Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














RP 32,1 





HARVARD 
COLLEGE 
LIBRARY 





Blätter für Literarische Unterhaltung. 


— — — — — — nn — — 


Babrgang 1845, 


Erfier Band. 


Blätter 


fuͤr 








literarische Unterh altung. 





Zabegans 1845. 


Erster Band. 


Januar bi Juni, 


(Enthaltend: N.1— 181, Beilage Nr. 1, Literarifcher Anzeiger Ar. I— XIV.) 





* Leipzig: 
%. A. Brockhaus. 





1845. 





8 Ä 


/ 
P3L2] 








HAPVARD 
UNIVERSITY 
WIBRARY 


78 Je, Keen, 3, 


“ Amtliche Nachrichten über die Feier bes 


Regiſter. 
Barmanı, die Greigniffe im Cantoen Wal⸗ 


Académie franpaise. 219. 802. —ã— 1248. 
Académie des inscriptions. 796. Bartholdi, H., Die erſte pruffäFatpotifge 
Actenftücte, betreffend die beabfichtigte Her-| Gemeinde in Danzig. 1 

ausgabe bet f ‚Kritifchen Blätter für Les Bafeggio. 24. 


Abdlarb. Die Waife im Kerker. 983. 
Abrantes. 168. 


- ben und Wi enfhaft”. 510. 
Actien, Die. 363. nuscrits. 1100 
Abelmann, M., Gedichte. 629. Baſtille. 1228. 
Adler, Die febenunbfebgig fogenannten Bauchery. 168. 
Rabbiner. 1216. Baumann, A., Gebichtr. 954. 
Agyptiſche Aterthumskunde. 420. Beaumont-Waffy. 1 
Äthiopien. Beauvais’ Ktudes historiaues 10. 
Agius, Das geben der Habumob. 1067. WBeck, Friedvich Gedichte. 943, 
Aguilar. 1132 Beck, Karl. 517. 
Aiken s vergleichende Darſtellung der Con⸗ veda, 
ſtitution Großbritanniens und der Ver⸗ 
einigten Staaten. 537. 
Algier. 196. 
Albertus⸗Univerſi ſtat, die, zu Königsberg.390. 
Almamisme. 792. 
Alt, K., bumoriftifhe Studien. 707. 
Altfeanzöfifche Literatur. 1140. 
Ama, 9., Amanbus und Amanda. 567. 
Amelang, Gedichte. | l. 
Amerilanifche nee a, 


Slawen in Ungarn. 

Bekannte Geheimniffe. 1340. 

Belcher, E., Narrative of ‚a voyage 
round the "world. 271. 

Belgien, Literar. Geſellſchaften in 11. 

Bemerkungen eines. Proteftanten über den 
Vortrag des Min. v. Könnerig in ben 
ſaͤchſiſchen Kammern. 1308. 

Benedict XII. 120. 

Benedir, R., Die Mode. 846. 


Amerikaniſche Staaten, ihre Benennung. Doctor Beine 846. 
1064. Benno, 3. E., Gedichte. 1446. 


Ammann, Die Gelbgier d. Yapftthums. 527. 


Amptre. 116 Benzenberg, Die 


Deutſchlands 1247. 
dritten Sacularfeſtes der —Eæ Beranger. 168. 


Staatsverfaffungen 


verfität. 394. Ber ungaune — Sufunft. 587. 
nde e., ‚u er a ritiker. 
—— 104. Reue Märchen. 1138, Bernabotte. 1036. 
Anpreifungafit. 348, Berndardi, Karl Schomburg. 1346, 
Anquetil. 3 Betrachtungen 9er die Geſchichte der 
Apelt, E. F. Die Epoden ber Gefhichte) Menichheit. I. Art. 557. IL Art. 717. 
ber Menfchheit. 1 IH. Art. 817. IV. Art. 1393, 


Archäologie. @. — e— ifche. 312. 
Arnim, ©. O. L. v., Flächtige Bemerkungen |Bibliographie 
eines fluͤ Yu Reifenden. 471. Bibliotheque de l’&cole des chartes. 496. 
Afopios. 11 Biblietheque de poche, curiosites litte- 
4 eburg, vd. ., Ahag Ferdinand. 187. raires. 1356. 
* Schilderungen der Kriegsereig⸗ Biedermann, F. Die deutſche Yhlloſophie 
niffe in und vor Dresben. 963. von Kant bie auf wnfere Zeit. 261. 
Athenaeum über bie beutfche Preffe. 172. — Ein Workan Sachſens Stände. 1308. 
Atterbom, P. D. A., Minnes-Ord öfter |Biernagki'8 gefammelte Schriften. 615. 
Konung Carl XIV. Johann. 802. Binder, W., Peter der ‚Große. 7126. 
—— Platho und Goethe. 770. Binzer, X.v., Benedig im 3. 1544. 1271. 


Audibert. 416. Binzer, X. 6%. Sammlung poetifher Ber: 
Auf dem Emmenfetde bei &ugern. 1089, füge. 9 j er 
Auguier. 192. Pr universelle 912. 

Aus den Liebern eines Cäweigers. 917. Biographien. 1 

Aus Mehemet:Ali’s eich. 825. Biffing, 8 v., Iwan. 283. 

Auſtin, Sarah. 308, Blad. 1088, 

Auftralien. 636.. Blainville. 956. 


Auswanderungen. 1460. Blanc, 8. 116. 359. 

Bailly un fein Pflegefohn. 1403. — Organisgtion de travail. 727.—1408. 
Bajot. Blanc, Eharl. 359. 

—ãx Cypreſſenblaͤtter. 744, Blanchard, der en 1044, 
Balladen, alte englifche. 1112. Dieffington, Lady 

Balleydier. 438. Blofeld.l 


Balzac. 688. eek 920. 
Barante. 1100, lum, K., Die ‚Die Geheimniffe bon Paris. 363. 
Barbier. 172. — 
Bardjou. 355. = Beat, & Stanbinavien. on. 
Barentin. 528. " Bol, A „ Shlözer. M 

1845. 


27 


EGacheux. 


Bode, de, „Eravels in Luristan and Ara- 


tan. . 
denſtedt, Die poetiſche Ukraine. 1442. 
—— 3 
Book of men prayer. 692. 
Bordas Demoulin. 448. 


Bastard, Peintures et ornements des ma-|®Borel. 


—— Th., Herzog Johann. 867. 
Boſſuet. 

Boubin. 353. 

Bouet. 359. 

Bouillet. 572. 

Boulaye. 228. 

Boz, die Sotelierglode. 820. 
Braconnier. 1000 


Vertheidigung ben Deutfchen und Bramfton. 972. 


Brafilien, Topographie. 953. 
Brederlom, C. ©. F. Borlefung über bie 
Geſchichte der deutfchen Eiteratur. 403. 
raß, A., Der Bauer u. Edelmann. 982. 
Breier. @., Die Sendung des Rabbi. 1344 

—— Der &e zeichnete. 1344. 
Bremer, —*8* In Dalekarlien. 831. 


—ã— Clemens, Fer hinsetrap. 57. 

Bretagne bie, und ihre Sänger. 1212. 

Breton. 624. 

Bretfehneiber, Evi G., die religiöfe Blau: 
bendichre. 1 

—— für sie Deutfchrathotiten. 1122. 

Brewfter. 6 

Briefe aus 8 Schweiz uͤber biefetbe. 1339, 

Briefe einer Hofdame in Athen. 1208. 

Brierre de Boismont. 1096. 

Bröndfted, ageter Oluf. 1321. 

Brogden. . 

Bronikowski. 1059. 

Brougham. 508. 680. 776. 1084. 

Brown. 1360. 

Bruce. 1264. 

Brunet. 736. 

Brunner, 8 Die Welt ein Epos. 957. 

Brunner, © Fremde und Heimat. 868. 
Brunnom, €. v., ber Oberſt von Garpe⸗ 
zan. 

— 8 und kyra. 1177. 

Brys. 19, 940. 

Buchon. 128. 

Büchertitelfammlung. 851. 

Bülow, ©. P. v., Rüdblide in mein Le⸗ 
ben. 202. 

—— Geleftine. 853. 

Bürd, Allgemeine Ge gichte der Reifen 
und Entdeckungen. N 

— Die Neife des KBenetianerd Marco‘ 
Polo. 187. 

Buffon's Charakteriſtik von Flourens. 736. 

Bugeaud. 1072. 

Burke. 1328, 

Burmeifter, H., Geſchichte der Schöpfung. 


— * be. 540. 

ury ie 

Bufinger, &. ° —— So⸗ 
—ã 

Butler, Miſtres. 964. 

Byron, wur ‚darakterifik. 16 


1 


nn 
a Die proteftantifchen Freunde. 1184. 


Gasfar, J. Fr überfegt. 172. 
ee anzoͤſiſch 










313. 
Gailleux. 438. ne er Bauernlönig u. die Juͤdin. 
Gambben Society, bie. 152. 867. i. 8 * 
Gampbell. 628 Dagncan. 460. 
Ganning, Georg. 1013. albono. 1008. 
Santerburg. 3U6. Dalwig, Eoribe. 1351. 
Sorte. 352. 1008, 1336, Dormts. 192 


a Daten 


lomates europsens. 855. unternommenen Reformen. I 


— —* e depuis Farsnement du Das abminiſtrative Glaubensbekenntniß das 
roi Louis-Philip ppe- 3107, * 


k. Min 
Saraman. 1416. preuß. igers des Inneren Grafen 


v. Arnim. | 
Garleton. 372. Das heutfche 
Sartpke, Th., Die, franz. Revolution. 621.) Daſh, Comteſſe. 1084. 
g.®, üb Über dad Ivo. german. u.| Dad Innere ber aim Bi Se 1087. 
PR —— 276. 
Sarpentier. 359. 
Gafteli’s (ämmetiche Werke. 1029, 


Saunter. beim’s IH. 
Geleftina, 2a. 853. Damou. 3. 
Geltifhe Stubien. 168. David, 3. 168. 


Gentazgi: ber Student von Coimbra. 87. | DavoubıD kon. 1386. 
Shabnie, © Debranz. 
Chamber — edition of Sosttish | Decanbolle. 108. 
poete. I De ea quse homini cum natura inter- 
Shamier. 1176. . 


codit ratione. 1091 
agnertebe eines englifchen Miniſters. Defr 
N Dehn, Dramcciſche Sabresgabe. 363. 
Ghanfons, hifkorifche aus den exfien Jahr⸗ —— * Gedichte. 94 
Hunderten ber franzöf. Eiteratwe. WI. !Delavigne. 1 1236. 
a ‚& Gefchichte bed Herzogthums | Delaville. 108. 
* akt 1. 8 dem Leben der roͤ —8* 350 1380. 
rafter aus dem Leben roͤmi⸗ | Demibd 
ſchen & Kirche. 1091. — 


Depping, ©, &. B., Romanoero castellano 
Charles, 3., Die Seherin von Wenebig. SL. 1300. 
— Der Abenteurer. 918. Der dite Rod m. bie neuen Lappen. 4310. 


Chasles, yo. 351. Der evangelifche Berein. 1180. 
ehe 660. Der Glaube oder die Liebe. 1183. 
6 a — 5 d. De „feomme, gebe. 1343. De ni Fe element. Meter. KWi. 
efifher Nationa r Dieubo:Re ator des 19. Jahrhun⸗ 
Shine Schriften über. 356. 844, derts. 1119. vu 
Shinefifche Schrift ale MWeltfcheift. 88. Derſchau, Finnland. 346. 
Shomnig, 3., Das ift ber Lauf der Welt. Descartes’ Monument. 1164. 


Descombaz 13 
aan 359. 1072. Desjobert. a. 
riftus und der @eift ber, xyebrheit in|Des Juſtiaus Febronius Enkel über 
der a I 1206 Kirche. 1432. Frage: „Was ift Eatpohid 1" 1128. 
Sies Des Knaben Wumderhorn. U 


Deslongchampa. 1284, 


—— — — 1360. 
Clavel. —— 168. 


—— Hoss E B. 2%. 


Element in Ungarn. 387. Die Wahrheit im 


Die feirelie Grin des Sgensistener: 


Die —* 5 n 
Kir ee 3 
if e re evangelifch Iutbes 


Diepeibron. "Frhr. d., dirtenbrief. 1120. 


Die preußifche Genfurinffruction. 1279. 
Die Reform im Jubenthume. 1215. 
Died Buch gehört dem Vaterlande. 330. 


Darftellung dee in den preuf, zuyegefeten Die todte Zante. 1319. 


teil, de Ed. Chr., Alcnordiſches Edles 


bu 
Diep. 1140. 

Die vier Jahreszeiten. 1455. 

Kampfe mit Rom. 1435. 
Be 8 ar Die beilige Glifabeth von Uns 
* aur les droits des &v&qgues. 


338 C. 2. Epaniſche Dramen. 801. 
Donovan. 1418. 
Don Duipofe Überfegungen. 1387. 
Dorow, W., Erlebtes. Ir u. 4 Thl. 870. 
— Krieg ‚ Literatur und Theater. 915. 
Dramatifche Literatur des Jahres 1844. 
—* Alan, 1 at 593. II. Art. SAL 
rofte= Hälshof, Annette Breiin v., Bes 
dichte. 638. Beelin ©. 


Ducoin. 1092. 
Doringedelt, Ida v., Lieder meiner Kirche. 


Duesberg. 948. 1423, 

Dubamel. 1056. 

Dujarrier. 798. 

Dufas. 211. 

Dumas, %. 92. 168. 439. 

Dumoriffon. 284. 

Dumm: ry of the Oregou territory. 

—I 820. 

Eaftwick. 1076. 

Ebeling, Gerichte. 849. 

Eberhard, X. G., Blicke in Tiedge's und 
Eliſas eeben. 1099. 
Echerolles, X. de, Erinnerungen aus meis 
nem Leben. 339. 

Edwards. 1236. 

Egalite, Juippe. 1092. 

Egger. 3 

Eginhard, Auf nad) Norden. 954. 

Egron. 8. 

Einfälle und Gedichte, aus ben hoͤchſt per⸗ 
fönlicden Acten. 1346. 

Einhorn, das. 499. 


Goleridge’s Jugend. 444. Dee e Befärie it. 1080. 
Collection des documents iusdits sur ii. | De * I aris. 128. 
stoire de France. 11 hiloſophi ne 164. 
Collier. 110. Bat —— te ſeit 30 Jahren. Eiifabeth. 1. 





Gollineau. 400. 
Gollombet. 1188. 
Concilien, af eigisne der in Frankreich. 340.| Deutfi 


—* Nationaltheater. ABl. 


Sencorbia beurtheilt. 496. 
——ú— La. * Deutſches Taſchenbuch. 54. 
Oontes p Devals. 1000. 


Conynghame, An —8 de Camp’s recol- | Dewöbuy. om. 


Cooper, J. F., Afloat and ashore. 8. 

— Satanstoe. 1228. 

Gorberon. 154. 

Gornberg, D. v., Allerband ſeltſame Ge⸗ 
dichte. 1177. Diedens’ Romane. 5 

Eorne. 1164. Didier. 20. 168. 480. 1416. 

Gorrefpondmguachrichten (MWofton). 720. |:Didron. 69. 524. 

Gourtois. 984. 

Goufin. 1292. 

SritineauSch. —* 

Cuba. 7 


ber —E Se ine. 


Die dentichsfatholifche Breifher: 1 
Die bdreitöpfige 


Ellis, he history of the London mis- 
sionary society. 


300. 
Kinderſchriften von Euglaͤndern Elſaͤſſiſche Reujaheshlätter. 91, 


Gmancipirte, die. 7 
Emonb. 9 
Ev xeı nar, g30. 
Engel's, 3. J., Schriften. 823. 
Enghien. 140. 
Engländer, die, im Auslande. 190. 
England, wohlfeile Buͤcher in. 215. 
England, das junge. 
England, Weibliche Erziehung in. 756. 
Engliſche Ausſprache der Eigennamen. 104. 
Engliſche Pairs. FU8. 

Englffche Eiſenbahnliteratur. 675. 


Die Bibel, ein Befebuc für Jedermann. 1431.| Engliſche Bücher, erſte. 1148. 16. 


Gnaliicet urtheil über Deutfchland. 


ehanae, di 
Kirche ſticht. 111 4 wer Engliſche Revolution, erfte. 1204. 





403. han x. von dem Dome, Gebichee. 937. 
Greigniffe, die, im Santon Luzern im Ghrifts 
monat 1844. 479, ber Frembwoͤrter im Deutfchen. 881.| Grace 
Grinnerungen aus dem Jugendleben eines gu von. M. 924. 
Unbemittelten. GEW. Gabalde. 72. 
Erlinde. 1091. Gachard. 456. 


Erſiſche Sprade. 1412. Gärtner, W., Die Taktik der Römlinge. 1119.|& 


e Mittbeilung d. proteftantifden Freunde | Gärtner, E., Die DMebicder. 847 
en —** 1140 Gärtner, W., Imobäus. 350. 


——— Wolfram v., Parzival und A⸗ —— H. 6. Irhr. v., Der zweite Io 


turel. I fer Frieden. L Art. al. HB. AIrt. 573. 
Gienbert, Fon von, das Leben ber Ehe.| FH. Art. 773. 
Gaillard. ©. Dttavio Galfayna. 805. 
Soon —*— Shrifen, was thnut noch in Gaillardin. 880. 
biefer A Galerie des contemporains illustrea. 236. 
Eylert, R 


. $r., Sharalterzüge aus bem| 399, 
eiedrich — Ih. 166. Galilei. 280. 


Eynard. 21 E80 v., Paris w. feine Salons. 58. 
Fabre, v., 176 
dricius., 8. Gans, —& 1452. 
Fabrik⸗ und ghinenweſes. 129. Gasc. 72. 
Fazy⸗ Paſteur Gaſparin. 736. 
—5* &., Deutſche Driginalluſtſpiele. Gaſt, F. M., Was wir ſollen. 1311. 
— öffentlicher Proteft. 1312. 
germat 1260. Gaultier. 1348. 
Zernau, K., Gebichte. 1433. Gautier, Th. 780. 
—*8 Die Beſtimmung des Men⸗ Gedenkbuch der zur dritten Jubelfeier Als 
ſchen. I bertinas g Flammelt geweſenen Commi⸗ 
— oder Chriſt? 1390, litonen. 9 
Feuilleton. 14. 432. —8 einer Fruͤhverklaͤrten. 633. 
Jerillide. 439. SO. Gedichte eines Zungfchweizere. 1425. 


Feval, 9. 160. 792. 1212. 
Finnland unb die Finnländer. 346. 
— Gegenwart und Zukunft. 346. 
Fiſchart, J., Der Jeſu⸗Wider. 1168. 
Iher % Gommerblumen. 954 Gebrängte Überfiät d ber Seeignifle in Ger: 
8. bien von 1819-44. 1886. 
—* A., Spanien u. Deutſchland. 600. Gefaͤngnißproducte, Titerarifie. 951. 
Fleifchhauer , Verſuch eine gereinfhaftti GSefängnißwefen. Schriften barlder. 906. 
chen Bolföfternkunde. 1 Beibel, ©., König Koderich. 36 
Flinzer, Die Geufen. 376. Geiſt, Mebanne. 1351. 
Flobert. MO. Gembloux. 250. 
Peratiofphem, das centrale. 1228. Benoube, Abbe de. 356. 330. 880. 
Hörfter, H., Predigt am e ber feier: Oenrebilber aus Paris. 303. 
lichen Snfadlation des Fü ifchofe von Sunty, .„ Gedichte. 1198. 
Breslau. 1445. Georg I . 2%, 
Bonfrebe. 1236. Gerando. Lit. Anz. Nr. XI. 1356. 
Forbes, J., Travels through the Alpsj@ermanus, ©., Die Ultramontanen in Hil⸗ 
of Savoy. 292. besheim. 1436, 
Forſter's, Georg, ſaͤmmtl. Schriften. 381.|@ervais, &., Die Gruͤndung ber Univerfis 
Fortia b’urban, ber Marquis von. 399. tät Königsberg. 300. 
ortoul. 128. Gelhihte, eine wahre, ats ber neueften 
duqut, de Ta M., Joſeph und bie Sei Zeit. At 
Kaifer Karl's V. "Angriff auf Algier. 8 6 |Sckufßeft, engl., jur Herausgabe Bon 
800. Quelienſchriften. 16. 

Francois, A., 300. Bewerbeausftellung in Paris. 72. 
—* ‚ Affar. 355. Biehne, %., Studien und Skizzen aus ber 
antreich, bie retigiöfe Bewegung in. 747.| Mappe eine Zeitſchriftſtellers. 1260. 
Franz, a eiterarifcher Nachlaß. 283. Gil Blas. 935. 


Gedichte eines koͤnigsberger Poeten. 90. 
Gedichte eines e 938. 

Gedichte eines Oftreichers. —8 
Gedichte zweier Lebendigen. 487. 


Franzoͤſiſche Literatur. 35 Gladſtone, W. E., Der Sitant in feinem 
Branzöfich:bior. keratun, 438, —R me Riche 2 

Brafer. 404. Goͤdeke, K., —* Freiherr Rage 1035. 
Zeeefe, Das deutſche Gymnafium. 1234. Goedſche, Das todte Haus. 1291. 


Frei, Xmitian, Der Katholiciemus u. Joh. Goͤrres, G., Gedichte. 1185. 

Ronge. 1119. Goethe. Theologifche Cenſurluͤcke in ber dite: 
Frey, E., Bilder aus der Welt u. Zeit 583.| ſten Ausgabe von Goethe's Werken. 1175. 
Bretigrath, Das „Athenaeum‘“ über ihn. Goethe's Briefwechſel mit Zelter. 740. 

Goethe's Werther Franzoͤſiſch 1248. 
—— nach Luzern. 761. Goldjchmidt, J, Kleine Lebensbilder. 544. 
Fremdwoͤrterſucht, bie 7. Gollmick, C. Maria. 363. 
Freuden u. Leiden. 4 


-—— Mina. 606. 
Freytag, ©., bie Benutfahet 80. 
—— In Breslau. 


Sure, Mrs. 1003. 
Frie, 8 Kr dom SHaventhum n.| Katdolil. 1 


Gottſchall, Madonna u. Magdalena. 1420. 


Geuszia, 359, 


* Zur Geſchichte und Beurthei⸗ Graba, we J., Der Ramcke'ſche —— 805, 


Dien. Der Mutterfegen. 363. 
oaͤpel, Th., Dex Besgeitung VWalten. 540, 


27 Grä fenberg. 
{, Freie Eid. er 
Brerih. 906 


Brihiiäe € iſch eratu 8.50. R 

2 i . 

if. ı r eue Zeit⸗ 
—— — Resolution, Gefchichte derſel⸗ 


—2 Ie neueſten Gefahren fuͤr 
den Gtaat. 1 

Großmann, Eiterartfcer Nachlaß von Agnes 
Franz. 283. 

run, 8, Baufteine. 1441. 

Grün, K. Baufteine. 187. 

Grün, Robert, Sorlftein. 866. 

Grünig, H., Gedichte. 943, 

Gubitz Volkskalender von d. Atheraeum“ 
kritiſirt. 576, 


—— Jahrbuch Ve: tige due 606, 


Guͤlich, G. v. Darſtellun 

ee Bande, ei 8 
ntber Liederkranz. 1483. 

Sutcard. The, ui 

GQuilbert. 438, 


Surowsti, Graf U. v., Eine Tour durch 
Belgien. 1477. 

Sufed, 8. v., Bom Borne ber Zeit. 330. 

Gutzkow, Dramatiſche Werke. 398. 

vezande, 3 W., Das Soldatenleben ig 


som, Öftreichifches Volkstheater. 605. 

Hagen, ẽ. 2%., Theſen in ber proteſtanti⸗ 
chen Kirche bes 19. Jahrhunderte ans 
gefhlagen. 1144. 

Hagen, K. Deutſchlande literariſche und 
—*— Verbaltnif⸗ im Reformations⸗ 
zeitalter. 859. 

Hahn⸗Hahn, Ida, Drientalifihe Briefe. 009. 

— Z3wei Frauen. 1 

Hahn⸗ "Hahn und — Sand 680. 


Hallberg= Broih, Frhr. v „ Beutichkand, 
. Rußland, Kaukaſus, Derfen. | 

HallezsGlaparibe. 9. 

Halliwell. 404. 1088. 

—E J., de Chr. dengers Selbſt⸗ 

raphie 

—— Die Lehre Y gfutſchen Philoſophen 
Jakob Böhme. 1 be 

Hamilton, W. J., —8* in Kleinaſien. 298. 

HammersPurgftall, Joſ. v., Beitwarte des 
Gebets in fieben Tageszeiten. . 887. 

Dand, H., Zante Anna. 1318 

Dand, bie. 348. 

Hanke, Henriette. 1156. 

Hanffen, &., Das. Amt Bordesholm. Ill. 

Harris, W. R., 358. 902 

Hartenftein : —S Ei lieinere pbilof {op ⸗ 
ſche Schriften u. Abhandlungen. 97 

Sartmenn, & Gedichte aus dem Nach⸗ 
laffe von. 18. 

Qastmann, 1 M., Keih u. Schwert. 549. 

Saugiit, & v., Poetifche Klänge. 38. 

Haupt, U. Daguerreotppen ber Zeit. 1425. 

Hebbel, F, Raria Magdalena. 1111. 

Hesringen, G. v., Mein Bonmer. 104. 

— Gefammelte Novellen. 


Gother, 3., Der verfannte und der wahe| —— Sad und John. 1171. 


efele, &. J. Der Garbinal Zimenes und 
u " Eirhlichen Zuftände Spaniens am 


1 


| w 
















Honegger, Konrad Ott. 52. 

Sormayr, J. v., Taſchenbuch für bie va⸗ 
terländifche Geſchichte KXXIV. Jahr: 
gang. 719. XXV. Zabrgang. 1368. 

Hormeyr, Hr. v. 21. 

Hortenfiablume, bie. 1344. 

Howitt. 636. 


Kaltenbrunner, ©. %. Oberbftveichifäße 
Fieber. 1442. ' 


Karl I. Geſchichtswerk aus d . 
—— een Bet 
Karl, O. F., sanziger Theateralmenach. 851. 


Ende des 15. u. Anfange des 16. Jahr⸗ 
nberts. 1397. 


| el's Syſtem, v. Prevoft bargeftellt. 1028. | 
Selen , I 8, Ausgewählte dramatiſche 
Werte. 601. 


Heimbürger, Woher mb Wohin? 1252. 
Heinemann, v., Gedichte. 1417. 
Heinroth, 3. Eh. A., Lebensſtudien. 1191. 
Heinſius, DOftfeelieder. 1419. 

Heinze, A. 5 Der helleniſche National: 


congreß. . 
Deingen, K., Die preußifche Bureaukratie. 
Sethig, K. G., Ehriftian Ludwig Liscom. 


Dell, G., Die Freunde. 397. 
ven, 0 Dramatifches Vergißmeinnicht. 


Heller, R., Das ſchwarze Bret. 767. 
—— Die Kaiferlihen in Sachſen. 1319. 
Hendricks. 1192. Zäger. P., Zirol und ber baisifä-frangd- 
Henböfer, Die wahre kathol. Kirche. 1436.| ſiſche Einfall im Jahre 1703. 1135. 
Benning, L. v., Zur Derftänbigung über Jaͤger, Abb. 1188, 

die preußifche Verfaſſungsfrage. 1275. |Zaffe, Geſchichte be „eutfähen Reihe uns 

















Karpowicz. 
Karr, Alphonſe. 1438. 
Katharina von Medici. 436 
Katholiſche Hierarchie. 820. 
—— des ar Kufpebung und 
i es Jeſuiten i 
—— —— ordens in der 


Kemble, Miſtreß. 896, 

Kerning, 3. B., Die Miffionare. 1541. 
Kiedebufh, E., Gedichte. 1422. 
Kiefer. 180 


Kiefer, Zwei alabemifche Steben. 1395. 

Kilzer, W, Beierflänge. 1197. 

Kingfton. 800. 1144. 

Klee, E. W., Das geiftliche Amt im Son⸗ 
flict mit dem Landesgefege. 1371. 

Klemm, ©., Allgemeine Gulturgefchechte 
ber Menſchheit. 1393. 

Klimrath. 204. 

Kobbe, P. v., Der Ramcke'ſche Proceß. 305, 


Humboldt, A. v., Kosmos. 1198. 

Humboldt's Kosmos im Gnglifchen. 680. 

Hunt, Leigh, und fein Klepper. 703. 

Hwaſſer. 346. 

Dyams. 64. 

Hplarius, Keine Geheimniſſe. 283. 

Sacob, 9. £., 168. 

Zacobi’s Infchugnahme $. K. Jacobi's ges 
gen Barndagen von Enfe. Lit. Anzeiger 


Jäger: Der Roul. 897. 


Henrion. 816. ter Konrad II. I Kobell, Br. v., Gedichte in oberbairt 
Henſe, K. K., Vorträge über ausgewählte | Jakob van ber Need. 337. — — 955. & airiſcher 
dramatiſche Dichtungen. 974. Jal. 34. Kol, Paul be. 1056. 


Sames, G. P. R., Agincourt. 344. 

Sanin, 93. . 

Ida, Vom Bergen. 1291. 

Jeitteles, J. Eine Reife nad Rom. 907. 

Sefuiten. Schweizerifche Literatur. über ben 
Sefuitismus. I. Art. 474. II. Art. 990. 
— Die Iefuitenfrage vor dem Luzers 
nervolk. 479. — Die Zefuiten in ihrer 
Wirkfamkeit. 430. — Die alten u. bie 
neuen Zefuiten. 485. — Das Innere 
der Gefellfhaft Jeſu. 1087. 

Jeſuitenorden⸗Jubilaͤum. 1308. 

—— In Rußland. 1364. 

AUuftrationen. 828. 

Incognitus, Rabicale Zefuitenprebigt. 1089. 


Köberle, G., Aufzeichnungen eines Jeſuiten⸗ 
zoͤglings im deutfchen Golleg,zu Rom. 1464. 

Koͤchly, Über das Princip des Gymnaſtal⸗ 
unterrichts. 1234. 

Köhler. L., Thomas Münzer. 466, 

Kölle, F., Einige Anfiegen Deutfählande. 463. 

Koenig, H., Die hohe Braut. 213. 

—— Eine Fahrt nad) Oſtende. 660. 

aenig, 8. B., Der rechte Standpunkt. 


—— Herr Hengftenberg Anno 1845. 1143, 
Königeberg und feine Univerfitätsjubelfeier. 


Kohl, 3. G., Reifen in Schottland. 1037. 

—— Reifen in England u. Wales. 1037. 

—— Land und Leute der britifhen Ins 
feln. 1205. 

Kohl, Ida. Englifhe Skizzen 1205. 

Kolb, Geſchichte der Menfchheit. I. Art. 
591. (S. a. Betrachtumgen über die Ges 
ſchichte der Menſchheit.) 

Kollataja. 234. 

Kontogonis. 920. 

Korzeniowska. 24. 

Kofegarten, F. Fr. v., Spätrofen. 937. 

Koftbares Buch. 1360. 

Kraufe, C. W. A., Die proteftantifchen 
Freunde. 1144. 

Kraufe, K., Der 12., 13. u. 15. Auguft 
1845 in £eipzig. 1312. 

Krauß, 3. 8. F., Gedichte. 943. 

Kreger, Glaube, Liebe, Hoffnung. 1454. 

Kretzſchmar, W., Das deutfche Coloniſi⸗ 
rungsproject an ber Mosquitolüfte. 1251. 

Reine, barlotte, Knospen u. Keime. 


Henß, A. Wanderungen und Lebensanſich⸗ 
ten. 787 


Heralbit. 668. 
Herbart's, 3. F., Heinere phtlifophifehe 
Schriften und Abhandlungen. 977. 
Herbold, C., Dee Weg zum Thron. 422, 
deriopfohn, C., Wallenſtein's erfte Liebe. 


Hermes, Die Entdeckung von Amerika. 380. 
derfäel, des Rabbiner Bücherfammlung. 
‘ . 


Herwegh, G., Gedichte und kritiſche Auf⸗ 
aͤte. 1382. 
Sefehiel, G., Royaliften und Republikaner. 
‚1. 


Heß, M., Die letzten Phitofophen. 1395. Inſchrift, alte. 436 
Heffe, K. A., Gedichte. 1421. Sobanet. 19. 

Deufinger, Das Hermannsfeft im Teuto⸗ Johannes Ronge, der Kämpfer fir Licht 
. burger Walde. 606. und Red. 1119. ” 

—— poetiſche Phantaflen. 953. John, R., Die Geſchichte des Siebenjaͤhri⸗ 
Hill, 808. 1216. gen Kriegs. 813. 

Hinrichs, Trug: Rom u. » Sefuiten. 1122. Jordan, Spivefter. I. Art. 1057. II. Art. 
Dirfch, R., Balladen u. Romanzen. 1185. 1129. IE. Art. 1313. 

virg, D., Des Drechslers Wanderſchaft. Josty, D., Le cytoyen du monde. 422. 


Jotte. 268. 
Hirzel, B., Geſicht bes Todesboten uͤber Iris. 318. 
ben Erdkreis. 967. Srifche Zuftände. 172. 
Histoire des d6couvertes geographiques | Srländer im fremden Solddienſt. MS, 
etc. 528. Irland; Gegenfag der proteftantifchen u. 
Histoire polit. et milit. du peuple dej katholiſchen Kirche in Irland. 607. 
Lyon. . Srrenmefen. 284. 
Hochzeit, die, vor der Trommel. 363. d’Israeli. 712. 848. 
Hoeck, W., Anton Ulrih und Clifabeth/Stalienifche Naturforfcherverfammlung in 
Shriftine. 1221. Neapel. 1403. 
Höfler, K., Kaiſer Friebsich II. 1202. Stalienifhe Tragoͤdie, über die. 125. 
Hölty. 581. Juchereau be Saint: Denys. 359. 
Hoffmann von Zallersleben, Spenden zur Juden. 120. 
deutfchen Literaturgefchichte. 686. —— Wiffenfhaftl. Anftalt für Juden in 
Hofmann, Katharina von Bora. 1093. London. 492. " 
Hofwyl. 39. —— &n Großbritannien. 1024, 
Holinski, Coup d’oeil sur les Asturies. Juliens Nadlaß. 567. 
3 


. Zulius, G., Erklärung. 1439. 
Hollaz, Die rechte Sache im Cheiften: Junius. Der Iefuitismus in Belgien. 1463. 
thume. 1178. 20 


Zuvenal. 120. 
Holtei, K. v., Vierzig Jahre. 641. Kaifer Heinrich TV. 362. 
Theater. 845. 


Kaliſch, 2., Schlagfchatten. 899. 
Honcamp, Gedichte. 938. Det 


Kritiſche Auslaffungen über Wislicenus 
Bud: „Ob Schrift? ob Geift?” 1184. 
Krüer, A., Gedichte. 943. 
Kubalsti. 312. 
Rünger, 5 X. M. A., Der heilige Stuhl. 
‚91. 


Kulmann, E., Gedichte. 633. 

Kunig, Die Braut von Korinth. 849. 
Kurtz, Schillers Heimatsjahre. 264. 
Kurz, H., Handbuch ber beutfchen Profa 


—— Poetiſche Erzählungen. 1182. von Gottſched bis auf die neuefte Zeit. 6TB. 


3 _ A 


v 
























Labitte. 1004 Lingard. Megerle Rn v., Novellen unb Erzaͤhlun⸗ 
Labruyere. 116. ie € Coisten ber legten drei Jahr⸗ gen. k 
La jeune France catholique. 940. hunderte. 631 reine. W. 
Late. 348. Literatur, altnorbifche. 306, Meißner, X. Gedichte. 945 
eilt 


Enmarting, | über Gefchichtichreidung fürs | Löhe, W., Drei Bücher von der Kirche. 798. 
Volk. 


Löffel, H., aseihne tönüffe. 627, 
Kamen, A., Chronik der Eifäffer. 942. Eoeſt, H. W., Geiſt und Leben echter Hu: 
Tamennais. so. 146, 


Camping, Erinnerungen aud Algerien. 27. Longfellow. 1328. 
—* Correſpondenz Kaiſer Karl's V. Loning, A., Das ent Bolt. 698, 
Loren ®. Kor einundfunfzig Jahren u. 
heute. 1063, "sig Seh 


Memoiren, die, des Satans. 606. 

nn moiren, englifche. 1168. 
emoiren einer babylon. Prinze 131. 

Memoiren de Fiöchier. 1368 Ba teffin. 
emoires d’un ne je rme 

alens. 24. e Some 
6moires tires des papiers d’un ho 
a ae er Pap ne 

Memoires authent. de J. Nompar de Cau- 
mont. 616. 

Diendeisfopn, Mofes, Gefammelte Schrif⸗ 
en 

Mendelsfohn, J. Er muß aufs Land. 346. 

Meneval. ud ß aufs 

Mercey. 1140. 

Meredith. 344. 

Merlin. 20. 


appe 

Barachefoucaulb, 18. 

euteinilhe 2 Sprache beim chriſtl. GWottes⸗ 
dienſt. 9 

eauber O., Drei Königsftäbte im Norden. 


—8 Marie. 708, 

Lavater, Sopanı Caspar. UI. Art. 321. 

daygters, 8, J. K., ausgewählte Schriften. 

ie 

Lavergne, X. de. 648. 

Lavigne. 

Lawrence, Adventures of an ofhcier in 
the service of Runjeet Singh. 328. 

Lebas. 116. 1164. 

Lebensbilder aus dem Wefreiungskriege. 21. 

Lebenswirren. 939 

Lebrecht; Drei Tage aus dem Leben eines 


eud, 8 M A ginige Blaͤtter der Erinne⸗ 


—*** eu Beleuchtung der polnifchen 
Epradye. 1338, chtuns pomiſch 

PR F. Maria Magdalena. 1201. 

u 

Luther, Mac, Wider das Papftthum zu 
Rom. 1083. 

Hr Hd Bibel. 310. 

Luthers Wiederkunft. 56. 


Mn Lucher’s Zifchreden ins Franzoͤſiſche über: 
fegt. 736. dranzoſiſch 
—8 und Rom. 1093, 


Lyell, 1284, 
Eyeiter TR peuticen, des „Sabres 1844 


Michel, F. 248. 
Midiewic,. 313. 1416. 
Miles. 360 


Militairifche Briefe eines Berftorbenen. 
Dritte Temmtung. 4 446. 


üccherifchen ' Geiftihen. a. 937. 2. Art. 1177| Milman. 
Lechevalier. 3. Art. 1417. Minnih, Bilder aus der Schweiz. 1449. 
Legge. 52. Lyriker in Frankreich. 706. Mirba 8* v., Briefe aus und Een Kurs 


land. 


Legitimiften, Erinnerungen eines. 1000. 
orißcelien. "a8, 120. 356. 380. 812. 


Selewel. 372. enrifhes u. Epifches von einem Menfchen. 


Lembert, Almanach dramatifcher Spiele: Fe 9 Ga Mittermaier, ©. 3. A., Italieniſche Zus 
Eengerke, G. v., Bilder u. Soruͤche. 1195. Madintofp. 632. ftände. 19. ſche Zu 
Lenormant, Ch., Des associations rei. Macray. 428 Dörner, A., Gedichte. 937. 

gieuses etc. 910. Maczynski. 483 Moliere, wichtige Ausgaben. 768. 
Lenormant’s hiſtoriſche Borträge. 99. Maeer. 132 Monmergue. 3 
—— 9 Ritter und Bauer. 8 Montaigne. 882 


Märtyrer ber Beifenfehaft. 651. 

Magnetismus. IV 

Magnin. 676, 

Magnuszemsli. 1060, 

Maitbftein. 583. 590. 

Maizony de Laurdal. 1428. 

Malczewski, Marta. 1223. 

Mancherlei. 216, 588, 

Manners, John. 232. 

Manual, a, of british historians. 428, 

Marbach, Osw., enwart und Zulunf 
ber &riftlichen Fee 1128, ji 

Marbach, Dtto: Meifterwerke dramatifcher 
Poeſie. 338. 

Mareichal, 3., Wlaſta. 1040. 

Maria Stuart’e Zriefwechſel. 1052. 

Maria Therefia. 

Marlborough. 606, 

Marmont. 472, 

Marryat. 40. 

Marfeiller ran, 136. 

Marfton, W. 764. 

Marty:Laveaur. 92. 

snathematifche Geſellſchaft in Lendon. 872. 


Matite. 286. _ 
Matte, K. &h., Geiftliche Gedichte. 942. 


Lenzen, M. Gtullo d'Alcamo. 1171. 
Leo, 7 Zur preußifchen Berfaffungsfrage. 


Leonhardi, R., Kinder meiner Mufe. 943. 

Leoparbi. 68. 352. 

Lerardiere. 968. 

Cerour. 1248. 

Leroy. 932. 

Les reformateurs avant la r&forme. 1252. 

Leffing und wir. 94. 

Lever, Barry Lorrequer’3 Geftändniffe. 495. 

—-- ad Binton. 49. 

—— Thomas Burke. 495. 

Levtias. 8. 

Lexikologie, Geſchichte der lateiniſchen in 
Frankreich. 

—— 324. | 


‚ Pfarrer. 1143, on 
ei tenberg, vom Ather und Dunſtkreis. 


Lichterfeld, Fr., Gedichte, 939, 

Liebe, F., Sehe otlefungen über Philo⸗ 
ſophie der Geſchichte. 5 

eiebig i „nemifge Briefe. Fronzöf ſch. 332. 


eieder nes Schweizers. 714. 
Lieber vom Bodenſee. 349 


—— 324. 
Moſen, J., Gedichte. 97. 

— Die Dresdener Gemaͤldegalerie. 163. 
Mügge, „Skizzen aus bem Norden. 33, 
—6& toeden im Sabre 1843. 793. 
— Öefammelte Rovellen. 197. 

— Neue Novellen. 1063. 

Mühlbach, L., Giſela. 375. 

— Nach ber Hochzeit. 375. 

—— Novellen und Scenen. 375. 

Müblenfels, E. v., Gedichte. 1047. 

Mühlenpforbt, @., Verfuch einer getreuen 
Schilderung der Republif Merico. 134 

Mühlmann, Eiterar. Ang. Nr. XI. 

Müller, Arthur, Moderne Reliquien. 1383, 

Malers Neffen, Gedichte von Maler: 


Muͤller's Schweizergefchichte. 892. 
Müller, W., Griechenlieber. 9R5. 

Müller, Daniel und eulfe, Gedichte 942. 
Münden, Die Kunft in. 540, 
Munchhapſen, O. v., —— von Sach⸗ 


run, * Die Geſchichte der Geſellſchaft. 


Lierow, G., Chriſtliche Zeitbilder. 1195. Matthes, K., Kurze Betrachtung ꝛc. 1308.) — Garmela. 648. 
&ilienfcon, Graf Duram. 595. Matthid, A. 1204, —— Kleines Skizzenbuch. 1003. 
Lindau, der arorbberbacht. 647. Maupied. 956. — Üfthetik. I 115. 


Lindenfels, 2. Bilder des Lebens und| Maurin. 444. 

der Rafur. 838, Maxwell, My adventures. 316. 
Lindner, Fr. L., Der von Hegel'ſcher Philoſo⸗ Medherzuneli. 863. 

pbie burchboungene Schuſtergeſelle. 435. | Mege-Dumalmont. 389. 


Muflet, Paul de. 1092, 
Mußeftunden eines Soldaten. 1421. 


Mytiue, Bir , Gerichte in Themarer Rund» 
art. 


Myfiestehlievater. 1. 
Myiyſtik. 913. 
Nachdruck in ben 8. Staaten. 1108. 


4 1) 192 
—E ringe en DI 3 







wadhtraͤgliche Erinnern 

rige Subetfeise ber 
Rapier. 168. 
Kapoleon. 108. 
Rapoleon's Correfpondeng. 176. 
Nepler. 188 


Redoen, 8, Der Rofengarten des Her: 
gend. 938. | 

Rely,St.s,Die Rudtehr in ing Baterhaus. SAU. 

Nelson letters. 628 


KRelfon und fein Say. 1331. 
Reitcon, air Einen Zur will er fih mas 


Reue "eömifche Briefe. 697. 

Reugriechiſche Literatur. 211. 

Neuhaus, Discours sur les döpeches di- 
blom. de l’Angleterre et de la France. 


Reumann, H., Das legte Menſchenpaar. 410. 
Reuſuͤdwales. 344. 
Neyen. 488. 
Miccokini. Arnaldo da Brescia. 15, über 
fest 8 
Ricolas. ie, 30. 
. 664. 


Nicole 
Free 1349. 
Niemcewicz. 1060. 
—— Sbeologifher Sendſchreiben erfter 
eil. 1 
Robbe, Einladung an Dr. Martin euther's 
deutſches Baterland. 1430. 
we ein Bast zur ifraelitifchen Reform: 
age. 1% 
Nodier. 438. 8238. 
Nöffelt, F., eſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur. 403 
Kolte, Deutfche Lieber aus ber Fremde. 983 
Nordamerika, Mittheilungen aus deu Ber: 
einigten Staaten von. 570. 
— Notbhftände. 6 
— Du Unterridte » u. Erziehungswe⸗ 


fen 
KRorton. 564. 1300, 
Notices of Windsor. 4. 
Rotizen. 08, 4. 1443, 
Rougartde de Fayet. 140. 444. 
Rüfcheler, 2 Geſchichte des Schweizer: 
landes. 693 
Obriot. 430. 
Dbpniec. 24. 
Öhlenfchläger, A., Derwarodd. 370. 
Delckers, T., Der ewige Jude. 160. 
Drtel, Geneal⸗ iſche Tafeln. 1315. 


eſer, Ch., Gef d. y ſven Poeſie. 408. 
— * 8 Geg 
— s Politik. 156, 


Stinger. 1263. 
Offenes Sendſchreiben an die chriftfatholis 
fen Gemeinden. 1142. 


| 


Orla. 387. Siire-Eipevalier. 356. 

Orleans, Hevzog von. 998. Pioennies, 2. v., Bebichte. 629. 

Drtlepp, & Iſraels Erhebung. 1810. |—— Ein franber. Strauß 638. ' 

Ortmann, Dr. Martin Luthers Btaubense | — Reifeerinnerungen aus Belgien. 1250 
befemmtwt im Dienfte der Menſchlichkeit 410, 


—— der “ h. bie Mobehfeer Dr. Mar⸗ Sa 


tin Buthes’s. 1431, 


Fb Ra —*8 343. 


lignac 
Dftindien. Unterrichtöwefen für die Einge⸗ Politifche Sanustöpfe. 1278, 


Of — 83 
row v., Weltgeſ 9. 
Dtte. Ysh. Gedichte. 14 


Dtto, Luife, Die —* 1084. 
Overbeck, 3. A., Kröfus. 609. 


Politiſche Neffelblätter. 487. 

Politifches Bermaͤchtniß Gr. Maj. bes ver» 
—8 Zʒiss von Schweden Karl Jo⸗ 
ann. 

Poln. Literatur. 24. 148. 483. 863. 1050. 


Ozanam: Dante u. bie katholiſche Philos Pombal. 800. 


fophie des I  Sehrhunberte. 1 173. Pommier. AS. 
Pabſt, E., Der Königsfohn. 652 Yonfarh, u de Meranie- 616. 
Paͤpſtlicht Macht in England. 368 oole, Englishwoman in Egypt. 
Yaillet. 131. 

airetammer. 56. 


P 

Palmblad. 1132. 

Panama, Laudenge ven. 228. 

Pantheismusfrage. 114. 

Yaparingopulss. I. 

Pappadukas. 8. 

Papſt als Mäcen. 934. 

Pardessus, J. M., Diplomata, chartae, 
epistolae etc. 1072. 

Paris, neuefte literar. Geideimungen. 19. 

— Monumentalgefhichte. 1 

—— Genrobilder aus. « 

Yarifet. 1388, 

Parlament, das englifhe. 1-1. 808. 

Parliamentary oompanion. 624. 

Pascal. 38 332. 444. 

Pafig. 

— * Gange Zeugniffe gegen Rom. 


Hat ine Garbinal, an Marco Foscarini. 


Yaflan. 2064 

van 3 Jean, ein Englaͤnder uͤber ihn. 184. 

Paul, Jean, der itiſt. 1159, 

Paul, Beneti. 803 

Pauperismus ꝛc. 129. 
Dehlin, F- v., Rachklaͤnge. 1186. 

Deet. 7 

Pelet de la Lozere. 1212. 

Penhoen. 359. 

Derceval. 404: 

Percy, The trappers bride. 624. 

Perſi gny. 1260. 

Perthes, C. T., Das deutſche Staatsleben 
vor der Revolution. 173. 

Peruanifche Sprachen. 416. 

Peſcheck, Ch. A „ Gefeichte der Gegenre⸗ 
formation in Böhmen. 1419. 

Petavel. 888, 

Peter, der rothe. 363. 

Peters, A., Gedichte. 942. 

Deterfon, 4. Bunte Bilder zur Unterhal⸗ 
tung. 9 

Petri, Freund oder Feind. 41. 


Dlizar, R., Sefangenfchaft u. Flucht. 1041. |Petronius. 4. 


Oppel, 
genwart. 1250. 


Oppermann, Pombal u. bie Jeſuiten. 1080. 


Deden, Geſchichte der. 1 

Ordonnances des rois de France. 368. 

Oregongebiet. 244. 683. 895. 987, 

Drientalifche Zeitmellung. 152. 

Drientalifche 
faffung. 


128. 
Driginalbgitväge zur deutſchen Schaubfihne. |Pietre. 120. 
602. > itaval, der neue. 





Anfichten über die engl. Ver⸗P 


9. v., Der Liberalismus der Ge: Pfaff, 3. ® , Den neuen deutſch⸗katholi⸗ 


fchen Gemeinden. 788. 


Pfeil, G., Katharine. 919. 

fifter * Der Krieg von Morea. 226. 
Philippi, ., Polyeukt. 598. 
Saron. 761. 


ilofopbie, feanzöfl fche. 956. 


yſioglyphik. 60. 
Pierquin be Gembloux. 256. 


273. 


Phi pfon, 2 


Portugal. Erinnerungen aus bem 
1848. 118. 8 Saber 


Hoffelt, Peter der Große 99. 

PYoujoulat. 1388. 

Pouffin. 1040. 

Precis historique des ordres. 160. 

Proitoertheitungen, Ifterarifche. 1352. 

Preffe, La. 

Drevof, 1038. 

Proͤlß, A., Kreuz u. Leid. 1135. 

ProkefhOften, . v., Gedichte. 1190, 

Profelgtismus, zur Gedichte des. 1221. 

Provinzialgeſchichte, franzoͤſiſche. 1096. 

Pruͤfung der in den Preuß Ehegefegen 
unternommene Reform. I 

Prug, Die politifche —ã 437, 

Morig von Sachſen. 993. 

von Bourbon. 394. 

Puͤckler⸗Muskau. Eine Stimme aus Eng: 
land über ibn. 515. 

Yulling. 1104. 

Yufeyiana. 292. 

Pyramiden. 12. 

Quandt, 3. G. v., Vorträge über Aſthe⸗ 
tie 145. 235. 

Querarb. 804. 

Quinet. Ahasverus. 7. 

Racine’fche Gefellfchaft. 1248. 

Raczynski, Graf Eduard. 435, 

— Feldzug dei Generale Johann Hein⸗ 
rich Dabrowski. 13 

Rambach's, J. J., —5— Lieder. 1198. 

Ramcke⸗Literatur. 85 

Be Geſchichte der Reformation, eng⸗ 
li 

Rangawis. "au. 

Rath, Fr. v., Rapoleon Bonaparte. 85. 

Rau, B , Genial. 23. 

Raumer, F. v., Diftorifches Taſchenbuch. 69. 

— Die Bereinigten Staaten von Norb⸗ 
amerita. 1. Art. 9 . Art. IM, 
3. Art. 1241. 

—— Hiftorifches Taſchenbuch. 1341. 

Raune, K. v., Geſchichte der Paͤdagogik. 


Raupach, Die Royaliften. 597. 

KRaynal. 11196. 

Ne, Sarlo del, Nemefis. 1171. 

Recenfenten. 

Recueil des voyages et de me&meires 
publi6s par la socidt# de geogr. 568. 

Reden an die evangelifchen Chriſten im 
Deutfchland. 1183. 

Steinefe ber Fuchs. 888. 924. 

——— Frtſch⸗ sbiftorifcher XRoman. 47. 

Hein 


——ã— A., Der Gebranbnarkte. BOB, 





Stelfeliteratun über England. I; Net. 9837. 
IL 1205. 
a . | 
! 
Meuhes, 8, Gram. 550. 
— Gefammelte Criften. 90. 


Rimufat. 11. 
Renzi. d16. 
Bevelations 


n 1443, 


Kiffel, ©., Die Aufhebung bes Jefuiten· 
orgend. 1480. 
Robberde. 1028. 
iiobert, © Eyprian, Die Slawen d. Türkei. 183. 
Die griechifcheftawoifche Welt. en 
Roberts, „ The life of Duke of 
mouth. a. 1398, 
Robertfon, Lord. 
Robert Surcouff. 566. 
weht, er Die Feibghge Karl's des Kühe 


. 1116, 


Mößter, I, Die Thus 
Rom, Kraft ber Br hen are in. ine e 
Romancero castel 


een 47, 81. 288. 378. All. 

450. 495. 539, 566. 647. 723. 7601. 6 

819. 886. 918. 982. 1063. 1004. 1171.) 
va8ı. 1318. 1348. 

Rofcher, W., Leben, Werk u. Zeitalter bes 
idee. 1166. 


—2 2,00 With. Fried. He⸗ 


Ta Die — der deutſchen Bat: 
a aammärtigen S 
ver Sieden 390. 


—e 8 — v. . 1186. 
müde 1 B: Ameitkaie, 1 
fer Yeinvich IV. 353. 841. 
Sa u. David. 597. 
Das Leben der Habırmob, 1067, 
Rueil, le chäteau de Riehelieu, ia Mal- 
maison. 1423. 





Wuperti, $., Gedichte. 954. 

Ruppius, D., Die Bahrt [7 Geichenz | 
Tand. 187. 

Rufp. 895. 


Russia, Bevelations of. 106, 

Russie, envahie par les Allemande. 4. 

Russie, r&velations war la. 1388. 

Rußland, ber Kaifer De in in Onglanb- 88. 
Literariſche Notizen. 1 123. 

Auffiihe Literatur, Gi 

Bruftige, $-, Gedichte. 147. 

Rutenberg, In, Die Seien de 19: Jahr · 


Ruth, ‚E., über die italiegifche Sragöbie. 195. 
"ocltäte er Ganlfäen Sur 3U 


Sad, = Dr A, Qißortie Grundlagen ms 


65 w. Mechtöicbene. MD. 

St.⸗o 10. 
— 856. 
Sainte⸗ Edme, Ida, 
——;— 
Saint⸗ ire. 100 
—— a ice bes Sturzes ber 
Galet, J. v. Gefammelte Gedichti. DO. 

ie Atheiften und Gottiofen unfener 


Ion. 934. 


San Warte, Des Prüfung. 850, 
Same. [> 
Sarrans. 1036. 

Sartori, J., Camilla. 586. 

Sauclitted, R. ge 1188, 


EBEN Spanifches Theater. 846. 


riefungen über Schteier⸗ 


& S be 
33* de Dane 
ce A. 6. W., Der Pole u. ben Buffe. 


Cherenberg, G. 8, Gedichti. 946. 
Scherr, I., Yoeten ber Zehtzeit. DI. 
in ©. M., Die zweite Be 


mamlung In Grantfurt am.l 
hinae. 52 
Schlegel, W. v., Bei Gelegenheit der Ans 


Eündigung einer Ausgabe ſammt 
den Werke ing FG Fa e fümmts 
—— 
8 — Der Pufeyismus. 1210. 


Schmalzing, D. H-, Poetifche Verſuche. 947. 
Schmidt, Bag bes eibgenöffifchen Com⸗ 
miſſariats. 


— A. Phantaſie⸗ und Feldblu⸗ 
me 
bt, * 2 5 
Schmi Ar a age 19 Kofi 
Schmieder, Der Geht der unicten ange 
——— * Brei der bifbenden 
—A— 


—— — Er 
Schneer, X, Über die Zuftände der arbeis 
tenden Clofen in Breslan. 1252. 
Schneider, freie Klänge. 1437. 
Schopenhauer, Ad. Anna. #77. 
Schopenhauer, —* gie Belt als Wine, 
und —— 
he vo Geyers! 9. 
= Biederbichtung. Era 
Schottlands Reujahröfeier. 77. 
rüber, Platho und Goethe. 770, 
Cäaler, Der Beh fit 
s 66 Parlament. 151. 
en und ein ge⸗ 


. 1208. 
fs u. —X 1243. 





Ben 
She nd, Be Yan: w at: 81. Stan 





era Kr Tin. 
wei ercolonit in —8 10. 


Sedillot. 
Ger, Sutios vom, Kanck. 1004 
Galerie merake. 204. 


ei, Aus dee Kirche. 1492 


Gelbftmosd, ber. Auff.d. X. Hohnbamme. 468. 

3 —— — 
an 

Servet. 97. _ 

« zu feiner Lebeneger· 

€ » 87. 

€ 1088. 

€ 668. 

€ IM. 

€ en. 1288. 

e 

I\e erke. 71 

€ 


Siebenbärgen, 1358, 
Ieomunb, Br Zwdif Gedichte. 740. 
Sigaud. 


Sefius, Gin neue Zu) von den aöttli« 
|_ chen Dingen. 198° 


&imon, 3. 876. 

Simon, K. A Suftan Xbolf. 1194, 
Simpfon. 68: 

Simrock —8* noo 

Simſon. 362. 

——— L.Art. 33. N.Art. 


Skarbek, Graf v., Leben und Schickſaie 
Dobeinene von Dodoſcha. 867. 

Skizzen aus ber vornehmen Welt. 283, 

Skizzen u. Briefe aus ber Qegemmart. 1340. 

Slawen, Uefprung der. 548, 

Starifce Völtericaften- 312. 

Smidt, H., Das Ko 7684 

Smith, Horace. MW. 

Smith, Mrs. H. 1076, 


40. |Gocialiemus. 372. 1356. 


Sdmmering, Samuel Thomas v. 993. 
Soldan, W. &, Dreifig Jahre bes Pro 
fergeiemus in Sachſen a. Boammjewelg. 


ecimine. 48 

Sonnenblumen. 328. 

Sophian, Töne aus meiner Biche. 1437. 

Sorbonnt, Borlefangen am der. 276. 
Der Button. 76.) 

Soumet. "oe 

Southey. 1020. 

Spanien, Seräißhte von. 196. 

—— £iteratur über. 


Cyan 
Spaniſe 
Spencer-Smith. 192. 
Ehe Behr.» Ruh u bu, 194 
&., Bribolin Gchwertberger. 14H. 
— 13, „Geiiäteber Sau — 
Sporachre beit, ‚Schriften 5 
Stamm, Th., Gedichte. — 
— of the Lady He- 


grchluhs, m ‚abenblieber. 1437. 
Gtepfanopoli, 268: 





GStephanos. 212. 

Stern, K., Gedichte. 1189. 

Sternberg, Jena und Leipzig. 83. 

— Sefammelte Erzaͤhlungen und No⸗ 
vellen. 40. 

Sterne, L., Ronge u. 200 Gegner. 1120. 

Stier, R., Gedichte. 1499. 

Stifter, A., Studien. 946. 

St.⸗Nelly, Das Haus ber Richter. 1085. 

Stöber, 941 

Storch, 2., Mar von Eigl. 819. 

Strauß’ Leben Jeſu in Frankreich. 160. 

Stridiand. 632. 

Stryeledi. 632. 

Stuttgarter literar. Verein u. bie altficis 
liſchen Dichter. 1359. 

Sueberus, &., Über Induſtrialismus und 
Armuth. 729, 

Süpfeeinfeln, Zeitungsweſen auf den. 1024. 

Sunday Times über Iſchokke u. deutfche 
Erziehung. 1196. 

Supp, F., Stunden heiliger Weihe in 
chriſtl. Gedichten. 1459. 

Sutfos. 8. 

Sykes. 360. 

Zabouillot, J. v., Dithono. 847. 

Tannahill. 1349. . 


var. 


Ziffeur. 796. 

Zöpffer. 1376, 

Toporoff, W., Nerbifche Bluͤten. 955, 

Touchard⸗Lafoſſe. 634. 

Zoulmin. 1176. 

Zouriften, die, im Orient. I. Art. 600. 
OD. Art. 825. IU. Art. 1097. 

Townes. 396. 

Zomwnfhend. 1169. 

Tronchin. 560. 

Trouvé. 416. 

Zrorler, Die Iefuitenfrage vor dem Luger: 
ner Boll. .479, 

Turgot's nationaldkonomifche Werke. 52. 


! 
ſchichtſchreibung des Halbinſelkriegs. 866. 
Meilftebt, 3. R., Reifen in Arabien, 298. 
Welp, T., Wanderimgen im Norden. 673. 


Weichfeibaumer, R., Ein veutfches Lied. 
— 52 — 323, tſches Ei. x0 
‚®S., Hiſtoriſch⸗kriti i 
ben Koran. ir itiſche Ginteitung ” 
gib. N | | 
jegen en der Dufelmdnner. 968, 
Weiß. E., Gebichte. 1446. 
Weiße, Heinrich, Gedichte. 122, 938. 


Beitling, Kerkerpoefien. 488. 


Wellington. 800. Seine Anſichten über d. Ges | 


Welt und Glauben. 1197. 


Über bie Stellung d. Gymnaſien u. gewerbli⸗ Wenckſtern, D. v., Gedichte. 1437. 
‚ henlinterrichtäanftalten in Sachſen. 1240. WWendedorn, F., Junges Leben. 946. 


übervoͤlkerung, die Furcht vor. 607. 


Werg, A., Der Verwaiſte. 983. 


uhlich, Paftor, Schriften von ihm, für ihn.| Werner, B., Bilder u. Lieder vom Rhein 


und gegen ihn. 1143. 
uhlich und Marbady. 1319. 
uifeldt, Gorfig. 1032. 
Ulliac-Zremadeure. 604. 
Ulrichs. 8. 
Umbreit, F.W. L., David u. Jonathan. 469. 
Ungarn, Stimmen aus. III. Art. 086. 
Ungarns Verfaſſung. 
Univerfität u. Klerus in Frankreich. 360. 


ı1,® 


Zanner, K. R., Heimatliche Wilder und Unger, F., Rorddeutſche Klänge. 950. 


Lieder. 71 

Tansti. 358. 

Tarbe. 472. 

Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1645. 
I. Art. 3 Für das Jahr 1846. 
J. Art. 1253. IE Irt. 1973. 

Taſtet. 568. 

Taylor. 438. 

Zencin, Glaudine v., 286. 

Tennyſon, Alfred. 1302. 

Zerier. 443. 

Thalia. 323. 

Zheatercenfur. 276. 

The bosom friend. 1448, 

The. cit and bumpkin. 91. 

ZTheiner, A., Die reformatorifcdden Beftre: 
bungen in der Eatholifchen Kirche. 112%. 

—— Otto. 94. 

Theophilus. 176. 

The palais royal. 532. 

Theremin, Fr., Der Rhein u. Jeruſalem. 1201. 

Thereſe, Lydia. 376. 

— mMenſchen und Gegenden. 919. 

The trapper’s bride. 624. 

The ward of the crown. 748. 

The white slave. 1031. 

— 842. 

Thier's Rede über bie Jeſuiten. 1064. 

—— Revolutionsgeſchichte. 44. 

Thierſch, F., Apologie eines Philhellenen wis 
der den Fürften v. Puͤckler⸗Muskau. 1379. 

Tholuck, Vier Predigten über die Bewe⸗ 
gungen der Beit. 1182, 

Thom, 3. H., 938. 

Thom, W., 1349. 

Thomſon, Mre., Witwen und Witwer. 
4ll. — 1432. 


Thouin. 416. 

Thraͤmer, Th., Über den zu großen An- 
mache des Lehrſtoffs für die Gelehrten⸗ 
ſchuien. 1234. 

Thurm, St., Aus ber Gaferne. 482. 

Thurn, ©. E., Gedichte. 1186. 

Tillier, A. v., Gefchichte der helvetiſchen 
Republik. 693. 

Zippo Sahib. 360. 

Tiroler ekſtatiſchen Jungfrauen, die. 913. 


Urania. 1253 

Varnhagen von Enfe, Leben bes Feld⸗ 
marſchalls Jakob Keith. 247. 

Baullabelte. 116. 444. 

Becquerais, Die gemgriſtl. Kirche. 1435. 

Venture de Paredis. 568. 

Vestiges of the natural hiat. of creat. 1104. 


Viardot. 1460. 


Vidalin. WS. 

Vidua, Graf v. 1380. 

Vies, G., Roris⸗Bluͤten. 1437. 

Vilmar, Vorleſungen uͤber die Geſchichte 
der deutſchen Rationalliteratur. 343. 408. 

Bilney, A., Adalay. 1094. 

Bincendon-Dumoulin. 802. 

Viollet le Duc. 236. 

Virgil's Schiffahrtskunde. 324. 

Viſcher, F. J., Kritiſche Gänge. 460. 

Vogel, K., Geſchichtsbilder. 222. 

Vogel, R.W., Das Mädchen vom See. 1187. 

Bogl, 3. M., Klänge aus lingarn. 953. 

— Deutiche Lieber. 1421. 

Zußte F. Hölty. 581. 

Bölkerfiimme — Gottesſtimme. 1311. 

Boltatre, Brief an Vionnet. 16. 

Borberbeftimmung. SU. 

Vorwärts! 694. 

Voyage auteur de la chambre des dé- 
putes. 1048, 

Vries, 3. de, Eduard Weflburg. 867. 

Wadernagel, W., Weinbuͤchlein. 1439. 

Wagner, R., Samuel Thomas v. Edm: 
mering's Leben u. Verkehr mit ben Zeit: 
genoffen. 

Walidi. 24. 

Wallenrodt, H. v., Der preußifche Land: 
tag von 1845. 1307. Kia 

Walpole. 2. 660. 1200. 

Walther, K., Blüten der Andacht. 1201. 


Warburg, H. ©. v., Das Walbhorn. 937. Zumpt, 


Warntönig, Die Kirche Frankreichs. 1212. 
Watteville. 312. 


und Main. 934. 

—— Das Armenwefen. 1252. 

Weffenberg. v., Neuefte Dichtungen. 1193. 

WWeftöftliches. 961. 

Wenden. 179. 

Whiſtlebinkie. 1349. 

White, Charles, Bäustiches Leben u. Sits 
ten der Tuͤrken. 2,2. . 

White, Blanco, über Gil Blas. 935. 

Whitehall. 1144. 

Whitelaw. 1349. 

Wiederkehr, X., Knospenlefe. 1429. 

Wigand, Be, Gedichte. 939. 

Beilbner. 88. 590. 

Wille, C.G. Die dreiläpfige Schlange. 1119, 

Wiltes. 428, pa Schlang 

Wäilkinson, G., Manners and customs of 
the ancient Egyptians. 420, 

Bill, Der Steiger v. Markus⸗Roͤhling. 1301. 

Bilfon. 624. 

Wimpfen, Die MaulfchellensKomdbie. 606. 

Winkelried. 1324. 

MWinterfeldt, 2. v. Der Mosquitoftaat. 1351. 

Winterling. C. M., Schaufpiele. 358. 

Wingingerode, A. v., Gedichte. 630. 

Wiszniewski. 869. 

Witt, Die dritte Zubelfeier der Albertus⸗ 
univerfität. 304. 

Wittmüs, A., Gefänge aus bem Alten Ze: 
flamente. 1454. 

Woenin er, Bigeuner u. Ebelleute. 87. 


Wolanski. 

Wolff, G. A., Papſtthum, Coͤlibat und 
Ohrenbeichte. 1434. 

Wolff, O. 8. B., Träume und Schaͤume 


bes Lebens. 1186, 

- — Dämmerftunde. 1437. 

World surveyed in the nineteenth cen- 
tury. 724. 

Woycicki. 483. 863. 

Wohcke, A., Gedichte. 1438, 

Wright,Life and tiınes ofLouisPhilippe.44. 

Zeihen und Wunder. 403. 

Zeitiänge. 1422. 

Zienbdorfer, Hermine. 47. 

Zſchokke's, D., Achrenlefe. 127. 

Zucn Die Sunday Times über ihn. 1186. 

tz 


ubraydi. . 

'Zumbadh, $. $., grondheim. 539. 

&. G, Über die bauliche Einrich⸗ 
tung bes röm. Wohnhaufes. 411, 

—— Die Neligion ber Römer. 696. 


Wedderkop. I. v., Bilder aus dem Nor⸗Zwei öffentliche Zeugniffe aus Halle für ein 


den. 673 


vernunftgläubiges Ehriftenthum. 1144. 


eh, F, Giegante Bibliothek moderner 3weilampf, Das „Athemeum‘ über ben 
Kovellen. 7 ben. 999 


ove 
— Der Teufel in Berlin. 846. 





ſelben. 
Zwierzkoweki 1060, 


— —— — — — —e — — 
[3 


" Grenzpoftamt in Halle wenden. 


Blaͤtter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 


1. Januar 1845. 








Von dieſer Zeitſchrift erſcheint außer den Beilagen taͤglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


alle 


Zrganß 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 
oftämter, die fih an die koͤnigl. fächfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder das Fönigl. preußift 
Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften flatt. 


eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; de 
e 





Alle Mitarbeiter haben neue Chiffren erhalten. 





Mpyfterien: Literatur. 
. Eugen Sue's Myſterien von Paris. Überfegt von u. f. w. 
u. ſ. w 


u. ſ. w. u. ſ. w. 
. Die wahren Geheimniſſe von Paris. Von Bid ocq. Deutſch 
von 2. Meyer. 
. Die Seheimniffe von London. Bon Sir Francis Trol⸗ 
lopp. MÜberfegt von 2. Eichler. 
. Die Geheimniffe von Wien. Bon Julian Chownitz. 


Bwei Bände. 
. Geheimniffe aus der vornehmen Welt, dem Volks: und 


Klofterleben in Wien, Prag und Peſth. Bon einem Un- 
befannten. Zwei Bände. 
Myſterien von Berlin. Bon 8. Schubar. 


Die Mofterien von Berlin. Von Auguſt Braß. 
. Geheimniffe von Petersburg. Ein Roman aus der Gegenwart. 
. Die Geheimniffe von Hamburg. 
. Die Geheimniffe von Amfterdam. 
.Geheimniſſe von Altenburg. 

Der Scneeball, wenn er Bewußtſein hätte, denkt 
nicht daran, daß er zur Lawine wird, die Hütten fort 
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-zeißt, Wälder zerdrüdt und Dörfer und Thaͤler über- 


fhüttet. Die Geſchichte des Schneeballs wiederholt fich 
taufendfältig in der moralifchen Welt, und das Vergnü- 
gen der Meinen Hiftorifer von ehemals war es, den 
Leuten zu erzählen, wie alle große Ereigniffe aus klei— 
nen zufälligen Umftänden erwachfen fein. Es war eine 
große Luft, das Große aufs Kleine zu reduciren. Als 
Eugen Sue feine „Mystöres” fchried — nein anfing; 
denn ihn felbft überfam ed anders im Fortarbeiten, im 
Fortrollen, als er vorausgedadht, fein Werk wurde ihm 
felbft unter den Fingern ein verſchiedenes von feinem er- 
fien Plane —, als er daran fihrieb, hatte er ſchwerlich 
gedacht, daß er eine Lawine ins Thal fließ, deren Wir- 
tungen die moralifhe Welt in feinem Waterlande und 


halb Guropa erfchüttern würden, und deren Gefumme 

und Gebraufe uns noch jegt in die Ohren droͤhnt. 
Was er gewollt bat, als er die Feder eintauchte, 

wiffen wir nicht. Er bat es, aller Wahrſcheinlichkeit 


| nach, felbft nicht beftimmt gewußt. Sept verfichert er 


es ung zwar, und wir glauben, baf er es felbft ernſt⸗ 
id glaube. Es ift eine Macht über ihn gekommen, 
bie ihn fortgeriffen hat, eine Macht, die ftärfer ift als 
ber Wille, eine Macht, die, wenn nicht alles, doch vie- 
les Große in der Welt gefchaffen hat, eine Macht, die 
fih in der ganzen MWeltgefchichte geltend macht und 
die der belebende Geift der Poeſie if. Eine Dichtung, 
die nichts mehr wird, als was ber Dichter, als er bie 
Feder fpigte, fich dachte, wird felten ein Gedicht, das 
die Zeit überdauert. Es ift ber Geift, der im Schaf: 
fen über ben Poeten kommt, ber ihn fortreift, der das 
Unwilffürlihe zur Nothwendigkeit fegt, was die Poefie 
über das poetifche Nechnungserempel erhebt. In man« 
her Beziehung erinnert Sue in feinen „Mysteres de 
Paris” uns an Cervantes, al® er den „Don Quixote“ 
fchrieb. MWohlverftanden und vorausgefhidt: wir wollen 
damit feinen Vergleich weder beider Werke noch beider 
Autoren anftellen. Cervantes’ Werk ſchwebt ebenfo hoch 
in den Iuftigen Räumen der Poefie als Sue's „Mysteres’ 
fi) an die Materie und den Schmuz ber Erbe an 
flammern, und es ift nur felten, daß es ihm gelingt, 
fihh davon zu löfen und eine höhere Sphäre zu erreichen. 
Aber der Schaffungsproceß hat einige Verwandtſchaft. 
Gervantes ging von einer Idee aus, die im Grunde 
genommen fehr bürr ift, und kaum, ohne Zuthaten, 
ohne neue Zuftrömungen,, mehr Stoffes als zu einer. 
wigigen Novelle geboten hätte. Aber fein bdichterifcher 


Genius verkörperte biefe Idee alsbald fo kraͤftig, friſch 
und eigenthümlich, eine folhe Mannichfaltigkeit von 
Zörnigen, poetifchen Geftalten fprang aus ber Erbe 
. vor ihm und neben ihm auf, daß fie ihn mit fortrif- 
fen und mit Blumengewinden, in luſtigem Reigenklang, 
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wurden, und von Einzelnen mit um fo größerer, ale 


‚ Be darin ihre eigenen Anficdten mit Maren Worten wie- 


wit, fofen Gcherzen und tief» ernſten Bädern den dürren 


Zaben feinen Lefern und ihm felbft verbargen. Er ge- 
warn dadurch den Muth, weiter zu gehen, und Bände 
folgten den Bänden, und jeder blieb frifh und neu. 
Gervantes’ Wert ift das Werk einer Meihe von Jahren, 
und während feine erften Bücher von ganz Spanien 
verfchlungen und bewundert wurden, fann er noch über 
die folgenden nach, und die Theilnahme, die Kritik, 
welche fie erweckten, blieben nicht ohne ermunternden 
und leitenden Einfluß auf die Fortfegung, wie er demn 
fi) und fein Werk zulegt mithandelnd aufführt. 

Das ift mit Sue in ungleich höherm Maße der 
Fall. Was er fihrieb, ging fogleih in die Yubficktät 
über; er hatte kaum bie —* ausgewiſcht, fo laſen 
ſchon die Pariſer auf ben noch feuchten Bogen der „De- 
bats” mas fie auf das Papier niedergefchrieben. Da 
fonnte die Aufmerkfamteit, die Theilnahme, die lobende 
und die tabelnde Kritit des Tages nicht ohne bebeuten- 
den Einfluß auf den Schriftftelter bleiben. Etwas Ahn⸗ 
liches, eine ſolche Wechſelwirkung zwifchen Publicum und 
Autor in einem längeren Werke, ift vielleicht nie vor- 
gefommen. Gr konnte hinhorchen was gefiel, was mis⸗ 
fiel, welche Charaktere, welche Richtungen befonders an- 
fprachen, und der fpeculative Kopf, der faft jeder fran- 
zöfifhe Schriftſteller ift, fand leichte Arbeit, ſich die 
Bunft des Publicums zu erhalten oder womöglic, noch 
zu fteigern, indem er nur der Luft und Neugier feiner 
Leſer zu folgen brauchte. Mochte er nicht auch aus- 
gefprochene Vermuthungen, welche Wendung eine Ka- 
taftrophe, ein Charakter nehmen fünne, mit anhören, 
und mit einem Male war ihm gegeben, ed war gefun- 
den, wonach er felbft noch ſuchte? Diefe Fabrikations⸗ 
thätigkeit, der ältern Literatur in ihrer Ehrbarkeit fremb, 
gehört heute nicht fo ausſchließlich, als wir anzunehmen 
geneigt find, Frankreich an. Wo wird nicht gehafcht 
nach den leifen Luftzügen der Neigung, des Kigeld im 
Publicum! Der Schriftfteller ift nur zu oft der obli- 
gate Componift ber Melodien, welche es ſich vorfummt. 
Mich erinnert dies an das erſte Auftreten eines jungen 
Schriftftellers aus meiner Bekanntſchaft, der jegt auch 
fhon geftorben if. Als ganz junger Menſch befand 
er fi vor etwa 20 Jahren, ein flummer Begleiter 
eines älteren Verwandten, in einem namhaften deutfchen 
Bade, wo eine Schaufpielergefellfchaft ihre Vorftellungen 
gab und die Theilnahme der Zifchgefellfchaft im Cur⸗ 
hauſe auf fih 309g. An jedem Mittage wurden die Dar- 
ftellungen des vorigen Abends, in Ermangelung anberer 
Sefpräche, fehr lebhaft befprodhen. Am Orte erſchien 
zwar ein Tageblatt, welches fich aber bis da mit Thea- 
terkrititen nicht abgegeben hatte. Plotzlich brachte es 
Recenſionen über die Stüde und die Darfteller, welche 
von der Gefellfhaft mit großer Aufmerkſamkeit gelefen 


„ed immer ein willlommener Beitrag war. 


dergegeben fanden. Man fragte nad, dem geiftreichen 
Kritiker, aber er war nicht zu entdeden. Sein Anfehen 
flieg mit jedem Tage, denm jeden Mittag fand Geber 
im Blatte gedrudt, was er felbft geflern Abend über 
das Schaufpiel gebacht und gefprochen. Der unbelannte 
Kritifer war ein ausgezeichneter Mann, da Jeder fi 
in ihm wieberfand; denn Niemand am auf den Be- 
banken, daß er felbft das Driginal fei, und die gedruck⸗ 
ten Artikel nur bie Copie, der Nachhall feiner Worte. 
Und dody war es fo, wie fpäter der Oheim des jungen 
Menfhen zu feiner großen Verwunderung und Belufti- 
gung entdedte. Sein fchmweigfamer Neffe, ein Knabe 
ven kaum 15 Jahren, dem man bis da kaum in 
der Gefellihaft erlaubt Hatte, ein lautes Wort zu fpre- 
hen, hatte als flummer Zeuge die Gefpräche der Er- 
wacfenen aufmerffam angehört und treu in fich auf 
genommen. Als einem damaligen Berliner gehörte ihm 
Theaterkritik zum täglichen Brot, und über Nacht fchrieb 
er fie auf, brachte fie in Form einer Recenfion und 
überfandte fie am frühen Morgen dem Rebdacteur, dem 
Daß bie 
Badegäfte, was dod ihnen gehörte, für fremdes Eigen- 
thum bielten, und bödft zufrieden waren, wenn fie 
in dem gedrudten Urtheil ihr eigenes, gefprochenes wie 
derfanden, durfte man doch dem gefhhidten Copiften 
nicht zum Vorwurf machen. Der Knabe hatte nur ein 
gewagtes Spiel mit der Kritik gefpielt, und er fonnte 
nicht dafür, daß Die Altern Leute fih von einem Kinde 
bei der Naſe herumführen ließen. 

Sue hat während der Fortfegung feiner „Mystères“ 
viel gehört und gelernt und als gefhidter Mann bie 
Winke nicht unbeachtet gelaffen. Das Publicum er- 
fannte in feinen „Mysteres” die edle Abſicht, das Elend 
des parifer niebern Lebens Denen, die helfen könnten, 
vord Auge zu führen, es half ihm weiter; es Tappte 
bier die angefponnenen Zäden ab, indem es ihnen we- 
nig Aufmerkfamfeit zeigte, und fpornte ihn dort an, 
indem ed vor den verfhloffenen Thüren neugierig den 
Mund auffperrte: Was wird da herausfommen, was 
wird daraus werden? Sue hatte an pittoreste Scenen 
aus dem Jammer und ber DVerruchtheit des Lebens in 
den niedern, vielleicht auch ſchon anfangs der höhern 
Sphären gedacht, ein kleiner Roman mochte zugefchnit- 
ten fein, an den fie ſich anreihen follten, aber fchwer- 
lich hatte er fon im Sinne, ein Compendium bes gan- 
zen focialen Elends zu geben, welches von oben herab 
drückt und unten am fiefften empfunden wird. Dazu 
führte ihn erft die Xheilnahme ber Leſer, die Bedeutung, 
welhe man feinen Skizzen gab. Solche Aufmerkſam⸗ 
feit des Publicums verdiente wieder feine Aufmerkfamteit 
für daffelbe, bie er denn redlich abgetragen hat. 

Am deutlichften fpricht dafür der Roman felbft. In 
den erften, trefflich entworfenen und geſchickt bis in die 
Heinften Details ausgeführten Capiteln findet man bie 
Anlage au einem Roman, der mehr werden follte als 


er geworden iſt. Im Werlauf ber Geſchichte tritt er 
immer mehr in den Hintergrund, wird nur dann und 
wann wieder vorgenommen und geht endlich in ber ber 
taunten graß-bared - fentimentalen Weiſe aus, als des 
Yutor, mit feinem andern Thema fertig, nun nicht mehr 
wußte, was er mit dem refernirten Stoffe machen follte. 
Erfunden war es, der Vorrath mußte ausgefchüttet wer: 
den. Sue felbft nennt feinen Roman einen fihlechten 
Homan. Wir können ihm nicht widerfprechen, obgleich 
fi darüber viel fagen ließe, wozu hier nicht der Raum 
if. Aber vermundern könnte man ſich do), bag beut- 
fcherfeitd die Kritik noch gar nicht auf das Compli⸗ 


ment geantwortet hat, welches er unſerer Nation, un⸗ 


fern Negierungen und Fürſten damit gemacht hat. Die 
Dei ex mmchina; die beglüdenden Menfchenmohlthäter, 
bie im Stillen, unerkannt umbergehen und das Elend 
des Volkes belaufchen, um plöglich hervorzutreten, in 
ihre vollen Börfen greifend Geld auszufchütten und mit 
einem Bischen Sonnenfchein ein Intermezzo in das Elend 
zu bringen, find eine uralte fchlechte HRomanerfindung, 
die vorzugsweiſe unter und Deutſchen gepflegt wurde. 
Es find die Alten Überall und Nirgenb, die Abäl- 
Iino u. f. w. Aber in den focialen Regionen ift c6 
Ufance, dafür britifche Lords zu nehmen. Unermeßliche 
Schäge und eine gehörige Portion Brille oder Spleen 
ſind die Fundamente, die man dort in der Wirklichkeit 
gegeben findet. Aber der Franzoſe, bem der Deutfche 
bis dahin wenn fein Vandale, doch nur ein idealiſti⸗ 
fer Träumer war, erwählt zu feinem Deus ex machina 
einen Deutfhen, und fogar einen beutfchen Fürſten! 
Fühlte denn Niemand diefe Artigkeit, diefen indirecten 
Lobſpruch auf unfer Vaterland heraus: ein Fürſt un- 
ſers Bunbesftaats bat ein fo friedliches Land, fo be- 
glüdte Unterthanen, daß er gar nichts mehr bei ſich zu 
beglüden, zu regieren, zu beffern findet, und num für 
feine Beglückungs⸗ und Zhätigkeitsluft eine Sphäre zu 
fuhen nah Paris geht und dort in allerhand Berklei- 
dungen in die Cloaken und in bie Safons dringt, um 
Menichen zu ftudiren, die Misbräuche, bie Verkehrthei⸗ 
ten der Einrichtungen zu beffern! 

Wir nahe lag bier eine andere Aufgabe für den 
Dichter, eine wie verführifche; freilich nicht für den, 
weicher dem großen Publicum gefallen wollte, einige 
Humderktaufend Eremplare abfegen und ein reicher Dann 
werden. Es mußte ein Dichter fein, der fich über fich 
fetbft erhob und die freie Höhe gewann, wo die Mi- 
fere und Glanz und Glück unter ihm wie ein bunter 
Teppich lag, der dieſe Schattirung haben muß. Diefes 
Menfhenbeglüdungserperiment, biefe geheimnißvolle Thä- 
tigkeit, dieſes Ausfpannen und Anfpannen aller Kräfte, 
über die ein Menſch gebietet — um als Einzelner zu 
ändern, was das Product des Allgemeinlebens, der Ge- 
fhichte, der menfchlihen Bildung, der Geſellſchaft ift, 
welche Ironie fchließe dies in fih! Der tugendhafte 
Prinz Rodolphe, welche Marionettenpuppe hätte er wer- 
den können, ein wie ganz anderer Don Quixote, wenn 
— fein Schöpfer es gewollt hätte, Fa, Niemandem 


$ 


war es ſo gegeben ale Hrn. Sue, mit feinen Leſern zu 
ſpielen. Er, ber vom Tag zum Tage ſchrieb, der ſtünd⸗ 
lich wiederhorchte, welthen Effect das Gefchriebene her⸗ 
vorgebracht, wie hätte er fein Publicum irre führen, 
dupiren können! 

Er wollte es nicht. Fern fei es, ihm barum zu ta- 
bein. Er hätte ſelbſt ein Anderer fein müffen als er 


iſtz von Eerdantes Humer iſt in ihm Feine Spur, ob- 


gleich ber große Spanier felbft ein fehr ernfler Mann 
war. Freilich, er hätte auch auf dieſem Wege tiefe, 
eenfle, beichtende Wahrheiten ins Werk -fegen können, 
beichten und beffern. ber es mar nicht feine Richtung. 
Er wollte nur aufmerffam machen auf die Gebrechen 
ber focialen Einrichtungen, auf die tiefen, entfeglichen 
Klüfte, auf die grauenvollen Bodenfäge von Elend, Ver⸗ 
breden, Verwilderung, bie ſich unter‘ der glänzenden 
Oberfläche einer großen, fhönen, gerühmten Hauptſtadt, 
der Metropole der Gultur, ihres Focus, von wo die 
Strahlen in alle Welt ſich ergiefen, verbergen. Es ift 
ihm zum Theil gelungen; ſchon während feiner Arbeit. 
Wer verargt ihm, daß er in bie Hände Matfcht, ober 
nein, daß er, in ſtolzem Selbftbemußtfein, die Arme 
übereinander ſchlaͤgt und den Angriffen, von woher fie 
kommen, nicht6 entgegenfegt als bie Worte: Ich habe er⸗ 
reiht, was ich wollte, was wollt ihe mehr? Was kann 
überhaupt ein Menſch mehr wollen? 

Eugen Sue ift nicht der Exfte, der fich nach getha- 
ner Arbeit aus ihrer Wirkung die Motive einredet, die 
ihn dazu getrieben. Diefe Selbfttäufchung ift fein Ver⸗ 
brechen, fie ift rein menſchlich. Wer kann von fi fa- 
gen, daß er immer frei blieb! Iſt fie doch mit eine 
Potenz, die uns zum Beffern, zur edlern Entwidelung 
unferer Kräfte hinreißt. Um fo weniger fträftich erfcheint 
fie bei ihm, der noch während der Arbeit zu der Überzeu⸗ 
gung kam, daß er dahin einlenten müffe, um zum Ziele 
zu gelangen, wohin das Publicum glaubte, daß er 
fteuere. Aus einer freien Dichtung wurde fo das Com⸗ 
pendium, welches wir vor uns haben, welches fo außer⸗ 
ordentlich durch die gebildete Welt gewirkt hat, eins 
des menſchlichen Elends und der focialen Verkehrtheiten, 
an dad man nun nicht mehr, nachdem diefe Tendenz 
ihm klar wurde, die äfthetifchen Foderungen eines Kunſt⸗ 
werds anlegen darf. 

Er hat im Anfange nicht gewußt, was er wellte, 
fagten wir, was er ins Leben fepte. Er mar der Schnee 
ball, der wider Willen zur Lawine wurde. Iſt dies 
auch etwas Ungewöhnlidest Nein, wenn nicht etwas 
Altägliches, doch nur der natürliche Proceß aller außer- 
ordentlichen Wirkungen. Der Schneeball fällt nur und 
wird nur zur Lawine nach den ewigen Naturgefegen. 
Nur wo auf den Bergabhängen viel Schnee aufgehäuft 
liegt, der hinab muß, mo die Bäche, die aus ihm 
bervorbrechen, den natürlihen Abflug. nicht bewirken, 
ballt er fih und wird ein Ungethüm. Iſt es in der 
fittlichen Welt anders? Die Urfache ift in den Verhält- 
niffen gegeben, zumal bei allen großen, wmoralifchen 
Keinigungsproceffen; alsdann genügt ein duferer, an— 


ſcheinend zufälliger Umftand, die Maffen in Bewegung 
zu fegen, und ber Strom, der Sturm ift ba, befien 
Entftchen dem SKurzfihtigen dann ein Wunder ſcheint. 
Eugen Sue bat nichts Neues entdedt, Hunderte vor 
ibm haben auf die Kehrfeite des glänzenden Lebens ber 
franzöfifhen Hauptfiadt aufmerkſam gemacht, auf biefe 
furchtbaren Cloaken, deren Peſtgeruch ſelbſt bis in bie 
parfumirten Salons drang und den zarten Nerven ein 
vorübergebendes libelbefinden erregte. Wer es wiſſen 
wollte, wie es bort ftand, konnte es wiflen. Er nur 
zuerft wagte es, mit feinen Blacchandfchuhen ben Koth 
anzugreifen und die Wirklichfeit in die Dichtung zu 
überfegen. 
(Die Fortfesung folgt.) 


La Russie envahie par les Allemands. Notes recueil- 
lies par un vieux soldat, qui n’est ni pair de France, 
ni diplomate, ni depute, Paris 1844. 


Bei dem SInterefie, das man, namentlich feit dem Werke 
des Hrn. v. Euftine, in Deutfchland an Rußland nimmt, kann 
auch die vorliegende Schrift die Beachtung bes deutfchen Publi⸗ 
cums um fo mehr für fih in Anſpruch nehmen, als biefelbe 
fih mit Deutfhland felbft befchäftigt. Der Hauptzwed des 
Berf. befteht nämlich darin, die Berührungen zwifchen Deut: 
fchen und Ruſſen hiftorifch anzugeben, ihren Urfprung (fett den 
Beiten Swan’& IV.) nachzuweiſen, den gegenfeitigen Haß der 
Deutfchen und Ruſſen (der Verf. verfteht übrigens bier unter 
den Erftern nur die Deutfchen in Rußland) fowie den Einfluß 
des deutfchen Elements auf Rußland und auf defien einzelne 
Regenten, und das Übergewicht, welches die Deutfchen zu ver: 
fehiedenen Zeiten in Rußland gehabt haben, darzuftellen. Mans 
ches Andere, was gelegentlich mit in den Kreis der Betrach⸗ 
tung gezogen wird, z. B. über die Merbältniffe der Für: 
ften Deutſchlands zu den Slawen, Unterdrüdung der Legtern 
durch Erftere, Blicke auf Polen, gute Rathfchläge und Wuͤn⸗ 
ſche für diefelben, ift gleichfalls wohl geeignet, das Intereffe 
des Lefer6 anzuregen und wach zu halten. Dieſes Interefie, 
das die Schrift in der Hauptſache offenbar hat, ift übrigens 
nicht blos in der Vergangenheit begründet, fondern Enüpft fich 

ugleih an die unmittelbare Gegenwart felbfl. Denn noch 
— berühren ſich in Rußland das deutſche und das na⸗ 
tionale Element in friedlicher Weiſe, und der Verf. iſt nicht 
abgeneigt, dem deutſchen Einfluſſe in Rußland, und ſelbſt auf 
den Kaiſer Nikolaus, eine Art Übergewicht zuzugeftehen, to: 
für ee manche Detaild beibringt. Er ift im Ganzen gut un- 
terrichtet und wohlmeinend, nur daß der franzöfiihe Rational: 
ftolz bier und da dem Schelme in dem Naden fipt und ihm 
eind abgibt. Dabei ift er gegen Deutfdhland in der naiv» 
herrſch⸗ und habfüchtigen Manier der Franzoſen, die bas linke 
Rheinufer nie ganz vergefien können, nicht immer gerecht 
und unparteiifh, und befonders was die auch bier zur Spra⸗ 
he gebrachte Frage des Panflawismus und die panflawiftifchen 
Beftrebungen Rußlands anlangt, ift dies der Fall. Der Verf. 
fheint in diefer Sinfiht in die Werhältniffe der Gegenwart 
nicht recht eingeweiht zu fein, oder cr fpielt die Role des 
Brutus, weil er von den franzöfifchen Intriguen in den Sla— 
wenländern der europäifchen Zurkei nur zu gut Kenntniß bat. 





Miscellen. 
Ein vollffändiger Petronius. 
Heinrih Meibom, Profeflor der Medicin, der Geſchichte 
und Poefie au Helmftedt und nachmals Stadtphyſikus zu Lübed 


(geft. 1700), Hatte in einer Reiſebeſchreib eleſen 1 

volftändiger Petronius in Bologna —— werde, ad der 
Berfafler mit eigenen Augen geſehen und bewundert habe. Auf 
feiner Reife nach Italien hatte baher Meibom nichts Angelegent: 
licheres zu thun, als bie vermeintliche literariſche Seltenheit 
an Drt und Stelle aufzuſuchen. Der Arzt Capponi in Bologna, 
an ben Meibom fi gewendet hatte, beftätigte auf Befragen 
die Angabe des Reifebefchreibers und führte den hierüber hochſt 
erfreuten Meibom nach einer Kirche, mit der Erklaͤrung bier 
werde derfelbe ben verheißenen Schag finden. Meibom, hier⸗ 
über etwas betroffen, ſtellte die Brage, wie es möglich fei, daß 
ein fo übel berüchtigtes Buch an einem fo heiligen Drie auf 
bewahrt werdet „Ei was Bud, enfgegnete Gapponi — hier 
ja iſt die Kirche des heiligen Petronius, in welcher deffen 
keichnam als Reliquie volftändig aufbewahrt wird, wie in ber 
bezogenen Reifebefhreibung ganz Haie angeführt it und wie 
Sie nun felbft gleich fehen werden.” Meibom, voll Urger über 
bie —8 —ãA—— ein a abiges „Satiricon‘’ des 

. Petronius Urbiter zu finden, a jedoch, ohne wei 
einen Schritt in die Kirche zu hun. biſich jedoch/ ob gter 


Hiſtoriſche Anekdote. 

Dei Gelegenheit eines der Gefechte, welche im 3. 1702 
vor Mainz zwiſchen ben Preußen und Franzofen ftatthatten, 
bemerkte der König von Preußen einen franzöfifchen Grenadier, 
welcher, obgleich mit Wunden bedeckt und von Feinden umringt, 
ſich nicht ergeben wollte. Der König, ‘von der heldenmuͤthigen 
Vertheidigung des Soldaten bewegt, befiehlt, denſelben mit 
Schonung feines Lebens gefangen zu nehmen, und läßt ihn 
dann vor ſich führen. „Vous @tes un brave homme”, fagt 
ber König zu dem vor ihm erfcheinenden Franzoſen, „c'est 
dommage que vous ne vous battiez pas pour une meilleure 
cause.” Der Soldat det Republik, welcher, obſchon durch die 
unerwartete Unterhaltung mit dem Könige etwas überrafcht 
und eingefhüchtert, dennoch feine vepublißanifchen &rundfäge 
nit verleugnen will, findet nach einigem Bedenken einen 
Ausweg, ben er mit militairifcher Breimüthigkeit einfchlägt. 
„Citoyen Guillaume‘, erwidert er dem Könige, ‚nous ne 
serions pas d’accord sur ce chapttre IA, parlons d’autre 
chose.” Die originelle Anrede citoyen Guillaume machte 
nit weniger Gluͤck bei dem Könige felbft als bei deffen 
Gefolge. 8. 
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Der erfte Band (1343) enthält außer einer allgemeinen 
Einleitung über die Entftehung, Entwidelung und @igenthüm- 
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Myfterien: Literatur. 
(Kortfegung au Rz. 2.) 

Die Wirkung hat alles Map, nach ber biöherigen 
Erfahrung, überfchritten. Durch bie ittelung ber 
Poeſie ift, was bisher nur den Leidenden felbft und 
wenigen Menfchenfreunden, Beamten und wer der Sache 
fi fonft annahm, befannt war, zur Allgemeintenntmiß 
gefommen. Das große Publicam fchaudert, indem es 
mit Begierde lief. Es freut fih, daß es fo nicht lei- 
det, alfo hat es einen Genuß. Kinige geben fi) der 
Zeöftung bin, daß es doch mol nicht ganz fo arg fei, 
als der Dichter es gemalt, weil er ein Dichter iſt; An⸗ 
dere hoffen, das Spiegelbild werde Die zur Thaͤtigkeit 
anregen, welche heifen können, anders als der Prinz 
Rodolphe, denn die Dei ex machina find aus ber Mode 
wie aus ber Wirklichkeit verfchwunden. Das Entfepliche, 
Graͤßliche, Daarfiräubende und doch fo Altägliche, Noth⸗ 
wendige iſt wor die Zribune der Dffentfichkeit geführt, 
an die Stufen der Verwaltung, des Thrones, der Po⸗ 
Heei und der Humanität. Die Dichtung hat es dahin 
geführt; fie hat das Ihre getban, mehr kann fie nicht, 
fie muß das Weitere dem erweckten Befühl des Bemein- 
geiftes überlaffen. Ä 

Hier kann fie ruhen, und auch wir könnten fie ruh 
laffen, denn es ift nicht Aufgabe der Kritik, zu unter 
füchen, ob und was in Paris von nun an fir die Ar⸗ 
men, für die Verbrecher gethan werden wird, ob man 
die ſcheinheiligen Notare beffer überwachen, die Ehe⸗ 
gefege ändern und von fo manchem Vorurtheil abkom⸗ 
men wird, welches zerflörend auf Glück und Frieden 
vieler Tauſende einwirkt. Aber die Kritik, unterflügt 
vom Erfolge, hat fchon mehr gethan, fie hat das 
Urtheil gefällt, daf Eugen Sue etwas Großes, Un- 
geheures vollbracht, daß er endlich und zuerſt ein 
Wert geliefert, welches Tängft die Aufgabe der Poeſie 
geweſen, welches der neuern Literatur erft die Bahn 
eröffne, in welcher fie fich fortan zu bewegen habe. Diefe 
Kritik nimmt alfo an, daß er erflens die Beffimmte Ab- 
fit, aufzudecken und zu beffern, ven vorn herein ge- 
habt, dann, daß er feine Aufgabe geloͤſt und fein Wert 
vollbracht habe. Wer fo etwas leiſtet, muß als Mufter 
den Andern voranflehen; fie find verbunden, ihm zu 
felgen, und wer es nicht thut, irrt von dem rechten 


feiner Natur. 


2. Januar 1845. 





Wege ˖ ab. Das find fehr viel Schlüffe aus Einem glüd- 
lihen Erfolge. Um deshalb wäre es auch fir die Kti- 
ie Pflicht, den Erfolg ſelbſt zu prüfen, um die Folge⸗ 
vichtigkeit der Schlüffe daraus gu beurtheifen. Aber ge 
fegt, es war feine Abficht, und er bat fie erreicht; an« 
genommen, die Übelftände feich von ihm zuerft aufgebedt 
worden, und, wir mwollen Alles zugeben, man werde 
fih nun beeifern in Paris, König und Volkstribunen 
bis zum legten Policeibeamten und zur unterfien Ma- 
giſtratsperſon, ihnen abzuhelfen — was hat dies mit 
der Poefie zu thun? Wenn fie einmal ‚u einem löb- 
lihen Zwecke nebenher gearbeitet hat, und ihre Arbeit 
ift ihr gelungen, ift fie darum verpflichtet, immer und 
immer auf derfelben Stelle und nach bemfelben Ziele 
bin zu arbeiten. Zhorheit! Doc, weshalb darum Worte 
verlieren. In weſſen Augen die Poefie nur eine die 
nende Magb tft, wie foll man ihm beweiſen, daß fie 
eine Göttin ift und von Uranfang war, die frei hin 
fliegt über Paläfte und Hütten und fein Gefep erkennt, 
weshalb fie ehemals nur gern an den Thronen, jeßt 
tieber am häuslichen Herde verweilt, als das der Laune. 
Sie Hat fich jetzt mit dem Wolke verſchwiſtert, fie bat 
ben Kethurn bei Seite geworfen, weil er zu hoch wer 
für die Beinen Menfchen, weil fie von da herab die Ge- 
fühle und Leiden bes Menſchengeſchlechts nur in ber 
Vogelperſpettive fahen. Das ift fehr hübfch von ber 
Doefie, und fie if mit voller Liche und Glück in Die 
ſtillen Winkel der Hütten gebrungen und bat die Seuf⸗ 
zer der Armen in füßen, mächtig wirkenden Tönen 
wiedergegeben, aber es tft fein Grunb vorhanden, fie 
darum an die Schwelle ber Hütten anzubinden und ihr 
künftig andere Husflüge zu vermehren. Wie Tange fie 
bei ihrer Laune bleiben wird, iſt eine Frage in Die Zukunft. 
Auch Eugen Sue mar nicht der erſte Dichter oder 
Novelliſt, der in diefe Myſterien der Armuth, des Elends, 
in die Werkflätten ber Verbrechen hinabſtieg. Ohne 
das Beifpiel, welches Bo; in England gab, wären 
feine Myſterien ſchwerlich entflanden. Es iſt zu be- 
dauern, daß er nicht ſtrenger in feine Fußſtapfen getre- 
ten ift, wenn fi fo etwas machen ließe. Jeder folgte 
Mit eihtem Dichtergeifte, mit der gan- 
zen ſchoͤnen Unwillkürlichkeit feines friſchen Sinnes tauchte 
fi der Brite in fein Volksleben, athmete dort diefelbe 


. 
‘ 


Luft, ſprach, dachte, trank, fühlte mit dem Molke, wel⸗ 
ches er ſchildert. Schilderet Nein, ex rief es zum zwei⸗ 
ten Leben auf, e6 lebt neu verkörpert und doch bdaffelbe 
in feinen „Pickwickiern“. Iſt das nicht eine Wirflid- 
feit, aber nicht mit Koth gemalt, mit fräftiger, gaͤn⸗ 
zender Farbe, aus dem Rahmen fpringende Figuren, de- 
nen man in bie Wangen kneifen möchte, eine Wirklich: 
keit mit fo wenigen Worten bingeftellt, als Sue dazu 
Seiten braucht! Und er blieb Dichter, mehr Dichter 
als viele hochgerühmte feines Baterlandes, indem er fo 
die graffe Wirklichkeit in die Poefie überfegte. Umgekehrt 
wie der Aranzofe, er wollte nur abconterfeien, was 
ihm im Leben begegnete, aber der Genius in ihm ord⸗ 
nete und fügte e8 zum Gedicht. Er verweilt nicht in 
der Miftre, im Grauenbaften, er faltet und bie ekel⸗ 
haften Lappen der Armuth nicht aus, daß wir alle 
Fleden und Löcher fehen und den faulichten Geruch ath⸗ 
men; er eilt fchnell weiter, wo er weiß, Daß es genug 
ift, und der Gindrud bleibt doch. Sein froher Sinn 
tehrt ihn, wo es nur geht, bie heitere Seite abgemin- 
nen zu laffen, bier weilt er am liebflen; aber er er- 
ſchrickt auch nicht vor der Aufgabe gegenüber. Doch 
entrücdt er das Grauenvolle und Gräßliche gern in das 
Gebiet des Maͤrchens, um fen Gemälde nicht zu trü- 
ben. In diefen Apartes welche Meifterfchaft! Wie ath- 
met darin ber echte Dichter! Und doch auch da, wie 
weiß ex dem Humor ein befcheidenes, aber immer paf- 
ſendes Plägchen anzumeifen. Er beleidigt nie das Ge⸗ 
fühl. Es iſt englifche Natur, und Jener ift ein Fran⸗ 
zofe, wird man uns antworten. Nun ja, fo ift ed; aber 
die Poeſie ift ein Allgemeingut, und feine Nation ift 
davon ausgefchloffen. 
Eugen Sue, wie er uns aus feinen frühern Dichtungen 
erfcheint, ift eine trübe Natur. Er ſuchte von je an 
nur die Disharmonien des Lebens auf, und wo er fie 
nicht fand, erfand er fie. Welche diabolifche Caricatu⸗ 
ren ftellte er in feinem „Atar Gull” auf. Wahrer ift 
er in feiner „Mathilde, weil er den Stoff aus dem 
nähften focialen Leben feiner Stadt gewählt, ihn alfo 
fein Publicum beffer controlien kann; wie hat er aber 
auch bier die aͤußerſte Grenze des Möglichen fihon be- 
rührt! Gonflicte, wie er fie ſchildert, mögen vorgekom⸗ 
men fein, aber felbft im parifer Leben gehören fie zu 
den Geltenheiten, zu den Ausnahmen von der Regel. 
Daß ein folder Mann, der in den Diffonangen der 
Natur ſchwelgt und mit Vergnügen ſich ergeht in den 
Berhältniffen, wo die Zerwürfniffe der Gefellfchaft auf 
die Spige getrieben find, ſich die Schilderung der wahr- 
haften Noch im Volke zur Aufgabe ſtellt, könnte von 
vorn herein ein Mistrauen gegen ihn erweden. Er hat, 
wenn nicht die Luft, doch den Trieb, den dunkeln In⸗ 
flinet, Verkehrtheiten, Gräßliches, haarfträubende Un- 
natur zu finden. Beforgen dürfte man, daß er hinein- 
legt, was er nicht findet, denn die Manie des Samm⸗ 
lers fleigert .fih bie zum Betruge. Aber nein; in der 
Berührung mit der Wirklichkeit waͤchſt und fräftigt fich 
fein Sinn für die Wahrheit. ‘Der Verf. der „Mysteres 


de Paris erfindet, luͤgt, bichtet nicht; bie auer 
des wirklich Beobachteten ergreifen * ſo, ae der 
Wahrheit in den Hauptzügen treu bleibt. Der Koth 
ber Gaffen und der Koth bes Kaflers, die Berworfen- 
heit der Gefallenen und Verbrecher, bie hohle glänzende 
Schale über Sündhaftigkeit und Verbrechen in ben 
höhern Kreifen der Geſellſchaft, Alles ift wahr, das 
Sonterfei von Erlebtem, nur räumlich und zärtlich in 
engere Grenzen zufammengerüdt. Im Ausfüllen diefes 
Jammers überkam ihn felbft ber Schauer vor demfelben, 
der Refpect vor einem Elend, das er vielleicht nur be- 
rühren wollte, die Stimme des Publicums jauchzte ihm 
zu, und er wurde fein Hiſtoriker. 

Aber wie? Wahr ift Alles, wenn es nicht gerade 
fo geſchehen iſt, ſo kann es doch ſo geſchehen ſein; aber 
nit in dem Zuſammenhange. Dieſe grellen Züge wie- 
derholen ſich nicht fo gedrängt, fo maflenhaft in ber 
Wirklichkeit. Dies mwenigftens ift die Zuthat, die Er- 
findung des Romandichtere. Ob er darum zu tadeln 
ift? Gewiß nicht; denn wenn er wirkten wollte, wie er 
beabfihtigt, mußte er fo verfahren. Das, was er ſchil⸗ 
dert, ereignet fich nicht im Kaufe weniger Tage, fondern 
im Verlaufe von Jahren, vielleicht in Jahrzehnden, an 
den verfchiedenften Ortlichkeiten. Alfo was that er? Gr 
dichtete. Nehmen wir das Wort in feinem urfprüng- 
lichen Sinne, er kehrte, drängte zufammen, was getrennt 
fand, er componirte, er agirte als Künftler. Als folchen 
find wir gehalten ihn zu betrachten. Es geht nicht anders. 

Die, welche dem Verf. der „Mysteres de Paris‘ den 
lautefien Beifall zollten, möchten nur feine Eigenſchaft 
ald Portraitmaler, ald Hiftoriter in usum popul; gelten 
laffen. Was wäre aus den „Myateres‘ geworden, welche 
andere niedere Wirkung hätten fie geübt, wenn er auf 
langen Fäden zwifhen vielen Nullen einige Zahlen ger 
bracht hätte? Die Poeſie übt ihr ewiges Recht gerade 
wo man es ihr antaften will am evidenteften aus. Sie 
läßt eine Weile mit fih fpielen, dann fchläge fie dem 
Spielenden in den Naden und fpridt: Thor, ich bin 
doch dein Herr! Ohne ale Dichter aufzutreten, hätte 
Sue nimmermehr diefe Erfolge gehabt. Als Dichter 
ihn zu betrachten ift daher unerlaflih. Da aber ftchen 


ſchon feine, Antläger gerüfter und wollen ihn ohne Gnade 


verdammen. Wie hat er gefündigt gegen die Afthetit, 
wie bat er Stoffe aus dem Chaos heraufbefchworen, 
die vor ber heiteen Kunft ewig dort ruhen follten, wie 
bat er die Leibenfchaften, das Gräßliche bie auf die 
äußerfte Grenze des Möglichen und darüber hinaus ge« 
führt, wie haſcht er nach nervenerfhütterndem Effect, 
wie malt er in Koth und bdocirt dabei langweilig, und 
wie ift fein ganzes Gemälde nichts Anderes als die alte 
Wolluſt und der alte Zeufel daneben, damit fein Werk 
den Frommen und den Kindern der Welt zugleich ge- 
falle. Und er bat nichts zu feiner Entfhuldigung zu 
fagen als: Ich habe doc, das Gute gewollt. 

Bir find nicht fo flreng. In einer Übergangsperiode, 
auf welcher ſich unfere Literatur befindet, muß man alle 
Richtungen anerkennen, welche fich felbft geltend maden, 


alle mit Aufmerkſamkeit verfolgen, welche eine neue 
Bahn einfehlagen. Gegen Die ‚wollten wir oben das 
Wort erheben, welche die Kunft und die Poefie nur zur 
dienenden Magd machen; aber die firengen Anfprüce 
der Afthetiter weifen wir ebenfo entſchieden von dieſem 
Standpunkte aus zurüd. Sue wollte wirken, und in 
guter Abſicht. Ihm war da mehr erlaubt als einem 


Dichter der. guten alten Zeit; denn wir leben in einer 


andern Zeit. Er wollte erfihüttern, gönnt ihm darum 
den Effect; er wollte die große, theilnahmiofe Maffe 
aufregen, da mußte er mit grellen Strichen, mit bren- 
nenden Farben auftragen, er durfte fi auch vor Dem 
nicht fheuen, was fonft verbannt war aus ben heitern 
Räumen der Kunſt. Wir fiehen auf einer Übergangs. 
periode auch in der Literatur, das iſt unmwiberftreitbar. 
Das Reich der Heroen ift aus, von den Höhen der 
Menfchheit fleigen wir hinab zu ihren Tiefen. Wie 
die biftorifchen Romane andere jest geworden, wie fie 
nicht mehr die Helden, fondern das Volk, feine Freu⸗ 
den, Reiden, feine Rechte zum Gegenftand haben, fo ift 
auch unfer focialer Roman nicht mehr auf bie fublimir- 
ten Empfindungen und Schidfale der Salons hingemie: 
fen, fondern er fucht die urfprüngliche Wahrheit im Le- 
ben des Volks, mo es von der allgemeinen Eultur noch 
nicht abgeglättet ift; und felbft da ift noch Stoff für 
den aufmerffamen Beobachter, denn etwas von der al: 
ten Natur ober NRoheit, Eigenes bat fich überall erhal- 
ten. Sind die Romane von Seatsfteld, oder wer es 
fei, Bor, die Auerbach'ſchen „Dorfgefchichten” nicht no⸗ 
velliftifche Gemälde, welche ein neues Genre begründen ? 
Für diefe neue Gattung wird fich erft eine neue Form 
berausbilden. Aber aud diefe wird ihre Kunſtgeſetze 
haben, die man nicht ungeftraft übertritt. Ihre Afthe- 
tik iſt nur noch nicht ausgebildet. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Über „Ahasverus” von Duinet. 


Die vorhergegangenen Werke Quinet’d berechtigten ung, 
„Ahasverus” im voraus der Philofophie der Geſchichte zuzu: 
efelen. Wenn diefe Erwartung nun aud erfüllt ift, fo er» 
üllt fie fih anders als wir gedacht hatten. Obwol diefes 
Drama die Dauer der Welt und der Menfchheit umfchließt 
und alle großen Reiche in ihm wie Perfonen auftreten, fo zeigt 
doch der Autor keineswegs einen geregelten Gang der Greig- 
niffe, weniger noch ein geſchichtliches Gefeg oder einen goͤtt⸗ 
lichen Plan. Ein einziger Gedanke umhüllt, wie ein Trauer⸗ 
flor, das ganze Werk: die Verneinung Des Fortſchritts. Dieſe 
Verneinung aber iſt die der Geſchichte, denn die Geſchichte iſt 
in ihrer hoͤchſten Bedeutung nur der Ausdruck des Fortſchritts. 
Der Fortſchritt iſt der Klug der moraliſchen Kräfte der Wahr: 
heit entgegen, welche Wahrheit da8 Gute cinfchließt. Griftirt 
das Geſetz des Fortichritts nicht, fo bat die Gefchichte keinen 
Sinn mehr. Der Autor gefteht, Daß „Ahasverus“ aus feiner 
Seele geflofien, Ausdrud feiner Verzweiflung F Dieſe Worte 
haben uns kalt gelafien. Die Verzweiflung ift Mode gewor- 
den, auch begegnet man fo vielen Berzweiflungen, die vortreff- 
lich fehlafen nnd noch befier efien, daß uns Fein Mitgefühl 
mehr zuzumuthen iſt. Indeß Bann bier die Verzweiflung ge: 
duldet werden, denn es handelt fih um eine Welt ohne Zweck, 
um eine endlofe Pilgerfchaft. Daß unfer intividuelles Leben, fo 
vol von Wünfhen, nur ein graufamer Scherz der VBorfehung 


r 
ſein fol, ift allerdings ein vergwaillungsoolier Steh. „Mhas-- 


veruß‘‘, der Zyppus ber Menſchheit im Algemeinen, verneint 
für fih und für Alle den Fortſchritt im Reben oder, um uns 
beffer auszudruden: den Sinn des Lebens. Verſtehen wir 


uns: Daß ein Jeder bis auf einen gewiflen Punkt feine mora- 


lifchen Kräfte entwideln kann, wirb nit geleugnet. Aber 
daß dieſe Entwidelung uns um einen Schritt dem Ziele näher 
rude, daß unfere Seele gleich einer Schale von der Tugend 
und dem Glück gefüllt werden könne, daf wir auf dem Cal⸗ 
varienberge unſers Lebens ausrufen dürften: „Es ift vollbracht!“ 
das wird geleugnet. Für Quinet ift die Welt eine übereilte 
Improviſation, eine ſchlechtgebaute Phrafe, ein Ronfens, was 
etwa ebenfo viel bedeutet, als daß Bott die Erde nicht ge- 
ſchaffen bat; oder auch daß unfer Leben ein Traum des ewi⸗ 
gen Geiftes, eine Art Alpdrüden if. Ganz zerriſſen, ganz 
athemlos find wir nad 344 Seiten Ey dem Refultat gehom. 
men, daß nad) Quinet zu urtheilen: Worte ein Syſtem bilden; 
Alles unwahr, Alles wahr ift; Das, was gefagt werden Fahn, 
auch gedacht wird u. f. w. 

Bon diefem Refultat in die Mitte des Werks zurüdtre 
tend, herrſcht überall ein feltfames Schwanken. Thatſachen 
find angedeutet und nicht außgefproden. Was die eine Hand 
gebaut, zerflört die andere. Das Merk fcheint aus mehren 
unvereinbaren Spftemen zufammengefegt. ber dieſe Wider: 
fprüche bilden die Idee des Autors: ein zorniger zügellofer 
Unglaube, der durch das Drama ftürmt. Es feheint im Wil⸗ 
len ded Verf. zu licgen, allen Einflüfterungen fi) hinzugeben 
und für Beine fich zu entfcheiden. Mit der Perfon des Heir ' 
lande verbindet er ein erſtes Intereſſe. Bei feinem Erfcheinen 
erhebt fi) der Orient und fendet ihm feine Könige. Cbriftus 
zu fluchen ijt das größte Verbrechen und wird in ber Perfon 
des Ahasverus auf das fürchterlichfte beſtraft. Wie bebeu: 
tungsvoll ift diefe Strafe! Er muß beftändig ein Ziel verfol- 
gen, das er nie erreicht; er muß im Leben dem Leben nath» 
jagen, muß verzweiflungsvoll auf einem uferlofen Dcean ſchwim⸗ 
men; kann nirgend Stärkung, nicht einmal in ber Liebe fin: 
ben. ber Chuiſtus felbft, der doch dem Leben eine beftimmte 
Richtung gibt, der Richter hienieden it, Ehriftus felbft wird 
in „Ahasverus“ gerichtet. Die Hölle erbebte in Freude, denn 
Ehriftus erblidte feine Miſſion als Zäufhungs ihm hat nur 
von der Erlöfung geträumt; er verfindt in Schmerz, indeß 
uns, dem Lefer, das Herz über den Autor, über dieſe graufen- 
hafte Moftification bluten muß. 

In dem Alles verfchlingenden Syſtem des Autors ift Al⸗ 
led vergebens. Wir jeben in Ahasverus den Unglauben ohne 
Glauben jhänden, den Skeptismus ffeptifh verfpotten und den 
menſchlichen Geift, wie ein gehetztes Wild, in cine Verzweif⸗ 
lung flürzen, in der wir ihn wimmern und ftöhnen hören. 

Ein Umftand Fönnte uns an dem Ernfte des Autors zwei: 
feln maden, es ift die Verunftaltung einiger biblifhen That⸗ 
ſachen. Quinet konnte, aus feinem ffeptifchen Geſichtspunkt, 
Ehriftus feiner Strahlen berauben, er durfte Bott nicht feine 
Doctrin nehmen, wenn er ihm feine Barmherzigkeit ließ. 
Mit welchem Recht hat der Autor fein Drama in ein anderes 
Evangelium als das chriftliche eingerahmt ? Mit welchem 
Recht, fragen wir noch einmal, hat er die Idee des Juͤngſten 
Gerichts verunglimpft? Umfonft würde Hier der Autor bie 
Freiheit der freien Dichtung geltend machen. Wollte er ernft 
fein, mußte er wahr und correct bleiben. Iſt er nicht ernft, 
warum fpricht er von Verzweiflung? Richts hindert, daß in 
einer poetifhen Seele die Verzweiflung Poeſie werde, aber nie 
darf fie der Segenftand eined Scherzes fein. Und was ift in 
der That fcherzhafter als dic Idee, fämmtliche Nationen im 
Himmel richten zu laffen? Was trägt mehr den frivolen Cha: 
rakter an fi, als diefem Gericht alle Haltbarkeit zu rauben 
und in den Mund der Vorſehung die Sentenz des Dichtere 
und die Meinung des Zournaliften zu legen?- Komiſcher noch 
ift der Gedanke, daß der Autor in die Ewigkeit hinein aus⸗ 
rufen läßt, daß er cin Franzoſe ift. Gibt es denn Peine Wahr- 


t in Uhasvirust CS gibt ihrre wield m ihen, viele jener 
—XX erſtrömt 


Aber er 


ihre 
ng finden wird. Die weißt bie Khaswernd 
vorftellt, i 


en wuͤrde. 
bein dickes Bud) ein Arzneimittel verſchreiben würden? Quinet 
venkt vielleicht, daB eine Krankheit, die auf MM Geiten bes 
ſchrieben wurde, ein ebenſo langes Mexept bedarf? Sluͤcklicher⸗ 
weiſe darf der Arzt kuͤrzer als der Kranke fein. Die Vorſchrift 
wirde ganz einfa heißen: Den Leidenſchaften zu entfagen, 
mäßig, gerecht: und gläubig zu fein. 

Wir haben noch nichts von Quinen's Wert als Kunftpro- 
Duct gefagt. Andere haben es würdig gelobt, Wir willen in 
deß nicht, ob fie es mehr bewundert haben als wir. Es if 
uns in der That wie der bligende Rubindolch der osientalis 
fen Fürften vorgekommen. Rie find mit mehr Nacläffigkeit 
erhabenere Bilder verſchwendet worden. Der Stil ſchimmert 
in taufend Karben. Die zügellofe Metapher überfpringt alle 
Grenzen, ſchafft die unglaublichiten Bergleiche und mifcht in 
Alles ihre zahllofen Launen. Wie war eb möglich, einen fo 
von Gold und Perlen ftrogenden Stoff fo weich zu weben? 
Mit hinreißender Zärtlichkeit ftrömt das Gefühl über die Un⸗ 
terredungen mit Rahel um ihren Joſeph. Zuweilen iſt die 
Sprache hier und da wie vom Scherz angehaudt. Die Aub- 
Trüde: Staub der Kaiferreiche, Sternengebuͤſch, aufgehäaufte 
Berge, aus denen der Ewige fih einen Sitz macht u. |. w., 
kommen mit faft übertriebener Borliebe gebraucht vor. Das 
koloſſale Bild iſt nicht immer groß, und die Einbildungefraft 
ermüdet durch die Contraſte, wenn fie ſich zu oft wieber: 





Neugriehifhe Literatur. 

Bon dem Griechen A. Samurkaſſis, der mit Rangamwis 
und N. Lemadens im 3. 1342 ein, feiner Bollſtaͤndigkeit wegen 
befondere Anerkennung verdienendes „Arfrzur yalıo- Ellnmı- 
vor" herausgab, erfhien in Athen 1344 „Zraryeie yallıenc 
yoauuarıznc! (Elemente der frangöfifhen Grammatik), wobei 
der Berf. die beften franzöfifhen Grammatiken benuste und 
Beifpiele aus der franzöfifhen und neugriechifen Sprache bei- 

ste. Das Bud iſt ir Lehrer und Schüler der franzoͤfiſchen 
prache beftimmt, und wegen der darin befolgten zweckmaͤßigen 
Methode vorzüglich brauchbar. 


Der Grieche Rik. Pappadukas gab unter dem Zitel: 
„O0 ZXwv" eine Sammlung der auf uns gekommenen Geſetze der 
Athenienſer in neugriedhifcher Überfegung und mit Anmerkungen 
heraus, denen ex die Seegefege der Rhodier und ber Kaiſer von 
Konftantinopel Hinzufügte (Hermupolis auf der Infel Syra, 
1844). Die Zuſammenſtellung hat nicht nur für Juriften, fon: 
bern auch für Helleniften beſondern Werth. 


Eine „Tocusnerizh rs yrauarızyjc 1"!waans” (Gramma- 
tik der deutichen Sprache), von Karl Fabricius, früherm Lehrer 
an dem Gymnafium zu Rauplia (Athen 1844), gewährt der 
griechiichen Jugend ein brauchbares Hülfsmittel zur Erlernung 
der Anfangögründe der deutſchen Sprade. Sie ıfl, au wenn 
Ge tiefen Bedürfniffen nicht entipricht, Doch klar und faßlich 
ausgearbeitet, und nimmt zugleich Rückſicht auf die Gyntar 
ber deutfchen Spracde. 


Die bereits vor einigen Jahren gejdjriebene, ſchon früher 
angekündigte Widerlegungsfchrift des Profeffors an ber Uni» 


wiß if e8, daß man 


veufität zu Athen, U. G. Leskias, gegen Wallmuayer if: num 
mebe in aligrichifger und lateini Sprache erſchienen 
(Athen 1843). Sie ſucht zwar die bekannte Fallmerayer'ſche 
Oppothefe weniger aus bem Hiftorifhen Geſichtspunkte und 
mit biftorifchen Gründen zu widerlegen, als mit Rüͤckfſicht auf 
gewiſſe altgriechiſche, ben gegenwärtigen Sewohnern Sriechen⸗ 
ade eigenthämliche Sitten und Gebräuche, Bollinu 

u. dal., ſowie mit Bezug auf die, der Grundlage nad offen: 
bar altgriechifhe Sprache der gegenwärtigen Griechen als un: 
baltdar darzuſtellen; indeß ift % gerade in diefer Hinficht, und 
weil ed fd hierbei um unleugbare Thatſachen und Mahrneh: 
mungen dee Gegenwart handelt, um To mehr geeignet, Die 
Meinung Zallmerager's als übertrieben erſcheinen zu fen, 
und nicht nur endie iedene Zweifel an der Richtigkeit derfelben, 
fondern auch die Überzeugung zu begründen, dab eine, wenn 
auch nicht unvermifte Verwandtſchaft zwiſchen den heutigen 
Griechen und den alten Sellenen denn doch angenommen wer 
den müffe. Im Einzelnen untertäßt der Berf. nicht, auf offen- 
bare Wiberfprüde Yallmerayer's, auf gewaltiame Deasungen 
und Folgerungen, auf das eifrige Bemühen deifelben, auch nur 
ſcheinbare Gründe für feine Meinung aufzufinden, gebührend 
aufmerffam zu maden, um aud von diefer Seite her tiber dies 
fen ganzen Gegenftand und biefe, für die Segenwart und über 
haupt nicht unwichtige Frage gehörig aufzuklären. Mag es 
jein, daß man bin und wieder mit einfeitigen Gründen gegen 
die Meinung Zallmerayer'd aufgetreten ift, weil man, ohne 
Kenntniß der Geſchichte des Mittelalter oder ohne weitere 
Ruͤckſicht darauf, ſich nicht entſchließen konnte und wollte, im 
den heutigen Griechen etwas Anderes als die unmittelbauen 
Nachkommen der alten Hellenen zu erkennen; aber ebenfo ge 
auch von der andern Seite, durchaus 
nit frei von vorgefaßten Meinungen und Porurtheilen, mit 
Einfeitigkeit den Gegenftand aufgegriffen und behandelt hat, 
und nur zu ſehr bemüht geweſen it, die Sache felbft als ab» 
gemacht anfehend, auf eine fcheinbare, gervaltfame, oft unred⸗ 
lihe Beweisführung fi zu befchränfen. Iliacos intra muros 
peccatur et extra! gilt vornehmlich auch hier, und auch hier 
wird die Wahrheit, die nur in der Mitte legt, fi nach und 
nach feftftellen, nur mit der Modiftcation, daß im Allgemei⸗ 
nen dad griechifhe Element in der chriſtlichen Bevölkerung der 
europäifchen Zürkei, nicht daB flawifche als das vorherrſchende 
anzufehen fei. — — 


Bon dem unermüdlichen Dichter ber Reugriechen, Aleram: 
der Sutfos, erfchienen 1843 in Brüffel zwei politiſche Dramen: 
„O Honsnovoyoc! (Der Minifter -Prafident) und „O «an- 
Iananc normın.' (Der unerfhütterlie Dichter), die die öf- 
fentlichen Zuftände Griechenlands in ben Iepten Jahren zum 
Gegenftande haben und auf deren Berbeflerung abzweden. 
Namentlich ift es dem Dichter auch hier um Bekaͤmpfung ber 
Fremdherſchaft, um Vertreibung der Baiern, um eine Conſti⸗ 
tution für Griecdenland und um alle mit derfeiben und mit 
der nationalen und politifchen Selbftämdizkeit Griechenlands 
überhaupt nothwendig qufammmbängenden Foderungen zu thum. 
Der 3. (15.) Sept. 1543 hat davon allerdings Manches er- 
füllt; manches Andere aber nach außen Hin, Vieles jedoch auch 
nad innen, was daß eigentliche Volks: und Staatsieben und 
defien Veredlung und Erſtarkung anlangt, bleibt der Gewaͤh⸗ 
rurg der Zukunft überlaflen. 


nme 


Dur das von Ulrichs herausgegebene „Arlızur Amtı- 
roellnvızor’ (Rateinifch » griechifches Wörterbuh) in drei 
Bänden (Athen 1843) tft, bei der anerkannten Nothwendigkeit 
des Studiums der Tateinifhen Sprache für die Griechen, einem 
unleugbaren Bedürfniffe in einer, dem deutfchen XRamen au 
in Griechenland zur Ehre gereichenden Weiſe ebgeholfen 
worden. - . 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag vorn J. A. Broddans in Seipzig 
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Myſterien-Literatur. 

(Bortfegung aus Ne. 2.) 
Schon im Vergleich mit den eben genannten Schrift⸗ 
fſtellern werden wir gewahr, worin Sue fehlte. Er blieb 
nicht Herr feines Stoffes, nicht der. Meiſter, ber über 
feinem Werke ſchwebt. Er felbft ift in ein ſolches La- 
borinth gerathen wie das ber engen, ſchmalen Winkel⸗ 
gaffen des Marais von Paris, die er fchildert, in ein 
Labyrinth von verfchlungenen Erfindungen, die er nicht 
mehr auf einfache, natürliche Weiſe zu löfen weiß. Er 
vergißt bie vielen Fäden, und wenn er fich erinnert, baf 
ee fie zufammenfnüpfen muß, gefchieht es in willkür⸗ 
licher, oft ungeſchickter Weiſe. Wohl ließe fich denken, 
dag ein Dichter alle diefe Greuel- und Jammerfcenen 
in ein Gemälde verwebte, und doch nicht felbft im 
Schlamme fteden bliebe, daß er eine heitere Höhe ge⸗ 
wänne, von wo herab bie Disharmonien wieder in einer 
gewiffen Harmonie erfchienen. Eine Zheodicee zu liefern 
war freilich nicht Sue's Wille, aber auch ohne diefen 
Glauben läßt ſich beim Glauben an das Gefeg ber Noth- 
wenbdigfeit und Vergeltung eine gewifle Darmonie her- 
fielen, weldye das Drüdendfte, das Gefühl Berlegende 
fänftigt. Auch er bat diefe Nothwendigkeit gefühlt, aber 
es ift cine ebenfo altmodifche als willkuͤrliche Weiſe, wie 
er dem Elend beifpringt. Der Deus ex machina muf 
es thun, und bie volle Börfe ift das Mittel, das nie 
verfagt; daneben auch bie fürftlihe Stellung beffelben, 
die felbft in Paris von Einfluß ift. Beſſer fchon ift der 
Gedanke, daß fein Prinz .eine Helfershelferin erwählt 
und eine Art Comite fliftet, um den Nothleidenden un- 
ter die Arme zu greifen, pfochologifch fchön ift es, daß 
er feine Freundin lehrt, ein Vergnügen, eine Anregung 
darin zu fuchen, und daß Dienfchenhelfen ber feinen Pa- 
ziferin zur Erquidung, zum Bebürfnif wird. Aber der 
Gedanke greift nicht durch; er ſteht, wie fo vieles An⸗ 
bere, loſe und vereinzelt da. Um fo weniger fonnte 
aber ber Dichter bei der Maffe von Perfonen, That 
ſachen, Scenerien und Intriguen zu der nöthigen Ein- 
heit und Oberherrlichkeit über feinen Stoff kommen, als 
er fih in bie Details hineinwühlt, und oft fo in ben 
Schilderungen fieden bleibt, daß es eines Kraftaufwan- 
bes bedarf, fich daraus loszureifen, was benn zuwei⸗ 

len ſchroff genug gefchicht. Ä 
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3. Jannar 1845. 


Um Die zu widerlegen, die ba meinen, es ſei ge- 
nug gethan, die Wirklichkeit abzuconterfeien, brauchen 
wir eben nur auf Sue’s „Mysteres” hinzumweifen. Gr 
ſelbſt fühle fi gedrüdt von ber aufgerührten Maffe 
von Schmuz, Elend und Widerwärtigem, er ſchnappt 
nach Luft, und die Poefie reicht dem Derlangenden mit- 
leibdig die Hand. Ein Wefen, das fo tief in den Koth 
gefunten wie Fleur de Marie, Tann nicht mehr bie 
zarten reinen Empfindungen für das Blumenleben ha- 
ben; darin find alle Pſychologen einig. Aber Niemand 
ſchilt ihn um diefen Verftoß gegen die Wahrheit. Wie 
die Goualeuſe nach freier Luft fich fehnt, nach einem 
Bischen Sonnenfchein, wie fie ihre Blumen hinausträgt 
bie zum Blumenmarkt, um den armen verlommenden 
Gefhöpfen einmal die Gefellfhaft ihres Gleichen zu 
verfchaffen, fo auch der Dichter. Das Unbewußte bat 
feine Rechte geübt, er muß dichten, um fich von ber 
Wirklichkeit zu erholen, und er hat ſchon gedichte. Auch 
Alfred Pipelet und feine unübertrefflihe Gattin find 
ſolche Erholungen nad einer andern Seite, der humo⸗ 
riftifchen, hin. Wozu, wenn es Portierd biefer Art gibt, 
und wir wollen es nicht beftreiten, find fie nöthig zu 
bem Gemälde des menfchlihen Elends in Paris, wozu 
mwenigftens in dieſer Breite und Ausführlichkeit? Faſt 
noch mehr als bei ber Goualeuſe wich er bier von feiner 
Intention ab, er bat fich felbft vergnügt, und der Hu- 
mor überfam ihn in einer Art, wie er bei franzöfifchen 
Dichtern felten if. Hors d’Deuvres! kann mit Recht 
die Utilitätskritik ſagen, aber deutliche Zeichen dafür, 
dag Eugen Sue felbft fühlte, wie mit der Wirklichkeit 
allein nichts -gethan ift, auch bei feinem Zwecke. Gr 
glaubt, oder Andere glauben, er habe allein dadurch ger 
wirkt, daß er die Noth und die Ubelftände des wirk- 
lichen Lebens nadt und baar in die Dichtung überfegte, 
aber er ift feinem Inſtinct gefolgt und bat erftens einen 
fehr verwicelten, fpannenden Roman mit grellen Kataftro- 
phen geliefert, dann die Empfindfamkeit und endlich den 
Humor zu Hülfe gerufeg, und aus allen diefen Beftand- 
theilen zufammen ift Das geworden, was in den Bou⸗ 
doirs und in den gebräunten Händen der Hökerinnen 
auf dem Markte entzudt, hinreißt, abftößt und eine 
Revolution in der Riteratur hervorgerufen bat. 

Nichts natürlicher, als daß die „Mystäres”’ Nachfel- 
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ger bekamen. Jede moraliſche Revolution droͤhnt durch 
die Welt, und hier kam noch hinzu die Ausſicht auf 
Gewinn. Wer fühlte ſich nicht berufen, Myſterien oder 
Geheimniſſe zu fhreiben, denn jeder Ort hat feine Myſte⸗ 
rien. Umd mas beburfie es mehr, als Elend und Ber- 
brechen in feiner Stadt zu kennen, vielleicht einen Blick 
in die Zerwürfniffe und geheimen Sünden der höhern 
Stände geworfen zu haben, das frifh und warm zu 
Papier zu bringen und, um einen ungweifelhaften 
Stempel auf das Werk zu drüden, einige wirkliche 
Anekdoten von befannten Perfonen einzuftseuen? Die 
Bändezahl aus der Myfterien-Literatur ift. ſchon fehr groß, 
die Mehrzahl nach dem Mecept gearbeitet, welches man 
aus Sue's „Mysteres” fih zufammenftellte, und das 
Hefultat — daß nun unter den Zwergen ein Feiner 
Mann als Rieſe erſcheint. Sue hat gebichtet, bier 
fehen: wir vor uns einen Haufen meift von Yabrif- 
arbeit. Bon alten Nachahmungen hat Feine fein Bud) 
erreicht. Denn alle vermeinten, es fei bamit abgethan, 
das Leben in feinen efeln, gemeinen, grauenhaften Er⸗ 
fheinungen aufzufaffen, es fo treu und grell, wie fie 
es fanden, wiederzugeben, um den geiftigen Zufammen» 
bang, um die innere Materie, die Nothwendigkeit, fi 
wenig zu fümmern, das dunkle Gemälbe in feinem 
Grau in Grau, und die Poeſie Poefie fein zu laffen, 
denn Geheimniffe aus dem Leben hätten mit der Poeſie 
nichts zu fchaffen. Andere fanden auch mol, daß es 
bequem fei, gewöhnliche Romane, die in ihrem Pulte 
fagerten, als Myfterien ans Licht treten zu laffen. Wenn 
fie nur in der Gegenwart fpielten, ließ fich ihnen leicht 
etwas einfliden und ankleben, was fie der Myſterien⸗ 
Literatur einbürgerte. Fobern werden Sie und Ihre Lefer 
nicht, daß ich die gefammte Schar der Nachzügler Seite 
für Seite durchgelefen, aber ich habe mehre ganz gele- 
fen und alle durchblättert. Bon vielen find erft nur 
Hefte erfehienen, aber ich zmweifle, daß die Literatur be» 
deutend verlieren würde, wenn eine Fortfegung unter: 
bliebe. Iſt es doch möglich, daß ſchon im Augenblide, 
wo diefer Auffag gedruckt erfeheint, die Aufmerkſamkeit 
nachgelaffen hat; denn es iſt das kröftliche Naturgeſetz, 
daß alle großen Fehler fich felbft corrigiren. Die Uber- 
fättigung erſtickt und vernichtet den gefährlichen Trieb. 
Hielt man in Paris dafür, daß Eugen Sue die 
Myſierien der Stadt nicht erfchöpft habe, daß er nicht 
der rechte Mann gewefen, fie aufzufinden? ‘Der rechte 
Mann war da, der Alles kannte, Vidocq. Und es er- 
ſchienen „Die wahren Geheimniffe von Paris“ mit fei- 
nem Namen. Nach einem unverbürgten Gerüchte, wel- 
ches die Zeitungen mittheilten, fel irgend Jemand, der 
Zutritt zu den Poltcetarchiven der Hauptſtadt hatte, der 
wahre Verf. des Buches gemefen. Aber trog feines do> 
eumentirten Werths habe der Buchhändler nicht gemagt, 
es zu verlegen, da dem Werke ein Antorname fehle, wel⸗ 
her dem Sue's entgegengefept werben fünne. Rah 
einigem Umherfinmen babe man gefimden, daß nur der 
große Vidocq dem großen Sue die Spige bieten koͤnne, 
und der Verleger erflärte, es num dann anzunehmen, 


wenn Vidocq feinen Namen bergäbe. Diefer, befragt, 
erbat fih das Manufeript zur CEinſicht, denn auch in 
Paris gibt Niemand leichtfinnig feinen Namen ber, be» 
fonders einen folhen Namen. Vidocq behielt das Ma- 
nufeript fehr lange, ohne GErklärung. Gmdlich erfolgte 
bie ſtillſchweigende Erklärung, daß er es gar nicht bee 
auszugeben gefonnen ſei. Man hatte es ihm ja als 
Eigenthum angetragen. Der Schlüffel zur verſchloſſenen 
Thür war bekannt, aber es war nur ein goldener Schlüſ⸗ 
fel, und der Verleger fol fich endlich entfchloffen haben 
zu der fchweren Ausgabe Für 6000 France, wenn 
ich nicht irre, foll der alte Speculant ſich endlich bereit 
erflärt haben, bie Schrift nebſt feinem Namen herzu- 
geben. Die Anekdote klingt nicht unmwahrfcheinlich; mög- 
lich indeß auch, daß fie nur erfunden wurbe, um eine 
Geſchichte zu haben, weiche die Aufmerkfamkeit auf das 
Buch lenkte. In Paris ift man darin nicht verkegen, 
und das flectere si mequeo etc. bat volle Gültigkeit. 
Eine ſolche Empfehlung that biefen „Wahren Gcheim- 
niffen” noth, denn eim takt⸗ und gefchmadloferes Gem: 
pofitum hat die franzöftfche Literatur felten hervorgebracht. 
Um deswillen wären wir geneigt zu glauben, Daß wird 
lich ein ehemaliger Heldider Rachfchlüffel und des Brech⸗ 
eifend der Verfaſſer fei, einer, der früher aus eigener 
Erfahrung und Gompagnonfchaft, fpäter als Policei⸗ 
vigilant die Sippſchaft der franzöfifhen Gauner kennen 
gelernt hat. Denn nicht in die Noth und das Giend 
des Volkes und der Gefeifchaft, fondern in bie Diebes⸗ 
böhlen und Werkftätten der weitverbreiteten Gauner ⸗ 
zunft führen uns biefe Myſterien ein. Für den Crimi⸗ 
naliften und Policeimann ift da viel zu lernen, ihre 
weitverzweigten Verbindungen, ihre Schlihe und Raͤnke, 
ihre großartigen Betrügereien, ihre Verbindungen wit 
Männern, bie in den hoͤchſten Gefelfchaftskreifen giän- - 
zen, ihre Künfte, wie fie den Nachforſchungen ber Per 
licei entgeben, wie fie fich in den Provinzen refrutizen, 
wie fie die nächfte beziehen, wenn bie andere ausgepfün« 
dert ift, wie fie junge Leute von Anlage verführen, bie 
niebere und die hohe Schule ihrer Kunft, wie ihr Ge⸗ 
meinmwefen felbft zerfällt in politifche Parteiungen, wie 
die Pleinen Diebe in immerwährender Abhängigkeit von 
den größern und glüdlicyern fliehen, wie in der Regel 
nur jene ergriffen werben, diefe aber frei ausgehen, vote 
jene in Ingrimm gegen biefe drückende Ariftofratie knir⸗ 
ſchen, wie aber alle ihre Berfuche, ſich zu emancipiren, 
nur zu ihrem Verderben ausfchlagen. Wir haben gar 
keinen Grund, an ber Wahrheit und Wirklichkeit aller 
Mittheilungen zu zweifeln, in vielen Fällen werden fo- 
gar die wahren Ramen ber Gauner genannt fein, und 
wir wiederholen, daß das Werk für Die, welche ſich 
zu hüten, und noch mehr für Die, welche auf die Diebe 
ein wachſames Auge haben müflen, von großem Werthe 
fein ann. Aber weshalb gab der Verf. nicht die Wahr⸗ 
beit allen? Er bat feine Mittdeilungen in ein Roman⸗ 
gewand gekleidet, aber fo ſchlecht, daß es auf jeder 
Seite abfälle. Als Novelle iſt das Werk ganz ungenieß⸗ 
bar, weil dem Verf. nicht weniger nie Alles zum Dich⸗ 
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ter, im gewölmtiäften Sinne, fehlt. Wenn Sue 
in den Details fi) verliert, fo bleibt dieſer vom Anfang 
an barin fleden, ohne nur ein Mal den Kopf ins 
Freie zu bringen. Wenn Sue ſich ſelbſt verſchlingt in 
dem mit zu.vielen Fäden gefponmenen Intriguennetz, fo 
liegt diefer erdrückt unter einer Ballenmaffe von Sad- 
feinewand, durch bie er fih mühfam Wege dahnt, und 
immer wieder, wenn er ans Freie will, füllt ihm eine 
neue Maſſe auf die Schultern. Ihm fehlt die erſte 
nothdürftigfte Gabe eines Romanfchreibers, feine Per⸗ 
fonen, die Gegenftände zur Anſchaulichkeit zu bringen; 
nichts von feinern, pfochologifchen Zügen, von geiftigen 
Fäden, nichts von Heiterkeit, Bein Troſt für dieſes Meer 
von Derberbtheit und Ruchlofigkeit, in dem wir ver 
inten. 
' Und warum doch die Dichtung zu Hülfe gerufen, 
um biefen ftintenden Moraft in die Lefewelt einzufuh- 
zen? Weil fie nur Romane lieſt? Iſt das nicht wie 
der ein Zugeftändnif, der Poeſie gebracht! Die Kunft 
vermittelt; darum erfenne man ihre Rechte an. Schnoͤ⸗ 
der aber als hier ift es wol nie gefchehen. Die ganze 
Romanausftattung befteht in einigen Stereotypſchilderun⸗ 
en regnichter Novemberabende und dergleichen, pikanter 
rtlichkeiten, fabden Liebesabentenern mit Banalphrafen 
und einem endlofen verwickelten Dialog, mit Einſchach⸗ 
telungen, die fein Ende nehmen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifche Geſellſchaften in Belgien. 


Für Deutfchland ift die Zeit ber literarifchen Geſellſchaften 
zu Ende, und fo möchte e8 wol mit jedem Lande fein, deſſen 
Kiteratur fich zu einer gewiſſen Höhe emporgeſchwungen hat. 
Zn Belgien dagegen ftehen diefe Vereine eben noch in vollfter 
Blüte, und ihnen dankt die flämifche Bewegung einen guten 
Theil der Fortſchritte, welche fie in den letzten Jahren machte. 

Bon jeher zeigte fi in den Niederlanden eine anderswo 
nirgend gefundene Vorliebe für literariſche Aſſociationen; bie 
Mederpflammern ſind das ſprechendſte Beugniß dafür. Größere 
Städte befaßen ihrer vier und fimf, kleinere zum minbdeften 
gwei, jedes größere Dorf eine. Herrſchte auch ſtets und herrſcht 
auch noch biß heute ein recht reges Leben in ihnen, bann 
wirkten fie Doc immer mur mehr confervativ als progrefito; 
die Sprache fand in ihnen flets Schug, wenn Frankreich feine 
Hand nach ihr ausfiredte, um ihr den Fuß auf den Raden 
gu fegen, aber es blieb nur bei dem Schuge; felbft dürfte 
man mit Grund behaupten, daß fie in dieſem Aſyle cher ruͤck⸗ 
wärts ging als vorwärts. Sie hatte in ihm daſſelbe Schick⸗ 
fal wie dad Deutſche in den Gefellfchaften der Meifterfänger. 

Bid heute leben mehre dieſer Kammern noch in ihrer ur 
alten Serum fort; . fie haben noch ihre —88 , ihren Haupt⸗ 
mann, ihren Dichtmeiſter und Kunſtrichter und ſchreiben noch 
von Zeit zu Zeit ihre glänzenden pottiſchen Wettſtreite aus, 
wie Dies in den beiden legten Jahren noch in Oftende, Dir: 
muiden, Beurne und Eeeloo der Fall war. 

Reben ihnen erhoben und erheben fih nun noch frifche 
junge Vereine, die entweder der Literatur ausdſchließlich - oder 
der Literatur und dem Iheater geweiht find, und diefen wollen 
wir bier einen kurzen Überblid! widmen. 

Bald nad) dem Ausbruche der englifhen Revolution fühlte 
man in den flämifchen een Belgiens, wie ſehr man fih über 
die Folgen derfeiben getäufht, und fah die ganze Verwaltung 


Des Tandes. in den Yänben geborener Franzoſen oder Franukrkei 
oberer Soldlinge. Die Fläminge waren zerftreut und en 
geſchuͤchtert, und nirgend ſah man eine Musiicht für die Wie 
derherfiellung dee Sprache in ihre alten und natürlichen Rechte ; 
nur tn dem Eſtaminet, der Schenke noch fanden ſich ; 
Abend bie flaͤmiſchen Freunde zufammen unb Eonnten ihren 
Klagen Luft machen, fi einander mittheilen. Das Bolt nahm 
bald Theil an der Sache und intereffiete fi für fie; das er 
muthigte einige jüngere Schriftſteller, und diefe beriethen ſich 
untereinander, welche Hülfe die befte fein möchte. Zuſammen⸗ 
teeten und zufammenhalten und alfo dem Feinde feft gegen: 
übertreten, darin ſah man bie einzige Rettung, und um dies zu 
bewirken, erhob ſich zuerft in Gent der Literaturverein, weicher 
nun noch den Wahlſpruch führt: De tael is gansch het volk 
(Die Sprache iſt ganz das Volk). Fünf Maͤnner bildeten ih: 
zen etſten Kern, ein Präfident, ein Secretair, ein Zreforier, 
der übrigens noch Peine Treſors zu hüten hatte, und ein Bi— 
bfiothetar, Der erſt auf Bücher Ir feine Bibliothek wartete. 
Diefe Fünf ließen Diplome auf eigene Kauft drucken und er: 
nannten Mitglieder, zunörderft wirkliche in Gent ſelbſt, und 
dann auch correfpondirende. Die franzöfliche Partei wollte fich 
faſt todtlachen ob des Unternehmens, doch die fünf Freunde 
ließen fi) dadurch nicht abfchreden und gingen rüftig ihres 
Weges weiter. Sie hielten mit ihren neuen Mitgliedern 
wöchentliche Berfammlungen, in welchen fie einander ihre Pro: 
ducte vorlafen und über weitere Mittel zum Schuse ber guten 
Sache beriethen. Bald fahen fie Willems in ihrem Kreife, und 
endlich ihn gar als Ehrenpräfidenten des jungen Vereins. 
Richt lange Darauf gewannen fie daB Feuilleton der alten 
„Gazette van Gent” als Organ für ihre Arbeiten, und von 
da ab flanden fie feft und es verflummte das Hohngelächter ihrer 
Gegner nicht nur durdaus, fondern dieſe kamen felbft ſchon 
in Sorge über die reißenden Fortſchritte, welche die flämifche 
Sache nun mit jedem Tage mehr machte. Ein fchöneres Zeug: 
niß konnte es nicht wohl Hr die Gefellfchaft geben, und in ih: 
rer Freude darüber ging fie an eine ſchon weit gewagtere Un: 
ternehmung,. namentlich an die Herausgabe einer eigenen lite 
rarifchen Beitfchrift, de „Kunst- en letterblad”. Jedes ihrer 
Mitglieder nahm eine gewiffe Zahl von Actien zu 25 Fr., und 


‚auf diefe gegründet, erfchien das neue Blatt, und auch darin 


glüdte der Werein, denn ald am Ende bes Jahres der Re: 
dacteur, Snellaert, Rechnung ablegte, ergab fi nach Abzug 
der Drud» und Serfenbungsfoften fdon ein Überfhuß von 
mehren hundert Francs. Run konnte man feine Wirkfamkeit 
fhon weiter ausdehnen und ſchrieb eine Preisfrage aus, als 
deren Begenftand eine kurze Geſchichte der Regierung Martens 
von Burgund gewählt wurde und deren befter Löfer eine Denk: 
münze von 300 Franıd Werth empfangen follte. Mehre Ar: 
beiten liefen ein; Doc, obwol verfchiedene bedeutendes Ber: 
dienft hatten, es wurde Peine gefrönt und nur einer ein Er» 
mutbigungepreid zugewiefen. Die Strenge, welche die Gefell- 
{haft hier zeigte, offenbarte ſich gleichfalls in allen kritiſchen 
Uberfichten des ‚‚Kunst- en letterblad”, die meiftens Önel: 
laert zum Berfaffer hatten. Unbarmherzig geißelte der die 
Bäpfe, die fletd no mit dem Rimram fortführen, der fehon 
feit zwei Jahrhunderten jedes nur etwas fein fühlende Ohr 
zerriffen hatte, und die Zöpfe, zum erften Mal aus ihrer 
Ruhe aufgeſchreckt, erlärten ihm den Krieg und bombarbirten 
ihn mit Briefen, welche Snellaert flatt aller Antwort öffent: 
(ich mittheilte. Dann aber wurde auch die junge Literatur 
vorgenommen, und da gab es denn auch viel Beruf und Ge: 
fhrei, doch ftörte das Snellaert nicht. Er konnte zuweilen 
ſelbſt nicht umhin, dem Einen oder Andern der Gefelifchaft eine 
derbe Lection zu geben, denn unter den Mitgliedern gehörte 
mehr denn einer noch in feiner ganzen Richtung der altrheto: 
ricalen Schule an, und trogte manch jüngerer allzu fehr der 
Kraft feiner Plügel. Died brachte eine Urt Hemmung zu⸗ 
wege, und am Ende fah Sinellaert fi) allein an der Nedaction 


und haette ia Gent nur Blammaert und Willems noch zu 


fcheinend zufälliger Umftand, die Maffen in Bewegung 
zu fegen, und der Strom, der Sturm ift ba, beffen 
Entſtehen dem Kurzfihtigen dann ein Wunder fceint. 
Eugen Sue hat nichts Neues entdeckt, Hunderte vor 
ihm haben auf die Kehrfeite des glänzenden Lebens ber 
franzöfifhen Hauptſtadt aufmerkfam gemacht, auf bdiefe 
furchtbaren Gloafen, deren Peſtgeruch felbft bis in die 
parfumirten Salons drang und den zarten Nerven ein 
vorübergehendes Ubelbefinden erregte. Wer es willen 
wollte, wie es dort ftand, konnte es wiffen. Er nur 
zuerft wagte es, mit feinen Glacehandſchuhen ben Koth 
anzugreifen und bie Wirklichkeit in die Dichtung zu 
überfegen, 
(Die Fortſetzung folgt.) 





La Russie envahie par les Allemands. Notes recueil- 
lies par un vieux soldat, qui n’est ni pair de France, 
ni diplomate, ni depute. Paris 1844. 


Bei dem Intereffe, dad man, namentlich feit dem Werke 
des Hrn. dv. Euftine, in Deutfchland an Rußland nimmt, kann 
auch die vorliegende Schrift die Beachtung bed deutſchen Publi⸗ 
cums um fo mehr für fih in Anfprudy nehmen, als biefelbe 
fih mit Deutfchland felbft befchäftigt. Der Hauptzwed des 
Verf. befteht nämlich darin, die Berührungen zwifchen Deut: 
ſchen und Ruſſen biftorifch anzugeben, ihren Urfprung (feit den 
Zeiten Swan’s IV.) nachzuweifen, den gegenfeitigen Haß der 
Deutfhen und Ruſſen (der Verf. verfteht übrigens bier unter 
den Erftern nur die Deutſchen in Rußland) fowie den Einfluß 
des deutfchen Elements auf Rußland und auf deflen einzelne 


Regenten, und das Übergewicht, welches die Deutſchen zu ver- 


fchiedenen Beiten in Rußland gehabt haben, darzuftellen. Man 
ches Andere, was gelegentlich mit in den Kreis der Betrach⸗ 
tung gezogen wird, z. B. über die Berhältniffe der Fuͤr⸗ 
ften Deutfchlands zu den Slawen, Unterdbrüdung der Letztern 
durch Erftere, Blicke auf Polen, gute Rathſchläge und Wün- 
ſche für diefelben, ift gleichfalls wohl geeignet, das Intereffe 
des Leferd anzuregen und wach zu halten. Dieſes Intereffe, 
das bie Scrik in der Hauptſache offenbar bat, ift übrigens 
nicht .blo8 in der Vergangenheit begründet, fondern knuͤpft fich 
ugleih an die unmittelbare Gegenwart felbf. Denn noch 
neutzutage berühren fi in Rußland das deutſche und das na» 
tionale Element in friedlicher Weife, und der Verf. ift nicht 
abgeneigt, dem deutfchen Einfluffe in Rußland, und felbft auf 
ben Kaifer Nikolaus, eine Urt Übergewicht zuzugeftehen, wo: 
für er manche Detaild beibringt. Er ift im Ganzen gut un- 
terrichtet und wohlmeinend, nur daß ber franzöfifhe Rational: 
ftolz bier und da dem Schelme in dem Naden figt und ihm 
eind abgibt. Dabei ift er gegen Deutidhland in der naiv: 
herrſch⸗ und habfüchtigen Manier der Franzoſen, die das linfe 
Rheinufer nie ganz vergeffen Pönnen, nicht immer gerecht 
und unparteiifch, und befonder6 was die auch hier zur Spra- 
che gebrachte Frage des Panflawismus und die panflamiftifchen 
Beftrebungen Rußlands anlangt, ift dies der Fall. Der Berf. 
fheint in diefer Sinfiht in die Werhältniffe der Gegenwart 
nicht recht eingeweiht zu fein, oder er fpielt die Rolle des 
Brutus, weil er von den franzöfifhen Intriguen in den Sla⸗ 
wenländern der europäifchen Tuͤrkei nur zu gut Renntniß bat. 





Miscellen. 
Ein vollftändiger Petronius. 
Heinrih Meibom, Profeſſor der Medicin, der MWeſchichte 
und Poefie zu Helmftedt und nachmals Stadtphyſikus zu Lübeck 


(geft. 1700), Hatte in einer Reiſcheſchreib elefen ein 
volftändiger Petronius in Bologna —— der 
Berfaffer mit eigenen Augen gelben und bewundert habe. Auf 
feiner Reife nach Italien hatte Daher Meibom nichts UAngelegent: 
licheres zu thun, als die vermeintliche uterariſche Selten 
an Drt und Stelle aufzufuhen. Der Arzt Capponi in Bologna, 
an ben Meibom fi gewendet hatte, beflätigte auf Befragen 
bie Angabe des Reifebefchreibers und führte den hierüber hoͤchſt 
erfreuten Meibom nad) einer Kirche, mit ber Erklärung, hier 
werde derſelbe den verheißenen Schat finden. Meibom, bier- 
über etwas betzoffen, ſtellte die Brage, wie es möglich fei, daß 
ein fo übel berüctigtes Buch an einem fo heiligen Drte auf- 
bewahrt werdet „Ei was Bud, entgegnete Gapponi — bier 
ja iſt die Kirche bes heiligen Petronius, in welcher deſſen 
Leichnam als Reliquie vollftändig aufbewahrt wird, wie in der 
bezogenen Neifebefhreibung ganz rin angeführt it und wie 
Sie nun felbft gleich fehen werden.” Meibom, vol Uirger über 
bie ee — ein ee „Satiricon” bes 
. Petroniud Arbiter zu finden, empfahl ſich jedoch, ohne weiter 
einen Schritt in die Kirche zu thun. ſich jedoch, ob gee 


Hiſtoriſche Anekdote. 

Bei Gelegenheit eines der Gefechte, welche im J. 1792 
vor Mainz zwiſchen ben Preußen und Franzoſen ftatthatten, 
bemerkte ber König von Preußen einen franzöjiichen Grenabier, 
welcher, obgleich mit Wunden bedeckt und von Feinden umringt, ' 
ſich nicht ergeben wollte. Der König, von der heldenmuͤthigen 
Bertheidigung des Soldaten bewegt, befiehlt, denfelben mit 
Schonung feines Lebens gefangen zu nehmen, und Läßt ihn 
dann vor ſich führen. „Vous tes un brave homme“, fagt 
ber König zu dem vor ihm erfcheinenden Franzoſen, „c'est 
dommage que vous ne vous battiez pas pour une meilleure 
cause.” Der Soldat bet Republik, welcher, obfchon durch bie 
unerwartete Unterhaltung mit dem Könige etwas überrafcht 
und eingefhüchtert, dennoch feine vepublißanifchen &rundfäge 
nicht verleugnen will, findet nad einigem Bedenken einen 
Ausweg, den er mit militairifcher Freimüthigkeit einſchlaͤgt. 
„Citoyen Guillaume”, erwidert er dem Könige, ‚nous ne 
serions pas d’accord sur ce chapttre IA, parlons d’autre 
chose.” Die originelle Anrede  citoyen Guillaume machte 
nicht weniger Gluͤck bei dem Könige felbfk als bei deffen 
Gefolge. 3. 
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Myfterien:- Literatur. 
(Bortfegung aus Re. 1.) 

Die Wirkung hat alles Maß, nad der biöherigen 
Erfahrung, uͤberſchritten. Durch die Bermittelung der 
Poefle ift, mas bisher mur den Leidenden felbft umb 
wenigen Wenfchenfreunden, Beamten und wer der Sache 
fi fonft annahm, befannt war, zur Allgemeinkenntniß 
gefommen. Das große Publicum fchaudert, indem es 
mit Begierde lief. Es freut fih, daß es fo nicht lei- 
det, alfo bat es einen Genuß. Einige geben ſich der 
Teöftung hin, daß es doch wol nicht ganz fo arg fei, 
als der Dichter es gemalt, weil ex ein Dichter iſt; An⸗ 
dere hoffen, das &piegelbild werde Die zur Thätigkeit 
anregen, welche heifen tännen, ander als der Prinz 
Modolphe, denn die Dei ex machina find aus der Mode 
wie aus der Wirklichkeit verfchwunden. Das Entfegliche, 
Graͤßliche, Haarfträubende und doc, fo Altägliche, Noth- 
wendige if vor die Tribune der Dffentlichkeit geführt, 
an die Stufen der Verwaltung, des Tihrones, der Po⸗ 
fkeei und der Humanität. Die Dichtung hat es dahin 
geführt; fie hat das Ihre gethan, mehr kann fie nicht, 
fie muß das Weitere dem erweckten Gefühl des Gemein⸗ 
geiftes überlaffen. 

Hier kann fie ruhen, und auch wir könnten fie ruhen 
laffen,, denn es ift nicht Aufgabe der Kritik, zu unter 
füchen, ob und was in Paris von nun an fir die Ar- 
men, für die Verbrecher gethan werden wird, ob man 
bie ſcheinheiligen Notare beffer überwachen, die Ehe- 
gefege ändern und von fo manchem Borursbeil abkom⸗ 
men wird, welches zerflörend auf Glück und Frieden 
vieler Tauſende einwirkt. Aber die Kritik, unterftügt 
vom Erfolge, hat ſchon mehr gethan, fie hat das 
Urtheil gefaͤllt, daß Eugen Sue etwas Großes, Un- 
geheures vollbracht, daß er emdlid und zuerfi ein 
Wert geliefert, welches laͤngſt die Aufgabe der Poeſie 
geweſen, welches ber neuern Literatur erft die Bahn 
eröffne, in welcher fie fi fortan zu bewegen habe. Dieſe 
Kritik nimmt alfo an, daß er erfiens bie beſtimmte Ab- 
ſicht, aufzudecken und zu beffern, von vorn herein ge- 
habt, dann, daß er feine Aufgabe geloͤſt und fein Wert 
vollbradht habe. Wer fo etwas leiſtet, muß als Muſter 
den Andern voranflehen; fie find verbunden, ihm zu 
folgen, und wer es nicht thut, irrt Yon dem rechten 


Donnerstag, —— Nr. %, m, 


3. Ranuar 1845. 


Wege ˖ ab. Das find fehr viel Gchlüffe ans Einem glüd.- 
lichen Erfolge. Um deshalb wäre es auch für die Kri⸗ 
tik Pflicht, den Erfolg ſelbſt zu prüfen, um bie Folge⸗ 
vichtigkeit der Schlüffe daraus gu beurtheifen. Aber ge 
fegt, es war feine Abficht, und er hat fie erreicht; an⸗ 
genommen, die Übelflände feich von ihm zuerft aufgebedt 
worden, und, wir wollen -Alles zugeben, man werde 
ſich nun beeifern in Paris, König und Volkstribunen 
bis zum legten Policeibeamten und zur unterfien Ma⸗ 
gifteatsperfon, ihnen abzuhelfen — was bat bied mit 
der Poefie zu thun? Wenn fie einmal zu einem löb- 
lichen Zwecke nebenher gearbeitet hat, und ihre Arbeit 
ift ihr gelungen, ift fie darum verpflichtet, immer und 
immer auf bderfelben Stelle und nach demſelben Ziele 
bin zu arbeiten. Thorheit! Doc, weshalb darum Worte 
verlieren. In werfen Augen die Poeſie nur eine die, 
nende Magd ift, wie fol man ibm beweifen, baß fie 
eine Göttin ift und von Uranfang war, die frei hin⸗ 
fliegt über Palaͤſte und Hütten und fein Gefeg erkennt, 
weshalb fie ehemals nur gern an den Thronen, jetzt 
lieber am häuslichen Herbe vermeilt, als das der Laune. 
Sie Hat fich jept. mit dem Volke verſchwiſtert, fie bat 
den Kothuen bei Seite geworfen, weil er zu hoch war 
für die Heinen Menfchen, weil fie von da herab die Ge⸗ 
fühle und Leiden des Menſchengeſchlechts nur im ber 
Bogelperfpective ſahen. Das ift ſehr hübſch von der 
Poeſie, und fie it mit voller Liebe und Glück in bie 
ftilen Winkel der Hütten gebrungen und bat die Seuf- 
zer der Armen in füußen, mächtig wirkenden Zonen 
wiedergegeben, aber «8 ift kein Grund vorhanden, fie 
darum an bie Schwelle der Hütten anzubinden und ihr 
künftig anbere Ausflüge zu vermehren. Wie lange fie 
bei ihrer Laune bleiben wird, ift eine Frage in Die Zukunft. 

Auh Eugen Sue war nicht der erſte Dichter oder 
Novelliſt, der in dieſe Myſterien der Armuth, des Elends, 
in die Werkflätten der Verbrechen hinabſtieg. Ohne 
das Beifpiel, welches Boz in England gab, wären 
feine Mofterien ſchwerlich emtflanden. Es ift zu be- 
bauern, daß er nicht fivenger in feine Fußſtapfen getre- 
ten ift, wenn fich fo etwas machen ließe. Jeder folgte 
feiner Natur. Mit echtem Dichtergeifte, mit der gan« 
zen fchönen Unwillkürlichkeit feines friſchen Sinnes tauchte 
fi) der Brite in fein Volksleben, athmete dort diefelbe 
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wirft bligend feine Gchlaglichter barauf; ber Autor lacht 
und klatfcht in bie Hände, wie er das Publicum täufcht, 
während du im Schatten beiner engen ſchmuzigen Gaſſen 
umberfchleichft, gewiffenhaft nach neuem Elend ſuchend, 
um gründlih zu werden. Er braucht nicht zu fügen, 


er greift im dem vollen Zopf alter und neuer Anekdoten, . 


und findet fpielend, was er finden will. Außer daß 
der Roman ein vortreffliher Roman in feiner Art ift, 
ift er ein bitteres Pasquill, eine Dichtung ohne Erhe⸗ 
bung, ſittliche Ruhe, und ein Gemaͤlde, das alle gfän- 
zenden Gigenfhaften hat, aber feine Wahrheit. Hätte 
ihn ein Engländer wirklich gefchrieben? Das müßte ein 
feitener Engländer fein, ber Alles verkennt, was in ſei⸗ 
ner. Nation Großes, Schönes und Edles feit Jahrhun- 
derten fich erhielt, der nur die verderbte Ariſtokratie and 
ben ruchioſen Pöbel, aber nicht die Bingertugenden 
und den häuslichen Herd bed Familienheiligthums kennt. 
Gin echter Engländer wurde, bei biefem Eitandpunkte, 
wenigſtens bitter fein; fo war es Byron. Diefer aber 
kann vor Wig nicht einmal zum gründlicden Haß ge» 
beihen, zu dem Haß, der einen Charakter verräth. 
Deutfchland durfte natürlich nicht zurückbleiben, Das 
nachzuahmen, mas in Paris Gültigkeit hatte; wie un« 
feve Pflicht iſt, fihritten «wir voran und überboten und 
ſelbſt. Wenn noch nicht jede Stadt ihre Myſterien edirt Hat, 


fo beruht das wol nur in zufälligen Umfländen, und ben 


Mangel zu erfegen, haben wir von mancher Stadt drei bis 
vier verfchiedene Ausgaben ihrer Mufterien oder, wie man 
fie, droliig genug, bei uns getauft hat, Geheimniffe. Den 
Vorrang im Bericht geben wir der alten Kaiſerſtadt. 
Wer mollte abfteeiten, daß in ODſtreich und feiner 
Baiferlichen Hauptftadt der Myſterien viele find? Wer 
aber getraut fi) Kenntnis und Takt genug zu, fie zu 
ſchildern! Was ruht auf diefem von Gott gefegneten 
Boden, Fluch oder Segen. Daß Wien zu Deutichland 
ftegt eben wie es flept, daß es wol eine Kaiſerſtadt ift, 
eine mächtige, üppige, reiche Stadt, die Hauptſtadt 
eines Kaiferflants, aber nicht. die Hauptftadt von Deutſch⸗ 
land, nicht das Herz, aus dem das Blut der Intelli- 
‚gen, des Gewerbfleißes, des Handels durch Deutichland 
pulſt. Reim, daß wir darauf binfchauen, mit Wohl⸗ 
gefallen und mit Bedauern, mis Neid und mit Selbſt⸗ 


zufriedenheit. Daß wir dahin wallfahrten wie zu einem- 


fremden Zauber, uns wohl fein laffen und mit ben Ber: 
gnügten vergnügt find, aber heimiſch finden wir uns 
icht. Und daß die Geiſter darin, die getränkt und ge- 
mährt find von den Wohlgerüchen, dem Duft, der finne- 
beraufchenden Luft, doch auswandern in bie - Fremde, 
d. h. in das andere Deutfchland, um ihren Empfindun- 
gen Worte zu leihen? Daß dies DOftreih, dies Wien 
fo viele begeifterte Sänger ins Reben rief: — aber ihre 
Lieder fingen fie draußen und nur als Widerhall fchallen 
fie nach ihrem Geburtsort zurück? Wer dieſe Mofterien 
ſchildern koͤnnte und wollte, Myſterien, fo ſchmerzlich 
für das deutſche Vaterland, aber freilich ungleich gei⸗ 
ſtiger, poetiſcher als alle die, in welche Sue uns 
blicken ließ. 


Die beiden Bücher, welche uns vorliegen, loͤſen dieſe 
Aufgabe nicht, fie gehen vielmehr abſeits von berfelben. 
Es find die „Beheimniffe von Wien” und die „Gcheim- 
niffe aus ber vornehmen Welt, dem Volks» und Klofter- 
leben in Wien, 9 und Peſth““. Jenes, das fi 
vorzugsmeife mit einigen Gaunergeſchichten in Wien be 
fhäftigt, ift nad des Verf. eigenem Beftändniffe mehr 
Fiction als Hiftorie, und er räumt ein, daß es in Wien 
nicht fo ift, wie e8 in dem Buche gefchildert worben. 
Der Berf. hat es nur mit der Möglichkeit und Wahr- 
ſcheinlichkeit zu thun und ruft die Policei auf, foldhe 


Myſterien, wie er fie denuncirt, wo fie Diefelben fände, 


aufzubeden und aufzuheben. Das Buch feheidet, nach 
diefer Erklärung, aus dem Bereich unferer Deyfterien- 
Literatur aus, und wir können es dem Leſer überlaffen, 
ſich felbft ein Urtheil darüber zu bilden. 

Näher der Aufgabe kommen die „Geheimniſſe aus der 
vornehmen Welt”. Der Verfaffer oder die Berfafferin hat 
eine Ahnung von ben geheimen Klüften gehabt, welche mit 
Roſen überdeckt find, aber ex bütet ſich mol, das auf: 
zudecken, was beffer verborgen bleibt. Wir fagen, eine 
Ahnung, denn mehr ift es nicht. Er bleibt an ber ver 
ſchloſſenen Thür des Myſteriums ftchen, von diter deut⸗ 
fher Pietät, von ängflliher Schen erfüllt, zufrieden, 
wenn er einmal an der Klinde rücttelt; er bat feinen 
Muth gezeigt, und kann dann getroſt auf und davon 
laufen. Diefe' Geheimniffe haben einige Verwandtſchaft 
mit denen von London. Auch bier tft eine Maffe von 
Anekdoten, non flandalöfen Ereigniffen aus der vornehmen 
Belt, aufgefammelt und compilirt, Anekdoten, die ſaͤmmtlich 
wahr fein mögen — wir erinnern uns wenigſtens felbft ver 
Jahren diefe und jene gehört zu haben —, aber eine allge- 
meine Wahrheit geht baraus noch nicht hervor. Da erfiheint 
die eingemauerte Gattin eines vornehmen Mannes, bie erft 
nach langen Jahren, und auch ba nur heimlich, aus ihrer 
Daft befreit wird, weil angefehene Männer durch bie Ent 
deckung compromittirt würden; ba verfchwinden Perfonen, 
deren Ausfagen man fürchtet; Gefunde werden in Irren⸗ 
häufer gebracht; vornehme Rones fchließen heimliche Ehen, 
bringen bie Kinder ins Findelhaus und verleugnen nach⸗ 
her die Gattin, indem fe die Zeugen beftechen; zu früh 
Begrabene werden bei Gelegenheit eines &räberbiebftahls 
gerettet (warum? weiß man nicht, es wäre denn, um vor 
dem umvorfichtigen Zufrühbegrabenmwerden zu warnen) 
und im Schottenklofter zu Wien fpuft ein ruchlefer 
Priefter als Libertin, Giftmifcher und. Fälſcher. Alles 
Das mag wahr fein, aber ein Facit wird daraus nicht 
gezogen. Dazu iſt der Merf. felbft auch viel zu fchen 
und zu gufmüthig und zu pattiotifch-öftreihifh. Er 
wi damit feinen Abel nit anklagen, daß er fo fei, 
wie die Magnaten und Staatemänner und Geiſtliche, 
die er ſchildert; mein, bas find nur böfe Ausnahmen 
von der guten Gefammtheit, und fchnell, aus Furcht, 
Jemand Fünne ihm biefe Intention beilegen, lenkt er 
ein und fagt: 


Wie die Bürger ftolz find auf ihren reichen äftreichifchen 


| Adel, der fo human und nobel ift, liebenswürdig gegen bie 





en Ael 






Maſtter ze nur M geh den armen mid gem 
des bi ea ſich dem —* 
on mchte und es nicht bann, Der da viel gebildeter au in 
bt und duch unter fi keinen Gem, Lenau, Friedrich 
chwarzenberg und Bellirtghaufen hat. 

Auch wir glauben, daß im oͤſtreichiſchen Abel ein 
gefunder Kern ftedt, daB die dortigen Magnaten nicht 
alle heimliche Ehen ſchließen und die Battinnen nachher 
verfioßen, daß fie nicht heimlich ihre Nivale umbeingen 
und ihre Gattinnen lebendig vermauern, no daß vor- 
nehme Staatsmänner, wie hier der Fürft Wigand, dazu 
das Auge zudrüden, oder gar bie Mitwiffer entführen, 
ind Irrenhaus fpersen laffen, oder von einem Schotten⸗ 
priefter Gift kaufen. Uber weshalb denn biefe flamdatö- 
fen Anekdoten und Geſchichten zu einem Roman verreben 
und ihnen den Ramen „Geheimniffe aus der vornehmen 
Welt" geben? Dies „deutet auf eine Abficht, vor ber 
in der Ausführung ber Berf. einige Angft befommen 
und nım Alles thut, ben Verdacht, dag er gegen bie 
Ariftokratie ein Pasquill fchreiben mollen, zu befeitigen. 
Da wird denn gelobt, was nur zu loben ift, vom Kai- 
"fer und Fürſt Metternich herab bis zu den unterflen 
Policeibeansten, und wir befommen in den Kauf hinein 
vollftändige Programme von den Plägen und An⸗ 
zügen ber hohen Herrfchaften bei einem Hofconcert, 
nach der Reihe von 1 bis X, und von bem @inzuge 
Kaifer Ferbinand’s in Prag u. f. w. So weit von der 
Intention, es ift ein verſchluckter Athemzug. Was den 
Noman betrifft, fo ift er begebenheitreich, breit, bier 
und da nicht nnintereffant, aber zerfloffen, ohne ein 
energiſch verfchlungenes Band. Die Theile fallen loſe 
auseinander, Feine Begebenheit entwidelt fi) aus der 
andern, und auch die pſychologiſchen Entwidelungen laj- 
fen die tiefen Blicke in die Menfchennatur vermiffen, 
obwol einzelne recht gut ausgeführt find. In der ab- 
geglätteten weichen Schreibart glaubt man dann und 
wann eme Damenhand zu erfennen, aber gerade die 
weiblihen Figuren — Eharaktere kann man nidt fa- 
gen — find befonders farblos und ſaftlos. Alle ſchoͤn, 
gutmüthig, weich, verzeihend, find es nur verfchiedene 
Kleider über ein und daffelbe Modell. gesogem Um beut 
Roman den Anftrich der Wirklichkeit zu geben, treten 
viel lebende Perfonen, mit Ramen genannt, darin auf, 
natürlich nur in Nebenacen. In Wien mag biefer 
Umftand der Lecture viel Pilantes leihen. Beachtens⸗ 
wertb für künftige wahre Myſterien Wiens ift folgende 
Strelle : 

in Bewohner des fächhfifchen Erzgebirges, ein Böhme 
oder Ungar vom Lande, ein Irländifher, würde die wiener 
Armuth noch Wohlhabenhrit nennen; denn felbft der Armfte 
in Bien geht nicht hungerig zu Bette. Wer arbeiten will, 
findet Arbeit, wer betteln gebt, gute Leute, die ihm etwas 

en, wer betrügen mörhte, findet ebenfalls fein Xerrain. 
borgt, geftohlen, betrogen wird in Wien tüchtig; aber Ein: 
brüche kommen felten vor, Raubmord faft nie, und die Diebe, 


e 
meift Dienftboten, weiche Geld zu Puh und fürs Lotto brau: 
chen, werden immer bald entdeckt. 


(Der Beſchluß folgt. ) 


del gleich⸗ 
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Noch ein Wort über Niccolinis „Arnaldo 
da Brescia“. 

In Nr. 133 des „Magazin für die Ateratut des Aus 
landes“ iſt ein Muffag über meine Kritik des Mimolini'fihen 
Icaueripict ;,‚Arnaldo da Brescia in Mr. 275— 270 H.MLf.IN4E, 
worauf ih nur W zu erwidern mich veranlaßt fühle. 
Dee dr. .p. fpricht mar bie Befähigung ab, über Werke wer 
italienifchen Dichtkunft mein Urtheil zu geben, und dies Ieftet 
er aus zwti unsichtig Überfegten Gitaten ber, in deren eindm 
das Wort nicht fehlt, in dem anbeen aber ich In ber Eile 
verso ſtatt vero getefen Habe. Mb das erfte ein Schreibfehler 
von meiner Seite oder ein Brudfehler ”) ift, kann ich dem Hm. 
.p. nicht beweiſen, ba ich feinefwegen mein Manufrript nicht 
mag von Leißgig Fommen laffen, und da ihm daran zu liegen 
ſcheint, daß es wirklich em Fehler fei, damit er daraus auf 
meine „total falſche Auffaffung‘’ einen Schluß machen inne, 
fo mag ih ihm auch die Fremde nicht verberben. Das andeue- 
iſt aber offenbar ein ganz grober Fehler, den nicht einmal 
meine VBerfiherung entſchuldigen kann, daß ich meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit fo ganz auf das Trauerſpiel als Ganzes, auf feine Tendenz, 
feine Stellung in der ttalienifhen dramatiſchen Literatur, feine 
Borgänger mad Folgen gerichtet hatte, daß mir an einem ein⸗ 
zeinen Vers, ber noch dazu nicht das Geringfte entſcheidet, 
nicht viel lag. Bin Fehler iſt e8 doch. Ich habe noch mehr 
Stellen aus dem Zrauerfpiel werſeg die alſo Sr. .p. alle 
richtig befunden zu haben feheint. Daß er mir wegen bes ei⸗ 
nen Berfehens die Befähigung zu einem Urtheil abfpridyt, das 
mit diefem Vers gar nichts zu hun bat, verräth nebſt mans 
den vorausgehbenden Andeutungen, wonach er in mir den Ka⸗ 
tholiken berausgefpürt hat, eine Art von Leidenfchaft, bei wel⸗ 
her die Wiſſenſchaft fi niemals wohl befunden hat. Doc 
ich laſſe diefe Meinlichen Erdrterungen beifeite und füge nur 
noch etwas hinzu, was auch m dieſe Kategorie gehört, daß 
Hr. .p. fi irrt, wenn er meint, mein ganzer Aufſatz fei nar 
gegen jenen —— in der augsburger, Allgemeinen Beis 
tung gerichtet, daß das Miccokini fche Stud von Ghakſpeare'⸗ 
fer Anlage ſei; ich habe dazu hoͤchſtens eine Seite verbraucht, 
biefen Ausſpruch zurückzuweifen. Es Bann wol Riemandem 
weniger als mir einfallen, irgend ein italienifches Trauerſpiel 


nach dem Maßftabe des britiihen Genies zu beurtheifen, nach⸗ 


dem ich die ganze dramatiſche RKiferatur der Italiener genau 
durchſtudirt Habe. 

Hr. .p. verlangt, daB man die moderne dramatiſche Lite 
ratur der Italiener nicht weichlich, phrafermeich und undramas 
tifch nennen folle, weil men die literarifche Entwickelung des 
Bots im engften Sufammenhang mit ferner politifchen Ent: 
wickelung beruͤckſichtigen müſſe, und baß befonders diefes Werk, 
weit es eine proteftantifche Wendenz habe, auch nur aus pro 
teſtantiſchem Geſichtspunkt betvachtet werden muͤſſe. Da ih 
das nicht gethan habe, nennt er meine Kritik von Vorurtheil 
befangen. Aber im Gegentbeil, ift e8 nicht ein Zeichen von 
Vorurtheil, wenn män, ehe man an die Beurfhellung eines 
Werkes gebt, vonvornberein alle entfchuldigenden Umftände be» 
ruͤckſichtigt, alle politifchen Hinderniffe, die einem Volke die 
richtige Ausbildung feiner dramatifchen Literatur raubten oder 
erſchwerten, in die Wagſchale wirft, und nun ans gutmüthiger 
Billigkeit ein Drama vortrefflich findet, weil einmal jenes Voll 
Fein beſſeres hervorbringen kann? Iſt ed nicht Befangenheit, 
wenn ein Proteftunt ein Drama deswegen, weil es proteftantis 
fen Geiſt athmet, vortrefflih nennt und Dem, der anderer 
Meinung ift, Patholifches Vorurtheil vorwirft? Gibt es denn 
katholiſche und proteftantifche Trauerſpiele? Gibt die Zendenz, 
die einer Partei ganz gut gefallen kann, dem Werke feinen 
äfthetifcgen WertH Auf welcher Seite liegt alfo hier Die Ber 
fangenheit und das Vorurtheilt Wenn ein Voll, aus vielen 
Gründen und keineswegs blos weil fein Land der &ig der 


*) Allerdings ein Drudfehler, da das Wort nicht fid In dent 
Manufeript befindet. D. Red. 
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Hierarchie if, noch kein echtes muſterhaftes Irquerſpiel hervor⸗ 
gebracht hat, fo muͤſſen wir dies beſonders bei den bis in bie 
unterften Elaflen fo durchaus poetifhen Italienern im höchften 
Grade bedauern; macht aber unfer Bedauern ober die Kenntniß 
der hemmenden Urſachen ein Irauerfpiel beſſer? Wohin geräth 
Hr. .p. mit feiner Kritit, wenn er aus bloßem "Mitleid mit 
der unglüdlichen politifden und Firchlichen Stellung ber Ita: 
liener Fit vielen Jahrhunderten ber eine Tragoͤdie für ausge 
eichnet hält, weil eben jene Stellung Leine beffere zugelaflen 
t% Es muß doch allgemeine Geſetze der dramatifchen Kunft 
geben, denen fich die Probuete aller Völker unterwerfen müflen, 
nit aber ein befondered Kunftgefeh für ein Volk, das fih ei- 
ner geringeren politifchen Entwidelung erfreut als ein anderes. 
In einem Zrauerfpiel, ed mag gedichte werden in welchem 
Land es wolle, kommt es bauptfächli auf die Durchführung 
einer tragifchen Handlung an, und wo dieſe ſchon im zweiten 
Act geihlofien und überhaupt in den Hintergrund geftellt ift, 
das Stuͤck felbft aber mühfem durch Morologe und Dialoge 
über daffelbe Thema bis zu Ende des fünften Acts bingezogen 
wird, da ift es in feiner ganzen Anlage verfehlt, und dieſer 
Mangel kann durch Feine Lyrik erfegt werden. Ich Halte es 
für Vorurtheil, wenn man fih durch den Iyrifchen Schwung, 
:Die fchöne bilderreiche Sprache, den rhetorifchen Yomp, lauter 
Eigenſchaften, die zum wenigften einem Trauerſpiel durchaus 
nicht wefentlid find, fo bienden läßt, Ye: man deswegen em 
:in feiner ganzen Anlage verfehlte Werk für vortrefflih hält; 
noch mehr halte ich es für Vorurtheil, wenn man die Tendenz 
eines Kunſtwerks bei feiner Beurtheilung bauptfählih in An⸗ 
flag bringt. Zalt denn die Senden; bei irgend einem Kunſt⸗ 
wert ins Gewicht und Bann fie ihm den Werth geben? Dann 
hätten wir Deutfihe uns in der legten Seit einer Menge 
von vortreffliden Werken zu rühmen, die nach ihrem äftheti- 
fchen Werthe Niemandem recht zufagen wollen. Wie tief muß 
die dramatifche Kunſt bei einem Volk jteben, wo Parteirücfich- 
‘ten, gleichviel von welcher Art, einer nach dramatifchen Ge- 
fegen ganz verfehlten Zragödie eine hohe Bedeutung geben 
muͤſſen; und wie tief müßte eine Kritik ſtehen, welche zugibt, 
daß ein Kunftwerk nicht durdaus feinen Zweck in fich felbft 
babe und nicht nach feinem eigenen Geſetz, fondern nach den 
Wünſchen irgend einer Partei beurtheilt werde. Ich habe in 
meiner Kritik fehr gern zugegeben, daß fih in Niccolini's 
Trauerfpiel fehr viele Stellen von bober lyriſcher Schönheit 
finden, aber die Lyrik gibt bei der Beurtheilung eines Dramas 
nirgend den Ausſchlag. Das Vorherrſchen der LZyrik ift ein 
Grundfehler bei fait allen Tragodien der Italiener, und Hr. 
.p. kann, menn er diefen Bweig der Literatur einmal burdh: 
gehen will, eine Menge fchöner lyriſcher Stellen felbft bei ben 
Mariniften des 17. Jahrhunderts finden. Wenn er aber de: 
ren Zragödien deswegen für vortrefflich halten will, fo fann 
er ſich babei nur auf feinen eigenen Geſchmack, nicht aber auf 
allgemein gültige Gefege berufen. E. Ruth. 





Ein unlängft aufgefundener Brief®oltaire's 
an den Sefuiten Vionnet. 


Niemand bat, glaube ich, jemals die Biegſamkeit des Hof: 
und Weltmannd in höherer Vollkommenheit beſeſſen als ol: 
taire; feine Gewandtheit in diefer Beziehung gebt Bid zur Per: 
fidie. (Man entfchuldige das Wort, Das die Kranzofen allein 
befigen, wie die Eigenfchaft, die ed bezeichnet.) Wer bat je 
feinere, unnachahmlichere Schmeicheleien audgefprochen als die, 
welche Boltaire an Friedrich den Einzigen und Katharina von 
Rußland richtete, während er auf der andern Seite die Macht 
der Throne durch den Einfluß felner Feder auf alle Weife zu 
untergraben fuchte. 
er nachfolgende, vor kurzem aufgefundene und bis jegt 
ungedrudt gebliebene Brief Voltaire's an den Jefuiten Vion: 


— — — — — — — — — —— — — — — 








nent in Lyon, welchen des Verf. ber Semiramis“ für bie Aueig⸗ 
nung einer von jenem Beiftlichen gefhriebenen Kragbdie „Zerre#’ 
dankt, liefert durch die Außerungen des berühmten Schriftftel- 
lers über die Geſellſchaft Iefu einen intereffanten Beitrag zur 
Charakteriſtik deffelben in dem obigen Sinne. " 


Bueignungsfhreiben des Pater Bionnet an 
Voltaire. 
Mein Herr! 

Ih habe nicht die Ehre, von Ihnen gekannt zu fein; ich 
befige weder ben Ruf noch die Talente, welche erfoderlich waͤ⸗ 
ven, um es zu fein. Sie aber find von der ganzen Erbe als 
ber Held und Meifter ber Literatur in Frankreich gekannt. 
Diefer Zitel ſcheint mich zu berechtigen, Ihnen die Huldigung 
eines ihrer treueften Bewunderer zu überreichen. 

‚Ein eigenthümlicher Umftand bat mid) beftimmt, eine Ira» 
gödie druden zu laflen, deren Gegenſtand berfelbe ift, welchen 
Derr dv. Erebillon benugt bat; ich ſchmeichle mir nicht, da 
diefelbe die Ehre verdient, welche ich ihr erweife, indem * 
fie Ihnen übermache; aber Sie würden mir eine große 
Ehre erzeigen, wenn &ie bie Gewogenheit haben wollten, fie 
zu leſen und mir dadurch zu beweifen, daß &ie die Gefühle 
der tiefen Ehrfurcht genehmigen, mit denen ih bin, mein 
Herr, Ihr ganz unsertpäniger und gehorfamer Diener 

Lyon, den Li. Rov. 1749, Bionnet. 

Antwort Voltaire, mit welder er dem Pater 

Bionnet feine „Semiramisß” überfhidt. 
Ih habe die (Ehre, verehrungsmwürbiger Water, Ihnen 


‚einen fehr geringen Bewers der Dankbarkeit für ein fehr ſchoͤ⸗ 


nes Geſchenk zu geben. Ihre Iyoner Manufacturen find beifer 
als die unferigen; aber ich biete dar, was ich habe. Es fcheint 
mir, daß Sie ein größerer Feind Eribillon’s find als ih — 
Ste haben feinem „Xerres“ größern Schaden gethan als ich 
feiner „Semiramis“; wir ziehen Beide gegen ihn zu Felde. 
Ich bin feit langer Zeit ſchon unter ber Fahne Ihrer Geſell-⸗ 
[haft — Sie haben keinen geringern Soldaten, aber es gibt 
auch feinen treuern; Sie erhöhen in mir noch diefe Anhaͤng⸗ 
lichkeit durch bie befondern Gefühle, welche Sie mir für ſich 
einflößen und mit denen ich die Ehre habe, mein ehrmürdiger 
Bater, achtungsuol mic, zu zeichnen als Ihren ganz unterthä- 
nigen und geborfamen Diener Voltaire. 3. 





Literariſche Notiz aus England. 


In England hat fi) unter dem Vorſitze der Bifchöfe von 
Rincoln, Salisbury, Ererer, Rorwid, Bancor und — 
eine Geſellſchaft zur Herausgabe von Quellenſchriften uͤber 
engliſche mittelalterliche Theologie und Kirchengeſchichte gebildet. 
Rach dem Proſpectus, ber nur privatim vertheilt worden iſt, 
beabfitigt die Geſellſchaft die Beröffentlihung folgender 
Werke: 1) Die vollftändigen Werke des Giraldus Cambrenfis, 
des wichtigſten Gefchichtfchreibers der walififhen Kirche. 
2) Die Briefe Eadmer's, des Freundes und Vertrauten des 
Bifhofs Anfelm, nad dem einzigen vorhandenen Manufcript. 
3) Daß theologifche Wörterbuch des Dr. Gascoigne, Kanzlers 
der Univerfität Drford (geft. 1457), ein Wiklifft und ber 
einzige kirchengeſchichtliche Schriftfteller feiner Zeit. Sein Werk, 
welches in einem einzigen Manufcript in der Bibliothef des 
eincoln· Collegiums vorhanden iſt, iſt ſeit Bale, der einige jetzt 
im Britiſchen Muſeum aufbewahrte Auszüge daraus machte, 
nicht weiter benugt worden. 4) Das Leben, die Briefe und 
die Regel des heiligen Columbanus (geft. 615), Verfafler der 
erften Mönchöregel in England. 9) Die Briefe Alcuin's, des 
Freundes Karl’ des Großen, mit einigen noch ungedrudten 
Briefen vermehrt. 6) Das Leben, die Briefe und die Regel 
bed Erzbiſchofs Lanfranc. 7) Eine Sammlung von Ghronien 
und Urkunden, die fih auf die Gefchichte des Erzbisthums von 
Ganterbury beziehen. 6. 





Verantwortlicher Deraußgeber: Heinrich Broddaus. — Drud und Verlag von 8. A. Broddans in Leipzig. 
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Myſterien-Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 4.) 

Bon Berlin aus find drei ober vier Myſterienwerke, 
fo viel ich mich entfinne, angekündigt. Augenblicklich 
liegen uns nur zwei berfelben vor, „Mufterien von 
Berlin von 2. Schubar (berem erſter Theil fogar 
fhon von einem dritten, unveränderten Abbrud fpricht) 
und bie „Mofterien von Berlin” von Auguft Braf, 
Iegtere mit Illuſtrationen. Moyfterien von Paris find 
es nicht, weil Berlin nicht Paris ift, weil hier fein 
großartiges, tief verfchlungenes Wolkleben ſich entwidelt, 
weil Berlin felbft nicht die Hauptſtadt bes Landes Bran- 
denburg, fondern Hauptſtadt des Staats Preußen ift, 
weit feine Bevölkerung ein Miſchvolk ift, aus allen Pro⸗ 
vinzen, welches nicht aus brandenburgifchen Elementen, 
fondern durch die Intelligenz, die Bureaufratie unb ben 
Hof zu der Einheit gelangt ift, welche es jegt in An- 
fpruch nimmt. So find auch feine Proletarier zufammen- 
gehäufelt aus allen Winden, wie denn eine feiner Vor⸗ 
ftädte, mo fie vorzugsweife wohnen, ihren Namen von 
den Zuzüglern aus dem Boigtlande bis auf den’ heuti- 
gen Tag fih erhalten hat. Die Policei ift in beflän- 
digem Abwehrkampf gegen die brotlos Brot» und Be⸗ 
ſchaäftigungſuchenden, ohne doch dadurch der ind Enorme 
wachſenden Armuth Grenzen feßen zu können. Die 
wahren Myfterien Berlins find in dem flädtif den Ar- 
menbudget mit Zahlen am beutlichften befchrieben. Die 
Bürgerclaffe mag einen Charakter gewonnen haben, der 
Charakter der Armen ift ein angeflogener. Sie find 
ein Abfhaum der Bildung in den höhern Ständen. 
Seiner Zeit hatte das Theater fich der fomifchen Seite 
diefes foggnannten Volkes bemädtigt, und die berliner 
Witze blühen noch in der Nante-Literatur. Ihre Nacht 
feiten hat man erſt jegt, feit die Myfterien-Literatur im 
Gange ift, betrachtet. Was findet man? Ady fie find 
furchtbar, aber nicht eigenthümlih. Solche Berbrechen 
und folche Verbrecher erzeugt jede große Stadt. Solches 
Elend in den Hütten der DVorftadt, in ben Kellerwoh⸗ 
nungen und unter ben Dächern ift — vielleicht nicht in 
Wien, aber in Paris, London, allüberall in volk⸗ 
reichen Städten zu Haufe, mit Ausnahme derer, wo 
die warme Sonne ſich der Armen erbarmt. Der Ein- 
zelzüge, welche das verbrecherifche Berlin charakterificen, 


werben wenige fein. Vielleicht nur ber freche Hohn, den 
man Wig nennt, und die Gutmüthigkeit, welche fich 
auch unter der entartetften Claſſe nicht ganz verleugnet. 
Eine erftarrte NRuchlofigkeit, wie fie ber parifer, eine 
annibalifche Roheit, wie fie der londoner Böfewicht an 
der Stirn trägt, fommt bier nur als Ausnahme vor. 
Es ift ein zähes, verworfenes, aber doch aud ein wei⸗ 
ches Gefchlecht, welches der Ruͤhrung fih nicht ganz 
verſchließt. 

Beide Myſterienſchreiber kommen in mehren Punk⸗ 
ten überein. Für Beide ruhen die Myſterien nur in 
der untern Poͤbelclaſſe, Beide verweilen bei dem Aus⸗ 
wurf der Bevölkerung, bei der in Lumpen verhüllten 
Mifere, welche fih in den Vorftädten, in den mwind- 
durchfegten Häufern verbirgt, und bei Denen, die ſchon 
die Zuchthäufer ein, zwei Mal oder öfter befucht haben 
und unter der befondern Vigilanz der Policei ftehen. - 
Sind dies berliner Mofterien? Es find die öffentlichen, 
weltbefannten Lafterfehulen, die allermärts zu finden 
find. Aus den Policeiacten Myſterien fchreiben! Warum 
nicht auch aus den Berichten der Armenärzte, der Bet⸗ 
teloögte. Darin bat doch Sue den Kern getroffen, daß 
er wenigftens verfucht hat, den nothwendigen Zufammen- 
bang des Lurus, der Sittenlofigkeit und Sittenftrenge, 
der Depravation und bed Worurtheils in den höhern 
Ständen mit der Entartung und dem Elend ber niedern 
Bolksclaffen ahnen zu laffen. Solche Fäden würden 
fih dem aufmerkfamen Beobachter auch in Berlin ber- 
ausſtellen. Schwieriger freilich, denn bier find es nicht 
faltherzige, egoiftifche Nabobs, die ben eigenen Bruder, 
weil er der jüngere ift, auf ihrer Schwelle verſchmach⸗ 
ten laffen, nicht Wucherer, die ben Armen das Mark 
auspreffen, Feine fcheinheiligen Notare, die anvertraute 
Gelder unterfchlagen, oder gar ihre Gläubiger meuchel- 
morden laffen, feine ungerechten Richter, Feine hoch» 
müthigen, üppigen Dagnaten, welche ihren Einfluß zur 
Unterdradung der Unfchuld benugen, eine Coterie von 
Lüftlingen, welche ihre Opfer in den Thurm von Nedle 
fchleppen; nein, nichts von alle Dem, keine Ariftofratie, 
die drückt, Leine übermäßigen, üppigen Reichen, deren 
fhmwelgerifches Leben den Dorn tiefer ind Herz ber 
Darbenden drückt, gerechte Richter, wohlmwollende Beamte, 
Dumanitäit, wenig oder feine veraltete Inſtitutionen 
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welche Leben und Beben hindern, und dazu ein König, 
der jeder Bitte zugänglih ift und ein Herz für bie 
Nothleidenden hat, und Vereine, Gefellihaften zur Beſ⸗ 
ferung, zur Krankenpflege, zur Enthaltſamkeit, Stiftun- 
gen über Stiftungen für das Elend — und doch Elend 


und Noth in grauenerregender Fülle! — Woher? Ja, 


wer das fünbe, könnte die Mofterien von Berlin fchrei« 
ben. Das ift aber eine Aufgabe, bie zur Zeit noch 
außer den Grenzen ber Novelliftif liegt. 
Beide Schriftfteller verweben mit ihren Genrebildern 
einen Roman, der nicht viel bedeuten will, Beide machen 
Abſtecher auch in das höhere Leben der Gefellfchaft, mo 
fie aber wenig heimiſch fiheinen und mehr nad Horen- 
fagen, nad) ältern Büchern als aus eigener Anfchauung 
bildern. Die höhere berliner Geſellſchaft ift fo farblos, 
daß jeder zu flarfe Ton, den man aufträgt, die Un- 
wahrheit verräth. In Negationen, im Vermeiden des 
Anftögigen, des Ausgefprochenen, des Edigen, ſchleppt 
fih die gefällige Converfation hin, fie empfängt ihre 
Märme und ihr Licht nur und allein von der allgemein 
verbreiteten Intelligenz. Seit aber die Parteien fchärfer 
hervortreten, im politifchen wie im religiöfen Zeben, wird 
die Unterhaltung immer vorfidhtiger, um ben Frieden 
nicht zu. flören und den Anſtoß zu vermeiden. Es muß 
daher auch ein fehr gefchidter, Ducchgebildeter und fennt- 
nifreicher Novellift fein, der fi) wagt, hier ohne Anftoß 
treu zu fein. In den Jahren ändert ſich das natürlich; 
es gab eine Zeit‘ des Theater- und Kunftenthufiasmus, 
wo der Becher überfchäumte und der Dichter ftarf auf: 
tragen durfte und doch wahr blieb. Den heutigen Stand⸗ 
punft der berliner Societät haben beide Schriftfteller nicht 
erfaßt, moran, beiläufig gefagt, nicht viel verloren ift. 
Sie begaben ſich nur auf das-Feld, weil es, nach an- 
dern Vorgängen, nicht ganz zu vermeiden war, und 
haften fich dann an einiges Edige und einige Ausmwüchfe, 
welche in den Bereich ihrer Beobachtungen gerade fielen. 
Beide Schriftfteller bringen micht mehr als fie finden; 
ihre Erfindung ift unbedeutend; aber Beide, und bas 
ift zu loben, verfuchen wenigſtens pfychologifche Entwicke⸗ 
lungen und Erklärungen des moraliſch Empörenden. Sie 
gefallen fich nicht in der Ausmalung bes Entfeglichen 
und Widerwärtigen, fondern find eher bemüht, menfch- 
liche Motive aufzufinden, welche den Berbrecher allmälig 


zu feiner gegenwärtigen Verſunkenheit geführt haben. 


In biefer Beziehung haben fogar die Schubar’fchen 
Myfterien einen Werth, welcher den Sue’fchen abgeht. 
Bei dem Legtern find die eigentlichen Boͤſewichter fammt 


and fonders pechſchwarz und radical (bemn Die gute 


Eigenfchaften haben, wie der Chourinenr u. A., find 
eigentlich feine Böfewichter, fondern urfpünglich gefunde 
Naturen, die nur bucch LKeidenfchaftlichkeit zu Fall ka⸗ 
men); bier fehen wir mannichfache Abftufungen, und 
felbft bei Denen, die ſchon auf der unterften Stufe 
ftehen, haben. fih einige gute Eigenfchaften erhalten. 
Er bemüht fi, darzuthun, wie auch gute Menſchen 
durch den Conflict der Umftände, durch verberblichen Um: 
gang allmälig in den Abgrımb der Gemeinheit verſinken 
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mögen. Die Sprache ift gehalten, bie Darftellung nicht 
unebdel, bie Handlung zwar durch bie jegt vier Bände 
gezerrt und mannichfach eingefhachtelt, aber doch einfach, 
man fieht den rothen Faden, der au einem guten Ende 
führen ſol. Die Braffchen Mufterien find dagegen 
fehr complicirt angelegt, es fcheint faft, ale habe er fich 
auch darin Sue zum Muſter genommen, wie er denn 
mit einer ängftlichen Gewiffenhaftigkeit zu Werke gebt. 
Er will ein Kompendium de6 Elends und ber Verbre- 
hen in Berlin geben und fiheint dazu wirklich Studien 
gemacht zu haben, um überall möglichſt treu zu fein 
und nichts auszulaffen. Sein Roman ift faft noch un- 
wahrfcheinlicher als der feines Rivalen, und auch darin, 
dag der vornehme Vater feine Tochter unter den Verlo⸗ 
renen auffuchen muß, gibt fich eine zu unfreie Smita- 
tion der franzöfifchen Myſterien kund; inbeffen fchabet 
es bem Eindrud wenig, er ift in den einzelnen Scenen 
der Wirklichkeit getreuer als Schubar, und während wir 
ihm auf feinem bedädhtigen Bange Schritt für Schritt 
folgen, befommen wir den gewiffenhaften Sammler ge- 
wiffermaßen lieb um feines Fleißes und Eifer willen. 
Wenn er ſich aber über die Scholle hebt und freier 
wird, könnte der Verf. einft mehr leiften. 

Man hat über beide Bücher fehr hart als dürftige 
Nachahmungen geurtheilt. Freilich geht ihnen die fchöpfe- 
riſche Phantafie ab, die Sue bewährte, freilich ift ber 
Roman unbedeutend, und wenn wir das Facit ziehen, 
find es nur Genrebilder aus einer Sphäre, die wir faft 
bis zum Uberdruß und Ekel jegt kennen gelernt haben. 
Aber wir durchblättern fie doch mit Vergnügen und auch 
nicht ohne Intereſſe, weil wir uns babei bewußt wut- 
den, wie ganz anders der deutfche Geiſt einen Gegen⸗ 
ftand auffaßt als der franzöfifche. Vertrauen, Liebe, 
Hoffnung, Ehrlichkeit der Sefinnung! Wie der Deutfche 
feldft feinen Teufel zu einem gutmüthigen machte, fo 
muß er auch feinen Spigbuben etwas von guter Gefin- 
nung abgeben. Er ift zu barmberzig, fie ganz und gar 
zum Teufel zu fchiden; auch fie konnen ſich ja noch 
beffern. Dies Zutrauen follten wir ehren! Ubrigens 
glauben wir gern, daß beide Verf. nicht allein an den 
Roman, an den Effect und den Sinnentigel, fondern 
im Ernſt daran gedacht haben, durch ihre Darftellung 
auf Misbräude, Elend und Scheußlichleiten zu mög- 
licher Abhülfe aufmerkſam zu machen. 

Noch liegen uns vier andere Mofterienfammlun- 
gen vor, die von Petersburg, Amfterdam und Ham- 
burg und „&eheimniffe von Altenburg”. Da fie ins- 
gefammt auf ftarke Lieferungen angelegt feheinen, wäre 
8 unbillig, nach dem erflen oder zweiten Heftchen ſchon 
jegt fie befprechen oder gar beurtheilen zu wollen. Die 
„Hamburger Myſterien“ verbitten fich dies fogar aus⸗ 
drücklich durch den Mund der PVerlagshandlung, bis 
fämmtlihe Hefte erfchienen find, da bier ein Roman 
geboten werben folle, der alle Nachbildungen der „Mysteres” 
hinter fich laffen merde! „Geheimniſſe von Altenburg” 
find ein hübſcher Spaß. 

Iſt die Mofterien - Literatur allüberall von Rugen ober 
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m Schaden? könnte man zum Schluß an uns bie 
Erge fielen. Es nutzt Alles, was anregt, aufregt und 
vorwärts bringt. Es ift ein großer Stoß gegeben, ein 
neuer Kreuzzug der Humanität, um die Noth der Ar⸗ 
men, ber Verbrecher nicht mehr buch das Fernglas 
und in der DBogelperfpective, fondern in ihrer eigenften 
Sphäre, aus ihrem Kern heraus zu beobachten und bie 
Mittel zur Abhülfe aufzufuchen. Zu diefem Kreuzzuge 
der Zeit hat die Poefie, die nicht außer der Zeit ſtehen 
darf, ihr Contingent geliefert. Es war ihre Pflicht. 
Am Übrigen find wir, wie gefagt, keine äfthetifchen Ri⸗ 
goriften, die da meinen, es fei eine Entweibung, ein 
Berderb der Poefie. Wer entmweiht, wer verdirbt bie 
Poeſie? Niemals verjähren ihre Rechte. 7. 





Neuefte literarifhe Erfheinungen in Paris, 


Das oft wiederholte Wort: „Wir leben im Zeitalter der 
Monumente”, findet auch auf die heutige Literatur feine An- 
. wendung. Sie -ift nit nur bemüht, Perfonlichkeiten uk 

Biographien und Refrologe zu verewigen, fondern zieht au 
vergeffene Ereignifie aus dem Staube der Vergangenheit her: 
vor, bringt unergründete Verhältniffe von einft und jegt unter 
die Lupe der OffentlichPeit und fucht felbft ſchnell vorüber: 
gegangene Stimmungen, Völker- oder auch bloße Privat : Ge: 
danken zu firiren, wenn nicht von neuem zu beleben, indem 
fie denfelben mit Wichtigkeit ihre Stelle in der Geſchichte anweiſt, 
ihren Motiven nadhfpürt, alle ihre Beziehungen ermittelt und 
auf ihre Folgen hindeutet. Kurz, das biftorifhe Moment ift 
in ber heutigen Literatur durchaus vormwaltend. Das anhaltend 
Pr a Interefie, welches das Lefepublicum allen Erzeugnifien 
auf dem Felde der Geſchichte entgegenträgt, ruft ihrer immer 
mehre hervor. In den parifer Buchhandlungen wimmelt es 
in diefem Augenblide von Geſchichtswerken, von denen ich bier 
nur die hervorragendſten anführen will. 

Bon den die Vergangenheit beleuchtenden verdient befondere 
Erwähnung: „Trois magistratis francais du seizieme siècle“, 
von E. Faye de Brys. Die drei in ihrem Leben und Wirken trefflich 
gefhilderten Beamten jener Beit iind: Antoine Duprat, Kanıler 
des Königs Kranz I., Guy du Faur, Sieur de Pibrac, und 
Jacques Faye, Sieur d'Espeiſſes, Beide Parlamentöpräfidenten. 
Sie fegten in einer Epoche, in der Aufmerkfamkeit und Kräfte 
aller um den frangöfiihen Thron Stehenden von den gewaltigften 
Greigniffen, wie die Schlacht von Pavia, die Bartholomäusnacht 
und Die Formirung der Ligue, abforbirt wurden, geräufchloß, 
doch deshalb nicht weniger nachdrucksvoll, das von Ludwig XI. 
begonnene Werk der Eentralifation der Macht fort und wurden 
fo die Vorarbeiter Richelieu’d. Der Verf., der zum erften Mai 
als Hiftoriograph auftritt (denn die Art feiner Auffaſſung und 
Darftelung erhebt ihn durchaus über den Standpunkt eines 
bloßen Biograpben), bekundet ein nicht unbedeutendes Talent 
für dad Portrait. Er führt Seit und Perſonen lebendig und 
handelnd dem Lefer vor das Auge, wie er fie fieht. 
fieht fie durch eine farbige Brille, und die Farbe ıft katholiſch- 
legitimiſtiſch. Der Eifer für fein politifhes und namentlich 
für fein veligiöfe® Credo verleitet ihn hin und wieber zu Un: 
gerechtigkeiten; als ſolche müflen namentlich feine Ausfälle 
gegen den Proteſtanten eHoͤpital qualificirt erden. Dies 
entſchiedene Anerkennen ber weltlichen und kirchlichen Autorität, 
dies Öffentliche Beiennen zur Fahne bed Grafen Montalembert 
ift heute in Frankreich nicht ohne Bedeutung, wo einerfeits 
ber Kampf zwifchen dem Eatholifchen Klerus und der dem Volke 
die (proteftantifche) Beiftesfreiheit vindicirenden Univerfität .fo 
viele Köpfe erhigt, und wo andererfeitd noch täglich Brofchüren er: 
fiheinen wie ‚Une visite a Goritz’’, vom Scafem Larochefaucaulp, 


Er aber : 


und „Souvenirs de Beigrave- Square, dedies & tous les fldfris 
et A tous ceux qui regrettent de ne pas l'&tre”, von M.%. 
Johanet. Leptere Fi wie ber Titel ſchon anzeigt, eine etwas 
verfpätete Demonflration gegen das fehmä uige Brandmal 
(fletrissure), welches die Deputirtenkammer in ihrer Antwort⸗ 
adreſſe auf die lezte Thronrede allen Royaliſten aufzudrücken 
wagte. Die raſtloſe geheime Thaͤtigkeit der heute faſt allgemein 
für abgeftorben gehaltenen Karliftenpartei enthüllt der Fürzlih 
beendigte Proceß gegen den Prinzen von Montmorency« Robecq, 
den Herzog d'Escars, Eherbonnier de la Guenerie und Andere, 
in welchem ein förmlich organifirtes und biß in die Provinzen 
verzweigtes Complot zur —* kam, das nichts weniger 
vum Zwecke hatte, als Ludwig Philipp ın Neuilly oder in den 
uilerien zu überfallen, zu enttbronen oder nöthigenfalls zu 
tödten und Heinrich V. zum Könige von Frankreich zu procla⸗ 
miren. Es iſt daher nicht ohne Intereffe, die hauptfächlichften 
legitimiftifchen Parteifchriften mit aufmerffamem Auge zu ver 
folgen und den fonderbaren Spuk bed Gefpenftes zu beobachten, 
das feit der Affaire der Rue des Prouvaires im 3. 1832 
immer noch nicht aufhört, "im alten Staatögebäude umher⸗ 
zupoltern. 
Kehren wir jedoch zur Betrachtung der neueften hiftorifchen 
Erſcheinungen zurüd, fo füllt uns zunächft ein Buch in das 
Auge, weldes, eine kaum vergeffene Streitfrage zwiſchen 
Franfreih und Deutfchland wieder aufnehmend, ebenfalls den 
Royaliften beider Länder in die Hände arbeitet. Es ift betitelt: 
„Reunion de l’Alsace à la France”, vom Baron Hallez- 
Claparede (Paris 1844). Die alte Rheinfrage ift bier wieder 
zur Sprache gebracht; das Sujet des großen Wölferduetts von 
1840, in welchem Victor Hugo und Niklas Beder die Solo: 
ftimmen fangen und das Die militairifchen Franzoſen mit Waffen: 
geflier, ‚die mufifalifhen Deutfchen mit Liedercompofitionen 
egleiteten, ift bier vom Geſchichtspunkte aus im Intereffe 
Frankreichs nochmals betrachtet. Der Verf. will darthun, wie 
ber Befip des Elſaß der franzöfifchen Regierung ſtets als über: 
aus wichtig erfhienen, wie ed ihr endlich gelungen, ihn zu 
erwerben, und daß er feitbem eine wefentlich franzöfifche Provinz 
geworben. Er fhreibt zu dem Ende eine betaillirte Gefchichte 
des Elſaß, und dieſe führt ihn weit in die Anfänge der Ge- 
ſchichte Deutfchlands und Frankreichs zurüd. So behandelt er 
namentlih ausführlich die Neformationsperiode, den Dreißig- 
jährigen Krieg und die Politik Richelieu’8 und Ludwig's XIV. 
Die von ihm mitgetheilten Documente find theilmeife fehr 
intereffant, die Hauptperfonen gut charakterifirt. Luther, 
Mansfeld, Lily, Wallenftein, Guftav Adolf, Bernhard von 
Weimar, Turenne, Condé, bie Marſchaͤlle von Lurembourg 
und Erequi find treffend portraitirt, ihr Eingreifen in ihre 
Beit lebendig dargeftellt und bie Oduptereigniife ihres Jahr⸗ 
hunderts kunſtvoll um fie gruppirt. Im Ganzen jedoch dürfte 
dem patriotifchen deutfchen Xefer eine oft nicht undeutlich ber» 
vortretende, fehr antigermanifche Gefinnung flörend entgegen: 
treten, welche zuweilen felbft den Charakter einer Heraus⸗ 
foderung annimmt. Die Einleitung, welche den Inhalt des 
ganzen Buchs in den Hauptſachen zufammenfaßt, ift zugleich 
der Die Gegenwart zunaͤchſt berührende Theil deſſelben, die 
von der rein gefchichtlichen Darftelung getrennte Polemik. 
Da bier nicht der Drt ift, auf diefelbe näher einzugeben, fo 
befchränten wir uns, zur Bezeichnung ihres Charakters, auf 
die Anführung des Schluffes ‚genannter Einleitung. Nach 
einem flüchtigen Blide auf den gegenwärtigen Zuftand Deutſch⸗ 
lands drüdt der Berf. den Wunſch aus, daß die deutiche 
Staatenmofait zu einem Ganzen umgefchmolsen werden möge, 
und fiebt darin „ein Pfand des Yen für Europa, des 
Friedens für die ganze Welt”. Jedenfalls aber, fährt er fort, 
ift das linke Rheinufer Frankreichs natürlihe Grenze und 
wird über kurz oder lang auch feine wirkliche fein; „la paix ou 
la guerre nous rendra le Rhin”. ' 
Bon dem höchſt intereffanten Hiftorifchen Werke des 
Bicomte de Beaumont-Vaſſy: „Histoire des etats europdens 
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‚depuis le res de Vienne”, ift kürzlich der zweite Theil 
erihienen, weicher Schweden und Rorwegen, Dänemark und 
Preußen behandelt, während ber erfte Theil Holland und Belgien 
enthält. Da der Verf. feinen Plan auf 10 Theile entworfen hat 
und mit einiger Gemächlichkeit zu arbeiten fcheint, fo dürfte der 
Beitpunkt der Beendigung noch in weiter Ferne liegen. Die 
beiden vorliegenden Theile find mit der äußerften &orgfalt 
und Gewiffenhaftigkeit bearbeitet. Der Verf. bemüht ſich überall 
den Standpunkt des unparteiifchen, leidenfchaftlofen Hiſtorikers 
feftzuhalten; er hat fein fehr reichhaltiges Material mit Umficht 
geordnet und mit ruhiger Hand zu einem anfchaulichen Bilde 
zurechtgelegt. Der Tert fowol als die pieces justificatives 
enthalten eine große Menge fehr intereffanter Documente, 
Briefe und Actenſtücke, die dem Verfaſſer namentlich dann bis 
in die kleinſten Detaild zu Gebote geftanden zu haben fcheinen, 
fobald er die Relationen eined der genannten Staaten mit 
Frankreich behandelt. Für Deutfchland dürfte die legte Hälfte 
des zweiten Theils, welche die Gefchichte Preußens feit dem 
Wiener Eongreffe umfaßt, ganz befonderes Interefle haben. 
Den Eigenfhaften des Verf. ald Confervativer und guter 
Katholik, feinem augenfcheinlichen Bemühen, ein bloßer Erzähler 
abgemachter Dinge zu fein, gefelt fih noch hinzu, baß er ein 
el ift. Und in diefer legten Qualität fehreibt er, ohne 
es zu ahnen, Dinge, die ein preußifcher Eonfervativer faum zu 
denken wagt. &o erfcheint die neuefte Gefchichte Preußens, 
vom franzöfifden Gefihtöpunkte aus mit Offenheit und Raive⸗ 
tät dargeftellt, in einem ganz neuen, nicht fehr vortheilhaften 
Lichte. Der Verf. ift wohl unterrichtet, er verfolgt mit auf: 
merffamem Auge bie innere Gefchichte Preußens, die Ausbildung 
der in feinem Schoofe erwachten Ideen, und legt den Finger 
überall ohne Scheu auf die wunden Stellen der preubifcen 
Gabinetspolitil. So fchildert er fehr wahr die Reformation 
der preußifchen Politik im S. 1815, d. h. ihre Belehrung vom 
Liberaliömus; dann die firengen Maßregeln ge bie Univer: 
fitätverbindungen und fonjtige geheime Gefellfchuften, bie 
Wirkung der frangöfifhen und belgiſchen Revclution von 1830 
auf Preußen, deſſen Politif in Bezug auf Polen, die Volks: 
unruben in Berlin, die Drdonnanzen gegen die Juden, und 
namentlich ſehr fharf und ausführlich die Zerwürfnifie_ ber 
Megierung mit dem Papſte und dem Erzbifchofe von Köln. 
Wiewol er nah dem Tode Friedrich Wilhelm's IM. fagt, er 
fühle die Nothwendigkeit, eine Regierung, die erft von 1840 
Datire, mit Rüdhalt zu beurtbeilen, fo fpricht er doc) fehr frei 
über die Huldigungdeide Friedrich Wilhelm's IV., über ben 
Preßzwang, und Tann bei der Befprechung der preußiichen 
auswärtigen Politit ald guter Franzoſe einige Seitenhiebe 
auf England und Oftreich nicht unterdrüden. Natürlich kom 
men auch Irrthümer, befonderd in Bezug auf preußiſche 
Nationalität und Volköftimmung vor, und wenn er 3. B., Die 
neueften politifden Kragen in Preußen berühren, fagt: „Uberall 
ift die Meinung zu Gunften des conftitutionnellen Fortſchrittes 
ſtark ausgeſprochen und macht ſich trotz der Strenge der Cenſur 
Luft, aber — der König von Preußen iſt weiſe und die deutſchen 
Völkerfchaften find ruhig und Mug!” fo ift wol Mancherlei 
dagegen einzuwenden. Diefer zweite Theil ſchließt mit fol: 
‚gender Prophezeiung: „Brüh oder fpät wird das beutfche 
Reich unter einem andern Namen wieder auferftehen; früh 
oder fpät werden alle diefe Völker, welche diefelbe Sprache 
ſprechen und gleiche Sitten haben, ein und baffelbe Volk 
bilden und, wie fie e8 mit ihren induftriellen Intereſſen 
(im Sollvereine) gethan, fo auch ihre politifchen Intereſſen 
centralifiren. ” 

Die gewaltfame Befegung der Fleinen Infel Mogador 
durch die Franzoſen bat wie durch einen Bauberfchlag in 
Paris eine ganze biftorifhe Literatur über die franzöfiihen 
Befigungen in Afrita hervorgerufen. Während der Bifchof 


von Ghalons ben Sieg der franzoͤſiſchen pen buch acht⸗ 
tägige Gebete in feinem Sprengel zu feiern beſiehlt, —* 
der Minifter des Innern die Herren Depaulis und Domard 
beauftragt, die Schlacht am Isly und das Bombardement von 
Zanger durch Medaillen zu verewigen, richten die allezeit 
fertigen parifer Publiciſten natürlich auch ihre Blendlaterne 
auf jenen Punkt, der fo allgemeines Intereff erregt. Überall 
erſcheinen 38 Brofhüren und Almanache über die afrikaniſchen 
Befigungen, faft allen jedoch fühlt man e8 an, daß fie unter 
bem Eindrude ber Zagedereigniffe entftanden find; der Stempel 
der Leidenſchaftlichkeit und Yluchtigkeit ift ihnen mehr oder weniger 
deutlich aufgedrüdt. Eine Ausnahme macht das Werk des Herrn 
Mey über Marokko, welches Die Refultate mehrjährigen Aufenthalts 
in Afrika mittheilt. Desgleichen iſt das Buch des Deputirten 
A. Desjobert: „L’Algerie en 1844, mit mehr Sruͤndlichkeit 
gefägrieben, Erwähnenswerth ift außerdem noch die „Histoire 
e Maroc” von 9. Yaillet und „Une promenade & Maroc” 
von Charles Didier. Hr. Yaillet macht interefiante flatiftifche 
Sufammenftellungen, gibt genaue topographifche Details und 
merkwuͤrdige Nachrichten über die Adminiftration, die religiöfen 
Gebraͤuche und den Handel der Marokkaner. Seine Raifonne 
ments find flüchtig und ſchwach. Die Franzofen gefallen ſich 
darin, ihren langwierigen Krieg gegen Abd =el- Kader mit dem 
der Römer gegen Jugurtha zu vergleichen und bie Eindrüde, 
die beide Feldzüge in Rom und in Paris hervorbrachten, in 
Parallele zu ftellen. Beide, fagen fie, fingen im Dften an 
und zogen fich allmälig nach Weiten, bis fie endlich Mauritanien 
felbft berührten, und der numidifhe König wußte dann den 
maurifhen geſchickt in fein Intereſſe zu ziehen. Die Rego- 
ciationen der Römer mit Legterm hatten ebenfalld die Aus: 
lieferung Jugurtha's zum Gegenftande. Beide Kriege haben 
acht Fahre gedauert, und einer der letzten und entfcheidendften 
Schläge im Jugurthinifhen Kriege wurde in der Nähe bes 
Fluſſes Mulucha, unweit des heutigen Isly, geführt. Solche 
Spielereien werden dann in den Zournalen ausgeführt und 
weiter fortgefponnen. 

Reben diefer Hiftorifchen Literatur ſtehen die Neifebefchrei- 
bungen und berühren fie an mehren Punkten. Unter den 
neuern Erfcheinungen diefer Art erregt das allgemeinfte Intereffe: 
„La Havane” ( 
(der Berfaflerin der „Creolin“ u. f. w.). &ie erzählt in 
36 Briefen ihre ganz perfönlichen Neifeereigniffe und Eindrüde, 
bie jedoch durch dad Darftelungstalent der Verf. und ihren 
romantifchen Eharakter dad Gewand und Intereffe eines guten 
Romans erhalten. Viele der Briefe find an bekannte Perfonen, 
ale Chaͤteaubriand, Rothſchild, Prinz Friedrich von Preußen u. ſ. w. 
gerichtet; Diefe Adreffen jedoch ſtehen mit dem Inhalte der 
Briefe in feinem andern Zufammenhange als etwa die einem 
Buche vorgefchriebene Widmung mit diefem felbft. Die Briefe 
enthalten geiftreiche Krauenplaudereien über Amerifa, feine 
Geſchichte, Literatur, Politik, Raticnalölfonomie u. f.w. Auch 
diefem Buche fehlt es nicht an der Bugabe der pieces justi- 
alive, welche ihm einen bleibenden hiftorifchen Werth ver- 
leihen. 

Bon der viel gelefenen „Voyage en Italie’ des Depu- 
tirten Fulchiron, in vier Bänden, tft foeben eine zweite durch⸗ 
gefehene und vermehrte Auflage erfhienen. Der Werth dieſes 
Werks ift anerkannt, daher wir uns aller weitern Bemerkungen 
darüber enthalten dürfen. Wenn wir nun noch erwähnen, daß 
von ber „Histoire de l’Espagne depuis Philippe II”, von 
Weiß, foeben auch der zweite Theil erfchienen ift und die dur 
den erften erregten günftigen Erwartungen vollftändig befriedigt 
bat, fo glauben wir hiermit eine gedrängte, body möglichft 
vellftändige Überficht der bedeutendften literarifchen Erfcheinungen 
in Paris auf dem Gebiete der Gefchichte und Reifebefchreibung 
geliefert zu haben. 8. 
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1. Zebensbifder aus dem Befreiungsfriege. Dritte 
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Wir Haben bie beiden eriten Abtheilungen der „Le 
benebilber aus dem. Befreiungskriege” in einem frühern 
Jahrgange diefer Blätter bereite angezeigt.) Die große 
politiſche und hiſtoriſche Wichtigkeit dieſes Werks haben 
wir damals ſchon anerkannt und fünnen wir une baber 
bier auf das früher Gefagte beziehen. Ehe wir uns 
nun zu dem Inhalte der dritten Abtheilung wenden, 
müflen wir der Polemik gedenken, welche über den Ver⸗ 
faffer und Herausgeber bes Werks und über feine Be⸗ 
sechtigung zur Weröffentlihung der darin enthaltenen 
wichtigen Urkunden entftanden ift. 

Es war voraussufehen, daß diefe Beröffentlihungen 
nicht überall gut aufgenommen werden würden. Während 
die größten politifchen Charaktere und die edeiften Männer 
der damaligen Zeit durch ihre eigenen Briefe dem beut- 
fihen Volke wieder in Erinnerung gebracht wurben, 
ſtellte fi uns auch wieder die ganze Jaͤmmerlichkeit, 
Feigheit und Selbftfucht fo vieler der damaligen Macht⸗ 
haber und Diplomaten vor Augen. Wir fahen, mit 
wie unendlichen Schwierigkeiten jene großen Männer nicht 
5108 gegen ben äußern Feind zu kämpfen gehabt, fon- 
dern wie eben in Deutfchland ſelbſt verrätherifcher Skla⸗ 
venfinn und engherzigfie Selbſtſucht ihnen überall bin- 
deind im Wege geftanden. Auch erfahen wir daraus, 
was wir freilih ſchon wußten, aber doch nicht in fo 
lebendiger Darftelung ber handelnden Perfonen felbft 
gelefen Hatten, daß eben die Kleinmüthigen, die Selbſt⸗ 
fühhtigen, die DVerrdther und Franzoſenfteunde fogleich 
herbeieilten, al® ber Sieg gegen ihre Abſicht und ohne 
ihr Zuthun erfochten war, und bie Früchte des Sieges 
für fi zu pflüden verftanden, während bie eigentlichen 
Helden mit Undant belohnt und beifeite gefihoben, das 
Bolt aber in manchen theuern und gerechten Hoffnun⸗ 


) Bol. Nr. 12 — 123 und Nr. 167 and 168 f. 1618 d. BI. 
, D Red. 


gen betrogen wurde. Da dieſer Verlauf der Sache noch 
bis in die Gegenwart fortwirkt, ja die jetzigen politiſchen 
Zuſtände Deutſchlands größtentheils auf dieſer Wendung 
der Dinge beruhen, ſo war es nicht zu verwundern, daß 
manches böfe Gewiſſen durch ſolche Heraufbeſchwoͤrung gro⸗ 
fer Todten, die man für immer begraben glaubte, ſchwer 
verlegt und gereizt wurde. Die Angriffe auf den Ber- 
faffer waren daher natürlich, und glüdlicher- oder un- 
glüdliherweife gab deffen Perfönlichkeit und Verfah⸗ 
vungsweife fo viele unleugbare Blöße, daß, wenn auch 
nicht im Wefentlichen, doc, wenigftens in Nebenfachen 
ein nicht unglücdlicher Guerrillastrieg in Zournalen und 
Brofhüren gegen ihn unterhalten werden konnte. Es 
verlohnt ſich ſchon der Mühe, die Anklagen ins Auge 
zu faffen und das Einflußreihe fowie das Bewieſene 
von dem Gleichgültigen und Unbewiefenen zu trennen. ' 

Daß der Herausgeber refp. Verfaffer der bekannte 
Hiftorifer v. Hormayr war, ift gewiß gleich bei ber er- 
ſten Anficht des Werks Niemandem zweifelhaft gewefen. 
Sein Stil, feine bekannten Sympathien und Antipa- 
thien, vor Allen feine fehr fihtbar und ganz ungehörig 
in den Vordergrund tretende Perſoͤnlichkeit zeigten es 
deutlic genug. Wenn wir vom Herausgeber und Ver⸗ 
faffer zugleich fprachen, fo fommt das daher, weil Hr. 
v. Hormayr Beides zugleich if. Das Werk zerfällt 
nämlich feinem Inhalte und Werthe nad, in zwei fehr 
ungleiche Theile. Der erfte Theil, der ihm feine große 
biftorifche, politifche und ethifhe Bedeutung gibt, befteht 
eben aus dem Briefwechſel unferer großen Männer aus 
der Zeit der Befreiungskriege, eines Stein, Gneifenau, 
Gruner, Nugent, Münfter u. A. Diefer Theil ift ganz 
unfchägbar und für die Herausgabe diefer Reliquien ge- 
bührt Hrn. v. Hormayr der Dank jedes Deutfchen, gleiche 
viel ob das reine Motiv der Wahrheit - und Vater⸗ 
landsliebe allein oder auch nebenbei perfönliche und min- 
der lautere Beweggründe ihn dazu beftimmt haben. 
Die andere Hälfte des Werks dagegen iſt eigene Zuthat 
des Hrn. v. Hormayr. Das Werk hätte nun fiher an 
Einheit gewonnen, wenn biefe Auffäge, Neflerionen u. f. w. 
ganz weggeblieben wären. Der Eindrud eines Briefes 
von Stein, in dem jedes Wort ein Mann ift, wird 5.2. 
ſehr durdy das darauf folgende hiſtoriſch⸗-diplomatiſche 
Gefalbader — anders können wir die Zuthaten des Hrn. 
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v. Hormayr nicht nennen — gefhwäct. Während wir 
uns in diefem Augenblide durch bie glühende Bater« 
landsliebe, die gewaltige Thatkraft und den wahrhaftig. 
ften, lauterften Beruf Stein's srhoben und begeiftert 
fühlen, kann uns bie auf ben folgenden Sdten fid 
Breit machende Seibfigefälligteit und Ruhmredigkeit 
Hormayr's diefe Stimmung nur flören und abſchwaͤ⸗ 
hen. Als wir die erften beiden Abtheilungen des Werks 
anzeigten, haben wir uns daher auch nur mit dem ei- 
gentlihen Inhalte deffelben, mit jenen Reliquien un⸗ 
ferer erſten und beften Männer befchäftigt, und haben 
die eitle Zuthat Hrn. v. Hormayr's ald irrelevant und 


nicht mitzählend ganz beifeite Liegen Taffen. Da aber 


iegt die Tagesliteratur ſich auch mit dieſen beſchäftigt 
und den Verfuch gemacht hat, die mannichfachen Schwaͤ⸗ 
hen und Unlauterkeiten dieſes Heren auf den elgent- 
lichen Kern des Buchs mit überzuttagen, fo fehen wir 
und veranlaßt, eine etwas fehärfere Sonderung und 
Trennung diefer beiden Momente des Buchs eintreten 
zu laffen. 

Der Verſuch, mit demfelben zweideutigen Lichte bas 
ganze Buch zu beleuchten, welches nicht ganz mit Un⸗ 
recht auf die Perfon und Verfahrungsweiſe bed Hrn. 
y. Hormayr fällt, ift befonders laut und heftig durd) 
den Pfeudonymen Dr. Faber in feinen „Politifhen Pre- 
digten“ gemadjt. Der Abdrud biefer Angriffe in einem 
Werke hat noch nicht genügend gefchienen, fondern Dr. 
Faber hat jegt den Theil feiner fogenannten „Politifchen 
Predigten“, der fih auf die „Lebensbilder“ bezieht, noch⸗ 
mals in einer befondern Broſchüre veröffentlicht. Faſ⸗ 
fen wir die Vorwürfe, die er Hrn. v. Hormayr macht, 
etwas näher ind Auge. 

Zuerft befhuldigt er. denfelben des Bruchs eines 
ausdrudtih gegebenen Ehrenwortes. Er thut dieſes 
freilich nur indirect, wahrſcheinlich um ſich einer Inju⸗ 
rienklage und daraus entſpringender bürgerlicher Strafe 
zu enfziehen. Er fagt nämlich nicht: Hr. v. Hormayr 

fein Ehrenwort gebrochen; fondern er argumentirt 
— Hr. v. Hormayr kann unmöglich ber 

erf. der „Lebensbilder“ fein, denn die „Lebensbilder“ 
enthalten Manuferipte mit dem Nachlaffe des Grafen 
Münfter; Hr. v. Hormayr hat aber dem Grafen Mün- 
fler fein Ehrenwort gegeben, nichts von deffen Papie- 
zen, in welde ihm Einficht geftattet war, zu veröffent- 
tihen. Da nun unmöglich angenommen werben ann, 
dag Hr. v. Hormayr fein Ehrenwort brechen könne, fo 
Tonnen die „Lebensbilder” alfo auch nicht von ihm her- 
rühren. Sr. Dr. Faber ift jedoch ebenfo feft davon über- 
zeugt wie jeder Andere, daß Hormayr bie „Rebensbil- 
der” herausgegeben hat, feine ganze Brofchüre ift einzig 
allein nur gegen Hormayr gerichtet; edler und männli- 
her wäre e8 daher mol gewefen, wenn er feine Be⸗ 
ſchuldigung nidjt fo verclaufulixt hätte, aber freilich kann 
man an die Subjeckivität des Dr. Faber folche Anfode- 
rungen nicht machen. 

Worauf flüge ſich nun die Behauptung, daß Hor- 


mayr das dem Grafen Münfter gegebene Ehrenwort ge- 


brochen habe? Wie Dr. Faber fagt, auf einen Brief, den 
er felbft gelefen babe. Ein folher Brief Hormayr's 
eriflire, worin er dem Grafen bas Verſprechen gäbe, 
die aus — Archive ihm anvertrauten Papiere nich 
u veroͤffentlichen. Wiewol wir nun dem pPſeubongmen 

r. Faber auch nicht das mindefle Zutrauen ſchenken, 
aus mannichfachen pſychologiſchen Gründen ſogar glau⸗ 
ben, daß er wol fähig ſei, eine Thatſache dreiſt zu be» 
baupten, an ber auch nicht das Mindefte wahr fei, fo find 
wir in diefem Falle doc, überzeugt, daß ein folcher Brief 
und ein folches Berfprechen wirklich vorhanden if. Dr. 
Faber pocht viel zu fehr auf denfelben, er ſcheint auf 
die Auffoderung, einen folchen zu produciren, zu fehr zu 
warten, als daß wir nicht annehmen müßten, daß es im 
feinem Plane läge, einen ſolchen vozzuzeigen. Aber eine 
ganz andere Zrage iſt die, ob ein ſolcher Brief aud 
wirklich Das beweiſt, was er beweifen fol, den Ehren- 
wortbrud von Seiten Hormayr's? Und das müffen wir 
nach den Vorlagen beftimmt in Abrede fielen. Die 
dritte Abtheilung der „Lebensbilder“ gibt uns darüber 
die deutlichften Nachweife. Es mag nämlid der Kal 
gemeien fein, daß Graf Münfter anfangs Hrn. v. Hor⸗ 
mayr blos zu feiner Privateinſicht jene Papiere anner- 
traut Babe; nur auf dieſes anfängliche Verhaͤltniß bezicht 
fih dann jenes VBerfprechen, mas wir einmal als wahe 
annehmen wollen. Gpäser aber ging Münfter auf 
Dormayı’d Borfchlag, demzufolge Hormayr ben Antheil 
Münfter’d an dem Befreiungskriege hiſtoriſch bearbeiten 
und veröffentlichen und namentlich fi) zu diefem Zwecke 
feiner Correſpondenz als redended Document bedienen follte, 
vollſtaͤndig ein. Durch eine fpätere Berabredung wurde alfe 
die frühere Verabredung aufgehoben und Hormayr feines 
Wortes entbunden. Es ift dieſes nicht blos Bermuthung, 
fondern es wird dieſes ausden Beuchſtücken, weldye Hormayr 
von feiner Correſpondenz mit Münfter in der dritten Abthei⸗ 
lung der „Lebensbilder‘ veröffentlicht, auf das umzweifelhaf⸗ 
tefte bewieſen. Wollte man nun auch gutmüthigerweiſe anr 
nehmen, daß ber edle pſeudonyme Dr. Faber vor bem 
Erfcheinen diefer dritten Abtheilung eine folche ſpaͤtere 
Verabredung nicht einmal vermuthet habe, was freilich 
feiner Billigkeit und feinem Zabente zu conjecturiren wer 
nig Ehre maden würbe, fo ift es doch eim ſtarkes Stud, 
daß derfelbe feine Behauptung vom gebrochenen Ehren 
worte auch dann noch feflzuhalten wagt, nachbem er 
eingefiandenermaßen dieſe dritte Abtheilung bereits geile 
fen hatte. Dazu gehört allerdings mehr als eine biet 
dreifte Stirn und mehr als blos leichrfertige, un⸗ 
überlegte Medifance. Cine folche fchamlofe und Tagen 
bafte Bosheit ift etwas ganz Unerhörtes und ein 
Zeichen von der tiefften Berderbuiß unferes Preſſe. Wir 
find wahrlich nicht blind gegen Die Schwaͤchen Hormayrs 
unb werden im Verlaufe diefes Wuffages noch Gelegen- 
heit genug haben, auf fie zurädfommen zu mäſſen. Ei⸗ 
nen directen Ehrenwortbruch, der ſich ſchwarz auf weiß 
beweifen ließe, hätten wir aber fchon feiner Klugheit 
nicht zugetraut, wenn wir ihn auch moralifch dazu be⸗ 
fähige hielten, was ebenfalls nicht der Kal war. Dem 





Zeitungsortilel lieſt als bidbanbige Bücher und ſchwer⸗ 
fällig gefchriebene, verwirrt zufammengeftellte Hormayr'- 
füge Auffäge und Actenſtücke, und auf meldes eben 
die Verleumbungen bes Dr. Faber beuechnet waren, bie- 
fem können wir die Verficherung geben, daß an einem 
elgentlich gebrochenen Ehrenworte Hormayi’s kein wah⸗ 
ves Wort if. Dagegen wollen mir gleich zugeben und 
es als wahrfcheinlich heeausficken, daß Hormayr bei 
blication jener Actenſtucke wei nicht immer ganz im 
inne Münfter’s verfahren fein mag, und ſich dabei 
von feiner hefondern Vorliebe und Abneigung habe lei⸗ 
ten laſſen. 

Wir gehen zu einer zweiten Anfchuldigung über. 
Dr. Zaber behauptet, daß Hormayr die meiften Briefe 
Verfälfcht und mit Zufägen von feiner eigenen Dand be» 
veihert babe. Gr beruft fish dabei auf die Driginale, 
die er felbft eingefehen habe, und gibt uns ein mehre 


Geiten langes Verzeichniß der Veränderungen und Ein⸗ 


ſchiebſel, die fich in den „Lebensbildern“ finden, in den 
urſpruͤnglichen Manuſcripten aber fehlen. Er citirt Seite 
und Zeile ganz genau, ſodaß wir nicht umhin können, 
diefen Vorwurf als begründet anzunehmen. Namentlich 
auns zwei Gründen glauben wir, daß Dr. aber hier 
nicht von der Wahrheit abgewichen ift, und daß alle 
jene Beränderungen, wie fie citist, wirklich und nicht 
erdichtet find. Einmal würde die Lüge doch gar zu 
leicht zu beweifen fein, und zweitens, und das iſt ber 
Hauptgrund, würde Dr. aber, wenn er einmal den 
vergeblihen Verſuch machen wollte, das Publicum mit 
Unwahrheiten zu bintergehen, nicht von lauter fo ganz 
ummefentlihen Beränderungen "berichtet Haben, bie im 
Weſentlichen in dem Gimme und der Meinung ber ge 
äußerten Anfichten und Urtheile auch nicht das. Mindefte 
verändern. Für den Augenblid, wenn man das Seiten 
lange Berzeichniß diefer fogenannten Verfälfhungen forg- 
fam gefammelt- vor ſich liegen fieht und die aus dem 
Zufammenhange geriffenen Worte nicht mit den „Le 
bensbildern” vergleicht, wird man nämlich allerdings et- 
was frappirt. Sieht man aber in den „Zebensbilbern‘‘ 
nad und ſtellt nach der Angabe des Dr. Faber die ur⸗ 
fprüngtiche Ledart in ihrem Zuſammenhange wieber ber, 


fo ftelft fih heraus, daß Hormayr mwenigftens den Sinn 


feines einzigen Briefes, nicht einmal eines einzigen Sage, 
verändert hat, daß vielmehr alle jene Klagen, alle jene 
Ausbrkdye des Unmuthes und jene ſchweren Anſchuldi⸗ 
gungen, die Stein, Gneiſenau, Nugent u. U. gegen bie 
damaligen Cabinete ausſprechen, nad wie vor biefelben 
bleiben. Hormayr hat nur manche Ausdrüde, die ihm für 
das jefige Publicum umbentlich zu fein ſchienen, durch ein- 
zeine Wortzufäge oder durch Wahl einer andern Benen⸗ 
nung verfländficher zu machen geſucht und auf manche 
Andeutungen näher hingewiefen. Er gibt dies auch felbft 
in der -dritten Abtheilung zu. Diefe Verfahrung éweiſe 
wollen wir nun keineswegs billigen, denn wäre fie er- 
laubt, fo ließe fich zulezt gar Feine Grenze ziehen, und 
der Willkür des Derausgebers von hiftorifhen Docu⸗ 
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großen Publicum aber, weiches mehr Wröfhüren und 


menten iodre Thor und Thür geöffnet. Namentlich folite 
ein Htftoriter tie Hormayr doch miffen, dag man bei 
dem Abdrucke Hiftorlfiyet Documente nie worigetreu ge- 
nug, bis zum Komma und zum Punktum aufs i, ver- 
fahren fann. Bei alledem über bleibt das Verfahren 
bes Dr. Faber immer hoͤchſt argliftig, indem er uns ein 
Derzeihnig von Weränberungen gibt, barüber gewaltigen 
Lärm ſchlägt und dabei dig Merficherung ertheilt, daß fie 
alte vom weſentlichſten Einfluffe auf den eigentlichen 
Inhalt ſeien. Er bat ganz richtig conjecturirt, daß die 
meiſten Lefer fich nicht die Mühe geben würden, in ben 
„Lebensbildern“ ſelbſt nachzuſchlagen und zu unterfuchen, 
ob deun nun wirklich durch, jene Zufäge eigentliche. we⸗ 
fentlihhe Gedankenveraͤnderungen bewirkt. worden feien, 
fendern daß fie beim Anblicke eines fo großen Regiſters 
nun ohne weiteres ber ganzen hiſtorifchen Glaubmwürbig- 
feit der „Lebenöbilder” das Urtheil fprechen würden. 
Welche abfichtlih falſche Schlüffe er auf jene Abänder 
rungen Hormayr's baut, davon wollen wir hier nur ein 
grandiofes Beifpiel anführen. 

S. 238 laͤßt fih Stein in einem Briefe, dafirt 
Prag 14. Sept. 4813, über feine Plane in "Be 
ziehung auf die Meorganifation Deutfchlands aus, 
fobald die Franzoſen befiegt und vertrichen fein würben. 
Al zu erftrebendes Ziel nennt er unter Anderm: „View 
ftärtung der Macht des Kaifers, Wiederherftellung von 
Preußen, Verminderung der Macht der Stände, Ber- 
ftörung des Rheinbundes“ u. f. w. Hormayr hat nun 
hier das Wort Stände in Pürften umgewandelt. 
Es braucht wol kaum bemerft zu werden, daß Stein 
allerdings die Neihsflände, die Fürſten, damit meinte, 
am die Landflände konnte er natürlich gar nicht denken; 
ohnehin war es nicht möglich, deren Macht damals noch 
zu vermindern, indem diefelbe ohnehin ſchon auf Nichte 
reduchtt war. Hormayr hat alfo ben Sinn keineswegs 
verändert, wenn er für jegige Lefer, denen bei dem Worte 
Stände freilich zuerft die jegigen Lanbftände einfallen 
fönnen, das Wort Kürften fubflituirte So ungebil- 
det und einfältig ift Dr. Faber nicht, daß er das nicht 
gewußt hätte, auch kennt er die Anfichten und die Aus- 
drucksweiſe Stein's aus den frühern Briefen binfänglich 
gemug, um nicht zu wiflen, was Stein mit den Stän- 
den, deren Macht verringert werden müffe, gemeint bat. 
Was thut er Frogdemf welchen Schluß zieht er gegen 
feine beffere Überzeugung aus biefem Ausdrude, blos 
um das Publicum zu täufchen und Hormayr Verfaͤl⸗ 
fhung des Sinnes vorwerfen zu tönnen? Cr fagt: 
„Diefes it ein Beweis, daß Stein nicht unbedingt zum 


. Symbol conftitutionneller Freiheit gewählt werben darf.” 


Pfui! welche abfichtfihe Verdrehung, welche argliftige 
Beſchmuzung de Andenkens eines großen Mannes! 
Ber ift nun moralifch der eigentliche Falſarius, Hr. v. 
Hormayr, der das Wort verändert, oder Dr. Faber, ber 
den Sinn entftelltt Wenn Stein auf noch größere 
Verminderung der Macht der Landflände beftanden 


“hätte, dann freilich kann er „nicht unbedingt zum Sym⸗ 


bol conflitutionneller Freiheit gewählt” werden, aber 


umgekehrt muß er alsdann zu dem unbebingten &ym- 
bole der allerabfoluteften Fürftengewalt auserfehen wer- 
ben, ald der Einzige, der in einem Momente an noch 
größere Unterdrüdung ſtaatsbürgerlicher Freiheit bachte, 
wo nicht einmal ein Schatten berfelben mehr eriflirte, 
und oo felbfi ein Beng, ein Metternich u. U. einen fol- 
«hen Gedanten gar nicht zu denken maßten. 
(Die doriſedung folgt.) 





Intorno tre celebri intagliatori in legno Vicentini. Me- 
moria di Giambatista Baseggio. Edizione seconda 
con emendazione e giunte. Bafſano 1844. 

Welche erfreuliche Richtung in unfern Zeiten bie For⸗ 
fangen im kunſtgeſchichtlichen Gebiete genommen haben, liegt 
am Lage; denn ein lebendvoller Organismus objectivfter Be⸗ 
iehungen entwidelt in und vermöge feiner felbftändigen Ein» 
eit eine Fülle eigenthümlicher Gliederungen als fich darſtellende 
wiſſenſchaftliche Reſultate. ins von dieſen eigenthümlichen 
Momenten vorbefagter wiffenfchaftlider Art wird nun auch 
gebildet durch das immer klarer hervortretende Intereſſe an 
Forſchungen über den Formfchnitt und deſſen Gefchichte. Es 
ift demnach auch im Sinne diefes Intereffe, daß die literari: 
ſchen „Erzeugnifle im Gebiete der Formſchnittskunde zur gehoͤ⸗ 
rigen Anzeige gebracht werden, befonders auch wenn fie von 
Ausländern und im Auslande erfchienen find, und fo fei denn 
auch hier das oben genannte Schriftchen mit einigen kurzen 
MWemerkungen angezeigt. Auf das Einzelne, was uns Das 
Schriften bringt, genau einzugehen, würde bier wol ber 
Drt nicht fein, e8 fer daher hier nur Eins befprochen, wo 
der Hr. Verf. feine Anfiht über mehr allgemeine Berhäftniffe 
ausfpricht, die wefentlich feinen Gegenftand berühren. 

Denienigen, deren Ratur und darauf gegründete Eultur 
ed mit ſich bringt, daß fie die Kunftgefchichte ald Moment der 
Aſthetik felbft auffaffen, was denn doch wol nöthig ift, wenn 
die Kunftgefchichte ald ein Zweig am Banme des Lebens grü: 
nen fol, Bann es nicht gleichgültig fein, wie durch Geift und 

ründlihe Studien hierzu: befahigte Männer eine Kunftthätig- 
beit auffaffen,, weiche einft berufen war, in dem an Kunftge: 
ftaltung fo reihen 15. und 16. Jahrhundert eine bedeutende 

Role zu fpielen. Daher denn der lebhaft aufgeregte Mei: 

nungsftreit üb:r bie Eigenthümlichkeit der Malerformfchnitte, 

d. b. ob große Maler, von denen wir beftimmt bezeichnete 

Holzſchnitte befigen, auch felbft das Formſchneidemeſſer zur 

Hand genommen haben, oder ob fie blos die Zeichnungen Dazu 

lieferten. Daß ein folder Streit eigentlih gar nicht hätte 

entftehen bürfen, da ja für die Eigenhaͤndigkeit ausdruͤckliche 

Beugniffe von Zeitgenoffen vorhanden find, glaube ich fchon 

an einem andern Orte hinreihend nachgewiefen zu haben, und 

ich will hier nur auöfprechen, daß auch unfer Hr. Verf. fi 
auf eine geiftreih in den Gegenftand eingehende Weife für 
die Eigenhaͤndigkeit erklärt. Durchdrungen von der Würde 
formfchneiderifher Kunftübung widerfpridt er auf das ent: 
fchiedenfte der Behauptung, als fei diefe Kunftausübung nur 
ein gefühllofer, mithin unfreier Mechanismus, und fagt babei 
unter Anderm: „Fu giä quistione assai sbattuta quella che 

i pittori di primo ordine abbiano intagliato auche in sul 

legno. Il Bartsch nou voleva assolutamente, ma molti 

scrittori dottissimi che vennero in appresso, candotti da 
inquisizioni sottili, e da osservazioni giuste, dimostrarono 
senza dubbiezza che piü e pilı volte anche i pittori grandi 

si dilettarono d’intagliare in legno.“ (©. 9.) 

Das Übrige, was uns died Schriftchen bringt, gehört ei- 
ner Beſprechung an, die mehr in das Einzelne zu gehen bat, 


als es bier am Drte wäre, und es fei barüber nur bes 
merkt, 8 { M t 
— —— 


— ——— e — — — — — — — —— — 
Zur polniſchen Literatur. 


Unter ben polnifhen Buchhandlungen bat in ben 
legten Jahren die Buchhandlung von Bawad — * Bine fowol 
durch die Schönheit und Correctheit als us dur die Anzahl 
der von ihr ausgegangenen Werke hervorgethan. Eins der 
bebeutendften Werke, die fie unternommen bat, zugleich eins 
ber verdienſtlichſten der neuern polnifchen Literatur, ift ber 
„Obras bibliograficzno - historyczny literatury i nauk w 
Polsce”, der feit 1340 erſcheint und von dem bis jept zwei 
ſtarke Bände vollendet in Heften und der dritte faſt vollendet 
vor und liegen. Ss enthält biefes Merk einen mit dem 
angeftrengteften Wleiße, großer Sorgfalt und Genauigkeit und 
umfaffender Kenntniß der polnifchen Literatur angefertigten 
Kataleg aller feit der Erfindung der Buchdruderkunft bis zum 
3. 1830 m Polen erfdienenen Werke, fowol polnifcher als 
auch nichtpofnifcher, ebenfo derjenigen, welche von Polen ver» 
faßt und im Auslande herausgegeben worden find. Dem Ber 
zeichniſſe find viele fehr fhägbare bibliographifcke und literatur- 
biftorifhe Anmerkungen, auch intereffante Auszüge aus feltenen 
Werken beigefügt. Bis jest iſt erſt ein Pleiner heil des 
ganzen Feldes der Literatur überfchritten. Der erfte Band des 
Wertes enthält das Werzeihniß der in Polen erfchienenen 
griechifchen und Iateinifchen Sioftter und überhaupt eine Über- 
ſicht Deffen, was in Bezug auf altdaffijche Literatur in Polen 
geſchehen iſt. Es ift nicht unbedeutend, denn das Werk ver: 
zeichnet in dieſem Wbfchnitte BIS Nummern. Darauf folgt 
ein Verzeichniß der über Literaturgefchichte, Bibliographie, 
Deudereien handelnden Schriften, fowie der Schulprogramme 
und periodiihen Schriften. Es reicht bis Nr. 2192. Im 
zweiten Bande folgt die reiche theologijche Literatur, hier werden 
bie vielen und On fo feltenen polnifchen Bibelüberfegungen, 
die Bekenntnißfchriften der polnifchen Proteftanten, Socinianer, 
griechiſchen Ehriften u. f. w. verzeichnet, eine Reihe von mehr 
als 20.0 Werken. Im dritten Theile fol nach dem Befchluffe 
der Theologie die Hiftorifche Literatur folgen. Der Herausgeber, 
Adam Jocher, ift bei der wilnaer Bibliothek angeftellt, er hat 
feiner Arbeit bie bekannten Werke von Ianocli, Bentkowski, 
Dffolinsfi, Bandtke zum Grunde gelegt. Soilte ihm uuch 
manches polnifhe Werk entgehen, fo wird es doch, nachdem daß 
Ganze überfehen werben Bann, leicht fein, die Lücken auszufüllen. 


Bei Zawadzki in Wilna erfcheint auch eine Sammlung ber 
europäifchen tramatifchen Meifterwerke in Überfegungen von 
Korzeniorvefi und dem Profeffor an der Univerfität zu Charkom, 
Walichi. Der erfte Theil enthält Goethe's, Fauſt“, überfept 


‚von Walichi, mit Beifügung der Muſik des Fürſten Radzwill 


und der Stahlftihe nah Flachmann. 

Ein fehr verdienftlicher überſetzer ift der befannte Dichter 
Odyniec; er hat foeben zwei neue Theile feiner Überfegungen, 
welde Byron's „„Mazeppa‘' und „Die Jungfrau von Orleans’ 
von Schiller enthalten, veröffentliht. Schon früher hat er 
mehre Gedichte Byron's und Walter Scott's überfept. 


Der hiftorifch » genealogifche Atlas von dem Grafen Las 
Cafes hat in Polen eine Bearbeiterin, Regina v. Korzeniow⸗ 
fa, gefunden, welche ihrer Bearbeitung, die in Wilna 1844 
erfhienen ift, mehre Tafeln über die polnifchen, rufjifhen und 
böhmifchen Negenten und über die Herzoge von Pommern und 
Kurland beigefügt hat. 8. 
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Dienftag, 





1. Eebensbilder aus dem. Befreiungskriege Dritte 
Abtheilung. 
3. Herr von Hormayr und die Lebensbilder aus dem 


efreiungsfriege. Piece aus den Politifchen Pre- 
digten ded Dr. Faber. 
(Kortfegung aus Nr. 6.) 

Der dritte Borwurf, den Dr. Faber Hrn. v. Hor- 
mayr macht, befteht darin, daß derfelbe einen entfchiede- 
nen Haß gegen den Fürften Metternich hege, einen Haß, 
der ihn fogar verleitet habe, ganze Urkunden voll der 
fchwerften Befchuldigungen gegen biefen erfauchten Staate- 
mann zu fabriciten und den „Lebensbilbern” als echt 
einzuverleiben. | 

Diefe entfhiedene, ja leidenfchaftliche Abneigung ge- 
gen den Fürſten Metternich blickt nun freilich, wir möch⸗ 
ten fagen, faft in jeder von Hormayr gefchriebenen Zeile 
deutlich durch. Diefer öftreichifche Staatsmann ift Hormayr 
ein eigentlicher Pfahl im Fleiſche; der Arger über ‚deffen 
hohe Stellung und glüdliche Garriere fcheint das Ge- 
fühl zu fein, welches ihn nicht zur Ruhe kommen läßt 
und fein Alter verbittert. Vergeblich bemüht fi Hormayr 
in der dritten Abtheilung der „Lebensbilder“, diefen Vor⸗ 
wurf, wenn es. anders ein Vorwurf ift, von ſich abzu- 
lehnen. Selbft während er ſich entfchulbigt und fich 
mit fauerfüßer Miene abquält, feine Unparteilichkeit auch 
in diefer Beziehung durch einiges gefpenbetes Lob zu 
documentiren, blidt doch die Leidenfchaftliche Stimmung 
gegen diefen Staatsmann aus allen Eden hervor; jeder 
Sag, der mit ſolch gezwungenem Lobe anfängt, rundet 
fh am Ende faft immer zu einem bittern Tadel ab. 
Es ift gar nicht zu verfennen, daß Hr. v. Hormayr bie 
Herausgabe dieſer Documente vorzüglich dazu benugt 


hat, um feinem Zorne gegen Hrn. v. Metternich Luft zu 


machen. Mit einer wahren Wolluft macht er jebe bit- 
tere Kritik Stein's, Nugent's oder Münfter’s über das 
Benehmen Metternich's befannt und beutet biefelbe in 
feinem Gommentare dazu fo recht con amore aus. Selbſt 
die Beinen Veränderungen, die Dr. Kaber ihm nachmeift, 
find faft alle darauf berechnet, einen mehr ober weniger 
verfteten Zabel, deffen Einn ben jegigen Zeitgenoffen 
etwa entgangen fein follte, deutlicher hervorzuheben. Es 
fheint uns, als wenn Überzeugung und das Gefühl 


Kr, 7. 


7. Sanuar 1845. 





chen Antheil haben. Hormayr ift von einem glühenben 
Ehrgeiz und von einer Überfchägung feiner Fähigkeiten, 
mittel® welcher feine Phantaſie ihm bereits eine ber er- 
ſten Weltrollen als Führer ber öftreichifchen Politik vor- 
gefpiegelt hatte, ganz gewiß nicht freisufprechen. An 
dem Freiheitöfriege der Ziroler hatte er einen fehr thä- 
tigen Antheil genommen, obgleich ed ſchon ein eitler 
Irrthum genannt werden muß, wenn er fih als die 
eigentliche Seele, als den Haupthebel und das Factotum 
deffelben betrachtet und bei jeder Gelegenheit bdarftellt. 
Im 3. 1813 wollte er diefe Rolle wiederholen und das’ 
öftreichifche Gouvernement, welches ängftlich zögerte, ge⸗ 
gen deſſen Willen zu einem fchnellen Bruche mit Frank⸗ 
reich fortreißen. Durch den Ausbruch eines Aufftandes 
in Zirol wollte er e8 compromittiren und — eine wenig⸗ 
ſtens nicht unmahrfcheinliche Abficht — den Fürften von 
Metternih ſtuͤrzen und feine Rolle felbft einnehmen. 
Ausgezeichnetere und edlere Männer wie er felbft, unter 
Andern ber herrliche Erzherzog Johann, der Abgott der 
Tiroler, fheinen diefem Plane nicht fremd geweſen zu fein. 
Allein Metternich und der Kaifer Franz befamen Wind 
davon; die Folge war, dag Hormayr und feine Genof- 
fen num entfchieden in Ungnade fielen, Erfterer fogar 
mehre Jahre auf einer Feftung büfen mußte. Wenn 
nun jeder edlere Deutfhe auch mit jenem Plane ſym⸗ 
pathifiten wird, fo kann man es doch auch nur natür- 
lich finden, will man anders billig fein, bag vom Stand⸗ 
punkte des Kaiſers und des Minifters aus jene Politik 
hinter dem Rüden des Cabinets ale etwas Strafmür- 
biges betrachtet wurde. Hormayr hat aber biefe Strafe, 
wodurch feine phantaftifchen Hoffnungen auf eine welt- 
biftorifhe Laufbahn für immer zerflört und feinem auf- 
ftrebenden Fuge die Flügel arg befchnitten mwurben, we⸗ 
der dem Kaifer Franz noch dem Fürften Metternich je 


vergeben tönnen, denn daß er überhaupt nicht der Mann 


zu folher Nolte fei, daß über kurz oder lang doch eine 
Kataftrophe eingetreten fein würde, bie ihn von feinem 
Sonnenwagen herabgeftürzt und zur Erde nieberge- 
fhmettert haben würde, das erlaubt ihm feine Be⸗ 
ſcheidenheit nicht einzufehen. &päter trat er in beiri« 
fhe Dienfte, in die Dienfte des Erbfeindes des Haufes 
Oftreih, und derfelbe Mann, ber 1809 den Baiern 


perfönlicger Kränkung en biefem Zorne fo ziemlich glel- ! feindlich gegenüberftand und gewiß nichts bagegen gehabt 





& 


hätte, wenn es zur Strafe für den Verrat an Deutfch-. 
land, für die thätige Theilnahme an dem Unterdrudungs-' 
und Groberungskriege gegen Tirol aus der Reihe ber 

Staaten verſchwunden wäre, macht jest den Panegyriker 

und unbedingt lobhudelnden Advocaten Biefes Landes. 

%g, folfte man es denken, in dem ginzen breibändigen 

Werte, das fo voll ift von den beftigften Vorwürfen 

gegen die damalige franzöfirende Politit der deutſchen 

Fürften, worin fo lebhaft der Grundſatz verfochten wird, 

dag man lieber zu Grunde gehen, mit dem Schwerte in 

der Hand hätte fallen müffen, als fich zur Unterdrüdung ˖ 
feiner Stammes» und Vaterlandsgenoſſen berzugeben, in 

demfelben Werke ift auch nicht ein leifer Zadel gegen 

die Rolle ausgeſprochen, die Baicın damals gefpielt 

hatte. Daß Hr. v. Hormayr alfo nur folche Documente 

veröffentlichte und nur folhe Kommentare dazu gefchrie: 

ben bat, die mit feinen Privatneigungen und - Abneigun- 

gen zufammenftimmten; daß wir in den Motiven bef- 
felben teineswegs allein das heilige Feuer des unerbitt- 

lichten Rechtsſinnes und einer Catonifchen Vaterlands- 

liebe zu fuchen haben — diefen Vorwurf des Dr. Faber 

Tonnen wir daher nicht umhin ebenfalls als begründet 

anzuertennen. 

Ein ähnliches Verhalten wie zu Baiern beobachtet. 
Hr. v. Hormayr gegen Hanover. Während er rechts 
und links gegen alle deutfche Staaten bittere Seitenhiebe - 
. austheilt und auch die neueften Erfcheinungen ber fireng- 
ften Kritik unterzieht, geht Hanover völlig frei aus, Ha⸗ 
nover, welches body dem edein Vaterlands- und Rechts⸗ 
freunde namentlich feit den legten acht Jahren vielleicht 
mehr Stoff zu einer firengen Kritit geboten hätte ale 
alle übrigen deutfchen Länder zufammengenommen. Die- 
ſes offenbar parteilihe Stillſchweigen für Hanover unter- 
laßt jedoch Dr. Faber zu rügen, was uns nicht Wunder 
nimmt, da es befannt ift, welche Feder es ift, bie fi 
bier unter der Maske des Dr. Faber verftedt hat. 
Nachdem wir jedoh nun bem Dr. Faber in allem 
Begründeten Recht gegeben und Hrn. v. Hormayr feines- 
wegs gefchont haben, fo müffen wir dagegen auch er- 
Haren, daß der Hauptvorwurf, die Unterfehiebung falfcher 
Documente, völlig aus der Luft gegriffen, daß auch nicht 
der leifefte Grund, der nad einem Beweiſe ſchmeckt, da- 
für angegeben ift. Dr. Faber bat hier vorzugsweife je- 
ned Gutachten im Auge, welches von Santander vom 
26. April 1813 datirt ift, angeblich einen in ber eng- 
lifchen Armee auf der pyrenäifchen Halbinfel dienenden 
Stabsoffizier zum Verfaſſer bat und welches eine fehr 
Scharfe Kritit des Charakters des. Kaifers Franz und 
insbefondere des Fürften Metternich enthält. (Abth. 2, 
&. 56—64.) Den einzigen Grund, ben Dr. Saber für 
die Unechtheit dieſes Actenſtücks anführt, ift der Um- 
ftand, dag es in dem Nachlaſſe des Grafen Münfter 
nicht enthalten fei. Hormayr aber fagt ausdrücklich, daß 
er noch andere ihm zu Gebote fichende Documente, bie 
auf die damaligen diplomatifchen Zuftände ein Licht 
‚würfen, veröffentlicht und fich nicht allein auf das Ar- 
hiv des Grafen Münfter beichräntt habe. Dieſe An- 


I 
‚gabe muß man gelten Laffen, fo lange bis der Gegen⸗ 


beweis geführt iſt; die bloße Behauptung Dr. Faber's: 
„ich halte dieſes Document für unecht und in böswilli- 
ger ao ee eine alle weitere äußert u 
innere Begruindang, ifb, gelind ausgchrückt, fivcf * 
gewiſſenlss. Die innern Gründe dagegen, abgeſehen 
davon, daß man Hru. v. Hormayr bei all feiner Ani⸗ 
mofität und Parteilichkeit doch ein ſolch eigentlich ab⸗ 
fichtliches Falſum durchaus nicht zutrauen kann, fprechen 
vielmehr ganz für die Echtheit deſſelben. Das ganze 
Gutachten trägt den Stempel der damaligen Zeit, es ift 
mitten in Doffnung und Zurcht uber die mögliche Wen- 
dung der Dinge gefchrieben. Außerdem ift es mit einer 
Klarheit, Nüchternheit und Einfachheit abgefaft, wie der 
pretiöfe und überladene Stil Hormayr's nie etwas Ahn- 
liches hervorgebracht hat. Dr. Kaber gibt ja felbft zw, 
dag Hormayr nicht eine Zeile fchreiben könne, die ihn 
nicht fogleich verriethe. Wunſchenswerth wäre es freilich 
gewefen, wenn es bem Herausgeber gefallen hätte, fo- 
wol den Namen des Schreibers als auch Deffen, an den 
das Gutachten gerichtet war, zu nennen. Dem fei aber 
nun wie ihm wolle, jedenfalls ift der Inhalt diefes Gut⸗ 
adıtens vom hoͤchſten Intereffe, und wir erlauben uns, 
etwas näher darauf einzugehen. 

Nicht leicht find über einen Staatsmann die Urtheile 
der Zeitgenoffen fo verfchieden gewefen wie über den 
Fürſten Metternich. Ein Theil erhebt ihn bis zum Him⸗ 
mel, nennt ihn ohne weiteres den größten Staatsmann 
des Jahrhunderts, betrachtet ihn ale den Dercules, der 
der Hydra der Revolution den Kopf abgefchlagen und 
Europa vor allgemeiner Anarchie und Barbarei bewahrt 
babe, Ein anderer Theil fieht in ihm dagegen den Dann, 
der fich der fortfchreitenden Eultur, dem Aufſchwunge 
zu einem höhern Staatsleben mit nur zu glücklichem 
Erfolge entgegengefegt hat, der hauptfählih ſchulb 
daran ift, wenn. Egoismus, Vorrechte und engherzige 
Vorurtheile noch uber Gemeinfinn, WBaterlandsliebe und 
freiere Weltanfhauung den Sieg daventragen. Unfere 
Anfiche ift folgende. Der Fürft Metternich ift im ber 
alten biplomatifhen Schule des vorigen Jahrhunderts 
gebildet. Diefe Schule flammte ganz aus den privile 
girten Ständen. Große Gewandtheit und Feinheit bes 
Benehmeng, genaue Kenntniß der Schwächen ber Dien- 
fen, und wie denfelben beizulommen fei, die Kunft, auf 
den Eigennug bderfelben mit richtiger Berechnung ſowol 
Plane ald Mittel zu bauen, Lift, Schlauheit und welt- 
liche Klugheit laffen ſich derfelben gewiß nicht abfprechen. 
Adel, Beiftlichkeit und Höflinge regierten damals, und 
ftanden fich bei diefem Regimente nicht ſchlecht. Durch 
eine Menge neuer Ideen über Zweck des Staats, über 
Berechtigung des übrigen Theile der Unterthanen u. f. w. 
wurde diefes Regiment mit all feinen äußern perfönti- 
hen Vortheilen fpäter in Frage geftellt, und es begann 
ein erbitterter Kampf zwiſchen der, fogenannten Volks⸗ 
partei, welche das Staatsleben nad) diefen been geord⸗ 
net vwiffen, wollte, und zwifchen ‚ber Partei, die im Be⸗ 
fige jener Vortheile war und bie Anficht hegte, daß die 


ar 


Welt wach noch auf die ufte Welfe fortbeftehen Töne 
und res elgenen Beſtens wegen fortdeffehen müſſe. 
Diefer Kampf. währt bekanntlich noch heutzutage fort. 
Nicht zu verfennen iſt es, daß der Fürft Metternich ber 
und das Hanpt jener letztern Partei if. Mit: 
ewunderungswürdiger Kingheit hat er in allen Rändern | 
alle Elemiente jener Bevorrechteten unter feiner Führung | 
zu vereinigen gewußt. Er verfiand es, biefe Partei zu 
organifiren und bie gewaltigen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mittel auf ein feſtes Ziel hinzulenken, auf die Behaup⸗ 
tung des Beſtehenden. In vielen Ländern hatte dieſe 
Partei bereits alle Hoffnung aufgegeben, fie beſtand nur: 
noch aus vereinzelten Zrummern, und felbft da, mo fie 
noch im Beſitze der Macht war, herrſchte doch weder 
Einigkeit unter ihr noch Marheit über ihr Ziel und über 
ihre Mittel. Metternich's Verdienſt war ed gewiß zum 
größten Theile, daß alle fogenannten Ariſtokraten fich 
‚jegt unter einem Paniere fammelten, daß alle Cabinete 
fich jegt plöglich einig und feftverbimbet die Hand reich⸗ 
ten. Ebenſo war es gewiß fein Verdienft, daß er die 
"geeignetften und durchgreifendſten Vertheidigungsmittel 
anzugeben und mit ficherer Hand zur Ausführung zu 
bringen wußte, Mittel, die bis heute wenigſtens aͤußer⸗ 
dic ihres Zweckes nicht verfehlt haben. So erklären 
ſich die verſchiedenen Anfichten über Metternich fehr na- 
tuͤrlich; fo erklärt es fih, wie ein Theil ihn als Perfo- 
nification der hoͤchſten Staatsweisheit, der andere ihn 
vorzugsweife als das eigentliche Princip bes Widerftandes 
betrachtet. Worin aber alle übereinftimmen, das ift die 
Anerkennung einer auferordentlihen Klugheit und Be— 
harrlichkeit. 
Wir vermeiden es abſichtlich, einen höhern ethifchen 
Maßſtab bei biefer Kritit anzulegen. In der Politik 
entfcheidet ja einmal nach der Anfiht ber meiften Men⸗ 
{hen ber Erfolg, und in gewiffer Beziehung ift das aud) 
wahr. Nämlich wenn man mur nicht den Erfolg für 
den nächften Augenblid allein in Anfchlag bringt, fon- 
dern auch an die Fortwirfung der Erfeheinungen und 
Thaten für bie Zukunft und an ihr unendliches, unbe: 
rechenbares Eingreifen in den fpätern Kauf der Welt- 
geſchichte denkt. So weit, auf die fpätefte Zukunft, 
brauchen mir aber nicht einmal zurüdzugreifen, wenn 
wir das Metternich'ſche Syftem nach dem Maßſtabe des 
Erfolge meffen wollen. | 

Nicht zu leugnen ift es, daß in einem Zeitraume 
von 30 Zahren der Fürft Metternich nichts wie Siege 
erfochten hat. Jeder Schlag ift ihm gelungen, jede Draf- 
regel hat er durchgeſezt. Aber auf der andern Seite 
iſt auch nicht zu leugnen, daß die Gegner, obwol immer 
befiegt, doch darum nicht entmuthigt find, daß fie zu 
immer neuen DBerfachen und Angriffen bereit find, und 
daß ihre Kräfte keineswegs im diefem Zeitraum abge- 
nommen Haben, fondern vielmehr mit jedem Tage wach⸗ 
fen. Gleich jenem Niefen erſtehen fie immer, zur Erde 
geworfen, ſtets neu geftärkt; in den Luͤften den Gegner 
zu erbrüden, wie, —— es that, iſt dem Fürſten noch 
nicht gelungen. Nun fragt es ſich, ob das ein durch⸗ 


‚aus weiſes politifhes Syftem {rin faun, ngläet nad 


breifigjähriger. Arbeit, nach dreifigjährigen Siegen -tu- 
mer noch auf dem qui vive ſteht, und dem es noch nicht 


gelungen ift, feften, ftieblihen Böden zu fafſen und ein⸗ 


Juwürzeln In ben Zuftänden und der Gefinnung der Zeit. 


‚Die Politik des öftreihifhen Staatsmannes iſt offenbar 


rein ‚negatineg Urt geweſen; nur abwehrend, verneinend, 
nie ſchopferiſch, erobernd. Unendlich gemandt "In den 
Hülfsmitteln des Augenblicks, iſt es ihm dody nie geluh- 
gen, die Quelle zu verftopfen, aus der den Gegnern im⸗ 
mer neue Kräfte zuftrömen. Sobald ein. Loc geftopft 
wurbe, öffneten fich immer. zwei neue; e8 war eine I. 


loſe, athemloſe Arbeit bes Flickens und Ausbeſſerns. "Alle 
Pumpen auf dem lecken Schiffe waren in beftändiger 


Bewegung, Ströme von MWaffer wurden aus den Raͤu⸗ 
men berausgeworfen, aber ber Led felbft wurde nicht 
geftopft, er vergrößerte ſich zufehends, und es fragt ſich, 
ob die Pumpen im Stande fein werben, 'auf die Laͤnge 
die heranſchwellenden Waffer zu bewältigen; es fragt 
fih, ob man das Weltmeer auspumpen fann ? 

Der Beſchluß folgt.) 





Erinnerungen aus Algerien, von Clemens Lamping. 
Oldenburg, Schulze. 1844. 8. I Thlr. 7% Rear. 

Der Berf., dem als großhergoglih oldenbutgifchen Lieu⸗ 
tenant Daß. einförmige Garnifonsleben unerträctig gewor⸗ 
den, nahm 1330 feine Entlaſſung und zog, nach kriegeriſchen 
Abenteuern lüftern, nad) Spanien, und da hier der Vertrag 
von Bergara foeben dem Kampfe ein. Ende gemacht Hatte, 
weiter. nach Algerien, wo er als Bolorituir, wie jeder andere 
Legionnaire au, in ber Fremdenlegion Dienfte nahm und es 
mit ber Beit bis zum Woltigeur » Eorporas brachte. 

War diefe militairifche Laufbahn des Verf. zwar vielfältig 
eine entbehrungsreiche, fo Bann indeſſen doch nicht füglich be» 
bauptet werden, daß fie eine befonders interejjante, durch außer 
ordentliche Begebenheiten fi auszeichnende geweſen fei. 

Denfelben lauwarmen Charakter tragen au die Erinne⸗ 
rungen an folde, indem ber vorliegenden Schrift ebenfo- ber 
Schmuck anziehender Darftellungsweife in einem höhern Sinne 
als jener Reiz der NRaivetät mangelt, wodurdy die einfache Er: 
zählung der Lebensbegegniſſe weit minder Gebildeter fb oft ein 
ganz eigenthümlidhes Intereſſe gewinnt. Der Verf. theilt 
manche nicht unintereffante Einzelheiten über die Eigenthün- 
fichBeiten der Märfche und Gefechte mit, denen er beigewohnt 
hat, manche feiner geäußerten Anfichten find ganz wahr und 
treffend; aber man inerkt überall nur zu deutlich, daB demfel- 
ben ſehr ruhiges norddeutſches Blut in den Adern vwallte, was 
fogar nicht einmal durch den Glutwind der Wufte in befondere 
Aufwallung gebracht zu werben vermochte, und baß er feine 
Schilderungen afrifanifchen Lebens und Webens erft am Jahde⸗ 
pufen aus bereitd verblicdenen Erinnerungen niedergefchrie- 

en bat. 

Daß der Verf. nach vollendeter Irrfahrt wieder glüd- 
lich heimfehrte und fogar feine frühere Stellung wiederer- 
Iangte, freut und aufrihtig, und legtere wird ibm nunmehr 
durch die Erinnerungen an jene wol weniger langweilig er: 
feinen. Daß aber der Verf. dieſe Erinnerungen weis 
ter als innerhalb des Kreifes feinee Freunde, Kameraden und 
fangförder Bekannten zu verbreiten unternahm, koͤnnen wir 
unfererfeit8 jedocy nur als einen — wenn auch leicht verzeih⸗ 
lichen Misgriff betrachten; obgleich wir die dabei unverfennbar an 
den Tag gelegte Wahrheitstreue des Verf. als eine recht anerken⸗ 
mungswerthe zu bezeishnen uns veranlaßt finden. 10. 


Miscellen. 


Der Fürft von Püdler fagt In feinem zweiten Bande 
„Aus Mehemed Ali's Mei‘ *) von den Unfichten des Bice⸗ 
Fönigs in Betreff der türkifchen Geiſtlichkeit: „Einige Uußerun- 

en zeigten mir genugfam, daß Mehemed Ali mit ber Geiſt⸗ 
ichkeit, die bei den Muſelmännern einen großen Weil ber 
Gerichtsbarkeit ausübt und überhaupt einen dem Staate ge 


fährlichen Einfluß befigt, ebenfo unzufrieden ift und ſich ebenfo 


duch fie die Hände gebunden fühlt, als der Sultan zu Kon» 
ftantinopel, auch überhaupt jede Geiſtlichkeit, mit folder Macht 
verfehen, für alle Gouvernements als hoͤchſt ſchaͤdlich und ver 
derblich anſieht. Selaͤnge eine Reform in diefer Hinfiht, fo 
wäre dem Drient mehr dadurch geholfen als durch alle übri⸗ 
en, denn ganz abgefehen davon, ob man dadurch in religidfer 
Finficht viel gewonnen habe oder nicht, war ber politifche 
Pr unermeßlich, daß durch bie Reformation ber chriſtliche 
Prieſterſtand größtentheils in feine wahren Schranken zurüd: 
ewiefen oder diefen doch näher gebracht wurde.” Un einer 
bbätern Stelle heißt e8 in Plaren Worten: ‚‚Unfere Zeit, die 
Doch ein wahrhaft Pofitives im Glauben nicht mehr bat 
und es ih aus neuem Stoff erft wieder wird geftalten 
wuͤſſen, follte ſich wrrigſten⸗ des einzigen Gewinnes, der ihr 
jegt noch bleibt, nicht begeben — nämlich des weſentlich kri— 
tifhen Geifteß, der ſich über veraltete Borurtheile jeder 
Art infoweit zu erheben weiß, daß er fie zwar als hiſtoriſch 
Vergangenes und damals Nothwendiges zu ehren verftcht, fie 
aber auch im orthoboren. Glauben wieder aufmärmen zu wol: 
In, nur als eine vergeblide und krankhafte Be— 
mühung anſieht.“ Ein a reizender Theil des In- 
Haltd diefes zweiten und des folgenden dritten Bandes „Aus 
Mehemed Ali's Reih” ift die Ginführung der abyffinifchen 
Sklavin, der ſchwarzen &chönheit, welche der Zürft mit den 
wärmften Farben ſchildert; feitdem er fie erfauft, fpielt jie in 
allen vweitern NReifevorgängen mit, eine liebenswürdige, ro: 
mantifche Erfcheinung , die auch befonders dadurch feflelt, daß 
jie, wiewol SHavin, doch kaum Dienerin heißen kann, fondern 
abwechſelnd als das Kind, als die Freundin, ald Mündel 
bes Fürften erfcheint, der ein zärtlicheres Verhaͤltniß zu ihr 
nie bekennt oder wenigftens in vomantifches Halbdunkel ae- 
(hit verhült. Aller Vermuthung nad fit dies die nämliche 
Abyifinierin, die dem Fürften aus Ygypten nad der Laufi 
gefolgt und in Muskau geftorben ift, mo ber füritlicde Par 
nun ihr Grabmal zeigt. il. 


“ Die Engländer befigen merkmwürbigerweife außer den be: 
rühmten Maͤnnern dieſes Namens noch drei Dicter, die 
Walter Scott, Samuel Rogersund James Grahame 
heißen und früher als die Erftern gelebt haben. Proben ihrer 
Dichtungen finden fi in Southey's „Lates english — 
Alle Drei Ichten zwiſchen Dem Ende bed 17. und dem des 18. Jahr: 
hunderts. Walter Scott war der Verf. ber „History of the 
right honourable name of Scott”, die fo oft von feinen Er 
Ben Verwandten Sir Walter angeführt wird; feine Berfe find 
aber nicht viel wertd. Samuel Rogers war ein Geiftlicher 
und veröffentlichte 1732 zwei Bände gewöhnlicher vertraulicher 
Priefe. James Grahame der Erfte war ein Schotte, wie fein 
berühmter Ramendgenoffe, der Verf. von „The sabbath‘'; alle 
feine Werke find in Anderſon's Dichterfammlung aufgenommen 
worden, aber es ift zu vermuthen, daß fie nie mehr gelefen 
werben. „Es ift gewiß merkwürdig”, bemerkt ein eriglifches 
Sournal hierzu, „daß die Ratur ihre aungeübte Hand» erft 
an diefen drei obfcuren Walter Scott, Samuel Roger und 
James Grahame verfuht bat, bevor fie zulegt ſolche Dichter 
wie unfer theurer Sir Walter Ecott, unfer verehrlicher Freund, 
Ehren Samuel Rogers, und ber zu wenig gelunnte, aber gc: 


* Wir berichten naͤchſtens ausführlicher über diefed Werk. 
D. Ned. 


borene Dichter, James Grahame, zu Wege bringen Eonnte. Wir 
können jedoch nun ficher fein, daß bie Natur dieſe Mmenformen 
zerbrochen, wenigſtens find fie verfprochen worben, und ein auter 
Derenmeifter wiederholt nie ein gelungenes Zunftftüd.” 12 


Ein Wert des Genies. 

Ein Bauer aus einem Dorfe in der Nähe ber im füdlichen 
Frankreich am Tarn gelegenen Stadt Ulby bat vor kurzem ein 
neued Beifpiel geliefert, daß das wahre Genie fi durch alle 
Hinderniffe Hinduch Bahn zu feinem Ziele bricht. Sieurrat, 
jener Bauer, der weiter Beine Bildung hat, ald daß er man» 
gerbart Iefen kann, warb burdh eine ihm in die Hände fallende 

eichreibung der berühmten Thurmuhr von Strasburg in ſolche 
Begeifterung verfegt, daß er befchloß, ein jenem großen Werke 
ähnliches herrorzubringen. Voll von diefem Plane verkauft er 
fein kleines Grundſtück und fchafft mit dem Ertrage des Ber 
kaufs das ihm unentbehrliche Handwerkszeug an. Rad fünf: 
jähriger raftlofer Urbeit bringt er, ohne andere Hülfe als fei- 
nen Willen und fein Genie, ein Werl zu Stande, weiches 
voflfommener ift als das Vorbild deffelben. 

Die aus der Hand Sieurrat's hervorgegangene Uhr fept 
durch einen bewunderungswürdig einfahen Mechanismus eine 
Menge von Beigern in Bewegung, welche die Stunden an den 
verfchiedenen Punkten der Erdkugel, die Monate und Zage 
angeben; die vier Evangeliften und die zwölf Apoftel erſchei⸗ 
nen, um die Viertel: und vollen Stunden anzufündigen, der 
Hahn Praht zur Stunde, wo Petrus feinen Herrn und Meifter 
verleugnete, kurz, das Werk erregt durch jeine ganze Zuſam⸗ 
menftellung und namentlich durch feine außerordentliche Einfach⸗ 
beit und unübertreffliche Genauigkeit das Staunen der Menge und 
die Bewunderung der gelebrteften Mechaniker und Mathematifer. 

So durch die Stimme der fachverftändigften Richter des 
vollfoınmenen Erfolgs feiner Unternehmung verfidert, packt 
Sieurrat feine Uhr ein und veift mit derfelben nach Paris, 
um dort bie Früchte feiner Arbeit zu ernten; er miether ein 
Quartier und bietet das Wunder der öffentlichen Neugierde 
dar, aber nur wenige Perfonen zieht der in der ungeheuern 
Weltſtadt verhallende ſchwache Ruf des unbekannten Künftlers 
an, und nah drei Monaten fchon ſieht derfelbe ſich außer 
Stande, feine Miethe zu zahlen, und er muß den Schmerz 
erfahren, den unerbittlichen Hauswirth Beſchlag auf die meifter: 
bafte Schöpfung legen zu feben. 

So weit geht der Bericht, den einige franzöfifche Blätter 
über dieſen Gegenftand erftatten. Hoffen wir, daß in einer 
Stadt, welche fich der Mittelpunkt der neuern Civiliſation zu 
fein rühmt, dem genialen Manne fi bald eine befreundete 
Dand rettend nahen werbe. 


Anekdote aus dem Leben Mezeray's. 

Francois Eudes, genannt de Mezeray, jener durch feine 
wechfelvollen Schickſale und dur die Driginalität feines 
Charakters mindejtens ebenfo fehr als dur feine Schriften 
befannte „Hiftoriograph von Frankreich”, war außererdentlich 
empfindlih gegen die Kälte. Eines Tags begegnet dem Ge: 
lehrten Patru, einer feiner Bekannten, bei ſtarkem Froſtwetter 
auf der Straße. „Wie geht e8 Ihnen bei diefem Wetter?” 
ruft der Freund Tem vom Froſte gefhüttelten Hiftorifer zu, 
weicher mit eiligen Schritten feinen Weg fortfegt. „J’en suis 
& L. mon cher ami“, antwortete der Gefragte, ohne ſich auf: 
balten zu laſſen. Erſt fpäter erhielt Patru durch einen andern 
Freund Mezeray'8 den Schlüffel zu den rätbfelhaften Worten de 
Letztern. Der Biftoriograpp hatte, fobald der Winter heranfam, 
auf der Rehne feines Armſeſſels ſtets 12 Paar wollene Strümpfe 
aufgehän t, weiche mit den Buchſtaben des Alphabets von 
A bis gezeichnet waren. Sobald der froftige Mann das 
Bett verlaffen Hatte, prüfte er fein Thermometer und zog fo 
viel Nummern feiner Strümpfe übereinander als der Kältegrad 
des Tages feiner Meinung nach erfoberte. ° 3. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbauß. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Mittwoch, 





1. Lebensbiſlder aus dem Befreiungskriege. Dritte 
Abtheilung. | 


3. Herr von Hormayr und bie Lebensbilder aus dem- 


efreiungdtriege. Pitre aus den Politifchen Pre 
digten des Dr. Kaber. 
(Beſchlus aus Nr. 7.) 

Es ift bekannt, wie GBeng, biefer eifrige und ge- 
ſchickte Hülfsarbeiter des Fürſten, fhon gleich nach dem 
Ausbruche der Julirevolution in völlige Verzweiflung 
gerieth, daß er ſchon damals bie verfochtene Sache ald 
eine verlorene betrachtete und alle Hoffnung aufgab. 
Freilich hatte er zu früh verzweifelt, noch war ber Au⸗ 
genbli des Unterliegens nicht gekommen, aber — follte 
diefe Verzweiflung nicht ein Seherblick in die Zukunft 
geweſen fein? 

Betrachten wir zuerft den heutigen Zuftand des öft- 
seihifhen Kaiferftaate. Iſt e6 gelungen, dieſes Reich, 
weiches aus vier verfchiedenen Hauptvoͤlkern befteht, zu 
einem organifhen Ganzen zu vereinigen? So unenb- 
lich ſchwer diefe Aufgabe war — fiher hatte Niemand 
von allen Miniftern einen fohwierigern Stand als eben 
der öftreichifhe —, fo mürde ein wahrhaft großer 
Staatsmann doch den Verſuch gemacht, er würde auf 
dieſes Ziel hingearbeitet haben. Fuͤrſt Metternich hat 
es nicht gethan; er bat fi) damit begnügt, die auf: 
fitebenden Nationalitäten. niederzuhalten, keine einzige, 
nicht einmal die herrfchende, die deutfche, zur Entwicke⸗ 
kung ihres Lebens und zum Bewußtſein ihrer Kraft 
fommen zu laffen. Nur in dem gemeinfamen politifchen 
Schlafe ber vier Nationen beftand ihre Einheit. Die 
fen Schlaf durch ftrengfte Überwachung fo lange wie 
möglich zu erhalten, darin beftand das Syſtem ber öft- 
reichiſchen Regierung. Aber die Voölker koͤnnen nicht 
ewig ſchlafen. Das ift nicht die Politik des großen 
Staatsmanned, bag er denke wie Ludwig XV.: „Wenn 
es nur fo lange noch geht wie ich lebe; mein Nadfol- 
ger mag aufehen, wie er fi aus ber Affaire zieht”, 
ober wie die Dubarıy: „Apres nous le deluge.” Unb 
in der That, eine fehr beneidenswerthe Erbfchaft hinter 
Läßt der, Fürft feinem Nachfolger nicht. Iſt auch äußer⸗ 
lich in Oſtreich Alles beim Alten geblieben, in der: Gefin« 
nung, in den moralifchen Zuftänden find doch große Ver⸗ 
änderungen vorgegangen. Schon reiben fich die Ungarn 
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die Augen; die Slawen träumen einen unruhigen Mor- 
genihlaf von einer großen flawifchen Monarchie; die 
Staliener wachen fchon lange, während fie ſich flellen, 
ald wenn fie ſchlafen; nur bei ben Deutfchen fcheint ber 
Schlaftrunk noch zu wirken. Aber es ift wider die mo- 
ralifhe Drdnung der Dinge, wenn ein Volk das herr- 
fhende ift, was geiftig zurückbleibt. Nur ber hoͤhern 
Intelligenz, dem regern Leben und Streben, ber größern 
politifhen Bildung gebührt die Derrfchaft. Nur baburch, 
daß die Deutfchen voranfchritten in ber Entwidelung ei- 
nes tüchtigen Staatslebens, nur in bem Bewußtſein ber 
übrigen Voͤlker, daß fie von deutfhen Provinzen lernen 
tönnten, daß ihnen von dort aus Heil und Segen käme, 
war ein freiwilliger Anfchluß und Unterwerfung, ja viel: 
leicht Verſchmelzung zu erwarten. 

Bliden wir auf das übrige Deutſchland, fo fehen 
wir, wie ber Fürſt, beforge um den Schiummer der öft- 
reichifchen Mölker, auch jede Störung, die aus ber Nach» 
barfchaft herübertönen Fönnte, im Keime zu erftiden 
fuchte. Um kein böfes Beifpiel den Oſtreichern zu ge 
ben, mußte Deutfhland in ber Entwidelung feines öf- 
fentlichen Staatslebens gehemmt werden. Auch dieſes 
ift bie zu einem gewiffen Grade gelungen, aber nur bis 
zu einem gewiflen Grabe. Noch beftehen bie firengen 
Befchlüffe gegen die Preffe, aber werden fie noch fo aus⸗ 
geführt wie vor 20 Jahren? Noch immer werben bie 
sonftitutionnellen Berechtigungen ber Kammern in Frage 
geftellt, aber gefchieht es noch mit derſelben Sicherheit 
und mit demfelben Erfolge wie vos 20 Jahren? Co 
fehen wir auch hier, daß der Erfolg nur ein augenblid- 
licher gewefen, und daß dem Metternich'ſchen Syſteme 
fchwerlih eine Zukunft zu prophezeien ik. Mit wie 
ganz andern Gefühlen muß fid, ein Staatemann zum 
legten Schlafe niederlegen, wenn er, wenn aud) im Ein⸗ 
zelnen oft befiegt, doc) fein Syftem im Allgemeinen Fort» 
Schritte machen fieht, wenn er daraus die befeligende Über- 
zeugung ziehen fann, bag er auf dem rechten Wege ge- 
wefen ift und fördernd und fhaffend in die Geſchichte 
ber Menfchheit eingegriffen hat. „Was man in der Ju⸗ 
gend wünfcht, das hat man im Alter die Fülle” In 
der That, darin beſteht alfe menſchliche und ſtaatsmaͤnni⸗ 
Ihe Weisheit, dag man nur ſolche Zwecke verfolgen foll, 
die fich im Alter bewähren, ‚wovon man im Alter bie 


Bo 


Früchte heranreifen ſieht. Dan hat den Fürſten Met- 
ternich oft auch als den glücklichſten Staatsmann ge 
priefen: ob er es jegt in feinem Bewußtſein nod) wirf- 
lich iſt? Nemo ante mortem beatus, fagen bie Alten. 

Jener edle und wahrhaft große Gegner Mettermich's, 
der Freiherr von Stein, bei deffien Names uns immer 
ein Schauer der Verehrung überläuft, er mußte zwar 
abtreten, er wurde von Metternich und feinen Freunden 
befiegt, aber er hinterließ eine Idee, ein Syſtem, wel- 
ches in den Gedanken und der Gefinnung der Menfchen 
unfterblidy fortwirkt und welches zulegt fiegend fein Pa- 
nier über ‘dem Grabe des Entſchlafenen ſchwingen wird. 
Welche Idee, welches fortwirkende, unfterblihe Syſtem 
wird uns Fürft Metternich Hinterlaffen? 

An den „Lebensbildern“ ift nun eine weit fchärfere 
und leidenfchaftlichere Kritik der Metternich'ſchen Politik, 
fowol in Bezug auf ihren allgemeinen Charakter als auf 
die einzelnen damals wichtigften Punkte enthalten. Eine 
nähere Beleuchtung biefer legtern würde dieſe Befpre- 
hung zu fehr verlängern. Um zum Schluffe zu kom⸗ 
men, bemerken wir nur noch, daß ſich Dr. Faber zum 
Vertheidiger und Lobredner des öftreichifchen Cabinets 
aufgeworfen hat. Es braucht wol nicht bemerkt zu wer- 
den, daß diefer Dr. Faber ein freiwilliger und fein ge- 
dungener Partifan ift. Die glückliche Rolle, die Geng 
gefpielt, fcheint viel DVerführifches zu haben. Alle Au- 
genblide treten Bewerber um biefelbe auf, welche durch 
unberufene Parteinahme fagen zu wollen feheinen: Ich 
wäre vielleicht ebenfo gut wie jener Geng zu gebrau- 
hen. Jedoch find fie alle nicht von: der Fason, als daß 
ein fo gebildeter und feiner Geſchmack wie der des Für: 
ſten Metternich fi mit ihnen befaffen könnte. Die 
Broſchuͤre bes Dr. Faber ift nichts als eine fehlgefchla- 
gene Speculation des Dr. Zimmermann, der bekanntlich 
feine Feder der hanoverfchen Regierung zur Dispofition 
fiellte und nun, da man fie nicht mehr braucht, eine 
anderweitige Beichäftigung ſucht. 

Die dritte Abtheilung der „Lebensbilder“ fteht übri⸗ 
gend den beiden erften an Wichtigkeit weit nach. Die 
darin enthaltenen diplomatiſchen Urkunden find früher 
fhon duch den Drud bekannt geworben und beleuchten 
- auch nur Nebenpartien des Befreiungskriegs. Charak⸗ 
teriftifche Briefe der Männer, die damals die Gefchichte 
machten, fehlen in diefer Abtheilung gaͤnzlich. Den 
größten Raum nimmt das bdiplomatifch - hiftorifhe Ge- 
ſchwätz des Hrm. v. Hormayr ein, welches wir ſchon 
früher gewürdigt haben und was beffer ungedrudt ge- 
bfieben wäre. Eine vierte Abtheilung werben wir dem: 
nad) wol nicht zu erwarten haben. 

F. von Florencourt. 


Briefe aus und nad) Kurland während der Regierungsjahre 
des Herzoge Jakob. Mit Rückblicken in die Vorzeit. Von 
Otto v. Mirbad. Zwei Theile. Mit Kupfern. Mi: 
tau, Lucas. 1844. Gr.8. 4 Thlr. 


Wenn es ſich darum handelt, die Geſchichte eines Beinen, 
nur in wenig Beziehungen merkwuͤrdigen, bald untergegange: 


den Mächten des weftlichen Europa. 


nen Staats zu ſchreiben, und wenn man eine foldye Darftel- 
fung nicht für Fachgelehrte, fondern für ein gebildetes und 
ſpeciell betheiligtes Yublicum zu liefern bat, fo kann man Feine 
glüdiichere Form wählen als Hr. v. Mirbach in feinen kuri⸗ 
fhen Briefen. Der Berf. fchrieb für feine Freunde in Kur⸗ 
land, und die vorgebradte Subftriptionslifte weißt nur Mmen 
feiner Landsleute auf. Er glaubt, daß das Ausland feiner 
Arbeit nur ein geringes Intereffe abgewinnen werde ; doch mei⸗ 
nen wir, daß fein Werk von Allen, welhe Sinn für geſchmack⸗ 
volle und unterhaltende Gefchichtfchreibung haben, mit Ver⸗ 
gnügen gelefen werben dürfte, um fo mehr als die Briefe fi 
nicht lediglich auf Kurland befchränten; fie find zum Theil aus 
Holen, Frankreich, Holland, Rußland gefchrieben, und mit be 
merfenswerthen Xhatfachen jener Zeit hat der Verf. Schilde: 
rungen von Sitten und Gebräucen ber genannten Länder 
verwebt, wodurd das Ganze eine angenehme Mannichfaltigkeit 
erhält. 

i Der Verf. hat zum Anfangspunfte feiner Briefe das Jahr 
1672 gewählt; Kurland kam damals in nähere Berührung mit 
Holland nämlich, bedroht 
mit einem Kriege von den verbündeten Königen von Frankreich 
und England, Ludwig XIV. und Karl II., denen filh der Kur: 
fürft von Köln und der Zürftbifchof von Münfter, fpäter fogar 
Schweden anfhloß —, Holland, damals wirklich in Roth, hatte 
fi durch die VBermittelung des Kurfürften von Brandenburg 
auch an deflen Schwager, den Herzog von Kurland, gewendet 
und mit deſſen Erlaubniß drei vollftändige Regimenter im Her⸗ 
zogthume werben laffen. Unter dem Befehle des damaligen 
Erbprinzen und nadmaligen Herzogs Friedrich Kafimir war 
dieſes Hülfscorp6 im Frühlinge 1672 von Libau abgefegelt und 
im Sommer befielben Jahres mit dem Bortrabe der münfter: 
[hen Truppen bei Lier zufammengetroffen. Über die Kriegs- 
thaten der Kurländer in jenen Gegenden ift allerdings nicht 
viel zu fagen; wie aber ſchon bemerkt, find Diefelben nur ein 
Antnüpfungspunft für intereffantere Mittheilungen. 

Das Leben des Turländifchen Adels war damals und wol 
noch viel fpäter eben nicht fehr erbaulich; Jagen, Schmaufen 
und Zechen waren feine Hauptbefchäftigungen, wilde Raufe⸗ 
reien an der Tagesordnung. Merkwürdig ift die große Leich⸗ 
tigkeit, mit welcher das im Duell häufig vergoffene Blut ge: 
fühnt wurde; es bedurfte hierzu nur einiger Ceremonien * 
dem Begräbniffe des Getödteten. Gin Herr v. Grotthuß wurbe 
von einem andern Edelmann im Zweikampf erfchlagen; unter 
dem Bortritte des Thaͤters, der in ganz ſchwarzen Trauerklei⸗ 
dern mit bloßem, aufgeftreiften Arme und den blanken Degen 
in der Fauft zwifchen zwei Edelleuten vor ber Leiche herging, 
trug man den Sarg bis unter die Kanzel, woſelbſt man ihn 
niederfegte. Der Paftor lvci hielt die Leichenpretigt und ließ 
hierauf fingen: „Aus tiefer Roth 10.” Der Thaͤter fand unter: 
deſſen zwifchen den beiden Edelleuten, die ihre bloßen Degen 
kreuzweis vor ihm bielten. Über denfelben gaben der Bruder 
des Entleibten und fein Mörder einander die Hände, empfingen 
hierauf das Abendmahl und blieben gute Zreunde, wie fie es 
zuvor geweſen waren. Die Sache war vor Bott und der Welt 
abgethan. 

Die Art, wie bisweilen Streitigkeiten und Händel unter 
den Edelleuten gelhligtet wurden, erinnert an die Gefchichte 
einer BG fung, die ſich vor einigen Jahren in einem 
reich&gräflichen Ländchen Norddeutſchlands, wenn auch mit et 
was weniger Abfcheutichkeit, doch nach ebenfo fauftrechtlichen 
Principien, zugetragen hat. Diefe neuere Gefchichte ift allge 
mein bekannt; die kuriſche, die im legten Viertel des 11. Jahr⸗ 
hunderts vorgefallen,, hat der Verf. ın den herzoglichen Archi⸗ 
ven gefunden und erzahlt biefelbe folgendermaßen: „Ein Herr 
Alerander dv. Dffenberg, Befiger eines Bütchens im Oberlande 
und Eornet in polnifchen Dienften, überfällt mit Hülfe eini⸗ 
ger Polen vom jenfeitigen Dünaufer am hellen, lichten Tage 
einen Heren Ernft von Brunnow in feinem Hofe Stabliten, 
tractirt ihn, wie es in der Citation heißt, mit Schlägen ins 
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Schicht, dringt ihm mit einer vorgebaltenen Piſtole die Schlüffel 
ab und erſchließt oder erbricht Kiften und Kaften, Speicher, Kleeten 
und Schränke und bemächtigt fich befonders der Siegel und Briefe 
und aller für Stabliten fprechenden Privilegien; hierauf wird 
die eble Hausfrau Zekula v. Brunnow, nachdem fie zuvor aller 
ihrer Kleider bis auf ein weißes Kamiſolchen und einen einzi⸗ 
gen Unterrod, an ihrer mit Gold gefüllten Taſchen beraubt 
worden, jämmerlid aus dem Hofe gefchleppt und das Thor 
hinter ihr zugemacht, fobaß die edle Frau bei finfterer Abend⸗ 
zeit und großer Näffe und Kälte fi hat falviren müflen. Er, 
der Gutsherr, wird salva venia biß aufs Hemd entBleidet, auf 
einen Stuhl gefept, mit Stricken bald angezogen, bald losge⸗ 
laſſen, mit Daumjchrauben gequält und fo lange auf gut henker⸗ 
maͤßig fractirt und mit ihm hanıtiert, bis er Die Schlüffel zum baa- 
ren Oelde herlangt, worauf man ihm salva venia feine Hoſen 
wirft, ihn nah einem Morafte fchleppt und dergeftalt mit 
Baunpfählen und Yrügeln bearbeitet und durchholt, daß er kei: 
nem Menfchen mehr ahnlich gewefen ift, man auch Feinen Laut 
von ihm gehört und für todt gehalten bat. Hr. v. Brunnow, 
obgleih an allen Gliedmaßen feines Leibes fheußlich zugerich⸗ 
tet, erholt fich indeffen nad geraumer Zeit Durch Gottes Gnade, 
riecht Durch Sümpfe, Gefträuhe und Wälder und erreicht 
endlich Selburg, wo er feine Klage bei dem Oberhauptmann 
Ernft v. Rönne anbringt, der auch fogleich feine Miniftetialen 
nach Stabfiten an ben Eornet Dffenberg abſendet. Diefer aber 
bat förmlich Poſſeß vom Gute genommen, zeigt hoͤhnend dem 
Minifterialen den Ort, wo er feinen Keind gemishandelt, und 
bedauert nur, daß er Herr und Frau v. Brunnow nidt rein 
todtgefchlagen und maffacrirt habe, was indeffen noch ganz ye: 
wiß gefhehen müffe und werde. Noch in derfelben Nacht bat 
der Cornet Alles und Zedes, fogar die Wanduhr und die ein: 
gemauerten Brau» und Branntweinfeflel abführen laſſen, fi 
aber Doch zu gleicher Seit zu abfentiren für gut gefunden. Ob 
er auf die Eriminaleitation in loco et termino erfcheinen werbe, 
fteht dahin.” u 
Die kuriſchen Bauern find auch jegt noch Feine beneidens⸗ 
wertben Leute; damals war der Drud, unter welchem fie leb⸗ 
ten, grenzenlos. Der Edelmann hatte die unumfchränftefte 
Gewalt über fie; in befondern Fällen berief derfelbe einen Rath 
von benachbarten Gutsbefigern, und diefe verhängten über den 
Angellagten bie bärteften Leibes⸗ und Lebensſtrafen, welche 
dann auch ohne weiteres vollzogen wurden. . „Die Bauern”, 
berichtet ein Zeitgenoffe, „wohnen in elenden, geringen Häu- 
ferchen, worinnen nur eine Rauchftube, worinnen auch ihr 
truckenes Brot und fohlechter Trank, welder aus Wafler be: 
IR fo fie auf Zräbern gegofien, ftehen lafien und Patak 
eißt, fammt Sauerkraut verwahrt wird. Nehmen aud das 
Wafler von den Birken, wenn fie fließen, oder von ihren Lan⸗ 
desäpfeln, semmes alolus, zum Unterſchiede vom beutfchen 
Apfel, fintemal die Deutfchen diefe fowie die fürnehmften Kräu: 
ter im Garten ins Land gebracht. Kleie, Weißbrot Eennen fie 
nicht. Weisen und Roggen kochen fie, wie man den Schwei- 
nen fürzugeben pflegt, und richten ed mit Hanfjamen oder Hanf: 
milch zu, welches ihr einziges Condimentum oder Gewürz f. 
Die Bauern find ein armed, elendes Volk, weiches der Dienit- 
barkeit dermaßen unterworfen, daß Alles, was bie Edelleute 
an denfelben ausüben wollen, vor gut gehalten wird, alfo daß 
felbige mit 15 Paar Ruthen seen oder wofern einer grob 
gefündigt, daß er ſchwere Strafe 


ten, die Jeder geſchrieben beſitzt, läßt er ihm durch den Scharf: 
richter Hand oder Kopf abſchlagen, oder in feinem Hofe an 
einem Baume aufhenken.“ (Die vollfommenfte Entwidelung 
ber Patrimonialgerichtsbarkeit!) „ES ift über nicht vermuth: 
lich, daß ein Herr fo tollen Gehirns wäre, daß cr ſich muth: 
willig der Dienfte des Bauern, daran ihm gelegen, und abficht: 
li berauben werde. Mit Frembden wird gar wenig Feder: 
leſens gemacht, fintemal die Edelleut einen folden, der auch 
nichts Überwichtiged begangen, ohne Weitläuftigkeit oder Pro: 


nur die Geiftlichfeit erfreut. 


verwirkt, pflegt der Herr mit - 
den Nachbarn zu berathen und nach den gewöhnlichen Statu: ' 


ceß abſchmieren oder mit Ruthen flreichen und fortjagen laſſen.“ 
(Grundzüge einer Fremdenbill, die wir im 19. —A 
derfinden und die ſich beſonders gegen misliebige auslaͤndiſche 
Schriftſteller ſehr probat —* 

Doch wußten ſich die armen Leibeigenen von Zeit zu Zeit 
durch tolle Feſtlichkeiten zu entfchäbigen, wie 3.83. bei an 
Hochzeiten. „Nachdem das Merlöbniß”, erzählt ber gedachte 
Beitgenoffe, „auf beiden Seiten gefchehen und man gefreffen 
und gefoffen, wird von beigefügten Freunden die Braut nad 
des Bräutigams Haufe geführt und einem vor ihre hergehenden, 
aufgehobenen Stekken, an welchem ein rothes oder blaues Tuch 
gebunden, und wird mit dem Braͤutigam in ein Stuͤbchen, Kleete 

enannt, eingeſperrt, um ſich einander auf die Probe zu ſtellen. 

ach zwei Stunden kommen die Verwandten mit kurzen Stek⸗ 
ten in der Hand, und muß der Bräutigam mit einem bebenden 
Sprung entwifhen, fonft wird er wader abgefchmiert. Die 
Braut wird eraminirt. Iſt fie unzufrieden, wird ber Bräutis 
gam mit Patak begoffen und fortgejagt. Es ftehet nämlich zu 
merken, da die Endurfach des Heiraths Kinder find, als worin 
ihre Wohlfahrt befteht, daß die Burſchen lieber ein Mätchen 
nehmen, fo bereits zwei oder drei Kinder gehabt, als eine reine 
Marielle, ja wenn fie eine folde nehmen müffen, zittern und 
beben fie, weil fie fürchten, fie möchte, um Kinder zu jeugen, 
unbequäm feyn. Iſt aber Alles gut abgelaufen, fo wird ein 
grüner Baum auf das Haus geftelt und gefreffen und gefoffen 
von Dem, was der Bräutigam vermag. Nach ber Mahlzeit 
ftellen fi die Weiber und die Mariellen auf einer langen Bank, 
richten allerhand Leibesbewegungen und Poſſen an, welches bei 
ihnen der Zanz ift, weichen jedoch von ihrer Stelle nicht; die 
Männer fingen luftig herumb, fpringen und büpfen mit über: 
mäßigen Leibesbewegungen, feiner von feinem Orte weichend, 
bis Ales rein verzehret. Das Eſſen und Trinken muß Tag 
und Naht auff dem Zifche ftehen. Dia werden denn foldhe un= 
züchtige, unfläthige Lieder gefungen, daß fie der Teufel felbft 
nicht fehändlicher fürbringen moͤchte. Cine Meffalina müßte 
einen Abſcheu vor ſolchen Epicurfhen Berfen und Keben ha⸗ 
ben.” — „Seynd übrigens die Bauern der Superftition und 
dem heydnifchen Aberglauben fehr ergeben, verehren befonders 
die Zaima, welche, wie bie Juno lucina, in Kindesnöthen bel 
fen fol. Reben diefer haben fie auch die Däcla, fo die einen 
Kinder einwiegt, und die Ligho. Seynd diefe unruhig und 
ſchreien fie nad der chriſtlichen Zaufe, meynen die Letten, das 
Kind fei unzufrieden mit dem chriftlichen Namen und benen- 
nen's nach irgend einem Vogel, als Habicht oder Schwalbe, 
oder nad den @igenfchaften, fo fie den Tochtern wünfchen, be: 
fonders in der Nacht mit Feuer herumzufliegen. Sollen au 
nette Weiber Heren und des Teufel Künften ergeben 
eyn. 

In Betreff des Theiles, welcher von nit Purländifchen 
Angelegenheiten handelt, ift unter Anderm Die aus Lefter's 
„London und Paris im Jahre 1674” entnommene Parallele 
zwifchen diefen ‚beiden Städten recht intereljant; es ift darin 
au von Molitre die Rede. „Er ftarb in feinem Beruf auf 
dem Theater, ald er im « Malade imaginaire » den Scheinkranken 
machte. Der Hof ift untröftlih, Die Stadt in Zrauer, und 
Sie hatte dem lebenden Dichter 
den fcheinheiligen «Zartuffe» nicht vergeben koͤnnen und wollte 
ihre Rache felbft an dem Todten auslafjen; denn ohne den aus⸗ 
drüdlichen Befehl des Königs wäre der ehrliche Moliere, ob» 
glei er mehr Gutes geftiftet als mancher Priefter, nicht ein- 
mal ehrlich, begraben worden. «Ich möchte wol wifen», ſoll der 
König zum Prinzen von Eonde geſagt haben, «warum die geift- 
lichen Herren fo großen Anftoß an Moliere'6 « Zartuffe» und gar 
feinen an allen den unfittlichen und gottlofen italieniſchen Stüden 
nehmen ?» «Zire», antwortete Condée, «die Italiener beleidigen 
nur Gott, Moliere entlarvt aber die Scheinheiligen, die weniger 
verzeihen als der liebe Gott, qui au fond est un bon diable.»” 

Haben wir auch in diefen Proben nur den ethnographi: 
fchen Schalt des Buches angedeutet, fo ift Doch der bifforifche 


nicht winder beachtungswerth. Über Kurlands frühere Ge⸗ 
chichte, feine Beziehungen zu Schweden und Polen und befon- 
—* in Betreff des Herzogs Jakob als Fürſt und Kaufmann 
hat Hr. v. Rirbach die beiten Quellen benugt. Das Ganze 
empfiehlt ſich durch Form und Inhalt als eine wohlgelungene 
Arbeit. 3. 
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Neueſte Literatur über Standinavien. 
Erſter Artikel. 

en aus dem Norden. Von Theodor Müyge. Erſter 
N oter Band. — Y.u.d. — durch i 

gwei Baͤnde. Hanover, Kius. 1844. Er. 13. 4 Ahlr. 

Würden wis nicht von der Rückſicht zurückgehalten, 
daß diefe Blätter erſt kürzlich über die ſtaatlichen Ver⸗ 
bältniffe Norwegens einen ausführlichen Bericht erftattet 
. haben *), fo hätten wir Veranlaffung, lange Auszüge aus 
dem vorliegenden Werke, des Dankes unſerer Lefer ge 
wiß, witzutheilen. Des Verf. Reife durch Skandinavien 
rechtfertigt, was wir nad feiner literarifchen Stellung 
an Anfprühen und Erwartungen dazu mitbringen burf- 
ten. Sie nimmt ohne Bedenken einen Plag unter den 
Meifeberichten ein, welche der deutfhen Durchbildung 
und ber deutfchen Unbefangenheit, dem anerkannten Ernft 
und Korfchungsgeift unfers Volks und dem jungen Stre- 
ben nach politifcher Einficht und praktifcher Bedeutfam- 
keit zur Ehre gereichen. Voreingenommenheit und Vor⸗ 
urtheil, die Klippen, welche Englaͤnder und Franzoſen 
in ihren Reiſeberichten im Allgemeinen ſo ſelten glück⸗ 
ih umſchiffen, fällt von dem deutſchen Reiſenden in 
der Regel ab, ſobald er den Poſtwagen beſteigt; er iſt, 
was der Neiſende allerdings in gewiſſem Maße fein 
foll, ein geborener Kosmopolit und bringt zu feinem 
Geſchaͤfte fomit einen natürlichen Vorzug mit, der, wenn 
ihm anders feine Phantafie nicht elmen Streich fpielt, 
ihm den Vorrang vor feinen fremblänbifchen Mitbe- 
werbern fihern muß. Nur vor der angeborenen Syſtem⸗ 
ſucht und vor feiner Phantafie Hat der deutfche Reifende 
ſich mehr als jene zu hüten, welche in der Regel an 
Beidem einen entſchiebenen Mangel leiden. 

Der Verf. gehört einer bekannten Schule, Meinungs- 
feaction, Verein oder wie follen wir fagen — an; er hielt 
und hält fi) zu den Jungen Deutfchen, bie an den vater- 
ländifchen Ginrihtungen in Staat und Gefelfchaft viel 
zu tabdeln finden; indeffen war er niemals einer ber 
Borbringendften in diefer Meinung. In feinem bier vor- 


liegenden Werke zeigt ſich ein achtbares Streben, fh zu 


- ® Bergl. zwei Artikel von D. ©. von Ckenadahl: „Ross 
wegen in ſtatißiſcher, hiſtoriſcher und conflitutionneler Hinficht bes 
tradiet”, in Nr. 18 — 116 und BI — 218 d. BI. f. 104. 

j D. Red. 


unterrichten, bevor ex urtheilt, ein ſtarker Sinn für Un- 
parteilichteit und das Bemühen, fein Urtheil rein zu 
finden und es den Foderungen der Kritit gemäß zu. 


begründen. Wir wollen nicht behaupten, daß ihm dies 
immer gelungen ſei — denn unfer Geiſt ift wie ber 
Körper ein gebrehlid Ding —, ja wir koͤnnen nicht 
leugnen, daß er uns öfter und gerade bei den wichtig⸗ 
fin Materien vielmehr Gründe für einen entgegen- 
gefegten Schluß genug bargebracht hat, um von fei- 
ner Meinung abzuweihen: — allein das eifrige Stre- 
ben nach Wahrheit und wohl erwogenem Urtheil ift da 
und muß auch von dem Abmweichenden anerkannt werden. 
Für Natur und Gefellfchaft iſt fein Auge offen, feine 
Auffaffung ift lebhaft, ohne eraltirt zu fein, und feine 
Seele nimmt das Idyll der fihönen Natur rein auf 
und gibt fie ohne Krampf wieber. 


Ein vielbewanderter Geift und genügende Wiſſen⸗ 
ſchaft verfünden fih in jedem Abfchnitt dieſes mit Ernft 
und Ergründung gefchriebenen Reifeberichts, und was ein 
gebildeter Ausdrud an Mitteln der Darftellung bietet, 
wird in demfelben nirgend vermißt. So gehört dies 
Buch dem männlichen Geiſte der Forfhung mehr ale 
der oberflächlichen Schönwiflenfchaft an und macht auf 
eine nachhaltige Würdigung Anſpruch. Wir haben in 
diefem Buche zu rühmen, daß es durchaus Nicht geiftreich 
fein will, und ebenfo wenig redneriſch und darauf bedacht, 
irgend eine Überzeugung im Sturm erobern zu wollen. Da⸗ 
gegen ift es von der erften bis zur legten Seite ununter- 
brochen. anziehend, belehrend, unterhaltend und reich an 
Abfchnitten, welche der Hiftoriter, der Statiſtiker, ber 
Beologe und der Naturfreund auszufondern und ſich 
anzumerfen Beranlaffung finden wird. Dies zu feinem 
Anerkenntniß, und nun zur Darftellung feines Inhalte. 

Das Weifeziel des Verf. ift Norwegen. Er liebt 
dies Rand, wie er eingefteht, deshalb, weil in ihm jeder 
Bauer ein geborener Freiherr iſt. Hier möchten wir 
ihm ein Halt! zurufen. Aus feinem Berichte geht zur 
Benüge hervor, daß es der unfreien Leute, der Abhängi- 
gen, ber Gedrückten, der Armen, Beſitzloſen, ja der Elen⸗ 
den ſelbſt auch in Norwegen viele gibt. Liegt num 
nicht in feinen Satze eine arge Täufhung? Iſt es nicht 
vielmehr wefentlich und völlig gleichgültig, ob bie Ariſto⸗ 


kratie, die beüdende, hemmende nämlich, Freiherr heißt 
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oder Ddelbauer, Edelmann hier — Odelbauer dort? Wir 
fragen alle enthuſiaſtiſchen Bewunderer der freieſten, d. h. 
der norwegiſchen Verfaſſung, ob ſie in dieſem Namen 
an ſich etwas entdecken, das weſentlich feit Und bier- 
mit begegnen wir allen jenen Zäufchungen, zu bewen 
ein Name in Betreff der norwegiſchen Verfaffung An⸗ 

laß gegeben hat und fortwährend gibt, mit dem Sage: 
der norwegifche Odelbauer ift dem Weſen nach ber deut- 
fhe Freiherr, ganz, völlig und durchaus. Die normegi- 
fhe Berfuffung beruht auf dem Grundgedanken in der 
Zandrepräfentation, ınehr wie die badijche und würtem⸗ 
bergifche; die Intelligenz hat weniger Eintritt in das 
Sterthing als in jenen Ländern; die Wusfchließlichkeit 
ift firenger dort wic hier. Nur daß ein Wort die Täu- 
fung gibt. Wir werden daher Anlaß haben, die nor- 
wegifche Freiheit in andern Elementen zu fuchen als in 
dieſem Worte. 

Doch wir greifen unferer Aufgabe vor. Iſt auch 
Norwegen, das er fo trefflih kennen lehrt, des Verf. 
Reifeziel, fo erreicht er diefes Ziel doch erft auf manchem 
Ummege. Er reift von Stralfund nad Kopenhagen. 
Zwei kleine, fchlechte Dampfichiffe find diefem Dienfte 
gereibmet, und wir fragen mit dem Berf.: Hat denn: die 
erfte Hafenftadt Preußens, Stettin, eine birecte Ver⸗ 
bindung mit Dänemark, mit Norwegen nöthig, fodaf 
diefe dreieckige Fahrt yon der OÖftfeefüfte nah Yſtad in 
Schweden, nach Kopenhagen und von hier nach Nor- 
wegen genügt? Die Fahrt in jenen ſchlechten Pleinen 
Schiffen fchilbert der Verf. geradesu als abfcheulic. 

Zunddft wird von Kopenhagen ein farbenreiches 
und lebendiges Bild entworfen. Die Hauptflabt, zu 
groß und zu üppig für ein Land von 1,301,000 Ein» 
wohnern, ift ganz ein Werk der Kunft und der Abficht. 
Sie bat ale Handelsftadt fein Hinterland und iſt ale 
Hauptftadt der Magen, der nur verichlinge: fie ift der 
Staat, und der Reſt ohne Bedeutung. Das active 
Leben concentrirt fi) auf einigen Stellen — dem Königs: 
Neumarkt; das Übrige ift fi und ode. Dergnügungs- 
ſucht if das berrfchende Moment in den Bewohnern. 
Zäglih entführen Hunderte von Stuhlwagen und Om- 
nibus die Kopenhagener in den fchönen Buchenwald des 
Thiergartens und die übrigen frifchen und reizenden Luſt⸗ 
orte, wo eine gutmüthige Froͤhlichkeit ihren Sitz bat. 
Es ift viel Bildung in diefer Hauptftadt anzutreffen, 
und vor allen Dingen, die Bildung dringt „tiefer in 
das Volk ein ale bei uns. Die Geifter, die Männer, 
weiche der Nation‘ zur Ghre gereihen, Ohlenſchlaͤger, 
Thorwaldſen find jedes Dänen Stolz; jedes Kind kennt 
fie und fpricht von ihnen. Un des Leptern Hauptwer⸗ 
. ten, den zwölf Mpofteln in der Frauenkirche, dem Aler⸗ 
andersug im Schloffe hängt das Auge jedes Hauptſtäd⸗ 
ters mit Entzücken. Außer ihnen und dem Mufeum 
ber mordifchen Alterthuͤmer gibt es aber nicht viel Schens- 


werthes in Kopenhagen. ine ſchreckliche Antiquität iſt 
big vothblonde Haarflechte der Königin Gunhild, Harald 
Haarfager's Weib, jener nordiſchen Riobe, Die, nachdem 
ihr fünf Söhne im Kampf um Rorwegens Uaabbängig-- 


keit erſchlagen, als Zauberin gepfähle und in einen 
Sumpf in Jütland verſenkt wurde, wo fie unlängft, nad - 


faft taufendjährigem Schlummer, beinahe ganz erhalten, 
entdeckt worben iſt, noch durchbohrt von dem gabelförmi- 
gen Knüttel, ber ihr ben Tob gab. 

Der Verf. gibt eine lebenvolle Stipe ber daͤniſchen 


Gefhichte und des merkwürdigen Königsgefeges, jener - - 


beifpiellofen Revolution, bei der ein Volt freiwillig alle 
feine Rechte in die Hand eines Königs abſchwor, der 
banady gar nicht ſtrebte. Aus diefer Vernichtung aller 
Volksrechte rüttelte erft Struenfee die Nation wieder 
auf; allein die Bernflorff befcehwichtigten den erwachten 
Trieb durch Eräftige und gute Verwaltung. Erſt die 
Noth der jüngften Vergangenheit erweckte wieder ein- 
zeine firebende Geiſter. Die Dänen find im Beſitz el⸗ 
ner eigenthümlihen Art von Preßfreiheit, find ſtolz auf 
diefen Befig und biiden mit einer gewiſſen Verachtung 
auf das cenfirte Deutfhland. Es verlohnt der Mühe 
den Grund zu diefem Stolze zu prüfen; denn nichts ist 
geeigneter, und über die Bedeutung des Verlangens nach 


einer nur buch „Strafgefege” eingefchränkten Preßfrei-. 


heit aufzuflären ale eine Vergleichung unferer Preßzu⸗ 
fände mit den bänifhen. In Daͤnemark bat man, 
was in Deusfchland fo allgemein gewünſcht wird. 
Vorweg geſtehen wir zu, daß bie daͤniſche Vrefigefeg- 
gebung das Verdienſt hat: „vernunftgemäßer” zu fein 
ale die unferige. Dies fei abgethan! Kragen’wir nun 
aber nach dem praktischen Erfolg diefer der Idee nad 


beſſern Gefeggebung, fo ſcheint es nit, daß wir die 
Dänen zu beneiden haben. Die Preſſe ift ohne Een- 


fur in Dänemark, db. h. zunächſt für bie intändifchen 


Angelegenheiten; zur Befprehung ausländifcher Verhaͤlt⸗ 


niffe bedarf es der Gonceffion und der Genfur. Hier⸗ 
naͤchſt folgt die Schranke, welche drohende, harte Straf: 
gefege dem Freimuth entgegenhalten, und in legter In⸗ 
ftanz die Entziehung ber Schreibbefugnig für den bei 
Prefprocefien veruetheilten Schriftfieller. Hier liegt das 
Caveto! für die deutfchen Wunſche; die Rüdkficht, die 


unfere heutigen Zuſtaͤnde in Deutfchland vollauf in die 


Schranken - treten läßt mit den Ddänifchen, obwol jene 
„vernunftgemäß” beißen. Bas ift die Kolge jener büni- 
fhen Preßfreiheit geweient Daß faſt alle Geiſter von 
Bedeutung nah Erftehung ſchwerer Bußen von dem 
Rebartionsgefchäfte Jängft entfernt find, daß Orla Leh⸗ 
mann, Ploug u. U. fich hinter einen Lazzarone Yerber- 


gen müffen, der, wie fich neulich erwies, weder lefen noch 


fhreiben Bann; daß der Medacteur des „Corſaren“ bei 
Waſſer und. Brei im Gefaͤngniß ſaß u. f. w. Bir 
meinen, daß einem folchen „vernunftgemäßen” Zuftande 
der Dinge nicht viel Vorrang vor dem Verhältnif dies- 
feit der Eider zulommt, das fo Vielen für ein veraunft- 
widriges gilt. Abgefondert won allem Dieſen ſteht num 
neh die Frage: Won welcher Preſſe iſt mehr für Den 
wahren Fortfchritt in der Gedankenwelt, im Staat, in 
ber Geſellſchaft erwirkt worden, von ber daͤniſchen oder 
von ber beuffihen? und die unbefangene Beantwortung 
biefes Trage muß, dünkt uns, den Ausſchlag geben — 


für unfern Zuftand, bei dem werdpftene die wahre Wif- 1 bburge 


fenfchaft unangefochten durchgeht. Denn maͤhrend bie 


deutfche Preffe dem Privilegienfram, der Bevormundung | 


der Sommunen, den Kloffenzsechten mehr und mehr ein 
Ende. macht, blühen alle dieſe Dinge unter der freien 
daniſchen Preſſe — nach dem eigenen Bekenntniß des 
Berf. — aufs üppigfte fort. Alfo auch hier — laffen 


"wir uns buch Worte nidt täufhen; das Wefen der Eng 


Dinge wird in einem Worte nicht gefangen! 

Wir übergehen den ziemlich troftlofen SHolftein- 
Schleswigſchen Streit, dem der Verf. ein langes Capi⸗ 
tel widmet. Die Sache ift die, daß Dänemark auf kei⸗ 
nen Kal Schleswig mit. Holftein gehen läßt, anderer« 
feit8 auf die liberalen Wünfche Schleswigs nicht ein- 
gehen darf, obwol es fofort eine Sinnesänberung in bie- 
fem Rande hervorbringen würde, ginge man auf fie ein. 

Der Verf. reift nach Helfingör, um von dort nad) 
Sothenburg und Chriftianie zu geben. .Er bat in 
Helfingör zu warten und füllt die langen Stunden mit 
einer Abhandlung über das hiftorifche Hecht des Sundzolls 
aus. Der Sundzoll war von jeher ein Zankapfel für 
Dänemark, ift es zur Stunde nod und wird es wol 
noch lange bleiben, da abgefehen von feinem Ertrag 
(dee 1842 1,843,677 Thlr. betrug) nod) ganı andere 
Rüdfichten auf feine Erhaltung hinwirken. Diefer treff- 


liche Finanzquell fliegt mit jedem Jahre reicglicher zu; 


denn im J. 1815 paffırten 8815, 1827 13,016, 1839 
16,175 und 1843 14,945 Schiffe. den Sund. Den 
Foderungen der Dftfeeftaaten ftellt Daͤnemark die Un- 
möglichkeit entgegen, diefe Einnahme zu entbehren. 
So ſchlecht dies Argument auch ift, fo wirkf.m 
ft es doch. Dazu kommt, daß Nußland einer», 
England andererfeitd dem Sundzoll günftig find, erfte- 
res, weil e8 in bem Heren des Sundes einen nup- 
baren Verbündeten befigf, und lepteres, weil‘ es ben 
Verkehrsaufſchwung fürchtet, der Preußen, Schweden, den 
Dftfeeftaaten aus der Aufhebung des Sundzolls erwach⸗ 
fen müßte. Hiernach möchten bie angelnüpften Ver⸗ 
bandlungen wol ziemlich hoffnungslos erfcheinen. 
(Die Fortſetzung folgt. ) 





Geſchichte des zweiten Barifer Friedens für Deutfchland. 
Aus Actenftüden, von 9. 8.9. Shaumann. 
Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 1844. Gr. 8. 

2 Thlr. 

Der Berf., welcher fich in feinen Schriften bis dahin nur 
mit einem Drdnen und @eftalten beutfcher Gefchichte in der 
erſten Hälfte des Mittelalters befchäftigt und fi in biefen 
Studien durch einen bewunderungswuͤrdigen Scharffinn und 
die Babe, durch glüdlihe Combination und feine Kritik 
mit geringen Mitteln das Ungewöhnlicye zu leiften, außgeneich- 
net bat, betritt in der dorliegenden Schrift mit gleicher Sicher⸗ 
heit das Gebiet ber modernſten Geſchichte und Politik. 

- Bon den bler gebotenen Actenſtücken find einzelne fchon 
fehher veröffentlicht, aber .einmal,von ibnen nicht alle mit der 
bier gegebenen Bollftändigkeit, und fodann in beutfchen und 
ausländifchen Zeitungen, Pamphlets und Sammlungen geeigie 
dener Art zerftreut und deshalb kaum bie erfoberliäe nat 
geftattend+ dis meiſten erfdheinen hier zum erften Mate. Wir 


N 





kargslen Dan Inhatt des erſten Vuchs, in der D 
einbeitend. die BivAlung der verbuͤndeten Maͤchee unte 

und zu den verfchiedenen Parteien, in die Frankreich zerſiet, 
fowie die änfern, auf den Abſchluß des Friedens eimvir 
kenden Buftände md Wreigniffe mitunter mit ſchneidender 
Schärfe auseinanderfegt, und wenben uns zu der im zeiten 
Buche gebotenen Überfiht der biplomatiſchen Verhandlungen, 
weiche zu Paris zwiſchen ben bevollmaͤchtigten Miniftern vom 
fand, Rußland, Oftreig und Preußen gegen das Ende dee 
Julius eröffnet wurden. Daß Ramens Frankreichs Talleyrand 
an dieſen Eonferenzen nur hoͤchſt felten Theit nahm, genügte aller» 
dings, um das Rationalgefühl der Unterthanen 2ubwig’s XVII. 
zu Eränten, hatte aber der Hauptſache nach darin-feinen Grund, 
daß der Fuͤrſt von Beneuent fi bereits früher mit Wellington 
und Kapodiſtria über bie ‚Grunbzüge bes Friedens verftändigt 
hatte. Daß ergibt fich im Weſentlichen fehon aus dem erften Mer 
moire, auf das wir bier ftoßen, in weldem Kapodiftria mit 
einen überflüffigen Aufwande von Scharffinn den Beweis zu 
führen verfucht, daß die Ginigung der Verbündeten nur einen 
Kampf mit Napoleon, nicht aber mit Frankreich oder gar mit 
kudwig AVIIL., der während der Hundert Tage ſtets als Herrſcher 
anerkannt fei, zum Zwecke gehabt habe; daß man fi) desbatb 
in allen Hauptbeziehungen auf die Tractate des erften Friedens 
von Parid und auf bie in Wien gefaßten Eonferengbefchlüffe 
zu beichranken und hinſichtlich Frankreichs, mit welchem man 
fih im Frieden befinde, mit einer mäßigen Gntfchädtgung zu 
begnügen babe. 

Den Grund dieſes eigenthümlichen Cinverftändniffes in 
Betreff Frankreicht findet der Verf. einfach darin, daß Eng» 
land und Frankreich eine Vergrößerung Öſtreichs cder Preu⸗ 
Bend mit Rachdrud zu hintertreiben fuchten. Daher die durch⸗ 
aus ſchiefe Stellung, welche, mit den beiden letztgenannten 
Mächten, dem befiegten. Lande gegenüber Deutfchland einnahm, 
deſſen Intereſſen der geniale W. v. Humboldt Praftigft zu vertre« 
ten fuchte, indem er auf die Erſtarkung Deutſchlands, auf die 
Schwächung Frankreichs drang. . Hierin fand er jedoch bei 
Metternich Feine Unterffügung, der zunächft nur auf Frieden 
und Einheit fann und, indem er die Foderungen Preußens unb 
Rußland auf eine bequeme Weife zu verfchmelzen fuchte, die 
Rolle des Vermittlers übernahm, Gelbft für Hardenberg war 
ren. die Vorſchlaͤge Humboldt's inſoweit zu eingreifend, als 
fie unmittelbar gegen bie von Rußland ausgefprochenen Prin» 
cipien gerichtet waren. Daß die nie ſchlumniernde Eiferſucht 
zrifchen Oſtreich und Preußen auch hier fich geltend machte, 
dag Preußen auf das ihm gebliebene Mittel verzichtete, durch 
feftes Anfchließen an die Niederlande und die Beinern deutfchen 
Staaten zu einer imponirenden Macht zu erſtarken, dag das 
kraͤftige, Lie Wünfhe und Hoffnungen Deutfchlands vertretende 
Memoire des wurtembergifhen Minijters Grafen von Wingin- 
gerode wenig Berüdfichtigung fand, Gagern's entſchiedene 
Sprache unbeadtet Elteb, garantirte den Freunden Frankreichs 
den Sieg und hinderte für Deutfchland die Erwerbung Loth 
ringend und des Elſaſſes. Man lieh dem Gegner, was man 
edeln deutfchen Fuͤrſtenhaͤuſern nicht gönnte. Frankreich follte 
im Allgemeinen unverburzt bleiben, nicht weil man Died aus 
Gründen der Politik für eine Nothwendigkeit erachtet hätte, 
wie man es vom Yublicum angefehen willen wollte, fondern 
damit die Macht eine der größern deutſchen Staaten feinen 
erheblichen Zuwachs erhalte 

Das dritte Buch führt die Uberfcheift „Yatriotifche Phan⸗ 
tafien”. Der in der Einleitung dieſes Abſchnitts ausgeſprochene 
Wunſch, von der Kritik den Befcheid zu vernehmen, „daß bie. 
Hinzufügung von folden Dingen, die fi) von felbft verſtehen, 
eigentlich ganz unnöthig geweien fei”, wird fehwerli in Er⸗ 
fü ung Neben. Wünſche und Anfichten, die unabweisbar dem 
Schreiber wie dem Lefenden ſich aufdrängen, führen eben ba- 
duch den Beweis ihrer Wahrheit und Dringlichkeit und Fön» 
nen beshalb, fo lange fie andererſeits vornehm ignorirt_ wer: 
den weil ein leichtes Bugeftänbniß des einen Punktes tief ein- 


a} 


| ——— — nad) fi) ziehen uf, nicht oft genug 
und ausgefprechen werben. Eine Menge von 
intereffanten und widtigen Bemerkungen reiht ſich bier 
aneinander, fcheinbar harmlos hingeworfen, bei genauerer Be⸗ 
achtung aber ein innig verbundenes Ganzes bietend und von 
einer ernften beutfchen Gefinnung zeugend. Mus ben Beſpre⸗ 
nyen der Vergangenheit ftreifen die Schlaglichter in die 
enwart und Zukunft und beleuchten ohne nung manche 
wunde Stelle des politifchen Lebend von Deutfchland, deren 
Dafein man fo gern ableugnen möchte. Dahin rechnen wir 
die Erörterungen über ben Congreß zu Wien und die Bundes: 
arte, deren haufig unbeflimmte Faffung der Ergänzung durch 
die Prarid eine zu reihe Gelegenheit bot, vor allen Dingen 
über die Stellung der Pleinern beutfchen Staaten zu den bei: 
den gebietenden Mächten Oftreich und Preußen, über das Ber: 


ſaͤumniß, Deutſchland fihere und naturgemäße Grenzen zu ge 
ben, über die Bemühung, der geiftigen Bewegung in Deutſch⸗ 


land, wie fie durch die Beit und den Ruf der Yürften ins Le 
ben getreten war, Stillſtand zu gebieten. - 

Bleiben wir zunaͤchſt bei einem diefer Punkte ftehen, bei 
welchem der Berf. nicht ohne Grund mit Borliebe verweilt. 
Zaverfegten fi Rußland und England den Foderungen von 

ftreih und Preußen in Betreff einer bedeutenden Verkleine 
rung Frankreichs, fo ift gewiß, daß letztern in den hierüber 
gehaltenen -Berathungen die Majorität nicht gefehlt haben 
würde, wenn fie verlangt Hätten, „daß auch die Pleinern 
* Staaten zu den Berhandlungen mit zugezogen würden, fei 
e8 auch nur zufammen mit einer einzigen Plenarflinme”. Und 
war etwa diefe Theilnahme an den Priedensunterhandlungen 
den Beinen Fuͤrſten nicht ausdrüͤcklich zugefagt? Oder war fie, 
der Billigkeit nach, nicht eine unmittelbare Wolge des mit ge: 
meinfamen Kräften geführten Kriegs? Aber —8* wuͤrden 
ſich Folgen von der pöhften Bedeutung an das Zugeftändniß 
der Plenarftimmen geknüpft haben, Folgen, die namentlich den 
beiden größern beutichen Mächten die beabfichtigte Stellung zu 
den Heinern Fürftenhäufern nicht geftattet haben würde. 

Über diefen Gegenftand, der nothwendig eine Discuffion 
über die politifchen Lebenselemente Preußens und des in neue: 
rer Beit nicht ohne Plan und Abficht falſch beleuchteten Dft: 
reich8 herbeiführen mußte, Läßt fich der Verf. (&. 272— 237) mit 
rückſichtsloſem Freimuth aus. Er trennt fi ungern von der 
Außeinanderfegung der politifchen Rechte der Heinern Staaten, 
die bekanntlich hulmmen ein ungleich größeres Contingent zu 
halten verpflichtet find als Sftreich oder Preußen in ihrer Ei: 


genſchaft ald Bundesglieder, und die eben deshalb wol wichtig 


genug find, „um auch eine Anerkennung bei ber politifchen 
Debatte in Anſpruch zu nehmen”. Es würden, fegt der Verf. 
hinzu, die rein deutſchen Intereffen den Grenzftaaten gegenüber 
bie genügende Geltung gewinnen koͤnnen, wenn die Regierun- 
en derjelben, wofür fchon 1815 Stimmen laut wurden, fich 
" infoweit untereinander einigten, „daß fie in Beziehung auf 
äußere Verhaͤltniſſe als eine neue zufammengehörige europäifche 
Großmacht wirklich daftänden, eine Macht, welche aledann im 
Stande wäre, bei allen diplomatifhen Berhandlungen in Eu- 
ropa das rein deutſche Element ohne Zumiſchung gehörig zu 
vertreten”. 

Man ficht, es find Fragen vom bödften Gewicht, um 
welche es fi handelt. Wie fcharf dieſelben bearünbet find, 
wie die mit &icherheit zu erwartenden Einwürfe gegen bie- 
felden im vovaus erledigt werden, Tann dem aufmerkffamen 
* 3 Verlauf dieſer reichhaltigen Eroͤterung nicht gut: 
geben. . 


e) {Über dad foeben erfheinende Wert des Freiherrn 9. G. v. 
Bagern: „Der gweite Pariſer Brieden” (2 Theile), berichten wir 
naͤchſtens. D. Red. 


Rotiz. 
Das „Athenaenm” über Freiligrath. 


eiligraths Glaubensbekenntniß hat auch die Aufmerk⸗ 
ſaut der engliſchen gie erregt. Die Engländer, längft im 
Befig der politiſchen Güter, um deren Grlangung bei uns im 
allen Kreifen ein heftiger, bartnädiger , unnadgikige Kampf 
ſtattfindet, vermögen fi von ber Jnnerlichkeit bie " 
beimften Ziefen des Weſens unſers Bolks ergreifenden 
Gewalt dieſer geiſtigen Bewegung keinen ober nur einen 
ſchwachen ——— zu machen, und ihr Urtheil muß des⸗ 
halb über eine Erſcheinung wie bie Seitgebichte Breeilig. 
rath's mehr oder weniger fchief ausfallen. Das „Athenaeum”, 
welches im Allgemeinen mit der vollften Anerkennung von den 
dichteriſchen Gaben Freiligrath's fpricht und eingefteht, dag in 
Diefen neuen @rzengnifien feiner Deufe „ſelbſt Dinge, die im 
unaufrihtigem Munde widerli und ſchai werden, durch bie 
innerliche Gewalt, womit fie fi) in des Dichters Geiſt ver 
fenft, eine neue Seftalt gewinnen”, theilt die auch bei uns eft 
gehörte Unficht, daß die Dichtkunft ſich beſchmuze und in Lum⸗ 
pen hülle, wenn fie, ob aud aus Überzeugung und Water: 
landsliebe, fi in politiſche Kämpfe mifche. „Wir find nicht 
des Glaubens“, äußert das „Athenseum”, „daß jeder Dichter das 
Sprachwerkzeug für den Geiſt feiner Zeit abgeben und deshalb 
feine Stimme und fein Organ ihren bürgerlichen Inter: 
effen aus dem Grunde leihen fol, weil die Dichtlunft der 
Spiegel des Menfchenichens felbft und diefe Ungelegenheiten 
gegenwärtig der Athem feines Lebens find, meshalb es ange 
meflen erſcheine, fie, die Dichtlunft, zum Spiegelglas zu ma: 
hen, um jedes verworrene Bild der Zagespolitif wiederzugeben 3 
wir glauben im Gegentheil, daß der Dichter und fein Werk 
zu etwas Anderm berufen find; — daß er in den Wirrniffen 
der Partei vom Wege abzuirren im Stande ift, daß gröbere 
Waffen für ſolchen Kampf binreichen önnen und daß die füße 
Stimme des Sefangs nicht für ſolche ſchrille Mistöne geſchaf⸗ 
fen wurde.” Dies fcheint freilich von dem Briten, der feine 
„rougher arms” in feinen Parlamenten, feinen Volksverſammlun⸗ 
gen, feinem politifchen Clubweſen, feiner unbefchrankten politi⸗ 
fhen Preffe und andern dergleichen Einrichtungen nicht ent 
behrt, ſehr verftändig und altflug geſprochen, obwol feine eige⸗ 
nen größten. Dichter: die Byron, die Thomas Moore, der 
altern nicht zu gedenken, anderer Meinung gewejen zu fein 
fheinen, und einige ihrer anerfanntermaßen berrlichften Dich 
tungen der Xheilnabme an jenen fo mistönenden politifchen 
Krämpfen ihre Entftchung verbanfen; aber unfern deutſchen 
Dichtern, bie mit ihrem Volke noch nach der Freiheit des „ges 
flügelten Werkzeuge des Gedankens“, des Worts, der erſten 
und einzigen „Waffe“ des Geiftes, ringen müffen, einen 
Vorwurf daraus machen zu wollen, daß fie ihre Stimme nicht 
„bürgerlihen Intereſſen“, fondern den hörhften.menfchheitlichen, 
um bie es fi bier handelt, leihen — beweift, daß man über 
dem Kanal von dem Weſen und der Bedeutung des Geiſter⸗ 
kriegs, der auf beutfchem Boden gegenwärtig geführt wird 
und der alle Kräfte und Begabungen in Anſpruch nimmt, Feine 
Ahnung hat, au wenn der Verf. jenes Artikels durch das 
Bufammenwerfen ber Ramen von Heine, Börne und Herwegh 
als „Schildtraͤger des Jungen Deutfcdhland”, von deren dichteri⸗ 
ſchen Berdienften „man feine hohe Meinung faflen könne”, und 
durch die Behauptung, daß die gs dieſer politifchen Dich» 
ter das „Beichen des Thieres“ auf der Stirn trügen, nicht 
binlänglich gezeigt hätte, daß eine gründliche Kenntniß ber 
Berhältniffe der neuern Literatur, fo weit fie mit dem 
politifhen Stande der Dinge in Berührung ftehen, ihm abs 
geht, obwol, nad den glüdlichen metrifchen Überfepungen 
ae Gedichte Freiligrath's zu uxtheilen, es unferer Sprache 
maͤchtig ifl. 12. 


Bexantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Merlag von 8. X. Brodhaus ia Beipzig 
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Neuefte Literatur über Standinavien. 
Erſter Artikel. 
(Jdortſetung aus Nr. 9.) 


Dur; das im Sturm rafende Kattegat, eins der 
ſchlimmften Meere die es gibt, trägt das Dampfſchiff in 
ſchauerlicher Naht den Reiſenden nad, Gethenburg. 
Die öde Klippenküfte, ohne fruchttragendes Erdreich, 
rechtfertigt den Gag, daß böfe Mächte fie hingeſchleu⸗ 
dert. eine Sturmmacht, und ber Dampfer erreicht 
den malerifhen, milden Chriftianfforb, mit walb- und 
fonnenbebeddten Bergen umgürtet. Schön kündigt fich 
Norwegen dem Reifenden an, und fchön tft es in ber 
Zyat. Die tiefblaue Flut des Ford, hier von fanft- 
bewegten Bergen, bort von wilden Klippen umeringt, 
Thaͤler vol Wieſenſchmelz, Saaten, freundliche Wohn⸗ 
ſtaͤtten, wo der Dampfer anhaͤlt; darüber tiefer Wald, 
barımter kräuſelnde Wellen — alles Dies erinnert wol 
an bie Rheinfahrt mehr ale an die Nähe bes 60. 
Breitengrades. Der Weg des Dampfers führt an bem 
Marineetabtiffement Horten verüber, deffen Poftfpielige 
Erhaltung in Norwegen viele Gegner hat. Horten gegen- 
über Liegt ber Fleine Ort Moß, wo am 84. Aug. 1814 bie 
Convention geſchloſſen warb, welche die Schweſterkronen 
Schweden und Norwegen verband. Man weiß, wie 
glucklich Die norwegiſchen Staatömänner bei - biefem 
Anlaß operirten; die gewandtefte Diplomatie hätte es 
nicht beſſer vermocht, obmol eingeräumt werden muß, 
daß die ſchwebiſchen Commifſaire nicht eben viel handel⸗ 
tn. Die Berfaffung von Eibsvold murde angenom⸗ 
men, und mit ihr waren ben Norwegern alle Mittel 
gegeben, ben fpätern, immer wiederholten Verſuchen Kö— 
sig Karl Johann's, die Demokratie zu brechen, mit vol⸗ 
lee Wirkung zu wiberfichen. Das „Unglüd” war ein- 
mal gefehehen, und Die bittere Frucht ber „Roth“ mußte 
genofjen werben. Den Hergang diefes für Rorwegen 
entfcheidenden politifchen Ereigniſſes berichtet ber Berf. 
weiterhin auf eine anziehende, obwol nicht neue Art. 
Tiefer in den Stord hinein liegt Drammen, durch feinen 
Holzhandel reih und wichtig, und umber bie ſchoͤnen 
Thäler von Holmeſtrand, die fruchtbaren Landftriche 
Laurwig und Jarlsberg mit herrlichen Buchenwaͤldern, 
endlich die Feſtung Aggerhuus und Im Hintergrunde des 


Kr, 10, — 10. $anuar 1845. 





18 Meilen tiefen Word Chriſtiania. Auf diefem reisen 
ben Wege hat der Reiſende den charakteriſtiſchen Bau 
dieſes feltfamen Bandes im Wefentlichen ſchon Tenrten 
gelernt. ine zerriffene 300 Meilen lange Klippenküſte, 
die dem Meere in breiten _Bufen und fihmalen Feld⸗ 
kanälen, von 2 — 40008 Fuß hohen dunkeln Ber 
gen umringt, überall ben Eintritt öffne, ſodaß Ebbe 
und Flut und die Ungeheuer ber Tiefe des Weltmeers 
bis an den Grat der Fiellen herandringen, die den We⸗ 
fien vom Dflen des Landes trennen; oft ſchmale Ge⸗ 
rinne, in denen fein Ausweg zu finden ifl; zumeilen 
breite Beden, die Natur der fehönften Landfeen darſtel⸗ 
lend, Häufig von einmündenden Thaͤlern, bie ſich nad 
bee Bergwüſte hinaufziehen, eine vom andern durch 
fhmale Damme getrennt, der Sig ber Bodencultur und 
des Landreichthums, umringt; überall bie Ausficht auf 
die Hochgebirge und ihre ewigen Scheebome und @let- 
feher eröffnet, von Waſſerſtürzen umraufcht, ben pracht⸗ 
vollften und größten ber alten Welt; die Thäler, fo weit 
fie culturfähig find, mit einzelnen Meiereien, Ganeds, 
zterlich und malerifch befegt bis an die Grenze des ewi⸗ 
gen Winters; am Fuß ber Klippen Fifcherflädte und 
Dörfer, ein Reichthum an Yachten und Barken auf je- 
dem ford; die größten derſelben von kleinen, aber ge⸗ 
wandten Dampfern durchjogen: — dies ungefähr ift der 
Chatakter des füdlichen Norwegen in allgemeinen Zir⸗ 
gen. Weiter hinauf gegen Nordland, über Drontheim 
bin, nad Lofoden und enblih bis an den Endſih 
europälfher Eultur, bis Bodse und Hammerfeft bin, 
findet der Dampfer feinen Weg dur; immer einfamer 
werdende Klippenftraßen,- eine immer greßartiger, aber 
auch ygraufiger geflaftete Natur, wo der Gletſcher end⸗ 
lich bis an die Salzflut reicht und nur nod) einzelne 
Kaufmannsetabliffements mit daranſchaukelnden Barken, 
einzelne Fiſchtrochenplaͤze mit ihren langen Btangenge- 
rüften, einzelne Pfarrwohnungen und Sorenſeriveraͤmter 
(Gerichtsfige) die gaͤnzliche Ode unterbrechen, bie wur 
durch den reihen Ertrag, den dieſe Stellen gewähren, 
bewohnbar wird. Zuletzt am Schluß einer 360 Meiten 
langen Waſſerſtraße durch Klippen und braune Kl 
maffen bin, dicht unter der Grenze bes ewigen Schnees 
legt Damme über dent 70. Breitengrad, ein 
wunderbarer Denbeisont, wo wir mit beutfiken, bänb 
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ſchen Schaufpielern die legten Spuren ber gewohnten 
Lebensformen enden ſehen. 

Doch ehren wir nad Chriſtiania zurüd; denn bis 
dahin, daß uns der Verf. an biefen legten Schlußpunft 
der europäifchen Geſellſchaft entführt, haben wir bes 
Anzieheuden viel von ihm zu hören. Chriſtiania ift, 
wie alle norwegifchen Städte, ganz (?) von Holz gebaut, 
denn Holz ift als ein fchlechter Wärmeleiter geeignet, 
warme Wohnungen zu bilden. Im Innern diefer Häu- 
fer, mit hohen Zimmern, Fluren, Flügelthüren und hel⸗ 
. len Glasſcheiben, ahnet man freilich kaum, daf der ganze 
Bau aus Balken beftcht, ‚von innen und außen mit 
Planken beleidst und mit Olfarbe angeſtrichen. Allein 
man kann fi die Wirkung eines Brandes in einer fo 
. gebauten Stadt denken! Der alte, kleine Ort Opslo ift jept 
zu einer Stadt von 30,000 Einwohnern angewachſen, 
die hinter ihrem fchönen und fihern Hafen ben ganzen 
Hintergrund und das Fjord umkränzt und links und 
rechts an dem Höhenzuge unregelmäßig auffteigt. Die 
königliche Mefidenz, ihrer Beendigung: nahe, und von 
ben einfachen Landestindern vielfach getabelt, bildet das 
einzige architeftenifch beachtenswerthe Gebäude ; benn 
fehenswerthe Kirchen befigt Ghriftiania nicht. Es iſt 
der einzige Drt Norwegens, der nicht dem Handel feine 
Blüte verdankt und in dem ber Salonton des übrigen 
Europa feinen Widerhall finde. Der Gig der Regie 
rung und des Storthing, die Univerfität, bie Bildungs: 
anftalten für das ganze 6000 Quadratmeilen große Rand, 
die Vereinigung aller Gapacitäten in Wiflenfchaft, Bil- 
dung und Landesregierung machen aus Chriftiania eine 
in Rorwegen ifolirte Erfcheinung. Was man in diefem 
Lande als ‚„Ariftofratie” bezeichnen kann, findet ſich hier 
beifammıen, und in natürlicher Folge hiervon bildet dieſe 
Stadt daher eine Art Widerfpiel zu dem ganzen dem 
bemotratifchen Elemente huldigenden Lande. Die pa- 
teiotifche Partei, Pfarrer und Landeigenthümer, werfen 
Spott und Verachtung auf fie, und-ihre Organe, das 
„Morgenblatt”, vom Stautsrevifor Daa vedigirt, ober 
des Dichters Wergeland „Wolkeblatt”, beide bie in bie 
feenften Gebirge dringend, geißeln Sein und Leben ber 
Hauptfladt mit nie ruhender Satire. Zu feiner Ver⸗ 
theibigung hat fie Munch's „Gonflitutionnellen”, auf 
deſſen Seite Bildung, Gefhmad und Zalent vergeblic) 
tämpfen; denn ber Normeger ift einmal ein alter, un- 
werbeffeslicher Republikaner und muß dies jeiner Natur 
nach bleiben. Gin Land, in dem die Städte wie junge 
erotifche Pflanzen erfcheinen, in dem das Manndgefühl 
der Freiheit in jedem Bauernfohne mitgeboren wird, in 
bem bas Hauptgericht ber Regierung "und ber Gefeg- 
gebung auf dem freien Bauer ruht, Tann nicht anders 
ats republifanifch gefinnt fein. Gegen biefe breite Grund⸗ 
lage der Verfaffung vermag die Wriftofratie der Beam- 
ten und größern Grundbefiger nichts; uud hierin Liegt 
dee Mangel der norwegifhen Verfaſſung. Schon Falr 
fen und Ghriftie, die Haupturheber derfelben, erkannten, 
daß der Intelligenz ein zu geringer Spielraum zugemef- 
fen fei, wenn jeder Befiger von 300 Thlr. Landwerth, 


ja jeber Pachter eines ſolchen, Wahlherr und Waͤhlba⸗ 
rer ſei; allein ihre Bemühungen, zu einer Milderung 
dieſes ſtrengen Princips zu gelangen, ihre Kämpfe ge- 
gen ihr eigenes Werk blieben erfolglos. Selbſt die Ver- 
fuche, bie beiden Kammern des Gtossbing gieich dur 
den Wahlact zu trennen, ‚blieben fruchtios, und BR 
wie vor fpaltet fih das Storthing felbft in das Odels- 
thing und in das Lagthing. 

Der Reifende ift ein großer Bewunderer ber nor- 
wegifchen Verfaffung, und er hat darin recht, wenn er 
nachweiſt, daf den Lebensbedingungen bes Landes, dem 
Charakter der Bewohner, ber Lage des Staats feine 
andere fo entfprechend, keine anbere ihnen fo förderlich 
fein würde als gerade diefe. Wir wollen dies Alles 
unbeftritten laffen, aber eines offenbaren und handareif: 
lichen Fehlſchluſſes müſſen wir ihn duch feine ganze 
Darftellung bin in einem Raifonnement zeihen, das nur 
allzu Häufig wiederkehrt. Zrifft er nämlich auf irgend 
eine lobwürdige Einrichtung, auf eine Probe der Ratio- 
naftraft, 3. B. bei Errichtung ber Univerfität, auf irgend 
ein Zeichen der Blüte, des Kortfchritts, auf achtbare Unab- 
bängigkeit des Geiſtes, männliche Kraft, männlichen Stolz, 
Wohlſein und Zufriedenheit der Einwehner: fo ruft er fo- 
fort mit triumphirendem Tone aus: „Das ift die Frucht der 
Freiheit, die Frucht einer freien Verfaſſung.“ Begegnet 
ihm dagegen Armuth und Elend, Drud einer gefell- 
ſchaftlichen Claffe auf die andere, Verfall, Geiſt der 
Ausfchlieglichkeit, Privilegienliebe, verderbliche Parteiung, 
Kleben am Veralteten, fchlechte Geſetzgebung u. f. w.: 
fo ruft er nit minder: „Dier kann nur bie Zreiheit 
heifen, jene Mutter aller Zrefflichkeit.” Wer fieht nicht, 
daß der Verf. bier einen auffallenden Mangel an guter 
Zogit an den Zag legt? War die Verfaffung im erflen 
Falle die Mutter alles Löblichen, fo muß auch Das Un- 
löblihe auf ihre Rechnung gebracht werben. Genügte 
fie in den 30 Jahren ihres Dafeins, jeme Vorzüge zu 
erzeugen, fo mußte fie auch genügen, Diefe Mängel ab- 
zuſtellen. Doch nein! die Sache ficht anders. Die 
„Raturbedingungen‘ des Landes und feiner Bewohner 
tiefen jene Vorzüge und dieſe Mängel hervor und 
werben fie ſtets wieder erzeugen. Die Berfaffung an 
fih bildet die Menfchen nit um, aufer infoweit, 
als fie auf die Dinge Einfluß übte. In den Dingen 
aber wird „Gut und Übel” fich ſtets miſchen, und es 
iſt eitler Traum, in irgend einer Lage der Dinge nur 
Vorzug erbliden, gegen den Mangel aber fich verblen⸗ 
den zu wollen. An zahllofen Stellen feines Buchs klagt 
ber Reifende über bie Trägheit, den Mangel an Trieb 
zum Beffern, das Haften am Alten und Gergebrachten, 
der fich in Norwegen überall hinderlich zeige. Die Ber- 
faſſung ändert dies nicht ab. Run denke fih der Be⸗ 
richterftatter einmal — nur für einen YAugenblid — eine 
mächtige, eine aufgellärte, eine Bräftige Regierung, die 
bie fchlummernde Induſtrie durch Vorbild und Gefeg, 
durch Mufteranfialten, Durch Anlage gewerblicher Etabtiffe- 
ments aus öffentlichen Mitteln nad vernünftigen Grund- 
fügen erwedte und erhöbe. Würde eine ſolche nicht mehr 














gegen jene Rationaluntugend der Trägheit vermögen ale die 
Berfoffung® Wir meinen doch, und glauben überall, daß 
der Berf. von Dem, was er Gonftitution nannte, zu 


viel erwartet. 
- (Die Sortfetung folgt.) 





Die Erziehungsanftalt in Hofwyl bei Bern 
inder Schweiz”) 
. Buch Privatmittheilungen , Journalartikel und ein paar 
Beoſchuͤren veranlaßt, wendete ich meine Aufmerffamteit wieber 
Hofwyl zu, woſelbſt id vor einigen und zwanzig Jahren keh⸗ 
zer gewefen war, das ich aber feit Langer Beit aus ben Augen 
verloren hatte. Ich wollte midy mit eigenen Augen von dem 
gegenwärtigen Zuſtande der Anſtalten, die fi bedeutend ent: 
widelt haben foüten, überzeugen, und fo benutzte ich denn Die 
Herbfiferien zu einer Reife dahin. Nachdem id eine Woche 
lang dort geweſen bin, fange ich an, die Eindrüde,- die ich 
empfangen, zu fammeln, fie zu einem Bilde zu geflalten, und 
ich fehe, indem ich damit befthäftigt bin, Züge zu einer Phy⸗ 
fioguomie zufammentreten, weiche intereffant genug zu werden 
verfpricht, um Wllen, die für Jugenbbildung im Allgemeinen 
wad für Volkserziehung im Befondern einige Zheilnahme em: 
pfinden, zur Betrachtung dargeboten werden zu koͤnnen. Bon 
er Seite man Hofwyl nahen mag, von Bern ober von 
Bafel, von Solothurn oder Zürich, von jeder bietet es einen 
anmuthigen Unblid dar. Es liegt mitten auf dem fruchtbaren 
Hügellande, welches fich zwifchen Hochalpen und Jura ausbrei- 
tet, hoch genug, um, wo nicht Wald und Gebirge zu nahe 
—e ſtundenweit geſehen zu werden, und umgeben von 
uchtbaren, forgfältig benugten Feldern und Gärten, welche 
Jeden, defien Blick nur einigermaßen dafür gebildet ift, fogleich 
in dem Befiger den. rationellen Muſterwirth errathen lafien, 
defien Rame einft neben dem eines Thaer mit Ruhm genannt 
wurde und der noch al& der 2 ausgezeichneter Landwirthe 
oder Landwirthſchaftslehrer geehrt zu werden verdient. Allein 
wie die eigentlichen Wirthſchaftsgebaͤude, ſo ſtattlich und zweck⸗ 
mäßig eingerichtet fie auch find, gar ſehr in den Hintergrund 
edrangt werden duch zahlreichere, zum Theil flattlichere Ge⸗ 
äude, die keinen Ianbwirtbichaftlichen Zweck verrathen, fo zog 
mich das landwirthſchaftliche Hofwyl, obwol ed die Grund. 
lage des päbagogifchen ift,_nicht fo an wie dieſes. Das le: 
tere, das päbagogifche, umfaßt jegt vier bleibende Inftitute: 
eine Kleinkinderbewahranftalt, eine landwirthfchaftliche Armen: 
ſchule, eine Realfchule und eine höhere Bildungsanftalt. 

Die Kleinkinderbewahranftalt, welche vielleicht diejenige 
tft, die ihrem Begriffe am meiften entfpricht, befteht nur aus 
ungefähr zehn Kindern, welche bei fchlechtem Wetter in einem 
geräumigen Saale, bei gutem im Hofe oder Garten unter Auf: 
fiht fpielen, ee erhalten, aber durchaus nicht, wie das bei 
fo vielen überfülten Kleinkinderſchulen Deutfchlands fait zum 
nothwendigen Übel geworden ift, gefchult werden. 

Die landwirthſchaftliche Schule für Arme verdient nad 
wie vor als Mufteranftalt für Armenerziehung betrachtet zu 
werden, obgleich die Sorge für Entwidelung der übrigen An⸗ 
Kalten und für Errichtung einer ähnlichen, von denen ich weis 
ter unten reden werde, gerade im Augenblicke —A 

Hien. Meiner Überzeugung nach iſt jedoch die landwirthſchaft⸗ 
liche Armenſchule wenn auch nicht die wichtigſte Anſtalt, doch 
eine mindeſtens ebenſo wichtige und Hofwyl in demſelben Maße 
akterifirende wie jede der außerdem vorhandenen Anſtalten. 
upt erſcheint eine Bildung armer Knaben zur Landwirth⸗ 

ſchaft und durch diefelbe als die paffendfte, weldhe ihnen nur 


*) Die nachſtehende Mitiheilung if bereitd Ende September 
abgefaßt unb noch Bor dem Xobe des Stifterd ber Anflalten zu Hof⸗ 
wyl bei und eingegangen. » D. Red. 


gegeben werden Tann, und es follten überall ähnliche Anfkalt 

errichtet werden. Aus Hofwyls —— — mem 
ſchule find ſzer viele tüchtige Meiſterknechte, Lehrer und Bor: 
ſteher aͤhnlicher Anſtalten hervorgegangen, obwol es in ihr, 
zweckgemäß, durchaus nicht darauf angelegt iſt, ein hohes Biel 


eigentlicher Schulfenntniffe zu erreichen. Fuͤr diefe werben nur 


die von ber Arbeit übrigbleibenden Rebenftunden verwenb 
und nichtöbeftoweniger find auch in biefen on gar and 
dazu angeregt worden, fi) in den eigentlichen Schulfenntniffen 
immer weiter unb weiter auszubilden, bis fie felbft als Lehrer 
an Elementar: und Realfchulen auftreten Eonnten. Hofwylt 
Realſchule befigt fern? einige tüchtige Lehrer, welche aus der 
landwirthſchaftlichen rmenſchule hervor egangen ſind. Dies 
iſt der beſte Beweis, daß die Art und Weiſe, wie die jungen 
Leute zu tuͤchtigen Bauerknechten zunaͤchſt herangebildet werben, 
feine einſeitige, beſchränkte, abrichtende und geifttödtende ift. 
Vielmehr zeigt derjelbe Umftand zugleich, wie man die Jugend 
in und zu einem befondern Berufe erziehen und dennoch geiftig 
erweden, ja Diejenigen, die dazu befähigt find, über die Schran- 
ken des befondern Berufs hinaus einem höhern, allgemeiner, 
ſelbſt wifienfchaftlichen Ziele entgegenbilden Tann. Intereffant 
und nahahmungswürdig wird ſich Daher jedenfalls das Beifpiel 
Dkkliben welches Hr. v. Fellenberg mit einer „Landwirth⸗ 
chaftlichen Erziehungsanftalt für Söhne wohlhabender Bauern 
und Landwirthe“ geben wird. Schon hat er eine halbe Stunde 
von Hofwyl, auf den fogenannten Rüti-Gütern bei Bollikofen, 
die erfoderlihen Gebäude aufgeführt und die fonft nothwendi⸗ 
gen Borbereitungen getroffen; und es ift kaum zu zweifeln, 
daß ihm, dem eine 4U— jährige Erfahrung gerade in diefem 
Zweige der Jugenderziehung wie feinem Andern zur @eite 
fteht, gelingen werde, was man in Baiern, Würtemberg und 
andern beutfchen Xänbern mit den Landbau: und Landwirth⸗ 
ſchaftsſchulen anftrebt, ohne fehon die gehörigen Erfahrungen 
gemacht zu haben. Das Mislihe, welches die meiiten ähn⸗ 
lien Unftalten haben, wenn auch fonft ihre Einrichtung und 
Bührung zweckmaͤßig ift: F ihre Zoͤglinge naͤmlich in Um⸗ 
gebungen und unter Einwirkungen leben müffen, die ihren 
Unftigen ef ganz unangemeffen find, diefes Dis: 
liche wird hier jedenfalls vermieden werden. 
Eine weitere Anftalt, welche man in Hofwyl antrifft, i 

die fogenannte Mittel: oder Realſchule. Sie bat im A: 
lien biefelbe Beftimmung wie die ähnlichen Anftalten Deutſch⸗ 
lands, und fie erreicht in ihren obern Curſen auch ungefähr 
dafielbe Biel. Sie bewahrt ſich ebenſo fehr vor der Einfeitig- 
keit bairifcher Gewerbſchulen, in denen Zeichnen., Mathematik 
und alle übrigen Kenntniffe auf ein traurige Minimum berab« 
brüden, ald vor einfeitiger Bevorzugung mobern : linguiftifcher 
Bildung, wie fie Hr, Dr. Mager beliebt. Bon neuern Spra⸗ 
hen wird mit gehörigem Nachdruck Yranzöfifch und dann auch 
Engtiih betrieben und dabei die grammatifche Methode mit der 
praßtifchen, Fertigkeit bezwedenden, in glüdliche Verbindung 
gefeet. Ein Bortheil, den Hofwyl hier vor andern Anfaltes 
efigt, befteht darin, daß fi unter den Zöglingen eine nicht 
unbetraͤchtliche Unzahl geborener Franzoſen und Engländer ber 
finden, welche felbft in den Spiel: und Erholungsſtunden An⸗ 
iaß und Gelegenheit zum Pranzöfifh: und Engliſchſprechen 


ieten. 

Endlich befindet fih in Hofwyl auch eine Bildungsanftalt, 
welche fi mit unfern Symnaften, wenn fie nämlich zugleich 
Erziehungsanftalten find, vergleichen läͤßt. Zwar berrfchen bie 
alten Sprachen in bdiefer Anftalt nicht fo vor wie auf unfern 
Gymnafien; man legt ed nicht gerade auf Lateinſprechen und 
Griechiſchſchreiben, wol aber darauf an, eine Gymnaftif des 
Geiftes an diefen Unterridt zu knuͤpfen und die Böglinge fo 
weit zu fördern, daß fie mit Gewandtheit und Luft die Claffi⸗ 
Eer leſen und durch Diefe Lerture Geiſt, Semüth und Geſchmack 
bilden koͤnnen. Es werben aber an Diefer Unftalt Mathematif 
und Raturkunde, Seograppie und Gefchichte und ebenfo neuere 
Sprachen ebenfalls gebührend beruͤckſichtigt und als geiftbildende 


— — 


13 de behandelt, und man barf fagen, wer 

“ von feinem 8. oder 10, Jahre an bis um 16. * 
Fahre durchgemacht hat, ſich einer wahrhaft liberalen Bildung 
— das Wort liberal im edelften Ginne genommen — rühmen 
darf. Freilich auf ein Mbiturienteneramen if nicht earbei- 
tet worden, und es koͤnnte leicht fein, daß ein Bögling von 
Lofmpl, wie er gt und ſteht, wenn er ii vorher nicht noch 
für ein amen 


ſolches en laͤßt, daſſelbe nicht beſtehen 
würde. Aber an wirklicher Geiſtesbildung, an Geſchick, ſich 
einem Fachſtudium mit Erfolg zu widmen, ſelbſt ein Gelehrter 


zu werden, aber auch irgend einen andern höhern Lebensbe⸗ 
tuf zu wählen und in denfelben fich Seicht zu finden: barin 
dürfte ein Zögling Hofwyls, ein folder nämlich, der den dor⸗ 
tigen Bildungsgang durch gemacht hat, gegen unfere, von 
Sramen zu Sramen gejagten, fat nur für Die Eramina ler 
nenden Gymnafialfchüler eher im Bortheil ale im Ractpeit 
fein. Wer feinen Söhnen eine echt liberale Bildun % en 
laffen will und hierau in feiner Familie oder Rähe nit Gele 
genheit hat, der ſchicke ihn nach Hofwyl, und zwar um fo eher, 
als die Bedingungen, unter welden in Bildungsanftalten Die 
Erziehung, die Fittliche Erziehung ber Jugend gefördert wer⸗ 
den Tann, bier die günftigften find. Zuerſt kommt die herr: 
liche, gefunde Lage in Betracht, in welcher die durchaus zweck⸗ 
mäßig eingerichteten Gebäude für den Unterricht wie fur die 
Wohnung fomol der Lehrer als der Schuler aufgeführt find. 
Mit diefen günftigen Vorbedingungen verbindet jich dann die 
mufterhafte Lebensordnung und durchaus forgfame Leitung der 
Knaben und Zünglinge. Bon Morgens fünf Uhr bis Abends 
neun Uhr hat jede Stunde, ja jede halbe Stunde des Tages 
für jeden Zögling ihre Beftimmung, fodaß Unterricht, eigene 
Verarbeitung ded Unterrichts, Erholung und Spiel in wohl⸗ 
thätiger Abwechfelung aufeinander folgen. Daß es an Unter: 
richt im Zeichnen und in der Muſik fo wenig fehlt als an 
gymnaftifcher Übung und der fo nothwendigen täglichen Bewe: 
gung in freier Luft, verfteht fi von felbft. Ebenſo ie Be: 
öftigung eine zwar einfache, aber durchaus vortrefflihe und 
dabei natürlich an fefte Zeiten gebundene; die Folge davon ift, 
daß die jungen Leute alle ein bluͤhendes Anſehen haben. In 
Deug auf Erziehung werben die firengften fittlihen Grund⸗ 
füpe befolgt; die Behandlung der Zöglinge ift eine ernfte, aber 
Hebevolle, und man ſucht Ungebührlichkeiten & viel wie mög: 
lich durch Wachſamkeit zuvorzufommen oder fie doch gleich im 
Keime zu erftiden, daher denn Strafen überhaupt, infonder: 
beit aber firengere, nur als höchft feltene Ausnahmen vorkom⸗ 
men. Der Gehorfam, welcher hierdurch erzielt wird, ift nicht 
jener Enechtifche und folbatifche, den wir in unfern öffentlichen 
Schulen ſchon um der Waffen willen, mit denen wir ed zu thun 
haben, anftreben müflen; er ftellt fih mehr als eine Folgſam⸗ 
feit dar, welche aus Überlegung ımd aus ber Einficht Hervor: 
gegangen ift, daß es Necht und Pflicht fei, den allgemeinen 
Geboten der Gittlichkeit, der Ordnung und des Fleißes und 
den Unfoderungen des Erziehers dazu nachzukommen. Die oberfte 
Leitung der Erziehung hat der edle Greis Fellenberg ſich felbft 
vorbehalten, und mit Recht; doch haben die einzelnen An⸗ 
falten noch ihre befondern Borftände und mehre Lehrer, welche 
die Erzichung und fittliche Beauffichtigung der Zöglinge zu ihrer 
befondeen Aufgabe’ fih gemacht Haben. &o wird es möglich, 
der Menge Herr au werden, die übrigens nicht fo übermäßig 
ift. In beiden hoͤhern Anftalten — die Armenanftalt und die 
Keinkinderfchule ausgenommen — befinden fich durchfchnittli 
SW— 100 Zöglinge. Diefe find nun ſchon in zwei große Haͤlf⸗ 
ten getheift, die dann wieder unter ihren befondern Lenkern 
und Leitern ftehen. 

Noch muß ich ein Wort Über die religiöfe Erziehung 
fagen, die man in unfern zelotifhen Zeiten als eine unkirch⸗ 
tide und widerfirdliche bat verbädtigen wollen. Die Sache 
verhält fi einfach fo. Es find Böglinge aller Eonfeffionen in 
der Anſtalt beifammen, und hieraus folgt von felbft die unabs 


weisliche Aufgabe, Wed vermichen wird, 66 irgend Deu 
Frieden, den re — Frieden des Daufet ſtoͤren Bönnte. Imas 
erhalten die Knaben verſchiedener Eonfeffionen von Geiftfichen 
ihrer Eonfeffion den ſpeciellern Unterricht, und bie confirmirten 
Böglinge werden angehalten, von Seit zu Beit den gotteädienfi- 
liden Handlungen ihrer Kine, wos in ber Rachbarſchaft 
Selegenbeit ift, beizuwohnen, Meſſe zu hören, zur Beichte und 
zum heiligen Abendmahl zu gehen; aber daneben IR ein fonn- 
taͤglicher Bottesdienft für die Anftalt als ſolche angsorbnet, 
welcher abwechfelnd von einem kathollſchen und von einem pro⸗ 
teftantifchen Geiſtlichen; aber fo gehalten wird, daß babei nur 
wol Bernünftt Die Einrich vorzubrin * Die 
wo e i 

will Jemand das —— ⏑ ———— Gonfefliouen leug⸗ 
nen ober behaupten, daſſelbe fei nicht reich und tief genug, um 
wahrer Andacht, Erbauung und Staͤ zu allem Guten immer 
neue Lebenskraft zu verleifen? Wollte Gott, es wären überall 
von Staats wegen folche gemeinfanuchriftlicge Andachten angeordnet 
neben ben fonderchriftlichen Gottesdienjten! Gie wären das 
befte Mittel gegen den confeflionelien Hader, der überall wie 
der angefchärt und, wenn man nicht ernflliche M ein ger 









gen den Unfug ergreift, nur zu bald zur verderblichen Flamme 
auflodern wird. Nein, gerabe um biefer veruunftgemäßen, 
wahrhaft chriſtlichen und gattgefälligen Hervorhebung deö Ger 


meinfammchriftliden neben dem Gonfeffionellen, dem jein Rede 
dadurdy nicht verkümmert wird, verdient Hofwyl doppelte Um 
ertennmg, und gerade barin ftelit e8, wie in fo manchem Un: 
— ein Muſterbild auf, welches icherall nachgeahnt werden 
olite. . 





Literarifche Notizen aus England. 


Ein neuer Roman von Horace Smith. 

Dorace Smith, durch feinen Roman „Brambletye House” 
und andere als geſchickter Rovellift befannt, hat in „Arthur 
Arundel; a tale of the English revolution“ (3 Bde., Lon⸗ 
don 1844) jene Gefchicdlichkeit neuerdings und in hohem Maße 
beroahrt. Bedeutende Gefchichtsftudien muͤſſen vorausgegangen 
fein. Dan fieht dad an der Leichtigkeit, mit welcher die Haupt: 
perfonen in die @reigniffe verflcchten werden. Da ift nichts 
Herbeigezogenes, nichts Gezwungenes. Wie die Gefchichte 
aufführt, fo der Berf. Auch reden und handeln feine Perſo⸗ 
nen wie wirkliche Menſchen und unterfcheiden fih voneinander, 
wie das im Leben der Fall if. Jede hat ihre Eigenthümlich⸗ 
Beiten, ihre Bebler und ihre Zugenden. Keine ift vollfommen, 
und das tft ſchon ein Bürge für bie gefchichtliche Wahrheit. 
Arthur Arundel ift einer der beften Romanhelden, die je' ge: 
eichnet worden fmd, Mathilde, feine Beliebte, ein fchones, 
olzes Mädchen und doch ganz Zartheit und weibliche Milde, 


Eine Schrift für die Jugend von Marrpyat. 

Es fehlt der engliſchen Literatur nicht an vortrefflichen 
Schriften für die Jugend. Aber unerwartet ift die Vermeh⸗ 
rung berfelben duch Capitain Warryat in deſſen: „The 
settlers in Canada’ (2 Bde., London 18544). Auch Erwach⸗ 
fene werden das Buch mit Vergnügen Isfen. Doc gefchrieben 
und befonders geeignet ift es für „junge Beute‘. 6 eszählt 
in wahrhaft graphiſchen Schilderungen die vielen Bufälligkeiten, 
denen die erſten englifhen Coloniſten in Canada ausgeſeht 
waren, zu einer Reit, „wo noch Beine Dampffchiffe den Er 
mungen und lintiefen trogten, wo die Indianer Dber- und 
viele heile von Untercanada inne hatten und wilde Khiere 
ber gefährlichiten Urt jede Niederlaſſung bedrohten”. Der Ja⸗ 
den, an welchen die Ereignifle gereiht find, ift Die Geſchichte 
eines mit feiner Yamilie dahin ausgewanderten Englaͤnders, 
Ramens Campbell, der am See Ontario erft fein Zelt auf 
fhlägt, dann feine Hütte, fpäter fein Haus baut. _ 16. 
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Neuefte Literatur über Skandinavien. 


Erfter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 10.) 


" Die Univerfität mit ihren 18 trefflich befoldeten 
Profefforen und 600 Studenten ift eine fehöne Probe 
von Dem, mas aud ein armes Land vermag, wenn der 
Nationalwille fi) auf einen Punkt gemeinfam richtet. 
Freilich fieht es mit der deutfchen Philofophie, die nur 
einen einzigen Lector hat, der Hegel für einen Narren 
erklärt, übel genug aus. Im Übrigen ift das Unter- 
richtöwefen im ganzen Lande völlig frei, wie der Verf. 
behauptet, weil ein freies Volk in diefer Beziehung fei- 
ner Leitung durch die Regierung bedarf! Aber auch 
bier fchließt der Verf. übereilt. Denn wenn der Nor- 
weger im Ganzen genommen überall die genügende 
Schulbildung bekundet, fo ift dies wieder mehr im ger- 
manifchen Blut, in der Einſamkeit des Landes, in fei- 
nem langen Winter, wo ber Vater den Sohn belehrt, 
zu fuchen, als in jener Freiheit, bie 3. B. in Spanien 
und in Stalien die Wirkung haben müßte, daß bie 
Volksftände ohne allen Schulunterricht erwüchfen. Von 
faft allen gebildeten Norwegern wird das Deutfche 
wenn aud nicht gefprochen, doch verftanden; die Volks⸗ 
fprache ift faft ganz das Dänifche, nur ftärker und här- 
ter betont; im Gebirge herrfcht dagegen der uralte Dialekt, 
den Stäbtern felbft unverftändlid,. 

Die Abhängigkeit Norwegens von der Induftrie des 
Auslandes ift ein ſchwerer Vorwurf für das Voltk. 
Ganz Norbland erfcheint wie eine Commandite von 
Hamburg, das ihm Rod und Hemde, Hut und Müge, 
Mobilien, Hammer und Art, kurz was nur zur Lebens- 
nothdurft gehört, Jahr aus Jahr ein zufendet, und def 
fen Probe» und Mufterreiter von Stavanger bis Ham 
merfeft und von Bergen nad Friedrihshall das Land 
durchſtreichen. Norwegen tft überhaupt das Land der 
Conımis voyageurs; denn der Gefchäftöfreund des ham⸗ 
burger Handelsheren in Bergen, Drontheim, Chriftian- 


fund hat wiederum feine Commis voyageurs, die bis in’ 


die Finnmarken und bis in die Klippenmüfte des Po—⸗ 
larkreifes dem einfamen Kaufmann an ben Fiords feine 
Waaren anpreifen und zuführen, für Die jener ſich mit 
Fiſchen und Thran bezahlt macht. Nichts natürlicher 


bei diefer Rage des Verkehrs und der Nothmendigfeit 
eines langen Credits, als dag alle Erzeugniffe der In- 


| duftrie in ungemein hohen Preifen ftehen und dag Nor- 


wegen ein fehr theures Land iſt. Verwaltung und 
Nechtöpflege find fo einfach georbnet, wie es den patriar- 
chaliſchen Zuftänden des Landes entfpriht. Die 17 Am⸗ 
ter des ganzen Landes ftehen unter ebenfo vielen Amt- 
leuten, die neben der Civilverwaltung zugleich die Ge⸗ 
richtöprochratur führen. Unter ihnen ftehen 45 Wögte. 
Die Vogteien zerfallen in Kirchfpiele, deren jedes einen 
Lensmann an feiner Spige hat, oft die einzige obrigfeit- 
liche Perfon auf viele Meilen umher. In den Städten 
ift ein Byvoget Policeichef, Bürgermeifter und Rich⸗ 
ter erfter Inftanz zugleih; neben ihm in größern Orten 
ein Steuerdirector. Die Juſtiz verwaltet zunächft ein 
Landgericht, oft aus dem Sorenfcriver (gefchworener 
Schreiber) allein beftehend. Die Sorenfcriver find bie 
Angel der Verfaffung; ihr Anfehen, ihr Gehalt ift be- 
deutend und erhebt fich meiftens bis auf 3—4000 Spe- 
cies. Das Storthing zählt immer eine Anzahl derfelben 
unter feinen Mitgliedern. Falſen, der Entwerfer der 
Verfaffung, Prafident des Storthing, fpäter bes Höchften- 
Gerichts, war Serenferiver; die erften Redner des Stor⸗ 
thing, Serenfen z. B., find gewöhnlich folche geſchwoxene 
Schreiber, deren es 66 im ganzen Rande gibt. Uber 
dem erften Richter fteht das Stiftsgericht, meiftens von 
drei Beifigern gebilbet; die britte Inſtanz macht das 
Höchfte-Bericht in Chriftiania, zugleich oberfter Criminal⸗ 
hof. Für die beiden erften SInftanzen ift Mündlichkeit 
und Öffentlichkeit Princip; auf dem Rande wird gewöhn- 
(ich zwei oder drei Mal im Kirchfpiel, meift im Pfarr- 
hauſe, Gericht gehalten; die Geiftlichkeit aber hat ihren 
überwiegenden Einfluß dazu benugt, fich einen privile- 
girten Gerichtsſtand zu erhalten. 

In Norwegen find Kaffeehäufer, Clubs, öffentliche 
Bergnügungsorte in entfchiedenem Miscredit; fie zu be» 
ſuchen, befchädigt den Ruf. Selbft die Hauptftadt bat 
daher kaum ein paar Conditoreien als Anſtalten biefer 
Art aufzumeifen. Dagegen befigt Chriftiania ein ſte⸗ 
hendes Theater, das fremde Schaufpieler und Operiften _ 
ausbeuten. Die Gefelligkeit ift einfach, höflich, treu⸗ 
herzig; jeder fremde Gaft empfängt fein .,, Willlonmmen 
in Norge” in einem vollen Glaſe. Schmaufereien zwar 
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find felten; allein man liebt zu frinfen, und meift auf 
englifche Art. Köftlih find die Umgebungen Chriftia- 
nias, der Blick vom Cageberg, etwa 500 Zuß hoch, 
über Stadt, Hafen und Ford, der Blid auf die 1200 


Fuß hohen Felfenichnen umher mit weißen Sennhütten. 


auf ihren Gipfeln. 2. v. Buch Hat dieſe Ausficht mit 
der des Comerfees verglichen, ein Urtheil, dem der Verf. 
nicht beiftimmt. Die braunen Gneusfelfenlager, das 
dunkle Grün der Tannen, die aus ihren Riffen empor- 
fhießen, der dunkle Fjord felbft bedingen einen andern 
landfchaftlichen Charakter. 

Von diefen Reizen feheiden wir, um und mit dem 
Meifenden durch Tellemarken in die Einfamfeiten der 
bhardanger Gebirge und zu den Naturwundern, die fie 
enthalten, zu wenden. Wir müffen es ihm vorweg zum 
Ruhme nachfagen, daß er fi die Bereifung dieſes ge- 
heimnißvollen Felfenlandes nicht leicht gemacht hat. Ohne 
Mühe und Anftrengung, Entbehrung und Noth zu 
fcheuen ift er zu Allem vorgebrungen, was eine vollfom- 
mene Kunde bed Landes zu fon nöthig made. Er 
bat mehr gefehen als andere Reifende, und fürwahr 
mit gufem Humor, ja mit Luft nicht geringe Schwierig- 
keiten überwunden und nicht geringe Entbehrungen er- 
tragen. Don den Fiorden und Wieken her (daher Wi- 
finger) hat er es nie gefcheut, unwegſame Felögebirge 
mühevoll zu erfteigen, in Sturm auf gebrechlicher Barke, 
ſchwer gefährdet, feine Wanderung fortzufegen, Sumpf- 
moore auf Fjellen zu durchwandern, um zu feltenen Na: 
turfcenen zu gelangen. Er wurbe meiftens reich belohnt. 

Die meiften Neifenden gehen von Chriftiania auf 
der befien Straße des Landes in Carriolwagen in 
ſechs Tagen am Miöfenfee hin und durch Guldbrans: 
dalen und das Dovregebirge u. f. w. nad Dront- 
heim und haben dann, fo meinen fie, Norwegen gefehen. 
Nicht fo der Verf. Sein Reifeplan geht durch die har- 
danger Gebirge nach Bergen-Stift, dem Lande der Waf- 
ferfälle, der Gletfcher, der größten Naturwunder. In 
Norwegen gibt es Feine Diligenzen und Schnellpoften; 
die gewöhnliche Reiſeart ift die mit dem Schüßbon— 
den, Poftbauer. Im ganzen Lande haben nämlid) 
die Gemeinden bie Pflicht, den Reiſenden weiter 
zu fhaffen (fchüffen, altdeutfch), fei ed zu Wagen, 
zu Boote oder mitteld Führer zu Fuß. Wo irgend 
möglich, ift der Skyds (Poft) eingerichfet, und von 
Meile zu Meile wohnt ein Stydsffaffer, der diefe Poft 
beſchafft. Er ift zugleich Gieftgiver (Gaftwirth) und 
hält das Schüßbuch. Drei Stunden muß der Reifende 
gefeglich warten; darüber, kann er Magen; fendet er Vor- 
boten, fo erfolgt feine Abfertigung rafcher, aber die Reife 
wird um dad Doppelte theurer. Im Ganzen genom- 
men iſt auch der gewöhnliche Skyds theuer; man bezahlt 
etwa 32 Schillinge (etwa r Thlr.) für bie norwegiſche 
Meile (anderthalb deutſche). Das Carriol ift meiftene 
. ein bloßes offenes Holzgeftell auf zwei Mäbdern, in dem 
man, ohne die geringfte Bequemlichkeit, von ben uner- 
müblichen Heinen gelben norwegifchen Pferden fteile Fels⸗ 
firafen abwaͤrts über Steingerölle hin im Galopp ge: 


fhleudert wird. Cine folche Reife ift etwas Anderes 
als eine Fahre im Schnellpofimagen. Der Weg von 
Ehriftiania nach Erogeleven führt anfangs an dem Fjord 
bin; dann wendet fi) die Straße fteile Höhen hinauf 
duch Tammenwaͤlder nah Barum hin. Unzählige raus 
fhende Wafferftürze, welche Mühlen treiben, künden 
fhon bier die Natur des Hochgebirge an. Der be- 


"rühmte Zelfenvorfprung von Ringerige, 1500 Fuß über 
dem Tyrifjord fteil erhoben, gewährt ganz bie Überrafchung, 


wegen derer er in verdientem Ruf fteht; lieblich, mild, 
fruchtbar dehnt fid) die Landfchaft bis zu den ewigen 
Schneekoloffen Hin vor ihm aus. Uber den SHolsfjord, 
in dem der Heimskringla zufolge König Halfdan mit 
allen feinen Leuten ertrant, geht es nad Sundsvolden 
mitteld des Wafferfhüß, der ganz wie die Landpoſt ein- 
gerichtet ift. Bald zeigt ſich der mit mächtigen Holzblöden 
ganz erfüllte Drammen. Senfeit liegt das fchöne Thal 
Modum, mit dem berühmten Höhnevoß (Waſſerſturz) 
und den Fabriken von Blaufarbe, die dem berliner Ban- 
quier Benede v. Grodigberg gehören. Drammen felbft 
befteht wie die meiften. Fjordſtädte aus einer langen, 


ſchmalen Straße, von 83000 Einwohnern bewohnt. So 


rauh und wild die Gegend von Hougfund erfcheint, fo 
fällt das Thermometer, wie größtentheild in Norwegen, 


doch nicht fo. tief als wir glauben. Überall ift ber 


Winter mehr durch feine Dauer als durch tiefe Tem⸗ 
peratur läftig. In Chriftiania beträgt die mittlere Tem- 
peratur 5° N., in Berlin 6%, und felbft im bod)- 
ften Norden, auf Mageröe, in Zromsöe, hart am Norb- 
cap, füllt das Thermometer in der Negel nicht unter 
12 — 15 Grad; aber freilich gibt es auch Kocalitäten, 
wo 30 Grad Kälte nichts Seltenes find. Das Meer 
und die Barken der Fjords find ſtets offen; Fruchtbäunne 
tragen bis zum 64. Grad reife Früchte, Gerfte gedeiht 
bis zum 70. Grad, und in Tromsöe (70°) blühen 
Refeda und Ritterfporn. Mit dem 70. Grade fchlieft 
die Vegetation, die Birke wird Zwergſtrauch, die Fichte 
fhleiht am Boden hin, und in Hammerfeft, 71 Grab, 
wird mit Mühe die Kartoffel zur Blüte gebracht. Mild 
ift befonderd Drontheim, wo unter 63° 15’ eine Kälte 


über 12 Grad felten if. Hierin mag es liegen, daß 


man in ganz Norwegen die Hülfsmittel vermißt, die 
ſelbſt Deutſchland gegen den Winter befigt, doppelte Fen— 
fter und Thüren, Windöfen u. f. w.; man hat dort nur 
eiferne oder die alten Ofen ohne Züge. 

In einem finftern Thalkeſſel liegt das fifberreiche 
Kongsberg zwifchen Felfen von Hornbiendefchiefer. Das 
Bergwerk ftand 1820 zum Verkauf; der Staat foberte 
173,000 Species; Hr. Benecke bot darauf, da zeigte ſich 
plöglich eine reiche Ader, die mit einem eimigen Schuß 
2050 Mark gediegenen Silbers barftellte; die Verhand⸗ 
lungen gingen zurück; der Ertrag hob fid) von 2000 auf 
7000 Mark und betrug 1840 30,000 Mark, und der 
reine Überfhuß ergab 200,000 Species, mit fortwäh- 
render Zunahme. Nahe dabei ift ber prächtige Labrofall. 
Hier tft der Sig des großmtigften Holzhandels im Lande; 
dagegen ermangelt Norwegen gänzlich ber Steinfohle, dem 
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Aufſchwunge der Fabrikation fo unentbehrfid. Mit dem 
. Gintritt in die hardanger Berge vereinfamt das Land 
mehr und mehr. Die Gaards (Höfe) trennt ein im- 
mer weiteren Zwifchenraum. Diefe Gaards, die Sige 
der Ddelbauern, beftshen meiſtens aus mehren Gebäuden, 
Wohnhaus, Vorrathshaus, Gafthaus, und gleichen den 
-deutfchen Rittergütern im Kleinen. Ordnung und Wohl- 
ſtand gehen mit patriaschalifcher Sitte, Bildung der 
Bewohner, die ihre Rechte kennen und vertreten, Hand 
‘in Hand; bie Tracht ift malerifch, der Menfchenfchlag 
kräftig und ſchön; in den Wohnungen wird mit har: 
danger Deden und Pelzwerk ein ſtattlicher Luxus ange- 
troffen. Das fchmertartige Meffer, das kurze, weiße 
Beinfleid und bie grüne Jade ftehen dem jumgen Land- 
mann trefflih; ganz Norwegen aber trägt bie rothe 
elberfelder Wollmüge. Unermeßliche Porphyrlager um- 
geben Boltesjoe, von wo der Weg nah Graver am 
Zindfee führt. In diefer Wildnig haufen Luchs und 
Bär; es ift das Land der Riefenfagen und der zauber- 
tundigen Kinder der Nacht, die Thor's Hammer er» 
flug; die zerklüfteten Kelfentrummer gelten für Stüde 
ihrer MWehrungen; ein wol 1000 Fuß hoher Felsſpalt 
entfland, als ein Rieſe mit dem einen Fuße ausglitt, 
da er über den Zindfee fchreiten wollte, und bildete jene 
unheimliche düftere Gaffe zmwifchen 30V0 Fuß hoben 
Felfen. Ein riefiger Menfchenfchlag ummohnt noch heute 


diefen. See. Schon bier beginnt die einzige Nahrung: 


der Menſchen in Fladbröd, Haferbrot, einem faden und 
sähen, ungenießbaren Gebäd, und aus Milh zu be- 
ftehen; höher hinauf, in den Seterhütten (Sennen) wird 
felbfi dies zur Seltenheit, und Mil und Trockenkäſe, 
übel und ſchmuzig zubereitet, bilden die einzige Nahrung. 
Dben auf ber Felfentette zeigte ſich zum erften Male der 
riefige Gaufta » Gipfel in Pyramibdengeftalt; mit feiner 
Doppelfpige die höchfte Erhebung des hardanger Gebirge, 
Weiter bin in Ingolfsland, feinem Gaard, wohnt noch 
‚heute der von Steffens in den „Bier Norwegern“ ge- 
zeichnete Eiftein Hanfen, den zu befuchen eine Gewifſens⸗ 
pflicht jedes Titerarifchen Reiſenden geworben ift; fein 
Sohn Zorkel diente den Neifenden als Führer. Der 
alte Eiftein gilt noch jegt für einen flarten Mann; aber 
Steffens hat ihm ibealifirt; fein Ruf ift eher der eines 
alten Schlaufopfs, der feinen Vortheil zu wahren weiß, 
obmwol er kein reicher Mann if. Der ungeheure Fel—⸗ 
" fen, aus dem Norwegen befteht, zeigt feine Natur nir- 
gend deutlicher als in der Nähe der Gaufta, ein Chaos 
übereinander geftürzter Zelsblöde. Zerklüftung, furcht- 
bare Schuttflürge, Felstrümmer umgeben ihn, und das 
ganze Hochland befteht aus folden. Und dennoch — 
feine Spur vulkaniſcher Bildung, kein Bafalt, fein Tra⸗ 
chyt, feine Erinnerung eines Erbbebens, als im hoͤchſten 
Nordland. Mit Recht ift die neuefte Geologie von der 
Annahme einer oder einiger großen Revolutionen zu- 
rüdgefommen und ſtützt fih mehr auf innere: Erhebung 
mb auf eine Reihe von Verwandlungen durch Waffer- 
durchbrüche, Zuſammenſturz in Folge von Durchſickerung 
u. f. w. Mit diefer Annahme würdigt fie das Alter 


und die nie endende Gefchäftigkeit ber Erbe beffer ats 
bie frühern Hypotheſen thaten. 

Hier nun beginnt das Sand der Wafferfäle. Bon allen 
Seiten ftürzen fie als Cascaden, als Bogenfälle, als Schaum- 
bäche vorn den Felſenwaͤnden hernieder und durchtönen mit 
ihrer Donnerftimme das ewige Schweigen diefer ftarren Na- 
tur. Der Riukan, von der Maanelf gebildet, macht feine 
Rauchſaͤulen eine Stunde weit ſichtbar: es iſt eins der herr- 
lihften Naturfchaufptele, wie der Strom 480 Fuß hoch 
in einen Keſſel banieberflürzt, aus dem er in Dampf. 
wirbein wieder emporwallt. Der Verf. gibt eine eben: 
volle Schilderung davon und erzählt die Marien: Sage, 
die fih an ihn knüpft. Die Beſchwerden der Reife 
wuchfen von hier an mit jedem Schritt; mühfam mur- 
den die Seterhütten aus lofen Steinen erreicht, in de- 
nen bie rüfligen Sennerinnen und die Kinder. der Beer: 
benbefiger den Sommer in einem traumähnlichen Zu- 
ftande verbringen. Aber bis hierher dringt in Norwegen 
der Zrieb und die Macht der Bildung, und diefe Kin- 
der ber Wildniß können nicht blos lefen, fondern fühlen 
auch den Drang dazu. Im Übrigen aber ift die Natur 
auf das hoͤchſte Maß der Einfachheit der Bedirfniſſe 
zurückgeführt. Wir wiſſen fchon, baf ber Berf. geneigt 
ft, alle diefe WVerhäftniffe im beften Lichte zu fehen. 
Allein, wie kommt es denn, daf das menfchenarme Nor- 
wegen im Jahre 1843 über taufend Menfchen durch 
Auswanderung verlor? Bis zum Mijösvand folgte ein 
hoͤchſt befchwerliher Sumpfweg, mie fie auf den Hoch: 
ebenen ber Fjellen häufig angetroffen werden. Die Birke 
war ſchon längft zu läftigem Geſtrüpp geworden, denn 
diefer Baum geht nicht aus, wie die Tanne bei 3000 
Fuß Höhe und die Fichte etwas fpäter, fondern er fegt 
fih als Strauch fort, als Zwergbirke. Oft faßen bie 
Pferde darin wie angefettet feſt. Endlich zeigte fich der 
dunkelwellige See Miösvand, zmifchen nadten Fiellen; 
ein einziger Hof Waage am Ufer, mit Pleinen Ader- 
ftüden voll Gerfle umringt. Der Name des Gaard 
dient in Norwegen zugleid als der der Familie; heißt 
das Gut 3. B. Möen, ber Beliger Niels Herbrand, fo 
nennt fi der Mann Herbrand Möen; fein Sohn nennt 
fit) dann etwa Gullik Nielfen Möen, und der Entel 
vielleicht Olaf Gulliffen Möen u. f. w. Ein ledes 
Boot führte die Reifenden über den See. Wilde Quer- 
thäler, oben in Schneefelder ausgehend, öffneten ſich auf 
ben Ser. Beim Thal von Lie begann die Reife über 
die Eisfelder des hohen Grats, hinüber auf die Weft- 
feite des Gebirge. Eine graufige Natur umgab bie 
Neifenden nım von Argehovd, der legten bewohnten 
Stätte, ab. Bis zur naͤchſten feften Menſchenwohnung 
in Roldal waren drei Zagereifen. Sobald die Quenna 
überfchritten war, begannen langgeftredte Felfenmauern, 
mit breiten Flächen, ben Gefichtöfreis zu füllen; diefe 
Mauern mußten erflommen werben, um im Sturm und 
Regen zu böhern Mauern emporzufteigen; eine verfchla- 
gene Zägerfamilie gewährte Obbach. Wilde, ſchreckliche 
Zertrümmerung führte zu Schneefelbern, auf denen bat 
wilde Rermthier-in Heerben hauſt. Der Grat des har- 
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danger Gebirgs befteht aus blauem Thonfchiefer, in un- 
zählige Splitter verwittert. Merkwürdig iſt das gänz- 
liche Fehlen der Gletſcher, während die anftofienden 
niebrigern Folgefonden ungeheure Bletfchermaffen tragen. 
Endlih war die MWafferfcheide überfchritten, der Welten 
that fih auf und ſenkte fih, Thal auf Thal folgend, 
nach dem Meere hinab. ine verlaffene Felshütte nahm 
die Neifenden auf. Am näcdften Tage ging es durch 
Vivasdalen, Valdalen und NRölldalen ftufenweife nieder- 
wärts. Sennhütten erfcheinen wieder, jubelnd begrüßt 
nach langer Entbehrung: aber erft Rölldalen hat wieder 
fefte Wohnſitze. Hier fielen die Waſſer abermals in 
Fülle nieder und der Navlovoß bietet einen herrlichen 
Anblid. Ein Zeichen der Chriftenheit erfcheint, eine 
- Beine Kirche, ein Poſthaus folge, und die Reiſenden 
find dem Menfchenverkehr zurüdgegeben ; ja, grobe Ma- 
lereien an den Thüren der Hütten fprechen fchon wieder 
von Kunfttrieb und Zierde des Dafeins. Die Ankunft 
der Reifenden mar ein Feſt für die Bewohner von Röll- 
dalen, die jene beftaunten und neugierig - gutmüthig mit 
ihnen weiter zogen. in furchtbarer Bergpaß führt 
abermals nah Saelgeftad am Syrfjord, noch einmal 
bis an den ewigen Schnee reihend. Das Niederfieigen 
ift ungemein romantifch; der Wanderer hängt Zaufende 
von Fußen über dem ſchmalen Fjord, neben ihm flürzt 
der 800 Fuß hohe Tilingevoß nieder; endlich erreicht er 
Hildalen, das ein Damm (Eide) vom Salzmaffer trennt, 
denn bis hierher dringt bie Flut und die Ebbe des Meers. 
Ein wunderbar fchöner Menfchenfchlag, Kraft mit Gra- 
zie paarend, ſchwarz von Augen und Haar, Mufterbil- 
der männlicher Schönheit, ummohnt die höhern Theile 
des Syrfjord bis Otte hin. Gegenüber ragt der Regne⸗ 
tnuten 5200 Fuß hoch den Rücken mit Gletfchern be- 
det, die fih durch Folgefonden fortfegen. Nun folgt 
ein liebliches Thal dem andern, die Vegetation, der An⸗ 
bau wächſt, und in Ullensvang prangen riefige Kirfch- 
bäume mit Früchten, fo nahe an den Gletfchern, daß 
man die Steine der Früchte auf diefe fchleudern kann. 
Bon Une aus wurde ber berühmte DBöringervoß be- 
fuht, von "dem wir eine malerifhe Schilderung erhal« 
ten, an welche fidy ein reizendes Rundgemälde des lieb- 
lichen Eifjord anfchließt, bei dem die normwegifche Natur 
ihren vollen Reiz entfaltet. An den Seen von Voß 
und Evanger geht ed nun nad) Bergen hin. Feld und 
Meer gehen hier überall die merfwürdigfte Verbindung 
ein, und das überrafchte Auge erblidt oft plöglih ein 
Meerfchiff mit vollen Segeln, ba mo es einen feldum- 
ringten Binnenfee vor fich zu fehen meint. Endlich ift 
Bergen erreicht und mit Mühe ber einzige Gafthof, das 
Hötel d’Angleterre, entdedt. 


(Die Lortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 
Über Shiers’ Revolutionsgefhichte. 
. Es ift in der That merfwürdig, wie fi) unfer verfländiges, 
allwiſſendes und zugleich doch fo ehrliched unb leichtgläubiges 


. fingerfertigen Überfeger ihre Feder und fallen nun in 


Yublicum imponieen läßt. Mit welcher Ungebulb wurde ber 


„Ewige Jude” erwarte. Und wenn der poetifhe Meffias 
in Perſon erfihiene, er koͤnnte mit keinem größern Jubel 
begrüßt werden als bie erften Gapitel dieſes Romans. Hat: 
ten doch die lärmender Lobpofaunen in Paris im vpraus 
auf diefes neue Geifteproduct die Aufmerkſamkeit rege gemacht. 
Man vertraute fich geheimnißvoll die ungeheure Summe, die 
Sue für fein ungeborenes Geiftesfind erhalten follte, und flugs 

ursten fi die zahlloſen Unerfegeriharen auf dieſes neue 

underwert, wie wenn fie Theil haben wollten an biefer reichen 
Beute, die für unfere beſchraͤnkten GSchriftftellerbegriffe an das 
Fabelhafte ftreifte. Unverwandten Blickes ſchauen wir nad) den 
neuen Erſcheinungen ber audländifchen Literatur und reiben 
und vergnügt die Hände über unfere vertraute Belanntfchaft 
mit fremden Berbältnifien. Uber doch wie fo manches Meifter: 
werk, das mit viel größerm Rechte als die ephemeren Erſchei⸗ 
nungen der Zagebliteratur dem deutfchen Yublicum munbgereöit 
werden Eönnte, bleibt unbeachtet wie ein unbelannter Schap. 
Manche derfelben finden erft fpät, wenn fie in andern Ländern 
längft Gemeingut der Ration geworben find, die gebührende 
Würdigung, und dies gefchieht meiftens erſt, wenn unfere 
pofitifchen Blätter mit ernſter Miene Lärm gefchlagen haben. 
Dieſes ſchon oft geſehene Schaufpiel erneuerte ſich ſetzt wieder 
in Bezug auf die Anerkennung der literariſchen Berdienſte von 
Thiers. Als gewandter Staatsmann mit wandelbarer Proteus⸗ 
Ratur ließ man den kleinen Mann längft unter den ausgezeich⸗ 
neten Köpfen Europas gelten; aber feine bedeutungsvolle „„His- 
toire de la revolution frangaise” hatte bisher in Deutichland 
nur einen Beinen Lefefreiß gefunden. Und doch ift diefe Ge⸗ 
f&hichte, von der bekanntlich ein englifher Staatsmann gefagt 
bat, es fei eine illuftrirte Ausgabe des ,‚Moniteur”, wenn 
auch nicht ein unvergängliches Meifterwerf, doch jedenfalls 
eine der wichtigften Erfcheinungen, welche die gefammte Kiteratur 
der Tagesgeſchichte aufzuweifen hat. In Frankreich find viele 
Zaufende von Eremplaren felbft in die niedern Kreife der 
Gefelfchaft gedrungen, eine Ausgabe folgte der andern, und 
doch machen ihnen Nahdrüde aller Art den Markt fireitig. 
Unter diefen Umftänden war es allerdings zu verwundern, 
daß von diefem glänzend gefchriebenen Werke nur eine und 
noch dazu nicht fonderlid gelungene Bearbeitung in unferm 
vielüberfegenden Baterlande eriftirte. Aber fiehe da, kaum 
haben untere politifden Zeitungen über die nahe bevorftehende 
Erfcheinung der Fortſetzung dieſes Geſchichtswerks, über die 
koloſſale Summe, die der Verf. dafür erhält, über die Geſpannt⸗ 


beit, mit ber man diefes neue Werk feiner Feder in Frankreich 


erwartet, förmliche Bulletins ausgegeben, fo fpigen unfere 
wartung 
des neuen über das ältere Werk, um daſſelbe als etwas ganz 
Neues aufzutifhen. So kommt ed denn, daß mit Einem Male 
drei deutfche Ausgaben dieſer Mevolutionsgefchichte, welche 
Kennern der frangöfifchen Literatur ſchon längft lieb war, von 


verfchiedenen Seiten ber geliefert werden. Wie viele Über . 


fegungen werden wir nun erft von dem Werke erhalten, von 
dem unfere Zageblätter nun fchon fo unendlich oft geredet 
haben ! 17. 


Ludwig Philipp in England. 

Der Beſuch des Königs Ludwig Philipp in England hat 
auch zu einer neuen und iluftrirten Ausgabe des rühmlichſt be: 
kannten Werkes: „Life and times of Louis Philippe, King 
of the French, by the Rev. G. N. Wright‘’ (London 1844). 
Beranlaffung gegeben. Die trefflich ausgeführten Stiche illuflri- 
ren einige der merfwürbigften Scenen aus dem vielbewegten 
Leben dieſes „Odyſſeus der neuern Begenten”. Außerdem bat 
ber Berf. die Gelegenheit benugt, eingeſchlichene Irrthümer zu 
berichtigen. Cine weitere Bereicherung fol ein Bericht über 
den Beſuch der Königin Bictoria in Eu fein. 


Berantiwortliher Herausgeber: Heinrih Broddaus — Drud und Berlag von Z. U. Brodpaus in Leipzig. 
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literarifie Unterhaltung. 
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Neueſte Literatur Aber Skandinavien. 
Erfter Urtitel. 
(Borifegung aus Mr. 11.) 

| Im zweiten Bande gibt der Berf. ein farbenreiches Bild 

der erſten Hanbelsftadt von Norwegen. Auch Bergen, obwol 
neuer und zierlicher gebaut, ift eine Stadt ganz von Holz, in 
Einrichtung und Sitte den Geiſt einer deutſchen Colonie 
verfiindend; es tft ein zweites, kleineres Hamburg, nur 
daß öffentlihe Vergnügungen bier weniger beflebt find 
als‘ dert und Form und Art des Lebens in Deutfch- 
fand etwa vor BO Jahren zurüdfpiegein. Handelsſinn 
und Handeleintereffen beherrſchen die Benölterung, ob⸗ 
wol Die Buß vergöttert wird und bie Eitadt ein Thea⸗ 
ter unterhält. Alles in Bergen ift Fiſchhandel, ber mit 
dem Schmuz, der an ihm haftet, den Gerüchen, die ihm 
eigen find, und dem befländigen Regenmwetter, das bier 
herrſcht, weder eine heitere noch eine reinliche Stadt 
entfichen läßt. Na Bergen kommt der Süden, vom 
Gap Bincent bis zum Gap Spartivento, um fich mit 
Stockfiſch zu verforgen, der in endlofen Daufen Straßen 
und Pldtze füllt. Hier findet die Norblandeflette ihren 
Markt, wenn fie mit Millionen von Pfunden gefange- 
ner Fifche belaben von ben Kofoden herablommt, in ih⸗ 
ven feltfam geftalteten Fahrzeugen. Won dem Umfange, 
der Größe dieſes Fiſchhandels iſt unter uns wenig be- 
kannt. Wie wunderbar aber ift ber dunkle Trieb, ver- 
möge deffen der Bering dreimal im Jahre aus der Tiefe 


des Meeres an bie Oberfläche heraufkommt, ſich millio⸗ 


nenwelfe in ganzen Bänden, hundert und mehr Klafter 
hoch, in die Fjordé drängt, fi Hier zu Millionen fan- 
gen TAßt, während fein Exbfeind, der Walfiſch, fich quer 
vor den Ausgang ber Fjords Tagert, wie ein ungeheurer 
Schäferhund Wake hält, dem Menfhen bienend und 
fo das ganze Land mit Nahrung verforgend. So un- 
ermeßtich iſt die Menge diefes Fiſches, daß Bergen 
allein über 300,000 Tonnen davon jähriikh ausführt, 
während Walffihe, Detppine, Schellfiſche Möven, Se 
raben und Ftichadler andere hunderttauſende verfchlingen, 
und andere im Gedraͤnge erfiiden. Die Norweger find lei⸗ 

ftliche Fiſcher; Te mithevol dieſer Beruf, fo arm 
er feinen Mann erhält, kein Fiſcher verläßt fein Boot, 
wie kein Senner feine Ulp verläßt. Hunger und Liebe 
Halten immer noch die Welt zufammen! In Norwegen iſt 


zu großer Ehre gereicht. 





bas Leben faft aller Claſſen ein befländiger Zampf um das 
Dafein; aber dns Land weiſt keinen Bertler auf, wie 
arm der Hiet und der Fifcher in ibm auch fe. In 
Bergen, das außer dem Thurme ber Dyveke feine Hifle- 


rifche Sehenswürdigkeit beßtzt, teifft der Verf. neben 
Die Bull auch Ohlenſchlaͤger, und Chriflie, Dem ſcharf⸗ 
finnigen Urheber ber Freiheit feines Vaterlandes, jet 
Steuerdirector in Bergen. Hier ift eine Bank, deren 
glänzende Verbältniffe zur Erörterung des Finanzſyſtens 
Unia geben, das allerbingse deu Lenkern des Staats 
As Norwegen fih von Dir 
nemark trennte, war es von einer Staatefhulb von mehr 
ale 5 Millionen bebrüdt, hatte 2, Millionm eu Däms- 
mark zu zahlen, und fein Papiergeld mar ohne Werth, 
Jetzt iſt die Schuld zur Hälfte getilgt, Daͤnemark längft 
abgefunben , die birecten Steuern find gaͤnzlich abge⸗ 
ſchafft, die Staatseinnahme hat fi mehr als verboppelt 
(3'A Millionen Species), die alten Bankzettel find ein⸗ 
gelöft, und die Ictien der neuen Bank ſtehen 150 Pro⸗ 
cent unb gewähren 7'. Procent Divibende.. Das vere 
mochte ein armer Staat mit Klugheit und reblichen 
Willen, von der Ungunft bes Klimas hart gebrädt und 
wit wenig natürlichen Hülfequelen ausgeflattet! Die 
Frage, ob ein Staat ohne directe Steuern befichen 
töume, fcheint bier gelöft zu fein. Scharf und rein ſteht 


der Proteſtantismus in Norwegen ba; er trotzt be 


eifrigen Bemühungen des Yltsemontanismus und wird 
ihnen teogen, wie ben Verſuchen der Juden, feſten Fuß 
faffen. In Norwegen glaubt Sehermann an bie 
ibel und ihre proteſtantiſche Auslegung no fo feft 
wie in Deutfchland vor 100 Jahren, 

Man has Häufig gefragt, eb es möglich fei, daß Rorwegen 
feinen Getreidebedarf felbft producire; ber Verf. verneint 
dieſe Frage, obwol der Betreidebau im Zunehmen begriffen 

. Dis Klima — die eifernen Auguſtnaͤchte — un 
das Odels recht Heben ihm entgegen. Das legttere iſt 
ſohe beſchraͤnkt werben, und Grund und Boden iſt nice 
mehr wie ſonſt unverfäuflich; allein noch jeſt Tann ber 
Bertänfer fünf Jahre lang den Kauf rückgaͤngig mm 
chen. Berner iſt faſt aller fruchtbare Acker Gemeinbe« 
gut, von dem Ieber Mauer der Rete nad deu Ertrag 
für ih beztehe. So if die Glelchheit hergeſtellt, welche 
tuäumenbe Gomumetiften für Den Bounbpfeilex des Beoits- 


4: 


glücks ausgeben — der Erfolg iſt die Bernachläffigung 


des Bodens! Im 3. 1835 gab es in Norwegen 105,800. 


Landeigenthümer und Pächter, und der Bodenwerth wurde 
auf 64 Millionen Species gefhägt; er hatte fih in 37 
Jahren verdoppelt. Mennoch bedarf das Land einer jähr- 
lihen Einfuhr von ungefähr 1 Million Tonnen Korn. 

Der Verf. wendet fi nad) Drontheim. Im reichen 
Ihale von Voß erfreut eine wilde Alpennatur das Auge; 
Kornfelder und Höfe folgen fich in dichter Reihe. Don 
Staleim flürzt der Weg wieder wild und fchroff in den 
Sognefiord hinab. ber dem fchauerlihen Narröethal 
erhebt fi) 3000 Fuß hoch der Jordans-Naten, von Sturz- 
baͤchen umringt. Bon bier wirb ber wilde Fillefiellen 
erfliegen. Am Sognefjord fpielen die alten Heldenfagen, 
die Frithjofsſage; bier fchatten noch heute die heiligen 
Haine, und viele Bautafteine zeugen von ber alten Kraft. 
Liebliche Thaler münden in den wilden Fjord, einft Siege 
und Reihe ber alten Könige, an deren Play jegt Kau 
herren, Proprietaire und Pfarrer getreten find. Die alte 
Kirche von Urnaed bat Dahl. abgebildet; in der Umge- 
gend chriftete Diaf Trygveſon die Unterthanen Hakon's, 
der fie mit dem Schwerte in der Hand den alten Goͤt⸗ 
tern zu opfern zwang. 

Dit am Sognedalsfjord fleht ein uralter Bauta- 
ftein, deffen Lage am Waſſer die Hypotheſe von der Er- 
hebung des Bodens in Norwegen Lügen ſtraft; die Er⸗ 


hebung der ſchwediſchen Küfte ift außer Zweifel geſtellt; 


um fo merfwürbiger ift es, daß Norwegen an derfelben 
nicht Theil nimmt. Bon Juftebalen aus beginnt bie 
Crfteigung der Fökule, der höchften unter den normegi- 
fchen Gebirgen, zugleich aber der kürzeſte Weg nad 
Buldbrandsdalen und Drontheim. Die Thiere ſchwam⸗ 
men durch den Kortunelf und fliegen das jähe Fortun⸗ 
thal hinauf; oben in Optun zeigten ſich die Vorberge 
der Felfenriefen, die Jotunfjellen, der eigentlihe Knoten 
der ftandinavifchen Gebirge, eine Hochfläche 50 Meilen 
lang, größtentheild unter ewigem Gife begraben. Aus 
diefer Fläche fteigen Gletſcherrieſen und ſchwarze Felfen- 
maffen wie Imfeln empor, wo nur ber Fanarank (Schnee⸗ 
fluem) heult und die Lawine Pracht, und die felbft der 
Jäger flieht. Dies ift das Hochgebirge Norwegens, den 
Apen, den %penninen, den Pyrenaͤen ganz ungdhnlich. 
Über diefe Hocfläche ging des Reifenden Weg. Uuter 
den hoͤchſten Zinden nimmt der Golbhäpigen, 6300 Fuß 


hoch, gewiß einen ber erften Pläge ein; noch höhere ſol⸗ 


len tiefer an der Lera und am Bifaelf liegen. Unzaͤhl⸗ 
bar find die Gletſcher, die in ihrer Menge und Größe 
nur von Juſtedals Eisbrien und den Helgelandgletſchern 
in Nordlaud übertroffen werben. Endlich wirb ber An» 
fang von Beverthal erreicht, und raſch flürze firh nun 
der Dfad nach Guldbrandsdalen nieder. Man erkennt 
dies an bes abfcheulichen Tracht der Bewohner, die in 
einem Leibrod mit langen Schöfen befteht, umb mit der 
rothen Muͤtze vereint eine höcft komiſche Wirkung macht. 
Died Thal aber gehört zu den größten, ſchoͤnſen und 

im gamen Rande: dine gut angelegte Strafe 


veichſten 
durchzieht es, reiche Höfe und Paſtorate zieren es, Ci 


ſenwerke, Hohöfen und Landeultur, von guter Bewaͤffe⸗ 
rung unterflügt, geben ihm feinen Wohlſtand. Das 


Chai ſchließt der Bjornekleiver, ein fliller Pa, reich an 


alen Schauern der nordifchen Natur, ein wunderbarer 
Spalt, des vom Hochgebirge bis zum Meere hinabführt. 
Hier wählt die milde Erhabenheit des Gebirge, mit 
Zaden, Hörnern, Linden, Kronen, Thürmen, Mauern, 
Altanen und Wällen gigantifh an, von Schuttſtürzen 
und Gletfchern unterbrochen. Das doppelte Rombal- 
horn, zwei 4000 Fuß hohe Kegel, fteigt unnachahmlich 
kühn und ſchoͤn in die Luft, und die ganze Scene füllt 
uns mit Staunen und Bangen. Nicht minder groß: 
artig ift der Weg von Horiem nach Vaeblungsnaes am. 
Moldefiord. Die Klippen ftellen die Geftalten der alten 
Heidenpriefter dar, die nach dem Volksglauben ber heilige 
Diaf hier in Stein verwandelte, wie denn auch fein 


Schwert ben ungeheuern Felsfpalt am Romsdaihorn 


flug. Aus biefer herrlichfien Naturſcene . gelangt der 
Reifende an den fanften, reizvollen Moldefjord, das 
Wunder aller Randfchaftmaler, die hier aus halb Europa 
fih zu ſammeln pflegen. 

Doch wir müffen zum Schluffe eilen, übergeben 
daher, was ber Verf. an malerifchen Scenen zwiſchen 
Molde und Drontheim uns liefert, und gedenken nur 
noch feines Aufenthalts in der Krönung » und alten 
Hauptfiadt des Landes. Der lange, bis 10 Uhr wäh. 
rende Tag (im Monat Auguft) begünftigt die legten 
Zagereifen duch das Orkedal, und fo wird das einzige 
Gaſthaus von Drontheim verhältnigmäßig bequem erreicht. 
Drontheim hat nur 12,000 Einwohner, ift jedoch größer 
und weitläufiger als irgend eine andere norwegifche Stabt 
gebaut; es gleiht Manheim in feiner Stille und Die. 
Das Beine Fort Munkholm verteidigt dieſe claflifche 
Stelle, an deren Befig ſtets der des ganzen Landes hing, 
Der Handel ift unbedeutend, die Bevölkerung ſtolz ein- 
fa, die Sitte patriarchaliſch. Wenn bie Zahl der Cri⸗ 
minalfälle in Norwegen groß erfcheint (1837 gab es ei- 
nen Angellagten auf 732 Perfonen), fo ift hierbei das 
alte harte Gefeg, die Bevölkerung ber Städte und der 
Umftand, daß viele Policeivergehen als peinlich betrach⸗ 
tet werden, von Gewicht. In Norbland, mo es feine 
größern Städte gibt, fam 1837 auf.3457 Bewohner 
nur ein Angeklagter. Bon dem jetzigen Könige erwar⸗ 
tet Schweden wie Norwegen eine verbefferte Strafgeſetz⸗ 
gebung; bie geltende von 1733 ift gänzlich veraltet. 
Ueberhaupt hofft Jedermann auf den jegigen König, der 
in demfelben Maße populair und beliebt iſt, als Karl 
Johann es, in Norwegen wenigſtens, nicht war. . Der 
Dom yon Drontheim, von Bischof Eiftein erbant, ifk 
unftreitig das merfwürbigfte Bauwerk im ganzen Rande. - 
Die Stadt befigt eine ber drei gelehrten Kathebralſchulen 
bes Landes, das außer biefen vier große Bymnafien und 
fünf Mittelfchulen, Gemeinde⸗ und Sonutagefchulen aber 
in Menge befige. Auf dem Lande gibt es auch ambu- 
lirende Schullehrer. 

(Der Deſchluß ſolgt.) 








RNomanliteratur. 
T. ermine oder. der Aprilabend zu Pranffurt. Ein Roman 
* S. Sirmdorfer. Hanau, Edler. 1844, Gr. 16. 
1%. 74 Nor. - 

Dos Attentat einiger jungen Männer auf ein Wachthaus 
w Frankfurt a. M., von welchem bie Beitungen einmal berich⸗ 
teten, gab dem Verf. Anlaß, Ideen über politiſche Freiheit 
und Frauenemancipation, auf verf iebene Perfonen vertheilt; 
ber Leſewelt vorzuführen, und feine Hermine verfteht die Eman⸗ 
dyation aus dem Fundamente. Daß es den guten Leuten am 
Ende fchlecht ergeht, beffert eben ‚nichts am einem Momane, 


eicher feine Ereigniffe aus Zeitungen und Sournalen, bier und 


w 
da faſt buchftaͤblich, wohlfeil genug zuſammenwürfelt und nichts 
darthut als die laͤngſt bekannte Wahrheit, daß ohne innere Frei⸗ 
heit jede aͤußere dennoch Ketten bereit habe. Bit dem Erſchei⸗ 
nen des Buchs wird die Rachricht verbreitet, der Verf. fei we⸗ 
gen feines Products gefänglich eingezogen. Ob dieſe Nachricht 
den Abſatz des Buchs befoͤrdert habe, wiſſen wir nicht, jeden⸗ 
falls aber war fie ein übereilter, in fich felbft puffender Yuff. 
Woltte man alle Schriftfieler, deren Bücher weder in die Li⸗ 
teratur noch font wohin gehören, -feftfegen, fo müßte das 

se Gefängnißwefen von Grund aus umgewandelt, vorzüg: 
ich aber erweitert werben. Die entgegenfichenden Schwierig: 
keiten haben daher neben andern Surrogaten auch die Genfur 
hervorgerufen, und wo dieſe ein Buch wie das vorliegende 
Burefküpfen läßt, da liegt e8 auf der Hand‘, daf ber Staat 
ruhig an das Yublicum appelliven will. In den meiften Faͤl⸗ 
len fchlägt er damit den beften Weg ein. 


2. Freuden und Leiden eines Eommis Sagen. wei Theile. | 
; r. 


Stuttgart, Franckh. 1844. 8. 


Da unſer Vaterland gegenwaͤrtig mit Handlungsreiſenden 
aller Farben geſegnet iſt und es dieſen merkwuͤrdigen Leuten 
an bunten Abenteuern nicht fehlt, fo kann ein Romanfchreiber 
immer ſchon Notiz von ihnen nehmen. Merkwuͤrdig nennen 
wir dergleihen Eommis, weil fie nicht felten mit einer gewiſ⸗ 
fen Bildung ein gutes Theil Roheit glücklich zu verbinden wil- 
fen. Das hat der Berf. diefed Buchs ihnen denn auch richtig 

efehen und führt Scenen an uns. vorüber, bei denen er 
genoͤthigt fieht, in Anmerkungen zu verfichern, daß fie buch» 
ſablich wahr feien. - Übrigens fehle es auch nicht an ganz er 
ögtichen derungen. Die Darſtellung des fogenannten 
ngreffes zu Ehningen mag leicht das Intereffantefte im Buche 
fin. Diefer Marktſlecken wird faft nur von Krämern bewohnt, 
die den größten Iheil des Jahres, mit ihrer Waarenkiſte auf 
dem Rüden, durch Bürtemberg ı Baden und Baiern ziehen, 
und bei biefen ſcheinbar armfeligen Troͤdlern ftellen ſich zwei 
Dos im Iahre Humderte ven Handelsreiſenden ein, die Gelder 
vom vorigen Eongrefie einzuziehen und neue Gefchäfte, wobei 
es fich oft um Hunderttaufende handelt, abzufchliehen. Merk 
würdig ift es jedoch daß Die meiften Ehninger ohne Bermögen 
find und daher faft das ganze Geſchaͤ 
ohne alle Warantie beruft, eine Zhatfache, wie fie in folchem 
Umfange kaum ein zweites Mat in der Handelsweit vorkommen 
mag. Die Creigniffe, wie fie in einem Wanderieben bunt 
burigeinanber bervostreten,, find im Buche leicht, nicht ohne 
Seſchick verknüpft; die Princhpien, wenn aud nur oberflaͤch⸗ 
U, find ehrenhaft, und ba der Lefer eine täglich zu controlis 
rende Wirklichkeit vor ſich hat, fo mag das Buch, zunächft bei 
ber jungen Handetswelt, ſich ſchon Freunde erwerben. 


3. Deutſch diftonifhe Romane für das deutfche Boll, Won 
Karl Reinhotd. Drei Bände. Spremberg. 1844. 8, 


v 
2 Ahlr. 15 Rgr. 

Das Bud iR Ernſt Heuwald, beffen Schriften fruͤher viel 
gelefen wurden, zugeeignet, und aus den Dedicationsverſen 
erſehen wir, daß des Berf. Süd und Sehnſucht bereits im 
Grabe ruht und diefes Buch eine. Blume fe ſei. Die 


Blume fol, nad) der Vorrede, die mit Recht verrufenen Ritter» und 


Geiſtlichkeit nicht felten thut, 


auf einem Sutrauen | kau 
uf zutrau weit entfernt vieler Orten man noch von ber Idee eines ver 





Hönberromane wieber zu Ehrin“Sririgen, und für biefin gved 
wird die Specialgeſchichte beutſcher Staͤdte ausgebeutet, „um 
den Seſchmack des deutſchen Volks heranzubilden⸗Derbe⸗ 
fiheidene Verf. mag nicht unter der (sic!) Baht jener gefeierten 
Geifker genannt werden, welche, um Wuffehen zu ertegen, deut⸗ 
ſchen Sinn, deutſchen Glauben in ihren geiſtreichen Subeleien 
mit Füßen treten. Deutſches Fundament, mitunter als hili⸗ 
ſterei beſpoͤttelt, leitet feine Feder.“ Wahr iſt es, wir en 
über Mangel an Bitter» und Rauberromanen nicht Pagen; e8 
it aber billig, zu besweifeln, daß fie Merkzeichen ausſchließlich 
bes deutſchen Votks find, vorzüglich, daß dergleichen deutiche® 
Fundament fei,' deutſchen Sinn, beutfchen Glauben illuſtrire. 


. Wür das Ritter⸗ und Raͤuberweſen bat das Voif längft feinen 


Sinn mehr, denn es bat fi feLbft gefunden, und will man 
ihm alte Geſchichte erzählen, fo laffe man die Idee des Romans bei 
Seite und bewaͤhre mehren Geſchmack dadurch, daß man in alter, 
lichter, deutſcher Weiſe erzaͤhlt. Übrigens geben dieſe drei 
Bände, auf Ehroniken fich ſtuͤtzend, die Geſchichte des „Georg 
Podiebrad”t ferner „Scenen aus dem Gtebenjährigen Kriege”, 
mit den Thaten eines Räubers, Namens Lauermann, verſchmol⸗ 
den und endlid) „Die Raubritter von Spremberg”, welche früs 

r bereits im „Spremberger Wochenblatte“ mitgetheilt fine, 
und da ber Verf. die Philifterei in Schutz zu nehmen ftheint, 
fo iſt es ihm gewiß angenehm, wenn wir fagen: Es ift Alles 


eitel Philifteret. 


4. Drei Lage aus dem Leben eines zuricherifchen Geiftlichen. 
Ein gefchichtlicher Roman für das Volk. Ron Hans eb: 
recht. Zuͤrich und Winterthur, Literarifches Comptoir. 


- 1844. ©r. 8. 25 Nor 


Der Berf., welcher dem Lehrerftande angehören wirb, 
ſcheint über die ſchweizeriſche Geiſtlichkeit trübe Erfahrungen 
gemacht zu haben, die er nun bier auf daß Leben eines einzigen 
Pfarrers überträgt. Es find nur drei Tage diefes Reben, aber 
fie fallen ſchwer ind Gewicht. Der Pfarrer halt fih, wie die 
wo es fi um politifche Fragen 
ar gern —, zur Ariftofratie, ift dabei 
aufgeblafen von hierarchiſchem Dünkel, ohne irgend gediegene 
Kenntniſſe, genußfüchtig, durch und durch eine Züge, weil er 
unter biefen Umftänden doch einmal ein Beuchler fein muß. Das 
ift ein arges Bild, doch artet e8 bier in der Darftellung eben 
nicht in Übertreibung aus, und leider muß eingeräumt werden, 
daß et dergleihen Exemplare gibt, und baß fie, bei ihrer ein 
flußreichen Stellung zur Gefelfchaft, manches Unheil verfchul- 
den können, wobei fie meiftens fchulblos genug dazuſtehen wifs 

So ſteht denn auch der Pfarrer Zopf, wie Drandes er 
auch auf dem Gewiffen haben follte, ohne Borwurf des Innern 
Richters da und heirathet fogar gegen das Ende feiner Tage 
noch einmal Mit dieſem unerfrewlichen Bilde find die wider 
wärtigen Verhaͤltniſſe zwiſchen Stabt und Land Buͤrich, welche 
bekanntlich bis in die neuefte Seit hereinſpuken, .engverbunden, 
Berhältniffe, weiche man fi in einem vernünftigen Staate 
kaum als möglich denken follte, wenn man nicht wäßte, wie 


bandelt — und fie politifirt 


nünftigen Staats ift. Der 20. Mai 1804 gibt ein Mil jener 
Bopf-, Perüden>, Prügel: und Hinrihtungszeit, wie wir fie 
auch wol in Deutichland gekannt haben, wo man einen Men⸗ 
ſchen, den man allenfalls yanz einfach einfperren Sonnte, wer 
man glaubte, feine Freiheit werde den Staat zertrümmern, 
wir ein Wild zu Tode hapke ober, wenn er dabei eben blieb, 
ſwachvoll hinrichtete. Hier hat ein jungse Landmann die Rechte 
der Stadt Zürich angetaſtet, und ba nur bie Stadt Rechte, das 
Land Dagegen nur Pflichten hatte, fo ift er ein Verbrecher. 
Dem Unglüdlidien gelingt mit feinee Butter die Flucht; nur 
wenig fehlt und er if geweitet. Dies Wenige liegt in der 
Hand bes. Pfarrers, und er iſt verlosen. Während er Rachts 
im Walde meuchleriſch erſche wird und feine Mutter ihre 
Unglüd im Wafler erſtickt, geht's beim Pfarrer, der ein Kind 
taufen läßt, gar Iuftig der. Der zweite KTag iſt der 22. Nov. 
1830, weldyer dem Lande den Sieg über die Stadt gab. Die 


Qulizrooiution im Nachberlande trug auch hier reiche Fruht: 
wöhige Freiheit und Sleichheit zwiſchen Stadt und Land, Zäe- 
vißon der Verfaflung und Banction derſelben durch das Bolt, 
Yreßfreipeit und mandes Undere, lange begehrt, lange ver- 
weigert, wird errungen, und Paofter Bopf hat es nicht hai 
Tonnen. Dazu koſtet der in Berlin Ausſchweifungen ftubirende 
Sohn ſchweres Geld, und im Haufe it auch nicht Alles, wie 
«6 fein follte. Das wirft ben guten Bopf nieder; er erkraukt 
ſchwer und phantafirt von alten Geſchichten des Jahres 1804 
Indefien erholt er fich doch fo weit wieder, um auf ber God 
ie feiner Tochter fich ein Raͤuſchchen zu trinken und dem heillo⸗ 
en Meuerungsteufel ein Pereat zu bringen. Wieder find zwölf 
Jahre hingegangen: Ariſtokratie und Hierarchie hatten Reit genug, 
fh thätig zu erweilen, um an ben I. Mai 18432, den Wahl 
tag, Hoffnungen zu fnüpfen, und fchon am frühen Morgen ver: 
ſucht Zopf einen ehrlichen Hofbefiger zu beſchwahen, bamit ben 
Liberalen, Straußen, Radicalen eine Stimme entzogen werbe- 
Zrog aller aufgewendeten Mittel fiegen die Straußen, und 
obgleich es den Gonfervativen gelingt, im großen Rathe zwei, 
drei Stimmen mehr zu haben als die Liberalen, fließt dus 
Buch doch mit der Überzeugung: „Iene alte Wriftofratie von 
1804 kann und wird ht ganton a nie ee 
Bünfchen wir, baß diefe zeugung flet6 eine Wahrheit bleibe, 
rg gelingt, die verfchiedenen Stände möglih im Blei 
gewicht zu erhalten, es iſt aber ſchwer! Obgleich dem Verf: 
nicht eigentlich der Vorwurf zu machen if, daß er feine Stel⸗ 
fung misbrauche, fo würde fein Buch in Fünftleriicher Bezie⸗ 
bung und felbft in feiner politifhen Wirkung gewonnen haben, 
wenn er feinen Standpunft Außer den Parteien gewählt hätte. 
Das mag nun freilich in ber Schweiz, durch und durch zer: 
Hüftet von Staats» und Glaubensparteien, nicht leicht ſein; 
fo mag es denn ſchon als Borzug angefprodhen werden, daß 
der Verf. ehrlich genug ift, mit feiner Geſinnung nicht zurück⸗ 
zubalten, und da dieſe Sefinnung eirie ehrenhafte if, fo wollen 
wir die zwitterhafte Geftalt bes Buchs, ſchwankend zwiſchen 
Geſchichte und Dichtung, ohne der einen wie ber andern be: 
friedigend enug zu thun, nicht weiter tadeln. Es iſt für das 
—— — E beftimmt, und dieſes mag ſich Das Einzelne 
wie dad Ganze des Buchs nach feinem Sinn zurecht Iegen. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


olitifhe Flugſchriften. 
Unter der 8 34 politiſcher Trãumereien, bie in 


einer aufgeregten Zeit wie Pilze aufzuſchießen pflegen, verdie⸗ 


nen nur wenige einige Beachtung. Wie nehmen m der That 
nur felten Notiz von diefen ephemeren Erſcheinungen, beven 
Berf. meiſtens emen Anlauf nehmen, als. wollten fie die Welt 


aus ihren Angeln heben, um ihr eine neue Beflalt zu geben, | 


und die dann, wenn eB ihnen überhaupt gelungen ift, einige 
Aufmerkſamkeit zu erregen, bald wieder Der Vergeſſenheit an⸗ 
heimfallen. Indefien dürfen wir H'er wol einmal von unferer 
Gewohnheit: abweichen und einen Wugenbfid bei einer politi⸗ 

en Flugſchrift verweilen, deren Inhalt freilich auch nicht 
viel nehr als gutgemeinte politifche Schwärmerei ift, die aber 
ade 





und die Grundlage 


eſchaffen, um vermäge ei — — aniſation 
—ã und Poritifgen Bejichungen einer en 


Bervolllommnung ihres Buftandes entgegengeführt zu werden. 
Einen Urzuftand und die Wildung der fehfgaft in Beige eis 
nes focialen Bertrags nimmt ber Verf. nicht an. Der Natur⸗ 
zuſtand des Menſchen iſt für Ihn Der gefellfchufitiche Zuſtand, 
eben find die Gerechtigkeit und bie 
Freiheit. Die Regierungsformen find gleichgültig, wenn nur 
diefe beiden großen Yrincipien feftgebalten werben. Eine men« 

e Bertaffung Bonn die Bölfer fo gut wie eine repu⸗ 


ai 
blitkaniſche gluͤcklich maden und der Vollkommenheit mehr und 


mehr entgegenfüͤhren. Man fiebt ſchon aus die igen 
er wie 9 igt und vernünftig die ahsım bes 
Berf. find. Ebenſo tig und ruhig, wie er in der Up 
ſtellang ber allgemeinen Brundfäge iſt, zeigt er fih auch m 
der Unwendung berfelben auf die gegebenen KBerhäteniffe, 
Kirgend ſtachelt ihn Die Luft, Überall tabula raea zu machen. 
Sa, bier und ba ift er faft ein allzu eifriger Bertheidiger 
bes politiſchen Btatus quo. Indeſſen fcheinen ihm doch man- 
qerlei Berbeſſerungen in ben Genflitutionen ſowol als vorzüg« 
lich in den gegenfeitigen Beziehungen ber VBölker nothwendig. 
Die Vorſchlaͤge zur irklichung berfelben bat er in einem 
Code niedergelegt, der aus 440 Artikeln beftcht. 

denfelben übrigens zugleich als Die Brundfage jedes politiſchen 
Syſtems, als die natüriihe Baſis aller und jeder Politik an⸗ 
geſehen willen. Wir Haben darunter viel gefunde Unit: 
und hochherzige, wohlgemeinte Gedanken gefunden, aber frei» 
lich Laßt ſich nicht leugnen, Daß wol bier und da manche hohle 
Phrafe, die nur fo ausfieht als bedeute fie etwas, mit unter» 
läuft. An manden Stellen wird man, fo praktiih das Ganze 
gehalten ift und fo wenig der Verf. im Wilgemeinen fi au 
in eitlen Dunft hült, doch unwillkürlich an’ die famöfe @r- 
Härung der Menſchenrechte erinnert. 


|— 


Eine Stimme aus dem Bolfe über die Pflichten 
und die Stellung ber Arbeiter. 

Wie viele Opfer haben nicht fchlechtuerbaute Kenntuiſſe, 
Selbftüberfchägung und dann Schmerz über unerfüllte Erwar⸗ 
tungen, befonders in Frankreich, wo der Urbeiterftand in ei» 
nem fo gefährlichen Gaͤhrungsproceſſe begriffen ift, ee 
Wir haben ſelbſt ſchon Gelegenheit gehabt, einige derſelben 
in d. BL. zu erwähnen. So erinnern wir uns eines recht⸗ 
ſchaffenen und braven, aber hörhft ehrgeizigen Buchdruckers, 
der, weil er im Stande geweſen war, ein Werk über deu 
Urbeiterftond zufammen;uftellen, fich zu einer. glaͤmenden Bauf- 
bahn berufen glaubte. Als feine hoher Erwartungen nicht 
verwirklicht wurden, zog er es vor, ſich felbfk den Tod zu ge⸗ 
ben, als daß er ein ruhiges Leben, wie es in feiner Gewalt 
Ban zu führen, fortiegte. Wir erhalten iegt ein Werk über 

ie Berbältniffe der Arbeiter (‚Le livre de l’ouvrier, nes de- 
voirs ourvers la socidt6, la famille et lusi-möme’‘), das gleich⸗ 
falls von einem Buchdruder berrührt, aber in dem ein gang 
anderer Geift weht. Während die Schrift jenes Gelbftmörders 
von communiftifchen Zdeen getraͤnkt war, waltet hier die Idee 





der Mäßigung, der Selbftbefhräntung und der Benügfamleit. 


Der Berf., Egron, Hält es für feine Pflicht, jegt, nachdem 
er fi von ben Geſchaͤften zuruck zezogen hat und vom Ertrage 
feines Fleißes lebt, den Urbeiteen Die goldenen Regeln ans 
Ders ja each wie —* die —* ſeines — en ai Us 

na feiner Mitmen und einen gewiſſen ver⸗ 
ſchafft haben. Aber dies iſt nicht das einzige Verdienſt dieſer 
wohlmeinenden Schrift. Die Leiter größerer Manufacturen 
fowie alle Diejenigen, welche mit einer größern Anzahl von 
cken in Berührung kommen, koͤnnen aus derfelben man- 


fhöpfen, der für eine vernunftaemäße 


in 
Drganiſation der Urbeit von Werth IM. 
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Neueſte Literatur über Skandinavien. 


Erſter Artikel. 
— ( Beſchlus aus Nr. 18.) 

Trotz des beranbrechenben Herbſtes, den furchtbare 
Negenſtuͤrme vorahnenb anfündigen, entfchließt fid, ber 
umternehmende Reifende zu einer Dampfichiffahrt nad 
bem Nordcap. Der „Prinz Guftan” machte feine legte 
diesjährige Fahrt, bie bin und zurüd bis Hammerfeft 
. 14--15 Tage eimmimmt und einen Weg von 372 Mei- 
len beträgt. Es war ein ziemlich gewagtes linterneh- 
men, aber wir danken dem Verf., daß er es ausgeführt 
hat; denn diefer Theil feiner Meifefchilderung gehört zu 
den allergelungeniten und anziehendften des ganzen 
Werts. Auf diefer Reife bis über den 71. Grad nörd- 
ticher Breite verläßt die Ratur nach und nach ihr eige- 
ned Wert, die Erbe; mit jeder Minute der Breite zieht 
fie ihre fürforgende Hand mehr und mehr von Land und 
Menſchen ab; eine eigene Spannung, bange Angſtlich⸗ 
Seit bemaͤchtigt ſich unferer, indem wir Zeugen diefer 
wachſenden Berlaffenheit werben, und mit erleichterter 
Bruft fehen wir ben Reifenden endlich fein unglüdtiches 
Ziel — Hammerfeft — erreichen, über das hinaus der 
Menſch aufhört ein Menſch zu fein, und die Natur ben 
ihr feindlichen Kräften keinen Widerftand mehr leiftet. 
Diefer Schilderung des Berf. kommt eine Art dbramati- 
fehen Intereſſes zu, bie jie in hohem Grade anzichend, 
daneben aber auch nicht minder neu und lehrreich macht. 
„Man bat Fein vollftändiges Bild von Norwegen, wenn 
man biefe oͤden Nordlandsküſten, dieſe Salten und Lo- 
foden, biefe große, unheimliche, ſchreckende Natur nicht 
fennt, fo wüſt und vereinfamt, daß der Gebanfe, bier 
für immer wohnen zu müflen, zum WBahnfinn treiben 
fönnte, und doch fo groß und fiaunenswerth, dag man 
dieſe Eindrücke genoffen zu haben um Bieles nicht ent 
behren möchte.” In wilder Sturmnacht, am 2. Sept., 
löfte ber „Prinz Guſtav“ feine Anker. Bis Balderfund 
blieb Jedermann ſeekrank. Die Reife geht von Fjord zu 
Ford; felten durchſchneidet der Dampfer das offene Meer. 


Paliſſadenartige Felfenreihen, Inſeln, furchtbar zerriffene, 
mäanberifche Scherentüften rauben faft immer den An- 
blick des offenen Meeres. Unter den Reifegefährten war 


der Pfarrer von Kautokaino, ber Geelenhirt bes Tepten 
Kirhfpiels Curopas, nahe am Rorbeap, Herr Jedlitz; 


fonft fehlte es au nicht an Beamten, Bögtn, So⸗ 
tenfcrivern und ihren Damen. Je weiter gen Norden 
bin, defto einfamer wurben bie Küften; fie find die Welt 
der Bögel, des Eidervogels, der am Strande weilt und 
deffen gefährliche Jagd eine Kabel tft, bes Lomm und 


„des ganzen Altengefchlechts, der Rundoögel, der Polartau- - 


her u. ſ. w, hier Hauptquellen des Wohlftandes. Durch 
das Klippeugewirr hin fehwang der Dampfer feine Rä⸗ 
der manche einſame lange Stunde, bis die grauftge Ode 
ber Nordlandsfelfen erfcheint, nur unterbrochen von ben 
einzelnen Raufmannsetabliffeneents, den Berforgern ber 
ganzen Landfchaft umher, den PM arrftellen, ben Sitzen 
der Sorenferiver an den Fiords. Hier gibt es Pfarreien, 
deren Einkünfte, in Fiſchzehnten entrichtet, bie zu 600 
Specied und mehr fleigen und ihren Mann in kurzer 
Zeit reich machen, daher der Natur zum Trog auch im⸗ 
mer gefucht find. An 33 Stationen, meift einſamen 
Kaufmannshäufern, vor denen eine nordifche Yacht fi 
neigt, hält dee Dampfer an, liefert Waaren und Briefe 
ab und fegt dann mit fchnellen Räbern feinen Lauf fort; 
zuweilen aber machen Flut ‚und Sturm folhe Stellen 
unerreichbar. Packhaͤuſer auf hohen Pfahlwerken fichen 
am Ufer, und Wartende grüßen und bringen Blumen- 
fträuße, die fie, ftolz auf ihre Zucht, vorzeigen. Die wil- 
dere Felfennatur des höhern Nordlands beginnt mit dem 
Sieben⸗ Schweftergebirg in der Vogtei Helgeland, unter - 
dem 65. Grad; fieben nackte Felskuppen, über 3000 . 
Fuß hoch fteil aus ben Meereswogen auffteigend. Alſta⸗ 
baug an ihrem Fuße iſt noch hoch von Wald umkraͤnzt; 
unten fehließt fich ein Lornreiches Thal-an. Ber Derf. 
befuchte einen der Proprietaires, und glaubte in feinem 
Haufe, bei Mufit und am Boſtontiſch, faft in Deutſch⸗ 
land zu fein. Seltſamerweiſe hört man in Normegen 
wenig Volksgeſang. So reich das Schweſterland Schwe⸗ 
den an Volksliedern iſt, ſo arm iſt Norwegen daran, 
und die wenigen einheimiſchen Nationallieder find eintö⸗ 
nig und reizlos. Wunderbase Naturgebilde geben wei« 
tesbin Stoff zu einer ſchönen Sage: die drei aufeiman- 
ber folgenden Fjellen, Torghatten, der riefige Reiter, der 
Hefimann. Später erſcheinen Helgelands blaue Glet⸗ 
ſchet, die Inſel Laröe, der einzige Dxt in Norwegen, wo 
Erinnerungen an Erdbeben vortommen ; Grimmfford 
und Saftenfjorb mit feinen Wirbeln folgen; endlich wirb 


. bar. 


“oo 


Bodöe, ein Ort, der an 500 Einwohner zählt, Haupt: 
fiade in Nordland, erreiht. Grüne Felder, liebliche 
Birken⸗ und Ellernwäldchen und eine brennende Sonne, 
eine Straße ins Land hinein, Cabriolets, Weiter, Da- 
mes auf Benjeiben, ließen verein daß man Hier apter 
dem 66. Breitengrad war, eime Söhe, wo im. öſtlichern 
Nußland die Erde längſt aufgehört hat, ein Wohnplat 
für gebildete Menfchen zu fein. Hier zeigte ſich den 
Keifenden zuerft ein herrliches Nordliht. Run wird der 
Weſtfjord durchfurcht und die Xofoden werden erreicht. Die 
feltfame Infelgruppe, in 3000 Fuß hohen Hörnern und 
Spipen aus dem Meere emporiwachfend, ift das Para- 
dies der Fiſcher. Hier befonders, mitten im Winter, 
werden diefe unbegreiflihen Maffen von Fiſchen gefan- 
gen, weiche bie Rorblandäftotte im Frühjahr nad Ber⸗ 
gen bringt, das fie verpeften und von wo aus ſich ganz 
Europa nit Etod-, Klipp⸗ und Schellfifch verforgt. Hier 
auf Oft-Bangde und Scraaven fommen in 3006 Booten, 
mitten im Grauen bed Winters, über 20,800 Menfchen zu: 


fammen, um diefe unermefliche Menge von Zifchen theils. 


in 30 Klafter langen Regen, theild an 500 Klafter lan⸗ 
gen Leinen, weiche mit 1000 — 1200 Angeln eine jede 
befegt find, au fangen, um damit dem Kaufmann ihre 
Jahresſchuld, dem Pfarrer feinen Decem zu bezahlen 
und von neuem Credit wieder ein Jahr lang zu leben ; 
denn zum Gapitalbefig bringt es ber arme, verfchuldete 
Fifcher niemals. Hehe Stangengerüfte, zum Trocknen ber 
Fiſche, und zahllofe Hütten füllen dann bie ganze Bucht 
von Ortsvaag. Eriſt wenn die Gerüfte ganz gefüllt find, 
verkauft der Fifcher den Fifch, der dann gefalzen und 
Kiippfifc wird; denn für 120 foscher erhält ex 1’ Sipes 
eies, voährend der getrocdinete Stadfifch ihm 3 Species 
bringt. Die Leber gibt den Thran, der Rogen ben 
Köder zum Sardelienfang; der Scaat. aber bezieht an 
BRNO Epecies für Pacht. So unermeßlih nun ift die 
Menge der Stiche, daß in guten Fahren während des 
Monats Februar allen auf 24 Millionen Pfund Fisch, 
und jährlich wenigftens 16 Millionen Fifche hier gefan- 
gen werden. Der gefammte Filchfang Norwegens uber 
ſtellt einen Gapitalwerch von 21, —3 Millionen Species 
Wed, eine Hülfe für ein kornarmes Land, und 
wie forget die Natur, die, was fie bem Lande an Ertrag- 
fähigkeit entziehen muß, dem Werre zuzufegen weiß! 
Segen die wilde Exrhabenheit des Weftfjord kommt fpä- 
- tee nichts mehr auf. In dem Gewirr von Sunden bie 
Tromsse bin fprigt der Walfifch oft feine Fontainen 
empor. In Trondenaes auf Hindoe ifl eine 800 
Jahre alte Kirche und ein Seminar, vorzüglich für 
Runge Lappen beflimmt. Dies Bolt aber, wie «6 
ſcheint zum gänzlihen Untergange beflimmt, vereitelt 
alte 
und NRomadenleben nicht ab und bleibt aller Eul⸗ 
tur unzugänglich, befonders deshalb, weil es ihm an 
einer gemeinfamen, Allen verfiindlihen Sprache ganz 
fehlt, und jede Gamme (Familie) ihren eigenen Dialekt 
ſpricht. Zum Glück iſt der game Volkoſtamm höcftens 
nod 10,080 Köpfe ſtark, wovon 5000 auf Norwegen 


Bemühungen der Regierung; es läßt vom Schmuz 


fommen mögen. Sie zerfallen in drei Stämme, Berg 
lappen, die Ariſtokratie des Volks, die Herren und Hir⸗ 
ten des Rennthiers, ein Fräftiger und lebhafter Men- 
[henfhlag und eher einem Hauch ber Civilifatiou zu⸗ 
gänglich; Walbleppen, die von der Jagd leben, un) 
Seelappen, ſchwache, elende Fiſcher; alle aber find von 
dem Norweger tief verachtet, ja ihm verhaßt. Der Berf. 
befucht eine Gamme, aus Hütten auf Pfaͤhlen beſtehend, 
eine Horde daneben, in der die Rennthiere zwei Mal des 
Tages gemolfen werben, Hunde, die den Wald von Ge- 
weiben, die Thiere mit kniſternden Füßen und fanften, 
Fugen Augen, zufammentreiben; Schmuz und Unflat 
überall. Im Herbſt find die Thiere feift und ihr Fleiſch 
ift dann beliebt; mitleiderregend aber ift die Art, das 
Nennthier zu ſchlachten, indem ihm ein Meffer tief m 
die Bruft geflogen wird, darin bleibt, dis das gefeffelte 
Thier, fanft umhberblidend, zittert, ſinkt und verendet. 
Die Zahl der gesähmten Nennthiere wird in Yammmar- 
fen auf 100,000 gefhägt. Die Berglappen mandern 
in den ſechs Kichfpielen Finnmarkens auf und nieder, 
ihre nördlichfte Kirche iſt Kjelwig auf Diageröe, zwei 
Meilen vom Nordcap. Der Pfarrer von Kautofaine 
bat einen Sprengel von 50 Meilen Länge und drei 
Wohnfige in diefem: am Porſangerfjord, in Karasjot 
und in Kautofaino, wo die Hauptkirche ifl. Wer diefe 
ſchreckliche Welt ohne Baum und Strauch, diefe brau- 
nen Sumpfe, diefe zerklüfteten Selfenhäupter gefeßen hat, 
der verficht, weshalb zwei Pfarrer von Kautokaino bin- 
tereinander in Zieffinn verfielen, fobag nun Memand 
länger als ſechs Jahre hier weil. Durch diefe Wüſie 
macht nur der Winter zu reifen möglich; nur das Nenn⸗ 
thier kann fie ducchfliegen. Im fargähnlichen Schlitten, 
in Pelze verhüllt, das Rennthier am Zugflrange davor 
befeftigt, das Lentfeil um den Arm gewidelt, jagt es 
leicht über dieſe Höhen und Senfüngen, werm man ba 
Umſtürzen des Schlitten® nicht achtet und es zu verbef- 
fern weiß. Es beftcht er eine Remnthierpoſt. Der Füh⸗ 
rer fährt voran, der Reifende folgt; aber wehe ibm, 
wenn er fein Thier duch Strafen böfe macht; das 
Nennthier kehrt um, fleigt auf die Dinterläufe und häm⸗ 
mert mit den Verderfüßen auf ven hülflsfen Beifenden, 
bis es feine Rache hat. 

Unter 69 Grad 38 Minuten begegnet uns ſodann 
der blühende Meine Ort Iromsöe, auf begrünten, 
fanften Abhaͤngen gelegen, von Virkengebüfchen umringt, 
bie nicht ahnen laſſen, daß der Winter bier eime zehn⸗ 
monatlihe Dauer hat. Die Stadt hat jegt an 1900 
Einwohner, veährend 2. v. Buch kaum 400 antraf. 
Menfchlicher Fleiß und Ausdauer -feiern bier wahre 
Triumphe, der Handel blüht; hollaͤnder, hamburger und 
ruffifche Schiffe beladen ftch hier mit Fiſchen und Thran 
und bringen Mehl, Danf und alle Beburfniffe der Gi- 
vilifation; ber Staat aber bezieht aus dieſer Gomie an 
35,000 Species jährlichen Steuern. Eine Realſchule 
für ganz Finnmacken beficht unter des Direttors Lange 
Leitung; bier wohnen ber Bifhof und der Amt⸗ 
mann. Wunderbar wilde Fiorde ducchirenft der Dam- 


pfer vocker,; bie: Eispyramiden uvam Jebalfjorb uk nem 
Drfiord ziehen fidr bis: an den: geaßen Gtisenöfund- hin, 
mb majehälifihe. Gletſchermaſſen bezeichnen genau den 
TV. Breitengrad‘, wo fie bis zum Wafferfpiegel Yinab- 
eigen. "Hier endet denn auch diefe Naturbildung. In 
einer furchtbaren Sturmnacht warb ber Altenfjard cr: 
seieht, an dem Engländer. ein Kupferbergwerk gegründet 
haben, aus dem bie Drefchafe Kaafjord entſtanden ift: 
Die Arbeiter; 6 — 700 an der Zahl, find Quaͤnen ober 
Finnen; alfein aller Anftvengung. zum Trotz fränfelt Die 
Anlage, und es fieht zu fürchten, daß ohne die Hülfe 
des Staats biefer Herd ber Bildung am Altenfjord all- 
meälig erloͤſche. Merkwürbig iſt, daß bier das Thermo⸗ 
meter fehr felten unten 15° fintt, ſodaß man nicht ein- 
mal Doppelfenfter in den Wohnungen fennt. | 

Ein voller Breitengrad trennt SKaafjord von Ham: 
merfeft, allein er genügt, bie legten Spuren der Vege— 
tation zu vertilgeg. Auf den Fiellen iſt Alles öde und 
kahl, kaum fproßt och in gefchügten Spalten ein ſchwa⸗ 
ches Zwergbirkenreis. Hier hauft der Walfiſch und die 
Lodde, der Seeflint und der Sey hängt auf Stangen- 
gerüften zum Trocknen aus. . Endlich wird der Ström: 
merfund durchfchnitten, und der Dampfer, einer audge: 
fendeten Zaube gleich Nachrichten aus einer, beffern 
Welt bringend, tangt endlich in der Bucht von Ham: 
metfeft an. Dieſer troftlofe Menfchenfig, 1787 gegrün« 
det, hafte 1820 gegen 200, jegt nahe an 600 Einwoh⸗ 
ner und ift alfo auch im Aufblühen begriffen. Ruffen 
vom Weißen Meere, in. elenden Yachten von Planken 
mit Weidenruthen befeftigt, durchſchneiden dies wilde 
Meer und herrſchen in feinem Hafen; feine Kaufleufe 
fenden Schiffe auf den Walroffang nad) Spigbergen. 
An DHammerfeft dauert die Winternacht acht Wochen 
hindurch, von Schneelicht und Nordlicht ſchwach erhellt; 
ebenfo ‚lange dauert der Tag ohne Nacht, und Die 
mitternächtige Sonne zeigt dann oft 18° Wärme. Aber 
felbft Diefer lange Tag Fann auf Qualse nichts mehr 
hervorbringen außer ein wenig Kartoffelkraut und Die 
Blätter der Moltebeere. Alles Andere ift öder Gneus⸗ 
-fels, mit rothen Granaten in weifen $eldfpatingftellen 
durchſeßt. Mit Hammerfeſt verglichen ift der Alten 
fchon, dort blüht noch eine Blume, dort grünt noch Ra⸗ 
fen; hier aber ftrogt nur der ode Feld. Und doch wohnt 
der Menſch hier, befonbers der deutſche Menſch, den nicht 
Nord» nicht Südpol ſchreckt, und ber fih am NRordrap 
im beutfhen Walzer dreht. Das eigentlihe Nordcap 
ift noch 12 Meilen von Hammerfeſt entfernt; allein bie 
Meife im Boot war nicht mehr zu wagen und der Verf: 


ſah es daher nicht; es ift übrigens ein Fels mie alle | 


andern hier umher, durch nichts als den Begriff hervor- 
gehoben. Am 22, Sept. mar ber Reiſende wieder in 
Drestheim, von wo wir ihn feine. Rückreiſe über den 
Kiöten durch die Urwälder Jůmtlands und: das „monarchi⸗ 
ſche“ Schweden, das ſich ebenſo durch Fläche des Landes 
wie durch die Lebensform, welche die Regierung dem 
Bolksſinne aufgedrückt hat, entſchieden von Norwegen 


unterſcheidet, weiter fortfegen laſſen. Er bat uns lange 


befchaͤftigt; allein 


n Buch verdunt es, daß wir ihm 
eine aufmerkſame 


tunde gewährten. Er iſt, wenn ir 


gend‘ einer, ein unterhaltender Meifender, Leicht, friſch 


und lebhaft, wo mir ihn fo zu finden wuͤnſchen; ernſt, 
tiefblickend, gründlih, mo wir Beichsung. bei. ibm 
fuchen. Bei diefen Sigenfchaften iſt es geſtattet, ge 
roiffe Vorurteile ihm: mit billigem Auge nachzufehen; 
gewiffe Ausfälle und Geitenhiebe, felbft wenn fie das 
Vaterland treffen, nicht. allzu. Boch zu nehmen und im 


Ganzen genommen an feinem fleifigen, gut gefihriebenen 


und lebhaften Meifeberichte fi von Grund ans zu 
erfreuen. | 

Zur Belehrung der Zweifler an der Trefflichkeit der 
norwegifchen Conftitution ift diefe zum Theil ſonderbare 
und vielfah ganz abweichende Urkunde in 112 Para⸗ 
graphen angehängt, nachdem die Gefchichte ihrer Ent⸗ 
ftehung fhon im erften Bande gut und anziehend vor: 
getragen war. ine recht gute Speciallarte und ein 
Verzeichniß der Hauptreifewege in Norwegen find gleich 
falls als dantenswerthe Beilagen hinzunehmen, und fo 
empfange der Verf. denn unfern Dank für das Gelte- 
ferte im Ganzen und im Beſondern, als Zeichen unfe- 
rer wohlverdienten Theilnahme. *) 19. 


Richardus Tertius. 


Viel Reugier wurde rege bei der Nachricht, daß der Shak⸗ 
fpeaxe : Verein in London befchloffen babe, zwei Theaterſtücke 
druden zu laflen, von weichen das eine in lateinifcher, das an⸗ 
dere in englifcher Sprache gefchrieben fei, Die beide Richard IT: 
gm Segenftand hätten und beide älter als die Shakſpeare ſche 

ragddie ſeien. Das Erfcheinen bes Bandes, worin dieſe beiden 


- Stüde, kann die Neugier beruhigen, täufcht fie aber: vielleicht 


bier und da mindeftend zur Hälfte, indem das englifche Drama 
ein ſchon bekanntes, weder mehr noch weniger iſt als ein wört« 
licher Abdrud des 1594 gebrudten Stücks: „The true tra- 
gedie of Richard the Third.” Befto bemerfenswerther iſt 
das lateiniſche, jegt zum erſten Male nach einem Manuftripte 
in der Bibliothek des Emmanuel:Eollegium zu Cambridge ver: 
Öffentlichte Stud. Auch das Fein neuer Yund, aber Doch eine 
nun zugänglichere Eurtofttät. Das fragliche Manufeript, gut 
und deutlich gefchrieben, enthält die Mamen der Acteurs eng: 
lifche Randbemerfungen und Bühnenanweifungen, nicht ven 
Titel, welcher fi vor einer Abſchrift auf: der Gambridger 
Univerfitätsbibliothe befindet und felgendermaßen lautet: 

Thomae Legge legum desterie- 

Collegii Caiv - Gonsviliensis in 

Academia Gantabrigiensi 
Magisti ac Reoteris, 
Richardus 'lestius Tragedia trivespa 
Habita. Callegii Divi Johnis 
Evaugeliste 
Comitii Bacchelaureorum 
Anno Domiui 1579. 
Tragedia in tres accones divisa. 


*) In fpätern Artikein, die wir bald liefern zu koͤnnen hoffen, 
werben wir über Diügge’& Schweden im Jahr 18439, das die zweite 
Abtheilung von beffen, ‚Heife durch Standinadien⸗“ büdet, forwie über 
neuere Schriften. über Stanbinavien von Eduard Boas, Heinrich 
Theodor von Webberlop und Sreumumb Bein — 

. Keb. 


Laube, 
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Werfofer iR alſo Dochor Thomas Legze, der 1502 Bice⸗ 
der Univerfität war und das ee hut ber 
zung vor Königin Eliſabeth gedichtet haben fol. Außer 
„in von ihm noch eine andere Zragddie: 

z Sir John Harrington in feiner 
io“ (1591) fagt bei Grwähnung der Huffüh- 
zung von „R DIL”: „Und ich meine, daß unter den Zragö- 
dien, anderer berüßmten Xvagöbien gu gefchwweigen, berin St.-Iohn 8 
in Cambridge gegebene «Ricyard DIL» fogar den Tyrann Phalaris 
rühren und alle tyranniſch gefinnte Männer erſchrecken müßte.” 
Dr. Legge ſtarb 1007, und fein Portrait fowie ein ihm errichtetes 
Denkmal find noch im Eajus-Eollegium, zu deſſen Borfteher der 
Stifter ihn ernamt hatte. Ss gilt für entfchieden, daß Legge 
den Stoff zu feinem Trauerfpiele aus Hall’d_„Chronide” ge 
nommen, der feinerfeits die Ereigniffe aus der Zeit Richard's IIT. 
Sir Thomas Moore's , Tragıcal history of Richard IH.” 
nacherzählt,, ſodaß das Legge'fche Merk, obſchon es als ein la 
teinifded Declamatorium feine Berdienſte hat, doch eigentlich 
nur eine fcholaftifhe Paraphraſe von Moore 8 Hiſtorie ifl. 
Daß Shakfpeare dem Dr. Legge auch nur einen einzigen Ge- 
danken abgeborgt, läßt ſich nicht erweifen. Bor jedem Acte ficht 
der Inhalt, und den Schluß macht ein Epilog, in welchem bie 
Bereinigung der weißen und rothen Roſe verfündet und der 
Königin Eitfabeth eine ungeheure Lobrede gehalten wird. &o: 
woi die Menge der dramatis personae als die Genauigkeit 
der mitunter ſehr Luftigen Bühnenanmweifungen berechtigen zu 
der Bermuthung, daß weder Mühe noch Koften gefpart wor: 
den find, das Stüd der hohen Zufchauerin würdig in Scene 
zu fegen und nebenbei der gefchichtlichen Autorität möglichft 
treu zu bleiben. &o ftimmt Die Ka IN für die Scene, wc 
die Königin nach ihrer Flucht in die Yreiftätte von Weſtmin⸗ 
ſter dafelbft entdedt wird, „her 9 daughters and maydes 
about her, sitting en packen, fardells, chests, cofers; the 
Queene sitting on ye 
wörtlich mit der graphifchen Befchreibung in Hall's „„Chronicle” 
überein. Shakſpeare läßt bekanntlich am Ende bes zweiten 
Acts die Königin fammt dem jungen Herzoge von York vom 
Erzbiſchofe blos in das Afyl geleiten. Legge hat bie ganze 
Scene gegeben. Bei ihm fchließt der erfte Act mit einem gro» 
fen Aufzuge, wobei die ungluͤckliche Jane Shore auf dem Wege 
nah Si.⸗Paul's Buße thut. Es heißt in der Anweifung: 
„Shore’s wife in her petticotie, haveinge a taper burninge 
in her hande.” Der zweite Act endet mit Richarb'6 Krönung, 
und nach dem „stewe‘ oder Programm zu urtheilen, muß da: 
bei gewaltiger Pomp entwidelt worden fein. Der britte und 
legte Act zeigt den fehnellen Sturz Richard's von feiner „bad 
eminence”, feine Niederlage und feinen Zod auf dem Blach—⸗ 
felde von Bosworth. Den wohlbetannten Bers, der Abends 
vor der Schlacht an Rorfolk's Belt geheftet worden: . 


Jockey of Norfelk, be mat so bald, 
Fer Diokon thy master is beugkt and sold, 


bat Dr. Legge übesfegt: 
Nerfeleiensis inciyte, 
Nil coeperis audacius: 
Nam venditus Rea pretio 
Richarduas Heroes perditer. 


Als weitere Probe der Latinität ftehe hier der Schluß der 
Rede des 
Stanleus ad Milites. 
Properate, solvite patriam tyrannide, 
Ut verus haeres regna teneat Angliee. 
Pugnabit adversus scelus virtus pia. 
Paoguate tantum, vestre cum vieteris 
8i vinoitis, patria tyranno Hbera 
Medios in hostes rulte passe concito. 16 


ground with fardells about her”, fajt 


Ren Ort. Eime 
ger. Glarus, Schmid. 1844. 8. 

Dex am 13. Der. 1842 zu Sürich verſtorbene Konrad Dtt 
fi in Deutſchland durch die zwei ande feiner „Geſchichte 
legten Kämpfe Rapoleon’8' (Leipzig 1343) befannt gemacht und 
ein aufrichtigeß Redauern erregt, Daß durch den frühen Zod eine 
fo reich begabten Schriftfteliers viele fhöne Hoffnungen zerftört find. 
Gegenwärtig haben wir nun einen Wefrolog vor uns, der wit 
unperfennbarer Freundeswaͤrme ſchildert, was das Waterland, 
der Lehrſtuhl und die Hiftoriographie an Dit verloren haben 
und ber’ feinem liebevollen Herzen, feiner biedern Gefinn 
feinem begeifterten Ringen nad) Wahrheit und der durd nichts 
zu befiegenden Kraft feiner Zreue das größte Lob fpendet. Wir 
vermögen dies Ales nicht näher zu beurtheilen, da und ber 
Derftorbene nur aus jenem einen Werke bekannt gewerden ifk, 
glauben aber gern ben Worten des Hrn. Honegger, der dem 
fchriftlichen Nachlaß Ott's zur vollftändigen Benutzung gehabt 
bat, und mit denen au andere Rachrichten übereinftimmen. 


Etiyye von 4. Hong: 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Turgot's nationalöfonomigche Werke. 

Bir haben bereits früher in d. Bl. eine werthvolle Bibliothek 
der ausgezeichnetſten natisnalöfonomijchen Schriften (‚Collection 
des principaux &conomistes’) befprochen. Dieſe intereffante 
Sammlung, deren Anfang damalß uns nur vorlag, hat feitdem 
ruhig ihren Fortgang gehabt, und es find davon bis jegt fchon 
acht Bände, die des Beachtenswerthen viel enthalten, erfchienen. 
Wir Pönnen hier auf den Inhalt diefer Reihe nicht näher ein- 
gehen, wollen ed uns aber nicht verjagen, wenigftens auf den 
dritten und vierten Band der ganzen Sammlung hinzudeuten. 
Diele heile, die auch unter befonterm Zitel erfchienen find 
(„Oeuvres de Turgot. Nouvelle &dition classee par ordre 
de matieres, .avec les notes de Dupoat de Nemours, 
augmentee de lettres inedites, de questions sur le commerce 
et d’observations et de notes nauvelles”, von Eugene Daire 
und H. Duffard), werden von keinem Staatömanne — au 
von den Beligern der frühern Ausgabe von Turgot's gediegenen 
Werken nicht — unbefriedigt aus der Bund gelegt werden. 


Diefe neue Sammlung zeichnet fich felbft vor der Ausgabe, bie 


von Dupont de Nemours beforgt ift, ſowol Dusch größere Boll- 
ftändigkeit ald auch dur zwedmäßigere Anordnung vortheil: 
baft aus. Die biographifch :literarifche Notiz über Zurgot von 
Doire verräth eine genaue Bekanntſchaft mit den Zuftänden 
und WBerhättniffen des vorigen Zahrhunderts und einen un: 
befangenen Blid. 


Über die Schwierigkeiten der frangöfifgen Sprache. 

Unter der zahllofen Menge von grammatiihen und feri: 
kologiſchen Schriften - über die franzöfifhe Sprachwiffenfäaft 
oder mehr noch Sprachmeifterei halten wir e8 um fo mehr für 
unfere Pflicht, auf die neue und vermehrte Ausgabe eines 
Werks aufmerkffam zu machen, welches dem Beten, was auf 
diefem abgeweideten Felde erſchienen ift, beigezählt zu werben ver: 
dient. Wir meinen die britte Auflage von 3. Eh. Marty-Laveaur’s 
„Pictionnaire raisoane des difficultes grammaticales et litte- 
raires de la langue frangaise”, eine Schrift, die zwar ſchon 


längft die gebührende Beachtung gefunden hat, die aber in ihrer 


neuen Geftalt noch dringender empfohlen werben Tann. Bei 
diefer neuen Ausgabe find nicht nur einzelne Flecken getilgt, 
Lüden ausgefüllt, Berichtigungen angebracht, fondern der Ge: 
lehrte, dem wir fie verdanken, hast ſich durch Berüudfichtigung 
aller neuern Forſchungen und durch mühfames Bufammentragen 
zerſtreuter Bemerkungen von Werth ein weſentliches Verdienf 
erworben. Das ganze Wer? wird in feiner neuen Geftalt 
40 Lieferungen enthalten, 12. 


Berantwortlicher Herausgebers: Heinrich Brodbaus. — Dru@ und Berlog von F. %. Brockhaus in Leipzig. 
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Jena und Leipzig. Novelle. in zwei Theilm von N. 
v. Sternberg. Berlin, Zefecabinet. 1844. Ki. 8. 
3 Thlr. 15 Nor. 

Der beutfhe Roman ſcheint in einer eigenthümlichen 
Entwidelungsperiode begriffen zu fein: der Inhalt ver- 
wächft bie Form. Der Rede vedt fih aus den herge⸗ 
brachten Gewänbern, das Handgelenk ragt aus dem Aer⸗ 
mel hervor, über dem Rüden plagen die Nähte, das 
Futter geht in Fetzen auf. Dan fieht, die Poeſie hat 
fein Gewand, das ganz unvermerft mit dem Körper 
wachfe, wie einft — der 2egende nad) — der heilige 
Rod in Trier, oder wie der Pelz der Schafe, bie in 
Heerden borthin zogen. Der Poet begnügt ſich nicht 
mehr mit dem unerjchöpflichen, aber einfachen Inhalte 
des menſchlichen Herzens. Dies Herz ſelbſt hat ſich viel- 
mehr von dem bewegten Weltleben hinreißen lafjen, und 
ber- Dichter, der ihm folgt, verirrt ſich mit ihm in alle 
Richtungen eines unbefriebigten Dafeins. Die einfachen 
Fragen des Herzens, die an den ausgerupften Strahlen- 
blättchen einer Sternblume ihre frohe oder betrübende 
Antwort finden, genügen dem Poeten und befriedigen 
den Leſer nicht mehr. Die Vermwidelungen der bürger: 
lichen Geſellſchaft, die Beftrebungen der Völker, die Täu⸗ 
fhungen der Politik, die Fragen der Philoſophie, die 
Anfhauungen fremder. Länder und flürmender Meere, 
die Sehnfucht nach neuen Dffenbarungen, und was Al- 
les unfer Leben in Drang und Schwanken fegt, verloden 
den Poeten, der in feinen Abfpiegelungen bed Lebens, 
wie fchon jener alte Iateinifche Dichter, nichts Menfch- 
liches fi frsmd halten mag. Und während fo mit den 
weit und weiter ringelnden Kreifen unferer Bildung und 
Intereffen fi die Aufgaben des Dichters erweitern, 
nimmt doch auch die Unruhe des poetifhen Schaffere 
und die Ungebuld des überfättigten Lefers zu, fodaß Die— 
fes nicht mehr gehörig genießt, was Jener felten mehr 
recht zu Stande bringt: ein umpfaffendes, ruhig gereiftes, 
kunſtooll ausgeführtes Zeit » und Lebensgemälbe. 

Diefe Betrachtungen wurben dem Ref. bei der neue 
ſten Novelle v. Sternberg's vecht lebendig. Indem ſich 
der Poet ber Zeitfiimmung hingibt und eine politifche 
Novelle fchreibt, bat er noch feinen bedeutendern Stoff 


Zwar nennt er es felbft 
eine flüchtige Skizze und lehnt es von fi ab, den Tu⸗ 
mult der Waffen, den Sturm ber Siege zu fchildern, an 


fo ftüdweifer Form abgethan. 


welche die Namen Jena und Leipzig erinnern. Er will 
die Zafeln der Geſchicke, bededit mit Heldennamen, nicht 
enthüllen, fondern es nur mit wenigen Perfonen, und 
auch hier nicht fo fehr mit ihren äußern Schidfalen zu 
thun haben als mit dem Kampfe, der in ihrem Geifte 
und Gemüth, angeregt duch eine große Zeit, ſich bildet. 
(Bol. Thl. 2, S. 150,) 

Dos mag des Poeten Abſicht gewefen jein, v. Stern- 
berg's, der -bei einer ihm eigenen Unruhe poetifchen 
Schaffens einem fo mächtigen Stoffe gern aus dem 
Wege geben mochte: aber der Stoff übermältigte cher 
feine Zeber, als dieſe den Stoff bemwältigte. . Was der 
Doet gegeben bat, ift unter ber Dand etwas Anderes 
geworden als es beabfichtigt fein mochte. Wir finden 
weniger ein blos ruhig. entrofdeltes Seelengemälde etwa 
im Vordergrund einer fo bedeutenden Zeit, als vielmehr 
einzelne Bewegungen jener Zeit felbft, folche, die ber 
Sternberg’ihen Feder befonders zufagten, ohne dag man 
etwa einen mächtigen Einfluß biefer Zeitbemegungen auf 
die Entwidelung der Novelle wahrnähme. Diefe fteht 
vielmehr wiederholt ſtill und läßt fid unter den mit 
Behagen geſchilderten Zeiterfcheinungen ganz vergeffen. 
Auch find die Momente der Seelenentwidelung fehr ein-. 
ſfach. Es begegnet dem Dichter das Eigene, daß uns 
die Bruchftüde, die er aus jener Zeit gibt, mehr in- 
terefficen ald das ganze Geſchick feiner Perfonen, und 
daß der Baden dieſes Geſchicks an jenen Schidfalen 
felbft zu Stüden geht. So wenig Perfonen es find, 
fo zweifelhaft werden wir, für wen wir und eigentlich 
intereſſiren follen. Am menigften möchten wir «6 für 
den Helden, das heißt, von der Zeit an, ba es ein Dop- 
pelheld ift, aus einer adeligen Hälfte .an dem jungen 
v. Selbitz, und aus einer bürgerlichen, dem jungen 
Walt, zuſammengewachſen. Es ift wahr, was fi) nad 
dem Unglüd bei Jena gen Leipzig bin Großes in jener 
Zeit geftaltete, Fam duch den innigen Verband von Adel 
und Bürgertbum zu Stande. Doch hat v. Sternberg 
dies fchwerlich in feinem Doppelhelden ſymboliſiren wol- 
len; denn er weiß zu fehr, daß Symbole fein rechtes 


in leichtern Bändchen, keinen gebiegenern Zeltinhalt in ! Romanfleifch und Blut haben. Dit fo viel Vorliebe 
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der Poet auch die adelige Heldenhälfte behanbelt, bleibt 
uns doch immer der Wunfh, der bürgerliche Anfangé 
held möchte ifolirt geblieben fein. Wie anziehenb war 
er für uns, als wir den jungen Jäger durch Wald und 
Mondſchein nach Haufe begleiteten, wo er der zaͤrtlichen 


Mutter in die Nachtkleiber und Ins Bert half, um dann. 
noch die Mitternacht auf dem adeligen Schloffe zuzu- 


bringen, am Billard und vor bem Sopha, wo die brei 
reisenden rauen nit dem bdrallen, etwas täppifchen, 
aber ſchönen Burfchen fo füftern und muthwillig fpielen. 
Wenn dann fpäter die leichtfertige Gräfin den Züngfing 
mehr und mehr an fi lodt und fo berüdt, daß er ſich 
in der Racht wiber fein Findliches Her; und die aͤrztliche 
Warnung vom Sterbeberte der Mutter wegftichlt, um 
aus den Armen ber verführifhen Zrau mit peinigen: 
dem Bewußſein zur Leiche der Mutter zurückzukehren: 
welch ein glücklicher Wurf war das zu einer Novelle, 
a einem Roman, hinter dem fich Die anziehendfte Per⸗ 
— * durch eine fo merkwürdige Zeit öffnete! Dieſer 
— Wurf geht in der Schlacht bei Jena mit ver- 
oren, da fich unferm einfachen Helden als Offizier mit 
tel Wunbenblutes ein adeliger Kamerad anklebt, ein 
felefamer Charafter, fo teidenfhaftlich und eiferfüchtig 
auf Freundfchaft wie Andere auf Liebe verfeffen, eine 
nah Ruhm flürmende Heldenhälfle, die den durch fiind- 
haftes Bewußtſein gebeugten Mithelden Walt an fi 
reißt und feſthaͤlt. 

Ebenſo auffallend kündigt fi bald darauf eine neue 
Hauptperfon der Novelle an, eine junge Dame, die un- 
fer Heldenpaar mit beißenden Vorwürfen wegen ber ver- 
lorenen Schlacht bei Jena verblüfft, mit Zeichen bes 
Haſſes, aus dem fich die Leidenfchaftlichtte Neigumg zu 
dem liebestalten v. Selbig entwidelt. Beide Liebende 
tänfchen fich felbft über ihre dunkle Leldenſchaft, indem 
fie einander quälen, ja indem fich Euphroſine fogar ei⸗ 
nem alten Commandanten vermählt, den ſie patriotiſch 
zu lieben wähnt. - Bon nun an fteht die Geſchichte vor 
einem intereffanten Briefwechſel ftill, ber zwifchen einem 
jungen Kriegskameraden und ber bekannten Frau von 
Krüdener, die den Verwundeten gepflegt hatte, geführt 
worden. Mef. Tann nicht genau fagen, wieviel Schalt: 
haftigkeit Sternberg's dabei im Spiel iſt, dag jene 
fromme Dame fi von ihrem Pflegling ausdrücklich die 
Geſchichte feiner Sinnlichkeit und feiner Liebeshändel 
mitteilen laͤßt. Sie antwortet darauf ſtets fehr betrof⸗ 


fen und mit guten Ermahnungen, bis ide denn doch die | 


ekemnntniſſe bes freimüthigen Geſellen und fein unchriſt⸗ 
licher Lebensverſtand zu derb und dick kommen. Den⸗ 
noch wird fie nicht beleidigt, ſondern bricht den Brief- 
wechfel mit ben frömmften Wünfchen für den geltebten 
Sohn ab, den fie umarmt und auf beffen Wange fie 
taufend feurige Küffe druͤckt. Der lächelnde Leſer bleibt 
ungewiß darüber, ob ber fromme Glaube oder die — 
muͤtterliche Liebe der Dame ſtaͤrker ſe. 
Nach diefer für ſich ſtehenden Cpiſode ſpinnt ſich die 
Movelle in der etwas ſeltſamen Freundſchaftsſchwärmerei 
unſers Heldenpaares langſam weiter. Dieſe Alles ver⸗ 


> 


zehrende Zreundfchaft hindert jedoch den jungen &elbig 
nicht, etwas klarer über fein Intereffe für die Gemahlin 
des alten Gommandanten zu werben; auch dem jungen, 
(hwermüthigen Walt bjeibt noch Gelegenheit, bie fitt- 
fame Tothter eines Pfawerd, um den er füh frähen ver 
dient gentacht bat, zum Falle zu bringen Ber Werk, 
ſcheint fi hierbei ein verhängnißvolles Unglück gebadht 


zu haben; da er dieſe active Verführung Walt's, wie 


früher deſſen paffive, in die Nähe einer Leiche verfegt: 
bort vor die Leiche der Mutter, bier neben die Reiche 
des kecken Kameraden, den Zrömmigfeit und Liebe der 
guten Frau v. Krüdener unbekehrt gelaffen haben. 

des reifenden v. Selbig und einen Briefmechfel zrifchen 
der jungen Commandantin und der früher erwähnten 
Graͤfin. Der Berf. verfucht, wie man ſieht, alle For⸗ 
men erzählender Mittheilung, um einen fo weichen Stoff, 
wie ihn jene Zeit bietet, zu paden und einheitlich zu 
geſtalten. Indeß fieht man ihm dabei durchaus feine 
Anftrengung an; vielmehr bleibt er immer der liebens 
würdige Autor, der, was er nicht mit riefigen Armen 
überwältigen kann, mit anmuthigen Beinen überfpringt. 
Schon durd die abmechfeinden Formen der Erzählung, 
bes Tagebuch, des Briefwechſels, und ebenfo durch die 
Zwiſchentitel der einzelnen Abtheilungen zeigt er uns, 
daß er es nicht auf einen Guß abfieht; wenn nur die 
Bruchſtücke, zwifchen denen ſich unbemerkt ein Zeitraum 
von fieben Jahren verfiedt, anziehend und bedentend 
bleiben. Und das bleiben fie! 

Wir befinden uns jegt unerwartet am gothaer Hefe 
vor dem Herzoge, der einem Kreife von Damen einen 
galanten Roman vorlieft oder vielmehr abfingt, wobel 
feine Finger mit den Ohren eines Bologneſerhündchens 
fpielen. Der Fürſt, in feibene Shawls gehüllt, mit 
Spangen an ben entblößten Armen auf die Polſter 
bes Sophas hingelehnt, räthfelhaft, ob männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts, ennuyirt fi an den politifchen 
Nachrichten. Was geht mich das kleine Herzogthum 
Gotha an! ruft er ärgerfih. Dies Heine Gemälde — 
man kann es ein Cabinetsſtück in eigenem Sinne nen- 
nen — iſt politiſch fo charakteriftifch als es pikant 
bargeftellt if. Gegen diefen Hof, wo franzöftfdse Ge⸗ 
nerale bei Tafel die Herren fpielen, und man am Schlacht ⸗ 
abende tanıt, Charaden löſt, Fakt und lacht, wie fticht 
die winterliche Landſchaft um das kuriſche Haff ab, bie 
der Reifende durchzieht, der ſchauervolle Weg, ben der 
unglückliche König von Preußen gegangen ift,» hinter 
ihm fein biühendes Reich, fein Erbe, das Rand ſeiner 
Jugend, die ftolze Krone, die der Ruhm ihm eroberte 
und ihm als Tiftliches. Angebinde in Die Wiege legte, 
die Erde, die fo viele Sieger und Helden erzeugte, das 
Haus feiner Väter, Alles, Alles hinter ihm, die Beute 
des Siegers, und vor ihm — nichts als eine endloſe 
Stchneewüfte, ein paar zerfallmbe Hütten, ein gramer, 
ezpeuer Horizont, ein weites, grauſenvoles, kaltes 

rab. 

Ein Beſuch der ehemaligen Wohnung Kants, auf 


— — — — — 





- 


einem Ecrrifzuge nach Rönigeberg 

Selbitz Antafr zu philoſophiſchen Betrachtungen. Dies 
ift fein mäßiger Zug, fondern allerdings charakteriſtiſch 
ir bie damalige Blütezeit unjerer Philoſophie. 
Posten leichte Feder fireift Dabei die Aufgaben ber phi⸗ 
loſophiſchen Forſchung und die Beruhrungspunkte dee 
Gedankens und der hat. Vortrefflih, mit Bezug fo- 
wol auf die damage Noth der Zeit als auf das heu- 
tige Bedürfniß der Nation, fagt Sternbag: 

Ich weiß, daß Deutfchland einen Vorrath großer und ſchö⸗ 
ner Ideen hegt; Jahrhunderte haben an der Vergrößerung bie: 
ſes Schages gearbertet, aber es find Boftbare Prieftergewänber, 
die nie auf den’ Leib eines lebenden Mannes gelommen, die 
immer nur vorgexeigt, nicht angelegt werden. Verſuch' ed @i: 
ner und laſſ' einen folchen Diamant - und perlengeſtickten Talar 
anf der nackten Bruft ruben, über einem fturmifch und heiß 
arbeitenden Berzen, und mit biefem Talar geſchmückt, flattere 
. er binaus und ftürme in das Gefecht des Zaged, in den 
Kampf der Bölfer und zeige ih als Pricfter und Held! Wie 
wird die edle Blut dir Edelfteine bligen in der heißen Sonne 
des Tages, wie ſüß flimmern werden der Perlen jungfräufiche 
Blüten im Glanze der Mondnacht! Uber es bleibt Alles im 
Airchenſchrank. Dad Gezücht der Motten wandelt darauf bin 
and ber, vor Unmuth erblindet der helle Schmud! BDeutic- 
fands Einheit und Gemeinfinn iſt auch fo ein verftedit gehal- 
tenes Prieftergewand! Wüßte man es zu finden und zöge es 
gerade jest Einer an, er müßte Wunder thun; aber fo find 
wir geknechtet, und warten der Rakaienfivree, die uns die Hand 
des Siegers zumerfen wird. 

Ein anderes pilantes Gemälde, das des leichtfertigen 
Hofhaltes zu Kaffel umter König Jerome, gibt Armibe 
in einem Briefe au Euphrofine. Die arfiſtokratiſche 
Frau, die das kindiſche Treiben um den König koketti⸗ 
rend mitmacht, kann es boch nicht Iaffen, über den un- 
gelenten Herrfcher und fein Herkommen zu ſpotten. Ach 
mein Schatz, zuft fie aus, wie wäre ed, wenn du wie 
. des hinter meinem Wagen auffprängeft, denn ba ift doch 
eigentlich ‘dein Plag. Die ganze verächtlich » liebenswür- 
dige Reichtfertigkeit einer damaligen finnlihen Weltfrau 


iſt in dieſen Briefen von einer competenten Feder ge- 


zeichnet. 

Die folgenden nebeneinander geftellten Stüde: „Die 
Schlacht von Eylan”, ein lebhafte, anfchauliches &e- 
mälde; „Der Zugendbund”, wenig einweihend in dieſe 
geheime Bewegung von damals, und „Der Aufruf zu 
den Waffen“, führen die Novelle kaum und faſt nur in 
Mebenperfonen weiter, zeichnen aber deſto lebhafter jene 
allgemeinen Erſcheinungen ber Zeit, Es gehört zu den 
Baunen Sternberg’s, gerade die ernfie Bewegung det 
damaligen Waffenbegeifterung mit heiten Farben zu 
malen. 
manntfohne Friebel an feine Schweſter; werm aud 
ber kindiſch umherſchauende Enkel und fein Großvater 
mit dem diden Bauche, Beide dem königliden Auf- 
unfe folgend, ziemlich Tarifirt nebeneinamber geftellt 
und keineswegs die würdigſten Bepräfentanten jemer 
nationalen Begeifterung find. Freilich durchdrang biefe 
DBegeifterung hauptfählih die Kreiſe des Volks, und 
Sternberg’6 Augenglas, im Salon fo gefürchtet, rich- 
get ſich nicht gern nad jenen Megionen. Er fin- 


da will ich vorher recht geſchwind ſterben. 


Köftiih ift der Humor im Briefe des Amt⸗ 


‚ bt dem jangen | "Dat ſich licber mit der komlſchen Seite feuer großen 


Bergung ab. 
‚ Endlid) kommen wir mit einem legen 'Eiprange nach, 


Dis Leipzig, und zwar über ein altes einfames , 
33 Schloß, auf 


Eupprofine, jept Witme, de. alten Genunaudan- 
ten, ihre überfpannte geheime Leidenſchaft mit Pr 
müthiger Geiftesabfpannung büßt, bis fie an. dem Politi⸗ 
Shen Briefen ihres non Kaffel gekommenen Arztes Sey- 
bold fih fo weit wieder auftichtet, um gen Leipzig .zu 
geifen, wo fie die in einer Kixche ausgeſtellte Reiche des 
gelichten Mannes, des jungen Selbitz, findet. Auch 
Walt iſt neben dem Freunde geblieben, und ber. Poet 
iſt endlich den Doppelhelden los, der ihm doch dann und 
wann fo ſchwer wurde, daß er ihn abwechſelnd, Hälfte 
um Halfte, fortichleppte aber auch zuweilen ganz bei⸗ 
feite fliegen ließ. Euphrofine ift nach ihrem traurigen 
Hund aus der Kirche verfchwunden, und man erfährt 
aus einem Briefe Armibens, daß fie wahnfinnig gewor⸗ 
den il. Mehr als biefer Ausgang verlegt ber frivgfe 
Brief Armidens felbfl, mit welchem bie Novelle ſchließt. 
Wahrlich die galante Dame iſt nicht jung und reizend 
genug geblieben, um fo das legte Wort zu behalten. 
Es fol ihr nichts helfen, ‚wenn fie aud ihre Diaman- 
ten, die Jeroͤme's Namen und Krone tragen, neu in 
Fafſung fegen läßt, um auf dem erften Hofballe neu uni- 
formirt zu erfheinen. Wir würden ihr rathen, Bet⸗ 
ſchweſter zu werden, wenn fie uns nicht. mit der Auße- 
rung zuvorgelommen wäre: „Man fagt, es fol jegt Al⸗ 
les fehr fromm und fehr fütlih werden! Recht fchon, 
Langweile 
ſollt ihr mir nicht machen!“ 

So viel iſt gewiß, v. Sternberg hat in ſeiner Zeich⸗ 
nung der damaligen ariſtokratiſchen Geſellſchaft ſeinen 
vornehmen Leuten nicht geſchmeichelt. Darin liegt ein 
anzuerkennendes Verdienſt dieſer feiner politiſchen No- 
velle, daß er überall die Verderbniß der. hoͤhern Geſell⸗ 
[haft durchbliden läßt, bie in Staat und Ramilie dem 
einbringenden Feinde fo viel Varſchub that, die Hoch 
müthigen Vorurtheile der Männer und’ bie leichtfertige 
Gefinnung ber Frauen. Xreffend ift, im Briefe des 
jungen Selbig an ben Grafen, ber felbfüchtige Dünkel 
und Hochmuth des Adels kurz vor den erſten Misge- 
fhiden der preufßifchen Waffen bezeichnet, und was da- 
felbft von den widerfprechenden Intereffen der Cabinete 
und der Nationen bemerft wird, barf mit allem Zug 
liberal heißen. 

. &o holt. denn dieſe jüngfie Novelle v. Sternberg’s 
die peetifchen Vortheile, die er nach dem erften, mit bem 
Kamen Andreas” bezeichneten Abſchnitte aufgegeben hat, 
durch pofitifche Bedeutſamkeit einigermaßen wieder ein. - 
Es bleibt ein durch Geiſt und Stil glänzendes Buch, 
dem 26 auch am -echtpaetifchen Ginzelbeiten nicht fehlt. 
Jene kleinen üppig -veizenben Situationen und jene duf⸗ 
tig = friſchen Naturbilder, die im Buche beefient find, 
ſchlingen fish wie .ein fchönes, farbenreiches Gewind um 
die lofe nebeneinander geftellten Martien ber Nopelle. 
Schade, mir müffen es wiederholen, daß es der Feder, 





die fo reizende poetifche Bilder hinzeichnete, an Ausdauer 
fehlen mußte, ein fo glüdlich angelegte Bemätbe jener 


Zeit auszuführen ! a. 


Luther's Wieberkunft und Anfprache an das Geſchlecht 
diefer Zeit. Berlin, Gumpredt. 1844. Gr. 8. 
230 Ror. 

Diefe „dem deutfchen Vatervolk“ von dem un enannten 
Berfaffer und Herausgeber gewidmete Schrift ift inhaltreidh 
und zeitgemäß. Sie muß daher, befonders weil fie Letzteres iſt, 
allen wahren Protefianten nachdruͤcklich empfohlen werden; denn 
die Proteflanten unferer Tage bedürfen der Unfprache Luther's 
um fo mehr, je mehr die Römlinge — die Römlinge in ber 
katholiſchen, aber leider! auch in der evangelifhen Kirche — mit 
feechem Übermuthe ihr Haupt erheben, meingedenk der Zeiten, 
in denen wir leben, uneingeben? des großen, von Zuther be: 
gonnenen Werks, das wir — nicht vellendet haben! Die Pro: 
teftanten bedürfen biefer Anſprache Luther's heutzutage um fo 
mehr, je mehr es noth thut, daß fie ſich ermannen, jih auf 
raffen und wachen, damit ihnen ihre Krone nicht geraubt werde. 
Denn ernſtlicher (wenn man nur auf die mandherlei Beichen der 
Seit, namentlich auch in Deutfchland, in ſtreich und Baiern, 
aber auch anderswo, achtet!) als früher gehen die Röm- 
linge der Patholifhen Kirche gegenwärtig damit um, die 
alte Herrſchaft über die Völker und Zürften wiederzuerlan: 
gen, die Freiheit des Evangeliums wieder in Ketten zu ſchla⸗ 
gen und die Unhänger der evangelifchen Kirche zu verführen 
und zu ihren Sklaven zu machen; und dergleichen Römlinge 
finden fih aud unter Soldyen, bie ſich Außerlid) zur evange- 
liſchen Kirche befennen; es finden fi auf dem Wege zu ihnen 
aud Männer, denen evangelifche Lehrftühle, evangelifhe Kan: 


zeln und geiftliche Würden anvertraut find. Darum fehet euch 


vor und feid wachfam! Darum bedarf es heißen und unermüd⸗ 
lichen, aber offenen und ehrlichen Kampfes gegen die Römlinge 
in ber Nähe und in der Kerne! Darum ift e8 I daß fi 
bie proteftantifche Kirche aller Orten ernftlich prüfe, was jeit 
Luther's Keiten an dem von ihm begonnenen Werke ferner 
geſchehen, ob es in feinem Sinne und nad den Bedürfniffen 
ber Beit fortgefegt worden, und was uns obliege, in dieſem 
Sinne und in Gemäßpeit diefer Bebürfniffe gegenwärtig dafür 
zu thun. Zur diefe Imede kann die vorliegende „Anſprache“ 
Luther's, die und an feinem Leben und Wirken nachweiſt, was 
er für feine Kirche und für das deutſche Volt gethan und be: 
gommen, und in der Luther's Präftiger Geift und kraͤftiges Wort 
felbft zu und fpricht — für diefe Zwecke kann fie, recht ver: 
flanden und gewürdigt, unendlich fegensreih wirken. Bir 
wünfchen ihr deshalb recht viele, vornehmlich aber auch — 
die rechten Lefer! l. 
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Literariſche Notiz aus Franfreid. 


Über die Stellung und Bedeutung der Pairs: 
fammer. 

Wenn der Umftand, daß die Polen in Folge fchmerzlicher 
Berlufte in aller Herren Ländern ſich umherzutreiben genöthigt 
find, nothwendigerweife auf eine allmälige Abfchletfung und 
Bernihtung ihrer Rationalität hinwirken muß, fo bat das 
babylonifhe Erü, in dem dieſes regſame Volk Jahre lang 


ſchmachtet, wenigftens dad Gute, daß es mit immer größerer 


Leichtigkeit fi die Bildung, die Künfte und Wiffenfchaften 
anderer _Bölfer aneignen lernt. Dies wird noch erleichtert 
burch die große Gewandtheit, fremde Sprachen zu erlernen 
und ſich in die Individualität eines fremden Volks hineinzu: 
leben, welche die Polen mit den übrigen Slawen gemeinfchaft: 
id haben. Wenn je noch einmal ein neues Polen entfteht, 
fo würden in demfelben, wofern bie verfihiedenen Truͤmmet 


bes alten Polenreichs i würden, die va 


fen Bildungselemente verfmclgen werben. Wohin wiz immes 
bli@en, fehen wir Polen Theil nehmen an der geifligen Be: 
wegung verfdiebener Rationen. Ja es gibt Deren, die in 
mehren Ländern gleich heimiſch find und die zwifchen verſchie 
benen Völkern in wiſſenſ Beziehung ein Bermitte- 
lungsamt übernehgun. Bu den Wolen, die fi als Schrift 
ſteller in deutſcher und franzoͤſiſcher Sprache mit gleicher re 
tigkeit bewegen, gehört vorzüglich Aug. Cieszlowsli. Derfelbe 
bat fi als geiftreiher Schüler Hegel® und befonders al⸗ 
Apoftel der Lehre dieſes großen Philofophen unter feinen Lande- 
leuten ruũhmlichſt bekannt gemacht. iger bekannt find 
feine literarifchen Leiftungen in feangöfifcher ade. Sie be: 
ziehen fih, abgeſehen von einigen fürzern Abhandlungen phi⸗ 
loſophiſchen Inhalts, meiſtens auf die Beſprechung —X 
Fragen. Sein legtes Werk, von dem wir Kunde erhalten ba: 
ben und das erfi vor Furjem im Buchhandel erſchienen if, 
führt den Zitel: „De la pairie et de l’aristecratie moderne.‘ 
Die Regungen der Demolzatie, die ſich in allen Ländern mebr 
oder weniger fühlbar maden, und die das frühere Bett des 
Volkslebens Längft überflutet. haben, fcheinen es um des po⸗ 
litiſchen Gleichgewichts willen nöthig zu machen, daß auch das 
confervative Clement gekräftigt und geftickt. wird. Verſchie⸗ 
dene Mittel, wie dies geſchehen könne, find in Borfchlag ge: 
kommen; cinige davon find fogar im politiichen Keben wirklich 
verſucht; aber Bein einziges bat fih wirfam genug gezeigt. 
Das Königthum allein kann dem mächtigen Drange der demo: 
Eratifchen Flut einen genügenden Wiberftand leiften. In Eng: 
land ſchart fih um den Thron eine flarke, kraͤftige Ariſtokra⸗ 
tie, Die in der Pairskammer oder im Oberhauſe vertreten 
wird. Auch in Frankreich hat man dem Adel und befonders 
der Pairskammer, als der erften Repräfentantin des conſer⸗ 
vativen Elements, durch verſchiedene kuͤnſtliche Mittel eine 
größere politiſche Bedeutung zu geben geſucht. Aber bier be: 
ben ſich die Verhäftniffe ganz anders gefaltet. Nachdem man 
einmal Die Ihorheif begangen hat, die erbliche Pairswürde 
abzuſchaffen, hat e8 feine eigenthümlichen Schiwierigfeiten, die: 
fer Inftitution ein neues Keben einzubauen; denn wenn der 
„Siecle’' für feine Kedheit auch 20,0 Wr. Strafe ge: 
zahlt hat, fo bleibt fein Wort, die Pairskammer fei ein In- 
validenhaus, unser den jegigen Imfänden immer noch sine 
Wahrheit. Es gibt jegt nur zwei Mittel und Wege, die 
Wichtigkeit der Pairie wieder aufzurichten, indem man ent: 
weder fie in ihrer Crblichkeit wiederherftelt oder daß man 
eine Art von Wahl, wie ſie in Bezug auf bie Deputirtentam- 
mer befteht, einführt. Dem Grafen v. Cieszkowski fcheinen 
beide Auslunftsmittel ungenügend, und er bring deshalb, nach: 
dem er im erſten Theile feiner Schrift ihre —E nach⸗ 
gewieſen hat, einen dritten Weg in Vorſchlag, welcher ſeiner 
Anficht nach allein zum gewünfchten Biel zu führen im Stande 
iſt. Er räth naͤmlich, eine ähnliche Wahlmethode in Anwen 
dung zu bringen wie die ift, deren. ſich Die gelehrten Akade⸗ 
mien bedienen, um ihre Rüden zu ergangen; bie verſchied 
Mitglieder ſollten alſo, wenn ihre Zahl nicht vollſtaͤndig waͤre, 
ſich durch freie Wahl ergaͤnzen. Dem Koͤnige bliebe in dieſem 
Falle blos das Recht der Sanction. Ob und inwieweit dieſer 
Vorſchlag, von dem der Verf. ſich, wie geſagt, ſehr viel zu 
verſprechen ſcheint, neu iſt, wagen wir nicht zu entſcheiden, 


ebenſo wenig wie wir uns ein Urtheil über feine Anwendbar⸗ 


keit oder uͤber die Nachtheile, welche aus ſeiner Verwirklichung 
entſpringen koͤnnten, erlauben Uns genügt es, diefe Anficht 
bier einzuregiftriven. Sehr beherzigenswerth fheint uns Das, 
was der Verf. über bie revolutionnairen ‚Unruhen der Gegen» 
wart jagt, und wir pflichten ihm mit befonderer Bezugnahme 
auf Frankreich volllommen bei, wenn er am Schlufie - feines 
Werks fagt: „Il serait bien temps de clorre P’£re critique 
des revolutions pour entrer dans celle des &volutions or- 
ganiques.” 17. 


Berantwortlider Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 
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Clemens Brentano's Zrühlingsfranz, aus Sur 
gendbriefen ihm geflochten, wie er ſelbſt ſchriftlich 
verlangte. Erſter Band. Charlottenburg, Bauer. 
1544. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


An diefes neue Buch Bettina’s bin ich nicht ohne 
Zagen, nicht ohne Scheu gegangen. Nach Vorempfin- 
dungen, mit denen man eine Lecture beginnt, färben 
fich die Stimmungen auch während berfelben. Ich muf 
alfo jene andeuten, um über diefe Rechenfchaft zu geben. 
Einer Autorfchaft, die das fubjective Belieben auf den 
Altar erhebt, die gefeglofe Laune des freien innern Men- 
fchen keck genug dicht an bie Gedanken Gottes heran- 
rüdt, braucht man im Grunde nichts Anderes entgegen- 
zubalten als die ebenfo ungebundene Empfindung, Ein- 
fall gegen Einfall, Willkür gegen Willkür. Es wandelt 
mich jeder Zeit vor dem zweiten, dritten, vierten Werk 
· einer poctifchen Frau eine Beforgnif an, eine Beforgniß, 
die fi) auf den Glauben flügt, bie Schöpfergabe des 
Weibes fei mit einem einzigen, mit dem erſten Erzeug⸗ 
niß erledige. Ich will hier nicht die Behauptung wa⸗ 
gen, das Weib könne nur Einmal eine wirkliche tiefe 
Liebe fühlen; es würde zu weit führen. Aber in ihren 
Umarmungen mit Gott Apoll kann die Frauennatur 
nicht wechjeln, kann fie nur Einmal ihr inneres Selbft 
fchöpferifch au Zage bringen. Nur der Dann ift diefer 
Proteus, der immer wechfelvoll als ein immerfort Neuer 
und Frifcher zur Welt der Erfiheinungen tritt, auf ganz 
verfchiedenen Punkten ben geheimen Quell des Lebens 
ſucht und findet. Das Weib entdedt keine neuen Wel⸗ 
ten; fie entdedt nur ihre eigene Natur, die Gefege ihrer 
eigenen Ordnung Die Bekenntniffe der Frauen find 
in der Regel mit einem einzigen Wurf erledigt. Es 
thut mit immer leid, wenn fie Nachträge dazu liefern, 
wie die Gräfin Hahn - Hahn nach ihrer „Fauftine”, in 
ber fie fhon den ganzen Widerfireit des Weibes zur 
modernen Gefellfchaftswelt auf ihrem Standpunkte voll- 
auf erfchöpfte. Sind bie literarifchen Frauen in ber 
Gompofition erfinderifch, fo werben fie monoton und wie- 
derholen fidy wie unfere Romanfchriftftellerinnen. Gaben 
fie Geift genug, fih in ganz neue Sphären zu werfen, 
fo verlieren fie das Beſte und das Einzige, was fie ha— 
ben, fich felbft, wie George Sand, in deren fpätern Er- 


zeugniffen ihre eigene Natur nicht mehr zu finden ifl. 
Das Thema bed Weibes ift nur das Weib. Iſt ein 
einziger Wurf gelungen, mit dem fih uns bie Natur 
einer Frauenfeele enthüllte, fo erfcheint uns jeder fpätere 
Derfuch zur Nuancirung berfelben Eigenthümlichkeit ent- 
weder verunglücdt ober überflüffig. Das Wunder einer 
befondern Offenbarung wird nicht leicht zum zweiten 
Male glaublih, und manche weiblihe Autorfhaft, die 
man mit Recht in erfter Pofition ſchon fand, fteht oft 
genug in neuen Gewändern vergeblid) Modell. 

Doch wozu dies Alles? Bettina hat ja mit diefem 
„Frühlingskranz“ keine Schöpfung dichterifcher Kunft, fon- 
bern ein Vermaͤchtniß geben wollen, indem fie die Jugend- 
briefe des Bruders zufammenftellte und die ihrigen zwi» 
fhenfchob! Ich weiß, daß es fo genommen werben foll, 
weil es fo gegeben wurde. Die beiden Motti auf dem 
Zitelblatte beftätigen es, in welchem Sinne dies Bud 
der Leſewelt überliefert vourde. Es find Worte Clemens 


Brentano's, die auf ben Werth feiner brieflichen Jugend⸗ 


ergüffe hindeuten. Er ſchrieb 1805 aus Heidelberg : 

Und, liebes Kind, beiwahre meine Briefe, lafle fie nicht 
verloren geben, fie find das Froͤmmſte, Licbevollfte, wa ich in 
meinem Leben gefchrieben ; ich will fie einftens wieder leſen 
und in ihnen in ein verfchloffene® Paradies zurüdtehren. Die 
Deinigen find mir heilig. 

Und 1808 fchrieb er der Schwefter aus Holland: 

Verliere Beinen meiner Briefe, balte fie heilig, fie follen 
mich einft an mein beſſeres Selbft erinnern. Wenn mich Ge⸗ 
fpenfter verfolgen, und wenn ich todt bin, fo flechte (Bettini- 
fcher Imperativ für: flicht) fie mir in einen Kranz. 

In diefer Werthhaltung der Einfälle, der Launen, 
der Willkür, die in einer tieferen Bruſt nur wie leife 
Zudungen kommen und ſchwinden, liegt etwas Krank⸗ 
baftes. Ich weiß. wol, daß es Naturen gibt, bie für 
die Entäußerung ihres Beſten und Schönften keine an- 
dere Form als die Form des Briefes, die Form ber ge- 
feglofen Zufälligkeit fanden. Und zu diefen Naturen 
merden vorzugsweiſe Die weiblichen zu rechnen. fein. 
Aber der Mann, felbft wenn er Dichter iſt, das heißt 
von feinen Empfindungen faft wie ein Weib beherrſcht 
wird, kann fi in biefer Auflöfung und Zerpflüdung 
feiner felbft nicht gefallen, er fucht für feine innere Welt 
nach Geftaltung, und indem er fie orbnet, findet er bie 
Kunftform. In feinem Denken und Fühlen foll bie 
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Laune fi zum Humor, der Einfall ſich zur Nothwen⸗ 
digkeit, der Zufall fih zum Gefeg erheben. Er ſoll es, 
das heißt: er wird es, wenn die gefunde Natur in ihm 
fih frei, einfach und feft gliedert und felbft beftimmt. 
Man hlicte den Manen Slemens Brentano's einen an- 
Heueſſenern Dienft erwmieſen durch eine Zuſammenſtellung 
ſeiner beſten Dichtungen. In ihnen liegen die Momente 
ſeiner Eigenthümlichkeit, denn ſie ſind die Erzeugniſſe 
feiner guten Stunden. Was die Nebenſtunde als Ge- 
plauder, Vertraulichkeit und Gekoſe abfegt, ift meift ent- 
weder nur unſichere Vorarbeit oder abgeſchwaͤchter Rad): 
Hang. Bettina hat freilich dafür geſorgt, diefe an fie 
‚gerichteten Ergüffe aus der Zugend bes Bruders zu 
würzen, aber diefe Würze ift oft allzu fichtlich ihre eigene 
Buthat. Clemens fpriht nicht blos im Bertina’fchen 
Stil, und diefer Stil ift fein Brentano’fcher Familien- 
typus, fondern die befannte Eigenthümlichkeit des „Kin⸗ 
bes’; Clemens hält in feinen Briefen auch lange Neben, 
die den Stempel jener Zagebücher tragen, welche Frau 
v. Arnim in Berlin zu führen pflegt. Bettina bat ſich 
jegt den Geift des Bruders citirt, um mit ihm im be: 
geifterten Tempo einen neuen phantaſtiſchen Wetttanz zu 
halten. Als fie Goethe auf das Poſtament in ihrem 
Tempel flellte, ba war er es, um ben fie bald als Bar: 
hantin, bald als Bajadere die Linien ihrer kreiſenden 
Bersegung 309. Dann war bie flille fanfte Kiofterfrau 
Bünderode ihr Idol, das fie wie ein Opfer ihrer Lau⸗ 
nen fihmüdte, indem fie fie zu feiern gedachte Mit 
dem Hrn. Bürgermeifter und bem Hrn. Pfarrer führt 
fie aulegt in ihrem Königsbuche ein parodirendes Pas 
de trois auf, das gelungener gewefen wäre, hätte fie 
den ehrbar -»Fomifchen Menuetfchritt, der hierbei nöthig 
ſchien, beffer feftgehalten. Aber fie fchüttet ihren Inhalt 
faft immer fo hin, als fehlte ihr aller Sinn für Geftal- 
turg, und damit alle Fähigkeit zur Berechnung ihrer 
Wirkungen. Der Clemens fpricht mitunter in einer 
Srunfenbeit der Sinne und der. Phantafie, wie wir fie 
nur an Bettinen gewohnt find. Sie gießt ihm die heiße 
Lava ihrer Gefühle in die Adern, und er muß jngend- 
Siche Beiträge zu ihrer fomnambulen Naturreligion liefern. 
Wir Sonnen ihn als novelliftifchen Höllen-Breughel, ken⸗ 
wen feine gefpenftifche Romantik, kennen ihn ale Dichter 
der Mitidika, jenes wunderherrlichen Zigeunermädchens in 
den „Wehmüllern“, deſſen Rolle Bettina felbft gern 
fpielte. Wir wiffen, daß Clemens Brentano alte ſchlichte 
Volksmarchen wiedererzählt, ihren fimpeln Holsfchnitt li- 
terarifch gleichfam mit bunten Arabesken und goldenen 
Initialen verbrämte. Wir wiffen, daß der feltfame Kopf 
mit der afrifanifchen Blut in der Seele von der Sucht 
nad allerlei romantifiher Uugeheuerlichkeit erfüllt war; 
wir kennen ihn, nachdem feine Lebensgeifter mübe ge- 
‘worden, als den Beichtvater jener wunderfeligen Nonne, 
als den Berf. des „bittern Leldens Jeſu Chrifti”, das 
"feine Sottgemweihte an: ben Malen ihres Leibes aufwies. 
Das Alles wiffen wir von Brentano, aber wir kannten 

n bisher nicht als Schmäger, der je nad; augenblid- 
licher Luft und Laune viel Dampf in die Luft verpufft. 


* 


Wir hielten ihn für einen Schatzgräber im Gebiet der 
Nacıtfeite des Seelenlebens, aber nicht für einen eiteln 
Gutichmeder, der ſich wie Bettina die Tafel mit Gerich- 


‚ten aus eigener Phantafie befegt, nicht für einen Dop⸗ 


pelgänger von Schauſpieler und Kritifer, der den Leu⸗ 
ten eine Rolle vorfährt und um fie zu bewahrheiten fich 
felbft applaudirt. Sind die Iyrifhen Ergüffe in rhyth⸗ 
mifcher Form, die uns hier und da der Briefwechſel bie- 
tet, von feiner Seite, fo war er der bichterifche Schwa- 
ger, als der er uns in biefen haltloſen Nebeleien hyper⸗ 
muſikaliſchet Anregung erfcheint. Sind die langen Lob- 
reden auf Bettina wirklich feinen Briefen aus jener Zeit, 
wo Bettina ein wirkliches Kind war, entnommen, nun 
jo war er anders, als wir ihn bisher aus feinen 
Dichtungen gekannt. Das hat man von der. leidigen 
Schubladenaustramerei bei merkwürdigen deutſchen Män- 
nern! Man will fie feiern, indem man ihre Einfälle bis 
in die ftilften Schlupfwinfel ihrer Seele verfolgt, und 
man würdigt fie herab. 
( Der Becchluß folgt. ) 





Paris und feine Salons von Ferdinand von Ball. 
Mit Grundriffen des Schloffes von Verfailles. Zwei 
Bünde Oldenburg, Schulze. 1844. 8. 2 Thlr. 
20 Nor. 

Der Verf. ift dem größern Publicum ’ bereitd durch die 
Herausgabe feiner „Reife duch Schweden im Sommer 1836”, 
der Bühnenwelt und Allen, welche fih am Aufſchwunge ber 
neuen dramatiſchen Literatur und der Bühne felbft intereffiren, 
im vorigen Jahre durch die vielbefprochene Broſchüre: „Der 


Buͤhnenvorſtand“, in welcher er feine eigene Erfahrung als 


Intendant des großherzoglichen Hoftheaters in Dldenburg, fein 
Urtheil über die deutfhen Bühnenverhältniffe und die Mittel 
zur Belebung derfelben Elar auseinanderfegt, und neuerdings 
durch die von ihm vermittelte Berufung des dramatifchen Dich: 
ters Julius Mofen zum Dramaturgen rühmlich bekannt 
und werth geworden. Durch dieſes neuere Werk, welches er 
dem Yublicum übergibt, bat er fi) ein befonderes Verdienft 
erworben, welches wir um fo freudiger anerkennen, je Marere 
Blicke er uns in die parifer Verhaͤltniſſe verfchafft hat. Etwas 
Neues über Paris? wird man fragen, aber das Werk felbft 
wird darauf die Antwort nicht fehuldig bleiben. Hier ann 
nur ein allgemeined Urtheil über eine ſolche Frage und das 
darauf antwortende Wort abgegeben werden. Um den Weg 
dazu zu finden, dürften einige vorbereitende Erörterungen 
nothiwendig fein. Schon die Unzahl der Werke, welche in 
Deutfchland über Frankreich und insbefondere über das in Pa⸗ 
ris concentrirte franzöflihe Leben erfcheinen, ift ein Beweis 
von der Wichtigkeit, welde die dortigen ZJuftände für uns 
haben. Es wird uns ſchwer, es eingeftehen zu müffen, aber 
Frankreich war feit feiner Eoncentrirung zum mobernen Staate 
das Herz des Eontinents und ift e8 noch. Alle politifchen Re: 


‚benöftröme gehen von ihm aus und kehren dorthin zurüd, — 


und was ift die Politif anders als Die Gefchichte felbft im 
Moment der Gegenwart? Wie Frankreih dazu kommt, der 
Mittelpunkt der modernen Gefchichte zu fein?! Diefe Frage 
beantwortet eben die Gefchichte ſelbſt. Wir wollen uns nicht‘ 
fiheuen, einige Schritte in ihre unterirbifhen Bänge hinein» 
zuwagen. Das Mittelalter ging unter an der Bildung der 
alten Welt, welche im erften chriftlichen ‚Iahrtaufend bis zu 
einem unvertifgbaren Zunfen, der noch unter der Afche heim: 
(ich fortglomm, vernichtet war. Das Mittelalter hatte feine 
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Blüte in den Kreuzzuͤgen erreicht; "die Zerftörung Konftanti: 
nopels durch die Osmanen befreite aus dem Staube und dir 
Aſche den Geift der alten Welt, welcher von flüchtigen grie- 
chiſchen Gelehrten in die gebildeteſte Stabtrepublit nad) Klo: 
renz zu den Mediceren geflüchtet wurde. Mit Recht nennt 
man diefe Zeit, welche nunmehr beginnt, Die Renaiſſance. 
Mit.dem Studium helleniſcher Philoſophie und Kunſt erwachte 
damals zuerſt wieder die Idee von Ration und Vaterland, und 
som &taate in der Nechtsgleichheit. Wie vor dieſem Gedan⸗ 
ten das romanifche und germaniſche Mittelalter zuſammenbrach, 
iſt bier nicht zu erörtern. Die Bildung des abjolsten Stauts 
gedieh in Italien nur bid zur Berneinung des Beftehenden, je: 
doc in Macchiavelli bis zum Verftändniß über bie Mittel, mit 
welchen die neugewonnene Staatsidee verwirklicht werden müfle 
— nämlich durd das abfolute Fürftentyum. Dieſe matchiavel⸗ 
Kftifche Idee rettete ſich von ihrer Niederlage in Italien durch 
Katharina v. Medici, die einzige Zochter Lorenzo 5 v. Me: 
dici nach Frankreich, um dort mit den rüdfichtölofeften Mit: 
teln das abfolute Herrfhertbum, und endlich bis zu feiner 
Spige in dem Ausſpruch Ludwig’s XIV.: „Der Staat bin 
ich!“ außzuprägen. So war nur ein Schritt zu dem Uuß: 
fpruche der Revolution: „Der Staat iſt der Regent, und Regent 
ift das Voll!” So gewaltig. war Diefe neue, realifirte Idee, 
dag fie von felbft das alte, morfche deutfche Kaiſerthum zer: 
ſchmettern mußte, und dieſer Borfprung, welchen das in ihr 
concentrirte Frankreich vor den Völkern des Eontinentd vor: 
aus hat, macht es von felbft zum Herrſchenden, nicht nur in 
Tracht, Sitte und Sprache, fondern auch durch jeine Politik, 
felbft wenn es einmal bejiegt ift, wie der wiener Congreß da: 
von das naivfte Bekenntniß abgelegt hat. Bo lange die um: 
liegenden Völker diefelbe Idee von der Einheit des Staats 
nicht vollftändig gelöft haben, wird Frankreich aud ihr Schid: 
fal fein; denn die aud dem Proceß der Weltgefchichte hervor: 
zehende Idee ift Macht und Gluͤck, ift das Schickſal der Voͤl⸗ 
er felbft. Sie werden durch fie entweder Herrfchend oder be: 
herrſcht. So lange außerhalb Frankreichs diefe Idee nicht 
zum Durchbruche gelangen kann, fo lange wird jede neue 
Phaſe der Verwirklichung derfelben in Frankreich das Schick- 
fal von Europa bedingen. So lange aber dies der Fall ift, 
richten fi die Blicke aller Völfer auf den Mittelpunkt dieſes 
Proceſſes, auf Paris. | 
Das Werk des Verf., weldyes wir hier bifprechen, hat 
jedoch vor allen übrigen, welche im Laufe dieſer Jahre ericie: 
nen find, das feltene, große Verdienſt, Daß ed und Die unver: 
faͤlſchteſten, klarſten Daguerreotypen Der parifer gefellfchaftlichen 
Zuftande-gibt. Der Verf. war aber auch wie noch fein Schrift: 
fteller vor ihm von den Berhältnifien begünftigt, die parifer 
Geſellſchaft in allen Nuancen, von der feinften Erime bis in 
die entfeglichfte Spelunke hinein kennen zu lernen. Das Wert 
ift in Briefe abgetheilt ;, ed find jedoch mehr Eapitel, welche nur 
hier und Da durch die Anrede an den Lefer die Briefform annehmen, 
dadurch. aber den Reiz des Unmittelbaren erhalten. Der Verf. 
enießt im Leben durch Stand und Rang eine bevorzugte 
Stellung, welche ihm von felbft Zutritt zu den höchſten und 
außgezeichnetften Perfonen und den intritt' in die erclufiv: 
ften Sefelfchaften vermittelte. Er hat davon den umfaflend- 
ften Gebrauch gemacht und heimlich das ganze deutſche Lefe: 
publicum zugleich miteingeführt, ohne irgendivie oder irgendwo 
inbiscret. geweſen zu fein. Da ber Verf. die Perfonen und 
Berhältnifte in ihrer eigenen Geftalt und Farbe cbjectiv vor 
uns Hinftelt, fo werden wir felbft da nicht irre, wo wir feine 
Meinung nit theilen können oder wollen, ba ja doch daß ei» 
ene Urtheil uns nit von ihm verfümmert wird. Seine 
Spiderung ift jo unmittelbar, fo naiv, wenn aucd immer 
elegant, daß wir oft an die antike Darſtellungsweiſe erinnert 
werden, und doch ift ber befannnte Audfpruh: „Der 
Stil iſt der Wenſch!“ nur felten fo wahr gewefen als bei dem 
Leſen dieſes Werks. Wir fahren mit dem Berf. wie mit dem 
liebenswürdigften Reifegefährten in Paris gegen ‚Abend ein, 


wir befinden ung, wir wifjen nicht wie, plöglich in dem Mit- 
telpunkte der cinilifirten Welt. Mit kurzen fchlagenden Wor⸗ 
ten: Die franzöfifhe Revolution ift die Mutter unjerer Gegen: 
wart! ftellt er uns die hiftorifche Bedeutung von Paris vor 
die Augen. Wir flreihen gleih had) unferer Ankunft durch 
die Straßen der Stadt, machen mit ihm Halt bei der Ben- 
b’mefäule, erlaufchen das Gefpräcd zweier Franzoſen neben 
uns und ihr Urtheil über Ludwig Philipp und bfidden wie 
durch einen Riß in der Erdrinde hinein uuf den Vulkan der 
Zukunft, auf welchem Paris fleht. Am Morgen darauf eilen wir 
mit unferm Reifegefährten auf die Goncordienbrüde und laſſen 
uns von feinem munderbaren  Drtöfinn das Yanorama von 
Paris‘ vorzaubern. Run ftehen wir auf feftem Grund und 
Boden; und ift die Bühne befannt, auf welcher der Nerf. die 
parifer Zuſtaͤnde vor und von den zunächft betheiligten Perſo⸗ 
nen andeinanderfegen lüßt. An und vorüber ziehen der König 
und die Deputirten bei der Eröffnung der Deputirtenfammer, 
wir jehen und hören Thiers zwei Mai fchwören: „Je jure“, 
und da dies überhört wird, bei nochmaligem Aufrufe feines 
Namens: „Je jure!” Wir fehen den König aus der Depu- 
tirtentammer zurüdfehren und zugleih den Mangel ber ges 
wöhnfichften Achtung vor ihm bei der aufmarfchirten Rational: 
garde. Wir freifen von neuem durch die Straßen und befinden 
und endlich gedanfenvoll auf dem Kirhhofe des Bere Lachaife, 
das tofende Paris zu unfern Füßen. Wir laffen und mit dem 
Verf. bei Hofe präfentiren und jtehen vor der föniglichen Fa⸗ 
milie. Tags danach haben wir Regenwetter, wir ſitzen da: 
heim und laſſen und das Palais-Royal mit Bleiſtiftſtrichen 
auf dad Reißbret zeichnen und dad Gebäude mit allen Face: 
den und den großen Colonnaden, und dahinter die unzähligen 
Boutiquen, Eaffed und Reftaurationen vor die Seele zaubern, 
fo lebendig, daB es uns vorkommt, als flanirten wir felbft 
unter der Colonnade mit hundert andern Müßiggängern und 
Fremden herum. Bon bier aus führt uns unfer Freund in 
die Tuilerien, wo geftern Abend großer Neujahrsempfang 
ftatt fand. Wir befinden uns mitten unter den geſtickten 
Röcken und Aufwartenden und erkennen leicht in den gewoͤhn⸗ 
lichen fchwarzen Fracks die Deputirten, welche fich fo ausau: 
zeichnen gedenten. Um 9 Uhr erfcheint die Lönigliche Familie; 
es ift und, als hörten wir den viel: und gutunterhaftenden 
Ludwig Philipp fprechen; er ift unermüdlid in der Unterhal: 
tung; und doch fühlen wir aud bier Feine Ehrfurcht vor ihm. 
Und nun befuchen wir Salons und Ball durcheinander. Wir 
befinden uns auf glattem Parquet, jept find wir im &alon 
des Minifter:Präfidenten, dann auf Dem Bau in den Zuilerien; 
wir drängen und werden gedrängt, lernen den Sechelden Sid— 
ney Smith, Juſſuff-Bei und andere hijtorifche Notabilitäten 
Eennen; wir befuchen die Herzogin von Abrantes, die geift: 


reiche Frau, weiche fo Herrliche erlebt hat, um im Alter im 


Dunkel der Armuth und zuletzt im Elende au fterben, und 
finden bei ihr als Zröfterin eine Dame, melche in anderer 
Weife die glüdlichfte und unplücklichſte "ihres Geſchlechts 
geweſen ift, die Gräfin Buiccoli, die Geliebte von Lord 
Byron. 

Von der ‚untergegangenen Größe werden wir plöglih in 
die Gejeljchaft der herrihenden Kafte, die der Geldmenfcden, 
und zwar zu Madame Salomon R..... ID auf den Ball in 
ihrem prachtvollen Hitel geführt. Wir finden auch hier, wie 
überall, das Ennui der parifer Geſellſchaft, das Ennui der 
Windſtille vor dem Gewitterfturm. Buld find wir wieder un- 
ter den Zuhörern auf der Zribune in der Deputirtenlanimer, 
Thiers fpricht wunderbar geiftreih und gewandt, hinreißend, 
doch ohne Erfolg; auch er ift inwendig nichtig und Praftlos, 
weil charakterlos. Wir fuchen Zerftrenung und Erfuhrung im 
Sulon der öftreihifhen Botſchaft, dem angenehmften Vereini- 
gungsorte der „Sefelfchaft”. Hier fehen wir den griechifchen 
Sefandten, General Kolettiß, welcher feitdem eine Rolle in 
Athen gefpielt Hat; auch der Derzoy von Nemours tritt un 
hier entgegen, dieſe unfreundlihe, verfchloffene, düftere, dy⸗ 


. 
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naftifche Geſtalt, weiche exft in der nädften Zukunft ihre 
Furchtbare € Energie entwideln dürftes — er haßt und wird 
gehaßt. Er geht an uns vorüber, und ein feiner Franzoſe 
Küfert in unſer Ohr: „Wenn ber junge Mann Herzog von 
Drieans hiehe, fo könnte Frankreich in 10—20 Jahren wieder 
eine Revoution bevorftehen!” und feitdem ift Orleans eftor- 
ben, und Nemours wird Regent von Frankreich. Die si 


derung diefes Charakters ift in dem Werke des Berf. ein. 


—F gelungen. Doch wir fühlen das Bedürfniß, uns vom 
nnui der Geſellſchaft in den Salons zu erholen, wir beſu⸗ 
chen die Kunſtausſtellung im Louvre, um uns von neuem an 
‚den unzähligen Schlachtſtücken zu ermuͤden; denn Die Franzo⸗ 
fen müffen entweder Schlachten ſchlagen ober malen. Behr 
treffend ift das Urtheil des Verf. (Bd. I, &. I — 191) über 
die gegenwärtige Malerei in Frankreich. Auf den Masken: 
baͤllen des Carnevals blüht und endlich die Unfittlichkeit der | 
jegigen parifer Zuftände in die Höhe; man muß bier zmifchen | 
den Zeilen lefen fönnen, um binter dem zarten Schleier des 
Stils das Berderben der verborbenen Banquieräherrlichkeit zu 
ahnen. Wir verzeihen dem Verf. gern die fhönen Abenteuer, 
welche er dort erlebt und fo offenberzig und lächelnd er zählt. 
Bir befuhen mit ihm doppelt gern die mufikalifchen Särden 
bei Herrn Sh....... r und bie italieniiche Oper, in welder 
vor uns die Mademoifelle Grifi und Madame Herfi ani auf: 
treten und uns zur Bewunderung hinreißen, und bie berühm: 
teften parifer Theater, um das günftigfte Urtheil über die 
feanzöfifchen Schaufpieler mit dem Berf. zu gewinnen. Paris 
wird bier wie überall eine politiſch und ſocial zur Geltung 
gebradyte Bildung voraus haben. Ohne bürgerliche keine 
poetifche Freiheit, wie und unfreie Staaten belehren, wo bie 
° Bühne nicht einmal die Zreiheit hat, Geſtalten aus der vater- 
ländifchen Gefhichte und aus der Verwandtfchaft der Landes: 
boheit zu reproduciren. Dennoch wird die herrſchende Gefell: 
ichaft der Geldmacht und der auf jie geſtützten Diplomatie 
dafielbe Schickſal mit ihrem Vorbilde in Paris theilen, ein 
finfterer Geiſt ſchleicht durch die hellen, glänzenden Säle, und 
der Ernft der Zukunft blidt zu den Fenſtern herein in die 
müden Gefihter. So fchon obenhin betrachtet das Leben in 
den Salons der Lady M., der eleganten Frau v. A—a, des 
Herm Baron 3. dv. RD, des Praͤfecten des Seine: De: 
partementd, bei Mr. T—e, der Frau v. R—a und Andern 
ift, Doch verläßt und das unheimliche Gefühl nicht, welches 
auf der Straße und in den düftern Spelunfen aus den Augen 
des Elends uns zuerft beichlichen bat. 

Das Werk des Verf. wird cinft zur Erklärung der pari: 
fer Gegenwart dienen müſſen, wenn ber Geift einer neuen 
Zeit mit einem Zauberfchlage Lie parifer Zuflände und dic 
ganze Weltlage geändert haben wird. Dem Werke ift im 
Anhang | ein Fuͤhrer duch das Hifterifhe Mufeum von Ber: 
failles nebft einem Plane dazu beigegeben, fodaß jedem Beſu⸗ 
her von Verſailles, welcher die Glorie ber Franzöfiichen Ge: 
ſchichte in Bildern ſtudiren will, dieſes Buch in der Hand zu 
wünſchen if. Im Anhang 2 gibt der Verf. ein gründlich 
motivirted Urtheil über die Anklagepunfte ab, welche von den 
Branzofenfeinden fortwährend erhoben werden, und fommt zu 
dem Schluffe, daß fie großentheils falſch find, weil jie auf 
Vorurtheilen beruhen; das Durchgreifendfte dürfte in den 
Worten enthalten fein: 

„Es liegt naͤmlich ganz in dem Interefle Vieler, welche 
den Geift des Fortfchrittd zurüddämmen möchten, fyftematifch 
Frankreich verachtlich zu machen und dem Volke Widermwillen 

‚gegen Frankreich künſtlich einzuimpfen, weil fic recht gut wif: 
en daß dort die Duelle aller principiellen politifhen Bewe— 
gung iſt. Gerade weil Frankreich an die Spige der geſchicht⸗ 
lihen Bewegung getreten ift, fo fucht man gefliffentlih alle 
Sympathie für dad Land zu erftiden, man täufcht felbft gegen, 
befleres veileres Biſſen bie Maffe, um nur nicht mit ben ſegenanutgennnnn die Maffe, um nur nit mit den fogenannten 


deftructiven Principien eine Verbindung bervorzurufen. Das 
Syſtematiſche des Verfahrens, Frankreich lächerlich zu machen, 
ift unleugbar. Man zieht abfſfichtlich Einzelheiten heraus, 
trennt diefelben von ihrem Boden, auf welchem jie eine völlig 
organifche Nothwendigkeit find, um Frankreich als ein Land 
der Anarchie und gefellfdpaftlichen Auflöfung barzuftellen, wo⸗ 
bei uns unheimlich zu Muthe fein müſſe.“ 

Diefes Urtheil ift aber um fo beachtenswerther, ie we⸗ 
niger ſich der Berf. Muͤhe ‚geben mochte, ſeine Vorliebe für 
Deutihland und feine Buflände zu verhüllen. Er wollte nur 

gerecht fein, und diefer Vorſat iſt ihm ſo gut gelungen, daß 
ed Einem bei der Lecture des Werks ordentlich wohl wird. 
Kann ber Ref. auch nicht überall dem Verf. beiftunmen, in&befon« 
dere bei feinem Wunſche, daß die jegige Friedenszeit eine fegens: 
reiche ſei, und daß in der Zukunft Deutſchland und Frankreich 
immer mehr ſich freundlich anerkennen werden, ohne einander au 
irritiren, fo haben wir doch wenigftens überall feine heitern Bänfde 
getheilt. Das Werk felbit kann Jedem empfohlen werben, wei⸗ 
cher mit Ruben fi) einige Zeit in Paris aufzuhalten gedenkt, 
noch mehr aber Allen, welde in Paris geweien find und ihre 
Unfigten durch Das, was das Mare Auge eines Undern ge- 
fehen bat, ergänzen mögen. 22, 


Riterarifhe Notiz. 


Phyfiogiyphik. 

Ein ſehr curiofes Buch ift Ubton's „Physioglyphica” 
(London 1849, eine Sammlung in London gebaltener Vor⸗ 
lefungen. Was der Zitel bedeuten fol und das Buch enthält, 
dürfte am Pürzeften und ficherften aus folgender Stelle der 
erſten Vorlefung zu erſehen fein: „Ich beginne demnach mit 
meinen Bemerbungen über Die hbebräifche Sprache, nicht 
bloß weil diefelbe, wie ich vol, au erweilen im Stande, Die 
Driginal: und Urfprache, fondern um Bieles mehr, weil fie 
mit unfern höchften und theuerften Intereffen auf daß unzer⸗ 
trennlichite verknüpft ift und fpätere Bemerkungen ſich auf 
diefe Intereſſen weſentlich beziehen werden. Entdeckt und aus: 
gefunden habe ich alfo, Daß das Hebräijche eine Sprache iſt, 
welche zwar wegen ihres heiligen Charakters verzugsmeife 
eine hieroglyphiſche heißen kann, die aber wegen der na⸗ 
tuͤrlichen Berührungen, worin fie von mir erweislich au allen 
übrigen Sprachen ftcht, deren vorherrſchender Typus fie in 
diefer Hinſicht iſt, ich mir erlauben muß, eine im hoͤchſten 
Grade phnfiogiyphifhe au nennen. Darunter verftehe ich, 
daß ſowol ihre Buchftaben als die Laute diefer Buchftaben in 
ber Natur begründet, fie, mit Einem Worte, natürliche Typ: 
pen und ihre Ausdruds: und Beziehungsfähigkeiten auf die, 
ob wirflidyen oder idealen, Capacitäten der befondern Ratur: 
gegenftände befchränkt find, welche fie ausdruͤcken und bezeich- 
nen oder darftellen follen.” Run folgen eine Menge Belege, 
die allerdings etwas für fih zu haben ſcheinen. Rur kann 
Ref. ſich darüber fein Urtheil anmaßen. Den Schuß bed Bus 
macht eine Nahfhrift, ein „Lady’s postscript”, wie der 

Verf. fagt, und infofern mit Recht, ald die Dofkferipte der 
Damen oft das Wichtigſte ihrer Briefe enthalten. Er verfün- 
det nämlich, daß er die Dreitheilung eined Winfeld und die 
Quabratur des Cirkels entdedt habe, jedoch beide Seheim⸗ 
niffe A la Capitain Warner nicht veröffentlichen werde, ohne 
arantirte anfehnliche Belohnung. Was ihm nicht zu verden- 
en. Er nennt die Summe nicht, und den deutſchen Gelehr⸗ 
tenvereinen kann das ſehr gleich gelten. Eine „anſehnliche“ 
Summe in England wäre für fie praͤſumtiv eine unerſchwing⸗ 
liche. Ref. will aber aufmerken, ob ein engliſcher Verein ſich 
fodern läßt. 16. 
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Clemens Brentano’s Frühlingskranz, aud Jugend- 
briefen ihm geflochten, wie er felbft ſchriftlich ver- 
langte. Erſter Band. | 

( Beſchlus aus Nr. 16.) 

Wir Tonnen fchon zur Genüge diefe wunderbare Bac- 
chantin Bettina, wir kennen fie nach ihren frühern Mit- 
theilungen und haben auch die Grenzen gefunden, wo 
fie aufhört, geiftig ſchön zu fein. Es iſt uns alfo hier 
in diefen Briefen an Clemens nicht neu, wenn bies 
„Kaͤthchen unfere Jahrzehnds“ über den Federviehmarkt 
läuft und über die Barbarei ber Menfchen phantafirt, 
die ihrem Ggoismus felbft die Sänger: des Waldes 
opfern. „Verphantaſire dich nicht mit dem Gärtner!‘ 
zuft der Bruder ihr (&. 234) zu. Vielleicht war fie 
nahe daran, einen Naturburfchen mit dem Glorienſchein 
ihrer eigenen Anfchauungen zu abdonifiren. Es läßt fie 
nun einmal nicht ruhen und fie muß innerlich, jauchzen 
vor Dergnügen. 
"rer Lebensadern bezeichnet fie uns und macht ihre Er- 
fheinung zum beifpiellofen Phänomen in deutfcher Lite- 
ratur. Sie denkt fehr kühn und fe, denn ber Dämon 
der Heiterkeit gibt ihr Flügel ;. fie faßt fcharf, fie hat 
tiefe Blicke, aber der mufitalifche Geift in ihr überflutet 
fchnell wieder jede klare Geftaltung ihrer innern Schau. 
Ihre Seele ift in immerwährend bangender Bewegung, 
aber fie fpringt nad, einer Muſik herum, Die nur fie 
felbft Hört. Auf das Centrum der Dinge kommt fie 
nicht, fie ſchweift an den Peripherien umher; das Ge⸗ 
feg ihrer eigenen Bewegung findet fie nicht, fie gibt un 
nur immer das allerdings flaunenswerthe Schaufpiel der 
centrifugalen Schwingungen der Phantaſie. Darum 
aber iſt jede flille, tiefe, Elare, wenn au fimple Frauen⸗ 
natur, kommt fie zum Bewußtſein ihrer felbft, diefem 
ſchamanenhaft tobenden Kinde Bettina überlegen. Cine 
folcye fimple Natur findet das Gefes ihrer Bewegungen 
und beugt fi vor dem Geifte, dem fie ſich angehörig 
fühlt. Die Amazone Bettina gehört Niemandem an, 
fie ſcheint das freie Weib zu fein, fie gibt Athleten⸗ 
fünfte zum Beften und läßt uns doch wider ihren Wil- 
Ien ben alten Glauben fefthalten, daß das Weib nicht 
in ber Entwidelung der Stärke ihre wahre Kraft offen- 
bare. Clemens übernimmt mitunter die Nolle der ein- 
fachen Wahrheit, die um ihre Freiheit weiß, aber fie nicht 


Dies freudige Durchraufchen aller ih⸗ 


zugellos in Willfür geltend macht. Er fpriht an einer 
Stelle feiner brieflihen Mittheilungen von der Sitte, 
als derjenigen Macht, der fi das Weib mit freier 
Entſchließung unterorbnet, indem fie die Sphäre der Ge⸗ 
wohnheit erwärmt, burchbringt, belebt und befruchtet, 
nicht fie umflößt, ahne ihr eine andere Ordnung unter- 
zubreiten. Ic weiß nicht, wie weit Bettina bie brü- 
dberliche Geftändnig in wachen Momenten ale Wahrheit 
anerfennt, oder e6 fi und der Schwärmerei ihrer feflel- 
lofen Gelüſte gegenüber blos als Eontraft aus den Brie- 
fen bes Bruders binftellt. Er ſchreibt (S. 305): 

Mein Wunſch wäre es beinahe, daß du mehr in den ge= 
wöhnlichen frankfurter Schiendrian kaͤmſt, damit du dad Auf: 
fallende in beinem Betragen etwas unterbrüdteft, denn durch 
dies Auffallende Lannft du leicht einftens noch viel Verdruß 
haben, nicht als wäre es deswegen ſchlecht an fih, nein, ed iſt 
nur pinbertid und ſteht oft und bei dem Weibe fat immer 
im Wege, Gutes zu wirken. Die Sitte kann keinem Men: 
hen erlaffen werden; fie ift eine Art Allerweltfprache, ohne 
die man nie verftanden wird; doch ſoll' der Menſch in fie eben- 
fo wenig von Jugend auf hineingeleimt werden als er ganz 
unfähig für fie werden darf. Aber fchön ift, wenn fie ber 
Menſch mit freiem Willen angreift, fie durch die ſchoͤne Eigen- 
thümlichheit feines Dafeins veredelt, und fo allen Andern in 
diefer allgemeinen Sprache fih felbit eg und ver: 
ftändlih macht. Jede gänzliche Verfchließung des Menfchen ift 
verderblih und hat etwas Fürchterliche® und Unnatürliches, 
um fo mehr, wenn fie nicht ganz freiwillig, fondern durch eine 
Außere fchmerzliche Berührung mit der Welt hervorgebradt ift, 
die aus Unfähigkeit oder Unbildung entftand; denn in dem Zu⸗ 
jommenbang befteht Lie ganze Größe der Welt und an ihr 
önnen wir und allein ftärfen und bilden. Wer fich diefem 
Zufammenhang entzieht, muß ein großes reiched Leben zuruͤck⸗ 
gelegt haben, das er nun ausbilden und verarbeiten will, oder 
er muß fih von feinen Wunden heilen wollen; fo fann er zu 
entfchuldigen fein, wenn er zurüdtritt. Aber Iener, der durch 
Ungemwohnheit oder Ungefchielichkeit im Umgang mit Schmerz 
und Sehnfucht nach eben der Welt, der er ſich nicht anpaffen 
Tann, fih zurüdzieht und auf fich felbft reducirt, der verdient 
bei allen übrigen Berdienften doch von diefer Seite für einen 
unvolltommenen, ungefchidten Menfchen gehalten zu werden, 
und wird mit Recht ausgelacht, wenn er feiner Unbeholfenheit 
den Ramen der Zurüdtgezogenheit oder der Betrachtung geben 
will. So lange, liebe Bettina, als die Einfamkeit dir no 
anklebt ald MWiderwille gegen bie Gefellichaft, mußt du di 
nad den Menden umepe und alle Dlittel anwenden, Di 
von allen Menfchen geliebt zu machen. Das Leben des Wei: 
bes ift fefter und, unbeweglicher als das Keben des Mannes, 
das Weib berührt die Menſchen näher und muß Segen über 
ihre Umgebung verbreiten. Was frommt es dir, wenn dann 





- #2 


und wann ein geflügelter Denker an bir vorübereilt, ber bi 
grüßt und weiter eilt und bir die Sehnſucht unbefriedigter 
Liebe zurüctäßt! Ich weiß nicht, welches Bild ſchoͤner ift, ein 
Marienbild von einem trefflichen Meifter, das in einer Pleinen 
Dorflirche vergeſſen hängt, aber vor dem Fromme und unfdul: 
dige Mepichen baten, oder eine herrliche Natur in den Handen 
von Barbaken, bie dann und wann von einem durchrelſenden 
Kunfttennet oder von einem reifenden Engländer bewundert 
wird. Jenes wird nie verfannt und immer gewürdigt, biefe 
wird felten erfannt und jeder Duͤnkel brüftet ſich mit ihr. Ich 
wünfch. es daher herzlich, liebe Bettina, daß du auch verkehr: 
tere Menfchen und gewöhnliche durch deinen Umgang, durch 
eine einfache, durchaus fittliche Erfcheinung, die ohne aufzu: 
fallen alle.die Rechte der Ficbenswürdigfeit und Güte geltend 

t, erfreuen mögejt. Du rettet dadurd mid ven Bor: 

würfen, und machſt, daß beine Liche zum Schönen nie al® eine 
Zuflucht erfcheint, fondern als ein freies, ſchoͤnes Erheben, daß 
wie die Andacht und Religion neben dem ſtillen häuslichen Tr» 
ben fteht. 
Wit diefer Stelle widerlegt Bettina ihre eigene Na- 
tur ober zeigt uns wenigflens, wie viel ihr fehlt, um am 
thr eine weibliche Geftalt voll ftiller, tiefer Wahthaftig⸗ 
keit zu haben. In andern Briefen fpricht Clemens mehr 
in ihrer Welfe und erfüllt und mit der Beſorgniß, ale 
habe fie ihm aus ihrem Tagebuche manches von ihren 
„Revolutionsgebanten‘‘, wie fie ſelbſt ihre Einfälle nennt, 
untergefehoben, in derfelben Art, wie fie Goethe ſche Ge⸗ 
dichte in ihre Profa auflöfte und die Geburt des Dich⸗ 
vers ale das Secundaire angab, oder in ihrem Bud 
„Günderode“ fi) die merfwürdigften Anticipationen umd 
Verftöße gegen die Zeitrechnung erlaubte. Einmal an- 
- genommen, alle diefe Briefe und Ergüſſe feien freie Er- 
zeugniffe, wäre zugleich die Berechtigung zu folher dic: 
terifchen Licenz eingeräumt, aber diefe Mitteilungen aus 
Bettina’s Tagebüchern fußen doch wieder zu fehr auf 
Erlebniſſen und wirklich gepflogenen Briefwechfeln, fe 
verlören einen guten Theil ihrer Wirkung, bielte man 
fie nicht heran an die Wirklichkeit deuticher Perfonen 
und Zuftände. In biefer Zmwitterhaftigkeit ſchwanken fie 
nun einmal und haben darin ihren Reiz und ihren be- 
dingten Werth. So läßt fih aud nicht auseinander: 
wirren, was in dieſem „grühlingsfrang” der Jüngling 
Clemens wirklich zu jener Zeit ihr ſchrieb oder maß fie 
aus fpäterer mündlicher Mittheilung ergänzte, oder aus 
Ihrem Eigenen ihm foufflirt haben mag. Auf ein lan- 
ges koſendes Gefpräh mit den flüfternden Lindenblüten 
vor dem Kenfter, das fie bem Bruder brieflich überlie- 
fert, entgegnet ihr biefer, er fei in ihr finniges Geplau⸗ 
der vernarrt, und fo beginnt denn auch in diefem neuen 
Bude von neuem bas alte Faftnachtsfpiel mit dem 
Gögendienft des Genius im Menſchen, hinter dem doc) 
im Brunde eine Sentimentalitdt ftedt, won der wir un⸗ 
fer Zeitalter frei wuünſchen müffen. 

Das erfte Bedenken, ob Diefe Briefe zwiſchen Cle⸗ 
mens und Bettina überhaupt gefchrieben, das heißt ge 
wechfelt, oder vielmehr fpdter frei conıponist, wenigftene 
ſtark verfegt und Üiberarbeitet feien, wird uns ‚gleich zu 
Anfang rege. Diefe Briefe find fämmtlih ohne Datum, 
aber die Mittheilungen Ichnen fih un Erxeigniſſe ber 
frangöfifhen Revolution. Mer emigrirte Herzog von 


Choiſeul wohnt mit Bettma Brentano in derfelben 
Straße zu Frankfurt. Er guft zum Fenſter 'naus, 
läuft fimpel zum Bäder und holt ſich 'ne pure Semmel. 
Der blinde Herzog von Aremberg kommt jeden Nach⸗ 
mittag zu Beentano's, mit einem großen Pack Nevolu⸗ 
tionsblätter von Siehes, Mercier, Petion u. U, die „wit 
großem Ernſt am Weltgeſchick weben“. Was Bettina 
da hört, „klingt ein in ihre verneinende Seele gegen Alles, 
was fie in der Welt gewahr wird und hebt den Schleier 
von aller Verkehrtheit”. . Abende, wenn Alle fort find, 
fpricht die Großmama mit Bettina über Mirabeau; fie 
nennt ihn einen Kometen, ber Alles entzunde, was ſich 
ihm nähere. Das Große in ihm verfichen lernen, fagt 
die Großmama, adele die Seele. Sie macht Auszüge 
aus feinen Briefen, gibt der Bettina eine Nadel, um 
damit in dad Heft zu ſtechen. Welchen Sag fie trifft, 
den fol fie al Gedantenfprud bewahren. Diefe Säge 
hatte die Großmama felbft alle gefammelt und war über- 
zeugt, Bettina werde mit der Nabel nicht unrecht flechen. 
Und „das Kind“ flöße auf den Ausſpruch des großen 
Nedners: „Die Macht der Gewohnheit it sine Kette, 


die felbft das größte Genie nur mit vieler Mühe bricht!‘ 


Und die Grofmama flugt, ob Bettina den Gag nicht 
nur felbft erfunden habe. Der Lefer ſtutzt nicht; er ift 
laͤngſt an allerlei Kleine Wunder gewoͤhnt, und felbft wo 
er Läden muß über des Zufalls finmwige Spielereien, da 
fühlt er fig doch von ben Schwingen eines ungewöhn- 
lihen Geiſtes gehoben und getragen. Jener Sag Hat 
für ben Herb der Wevolution wie für den Schoos des 
Wriedens feine fchlagende Wahrheit, und ift er ſchon gar 
fehr ein Bettina'ſcher Glaubensartikel, fo liegt er ganz 
innerhalb der Gedankenkreiſe Mirabeau's. Der Sag Hi 
nicht exfunden, aber vieleicht die ganze Situation, m 
ber er bier zu Tage komme Hier fteht er! ſagt Bet⸗ 
tina, als die Großmama ftugt; ich bin nicht Mirabeau, 
fügt fie hinzu, aber fein Geiſt ift mir ind Blut gegan- 
gen, er wird mid ewig mahnen, nicht von ber Gewohn⸗ 
heit abmubhängen. „Doc, Clemens“, fchreibt fie dem Bru- 
ber, „ber Mirabeau! Ich wollt', ich ſtünd' vor ihm; weißt 
du? Den!’ ih an ihn, fühl’ ih mein Geſicht brennen. 
Mit aller Schufucht meiner Arme, meiner Augen, ja 
wit Allem, was umfaſſend ift in mir, möcht’ ich feine 
Knie umfhlingen! Des großen Helden, ber auf feine 
Appe nimmt das GSeſchick des Volks und es entzündet, 
es anfacht mit feines Mundes Hauch!“ Das find des 
„Kindes’' eigene Worte. Gie klingen wie Begeifterung 
für den Lebenden, den noch im Kampf Befangenen. 
Und Elemens fagt ihr in einem Briefe, fie ſelle mit ber 
Großmama in Gottes Namen ja alle fliegenden Blaͤtter 
und Reben der Nationalverfammlung durchſtudiren, ſich 
unter ben Männern ber Revolution ihren Helden wäh- 
fen und zu ihm und für ihn beten. Wir wäflen, wie 
Betting in ihren fogenannten Briefen an Goethe‘ für 
das Jahr 1809 ihre begeifterten Neben und Hynmen 
über Hofer, Spedbacher und bie tiroier Helden fang, 
wie fie mit ben můaͤchtigen Worten einer Böttin des 
pythiſchen Apoll an die hehe Dichterbruſt des Greiſes 





Hopfte, Ber fih aus alle ben „” enden Wirren 
ber Welt” im ſich ferbft zurüdzog, während von den 
Bergen die Zeuer der Freiheit loderten. Wit kennen 
diefe Hymne, und fo lange ‚noch ein Blutstropfen für 
die Freiheit der Völker fließt, werden dieſe Geſaͤnge un⸗ 
fern Pulsſchlag beflügeln. Es feört und auch nicht, zu 
wiffen, daß es eben nur Gefänge find, in denen nad) 
träglih daB Herzklopfen des bichterifchen Gefühls Laut 
wird. 
immer erſt nachträglich, wenn ein großes Leib ber. Welt 
ſchon ausgeblutet bat. Aber Bettina will nun aud für 
die Helden der Revolutionsfreiheit mit dem lobernden 

t der augenblidlihen Erregung gefühlt haben! Die 
Briefe an Clemens follen uns das befunden, oder viel- 
mehr fie follen es nicht, denn Bettina ift fern von Al- 
lem, was Prunk Heißt; dieſe Ergüffe follen der Welt 
ganz naiv, aber flürmifch genug zeigen, wie man für 
. eine große Sache empfinden müſſe. Sie thun es nicht 
in der Weife wie ihre tiroler Briefe, die fie an den 
deutfchen Dichter richtet. 
Sympathie. Daß die Begeifterung für Mirabeau erft 
ſehr fpät in die Briefe hineingetragen, beweift vielleicht 
auch die etwas nüchterne captatio benevolentiae, die ſich 
nicht an den Bruder, fondern an den öffentlichen Lefer 
wendet und mit den Worten: „Du meinft, ich fei über- 
fpannt, ich wolle affectiren“, nicht ganz gefehidt daymi- 
fchenläuft. 
und lebendigen Einfällen, mit denen fi) Bettina’! Sym⸗ 
pathie mit der Bewegung des Volks in Ecene fept. 
Sie lieft dem Herzog von Aremberg ein franzöſiſches 


Actenftüd über die Volksfouverainetät vor, und der emi« | 


grirte Mann, ber ohnedies phyſiſch blind ift, ſchlaͤft dar⸗ 
über ein. An Dirabeau knüpft fie fortgefegt und faſt 
ausſchließlich ihr großes ſtarkes Mitgefühl für die Sache 
der Welterneuerung in jener Epoche ber Menfchbeit. 
Sie belommt vom Antlig ihres Helden eine Silhouette 
zur Hand, wie es damals Mode und Stil war, in Be 
gleitung wit Lavater's phyſiognomiſcher Note. Diefer 
gottfelige Sicerone des menfchlichen Geſichts fand keinen 
Geſchmack an Mirabeau's Zügen, er legte alfo keine Be- 
deutendheit hinein, fondern nahm fie ale Symbol einer 
geiftigen Caricatur, als Ausdruck einer Berfchrobenheit 
der Sede. Mirabeau's Nafe bezeichnete nad) dem Da- 
fürhalten diefes gefichterfundigen Eregeten nicht den Hel⸗ 
den, ber fühn einen großen Entwurf fefthalten könne, 
der Grammatiker des menfchlichen Antliges nennt fie kurz. 
weg eine veritable rohe Bauernnaſe. Schwülſtige Lip- 
pen, bie ſo matt in den Winkeln herabhängen, fagte La⸗ 
vater, Fönnten keine Tugend verrafhen, fein Auge fei 
zwar feurig, aber „von finfterer Bermeffenheit”; auf ber 
Stimm throne nit Heldenmuth, fonbern „ſchamvergeſ⸗ 
fene Gewaltſamkeit“, und der Zug, ber durch bie ganze 

yſiognomie des Mannes laufe, fpreche markant bie 

ricatur des Genies, nämlich eine Exaltation aus, bie 
ar Narrbeit grenze. Dem Gefichte Mirabeau's gilt, 
hancht mix, bie famoſe Lavater ſche Devife: „Schwindelnd 
an der Nartheit Abgrund.” Über diefe Definition ber 


Die Dichter mit ihren weichen Derzen kommen | 


Es fehlt bier die intimere 


GE fehlt nicht an glücklichen Einzelheiten 





Befihtözage ihres Helden, obſchon fie wider Willen 
Wahres verräth, ift nun Bettina nicht empört bis, 
fonbern raſend. „Pockengruben hat exi!" wwftfic, „meimet- - 
wegen, mes ſicht mich's an! Hineinbetten will ich weich 
in die Gruben feines Denkens, ja in diefen Podengru- 
ben möcht’ ich begraben fein!’ 

Diefe, edrmal fpielerifche, Doch groteste Maferei des 
phantaftifchen „Kindes“ ift ganz in dem Anfchein und 
ſcheint ganz in der Abficht hingeftellt, als fei Dies eine 
Empfindung, die bem £ebenden, bem noch Ringenden 
und Kämpfenden gegoften babe. Sie trägt ganz bas 
Feuerzeichen einer heißen Gegenwart und des brennen: 
den Momente, ‚der fie geboren. Aber Mirabeau ftark 
zu Anfang April des Jahres 1791. Und wenn Bet 
tina, die Jungfrau, für die lebendigen Helden der Na⸗ 
tionalverfammlung gefhmwärmt hätte, fo müßte Frau v. 
Arnim in Berlin eine fiebzigjährige Dame fein. Was 
nicht gut annehmbar erfdeinen möchte “Auch kommt 
uns alsbald aus den Briefen felbft Die Kunde, Kavater 
babe kurz vor feinem Tode in einem Berichte an bie 
Frau Großmama jenen Ausfpruh über Mirabeau ge- 
than und diefe brieflihe Mittheilung des Propheten von 
Zürich fei fchon drei Jahre alt. Lavater flarb aber erft 
1801, wie wir wiffen an den Folgen eines Schuffes, 
ben er bei der Wiedereroberung Zürich durch Maffena 
von einem franzöfifhen Soldaten auf der Baffe erhielt. 
Sind wir nun plögli durch jenes Geftändnig über das 
Alter des Briefs in das Jahr 1804 verfegt, fo ftehen 
wir auf Grund und Boden der Kaiferzeit. Und deren 
Vorläufer drängen fi uns mit ihren lebendigen In⸗ 
tereffen unter den Greigniffen jener ‚Zeit am nächften auf. 
Als Bettina den Briefwechfel mit dem Bruder eröffnet, 
ift das linke Rheinufer fchon franzöfifh, der Tuneviller 
Friede hat von 47 Neicheftädten nur ſechs übrig gelaf- 
fen, die Verfchwörung gegen den erften Conſul ift fchon 
bie Thürangel geworden zwifchen alter und neuer Wen⸗ 
dung der Dinge, Enghien ift eben erſt erfchoffen, Geor⸗ 
ges guillotinirt, Morean verbannt. Von alle Dem, was 
doch die Zeitungen als Neueftes brachten und die Seele 
des erwachenden Mädchens Bettina als Naͤchſtes und 
Draͤngendſtes erfüllen mußte, ift in ihren Tagebuche- 
blättern und brieflichen &rgüffen gar nicht die Rebe. 
Sie ſchwaͤrmt ganz allgemein und nachtraͤglich für die 
Helden der Nationalverfammlung, an die unter dem 
ſchwülen Gemitterhimmel, den faft jeder Tag mit neuen 
Wolken heraufführte, keine lebendige, mit bem Tag be- 
Thäftigte Menfchenfeele damals mehr dachte. Erft die 
poetifche Recapitulation der Frau v. Arnim konnte ſich 
eine Begeifterung für die erften Leiter der großen Be⸗ 
wegung anfchüren. 

Es fällt mir, indem ich bies ermittele, nicht ein, den 
Werth biefer Begeifterung für die Helden bed neuen 
Jahrhunderts herabzuſtellen. Ich wollte nur bie Ur- 
fprünglichkeit dieſer Empfindungen in Zweifel ziehen. 
Doetifhen Werten ſchaden Anachromismen nichts; aber 
hier ſchwaärmt kein naives Mädchenherz, fondern die Ma⸗ 
trone durchfühlt noch einmal ihre Jugendzeit und. fügt 


den Briefen aus jewer Zeit nacheraͤglich bei, was fie jept 
erſt bei der Fülle und ber Tiefe eines altgewordenen, 
aber noch immer fung empfindenden Herzens in fich ver- 
fpürt. Ein Mädchen, bas im heifen Drang jener Tage 
fo gefühlt wie Bettina gefühlt haben will, Bätte ber 
Welt nicht blos Worte, auch Thaten einer modernen 
Jungfrau von Orleans gezeigt. FJ. ®. Kühne. 





Literarifhe Notizen aus England. 

Eine Miß Helen Hyams Hat unter dem Zitel „The can- 
didate for favour“ (London 1844) eine gemifchte Sammlung 
Driginaldichtungen und profaifhe Erzählungen herausgegeben, 
deren letztere hauptfaͤchlich in Überfegungen aus dem Deutfchen 
befteben. Die engliihe Kritit macht Deutſchland die Urtigkeit, 
zu fagen, das Deutfche fei in dem Buche das Befte, und zu 


widerfprechen wäre unartig. Indeffen enthalten die Poefien 
doch einiges Hübfche, was feinerfeitö ſich überfegen ließe. Als 
kurze Probe: , 


Cupid’s Inquiry. 

„Dear grandpapa‘‘, ssid little Cupid, 

As Zeus the flaming lightbelt hurl’d, 
„Methiuks the folks are very utupid 

In yonder place, they call the world. 
For how they tremble at thy thunder 

And strink from yonder blaze of light, 
Impelled by awe, dismay or wonder, 

Bach feeling merging in aflright. 
Bat, leaving out uome rare exception, 

When I diecharge my sharpest Jart, 
Nu bosom shrinks from its reception, 

Nor qguails till it has reached the heart. 
Now, mighty Jove, thou know'st full well, 
My arms can even make thee shake, 

Then why, until they feel my spell, 
Don’t mortals at my weapens quake?“‘ 


Wer Windfor zu befuchen gedenkt, verforge ng mit „No- 
tices of Windsor in the olden time” (London 1844), denn 
das Buͤchelchen bezeichnet Alles, was das fchöne Schloß Sehens⸗ 
werthes enthält. Wer eine Geſchichte von Windfor zu lefen 
wünfcht, verfchaffe fich daſſelbe Büchelhen, denn ed erzählt 
diefe Gefchichte von der älteften Zeit bid zum Schluffe des 
17. Zahrhunderts ebenfo graziös als ausführlih. Wer nad 
Hofanekdoten tüftert, der Taufe oder borge genanntes Büchel: 
Gen, denn es bietet deren eine beträchtliche Zahl. Wer ein 
nettes, elegantes Büchelchen zu befigen wuͤnſcht, für ben if 
gedachtes jist the thing. Und wer feine Bibliothek mit einem 
dem Prinzen Albert dedicirten Buche bereichern will, dem ſei 
hiermit mebrerwähntes empfohlen. .16. 
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von Raumer Neue Beige Sechster Jahrgang. 
Leipzig, Brockhaus. 1846. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Daß die Zeitrichtungen auf dem Gebiete der Politik 
und der Intelligenz mit der Literatur in engſter Verbin⸗ 
dung und in Wechfelwirfung ftehen, ift eine bereits fo 
allgemein anerkannte und durch wiſſenſchaftliche Erſchei⸗ 
nungen fo leicht zu ermeifende Thafache, daß es für den 
aufmerffamen Beobachter der Zeit und für Den, der th- 
ret Zuſtaͤnde und Bewegungen kundig ift, einer befon- 
dern Beweisführung gar nicht bedarf. Die Schwingun- 
den des Zeittabes find aber rafcher als je; die Regungen 
bet Geifter und Gemüther find lebendiger als in irgend 
eher Epoche der Menfchhelt; in feinem Zeitalter war 
es fo ſchwierig ale in dem gegenwärtigen, ruhig, unpar- 
Keith, und mit Erfolg zu beobachten, zu arbeiten, ber 
Gefahr auszuweichen, dag man nicht von dem Strome 
erfaßt und bewußtlos mit fortgertffen werde; bag man 
die Kraft des Geiftes unb ber Intelligenz nicht atomiftifch 
jerfplitiere und fi in egoiftifher Selbftzufriedenheit Tie- 
der mit dem Scheine der Wirkſamkeit als mit bem wirk— 
lichen und rühmlichen Effect begnügen laſſe. Und ins— 
befondere tft es die Aufgabe, die Pflicht der Wiffen- 
ſchaft, daß fie die Befonnenheit nicht verliere, flets ihres 
Urſprungs aus dem menfchlihen Geiſte, dem Funken 
der Gottheit, eingeben fei. Dann wird fie auch Ihrer 
höchften Beftimmung nicht vergeffen: fie ſoll die Menſch⸗ 
heit, die Staaten, die Geiſter beherrfchen und erleuchten, 
aber niemals die herabgewürdigte Dienerin ihrer Lei— 
denſchaften fein. Und to oft fie diefe niedrige Rolle 
Pptefte, wirkte fie verderblih: verwirrte die Gelfter, ent- 
zweite die Gemüther. Aus dem ſoeben Geſagten läßt 
ſich man auch der Schluß ziehen, daß dieſelbe es gleich⸗ 
mäßig unter ihrer Würde finden müſſe, dem Zeitgeifte 
zu fröhnen oder umfichtslos ihm entgegenzutreten. In 
dem meiten Kreife des ſocialen Lebens ift eine gtofe 
Menge von Urfachen und Wirkungen im einer ununter- 
brochenen bald rafchern, bald Tangfamern Thaͤtigkeit; 
biefe fleht aber keineswegs in einer ſolchen Abhängigkeit 
von dem Menſchen, ald man gewoͤhnlich zu glauben ge- 
neigt iſt, vielmehr erfährt berfelbe ihren beftimmenben 
umb kenkenden Einfluß in einer viel größeren Ausdeh⸗ 
. nung und Mannichfaltigkeit, ats er ſich ſelbſt bewußt 


Freltag, — Nr. 17. 7 


Haſtoriſches Vaſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 





wird ober zugeſteht. Und die Bemerkung, die Quetelet 
in feinem merfwürdigen Buche „De homme“ macht: „Es 
ift in der Geſchichte der Wiffenfchaften eime bemerfens- 
werthe Zhatfache, dag man, je aufgeklärter man wurde, 
um fo mehr die dem Menſchen jugeſchriebene Macht 
ſchwinden Tab”, iſt auch am umferer Stelle wahr, deffen- 
ungeachtet aber bleibt es immer eine Aufgabe Für den 
Menſchen, vermöge der Freiheit und der hohen Beilim- 
mung feines Geiftes, auf ber einen Beite fih von den 
Andrange ber in fleter Wechſelwirkung begriffenen Dinge 
nicht fortreißen zu laſſen, auf der andern Seite aus 
verbiendundsnoller Wiberfeglichkeit und Überſchaͤzung ſei⸗ 
ner Kräfte keinen Kampf gegen jene Dinge dnzumehnie, 


ber früher oder fpäter zum Verderben ausſchlagen muß. 


Darum ift es von Wichtigkeit, daß die Gelfter ſich der- 
einigen, theils im Bewußtſein ihrer göttlichen Vermandt- 
haft, theils in ber Erkenntniß ber überlegenen Wirt⸗ 
ſamkeit eintraͤchtigen Strebens: bie Eintracht gibt in fe- 


bem Merhältniffe Stärke. Und biefe Stärke vermag. 


benn auch das Edle, mas in einer echt wifſſenſchaftlichen 
Bildung und beren nothwendigen Beftrebungen liegt, mit 


um ſo fihererm und dauerhafterm Erfolg im fotialen 2e- - 


ben zu verbreiten, Gegenfäge aussugleihen und gerotffe 


Verhaltnifſe zu bezwingen, die nur darum die Ausſicht 


auf ben Sieg eine Zeit lang hatten oder ihm wirklich ba- 
vonteugen, weil ihnen feine durch Eintracht ſtarken unb 
durch Tüchtigkeit der Gefinnung und der Intelligenz; un- 
beftegbaren Geifter bie Stirn boten. Die echte Wiſſen⸗ 


ſchaftlichkeit, vereint mit ber Herrfchaft über die Sprache, 


mag fie fihriftlih oder mündlih auf dem Felde des 
Kampfes erfcheinen, ift in jeder civiliſirten Geſellſchafts⸗ 
verbindung eine Macht, eine Macht, die früher oder fpä- 
ter ihre Triumphe zu feiern Gelegenheit hat. Die alte 
Welt liefert Zeugniffe genug dafür, und bie Neuzeit hat 
bereits deren auch fo viele aufzumelfen, daß man zu der 
Hoffnung ſich erheben darf, fie werde ſolche Triumphe 


in noch größerer Zahl und in noch glänzenderer Weiſe 


aufzuführen im Stande fein: bie Kraft der civilifirten 
Völker unferer Tage iſt noch friſch und mannhaft ge- 
nug, um jene Hoffnungen verwirklichen zu können. 

Die einzelnen Wiffenfchaften find fich aber weder 
gleich rücfichtlich ihrer Befähigung, Iriteligenz zu erzeu- 
gen, noch rückſichtlich def Gefellfchaftökreife, in deren 
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Mitte fie mit Erfolg zu wirken vermögen. Heben wir 
die Befchichte hervor, die uns bier zunaͤchſt liegt, fo wird 
Niemand in Abrede ftellen können, der eine richtige An⸗ 
fiht von ihr hat, daß ihr in den beiden Beziehungen, 
die ‚foeben angedeutet wurden, einer der erſten Pläge ein« 
geräumt werben naüffe, Sie führe den Menſchen nicht 
nur zu dem Menfher und zum Nachdenken über fid 
felbft und über die unfihtbare Macht, von deren über- 
legener Größe und Weisheit fie ihm die klarſten Be— 
weife liefert, fondern gibt ihm auch ganz befonders Ver⸗ 
anlaffung, das Etaatdleben zu betrachten, Vergleichungen 
zwifhen den einzelnen Zeltaltern und Völkern anzuftel- 
fen und zu ber Einfiht zu gelangen, daß von bem po- 
litiſchen Leben ebenfo die Tugend gefodert und die Lei- 
denfchaft verbammt merde wie von dem Gefegbuche ber 
Sittlichkeit. Und diefe Lehren können in der unterften 
und höchften Sphäre ber Geſellſchaftsverbindung gleich⸗ 
mäßig zur Anfchauung gebracht werden. Wie wün- 
fchenswerth dies aber namentlich in unferer Zeit fei, 
wird Jeder einfehen, der ihre Beftrebungen, ihre Gegen- 
füge und die Verfchiedenheit der Anfichten über die Ver— 
gangenheit und Gegenwart kennt. Soll jedoch der Zweck 
erreicht werden, fo muß fich die Gefchichtswiflenfchaft 
unabhängig zeigen, bie reine Wahrheit feft ins Auge 
faffen und ein Zufammenwirten ber Befähigten eintre- 
ten. Daher find theils Gefchichtövereine, theils folche 
Inflitute von Werth, die in regelmäßiger Wiederkehr 
gefhichtliche Arbeiten von gleichgefinnten, mit der Wif- 
fenſchaft und Aufklärung es redlich meinenden Männer 
veröffentlihen. Und dieſe Inftitute, wenn fie mit 
Umfiht und Gewiſſenhaftigkeit geleitet wurden, haben 
ſich bereits vielfach erprobt und ebenfo langbauernde als 
allgemeine Anerkennung gefunden: ein Beweis, daf 
ſie weitverbreitete Wunſche und Bebürfniffe zu befriebi- 
gen berufen und geeignet find. In die Kategorie der 


factifchen Beweiſe für unfere foeben ausgefprochene Be- . 


bauptung gehört unbezweifelt audy das. „Diftorifche Ta- 
ſchenbuch“, deffen neuefter Jahrgang uns vorliegt mit 
dem Auftrage, über feinen Inhalt unfern LKefern einen 
treuen und gewiffenhaften Bericht abzuftatten. Diefer 
Anhalt ift folgender: 


J. Aus der Geſchichte der erften Anfiebelungen in den Ber: 
einigten Staaten. Bon Zalvj. 

2. Ludwig Lied. Zur Gefchichte feiner Vorlefungen in Dres: 
den. Von €. ©. Carus. 

3. Dee Verrath Wallenftein’s an Kaifer Ferdinand II. Bon 

N. Moepell. - 

4. Yufenthalt in Paris im Jahr I810. Bon K. U. Barn: 

bagen von Enfe . 

5. Weber den Proceß der Templer und die ge ihren Orden 

“ erhobenen Befchuldigungen. Bon W. G. Soldan. 

6. Über Johanna d’Arc, die Sungfrau von Orleans. Bor: 
trag, gehalten im wiflenfchaftlichen Bereine den 27. San. 
1844. Bon $. von Raumer. 

7. Über Verfoffung und Geſchichte der Städte in Belgien feit 
dem Anfange des IT. Jahrhunderts bis zur Einverleibung 
des Landes in bie franzöfifche Republil. Von W. U. Arendt. 


Die Entdeckung Amerikas ift in mercantilifcher, poli- 
tifher und eulturhiftorifcher Beziehung von außerordent⸗ 


fächfifhen , Volksſtamme mit. 
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lichen Folgen geweſen, und ihre Entwickelung nach einem 
Zeitraum von bereits 350 Jahren nicht nur nicht abge⸗ 
ſchloſſen, ſondern ſogar in unaufhoͤrlicher Erweiterung 
begriffen. Die Geſchichtswiſſenſchaft hat unſers Wiſ⸗ 
ſens die intereſſante, aber allerdings auch ſchwierige Auf⸗ 
gabe, jene Folgen genctiſch in iem gangen- Umfange 
darzulegen, noch ng gelöft; denn die Abhandlung von 
Geng: „Uber den Einfluß der Entdedung Amerikas auf 
den Wohlftand und die Cultur des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts“, im fünften Bande feiner Schriften nad) der 
Ausgabe von Weil enthalten, kann jegt um fo weniger 
für genügend angefehen werben, ba fie zu ben frühern 
Schriften jenes allbefannten Yubliciften gehört, -alfe im 
eine Zeit fällt, feit welcher das behandelte Thema an 
Umfang und Bedeutung nicht wenig zugenommen. hai. 
An Materialien aber und Beiträgen fehlt es fo wenig, 
daß gerade eine der größern Gchwierigkeiten darin be- 
ſtehen möchte, diefelben zu beberrfchen und zu verarbei- 
ten. Dagegen ift bie jüngfte Zeit ergiebig gewefen au 
Werken, die fi mit ber Entdeckung des amerikanifchen 
Continents, befonders feiner füblichen Hälfte, befchäftigen. 
Auch die vorhiftorifche Zeit dieſes Erdtheils iſt in neue 
fier Zeit der Gegenftand ziemlich lebhafter und von 
merkwürdigen Refultaten begleiteter Unterfuchungen ge- 
weſen. Dod damit haben wir es bier nicht zu thun: 
die erſte Abhandlung befchräntt uns auf die erſten 
Golonifirungsverfuihe der Engländer in Nordamerika. 
Die Geſchichten derfelben find in Deutfchland wenig be- 
fannt; um fo willlommener darf jene Abhandlung ge- 
nannt werden, bie unfere in diefer Beziehung noch fo 
mangelhaften Kenntniffe zu bereichern im Stande ifk; 
denn bie hiftorifche Darftelung der englifchen Nieder- 
laffungen in Nordamerika von John Marſhall, welde 
der Lebensbefchreibung des Präfidenten Waſhington 
zur Einleitung dient (1805), ift ebenfo wenig allgemein 
befannt als fie jegt noch ausreichend befunden werden 
kann. Am Ausgange des Mittelalters war bie iberifch- 
romanifche Bevölterung ber pyrenäifchen Halbinfel durch 
religiöfen Bekehrungseifer, durch das Bewußtſein ihrer 
Kraft in Folge der Beftegung ber arabifchen Herrfchaft, 
durch den Länder- und Gelddurſt in die lebhaftefte Bes 
wegung gerathen; die großen Entdedungen, die Wunder 
und Pracht der neuen Länder, die Hoffnung auf uner- 
meflihen Gewinn fleigerten fie ins Unglaubliche; bie 
Phantafie vertrat die Stelle der Kenntniffe, und ihrem 
Träumen warb die Zuverläffigkeit der Verftandesbeweife 
zugefprochen. Der continentale Often war durch bie 
Türken verfchloffen, Die beliebte Thatkraft der europäi⸗ 
[hen Völker richtete fih daher nach dem geöffneten 
Welten: die Romantik ber Kreuzzüge warb auf die 
Bahnen bes Meeres verfegte. Die vom weftlichen Europa 
ausgegangene Begeifterung theilte ſich auch bem anglor 
Wies ſchon Englands 
maritime Rage feine Bevölkerung aufs Meer, fo richtete 
ein Theil derfelben mit Sehnfucht feine Blicke nach ben 
neuentdedten Ländern, um entweder bie dorthin geträums- 
ten Goldfhäge zu heben oder ein Afyl für fein verfolg- 
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tes Gewiſſen daſelbſt zu finden. Während aber bie ro⸗ 
manifche WBerölferusg nach des füdlichen Hälfte Ameri- 
las frömte, ging die engliſche nach den nördlichen Thei- 
Ten deffelben. Und defe ue 
in ihren Folgen ebenfo ſcharf und charakteriſtiſch hervor- 
getreten als in Europa: fie iſt eutſcheidend für das Ge- 
fchid von ganı Amerifa und deſſen Infelfyflem gewor⸗ 
den. Die geſchichtlichen Ereigniffe, weiche Talvj erzähft, 
fallen in die Zeiten der Elifabeth und ihres Nachfolgers 
Jakob I. Die Hauptperſon der Erzählung ift der Ca— 
pitein Thomas Smith, den man allerdings ſchon aus 
Marfhall’s Darftelung kennt, aber keineswegs in der 
Nomanhaftigkeit des Lebens und der Ihätigkeit, wie er 
uns bei Talvj erjcheint. Verbindet man damit die nicht 
minder romanhafte Erſcheinung Pocahonta’s, der Toch⸗ 
ter eines amerikaniſchen Hauptlings, fo hätte ein Roman- 
fehreiber, wenn er diefe beiden Perfönlichkeiten zum Mittel- 
punkt eines Romans machte, gewiß einen ebenfo anziehenden 
als ergiebigen Stoff zu feiner Verfügung. Die Quelle, 
welche Talvj ihrer hiftorifchen Arbeit zum Grunde legte und 
die uns vorzüglich in die erfien Anfiedelungsverfuche von 
Virginien verfegt, iſt eine Selbftbiographie Smith's, die 
1629 zu London unter folgendem Titel erfhien: ‚The 
true travels, adventures and observations of Captaine 
John Smith in Europe, Asia, Africke and America, 
beginning about the yeare 1593 and continued to this 
present 1629. Together with a continuation of his 
generall history of Virginia, Summer Isles, New Eng- 
land and their Proceedings since 1624 to this present 
1629. As also of the new Piantations of the Great 
River of. the Amazons, the Isles nf St. Christopher, 
Nevis and Barbadoes in the West Indies.“ 
licher Abdruck diefes Werts erfchien zu Richmond 1819. 
Die Abenteuer, Xebensrettungen und Irrfahrten Smith’s 
grenzen oft an das Unglaubliche; und dennoch liegt kein 


Grund vor, in die Treue und Glaubhaftigkeit feiner Selbft- 


biographie Mistrauen zu ſetzen. Man wird aber um 
fo mehr an die Erzählung gefeffelt, weil Smith nicht 
bios als thatkräftiger, fondern zugleich auch als redlicher 


und von ben meiften Roheiten feiner Zeit freier Dann 


uns überall entgegentritt. Verbindet man bamit die 
Geſchicklichkeit, mit weldher Talvj die Erzählung durch⸗ 
geführt hat, ſo wird man unſere Verſicherung, daß die⸗ 
ſelbe vom Anfange bis zu Ende zu feffeln vermöge, voll⸗ 
- tommen erflärlich finden: mag der Lefer dem hiftorifchen 
oder dem äfthetifchen Intereſſe zugethan fein, er wird 
in beiberlei Beziehung fich befriedigt fehen. 

Auf ein gang anderes Gebiet führt uns die zmeite 
Abhandlung. Daß fie nicht ohne Werth fei, dafür bürgen 
die Namen Tied und Carus. Um die Veröffentlichung 
dieſer Abhandlung zu rechtfertigen, fagt der Verf. der 
felben : on 5 
Tieck's Vorleſen erhielt eine Art von europaͤiſchem Ruf, 
und eben weil es Tuch als fo en  eikerak * 

1 ur eigen aſſiſchen Ge 
Sinn — , * halte ih es für eine unerlaßliche Pflicht, dazu 
beizutragen, daß das Gebächtniß diefer Lecturen nicht unter» 
gehe und daß in der Geſchichte den Mittheilungen ein. bleiben. 


Theilung der neuen Welt ift |. 


Ein woͤrt⸗ 


bes Indenken erhalten werde, denen man an umb für fi, 
weil fie die Gefchichte der Bildung der Ration gewi 
haben, ein hiſtoriſches Intereffe nicht abfprechen kann. 
Die Bemerkungen, welche der Verf. namentlich an 
die Recture von Stüden Shakſpeare's und Goethe's an- 


. gefnüpft bat, find unmittelbare Gefühlsergiegungen, weiche 


durch bie Zrefflichleit der Stüde und des Vorleſers in 
ber Seele des Zuhärers erzeugt wurden, und beabfühti- 
gen darzuthun, wie werfhooll es fei, ſich nicht nur felbft 
in bie Ziefen der Meifterwerke der Alt- und Neuzeit 
zu verſenken, fondern fie. auch durch meifterhaften Vor⸗ 
trag den Zuhörern fo vor die Seele zu führen, daß fie 
ihre ganze Größe und Kunftherrlichkeit zu erfennen ver- 
möchten. Ein unbeftreitbares Verdienſi bleibt es alle- 
mal, welcher Weg auch eingefchlagen werden möge, bie 
beften und edelften Schriftwerke ausgezeichneter Geiſter 
in ben verfchiedenen Kreifen der menfchlichen Geſellſchaft 
nicht blos zu verbreiten, ſondern zugleich auch verſtaͤnd⸗ 
lich und fruchtbar zu machen. Wird dadurch nicht ihre 
hoͤchſte Beſtimmung weſentlich gefördert, Erziehungs - und 
Bildungsmittel ber menſchlichen Gefellfchaft zu fein? Zu- 
gleich ift Died auch bie geeignetfte Mafregel, bem Schlech⸗ 
ten und feinen Wirkungen zu begegnen. Allein wie viel 
bleibe in dieſer Beziehung bei uns noch zu wünſchen 
übrig! Und folgende Worte des Verf. find uns wie aus 
der Seele gefchrieben: 


Gott, was lefen doch Alles Menſchen in unfern Zagen! 
Und wie koͤnnte fo viel Schlechtes probucirt werden, wenn 
nicht auch das Schlechtefte feinen Referkreis fände! Ja ih muß 
bier auf eine befondere Schwäche oder, wie ich es lieber nen: 
nen möchte, eine beſondere Zreulofigkeit vieler unferer Gebil⸗ 
beten fommen, daß fie häufigft, obwol gegen die Vorzüge des 
Bortrefflichen gar nicht unempfindlich, docy auch dem uͤnbedeu⸗ 
tenden, Verfehlten, ja dem Kihkigen fo oft ein längeres Ge⸗ 
fallen wirklich zumenden Pönnen. Mir fcheint nämlih, daß in 
ewiſſen Beziehungen Liebe und Haß gar nicht zu trennen find. 
er recht liebt, muß auch des Hafles fähig fein, d. h. des 
Haſſes gegen das Unfchöne, Schlechte, Gemeine. Im Leben 
mag es recht und ſchoͤn und im höhern Sinne unerlaßlich fein, 
daß wir uns nie zum Haß gegen Perfonen hinreißen Laffen, 
daß wir vielmehr in allen den eingeborenen, wenn auch oft 
feltfam verdeckten göttlichen Funken ehren, ja lieben; aber wenn 
ed blos vom Verhaͤltniß gegen Erſcheinungen, Yroductionen, 
Thaten fi handelt, in welchen ein ſchwaches, mangelhafteß, 
irregeleiteteß, verfehltes Wollen fi) beurkundet, fo muß daß 
Misfallen entfchieden hervortreten und wird fich oft, wenn der: 
gieigen Irrſal das Große und Treffliche ftört. und verdeckt, 
i8 zum Haß fleigern muffen. Hier iſt es run, wo eine ge: 
wiffe Toleranz leicht in Alliance übergeht, denn felbft der mit 
Beflerm enäbrte Geiſt gewöhnt ſich zuletzt auch an eine nie 
drigere Sphäre. Rein! wer an Modekuͤpferchen, manierirtem 
Kram, modernen Lithographien und dergleichen wirklich mit 
einer gewiffen Freude fich unterhalten Bann, der fage nicht, 
daß er nachher wieder Rafael und Zizian mit wahrer kiebe be: 
trachten und in fi aufnehmen koͤnne. Darum eben muß der 
wahre echte Menſch immer und immer wieder zum Vortreff⸗ 
lien zurüdkehren, er muß ſich darin einleben, er muß fi 
von ihm immer febendiger und voller durchdringen laffen, 
und nur fo wird er ben Lebensathem in fich einziehen, den 
eine reinere Atmofphäre des Geiſtes uns zu gewähren im 
Stande ift. 


Bei diefer Stelle erſchien uns die Verwirklichung 
eined Wunfches, den wir fchon oͤfters ausgeſprochen, daß 


— * > ee 


os 


wicht nur in wiffenſchaftlich bereits gebildeten reifen, 
fondern auch in ſolchen Sphären des Volks Vorträge 
und PVorlefungen gehalten werden möchten, die für das 
Edlere und Beſſere überhaupt empfänglich find, wiederum 
in ihrer befondern Wichtigkeit. Und vote dürfen mol 
keinen großen Widerſpruch befürchten, wenn wir behaup- 
ten: viele Deutfche wiſſen bewunderungswürdig viel, aber 
das deutſche Volk weiß noch fehr wenig! Wuch follten 
die Edelſten und Beften fich die Ehre oder vielmehr das 
ſchoͤne Berdienft nicht nehmen laffen, öffentlich in Ver⸗ 
fammlangen aufzutreten, umd in denſelben entweder die 
befien Erzeugniſſe der deutſchen Kiteratur durch Erklaͤ⸗ 
rung und richtige Deutung dem Volke verfiändlich ma⸗ 
then und feinem Geiſte und Herzen möglichft nahe brin- 
gen oder durch freie Vorträge ihr überlegenes geiftiges 
Gapital in feiner ganzen Wirkungskraft wuchern Taffen. 
Diefe Beſtrebungen bürften ımgleich mehr leiſten als bie 
wohlgemeinteften Boltsbüchervereme. Verſuche ber Art 
find allerdings in der neueften Zeit mehrfach gemacht 
worden, doch nicht immer, wie es ftheint, mit dem no- 
thigen Takte, indem man 3. 3. ba, mo fihöne Kräfte 
mit Rührigkeit auftraten, ſich der politifchen Seite bes 
Lebens zu fehr zumendete. Diefes Kegtere mag zu fel- 
ner Zeit und in der rechten Weiſe gethan ebenfalls fehr 
gut und wünfchenswerth fein, führt aber nur nicht da⸗ 
bin, wohin nad) Tieck's Anficht und Beifptel die Sache 
geführt werben foll. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Fromme Wünſche für Italien. 

Wem hätte das Herz nicht geblutet, wenn er den gegen: 
wärtigen traurigen Buftand Italiens mit der reihen Vergan⸗ 
genheit diefes herrlichen Landes vergliht Mer Hätte nicht 
von ganzer Seele gewünfcht, diefen Sig aller fhönen Künfte 
wieder zu feinem frühern Glanze zurudgebracht zu ſehen? 
Unzählige Plane find entworfen, die alle dahin abzweckten, der 
jammervollen Lage, in der Stalien jegt ſchmachtet, ein Ende 
zu machen; aber alle diefe frommen Wünſche find an der un: 
erbittlichen Rothwendigkeit gefeheitert. Wir erhalten jegt einen 
neuen Weheruf, neue Vorfhläge, neue Reformationbideen, bie 
verhalten werden wie Alles, was früher chen hierüber ge 
fagt ift. Sie find niedergelegt in einer Schrift: „Des espe- 
rances de lItalie, ouvrage traduit de litalien, avec notes 
et preface’’, von P. S. Leopardi. Es find nicht etwa dema⸗ 
gogifhe Schwärmereien, Leine vevolutionnairen Traͤumereien, 
wie fie in den Köpfen Mazzini's und feiner Partei fplten. Der 
Verf. wird nicht wie jene unglüdlihen Opfer überfpannter 
Freiheitsideen in ſchoͤner Schwärmerei fein Leben für eine todt- 
geborene Idee aufs &piel fegen und mit propagandiſchen Ge⸗ 
danken an Italiens Wiedergeburt herantreten. C. Balbo, fo 
heißt er, ift, was man einen ernften Schriftfteler beißt, kein 
Schwärmer, Fein Phantaf Gr behandelt feine Frage mit 
Ruhe, Beſonnenheit und Mößigung. Nirgend trübt Partei⸗ 
befangenheit feinen Blick, und die Illuſionen der Eraltirten 
find ihm fremd. Erſt nachdem er mit Unpaxteilichkeit, mit 
unerbittlicher Feſtigkeit, aber auch ohne Übertreibung den trau⸗ 
rigen Zuſtand feines Waterlandes aufgebedt, alle Wunden 


befütkt und unterſucht hat, erſt dann finnt er den iBrifmittehn 
nad, die ihn geeigmet feinen. Das g Yemamiß Ur 
feiern Eatwickelung Stoliene ſcheint ihin Beäner 
Anſicht nad) laſtet dieſer Staat wie ein Alp auf der gar 

albinfel, von der er nur einen Theil eigentlih im Be St. 

ie ann Oſtreich entfernt werden? ift alſo bie erfte an 
die der Verf. ſich aufwirft. Er will nichts weniger als den Geiſt 
der Revolution heraufbeſchwoͤren. Alles vielanhr auf frich⸗ 
dem Zege gefhehen der innere derfall der Füͤrkel, deren 
verlöfchendes Leben nur durch Fünftlihe Mittel klaͤglich ge 
friftet wird, ſcheint ihm bei diefer Operation die beften Biene 
leiften und die günfigfte Gelegenheit bieten zu koͤnnen. Öftre 
ſoll alſo für den Berlufb, den es dur eine Räumung Ikalient 
su erleiden haͤtte, in der Turkei reichlich entſchaͤdigt werden. 
Dies iſt eigentlih der Grun nee, auf dem der gange' 
Plan Balbo 8 beruht, die Baſis, welche das gange aude 
feiner Borfchläge und Ideen trägt. Inwieweit dieſer Ge: 
danke den Keim der Verwirklichung in fi) trägt, wagen wir 
nicht zu enticheiden. Wenn Oftrei einmal fo auf anftändige 
Weife entfernt ift, fo wird, wie der Berf. feinen d 
nimmt zu glauben, fi mit Leichtigkeit eine Gonföberatien der 
verfhiedenen Parteien beiverffteligen laſſen. Selbſt die Zür- 
ften werten ſich beeilen, die italieniſche Rationalität wieder 
aufrichten zu helfen. Sie find dazu gendthigt, wenn fie nicht 
wollen, daß ihnen der Revotutionsgeiſt Aber den Kopf wachſe. 
Mit befonderer Uusführlichfeit verbreitet ſich der Berf. über die 
wichtige Frage, welche Rolle bem Papfte in der angenomme: 
nen Röderation zukomme. Balbo ıft im Gunzen der Hier: 
archie durchaus nicht zuwider. Er glaubt, daß die theofrati- 
fche Macht mit dem Portfchritt und der Idee der Freiheit 
Peineswegs im Widerſpruche fiehe. Der Uberfeger und Bear: 
beiter Xeopardi nimmt fih in feinen Roten zum Xerte beion: 
ders der Reformation an, die der Verf. als den Sündenbod 
alles Unheils hinſtellt. 


Archäologiſche Journaliſtik. 

Das Studium der Archäologie gewinnt in Frankreich 
immer mehr und mehr Boden. Das ficherfte Kennzeichen 
dafür iſt Die große Anzahl von Werfen aller Art, die über 
diefe Wiſſenſchaft taͤglich auftauchen und die ungewoͤhnliche 
Verbreitung, weiche derartige Schriften gu finden pflegen. 
Wenn fpeculative Buchhaͤndier, d. he foide, die mehr anf 
Srwinn als auf Ruhm fpeculiren, ſich felbft in umfaffende 
Unternehmungen arhäologifchen Inhalte nalen, jo Fann dies 
immerhin für einen Beweis gelten, daB diefe Wiſſenſchaft beim 
großen Publicum bedeutend in der Gunſt ſteigt. Es gibt 
bereits mehre periodische Schriften, die ausfchlichlich der Alter: 
thumskunde gewidmet find; aber be nungeadptet tauchen deren 
täglid neue auf. So ift uns vor Burzem bie erſte Lieferung 
eines neuen archaͤologiſchen FSournals zugefommen, für beffen 
Sediegenheit fon der Rame des Herausgebers hinreichend 
bürgt. Derſelbe heißt Dibrom, und der Titel lautet: „Annales 
arch6ologiques.” Jeden Monat fol ein Heft von 3— 4 Quark 
bogen erfheinen. Didron, welder Secretair der hifterifchen 
Eomitds auf dem Unterrichtöminifterium ift, hat ſich bereits Durch 
gediegene wiflenfchaftiiche Arbeiten über verfchtedene Partien 
der Alterthumskunde einen rühmlichen Namen gemacht. Wir 
wünfchen dem Unternehmen, deſſen Leitung dieſer verdiente 
junge Gelehrte übernommen bat, auch in Deutfchland cine 
recht weite Verbreitung. Bielleiht wäre ed geeignet, bier, 
wo die atchaͤologiſchen Studien beim größeen Yublicam immer 
noch feinen recht lebhaften Anklang finden wollen, anregend 
zu wirten; denn leider if, wie der geiſtreiche Viſcher kürz⸗ 
ich in den „Jahrbüchern ber Begemvart‘ treffend nach⸗ 
gewiefen bat, die populaire Urchäslogte bei uns noch neu 
zu fchaffen. 1. 
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1 f hist = 1 Pe En 
Hiftorifches ——— rn von Friedrich 
von Raumkr.Reue Folge. Sechster Jahrgang. 


(Fortſetzung aus Nr. 1)" 


. Die Abhandlung Roepell's, den Verrath Wallenftein’s 
an LRaifer Ferdinand Il, betreffend, nach. einer lateint- 
ſchen akademiſchen Gelrgenheitsichrift, die aber nicht im 
‚Buchhandel erſchienen ift, überarbeitet, lenkt unfere Auf- 
merkſamkeit auf ein hiſtoriſches Ereigniß, das in ber 
wertefien Zeit die Federn ber Hiſtoriker in lebhafte Be⸗ 
‚wegung geſetzt hat. Die Gefchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs ift neuerdings eine Parteifache geworden, theils 
in pelitifcher, theils in kirchlicher Beziehung. Als die 
‚Repräfentanten berfelben dürfen die Werke von Barthold 
und vom bairiſchen Freiherrn v. Aretin angefehen 
werden. Während aber Barthold und Andere, die 
‚im MWefentlichen mit ihm einverfianden find, obfchon 
‚SBroteftanten, gleichwol von ihrem politifch - nationalen 
:&tawbpunfte herab die proteftantifche Politik 
und ihre gefeiestiten Helden fchwer anflagen, ia fogar 
iss die allerdings lange Reihe der felbfifüchtigften Cha⸗ 


raktere verfiofen, Andere dagegen aus berfelben Reihe. 


zu Ehren zu bringen bemüht find, vertheidigt ebenfalls 
ein Proteftant, Yörfier, einen katholiſchen Helden des 
Detigisjährigen Kriegs mit allen Waffen hiftorifcher Kritik, 
‚‚hiftorifeher Wahrheitsliebe und fcharfjinnig combinirender 
‚Dialektik fo unermüdlich gegen die ſchwerſten Anklagen ka⸗ 


choliſcher Höfe und gegen die katholiſche Schriftftellerwelt, 
. Daß ihm jeder Undefangene menigftensden Ruhm hohen wiſ⸗ 


ihen Verdienſtes zufprechen wird. Bis auf Kör« 


er galt Wallenſtein's Hochverrath in der Meinung ber 


wiſſenſchaftlichen Geſchichtswelt fo gut wie ausgemacht. *). 
Zweifel wagte man entweder aud- politischen Rückſichten 


- nicht auszufprechen, oder es «fehlte der hiſtoriſche Boden, 


auf den mar den Anker des Zweifel mit Sicherheit 
hätte werfen koͤngen. Außerungen felbft oſtreichiſcher 


;‚ Kürften, welche als Anekdoten im Umlauf waren und 
‚se Schuld Wallenflein’s zweifelhaft erfcheinen ließen, 


fonnten der wiſſenſchaftlichen Geſchichtſchreibung natür⸗ 





"), Die Dauptquellen waren bis dahin Khevenhiller'ä „Annal 
Feriissmieil‘‘ und Gecuna‘d KWericht über Mollenflein’s os i 


Mus „Beiträgen u. ſ. w. 


ihm die fpantich -ttalienifche 


lich keinen fichern Anhaltepunkt gewaͤhren "und Be- 
merkungen, wie man fte bei einem Zeitgenoflen Wallen⸗ 
ſtein's, Ricci; zu-lefen Gelegenheit hatte; z. DB.:: „Kum ab 


'omnt culpa alienum prudentiores sapientioresque cen- 


sebamt”, ‘oder „Ducis crimen esse longe minus, atrox, 
quam ipsius inimicı paulo -malignioribus anımis figura- 
samt”, Werte, welche Ferdinand II. in den Munb gt 
werden, wurden entmweber überfehben oder waren wicht ge⸗ 


‘eignet, weitere Aufklaͤrung zu geben, da fie der urkund⸗ 


lichen Unterlagen ermangelten. Erſt nad) beinabe zwei 
vollen Fahrhunderten erleuchtete die Fackel der hiftori- 
fhen Kritik im Bewußtſein ihrer hohen Beftimmung, 
auch dem Feinde Gerechtigkeit zu verſchaffen, die Nacht, 
bie. über einem Creigniffe fchwebte, welches die Zeit- 
genoffen, fo fehr auch, ihre Gemüther durch Krieg, Waf- 
fen und Elend abgeftumpft waren, mit Entjegen erfüllte. 


Foͤrſter trat nämlich zwoͤrderſt mit einer großen An- 


zahl von noch ungedrufften Briefen Wallenftein’g hervor 
(3 Bde., Berlin 1828-29), die größtentheil6 dem Ar⸗ 
chive der Bamilie von Arnim zu Beigenburg entlehnt 
waren, unb auf diefe fowol als auf andere archivaliſche 
Duellen gegründet erfhien dann von beimfelben eine 
‚Biographie des Derzags von Friedland“ (Potsdam 1834). 
Als unzweifelhaftes Hefultat gilt ihm die Schuldlofig- 


tert Wallenftein’d; Liebe zum Frieden: hat des vermeint- 
ichen Berräthers Handlungsweiſe beftimmt. Und 


diefe Liebe zum Frieden, dieſes Streben, mit Ausſchluß der 
Fremden Deutſchland ‚durch. einen dauerhaften. Friedensſchluß 
zu beruhigen und auf dieſe Art feinen vieljaͤhrigen Leiden ein 
Ende zu machen, gibt den Auffchluß über des Herzogs im 


hoͤchſten Grade verdaͤchtiges Benehmen während der legten an- 
betthalb Jahre feines Lebens. Nur von ihre 
Mallenſtein jene Verhandlungen mit den Proteſtanten an, er 


eleitet knuͤpft 


will Sachen und Brandenburg gewinnen, um nach deren Ab: 
fall die Schweden entweder vertreiben oder zu einem billigen 
konnen. Aber diefes Streben. entfremdet 
rtei des Hofs, es entfremdet 
ihm einen großen Theil der höhern Offiziere, denen natürlich 
an einem Frieden nicht gelegen fein kann, da fie vom. Kriege 
eben als Ritter des Stegreifss und. diefe Partei nun, noch 
unterfiügt vom Kurfürften Maximilian und das Gefühl der Un- 


Frieden nöthigen zu 


terordnung, welches bei Kaifer und Hof in Folige der Capitu⸗ 


lation Wallenftein’6: bei "Übernahme des Beneralats hervortreten 
mußte, bewirkt durch Entftelung ber Handlungen Wallenſtein's, 


«die fie hinterliſtig nach Wien berichtet, ewft den Sturz und bann 
die Ermordung des Herzogs. a Fr 
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Es konnte nicht fehlen, daß der hiſtoriſche Proceß, 
den Foͤrſter, auf ganz neue und höchfl wichtige Acten⸗ 
flüde geftügt, gegen die bisherige Meinung über feinen 
Gtienten fiegreich, durchgeführt zu haben glaubte, allge 
meines Auffehen ſelbſt in den böchften Kyeifen erregte. 
Zwar mußten Röfe in feiner Bibgraphie Bernhard's des 
Großen von Sacfen-Weimar, v. Freiberg in Buchner's 
„Neuen Beiträgen zur vaterländifchen Geſchichte“ und v. 
Aretin in „Baierns auswärtigen Verh.“ Gegenbeweife auf- 
zubringen, und auch Söltl in feiner Biographie ber 
Eliſabeth Stuart vermochte fi nicht für Foͤrſter zu 
erflären; allein in den nambafteften Geſchichtswerken ift 
der Einfluß von Foͤrſter's Korfchungen und Reſultaten 
in der Beurtheilung der Kataftrophe, welche den Zried- 
länder traf, deutlich fihtbar: Xoebell, v. Raumer umd 
K. Adolf Menzel liefern den Beweis. Mag immerhin, 
fo lautet in der Hauptfache ihr Ausfpruch, der friedländi⸗ 
fhe Herzog eines hoͤchſt zweideutigen Benehmens ſich 
ſchuldig gemacht haben, mag er ſelbſt, als er ſich um- 
garnt fah, zu verrätherifchen Unterhandlungen mit Oſt⸗ 
reich® Feinden gedrängt worben fein, fo liegen gleichwol 
feine fehriftlichen Beweiſe vor, die ihn unmittelbar tref⸗ 
fen, er iſt ungehört verurtheilt worden, man bat einen 
politifchen Mord begangen: die Schuld trifft eiferfüd)- 
tige, habgierige, jefwitifche Zeinde, fie feige bis in bie 
nächfte Umgebung Ferdinand’s Il. hinauf, ja feldft Die- 
fer bat feine Hände von dem Blute des Ermordeten 
nit rein gehalten. So ſtand im Wefentlichen bie 
Sache, als der ungarifche Graf Mailath (1842) im 
dritten Bande feiner „Geſchichte des öftreichifchen 
Kaiſerſtaats“ mit gewaltigen Waffen Förfter'6 Verfah⸗ 
ren und Refultate angriff: ber Friedländer iſt nad) Ver⸗ 
dienft feiner Thaten und verrätherifchen Plane gefallen, 
auf Ferdinand II. Taftet keine Schuld. Theils die Art 
des Angriffs, theils der Triumph, den man errungen zu 
haben glaubte, machten es für Förſter zur Pflicht, ja 
zur Ehrenfache, nicht zu ſchweigen. Daher fein neueftes 
Merk, das vor uns liegt: „Wallenftein’s Proceß vor ben 
Schranken des Weltgerichts“ u. f. w. (Leipzig 1844). 
Wir müffen unfere Lefer auf das Schlufcapitel biefes 
Werks verweifen, um felbfi zu prüfen, mit welcher 
Sründlichkeit, Mahrheitsliebe und Ruhe die Vertheidi⸗ 
gung geführt worben ſei. Nur die Schlußworte erlau« 
ben wir uns bier mitzutheilen, ‚damit unſere Leſer von 
dem Standpunkte unterrichtet werden, auf dem nad 
Foͤrſter's Meinung Wallenftein’® Proceßſache vor dem 
Nichterfiuhle der Geſchichte zur Zeit gebacht werben müffe: 

Wallenftein, obfehon von feinem weltlichen Richter über: 
wiefen, verurtheilt oder gerichtet, fiel als ein Opfer feiner eige- 
nen Schuld; allein feine Schuld war nicht die, deren man ihn 
gewöhnlich anzuflagen pflegt, er bat weder mit Schweden, 
Sachfen und Frankreich Hochverrath wider den Kaijer anges 
fponnen, noch hat ex zu Pillen mit feinen Offizieren zur Re: 
bellion I verfhworen. Nicht des Verraths feiner Partei 
bat ex fich fhuldig gemacht, feine Schuld war vielmehr Die, 
daß er diefer Partei angehörte. Seine Schuld war, daB er, 
ein geborener Böhme und Proteftant, den evangelifhen Glau⸗ 


ben, für welchen Huß den Zeuertod erlitten, abſchwor und zum 


Berräther an den Freiheiten und Rechten wurde, welche Boͤh⸗ 


Politik feine Feinde zw be 


men in blutigen Kaͤ errungen hatte; feine Schulb 
war, baß er, — Pa deuticher * sa war, die 
Unabhängigteit und Selbſtaͤndigkeit ber deutfchen Fuͤrſten ver- 
nichten und den Kaiſer zum abfoluten Seren erbeben wollte; 
feine Schuld war, daß er minder im offenen Kampfe als durch 
betruͤgliche Raͤnke und unzgblice Künfte einer macchiavelliſchen 

ie fei degen fuchtes feine Shud wat, ul 
es mit Einem Worte audzufprechen, daß er nicht der geffiigen 
Bewegung, die vorwärts treibt und fchreitet, fi anfchloß, fon- 
dern der rüdwärtsfchreitenden, welche ben angebrochenen Tag 
in die alte Nacht zurückzuführen vermeint. 

Hr. Roepell, zu deifen Abhandlung wir jegt zurüd- 
tehren, konnte Foͤrſter's foeben befprachenes Werk noch 
nicht benugen; und es wäre auch die Frage, ob er durch 
daffelbe von feiner Unficht, die eine der Körfter’fchen ent- 
gengefegte ift, würde abgebracht worden fein. Er glaubt 
ben vorliegenden Urkunden und Thatſachen keine fünf- 
liche Deutung geben zu dürfen, und nimmt pfoolggi- 
fhe Gründe, die aus Wallenftein’s Leben und Charaf- 
ter entlehnt find, zu Hülfe, um das Schuldig über 
ihn ausfprechen zu können. Wenn er aber in der Schluf- 
bemerfung ebenfalls änfert: „Wallenſtein fiel burd eigene 
Schuld“, fo ift die Ubereinfimmung mit Förfter nur 
fheinbar; denn während der Legtere dies fo verſteht: 
Wallenſtein fiel, weil er verſteckt handelte und feine 
Handlungen dadurch dem Verdachte wirklicher Schulb 
preisgab, heißt dies im Sinne des Erftern: Wallenftein 
fiel, weil er, obwol der Schuld ſich bewußt, nicht vafch 
und entfthloffen genug handelte, um dem Falle zu ent- 
fliehen. In diefen wenigen Worten liegt aber die ganze 
Schwierigkeit der Sache und ihrer Entſcheidung. Alle 
geftehen ein: ber Friedländer hat mit Schweden, Sach⸗ 
fen und Frankreich im Geheimen und ohne Vorwiſſen 
des Kaifers unterhandelt; dies geſchah, meint Körfter, 
um den Brieden zu erzwingen, der Eine war genöthigt 
fi zu fügen, wenn die Übrigen gewonnen waren; doch 
Keinem follte von vornherein Mar werben, daß er mur 
als Mittel zum Zwede zu dienen beftinmt fe. Nein, 
fügen die Gegner, es gefhah aus Selbftfucht, ungemeſſe⸗ 
nem Ehrgeiz; auf den Trümmern des Kaiferhaufes wollte 
fi) der Zriedländer einen Thron errichten. Wallenſtein's 
Charakter, die Art, mie man ſich feiner zu entledigen 
ſuchte, und die Zuftände eines Mannes, der fo Gewalti- 
ges will, ale Wallenflein’d Widerfacher vorausfegen, 
fprechen unfers Beduͤnkens für Foͤrſter. Doch wird 
Roepell's Abhandlung felbft feinem Gegner der Beachtung 
werth erfcheinen. Daß mir übrigens fo lange bei biefer 
Sache vermeilt haben, gefhah nad, dem Grundſatze, von 
dem wir auf das lebhaftefte überzeugt find: follten auch 
Jahrtauſende bereits auf dem Grabe eines Berfiorbenen 
lagern, die Stimme der Wahrheit und Gerechtigkeit foll 
dennoch nicht verfiummen, und es gehört zu den Pflich⸗ 
ten wie zu den Triumphen der Wiſſenſchaft, daß fie 
jene Stimme, follte fie ermatten, wiederum ins Leben 
zurückrufe. 

Über die drei folgenden hiſtoriſchen Arbeiten können wir 
unfern Bericht ziemlich. kurz faffen. Yon Varnhagen v. 
Enſe's Geſinnungen gegen Napoleon, das Kaiſerreich, gegen 
die neue Adelswelt und gegen bie Franzofen überhaupt find 


befannt genug und bebärfen deshatb ebenſo wenig vote 
feine Darftelungsweife unfererfeits einer befondern Eha- 
rakteriſtik. Mannichfaltig find die Bilder und Scenen, 
die dem Lefer in der vorliegenden Beſchreibung des Auf- 
enthalts in Paris (1810) vorgeführt werden: Bibliothe- 
ten, Kunftfammlungen, Perfönlichkeiten, Salons, Bolts- 
leben, Boltsftimmung, Gurtofitäten treten in buntem 
Wechſel auf. Zu loben wird wenig gefunden, und was 
des Lobes werth erfcheint, erhält baffelbe, wie es ums 
vorgekommen ift, nicht ohne ein gewiffes Widerſtreben 
‚von @eiten ber Feder des Verf. Weiter vermögen wir die 
Wißbegierde unferer Leſer nicht zu befriedigen; dieſe Be⸗ 
friedigung fann nur durch die Lecture des Ganzen er- 


jeugt werben. 
Derfelbe, 


Dr. Soldan, 
Melt bereits mit einer intereffanten 


der Die gelehrte 
„Geſchichte 


der Herenproceffe” beſchenkte (1843), bietet uns 


wiederum eine recht beichrende Abhandlung über 
‚den weltberüchtigten Proceß des Zempelherrnordens in 
Frankreich. Die Geſchichtsliteratur läßt uns bier eine 
gleiche Bemerkung wie bei Wallenftein’6 Proceß machen. 
Mährend nämlich bis auf die neuern Zeiten katholiſche 
Hiftorifer, denen ſich felbft v. Hammer-Purgftall anſchloß, 
aber von dem Franzofen Raynouard fiegreich befämpft 
ward, den Orden für fihuldig erflärten, übernahmen 
proteftantifche Hiſtoriker die Vertheidigung deffelben, wie 
die Namen Leibnig, Thomafius, Herder, Münter u. U. 
beweifen. Bei den Erftern waren unftreitig politiſche 
und hierarchiſche Rückſichten ſowie Quellenmangel nicht 
ohne Einfluß. Dieſem letztern iſt nun in den neueſten 
Zeiten gründlich abgeholfen worden. Wenn nun gleid- 
wol zwei berühmte proteftantifche Hiſtoriker, Wilde in 
feiner „Gefchichte des Tempelherrnordens“ (3 Bde., 
Leipzig 1826 — 35) und Scloffer in feiner „Welt- 
geſchichte“ (4. Bd. 1. Thl., Frankfurt a. M. 1839) 
dergeflatt wieder zur früheren Anklage zurückgekehrt find, 
daß der Letztere ein bedingtes, der Erflere aber ein un- 
bedingted Schuldig ausfprechen zu müffen glaubte, fo 
kam «6 darauf an, auf den Grund der veröffentlichten 
Actenſtücke mit.Unparteilichleit den Gegenbeweid zu füh- 
ren. Dies hat num unfer Verf. unternommen, und wie wir 
glauben, mit dem günftigften Erfolge, wobei ihm übri- 
gens bie Driginalacten, die Michelet (Paris 1841) zu- 
erft veröffentlichte, mährenb wir fie früher nur in einer 
etwas mangelhaften Überfegung Moldenhamer’s (Ham- 
burg 1792) befaßen, Dienfte leifteten. Wir bedauern 
mit dem Verf., daß ihm das wichtige Werk von Mail: 
lard de Chambure noch nicht zugänglich gemefen ift. 
Auch ift er im Irrthum, wenn er in einer Anmerkung 
ſchreibt, daß diefer franzöfifche Hiſtoriker blos aus einer 
Handfrift zu Dijon gefhöpft habe. Er ſchoͤpfte nicht 
nur aus den Archiven zu Dijon, fondern auch aus den 
Bibliecheten Corſini in Rom, in Paris und aus ben 
Archiven des Ordens. Nach den Arbeiten, bie wir 
von dem Verf. kennen, zu urtheilen, müffen wir wün- 
fgen, demfelben noch recht oft auf dem Wege biftorifcher 
Forſchungen zu begegnen. 


Es iſt ein eigenthuͤmlicher Zufall, daß ber neueſte 
Jahrgang des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ nicht we⸗ 
niger als drei Abhandlungen enthält, welche die Unge⸗ 
rechtigfeit von brei verfchiedenen in der Gefchichte be- 
rachtigten Juſtizmorden, die ihren Grund in politifchen 
Perhältniffen hatten, bdarzuthun bemüht find; denn daß 
die fohmähliche Verurtheilung der Jungfrau von De 
leans, deren Proceß Hr. v. Raumer zum Gegenftande 
ber fechsten Abhandlung bes Taſchenbuchs gemacht hat, einen 
mefentlihen Grund in dem politifhen Haffe habe, der 
damals Franfreid und ‚England entzweite, das darf als 
unbezweifelt angefehen werden. War ja doch jenes Mäbd- 
hen das Werkzeug geweſen, wodurd bie englifch-burgun- 
difchen Racheplane gegen die in Frankreich herrfchende 
Dynaftie in der Hauptfache vereitelt worden waren. 
Und Rache an diefem weiblichen Weſen zu nehmen, 
fhien die einzige und befriedigende Genugthuung zu 


‚fein, welche die Feinde ihrem Ingrimm über vercitelte 


Plane verfchaffen zu tonnen vermeinten. In Deutfch- 
land ift die Jungfrau von Orleans mehr von der poeti- 
chen als von der hiftorifhen Seite befannt. Und es 
ift deshalb verdienftlih, ba Hr. v. Raumer die Ge- 
fchichte der Dichtkunſt gegenüber geltend gemacht bat. 
Auch möchte wol nur gelehrten Gefchichtstennern eine 
der Hauptquellen: „Notices et extraits des manu- 
scripts de -la Bibliotheque du Roi”, fowie ber 
fünfte Band von Michelet'd „Histoire de France” 
(Paris 1841) bekannt fein. Einiges ift jedoch 
in der neueften Zeit auch in Deutfchland zur weitern 
Verbreitung der Kenntniß jenes hiftorifhen Dramas 
gefhehen. Börres fchrieb „Die Jungfrau von Orleans 
nah den Proceßacten und gleichzeitigen Chroniken‘ 
(Regensburg 1834), und überfegt ward aus dem Fran- 
zöfifhen Roy's „Geſchichte der Johanna d'Arc, ge 
nannt die Jungfrau von Orleans” (Quedlinburg 1842), 
womit zu verbinden ift „Die Jungfrau von Or- 
leans, nach dem Berichte eined Augenzeugen”, von oh. 
Voigt in Nr. 165 d. Bl. f. 1838. Daß Hr. v. Rau- 
mer für die völlige Schulblofigkeit der Gemordeten flimme 
und das ‚ganze Verfahren als ein monftröfes bezeichne, 
kann nach ber Klarheit, in welcher bie Acten nunmehr 
vorliegen, nicht anders erwartet werben. Und bie Worte, 
womit er feine Darftelung fchließt, find gewiß fehr 
wahr: 
Unparteiifpe Forſchung zeigt: daß die Jungfrau zu ben 
edelften und feltenften Geftalten gehört, welche durch das volle 
Licht der gefchichtlichen Wahrheit nicht, wie fo oft, verlieren, 
fondern in jeder Beziehung gewinnen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Percy Byſſhe Shelten's poetifche Werke in Einem 
Bande. Aus dem Englifchen übertragen von Julius 
Seybt. Mit Shelley's Bildniß. Leipzig, Engel- 
mann. 1844. Rer.:8. 2 Thlr. 20 Nor. | 
Die Verlagshandlung ift in Einer Hinflcht beſſer geweſen 

als ihre Wort. Sie zeigte 1840 beim Erſcheinen ber erften 





“ 


den Wriefen aus jener Zeit nachträglich bei, was fie jept 
erſt bei ber Fülle umb ber Tiefe eines altgewordenen, 
aber noch immer jung empfindenden Herzens in ſich ver- 
fpürt. Ein Mädchen, bad im heißen Drang jener Zage 
fo gefühlt wie Bettina gefühlt haben will, hätte ber 
Welt nicht blos Worte, auch Thaten einer mobernen 
Jungfrau von Orleans gezeigt. FJ. @. Küpne. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Gine Miß Helen Hyams bat unter dem Zitel „The can- 
didate for favour“ (London 1844) eine gemifchte Sammlung 
Driginaldichtungen und profaifche Erzählungen herausgegeben, 
deren legtere hauptfächlic in Überfegungen aus dem Deutichen 
beſtehen. Die englifhe Kritit macht Deutſchland die Artigkeit, 
zu fagen, das Deutſche ſei in dem Buche das Beſte, und zu 
widerfprechen wäre unartig. Indeſſen enthalten die Poeſien 
doch einiges Hübfche, was feinerfeitd ſich überfegen ließe. Als 
kurze Probe: 

Cupid’s Inquiry. 


„Dear grandpapa‘‘, said Httie Cupid, 

As Zeus the flaming ligktbelt hurl’d, 
„Methinks the folks are very stupid 

In yonder place, they call the world. 


For how they tremble at thy thunder 
And utrink from yonder blaze of light, 
Impelled by awe, diemay or wonder, 
Each feeling merging in uflright. 
But, leaving out vome rare exception, 
When I discharge my sharpest dart, 
Nu bosom shrinks from its reception, 

Nor quails till it has reached the heart. 
Now, mighty Jove, tkou know’st full well, 
My arıns can even make thee shake, 

Then why, until they feel my spell, 
Don’t mortale at my weapans quake?“ 


“ 


Wer Windfor zu befuchen gedenkt, verforge fih mit „No- 
tices of Windsor in the olden time” (London 1844), denn 
das Büchelchen bezeichnet Alles, mas das ſchoͤne Schloß Schens: 
werthes enthält. Wer eine Geſchichte von Windfor zu lefen 
wünfcht, verfchaffe ſich daffelbe Büchelhen, denn es erzählt 
diefe Gefchichte von der älteften Zeit bis zum Schluſſe des 
17. Jahrhunderts ebenfo graziös als ausführlih. Wer nad 
Hofanekdoten füftert, der kaufe ober borge genanntes Buͤchel⸗ 
den, denn es bietet deren eine beträchtliche Bahl. Wer ein 
nettes,. elegantes Buͤchelchen zu befigen wuͤnſcht, für ben ift 
gedachtes jist the thing. Und wer feine Bibliothek mit einem 
dem Prinzen Albert bebicirten Buche bereichern will, dem jei 
hiermit mehrermwähntes empfohlen. ‚16. 
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von Raumer. Rue Boige Sechster Yahrgang. 
Leipzig, Brockhaus. 1845. Gr. 12. 2 Zhlr. 15 Nor. 
Daß die Zeitrichtungen auf bem Gebiete der Politik 
und der Intelligenz mit der Literatur in engfter Verbin⸗ 
dung und in Wechſelwirkung ſtehen, ift eine bereits fo 
allgemein anerkannte und durch miffenfchaftliche Erfchet- 
nungen fo leicht zu ermeifende Thafache, daß es für den 
aufmerffamen Beobachter der Zeit und für Den, der ih— 
rer Zuflände und Bewegungen tundig ift, einer befon- 
dern Beweisführung gar nicht bedarf. Die Schwingun- 
den des Zeitrades find aber rafcher als je; die Regungen 
ber Geifter und Gemüther find lebendiger als in irgend 
einer Epoche ber Menfchheit; in keinem Zeitalter war 
et fo ſchwierig als in dem gegenwärtigen, ruhig, unpar- 
teiifch und mit Erfolg zu beobadjten, zu arbeiten, ber 
Gefahr auszuweichen, daß man nicht von bem Strome 
erfaßt und bemußtlos mit fortgeriffen werbe; dag man 
die Kraft des Geiftes und der Intelligenz nicht atomiftifch 
erfplittere und ſich in egoiftifcher Selbftzufriedenheit Tie- 
ber mit dem Scheine der Wirkfantfeit als mit bem wirk⸗ 
lichen und rühmlichen Effect begnügen laffe. Und ine- 
befondere iſt es bie Aufgabe, die Pflicht der Miffen- 
ſchaft, daß fie die Befonnenheit nicht verliere, ſtets ihres 
Urfprungs aus dem menfchlichen Geiſte, dem Zunfen 
der Gottheit, eingeben? fei. Dann wird fie auch ihrer 
höchften Beſtimmung nicht vergeffen: fie fol die Menſch— 
Heit, die Staaten, die Beifter beherrfchen und erleuchten, 
aber niemals bie herabgewürdigte Dienerin ihrer Kel- 
denfhaften fein. Und * oft ſie dieſe niedrige Rolle 
fpiefte, wirkte fie verderblich: verwirrte bie Gelfter, ent⸗ 
zrveite die Gemüthetr. Aus dem fochen Gefagten Täßt 
ſich men auch der Schluß ziehen, daß diefelbe es gleich⸗ 
mäßig unter ihrer Würde finden muͤſſe, dem Zeitgeifte 
zu fröhnen ober umſichtslos ihm entgegenzutreten. In 
dem weiten Krelfe des focialen Lebens ift eine große 
Menge von Urſachen und Wirkungen in einer ununter- 
brochenen bald rafhern, bald Tangfamern Thätigkeit; 
biete fteht aber keineswegs in einer ſolchen Abhängigkeit 
Son dem Menſchen, als man gewöhnlich zu glauben ge: 
neigt if, vielmehr erfährt berfelbe ihren beftimmenben 


ind kenkenden Einfluß in einer viel groͤßern Ausdeh⸗ 


nung und Mannichfaltigteit, als er ſich ſelbſt bewußt 
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wird oder zugeſteht. Und die Bemerkung, bie Quetelet 
in feinem merfwürdigen Buche „De Phomme“ macht: „Es 
ift in der Geſchichte der Wiffenfchaften eine bemerfens- 
werthe Zhatfache, dag man, je aufgeflärter man wurbe, 
um fo mehr bie dem Menfchen zugefähriebene Macht 
ſchwinden Jah”, ift auch an umferer Stelle wahr, deffen- 
ungeachtet aber bleibt es immer eine Aufgabe Für den 
Menſchen, vermöge ber Freiheit und der hohen Beflim- 
mung feines Geiftes, auf der einen Seite ſich von dem 
Andrange ber in fteter Wechſelwirkung begriffenen Dinge 
nicht fortreißen zu laſſen, auf der andern Seite aus 
verblendungsvoller Widerfeplichkeit und Überfchägung fei- 
ner Kräfte Beinen Kampf gegen jene Dinge dnzunehmen, 
der früher oder fpäter zum Verderben ausichlagen muß. 
Darum iſt es von Wichtigkeit, daß die Geifter ſich ver⸗ 
einigen, theils im Bewußtſein ihrer göttlichen Verwandt⸗ 
(haft, theils in ber Erkenntniß ber überlegenen Wirk 
famteit einträchtigen Gtrebens: die Eintracht gibt in fe- 
bem Verhaͤltniſſe Stärke. Und biefe Stärke vermag 
denn auch das Edle, was in einer echt wiffenfchaftfichen 
Bildung und deren nothwendigen Beftrebungen liegt, mt 
um fo fidererm und dauerhafterm Erfolg im ſocialen Le⸗ 
ben zu verbreiten, Gegenfäge auszugleichen und gerofffe 
Berhäftniffe zu bezwingen, bie nur darum die Ausſſicht 
auf den Sieg eine Zeit lang hatten ober ihn wirklich da- 
vontrugen, weil ihnen Feine durch Eintracht ſtarken unb 
durch Züchtigkeit der Gefinnung und der Inteffigenz un- 
befiegbaren Geifter die Stirn boten. Die echte Wiſſen⸗ 


ſchaftlichkeit, vereint mit der Herrfchaft über die Sprache, 


mag fie fihriftlih ober münblid auf dem Felde des 
Kampfes erfcheinen, iſt in jeder civilificten Befellfhafte- 
verbindung eine Macht, eine Macht, die früher oder ſpaͤ⸗ 
ter ihre Triumphe zu feiern Gelegenheit hat. Die alte 
Welt liefert Zeugniffe genug dafür, und bie Neuzeit hat 
bereits deren auch fo viele aufzumelfen, daß man gu der 
Hoffnung ſich erheben darf, fie werde ſolche Triumphe 
in noch größerer Zahl und in noch glänzenderer Weiſe 
aufzuführen im Stande fen: bie Kraft der civilifirten 
Boͤlker unferer Tage iſt noch friſch und mannhaft ger 
nug, um jene Hoffnungen verwirklichen zu können. 

Die einzelnen Wiffenfchaften find fich aber weder 
gleich rückſichtlich jihrer Befähigung, Intelligenz zu erzeu⸗ 
gen, noch rückſichtlich bei Geſellſchaftkreiſe, in beren 


a 

ı  ı I. 
Mitte fie mit Erfolg zu wirken vermögen. eben wir 
die Befchichte hervor, die uns bier zunaͤchſt liegt, fo wird 
Niemand in Abrede ftellen können, der eine richtige An⸗ 
fiht von ihr hat, daß ihr in den beiden Beziehungen, 
die foeben angedeutet wurden, einge der erfien Bläge ein⸗ 


geräumt werben ntüffe, Sie führt den Menſchen nicht. 


Nız zu dem Menſchen und zum Nachdenken über fich 
ſelbſt und über die unfihtbare Macht, von deren über 
legener Größe und Weisheit fie ihm die klarſten Be⸗ 
weife liefert, fondern gibt ihm auch ganz befonders Ver⸗ 
anlaffung, das Staatsleben zu betrachten, Vergleichungen 
zwifchen den einzelnen Zeltaltern und Völkern anzuftel- 
fen und zu der Einficht zu gelangen, daß von dem po- 
Litifchen Leben ebenfo die Tugend gefodert und. die Lei- 
denfchaft verdammt werde wie von dem Gefegbuche ber 
Sittlichkeit. Und diefe Lehren können in der unterften 
und hochſten Sphäre der Geſellſchaftsverbindung gleich- 
mäßig zur Anfchauung gebracht werden. Wie wün- 
fhenswerthb dies aber namentlih in unferer Zeit fei, 
wird Jeder einfehen, der ihre Beſtrebungen, ihre Gegen- 
fäge und die Verfchiebenheit der Anfichten über die Der- 
gangenheit und Gegenwart kennt. Soll jedoch dee Zwed 
erreicht werden, fo muß fich die Gefchichtswiffeufchaft 
unabhängig zeigen, die reine Wahrheit feft ins Auge 
faffen und ein Zuſammenwirken ber Befähigten eintre- 
ten. Daher find theils Gefchichtsvereine, theild ſolche 
Inftitute von Werth, die in regelmäßiger Wiederkehr 
gefchichtliche Arbeiten von gleichgefinnten, mit der Wif- 
ſenſchaft und Aufklärung es redlich meinenden Männer 
veröffentlihen. Und dieſe Snftitute, wenn fie mit 
Umfiht und Gewiſſenhaftigkeit geleitet wurden, haben 
ſich bereits vielfach erprobt und ebenfo langbauernde als 
allgemeine Anerkennung gefunden: ein Beweis, daß 
ſie weitverbreitete Wünfche und Bebürfniffe zu befriedi- 
gen berufen und geeignet find. In die Kategorie der 


factifchen Beweife für unfere focben ausgefprochene Be⸗ 


bauptung gehört unbezweifelt audy das. „Hiftorifhe Ta⸗ 
ſchenbuch“, deffen neuefter Jahrgang uns vorliegt mit 
dem Auftrage, über feinen Inhalt unfern Lefern einen 
treuen und gewiffenhaften Bericht abzuftatten. Dieſer 
Inhalt ift folgender: 


1. Aus der Gedichte der erften Anfiedelungen in den Ber: 


einigten Staaten. Bon Zalpj. 

2. Ludwig Ziel. Zur Gefchichte feiner Borlefungen in Dres: 
den. Bon €. ©. Carus. 

3. Der Verrath Wallenſtein's an Kaifer Ferdinand TI. Von 
R. Roepell. 

4. Aufenthalt in Paris im Jahr 1810. Bon K. A. Varn⸗ 
hagen von Enje. 


5. Ueber den Proceß der Templer und die gegen ihren Orden 

“erhobenen Befchuldigungen. Bon W. G. Soldan. 

6. Über Johanna d’Arc, die Zungfrau von Orleans. Bor: 
trag, gehalten im wiflenfchaftlichen Vereine den 27. Ian. 

Ä 1844. Bon $. von Raumer. 

7. Über Verfaflung und Geſchichte der Städte in Belgien feit 

dem Anfange des 17. Jahrhunderts bi zur Einverleibung 

des Landes in bie frangöfifche Republil. Von W. A. Arendt. 


Die Entdeckung Amerikas ift in mercantilifcher, poli- 
tifcher und culturhiftorifcher Beziehung von auferordent- 


fächfifhen , Volksſtamme mit. 
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lichen Folgen gewefen, und ihre Entwidelung nach einem 
Zeitraum von bereitd 350 Jahren nicht nur nicht abge 
fhloffen, fondern fogar in unaufhörlicher Erweiterung 
begriffen. Die Gefchichtswiffenfchaft hat unſers Wiſ⸗ 
ſens die interefante, aber allerdings auch ſchwicige Auf⸗ 
gabe, jene Folgen geneifd in ihxkem gangen Umfan 
darzulegen, noch nicht gelöft; denn die Abhandlung von 
Geng: „Über den Einfluß der Entdeckung Amerikas auf 
den Wohlſtand und die Cultur des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts“, im fünften Bande feiner Schriften nach ber 
Ausgabe von Weil enthalten, kann jegt um fo weniger 
für genügend angefehen werben, da fie zu ben frühern 
Schriften jenes allbefannten Yublicifien gehört, ‚alle im 
eine Zeit fällt, feit welcher das behandelte Thema an 
Umfang und Bedeutung nicht menig zugenommen hat 
An Materialien aber und Beiträgen fehlt es fo wenig, 
daß gerade eine der größern Schwierigkeiten darin be- 
fiehen möchte, diefelben zu beherrfchen und zu verarbei- 
ten. Dagegen ift die jüngfte Zeit ergiebig gewefen au 
Werken, die fih mit der Entdeckung des amerifanifchen 
Sontinents, befonders feiner füdlichen Hälfte, befchäftigen. 
Auch die vorhiftorifche Zeit dieſes Erdtheils ift in neue 
fer Zeit der Gegenftand ziemlich lebhafter und von 
merfwürdigen Refultaten begleiteter Unterfuchungen ge- 
weſen. Doch damit haben wir es bier nicht zu thun: 
die erſte Abhandlung beſchraͤnkt und auf die erfien 
Golonifirungsverfuche der Engländer in Nordamerika. 
Die Gefchichten derfelben find in Deutfchland wenig be- 
fannt; um fo willflommener darf jene Abhandlung ge 
nannt werden, bie unfere in dieſer Beziehung noch fo 
mangelhaften Kenntniffe zu bereichern im Stande if; 
denn die hiftorifche Darftellung der englifhen Nieder 
laffungen in Norbamerifa von John Marfhall, welche 
der Lebensbefchreibung des Präfidenten Wafhington 
zur Einleitung dient (1805), ift ebenfo wenig allgemein 
befannt als fie jegt noch ausreichend befunden merben 
ann. "Am Ausgange bes Mittelalters mar die iberifch- 
romanifche Bevölkerung der pyrenäifchen Halbinfel durch 


veligiöfen Bekehrungseifer, durch das Bewußtſein ihrer 


Kraft in Folge der Beſiegung ber arabifchen Dexrfchaft, 
durch den Länder» und Gelddurſt in die lebhaftefte Ber 
wegung gerathen; die großen Entdedungen, die Wunder 
und Pracht der neuen Länder, die Hoffnung auf uner- 
meßlihen Gewinn fteigerten fie ins Unglaubliche; bie 
Phantafie vertrat die Stelle der Kenntniffe, und ihrem 
Träumen ward bie Zuverläffigkeit der Verftandesbeweife 
zugefprochen. Der continentale Often war duch die 
Türken verfchloffen, die belebte Thatkraft der europäi- 
[hen Voͤlker richtete fih daher nach dem geöffneten 
Welten: die Romantit ber Kreuzzüge ward auf die 
Bahnen bes Meeres verfegte. Die vom weftlichen Europa 
ausgegangene Begeifterung theilte ſich auch dem anglo 
Wies Thon Englands 
maritime Rage feine Bevölkerung aufs Meer, fo richtete 
ein Theil berfelben mit Sehnſucht feine Blicke nach den 
neuentdedten Rändern, um entweder die dorthin geträum- 
ten Golbfhäge zu heben oder ein Aſyl für fein. verfolg- 


tes Gewiſſen daſelbſt zu finden. 
maniſche 
das ſtroͤmte, ging bie englifche nach den nördlichen Thei⸗ 
len deffelben. Und defe Theilung der ‚neuen Welt iſt 
In ihren Folgen ebenfo ſcharf und charakteriſtiſch hervor- 
getreten als in Europa: fie iſt entfcheidend für das Ge⸗ 
fchief von ganz Amerifa und beffen Inſelfyſtem gewor- 
den. Die gefhichtlichen Ereigniffe, weiche Talvj erzaͤhlt, 
fallen in die Zeiten der Eliſabeth und ihres Nachfolgers 
Jakob I. Die Hauptperfon der Erzählung ift der Ta— 
pitain Thomas Smith, ben man allerdings fhon aus 
Marſhall's Darftelung kennt, aber keineswegs in ber 
Romandaftigkeit des Lebens und der Thaͤtigkeit, wie er 
und bei Talvj erfcheint. 
minder romanhafte Erfcheinung Pocahonta's, der Toch- 
ter eines ameritanifchen Häuptlings, fo hätte ein Roman⸗ 
ſchreiber, wenn er dieſe beiden Perſoͤnlichkeiten zum Mittel⸗ 
punkt eines Romans machte, gewiß einen ebenſo anziehenden 
als ergiebigen Stoff zu ſeiner Verfügung. Die Quelle, 
welche Talvj ihrer hiſtoriſchen Arbeit zum Grunde legte und 
die uns vorzüglich in die erften Anfiedelungsverfuche von 
Virginien verfegt, ift eine Selbftbiographie Smith’, die 
1629 zu London unter folgendem Titel erfhhien: „The 
true travels, adventures and observations of Captaine 
John Smith in Europe, Asia, Africke and America, 
beginning about the yeare 1593 and continued to this 
present 1629. Together with a continuation of his 
generall history of Virginia, Summer Isles, New Eng- 
land and their Proceedings since 1624 to this present 
1629. As also of the new Piantations of the Great 
River of: the Amazons, the Isies nf St. Christopher, 
Nevis and Barbadoes in the West Indies.” Ein wört- 


licher Abdrud diefes Werts erfchien zu Richmond 1819. 


Die Abenteuer, Lebensrettungen und Irrfahrten Smith's 
grenzen oft an das Unglaubliche; und dennoch liegt kein 


Grund vor, in die Treue und Glaubhaftigkeit feiner Selbft- 


biographie Mistrauen zu fegen, Man wird aber um 
jo mehr an die Erzählung gefeffelt, weil Smith nicht 
blos als thatkräftiger, fondern zugleich auch als vedlicher 


und von den meiften Roheiten feiner Zeit freier Mann 


uns überall entgegentritt. WBerbindet man damit bie 
Geſchicklichkeit, mit welcher Talvj die Erzählung durch⸗ 
geführt hat, jo wird man unfere Verfiherung, daß die- 
felbe vom Anfange bis zu Ende zu feffeln vermöge, voll» 
kommen erflärlich finden: mag der Kefer dem hiftorifchen 
oder dem äfthetifchen Intereffe zugethan fein, er wird 
in beiderlei Beziehung ſich befriedigt fehen. 

Auf ein gang anderes Gebiet führt uns die zmeite 
Abhandlung. Daß fie nicht ohne Werth fei, dafür bürgen 
. bie Namen Ziel und Carus. Um die Veröffentlichung 
diefer Abhandlung zu rechtfertigen, fagt ber Verf. der- 
elben: Ä 
Tieck's Vorleſen erhielt eine Art von europäifchem Ruf, 
— Sa gnc dt, 

eigen 4 e 
—ã halte ich es für eine unerlaßliche Pflicht, —* 
beizutragen, daß das Gedaͤchtniß dieſer Lecturen nicht unter: 
gehe und daß im der Geſchichte den Mittheilungen ein. bleiben⸗ 


Während aber die ro⸗ 
evölferung nach der füblichen Hälfte Ameri- 


Verbindet man damit die nicht‘ 





des Indenken erhalten werde, denen man an und für * 
weil fie auf die Befchichte der Bildung der Nation gewi 
haben, ein hiſtoriſches Intereffe nicht abtprechen fann. 


Die Bemerfungen, welche ber Verf. namentlich on 


die Becture von Stüden Shaffpeare's und Goethe’ an⸗ 
. gefnüpft bat, find unmittelbare Gefühlsergießungen, welche 


durch die Trefflichkeit der Stücke und des Vorleſers in 
ber Seele des Zuhörers erzeugt wurden, und beabſichti⸗ 
gen darzuthun, wie werthvoll es ſei, ſich nicht nur ſelbſt 
in. die Tiefen der Meifterwerke der Alt- und Neuzeit 
zu verſenken, fondern fie, aud durch meifterhaften Vor⸗ 
trag den Zuhörern fo vor die Seele zu führen, daß fie 
ihre ganze Größe und Kunftherrlichkeit zu erkennen ver- 
möchten. Ein unbeftreitbares Verdienſt bleibt es alle- 
mal, welcher Weg auch eingefchlagen werden möge, bie 
beften und ebelften Schriftwerke ausgezeichneter Geiſter 
in den verfchiedenen Kreifen der menfchlicyen Geſellſchaft 
nieht blos zu verbreiten, ſondern zugleich auch verftänd- 
lid) und fruchtbar zu machen, Wird dadurch nicht ihre 
höchſte Beftimmung wefentlic gefördert, Erziehungs» und 
Bildungsmittel der menfchlichen Geſellſchaft zu fein? Zu- 
gleich iſt Died auch die geeignetfte Mafregel, dem Schlech⸗ 
ten und ſeinen Wirkungen zu begegnen. Allein wie viel 
bleibt in dieſer Beziehung bei uns noch zu wünſchen 
übrig! Und folgende Worte des Verf. find uns wie aus 
der Seele gefchrieben: 


Gott, was lefen doch Alles Menſchen in unfern Zagen! ' 
Und wie fönnte fo viel Schlechte producirt werden ‚ wenn 
nicht au) das Schlechtefte feinen Leferkreis fände! Ja ih muß 
bier auf eine befondere Schwäche oder, wie ih es lieber nen» 
nen möchte, eine befonbere Zreulofigkeit vieler unferer Gebil⸗ 
deten kommen, daß fie häufigft, obwol gegen die Vorzüge des 
Bortrefflichen gar nicht unempfindlich, doch auch dem Unbedeus 
tenden, Berfehiten, ja dem ruhigen fo oft ein längeres Ge⸗ 
fallen wirklich zumenden koͤnnen. Mir fcheint nämlich, daß in 
gewiſſen Dezehungen Liebe und Haß gar nicht zu trennen find. 
er recht liebt, muß auch des Hafles fähig fein, d. 5. des 
Haſſes gegen das Unfchöne, Schlechte, Gemeine. Im Leben 
mag es recht und fchön und im höhern Sinne unerlaßlich fein, 
bag wir uns nie zum Haß gegen Perfonen binreißen Iaffen, 
dag wir vielmehr in allen den eingeborenen, wenn auch oft 
feltfam verdeckten göttlichen Funken ehren, ja lieben; aber wenn 
ed bios vom Verhältniß gegen Erſcheinungen, Productionen, 
Thaten fi) Handelt, in weldyen ein ſchwaches, mangelbaftes, 
irregeleitetes, verfehltes Wollen fi) beurkundet, fo muß das 
Misfallen entfchieden hervortreten und wird fich oft, wenn der» 
gleichen Irrſal das Große und Treffliche ſtoͤrt und verdeckt, 
i8 zum Haß fteigern müffen. Hier ift e8 nun, wo eine de: 
wiffe Toleranz leicht in Alliance übergeht, denn felbft der mit 
Beflerm genäht Geiſt gewöhnt ſich zulegt auch an eine nie= 
drigere Sphäre. Nein! wer an Modeküpferchen, manierirtem 
Kram, modernen Lithographien und bergleichen wirklich mit 
einer gewiffen Freude fich unterhalten Bann, der fage nicht, 
daß er nachher wieder Rafael und Zizian mit wahrer Liebe be: 
trachten und in fi aufnehmen könne. Darum eben muß der 
wahre echte Menfh immer und immer wieder zum Vortreff⸗ 
lichen zuruͤckkehren, er muß ſich darin einleben, er muß fi 
von ihm immer lebendiger und voller durchdringen laſſen, 
und nur fo wird er ben Lebensathem in fich einziehen, den 
eine reinere Atmofphäre des Geiſtes uns zu gewähren im 
Stande ifl. 


Bei diefer Stelle erfchien uns die Verwirklichung 
eined Wunſches, den wir fhon öfters ausgefprocken, daß 


GB 


niche nur in wiſſenſchaftlich bereits gebildeten Kreifen, 
—8 auch in ſolchen Sphaͤren des Volks Vortraͤge 
und Vorleſungen gehalten werden möchten, bie für das 
Edlere und Beſſere überhaupt empfänglic find, wiederum 
in ihrer befondern Wichtigkeit. Und wir dürfen wol 
feinen großen Widerſpruch befinchten, wenn wir behaup⸗ 
ten: viele Deutfche wiffen bewunderungswuͤrbdig viel, aber 
das deutfhe Volt weiß noch ſehr wenig! Auch follten 
die Edelſten und Beſten ſich bie Ehre oder vielmehr das 
ſchoͤne Verdienſt nicht nehmen laffen, öffentlich in Ver⸗ 
ſammlungen aufzutreten, und in denſelben entweder die 
beften Erzeugnifſe ber deutichen Literatur durch Erklaͤ⸗ 
rung und richtige Deutung dem Volke verſtaͤndlich ma⸗ 
chen und ſeinem Geiſte und Herzen möglichft nahe brin- 
gen oder durch freie Vorträge ihr überlegenes geiftiges 
Capital in feiner ganzen Wirkungskraft wuchern laſſen. 
Diefe Beftrebungen bürften ungleich mehr feiften als bie 
wohlgemeinteften Boltsbüchernereine. Berfuche ber Art 
find allerdings in der neueften Zeit mehrfach gemacht 
worden, doch nicht immer, vote es ſcheint, mit dem nö- 
thigen Takte, indem man 3. B. ba, mo fchöne Kräfte 
mit Nührigkeit auftraten, fi) der pofitifhen Seite des 
Lebens zu fehr zuwendete. Diefes Legtere mag zu fel- 
ner Zeit und in der rechten Weiſe gethan ebenfalls fehr 
gut und wünfchenswerth fein, führt aber nur nicht ba- 
bin, wohin nad Tieck's Anſicht und Beiſpiel die Sache 
geführt werben fol. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Fromme Wünſche für Italien. 

Wem hätte das Herz nicht geblutet, wenn er den gegen: 
wärtigen traurigen Zuſtand Italiens mit der reihen Vergan⸗ 
genheit diefes herrlichen Landes vergliht Wer Hätte nicht 
von ganzer Seele gewünfcht, dieſen Sig aller ſchoͤnen Künfte 
wieber zu feinem frühern Glanze zuruͤckgebracht zu ſehen? 
Unzählige Plane find entworfen, die alle dahin abzwedten, ber 
jammervolfen Rage, in der Italien jegt ſchmachtet, ein Ende 
zu machen; aber alle diefe frommen Wuͤnſche find an der un: 
erbittlichen Rothwendigkeit gefcheitert. Wir erhalten jegt einen 
neuen Weheruf, neue Vorfhläge, neue Reformationdideen, bie 
verhallen werden wie Alles, was früher ſchon hierüber ger 
fagt if. Sie find niedergelegt in einer Schrift: „Des espe- 
rances de lItalie, ouvrage traduit de litalien, avec notes 
et preface‘', von P. S. Leopardi. Es find nicht etwa dema⸗ 
gogiſche Schwärmereien, Feine vevolutionnairen Zräumereien, 
wie fie in den Köpfen Mazzini's und feiner partei ſpuken. Der 
Verf. wird nicht wie jene unglüdlichen Opfer überfpannter 
Freiheitsideen in fhöner Schwärmerei fein Leben für eine todt: 
geborene Idee aufs Spiel fegen und mit prepagandifchen Ge: 
danken an Staliens Wiedergeburt herantreten. G. Balbo, fo 
beißt er, ift, mas man einen ernften Schriftfteller heißt, Bein 
Schwärmer, Bein Phantaf Er behandelt feine Frage mit 
Ruhe, Befonnenheit und Mäßigung. Rirgend trübt Partei: 
befangenpeit feinen Blick, und die Illuſionen der Eraltirten 
find ihm fremd. Erſt nachdem er mit Unparteilichkeit, mit 
unerbittliher Feſtigkeit, aber auch ohne Übertreibung ben trau» 
rigen Zuftand feines Vaterlandes aufgededt, alle Wunden 


age, 
Seiſt 
vielanhr anf frieb⸗ 
geldepen ; der innert derfall Der Tuͤckel, deren 
eben nur durch künſtliche Mittel Mäglich E 





a 
x ann Oftrei tfeent werden? ift alfo 
ie kann Oftrrih en in Rn en? iſt alfı 


verlöfchendts 


feiftet wird, fcheint ihm bei diefer Operation die beften Dien 


leiften und die günftigfte Gelegenheit bieten zu können. Oftre 
ſoll atfo für den Beriuſt, den es dur eine Räumung Italiens 
zu erleiden Hätte, in der Tuͤrkei reichlich entſchaͤdigt werden. 
Dies iſt eigentlich der Grundgedanke, auf dem Der ganze’ 
Plan Balbo's beruht, bie Baſis, welche das gange Gebäude 
feiner Borfchläge und Ideen trägt. Inwieweit Ddiefer Ge: 
bante den Keim der Verwirklichung in fi) trägt, wagen wir 
nicht zu entſcheiden. Wenn Oſtreich einmal fo auf anftändige 
Weife entfernt if, fo wird, wie ber Werf. Beinen 

nimmt zu glauben, fih mit Leichtigkeit eine Gonföderation der 
verfchiedenen Parteien bewerkftelligen laſſen. Selbſt die Zür: 
ſten werten fi beeilen, die italienifhe Rationalität wieder 
aufrichten zu helfen. Sie find dazu gendthigt, wenn fie nicht 
wolen, daß ignen der Revotutionsgeiſt Aber den Kopf wachfe. 
Mit befonderer Uusführlicheit verbreitet fich der Verf. über die 
wichtige Frage, welche Rolle dem Papfte in der angenomme⸗ 
nen Föderation zufomme. Balbo ıft im Ganzen der Hier: 
archie durchaus nicht zumider. Er glaubt, daß die theofrati- 
fhe Macht mit dem Fortſchritt und der Idee der Freiheit 
Beinedwegs im Widerſpruche ſtehe. Der Überfeger und Bear: 
beiter Xeopardi nimmt fi in feinen Roten zum Zerte befon- 
ders der Reformation an, die der Verf. ald den Sündenbod 
alles Unheils hinſtellt. 


Archäologiſche Journaliſtik. 

Das Studium der Archäologie gewinnt in Frankreich 
immer mehr und mehr Boden. Das ſicherſte Kennzeichen 
dafür -ift die große Anzahl von Werken aller Urt, die über 
diefe Wiſſenſchaft täylih auftaudyen umd die ungewöhnliche 
Verbreitung, welche derartige Schriften Ju finden pflegen. 
Wenn fpeculative Buchhändler, d. h. foide, die mehr a 
Gewinn ald auf Ruhm fpeculiren, ſich felbft in umfaflende 
Unternehmungen ardhäologifchen Inhalts —37 ſo kann dies 
immerhin für einen Beweis gelten, daß dieſe Wiſſenſchaft beim 

ofen Publicum bedeutend in der Gunſt fleigt. Es gibt 
ereits mehre periodische Schriften, die ausfchlichlich der Alter» 
thumskunde gewidmet find; aber veilenungeaggtet tauchen deren 
täglih neue auf. So it uns vor kurzem bie erfte Lieferung 
eines neuen archäologifchen Zournals zugefommen, für deffen 
Gediegenheit fon der Rame des Herausgebers hinreichend 
bürgt. Derfelbe heißt Didron, und ber Titel Iqutet: Annales 
arohäologiques.” Jeden Monat foll ein Heft von 3—4 Quart⸗ 
bogen erfheinen. Didron, welder Secretair der hifterifchen 
Eomitds auf dem Unterrichtöminijterium ift, hat fich bereits durch 
gediegene wiſſenſchaftliche Arbeiten über verfcytedene Partien 
ber Ülterthumslunde einen rühmlichen Namen gemadt. Wir 
wünfden dem Unternehmen, deſſen Leitung biefer verbiente 
junge &elehrte übernommen bat, auch in Deutfchland eine 
recht weite Verbreitung. Vielleicht wäre es geeignet, bier, 
wo die archaͤologiſchen Studien beim größeren Yublicam immer 
noch keinen recht lebhaften Anfang finden wollen, anregend 
zu wirden; denn leider iſt, wie der geiftreiche Viſcher kurz: 
üb in den „Jahrbüchern ber Gegenwart” treffend nad: 
gewiefen bat, hie populaire Urchäslogie bei uns noch neu 
zu ſchaffen. j 17. 


Berantwortiiher Heraußgeber: Deinrich Broddaus. — Drud und Veriag von J. X. Brodgens in Leiphig. 
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Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumet. Reue Folge. Sechster Jahrgang. 
" (Kortfegung aus Nr. 17.) 


Die Abhandlung Roepell's, den Verrath Wallenftein’s 
en Kaiſer Kerdinand I, betveffend, nach einer lateint- 
ſchen akademiſchen Belegenheitsfchrift, die aber nicht im 
Buchhandel erſchienen ift, überarbeitet, lenkt unfere Auf⸗ 
merkſamkeit auf ein hiftorifche® Ereigniß, das in ber 
neueſten Zeit die Federn ber Hiftoriter in lebhafte Be- 
wegung geſetzt hat. Die Gefchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs iſt neuerdings eine Parteifache geworden, theils 
in politifcher, theils in Firchlicher Beziehung. Als bie 
‚MRepräfentanten bderfelben Dürfen die Werke von Barthold 
und vom bairifhen Freiherrn v. Aretin angefehen 
Werden. Während aber Barthold und Andere, die 
im Wefentlichen mit ihm einverftanden find, obſchon 
Proteſtanten, gleichwol von ihrem politifch » nationalen 
Standpunkte herab die proteftantifhe Politik 
und ihre gefsiertften Helden fchwer anklagen, ia fogar 
im die allerdings lange Reihe der felbfifüchtigften Cha⸗ 


„u a  ; r 


raktere verftoßen, Andere dagegen aus berfelben Reihe: 


zu Ehren zu bringen bemüht find, vertheidigt ebenfalls 
ein Proteſtant, Börfter, einen tatholifchen Helden des 
‚Dreißigjährigen Kriegs mit allen Waffen Hiftorifcher Kritik, 
hiſtoriſcher Wahrheitsliebe und fcharfiinnig combinirender 
‚Dialektik fo unermüdlich gegen bie ſchwerſten Anklagen ka⸗ 
chotiſcher Höfe und gegen die katholische Schriftftellerwelt, 
daß ihm jeder Unbefangene wenigſtens den Ruhm hohen wif-, 
ſenſchaftlichen Verdienſtes zufprechen wird. Wis auf För«. 
fer galt Wallenſteins Hochverrath in der Meinung ber! 
wiſſenſchaftlichen Geſchichtswelt fo gut wie ausgemacht. *) 
"Zweifel wagte man entweder aud- politiichen Rückſichten 
nicht auszufprechen, oder es fehlte der hiſtoriſche Boden, 
“auf den mat‘ den Unfer des. Zweifels mit Sicherheit 
Kätte werfen Tönnen. Außerungen felbft öftreichifcher 
Fürſten, welhe als Anekdoten im Umlauf waren und 
die Schuld Wallenſtein's zweifelhaft erfcheinen ließen, 
tonnten der wiffenihaftlihen Geſchichtſchreibung natür« 





*) Die Dauptquellen waren biß dahin Khevenhiller's „Aunaled 
Perdinamdei‘‘ und Geciuna’s Beriht über Wallenſteia's Tob ir 
, ‚Durr’sd „Beiträgen % ß. m. ‘ ' 


lich keinen fichern Anhaltepunkt gewähren, und Be⸗ 
merkungen, wie man fte bei einem Zeitgenofien Wallen- 
fein’, Ricci, zu leſen Gelegenheit hatte, z. B.: „Kum ab 
omni cuipa alienum prudentiores aapientioresque cen- 
sebant“, ober „Ducis crimen esse longe minus, atrox, 
quam ipsius inimicı paulo -malignioribus anımis figura- 
remt", Worte, welche Ferdinand 11. in den Mund gelegt 
werden, wurden entweder wberfehen oder waren racık. ge- 
eignet, weitere Aufklärung: zu geben, ba -fie der urkund⸗ 
lihen Unterlagen ermangelten. - Exft nach beinahe zwei 
vollen Jahrhunderten erleuchtete die Fackel der hiftori- 
fhen Kritik: im Bewußtſein ihrer hohen Beſtimmung, 
anch dem Feinde Gerechtigkeit au verichaffen, die Nacht, 
die. über einem Greigniffe ſchwebte, welches die Zeit: 
genoſſen, fo fehr auch ihre Gemüther durch Krieg, Waf⸗ 
fen und Elend abgeflumpft waren, mit Entfegen erfüllte. 
Förfter trat nämlich zuwoͤrderſt mit einer ‚großen An- 
zahl von noch ungedruckten Briefen Wallenftein’g hervor 
(3 Bde., Berlin 1826-29), die größtentheil6 dem Ar⸗ 
chive der Familie von Arnim zu Boigenburg entlehnt 
waren, und auf dieſe ſowol als auf andere archivalifche 
Quellen gegründet erfhien dann von beinfelben eine 
„Biographie des Herzogs von Briebland” (Potsdam 1834). 
Als unzweifelhaftes Refultat gilt iym die Schuldlofig- 


keit Wallenſtein's; Liebe zum Frieden hat des vermeint- 
ſlichen Verraͤthers Handlungsweiſe beftimmt. 


Und 

diefe Liebe zum Frieden, diefes Streben, . mit Ausfchluß ber 
Fremden Deutfchländ durch einen dauerhaften. Friedensſchluß 
zu beruhigen und auf diefe Art feinen vieljährigen Leiden em 
Ende zu machen, gibt den Auffchluß über des Herzogs im 


höchſten Grade verhächtiges Benehmen während der legten an⸗ 
derthalb Jahre feines Lebens. Nur von ihr geleitet knuͤpft 
Wallenſtein jene Verhandlungen mit den Proteflanten an, er 
‚wid Sachen und Brandenburg gewinnen, um nach deren Ab⸗ 


fol die Schweden entweder vertreiben oder zu einem billigen 
Frieden nöthigen zu können. Uber biefes Streben entfremdet 
ihm die fpantich-italienifhe Partei des Hofs, es entinemdet 
ihm einen aroßen Theil der höhern Offiziere, denen natürlich 
an einem Frieden nicht- gelegen fein fann, da fie vom. Kriege 
eben als Ritter des Stegreifs; und diefe Partei nun, noch 
imterftügt vom Kurfürften Marimilian und das. Gefühl der Un- 


terordnung, welches bei Raifer und Hof in Folge der Capitu⸗ 


lation Wallenſtein's bei Übernahme bes Beneralats hervortreten 
mußte, bewirkt durch Entftelung ber Handlungen Wallenftein’s, 


»die fie hinterliſtig nach Wien berichtet, erſt den Sturz und dann 
| die Ermordung des Herzogs. a 
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Es konnte nicht fehlen, daß der hiſtoriſche Proceß, 
den Foͤrſter, auf ganz neue und hoͤchſt wichtige Acten⸗ 
flüde geftügt, gegen die bisherige Meinung über feinen 
Gtienten fiegreich, durchgeführt zu haben glaubte, allge- 
meines Auffehen ſelbſt in ben hoͤchſten Keiſen erregte. 
Zwar wußten Röfe in feiner Bibgraphie Bernhard's des 
Großen von Sadfen- Weimar, dv. Freiberg in Buchner's 
„Neuen Beiträgen zur vaterlänbdifchen Gefchichte” und v. 
Aretin in „Baierns ausmärtigen Verh.“ Gegenbeweife auf- 
zubringen, und auch Soöltl in feiner Biographie ber 
Eliſabeth Stuart vermochte ſich nicht für Förfter zu 
erflären; allein in den namhafteften Gefchichtswerken ift 
der Einfluß von Förfter’s Forſchungen und Refultaten 
in der Beurtheilung der Kataftrophe, melche den Zried- 
länder traf, deutlich fihtbar: Loebell, v. Raumer und 
K. Adolf Menzel liefern den Beweis. Mag immerhin, 
fo lautet in der Hauptſache ihr Ausfpruch, der Friebländi- 
ſche Herzog eines höchft zweideutigen Benehmens ſich 
ſchuldig gemacht haben, mag er ſelbſt, als er ſich um- 
garnt ſah, zu verrätherifchen Unterhandlungen mit Oſt⸗ 
reich® Feinden gebrängt worden fein, fo liegen gleichwol 
feine fchriftlichen Beweiſe vor, die ihn unmittelbar tref- 
fen, er iſt ungehört verurtheilt worden, man bat einen 
politifchen Mord begangen: bie Schuld trifft eiferfüch- 
tige, habgierige, jefuitifhe Zeinde, fie fleigt bis in Die 
naͤchſte Umgebung Ferdinand’s Il. hinauf, ja felbft Die- 
fer hat feine Hände von dem Blute bes Ermordeten 
nicht rein gehalten. So ſtand im Wefentlichen bie 
Sache, als der ungarifche Graf Mailaͤth (1842) im 
dritten Bande feiner „Gefchichte des  öftreichifchen 
Kaiferftaats‘ mit gewaltigen Waffen Förſter's Verfah⸗ 
ren und Nefultate angriff: der Friebländer ift nach Ver⸗ 
dienft feiner Thaten und verrätherifchen Plane gefallen, 
auf Ferdinand II. Laftet keine Schuld. Theils die Art 
des Angriffs, theild der Triumph, den man errungen zu 
haben glaubte, machten es für Körfter zur Pflicht, ja 
zur Ehrenfache, nicht zu fihmweigen. Daher fein neueftee 

ert, das vor uns liegt: „Wallenftein’s Proceß vor den 
Schranken des Weltgerichte” u. f. w. (Leipzig 1844). 
Wir müffen unfere Lefer auf das Schlußcapitel biefes 
Werts vermweifen, um felbft zu prüfen, mit welcher 
Sründlichkeit, Wahrheitsliebe und Ruhe die Vertheibi- 
gung geführt worden ſei. Nur die Schlußworte erlau- 
ben wir uns bier mitzutheilen, damit unfere Lefer von 
dem, Standpunkte unterrichtet werden, auf Dem nad 
Foͤrſter's Meinung Wallenftein’s Procepfache vor dem 
Nichterftuhle der Gefchichte zur Zeit gedacht werden müfle: 

Wallenftein, obſchon von feinem weltlichen Richter über: 
wiefen, verurtheilt oder gerichtet, fiel als ein Opfer feiner eige⸗ 
nen Schuld; allein feine Schuld war nicht die, deren man ihn 
— anzuklagen pflegt, er hat weder mit Schweden, 

chfen und Frankreich Hochverrath wider den Kaiſer ange⸗ 
ſponnen, noch hat er zu Pilſen mit ſeinen Offizieren zur Re⸗ 
bellion ſich verſchworen. Nicht des Verraths ſeiner Partei 
bat er fich ſchuldig gemacht, feine Schuld war vielmehr Die, 
daß er diefer Parteı angehörte. Seine Schuld war, daß er, 
ein geborener Böhme und Proteftant, den evangelifchen Glau⸗ 


ben, für welchen Huß den Zeuertod erlitten, abſchwor und zum‘ 


Berräther an den Freiheiten und Rechten wurde, welche Böb: 


Politik feine Feinde zw beſiegen ſuchte; feine 


men in blutigen Kaͤ errungen hatte; feine Schulb 
war, baß er, — Ar deutfcher * AAN war, bie 
Unabhängigkeit und Selbftändigkeit der deutſchen Fuͤrſten ver- 
nihten und ben Kaifer zum abfoluten Deren erheben wollte; 
jeine Schuld war, daß er minder im offenen Kampfe als durch 
etrüglie Raͤnke und unredliche Künfte einer eigen 
u 

es mit Einem Worte auszufprechen, daß er nicht ber elkiam 
Bewegung, die vorwärts treibt und fchreitet, fi) anfchloß, ſon⸗ 
bern der rüdwärtöfchreitenden, weldye den angebrochenen Tag 
in die alte Nacht zurüdzuführen vermeint. 

Hr. Roepell, zu deifen Abhandlung wir jegt zurüd- 
kehren, konnte Forſter's foeben befprachenes Wert noch 
nicht benugen; und es wäre auch die Frage, ob ex durch 
daffelbe von feiner Anſicht, die eine der Foͤrſter'ſchen ent- 
gengefegte ift, würde abgebracht worden fein. Er glaubt 
ben vorliegenden Urkunden und Thatſachen Beine künft- 
lihe Deutung geben zu dürfen, und nimmt pfocholggi« 
fhe Gründe, die aus Wallenftein’s Leben und Charak⸗ 
ter entlehnt find, zu HDülfe, um das Schuldig über 
ihn ausfprechen zu fönnen. Wenn er aber in ber Schluf- 
bemerkung ebenfalls äußert: „Wallenſtein fiel durch eigewe 
Schuld”, fo ift die Ubereinſtimmung mit Förfter nur 
fheinbar; denn während der Legtere dies fo verſteht: 
Ballenftein fiel, weil er verftedt handelte und feine 
Handlungen dadurch dem Verdachte wirklicher Schuib 
preisgab, heißt dies im Sinne bes Erſtern: Wallenſtein 
fiel, weil er, obwol der Schuld fich bewußt, nicht raſch 
und entjthloffen genug handelte, um dem Kalle zu ent- 
fliehen. In diefen wenigen Worten liegt aber die ganze 
Schwierigkeit der Sache und ihrer Entſcheidung. Alle 
geftehen ein: der Zriedländer hat mit Schweden, Sach⸗ 
fen und Frankreich im Geheimen und ohne Vorwiſſen 
des Kaiſers unterhandelt; dies geſchah, meint Förfter, 
um ben Stieden zu erzwingen, der Eine war gemöthigt 
fich zu fügen, wenn die Übrigen gewonnen waren; doch 
Keinem follte von vornherein Mar werden, daß er nur 
als Mittel zum Zwecke zu dienen beftimmt fe. Rein, 
fagen die Gegner, es gefchah aus Selbftfucht, ungemeffe- 
nem Ehrgeiz; auf den Trümmern des Kaiferhaufes wollte 
ſich der Friedländer einen Thron errichten. Wallenftein’s 
Charakter, die Art, wie man fich feiner zu entledigen 
fuchte, und die Zuflände eines Mannes, der fo Gewalti- 
ges will, ale Wallenſtein's Widerfacher vorausfegen, 
fprechen unfere Beduͤnkens für Foͤrſter. Doc mird 
Roepell's Abhandlung felbft feinem Gegner der Beachtung 
werth erfcheinen. Daß mir übrigens fo lange bei diefer 
Sache vermweilt haben, geſchah nach dem Brundfage, von 
dem wir auf das lebhaftefte überzeugt find: follten auch 
Jahrtaufende bereits auf bem Grabe eines Verſtorbenen 
lagern, die Stimme der Wahrheit und Gerechtigkeit fol 
dennoch nicht verftummen, und es gehört zu den Pflich- 
ten wie zu den Triumphen der Wiffenfchaft, daß fie 
jene Stimme, follte fie ermatten, wiederum ins Leben 
‚urüdrufe. ' u Ä 

Über die drei folgenden hiftorifchen Arbeiten können wir 
unfern Bericht ziemlich. kurz faffen. Bon Varnhagen v. 
Enfe’s Gefinnungen gegen Napoleon, das Kaiferreicy, gegen 
die neue Adelöwelt und gegen die Franzoſen überhaupt find 


befannt genug und hebärfen beshafb ebenſo wenig wie 
feine Darftelungsmeife unfererfeits einer befondern Cha⸗ 
rakteriſtik. Mannichfaltig find die Bilder und Scenen, 
die dem Lefer in der vorliegenden Befchreibung des Auf⸗ 
enthalte in Paris (1810) vorgeführt werben: Bibliothe- 
ten, Runftfammlungen, Perfönlickeiten, Salons, Volks⸗ 
leben, Volksſtimmung, Curioſitaͤten treten in buntem 
Wechſel auf. Zu loben wird wenig gefunden, und mas 
des Lobes werth erfcheint, erhält daſſelbe, wie es uns 
sorgetommen ift, nicht ohne ein gewiſſes Widerſtreben 
vor Seiten der Feder des Verf. Leiter vermögen wir bie 
Wißbegierbe unferer Leſer nicht zu befriedigen; dieſe Be- 
friedigung kann nur durch die Lecture des Ganzen er- 
jeugt werben. 

Dr. Soldan, Derfelbe, der die gelehrte 
Welt 


bereit8 mit einer intereffanten „Geſchichte 


der Herenproceffe” beſchenkte (1843), bietet une 


wiederum eine recht belehrende Abhandlung über 
den weltberüchtigten Proceß bes Zempelherrnordens in 
Frankreich. Die Gefhichtsliteratur läßt uns bier eine 
gleiche Bemerkung wie bei Wallenſtein's Proceß machen. 
Während nämlich bis auf die neuern Zeiten katholiſche 
Hiftoriker, denen ſich felbft v. Hammer-Purgftall anſchloß, 
aber von dem Franzofen Raynouard fiegreich bekämpft 
ward, den Orden für fehuldig erklärten, übernahmen 
proteftantifche Hiftoriter bie Vertheidigung beffelben, wie 
die Namen Leibnis, Thomafins, Herder, Münter u. A. 
beweifen. Bei den Erftern waren unftreitig politifche 
und hierarchiſche Rüdfichten ſowie Quellenmangel nicht 
- ohne Einfluß. Diefem legtern ift nun in den neueften 
Zeiten gründlich abgeholfen worden. Wenn nun glei: 
wol zwei berühmte proteftantifche Hiſtoriker, Wilde in 
feiner „Geſchichte des Tempelherrnordens“ (3 Dbe., 
Leipzig 1826 — 35) und Schloſſer in feiner „Welt 
gefhihte” (4. Bd. 1. Thl., Frankfurt a. M. 1839) 
dergeflatt wieder zur früheren Anklage zurückgekehrt find, 
daß der Letztere ein bedingtes, der Erſtere aber ein un- 
bedingtes Schuldig ausfprechen zu müffen glaubte, fo 
kam «6 darauf an, auf den Grund der yeröffentlichten 
Actenſtücke mit Unparteilichleit den Gegenbeweis zu füh- 
- ren. Dies hat num unfer Berf. unternommen, und wie wir 
glauben, mit dem günftigften Erfolge, wobei ihm übri⸗ 
gens die Originalacten, die Michelet (Paris 1841) zu⸗ 
erſt veroͤffentlichte, waͤhrend wir ſie fruͤher nur in einer 
etwas mangelhaften Überſetzung Moldenhawer's (Ham⸗ 
busg 1792) beſaßen, Dienſte leiſteten. Wir bedauern 
mit dem Verf., daß ihm das wichtige Werk von Mail 
latrd de Chambure noch nicht zugänglich geweſen ift. 
Auch ift er im Irrthum, wenn er in einer Anmerkung 
fchreibt, daß diefer franzöfifche Hiſtoriker blos aus einer 
Handſchrift zu Dijon gefchöpft habe. Er fchöpfte nicht 
nur aus den Archiven zu Dijon, fondern aud) aus den 
Bibliotheken Corfini in Rom, in Paris und aus den 
Archiven des Ordens. Nach den Arbeiten, bie wir 
von dem Verf. kennen, zu urtheilen, müffen wir wün- 
ſchen, demfelben noch recht oft auf dem Wege hiftorifcher 
Forſchungen zu begegnen. 


Es ift ein eigenthuͤmlicher Zufall, Daß ber neuefte 
Jahrgang des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ nicht we- 
niger als drei Abhandlungen enthält, welche bie Unge- 
vechtigkeit von drei verfchiedenen in ber Geſchichte be- 
rüchtigten Juſtizmorden, die ihren Grund in politifchen 
Verhältniffen hatten, barzuthun bemüht find; denn daß 
die fchmähliche Verurteilung der Jungfrau von Dr- 
leans, deren Proceß Hr. v. Raumer zum Gegenflande 
der fechsten Abhandlung bes Taſchenbuchs gemacht hat, einen 
wefentlihen Grund in dem politifhen Haſſe habe, ber 
bamals Frantreih und ‚England entzweite, das darf ale 
unbezweifelt angefehen werden. War ja doch jenes Mäb- 
hen das Werkzeug gemefen, wodurch die englifch-burgun- 
difchen Raceplane gegen bie in Frankreich herrſchende 
Dynaftie in der Hauptſache vereitelt worben waren. 
Und Rache an dieſem weiblihen Weſen zu nehmen, 
fhien bie einzige und befriedigende Genugthuung zu 
fein, weldye die Zeinde ihrem Ingrimm über vercitelte 
Plane verfchaffen zu Sonnen vermeinten. In Deutfch- 
land ift die Jungfrau von Orleans mehr von der poeti« 
ſchen als von der hiftorifchen Seite befannt. Und es 
ift deshalb verbienftlih, daß Hr. v. Raumer die Ge- 
fhichte der Dichtkunſt gegenüber geltend gemacht hat. 
Auch möchte wol nur gelehrten Gefchichtsfennern eine 
der Hauptquellen: „Notices et extraits des manu- 
scripts de -la Bibliotheque du Roi”, fowie der 
fünfte Band von Michelet's „Histoire de France” 
(Paris 1841) bekannt fein. Einiges ift jedoch, 
in der neueften Zeit auch in Deutfchland zur meitern 
Verbreitung der Kenntniß jenes Hiftorifchen Dramas 
gefchehen. GBörres fchrieb „Die Jungfrau von Orleans 
nah den Proceßacten und gleichzeitigen Chroniken‘ 
(Regensburg 1834), und überfegt ward aus dem Fran- 
zöfifhen Roy’s „Geſchichte der Johanna d'Arc, ge 
nannt die Jungfrau von Orleans” (Quedlinburg 1842), 
womit zu verbinden iſt „Die Jungfrau von DOr- 
leans, nach dem Berichte eines Augenzeugen”, von Job. 
Voigt in Nr. 165 d. Bl. f. 1838. Daß Hr. v. Rau- 
mer für die völlige Schuldlofigkeit der Gemordeten flimme 
und das ‚ganze Verfahren als ein monftröfes bezeichne, 
kann nach ber Klarheit, in welder bie Acten nunmehr 
vorliegen, nicht anders erwartet werden. Und bie Worte, 
womit er feine Darftelung ſchließt, find gewiß fehr 
wahr: 

Unparteiiſche Forſchung zeigt: daß die Jungfrau zu ben 
edelften und feltenften Geftalten gehört, weiche durch das volle 
Licht der gefchichtlichen Wahrheit nicht, wie fo oft, verlieren, 
fondern in jeder Beziehung gewinnen. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Percy Byſſhe Shelley's poetifche Werke in Einem 
Bande. Aus dem Englifchen übertragen von Julius 
Seybt. Mit Shelley’s Bildniß. Leipzig, Engel- 
mann. 1844. Ler.:8. 2 Thlr. 20 Nar. 

' Die Verlagshandlung ift in Einer Hinficht beffer geweſen 
als ihe Wort. Sie zeigte 1840 beim Grfcheinen ber erften 


Lieferung an, das ganze Werk folle im vier Lisferungen aus« | 

ogeben werben, und nachdem 1843 die zweite mit gleicher 

t war, bringt jegt die dritte, doppelt flarke, 

ben —* dad Berks. Wenn dagegen die verſprochene Bor: 

rede vermißt wird, ſo kommt dafuͤr das anfangs an die Be⸗ 
dingung, „ſollte das Unternehmen den gehofften Veifal ſin⸗ 
“, geknuͤpfte Portrait des Dichters. Ob es aͤhnlich iſt, 
weiß Ref. nicht. Zwei oder drei Bildniſſen Shelley's, die 
ex in nd gefeben, ähnelt es wenig. Dort hatte ber 
Dichter Feine fo widrig flierenden Yugen, und Peinenfalld un: 
terftügt das Portrait das Unführen | ©. xırı), dab er „von! 
faſt mädchenhafter Schöne” geweſen. Das Leben Shelley's, 
— dies ſteht, enthaͤlt nichts Neues, iſt wol auch nur 

t. 
de die Berlagshandlung ihr Verfprechen lobenswerth gelöft 
— wie der Überfeper feine Aufgabe? Denn bier kann von ber. 
"Beurtbeilung feines Driginald, ven der We immung ei: 
ned Dichterd nicht die Mede fein, deflen Aſche — in eriter Be: 
deutung biefed Wortes, da feine an den Strand amorfene 
Keiche nad) Duarantainegefeg verbrannt wurde — —* 1822 
auf dem Kirchhofe der Proteftanten in Rom, an der Pyramide 
des Coſtius, an der Stelle ruht, die er felbft bezeichnet hat als 
— morfhe Mauern, die die träge Zeit, 
Wie Feu'r den Enorrigen Block, laugfam vernichtet, — 


eines Dichters, deffen Werke ſchon vor 20 Jahren gelobt unt 
‚getadelt, aber mehr und mit befferm Rechte gelobt als geta⸗ 
deit worden find, dem fein Baterland in ber großen Dichter: 
verfommlung einen Plag neben Byron angemwielen, und deſſen 
Geſänge, obwol jegt zum erften Male vollitäandig ins Deutfche 
übertragen, doch bereits, früher zum heil verdeutfcht worden 
find und ſchwerlich Einem in Deutfchland fremd fein dürften, 
der für Poefie im Allgemeinen und für englifche Literatur ine: 
befondere Sinn und Muße bat. Die Schwierigkeiten einer 
Überfegung leuchten von felbft ein, und. für den Fleiß und 
die Befähigung des Überfegers zeugt das geleiftete Ganze. 
Dennoch will e6 Ref. bedünfen, als babe Hr. Seybt 
feine fchwere Arbeit fih bisweilen zu leicht gemacht auf 
Koften des englifchen Originals und ber deutichen Sprache. 
Belege hat Ref. viele angemerkt. Aber Bein aufmerkſamer Leer 
braucht weit zu lefen, um fie jelbft zu finden. Den wenigften 
Anſtoß, wie allerdings auch im Berhältniß die wenigften Schwie: 
rigkeiten, bieten die reimlofen Gedichte: „Königin Mab”, 
„Qlaftor”, „Der entfeflelte Prometheus”, „Die Cenci“, ‚„Del: 
lad’‘, „Oedipus Tyrannus”. Gingemifchte gereimte Stellen 
mögen in Ubrehnung kommen. Da ift der Sinn meift rich» 
tig aufgefaßt, oft fehr glüdlich wiedergegeben, die Sprache 
rein, der Ausdrud edel, die Copie dem Driginale ebenbürtig. 
Richt fo, mindeftens beträchtlich feltener fo in den Reimge: 
dichten, deren größere „Roſalinda und Helena“, „Julian und 
Maddalo‘ und „Die Empörung des Islam’. Namentlich in 
letzterm find der Kraft und Verftändlichkeit, der richtigen Wort: 
fügung und felbft der Grammatik unferer lieben beutfchen 
Sprache zahlreiche Hekatomben als Opfer gefallen. Klänge es 
nicht zu bös, weil Beifpiele wegbleiben mäflen, fo möchte 
Ref. das Geſagte in Bezug auf die „Kleinern Gedichte”, acht 
"Iugendgedichte, dann nad) ben Jahren geordnete Gedichte aus 
1816 bis mit 1822, überzeugt, nicht zu viel zu thun, ver» 
doppeln. Da ähnelt Mandes einem invita Minerva gefertig» 
ten Penfum eines fchläfrigen Secundaners der englifchen Claſſe 
— matt, kalt und eifig. Und doch ift die Mehrzahl Diefer 
Beinen Gedichte voll Munterkeit und echt lyriſcher Wärme, 
alfo- die oft flümperhafte Nachbildung dreifach auffällig und 
fechöfach gu beklagen. Wird Hr. Seybt zu feiner Rechtferti⸗ 
‚gung entgegnen, Shelley fei auch über Rhythmus und Reim 
ft mit raſcher Feder mweggeeiltt Das tft er, nicht zu leug: 


— — 





Meier —— rechten. 


genügt, des wird mit 
ur glaubt Ref. . —Xæ 
fein Original übertroffen. . ii 33 
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Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Das Unterrihtäwelen in Frankreich. 

Wir haben aus der greßen Menge von Gchriften aller 
rt, welche täglich mit Bezugnahme auf die ſchwebende Frage 
bes Unterrichtswefend ericheinen, bisher immer nur die with: 
tigſten ausgegeiffen und jur Kenntniß des deutſchen Publica 
gebracht. müffen wir denn aud einer neuen Erſcheinung 
gedenten, die fi würdig an die hervorragenden —— 

tudes histo- 


-biefer Literatur anxeiht. Sie führt den Zitel: „, 


riques et critiques sur l’instruction secondaire, considerse 
dans ses rapports avec |’stat, l’universite, te clerge et les 
familles, suivies d’un projet de loi avec exposes des motifs, 
addresse a MM. tes membres des chambres Idgislatives et 
de la refatation du rapport de M. le duc de .Bruglie par 
P. E. Gase." Diefes Werk verdient fowol um feines eigenen 
Inhalts willen ald auch feined Verfaſſers wegen alle Berüd. 
fihtigung. Derfelbe fteht nämlich, wenn wir nicht irren, an 
der Spige eines ausgedehnten und bewährten Erziehungsinſti- 
tuts und bat ſich bereit als päbagogifcher Schriftſteller Durch 
einige Werke praßtifchen ſowie theoretiſchen Inhalts bekannt 
gemacht. Diefe neue Schrift reiht fih an ein frühere Werk 
über den Primairunterriht an, das aus der Feder deſſelben 
Verf. geflofien ift. ’ 


Beiträge zur Kenntnif von Euba. 


Unter den wenigen wiffenichaftlichen Leiftungen der Spanier 
in der neueften Zeit ragt Das treffliche Werk Ramon de Sagra's 
über die Infel Cuba hervor. Dieje gediegene Arbeit iſt nun 
auch vor kurzem ins Kranzöftjche übertragen und fomit einem 
größern Kreife zugänglich gemacht. Diefe Bearbeitung. führt 
ben Zitel: „Histoire physique, politique et naturelle de File 
de Cuba, par Ramon de Sagra. Traduction de M. 8. 
Berihelor. Die zwei Bünde, weldhe und vorliegen und 
weiche die erfte Abtheilung des ganzen Werkes ausmachen, 
umfaflen die phyſiſche und politifche Geſchichte der Infel. 
Diejer reihe Stoff ift folgendermaßen vertheilt: Der erſte 
Band enthalt außer einer Einleitung die Geographie, Das 
Klima und die Bevölkerung, der zweite die Wgricultur, den 
Handel und einen Anhang. Zu demfelben Werte gehoͤren 
übrigend noch folgende Abtheilungen: 1) Botanique. Plantes 
cellulaires par Camille Montagne; 2) Roptlles par 
Cocteau et Bibron; 3) Foraminiferes par Alchde d’Orbimy. 
Jedenfalls reiht ſich dieſes Werk den großartigen Arbeiten eines 
Humboldt würdig an- 


Über die Gewerbeausftellung zu Paris. 


‚Unter ber großen Anzahl von Brojhüren, Werken, Ge: 
dichten, Auffägen aller Urt, welche die großartige Ausftellung zu 
Paris im 3.1844 hervorgerufen bat, wollen wir nur eine Schrift 
bervorheben. Der Xitel berfelben lautet: „Histoire de l'ex- 
position industrielle de 1844 par un comits apécial de 
redaction sous la direction de M. Gadalde. Das ganze 
Werk, Das aus zwei. ftarken Bänden beſteht, verdient wi Hide 
Beachtung, und wir halten e8 um fo mehr für unfere Pflicht, 
felbft noch nachtraͤglich auf daffelbe aufmerkfam zu machen, da 
aud die Ausftelung zu Berlin fi von Seiten franzafı 


nicher 
Gelehrten und SInduftriellen eines lebhaften tereſſes 
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Hiſtoriſches Tafchenbuch. Herausgegeben von Fried ri 


von Raumer. Neue Yolge. Sechöter Jahrgang. 
(Beſchluß aus Nr. 38.) 

Die legte Abhandlung: „Über Verfaffung und &e- 
fihächte der Städte in Belgien”, welche Hrn. Arenbt 
zum Verfaſſer bat, iſt nicht nur von bedeutendem Um⸗ 
fange, fondern auch von befonderm Werthe: fie ift ein 
höner Beitrag zur Geſchichte des Staͤdteweſens nad 

lauf des Mittelalters. Sie ift um fo dankenswer⸗ 
ther, weil „die Geſchichte der beigifchen Städte, feit ihrer 
Entftehung bis zur Herrfchaft des Hauſes Oftreih in 
ben Niederlanden, obgleich nach allen Seiten hin inhalte- 
rei und wichtig, doch im Allgemeinen wenig befannt 
und noch weniger bearbeitet iſt“. Der Verf. benupte 
nicht nut die reiche Quellenſammlung, welche der Gene- 
ralarchivar des Königreichd Belgien Gachard in den Jah: 
ren 1834 und 1835, dann wieder 1838 und 1839 in 
fünf Bänden in franzöfifcher Sprache veröffentlicht hat, 
fondern auch noch ungedrudte Urkunden, die ihm durch 
ftädtifhe und Staatsbehörden zugänglich gemacht wur: 
den. In keinem Lande hat bas Städteleben des Mit- 
telalters in feiner Eigenthuͤmlichkeit und Kraft fo tief 
in die Neuzeit herein fich erhalten als in Belgien: es 
bag der Grund davon nicht blos in der urfprünglichen 
fange genährten Lebenskraft jener Städte, fondern auch 
in ber eigenthümlichen Stellung des ganzen Landes zu 
Spanien und fpäter zu Öftreih, Und dadurch, daß die 
beigifchen Städte fo nahe an unfere Zeit heran ihr mit« 
telalterliche® Weſen und Reben bemahrt haben und ber 
Beobachtung durch das In« und Ausland zugänglich 
blieben, welches Legtere die Zeiten, die fie noch repraͤſen⸗ 
tirten, ſchon laͤngſt hinter fich Hatte, bem beinahe fogar 
das Andenken an biefelben verloren gegangen war, ge 
währt uns ihre Mar vorliegende Gefchichte die Möglich: 
keit, wie burch einen Spiegel in das allgemeine Städte: 
leben bes entferntern Mittelalters hindurchzuſchauen. 
Denn Das, was wir von ben Zufländen und dem Cha⸗ 
rakter ber deutſchen Städte, namentlich ber rheinifchen 
und banfeatifhen, während des Mittelalters wiſſen, 
immt im Wllgemeinen fo vielfach mit den Erfcheinun- 

gen in ben belgifhen Städten überein, daß man daraus 
den Schluß ziehen ‚Tann, wie gewiſſe Charakterzuge bes 


Bürgerlebens beſonders in der zweiten Hälfte bes Mit- 
telalter6 weit verbreitet waren. Übrigens find trog aller 
theitweife gewaltfamen Umgeftaltungen noch nicht alle 
Fäden zerriffen, bie in das Mittelalter binaufführen. 
Bei mehr als einer Stelle ber in Rede ſtehenden Ab⸗ 
handlung wurden wir an die Verhältniſſe und jüngften 
Borfälle in Hamburg erinnert. | 

Wir hatten uns nun anfänglich vorgenommen, einen 
Auszug von Hrn. Arendt's fo belehrender Abhandlung hier 
mitzutheilen. Wir mußten jeboch davon abftehen, theils 
wegen des Raums, theils deshalb, weil wir doch nur 
ein mattes und ungenügendes Bild von bem Ganzen zu 
geben im Stande gemwefen fein würden. Wir wollen 
daher ſowol die Gefchichtöfreunde als die gelehrten Ge⸗ 
ſchichtskenner auf die Arbeit ſelbſt aufmerkfam gemacht 
haben: ‚Keiner von ihnen wird unbefriebigt bleiben. Nur 
mit einer einzigen vielleicht fehr Wenigen bekannten Er- 
fheinung auf dem @ebiete des belgiſchen Stäbdtelebens 
wollen wir unfere Leſer noch bekannt machen, um fo 
lieber, weil es eine Seite deffelben betrifft, Die der Her⸗ 
vorhebung gar wohl würdig ift. Wie einften® ber olym- 
pifche Sieger hohe Ehre und Freude in Haus, Familie 
und Vaterſtadt brachte, fo erzählt der Verf. nach Ga⸗ 
hard Kolgenbes: | 

Eine nicht unbedeutende außerordentliche Ausgabe ber bel⸗ 
giſchen Städte berubte auf einem fonderbaren, aber höchft volfs- 
thümlichen, noch jetzt beftehenden Gebrauche. Wenn ein Stadt: 
find den erften Platz bei dem auf der Univerfität Löwen all 
jährlich ftattfindenden großen Eoncurfe erhalten hatte oder, wie 
man fagte, Primus geworden war, fo bereitete ihm die Stadt» 
obrigteit bei feiner Rüdtehr am Ende des akademiſchen Jahres 
einen höchft feierlihen Einzug. Der Magiftrat an der Spige 
aller Eorporationen z0g ihm entgegen, Ehrengefchenke wurben 
ihm übergeben, Reden und Glückwuͤnſche an ihn gerichtet und 
ein großes Banquet auf dem Rathhaufe befchloß das Feſt. Die 
Städte wetteiferten in Pracht und Aufwand bei ſolchen Gele 
genheiten, bie dadurch verurfachten Ausgaben betrugen gemöhn- 
lid mehre Zaufend Gulden. 

Bulegt noch folgenden Wunſch. Da die Gefchichte 
bes Zunftwefens der Niederlande, trog feiner hiſtoriſchen 
Merkwürbdigkeit und Bedeutſamkeit "für bie Erklärung 
früherer Zuftände, fo gut wie noch gar. nicht bearbeitet 
if, fo würde fih Hr. Arendt gewiß fehr verdient machen, 
wenn er biefem Gegenftande feine Aufmerkſamkeit und 


Par | 
gefchiekte Feder zuwenden wollte. Die Anerkennung des 
Berdienftes würde nicht fehlen, um fo weniger, weil bie 
mannichfaltigfte Bekauntſchaft mit dem Staͤdteweſen des 
Mittelalters dem Hiſtoriker fo wuͤnſchenswerth erſcheinen 
muß, ser Zimmer. 

. 
Ein Wort über den literarifchen Induftrialismus in 
Frankreich und namentlich über die Einführung des 
„Feuilleton“ in die politifchen Blätter dieſes Landes. 
Benn einem großen Theile Deutſchlands die franzoͤſiſche 
Indufteie ifrer Austehnung und Bielfeitigkeit nach bis i 
noch mit Recht als Gegenftand der Radeiferung hingeftel t 
wird, fo gibt ch doc mehr ald Ginen Zweig derfelben, in Be: 
jiehung auf den ich meinen Landsleuten den von Deren Tobias 
ut an Herrn Till gerichteten weiſen Rathſchlag zurufen 
möchte: „Geb Er mur Heihig Acht, wie es die Rarren machen, 
und mach Er es anders.” 
© handelt fic hier weder uam bie Jaduſtrie des Denfchen- 
handels welcher, durch das —S in die fran« 
öffehe Armee eingeführt, die Reihen derfelben mit dem ſchiech⸗ 
Iten Zpeile der Bevölkerung des Landes fült®), nod au 
um ben Meinen Privatpandel, welchen in Benterig die Des 


bringun, 
nik einen heutigen Bücherfabrißanten if, ja, Daß 
unlängR& in einem eingigen Sabre untec bem Ramen eines und 
deffelben Gchriftftelers inde in Detav und zwei Dramen 
das Licht der Welt erblidten! Wie würden fie aber noch mehr 
erflaunen unb fi) Blein unb lacherlich vorfommen, wenn fie, 
die, oft in Dürftigkeit lebend und nur den @ingebungen des 
nn nr fizebten, chre Machfolger 
ruhen und bei einer Ein · 
die großen Herren früherer 
e allen Dingen jenen alten 
Frangöfifgen Literatur ein« 
hen Umfländen die Quan- 
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Vnſtrng enden Merten lien 
a a Ei Eine — * 

enn dieſe Sundfiut ur ‚gedeihender, 
von —8 ebenfo ſchnell bingeworfner wie von den ee 


fen ohne ‚Baödenten veeihtungener Zagesergeugniie, daher. 


Diefe Wer; der Ratur, die ali Rbey 
Kia Antifdefen die meralißhe ts; heit unter der Hülle di 
fters, die eit unigr ham Sein der 
darftellen, daher diefe bie traurige Wirklichkeit unendlich hin» 
ie fich ee Unthaten un Beiden, welde vor 
en en des impften, nur durch ſolche Schauſpiele 
—* —X — fi entwieln, daher die —— 
tigkeit des utors, Die Tendenz feines Werkes einem jeden 
no fo flüchtigen und zweideutigen Grfolge aufzuopfern, Daher 
eine unter dem Borwande neuer Effecte al jefege der 
Sprache umftoßende Behantlung derfelben, ein in wunderbaren 
Verrenkungen und ormen fih hinwindender CHE, 
daher Begebenheiten, Die aller Wahrfheinlihkeit Hohn fpre: 
gen, daher auf die Mehrung der Bogemebi hi ende 
loſer Wortfpwal ohne Gedanken, fowie jene dramatif &r- 
geugniffe, die nur für die Wußbreitung glängender Decoratio- 
nen und für bie durch die legtern erregte und das Haus fül- 
tende Rengierde des Publiums geſchrieben find. 
Die Bücher werden heutzutage in Frankreich in derelben 
Art von den Buchhändlern — und von den Schriften 
fabricirt, wie Beftelungen von Handelshäufern an Fabriken 
gerichtet und von diefen ausgeführt werden. Hat ein Autor 
einige „vogue‘‘, fo macht der Buchhandel fid ihn ftreitig, er 
folgt dem Cchidfale der Werfteigerungen, denn er fült jedes 
Mau dem Meiftbietenden zu. Der Handel wird in der Weife 
abgefchloffen, daß ber Literat fid vor dem Notar verbinbli 
madt, bis au einem beftimmten Zermin fo viel Bände von fo 
viel Geiten und diefe zu fo viel Zeilen zu liefern; ja die Über» 
eintunft erſtreckt fich zuweilen felbft bi6 auf die Zahl der Mbr 
fäge im Tert, deren der Autor ſich fonft, um die Oxantitie 
der Baare zum Rachtheile des Käufers zu vermehren, im 
Übermaße bedienen Bönnte. Man fehe nur, um ſich zu über: 
geugen, daß diefe Iegtere Angabe Bein Scheiz fei, den Procch, 
den Alphons Kar vor einiger Seit gegen den Buchhändler 
Curmer geführt und zur —— Fe ae — 
letztern Rummern feiner „Guepes‘ itgetheilt hat. 
der Autor die Beftelung, ‚mit allen nöthigen Glaufeln verfept 
angenommen, fo muß er zur beflimmten Zeit feine Bogen; 
liefern, eben fo, wie ein Zucjfabrifant für eine Armee eine 
gewiffe Stuͤczahl Tuch zu dem feftgefegten Termine bereit hal 
tem muß, Ob die Stunde der Infpiration für den Berf- des 
bedun⸗ Werts geſchlagen, ob dieſes feine Mehfe erhalten 
und dl mitte, Geembigt ei, darauf it es nicht an; bad 
lefenbe Publicum ift nicht f&hwierig und begnäügt fi mit der 
Baare, wie fie eben geboten wird, um fie, nachdem der Drang 
nad) dem Reuen einen Augenblid befriedigt ift, wieder zu ver 
gefens der Mrtor Hat geihrichen, der Buchhändler c 
das Publicum gelefen, e6 ift Miles gefhehen, was gefchehen 
mußte, und Ale find zufriedengeftellt. Ja, dies Spflem made 
fig in Ei in folgem Umfange geltend, daß die Kritif 
der Geifteöproducte fich meift auf eine bloße Beurtheilung des 
———— —ã— —— 
ae, le der Literatur mi 
ü fe Ahhängigfait non ‚mptgriellen Umftänben fo — 
lid) geltend, wie in. einem: noch ziemlich neuen Gent felheng 
dem Umter dem Namen deb „Feuilleton“ in den Splul reien 
men ber politiſchen Blätter" auftretenden Romwane 
D08. Peullleten iR: elle Erfinbung;, mällpe den Poriuupgech 
Ronnmalen ‚dus Air: hefinung sa: fi Gmbdigupchen werden 
uch, —* — Dax ‚Leer ‚zur ‚nermehrag, — 
—5— irag anfangs ‚dem ‚Biuerke-derfelben,. „ui 
"ir — — vicheiht, no mach 1 
Wer 1 Belek, ‘der *B Den "potitifdien Mudtiäßten bortdl 
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menden Berfalls der zomantifchen Liteyatur in Frankreich ſich 
—ã, m i bt Pat bier i bab lie 
rariſche Fabri aft in feines höchſten Blüte. n benfe 
Fran eräumiges —A in welchem an einem lan⸗ 
gen Air die literarifchen dwerker ‚m, laut Verab⸗ 
redung mit der Redaction irgend eines Journals der Haupt: 
ftadt, zu einem drei, vier und mehre Monate vorhaltenben 
und von dem Principal bed Geſchaͤfts mit feiner Ramentunter⸗ 
ſchrift zu verfebenden Feuilleton, Jeder in feiner ci 
mitzuwirken. So verfertigt in einer Uhrfabrik der Eine nur 
die Cylinder, der Andere die Spindeln, ein Dritter die Spi⸗ 
ralfedern u. f. w., waͤhrend der Fabrikherr ſchließlich feine 
irma auf das fertige Uhrwerk graviren läßt. In der Uhr: 
er aber geht wenigften& aus Dem toben, noch unbearbeite 
ten Material die in daB Ganze innig eingreifende Form des 
einzelnen Stüds hervor; in ber Feuilletonsfabrik dagegen ift 
das Verbienft der Arbeiter oft weniger groß, Indem altes Ma: 
terial, wie es eben vorgefunden, meift nur aus⸗ und zuſam⸗ 
mengeflict wird, fo gut ed eben gehen wil. Das eine Mite 
glied der Aſſoriation hat 3. B. die Aufgabe, einen Wuſt alter 
Romane, Memoiren, Rovellen u. f. w. zu durchſtoͤbern und 
aus demfelben herauszufinden, was etwa aufgewärmt dem Ger 
ſchmacke des für Feuilletons ſchwaͤrmenden Publieums dargeboten 
werden möchte. Iſt die Wahl getroffen, fo laͤßt dieſer erſte 
Jeuilletoniſt den Fund an ſeinen Rachbar gelangen, der die 
einleitenden Raturfchilderungen zu liefern beauftragt iſt; dieſer 
nun beginnt etwa folgendermaßen "): „Die Sonne Tahdte an 
einem Lage des Septembers 182... glühende Strahlen in daB 
fpanifche hal Uran herab; ich weiß ed, ich; denn an diefem 
Tage durihftreifte ih daſſelbe mit einem Freunde. Die Sonne 
war unerträglich; die Schlangen bäumten ihre geringelten Lei⸗ 
ber auf den von der Hitze verfengten Steinen aufs nichts un: 
terbrach die dumpfe Einſamkeit des Thals, nichts als einige 
gleich Neftern der Adler auf den Felſen ſchwebende Dörfer und 
das Leichte Geräufch der Garonnes rund umher war feine WBoh- 
nung zu fehen. Links ragten Taum die Dächer ber Meinen 
Stadt kez über die Höhe hervor; wir ſchritten ohne Führert 
durch die guftliche Gegend. Wolken von Blei ftiegen Tangfam 
an den Höhen berab; der Donner hallte, wie eine ferne Ar: 
tilerie, in den Bergen wider; die Luft Fündigte das Heran- 
nahen eines Sewitters ans verzehrendes er zegnete bereits 
vom Himmel, als wir bei dem Dorfe Boſoſte anlangten” u. |. w. 
Man fieht, daß in die er gelungenen Schilderung Jeder: 
mann leicht Befriedigung für feinen Geſchmack findet und daß 
Fielding’s vorſichtiges Verfahren, den Zefern die Vorrede zu 
einen Romanen darzureichen, wie ein Wirth den eintretenden 
Bäften die Speiſekarte, damit diefelben vorher entfhelden, ob 
die Schüffelm nad ürem Gefallen find, bier ganz überflüffig 
heint. Wen z. 3. die ſtrahlende Sonne im Thale Aran 
äftt ‚ ver mag fih ou die bielernen Wolfen halten, die 
an den Bergen umhexklettern; wer die dumpfe Einſamkeit Liebt, 
taffe die die Gegend befebenden und auf glühenden Steinen 
5 baumenden Schlangen gewaͤhren; wer die unbewvohnten 
änder vorzieht, dem geftattet Der Autor rund umher keine 
Wohnung. zu fehen, während ein Andersdenkender in 2er, 
Boſoße und in den auf den Felſen ſchwebenden Dörfern lei 
ein tinterfommen findet; der Baturforfher kann uͤberdem noch 
aus der’ Schilderung entnehmen, daß das Brüllen des Don: 
ner& mit Kemticher: Gemipheit auf ein nahendes Gewitter ſchlie⸗ 
Ben läßt; das ndrefultat aber ift jedenfalls dieſes, daß der 
emeigte Lefer durch die Ihm vorgeführten Wilder fich in einer 
öchtt, erniten, jo graulichen und Dem Fottgange der Eräp- 
fung angemeffenen Stimmung befindet. Hat nun A die Auf: 
gabe ber Einleitimg ſomit beſtens gelöft, fo Täßt er das Ma: 
nuferigt an B, feinen Radar zur Linken, weiter geben. 


— — — — 


BSie beiſpieldweiſe angeführten Steten ſind franzoͤfiſchen 


Zenilietons in woͤrtlicer Abecſedung entlehnt. 
” 3 uno Ag soo 


&p ectalität, ' 


Diefem liegt es ob, dee ur her Die Heldin in bie Sk 
zählung einzuführen; er. fahrt, fort: - * 
„Wir traten mit dem Perabſtürzenden Regen in die Der: 
berge oder Poſada des Orts. An der Erde Fniete,. mit einer 
häuslichen Arbeit —XR Gatring,. bie kaum ahtgehniäh- 
itihe —* war verfuͤhriſch, 


m 
Buße einer Andafufierin, mit ihrer Meinen Sichelmermafe (ver 
lutin), wenn ihr einen Bi auf ihren vorfpringenden und 
gerundeten, kaum 'untir dinem tothblauen Tuche verBorgenen 
Due geworfen Hätfet, oh, eure Einbildungskraft häkte--eine 
Eisgrube fein müffen, ober ihr haltet, wie ich, gefagt: En: 
tina ift fehe font” TER: 
"Der Megen- führt nun gluͤcklicherweiſe au) eine Karaname 
von Gitanos an die ZHür des Wirthshauſes, und die Bei 
fihreibung des in das Zimmer tretenden Unführers derfefben 
bleibt wicht Hinter der Eabrina’s surüd. 0 
"nei lange, breite und dide Backenbäͤrte Tiefen unker 
feinem Kinn zufammen und umtgaben fein männlich gebräuntes 
Geſicht; man Hätte fagen mögen, der ſchoͤne Kopf eines ⸗ 
bers, in die Maͤhne ſeines Roſſes eingefaßt; ſeine dunkle Sti 
wär gtoß und vffen und ſeine Augen — großer Bott! — weiche 
Augen! zwei Tigeraugen, was weiß ich, ſchlimmer noch als 
alles Das! Cie blitzten durch das Haar feiner dicken Augen 
brauen, fie funfelten wie zwei glühende Kohlen unter einem krocke⸗ 
nen Beige, ihre Lichtſtroͤme biendeten wie der Strahl eines 
Feuer gewehrs mitten in der Nat, wie ein durch eine Thür⸗ 
ige dringender Sonnenſtrahl! Sein Name war Juan, fein 
Baterland eine Höhle der Pyrenäen u. ſ. w. - 

Der ziveite Romantiker überläßt nun die Bortfegung der 
Krbeit feinem Nachbar, weicher, weil die Gitanos häufig Brei 
von Maismehl effen, etwa eine Anekdote aus der Regierungd: 
zeit Heinrich's IV. zu liefern Bat; denn Diefer volks huͤmliche 
König fand jenes im von einem Bauer der Pyrenäen dar: 
gebotene Bericht nit übel. Dann (der D, der vierte Mann 
om Tiſche, dem die ploͤtzlichen Unfälle, die geheimnißvellen 
und. fchauderhaften Scenen obliegen, dergeſtalt fert: 

„Ich war an das 'Benfler getreten, der Regen fiel niit 
verminderter Heftigkeit auf die Erde herab — ylöhlich glitt 
eine menſchliche Seſtalt, werige Fuß unter und, Burg den 
Garten der Pofada Hin und verlör fich im dichten Nebel. IS 
hörte ganz nahe neben mir sineri Seufzer, der mich zufannhen- 
ſchauern ließ; als ich mich umfah, bemerkte ich Catrina, Die 
ſich mit langfamen und vorſichtigen Schritten entfernte.” 

So geht die Arbeit die Meihe herum. Soll das Feuille⸗ 
tem für mehre Wochen und Monate außdauern, ſo firbt der 
Held an der Schwindſucht, und Gott weiß, was ber arme 
Leufel an Widerwärtigkeiten waͤhrend feiner langen Krankheit 
zu erdulden bat; EM Die Länge des Momans nur auf wenige 
Rummern des Zournals berechnet, fo tft der Held eines Ylöß- 
lichen Todes gewiß, und es fteht der Fabrik zu diefem Sm 
das ganze Arſenal gebraͤuchlicher Mittel, ats gweikanwf, Dötch, 
Sur mit dem Pferde, Arferik-u. f. we, gu Gebote; mit -Dir 
Heldin - wird demnaͤchſt geziemend verfahren, welches letztere 
Schaft in der Due! die Suche des Princhyals iſtz Liefer 
ſchreibt dann als Einleitung allenfalls Die bedeufungsvallen 
Worte nieder: „I nahe mich dem Ende biefer fangen Ee⸗ 
zaͤhlung“, und ſegt, nah Hinzifügung bes Erfoderlichen, fel: 
nen Namen unter das Werk. * 

Wenn nun fo der Roman zum Schluſſe gediehen iſt, wird 
er an Die betreffende Redaction eingegeben, welche nit et: 


9) Chenfals, wie alte folgenden Beifriele, wörtftger Auszup. 
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mangelt, zum Schut ihres koſtbaren Eigenttzumt babei die ger 
wohnte, die —X ſtacheinde Warnumgetafel aufzurichten: 
Der Rachdruck dieſes Romans wird hiermit unterſagt und 
würde gefeglih verfelgt werben.” 

© fehr dieſe Darftellung einer fherzpaften Übertreibung 

leihen mag, ift diefelbe doch auf firenge Wahrheit gegründet. 

ver abgefehen von dem verderblichen Einfluffe, den, eine 
folge fabritmäßige Erzeugung der Geiftesproducte auf die Ri- 
teratur im Allgemeinen äußern muß, gibt namentlid der Ro: 
man in Geftalt von Zeuilletons felbft in den Zälen, wo er 
aus einer lautern Duelle entfprungen fein follte, zu mannid: 
fachen befondern Betrachtungen Anlaß, und feine Ausſchließung 
aus ben Spalten der deutſchen politifchen Blätter fpricht für 
den richtigen Takt ihrer Redactionen. 

Buerſt nämlich erfült die Miſchung des Eruſten und Fri ⸗ 
volen. in einem politiſchen Journale keineswegs ihren 2 
licen, urſpruͤnglichen Zweck, die Zahl der Lefer zu vergri 
WRur die Frauen unterwerfen ſich, ihrer Individualität nad, 
allenfaß6 der freimiligen Qual, von Zag zu Tag fih tropfen: 
weife die Entwideluny einer Erzählung reichen zu laffen, eine 
Art der Mittpeilung, die überdies noch ben Rachtheil hat, dag 
bie Unterbrejung eine einzigen Nages den Zufammenhang 

jet und den Zauber bricht, wenn ein folder überhaupt vor» 
janden gewefen. Die Männer, weldpe die politifhe Lecture 
lieben (und alle ohne Ausnahme gehören in Frankreich zu die 
fer Kategorie), Iefen, wie ih mic, hinlängli davon zu über 
eugen Gelegenheit gehabt habe, faſt nie die Feuilletond; die 
Braun bleiben fomit die fat audjchließlichen Anhängerinnen 
diefer Art von Literatur, und fie find es nicht, weiche die 
Abonnenten ber Journale bilden. Wenn die rauen aber die 
Beuilietons lefen, fo gefcieht dies fihertic zu ihrem großen 
Kachtheile; denn felten ift der Inhalt derfelben in den fran: 
gteen Blättern geeignet, eine Frau in dem Wege ihrer 
aͤuslichen Pflichten ald Gattin und Mutter zu beftärken, und 
der tägliche Genuß diefer wurmſtichigen, nur durch ihre truͤ⸗ 
geriſche Außenfeite verführenden Früchte muß auf die Länge 
in hohem Grade demoralifirend wirken. 
ie Bufammenftelung ferher zweier ihrem Charakter nad 
fo verfchiebenen Erzeugniffe der Literatur, wie e8 die von dem 
Augmnblicte lebende und dur ihren rafhen Gang ſich aus- 
geichnende Verhandlung über die Tagesbegebenpeiten und das 
nur durch den Itze und bie Feile des Verf. feine volle Weihe 
erhaltende Werk der Phantaſie es find, eine ſolche Zuſammen ⸗ 
ftelung fann entfhieden nur zum Rachtheile des einen oder 
andern der beiden genannten Geiftesproducte beftehen; denn 
man muß nicht glauben, daß das geuilleton ftet6 als ein fer« 
tiges Ganzes der Rebaction des Journals zugeht; in fehr vie: 
len, wenn nit in den meiften Fällen ren die Bearbeitung 
bed erftern mit dem Berichte über die pelitifhen Zuftände der 
Gegenwart ‚gleichen Schritis fort, und der Autor, welcher fih 
u Lieferung einer ſolchen literariſchen Beigabe verftanden hat, 
Pinnt feinen Faden von Charakteren und Intriguen fo gut 
und namentlich fo lang als möglich; ob der Arbeiter in der 
wuͤnſchenswerthen Stimmung ei oder nicht, ob er die noth ⸗ 
wendige Beit habe, feine unfertige, nur aus dem &roben 
heraußgearbeitete Schoͤpfung einer Durchficht zu unterwerfen, 
darum handelt e& ſich nicht; weiß ich dod von einem der Ko: 
uyphäen des belletriſtiſchen Paris, der zumeilen an einer un 
überwindlichen Trägheit leidet, daß ein Tommis bes auf Bei: 
träge barrenden Journals fih gewöhnlih Morgens vor dem 
Bette des gähnenden und ſich vergebens fträubenden Autors 
mit der Weifung ded Redacteur en ohef einfindet, nicht vom 
Plage zu weichen, bis Jener feine ſchuldige tägliche Spende 
von PR gegeben. 

Auch har die Erfahrung erwiefen, sap fe audgezeich: 
netere Zalente in diefem induftrielen, diefelben immer — en 
‚Handwerkern gleichftellenden Treiben alle Spannkraft des Seifes 









wntergegangen find. IM nun aber das MWeuillten auf der 
der zu feinem @bbrude beftimmten Zeit von — — 
gebracht worden, fo ift biefer dennoch geztoungen, Die Yhtheir 
jungen feiner eine bloße Zugabe bitbenden Wehit nicht. dem 
Inhalte berfelben anzumefien, fondern dem jedemal von dem 
politifcpen Zpeile des Mlatteh übrig gefaffenen Rame ame: 
paffen, d. h. dem Zufall anheimzugeben. 

So entfpridt alfo das Peuileton einem feiner Anckk, 
und bie rt, wie es in meuefter Zeit behandel worden if, 
7 einen Schatten auf bie Literatur bed Kader, defien Kind 
es ift. 3 





Notiz. 


Der Bulkan Soufriere in Sta. Lucia. 
Der Berf. des jüngft erſchienenen Werks: „Sta.-Lach, hi- 
storical, statistical, and descripive”, von $. $. Bien, 
erlärt dieſen feuerfpeienden Berg auf der (England y 
hörigen, in der Rähe der feanzöfifhen Befigung Mactinigue 
liegenden Infel ©ta.: Lucia für Die größte Raturmerkvürdigkeit, 
Gr liegt eine halbe Stunde von ber gleichnamigen Gtadt und 
wei Meilen öſtlich von den fogenannten Pitons, zwei unge 
beuern pyramidenförmigen Felſen, die, an der dortigen Bai lier 
gend, einen höhft merfmwürdigen und malerifgen Anbiid gr 
währen, Der Krater des Vulkans befindet fi in einer Höhe von 
1000 Fuß über der Meerebfläche zwifhen jiwei Meinen, g 
von Vegetation entblößten Hügeln. Er nimmt einen jiemlic 
großen Raum ein und ift mit Schwefel, Alaun, üſche und 
andern vulfanifhen Graeugniffen überdedt, in deren Mitte 
mehre Eefjelförmige Wertiefungen im beftändigen Zuftande des 
Auffiedens zu fehen find. In einigen derfelben ift das Waffer 
wunderbar Mar; aber in den größern if es ganz fhwarz und 
fiedet zwei bis drei Fuß ve empor, indem es fortwährend 
dichte Wolfen von Gchiefeldampf ausftößt, die einen uner 
träglichen und erfli@enden Geruch verbreiten. Wegen der 
Schrwüle der umgebenden Luft ziehen diefe Wolken gewöhnlich 
nad) den Gipfeln der Hügel empor und floßen dort in hori« 
gontaler Richtung, je nochdem der Wind geht, ab. Wenn 
man drei Minuten auf einem Pie geftanden hat, fühlt man 
felbft duch die äckfte Fußbefleidung Die unterirdifche Hite, 
ein Umftand, der darauf ſchließen Laßt, daß der vulkanifi 
Herd fi nicht auf die fidenden Duellen befränft. Man 
darf aud nur etwa 18 Zoll bis zwei Fuß in die Oberfläche 
des Bodes graben, um zu fehen, daß das Waſſer hervorquiüit 
und eine neue Duelle bildet. Dann und wann breden aus 
freien Stücken dergleichen neue Quellen hervor, dann fangen 
die Beinern an bios Blafen zu werfen, und beruhigen Ya 
dem Anſchein nad allmälig ganz. Der Goufriere er jedoch 
eine Eigenthuͤmlichkeit, die er mit keinem andern Vuitan theilt, 
weshalb er weder mit dem Htna, dem Befuv noch andern Bul 
kanen „die entrdeber wegen der Stärke und Gewalt ihrer 
Ausbrüce oder ihrer ſchrecklichen Erhabenpeit in ruhigem 
Zuftande berügmt find, verglichen werden kann: er übertrifft 
nämlid) alle durch die ununderbrochene Fortdauer feines vulfa- 
niſchen Proceſſes. Selbſt der Geyfer auf Island, dem er am 
it, wirft nur in Swifchenräumen feine ſiedenden 
Hlen, während der Soufriere in befländigem, obrwol 
ftigem Ausbrudhe ſich befindet. Wie Solches vor 3UO 
Fall war, fo noch) beute, und Gleies wird wahr: 
1 300 Jahren aug nod) attfinden. Mus dem dao- 
ee en ‚then der ganzen Umgegend, insbefondere ber beiden 
Yitons, darf man ohne Zweifel fliegen, daß sul 





und alle Wärme der Phantafie verloren haben und fozufagen 
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Rach engliiher Quelle. 

Der legte Tag bei alten und ber erfle des neuen 
Jahrs werden über ganz Schottland gewöhnlich mit 
gooßer Feftäichleit begangen. Diefelbe trug bis vor kur⸗ 
zem moch den Charakter freieſter Ungebunbenheit: bie 
ausgelaſſenſte Zuftigkeit beherrfchte die meiften Gemüther 
und gab der Zeit den Namen ber Dafı days®), d. h. 
ber Narren- Tage. Der einzige Tag, ber um biefelbe 
Zeit noch ia einigem Anfehen fland, war der fogenannte 
Kanisel manday, d. 5. der erfie Montag bes neuen 
Jahes, au welchem man feinen Freunden und beſonders 
den Kindern Geſchenke — handsels **) — zu machen pflegte. 
Diefer Beicher - Montag war auch ein beliebter Tag für 


Sermilienufammentünft und iſt es neh in manchen 


genden auf bem Lande; do ift in diefem Falle ge 
möhnlich ber der alten Bitte entfprerhende Tag vorgezogen. 

Weihnacht und Zmölft-Nacht, die in England fo be- 
deutſam find, findet in Schettland gar feine Beachtung, 
ja bie Legtere bleibt nicht blos unbeachtet, fondern if 
ſelbſt unbekannt. Dies ift offenbar eine Folge der un- 
abläffigen Beftrebungen der Preöbgterianer, ein Jahr⸗ 


hundert nach der Reformasion, alle Weihnachtsfeier aus: 


zutilgen. Nur in den Hochlanden und in großen Städ- 
ten unter den Familien der Episcopalkirche wird das 
Feſt der Geburt Chriſti noch in Ehren gehalten; in den 
Zieflanden aber kennt das Volt nur woch wenige leife 
Spuren ber Zrabition, bie an feinen Gharakter als ei- 
nen heiligen Feſttag erinnern. Die Anaben haben ei- 
nen Meim: 
Un Chriſtmeßnacht ben Spieh ich dreht’, 
Berbrannt die Finger — daß ned, ihr's feht. 
Dder der folgende Vers, ber auf das Feſt hinweiſt: 
Jul ift gefommen und Jul verſchwand, 
Und feftlih ging's von binnen, 
&o nimmt LE wieder den Ylegel zur Hand 
Und Jenny muß wieder fpinnen. 


Das ſchottiſche dan, mit taub verwandt, if fonf mery, 


eiädys; Bier duddrüdlih durch mad erklärt. 


=) Handel ift fon der Handkauf, daB erſt gelöfte Geib. 


Burns: Hansel Throne, der neu befliegene Thron) Es mird alfo 
anch oben wicht ſchlechthin wie present zu faflen fein, fonbern wie 
ne U Mbrihanbe für hab Neujahr. 


x 


Schottland hat au Mu | 
| giöfen Gebräuchen Theil genommen, mit denen der Land- 
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feiner Zeit am den alten reli- 


mann Weihnachten an der Zeuerfeite zu feiern pflegte; 
und von ben barauf bezüglichen Reimen finden fich gleich- 
falls nody manche in bem Munde der Sinaben. *) Aber 
bies Alles find nur ſchwache Erinnerungen an das alte 
fhottifche Weihnacht» oder Jul-Feft, und doc; dienen 
fie als ein Beifpiel der Beftätigung für Coleridge's Be⸗ 
bauptung, daß es ſchwer fei, Das, mas einmal geweſen 
ift, gänzlich auszurotten. Sie zeigen, daß felbft hohe 
religiofe Principien nicht hinxeichen mögen, die ein- 
fachfte baurifhe Sitte, wenn. fie wirklih Sitte war, 
gänzlich zu unterdrücken. Auch alte Balladen fpielen auf 
die heiligen Tage des Juls an: 
Als die heiligen Jultag' kamen 
Und die Nächte lang und finfter, 
Da Pamen auch ihre zwei Söhne herein, 
Und die Hüte waren von Birken. 


The Clerk’s twa sons of Owsenford. 


Es muß bier bemerkt werben, daß Weihnachten (Christ- 
mas) in Schottland nur Jule genannt wurde, ein Wort, 
welches auch in einigen Theileu Englands bewahrt wor- 
ben if. Die Gerichtshöfe hatten ihre Jule = Ferien; das 
Volt war darauf bedacht, ſich gute Kleider zu halten 
„for Pace und Jule”; und ein Sprüchwort fagt: „Grün 
Jule macht einen fetten Kirchhof“, obgleich, beiläufig, 
neuere Statifliter die Thatſache erwiefen haben, baf bie 
Sterblichkeit inımer bei einem fehr firengen Winter am 
größten fei. Daß Jmle ober Jol das große jährliche Feſt 
ber alten Skandinavier war, eine Zeit von unbegrenztem 
Feiern, Trinken und Tanzen, tft bekannt; fpäter ward 
dann das Feft der Geburt des Heilands darauf gepfropft, 

um die Gebräuche und Fefte des Volks fo wenig als 


) Eo eziftirte im Norden der Gebrauch, Weihnachten nad ber 
Predigt, ſelbſt in der Kirche, Ule, Ule (db. i. Jule) zu rufen, old ein 
Beichen der Freude; und bie geringere Sorte des Woibs durchlkuft 


| We Straßen fingen: | 


Jule, Jule, Jule, 
Three puddings in a pule; 
Crack nuts and ory Jule! 
Died erinnert an das englifhe Spruͤchwort: It ie good to ery Jule 
(oder Ule) at oiher men’, costs. Im Scyottifhen heißt ed: A Jule 
fonst may be quit at Rasche, d. 4. one gend tura deserves 
another. 
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möglich zu flören, und der Name bes alten Feſtes warb 
für das neue behalten. 
Schen wir indeffen von Weihnachten zu Hogmanay 
fort, fo kommen wir von dem Schatten zu dem weſent⸗ 
lichen Körper. Hogmanay ift der allgemeine BolkBaus- 
druck für den legten Tag des Jahrs. Es ifl dies ein 
Tag hoher Zeftlichkeit für Jung und Alt, befondere na- 
türlich für die Jungen, die keinem der fogenannten Daft 
days halb fo viel Theilnahme widmen ale diefem. Die 
Kinder der ärmern Claſſen des Volle wideln ſich regel- 
mäßig an dem Dlorgen diefes Tags in ein großes Laken, 
welches vorn doppelt genommen wird, fodaß es eine 
ungeheure Tafche bildet, und ziehen in Beinen Scharen 
durch die Straßen, an die Thüren der Reichern, um 
ein Stüdchen Haferbrot (oaten bread) zu betteln. Je⸗ 
des Kind erhält einen vieredigen Schnitt des Hafer- 
kuchens (wozu im günftigen Kalle etwas Kaͤſe hinzu- 
onnnt), und dies heißt ihr Hogmanay. In Erwartung 
reichlicher Anſprüche biefer Art find bie Hausfrauen 
manche Tage vorher befhäftige, eine gehörige Menge 
Kuchen anzufchaffen; und von einem beftimmten Indivi- 
duum wird ausdrüdlich verſichert, daß fie häufig an 
12 Sceffel Mehl in Kuchen verbaden habe. Wenn 
die Kinder fih der Thür nähern, rufen fie Hogmanay, 
und das ift für fich fehon eine genügende Ankündigung 
ihrer Foderung, obwol es auch noch andere Worte gibt, 
die gelegentlich für bdenfelben Zweck gebraucht werden; 
fo heißt e8 unter Anderm: 
Hogmanay, Trollolay, 
Give us of your white bread, and not of your grey! 
Was die urfprüngliche Bedeutung des räthfelhaften 
Worted Hogmanay oder des noch unerklärlihern Trol- 
lolay fei, ift von ſchottiſchen Alterthumsforſchern vielfach 
unterfucht und befprochen worben *), wie ung ſcheint, ohne 
genügendes Refultat. So hat man Beides, um einiges 
anzuführen, aus den Worten Homme est ne und trois 
Rois la, corrumpirt geglaubt, und ſich neuerdings ge- 
wöhnlich bei ber Anficht beruhigt, daß das erfle Wort 
aus „Au gui menez!” (d.i. Tothe mistietoe go! Zu ber 
Eichenmiftel geht!) entftanden wäre, welches Vermummte 
früher in Frankreich an Weihnachten gerufen haben fol- 
len. Dabei fei e6 ferner gebräuchlich gewefen, ohne Um⸗ 
flände in die Häufer zu dringen, allerlei Poſſen zu fpie- 
len und, um Gelb und Lebensmittel bettelnd, zu rufen: 
„Tire-lire (mit Rückſicht auf eine Heine Gelbbüchfe, bie 
fie trugen), maint du blanc, et point du bis”, was den 
obigen Worten: 
Hogmanay, Trollolay, 
Give us of your white bread, and not of your grey! 
für fehr gleichkommend erachtet wird. 
An demfelben fogenannten Hogmanay-Morgen mur- 
den die folgenden Verſe gefungen : 
Steht auf, Hausfrau, und fcyuttelt eure Federn, 
Und thut und nicht für Bettler halten ; 


*, ©. „Archaeologia Seotiea und Brand's „Popular amii- 
quities’, bheraußgegeben von @UIE, Bd. 1, &. 247-230, 


Denn wir Kinder zum 

Gteht auf 8 gebt und ie ee —— 
Oder, von anderm Charakter: 

Steht auf, Hausfrau, und ſeid bereit 

Eu'r Brot zu cheilen an Die, die hier: 

Es kommt, daB ihr geftorben, die Ye 

Und braucht nit Brot hinfort noch Bier. 
Alderner erfheint das Folgende; indeffen, felig if 
Der, der wenig erwartet, denn er wird nicht getaͤuſcht 
werben: 

Meine Schub find t von 

Hinter der an “hir ieh De, 

Die Zung' thut web, d’rum fing’ ich nicht; 

Ich fütcht', man wird mich wenig lohnen. 
Das beliebtfte von allen aber geht viel kürzer und hüb- 
fher gerade auf den Punkt der Hauptſache zu: es 
lautet fo: 

Mein Fuß ift kalt, mein Schub ift dünn, 

Seht mir ein Stud, — fo lauf id Hin! 
Es ift feine unintereffante Scene, während des Vor⸗ 
mittags alle die Kinder reich beladen nach Haufe eilen 
zu fehen, jedes mit feiner ungeheuern Schürze, die wie 
ein dider Bauch vor ihm hängt, vollgeftopft mit Kuchen, 
und kaum im Stande, unter ber Laft zu waticheln. 
Solch eine Maffe von Almoſen ift keine unbetraͤchtliche 
Zugabe zu dem Haushalte des Armen, und trägt gar 
wol dazu bei, die Zeit ihres Namens würdig zu 
machen. 

In den Hochlanden hat fih noch in der erſten Rache 
des neuen Jahre ein merkwürdiger abergläubifcher Ge⸗ 
brauch erhalten, von dem in den Tieflanden feine Spur 
eriftirt. Jung und Alt verfammeln ſich in dem 
eines wohlhabenden Pachters; einer der Stärkften aus der 
Geſellſchaft nimmt eine getrodinete Kuhhaut, die er hin⸗ 
ter ſich Herzieht. Die Übrigen folgen nad und ſchia⸗ 
gen die Haut mit Stecken, indem fie dabei fingen: 

Collin a chuilig, 
Bhuigh bhoichin, 
Buol in chraichin, 
Callich si chuil, 
Callich si chiel, 
Callich cli in ceun im tennie, 
Bir na da Huil, 
Bir na Gillie, 
Chellin so! 
Welches woͤrtlich überfept fo beißen fol: 


Carlin in neuk, 

Carlin in kirk, 

Carlin ben at the fire, 

Spit in her two eyes, 

Spit in her stomach, 

Hug man a. 
‚Nachdem fle dreimal rund um das Haus gegangen find, 
machen ſie alle vor der Thür Halt, und Jeder ſpricht 
einen extemporirten Reim, in dem er die Gaſtfreundſchaft 
des Wirths und der Wirthin preiſt; worauf ſie dann 
reichlich mit Brot, Butter, Kaͤſe und Whisky regalirt 


werden. Che fie dann das Haus varlaffen, verbrennt 
noch einer aus der Gefellfchaft den Bruſttheil einer 
Schafshaut und Hält ihn an bie Rafe jedes Ginzeinen, 
damit Alle es riechen, um gegen Zauber und Hexerei 
dadurch gefichert zu fein. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Italieniſche Zuſtaͤnde, gefchilbert von ©. LU Mitter- 
master. Heidelberg, Mohr. 1844. Br. 8. ı Thix. 
10 Nor. . 

Mit Bergnügen begrüßen wir dieſes neuefte Werk bes 
berühmten Verfaſſers, welches die Frucht fehr ausgebehn: 
tes, mühfamer, aber von wahrer Liebe, ja oft Begeiſte⸗ 
zung für die Sache geleiteter Studien if. Der Verf. hm 

Stalien bereits fieben Mat in den verſchiedenen Bildungsitufen 

und mit vielfeitig gereiften Anſichten nicht nur bereiſt, wie 

taufend Undere, fondern durchforſcht, und man fieht aus ſei⸗ 
nem Werke, daß er durch feine außerordentlichen Kenntniſſe, 
durch feine praktiſche Richtung, durch feine feine Beobachtungs⸗ 
gabe mehr als irgend Jemand befähigt und berechtigt war, 
eine Schilderung des Landes und feiner Bewohner zu geben. 

Dozu kommt noch, was den gewöhnliden Beurtheilern Ita 

liend meiftens fehlt, eine genaue Kenntniß der Sprache und 

Literatur jenes Volks, deren Gefchichte uns fo manche Auf: 

fehlüffe über die Entftehung jegiger Buflände gibt, der Staats: 

und Rechtsgeſchichte, beſonders aber eine, dem Ref. wenigftend 
fehr erflärliche Vorliebe für das fchöne Land und feine naiv: 
beitern, in vieler Hinficht fehr liebenswürdigen Bewohner. 

Diefe Vorliebe bewog ihn, an vielen unbedeutend vorkommen: 

den Erſcheinungen nicht vornehm vorüberzueilen, fondern fie 

zu beadten, mit andern Erſcheinungen, mit frühern Zuſtaͤn⸗ 
den, mit der ganzen Gefchichte der Entwidelung in Berbin: 
dung zu bringen, und auf diefe Art den Gharakter des Wolke, 
feine Kräfte, Doffnungen, feine Zußunft zu beurtheilen. Dies 
ift es, was bis jegt den meiften Kritikern Italiens gefehlt bat, 

Die nicht blos ber Häufer, Gemälde und alten Thuͤrme wegen 

hingezogen fd, fondern auch den Menſchen auf das Bifir ge 

nommen haben, und nun nach einem ziweimonatlichen Durch: 

Aug über Alles wegwerfend urtheilen, was fle nicht wie bei 

fi) daheim fanden. Daher wird diefes Buch in der Geſchichte 

der Beurtheilung Italiens Epoche machen, weil es einmal von 
den ind Unendliche getriebenen Lobhudeleien der Kunſtgegen⸗ 
fände abzieht und auf die intereffantere, freilich auch viel 
fchwierigere Aufgabe hinweiſt, den Menfchen zu beobachten; 
und es wird eine große Frucht diefes Werks fein, wenn es 
bewirkt, daß die leichtgemachten Kunſtrichter einmal zum Schwei⸗ 
gen, und die eigentlidhen tiefern Studien über Italien, in 
weichen wir, im Bergleih mit Frankreich und England, faft 
noch ges neu find, in den Gang gebracht werden. Es ift 
fehr endwerth, daß ein Mann wie der Verf. die Beob⸗ 
achtung des Volks in den verfchiedenen Elaffen, wie er felbit 
fagt, zum Hauptgegenftande feiner Studien gemacht hat. Gr 
fand unter den Claſſen, die den Kern eines Volks ausmachen, 
ſehr fchöne Anlagen, hohe Bildungsfähigkeit, fchnelle Auffaf: 
fungstraft, praktiſchen Sinn, lebhafte Phantafie, technifche 

Fertigkeit, und unter ben böhern Glaflen eine erftaunlicye 

Menge von Männern, weldye in allen Fächern der Literatur 

als vorzuͤgliche Schriftſteller glänzen, welche nicht der hohen 

Reitiagd, fondern den hoben Studien obliegen, welche mit 

Uneigennügtigkeit für die Verbeflerung der Zuſtaͤnde des Volks 

unermüdlidy find. Wenn ihn vielleicht feine Vorliebe zuweilen 

zu einer Urt von Optimismus führt, fo muß man bedenten, 
daß der berühmte Berf., wie Alle, die eine neue Bahn bre: 

Gen, zu einer gewiſſen Polemik genöthigt war, um nur erft 

die eingewurzelten und uns tiefgelehrten Deutſchen bequem ge: 

swordenen Berurtheile zu befeitigen. 


d 


Sei in der Ginleitung werden fee richtig die vie 
len unbefennenen, übertriebenen und albernen Überungen 
und Rotizen getadelt, die und als Früchte eined zweimonat⸗ 


lichen Durchſlugs von NReifenden aufgetifcht werden, die nicht ° 


einmal die Sprache, noch weniger das Volk verftehen. „Wir 
erBlären mit Gntfchiedenheit”, fagt der Hr. Verf., „daß ein 
großer Theil diefer Vorftellungen über Italien auf Borurthei- 
Ien beruht, und die Schilderungen jener Reifenden das Pros 
duct der Unfenntniß des Landes und der Einfeitigk.it ter Auf 
faffungsweife jind. Mit Recht beklagen die Italiener, daß fo 
viele Ausländer, welche Italien beſuchen, ſich nicht die Mittel 
verfchaffen wollen, die Zuftände des Landes und das Wolf Pens 
nen zu lernen, und nur nad den @indrüden urtheilen, welche 
die Bekanntſchaft mit Gaftwirthen und ſolchen Perfonen, de: 
ren der Neifende am meiften bedarf, oder die Schilderungen 
der Landsleute jener Reifenden auf fie machen. Wir haben 
auf unfern Reifen mandyen Landsmann gefunden, der in Ita: 
lien nur mit Deutfchen, die feit mehren Sahren in Italien 
lebten, Umgang hatte und die untreueften Vorftellungen über 
das italienifhe Volk von jenen Männern erhielt.” Diefes 
Vorurtbeil rührt von einer gewiffen Claſſe in Italien, die 
allerdings verborben, gewinnſüchtig, betrügerifch ift, von der Elafle 
der Facchini, Fiacres, Vetturini, Schiffer her. Daß aber diefe 
eben hauptfächlich durch die Fremden verderbt wurden, und 
diefe alfo fo wenig ald andere Länder Grund zur Klage ha» 
ben, ijt Seite 7 und 8 fehr gut ausgeführt. 

Der 5. 2 gibt Beobachtungen über die Charaktereigen- 
thümlichkeiten der Italiener. Kein anderes Volk hängt fo an 
der Ratur feines Landes, die aber auch fo ausnehmend freige- 
big 833 die Bewohner iſt, und bei keinem andern laſſen ſich 
die Eigenthümlichkeiten mehr aus den Mimatifchen Berbälfnif 
fen entwideln, wie bier die Mäßigkeit, Reizbarkeit, Beweg⸗ 
lichkeit, geiftige Empfänglichkeit. Mit vollem Recht ift der 
iemlich allgemeine Vorwurf der Traͤgheit abgewiefen, der Jeden 
in Erſtaunen Iegen muß, welcder jenes rührige Volk nur einiger: 
maßen kennt. Dieſes Borurtheil mag von dem dolce far niente 
berrühren, das einige Reifende über die Alpen herübergebracht 
haben, oder von der Sieſta, die manche Reifende viel beffer 
mitgemacht hätten, um ſich vor den Sonnenftichen zu bewah⸗ 
ren, die man bier und da in ihren Urtheilen bemerkt. Die 
Italiener find im Gegentheil außerft fleißigs dies Tann man 
in den Ländern, wo rn nicht durch die Verhältniffe gehemmt 
werden, täglih in ihrer Lundwirtbfchaft, in ihrer Indufteie, 
ihrem Handel beobachten, oder auch von fern in den großen 
Werken ihrer Gelehrten, den mühfamen Forſchungen, dem 
merkwürdigen Sammlerfleiß bewundern, melde von unbefieg- 
barer Ausdauer zeugen. 

Aus der Beweglichkeit und Weichheit des Charakters wird 
auch ber fehr lobenswerthe Wohlthätigkeitsfinn abgeleitet, aber 
ebenfo der aus dem Mitleid bervorgehende eu, den die 
verfolgten Berbrecher bei dem Molke finden. Hierdurch wird 
die große Bahl von Verbrechen erBlärt, deren die meiften nicht 
angezeigt und nicht beftraft werden. Zu biefem Grunde kann 
Net. nad) feinen Erfahrungen noch als zweiten die große Ab» 
neigung der Italiener gegen Policei und criminaliftifche Pro» 
ceduren anführen. Der Italiener faaft fih gern felbft Recht 
und fteht dem Unterdrüdten gern bei. Sobald aber bei einem 
ernften Conflict die Policei jich in der Berne zeigt, fo ftiebt 
alles Volk auseinander, um nicht ald Zeuge vor Gericht bes 
langt zu werden. Auf diefe Art war es in Livorno 1841 als 
lein moͤglich, daß ein wahnfinniger. Schufter mit feinen Gefel: 
len, die er für jeden Mord und jede Dermundung gut belohnte, 
ein ganzes Jahr die Stadt in Schrecken fegen Fonnte,. und bie 
Policei —* erklaͤrte Fremden, die ihr darüber Vorwuͤrfe mach⸗ 
nn jenes als den einzigen Grund bes Mislingens ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit. 

Das bei dem Italiener fo ſtark bervortretende Bewußt⸗ 
fein feiner Perſoͤnlichkeit und hohe Selbftgefühl ift natürlich 
nicht vergeflen, und während der Berf. hierbei den nad 
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Stalien Meifenben in Bezichung auf höflihes Betragen einen 
ten Wink gibt, fteüt er au dem deutſchen Adel in dem 
talienifhen ein nahahmungewürdiges Mufter vor Wugen. 
„Mährend man in Deutfchland”, fagt er unter Anderm, „nicht 
felten durch die Härte der Behandlung, durch den Ion, mit 
welhem der Vornehme den Riedrigen feine geringere Stellung 
fühlen laͤßt, ebenfo empört wird als durch die Servilität und 
Kriecherei, welche niedrige Bolkclaffen gegen die Bornehmen 
an den Zag legen, bemerkt man in Italien (menigftens in 
den wmeiften Gegenden) ein weit jaeteved Berhaͤltniß. Man 
muß zur Ehre des Adels von Italien und der hochftehenden 
Beamten fagen, daß in ihrem Benehmen ein gewiſſes Wohl: 
wollen gegen Riedrige und ein gutmüthiger, Son zu Grunde 
liegt, mit welchem auch der Vornehme den Armern anftändig 
behandelt, waͤhrend der Niedrige zwar höflich und anftändig, 
aber ohne alle gemeine Kriecherei den Hochgeſtellten gegen: 
über ſteht.“ 
—* Sinn für Offentlichkeit, wemit die große Luſt an 
beitern Feſten, der feine Kunftfinn in den niederften Volks— 
claffen, der Pomp in der religiöfen Feier zufammenhängt, ift 
©. 20— 30 weiter durchgeführt, dabei die Schattenfeite dei; 
ſelben, der geringe Sinn für dad Zumilienleben, nicht vergeſ⸗ 
fen, wobei auch die ziemlich allgemeine Erziebungsart der 
Toͤchter in Klöftern und ihre willtürlihe DVerheiratbung an 
ungelichte Gatten einen Theil der Schuld trägt. Mit vollem 
Recht hat aber der Berf. den. Vorwurf der Immoralität von 
den Stalienern abgewaͤlzt und ben fremden Müßiggängern bie 
Hauptichuld in dieſer Hinfiht gegeben. Wenn wir ihm inbef: 
fen zugeben, daß, was die Moralität betrifft, die jegige Beit 
—*88 nicht mit dem 15. und 16. Jahrhundert verglichen 
werden darf, fo fönnen wir ihm nicht beiftimmen, wenn er 
die zur Unfittlichleit außgeartete derbe Sinnlichkeit jener Zeit 
ale Ausnahme betrachtet. Denn von dieſer zeugt nicht nur 
das „Decamerone”, fondern eine unzählige Menge von Schrif: 
ten ‚"befonders folchen, welche von dem Leben der verfchiedenen 
Stände, felbft der höchften geiftlihen Würdeträger berichten. 
Daß äußerft frivole Luftipiele gefchrieben wurden, bewiefe noch 
nicht die allgemeine Unfittlichkeit, wol aber, daß fie vor Paͤp⸗ 
ften, Cardinaͤlen, Fürften, Großen und Damen mit großem 
Beifall und wiederholt aufgeführt wurden. 
Der 6. 3 (Stand der Anſichten in Italien über potitifche 
Buftände) befpricht die Drängel, "über welche befonders manche 
Klagen laut werden. Die Berfaffungs: und Bermaltungsar: 
ten find hier nur kurz berührt, weil fie der Verf. in einer 
befondern Schrift entwideln mil. In Hinfiht auf Stände: 
verhältniffe wird dem italienifchen Adel ein fehr fchönes und 
wohlverdientes Lob geipendet, und mande Gigenf aften bef: 
felden angeführt, die ihn Hoch über den der andern Länder 
erheben und immer daran erinnern, mie einft Italien fdhon 
dur Cultur blühte, ald andere Staaten noch in Yinfterniß 
und Roheit verfunten waren. Die gegründetite lage mag 
der dortige Buchhandel führen, der gegen feine beiden Tod⸗ 
feinde, den Nachdruck und die Eenfur, und zwar politiſche und 
jeiftliche Eenfur, kaum beftehen kann. Der Inhalt diefes $. 
—* ben Verf. beſonders auf bie Rationalität ber Ita: 
liener, von welcher früher gar Feine Rede fein Eonnte, die 
aber doch jept anfängt Beftand zu getvinnen und welche, wenn 
einmal das Gefühl dafür überall durchgebrungen und audge: 
bildet ift, noch zu großen unberechenbaren Wirkungen führen 
Bann. Über den Einfluß der Franzoſen in Italien im neuerer 
Beit hätten wir den Berf. gern etwas ausführlicher ver» 
‚nommen. Diefer Einfluß läßt fi nicht fo ſchnell ableugnen. 
Wenn er in Hinfiht auf Regierung, Bermaltung, Juſtiz ber 
einzelnen Zänder nicht zu bemerken ift, wenn man gegen die 
erobernden Franzoſen ein beleidigtes Rutionafgefühl geltend 
macht und mande Einrichtung gern hat wieber abfchaffen 
fehen, die an die Zeit der Fremdherrſchaft erinnerte: fo ift 


er. oberungen werden wol zuruͤckgewieſen, aicht aber 
iſpiele, und fo oft ſich die a — om meifen zum Ike 
innern Angelegenheiten befümmert haben, ift ihr Einfluß am 
bir gewefen. In den italienifden Laͤndern, in welchen 


Der 6. 4 gibt die verſchiedenen Unfichten über die Grün- 
dung eines italienifgen Zollbereins, in weichem’ man das eif- 
rige Streben vieler ausgezeichneter Staatsmaͤnner für die Wer: 
befferung des innern Haushalts anerfennen muß. Die reiche 
Literatur über dieſen Segenſtand wird allen Staatsdͤkonomen 
willtommen fein. Ebenfo die hoͤchſt intereflanten ftatiftif 
Rachmweifungen über die Ein» und Ausfuhr der einzelnen Län- 
der, die Producte des Bodens und der Induſtrie, woraus man 
den innern Reichthum Italiens und das große Biel, das dem 
ttalienifhen Handel zu erreichen vorfteht, erfchen Bann. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Poetiſche Uberfegungen. 

Man wirb den Zranzofen nicht mehr den Borwurf 
Fönnen, daß fie den Reiſterwerken fremder Literatur nicht die 
gebührend. Aufmerkfamkeit zollten. Was Deutſchland, oder 

gland, oder Spanien und Portugal nur irgend Ausgejzeich⸗ 
netes an literarifchen Productionen aufzumweifen haben, ift bereits 
in einer oder mehren Überfegungen in die franzöfifege Literatur 
eingeführt. Wenn diefe Bearbeitungen auch nicht durchweg 
tabelfrei zu nennen find, fo gewähren fie doch immerhin eine 
erfprießliche Kenntnignahme der fremden Schöpfungen, und bei 
fleigender Concurren; können die Flecken und Bängel, die fie 
noch an ſich tragen, auch immer mehr unb mehr getügt werden. 
Unter den zahlreichen lberfegungen fremder Dichterwerke, 
welche fortwährend erſcheinen, verdient befonders eine zum 
Theil recht gelungene Bearbeitung der berühmteften epiſchon 


Dichtung der Portugiefen hervorgehoben zu werden. Sie führt 


ben Zitel: „Les Lusiades ou les Portugals par Cumocons ; 
traduction de J. B. J. Meilie, revue par Duseuz.” Bon 
befonberem Interefie iſt bie literariſch⸗biographiſche Notiz, 
weiche dieſer fleißigen Arbeit beigegeben E Sie rührt von 
Charles Magnin ber, weldger unzweifelhaft ber gruͤndlichſte 
Kenner der portugiehihen Literatur if, den Frankreich ausf- 
zuweifen bat. 


Saͤmmtliche Werke von Lamennaik. 
Es find vor kurzem die erſten Bände einer neuen Ausgabe 
der gefammelten Werke Zamennaid' erfchienen. Diefe Gefamme- 
ausgabe ift auf zehn Bände berechnet. Sogar die neueft 


e 
Flugſchrift des eraltirten Berf.: „La voix de prisen”, fol in. 


diefelbe mit aufgenommen fein; ob aber bie berühmten „Wie- 
quisses d'une philosophie” der Sammlung einverleibt werben, 
möchten wir faſt in Zweifel ziehen, wenigſtens wird ihrer im 
der ausführlichen Ankündigung, bie zugleich eine au von 


‚deswegen ber Einfluß nit aufgehoben, fondern gerade ber Inhalts verzeichniß bildet, nicht gedacht. 7. 
Berantwartlicher Heraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Die Neujahröfeier in Schottland. 
(Weihtuß aus Nr, 3.) 
Wir haben num noch von den Guizards (Wizards), 
d. b. den Bermummten, zu Sprechen, bie mit ihrem Dias: 
tenfpiele einen weientlihen Zug in der Phyſiognomie eines 


ſchottiſchen Neujahrstags bilden. Diefe Perfonnagen pfle- 
gen fih am Weihnachts», Hogmanay-, NReufahrs- und 
Handfel-Montag-Abend öffentlich. zu zeigen. Diejenigen 
Knaben, welche etwas Stimme zu befigen fi rühmen 
Tonnen, haben nun fhon Wochen lang bie Sammlung 
„ausgezeichneter neuer Lieder”, welche wie ein Bündel 
Lumpen unter bem Fenſter liegt, durch ihre Finger ge- 
den laffen, und da fie nun im Stande find, „Barbara 
Allan“ oder das „Wee cot-hause and the wee kail- 
yardie“ berzuleiern, fo befchließen fie, die Melle von 
Guizards zu fpielen. Zu. diefem Ende kleiden fie ſich 
in alte „ die ihren Bätern gehören, und fegen 
Mügen, wie bie eines Biſchofs geſtaltet, von braunem 
Papier aufs Hanpt — bie fie von dem Abte von Un- 
verftand- geborgt zu. haben fcheinen. An bie Müge wird 
nun ein Bogen : beffetden Papiers befeftigt, der vorn 
nieberfällt und das ganze Geficht bebedit und verbirgt, 
außer wo Offemugen eingefchnitten find, um Mund, Na- 
fenfpige und Augen durchblicken zu Taffen. Jeder biefer 
fingenden Guizards ift nad der Weiſe alter Ritter von 
einer Art von dienendem Seiſte begleitet, ber ſich als 
Mädchen zu Pleiden pflegt, eine alte Frauenmüge auf 
dem Kopf, einen Befen in der Hand hat und gewöhn- 
lich „Bessie” genannt wird. Beſfſie geht nor Ihrem Prin- 
cipal her, öffnet alle Thüren, wo er feine Geſangskunſt 
produciren will, und bejchäftigt ſich wahrend des Geſangs 
damit, den Flur mit ihrem Beſen zu kehren ober folcher- 
lei Poflen zu fpielen, mit denen fie die Inwohner unter: 
halten zu ?önnen meint. Die gewöhnliche Belohnung 
für diefe Unterhaltung ift ein halber Penny, aber es 
gibt auch foldhe, die über bie unglüdtihen Guizarbs 
Herfallen und fie aus dem Haufe prügeln. Aber die 
zıögen nur am nächsten Allerheiligen ein wachſames Auge 
auf ihren Koblgarten haben. 

Die Guizards befchränten ſich aber keineswegs auf 
diefes Herummandern und Gingen; ihre bedeutendern 
Thaten tragen vielmehr einen ſchauſpielartigen Charak⸗ 
tr. Man Hat ein Heine rohes und grotestes Drama, 


welches fie an jedem ber obgenannten Abende aufzu- 
führen pflegen und weldes fi in verſchiedenen Brud- 
ftüden und Verfionen noch in allen Theilen Niederfchott- 
lands vorfindet. u 

Die handelnden Perfonen, nie weniger als drei, zu⸗ 
weilen auch ſechs, gehen coftumirt von Haus zu Haus 
und begnügen fi) gewöhnlich, die Küche zu ihrer Bühne 
zu wählen, wo fi in Däufern,. in denen noch der Ge⸗ 
nius eine® guten Humors waltet, die ganze Familie 
zu verfammeln pflegt. \ 

Sir W. Scott, der ein befonderes Bergnägen darin 
fand, alte Sitten und Gebräuche aufrecht zu erhalten 
und, ohne feiner Würde zu nahe zu treten, zu ber ein- 
fachften Sitte herabzufleigen, hatte unveränderlich eine 
Truppe Guizards, die zu Wbbotsford wie zu Afheftiel 
diefes Spiel vor feiner Familie aufführen mußten. Das 
Solgende, welches wir nad, beften Kräften überfegt ha⸗ 
ben, fol ein erträglich volftändiger Text fein. 


Salatian, ein Neujahrsftüd. 
A. Derfonen: 

1. Zwei Fechter oder Ritter, deren einer ber ſchwarze Nitter, 
der andere Galatian (au) Galatius oder Galgacus) ger 
nannt wird, und abwechfeind John. 

. Ein Doctor. - 

. Eine vierte Perſon, welche, dem griechiſchen Chore ver: 
gleihbar, die fprechende und erflärende Rolle übernimmt, 
gewöhnlich Talking man genannt. 

. Ein junger Mann, ald Rebenrolle. 

. Zudas, der Börfenträger. 


B. Goftume. 

Galatian ift in ein gut vollftändig Hemde gePleidet, in 
ber Mitte mit einem Halstuche ummunden, von dem ein hoͤl⸗ 
zerned Schwert Herabhängt. Auf dem Haupte trägt er einen 
zugelpigten großen Hut von weißem Papier, ber entweder mit 
menſchlichen Profilen ansgefchnitten oder mit Beinen Pfennig: 
figuren uͤberklebt if. Der ſchwarze Ritter iſt dagegen eine 
fuͤrchterlichere Erfcheinung: fein Anzug befteht wo moͤglich aus 
Zartan (einer Art dicken Wollengeuchh), einer alten Cavalerie⸗ 
müge, und weißen Strümpfen, ganz mit rothem Bande um⸗ 
wunden. Ein künftliher Bart erhöht fein ſchrecklich Anfehen. 
Der Doctor Meidet fich in abgetragene ſchwarze Kleider, wie 
man fie eben haben Bann, und trägs einen Hut, der allem Uns 
[heine nad einer benachbarten Vogelſcheuche entwendet iſt. 


Sprech er tritt auf and fpridt: 
t mit bi 
nd fort wit Germsineen, 


ww 


rin 


Fort mit den Stoͤcken 

Und Rädern den gefhwinden! 
Raum für Kränze, und Raum wo id) fing‘, 
Und ich will_eudy zeigen das ſchoͤnſte Ding, 
Das je zur Weihnachtszeit gefcheh'n- 


B: und Kleinwig. hinter -der Thür fieh'n, — 
24 unſers Gleichen iſt nie zuvor gefeh'n! 


— Beig dich, ſchwarzer Nitter! 
Schwarzer Ritter tritt auf und fpricht: 
Hier konnnt der ſchwarze Ritter, 
der große König von Macedonien, 
Der hat die ganze Welt fi unterjodt, . 
ausgenommen Ealedonien. 
Als ich nach Schottland kam, da ward 
und Muth mir alt, 
Bu ſeh'n das Heine Voͤlkchen 
fo ſtark und fo gewalt, 
So ſtark und fo gewaltig, fo frank und fo frei! 
— Run rufe mir Salatian zu fechten herbei! 
Galatian tritt auf und fpridt: 
Hier komm' ih Salatian, Galatian 
that man mich nennen; 
Schwert und Schild an der Seit‘, ich hoff’ 
ich werd’ das Spiel gewinnen. 
Shwarzer Ritter. 
Dos Spiel ‚daB Spiel Herr 
end, Wi ni t — rad, 
In kurzem hab' ich dich d ie 
em A und er wol fill gemacht. 
Mein t ift von Eifen 
aus mein ders ift von Stahl. 
Mein Schwert ift ein Ferrara, 
Bennt feine Pflicht zumal. 
(Sie fechten. Galatian überwältigt fällt.) 
Nieder Jack, nieder auf 
die Erde müßt ihr geh'n! 
Dh! oh! was ift von mir geſcheh'n? 
Ih Hab’ getödtet Bruder Jack, 
mein’s Vaters einz'gen Sohn! 


Sprecher. 
Hier find zwei blut'ge Kaͤmpen, 
die ten nie vorher, 
Wir fommen ihn zu befreien, — 
was tönnten wir denn mehr? 
Salstian ift tobt nun, 
und auf der Flur gelegen, — 
Ihr werdet leiden, fuͤrcht' ich, 
gar fehr noch feinetwegen. . 
Schwarzer Ritter. 
's war gewiß nicht ich, Herr, 
bin ſchuldlos am Berbrechen; 
Der junge war's bier hinten, 
der wußt’ fo fchön zu ſtechen. 
Der junge Mann antwortet: 
D ihr abſcheulicher Schurke! 
Die Schuld auf mich zu ſchieben! 
Meine beiden Augen waren gefchloffen, Herr! 
ald jener junge Mann geblieben. 


Schwarzer Ritter. 
Wie waren die beiden Augen gefchloflen denn, 
da ihre doch fahet zu? 
Wie waren die beiden Augen geichloffen, da 
ihre Schwerter ſchlugen zu! 
— Iſt da wol ein Doctor zu finden? 


Gpreßer. 
Nuft her den Doctor Patt, 
Den beften in der Stadt! 
Doctor tritt auf und ſpricht: 
Hier Tommt ein Dastor Freie, ſo gut 
ie Schottland ‚ 
Rein dach zu men ihr ii veschen. 
in allen Ländern beftzeben, 
Und kehrte num zu Schottland heim, 
die Todten zu beleben. 
Schwarzer Ritter. 
Bas könnt ihr heilen? 
Doctor. 
IH heile Ausfchlag und Scorbut, 
Ob einer fieben Sabr' im Grab gerubt, 
Seh’ ih ihm den Berftand —* 
Und wär’ fie eim ſchrigiheig Meib, 
Geb' ihr 'nen fechzehnjahr'gen Leib. 
Schwarzer Ritter. 
Was willſt du haben, diefen Todten zu heilen? 


Doctor. 
Behn Pfund. 


Schwarzer Ritter. 
Iſt nicht ein Pfund genug? 
Doctor. 
Rein. 
Schwarzer Ritter. 
Eind nit drei — fünf — fieben — neun genug? 
Doctor. 
Ja! neun — genug mag's fein, 
Und dazu ein Quart Wein! 
Ich hab’ eine eine Flaſch' Inker Pinker im Ned; 
(zur Seite zu Galatian): 
Kimm bavon einen Xropf! 
i Hocus Pocus und der magiſchen Berihrung 
meines Heinen Bingers. 
Steh auf, Sohn! 
Galatian erhebt fi, aufſchreiend. 
D-weh, mein Rüden! 
Doctor. 
Was fehlt eurem Rüden? 
Salatian. _ 
Da ift ein Loch d'rin, daß ihr zehnmal eure 
Kauft d'rin umdrehen könnt. 
Doctor. 
Bie kommt ihe dazu! 
Salatian. 
Indem ich für unfer Land focht. 
Doctor. 
Wie viele tödtetet ihr? 
, Salatian. 
Ich tödtete alle die Schufte, bis auf einen, 
der lief und wollte nicht fteh'n. 


(Die ganze Geſellſchaft tanzt, Galatian fingt): 


Dh einft war ich todt, Herr, 
doch nun bin ich am Leben; 
Gefegnet fei der Doctor, 


der ihm mich wiedergegeben. 





Run geben wir all' und bie Hände 
und fechten nimmermehr. 
Und wollen gute Brüder fein, 
wie wir gewefen bisher. 
Zubas, tritt auf mit dem @ade, fprechend: 
er komm' ich Iudas, und Judas heiß’ ich auch; 
ihr kein Silber in meinen , 
um Gotteswillen denkt an unfern Bauch. 
Als ich auf das Schloß Fam, da Hopft’ ih an bie Thuͤr, 
Doc fie nahmen die Schlüffel und öffneten nicht mir. 
Ich that mich auch nach Dften und Weſten bin bewegen, 
Auch dahin, wo Wolken Erbſen und Bohnen regnen, 
Wo ter bie Häufer mit Radel und Haarnadel dedien, — 


Ich —* die Gaͤnſe in Holzſchuhen geh'n, 
Die Schweine die Luft durchfliegen, — 
Unfre Herzen find von Stahl, unfer Leib 
wei wie Zeuch, — 
Dabt ihre was zu geben, her damit fogleih! 
Schlußgeſang der Gefelifhaft. 
GSefegnet fei der Hausherr und bie Herrin fchön, 

Und die Kleinen ſaͤmmtlich, die den Tiſch umfteh’n. 

Bol Geldes ihre Taſchen, voll Bier die Flaſchen . 
Luftige Weihnacht und frohes Reujahr! 

Es läßt fi nachweifen, daß auch in manchen Thei- 
len Englands ein Spiel, welches dem obigen, deſſen 
Barianten wir übergehen, in vieler Beziehung ähnlich, 
ja theilweife .gleih) war, von jungen Leuten, Mummers 
oder Old Father Christmas’ boys genannt, aufgeführt 
ward. Man wählte dazu eben den Weihnachtsabend, an 
dem ja auch in Deutfchland Ahnliches früher vorzukom⸗ 
men pflegte... Die handelnden Perfonen in dem erwaͤhn⸗ 
ten englifchen Stücke, welches einen etwas größern Um- 
fang hatte, waren Alerander der Große, der König von 
Agypten und Prinz Georg, der Sohn des Leptern, ber 
mit dem Erfien fämpft. Und weiter finden wir ein an- 
deres Spiel erwähnt, welches &t.- Georg heißt und noch 
heutzutage am Neujahr in Cornwall aufgeführt werden 
fol, ganz in der Weife des ‚obigen Balatian, dem es 
ebenfo nahe ſtehen fol, als die verfehiedenen Verſionen 
des Tegtern ſich untereinander gleichen. Schon biefe 
weite Verbreitung bei der Übereinflimmung meift auf ein 
hohes Alter hin, wüßten wir auch nicht, daß ähnliche Feier⸗ 
lichkeiten ſchon in frühefter Zeit ausdrüdiich durch die Kir- 
chenconcile verboten wurden. Den Königen aus bem Haufe 
Plantagenet wurde ftets zu Weihnachten mit ſolchen 
Spielen aufgewartet, bie bis in die Zeit der Efifabeth 
eine der hauptſächlichſten Weihmachtövergnügungen bilde- 
ten. Unſer „Galatian”, fchlieft der Herausgeber nad) 
Sprache und Versbau, gehört wol in den Anfang des 
16. Jahthunderts. 

Bir erlauben uns. zum Schluffe noch darauf auf- 


merkſam zu machen, daß bie Guizards, an deren Der-. 


umziehen und Gingen- in den Häufern der Wohlhaben- 
ben wir in der obigen Darftellung die allmälig eintre- 
sende Aufführung kleiner Schaufpiele geknüpft fehen, 
eben nichts Anderes find als die in manchen Gegenden 
Deutfchlands noch Fürzlich (vielleicht noch?) vorkommen⸗ 
den fogenannten Sternguder, die zwar ihr Wefen 


befonders am heiligen Dreitönigsabende zu treiben pfleg- | 


‚ten (auf den al$ die urſprüngliche Zeit auch oben Allerlei 


verdientes Lob gegeben. 


hinweiſt), - übrigen ganz auf diefelbe Weiſe gekleidet 
waren. Charakteriſtiſch find befonders das übergewor- 
fene weiße Hemde und bie fpige Bifchofsmüge. Auch 
wir haben von ihnen, wenn nicht Schaufpiele, doch noch 
allerlei Lieder erhalten. Albert Hoefer. 

— — — —— — —— — ———— — 


Italieniſche Zuftände, geſchildert von C. J. A. Mitter- 
maier. 
Beſchluß ous Nr. 20.) 

Der 6. 6 enthält die Criminalſtatiſtik des lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreichs, der Königreiche Neapel, Sardinien, 
des Kirchenftaats und des Großherzogthums Zobcane. Fit 
befondetm Intereſſe verweilt der Verf. bei legterm Land, 
wo dur Die milde und liberale Regierung auch das Rolf 
menfchenfreundlicher und gefitteter geworden if. Schon. 1838 


wurde bier bie öffentliche mündliche Gerichtöverhandlung ein- 


geführt, wonach die vechtögelehrten Richter am Schluffe nad 
innerer Überzeugung (ohne Angabe von Gründen) das Urtel. 
zu fällen haben, und Die Zodesftrafe nur dann erfannt wer 
den kann, wenn fie durch Einſtimmigkeit als verdient erHärt 
wird. Seit 1831 hatYin Toscana keine Hinrichtung flattges 
funden, und zwar aus Gründen, welche andere Kationen, die 
ſich fo gern vornehm über die Italiener erheben, ſehr tief bes 
Ihämen. „Die Creigniffe ”, berichtet bierüber der Berf., 
„bei ben legten im 3. 1828 und 1830 in Pifa und Florenz 
ftattgefundenen Hinrichtungen find von fo ernfter Art, daß der 
Regent, von deſſen Ausfpruch die Entfcheidung ber Frage über 
die Vollziehung der Zodesftrafe abhängt, in der Erinnerung 
an die Scenen ber „ergangenheit unmwillfürlih zurüdfchaudern 
muß, durch die Beftätigung des Todesurtels ähnliche Er 
fheinungen, welche der Strafgerechtigkeit nicht günflig find, 
in Dad Leben zu rufen. Bei der : inrihfung in Pifa hatte 
die Unzufriedenheit des Volks ſich fo beftig ausgefprochen, daß 
nur mit Mühe der Gcharfrichter, der das Urtel vollziehen 
follte, ber Wuth des empörten Volks, das bie Vollziehung 
misbilligte, entzogen werden Eonnte. In Florenz hatte bei - 
der legten Hinrichtung die Misbilligung der Tobesftrafe fidh 
fo außgefprochen, daß der Tag ber Hinrichtung als ein Zag 
der allgemeinen Zrauer galt. Diele Einwohner hatten die 
Stadt verlaffens die &traßen, durch welche der Trauerzug 
zog, waren faſt leer, und die geringe Zahl der Bewohner, 
weiche am Hinrichtungsplatze gegenwaͤrtg waren, zeigte dem 
aufmerkſamen Beobachter, wie wenig das Volk an jenem Xcte 
ber Gerechtigkeit einen Gefallen fand.” Hiermit vergleiche 
man einmal die Hinrichtungen in Deutfchland oder gar in 
England, und den Judrang des armen und reichen Pobeis zu 
denſelben. In Toscana haben ſich ſeit Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe die Verbrechen nur vermindert. 

Im $. 7 (unecheliche Kinder, Kinderausſetzungen, Selbſt⸗ 
morde, Geiſteskrankheiten) lieſt man mit Erftaunen die toße 
Baht der Selbſtmorde in Italien, die freilich im Vergleich mit 
andern Ländern immer nod ein günftiges Verhaͤltniß heraus- 
ftellt, die man aber in dem fchönen heitern Lande gar nicht 
erwartet. Allerdings find dabei auch viele Fremde mitgerech— 
net, welche die Langweile, der Überdruß, die Reue über ein 
ſchlecht angewendetes Leben oder über ungfüdliche Speculatio— 
nen auch dorthin verfolgt. Sehr merkwürdig ift die Angabe, 
daß in neuerer Zeit fehr oft religiöfe Zweifel die Urſache von 
Seifteßverwirrungen find, und daß in allen Irrenanftalten 
viele @eiftlihe vorkommen, welche aus religiöfen Grübeleien 
und durch angeftrengte® Studium, Alles verftändig zu erklaͤ⸗ 
ren, wahnfinnig wurden. 

Im '$. 8 wird dem menfchenfreundlicden Sinne der Ita: 
liener bei Anführung der vielen Wohlthätigkeitsanftalten ein 
Doch ift dies gewiß eine der ſchwa⸗ 
Ken Seiten des itafienifchen Lebens, indem die fehr ausge⸗ 
dehnte Unterflügung der Armen aud die Zahl diefer Armen 


wenmdget uab bie Privilegien der Bettchei wie im riesigen 
Gebiche mäßigen Bettler ins Ungeheuse ausdehnen, 
fobag —— ven [ef wird genöthigt fein, die Un: 


liche Unterftügung aus den 
daß zu dieſen 


de unbebingt beiahen, wenn wir au nad) den forgfältigen 
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zitt im Ganzen bemerkiich, 
sipem Sande allein auf die 
en angehalten werden , ihre 
ud in Sardinien beffert es 
vierze Theil der Gemeinden 
. In Toscana wird fehr 
ten iſt es —— 
ege gu maden. In Fioren 
4 Bart find vier Knaben: 
eine Grziehungsanftalt in 

‚n, drei Anflalten des weh 
rtreffliche Anftalt für Mäd« 

deren Vorſteherin bie ver» 

vielen befuhten Privatan- 

uno — et Pr 

blühende jiehungsanfta, 

# hat und dort a 

& um die Ausbreitung der 

wirbt. u trägt aud 

mal ra dell" — 

fen Ergiehungsgeundfäge 

nd zu biefem Iwed hat er 

em gewußt. In Rom und 

) der gute Wide, den er 

‚fte, zu der Billigkeit ver: 

© über bie dort noch gro» 

werfen. . 

— us Daher —— feis 
nahen RE auäigben, smdli einmal lien kennen 
H * —— ‚ Borurtheile duch anbah · 
7 —E Kenngtyß der moralifchen und indu- 










ftriellen Zufände Wenn wi 
dortigen Bufland der @etlsbildung, den über, Einkuf 
der Geiffien, die Pinderniffe, bie Sud und durch 
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Boll voraus, was wir hodadı über 

Ahnlige Sußände bei und dort Iermen müffen. Ant dem’ anbge 

ten Dank ıf e8 alfo ‚anzuerfennen, daß ein Mann von den 

umfaffenden Kenntniffen und ausgede 

Berf. die Deutfen aus ihrer Unmwiflenpeit Italien 
iffen, daß er fein Wort vom Apollo von Belvedere 

und ber Benus von Medici ft, aber uns gründtide Uns 


und Talente des Bolt gegeben hat, und mit Berlan, en fehen 
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Literarifhe Notizen aus England. 
in Engländer über Sräfenberg und Priefnig 
Ein englifcper Arzt, Robert Hay Sraham, Hat unter 
Litel: " Gracfenberg; Or & true report of the water 
eare”, eine Gchrift erfheinen laffen, worin er aus den m 
Gräfenberg als Patient gemachten Crfaprungen und &tubien 
du beweifen fucht, DaB Dasjenige, was an de BWafferpeiltung 
Wirkti gut und anwendbar ift, von einfihtäuolen praftifhen 
raten in England längft gefannt und in Anwendun, gebracht 
wurde, während das einzige Urfprüngfice in dem ae 
Beichnig’s darin beflehe, daß er demfelben eine Xheotie der 
‚Kranfpeit zu Grunde lege, die, weil auf biopen Borausfegui 
eines vöLig unmilfenfgafttigen Mannes beruhend,. eime fer 
bare Abgeihmadtheit fei. Zugleich wird dem berühmten ,af 
ferarzt eine an Brutalität grenzende Rülfihtslofigkeit gegen 
feine Patienten fAuld gegeben und zur Unterftügung Diefes Bor« 
wurfe die Gefhigte einer jungen Gngländerin erzähkt, bie 
burd feine falfche ärhtlicpe Behandlung geRorben fein fell. 
Aus der ganzen Cchrift geht hervor, daß ihr Berfafler trag 
der Wficht, hi felbft einer Waffercur zu unterwerfen, mit 
den Borutheilen eines geioöhnlichen englifgen Wrztes' nad 
Scäfenderg gekommen und vom erſten ugenblid an egen 
rießnit perſonlich eingenommen, gang natürlich Ah in 832 
ilung ſowol wie in feinen übrigen Erwartungen —5 
ſehen mußte. 1 





Ein neuer Roman von Cooper. 


Fortfegung und Befhluß des in Nr. 37 d. BL f. 1844 
erwähnten Eooper’ichen Romans: „Afloat and aghore; or, 


Seiten aufs neue Beugnig, daf in 
haften, in bee 


fe 
© und ernfkeı ühle, in der Gondirung de 
menflicen ‚Der: fer in ein ch &ittm und —S 
in Sewandtheit des Wusbruds und natürlicher Reihenfolge der 
Begebenheiten Cooper Beinen Rebenbupler zu fuͤrchten Braugt. 
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Mittwoch, 





Napoleon Bonaparte, Kaifer der Franzoſen. Gefchicht- 
licher, nach den beften Quellen bearbeiteter Verſuch 
von Er. von Rath. Eingeführt durd F. C. 
Schloffer. Zwei Theile. Stuttgart, Ebner und 
Seubert. 1843. Gr. 8 3 Thlr. 11”, Nor. 

Es gehört unftreitig zu den erfreulichen Folgen bes 
fangen Friebenssuftandes; deſſen Europa genießt, daß 
eine Anzahl duch Welt und Bücher gebildeter Offiziere 
bie gefchichtliche Kenntniß unferer Tage durch Ichrreiche 


Schriften militairiſchen Inhalts gefördert hat. Männer 


wie der Erzherzog Karl, die Generale Somini, Grol- 
man, Clauſewitz, Londonderry, Müffling u. A., haben 
durch die Schilderung der von ihnen zum großen Theile 
ſelbſt erlebten Begebenheiten nicht blos der Kriegskunft 
nüglich fein wollen, fondern fie find e8 auch für Alle 
geworben, die Geſchichte fchreiben und - für bie Beleh⸗ 
sungen ber Männer vom Fache empfänglicher find als 
für bloße Tiraden und anekdotenartige Bücher. Weni⸗ 
ger find unfere tüchtigen Kriegsmänner — und wir er- 
kennen hierin die Befcheibenheit des‘ wahren Verbienftes 
— mit ſolchen Darftellungen aufgetreten, die nicht rein 
militairiſch find, wo wir indeffen als ein glänzendes Bei⸗ 
fpiel des Gegentheils die „Geſchichte der Staatsveraͤnde⸗ 
Frankreich“ vom General v. Schütz durchaus 
nicht unerwähnt laffen dürfen. Mit befonderer Theit- 
nahme gedenken wir daher jegt eines Buchs, das, wenn- 
ſchon hauptfächlich militairifhen Inhalts, doch auch an- 
dere Gegenftände der Staatseinrichtung in feinen Kreis 
gezogen bat, das die wichtigfte Periode der neuern Ge⸗ 


ſchichte umfaßt und einen echt deutfchen Charakter trägt. 


Hat nun ferner Varnhagen v. Enfe („Zur Geſchicht⸗ 
ſchreibung und Literatur”, S. 96) mit Recht gefodert, 
daß der Geſchichtſchreiber Napoleon’s auch einige Kennt: 
niß von Friegerifhen Dingen haben müffe, fo fehen wir 
diefe Foderung jegt auf das Beſte befriedigt. Denn 
Hr. v. Rath, Hauptmann in würtembergifchen Dien- 
fien, bat in dem vorliegenden Werke eine ruhige, an- 
ſtaͤndige und unpartelifche Geſchichte Napoleon's gefchrie- 
ben, in ihr durch gründliche militairifche Studien das 
Weſentliche der einzelnen SKtiegsunternehmungen Mar 
und anfhaulich in das Kicht gefegt und auch die übri- 
gen Seiten in dem Leben und der Megierung des Kai⸗ 
ſers keineswegs übergangen, fondern dabei gutes Urtheil 


und fihern Takt beurkundet, wenngleich bier nicht eine 
folhe Volftändigkeit beswedt werden konnte als in dem 
ausgezeichneten Wahsmuth'fchen Werke. Demnach er- 
fheint uns dies Buch ganz des Lobes würdig, mit dem 
e6 der berühmte Vorredner ausgeftattet hat, ja wir er- 
achten baffelbe nebft Wachsmuth's Buche für vollkommen 
ausreihend, um die gegenwärtige Zeit über die großen 
Begebenheiten, unter denen fie herangewachfen ift, zu 
belehren, ihr ein faft überall wahres Bild derfelben zu 
geben, und ihr Männer und Greigniffe ohne Parteilidy- 
feit darzuftellen, ſodaß künftig Niemand mehr nach fran- 
zöfifchen Büchern ober nach den, aus ihnen allein ge- 
fhöpften deutfchen Kompilationen zu greifen braucht, um 
fi über die Gefchichte feit dem Jahre 1789 zw unter 
rihten. Für weitere Forſchungen bieten die reichhaltigen 
Nachmeifungen bei Wachsmuch genügenden Stoff, Hr. 
v. Rath konnte fi bier nur auf das Wichtigere be- 
ſchränken (im erften Theile find faft gar feine Quellen 
angeführt, mehr im zweiten), wie es die Einrichtung fei- 
ned Buche mit fich brachte. Diefe beiden handlichen 
Zheile find alfo großer Verbreitung werth, und wir be- 
lagen daher nur das Eine, baß der hohe Preis einer fo 
wünfchenswerthen Sache ein wefentliches Hinderniß in 
ben Weg legen wird. | 

Ref. will fich weder auf ein ausführliches Inhalte: 
verzeichniß noch auf die Nennung der beften, vom Verf. 
in der Vorrede aufgeführten und gebrauchten Hülfsmittel 
einlaffen. Das Erfte würde gar nit im Verhaͤltniß mit 
dem uns gegönnten Raume fichen, die Nichtigkeit der 
legtern aber verbürgt Schloſſer's Lob und die befamme 
Trefflichteit der Bücher; nur gegen die zu reichliche An- 
führung der Gapefigue’fchen Schriften erklärt fidh der Vor⸗ 
redner, meint aber do, daß ber Einfluß diefer „Schar⸗ 
teten‘ auf das Rath'ſche Buch nicht bedeutend gemefen 
fei. Auch von des Ruſſen Danilewski Denkwürdigkelten 
hält Schloffer nicht viel, aber dafür hat fie Hr. v. Rath 
auh nur an folhen Stellen benugt, wo eine ent- 
fhiedene Vorliebe für Rußland nicht hervortritt. Abge- - 
fehen alfo hiervon wollen wir jegt nach einigen allgemeinen 
Geſichtspunkten das Buch zu charakterifiren ſuchen. 

Hier gedenken wir nun zuerſt der durch beſondere 
Klarheit und Bündigkeit der Sprache ausgezeichneten 
Schlachtbeſchreibungen, als ber Kämpfe bei Toulon, ber 
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Schlachten. bei Lodi, Arcole, Jena, Aſpern, Borodino, 
Dresden, Etoges und Vauchamps, Laon, Paris und 
- Belle: Alliance. Am kürzeften find verhältnigmäßig die 
Gefechte und Schladhten in Spanien befchrieben, vollftän- 
diger die in Rußland, Italien, Frankreich md Deutſch⸗ 
and, nur meinen wir, daß dit Schlachten bei Groß⸗ 

eeren, Dennewig, an der Katzbach und der Sturm auf 
Leipzig am 19. Det. 1813 einer größern Berüdfichtigung 
werth waren, ſowie wir es dem Patriotismus des Verf. 
nicht verargt'haben würden, wenn er das von ben Wür⸗ 
tembergern beftandene und fo oft unrichtig gefchilderte 
Treffen bei Mentereau etwas ausführlicher im Terte, 
und nicht blos in einer Anmerkung befprodyen hätte. 
Wenden wir uns nun zu dem Feldherrn, der die mei» 
ften ber genannten Schlachten gewonnen. hat, fo erken⸗ 
nen wir in Sen. v. Rath zwar durchaus feinen par- 
teiifchen Lobredner Napoleon’, aber ebenfo wohl den 
mit der größten Achtung für dies gemaltige Feldherrn⸗ 
talent erfüllten Mann. Wir müffen bier feine eigenen 
Horte einſchalten: 

Kapoleon verftand meifterhaft und mit feltenem Talente 
längft befannte ober wieder in Bergefienheit gerathene Grund: 
füge und Regeln anzuwenden und zu benugen. Beine größte 
Kunft beftand darin, feine Zruppen auf ftrategifch : wichtigen 
Punkten in möglihft großer Anzahl ſchnell zu concentriren, 
um dadurch feine Gegner zu überraſchen und ihnen auf folchen 
Punkten ſtets überlegen zu fein; ebenfo By verfland er es, 
feinen Zeind auf dem Fürzeften Wege zur Schlacht zu zwingen, 
diefe fo lange, wenn der erfte Anfall ihm nicht gleich den Sieg 
verfchaffte, durch unausgeſetzte Angriffe fortfegen zu Laflen, bis 
fein Gegner alle feine Refernen ins Gefecht verwidelt hatte, 
um dann mit einer gewaltigen, aus allen Waffen zufammen:- 
gefegten Colonne feiner beften, bis jegt zurückgehaltenen Trup⸗ 
pen, den Durchbruch der erfhütterten feindlichen Kinie faft im- 
mer im Centrum zu erzwingen und den gefchlagenen Feind 
nicht wieder zu Athen kommen zu laffen. 

Weiter wird angegeben, wie die Confcription, das 
Requifitionsſyſtem, die Unbefchränftheit in Führung dee 
Oberbefehls, die Nichtachtung ber Menfchenleben ihm zu 
vielen &iegen verholfen hatten, wie er aber dadurch 
auh vom Glüde verzogen mar und im Unglück nicht 
die nöthigen Gegenanftalten zu treffen wußte. Die Be⸗ 
lege hierzu finden fih im ganzen Buche: wir bemerken 
nur, daß der erfte Feldzug Napoleon's in Italien, der 
Krieg mit Preußen 1806 und fein Bertheidigungstampf 
in Frankreich 1814 nah Hrn. v. Rath die glänzend- 
ſten Erſcheinungen feiner Feldherrngröße aufzumweifen ha⸗ 
ben. Wie gerecht derfelbe gegen den Kaifer iſt, zeigt 
fi) in vielen Beifpielen. Wir wollen nur anführen, 
daß jene ſchmaͤhſüchtigen Angriffe auf Napoleon, als 
habe er Pichegru und Zouffaint-Louverture im Gefäng- 
niffe ermorden laffen, mit vollem Rechte zurückgewieſen 
find; daß Napoleon mit Wärme gegen die Beichuldigung, 
in Saffa viele hundert Peſtkranke vergiftet zu haben, in 
Scug genommen wird; daß weber feine Abreife aus 
Agypten noch feine Trennung von dem Heere in NRuf- 
land als feige Flucht dargeſtellt ift, fondern als eine 
duch die Ruͤckſicht auf das franzöfifche Meich gebotene 
Nothwendigkeit ; daß der Tadel, Napoleon habe die 
Schlacht bei Mostau zu früh abgebrochen, alffeitig be: 


leuchtet, und daß endlich die Beſchuldigung, als habe er 
zu feiner eigenen Rettung die frühzeitige Sprengung des 
leipziger Brückchens am 19. Det. 1813 befohlen, gründ- 
lih widerlegt if. Wo aber dem berühmten Pelb- 
herrn Misgriffe und Fehler nachzumeiſen find, da ge 
ſchieht auch dies mit deu edeln Mäfigung, welche über 
haupt eine Zierde diefes Buchs ift und ganz im Sinne 
Grolman's, der („Befchichte des Feldzugs 1814 im öfl- 


lichen Frankreich”) bemerkt hat, es fei nichts leichter als 


einem Zeldheren nad) erfolgten Begebenheiten nachzuwei⸗ 
ſen, wie er anders hätte handeln konnen, indem man 
fi) in dem Befige fo vieler Beftimmungsgründe für ihn 
befindet, die ihm zur. Zeit feines Handelns abgingen. 
So zeigt es fi in den Betrachtungen über die Bege⸗ 
benheiten nad) der Schlacht bei Smolenst, über Napo- 
leon's Mari nach Moskau, über ben bamaligen Man⸗ 
gel an Einheit in den frangöfifchen Operationen, über 
den Abſchluß des Waffenkiliftandes bei Poifchwig im 
Sommer 1813. Nicht weniger werden die firategifchen 
Fehler Napoleon's im October 1813, und in den Ent- 
fhlüffen nad) bem 21. März 1814 aufgededt; das Aben⸗ 
teuerlihe des Entfchluffes, die Schlacht bei Leipzig am 
18. Oct. 1813 anzunehmen, wird ebenfo wenig beſchoͤnigt 
als die Misgriffe und falfchen Combinationen, welche den 
Derluft der Schlacht bei Belle-Alliance trog aller Anſtren⸗ 
gungen ber franzöfifhen Truppen herbeigeführt haben. 
Ein ganz befonderes Verdienſt hat fihh aber Hr: v. 
Rath dadurch erworben, daß er nicht Alles und Jedes 
bat genau wiffen und mit der größten Sicherheit auf- 
tlären wollen; denn mit vollem Rechte hat er eingeſehen, 
daf, wennſchon eine anfehnliche Reihe von Jahren zwi⸗ 
[hen der Gegenwart und den von ihm gefchilderten Be⸗ 
gebenheiten liegt, Vieles doch noch immer dunkel bleibt. 
Dies gilt z. B. von der Schlacht bei Eylau, von der 
e6 bei den wibderfprechendften Berichten faft unmoͤglich 
ift ein Bares Bild zu liefern; von ben eigentlichen Ur⸗ 
fahen und Umfländen, die Ferdinand VI. von Spanien 
und die Prinzen feines Hauſes zu einer fo ſchmaͤhlichen 
Derzichtleiftung auf ein fo großes Reich bewogen haben; 
von ben Ereigniffen auf bem Rückzuge ber Franzofen 
aus Rußland, wo der Verf. ganz befonders auf bie 
Mittheilungen des Prinzen Eugen von Würtemberg in der 
„Dftreihifhen Mititair-Zeitfehrift” vom 3. 1841 aufmerk- 
fam gemacht hat. Zerner gehört hierher bie Erwähnung 
ber während des Waffenftillftandes 1813 geführten diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen, Napoleon's fünftägiges Ver⸗ 
weilen im Schloſſe zu Düben vor der Leipziger Schlacht, 
und Ney's räthfelhafte Schlachtführung hei Quatre-Bras 
am 17. Zuni 1815. In einem ähnlichen Gefühle ber 
Vorfiht und beſcheidenen Maßhaltung ift auch über das 
weniger rafche Vorgehen der Berbündeten im April 1813 
und über das Benehmen des Kronprinzen von Schwe⸗ 
den im 3. 1813 (hier faft zu fhonend) geurtheilt und die 
Meinung gewürdigt worden, als habe fih Wellington 
vor der Schlacht bei Ligny von den Franzoſen über- 
fallen laffen; nicht minder mild heißt es von den neuen 
preußifhen, in den Rheingegenden erft ausgehobenen 
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Zruppen, „ſie hätten ſich nach der Schlacht bei Rigny 
verlaufen“. Der Ubergang der fächfifchen und würtem- 
bergifchen Truppen bei Leipzig ift ebenfalls frei von al- 
fer franzöfifchen Parteifucht und Entfielung erzählt wor: 


den; bie ungnädigen, unbeutfhen Außerungen aber, 


mit welchen König Friedrich I. von Würtemberg das 
Ereigniß aufnahm, mochte Hr. v. Rath aus begreif: 
lichen Gründen nit gern den „LZebensbildern aus dem 
Befreiungstriege” entlehnen. 

(Die Fortfegung folgt. ) 





RKomanliteratur. 


1. Ritter und Bauer. Roman in vier Yüchern von I. F. Lent: 
ner. Drei Bände. Zweite Auflage. Magdeburg, Baenſch. 
1844. Gr. 12. 3 Thlr. 15 Nor. 

So viel dem Ref. bekannt ıft, führte ſich der Verf. durch 
fein von der Kritik günftig aufgenommenes „Tiroler Bauern 
fpiel”’ zuerfti beim Lefepublicum ein. Wie diefed einer nicht 
fernen Bergangenheit angehört, fo jehen wir und dur das 
vorliegende Buch in das 12. Jahrhundert und in Zuftaͤnde 
verfegt, Die jich fort und fort auf diefer Erbe wiederheien, fo 
lange es Reihe und Arme, alfo ein Recht der Macht geben 
wird. Wie langer Band 3, &. 256, wird gefagt: „Ginmal 
wird der Bauer neben dem Ritter gehen und bie Herrenmacht 
ſich vermählen dem willigen Gehorſam, und es wird eine 
gute Ehe geben. Das iſt Gottes Wille längft, aber er führt 
alle Zeit die Menjchen auf weiten Wegen, damit fie am Ziel 
erkennen, was fie hartnädig verworfen am Anfang ihres Wan: 
derns.“ Das ift ein frommer Wunfh! Hier und da findet 
er bei Einzelnen einmal Erfüllung: fo lange aber der befte 
Staat noch nicht gefunden ift, wird au die Macht ein Recht 
bleiben, und Misbrauch derfelben von Denen ertragen werden 
müflen, die nad den eingemurzelten Begriffen nur leben fol: 
ien, um für Andere zu arbeiten. Mit feiner Macht weiß der 
reiche Herzog Welf, Oheim des Loͤwenherzogs Heinrich, nichts 
anzufangen als fie in Wolluft zu baden. Gr verflößt fein 
Weib, Pine Retterin aus Weinsberg und dafür fortiebend in 
Sag’ und Gang; er verführt Weiber und ‚Zungfrauen und 
heftet den Mord an feine Fußſtapfen; er ftiftet und begabt 
Klöfter, um den innern Richter zu beſtechen, und findet Doc 
endlich, nachdem feine Reichthuͤmer verfchleudert, feine ſchma⸗ 
rogenden Freunde von ihm gewichen, feine Augen erblindet 
find, eben nur da Tiebe, Ruhe, Frieden, wo er Haß gefüct 
hatte. Das ift mit wenigen Worten der Grundton des reichen 
Lebensbildes, welches der Verf. vor und aufrollt. Die Anlage 
und Durchführung deſſelben ift einfach und kunſtreich, nirgend 
iſt auf den Effect hingearbeitet, dennoch weiß der Verf. zu 
überraſchen, und vorzugsweiſe iſt das im legten Bande, wo 
Alles erfüllt werden muß, was die erften ahnen ließen, der 
Gall. Dabei iſt die Zeichnung des Menſchen und der Natur 
mufterhaft, man fieht, der Verf. ift in Beidem zu Haufe. Cins 
nur möchten wir fagen. Gr hat es in diefem Buche dem Les 
fer nicht leicht gemacht, fich fogleih, wie man zu fagen pflegt, 
zu intereffiren. Der pragmatiſche, fiyere und ftreng gemeffen« 
Bang durch das Labyrinth der verfdisdenartigften Verhältniffe 
läßt den Verf. gar oft bei einem Gedanken, einem Bilde, ei» 
nem Gefühle verweilen, wo es den Leſer weiterzulommen 
drängt, um Licht in den fich häufenden Räthfeln zu fehen, und 
fo fegt er fein Buch dem Schickſale der englifhen Romane 
aus, von denen die praßtifchen Inſclleute meiftend nur den 
dritten Band kennen, weil diefer Refultate gibt. Außerdem 
möchte die Sprache dieſes Buchs auch nicht eben Jedermanns 
Sache fein. Sie bezeugt freilich ein redliches Studium des 
Altdeutichen: allein es ift nun einmal eine fclche Leſehaſt, die 
mit der Zeit aud) zugleich das Buch möglichft raſch todtſchla— 
gen möchte, eingeriffen, Daß es unbequem fällt, bei einem un: 


befannten Worte verweilen und feinen Sinn im Gloſſar aufs 
ſuchen zu müflen. Iene goldene Zeit, wo wir Meit Weber 
und. jeine Genoſſen nut wahrhafter Pietät lafen, ift nun ein» 
mot unwiderruflich dahin, und davon abgefehen meinen wir 
au, daß der Gebrauch folder Wörter nicht eben weſentlich 
beitrage, der Darſtellung den altdeutſchen Grundten zu geben: 
Diefer biegt ſchon in der Sache felbft, die ein Dichter nicht 
mit modernem Sprachflitter verderben wird; auch halten wir 
uns überzeugt, Daß nur an wenigen Stellen ein altdeutfches 
Wort eigentlich nothwendig war. Dafielbe ungefähr läßt ſich 
von den oft gebrauchten Provinzialismen fagen, aud find die 
eınen wie die andern zum großen Theil nicht geeignet, durch 
Wohllaut zu verföhnen, oder die &prache der Gegenwart zu 
bereichern. Wir wollen übrigens mit biefer Anfı 
einen Fehler als einen Überfluß bezeichnet haben. 


2. Der Roud. Modernes Genrebild von Auguft Jäger. 

—* Sande. Reutlingen, Kalbfel:Kurg. 1844. 8. 1 Tplr. 
AR 

Der Verf., welcher außer einigen Romanen au das „Le⸗ 
ben des Fürften YPüdter: Muskau” ſchrieb, heit das Terrain, 
die Miege feines Helden, aus der befannten Jean Yaul’fchen 
Geographie, und befchreibt die Haupt⸗ und Refidenzſtadt 
Scheerau noch anſchaulicher wie ihr Erfinder. Der 6 das 
felbft hat genau das legitime Anfehen von 1770, wo bie Nach⸗ 
aͤfferei des pariſer Hofs außer fich ſelbſt nichts ſah als Leute, 
die mun unter dem Namen „Unterthanen“ begreift, denen alß 
ſolchen alſo nur Pflichten zugeſtanden wurden. Der Held bes 
Romans, Rapoleon von Zabern, verzogen von einem ſchwachen 
Vater, einer verſchrobenen Mutter, einem an vielen Dingen 
bankrott gewordenen Oheim, macht in Halle und Berlin, zus 
legt aber in dem Himmelreich aller zum Gefindel Incliniren⸗ 
den, in Paris, die glüdlichften Fortfchritte auf der Bahn el» 
nes unnügen Patrond; er fpielt in London eine geheimnißvolle 
Rolle, aus weicher er als vollendeter Hefmann hervorgeht, 
und nun ſicher naͤchſtens Miniſter in Scheerau wird. Einia⸗ 
Breite und Unklarheit in manchen Partien abgerechnet, iſt 
das Buch, auf Kenntniß der Lebensverhälmifie und Derer, 
welche dieſe cultiviren, gegründet, recht unterhaltend, felbft 
unterrichtend ‚, und da baflelbe fi nur als „Genrebild“ gibt, 
welchem freilich jene mehr der Erzaͤhlung zufagende Breite 
entgegenfteht, fo mögen fonftige, höhere Aniprüce immerhin 
fchweigen. 

3. Bigeuner und Edelleute. Ein Roman von 9. Ih. Woe⸗ 
niger. Mit vier Federzeichnungen von Hofemann. Smet 
Bände. Berlin, Cimion. 1844. 8. 1 Zhlr. 22%, Ror. 

Eine ganı gewöhnliche Geſchichte, wo ein Kind, welches 
dem zweiten Sohn eines Grafen im Wege ſteht, Zigeunern 
übergeben wird, endlich aber boch zu feiner Erbichaft gelangt 
und dann europamüde nad Amerika gebt. Dazu leitet die 
Darftellung noch an manden Gebrechen: Gruppirung und 
Entwidelung find unbefriedigend, die Sprache ift nachlä ig, 
incorrect, und die eingeftreuten Sigeunerbroden find überflü ig, 
Die junge Zigeunerin Cölina wollen wir uns gefallen faffen 
mit ihrer aufopfernden ftillen Liebes indem wir nad) der Wahr⸗ 
heit nicht fragen, fönnen wir die Möglichkeit zugeben. @inige 
Scenen find |&bön, ergreifend durch fich ſelbſt, nicht durch ihre 
Behandlung. 

4. Der Student von Coimbra. Novelle aus der neuern por: 
tugiefifchen Geſchichte. Nach dem Fortugiefifhen des ©. 
Gen tazzi von A. F. H. Leipzig, Weidmann. 1814. Gr. 12. 
I Ihle. 22, Ror. 

Die große Vergangenheit Portugals hat dem Volke nichts 
gefagt: es zehrt von dem Golde, welches jene Zeit gewährte, 
oder gefällt fih in Schmuz und Armuth. (Gewerbe, Handel, 
Kunft, Wiſſenſchaft — Alles, was ben Menfchen erft zum 
Menſchen macht, liegt wie Schutt danicder, unfertig wie 
feine Häufer und Palaͤſte. Nichts ift bezeichnender für den 
armfeligen Zuftand als die vom Überfeger des chigen Buchs 


weniger 





angeführte Thatſache, daß es kaum möglich fei, von einem 
Handwerker ein Stuͤck Arbeit ganz vollendet zu bekommen. 
Dog es unter folhen Umftänden auch mit der Literatur in 
Portugal troftlos gern befhaffen fein müffe, fann felbft dem 
mit titerariſchen Gezenftänden nicht Vertrauten fon daraus 
Deutlich werden, daß unfere Überfeger, denen in neuerer Beit 
bekanntlich kein Land diefer Erde unzugaͤnglich bleibt, Doch 
bisher aus Portugal nichts ey bringen wußten. Das vorlie 
gende Bud mag nun als Maßftab dienen, wie es bamit zu 
nächft auf dem Felde der Novelliſtik befchaffen fei, und in bie: 
fer Beziehung müffen wir uns dem Überfeger fehr verpflichtet 
befennen. Der Verf. zeigt fich einſichtsvoll und mit der Lite 
ratur anderer Bölker nicht unbekannt: gleichwol iſt das Werk, 
welches er eine Rovelle nennt, eigenttich nicht8 weiter als ein 
Tagebuch, oder eine jener weitläufigen Erzählungen, wie fie 
bei und ais verunglüdte Rachtreter der „Inſel Kelfenburg‘‘ bi 
gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts Mode waren. An ei: 
gentliches inneres und Äußeres Leben ift kaum zu denken, und 
wo etwas darzuftellen wäre, wird in einer Weiſe berichtet, 
welche den Gegenftand als befannt vorausfegt. Das erſchwert 
denn namentlich eine Mare Auffaffung des Friegerifhen Theils 
im Buche, jener Kämpfe um und für den Thron, den Dom 
Miguel zu behaupten ſuchte. Gewiß aber hat dad Bud, vom 
politiihen Standpunkte aus betrachtet, für Portugald Gegen: 
wart feinen guten Werth. Der Berf. bekennt fi naͤmlich 
überall als getreuer Anhänger der Königin Dora Maria, und 
wird daher mit feinem Buche ihrer Yartei fehr willfommen 
fein. . 





Literarifhe Notizen. 


Das „Athenaeum” über den Empfang des Katjers 
von Rußland in England. 

Bei Gelegenheit der Kritik eines über Rußland erſchiene⸗ 
nen Werkes fpricht fih das „Athenaeum” folgendermaßen über 
die Aufnahme aus, die Kaifer. Nikolaus bei feiner Unmefen: 
heit in England hätte finden follen: „Wir fönnen es nicht 
gut heißen, daß man dem Kaifer von Rußland während feiner 
lepten Anweſenheit nicht die öffentlihe Meinung vernehmlid 
gemacht hatı Richt in der Hoffnung, daß etwas Erſprießli⸗ 
ches für Rußland daraus erfolgt fein würde, fondern zur Ehre 
unſers eigenen, vergleichöweije freien und glüdlichen und auf: 
geklärten Volkes, Sätten wir ſolches gewuͤnſcht. Giner der 
hauptſaͤchlichſten Zwecke Des Beſuchs des Kaiſers war, die 
Meinung zu erkaufen (the purchase of opinion); und er hat 
für fein Geld fo viel davon erhalten, daß er ohne allen Zweifel 
eine ftarf verminderte Meinung von deren Werth in feine ei» 
fige Heimat mit zurüdgenommen hat. Wir fpielen freilich 
nicht auf feinen Empfang von Seiten Derer an, deren unmit» 
telbarer Gaſt er war; dort tauchte die Frage gar nicht auf, 
und wenn es gefchahb, fo mochte fie eine unwiderſprechliche 
Antwort erhalten. Uber das Sittengefühl der Völker ift der 
Gourtoifie der Höfe nicht verhaftet; und es fteht einem Volke 
nicht wohl an, unter allen Kronen einen gleichen Anſpruch 
auf Ehrerbietung (to respect) zu erbliden. Bei der fraglichen 
Gelegenheit hätte von einem freien und feiner fittlihen Würde 
bewußten Volke zwar mit Anftand und Würde, aber doch 
gezeigt werden muͤſſen, daß man einen Unterfchied made. Die 
Gelegenheit, eine große Lehre zu ertheilen, wo fie gefühlt und 
verftanden worden wäre, ift ſchlimmer denn verloren gegangen, 
denn wir fürdten, man hat die Lehre umgekehrt gelejen. Bon 
alle Dem, was in dem Herzen der Engländer gegen den Kai: 
fer lebt, fah derfelbe nichts. Das Land, das er beberricht, 
ift ein folcher Flecken der Sefittung an der Schwelle Europas 
und der Kaifer ein folder Alp an deffen Herzen, Alles liegt 
fo finfter, fo kalt, fo hoffnungslos unter feinem Stepter, wäh: 
rend die Nationen rund umber im Lichte wandeln; dad &y: 
ſtem feiner Politik ift fo ungeftalt (monstrous) und unerträg- 
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lich für Ohren, in benen «bie Nechte bev Menge» vertraute 
und gebeiligte Worte unb «das göttlihe Recht» ber Zwing⸗ 
herren ein vergeflener Lehrſatz; ber Mann felbft ift endlich fo 
—— fo ruhig, fo ſyſtematiſch, fo unausſprechlich grau: 
fam, daß er den Abſcheu, welchen diefe Dinge einflößen, in 
jenem ehrfurdtgebietenden Gpiegel, dem Untfig eines groß: 
herzigen Volks haͤtte leſen müflen. Wir müflen bei dem Ge⸗ 
danken erröthen” — — Doch der Schluß ift der Urt, daß 
der deutſchen Preffe mol kaum geftattet würde, eine ſolche 
Apoftrophe wiederzugeben. 


ı Die chineſiſche Schrift. 

Die chinefiſche Schriftſprache befteht in einem vollkommen 
gedantenbezeichnenden Spftem der Kalligraphie. Da dabei das 
phonetiiche Element gar nicht in Betracht kommt, fo konnen 
fi) alle die Boͤlker, welche ſich dieſer Schrift bedienen, mittels 
derfelben ſchriftlich miteinander verftändigen, auch wenn fie 
Fr verſchiedene Sprachen fprechen und in mündlicher Rede 

gar nicht verftehen, wie denn die Bewohner von dem ei- 
gentlihen Ehina, von Eodin-Ehina, von Japan und Korea, 
deren Sprachen völlig flammfremd in Bezug zueinander find, 
fih mittels berfelben ihre Gedanken fchriftlih mittheilen 
koͤnnen. Um diefe Eigenſchaft jener Schrift fih zu veran⸗ 
ſchaulichen, darf man nur an unfere arabiſchen Ziffern denken, 
deren Sinn von allen europärfchen Rationen verflanden wird, 
wenn aud 3. B. der Italiener die Bezeichnung 22 mit 
venti-due, der Böhme mit dwa a dwadcet, der ng: 
länder mit twenty-two, ber Deutiche mit zweiundzwanzig 
ausdrüdt. Diefe Gemeinverftändlicgkeit, welche bei uns bloß 
den Zahlenzeihen zukommt, haftet der ganzen Schrift ber 
Ehinefen für alle Bölber, die fi ihrer bedienen, an. In 
ähnlicher Weiſe können unfere Muſiknoten überall von Denen 
gelefen werden, Die mufitalifh find. @in Miſſionar bezeich: 
net die chinefifche Schrift daher fehr richtig, wenn er Ay 
fie befähige, „Worte zu malen und zu dem Auge zu fprechen“. 
Bekanntlich dachte ſchon der große Leibnig daran, eine für alle 
Gebildete verftändlihe Gefammtiprache aufzufinden. Der eng- 
liſche Bifhof Wilkins hat in einer der eöniglichen Geſellſcha 

der Wiſſenſchaften eingereichten Denkfchrift: „Kesay towards 
a real character, and a philosophical language”, das Chi: 
neñſche als vollkommen geeignet zu einem allgemeinen Mittel 
ſchriftlicher Mittheitung vorgeſchiagen. So fönnte fi am 
Ende die Beforgniß, die Rotteck am Schluſſe feiner Weltgefchichte 
ausdrückt, daß die chinefiihe Cultur zu uns berüberfchreiten 
werde, doch noch zum Theil erfüllen, obwol int andern Sinne und 
nicht als Ruͤckſchritt, ſondern als Fortſchritt, der die beruͤchtigte Folge 
des Thurmbaues zu Babel wenigſtens in etwas außgleiht. 12. 


Colonialfragen. 

‚.. Wir haben ſchon öfters bei Beiprehung der Eolonial- 
intereilen Frankreichs Gelegenheit gehabt, Jules Lechevalier zu 
erwähnen, der ſich Durch eine Reihe fehr gehaltreicher Abhand⸗ 
lungen über biefen wichtigen Gegenftand hervorgethan hat. 
Durch diefe namhaften Leiftungen wurde auch die Aufmerffam- 
keit der Minifter auf diefen Publiciften gelenkt. Wir erhalten 
jegt den Anfung eines auf Staatskoſten gedrudten Berichts 
über eine Reife, welche Lechevalier im Auftrage des Minifteriums 
während der Jahre 1838 und 1839 auf den Antillen und in 
Guiana unternommen hat. Derfelbe wird drei ſtarke Folio⸗ 
bände umfaffen. Er führt folgenden Zitel: „Rapport sur les 
questions coloniales adresse a M. le duc de Broglie, presi- 
ent de la commission coloniale, & la suite d’un voygae 
fait aux Antilles et aux Guyanes pendant les années 1338 
et 1339 par Jules Lechevalier. Publi6 par ordre de 8. Exc. 
Pamiral baron de Mackau, ministre secretaire d'état de ia 
marine et des colonies. Documents et pieces justificatives. 
Tome I, partie I, pieces 6crites et recueillis pendant le 
voyage. Knquetes.” Ä M 17. 


Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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licher, nach den beften Quellen bearbeiteter Verſuch 


von Fr. von Rath. Eingeführt durch 3. €. 
Schloſſer. Zwei Theile. | 


. (Bortfegung aus Nr. 2.) 


Noch höher aber als die gerühmten Tugenden ift 
die Rechtlichkeit und hiftorifche Treue anzufchlagen, mit 
ber ber Verf. bemüht gewefen ift, die unzähligen Unrich- 
tigfeiten und Fabeln aus dem Bereiche feiner Erzählung 
zu verbannen, durch die zuerft Napoleon felbft, dann die 
Männer feiner Umgebung, die an ihrem Herrn glaubten 
Alles loben zu müffen, und hierauf eine Sippfchaft 
deutſcher Schriftfteller die Geſchichte entftelle haben. 
Mas man den Rranzofen allenfalls nachſehen kann, 
verdient bei Deutſchen den lauteften Zabel, wenn 
rabicale, unzufriedene Heimatlofe bie Bhaten des Kai- 
fer in Profa und in Werfen gefeiert haben, ein ge» 
wiffer C. 3. Heyne die Gefchichte deffelben für die Völ- 
2er deutfchen Sinnes und deutſcher Zunge fehreibt und 
"Hohe fogar vor zwei Jahren bes fanatifchen Alerander 

umas Geſchichte Napoleon's für deutfihe Schulen be- 
arbeiten tonnte! Wie edel Lritt dagegen bei Hrn. von 
Rath die deutiche Gefinnung hervor; er iſt nur gerecht 
gegen fein Vaterland, wenn er die Wahrheit über Na- 
poleon fagt, und bat fomit den beften Commentar zu 
Karl v, Raumer's Auffag „Napoleon und Deutſchland“ 
im erſten Theile der „Kreuzzüge“ (Stuttgart 1840) ge— 
liefert. Was unſerm Baterlande aus Napoleon’s Welt⸗ 
eroberungsplanen zugute gekommen ijt und wie Die von 
"ihm im Einzelnen ausgeftreute Saat ſchöne Früchte ge- 
tragen hat, ift von Hrn. v. Rath mit bündiger Kürze 
. zufammengeftellt, aber auch bie zahllofen Keiben, die durch 
ihn über daſſelbe gelommen, und die auf das tieffte 
nerlegten Nationalitäten find in der anfländigen Sprache 
der Wahrheit verzeichnet. Daher fagt er mit voller 
Wahrheit, die jegt fo häufig von ber jüngern Generation 
verkannt wird, daß 1313 die deutfchen Völker nicht nach 
' Erlangung conftitutionneller Verfaffungsformen begierig 
geweſen wären, fondern daß der Trieb der Gelbſterhal⸗ 
tung in feiner edelften Außerung und Richtung fie ge- 
gen Frankreich geführt habe, und dag die Begeiſterung 
and Thatkraft in Nord» und Mitteldeuefhland wegen 


des groͤßern Drucks weit fauriger geweſen ſei als in dem 
materiell weniger heimgefuchten Sübdeutfchland. 

Unter den mit hoͤchſter Vorficht au benugenden Quel⸗ 
len für die Geſchichte Napoleon's ſtellt Hr. von Rath 


des Kaiſers eigene Denkſchriften von St.⸗Helena oben 


an, in denen alle Angaben das Gepraͤge der größten 
Parteilichkeit tragen, weil er durch fie die Welt täufchen 
wollte, in ber er feine Rolle noch nicht ausgefpielt zu 
baben glaubte. So ift es 3. B. ber Fall bei Scilde- 
tung der von den Kranzofen über Gebühr erhobenen 
Schlacht bei Lodi; bei dem Tadel Murat’s über deffen 
Benehmen in Rußland 1812, wo Napoleon behauptet, 
durch feine Anmwefenheit würde Alles erhalten werben 
fein; bei ber Angabe der lächerlich geringen Anzahl von 
70,000 Dann, über die Napoleon habe zu Anfang des 
Feldzugs von 1813 zu gebieten gehabt, oder bei der Er⸗ 
wähnung ber 25,000 Mann, die Hieronymus Napoleon 
nah der Schlacht bei Belle- Alliance gefammelt hätte, 
während es nur 3000 Mann gemefen find; endlich bei 
feinen Befchwerben über die Verlegung bes Gaftrechts 
gegen ihn von Seiten der englifchen Regierung. Nicht 
minder billigen mir es, daß Hr. von Rath bei Aus- 
mittelung ber numerifchen Stärke der einzelnen Heere 
fih nicht blos an die franzofifchen, fehr unfihern Quel⸗ 
len gehalten und baf er vor allen bie Bulletins ihres 
lügenhaften Schmuds entkleidet hat, worin er wieberum 
mit Wachsmuth zufammengetroffen ifl. So zeigt fich 
denn jegt in der mit befonderer Ausführlicheit befchrie- 
benen Schlacht bei Marengo, dag Napoleon eigentlich 
auf fein Ereigniß feiner langen Kriegslaufbahn weniger 
felbfithätig eingewirkt habe; die fünftägigen Gefechte 
in Baiern zu Anfang bes Feldzugs von 1809 erfchei- 
nen nicht mehr in ihrer franzöfifchen Umhaͤngung als 
Hauptfchladhten, obgleich noch genug übrig bleibt, um 
Napoleon’d ausgezeichnetes Felbherrntalent zu erkennen; 
die dramatifchen Berichte vom Tode des Marſchalls Lan⸗ 
nes und des Großmarſchalls Duroc tragen hiernach ei- 
nen fehr apofrophen Charakter; bie von Haß und Grimm 
erfüllten Reden Napoleon’s, als fei er ſtets ber unſchul⸗ 
dige, angegriffene Theil gemefen, zeigen ſich als Lügen 
und Berdrehungen ber Wahrheit. Da fi nun befannt- 
ih Napoleon ganz befonders darin gefiel, feine Gegner 
berabzufegen und zu verkleinern, fo iſt bes Hrn. v. Rath 
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Unparteilichkeit ebenfalls in biefer Beziehung anzuerten- 
nen. Er bewährt überall guten Willen, auch das Fremde 
und Feindliche nach Billigkeit gelten zu laſſen, fo bei 
Bandamme's Niederlage in der Schlacht bei Kulm, bei 
Bourment's Übergong zu den Verbündeten, bei Marz 


ment'6 Benehmen vor der Einmahme von Paris, auf 


welche Männer die Anhänger Napoleon’s nicht Schmä- 
hungen genug häufen konnten. Ganz befonders aber 
zeigt fich feine Gerechtigkeit bei den Kriegen der von Na⸗ 
poleon befiegten Völker und Feldherren, fo in den Schlach⸗ 
ten bei Jena und Wagram, von denen die erſtere mit 
vorzuglicher Genauigkeit befchrieben ift, fobaß bet Un: 
grumd vieler von den Beinden Preußens über beffen un- 
glüdliches Heer ausgegoffenen Beſchimpfungen daraus 
hervorgeht. Solche Abfchnitte verdienen daher Die be⸗ 
fondere Aufmerkſamkeit der Leſer. Nicht minder gilt 
dies von den Stellen über Hudſon Lowe und über den 
Aufenthalt des Kaiſers auf St.» Helene. Napoleon hat 
nicht leicht einen Widerſacher mit größerer Unwuͤrdigkeit 
und Gemeinbeit behandelt als ben englifchen Gouverneur, 
und da bdiefe Schmähungen noch immer geneigte und 
gläubige Lefer finden, fo ift Hrn. v. Rath's Darftelung 
um fo zmedimäßiger, ba fie den Gouverneur nicht überall 
entfchuldigt, aber andy ben Grund feines Benehmens in 
dem bittern Haffe und in ber gefliffentlichen Beleidigung 
yon Seiten Rapoleon’s findet. Wir leſen unter Anderm 
(8. 23, ©. 347): 

Es dürfte ihn doch wol nur der Vorwurf treffen, daß er 
bei einem aͤngſtlichen, argwöhnifchen, veizbaren und wol auch 
zachfüchtigen Charakier fi in den zu Rapoleon’6 Bewachung 
vorgefhriebenen Maßregeln zu firengern Formen hinreißen ließ, 
als fie eigentlich in den Ubfichten der englifchen Regierung la: 
gen, und feine Anordnungen dadurch in Rapoleon's Augen zu 
der härteften Ayrannei machte. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Friedrich von Sallet. 
anmelte Gedichte von Friedrich von Ballet. Breslau, 
u Fe 1843, 16. 1 Ahlr. 


dem Titelblatte ficht mit einer bfehrift, in wel: 
ih die des Dichter zu erfennen glaube: ‚au bald gefäl- 
liger Recenfion vom Verf. Unten auf dem Aitelblatt ſteht 
die gedruckte Jahreszahl 1843, und heute erft, ein Jahr 
dazauf, kommt mir, ber ich allerdings nicht gemeint war, 
durch Ihre Vermittelung das Bud) zu Bar «6 inzwiſchen 
bei Undern, und fie zögerten, bis — vielleicht weil fie bes 
Dichters Lebenslied laſen, das lautet: 
So viel Lieder will ich fingen, 
Als der Fruͤhliag Wläten ſchaſft, 
Die in App’ger Jugendkraft 
Duftenn aus den Ansöpen bringen. 
So viel Glaͤſer win ich trinken, 


Bon des Mergend hellem Thau 
Tropfen in den Kelchen blinken. 
So viel Küffe will ich ſehlen, 
As om Himmel Sterne find, 
ib fe willig nur geſchwind, 
Sieben, ohne viel zu zählen! 





So in ewig jungem Streben, 
Niemals alternd, werd’ ih alt. 
&o viel Blätter find im Wald, 
So viel Nahre will ih leben. 


bis er noch mehr Lieder .‚gefungen, mehr Gläfer getrunfen, 
mehr Küffe geftoblen, bis mehr Blätter im Walde gewachſca 
und mehr Zahre ihn gereift? — Zu ipat! Schon zum zweiten 
Male grünt der Rafen auf feinem Grabe, und das Wort des 
Lobes oder Zadeld, der Zheilnahme oder der Rüge, das Ihr 
fammeln zu dürfen glaubtet auf gelegenere Beit, erreicht ihn 
nicht mehr. Das carpe diem, darf man ed auch der äftheti- 
[hen Kritik vorbalten? Der, ich meine der wahren, in leg 
tee Injtanz richtenden wol eigentlich nicht. Si⸗ hat das 
Net, oder vielmehr es ift ihr ingeboreneß Sein, ihre Beftim- 
mung, daß fie erft über Jodte, oder vollfommen fertige Er⸗ 
fheinungen, ihr Urtheil fallt; aber was wir wol fonft im All⸗ 
tageleben Kritif nennen, die NRecenfirverpflichtung, dürfte Ach 
den alten Spruch denn und wann au zu Bemäthe ziehen. 
Was ift ein Lyrifer? Er fingt, wie ed aus der Seele auf: 
fteigt, er fingt, damit es widerklingt, jegt glei; wie es 
aus voller Bruft ſchallt, ſoll es widerhallen. Das Echo fol 
die Töne nicht einpaden und nicht, nad Etunden oder nad 
Zahren, erft wieder herausgeben. Daß die Lieder nach Jahr⸗ 
hunderten wieder und noch gefungen werden koͤnnten, daran 
denkt doch der Wenigſte, wenn er fingt; daß es Pflicht fei, 
das fo Gegebene auch fo zu empfangen, und — den Wein aus⸗ 
zutrinken, fo Lange er fhäumt, kam mir in den Zinn, als mid 


jene Worte von der Hand eines Todten an eine mögliche Ber⸗ 


geßlichkeits ſunde erinnerten. Uber es fell damit kein allgemei- 
ner Vorwurf gegen unfere Kritik ausgefprochen fein. Umge⸗ 
kehrt, wir in der Fortſchritts⸗, in der bigigen Erwartungs⸗ 
periode find ebenfo geneigt, jedes neue Talent, befonders das 
Iprifche, zu würdigen und zu bewundern, als, wenn es einen 
Augenblick ftille zu ſtehen und unfere Grwartungen nicht u 
befriedigen ſcheint, es raſch wieder aufzugeben. 

Sollet iſt gewürdigt worden, als er noch lebte, wirkt, 
vielleicht nicht ganz in dem Maße als fein reines Streben ei 
verdiente; aber fein Anwalt vor den Lebendigen barf ni 
Hagen, daß er unerfannt und ungerühmt ins Fühle Grab fa 
Gen ſchoͤner Rame fing gerade bei zu klingen an, als Die 
Lodtenglode ihn abrief, und wenn außer feinem früßen Aede 
etwas zu beklagen wäre, fo ift es, daß er von der Kritik 

ürdigt wurde als vom großen Yublicum. Richt dab di 
In nis annte, aber es blieb im Berhältniß zu feiner Kr 
efinnung und feinen Leiftungen gleichgültiger als recht war. 
Friedrich v. Gallet verdient wenn nicht gefungen, doch geleſen 
und mit dem ganzen Inhalte feiner Liedergabe beim 
Bolke bekannter gu werden als er eb if. 

Sallet war allerdings ein Lyriker, ber fang wie «sd ihm 
aus der Geele aufftieg, aber es ift ein welt tieferer Hinter 
grund da als bie augenblickliche Stimmmg. Gin Gänger, der 
aus ernfter, geläuterter Gefimnung dem tiefſten Ernſt, weidher 
ihn begeifkert, Laute geben muß. Biefer Ernſt iR Sein chaoti⸗ 
ſches Sewühl ſchmerzlicher Berfiimmung über bie Dinge wie 
fie find, es ift ein gereimtes Bewußtfein, eine innere 
die ih in en freilih, aber in hellen, lautern Klagen 
und mit der ung 2uft macht, baß es beſſer werden möße. 
Er iſt ein politifger Dichter, ein durchgebildeter Liberaler im 
Dem, was Stantöleben und kirchliches Weſen betrifft. Gr ver⸗ 
wirft fo ſcharf wie je Einer, der in Reimen oder in Proſa 
ſprach, das traditionnelle Gerüft, auf dem unfer Staatsleben 
und unfere Kirche ruht, er hält mit feinem Gedanken hinterm 
Berge, Daten unterfi Det er fi Derfhotset ai von ben 
meiſten Di einer nung. verſpottet nicht, es i 
nicht wilder Hohn, der in ihm daͤmoniſch auffauchzt; er i 
radical, und will doch nicht, was gegen ihn iſt, unter 
F treten; er jubelt nicht in der Bernichtungswuth, ſondern 

füßen Bewußtſein einer ideellen beſſeyn Welt, die zur 
Grfiheinung kommen werde Eie Parallele zwiſchen ibm und 
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renrecht der Poeſie. Dies kann Sallet nicht,. und eben um 
deswillen mag ed fein, daß er minter im Publicum befannt 
iſt. WE eine Zeit lang in Schwaben das alte Minnelieder: 
thum fi wieder neu aufzuthun ſchien, gab das Blatt, das 
vom Zweige fiel, ein Gedicht ab, biß e8 auf die Erde Fam. 
Diefe Periode ift nun wieder vorüber, aber fie fand in dem 
Volke, das nit immer ernft fein, das gern mit’ &efühlen 
fpielen mag, Anfang, zum Beweis dafür, daß unfere heutige 
Anfoderung an die Dichtkunft allzu ftrenge ift, die Foderung / 
daß der Dichter ſtets, und Beinen Augenblick anders, feine 
Beit und ihre ernften Aufgaben vor Augen haben folle. Diefe 
Aufgabe in vollen Ehren, aber die Poefie verträgt Feine 
Schnürleiber und Gängelbänder; fie läßt fich fo wenig einen 
Zopf anbinden, als fie immer geneigt ift, auf den gefattelten 
Lippogryphen zu fteigen, um der Sonne entgegen zu fliegen. 
Sie ift ein daͤmoniſch Kind, das an feinem Rechte trotzig feſt⸗ 
halt, und fein erſtes Recht iſt die Freiheit. Sallet war kein 
Dichter jener naturfpielerifchen Periode, es war für ihn Auf: 
gabe feiner Natur, nur das für ihn allein Wahre, Höchfte 
zu fingen. Um den Beifall ift e8 ihm nicht zu thun, es ift 
die Sache, die ihn treibt. Man wird mir entgegnen, daß wir 
Deutſche einen Dichter haben, einen bochverehrten , ja den 
höchftverehrten im eigentlichen deutfchen Volke, der auf den: 
jelben Wegen ging. Auh Schiller fpielte niez au er war 
nur von heiliger, ernfler Begeifterung durchdrungen, wenn er 
bichtete, und doch warb er der Liebling bes P licums, und 
gerade um beöwillen. Ic will nicht einwenden, dag Schil- 
ler's Zeit nicht mehr unfere Beit ift, der Ernſt der Uberzeu⸗ 
gung wird immer, fo lange wir. Deutſche bleiben, feine treuen 
Anhänger finden, und das ift Beine fchlimme Eigenfchaft un» 
ferer Volksthümlichkeit; ih will nur andeuten, daß Schiller 
nieht allein philofophirte, wenn er dichtete, fondern auch ſchuf, 
daß er Geſtalten ind Leben rief, - gr die Phantafle unferer 
Jugend entflammten und mächtig auf unfere Bildung einge: 
wirft haben. Sallet pet nur gedichtet, nicht geſchaffen. Er 
a jung, in ber Reife feines —* Geiſtes; aber wir wiſ⸗ 
en nicht, ob er als Dichter nicht mehr Eigeneres noch hätte 
Ihaffen können. Und aud wie er ift, wie er ſich in feiner 
Berlafienfhaft uns überliefert, liegt fo viel Berwandtes in 
ihm mit Schiller als Liederdichter, was, unfers Dafuͤrhal⸗ 
tens, ihn unſerm Volke immer näher bringen muß. 
Iſt das Gedicht „Der Komet‘ nicht ein Hymnus, in 
weldhem man einen Geiftesverwandten zu hören meint: 
Ich war ein fhöner Stern in meinem Keeife, 

Umfauft von kühn gemeff'nen Harmonieen, 

Und in ben Rieſenhymnus flimmt’ ich leiſe, 

Befriedigt, daß auch mir ein Klang verliehen. 


Im Hymnendonner Maß und hohe Stille, 
Im wilden Umſchwung leifer Orbnung WBalten, 
Da faßte mid; ungöttlidh trot'ger Wille, 

Die Weltmufft für Leierel zu halten. 


Der alte Bott ſchien kindiſch umd voll Swaͤche 
Sein hirnlos Lieblingklieblein abzuklimpern, 
Und ich, im Buſen friſche Liebedbaͤche, 
Soll mit am altersſchwachen Takte ſüͤnpernun. f. w. 


keit Fi feinen Roman a fer Denn bie pathetit Brenn er 
eilich weniger an denn die pathetiſch huͤpfende Form 
Schiller's iſt unſerm heutigen aͤſthetifchen Gefühle entgegen; 
aber auch Sallet hat Beine gefunden, die uns anſpricht und 
ber eigenthümlichen Richtung feines Geiftes entſpricht. Ebenſo 
wenig iſt er gluͤcklich, wenn feine Darſtellungsweiſe an Humor 
ſtreifen ſoll, z. B. 
So auf dem lahmen Bel ſchalen Werkeltagfischens 
Sit' ich, ’ne transige Figur auf treurigem Vied, 
Berkehrt, Schwanz in ber Hand, unb treib’ und ſtoße vergebens, 
Der Eſel ruckt und bodt, doch vorwärts geht «6 nie. 
Befler und leichter bewegt er fh in dem „ Epigram- 
matifchen und Lehrhaften ”: 


amiffo, au mit Gaudy, macht ih von felbft. Dichteriſch 
Men — —** da: Sallet fehlt die energiſche Kraft 
ded Ausdrucks, welche Jen em eigen iſt, und ber kecke Muth⸗ 
wille, die joviale Luft, mit welcher Dieſer die Gegenſtaͤnde ban- 
digt; mit Einem Wort, ihm fehlt die Poeſie Beider, welche ſich 
von ſelbſt verkoͤrpert und immer den ſchlagendſten Ausdruck 
trifft. Ihm fehlt der errungene Adel, das Pathos der Dar⸗ 
ſteliung, durch das Chamiſſo hinreift, die koͤrnige, beißende, 
bunte Sprache, durch welche Gaudy die Empfinoung Pigelt. 
So klar er in ſich iſt, ringt er doch noch mit den Worten, und 
oft hinkt der Ausdrud dem Sinne nach. Aber es iſt kein 
wild lammendes Strohfeuer, was plöglich erliſcht, kein wilder 
Anlauf, wo ihm plögli der AH ausgeht, kein Herauf: 
fhrauben der Empfindung, bein obles überbieten der Zöne. 
Er ift immer feiner Sache gewiß; auf einem tiefen Strome 
als erfahrener Schiffer, ald bewährter Schwimmer treibt er 
vorwärts, und läßt die Kraft ſcheinbar nad, fo weiß er, fie 
fommt wieder. Died Durchdrungenſein von feiner Wahrheit, 
die Abweſenheit aller Eitelkeit, bie fefte Zuverſicht auf die 
Gerechtigkeit feiner Sache maden ihn ſtark. Er bildet fich 
immer mebr aus, er wird fiherer im Fluge, und er würde weit 
mehr geworden fein al& er iſt, wenn ihm ein längeres Keben | 
geſchenkt wäre. | 
Aber fchon wie er ift, bleibt er eine der beachtenswerthe: | 
en Erſcheinungen einer firebenden Zeit, eine der edelſten, er: 
eulichiten. Er hat Das errungen, daß auch feine Gegner 
ihn achten mußten; achten die reine, lautere Gefinnung, bie 
fih aus feiner Zotalität, die ſich in jedem Gedichte, in jedem 
Berfe ausfpricht. Er fodert nicht heraus, er verlegt nicht das 
Gefuͤhl. Mild ift er wie ein Sieger, ber die Befiegten ſcho⸗ 
nen darf; denn er bat in feiner Ideenwelt den Sieg Davon 
getragen. Wenn ihn auch die Wehmuth überſchleicht, daß er 
noch nicht fo ift und nicht die Ausficht hat zu werden, wie er 
wünfcht, ift doch auch fein Spott nur mild. Sein Don Quirote 
will die Welt beſchaͤtzen, 
WBIU Gewalt und Unrecht ſtrafen; 
Doch die Welt wi file figen, 
Will gekaechtet fein und felafen. 
Und für Ritter, Eiſenfreſſer, 
Band er nichts als Eſeltreiber, 
Fr Yringeffinnen und Schloͤffer 
Aneipen und gemeine Weiber. 
Well er ſchoͤn die Welt ſich dachte 
Und fie fand fo gar erbärmild, 
IR er nun der Ausgelachte, 
Is verrhdt und gelſtedaͤrmlich. 


DIE der Burſch ſelbſt, hohl und nuͤchtern, 
Sande Pauſa, feiner ſpottet, 
Ob er gleich, gezahmt und ſchuͤchtern, 
Knechtiſch hinterher ihm trottet. 

Und ber edle Bitter reitet oo 
Sort und fort dur manch Jahrhundert, | 
Stets zu heder That bereitet, | 
Gtrtt als toller Rare bewunbert. | 

Unb Begeiſterung iR fein Name, 
Stets getaͤuſcht in Goiterwerken, 
Muß exr enbdlich ſelbſt mit Orame 
Seines Thuns Verruͤcktheit merken. 

Denn gar elend ſind die Beiten, 

Und die Thattzaft iſt vertaget. 
Darum ſcheint verrüdt den Leuten, 
Bas die Bellen iberraget. 

Auch Der Gedanke muß fpielen Pönnen, wenn er fi zwi» 
ſchen am und WBadıen in das Gefühl des Wolke hinein f 
fpielen. will. Der Dichter muß fi) zuweilen gehen: laflen Ton | 
nen, ahfichtstos, kindiſch dem Kiugen, dem Blig der Laune 
und: des Gefühls folgen — das ift das ewige Bötter»-und Gem | 


—ñ — — 





Fort mit den Stöden 
Und Rädern den gefhwinden! 
Raum für Kränze, und Raum wo id, fing’, 
Und ich will euch zeigen das ſchoͤnſte Ding, 
Das je zur Weihnachtözeit gefcheh'n. 
und Kleinwig hinter der Shür fteh'n, — 
4 unfers Gleichen iſt nie zuvor gefeh'n! 
— Zeig dich, ſchwarzer Ritter! 
Schwarzer Ritter tritt auf und ſpricht: 
Hier kommt der ſchwarze Ritter, 
der große Koͤnig von Macedonien, 
Der hat die ganze Welt ſich unterjocht, 
ausgenommen Caledonien. 
Als ich nach Schottland kam, da ward 
Herz und Muth mir kalt, 
Zu ſeh'n das kleine Voͤlkchen 
ſo ſtark und ſo gewalt, 
So ſtark und ſo gewaltig, ſo frank und ſo frei! 
— Run rufe mir Galatian zu fechten herbei! 


Galatian tritt auf und fpricht: 
Hier komm’ ich Salatian, Galatian 
that man mich nennen; 
Schwert und Schild an der Seit’, ich hoff’ 
ih werd’ das Spiel gewinnen. 
Schwarzer Ritter. 
Das Spiel, Herr, das Spiel Herr 
fe nicht in eurer Macht, 
In Burzem hab’ ich dich durch Hieb - 
und Stich wol fill gemadt. . 
Mein Haupt ift von Eifen, 
mein Herz ift von Stahl. 
Mein Schwert ift ein Ferrara,‘ 
kennt feine Pflicht zumal. 
(Sie fechten. Galatian überwältigt fällt.) 
Nieder Ja, nieder auf 
die Erde müßt ihre geh'n! 
Dh! ob! was ift von mir gefcheh'n ? 
Ich hab’ getödtet Bruder Iad, 
mein's Baters einz'gen Sohn! 


Sprecher. 
Hier ſind zwei blut'ge Kaͤmpen, 
die fochten nie vorher, 
Wir kommen ihn zu befreien, — 
was Eönnten wir denn mehr? - - 
Salatian ift tobt nun, 
und auf der Flur gelegen, — 
Ihr werdet leiden, fürcht' ich, ‘ 
gar fehr noch feinetwegen. . 
Schwarzer Ritter. 
's war gewiß nicht ih, Herr, 
bin ſchuldlos am Verbrechen; 
Der junge war's bier hinten, 
der wußt' fo fchon zu ftechen. 
. Der junge Mann antwortet: 
D ihr abfcheuliher Schurke! 
Die Schuld auf mi zu fhieben! 
Meine beiden Augen waren gefchloffen, Herr! 
als jener junge Mann geblieben. 


Schwarzer Ritter. 
Wie waren die beiden Augen gefchloffen denn, 
da ihre doch fahet zu? 
Wie waren die beiden Augen gefäloffen, da 
ihre Schwerter fehlugen zu! 
— Iſt da wol ein Doctor au finden ? 


Spreqcher. 
Ruft her den Doctor Patt, 
Den beſten in der Stadt! 
Doctpr tritt auf und ſpricht: 
Hier kommt ein Doetor Freie, fo gut ' 
wie Schottland ihn gegeben, 
Mein Yach zu fernen that ich mid 
in allen Ländern beftreben, 
Und kehrte nun zu Schottland heim, 
die Todten zu beleben. 
Schwarzer Ritter. 
Was koͤnnt ihr heilen? 
Doctor. 
Ich heile Ausfchlag und Scorbut, 
Db einer fieben Jahr’ im Grab gerubt, 
Sch’ ih ihm den Verſtand zurüd. - 
Und wär’ fie ein fechzigiährig Weib, 
Geb’ ihr 'nen fechzehnjahr'gen Leib. 
Schwarzer Ritter. 
Bas willft du haben, diefen Zodten zu heilen? . 


Doctor. 
Zehn Pfund. 


Schwarzer Ritter. 
Iſt nit ein Pfund genug ? 
Doctor. 
Kein. | 
Schwarzer Ritter. 
Sind nicht drei — fünf — fieben — neun genug? 
Doctor. 
Ja! neun — genug mag’s fein, 
Und dazu ein Quart Wein! 
Ich Hab’ eine kleine Flafch' Inker Pinker im Rob; 
(zue Seite zu Salatian): 
Rimm davon einen Tropf! | 
Bei dem Hocus Pocus und ber magifchen Berührung 
meines Heinen Fingers. 
Steh auf, Iohn! 
Salatian erhebt ſich, aufſchreiend. 
D-web, mein Rüden! - 
Doctor. 
Was fehlt eurem Rüden ! 
GBalatian. s 
Da ift ein Loch d’rin, daß ihr zehnmal eure 
Fauſt d'rin umdrehen koͤnnt. 
Doctor. 
Wie kommt ihre dazu! 
Galatian. 
Indem ich für unfer Land focht. 
Doctor. 
Wie viele tödtetet ihr? 
„ Galatian. 
Ich tödtete alle die Schufte, bis auf einen, 
der lief und wollte nicht fteh'n. 


(Die ganze Gefellfchaft tanzt, Galatian fingt): 


Dh einft war ih todt, Herr, 
\ doch nun bin ich am Leben; 
Gefegnet fei der Doctor, 


der ihm mich wiedergegeben. 





un geben wir al' und bie Haͤnde 
und fechten nimmermehr. 
Und wollen gute Brüder fein, 
wie wir gewefen biöher. 
Zudas, tritt auf mit dem @ade, fprechend: 
er komm' ich Judas, und Judas heiß’ ih auch; 
ihr Fein Silber in meinen , 
um Gotteswillen dent an unfern Boud). 
Als ich auf das Schloß Fam, da klopft' ih an die Thuͤr, 
Doch fie nahmen bie füffel und öffneten nicht mir. 
Ich that mich auch nad Dften und Weſten hin bavegen, 
Auch dahin, wo Wolken Erbſen und Bohnen regnen, 
Wo Pächter die Häufer mit Radel und Haarnadel deden, — 
Ich hab’ geſeh'n die Bänfe in Holzſchuhen geh'n, 
Die Schweine die Luft durchfliegen, — 
Unfre Herzen find von Stahl, unfer Leib 
weich wie Zeuch, — 
Habt ihr was zu geben, her damit ſogleich! 
Schlußgeſang der Gefellfchaft. 
Geſegnet fei der Hausherr und die Herrin fehön, 
Und die Kleinen ſaͤmmtlich, die den Tiſch umſteh'n. 
Voll Geldes ihre Zafchen, voll Bier die Flaſchen . 
Luftige Weihnacht und frohes Neujahr! 
Es läßt ſich nachweiſen, daß auch in manchen Thei⸗ 
Ien Englands ein Spiel, welches dem obigen, deſſen 
Barianten wir übergehen, in vieler Beziehung ähnlich, 
ja theilweife .gleih war, von jungen Leuten, Mummers 
oder Old Father Christmas’ boys genannt, aufgeführt 
ward. Dan wählte bazu eben den Weihnachtsabend, an 
bem ja auch in Deutfchland Ahnliches früher vorzufom- 
men pflegte... Die handelnden Perfonen in bem erwähn- 
ten englifchen Stüde, welches einen etwas größern Um⸗ 
fang hatte, waren Alerander der Große, der König von 
Agypten und Prinz Georg, der Sohn des Letztern, ber 
mit dem Erften fämpft. Und weiter finden wir ein an- 
deres Spiel erwähnt, welches &St.- Georg heißt und noch 
heutzutage am Neujahr in Cornwall aufgeführt werden 
fol, ganz in der Weife des .obigen Balatian, dem es 
ebenfo nahe ftehen fol, als die verfchiedenen Verſionen 
des legtern fi) untereinander gleihen. Schon biefe 
weite Verbreitung bei der Ubereinflimmung weift auf ein 
hohes Alter Hin, wüßten wir auch nicht, daß ähnliche Feier⸗ 
lichkeiten ſchon in frühefter Zeit ausdrücklich durch die Kir⸗ 
chenconcile verboten wurden. Den Königen aus dem Haufe 
Plantagenet wurde ftets zu Weihnachten mit folchen 
Spielen aufgewartet, die bis in die Zeit der Eliſabeth 
eine der hauptfächlichften Weihnachtsvergnügungen bilde- 
ten. Unfer „Galatian”, fchlieft der Herausgeber nad) 
Sprache und Versbau, gehört wol in den Anfang bes 
16. Jahrhunderts. 
Wir erlauben uns zum Schluffe noch darauf auf: 


merffam zu machen, daß die Gutzards, an deren Her-. 


umziehen und Singen: in den Häufern der Wohlhaben⸗ 
den wir in der obigen Darftellung die allmälig eintre- 
tende Aufführung Heiner Schaufpiele geknüpft fehen, 


eben nichts Anderes find als die in manchen Gegenden 


Deutſchlands noch kürzlich (vielleicht noch?) vortommen- 
den. fogenannten Sternguder, die zwar ihr Wefen 
befonders am heiligen Dreitönigsabende zu treiben pfleg- 

ten (auf ben als die urjprüngfiche Zeit auch oben Allerlei 


hinweiſt), übrigens ganz auf dieſelbe Weiſe gekleidet 
waren. Charakteriſtiſch ſind beſonders das übergemor- 
fene weiße Hemde und die ſpitze Bifchofsmüge. Auch 
wie haben von ihnen, wenn nicht Schaufpiele, Doch noch 
allerlei Lieder erhalten. Aulbert Goefer. 


Italieniſche Zuftände, geſchildert von C. J. A. Mitter⸗ 
maier. 
(Befhlup aus Nr. 20.) 

Der 6. 6 enthält die Eriminalftatiftit des lombaͤrdiſch⸗ 
venetianifchen Königreichs, der Königreiche Reapel, Sardinien, 
des Kirchenftaats und des GBroßherzogthums Toſscana. Mit 
befonderm Intereſſe verweilt ber Verf. bei letzterm Land, 
wo durch die milde und liberale Regierung auch das Wolf 
menfchenfreundficher und gefitteter geworden if. &chon: 1838 


wurde bier die öffentlihe mündliche Gerichtäverhandlung ein- 


geführt, wonach die rechtsgelehrten Richter am Schluffe nad. 
innerer Überzeugung (ohne Angabe von Gründen) das Urtel 
zu füllen haben, und die Zodesftrafe nur dann erkannt wer: 
den fann, wenn fie durch Einſtimmigkeit als verdient erklaͤrt 
wird. Seit 1831 hat*in Toscana Feine Hinrichtung flattge- 
funden, und zwar aus Gründen, welche andere Nationen, die 
fih fo gern vornehm über die Italiener erheben, fehr tief be 

ämen. „Die Ereigniſſe“, berichtet hierüber der Berf., 
„bei den legten im 3. 1829 und 1830 in Pifa und Florenz 
ftattgefundenen Hinrichtungen find von fo ernfter Art, daß der 
Regent, von deſſen Ausfpruch die Entſcheidung der Frage über 
die Vollziehfung der Zodesftrafe abhängt, in der Erinnerung 
an die Scenen ber Bergangenheit unwillfürlid zuruͤckſchaudern 
muß, durch die Beftätigung des Todesurtels ähnliche Er⸗ 
fcheinungen, welche der Strafgerechtigkeit nicht günftig find, 
in das Leben zu rufen. Bet der Hinrichtung in Piſa hatte 
die Unzufriedenheit des Volks fih fo beftig ausgefprochen, daß 
nur mit Mühe der Gcharfrichter, der das Urtel vollziehen 
follte, der Wuth des empörten Volks, das bie Bollziehung 
misbilligte, entzogen werden konnte. In Florenz hatte bei - 
der legten Hinrichtung die Misbilligung der Todesſtrafe fich 
fo ausgefprochen, daß der Zay der Hinrichtung als ein Tag 
der allgemeinen Trauer galt. Diele Einwohner hatten die 
Stabt verlaffens die Straßen, durch welche der Trauerzug 
zog, waren faft leer, und die geringe Zahl der Bewohner, 
welche am Hinrihtungsplage gegenwärtg waren, zeigte dem 
aufmerffamen Beobachter, wie wenig das Boll an jenem Acte 
der Gerechtigkeit einen Gefallen fand.” Hiermit vergleiche 
man einmal die Hinrichtungen in Deutfchland oder gar in 
England, und den Zudrang des armen und reichen Yöbels zu 
dentetben, In Zoscana haben fich feit Abfchaffung der Todes⸗ 
fteafe die Verbrechen nur vermindert. 

Im 6. T (unehelihe Kinder, Kinderausfegungen, Gelbft: 
morde, Geiſteskrankheiten) lieſt man mit Erftaunen die große 
Zahl der Selbſtmorde in Italien, die freilich im Vergleich mit 
andern Ländern immer no ein günftiges Verhaͤltniß heraus- 
ftelt, die.man aber in dem fchönen heitern Lande gar nicht 
erwartet. Allerdings find dabei auch viele Fremde mitgerech⸗ 
net, welche die Langmweile, der Überdruß, die Reue über ein 
ſchlecht angewendetes Xeben oder über unglückliche Speculatio- 
nen auch dorthin verfolgt. Schr merkwürdig ift die Angabe, 
daß in neuerer Zeit fehr oft religiöfe Zweifel die Urſache von 
Geiftesverwirrungen find, und daß in allen Srrenanftalten 
viele Geiftliche vorkommen , welche aus religiöfen Grübeleien 
und dur angeftrengte® Studium, Alles verftändig zu erklaͤ⸗ 
ren, wahnfinnig wurden. 

m '$. 8 wird dem menfchenfreunblichen Sinne der Ita- 
liener bei Anführung der vielen Wohlthaͤtigkeitsanftalten ein 
verdientes Rob gegeben. Doch ift dies gewiß eine der ſchwa⸗ 
hen Seiten des italienifchen Lebens, indem bie fehr ausge 
dehnte Unterflügung der Armen audy die Zahl diefer Armen 





veachet und bie Privilegien ber Bettehei wie im vhmifden 
Gebiete die Zahl der müßigen Bettler ins Un⸗ ausdehnen, 
fobaß man dort bald- von felbft wird genöthigt fein, die Uns 
terftügungen zu befcpränken, bamit Die Leute nur wieber zur 
que Arbeit bekommen. Wenn man hier lieft, daß in Rom 
3855 Wamilien tägliche Unterftügung aus ben Wumofenfonds 
erhalten, und daß zu dieſen Fonds allein das ſchaͤndliche Lotto 
jährlig 30,000 &eudi beiträgt, fo fommt man, da das Lotto 
bauptfäcfich auf die Armen Sagd marht, bemafe auf den Ber 
danken, daß diefe großentheils vom ihrem eigenen Selde leben, 
ohme zu arbeiten. Hier wird ein Lo gemadt, um bas an 
bere zuguftopfen. So machen auch bie Mnftalten für die Aus- 
uerung armer Mädchen nur die Vermehrung ber Findelhäu⸗ 
notgwendig. Der Berf. fagt daher: „MWirft man ci 
nen Blied auf die bisher mitgetheilten Nachtichten, fo — 
fib ein ungeheurer Reihthum, der, indem er dem Wohllhä- 
tigkeitöfinne der Italiener Ehre macht, nothwenbig die Brage 
veranlaßt, ob jene reichhaltigen Gchäge fo verwaltet und ver- 
wendet werben, wie der erhabene med dies fobert, und ob 
diefe Anftalten die Brücpte tragen, welche fo leicht Durch fir 
hervorgebracht werden Fönnten. Wir Fönnen feine dieſer Gra- 
unbebingt bejahen, wenn wir aud) nach den forgfältigen 
Eekundigungen und eigenen Beobachtungen der meiften diefer 
Anftalten bezeugen mülfen, daß in einzelnen Staaten die Re 
gierungen Vieles gethan haben, um Misbräuden entgegenzu 
wirten und den Anftalten eine beffere Einrichtung zu geben. 
den oben gefdifderten Reiptpum der 

mit der großen Zabl der Bettler im 

beklagen/ daß die vielfachen Unter 

— befördern, die Cnergie und bie 

lich zu verdienen, (dwäden und bie 

geute nähren, daß Die MWopithätig- 

me fein, die Wrmen, die nicht arbeis 

n, und daß diefe ein Redt auf Uns 


tigfte $ ift dem Volksunterricht und 
dung überhaupt gewidmet. Pier ift 
e Bortfpritt im Ganzen bemerklid, 
ei, in welchem Lande allein auch bie 
Geldſtrafen angehalten werben , ihre 








iden. Auch in Sardinien beffert es 
wo der vierie Zeil der Gemeinden 
hulen weiß. In Toscana wird fehr 


den Städten ift ee bis jegt der Reyier 
m Eifer rege zu machen. In Florenz 
aller Art. Dort ſind vier Knaben 
Mäddgen, eine Grziehungsanftalt in 
ze Maͤdchen, drei Anftalten des wech 
b_eine vortreffliche Anftalt für Mäde 
tänden (deren Borfteherin bie ver» 
), außer vielen befughten Privatan- 
ı hätte hier goch der würdige Abbate 
3er eine blühende Graiehungsanftakt 
errichtet hat und dort befonders 
Lehrer ſich um die Ausbreitung der 


dienfte erwirbt. Dazu trägt aud 





üfpes Zournal „Guida dell’ gduca- 
die deutſchen Erziehungsgrundfäge 
jem Imwed hat er 

In Rom und 


fuht, und zu bi 
gu ‚ziehen geimuf 
einlih der gute Wille, den er 
stgp.bemerkte, zu ber Billigkeit vers 
tem, ier über Die dort noch gro ⸗ 
ibilbung_ zu werfen. 


urban Mar. mit hoher Mchtung vor feir 


Ben, ——— em ısnblich einmal Jialien Eennen 
a 


—* 
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h jr d jeile durch U „ 
— —— und Inder 


iellen Zuftände des Bandes " : 
Een Se Ben ea Sul 
der Hi if, Die * 
vwrtpeil der Bildung entgeg 
nid zu füher 


gegen 

Bolf voraus, was wir ten und mit 

aͤhnlige Zuflände bei ——— —— —— 
ten Dank iſt es alfo anzuerkennen, daß ein Mann von den 
umfaffenden Kenntniffen und ausgedehnten Hilfsmitteln bes 
Berf. die Deutfhen aus ihrer Unmwillenheit über Italien 
herausgeriffen, daß er fein Wort vom Apollo von Belsedere 
und ber Venus von Medici ggf t, aber und gründliche Un. 
terfuhungen über den Geiſt, di Mgätigteit die reichen Mittel 
und Xalente des Volks gegeben hat, und mit Verlangen fehen 
mir der Erfüdung feine Berfpredient entgagen, in einem fol 
genben ‚Defte bie politischen und Berwaltungseinrihtungen, 
ie Eirhlihen Zukände, Die Oefeggebung und Rechtöpflege, 
den Zuftand der Tanbwiethfcpaft und die Berhältnifle der ader- 
bauenden Glaſſe in ben verſchiedenen @taaten Ztaliens zu 
f@ildern. @. Muth. 





Riterarifhe Rotizen aus England. 
Ein Engländer über Gräfenberg und Priefnig. 

Ein englifcher Arzt, Robert Hay Graham, Bat unter 

dem Titel: „Graefenberg; or a true report of the water 
eure”, eine Gchrift erſcheinen laffen, worin er aus den zu " 

Gräfenberg als Patient gemachten Erfahrungen und Gtubien 
gu beweifen fudht, da Dasjenige, was an der Waflerheiltunf 
mirftidy gut und anwendbar ift, von einfihtsvollen praftifchen 
riten in England längft gefannt und in Anwendung gebracht 
wurde, während daß einzige Urfprünglice in dem Berfahren 
Yeiehnig’s darin beftshe, daß er bemfelben eine Theorie der 
Xeankgeit zu Grunde lege, die, weil auf bioßen Berausfegungen 
eines völlig unmiflenfchafttijen Mannes berupend,. eine ofen« 
bare Abgefpmactheit fei. Sugleich wird dem berüßmten Bafı 
ferarzt eme an Brutalität grengende MüdfichtSlofigfeit gegen 
feine Patienten fcpuld gegeben und zur Unterftägung biefes Bor: 
wurfs die Geſchichte einer jungen GEngländerin erzählt, die 
dur feine faliche li, Behandlung geflorben fein feil. 
Aus der ganzen Schrift geht hervor, daß ihr Berfafler trog 
der Abfiht, ſich ſelbſt einer Waffertur zu unterwerfen, mit 
den Borurtpeilen eines gewöhnlichen engliſchen Arztes nad 
Srafenderg gekommen und vom erfien Augenbit am gegen 
gehn Bu — — ‚Sam etirie Kg in De 

mol wie in feinen übrigen Erwart a 

fehen mußte. y rangen rs 


Ein neuer Roman von Cooper. 

Fortfegung und Befchluß des in Nr. 327 d. BL. f. 1844 
erwähnten Cooper ſchen Romans: „Afloat and — or, 
The adventures of Miles Wallingford” (London 1844), hat 
nicht warten laſſen und ift noch in demfelben Jahre erſchienen un» 
‚terdem Zitel: „Lucy Hardinge” (3 Bde.) Das Gange dürfte 

u Cooper’s glüdlichften Keiftungen gehören. Wie Miles jeder 
joll ein Seemann, fo ift Lucy jeder Sol ein Weib. Yußer- 
dem geben Hunderte von Seiten aufs neue Seugniß, daß in 
der Befchreibung von &eegefechten und Sehmbigchen, in ber 
Schilderung tiefer und ernfter Gefühle, in der Gondirung. det 
menſchlichen Herzens, in Skigen von Sitten und Bebräucden, 
in Sewandtheit des Ausbrudd und natürlicher Reihenfolge der 
Begebenheiten Eooper Beinen Rebeirbubler zu fürdten braucht. 
%. 
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Napoleon Bonaparte, Kaifer der Franzoſen. Geſchicht⸗ 
licher, nach den beften Quellen bearbeiteter Verſuch 
von Fr. von Rath. Eingeführt durch F. €. 
Schloffer. Zwei Theile. Stuttgart, Ebner und 
Seubert. 1843. Gr. 8 3 Thlr. 11, Nor. 

Es gehört unftreitig zu den erfreulichen Folgen bes 
fangen Friedenszuftandes; deffen Europa genießt, baf 
eine Anzahl dur Welt und Bücher gebildeter Offiziere 
bie gefchichtliche Kenntniß unferer Tage durch Iehrreiche 
Schriften militairifchen Inhalts gefördert hat. Männer 
wie ber Erzherzog Karl, die Generale Somini, Grol⸗ 
man, Glaufewig, Londonderry, Müffling u. A., haben 
durch die Schilderung der von ihnen zum großen Theile 
ſelbſt erlebten Begebenheiten nicht blos der Kriegskunft 
nüglich fein wollen, fondern fie find es auch für Alle 
gervorden, die Geſchichte fehreiben und für bie Beleh⸗ 
sungen ber Männer vom Fache empfänglicher find als 
für bloße Tiraden und anekdotenartige Bücher. Weni- 
ger find unfere tüchtigen Kriegemänner — und wir er- 
kennen hierin bie Befcheidenheit bes wahren Verdienſtes 
— mit folhen Darftellungen aufgetreten, die nicht rein 
militairiſch find, wo wir indeffen ale ein glänzendes Bei⸗ 
fpiel des Gegentheils die „Geſchichte der Staatsveraͤnde⸗ 
- rang in Frankreich“ vom General v. Schütz durchaus 
nicht unerwähnt laffen dürfen. Mit befonderer Theil⸗ 
nahme gedenken wir daher jegt eines Buchs, das, wenn- 
ſchon hauptſächlich militairifchen Inhalte, doc, auch an- 
dere Gegenftände ber Staatseinrichtung in feinen Kreis 
gezogen hat, das die wichtigfte Periode ber neuern Ge- 
ſchichte umfaßt und einen echt deutſchen Charakter trägt. 
Hat nun ferner Varnhagen v. Enfe („Zur Geſchicht⸗ 
fhreibung und Literatur”, ©. 96) mit Recht gefodert, 
daß der Geſchichtſchreiber Napoleon’s auch einige Kennt» 
niß von friegerifhen Dingen haben müffe, fo fehen wir 
dieſe Foderung jegt auf das Beſte befriedigt. Denn 
Hr. v. Rath, Hauptmann in würtembergifchen Dien- 
ften, bat in dem vorliegenden Werke eine ruhige, an- 
ftändige und unpartelifche Geſchichte Napoleon's gefchrie- 
ben, in ihr durch gründliche militairifche Studien das 
Wefentlihe ber einzelnen Kriegsunternehmungen Mar 
und anfhaulih in das Licht gefept und auch die übri- 
- gen Seiten in dem Leben und der Regierung des Kai- 
fer6 Feineswegs übergangen, fondern dabei gutes Urtheil 
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und fihern Zaft beurkundet, wenngleich bier nicht eine 
ſolche Bollftändigkeit bezweckt werden Ponnte als in dem 
ausgezeichneten Wachsmuth’fhen Werke. Demnach er 
fheint uns dies Buch ganz des Lobes würdig, mit dem 
e6 der berühmte Vorredner ausgeftattet hat, ja wir er- 
achten daſſelbe nebft Wahsmuth's Buche für vollkommen 
ausreichend, um die gegenwärtige Zeit über die großen 
Begebenheiten, unter denen fie herangewachfen ift, zu 
belehren, ihr ein faft überall wahres Bild derfelben zu 
geben, und ihr Männer und Greigniffe ohne Parteilich- 
feit darzuftellen, fobaß künftig Niemand mehr nad fran- 
zöfifhen Büchern oder nach den, aus ihnen allein ge- 
ſchoͤpften deutfchen Gompilationen zu greifen braucht, um 
ſich über die Gefhichte feit dem Jahre 1789 zu unter- 
richten. Für weitere Korfchungen bieten die reichhaltigen 
Nachmeifungen bei Wachsmuth genügenden Stoff, Hr. 
v. Rath konnte fih hier nur auf das Wichtigere be- 
ſchränken (im erften Theile find faft gar Beine Quellen 
angeführt, mehr im zweiten), wie es die Einrichtung fei- 
nes Buchs mit fi brachte. Diefe beiden handlichen 
Theile find alfo großer Verbreitung werth, und wir be 
Hagen daher nur das Eine, daß der hohe Preis einer fo 
wünfcenswerthen Sache ein wefentlihes Hinderniß in 
den Weg legen wird. 

Ref. will fi) weder auf ein ausführlihes Inhalte- 
verzeichniß noch auf die Nennung der beften, vom Verf. 
in ber Vorrede aufgeführten und gebrauchten Hülfsmittel 
einlaffen. Das Erfte würde gar nicht im Verhaͤltniß mit 
dem uns gegönnten Raume ſtehen, die Nichtigkeit ber 
legtern aber verbirgt Schloſſer's Lob und die bekannte 
Trefflichkeit der Bücher; nur gegen die zu reichliche An- 
führung dee Capefigue'fhen Schriften erflärt fih der Vor⸗ 
redner, meint aber doch, daß der Einfluß diefer „Schar: 
teten“ auf das Rath'ſche Buch nicht bedeutend geweſen 
fei. Auch von des Ruffen Danilewski Denkwürdigkeiten 
bält Schloffer nicht viel, aber dafür hat fie Hr. v. Rath 
auh nur an folhen Stellen benugt, wo eine emt- 
fhiebene Vorliebe für Rußland nicht hervortritt. Abge- 
fehen alfo hiervon wollen mir jegt nach einigen allgemeinen 
Geſichtspunkten das Buch zu charakterifiren fuchen. 

Hier gedenfen wir nun zuerſt der durch Befonbere 
Klarheit und Bündigkeit der Sprache ausgezeichneten 
Schlachtbeſchreibungen, als der Kämpfe bei Toulon, ber 


zeichniß der im Jahre 1842 und 1848 in Deutſchland bebitir- 
ten: katholiſchen Bücher, Muñkalien ıc. Mit abe des Fer: 
mwate, der Bogenzabl, des Berlegerö, ber iſe in Thalern 
und Gulden. Besunsteng 1 1844. 8. 12%, Nor. 

Franz, M. , Gmorif der Behr vom Menſchen in 
feinem @inz m wie in feinem Sattumgs und Eheleben. 
Sorvhaufen“ Schmidt. 1344. Gr. 8. WR 

Gasparin, Gräfin, Verfucht eur die m Paris. 
Eine Geitige Eaättung — Aus dem Franzoͤſiſchen. Tübingen, 


ffues. 
Beige ent —* Poeten. Koͤnigẽberg, Theile. 


1844. 
— der europätfchen Staaten, herausgegeben von 
Heeren und F. 4. Ukert. 2ifte iefesung. Ne 
She —— Frankreichs im Revolutionszeitalter, von 
Bach chsmuth. Ater Theil. Hamburg, Perthes. Gr. 8. 

7 Thit 5 Rgr. 


Hagen, E. 2., Die pfarramtlichen Beſobbungen vom 


Standpunkte der Moral und der rifllihen Religion, fowie 
der Gefchichte, Politik umd Donomie betrachtet. Ein Verſuch, 
hierdurch die über die Angemefjenheit der geiftlihen Sefsbung: 
theile verfchiedenen Meinungen zu einigen; nebft Borſchlaͤgen 
zu einer von der Zeit gefoderten Ummandlung und Berbeſſe⸗ 
rung derſelben; mit befonderer Rüdfistnahme auf das Groß: 
herzogthum Weimar umd die übrigen fächfifchen Lande. e— 
ſtadt a. O., Bagne. 1344. Gr. 8. 1 Ihle. 25% R 

Daffe, H. G, Gefchichte des Anfangs der pofitifchen 
Einheit Deutfchlands. Rach den Quellen bearbeitet, nebft einer 
kritiſchen Schlußabhandlung und zwei Zugaben. RR einem 
Borwort von 3. Körner. Schneeberg 1544. 8. Nur. 

Heusler, A., Bürgermeister Wettstein’s eidgenössi- 
sches Wirken in den Jahren 1851-66. Ein Vortrag vor der 
allgemeinen geschichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz. 
Nebst einem Vortrage J. C. Zellweger's. Basel 1844. Gr. B. 

Ner. 

geitteleß, J., Eine Neife nah Rom. Mit einer bio: 
Ten e Sig beffelben von X. Lewald. Siegen, Friedrich. 

844. 1 Thlr. 15 Mor. 

Katif s. „Sastifge Erzählungen. Siegen, Friedrich. 1844. 
8. 1 Ipir. 15 Rar. 

Karl, * Die Aufgabe der ee in Preußen, 
entwidelt an der „Durftelung der in den preußilchen Gefegen 
Aber die — unternommenen Reform“. Leipzig, Fritzſche. 

14. ZU 
4 ra Ah ‚ Zeierflänge. Siegen, Friedrich. 1844. 8. 
Thlr. 9 . 

Die Fr Chriſti in ihrer Geftaltung auf Erden. Gin 
Verfuh zur Berichtigung Te Deriähledener —— Zürich, 
Meyer und Zeller. I Ihe. 39, 

Kothe, H., Bosco. 

Iites Heft. Mit dem Portrait und Facfimile des Magiers. 
keipzig, Thomas. 1844. 8. 10 Rear. 

Leberecht, F., Ein Wort zur Prüfung an alle Freunde 
der Gerechtigkeit und Wahrheit, insbefondere an alle Kenner 
und Breunde des Volksſchulweſens. Ofdenburg, Schulze. 1844. 


&r. 3. 3%, Rgr. 

Lehnert, 3. H., Dad Leben Friedrich Wilhelm IIT. Kö: 
nigs von Preußen ın Paretz. Nach eigener Anſchauung und 
Erfahrung dargeftellt. Potsdam, Horvath. 8. 12% Kor. 

Leifentritt, Conſervativismus, eralißmus und com: 


fervativer Liberalismus. Briefe aus Königsberg. Königsberg, 


Sheile. 1844. Gr. 8. 10 Ror. 

Lengerfe, C. v., Bilder und Sprüde. Königsberg, 
Theile. 1844. Br. 8. 22%, Nor. 

— — Eine Bifion. Im Sobetjahr der Albertina. Kö: 
nigeberg, Theile. 1344. Gr. 8. 2%, Ror 


Br- 
Biederbuch für deutſche Geſellen. Berlin, Oehmigke. Sr. 16. 
74 Rgr. 


Teufieien bes 19. a emberte, 


Pr mahnte ein es qhriſtlichen Gireitert. Granger, Heyder. 
Weltin, ©. 9., Sefchichte Decar's 1. Kinige von Eihue- 


Möller, 3. F., Yaul Berharbt's Ehre cheniß m 
Graͤfenhaynichen. "Sefänge und Witargebete, Predigt und Bües 
ben zur Einweihung Der aus Liebe ihm geftifteten Gottesacker⸗ 
Kapelle. Magdeburg, Deinriospefen. 1844. Gr. 8. 5 Rer. 

Peſtalozzis ard und Gertrud. Ein Buch für das 
Boll. Die zwei erften Theile, in einem Bande na ber ur⸗ 
fprüngliden Ausgabe *83. ebrudt. Mit 13 Federzeichn 
von 9. Bendel und, * ufikbeilage. Zuͤrich, Meyer und und da. 


1844. 4. 
_Ister Jahrgang. Leipzig, Weber. 


Rebus - — 
e Karl's des Kuͤhnen, Her⸗ 


8 1 Thir. 
Rodt, ©. v., Die Feldzüu 
vben. Mit befonderem Bezug 
er Beh. 


3098 von Burgund, und feiner 

auf die Theilnahme der Schweizer an benfelben. 

Schaffhaufen, Hurter. 1844. 8. 8. 3 ir. 15 
Rofenbaum, 3., Über die phyſiſche —— — Us 


ebildete Hitern. iſtes Wort: Das Gäuglingsalter 
ebauer. 1844. Gr. 16. 6%, Rar. 
Sateri (Neumann), 3., Camille, Prinzeffin von Dip 
fignano, oder: Die Nahe. Roman. Drä eile. Danzig, 


Gerhard. 1344. N. 3 Thlir. 20 Nor. 
ze herenberg, C. F., Gedichte. Berlin, Ensiin. 16, 


gr 

Schieß, 3. 9, Der Menſch vor, bei und nad feiner 
Belehrung. Dargeftelit in drei Betrachtungen. Züri, Danke. 
1844. 8. 21%, Nur. 

Seidl, 3. G., Laub und Nadeln. Zwei Bände. 2te 
vermehrte Auflage. Wien, Pichler. Gr. 12. 1 hir. 25 Rer. 

Stängel, K., Das deutfhe Poftwefen in seitlicher 
und vechtlicer Beziehung von feinem Urfprunge bis auf die 
neuefte Zeit, nebſt Erörterungen über das Verhaͤltniß Preu⸗ 
ßens zu dem S. 13 des Reichsdeputationsſchluſſes von 1803; 
über das Poftreht MWürtembergs und das rechtliche Berhaältniß 
ber er Pet zu yfenbabnen. Stuttgart, Schmeizerbart. 1844. 


Thlr. 22%, Nor. 
Steffens, H. Was ich erlebte. Aus der Erinneru 
niedergeſchrieben ®ter und Iter Band. Breslau, Mar u 


Comp. 1844. 8. 3 Ihle. Xgr. 
Bilmar, W., Die Kurbefffche Kirche. ine vorläu: 
Ri: Antwort auf eine Gonventsfrage. Kaffel, Bohn. Wr. 8. 


, Xgr. 
* 


Dr Virey und die Ariftofraten, oder Merito im 3 
1812. Nom Verfaſſer des Legitimen ꝛc. Brei heile. 
durchgefehene Auflage. Stuttgart, Weyer. Gr. 8 5 Khlr. 
Bulliemin, 2., Gefchichte der Eidgenofien während des 
17. und 15. Saprhunderts Aus dem Franzoͤſiſchen. Iter Theil. 
— A. J. v. Müller's, R. Slug : Blogheim's 
und 3. 2 eektingers Sefchichten —* idgenof⸗ 
ſenſchaft, fottgeſezt von 2. Vulliemin. Itter Band. Zuͤ—⸗ 
rich, Drell, Zußli und Comp. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 
Ballmann, 3. C., Iohann von Leyden. Eine Ge: 
ſchichte fürs Volk. Quedlinburg, Franke. 1344. 12. 7Y, Rar. 
Wedderkop, 3. v., Bilder aus dem Rorden, selum: 
melt auf einer Reife nach Dänemark und Schweben. 
2 Age Didenburg, Schulze. 1814—465. Er. 12. 3 She. 
gt. 
WBegelin, R., Reue Beiträge zur Deihihte des for 
genannten Uppenzellerfrieges vom Jahre 1405 — 1408. Rob 
lei eitigen, noch unbenugten Stadt &t. Galli Quellen 
itet. — U. u. d. %.: Die Stadt St. Gallen in ihrem 
—* chen Leben und Treiben zu anfang bed 5 Jahrhunderte 
St. Ballen, Huber und Gomp. 8. WM War. 


Verantwortlicher Herausgeber: Deine Brockhaus. — Drud und Verlag von 3. A. Brochaus in Leipzig. 
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Julius Mofen als Lyriker. 


Gedichte von Julius Mofen. Zweite vermehrte Auflage. 
Leipzig Brockhaus. 1843. Gr. 8. 1Thlr. 13 Ngr. 

Der Igrifche Kreis der Minnefänger liegt uns gänz« 
lich fern, er ift losgeriffen von allen. den Bewegungen 
der nenern Piteratur, unfere Igrifche Unmittelbarkeit be- 
ginnt erft nach bem Dreißigjährigen Kriege. Uhland ift 
noch am eigenthümlichiten in jene alten Sagen hinuber- 
gewachſen. Es mag Einigen auffallen, daß ich die Ly- 
rik, die Poeſie des unendlichen Selbfibemußtfeine oder 
der Freiheit des Individuums, in beftinmte Kreife ab- 
zufchilbern ſuche, allein fo gut wie der Baum in Rin- 
gen wächſt, fo aud eine Nation in ihren Thaten, in 
ihren Gedanken, in ihrer Gefühlsweiſe. Ein Wedherlin 
mit feinem Schmerze für das Vaterland, ein Günther 
mit feinem fubjectiven Drange mitten im Zwang peban- 
tiſcher Schulen und mit feinem moralifhen Bankrott im 
Herzen ſtehen und und unfern Gefühlen weit näher als 
der ftile Wald- und Liebestraum der Minnefänger, ale 
die Ruhe ihrer klaren Liedernacht, als der Schein ihrer 
lieblihen Sterne. Die Minnefänger hatten gewiß einen 
weit größern Genuß beim Dichten ihrer Lieder ald wir, 
ihnen genügte zur Anerkennung ein poetifcher Wettfampf, 
ihnen genügte als Kohn ein Becher funkelnden Weins, 
ein Kuß von einer ſchoͤnen Frau, eine Blume von ber 
Geliebten; unfere Lyrik jagt unaufhörlic vormärts, bie 
Ruhe der Belchaulichkeit und des, Genuſſes ift ihr nicht 
mehr vergönnt, die engen Schranken, in denen man fid 
für einen Ritt über die rothe Baida und für die Minne 
mit einer „hehren Frouve“ über Alles hinaus begeifterte, 
find fange gefallen, jedes Lied ift jegt faum etwas An- 
dered als eine Zuckung in einem großen Kampfe, in 
einem gewaltigen Schmerze. 

Aber die Lyrik iſt immer dba. Sie ift 
Proteus, welche dem Deutſchen auf allen Kreuzgaͤngen 
feiner Geſchichte begleitete, welche ihn troͤſtete, als das 
Epos ihn lange verlaffen hatte und das Drama ihm 
nicht kommen wollte. Die Lyrik ift das echt deutſche 
Element, allen Zuftänden, allen Noͤthen bes Deutichen 
gefünig. Wie führt der Sturm jegt über das Lau, 
wie durchbohrt der Schmerz alle Berhältuiffe und Zu⸗ 
fände unſerer Gegenwart, wie ſucht des Skapticismus 


J 


der echte 


alle poetiſchen Illuſionen und der erwachte ſtaatliche 
Sinn allen poetiſchen Trieb zu vernichten; der Induſtria⸗ 
lismus uniformirt Alles, vor uns fteht eine forgengraue 
Zukunft und, feht, bie deutfche Lyrik, die deutſche Zröfte- 
rin, blüht immer und immer. Sie blüht noch fort ale 
ftille Blume im Waldthal, aber fie wagt ſich auch ale 
Möve an die donnernden Wogenberge unferer Zeitbe- 
wegung, fie fegt ſich als Königsadler auf die Kuppen 
der neueren Gefchichte und legt einen Panzer um Ihren 
weichen, üppigen Bufen, an dem ſonſt nur gelofet marb 
und getändelt. 

Es ift nichts weniger als ein Zufall, daß die Lyrik 
in unferer deutfchen Literatur überall und zu allen Zei: 
ten am reichſten hervorquillt, man mag fpotfen über bie 
vielen Bände fchlechter lyriſcher Gedichte, melche faft je- 
ber Tag bervorbringt, aber in dem ewigen Hervorfpru- 
bein des lyriſchen Elements: fiegt eine tiefe Bedeutung. 
Der Deutjche ergreift in der Lyrik die innere Einheit 
feiner Nation und feines Volksgeiſtes, welcher fih nach 
außen hin nirgend nachbrüdlich und einig repräfentitt. 
Der Deutſche ift nirgend einiger als eben in feiner 


Lyrik. In allem Innern, in allem rein Dienfchlichen, 


ja auch gemein Deutfchen, fofern es abftract ift, in al- 
lem Subjectiven, in allem Lyrifchen verftehen die Deut- 
ſchen ſich gang vorzüglich, Fein Volk verficht ſich darin 
fo Har und beflimmt wie fi. Sie retten ſich in den 
Himmel der Lyrik, weil ihnen ein anderer Himmel ver- 
ſchloſſen ift; bei den Griechen war bie Poefie in unmit- 
telbarer Einigkeit mit dem Staatsleben, bei dem Deut: 
ſchen wächft die Lorit aus dem Moder ber Hoffnung, 
aus bem verzweifelten Ringen nach einem hiftorifchen 
Dafein heraus, aus der Gruft eines Münfters, aus den 
Trümmern ehrwürbiger Königsburgen, aus dem Schmerze 
der Individuen, welche alle Volksfreiheit entbehren müf- 
fen. Bei den Deutfihen hat bie Lyrik eine ganz andere 
Bedeutung als bei den Gnglänbern und bei den Ftan⸗ 
zofen. Der gewöhnliche Engländer und Franzoſe wird 
viel feltenex in eine Iyrifche Stimmung bineingerathen, 


er fühle fich in der nationalen Bewegung der Gefchichte, 


es ift ihm bie Realität, es ift ihm bie Dffentlichkeit 
des hiſtoriſchen Dafeins gegeben, er richtet feinen Blick 
auf den Staat, auf die ori, auf das Laben, auf bie 


—* 
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Raͤder der Geſchichte. Wo mare aber der Deutfche, der 
nicht Igrifche Gedichte gefchrieben hätte? Es ift eine ftille 
Verzweiflung, welche den Deutfchen in feinen nebelhaf- 
ten Träumereien aufgehen läßt, es ift die große Klage 
des unglücklichen deutfchen Bewußtſeins, welches an ber 
Geſchichte, an der Politik, am Staate, an ſich ſelbſt ver⸗ 
zweifelt und ſich aus ber Unfreiheit des beſchraͤnkten, be- 
vormundeten bürgerlichen Lebens in den Ather hinaufzu⸗ 
heben bemüht iſt. Und ſelbſt das bornirte Subject, wel⸗ 
ches fich einbildet Lyriker zu fein, welches überall dem 
Anfall unferer Cultur nachftöbert und, da in ber mo— 
dernen Lyrik für den Ausdrud der Empfindungen fo 
viele Fälle vorhanden find, nur eine rein formelle Thä⸗ 
tigkeit Außert, felbft dieſes bornirte Subject, welches un- 
fern Büchermarkt unermüdlich mit einer Menge lyriſch 
fein follender Gedichte übermäffert, iſt an feine lyriſchen 
Meproductionen durch die Verzweiflung herangetrieben, 
welche durch unfer Leben geht, und ein jeder Band Iyri- 
ſcher Gedichte, feien fie noch fo ohnmächtig und geiſtlos, 
muß als eine Klage des unglüdlichen beutfchen Bewußt⸗ 
ſeins angefehen und betradhtet werden. Wie wir dann 
in ber Lyrik unfern Schmerz ausgießen und unfer Unglüd 
bei ihr verträumen, fo hat unfere Lyrik auch die fehon- 
fen Blüten unfers Volkslebens getragen. Wir haben 
unferer Lyrik Alles anvertraut, all unfere Schmerzen 
und Freuden, fie ift der rechte Grenzkreis unfere Volks 
geworben. Die neue Zeit begann bei uns mit der Re- 
generation der Lyrik, als bie Deutfchen auch in ber Ly⸗ 
rik das Bewußtſein ihrer Einheit verloren hatten, ale 
fih die Igrifchen Landsmannfchaften einander pedantiſch 
gegenüber ſtanden, kannte und ahnte Niemand ein deut⸗ 
ſches Volk; erſt als Goethe in der Lyrik wieder das 
deutſche Volksbewußtſein concentrirte, fing ein neues Le 
ben an, es dämmerte ein großer Morgen. Betradten 
wir nun unfere Gefhichte von Goethe an bis auf un« 
fere Zeit, fo ift fie wirklich mehr ein Iyrifher Blüten- 
garten, ein üppiges Feld voll Rofen und Vergigmein- 
nicht ale eine wirfliche, wahre Geſchichte. Während 
die Völker um ung ſich es fauer werden ließen, gaben 
wir gründlichen Unterricht in der Philofophte, und bei 
der einzigen Volksthat diefes für die deutfche Poeſie fo 
reichen Zeitraums, bei dem Freiheitskampfe, fällt einem 
die Körner’fche Lyrik weit eher ein als die Schlacht bei 
Reipzig. Die großen politifhen Thaten anderer Völker 
wurden von uns nur als literarifche Phänomene ober 
als lyriſche Anknüpfungspunkte aufgefaßt und betrach- 
tet, ber reale Boden der Gefihichte ging immer wieder 
in Igrifche Gefühlsweiſen oder Capricen auf, und ſtatt 
ber Suno find Wolfen umarmt worden. 

Eben aber weil unfere Lyrik uns fo entfeglih viel 
erftreben und alle unfere Kämpfe verarbeiten muß, iſt 
fie auch von viel tieferer Bedeutung und voll tiefern 
Gehalts. Ein deutfcher Lamartine hätte Alles, was ber 
frangöfifche von ber Tribune aus in ganz Frankreich 
hineintief, in politiſchen Gedichten niebergelegt und über 
wunden. Die deutfche Lyrik iſt am Ende unfere einzige 
hiftorifche Macht — man wird den Zollverband doch 


nicht an die Stelle der beutfchen Lyrik fegen wollen? — 
aber wir mollen nicht hoffen, fo hoch und herrlich und 
fo verlodend diefe Macht auch erfcheinen mag, baß fie 
es immer bleiben wird, das beutfche Volt wird auch 
die politiiden Kinderſchuhe austreten und Mann werden, 
und indem die Lyrik dann nicht mehr Alles iſt, wird 
fie aus der frankhaften Uberreizung und Verkünſtlichung, 
in welche fie geführt worden, ohne Überfpanntheit und 
Selbftquälerei auf den einfahen Ausdrud des Lebens, 
auf das faftvolle, markige Princip des Natürlihen zu- 
rüdgeleitet werben. 

Wir haben es hier mit Zulius Mofen zu thun. 
Mofen gehört nicht zu jenen Dammbrechern in ber Li- 
teratur, welche eine neue Belt hervortreiben und fogleich 
vor allem Volke als Propheten anerfannt werben müffen. 
Sie gebären das Allerheifigfte licht und rein wieber, wel⸗ 
ches verunftaltet worden war, und müflen nicht als In⸗ 
bividuen, fondern als große hiftorifche Maͤchte beobachtet 
werden. Sie gehören nicht der Zeit an, fondern bie 
Zeit gehört ihnen, fie figen erhaben über den Wollen 
wie Zeus, und fpielen mit Donnerkeilen und Blitzen, 
fie brechen ihrem eigenen Strome gewaltig und unbe 
fümmert um die Außerlichkeiten Bahn, aber die Zeit- 
bewegung folgt ihnen mit allen ihren Flüſſen, Flüßchen 
und Bächen und findet durd fie das hohe unendliche 
Meer. Unfere Zeit fcheint folder neuen hiſtoriſchen 
Mächte wenigftens in der Lyrik nicht fehr bedürftig zu 
fein, die jungen Individuen, welde Goethe die Anem⸗ 
pfindenden nennt, fprechen das deutfche Iyrifche Bewußt⸗ 
fein vollfommen und nach allen Richtungen aus, unfer 
Drama dagegen muß von einer folchen hiſtoriſchen Macht 
feine Regeneration erwarten. Zu jenen anempfindenden 
Naturen gehört auch Julius Mofen. Unfere Zeit ift 
reih an folchen verdienftlichen Erſcheinungen; ihnen wird 
freilich das Durchdringen zur Anerfennung meit ſchwe⸗ 
rer und mühfamer‘ als jenen großen Geftalten, melche 
autokratiſch verfahren; fie find Individualitäten, fie ha⸗ 
ben die Aufgabe, als ſolche zu wirken und weiter zu 
biden, und wenn fie, je nach ihrer größern oder kleinern 
Kraft, unter den trüben Nefleren ber Gegenwart und 
unter den hin⸗ und herwogenden Discuffionen und Käm- 
pfen auch zumeilen als atomiflifche Punkte erfcheinen, fo 
wird der Literaturhiftoriter ihnen doch, wo er die Maf- 
fen überfhaut und ordnet, einen verbienftlichen Einfluf 
zugeſtehen müffen. Jene großen hiftorifchen Mächte rei- 
Sen fogleic das Ganze mit fih fort, dieſe anempfinden- 
den Individuen wirken lange und mühfam im Stillen, 
und es liegt zumeilen der Zenith ihres Wirkungskreifes 
fhon hinter ihnen, wenn die Menge anfängt, ihnen jene 
Achtung zu zollen, welche fie verdienen. Cine der höch⸗ 
ften und adelvollſten Erfcheinungen im biefem Kreife ift 
jedenfalls Uhland. Die Objeefivieät feiner Dicytungen, 
die gewaltige Wirkſamkeit derfeiben laͤßt ihn beinahe 
ben Kreis überfpringen und fih zu den Gewalthabern 


der Poeſie gefellen, aber die particulaire Weltanſchauung, 


— — 


werin ber Dichter vollkommen verfenkt ift und welche ihn, 


ohne Fortentwickeluug, in ihrem Bann erhält, ſcheibet ihn 


— 





wieber von ihnen, welche das AU in fi aufgenommen 
haben und weiter treiben. In ber That, viele Dichtun- 
gen Uhland's können nur die Goethe'ſchen über fi an- 
erkennen, fie Bingen tief in bie Seele hinein, man lobt 
die Gedichte und fragt nicht nad) dem Dichter, es liegt 
der Zauber einer ungemeinen Gegenfländlichfeit in ihnen, 
aber fie fuchen den Trog, bie Praliheit, die vellbufige 
Sefundheit und Kraft der Goethe’fchen Kieder durch die 
träumerifche Melancholie zu erfegen, und wenn Uhland 
nun auch haufig mit diefem Schmerz, der mie eine 
Klage durch alte Burgen flreicht, einen tüchtigen Humor 
verbindet, fo merden in den Goethe'ſchen Liedern doc 
weit tiefere und fittlichere Gefühle angefchlagen als Uh—⸗ 
land's partielle Weltanſchauung fie bei allem fittlichen 
Adel zulaffen kann. So ift es denn eine Thatſache, daß 
unfer Uhland erft da populair wurde, als bie Zeit fei- 
ner Schöpfungsfraft allmälig abnehmen mußte, aber in« 
dem lihland feine Individualität Mar ertannte und mit 
Bewußtſein nit aus dem Kreife herausging, in dem er 
das Hoͤchſte geleiftet hat, bleibt er ewig jung und ewig 
einer der fchönften deutfchen poetifhen Sterne. Anders 
wear es mit Rüdert; ihm war früher als Ubland bie 
Anerkennung de Publicums zugefallen; aber er ver- 
kannte fich, er gerieth in falfche Bahnen hinein, und in- 
dem er fie mit Gewalt und Caprice forcirte, hat er mit 
dem Derluft der Anerkennung den Kranz verlieren müf- 
fen, welcher ihm, und fchriebe er Buch auf Buch, ſchwer⸗ 
lich wieder die Stirn ſchmücken wirb wie in ben Ta⸗ 
gen des deutfchen Freiheitskrieges. 


- Mofen ftammt nun aus jener Periode, als eben Uh⸗ 
land und Rüdert das Igrifche Panier in allen Thälern, 
auf allen Bergen für die chen wieder gewonnene oder 
noch zu ‚gewinnende Unabhängigkeit Deutſchlands erho- 
ben, als ein ungeftümer Pulsfchlag die deutfchen Her- 
zen bewegte, als man an Thaten glaubte und das 
Ideal der deutfhen Volksthümlichkeit vielfachen Zauber 
ausübte. Wohin entſchwunden ift jener Traum, wie 
viele Hoffnungen find da zerfallen. Mer lieft nun noch 
Schenkendorf's Lieder? Unſere neuere Generation kennt 
ſie kaum noch den Namen nach, und ſelbſt auf den 
Burſchenkneipen, wo ſie einſt laut erklangen, haben ſie 
Liedern von Herwegh und Hoffmann weichen müſſen! 
Wer ſingt heutzutage von dem glücklichen Tode in blu⸗ 
tiger Schlacht, wer rühmt die „preußiſchen Heldenlan⸗ 
zen”, wer ſieht das Ideal deutſcher Zukunft nach in 
Kaifer und Reich, in dem Klattern der zerfegten ſchwarz⸗ 
zoth goldenen Fahne? Wie wehte und Hang es in den 
alten Liedern, und welch eine phantaftifhe Anfchauung 
hatte fich in jener Periode über Deutfchland verbreitet! 
Kaiſer Karl der Große, Schwarz⸗Roth⸗Gold, Turnerei, 
der Glaube an Kaiſer und Reich Ichte zu jenen Zeiten 
in bem Gemüth ber tief erregten Jugend, Schenkendorf 
fang an Ludwig Jahn: | | 

Bir woll'n das Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 

Voll'n predigen und fprechen 

Bon Kaifer und von Reich. 


und die Anklänge jener Tage finden fih auch bier in 
den Gedichten Mofen’s wieder. Der Säbelfchleifer ſingt 
von feinem Säbel (&. 91): 


Wil dich ſchwenken, will dich fchwingen, 
Schwingen mit der treuen Hand, 
Das verlor'ne zu erringen, 
Das verlor'ne Vaterland! 
Knabe, dreh' mir um den Stein, 
Schärfer muß mein Bäbel fein! 


Um das freie deutſche Reich, 
Ad, um die zertret'ne Ehre, 
Nur noch einen guten Streich, 
Meine Waffe, meine Wehre! 
Knabe, dreh’ mir um den Stein, 
Schärfer muß mein Saͤbel fein. 

Brüder, rettet das Panier! 
Heldentod ift zu erwerben! 
Brüder, vettet das Panier, 

Und dann laßt mich freudig fterben! 
Knabe, dreh’ mir um den Stein, 
Schärfer muß mein Säbel fein. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Peter der Grofe und Leibnig. Bon Morig C. Poſſelt. 
Dorpat, Severin. 1843, Gr. 8. 1 Thlr. 15 Near. 


Bir bewundern an dieſem Buche Zweierlei, einmal die 
Kunft des Verf., aus einem immerhin wichtigen, aber an Um- 
fang unbedeutenden Material ein dickes Bud zu maden, und 
zweitens den Muth des Verleger. Denn das eigentlich In- 
tereflante in demjelben jind einige Briefe des großen Keibnig, 
welche derfelbe in den 3. 1713 und 1716 an den Kaifer Peter 
den Großen auf beffen Veranlaffung über die Zuftiz: und Lan: 
beösverwaltung im ruffifhen Reiche gerichtet hat. Wie richtig 
Leibnitz diefe Aufgabe erfannte, ift aus beiden Briefen bin: 
laͤnglich Mar, wie er denn 3. B. aus Pyrmont unter dem 22. 
Juni 1716 fchreibt: „Ich bin auf eine Gerichtsordnung be- 
dacht gemeien, fo das Mittel halte zwifchen den europäifchen 
verderblichen Proceſſen und ber afiatifchen übereilten Willkür, 
denn gemeiniglich find bei den chriftlichen Völkern in Europa 
mit denen Studien zugleidg die langwierigen Proceſſe einge: 
riffen, denen billig im vuffifchen Reiche vorzulommen.” Über: 
haupt zeigt ſich Leibnig durch feine vernünftigen, klaren Rath: 
ſchläge überall al8 ein Dann des Staats und des Lebens, wie 
ed ber wahrhafte Mann der Wiffenfchaft immer if, ſodaß auch 
in diefen Briefen eine neue Entkraͤftung des Vorwurf liegt, 
als wären bie deutfchen Gelehrten unpraktifche Männer. 

Beide Briefe find nun 1842 in der Beitfhrift „Rusky 
Wiästnik veröffentlicht und im „Bagazin für die Literatur 
des Uuslandes” (1842, Nr. 136, 137) den deutſchen Leſern 
zugaͤnglich gemacht worden, nachdem bereit Erdmann in dem 
neueſten Bande feiner „Geſchichte der neuern Philofophie” auf 
diefe Actenſtuͤcke nach einer Mittheilung des ruſſiſchen Staats⸗ 
rath8 v. Turgeniew bingewiefen hatte. Die Briefe waren 
alfo in Deutfchland nicht mehr unbelannt. 

Was hat nun Hr. Poffelt hinzugethan? Nichts als eine 
Menge moralifcher, Bosmopolitiicher und naturphilofophifcher 
Betrachtungen auf 203 Seiten, in denen einzelne hiftorifche 
Stellen und Bezüge ſich wie verlorene Poften in einer weiten 
Daſe ausncehmen. Am beiten find die Erörterungen über Pe 
ter den Großen, auf den ein ruffifher Unterthan mit allem 
Rechte ftolz fein kann, aber fein Verhältniß zu Leibnig hatte 
bereiß Erdmann, zwar mit weniger Worten, aber ganz be: 
zeichnend in das Licht gefegt. Bedenken wir nun weiter, daß 


alle jene Borfchlaͤge Leibnigs mun eben bios Borfchläge waren 
amd daß fie nicht in dad Leben getreten find, fo erſcheint eb 
uns ziemlich unpaffend, fie mit einer fo langen Einleitung zu 
verfehen, die ebenfo gut zur Bevorwortung irgend eined an» 
dern literariſchen oder eulkurhiftorifchen Gegenftandes hätte 
dienen Fünnen. Die Schreibart ift nicht immer Mar, öfters 
geſucht und bemibaftiih. 

Wir Tonnen nicht glauben, daß Dies Buch trog ber be: 
rühmten Namen, die es an der Stirn trägt, viele Leſer fin: 
den werde, und haben es für unfere Pflicht erachtet, Die, welche 
ed als einen Beitrag zur Geſchichte des 18. Zahrhunderts be⸗ 
trachten möchten, vor einem Aufwande an Zeit zu warnen. 
Hoffentlich wird daſſelbe von ruffiihen Großen zur Bierbe 
ihrer VBücherzimmer mehr gelauft, wie wir um der feönen 
Ausftattung deffelben durch den Derleger zu wünfhen alle 
Urfache haben. | 

Intereffant ift das Actenftüd „ Observationes über die 
Magnetnadel”, weil wir daraus erfehen, wie Leibnitz bereits 
in den erften Decennien des 18. Jahrhunderts in Rußland 
Beobachtungen angeftellt zu fehen wünſchte, wie fie in der 
neuern Zeit erft auf Alexander von Humboldt's Betrieb auß: 
geführt worden find. 20. 





Bemerkungen über einige Hülfsmittel zum 
Studium der franzöſiſchen Literatur. 


Eine kuͤrzlich in Nr. 280 d. BI. f. 1844 enthaltene Mitthei⸗ 

über die „Eitudes historiques” von Beauvais laſen wir in 
dem Augenblid, ald wir felbft im Begriff waren, der Redac⸗ 
tion einige Bemerkungen über dieſes Buch einzufenden. . Dieb 
Tann nun um fo mehr unterbleiben, ats unfer Urtheil über die 
„Wtudes historiques” im Wejentlihen mit dem des Drn. 
Ref. übereinftimmt. Nur darauf wollen wir aufmerffam mar 
Gen, daB einzelne Piecen von untergeprbneter Bedeutung un: 
verhältnißmäßig lang find und beffer hätten wegbleiben Fönnen. 
Co find 5,8. das 25 Seiten füllente „Tableau de quelques 
institutions des Mexicains” und ähnlihe Stüde fehr wenig 
ongethan, die Theilnahme jugendlicher Lefer zu feffein. Gleich 
wol verdient Hrn. Beauvais Buch den Vorzug vor vielen an- 
dern Chreftomathien, und namentlich ift e8 für den Unterricht 
im höhern Schulen weit brauchbarer als die betannten „Hand⸗ 
bücher der franzöfifchen Literatur”, welche von Ideler und 
Nolte, Büchner und Berrmann und Undern beraudgegeben 
worden find. In der That würde es unbegreiflich fein, wie 
diefe Handbücher bei ihrer Werthlofigfeit für die Jugend: 
Bittung im einer Menge von Gymnafien Eingang finden Eonn: 
ten, wen man nicht wüßte, daß der franzöfliche Sprachunter⸗ 
richt auf vielen dieſer Anſtalten von Lehrern ertheilt wird, die 
en nur als Rebenfache betrachten, erſt ſpaͤt angefangen ba: 
ben, mit dieſer Sprache, die über 15 Jahre lang von den 
preußiſchen Gelehrtenfchuten geſetzlich ausgeſchloſſen war », ſich 
au beſchäftigen, und in der Regel für das Gedeihen dieſes Lehr: 
gegenſtandes keinen hinreichenden Trieb haben. Sehr natuür⸗ 
tip ift es unter ſolchen Umſtaͤnden, daß man bei ber Wahl 
der Lehrbũcher wenig auf eigener Prüfung fußt und ih am 
teichteften für ſolche entſcheidet, die bereits ein Renommeie ge: 
nießen, Ramen von befannten Männern an der Spitze tragen 
und fich durch literarhiftorifche Buthaten von den gewöhnli» 
den Sammlungen unterfäpeiden. So find denn jene Handbuͤcher 





*) Seit dem J. 1815; erſt 1831 wurde tie allgemeine Wieder⸗ 
einfuͤhrung des franzöfifchen Sprachunterrichts angeorbnet, wenn: 
gieich nicht ohne Protefation von Seiten einiger Lehrercollegien, 
die eine heilige Scheu vor dem franco⸗galliſchen Krame hatten, weil 
fie nichts davon verflanden. 


mit ihrer Menge von Biograppien und bem bunten Aherlei 
ihres Inhalts in die Schulen gelommen, wo fie nicht hinge⸗ 
hören, und aus denen fie verbannt werden müflen, wenn aus 
dem franzöfifchen Sprachunterricht etwas Beſſeres werden foll 
ats bisher im Allgemeinen auf Symnaſien geworden ift. 

Eine ausführlide Darlegung unferer Anfichten über dies 
fen Gegenſtand würde hier zu weit führen; da indeß die fran« 
zöfifhe Sprache und die Art ihre® Studiums ‚ohne Zweifel 
viele Lefer d. Bl. intereffict, fo dürften ein paar kurze Un» 
deutungen zur Begründung des eben ausgefprochenen Urtheils 
hier nicht am unrechten Drte fein. 


Den Nugen eines guten Eonverfationd2erifon wird Rie- 
mand verkennen; doch waͤre es eine arge Verkehrtheit, wenn 
man einem Zünglinge zum Zwecke gründlicher Ausbildung eine 
anhaltend fortgejegte Lecture bes Converfations⸗Lexikon empfeh- 
len wollte. Run aber find jene Handbücher meiter nichts als 
GSonverfationd:Lerita der Literatur, allerdings gut zum Nach» 
ſchlagen, um über biefen oder jenen Autor eine Roriz zu fin- 
den, nicht aber zur Bildung der Jugend. In einem ſolchen 
Buche fichen Fragmente aus 30, 40 und noch mehr Schrife 
ſtellern; ed erjtidt in feinem eigenen UÜberfluile, feine Man⸗ 
nichfaltigkeit ift eine böfe Klippe, denn ed ift kaum vermeid- 
lich, daß fi) viel Unintereffantes und Unpaffendes, ſelbſt An- 
ftößiges unter der Maffe befindet. Freilich ift des Ungehöri⸗ 

en auch manches durch die Schuld ber Herausgeber hineinge- 
ommen. &o begegnen wir in dem Handbuche von Ideler und 
Nolte z. B. „Le senateur” von Beranger; ber treffliche 
Beranger hat manches ganz unverfänglihe Lied gedichtet, 
warum mußte gerade „Le aénateur“ aufgenommen werden? 
In demfelben Handbuche fliehen Fragmente aus Vitet's „Bar- 
ricades‘‘, bie u: auf gleiher Kunfthähe mit Spieß‘ 
bramatifizten Geſchichten ſtehen; ferner, ber Operntert zu 
Spontini’d „Beftalin”, und wenngleich ein franzöfiider Kri⸗ 
tifer gefagt hat, diefer Text zeichne fi) aus „par cet art heu- 
reux de couper le dialogue d’une maniere favorable aux 
effets de la musique”, fo hindert dies nicht, Daß er der Ju⸗ 
gend fabe und langweilig ericheint. In Büchner's und Herr: 
mann’8 Handbuch finden wir von Eoufin „Du fait de oon- 
science”, von Dupin „Plaidoyer pour M.M. Jay et Jouy”, 
auch Bruchſtuͤke aus Lamennais. Wil man geltend machen, 
daß Dergleichen in ein Buch gehöre, deſſen Zweck es iſt, „ein 
allgemeines Bild von den Autoren und ihrer ſchriftſtelleriſchen 
Thaͤtigkeit zu at ‚ fo laffen wir dies unbeftritten, bleiben 
aber um fo mehr bei der Behauptung, daß folche Bücher feinen 
befruchtenden Einfluß üben und durchaus nicht geeignet (ind, 
die jungen Leute für einen ohnehin vielfach vernadhläffigten 
Unterrichtsgegenſtand au begeiftern. Alles dies Fragmentweſen 
äßt fie kaltz Eaum haben fie angefangen, mit einem Schrift: 
ſteller befannt zu werden, fo tritt ein neuer ein, von welchem 
wieder ein paar Bruchftüde abgethan werben, und fo laſſen ſich 
die Schüler ohne Freude und ohne Eifer von einem Abſchnitte 
zum andern fihieben; wenn fie aud dann und warn einmal 
durch ein ſchoͤnes Stüd aus ber Bleichgültigkeit geweckt wer- 
den, jo find doch in der Mirtur gar zu viele Beftandtheile, 
die fie wieder in die alte athie verſenken. Die beigefügten 
Biographien laffen die Meiften ganz unbeachtet; auch wäre 
der Gewinn, den fie davon ziehen konnten, nur ein zweideu⸗ 
tiger, da biefe ifolieten Notizen allenfalls zu eiffer Vielwiſſerei 
führen, nicht aber ben Geift und bie Entwidehung der frau⸗ 
zöfifehen Literatur im Zuſammenhange erkennen laflen. 

Zeres unfruchtbare Bielerlei müßte daher in den Schulela 
bei dem franzöfifhen Unterricht ganz aufgegeben —— 
Goethe (in „Dichtung und — —* daß Chreſto⸗ 
mathien manche gute Wirkung bei der Zugend hervorbringen 
an bat er von ben erwähnten Handbüchern nichts ge: 
ußt. 13. 


Berantwortliher Geraußgeber: Heinrih Wrodhaud — Drud und Verlag von 5. X. Brockhaus in geippie. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonntag, 





— 


Zulius Mofen als Lyriker. 
(Bortfegung aus Nr. 35.) 


Auf dem Pfade unferer begrifflihen Entmwidelung 
fehen wir kalt und kritiſch in die flürmifhen Traum⸗ 
wellen jener bewegten Zage zurud, in denen das 

Schlagt hunderttaufendarmig darefn, 
Es kann nit genug geſchlagen fein, 
der Ausdrud ber allgemeinen Stimmung war. Es war 
zwar ein Unglüd, daß die Yreiheitsbegeifterung unſers 
Volks fogleih in den Zaumel der wefenlofen Ro— 
mantit überfchlug, aber die Thatkraft jener Tage ver- 
dient immer eine Anertennung, und ein Körner in der 
fhwarzen Hufarenuniform, hineinfaufend in die Schlacht, 
mag fidy kühn neben einen Herwegh mit dem Lorber- 
franz auf dem Kopf und vor einem champagnerfeligen 
Fefteffen ſtellen. Auch Mofen hat in vielen feiner Ge⸗ 
Dichte jenen Flingenden, faufenden Tagen Tribut ge- 
zollt und geglaubt, der romantifchen Bandagen nicht ent: 
behren zu dürfen. Vielleicht hätte er in vielen feiner 
Lieder weit mehr Energie ausgedrüdt, wäre er nicht 
wie alle Übrigen auch der Romantik ein Page gemwor- 
den, denn daß feiner Natur die Energie und tiefe Be- 
geifterung nicht fehle, läßt fich in einigen Gedichten ge- 
wahren, in denen er glüdlih und mächtig den Volkston 
ergreift. Zu unfern modernen Freiheitspoeten gehört 


Mofen nicht; es liegt eine ganze Bildungsfchicht zwiſchen 


ihm und ihnen, er iſt älter als die Genialität des Jung⸗ 
deutſchthums und ale die modernen „Gefinnungspoeten‘“; 
aber er ift auch jünger geblieben. Der &tern, melcder 
feiner Jugend leuchtete, jenes Pathos für die ewige Idee, 
weiches in den Freiheitskriegen unfere Zünglinge gefan- 
gen nahm und bezauberte, ift dem Manne beflimmter 
geworben, ohne fi ganz zu verlieren oder ſich auch ftarr 
abzuſchließen, Mofen ift bie jegt noch immer ein Wer- 
Dender und ein Strebender. Der Grundton feines Le- 


bens und alfo auch feiner Gedichte geht immer in jene‘ 


Zage zurüd, wo man in Körner den höchften Reprö- 
fentanten ber beutfhen Freiheitsidee erblidte. Diefe 
träumerifche Richtung auf das örtliche, ber fefte Glaube 


an Schwarz⸗Roth ·Gold, der Taumel bes deutſchen Ge: 


müths ift von ben Karlsbader Beſchlüſſen nicht went: 
ger als durch den Heine'ſchen Libertiniemus und Ggois- 


26. Januar 1845. 






mus, ber über alle Regungen bes Gemüths fich Luftig 
machte, negirt und aufgehoben worden; aber ber Stern, 
unter dem man geboren ift, behält einen dauernden Ein- 
flug für das auch raſtlos weiterftrebende Subject, und fo 
mußte e6 unmöglich fein, bag Mofen ganz und gar jene 
Einflüffe der Jugend, den romantifirenden Gemüthsflug 


jener Tage ablegen konnte. Die Zeit nach den und 
während der Hreiheitöfriege war mehr für das Pathos 
der Freiheit und für nationale Unabhängigkeit, als für 
die Weltidee der Zreiheit felbft begeiftert, darum hat bei, 
ihr fo häufig die leere Bewegung des Subjects im Spie- 
gel feiner Eitelkeit ftattfinden konnen, darum trug fie fo 
wenig Früchte; die neue Freiheitspoefie aber, durch bie 
Aulitevolution geboren, wurde begründet durch den Glau⸗ 
ben an die Macht der Idee und nicht der rohen Ge— 
walt, welche zwar zu jener Zeit nothwendig war und 
rühmlich, aber bei den unklaren Regungen der Jugend 
nur zu mannichfach, durch den Taumel ber Romantit, 
von der Idee auf das Außerliche abführen mußte. In. 
der leeren poetifchen Allgemeinheit fehlt dem Worte Frei⸗ 
beit durchaus jedweder Inhalt, und es wird damit nichts 
mehr als eine vage Stimmung und Abficht ausgedrückt. 
Bon diefer leeren Beraufchung, von diefer tranfcendentalen 
Freiheitsanficht, welche in der erften Bildungsperiobe Mo- 
ſen's auffunkeln, ift Mofen jedoch ziemlich freizuſprechen; 
das fähfifhe Naturell reagirt gegen das allgemeine 
Miasma, und anftatt die Freiheit nicht auf Erden, ſon⸗ 
dern im Himmel zu ſuchen und bei den Wolken zu ent⸗ 
deden, läßt er fi in folhe Phantasmen nur wenig 
ein und befchräntt ſich lieber auf den Wunſch und bie 
Foderung, daß Deutfchland unabhängig, ſtark und einig 
fein folle. Dies läßt fic kräftig hören; eine unerfchüt- 
terliche Vaterlandsliebe, ein feſtes Bertrauen auf ben 
deutſchen Geift ift ein fchöner Brundzug des Mofen’fchen 
Charakters. Biche 3. B. das Gedicht (S. 10): 


Friſch, mein Lied. 

Friſch, mein Lied, wie Schwerterflang! 
Böfem Feind wird angft und bang; 
Steig empor an allen Eden, 

Deine Stimm’ fei frifch und frei! 
Sch’, die Traͤgen aufzumeden, 
Rufe Jung und Alt berbei, 

- Unermüblih! Kling’ unbändig! 
Mac die Herzen all lebendig! 





SM ein Kerker feſt und bed, 

riſch, mein Lied, erflinm’ ihn doch! 

o unſchuld'ge Männer liegen 
Zief in Ketten und in Radıt, 

Wie der Engel ſollſt du flie 
Der au Pötrub frei-gem 
And dan Bert MU M 
Dub Gerab He Ketten fallen. 
S ’ mein Lied, den argen Knecht, 
Da das freie Bort Er (he t, ° 
Straf’ ihn mit dem eig’nen Wige, 
Mit dem eigenen Berrafh, 
Mit der eignen Degenſpitze, 
Mit der eig'nen Übelfdat! 
Wie ein, Glas fein Herz zerfpringet, 
Deffen eig'nen Ton man finget. 
Friſch, mein Lied, wie Wetterfchein 
An die Maͤnnerſchlacht hineitt! 
' Vo bie jungen Helden ſtreiten 
Kür das heil'ge Vaterland, 
Sollſt du an der Spitze fchreiten, 
- Klammen fprüh'n in Herz und Hand, 
o die fihärfften Zungen fragen, 
Die Kanonen Antwort fügen. 

Der Unmuth und tiefe Schmerz, daß nicht Alles wer⸗ 
ben wollte, wie es von der fampferglühten Jugend erwartet 
war, fpricht fich im den letzten Berfen auf die Schlacht bei 
Leipzig aus (&. 32): 

Bas fragt ihr, Todesgenoſſen, 

Die ihr da unten ruht! 
Mas half 66, daß gefloſſen 
So viel vom rothen Blut. 

Wer kann euch Antwort ſagen, 
FR fagen folches Leid? 

51 euch, daß ihr erichlagen, 
Daß ihr erſchlagen fd. 

Viele von Denen, welche in den Tagen des Kam⸗ 
pfes von einer hohen Vaterlandsliebe beſeelt ſchienen, 
waren müde, als der kurze Rauſch verflogen war und 
die Welt eine ganz andere Geſtaltung annahm, ats fe 
geträumt hatten. Es fehlte Ihnen die Kraft und bie 
inmige Wahrheit dee Begeiſterung und der Vaterlando⸗ 
liebe; nicht fo Mofen. Sein Vaterlandögefühl war tie- 
fer begründet, er wurde mit irre wie Jene an der Zu⸗ 
kunft des deutfchen Volks, er verzweifelte nicht, fondern 
fahr fort ge fchaffen und zu ſtreben. Gr fühle tief und 
ſchmerzlich, daß mande ſchoͤne Taͤuſchung verweht iſt, 
ober um ſo muthiger hebt er das Haupt empor (©. 7): 

Boah grämeft du dich, mein Gemuͤthe, 

Dã Nr ein Saitenfpiel zerſpraug, 

Und def vorbei die Rofenblüte 

Und der Schallmeien Maienklang? 

Das eigne Herz muß ſich der Mann bezwingen, 
Bil er das —2 — und fi. ſelbſt erringen, 
Das Haupt empor. 

Noch woͤlbet ſich der Hi 
Noch brauft das Meer in Wogen auf, . 
Roh hängt die Melt in ihren Kloben, 

Ro ge Alles feinen Lauf; 

Und 4 oft du dreiin mit Donnerkeilen, 
Richt eine Stunde würde ſchneller eilınz — 
Sei unverzagt. 

inaus, das harte Leben zu erflreiten! 
—*8** ſtuͤrzen ſich in beiten Be 


N, 
' 
en, 


el oben, 


Biſt du ein Bann, fo lerne vorwärts ſchreiten! 
Scheu nit die Drachenbrut auf ſchmalem Steg'! 
Es ſchiert Fein Zeufel fi um deine Bähren, 
Zwei Faͤuſte haft du, um di felbft zu wehren; — 
Bri deine Bahn! 

Mit deinem Herzen laß nübht Pielen, 
Reif’ 196 das Kind vom Weibe , 
Lehr’ frei zu diefer Beit es fühlen 
Und ſchlagen für das Vaterland! 
Es fchreit zu dir — und hörft bu nicht fein Sammern? 
Es will Pi ganz um deine Seele Hammern; — 
Treu bis zum Tod. Ä 


Stehſt du zum deutſchen Sängerorden, 
Denk' nicht an Lohn und Lorberkron! 
Das Daseriand 


Better warden, 
Was fodert noch des Bertlers Sohn? 
Er Heifcht ein Schwert, und todestiefe Wunden, 
Die find ja bald in feinem Dienft gefunden; — 
Rur kühn voran! 


Die Freiheit ſchenkt nicht gold’ne Ketten, 
Das Vaterland nicht Hof und Haus; — 
Lern’ auf die Erde dich zu Betten 
Unter Gottes Himmel Yirraus! 
Kannſt unterd Haupt die mit ben Händen geeifen, 
Und laß vom Sturm ein Wiegenlied dir pfeifen — 
Start, ſtarr und ſtolz. 


Es iſt wohlchätig einer fo gefunden und tüchtigen 


Natur zu begegnen, wie fie Mofen geworben if, einer 


Natur, bie fih den Einflüffen der niedrigſten Verhält- 
niffe und Krifen preisgegeben ſieht, ohne darüber zu 
brechen und zaghaft zu werben. Unſere norddeutſchen 
Poeten haben melancholifche Momente, aber bie Melan- 
holie ift nicht ihr ganzer Lebensinhalt, fie zerfließen nicht 
in bderfelben, wie man es bei den Südbeutfihen nur 
allzu häufig findet. Die Poefie der Norbdeutichen gebt 
aus den vielen Wiberfpsüchen hervor, bie über den Le- 
benöverhältniffen liegen wie ein Alp, und fie kann nicht 
zu einer fchwäbifchen Behaglichkeit kommen, Welche 
Widerfprühe auch in Mofen wach geworden waren 
nad einer Zeit ſchönen Traumes, beweift das zulegt mit- 
getheilte Gedicht volllommen: der Poet, der Many re- 
fignirt auf Alles, was den Süngling lockte, um feiner Über. 
zeugung treu zu bleiben; es weiß, daß Deutfchland fein 
Edelſtes verfommen umd verderben läßt, aber er folgt 
ben Sternen, die er ald bie wahren erfannte, Die Un- 
Marheit ſchwindet, die Erkenntniß tritt ein. Was wir 
bei Mofen vermiffen, das ift der Humor. Ihn können 
wir nirgend entdeden. Der Humor negirt, Mofen aber 
fpricht fich immer voll ehrlichiter Leidenfhaft aus, feine 
Ueberzeugung bleibt bei dem Bewußtfein des Poſitiven 
ftehen, bei dem Glauben an die Vernunft und ben 
Geiſt; das negirende Prindp, den Muthwillen, ber 
die Popanze der Gewohnheit umfchweift und nedt, bat 
er durchaus von fich ferngehalten, er gibt fich nicht der 
Negatton des Richtigen, fondern immer nur bes Mealifi- 
rung bes Wahren hin, er ift eine durch und durch fizenge, 
fpröbe, ernſte Natur. Als eins feiner fehönften Ge— 
dichte in dieſem Sinne verdienen bie wenigen Beilen, 
weiche ex ins „Gutenberg⸗Album“ fchrieb, eine volllom-- 


mene Anerkennung: 


Deutſchlaud träumt. Ber feinen Traͤumen 
Beht die Welt in allen Müanmen, 
Ctürgs das große Koͤmerreich 
nd traͤnmt — und feine Iraͤume 
Bölben fiih wie Riefendaͤume 
Bu dem heil'gen Eheifendem. 5 
Deutſchland träumt. Bor feinen Zräumen 
Kinnt, gerrinnt die Welt in Schäunen 
Und dab prieferlicde Rom. 
Deutſchland träumt, — des Todes Band 
Streift Minerva von der Band; \ 
Deutfland trämatı eb wisd erwachen 
Trotz dem Lächeln feiler Spoͤtter, 
Zrog dem Wüthen gift'ger Drachen, 
Und mit ihm bie alten Götter. 
Grübelnd und gedankenſchwer 
Schmiedet Butenberg den Speer. 

Die Freiheitsidee hat ed nicht zum wilden Fanatis— 
mus gebracht, aber zum hoͤchſten Mertrauen auf den 
Geiſt; fie fodert auch nicht jenen Fanatismus, der ımter 
dem Vorwande, für die heiligften Menſchenrechte zu kaͤm⸗ 
pfen, die abfcheulichfte Despotie ausübt, fie verlangt jene 
Mannestreue, jene befonnene Begeifterung, welche den 
Kampf in die Liebe ummanbelt, welche den Bang ber 
Geſchichte zum Zeugen berbeiruft und wovon alle edeln 
Menſchen befeclt worden zu aller Zeit. Indem Mofen 
in diefem Gedichte den Glauben an das altdeutfche Dogma 
dur) das Vertrauen auf ben Proceß der fortbewegenden 
Geſchichte I bat er feinen frühern politifhen Stand» 
punkt, die Periode des romantifch -altdeutfchen Schwär- 
mers, überwunden und ift er in That und Wahrheit 
ein moderner Freiheitsdichter geworden. Er faßt Fuß 
in der Gegenwart, er wurzelt in ihrem eigenen Leben 
und iſt nicht in der Periode der Körner, der Schenken⸗ 
dorf flehen geblieben, er hat die Bewegungen ber Zeit 
alle in fi empfangen und verarbeitet. Es ift bekannt, 
mit welcher Theilnahme er dem Unabhaͤngigkeitskampfe 
des unglüdtihen Polen folgte, und wenn Moſen's Po- 
lenlieder auch an aͤſthetiſchem Werthe denen des Grafen 
Platen nachſtehen müffen, fo ſchlug doch namentlich, dad 
eine: „Die legten Zehn vom vierten Regiment‘, Durch feine 
Unmittelbarkeit und das richtige Ergreifen des Moments 
in das Herz des deutſchen Volkes ein und wendete zum 
erften Male das Auge deffelben auf Moſen. Freilich 
wenn wir nur große Thaten und Bewegungen hätten, ed 
würde uns aud, an Volksdichtern nicht fehlen, das Volt 
ift noch immer empfänglih für die Poeſie geblieben, 
aber es mag nichts von Hichtern wiffen, die wie Wach« 
teln im grünanftrichenen Bauer fingen, es erwartet den 
Sturmflug der That von ihnen. 

Haben wir Mofen nun in feinem firebfanen Fort⸗ 
wandeln aus Ber romanilſch⸗ altdeutfhen Periode 
Schenkendorfs in das Bewußtſein der Gegenwart dar- 
geftellt, fo ift feiner Ausbreitung nach andern Seiten 
bin noch nicht erwähnt worden, und wir glauben ihn bier 
am beiten und beflimmteften zeichnen zu dünnen, wenn wir 
ihn als Balladen» und Romanzen-, dann als Ratur- und 
endlich als Liebesihter zu beobachten fischen. 

Die epiſche Lyrik bilder den Übergang von dem Gpgs 
in die reine Lyrik und zerfällt wieder in eine Dreiheit 


von Momenten: im die Ballnde, bie Mbapfodte und bie 
Romange, wie fie denn erſt fetbi als Moment in einer. 
Dreigeit (epiſche, didaktiſche und muelifche Lyrik) ihre 
rechte Stellimg und Andeutung gewonnen hatte. Währ 
vend in der Ballade ber natürliche beſtinunte Volkẽsgeiſt 
ſich offenbart und die Rachtfeite des Baltsbemuftfeins, 
die trammende Seele des Volks, und fen bämenifches 
Element, der natürliche Wille, im Begenfag zu dem hö⸗ 
been, ſittlichen Willen Icbendig wird, findet die Rhap⸗ 
ſodie ihr Glement in der Tapferkeit und Kraft des Bifte- 
riſchen Lebens, die Ballade ift düfter, die Rhapſodie hell 
und freudig, indem fi in ihr der Volksgeiſt von feiner. 
erfien Unmittelbarkeit befreit, während ex endlich in der 


| Romanze fich nicht mehr in feiner Natürlichkeit, ſondern 


in feinem idealen Selbſtbewußtſein, in feiner freien Sitt⸗ 
kichkeit anfhaut und feiert. Die Ballade wandelt ein» 
fam und verfchleiert, ein ſpukhaftes Weib, durch bie 
büftern, dämonifchen Katatomben des Votlsaberglanbens, 
fie will nit aus der Natürlichleit des Gemüthe- 
lebens heraus, und bleibt auf wenige Motive hingewie⸗ 
fen, fie liebt das intönige, das dunkel Andeutende; die 
Rapſodie dagegen ift in der thatbefeuerten Welt, in dem 
Schlachten und Kämpfen fühner Helden lebendig, ein 
ftolzer, thatendurftiger Ritter, hoch zu Roß, während bie 
Romanze endlich fih über die Natürlichkeit der einzel- 
nen Nationalitäten weit hinaus dehnt und im Princip 
der fittlihen Freiheit ihre Wahrheit findet; in ihrem 
ftolzen Kelche find die herrlichſten Blüten des Mittel« 
alters bargeftellt und aufbewahrt worden. | 

Sehen wir nun, bevor wir fpeciel an Mofen ge- 
langen, wie fich diefe drei Momente unferer lyriſchen 
Epik in der modernen Literatur, auf ihren Hochpunkten 
dargejtellt haben. Untere modernen Poeten verfahren 
meiftend ganz willkürlich in der Bezeichnung ihrer bier 
einfhlagenden Poefien, fie nennen Ballade, was Ro- 
manze ift, und Rhapſodie, was unter die Kategorie der 
Romanzen gehört. Der Rhapfodie fcheint man fich mit 
der größten Vorliebe zugewendet zu haben, denn in ihr 
entfaltet fich ein reiches gefchichtliches Handeln, und die 
Bequemlichkeit der Form hat felbft eine Menge Mittel- 
mäßigteiten in dieſes Gebiet hinübergelodt ; indeffen ift nichts 
ſchwieriger, als in biefer einfachen Weiſe die gewöhnliche 
peofaifche Darftellung zu vermeiden und den Stoff durch 
die Schöpferkraft der Phantafie und die Gläubigkeit des 
Gemuͤths zu verflären. Uhland fleht Hier in diefer Form 
der Igrifchen Epik als unübertroffen da, und ich glaube 
wicht zu weit zu gehen, wenn ich 3. B. feinen „Eber- 
hard ber Rauſchebart“ als das Muſter einer in jeber 
Hinſicht gelungenen deutſchen Rhapſodie bezeichne. In 
der Ballade und Romanze ſind Goethe und Schiller 
unſere Vorbilder geworden; Goethe verſenkte ſich am 
liebſten in die Unmittelbarkeit und Natuͤrlichkeit des Volks⸗ 
geiſtes, er dichtete deshalb die tiefſinnigſten, wie vom 
Naturgeiſt ſelbſt gedichteten Balladen, Schiller dagegen 
konnte nie auders als von einer hellen Idee ausgehen, 


bie dämonifchen Schatten ber Volkenatürlichkeit fchred- 
ten ihn immer zurüd, die Romanze wurde für ihn bie 


edelſte und angemeffenfte Kunfform, und in ihe wußte 
er mit voller Begeiſterung das ideale Gelbfibemußefein, 
die freie Sittlichkeit des geſchichtlichen Geiſtes darzuſtel⸗ 
In. Wenn Goethe das Lied vom Erlkonig dichtet, fo 
glaubt man das grauenhafte, hHöhnifche Walten bes 
Naturgeiftes zu vernehmen, wenn er das Lieb vom Kö⸗ 
wig von Thule fingt, fo iſt dev Schmerz des alten Kö- 


nigs auf feine fittliche Idee, fondern vielmehr auf eine 


natürliche Wehmuth begründet; in allen hierher gehören- 
den ‚Gedichten Schiller's aber ift das Selbſtbewußtſein, 
bie ethifche Kraft im Menfchen verflärt und befungen 
worden. 

Der Andeutungen genug, welche den Unterfihieb 
zwifchen Ballade und Romanze fowie die Meifterfchaft 
Goethe's in der einen, Schiller'6 in der andern Iyrifch- 
epifhen Form nachweiſen mögen; von Ausführlichkeit 
konnte bier natürlich, wo es nur auf eine Überfiht an⸗ 
kommt, gar keine Rebe fein. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Mein Sommer. Reifeerinnerungen aus der Schweiz, 
Franfreih und Italien. Bon Guftav von Hee— 
ringen. Zwei Bände. Leipzig, Mayer und Wigand. 
1844. 8. 2 The. 15 Nor. | 


Dad Gebiet der Neifeliteratur ift von fabelhafter Größe 
und wächft mit jeder Meſſe. Jeder neue Autor fchafft ein 
neues Genre. Die Thümmel'ſchen Reiſen, echt humoriſti⸗ 
fher Art, find der jegigen Generation wenig bekannt; ſchon 
häufiger wird &eume gelefenz; aber zwiſchen Seume und Hein: 
rich Heine liegt ein unbebaute, langweilige Feld. Deine 
war Anführer eines großen Schwarm ; Laube m feinen „Reife: 
novellen“ zeichnete mehr ind Kleine; Mundt raifonnirt, nach 
berlinifcher Weiſe, publiciftifh und voͤlkergeſchichtlich; Gutzkow 
könnte feine „Briefe aus Paris” auch in feiner Stube in 
Frankfurt oder Hamburg gefihrieben haben. Es gibt fogar 
Neifebücher mit ganz fpeciellen Tendenzen; ih nenne nur 
Kahlert's „Erinnerungen an Italien, bejonders an Rom’, ein 
Buch, welches , wie die Vorrede fagt, injonderbeit für katho⸗ 
liſche Reifende gefhrieben ift; ein Necenfent des Buchs fagte 
daher, Hr. Kahlert reife auf den Katholieismus. Kohl's Rei- 
fen, die ſehr inftruckiv find, werden mit Recht geſchaͤtzt. 

Schwerer ift es gewiß, eine Reife durch die Schweiz, 
Frankreich und Italien zu befchreiben. Wie foU der Reifebefchrei- 
ber verfahren? Sol er Tendenzen verfolgen wie Kablert, 
oder feine wie Guſtav v. Heeringen? Soll er für Reifende 
oder für Nichtreifende ſchreiben? Sol er nur erzäblend oder 
auch Eritifch ſchreiben? Soll er die Form des Reichardt'ſchen 
„Paſſagier“ mit neuem Geift zu erfüllen fuchen, oder den 
Echätten des Yorick heraufbeſchwoͤren? Schwer zu beant: 
wortende Fragen. Wenn ein fhriftftelleender Reifender fie ſich 
aufwürfe, würde er wahrfcheinlich gar nicht ſchreiben. Guſtav 
v. Heeringen verfolgt Peine Tendenzen in feinen zwei Bänden. 
Dabei ift große Gefahr, nämlich die, flach, unbedeutend, un: 
intereffant zu werden. Indeß diefer Gefahr unterliegt unfer 
Verf. nit. Er hat die Abficht, den Lefer leicht zu unterhal⸗ 
ten, und das gelingt ihm. In mehren Partien it das Buch 
vorzüglich anfprechend, zum Erempel wo von Geume und 
von Boltaire die Rede if. Die Unläufe, die der Verf. zur 
Satire macht, namentlich gegen Nicolai und gegen die preu: 
Bifchen naturverachtenden Rattonaliften, find fehr ſchwach. Im 
Anfange bed Buchs finden wir ein unangenehmes Gofettiren mit 
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fremben Ausbrüden: —— —* mesauin, fi i *8— 
e koͤnnten wir e einer en {un 
fehr wohl entbehren; der Verf. brachte fie — * 
der Reife mit, im Berlauf der g fommen fie nicht 
mehr vor. Das Buch lie fih recht leicht; e8 made den Gin- 
druck einer fließenden Ga ng; wer eine nicht anſtren⸗ 
gende Lecture fucht, wirb recht angenehm unterhalten. No 
eines wefentlihen Vorzugs muͤſſen wir erwähnen, nämlich es 
zieht fih Dur das Ganze ein ſtreng ſittlicher Geiſt, der fidh 
darin offenbart, daß nichts, was an eine Leichtfertigkeit auch 
nur von fern hinftreift, darin vorfommt. Wlles, was darin 
über italienifhes, franzoͤſiſches, ſchweizeriſches Leben erzäplt 
wird, ift fo unanftößig und rein, daß wir dies Bud zur Lec⸗ 
ture für junge Frauenzimmer ganz befonders empfehlen müf: 
fen. In Frankreich fegt man auf ſolche durchaus biscrete Buͤ⸗ 
her die Werte: La mere le donnera à ia fille, 9. 





Notizen aus England. 


Die Ausſprache der Gigennamen im Engliſchen. 

Wer je Englif getrieben, weiß, wie unvollkommen Die 
englifchen Lautzeichen oder Buchſtaben den Lauten der Aus: 
fprache felbft angepaßt find und welche Schwierigkeit deshalb 
diefe Ausſprache dem Lernen des Engliſchen zum muͤndlichen 
Berkehr und zum Lefen dem Nichtengländer bereitet, wie auf 
der andern Seite diefer Übelftand dem Gngländer felbft das 
Erlernen lautrichtigen Schreibens erihwert. Am ſchlimmſten 
ift es jedod mit den Eigennamen, weil die Regeln, welche im 
Übrigen für die Ausſprache aufgeftellt werben, für diefelben 
gar nicht vorhanden zu fein ſcheinen, oder beſſer gefagt, weil 
man die für Ausfpradhe eines Selbft: und Doppellauts geltenden 
vielfahen Regeln, bier diefe, Dort eine andere, für einen Namen 
in Anwendung bringen muß, der gefchrieben dem Auge die: 
felben Rautzeichen darbietet. Eine Meine Flugſchrift, Die jüngft über 
diefe große Unvollfommenheit und die Mittel Derfelben abzubelfen 
erichienen ift, führt. ald Beifpiel in legterer Hinficht den Ramen 
Sir Geart Priese Grough, Baronet of Thove an. Ka in 


Geart kann auf viererlei Weife außgefprochen werden und das 


G in doppelter Weife, fodaß dieſer Borname lauten fann 
Gaert, Gyrt, Gart, Gert, Dschaert, Dschyrt, Dschart, Dschert. 
Das ie in Priese kann gleihfals je nad) Analogie von friend, 
grieve, sieve und cries vierfad, Das s entweder ſcharf wie 
geese oder ftumpf wie in cheese lauten, ſodaß diefer Name 
auf acht verfchiedene Arten ausgefprodhen werden Fann. Daß 
ough in Grough wird, je nachdem es nach thought, though, 
through, plough, cough, rough, hough oder hiccough lautet, 
wie Grah, Groh, Gruh, Grau, Grof, Gruf, Gro oder Grup 
ausgefprochen werden müflen. Das o in Thove kann o, u 
oder oe lauten und das th hart oder weich, fodaß alfo der Name 
jenes ehrenwerthen Heren ſammt feiner Befitung nach allen 
möglichen Fällen der Ausſprache auf 4608fache Dpeife außge: 
fprodhen werden könnte und am Ende darunter fich doch nicht 
die richtige Ausſprache befände, was z. B. der Fall wäre, 
wenn die Leute in ber Rachbarfchaft des ehrenwerthen Baronets 
dad ou in Grougk wie in dem Worte cow ausfpräden. 


Anekdote. 

„Der engliſche Maler Opie“, erzählt fein Kunſtgenoſſe 
B. R. Haydon in feinen jüngft erfchienenen „Lectures on 
painting and design‘, welches eine Menge intereffanter Char 
raßterzüge aus dem Leben englifher Künſtler enthalt, „malte 
einmal ‚einen alten Modegeden. Sobald Lepterer glaubte, 
Dpie fei mit dem Entwerfen feines Mundes befhäftigt, 308 
er benfelben auf die laͤcherlichſte Weife zufammen. Der Maler, 
ein Mann ber gerade heraus war, bemerkte ihm ganz ruhig: 
«Wenn Sie wünfhen, mein Herr, dag ich Ihren Mund ganz 
auslafien fol, fo werde ih mir ein Vergnügen daraus 
machen. » ” 12. 
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Julius Mofen als Lyriker. 
(Bortfegung aus Nr. 36.) 


Wie ieh nun Mofen, mit dem wir es doch ſpeciell 
zu thun haben, zu dem Allen verhält? Es ift weit mehr 
"die Romanze als die Ballade, in der er Glückliches lei- 
fit. Rur mande Gedichte liegen ſich unter die Kate- 
goxie ber Balladen bringen; 3. B. „Der Wafferkönig“, 
„Haland“, „Rabenlieb”, „Das Waldweib“ u. ſ. w. Ich 
theile das befte, den „Schafhirten“, mit: 

Schafhirt bin ich, dienen muß ich, 
Unb mein Kerr, der reiche Wicht, 
Stößt oft grimmig mit dem Fuß mid, 
Schlägt mich in dad Angeficht, 
—28 bin ich — Koͤnig wieder, 

Seh' ich von den Burgen nieder. 


Einfam zieh’ ich durch die Haide 
Mit den Schafen auf die Weide. 
Wo vorbei die Wolken fchaudern, 
Streckt wie Stahl fi meine Hand, 
Wo die frommen Bögel plaudern, 
Starr’ ich weit hinaus ind Land, 
‚Wo die Schafe fröhlich grafen, 
Spring’ ich frei auf meinem Rafen. 
Aus der Taſche heimlich, blöde 
Roll’ ich meinen Wunderſtein, 
Und verwandelt ift die Ode 
In ein Schloß mit Säulenreih’'n, — 
Bahnen wehen, Glocken klingen, 
Weitauf alle Thore fpringen. 
Schnell die feidenen Gewänder, 
Reit mir her den Biumenfzang 
Schlingt mir hier die gold'nen Bänder! 
Rührt die Saiten hell zum Tanz; 
An dem Brunnen, in dem Garten 
Wird mich meine Braut erwarten. 

Die Braut erfcheint als ſtolze, koͤnigliche Jungfrau 
und fragt den armen Schafhirten, warum ex gefterm 
nicht gekommen fei; er antwortet, es fei Samſtag ge- 
weſen: Bon dem H 

on dem Himmel goß der Regen 
Alle Staͤlle auf ic fegen. Di 
Und fie fpricht dann voll Grbarmen: 
„Muth und Eiſen machen frei!” 
Und an, fich mit beiden Armen 


Küßt und drüdt fie mich dabei | 
Bis ich aufwach', wie vom Schlafen 
Mitten unter meinen Schafen. 
Und zu ihr, zu ihr alltäglich! 
Fürft in Baheeinfamkeit ’ 
In dem Shal ein Schafhirt Häglich 
In dem fohlechten Lumpenkleid, — 
Und ich weiß nicht: fol ich's wagen, 
Oder meinen Herrn erfchlagen. 

Das daͤmoniſche Element ift in dem armen Schaf: 
birten lebendig, büftere Naturgebilde, denen er nicht in 
freier Sittlichkeit zu widerſtehen vermag, lodende Traum⸗ 
gaußeleien nehmen ihn gefangen, dies find duch unb 
duch die einer Ballade zuftehenden Motive; im Wider 
fpruch aber zu ihrer Objectivität verhält fi die Durch⸗ 
führung der erften Perfon, das Seldftreben des armen 
Schafbirten, die ganze Subjectivität in der Durchführung. 
Die Ballade bleibt immer abgefchloffen, nur einzelne 
Schmerzenslaute und Gefühlemomente bes Individuums 
dringen unmittelbar hervor, das Naturleben, das natür- 
liche Bewußtſein des Volks umfchleiert in ihr immer ben 
fittlich » freien Willen des Menfchen und duldet Feine 
lange Betrachtung. In feinen Romanzen ift Moſen 
zwar ‚von Uhland ausgegangen, aber feine Romanzen- 
poefie ift nicht wie diejenige Uhland's dem Mittelalter 
zugewenbet, fondern er fucht in ber Romanzenform bie 
fittliche Kraft und den Herzſchlag der neuen Zeit zu ver- 
herrlichen; alle Moſen'ſchen Romanzen haben den Grund⸗ 
ton der germanifchen Freiheitsidee und Ehre tief in ſich 
aufgenommen, aber nur wenige verfenten ſich in das 
Mittelalter, welches body eben dieſer Poeſieweiſe eine fo 
große Fülle räftiger Indivibualitäten darbietet, fie be- 
balten faft alle den modernen Grund und Boben; felbft 
die, welche ſich eine mittelalterliche Sage zu nuge macht, 
die „Mähr vom eifernen Heinrich”, deifen Herz mit drei 
Eifenringen umfchmiebet ift, muß ſich im Schlußverfe 
auf bie Gegenwart beziehen Taffen: 

D, laß dein ringen, 
au Fin —— Be! 
wildes ngen 
Bu diefer böfen $ gf wring⸗ 
und in einer andern heißt es geradequs: 
Mein Roͤßlein und die junge Zeit, 
Die haben muntern Lauf, 
Und grauſt dir nicht vor Heldenſtreit, 
Sp. ſchwinge dich daraufl 


J 
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Die meiften, wie „Anbreas Hofer”, „Donay der 
Verräther”, „Der fähftfhe Tambour“, „Die Völker 
fchlacht bei Leipzig”, „Polonia”, „Die legten Zehn vom 
vierten Regiment” u. f. m. find auf dem Wahlplage der 
Gegenwart, aus ihrer rothen Blüte, aus ihren verkohl⸗ 
ten Hoffnungen und Herzen aufgewahfen. Nur die 
trogige Geſtalt Heinrich’6 des Löwen hat Mofen zu ei- 
nem Heinen Romanzencyklus veranlaßt. Das Mittelalter 
reizt fonft Den nicht mehr, der fi) ganz von ben Bewe⸗ 
gungen biefer Zeit getragen fühlt und auch nur die partielle 
Weltanfhauung Uhland’s konnte noch jene koͤſtlichen mittel- 
alterlihen Blüten tragen, welche ewig jung bleiben werben. 
Es frage fih nun aber, ob die Form der Romanze für 
das fittliche Bewußtfein der Gegenwart überhaupt aus« 
reicht und ob fie der richtige Boden ift, auf dem unfere 
Schmerzen und Hoffnungen poetifhe Blüten tragen? 
Am Romanzenton des Mittelalters ift unfer Volt durch 
Uhland volllommen gefättigt worden, die Nachahmer ga- 
ben mehr oder minder nichtE Anderes als Spielereien; 
mag das Mittelalter noch unendlich reih an Stoff fein 
für die Romanze, das genügt nicht, der Stoff gehört 
als folher der Gefchichte an und die Romanze hat et- 
was Anderes zu thun als den gefchichtlichen Stoff in 
Reime zu bringen und aufzubewahren. Diefes hat Mo⸗ 
fen empfunden, darum wandte er ſich der Neuzeit zu. 
Genügt aber hier die Romanze? Es laffen fi, einzelne 
ſchönen Partien hervorheben und in ber Romanze bar- 
fielen, das hat Mofen namentlich in feinem ‚Andreas 
Hofer” herrlich bemiefen, aber die Gegenwart wird in 
der Romanze nicht mehr ihren poetifchen Höhepunkt fin 
den Tönnen; fie genügt für das Mittelalter, weil dort 
nur eine fittliche Bewegung der einzelnen Individuali⸗ 
täten ftattfindet, aber fie fann einer Zeit nicht genügen, 
fie kann die Schmerzen und Wehen einer Periode nicht 
fragen, welche in ber fittlihen Bewegung der 
Maffen ihren Charakter findet, fie bleibt mehr oder 
minder immer erfünftelt, und foll unferer Zeit ein poeti« 
{her Meffias erftehen, fo muß er fih im Drama ober 
Epos erheben, eben weil in bdiefen Zormen der Poefie 
ein Blick über die Maſſen geftattet if. Abgefehen von 
biefen allgemeinen Bemerkungen müffen wir Mofen’s 
Talent für die Romanze anerkennen, und hier eben iſt 
ed, wo ihm fein romantifher Hang ganz befonders zu 


flatten fommt. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Bevelations af Russia, or the emperor Nicholas and 
his empire, in 1844. By one who has seen and 
describes. Zwei Bände. London 1844. 

Es gibt Fein deutlicheres Zeichen, weiche Gefinnung in den 
civilifirten Ländern Europas die Öffentliche Meinung in Bezug 
auf das nordifche Niefenreih und feine Entwürfe befeelt, als 
die Spannung, mit der jeder Veröffentlichung entgegengefehen 
wird, als die Gier, mit der alles Derartige verſchlungen wird, 
was mit bem Ruf neuer Auffcglüffe und Enthüllungen über 
das dem Boden der Gefittung dicht in die Seiten gerüdte un: 
heimliche Saͤthſel eines zu allgewaltiger Macht und Cinfluß 
gelangten Barbarenthums, Die Abneigung und die Feindſchaft 


gegen baffelbe zur Schau trägt. Was die englifdhe, die fran⸗ 
fifhe und beigifhe wie die deutfche Literatur feit mehren 
abren in diefer Hinfiht bervorgebradgt, hat mit Ausnahme 
einiger wenigen Schriften, die ihren Urfprung meift nur zu 
deutlich erkennen ließen, beinahe durchſchnittlich diefen feindfer 
ligen Geift geathmet. Uber feltfamerweife war diefen Dar⸗ 
Stellungen, den derungen der Eindrüde, welche das Selbſt⸗ 
fehen in den Berichterftattern hinterlaffen, meiftentheild der 
Ausdrud der Seringfhägung, wol gar der Verachtung beige» 
miſcht, man ſchwelgte in der Aufdeckung fo großer und unge» 
heurer Gebrehen und Schäden, die der politiihe Rieſenleib 
felbft bei dem erften Blick an feiner DOberflähe erkennen ließ, 
und gefiel fi darin, aus diefen Erfheinungen auf feine völ= 
lige innere Ohnmacht und chronifhe Lähmung zu fchließen- 
Zu diefer dem Haffe beigemifchten Verachtung paßten freilich 
fehr wenig die auf der andern Seite fih allenthalben kund⸗ 
gehenden Beſorgniſſe vor den weitern Entwürfen diefer Macht, 
eforgniffe, welche in den Ereigniſſen der legten Zahre, in 
dem ängftlihen Umberfuchen der Diplomatie nach Auskunfts⸗ 
mitteln die Ausführung diefer Entwürfe wenn nicht zu ver- 
eiteln, doch weiter binauszufchieben, nur zu triftige Begrün⸗ 
dung finden. Diefe Sucht der Herabwürdigung ber ruffifchen 
Zuftände, wie fie uns in den englifhen Werken von Bremer, 
Jeſſe, in den franzöfifhen des Marquis v. Euftine, in Treu⸗ 
mund Welp's Sfigzen u. f. w. in mehr oder minder auffallen- 
der Weiſe entgegentreten, Bann jedenfalls nicht als Beweis 
elten, daB ſich Die öffentliche Meinung im Welten unfers 
elttheils in dieſer ade zu dem unbefangenen und feften 
Urtheil erhoben, was der Gefahr gegenüber, die und vom Norden 
drobt, Zag für Zag nothiwendiger wird. Alle diefe mit 
dem Schmunzeln felbftgefälliger Bufriedenheit erzählten Ge⸗ 
ſchichtchen von der innern Verderbniß und Faͤulniß aller Ver: 
bäaltniffe in Rußland, alle beredten Darftellungen deffelben als 
eines „ehernen Koloſſes mit thönernen Füßen”, find nichts als 
ein der eigenen Schwäche ausgeftellteß Ohnmachtszeugniß, der 
Beweis, daß wir einem für gefährlich erachteten Gegner nichts 
Anderes entgegenzufegen willen als Vorwuͤrfe über feine eigt⸗ 
nen Mängel und Gebrechen. Es ift dies auf Seiten des 
Volks oder der öffentlihen Meinung, welche die Anfichten und 
Herzensergüffe der Schriftfteler mit Beifall aufnimmt, wie 
gefagt, ein Beweis gleiher Schwäche, wie ihn das Buhlen 
um Breundfchaft oder das diplomatifch ſchlaue Vermeiden des 
Sufammenftoßes mit bem erkannten Gegner in den Regiorien 
der Macht liefert. Das obengenannte Werk vermehrt die Un: 
zahl jener VBeröffentlichungen, von denen wir foeben gefprochen, 
und zwar in einer Weiſe, die feine Vorgänger weit überbietet. 
Seine Schilderung Läuft darauf hinaus, daß dem ruffifchen 
Reiche in Folge der völligen Verderbniß und Gorruption, die 
unter allen Claffen herrſche, eine unentrinnbare und wie es 
fheint, baldige Auflöfung bevorjtehe. Laßt die europäiſche 
Welt jich in diefe Täuſchungen einwiegen, fo koͤnnte fie freilich 
eined Tags zu ihrem GSchreden inne werden, daß aus dieſem 
Herde der Fäulniß und des Moderd Flammen hervorbredhen, 
die ſich zerftörend über die gefegneten Zluren des Weftens 
währen und einer eigenthuͤmlichen ruſſiſchen Civilifation die 
Stätte bereiten, welcher Graf Alerander Gurowski, unter ne: 
genwärtigen Umftänden nicht ohne den Anfchein manches Grun⸗ 
des, die Herrfchaft der Zukunft zugefprochen. 

Wenn es wahr ift, was ber Verf. des erwähnten Werts 
behauptet, wenn bie ruffiihen Selbftherrfcher ſtets empfindlich 
für. die öffentliche Meinung im ‚Europa geweſen find, fo koͤn⸗ 
nen fie fi) gewiß im Geheimen blos Gluͤck gewuͤnſcht haben, 
dag man, wie der Berf. felbit, an Rußland blos Das aufzu= 
finden verflanden hat, was die — vor der fernern 
Entwickelung ſeiner Macht und Größe nur zu ſchwächen oder 
gar als läderlih erſcheinen zu laſſen geeignet if. Es mag 
überdies dem Engländer fowie dem Franzofen wohl anfteben, 
diefe Geringfägung vor einem mächtigen, jeboch keineswegs 
überlegenen, auch ziemlich entfernten Gegner zur Schau zu 
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tragen und nur hervorzubeben, was den Rimbus, welchen bie 
Eraigniffe ihm umgeworfen, zu zerftreuen im Stande ift; bei 
uns Deutfchen aber ſcheint dieſe Art, einen ſehr gefährlichen 
Nachbar zu behandeln, um fo weniger rathfam, als die Verhaͤlt⸗ 
niffe in Deutfchland der Art find, daß fie der Aufſpürung und 
Beſprechung der eigenen vielen Mängel und Gebrechen, und 
gerade derer, die der politifhen und nationalen hwäde 
vorzugämeife zu Grunde liegen, oft unüberfteiglihe Hinder⸗ 
niffe in den Weg legen. In biefer Hinfiht ſchien es viel ger 
zathener, die Macht und Mittel des Feindes eher zu überfhägen 
018 zu unterfhägen und fi) wohl zu hüten, zu viel auf Die 
: Übertreibungen feiner Schwäche zu bauen. 

Doch kommen wir auf dad erwähnte Werk zurüd, bas 
jedenfalls in Betracht des Thema, das ed, und ber Art, wie 
es daſſelbe behandelt, feinen Weg längft durd eine deutſche 
Bearbeitung iu daB deutiche Yublicum gefunden haben würde, 
wenn bie leidige Cenſur ſich der Ehre Rußlands bei und nicht 
wie ihrer eigenen annähme und den Buchhandel ſcheu machte, 
fi) mit dergleichen Dingen zu befaflen. 

Dbwol der Verf. ſich das Anfehen gibt und dann und 
wann mit Beſtimmtheit verfichert, Alles, was er berichtet, 
aus eigener Erfahrung gefhöpft, überall felbft Ginfiht in die 
Berhältniffe gewonnen zu haben, die er beſchreibt, fo wird 
biefe Oftentation gerade Durch bie Mannnihfaltigkeit, die Aus: 
führlichkeit, die bis in die größte Einzelheit gehende Fülle der 
Thatſachen, die er zufammenträgt, ſehr verbädhtig, und die 
offen daliegende Unwahrfcheinlichkeit, das Märchenhafte vieler 


feiner Erzählungen ift nicht geeignet, den hier und dort aufs. 


fleigenden Argwohn zu beſchwichtigen, daß man es mit einem 
Machwerk zu thun habe, deſſen Verf. die aus vielfachen, oft 
wol auch zuverläffigen Quellen ſtammenden, aber fehr häufig 
übertriebenen Ihatfachen unter dem Einflufje der Parteileiden⸗ 
fchäft, vielleicht auch des Rationalhaffes zufammengejtelt habe. 

Wie gefagt läuft der Zweck des Verf. darauf hinaus, den 
ruffiihen Niefen, diefen Popanz der eutopaͤiſchen Politik, feiner 
glänzenden Gewänder zu entkleiden und ihn in feiner Nacktheit 
als einen verwefenden Körper binzuftellen, an dem fein Glied 
mehr zum Bewegen fähig. Schon daß in dem Buch eine Menge 
alte deisihtäen, wie die von dem Riſſe in der berühmten 
Aleranbersfäule, wieder aufgetifcht find, zeigt, DaB er ed eben 
mit der Neuheit feiner „Enthüllungen” nit genau nimmt. 
Unter Anderm erinnern wir uns aud, die Wette zwiſchen dem 
englifchen Eonful und dem Grafen Orloff fchon vor Iahren 

elefen zu haben, wie denn ® manches andere Die „ruſſiſche 
iotlifation” ſehr ind Lächerlihe ziehende Anekdötchen aus al» 
ten Zeitungen feinen Weg in diefe namenlofen Enthuͤllungen 
gefunden haben mag. Jedoch Laßt ſich keineswegs leugnen, 
daß er fattfam Neues genug zu Tage fördert, wie denn 
auch feine Darftellung eigenthümlich anziehend iſt. Go erzählt 
er, wo er von ber unverichämten Käuflichleit und Beftechlich- 
keit fpricht,, die durch alle Elaffen und Rangſtufen bis an die 
Stufen des Throns hinauf in Rußland berrfchen fol, wor⸗ 
über beiläufig gefagt, fo ziemlich alle Reiſende, bie ſich laͤn⸗ 
gere Beit dort aufhalten, übereinflimmen, Folgendes: 

„Bon der Ihür des kaiſerlichen Vorzimmers, von dem 
baden Würbeträgern des kaiferlichen Hofs bis hinunter zur 
Schildwache vor der Schloßpforte ift Jeder ein Leutefhinder 
umd öffentlicher Räuber, und Ale find vereint in eine uner- 
meßlihe Verſchwoͤrung verwidelt, um den einzigen Mann im 
Reiche zu bintergehen, der nicht erkauft werden kann — den 
Befiger dieſes Reihe! Man hat, auf die Schwäche ber menfch- 
lichen Natur hinweiſend, in cyniſcher Weiſe geäußert, «daß 
jeder Menſch feinen Preis hat» — eine unbeftimmte Behaup- 
tung, die wir einft nur infoweit für wahr hielten, daß wir 
dem unmittelbaren Sinn eine entfernte Bedeutung untenlegten 
und annahmen, daß jeber Menſch durch eine mögliche Ginmwir- 
ung auf feine Leidenfdaften, Gefühle und Reigungen zu ei⸗ 
ner Sintanfegung gewiffenhafter Pflichterfüllung vermocht wer 
den koͤnnte. ee in Rußland ift es eine beffagenswerthe 


. 


Thatſache, daß biefer kurze Satz eime buchfläbliche und allge⸗ 
meine Unwendung findet, denn Dort hat Jedermann ſei⸗ 
nen Preis in Geld. Der Minifter, der Richter, der Ge: 
neral, der Admiral, bie lange Lifte der Untergebenen, welche 
die Glieder diefer Kette ausfüllen, bis hinunter auf den Bei: 
nen Tſchwornik, den Gerichtädiener, den Bootsmann, ben 
Butuſchnik und den Henker, Alle müffen fie in dieſen Vorwurf 
eingefhloffen werden. Bon oben bis binunter find alle zu- 
gleich verfhworen: die Regierung durch Unterfchleife, das 
Bolt duch Erprefjungen ausgurauben, indem fie die Macht, 
womit fie ein Syitem der Willkür bekleidet, bis hinab auf 
das legte Bruchtheil des untergeordnetften Amtes zum Gegen: 
ftand offenfundiger Verkaͤuflichkeit machen. — — Man hat 
behauptet, der Kaifer ftrafe dann ‘und wann nach langen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen bergleihen ſchlimme Praktiken; ’ aber Die Fälle, 
welche er dazu auserſieht oder welche zu feiner Kenntniß kom: 
men, jind beinahe ſtets vergleichsweiſe durchaus nicht fo auf: 
fallend und die Süchtigung geht als warnendes Beifpiel völlig 
verloren. Hier einige Fälle: In Kronftadt brach im Sommer 
ein Feuer aus, und ed fand fi), daß auf der ganzen Inſel 
Sein Pferd aufzutreiben war, obwol der Policeimeifter feit 
Jahren beauftragt und dafür bezahlt war, eine Anzahl diefer 
Thiere in DBereitfchaft zu haltens er wurde zum gemeinen 
Matrofen degradirt. Die Einfegung feines Rachlolgers begann 
mit der Erpreffung einer Beflehung! Vor zwei Sahren 
wurde der Bankcontroleur bei der Staatsſchuldentilgung von 
einen Adjutanten des Kaifer8 angegangen, ein Haus abzu- 
fhägen, was er bei ber Bank als Hypothek übergeben wollte. 
Der Beamte ermwiderte: «Mein Gehalt beſteht in 2000 
Rubel Papier; zahlen Sie fie mir aus, und ih will es 
hoch abſchaͤtzen, ohne ed an Ort und Gtelle zu befichtigen, 
widrigenfals kann es noch Wochen damit anfteben, und es 
wird dann unter dem Werthe abgefhägt.» Der Abjutant 
binterbrachte die Sache dem Kaifer; der Beamte warb auf die 
Galeeren (3) geſchickt. Drei Lage darauf ward in demfelben 
Bureau Dafjelbe Anfinnen an eine andere Partei geftellt!.... 
Ein armer Adeliger hatte bereits mehre Jahre lang einen 


Proceß geführt, als er eines Tags von dem Schreiber des 


Gerichts eine Botſchaft erhielt, daß, wenn er nicht dem Ge- 
richtsvorſizenden 10,000 Rubel zahle, die Sache gegen ihn 
entichieden werden würde. Der unglüdlichen Partei, die nicht 
fo viel Kopeken im Vermögen hatte, fiel es ein, fih an ben 
Grafen Bentendorf zu wenden, den Vorftand der hoben Po 
licei, da man ihr glauben gemacht hatte, daß ed dieſem Staats: 
manne perfönlich darum zu thun fei, einmal ein Erempel an 
einem folcyen Gefegübertreter zu ftatuiren; überdies war Graf 

entendorf einer der vier oder fünf Beamten im Reiche, welche 
das Gerücht im Publicum (common rumour, fagt der Englän 
der, denn public opinion gibt es natürlich in Rußland nicht) 
als unbeftechlich bezeichnete, oder von, dem die Ruflen, wenn 
fie an das BVorhandenfein einer unbedingten Unbefcholtenheit 
durchaus nicht glauben wollen, fagen: «Wir glauben nit, 
bag felbft eine foldhe Summe iM erkaufen würde.» Der Klage: 
führende erbot fih, dem Grafen die unwiderfpredhlichften Be⸗ 
weife über bie Käuflichkeit des Präfidenten des Appellations- 
gerichtß zu liefern, und ſchlug zu diefem Zwede vor, baß man 
ihm den Betrag der verlangten Erfaufsfumme in Banknoten, 
die man marfiren folle, anvertraue. Er verbürgte, daß man 
Diefe bei der Perſon des Präfidenten finden würde. Der Graf 
willigte ein. Seit der guten alten Zeit der Regierung Aleran- 
der's fchließen weder die Schreiber noch die Wicepräfidenten 
und Bräfidenten (Diejenigen, weiche an den Gerichtähöfen alle 
Beſtechungen empfangen, die eine unverweilte Entſcheidung in 
Civil⸗ oder Griminalfällen bezweden) je ihren Handel vor 
Dritten ab oder nehmen fo das Gelb in Empfang. Die Furcht 
vor dem Borne des Kaiſers veranlaßt fie fogar, manche Bor: 
ſichtsmaßregeln dabei zu treffen, an die man früher nicht 
dachte; bei ber fraglichen Gelegenheit weigerte fi) deshalb 
dee Gerichtöpväfident, das Geld in feinem Haufe in Empfang 


zu nehmen, ſondern flug feinem Manne vor, diefer folle ihn 
in einem von ihm bezeichneten Gaſthauſe zu Tiſche laben und 
Dart ihm die bedungene Summe auszahlen. Es muß bier be» 
merkt werden, daß es in Rußland. nichts Ungewöhnliches ıfl, 
daß der Hichter fo behandelt wird. Auch ward ber Bor 
fchlag des Richter angenommen, und fein geyroungener Wirth 
bewog einen Gentarmerieoffizier, im anftoßenden Gemach Pla 
zu nehmen. Der Pruäfident erfdjien; er bedeutete feinen Wirt 
mittelö der Fingerſprache, daß erft das Geldgeſchaͤft abgemacht 
werden möchte, bevor man fich zu bem gaftronomildhen Ber: 
gnügen niederlaffen wolle ; in Folge deffen übergab ihm Jener 
eine Meine Rolle Banknoten, die der Gaſt bebächtig zählte und fie 
dann in feinen Hut ſteckte. Da died dem Denuncianten nicht genug 
ſchien und er hoffte, daß der Beamte endlich das Geld zu fich 
ftedden würde, fo verfchob er es, dem geheimen Paliceiagen⸗ 
ten das verabredete Zeichen zu geben und fie ſetzten ſich zur 
Tafel. In biefem Yugenblid Elopfte Iemand; ed war ber 
Keffe des Praͤſidenten, der ihm etwas Geringfuͤgiges von ſei⸗ 
ner Gattin ausrichtete. Sein Oheim entließ ihn mit einer 
kurzen Antwort. Gegen Schluß dev Mahlzeit ſchickte ex fich 
felbit an, ſich zu entfernen; er marf den Mantel um und fehte 
n Hut auf, als auf das verabredete Zeichen plöglich ber 
Sendarmerieoffizier ind Zimmer ftürgte und einen Befehl des 
Strafen Benkendorf, dem jeder Beamte im Reiche gehor- 
chen muß, vorwies, fi) dDurchfuchen zu laflen. «Bemühen Gie 
ſich nicht, zus fuchen», rief ihm vergnügt des Edelmann entge 
gen, «Sie werden bie Banknoten im Hute finden.» Die rich⸗ 
texliche Perfon lächelte wohlgefälig und nahm zugleich den 
Hut ab; er war leer; fein Reffe hatte beim Abſchiede den 
feinen mit feines Oheims Hut vertaufht! Go entging der 
Richter nicht nur der ihm gelegten Schlinge, fondern brachte 
auch den Köder in Sicherheit und ſtrafte den Angeber doppelt, 
einmal, indem er ben Proceß gegen ihn entichied, und zwei⸗ 
tens, weil diefer, da er feine Auflage nicht bewiefen , 
gehalten war, die von ber Policei hergeliehene Summe von 
0,000 Rubel zu erfegen. „Kann man daran zweifeln‘, fegt 
der Verf. hinzu, „daß diefer würdige Diener ber Gerechtigkeit 
einen geheimen Win? aus dem Bureau des Grafen Benten- 
dorf erhalten hatte!” | 
Wer an ſolchen Geſchichten und andern aͤhnlichen über 
das Spionenwefen, welches gleichfalls bis in das Innerfte der 
Familien dringt, von der Allwiſſenheit der geheimen Policei und 
won den ſchrecklichen Folgen derſelben für Diejenigen, welche ihr 
volles Herz nicht wahren, Gefallen findet, dem ſteht in diefen 
„Kevelations” eine reiche Auswahl Davon zu Gebote. 20. 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Berjüngung des Sournals „La Presse”. 

Die jüngfte Metamorphofe des Journals „La Presse” 
bat einen Feuerbrand in das Lager der Sournaliften geſchleu⸗ 
dert. Die Herabfegung des Preiſes diejes ohnehin ſchon wohl: 
feilen Blattes, mit der nicht etwa eine Beſchränkung, fondern 
im Gegentheil eine Erweiterung des Raumes verbunden ifl, 
droht den theurern Journalen mit bevosftehender Verminde⸗ 
rung ihrer Übonnenten. Schon als der induftriele Emile de 
Sirardin, der mit Aalglätte feinen Feinden und feinen eigenen 
Berlegenheiten zu entgehen weiß, feine erſte Preidermäßigung 
bewerkfielligte , fchrien die Inhaber ber fogenanten großen 
Zournale Zeter, weiffagten den Untergang der beffern Journa⸗ 


*, Der Berf. deutet hierbei auf eins der unterfcheibenden Kenn⸗ 
zeichen zwiſchen einem freim Land unb bein Sande bed flummen und 
untervärfigen Sehorfam# bin, indem er audruft: man fole fi 
einmal vorflellen, dab der Lorblanzier von England mit einer ber 
Parteien, in deren Proceh er eben ein Urtheil zu fällen Im Begriff 
che und mit der er in keiner andern freundſchaftlichen Beziehung 
ſtehe, zu Greenwich ein Gaſtmahl einnehmen wolle, um fich dort 
übern zu laffen. . 





liſtik und verfensten. ben ihnen ohnedies ſchon verhaßten Ur⸗ 
heber dieſer aͤrgerlichen Reuerungen. Die letzte Schwenkung, 
welche ber unfläte Girardin mit feinem Journale jegt vor⸗ 
nimmt, reducirt ben Abonnentapreis auf ein fo Geringes, daß 
man in ber That nicht begreift, wie fi) ber Herausgeber Ge⸗ 
winn oder auch nur hinlangliche Einnahmen, um die KRoften 
zu beiten, verſprechen kann. Sehr begreiflih ift ed, wenn 
man zur Grllärung dieſes Phänomens feine Zuflucht zu den 
geheimnißvolen Subventionen jener fernen nordiſchen Macht 
nimmt, Die im der Gefchichte der franzäfifchen Iournaliftif eine 
etwas myſtiſche und fabelhafte Molle fpielt. Vieleicht zähle 
auch ber feinberechnende Publiciſt, in deſſen Händen bie ei⸗ 
gentliche Leitung der „Prease‘ ift, vorzüglich auf einen glän- 
senden Erfolg ‚feines Feuilleton, für daB er goldene 

verſpricht. Died fcheint der lockende Köder zu fein, mit dem 
ex feine Abonnenten zu fangen hofft. Alle Schriftfteller, welche 
beim Yublicum in Gunſt flehen, werden, wie es in der An⸗ 
fündigung beißt, ihre Beiträge liefern. Der Rame eines Je⸗ 
ben wird mit lauten Pofaunentönen begleitet. Daß man auf 
dem Uushängefchilde Dumas, Balzac und wie die andern fluͤch⸗ 
tigen Fabrikarbeiter heißen, prangen fieht, kann nicht befcem- 
ben, denn wo immer ein neues Blatt auftaucht, da machen 
fh auch diefe Herren breit, deren flimmernde und fchillernde 
Producte von ben Entrepreneurs mit Gold aufgewogen wer: 
den. Mäthfelhafter ſchien es, daß Ehatequbriand,, der fon 
fo oft von feinen Beitgenofien für immer Abfchied genommen 
hat, daß Lamartine, von dem man gefagt, er wäre wie der 
Verf. des „Genie du christianisme”, ein Zröpfchen Roman» 
tie in einem Bee von Psofa, und einige ähnliche fogenannte 
„ernſtere Schriftfteller”, d. h. folche, die man nicht gewohnt 


ift, ihre leichtfestigen Product Markt iſtbie⸗ 
——— u feben, * em an der Deciünofen 


„Presse” genannt wurden Wir halten es für überflüffig, 
in das Detail einzugeben und ausführlich zu erzählen, wie der 
unternehmende Herausgeber fi das Recht erworben bat, die 
fon im voraus zum Überbruß befprochenen „Memoires d’ou- 
tre-tombe” zuerft in feinem Blatte erfcheinen zu laffen. Ei⸗ 
nige deutſche Blätter haben dieſe ganze Angelegenheit, bie al« 
lerdings infofern charakteriftifch ift, als fie einen Blick in das Freche 
reiben der Iournaliftit gewährt, fhon in aller Breite ihren 
Lefeen aufgetifcht. Wir begnügen uns, der Polemif, bie ſich 
in Bezug auf die vielverfprechenden Ankündigungen der „Presae” 
zwifhen mehren Iournalen entfponnen bat, nur bie Rotizen 
zu entnehmen, daß die „Me6moires d’outre-tombe” allerdings 
exit, ben Beſtimmungen ihres Berf. gemäß, nach Ehateau: 

ad's Tode erfcheinen werden, und daß Lamartine mit der Aus⸗ 
arbeitung einer usufaffenden Geſchichte der Girondiſten befchäftigt 
ift, deren erfte Grfcheinung in der „Prease” fattfinden wird. 


Immer wieder über Rapoleon 


So außerordentlidy reich auch die Literatur über Napoleon 
und die Geſchichte feiner großartigen Unternehmungen ift, fo 
find wir doch bei der unverflegiichen Reichhaltigkeit immer 
neuer Quellen für bie Darftelung dieſer Zeit pw weit ent 
fernt, die Seſchichte jenes Mannes und feiner Zeitgenoſſen be 
veitd zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht zu Unter 
ber der Menge von Werken aller Urt, welche einer unpars 
Fi gn Schilderung Napoleon's und feiner Thaten gewidmet 
* publique et privse de Napoleon Bonaparte” von 2. 

. Michaud. Diefes Werken, eigentlich ein Kutzug aus 
ber reichhaltigen ‚Biographie universelle” (Bd. 75, ober 
BD». 23 des Supplements), gibt in gedrängter Darftellung ein 
mafienhaftes Material. Der Berf., der früher Hauptmann 
des Generalſtabs war, muß bei ber Ausarbeitung feiner Schrift 
eine große Menge von Memoiren, Gtaatöfhriften und 
cialwerten benupt haben. Übrigens iſt er nichts weniger als 
befangener Lobrebner feined Heroen. 17. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Julins Mofen als Byriker. 
(Kortfegung aus Nr. 9.) 


Mir Haben Mofen bisher mır als polltiſchen Dic- 


«ter betrachtet, denn was er im reife der Romane 


leiſtet, Fülle mit feiner uͤbrigen politifchen Lyrik Beinahe 
ganzlich zufammen, und wir wollen nun fehen, wie er 
fih in die Natur hinauswendet und in der fchönen End- 
lichkeit das Abſolute verllärt und feiert. Die auf bie 
Natur gerichtete Lyrik if, mag mon fagen was man 
will, eine des geheimnißvollſten und tieflurmigften Gr- 
foheinungen bes deutſchen Geiftes. Die Beengung bes 
bürgerlichen Lebens fült, das Subject fühle fich erſt fad, 
mo die Wälder ſchauern und die Quellen raufchen, hier 
wird ihm Altes wichtig und in jedem Semmenftäuhehen 
weiß der wahrhafte Naturbichter einen Antnüpfungs- 
punft für die das AU durchſtrömende Weltſeele zu ent- 
beden. An allen Eden ſucht dee Dichter den Schleier 
ſchaut er die ewige Liebe und das 
geheimnifvolle Leben der heiligen Muster. Ze tiefer bie 
der Natur zugemendete Seite ber Lyrik mis dem beut- 


[hen Weſen verwachſern ift, je mehr ift hier auch gefu- 


deit und gefünbigt worben, und nicht Wenige meinen, 
jede in Verſe gebrachte Raturerfheinung fei ein Gedicht. 
Aber nus Dos ift ein Gedicht, wo dem Geiſte die Na⸗ 
tur aufgefchloffen iſt und überall ihr. geheimnißvelles 

eben und Wirken durchſcheint. Zu ber wahren Na- 
turlyrik find mir exft. Durch Goeche geführt werben, bie 


Poeſie des Mistelalters kaunte ben Natuxgeifk nicht, bie 
Natur warb wur zu Arabesten verwendet, fpäter wurde 


bie Natur nur. vom orbinairen Standpunkte einer. Theo- 
dicee aus betrachtet, ſelbſt Brodes, der noch am meite- 
fien ging, wußte ſich darüber nicht zu erheben; erſt 
Goethe ſchlug den Stab in den Felſen, unb es fprubelte 
nun ein helles, heiliges Waſſer. Seine Lieber werben 
immer unfere unerreichBarer Muſter Bleiben, er fucht in 
der Ratur wit, wie wafene modernen Dichter, einer ſub⸗ 


jestieen Stiwinung oder Gapeice zu: begegnen, viefmelhr 
er bieibt durch unb durch ebfectto und wei den gewal⸗ 


tigen Muturgeift immens FOR au m und fi 
‚unterthan zu machen; wit Binen Worte, Der gienze Bor- 
Me Ich ſich in jede einzdm Nateverſcheinung gang und 
‚gut Yin, während unſere nubemten Dichter nicht Über 


\ 
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die fubjective Stimmung hinauskommen und daher bie 
toͤdtlichſte Monotonie und Langweile hervordringen — 


ſen. In unſerer neuern Lyrik hat Lenau jedenfalls na 


dieſer Seite hin das Vorzuͤglichſte geleiſtet. und auch Freilig⸗ 
rath würde, freilich in ganz anderer Art, eine beſondere 
Beachtung verdienen. 


Wie Moſen nun in das Walten und Weben ber 
Natur hineintritt, das erklärt ſich ſogleich in dem Ein⸗ 
leitungsgebichte der Sammlung: 

Bern mich die Den aft zu Teod gequd 
Scieg auf Yen Berg on a 84 — 
Dort haben mir die Baͤume viel erzaͤhlet, 

Sie Raben treulih Troſt und Muth mir eins 
Die Aſte ſtreckten fie mit allen Zweigen, | 
Zum „Grüß dich Gott‘ mir eine Hand zu reichen. 

Der Poet tritt nicht in die Natur, um ſich finnig 
in fie zu verfenten, fendern um das Leib und Weh des 
Menfhen zu vergeffen beim Wehen ber Bäume, beim 
Rauſchen der Quelle. Die objective Verſenkung in bas 
Naturleben ift nicht das Fach des Dichter. Huch Goethe 
trägt den Schmerz ber Menfchlichkeit an bie Natur heran, 
aber er vertreibt ihn nicht, indem er bie Natpr anſchaut, 
fondern indem er fih ganz im biefelbe hineinlebt; man 
braucht nur hie ſchoͤne Ballade vom Zifcher zw leſen: 

D wüßteft du, wie's wohlig ift 
Dem Pifchlein auf dem Grund, 
Du kaͤmſt herunter, wie bu biſt 
Und w recht gefund, . 
um zu fehen und zu begeeifen, mis Gacihe dem Men⸗ 
fhenfchmerz durch bie Matte zu: kefänftigen weiß. Bon 

Mofen kann man nicht eigentlich fagrır, daß er in bie 
Natur hineingeht, er Bleibe von derfellen ftehen und wie- 
derholt ſich entweder die Schmerzen, die Bemegungen 
ber Zeit und des Menſchengeſchleches, aber ex: erfreut: ſich 
an ben einzelnen Arabesken und Wundern, welche bie 
Natur eben bletre und je nachdene ſeine fubiective Stim- 
mung bafür empfänglih ifl. Unfen Publicum ift durch 
die Romantiker: an die Walbnacht und am das. Blätter- 
rauſchen gewöhnt worden, und most: flche es, daß Meſen 
in feinen Naturpvefiem mehr ber rorantiſchen Spur als fei- 
ner Individualität ſelbſt folgt. Moſen bringt in feinen 
landſchaftlichan Bilders eine Melanchelie hervor, die am 
Lenau erinnert, obgleich Moſen älter 4a biefes ift (&..120): 


[lin on 


blüht und acht, innen nicht auf die Dauer feſfeln und 


der Poefie den Sternenhimmel des Allgemeinen licht und 


— 


Der traͤumende See. 
Der See ruht tief im blauen () Traum, 
Bon Waſſerblumen zugebedt; 
Ihr Wöglein hoch im Fichtenbaum, 
Daß ihr mir wicht den Schlaͤfer wedt! 
' Doch leiſe weht das Schilf und wiegt 
4 Das Haupt mit leichtem Ginns 
Ein blauer Kalter aber fliegt 
Darüber einfam hin! 
eins der fchönften Naturbilder in Der ganzen Samm⸗ 
lung; man wird aber Die Ähnlichkeit mit Lenau . nicht 
verfennen. Der blane Kalter ift die träumende Bade 
des Dichters, die des MWeltlärms mübde ift und im lau⸗ 
ten Streben Feine Befriedigung findet, fie ann fi aber 
aud nicht in die Tiefe der Natur verfenten, fondern 
flottert einfam darüber hin, fie fpiegelt fih in der Na« 
tur und fucht in einer melancholifchen Stimmung für 
das Unmögliche Genuß und Erfag zu finden. Alfein 
biefes Verſunkenſein in fubjectiven Schmerz der ftilfen 
Natur und ihrem theilnabmlofen Leben gegenüber, diefe 
fleten Diffonanzen ber Menfchenfeele, wo die Natur 


Um warmen Uferran 

Wir wollten aber fingen 

So frei durchs ganze Land, 

Durch grünen Baun und Bluͤtenbuſch, 

Fe älder und durch Yen, Huf 
nau . 


Ade mein Früblingsbote! 
Zaß mich, laß mich allein! 
Sraͤmt' ih mi au zu Tode, 
Dei bir koͤnnt' ich nicht fein; 


Du meinft: die Biflein fpringen 




























Barum kann denn ber Dichter nit binaust % 

ſeiner trüben Stimmung bildet er fih gar ein, er könn 

ben Frühling nicht ohne Flügel genießen. Und woher 

biefe Melancholie, die allenthalben wiederkehrt und den 

freien Genuß verfümmert? Ja, wenn man das ur 
eraufzubringen müßte! Der Verbruß über die politiige 
eltlage kann ſich doch unmoͤglich fo weit exftredg, 

daß der Dichter ſchon weinen muß, wenn eine In 

mer fingt: N 
Heiße Ihränen, die rinnen ; 

Kleiner, froͤhlicher Dich, 

Du im Walde da drinnen 

Haft bu mich immer noch‘ lieb ? 

Wir glauben einer fo ehrlihen atur wie ofen 
recht gern, daß biefer Schmerz etwas mehr iſt als em 
bloße Caprice bes Momanticismus; aber yoir rathen ihm, 
fd davon nice überwältigen zu laffen umd fich von 
der Lenau’fhen Melancholie an die fonnige Her 
lachkeit der Goethe'ſchen Lieder zu menden; \in ihnen 
fprudeln für ein ſolches Hinkraͤnkeln die heihſamſten 
Quellen, und bei ihnen wird man bie fubjectiven Srillen 
über das Walten und Meben bes Naturgeiftes Sek . 
fehr leicht vergeffen. 

Nun aber endlich, Enospet und fproffet die Liebe auf. 
In den Naturgebilden hat ber Dichter das ewige Leben 


anziehen. Selbſt bei Lenau, dem jedenfalls ein tieferer 
Naturblid als Mofen geworden if, Haben fie etwas Er. 
müdendes befommen. Wir glauben dem Dichter wohl 
feine Verfiimmung und feine Trauer, aber bie Doefie 
ift etwas Anderes als ein Klageweib, und ber Schmerz 
als folder, als etwas Dereinzeltes und Dergängliches, 
bat feinen poetifchen Reis, wenn er nicht durch die Macht 


heilig hindurchſchimmern läßt. Nur diefer verflärte Schmerz 
hat wahrhaft poetifche Geltung. Wie es aber ſchon Lenau 
immer ſchwer wird, ſich über ben einzelnen vergänglichen 
Schmerz, über den fehmerzlichen Einfall emporzubeben, fo 
bleibt auch Mofen meiftens in dieſer ſchmerzlichen Vereinze⸗ 
lung, und ſelbſt die ſchönſten ſeiner Naturlieder pflegen im⸗ 
mer wieder dahin zurückzukehren und bei dem hülfloſen Ge⸗ 
fühl der Vergänglichkeit ober der Ohnmacht figen zu blei- 
ben, z. B. das ſchoͤne Frühlingstieh „Heraus“ (S. 105): 


Was if das für ein Ahnen 
So heimlih füß in mir? 
Was ift das für ein Mahnen! 
Heraus! heraus mit dir! 

&umer aus der Wintergruft, 
Heraus! heraus zur Fruͤhlingiluft! 
Heraus! 

Der rothe Finke picket 
Ans Fenſter wunderlich 
Und blickt mich an und nicket, 

Als gruͤßt' er freundlich mich 

Und rief: Dis finſt'res Menſchenkind, 
Heraus zum fri Morgenwind ! 
Sera! . . 


Sahß du das Hirtenknaͤblein, 
Den Lenz, bu Heiner Wi ? 
Zerbrich mit deinem Schnablein . 
Mir nur das Kenfter nit! 

Trieb er ſchon aus dem eidenhaus 
Die en Hein und Traus 
.Heraus W 


werden alle Stadien durchlaufen, und man Fann nicht 
verfennen, bag Mofen in feinen Liebesliedern die tief» 
innerften Gefühle Hervortreibt. Mon der erften Ah- 

an: 


nung an < 
wohl , 
34 I ga ge ſingen 
rz, das wi i , 
Ihr glaube ed aber — gen 
bie zum feligften Bekenntniſſe ſchauern und wogen bie 
heiligſten Gefühle, und um bie Geliebte ganz zu Haben, 


ihe nichts vorenthalten, fordern alen Gigennug aufge- 
ben, um den Triumph der hoͤchſten Wonne zu feieen. 
In dieſem Zufammenftrömen heiliger Momente füchlt der 
Dichter wieder in ſich regen, was er ſchon glaubte ver. 


: 


un DI DE 


-—— 


Train 


ii 


toten zu haben, unb was es vielleicht war, mas ihn ber 
Igrifchen Natur gegenüber mit Zraner erfüllte, Die 
Friſche des Herzens, die grüne Jugend bes innern Le⸗ 
bene (©. 146): 
ven f 

3 a And! Fa Pre 

Ich hätt’ ſie en kuͤſſen; 

Mein Herz hat heiß gebrannt 

Ber Liebe. 


Sie ſah herab ſo wonnig; 
Es war um mich geſchehn; 
Itch ſah den Himmel fonnig 
z ihren Augen ſteh'n 

rLiebe. 


Zwei gluͤhendrothe Nelken 
Trug fie an ihrer Bruſt, 
Sie durften dort verwelken 
In kurzer, fel'ger Luft 
Bor Liebe. 


In Liebespein befangen 
Saß ih und ſprach Fein Wort, 
Und al& fie heimgegangen, 
Saß ich noch immer dort 
Bor Liebe. ' 
(Der Beſchluß folgt.) 








Das Amt Bordesholm im Herzogthume Holftein. Eine 
flatiftifche Monographie auf biftorifcher Grundlage 
von Georg Hanffen. Mit einer Karte-vom Amte. 

. Kid, Schwers. 18542. Gr. 8. 2 Thlr. 

Wenn diefe Blätter jegt noch mit dieſer Schrift hervor⸗ 
treten, nachdem zwei Jahre feit desen Erſcheinen verfloffen 
find, fo mag dies von vorn herein ein günftiges Boructhell 
für fie erwecken. Die Anfpruchlofigfeit ihres Titels ſteht mit 
ihrem innern Werthe in umgekehrtem Berhältniffe. 

Es ifk die Statiſtik eine noch zu junge Wiſſenſchaft, um 
nur die eine Hälfte ihrer Arbeiten bis jegt fihon onnen 
haben zu konnen; auch wird fie in der Regel zu gel bes 
trieben, als daß He im Stande wäre, eines befruchtenden Er- 
folgs für den Geift ihrer weniger warmen und weniger aus: 
Bauernden Verehrer zu ruͤhmen. Vorherrſchend hat fie ſich 
bis jegt mit Heeren und Zlotten, Zollliften, fummarifchen Be 
»blPerungszablen u. dergk., weiche tüchtig in bie Zahlen fallen, 
befaßt, und ließ zu ſehr außer Acht, daß, wenn fle recht brauch⸗ 
bar für Rutionalölonomie und —— —— werden will, 
fe ch dem fchwierigen atomtiflifchen Geſchaͤfte nicht entziehen 

Bi Diejenigen Zuftände recht genau zerlegt vors Auge zu 
bringen, welde bie r unfcheinbare, aber unleugbare Bafıd 
aller Ö en Berbältnifle bilden: daB Leben des Einzelnen 
für fih und mit Einzelnen, das der Bemeinde und der Mei 
wen Gerwal Sbezirke eines Staats, gewöhnlich Amter 

amt. Freilich laſſen fi) biefe Zuftände nur in geringerm 
abe aus Aufzeichnungen einzelner Beamten, Bureaur und 

Eolegien ermitten. Sie erfodern vielmehr die perfbnliche 

Erbundigung bei Individuen der einzelnen Stände und -feldfl- 
eigene Beobachtung der That, das Einfehen in Pfarr-, Un 
ichts⸗ und Gemeindearchive u. bergl., das Studium felbit 
älterer , ſich auf die geſammte Lanbesgefihichte beziehender Ur⸗ 
kunden, wenn fie, wie die vorliegende Arbeit, auf biftorifchen 
Grundlagen beruhen, nit. gleichſam wie ein Deus ex ma- 
cdisina ben. denkenden Leſer ſich barbisten ſollen. Denn: in uns 
ferm lieben beutjhen Vaterlande, wo ud die ' Ausbildung 
| t Duodezſtaaaten in fo uͤppiger Menge zu 

frühern Selten auffproßten, beren Megierungen einer "großen 
Zaht nach, beſonders die weltliggen, mehr von blos fäcaliichen 


Vorſtellungen als von hoͤhern volkswirthſchaftlichen unb ge 
— — Einſichten ſich leiten, Berordnungen über Ber: 
ordnungen, Veranſtaltungen über. Beranſtaltungen ergehen Lie 
ben, die augenſcheinlich nur geeignet waren, ein Staatsleben 
aus der Band in den Mund zu friften, und fo ein Gemiſch 
von Buftänden erfchufen, welde, in das Leben fi) einwurzelnb 
großentheild noch heute fi) geltend machen und die Anwen: 
dung allgemeiner Bermaltungsnormen fo ſehr erſchweren; wo 
ferner die größern @taaten faſt alle aus ſolchen Duoderländ: 
hen eniftanden jind: bier iſt e& für den Beamten der Adnü 
nifteation ſehr oft eine hoͤchſt fchwierige Aufgabe, ſich ein rich⸗ 
tiges Bild von den voldswirtbfchaftlichen Buftänden des feiner 
obrigkeitlichen Gewalt anvertrauten Diſtricts zu erwerben. Es 
gehört für ihn eine e Zeit dazu, ehe er ſich gehörig 
orientirt, das Weſentliche erkennt, alle bebeutangsuollen Ges 
fichtöpunfte im feinen Geiſt aufgenommen hat, und if ihm 
dies geglüdt, hat er fich geichäftstüchtig bewiefen, fo wird er 
in ein größeres Amt, ihm in vieler Beziehung eine neue terra 
incognäta,, verfept, umd fein Rachfolger hat benfelben Weg 
von neuem zum großen Rachtheil des ihm Anvertrauten 
dutchzumachen. Bier Kat nun die Statiſtik ein unendlich nüp- 
liches Gebiet vor ih, ſowol für ben praktiſchen Dienft ber 
Staatöverwaltung als für die Vervollfländigung bes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Materials. Als Lehrer: der Statiſtik und politifchen 
Dkonomie on der Univerfität Kiel fühlte fi nun der Verf. 
verpflichtet, dieſem wichtigen Gegenftande fein näheres Nach⸗ 
denken zu widmen und nicht bloß mittelbar buch Anregung 
feiner Suböver zu Bünftigen ftatiftifchen Urbeiten‘, ſondern 
auch unmittelbar für diefen Zweck das Seinige zu thun, ins 
dem er eine Diftrictöbefchueibung zu liefern wänthte, weldye aus 
einem vorherrſchend nationalötonomifhen Geſichtspunkte bear- 
beitet und alle ftutiftifchen Objecte möglichft vollftänbig behan⸗ 
delnd, ala ein burchgeführtes Schema Andern für aͤhnliche Ar- 
beiten brauchbare, bie eigene Mühe erleichternde Winke md 
Bingerzeige geben koͤnnte. So ift. denn, durch bie daniſchr 
Regierung und die Localbehörden auf fehr liberale und freunde 
liche Weiſe unterftügt, vorlisgende Arbeit, auf welche ex alle 
Muße und Kräfte von DOftern 3841 biß dahin 1842 verwen» 
dete, entftanden, und Ref. gefteht, alücklich zur Schmeichelei 
Feine Beranlaffung zu finden, die Wiflenfchaft und das praf: 
tiſche Geſchaͤftsleben dürfen fi fehr gratulicen, dieſes muften- 
hafte Schema für ähnliche Arbeiten, und nicht Sich in B 
auf Holftein, fondern für jedes Land zu befigen, wenn au 
Gier Einfchräntungen , bort Grweiterungen noͤthig werden. 
Hauptſache ift die hoͤchſt umfaffende Mannichfoltigkeit der Ge 
ſichtspunkte und beren bis ind Einzeinfte gehende Ausführung, 
wenngleich diefelbe für Den örtlich Fernſtehenden bisweilen 
etwas ermübend wird, was natürlih dem wifl: ftlichen 
Werthe nicht den mindeſten Eintrag thut. Der Verf: Hat da⸗ 
bewiefen, daB er zum Chef eined ſtatiſtiſchen Bureau 
die ausgezeichnetfte Befähigung befiet, und eine ſolche Strk⸗ 
kung iſt es, welche wir ihm im Bienſte der Wiſſenſchaft recht 
dringend uud bald wunſchen. 27. 
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Zulius Mofen ald Lyriker. 
(Beſchiuß aus Nr. 28.) 


Noch deutlicher fpricht ſich in dem ſchönen Gedichte 
„Vorüber“ das neue Leben aus, womit bie Liebe den 
Dichter befeelt hat; dieſes Gedicht allein wäre genug, 
um Mofen eine achtungswerthe Stellung unter den Ly- 
rikern der Neuzeit zu begründen, und ich kann mir des⸗ 
halb die Mittheilung nicht verfagen: 


Zwei lichte Augenfterne, 
Die geben hellen Schein, 
Zwei Raͤthſel nah und ferne, 
Die blicken auf mid ein 
Aus heimlich wilden Räumen 
Wie jommernächtig Träumen. 


Gar lange möcht’ ich fehauen - 
In dieſes Sternenreid 
Mit kindlichem Bertrauen 
&o fromm und fill zugleich 
Und all’ bie fchweren Seinen 
Aus meinem Herzen weinen. 


Ich wüßt' von wildem Streben 
Und von verlor'nem Ziel 
Und von verlor'nem Leben 
Der Märchen wunberviel, 

Daß bei herzinnerm Kraͤnken 
Selbſt Sterne niederfänfen. 

Die Blumen, all die bunten, 
Die um mid, leuchtend fteh’n, 
Die wurzeln heimlich unten, 
Wo Srabesfchauer weh'n, 
Berbergen alle Schmerzen 
In hellen Blütenkerzen. 

Doch leuchte fill und heiter, 
Du freundlich Sternenlicht, 
Dir flört der Sänger weiter 
Den Gotteöfrieden nicht; 

Laß Schnell vor deinen Blicken 
Sein Bild vorüberrüden. 


Hätte unfere moderne Lyrik doch recht viele folcher 
fhönen Liebesblüten. Es gibt der Poeten genug, welche 
von der Liebe verächtlich reden, aber die Mufe mag ih- 
nen vergeben, denn wahrlich, fie wiſſen nicht was fie 
tbun, und Menfchen, welche das höchfte und heiligfte 
Gefühl verfpotten, ein Gefühl, welches die tiefften Wun- 
den heilt, ſolche Leute, und ob fie fi noch fo hoch in 


ihrem Bewußtſein blaͤhen, koͤnnen nicht als die Vertre⸗ 


ter des Menſchenthums in feiner Vollkommenheit aner⸗ 
kannt werden, ſie ſind die Vertreter einer einzelnen, zwar 
bedeutſamen Nichtung, aber nicht die Prieſter bes Men- 
ſchenthums in feiner Ganzheit, und fie wurzeln nicht auf 
dem Boden ber Poeſie, welche den hoben Beruf hat, 
alles ſchoͤne Menfhlihe auszubruden. Wo aber kann 
Fr noch eine fehönere Menfchlichkeit geben als in ber 
iebe ? 

Die Seligkeit des Befiges, nach vielen Zweifeln und 
Schmerzen, wird endlih in dem Gedichte „Bekenntniß“ 
volltommen ſchon und wahr ausgebrüdt: 

So bift du mein, ich halte dich umfchlungen 
In meiner tiefften Seele mit Gewalt, 

In dir Hab’ ich mein eig'nes Selbft errungen, 
Es ward mein Traum zu freundlicher Geftalt; 
Und als ih mich in die erit ganz verloren, 
War ich mir felbft gewonnen und geboren. 

Es raufchten wol, eh’ ich dich fah, die Bäume, i 
Und Stern' und Wolke zogen d'rüber hin, 
Borbei die Menſchen und die bunten Träume, 
Berfchloffen und gefeffelt war mein Sinn, 

Bis deine Arme plöglich mich ummanden, 
Da hatt’ ich mich und alle Welt verftanden. 

Es war mein Blick eh’ ich dich fah, verhüllet, 

Und in mir eine Steppe oͤd' und leer; 

Run iſt das ganze Al von dir erfüllet, 

Sch fehe nichts, was ich Durch dich nicht wär’; 
Und fo muß ich mit innigftem Entzüden 

An meine Bruft in dir mein Leben drüden. 

Hier dichtet nicht mehr bie abnungsvolle, einfeitige 
Sehnſucht, fondern bie Sicherheit bes Befiges und des 
ruhigen Genuſſes. Durch die Liebe ift die ganze Welt 
dem Dichter anders geworden, in ber Geliebten bat ex 
fein eigenes Selbft wiebergewonnen; das Subject hatte 
bisher immer die Nothwendigkeit gefühlt, fih zu einem 
Andern zu machen, und hat fih nun von diefem Andern 
befriedigt und geläutert zurüdempfangen; bie Liebe ift 
nicht mehr ein unbeflimmter Morgentraum, fondern eine 
beflimmte Wahrheit. Sie entbehrt bes natürlichen Ele- 
ments nicht mehr, Kuß und Umarmung ift geftattet, und 
dba die Poefie die Jdee nur im finnlichen Bilde aus- 
drückt, fo kann auch bie Liebespoeſie des ſchoͤnen natür⸗ 
lichen Elements, welches Mofen in dem „Bekenntniß“ 
finnig erhebt und idealifirt, nicht mehr entbehren. 
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Ich kann nım wohl, nachdem ich Mofen ziemlich ge- 
nau in feinem poetifchen Adergeflechte verfolgt habe, 
zum Schluß und zum Nefultate gelangen. Erſcheinun⸗ 
gen wie Mofen verdienen eine größere Beachtung ale 
ihnen gewöhnlich gewidmet wird; es rebet der Gott ber 
Berföhnung und ein tief inbrünftiges Streben nad den 
Heiligthümern des Menſchenthums aus ihnen und ihren 
Schöpfungen. Wenn man bedenkt, wie leicht unfere Ly⸗ 
rifer verblühen, und Mofen auf feinem mühfamen Gange, 
in feiner unermüdlichen Strebung betrachtet, fo muß man 
um fo höhere Achtung gewinnen vor einer Natur wie 
die feinige ift, beftändig, treu, empfänglic für alles Be⸗ 
beutende. Unfere jungen Poeten verblühen früh. Es fällt 
bald ein zerftörender Mehlthau auf ihre Blüten, und fie 
fenten misftimmig das Haupt. Mofen ift feit den Frei⸗ 
heitöfriegen überall mitgegangen, er bat überall mitem⸗ 
pfunden und mitgefungen ind if immer noch jung und 
rüftig geblieben. Er bat feine neue Bahnen gebrochen 
und feine neue Epoche begründet, aber er hat im Kampfe 
fein Leben gefunden; er hat keine partielle Weltanfhauung, 
wie fie den füddeutfchen Lyrikern meiftens eigenthümlid 
ift, er baut fi aber überall an und fucht überall das 

eben und Walten des Geiftes zu verarbeiten und 
fünftferifch wieder auszudrücken. Ihm ift über das po⸗ 
Litifche Bedürfniß der Zeit und der Menfcheit der feine 
Sinn für ihre übrigen Geftaltungen nicht verloren ges 
sangen, er kennt weder jenen Kreiheitsfanatismus, ber 
fih felbfk bis zum Wahnſinn fleigern will, noch jene 
einfeitige Naturanfhauung, melde alles Ringen bes 
Menichengeiftes überjteht und verachtet. Er fleht in ber 
Mitte zwifchen jenen beiden großen Parteien, welche un⸗ 
fere Lyrik in Vefig genommen haben, unb wie er über 
bem zolızıxovr Lwov die Liebe und alle übrigen ſchönen 
Ausdrüde der Menfchennatur nicht verwarf, fo verlor er 
auch über dem Qultus ber Natur und ber Liebe nicht 
bas ſtolze, abelnde Bewußtfein der Freiheit. Won die⸗ 
fen Standpunkte aus betrachtet trägt Moſen eben jene 
beiden Elemente verföhnend in fich, welche ſich jegt in 
unferer Lyrik feindlich gegenüberſtehen und welche ſich 
‘doch vereinigen müffen, um einen hoͤhern lyriſchen Cul⸗ 
tus möglich zu machen al® er unter den trüben Mefleren 
der Gegenwart möglich iſt. 


Die Zeit jagt vorwärts, der faufende Webſtuhl ift 


in fteter Bewegung Die deutſche Lyrik wird alle Er⸗ 


fheinungen treu und rüftig begleiten; Poefie und Frei- | 


beit find die natürlichſten Verbündeten, aber die Poeſie 
bedarf auch noch anderer Momente als einer Conftitn- 
tion, als einer flaatlichen Freiheit! Wollet nur Das 
nicht vergeffen! Gebt a nicht dem Schwindel hin, ale 
ob ihr ſchon durch politifche Lyrik frei werben Lönntet! 
Ahr verfündigt euch bamit an eurem Wolke, ihr laßt 
wieber, nad alter beutfcher Art, den politifchen Trieb, 
ohne daß ihr es merkt, im einem literarifchen Phänomen 
aufgehen und rähmt noch gar eure Thaten und lyriſch⸗ 
politifhen Zoafte, bie ihr der Zukunft bringt! Seid ihr 
wirklich gerüftet, die Zukunft, den hereinbrechenden Don- 
ner zu erwarten? Wird euch das ernfte Rieſenweib nicht 


im Champagnerraufch bei einem Zweckeſſen überrafchen ? 
Zernt die Freiheit wollen und ergreifen, ohne die Poefie 
wieder zu beſchraͤnken, und geftattet biefer fchönften Aus- 
bildung des Böttlihen im Menfchen ihre volle Natur 
und Entwidelung! Laßt fie, wo fie Behagen baran fin- 
bet, buch Wälder irren und an Quellen träumen, r 
fie immerhin den Cultus der Liebe feiern, wahrlich, fe 
wird nicht fehlen in ber großen Kreibeitsfchlacht und 
immer in dem Ringen nadı Staat und Recht auch das 
Allgemeinmenfhlide zu neuen Früchten und Ge- 
falten .entwideln. Diefe Begeifterung für alles edle 
Menſchenthum eben ift es, melde den Igrifchen Bebich- 
ten Moſen's, abgefehen von ihrem äfthetifchen Werthe, 
28, 


‚einen noch ganz befondern Zauber verleiht. 





Die Pantheismusfrage. 


Ungeachtet viele Beitgenofien in ben Bildungen der neuern 
deutſchen Philofophie durhgängige Spuren des Yantheismus 
erkennen, wollen doch die Anhanger berfelben, namentlich der 
Hegel’fchen Philoſophie, fo wenig wie Hegel felbft, Pantheiſten 
fein, fondern fie behaupten einen höhern Standpunkt gewon- 
nen zu haben ald Spinoza, ber unter den Reuern am entfchie- 
denften und bünbdigften die Lehre Hingeftellt. So unter Andern 
bieß es vor einiger Zeit in einer Anzeige von 2. Feuerbach's 
„Weſen des Chriſtenthums“: 

„Der Pantheismus in der Form des Spinozismus if 
überwunden durch die ganze Bewegung des philoſophirenden 
Geiſtes von Leibuig bis Hegel. Denn das Abſolute wird nicht 
mehr als unbewegte Subftang gefaßt, der Denken und Aus⸗ 
behnung inhäriren, fondern es wird begriffen als bie fich ſelbſt 
bewegende, d. h. ihre Unterfchiede frei aus fich entlaffende, 
aber biefelben in ſich zurücknehmende und darin mit fi 
ſelbſt zuſammenſchließende Subftanz, d. h. als abfolutes Selbſft- 
bewußtfein. Diefer Pantheismus tft alfo unendliche Selbſtver⸗ 
mittelung der Subſtanz, und dadurch über den frühern Pan⸗ 
theismus erhaben. Wir koͤnnen auch fagen: der Spinoziftifche 
Pantheismus faßt das Abfolute nur ald immanent, und darum 
nicht ald ſich felbftbewegend, der Pantheismus ber gegenwär- 
tigen Philofophie (der —— wenn man ihn ſo nennen 
will, begreift das Abſolute als ſich ſelbſt zu allen Stufen des 
Lebens beſtimmend, und durch ſeine Energie ſich im unendli⸗ 
chen ſelbſtbewußten Denken ununterbrochen zuſammenfaſſend und 
in ſich zurückkehrend. Dieſer Pantheismus iſt alſo gerade um 
dad Moment der Transſſcendenz reicher, d. h. um die Kraft, 
über jede beftimmte &eftalt, die er hervorgebracht, durch feine 
an «u binautzugehen und fi in dieſem Proceß ewig zu er 
reichen.’ 

Spinoza wird bier ub nden genannt, weil er daß 
Abfolute als unbewegte Subftanz fafle, dem die Attribute in: 
häriren. Allein er hat nicht den Begriff der Inh ͤrenz, fon 
dern, wie eingeflanden wird, der Immanenz, deren Wefens- 
ausdrud die Attribute Denfen und Ausdehnung, mit ihren 
Modis Wille und Berftand, Ruhe und Bewegung find; 
worin mithin Mr Selbſtbewußtſein und Selbftbewegung fammt 
dem Hauptbegriff Hegel's, dem Proceß, fehlen. Es fagt freilich 
Spinoza, bie unendliche Subfan, depositis aflectionibus, 
in se considerata, habe weder Willen noch Verftand (alfo 
au Fein Gelbſtbewuͤßtſein); allein daffelbe fagt auch Hegel 
vom Un ſich, welches erſt durch Selbftvermittelung zum Für 
fih und Bei fi & gelangt, abgefehen alfo vom Bermittelungs- 
roceß weder Willen, no Berfiond, noch Gelbfibewußtiein 
m und nr den Proceß der Menſchengeſchlechter zum iR 


ewußtſein fid vermittelt. Allerdings iſt diefe Vermiftelung 
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ber eubfen; wefentlich, wie Affection, Attribute und Mobi 
es der Spinoziltifchen jind. Wird demnach ber Ausdru in 
se considerata (An fih) gebraucht, fo bezeichnet er eine Ab⸗ 
ftraction, welde das Weſen des Einen und Ullen einer Ab⸗ 
fonderung von feinen Eigenfchaften, Modi, Vermittelung 
unterwirft, und nad Hegel ein Sein — Nichts genannt wer: 
den mag. Spricht aber die obige Darftellung von Aus fid 
Entlaffen, In fih Zurücknehmen, Sich mit ſich Zuſammenſchlie⸗ 
Ben, To find dieſes Raumbilder, welche das urfprüngliche 
Sine, fi felbft Gleiche, Denkende und Ausgedehnte, Wollende 
und Bewegende des Spinoza nicht überbieten, oder einen hö⸗ 

n Standpunkt beurkunden. Soll das Moment ber Arans⸗ 
—* als Bereicherung der Lehre gelten, fo iſt nicht einzu: 
fehen, wie das unendlice Eine und Ale über ſich ſelbſt hin: 
ausgehen kann, indem es durch diefe Möglichkeit Ein Endli⸗ 
des wäre, und im Proceß feines Werdens ein Mehr würde, 
als es gewefen, alfo in feinen abfoluten Servorbringungen 
fi fortwährend nicht erreicht hätte. 

Überhaupt find die Geftaltungen der pantheiftifchen Lehre 
merfwürdig. Das AU Eins, das Begriffenfein ber Dinge in 
Gott feheint hoͤchſt einfach und Feiner abweichenden Formen fä- 
Big, die aber dennoh in Bezug auf den Dualismus des 
gen Bewußtfeins ſich entwiden. Sie wären etwa 

lgende: 

5 an Sein mit Ausſchluß des Werdens (Ze 
nophanes) 5 

2) Srundbegriff Werben mit Ausfhluß des Seins (Fluß 
aller Dinge bei Gerakti) ı 

3) Srundbegriff Seinwerden oder Werdenfein. 

Die legte Form ift feit Spinoza berrfchend. Immanent 
dem @einwerden- tft Ideales und Reales des Bewußtſeins, Be: 
wußtes und Bewußtlofes, Geiftiges und Körperliches, wie bei 


Spinoza Denken und Ausdehnung. Rur nad der ältern ein⸗ 


feitigen Begriffauffaffung möchten firenger Materialismus und 
Gpiritualismus in den Pantheiſsmus eingeben. Nämlich fol: 
- gendermaßen: 
I) die finnlihe Körperweis ift das Werdende und Verän: 
”—  Verliche, ein Bleibendes Unveränderlidhes ift Schein ; 
2) das Unfinnliche Gubftantiele ift das Seiende Unverän: 
derliche, Werden und Beränderung find Schein. 
ür das Seinwerden haben Unveränder:iches und Verän⸗ 
derliches, Sinnliches und Unfinnlihes, Ideales und Reales 
gleiche immanente Bedeutung. | 
Inzwifchen geftattet der immanente Proceß des Seinwer- 
dens wieder eine doppelte Auffaflung: 
1) das Ideale wird aus dem Realen, dad Bewußtvolle 
aus dem Bennußtlofen;s 
2) das Ideale offenbart, verleiblit oder verwirklicht 
fih im Realen, das Bewußtvolle im Bewußtlofen. 

Rach beiderlei Unficht bleibt die Immanenz des DBerän- 
derlihen am Unveränderlihen und des Unveränderlidden am 
Beränderlichen. Deutfche Naturphilofophie hatte die erfte Auf: 
faffung, neuerdings macht ſich die zweite bei Vielen geltend. 
So ſprechen die jüngern Reinhold und Fichte vom Wandelba⸗ 
zen am Unmwandelbaren, vom Leiblihen als Wirklichkeit bes 
Beiftigen, beide unterfchieden und nicht getrennt, zufammen: 
hängend und nicht gemifcht, im BVerhältniß wie ee 
und Befonderes, aud) Manifeftäation bes Innern am Außern, des 
Unendliben am Endlihen, des Urbilds am Abbilde genannt. 
Mach der erften Anſicht entfteht die Perfönlichkeit als Erfcheinung, 
nach ber zweiten Tcheint fie Durch in der entftandenen Wirklichkeit. 

Für beide Auffaflungen pflegt ein doppeltes Bild als Un⸗ 
terlage zu dienen, das Eine bezieht fi auf unmittelbar er» 
griffene Anfchauungen des bewußten Lebens, und gewinnt bie 

Begriffe von Urfadge und Wirkung, Bildungstrieb und Ge 
bilde, oder auch. — wit Beziehung auf Naturerfcheinung — 
von. &manation, Evolution, Involution; das Andere entfpringt 
aus logiſchem Begriffnerhältniß, aus Abftraction und Reflerion 
des Werflandes, und erzeugt die Bezeihnungen von Grund 


- 


und Folge, Allgemeinem .ynli Befonderm, einem Ganzen und 
feinen Sheilen. Beide Bilderreihen verſchmelzen auch wel wit: 
einander, dann fallen zufasumen Urfache und Grund, Wirkung 
und Folge, Vildungstrich und Allgemeines, Gchilde und Be: 
fonderes; Urfache, Grund, Bildungstrieb, Allgemeines, ats 
Ganzes; Wirkung, Folge, Gebilde, Befonderes, als Theile. 
Man koͤnnte fonach einen Anfhauungspantbeismus, ei- 
nen logifhen Pantheigmus und einen Doppelbitbd- 
pantheismus unteriheiden Au legterm werden die erftem 
leicht überfölngen wegen Bereinigung bes Anſchauens um 
Denkens im erbennenden Bewußtfein, und daraus entfpringen 
bie Reden vom allgemeinen und .befondern Leben, vom Xotal- 


leben und Partialleben, von der erften Urfache als Urgrunde, 


vom AN als Grund und Urſache der in ihm enthaltenen Theile 
u. ſ. w. Selbſt Hegel's zunaͤchſt logiſcher Pantheismus ſpricht 
don felbftändiger Begriffbewegung, alſo von Urſachlichkeit, le— 
bendigem Wirken, und ber Anfchauungspantheismus ſpricht von 
einem allgemeinen, uneublichen, das befonbere Endliche bebin- 
genden Urgrunde, fei diefer nun bewußtlos oder bewußtuch, 
materiell oder geiftig perfönlich gedacht. 

Verfolgen wir den Gang diefer pantheiftifchen Berfchie- 
denheiten näher, fo ift Eins und Alles Ausdrud ber er 
fhen Abſtraction, welde ſchon bei jedem Begriff eintritt, da- 
her aud ber denkende Menſch zwanglos_an diefem Yusdrud 
hingeführt wird. Jeder Begriff ift ein Eins und Alles, das 

gie bedeutet ein Vieles, namlich eben alles ihm Angehörige. 
Gine Menge von Begriffen — Einheiten und Allheiten — find 
im Denten zufammengeftellt, coorbinirt und fubordinict, worin 
das Abſtrahiren und Meflestinen des Denkens beſteht. Den 
abjtracteften Begriffen. Bann Bein anderer Begriff unter 
einem noch abftractern coordinirt werden, ihnen fteht bios ihue 
eigene Negation gegenüber, Bein dem Richtfein, Etmas ben 
Nichte. Sein bezeichnet Alles was ift, die in ihm gefegte 
Erkenntniß if nur diefe Setzung. Sein als hoͤchſte Abftrar 
tion von allem Seienden.iit in feiner Einheit ſich ſelbſt 
gkid, ohne quantitative und qualitative Differenz... Iegliches 

erden ift Diefem Begriff unangemeflen, weil es quantitatine 
und qualitative Differenzen fest, fonach die Wbftraction auf: 
hebt. Daher ift die Einheit des AU nach firenger Auffaffung 
bes Xenophanes unveränderlich, ewig, weder begrenzt no 
grenzenlod, weder beweglidy noch unbeweglich, eine völlige 
Berneinung bed Beſtimmten, Berfciebenen. As ſolche kann 
biefer Begriff zu Feiner Erklärung bed Verſchiedenen gebraucht 
werben, trennt fi) ſonach von jeder Erfahrung, die ein Be: 
fimmted mit Unterfchieden aufweift, und man muß lehtere — 
nur dad Sein als feiend gelegt — mit Yarmenides und deno 
für bloßen Schein halten. er Name bed ſtreng logifchen 
Pantheismus wird dem Gleatiihen zubommmen. 

Gleichwol ift jede Erkenntniß ein Beſtimmtes, unter Dif⸗ 
ferenzen Befentes, die Einheit des All Wufhebendes, und macht 
fih als foldhes in der Erfahrung geltend, ebenfo die Berän- 
derung im Gegenfag zum Unveränderlihen. Wie iſt diefem 
Widerfpruche zu entgehen? Dadurch, daß man ihn als das 
Urfprünglichfte vorausfegt, dad Werden in dad Sein hin 
einfchiebt, das Beftimmte in das Beftimmungslofe, dad Viele 
ind Gine — mas Spinoza gethan. Das AU Eins iſt dann 
Sein und Werden zugleich (Inbiffexenz und Differen,), bie 
Beftimmtbheiten gehören dem Leptern, welches aber auch das 
Erftere if. Namentlich die beſtimmte Differenz im Selbftbe 
wußtfein zwifchen Erfennendem und Erkanntem (Bubjectiven 
und Objectiven) fehlt nicht dem Einen und Allen, fie iſt not» 
wendiges Attribut beffelben, heißt Earteftaniih bei Spinoza 
Denken und Ausdehnung. Nermöge folder Einheit des 
Widesfprehenden fcheint eine Erklärung ber Differenzen und 
des Beftismten geivonnen, und das Sein der Erfahrung 
dem abitracten Sein ber Speculation verfchmolgen, befonders 
wenn bie Attribute des Seinwerdens wieberum Modos zuleb 
fen, bie mit Unterfhieden der Erfahrung geradehin zufammen 
fallen. Um aber nicht die ſich felbft gleiche Allgemeinheit des 
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Begriffs einzubüßen, woraus bie panfheifttfche Anſicht hervor: 
sing, fo wird das Werben felbft — welches doch endlich be: 
grenzt ift — mit einem neuen Widerfpruh unendlich geſetzt, 
und dadurch der frühere Widerſpruch gleichſam verbedts ſodaß 
nug unendlichesd Seinwerden, mit unendlich em Denken, 
unendlidher Ausdehnung, als fpeculative Lehre bervortreten. 
Auch der neue Widerſpruch — unenbliches Erkennen, unend: 
liches Erkannte, find gänzlich beſtimmungslos — bedarf einer 
Dedung, und findet fie, wenn flatt des Unendlihen — 
einer Berneinung aller Grenze, aller quantitativen und quali» 
tativen Verſchiedenheit — das Unbeftimmte der Größe und 
Qualität des Werdens gefegt, und zugleich mit ihm die Be⸗ 
ftimmbarteit, als logiſcher Grund des Werdens, ber 
wirklichen Beſtimmtheit, angenommen wird. Lestere ift 
dann natura naturata, jene natura naturans. Als Grund 
ihrer unzertrennlichen Einheit gilt die nothwendige Eaufalität 
des unendliden Werdens in der Subſtanz des unendlichen 
Seins. Treffend fagte Hegel: der Widerſpruch fei die Wahr: 
heit der Speculation. 
(Der Deſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Gelehrte Reifen. 

0.8 ift anerfennenswerth, daß das franzöftfhe Miniſte⸗ 
eium des @ultus und Unterrichts der Durchforſchung ferner 

Sander im wiflenfchaftlichen Intereſſe feine Aufmerkſamkeit 
umendet. Wenn auch nicht ade Reiſen diefer Art, welche 

in legter Beit auf Anregung und mit Unterflügung ber fran⸗ 


zöfifchen Regierung unternommen find, auf gleiche Weiſe für. 


die Wiſſenſchaften erfprießlich geweſen find, fo geben folche 
gelehrte Unternehmungen doc immerhin ber rar 
Regiamkeit Rahrung, und im Allgemeinen ift ihr Gefammt- 
refultat ein erfreuliche. Indem wir einen Blick auf die ge- 
Iehrten Reifen, welche theild im Werke, theil vor kurzem 
beendet find, werfen, Tann es uns nicht in den Sinn fommen, 
hierbei irgend welche Bollftändigkeit zu erzielen; denn ein Theil 
der Unternehmungen, welche auf Koften und unfer der Pro: 
tection ded Staats veranftaltet werden, kommt gar nicht oder 
nur unvollkommen zur öffentliden Kenntniß, von andern aber 
werden die Berichte oft erft fehr fpät veröffentlicht. Beſonders 
hervorgehoben zu werden verdient die Reife des gelehrten Le⸗ 
bad, deſſen Einfluß. bei der Keitung bed Unterrichtöwefens fehr 
bedeutend ifl. Seine Reife erftredte fi über Griechenland 
und einen großen Theil der Levante und wurde unter befon: 
ders günftigen WVerhältniffen unternommen. Daber fıheint 
denn das Ergebniß derfelben auch fehr beträchtlich zu fein. 
Befonders reich fol, fo viel man vernimmt, die Sammlung 
griechifcher Infchriften ausgefallen fein, welche Lebas bei fei- 
ner Wanderung vorzüglich ım Auge gehabt Hat. Man fpricht 
von 4900 SInferiptionen, bie er an allen Orten aufgetrieben 
hätte und von denen die größere Hälfte noch ganz unbefannt 
wäre. Weniger ergiebig foll die Reife des Hrn. Eharles de 
DOchoa — nicht zu verwechfeln mit dem jungen Spanier, der fi 
durch die Herausgabe des gelehrten Kutalogd der fpanifchen 
Handfihriften auf der koͤniglichen Bibliothek bekannt gemacht 
Bat — gemefen fein; aber es fteht zu erwarten, daß wir von 
diefem jungen Gelehrten doch wenigftend einige intereffante 
Beiträge der unbedanntern Volksſtaͤmme Indiens erhalten 
werden. 3. 3. Ampere, der fich ſchon in verfchiedenen Län- 
dern Europas umgefehen und auch Kleinafien, freilih nur auf 
einem flüchtigen Streifzuge, befugt bat, ijt im Begriff, eine 
Reife nach Agypten zu unternehmen, welche vorzüglich der 
forgfältigften Unterfuhung der Hierogiyphenüberrefte gewidmet 
fein wird. Diefer verdiente Gelehrte wird, wie es beißt, feine 
Reife aus eigenen Mitteln beftreiten ; indeflen wird ion, um 
dem Reifenden einige Erleichterung zu gewähren, von Staats: 
wegen ein Beicdhner beigegeben. Ampere bat fih bekanntlich 


in verſchiedenen Siſſenſchaften umgethan, und überall hat " 
er fi) als einen fharffinnigen, Eenntnißreichen und gewiſſen⸗ 
haften Forſcher bewährt. Trefflich find feine Darjtellungen 
aus der nordifchen Literatur, für deren Berbreitung in Frank⸗ 
reich er feit dem erften Erſcheinen des Globe” vorzüglid 
thätig iſt; auch den füdlichen Literaturen bat er feine einfihts- 
volle Aufmerkfamkeit zugewendet und über den Entwidelungs- 
gang des franzöfifchen Schriftenthbums verdankt man ihm ebenfo 
gediegene als umfaflende Werke; ja in den fehwierigften Par- 
tien der orientalifchen Linguiftif hat er fih mit Erfolg verfucht- 
So ann man denn ven feinen neueflen Korfchungen, die 
er ſchon feit geraumer Zeit in der Stille und ohne Geraͤuſch 
verfolgt, NRefultate erwarten, die am Probirfteine der Wif⸗ 
ſenſchaft als gehaltreich befunden werden. 


Beitgefdidte. 

Vieleicht iſt es gerabe die faft ſprüchwoͤrtlich gewordene 
Schwierigkeit der hiftorifchen Geftaltung und Darftellung ber 
Beitereigniffe, welche unzählige Schriftfteller reizt und heraus: 
fodert, das fortwährende Drängen und Zreiben der Beit, in 
der wir leben, in immer neuen Werken zu fchildern und bar- 
zuftellen. Rur wenige Hiftoriker, welche fi) die Behandlung der 
neuejten Creigniffe zur Aufgabe geftellt haben, erfreuen fi 
sined Jo ſchnellen und vorzüglid eines fo allgemeinen und fo 
glänzenden Erfolgs ald Louis Blanc. Andere derartige Werke 
erregen wieber nur deshalb bie öffentliche Aufmerkfamleit, weil 
ihre Verfaſſer Antheil hatten an der Geftaltung der gegen: 
wärfigen Berhältniffe und babei eine bedeutende Rolle geſpielt 
baben. Der größte heil der Werke aber, weldhe ber Ge: 
fhichte der Gegenwart oder richtiger der nächften Vergangen⸗ 
beit gewidmet find, gebt fpurlos vorüber und fällt der tichften 
Vergeffenheit anheim, wenn ſich auch ihre Verf. den Anfchein 
eben als wollten fie die Rätbfel der Gegenwart löfen. Wir 
ürchten, daß diefes Loos auch folgendem Werke zu Theil werde, 
welches einen wichtigen Abfchnitt des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts mit einer gewiflen Unparteilichkeit, aber Doch nicht er: 
greifend und gründlich genug geihildert. Es führt den Titel: 
„Chüte de l’empire, histoire des deux restaurations jus- 
qu’a la chüte de Charles X en 1330”, von Ad. de Bau- 
labelle. Der erſte Band erfchien fchen früher ohne Ramen 
des Verf. und unter einem andern Jitel, ſodaß der jept erſchei⸗ 
nende zweite Band fich eigentlih an den Anfang des Werks 
nicht recht anſchließt. 


Kritifhe Ausgabe von RLabruyere. 

.Es find in neuerer Zeit außerordentlich erfolgreiche Be⸗ 
mühungen angeftelt, um ben Text einzelner Werke der für 
claſſiſch anerkannten Autoren, die man meiftend auf Treue 
und Glauben für echt und authentifch angenommen bat, mit 
Hülfe der Original: Handfhriften und älterer Ausgaben von 
groben Fehlern zu fäubern und in feiner erſten reinern Geftalt 
wieberherzuftellen. Wir erinnern hier an die zahllofen Reini« 
gungen, welche Coufin mit eifernem Fleiße auf Grundlage 
werthuoller Manufcripte an Pascal's unfchägbaren „Pensees " 
vorgenommen bat. Andere Schriftfteller find von andern 
kritiſch geſinnten Herausgebern von den zahlreichen Berän- 
derungen entkleidet, Durch welche jie von unmiflenden und takt: 
lofen Händen im Laufe der Zeit entftellt waren. Wir erhalten 
jegt eine neue Ausgabe von Labruyere's unvergleichlichen „Ca- 
racteres”, deren Text an mehr als einer Stelle von der Lesart 
der gewöhnlichen Ausgaben bedeutend abweicht. Der Heraus: 
geber Lefevre, dem man bereits eine Reihe von correcten, com: 
pacten und gefälligen Ausgaben ber vorzäglichern franzöfifchen 
Claffiker verdankt, bat bei biefer neuen Edition eine alte Aus: 

abe vom Jahre 1696, die nah Driginal-:Manuferipten veran- 
—* iſt, zu Grunde gelegt. Dieſe neue Ausgabe, die mit 
einem gefaͤlligen Außern eine große Correctheit verbindet, hat 
fomit Britifchen Werth. ' " 17. 
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Verantwortlicher Heraußgeber Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in. &eipzig. 
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Het (Beimmec ungen aus bem Jahre 1842. Mainz, 
— —— — 2 Ei. 10 Ngr. " 
Um ſeine Nechnuag dei dieſem Buche eines berühm ⸗ 
ten flerſtlichen Toiriſten und Witters ber Legitimitaͤt zu 
. finden, der, wenn fein Schwert Feiertag hält, Die Feder 
micht ungeſchickt an die Arbeit ſendet, darf man nicht zu 
wi davon erwarten. Wer fih aber damit begnütgt, 
Her und wieder einen Frifchen, anregenden Gebanken, ein 
quoſches Bild, eine Lebendige Scene in einem Buch anı 
werfen, der wirb davon befriedigt fein. Und dies iſt 
ww fo achtbaver, als weir don unparteiiihen Augenzeu⸗ 
yon und anf ganı wneifelhafte Art willen, dag ber 
Berf., Soldat von Beruf, zu den Bravſten ımter den 
WBeaven gehört und zu den muthigſten Männern unſerer 
Zait zahlt, und daß er im Laget eines felbft erwählten 
Deren Thaten verrichtet hat, die feine tapfere Umgebung 
flaunen machten. Mo dieſelbe Band Schwert und Fe 
der, Ranze und Pinfel führt, find wir von vornherein 
zu Neigung und Nachficht geflimmt, und Beides gar 
nicht ohne Grund, denn eine zwiefadhe und heterogene 
eit — zu uns wie von einem doppelten 
Denſchengeiſt, der dem Geſchlecht zur Ehre gereicht und 
nr den er Freude hat. Caͤſar, Friedrich der Große und 
Nayokzun waren in demſelben Fall, und fehft dem Verf. 
sad viel, um den Vergleich mit diefen Heroen zu er 
seagen, fo Hat er, wie gefagt, do Anſpruch anf unfere 
ſachficht 


PA vor ums liegende Tagebuch fodert nicht ge 


rade cine Pruͤfung der politiſchen Nieren des Verf., 


web da dies Thema überall unerfreulich iſt, fo über 
gehen wir es gen und betrachten in ihm nur den Reh 
ferden. Bon England Her Nings der Küſte Portugats 
von Mardanpfr vorübergeführt, betritt er die Tajo⸗ 
mimndung und malt and zunüchfti das großartige Pano⸗ 
zuma, welchet hir aller Reifenden Ontzüden if. Et 
weft ihm ſeine Stelle art unter den beriiymten Nütım 
ſtenen und bezeignet feinen Charakter gegenüber den 
Biworn von Neapel, Genua und Pie. Mit dem 
Iogtern Hat dieſe Scene die allmälige Entwidelung ge 
wein, während Neapel und Genua auf einmal über- 
Side werden und daher fruppanter erfiheinen. Liſſabon, 
(a Dintergrunde diefes Danoramas mit 43,080 Häufern 
amphitheatraliſch über ſieben Hügel ergöffen, macht auf 
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ben Ranbenben, dev an ber fchönen Plaga do Commerce 
auneſteigt, einem tiefen and gunfligen Ginbrud. Ire 
ſtellenweiſe Beröbung, dir Schmuz einiger Theile, die 
Monotonie ihrer Achiteftur werden erſt Tpäter bemerk⸗ 
Ich. Won ber Ratur auf den Menſchen übergehend, 
führt der Berf. und zunaͤchſt einige anziehende Cherat- 
tere vor; die Landung Dom Pedro's, jenes vafklofen, 
ſtets beginnenden, nie endenden Fuͤrſten, Schr und einen 
Theil der Männer Bennen, die bas Raͤberwerk der jmd 
fen Geſchichte von Portugal in Bewegung festen. Un⸗ 
ter ihnen ragt der Herzog von Terceira durch Adel der 
Gehalt und der Geſinnung, durch Bravour und @in- 
fachheit, Weftigfeit der Brandfäge und angenehme Site, 
vor allen Dingen aber durch feine Abneigemg gegen 
Alles, was Intrigue heißt, hervor. Graf Wllaflor, jet 
Marſchall⸗Herzog, ſtellt ſich unter fo viel erfünftelter 
Größe als ein wirklicher Heros, ale ein beinahe antiker 
ChHarafter dar, und ut Vergnügen burchiefen wir ben 
furzen Abriß feiner Lebensgeſchichte, wie der Verf. ihn 
gibt. Gr oder Keiner. iſt die Stüge des heutigen Throns 
in Portugal, auf ihm beruht die Hoffnung aller Patris⸗ 
ten in diefem Rande, und es ift erfreulich, diefen Mann, 
beffen Degen und deſſen Rath gleichfam das Schickſal 
Portugals And, fo einfach, To kindlich «heiter, fo natkerlich⸗ 
menſchlich zu ſinden, wie ber Berf. ihn und fein Hars 
weſen uns darſtellt. 

Die Cajen, Liſſabons ſeltſames Fiakerfahrwerk, die 
Hundetepublik, die Stadt und die Straßen, das Theater 
und die Frauen, weiche der Reiſende vielleicht mit etwas 
zu viel Galanterie behandelt, indem er ihnen die Vor- 
zuge der Spanierinnen vereint mit denen der Franzoͤſin⸗ 
nen beimißt, unterbrechen den Bericht feiner politiſchen 
Charaktere, bie am Ende doch den wahren Werth feines 
Buchs in fih faſſen. Wir mandern mit ihm nad 
Cintra, 2. Byron's berühmten Eden, das diefem Dich⸗ 
ter und feiner allerdings hertlichen Natur einen eutopäi- 
Then Ruf verdanft. Hier lernen mir den Xehrer und 

reund des Königs, Hm. Dieg, und Lord Homward, den 
arftern der portugiefifihen Politik, Tennen, der bie 
Diplomatif fedorh fo „monchalant” betreibt, daß er feine 
Billa zumelten felbft gegen Depeſchen feiner Regierung 
abfpertt. Die Sclöffer Queluz, der finftere Aufent- 
haft eines finftern Desporen, Neceffidades, welche kaum 





118 


„Rothwendigkeiten” eines fürſtlichen Haushalts darbie- 
ten, und in rafcher Anficht der König und bie Königin 
werden uns vorgeführt. Vom König Ferdinand, dem 
wärmften Freund, den bie Nation befigt, wird Das als 
eine Merkwürdigkeit hervorgehoben, daß er das Portu- 
giefifche mit fo feltener Vollkommenheit fpricht, daß nad) 
dem Zeugniß aller Portugiefen auch nicht bie geringfte 
Spur eines fremden Accents wahrnehmbar ifl. Die 
Königin ift eine Habsburgifche Seftalt, blond, fanft, des 
Deutfchen mächtig, ohne es jedoch zu fprechen. 

Die Bärten und Quintas, das Heer, von befien 
äußerer Erſcheinung ber Reifende fehr Empfehlendes be- 
richtet, die kirchlichen Wirren, die Plage der entlaffenen 
und penfionirten Offiziere, ein Hauptleiden des Landes, 
die politificende Geiftlichkeit werden uns dargeftellt, wor« 
auf die Schilderung des zweiten der politiſchen Diosku⸗ 
zen Portugals, des Herzogs von Palmella folge. Das 
Portrait ift minder günftig ale das des Herzogs von 
Terceira; der G62jährige Staatsmann erfcheine als ein 
fampfesmüder, lebemännifcher Egoift, der wie politifixt, 
fih von den Gefchäften fern hält und nur dem fried- 
lichen Genuß feiner Ehren und Würden lebt in ficher- 
geftellter Popularität, ein italienifcher Diplomat aus 
Machhiavelli’s berühmter Schule. ine andere, au uns 
leider nur zu wohl befannte Notabilität, die wir neben 
ihm erbliden, ift der Nuntius Gapaccini, der Heros in 
ben Wirren der Kirche, der Stern der Beiftlichkeit, ber 
Mann, der wie Harmodius das Schwert im Myrthen⸗ 
zweige verborgen trägt; Coſta Cabral und bie politifchen 
Parteien nehmen diefen Männern zur Seite Play. Man 
barf nur dieſe Charaktere feft ins Auge faffen, um von 
ben Elementen des Hoflebens und ber Regierung in Por: 
tugal ein Bares Bild zu erhalten. Die Skizzen der heu⸗ 
tigen Zuftände in diefem Lande, in denen der Verf. 
fortfährt, reihen hin, alle Lüden in unferm Wiſſen aus- 
zufüllen, das beftändige Wanken und Schwanken der 
ganzen portugiefifchen Erbe wird uns Harz; es fehlt an 
einem die Dinge beherefchenden Geiſte. Wan fei jedod 
nieht zu freigebig mit dem Vorwurf wandelbarer Uber- 
zeugungen gegen die heutigen Staatslenfer. Feſte, un- 
bewegliche Srundfäge find eine achtbare Tugend, sit ve- 
nia verbo; allein fie find fein Zeichen eines fcharfen 
Urtheils ober eines warmen Gefühle. Der fcharfe, der 
feine und lebhafte Geift muß vielmehr in unferer Zeit 
der Widerfprüche, indem er hüben und brüben den Mis- 
braudy und und bie Übertreibung richtig erkennt, mit 
feinen Sympathien faft nothwendig in ein beftändiges 
Schmanten gerathen. Das „Juste milieu‘ ift in Wahr⸗ 
heit das Schiboleth unferer Zeit geworden, und den Er⸗ 
finder beffelben repräfentirt diefe Zeit am beſten. So 
flarre Sympathien, wie ber Verf. fie bekennt, find da⸗ 
ber faft eine Anomalie, und was ihm im Leben begeg- 
net, hat er feiner erceptionnellen Stellung zuzufchreiben. 
Wer kann aud) unmanbelbar feftfichen, wenn er feine 
eigenen Überzeugungen bier bie zur Übertreibung ver- 
zerrt erblidt oder feine Widerfacher plöglih im Recht 
fieht! Staatsmännifche Feftigfeit ift dur die Natur 


und die Urt unferer Zeit zu einer Unmöglichkeit ge- 
worden, wenigftens für den Scharfſichtigen. Wer fie 
von fi behauptet, thur dies, weil er zu ben Blinden 
gehören will. Es ift nicht ſehr troſtreich, aber wahr, 
daß der Sehende heutzutage Häufig wanten mm. 

Der Thiers Portugals, Cofta Cabral, Ienem auqh 
äußerlich ähnlich, ein: Beift vol Willenskraft und Ener- 
gie, ein Mann, dem Portugal unendlich viel ſchuldet, und 
der, find die Umftände ihm ferner günftig, feine Wieder⸗ 
geburt herbeiführen. wird, erfcheint in des Verf. Schilde- 
sung als ein Mann der Berufung und der Zukunft. eine 
Lage ift allerdings feltfam und fehwierig. Benöthigt, fi 
auf die Parteien zu fügen, bie er ü 
ift er mächtiger in feiner Cigenfhaft als Großmeiſter 
der Logen wie als Miniſter des Innern. Die feine 
gefchliffene Form aller Portugiefen von Stande wohnt 
auch ihm bei; aber die Leibenfchaft darchbricht oft diefe 
Form, wenn er in der Kammer, in der er. etwa biefelbe 
Stellung einnimnat wie Nothomb in der belgiſchen, An⸗ 
griffe zu bekämpfen hat, wie fie freilih faum ein Ande⸗ 
ver erfährt, bei welchen «6, fo zu fagen, fih ſtündlich 
um Kopf und Kragen handelt. Politiſcher Muth, der⸗ 
malen überall, vorzüglich aber in Portugal eine Selten: 
heit, erhebt den vierzigjährigen Minifter über alle feine 
Gegner, und mahrlich es bedarf deffelben, um eimer 
Preffe ohne Zügel und einer Kammer, in der trotz jener 
allgemeinen Gefchliffenheit Die maßlofeften Schmähungen 
an der Tagesordnung find, zu widerftehen. Mit diefem 
Muthe verbindet ſich eine Mäfigung, die in der Epoche, 
wo Gofta Cabral Dittator des Reichs war, in ber That 
bemunderungswürdig erfchien. Seine Verdienfte als Mi⸗ 
nifter des Innern find unermeßlich; er hat, der Erſte feit 
Pombal, wieder einen Anfang zu einer geregelten Verwal⸗ 
tung gemadit. 

Lebendig und anziehend find die Zeichnungen, 
welche der Derfaffer ‚von ber Gorteseröffnung,, von 
den Perfönlichkeiten der Wahl- und der Erbkammer 
Portugals uns barbietet; für ſolche Schilderungen if 
der Verf. offenbar ungemein begabt. . Zuerft die Pair 
fammer, unmürdig im linken Zlügel des Kloſters von 
S.-Beato in einer Heinen, ſchmuckloſen Halle, ohne Le- 
gen, zufammengedrängt. Hier fehen wir den unermüde 
lihen Schreier Graf Zaipa mwüthende Vorwürfe gegen 
das Minifterium fo oft und fo unaufhörlich ſchleudern, 
daß der alte Herzog von Palmella ihn bisweilen erin 
nern muß, aud einmal einen andern Redner zu Worte 
fommen zu laffen. Daneben leiert Graf Lavradio feine 
unerhörten Schmähungen im heifern Converfationston 
halblaut ber, wodurch fie um fo empfindlicher wirken; 
der Herzog von Palmella fpricht einige Worte mit lebhafter 
GSefticulation, jedoch ohne Würde; dazwifchen flötet der 
fhöne Marquis von Loule, der Liebling der Königinnen, 
einige zierlihe Worte. Der alte zufammengefchoffene 
General Sa da Bandeira, der taub iſt und die Neben 
feiner Gegner von ihren Lippen lieft, gebehrbet ſich un 
erlärlicherweife ald Chef der Septembriften, ftottert und - 
fagt das Gegentheil von Dem, was er fagen will, 
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wiewol er ein Mann von ausgebreiteten Kenntniffen ifl. 


Und alle diefe Herren vergeffen, daß fie dem gefhmäh- 
ten Cofta Cabral ihre Gpiftenz verdanken, daß ohne ihn 


von einer Erbkammer in Portugal die Rede nicht wäre. 
An. der Deputirtentammer geht es noch fchlimmer ber. 
„Unter deiner Verwaltung ift alles Goncuffion und Be⸗ 
ftehung”, ruft ihm ein Oppofitionsglied entgegen. „Un- 
ter der deinigen wurbe noch viel ärger geftohlen”, lau: 
tet Die Antwort, „Nein, bu bift der wahre Dieb”, 


klingt bie Gegenrede u. ſ. w. Unter folchen Angriffen - 


voürde felbft Thiers nicht mehr fein und hoͤhniſch laͤcheln, 
er würde donnern wie’ fein Abbild Coſta. Alle diefe 
Hedensarten find natürlid nur für die Preffe und bie 
Maffen bexechnet, die fie applaudiven. Das verfehrtefte 
unter alten aber ift das Wahlſyſtem, welches biefe De- 
putirten fendet. Es fteht fo ziemlich feft, dag das Mi- 
nifterium, mitteld gut angemwendeter Weinfpenden, Ta- 
badsregien und Amter, die Deputirten felbft ernennt, 
aber um der Preſſe willen genöthigt ift, die Verſamm⸗ 
lung mit einigen felbfigemwählten Gegnern zu verforgen, 
weiche Oppofition machen müifen. Bon einem fo ver- 
tehrten Syſtem haben wir Deutiche freilich kaum eine 
Borftellung, wir, ‚die wir jedes Ding ernft nehmen und 
wollen, daß das Geſetz eine „Wahrheit“ fei. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Die Pantheismusfrage. 
(VBerbius aus Rr. 28.) 


Spinoza bat diefe unlogiiche Haltung des logiſchen Pan⸗ 
theismus durdygeführt und unterfcheidet ſich dadurch von den 
Gleaten. Es wird nun die Racktheit deffelben und der nicht 
ganz zu verdbedende Widerfpruch des abſtracten Seins und 
abftracten Serdens einer bildlichen Unfchaulichkeit entgegen 
fireben, die manchen YPantheiften genehm gewefen. Dazu bie: 
nen, damit die Anſchaulichkeit einen fpeculativen Charakter 
nicht verliere, gewifle abſtraete Begriffe, die mit der Erfah» 
tung genau zufammenbängen, und obgleich fie felbft nicht an» 
—X find, dennoch für anſchaulich gelten. Sie ſind Leit 
und Raum, als das Begriffmaß anſchaulicher Bewegung, da⸗ 
durch im Zuſammenhange mit dem Anſchaulichen, und zugleich 
abſtract genug, um ſich dem abſtracten Seinwerden anzuſchlie⸗ 
fen. Hierauf fußt die Emanationslehre (Fließen iſt Bewegung 
in Zeit und Raum), überhaupt alles Ausfließen, Zurüdilie: 
Ben, Aus ich entlaffen, In ſich zurüdnehmen u. f. w. bei Kab: 
baliften, Reuplatonikern, heutigen Philoſophen; fei es nun, 
daß aus dem Vollkommenſten das Unvolllommene hervorgehe, 
aus dem Enfoph die erfte Welt, zweite Welt u. |. w. — oder 
aus dem Unvollfommenern das Bolllommenere werde, aus dem 
dunklen Urgrunde die helle Geftaltung, ſtets aber zufammen- 
hängend, immanent mit dem Urfprunge.. Die Ausdrüde 
Selbftoffenbarung, Selbftobjectivirung ſagen Daf: 
felbe, nur in einem andern Bilde, nämlich dem Bilde des 
menfhlihen Thuns und Schaffens; fie können auch, hineinge: 
fhoben in den allgemeinen Begriff der Eaufalität oder des 
nothwendigen Werdens, mit Emanation und Evolution in Zeit 
und Raum Berdindung eingehen. Um aber Zeit und Raum 
in ihrer Beſtimmtheit nicht der Empirie gleich gelten zu laſ⸗ 
fen, geſchieht die Emanation, Evolution, oder Selbftoffenba: 
rung, Selbftobjectivirung, in ewiger Zeit, unendlihem 
Raum, d. 5. im Widerſpruch, denn Emigkeit ift Negation 
aller Zeit, fowie Unendlichkeit Negation alles Raumes. Ber: 
mittelnd für beide wird bier wieder die Unbeftimmtheit 


der Grbdße eingeſchoben, und aus Liefer "Unbeftimmtbeit ent: 
ftehen dann beflimmte Dinge in Differenzen von andern: durch 
Hülfe des Bildes gewinnt das abftracte Werden gleichlam 
Anſchaulichkeit, es entfteht aus unbeflimmter Zeit und unbe: 
beftimmtem Raume ein beftimmt Zeitliches "und Räumliches, 
und die Rethiwendigkeit des Geſchehens ift Grund des Geſchehenen. 

Formen des bilblihen Pantheismus wären der Mate: 
rialiſsmus, welder eine unbeftimmte Materie in Raum und 
Zeit als das Erſte, der Intellectualismus, welcher ein 
unbefimmtes Erkennen, wnbeflimmten Verſtand als das Erſte 
fegt ; dann die Identitätslchre, welche ein unbeftimmtes 
Weder:Nod an bie Spike ftellt. Selbftobjectivirung ließe 
fi) für alle Formen gebrauchen, Evolution entfpricht zunächft 
dem Materialismus, Emanation etwa dem Intellectualismus, 
Heraustreten auß dem Abfoluten der Sdentitätslehre. Auch ha» 
ben die Bilder gewechjelt, miteinander fi vermifcht, und 
ın Folge davon die Formen gleichfals. So lautet daß Bild 
der Evolution (oder Involutien) und des allmäligen Fertig: 
werdend ber Ratur wie der hoͤchſten Intelligenz für die Iden- 
trans ehre N 

anz aller Bilder ledig wird ſchwerlich eine Yhilofopbie. 
Selbft bei dem unbildlihen Spinoza find Zeit — 
den Attributen des Denkens und der Ausdehnung) kenntlich. 
Hegel ſpricht von Bewegung des Begriffs, Herbart vom 
Steigen und Sinken der Vorſtellungen; ja ſchon die De> 
finition de8 Pantheismus, als Begriffeniein der Dinge in 
Gott, fegt den Raum als Bild, und Daffelbe thut die entge- 
gengefepte Lehre des Seins der Dinge außer Gott. Auch 
die Sprache führt dies herbei, nur darf ein Philoſoph ſich hü- 
ten, zu viel Gewicht auf Bilder zu legen. 

Wenn daher Tholuck einen Pantheismus des Begriffs, 
ber Phantafie, des Gefühls unterfcheidet; zum erften 
die Eleaten Spinoza, Fichte, Hegel zählt; zum zweiten die 
Kabbaliften und Reuplatonifer, rn ift allerdings ein Unter: 
ſchied hervorgehoben; nur bleibt zu erinnern, daß jedes pan- 
theiftifche Bild der Phantafie angehört, und die Kabbaliften 
und Andere bloß deswegen mehr Phantaften heißen, weil fie 
eine immaterielle Intellectualmelt an den Anfang fehen, und 
Perfonificationen in derſelben annehmen, die pom finnlichen 
Gewahrwerden ded Seins im Raume entlegener fcheinen, wie: 
wol eine unbeftimmte Materie ebenfo unanſchaulich ift als gei 
ni Perſoͤnlichkeit. Im myftifhen Pantheismus des Gefühls 
miſchen fi Pantheismus und praktiſche Gefinnung. Letztere 
nämlih kommt im Pantheismus nicht zuc Sprache, der aus 
Speculation entfprang, die praktiſche Gefinnung dagegen führt 
auf eine dualiftifche Lehre, wie bei Sokrates und Plato. Ihr 
ift Bervußtfein der Freiheit das Erſte, eine Erhebung über 
Raturdinge, eine Herrfchaft über fie nach Zwecken und Abſich⸗ 
ten. Das Werden und Sein der Handlungen findet feinen 
Grund in felbftbeffimmender Perfönlichkeit, dem Gegenfag der 
Spinoziftifchen Rothwendigkeit. Mit Zweck und Abficht iſt zu- 
gleich Der Unterfchied des Guten und Böfen gefeht, als etwas 
nicht dem bloßen Eins und AU des Seins und Werdens Im⸗ 
manentes, fondern Übergeordnetes, wofür die Bilder 
des Raums, der Zeit und ber Bewegung unzulänglich erfcheinen. 
Bott, als die höchſte Freiheit, Selbitbeftimmung, Herrfchaft 
nah guten Zwecken, ift theiftifh die höchſte Perfönlichkeit, 
nicht identiſch mit der Welt, fondern ihr Urheber, Schöpfer, 
für deſſen Schaffen Bein Bild der Emanation, Evolution u. f. w. 
au gebrauden. Wenn Mpftiter im lebendigen Gefühle diefe 
Überzeugung fefthalten und fpeculativ Diefelbe weiter verfols 
gen, fo führt das Beduͤrfniß der Speculation auf pantheiftifche, 
dem Theismus urfprünglid fremde Bilder und gebt in diefelben 
über. Wie wenig überhaupt der Bilder zu entrathen, zeigt 
der Ausdrud eines überweltlihen Gottes, der auf Raum 
fih bezieht, und doch theiftifh nur den Sinn haben fann, in 
welhem wir von der menſchlichen Freiheit als einer über 
Sinnennatur erhabenen reden, womit eine räumliche Erha⸗ 
benheit, fontern eıne geiftige, vom Räumlichen verfchledene ge⸗ 


meint wird. Der. Begriff von Gelbſtoſſenbarung bieibE Diefer 
eiſtiſchen Speculation nidyt fremd, inwiefern Die Zwecke der 
ottheit und ihre Vorſehung in der geichaffenen räumlichen 
elt ſich kund geben, nicht inwiefern das Weſen Gottes ſich 
in derfelben ſelbſt objectivirt, emanirt, evoleirt. 

Kraus fegt breierlei Formen des Pantheismus: den lo⸗ 
giſchen, deflen Urgrund dad Sein, den dynamifhen, 
deſſen Urgrund die Kraft, den Spinoziftifhen, deſſen 
Urgrund da8 Ganze. Ihm fcheinen hierbei die Eleaten umd 
Heraklit vorgeſchwebt zu haben. Der Dynamifche ſteht mit 
der Mreiheitdlehre in Beziehung. Kraft ift ein Begriff, ben 
der Meni durch das Bewußtſein eigener freier Wirkſamkeit 
gewinnt, fowie den Begriff Caufalität überhaupt. Verlegt ins 
Räumliche und Zeitlihe und abftrahirt von ihrem Urfprunge, 
der Selbtbeftimmung, find dieſe Begriffe aufgefaßt ald not: 
wendiges dynamiſches Werden, ald Emanation, Evolution 
u. f. w. — wobei Zweck und Abfiht und bie Bedeutung des 
Suten und Böfen fehlen. Hiernach wäre das Dynamiſche 
ein Lemma aus der Freiheitslehre des Theismus, umgebildet für 
pantheiftifhen Gebrauch; Ganzes aber und Theile bezeich- 
nen ein logifhes Verhaͤltniß, und der Spinoziftifche 
Yantheismus wäre immer ein logiſcher, koͤnnte ats demfel: 
ben nicht beigeorbnet fein. 

Aus diefem Allen erhellt, warum die Formen bed Yan» 
theismus felten rein geichieden hervortreten, jondern auf man- 
cherlei Art fih untereinander miſchen, wobei nicht allemal 
teicht ift, die eigenthümliche Miſchung zu finden, und gefegt, 
e8 fände fie Jemand, warum denn die Inhaber verfihern, es 
fei nicht das Rechte? Das Schwankende der Yormen wird 
um fo ſchwerer vermieden, weil die Sprache, als Tochter des 
Logifchen und Bildlichen, ſtets dazu Gelegenheit gibt. Hierin 
fuhe man den Grund ded Hin» und Herredens über Pan: 
theismus, der Beſchuldigungen und Berleugnungen, denen auch 
die fharffinnige Unterfuhung Jaͤſche's und ihre Hiftorifche 
Durchführung Eein Ende machte, wie ſchon Ritter's Gegen: 
° Schrift beweilt. 

Während deshalb Manche der Zeitgenofien ohne Hehl zum 
Pantheismus ſich bekennen, wollen Andere ihn überwunden 
baben oder hoffen ihn zu überwinden, und es fommt zu fra: 
gen: ob Iemand, 3. B. Goethe, ein Pantheift geweſen oder 
nit. Michelet erBlärt: „Feinde der Philofophie nennen die 
Behauptung der Immanenz dcs Göttlihen Pantheismus. In 
diefem Sinne ift aber jede wahre Philofophie Pantheismius, 
und über den Namen wird fie nicht hadern wollen, obwol fie 
weit entfernt ift, Alles zu Gott zu machen, indem fie vielmehr 
Sort nur ald den Einen in Allem fehen will.” Dagegen fagt 
J. H. Fichte: „Hegel ift nicht über die Immanenz binaußge: 
kommen, bäft den Erdgeift für den Weltgeiſt.“ Seien wir 
gerecht: der Philofophie ift ein Verkehr mit Begriffen, und 
joa den abftracteften, natürlich ; fie findet auf Ihrem Gebiete 

en Pantheismus, kann zugleih mit Begriffen nicht über Be: 
riffe hinaus; inzwiſchen merkt der Philoſoph, DaB er mehr 
et ald feine Begriffe, und daß diefe noch weniger ausreichen 
ür feinen Gedanken des höchften Weſens. Gr ringt mit der 
Sprache, und fieht fih von ihr in den Begriffskreis wieder 
hineingezogen, er fucht Bilder, und fie geben Fein Genuͤge; 
ein fortwaͤhrendes Anfegen und Abſetzen durchdringt die Ge: 
fhichte feiner Wiffenfchaft, oder iſt am Ende dieſe ſelbſt. 

Religion inzwifchen wurzelt unvertilgbar im menſchlichen 
Bewußtſein, für unſere abendlaͤndiſche Weit das Chriſtenthum. 
Chriſtliche Überzeugung iſt nicht aus Philoſophie hervorgegan⸗ 
gen, und noch weniger aus dem Pantheiſsmus. Sie kommt 
aber mit beiden in Berührung, fobald fie als eine beftimmte 
Lehre und im Gegenfag mit heidniſcher Vorſtellungsweiſe ver: 
Pündigt und fortgepflanzt wird. So fagt der Apoftel Paulus 
ben Athenern (Mpoftelgefchichte, 17, 29): „In Gott Teben, weben 
und find wir”; und wo von mandherlei Gaben der Gläubigen 
die Rede ift (1. Kor., 12, 4—T): „Gott wirkt Alles in Allem’; 
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ja es Erh. 4, 6): ‚‚Ein Gott und Batez vuſer Allee, 
der da tft uber Euch alle und Durch Euch Ale, und in 
Euch allen” (Röm. 11,36): „Bon ibm, und durch ihn und 
in ihm find allr Dinge.“ He Ausdrücke lauten ganz pan⸗ 
heikifch, wiewoi doch fünertich Vanipeiömus det Snhett Des 
Ehrißenthums fein moͤchte. Me und Morte felgen ihren 
Geſetzen, auch wo fie auf das Unbegriffene und Unausfpreß- 
liche hinweiſen. 24. 





Misrtellen. 


Die Juden, welde bei den Römern überhaupt wenig 
galten, fanden beſonders bei bdenfelben in ibm de im 
eigentlichften Sinne des Worte. Ammianus Marcellinus nennt 
fie „foetentes Judaeoe”, und Murtiel fegt ‚den nuͤchternen 
Hauch der Sabbathfeires (jefunia sabbatariorum )” unter die 
übelften Gerüche. Der Jefuit Rader in feinen Commentar 
zu diefer Stelle gibt jedoch, unter Bezugnahme auf die Gedichte 
des Biſchofs zu Poitierd Fottunatus (geft. zu Anfang bes 
7. Zahehunterts), die fromme Berficherung 

„Ablultur Judaews odor baptismate divo.‘‘ 
Rutilius Hingegen in feinem ‚inerarium” %) thut, nachdem er 
über die „ebsooena Judaeorum gene‘ und ihre Religions 
gebrauche heftig loßgezogen, ben der Emancipation der m 
hoͤchſt ungünſtigen Wunſch: 
Atque utinam numquam Judaea subacta fuisset 
Pompeit beflis imperioque Titi! 
Letius eseisse poetis sontagie serpunt, 
Victoreugue suos uatie vieta premit. 


Der roͤmiſche Satiriter Juvenalis befpöttelt in feiner 
14. Satire die den Juden von Mofes gegebene Vorſchrift: 
Non monstrare viar, eadem uisi sacra colenti: 
Quaesitum ad fontem uolns dedutere verpos. 


Was fol man nun aber in unferer Zeit zu der Lehre fagen 
bes katholischen Pfarrers zu Bill, U. 3. Binterim, Doctors 
ber Iheologie und Mitglieds der Eatholifchen Akademie zu Rom, 
der ın feinen zu Mainz herausgefommenen „Denfwürdigkeiten 
der chrifttatholifgen Kirche aus den erften, mittleren und legten 
Zeiten‘ die Gemeinſchaft der Katholiken mit Proteftanten in 
kirchlichen Dingen gänzlich verwirft, fo zwar, daß er es dem 
Katholiten zur Sünde anredhnet, mit einem ten zu 
Tiſche zu beten oder einem fterbenden Proteflanten zur 
Erquidung auf dem letzten Wege einen Prediger feiner Con⸗ 
feffion herbeizurufen, oder einem romiſchen Priefter, wenn er 
einen proteflantiihen Prediger „Herr Bruder” oder „Der 
College” nemnt. 


Der Arzt Simon Pietre zu Paris (geft. 1639) ver: 
ordnete in feinem Zeftamente, man folle ihn nicht in der Kirche 
begraben, damit die Ausdünftung feines Leichnams den Lebenden 
nicht [hädlih werde. Sein Sohn, Philipp Pietre, Advorat 
zu Paris, ließ deshalb feinem Bater auf dem Kirchhofe Die 
ehrenvolle Grabſchrift fegen: „Simo Pietreus, Doctor Medicinae 
Parisiensis, vir pius et probus, hic sub dio sepeliri veluit, 
ne mortuus culquam noceret, qui vivus omnibus profuerat.” 


Der Papſt Benedict KH. (geft. 1341) hatte wegen feiner 
unerfchütterlichen Beharrlichkeit bei Dem, was er für chriſtlich 
bielt, Die Liebe der Geiſtlichkeit verwirkt. Sie fegte ihm die 
Grabſchrift: 

Hic situs est Nero, laiois mors et vipera olero, 
Devius a vero, cups repleta mero. 2. 


*, Bon biefem „Itinerarlum” it erſt neuerlih eine franzöfffche 
Üderfegung mit Gommentar erfäienen von %. 8. Gollombet ( Yarts 
und Lyon 1842). 


— Drut und Berlag von $. X. Brodhaus in Leipzin. 
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Portugal. Erinnerungen aus dem Jahre 1842. 
(Beſchlaß aus Nr. W.) 

Bon den Kammern fpringt der Verf, auf den Mar- 
ſtall über, noch jegt einer ber fchönften in Europa, wie: 
wel die 2000 Pferde, welche Johann VI. noch hielt, auf 
etwa 300 zurückgebracht worden find. Die Könige von 
Portugal unterhielten diefen ?oloffalen Marſtall von Al⸗ 
ters her zur Bequemlichkeit ihrer fämmtlichen Fidalgos, 
Die Jahr aus Jahr ein ſich deſſelben nach Belieben be- 
dienten. Auf folche Art wurden die Revenuen Indiens 
verbraucht! ben diefelben Fürften find im Befis einer 
merfwürdigen Wagenfammlung, wie fie gewiß nirgend 
fonft gefunden wird. Hier find noch die Prachtcarroſſen 
des Königs Alfons Hemriquer (ftarb 1385) mit fieben 
verretianifchen Spiegelgläfern und ſchönſter Goldbronze 
verziert, des Königs Denis (fiarb 1325) Galawagen, 
die der Infantin D. Maria, Zochter Philipp's V. und 
unzählige andere, bis auf Johann VI. herab zu fehen; in 
der That eine Merkwürdigkeit. Unermeßlich wie der Mar- 
fall, dem der Herzog von Terceira vorſteht, war vordem 
der Hofflaat. Die jegige Königin war mit ihrem Ge- 
mahl längſt darüber einig, daß diefem Unmefen ein Ende 
zu machen fei, das fich wie eine fchwere Kette dem ein- 
fachen Fürftenpaar fühlbar machte. Der König konnte 
ſich jedoch nicht entfchließen, fie zu breden. Da benupte 
die Königin einft feine Abweſenheit, und ein geringes 
Berfehen im Hofhalt verabfehiedete dieſe ganze unzaͤhl⸗ 
bare Servidumbre auf einmal, und feitdem ift der por» 
tugiefifche Hofhalt der einfachfte und befcheidenfte, den 
es gibt. Diefe Zreiheit zu erlangen fehle es wol felbft 
fonft hochachtbaren Fürften an Muth; eine junge Könt« 
gin befiegte fie darin. 

Die Sräfin Hahn⸗Hahn hat uns ſchon von ber Zahm⸗ 
heit der portugiefifchen Stiergefechte ein lebendiges Bild 
gegeben; ber Verf. ſtimmt mit ihr dahin überein, daß fie 
nur eine matte Abfchattung der: fpanifchen Stierfämpfe 
find, für melde unfer Berichterftatter übrigens eine große 
Vorliebe bekundet. Wir müffen ihm zugeben, daß ber 
Heiz der legtern groß iſt. Die architeftonifche Reife 
durch die Kirchen Liffabons erließen wir dem Verf. gern. 
Portugal ift ein Land ohne Kirchthürme; Kiffaben hat 
keinen nennenswerthen, das große Oporto befigt nur ei- 
nen Thurm — es ift dies wol eine Folge der Erdbeben. 


Freitag, — Nr 3. — 


31. Sanuar 1845. 


Unter den bunten Kirchen ber Hauptſtadt macht nur bie 
Kathedrale (SE) überhaupt einen Eindrud. Anziehender 
find die Schlöffer, unter denen das alte maurifche Kö⸗ 
nigsſchloß au intra architektonifcher und biftorifcher 
Merkwürdigkeiten vol ift, und an dem von Johann 1. 
ab faſt ale portugieſiſche Könige fortgebaut haben. 
Hier ift der berühmte Wappenfaal, mit den Wappen⸗ 
fhildern der 74 aͤlteſten Adelsfamilien bes Landes, ein 
herrliches Mufeum, einzig in feiner Urt, und noch heute 
macht es den Stolz der Erben jener Namen aus, ihr 
Wappen in Gintra zu haben; bier ift die Beine Zelle, 
in der Alfons der Siegreihe 15 Jahre lang fo unab- 
läffig auf und abfehritt, daß die Spuren feiner Schritte 
fi für immer in dem Steinboden abdrüdten; hier ift 
das Korkllofter mit ben Bildniffen der Vicekönige von 
Indien, jener langen Heldenreihe großer Perfönlichkeiten, 
wie Vasco de Gama, Albuquerque, Juan be Caſtro, de- 
ren Ruhm im Munde des Volks noch heute lebendig 
ift; dann Penha, Juan de Caſtro's Landfig, der Preis 
unzähliger Siege, unb endlich das unermeßliche, wüfte, 
unvollendete Mafra, bas die Silberflotten Amerikas ver- 
ſchlang, als die Könige von Portugal in falfher Schägung 
ihrer ausgebehnten aber üben Gebiete mit den mächtig- 
fien Fürften der Erde zu rivaliſiren unternahmen. 


über alle diefe von bem Verf. mit leichter Feder ge- 


ſchilderten Gegenftände gehen wir flüchtig bin, um ihm 
auf feinem Ausfluge nah Figuelra aveiro, Guimaraes 
und Oporto zu folgen, der an anziehenden Bemerkungen 
reich ift. Uber Kloſter Bufaco, Pombal und Reiria, bie 
Klöfter Batalha und Alcobaca kehrt er nad Kiffabon 
zuruck. Coimbra macht ihm ganz den Eindrud einer 
mittelafterfichen beutfchen Stabt, mit ihren hohen @iebel- 
dächern, vorfpringenden Erfern, Beinen Fenftern und 
dem halbgeiftlichen Coftume ihrer Studenten, dem Stolz 
ded Ortes. Die Bleichgültigkeit des Volks gegen die 
Politik, außerhalb der beiden Hauptftäbte des Landes 
und abwärts vom Meere, zeigt fih auch in Koimbra, 
wo die Studenten ganz den Lebensformen deutfcher 
Studenten ergeben feheinen uud von der Politik nicht 
mehr Notiz nehmen als dies in Roſtock oder Greife- 
wald gefchieht. Oporto macht mit feinem großartigen 
Handelsleben einen bleibenden Eindrud; hier fehlt es 
nicht an zahlreichen beutfchen tabliffements, bie im 


De 


vn “ M2 
Auf des Reichthums ſtehen. Die Landſchaft nad) Braga 


hin ift ziemlich reizlos, die berühmte Kathedrale aber 
verdient einen Beſuch. Bon hier vertiefte der Reiſende 
fi in die Schatten der Pinien und Cypreſſen, welche 
die Sierra, von Buſaco erfüllen, dig sine Minge ber 
—**— Raturfceenen bei großer Armuth der Menötte- 
rung darbot. Endlich wurde das unvergleichliche Da- 
talha, das Denkmal des Sieges von Wlbufarote im 
Lenathal erreicht, und machte aud auf den Verf. den 
Eindruck eined der vollendetften Bauwerke aller Zeiten 
und aler Länder. Obwol der Plan des Erbauers vom 
foren ging, und von Johann I. bis Alfons V. nad) 
ſehr verſchiedenen Ideen daran fortgebaut wurde, macht 
das Ganze durch Kühnheit und Schmuck doch den maͤch— 
tigften Gindrud, in dem es dem Dom von Mailand 
nicht nachfieht. Hier rugen in einem Gruftſaal Incz 
und Pebre und ihre drei Kinder. Ulmbaca iſt nur 
drei Leguas von Batalha entfernt, und zu. Billa mona 
da Rainha nahm der Dampfer Sartorius die Reiſenden 
in Empfang und führte fie in einem Tage nad) Liſſabon 
zurüch. Die Erfindung der Dampffchiffe hat beionders 
dev Reifende in der Pyrenäiſchen Dalbinfel zu ſegnen. 
Bir kommen zum Schlufcapitel des Verf., feiner 
„Heimfahrt. Die Zeitungen ber halben Welt haben 
der bedenklichen Abenteuer erwähnt und fie mit Dich» 
tungen ausgeflattet, welche den Reiſenden, dem Fuͤrſten 
Lichnonsky und Grafen Teleky, auf diefer Heimreiſe in 
Barcelona zuftiehen. Wir wollen daher bei biefem Be⸗ 
richte des Fürflen etwas länger verweilen, um das Un⸗ 
ferige zur Berichtigung bex Ihatfachen beizutragen. Der 
Berf. war von Liffabon mit einem Paß der englifchen 
Gefandtfchaft, von dem fpanifcgen Befandten für mehre 
Küftenftäbte, auch für Barcelona viſtrt, abgereifl, Im 
Zuge wurden Cadiz, Sevilla, Cartagena, Valencia be 
fucht, und der ſchlecht gehaltene franzöfifehe Dampfer 
Phinicien twug die Neifenden nad ber Ryede von 
Barcelona, das bamals in der Gewalt des ſpäter fo viel 
befprochanen Schleihhänblene Zurhano fland. Ahnungslos 
ſteigen die Reifenden an das Land, allein ein Neger⸗ 
fchiff&capitain hat des Behörden bexeits hinterbacht, daß 
ein Sarlififher General Barcelona betseten habe. Vor 
den XKefe politico geführt, wurde der Reifende nach eini- 
gem Hin« und Herreden ſich ſelbſt überlaffen, und nach⸗ 
dem ber preufifche Generalconful d'Ogny intervewirt, wur⸗ 
den ihm die Entfchuldigungen der hoͤchſten Behörden der 


Provinz unter allen möglihen Zuſicherungen uberbradt. 


Hiermit zufrieden und ohne alles DMistrauen, kehrten 
die Neifenden am folgenden Zage in bie Stadt zurüd, 
als fie am Thor verhaftet und von neuem vor den po» 
litifchen Chef geführt wurden, der nun den Fürften für 
feinen Gefangenen erflärte. Umfenft waren Protefla- 
tionen und Cautionserbietungen des würdigen Conſuls; 
umfonft die Berufung auf das eigene Wort des politi» 
fhen Chefs, Gutierrez; man berief ſich barauf, baf der 
Fürft die Waffen in Katalonien geführt, auf ben Zu- 
ftand des Landes, und bie Entſcheidung in Madrid, 
Das erfte den Reiſenden — Graf Teleky blieb freimil- 


lig — angewiefene Gefängnif mar ihr Hoͤtel. Allein 
im Volke hatte fih das Gerücht verbeitet, der Gefan- 
gene fei Niemand anders als Cabrera felbfl; und bie 
Böbelmaffen — e8 war Sonntag — bedrohten den Gaſt⸗ 
5 mit Sturm Vergebllich ifh es, daß der Yurfb ich .vomd 

alcon dem Wolke zeigt; dei er wird als kanliſtiſchen 
Anführer erkannt, und die Gefahr wird nur drohender. 
Es bleibt endlich nichts übrig, als ihn heimlich in das 
feſte Staategefängnig San- Paolo, unter Schloß Mont- 
jug, zu entführen. Hier, mit 140 Banditen und ſchwe⸗ 
ran Berbrechern aufbewahrt, von dieſen mittel® einiger 
Dugend „cigarros puros” ſich täglih einige Stunden 
Ruhe erlaufenb,. fonft aber gut behandelt, brachte Deu 
Verf. in guter Laune die Tage zu, bis der Pöbel ihn 


. vergaß und der Kilbote von Madrid mit einer Bitsbil- 


ligung des Gefchehenen zutückkam. Das Bedenkliche in 
feiner Zage war nur, daß Zurbano täglich erwartet wurde, 
und daß diefer. Dictator Die Vollmacht hatte, jeden Kar⸗ 
liſten vor ein Kriegsgericht zu fiellen und ohne weiteres 
exfhießen zu laſſen. Deu Berf. focht dies jebech nicht 
an, Jugend und Muth liefen ihn das drohende Ge⸗ 
ſchick vergeflen, und er ſchildert bie Tage feinen Haft mit 
freier und froher Laune. Endlich, nah 15 Tagen kam 
der reiheitsbote von Madrid, und Hr. v. Leffeps füchrte 
den Geretteten auf die franzöfifehe Fregatte Benus, wit 
ber er nach fünftägigem Sturm in Teulon landet. Wiz 
hürfen Dies Schlußcapitel eines mit Geiſt und Geſchmack 
gefhrichenen Buchs, in dem bie: belichte ariſtokratiſche 
prachmengerei fh nur etwas zu breit macht, als am- 
ziebend und befriedigend bezeichnen und wollen dies Praͤ⸗ 
dicat mit gutem Gewiffen ſelbſt radwärte auf bie ganıe 
Schrift hiermit ausgedehnt Haben. 19. 





Gedichte des blinden Heinrih Weiße *) 


Das Vorwort diefer Beinen Gedichtfammiuug fagt uns, 
daß der Verf., aus Elbing gebürtig, jegt 25 Jahre alt, feit 
feinem achtzehnten Jahre erblindet ift, und daß er diefe Gamm: 
lung berausgebe, um dadurch Mittel zur Erlangung einer ihm 

mangelnden gründlich vwiffenfehafttichen Bildung zu gewin⸗ 
nen, vermöge deren es ihm künftig vielleicht mäglidg merbe, 
im Lehrfach eine feinen ubrigen Kräften Ongemefiene Stel⸗ 
lung im buͤrgerlichen Leben ſich zu erringen. 

Das iſt ein Motiv, welches der Kritik von ſelbſt Die 
Hände binden müßte, und was wäre verzeihlicher, als wenn 
fie durch die Borftelung von der traurigen Stellung eines 
blinden Dichters zur Milde oder gar zum Lobe feiner Ge⸗ 
dichte fi gedrungen fühlte. Was aber märe unverzeihlicher, 
ald wenn fie einen jungen Mann um feine, Unglücks willen 
lobte und zu einer Laufbahn aufmunterte, für die feine Kräfte 
nicht gewachſen find? Auch der Blinde, wenn er als Dichter 
vor das Yublicum tritt und als folcher deflen Aufmeriinmleit 
in Anfprud nimmt, bat eine Verpflichtung, fü den gültigen 
Gefegen zu unterwerfen. Bu unferer Freude darf die Kritik 
ihm ermunternd die Hand drüden und dem Publicum zurufen: 
Hier ift ein Talent, welches du beachten und pflegen follteft, 


*) Berlin 1888, Im Verlage des Verfaflers. - Bu beyichen 
durch die Deutſche Verlagshandlung (C. G. u. Puttiammer) in 
Berlin, 


— — — 
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aud wenn dw nicht durch daS Umglüd, weiches ch beziniteh, 
dazu angeregt würbeft. 
Unfer blinder 


Bay Hegt nahe genng, wenn ex im Kine. Dunkle 


tig 
Aber diefe Auffoderun rüberguhen 
Pr en, und ir — A —— Kal mem 
N — 


Da flehft du unter der Thͤr 
nd reihR: mir mad einmal die Dan) — 
@ie zitiert. — Mas at ed mit.Birt 
Mad wacht di dem Gormden vermantt 
U fügen kann tqis dir nidt, 
Was Diefed Zittern mie gilt; 
Wie tief aus der Seele «8 ſpricht 
So tief hat den Simm wir's erfält. 
Zegt fAließer fi taarcead dad Ihor 
Und trennt mid für Leute von bir. 
3% blide zum Himmel empor — 
Gr iR dunkel, dos. lit iR'd in mir. 





finden, . machläf 
ausgebildet erſcheiat. Aber der Blinde if 
Dichter, wie fi das faft von felb 


Gedichten, die der Gedanke beherriht, kryſtalliſtt fich auch 
die Form fon feiner. Monde Mnkläng Dig! 
welcher die Götter Griechenlands fang, werden ſich hier und 
da entberten laffen, aber doch fingt er: 

Seller — ein raufgenter Bein — begeifiernd, dem Eaben entridend:, 

Werttie — ein vebemden Ku — swirfa beiebend den Puls, 

Weller Ipernrichtung dee Berf. folgt, ſpricht fih aus 

dem „MWeltgefihte" überfgriebenen Epigramm aus, beffen 
zweiter Pentameter wel anders ausgefallen wäre, wenn er ger 
ſchrieben dem Verf. vor Augen gekoͤmmen wäre: 

" Weltgefähäte-iR das dei aber nur er and dem Mindeln, 
Denn felt Golumbud erh weiß fie, we vor Rüden ihr figt. 
Aber, Gott fei gedankt, in befler Drbnung IM Alles, 

Denn. dab yarpeinde Mind ib fdom en Meilen getauft. 

Auch aus dem Schlußmetto: 

Gerd die Menfches gbttticher geworden, 
. Wurden ihre Götter menfgliger. 

und auß den Diſtichen: 

Liebe, Hr iR Die Kraft, das Leben harmanifh zu biltm: 
Harmonie im ſich falbfk beifcht fie vom. Ginjelnen Wrum. 


Harmonie in ſich felbR entfering£ der Grkenntniß des Caten, 
Und dad Gate, ch met Beimend in: iralicher Bruß. 


NRühmt micht fo hoch die Notar, ald Eönne fie Dad Bud erfeten, 
Was Euch vom Mengen nun wird, Harmonie in Eud jeltk. 


Denn die Natur, fie bedarf, um ehzad Ju fein, erſt das Menfen, 
Ciwas und gut iſt der Mani; (qon an fih felbſt ald ein Geit. 


Mehr Theilnahme, befonders bet der fhönen Leſeweit, 





‚ben: di dit ii 
werben. — fh mac ve in —— 
Darauf Aue —— — des Berf. zu einer allen 
ma gwünden. Diefe Gabe ift beftedhend, aber : 


darı „ welche feine eigenen einfachen aber rü 
x ailele u —— —— 
wiegt fih darauf etwas von Geetheiher Harmonie. Id 
«x biefe Gabe weiter ausbilden, die ihm nebenher auch zu fi 
mem dorttorunen behülfliher werden dürfte. Er fagt beſch 


kommen ü der ä Bi 1 
Teihe wieder Ka 5 pe der Anden Bidung zu vet 





Literarifche Notizen aus Rußland. 

ins der Inftitute, durch welche der gegenwärtige Minifl 
der öffentlichen Aufklärung in Rußland feinen Namen verher 
licht hat, iſt die arhäographifhe Eommiffion in Peter 
burg, welde, 1834 gegründet und 1837 eumeitert, zum Imı 
hat, Manuferipte zu Gemein und druden zu laffen, welc 

Aufhellung der Geſchichte der_unter ruffifhem Scepi 
Rehenden Bölfer beitragen können. Die erften Mitglieder diel 
Commifften, die von Anfang an unter der fpecielen Leitu 
des Stellpertreters des Minifters Umarom, des Fürften Sd 
rinctoi · Schahmatom ftand, waren Paul Strojew / gegenmwär 
dee vorgüglichfte Archãograph und Bibliograph in Ruflar 
und Berebnikow, Mitglied der Baiferlihen Akademie au Peter 
burg; foäter traten Örygoromitfe und Woftofom hinzu. 2 
Gommiffion befteht jegt uus ordentlichen Mitglied ii 





ee 
Gehalt vom Gtaate beziehen, aus Redactoren, Ehrenmitgliede 
umb Gorrefpondenten, welche Ieptere theils im Kaiſerthun 


theis außerhalb deſſelben ſich aufhalten. Die von den M 
‚gliedern aufgefundenen Manuferipte werden von den Redactor 
ober aud von Eorrefpondenten geprüft; werben fie für wicht 
anerßannt, fo erhält der Auffinder eine Belohnung, die Man 

felbft werden in dem Archiv der Wommiffton in Peter 
burg niedergelegt, wo die Eommiffion bereits eine bedeuten 
Anzahl der feltenften Ranufegjpte beifammen hat, die in Ru 
land, @ithauen u. f. 0. zerfkreut gewefen find. Zumeilen fent 
auch die Gommiffion auf ihre eins der Mitglieder ar 
um an befiimmten Orten oder in gewiſſen Gegenden Ra 
forfihjungen nad) Handfehriften anyuftellen. Ge hat der Pı 
feffor_an der Univerfität Helfingfors, Solowijew, in Pinnla 
und Gandinavien Rachforſchungen angeftelt und in Most 
iſt Strojew vor Allen thätig. Nach und nach weßen die wi 
tigften der aufgefundenen Manuferipte gedruckt. Die Redı 
— ‚Herausgeber HERD SR.) rt 
der Herausgabe dee Chroniken befaßt, 2) Grygoror 3 
Geiſtlicher, Erzieher des verſtorbenen Kanzlers Rumianzo 
dem die Herausgabe der amtlichen Actenftüde in ruſſiſcher u 
susniafifher Sprache übertragen ift, und 3) Wedlokom, 1 
für bie Schriften in den übrigen ſlawiſchen und nicht flawwifch 
Sprachen beftimmt ift. Rad dem Abdrude werden die Mar 
feripte in dem Archive des Minifleriums der öffentlichen U 
Märung niedergelegt. Bis jet find ton der Commiffi 
herausgegeben worden: „Aktj rossyakoi imperii" (4 IH 
Petersburg 1886). Die ältefe Arte ift vom Jahre 1294, Pernı 


184 


Juriftiſche Aeten“ (Petersburg 1838). Die ältefte ift vom 
Sabre 16. „Geſchichte von Rußland unter dem Zar Alexi 
Migalowitfeh” (Peteröburg 1848), nad einem Manuferipte 
aus dem 17. Jahrhundert; dann „‚Historiae russiae monumenta” 
(Petersburg 1841), „Ruffiiche Annalen’ (2ter und Iter Theil, 
Petersburg 1841) und „Hiſtoriſche Acten“ (3 Zhle) Bon den 
Annalen wird der noch erwartete erfte heil die Chronik des 
Neftor enthalten, zu beren Herausgabe Berednikow an 50 
Manuſcripte verglichen hat. 


Über das Schickſal, das die aus Polen nah Rußland ges 
brachten Bibliotheken geben baben, berichtet der ruͤhmlichſt 
befannte polniſche Hiſtoriker Maciejowski in der Beſchreibung 
einer nach Petersburg unternommenen Reiſe: „Die Bibliotheken, 
weiche nach der legten Revolution von 1830) fortgebvadgt worden 
find, nämlich die der warfchauer und wilnaer ‘Univerfifät, die 
der warfchauer Sorietät der. Freunde der MWiffenfchaften, die 
pulawer Bibliothet und einige in Lithauen coonfißcirte Biblio: 
theken, bilden mit der ſchon im vorigen Jahrhundert nach 
Deterkburg gefchafften großen Balusfifchen Bibliothek eine 
befondere flawifche Mocheitung der Faiferliden Bibliothek in 
Detereburg. In die an flawifhen Werfen nicht reiche Biblio: 
the der Paiferlichen Akademie tft zufällig die nach der Barer 
Sonföderation confiscirte Bibliothek von Rieswierz gekommen. 
Ein Theil der pulawer Bibliothel befindet fih in der Biblio: 
thek des kaiſerlichen Generalftabs in Petersburg. Diefer ift 
mit einer Geſchichte fämmtlicher Kriege, welche Rußland geführt 
hat, befchäftigt, und hat fehr viel Material dazu zufammen: 
gebracht.‘ 9. 
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Grenzpoſtamt in Halle wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften ſtatt 





Über die italienifhe Tragödie. 


Wir Haben in einem frühern Aufſat über den Ur- 
fprung des italienifchen Theaters *) berichtet, und men- 
den und nun zur Geſchichte der jtalienifchen Tragoͤ⸗ 
bie. Diefelbe bietet im Ganzen wenig Abwechſelung. 
Sie zeigt ungefähr diefelbe merkwürdige Erſcheinung wie 
die italienifche Lyrik, ein mehre Jahrhunderte dauerndes, 
faſt ſtetiges Beharren auf demfelben Standpunkt, das 
durch das Einprefien in eine beftimmte unweränberliche 
Form erzwungen ward. Die Italiener ſchmiegten ſich 
ia diefe Form, in diefen unnatürlichen Zuftand, mit der 
Reichtigkeit, womit fie fi in alle aufgedrungenen Zu- 
Rände zu finden und fie äußerlich anzunehmen wußten. 
Ich Tage äußerlich, denn im tiefen Innern des Volks 
teimt doch der rein nationale Zug fort, der fich früher 
aber fpäter in einer glücklichern Zeit Auft machen und 
zu einer fhönern Blüte gelangen kann. Auf eine folche 
Meſſiaszeit deuten die vielen melancholiſchen Ausrufun⸗ 
gen neueret Dichter tie bed Grafen Leoparbi hin, die 
mit tiefer Ahnung des edit nationalen Zugs eine beffere 
felbftändige Entwickelung vorbereiten und, wenn fie ein- 
mal richtiger. verftanden merken, auch herbeiführen wer- 
den. In dem 16. Jahrhundert, der Zeit bes Erwachens 
der dramatiſchen Kunſt, Iaftete aber auf dem Volk noch 
das ganze Unglück einer tauſendjaͤhrigen Fremdherrſchaft 
und ihrer Folgen, das Leichte Aufgeben eigener Indivi- 
dualitãt, das Au: fremden Willens und fremden 
: Gharalterd in den eigenen, und beſonders ber Mangel 
an derjenigen Energie, die frembe Einflüffe im fi bear 
beitet, ſich unterwirft und fie nur zu höherer Kräftigung 
Der eigenen Natur geb . Denn Schwädhe des 
Volks ift der Grundfeind einer dramatifhen Kunſt. 

Aber auch äußere Umftände fiellten der Ausbildung 
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diefer Kunſt unbeflegbare Hinderniffe entgegen, und wir 
ftehen nicht an auszuſprechen, daß die bramatifche Kunft 
in Stalien ganz zur Unzeit ihren Anfang genommen 
hat. In'dem gewöhnlichen Entwidelungsgang bes geiſti⸗ 
gen und tünftlerifchen Lebens ber Bölter füllt die Zeit 
ber Tragödie nicht mit bem Epos zufammen. Dies war 
ber Fall bei allen Völkern, weiche nicht nachgeahmt, ihre 
Bildung nicht von längft vergangenen entiehnt, fondern 
fih mit eigener Kraft maturgemäß entwidelt haben. Die 
Italiener hatten aber nur eine Erbfchaft gut anzumenden, 
ben reihen Schag einer alten Cultur zu erhalten unb 
in modernem Geifte fortzubilden, und fie verfielen mit 
befonderm Eifer gerabe fehr früh auf den Kunſtzweig, 
den fie einer viel ſpaͤtern SKunftperiode hätten aufſpa⸗ 
ren follen. ' 

Aber auch andere unglüdliche Dinderniffe Ttellten ſich 
ber volksthümlichen Gntwidelung der tragifchen Kunfl 
entgegen. Im Wllgemeinen war es ſchen ein übler Um 
ftand, daß bie Italienet fefle Megeln für ihre Kunfl 
hatten, ehe diefe nur zus erſten Thätigkeit kam. Diefe Re 
geln gehörten einer fremben Zeit, einer gang fremden Kunfl 
und Anfhauungsweife an, waren aber durch einen mis 
verflandenen Enthuſiasmus für dieſe alte Zeit geheiligt 
worben und unverlepbar, und fo ſeufzte die italienifche 
Kunft fhon in ihren innerſten Principien unter ber 
Fremdherrſchaft. Selbft die Neligion, die Urquelle aller 
Kunftbefttebungen, war in ihrer ſchönſten und reinften 
Thaͤtigkeit theilweife gehemmt, bem Volksbewußtſein gaͤnz⸗ 
lich entriffen, und in ber Hand ber Hierarchie zu einen 
Werkzeug der Tyrannei geworden. Nur innerhalb fehr 
enger, in Zeiten gänzlicher Uncultur feflgefegter Schran- 
ten durfte bas Volk den mächtigen Trieb feines teligis« 


| fen Gefühle, feinen Cultus, feine Anfchauungsweile ent- 


wickeln, und das geiftige WBebürfnif ber gelehrten For⸗ 
fung war durch diefelben Schranken in das Labyrinth 
der Scholaſtik getrieben . “orden. Auch bie itelieniſcht 


Sefchichte bot fein Ereigniß dar, welches, durch vereinte 
Volkskraft herbeigeführt und ausgekämpft, in feinen Fol⸗ 
gen erhebend und Fräftigend wieder auf das Volksbe— 
wußtfein zurückgewirkt, was durch ganz Stalien die Na- 
tionalität entflammt hätte. Die Erinnerung an bie 
Fremdherrſchaft der Römer mar ohne lebendigen Keim, 
denn der römifhe Charakter war in Stalien ganz na- 
tional. Die Hierarchie, die ſich allein mit bewunderns⸗ 
werther Energie entwidelte, war nirgend unpopulairer 
als in Stalien, und lag auch wie eine fremde tyranni- 
ſche Laſt auf ihm. Ä 

Wohin wir alfo bliden, fehen wir Drud. Die al- 
ten Erinnerungen brachten den Stalienern nur einen von 
fremder Kraft und Größe verübten Druck vor die An- 
fhauung, und ihre eigene Gefchichte zeigte ihnen nur 
vielfache Befchränfungen, bie in der Sphäre geiftiger 
Thätigkeit am härteftlen waren, und dort die fchlimm- 
fien auch auf alle andern Erfcheinungen wirkende Fol: 
gen gehabt haben. Don der früheften Zeit an ein eifer- 
nes Gängelband gewöhnt, lernte ſich der Geift des le- 
bendigften Volks in einem Beinen Kreiſe gefallen und 
herumtreiben, dort eine minutiöfe und einfeitige Thätig- 
keit entwideln, denſelhen Gegenftand bis über die Er- 
fhöpfung hinaus auf diefelbe Art bearbeiten; die. Macht 
der Autorität gewann unumfchräntten Einfluß, und eine 
unfelige filavifche Nachahmungsſucht war die fichtbarfte 
Folge der unterbrüdten Beiftesthätigkeit. Daher findet 
fih in den Werken Derer, die zu freieem Bemußtfein 
- diefes Zuftandes gefommen find, fowie in vielen Volks: 
äußerungen und felbft Volksſitten jener Zug der bittern 
Rronie, die man im Allgemeinen ale den halblauten 
Nothfchrei eines gebrüdkten Geiftes, der fich nicht einmal 
durch Hülferuf und Klage Luft machen darf, bezeichnen 
tönnte, und die überall unter dem Drud, welcher Art 
er auch fei, muchert. 

Unter diefen traurigen Umftänden hatten die Stalie- 
ner plöglich eine Tragödie, ehe fie nur für diefelbe reif wa- 
ren; denn fie hatten fie, infofern fie fich die Xragoödie 
ber Griechen und Römer angeeignet hatten. Ihre ganze 
Geſchichte, ihre Entwidelung, ihre Natur zog fie eigent- 
fi vor der Hand zum Lyriſchen bin. Unter allen Kün⸗ 
ften waren von jeher gerade die mehr Igrifchen, bie Ma- 
ferei und Mufit, in der Kunftthätigkeit diefes Volks vor- 
berrfchend, und gediehen weit vor allen andern zu meifter- 
hafter Volltommenheit. Ihre Dichtkunft entfland aus 
Igrifhen Ergüffen, war im erften Jahrhundert nur Lyrif, 
und noch immer beweift die ungemefjfene Anerkennung 
und Autorität des Petrarca dieſen vorherrfchenden Zug 
zur Lyrik, . welcher leider durch dieſen Dichter ebenfo 
feft gewurzelt als irregeleitet wurbe. 

Mas aber die Ausbildung des Volks im Aligenteinen 
am meiften hinberte, war der innere Zwiefpalt im Cha⸗ 
rakter deffelben, der fich eben hauptſächlich durch bie 
Erbſchaft einer früher im Lande geweienen fremden Eul- 
tur erzeugte. Im italienifchen Geifte firitten fich alte 
heidniſche Kunft, Anſchauungsweiſe und felbft Religion 
mit chriftlicher, voltschümlicher und nationaler Yusbil- 


dung um bie Herrſchaft. Dies zeigt ſich am bdeutlic- 
fen an ber fehwierigen Entwidelung und unfidern Epi- 
fienz der Sprache, die noch in dem claffifchen 16. Jahr⸗ 
hundert zwiſchen Lateinifch und Italieniſch ſchwankte. So 
trennte ſich die Nation in ihrem geiſtigen Leben in zwei 
Parteien. Das Volk machte wie überall ſeine eigene 
nationelle Entwickelung durch, welcher allerdings die 
Trennung von den Gelehrten, höchft verderblich war und 
zur Cinfeitigkeit führte. Uber dieſem ober vielmehr 
außer diefem Kreife mwebte das charafterlofe und unna- 
tionale Heer der gelehrten Dichter, welche in einem un- 
natürlichen Verhaͤltniß mit der nationalen Entwidelung 
bebarrten, fich dieſer theils entgegenſtemmten und fie 
verachteten, alfo ganz bodenlo® waren, theil® ihr neue 
Richtungen aufdrangen, bie noch nicht an der Zeit, alfo 
jener ganz fremd waren. Das XZreiben und Streben 
diefer gelehrten Dichter war nur auf das Alte gerichtet; 
eine todfe Zeit wollten fie heraufbefhwören, und verflän- 
den faum bie fodte Form herüberzuziehen. 

In ſolche unglüdliche Umftände fiel der Anfang der 
Tragödie, und es war dem gewöhnlichen Gange der Ent⸗ 
widelung natürli, daß fie, die bier ganz zur Un- 
zeit Fam, zuerft in die Hände der Gelehrten fiel. In 
diefen Händen war fie denn auch nicht fowol ein @e- 
genftand der Kunft, ein Erguß des Genies, als vielmehr 
eine Sache der philofogifchen Wiffenfchaft, das Erzeug⸗ 
niß einer krankhaften oder übelgeleiteten Schwärmerei 
für das Alterthum. Aber wie diefe Gelehrten in den 
übrigen Werten des Alterthbums fid mehr an die Morte 
hielten, und ben Geift darüber vergafen, fo war Dies 
unglüdlicherweife auch mit dem Xrauerfpiel der Fall 
Daß die Vorzüge der alten Meiſterwerke daraus hervor- 
gingen, daß die alten Dichter die Natur ftudirten, und 
fie mit fihöpferifcher Kraft idealifirt une vor die Augen 
ftelten, das fiel Niemandem ein; deſto eifriger zwängte 
man felbft das wenige Talent in die alte Form, melde 
bei der geiftt und kraftloſen Bearbeitung des Altertyums 
ſchon Jahrhunderte lang geherrfcht hatte, und durch Die 
misverflandene Poetit des Ariftoteles hinreichend einge- 
prägt und zum Kanon erhoben war. 

Wie unglüdlic, diefe Formherrſchaft für die itafieni- 
he Tragsdien-Literatur war, und wie fehr bie Trennung 
ber gelehrten Dichter von der nationalen Poeſie die na- 
tionalfchöpferifche Kraft gelähmt hatte, bie jene alten 
Feſſeln hätte brechen follen, zeigt ſich bis in die neuefte 
Zeit, indem Manzoni, einer der größten neuern Dichter, 
deſſen meiflerhafte Schilderungen in feinen „Berlobten” 
aus der Kraft des tiefften und innigften Nationalbewußt⸗ 
feins hervorgingen, doch in feinem Zrauerfpiel „Karmag- 
nola” fich wieder in die alte Form bes griechifchen Chors 
preßte. Und fo gibt es, ſtreng genommen, im Allgemei⸗ 
nen feine Gefchichte der italienifchen Tragödie, fondern 
fie ift fo zu fagen eine unglückliche Fortfegung, eine malte 
Wiederholung der misverftandenen griechifchen Tragödien, 
ein geiftlofes Erercitium nach Ariftotelifchen Regeln, wo⸗ 
bei man nur Das verfah, daß Ariftoteles in feiner „Poe- 
tik“ ein ſchoͤpferiſches Genie vorausfegte, das durch feine 
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Regeln viel mehr befreit als gefeffelt werden follte. Wel⸗ 
Herlei Schatten. und Lichtpartien daher in ben griechi⸗ 
ſchen Tragikern vorkommen, die erſcheinen auch bei den 
Italienern, nur daß in der Nachahmung das Licht gar 
zu ſchwach ausfällt und oft gänzlich mangelt. Diefer 
Mangel an griechifchem Geift zeigt fich im Allgemeinen 
an äußerſt fehwacher, oft ganz widernatürlicher Charak— 
terifirung, an dem Mangel tragiſcher Kraft und großer, 
ergreifender, durch den Kampf tragiſcher Leidenſchaften 
herbeigeführter Verwickelungen, an der unnatürlichen 
Stellung des Chors, der oft aus Weibern beſteht, und 
doch bei größter Gefahr, beim Eindringen ſiegender Feinde 
ganz ruhig auf der Bühne bleibt und durch diefe Apa⸗ 
chie den Eindruck perſönlicher Gefahr, der uns einiges 
Intereſſe für den Helden des Stud geben könnte, durch⸗ 
aus vernichtet. Bei diefem Mangel an Geift läßt fich 
feine andere als unglüdlihe Nahahmung vorausfegen, 
und fie zeigt fich deutlich genug an den alltäglichen Ge- 
meinplägen, wodurch bie fentenzenreichen Dialogen ber 
Griechen wiedergegeben werden follen; an ben heldenmäßi- 
gen Gedanken und Verfprechungen bei fehr Meinmüthigen 
Handlungen; an der Menge übelangebradhter Befchrei- 
bungen und Gleichniffe, und befonders im Anfang ben 
langen Erzählungen vorhergegangener Ereigniife, die den 
Zufchauer gehörig in den Moment der Handlung ver- 
fegen follen. Dabei läßt fih denn die Macht der mo- 
dernen Zeit und Anfchaunngsmeife oft nicht zurüdhals 
ten, und mit Derfelben Schwäche, mit der man die Fef- 
fein des Alterthums trug, ließ man auch in die Neben 
‚ alter Römer und SKarthager neuere Scholaftif und rit- 

terliche Zärtlichfeiten ſich einfchleihen. Das Einzige, 
was wol biefen Nachahmern eigenthümlidy zugehörte, 
war die Wahl des Gegenftandes, und hierin allein läßt 
fi) eine Abmeihung von den Alten und der Einfluß 
der neuern Zeit wahrnehmen, indem das Chriftenthum 
bas Gebiet der Mythologie von der Tragödie (mit fehr 
wenigen Ausnahmen) ausfchloß, ‚und diefer das Gebiet 
ber Geſchichte, ſowol der römifchen als auch der einhei- 
mifchen, anwies. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Heinrich Zſchokke's Ährenleſe. Zwei Theile. Aarau, 
Sauerlaͤnder. 1844. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Nor. 


Dad Buch gibt unter dem Titel „Pandora” Briefe an 
einen Fürften über Lodesftrafen, und außerdem „Die Roſe 
von Difentis”, eine Erzählung. Jene Briefe, ſchon vor 20 
Jahren gefchrieben, verbreiten ſich über alle Erſcheinungen im 
Leben eines Staats, um darzuthun, „daß der Staat es oft 
leider felbft ift, welcher den größten Theil der gröbften Ver: 
brechen geſetzlich hervorruft oder veranlaßt”. Um zu diefem 
für den Staat troftlofen, übrigens ſchon befannten Reſultate 
u gelangen, wird ber Menſch in feinem Verhältniſſe zum 
Fehier und der Natur betrachtet; dann werben Urrecht und 
bewilligted Recht feftgefept, und nun erft wenden wir uns 
zum Staate, feinem Zwecke, feinem Rechte, womit wir der 
eigentlichen Aufgabe der Briefe näher kommen. Das Strafen 
ift durchaus Peine willkuͤrliche Menfchenerfindung, fondern ein 
—— in der Ratur wie in dem Weſen unſers 
Geiſteßs, damit die Menſcheit, genöthigt vom Schmerz, fi 


aus bem Schlamm three Vetthierung zur eigenen Würde em 
bebe, und erſt, wenn der Menfchengeift in fh felbft heilen, 
freier und des Göttlicden bewußter geworden it, erkennt & 
das Heilige und Heitigende im Zwede aller Strafen; erkennt 
er, daß auch die Liebe ſtrafe. Sehen wir uns nun in ben 
folgenden Briefen um, fo finden wir, foweit bie Geſchichte 
reicht, Civiliſation und Demoraliſation überall zufammen, und 
im Steigen der einen wie der andern den Berfal des Staats. 
Kur der Mittelftand, welcher jedoch nicht auf irgend einen 
Rang befchrankt ift, bleibt der eigentliche Kern jedes Volks 
in feihem einfachen geregelten Hausweſen, feinem Wohlthun, 
feinem Sinn für Gemeinnügigeß, feiner Liebe und Treue für 
Fürften und Vaterland. Diefen Stand rein und groß su be 
wahren ift die wichtigfte Aufgabe jeber Regierung. Allein 
was thun bie Verwaltungen? &ie hindern bie gleichmäßige 
Bertheilung des Eigenthums, ohne vor der Anhäufung unge: 
heuern Vermögens bei Einzelnen zu erfchreden; fie vermehren 
die Abgaben, weil die Bedürfniffe des Staatshaushalts ſtei⸗ 
gen ſollen, und machen das Volk zum Schlachtopfer des Staats⸗ 
luxus:; drängen und ſchwaͤchen ihre kraͤftigſte Stuͤtze, ben Mit: 
telftand, aus welchem die fchönften Stiftungen für das Ger 
meinmwohl ftammen, wie jie felten oder nie aus den hoͤhern 
Ständen hervorgehen. Reben den Witwen⸗ Waiſen- und 
Sparkaſſen, neben den Muſik⸗ und Gefangvereinen, den Lefer 
gefellfchaften, Volksbibliotheken, Mäßigkeitövereinen, die am 
beretteften bafür zeugen, daß die Regierung den &taat nicht 
ausmache, läßt der Staat Bordelle, Spielbanken, Lotto ae 
beiden, bezieht Abgaben von patentirten Branntwein-, Wein, 
und Bierſchaͤnken in Yülle, und überweift die in trunfener 
Betäubung vollbradhten Unthaten. den Gerichten. Auf Schule 
und Kirche darf ſich der Staat nicht berufen: wie fie nun 
einmal find, Fönnen fie bie Demoralifation nicht aufhalten. 
Welche Saiten auch bie Kirchendiener anfchlagen mögen, die 
Unzufriedenheit mit der Gegenwart greift immer weiter um 
fi, macht fi) Luft in Dppofition, politifcher Poefie u. f. w. 
Dann kommt der Verf. auf die Schoos: und &tieffinder des. 
Staats. Iene find eigentlich alle Einwohner; dieſe Alle, de 
nen der Genuß ftaatsbürgerlicher Rechte verfümmert ift, alfo 
Alle, die einen andern Glauben haben als den der Staate: 
kirche, denn damit find fie meiftens auch in ihrer bürgerlichen 
Eriftenz befchränkt, gedrüdt, und in diefer Beziehung ftehen 
wir Ehriften mit den Türken auf gleicher Stufe. Es fehlt 
an einer chriſtlichen, einer moralifchen Staatsordnung, und 
darin liegt der Grund vieler Verbrechen. Rach dem Allen 
find Todesſtrafen weder gerecht, no swedmäßig, noch unent⸗ 
behrlich, ja fie find eigentlich Beine Strafe, fondern nur Ende 
irdiſchen Ungemachs. Schon die Menge ber Stibftmörder er- 
Märt, der Tod fei von allen Schmerzen in der Welt nicht der 
unerträglichfte. Allein der Staat hat ein Recht zum Strafen, 
es kommt baher nur darauf an, für Die Toͤdtung ein Erſad⸗ 
mittel zu finden, und dieſes gewaͤhrt die Blendung des Ber: 
brechers vollſtaͤndig. 

Ref. muß geſtehen, er traute feinen Augen micht bei die: 
fer Wendung der Debuctionen, und felbft der Verf. fcheint 
gefühlt zu haben, daß er Empörendes außgefprocden, denn 
ſichtlich müht er ſich ab in Aufzählung der angeblichen Vor: 
züge feinee Blendung. Allein nad feiner Darftellung bes 
Staats Tann diefem, menigftens in fehr vielen Fällen, nicht 
einmal dad Necht der Strafe überhaupt zugefprochen werden, 
und auch der Verf. fpricht es fchon aus, daß der Staat mei: 
ſtens ſich felbft ftrafen müfle ftatt des von ihm erzogenen 
Verbrecher. Wenn fodann dem Staat das Recht verfagt 
wird, ein Leben, welches ihn gefährdet, zu vertilgen, fo kann 
er auch Fein Recht anfprechen wollen, einen heil dieſes Lex 
bens, und zwar den edelften, zu vernichten. Wir baben dem 
Berf. mit Antheil zugefhaut bei Dem, was er aus der Büchfe 
ber „Pandora” hervorholte, und mußten ihm in gar manden 
Dingen fein gutes Recht einräumen; wir erwarteten, da 
er nicht als phußee nicht als Staatsmann vor uns aufge: 
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teeten iR, fondern allein als Menih und Ehriſt, "billig im 
dem Lepten das MWerfühnende. Uber — auch hier wird bie 
Yandorabüchfe nur gefchloflen, nachdem fie das Furchtbarſte 
gageben bat, ein Ziel afctifcher Iiyrannen. Was fell ba ber 
Schluß der Briefe? „Ehriſtus und feine Jünger, Gofrates 
und Plate, Columbus und Luther leben und wirken durch Die 
Zahrtaufende für und für in der Menſchheit befeligend fort!’ 
A das vielleicht Hohn? 

Wenden wir uns zu der Grgählung „Die Roſe von Dir 
ſentis. Auch diefe Erzählung war, nad) dem Vorworte, ſchon 
wor vielen Ichren angefangen, blieb daun kiegen und ift nun 
wieder hervorgeſucht umb vollendet. Der Verf. gefteht, was 


wir lange fchon wußten: fein Umgang mit ben Mufen fei von. 


ieber etwas flatterhaft geweſen und biefer Zehler gehöre gu 
feinen Lieblingsfünden.. Das ift eine antiquirte Redentart Der 
Geladondgalanterie, fie fol sin Lofer Scherz fein, ber, wenn 
er auch heute, und dem Munde eined Greifes überhaupt nicht 
wehr kleidet, dennoch firenge Wahrheit wenigſtens in Bezug 
auf diefe Erzaͤhlung tft: fie genügt kaum irgend einer Fode 
sung, Die an einen Erzähler gemacht werben muß. Sie it 
bad Hiftorie, bald Topographie und Landſchaftsmalerei, bald 
Movelle, bald Schlachtbericht, bald noch vieles Undere, 3. B. 
auch eine Brieffammiung. Wir müffen daher auf Eünfkterifche 
Einheit in Form und Idee verzichten und, wollen wir einmal 
kefen, das Ding nehmen wie es eben if, und bann finden 
wir manches Unfprechende. Der Schauplag if das wenig ge: 
kannte Graubünden, die Zeit daB Ende des vorigen Iahrhun- 
bertö, und wie ed damals in Europa beichaffen war, ſchildert 
der Merf fcharf, Purz, treffend. Ebenſo ftellt er die Schweiz 
und zunähft Graubünden auf mit dem ewigen Kader um 
Macht und Anſehen, der zur Zeit ber Erzählung in einen 
wahrhaften Factionenkampf außgeartet war. Die Einen wollen 
Hftreich, die Andern Frankreich, und nur eine ſchwache Partei 
will das ‚Rechte, namlich Graubünden felbft und befien Ber: 
einigung mit der belvetifchen Republil. In biefen Kampf fieht 
fich Florian Prevoft verwidelt, der jedoch nichts thun kann 
als den Ereigniften nachgeben, und fo würde feine ganze Lauf: 
kehn eine ziemlich überflüffige fein, wenn ed ihm nicht ge: 
länge, hier und dba einmal Ungerechtigkeit und Graufamkeit 
abzuimenben. Indeſſen auch Das gefährbet feine Eriftenz, und es 
gelingt einer edein Dame, ihn vom Schauplage des Kriegs 
wegzufchaffen, damit er fih ald fchügender Begleiter zweier 
Damen nüglid mache. Die Eine ift vermummt, weil fie ei: 
nen Krebsichaden im Gefiht haben fol. Das ift für den Le⸗ 
fer ſchon hoͤchſt widerwärtig, vorzüglich, da er bald genug 
ahnen muß, ed fei gar nicht wahr, und daß man den Beglei: 
ter nur myſtificirt. So findet- fi Denn auch zuletzt in der 
Bermummten eine Geliebte von Wien ber, und es gibt einen 
Schluß wie auf dem Theater. So haben wir denn eigentlich 
zwei Gefchichten, deren Zuſammenhang kaum auf etwas mehr 
als Willkür beruht, und wenn wir auch die Möglichkeit zuge: 
ben, daß die junge Dame ihr friedliches Aſyl mit dem rauhen 
kriegdurchdonnerten Graubünden vertaufchen Eonnte, fo ift bier 
diefe Möglichkeit. doch in keiner Weife zu Lünftlerifcher Roth: 
wendigkfeit erhoben. Bei allen Mängeln der Erzählung bietet 
fie manches Feſſelnde in Darftellung einiger Perfönlichkeiten 
und landfchaftliher Schilderungen, und im Vergleich zu vielen 
andern Erſcheinungen der Zagesliteratur Tonnen wir biefer 
Erzählung ben Vorzug ſchon einräumen, daß fie unterhaltend 
ſei. Mehr will der Berf. nach feinem Vorworte auch niät. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Deutfhe Kunft in Frankreich. 

Wir können nicht darüber Plagen, ald wenn unferer deut: 
fhen Kunſt, die allerdings in den legten 20 Jahren einen 
fihönen Aufſchwung genommen bat, von unfern Nachbarn 
und namentlih von den Franzoſen die gebührende Achtung 


nicht geworden wäre. Frellich Tiegt es nicht in Der Set nu 
Beife Der Pron:cfen, fih tief in das Weſen einer freuden 
Rationalität zu derſenken oder anhaltend lange für Zunft ober 
Biffenfchaft eines fremden Volks zu ſchwaͤrmen. SIndeffen 
müflen wir ed anerkennen, daß unfere Künftler und Kunſt 
werke in Frankreich jegt lebhaft genug gepriefen und bewun⸗ 
dert werden. Auch zeugt die große Anzahl von Werken, in 
denen theils her Stand ber beutfcgen Kunft im Allgemeinen, 
theils einzelne Richtungen derſelben befprochen werden, fo un- 
genügend alle dieſe Berſuche auch im Einzelnen fein mögen, 
doch dafür, daß das Intereſſe an unfern Beftrebungen unter 
ben Wranzofen wenigftens vage ifl. Much find einige von den 
Werken, bie wir bierbei.im Sinne haben, wirklich ganz an 
erkennenswerthe Verſuche, im ben Geiſt der neueften Kunft 
leiftungen Deutſchlands einzudringen. Dahin rechnen wir vor: 
geie des geiftreichen Zortoul „Art en Allemagne”, uch 

ichiels verdient unter Denen, welche als Apofiel der deut⸗ 
ſchen Kunſt in Branfrei aufgetreten find, genanut zu werben. 
Rachdem nun im verſchiedenen einzelnen Werken das Intesefle 
ber Nation auf die beutfche Kunſt hingeleitet ift, fcheint es an 
ber Zeit, Die vorläufigen vereinzelten Arbeiten in einem grö- 
fern Werke zufammenzufaffen. Gin folches Unternehmen bat 
jegt unter dem Zitel „L’Allemagne monumentale et pitte- 
resque” begonnen. Schon daß ein fo umfaffende& Werk, weis 
ches nothwendig mit hoͤchſt bedeutenden Koſten verbunden ſein 
muß, erſcheint und erſcheinen kann, iſt ein Zeichen, welches 
auf eine hoͤchſt erfreuliche Weiſe für die Verbreitung unferer 
Kunft in Frankreich fpricht. In ber gangen Anlage und Aus: 
ftattung fchließt es fih an das befannte „L’Espagne monu- 
mentale”, welches zu den größten Prachtwerken der franzoͤſi⸗ 
hen Bibliographie gehört. Erfreulich iſt es auch, daß bie 
anzoͤſiſchen Journale, welche der Beſprechung von Kunftin- 
tereffen gewidmet find, immer mehr und mehr Deutfchland 
berudfitigen. Beſonders haben wir dies von der feit kurzem 
erſcheinenden „Gazette universelle des beaux arts” zu rüb 
men. Diefem Blatte, welches aus der Eoftbaren und ungemein 
glänzend ausgeftatteten Zeitfchrift „Les benux arts‘ beruorge: 
gangen zu fein fheint, gebührt überhaupt der erfte Rang un: 
ter allen Kunftjournalen, welche gegenwärtig in Frankreich er 
feinen. Man verdankt die (Gründung und Leitung biefes 
Blattes, welches in feiner vielfeitigen Richtung wirklich einem 
fühlbaren Bedürfniß entfpricht und eine wahre Lüde ausfüllt, 
der umfihtigen Thaͤtigkeit des bekannten parifer Buchhändlers 
. Eurmer, dem tüchtige Rebactoren zur Seite ſtehen. Recht 
wünfcheneiwerth wäre es, daß dieſes Kunftblatt auch in Deutſch 
land eine außgebreitete Verbreitung fände. 


Documente zur Gefhichte der franzöfifhen Herr- 
haft in Morea. 

‚ Bir haben Buchon's intereffante Reiſeſchilderungen aus 
Griechenland und der Levante bereits in d. BI. erwähnt, indem 
wir andeuteten, daß in denfelben neben glänzenden und an— 
ſprechenden Skizzen und Schilderungen au Bemerkungen 
wifienfchaftlihen Gehalts fich vorfänden. Diefe Reife war’ 
naͤmlich vorzüglih um hiftorifcher Zwecke willen unternommen. 
Es galt die Auffindung folher Manuferipte und Denkmäler, 
welche geeignet find, auf bie Gefchichte der feangöfifesen Fürften- 
thümer in Morea, deren Erforfchung und Darftellun Buchon 
fi) zur Lebensaufgabe geftellt zu haben ſcheint, einiges Licht 
zu werfen. Ein heil ded großen Sammelwerkes, welches 
die Frucht und dad Ergebniß diefer Reife ift, hat bereits im 
September vorigen Jahres die Preffe verlaflen und ift von 
und in d. BI. als eine wichtige Grfcheinung der hiftorifchen 
£iteratur begrüßt worden. Wir haben vor kurzem einen neuen 
Band dieſes intereffanten Werkes erhalten. Es ift dies die 
erfte Abtheilung des erſten Bandes, der bis jept noch im Reſt 
war. Moͤge der Verf. Ausdauer genug haben, um dieſe wich⸗ 
tige Sammlung mit derſelben Umſicht und Sorgfalt fortzuführen, 
bie man bei den bisher erfchienenen Theilen wahrnimmt. 17. 


i Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von $. X. Brodhaus in Zeipzig. 
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Über die italieniſche Tragoͤdie. 
(Kortfegung aus Nr. 32.) 
Die ältefte Tragödie der Italiener ift bie „Sopho⸗ 
nisbe” des Triſſino, welche zu Anfange des 16. Jahr⸗ 


hunderts zur Aufführung fam. Die Zabel des Stücks 


iſt aus der Befchichte des Untergangs Kathagos genom- 
men und behandelt fpeciell das tragifche Ende der &o- 
phonisbe, der fchönen Zochter Asdrubal’d. Gegen die 
Wahl des Gegenftandes läßt ſich nichts einmwenden, er 
eignet fi) vortrefflic für den tragifchen Kothurn und ift 
auch fpäter noch mehrmals bearbeitet worden. Asdrubal 
hatte feine Tochter anfangs dem Mafiniffa zur Ehe ver- 
ſprochen, um ihn für das Bündniß mit Karthago zu 
gewinnen. WIE diefer aber feinen Einfluß verloren 
hatte, warb Sophonisbe dem mächtigen Syphax zur 
Che gegeben, und diefer dadurch zum Bunde mit Kar- 
thago bewogen. Mafiniffa aber, nun Zobfeind der Pu- 
nier, vereinigte fih mit den Römern, eroberte fein altes 
Reich wieder, nahm den König Spphar gefangen und 
drang in die Hauptflabt Girtha ein, um an der ©o- 
phonisbe, die unfchuldig in eine Zreulofigkeit verwidelt 
war, Rache zu nehmen. Allein ihre Meise und Bitten 
bejänftigten feinen Zorn; er nahm fie noch vor ber An- 
kunft der Römer zu feiner Gemahlin. Diefe fücchteten 
aber, daß er, fo wie Syphar, durch feine Liebe von ih⸗ 
vem Bündniß abgezogen würde, verlangten die Sopho- 
nisbe al® Siegesbeute, und Mafiniffa mußte fie nicht 
anders als duch ben Tod vor der römifchen Sklaverei 
zu bewahren. Was nun die Ausführung betrifft, fo hat 
Teiffino in einigen Scenen, befonders in ben legten, ein 
unbeftreitbares Talent für die Tragödie gezeigt, und fi 
ar nicht als den „geiftlofen Pedanten” zu erfennen ge 
geben, als weichen ihn A. W. Schlegel binftelt. Die 
Scene, worin Sophonisbe's Gifttrant und Abfchieb 
von ihrem Haus und ihrer Familie erzählt wird, unb 
dann befonders bie Scene, wo fie auf ber Bühne ftirbt, 
ift mit tragifcher Wärme, edler Einfalt und Natürlich- 
teit gegeben und ftellt uns die Heldin in moralifcher 
Große ald das edel dulbende Opfer des finftern Zufam- 
menffoßes feindlicher Keidenfchaften dar. Was Triffino 
mit diefem hier geoffenbarten Talent zur Charakterzeich⸗ 
nung bei felbfländiger zeitgemäßer Ausbildung in dem 


2. Februar 1845. 


nun frei⸗ 
lich nicht beſtimmen, aber gewiß ift, daß Die unfelige 
Nachahmung der Griechen feinen Werfen unendlich ge- 


tragifchen Face hätte leiſten koͤnnen, läge fi 


ſchadet bat. Zuerſt wiberfieht uns ber unnatürlidye 
Chor cirthenfifcher Zrauen, der bei der Handlung gar 
nichts zu thun bat, fie beftändig aufhält, ben handeln⸗ 
den Perſonen in bie Rede fällt, blos um Gemeinpläge 
anzubringen ober das Gefagte noch einmal auf eine 
andere Art zu wiederholen, oder fich felbft in die Rebe 
der fiegenden und plündernden Erbfeinde, der Römer, 
mifht. Dann bat die Nachahmungsſucht alle jene 
Schwachheiten und Mängel hervorgerufen, bie oben im 
Allgemeinen getabelt wurden. Gleich im Anfange will 
Sophonisbe im Gefpräcd mit Erminia den herben Schmerz 
mildern, der fie Tag und Nacht quält, und fängt (blos 
weil bei den Griechen auch fo lange Einleitungen vor- 
fommen) eine unendliche Erzählung von Dingen an, bie 
Erminia längft weiß; fie berichtet ihr in 99 Werfen von 
der Gründung Karthagos durch Dido, von ber allmälig 
fteigenden Macht diefes Staats, von feinen Kriegen mit 
den von Aneas abftammenden Römern; bie geringften 
Umftände in dem Kriege Hannibal’s werden nicht über- 
gangen; dann wird berichtet, wie Syphax der Nömer 
Feind geworben und wie er fie geheirathet habe, wie dar- 
auf Mafiniffa, durch die Nichterfüllung der Zufage er- 
züurnt, ihr Zodfeind und der YBundesgenoffe der Römer 
geworden fei, wie er einen Theil des Reichs erobert, 
und ſchon bereit fei, dem Syphax eine Schlacht zu lie—⸗ 
fern, der fi gegen das römifche Heer nur ſchwach 
werde vertheidigen fönnen. Zum Schluß gibt fie noch 
einen Traum zum Beſten, ber in ber ganzen Handlung 
nichts zu thun hat, als ihre Furcht und Unruhe zu 
allegorifiten. 

Statt nun bie Zuhörer für die lange Ermüdung 
durch gefteigertes Intereffe, durch ben rafhen Fortgang 
ber Handlung, burch Entfaltung ber leitenden Charaktere 
zu entfchädigen, läßt der Dichter die Sophonisbe und 
Erminia in Reime gerathen, bie fie von der Handlung 
und felbft von ihrer Trauer und Furt über den Yus- 
gang ber entfcheidenden Schlacht weit abführen; Ermi- 


nia ſucht zu tröften, und die Anbere ergeht fih in lan⸗ 


gen trivialen Klagen über die Bürbe ihres hohen Stan- 


130 


bes, der in ber Tragödie gar nicht einmal, fondern nur 
ihr Sattenverhältnig in Betracht kommt. Dabei kom⸗ 
men gar flache Bemerkungen vor, wie die folgenden: 
@rminia. 
“Der Ruhm und anderes Gute, das die Welt ſchaͤtzt, be: 
findet ſich doch in.dem hohen Stand. . 
Sophonisbe. 

Ja, aber ſolcher Ruhm iſt ſchwach und truͤg'riſch. 

Wohl gefaͤllt das Herrſchen, 

So lange du es wünfcheft, ſcheint dir's angenehm; 

Do haft du's, fuͤhlſt du ſtets davon den Schmerz. 

Bold Hunger oder Peſt, bald Krieg beſchwert dich, 

Bald auch die laͤſt'gen Reden deiner Völker, 

Gift und Verraͤtherei; 

Und fliehſt du Eins, beſtuͤrmet dich das And're. 
Nach der noch lange fortgeſetzten Unterredung über 
das Für und Wider der Regentenwürde ladet endlich 
Erminia ihre Königin ein, ſich im Gebet zur Gottheit 
zu wenben, daß diefe fie von allem UÜbel befreien und 
es auf die Feinde ausgiegen möge Während fie das 
thun, beklagt der Chor nad) feiner Weife das Schidfal 
der Königin, wenn fie je ald Sklavin in rohe Hände 
fallen follte. Ein Bote (dev zu häufige Gebrauch diefer 
gefehmwägigen Boten, die oft ganz unnöthige Dinge mit 
unenblicher Weitſchweifigkeit berichten, ift ebenfalls eine 
unglüdlihe Nahahmung oder vielmehr Übertreibung der 
Griechen) erzählt hierauf der zurüdgelommenen Königin, 
daß in dem Treffen ihr Gemahl zum Gefangenen ge 
macht fei, und nur Wenige fi) in die Stadt gerettet 
haben. Sophonisbe gibt fih ihrem Schmerz und ihrer 
Furcht, Sklavin zu werden, in einigen gelungenen Stel- 
len bin. Der Chor antwortet aber ſchlecht. Ein ande- 
rer Bote meldet, daß bie Thore dem Mafiniffa als künf- 
tigem Herrn geöffnet worben feien. Diefer erfcheint an ber 
Spige bes Heers. Sophonisbe gibt fih ihm gefangen, 
bittet ihn aber, fie nicht den fremden Römern auszulie- 
fen. Maſiniſſa (deffen Charakter überhaupt erbärmlich 
. gezeichnet ift) erinnert ſich zwar ber frühern Beleidigung 
bed Syphax, der Art wie er feine Braut verlor; allein 
von den Reizen der Königin gerührt, fällt der Afrikaner 
aus der alten Zeit plöglich in die Courtoifie ber Ritter, 
und fagt, das Niebrigfte fei Damen zu beleidigen und 
- Die zu befhimpfen, bie ohne Schug feien; macht dann 
eine Belchreibung ihrer Meize, bie einen Tiger zum 
Mitleid bewegen würbe, bedauert aber, daß er ihr je- 
ned nicht verfprechen kann, da ex von den Römern ab- 
hänge. Sophonisbe dringt noch ftärker in ihn, und ver- 
langt entweder dies Verſprechen, oder daß er fie in ber 
Außerften Noth töbten wolle. Dies geht endlich Mafi- 
niffe mit Handſchlag ein. In dieſer ganzen langen 
Unterredbung (von 138 Verſen) herrfcht eine ermüdende 
Declamation und Rebfeligkeit, befonders nachher in dem 
Dank der Sophonisbe und der Betheuerung Mafiniffa's, 
baß er nur feine Schuldigkeit gethan habe. 

Der Chor erhebt fih nun zu einem Iyrifdhen Ge⸗ 
fang, In welchem der Dichter einen hohen Flug und 
ein echt Iyrifches Feuer offenbart; er beginnt mit einer 
Apoſtrophe o9 die Sonne, geht dann zu einigen poeti⸗ 


[hen Ausführungen über ben Sag, daß das Unrecht 
nicht gedeihen fann, über, und gibt fi nach bem Ver⸗ 
fprechen des Mafiniffa den beften Hoffnungen für feine 
Königin hin. Dieſer lyriſche Geſang ift nebft ber 
Sterbefcene der Sophonisbe das Beſte in ber ganıen 
Tragödie. Lälius tritt auf und läßt fich von einem Bo⸗ 
ten erzählen, daß in dem Palafte Mafiniffa feine Ver⸗ 
mählung mit Sophonisbe mit Gefängen und Luftbarkei- 
ten feiere. Dies ift ſchon der britte geſchwaͤßige Bote, 
ber dem Zuſchauer die Handlungen erzählt, und ben 
Stalienern, die ohnedies flart in Beſchreibungen find, 
mag diefe Nachahmung der Griechen befonders ange- 
nehm gewefen fein. Der Alte übergeht nicht den ge- 
ringften Umftand; wie Sophonisbe erſt geweint, wie 
Alles zur Trauung vorbereitet worden, wie fie dann zum 
Priefter getreten, was fie gefagt, was der Prieſter ge- 
fügt u.f.w. Maſiniſſa kommt dazu und geräth mit Lälius 
in Streit über biefe Ehe, welcher wieder genau den Grie⸗ 
hen nachgeahmt ift, nur daß hier die Helden meniger 
fühn und mehr mit logifhen Gründen bisputiren. Lä- 
lius reclamirt bie Beute für die Römer, Mafiniffa fhüge 
feine alten Rechte auf feine Braut vor; der Streit wirb 
zulegt bigig, und es fol zum Blutvergiegen kommen, 
da tritt der alte Cato auf, beruhigt Beide, überredet fie, 
ſich dem Ausfpruche Scipio's zu unterwerfen, und bringt 
fie fo weit, baß fie fih umarmen. 

Scipio hat unterdeffen von Syphar, ber früher Bun- 
desgenoffe der Roͤmer war, erfahren, daß die bezaubernde 
Liebe zu Sophonisbe ihn von feinem Bündniß abge 
bracht und in die Arme der Feinde der Römer geführt 
habe. Scipio hegt daher gleiche Beſorgniß für den Bun- 
desgenoffen Mafiniffa, und verlangt in einer langen Un- 
terredung, worin er alle fophiftifhen Gründe erfchöpft, 
daß Mafiniffa feine Gemahlin ausliefere. Mafıniffa 
willigt fonderbarermweife ohne viele Umftände ein und 
bittet nur um die Erlaubniß, fein DVerfprechen für bie 
äußerſte Noth gegen feine Gemahlin zu erfüllen. Bald 
darauf wird bem Chor erzählt, daß auch wirklich diefer 
Erbärmlihe, ohne nur irgend einen Verſuch zur Ret- 
tung gemacht zu haben, feiner Gemahlin Gift gefchidt, 
weil Alles verloren fei; wie dann Sophonisbe den Be- 
her ausgetrunten und vom ganzen Baus Abfchieb ge- 
nommen habe. Diefe Schilderung ift gut ausgeführt 
und zeigt ber Italiener vorherrfchendes Talent zur Ma- 
lerei vor der Plaſtik, obgleich die folgende Scene noch 
beffer ift, wo Sophonisbe felbft auf dem Theater er- 
fheint, von ihren Freundinnen und Untergebenen Ab⸗ 
fhied nimmt, mit rührender Wehmuth ihrer Altern und 
der Zukunft ihres Sohnes gebenkt, diefen ber Erminia 
als ein heiliges Vermaͤchtniß übergibt und dann flirbt. 
Dies ift eine der befien Scenen im ganzen italtenifchen 
Theater, voll Wahrheit und Natur, voll Gefühl und 
Wärme, nur baf die eintönigen Wehllagen ber Ermi- 
nia, die eben wieder der griechifchen, Nachahmung zu 
lieb angebracht find, etwas flören. Überhaupt ift ber 
Charakter ber Sophonisbe der einzige mit wahrer Vor⸗ 
liebe und mit Fleiß durchgeführte, während den übrigen 
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alles Intereſſe mangelt. Die Römer Seipio, Lällus 
und Cato find langweilige Schwäger ohne Charakter 
und ohne Kraft, und Mafiniffa iſt ein unnatürliches Ge⸗ 
mifh von Muth und Feigheit, von Verliebtheit und 
Steichgültigkeit. 

Wir haben uns bei diefem erflen Tragiker der Ita- 
liener länger aufgehalten, weil er uns zugleich die Kennt- 
niß der meiften übrigen gewährt. Denn ber Weg, ben 
er felbft angegeben batte, wurde nun von einer unend- 
lihen Dienge von Zragitern bis zum 18. Jahrhundert 
betreten, und mande ahmten nicht einmal mehr bie 
Griechen, fonbeen nur ihre Vorgänger nach, fobald biefe 
bei dem gelehrten Publicum nur irgend einen Erfolg 
gehabt hatten. Bei der ganzen Arbeit war alfo nicht 
ſowol ein genialer Geiſt als vielmehr mie bei bem &o- 
nett nur Witz, Talent zum Anfchmiegen in die unab- 
änderliche Form, ein Bleinlicher Fleiß im Yusarbeiten 
der vielen angebrachten Befchreibungen nothwendig, wel⸗ 
he Eigenfchaften wir denn auch hauptfählih an ihnen 
zu bewundern haben. Schon ber nächte Nachfolger 
des Triſſino, Rucellai, gibt in feinem „DOrefl” eine noch 
viel gemwiffenhaftere Nachahmung des Euripides, felbft 
darin, wie ein italienifcher Kritiker fagt, daß er im er- 
ften Act die Bühne zweimal leer läßt, was dem Grie— 
hen „zum großen Troft aller Nachahmer, die fi zu- 
weilen in ähnlichen Nöthen befinden, widerfahren ift”. 
Und wo er fih von feinem Vorbild entfernt, verfällt er 
gerade in den langweiligſten Fehler der italienifchen 
Nachahmer, in die entfeglich lange Einleitung, wie hier 
Oreſtes und Pylades die griechifche Geſchichte feit der 
Zerſtoͤrung von Zroja durchgehen, um fich klar zu ma- 
hen, warum fie nach Kolchis gefommen find. Die „Ros⸗ 
munda”, bei welcher Rucellai kein eigentliche Vorbild 
hatte, ift denn geradezu eine Schulerarbeit, bie, ftatt 
Handlungen darzuftellen, nur langweilige Erzählungen 
derfeiben gibt. Der fünfte Act z. B. ift nur drei Sei⸗ 
ten lang und befteht aus der einzigen Erzählung bes 
Boten von der Ermordung des Longobarbentönigs Al⸗ 
euin, von der man vorher gar Feine Ahnung bat, und 
aus ber kurzen Moral,. die dem Chor bei diefer Gele: 
genheit einfällt. Alamanni trieb gar die Nachahmung 
fo weit, daß man feine „Antigone” eine freie Überfegung der 
Sophofleifchen Tragödie gleiches Namens nennen könnte» 


(Die Kortfegung folgt.) 


Memoiren einer babyloniſchen Prinzeffin. 


Man trifft doch in London mit allerhand Menſchen zu: 
fammen. &o geſchah ed mir während meines legten Dortfeins, 
daß id) zu einer Abendgeſellſchaft ſchriftlich auf eine Taſſe Thee, 
mündlich auf eine babyloniſche Prinzeffin geladen wurde, welche 
demnach bie Löwin war. Reben ein wenig Englifch ſprach fie 
ziemlich fertig Franzoöͤſiſch, und ich erfuhr, Daß fie wirklich eine 
geborene babylonifche Prinzeffin fei, jedoch aus einem Stamme 
afiatiſcher Chriften, und daß fie mancherlei träbe Schickſale er- 
lebt babe. Diefed Allgemeine genügte mir nicht. Ich erfah 
einen günftigen Moment, den Wirth um @inzelheiten zu bit» 
ten. „Morgen ein ganze Bud voll”, antwortete er laͤchelnd, 


und am folgenden Morgen ſchickte er mir, zierlich eingebunben 
„3% gefälligen Behalten“ : ” u glertich eing j 
Memoirs of a Babylonian Princess, written by herself, and 
translated into Kinglish. Zwei Bände. London 1844. 
Dies alfo die felbftgefchriebenen und ins Englifche über: 
Ken „Memoiren einer babylonifgen Prinzeffin”, Maria The⸗ 
reja Asmar, geboren 18114 zu Rinive, wohin ihre Altern vor 
ber in Bagdad ausgebrochenen Pet fih geflüchtet. Ihre Ye- 
milie zählt zu den halbäifchen, mit der Batholifchen Kirche ver- 
einigten Ehriften, und ihr Oheim, Bafilius Asmar, ift — oder 
mar — Erzbifchof von Diarbekr. "Ihr Vater, Emir Abdallah 
Amar, war fehr reich. Wllein der Eifer, mit welchem er und 
bie Seinigen dem driftlichen Glauben anhingen, diente ben 
mohammedaniſchen Herrfchern häufig zum Vorwande, ihm von 
feinen Schägen abzunehmen. Die Memoirenfchreiberin fcheint 
eine befonders enthufiaftifche Ehriftin gu ein. Wenigſtens deu- 
ten darauf ihre Verſuche hin, ſowol in fh, wo der Pro 
bet Rahum begraben liegt, als in Bagdad chriſiliche Mädchen: 
—* zu ſtiften. Während ihres Aufenthalts in Moſſul wurde 
e mit der Schweſter des Paſcha befannt und benuste dies, 
jeinen Harem zu fehen. Die davon mitgetheilte Befchreibung 
ft gang intereffant. Hier einige Gtellen: 

„Zuerſt gingen wir nad) den Schlafgimmern, beren eine 
große Menge. Sie waren meift mit prachtvollen Teppichen 
elegt, die Betten — in Bagdad gefertigt — aus Yalmbaum- 
gweigen und fo leicht, daß ich ohne Mühe das Geſtell mit Ei⸗ 
ner Hand aufheben Fonnte. Das Bett ber Favorite des Paſcha 
beftand aus fünf Matragen, jede mit Seidenftoff von anderer 
Barbe überzogen und mit Pfaufedern gefüllt... . Bon hier 
fliegen wir auf die Dachterraffe, die einen herrlichen Blick bot 
über die Stadt und deren Umgebung, worunter die immer 
mehr verfallenden Zrümmer der einft mächtigen Stadt Ninive. 
Auf dem Dache befanden fi) drei Zelte von Wachstuch. Durch 
fie gegen die Täftige Sonnenglut gefchüst, gaben wir uns un- 
geftört dem wunderfchönen Anblide bin. Dann ftiegen wir in 
den Garten hinab, der von beträdlichem Umfang und von al« 
len Seiten mit Wafferbächen durdfchnitten war, die nirgend 
über einen Fuß breit, in Marmor gefaßt und mit einer Fülle 
von Blumen aller Art befegt, deren Wohlgeruch in jedem Luft: 
ug duftete, befonderß der Geruch der Rofenbeete, die ver- 
—** bluͤhten. .. Nachdem wir eine Stunde an die 
ſem Zauberorte geweilt, führte mid die Fuͤrſtin in einen nad 
dem Garten fich öffnenden Salon, wo ich ben Prauen ihres Bru⸗ 
ders, des Pafcha, 25 an der Bahl, vorgeftellt wurde. Wußer 
den Georgierinnen und Eirfaffierinnen waren auch etliche aus 
Kurdiſtan.... Der Eintritt des Paſcha unterbrady unfer Ger 
ſpräch. Alle erhoben fih, ihn zu begrüßen. Er mochte 40 
Sahre alt fein, hatte eine hohe, gebietende Geftalt, große, 
dunkle, feurige Augen und einen dichten, ſchwarzen Bart, der 
ihm bis zum Gürtel reichte, wo fein Hanjar oder Dolch hing, 
mit unebenem Griff, aber funkelnd von Juwelen. eine Klei⸗ 
dung war reich und feinem Range angemeffen. Sein böfliches 
Benehmen flößte Vertrauen und Achtung ein. . . . Die Für- 
ftin ftellte mid ihm als eine Verwandte feines Kerkhea ober 
Statthalter vor, die ich auch bin, und darauf empfing er 
mic mit ausgeseichneter Artigkeit und fragte viel nad) meiner 
Familie und meinen Angehörigen, befonder& nad meinem Va⸗ 
ter, der fi) damals auf dem Wege nad Bagdad in Baſſorah 
aufhielt. Die Unterredung mochte eine Biertelftunde gedauert 
baben, al& der Mollah vom Minaret bie Gläubigen zum Salat 
al zobor, zum Mittagsgebet rief. Sofort verabfchiedete fi 
der Paſcha, um fi in die nahe Mofchee gu begeben. Der 
Harem betete im Salon. .... Während ihrer Andachtsübun- 
gen befchäftigten fich die Frauen mit etwas, daß fie eine Re: 
liquie des großen Propheten nannten, das jedoch weder mehr 
noch weniger ald ein Stüd des Sherval oder BeinFleides war, 
welches Mohammed's Schwefter getragen haben foll, in Papier 
gewidelt und in einer goldenen, reich mit Diamanten ausge: 
legten Hülfe. Inmitten des Gebets Füßten fie diefe koſtbare 
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Reliqute 
— .. 


fich einer „Moniter” » Raravane on, —* Be en — 


ge eines Falles zurückbleiben. Doch fand ſich nach ihrer 

eneſung eine andere Gelegenheit, und gerade vor ber heiligen 
Woche 1326 Fam fie in Jeruſalem an. Während ihres Ber: 
weilens in Paläftina gewann Prinzeffin Asmar die Freundfehaft 
Amira's, Gemahlin des Emir Beſchir, Beherrfchers des Liba⸗ 
non, wurde deren Chrembanıe und ſcheint in dieſer Stellung 
fünf außerft glückliche Zahre verlebt zu baben, Allein ber 
Wunſch, die Hauptſtadt der Batholifhen Welt zu fehen, ver 
mochte fie, den Palaſt des Emir gu verlafien und zu Schiffe 
nach Italien zu gehen. Nicht lange in Rom (1s3$), wurde 
ihre ein hoher Betrag werthvollen Eigenthums gefehin. Bald 
nachher brash der Krieg aus, ber mit der Belagerung von 
Acre und Berrut begann und fie jeder Unterſtützung von Seiten 
ihrer Freunde beraubte. In Rolge beffelben Kriegs fallirte 
ein Kaufmann in Beirut, bem fie den größten Fpeil ihres 
Bermögend übergeben. Dies und andere Unglüdsfälle brach: 
ten fie plöglich vom Neichthum zur Armuth, und in biefer Rage 
wendete fie ih nad) Paris, um durch Unterricht in ihrer Mut- 
terfprache ihren Lebensunterhalt zu erwerben. Wie knapp und 
ſchmal es ihr dort ging, erzählt fie folgendermaßen: 

„Ich hatte mir in dem Haufe einer vornehmen Dame, die 
ihr Vermögen dem Drient verdankte, eine befcheidene Wohnung 
nemiethet. Eine Reihe von Unglüdsfällen hatte mir mein Leg: 
tes geraubt. Ich Hit den bitterfien Mangel. Beine einzige 
Hülfe war ein Schüler, dem ich wöchentlich zwei Stunden im 
Arabifchen gab, wofür er mir drei Francs die Stunde bezahlte. 
Sch hatte mich bemüht, mir in biefer Weile eine Subfiftenz 
zu erwerben, denn ich bin einiger orientaliſchen Sprachen hin: 
reihend mächtig, fie lehren zu Eönnen. Doch jener war mein 
einziger Schüler. Trotz der Geringfügigfeit dieſes Erwerbes 
wollte ich lieber damit auszulangen ſuchen als meine Befann- 
ten um Unterftügung anfprechen. Je wie mein Geld fih ver: 
mindeete, verminderte id meine Rabrung, bis fie endlich kaum 
genügte, Leib und Seele zufammenguhalten. Monatelang hatte 
ih mir täglich nur Eine Mahlzeit erlaubt, und diefe in ein we: 
nig, weil zu arm, mir Keuerung zu Faufen, über der Spiritus: 
lampe gefochter Grütze und einem Stückchen Brot beitanden. 
Meine Roth war jegt zum Höchſten. Ich hatte monatlich den 
Betrag von 20 Schillingen (6 Thlr. 20 Nor.) für meine Woh⸗ 
nung zu entrichten und nahm wöchentlich für die zwei Stun: 
. den, die ih Dienſtags und Preitagd gab, kaum 5 Schillinge 

em. &o 
padte die kalte Ba der Armuth mid) fefter; die Quelle mei: 
ned Bluts war faft zu Eis, ich zu einem Schatten geworden. 
35 war kaum fähig zu reden, Eonnte nur mit Anftrengung 
geben. Da — ich werde den Tag nie vergeflen! es war einer 
der zwei Zage, an welchen id zu meinem Schüler ging, der 
in einem faſhionablen Stadtheile wohnte. Seit 30 Stunden 


ging Woche auf Woche an mir vorüber. Jeden Zag- 


hatte ich nichts gegefien, beun ih Hatte nicht, mir auch nur 
ein Stuͤckchen Brot zu Baufen. Mit aller Ungeduld des peini- 
genden Hungers harrte ih der Stunde bes Unterrichts. Es 
war einer der Bälteften Wintertage, und der Schnee lag hoch 
und der Auß war zugeftoren, als ich mit meiner letzten Kraft 
mi auf den Weg machte, in vollem Vertrauen, den Preis 
meiner Mühe zu empfangen, wofür ih mir Rahrung Paufen 
wollte, mil genen Verhungern zu fchügen. Endlich erreiche 
id) die Wohnung meines — ee was empfand ich bei 
der Nachricht, DaB er eine Einladung zu eivem MBalle ange 
nommen und Deshalb Die Lection ausfegen mäfle! Er an 
digte fi taufend Mal wegen der Mühe, Die er mir verurjacht, 
und ich zweifle nicht, er meinte es ehrlich. Uber wie fürdhter: 
ti waren feine Worte für mich, beren Reben von der Meinen 
erwarteten Gabe abhing! Mein Her; ſtand Fl. Dis Stimme 
Bang mic wie mem Grabgeläut. Ich weiß nickt, was m 
antwortete; aber ic vertie ihn und fchleppte mic, fort Dur 
den tiefen Schnee, während jeder Windſtoß mir das Blut er 
ftarren und meine Zähne klappern machte.” 
Später erhielt Yrinzeffin Amar noch einige Schäfer, 
Butritt zum englifhden Gefandten und zu Gen. Guizot, 
defien Rath fie nach England ging, „wo, wie er anzunehmen 
fhien, wegen Englands unermeßligen Befigungen im Orient 
ber Fähigkeit, meine Mutterſprache zu lehren, R ein größeres 
Feld bieten würde”. Graf Münfter, der Stifter des oriente- 
liſchen Unterfiügungsfonds, nahm fie freundlich auf. Uber ſchon 
im März 1841 ſtarb er. Deitdem bat die Prinzeffin zwar meiſt 
in London gelebt, allein „meine Erwartungen‘, fchreibt fie, 
„durch Unterricht in meiner Mutterſprache und durd Übertra- 
ung orientalifher Bücher und Handfchriften mir einen. feiten 
—** zu fihern, haben ſich nicht erfüllt. Möglich, es wäre 
anders gekommen, hätte es der Vorſehung gefallen, das Leben 
des gültigen Mannes zu verlängern, der meinem Schickſale fo 
freundliche Theilnahme bezeigte.” Möge daher die am Schluffe 
außgefprochene Hoffnung „beſſere Tage, die mir befchieden ”, 
nicht auch eine Täuſchung werden! 16. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Zur Monumentalgefhihte von Paris. 

Wir haben wiederholt Gelegenheit gehabt, auf verſchiedene 

intereffante Werte aufmerffam zu machen, welche der Befchrei- 
bımg einzelner merfwürdiger Gebäude und Monümente von 
Paris oder der gefammten monumentalen Mefchichte dieſer 
Stadt gewidmet find. Vom allgemeinften Intereſſe war beſon⸗ 
ber& dad Sammelwerf „Les rues de Paris”, das unter Mit: 
wirkung verfchiedener beliebter Schriftfteller vom Zeuilletoniften 
Lurine herausgegeben iſt. Eigentlicher wiſſenſchaftlicher oder 
tünftlerifcher Sehatt tft dieſem Werke nicht beizumeſſen. 
gehaltreicher und gediegener waren einige Monographien, an 
bie fih ein fochen heftweiſe erſcheinendes Specialwerk über 
das berühmte Hötel de Ville anreiht. Diefed neue Werk ver: 
dient in jeder Beziehung wirklihe Beachtung. Der Titel 
diefer intereffanten Erfcheinung lautet: „Hötel de Ville de 
Paris, mesure, dessine et publi& par Victor Calliat, 
architecte, inspecteur de l’Hötel de Ville, avec une 
histoire de ce monument et des recherches sur le 
gouvergewent municdipal de Paris par Lerour de Lincy.” 
Zwei Lieferungen in Folio mit ſechs Zafeln find uns bis jept zu 
Seht gefommen. Der Unfündigung zufolge werten deren 
zehn erfcheinen. Der Name Lerour’ de Lincy bürgt allein für 
ben wiflenfchaftlichen Merth diefes Werks, welches einem in 
iftorifcher wie in artiftifcher Beziehung fo intereffanten Se: 
äude gewidmet ifl. Diefer Gelehrte bat fih durch mehre 
archäologifche wie fprachliche Abhandlungen, 3. 3. feine um» 
fafiende Sammlung franzöfifcher Sprüchmörter, vorteilhaft be- 
Fannt gemadt. Er ift, wenn wir nit irren, bei ber könig⸗ 
lichen Bibliothek befchäftigt. 17. 
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Über die ötalieniſche Vragöbie. 
(cbortſedung aus Re) 

So ging die Nachahmung durch die lange Reihe 
ber tragifchen Dichter aus dem 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert fort, and es wäre eine ımnöthige Mühe, fie alle zu 
nennen ımb ihre Werke zu analnfiren. Das Trauer- 
Be war und blieb Sache der Gelehrten, und je fefter 
he im diefem ſchwachen und kranken Zuftande Beharrten, 
deffo mehr blieben fie von der nationalen Ausbildung 
gefchieden, bie Yen eigenen Weg verfolgte und welcher 
ihrerfeit jene Losfagung der gelehrten Dichter ebenfo 
verberblich war. Der fonft in der Gefchichte der Wif- 
fenfchaft befannte Speroni folgte auch dem Strudel und 
vermaß fih, ein Trauerfpiel zu fchreiben, welches wir 
Hier kurz anführen, weil es einen heftigen kritiſchen Krieg 
veranlaft bat. Die Heldin des Stücks, die ihm auch 
ben Namen gab, Ganace, bie Tochter des Holus, dient 
der Venus zu einem ganz. befonbern Werkzeuge der Rache 
dafür, daß der Windgott ehemals ihrem Sohn Aneas 
die Flotte zu Grunde gerichtet hat. Venus bringt durch 
ihre Macht die arme Canace zu eiriem bfutfchänderi- 
hen Umgange mit ihrent Bruder Makareus, von wel- 
chem fie Mutter eines Knäbleins wird. Nun erft erfährt 
Aolus das ganze Verhaltniß; wuthentbrannt wirft er 
bas Kind den Hunden vor, Eanace muß zwifchen Gift und 
Dolch wählen, Makgreus flürzt ſich -Dei ihrem Tod in 
fein Schwert, und Xolus, zu deſſen Wurh nun noch 
die Neue über die zu ſchnelle That, kommt, fchwört, daß 
er fi an’ ben Nachkommen des Äneas fürchterlich ra— 
chen wolle: Speroni bat ſich etwas von dem breitgette⸗ 
tenen Wege der aͤngſtlichen Nachahmung entfernt, aber 
nor mm ein deſto umfinnigeres und monſtroͤſeres Wert 
hervorzubringen. So wie die Wahl des Stoffs die Mo⸗ 
ral empört, fo die Ausführung den Geſchmack. Den 
zweiten Prolog hält das ben Händen vorgeworfene Kind 
bee Eanace, daB als chatten aus ber Unterwelt ber» 
auflommt‘, während es noch im dritten Ace nur als 
Foͤtus eriftirt und erſt Im Zwifchenact zur Welt kommt. 
Doch eine VBerwegenhät bat Speroni gewagt. Er 
hat den Chor weggelafien. Aber man merkt ihm bie 
Angſt vor Wrifloteles an, denn an ben Stellen, mo nad 
jenem Kritiker der Chor ftchen follte, Hat er wenigſtens 
das Wort angebracht: Chot fehlt, und am Ende maffen 
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bdoch alle Winde herbei, um in ſehr proſaiſchen Neben 
Die Verwünſchungen bes Aolus zu bekraͤſtigen. 

Wie verderblich der unumſchraͤnkte Einfluß des Ariſto⸗ 
teles herrſchte, und wie toͤdtend die zur Ratur gewordene 
Nachahmung ber griechiſchen Tragiker wirkte, laͤßt fi 
auch an Taſſo's „Torrismondo“ erſehen, und im Stück, 
welches dieſer Dichter freilich in einer Zeit ſchrieb, wo 
fein Geift durch graufame Behandlung gebeugt und 
feine probuctive Kraft buch bie unfinnigen Verfolgun. 
gen feiner Neider und Feinde fo gebrochen war, daß er 
ſich fogar durch bie elendeften Krititen bewegen ließ, feitt 
„Jeruſalem“ ganz umzuarbeiten. Wenn man in den fräs 
hern italienifchen Trauerfpielen mehr den Euripides ald 
Mufter durchſchaut, fo ſcheint es, daß in ber fpätern 
Zeit des Speroni und Taſſo befonder® des Sophokles 
„Odipus“ einen großen Eindrud in Stalien gemacht. Dies 
laͤßt ſich Hauptfächlih aus den zwei italtenifcher Bear⸗ 
beitungen erfehen, durch bie er in der legten Hälfte des 
16. Jahrhunderts dem groͤßern Publitum befannt wurde. 
Die eine iſt eine freie Bearbeitung von Angnillara, bie 
wenig taugte, aber doch ihr Glück machte; die andere 
eine getreue Überfeging von dem Venetianer Orfatte 
Giuſtiniano. Diefe leptere wurde 1585 von den Mit- . 
gliedetit ber Accademia Olimpica zu Wicenza in den 
berühmten von Palladio erbanten Theater nit außeror⸗ 
dentlichem Pomp aufgeführt, und (mas bie damalige Auf⸗ 
faſſung der Idee einer Tragödie charakteriſirt) im fünf: 
ten ct uͤbernahm, und die Taͤuſchung noch beſſer zu 
bezwecken, die Rolle des geblendeten Odipus ein wirk⸗ 
lich blinder Mann, Luigi Grotto von Adria, welcher zu 
jeder Vorſtellung auf Koften der Akademiker nad Bi- 
cenza geführt, dort koͤſtlich bewirthet umb wieder riach 
Haufe gebracht wurde. Bieſe Darftellungen erregten 
nun einen ungemeinen Enthuſiasmus für den „Ddipus” 
und erweckten zu mehren Bearbeitungen und Nach⸗ 
ahmnngen. In dieſelbe Zeit fielen auch die Zragödien 
von Speront-und Taffo. Aber ſchon an der Vergleichung 
der Plane dieſer Tragödien erkennt man bas große Überge- 
wicht des Letztern, und biefer war von ber echt tragifchen 
Idee des „Odipus“ tief ergriffen und zog fie in feine 
romantifthe Sphäre herüber. Daher in feinem „Torris⸗ 
mondo“ nichts von jener unſinnigen bewußten Blut⸗ 


fthande der Geſchwiſter, wie in der „Canace“ durch phyfi⸗ 
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fhen Zwang der Venus gefhicht, mit welcher höhern 
Anordnung fich die beiden Sünder auch volllommen be- 
ruhigen; fondern bier gefchieht die Sünde durch ein un- 
gluͤckliches Geſchick, wobei allerdings bie Leidenſchaften 
dee Menſchen ihr Theil haben, wofür bdiefe aber auch 
vollkemmene Sühne geben. Torrismondo, ein junger 
Gothenkoͤnig, geht nad) Norwegen, um mit Alvida, der 
Tochter des dortigen Königs, die Trauung zu vollziehen, 
und zwar nicht für fi, fondern im Namen feines Freun- 
bes Germondo, welchem jene aus Familienrüdfichten ver- 
weigert worden mar. Er erhält die Alvida zur Gattin 
und will fie nun, unter dem Vorwande, bie Hochzeit zu 
Haufe zu feiern, feinem Freunde zu Schiffe zuführen. 
Auf der Reife aber entbrennt er felbft in Liebe zu Al- 
vida, die ihrem vermeintlichen Gatten alle Zärtlichkeit 
erweift, und da fie von einem naͤchtlichen Sturm auf 
eine einfame Küſte verfchlagen werben, vergift er fi 
mit ihre und wird zum Verraͤther an der Kreundfchaft. 
Er kommt in feiner Heimat an, von Neue gefoltert, 
fehrt wieder in das frühere gemeffene Verhältnig mit 
Avida zurüc und verfchiebt von einem Zage zum andern 
die Feier der Hochzeit mit ihr, die durch Died wankende 
Betragen in die größte Unruhe verfegt wird. Unter die⸗ 
fen Umftänden trifft plöglic der Bote des Germondo 
ein, der deffen Ankunft meldet. Torrismondo befchließt 
in feiner Angft, dem Freunde feine Schwefter, die ſchoͤne 
und tugendhafte Rosmunda, zu geben. Allein während 
der Zubereitungen zum Fefte ergibt ſich eine Reihe von 
fchauderhaften Entdedungen, welche bie tragifhe Kata- 
ſtrophe herbeiführen; daß nämlich Resmunda nicht feine 
Schweſter ift, fondern daß fie in ihrer Kindheit mit Al 
vida vertaufcht worden ift, welche Legtere alfo der Nor- 
wegerfönig, der fie au irrthümlich für feine Zochter 
hielt, ihrem eigenen Bruder zur Gattin gab. Zorris- 
mondo eilt zu Alvida, entdeckt ihr das fehredliche Ge- 
heimniß und überredet fie, fih von ihm zu trennen und 
Germondo zu vermählen. Aber fie tödtet ſich vor Ent- 
fegen über den Verrath an ber Natur. Torrismondo, 
hierdurch aufs äuferfte gebracht, bietet in einem Schrei- 
ben feinem Freunde Germondo fein Reih an und bittet 
ihn, die Stüge feiner unglüdlichen alten Mutter zu fein. 
Hierauf erfticht er fi neben dem Leichnam feiner Alvida. 

Diefe Tragödie wurde lange Zeit von ben SItalie- 
nern unter ihre beften gezählt. Und menn fich nicht 
allein ihre Compofition dur bie ſtets fich fleigernde 
Verwickelung tragifcher Scenen, gegeneinander wirkende 
Intereffen und Leidenfhaften vor vielen übrigen aus- 
zeichnet, fo erinnert auch die Ausführung in vielen Sce- 
nen, der ebelgehaltene Charakter der fo ſchwer büßenden 
Hauptperfonen, die fhöne, männlihe Sprache und ber 
herrliche Versbau oft an den Sänger ber fhönften ita- 
lienifhen Epopöe. Aber Alles verdirbt die unglüdliche 
Unterwerfung unter die Regeln bes Ariſtoteles. Es ift 
zu bedauern, daß Taffo feine Tragödie nit 12 Jahre 
früher, wo er ſchon den nachher etwas veränderten Plan 
des Stücks und den erften Act ausgearbeitet hatte, vollen- 
den konnte. Er war bamals noch in der rüfligen Kraft, 
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wie in dem Epos fo auch im Drama feinen eigenen 
Weg zu bahnen. 

Das 17. Jahrhundert war, ſowie überhaupt für bie 
ganze italieniſche Poeſie, fo befonders für das Trauer⸗ 
fpiel eine Zeit tiefer Ermattung. Der Hauptzug bei 
italienifhen Charakters zum Lyriſchen war fortwährend 
der vorherrſchende, bildete fih aber nicht mehr in 
der Poefte, fondern bei ben immer mehr eintretenden 
Mangel an Denkkraft in der Muſik aus, welcher in ber 
nun leidenfchaftlich beliebten Oper die Poeſie gan, un- 
tergeorbnnet dienen mußte. So weit hatten es die gelehr- 
ten Dichter mit ihrer pedantifhen Ausfchliefung von der 
Nationalität und ber Richtung der Zeit gebracht, daß 
fie ihren Einfluß auf den Volksgeſchmack gänzlich ver- 
foren, und ſich fogar biefem, zu einer Zeit, wo er fo 
ganz verdorben und verflacht war, unterwerfen mußten. 
Die italienifhe Sprache war zwar nun befeftigt, Dank 
der vielen Wortfechtereien der Gelehrten, aber eben durch 
diefe war auf der andern Seite auch die Grammatik 
über die Poeſie geftellt worden, man bichtete oft nur, 
um das Wörterbuch der Erusca au bereichern, und je- 
denfalls hatte ein Dichter keinen Werth, wenn er nicht 
von jener Wörteratademie anerfannt war. Harmonie 
und Correctheit der Sprache ift daher oft das Cinzige, 
was an Trauerfpielen jener Zeit hervorgehoben werden 
fann, was aber gerade damals den Ausfchlag gab. Das 
Yublicum war nur no für Genüffe bes Ohrs geflimmt 
und wollte, wenn es keine Oper vor fi hatte, boch im- 
mer einen mufifalifhen Syibenfall, in den Dialogen 
Recitative, und durchaus lyriſche Chöre, die denn auch 
oft das Beſte am ganzen Stücke waren. Nachdem in 
den Zrauerfpielen des Juriften Gravina die unglüdliche 
Nachahmung ber Alten buch eine wahre Verknöcherung 
des Seneca fid) erfchöpft hatte, brach, wie aud in an⸗ 
dern, der herrſchende Einfluß der franzöfifchen Tragödie 
über Italien ein, und es läßt fih nad dem oben Ge⸗ 
fagten leicht erklären, wie man von jenfeit der Alpen 
gleich von vornherein nichts Befferes zu entlehnen wußte als 
die Alexandriner. Diefe Versart, die der italienifchen 
Sprache ganz jämmerlich ſteht, führte der Bolognefer 
Martello ein, ber zuerft feine Begeifterung für die Mei- 
fterwerle des Korneille und Racine kundgab und den 
Ruhm erlangte, daß die Alerandriner in Stalien nah ihm 
Mortellianer genannt wurden. Seine fünf Bände voll 
Zrauerfpiele brachten in Stalien die franzöfifche Manier in 
porherrfchendes Anfehen, ſodaß er fogar eine Schule fliftete. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Merico. 

Berſuch einer getreuen Schilderung ber Republik Merico, befon- 
ders in Beziehung auf Geographie, Ethnographie und Sta⸗ 
tiſtik. Nach eigener Inſchannnß und den beſten Quellen be⸗ 
arbeitet von Eduard Muh enpfozbt. Zwei Bände. 
Hanover, Kius. 1844. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Ror. 

Das vorliegende Werk gehört in bie Elafle der feltenen 
Schriften, welde Ausführlihkeit mit Grünpdlichkeit auf das 
innigfte zu vereinigen wiſſen. Es ift eine gebiegene Arbeit, 
welche mit liebenswürdiger Anfpruchlofigkeit fih nur ſchuͤchtern 
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in das bunte Gebränge der literarifhen Welt hineinwagt und 
in ber hierdurch veranlaßten Beklommenheit den eigenen Werth 
faſt ganz aus dem Auge verliert. Gin Werk von Bedeutung, 
das in Geographie, Ethnographie, Statiſtik und Politik‘ ben 
Männern von Fach nicht weniger eine fehr willfommene Er: 
fcheinung fein wird, wie es volllommen befähigt iſt, bem ge» 
bildeten großen Yublicum ein lebhaftes Intereffe abzugewinnen. 
Umfichtig und genau in allen Angaben und gehaltvoll ausführ: 
lich in der Beſprechung aller die Erd- und Volkskunde Meri- 
co8 betzeffenden Gegenflände: das find bie Glanzſeiten bes 
Buchs. Und zur Erreichung biefer trefflichen Eigenſchaften half 
unachſt eine fiebenjährige unmittelbare Anfhauung und Durch⸗ 
bung der mericanifchen Staaten und deren Berhältnifle, half aber 
auch ebenfo kräftig ein fleißiged Studium der bedeutendften Schrifr 
ten über diefes Land, fowie eine fortwährend unterhaltene Corre⸗ 
fpondenz mit hochgeftellten Freunden des jungen Freiſtaats. 
Des Berf. Fleiß im Herbeifhaffen und Verarbeiten des 
fehr umfangreichen Materials ift nit weniger zu bewundern 
als feine dabei an den Tag gelegte vielfeitige gründliche Bil 
dung. Mit vorurtheildfreiem, klarem Auge blidt er auf alle 
beachtenswerthen Punkte dieſes Landes und verftcht mit Ein- 
fiht und Würde darüber zu fprechen, Die Aufmerkfamkeit feir 
ner Leſer zu feffeln. Gemuͤthliche Ruhe und RKeutfeligkeit woh⸗ 
nen friedlich fill im ganzen Buche, und diefen edlen Charak⸗ 
terzug weiß er überall, felbft da noch zu bewahren vwo das 
harte Schickſal der unglücklichen Ureinwohner Mexicos Mitleid 
und Ruͤhrung erweden, dad Gemuͤth gar leicht zu heftigen 
Ausbrücden entzünden Tann. Feurige Begeifterung tft dem 
Berf. cbenfo fremd wie fteife Gelehrtthuerei. Übrigens nimmt 
er boch auch zuweilen Partei, jedoch ſtets mit der unbefangen« 
ften Offenheit und immer nur da, wo fie jeder aufrichtige Men⸗ 
fchenfreund ebenfalls nehmen würde. Un geeigneten Stellen 
zeigt er au Wärme, ja jogar viel Wärme und verfteht recht 
gut wieder zu erwärmen. Doch herrſcht der bedaͤchtig prüfende 
und berechnende Verftand vor, und in bem Handhaben ber 
Sprache läßt fih eine gewiſſe Ungeubtheit nicht Leicht verken⸗ 
nen. Einen höhern ftiliftifhen Schwung gewinnt der Vortrag 
nie: — es fehlt der Sprache das füdliche Feuer, die entzün: 
bende Begeifterung für das Wahre und Schöne in ber fo wun⸗ 
derbar reich gefegneten Zropenwelt — es fehlt ihr das Poe⸗ 
tiiche, der feine Takt und der Alles bezaubernde Impuls, wel» 
cher fo befeelend ſchoͤn und mädtig fih durch des großen Hum⸗ 
boldt firenge Wiſſenſchaftlichkeit hindurchzieht. Doc wollen 
wie bier ja nicht außer Acht laffen, daß des großen Reifenden 
Höhe noch Jahrhunderte lang ganz unerreidhbar allein ſtehen 
wird, und daß fie, gerade diefer alleinftehenden Erhabenheit we⸗ 
gen, weber zum Maßftabe noch zum Vergleichungspunkte Dier 
nen kann. enn nun Ref. deffenungeacdhtet des großen Erb: 
Fundigen vergleichend hier Erwähnung gethan hat, fo geſchah 
das wahrlich nicht zur Verkleinerung der Anſicht über die Leir 
ftung unſers Berf., fondern einzig aus dem Grunde, weil der: 
felbe mit jenem gefeierten Wanne einerlei Thema behandelt 
und weil er dabei ber Alles überftrablenden Meifterfchaft 
Humboldt ſtets eingeben? geblieben, ja fo ſtark davon durch⸗ 
drungen ift, daß er an die Spige feines Werts Humboldt 8 
eigene Worte ftellt, welche dieſer ſchon vor AU Jahren (1803) 
in feiner berühmten Schrift über Merico — damals ned) 
Reu-Spanien genannt — ganz für bie jegige Zeit pafiend, pro: 
phetifch wahr ausgefprochen hat. 
Merico kennen wir feit langer Seit nur von ber hoͤchſt be- 
dauerlichen Seite, worein es durch die ſchrecklichſten Wirren, 
Parteiungen und ewigen revolutionnairen Umtriebe verfegt wor⸗ 
den iſt. Daher freut man fih, wenn fich bier endlich einmal 
wieder eine Stimme hören läßt, welche den fo Yoiae vermißten 


inneren glüdlihen Buftänden und Eigenſchaften diefes von Na⸗ 
tur reich gefegneten Landes das frieblihe Wort redet. Durch 


Hrn. Müphlenpfordt bekommen wir eine vielfeitige genaue Be⸗ 
fhreibung von der ausgezeichneten Trefflichkeit der Bodener⸗ 
zeugniffe, von bein unerjhöpflihen Reichthum an werthvollen 
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| Mineralien. Durch ihn lernen wir die freifinnigen Inflitutio- 


nen fowie die Hauptmomente ber neueften Geſchichte biefer 
jungen Republik aufs-genauefte Eennen und ſchätzen. Das Volk 
fohildert er im Ganzen genommen als ein Fräftiges, unverdor- 
benes, welches mit der fehigen Berfaffung aufrieden fe. Den 
Indianern widmet er vorzugsweiſe feine Aufmerffamkeit und ur⸗ 
theilt Darüber ebenfo menfchenfteundlih als verftändig. Hinter 
der unheimlichen Berfchloffenheit, binter der jo unangenehm 
ftar® in die Augen fallenden Falten Abgemefienheit diefer ge⸗ 
zwungen befehrten und civilifirten Ureinwöhner weiß der Verf. 
fehr richtig die allmälig wieder heimkehrende innerliche Zufrie⸗ 

benheit der unglüdlichen Menſchen wit ihrem fich beffernden 
Geſchicke wahrzunehmen und die erfreulichftien Spuren bavon 
deutlich nachzuweifen. Auch läßt er ed nicht an beherzigens- 
werthen Winken fehlen über die Wichtigkeit der Vorſicht in 
der Behantlungweife diefer eingebürgerten indifchen Stämme ; 
er macht darauf aufmerkfam, daß die wahrhafte Ausföhnung 
von dieſer Seite mit ber neuen Regierung noch nicht zu einem 
vollkommen beruhigenden Gchluffe gebracht worden fei, daß diefe 
rein farbigen Einwohner beiweitem die größere Volksmenge des 
Landes ausmachen und geiftig und körperlich wohl befähigt fein 
koͤnnten, fi wieder zu alleinigen Herren ihres Landes zu ma- 
chen. Übrigens bat der Berf. auch darin recht, wenn er mit 
befonderer Vorliebe auf Mericos jegige Regierung blidt, wenn 
er fich nicht entichließen kann, dieſes Land in irgend einer Hin» 
fiht einem andern der neuen Welt nachzuſtellen, wenn er in 
ihm fogar Anlagen zu einem der glüdlichften Staaten auf der 
ganzen Erde gewahrt, und daß zur Realifirung biefer ſchoͤnen 
Ausficht hauptfächlih nur der Gegen eines dauernden innern 
Friedens nöthig fei. 

Der eigentliche Inhalt des Werks ifi in fieben Abfchnitte 
getheilt, wovon ber erfte fi) auf Namen, Lage, Grenzen, Größe, 
@intheilung des Staats bezieht. Der zweite befpricht Gebirge, 
Flüffe, Küften, Klima, Boden, überhaupt die geologifche und 
phufifche Befchaffenheit des Landes. Der dritte und vierte ift 
dem Pflanzen und Thierreiche gewidmet, der fünfte dem Volke. 
Der fechäte gehört dem Staat und der Kirche. Der fiebente 
befpricht die Verbältniffe des Bandeld, der Gewerbe und des 
Bergbaus. Nach einem frühern Plane des Berf. follte dieſem 
Bande auch noch ein befonderes Capitel über die eigenthümliche 
Technik des mericanifchen Grubenbetrieb8 und über die Wirk: 
famfeit der fremden (namentlich englifgen) Bergbaugefellfchafe 
ten zu Merico beigefügt werden; indeß ift dies wieder auf- 
gegeben, weil der Verf. eine felbfländige Schrift darüber 
herauszugeben gedenkt. Auch bemerkt er am Schlufle der Vor⸗ 
tede, Daß es ihm vielleicht fpäter geftattet fein möchte, noch - 
eine von 18—20 Kupfern begleitete Arbeit über mehre der 
wichtigften füdmericanifchen Altertbümer zu veröffentlichen, na⸗ 
mentlid über die prachtvollen Überrefte der alten Prieſterpa⸗ 
läfte zu Milta im Staate Dajaca, welche von ibm mit mög: 
lichfter Sorgfalt fhon aufgemeifen und gezeichnet worben wa- 
ren. In diefer legtgenannten Schrift würden auch noch mehre 
nicht unwichtige Notizen für Gefchichte und Sagen fübmerica- 
nifcher Volksſtaͤmme mitgetheilt werden. Man fieht, der Verf. 
fuht alle Verhaͤltniſſe Mexicos fo erfchöpfend gründlich wie 
nur möglich zu ſchildern, und es ift ebenfo wahrfcheinlich al 
wichtig und erfreulich für Erd» und Völkerkunde, daß er in 
der Befchreibung Mexicos eine Literarifche Aufgabe für fein 
ganzes Leben erhalten: habe. Bon einer fo gewifienhaften, * 
lich deutſchen Weder, wie fie dem Verf. eigen iſt, läßt fich ni 
Anderes als Werthuolles erwarten, daher dürfen fich jene bei- 
den in Ausſicht geftelten Ergänzungsfchriften ſchon im voraus 
der guten Aufnahme verfichert halten. 

Nach) dem kurzen Einleitungsworte, welches Humboldt zu 
Ehren dem berühmten Werke deffelben: ‚‚Eseni politique sur 
le royaume de la Nourelle - Espagne”, entnommen: ift, 
werden zunächſt die‘ verfchiedenen Namen „Reu: Spanien”, 
„Anahuac“, „Derico”, welche ſich auf bie Länder der jegigen 
Republik bald mehr bald weniger beziehen, hiftorifch und ſprach⸗ 


us im Beisadt geiogen. Darauf folgt die genaue Ungabe bei 
Längen» unb Dreitengrade, zwifchen beuen der neue Staat ger 
legen ift. Dann werden bie Infeln, Grenzen unb Flachenraͤume 
des Landes wenigfiend fo weit beſprochen, als bie theilmeife 
fehr unficheen Daten es geflatten wollten. Intereffant ift hier 
das Wort des Verf. über dis eigentliche Veranlaſſung der Trennung 
von Teras vom Mutterlande, wie empfindlich diefer Bruch ver: 
merkt worden, wie fogar die eifri Berſuche angefteikt worben, 
t wieder zu verfichern. Auch 


Handelslage befonders. 

Eine fehr betaillicte Beſchreibung ber Yormationen der 
Dberfläche des Landes bildet den Anſang des zweiten Abſchnitts, 
woran fich zugleich auch eine Unterfuchung über ben Innern 
Gehalt der Gebirge fchließt. Obgleich hierbei die Arbeiten von 
Humboldt, Sonnefhmidt, Gerold, Berghes u. m. A. fehr bes 
adhtend erwähnt und benupt worben find, fo kann ber Ber. 
doch nicht umhin zu geflehen, daß unfer Wiſſen in ber geor 
gnoftifhen Structur der mericanifchen Gorbillexen immer noch 
hochſt unvollkomwener Urt if. Won ben: wichtigſten Berg⸗ 
gipfeln werden Höhe und Lage fo als möglich beftimmt, 
und den Beſchluß diefer geognoftif Betrachtung macht eine 
Sperialbefihreibung des na von Jorullo. Mef. hat na: 
mentlich diefe legtere mit vielem Intereſſe gelefen und hält Ei⸗ 
niged davon der Mitteilung wol werth. Die Lage diefed Ber: 
ges wirb fehr genau mit 18° 53° 30 u. B. und 103° Sl’ 
48’ w. 8. beftimmt. Er entftieg in einer einzigen Nacht (vom 
28. auf den 29. Sept. 1759) wie durch Bauberfchlag Der Erde. 
Der Jeſuit Franz Rafael de Landivar hat in feiner „Rustica- 
tio mexicana” (Bologna 1782) die wunderbare Entſtehungs⸗ 
art dieſes ſchrecklichen Feuerſpeiers befungen. Das in lateini- 
Shen Herametern abgefaßte Gedicht ift aber ebenfo wenig wie 
das betreffende furchtbare Ereigniß felbft zur allgemeinen Kennt⸗ 
niß gefommen. Durch U. v. Humboldt find uns. die eriten 
Nachrichten darüber mitgetheilt. Das Thal, in welchem nahe 
bei der Meierei Playa de Jorullo der Hauptpunkt des Vulkans 
jich erhebt, ift gegen Süden von ciner aus Oſten nad Meften 
ftreichenden Bergkette begrenzt, welche aus tafelfürmig abge: 
jonderten Bafalten und aus mächtigen Lagern vulkanifcher Aſche 
beftehbt, wodurch zugleich darauf bingedeutet wird, daß bier 
ſchon früher unterirbifche Feuer gewüthet haben. Bis zur Mitte 
des 18. Zahrhundertd durchflrömten das breite Thal zwei Bäche, 
der Euitimba und der San⸗Pedro, von DOften nah Weſten. 
Schon am 28. Zuni 1759 wurden die Bewohner der Hacienda 
San: Pedro de Sorullo, deren reiche Zuckerrohr⸗ und Indigo: 
felder jene Fluͤßchen Lünftlich bewällerten, von Erdſtoßen er: 
ihredt welche mit einem unterirdifchen, aber doch entfeglich 
lauten Getöfe begleitet waren. Diefe Gefahr drohenden Durch: 
bebungen der Grde wiederholten fi 65 Zage lang. „Auch in 
dem Bergwerktorte Yuguaran“, fagt der Verf. „erregten diefe 
Erdſtoͤße den größten Schredien. Zu Anfang des Monats Sep⸗ 
tember ſchien die Rude wieberhergeitelit und erhielt fih, bis 
in ber Nacht. vom 28. auf ben 20., Morgens gegen 3 Uhr, 
das fürchterlihe Krachen aufs neue und heftiger al& je gehört 
ward. Jens flüchteten die entfegten Bewohner der Gegend auf 
bie Höhe von Aguaſarco und waren hier Augenzeugen des fürch⸗ 
terlihen Raturereigniffes, welches ihre blühenden Zelder, ihre 
friedlichen Wohnungen völlig zu Grunde richtete. Flammen 
fliegen auf einer Faͤche von mehr als einer halben Quadrat 
legua Ausdehnung allenthalben empor, glühende Felſenſtuͤcke 
wurden zu ungeheuer Höhe emporgeichleudert, und durd eine 
dicke Afchenwolte, vom vuikaniſchen Feuer fchauerlich erleuchtet, 
glaubte man die erweichte Erbrinde wie ein bewegted Meer 


an und wogen zu fehen. Ein Landftrid von Tai jet 
*3 in orm —— an den Ränu⸗ 
dern um 3035, in der Mitte faft regelmäßig anfchwei⸗ 
lend um 525 Fuß über die urfprüngliche Höhe des Bodens 
der Ptlayas de Jorullo. Icht flürsten fich die Fläffe Euitimba 
und San⸗Pedro in flammende Schlünde binab, und die Zer⸗ 
fegung ihres Waffers vermehrte die Flammen fo, daß fie in der 
Stadt Patzcuaro gefehen wurden, Leguas in gerader 2i 
gegen Worven und 4 600 Höher 088 Die Says de Joe 
sulo, auf einer außgebehmten Se äche gelegen. Im Dorfe 
GSGuacanu, fünf Leguas weſtnordweſtlich vom auplage des 
Ausbruchs, fill noch am 10. Det. eine ſolche Denge Ale, 
daß fie alle Felder bedeckte, alle Feldfruͤchte zerftärte, die Bäume 
umwarf, und Häufer ımd Kirche unter ihrer Laſt zuſammenzu⸗ 
fallen drohten. Undurchbringliches Dunkel herrfchte, nur durch 
das Wufbligen vulkaniſchen Feuers und friebende Funken zeit 
weife Mt. Der bei Jorullo entfpringende Bach Guacana, 
ſonſt ziemlich ſeicht, ſchwoll fo an, daB en nicht mehr zu durdy 
waten war und das Dorf zu Üüberfchwenmnen drohte. E bei 
gann Käglich gegen 8 Uhr Abends zu ſchwellen, flieg fortwäh ⸗ 
vend an bis gegen 10 Uhr des folgenden Morgens umb nahm 
dann wieder ab. Gein Waſſer war ſchmuzig, flinfend, den 
davon trinkenden Thieren toͤdtlich. Um 29. Ei. zählte man 
41 raſch aufeinander folgende Erdſtoͤße von folder Geftigkeit, 
daß es fchien, als flöffe irgenb ein ungeheurer reißender m 
unter der erfchütterten Erde. Bis in die Mitte des Octobert 
dauerten die Stöße fort, obſchon ſchwaͤcher und in immer län 
gern Intervallen. Sie wurden fAlbft noch im Dorfe San : Pe: 
dro de Ehurumuco, amı Ufer des Zacatulafluffes, 18 Leguns 
füdli von Jorullo, deutlich gefühlt. Die Aſche bebedite da» 
mals felbft die Dächer der Käufer zu Queretaro, mehr als 
W Leguad in gerader Linie vom Schauplatze des Ausbruchs 
entfernt. Im Dften des gehobenen Landſtrichs fprangen ſechs 
Be Hügel & Höhen von 1300— 1600 Fuß über dem alten 
ven der Ebene auf. Ber höchſte davon iſt der eigentlich 
fogenannte große Bulfan von Jorullo. Um biefe größern 
euerberge her erhoben fi Laufende von Pleinen Kegeln, 
—9 Fuß hoch, jeder ein Vulkan, Flammen und Schwefel: 
dampf ausftoßend. Die Indianer, erfchredit von dem furchtbaren 
Donnern bed neuen Vulkans, verliehen anfangs alle Dörfer 
im Umkeeiſe von ?— 3 Leguas von den Ebenen von Jorullo. 
In wenigen Monaten gewöhnten fie fi) zwar baran und 
kehrten zu ihren verlaffenen Häufern zurüd, aber die Ebenen 
von Jorullo ſelbſt blicben, fogar auf bedeutende Entfernungen 
von dem in die Höhe getriebenen Landftriche, dem man den 
Ramen Malpais gegeben, während mehrer Jahre nach ber 
Gruption wegen ber dafelbft herrſchenden großen Hitze völlig 
unbewohnbar. Die heftigen Ausbruͤche bes großen Mitteloul: 
fans währten bis in den Monat Februar TEN: Dann wur« 
den fie nad) und nach feltener, hörten enblid ganz auf und 
der Malpats kuͤhlte fih ab.’ 


(Die $ortfegung folgt.) 





giterarifhe Notiz. 
Seſchichte der Akademie zu Marfeille 
SEinen nit unwichtigen Beitrag zur Kenniniß der litera- 
rifhen Verhältniffe in der Provinz erhalten wir in: einem 
Sperialwerke, welches der Geſchichte einer jeher. gelehrten 
Aladewien, an denen Frankreich einen großen Reichthum befigt, 
geroidenet if. Es ifk dies die „Histoire de "Aocdenie % 
rseille depuis l’annde 1826 jusg’a l’annee 1836”, von 
3. B. Loutard, von ber vor Furzem die britte i 
erſchienen iſt. Wenn auch dem Werke mit Recht 
Vorwurf allzu großer Breite gemacht werden kann, ſo gewaͤhrt 
es doch für Den, welcher die geiſtige Thaͤtigkeit des Yeobingin 
lebens in allen ihren Richtungen gründlich kenn t 
mande interefiante Geite. 


wot der 
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Über die italienifhe Tragddie. 
(Bortfegung aus Nr. M.) 

Dieſem Einbruche firebte ber Veroneſer Marcheſe 

Scipione Maffei ſich mit allem Eifer zu widerſetzen, 


der aber zum Unglück für die dramatiſche Kunſt auch 


wieder mehr Gelehrter als Dichter war. Er ſetzte zu⸗ 
erſt der Flut von franzoͤſiſchen Nachahmungen eine Samm⸗ 
kung älterer, faſt vergeſſener italieniſcher Tragoͤdien ent- 
gegen, die freilich auch nichts als Nachahmungen ande⸗ 
rer Art waren. Dann ſuchte er den Corneille durch 
eine ſcharfe Kritik feines „Rodogune“ von feinem dra⸗ 
matifchen Throne zu floßen, und trat zulegt mit feiner 
„Merope“ auf, durch bie er ein ungemeines Auffehen 
machte und auf kurze Zeit feinen Zwed erreichte. Die 
Zabel zu dieſem Stücke nahm er aus dem Hygin. 
Merope ift die Witwe des meffenifhhen Könige Cras- 
phontes, welder durch eine Werfehmörung ber Großen 
mit zwei Söhnen ermorbet worden if. Den dritten 
Sohn, Agiftäus, hatte Merope verborgen und dann 
heimlich zu ihrem Vater gefchidt, wo er erzogen murbe. 


NPolyphontes, das Haupt der Verſchwoͤrung, hatte Die Regie: 


tung an ſich geriffen und zur Sicherung feines Thrones 
der Witwe des vorigen Königs, mwiewol vergeblich, feine 
Hand angetragen, unterdeffen aber ben geretteten Agifthus 
überall auffuchen und durch Belohnungen zur Ermordung 


deſſelben aufmuntern laffen. Als der Züngling erwach⸗ 


fen war, verließ er mit Racheentwürfen feinen Zufluchts⸗ 
ort, kam nad, Meffenien und verlangte als angeblicher 


Mörder des Agiſthus von Polnphontes ben auf Jenes 


Kopf gefegten Preis. Schon vorher hatte aber Merope, bie 
ihren Sohn für ihre Plane benugen wollte, einen Bo⸗ 
ten abgefhidt, um ihn zurückzurufen. Diefer kommt 
indeß mit der Nachricht zurück, daß Jener verfchwunden. 
Die verzweifelnde Mutter läßt ben angeblichen‘ Dlörder 
ergreifen, an eine Säule binden, und will ihn in ihrer 
fhmerzlihen Wuth felbft umbringen, wirb aber durch 


‚die Dazwiſchenkunft des Königs baran verhindert. Doch 


am Abend erfährt fie, daß der Unbelannte in dem Bor: 
faale eingefchlafen ift, eilt mit einer Art hin und will 
ibm eben den Kopf fpalten, als ber Bote ihr in die 


‚Arme fällt und, während Agiſthus entflieht, der Mutter 


das Geheimniß ihres Sohnes entdedt. Um fo mehr be 
harrt Merope auf dem Entſchluß, dem König ihre Hand 


4. Februar 1845. 





zu verweigern. Doc am folgenden Morgen wird fie ge- 
zwungen, mit Jenem zum Altar zu treten, aber im ent- 
fheidenden Augenblid von ihrem Sohne befreit, der den 
König umbringt und nun felbft den Thron befteigt. 
Da Maffei ben Zweck hatte, wieder zur antiken 
Tragödie zurüdzuführen, fo entfernt er jeden romanti- 
[hen Zug aus feinem Stud, und die einzige Liebe, von 
welcher ed, und zwar ungemein, belebt wird, iſt bie 
zärtliche LKiebe der Mutter zu ihrem Sohn, welche allen 
Arten ber Leibenfchaft den höchften Brad der Spannung 
verleiht. Die Rolle der Merope bat er auch mit großer 
Vorliebe durchgearbeitet und darin oft den echt tragi⸗ 
[hen Zon getroffen. In den andern Scenen merft man 
aber wieder den gelehrten Kritiker durch; fie find ziem- 
ih froftig, bie Charaktere nicht lebendig, und auch die 
alte italienifche Sucht zu umſtaͤndlichen Befchreibungen 
kann der Dichter nicht unterdrüden. Mit diefer fand er 
aber bei dem italienifchen Publicum Beinen Anſtoß, bie 
beffer durchgeführten leidenfchaftlihen Scenen brachten 
einen ungewöhnlichen Enthufiasmus hervor, und Maffei's 
„Merope“ herrfchte eine Zeit lang unumfchränft in Italien 
und felbft auch im übrigen gefitteten Europa. Kein 
Bert wurde in fo kurzer Zeit (in 15 Jahren über 30 | 
Auflagen) fo vielmal in Stalin, Deutfchland, Frank⸗ 
reih und England aufgelegt und überfegt als Diefe 
„Merope”. Die große Wirkung, die fie hervorgebracht, 
zeigte fich befonders in ber unzähligen Menge von Nach⸗ 


ahmungen, bie aber wenig werth waren, und unter wel- 


hen fi hoͤchſtens die vier Tragödien aus der römifchen 
Geſchichte von dem Venetianer Antonio Conti duch 
energifhe Sprache auszeichnen. Nachdem die Zurüd- 
führung zu den Alten eine Zeit lang gelungen und felbft 
der Chor wieder auf ber Bühne erfchienen war, trat 
befondere . durch Bettinelli, der die Zrauerfpiele Vol⸗ 
taire's nachahmte, der franzöfifhe Einfluß fiegend 
auf. Ein eigentlih italienifches, von fremdem Ein⸗ 
fluß freies, aus dem lebendigen Quell der Nationaltraft 
entfprungenes XZrauerfpiel war aber noch nicht erfchie- 
nen und in jener Zeit auch nicht möglih. Die Nation 
war feit Jahrhunderten erfchlafft, und obgleich fie noch 
immer geiftig viel produeirte, fo merkte man doch an 
dem Schwulft, an der übertriebenen, kleinlichen Befchrei- 


‚bungsfurht und befonders an dem Mangel an Handlun⸗ 
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gen, daß die Producte nit aus thatkräftigem Geiſte 
hervorgingen, und hauptſächlich wußten fich die tragifchen 
Dichter nur durch emfiges kritiſches Studium ber alten 
und neuen Mufter einigermaßen auf die Höhe der tragi- 
fhen Kunft hinauf zu arbeiten. 

. Einem in gewiffer Art ganz neuen Schwung gab 
der italienifhen Tragödie zulegt noch Alfieri, ein durch 
feine Gefinnung und feinen Charakter höchſt achtungs- 
werther Mann, der fi aber in feiner Beſtimmung als 
Dichter augenfcheinlich vergriff. Ein edler Unwille über 
die politiſche Vernichtung und die moralifhe Schwäche 
und Geſunkenheit feiner Nation und über den Misbraud) 
der Sowerainetaͤt und bie Greuel des Despotismus in 
feinem Zeitalter, von welchen er auf feinen Reifen viel- 
fach berührt worden war, gab ihm bei feiner Rückkehr 
erſi die Begeifterung für die tragifche Muſe, die ihm nur 
als Piittel zu feinem großen Zwecke dienen follte, feine 
Nation für feine eigene Liebe zu Hecht und Freiheit, 
für politiſche und fittliche Größe zu begeiftern und einen 
allgemeinen Aufſchwung zu männlider Kraftentwidelung 
zu bewirken. Wir find der Überzeugung, daß er ſich 
in der Wahl des Mittele vergriffen hat, und daß er 
als Satiriker in dem Zone Juvenal's ſich feinem Cha- 
rakter angemeffener ausgebildet und ungleich mehr Er- 
‚ folg gehabt Hätte; denn feine Gtüde nähern fih im 
Sanıen mehr der Juvenal’ihen Satire als ber Tragödie; 
es wird ums darin nicht ſowol eine tyrannifche oder fonft 
böfe Handlung in ihrem gangen Verlauf plaſtiſch ent- 
widelt, als vielmehe durch Meflerionen und andere Mit- 
tet der Abſcheu vor benfelben erregt und fogar erklärt. 
Je ſchwaͤchern Charakter im Allgemeinen die italtenifche 
Poeſie zu feiner Zeit und vor ihm zeigte, je mehr mit 
diefer Schwäche bie Ausbildung der Sprache gleichen 
Schritt ging und fi bi6 zum Süßlichen verweichlichte, 
defto mehr fühlte er fich gebrungen, zur Heilung dieſes 
Fehlers die Sprache feiner Helden aller Grazie und 
Weichheit, die Rede aller Bilder und Phantafie zu ent- 
äußern. Gelbft die Rebe der rauen, ſelbſt die Auße⸗ 
rungen der innigſten Liebe Mingen rauh und hart; ben 
erhabenften Grundfägen, ben edelſten Gedanken fehlt 
aller Reiz des poetifchen Gewands, und feine Perfonen 
erfheinen uns finſter und räthfelgaft, weil fie gleichfam 
nur in abgebrochenen Sägen redend das innigfie Gefühl 
ihres Herzens zu verſchlucken ſcheinen, um ja nicht in 
Weichlichkeit zu verfallen. Ed ift nicht zu leugnen, daß 
Alfleri in dieſer Hinficht einen guten Einfluß auf das 
Theater gehabt hat, der fi erſt bei fpateın Werken 
durch die Ausgleichung beider Ertreme zeigte; noch we⸗ 
niger iſt zu leugnen, daß er mit dem beſten Willen und 
der edelſten Mbficht der Hegeneration feines Volks durch 
Entwi@elung großartiger Gharaktere und antik flrenger 
Grundfäge die Hand and Werk legte. Uber feine Zraner- 
fpiele laſſen feinen Fehlgriff eben der guten Abſicht we⸗ 
gen um fo mehr bedauern. Sie find dürr und kahl 
and mögen den Eindruck machen vwie die ungeheuer 
Trümmer an der Grenze der ägyptiſchen Wüſte, denn 
ihnen fehlt die Seele, wie biefen der beiebende Cultus. 


Das Streben, feine Sprache fo kurz und energifch als 
möglich zu machen, verhinderte ihn vielleicht auch an 
ber beſſern Entfaltung der Charaktere, die man gänzlich 
vermißt. Die Intrigue fehlt entweder gänzlich ober ift 
fo ſchwach, daß fie kaum als foldge erkannt werben kann, 
und bahes geben viele feiner Trauerſpiele vielmehr Ge⸗ 
mälde ale Handlungen. Es mag bier, dba zur Analyſi⸗ 
rung aller Zragödien Alfieri’s nicht Raum genug ifl, 
nur eine ald Beleg zu unferer Behauptung dienen, und 
zwar fein „Philipp, König von Spanien”, welches Stud 
von den italienifchen Literatoren über den freilih auch 
nicht vorwurfsfreien Schiller'fhen „Don Carlos” gefegt 
wid. Im Ude klagt zuerſt Iſabella, Gemahlin 
des Könige Philipp, in einem Monolog über ihre un⸗ 
glückliche Rage, da fie ihren Stiefſohn Don Carlos liebe 
und dieſe LXiebe fowie ihren Kummer vor fpähenden Au⸗ 
gen verbergen muß. Don Carlos kommt dazu, und fein 
einfaches Erſcheinen ohne Intrigue, one Mühe und Maß⸗ 
regel widerlegt eigentlich die vorhergehende Klage uber bes 
Königs Eiferfucht und Spaͤher. Doc klagt er mit ISfabella 
über das nämlihe Thema, dann Darüber, baf fein Mater 
ihn haft, und er diefen haßt. Sie kommen wieder 
auf ihre Liebe zurud. Iſabella raͤth ihm, fich zu ent- 
fernen, doch das ift ihm unmöglih. So befiehlt fie ihm 
denn, das Geheimniß ihrer Liebe feft zu bewahren, aber 
fie nie wiederzuſehen. Perez findet feinen Freund 
Carlos in großer Aufregung und befragt ihn um bie 
Urſache feines Kummers, um feine Feinde. Carlos 
nennt den König und ben Hof, ber ihn verleumbe unb 
den Haß des Könige vermehrte. Perez erbietet fig, bei 
dem König offen Carlos' Sache zu verfechten, erfährt 
aber nun, daß Carlos noch einen ganz andern wefent- 
lichen Kummer habe; er dringt vergebens in ihn, fein 
Herz zu eröffnen, und trennt fich von ihm, ohne etwas 
zu erfahren. Es wird alfo in diefem ganzen Act nichts 
eingeleitet, keine Verwickelung vorbereitet. Im Gegen- 
theil, die einzige Handlung, die durch den Zuſammenſtoß 
der Reidenfchaft des Königs und feines Sohnes. in Aus⸗ 
ficht geſtellt ifl, wird vernichtet, Indem Sfabella im Ge⸗ 
danken an die Unmöglichkeit einer Anderung bes Zu- 
ftandes ſich aller Handlung begibt und auch Carlos cdi- 
nen folchen leidenden Zuſtand auferlegt. Diefer Act ift 
alfo in dem Trauerſpiel eigentlich gar nicht, fendern nur 
dann nothwendig, wenn uns ein Gemälde von den Lei⸗ 
den jener beiden Perfonen vorgeftellt werben fo, 
(Der Beſchlus folgt.) 





Mexico. 
(Zortfegung aus Nr. M.) 

Bon der hen der Gebirge geht der Berf. zu ber 
des Meeres und deſſen Küftenftriche, der Fluͤſſe, Binnenfeen 
und Quellen über. Es werden bier die für Hafrnaulage hoͤchſt 
nachtheiligen ftarken Sandablagerungen an den Küften bes 
mericanifhen Meerbufens beſprochen und bei der Gelegenheit 
bemerkt, daß diefe Barras (Sandbaͤnke) Beinem Schiffe, wel- 
he tiefer ale O — 10 Fuß geht, die Annäherung zum Lande 
geftatten, daß fie der Schiffahrt große Hinderniffe in den Weg 
legen, aber aud zugleich bas plögliche Einbringen einer frem: 
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den eroberungsfüchtigen Seemacht verhindern koͤnnen. Gin 
zweites Sinderniß des freien Verkehrs büden bie böfen Nortes, 
die Nord: und Nerdweitwinde, mweldge zur Zeit der Rachtglei⸗ 
den en den Küften des Solfs flürmen. Am ſchwaͤchſten find 
diefe Stürme im September und Detober, am färtften dage⸗ 
gen im März. Die hieran gefnüpfte Befchreibung des allmäli: 

n Eniſtehens und ber ſchrecklichen Folgen dieſer fo oft in 

one ausartenden Winde ift trefflich. Aber aud das Gute 
diefer Stürme wird nicht verſchwiegen. Lie thun den verhee⸗ 
renden mericanifchen Ziebern entſchieden Einhalt. Die Flüffe, 
befonders bie fchiffbaren, werden ganz fpeciell befprochen,, im 
Ganzen wird aber hier wenig Neues mitgetheilt. 

Den Schluß dieſes Abfchnitts bilden fehr intereffante Un: 
terfuchungen über Klima, Jahreszeiten. Erbbeben und Drfane. 
Die bekannte Eintheilung der Landestheile in drei Claſſen nach 
dem Unterfchiede der Nemperatur wird hierbei einer recht ver: 
fandigen Prüfung unterworfen. Die Urſachen zu den ebenſo 
äufigen als lebensyefährlihen Krankheiten Mexicos fucht ber 
Bar nach der geriöhnlichen Weiſe zu erklären, ſodaß er Die: 
felben in Verbindung bringt mit dem ewigen Berwefungspro: 
ceffe in den feuchten, brennend heißen Riederungen. Am aller 
meiften erliegen die unglüdlichen Einwanderer diefen peftarti: 
gen Übeln. Das gelbe Fieber und Das Schwarzbreden find 
die ärgften Feinde aller Weißen, fie wüthen befonders da mit 
furchtbar tödbtlicher Gewalt, wo ji eine neu eingewanderte 
Bevöllerung in Mafle zufummendrängt. 

Die beiden nun folgenden Abfcpnitte find durchaus nicht 
weniger als die vorhergehenden reich an belehrenden Darftelun- 
gen, an neuen intereflanten Wahrnehmungen und Anſichten. 
Daher koſtet es Ref. Beine Heine Überwindung, fi) bier der 
Mittheilung gänzlich zu enthalten. Indeß ift doch auch wieder 
wahr, daß mit dem bis jegt Gegebenen ſich ſchon ziemlich ge» 
neu ein Urtheil über des Werked Werth bilden laſſe, und daß 
der hier noch geftattete Raum nicht beſſer genügt werden koͤnne, 
als zum Durchgehen des fünften Abinitts, des wichtigſten 
vom ganzen erften Bande, mit der Überfchrift: „Bevölkerung, 
ihre Anzahl, ihre Claſſe, ihr Charakter, Sitten und Gebräuche, 
Kleidung, Krankheiten.” Dabei kommt dem Berf. der lang: 
jährige Kufenthakt im Lande felbft fowie der ihm ganz beſon⸗ 
ders eigene Scharfblid in der Beurteilung des Volks ſehr 
gut zu flatten. Der Verf. hat die Bewohner Mexicos wahr: 
haft lieb gewonnen, er nimmt ebenfo aufrichtig Theil an ih: 
ten Freuden wie an ihren Leiden, hat ein unparteiifches Auge 
für ihre guten Seiten und überficht aud ihre Schwächen nicht. 
Mit ganz befonderer Vorliebe ift daher dieſer etönograpbifche 
Theil deb Werke abgefaßt, ihm wird ein Raum von 163 
Drudfeiten geftattet, und er macht alfo ein Drittel der Größe 
vom ganzen erften Bande auß. 

Rah forgfältiger Erwägung und Berudfichtigung der 
ältern Zählungen und Annahmen wird die Bewohnerzahl Mer 
ricos 9,341,25U gefunden, ine officiele Angabe des Ratio: 
nalinftituts der Geographie dafelbft vom 3. 1838 fegt aber 
die Einwohnerzahl auf 7,044,140, wobei indeß Die Bevölkerung 
von Texas nicht mitgezählt ift. Aus diefer Betrachtung wird als 
unmittelbare Folge abgeleitet, daß Mericod Bevölferungszu: 
nahme verhältnißmäßig fehr langfam von flatten geht. Die 
Urfohen hiervon glaubt ber Verf. in den ſchlimmen Rad 
wirtungen der flarren, unduldfamen Handhabung der Poli» 
tik zu erfennen, womit bekanntlich Spanien alle feine Colo⸗ 
nien zu brüden gewohnt gewefen ift; ferner in den ebenfo 
häufigen als blutigen Bürgerfriegen,, in den Proſcriptionen, 
in dem Prieftercölibat, in der argen Vernachlaͤſſigung der Kin: 
der, beſonders bei der untern Bollsclaffe, in der wunderlichen 
kirchlichen Meinung, daß dem / 
größeres Glüd zu Theil werben Fonne, als noch im Zuſtande 
der reinften Unſchuld in eine "höhere Welt verfegt zu werben. 
Defer zufegt erwähnte Aberglaube ift befonders tief bei den 
Indianern eingewurzelt und wird bier Beranlaffung zu fchred» 
Sich haufigem Kindesmorde. 


etauften Neugeborenen Fein. 


Bei der Eintheilung der Einwohner bindet ſich der Verf. an bie 
gewöhnlichen ſechs Abfkufungen, welche aus der Vermifhung der 


drei Grundelemente, Amerifancr, Europäer und Afrikaner, in der 


erften Folge abftammen. Er macht darauf aufmerkfam, wie vor 
der Revolution die verfchiedenen Grabe Der Miſchung diefer Racen 
eine nicht blos bürgerliche, fondern auch politifhe Wichtigkeit an: 
genommen hätten, daß aber dieſer Meinlihe Grund zur Rang⸗ 
ordnung jegt ebenjo wenig mehr gelte, wie der Geburtsabel 
Europas noch Macht habe, ſich geltend zu maden: indeß 
tauche daB gar zu tief eingewurzelte Vorurtheil von dem Be: 
ferfein ter ungemifchten weißen Barbe doch immer noch einmal 
wieder auf. Bon den Regern behauptet der Verf., daß fie 
ungenifcht nur ſehr felten anzutreften feien, daß fie fich jett, 
wo die Sklaverei aufgehört, gar bald aus dem Freiſtaate der⸗ 
lieren werden. Dagegen ift die Zahl der Indianer, Die fih rein 
erbalten, noch außerordentiih groß. Der Verf. zählt 17 ver: 
fhiedene reine Supferfarbene Stämme und weiß fie genau zu 
harakterifiren. Wir wollen ihn bier fetbft reden Laffen: 

„Die mericanifgen Indianer haben, wie mit wenigen Aus. 
nahmen alle Urvöller der neuen Welt, eine Bupferrothe, mehr 
oder minder ind Schwärzlich- Braune fpielende Hautfarbe, glattes, 
ſchwarzes, grobes, ſehr glänzendes Haar, hervortretende Baden- 
knochen, langgefpaltene, mit dem äußern Winkel unmerfli 
gegen die Schlaͤfe emporgezogene, meift ſchwarze und fehr ſcharf⸗ 
fihtige Mugen, breite, flache Lippen und größtentheild eiwas 
ftumpfe, aber außgebilbete und keineswegs ubelgeformte Rafen. 
Der Kopf ift edig, die Ohren groß, die Stirn niedrig und 
weit in das Geſicht hinab behaart, die Augenbrauen hervor: 
ragend mit gut außgedrüdten Bogen, das Gefiht etwas breit, 
ohme platt zu fein, die Büge, im Profil gefehen, tief ausge⸗ 
furdt. Die Geſichtslinie iſt ſtark nach hinten geneigt, Stirn . 
und Rafenbein ſtark zurüdgedrudt, ſtärker ald bei den Mon- 
golen, wenn auch weniger als bei den Regern. Das Hinter: 
bauptbein ift weniger gewolbt; die mit dem Bleinen Gehirn 
correfpondirenden Seroorragungen find weniger merklich, die 
Backenknechen gerundeter, die Augenhöhlen tiefer und die Arme 
der Unterfinnlade weniger weit auseinanderftehend ald bei den 
Erftern. Die Hirnfchale ift gewöhnlich leicht. Die Hautfarbe 
ift im Allgemeinen dunkler, der Bart, befonders bei einigen 
Stämmen im mittlern Theile des Landes, ftärker als bei den 
Bewohnern heißer Landftrihe bed amerikaniſchen Süden; doch 
ſteht er ungleich, in Buͤſcheln, fproßt nur am Alan und auf 
der Dberlippe, felten oder nie an den Baden bervor, und 
pflegt fih gewöhnlih erft im fpätern Alter ftärker au zeigen. 
Wie denn 3. B. bei den Indianern in Sonora das Dafein 
eines merklichen Bartes für das Zeichen eines Alter von 
mindeſtens 59 —60 Jahren gilt: Die größere oder gerin« 
gere Hitze des Klimas fowie die mehr oder mindere Beklei⸗ 
dung bat auf die Hautfarbe des Amerilanerd nit den Ein⸗ 
fuß, welche fie auf die des Menfchen kaukaſiſchen Stammes 
2 äußern pflegt. Die Bewohner des böhern Norden, der 
älteften Gebirgtgegenden find ebenfo braun als bie, welche 
in den heißen Regionen des Süden die brennendſten Striche 
der Seebüften bevöllern, und ich babe häufig gefunden, daß 
die gewöhnlich beileideten Theile des Körpers eine dunklere 
Färbung zeigten als die unbebediten, ber Luft und den Son» 
nenftrablen beftändig ausgefehten. Rur das Innere der Hände 
und die Außfohlen find fletö bedeutend heller gefärbt ald der 
übrige Körper. Die Sammetweiche der Haut haben die Kupfer: 
forbenen mit den Regern gemein, fowie die Schönheit der 
glängenbweißen , ftarken, ſcharfen und dichtgereihten Zähne, 

er Körperbau ift bei den meiften Stämmen groß, dabei ge: 
brungen, flämmig, muskuloͤs und in guten Verhältniſſen. 


Misgeſtalt irgend ciner Urt ift äußerft felten, und ich babe 


unter ben reinen Indionern nie einen Krüppel angetroffen. Die | 
Zaͤgervolker der Apaches und Cumanches, die Indianer in So⸗ 
nora und dem höhern Norden zeichnen fid) durch hoben, ſchlan⸗ 
den Wuchs befonders aus. Ein Stamm ber Erftern, die Li⸗ 
panis, haben biondes Haar und find fchöne Leute. Undere 
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Stämme, zumal im Süden, find unter der mittlern Sroͤße, 


wie 5.8. die Ehatinos mit haͤßlichen Geſichtern, einige Zweige 


der Mifteros und die Mazaterod mit ungewöhnlid großen 
Köpfen. Die Bruft ift hochgewoͤlbt und breit, Schenkel und 
Wade vol und wohlgerundet. Die Knie ſtehen auf der in 
nern Seite ein wenig auseinander, bie Züße werden beim Ge⸗ 
ben etwas einwärtd gefegt. Diefe und die Hände find bei ei» 
nigen Stämmen groß, bei andern Hein, und dann, befonders 
bei den Frauen, von fehr zierlicher Worm. Das Fleiſch, zumal 
jüngerer Leute, ift bei den Kupferfarbenen härter als bei den 
Weißen. Die Brüfte jüngerer Prauenzimmer find gewöhnlich äußerft 
feft und ftraff abſtehend, aber fpiger, weniger vol und nicht fo ſchoͤn 
erundet als bei den Europäerinnen ; auch fieht man bei ihnen nicht 
elten Schlanke Zaillen, obgleich fie von feiner Schnürbruft wiffen.” 
Bon der weitern Befchreibung wollen wir uns nur noch 
merken, daß die Indianer vortreffliche Laſttraͤger find, eine 
@igenfchaft, welche ihnen der fo lange dauernde Fremdherren⸗ 
druck wohl einprägen konnte. Merkwuͤrdig ift die Art unb 
Weife, mie fie ibre Wanderungen im Lande auszuführen pflegen. 
Sie reihen ſich immer einzeln hintereinander und bewegen ſich 
faſt ohne Ausnahme ſtets in einem kurzen Hundetrabe vor⸗ 
wärts. Wird von einer fo dauerlaufenden Reihe der Zugan⸗ 
führer gefragt, fo machen plöglih Alle Halt, und ebenfo über: 
einftimmend fangen auch Alle wieder an zu laufen, wenn dies 
ihr Vordermann thut. Sie leben fehr maßig und äußerft ein- 
fach, daher ift bei ihnen Krankheit ebenfo felten, wie hobes 
Alter häufig. Rur das after der Trunkenheit fchleicht fi) 
vielfach in Ihre Sitten und richtet wie immer böfe Folgen an. 
Bleifchfpeife genießt der Indianer felten. Maiskuchen, chmink⸗ 
bohnen mit Knoblauch gewürzt, Kuͤrbis, grüne Maiskolben 
find die gewöhnlichen Speifen. Dazu kommt zuweilen nod 
gedoͤrrtes Rindfleiſch, Schweinefleifh und Schmalz. Daß ge: 
wöhnliche Getraͤnk dabei ift Pulque oder Tepache, welche beide 
auß dem gegohrenem Safte der Agave bereitet werben. Das 
Letztgenannte lieben fie befonders ber ſtark beraufchenden Eigen: 
[haft wegen. Wir wollen den Berf. hierüber felbft hören. 
„Den Zepache, welcher ſtark beraufchend iſt, lieben die 
Indianer befonders leidenfchaftlic), und an Sonn » und Mon: 
tagen fowie an hoben und niedrigen Feſttagen teifft man ge: 
wöhnfich in allen indifchen Dorffchaften eine große Menge 
Leute beiderlei Geſchlechts in diefem Getränke berauſcht an. 
Außerdem find ihre beraufhenden Getraͤnke noch Branntwein 
aus Zuckerrohr (Chinguerito) und aus Agavenknollen (Vino 
Mezcal), und verfchiedene Bebräue aus gegohrenem Mais und 
_ Manioc (Chicha). Aus dem Mais verftanden die Indianer ſchon 
vor der Eroberung eine Menge zuderiger, fäuerliher und gei: 
fliger Getränke zu bereiten; allein Damals war ber Genuß der: 
felben nur den Bornehmern erlaubt. Jetzt aber ift das ehe: 
malige Vorrecht des indianifchen Adels, ſich zu beraufchen, ein 
Gemeingut geworden, und Trunkenheit befonbers gewöhnlich 
unter den Indianern, welche das Thal von Tenochtitlan, die 
Umgebungen von Yuebla und Zlufcala, die Ihäler von Da: 
jaca, überhaupt jene Gegenden bewohnen, in welcher der Ma: 
guey vorzugsweife angebaut wird. «Estamos un poco ale- 
gres» — mir jind ein wenig luſtig — iſt die Phrafe, mit 
welcher die Beraufchten ihren Zuſtand anzudeuten pflegen, def: 
fen fie keineswegs glauben fih ſchaͤmen zu müffen. Sie hal» 
ten vielmehr bei allen feierlichen Gelegenheiten dieſen Zuftand 
für den Culminationspunkt alles Bergnügens, vielleicht weil er 
fie auf Augenblicke des Drudes vergeffen ließ, unter welchem 
fie von ihrem fpanifchen Zwingherren gehalten wurden. Übri⸗ 
gens ift Trunfenheit nicht immer ftraflos. Häufig werden bie 
Trunfenen in den Straßen der Dörfer und Städte aufgegrif: 
fen und müffen dann, mit ben Yüßen in den Block — Cepo 
— gefpannt, ihren Rauſch auf dem harten Boden eined Ge⸗ 
fängniffes ausfchlafen, auch wol einen ober mehre Tage beim 
Reinigen ber Straßen ober bei fonftigen Öffentlichen Arbeiten 
Straffrohnen verrichten.” 
(Der Beſchluß folgt.) 


Verantwortliher Deraußgeber: Hein ri 


Literarifhe Notiz. 


a6 Enghien’s Proceh und Ted. 

er Peiner Partie ber inhaltreichen Geſchichte Rapoleon‘’E 
ſchwebt ein fo eigenthümlides Dunkel ale —* bem Proceffe 
und ber Hinrichtung des Herzogs von Enghien. Richt nur 
find die Urtheife über biefes traurige Ereigniß, welches von 
den Einen als eine unverantwortliche Schandthat Napoleon's, 
von Andern als ein durch bie Umſtaͤnde gerechtfertigter Staats⸗ 
ſtreich aufgeführt wird, aͤußerſt verſchieden, ſondern die That⸗ 
ſache ſelbſt wird von den verſchiedenen Hiſtorikern mit großen 
Abweichungen erzaͤhlt. Es muß deshalb für Jeden, der fi in 
Bezug auf diefes Ereigniß ein eigenes Urtheil bilden will, er⸗ 
wünfcht fein, daß ein bewährter Schriftfieller, der fon in 
verfhiedenen Schriften hiſtoriſchen Inhalts Proben feines 
kritiſchen Sinnes gegeben hat, den‘ Tod Enghien's zum Gegen: 
ftande fpecieller und bis auf das @inzelne „gedender Unter: 
ſuchungen macht. Das ſoeben erſchienene Werk: „Recherches 
historiques sur le procès et la condamnation du duc d’Enghien“, 
von Aug · Rougarede de Fayet (2 Wde.), bietet eine Fuͤlle des 
intereffanteften Materiald. Der Verf., von deſſen frühern 
hiſtotiſchen Werken wir befonders die Beiträge zur Kunde der 
römifhen Staatsverhältniffe hervorheben, bat fi) bei ber 
Ausarbeitung feines Werkes moͤglichſt objectiv gehalten, fobaß 
man ſchon um dieſes Umftandes willen, wenn auch fein litera- 
riſcher Ruf nicht hinreichende Bürgfchaft böte, feinen Worten 
unbedingten Blauben zu ſchenken geneigt ift. Ungleich leiden: 
fchaftliher und vom Parteigeifte entflammt ift ein anderes 
Wert von Saint⸗Gricq, das wir + feinem Inhalte nady "mit 
der Schrift Rougarkde'6 in Werbindung bringen koͤnnen. 
Es führt den Zitel: „Toulouse et Vincennes ou le dernier 
Montmorency et le dernier Conde, &tude d’histoire et de 
politique. Schon die Zufammenftelung dieſes Titels zeigt, 
daß es bei biefem Werke weniger auf Geſchichte und Politik 
abgefehen ift als auf Parteilärm und Scandal. 1. 





Literarifhe Anzeige. 
. Dur alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Eonverfations: Kerikon. Neunte, verbefferte 
und ſehr vermehrte Originalauflage. Vollſtändig in 
15 Bänden oder 120 Heften. Gr. 8. Jedes Heft 
5 Ngr.; auf Schreibpapier koftet der Band 2 Xhlr, 
auf Velinpapier 3 Thlr. 

Erfchienen ift der erfte bis fehste Band 

148). Monatlid werden Aue Fe 

37 Frühere Auflagen des Eonverfations Lexikon 

weh na na 3 108 an BER Zee Ka 
, worüber eine ausführliche e 

Buchhandlung zu finden ift. rzeige In jeder 


Syſtematiſcher Bilder⸗Atlas zum Gon- 
verſations-EKexikon. Vollſtaäͤndig in 500 Blatt 
in 120 Lieferungen. Gr. 4. Jede Lieferung 6 Nor. 

Erſchienen ift die wiergehnte bis ſechzehnte Eiefe⸗ 
zung. Jeden Monat werden wenigftens zwei Lief. ausgegeben. ' 
Diefe Ikonographiſche EncyPlopädie der Wiffenfchaf: 

ten und Künfte ſchließt ſich an alle a, 

Nachbildungen des Eonv.:Ler. an und bildet mit einem erläu- 

terndem Zerte zugleich ein felbftändiges Ganze. 
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(velchlats aus Nr. 25.) 
Im zweiten Acte gibt Philipp dem Gomez ben Auf- 
t2a9, in bem Gefpräde, das er nun fogleich mit Sfabella 
heben werde, genau auf jede ihrer Mienen Acht zu ha⸗ 
ben und fie aufzuzeichnen. Man ift alſo gefpannt auf 
eine wichtige Scene, auf eine tragifche SKataftrophe, 
welche bie Auflöfung der Diffonanz noch weit hinaus⸗ 
fchieben werbe. Sfabella erfheint. Philipp nach einer 
feierlichen Einleitung und eimigen verfünglichen Fragen, 
ob fie den Carlos liebe oder haffe, ob fie ihn als Stief⸗ 
mutter liebe, macht fie nun zum Richter über ihren 
Sohn, und berichtet ihr, daß — Carlos mit ben auf« 
zührifhen Niederlanden zufammenhalte. Alſo kein Wort 
mehr von feinem eiferfüchtigen Verdacht, und ein Über: 
gang zu einer Sache, bie nur in die Politik gehörte, 
alfo eine Königin in Spanien gar nichts anging. In⸗ 
deſſen Sfabela fucht ihn zu überreden, daß er von ben 
Hofleuten getäufcht, daß fein Sohn unſchuldig fein, daß 
diefer in beftändiger Furcht ſich ihm nicht einmal nähern 
könne; er folle einmal als Vater zu ihm reben und, 
- finde er ihn fchuldig, boch immer mit dem Vaterherzen 
ihn ſtrafen. Sie ändert auch wirklich des Königs Sinn 
. ganz um (in einer Rebe von nur 36 Verſen), er be- 
klagt das Schickſal der Könige, die ihr Herz nicht bür- 
fen reden laffen, findet ſchon feinen Sohn unſchuldig 
und läßt ihn rufen. Diefe Anderung ift denn doch gar 
plöglich und unnatürlic, bei einem mistrauifhen König, 
ber nicht nur feinen Sohn wegen Rebellion, fondern 
auch feine Gemahlin und feinen Sohn wegen Einver- 
ftändniffes in Verdacht bat. Boch nein, vieleicht iſt 
das Sanze nur Verftelung, denn da Sfabella ſich bei 
der Unterredbung des Vaters und Sohnes entfernen wi, 
befiehlt ihr Philipp zu bleiben, da fie ſich für des Soh⸗ 
nes Tugenden verbürge habe, und befonders habe fie 
nur ben Namen ber GStiefmutter, und koͤnne biefen 
vergeffen haben. Philipp Halt feinem Bohne das 
Vergehen der Mebellion vor, verzeibt ihm aber aus 
Rückſicht auf feine Mutter und befiehlt ihm, dieſe flets 
zu fehen und zu ſprechen, bamit fie ihn auf der rechten 
Bahn leiten koͤnne. Carlos unterwirft ſich ungern ſei⸗ 
nem Vater und findet hart, die Verzeihung anzunehmen. 
Bir geſtehen, daß unſere am Anfange des Actes ge⸗ 


ſpannte Erwartung ſich in Überdruß aufgelöft hat, denn 
nichts von Allem, was Philipp's Anordnung zu dem 
Verhoͤr und bie ganze Lage der Dinge, bie nun Gegen⸗ 
ftand einer leidenfhaftlichen Unterrebung werden follte, 
verausfegen ließ, iſt eingetroffen. Wir müßten denn 
annehmen, daß Philipp gerade entgegengefegte Gebanken 
hegte ald ex ausſprach. Und Dies fcheint aus ber legten 
Scene hervorzugehen, bie gleih auf jene Verzeihung 
folgt und die aus lauter faſt abgebrochenen Sägen be 


ſteht. Diefe Schiuffcene, welche von ben Stalienern fü 
ein Meiſterſtück erklärt wird, lautet: 

Phitipp 

Hoͤrteſt du? 
—Gomegßz. 
Ich hoͤrte. 

Philipp. 

Sahſt ut 

me;. 

F IH ſah. 
Khikipp. 


D But! 
Alſo der Verdacht? ... 


om ez. 
Zſt nun Gewißheit.... 


Philipp. und rn 
Iſt Philipp noch? | 
Gomez. 
enke 


Philipp. 
Ih babe gedacht. — Folge mir. 
Im dritten Acte wollen wir bie zu Anfange vorlom- 
menden wiederholten Klagen Ifabella's und Carlos’ über 
ihre Liebe und unglückliche Lage übergeben; fie veben 
fein Wort von ber vorhergehenden Unterrebung mit bem 
König, von ben Entwürfen, die barauf zu bauen, oder 
ben Gefahren, bie zu vermeiden find. Dann figt aber 


ber Geheime Rath mit bem König zu Gericht; diefer be- 


ſteht aus Gomez, einer Figur ohne ben geringfien Cha⸗ 
rakter, nicht einmal aus Grunbfag unterwürfig, aus 
Pertz, den wir als den Intimften Freund bes Don Gar- 
1086 kennen lernten und daher nicht begreifen mie er 
hierher geräth, aus Leomarbo, einer ganz unbelannten 
Derfon, und aud mehren fiummen Perfonen. Der König 
klagt feinen Sohn an, er habe in ber Nacht nach jener 
Berzeihungsfcene (die Sitzung iſt alfo entweber am fel- 
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genden Tag, öber Philipp läßt feine Raͤthe mitten in 
der Nacht berufen) an des Königs Bett fchleichend, den 
Dolch nad ihm gezückt und fchon den Todesſtreich thun 
wollen, als er buch die Stimme eines Herbeieilenden 
erſchreckt worden fei und die Flucht ergriffen, indem er 
den Dolch fallen laſſen. Run fällt natürlich das ganze 
Gericht über den Prinzen ber, und Jeder weiß ein an⸗ 
deres Verbrechen: daß er von Frankreich Hülfe zugefagt 
erhalten und ihm bafür mehre Provinzen verfprochen, 
daß er den Cultus verachte, dab er mit ben Rebellen 
in Zlandern unterhandle, lauter Dinge, für welche bie 
Tobesftrafe erkannt wird. Nur Perez vertheidigt mit 
Kühnheit feinen Freund. Der König ift darüber erboſt, 
und nachdem das Gericht durch ben ganzen Act gefefien 
hat, ſchickt er es ohne Refultet weg. Es iſt nun 
zum mindeften erflaunlih für den Zufchauer, ber ben 
Prinzen kurz vorher und in den frühern Acten gefehen 
und nur al® einen liebekranken Troubabour kennen gelernt 
bat, nun plöglih von Andern feine greulihen Thaten, 
feine fühnen und weitausfehenden Plane zu vernehmen. 
Barum hat ber Dichter folche Facta nicht benugt, um 
feinen Helden wenigftens als eine handelnde Perſon in- 
tereffanter zu machen? 

Der vierte Act beginnt mit einem Monolog des 
Don Carlos — wieder über feine unglädliche Liebe. Er 
muß jene Handlungen im Schlafwandel begangen haben, 
daß er, fo oft er auf die Bühne tritt, nichts mehr da⸗ 
von weiß. Der König flößt mit ihm heftig zufammen, 
überfchüttet ihn erft mit allgemeinen Vorwürfen und 
rückt zulegt mit dem Mordverſuch heraus. Won Carlos 
erfährt man nicht, ob die Befchuldigung wahr oder falfch 
ſei. Er wird aber doch zulegt ins Gefängniß abgeführt. 
Iſabella kommt dazu und wirb von Philipp mit einigen 
Sticheleien auf ihr Verhältnif von dem Vorgang unter- 
richtet, bie fie in große Unruhe verfegen. 
hat ein anderes Gericht in aller Eile gefeffen und das 
Zodesurtheil uber Carlos ausgeſprochen. Gomez, kommt 
mit der fchriftlihen Sentenz, um die Unterfchrift bes 
Königs zu holen. Er berichtet Sfabella von dem gan⸗ 
zen Vorfall, von Carlos’ Morbverfuh, den Anlagen 
Philipp's und dem Todesurtheil; er fpricht jegt mit ver⸗ 
rätherifcher Wärme von deffen Unfhuld, von feiner eige- 
nen Willenlofigteit gegenüber dem König, und. zulept 
verfchafft er Iſabella auf ihre Bitte Gelegenheit, ben 
Prinzen im Gefängnig zu befuchen (man erfährt nicht 
durch welche Mittel), und verfpricht unterbeffen alle An⸗ 
falten zu des Prinzen Flucht zu treffen. 

Im fünften Acte zuerft wieder ein Monolog des Don 
Garlos, worin er feine Furcht ausforicht, daß feine Liebe 
zur Königin möchte verrathen worben fein. Iſabella 
tommt zu ihm, erzähle ihr Zufammentreffen mit Go⸗ 
mes, daß biefer ihren Beſuch im Gefaͤngniß möglich ge- 
macht, und felbft nun zu feiner Flucht behülflich fein 
wolle. Bei dem Namen Gomez erfchridt Carlos aufs 
äußerfte, erklärt feiner Mutter, daß biefer ber Bertraute 
bes Königs, daß ihre Liebe nun verrathen und fie Beide 
verloren fein. Er beſchwoͤrt fie dringend, fih zu ent- 


Unterbeffen - 


fernen, um wenigfiens fi zu retten. Allein es ift zu 
fpät; der König erfcheint und überhäuft fie mit wüthen- 
den Vorwürfen über ihre firafbare Liebe und kündigt 
ihnen den Tod an. Carlos will die ganze Schuld auf 
fih nehmen, Jfabella aber ihm gleich fehulbig erfcheinen. 
Unterdeffen bringt Gomez ben noch blutenden Dolch, 
womit Perez auf des Könige Befehl ermorbet worden, 
und die Reihe ift nun an Carlos, der fi mit Berwün- 
fhungen gegen Philipp erfliht und Iſabella zu gleichen: 
Ende ihrer Qual einladet. Diefe greift auch zu, aber 
Philipp, der nun merkt, daß ihr der Tod willlommen 
ift, will fie gerade zur Strafe leben Iaffen. Doc fie 
entreißt plöglih dem König feinen eigenen Dolch und 
erſticht ſich auch. 

Alfieri iſt der legte Tragiker, der durch feine Eigen⸗ 
thümlichkeit Epoche gemacht bat und ber noch immer 
auf der italienifhen Bühne herrfcht; denn nach ihm er- 
ſcheint eine unzählige Menge Nachahmer. inter den 
neueften haben ſich wol einige, beſonders Pindemonte, 
durch beffere Charakteriſirung der Perfonen, buch Wahr: 
beit, Wärme und, Natürlichkeit der Dialoge fehr vor 
theilhaft vor den Übrigen ausgezeichnet; allein eine claſ⸗ 
fifche Tragödie wird nicht eher zu hoffen fein, als bis 
die Italiener fi) von den Formfefleln befreit und bie 
Nachbildung der Antike in unferer romantifchen . Zeit 
in ihrem rechten Sinne begriffen haben werben. 

E. RNuth. 





Merico. 
, (Beſchluß aus Nr. 36.) 
Über Kleibung und Wohnung wird das allgemein Bekannte 
gegeben. Charakter und intellectuelle Fähigkeiten der India» 
ner bat der Verf. befonders forgfältig geprüft und einer Be» 


nach dem Cyklus von 104 Jahren beiweitem beffer als die 
der Wirklichkeit anzupafien. Sie konnten geographifche Kar: 
ten, Plane von Feldmarken und Ortfchaften aufnehmen, Ctäbte, 
Dämme, Straßen, Brüden, Paläfle, Tempelpyramiben bauen, 
künſtliche Bilder und Schmudfachen aus Federn verfertigen, 
Metalle gewinnen, Hartſteine fchleifen und poliren. ine 
folge Ausbildung deutet auf ein lange Bufammenleben diefes 
Volks. „Wie man nun aber auch den Urfprung der alten 
Sittigung der mexicaniſchen Boͤlkerſchaften zu erklaͤren geneigt 
fein möge‘, fagt der Verf. fie war, vielleicht nie fehr tief 
in bie ganze Mafle ded Volks eingedrungen, vielleicht nur das 
ausfchließlihe Eigenthum eines Pleinen Theils deffelben , bald 
nad der Eroberung fpurlos verfchwunden, und man kann 
noch jegt nicht fagen, daß eine neue an ihre Stelle getreten 
fei. Unter breihundertjährigem Drucke beöpotifcher Freidherr⸗ 





gemeinen einen ſchwermuͤthigen 


143 


ſchaft oingen die alten Kenntniffe und Kunſtfertigkeiten, die 
alten Sitten, 


die hiftorifhen Erinnerungen von Gefchlecht zu 
Geſchlecht immer mehr verloren, ja man zerftörte fie abficht- 
ich. Die wohlpabendften und gebildetften Eingeborenen wurben 
die erften Dpfer der habgierigen und herrſchſuͤchtigen Eonquifta- 
dored und der graufamen ſpaniſchen Politik, hriftlicher Fana⸗ 
tismus wüthete gegen bie indianifchen Priefter. Diefe, bei den 
Azteken Teopizqui, Diener Der Gottheit genannt, waren, fcheint 
ed, bei allen merisanifhen Boͤlkerſchaften die Bewahrer ber 
gefchichtlichen, aftronomifchen und naturwiffenfchaftlichen Kennt: 
niffe. In der Berwahrung befanden ſich hauptſaͤchlich bie 
Gemäldefchriften, durch welche diefe Kemntniffe aufbehalten und 
fortgepflanzt wurden. Die Spanier verfolgten die Priefter und 
verbrannten und zerftörten die Vilderfchriften, wie überhaupt 
alle zerftörbaren Dentmale. Befonders arg wüthete bald nach 
der Eroberung der Franciscaner Fray Juan de Zumarraga, 
erfter Bifchof von Merico, vandalifchen Andenkens, der ganze 
Haufen von Schriftgemälden verbrennen ließ, deren Sinn und 
Bebeutung fein beſchraͤnkter Verſtand nicht faßte, und die er 
deshalb für Werke des Satans hielt. Das Volk ward feiner 
en UnterricgtSmittel beraubt und verfank bald in 
tiefe Unwiffenheit, denn es lag nicht im Intereffe der Zwing⸗ 


“ herren, neue Unterrichtämittel an Die Stelle der alten zu ſetzen. 


Die mönchifhen Glaubensboten, Franciscaner und Dominica 
ner, anfangs natürlich nur wenig bewandert in ben indianiſchen 
Sprachen, richteten ihr Augenmerk vorzüglid Darauf, nicht, 
den Indianern Kenntnifle von den Grundfägen und Lehren des 
Chriſtenthums beizubringen, fondern fie nur an bie Yusübun 
des Fatholifhen Geremonield zu gewöhnen. Als fpäterhin ei: 
nige vernünftigere unter diefen Mönchen fi bemühten, nuͤtz⸗ 
liche europäifche Kenntniffe unter ihren Bekehrten zu verbreiten, 
fanden fie bei der weltlichen Gewalt, bei den Encomenderod 
und in den Neportimientoß den heftigften Widerſpruch und die 
größten Hinderniffe. Die heutigen Imdianer ſtammen, wie 
natürlich, größtentheild von ber großen Waffe, der unterſten 
Claſſe der alten Voͤlker ab, und diefe befand ſich denn’ aller» 
dinge ſchon vor der Eroberung in dem Zuſtande ber Ernie 
drigung und bes Elends, welcher allenthalben Folge des Feu⸗ 
dalweſens und bes Despotismus iſt.“ 

Sind die heutigen mexicaniſchen Indianer nicht durch Muſik 
und beraufchende Getränke aufgeregt, fo bewahren fie im UL: 
t Ernſt, ein tiefes Schweigen. 

8 ift ein Charakterzug, der ſich fogar ſchon an den Kin: 
bern wahrnehmen läßt. Kinder von fünf bis ſechs Jahren 
erſcheinen hier ſchon viel gefegter und verftändiger als bei uns 
von neun “bis zehn Jahren; indeß ift Diefer Gchein von Ge- 
fegtheit doch keineswegs Folge einer vafhen oder hohen Gei⸗ 
flesentwidkelung, und ber lick diefer teibfinnigen, aller 
kindlichen Froͤhlichkeit und Butraulichkeit ermangelnden Jugend 
bat wenig Erfreulihes. Die Ernfthaftigkeit und Berfälofen- 
heit ift übrigens allen Ureinwohnern von ganz Amerika eigen 
und ward gleich von ben , Entdeckern der neuen Welt 
als vorherrfchend erkannt. Dagegen möchte Stoͤrrigkeit und 
Eigenfinn, ein Charakterzug der jedigen Indianer, mehr in 
Der fpanifhen harten Bedrüdung ihren Grund haben. ‚Es 
ift faft unmöglich”, fagt der Berf., „den Indianer zu irgend etwas 
zu bewegen, was er fi) vorgenommen hat, nicht zu thun. 
Heftigkeit, Drohungen, felbft Förperliche Büchtigung helfen 
ebenfo wenig als das Anbieten von Gelb sder Belohnungen; 
eher noch helfen Uberrebung, Bitten und Schmeichelei. 
wmericanifche Indianer liebt ed, feinen ar Pi andlungen 
ein geheimnißvolles und wichtiges Anſehen zu geben. regt 
ein bedeutendes Intereſſe ihn auf, fo bricht er fein gewöhnli» 
ches Echweigen, und redet dann wol mit Nachdru 
mit Feuer. Wig ift bei ibm ebenfo felten als ea und 
lautes Lachen, und niemals, felbft wenn er durch den Genuß 
geiftiger Getraͤnke aufgeregt war, habe ich einen Indianer fo 
vecht von Herzen lachen hören. Seine ungemeine Charakter: 
ftaͤrke laßt ihn feine Leidenfhaften, feinen Born, feine Rad 


wahren? Man 


ck, aber nie. 


begierde lange tief in fih verfchlichen. Kein Zug verräth au⸗ 
Perlih das im Innern tobende Feuer, bi es plöglich mit fuͤrch⸗ 
terliher , zügeliofer Gewalt hervorbricht. In diefem Buftande 
ift ber Indianer geneigt, die größten Sraufamleiten, die ſcheuß⸗ 
lichſten Berbrechen zu verüben. Die mericanifhen Eingebore⸗ 
nen ertrugen jeberzeit mit vieler Geduld die Reckereien, 
welche fie von den Weißen zu erleiden hatten und zum heil 
noch haben. Sie fegen ihnen Berfchlagenheit entgegen, weldye 
fie unter dem hoͤchſt trügerifchen Scheine von GSleichgültigkeit 
und Dummheit geſchickt zu verbergen wiffen. Ungeachtet ihrer 
langen Sklaverei, ungeachtet der Mittel, welche man ange: 
wenbet bat, jede gefhichtliche Erinnerung den Indianern zu rau- 
ben, haben fie doch keineswegs allenthalben ihre ehemalige 
Sröße vergefien. Sie willen recht gut, daß fie ehemals bie 
alleinigen Herren des Landes waren, und daß jene Ereolen, 
welche es lieben, ſich Amerikaner zu nennen, nur die Söhne 
und Erben ihrer Unterbrüder find. Ich felbft Habe häufig 
bie Indianer, wenn geiflige Getränke ihre gewöhnliche Zuruͤck 
haltung überwinden, ihre Bunge gefprädyiger gemacht hatten, 
fi bahin äußern hören, daß ja eigentlich fie bie Herren bes 
Landes, alle Übrige nur fremde Eindringlinge feien, und baß, 
wenn die Greolen die Spanier verjagen durften, ihnen felbft 


noch weit cher das Recht zuftehe, Die Creolen zu verjagen. 


Möge die ebene Klugheit Die Legtern lehren, den Indianern früh 
genug die ihnen theoretifch zuerkannten gleichen Bürgerrechte 
auch praßtifch zu gewähren, benn ein Aufſtand der kupferfar⸗ 
benen Eingeborenen würde fürchterlich fein, da er, an einem 
Punkte erſt einmal ausgebrochen, ſich raſch über das ganze 
Land verbreiten und ohne allen Bweifel mit der gänzlichen 
Vernichtung ber Weißen enden würde.” 


Segen den Vorwurf, welcher gar oft den farbigen Eins 
—* Amerikas gemacht wird, als beſaͤßen fie einen gro⸗ 
en Hang zur Unthaͤtigkeit und Traͤgheit, gegen dieſen Vor⸗ 
wurf erhebt der Verf. mit Recht feine Stimme. Cr erinnert 
daran, daß biefe unglücklichen Menſchen während der drei led⸗ 
ten Jahrhunderte immer die Laftthiere der hocymüthigen wel⸗ 
fen Eindringlinge gewefen feien. „Waren ed nicht ihre Kräfte, 
ihre Xhätigkeit, die der fpanifhen Regierung und den Bun» 
berten und aber Hunderten fpanifcher Abenteurer, welche — 
pour chercher leur fortune — in Scharen nah Merico 30: 
gen, jene Reichthümer erwerben halfen, welche die Welt in 
Erſtaunen fegten, und in deren Folge Leute der niedrigften 
Claffe zu Rang und Zitel von Baronen und Grafen gelang» 
ten? Und welche riefenhafte Bauten, welche bewunderungs⸗ 
werthen Kunftwerte haben fie vor der Zeit der fpanifchen In⸗ 
vafion audgeführt! Wie regfam erfcheint ihre damalige Thaͤ⸗ 
tigfeit, in welcher Blüte flanden damals bei ihnen Aderbau, 
Handel, manche Gewerbe, feibft manche Wiſſenſchaften!“ Ja 
es iſt wahrlich kein Zug edler Menſchlichkeit, bei dieſen be⸗ 
klagenswerthen Mitmenſchen von Traͤgheit zu reden. Die 
Scheu vor angeſtrengten Arbeiten haben alle Nationen heißer 
Zänder; liebt man das dolce far niente nicht ebenfo gut in 
Europa wie in Uften und Afrikak warum fol dieſe natur- 
gemäße Liebe gerade Amerika zum Vorwurf gereichen? — viel- 
eicht deswegen, weil es weniger als die andern. Erdtheile 
gluͤcklich geweſen iR fih feine angeborenen Völkerrechte zu be 
bleibe doch menſchlich im Urtheile über fo be: 

Magenswerthe Menfchen ! 
Bon einer hoͤchſt merkwürdigen Sitte dieſes Volks redet 

der Verf. auch noch im Laufe der Eharakterfchiiderung Wir 
wollen fie mit einigen Worten berühren. Die Indianer haben 
oft Gelegenheit, große Geldſummen zu verdienen, von denen 
fie aber gerade nur fo viel verbrauchen, als zu ihrem Unter: 
palte nöthig ift, das Übrige vergraben fie oder wiffen es für bie 
ernere Benugung gen untaugli zu machen. Bei Gelegenheit 
eines Befuche im Dorfe Gan⸗Pedro Totom eähte ber 
dortige Pfarrer unferm Berf., daß er erſt vor kurzem einem ſter⸗ 
benden Indianer die legten Sacramente gereicht, von bem be- 
kannt geweſen, wie er durch Sucht und Verkauf von Coche⸗ 
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nike in den Beſtz geoßer Summen gelangt fei, welche er aber 
fünmatlidh vergraben habe. Des Pfarrers angefitengtefte Über» 
rebungsfunft habe den Sterbenden nicht vermögen können, ben 
Det anzugeben, wo das Gelb vergraben liege, felbft nicht ein» 
mal zu Cunfen feinee Kinder. Mein!“ hatte ber halsſtar⸗ 
tige Miftelt auf alle Vorftellungen feines Beichtigers geant⸗ 
wortet, „das Geld ift meinen. Kindern ganz nanüß- Sie mös 
gen asbeiten, wie ich gethan Habe, fo werden fie feinen Man: 
gel leiden.” Ein poiher Ausiorud Hingt hart, und man konnte 
badurch leicht zu dem Schluffe verleitet werben, als hätten bie 
Indianer ihre Kinder nicht lieb; daß dies aber doch ber Fall 
ift, weiß der Verf: genau nachzuweiſen. „Für ihre Kinder”, 
beißt e8 G. 247, „hegen die Indianer eine große Liebe, und 


behandeln fie ſtets mit großer, wol auch zu großer Milde und | 


Nachſficht. Gleich den Frauen der Birmanen fäugen auch bie 
mericanifchen Indianeriunen ihre Kinder, wenn nicht jüngere 
zu raſch madhfolgen, häufig zwei Sabre und noch darüber. Wie 
der Reifende Edward Wlerander bei Jenen ein Kind fah, wel 
des, nachdem es foeben an ber Bruſt der Mutter gelegen, 
mit großen Behagen eine Eigarre rauchte, fo ſah ich felbft in 
Merico einft einen Anaben von fieben bis acht Jahren, welcher 
feinee Mutter ein Bündel Reifig aus dem nahen Walde ges 
bolt, diefen mit den Worten abwerfen: «Mamä&, quiero ma- 
mar!v Geduldig reichte Die Mutter dem Bengel bie Bruft, 
welche er ſtehend ausſog. SDonderbar ift, daß die Indianerinnen, 
wenn fle einmal geboren und Kinder ‚gefäwgt haben, bie Mtich 
nie mehr ganz aus den Brüften verlieren und bis in ihr 
hohes Alter hinauf jederzeit, wab zwar | 
gangene eigene Niederkunft, Mmmendienfte zu verrichten im 
Stande And, wie ich ſelbſt einige Beifpiele bavon gefehen habe. 

Das von den Indianern an ben Tag gelegte Ehriftentyum 
ift Taum etwas mehr ald äußerer Schein. Auf wirkliche 
Überzeugung barf hierbei nicht ſtark gerechnet werden. Überre- 
dung, Lift und Zwang waren bei der Belehrung die Haupt⸗ 
bebel. Eine folhe Verbreitung des Chriſtenthums tft einer 
Entweihung bdeflelben viel ähnlicher ald einer wahrbaften 
Hebung. Die Zolgen eines fo verkehrten Strebens find auch 
nicht ausgeblieben. So Hat Vielgoͤtterei noch jept, nachdem 
fih Alles zum Chriſtenthume verftanden, nicht aufgehört. Die 
Sätter der Befiegten find blos in den Hintergrund gedrängt, 
um benen der Gieger Plag zu machen, Sagen doch bie In⸗ 
dianer ganz unverhohlen felbft: „Mir Haben allerdings drei fehr 
gute, brave, fpanifche Bötter, man hätte und immerhin auch 
einige von denen unferer Vorfahren laffen Fönnen. Ward 
fagt in feinem berühmten Werk über Merito: „Die Merica- 
ner find fehr gute Katholiken, aber ſchlechte Chriſten.“ 

.Von den beiden noch übrigen Abſchnitten wollen wir kurz 
bemerken, baß fie fehr beberzigenswertbe Anfichten und Auf 
ſchluͤſe über Staat, Kirche, Dandel, Gewerbe und Bergbau 
Mericos enthalten, daß aber ihre fperielle Befprehung bier zu 
weit führen würbe. 

Gehen wir nun zu einer fummarifchen Beurtheilung des 
zweiten Bandes über. Er behandelt die einzelnen Landestheile 
und die merfwürdigften Städte und Dörfer berfelben verhält. 
nißmäßig ebenfo ausführlih, ebenfo gründlih wie ber erfte 
den mertcanifchen ganzen Staat. Daß der Verf. in dieſer 
Fortfegung feines Werts gar oft auf ſchon Befprochenes ftoßen 
müffe, läßt fih mit Wahrfcheinlichkeit vorherſehen. Indeß 
kommen doch Feine eigentlichen Wiederholungen vor, obgleich 
die Gelegenheit dazu nicht fehlt. Durch zeitgemäßes Verweis 
fen auf bie betreffenden vorhergehenden Stellen des erften 
Bandes wird überall fehr befriedigend abgeholfen. Dadurch 
gebt nun allerdings Diefem Bande das Selbſtändige ab, 
welches den erften fo vertbeilhaft außzeicgnete. Wer Den 
erften Band gelefen, glaubt fo befriedigenden Aufſchluß über 
ganz Merico erhalten zu haben, daß er nicht ohne Befremden 
auf einen noch umfangreichern zweiten Band bliden Bann. 
Bei näherer Prüfung ftellt fih aber gar bald heraus, daß der 


Verf. für dieſe Fortſetzung noch fehr viele intereffante Punkte 


au ohne voranges | 





zu beſprechen aufgefpart Habe. Ref. macht in dieſer Binficht 
ganz befonder& auf zwei Abhandlungen aufmerkſam, Ai 
die eine auf Die projectirte Riederlaffung am Fiuſſe Guafa- 
eualco ſich bezieht und auf bie Hiermit in Berbindung ftehende 
Idee der Bereinigung der beiden Meere, bie andere aber eine 
fehr detäilliete Befchreibung der Stadt Merico zur Abficht hat. 
Su bedauern iſt es übrigens, daß der Verf. in diefem Bande 
ni von Texas fagt. Es gehört diefe Provinz aflerbings 
icht mehr Republik Merico, indeß ift doch auch wieder 
bie Aufmerkfamkeit von ganz Europa anf diefen Jahrhunderte 
lang mit Mexico verbimbenen Landſtrich — daß man 
das Schweigen darüber in einer getreuen Schilderung der me: 
rieanifhen Lande nicht billigen fann. War doch im 

Bande fortwährend von ihr die Rede. Als Provinz Mericos 


| Bonnte freilich ihrer nicht mehr Erwähnung gefchehen, da fie 


ſchon feit 1835 fih vom Mutterlande losgeriffen und als 
felbfkändiger Preiftaat von mehren Srofnläten anerkennt 
worden ift, indeß Hätte ſich ihre fpecielle Behandlung recht 
u zu einem Anhange für die Provinz Yucatan gepaft, wide 
ekanntlich 1841 fich ebenfalls vom gefanmmten Meint 108: 
gefagt hat und jetzt als alleinftehende Republik betrachtet fein 
will. Anhänge, Zufüge und Anmerkungen find doch fonft dem 
Verf. nicht gerade zumibder. 

Mertco ift jegt eine Centralrepublik, und die frühern 
„Staaten“ des Foͤderalfyſtems find in „Departements“ umge 
tauft. Da aber an den Grenzen und @igennamen biefer ein: 
zelnen Landedtheile durchaus Feine Anderung vorgenommen 
worben ift, fo hat der Verf. es vorgezogen, die alte ihm ges 
läufigere Benennung beizubehaften. Ohnehin wechfeln die po: 
litiſchen Zuflände Mericos feit 20 Jahren fo raſch, daß man 
faum mit einiger Sicherheit auf ein bauerndes Beibehalten 
des Reueſten rechnen darf. 

Der Inhalt dieſes zweiten Bandes zerfällt in drei Grup- 

en. Die erite fließt die fünf oͤſtlichen Küftenflaaten in 
ch, bie zweite behandelt außer Ylt- und Reu Californien 
die ſechs weſtlichen Küftenflaaten, und die britte besteht ſich 
auf die acht SInnerftaaten, auf Ruevo»Merico und auf die 
Länder ber freien Indianer im Rorden und Rordoften von Mes 
rico. Einigen biefer 24 durch die Zerritorialeintheilung ent: 
ftandenen Gapitel find noch Anhaͤnge zugefügt werden, in 
benen außer ben beiden oben ſchon erwähnten Abhandlungen 
audy noch das Lerritorium Tlascala, ferner die Gefege über 
den öffentligen Unterricht, über die Bibliotheken Mericos unb 
über die Aufhebung der Miffion in Californien zur Sprache 
gebracht werben. 

Aus dem Mitgetheilten wird bie Reichhaltigkeit und Vor⸗ 
trefflichkeit des Werks fiherlih ſchon erkannt und hoffen 
lich aud bie Neigung sum Gelbitiefen der Schrift erweckt 
worden fein. | . SB. Birubaum. 
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Vorträge über Äſthetik, für bildende Künſtler in der 

koͤniglichen Akademie für Bildende Künfte zu Dresden 

ehalten von Johann Gottlob von Duandt. 
apzig, Hirfchfeld. 1844. Gr. 8 1 Zhlr. 

Im Herbſte des Jahre 1842 flarb ber damalige 
Director des dresdner Antitencabinets, Hofrach Haſe. 
Während eines jeben Winterhalbjahrs hatte er den 
Zöglingen der Kunftalademie allwöchentlih an zwei 
Abenden kunſtgeſchichtliche Worlefungen in einem Saale 
des Atademiegebäudes gehalten. Man wünſchte, baf 
die jungen Leute ſolche oder ähnliche Worlefungen 
nicht fo lange entbehren möchten, als die Directorial- 
ftelle am Antifencabinete vacant bliebe, und fo ver- 
anlafte bie betreffende Behörde, damals noch unter 
Dberleitung bes Staatsminiſters v. Lindenau, den 
Hrn. v. Quandt, bekanntlih eins ihrer Mitglieder, 
als Erfagmann für den Verewigten einzutreten. Die 
ſem Verlangen entfprah Hr. v. Quandt durch Vor⸗ 
träge, bie er im Winter 1842 über den Gegenftand 
hielt, welchen die vorliegende Schrift in dem Titel be- 


"zeichnet, und dieſe Vorträge find es, welche des Hrn. v. 


Quandt jüngftes literarifches Werk beflimmt ift dem 
Publicum mitzutheilen. 

Die Zuhörer beftanden nicht allein aus den Zöglin- 
gen ber Kunftatademie, fondern auch aus babei ange 
ftellten Profefforen, überhaupt den bebeutendften Dresdner 


- Künftlern allen oder doch den meiften. Übrigens fand 


fih jene indefiniffable Zufammenfegung ein, die man das 
Publicum nennt; biefes jedoch nicht® weniger als zahl 
reich, nur in der Perfon einiger Repräfentanten, welche ben 
Bortheil des Mitanweſendſeins keinen andern Wählern 
als ſich felbft verbankten. Zu Tegtgebachter Claſſe der 
Zuhoͤrerſchaft zahle fih Nef. Er bat die Anzeige der 


, Schrift übernommen, erftlih, weil er überzeugt ifl, das 
Buch vor dem Publicum zu befprechen fei in gemwiffen 


Deziehungen Niemand befähigt, der nicht ein Zuhörer 
des Hrn. v. Quandt gewefen, und fodann, weil allem 
Anfcheine nach Fein anderer ber gemwefenen - Zuhörer ent- 
ſchloſſen ift, fich der angenehmen Mühmaltung zu unter- 
ziehen, durch Anzeige der v. Quandt'ſchen Vorträge 
die Erinnerung an ebenſo würdig als heiter verbrachte 
Adendftunden neu anzufrifchen. 

Die Vorträge hatten mancherlei Urtheile zu be- 
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fiehen, mehr noch aber Anfechtungen; dies leicht begreif- 
licherweife, denn fo bequem man es fih aud mit den 
Urtheilen machen kann, immer noch viel bequemer Tann 
man es fih mit den Unfechtungen machen. Warum 
follte der Abdrud unangefochtener bleiben als die münd- 
lihen Vorträge? Dafür ift keine Wahrſcheinlichkeit vor- 
Banden und daher Mef.. entfchloffen, überfichtlih unter 
gewiffe Rubriten zu orbnen, was ziemlich wirr und vag 
durcheinander, jedenfalls aber vornchm genug von man- - 
her Zraction des Publicums über die Vorträge ge- 
fprochen ward. Leicht und füglich läßt hiermit ſich ver- 
binden, was entgegengefegt Geſinnte Entgegengefeptes 
äußerten, zum Theil fireitend verfochten. Dem Ref. ſichert 
diefe Art und Weiſe der Berichterftattung einen zwei⸗ 
fahen Gewinn. Erſtlich ſcheint vor allen ‘andern eine 
fo eingerichtete Berichterſtattung geeignet, bie felbftändi- 
gere Theilnahme bes Publicums anzuregen, und eine ſolche 
ber Schrift zuzumenden ift bes Ref. Wunſch. Zweitens 
wird Diefe Art des Verfahrens in Hrn. v. Duandt bie 
angenehme Gewißheit hervorrufen, Argerniß habe er ge- 
geben, und deſſen noch mehr zu geben könne er verfichert 
fein; denn thatfählih ift nun einmal die Luft an Ar- 
gerniß eine Prädilection bes Hrn. v. Quandt, als welche. 
ſchwarze Nachtfeite feine Natur auch durch die Vorrede 
der angezeigten Schrift in gemüthlich - malitiöfer Unbe- 
fangenheit vor dem Publicum an das Licht tritt. Möge 
ber Mann dies mit feinem Gewiffen ausmachen; jeben- 
falls glaubt Ref. e8 vor dem feinigen verantworten zu 
Tonnen, wenn er durch feine Anzeige jener unchriftlichen 
Idioſynkraſie vielleicht einiges Vergnügen bereitet. 

Vor allen Dingen eine kürzefte Anzeige des Inhalts. 
Hr. v. Quandt geht von ben verfchiedenen Betrachtungs⸗ 
weifen aus, wozu ein Werk ber bildenden Kunft Anlaß 
geben kann, der archäologifchen, ber technifchen und der 
wahrhaft Afthetifchen, bie zu einer fich felbft bewußten 
durch Eunftphilofophifche Betrachtung wirb, welche in ber 
Dorftellung eines Künftlers ben verkörperten Gedanken 
bes Künfters wieder erkennt. Hierüber fpricht er ſich 
alfo aus (S. 3): 

Die wahre äfthetifhe Auffaffung wäre aber diefe, wenn 
Rafael's Gemälde (die Sirtinifche Madonna) in dem Befchauer 
zur Anfhauung würde. Bon dem Kunftgelebrten und dem 
Kunfttenner ann man fagen, daß fie die Kunſtwerke b 
uon dem üſthetiker aber, daB er fie ſchaut. Ich wii hiermit 
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ſagen, daß jene das Kunſtwerk als einen Gegenſtand finnlicher 
Wahrnehmung auffaflen, woran fie dann anderweitige Betrach⸗ 
tungen anknüpfen und fortfpinnen, und diefer das Bild durch 
die Sinne m fih aufnimmt und als Wahrnehmung im Gemü- 
the, als einer Anſchauung, als einer innern Wahrnehmung fi 
bewiißt wird. 

« Die Befähigung für diefe Art der Auffaffeng fuchte 
er in den Zuhörern, ſucht er nunmehr in den Lefern 
zu erweden, indem er, ohne irgend ein bedeutendes Mit- 
telglied zu überfpringen, von Plato's Ideen über das 
Schöne an bis zu feinen eigenen im J. 1830 erfchienenen 
„Briefen über das Geheimnißvolle der Schönheit” und bis 
zu der Hegel’fhen Philofophie, den weiten Weg verfolgt, 
welcher einen Ausgangspunkt in den Worten nimmt 
(&. 141): 

Auf der Nothwendigkeit des vernünftigen Denkens, das 
heißt, daß der Menſch nicht bloß fih der Wahrnehmungen ber 
Sinne bewußt wird und aus WBorftelungen Begriffe bildet, 
fondern was er denkt felbft beftimmt, und zwar, daß die Ver⸗ 
munft entfeheidet was er denkt, beruht die Nothwendigkeit ber 
Kunft, welche fodann nicht bloß ben wahrgenommenen Schein 
abbildet, fondern das vernünftig gedachte Ding als ein Wirk 
liches aus dem Geift herausſtellt, woran der Geift, der es ge 
dacht, und jeder Andere den Gedanken in feiner Erſcheinung 
wiedererkennen Tann. Wuf diefer Rothivendigkeit nun beruht 
das Producieen. Dies echte Produciren macht bie 
Thätigkeit der Lünftlerifhen Phantafie aus. Sie 
iſt das Bernünftige, das als Geift nur ift, info- 
fern es fih zum Bewußtfein thätig hervortreibt, 
doch, was es in fi trägt, erft in finnlider Form 
vor fi binftellt. So fpriht denn Hegel deutlich aus, 
was ich vor zehn Jahren fagte und damals für leere Dialektik 
erklärt wurde. Indeß kommt immer eine Zeit, wo die Wahr: 
beit Anerdennung findet. 

Hier nun die erfte Anfechtung: Als eine Vermeffen- 
heit über alle Vermeffenheiten legt man es vieleicht dem 
Hrn. v. Quandt zur Laſt, um nicht zu fagen, hat man 
es ihm zur Laſt gelegt, fi) alfo mit bürren Worten 
als den Vorgänger, ald einen Johannes ber Täufer bes 
großen Hegel präbicirt zu haben, und täufcht Ref. nicht 
Alles, fo harrt hin und wieder man ungeduldig und mit 
faum unterbrüdter Schadenfreude auf ben Yugenblid, 
wo die Hegelianer, fo viele ihrer nur find, die Jagd 
auf ihn alfo eröffnen werden, daß dem grimmig Der: 
folgten des verwanbelten Aktion Schickſal bürfte benei⸗ 
denswerth ſcheinen. Indeß biefe Anfechtung iſt nicht 
ohne Gegenrede geblieben. Zwar feheint Niemand ge: 
neigt, wenn es wirklich dazu kommen und bie Jagd er- 
öffnet werden follte, fich in ben Weg zu werfen, wol 
aber ift jenen Scandalfüchtigen bereits erwidert worden, 
fo lange die Hegelianer flilfhweigen und Hr. v. Quandt 
der Vermeffenheit nicht zeihen, am allerwenigften ihn 
derfelben überführen, fei jeder Nichthegelianer und über- 
haupt über Das, was Hegel gefagt ober nicht gefagt 
Habe, zu entfcheiden Unberufene menſchlich und moralifc 
verpflichtet, vorauszufegen, es habe Hr. v. Quandt, was 
er an jener Stelle niedergefhrieben und, wie hiermit 
feierlich und öffentlich verfichert wird, alfo auch bei dem 
mündlichen Vortrage wörtlid, ausgeſprochen, in redlicher 
Überzeugung niebergefchrieben und ausgeſprochen. Eine 
WSerörtäufhung If bei redlicher Überzeugung wenigſtens 


iſt a 
ſtuͤtzten Combimation. Ebenſo bei Hifkorifchem Willen von An⸗ 


nicht zu vermuthen, und darum auch Hr. v. Quandt vor- 

anszufegender Weiſe in dem Falle, darauf fich berufen 

zu können, ſchon Lefling babe gefagt, Niemand brauche 

feines Fleißes fich zu ſchämen, und fein Licht unter den 

Scheffel zu ſtellen fei noch zur Zeit Beine Bürgerpflicht. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Geift und Leben echter Humanität, bargeftellt in brei 
Trilogien von Heinr. Wilh. Loeft. Berlin, Stuhr. 
1842. Gr. 8. 2 The. 

In Trilogien — das heißt einer Bufammenftellung von 
drei Stücken — haben griechiſche Dramatiter den Geſammt⸗ 
umfang einer Zabel darzuflellen geſucht; in Triaden gefielen 
fih fpatere Phulofophen, um die Vielbeit der Dinge aus der 
Einheit zu entwideln; und fo mag man dem Verf. nicht übel 
deuten, daß er in drei Trilogien „neue Grundgedanken oder 
Ideen, weiche die Hauptträger des fittlichen Lebens und den 
wefenttien Inhalt der geiftigen Welt bilden”, entwidelt. 
&ie find 1) die Wahrheit, das Gute, das Rechte; 2) Weiß: 
heit, Schönheit, Starke; 3) Glaube, Hoffnung, Liche. Die 
erfte Zrilogie wird vom Verf. als Region des reinen Gedan⸗ 
kens bezeichnet, die zweite als Anwendung der Ideen, und die 
dritte als Erhebung in eine Welt, wo Erkennen und Empfin⸗ 
den Eins werben. Durd die legte „beginnt für die Menſchen⸗ 
feele fhon auf Erden cin feliges, ihr von je au beſtimmtes 
Leben, bei deſſen geiftiger Wiedergeburt und Feuertaufe von 
der Hand der göttlichen Offenbarung drei große Zeugen den 
heiligen Bund mit Gott befiegeln, die drei von dem Throne 
des Allmähtigen abgefandten freundlihen Engel: Glaube, 
Hoffnung und Liebe.” 

Um biefer VBerheißungen willen, die wol Niemanden gleich: 
gültig laſſen, wollen wir auf die legte Trilogie etwas näher 
eingehen, ungeachtet in den frühern gewiß gleichfalls Biel zu 
beſprechen wäre. Glaube und Wiffen find zwei Mächten zu 
vergleichen, welche das menfchliche Reben beberrfchen. Wirkſam 
waren fie immer, oft miteinander in Streit, Berftärkung bes 
Einen ſcheint Schwächung des Andern, und Ausgleichung ih: 
ver gegenfeitigen Anfprüce ift ungeachtet vielfacher Friedens: 
vorſchlaͤge bis zur Stunde noch nicht mit Entſchiedenheit vor 
handen. Der Berf. fogt: „Alle unfere Erkenntniß beginnt’ 
mit dem Glauben und endigt mit ihm; zwifchen beiden, der 
Morgen» und Abenddämmerung , liegt das Willen.” Man 
fönnte in demfelben Bilde fortfahren: zwiſchen Abend» und 
Mosgendämmerung liege der Glaube, nämlich die Nacht, und 
alle menſchliche Erkenntniß fei entweder das Licht einer finfen- 
ben Sonne oder einer aufgehenden; den Strahlen der legtern 
müffe Jeder entgegenbliden und fein Glauben in Wiſſen zu 
verwandeln fuhen, wofür der Verf. die Möglichkeit einräumt 
(S. 297). Aber, beißt es, dies fei bei den edelften Wahrhei⸗ 
ten der höhern Welt nicht mögli und gebe Anlaß, den Glan 
ben in feiner eigenften Bedeutung Eennen zu lernen. Alfo: 

Wo wir glauben, was gewußt werben kann, ift bas 
Wort in feiner uneigentlihen Bedeutung genommen, und will 
fo viel fagen als Vermeinen oder Vertrauen. &o wird es ge 
Ina bei Dermuthung Über die Folgen gewiffer Thatſachen, 

abhängig vom Wiſſen berfelben und einer barauf ge- 


dern vertrauen wir ‚deren Yusfage; und es ift demnach das 
DBesmeinen ein gemifchtes Urtheil zwiſchen Willen und Glau- 


ben, das DBertrauen ein Durchgangspunkt vom Glauben zum 


Willen. Der wahre ungemifhte Glaube beruht auf einem 
bloßen Bermeinen, fondern auf feſtem Vertrauens das reine, 
d.i. vermittelte Willen auf logiſcher, nad) den Geſetzen des 
Denkens als nothwendig hervorgehender Überzeugung. Hier⸗ 
nach hat alle hiſtoriſche Wahrheit eine gemiſchte Grundlage, 
naͤmlich von Glauben und Wiſſen, und reines Wiſſen kann 
nur durch das Denkoermögen erlangt werben. 


147 . 


Der Slaube, dem Wiflen enüber , widerſpricht ihm 
nicht, umfaßt keine Begenftände, die mit den Wahrheiten ber 
reinen Bernunft nicht in Einklang gebracht werben Fünnten, 
fondern ber rechte Blaube Tann nur ein vernünftiger 
Slaube fein, weil die Vernunft felbfl dann, wenn jie bie 
Grenze alles Denkens freiwillig und aufrichtig anerkennt, auch 
zugleich. eingefteht, daß ed Wahrheiten geben Tonne, fogar ger 
ben müffe, die hinter dem vor ihr verbunfelten Horizonte ein 
höheres Xeben ‚beginnen laſſen, was bie ahnende Gere nicht 
duch Denken allein, fondern auf, und vorzüglid durch Em: 

finden zu erreichen befähigt ſei. Die hoͤchſte Erhebung der 
findung {ft eine Stimme der innern Offenbarung, welde 
Wahrheit enthüllt, die weder das fleifchliche Ohr vernehmen, 
noch das Denken erfchließen kann. Das GSemüth ifk die Wur⸗ 
el des Glaubens, jedoch des vernünftigen Glaubens und 
ber gläubigen Wernunft, das heißt: es gibt Eeinen Glau⸗ 
ben, der den ewigen Gefegen der aus Gott fkammenden Ber 
nunft wiberfpräce, und ed gibt auch Beine wahrhaft erhellte 
Vernunft, welche das Bedürfniß des Glaubens abzuleugnen 
wagen folte. 
Die Unterfcheidbungen des Glaubens vom bloßen Meinen 
und die Beitimmungen des eigentlichen Wiffens find richtig 
enug vom Verf. angegeben, und es macht ihm Ehre, def er 
inen unvernünftigen Glauben empfiehlt. Allein Berwürfnifle 
über Glauben und Biffen find keineswegs dadurch gehoben. 
Welches find nämlich die Grenzen des Denkens? Wären fie 
feftgeftellt, inwieweit dürfte man fi der fubjectiven Empfin⸗ 
dung überlaffen? Müßte nicht der Inhalt des dur Empfin⸗ 
dung Geglaubten wieder im Denken gefaßt werden, obgleich 
er über dıe Grenze des Denkens binausliegt? If dies sr 
ein Widerfprudy , und wie könnte body der Glaube ohne fol 
Faſſung vernünftig fein? Philofophie, welche Hierüber ent- 
fheiden müßte, ift mit fich felbft nicht einig. 

Inzwiſchen fährt der Verf. fort: In Bezug auf Empfin- 
bung ift das Ahnen eine Erfahrungswahrheit. Für die Wahr- 
nehmung des Bufünftigen gefleigert iſt es Prophetengabe, und 
beißt, fofern es fih auf ein Diesfeits befchränft, prophetifches 
Schauen; erhebt es ſich bis zum jenfeitigen Leben, fo ift es 
der Blaube in feinem eigentlichftien und hoͤchſten Sinne. Geht 
der Slaube im Widerftreit gegen das Willen feinen Weg al: 
lein, fo wird er entweder Köblerglaube oder ein ruchlofer fa» 
natifher Glaube; nur wo Denken und Empfinden, als Ge: 
müth, alfo im Einklange miteinander Wiflen und Glauben 
beſteht, erblüht die höhere Erkenntniß, die unerfchütterliche 
Wahrheit eines nicht wieder blos in der Idee erfaßten kuͤnfti⸗ 
gen Lebens, fondern von einem das Leben nad) der Idee reich 
und herrlich ausfüllenden Buftande der Seele. Der Blaube 
gründet ſich auf ein Bedürfniß der menfchlichen Ratur, auf 
eine Offenbarung im menfchlichen Semüthe, und weil die Em: 
pfindung theils von der Sinnenwelt betäubt werben oder bei 
alleinigem Beftreben der Denkkraft nah Erkenntniß er: 
kalten kann, wacht diefer Mangel an Glaubensfähigkeit dem 
Menfchengefchlecht ein Rettungsmittel nothwendig, und ihm 
ward die unmittelbare ſinnlich-geiſtig zu erkennende Offenba⸗ 
zung von Gott durch die Sendung feines Sohnes Jeſu Ehrifi. 
Die Vernunft ift nicht ungläubig, aber fie zweifelt, und gerade 
ber Zweifel fühet fie zur Wahrh 
daß fie ih mit dem Glauben vereinigen m fe: der Berftand 

weifelt nicht blos, er ift auch zweifelfüchtig, er bleibt im 
weifel. seht yläubigkeit und blinder Glaube find der Gegen- 
ag des Unglaubens, fie werden leicht ein Raub des Irrglau⸗ 
end, welcher ſich nicht. auf einen —— Gebrauch der 
Dffenbarungseinficht, ſondern auf Zuſaͤtze menſchlicher Autorität 
uͤndet, welche mit der gelungenen Ausbildung des rein 
BRenfchlichen in und nicht wohl zu vereinigen find. Aberglaube 
deutet urfprünglih auf eine dunkle Empfindung im Benfchen 
in, daß er in einer ihm unerBlärlicden Verbindung mit über- 
finnlichen Berhältniffen ſtehe. Sie ift fo tief in der menſchli⸗ 
hen Seele gewurzelt, daß die fortfchreitende Eultur und ein 


eit, d. h. — Anerkenntnif, 


fon fehe veredelter Aufſchwung ber Wiffenichaft: und Philo⸗ 
ſophie Verirrung dieſer an fih fo werihvollen Empfindung 
nicht zu verhindern und fie mit der Bernunft zu verfohnen 
vermochte. 

Bir dommen mit diefer Aubeinanderfegung nicht weiter 
als vorher. -Ahnen ift ein unbeftimmter, ſchwankender Zuftand, 
auf weichen fich ſchwerlich fiher zw verlaffen, und wenn es 
auch zur Prophetengabe gefteigest wird, erfcheinen neben ben 
wahren Propheten bie fulfchen, wobei der Glaube allein nicht 
entfheiden Tann, und dad Wiſſen unzureichend if, indem Der 
Gegenftand über befien Kreis hinauéliegt. Beide follen im 
Kinklange miteinander beftehen, aber fie Elingen in verſchie⸗ 
denen Tonarten. Gin bloßes Bedürfniß des Glaubens ift den 
Gegnern deſſelben für feine Begründung unzureichend, und 
wenn der Glaube auf gutes Gluͤck feinen Weg fortfegt, wird 
er laut Angabe Köhlerglaube oder ruchlos fanatifch, und er: 
Baltet wiederum bei alleinigem Beſtreben ber Denkkraft 
nad Erkenntniß. Kann denn bie Denkkraft etwas Anderes 
wollen als diefet Weil hieraus Mangel an Glaubensfähig- 
keit exwaͤchſt, hält der Verf. ein Rettungsmittel nothwendig, 
bie äußere chriftlihe Offenbarung. Allein in Beziehung auf 
fie bleibt daſſelbe Verhaͤltniß zwifchen dem Glauben und Wiſ⸗ 
len daß fie die wahre Dffenbarung fei. Vernunft foll zwei⸗ 
eln und der Berftand auch, die erflere aber in ®lauben uber: 
gehen, der zweite im Zweifel ftedden bleiben. Iſt nicht jeder 
Menſch vernünftig, verftändig zugleich? Der alte Gegenſat 
des Glaubens und Wiſſens wird nur auf andere Weiſe ausge 
brüdt. Und ba es ‚einen Srrglauben gibt, der ſich nicht auf 
vernünftigen Gebraud der Offenbarung, fondern auf Bufüge 
und menſchliche Autorität gründet, wer fol Darüber das Ei 
beftimmen? Aberglaube endlich ift nach Angabe des Verf. 
duch Aufſchwung der Wiffenfhaft und Philofophie bisher un⸗ 
überwunden. Wir werden ſonach von Einem zum Andern ˖ ge⸗ 
wiefen und fuchen vergebens ein ftändiges ſicheres Verhaͤltniß 
des Glaubens zum geiftigen Leben der Menfchbeit. 

Aber die Sache felbft ift dadurch bezeichnet. Jedes Beit- 
alter bat feinen Glauben und Unglauben, Irrglauben und 
Aberglauben. Iſt die Blaubensfähigkeit eine Kraft, fo find 
Doch Leichtgläubigkeit und blinder Glaube eine Schwäche ; ift 
der gerechte Zweifel eine Stärke, fo ift doch der leichtfertige 
Unglaube eine Ermattung. Ein Schwanken hinüber und ber: 
über geht durch die Geſchichte, die hriftliche Welt hat Eonci- 
lien, Paͤpſten, Bibelmorten geglaubt und ihre Musfagen be: 
zweifelt, aus Bejahungen entwidelten ſich Verneinungen, und 
aus Berneinungen Bejahungen. Unfere gegenwärtige. Beit 
erſcheint gegen frühere Jahrhunderte ungläubig und zieifel: 
füchtig, doc ift fie nicht glaubensleer und zeigt ihre Glau— 
bensftärke befonder8 in der deutſchen Philoſophie, welche durch 
Anwendung gewifler Begriffsformeln das An fich, Für fih und 
Bei fi, oder durch eine drei Potenzenlehre das Weſen Gottes 
und der chriſtlichen Offenbarung — ergrünbet und 
erkannt zu haben vertraut. Richt der Glaube iſt hierdurch 
in Wiſſen verwandelt, fondern das Wiſſen felbft von der ei- 
genthümlichftien &tlaubensfähigkeit durchdrungen. Und follte 


es außerdem uns nod am Jrrglauben an menſchliche Autori⸗ 


täten und am Wberglauben über Verbindung mit unfichtbaren 
Mächten fehlen 

Unfer Verf. entwidelt näher feinen chriſtlichen Glauben, 
er will nicht die Dogmen der einzelnen Kirchen und Sekten 
in Erörterung ziehen, fondeen nur die Grundwahrheiten be 
trachten, und wo möglich babei zu zeigen verfuchen, wie fo 
innig vereint Empfindung und Bernunft den nämlichen Weg 
gehen. Was die Vernunft nämlich als unumflößlide Roth: 
wendigkeit ermittelt bat, muß vom Glauben beftätigt werden, 
und was als Glaubensſatz, als befondere Wahrheit gilt, ben 
allgemeinen Denkformen nicht widerſprechen. Auffallend genug 
erfcheint ſogleich zuerft (S. 324) in dogmatifcher Farbe ber 
Blaube an Gott in feiner dreifachen Weſenheit. Mac dem 
der Bernunft angeborenen Caufalitätsgefege gibt es eine noth⸗ 


® 
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wendige Gtundurſache, Gott, in deffen Idee ſich darſtellen die 
Kraft des Schaffens in feiner Allmacht, die Kraft des Gedan⸗ 
kens in feiner Allweisheit, die Kraft des Lebens in feiner 
Ervigkeit, Unveränderlichleit und Unendlichkeit. Gott ift nad 
urifilichem Glauben ein Gott der Allmacht (erjte Perfon), der 
Liebe (zweite Perſon), der Allweisheit und A eiligkeit (dritte 
Verfon). Dies ift eine Myſterie, nach der innern Offenbarung 
von der gläubigen Empfindung erkannt, jedoch nit wider 
die Wernunft, fondern über diefelbe hinaus. Der Verf. ge: 
ſteht, ed werde der Zufammenhang des Inhalts der Myfterie 
fi in jedem gläubigen Gemüthe wahrſcheinlich anders ausbil- 
den, wovon neuerdings Beifpiele genug vorhanden find, allein 
es möchte doch ſchwer werden, dieſe Myfterie des Dreieinigen 
als eine durch gläubige Empfindung gefoderte zu beweifen, 
da fie wol näher dem Gcharffinn dogmatifcher Sperulationen 
angehört. Entſchiedener wird die Perſoͤnlichkeit Gottes als 
eine dem religiöfen Glauben unentbehrliche Wahrheit betrach⸗ 
tet, und der Verf. beftimmt fie nach der Vernunft als „das in dem 
Alles umfaflenden Gedanken, jedes befondere Bermußtfein der 
Bernunftwefen ausftrömende Gottesbewußtfein, dad nur gei⸗ 


flig angeſchaut, in irgend einer Geftaltung des Befondern 


aber nicht erkannt werden kann. Die immer veredeltere reis 
nere Anfchauung des Böttlichen, in ſich erweiternder und er: 
bebender Erfenntniß des goͤttlichen Wefens, fucht die Vernunft 
beim Slauben.” Ref. muß geftehen, daß ein Ausftrömen 
des Gottesbewußtfeind fehr pantheiftifch lautet, und nicht wohl 
einzufehen ift, wie Anfchauung und Erkenntniß des göttlichen 
Wefens beim Glauben gefucht werden Bann. Ähnliche Beden- 
en erheben fidy bei den Artikeln der Vorfehung, der Erlöfung, 
der Unfterblichkeit und einem Buftande Bünftiger Seligkeit 
oder Unfeligkeit. Die chriftlihe Glaͤubigkeit verdeckt — mas 
fie von je Ber bei den Gläubigen getan — eine Menge von 
Schwierigkeiten, welche ſich bei der Auffaffung im Begriff für 
Die Überzeugung entgegenftelen. Kommen diefe zur Sprache, 
dann wird Hülfe gefucht bei einer Dogmatik, die fi dem 
Glauben unterbaut. Macht Kritik diefen Unterbau wankend, 
dann fucht der Glaube entweder ſich felbft zu helfen, oder eine 
pbilofophifche Begriffcombination bringt ſich mit der Dogmatik 
in engfle Beziehung, um diefe auf fpeculatives Willen zu 
ftügen , was neuerdings pofitive Philofophie Heißt und im 
Grunde wieder einen überfchwenglihen Glauben an Dogmatik 
und eigene Machtvolllommenheit vorausfegt Die Wanderung 
ginge alfo vom Glauben zum Glauben, und der Berf. hätte 
ganz recht mit feinen anfangs geäußerten Worten: „Alle un: 
fere -Erfenntniß beginnt mit dem Blauben und endigt mit 
ihm”; — nur daß dann Erkenntniß nicht eigentlich ſich jelbit, 
fondern ein Streben nad derfelben bedeutet, welches bei 
„den edelften Wahrheiten der höhern Welt‘ fein Ziel nicht er- 
reicht. Sehen wir diefes wieberfehrend im Laufe der Zeiten, 
und unter dem Wechſel von Lehrgebäuden, von Begriffen und 
Empfindungen ſich gleichbleibend, ſo iſt es als das — 
in der Geſchichte — Menſchenſchickſal. 

Iſt dem Schickſal Alles unterworfen, dann auch das 
Chriſtenthum in feinem geſchichtlichen Dafein, und es möchten 
fih die Worte des gläubigen Verf. nicht bewähren, Ebhrifti 
Lehre fei „ein fo fchöpferifcher Aufammenbau , eine fo vollen» 
dete, in ſich durchaus gefchloffene Religion, in welcher ber 
menſchliche Geift Leinen Zufag zu erdenden, keinen Mangel 
zu entdeden und zu ergängen befähigt wäre” (S. 369). Gab 
und gibt es nicht der Bufäge, der Ergänzungen verfdiedener 
Art? Und wenn fie auögefchieden werden follen, was gehört 
zu dem Wuszufcheidenden? Die Gläubigen felbft find darüber 
nicht einig, das Schickſal macht fich geltend. Gern aber wol: 
ien wir einräumen, ber „fefte unüberwindlidhe wahre Glaube 
begeiftere die Hoffnung zur freien Entfeflelung ihrer Schwin- 
gen, und die Phantafie zeichne die Bilder jenes ibealen Lebens, 
das hinter dem Grabe verheißen ift”. Gern wollen wir ein- 
flimmen in den Preis der chriftlihen Liebe, mit welchem ber 


Bert. fein Werk fließt, und fie als die Spitze alles Desjeni- 
en, was Liebe heißen Tann, kenntlich macht, ſchon im In- 
net der Thiere bemerkbar, dann bei dem Menfchen als Sym- 

pathie, Befchlechtsliche, Familienverband, Freundſchaft, Va⸗ 

terlandsliebe, Kaͤchſtenliebe, Mitleid und Erbarmen, und end⸗ 

lich Liebe zu Gott. " 24. 





Zur polnifhen Literatur. 


Die legten Rummern des nım ſchon feit Tänger als zehn 
Jahren in Petersburg Polniſch erfcheinenden „Tygodnik Peters- 
burski‘ ( Petersburger Wochenblatt) bringen folgende Rad: 
richten über neue polnifche Werke: 

In Petersburg ift für das Jahr 1844 ein literarifches 
Jahrbuch: „Rocznik literacki”, von Romuald Podbereski 
herausgegeben worden. Es enthält manche werthuolle Mit- 
theilungen in Profa und in Berfen von den nambhafteften der 
neuern polnifhen Gchriftfteller, wie Kraszewski, Holowinski, 
Grabowski, Thomas Zan und Andern. Es iſt mit den Portraits 
ber Maler Nufiecki und Barſzczewski, mit Holzfchnitten und 
Lithographien, welche unter Anderm Gcenen aus dem Leben 
der Weißruffen darjtellen, geziert, auch fehlen Muſikbeilagen 
nit. Der Herausgeber dieſes Jahrbuchs verfpriät die baldige 
Herausgabe der Poeſien von Thomas Zablocki. 

‚ ‚Mit dem neuen Jahre wirb ein neued Werk von dem fehr 
thätigen und gewandten Kraszewski erwartet, es ift das Tage⸗ 
buch einer Reife, welche derfelbe im 3. 1843 nad Ddeſſa, dem 
Budſchiak und dem füblichen Rußland gemacht hat; es wird 
u. db. I. „Wspomnienia Odesy, Jedyssanu, Budzaku’” in 
Wilna in drei Theilen erfcheinen. Neben intereffanten Mitthei: 
lungen über ODdeſſa, defien Hanbel, beffen Verbindungen mit 
Europa und dem Driente, finden fih in dem Werke Dar- 
ftelungen aus ber Lebensweife der Zataren und gefchichtliche 
Unterſuchungen über die tatarifhen Völker, welche den Polen 
wegen ihrer in frühen Jahrhunderten häufigen Einfälle in die 
en’ in Podolien und Rothreuffen nicht wenig intereffiren 

en. 

Ein in der polnifgen Literatur faft einzig baftehendes 
Merk iſt die umfangreiche Befchreibung einer Dilgerreife nad 
dem gelobten Lande: „Pielgrzymka do ziemi swietej”, von 
bem Geiftlichen Ignatius Holowinski; bereits find vier Theile 
diefer Beſchreibung erfchienen, jegt wird der fünfte erwartet. 
Die Polen befaßen bisher nur eine aus dem 16. Sahrhundert 
ftammende, früher ſehr gelefene und auch deutſch und lateiniſch 
vorhandene Beſchreibung einer Pilgerreiſe nach Palaͤſtina, die 
von einem Zürften Radziwill unternommen wurde. 

. Mit vielem Beifal_ find „Pamigtki starego szlachcica 
Litewskiego” (Denffchriften eines alten lithauifchen Edelmanns) 
aufgenommen worden, lebensvolle Skizzen aus den legten Zeiten 
der polnifchen Republik. Der zweite, demmaͤchſt in Wilna zu 
erwartende Theil wird den König Stanislaw und Stanislaw 
Rzewuski zeichnen. Hieran —** ſich eine nationale Erzaͤh⸗ 
lung: „Tajkury“, von Edward Tarsza. Der Verf. derſelben 
hat ſich durch mehre fruͤhere Erzaͤhlungen vortheilhaft bekannt 
gemacht, insbeſondere muß die Erzählung „Koliszczyzna i 
stepy”, welche einen Aufſtand der Koſacken unter dem letzten 
polniſchen Könige und die Erſtuͤrmung des Staͤdtchens Human 
ſchildert, den beſten polniſchen Erzaͤhlungen beigezaͤhlt werden. 

Bon dem Grafen Conſt. Tyzenhaus wird eine „Ormito- 
logia” in zwei Xheilen in Wilna gleichfalls in nächfter Beit 


erſchemen 

Eine der bedeutendſten polniſchen Zeitſchriften der Gegen⸗ 
wart iſt das von Kraszewski gegruͤndete fie rebigirte, in Bine 
erjcheinende „Atheneum’, das bereits bis zum fechöten Jahr: 
gange gediehen ift und einen Schag originaler und überfehter 
Abhandlungen enthält, Die theils von ber polnifchen Literatur 
und Geſchichte, theils von der ausländifchen Eiteratur handeln. 


VBerantwortliger Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Vorträge über Aſthetik, für Hifdende Künftler in ber 
föniglichen Akademie für bildende Kimfte zu Dresden 
gehalten von Johann Gottlob von Duandt. 

(Bortfegung aus Nr. ”.) 

Eine andere Anfehtung: Was follen der Art Vor⸗ 
träge jungen Kunſtakademikern frommen? Bei allen Mit- 
tein, ihre Ausbildung zu fördern, ift das einzig und allein 
Wichtige, für die Möglichkeit anzuftreben, dag Werke her- 
geftelft werden, bie nicht unmwerth find, einen Plag ne 
ben den Werken der alten großen Meifter einzunehmen. 
Zweifelsohne werden Hierzu die jungen Leute am tüch- 
tigften herangebildet, wenn man. fie, ſoweit Zeit und 
Umftände es verftatten, den nämlichen Bildungsweg 
nehnen läßt, den jene großen Meifter genommen. Diefe 
aber wurden zu den großen Meiftern, die fie geweſen, 
weil in den Schülerjahren al ihr Fleiß und al ihre 
Anftrengung einzig dem Techniſchen zugewendet und ben 
Göttern überlaffen blieb, wie viel nad) Maßgabe dem 
Schüler inwohnender höherer Begabung fich bereinft In 
feinen Werfen an ideeller Bortrefflichkeit offenbaren werde. 
Sene tüchtige Bildung mar eine ſolche, weil fie nicht 
glaubte zu hoch geftellt zu fein, um aus handwerksmaͤßi⸗ 
ger Beſcheidenheit und Mühfeligkeit emporzuwachſen. 
Selbft dem Namen nach mußte man in jenen fehönften 
Tagen der Kunft nichts von SKunftphilofophie, es gab 
fogar feine Kunftatademie, geſchweige denn Kunftafade- 
mien, auf beren Bänfen bie jungen Gemüther mit der 
Überfchwenglichteit Platon’fcher, v. Quandt'ſcher, Hegel'⸗ 
(her und anderer hochberühmter Männer philofophifcher 
Inftitutionen gefüttert wurden. 

Bogenlang und in beredtefter Korm Tiefe diefe An- 
fehtung fi) ausfpinnen. Allein die Widerfacher machen 
dies ganz und gar entbehrlih. Dan gibt ihnen das Factum 
und fomit den ganzen Angriff äu, der offenbar auf weiter 
nichts hinausläuft als die allerdings ganz richtige hiſto— 
rifche Behauptung: Anders hielt man es damals ale 
jegt, und babei leiftete man damals Das, und jept leiftet 
man Das nit. Was aber, fragt die jener Anfechtung 
widerffreitende Partei, ift Damit gegen Hrn. v. Quandt, 
feine Vorträge und deren Erfprießlichkeit bewiefen? Denn 
das factifche Argument bes Angriffs zugegeben, wird 
wol auch anbererfeit® Jedermann fo viel einräumen, baf 
die Gleichzeitigkeit einer negativen und einer pofifiven 


Erfheinung nicht ohne weiteres berechtigt, anzunehmen, 
diefelben verhielten ſich zueinander wie Urfache und Wir- 
tung. Niemand beftreitet, daß die Feldmeßkunſt längft 


in: Stande war bedeutende Aufgaben zu Iöfen, ehe bie 


Feldmeßkünſtler angefangen hatten, der reinen Mathe- 
matik mächtig zu fein. 
um deswillen behaupten, der Hals fei der Feldmeßkunſt 
gebrochen worden, weil man fpäter den Feldmeßkünſtlern 
zugemuthet, ber reinen Mathematit mächtig zu fein? 
Beifttöbtend ift es, nach unverftandenen Regeln zu ver- 
fahren, hingegen nad) erfannten höchften, d. h. in der 
Organifation des‘ Menfchengeiftes begründeten Gefegen 
zu verfahren bie höchſte Aufgabe jeder intellectuellen 
Beſtrebung. Da man nicht behaupten wird, hiervon 
mache die bildende Kunft eine Ausnahme, fo wird man 
auch nicht leugnen, Hr. v. Quandt's Mühmaltung fei 
ebenfo erfolgreich al& dankenswerth, ſollte fie auch nur 
eine einzige veichbegabte junge Künftlerfeele angeregt ha⸗ 
ben, nach reinen und abfoluten Kunſtanſchauungen fi 
Rechenfchaft über die concreten Kunfterfcheinungen zu 
geben. 

Noch eine Anfechtung: Wer belehren will, fei vor 
allen Dingen verftändlich, er hebe den Zuhörer: fo weit 
zu fi) empor oder laffe ſich fo weit zu ihm herab, als 
es nothwendig ift, damit auch das phyſiſch vernommene 
Wort des Lehrers als intellectuelle Anfchauung in ben 
Schüler übergehen könne. Diefe blos vorbereitende, aber 
ganz und gar unerlaßliche Operation ift überaus ſchwer, 
wenn es fi um philofophifche Entwidelungen vor einem 
Auditorium junger Männer handelt, denen größtentheils 
die ſtreng gefchulte formale Geiftesbildung fehlt, wie dies 
ber Fall mit der großen Mehrzahl der jungen Kunft- 
akademiker aller Art ift und fein muß, was man aus⸗ 
jufprechen gevechtes Bedenken trüge, hätten nicht die Be⸗ 
theiligten guten Grund, fi) davon nicht im allerminde- 
fien anfechten zu laffen. An dem guten Derfape ver⸗ 
ſtaͤndlich zu ſein, hat es nun allerdings Hr. v. Quandt 
nit fehlen laſſen. Denn wir leſen in ber Vorrede 
(8. ıv): er 

Der Zitel des Buchs fpricht befonderd aus, daB diefe 
Vorträge für bildende Künftler und zwar in ber Akademie zu 
Dresden gehalten worden find. Daraus kann man Ialießen, 
daß diefe Vorträge in einer jungen Künftlern faßlichen Sprache 
gehalten werben mußten, wobei fo viel als nur Immer möglich 


Kann und wird man nun wol: . 


10° 


ſich der Redner einer philoſophiſchen Terminologie enthal: 
ten mußte, wodurd der myſtiſche Reiz der Wiſſenſchaft 
zum Theil verloren ging, und daß bennod Bieles zu erklä⸗ 
ren und wenigftens das Roͤthigſte aus andern Disciplinen 
zu befierm Berftändniß herbeizubolen ‚blieb, weshalb denn auch 
eine reiniche Uyirhäung auf die Üithetit zu venmiffen fein 
wi 


Hat er aber wol es der Mühe werth gehalten, den guten 
BVorfag auch nur approrimativ zur That werden zu laf- 
fen? daß er in jener Stelle der Vorrede unmittelbar 
darauf alfo fortfährt: 

So gebt ed denn auch ohne Wiederholungen nicht ab, u 
mal da ſich der Redner es zur Aufgabe machte, darzulegen, wie 
der Geift, einen großen Kreis Durchlaufend, feinem andern Sein 
zu entfliehen fuchte und fich fetbft im Realen wi d, mit 
welchem ihn die Kunft nun unzertrennlid in ein Einsſein 
aufnahm. 

Dies möge auf ſich beruhen, denn alle Verſtaͤndlich⸗ 
feit ift eine relative; in gewiffem Sinne gibt es gar 
feine Unverftändlichkeit, fondern zu Allem, mas man fo 
nennt, einen möglichen Schlüffel, und dem Schriftſteller 
iſt es anbeimgegeben, zu befiimmen, welches Maß von 
Fahigkeit zu verfiehen er in den Perfonen vorausfegt, 
die er zu feinem Publicum rechne. Mir, fo würden 
jene Widerfacher weiter fagen, heben daher bier die am 
Schluſſe der Schrift an die junge Zubhörerfchaft der 
Akademie gerichteten Abfehiedsworte hervor (S. 164): 

Ich hoffe, was meine Wbficht war, Sie mit der Äſthetik 
verföhnt au haben, welche nicht den Keib entfeckt, wie ich Ein: 
gang verficherte, fondern darthut, wie in der Kunſt beide durch: 
aus Eins find, und das durchaus Seiende das Einsfein von 
Geiſt und Wirklichkeit iſt. Sie werden fich überzeugt haben, 
daß vie Erſcheinung des Böttlihen in uns, in dem Menfchen: 
geifte, und das Ideal Erfiheinung ded Göttlichen in der Sir: 
nenwelt ift; und wie glüdlih ift der Künftler zu preifen, dem 
fi das Söttliche in feiner idealen Erfcheinung offenbart, und 
in deffen Werke Wiffen und Sein Eins ift! Ich hoffe Sie er: 
muthigt gu entlafien, da ich Ihnen dargethan babe, daß die 
Kunft vollbringt, was die Weisheit zu erkennen ſtrebt, wie vie 
Zdee in dem Endlihen und für jich feienden Einzelnen das 
wahrhaft und durchaus Seiende ift. 

&. 105 fieft man fogar Folgendes: 

Das reine Wiflen if ein gegenftandiofes Wiflen, iſt die 
gaͤnzliche Trennung von Geiſt un aterie, von Wiſſen und 
Sein, wobei das Wiſſen um das Sein kommt als ein nicht 
Seiendes (non ens) und das Seiende als das nicht Gewußte 
betrachtet wird und um das Bewußtſein kommt. Wenn mon 
die Bernunft auf dieſen aͤußerſten Punkt der Abſonderung treibt, 
fo bleibt nur noch der Ausfprucd zu thun übrig, Daß der Idee 
in der Realität nichts congruent fei; denn es verneinen dann 
Idee und Realität einander als widerfprechende Gegentheile, 
md wir befinden uns bier auf dem der Ylatonifchen Philoſo⸗ 
phie entgegefegten Standpunkte. 

Schwerlich würde die Stimmung, in welche, folde 
Ausſpruche vernehmend, junge Kunſtakademiker verfegt 
werden, ſich in treffendere Worte einkleiden laſſen als 
die von Sokrates an Diotima gerichteten: „Der Seher⸗ 
gabe bedarf es fuͤr Das, was du wol meinſt; ich faſſe 
es nicht.“ (Symp. cap. 25.) 

Dieſe Anſechtung hat in den Argumenten, deren es 
ir beliebt ſich zu bedienen, die Wahrheit, allein weil 
fie einzig und allein biefe Momente hervorhebt, auch 
aut die halbe Wahrheit für fi und iſt darum malitiöe 


ganz und gar. ragen könnte man, ob es denn zum 
em Ende ein Unglüd fei, wenn die jungen Leute, eben 
weil fie jene Ausſprüche nicht begriffen, fi der Ahnung 
bhingegeben, um das Wünfchenswerthefte, um Das, was 
ihren Beftrebimgen als immaterieller und hoͤchſter Lohn 
ſich bieten könne, babe es eine ebeimmißne e, Richt faß- 
lid) in Worten auszufprechende Bewandniß? Mir Yaffen 
diefe Frage fallen, weil fie Gefahr liefe, für Paradoxien⸗ 
fucht und Muthwillen angefehen zu werden, und machen 
dagegen die undbeftreitbare Wahrheit geltend, daß es für 
die Zuhörerfchaft zuverläffig ein großer Gewinn ‚geraefen, 
wenn, was ihr Lehrer gemeint, zwar nicht zum Blaren, 
wol aber doch zum ahnenden Derfländniffe in ihr follte 
ducchgebrochen fein. Dafür (den Beweis davon liefert 
der Abdrud der Porträge) mar wel geſorgt dadurch, 
daß an namhaften Kunfiwerden vielfach die Erläuterung 
ber abfiracten Theorie mittels zergliedernder Betrachtung 
der concreten Productionen gegeben wurde. Zudem wird 
Niemand her von Drn. 9. Quandt unternommenen Sri- 
tie derjenigen Schönbeitstecepte, womit man von Zeit 
zu Zeit gefucht hat, den bildenden Künſtlern unter die 
Arme zu greifen, den Werth populairer Faßlichkeit ab- 
ſprechen. Kann man «8 ba wol für unverdienftiich in 
praßtifcher Dinftcht halten, wenn dem Publicum, für das 
jene Worträge zunäcft beflimmt waren, ein Grauen 
aufgegangen, mindeftens doch Zweifel gegen Theorien, 
die um ihrer trivialen Faßlichkeit willen, leicht Eingang 
in unbewachte Gemüther finden? Jedoch aud dies laffen 
wir dahingeftelt, um bier derjenigen Betrachtung uns 
zuzuwenden, die ſchwerlich im Bereiche eines Lefers des 
Buchs, überaus nahe aber einem geweſenen Zuhörer der 
Vorträge liegt, und ſchon Eingangs angedeutetermaßen 
bie Neranlaffung geworden iſt, daß ein falscher ſich ver- 
pflichtet gefühlt Hat, gegenwärtige Anzeige zu überneb- 
men. As Veröffentlihung ber Vorträge kann das Buch 
des Hein. v. Quandt nur in einem gewiffen Sinne gel- 
ten, in einem gewiffen andern aber durchaus nid. Das 
ift alfo gemeint: Vortraͤge find, wie fehr richtig in der 
Vorrede bemerkt ift, feine Vorlefungen. Hr. v. Quandt 
las nicht vor, fprach nicht, was im Wefentlichen auf 
Daſſelbe hinausgelaufen waͤre, die vorher niebergefchrie- 
bene und dem Gedächtniß wohl eingeprägte Rede mit 
affectirter Jmprovifation, fondern für den vorher erwo⸗ 
genen Gegenftand der Rede wurde das gefprochene Wort 
im Augenblick geboren. Während Borlefungen fi nim- 
mermehr mit durchgeführter Zäufhung als Morträge 
halten laffen, verwandeln die Worträge fich durch Nie- 
derfchrift und Abdrud in Worlefungen, dies auch dann, 
wenn „die Vorträge”, wie allerdings bei den angezeigten 
geihehen, und die aufmerkfam gemefene Zuhörerfchaft 
einhellig bezeugen kann, „aus lebendiger Erinnerung, oft 
wörtlich, wie fie gehalten worden, niedergefchrieben find’”. 
Das gefchriebene Wort verhält auch dann fi, wenn der 
Schreibende zu ſchreiben verfteht — ein Talent, das unferm. 
Schriftfteller Niemand abfprechen wird —, zu dem impro- 
vifirten Worte des an ſich und feine Überzeugungen glau- 
beuden und ihrer Vorderfäge mächtigen Mannes von 


sd 


VDeiſt uud Biben, wir bie Bllheiette zu dem augeführ 
tem Portrait. Es entfieht bei dem wirflichen Vortrage 
zwiſchen dem Redner „und feinen Zuhörern ein Rap- 
yort, den man faft für magnelifh halten möchte". Die 
Folge davon ift, daß für Dasienige, was mancher Leer 
nicht ganz verfteht, weil er nicht wermag, bed Gelefenen 
fi logiſch zu bemeiftern, ohne welches Bermögen folden- 
falls auch nicht das Duenthen Derftändnig moͤglich iſt, 
dennoch dem Hörer des Vortrags bie Möglichkeit eines 
gewiſſen andern, micht felten mehr als. das eigentliche, 
das iogiſche, anregenden VBerfländniffee bleibt, als wor⸗ 
auf vielleicht hingebeutet ift in der ſchon mitgetheilten 
Stelle der Vorrede, wo davon die Rebe wur, wie durch 
Gntheltung von philofophifchen Terminslogien zum Theil 
der muftifhe Mein ver Wiſſenſchaft verloren gehe. 
Während in der Regel der wirkliche Vortrag den eben 
bemerkten Vorzug vor dem abgedrudten hat, der genau 
genommen fein Vortrag ift, mar er ein den Bortrü- 
gen des Hm. v. Quandt hochſt eigenthümliher. Mit 
anunterbrochener, nicht als Ergebniß eines Entfehluffes 
feftgehaltener Aufmerkſamkeit fühlte ſich der Hörer fort- 
gezogen von dem wirklichen Verfländniffe, oder jenem 
täufchenden, noch in keiner Theorie des Lehrvortrags er⸗ 
Örterten, weniger noch beflimmt prabicirten, abnenden, 
ſich magnetiſch mittheilenden, myſtiſchen, für das wir 
ein Anerkemtniß in den Worten Goethe's finden: 
Und fol ich dir no einen Vorzug fagen, 
Den unvermerft fi dieſes Lied erſchleicht Y 
&5 Iodt und nad) und nad, wir hören zu, 
Wir hören und wir glauben zu verftch'n, 
Was wir verftchn, das koͤnnen wir nicht ta®eln, 
Und fo gewinnt und biefes Lied zulegt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Miffionare, oder der Weg zum Lehramte des Ehri- 
ſtenthums. Bon J. B. Kerning. Dreeden, Bromme. 
1844. 8. 22". Nor. 

Der Berk. bekämpft ir feinem Buche einen Irrthum, der 
fehr alt und fehr verbreitet ift, nämlich den, daß die Worbe: 
reitung zum chriſtlichen Lehramte dur Schule, Seminar und 
Alademie, mit Einem Worte alfo, durch Lehre allein bewerkſtel⸗ 
ligt werden Fünne. Er führt an einem Beifpiele die Behaup⸗ 
tung durch, daB Jeder, der das Chriſtenthum tehren wolle, die 
Wahrheit deſſelben audy erlebt haben müfle, daß heißt, daß er 
entweder durch philoſophiſches Denken, oder in den Ereignif: 
fen feines Bebens den Bufammenhang mit dem Chriſtenthum 
wüfle gefunden haben. dem erſten Walle befchäftigt ſich 
die vorliegende Pleine Schrift. Sie zeigt an einem Beifpiele, 
daß der Verftand des Ehriftenichrerd nit blos materiell ge: 
vildet werden ſell, das heißt, mit Kenntniſſen vollgeſtopft, fon: 
dern daB der Lehrer auch eine geiflige Beweglichkeit und Ge: 
lenkigkeit befinden müfle, durch die man aut Einſicht in ben 
Grund und Iufommenbang der einzelnen Lehren aelangt. Rur 
Der, vweldyer ſelbſt diefer Einficht ſich bemaͤchtigt bat, ift be: 
fähigt, Andere das Chriſtenthum zu lehren. Ref. meint, der 

. hätte nun auch zeigen follen, inwiefern feine Grundfäge 
Anwendung finden auf das Gefchäft der Heidenbekehrung; das 
fol vielleicht in einem nachfolgenden Werkchen noch geſchehen. 
Wenn Hr. Kerning im Vorwort darüber klagt, daß ſeine Un: 
fihten, die er ſchon früher, Freilich in andeser Form, ausge: 
iprochen babe, wenig Ein gefunden haben, fo weiß er ja 
ſelbſt, daß dies, theilweiſe wenigftens, feinen Grund in ber 


Diaerzenz der xrationqlißiſchen und der ſupranaturaliftiſcher 
Aheologie hat. Run weint der Verf., mit jeinem oben ange⸗ 
zeigten Werkchen werde es ihm yclingen, ein großeres Yubli: 
cum zu gewinnen; wir rathen ihm, nicht zu fanyuiniji I 
großartigen Hoffnungen hinzugeben. Nämlich unſers Verf. 
theologifche Anfichten ſtehen auf Tem Gebiete des rationaliftifch 
begründeten Dffenbarungsdglaubens. Diefe Unfiht enthält nun 
(oa in ihres: Princip eine Inconfequenz; nämlich, wenn ih 
an eine Difenbarung Gottes glaube, jo hat die Vernunft des 
Menidgen an der Offenbarung (Gottes gar nichtd zu deuten, 
zu erweitern, noch weniger zu kritiſiren, ob etwas davon ge 
nommen werden bürfe oder nicht. Was nun Hr. Kerning 
> DB. über die Wunder Chriſti odes über die Dreieinigkeit 
tagt, das iſt Alles recht ſinnreich und gut, aber doch nicht 
von fo [chlagender Wahrheit, DaB er verlangen kann, Jeder: 
wann folle nun dabei, wie bei einem Gefeg, ftchen bleiben. 
Und am Ende muß doch auch, nad ded Verf. Anſicht, die 
Freiheit des Einzelnen fo weit gehen, daß er über dergleichen 
Yunkte in der Weiſe denden darf, wie fein Berftand ihm gerabe 
dad Maß gibt; denn als rationaliftiiher Supranaturalift will 
Hr. Kerning doch dem Einzinen Das Denken, das Korichen, das 
Erweitern des bereits Grlorfchten nit verwehren. Ref. hofft, 
Hr. Kerning werde einſchen, daß er fih über Mangel an Un: 
erfennung zu beflagen nicht Urſache habe. Dazu fommt noch 
etwas: nämlich die oben bezeichnete theologifche Denkweiſe des 
Berf., die ich einen rationaliftifch begründeten Dffenbarungs- 
glauben nannte, gehört jegt ſchon einer hinter uns liegenden 
Periode an; fogar die Strauß ſche Epoche ift vorüber; wir 
haben ſelbſt Feuerbach ſchon hinter und — und alle biefe Gr- 
travaganzen beichren ung, daß die Kunſt ſchwer fei, dad ein- 
fach wahre Chriſtenthum zu bewahren. Wenn Drn. Kerning't 
Beftreben dahin yeht, fo wird er fih niemals über Mangel 
an Unerkennung zu beklagen haben. 

Die Darfielung des Stoffs iſt ganz -ungelünftelt; wir 
Wind überzeugt, der Nierf. macht gar feinen Anfpruch auf das 
Lob eines eleganten Stiliften; die Zorn, deren er mächtig if, 
genügt. Ref. hat dic Überzeugung, daß die vorbezeichnete kieine 

rift, außer der allgemeinen Wahrheit, dic fie lehrt, naͤm⸗ 
li, daß die Uberzeugung von der Wahrheit des Chriftenthums 
erlebt werden müfle, noch mancherlei anderweite Belebrungen 
enthält. In Müfionsanftalten, in Schullehrerfeminarien jollte 
fie verbreitet werden, fie würde Eräftig dahin wirken, Daß der 
in diefen Anſtalten fo haufig graffirenden Peſt des Pietismus, 
des Buchftabenglaubense und ber Heuchelei gewehrt werde. 
Wir fobern den Derf. auf, gegen dieſes Unweſen des Myſti⸗ 
cismus, das in den Schullchrerfeminarien oft den Zöglingen 
eingeimpft wird, gegen diefen Mofticismus, der wie ein Gift 
am gefunden Stanıme des Ghriftenthums frißt, in Die Schran- 
Een zu tretens der einfache, gelunde Wahrheitäfinn des Verf. 
wird da gewiß Bortreffliches leiften. 2. 
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Das engliſche Parlament. Organiſation und Gefchäfte- 
verfahren. Hiftorifch - Pritifche Abhandlung in Bezug 
auf die heutigen Zuflände von Franz Schulte. 
Berlin, Sclefinger. 1844. Gr. 8. 20 Nor. 


Obſchon die Drganifation umd die Gefchaftsführung des 
ennlifchen Parlaments fowol durch die englischen Werke von 
Blackſtone, Millar, de Loime und Hallam und durch ihre deut: 
ſchen Bearbeiter Schmid, Dahlmann und Nüder als Durch die 
felbftändigen Werke von Schmalz, Binde und Beicherner in 
Deutſchland bimlängli bekannt iſt, jo Pannen wir es uns 
doch gefallen lafien, dab Hr. Schulte, der mehre Jahre in 
England lebte, gleichfalls unternommen bat, über diefe Ge⸗ 
aenftände ein Büchlen abzufaffen. Weit weniger paffend er: 
ſcheint und die Borrede, weldge, ohne daB man den Bufem- , 
menhang mit der Schrift feibft einfseht, ſich über Deutfche Hiſtorio⸗ 
graßhie auslaͤßt und wieder das alte Lied anflimmt, daß «6 


In Deutſchland mit wenigen Ausnahmen eigentlich gar feine 
Geſchi iber gäbe. Da leſen wit denn wieder von dem 
„weiten Uusſehen“ unſerer Hifloriographie, die „eine Zunft: 
pflanze unferer Univerfitätmauern” tft, von dem „holprichten 
Stil’ und den „gedrechfelten, inbaltlofen Phrafen‘ unferer 
Gefchichtötrücher, von dem „großen Beinhaufe”, dem das hi. 
ftorische Feld in Deutfchland gleihen foll, und von ähnlichen 
Ausfällen, wie yie theils die Unmifienheit, theils die Sucht, 
etwas Neues zu fagen, manchen jungen Schriftftellern einguge: 
ben pflegt. Um fo begieriger find wir natürlich auf die Ge⸗ 
ſchichte von Großbritannien, die Hr. Schulte herauszugeben ver- 
fpriht. Unftreitig wird in ihr fo viel Glanz der Rebe, volks⸗ 
thümliches Wefen und Kenntniß der menſchlichen Ratur herr: 
fchen, daß wir arme Deutfche erſt aus dieſem Buche erfah⸗ 
ten würden, was es denn eigentlich heiße, Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben, wenn nicht zum Güde dafür geforgt wäre, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wadjlen. 

Auf den erften 69 Seiten hat Hr. Schulte die Drganifa- 
tion des Parlaments ganz gut und überfihtlih dargeſtellt. 
Daſſelbe fteht freilich (don in vielen andern Büchern, wir ge: 
ben alfo Beinen Auszug daraus, hätten ed aber für ganz zweck⸗ 
mäßig erachtet, wenn auch die Parlamenteberedtfamkeit bier 
und da berüdfichtigt wäre, wozu dad noch immer nügliche 
Buch von Hegewifh brauchbare Materialien geliefert haben 
würde. Man darf indeß von einem deutfchen Literaten im 
3. 1844 kaum verlangen, daß er ein im I. 1804 gedrucktes 
Buch kennen fol. Der zweite Theil des Buche ift überfchrie: 
ben: „Summurifche Betrachtungen”, und befchäftigt fi mit 
einer Anzahl Dinge, die Hrn. Schulte in der engliihen Ber: 
faſſung nicht gefallen. Dahin gehört die englifhe Thronrede, 
dad Stimmfyftem, die zu fange Dauer des Parlaments, Die 
Reformbill u. U. m., wo der Verf. au, wie auf &. 113, 
manche Berbeilerungsvorfchläge mittheilt. Aber am meiften 
ergrimmt er über die hierarchiſch-ariſtokratiſche Selbftfucht, 
welche das britifche Reich bis auf den heutigen Tag regiert 
bat. „Die Weltgefchichte”, fagt Hr. ulte auf &. 115, 
„tennt keine Partei, die mit folher Macht, Klugheit, Eon: 
—A und Humanitaͤtloſigkeit ihre eigennuͤtzigen Zwecke ver: 
olgt hätte. Die hierarchiſch-ariſtokratiſche Oligarchie iſt es, 
welche mit ihren Yolypenarmen die Erde von Pol zu Pol um: 


‚ Hammert und in alle Eabinete ihre gemeflenen Befehle don: 


nert. 2eptere find im Grunde nur ihre Landpfleger und Statt: 
halter. An diefem Fels zerfihellte endlich der Siegeswagen 
Rapoleon’s. Unter den riefigen Zügen diefer Gorao bradyen 
die Herzen der größten Staatdmänner, der Wig von Sheridan, 
die Begeifterung von Por, die Klarheit von Canning, der 
Gigantenhumor (!) von Brougham zufammen. Daß ihnen 
D’Eonnell 25 Jahre unverfteinert gegenüberfteht, bekundet die 
feltene Größe dieſes außerordentlihen Banned.” Und dann 
einige Zeilen weiter: „Hetzet die Freiheit gleich einem blinden 
Gaule in der Mühle um den ganzen Erdkreis: fo lange dieſe 
Bwingburg nicht gefprenat ift, wird fie nirgend einen ſichern 
Nuhepunkt finden Pönnen.” Welch ein Knalleffect! 

Bum Schluß erhalten wir noch eine Überficht der Quellen, 
aus denen der englifche Adel fortwährend neue Lebensfäfte 
zieht, eine gute Zufammenftellung, die noch praktiſcher fein 
würde, wenn es dem Verf. beliebt hätte, die bei uns fo oft 
misverftandenen Ausdrüde Sir, Baronet, Marquis, Viscount 
u. a. näher zu erklaͤren. Sein Büchlein foll ja aud von 
Ungelehrten gelefen werden und aus bem breizehnten Stuͤcke 
von Küttner’s vortrefflihen „Beiträgen zur Kenntniß von Eng: 
land” konnte alles Rothivendige leicht entnommen werben. Das 
ift zwar ein deutfches Buch, und die Bücher feiner Landsleute 
ſcheint Hr. Schulte nicht gern anzuführen. Doc ja! in ber 
Borrede wird Dablmann in gerade nicht anftändiger Weiſe 
getadelt, daß er in feiner „Geſchichte der englifhen Revolu: 
tion” Wilhelm III. den Gründer der politifhen Freiheit Eng: 
lands genannt hat. Das fei jener König aber durchaus nicht 
gewefen, fondern vielmehr der Gegner derfelben, foweit es ibm 


bie Umſtaͤnde und Die Augheit geſtatteten. Dir Gaben das 
Dahlmann'ſche Werk nicht zur Hand, um über bie Nichtigkeit 
des Vorwurft zu urtheilen, da die von Hrn. Schulte ange 
führten Worte aus dem Zuſammenhange herausgeriffen find 
und wir mit Bielen die Anſicht haben, daß Dahlmann gerade 
biefen Punkt in feinen Unterfugungen mit Klarheit und Ge: 
wiſſenhaftigkeit behandelt haben wird. W. 





Die Camden Society hat vor kurzem ſich wieber durch bie 
auf ihre Koſten veranftaltete Herausgabe eines englifchen Ge⸗ 
& tswerks aus der Zeit ber Tudor neue Berdienfte erworben. 

8 führt den Zitel: „Three books of Polydore Vergil’s Eng- 
lish History, comprising the reigns of Henry VI., Edward IV. 
and Richard IIL, from an early translation preserved among 
the MSS. of the old Royal Library in the British Museum.” 
Der Herausgeber ift Sir Henry Ellis. Der Berf. war ein 
geborener Italiener aus Urbino, ber fih der literarifchen Welt 
zuerft durch die Abfaffung einer Sammlung von Spruhmörtern 
bemerklich machte, die unter dem Zitel „Proverbiorum libellus“‘ 
1498 in Venedig gedrudt erfhienen. Es war dies der erſte 
Verſuch dieſer Urt, und zwiſchen Yolydor Berg und dem 
gelehrten Erasmus brach fpäter ein heftiger Streit aus, als 
Lepferer für fein „Adagia’ das VBorgangsreht in Anfprud 
nahm. in anderes feiner Werke: „De inventoribus rerum“, 
welches gleichfalls nad) dem Wiederaufieben der Wiffenfchaften 
das erſte diejer Gattung war, wurde in mehre Sprachen 
überfegt. Im 3. 1501 ſchickte ihn Papft Werander Vi. berüch⸗ 
tigten Andenken nah England, um dort den ebenfo berüch⸗ 
tigten Peteröpfennig einzufammeln, und dort blieb er bis kurz 
vor feinem Tode. Bei Heinrich VII. fcheint er hoch in Bunft 
geftanden zu haben. Er erhielt bedeutende Pfründen und war 
ein Freund Wolſey's, dem er den Gardinalshut verſchaffte. 
Später fiel er in Ungnade und wurde gefangen gefegt. Im 
3,1517 erbielt er feine greiheit wieder, Nad einigen andern 
Werken, die zu feiner Zeit viel Aufjehen machten, verfaßte er, 
von Heinrich VN. dazu veranlaßt, fein Hauptwerk, die eng⸗ 
liſche Geſchichte, die in lateiniſcher Sprache 1534 zu — *— 
erfchien und Heinrich VIII. zugeeignet war. So großen ‚Werth 
fie auch in literariſcher Hinfiht hat, fo wenig darf man ihr 
din Werth einer zuverläfjigen Geſchichtsquelle beimeffen, da 
died Werk im Auftrage eines mächtigen Herrfchers und unter 
dem Einfluffe feiner Ereaturen von einem Fremden abyefaßt 
wurde, dem ale. ſolchem nicht einmal die Mittel und Wege zu 
Gebote ſtanden, bie eigenthuͤmlichen Verbaͤltniſſe des Landes 
und Volkes kennen zu lernen, die er fchildern wollte. Das 
Ganze ift denn auch nichts als cin Abklatſch der Resart, wie 
Ar „aubor und ihre Partei die Greigniffe und Perfonen auf: 
aßten. 12, 


‚Die Drientalen — erzähle Miß Roberts in ihrer Reife in 
Indien — meffen die Zeit nach der Länge ihres Schattens. Fragt 
man Jemanden, wie viel Uhr es ift, fo ftellt er fich ſogleich in 
die Sonne, bält fi gerade und beobachtet, bis zu welder 
Stelle fein Schatten fi erfiredt; dann mißt er mit feinen 
Büßen die Länge des Raums, den derfelbe einnimmt, und wird _ 
dadurch in Stand gefegt, die Stunde mit ziemlicher Genauig: 
keit zu beflimmen. Auch mwünfchen die Arbeiter lebhaft, bie 
Länge des Schattens ankommen zu fehen, welche den Augen⸗ 
bli anzeigt, da fie die Arbeit verlaffen können. Daher fagt 
ein Menſch, der müde ift: „Wie ‚lange es doch Dauert, 
ehe mein Schatten kommt!“ Wenn man Einen fragt, warum 
er nicht früher gekommen iſt, fo antwortet er: „Weil ih auf 
meinen Schatten wartete.” In dem fiebenten Eapitel und 
ra Berfe von Hiob fteht geſchrieben: „Wie ein Knecht fich 
ehnet nad feinem Schatten, und ein Tagloͤhner, daß feine 
Arbeit aus ſei.“ 31. 


VDerantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brochaus in Leipzig. 
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Vorträge über Aſthetik, für bildende Künſtler in der 
Töniglichen Afademie für bildende Künfte zu Dresden 
gehalten von Johann Gottlob von Duandt. 

(Beſchluß aus Nr. 38.) 


Dem, was hier gefagt worden, wird Ref. Credit, den 
thatſaächlich verbürgten Credit durch die Bemerkung ver⸗ 
ſchaffen, daß die heutige Genialität der jungen Künftler- 
welt am wenigften eine folche ift, die aus Reſpect für 
einen hochverehrten Mann ſich genirt und langweilige 
Stunden aufopfert. Erhielt nun des Hrn. v. Quandt 
Zubörerfchaft deffenungeachtet fi in gleicher, vielleicht am 
Schluſſe der Vorträge gefteigerter Frequenz und läßt ſich 
dafür hundertflimmiges Zeugniß anführen, fo wird man 
hoffentlih an die Wahrheit Deffen glauben, mas vor- 
ftehend berichtet worden. Endlich noch eine Anfechtung: 
Hr. v. Quandt ift (denn auch an folchen oder ähnlichen 
Aeußerungen hat es nicht gefehlt) renommiſtiſch befliffen, 
gegen Diejenigen, welche vornehm auf ihn herabfehen könn: 
ten, weil er neben und über Ariftoteles und Plato ein 
felbftändiges Urtheil ausfpricht, ohne griechifch zu ver- 
ſtehen, ſich durch im voraus überbietendes Wornehmbezei- 
gen in Avantage zu fegen. Er fagt Vorrede (S. ıv): 

Mit Recht kann man dem Berfafler den Vorwurf machen, 
daß er keine Kenntniß der claffifchen Sprachen hat; allein er 
wird jich ſehr gern von Solchen belehren laſſen, die beffer als 
Schleiermacher und Buhle Sriechiſch verftehen und den Plato 
und Ariftoteles tiefer ald Iene aufgefaßt haben. - 

. Dan geftehe Schleiermacher und Buhle die men- 


ſchenmoͤglich richtigfte Auffaffung des Plato und Ariſto⸗ 


teles zu, folgt denn daraus, dag ihre Überfegungen das 
Drgan für gleihmäßig erfchöpfende Auffaffung find? 
Gin Maler, ebenfo vollendet in der Technik ale innig 
vertraut mit allen Schönheiten des Rafael, wird, ob- 
fhon ihm Pinfel und Leinwand von gleicher Güte als 
diejenigen zu Gebote ftehen, deren Rafael ſich bediente, 
dennoch (fo behaupten die Kunſtkenner und an ihrer 
Spige Hr. v. Quandt) keine fich bis zur Identität er⸗ 
hebende Gopie der Sirtiniihen Madonna oder Rafael’. 
fhen Galatea liefern, alfo auch feine Gopie nie das 
Driginal vertreten. Wie vielmehr muß dies von einer 
Überfegung gelten, bie das Nämliche in einem ganz ver: 
fhiedenen Stoffe nachzubilden ſucht. Unrichtig ift der 


Ariftoteles aufgefaße. Abgefehen davon, daß (S. 64) fein 
Bewunderer der Üriftotelifchen Logik fie „Organon” ger 
nannt bat (nur gewiffe übrigens gar kein formelles Sy⸗ 
ftem einer Logik aufftellende Bücher des Ariftoteles hat 
man mit diefem Namen ale einem collectiven bezeichhet), 
daß ferner falfch die S. 95 *) gegebene Begriffsbeftim- 
mung der Ariftotelifchen Kategorien ift: entjchiedenes Un- 
recht thut er dem Arifloteles, wenn er ©. 65 behaup- 
tet, nach deffen Meinung könne die Kunft nichts erfchaf- 
fen oder erfinden, fondern blos das von außen dem 
Geiſte durch die Sinne Gegebene ordnen und nadah- 
men. Mädtig des Griechiſchen würde bei genauerm 
Studium er fih überzeugt haben, daß des Ariftoteles 
Mimesis (misbraͤuchlich Nachahmung in das Deutfche 
überfege) fo viel als Darftellung bedeutet. Auch dem 
Plato iſt die rein objective künſtleriſche Darftellung, wie 
fie in der Tragödie und im Epos uns entgegentritt, Mi- 
mesis (vgl. J. G. Hermann „Poetik des. Ariſtoteles“, 
&. 84); und wie hätte wol Ariſtoteles auch die Muſik 
unter die nachahmenden Künfte ftellen fönnen, wenn er 
an das deutfche Nachahmen und niht an Darftellung 
gedacht hätte? Somit gehen Plato und Ariftoteles gar 
nicht in folcher Maße auseinander wie Hr. v. Quandt 
zu glauben ſcheint, fondern es wäre derfelbe wie auf 
Plato'ſche fo aud auf Ariſtoteliſche Weife verfahren, 
wenn er die Frage aufgeworfen hätte: Wie entwidelt der 
Darftellungstrieb fih in dem Menfchen bis zur Kunft- 
production und worauf beruht in feinen Elementen und 
den Weſen des menfchlichen Geiftes nach der Genuß, 
den die Betrachtung von Kunftwerken gewährt? 

Auch diefe Anfechtung ließe fich des Weitern aus- 
führen, und Ref. wäre vielleicht im Stande, damit fi) 
um fo beffeen Dank jener Miswilligen zu verdienen, 
als auch er überzeugt iſt, nicht auf eine Nachahmungs⸗ 
fondern Darftellungstheorie habe Ariftoteles e6 abgefehen - 
gehabt. Denn ed würde, denken wir uns den Xriftotelee 


*) „Schon Ariftoteled hatte verſucht, Gigenfhaften zu erbenten, 
welde man als nothwendig voraudfegen und allem Dentbaren 
beifegen müffe, ohne daß die Wahrnehmung dieſe Sigenfchaften übers 
iiefere. Diefe Brundeigenfhyaften werben Kategorien genannt, und 
diefe geben ben ſcholaſtiſchen Philoſophen einen weiten Spielraum 
zu Ipiäfindigen Streitigkeiten.“ 
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unter die Lebenden zurüdgeführt, zuverläffig auch er 
Mozart's „Quando dal vino” u. f. w. und Bach's 
„D Haupt vol Blut und Wunden” bewundern lernen 
und ebenfo zuverläflig die Große feiner Bewunderung 
mit der Größe der in jenen Tonftüden fich barlegenden 
künſtleriſchen Mimesis rechtfertigen, obſchon er ſich fagen 
müßte, daß damit weder eines Vogeld Schlag noch das 
Rollen eines Donners, noch fonft irgend ein Raturlaut 
von den. Componiſten imitirt fei. Nicht minder, jedoch 
ohne darum genöthigt zu fein, auch nur ein einziges Wort 
der „Poetik“ zurüdzunehmen, würde er fi fagen und fa- 
gen müffen, das hier Dargeftellte fei weder in Haus noch 
Garten, in Wald oder Feld der finnlihen Wahrnehmung 
geboten u. f. w. Indeß eine ſolche amplifieivende Aus⸗ 
einanderfegung würde nicht weiter führen, als jene An⸗ 
fechtung bereit® in ihrer aphoriftifch mitgetheilten Pole- 
mit führt; und wohin führt dieſe? Höchſtens zu der An- 
nahme der Möglichkeit, auch Plato könne misver- 
ftanden und fo-der Ausgangspunkt der Vorträge ein 
folfch aufgefaßter fein. Bor allen Dingen märe Das 
zu bemweifen. Die durch ihre Form bedingte Vieldeutig- 
feit der Plato'ſchen Gefpräche bürfte dies jebenfalls 
fchwer machen; und mas bier das Hauptſäaͤchliche iſt 
und jenen pbilofophifchen Angriff mit deffen eigenen ge- 
Iehrten Waffen zurüdwirft, unableugbar ift es, bag ebenfo 
wie Hr. v. Quandt den Ariſtoteles aufgefaßt hat, denfelben 
auch Heroen ber Philofophie aufgefaßt haben. Die genann- 
tefte Ausgabe der Ariftotelifchen „Poetik“ fchließt mit einer 
Unterfuchung über die tragifche und epifche Poefie, welche in 
Lateinifchen, hier überfegt folgenden Worten alſo anhebt: 

Schwerlich braucht auseinandergefegt zu werden, daß Die: 
jenigen irven, welde mit Uriftoteles meinen, das 
Wefen der Poeſie beruhe auf der Imitation. Dffen: 
bar ift das Vergnügen, welches Poeſie und bie übrigen gleich 
artigen Künfte uns gewähren, auf das Gefühl des Schönen zu 
beziehen, nicht darauf, worauf es Ariſtoteles bezieht, Die Freude 
am Lernen und an Bewunderung des Fleißes der Imitation. 

. Demnady hat, wenn hier etwas zu verantworten ift, 
der unphilologifche Hr. v. Quandt kein Zitelchen mehr 
zu verantworten, als die allergrößte oder, uni ficher 
fchlechterdings keinen Widerfpruch beforgen zu dürfen, 
eine ber allergrößten philologifchen Autoritäten. 

Hier bricht Nef. ab, denn er glaubt nach Kräften 
vermittelt zu baben, was er zu vermitteln wünſchte, 
Theilnahme des Publicums an der angezeigten Schrift. 
Ein alfo zu gegenfeitig einander beftreitenden Anfichten 
anregendes Buch ift ſchon um beswillen der Auszeich- 
nung wert. Schließlich noch ein ebenfo egoiftifcher als 
patriotifcher Wunſch: mögen biefe Borträge nicht bie 
legten fein, die Hr. v. Quandt über einen folhen Ge 
genftand gehalten. Das Publicum, das dankbare Publi⸗ 
cum wüßte er zu finden. 29. 





Contes popu'aires de l’Allemagne par le Comte de Cor- 
beron. Erſter Theil. Paris und Leipzig, Brockhaus 
und Avenarius. 1844. Gr. 8. 2 Thrir. 


Als vor einigen Jahren zum erſten Male eine umfaſſen⸗ 
dere Zufammenftellung beutfcher volßsthümlicher Lieder in fran- 


zöftfcger Bearbeitung erſchien, fand biefelbe bei den verſchiebe⸗ 
nen literarifchhen Parteien eine 
Die Einen, welde das literari 


wahren Poefie;s die Undern hingegen „fern in den einzelnen 
RNummern derfelben Auswücdfe und Be 


herrliche Wert „De l’Allemagne”, weil diefe geiftreiche Schrift 
der Frau dv. Stasl im Stande war, ber franzöfifhen R 
einige Achtung vor dem jugendlich aufftrebendben Germanen⸗ 
thum einzuflößen. Jene radical franzöfifchen Kritiker, von des 
nen wir reden, möchten gern Rapoleon nachahmen und bem 
germanifchen Elemente ‚ das auf den Umfchwung aller moder: 
nen Literaturen einen fleigenden Einfluß ausübt, Thür umd 
Thor verſchließen. Es zeigt fich diefe antigermanifche Zenden 
in der planmäßigen Verſpottung deutfcher Philoſophie, Die Br 
in verfchiedenen Drganen ber liberalen Partei Luft madt und 
die fi) namentlich in ber Berfolgung ſolcher Schriftfteller zeigt, 
welche wie Michiels en einräumen, daß fie unter dem 
Einflufje deutfcher Ideen ſtehen. Unverftändlichkeit, Unklarheit, 
Myſticismus — das find die banalen Anklagepunkte, die von 
diefer Partei aus der deutfchen Kunft und Wiſſenſchaft vorge 
halten werden. Was man nun aber jener Sammlung deut: 
Scher volksthümlicher Dichtungen vorzüglich noch vorwarf, war 
Mangel an Logik. Diefer Vorwurf, der mehr ober weniger 
ftark in allen Krititen dieſer Sammlung durdleuchtete, wurde 
in ber „Revue du progres”, die wol ſchon längft felig ent- 
jchlafen tft, auf die &Spige getrieben. Der Kritiker Ddiefes ra⸗ 
diralen Blatts erflärte von feinem ſchwankenden Dreifuß herab 
alle in diefer Zufammenftelung enthaltenen Gedichte — unter 
ihnen waren zum Theil die buftigfien Blüten der deutſchen 
Poefie — für baren Unfinn und Für ein buntes Durcheinan⸗ 
der zufammenbangdlofer Ideen. Es wäre verlorene Mühe, mit 
einem Kritiker rechten zu wollen, ber in einem Gedichte Goe⸗ 
the's keinen logifchen Zuſammenhang ficht. Wir wollen nur 
darauf aufmerkſam machen, daß berfelbe von feinem Stand⸗ 
punfte aus, der freilich jedes Verſtaͤndniß mit einer fremden 
Individualität von vornherein unmöglich macht, vollkommen 
recht hat. Freilich Hat unfere Poeſie jene ftarre Logif nicht, 
dev man die Wippen im Leibe zählen Tann und welche bie 
Schwingen der Poeſie mit Falter Hand entfiedert. Sie iſt nun 
einmal Fein bloßes Product einer reinen Berftandesthätigkeit, 
in ber der Franzoſe den einzigen Quell ber Dichtung fucht. 
Wennfchon eine Auswahl ausgezeichneter beutfcher Ge⸗ 
dichte, wie fie dem franzoͤſiſchen Yublicum von &t. Albin ge 
boten wurde, eine fo feltfame Aufnahme gefunden hat, was - 


fol man dann von einem hoͤchſt umfaffenden Werke fagen, 


deffen Verf. ſich Fein geringeres Ziel fest ald das, daß ex den 
reihen Schag ber deutſchen Sagenwelt vor den Augen ber 
frangöfifchen Ration ausbreiten will? Welche feltfame Urtheile 
wird nicht ein ſolches Unternehmen hervorrufen! Glüͤ 
weife fcheint der Verf. von einer anhaltenden Begeifterung für 
Deutfchland getragen zu fein, ſodaß wir hoffen dürfen, er 
werde fih von den ungünftigen und feindfeligen Stimmen, 
bie ihm in feinem eigenen Baterlande entgegenfchallen werben, 
nicht abſchrecken laſſen, den einmal betretenen Weg zu verfol» 
gen. Er möge fich bei feiner Mühe und bei den Angriffen, 
denen er fi) unfehlbar ausfegt, mit dem Gedanken tröften, 
daß die Zahl Derer, welche das Verdienſtliche feiner Arbeit 
u fhägen wiſſen, auch in Frankreich im Steigen begriffen ift. 
a, ed gibt unter ben Yranzofen eine Menge gebifdeter Leute, 








. BEE Biete: w 


55 . 


* "eu Seife it Tranfhaftem Reise anzuhäng 
lem, was deu ißt, m af eige anzubängen. 
Bir fünnen wol fagen, Bett bewahre uns vor unfern Freun⸗ 
den, mit unfern Feinden wollen wir ſchon fertig werbeh. 
Man kann es fi nämlich nicht verbeimlichen, daß gerade un» 
exe gewaltigen Lobredner uns in Frankreich am meiften gefchabet 
en, theils weil fie durch ihr übertriebenes Preifen nothwen- 
digen Diderſpruch fen, theild weil fie und immer noch 
hartnädig als bianäugige Jünglinge ſchildern, deren Herz von 
aamenlofem Schnen gefihwellt iſt und die ſich in ſtummer Gens 
timentalität verzehren. Wenn es in dem näher mit und ver: 
wandten England immer noch Phantaften gibt, wie wir aus 
den geiftreihen. Skizzen eines deutſchen Reiſenden im Uus- 
land fehen, die in unferer modernen Literatur immer nur jene 
biaffen Mondfcyeinphantafien erfennen, die eine Zeit lang wie 
eine anſteckende Modekrankheit fih über Deutfchland verbrei- 
teten , wie follte man es ba einigen byperfentimentalen Kran: 
verargen, wenn fie in Wonnethränen zerfließen beim 
ick eines deutfchen „Ne m’oubliez pas“? Jene füßen 
Schwärmer werben feltfam überrafcht fein, wenn fie vorliegen. 
des Werk zur Hand nehmen, aus dem fie das Zabfal einer 
wennereichen Behmuth zu faugen hoffen, und wenn ihnen flatt 
der biondgelodten und blauäugigen Jungfrauen ber tolle Ko⸗ 


bold Rübezahl entgegenfpringt. 


Der Berf. erzählt in der Vorrede die Entftehungsart ſei⸗ 
ned Werkes. Gr fagt, daß er feit 13 Jahren Deutſchland 
in allen Richtungen bereift habe, um ernfte Studien über das 
Land und das Volk anzuftellen, die er in einem ausführlichen 
Werke niederzulegen beabfichtigt. Ie mehr er ſich in das Ber 
fländniß des Deutfchen Weſens vertieft hat, defto reizender iſt 


ihm vorzüglich die reiche Welt der Deutichen Gage vorgefom: 


men, fodaß er der Verfuchung nicht hat wiberfteben koͤnnen, jenem 
größern Werke, in dem alle Seiten unfers Nationallebens be 
rührt werden follen, durch Zufammenftelung der Volksſagen 
vorzugreifen. Wir möäffen geſtehen, daß die Vorrede, auf bie 
wir und bier beziehen, nicht geringe Erwartungen in uns er: 
regt Bat. Mit Recht macht der Verf. die Bemerkung, daß 
eine volftändige Sammlung aller Sagen, fowol derer, welche 
im Verlaufe der Sahrhunderte ihre eigentliche Bedeutung ver: 
Ioren haben, als derer, welche noch heutigen Tags im Munde 
des Volks leben, unferer Literatur noch fehlt. Richt als ob 
nicht von fperulativen Budyhändiern Werke unternommen waͤ⸗ 
ren, die auf eine Muefülung diefer Lüͤcke abzweckten, aber was 
uns noch gänzlich fehlt, iſt eine fichtende Bufammenftellung 
unfers gefammten Sagenfchaget. Wenn wir Hrn. v. Eorberon 


‚recht verſtehen, verheißt uns derfelbe ein Werk, welches dieſem 


dringenden Bedürfnifie abhelfen würde. Es thut und leid, 
feinem Werte, das in mehr als einer Beziehung eine hoͤchſt 
verdienflliche Arbeit ift, diefe Bedeutung nicht unbedingt bei 
legen zu Eönnen. Zwar fagt er ausbrädtich, er habe ſich nicht 
mit den gedrudten Quellen begnügt, fondern fei den Spuren 
der Tradition bi in bie vergilbten Manufcripte beftäubter 
Bibliotheken und bis zur Spinnftabe nachgegangen. Wllein, 
infomeit wir und nach dem erflen Bande ein vollftändiges Ur: 
theil erlauben koͤnnen, ift das Ergebniß feiner Zorihungen 
nicht durchaus fo hoch anzuſchlagen. Richtsdeſtoweniger ver: 
Eennen vwir das Intereffe nicht, welches fein Werk für franzoͤ⸗ 
fifche Lefer unbefangenen Sinnes bieten mag, denen bie deut 
chen Driginale nicht zugänglich find. Nur fürchten wir, daß 
der Plan. des Berf. etwas zu weitfhichtig und die ganze Ber 


handlung zu ausführlich fein dürfte. Der ganze erſte Band 


ift dem nedifchen Rübezahl gewidmet, und es fcheint, als hätte 
der Berf., wenn er alle deutfchen Sagen mit derſelben Weit⸗ 
Läufigfeit behandeln will, fein Werk auf eine allzu große Bände 
zahl bereepnet: Wird die Aufmerkfamkeit feiner frangäfifipen 
Lefer bei einem fo weitausfehenden Werte nicht allmälig erkal⸗ 
ten? Wenn wir nach den Quellen fragen, welche Hr. v. Cor⸗ 


beron bei feiner Darſtellung vorguglich zu Mathe gezogen 
fo. bietet fi vor Allem unfer guter alter Mufaus dar, 23 
Schriften noch jest von Jung und At mit Vergnügen gelefen 
werden. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daB er auch. andere 
Bearbeitungen, wie 3. B. das Buch vom Ruͤbezahl von Lyfer 
u. ſ. w. zum Theil benugf hat; aber die eigentliche Grundlage 
feines Werkes bleiben doch die „Volksmaͤrchen der Deutfchen” . 
jenes gemüthlichen Erzaͤhlers. Wir find weit entfernt, den 
ſchoͤnen Kranz zu zerpflüden, den ſich Mufäus durch feine 
lieblihen Märchen erworben bat, ja wir halten es für. 
unfere ausdrückliche Pfliht, uns gegen den Vorwurf zu 
verwahren, ald verkennten wir den Werth feiner Sammlung - 
und den echt volfsthümlichen Kon der Erzählung, den Mu: 
füus zu treffen wußte. Aber es ift eine andere Frage, ob 
unfere duftigen Sagen ganz unverändert in diefer Schale den 
Brangofen aufgetifht werden dürfen? Ginmal finden wir bei 
aller Bortrefflicgkeit de6 Mufäus’fchen Werks denn doch bier 
und da Spuren ber Beit, in der es abgefaßt wurbe, und bann. 
kann man nicht leugnen, daß diefe Bearbeitung, wie fie uns - 
im Mufäus geboten wird, doch durch und durch nur für deut- 
ſche Lefer berechnet iſt. Muſaͤus ſcheute Feine Mühe, um feine 
Sammlung fo vollftändig als möglich zu machen; wo er von 
einem alten Hirten oder einem greifen Krieger hörte, der im 
Defig irgend einer intereflanten Gage war, dba parte er wer 
ber Zeit noch Geld, bis er demfelben feinen a, abgelodt 
hatte. Uber fo hoch er auch den Werth jener KBolksüberlicfe: 
rungen anſchlug, die, in den niedern Ständen der Ration vor⸗ 
züglih, Jahrhunderte lang von Mund zu Mund geben, fo 
verfuhr ex body in der Darftelung zuweilen gar zu wilfürlid 
mit diefen luftigen Geſtaltungen der deutfchen Sagenwelt. Er 
erlaubte fi babei nit nur Verſchmel ungen, Berkürzungen 
und Zufäge, fondern er konnte ſich aus eines geroifien fatiri> 
ſchen Hanges, dem er in einigen andern Merken feiner Beben 
Luft machte, nicht ganz entichlagen, roh er bier und ba feine 
Darftelung durch Anſpielungen auf damalige Perfonen und 
Verhaͤltniſſe pifanter zu machen fuchte. Dadurch ward ber ei⸗ 
gentlihe Quell der Gage getrübt. Borzüglich gingen feine 
Machen dadurch des eigenthümlichen Reizes verloren, daß fie 
ein unmittelbarer Ausdruck des gefammten deutſchen Volks⸗ 
gr wären. Hiernach ergibt fih nun aber von felbft, daß 
tr. v. Corberon, ber in feinen „Contes populaires de l’Alle- 
magne” doch nicht bios die Unterhaltungsliteratur zu bereichern, 
fondern zugleih ein Spiegelbild des geſammten deutſchen Ra» 
tionallebens zu geben beabſichtigte, ſich nicht ohne Weiteres 
an Muſaͤus anfhließen durfte. Er mußte, ähnlich :wie ed Wolf 
in feinen trefflichen „Niederländifchen Sagen’ gethan hat, bie 
Bolfsüberlieferungen unvermiſcht mit den Auswüchſen einer 
augenblidlichen Laune in ihrer ganzen Unmittelbarkeit binftel 
len. Wenn er geglaubt hat, feinem Werke durch dieſe breitere 
Darftellung einen hoͤhern Reix. zu geben, fo ift er in einem 
argen Irrthume befangen. Wir würden den Werth feiner 
Sammlung unendlich höher anfchlagen, wenn ey überall bar» 
auf bedacht gewefen wäre, die reinen Geldlörner der Sage. 
von den Schladen proſaiſcher Jahrhunderte zu fäubern. 

Wenn man aber nun einmal von Dem abficht, was ber 
Berf. hätte leiften Fönnen, und nur Das ind Auge foßt, was. 
er wirklich geliefert bat, fo muß man ihm immerhin ein ganz 
bedeutendes Talent der Darftelung und eine große Belelenbeit: 
in unferer Literatur zuerkennen. Vielleicht prunkt er mit leg 
terer etwas allzu fehr. Wir würden uns wundern, wenn ihm 
feine Landsleute nicht den Borwurf machten, daß er von un⸗ 
fer unfeligen Eitationswuth angeftedt ſei. So gibt er z. B. 
auf Veranlaffung einer gelegentlichen Unfpielung auf bie „Ma: 
krobiotik⸗ Hufeland’s in feinen Anmerkungen (8. 476 — 480): 
eine lange biographifche Notiz dieſes vortreffächen Arztes, in 
der eine vollfkändige Lifte aller ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
beffeiben mitgetheilt wird. Un einer andern Stelle. erhalten. 
wir einen mehr als zwei Geiten langen Ercurs über Wallen⸗ 
ftein, blos weil der Rame diefes Felbherrn im Terte im Bor» 
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beigehen erwähnt wird. So werben ferner, wo nur fegend 
der Rame einer Stadt, eines Fluſſes oder eined Berges vor- 
kommt, lange geo ar — und zum hell au ftatiftifche 
rörterungen angelnüpft, ſodaß man nicht umpin kann zu er: 
Hören, daß der Verf. nicht felten die Gelegenheit mit Haas» 
ren ergreift, &-propos de bottes feine Gelehrſamkeit aus zu⸗ 
kramen. Dieſes Haſchen nach gelehrtem Schimmer zeigt ſich 
am auffallendſten darin, daß er ſeiner Erzaͤhlung nicht ſelten 
Unfpielungen auf die norbifipe Mythologie einverwebt. E 
kann dies offenbar nur deshalb thun, um dann Beranlaflung 
u nehmen, ſich in feinen weitfhweifigen Anmerkungen im 2a: 
yeinthe der nordifchen Götterlehre zu ergehen; denn daß die 
felbe bei uns nicht eigentlich volkst ümlich ift, kann ihm, ba 
ee an andern Stellen eine innige Belanntfchaft mit dem deut: 
fhen Weſen an den Tag legt, nicht verborgen geblieben fein. 
Es wäre ein arger Midgriff, wenn er Freya, Thor, Wodan 
und Zofna nur deshalb ind Spiel gezogen hätte, um feiner 
Darftellung eine gewiſſe Localfarbe zu geben. Btatt wie eb 
als Bearbeiter feine Pfliht war, unfere Volksſagen feinen 
Landsleuten näher zu bringen, hat er ihr Verſtaͤndniß durch 
Diefes pebantifche Entfalten des mythologifchen Krames benfel: 
ben eher noch erſchwett. 

Allerdings wollen wir dagegen nıcht verfennen, daß er an 
andern Stellen von einem richtigern Zafte geleitet worden ift. 
Es zeigt ſich dies bei einer Vergleihung feiner Darftellung 
mit der des Mufäus in der Unterdrüdung folder Partien, 
welche dem franzöfifhen Leſer unverftändlid bleiben müſſen. 
Wir beziehen und hierbei namentlih auf ſolche Stellen, wo 
3. B. Mufäus auf den Proceß der Schlefier, auf die Kraftge⸗ 
nied des Sturm: und Drangperiode u. f. w. anfpielt. Zuwei⸗ 


len erlaubt er fich Meine willfürliche Abweichungen von feinem 


Driginale, deren Grund wir zwar nicht immer recht einfehen, 
über die wir aber mit ihm nicht weiter rechten wollen. So 
verwandelt er 3. B., um nur Einiges zu erwähnen, einen 
Eſchenbaum des Mufäus in eine Platane, eine Roſe in eine 
Marguerite u. f. w. Es find zwar ganz unbedeutende Reben: 
fachen, auf die wir auch weiter Bein Gewicht legen wollen, 
die wir aber doch wenigftens im Borbeigehen erwähnen, um 
Hrn. v. Eorberon zu zeigen, mit welcher Aufmerkfamkeit wir 
fein Werk gelefen und mit feinen Originalen verglichen haben. 
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Johann Kaspar Lavater. 
Johann Kaspar Lavater's ausgewählte Schriften. Her⸗ 
ausgegeben von Johann Kaspar Drelli. Sechs Bände. 
- Züri, Schulthe. IR, 16, 3 Ahle. 7Y, Nor. 
Erſter Artikel. 

„Es iſt faſt Niemand, der nicht wegen fünf ober 
ſechs Dingen im Rufe ſtehe; und darunter findet ſich 
oft gerabe das Ding nicht, wegen Deffen man verbiente, 
im Rufe zu ſtehen.“ Diefen Gas hebt Ravater aus 
einer franzöfiihen Schrift beiſtimmend aus, und in ber 
That enthält er eine Wahrheit, die fich in vielen Faͤllen, 
die fih an Lavater felbfi bewährt. Noch wahrer jedoch 
unb ‚allgemeingültiger wird diefer Sag, wern man ihn 
dahin abändert: Faſt Fein ausgezeichneter, berühmter 
Menſch wird von der Mehrzahl der ihn Anerkennenden, 
Preiſenden und Bewundernden, ober der Ihn Bekimpfen- 
ben und Anfeindenden in der Einheit, im Zufammen- 
bang, in’ der Ganzheit feines eigenthümlichen Wefens 
and Strebens erfaßt und verftanden, fondern ſtückweiſe 
aufgegriffen und beurtheilt, und nicht nur bie Verken⸗ 
nung eines HauptbeftanbtHeils, eines Grundzugs im We- 
fen eines Menfchen, fondern auch ſchon die Überfehung 
und Bernachläffigung einer nur vermittelnben, verbin⸗ 
denden Eigenthumlichkeit, einer natürlichen oder angewöhn- 
ten Anfchauunge-, Hanblungs-, Empfindungsweife ift 
oft von unberechenbaren Folgen für das richtige Ver⸗ 
ftaͤndniß, die Würdigung einer Individualität. So tft 
der Rame I. K. Lavater’s in Deutfchland fehr bekannt, 
aber hauptſächlich nur als Crfinder oder Erneuerer 
und Wiedererwecker ber angeblichen Wiffenfchaft ber 
Phyfiognemif, worin man jegt mit mitleidig vornehmem 
LZaͤcheln nur eine thoͤrichte Mobeliebhaberei zu erbliden 
Pllegt, und als religiöfer Schwärmer, Myſtiker, Theo⸗ 
ſoph, vder welden Namen: man Anſichten und Beftre- 
bungen zu geben beliebt, von welchen die Wenigſten et⸗ 
was Genaueres wiffen, an welchen Bielen im Grunde 
nut bie Conſequenz anſtößig TE, während Andere fchon 
bie erſten Brunbfäge verwerfen. Lavater ff, wie Man⸗ 
her feiner Zeitgenoſſen, mehr dem Namen nach bekannt 
als nah, feinen Schriften und nach feiner- Wirkſamkeit 
gekannt; während aber der Ruhm Anderer blüht und 
wächft, wenn auch ihre Werke wenig gekannt find und 
bemipt werden, iſt die Beruhmgheit Lavater's mehr eime 
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ungünſtige als eine vortheilhafte, wird er In neuern Zeiten 
mehr bekämpft und verſpottet als empfohlen und gelobt. 
" Schr ſchätzbare und einflußreiche hiſtoriſche Werke haben 
‚fi mit feiner Wirkſamkeit und feinem Streben in nichts 


weniger als billigender und freundlicher Weiſe, vielmehr: 


entfchieden vermwerfend und  verfpottend ausführlich be⸗ 
ſchaͤftigt, und die daſelbſt vorgetragenen Anſichten wer- 
ben ihres Eindrucks auf viele Gemücher nicht verfehten. 
„Ohne Zweifel laͤßt fi mit gutem Grunde Vieles gegen 
Lavater einwenden; ein Mann feiner Art mußte viele 
Blößen geben; die vorhersfchende Stimmung des jepigen 
Zejtalters IE im Ganzen gegen feine Richtung und 
Eigenthümtichkeit, und die Neigungen und Unfichten ber 
Gegenwart fommen den Beweifen, ben Angriffen bee 
ben armen Phyſiognomiker und Schwärmer analyfiren- 


ben oder beftruivenden Hiſtorikers auf halbem Weg ent- 


gegm. Schloffer, in feiner „Befchidhte bes 18. Jahr⸗ 
hunderts“, vechnet ihn bei dem damaligen Kampfe von 
Licht und, Finſterniß zu den Workämpfern der legten, 
zu ben Beguern der hereinbrechenden Aufklärung; ex er- 
tennt in ihm einen ber. berühmteften Männer der Zeit, 
ber von werfchiebenen Seiten ber und durch ganz ver 
ſchledene Gigenfchaften einen bedeutenden Einfluß auf 
feine Lanböleute und auf gan Deutfchland übte; abet 
er leitet biefe Berühmtheit zum Theil von den Lobprei⸗ 
fumpen des hanoverſchen Leibarztes Zimmermann her 
(welchen Schloſſer auf das ungumſtigſte beurcheilt, ihn eitel, 
hochmüthig, ſervil und einen Charlatan nennt), von der 
Hug gewonnenen Gunſt der Großen, von feiner Kunſt, 
zu prahlen und zu zechen, und feinem Kupfer durch ganz 
bimne Bergoldung das Unfehen bes echten Goldes zu 
geben; er nennt ihn das Brakel aller Derer, melde in 
jener Zeit bie herrſchende Empfindſamkeit der von „Wer⸗ 
ther”! und „Siegwart“ gefhmolzenen Seelen entweder mit 
religiöfer Schwärmerel verbinden wollten, ober auch reli⸗ 
gtöfe Schwärmerei an bie Stelle ber empfindelnben fegen; 
er fchreibt ihm eine affectiet-geiftreiche, fentimental-beela- 
matorifhe Manier umb einen Prophetenton zu, weil er 
gewohnt geweſen, feine Einfälle als göttliche Eingebun- 
gen zu betrachten, und fagt in Beziehung auf das Auf⸗ 
fehen, welches das phyfiognomiſche Werk machte: 

Man muß die Art kennen, wie geniale, uon der Phantafte 
beherrſchte Leute urtheilen, um fidh zu erflären, wie Bavater’ 


WB. 


Deelamationen und Erclamationen, feine Kupfer und ihre Deu: 


tung auf die Beitgenoffen einen folden Eindruck machen konn⸗ 
ten, daß Lichtenberg und alle Berfländige der Mühe werth 
hielten, fidh mit aller Gewalt dagegen zu erheben. 

Wir finden bei ihm die Worte: 

Man wuͤrde vielleicht ungereßt fein, wenn man den Glau⸗ 
ben und ganz befonders das fonft ſo gefunde Urthell der Schwei- 
er, ihre Art Religiofität und vor Allem ihren Gefhmad in 
Siteratur und Sprache ‚danach beurtheilen wollte, daB ihnen 
Lavater und Pfenninger gute Schriftftcher und tüchtige Reli- 
gionslehrer ſchienen. 

Und: 

Wer gegenwärtig Lavater's Schriften lieft und feine Ge 

ſchichte kennt, wird begreifen, daß er ald angefehener, tüchti⸗ 
ger, Freiheit liebenber Bürger, als Menſch, ald Seelforger, und 
innerhalb eines Bleinen Kreifes als Liederdichter fehr geachtet 
fein konnte; Jedermann aber wird unbegreifli finden, wie 
man ihm 30 Jahre lang einen angefehenen Ylag unter Ge: 
lehrten und Schriftftellern anmweifen durfte. Dies erkläus fich 
nur daraus, daß er gewiflermaßen Sektenhaupt war, blindlings 
von feinen Anhängern verehrt wurde, und unbebeutenden, fo: 
gar abgefchmadten Leuten, bie fi feiner Sache annahnıen, 
Durch feinen Namen Bedeutung gab. 
Doch läßt er im Ganzen feiner edeln Gefinnung, feiner 
Freiheissliebe, feiner Neblichkeit und feinen Bemühungen 
um Volksbildung und Jugendunterricht Gerechtigkeit 
wiberfahren. 

Ausfichrlicger, aber nicht eben günftiger als hier Schlof- 
fer, befpricht Gervinus in feiner „@efchichte ber poetifchen 
Rationalliteratur der Deutfchen‘ den merkwuͤrdigen Züricher, 
weniger jedoch als Dichter denn nach feiner fonftigen Bedeu- 
tung für bie Bildung der Zeit. Wir müffen auf die um- 
faffende, geiftvolle, vielfach intereffante Analyſe und Be⸗ 
urtheilung Lavater's in dem genannten Werke felbft ver 
weifen, und heben nur. cin paar der fehärfften Auferun- 
gen hervor, neben welchen fi allerdings auch glimpf- 
lichere finden. Gervinus anerkennt, es fei eine. Zeit ge 
weien,. wo Lavater gleihfam ein Mittelpunkt aller ber 
jungen Männer geweſen, bie eine neue Ara gründen 
wellten, wo die bebeutemdften ſich enthuſiasmirt an ihn 
drängten; aber er urtheils auch, Lavater habe ſich gegen 
die phantafielofe, nüchterne Zeit, in bie fein erſtes Auf- 
treten fiel, gegen bie er ſich laut und eifrig aufgeworfen, 
fpäter im Trotze verftedt und ſich für ihre Eigenfchaften 
blind gemacht. Er habe viele Gefpenfter für Erfcheinun- 
gen eines Geiſtes gehalten, ben er in einer zu fpäten 
und kalten Zeit noch lebendig geglaubt habe, er habe 
fi nicht enttäufchen laffen und fich immer tiefer in ſei⸗ 
nen Eigenfinn eingewuhlt. Er fei an den eigenthümli⸗ 
hen Meinungen des erſten geiftigen Revolutionseifers 
und feiner eigenen Kindheit hängen geblieben, während 
die Andern alle mit der raſch verfehreitenden Zeit wei⸗ 
ter gingen und ihn als einen AZurudbleibenden -an- 
fahen. Er findet in Lavater's Weſen einen Verein von 
guter Abficht und übeln Mitten, von Salbung und Men- 
ſchenkenntniß, von Schlauheit und Schwaͤrmerei, der in 
Berbindung mit geiftlidem Stolz und veritedtem Ehr⸗ 
geiz den. Charakter des Priefters im ſchlimmen Sinne 
gebildet Habe. Er findet in Lavater's Sägen die Mert- 
male des Starfgeifts und des Kleingeifts beifammen; er 


behauptet, feine kleinlichen Mittel, feine Bleinlihen Be⸗ 
weggründe, und bie kleinlichen, ja fogar höchft laͤcherli⸗ 
hen Wirkungen, die er gemacht, zeigen ihn ganz herab- 
gefunten zu den Kleingeiſtern. Er nennt ihn einen reli- 
gtöfen Hypochondriſten, einen hechkomiſchen Gharäkter; 
einen chriſlichen Don Uuizote, was er weiter ausführt 
und begründet, und beklagt, daß Lavater nicht eine ähn- 
liche Compoſition bei uns hervorgerufen habe. (Beiläufig 
bemerft, Zavater felbft mag zu biefer Parallele den An- 
laß gegeben haben, denn er ſchreibt an einen Freund: 
„Wahr iſt's, warum follte ich's verhehlen, daß ih in 
großer Gefahr war, ein geiftliher Don Duirote zu wer 
den, — aber von Ihrer Exiſtenz künnen Sie micht ge⸗ 
wiffer fein als davon, daß ich es nie werben werde.) 
Gervinus ſpricht Lavater alle Selbſterkenntniß ab, er 
führt beiftimmend W. v. Humboldt's Ausfagen an, daß er 
in Lavater bei einem perfönlichen Beſuche nichts gefun- 
den als einen Eleinlihen Geiſt, der ewig felbftgefäfiig 
und eitel auf fich felbft zurüdblicte, bem Spielereien in 
Worten und der Ausdrud geiftlofer und fader Derzens- 


gefühle alle wahre Kraft raubten. Nur bei fich ſelbſt 


und feinen wenigen Jdeen habe er in feinen vielen 
Schriften verweilt, und feine ganze Art zu leben, feine 
Umgebung und Einrichtung habe den Eindrud der aben⸗ 
teuerlichfien Trödelbude des Eharlatanismus und der Pe⸗ 
dDanterie gemacht. Selbſt fein Eifer in der Revolutionszeit 
findet bei Gersinus feine Gnade, indem geurtheilt wird, 
daß dies feine Zeit mehr gewefen fei für prophetifehe 
Patrioten. Diele und andere Urtheile über Lavater 
werden von Gervinus theild aus deſſen eigenen Schrif- 
ten und Bekenntniſſen zu begründen gefucht, theils aus 
den Urtheilen und der Stimmung ber Zeitgenoffen, von 
welchen fi) Lavater nad und nach die bedeutendflen 
entfrembete, zum Zheil find fie auch bebingt durch des 
Hiftorikers eigene Weltanfhauung und Denkweiſe, unb 
biefe hat ohne Zweifel, was er hiſtoriſch gefunden 
und bewiefen hat, bedeutend zu Ungunſten Lavater's 
verfchärft und ben. unparteiifchen gefchichtlichen Ton zux 
lebhaften Polemik geſteigert. Daß fi) Darüber viel hin- 
und herreben laffe, ‚gibt Gervinus felbft zu; er fagt: 
„Es ift leicht, gegen Die Spötter diefer. Schwärmersien 


die verfländigen und nüchternen Momente in feinem Zar 


Ient geltend zu machen”; aber er hat es ſelbſt unſers 
Erachtens zu wenig gethan. Und wie auch ein fo 
geundlih aus den Quellen fchöpfender Hiſtoriker wie 
Gervinus Gefahr läuft, durch raſch ‚gezogene Eonfequen« 
zen mit thatſächlich Worliegenden in Wiberfpruch zu 
fommen, dies zeigt feine Behauptung: „Der Apollofepf, 
die griechiſche Schönheit gilt bei Lavater nichts“, — 
gegenüber dem 25; Fragment Lavater’s: „Über JIbeale 
ber Alten, fchöne Natur, Nahahmung”, wo Ber 
Sag durchgeführt wird, daß ſchoͤne Werke der bildenden 
ober bichtenden Kunft immer Rachbilbungen, zunerläffi- 
ges Siegel und Pfand fchönerer Urbilder, ſchoͤnerer Na⸗ 
tur feien; wo voran die Behauptung fteht: „Daß Die 
Kunft Höheres, Reineres, Edferes noch nichts erfunden 
und ausgearbeitet hat als die alten griechifchen Bild⸗ 
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fänten aus ber n Beit, Tann als ausgemachte Wahr- 
heit non ammnen Bleiben“; und aus beiden Sägen bie 
Folgerung gezogen wird: „Uljo waren die Griechen fchö- 
nere Menſchen, ve Menfchen, und das jegige Men- 
ſchengeſchlecht iſt fehr geſunken!“ Und für eine ſchale 
Plattheit wird daſelbſt die Einwendung erklärt: „” Aber 
jene Griechen waren ja blinde Heiden, und wir find 
Häubige Chriſten!“ Ausdrücklich fügt dort Lavater: 
„Biete haben ſich ſchon am Apoll, an der Venus und 
am Torſo von Hercules verfucht; aber Keiner habe fie 
übertroffen oder auch nur erreicht; womit jedoch ganz 
gut bie Behauptung ſich vereinigen läßt, daß bie Dil- 
dung. felbft des Apollo dem Bilde, dad man fid) von 
Chriſtus machen müſſe, fern fiehe. 

Die harten, vermerfenden Urtheile über Lavater lie- 
fen fich leicht fehr vervielfältigen; wie fireng, ſpoͤttiſch, 
bitter haben ſich Nicolai und Lichtenberg, die „Xenien“ 
von Goethe und Schiller gegen ihn geäußert, wie bitter 
und feindfelig verhöhnt Klinger in feinem „Fauſt“ den 
Phyſiognomik ausübenden Mönd, unter welchem er 
deutlich genug Lavater meint! Bedeutende Menſchen, in 
deren Nasur Einbildungskraft und Gefühl wichtige Ele⸗ 
mente find, werden überhaupt immer herben und fpotti- 
ſchen Urtheilen öfter ausgefegt fein als mehr werfländige 
Raturen, theils weil fie leichter Die Pfade des Auffallen⸗ 
den, der Epcentricität betreten, theils weil folde Organi- 
fationen an fich ſchon das Vorurtheil der Verſtändigen 
und Derer, die fidh für verftändig halten, weil fie jene 
Eigenſchaften nicht befigen, gegen fih haben, und fie 
gern für alle Thorheiten und Phantaftereien, die man 
mit ihren Anfichten und ihrem Wirken in Verbindung 
bringen fann, verantwortlih gemacht werden. Dan 
ann hierin eine ausgleichende Reaction erbliden, fofern 
eben fotche Individualitäten im Anfang oft ein mit ih⸗ 
ven Kräften und der Nachhaltigkeit ihrer Leiſtungen und 
Wirkungen nicht im Verhältniß ſtehendes Auffehen er- 
zegen; aber der unparteiifchen Gefchichte liegt es ob, Die 
Schwankungen der Anfichten und Urtheile ins richtige 
Verhaͤltniß zu bringen, mas in Beziehung auf Lavater 
noch nicht vollkommen erreicht zu fein ſcheint. 

Den herben Urtheilen biefer Hiſtoriker laſſen ſich 
hochſt intereſſante Außerungen über Lavater entgegen⸗ 
ſtellen von bedeutenden Maͤnnern, welche den merkwürdi⸗ 
gen Mann ſelbſt geſehen und gekannt haben. H. Steffens 
in feinem Buche: „Was ich erlebte“ (Bb. 2, S. 178fg.), 
erzählt, wie er im J. 1792 Lavater, der auch einige 
Wochen nach Kopenhagen kam, geiehen und prebigen ge- 
hört habe. Mit großer. Spannung babe man bie An- 
kunft des von den Einen leidenſchaftlich angebeteten, von 
Andern ebenfo leidenfchaftlich - befämpften Mannes er⸗ 
wartet. Steffens ſchildert feine Geſtalt als höchſt in- 
tereffant: „Der lange ſchlanke Mann ging etwas gebüdkt 
einher, feine Phofiognomie war hörbft geiftuoll, Die ſchar⸗ 
fen Züge zeugten von ciner heftig durchlebten Vergan- 
genheit und von innern Kämpfen, feine Augen über: 
raſchten durch Feuer, Glanz und Klarheit.“ Den Em- 
druck feiner Predigt som Geber befchreibt Steffens als 


hoͤchſt ergreifend und gewaltig, trapbem- daß Sprache 


und Digan -zuerfl was Befremdendes und Hartes ge⸗ 
habt; „es ſprach fih nicht allein die Zuverſicht bes 
Glanbens, fondern auch eine tiefe, gewaltig ergreifenbe, 
herzfiche Innigkeit in feiner Rebe aus... Die Sprache, 
die mir anfangs fo zuruͤckſtoßend erfchien, Hang mir zu⸗ 
legt immer fchöner, heller, ja anmuthiger, fie ſchien wir 
mit dem beiebenden Inhalt fo innig vermoben, als wäre 
irgend eine andere unmöglich.” Freilich wird das Zeug- 
niß von Steffens Banden als nicht unparteiiſch und 
unbefungen genug erfcheinen, obgleich er damals von ei⸗ 
nee Religiofität in der Weiſe Lavater's weit entfernt war; 
aber wird man ihm eine lebhafte und treffende Beob⸗ 
achtungsgabe abſprechen wollen, und findet man in fei- 
ner Schilderung von Lavater's Erfcheinung etwas, bas 
an die des „Ritters von der traurigen Geftalt“ mahnte? 
Und was fagt man zu der Darftellung Goethe's von feinem 
Verhaͤltniß zu Lavater und feinem Urtheil über ihn? 
Nur einige Säge führen wir hier an: 

Lavater gehörte zu den wenigen glüdlichen Menfchen, be: 
ren äußerer Beruf mit dem innern vollkommen übereinftimmt, 
und deren frühere Bildung, fireng zufammenhängend mit bey 
fpätern, ihre Fähigteiten naturgemäß entwickelt. Mit den zar⸗ 
teften ſittlichen Anlagen gen, beſtimmte er ſich zum Geift: 
licen, Die Pflicht des Geiftlihen, fittlih im tägliden Sinne, 
religiös im höhern, auf die Menſchen zu wirken, traf mit fei- 
ner Denkweife vollfommen überein... Als ein edler guter 
Menſch fühlt er in fich einen herrlichen Begriff von ber Menfch« 
beit, und was diefem allenfalls in der Erfahrung widerfpricht, 
fol ausgeglichen werben Durch den Begriff der Gottheit, die ſich, 
in des Mitte der Zeiten, in die menſchliche Natur herabgeſenkt, 
um ig früher?® Ebenbild vollkommen wieder herzüſtellen. 

n Individuum, einzig, ausgezeichnet, wie man es nicht 
gefehen Hat und nicht wieder fehen wird, fah ich lebendig un 
wirffam vor mir. 

Seine Wirkſamkeit galt in der Gegenwart... Die tiefe 
Sanftmuth feines Blicks, die beftimmite Xieblichkeit feiner Lip: 
pen und wie manches Andere, was ihn auszeichnete, gab Allen, 
jr benen er ſprach, die angenehmfte Sinnesberuhigung; ja feine, 

i flacher Bruft, etwas vorgebogene Körperhaltung trug nicht 
wenig dazu bei, die Übergewalt feiner Gegenwart mit der übrie 
gen. Gefelichaft auszugleichen. 

Die Befchreibung des herzlichen, brüderlichen Ver⸗ 
hältniffes zwifchen Goethe und Lavater muß man felbft 
nachlefen, fowie ben Briefwechfel Veider; man muß fich 
die Frage beantworten, ob der von Leben, Feuer, Kraft 
überfprudelnde Jüngling Goethe fo an einen Mann fi) 


perfönlich anfchließen konnte, der nicht eine bedeutende, 


tüchtige, Fernbhafte Natur war, zumal bei fo großer, of» 
fen daliegender Ungleichheit der beiden Charatteret Es 
ift wahr, Goethe deutet auch Schattenfeiten Lavater’s 
in jenem Buch an; er babe geiftige, ja geiftliche Mittel 
zu irdifchen Zweden gebraucht, er habe gewiffe Abfic- 
ten im Hinterhalte verborgen, an deren Beförderung ihm 
feht gelegen, Doch fei ex zart und Flug zu Werk gegan- 
gen, und fei von feinen Liebhabereien, Unternehmungen 
und von der Vortrefflichkeit feines Treibene fo überzeugt 
geweſen, dag man ihn habe für einen redlihen Mann 
Halten, ihn lieben und verchren müffen, dag man ihm 
zum Ruhme nachfagen konnte, er habe wirklich höhere 
Zwede gehabt und, wenn er weltklug gehandelt, wol 


— — — — —— 


160 " 


gianden dürfen, der Zweck heilige die Wirte. In den | 


„&enien” iſt Ravater mit dem Propheten gemeint, 
von welchem es Heißt: 

Echabe, daß bie Ratur nur Einen Btenfihen aus bir ſchuf, 

Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
und ein ähnlicher Gedanke ift in dem Epigeamm „Amal« 
gam“ ausgeſprochen: 
Alles miſcht die Natur fo einzig und innig; doch hat fic 

. Edel: und Schalkfinn bier, ah! nur zu innig vermifcht! 
und wenn auch Schiller der Dichter biefer Epigramme 
ift, fo trifft doch Goethe ebenfo die Verantwortlichkeit. 
Und jedenfalls bat Goethe, wie Gervinus anzuführen 
nit verfehlt, im Unmuth über ben alten Freund, von 
dem er fi abwandte, geäußert, er fei ein Freund ber 
Lügen vom Anfang an, dem es nichts koſte, fich bie 
zur nieberträchtigften Schmeichelei erſt zu affimiliren, 
um dann feine berrfihfüchtigen Klauen defto fiherer ein- 
zufchlagen; aber er hat, wie uns ſcheint, mit dem fpä- 
tern Urtheil über LZavater in feiner Autobiographie bie 
Härte und Unbilligkeit, zu welcher er ſich in leidenfchaft- 
lichen Momenten binreifen ließ, zurudgenommen und 
gut gemacht und darin feine bletbende Anficht von La⸗ 
vater's geſammtem Weſen niedergelegt, nach langen Jah⸗ 
ren mit der in unzerſtoͤrlicher, liebevoller Erinnerung be⸗ 
wahrten Beftalt des alten Freundes wieder ausgeföhnt, 
in edler Wehmuth das alte fchöne Verhaltniß fich wie- 
ber vergegenmärtigend, gemäß dem Wort: Der Tob hat 
eine reinigende Kraft! 

(Die Bortfegung folgt.) 


7 


Der ewige Jude. Deutſch von Theodor Delders. 
Drei Bände. Leipzig, Thomas. 1844. 8. 2 Thlr. 
Deutſch? Run ja, der Zitel ſchon iſt deutſch, alfo wird 

der Zert auch in berfelben Sprache gefchrieben fein. Diefes 
Bleine Wort „Deutfch” Bann nun aber doch zwei Bedeutungen 
haben: entweder foll es anzeigen, man babe bier nicht etwa 
eine Überfegung des befannten Romans von Sue, vielmehr 
ein echt deutſches Originalwerk vor ſich, oder aber — es fei 
eben eine der vielen Überfegungen. Wir koͤnnen die Berſiche⸗ 
rung geben, daß Letzteres in Feiner Meife der Fall fei, viel: 
mehr ein echt deutſches Driginalwert vorliege. Wir finden 
uns zuerft in einem Wirthöhaufe der norböftlicher Grenze von 
Bean reich und Deutichland im Sommer des 3. 1631, wo ber 
irth nach mehren Debatten über die Eriftenz des Ewigen 
Juden feinen Gaͤſten aus eigenen Erlebniffen den Glauben an 
dieſes Weſen in die Hand gibt, und da einer der Bäfte, an: 
feinend ein Kaufmann, plöglih unſichtbar wird, fo ift der 
Ewige Jude fogar Leibhaftig unter ihnen geweien. Dann kom⸗ 
men Briefe von Standesperfonen, mit hier und ba eingelegten 
Werfen, worin ed fi) dann um höchft unangenehme Kiebesver- 
bältniffe Handelt, zwifchen denen der Ewi e Sute und eine Art 
Zauberin Hin und her wandeln. Das —5 — verwickelt ſich 
immer mehr durch geſteigerten Kampf zwiſchen Tugend und 
kaſter, zwiſchen Wohl und Wehe, Ja und Rein, bis dann 
endlich die Gefchichte nach 200 Jahren, naͤmlich 1837, ein 
Tüdlihes Ziel erreicht, auch fich herausftellt, der Ewige 
ude nur ein ganz einfacher, aber höchft braver Herr Ahasver 
fei, ber fih dem Wohle der Menfchheit gewidmet Habe. Wei⸗ 
Po laͤßt fig über dieſes deutſche Originalwerk eben nichts 


Riterarifhe Notisgen aus Frankreich. 
Strauß’ „Leben Jeſu“ in Frankreich. 
ranofen und Ungläaber ——— 
anzoſen us er e R u 

werbenden Liberaliämmus berabfeben und un — im 
Ganzen noch für recht zahme und friedfertige Subjecte halten — 
wit ——— lerne Meike betangtet rtheil über Rotteck's 
und Welcker's politifche ten —, fo fehr entfegen fich unfere 
Rachbarn über ben revolutionnaiten und —— 
den wir auf dem Gebiete ber Wiſſenſchaft und namentlich auf 
bem Felde ber theologifchen Doctrin an ben legen. Man 
wird fi erinnern, welche Anathemata von England, wo fogar 
die Raturrifienfchaften, befonders die Geologie fi nur zu gern 
innerhalb der Schranken der Bibel halten, gegen Strauß und 
ähnliche Belämpfer des bloßen Buchftabenglaubens geſchleadert 
find. Auch in Frankreich hat Mancher von Denen, die mit 
großer kritiſcher Unbefangenheit an die Prüfung der theolo 
giſchen Wahrheiten gegangen find, über die zerftorende Jakobiner⸗ 
wuth unferer äußerften £inten in ber Zheologie und Philofophie 
bedenklich ben Kopf gefchüttelt. So darf es nicht befremden, - 
daß jegt, wo in ber Perfon Ruges und Anderer mehre Ber: 
treter Der neuen philoſophiſchen Richtung in Frankreich ein 
gepüigert iind, ein formlides Halloh gegen dieſe „Atheiſten 
und Gottesleugner“ mit Bannfluch und obligatem Theaterbonner 
erhoben wird. Wie wir vernehmen, wird fogar an ber Univer: 
fität zu £yon in ber theologifchen Facultaͤt von einem glaubens» 
eifrigen Profeflor ein befonderes Gollegium gegen die neue 
Ketzerei und, ganz fpeciel gegen das „Reben Jeſu' von Strauß 
gelefen. Bekanntlich ift dieſes Werk durch eine ganz lesbare 
Ueberfegung, die man dem vielfeitig gebildeten Mediciner Littre 
verdankt, bereits vor einigen Jahren in die franzöftfche Litera⸗ 
tur eingeführt. 


Geſchichte der Drden und adeligen Infitutionen, 


Wenn man bie große Menge von Werken heraldiſchen 
Inhalts betrachtet, welde in Frankreich faft täglich erfcheinen, 
fo ſollte man gar nicht glauben, daß die Sache des Adels bier 
auf fo ſchwachen Füßen ſtehen koͤnne. Richt genug, ba jebe 
eh ihre Wappenbücher, ihre Archives nobiliaires etc. 
abe, befigt faſt jedes einigermaßen bedeutende adelige Geſchlecht 
auch feine befondern Hiftorifer. Auch die Nitterorden haber 
ihre eigene Literatur, die im fortwährenden Steigen begriffen 
iſt. Eine genügende Sufammenftelung aller hiftorifhen und 
beralbifhen Kenntniffe in Bezug auf biefen legten Punkt 
finden wir in dem vor kurzem erfihienenen „Precis historique 
des ordres de cheyalerie, décorations militaires et cirilen, 
reconnus et conferes actuellement par les souverains regnants 
en Europe et dans les &tats des autres parties du monde”. 
Diefed Werk, in dem man eine für gewöhnliche Bedürfniffe 
ausreichend esfchöpfende Darſtellung findet, enthalt außer dem 
nöthigen Zerte 106 Zafeln. 17. 
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Johann Kaspar Lavater. 
Erfter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 40.) 
Endlich ift noch Einiges anzuführen aus dem Vor⸗ 
wort, welches der Herausgeber der uns vorliegenden 
Auswahl aus Lavater's Schriften, ber trefflihe I. K. 
Dreli, ein gewiß nicht phantaftifcher und ſchwärmeri⸗ 


fher Mann, an die Spige der Sammlung geftellt bat. 


Er hält es für zeitgemäß, bie Geifledergeugniffe des 
„genialen“ Lavater, der, vor vier Jahrzehnden noch einer 
der gefeiertften Schriftfteller Deutfchlands, nach unb nach 
ziemlich, in den Hintergrund getreten, von dem jüngern 
Geſchlechte kaum anders ald vom Hörenfagen und aus 
Literaturgefhichten gekannt fei, in einer paffenden Aus- 
wahl. des Geiftreihften, Originellften, Ergreifendften, 
Anmutbigften, jeboch vorerft nur in fehr ſparſamem 
Maße, dem Yublicum wieder vorzulegen. Zu feinem 
Beruf für dies Unternehmen legitimirt ex fi) mit fol- 
genden Worten: 
Obſchon ih mich durchaus nicht zu allen Anfichten, Ur: 
theilen und Meinungen Lavater’s befenne, trage ich doch das 
Bewußtſein in mir, mit völliger Unbefangenbeit Dasjenige ber: 
außgehoben zu or was mir feine Individualität belonders 
zu bezeichnen, für den jegigen Leſer genießbar, anreyend und 
anziehend zu fein ſchien. ... Mit diefem Beinen Denkmal er: 
füllte ich eine heilige Pflicht gegen meine Nation, die deut: 
She; erfülle eine Pflicht der Pietät gegen den herrlichen, 
wunterbaren 2avater felbfl. Mit meinen Altern war er durch 
innige Freundſchaft verbunden; tief wirkte dies anmuthige 
Berbältniß ... wie auf mein Gemüth, fo auch auf meine äu- 
Bern Lebensſchickſale ein. Noch fehe ich jene majeftätische Ge: 
ſtalt in volliter Lebenskraft, mit bligendem Auge, überitrömend 
von Witz, Frohſinn und Zieffinn, nie finfter, ſtets mild, und 
lieblich ſchäkernd mit mir, bem Knaben. D, es war eine fchöne Seit! 
n Lavater's Schriften, urtheilt Orelli, fei vieles 
für alle Zeiten Dauernde. 

, Mnfteeitig war Lavater's irdiſches Dafein und Wirken bis 
. feinem tragifhen Ende ein in fi) vollendetes, organifches Sunfı 
werk der in der Menfchennatur wirkfamen Gottheit. Diefelbe 
ewig waltende Macht hat Goethe und Lavater zuerft aufs in 
nigfte vereint, auf daß fie fi) wechfelfeitig mit &eiftesieben 
durchdringen follten; dann unwiederbringlich getrennt, auf baf 
diefe großen Geſtirne jedes ganz frei feine eigene Bahn wan⸗ 
deite, in der Idee aber aus beiden eine höhere Einheit ſich ge 

ftaltefe uud der deutſchen Nation im helften Lichte ſtrahlte. 
Obgleich hier Drelli, nach unferer Überzeugung, La⸗ 
vater's Bedeutung und Wirkfamteit, gewiß nicht in Folge 
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theoretifher Ubereinflimmung mit feinen Anfıchten und 
Lehren, fondern aus perfönlicher Hochſchätzung und An⸗ 
bänglichkeit, überfhägt, wenn er ihn fo Goethe an bie 
Seite fegt: ift uns boch fein Urtheil über Lavater, das 
Urtheil eines anhängliden Verwandten und Mitbürger, 
aber auch eines nüchternen, fünfunbfunfzigjährigen, ern⸗ 
ften, claffifchgebildeten und tiefgelehrten Mannes, von 
großer Bedeutung. Eine Hauptfählih glauben wir, 
zufammengenommen mit Dem, was Steffens und be- 
ſonders Goethe über Lavater gefchrieben haben, baraus 
folgern zu dürfen: daß ber unmittelbare Eindrud feiner 
Gegenwart, feiner Perſonlichkeit ein hoͤchſt günftiger, ge 
mwinnender und mächtiger geweſen fein muß, und daß 
Denjenigen, welchen die Anſchauung und perfönliche 
Belanntfchaft diefes, wie Goethe fagt, in feiner Art ganz 
einzigen Mannes verfagt blieb, der Schlüffel zum gan- 
zen Verſtaͤndniß feiner Perfönlichkeit, der lebendige To⸗ 
taleindrud einer, wunberliche Gegenfäpe und fiheinbare 
Widerfprüche doc, harmonifch in fich tragenden und aus⸗ 
gleichenden Natur fehlte, was fie dann allzu hart ur 
theilen machte. Hiermit hängt nun fehr eng dies zu⸗ 
fammen: jeder bedeutenbere Menſch hat feine perfönliche, 
individuelle, und dann auch feine allgemeinere, feine hiſto⸗ 
rifche Bedeutung. Manchen Charakteren ift eine ganz 
perfönliche, die tiefften Elemente und zarteften Züge der 
Individualität, des inneren und des Privatlebens durch⸗ 
forfchende Darftelung, andern dagegen eine mehr hiſto⸗ 
riſche, auf äußere Thätigkeit und Wirkſamkeit gerichtete 
Beleuchtung günſtiger. Die flärtern, männlidhern, 
heroifchern Naturen find es, welche in der Wirkfamteit 


nach außen erft ihre rechte Befriedigung und Entwicke⸗ 


fung finden, und, welche in und nach ihrer äußern, ge 
ſchichtlichen Wirkſamkeit am richtigften gefchägt werben; 
die meihern, weiblihern Naturen dagegen gewinnen, 
je mehr man fie möglichft für fih, abgefonbert von ber 
Welt, in der und auf die fie wirken, betrachtet, — fie 
verlieren, je mehr man fie nad Erfolgen und Thaten 
beurtheilen will, — wie denn überhaupt ber Mann 
mehr nach Dem, was er fchafft und leiftet, das Weib 
nach. Dem, was fie ift und in fi darſtellt, geihägt 


| wird. Es verſteht fich, daß hier bei dem Gegenfag von 


männlich und weiblich nicht an den Gegenſat von Ge 
ben umd Empfangen, von Spontaneität und Receptivi⸗ 


- 


tät zu denken ift, auch nicht zunaͤchſt an Unterfchiede des 
Willens oder fittlicher Charaktereigenfchaften; die in un⸗ 
Term Sinne weibliche Natur Tann einer entfchieben männ- 
lichen fowel an Ideenreichthum als aud an Willen, an 
fittlicher Kraft fehr überlegen fein; vielmehr fol damit, 
in einem weiteren Sinne, nur der Gegenfag des in fei- 
ner Thätigkeit confequent und bewußt nach außen ge- 
richteten Geiftes, in ber Regel mit großer Derftänbig- 
Zeit begabt, und des mehr vefleriven, felbft in der äu- 
Bern Thaͤtigkeit hauptfächlich bie eigene innere Befriedi⸗ 
gung, den Genuß fuchenden, die Signatur der Gemüth- 
Tichkeit und Phantafıe an ſich tragenden Geiſtes bezeich- 
net werden. Zu ben weiblihen Naturen in diefem 
Sinne ſcheint nun Lavater gerechnet werden zu müffen; 
und wenn auch bie Bebeutung, der Einfluß, bie er in 
der Literatur« und Bildungsgefchichte Deutſchlands er- 
worben hat, die Anlegung bes Hiftorifhen Maßſtabs 
nicht nur rechtfertigen, fondern fogar fodern, fo muß 
der Hiftoriter, um gegen Lavater gerecht, und fomit in 
jeder Hinficht wahr zu fein, den feiner tiefſten Natur 
nach innerlihen, das Leben mehr geiflig zu genießen 
und mit weiblicher Milde zu bilden befliffenen, als es 
zu Ienfen und zu beherrfchen geeigneten Lavater in fei- 
ner Eigenheit gleichfam ifoliren und ihn als Individuum 
würdigen, ehe er feine Thätigkeit und Wirkſamkeit be- 
urtheilt; die Leiftungen, Thaten und Wirkungen des 
männlichen, gefchichtlih wirkenden Geiſtes geben 
mandmal eine Summe, welche ben wirklichen Werth 
der Perfönlichkeit zu übertreffen ſcheint; ein mehr weib- 
licher Geift, in feiner unfichern, minder confequenten und 
disciplinirten Thaͤtigkeit, erfchöpft fich leicht, zu Auferer 
Tätigkeit veranlaßt, in Anftrengungen, ohne doch ein 
treues und genügenbes Bild feines Innern in feinen ge 
ſchichtlichen Wirkungen barzubieten. 

Nicht ein männlicher Wille, männlihe Gefinnung, 
männlicher Muth follen im mindeften 2avater abge- 
fprohen werden damit, daß feine Geiftesart als eine in 


gewiffen Sinne weibliche bezeichnet wird. Seine Hand⸗ 


lungsweiſe, fein Leben beweift Elar, daß es ihm an den 
Eigenfchaften nicht fehlte, welche den Mann zieren. 
Zwar meint er ſelbſt: „Es ift eben nicht viel Tapferes 
und Kühnes aus mir geworden”, aber einen edlen Ju⸗ 
gendmuth, eine männliche Entrüftung gegen Unrecht und 
Unterbrüdung zeigte der von Natur ſcheue, faft blöde 
Süngling, als er in Gemeinfchaft mit Heinrich Füßli 
den Landvogt Srebel in Sräningen wegen Erpreffungen 
angriff und feinen Sturz berbeiführte: — eine That, 
welche von dem jugendlihen Goethe felbft mit Enthu- 
fiasmus gepriefen wurde. Männli war feine Amts 
thätigkeit, feine treue Pflichterfüllung, und maͤnnlich zeigte 
ee fi in den Revolutionsflürmen, welche über fein Va⸗ 
terland hereinbrachen. Ein eifrig frommer Geiftlicher 
und Prediger, der doch eine lebhafte Theilnahme an 
den großen gefchichtlichen Erxeignifien ber Zeit an den 
Tag legte, feine Liebe zur Freiheit Träftig und offen 
befannte und fie nie verleugnete, auch da nicht, als un- 
ter dem Namen und Dedimantel ber Freiheit und Gleich⸗ 
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heit die empörendften Frevel verübt wurden, bie Tyran⸗ 
nei und ber Terrorismus herrfchten, ift an fich ſchon eine 
merkwürdige, erhebende Erfcheinung. Und ein männ- 
licher Muth gehörte dazu, um in jenen Zeiten fo aufzutre- 
ten, wie er es that, um nad der Deportation ber ent- 
fegten züricher Regierungsmitglieber eine ſolche Eingabe 
an das Directoriuns ber helvetifchen Republik abzufen- 
den, "eine folche Predigt zu halten, wie ber fechste Band 
der vorliegenden Sammlung fie enthält; Muth, große 
moralifche Kraft gehörte dazu, um gegen Reubel, Mit- 
glied des franzöſiſchen Directoriunts, eine ſolche Sprache 
zu führen, wie Lavater gethan hat in dem „Wort eines 
freien Schweizer an bie große Nation”. Zürich, Die 
Schweiz war in der Gewalt der Franzoſen, und in diefem 
Zeitpunfte ſchrieb Lavater dem franzöfifchen Directorium: 

‚. Man geht infam mit der Schweiz um! Das Wort ift 
nit fo ſchlimm ald die Handelnsweiſe, die dadurch bezeichnet 
wird. Ich weiß nicht, was mich abhalten fol, ein fo geſetz⸗ 
widriges, fo inhumanes, fo Deöpotifches Betragen mit feinem 
wahren Namen zu nennen! Infamie ift das gelindefte Wort, 
das ich finden kann! 

Die Räuberbande (ich weiß nicht, befteht diefe aus Sieben 
oder Dreien, aus Fünfen oder Zweien, gewiß nicht aus 25 
Millionen) fobert von dem unoligarchifchen, gluͤcklich regierten 
Zurich drei Millionen! 

Died Alles iſt noch nichts; wer Unrecht thut, thut weiter 
Unrecht. Wer über eine gerwiffe Grenze des Laſters ausgeht, 
ber findet der Lafterthaten Fein Ende. 

Wie werdet ihr das (die Roͤthigung der freien demokrati⸗ 
ſchen Eantone zur Annahme der Eonflitution) entfchuldigen koͤn⸗ 
nen, ihr, die Beredteften und Wigreichiten! ihr, Denen es nie an 
Fünftlihen Wendungen fehlt, alle Sreuel von Zyrannei in Tu⸗ 
genden umzulügen, und wie an Brechheit, den ungeheuerften 

espotismus mit dem Namen Freiheit zu flempeln? wie 
werdet ihr je ein Entfchuldigungswort finden für diefe Greuel- 
that, die ein ewiger Schandfledd fein wird eurer Staatsum⸗ 
wälzung ? 

Weiſt ſich Lavater nicht edel und männlich über fei- 
nen Beruf zu biefem Schritt aus, wenn er fchreibt: 

Ih fühle mid) gedrungen, gefchehe mir was gefchehen 
kann (id erwarte dad Schlimmfte und fürchte nichts), da ich 
weder mit Geld noch mit Waffen meinem armen, wie ich glaube 
unfehuldigen, gedrüdten, despotifirten Baterlande pflichtbuͤrger⸗ 
lich Dienfte leiſten kann, ihm wo möglih mit den einzigen, 
obgleih ſchwachen Mitteln, die mir die Natur gab, mit der 
Bunge und Feder zu bienen, und wenigftens feine Ehre zu 
retten. Soll ich fchweigen, weil Alles ſchweigt? Soll ich Hein- 
lichen Perfonalbeforgnifien Raum geben? Wofür wäre mir 
Hand und Zunge gegeben, wenn ich nicht fprechen und fchrei- 
ben dürfte, was Bürgerpfliht und Vaterlandsliebe mich ſpre⸗ 
hen und fehreiben heißen? Wie Fönnte ich meine Eriftenz er 
tragen, wenn ich in biefer Zeit für mein Vaterland hinathmete 
und Alles gut fein ließe? " 

Mag diefer Eifer, wie Gervinus meint, „ungeſchickt“ 
geweſen fein, männlih und muthig war er gewiß; und 
größere, nüchternere Politiker, als Lavater war, haben 
bäufig, ohne bag man es lächerlich fand, Prophezeiun⸗ 
gen ausgefprochen, welche durch den Erfolg weniger ge- 
rechtfertigt wurden, welche viel minder anflößig und für 
den Propheten gefährlih waren, als bie Warnung La- 
vater's an Reubel: 

Noch Eine, das Ihnen das Wort eines Fanatikers ſcheinen 
mag! der Erfolg wird über den Werth diefes Worts entſchei⸗ 
ben. Es Fann eine Beit fommen, und fle ſcheint mir gar nicht 
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fern zu fein, wo @ie ernfihaft an dies Wort zu denken ge: 
rungen fein Fönnten: bie franzoͤſiſche Mation reizt bucch ben 
trogenden Übermuth ihrer Gluͤcksmacht den Fluch aller Ratio: 
nen wider ji, und fie eilt ihrem ſchnellen, ſchrecklichen Falle 
entgegen. Mir find die jegigen Directoren, mir find @ie, 


fefter Mann! wie unflürsbae Sie fi) auch glauben mögen, 


ſchon wie geftürzt vor dem Auge. Berachten Sie ben Rath 
eine rebliden Mannes nicht, der Barthelemy’s *) Schickſal 
lange vorher abnte, ehe es möglich ſchien. Sie haben das Recht, 
über das Wort zu lachen; aber es wird — verlaflen Sie fi 
darauf — es wird Feine zmei Jahre anfleden, Sie werben an 
Ihre Bruft fehlagen und froh fein, wenn Sie bei und einen 
fihern Aufluhtsort finden werden. So mandes Unglaubliche 
ift gefchehen, was ich ahnte und Freunden vertraute. Auch dies 


kuoͤnnte geſchehen; was fageih: koͤnnte — ed wird gefchehen! 


Diefe Prophezeiung ging wirklich inſoweit in Er- 
füllung, daß binnen zwei Jahren das Directorium ge: 
ſtürzt war, in andern Punkten aber gar nicht, ſodaß 
man, je nahdem man nadfihtig oder ftreng urtheilt, 
hieraus mit gleihem Recht den Beweis für und gegen 
Lavater's Divinationsgabe führen kann, — falls man 
überhaupt die Sache aus dem Gefihtspunfte der Pro- 
phetie und Ahnung betrachten muß. Daß übrigens das 
„Wort an die große Nation” nicht ganz umbeachtet, 
wenn auch vielleicht ganz fruchtlos blieb, geht daraus 
hervor, daß Kavater eine Antwort des franzöfifihen Di- 
rectoriums, zwar ohne feine Unterfehrift, aber mit feinem 
Siegel, zufam, worin die Widerlegung feiner Anklagen 
und Beſchwerden verfucht wird; und daß er felbft einer 
Deportation nad) Bafel nicht entging, beweift, daß er 
für den Haß und die Verfolgung der Machthaber nicht 
zu gering gewefen fein muß. Lavater's Tod, berbeige- 
führt dur einen Schuß von einem „beftnnungslofen 
Söldling der beivetifchen Republik“, in den Strafen von 
Zürich (Jung-Stilling will dies Ereigniß in weiter Ferne 
geahnt oder innerlich gefchaut haben), hängt wol nicht zu⸗ 
fammen mit politifhen Motiven, aber auf feinem lan⸗ 
gen Kranken» und Schmerzenslager bewährte er ſich 
noch ebenfo fehr ald Mann wie als feinem Glauben 
treuer Chriſt. In hohem Grade achtungswerth und 
männlich iſt e8 an ihm, daß er, der beftigfte Gegner 
der unter dem Namen der Freiheit fchaltenden Tyran⸗ 
nei und Gefeglofigkeit, der revolutionnairen Roheit und 
Unfitte, doch den Grundfägen der wahren Freiheit uner- 
fhütterlich treu blieb, wahrend der Mishrauch fo Dielen 
die Sache der Freiheit felbft verleidete. Er fchreibt: 

Ich bin nie durch irgend ein Gefchrei irre gemacht oder 
meine immer glei feiten Grundfäge zu ändern beivogen wor: 
den. Ich freie mit Gründen wider dad Blutvergießen — ge: 
ſchehen durch Übermacht der Gewalt oder des Gluͤcks — foller 
Könige oder Landleute von Stäfa hingerichtet werden. Namen, 
Wörter, Geſchrei, Sobriquete machen Heine, pöbelhafte Seelen 
wankend und fi ſelbſt widerfprechend; Lavater gewiß nicht. 
Despotismus in allen Geftalten, in denen des Monardismus, 
des Anarchismus, des Sansculottismus, — Despotismus mit 
dem Schwert oder mit der Kutte ober mit der Feder, im oͤf⸗ 
fentlicden Blatte oder Privatbriefe, ift mir gleich verhaßt, und 
diefem arbeite ich unaufbörlich auf alle Weile entgegen. 

Er findet die unvorbereitete Aufſtellung politifcher 
und meralifcher Ideale, zu deren allgemeiner und gleich- 


) Fruͤher Mitglied des Directoriums. 


förmiger Annahme man bie verſchiedenartigſten Men⸗ 
ſchenclaſſen zwingen wolle, ebenſo täufchend als gefaͤhr⸗ 
lich und verderblich; er klagt über den nie zu berechnen» 
den Schaden der Staatörevolutionen, daß fie in rohen 
Seelen allen Fonds von Noheit aufregen, zur Sprache 
kommen laffen, und allen zarten, edeln Geſchmack ge» 
waltthätig erftiden und einen äußerft unfittlichen und 
ungefitteten Sansculottismus zur Tagesordnung machen; 
aber er behält Klarheit des Blickes und des Geiftes, 
Gerechtigkeit und Freiheitsliebe genug, um über die fran« 
zöfifche und ſchweizeriſche Revolution alfo zu urtbeilen: 
„Ihr Schaden ift unmittelbar fo groß, fo drüdtend, fo mans 
nichfach peinigend und unabfehlich, daß es nur dem reifen 
Rachdenken und der ruhigften Vernunft möglich ift, diefen 
gleihfam aus dem Auge zu verlieren, um dem Guten, was fie 
wirkt und wirken wird, einige Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. Die guten Erfolge derſelben werden und muͤſſen 
zahllos und überſchwenglich ſein; Menſchen werden ſie nie, 
Gott wird fie immer wollen, dieſe guten Erfolge. Menfchen, 
welche die Revolution gewaltfam erregten, werben fie nie, Gott 
wird fie immer hinlaͤnglich rechtfertigen Fönnen. &ie hat den 
menfchlichen Gedankenkreis unendlich erweitert, hat eine Menne 
durch fanfte Belehrung unbefiegbare Vorurtheile fo befämpft, 
daß fie nie wieder fo allgemein herrfchend werden Fönnen als 
fie es waren. Sie hat ein zabllofes Heer menfchlicher Kräfte, 
die fchlummerten, geweckt, oder die gebunden waren, gelöft, 
und fie in eine bewundernswuͤrdige Thaͤtigkeit geſetzt, die durch 
Seit und Umftände ſchon von ihrer Rafchheit und ihrer empoͤ⸗ 
renden und zerftörenden Wildheit nachlaffen und zu einer 
wohlthätigen Nüchternheit herabfinten werten. 

Und an einem andern Orte: 


. Din id) von etwas in der Welt überzeugt, fo bin ich, ob» 
gleich ein entfchloffener Feind aller Revolutionen und gewalt⸗ 
thaͤtiger Staats⸗ und Kirchenumwaͤlzungen, ich bin es, fage 
ih, davon, daß unfere Revolution, fo viel Drüdtendes und 
Schredliches fie, vielleicht bälder als bald, mit fich führen mag, 
große, durch nichts Anderes bewirkbare, moralifche und reli- 
giöfe, Außerft wohlthätige Wirkungen bervorbringen wird. Nie 
werben biefe Wirkungen erftictt werden koͤnnen; nie werben fie 
begrengbar fein; die Grundfäge von den unveräußerlihen Men- 
fhenrechten, von der Gleichheit aller Menfchen vor dem Selen, 
dem Rechte der Regierung, von der durch Peine Außerlichkeiten, 
Geburtsvorzüge oder Nachtheile beftimmbaren Regierungsfähig: 
keit, find, an fich felbft betrachtet, fo wahr und fo Mar, fo 
groß und heilig, fo fehr mit dem Innern der menfchlichen Na⸗ 
tur übereinftinmmend, fo verwebt mit unzähligen Sdeen und 
Dandelnsweifen, und können durch fehnelle praktifche Anwen: 
dung fo geläufig und fruchtbar werden, daß feine Kunft, keine 
Sophiftit des feinften Ariſtokratismus, Feine üble Anwendung, 
felbft Beine Gewaltfamkeit, die man dagegen aufbieten möchte, 
fie wieder zu vertilgen vermögend fein werben. 

Iſt bier nicht die freifinnigfte Vorurtheilsloſigkeit mit 
ber ebelften Humanität, mit der männlichften Unabhängig- 
feit gepaart? 

(Die Yortfegung folgt.) 





Die dresbner Gemälbegalerie in ihren bedeutungsvollften 
Meifterwerken, erlärt von Julius Mofen. Dres 
den, Arnold. 1844. 12. 1 Thle. 5 Ngr. 

Ein angenehmes Büchlein voll Dichtung und Wahrheit 
und das utile dulci auf eine feine Weife gefellend! Hr. Mor 
fen bat dadurch Anſpruͤche auf den Dank nicht nur ber in ber 

resdner Galerie bewanderten Runftfreunde und Kenner, fon- 
bern auch namentlich Derjenigen erworben, welche bie erfte 








Bekanntiſchaft diefer unvergleiglihen Sancalung an der Hand 
eines ———— Cicerone matchen wollen. Er bietet und 
bier einen Catalogue raisonne, welcher aber nichts meniger 
18 die ſchulgerechten Erklärungen eines Kunfttheoretiferd und 
Kunfthiftorifers enthält, fondern die geiftvollen Anfichten, Schil⸗ 
Derungen und Reflerionen eines Mannes, der bie Poeſie der 
Malerei aufzufaffen, zu übertragen und felbft umzudichten ver: 
bt. Daß diefe Anſichten Häufig fehr fubjectiv find, verficht 
fe von felbft, und wenn fie deshalb auch nicht immer auf Bei: 
ſtimmung zu rechnen haben, fo bieibt — doch meiſtens der 
Reiz einer pikanten Eigenthuͤmlichkeit. Hr. Mofen geht von dem 
Grundgedanken aus, „baß hinter der formellen Bildung eines 
beftimmten Kunftwerkes die Seele der Weltgeſchichte in dem 
Künftter tätig geweſen iſt“ — ein Gedanke, der fehr wahr, 
aber in unfern Tagen nicht mehr neu ift, wo er, „nur mit 
ein bis andern Worten”, ſchon öfters ausgeſprochen worben 
ift, weil er in der That von der heutigen Auffaſſungsweiſe 
unzertrennlich ift und gleihfam von felbft einem Jeden fi 
aufdrängt, der hinter der Oberfläche der Dinge dem fchaffen- 
den Demiurgos nadhfpäht. In diefem Sinne fagt Hr. Mofen 
gleich zu Anfang der Einleitung, daß die dresdner Gemälde: 
alerie in ihren Meifterwerken die vertrauteften und geheimften 
emoiten des Seeleniebens des 16., 17. und 18. Sahrhun: 
derts für Den enthalte, welcher Bilderfchrift zu lefen verſteht. 
Die Überfegung dieſer Bilderfchrift beginnt der Verf. gleich 
im Rafael: und Eorreggio-3immer und zwar mit der Sirtini- 
ſchen Madonna, in der er wol mit Unrecht „vielleicht Das ge: 
waltigfte Bild jicht, welches Rafael gefchaffen hat’. Mit Ber: 
nügen wird man ihm bon bier aus folgen und ſich feiner 
Ghilverungen, Auffaflungen und häufig fchlagenden Bemer⸗ 
Zungen erfreuen, durch weldhe das Buch ſchon an ind für fi 
eine höchft anziehende Lecture gewährt. Der Lefer darf jeden: 
fans ſicher fein, Bilder zu erbliden, bie ihm die Kunft bed 
Berf. lebendig hinzaubert und die eigene Phantajie ausmalt, 
und fih an Kunftwerken zu ergögen, wenn diefe aud) am Ende 
den dresdner Driginalen nicht immer gleich fehen. 32. 





Literarifche Notizen aus Englant. 
Ein Geſchichts werk aus den Zeiten Karls l. 


Es ift Bürzlich von dem belannten Spalding Club in Eng: 
land ein Geſchichtswerk aus der Zeit Karl's I. bie zur Ne: 
publit herausgegeben worden unter dem Zitel: „A short 
abridgement of Britane’s distemper, from the yeare of God 
1639 to 1649. By Patrick Gordon of Ruthven. Der Berf. 
biefes fehr umfangreichen Kurzen Abriffes” iſt ein Schotte, 
der als enthufigftifcher Anhänger der reinen Monarchie und 
der Stuarts, ald ebenfo eingefleifchter Keind alles Defien, was 

uritanifh und englifch ift, auftritt. Gefchichtlihen Werth 
bat bad Werk an fih wenig, Doch enthält e& manche bezeich: 
nende Züge für die damaligen Zuftände und trägt in fich felbft 
die befte Schilderung der Böniglichgefinnten Partei, welcher 
der Berf. angehört. Wir erfahren unter Anderm daraus, daß 
die Dffiziere ded grimmigen fehottifhen Covenantenheers wäh: 
rend deifen Aufenthalts in Rordengland 1646 allein für Sekt 
und Zuder viele Zaufend Pfund Sterling in Anrechnung 
gebracht te was eben nicht für eine große Gottfeligkeit 
unter dieſen Heiligen zeugt. Der Berf. fiebt in feiner aber: 
gläubigen Beſchraͤnktheit die fehredlichen Dinge, die da kom⸗ 
men müffen, voraus in ben Zeichen und Wundern am Him⸗ 
mel und auf der Erde, wobei er oft einen wahrhaft dichte: 
rifhen Schwung nimmt. &o erzahlt er: „Sintemal es nur 
felten oder nimmer gefehen worden, daß der Himmel und die 
Sterne und bie Glemente, ja und der Flügfte Wig und ber 
tiefjinnigfte Verftand, oder die Anftrengungen fterblidyer Men⸗ 
fen, nicht alle zu den unentrinnbaren Befchlüffen der gött- 
lichen Borfehung beitragen, wenn ber erhabene Gebieter und 
Schöpfer und Herrfcher über alles Dies eine Revolution, den 


Untergang von Mnigreichen, ben Fall Hober Würben, ober 
einen Wechſel der end zur Steafe für die Sünden 
beabfichtigt; fo wird es offenbar zu Diefer Zeit, theils durch die 
fhlimmen Tonjunctionen des Saturns und bes Mars, fo ba 
Die unheilvollen unter ben Planeten genannt werden, deren 
fehlimmer und boshafter @influß der heiligen Glut des Jupiter, 
der erhabenen und Föniglihen Herefhaft Der Sonne, der Holb» 
feligfeit und dem einmehmenden Weſen der Venus durch das 
mistönende Gefchwirr der Elemente entgegenwiekt: als ob Him- 
mel, Erde und Meer oder das große und ewig dauernde Ge 
bäu bed Alls aus feinen feften Achſen geriffen und gefchleudert 
worden wäre.” Cine alte, Damals ausgefprengte Prophezeiung: 
„Germanie beginnes a dance, that passes trough italie, 
Spaine and France, but England most (must) pay the 
pyper”, gibt dem Verf. Beranlaffung, fih wie folgt bar- 
über auszuſprechen: „Ließ nicht Zichobra, jener gelehrte und 


albewunderte Aftrolog unferer Zeit, feine Weiſeguns über 


jenen erſchrecklichen und wunderbaren Kometen, der im J. 1617 
fi zeigte, im Druck erfcheinen, worin er behauptete, daß da⸗ 
mals in Deutfchland der Krieg feinen Anfang nehmen, fidh 
über ganz Europa verbreiten und in England fein Ende fin: 
ben folle: und fegte nicht in dem nächften Jahre 1618 der 
— die böhmifche Krone auf fein Haupt, was den Un: 
ang des Kriegs bildete, der fih nah Wälfhland, Frankreich 
und Epanien verbreitete und nun ſo ſchrecklich in Britannien 
wũthet: deſſen Volk unter zwei huldreichen Fürften, Jakob VI. 
und Karl J., in folcher Luft, Bülle und Frieden bi zum 9. 
1639 gelebt, daß das ganze andere Europa erftaunt und hoöchſt 
verwundert auf ſolches Stud daſelbſt blickte? Aber wie ich zu⸗ 
vor geſagt, wenn der Himmel beſchloſſen, dies Eiland heim⸗ 
zuſuchen ob unſers Undankes, ſo dienen nicht nur alle Himmel 
und Elemente feinem Willen, ſondern die Menſchen felbft hel⸗ 
fen mit zu ihrem eigenen Untergang.” 


Die neuere beutfhe Philoſophie buch engliſche 
Brille gefehben. _ 

Die Beſprechung bes franzöfifchen Werkes über das Leben 
Kant's und feine Philofophie von Amand Saintes gibt dem 
„Athenaeum” Beranlajlung, fi) über bie philofophifchen 
Studien Deutfchlands wie Folgt zu äußern: „Wir wünſchen 
keinesfalls den ganzen Inhalt der verjchiedenen Schulen der 
beutfchen Philoſophie als ein leeres Wortgefecht zu bezeichnen, 
obwol wir von einer großen Anzahl ihrer Erzeugnifie jagen 
möchten: «Verba sunt, praetereaque nihil.» ber felbft 
Deutſchland ift bes Klangwechfels diefer philofopbifchen Gloden: 
Ih und Nichtich, Subject, Object und abfolut, uberdrüffig und 
begehrt einer Weltweisheit des Lebens und Fortſchritts, um 
bie Welt aufzuhellen, nicht um tie Schulen zu verwirren. 
Man fühlt, daß die Sonderung zwiſchen Gedankenforſchung 
und Beſchaͤftigung, zwifhen Anihauung und. Wirktichkeit, 
zwifhen dem Fortſchritt der Schulen und der Bewegung des 
Volks falſch ift, und wenn kluge Profefforen irgend Ergebniffe 
ihres Forſchens erzielt haben, die allgemeiner Crprobun , 
Anwendung und Rugens fähig find, es hohe Zeit Scheint, mit 
benfelben hervorzutreten und fie mit der wahren Entwidelung 
bed Volkes zu vereinigen. Wir leugnen keineswegs, daß die 
neue Philoſophie gemeinfaßliche und in thatſaͤchlicher Anwendung 
wichtige Ergebniffe gelicfert. Ihre greifbare Darftelung ber 
Breiheit, ihre Auseinanderfegung der beftimmt fittlichen Grund- 
lage, auf ber die wahre Freiheit eines Volkes ruhen müffe, iſt 
h B. ein unermeßlicher Fortſchritt über bie franzöfifche Philo- 
ophie des 18. Jahrhunderts. Ihre Foberung einer Gefep- 
gebung, die für Alle gut und mit der Einheit und der Ent- 
wickelung des ganzen Menſchengeſchlechts vereinbar ift, ſtimmt 
mit bem fortichreitenden gefunden Menfchenverftande Aberein, 
und in praktiſchen Dingen Fehrt fie im Wälgemeinen nach allen 
ihren Umſchwuͤngen zu guten, alten anerfannten Lehren zurüdl. 

12. 
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Johann Kaspar Lavater. 
Erſter Artikel. 
(Tortſegung ans Wr. 41.) 

Wenn wir nun doch in gemiffem Sinne Lavater 
eine weiblihe Natur nennen, fo fieht man leicht, daß 
damit nicht die moralifche Seite feines Wefens im en- 
gern Sinne bezeichnet werben fol, fondern fo zu fagen 
die phufiologifche Eigenthümlichkeit feiner geiftigen Dr- 
ganifation, feine Anſchauungs⸗ und Empfindungsweife, 
ber Charakter feiner Thätigkeit und feiner Lebensführung, 
die Art, wie Eindrüde auf ihn wirkten und ihn zum 
Handeln reisten. Goethes Schilderung von Lavater 
deutet vielfach auf weibliche Züge und Elemente in fei- 
nem Weſen und Gharafter bin; er befchreibt ihn als 
hoöchſt aumuthig, reinlih, züchtig, duldfam und lang» 
müthig, aber hoͤchſt empfindlich und verletzlich organiſirt. 
Was Lavater's intellectuelle Begabung betrifft, fo kann 
man ihm gewiß einen foharfen und tüchtigen Verſtand 
nicht abfprechen; es zeugen hiervon befonbers bie drei 
Gefpräche über Wahrheit und Irrthum, Sein und Schein, 
worin diefe Begriffe fehr fcharf beſtimmt und gegenein- 
ander abgegrenzt werden. Es wirb barin gezeigt, daß 
Wahrheit gleichbedeutend fei mit (empfundener, wahrge- 
nommener) Eriftenz, Irrthum mit Nichteriftenz, Dishar- 
monie, bag wahr Dasjenige fei, was unfer Eriftenz- 
gefühl erhöhe, Irrtum, mas das Begentheil bewirke; daß 
Wahrheit. und Sein zufammenfallen, daß aber auch der 
Schein ein Sein, fomit in gewiffen Sinn eine Wahr- 
beit fei, nämlich für das Organ, für bas Gefühl, für 
weiches er nothwendig vorhanden ift, und daraus wird 
dann die Folgerung abgeleitet, daß es nicht Eine, gleich- 
mäßige, unveränberlihe Wahrheit gebe, fondern Grade 
der Eriftenz, Grabe ber Wahrheit, Grade des Selbſt⸗ 
gefuͤhls; „es gibt unzählige Stufen ber. Wahrheit wie 
ber Criſtenz, und fo wie jede Epiftenz es für uns blos 
durch umfere äußern und innern inne iſt, mit ben 
Sinnen fommt und mit den Sinnen verfehwindet, fo mit 
jeber Wahrheit. Alles, mas wir Object nennen, verän- 
dert und, macht uns auf eine andere Art erifliren‘’; die 
Wahrheit fleigt mie der Summe ber Eriftenz, mit der 
Zahl und mit der Vollkommenheit der Organe der Wahr 
nehmung. . Hieraus wird nun die wichtige Folgerung 
abgeleitet: Es gibt für uns feine abſolute, blos objec⸗ 
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tive, rein abftracte, keine durchaus unrelative Wahrheit.” 
Organ und Object bedingen fich gegenfeitig. „Es gibt 
allgemeine Wahrheiten für Menſchen; aber jeder 
Menſch hat noch fein befonderes Reich von Wahrheit, 
Empfindung, Seinsart, worin er allein fchalten und wal⸗ 
ten kann.“ Merkwürdig find biefe philofophifchen Ge⸗ 
fpräche, weil fich einerfeits darin Lavater's tieffte Eigen⸗ 
thümlichkeit in ber Anſicht ausfpricht, daß bie Wahrheit 
unendlich mannichfach fei nach der DVielheit der Indivi- 
duen und ber Verfchiebenheit der Örganifationen, „jeder 
Menſch hat Millionen Seiten”; anbererfeits aber ein 
Anklang von Fichte's Art zu pbilofophiren und feinem 
fubjectiven Idealismus, jedoch ſehr mobificirt, hindurch⸗ 
tönt. Lavater fand es einmal nöthig, dem Gerüchte zu 
widerfprechen, Yichte habe ihn in Anfehung feines bis⸗ 
berigen religiöfen Glaubensſyſtems auf ganz andere Ge⸗ 
banken gebracht; ex erflärt, daß er mit einigen Freun⸗ 
ben Lectionen bei Fichte genommen habe (in den neun- 
iger Jahren), um biefen feharffinnigen Mann zu bes 
nugen und um von der Kantfchen Philoſophie einen 
richtigen Begriff zu bekommen. Diefe. Lectionen, bie er 
nicht ganz verftanden, haben feinen Berftand gefchärft 
und ihm Stoff zu vielem Nachdenken gegeben; aber fein 
Bertehr mit diefem „außerordentlihen Manne“ habe 
fein bisherige Glaubensſyſtem wicht im mindeften er- 
fhüttert. In einem Brief an Fichte felbft bekennt er 
fih dieſem zu lebenslänglihem Dank ale Schüler, 
Freund und Mitmenfch verpflichtet, weil er von biefem 
fhärfften Denker, ben er kenne, gelernt habe, „Heller, 
fchärfer und tiefer denken, mehr umfaffen, leichter ver- 
allgemeinern, fohneller vom Allgemeinen zum Beſondern 
übergehen, richtiger und ficherer prüfen, beftimmter Alles 
bezeichnen, darftellender fprechen, noch nie Ausgeſproche⸗ 
nes zur Maren Anfchaubarkeit zu bringen” u. ſ. w. So- 
mit erfannte Lavater wehl, was zum philoſophiſchen 
Denten gehört; er wußte die Eigenfchaften bes philofo- 
phifchen Kopfes zu würdigen, aber ihm felbft mar 
das abftracte, das fpeeulative Denken eigentlich nicht 
gegeben; ex fagt in den „Phyſiognomiſchen Fragmenten‘: 

Ich ſchrieb bios als Beobachter, Erfahrer, Empfinber. 
Was ich nicht wußte, erfuhr, ahnte, wer nicht in meinem 
Kreife. Beinahe überall bin ich der fpeculativen Metapbyfik 
abgeftorben. Meduction des Unbefannten aufs Bekannte; Auf 
fuhung Deffen, was wirft, in der Wirkung, ohne die innere 


Ratur des Wirkers und der Wirkung erforfhen zu wollen — 
„fiebe da meine Philoſophie, Die ed immer mehr werden wird, 
je mehr mir Gott die Erhabenheit und die Beſchraͤnktheit der 
menſchlichen Ratur offenbaren wird. 

Anderswo fpricht er fein Mistrauen, feine Abneigung 
gegen die Abfimction fo aus: 

Eine Wahrheit ohne Intuikivität ift null für den menſch⸗ 
Iihen Geift. Lieber! ich wünfche gar fehr, daß du Das, was 
ih für das proton pseudos bei dir halte, nämlidy die Ent: 
gegenfegung fogenannter abftracter Wahrheiten gegen concrete, 
aufs neue einer feharfen Prüfung unterwuͤrfeſt. Meine Philo⸗ 
fophie ift, und es wird meine ewige Philofophie bleiben: es 
gibt feine Tugend ohne einen Zugendhaften, Feine Weisheit 
ohne einen Weifen, Peine Wahrheit ohne eriftirende, ſubſtanz⸗ 
liche Individua von Object und ject. Alles was if, 
iſt irgendwo; was nicht irgendwo iſt, iſt nicht. 

Und dies iſt es nun, was wir als eine mehr weib⸗ 
liche Organiſation des Geiſtes anſprechen möchten, — 
dieſe Vorliebe für die Beobachtung mehr als für die 
Erklaͤrung, dies unmittelbare Eingreifen des Concreten 
mit Verſchmaͤhung des für weſenlos und nichtig erflär- 
ten Abftraeten; das Vertrauen zur Intuition fowie auch 
zur Analogie, und die Abneigung gegen bie fireng wif- 
fenfchaftliche Deduction, das Mistrauen gegen Grund- 
füge und Syſteme, die Ablehnung ber eigentlich wiffen- 
ſchaftlichen Form. Die echte Philofophie ift ihm „Phi⸗ 
loſophie der Menfchlichkeit und des Kinderfinned , imne- 
rer Ahnungs⸗ und Schöpfungskraft, bie in allen Dien- 
fhen liegt”. Wie die ſtrenge WBiffenfchaftlichkeit, lag 
Lavater auch die Gelehrſamkeit in einem böhern Sinne 
fern, und er bat deffen keinen Hehl. Ebenſo fehr oder 
nach deutlicher als nach der intellectuellen Seite tritt ber 
weibliche Zug in Lavater's Natur nach der gemüthlichen, 
der Gefühlsfeite, hervor. Er ift der Mann ber plögfi» 
Ken, lebhaften und tiefen Empfindungen, der überwälti- 
genden Einbrüde, der mächtigen Impulfe, womit nicht 
gefagt fein foll, daß er nicht in feinen Neigungen und 
Beſtrebungen beharrlich und confequent gewefen. Auf 
intnitiver Empfindung, Sympathie und Antipathie ebenfo 
ſehr als auf Beobachtung beruhte fein phyſiognomiſches 
Beſtreben; er las, empfand die Charaktere, ftatt fie aus 
der Handlungsweiſe zu folgern, unmittelbar aus ben 
Geſichtern mit einer großen Sicherheit, mit einer in die⸗ 
fer Beziehung unvertennbaren , obwol natürlichen Divi- 
nationsfraft. Überhaupt aber hielt er viel auf Ahnung 
und Prophetie, bei Andern und bei fich felbft, — auch 
bierin den weiblichen Charakter nicht verleugnend, fofeen 
ber Glaube vieler Volker vorzugsmeife den Frauen pro- 
phetifhe Gaben zufchreibt, wie die Pythien, die Sibyl- 
len, die Prieſterinnen und Seherinnen der Germanen 
beweifen, und fefern auch in neueſten Zeiten in den An⸗ 
nalen des Magnetismus und Somnambuliomus haupt- 
fächlich das weibliche Geſchlecht eime Rolle fpielt. Weib» 
fih war feine oft überzarte, zur unfruchtbaren Selbſt⸗ 
qmälerei führende Gewiſſenhaftigkeit, während er doch 
im Ganzen nichts Peinliches und Augſtliches in feinem 
Weſen und feiner Geiftesrihtung hatte; weiblich fein 
Hingeben an Freunde, fein Eingehen auf die Empfin⸗ 
dungen Anderer, namentlich aud der Frauen; weiblich 


war endlich ber Charakter feiner Religiofität. Weber 
Philoſoph noch gelehrter Theolog in firengerm Sinne, 
hielt er wenig auf ſcharfgefaßte, begriffsmaͤßige Dog⸗ 
men; „ih mag es leiden, daß man mir alle fheo- 
logiſche Rechtgläubigkeit abfpricht, mean man mir nıg 
bie biblifche laͤßt“, fehreibt er einmal, und enderiwe: 


Es thut mir immer in der Seele weh, wenn man eine 
deliciöfe, auf mannichfaltige Weiſe genießbare Sache zu einem 
bogmatifchen Zankapfel macht, und die allerherzlichite Herzens⸗ 
f in eine metaphyſiſche Streitfrage verwandelt. 

In nichts, was nur einen Gerudy von fogenanntem Rei: 
gioneftreit zu haben feheinen Tönnte, laſſe ich mich je ein. Re: 
ligion ift eine innere Geiſtes⸗ und Herzensfache zwifchen Dem, 
was fich endlich nenat, und Dem, was. bad Endliche unendlich 
nennt; ein geiftiger Genuß unfichtbarer und ewiger Dinge. 
Ih gebe alle Ramen für Genuß und Geligfeit Tin, fogar 
Geift und Chriſtenthum, wie viel taufendmal cher Alle, was 
Neformirtheit, Zwinglianismus, Calvinismus "heißen mag. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Charakterzuͤge und hiftorifhe Fragmente aus dem Lehen 
bes Königs von Preußen Friedrich Wilhelm II 
Geſammelt nach eigenen Beobachtungen und ſelbſt⸗ 
gemachten Erfahrungen und herausgegeben von R. 
Fr. Eylert. Zweiter Theil. Magdeburg, Heinrichs 
bofen. 1844. Gr. 8. 2 %hlr.*) 


Mit größerer Ungeduld als Diefer mag felten ein zweiter 
Theil erwartet worden fein. Die lange Verzögerung feiner 
Erfcheinung gab felbft zu wunderlichen Vermuthungen Stoff 
und reizte auch auf diefem Wege die Neugier. Wir haben die 
vielbegehrte Fortfegung nun vor uns und mit ihr eine Arbeit, 
welche Die verfehiedenartigften Urtheile anregt Ratuͤrlich — 
denn während der erfte Theil feinem Zitel gemäß ein leben⸗ 
vollcd Bild des unvergeßlichen Könige dem Geſchichtsfreunde 
und der mitlebenden Männerwelt darbot, wendet fi dicfer 
Theil, indem er zun großen heil ein Eharaftergemälde der 
Königin, einer der ſchoͤnſten und anmuthvollſten Frauen ihrer 
Zeit, darbietet, weientlih an die Frauen und fegt Die Inter⸗ 
eifen faft ganz bei Seite, mit welchen und unter deren Gin- 
fluß der erfte Theil dieſes Werks zur Hand genommen wurde. 
Hieraus viel Taͤuſchung auf der einen, viel Antheil auf der 
andern Seite; denn die Königin Luife ift für den Biographen 
ein trefflider und dankbarer Vorwurf; eine Fran, nicht bios 
vol Harmonie, fondern voll Charakter und in der Geſchichte 
ihrer Zeit nicht ohne mitbeflimmenden Einfluß. 

Der Berf. hatte, wie wir wiffen, das Glück, in der Rab 
und unter der ungehinderten Anfchauung diefer begabten Ra: 
fur zu leben; er war befähigt, und wenn man will, berufen, 
uns die Umziffe und die Auge dieſer Erfcheinung zu firiren, 
wie wenig Undere, und wir Eönnen nicht zweifeln, Daß ihm 
dieſes Unternehmen auf das volljtändigfte gelungen fein würde, 
hätte nicht die allzu große Weichheit feiner Natur ein fubjecki: 
ves Hinderniß abgegeben, das der volftändigen Erfaſſung ei: 
ner fo charaktervollen Frau als Die Königin Luiſe war we 
beñeglich entgegenftand. Er hat die Konigin in allen Bes 
ziehungen, als Gattin, Mutter und Herrin in einem großen 
Haus — aber ald Königin hat er fie nicht gefchifbert. Es iſt 
hierzu kaum ein Berſuch vorhanden; ja der Verf. zielt, wie 
abfichtlich, darauf ab, den geſchichtlichen, den politifchen Ein⸗ 
Rus ber Königin Luife, wie ee von andern Geiten her zu 
ee Zeit allerdings übertrieben Hoch - augejchlagen worden 
ein mochte, in feinem Buche gänzlich zu ignorisen, was nicht 


“), Bergi. uber den erſten Theil Mr. 127 und 1 d. BI. f. IMS. 
. BD. er. 
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neres und glänzenderes Bild einer koͤniglichen Frau 5 den» 
fen als das, welches der Verf. in immer wieberkehrenden 


Der Iogifhe Zuſammenhang des Inhalts dieſes Theils 
mit feinem Kit wird ausfdgließlih durch das eheliche Ver: 
haltniß des Königs begründet. Und wie die Königin als Bat: 
tin ein Mufter für alle Frauen ihrer Zeit war, fo werden die 
Frauen umferer Zeit Died Bud; mit Luft und Befriedigung 
durchleſen und an dem Wilde ehelichen Glücks, wie es hier in 
erwigiunger Gefühlöfülle, in füßefter Zartheit und maßellofer 
Meinheit vor ihnen entfaltet wird, ihre rechte Freude haben. 
Bon da an aber, wo der Schmerz des Lebens das glückliche 
Paar erfaßt, zeigt Ah ein lehrreiches Wild religiöfer Er: 
hebung über das Leid des Daſeins und ein fehöned, erbauendes 
Bertrauen auf Überwindung und endlichen Sieg. Mitten in 
dieſer Erhebung, welche die fchönften Züge und verfinnlichen, 
entwith der reine Geijt, fein Andenken unvergaͤnglich im Volke 
zurücklaſſend. Es widerfuhr ihm nach feinem Verdienft, denn 
er wird gepriefen — bi auf dieſe Stunde. 

An den einzelnen Uußerungen biefer erhabenen Seelen⸗ 
flinumung fi zu erfreuen und zu erbauen ift Sache bed Re 
ſers, welcher dabei ihre Unvoliftändigkeit empfinden mag, je 
nachdem er auf eine zuſammenhaͤngende Lebensgeſchichte rechnete 
eder nicht. Daß auch wicht eine einzige Außerung von Jorn, 
—— oder Haß gegen den unerbittlichſten Gegner ihres 

uns aufbewahrt wird, würde Berdacht erwecken, wenn 
es ſich nicht. eben von eimer volllommen fihönen Ratur han» 
beite, ber das Unfchöne, beträfe «8 ſelbſt den ſchlimmſten Feind, 
eben deshalb fremd war, weil es die innere Harmonie zerftörte. 
In diefer Bezichung iſt der Bug gedenkenswerth, wo, al& eine 
Yerfon aus der Füniglihen Umgebung vor einem Bildniß Re: 





yoleon’s, nad der S von Eylau, ausfpie, die Koͤnigia 
tadelnd und heftig auseief: „Nicht doch, Licke, ſo werben we 
a ha Nider Made der Drangfale folgt, iR dundng 
n biefer Drangfale folgt, i 
als Probe eines erhabenen Geiftes uſehen und muß jede 
fühlende Gemüth zur Bewunderung flimmen. Pflichttreue 
Grgebung, Mutterliebe find am Ende in einer foichen Rage 
natürlide Wußerungen eines nad Selbſterkenntniß ringenden 
Geiſtes; aber daß diefe ſich mit Liebenswürbdigkeit und mit dem 
Lächeln der Anmuth umkleiden, deren Herrfcheft. nicht bei uns 
flieht, das iſt als Ergebniß einer höheren Ratur bei Leidenden 
zu erkennen, Denen bie Schönheit zum zweiten Raturgefeg ge 
worden if. In diefem Sinne trug fie den Drud und Die . 


Enge der Berhältniffe zu Königsberg und Memel, und wußise 


fh in dem Dorfe Huben, in bem Landbhaufe des gemialen Hi 
pel, cin Feines Paradies und aus dem Drud des Dafeins 
Idyll zu fchaffen, das wir bewundernd betzackten. 0 
Gegen den Schluß dieſer Abtheilung hin teitt der König 
wieder etwas mehr in ben Wordergrund der Darftelung, ohne 
jebod dem leuchtenden Geftirn, welchem dieſer Theil vorzägiig 
gewidmer ift, von feinem Glanze etwas zu entziehen. Der 
gänzliche Ausſchluß politiſcher und biftorifcher Beziehungen Hat 
den Rahmen des Verf. unnatürlich verengt; in Dem, was ihm 
hiernach übrig bleibt, bat er fi erfchöpft, und wir dürfen fein 
Buch), deffen erfter Theil einen einftimmigen Ruf des Beifatts 
erweckte, nunmehr wol als Dem Schluffe nahe anjehen, obgleich 
der Borhang etwa beim 3. 1808 herabfält. Im gefchichtlicher 
Bezichung beginnt um dieſe Zeit gerade bie große Epoche bee 
preußifhen Revolution, um uns auch einmal dieſes Ausdrucks 
zu bedienen, d. h. die Epoche der gänzlichen Umgeftaltung dee 
Innern Staatsverhältniffe aus einem neuen Princip ber. Es 
war eine ſchwere, mächtige Interefien tief verlegenbe, uner: 
meßliche Opfer begehrende Zeit; allein die Vaterlandsliebe ber 
Preußen, verbunden mit der Überzeugung von der gänglichen 
Unhaltbarkeit der alten Einrichtungen, brachte diefe Opfer, 
ſchweigend — ja felbft dankbar. Das firenge Recht beugte 
fi in diefer gemaltigen Epoche der Umbildung vor der Rothe 
wendigfeit, die einzelnen Ungerechtigfeiten, welche unerlaßlich 
waren, um ein alte8 und großeß Unrecht wieder gut zu machen, 
wurden ftill und ſchweigend ertragen, ja fie weten und ſtähl⸗ 
ten die Liebe zum Baterlande, für melches man eigentlich jegt 
um erften Wale bemußte Opfer brachte. Diefe Zeit der Er⸗ 
ebung aus tiefem, tobesähnlichen Schlummer bat der Berf. 
noch vor fich, fie ift ficher einer der fchönften Abfchnitte in der 
preußifchen Geſchichte; allein wir beforgen” fehr, Der Autor 
werde fie, feinem Spfteme getreu, wenig oder gar nicht ind 
Auge faffen, und den Tiebenswürdigen Zügen aus dem Pri—⸗ 
vatieben des Königs und der Königin in etwas beclamatorifcher 
Art den Vorzug vor einer ernflern Würdigung der Ber 
dienftc Friedrich Wilhelm's III. bei_der Reorganifation des ganz 
zerrütteten Staatögebäudes einräumen. Dffenbar Heißt Dies, 
den frefflihen Fürften nur halb kennen ehren, ja infoweit 
ihm felbft Unzeht thun, als eine ſolche Darftellung die Welt 
nur in der falfchen Annahme beftärken kann, als habe der König 
um die fchöpferifche Wiederberftellung der Staats Fein „‚perfönkte 
ches“ Verdienft; allein dennoch glauben wir, daß der Verf. bei 
feinem Gedanken reinmenſchlicher Abzeichnung des koͤniglichen 
Bilde -werharren und ben verdienſtvollen Landesfürften dar⸗ 
über in den Schatten ftellen wird. Geſchieht dies, wie wir 
nit anders glauben, fo ift Dies Gefchäft noch zu thun: Die 
Mitwirkung, die Theilnahme, die Anregung barzuftellen und 
zu würdigen, die Fricdrih Wilhelm perfönlich bei dem Wie 
beraufbau des Staats in den 3. 18908— 12 Hingutrug, und 
das Werdienft hervorzuheben, das in feiner Keftigfert bei ein- 
mal gefaßtem Beſchluß, in feiner Conſequenz, in der Stärke 
feines Gemüths, die durch Feine Gegenwirkung erſchüttert 
wurde, in ſeinen ſchnellen und raſchen Entichliegungen ba 
den wichtiaften Raterien der veränderten Gefepgebung und in 
feiner weifen Leitung des Fortſchritts für den Kundigen zu 
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Tage lieat. Dies Berdienft ift größer als man glaubt; et 
—— das einer durchaus reinen Perfönlichkeit unfers Er: 


achtens beimeiten, und ber Berf. würde ein gro Unrecht 
begehen, ginge er ſchweigend darüber hin. Ein rmirender 


rſt ift den ſchwerſten Verſuchungen ausgefegts denn jede Reue 
zung läßt ihre doppelte Anſicht zu, und indem in ber Regel 
beide vertreten werden, gehört große Kraft des Geiftes, Stärke 
der Überzeugung, Feſtigkeit des Willens und Unabhängigkeit 
Dazu, fi — 2 und conſequent für die eine Anſicht zu 
entfchließen und fo fehnell zu diefem Entſchluß zu gelangen, 
wie dies in der Epoche von 1809—12 bei den widtigften 
Staats einrichtungen der Fall war. Diefe Willensfeftigkeit ift 
es gerade, welche dem treffliden Fuͤrſten feltfamerweife am 
-meiften von der Öffentlichen Stimme entweder abgefprochen 
ober bei ihm doch bezweifelt wird, und der Verf. hatte daher 
offenbar Gelegenheit, ſich ein weſentliches hiſtoriſches edierſ 
u erwerben, wenn er nun den Anlaß nähme, gerade dieſe 
Seeieneigenfchaft des Könige und zwar in befonderm Bezug 
auf die Reorganifatien des preußifchen Staats in ein recht 
helles Licht zu ftellen. 

Doch er wird dies kaum unternehmen wollen, und fo 
werben wir und denn ſchon an der Darftellung fo ſchoͤner Züge 
aus dem Privatleben des Königs genügen laſſen müflen, wie 
er 3. B. auf &. 213 fg. berichtet. Der dort erzählte Vor⸗ 
gang iſt merkwürdig. Ein wilder Menfch tritt den in Erdmanns⸗ 
dorf einfam wandelnden König bewaffnet und mit dem Entfchluß 
einer Unthat an, und die Milde, die Zeftigkeit, die Herzensgüte, 
die ihm begegnet, entwaffnet den wilden Menfchen. Diefen 
Bug berichteten. viele Localblätter gerade um diefelbe Zeit, ale 
das abſcheuliche Attentat in Berlin vollbracht wurbe. 19. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Belletrifti?. 

Wir pflegen von Zeit zu Beit den Lefern d. BI. eine ge: 
drängte Überficht über die wichtigſten belletriftifchen Erfchei- 
nungen ber franzöfifchen Kiteratur zu geben. Man folte 
meinen, daß wir und reiht gut diefer Mühe überheben könnten, 
indem Tauſende von fingerfertigen, unermüdlichen Überfegern 
Tag für Tag auf der Lauer ſtehen, um ſich jeder nur einiger: 
maßen wichtigen Erfcheinung auf dem Gebiete der franzöfifchen 
Romanliteratur zu bemächtigen. Nichtsdeſtoweniger laffen diefe 
Schriftfieller, die um Taglohn arbeiten, oft gerade die wich 
tigften Sachen unberüdfichtigt. In der Regel greifen fie nur 
ſolche Romane aus, von denen fie glauben, daß fie ein einträg- 
liches Leihbibliothekenfutter abgeben werden. Auch wir werden 
bier nicht blos Meifterwerke citiren, deren Peine Literatur in 
großer Anzahl hbervorbringt; aber wir wollen Doch wenigftens 
Die wichtigern hervorheben. Dabei nehmen wir befondere Ruͤck⸗ 
fiht auf ſolche Erfcheinungen, welche zur Charakteriſtik der 
modernen franzöfifchen Literatur dienen koͤnnen. Abgeſehen von 
der befannten Sammlung Montmergu?’s, welche wiflenfchaft: 
lichen Gehalt hat, find die Sagen ber Bretagne unzählige 
Male Gegenftand romanhafter Behandlung geworben. Einen 
neuen Berſuch diefer Art erhalten wir in Paul Feval's 
„Contes de Brötagne”, ber im Ganzen etwas dürftig aus⸗ 
gefallen ift. Der fruchtbarſte von allen jetzt lebenden Roman: 
dichtern ift ohne Zweifel Alerander Dumas, deſſen Productivität 
an das Unglaublidhe ſtreift. Wir haben indefien diesmal 
nur vier neue Romane von ihm zu erwähnen, die zufammen 
neun Bände ausmachen. Es find Died „Le chäteau d’Epp- 
stein”, „Amaury”, „Cecile” und ‚Gabriel Lambart''. Bei 
Der ungeheuern Haft, mit der Dumas feine Productionen in 
bie Welt ſchleudert, iſt es nicht zu verwundern, wenn feine 
neueften Romane nicht über die Linie der Mittelmäßigkeit 
binausgeben. Zwei diefer Werke find einer großen Sammlung 
von Romanen einverleibt, die bis jegt fchon manches Gute 


enthält. Diefelbe führt den Titel „Bibliothäque de romans 
nouveaux“. Außer den Dumas’fhen Romanen heben wir 


. von ben zuletzt erfchienenen Theilen diefer Bibliothek folgende 


Dichtungen hervor: „Le comte Frederic ou l’Exil6 polonais 
von Eeleftine Reverchon (Bd. 34— 36), „Le dernier des 
touristes’’ von Adrien Delaville (Bd. 46), und ganz vorzüglich 
„Raccolta, moeurs siciliennes et calabraises” von Charles 
Didier (Bd. 39 und 40). Didier, ein Genfer von Geburt, 
gehört zu den gewandteften und geſchmackvollſten Schriftftellern, 
welche bie gegenwärtige fran öffige Literatur aufzuweifen hat. 
Geine „Cam o de Rome” namentlich ift ein fehr gefälliges 
Werk, dab auch bereits in einer neuen Auflage erichienen if. 
Auch feine Leiftungen als Romandichter find ganz bemerfens- 
werih. Bon Buflave Desnoireterres, der fi gieichfalls bereits 
durch mehre poetifche Erzeugniffe vortheilhaft Befannt gema 
bat, erhalten wir in feinem „Jarnowick” eine reiht Tebha 
Schilderung aus dem vorigen Jahrhundert. Auch Yaul L. 
Zacch, der unermuͤdliche Bibliophile (Lacroir), gibt uns ein 
neues Product feiner duͤſtern Muſe. Daffelbe führt den Zitel 
„Le fils du notaire”. Jules David, einer der hitzigſten 
Streiter für die Sache bes Radicalismus, hat in feiner „Reine 
des voleurs’ einen Roman geliefert, ber in verfdiedenen 
Partien an einzelne Scenen in Bictor Hugo's „Notre - Dame 
de Paris’ erinnert. Als intereffante Schilderungen des alitäg- 
lien kLebens Laffen wir Roland Baudery’s „Les Bohemiens 
de Paris‘ und die ‚‚Boudoirs de Paris” vom Herzoge von 
Mbrantes gelten, während beide Werke nicht den geringften 
Werth in poetiſcher Beziehung in Anſpruch nehmen Fönnen. 
Der Berf. des letztern Buchs iſt ein Sohn der berühmten 
Memoirenfchreiberin. Er hat fich in ben hoͤhern Kreifen ju Paris 
mehr durch feine gefelligen Talente und fein etwas abenteuerliches 
Leben hervorgethan und eine Art von Ramen gemacht, als durch 
feine unbebeutenden poetifchen Leiftungen. 


Celtice. 

Die celtifhen Studien haben in unfern Zagen einen 
neuen Schwung bekommen, und wenn biefe Forſchungen auch 
noch nicht als abgeſchloſſen zu betrachten find, fo haben fie doch 
fider ſchon ganz beträchtliche Nefultate ergeben. In Deutfch- 
land tft der Anftoß dazu vorzüglich Yon Bopp und Diefenbach 
gegeben, während ſich in Frankreich bie ganze Schar ber 
Seltophilen um den trefflichen, hochverdienten Legonidec reiht, 
ber fi um biefe Studien unſterbliche Verdienfte erworben hat. 
Unter der großen Menge Derer, welche auf der vom Meifter 
eröffneten Bahn weiter vorbringen, zeichnet fich vorzüglich ein 
junger Italiener, ©. Galli, aus. Derfelbe entfernt fi in 
feinen Unterfuchungen zum Theil von ben gewöhnlichen Anfichten, 
obgleich er nicht in den Fehier verfällt, den fich oft Diejenigen 
zu ſchulden kommen laſſen, welche aus Luft an Driginalität 
alle Refultate ihrer Vorgänger unberüdfichtigt laſſen. Seine 
Anfihten hat er in einem Bleinen Werkchen niedergelegt, das 
und erjt vor kurzem zu Geficht gekommen ift. Er bemüht fich 
darin, nachzuweiſen, daß die Gelten ebenfo wie bie Scothen 
und Athiopier nicht Eine Ration, fondern verfchiedene Nationen 
find, daß fie ih nicht Einer Sprache, fondern verfchiedener 
Sprachen bebienten. Er hält es für ein thörichtes Beginnen, 
eine gemeinſchaftliche Bafıs für diefe Sprache auffinden zu 
wollen oder jie mit andern Worten aus berfelben Quelle her⸗ 
uleiten. Er nennt dies ein Gebäude auf Sand bauen. Galli 
ringt zur Bekräftigung feiner Behauptungen ‚Belege aus 
SU Sprachen bei. Manche feiner Combinationen bürften 
dielleicht nicht ganz haltbar feins aber im Allgemeinen muß 
man dem Berf. das Beugniß geben, daß feine Schrift reich an 
geiftvollen Bemerkungen ift, aus denen bie Wiſſenſchaft ſicher⸗ 
lich manden Gewian wird ziehen Eönnen. Diefed Werkchen, 
aus dem wir bei der Gebrängtheit der Dasftellung nicht wohl 
einen eigentlihen Auszug geben Fönnen, iſt betitelt „Kasai 
sur le nom et la langue des anciens Celtes”. 17. 
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Johann Kaspar Lavater. 
Erſter Urtilel. 
(Beihluß aus Nr. 42.) 

So legt er, echt weiblich, den Hauptnachbrud nicht auf 
den Stauden, fondern auf bie Kiebe, die Beiftesgemein- 
shaft, den Genuß, und ſcheint den Glauben ganz frei 
laffen zu wollen, mit jeder Art von Glauben ſich ver- 
tragen zu können. Gr klagt: „Wir befchränfte Wefen 
find von fo befchräntender Natur; je befchränkter, deſto 
befchräntender” ; und in ber That war Lavater feibft einer- 


ſeits fo wenig bogmatifch-Ängftlich und ausſchließlich, daß 


ihm fein lebhafter und verfrauter Verkehr mit Katholi- 
ten heftig zum Vorwurf gemacht werben konnte (mobel 
man freilich nicht feine Toleranz angreifen, fondern feine 
Hinneigung zu reactionnairen und verdunkelnden Beftre- 
dungen rügen wollte) und er ſich gegen die Beſchuldi⸗ 
gung des Socinianismus vertheidigen mußte, Aber biefe 
theoretifche ZBeitherzigkeit, welche über Worte und. Dog» 
men ſich wegſetzte — das blos Begriffsmäßige verab- 
ſcheute, „geiftlofe Theologie führt an Abgründe ber Ir—⸗ 
veligiofität” —, war wohl vereinbar mit einer freilich in⸗ 
conjequenten, aber nicht eben unmeiblichen, rechthaberi» 
ſchen Ausfchließlichkeit, welche, die Einſtimmigkeit in 
Worten und Dogmen naclaffend, die Gleichförmigkeit 
der Empfindungen und Gefühle Andern zumuthete unb, 
wie Goethe berichtet, bie zu bem Dilemma: „Chrift oder 
Atheiſt“, fortgehen konnte, Lavater glaubte, wohlmei- 
nende Menfchen für feine Anfihten gewinnen zu kön⸗ 
nen, dadurch, daß er blos vom Intereffe ber reinen Men- 
ſchenliebe erfüllt fei und fich zeige, und daß er bann 
weiter eine der allerlebendigften Überzeugungen bed Geg⸗ 
ners zum Grunde lege, und von biefer aus fonnenhell 
denfelben von der Wahrheit feiner (Lavater's) Anficht 
überzeuge; und wenn dann Ciner die Bemweisführung 
doch nicht fo fonnenhell fand, fie nicht gelten lieg, fo 
war er Ravater, wie dieſem ein Freund vorrüdt, ein 
ſchwacher, unerleuchteter, unfreier Geiſt; und Lavater 
gibt den Vorwurf zu, er gefteht, „daß er immer ſchwe⸗ 
rer finde, ihm auszumweichen, je mehr er Eigenfinn, Un- 
belchrlichfeit und Schüchternheit miteinander verbunden 
fehe, bie Wahrheit au verwerfen; allerdings müſſe er 
kebreicher im feinem Herzen und vorfichtiger mit feiner 
Bunge fein”. Im Wollen und Handeln wird fich we⸗ 


niger als im Intellectuellen und Gemüthlichen eine fpe- 
eififche Verfchiedenheit der Gefchlechter nachweiſen Iaffen, 
welche nicht ſchon durch die Unterfchiede in dieſen Be— 
ziehungen bedingt und angedeutet wäre; vielleicht darf 
man behaupten: das Wollen und Streben bes weiblichen 
Beiftes behält mehr die Form des Triebes, des Inftincts, 
der Neigung, — beim männlichen Geift prägt es fich 
mehr als bewußter Eigenwille und ar gedachter Zweck 
aus; und: der Mann handelt mehr nach Brundfägen 
und Morimen, die er für allgemein gültig gehalten wif: 
fen will, oder er ftrebt nach dem Scheine, fo zu handeln; 
ber weibliche Charakter Handelt mehr aus unmittelbarem 
Gefühl des Guten und Rechten, wie es ſich ihm im ein- 
zelnen Fall barftellt, und glaubt durch Aufftelung von 
Regeln und. Grundfägen bie Freiheit und Schönheit bes 
Handelns zu beeinträchtigen. Auch diefe Züge der weib⸗ 
lichen Eigenthümlichkeit würden auf Lavater ihre Anwen⸗ 
dung finden. 

Genuß ift Zweck ber Xugend, Genuß ber Zweck der Ge: 

wifienhaftigkeit und Religion. Wenn die Sünde nichts als 
Genuß verfchaffte, wer ware fo thöricht, fie zu haſſen, und fo 
barbarifh, fie zu verbieten. Kugend und Religion ift der 
Epieuräismus ber Vernunft und des Herzend. Weg mit dem 
Eriechenden Geift der immer zaghaften Angftlichkeit! 
Ebenfo wie peinlihe Angftlichfeit, unevangelifche Geſetz⸗ 
lichkeit, ift ihm auch ein ftrenger und ſtolzer Stoicie- 
mus — bie Philofophie höchſt männlicher Geiſter — 
fremd. Wie hoch er bie Individualität, bie Rechte der» 
felben und das Handeln aus ihr hält, geht aus folgen- 
der Stelle hervor: 

Philiſterei Heiße ih: Nichtachtung der Individualität, Richt: 
achtung der Privilegien, welche Natur und Schiejal mit vielen 
Laften und Buͤrden gerwiffer Individuen ertheilen. Jeder Menfch 
bat feinen eigenen Gang. Ich finde ed nicht Mug und nicht 
delicat, ihn darüber zu meiftern. Nichts iſt mir unviolabler 
als eines Jeden Individualität, felbjt wenn fie mich drüdt. 

Gewiß hat Lavater zu dem Cultus der „fchönen 
Seelen‘, die fi doch hauptfächlich, wo nicht ausfchlieh- 
lich unter dem ſchönen Geſchlechte fanden, durch feine 
ganze Geiftesrichtung viel beigetragen. Mit Entzuden 
dankt er Jacobi für das Gefchent feines „„Woldemar’, 
dieſes „unfterblihen Werks”, gegen das er faſt nichts 
einzumenden wiffe, und wo er „faft überweiblich groß 
die göttlichen @efchöpfe Henriette und Alwine“ findet, 
welche das Genie ber Tugend, die freie Schönheit ber 
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Seele darftellen. Weiblich Tann man endlid an Lava- 
ter finden feine Vielgefchäftigkeit mit Schreiben und 
Antnüpfen von Berhältniffen, feine ausgebreitete, wu⸗ 
chernde, ihn felbft am Ende duch Laſt der Antworten 
und, des VPortos erbrüdgnde und. zur Verzweiflung brin- 
gende Eorreſpondenz, und feine Tagebuchführung, bie 
ganze Art feiner ungemein fruchtbaren, aber faft durch⸗ 
aus einen mehr oder minder perfünlichen Charakter tra- 
genden Schriftftellerei. Welche Vorzüge er aud ale 
Schriftfteller Haben mag: man Tann Goethe nicht Un- 
recht geben, wenn er ihm bie Gabe ber Darftellung im 
eigentlichen (Lünftlerifhen) Sinn abfpricht; Lavater's 
Herz und Mund floß beftändig über, aber er hatte nicht 
die Geduld oder nicht das Bedürfniß und den Einn, 
maß er glaubte, dachte, fühlte, im eine gebiggene Form 
zu gießen; das Schreiben war ihm immer nur Bebürfe 
niß ober Mittel — ſich mitzutheilen aber zu belehren, 
au wirken —, nie Zweck an fid; ſtatt die Ausſichten 
in die Ewigkeit als Gedicht auszuarbeiten, wie er die 
Abſicht hatte, fchrieb er darüber in Proſa weitlaͤufige 
Briefe an Zimmermann, und über ber Mittheilung bes 
Plans unterblieb bie postifche Ausführung. Ihm fehlte, 
in feinen eigenen Productions, der künftlexifche wie des 
wiffenfchaftliche Sinn, und er glaubte das unmittelbare 
geben und bie raftlofe Thaͤtigkeit nicht durch ſolche Schran⸗ 
ten und Feſſeln einengen, den Strom ber ſich frei er⸗ 
giefenden Mittheilung und Belehrung nicht‘ hemmen umd 
ſchwaͤchen zu dürfen; hingebend, wie bie weibliche Natur, 
gab er in Allem fich, und zeigte auch vielfach eine Ei⸗ 
telleit, welche beim Weibe unverhüflter und naiver bet 
vortritt, während fie beim Manne in der That vielleicht 
tiefer wurzelt. *) 33, 





Beranger. 
Schon vor langen Jahren hat in der deutſchen Yiteratur 
die Kritik oft und viel von einem Überfeger- Handwerk ge 


—* 
fe fehtte doch der mit dieſem Namen bezeichneten ſchriftſteleri⸗ 


— das Weite und Weſentlich 
op dieſes gesechten Zabel bat fich j 


and Ge e den Preis vor den Gaͤtern 
davantzägt, fo fehlt der Hinken Hand des Überſetzers nacht 


— 
) Dan zwelten Yrpitel gepen wir Im maͤchlen — 
2 2 


wert auch eine Überfeger -Kunft immer mehr beranzubilden 
und nach und nach, vermöge ber fortfpreitenben Elaſticitaͤt 
und Biegſamkeit unſerer Sprache, auf eine ſehr hohe Stufe 
inaufzuſchwingen. Obſchon ſie von dieſer Stufe aus nur 
fon inf Fra „ee an une kr mersant| 
ſcher Hinficht bei Berbeutjchungen, ‘deren iften der R 
ber Reuheit und Mode den hauptſaächlichſten Werth verleiht 
ſich keineswegs zu meſſen vermag, ſo gelingt es ihr doch bei 
Driginalen, die fi) durch großen, bleibenden Gehalt auszeich⸗ 
nen, au dem Paufmännifchen Intereſſe Genüge zu leiſten. 
Einen befondern Zweig der Überfegerkunft bietet Die durch Metrum 
und Reim gebundene Rede dar. An ihm bat das bloße Hand» 
werh fi) zwar ebenfalld, aber nie mit einigem Erfolge ver: 
ſucht. Außer dem Kopfe verlangt biefer Zwerg, fol das Werk 
auch nur einiger Berüdfihtigung würdig werden, von feinem 
VBearbeiter noch üth und, wo nicht gerade viel Phantafie, 
doch wenigftend etwas Kraft zu Erfindung und Geftaltung, 
fowie moͤglichſte Sprachgewandtheit. Dhme letztere Eigenſchaf⸗ 
ten würde ſogar die verftändigfte Nachbildung des Driginals 
an ben Klippen von Versmaß und Reim zu Grunde gehen. 
Denn diefe zwei wichtigen Dinge nicht in die Nachbildung mit 
aufnehmen, das hieße folche einer Unvollkommenheit wieder 
preisgeben, beven fie ſchon vor geraumer Seit entwarhfen ifk 
Iſt doch fogar der jegigen, ſchwerlich unrichtigen Anfıht nad, 
nur im Rofhfalle von der äußern Form des Originald und def 
fen Versmaße abzugeben. Die neuere Zeit beweift übrigens, 
u welcher Meifterfhaft auch diefer Zweig der Deutfchen Literatur 
—* emporgeſchwungen hat, durch eine Menge Verſuche der 
Ucbertrogung epifcher und Iyrifcher Dichtungen de&. Suslanbes. 
Bieleigt gehören die Lieder des fo gemüthreihen al& 
iftoollen frangöfifchen Dichter Beranger zu den fehwierig: 
Sen Aufgaben eines Berbeutfchert. Schon die Luftige, weh 
feiten fogar leichtfestige Grazie im Ausbrud ber Oprade 
Frankreichs an ſich, weiche dieler Saͤnger fo ganz in der Gear 
walt Bat, konnie deu bedenklichen Deutichen von des 
zurüdiichreden. Allein deſſen nicht zu exmüdendes Streben 
nach neuen @roberungen auch auf diefem Gebiete des Geiftes 
fheint ihn gerade vorgugsweife zu Gewinnung ber Werke 
Berangers die deutſche Literatur aufgefodert zu haben. 
Denn bekauntlich find in den. legten Jahren bald nacheinanden 
drei verfchiedene Bearbeitungen bderfelben von mehr oder wes 
niger großer Auszeichnung, befonders im Einzelnen, im deut: 
ſchen Buchhandel hervorgetreten. Als eine koͤſtliche Gabe ift 
unter Underm die jioeatmäbige Auswahl davon zu betrachten, 
welche wis der Bichteskraft der ſeitdem teides verforbenen 
v. Chamiſſo und v. Gaudy verdanken. Bei dem größten Theile 
der Sommlung ift es ihnen geglügt, nicht nur Stan, Geifk 
und Art der ange hen Poeten in eine hoͤchſt gefällige deut⸗ 
ſche Sprache überzuführen, fondern auch die in Beranger's 
lebensluſtigen Liedern zuweilen halbverichleierten Schönheiten 
gang besauägufühlen umd fie auf gleiche Bbeife mit einem durch⸗ 
juhtigen deutſchen Gewande zu umgülem Uber, wie gebingen 
auch ihre und die rühmlichen Bemühungen der andern Ber 
deutſcher Beranger’s fein mögen, fo find Dadurch neue Beitre- 
bungen, beffen Lieder mit deu Kleidung zu verfeben, kei⸗ 
neswegs für unnäg zu erHlären. Bei Werben in ungebunde 
ner Made iſt die Überkingung aus einer. © i 
volftändig gut, wenn ber damit, Beſchaͤftigte ihren Zip cm 
ſchoͤpfend wiederzugeben perſept Letzteres mirk jedoch bei Cr 


a 

—89 in gebündener Rede geradezu eine Unmöglichkeit. 
maß und Reim fiellen faft unabläffig sn zu bezwingende 
Hinderniſſt in den Weg, fobaß, ſoll au bie noͤchige 


Berudfiätigung nicht entzagen werben, in, vielen. Fällen d 
Sinn des Driginals durch. Aquivalents erſetzt werden 
Jede Übertragung epifcher und Iyeifer Productionen ip, eing 


andere als bie ürfprungliche Sprache ift daher ohne neug 
een gar nicht denkbar und folglich mehr oder weniger 


iginel. Es liegt in Der Mas ber Gnde, 
gar Durch Dr aularchhnaen Buskldungen Din Sad 
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Kreis derjelben nie als geſchloſſen betrachtat werben Tann, ins 
dem bie Perfectipilität einer folhen Feine Grenze hat. 

& | erfeheint bei vorzüglicden Dichterwerken eine 
echt große Zahl diefer Rachbildungsverfuche fehr wünfchens: 
werth, weit durch fie, falls fie nit völlig verunglüden, ber 

ache, in der fie 327 immer eine, in gewiſſer Hin⸗ 

ficht ſelbſtaͤndige Bereicherung auf dem Felde der Perle wis 
derfährt. Und deshalb dürften dergleichen Verfuche, beſonders 
an recht ſchwierigen Driginalen, auch wenn fie fi ſchon der 
ausgezeichnetften rühmen Pönnen, im Allgemeinen dem Unter: 
nehmer keineswegs als Anmaßung auszulegen fein. Died zur 
Entſchuldigung, wenn ich ebenfalls einige Berfuche diefer Art 
u präfentiren mir erlaube. Das Bewußtſein meiner fehr be: 
M6ränkten Kräfte fepte fih zwar einige Male, wenn ich ſchon 
zur Ausführung zu fchreiten dachte, tadelnd dagegen. Zulept 
ließ aber Doch meine allzu große Luft und Liebe zu dem Unter: 
nehmen diefe® Bewußtfein nicht mehr zum Worte fommen. 

Die hier beigefügte erfte Probe ig ein aus dem Innerften 
franzöfifcher Landleute aufgegriffenes Werk, deffen gemüthliche 
Lebenswärme allgemein anzufprechen pflegt. So viel ich mich 
erinnere, hat Beranger’8 der Freiheit buldigender Dichtergeift 
fih nie bis zur Kniebeugung vor dem großen Paiferlihen Ge 
waltherrfcher herabgelaſſen. Der Eindrud feines Liedes „Les 
souvenirs du peuple“ zeigt aber, wie gut er die duch Na« 
poleon’6 fo Muge al8 glänzende Eigenthümlichkeit in dem fran- 
aöfifhen Bolfe ergeugte Vorliebe für ihn kannte und zu einer 
gar rührenden Schilderung zu benugen verftand. Als Gedicht 
—*X dieſes übrigens gerade zu Denen, bei welchen die gänz« 
iche Beibehaltung der äußern Form des Driginals ohne Zul 
opferung wefentliherer Dinge dem Bearbeiter nicht thunlich 
erichien. 

Ded Bolktes Grinnerungen. 

Ja, fein Ruhm wird fih beiuahren 
- Unterm Gtrobba6 arm und Mein, 

Roh von ihm nad funfjig Ichren, 

Nur von ihm bie Rebe fein! 

Zu ber Alten, bie dort if, 

Lentet dann das Dorf die Schritte: 

„Mütterchen, o bitte, bitte, 

Sagt uns, was Ihr von ihm wißt; 

War vor ibm au Frankreich freier, 

Bleibt ex bo dem Wolke theuer. 

Scheltes unfeın Ungeſtuͤm, 

Mutter, war erzählt von ibm!“ 

„Ainder, add, 's if lange, lange, 

War nad munterm Hochzeitsklange 

Kaum in diefed Häuschen fort, 

As von Kbnigm umgeben 

Gr ein kam durch unfern Ort. 

Woelch ein lautes Jubelteben! 

Schnell den. Bügel bort hinan, 

Zapt ich ihn mit meinem Biiden, 

Und als follte mich's exdräden, 

&o bat er mir'd angethan. 

Ach, ich werd' ihn nie veraeffen, 

Dit dem grauen Rod und Heinen Hut, 

Und der Miene fo corbat und gut, 

Bin er damalß auf dem Pferd gefofen! 

Klang fein: Guten Morgen, liebe Bram, 

Bir im Dr doch viele, viele Wochen.” 
„Matter, hat er gar mit Euch gefprogen? 
„Und, verſetzte nickend bann bie Frau, 

„Gin, Jahr drauf, als er im Prachtzug wieder 

Nach der. Kirche zu Paris erſchlen, 

Drängten Stadt und. Land. fi rings um ihn, 

Freude bebt’ und Allen. buch bie Glieder. 

Koͤſtlich Welser! rief da Ichermann, 

Immer laͤchelt ihn bes Dimmg an, 





Und er felber. mar vom Gluͤck durchdrungen, 
Daß fein Wunſch, ein Gobn, von Gott erzungen.” 
„Welch ein ſchoͤner Tag fürs ganze Reich, 
Mutterhen, am ben beneid' ih Euch!“ 
„Doch als fpäter fremder Völker Waffen 
Wütheten in unferm armen Land, 
Und er, Bülfe Dem herbeizufcpaffen, 
Noch allein beinah’ im Felde Hand, 
Klopft' ed Abends einft an biefe Pforte. 
Offnend ohne Furcht vor Hinterlift, 
Ah, ertenn’ ih bald am Kon’ und Worte, 
Suter Gott, baß er es felber tft; 
Er, mit einee Meinen 8Sahl Gefährten. 
Wo ih eben ige, nahm we Platz: 
Welch ein böfer Krieg, mein guter Schag, 
Nief er, Rört der Heimat Fruͤcht' und Deerben!” 


„Muͤtterchen, daß wie es nie vergeffen, 
Hler bat wirklich er, er felbft geſeſſen?“ 
„Was mich hungert! ſagt' ee, umb bereit 
Stand alsbald dad Brot und Lauerivein, 
Trinkend trodne® er fein naffe® Kleid 
Und am warmen Dfen nidt’ er ein. 
Dann erwachend, ſah er, wie ich weinte. 
Da nun fprad er: Brauden, Muth gefaßt! 
An Paris zerfhellt des Ungluͤcks Laft, 
Dort erlöf’ ich Brankreih von dem Feinde. — 
Er ging. — Doch ein mwerthed Pfand tft mie 
In dem Glaſ', aus dem er trank, geblieben!” 
„Wie, in feinem Glaſe? Habt Ihr's hier?” 
„Ja, das iſt's! Doc er auf Meer getrieben, 
Sr, dem felbit der Papft bie Krone bot, 
Auf ein wuͤſtes Eiland, in den. — Xob! 
Lange durft’ und biefed Niemand fagen. 
Wartet nur, fo fpraden wir bdar:in, 
Bald wird er im Lande wieder fein, 
Unfere Dränger raſch hinauszujagen. — 
Defto härter aber ſchnitt ber Schmerz 
Falſcher Doffnung mir nachher durchs Ders.” 
„Uns bat fie mit gleihem Schmerz beladen, 
Segne Gott Sud, Mütterden, in Gnaden!“ 


Wie ed in diefem Gedichte dem Verfaſſer gelungen ift, die 
Anbänglichkeit des Volks an die blendende Geftalt des gewal- 
tigen Kaiſers wahr und gemüthlich auszufprechen, fo wußte 
Beranger im folgenden der mehr ald blos zweideutigen Sigeuner⸗ 
wirthflaft eine Seite abzugewinnen, welcher fogar der Ans» 
ftand, wenn er feine &crupel nicht übertreibt, den Blick ver⸗ 
gönnen darf. Die überall An bindurchbligende Ironie des 
Dichters verföhnt mit dem bin und wieder vorfommenden An⸗ 
ftößigen, welches, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, einer 
Apologie des Bigeunertreibens aus Bigeunermunde kaum zu 
entziehen fein möchte. 

„Die Bigeuner. 
(In der Versform des Orfgiaals.) 


Zauberer, Gaukler, oder noch mehr, 
Truͤbe Neige 
Verſchollener Reihe,  . 
Bauberer, Gaukler, oder noch mehr, 
Munt’re Bigeuner, wo kommt ihr ber? 


Woher? Wer weiß bavan stmas? 
Schwalbenflüge N 
Sind unfre Züge. 

Moher? Wer weiß davon etwas? 

Wohin wir geben, weiß man dad? 

Bon Sagung, Herren und Heimat frei 
Sind wir Helden 
Eicher zu neiden, 


Bon Satzung, Herren unb Heimat frei, 
Baht von neun Tagen bad Glück uns drei. 


Ins Leben tritt man ohne Zwang, 
Nichts von Schnuͤren 
Und Taufgebuͤhren, 
Ins Leben tritt man ohne Swang 
Beim Schall von Pfeifen und Geſang. 


Bom Laufband wird kein Schritt beengt, 
Alles Leben 
Iſt irres Streben, 
Vom Laufband wird kein Schritt beengt, 
Kein Glied ind Vorurtheil gezwaͤngt. 


Das Bolt bethoͤrt durch unfern Srug, 
Slaubt an Wunder 
Und Bauberplunder, 
Dad Weit, bethört durch unfern Trug, 
Braut Heilige und Hexenſpuk. 


Dem Reihen Eißt man bad Gewand, 
Luſt'ges Bitten 
Iſt wohlgelitten. 
Dem Reichen kuͤßt man das Gewand, 
Beigt fingenb ihm bie leere Hand. 


Gott arme Voͤgel nicht verläßt, 

SR in Staͤdten 

Der Weg vertreten, 
Gott arme Vögel nicht verläßt, 
Im Waldedgrund hängt unfer Neſt. 


Still macht die Lieb’ oft in der Naht 
Uns belännter, 
Bunt durdeinander, 
Stil macht die Lieh' oft in der Nacht 
Ein Lager und, eh man's gedacht. 


Dein Auge kann nit, Büterwurm, 
Mag’re Seele 
Sn dumpfer Höhle, 
Dein Auge Tann nicht, Buͤcherwurm, 
Hinweg vom Wetterhahn am Thurm. 


Das Seh'n iſt Haben, flink hinein, 
Irres Treiben 
Suͤßer als bleiben! 
Das Seh'n iſt Haben, ſiink hinein, 
Wer Alles fieht, nennt Alles ſein. 
Doch dem Menſchen ſagt man fruͤh und ſpaͤt, 
Luft’gen Brüdern, 
Wie Stubenhütern, 
Doch dem Menfchen fagt man frub und fpät, 
Lebt er, Bonsdies, flirbt er, Valet! 
Und fierben wir fo Mann ald Weib, 
Sott befehlen 
Wir unf’re Seelen, 
Und flerben wir fo Mann ald Weib, 
Kauft der Zergliederer ben Leib. 


Bir haben d’rum, dur Demuth flark, 
Nicht Geſetze, 
Ketten und Schaͤtze, 
Wir haben d'rum, durch Demuth ſtark, 
Nicht Wiege, Obdach nicht, noch Sarg. 
Doch glaubet unſerm frohen Blick, 
Herr und Prieſter, 
Diener und Küſter, 
Doch glaubet unſerm frohen Blick, 
Die Freiheit, glaubt es, If das Gluͤck 
Sa, glaubet unferm frohen Blick, 
Herr und Priefter, 
Diener und Küfter, 
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Sa, glaubet unferm frohen Blick 
Die Kreideit, glaubt es, Mi das SIäd. 
Friebrich Raus. 





Kiterarifhe Notizen. 


Eine neue Schrift über irifhe Zuftände - 
Die politifden, nationalen und religiöfen Kaͤmpfe unferer 
Tage find reih an mannichfaltigen Belehrungen, lbertritten 
und Wiederabtrünnigkeiten. Je ungeftümer die Parteimeinungen 
und Parteibeftrebungen widereinander fluten, befto feltfamere 


Erfoheinungen folder Art kommen zu Zage. Die fogenannte 


Repealagitation in Irland bat in diefer Beziehung befonders 
eigenthümlihe Fälle aufzumweifen, was fih wol am beften 
daraus erflärt, daß dort alle drei Gaͤhrungsſtoffe unferer Zeit, 
die reinpolitifchen, nationalen und religiöfen Gedanken, Geifter und 
Maſſen durchftrömen und aneinander reiben. Ein Beilpiel der eben 
angedeuteten Erfcheinungen liegt in dem vor kurzem erfienenen 
Werke von W. Garleton: „Valentine M’Clutchy, Ihe irish 
agent‘, vor. Der Verf. war durch feine frühern ſchoͤngeiſtigen 
Schriften als ein Anhänger der confervativen und proteftantifchen 
Partei bekannt, deren Borurtheilen er darin gefchmeichelt, 
deren Abfihten er zu fördern gefucht hatte. Daß die in 
Dublin erfcheinende ‚Nation‘, das Parteiblatt der Repealer, 
feines vorlegten Werkes „Traits and stories”, welches Angriffe 
auf die katholiſche Geiftlichkeit enthalten, rühmend erwähnt, 
hatte diefem Blatte von Der katholiſchen Partei bittere Vor⸗ 
würfe zugezogen. Uber der neueſte Roman Earleton’s bat den 
Beweis —2 daß die „Nation“ ihren Mann beſſer gekannt, 
denn er tritt darin entſchieden für die Repeal auf, indem er 
in der Perſon ſeines Helden den Inbegriff all der Unbilden 
— die ſein Vaterland von der Squirarchie zu dulden 
at. Seine Schilderungen des iriſchen Volkes find meiſterhaft; 
die Beihreibung des Herauswerfens einer irifchen Pächter: 
familie, Mann, Weib und ein auf dem Sterbebett liegendes 
Kind, ift wahrhaft erfchütternd und mahnt in feinem Eindrud 
an das herrliche Gedicht Freiligrath’8 über einen verwandten 
Begenftand. Auch ift es, wie gefagt wird, dem Leben ent: 
nommen. Mit ebenfo kundigem Pinfel unterwirft er das 
abfcheulicde Treiben in den Logen der Dranienmänner. Cinige 
feiner Bilder, welche die Entfeplichleiten vor Augen ftellen, 
Die dort unter bem Dedimantel gefeglicher Rechte vor ſich gehen, 
ftreifen jedoh an das Unfchone und Abſtoßende. Der Verf. 
fcheint dadurch nur die Allgemeinheit der Regel, daB Bekehrte 
in ihrem neuen Glaubenseifer felten Maß zu halten wiflen, 
bejtätigt zu haben. 





Das „Athenaeum” über die deutſche Preffe. 

Das „Athenaeum‘ thut den „Geheimniffen von Wien‘ 
von Julian Ehomnig die unverdiente Ehre an, dieſes Erzeug- 
niß des Beiprechens zu würdigen. Freilich meint der Engländer, 
das einzige „Geheimniß“ dabei, wie an vielen andern Qudeleien, 
die in Sue's Fußtapfen treten wollen, fei, wie dergleichen 
Bücher nur Abnehmer finden konnen. Es fallen dabei böfe 
Worte gegen die deutſche Prefle: „Was thun die Wächter der 
Preſſe“, ruft das «Athenaeum», „wenn ein ſolcher Schreibler, 
wie er fih rühmt, zehn Novellen biefer Sorte zu veröffent- 
lihen vermag? Ernſtlich gefagt betrachten wir die Menge 
ſchwacher, —* und anekelnder Gebilde der ——— 
die aus den zahlreichen Preſſen Deutſchlands hervorgehen, fuͤr 
ebenſo ſchmachvoll fuͤr dieſes Land, als es die «Literatur der 
Berzweiflung» für Paris geworben.” 


Shakſpeare's „Julius Eäfar” franzöſiſch. 
Der bekannte Dichter der ‚„„Jambes”, Augufte Barbier, bat, 


wie der parifer Berichterftatter de& „Athenaeum” meldet, Shak⸗ 


fpeare'6 „Zulius Caͤſar“ für die franzönifche Bühne bearbeitet. 
ie Veröffentlichung diefer Umdichtung fei noch nicht erfolgt, aber 
man Pönne mit Grund nur etwas Tüchtiges erwarten. 12. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Beipnig. 
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Das deutſche Staatsleben vor der Revolution. Eine 
Vorarbeit zum deuffchen Staatsrecht von Clemens 
Theodor Perthes. Hamburg, F. u. U. Perthes. 
1845. Gr. 8 2 Thlr. 


Seitdem fih Deutfhland aus der Verkommenheit 
feiner Zuftände regenerirt hat, find in der neueften Zeit 
befonbers zwei Anfichten einander mit Schroffheit gegen- 
über getreten, in beren Gegenfag ſich der alte Kampf 
zwifchen Glauben und Bernunft, Gefühl und Raifonne- 
ment, zwiſchen dem Pofitiven und ber Speculation von 
neuem hervorthut. Während man auf der einen Geite 
glaubt, der überftandene Reinigungsproceß fei noch nicht 
gründlich genug gewefen, und man müffe ſich in das 
ſcharfe und äpende Bab jener Verjüngungsquelle, an 
der fih die Menfchheit von Zeit zu Zeit curirt und 
ausfäubert, zurückverfügen, um einen nicht unbebeutenben 
Neſt von materia peccans loszuwerden, ift man auf der 
andern Seite ganz anderer Anſicht. Weichliche Patien- 
ten verabfcheuen beroifche Euren, und vollends beren 
Wiederholung. Man erklärt daher die Cur felbft für 
ein Unglüd und will die Stoffe, welche fie fortfchaffen 
fol, nicht als üble anerkennen. Man fteht in ihnen 
Elemente des Staatslebens, welche keineswegs abgeftor- 
den find, und deren Berjüngung für möglich und heil- 
fam gehalten werden muß. Die Gonfervation ift alfo 
der Zweck, und Gründe für diefen Zweck find bald ge- 
funden. Dan weift auf das Hiftorifche und urkräftig 
im Volke Entftandene hin, erflärt es für Frevel, Der- 
gleichen vernichten zu wollen, und ruft ale mächtigften 
Bundesgenoffen die Pietät gegen bie eigene Vergangen⸗ 
beit und das Nationalgefühl, welches dieſe zu verfchö- 
nern geneigt ift, zu Hülfe. So ift es denn noch im⸗ 
mer die Frage: Sol zwifchen Jetzt und Sonſt feft und 
entfchloffen ein Abſchnitt gemacht und ein neues Leben 
begonnen werden, ober die Gegenwart nur eine neue ver- 
befferte und vermehrte Ausgabe ber Vergangenheit fein? 
Praktiſch iſt die Frage noch nicht beantworte. Man 
bat nad, beiden Seiten Eonceffionen gemacht und ſonach 
die Ausſicht aller Politik der Gonceffionen gewonnen: 
zunaͤchſt einen für Alle unbehaglichen Zuftand, in wel⸗ 
chem immer nur von Dem, was fein follte, die Rede 
iſt, und für die Nachkommen die Gewißheit von Krifen, 
beren Ausgang in Gottes Hand ſteht. Theoretiſch iſt 


viel über die Frage geſprochen und gefchrieben, und fie 
bildet im Grunde den Kern aller politifchen Grörterun- 
gen; die befte Vorbereitung zu ihrer Löfung iſt es aber 
wel, wenn man unfere nächfte und entferntere Vergan⸗ 
genheit genau erforfcht und von ihr ein getreues, nicht 
verfchönertes, nicht verzerrtes Bild entwirft. Auch 
ſcheint es, ale ob das Zurückweiſen auf bas Miftorifche 
und Nationale bergleihen Darftellungen in neuerer Zeit 
hervorgerufen bat: Dagen, Ranke, Gervinus und befon- 
ders zulegt noch Schloffer haben hier fo treffliche Arbeiten 
geliefert, daß die Materialien zu bem abzugebenden Urtheil 
liegen. Dieſen Arbeiten ſchließt fi) die oben bezeichnete 
Schrift an, indem fie das für jene Frage Wichtige befonders 
zufammenftellt. Aus diefem Geſichtspunkte müffen wir ihr 
einen bedeutenden Werth beilegen; daß außerdem bie Dar- 
ftellung anziehend und geeignet ift, Gleichgültige vege zu 
machen oder ihnen, Unterhaltung zu gewähren, können 
wie nur als Nebenfachen in Anſchlag bringen. 

Wäre au Deutfchland, fo lehrt ber Verf., ohne bie 
Mevolution nicht Das, was es ift, fo folgt doch nicht, 
daß diefe leptere der Keine bes jegigen Zuftandes fei. 
Sie kann nur das Todte beifeite geworfen und dem 
Hervorkeimen -ber lebendigen Stoffe den Raum eröffnet 
haben. Es kommt alfo darauf an, ob bie mittelalterli- 
hen Staatsgebilde im vorigen Jahrhundert ein Lebendi⸗ 
ges gewefen find, welches weber ben Keim des Todes 
in fih noch die Keime neuen Lebens unter bloßen Rui⸗ 
nen verborgen trug, und ob bie fchaffenden Kräfte im 
Volke auf folche Weife erftorben geweſen find, daß nur 
die Willkür Einzelner oder die Macht der Ereigniffe die 
Zukunft beflimmen konnte. Es werden beshalb zundchft 
die Staatstriimmer des deutſchen Mittefalters und bie 
Keime einer neuen politifhen Zukunft, und dann bie 
ftaatsbildenden Kräfte im deutfchen Volke vor ber Nevo⸗ 
4ution näher betrachtet. 

Das heilige römiſche Reich deutfcher Nation, ale 
Univerfalmonardhie der Chriftenheit, war von vorn⸗ 
herein in einer falfchen Lage. Beine Idee bat bie Ge⸗ 
müther im Mittelalter wol erfüllt, aber fie hatte nichts 
Praktiſches, nichts im europäiichen Völferleben Ausführ⸗ 
bares, und bereits feit dem 17. Jahrhundert ſprachen 
bedeutende Männer ohne Bedenken aus, daß jedes Be⸗ 
mühen, das erftorbene Recht des römifchen Reichs ale 
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irmherrn für bie Kirche und als einigender Macht 
* die europäiſchen Voͤlker geltend machen zu wollen, 
ür die Deutfchen verberblih und thöricht fe. Zu dem 
—2 — eines Staats hat es das deutſche Reich nie ge⸗ 
bracht. Das Volk war ſich freilich feiner nationalen 
Einheit kraͤftig genug bewußt, um auch das Bedürfniß 
einer politifchen Einheit zu fühlen, und hielt an dem 
Namen des deutfchen Königthums feſt. Deſſen We- 
fen war indeß durch die auflommende Landeshoheit 
frühe zerſtört, und dem Volke blieb jene ewige, unbe- 
friedigte und mit Scheinbildern abgefundene Sehnſucht 
nach politifher Einheit. Das Neid ale Einheit hatte 
im vorigen Jahrhundert — wo les auf Geld und 
Soldaten ankam — nicht einen einzigen Soldaten und 
an wenige Tauſend Gulden iährlicher Einkünfte, und 
von einer Regierung, „dem. politifchen Herzſchlag, wel⸗ 
das die Rebenskräfte bes einheitlichen Staats durch alle 
Usern feiner Gliederungen treiben fol, war im Reiche 
keine Spur vorhanden.” Nur ber König und ber Neichs⸗ 
hofrath deuteten im vorigen Jahrhundert auf das Da- 
fein eines alle Deutſchen umfaſſenden Staats hin. Aber 
der König war, wie ihn Hippolytus a Lapide nennt, 
ein inane simulacrum, und ber Reichshoftath ein willen⸗ 
lofes Werkzeug feiner Launen. Auf der Herrenbank des 
Meichsſhofraths fafen Kinder und Ignoranten. Der Mi- 
nifter Söhne und Vettern wurben nach Leyden gefchidt, 
um beutfches Stontsrecht zu ſtudiren, gingen zum 
Scheine zwei Jahre in ein boͤhmiſches oder oͤſtreichiſches 
Collegium und kamen dann in den Reichshofrath. Die 
Gelehrtenbank war mit beſtechlichen Handwerkegelehrten 
befegt. Nicht minder loſe und zuletzt weſenlos war der 
Lehnsverband des deutſchen Reichs. Er ruhte auf einer 
hiſioriſchen, aber keineswegs für alle Zeiten und unter 
alten Umftänden geltenden Nothwendigkeil. ie follte 
die Stelle einer politifchen Einheiteform vertreten, war 
aber ſelbſt nicht auf Vollseinheit-gegrundet., Sie mußte 
entweder ans dem Privatrechtlichen rein herausgeben unb 
fiaatlichen Charakter annehmen ober in fi) verfallen. 
Der Bang der Geſchichte entſchied in Deutichland fin 
Das Leptere. Un die Stelle einer Einheit unter einem 
fräftigen Dberhanpt trat eine Gonföderation ber Landes⸗ 
herren hervor, und im Gerichts⸗, Kriegs⸗ und Finanz- 
weſen erhielt die nationale Einheit aud) eine einheitliche 
politifche Form, welche ihrem Weſen nad nicht Staat, 
ſondern Sonföberation war. Die Eonföberätin - Gewalt 
gelangte an den Reichstag, der feit 1663 permanent 


wurde. “Die Art der Gefchäftsführung am Reichstage 


ift auf eraurige Weife befannt. Jeder Reichsſtand konnte 
den Beichluß dadurch aufhalten, daß fein Geſandter ſagte, 
er babe Seine Inſtruction erhalten. Reichte biefes nicht 
länger aus, fo trat der Geſandte mit feinem Rein her: 
vor. Es galt nicht als Ausdrud ber Gefinnung bes 
Gefandten oder feines Herrn, fondern „der Hof” 
oder „bas Cabinet“, gleihfam. ein Fatum, hatte ihm 
die Infteuction gegeben. Es wurden vota bei ge: 
meinfamen: Angelegenheiten gewöhnlich, die jeder Zürft 
und jeder Gefandte, wenn er fie für feine Perſon Hätte 


abgeben follen, aus Scham unterlaffen haben würde. So 
mußte wol die confüberative Gerichts-, Finanz - und 
Kriegsverfaffung auf die traurige Weile verfallen, wie 
es der Verf. (S. 38 fo.) ſchildert. Nichtsbefloweniger gab 
dieſe Berfaffung doch noch immer einen Haltpunkt ab« 
fie machte dem Kriege Allee gegen Alle, welcher das 
15. Jahrhundert charakterifirt hatte, ein Ende. Das 
Chaotifhe verlor fi) aus dem politifhen Leben; nicht 
alle Einzelnen, fondern nur Einheiten konnten gegenein- 
ander auftreten. Auch die Landesherren, wenn fie ber 
Senföberation zuwider bandelten, bradyen nicht nur ei- 


‚nen Lehns- oder Allianzvertrag, fondern galten ale 


Verleger der deutſchen politifchen Einheit. Bier war 
alfo der Weg, mit Befeitigung ber abgeftorbenen For- 
men von Reichetag und deutfchem Königthum, duch eine 
Partieularunion der mächtigern Stande eine feſte natio- 
nale Einheit zu fhaffen. Bekanntlich Hatte ſchon Leibnig 
in dem Bedenken: welchergeftalt securitas publica im 
Neiche auf feiten Fuß zu ftellen, diefen Weg angera- 
then. Ob der Deutfhe Bund am Ende diefer Idee ent 
fpreche, unterfucht der Derf. nicht, und wir wollen ba- 
her fo wenig. biejes, als, ob überhaupt eine Union ſou⸗ 
verainer Landesfürften bie erfirebte politifche Einheit ge: 
währen koͤnne, in Frage ziehen. 

Betrachtet man nun die einzelnen Territorien, fo litt 
die lanbesherrlihe Gewalt noch immer an ihren: privat- 
rechtlichen Charakter, an ber Idee, daß ber Landesherr 
blos ein großer, reichbegüterter Here fei, der außerdem 
eine Maſſe vom gutsherrlihen, nugbaren Rechten über 
ein. ganzes Territorium in Folge privatrechtlichen Titels 
befipe. Das Ganze gli mehr einem blos zu Zwecken 
des Eigenthümers adminiftrirten und regierten Guts- und 
Hausweſen. Es ift bekannt, wie biefe Idee ſchon im 
16. Sahrhundert durch die auflommende Staatstheorie 
geläutert und umgeſtaltet wurde, wie bie Landesherren 
ſelbſt durch Stabilirung ber Souverainetät und Beugung 
der cbenfalld privatrechtlihen Befugniffe der Stände ihr 
Abbruch thaten, und wie fie endlich durch den erweiter- 
ten Berkehr mit beweglichen Gütern und bie genauere 
und vollftändigere Adminiftration ber Staaten ganz be- 
feitigt wurde. Unter Berhdfiätigung diefes allgemeinen 
Gefichtspunkts kann man nah Stabilirung ber Souve- 
mainetät die Staaten dreifach, fondern: foldye, die lebens⸗ 
fräftig waren, wie die größern Territorien Baiern, Wür⸗ 
temberg, Baden, Hanover, Sachen, Heſſen; folche, bie 
ganz abgeftorben und innerlich verrottet waren, wie bie 
kleinern Territorien, die Reichsritterſchaft, die Reiche» 
ftädte, die geiftlihen Fürftenchümer, und endlich bie bei⸗ 
den Staaten mit europäifchem Charakter, Preußen und 
Oſtreich. Nach der Begründung der Souverainetät fah 
man zunaͤchſt nur in der durchgaͤngigen Macht der Für⸗ 
ften, in der imponirenden Pracht, mit der fie fich umgaben, 
und in ber Nullität jedes Glements, welches dem reinen 
Belieben hätte Widerftand leiften können, den legten 
Zwed, und es ift befannt, wohin biefes, namentlich im 
ben Meinen Territorien, führte. Wir fonnen dem Verf. 
bier nicht in die Einzelheiten folgen, fonbern müffen auf - 
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feine Schrift ſelbſt verweilen. Die Ausbildung ber Sonve⸗ 
zuinetät, das halb laͤcherliche, halb emtfegliche Hof · und 
©taatöwefen in den Pleinen Zerritorten find bier vor⸗ 
trefflich gefchifdert. Dan kann der Gegenwart, um ihr 
bie Luft zu MReactionen in bie gepriefene Vergangenheit 
zu beuehmen, nichts. dringender empfehlen als Scehilde⸗ 
zungen, wie fie fid) in vorliegender Schrift und bei Schlof- 
fer finden. 
( Der Beſchluß folgt. ) 





Dante und bie katholifche Philofophie des 13. Jahrhun⸗ 
derts von A. 8. Dzanam. Aus dem Franzöfifchen 
überfegt. Münfter, Deiters. 1844. Gr. 8. 1 Zhle. 


15 Nor. 

Den Freunden der deutſchen Muſe iſt wol biefes Wert 
des getehrten Dzanem ſchon aus dem franzoͤſifchen Digi 
bekannt, als mit das beſte, was in: Frankreich zum Perſtaͤnd⸗ 
niß des großen Dichters und feiner „Böttlicden Konbdie“ gefehrier 
ben worden iſt. Artaud, der ſich jest viel mit Biographien 
von Päpften zu fchaffen madıt, gibt fo in feinem Leben Dan» 
te's mehr eine Compilation aus befannten Biographien als 
eigene Ideen. Ozanam hat fein Werk eigentlich in drei Haupt: 
theile eingetheilt; der vierte enthält nur nachträgliche Unter⸗ 
uchungen aus Documenten. Der erfte Theil gibt eine Unter- 
h ung des religtöfen, politifchen und intellectuellen Zuſtandes 
der Ghriftenpeit im 13. und 14. Jahrhundert, eine Auseinan- 
derfeßung der fcholaftifchen grun bie, ihrer Entwidelung in 
Italien und ihres Einfluffes auf Dante und fein Gedicht. 
Der zweite Theil enthält eine fpecielle Analyſe der philoſophi⸗ 
fhen Lehre Dante's, befonderd feine Anfichten über Das Böfe 
und Gute und ihren gegenfeitigen Kampf in dem Menfchen. 
In dem dritten heil fehen wir eine Kritik der Dante ſchen 
Philoſophie, nebſt Rachweiſung ihrer Berwandtſchaft mit den 
Schulen des Alterthums, beſonders mit Plato und Ariſtoteles, 
ihrer Beziehung zu der ſcholaſtiſchen Lehre des Bonaventura 
und des —*2* von Aquino, und fogat ihrer Ahnlichkeit mit 
der modernen Philoſophie der Empiriker und Rationaliften. 

Dies ift der Inhalt des Werks, welches nach feinen ein: 
zeinen Beftandtheilen genau zu prüfen unfere Abficht nicht ift, 
wobei wir aber im Allgemeinen, obgleich es viele gelehrte 
Studien verräth und treffliche Anfichten gibt, bemerken wol: 
len, daB uns unter Anderm fihon fein Zitel nicht gefällt. 
Denn wie aus dem ganzen Werk offenbar hervorgeht, fo fell 
in demfelben die Dante'fche Philofophige und ihre Beziehung 
zum Scholafticismus klar gemadyt werden. Der Vitel iſt are 
unklar und unvollftändig, oder das Werk bat feine ir abe 
nur halb gelöft. Was, nebenbei gejagt, katholiſche Bil 
fophie fein felle, nach der Bedeutung, die dad Wert Philofo- 
phie.in Ozanam's Jahrhundert erhalten hat, Pönnen wir uns 
fo wenig erflären, als was etwa cine Fatholifche Geometrie 
fein folte. Um Dante's Philofophie zu erfaflen, muß man et» 
was weiter blidden Bönnen als blos in die ſcholaſtiſchen Fo⸗ 
lianten, Er hat nicht blos cine fpeculative, fondern aud eine 
praßtifhe Philofophie gebildet, und von dem praktiſchen Theile 
nicht bloß die Ethik, fondern auch die Politik mit befondern 
und reichen Studien umfaßt. Dazu führte ihn, wie noch vicle 
bedeutende Italiener, wie den Poggio, den Machiavelli, und 
die großen griehifhen und römifgen Philofophen, der Dienft 
in einem politiſch ſehr bewegten Vaterlande. Man kennt 
Dante nur halb, wenn man, wie es bis jegt immer gefchehen 
ift, die vifionenartigen Syſteme jener Seit aus der „Divina 
commedia’’ zufammenfucht und damit des Dichters Philofophie 
erfhöpft zu haben glaubt. Das fpeculative Syſtem ift zum 
größten Theil nicht einmal fein eigen, das hat er nicht ge» 
t&haffen, fondern dur mühfame Studien aus den Schriften 
der damaligen Heiligen fi angeeignet; er erfcheint nur. ald 


Schüler: des H. homas, Bonaventura und des 5. WBernbach, 


und läßt daher im Paradies den Legtern an Beatricens Stelle 
reden und feine Lehre darſtellen. In diefer Hinficht Bann alfg 
eigentlich von einer Dante ſchen Philofophie kaum die Mede 
fein. Uber eigentlich groß und ſchoͤpferiſch und genial zeigt 
fi Dante in dem praltifhen heile feines phuo opbifääen 
Syſtems, ber die Grundſaͤtze der &taatsweisheit entfaltet und 
bie vollkommenſte Einrichtung des irbifchen Lebens ber Mens, 
en als Vorbereitung zum bimmlifchen zum Ziele hat. Bier 
\ en wir dad Refultat der Verbindung feines praftifchen viel 
eiwegten Lebens und feiner ſcharffinnigen Beobachtungen, bie 
er an den Höfen und in den viclerlei Staaten zu maden Ge: 
tegenheit hatte, mit feiner innern, durch höhere Studien ge: 
leiteten Geiftesbilbung. Died gehört freilich nicht zur Fatholie 
ſchen Philofephie, denn Dante's politifche Anſichten find nichts 
weniger als katholiſch, aber durchaus wefentlich aum Verftänd« 
niß der Dante'ihen Philefcphie und des Dante ſchen Gedichte, 
wozu doch Dzanam'd Merk beitragen ſollte. Da Dzanam fo 
oft das „Convito” citirt, um zu zeigen, wie Dante auf die mo» 
ralifchen und Belitilgen ragen gelommen fei, fo hätte ihn 
dies allein ſchon auf dieſen wichtigen Theil der Dante'ſchen 
Philoſophie, der ihr allein ein eigenthümliches Gepräge und 
einen jelbftändigen Werth gibt (alles Übrige ift überhaupt 
bios Scholafticismus), aufmerkfam machen follen. Denn das 
„KConvito” enthält viele Schäge aus diefer Dante'fchen pilofe 
phie. Die Hauptfumme berfelben ift aber in dem Buche. „De 
monarchia‘ niedergelegt, das viel weniger beachtet wird, als 
es ſchon an fih, ald die Frucht eines foharffinnigen, genialen, 
für das Wohl der Menfchheit glühenden Geiftes, aber auch 
befonderd zum DBerftändniß der „Divina commedia“ verbient. 
Denn und auch die Unfichten und das ganze in bemfelben dar- 
eftellte Syſtem jegt als unhaltbar erſcheinen, fo ift. dies Bein 
rund, es veraͤchtlich zu ignoriren; wir nehmen ja auch viele 
unfinnige Gchäge der Scholaftif geduldig bin, blos um uns 
bad ‚„„Purgatorio‘ und ‚Paradiso‘ verftändlidy zu machen. 
Erſchoͤpfend und umfaffend ift alfo die Dante'fche Philo⸗ 
fophie in Ozanam's Werke durchaus nicht dargeftellt, aber der 
reinfpeculative Theil derfelben ift gut aufgefaßt und von al 
len Seiten entwidelt. In diefer Hinſicht verdient das Buch 
jedenfalß die greße Anerkennung, die es in Frankreich und 
Italien gefunden hat, wie es denn in letzterm Lande ſchon in 
drei Überfegungen verhreitet ifl. Die uns vorliegende deutfche 
Überfegung kann nun an ſich fehr gelungen genannt werden, 
doch hatten wir, zum Beften der Wiſſenſchaft und des wahren 
Berftändniffes der „Göttlihen Komödie’ gewünfcht, daß Oza⸗ 
nam's Werd einem unbefangenern Bearbeiter in die Hände 
gerathen wäre, der des geiftreichen Franzoſen Anfichten zuwei⸗ 
len beriätigen, immer aber fehr erweitern, Dante's philofo: 
phifhe Weltanfchauung aus dem Nebel der „katholiſchen Phi⸗ 
loſephie“ herausziehen und auf ihre durchaus praftifche Zen: 


| denz, weldye Dante in dem Dedicationsbriefe an Gangrande 


anz ausdrücklich ausfpricht, hinmweifen Ponnte. Daß der mün- 
eriche UÜberfeger nicht unbefangen und eines weitern Blicks 
und höherer Anfichten nicht fähig war, gebt deutlich genug 
aus der Borrede hervor. In diefer führt der UÜberfeger bie 
Wirkungen der Seit an, welche den modernen Geift immer 
mehr von dem des Mittelalters entfremdeten und eine gerechte 
Würdigung Dante's verhinderten. (Dies fol ſich wol auf Dante 
den Y tofophen beaichen, denn der Dichter Dante ift immer 
gervürdigt worden; feldft Macchiavelli, deſſen Philofophie Ko 
eine ganz andere War als die ded 13. Jahrhunderts, hat ſelb 
in feiner traurigften Xebensepocdhe der Ungnade und politifchen 
Unthätigfeit immer den Dante mit fi geführt, wie er in eis 
nem Briefe an Vettori fagt.) Unter diefe verderblichen Wir: 
Pungen rechnete er „die in Einfeitigfeit ausartenden humani⸗ 
ftifchen Studien (diefe Anklage ift auch von der frommen „Lite⸗ 
rariſchen Zeitung” in.Berlin eine Zeit lang fehr beharrlich, 
aber ſchon deswegen ohne allen Erfolg durchgeführt worden, 
weil eben diefe heidnifhen Studien uns ebenfo gut noch jetzt 
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ie im 34, Zahrhundert vor dem Rückfal in bie chriſtlich fein 
—* lenkt des Mittelalters bewahren müffen), dann 
In reformatorifhen Eifer, die in verheerenden Kriegen zu: 
nehmende Geiftesbarbarei und endlich die, fuperfritifhe Auf: 
ng des 18. Jahrhunderts”. Diefe einfeiti Auffaffung 

der muͤhevollen und langfamen Zortfchritte, welche die Wenſch⸗ 
heit in ihrer Befreiung aus der Barbarei und ber Finfter: 
niß des Mittelalters machen mußte, führt nun ben Über: 
feger zu der ärgerlihen Bemerkung, daß Dante's Gedicht 
von einer gewiſſen Seite her einem Urtheil preisgegeben fei, 
„das alles Fiefere, ewig Wahre und Schöne in ihm verfennt". 
Und diefe Bemerkung erhärtet er aus ber Darftelung Dante 8 
con Bouterwek in feiner „Geſchichte der Poefie und Beredtſam⸗ 
Preis“, „einer Kritik des großen Dichters, welche für beutfche 
Wiffenfchaft zu befehamend ift, als daß er ihre Schmähungen 
bier wiederholen möchte”. Cs wird mol Riemand mehr alle 
Anfihten des göttinger Wfthetifers ohne Ausnahme zu den fei- 
nigen machen, aber gefchämt hat fih die deutſche Wiſſenſchaft 
noch ‚niemals des Bouterwel’fchen Literaturwerks, fo wenig als 
fie auf Kant's Werke erröthend fieht deswegen, weil wir num 
einige Schritte weiter gegangen find. Es ift möglich, daß es 
einige Winkel in unferm Baterlande gibt, wo ed noch fo dum⸗ 


kel iſt, daB man Münfter und allenfalls auch Paderborn für 


ganz Deutfchland anfieht; wenn aber ſolche Kurzſichtigkeiten 
ich einen Einfluß auf die deutſche Wiflenfchaft anmaßen wel⸗ 
en, fo müffen fie entfchieden zuruͤckkgewieſen werden. Der Uber: 
fegee bat hier feine Tendenz zu deutlich verrathen, und fo 
feet wir gleich aus der Borrede, was fi) auch in bem Buche 
eftätigt, daß die Überfegung nichts Anderes und nicht Beſſe⸗ 
red zu Dem binzufügt, was ſchon in dem Driginal be annt ift, 
welches unter allen Kennern und Freunden der Dante' ſchen 
Mufe verbreitet ift. 34. 





Literarifbe Notizen aus Frankreich. 


Über die Künfte und Gewerbe des Mittelalters. 
Unter allen Werken, welche bei der mädtig erwachten 
Kiebe für die literarifhen Schäge des Mittelalters aus dem 
Staube der Bibliorheken hervorgezogen werden, dürfte Fein 
einziged daB Intereffe der Gegenwart fo anregen als eine 
Schrift des Moͤnchs Theophilus, die für eine genaue Kenntniß 
der Induftrie des Mittelalters von großem Werth iſt. Diefelbe 
ift vor kurzem von einem franzöfifhen Vornehmen in einer 1c6: 
baren Ausgabe wieder zum Drud befördert unter dem Zitel: 
„ITheophile, pretre et moine. Essai sur divers arts, publi6 
par le comte de !’Escalopier et précédé d’une Introduction 
ar J. Marie Guichard’' (Paris, 4.). In ber trefflich ge: 
Phriebenen Einleitung, welche wir dem verdienftvollen Biblio: 
graphen Guichard verdanken, werden verfchiebene biographiſche 
und literarifche Punkte erörtert, die auf das Leben des Üheo: 
philus und feine Werke Bezug haben. Man Eennt bekanntlich 
das Waterland dieſes Moͤnches, der fih Knecht der Knechte 
Gottes nennt, ebenfo wenig als bie genaue Angabe feiner 
Geburtözeit. Italien fowol als Deutfhland nehmen ihn in 
Anfprud. Corn. Agrippa ift der erfte Schriftfleller, bei dem 
wir den Namen des Thecphiluß erwähnt finden; aber berfelbe 
fheint von der „Diversarum artium schedula“ nur das zweite 
Bud) gekannt zu haben, in dem bie löbliche Glasmacherkunſt 
abgehandelt wird. Kenrad Gesner, Joſias Simler, Joachim 
Seller, Bayle und Morhof befhäftigten fi der Reihe nad 
mit feinem intereffanten Werke. Leſſing fand in der berzog: 
lichen Bibliothek zu Wolfenbüttel das Manufeript, welches nad 
Simler's Angabe Georg Agricola in Befig gehabt hatte. Der 
toße deutſche Krititer benugte diefen Bund und fuchte mit 
ezugnahme auf: bad Werk des Iheophilus darzuthun, da 
die gewöhnliche Angabe, als fei Johann von Brügge ber erfte 
Erfinder der Olmalerei, unbegründet fei. Leffing erkannte bald 
daB Intereffe, welche das aufzefundene Werk bot, und beſchloß 


dethalb, daſſelbe dem Yublicum zugänglich zu machen. Indeffen 
ereilte ifn der Tod, che er die vorbereitete  Wusgabe ber 
„Diversarum artium schedula” vollendet —* Dieſelbe 
erblickte endlich im 3. 1781 unter Beſorgung Chriſtian Leiſte's 
das Licht der Welt. Man muß bei dieſer correcten Ausgabe 
ben gänzlihen Mangel aller Anmerkungen, deren es Pr Ber: 
ſtaͤndniß mancher Partien bedurft hätte, bedauern. Ein Theil 
nämlichden Werkes wurde zu London nad einem Manufcripte 
des 13. Sahrhunderts, das in der Bibliothek des Dreifaltigkeits- 
collegiums zu Gambridge aufbewahrt wird, abgedrudt. Bisher 
find im Ganzen fünf Dandfchriften bekannt geworden: nämlich 
eine zu Wolfenbüttel, eine zweite zu Leipzig, zwei zu Cambridge 
und eine fünfte zu Paris. Hierzu kommt endlich nod eine 
neuere Eopie aus der Bibliothek Rani. Wir haben biefe 
bibliographifchen Ungaben der intereffanten Notiz entnommen, 
welche Buichard ber trefflichen Ausgabe des Strafen Escalopier 
beigegeben hat. Letzterer hat fi) durch feine Arbeit ein weſent⸗ 
liches Verdienſt erworben. Er bat befonders in feiner freuen 
Überfegung, die der vielen technifhen Einzelheiten wegen nicht 
inge Schwierigkeiten bot, eine ebenfo große Ausdauer als 
chkenntniß bewiefen. Die Unmerkungen, durch die er bie 
Lecture des intereffanten Werkes auch dem größern Publicum 
möglich machen will, entipredhen ihrem Zwecke vollkommen! 


Napoleons Eorrefpondenz. 

Erft wenn die gefammte Correſpondenz Napoleon's ver: 
öffentlicht fein wird, Tann man fi ein volftändiges Bild feiner 
ungeheuern Zhätigkeit machen. Uber fo groß auch fchon die 
Zahl der Briefe it, die ihm mit Sicherheit beigelegt werden 
fönnen, fo bringt doch jeder Tag in biefer Beziehung immer 
neue Ausbeute. So liefert ein ber, daß vor einiger Zeit 
fhon die Preſſe verlaffen hat („Correspondance inedite de 
l'empereur Napoleon avec le commandant en chef de 
l’artllerie de la grande armee, publi& par Adr. Pascal’), 
wieber einen wichtigen Beitrag zur Kriegsgefchichte des Kaifer: 
reichs. Die Briefe Rapoleon's, welche hier mitgetheilt werden, 
find an den Grafen von Lariboiffiere gerichtet, der fich bei ver: 
jdiedenen wichtigen „Unternehmungen rühmlichſt auszeichnete 
und ben der Kaifer deshalb mit feinem befondern Vertrauen 
beehrte. Einige der Briefe, welche hier gefammelt erfcheinen, 
waren in den „Me&moires’ des Generals Pelet über Die Kriege 
des Jahres 1809 — im Ganzen beziehen fi in diefer Corre⸗ 
fpondenz AT Briefe auf diefe Kriege — bereits abgedrudt. 


Bictorin Fabre's gefammelte Werke. 

Unter der befcheidenen Schar von Schriftftelern der Kaifer: 
zeit, welche auch für die gegenwärtige Entwidelung der fran: 
zöfiichen Literatur einige Bedeutung haben, gehört Bictorin 
Fabre zwar nit zu den tiefften und begabteften, aber ficher 
zu denen, welche den verftändigen, aber freilich auch etwas 
nüchternen Sinn ihrer Zeit am beften repräfentiren. Dan kann 
fih ein Mares Bild von feiner vielfeitigen literarifchen Thätig⸗ 
keit indeflen erft aus der Sammlung feiner verfiebnartigen 
Werke machen, die jetzt im Erfcheinen begriffen ift. Wir haben 
vor kurzem den zweiten Band erhalten, welcher unter der Be 
zeichnung „Bloquence’’ mehre alademifche Belegenheitsfchriften, 
Reden und einige literarifhe Abhantlungen gemijchten Inhalte 
bietet. Die intereffanteften Beftandtheile des- vorliegenden 
Bandes find dad ‚„„Kloge de Montaigne”, die „Oraison fundbre 
du mar&chal Bessieres” und vorzüglich das „Tableau litteraire 
du dixhuitieme siecle”, welches neben der ausgezeichneten 
Arbeit Barante's, von ber Goethe wol etwas hyperboliſch fagte, 
baß Fein Wort zu viel und zu wenig darın fei, noch mit 
Nugen gebraucht werden Tann. Die Herausgabe diefer ganzen 
Sammlung, von der vorliegender Band eine Abtheilung bildet 
(„‚Oeurres de Victorin Fabre mises en ordre et augmentdes 
de la vie de l'auteur‘), wird von I. Sabbatier beforgt, 
welcher dazu laut Teſtament Aug. Fabre's, des Sohnes, beauf- 


tragt ift. 
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Das deutſche 
Borarbeit zum deutſchen Staatsrechte von Element 
Theodor Perthes. 

( Beſchtus aus Ir. 6.) 

Der zweite Hauptabſchnitt der Schrift zeigt, daß die 
ſtaatbildenden Kräfte im beutfchen Wolke keineswegs 
durchaus abgeſtorben waren. Die Staategefinnung 
des deutſchen Volks war politiſcher Gehorſam. Dieſer 
ruht nicht in der Furcht vor Gewalt, da die Gewalt 
an manchen Orten gering war, nicht in der Zuneigung 
u den Individuen, ba dieſe Zuneigung oft genug fehlte, 

bern In dem dunkeln, aber ftarfen Bewußtſein, daß 
dem Fürftengefihiechte, welchem bie Väter ſich unterge- 
ordnet Hätten, auch bie Enkel Gehorſam ſchuldig feien. 
Diefe Gewohnheit iſt indeß eine todte Macht, die dag 
Raiſonnement nicht ausfchlieft, und fomit Tonnte eine 
politiſche Oppofttion entſtehen. Der Verf. verfolgt diefe 
Dpypofition von den erften Anfängen aus dem 16. Jahr: 
hundert bis in bie Zelt der Illuminaten und Auftlärer. 
Luther empfiehlt zwar Gehorfam und Gemaltleiden, aber 
doch nicht unbedingt. Er flatuirt fein reines Belieben 
der Obrigkeit, fondern nimmt feſte Grenzen an, bei de 
ren UÜberfihreitung er woͤrtliche Widerrede und ernfte 
Ermahnung, dann aber am Ende auch eine Nothwehr ein- 
ränmt, die über den blos paſſiven Miderftand und das 
Sewaltleiden namemtlih da hinausgeht, mo es auf 
Gtaubensfreiheit antommt. Dabei fondert Luther den 
Begriff ver Obrigkeit, bie von Gott if, wohl vom Für: 
Renindividuum und rügt das Verhalten der Individuen 
ſehr ſcharf. Die Bernunft, der fie folgen follen, ift bie 
chriſtliche Liebe. „Verflucht und verdammt“, fchreibt 
er, „find alle Werke, welche nicht in der Liebe gehen. 
Dann aber gehen fie in der Liebe, wenn fie nicht auf 
eigene Luft, Rutzen und Ehre, fondern auf Anderer 
Nugen, Ehre und Heil gerichtet find. Der Fürft muß 
nicht denken, Land und Leute find mein, ich will's ma- 
Gen, wie mir es gefällt, fondern alfo: ich bin des Lan⸗ 
des und der Lente, ih foll6 machen, wie es ihnen nüg 
und gut iſt.“ Mir finden alſo bei Luther eine einfache 
und Plare Antwort auf die Fragen, ob ber Zürft des 
Bolte wegen ba fei oder umgekehrt: eine Frage, die be» 
Tamntfich das moberne chriſtlich -germanifche Staatsrecht 
für eine überffüffige und einfältige erflärt. natürlich mit 


Staatsieden vor der Revolution. ine 
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bem Vorbehalte, daß fie praftifch doch entſchieden und 
zwat gegen das Volk entſchieden, vom Volke aber nie⸗ 
mals aufgeworfen werde. 

Überhaupt war die politifche Oppoſition jener Zeit 
mannichfach gefreut. Die Yürften opponirten gegen 
den Kaifer. Bauern und Abel opponirten gegen bie 
Fürſten und wünſchten Stärkung ber kaiſerlichen Markt. 
Die Bauern aber opponirten auch gegen ben def. 
Sie waren der allein gebrüdte Theil ber Nation. Der 
Adel reagirte gegen die Fürften, weil dieſe allein herr⸗ 
fhen wollten und alfo des Adels Rechte über die Hin⸗ 


| terfaffen angriffen, und das alte, fegt fo oft beliebängelte 


Privilegien- und Sorporationswefen beeinträchtigten. Für⸗ 
ften und Abel konnten fih alfo im Grunde nur über 
bie Theilung des ihnen vorliegenden Objects nit ver- 
tragen: Erftere wollten ben Legtern ganz ausſchließen. 
Man muß wünfcen, daß fie dieſes immer gründlich ge- 
han hätten und noch thäten, Der Streitgegenftand be- 
fände ſich beffer dabei. ine fernere politifche Richtung 
hat der Verf. nicht feharf genug bezeichnet. Man ver- 
fand die Lehren der Neformatoren vom feibenden Ge⸗ 
horfam gegen die weltliche Obrigkeit ganz im Sinne der 
bald auffommenden Seftheoisgie. Für viele Fürſten 
lag hierin gerade’ ein Motiv des Anfchtuffes an die Re- 
formation. Man fand in der neuen Lehre bie befte 
Rechtfertigung für die fi bildende Souverainetät. „Es 
befteht danach”, heißt e8in einem Ausfchreiben des Mark⸗ 
grafen von Anfpach und Baireuth vom Jahre 1525, „die 
Hriftliche Freiheit nicht in Erledigung Ment, Zins, Güft, 
Zehent, Steuer, Dienft oder andern dergleichen äußerli⸗ 
hen Bürden und Beſchwerden, wie es die Unterthanen 
nennen, fondern iſt allein ein geiftlih Ding. Das fol 
len auch alfe Prediger, fo oft fie von chriſtlicher Freiheit 
predigen oder reden, dem Wolfe getreulich anzeigen und 
erklaͤren, damit fie nicht von rechter, wahrer, chriſtlicher 
Freiheit in ein teuflih unchriſtlich Freiheit des Fleiſches 
verführt und dadurch um Seele, Leib, Leben, Ehr und 
But gebracht werden.” Dann wird noch befonders ein⸗ 
gefchärft, wenn auch „unnüge Perfonen” von ber Ge⸗ 
meinde „nicht billig” „ihre Nahrung nähmen, fo folle 
es doch dabei bleiben, und allem Unrecht ber Obrigfeit 
ober „Jemand Anders” folle fich die Gemeinde chriftlih . 
fügen. Die bedientenhafte Gemeinheit dieſer mit ku⸗ 
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ther's kraͤftigem Sinn fo ſcharf contraſtirenden Hoftheo⸗ 
* iſt — Sebaſtian Frank ſchreibt: „Sonſt im 
Papſtthum iſt man viel freier geweſen, bie Laſter auch 
der Fürſten und Herrn zu ſtrafen, jegt muß Alles 
gehoffieret fein, oder es ift aufrührerifc, fo 
zart iſt die legt Welt worden. Gott erbarm'e!" Wald 


änderte fi denn auch das Verhältniß zwiſchen Adel 


und Fürften. Mit franzöfifcher Bildung umlagerte der 
Adel die Höfe und nahm bie beiten Stellen im Eivil- 
und Militairdienfte ein. Der Nachtheil, den er an den 
Höfen geftiftet, ift nicht foweol in dem Zehren und 
Schwelgen auf Koften der ausgefogenen Territorien zu 
finden als in dem bleibenden Einfluffe des ausſchließli⸗ 
‚hen täglichen Umgangs mit ben Fürſten. Diefen murde 
eine fo unbefiegliche Maſſe von Vorurtheilen eingerebet, 
diefe Vorurtheile wurden durch Erziehung, täglichen Um- 
gang und firenges Fernhalten anderer Cinfluffe fo 
dauernd, daß fie ſich zu erblichen Anfichten geftalteten. 
Man hielt und hält bis auf die heutige Stunde den 
Bürgerftand für gemeiner und geringer als den Adel, 
und die Staatsphilofophie vindicirt bid auf die heutige 
Stunde dem Adel das Recht ded ausſchließlichen Um- 
gange mit ben Zürften. So blieb und bleibt noch die 
Aeußerung und Rede des Hofmanns bas in allen Dingen 
Entjcheidende, und das Urtheil der Zürften über Perfonen 
und Verhältniffe warb durch dad Gerede eines Hofjunkers 
beſtimmt. Es ift baher die frühe Oppofition gegen den Abel 
erklaͤrlich, der feinerfeits mit dem vollften Erfolge jenen 
Einfluß benugt hat, den Fürſten die fefte Überzeugung 
beizubringen, daß jeder Angriff auf den Adel ein An- 
griff auf die Kürften fei. Das Volk verfiel jegt einer 
allgemeinen Rechtlofigkeit, und die Oppofition erfcheint 
nur als frommer Wunfch oder als leere Theorie, gegen 
welche der factifche Beftand immer und immer wieder 
feine erdrüdende Kraft übt. 

Der Berf. erörtert endlich das Familienleben, das 
Leben in Wiffenfhaft und Kunft und das religiöfe Le- 
ben des vorigen Jahrhunderts. Was das Familienleben 
betrifft, fo verkannte die in Alles eingreifende Regierung 
und Gefepgebung die Urfprünglichkeit der Familie und 
mifchte ſich in deren intimfte WVerhäftniffe. Der Verf. 
citirt Th. 2, it. 20, 6. 738, 902 des „Allgemeinen 
preußifchen Landtechts‘, wonach Mütter und Ammen 
Kinder unter zwei Jahren nicht bei Nachtzeit in ihre 
Betten nehmen follen, nad) Bewandniß der Umftände 
bei Gefängnißftrafe ober koͤrperlicher Züchtigung, und 
wonach Mütter und Pflegerinnen die jungen Mädchen 
nach zurüdgelegtem vierzehnten Jahre von Schmanger- 
[haften und Niederfünften mit Vorſicht unterrichten 
follen. Er hätte noch mehr anführen können: das Ge- 
feg disponirt ziemlich genau über die Leiſtung der che- 
Tihen Pflicht (Th. 2, Tit. 1, $. 178— 180), über das 
Säugen der Kinder (Tit.2, 6. 67—69) u. dgl. m., als 
ob, wie der Verf. fagt, das Innere der Familie das In⸗ 
nere einer Kaferne oder eines Zuththaufes fei. Die wei- 
tern Züge, aus denen das Bild des Familienlebens je- 
ner unglüdlichen Zeit befteht, find dann in der trefflis 


lihen Schilderung bes . genau und gezeich⸗ 
a. Du Leben in Bienen und un aelae gleich⸗ 


falls die Symptome eines völligen Abgeſtorbenſeins ber 


Verhältniffe, ſodaß man vergeblich nad einem Iebenbi- 
gen Inhalte ſucht, und dem unbefangenen — night | 
noch unter dem & 

Schwinbeleien angewiefenen — Beurtheiler Alles matt, 
Manglos und leer erfcheint. Die Leute von Geſchmack 
hielten fih an franzöfifhe Bildung, und wol mag ſich 


das Nationalgefühl Dadurch verlegt fühlen, bag man bas 


Deutſche dem Fremden nachſtellte. Dan vergleiche in- 
def die platte Roheit ber deutfchen Literatur zu jener 
Epoche, wo dig franzöfifhen Claſſiker fehrieben, und ſtelle 
auch aus der fpätern Zeit Gottſched'ſche und Lange’fche 
Überfegungen franzöfifcher Zragsdien mit den Driginas 
len, die deutſchen Aufklärer mit den frangöfifchen Ency⸗ 
klopaͤdiſten, die dreflirte Natürlichkeit und altkluge Kin- 
derweisheit deutſcher Pädagogen mit Rouffeau’s „Emile”, 
und endlich fogar die Schwaͤrmerei und Empfindfamteit, 
wie fie im „Werther ihre Blüte erreicht, mit Rouſſeau's 
„Heloise”’ zufammen. Das Deutfche fteht hier uͤberall dem 
Srangöfifhen nach: es wieberholt ſich überall das Ver⸗ 
hältniß, welches fich zwifchen deutfchen Publiciften und 
Staatögelehrten aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
und Montesquien, Rouffeau und Mably wahrnehmen 
läßt. Der einzige Mann, ber Deutfchland gegen bie 
Überlegenheit des Auslandes vertreten konnte, iſt Leffing, 
und Leſſing fehrieb: „Ich habe von der Liebe des Va⸗ 
terlandes feinen Begriff, und fie fcheint mir aufs hoöchſte 
eine heroifhe Schwachheit, die ich recht gern entbehre”: 
Worte, die uns einen tiefen Blid in die Fäulniß ſaͤmmt⸗ 
licher Zuftände thun laſſen, und die durch ein patrioti« 
ſches Breitmachen mit nationaler Vortrefflichkeit und 
legitimes Tadeln eines fo radicalen Misvergnügens nur 
eine neue und traurige Beflätigung empfangen würden. 
Was die Wiffenfhaft war, wo Gelehrte die Rollen von 
Hofnarren fpielten, und die Gelehrſamkeit nur in einer 
Anhäufung todter Citate beftand, ift leicht abzunehmen. 
Erſt mit der Wiederbelebung der Philoſophie wehte ein 
friiher Hauch durch die Wiffenfchaft, deſſen Wirkungen 
wir wieder verlieren und in die alte Barbarei zuruͤck⸗ 
finfen werden, fobald ber Plan gelingt, Poſitivismus 
und Autoritätenglauben in neuer tieffinniger Aufflügung 
an die Stelle der Philofophie zu fegen. In der fchö- 
nen Literatur fehlt ganz auf gleiche Weife das wirkliche 
concrete Leben. Einerſeits bitterer Unmuch über bas 
Beſtehende und eine faft flereotyp gewordene Satire a 

die Zuftände. In Gellert's „Fabeln“ heißt es, daß Als 
ceft bei Fleiß und Talent elend geweſen, weil er fih 
nicht zum Lafter geſchickt und vor großen Herren gekrochen, 
und der Sieg bes Lafters wird überall als etwas fich 
einmal von felbft Verfichendes vorausgefest. In den 
Theaterflüden fiellt des Prinz, Baron oder Minifter 
immer ein Lafter oder eine Lächerlichkeit dar. Anderer⸗ 
feits Empfindelei und Schwärmerei, ein Zlüchten in er⸗ 
träumte Sphären, ein Spiel mit überfhwänglichen Ge⸗ 
fühlen, ein leerer Kosmopolitismus. Goethe, ben man 


nflaffe ähnlicher Verhaͤltniſſe duf a 
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"Deutfdienbs geößten Dichter nennt, ift Dies allecbings, 
infofern er feine Zelt, bas Zurũckziehen won ben wirk⸗ 
lichen Bolksinterefien, den Uuietismus und die Ver⸗ 


fumpfung in S$rivatintereffen getreu barftellt. 

In diefen Zuftanden war denn allerdings Das, was 
die Revolution vernichtete, ein tobter Schutt, der nur 
beengend und töbtend auf dem noch lebendigen Etanıme 
lag. Große Erfhütterungen waren nöthig, in dieſem 
die fehlummernden Rebensteime zum neuen Wachsthume 
zu bringen, und es konnte nicht fehlen, daß die gegen 
das Beſtehend 
wor die Kräfte, welche fi In Religion, Kunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft gebildet hatten, zu Waffen des Angriffe machte, 
auf ber andern aber theil® in den Zolgen, die langer 
Drud auf den Rationalcharafter äußert, theils in den 
Bemühungen Derer, welche bei der möglichften Unbe- 
weglichteit der Zuftände imtereffirt waren, ein bedeuten- 
des Gegengewicht fanden. Wol trennt uns, wie ber 
Verf. fagt, eine Kluft von dem kaum vergangenen Da- 
mals und dem Jept, aber dieſes wurzelt doch noch in 
jenem. Was wir von den todten Stoffen bes vorigen 
Sahrhunderts noch haben, was uns von ber Staatsge⸗ 
finnung des Damals geblieben und wie fich diefes Ge⸗ 
bliebene mit den heutigen . Anfichten gemifcht hat, be» 
rührt der Verf. nicht, fo wenig er die Gründe, aus 
denen man das Abgelebte mit Vorliebe behandelt, oder 
die Ausfichten, die bier zu einer theoretifchen und prak⸗ 
tifchen Überwindung vorhanden find, erörtert. Wir wol⸗ 
len daher diefe Fragen bem eigenen Nachdenten ber Leſer 
überlaffen. Wir find, um indeß nicht jedes Urtheil zu- 
rüdzuhalten, nicht eben optimiſtiſch gefinnt, und finden 
den fhlimmften Stoff in dem jegt fehr allgemein gel- 
tenden Geifte einer vernünftigen Maͤßigung und Ber- 
mittelung, ber feine Unbefonnenheit, Peine Gemüthe- 
erhebung, feine großen Thaten und Gedanken zuläßt, das 
wohlverftandene SIntereffe auf den Thron erhebt, ſich 
wohlberechnend nach‘ der Dede firedt, die wirklich be- 


deutungsvollen Fragen mit weifer Miene als Hirnge-. 


fpinnfte jugendlicher Köpfe beifeite ſchiebt und bie breite 
nüglihe und praktiſche Mittelmäßigkeit zur Herrſchaft 
bringt. Es iſt derfelbe Geiſt, der das kühne Wort des 
Dichters tadelt, der nur da Begeiſterung zuläft, wo es 
erlaubt und ungefährlich ift, und die ſcharfe und offene 
Erklärung gegen die offenen und unerbittlihen Feinde 
unfere religiöfen Glaubens und der theuer erfauften 
politifhen Freiheit in vermittelnd begütigender Weife zu 
ſcharf und zu offen finde. Es ift die Altersſchwäche 
und bie geiftige Ausgelebtheit, wenn man bie Bewegun⸗ 
gen am Ende des legten Jahrhunderts als legte und 
von dem wehmüthigen Gefühle, daß es im Grunde doc 
zu ſpät fei, begleitete Negungen des Nationalgeifled an⸗ 
fehen will. As Troft aber nehmen wir von’der Lecture 
des angezeigten Buchs jedenfalls die zmei Lehren mit, 
daß der deutfche Geift viel leiden und dulden fann, ohne 
ganz abzufterben, und bag überdies, wo nicht feine Re- 
gungen eine beffere und frifchere Zeit hervorriefen, jeden- 
falls die politifchen Fehler, die Hei der Unterdrüdung 


e gerichtete Geſinnung auf der einen Seite. 





biefer Negungen und bei der Pflege vermeintlicher Ge⸗ 
gengifte gemacht wurden, feine guten Bundesgeneffen 
und Helfer gewefen find. 35. 


— — ——— — 
Sagenbücher. | 


Seſchichten nebſt Volkslied 

üchw u f. nn Unter Pd 

(Bon &. 283 ab Toeigefegt von een —RX a 
— 4 T. “ 


Mit rechter Freude haben wir vor Jahren Ern ⸗ 
den's „Kölns Vorzeit” begrüßt. Bald nad einem —5*— 
ſchon war das Buch hen und der Berf., wie es fcheint, 
eingeladen, eine zweite Auflage zu veranftalten. Statt einer 
ſolchen bietet er uns das Werkchen, dem wir bier eine kurıe 
Überficht widmen wollen. Die Gedichte Kölns, weiche die 
Borzeit eröffnete, vermifien wir bier ungern; fie gab einen- 
kurzen und laren Überblid der Schickſale des beutfchen Rom 
und wäre gewiß eine willfommene Zugabe gewefen. Die &a- 


- gen und Legenden bilden Dagegen den Hauptinhalt. Hätte Wey⸗ 


ven fie und wieder fo gegeben wie in der „Borzeit”, uns würde 
nichts zu wünfchen übrig geblieben fein, das Bud hätte eis 
nen veellen Werth gehabt, nicht nur für die Wiſſenſchaft, 
ſondern auch für das Volk, dem immer eine Fur; und mit 
feinen eigenen Worten erzählte age beffer gefällt als eine 
mit vomantifchen Lappen und Plittergold mühfam augeftugte. 
Der legtern Art aber find alle, weiche Weyden uns hier mittheift, 
und wir bedauern dies um’ fo mehr, als der Verf. nicht felten 
biefer Romantifirung ben ganzen Gang der Sagen opferte, 
fobaß man fie faum wiedererfennt. Noch fchlimmer geben die 
fogenannten „rheinischen Altertbumsforfcher” zu Werke; bie 
binden fi an gar nichtE, berauben gar die Sage all ihres 
rundes und erklaͤren fie auf Die nüchteunfte Weiſe, fo 3. 2. 
die huͤbſche Sage von dem Cunibertusborn. In diefem Born 
figen die Kindlein und die Mutter Gottes mitten unter ihnen, 
heißt ed im Bolke. Wenn nun eine Mutter ein Kind haben. 
möchte, dann geht fie zum Brunnen, läft den Eimer herun⸗ 
ter, und die Mutter Gottes legt ihr eins hinein. Gewoͤhnlich 
aber ſtoͤßt die Mutter das Bein an einen großen Stein, der 
am Borne liegt, und muß dann ſo lange im Bette bleiben, bis 
die Wlnde wieder heil if. Dee Brunnen wur ein heiliger 
Quell, fagen die Alterthumsforfher (aus welcher Quelle fie 
das holten, bleibt zu beweifen), und man hat ein paar Mal 
Kinder neben ihm ausgefegt gefunden. 

Bolkslieder mitzutheilen hielten die rheiniſchen Alter⸗ 
thumsforfcher unter ihrer Würde; Weyden gab fie nur ſpaͤr⸗ 
lich, und dazu noch find die wenigen meiſtens neu und reichen 
nicht über die franzöfifche Revolution hinaus. Altere find nur 
„Unfe Broder Meier”, „Der Schaͤfer“, „Der Becher“, 
„BWacker Mädchen‘ und das „tell dich ein”, doc haben 
auch dieſe keinen hoͤhern poetifchen Werth. Schwaͤnke und 
Anekdoten find vergeſſen, die Spruͤchwoͤrter tollen in der größe 
ten Unorbnung durcheinander. Weyden theift fie mit, wie fie ihm 
eben einfielen. 

Was Die Orthographie des kölner Dialekt betrifft, fo bat: 


ten wir Diefe wol beffer von Weyden erwarten können; fie liegt 


fuͤrchterlich im Argen. Schmet (Schmerz) klingt doch wol wie 
Has (Ders); eb ift Bein e, fondern ein a. Glaͤuvd, verkaͤuvd, 
ſteht ftatt gläuf (er glaubt), verfäuf (verkauft), der t⸗Laui 
der zweiten und dritten Perfon Singularis wird felten gehört,- 
bu, ba feiß (du, er frißt), de Koh kalv, die Kuh kalbt, do 
bes, ha ed u. ſ. w. Solcher Sünden lichen fi Hunderte 
aufzählen. 

Es ift jammerfchabe, daß gerade aus dem fo eigenthümli- 
hen, fagen» und legendenreihen und in feinem Dialekte für 





bie. Brwachſoerſchung fo wirßligen Klin nur eine fs unverzeih⸗ 
lich nach) ‚ nicht eine mit Sorgfalt und. Eiche behandelte 
Sammlung der dort im Volksmunde noch ſchlummernden Schaͤtze 
für die Kunde unferer Vorzeit hervorgehen Eonnte. \ 
3. Die Sagen bes Rheinlandes von F. 3. Kiefer. Mit ei: 
nem ‚Ziteltupfer. Köln, Gifen. 1845. 8. 1Thlr. 
Ein fleißige® Suchen und &töbern in dem Mheinlande 
müßte eine Menge der herrlichſten Sagen zu Tage fördern, 
das unterliegt Feinem Bweifel. Auf den Bergen, in dem Fluſſe 
war gewiß ein reges Götterleben; der alte Buotantberg (Bo: 
derbe) allein gb fon Zengniß dafür. Gin ſolches Suchen 
und Gtöbern geht. wicht ohne Mühe her, und diefer fich 
zu getröften, das gene‘ dem Berf. ber „Bagen bes Mheinlan: 
des’' eben nicht. machte ſich's bequemer, nahm aus Sim⸗ 
rock's, Pfarrius und Anderer Sammlungen das ibm zumelft 
de heraus, widelte es in ein mitunter gefälliged ro⸗ 
mantiſches Kleidchen, und fein Bud war fertig. Solchen 
Reiſenden, welche die Beit auf dem Dampfichiffe oder der 
Gifenbahn gern tödten möchten, ift das Werk beftens zu 
empfehlen. 3b, 
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Beilage zu den Blättern füt Literarifche Unterhaltung. 


Mr. 1 


Dentwürbigkeiten bes Freihern Achat Kerbinand 
von der Affeburg, Exbherrn auf Faltenflein und 
Meißdorf u. ſ. w., ruff. Baiferl. wirklichen Geheimentaths 

“und bevollmäcdtigten Minifters am Reichstage zu Ne- 
gensburg u. ſ. w. Aus den in deſſen Nachlaß gefun- 
denen handſchriftlichen Papieren bearbeitet von einem 
chemals in diplomasifhen Unftellungen verwendeten 
Staatsmanne. Mit einer Borrede von K. X. Varn⸗ 
bagen v. Enfe Berlin, Nicolai. 1842. Gr. 8. 
2 Allx. 15 Near. 


Wir unterſchreiben gern, was der Worrebner, Barnhagen 
v. Enfe, von dem Berf. (Grafen Fr. Albr. v. d. Schulen: 
burg» Klofterrode, koͤnigl. ſaͤchſ. Gefandter am kaiſerl. öfter. Hofe) 


niß und Umſicht die Darbietung eines in Welt und Geſchichte 
tief Eingeweihten zu erkennen gebe”. Wir fügen hinzu, d 

in biefem fchägbaren Buche, einer Sammlung von mwahrba 

„Denbwürdigen” Begebenheiten aus der Periode von 1740 -97, 
nicht blos fü 
eine reihe Quelle, fondern befonderd auch für jüngere Diplo: 
maten eine Iehrreihe Schule für Gefinnung, Denten, Wort 
und That, verzüglih durch die wie in großer Zahl fo mit 
förgfamer Auswahl beigefügten meift franzöfifchen Correfpon: 
denzen u. f. w. der bei den verhandelten Angelegenheiten Be: 
theiligten eröffne. Pilante Anekdoten verfpricht uns der Verf. 
nicht; „denn”, fchreibt er ©. 173, „unferer Meinung nad 
fteht der vorübergehende Genuß, fatiriiche Bemerkungen nieder: 
zufchreiben und Damit einer fehr Pleinen Anzahl von Lefern 
ein augenblidlihed Bergnügen zu verfchaffen, mit der Mög 
lichkeit, wichtige Intereſſen zu gefährden, in feinem Berhält: 
nig, und füchtige Befchäftsmäanner enthalten ſich aller Bemer: 
fungen, die nicht für Förderung der Sache, die ihnen anver: 
traut ift, nothwendig fcheinen. Deshalb finden wir denn auch 
in Aſſeburg's Berichten (zumal) im Laufe von drittchalb Jah: 
ren, die er am rufl. Hofe (Kalharina's) aubrachte, feine Anek⸗ 
toten, Feine pikanten Andeutungen über perfünliche Verhaͤlt⸗ 
niffe u. dergl.” Ganz unbefriedigt werben Liebhaber folder 
Würze denn aber Ir an jener, Feeitich vorzugsweife mit ge: 
funder, einfacher, nahrhafter Speiſe befegten Tafel, wozu wir 
bier einladen, nicht bleiben. Wir dürfen nur auf den ſechsten 
Abſchnitt hindeuten: „Wermählungsangelegenheit des Großfür: 
ften Paul von Rußland” (1708 — 73), wo Aſſeburg's interef: 
fante „Brautſchau“ an mehren deutſchen Höfen, fammt feiner 
Correſpondenz mit Katharina, die ihn dazu ausfendet, abge: 
handelt wird, oder auf die Beilagen 3 und 4: „Beitrag zur Xe: 
bensgefhichte Friedrich's II., die Arretirung des Lieutenants 
Katt betreffend” und „Über Friedrich's Entfernung vom Schlacht: 
felde zu Mouwig”, zwei beachtenswerthe Kufflärungen, die 
man dem bei jenen Angelegenheiten betheiligten Oberftwadht: 
meifter Ehriftoyb Werner v.d. Affeburg (deffen Enkel die bei: 
den jegt lebenden Grafen v. d. Affeburg find) zu, verdanken 
hat. Desgleichen finden wir G. 315 ein vermuthlih aus Mit: 
en bed bei dem Greigniß betheiligten vormaligen Groß: 
bofmeifters und nachmaligen Minifterd Grafen Nikita von panin 
abgefaßtes, unter Aſſeburg's geheimften Papieren aufgefunde: 
nes, ausführliches „Me&moire sur le d6tronement de Pierre 111” ; 
auch einige Notizen über ben unglüllichen Iwan, beffen U: 
tern und Geſchwiſter. Beklagen müflen wir aber, daß der 
Wunſch, aub in das Privatleben Aſſeburg's, dieſes Ehren: 


manns vom feinſten und edelſten Korn, eingeführt zu werden, 


wenig erfült wird. Da ber Verf. felbft im Vorworte meldet, 


x den Gefhichtöforfcher und Geſchichtsfreund fich 


14. Februar 1845. 





daß er fchon als Knabe ſich dem Freiherrn v. d. Affeburg (einem 


Better) babe nähern koönnen, deſſen Wohlwollen gewonnen, 
defien Umgang und Lehren genofien habe, und ein reifes Ur: 
theit ihm erlaube, beffen —* Eigenthümlichkeiten zu wuͤr⸗ 
digen, ſo iſt dieſes Letztere freilich in Bezug auf des Miniſters 
diplomatiſche Laufbahn, nicht aber auf deſſen Privatleben und 
feinen außerhalb bes diplomatiſchen Wirkungskreiſes gelegenen 
gebenebegirt geſchehen. Wir Tönnen der Meinung des Verf. 
(&. 445): „Wenn es dem Deraußgeber gelungen ift, in ge⸗ 
penwärtigen Denkwürdigkeiten Aſſeburg's Leben und Hand» 
an bar fo darzuftellen, wie der Gegenſtand es verdiente, 
0 ar 

Schluffe des Werkes dürfte nur diejenige feiner Perſon noch 
zweckmaͤßig erfcheinen”‘, keineswegs beiftimmen. Bei einem 
Manne, der wegen feiner ausgezeichnet löblichen Eigenſchaften 


‚ jeden Lefer innigft intereffiren wird, kann es nicht genügen, 
fagt: „daß fein Werk dur Maß des Ausdruds wie des Ur: | 
theils, durch Klarheit und Scharfblid wie durch Sachkennt⸗ 


daß wir eben nicht mehr erfahren, ald daß er ald Student 
zu Jena 1 ſtark Taback geraucht und geritten habe, nach⸗ 
mals (1744) als heſſen-kaſſelſcher Hofiunker fi fehr knapp 
babe behelfen müflen, dann (1745 — 46) als Legationsrath zu 
Münden überall einen vortheilhaften Eindrud hervorgebracht 
babe und namentli 
worden fei, auch (1147) Reifen nad Rom und Paris gemacht 
babe, wovon und weiter nichts Mäheres gemeldet wird. Und 
wenn uns nun am Schluffe des Werkes noch feine äußere Ge⸗ 
ftalt portraitirt wird (im hoͤhern Wlter, neben Gemahlin und 


Tochter, erbliden wir ihn auf einen Gemälde zu Meißdorf, 


von Weitſch), außerdem nachgewiefen wird, wie ex feine Fi⸗ 


Pe glücklich verbefjert habe, von feinem Leben für Willen: 


(haft (er hinterließ eine bedeutende Bibliothef, wie wir willen, 
und ordnete dad Archiv auf dem Falkenftein) und Kunft in 
diefen „Denkivürdigkeiten”’ nichts weiter von einem fo body: 
gebildeten Manne berichtet wird als bie dürftige Notiz, daß 
Klopftodt ihm von Hamburg aus (1772) den Binfcheid des 
vortrefflihen Minifters Grafen Bernftorff gemeldet, deflen Kiebe, 
Achtung und Vertrauen Affeburg genoffen, wie der durch das 
ganze Bert an vielen Stellen mitgetheilte Briefwechfel der bei- 
den Ehrenmänner ed beweift, und daß Kiopflod zu mehren 
feiner erhabenſten Dichtungen am Fuße des Falkenfteins be> 
geiftert worden fei. (Die Sage nennt einen der eriten Gefänge 
der „Meſſiade“, und als des dem Minifter befreundeten Die 
ters Lieblingsplag die Efhartöklippe, bei der Papierfabrik.) 
Uber Bürger, der feine Zugendjahre bei Vater und Großvater 
auf den Affeburg’fhen Gütern Molmerswerde und Pandfelde 
verlchte und nachmals den Falkenſtein zum Gegenflande feiner 
berühmten Ballade „Des Pfarrers Tochter“ erwählte, finden ſich 
Beine Andeutungen, ob zwifchen ihm und dem Minifter, der ihn 
um drei Jahre überlebt bat, irgend eine Berührung ftattgefun: 
den babe. Jene wichtigen Notizen reihen nicht bin, unfere 
oben geaußerten Wünjche zu befriedigen und ber fonft lehr⸗ 
reihen und anziehenden Biographie das Lob der Vollftändig- 
Beit zu erwerben. Nur zum Schluß wird noch das Werk durch 
einen fhönen Kranz geſchmückt, bie legtwillige Verordnung 
über bie Erziehung feiner einzigen Tochter, Anne Charlotte 
Ferdinandine, nachmaligen Gattin des Grafen Morig Lewin 
Friedrich v. d. Schulenburg = Burgfheidungen, deren einzige 
Tochter nachmals mit dem ienigen Grafen und koͤnigl. Hof—⸗ 
jägermeifter Auguft Ludwig v. d. Affeburg:Falkenftein vermäplt 
worden iſt. Jene Verordnung zeigt uns ben liebevollen, wei: 
fen und frommen Bater im fchönften Lichte. Was nun noch 
die im erften Abfchnitte des Werkes mitgetheilten „ausführlichen 
Angaben” über daß altberühmte edle Gefehleiht der Freiherren 
v. d. Affeburg anlangt, fo ift zu bedauern, daß der Verf. 


- 
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hierbei nur aus der handſchriftlichen Chronik des vormaligen 


Predigers Heyer, der das wichtige Archiv auf dem Falkenſtein 


es weiter keiner Charakterſchilderung, und zum 


auch vom ſchoönen Geſchlechte beguͤnſtigt 


⸗ 
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einer Beit nicht hat benugen koͤnnen, das Meifte geſchöpft 
N —— (obgleich es im Buche ſelbſt nicht geſagt 
wird) iſt den bei Heyer unrichtigen Zafeln der aͤlteſten dene as 
Iogie der Affeburge eine Berichtigung aus ben „Reuen Mitthei: 

gen des ingifch « fü Bereind” (Band 3, Heft 4, 
und Band 4, Heft I) zu heil geworden. Der Nichtbenugung 
des Falkenſtein'ſchen Archivs iſt es un wol zuzufchreiben, 
dag. wir unter den merfwürdigen Mitgliedern des Affe: 
burg'ſchen Geſchlechts den trefflihen Buffo, Enkel bes be: 
rübmten Kriegshelden Johann, Stifter der vier Affeburg’fchen 
Linien, vermiffens und dieſes Buffo, der im Dreißigjährigen 
Kriege den Kalkenftein und die dazu gehörigen Güter durch 
Muth und Klugheit vor dem Untergange bewahrt hat, Vater 
war Auguft, von weldhem eben die Falkenſtein'ſche Linie ab: 
ftammte, welche im 3. 1797 mit unferm Achag Ferdinand zu 
Ende gegangen. _ 

Ei laſſen noch eine Überfiht des Inhalts folgen. Der 
erfte Abfchnitt enthält die eben erwähnten Angaben über 
das Affeburg'fhe Gefchlecht, nebſt drei genealogifchen Za- 
fen 3; der zweite eine Überfiht von Affeburg’8 Dienftver: 
bältniffen 744 97) mit brieflihen Beilagen, außer von 
Aſſeburg felbft auch von dem däniihen Minifter Bernfterff 
und dem ruffifhen Winifter Panin u. A. m.; der dritte bis 
ſechste bezieht fich Beftimmter auf Aſſeburg's diplomatijche Thaͤ⸗ 
tigkeit im dänifchen Dienfte (1753— 73). Hier bewegt fi 
ein diplomatifched Leben in ben denfwürdigen Zeiträumen der 
Kustarfhungsangelegenpeit bolfteinfcher Lande gegen die Graf: 
fchaften Oldenburg und Delmenhorſt (1754 — 68); ferner der 
unfaubern Streitigkeiten, die dem Grafen Brahe und Baron 
Horn den Kopf — 38 zwiſchen den ſogenannten Huͤten und 
Muͤtzen in Schweden, und der fremden Einflüffe auf dieſe un- 
löblicden Parteien (1755 fg.); dann der zum nachmaligen 
Untergange Polens führenden biffidentifhen u. a. m. durch 
den Oſt wind angeregten oder verftärkten Streitigkeiten (1767); 
auch der Zwiſte der mürtembergijihen Landftände mit dem un: 
artigen Herzoge Karl (1764— 1); endlich der faft roman: 
tifhen Brautihau für den Großfürften Paul, womit Affeburg, 
damals noch im dänifchen Dienft, mit Erlaubniß biefes Hofes, 
von der Kaiferin Katharina, deren Beifall uud Vertrauen er 
fih als dänifcher Sefandter am ruffifchen Hofe (1765 — 68) 


in fo hohem Grade erworben hatte, daß fie ſchon früher ihn, 


ihrem Sohne zum Großhofmeifter gewünfcht, beauftragt wor: 
den war. Der fiebente und achte Abfchnitt berühren die gefahr: 
drohenden bairifhen Tauſch⸗ und Erbfolgeangelegenheiten des 
FZürftenbundes und des Zefchener Friedens (1773 — 79), wo 
Aſſeburg als ruffifcher Gefandter bei dem Reichstage gu Re: 
gensburg maltet, und das erfte Wetterleuchten der franzöfifchen 
Revolution (1790 — I). Der neunte fchildert die perfönlichen 
Berhältnifte Aſſeburg's zum Iandgräflich heſſen-kaſſelſchen Hofe, 


wo er, wie oben gemeldet worden, feine öffentliche Laufbahn 


angetreten batte und mit welchem er feitdem ftet8 in vertrau: 
licher Verbindung geblieben war. Hier fommen auch der Über: 
tritt des Erbprinzen, nachmaligen Landgrafen Friedrich zur 
Tatholifhen Religion, deffen fur und trübe golden, 
fowie die befannten Wirrniffe am Hofe Königs Chriftian VII. 
dur Struenfee und deren blutiger Ausgang zur Sprache. 
Der zehnte Abfchnitt betrifft die berfönfiden Verhaͤltniſſe mit 
dem Grafen 9. Bernflorff und Panin und einem unklaren Hrn. 
v. Saldern. Der elfte Abfchnitt erzählt Affeburg’s Familien- und 
Bermögensverhältniffe, feine legten Lebensereigniffe und fein 
Hinfheiden. Er war am 20. Juli 1721 zu Meißdorf geboren 
und hatte zum Water den Fönigl. preuß. Kammerherrn Johann 
Ludwig v. d. Affeburg, und zur Mutter Anna Maria v. d. 
Schulenburg:Apenburg. Er ftarb zu Braunfchweig am 13. März 
1797 und ruht mit den Seinigen in einem von ihm felbft er- 
bauten Grabmal aus rauhen Steinblöden auf einem Wald: 
hügel in der Nähe des Schloſſes Meißdorf. 

Nicht nur die zahlreichen Beilagen zu den einzelnen Ab: 
ſchnitten, fondern auch bie. dem Zert eingewebten, denfelben 


erläuternden und begründenden Bruchſtücke find aus der rei- 
hen Handihriftenfammlung des Minifters fleißig und ſorg⸗ 
fam. auögemäßlt. Schatzbar insbeſondere iſt der ununter- 
brochene „Beiehwehfel Afleburg 6 mit Bernſtorff und & 


mn, ’ 
achten u. f. w. es find. Wir fchließen unfern Bericht mit 
einigen wenigen, hochgeſtellte Perſonen des damaligen S 
plages charalterifirenden Auszugen. Bekanntlich hatte | . 
den (1757) durch ein Bündnif mit Frankreich und Hſtreich 
fi) verbindlich gemadht, 20,0 Mann gegen Friedrich den 
Großen im Jingit begonnenen Siebenjährigen Kriege ins Feld 
zu ftellen, wofür Schweden im erften Aregtiehre 4,200,000 kioxes 
und in den folgenden Jahren 3,150,U00 Livres Hülfsgelber ans» 
gezahlt erhalten follte May fuchte auch Danemark zur Theil⸗ 
nahme am Kriege gegen Preußen zu loden. ber ber Antrag 
ward abgelehnt. Der edle Minifter Bernftor ſchrieb bei dies 
fer Gelegenheit an Affeburg (15. Auguft 1757): 

„Ne pensez pas que je m’aveugle sur les jugements du 
public Je n’ignore point que l’on täxe et que l’on taxera 
de defaut de lumieres et de genie, cette meme conduite 


‚qui met leroi hors du cas.de se promettre „des conquetes“, 


dont ceux qui entrent totalement dans les vues des maisons 
de Bourbon et d’Autriche, et qui partagent leurs efforts, 


peuvent se flatter avec quelque apparence, et je me re-. 


resente tr&s-vivement tout ce qui se dit et se dira par 
[on critiques du siecle futur; mais qu’il soit loin de moi de 
me laisser detourner par ces censures, et les risques que 
je pourrai courir personnellement a cet &gard quelque jour, 
de la poursuite de ce que j’estime &tre juste. Personne ne 
peut souhaiter plus passionn&ment que moi la gloire et l’ag- 
grandissement de son maltre, personne ne peut éêtre con- 
vaincu, que mon honneur et ma fortune y sont attaches, 
mais je ne rougis point d’avouer & vous ce que je declare- 
rais à la terre entiere s'il le fallait. „La crainte de lar- 
bitre supreme des &v@nements l’emporte et m’arräte; je re- 
jette la peusee de former des projets qui pourraient Lui 
deplaire, et j’aime trop mon roi, pour lui conseiller de 
s’exposer à encourir Sa vengeance. Une guerre entreprise 
sans juste cause, je dis plus sans nécescité , me parait la 
plus redoutable de toutes les re&solutions que les hommes 
peuvent prendre; quoiqu'il ne m’&chappe pas, combien cette 
facon de penser pourra &tre tax&e de ridicule et d’absurde, 
je me livre sans balancer à la honte qui pourra m’en re- 
venir, La querelle de PAmérique nous est totalement étran- 
gere; le roi de Prusse n’a rien fait contre le Danemarc, 
par quel droit partagerions-nous donc une guerre qui ne 


"nous regarde pas et pourquoi prendrerions - nous les armes 


contre un prince qui ne nous a point attaque eta“ De 
repandre un sang innocent, au moins à notre &gard, pour 
acquerir peut-etre quelque pays de plus, — de charger 
mon roi des g@missements et des pleurs de son peuple et 
de celui auquel il ferait la guerre, d’irriter ce Dieu, source 
unique de toute prospérité et de toute be&nediction, dont la 
puissance peut nous accabler tous au premier instant de 
Sa colere et faire disparaitre dans un moment les avan- 
tages que nous croyons infaillibles et deja acquis, — m’en 
preserve le ciel!” 


In den Beilagen zum ſechſsten Abſchnitt, der die interefr 
Sante, dem Minifter Affeburg für den Großfürſten Paul, damals 
ein liebenswürdiger, lebhafter, gutgearteter Juͤngling, von 
der Kaiferin Katharina aufgetragene forgfamfte „Brautichau” 
an mehren deutſchen Höfen enthält, wo und dann die heiraths⸗ 
fähigen Prinzelfinnen jener Zeit in charakteriſtiſchen Schil⸗ 
derungen. vorubergeführt werden, find uns auch mehre auß- 
fuͤhrliche eigenhändige Schreiben der Kaiferin an den Mi- 


niter aufbewahrt, aus denen der feine und ſcharfe weibliche . 


ick jener im.Löblichen wie im Unlöblihen ausgezeichneten 
Frau pervorftrahit. Hier: einige Stellen aus einem Schreiben 
vom 16/37. Januar 1772: | 





‚‚Volsatiers- je consens a votre demande, de continuer 
votze deuble examen jusqu’au mois de Mars, avant que je 
me determine fisalement peur l’une des deux postulantes, 
cest-A-dire pour la Princesse de Wurtemberg, ou bien 
aussi pour la Prinoesse Wilhelmine de Hesse- Darmstadt. *) 
Le pertrait de cette derniere que vous nous avez envoy6, 

revient favorablement en sa faveur; il faudreit &tre bien 
iffhieile pour trouver & redire & cette figure-la. Les traits 
du visage sont reguliers; je l’ai comparde au premier por- 
treit que vous m'avies envoy6 ci-devant de cette princesse, 
et j'ai reine la deseription que vous faites des articles, en 
quoi vous trouvez que le peintre a manque, De cet exa- 
men il r6sulie, que la gayet6 et l’agreable (compagne or- 
dinaire de la gayet£) ent disparu de ce visage, et 
que peut-£tre la gene d’une dducation s&väre et d’une vie 
genante et monotone s’y sont places, ce qui disparaitrait 
bientöt, si cette jeune personne se tronverait moins gende, et 
qu’elle sut, qu’un air guind6 et trop serieux ne serait point le 
moyen de reussir selon les vues ou l'instinct de son ambi- 
tion. Quand vous y retournerez, je vous conseille, de 
laisser &chapper sans affectation devant elle dans vos propos 
quelques mots sur ce qu’a la cour de Russie on fait grand 
cas de la gayets et d’um maintien prevenant et gracieux, 
— que je suis d’un naturel tres-gay et mon fils aussi. Il 
se 'pourrait, si tel est, que l’ambition soye sol premier 
mobile, que vous la voyez changer du soir au lendemain: 
car tels sont les jeunes gens et m&me une partie du genre 
humain; et peu-a-peu elle se deferait de ces mouvements 
desagreables et grimadeers que vous lui avez remarquds. 
Tout ce que vous nous dites de sa moralite, n'est point à 
son desavantage et pourrait composer une personne solide 
et de mörite. Mais il faut debrouiller, d’oü viennent ces 
bruits sur son penchant à la desunion ? — Cite-t-on quelque 
fait?! — Madame la Landgrave de Durlach, sa tante, qui 
len accuse, a-t-elle des preuves a allé guer — Et ne 
juge-t-elle point de sa niece par passion, ou d’apres quelque 
geüt analogue & son propre caractere? Et les autres per- 
sonnes qui donnent cours & ces bruits, quelles raisons en 
donnent- elles 9 Je. vous prie, tächez d’aller à la source et 
examinez sans prövention, ces soupgons valent-ils la peine 
d’etre acceptes, ou sont ils des miseres dignes d’etre me- 
prisees? Un enfant fort inaocent peut redire par confiance 
ou indiscretion un propos, ce qui brouille deux personnes; 
un troisieme, d’un esprit eirconscrit, s’ecrie: „et enfant 
est d’une humenr inquiete!“ et au bout du compte cet en- 
fant n'est rien du teut eneore qu’un 6tourdi, ce qui ne 
laisse pas d’etre à sa place, loraquiil est vif.“ 

Merkwürdig ift, was die Kaiferin über die Prinzeffin von 
Würtemberg, die nachmals zweite Gemahlin Paul’ urd fo 
vortreffliche Mutter ihrer Familie wie Landesmutter, binzus 
fügt. Ihrer garten Iugend wegen mußte fie bei der erſten 
Baht ncch ausgefchloffen bleiben, obgleich die Kaiferin ihr 
gern den Vorzug gegeben hätte. Sie ſchreibt fon unter 
dem W.Sanuar 17T: „Je vous avoue que c’est avec peine 
que je me departis du choix de la princesse de Wurtem- 
berg, mais la raison l’emporte sur la passion; elle est trop 
jeune.” Dann abermals im April: ‚Je reviens à ma passion 
favorite; ia princesse de Wurtemberg qui aura 12 aus ac- 
complis au mois d’octebre prochain. Les reflexions de son 
medecin sur son &tat sain et robuste me rapprochent d’elle.” 
Im legten Briefe über diefe Angelegenheit, aus welchem wir 
bereits oben einige Stellen mitgetheilt haben, heißt es: „Vous 
ne veulez point que nous fassions attention au portrait de 
la, princesse de Wurtemberg, et vous ne l’avez envey6 que 





*, Mit der Yrinzeffin Wilhelmine, der Altern von jenen Bei⸗ 
den, wurde Paul 1778 vermählt, und, als diefe bald nachher Pin: 
ſchied, dann 1776 mit ber Prinzeffin von Wärtemberg, der nach⸗ 
wald berüßmten Kaiferin Maria Jedorowna, Mutter Alesander's, 
Nikolaus’ u. f. w. ⸗ 


taſtrophe, die am 5. Auguſt 17 


pour faire voir la grandeur de ss taille. He bien: je voum 
dirai que nous la trouvons fort avancde pour son äge et, 
que nous n’en pouvons rien dire de plus, car c’est un en- 
fant, dont nous attendons que vous nous fassiez la de- 
scription; mais flme semble, d’apres ses traits, que la bont& 
sera son seul mérite.“ | 


‚ Den damaligen (neunzehnjährigen) Großfürften, nachmals 
in unglüdliden Verirrungen zu Grunde gegangenen Kaifer 
Paul ſchildert der preußifche Geſandte am ruffiihen.Hofe, Graf 
Solms, in einem Schreiben vom 31. Auguft 1773: „Le Grand- 
Duc a de quoi se faire aimer par une jeune personne d’un 
autre sexe. Sans etre grand de taille, il est beau de vir. 


‚sage, parfaitement bien fait, agreable dans la conversation. 


et dans ses manieres, doux, exträmement poli, prevenant 
et d’une humeur gaie. Dans ce beau corps demeure l’ame 
la plus belle, la plus haunete, la plus geudreuse, en mine 
temps la plus pure et la plus innocente, qui ne connait le . 
mal que du mauvais côté, qui m’en conBait que.ce qu'il 
faut pour &tre rösolue de l’eviter pour elle meme, et pour 
le desapprouver en d’autres; enfin on ne saurait dire assez 
de bien de ce Grand-Duc, et Dieu la conserve dans les 
sentiments qu'il a actuellement.” _ 

Über den Schlußact der tragiihen Gefchichte Herzog An- 
ton Ulrich's von Braunfchweig, feines unglüdlichen Sohnes 
Iwan und ber übrigen Kinder gibt das vorliegende. Bud 
einige Aufklärungen (&. 171 g): „Die unglüdlihe Kar 

4 dem Pringen Iwan von 
Braunfchweig, der vom 28. October 1740 bis 6. December 1741 
als rujfiiher Zar anerkannt geweſen war, das Leben Eoftete, 
ſchien auf die Kaiferin einen großen Eindrud hervorgebracht 
zu haben. So wenig Schuld die Kaiferin an jenem belagens: 
werthen Ereigniß hatte, fo beforgte fie doch, daß die Welt fie 
als mittelbare Veranlaſſung Dazu beteacdjten würde, und fie- 
wünfchte Deshalb eine öffentliche Maßregel nehmen zu Fönnen, 
um durch diefelbe zu beweifen, daß jene Begebenheit ohne F 
Zuthun geſchehen ſei. Sie entfchloß jich Daher im Februar 1766, 
dem Bater des Prinzen Iwan die Freiheit antragen zu laffen. 
Denn ald nad dem Tode der Kaiferin Anna (28. Detober 1740) 
der Damals zwei Monate alte Iwan zum ruffifhen Kaifer aus. 
gerufen, aber durch die Kaiferin Elifabeth wieder vom Throne 
geftürgt war, hatte Sliſabeth auch deſſen Altern, den Herzog 
Anton Ulrich von Braunfchweig und beflen Gemahlin, eine 
Enkelin von Peters des Großen älterm Bruder, nad Komol⸗ 

ort oder Kola bei Archangel verbannt .und dort gefangen ge= 
alten. Aus obgedachten Urfachen fand fi) nun aber die Kaiferin 
Katharina veranlaßt, dem Herzog Unton Ulrich vorzuſchlagen, 
fi in eine Stabt im Herzogthum Braunſchweig, die er felbft 
Yy wählen hätte, zu begeben, um bafelbft eine Penſion von 

400 Xubeln (18,000 Dukaten) mit feinen noch übrigen 
jüngern vier Kindern zu verzehren; auf jebe& berfelben follte. 
nad feinem Tode die Hälfte des Iahrgehaltd übertragen wer⸗ 
den. Über die Antwort des unglüdlihen Prinzen berichtet 
Affeburg (im 3. 1766): „Un officier envoy& de la part de 
PImperatrice & l'infortuns Antoine Ulric de Brunsvic ä Kola, 
dans le geuvernement d’Archangle, a rapporté que ce Prince 
habitu6 à son 6tat de captivite (feit Ir Jahren), infirme 
et abattu, a refuse la liberts qu'on lui a oflert, et ne du- 
mandait autre chose que d’Ctre mieux loge et d’avoir une 
vaisselle d’argent. La cour.a ordonné qu’on lui fourmit Ja 
vaisselle et les meubles et qu’on adoucit sa situation autant 
qu'il serait possible.” Der Prinz blieb alfo bier bis zu ſei⸗ 
nem 17715 erfolgten Ableben. Seine Kinder, zwei Yrinzeffine 
nen und zwei Prinzen, wurden 1730 mit Einverftändniß Des 
ruffifchen und des dänifchen Hofes nach Horſens in Sütland 
gebracht, wofelbft- fie ungermählt in der legten Hälfte des 10. 
und zu Anfang des 19. Jahrhunderts verftorben find. ber 
den 1764 ermordeten Swan findet fidy eine Randnote von Aſſe⸗ 
burg's Hand: „Iwan etait fort blend, roux meme, de tallle 
moyenne, très blanc de visage, le nez aquilain, ayant de 
grands yeux, et étant begue. Son esprit &tait en deroute; 
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it dienit qu’ Iwan stait mort, et que lul #tait le St.-Haprit.. 
1 faiseit compassion ; il &tait mal vetu.” " 

Affeburg ten mufterhaften „Hausvater” näher kennen zu 
lernen, geben wir noch eine Stelle aus einer im Febr. 1795 ge: 
friebenen, auf feine einzige Zochter Anna Charlotte Kerdinandine 
(geb. 1. Dct. 1773), nachmals vermählte Gräfin v. d. Schu: 
lenburg, fi) beziehenden väterlihen Anordnung, auf den Fall 
feines frühen Hinfcheidens: „Je prie instamment ma femme et 
Mr. le Comte de Schulenburg (Seigneur de Wolfsburg), 
de ooop6rer a la perfection de l’&ducatien de cette fille, 
ch6rie et estimable par sa vertu et son bon caractere; qu’il 
soit choisi un bon demicile, les meilleurs maitres en tout 
genre, et surtout les plus sages instractions en religion; 
que ma femme prenne toujours à ce sujet et pour tous les 
autres les conseils de son cher et e&claire frere; qu’elle ait 
autour d’elle des domestigues attaches, fideles, de bonnes 
meeurs, aucun rapporteur ou qui veuille maftriser, et qu’elle 
donne tous ses soins & la sant£ de sa fille. "Quoique peu 
empressee & se marier, ka puret& de son ame, son nom et 
ses biens lui ameneront des &pouseurs. Que dans un tel 
moment, oü il faudra decider de son bonheur, ses tendres 
parents employant toute leur sagacit& pour demeler le faux 
merite de celui, qui pourra se soutenir, et les qualites 
empruntees de celles, qui promettent un avenir heureux, 
les vues d’interdt, de l’attachement pour la personne, et 
qu’enfin ils choisissent un honnete homme, connu et Eprouve 
pour tel, et qui soit conforme & l'inclination de la jeune 
personne!” ‘ 





Die religiöſe Glaubenslehre nad) der Vernunft und ber 

. ‚Offenbarung für denkende Lefer dargeftellt von K. 
Gottl. Bretſchneider. Dritte verbefferte und ver- 
mehrte Auflage. Halle, Schwerfchke und Sohn. 1844. 
Sr. 8. 1 Thlr. 26%, Near. 


Sehr außgebreitet ift nad) und nach der Kreis von Lefern 
geworden, welche ber ehrwürdige und verdiente Bretfchneider 
feit einer namhaften Reihe von Jahren durch zahlreiche grö- 
Bere und Beinere Schriften um ſich verfammelt bat, in welchen 
er mit der ihm eigenthümlichen Klarheit und Beftunmtheit 
über controverd gewordene oder fonft wichtige Beitfragen aus 
dem Gebiete der Theologie und Neligion fein Urtheil abgege: 
ben bat, und feine bekannte, auch durch die Einkleidbung auf 
das Eindringen in ein größeres - Publicum berechnete Zrilogie 
„Heinrich und Antonio’ (gegen das Treiben jefuitifcher Profely- 
tenmacherei), „Der Freihert v. Sandau (gegen die Quälereien bes 
Ultramentanismus mit den gemiſchten Ehen) und „Elementine” 
gegen die mächtig aufftrebende Pietifterei und reactive Sym⸗ 
ee aubigfeit) bat zu dem ebengedachten Erfolge weſentlich 
beigetragen. Man mag fich freuen, daß die vorliegende Schrift 
nur geeignet fein kann, das ihrem Berf. zugethane Publicum 
zu vergrößern. Denn hatte fi) Bretfchneider feither in populairer 
Weiſe nur über einzelne Theile des chriftlichen Lehrgebäudes, wie 
«8 gerade vorwaltende Erjheinungen und Beduͤrfniſſe ber Seit 
ihm abverlangten, ausgeſprochen und doch fchon dadurch Biele 
an ſich gezogen, fo läßt ed jich vorausfehen, daß eine von ihm 
ausgehende Gntwidelung des chriftfichen Lehrſyſtems in firen- 
gem Zuſammenhange und doch zugleich in allgemein verftänd- 
Hicher Faſſung viele Lefer fanden werde, indem, —— 
Machinationen zum Trotz, die Zahl Derer groß geblieben iſt, 
„welche ſich“, mit unſerm Berf. zu ſprechen, „weder an die 
theologiſche Uberglaͤubigkeit noch an die philoſophiſche Unglaͤu⸗ 
bigkeit anſchließen mögen”. Dazu kommt, daß man mit vo 
Rechte in diefer Schrift das Ergebniß eines dem Studium der 
Theologie gewibmeten Lebens zu ehren bat; denn Gelehrte vom 
Fache werden bier-den Berf. des „Handbuch der Dogmatik‘ 


wiedererkennen, das, bei vielem 


chen mit großer 
Klarheit und philsfophifcher Schärfe geſchrieben, vurß wies 
berholte Wuflagen feine Brauchbarkeit erhärtet bat. Daß 
es aber auch bereits die vorfiegende Schrift, balb nach ihr 
rem | Hervortreten, zu einer dritten Wuflage prbrant 
hat, kann als thatfüchliher Beweis dafür dienen, wie fie in 
die Hände gar Bieler gelangt fein möge, die mitten unter den 
Wirren, Kämpfen und Bertilgungstämpfen wiſſenſchaftlicher 


-Spfteme auf dem Gebiete der Theologie das Bedürfniß füh- 


len, eine Vernunft und Herz befriedigende Überzeugung von 
den Beligionswahrheiten und bem Chriftenthum insbefondere 


u gewinnen. Aus diefem Srundke wird aber aud) eine aus⸗ 


hrlichere Befprechung diefer Schrift hier nicht mehr erwar- 
tet werden, und es wird fir den Zweck ihrer Empfehlung au 
durch d. Bi. Hinreihen, für Diejenigen, die von ihr noch Beine 
Kenntniß genommen haben, den Gang anzudeuten, der zur 
Verarbeitung des ihr zuftehenden Materials genommen worden 
it. „Soul eine fefte und gründliche religidfe Überzeugung 
gewonnen werden”, heißt es Vorrede &. vı fg., „fo muß zu- 
erft Die natürliche Grundlage alles religiöfen Glaubens, folg: 
lich auch des chriftlichen, dargelegt und die Wahrbeit und Gel- 
tung der religiöfen Ideen der Bernunft feſtgeſtellt werden. 
Diefe Grundlagen Tönnen aber nicht fein die über das Bes 
wußtfein und die Gefege des Erkennens binausgehenden Spe⸗ 
eulationen eines Altern oder neueren philofophilchen Syſtems, 
fondern das menfchliche Bewußtfein felbft als der Anfangs: 
punkt und die Baſis jedes Wiſſens, und bie unveränderlichen 
Sefege unfers Erbenntnißvermögene, als der Ichte Grund und bie 
Bewahrung aller Wahrheit unfers Wiſſens. Nach Ddiefer Er: 
örterung der Grundlage alles religiöfen Glaubens mußten nun 
zweitens bie Bedingungen aufgefucht und ermogen werden, 
unter denen die religiöfen Ideen an den menfchlichen Geift ge⸗ 
langen und von ihm aufgefaßt und fortgebildet werden konn» 
ten, welches nichts Anderes ıft als die Theorie der Dffen: 
barung Gottes an den menfchlichen Geift. Diefer bedurfte 
es, da die göttlihe Offenbarung, gleichviel ob man fie für 
mittelbar oder unmittelbar hält, Die religiöfen Ideen dem 
menfchlichen Geiſte auf Feine andere Weife geben und in ihm 
fortbilden Tann, als nad) Maßgabe ber allgemeinen Bebingun- 
gen, an welche der menſchliche Geiſt überhaupt bei aller ideel- 
len Erkenntniß unabaͤnderlich gebunden ift. Diefe Bedingun- 
gen zeichnen daher den Bang vor, den die wahre göttliche. 
Offenbarung im Laufe der Zeiten nehmen mußte. Run war 
aber britten® zu zeigen, baß die Offenbarung, von welcher die 
Bibel berichtet, von Abraham an diefen Weg wirklich genom- 
men und fi dadurch als die wahre bewährt hat. In diefem 
Abſchnitte folten ſich Theorie und Gefchichte der Offenbarung 
gegenfeitig beleuchten und bewähren. Es Fam hier darauf an, 
den ganzen Stufengang der Entwidelung der religiöfen Ideen 
darzulegen.” Rach diefem Ideengange wird, unter Woranftel« 
lung einer kurzen Einleitung über die Wichtigkeit einer richti⸗ 
gen und wohlbegründeten Überzeugung von den teligiöfen Wahr⸗ 
heiten, daB geſammte Material in ſechs Abfchnitten — Der 
religiöfe Glaube nad der Vernunft; Bon ber Entfaltung der 
religiöfen Ideen in dem menfchlichen Geifte ober von der gött- 
lichen Offenbarung; Die in der Bibel niedergelegte Offenbarung ; 
Die Offenbarung durch Chriſtum; Die Perfon Jeſu Ehriftis Die 
religiöfen Ibeen in der chriſtlichen Offenbarung — verarbeitet. 
So reich auch die Belehrung ift, für die fi) vorurtheilsfreie 
und denkende Lefer dem Berl. verpflichtet fühlen werden, ohne 
ſich alle feine einzelnen Anſichten und Behauptungen aneignen 
gu mögen ober zu Tonnen, fo wird es auch nicht daran fehlen 
önnen, ihn von mancher Seite ber in Anſpruch genommen 
zu ſehen. Namentlih dürfte es ihm in dem fundamental: 
en des Chriſtenthums, in der Berfühnungslehre, ſchwer⸗ 
lich gelungen fein, den Anhängern der Kircheniehre und den 
Vertretern eines rein rationalen Ghriftenthums 


leiften. Bentge su 
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Sonnabend, 


Amrilfais, der Dichter und König Sein Leben dat: 
geftellt in feinen Liedern. us dem Arabifchen 
übertragen von Friedrich Rüdert. Stuttgart, 
Cotta. 1843. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Rückert, der uns fchon fo viele herrliche Schäge aus 
dem Orient zugeführt hat, liefert und aud in diefer 
Übertragung des Amrilkais cine höchſt dankenswerthe 
Gabe. Bekanntlich gehört Amrilkais zu jenen älteften 


arabifhen Dichtern, welche unmittelbar vor Mohammed 


lebten und die man ihrer Zahl nach — in nicht eben 
glücklichem Vergleiche mit den höchſt unfcheinbaren Pie: 
jaden des alerandrinifchen Zeitalter — wol das arabi- 
Ihe Siebengeftirn genannt hat. Ihr Ruhm gründet 
ſich befondere auf ihre Modhabebat oder Moallakat, 
d. h. diejenigen ihrer Gefänge, welche in den feierlich 
zu Okkadh angeftellten poetifhen Wettfämpfen ben Preis 


davongefragen hatten und deshalb mit goldenen Buchſta⸗ 


ben in Leinwand ober Seibe geftidt und an den Tho- 
ren der Kaaba zu Mekka aufgehängt wurden. Außer 
diefen ift jedoch noch eine beträchtliche Anzahl anderer 
Gedichte ſowol von ihnen felbft wie auch von andern 
Didtern damaliger Zeit auf uns gekommen, welche 
theils in den Divand der einzelnen Stämme, theils in 
ben beiden Hamafa oder Anthologien der Araber ent: 
“halten find. Während von den Moallakats fchon feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts befonders durch die 
Bemühungen Reiske's, Lette's, Jones’, de Sacy's, Wahl's, 
Roſenmüller's, Hartmann's u. A. mehrfache Bearbeitun⸗ 
gen und Ubertragungen in abendländiſche Sprachen exiſti⸗ 
ren, ſind die Gedichte der Divans längere Zeit minder 
beruͤckſichtigt geblieben und haben namentlich feine fie 
alle umfaffende Behandlung erfahren. Erſt 1837 hat 
Mac Gudin de Slane den Divan des Amrilkais (Im- 
roltaie) in feinem ganzen Umfange herausgegeben und 
mit einer franzöfifchen Überfegung begleitet; eine deutſche 
Ubertragung fehlte jedoch bis jegt gänzlich, und Rückert 
hat daher dad Verdienft, die Gedichte des Divans zuerfi 
in. unfere Literatur eingeführt und überhaupt uns mit 
einer Gefammtübertragung diefes Dichter befchenkt zu 
haben. Wenn wir uns eben des Ausdruds „Geſammt⸗ 
übertragung” bedient haben, fo bedarf berfelbe genau 
genommen einer Beinen Berichtigung. Auch in ber vor- 
liegenden Sammlung nämlich ift Einiges, was fich im 


15. Zebruar 1849. 


Arabifhen und bei de Slane findet, ausgelaffen; dod) 
befteht alles Ausgemerzte nach Rückert's eigener Ver⸗ 
fiherung nur aus müßigen Reimereien, woran jeder ara» 
bifche und perfifche Divan einen Überfluß habe, oder 
aus Stellen, die fih nur lateiniſch oder arabifch Tefen 
laffen. Auch in Betreff der Anorbnung ift Rüdert von 
de Slane abgewichen und hat mehre ber größern Ge⸗ 
Dichte in viele kleinere zerlegt, nicht felten auch mit ein- 
zelnen Verfen eine Umftellung vorgenommen. Der Haupt- 
grund dieſes Verfahrens liegt in der Abficht, die Ge⸗ 
fänge des Dichters zugleich als ein Abbild feines Lebens 
erfcheinen zu laffen, und da eine äfthetifche Einheit 
auch in der urfprünglichen Verbindung nicht eben ficht- 
bar ift, fo haben wir bei der vorliegenden, die wenig. 
ftene einen biographiſchen Zufammenhang bietet, je- 
denfall® nur gewonnen. ' 

Diefe ſchon im Titel fi ausfprechende biographiſche 
Tendenz hat denn Rüdert auch veranlaft, den das Le⸗ 
ben des Dichters abfpiegelnden Liedern eine profaifche 
Lebensbefchreibung voranzufchiden, die in Das, was dort 
ſich nur zerſtreut und vereinzelt findet, einen Zufammen- 
bang bringt und auf viele fonft dunkle und unverftänd- 
liche Stellen ein aufklärendes Licht wirft. Als Daupte 
quelle hat ihm hierbei Abulfeda gedient. Dod bat er 
daneben auch die Lebensbefchreibung des Kitab Alaganı 
und die Scholien auf das forgfältigfte benugt, die diver⸗ 
girenden Nachrichten für den Kefer zur Prüfung neben- 
einandergeftellt und die Ergebniffe feiner eigenen Kritik 
mitgetheilt. Was hiervon einerfeit8 allgemeines literar- 
hiftorifches Intereffe hat, andererfeits für die Auffaffung 
und das Verſtändniß der Gedichte zu wiffen nothwendig 
erfcheint, ift in der Kürze Folgendes. 

Amrilkais hatte zum Vater Hodſchr und zum Grof- 
vater Elhareth Ben Amru. Diefer Elhareth, König von 
Kenda, war durch Annahme einer neuen Glaubenslehre 
auch König von Hira geworden, ward aber fpäterhin 
duch Elmundhir, den frühern König von Hira, dieſer 
Herrſchaft wieder beraubt und von biefem in einer gro- 


"sen Schlacht gefchlagen und verfolgt, wobei zwei feiner 


Söhne, Oheime des Amrilkais, gefangen genommen und 
bald darauf hingerichtet wurden. Elhareth felbit flarb 
auf der Flucht bei den Beni Kelb, oder nad) einer an- 
dern Nachricht in Kenda. Schon vor feinem Sturze 
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hatte er jeboch feine verfchiedenen Reiche unter feine 
Söhne vertheilt, und Hodſchr hatte hierbei die Herrſchaft 
über die Beni Effed erhalten. Anfangs behauptete er 
ſich in derfelben; bald aber verweigerten ihm bie Beni 
Effed die Abgaben und den Gehorfam, und er zog 
deshalb gegen fie, demüthigte fie umd behandelte fie 
höchſt graufam, indem er fie theild mit Prügeln todt- 
fchlagen, theild in andere Wohnſitze abführen ließ. 
Durch die poetifhe Klage eines bei ihm gefangen gehal- 
tenen Häuptlings jedoch gerührt, erlaubte er ihnen, zu- 
rückzukehren. Diefe aber, ermuthigt durch einen Weif- 
fager, der Hodſchr's nahen Tod verfündigt, überfallen 
das Zelt deffelden, und Hodſchr wird hierbei durch Ilba 
Ben Elhareth von Kahel ober, nad) einer minber ver- 
bürgten Überlieferung, auf beffen Anftiften ermordet. 
Amrilkais, der von feinem Vater vielleicht wegen 
feiner Ausfchweifungen und einer Verlegung des väter: 


fihen Harems verftogen war, befand fih damals zu. 


Demmum in $emen, wo er in Gemeinfchaft mit verlau- 
fenen Arabern ein abenteuerlihes Leben führte. „Wo 
er einen Teich fand, einen Weideplag und ein Jagdge— 
hege, da vermeilte er, ſchlachtete für feine Begleiter je 
den Tag Kameele, ging auf bie Jagd und erlegte Bild, 
Fam damit zu feinen Leuten zurüd, und aß und frant 
Mein mit ihnen, wozu feine Tonkünftlerinnen auffpiel- 
ten. Das trieb er fo lange an einem Orte, bis der 
Teich erfchöpft, die Weide und die Jagd ausgegangen 
mar, dann z0g er weiter.“ Die Nachricht vom Tode 
feines Vaters kam Ihm in diefer Lage fehr flörend, ſo⸗ 
daß er ausrief: „Er (mein Vater) hat erft meine Jugend 
‚verflört, und nun mein Alter mit feiner Blutrache be- 
chwert. Heute Feine Nüchternheit und morgen fein 

auſch! Heute Wein, und morgen, was da muß fein!‘ 
‚Hierauf zechte er noch fieben Nächte lang, dann aber 
ſchwor er, feinen Vater zu rächen und nicht eher wie- 
der die Genüffe des Lebens zu Eoften, bis er feinen 
Schwur erfüllt habe. Zunächſt unternahm er nun einen 
Rrachezug gegen die Beni Effed mit Hülfe der Beni 
Ber und Tagleb. Die Beni Effed aber, von dem 
fhon obenermähnten Ilba Ben Elhareth, dem Mörder 
Hodſchr's, gewarnt, flüchteten fi zu ihren Verwandten, 
den Beni Kenana, von wo fie, abermals auf Ilba's 
Math, während der Nacht fi) noch meiter fortmacdhten. 
Amrilfais, der fie verfolgte, hielt im Dunkel der Nacht 
die Beni Kenana felbft für die Beni Eſſed und fing 


an fie niederzumegeln; nad Entdeckung des Irrthums 


aber begab er fich mieder auf die Verfolgung, erreichte 
die Beni Effed gegen Mittag und töbtete eine große 
"Zahl. Die Übrigen entfamen mit Hülfe der Nacht. 
Als er mit diefer Rache noch nicht zufrieden war, ver- 
ließen ihn die Beni Behr und Tagleb, und Amriltais 
ſah fih nun zur Flucht genöthigt. Nach einer muth⸗ 
maßlichen Kombination verfchiederer Überlieferungen be- 
gab er fich zunächft zu feinem Vetter Amru, dem Sohne 
bes Königs Elmundhir von Hira. Diefer verbarg ihn 
‚eine Zeit Tang bei fih, bis Elmundbir den Verſteck er- 
fuhr und ihn aufs neue zur Flucht nöthigte. Er kehrte 


nunmehr nad Semen zurüd und wußte fi dort den 
Beiftand bes Könige Marthed el Chair Himjari zu ver- 
Schaffen, der ihm 500 Himjaren ausrüſtete. Minder 
günftig war ihm deffen Nachfolger Kormol, mit dem er 
es, wahrfcheinlich durch ungezügelte Neben, felbft verdor⸗ 
ben hatte. Ohne bedeutende Unterflügung unternahm 
er nun feinen zweiten Zug gegen bie Beni Eſſed, be- 
fragte unterwegs ein berühmtes Drafel und zog von 
den brei Loospfeilen „Geheiß“, „Werbot” und „Warte“ 
den Pfeil „Verbot“. Er ließ fich jedoch dadurch nicht 
ſchrecken, zerbrach die Pfeile und warf fie dem Gott an 
ben Kopf. Indeffen bewährte das Drakel fi) bald. Als 
nämlih Elmundhir Truppen gegen ihn ausfchidte, fielen 
feine Begleiter abermals von ihm ab, und mit nur we- 
nigen Getreuen und Berwandten fah er ſich zur Flucht 
genöthigt. Er floh nun von einer Kabyle zur andern, 
bis er endlich Schug und Aufenthalt fand bei dem Ju- 
ben Samuel Ben Abdija, Fürften von Teima. Diefem 
übergab er feinen Vorrath Foftbarer Waffen und machte 
fih alsdann über Syrien auf den Weg zum griehifchen 
Kaiſer, um deſſen Beiftand zu ſuchen. Der Kaifer foll 
ihn num wirklich gut aufgenommen und mit Hülfstrup- 
pen ausgeftattet haben. Da aber fei ein Mann aus 
der Beni Effed, Tammach, gekommen und habe ihn ver- 
leumbet, weshalb ihm der Kaifer einen vergifteten Man- 
tel nachgeſchickt habe, nach deffen Anlegung er geftorben 
fel. Die Erzählung vom Mantel ift jedenfalld Fabel; 
unzweifelhaft dagegen, daß er wirtlih auf dem Nüd- 
wege vom Kaiſer in Kleinafien von einer fchweren Krank: 
beit befallen und in der Nähe des Berges Afßib geſtor⸗ 
ben und neben beim Grabe einer ebenfalls dort fremden 
Fürftin begraben iſt. 

Dieſes mit poetifchen- Momenten reich ausgeftattete 
Leben des königlichen Dichters finden wir nun mehr 
oder minder beflimmt ausgeprägt auch in allen feinen 
Gedichten wieder. Rückert fheidet diefelben nad ihrer 
biographifchen Bedeutung in zwei Partien. 
umfaßt alle diejenigen, welche fi) auf ſeine und nur 
im Allgemeinen bekannte Jugend beziehen; die zweite 
umfaßt alle fpätern Erlebniffe, von den Punkte an, mo 
er bie Ermordung feines Vaters erfährt. Unter den 
Gedichten ber erften Partie befindet fi) auch feine be- 
rühmte Moallaka, welche Nüdert, weil fie nur eine 
Aneinanderreifung einzelner Gemälde, nicht aber wie 
die des Tarata ein Ganzes bilde, in vier verfchiedene 
Sedichte zerlegt hat. Ob mit vollem Recht, darf be⸗ 
weifelt werden. Ein fireng geglieberted, aus einer 
dee hervorgewachſenes, Fünftlerifches Ganzes ift aller- 
dings nicht darin zu finden; aber eine wenn auch noch 
fo lockere Kortfpinnung des Gedankenfadens möchte ſchwer⸗ 


lich zu verkennen fein, und bei fo naturwüchfigen Dich- 


tern wie bie Ältern Araber find muß dies um fo eher 
genügen, als felbft die Igrifchen und elegifchen Dichter 
ber Roͤmer trotz ihrer rein Lünftlerifchen Ausbildung fi) 
felten zu einer höhern Einheit erhoben haben. Wie Dem 
aber auch fein mag, an äfthetifhem Werth haben bie 
einzelnen Theile der Moallaka durch bie von Rüdert 


Die erfte . 


mm. 
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vorgenommene Trennung jedenfalls gewonnen, inbem fih 
un jeber berfelben als ein im ſich abgefchloffenes Bild, 
berftellt. Das erſte derfelben: „Die Liebesabenteuer”, 
nimmt ganz jenen Gang, ber bei arabiſchen Dichtern 
fo beliebt ift. Der Dichter kommt auf einer Reife an 
einer Stelle vorüber, auf der er einft mit einer Gelieb · 
sen feiner Jugend glüdlich geweſen ift. Dies ruft alle 
Grinnerungen an fie heran, und indem er fih ganz in 
Die Vergangenheit verfenkt, erzählt er, wie er mit ihr 
aufammengetroffen, wie, er fie gewonnen, unb preift ihre 
Schönheit und das Glüd, das er mit ihr genoffen. Die 
Schilberung ift finnlich, üppig, veih mit glänzenden, 
überfäwänglicyen Bildern ausgeftattet, wie es einmal 
der orientalifche Geſchmack mit fi bringt. Man höre 
nur den sans: sin RER im Sau 
a führt' ich fie von binnen, und hinter uns im m 
FA — Spuren des Kleids geſtickten Saum; 
Bis nun aus dem Gehöfte der Zeit" hinaus es ging, 
Und uns des Thales Ried’rung mit fand'ger Dün' umfing ; 
3 ih an Beiden Sglafen fie faßt" und zu mir zo, 
Die über mid ſchlankwuchfig und ſchwellend her ſit 
ie zarte, weiße, feine, anmuthig übera! 
FM —E— in ter von Metall. 
An ihr, wie an der Perle, it Weiß mit Falb gemifcht; 
Bom WBafler, das Fein Zutritt berüpet, ift fie erfriſcht. 
&ie 609 ſich ab, und zeigte zwei Wangen und ein Paar 
Bon Augen, gleich der Hirfähluh, bei der ihr Junges war, 
Und einen Hals des Rehes, dem Feine Schinheit fehlt, 
Werm fie empor ihn hebet, mit gold'nem Schmud vermähft, 
Und dumfle Roeenfülle, die um ben Raden hängt, 
Bie fih) am Schaft der Palmen der Dattelbüfgel drängt. 
Es fräufeln in die Höhe verlor'ne Loͤckchen fi, 
Beil hier ein Ringel flattert, dort eine Flecht' entwich. 
Am Morgen duftet Moſchus von ihre Lagers Rand; 
Spät fteht fie auf und gürtet zum Hausdienft Bein Gewand. 
Cie leuchtet in dem Dunkel der Nacht, als ob fie fei 
Die ige Lampe des Moͤnchs der Siedelei. 
Roc) einer ſolchen blicken Verftändige bethört, 
Im Kleide, das halb Frauen, halb Mädchen angehört. 
Frei machen ſich die Männer von biinder Liebesiuft, 
Allein von deiner Liebe wird nie mir frei bie Bruſi 
Bie manden Widerfader, der eifrig mich beftritt 
Und guten Rath mir aufbrang, wies ih ſchon ab damit! 
Das zweite Gedicht bildet hierzu ein Gegenflüc und 
ſchildert eine „Sorgennacht“, bie nicht enden will, und 
die der Dichter zulegt fo anrebet: 
D Racht, du Lange, lange! willſt bu dem iſchein 
Wie weihen? Doc), wird beffer als du der Morgen fein® 
D Racht, du wunderbare, als ob bie Sterne dein 
Mit hanf nen Stricken wären gelegt am Welsgeftein! 
(Die Bortfegung folgt.) 


bog: 





Baufteine, yufommengetragen und mit einem Sendſchtei ⸗ 
ben an feine etnabrüder Freunde begleitet von Karl 
Grün. Darmftadt, Leste. 1844. 8. 1 XHlr.20 Nor. 

Der Berf., welchet früher Redacteur der „Manheimer 

" Wbendgeitung“ war und in Beige dieſer Wirfamkeit aus dem 

Sroßperzogthum Baden ausgewiefen wurde, ift eben hierdurch 

" bereits dem größern Lefepublicum belannt geworden. Gr liefert hier 

unter dem Ramen „Baufteine” eine Anzahl bereits gedrudter 


aufüg über Perfonen, Zuftände und Fragen, .ı 
eig fe ber legten Jahre hervorgerufen haben. S 
Charaktere”, „Yrefle und Genfur”, „Rationat 
„Zus Gefeggebung” und „Sur Politie”, ftehen 
andern Berbindung miteinander, als daß fi ein 
fit in denfelben ausfpriht. Es ift Die des 
der politifpen Geftaltung der Dinge. Diefe 
Stüden mit Klarheit und Polgerichtigkeit feftgch 
in_den einzelnen Betrachtungen ausgefprodhenen 
währen ein vielfeitig anregendes und förderndes 
Ob nit, um zum Einzelnen uͤberzugehen, das 
Geſagte bereits durch die Zeit ober vielmehr ben 
von deffen Gedichten feine Berichtigung und W 
funden habe und daher vieleiht befier nicht zum 
gebrudt worden wäre, ift eine Frage, deren | 
wie ber Klugheit des Werf. anheimgeben. Uns 
rn —— Herwegh ker iller und F 
il es Lehtern verglichen zu fehen. He 
ein talentvoller — aber einen en Lei 
erlangten Ruhms wird jedenfalls ein befonnenes 
glüdlihen Zufammentreffen von Umfländen und 
aufepreiben, Die mit der aftpetifyen Würdigung | 


talents nichts gemein haben. iller ift fein 
ein Genius, und über feinen Werth hat längft d 
äfthetiichen Kritik fowol als auch der Zeit, abgı 


ren Schwankungen und bem Wechſel der Ereigni 
In Schiler hat ſich die ganze beutfche Eigen 
ihrer vollen Kraft und in ihrem hohen Schwu 
nit eine Zeit mit ihren theili gefunden, theild Era 
tungen. Schiller ift deswegen noch ein voiiifän 
Herwegh, wenn er auch einmal in feinen „Räuber 
fagen läßt: „Stelle mid) vor ein Heer Kerle wie it 
Deutfälond fol eine Republik werden, gegeh die Rı 
Ronnenklöfter gewefen find.’ Und doch gibt diefe & 
die Weranlaffung zu der oben gerügten Vergleich 
{ft mehr als ein politifher Dichter, er ift ein natu 

Un derfelben Überfoägung frankt aud Das, 
über Karl Heinen bei der beiweitem nicht bie 
hat, weldhe ipm de6 Verf. Breundfgaft beilegen mö 
den aber müffen wir es tabeln, daß er in die Baı 
Dome der Zukunft einen Nekrolog auf Karl Frieden 
aufnimmt, eines Rillfreundlihen Arztes in dem 6 
den an der Sieg, deſſen Leben weder für bie 
noch für die Zulunft von irgend einer Bedeutu 
ehren die fromme Anhänglicpkeit des Enkels an dı 
denen Großvater; aber was uns zu dem Men 
muß uns bier an dem Schriftſteller misfallen, b 
derfebe fonft fo wie unfer Berf. gegen den di 
lienfinn eifert und uns um jeden Preis in ein @ 
f&affen will. „Naturam si furca expellas, ses 


kat f&pon der alte Horay. Und die Rleinlichkeit 
ung: (sger, bie fäöne Hand feiner Grofmute 
Berl. etwas gehört in eine Farulienchronik 


litiſche Baufeine, 
Außer dem Ungeführten befpricht der Verf. 
okteren” noch Cornelius Agrippa, eine räthfelhe 
keit des 16. Sahrhundert; Ludwig Börne, Ludr 
Karl Seydelmann und Heinrich Koenig auf eir 
BWeife, wenn auch feine Zeichnung von Koenig 
Kheinung eine verunglüdte zu nennen fein bür] 
ſberſchrift „Preffe und Cenfur“. leſen wir Betr 
die legte preußifche Verordnung über Genfur u: 
grösgen der „guten“ Preffe, oder „Heimfgit 
r. Malten” und „Cenſurſpaͤße“, worunter und 9 
ſchicung am beften gefallen hat. Der dritte Abfı 
nolöfonomifgpes“, bringt uns eine Wbhandlung 
und zwei über Rationalfhiffahrt. Hier fpricht 
mit vieler Sagkenntniß und Umficht für den Se 
lange ein Wolf noch nicht den naturgemäßen H— 
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Gewerbthaͤtigkeit erreicht habe. Und ebenfo wahr und befriebi- 
gend ift Das, was er über Rationalſchiffahrt ſagt. In dieſen 
Gegenftänden iſt Grün auf feinem rechten Felde. 

Unter Dem, was ber Verf. unter 4: „Zur Gefeggebung”, 
und unter 5: „Zur Politik”, vorbringt, zeichnen wir die Be: 
trachtungen über den Communalgefegentwurf für die Rheinpro> 
vinz, über bie innere Emancipation des Iudenthums, über bie 
neue großherzoglich heſſiſche Geſetzgebung und über die erzbi⸗ 
fhöftie Angelegenheit aus. Belehrend und für unfere Zeit 
von Bebeutfamkeit ift die Würdigung, welche die Angriffe auf 
die Irrenheilanſtalt zu Siegburg erfahren. Sie zeigt uns, wie 
der Jeſuitismus, welcher fih wieder aus dem Grabe, in das 
ihn die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts verfentt Ei ha: 
ben glaubte, erhoben hat und als Gefpenft unter den Lebenden 
wandelt, fich jedes Mitteld bedient, um nochmals zur Wirk: 
famleit und Geltung zu gelangen. Um fo mehr bedauern wir es, 
daB gerade der Berf. in dem als Einleitung feinen „Bauſteinen“ 
vorangeſchickten Sendfehreiben an feine osnabrüder Freunde felbft 
diefen Maulwürfen der Menfchheit, die den Boden ber gegen: 
wärtigen Geftaltung der Dinge zu untergraben fuchen, freilich 
gegen fein Wiffen und Willen, in die Hand arbeitet. 

Wir wenden und daher zu diefem Sendſchreiben, in 
welchem er offen erklärt, daß er die in feinen „Bauſteinen“ 
ausgeſprochene Srundanficht bereit aufgegeben und zu den 
Grundfägen des fogenannten Socialismus übergetreten fei. 
Er geht bier von der unter ben Anhängern Hegel's ebenfo tief 
gewurzelten als einfeitigen Anficht aus, ıhr Meifter habe allein 
den Schlüffel zur wahren Wiſſenſchaft gefunden, und nach ben 
Ergebniffen diefer Wiffenfchaft müffe und werde fi) das Leben 
geftalten. Dann findet er in den Lehren ber fogenannten Jung: 
begelianer: Feuerbach, Bruno Bauer, Arnold Ruge u. f. w. 
die confequente Ausbildung der Hegel’fhen Entdedung, wor: 
über fi ebenfalls noch mit ihm flteiten ließe; denn wir we⸗ 
nigftens getrauten und, gerade die gegentheiligen Lehren aus 


der ‚veget Ten Sollofopbie abzuleiten. Auf diefe Weife gelangt 
p 


er in kuͤhnen Sprüngen, die aber alle „naturnothwendig“ ge- 
nannt werben, über die Zrümmer der Kirche in ihrer Lehre, 
ja über die Grabftätte jeder Religion und des Staatd der 
Gegenwart bei ne Socialismus an, deflen Urheber 
er den focialen Hegel nennt. Es würde uns zu weit führen, 
wenn wir ben Grundirrthum diefer Lehre hier aufderten wollten, 
deren Verwirklichung jede Entwidelung und Bildung des Men: 
fhen im Einzelnen fowie der Menfhheit im Allgemeinen auf: 
heben würde. Sie fteht in offenbarem Widerfpruche mit den 
in der Natur geoffenbarten göttlichen Gefegen und bildet ben 
fejneidendften Segenfag zu dem in ber Gefchichte feit zwei Jahr⸗ 
taufenden fih ausfprechenden Geifte des deutſchen 
immer nur das Allgemeine um des Befondern willen bildet 
und ſchafft. Sie ift ferner Feine naturgemäße Entwidelung 
des Menfchengeiftes, fondern ein Erzeugniß Erankhafter Bu: 
ftände in einer bewegten Zeit zeigt ſich befonders in Übergangs: 
perioden. War ja doch das Wiedertäuferunwefen zur Zeit der 
Reformation nichts Anderes ale der iegt fogenannte Socialis- 
mus, nur damals nad, dem Beitgeifte in religiofem Gewante. 
Jetzt tritt fie in ſtaatlichem Kleide auf und bedroht uns von 
zwei Seiten mit gleich großen Gefahren. Auf der einen Seite 
würde diefe Lehre, wenn fie in die Maffen dränge, bei der im 
Zunehmen begriffenen Genußfucht der ärmern Stände zu den 
ſchauderhafteſten Auftritten führen, welche das Glück und den 
Bohlftand von Yunderttaufenden zerftören und bie Bildung der 
europäifhen Menfchheit auf eine unberechenbare Zeit zurüd: 
werfen würden. Auf der andern Seite gibt fie der Partei des 
Rüuͤckſchritts Die willkommene Gelegenheit, fie ald endliched Er- 
gebniß ber Aufklärung darzuftellen und fomit dieſe felbft zu 
randmarken; ja jie leiht derfelben ben wohlbenugten Vorwand 
zu Gewaltmaßregein, die unter diefem Scheine ont die Bil 
ligung der befonnenen Menfchenfreunde finden müßten. Denn 
Das ſteht feft: gäbe es Leine Mitte zwifchen beiden dem Glücke 


olks, der 


der Menfchheit feindlichen Parteien, fo kehrte der rechtli nte 
Deutſche lieber zu den Klöftern und Burgen u te 
zurüd, als daß er in den bodenlofen Abgrund des Communis 
mus fi) verfenkte. Bor diefem warnen wir ernfllich den Verf. 
Und wir Tönnen auch nicht umpin, die etwas cavalifre Art, in 
welcher er Diefe hochwichtigen Dinge berührt, zu rügen. Über: 
haupt ift fein Stil zwar leicht und fließend, aber etwas, wir 
wiffen es nicht anders zu benennen, burſchikos und mit Fremb- 
wörtern überlabden. 39. 





Literarifhe Notizen aus England. 


d —* ie und von Scinde. 
Der nicht nur ald tapferer Krieger, fondern auch als 
Geſchichtſchreiber, namentlih durch fein großes Werk —* den 
Krieg in, der Halbinſel berühmte General W. F. P. Rapier 
ſcheint ed in feiner neueſten Schrift: „The conquest of Scinde”, 
hauptſaͤchlich Darauf abgefehen zu haben, feinen berühmten Ber: 
wandten, den originellen und wadern General Sir Charles 
Rapier, von den Anflagen zu reinigen, welche ein heil der 
engliſchen Preſſe wegen des Feldzugs wider die Emirs von 
Scinde gegen ihn erhoben, indem man vielfach behauptete, nur 
Friegerifher Ehrgei⸗ babe ihn zur Eroberung Diefes kLandſtrichs 
verlodt, während dieſer Feldzug doch allein eine nothwen= 
dige und unausweichliche Folge der von Lord Audland ein- 
gefehlagenen befagenswerthen Politik gewefen wäre. Uns 
ter vielen andern bezeichnenden Zügen und Anckdoten, welche 
das Buch enthält, mag bier folgender Tagesbefehl ſtehen, den 
ber ehrenwerthe General kurz nad feiner Ankunft im Lager 
des Erpeditionsheere erließ, und der zu beweifen fcheint, daß 
die Kriegszucht ziemlich ſchlaff geworden war. Diefer Befehl 
lautet: „Herren vom Stande fowol wie Lumpenpad Tonnen, 
hun fie zu Pferde fleigen, wenn ihnen beliebt, zum Zeufel 
ahren, aber weder Leute vom Stande noch Zumpenpad haben 
ein Recht, andere Leute zum Teufel fahren zu laffen, was ge⸗ 
aaa würde, wenn man geftattete, in dem Lager wie toll 
erumzufprengen. Der Generalmajor hat eine Abtheilung Rei⸗ 
terei dem Capitain Pope zur Berfügung geftelt, welcher Die, 
fo fi ſolches zu Schulden Fommen laffen, verhaften und ‚, ſo⸗ 
weit die beftehenden Berordnungen es geftatten, beftrafen wird. 
Auch ift Capitain Pope nicht ermächtigt, irgend wen der. Ahn⸗ 
dung fi) entziehen zu laflen, fintemalen es Zeit ift, wenn Be: 
fehle wiederholt worden find und ihnen body nicht gehorcht 
wird, ihnen mit Gewalt Achtung zu verfchaffen; ohne Ge: 
horfarı wird ein Heer ein Pöbelhaufe und ein Kriegslager ein 
Bärenzwingers das Erzwingen des Gehorſams ift wie Arznei, 
nicht wohlfchmedend, aber nothwendig.“ 


Reinele der Fuchs. 

Gervinus bemerkt in feiner „Deutfchen Rationalliteratur‘‘ 
ſehr treffend, daß allemal in ben Zeiten, wo ber endlofe Kampf 
zwifhen dem Rückwärtöftreben der Geiftlichfeit und dem Kort» 
ſchrittsdrange des Laienthums Iebhafter entbrannte, die ewig 
junge Dichtung von „Reinefe der Fuchs“ wieder hervorgezo⸗ 
gen und von ber letztgenannten Partei als kecker Mitſtreiter 
aufgeftellt wird. Die Erfcheinungen unferer Tage auf kirch⸗ 
lichem und religiöfem Gebiete bieten eine folche Gelegenheit dar, 
und in England, wo aud) diefer Kampf in vielfacher Geſtali 
heftiger als je entbrannt, ift denn vor kurzem eine Bearbeitung 
diefer „ergöglihen und koͤſtlichen Hiſtorie unter dem Zitel: 


„Ræeynard the Fox — a renowned apologue of the middle 


age reproduced in rhyme”, von &. Raylor, an das Licht 
getreten. Der, englifhe Bearbeiter, obwol, wie er felbft er: 
zählt, durch eine frühere Anregung Goethes ſelbſt zu diefer 
Arbeit veranlaßt, hat nicht die Goethe’fche Dichtung, fondern 
das niederdeutfche Gedicht Heinrich's v. Allmar derfelben zu 
Grunde gelegt, aber fich gleichfalls eine Menge greileiten bei 
ber Übertragung geftattet. 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaud. — Drud und Verlag von $. A. Brochaus in Leipzig. 
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Amrilkais, der Dichter und König. ein Leben bar- 
geftellt in feinen Kiebern. (us dem Xrabifchen 
ertragen von Friedrich Rüdert. 
(Bertfegung ud Rr. 4.) 


Die lebendigſte Schilderung iſt jedenfall im dritten |. 
Gedichte enthalten, und wir glauben dem Lefer die befte | 


Probe zu geben, wenn wir es ganz mitfheilen: 
Ber Jag ES Pr 
Früh ritt i —— in den 
Auf einem her Flucht ges Bann erjagen, 
Der vorbringt und hei jt, umzennt und anrennt wieder, 
us wie tn Siehe uoh, xolea — den delsblok nieder) 
Bon deffen glatter Rüden die Cattedcde gleitet, 


Bir vom der Steinward glitſchet, wer an ige, nickerſchrritet; 
a u unb alfo fämaubet, |; 


Beaufen im Sud zu hören glaubet. 
& 13 Krappe den Reiter fliegen, 
Em en nass enaln, ber fer suffügen 
Er wirbelt wie ber Kreifel, gedreht von einem Knaben, 
Def beide Händ’ ihm folgen und an der Schnur ihn haben. 
x hat deb Straußes Läufe und eines Hirſches Kroppe 
Fi alter Wolf im Stredlauf, ein Füchslein im Baloppe- 
BU LT EN TE 


auf Bu; et zu lie enthalben 

Fi ae eich, — Brkute veiben Calben- 
Da ftieß uns auf ein Rubel, ats wären feine Geißen 
Sumgfrau'n, Betumgang haltend, legen, dem 


üd 
An Sal des Atem! Knaben, De ahrenenen malen. 
Er abı de orüber 
—ä Ge Gräber, 


Da rü das I briet le” 
Auf a eat weil m „A Am uepf een. 






2 dieneten ‚en des Zelts die Yaı angen, 
— E—— Rodeinas une handen, 
Fr Seilen mußten dienen Ramerleshalfterftride, 
Bu Knäufen der jemanfchen Sewaͤnder bunt Sefide. 
Und als wir eingegangen, bie Rüden lehnten wir 
Un neue hirſche Sättel, gefchmuckt mit reicher Bier. 
Da ſchienen vom erlegten Gewilde bier und dort 
Die Augen wie Korallen, bie noch nicht find gebohrt. 
Dann wiſchten wir die Hände an Mähnen unf'rer Bä 
Aufftchend von der Mahlzeit ber halbgefengten Keule; 
Und ritten heim, behangen mit Rel em jeder Sattel, 
18 kämen von Dſchunatha wir mrit 'ner Ladung Datt 
Da faunten ale Slicke, ald Abends heim wir ritten, 
Die meinen Hengfi erklommen, und an ihm niederglitt 
Das Blut der Mubelführer an feinen Gchläfen war 
Zu feh'n wie Dennaofärbung an eines Greifen Haar. 
Er aber blieb die Racht durch mit Gattel und mit 8 
Bor meinen Augen ſtehend, nicht ſchweift er um im 8 
Sehr ſchoͤn ift auch das vierte Gedicht: „Die 
genfhau‘, doch wird ber reine Genuß an ben ı 
und treffenden Bildern ein wenig durch die Haͤr 
arabiſcher Ortönamen geftört, bie für unfer Ohr 
etwas Betänbendes haben, um fo mehr, als fie die 
leer laffen. 
Außer dieſen Gedichten der Moallafa find mei 
aus dem Divan aufgenommen, die ſich zum gt 
Theil auf Riebedangelegenheiten beziehen, zum 
aber auch die Darſiellung freundfſchafillcher und 
ſchaftlicher Berhältniffe und Raturſchilderungen 
Inhalte haben. Unter den erotiſchen mehre 
am das Wild ber Moallaka erinnern, z. B. „Erinn 
an Selma’, „Besbafa”, „Die geliebte Hirr” und „I 
mus”; andere nehmen eine felbftändigere Wenbung 
zeichnen fi zum heil buch epigrammatiſche 
aus. &o z.B. Nr. 6 
ir bus m werm id) dir geile, 
Br nn did's; und gewähr" ich 
&o mecht dir's Überbru. 
In manden Berfeiöen ſpielt neben dem Lobe der ¶ 
ten zugleich die Verachtung 
Gewahls der Geliebten eine große Rolle. So in, 
„velches nach einer Schilderung des Liehesta 
aeifgen dem Dichter und Selma alfo ſchließt: 
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Dann kamen wir zur Güte, und weich ward unfer Wort; 

Ich zähmte, bis fie nachgab, und o wie gab fie nad! 

Da ftand ih auf am Morgen geliebt, und ihr Gemahl 

&tand auf, beftaubt von Unmuth, von Sorg' und Ungemad. 

Er brüllet gleich dem Rinde, wenn es der Schlaͤchter würgt, 

Und droht mich zu ermorden; Fein Mörder ift er ach! 

Wie folk’ er mich ermorden? es ift mein Schlafgenoß 

Ein Speer ein fcharfgefchliffiner, ald wie ein grimmer Drach. 

Und er bat einen Bogen, der niemals Einen traf, 

Und er bat eine Lanze, die niemals Einen flach 

Wie ſollt' er mich, nachdem ich hab’ ihrem Herzen an 

Gethan die füßen Schmerzen, ermorden bintennadh! 

Das weiß wol Selma felber, wiewol ex ift ihr Mann, 

Daß er ift flark in Worten, doch im Vollbringen ſchwach. 
Und ähnlich, doch mit anderm Schluffe, in „Hind's 
Freier”, welches Tautet: 

End, freie mir nicht den Raben ber Nacht, 
er fuchſiges Haar mit zur Welt bat gebracht; 
Der jedem bünnen Bein anhaͤn 
Ein Amulet, und den Hafen at, 
Um an der Hand den Knoͤchel zu tragen, 
Um damit den Tod zu verjagen. 
Ih fige nicht wie ein Toͤlpel ſchwer, 
Und bin Peine lange Stange wie er; 
Kein lahmer Wicht, Fein efti 
Der HB lape ach, wohin mal wir, 
Ste ſprach: Ich fah' ihn wie er war, 
Jung, eh' ihm einft ausging das Haar, 
Als es ihm ſchwarz wie eine Kohle 
Hing von der Scheitel bis zur Sohle. 
Manche Gedichte behandeln nicht die Liebe ſelbſt, ſondern 
die Losreißung von derſelben, z. B. „Der Bekehrte“, 
das wegen feiner frommen Schiußverfe: 
Zur rechten Beit bat fi mein Sinn gewandt, 
Als mich die Gottesfurcdht nahm bei der Hand. 
Mit Gottes Beiftand werd’ ich nichts vermiffen, 
Frömmigkeit ift das befte Sattelfiffen. 
fih einer befondern Ver⸗ und Bewunderung der Scho⸗ 
liaften zu erfreuen bat. Etwas weltlicher geſtaltet fich 
feine Refignation auf Liebeshändel in „Die vier vorbe- 
haltenen Stücke“, welches lautet: 
Schwer fiel mir manche Trennung, nun fällt mir Beine ſchwer, 
. Und meine Seele kümmert um Mäbehen ſich nicht mehr. 

Der Thorheit ihren Abſchied hab’ ich gegeben, Doch 

Halt! ich vom frohen Leben auf die vier Stuͤcke noch: 
Das erfte: zu ermuntern Zechbrüder ungefäumt, 

Daß fie den Schlauch handhaben, den vollen, welcher fchaumt. 

Das andere: zu tummeln die Roffe, daß es ftaubt, 

Auf einen Rudel Wildes, wo er ſich ſicher glaubt. 


Das britte: auf Rameelen, warn ſich der Nacht Gewand 


Berbreitet hat, zu traben durchs unbekannte Land, 

Bu richten aus der Wüfte den Ritt nach einer Stadt, 

Bekanntſchaft neu zu Enüpfen, und was man Luft nur hat. 

Das letzte ift: zu Eüflen ein Weib, von Duft bethaut, 

Das nad) dem amuletreich geſchmuͤckten Säugling fehaut ; 

Die bier mein Klagen rühret, und dort fein Weinen Eränkt, 

Und die nach ihm ſich wendet, daß er fih nicht verrenkt. 

« Unter denjenigen Gedichten, welche freundſchaftliche 
Berbältniffe behandeln, zieht befonders „Der gute Ka- 
merab” an; unter denen, bie gegen Feinde gerichtet find, 


verdient das „Gegen die Drohungen und Anſprüche fei- 
nes Vetters Abul Aßwad“ hervorgehoben zu werben, be- 
ſonders um ber in ihm enthaltenen, ben arabiſchen Dich- 
teen eigenthümlichen Manier willen, die Gegenftände 
bucch Beimörter, mit Umgehung des Namens, zu ums. 
Schreiben. Es ſchließt: 

Wenn ihr uns ſchlagt, wir werden euch erſchlagen; 

Und ſucht ihr uns, find wir zu erfragen; 

&o lang wir find vertraut mit Lan ner 

Mit Gut und Macht und hohem Ehrenſchloß, 

Mit Ieltauffchlagung und mit Schüffelfüllung, 

Mit Feuerſchuͤrung und Gafthungerftillung- 

Zum Krieg ift mir gefchirret ein Begleiter, 

Ein fharfer Renner und gemacher Streiter, 

Ein Sänger und ein Springer, der binraffelt, 

Als wie in Brand geſtecktes Reißholz praſſelt; 

Auch ein gefettelter, ein ringelceicher, 

Bufammengefaltet einem Ringe gleicher, 

Der ergießend, feinen Bann umhüllt, 

ie —e ſeinen —2 fuüt; 

Auch ein geſtreckter, wie Das Geil am Bronnen, 

Aus Faſern glatten Palmenſchafts geſponnen. 

Und ein geriefter, deſſen Hieb eindringt 

Und, wo er den Knochen trifft, zuruͤck nicht ſpringt. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Der Engländer im Auslande, geſchildert 
von einem Engländer. 

Eine Geſellſchaft Engländer, welche unter den Trümmern 
des Amphitheaters fügen ſchmauſt und geht, kann als Sinn: 
bild für eine große Claſſe unferer reifenden Landsleute gelten. 
Die alten Mauerbroden gehören wol mit zum Vergnügen; 
aber fie wären gar nicht ohne bie Broden, die man in ben 
Mund ftedt. Eſſen ift die Hauptangelegenheit einer gewichti⸗ 
gen Majorität der Engländer außerhalb Englands. Das kommt 
vieleicht zum Theil von einer gewiffen ängftlichen Beforgniß 
ber, nichtB auf dem ganzen Gontinent zu finden, was fid) ei- 
nigermaßen möchte eſſen laflen, und aus Furcht, nichts Ge⸗ 
nießbares zu erlangen, genichen fie Alles, was fie irgend er: 
langen können. Einen Engländer auf dem Eontinent an einer 
Table d’hote, nachdem er den 20 oder 30 Schüfleln tüch⸗ 
tig zugelegt, erflären zu hören, daß man Seinen Biflen zu 
effen kriege, ift nichts Seltenes. Großentheild wird dieſes Ge⸗ 
fühl auf Rechnung des Zwieſpalts zwifhen ber Gewohnheit 
und dem ihr Widerftrebenden zu fegen fein, wenn diefer Zwie⸗ 
fpalt plöglih und gerade in dem Augenblid erwedit wird, da 
ber Menſch am mwenigften geneigt ift, Seinen Wünichen Schwei⸗ 

en zu gebieten. Aber Alles zugeitanden, was fich in Diefer 
Finn zugefteben läßt, wird nicht zu leugnen fein, daß der 
gländer einen gewaltigen Magen überall mit fi herum: 
führt: er ſchlingt wie em Hai und verbaut wie ein Strauß. 
Die natürlichen Bedürfnifie ftehen ihm durchaus dem geiftigen, 
ia der Neugier felbft voran. Seine erfte Frage im Wirths⸗ 
haus ift ohne Zweifel: Um welche Stunde wird gefpeift? Gr 
Bann keinen Schritt ind Freie thun, ohne einen Imbiß mit: 
zunehmen ; denn ift das Klima heiß, fo erfchöpft ed ihn, und 
er muß fih ftärken; ift es kalt, fo hat die Luft etwas wun⸗ 
berfam — und man wird ſchnell hungerig. Die fremde 
Luft, Die fremde Gegend, die fremde Kebensart, die ftete Be⸗ 
wegung von Dri zu Dri, daß ewige Getöfe einer fremden 
Sprache, kurz Alles und Jedes hilft dazu mit, gerade fo, als 
ob es recht eigentlich des Reiſens Zweck und Biel wäre, daß 
man guten Appetit befomme. 


Die 
Unterfhieh auf 
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en machen einen feinen, aber fehr wichtigen 
en den .beiden Glafien der gourmands und 
der gourmets: uns fegen fie durchſchnittlich in Die erftere Claſſe. 
Bir ſuchen ihren Hieb zu pariren, indem wir und über das 
Audirte Raffinement ihrer Küche kuflig machen, gerade als ob 
ei uns nicht aud viel Lärmens wäre um Speije und Trank; 
aber dafüs nehmen Die a Rache, und was für eine glän- 
ende Rache, indem jie ung für den Spott über ihre qualita⸗ 
tive Ausſchwei den über unfere quantitative zurüdgeben, 
a, eb muß singeitanden werden, Fein Bolt in der civilifirten 
Melt fiat fo lange bei Tifh als das engliſche. In Frankreich 
it die Zubereitung einer Mahlzeit eine aͤußerſt wichtige und 
ernfte Angelegenheit, in England fängt der Ernſt und bie 
Wichtigfeit erft in dem Augenblid an, da das Efien auf dem 
Tiſche Reht. Unfere Nachbarn geben und den Spignamen Roast- 
beef, um anzudeuten, baß der Angelpunkt, um den ich bie 
Gedanken eines Engländers breben, jubftantielles Wohlleben 
it; Dagegen haben wir für fie ben Rednamen Sonpe-maigre, 
ichſam ein verächtlicder Blick des Satt- und Bollfeins. auf Das 
ungerleibertfum. Ungerechtigkeit von beiden Seiten! Die 
Franzoſen eflen ebenfo viel ald die Engländer, aber fie figen 
nicht fo ſchwer und finfter darüber. 

Misverſtand von Rationaleigenheiten, der mit irgend ei⸗ 
nem Borurtheile oberflächlih anfängt und dann tief in ben 
Bolksglauben einbringt und jich in ſolchen Spit⸗ und Spott 
namen kundgibt, entfpringt gewöhnlich aus ber ungereimten Re⸗ 
t6ode, bdenfelben Raßſtab an die ungleihartigfien Dinge zu 


‚ ganz abweichende Sitten und einander e egengefehte 
ke erhältnifie mit demfelben moralifchen ober ſocialen 
wichte zu rügen. Aber von allen Rationen n wir am we⸗ 


igften ein Recht, uns über eine Ungerechtigkeit diefer Urt zu 
eidhweren, weil wir von allen Völkern das verdrießlichkte und 
vnnachgiebigſte find und Die geringfte Gefihmeidigkeit, Die ge⸗ 
ringſte Unriguungsgabe, die geringfte Bähigkeit befilen, aus 
und felbft Heraus und ;in die fremde Gewohnheit hinein zu 
geben. Wir begreifen nicht, wie Sitten vernünftig fein koͤn⸗ 
nen, bie nicht den unferigen gleich find; wir erflären das Feſt 
halten an denfelben ohne Umftände für @igenfinn oder Un: 
behülflichPeit. Wir können uns nicht für eine Minute auf den 
Standpunft eines Andern verfegen und mit dem Beiftand 
einiger Yhantafte die Dinge einmal in einem andern Lichte 
fehen als. wie fie von Kindheit auf a haben. Verſchie⸗ 
Denheiten der Gemüthstichtung, Gegen — der Körperbeichaf: 
fenheit, das Alles kümmert uns nicht. Wir wanken und wet 
den nicht, laffen in Richts von unferer gewohnten Weiſe und 
ſternmen uns mit Hand und Fuß gegen allen fremden Braud. 
Dies ift das wahre Welen des Engländers und ber wahre 
@eund, warum er fi) auswärts fo unbehaglich fühlt und 63 
Gegenwart alle Andern unbehaglich macht. Außerhalb ⸗ 
lands iſt er außer feinem Elemente. Gr vermißt feine un⸗ 
eideutige Küche, feine wollenen Bettdedden, feine Yußteppidhe, 

ine bianfen Treppen und Penfter, die Drbnung, die Ans 
Röndigkeit, die Wohlhabenheit bes Hausweſens, kurz, feine 
gunge materielle age. Er findet fi aus feinen Mebeln 
und dem ſchwefelgeſchwaͤngerten Dunſtkreiſe feiner Steinkohlen⸗ 
feutrimgen unter einen offenen, lachenden Himmel verfeht. 
und Muſik betäuben fein Ohr von früh bis fpät; kei⸗ 

nem Geſichte kann er begegnen, das nicht von ‚Heiterkeit glänzt 
er kann nit einmal den Kopf zum Fenſter hinausſtecken, obne 


Die Sonne zu fchen. Was Wunder, daß der arme Mann fi 
unglücklich —* und ſich nah Haufe wuͤnſcht? Er bat keinen 


Begriff von einem Vergnügen, mit dem fich Feine Sorge paart. 
Auch Aus dem Wergnügen muß er fi ein Geſchaͤft machen 
Bönnen, fonft ift ed Sein Vergnügen für ihn. Soll er nicht 
aus dem Zone kommen, jo muß ed nothinendig einen Beiſatz 
baben,, denn er bat ein Sprüchwort: Kein Bläd ohne Beifag, 
und daher, wenn der. Beifag mangelt, fo macht er ſith einen. 
Es ſehlt ihm dazu nie an Mitteln, da er an feiner eigenem 
Phantafie eine unerfchöpflihe Quelle des Mismuths hat; er 


braucht nur in ſich felbft einzukehren, um augenblidfich allen 
äußern Einflüffen zu entrinnen, bie einen gar zu hellen Licht 
bi auf den dunklen Grund feiner Grämelei werfen, oder 
feine Eigenliebe beleidigen koͤnnten, indem fie ihm zeigen, daß 
andere Völker am Ende wol gar glüdlicher find als .er. 

Der Grundirrthum des engliſchen Beifenben ift, bag er 
glaubt, feine engliide Art zu Me und zu fein überait wit 
bzingen zu müflen, anftatt fie mit feinen Möbeln und &emäl 
ben daheim in Verwahrung zu luffen. Man erkeımt ben Eng» 
laͤnder in ber Fremde augenblicklich an jenem abftoßenden We⸗ 
fen, das ihn zu einer Urt Eisklumpen macht, in deſſen er 
flarrende Naͤhe Niemand kommen kann, ohne daß es ihn kau 
überläuft. eine Überiegenheitsmiene macht bie Luft um ihn 
ber gefrieren. Eher wird ed der Sonne gelingen, den ewigen 
Schnee ber Gletfcher zu ſchmelzen, als der gewöhnlichen Wäre 
eines gefelligen Umgangs, die zu Eis geronnene Höflichkeit 
bed Engländers in ber Fremde aufsuthawen. Woher kommt 
dies? Woher kommt es, daß ber der allein auf alle 
fremben Länder, bie er befucht, mit fo hochgetragener Naſe 
von oben herab fisht, glei) als ob die Raute dort von ſchlech⸗ 
term Thon, er allein aus dem echten Porzellan wäre, als 
ob Kunft und Bildung, Wifienfehaft und Macht; Anmuth und 
Shöndeit, Kraft, Berfland und die Himmelsboten Guͤte und 
Weisheit, Alles miteinander mittels Monopols nur in den 
Gürtel Großbritanniens eingewoben wäret Woher Somnıt 
es? Daher, und nur baher, daß bes Engländers Herz vom 
Golde angefrefien ift, daß erden Saͤckeimeiſter der Welt markt, 
daß Geb Macht id und er die Hand nur in bie Tafche zu 
ſtecken braucht, meint er, um bie Erbe aus den Ungeln zit 

eben. Der Engländer ift ja nicht ausgenommen von den 
un achheiten der menſchlichen Ratur, und Stolz und Eitel⸗ 
keit, Yrahlerei und Hochmuth folgen dem Reichthum ebenſo 
— wie ben verlängerten Schatten der Sonnenuntergang folgt. 
war ed mit allen den flrablenden Republiken der alten 
Beiten,, mit Tyrus und Athen und mit ber koͤniglichen Vene⸗ 
ya, als fie glei einer Herrſcherin der Welt gekrönt ſich 
dem Abriatifchen Meer vermählte und ſich für unfterbiich hielt. 

Die Infellage Gnglane und ber endlofe Krieg, der den 
Engländer ein halbes Menfchenleben lang in feine Üerkftätten 


- und in feine WVorurthelle einfperrie, auch Dies bat reichlich 


Bay beigetragen, fein fchroffes, bartnadiges Weſen, Jeine 
elbftifche und eigenfüchtige Undulbſamkeit gu nähen. n 

t dad Meer ein Bilb der Ewigkeit genannt; fo mag man 
agen, der Engländer hat in die Ewigkelt hinausgegudt, in- 
ehe andere Menfchen fi mit ihren Brüdern in thäfigem, 
e eligem. Mertepre tummelten. Das klingt vielleicht abge: 
hmadt, wenn man es von einem Volke fagt, das fo unge’ 
heuern Reichthum angehäuft bat, das die Welt durchfegelt 
und colonifirt hat, das in allen Erbtbeilen feinen Herrſcherſtab 
fhwingt und auf deſſen Befigungen die Sonne nicht untergeht. 
Und dennoch ift es wahr. AN das Eolonifiren, Erobern und 
Regieren iſt am Schreibtifch ausgeführt worden. Die Eomptoir: 
ftube in einem dämmerigen Gäßchen mitten im büftern Bufen 
der City ift das Laboratorium, in welchem all das flüchtige 
Gas bereitet wird, das von da ausjtrömt und ſich in taufend 
Kanälen über den Erdball verbreitet. in halbes Dutzend 
fauerbliddender Männer figt um einen Tiſch, Pripelt Unterſchrif⸗ 
ten auf ein Blatt Yapier, und ein neues Reich erhebt fi im 
Stillen Ocean; fie ftapfen ſchweigend zur Thür hinaus, gehen 
nach Haufe, effen Mittagbrot, ganz mit demfelben unerfchutters 
lich gleigmüthigen Appetit, als ob nichts Außerordentliches 
vorgegungen wäre, und zehren den Reſt ded Abends an ihrem 
Hhlegma beim Yamilientifche, wie fie Zeit ihres Lebens alle 
Zage thun. Un einem einzigen Morgen iſt ber Grund gelegt 
zu einem blühenden Handel auf Sahrhunderte: die Leute, bie 
ihn legten, Haben deshalb auch nicht eine Miene verzogen und 
find aus ihrem gewohnten Lebensgange keinen Schritt gewichen. 
Draußen rühren fih die Hände, aber das Tagwerk brinnen 
ſchleppt fih nach dem Glodenfhlage träg und eintönig fort 
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Zahr ein Jahr aus. Es iſt ein Underes, unfere überflüffige 
Bevölkerung nach entfernten Infeln verfäiffen, auf irgend 
einem wilben Beifen A Anton Sad —A mit einem 
ad auf das mglands eine e ‚und ein 
le iſt es, mit Nationen eiviliſirt vote 3. vertrauten Um⸗ 
und b Berkehr en, den Roſt des abge: 
loſſenen, Inden Lebens abreiben und erhoben über Den 
einen und einzigen Gedanken des Geldverdienens Menſchen⸗ 
5 — 


gewinnen die Wölkerftänme nicht, wir unterjochen fie, und 
wir em.) Unſere Rieber: 

be, fo völlig abge» 
fondert von dem Leben der heimiſchen Bevoͤlkerung wie Schwa⸗ 
nennefter auf einem Strome · In Indien find wir auf allen 
Ceiten von Siferfucht und Mistrauen eingehegt; ber Kacen⸗ 
kampf in Canada wüthet noch heutige Tages ebenfo wie 
1160, und ber Haß in Irland wuchert fort trog freien Han⸗ 
dels, zwei Empörungen, Union, Katholitenemancipation und 


rm. ' 

Bas fo die politifchen Berhältuiffe im Großen zeigen, dad 
wiederholt der Verkehr unferer Reiſenden im Kleinen. Unſer 
Goriaktarif ift nach ben Regeln bed Proßibitiufgftems ge 

.Gedankenausta findet nur im äußerfien th⸗ 
ſtatt. Wir öffnen Mund und Ohren mit nicht geringere 
Wideritreben als Eu 8 Häfen, und haben einen cbenfo 
heftigen Abſcheu vor fremder Rittheilſamkeit als nor fremden 
Korn. Gewohnheiten find bei uns fchwer auszurotten. Es iſt 
ebracht gu im: Dee Farmer geht zu Grunde! Weil, 
o müffen wie den Kriegäpreis feithaften, wenn wir uud 
feit beinahe 20 Jahren Frieden haben. aͤhnlich geht ch 
uns mit | n. Ber En er, weldger auf 
dem Gontinente reift, tritt hergebrachtermaßen in einen Gaſt 
hof mit ebenfo argwöhnifchen Bliden und zurüdhaltenden Be: 
nehmen, als ob noch den Degen für bie — gezogen 
hätten und ihn ewig nihht in bie Scheide ſtecken duͤrften. 
(De Bortfegung folgt.) 





| eiterariſche Notizen aus Frankreich. 


Dramatiſches. 

Der Stoff, wenn auch nicht durchgaͤngig Die Behandlung 
eines kleinen Zuftfpiels: „La cigus, comedie en deux actes 
et en vers”, von Emil Uugier, paßt ganz trefflich zum 
ESophokles, zum Pautus und den andern griechiſchen und 
römifchen Dramatifern, deren Werke man auf unfern modernen 


Bühnen wieder ins Leben zu rufen im Begriff flieht. Diefes | 


Beine Stück, das nicht ganz ohne Intereffe it, Rimmt ganz 
mit diefer Zendenz nad dem Alterthume überein, wenigftens 
hat Yugier ebenfo wie Ponſard in feiner „Lucrdce” einen völlig 
antiken Gegenftand zu feiner Bearbeitung gewählt. Er führt 
uns in das Leitalter des Perikles, und obgleich die Sitten 
diefer entlegenen Periode ber großen Menge nicht eben fehr 
wadn lich find, fo Bat diefes Eleine Luftfpiel doch bei feiner 

uffübrung ungewöhnlichen Beifall geerntet. Wir halten Dies 

*) An bie englifhen Miffienen ſcheint der Wert. nicht gebacht zu 
haben. Diefe haben in ber That nicht unbetraͤchtliche Groberungen 
gemalt. Aber, es iſt wahe, im Grunde auch nur in einer Art 
Geſchaͤftaſtil. Sie aͤberſchwenmen die Heidenwelt mit Bibeln, Dogs 
men und Geremonien, wie die Bebrilanten ben Kontinent mit Baum⸗ 
wollenwaaren und fonfligen Erzeugniſſen. Wenn man bie philan⸗ 
thropiſchen Schriſten dee Engländer Het, fo kanx man ſich des 
Gedanken oft nicht enwehren, daß Großbritannien mit dem GShri⸗ 
fenthum für bereiuftige gute Kunbſchaſt auf Abſchlag Ebert 


Bean vu i 


leuchtet hat. Eine noch erſchoͤ—pfendere Ber 


vielbeſprochenen Ungelegendeit g 


für einen Beweis, daß es dem Dichter gelungen ift, fein Ge⸗ 
mälde lebendig zu mahen. In der That bat er ein 
e ie etiefert, das ungeachtet einer ſehr 
einfachen Uinlage ein fortwährenbes Interefie bietet. Klinia⸗ 
„an viveur”, glaubt alle Genuͤfſe des Lebens bis _auf die H 
erſchoͤpft zu haben und befchließt deshalb aus Überbruß 
durch einen Schierlingsbecher felbft zu töbten, weil ihm der 
Zor ein gerimgered Übel als bie Langweile bäucht. ber 
bevor er feinen Plan ausführt, will er fich erft noch auf Koften 
feiner beiden Senofien Paris und Kleon, bie fein wüftes Reben 
mit ihm gefheilt haben, einige Heitere Stunden bereiten. Er 
bat eine Ihöne Slavin, Hippolyta, kaufen laſſen und veran- 
laßt nun feine beiden Freunbe, ir den Hof zu machen, indem 
er Denjenigen von ihnen zum Erben einzufehen verfpricht, der 
N glücklich iſt, Ri) zu rühren. Dieſe fihöne Audficht 
achelt die beiden Wäftlinge, die ihren faben Wis aufbieten, 
um fi bei der fhönen Sklavin in Gunſt zu fegen. Die Scene, 
in ber biefer Wettkampf origineller Art dargeſtellt wirb, ift 
nicht ohne Intereffe, befonders da Hippolyta ihren gedenhaften 
Courmachern keine Antwort fehuldig bleibt. Klinias flaunt 
über den Aufwand von Beil, den fie macht, und verändert 
deshalb plöglich die Aufgabe, die er gefbellt bat. Er befreit 


die Sklavin und erklärt, daß Derjenige fein Erbe werden folle, 


' der ſich wit ihr verheirathen wolle. Dies führt eine neue 


Scene Herbei, die an komiſchem Effecte den obigen ni 
nachſteht; denn die alten et wollen ſich hierzu mi 
bequemen, und fie fuchen deshalb den Eindruck ihrer frichern 


Schmeicheleien dadurch zu vernichten, daß fie fih in ihrer 


wahren Geflait zeigen. Kiinias denkt nun zwar felbft Daran, 
ber Hippolyta feine Hand anzubieten, aber er hält fi für fo 
unwürbig, daß et feinen. erfien Plan, fich den Tod zu geben, 


| auszuführen. beobfictigt. WIS er eben im Begeif ift, Dies X- 


tbun, erklaͤrt ihm die junge, ebelmüthige Sktlabin, die 


‘ anderes Mittel fleht, ihren Wohlthäter zu retten, daß fie ihn 


liebt. Da erfheint dem Klinias, dem alle Freuden abgeblüht 
zu fein fehienen, plöplih das Leben in einem neuen lange, 
under ficht, daß er von allen Benüflen ben größten bis dahin 
no nicht kannte. Dies iſt das duͤrftige Gerippe einer viel⸗ 
verſprechenden Erſtlingsarbeit. 


Der Berfaſſer der Nachfolge Chriſti. 

Bon pen aus ift vor einiger Zeit der Vorſchlag gemacht, 
dem Andenken des großen Kanzlers Gerſon, deſſen Autorfchaft 
in Bezug auf die berühmte „Imitation de Jesms-Christ” jegt 
als feftfiehend allgemein angenommen wird, ein Denkmal 
errichten. Darmts iſt der Name Deffen, welder bie Carr 
zuerſt öffentlich in Anregung gebracht hat. Bereits ſich, 
wie man verninmut, für die Seldſammlung zur eitung 
der Koſten ein ſehr günſtiges Reſultat ergeben. 
lebhaft intereffirt ſich für dieſes Monument, in dem unfere 
monumentenfüchtige Zeit ihren ſchuldigen Aribut dem Gedaͤcht⸗ 
niß eines herrlichen Mannes zahlen zu müſſen glaubt, Dnejime 
Leroy, der ſchon längft in der Streitfſache über den wi 
Urheber der „Imitation” für eine vorzügliche Autorität gitt, 
und bie er erſt neuerdings noch in feiner Schrift „Oornellle 
et. Gerson dans l’Imitation de Jesus -Ohrist“ (Paris 1842) 


und in feinen „Eitudes sur fies mysteres et sur les nannserius 


de Gerson” Die ganze Frage in ausführlicher Darſtellung be: 
i einigung alles 
was bis jept über Gerfon und die andern Perfonen, Denen 
man den Urſprung des berühmten Werkes beilegt, geſchrichen 
ift, findet man in einem vor kurzem erfchienenen — welches 
von einem Englander herruͤhrt. Es führt ben Titel: „Gerse- 
niana, Recherches bildiographiques etc. sur T'erigine de 
Yimitation de Jesus-Christ, publides par Jean Spencer+Smilh" 
(Yaris). Dieſes Werk, das ſich an alle „Brüder in Gerſon“ 
(nos fröres en Gerson) richtet, wird, fo vollftändig es 
ik, doch noch nicht das legte fein, welches in Diefer unenbli 
eſchricben wird. 1. 


Berantwortlicher Hesaubgeber: Heinrich Brochaus. — Drud und Werlog von J. A. Brochaus in Leipzig. 











Blätter 


für 


literariſche Unterhalt 





Amrilkais, der Dichter und König. Sein Leben dar: 


geftelt in feinen Liedern. 


18 dem Arabifchen 


übertragen von Friedrich Rüdert. 
(Berbiah aus Rr. 41.) 

Die Gedichte der zweiten Abtheilung fichen an all- 
gemein · poetiſchem Intereffe denen ber erften im Ganzen 
nad, doch enthalten auch fic treffliche und mit über 

raſchenben Zügen ausgeftattete Schilderungen fowel von 
Seelenzuftänden als von äußern Situationen und gewähren 
mit Hülfe der von Rüdert hinzugefügten Anmerkungen bald 
einen mehr äfthetifchen, bald einen mehr Hiftorifchen Genuß. 
Nr. 1 derfelben ſchiidert den Cindtuck, den die Nachricht von 
der Ermordung feines Waters auf ihn gemacht; Nr. 2, 
3 und 4 beziehen ſich auf feinen erflen Zug gegen bie 
„Beni Effed und feinen irrthumlichen Angriff gegen die 
"Beni Kenana. Nr. 5, 6 und 7 find Loblieder auf Owelr, 
+ der einft nach Hodſchrs Fall deffen Tochter Hind bei ſich 
: aufgenommen und gefhügt hatte, und fie enthalten zu« 
glei Vorwürfe gegen Solche, die ſich gegen ihn felbft 
treulos bewiefen haben. Ahnlich dieſen beziehen ſich auch 
die folgenden (von 8—29) auf feine heimatloſe, flüchtige 
eife nad) feinem verunglüdten zweiten Zuge gegen 

‚die Beni Effed und enthalten theils Schmähungen fol- 
Her Häuptlinge, die ihm Schut und Aufnahme vermei- 
gerten, theil6 Xobpreifungen derer, die ſich freundlich, ger 
‚gen ihn erwiefen; zum Theil auch ergehen fie fih in 
‚Klagen über die umtergegangene Herrlichteit feines 
Seſchlechts und über das entſchwundene Gläd früherer 
Tage, zum Theil fucht er fi) darin mit Fühnen Hoff- 
„nungen ober einer Öorazifchen Lebensweisheit, die den un» 
vertümmerten Genuß des Augenblids empfiehlt, über 
fein Misgefgid zu erheben. Nach diefen folgen neh 
einige Gebichie (30—33), welche auf feiner Metfe duch 
Shyrien nach Konflantinopel, und endlich die beiden Iep- 
ten, welhe während der Rückreiſe Zur, vor feinem Zede 
gedichtet find. Ben allen diefen Gedichten fei «6 mir 


erlaubt, nur noch zwei mitzuteilen, und zwar zunaͤchſt 

das: „Su Ehren zweier Jäger von Tai, Ibn Mor umd 

Ion Sinbis”, in welchem er ſich mie einem Hirſch ver 

- gleicht und dieſes Gleichniß weiter ausführt. Es lautet: 
3% veit’-ald ob mein Gattel 


Auf einem Eit von Sqherte kiege, 


Oder ein Hicfe 


* ji von Irnan, 
Der ſcheu die Ohren fpigt, Yinfiege. 


Rad mäß'gem Ubenbfutter 
Steht er und fiemmet feine Klauı 
Um din Bett, ein 
Der Racht im Boden aufzubauen. 

& felt und üple 
Und Ag heh Sa 
ats wie ein Brunnenfeger 
Eid) abmüht in des Mitags Den 

Dann leget er ſich nieder 
Auf eine feiner braunen Dangen, 
Sich ſo zufammenkümmend, 

US wie ein Mann, der liegt gefa 
eig unterm Fa derch 
Aummert er, den fon! ! 
Die Ract, and ber, vom Shaue 
Befpräpet, wie ein Brautzelt duft 

Dann werkten ihn. am 
Sa al de Bone — 
Die Hunde des Ben Sinbis 
Der bie Hunte des Ben Mor. 

Dom enet, 

PR HAN Zur MN Ioeiähen tHatı 
Die Jäger, funfeln ihnen 

Die Augen wie am Gerauch Grm 
Pi — —X mit Staub 
gie, — er einem 

jon fern geholten Feuerbrande. 

Cr weiß, daß, wo die Feind’ ih 
Grreichen auf den grünen Helden, 
Auf Zod und, Leben kaͤmpfend, 
Die Stunde kam, wo Seelen (dei 

Dann geeii id pagen 
Bon bei im — 8* und 
Sein Be, wie Knaben eines 

ten Pilgers Mod zerſlitter⸗ 

Dann fügen fie den Gatten, 
Und ſchnaufen aus, er aber liegt 
Wie ein Kameeldengft, trogig, 
Sum Tod erſchopft, und umbeflegt- 


zweite Gedicht, das wir wittheil 


Dqters Rebensweißheit”, iſt reſlectiren 
Rad) einigen einleitenden Verfen fät 
darin fort: 


Bin bi 
Be aan at! 


“in Zehbfei , © 
KA lied ae 
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ie, wo fie die Harfe, da klang's wie S etön, 
Bir — ne en p tieblies Are os 
Bin ich in Zrübfal heute, doch manchen Beutezug 
Eröffnet’ ih, zu dem mich ein ſchlanker Renner trug, 
Ein raſcher, unverdroff’ner, im Laufe dampfender, 
Anangeßrengt ergefien, den Boden ftampfenber, 
Auf derben Sohlen vennend, auf Kiefel fpaltenden, 
Auf fennenfeften, fhmeidigen, etwas aushaltenden. 
D weil du bift vergänglich, genieße du der Welt, 
Was dir von frohem Rauſche und fchönen Frau'n gefällt, 
Bon weißen, marmorgleihen, und bräunfichen gleich Reh'n, 
Die ſchamhaft Augen ſenken, und die da keck d'rein ſeh'n. 
Nach den gegebenen Proben iſt es unnöthig, über 
den Gharakter und postifchen Werth diefer Gedichte noch 
etwas hinzuzufügen. Der Lefer erkennt daraus, daß fie 
einerfeits in träftigftem Wuchfe dem realen Boden eines 
vielbewegten Lebens entfproffen find und infofern eine 
Raturwüchfigkeit und Wahrheit, eine Fülle und Unmit- 
telbarkeit entfalten, die an reinen Sunftproducten nur 
felten gefunden werben; daß fie aber anbererfeits damit 
eine Kunſtmaͤßigkeit der metriſchen Formen, eine Wahl 
des Ausdruds unb zum Theil felbft eine Symmetrie in 
der Gliederung und Portfpinnung des Gedankens ver- 
Binden, bie fie weſentlich von bem eigentlichen Naturbich- 
tungen unterfcheiden. Ebenſo kann ihm nicht entgehen, 
daß ber Horizont, in welchem fie ſich bewegen, zwar eng 
und befchränkt ift, ‘aber trogbem ein intereffantes und 
ein ber poetifchen Darſtellung veichlihen Stoff gewäh- 
rendes Leben umfchließt; daß ber geiftige Gehalt, wel⸗ 
der fih in denfelben regt, zwar durch eine höhere In⸗ 
telligen; noch nicht geklärt, durch eine reinere Sittlich« 
Leit noch nicht veredelt, durch eine tiefere Gemüthlichkeit 
noch nicht erwärmt ift, aber eben als unmittelbarfter Aus⸗ 
flug der Sinnlichkeit um fo Träftiger und concreter fi 
barftellt, und daß endlich auch die künſtleriſche Faſſung 
zwar noch am gewiffen, nicht überall geſchmackvollen Ma⸗ 
nieren hängt und fich felten über bie Form der befchrei« 
beuden und ſchildernden Darftellung erhebt, babei aber 
von hoͤchſter Lebendigkeit und überrafchendfier Wirkung 
namentlich in den Bildern und Gleichniſſen ift. Über 
die legtern fpriche ſich Küdert feldft in einer Anmer⸗ 
tung fo aus: 
An fih gehören fie, ihre Häufung abgerechnet, keinem 
leiten Geſchmacke an, leiten aber einen ſoichen ein, wie er 
ter von i an herrſchend wird, dieſem Meifter in 
ertriebenen, unnatürlichen, fpielenden und feoftigen Ber 
gleihungen. ber Biefe bier find noch echt Homeriſch, nur 
weniger ausgeführt, und indbefondere denen der Odyſſee ähn- 
lich, wovon mir hier die beiden einfallen, die ganz ebenfo in 
einem arabifchen Dichter ftehen Fönnten: Ddyffeus in Scherie 
legt fih nadt in die Fülle der abgefallenen Blätter, wie ein 
Mann im äußerften Belde, wo er Peine Nachbarn hat, einen 
Brand in die Aſche birgt, den Samen bed Feuers über Nacht 
gu bewahren, damit er nicht des andern Tages Feuer wo an- 
ders ber zu holen brauche. Dann: Ddyfizus in feinem Haufe, 
den Freiern Verderben finnend, wälzt jich ſchlaflob auf dem 
Lager, wie man einen Wanft mit Bett und Blut gefüllt, am 
Borken Feuer bin» und berwenbet, daß er brate und gas werbe 
Aupßer dieſer Naivetät in ben Bergleichungen und ber 
Gewohnheit, fih über den Vergleihungspuntt hinaus 


ſtehen und der Hülfe feiner Lictoren beraubt fi 


in bie Betrachtung bes zum Bilde dienenden Gegen⸗ 
flandes zu verſenken, haben jedoch biefe Gedichte mit 
‚den Homerifchen wenig Ähnlichkeit. Weit cher laſſen 
fie fih mit den ferbifchen Volksliedern und ben alt- 
nordifhen Gefängen vergleihen, namentlih iſt bemar- 
kenswerth, daß Bier wie dort trog aller Sinnlichkeit und 
Kraft, fü einzelner Züge ber Roheit ein gemwiffer ele- 
gifcher Grundton nicht zu verkennen ift, nur daß er bei 
den Arabern in Folge des füblihen Klimas einen nicht 
fo büftern Charakter trägt und nur felten fi zu wirk⸗ 
licher Tragik vertieft. Rigarb Morning. 


Der Engländer im Auslande, gefhildert 
von einem Engländer. 
(Sortfegung aus Nr. .) 

Weil wir fo viel zu Haufe find und durch den Druck äu- 
ferer Umftände zu Haufe gehalten werden, find unfere Gedan⸗ 
Ten und Gefühle fo nad) innen gekehrt. Wir kommen beftän- 
dig auf uns felbft zurück. Wir fammeln, häufen maßlos auf 
und erfahren dabei in unferm Weſen wenig oder Peine merk: 
liche Veränderung. Wir fehreiten auf der Bahn nüglicher Er⸗ 
werbungen fort und find doch ziemlich noch daffelbe Volk, das 
wir vor einigen hundert Jahren waren. Der einzige ſcharf 
ausgeprägte Unterfchied ift der, daß wir nicht mehr fo friſch 
und frei und fröhli find wie damals. Wir laſſen unfere al- 
ten Volksbräuche, Spiele, Feſte eins nach dem andern fallen 
und werden immer vaffgieriger und felbflifcher. Mer? En 
land lebt nur noch in Balladen; Robin Hood und Little I 
find ins Arbeitshaus gefegt. Wenn ein Franzoſe oder Italie⸗ 
ner zu uns nuch England kommt, fo bringt er feinen Son- 
nenfdein mit. Wenn ein Engländer nad) Frankreich oder na 
Stalien gebt, Bann er feine Rebel nicht vergeffen. Gr tft wie 
ein Alumpen Finfterniß, der, wo er fi hinwaͤlzt, alles Licht 
einfaugt und keins ausſtrahlt. Der Franzoſe und der Italiener 
verwandelt ſich foglei in einen Bürger des Landes, welches 
er befucht; der Engländer hört nie und nirgend auf, ber Peine 
Lord vom Lande, der Gemeinderatbmann, der Hauptſchulz des 
Dorfes oder der Grafſchaft zu fein. 

Bei dem Allen ift e8 erftaunlich, wie ein Bischen Schuͤt⸗ 
teln und Hütten. auf Dampfbooten und Eifenbahnen und Di: 
ligencen und Schnellpoften und Buhrwerken jeder Gattung und 
in Hotels mit Gerüchen aller Art einen Menſchen auß feinen 
ſchleichenden Gedanken und aus feinem biden Humor heraus 
treibt. Es ift die befte aller Radicaleuren für Leib und Seele, 
wiewol diefelbe auf das Strickgeflecht eines englifhen Rerven- 
ſyſtems nur langfam wirt. Richts fegt fo gründlich alien 
Sauerteig der ftandesmäßig herkommlich tief eingenifteten Hoch- 


achtbarkeiten aus als Reifen. Alle unfere feierlich ehrmürdigen 


wohlerworbenen Rechte, unfer Familienſtolz, unfere Claſſenin⸗ 
ftincte, unfere örtlichen Wichtigkeiten und beftäntigen Mor 


fichtsmaßregeln, Schege und Wilbbahnen, Livreen, Revenuen 


und Geremonien, alles Das ift für nichts und aber nichts im 
Wirbel und Braus bes Lebensſtroms. Der große begüterte 
Edelmann kann nicht feine zehn Fuß dicken Mauern, feinen 
Thiergarten oder feine Pfarrkirche mit ihren alfehrwürbigen 
Steinplatten und Infchriften auf der flachen Sand mit nach 
dem Continent hinuͤbernehmen; er fann nicht den Bicar und 
den Dberverwalter und die Richterbank ins Hutband fteden ; 
ex Bann nicht den Graus der Tretmuͤhle auf feinem Reifekoffer 
pur Warnung auffteden; er —A aus dem Zau⸗ 
erkreiſe, in welchen ſeine Herrlichkeit gebannt iſt, und iſt win 
auch einmal in ſeinem Leben gezwungen, auf ſich allein zu 
elbſt zu ver⸗ 
dienen, was er an Achtung oder auch nur Gefaͤlligkeit zu ge⸗ 
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wießen wuͤnſcht. Cine heilfame und gefunde Diät, hoͤchſt fec- 
len⸗ und gaßenreinigend zugleich. j 

Es wird ſich anderntheild auch Niemand unaufhaltfamer 
in den Raufch des neuen, entzüdenden Tafeins flürzen, das 


"man frei vom heimiſchen Zwang genießen kann, als der Eng⸗ 


länder, wenn er erft einmal erfühnt hat, ben Verſuch zu 
machen. Run rennt er Hals über Kopf in das entgegenge: 
fegte Ertrem. Cr tollt und lärmt wie ein Knabe, der aus der 
Schule läuft, oder wie ein Heghund, der dom Stricke Lodge: 
laffen ift, ſtuͤrmt über Stock und Stein, als ob ber Teufel 
hinter ihm wäre. Wenn er fiher ift, daß es unbemerft bleibt, 
Daß ihn Niemand fieht (denn diefe feige Scheu, die Furcht, 
fi erlich zu machen, verfolgt ihn Tag und Rad), fo ift 
nichts jo kindiſch, nichts fo luſtig und fo üppig, das er nicht 
unternahme. Gr ift kein Bierziger oder Funfziger mehr, er 
ift ein neunzehnjähriges übermüthiges Blut. Sein ganzes 
Seien ift verwandelt; er iſt wie bebert. Gelöfl find die Bande 
der kalten Rüdfichten und Berechnungen, bie Schnuͤrbruſt der 
eifen Bedächtigkeit und der abgemeffenen Würde ift gelprengt: 
Fine Glieder regen frei und werden biegſam; er iſt ganz 
Auge, Bein und Ohr. Mit welcher Neugier gudt er in alle 
Sodenfenfter, mit welcher Geſpraͤchigkeit (bei fi im Stillen 
feinen erftaunlichen Fortſchritt im Geſchmack bewundernd) kri⸗ 
tifirt er Gemaͤlbegalerien und Muſeen; mit welcher hie 
durchtrabt er Böniglihe Gärten und Paläfte, um Sto Ir 
ehmagen für ‚die Table d'hoͤte zu fammeln; wie viele hobe 
Stiegen Fettert er hinauf und prahlt mit feiner guten Lunge; 
welche Berge Eis verſchluckt er in der Hige des Jages; welde 
Ströme Limonade gazeufe oder Selterwafler ſchlingt er ein; 
welch eine Mittagsmahlzeit hält er, feinen Appetit mit taufend 
Heinen pikanten Sachen fpornend, und wie eifrig nährt er 
feinen entfeffelten Enthufiasmus mit Hochheimer und Bordeaur, 
indem er mit Todesverachtung aller Gicht der Welt und allen 
Indigeſtionen Trotz bietet. ** es iſt nichts unter dem 
Monde fo echt engliih als dieſe Dinge, die in ihrem inner: 
ſten Kern und Weſen fo durch und durch unenglifh find: fo 
unnatürli ift bie Sklaverei des Zwanges, den wir und felbft 
antbun, fo natürli die Befreiung von ihm: und zwiſchen 
diefen Grtremen find wir bin = und bergeworfen. 

Gewiß, es ik nichts jo geeignet, alles graͤmliche Weſen 
abzuftreifen und fi zu verjüngen, ald daß man ſich in eine 
neue Welt von Menihengefihtern flürze. Dem Engländer 
wird es nur ſchwer, diefen Sprung glimpflich auszuführen. 
Anftatt fi unbefangen unter dad Bolt des Continentd zu 

ifhen und Allem, was noch von Lebensluft und froher Laune 


in ihm ift, den freien Lauf zu laffen, rennt er meiltens mit 


der Stirn gegen Alle. Ihm ift nichts recht; Alles hindert, 
Alles ert ihn. Er if von vorn herein darüber mit fi 
einig, daß ihm nichts gefällt. Sonnenfhein oder Regen, gleich⸗ 


zu laſſen, weil er ihn nicht brauchen Tann, mit einer Urt 
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grämlidpen Bergnügens befnurrt. Jeder Schritt, den er thut, 
efert ihm neuen Borwand zu beummen und aus der Haut 
zu be und es ift nur das Eine wunderlih, warum er 
don Haufe weggegangen und warum er nit fpornflreichs 
nach Haufe zuruͤckkehrt. Man findet nichts zu efien (dies tft 
die neroöhnliche Klage); der Wein tft Eſſig; die niedern Volks⸗ 
claffen kommen in Schmuz und Aberglauben um; die Ki 

find mit Theaterlappen bebängt; das Volk wird von den Prie⸗ 
ftern aufgefreffen; der Geſtank in den &tädten ift unausfteb: 
lich; die Weiber find frech und affectirt; die Männer find Tau: 
ter Rarren und Hanswürftes die wenigen Leute, die Erziehung 


“haben, befigen nicht die Würde und Aurudhaltung im Beneh⸗ 
e 


men, welde Rang und Stand erfobert; es gilt Fein Unfehen 
ber Perfon; man Bann in Beine Gefelfchaft gehen, ohne fein 
altehrbares Zartgefühl durch die Leichtfertigkeit und Ungefchlif: 
fenheit der Unterhaltung verlegt zu finden. Man Bat vor den 
Engländern mit Recht gefagt, daB das Unangenehme und Mb: 
oßende ihre Stärke fei. 
. Iſt denn in England nichts, was einen Fremden ärgern 
Fönnte, der Bergnügen baran fände, auf Widermwärtigkeiten 
Zagd zu machen und nach unerquicklichen Wahrheiten zu fifchen ? 
Sind wir fo fiber, daß wir von öffentlihen Gebrechen und 
focialen Übeln frei find? Laßt einen Fremden in unfere Ma- 
nufacturdiftricte Eommen, in unfere Minen und Koblenwerke, 
in unfere großen Städte. Wird er dba nichts finden, was fein 
Mitleid erregt, was ihn mit Staunen und Graufen erfüllt? 
Kein Unrecht, Beine Bebrüdung, Peine Laſter? Auf allen 
Eden und Enden werden ihm die Grauſamkeiten unſers &y: 
ftems das Herz zerreißen, der widrige Eontraft von übergro: 
ßem Reichthum und übermäßiger Armuth, von Pracht und 
Elend, eine bevorzugte Caſſe in Uppigkeit und Wohlleben 
gewiegt, und eine dichtgedraͤngte Bevölkerung, die gleich hunge⸗ 
rigen Wölfen um die erften Lebensbedürfniffe kämpft. Außer 
dem Allen Zrunf, der in wärmern Bonn unbekannt tft und 
ihn bei uns auf jedem Schritte anekelt. Er hört das Angſtge⸗ 
SH der Berzweifelnden, bittere Verwuͤnſchungen, laͤſterliche 
lüche, wenn er durch die überfüllten, qualmigen Straßen 
eht. Weiß Gott, wir haben ſchoͤne Laͤden und ariſtokratiſche 
äufer und macadamifirte Wege und gepflafterte Straßen, 
aber alles Das und das behagliche Gefühl, das es weckt, und 
die Gemaͤchlichkeit und Wohlhabenheit, die es verraͤth, macht 
nur das wirkliche Elend und den freffenden Krebs der Ver: 
worfenheit defto fühlbarer und ſchauderhafter. Und von Prie⸗ 
fterwietbfchaft zu reden, was wird unfere Kirche bei der Ber: 
gleihung gewinnen? Wahrhaftig, unfere Priefter' geben nie: 
mals auf der Straße, man fieht fie nur in Kutfchen fahren, 
ein Symptom von dem gefährlihern Eharakter der Krankheit. 
Auch von Aberglauben find wir gar nicht fo frei, als wir die 
Welt möchten glauben machen. Es ift noch nicht fo lange ber, 
daß Sir Willlam Eourtenay in Eaſt Kent predigt, die Sekte 
der Johanna Southeote blüht ganz artig, und Im Norben ift 
daß Herenwefen fehr beliebt. Un Leichtgläubigkeit Fönnen wir 
es doch fürwahr mit jeder Nation der Erde aufnehmen: man 
fehe nur unfere Policeiberichte an, unfern Boͤrſenſchwindel, 
unfere Gmigrationsprojecte und unfere patentirten Univerfal- 
argneien. Übertreffen wir als Ration unfere Nachbarn an 
Aufklärung? Behandeln wir Gelehrte und Schriftfteller eb: 
renvoller? Iſt die Maffe des Volks bei uns befler erzogen $ 
Rein, unfer Volk wächft in materiellen Bedürfniffen af u 
Hat für Geiftespflege weder Muße „4 Neigung. Der Hand» 
werfsmann Pennt nichts außer feinem Handwerk und befchräntt 
ſich auf diefeß aus einer inftinctmäßigen und angeerbten Furcht 
vor Berfplitterung und Schwächung feiner Kräfte. Er ift 
auferzogen worden in dem Grundfag, daß ein Hans in allen 
Eden in Beiner vet Beſcheid lernt, und fo fperet er fih in 
bie feinige ein und will von fonft nichts auf der Welt das 
mindefte wilen. Diefe Art Er iehung bringt prächtige Hand⸗ 
werker zu Stande, aber Fähigkeit, zwei Gedanken zufammen: 
zureimen, Urtbeil und Verſtandniß allgemeiner Dinge muß 
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man nicht erwarten, wo ber Geiſt platt ge lagen und in ei⸗ 
nen einzigen engen Kanal gezwängt ifl. Dies ift «8 großen: 
theild, was dem englifhen Kanbuolke jenen finjtern und ver: 
fchloffenen Anftrich gibt, der allen Fremden bei uns fo ſehr 
auffaltt. Je den höhern Kreifen der Geſellſchaft ift die Sache 
übrigens nicht viel beffer. (Eine engliiche Converfazione iſt 
ein Ding wie der Zrauermarfd im „Saul’. Jedermann fheint 
in einer Art Grabesſtimmung, der feierlichſte Ernſt thront auf 


allen Gefichtern, und das ganze Weſen ſieht allem Andern auf 


Erden eher ähnlich als einer Bufammenkunft zu gefelliger Er: 
holung und Erheiterung. Wenn ein fremder, ber an heitern 
Ton und Mannichfaltigkeit gewöhnt iſt und gewohntermaßen 
feinen Schag von munterer Laune mitbringt und anzuwenden 
gebenkt, wenn ber zu Stein vor Erſtaunen würde bei einem 
Anblid, der allen. feinen Borftelungen fo zumiderläuft, fo 
wäre das kein Wunder. Der Fremde nimmt es vieleicht von 
der beften Seite, die er irgend herausfinden fann, wenn er 
in Wirthshaͤuſern und an andern öffentlichen Orten über feine 
Sprachſchnitzer ausgelaht und aufgezogen wird; er denkt, Dad 
find Ungezogenheiten des Poͤbels. ucht dafür in den obern 
Ständen Entihädigung und Mitgefühl. Wird er fi getäufcht 

nden? Nun, er ift zu fehr ein Mann von Welt, zu geneigt, 


es günftig anzufehen, zu großmüthig und zu gutgelaunt, zu. 


bereitwillig, Alles, was in Der That Iobenswerth und erfreulich 
if, anzuerkennen, um irgendwen mit feinen traurigen Erfah: 
rungen befchwerlich zu fallen. Der Contraft ift ſchlagend, die 
Folgerung — leicht zu ziehen. 

Wie gefaat, wir find dermaßen geneigt, Alles ſchlecht zu 
finden, was nicht mit unfern Bräuchen übereintommt, daß wir 
felten die Billigkeit üben, nothwendige Unterfchiede der Sewohn⸗ 
beit und Lebensweife in Anjchlag zu bringen. Wir bedenken 
nicht, daß Manches, was gegen unfere Sitte flreitet, mit den 
Eigenthuͤmlichkeiten und Bedürfniffen einer andern Nationali⸗ 

tät im beften Einklang fliehen Tann, und daß Anderes, was 
bet uns volllommen gut und zwedmäßig ift, durchaus nicht 
in die ganze Anlage eines anders geftalteten geſellſchaftlichen 
Lebens, vielleicht nicht einmal in das Klima und bie Dertlid- 
keit, durch die daffelbe bedingt ift, paffen würde. &o ärgert 
fih der Engländer gewöhnlichen Schlages faft unausbleiblich 
an der Vergnügungdluft und anfcheinenden Gefchäftslofigkeit 
des Volks auf dem Continent. Wenn er nur ein Plein wenig 
überlegte, würde er fich fagen müffen, daß die Leute dort fo 
gut ald wir um ihr Vergnügen arbeiten müffen, obgleich fie 
nicht gleich und ihr Vergnügen mit einer Geichäftsmiene ein- 
nehmen. Vergnügen ift. auf dem Continent glei allen übri- 
-gen Dingen wohlfeiler als bei uns, weil dort das Volk nicht 
einen Kobold auf dem Raden hat in Geftalt unferer glorwuͤr⸗ 
digen Nationalſchuld. Die Leichtigkeit des Herzens ım Ber: 
eine mit der Leichtigkeit der Luft bringt jenen heitern, Ken 
Anftrihd zumege, der dem fehwerfalligen , hypochondriſchen 
Manne die Haare zu Berge treibt. Er iſt gewohnt, in Einem 
fort an Zaren und Oftwind zu denken; er, kann es nicht be: 
greifen, wie ſolche Maſſen Volks ins Freie laufen und fo ver: 

nügt fein koͤnnen. Wie fann man nur fo wenig Scheu vor 
Seldau gaben und vor Rheumatismen haben! denft cr. Cr 
geht in ein Hötel und beſtellt hochmüthig ein Mittagseffen in 
. ein abgefondertes Zimmer; denn fein erclufiver Sinn erlaubt 
ihm nicht, fih unten in ben ungefichteten Haufen der salle a 
manger * miſchen. Die salle & manger iſt nun zwar da zu 
Lande Mode. Es iſt der allgemeine Brauch in sans Eu: 
ropa. Der Engländer allein kann ſich nicht damit verfühnen. 
Er erblickt einen Saal fo prachtvoll ausgeftattet, daß er, ber 
Gngländer, augenblicklich zu berechnen anfängt, was das Als 
les gekoftet haben müffe, und zu dem Schluffe gelangt, na⸗ 
türlih immer mit englifhem "Maße meſſend, es ſei eine rein 
verlorene Speculation. Freilich, er hat nit fein Eapitaf 
bineingeftedit; aber was Tann er gegen den Inftinct? 

(Der Beſchluß folgt.) 


mehren Sto 


Literarifhe Notizen. 


Geſchichte von Spanien. 
Wir haben zu wiederholten Malen Belegenheit gehabt, au 
L. Werke franzoͤſiſcher Touriiten — 
zu machen, in denen uns landſchaftliche Schilderungen, Dar: 


nur bei den jüngften Erſcheinungen dieſer Art ſtehen zu bleiben, 
erwähnen wir bes „LEspsgne depuis le r&gne de Philippe ir 
jusqu’a Taveriement des Bourbons”. Der Fer diefer gehalt: 
Leiden Schrift, Ch. Weiß, Profeffor am College Bourbon zu 
Paris, hat fi) bereits, wie wir auß den politifchen Tageblättern 
erfehen, einer officiellen Anerkennung feiner Verdienfte als 
Hiftoriker von Seiten der fpanifhen Regierung zu erfreuen 
Ber Wenn er dieſe Auszei nung zum heil auch wol 
einer Yarteinahme in den Kämpfen des modernen Spaniens 
verdankt, fo gebührt ihm gewiß auch feiner gründlichen hiſto⸗ 
rischen Leiftungen wegen alles Lob. In feinem Werke, weldes 
fih die Schilderung des Verfalls der fpanifchen Macht zur 
Aufgabe geftellt hat, wirb der Culturgeſchichte eine größere 
Berudjihtigung gewidmet ald dies in ähnlichen Werken zu 
eichehen Ya So werden befonde:8 im zweiten Bande die 
dandelsverhältniſſe und die induftriellen und literariſchen Be: 
Kehungen Spaniens auf eine ebenfo geiftreiche als umfaffende 
Beife behandelt. Mit diefer intereffanten Schrift bringen wir 
bie vor kurzem begonnene neue Auflage eines Werkes uber die 
Geſchichte Spaniens in Rerbinbung, welches bereits in ben 
weiteften Kreifen die gebübrende nerkennung efunden hat. 
Wir meinen die „Histoire d’Espagne depuis cs premiers 
temps historiques jusqu’a la mort de Ferdinand VIL’, von 
Roffeuw: Saint» Hilaire. Die neue Auflage dieſes gehaltrei- 
hen Werkes wird aus zehn Bänden beftehen, Die in fchneller 
Folge erfheinen follen. 17. 


lg ier. 

Das Berk des englifchen Reifenden 3. H. Blofeld: „AI- 
geria, past and present‘, enthält nicht nur die Beſchreibung 
jener Xandftriche, fondern ſchildert auch die Stämme der Mauren, 
Kabyien, Araber, Zürken, Juden, Reger und Kaluglis, welche 
diefe Länder bewohnen, nad ihren Sıtten, Gewohnheiten und 
Sedräuden, und gibt zugleih einen Eurzen Abriß der Ge- 
fhichte dieſer Gegenden von den älteften Zeiten bis auf unfere 
Zage. Obgleich der Verf. eben Bein großer Freund der Fran⸗ 
zoſen fcheint, b läßt er ihnen doch in vieler Hinſicht Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. Er gefteht ein, baß fie befonbers in ber 
Stadt Algier ſelbſt coße erbefferungen gemacht haben. 
„Ganze Straßen”, erzählt er, „find in den legten 10-12 Jah: 
ten neu aufgebaut oder vwiederhergeftellt, und Gebäude von 

erden im parifer Stile errichtet worden. Der 
Gewerbfleiß der Einzelnen hat große Fortſchritte gemacht, auch 
enthalten Die eurcpälfhen Läden eine Auswahl von Bequem: 
Höfeiten aller Art; es ift Fein Mangel an Gegenftänden der 
ppigkeit und der Zierde; ihre Bazars umfaflen alle Moden 
und Reuigkeiten von Paris: Bronzen, Porzellan, Glas, reiche 
Sharols, Stidereien, wollene Zeuche, Beiden: und Baum⸗ 
wollenwaaren u. ſ. w. Auf dem Place du gouvernement und 
in ben Straßen de la Marine u. f. w. find einige ungeheure 
Öffentlihe Werke ausgeführt worden. In ber Strafe Bab el 
Oued trifft man mehr Fußgänger als in einigen belebten Thei⸗ 
Ien Londons. Man fieht dort Fein maurifches Gebäude mehr; 
Alles iſt verändert, und wäre nicht das Gebränge von Tuͤr⸗ 
fen, Mauren, Arabern und Regern, fo koͤnnte der Fremde 
en, er befinde fi in einer größern Stadt Srant- 
reihe. . 


Berantionrtliher Herausgeber: Heinrich Bradhbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Geſammelte Novellen von Theodor Mügge Erſter 
bis ſechſter Theil. Sarg, Brodhaus. 1542— 13. 
Sr. 12. 10 Thlr. 15 Nor. 

Indem ic) den Anlauf nehme, über die Mügge'ihe 

Novelliftiit zu fprechen, bin id) faft im der Rage eines 

Blinden, der über dic Wirkung einer Farbe ſprechen foll; 

denn ich befige für diefe Gattung von Novelliſtik feinen 

Masſtab, den eigene Übung in diefem. Genre oder eine 

natürliche Anlage dazu gewähren fönnten. Ich will al- 

lenfalls ein Drama reiben, welches nicht ſchlechtet fein 
fol als hundert andere, welche die Jahresprefic liefert; 
ich will ein erträgliches Lied dichten, eine Weitgeſchichte 
für Kinder und Siugammen ſchreiben, die nicht minder 
verbienftvoll fein foll als mande andere auf buchhaͤnd⸗ 
leriſches Geheiß angefertigte Weltgeihichte für Erwach ⸗ 
ſene; ih will Gußkow im Wendepunkte zweier Dramen 
ober die durch Meinhold und Laube bewirkte Verlänge- 
zung der Hexenproceſſe betrachten; über die Veredlung 
der Racen durch Kreuzung vom Püdler » Muskau’fcen 

Standpunkt aus, über Bettfederreinigungsanftalten und 

Sqafwollenwãſche, über die wohlchätige Wirkung der 

Nomane der Gräfin Hahn-Hahn auf die nothleidenden 

Claſſen der menſchlichen Gefellfhaft, über den künftleri» 

Then Werth des lithegraphirten Portraits von R. Prug, 

über feines ehemaligen Freundes Ruge Verbienfte um 

Anerfennung deutſcher Tugenden im Auslande und über 

Frog andere lang- und kurzweilige Dinge Werke lie« 

eın, welche von meiner Glique gelobt werben müßten, 

wenn ich mich je in eine Clique bineincomplimentirt 
hätte; aber ich erfläre mich gänzlich aufer Stande, je 
fo angmehme und leicht lesbare Novellen aus dem Ars 
mel fhütteln zu fönnen wie die vorliegenden. Und ih 
weiß nit, ob dieſes Unvermögen in einem gewiffen fri« 
tifchen Rigerismus, in einer Lücke meines  productiven 

Talents oder in einem Mangel an Übung in biefem 

Zache · beruht. Vielleicht tönnten wir Schriftfleller ale 

gute Luftfpringer und Seiltänzer fein, wenn unfere Glie- 

der zu dieſem unnügen Gefhäfte von Jugend auf ein« 
gerihtet und biegfam gemacht worben wären; und baf 
gerade zu der unterhaltenden Novelliftit neben dem Ta- 
lente befonders Übung und Virtuofität gehören, ift auch 
bei der oberflählichfien Prüfung wahrzunehmen. Es 
Teint mir nun nicht ausgemacht, wer als kritiſcher Ber 





| richterflatter über irgend eine Gattung ber Poe| 
zuziehen fei, Der, welcher ſich darin verfucht, odı 
welcher ſich darin nicht verfucht hat? Diefer, far 
fagen, wird unbefangener und imparteiiſcher ‚ur 
aber es gibt jept eine Menge hämifcher Kritiker, 
nie eine Zeile gefchrieben haben und um fo unbe 
ziger über ein poetifches Werk, eine theatralifd 
nuſikaliſche Aufführung urtheilen, je weniger fie 
Erfahrung von den Schwierigkeiten ber. Kun! 
Kenntniß haben, und deren abfprechende Weife ı 
gefelfchaftlihen Mebifance überhaupt zuſammen 
Ich meine, daß das Urtheil über ein Werk fih 
milder und vorfichtiger geflalten wird, je mehr ma 
übend in berfelben Kunftgattung und Kunſtrichtu 
tig war und Einſicht in bie eigenthümlichen Sch 
keiten biefer fpeciellen Kunftgattung gewonnen hat 
aber ftehe ich auf einem meiner eigenen Kunftübı 
wenn ic) von dieſer fprechen darf — ganz fremb 
biete. Ic kann fagen, daf diefe Novellen theilwei 
mid unterhielten, daß fie reich an Eigenfchafte 
welche gerade auf die große Refermenge wirden ı 
ich kann und werde noch mande biefer Eigenfi 
die aber meift nur auf einen unterhaltenden Zwe 
auslaufen, nambaft machen, aber ich fürchte, daß 
diefer allgemeinen Empfehlung ben Verf. nicht zuf 
ftellen werde; denn, fo viel mir bekannt, gehört 
den etwas Verwöhnten, bie vorzugsweife für bie 
haltung ſchreiben, mit der Stimme ber großen Lefer 
welche fie für fi haben, jedoch nicht. zufriebeı 
fondern auch ned die Stimme ber Kritik für 
haben und zugleich eine Stellung in ber Kiteratı 
zunehmen wuͤnſchen. Hierũber hat jedoch nur die 
melt zu entfheiben, nicht ber einzelne Kritiker, ı 
fürchte faft, daß bei der überreichen Menge ber I 
welche ‚gerade auf bem Gebiete ber Novelliſtik 
find, Viele, welche jegt an ihrer Spige ftchen ı 
fiehen glauben, bereits von der yachftfünftigen C 
tion vergeffen fein werden. Wie viele Namen, 
ehemals einen ebenfo guten Klang hatten wie 9 
find im Sturmeswehen unſerer rafchen Seit. verr 
Vielleicht befigen bie Jepigen wenn auch nicht d 
fprünglie Talent früherer Erzähler, doch einen $ 
in einem gewiſſen Gedanteninhalt, welchen die Zei 
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ihnen zuführt, in jenem feinen gemeinfamen Geiſte, ber 
alle Indivibualitäten durchdringt und ihnen eine allge- 
meine Färbung aufbrüdt, welche nur noch felten etwas 
Individuell Eharakteriftifches burchfcheinen läßt. 

Eben dieſe individuelle Local- und Sonderfärbung 
des Talents vermißt man bei Mügge, der ſich allerdings 
duch geſchniackvolles Arrangement, Beweglichkeit der 
Darftellung, Zrifche der Schilderungen und die Geſchick⸗ 
lichkeit, Zeitflimmungen in feinen Novellen zu verarbei- 
ten, weit- über die rohe Menge der Zagesfchriftfteller er- 
hebt. Muͤgge hat durchgängig etwas Nobles; Edles aber 
Adeliges möchte ich nicht fagen, da das deutſche Wort 
einen böbern Seelenwerth andeutet. Das Noble, was 
ich meine, bezieht fich bei Mügge mehr auf die äußer⸗ 
liche Form und ift an fich anerfennenswerth. Weil ihm 
aber der Stempel der eigentlichen Originalität mangelt, 
fo gefällt er wol, fo lange man ihn lieft, aber es bleibt 
kein dauernder Eindbrud übrig, welcher eben die Unfterb- 
lichkeit eines Buchs oder Schriftitellere tft, ſoweit über- 
haupt etwas Irdiſches fih auf Unfterblichfeit und Un⸗ 
vergänglichkeit Rechnung zu machen hat. Muͤgge's Er- 
findungstraft ift ſehr beweglich, aber auf einem nur be- 
ſchraͤnkten Felde, und fpricht mit einer fehr geläufigen, 
wenn auch etwas breiten Zunge zu uns, in einer Spra- 
che, deren Grammatik uns ihren Grundzügen nad) ziem- 
lich bekannt iſt. Außerdem haben feine Novellen faft 
ſaͤmmtlich das Eigenthümliche, daß fie mit großer Leben⸗ 
digkeit, oft mit neuen Figuren, Gruppen und Situatio- 
. nen beginnen und felbft die Erwartungen Desjenigen 
fpannen Tonnen, der nicht nach dem flatterhaften Schmet- 
terlinge der bloßen Unterhaltung haſcht. Aber dies no- 
velliftifche Feuer hält nie oder felten aus und brennt 
dann in weitem Umfange aber niedrig am Boden fort, 
um ſich nicht wieder zu ber anfänglichen Höhe zu erhe- 
ben. Der induftrielle Sinn unferer Romanfchriftfteller, 
womit fie ben Stoff flatt zufammenzudrängen möglichft 
ausdehnen, beberrfcht au Mügge und bringt ihn um 
jebe concentrirte Wirkung. „Man muß ben Quark breit 
treten”, fagte ein gewiſſer Romanfchriftfteller und No⸗ 
vellenfabritant, welcher freilich viel tiefer fteht ale Mügge 
und auf ber Sturmleiter unferer Novelliftit eine der un⸗ 
terften Stufen einnimmt. Indeß ift der Entfchuldi« 
gungsgrund, daß der Menſch leben und verbienen will, 
immerhin ein fehr triftiger, befonders einem Publicum 
wie das gegenwärtige gegenüber, welches für eigentliche 
poetifhe Kunftfchöpfungen weder Sinn noch Gedächtniß 
mehr befigt. Schade nur, daß fo viele fchöne Kraft ſich 
unnüg zerfplittern muß; denn es ift erfichtlich, daß auch 
Mügge, wenn er fih mehr in ſich fammeln wollte, lite» 
rarifch Bedeutſameres leiſten könnte, freilich auf die Ge⸗ 
fahr Hin, für die zweifelhafte Gunft der Kritik die un⸗ 
zweifelhafte der Buchhändler und des großen Kefepubli« 
cums einzubüßen. 

Mehre der hier mitgetheilten Novellen haben den 
Hauptmangel, daß fie das Inappe, über eine fehlanke, 
zierliche und leicht zu umfpannende Taille bewirkende 
Gewand der Novelle aus⸗, und das breite, fchleppende 


Kleid des Romans anziehen, wobei benn bie pſychologi⸗ 
(he Durchführung dem mehr aͤußerlichen romanhaften 
Apparat weichen muß. Ich nenne beifpielsweife bier bie 
Novellen „SZatobine” und das „Gold der Pinheiros“. 
Jene beginnt fehr munter, maleriſch und lebendig, ver- 
Iiert fi) aber immer mehr in das Didicht oft verbrauch⸗ 
ter Romaäneffecte, ſodaß der Leſer duch Di und Dünn, 
über Stock und Stein gehegt wirb, wobei die Kritik 
häufig ins Gebränge kommt, wennfhon der Kiebhaber 
comparter Gefahr-, Rettungs⸗ und Berzweiflungege- 
fhichten feine Freude daran haben mag. Dagegen ift 
der Berf. in Darftellungen aus dem befchränkten Haus- 
und Familienleben überaus glüdlih, indem ihnen der 
Stempel der Wahrheit und natürlihen Einfachheit auf- 
gebrudt if. Der Verf. weiß uns bier in bie volllom- 
menfte Mitleidenfhaft zu verfegen, ſodaß wir an ben 
Leiden und Freuden ber Perfonen ben innigften Antheil 
nehmen. Sch nenne hier vorzugsweife die Novelle „Liebe 
in alter Zeit”, bie ein erhöhtes Intereffe buch die glüd- 
lihe Einführung des großen Preußenkoͤnigs Friedrich er- 
hält. Auch in die tiefern Leiden ber menfchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft thut Mügge zumeilen einen fehr glüdlichen 
Griff, wie in der Novelle „Simon“, die, und nicht zu 
ihrem Nachtheil, an die Weife von Boz in beffen ern- 
ftern Genrebildern erinnert. Als glücklicher Reiſeſchil⸗ 
berer und Beobachter zeigt fih Mügge ferner in dem 
Auffage „ Smwinemünde und Rügen”, worin treffende 
Bemerkungen mit den glüdlichften Naturfchildberungen 
in anziehender Mannichfaltigkeit abwechfeln. 

Der Verf. ift Häufig auch ein Partifan des mobernen 
Liberalismus genannt worden, und wennſchon es an libera- 
len Bezugnahmen und Andeutungen nicht fehlt, fo tritt 
doch feine Freifinnigkeit im Ganzen in ziemlich fanftmüthi- 
ger Form auf. Hier und da finde ich felbft Züge eines 
gewiffen Afterliberalismus, der, weit entfernt, wie etwa 
in der Novelle „Simon“, einen innigern Bezug auf die 
Leiden und Intereffen des Volks zu nehmen, mit ariſto⸗ 
fratifchen Gelüften Tiebäugelt und fib mit Glanz und 
Eleganz zu umgeben liebt. Diefe Wendung hat ber Li⸗ 
beralismus überhaupt in gewiſſen höhern Claſſen des 
Bürgerthums genommen, indem man, unter dem Vor⸗ 
wande einer geiftigen Ariftofratie, mitten zwifchen ben 
höhern und niedern Pofitionen der Gefellfehaft, jenen 
freilich ebenfo fehr ſich nähernd als von biefen ſich ab- 
fließend, einen bevorzugten Stand mit allen Anfprü- 
chen auf Überlegenheit, Freiheit, Glanz und Wohlfen 
zu Bilden fucht. Jede Annäherung an das Volt gilt 
innerhalb diefer Emportömmtlingsclaffe für unfafhionabel 
und gemein. in Repräfentant dieſer gelediten bürger- 
lichen Ariftofratie ift Georg, der bürgerlihe Gutsherr, 
in dee Mügge’fhen Novelle „Welt und Herz“. Georg 
liebte Marie, ein fchlichte® Mädchen, das aber genöthige 
wird, einen Körfter zu heirathen. Georg ift voll Wuth 
und Verzweiflung, die aber, wie man balb gewahr wird, 
nicht eben tief in feinem Herzen wurzeln. Sehr bald 
fieht er ein, daß Marie feiner wirklich nicht würdig war; 
denn wie erfcheint fie ihm, als er fie fpäter wieder er- 
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blickkt? „Ihre Züge”, heißt es, „waren grob und rauh, 
ihe Geſicht aufgebunfen, das Baar, einft fo fhön und 
glängenb, Bing verworren um ihren Raden. Ihre ein- 
fache Kleidung, die großen, von wirthfchaftlicher Arbeit 
rothen Finger, Alles widerte ihn an, und flumm blieb 
er an der Schwelle ſtehen.“ o fhildert auch Gräfin 
Hahn - Hahn die einfachen Töchter aus dem Volke; ic 
erinnere nur an ihre Xhorfchreibertochter in „Cecil“. 
Was Hilft da Gemüth und Herz? Die garfligen Finger, 
die fimple Kleidung, die rauhe Arbeit — bies ſind zu 
gemeine Elemente für ein innigeres Anſchließen ober 
auch nur für ein Feſthalten früherer Neigung. Und doch 
felte ber Menſch auf ben Befig von Herz und Gemüth, 
die ebenfo feltene als koſtbare Güter find, flolz fein dür⸗ 
fen, wenn nicht Herz und Gemüth nothmendig mit ber 
unglüdlichen Eigenſchaft verbunden wären, befcheiden zu 
fein. Bei Mügge wird ber Eindrud nur um fo ſchnei⸗ 
dender, da uns Marie in einer Rage, die unfere ganze 
Theilnahme in Anſpruch nimmt und auch die Xheil- 
nahme Georg's in Anſpruch nehmen follte, vorgeführt 
wird. Marie trauert eben an ber Keiche ihres Kindes, 
und ihre Schmerz fpricht fi) gerade dann am rührend- 
fien aus, als fie das todte Kindlein in ihren Arm 
nimmt, herzt und küßt, ohne Georg weiter zu beachten. 
Ein ſolches Verfahren ift unzweifelhaft nicht faſhionabel; 
Marie hätte ihren mütterlihen Schmerz; tünftlicher zu 
verbergen wiſſen follen. Dies ſcheint auch Georg einzu⸗ 
leuchten; denn es heißt? „Mismüthig und getäufcht ver⸗ 
folgte er feinen Weg. Nun empfand er fchon, daß er 
einem andern Lebenskreiſe angehöre, daß Marie ihm 
nichts mehr fein könne, daß Herzensgüte und bie ein- 
fachen Zugenden eines unverdborbenen Gemüths nicht 
ausreichen als Erfag für die Foderungen höherer An⸗ 
ſprüche“ u. ſ. w. So werben alfo jegt Herzensgüte und 
Unverdorbenheit auf die niebrigfte Stufe geftellt ; fie 
fhügen ja nicht vor rothen Händen und Aufgebunfen- 
heit des Gefichts! Georg heirathet zulegt auch ein eben- 
fo ſchones als kokettes und geiftreiches adeliges Fräulein, 
dem auch die Moral der Erzählung in den Mund ge- 
legt ift, wenn fie zu Georg fagt: „Mein Georg, fo ift 
es doch wahr, daß du zu Höherm beflimmt bift, als 
Zeld und Wald zu beftellen oder Dampfmafchinen zu 
Heizen. Aber das find Mittel zum Zweck. Gewerbe wer 
fteigen will! Befige weltliche Güter, went beine geifti- 
gen Schäge nügen follen!” Dies heiße ich dem Er⸗ 
werbstanmel der Zeit gefchidt zum Munde reden! Lei⸗ 
der bleibt der Lefer im Unklaren, ob Georg ein hochbe- 
gabter Menſch iſt, und mas er Höheres und Größeres 
Leiftet oder zu leiften vermag; benn daß Mügge ihn am 
Schluſſe zum Präfidenten der Kammer ernennen läßt, 
iſt ein ebenfo willkuͤrliches und unvochergefehenes ale 
armfelige® Auskunftsmittel. 
So liegt etwas Doppelzüngiges in Mügge’s Liberalis- 
mus, der nach obenhin kokettirt und nach untenhin den gnä- 
„digen Deren und Protertor fpielt. Indeß mag ihm dies zur 
Entfhuldigung dienen, daß ein deutfcher Novelliſt von Ge⸗ 
ſchmack und äfthetifcher Durchbildung fein Yublicum vor- 


zugsweiſe in ber höhern Claſſe und zwar unter ben Frauen 
ſuchen und jedes Mittel aufbieten muß, biefen zu ge- 
fallen. Dieſer Umftand wie ber Mangel an echt hu⸗ 
moriftifher Geſtaltung hindert auch unfere Novelliſtik, 
volksthümlich und ein fo entfchiedener Ausdruck ber beut- 
chen Nationalität zu werden, wie 3. B. Bo; ein Aus- 
fluß und Ausbrud der englifhen Nationalität, nicht bios 
das fchmeichelnde und gefchmeichelte Befchöpf einer äfthe- 
tifch gebildeten Gefellfchaftsclaffe if. Mügge's beffere 
Sefinnung kommt bei alledem häufig genug zu Tage, 
für feine bewegliche Probuetivität zeugen dieſe fechs 
Theile Novellen, außerdem beweift er ein liebenswürbi- 
ges Gemüth und eine pralle lebendige Auffaffung ber 
Lebenserfheinungen, ſodaß man feine Novellen als eine 
angenehme, zum Theil anregende Lecture mit Recht em⸗ 
pfehlen kann. BG. Marggraff. 


Der Engländer im Auslande, geſchildert 
von einem Englaͤnder. 
( Beſchluß aus Nr. 48.) 

Ein unbegrenztes unb allzu Bühnes Bertrauen auf bie 
Macht des Geldes, gleich ala fer Damit Alles zu erreichen, iſt 
eine unferer Hauptſchwaͤchen, die man fih in ber ganzen Welt 
nicht bat entgehen laffen. Richt gehug, daß wir auf das Ge⸗ 
wicht unferer Börfen im Gtillen vertrauen, nein, wir müffen 
fie auch prablend allen Gaſtwirthen und. Poftillonen um Die 
Ohren fhütteln, biß die Leute unfere Überlegenheit gehörig 
begriffen Haben, wobei wir noch obenein bie beleidigende Vor⸗ 
ausfegung machen, baß Jene arm und feil genug fein werden, 
um für unfer Geld unbedingt nach unferer Pfeife zu tanzen. 
Ratuͤrlich Tommt uns unfere Eitelfeit unb Unverſchämtheit 
theuer zu fteben. „Mylord anglais‘ ift die Lofung zu Pluͤn⸗ 
derung, Übertheuerung, Friechender Bettelei; für die Plagen, 
denen er vorzugsweife außgefept ift, mag Mylord anglais fi) 
bei fich felbft bedanken. ir trafen einmal in Lüttih einen 
alten Herrn, der ganz Belgien und den Rhein hinauf bis ins 
Raſſauſche bereift Hatte, ohne ein Wort von irgend einer 
Sprache der Welt außer feiner englifhen Mutterfprache zu 
verſtehen. Er war ber Anſicht, man koͤnne durch die ganze 
Welt fortlommen, ohne irgend eine Sprache zu können, wenn 
man nur viel Geld babe. Was er in Wiesbaden oder fon 
wo bezahlt hatte, wußte er nicht: feine Methode war, bie 
Hand in die Taſche zu fleden, fie voll Gold herauszuzichen 
und dann das Gold fich felbft Helfen zu laſſen; er wurde be 
trogen, er machte fih nichts daraus; er wußte wol, daß er 
betrogen würde: was that’8% er konnt's beftreiten, er wollte 
betrogen fein. Wir fragen jeden vernünftigen Mann aus tr: 
gend einem Lande, ob folch ein eingeftandened Syſtem, welches 
offen eine Prämie auf Spigbüberei ſetzt, nicht ganz bazu an⸗ 
gethan iſt, Diejenigen , welche ed in Anwendung bringen, 
ubelberufen und lächerlich zu machen ? 

Diejenigen Engländer, welche fi) auf dem Eontinent ans 
fiedeln — Leute, die aus guten Gründen ihr Geburtsland ver- 
laſſen, fonderlih aber aus einem, ben fie nicht immer gern 
geftehen — find der Vernunft und Preifinnigkeit nicht gerade 
zugänglicher. Sie fehen gemeiniglich finfter aus und grollend 
wie Gewitterwolfen. Sie geben fanften Eindrücken niemals 
nach; fie müffen hart geftoßen werden, um zu weichen. Die 
Krufte der Vorurtheile ſchmilzt nie: fie kann nur durch wie» 
derholte Schläge zertrüimmert werden. Und das Schlimmfle 
ift, daB fie gerade in dem Lande, welches fie um der Nähe 
feiner Lage willen und aus ölonomifchen Rüdfichten zu ihrem 
Aufenthalt zu wählen genöthigt find, unter eine Bevölferung 
gerathen, welche in Allem das Gegentheil von ihnen if. Der 
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verdrießliche Etelz der Engländer und die lobplatzende — | Neigt und willig fein, mit ihren Gaͤſten in Verkehr zu treten, 


der Franzoſen geben ein Gemiſch, das für einen Hexenk— 

taugte. Die fhönfte Erläuterung hierzu liefert em Geſchicht⸗ 
chen, das zu guͤt iſt, um wahr zu ſein. Ein Franzoſe prahlt 
gegen einen Englaͤnder mit dem Siege von Waterloo. „Sieg? 
sh der Engländer aus, „Wer hat gefiegtt Mir haben ge: 
fiegt, denn wir Haben das Feld behalten. „O mon dieu”, 
entgegnete ber’ Franzoſe; „was beweilt bast Gewonnen haben 
wir die Schlacht, aber Ihr wart fo eigenfinnig und wolltet ab: 
folut nit gefchlagen fein; darüber haben wir die Geduld ver: 
Ioren und haben Euch ben Plag überlaffen.” Engländer, welche 
in Frankreich ihren Aufenthalt nehmen, geben gewöhnlich aus 
dem Grunde dahin, um mohlfeil zu leben und die @rzichung 
ihrer Kinder mwohlfeil zu haben. Eine Zamilie Bann in Eng: 
land nicht ohne harte Einſchraͤnkung und noch härtere Demu: 
thigung mit dem Suͤmmchen leben, womit fie in Frankreich 
gemählih ausfommt. Daß ift der Magnet, der fo viele Per: 
fonen von beſchraͤnktem Einkommen nad den franzöfifhen Kü: 
ften zieht. In dem Städtchen Dinan an der Rance leben faft 
300 Engländer *), in Xours an ber Loire 2000 (und früher 
wol breimal fo viel, biß ein Misbehagen ausbrad und die Ge: 
meinde zerfprengte); Avranches, &t.:Malo, St.:Servan find 
überfüllt mit Engländern ; in Boulogne wohnen ihrer 6000, 
und verhältnigmäßige Maſſen in Rouen, Caen, Havre und 
andern Städten. Wan verbannt fi nicht aus bloßer Eaprice 
in ein fremdes Land, wo eine fremde Sprache gefprochen wird, 
wo man mit fremden &itten umgeben ift und getrennt von 
den vertrauten Gefilhtern und den gewohnten Bezügen und 
Berbindungen, ed muß ein mädtiger Beweggrund fein, der 
u folchen Opfern antreibt. Und ein folder ıfl ed. Mit tau: 
tend Bisftänden haben jie baheim zu kaͤmpfen; fie Tünnen 
die Stellung nicht behaupten, bie ihre Berhältniffe oder ihre 
Keigungen ihnen anweiſen, und fobann haben fie Kinder, die 
u erhalten, zu erziehen, in die Welt zu bringen find. Sie 
Fuchen fi daher ein Land zum Nufenthalt, wo man wohlfeil 
lebt und wo fie nicht beachtet find. Es ift Fein Bunter, daß 
fo viele Engländer in wohlfeilen Ländern leben; es iſt viel- 
mehr ein Wunder, daß ihre Zahl nicht noch größer if. 

Der in Frankreich anfäffige Engländer ift indefien bei al: 
len diefen Vortheilen mit feinem Aufenthalt und neuen 2eben 
keineswegs zufrieden. „Ja“, ruft er aus, „wohlfeil lebt ſich's 
bier, dos ift wahr; allein das ift auch Alles. Bon Geſellig⸗ 
Teit, vernünftigem Umgang ift Feine Rebe; man vegetirt nur; 
das Beite iſt, Kr fih zu bleiben und zu efien und zu trinken 
nach Herzensluſt.“ Wir mörhten den armen aber wohlge: 
möfteten Mann fragen, was für Gefellfchaft und Umgang er 
bei ſich zu Haufe und ob er überhaupt dergleichen haben konnte. 
Wenn aber, warum bat er fich aus feinem Vaterlande fo elen⸗ 
Diglih verbannt? Warum? Weil er wohl mußte, daß Ge: 
felfhaft geben und Beſuche machen in England ſchon allein 
fein ganzes Einkommen aufgesehrt haben würde. Es fehlt 
aber in den franzöflihen Städten gar nicht an guter Gefell: 
ſchaftz fie ift. nur gewöhnlich viel zu gebildet für den engli⸗ 
(hen Eparmann. Man findet in den Prosinzen überall un: 
terrichtete, gelehrie Männer, Kenner der Literatur, Schrift 
fteler; wenn auch Paris der Mittelpunkt des gefammten po: 
litifden und Modelebens von Frankreich ift, muß man doch 
nicht glauben, daß in Frankreich alle tüchtigen und ‘gebildeten 
Zeute jo nah Paris laufen wie in Gngland nach London. 
Alfo Umgang Sönnte der anfäffige Engländer ſchon finden, 
wenn er dem, der ih A nur gewachſen wäre. 

Die gewoͤhnliche Wirkung einer englifhen Niederlafjung 
in einer franzöfifchen Stadt ift der Verderb der legtern. Cie 
wird mit der Zeit eine englifirte franzöfifche Stadt, nicht fran⸗ 
zoͤſiſch und nicht engliſch, ſondern eine ſchlechte Mirtur aus 
Beidem, etwa fo wie ein „Biftek anglais" mit einer Dicken 
Brühe von Swiebeln daran. Die Franzoſen würden ganz ge: 


*) Dinan bat nicht viel über 8000 Ginmohner. 


ber bie Schro und Kälte der Engländer hält jeden Um⸗ 
ang entfernt. Die Engtänder fügen fich nicht Den herrſchenden 

itten, Porben führen die ihrigen ein; es gibt Feine englifdge 
Niederlaffung, die nicht ein Miniaturbild von Altengland wäre, 
in die nicht, foweit es irgend möglich ift, die ganzen Sitten 
des Mutterlandes leibhaft übergepflanzt wären, ohne die min⸗ 
defte Rüdfigt auf die Interefien oder Borurtheile der umwoh⸗ 
nenden Bevölkerung. Die Engländer find die Einzigen, die 
bied thun, die Ginzigen, die es fünnen. Die Deutichen, bie 
den Engländern mehr ald fonft eine Nation in allem Übrigen 
leichen , weichen hierin gänzlich von ihnen ab. Wohin Deuts 
ie fommen, bequemen fie fi der Landesfitte und zeichnen 
fih gewöhnlih aus durch ihre Einfachheit, Geraͤuſchloſigkeit. 
In Amerika find fie wegen biefer Eigenfchaften bekiebt, und 
weil fie fih hüten, die Eigenliebe und den Rationalftol; des 
Volks zu vermunden. Die Engländer thun fich etwas darauf 
su Gute, gegen die Vorurtheile der Welt fi aufzublafen und 
die Stacein ihres Charakters mit der Reizbarkeit des Igels 
herauszukehren. 

Unter aller der erwähnten geldſtolzen Flunkerei verbi 
ſich eine wahre Filzigkeit, und jeden Augenblick gibt ſich em 
Meinliher, Tnaufernter Sinn kund. Selbft in den wohlfeilen 
Drten, die fie fih ausgefucht haben, Hagen fie beftändig über 
die Koſtſpieligkeit des Lebens und die WBetrügereien, beren 
Dpfer fie find. Es ift eine fehr gewöhnliche Befchuldigun 
Die gegen die Grangofen erhoben wird, daß fie zweierlei Dres 
haben, einen Engländerpreis und einen Srangofenpreiß; aber 
die Schuld davon fallt wie von fo vielen andern Meinen Be: 
fäwerden nur auf die Käufer feld. Wenn die Engländer 
lernen wollten wie bie Franzoſen zu leben, dürften fie hoffen 
wie Die Franzoſen behandelt zu werden. 

Nicht weniger merkwürdig ift. der Umgang einer Hanb 
vol englifcher Anfiedler unter fih. Der borflige Stolz, Die 
perfönlichen Eitelteiten und die &laffenvorurtheile des alten 
Landes fieht man bier ebenfo üppig auf dem Ableger wuchern 
als auf dem Mutterflamm. Fünfhundertiährlich fpielt die Rolle 
ber Ariftofratie. Sie find im allerhöcften Grade argmwöhnifch 
gegeneinander. Niemand weiß, weshalb fein frifch angelang- 
tee Nachbar fein Zelt in diefem mohlfeilen Diftrict aufgefchlas 
gen, aber die Bosheit ift fruchtbar in Muthmaßungen. en ! 

an Eönnte fragen, warum wir es unternommen haben, dieſe 
Schwachheiten unjerer Nation aufzudecken. Wir antworten, 
weil wir es lieber thun wollten -ald Andern das Geſchaͤft über: 
laflen, und weil wir doch nicht Anftand zu nehmen braucen, 
der Welt zu zeigen, daß unfere Ehrlichkeit und unfer Muth 
größer find als unfere Eitelkeit. 40. 
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Poeten der Jetztzeit, in Briefen an eine Fran. Bon 
J Scherr. Gtuttgart, Franckh. 1844. Gr. 8. 
23 Thir. 

An der fehönen Literatur Deutſchlande graſſirt bie 
Schnellproduction; Vieles wird fabritmäßig gearbeitet, 
nur für ben Markt, nicht für die Dauer. Und doch 
weiß Jeder von den Schulbanken her, daß Horatius fagt: 
„Nenum prematur in annum“, das heißt, wenn man ein 
Bud) herausgeben will, fol man es vorläufig neun Jahre 
liegen Iaffen und dann ebiren, nota bene, wenn man es 
noch für paffend hält; jegt wird an dem Bogen, beffen 
legte Seite der Autor erſt Abends ſchreiben will, am 
Morgen fon gedrudt. Vom Ausfeilen iſt die Rede nicht. 
Welches Kunftiverk aber bedürfte der Zeile nicht? 

Diefe Schnellproduction hängt zufammen mit einer 
maflofen Selbftüberfhägung. War e6 nicht Plato, ber 
feine Gedichte verbrannte, nachdem er den Homer gele- 
fen hatte? Dergleichen findet man jegt abfurd; der Au⸗ 
tor will jept nicht das möglich Befte geben, er will nur 
geben. Es ift in ber belletriftifchen Literatur, feit dem 
Jahre 1830 ungefähr, eine Oberflaͤchlichkeit eingeriffen, 
die erfchredend genannt werden muß. Jeder will Jedes 
machen Finnen; Novellen, Tragödien, Rieder, kritiſche 
Erörterungen und fo fort. ine Fräftige poetifche Be ⸗ 
geifterung regt fich felten; wie felter vernimmt man ben 
Flügelfchlag des Genies % Cine echte poetiſche Begeifte- 
rung hat ihren Duell in der poetifhen Wahrheit ; diefe 
Wahrheit vermiffen wir in vielen poetifden Preducten 
der neueſten Zeit. Die dichteriſche Weitanſchauung iſt 
tine eigenehümliche; worin iht Wefen beftcht, Käft fi 
gar nicht fo leicht in ein paar Worten ausſprechen; die 
poetiihe Weltanfchauung weicht zwar von der orbinairen 

ab, aber darum iſt fie feine zurechtgemachte, barode 
Gompsftion. Das Regtere feinen viele moderne Poeten 
zu glauben. Wer feine poetifche Productionskraft befigt, 
der mag dieſen Mangel verfieden hinter den bunteſten 
Lappen und verbergen durch die wunderlichften Caprio - 
len, das Beat er ceint immer als ein zufammengeflid- 
. te, niemals als ein organiſches Ganzes. Wo die ſchaf · 
fende Kraft fehlt, da ift die ſogenannte Dichtung todt ⸗ 
geboren, kann daher auch kein Leben, keine That, Feine 
Begeifterung, nicht einmal den ordinairſten Beifall, er⸗ 
wein. Fir alles Lebensträftige hat jeber Lebendige eine 


feine Witterungskraft; aber für Lebenskraft gibi 
Surrogat. Vielen der Männer, die fi) auf bem 
jept Infonderheit der dramatifchen Poeſie, hervor 
fehlt die ſchaffende Kraft. Leider if dem I 
duch einfeitige Kritik fo viel Falſches vorgeſchw 
es am Kritik nicht mehr glaubt, oder vielmehr 
derfelben nicht mehr übergeugen läßt. Das iſt ein 
mer, anarchiſcher Zufland. Das vorliegende Bu 
übrigens von kritiſchem Geiſt. Hr. Schere fc 
lage zum Optimiften zu haben; Vieles ſieht 
ein verſchönerndes Glas; das Meifte begreift er 
rechten Eigenthümlichkeit. Der Verf. befchräntt | 
blos auf deutſche Dichter; er fpricht auch über d 
ſten polnifchen, italieniſchen, englifchen und fran 
über bie drei erfigenannten freilich nur fehr aphoı 

Mit viel Wärme ift der erfle Abſchnitt über 
rühmten polnifchen Dichter Adam Mickiewicz gef 
Kräftige, enthufiasmirende Gedichte erwarben i 
ungefähr zehn Jahren großen Ruhm; jegt ift er 
ris und führt ein Mumienleben: er iſt unter 
tiſten gegangen; wir behandeln ihn daher mit- N 
einen Todten. Mickiewicz iſt oft mit Lord By 
glihen, aber Ref. hält diefe Wergleihung fir 
Mickiewicz ſchloß fi ganz eng und feft an du 
nalität feines Volks an, mit jedem Blutstropfen 
Pole; Byron kokettirte mit englifchen Liebhaber: 
Reiten, Schwimmen, Piftoienfchießen; Byron w 
England Byron gewefen, Mickiewicz niemals 
wich ohne Polen. Das fatale Gemiſch von Ep 
Blofirtheit in Byron findet man in Mickiewi 
Daß man in Deutfhland von Byron fo viel 
macht, das hat offenbar der alte Goethe veranlı 
ihn empfahl. Mickiewicz hat bie Theilmahme | 
blieums ſich felbft ertoorben. Die politifcen Li 
ſers polnifhen Dichters find anderer Art als h 
ften deutfchen ; in ben erſtgenannten brauft ein 
tige WBegeifterung, die Alt und ung mit 
zur fühnen That. Mickiewicz's „Rußland“. if « 
artiges Werk. Wie amregend und befeuernb tft ı 
Heldengedicht „Konrad Wallenrod“; biefe Teäfti 
teftatiom gegen Unterbradung entfiannt Helbı 
in jeder Bruft; für uns Deutfche ift «6 5* in 
aichung fefkind, daß bemfehluntidje Big 





opfernder, entfagender Liebe darin vorkommen. Auch in 
der Genremalerei ift der genannte Pole Meifter, das 
beweifen feine Schilderungen von Jagben, Nationaltän- 
zn und Bauerwirtbichaften; feine Liebeslieder und feine 
Bearbeitungen orientalifcher Stoffe finden wir wenig 
auſprechend. 

Die Überſchrift des zweiten Abſchnitts kündigt zwei 
Todte an; der erſte iſt der italieniſche Dichter Giacomo 
Leopardi, der 1837 ſtarb; eine Auswahl ſeiner Gedichte 
hat deutſch K. L. Kannegießer (Leipzig 1837) heraus- 
gegeben. Nachdem Hr. Scherr eine kurze Charakteriſtik 
dieſes Dichters verſucht hat, kommt er auf Platen. In 
diefer Abhandlung finden wir Mancherlei, worüber wir 
mit dem Verf. rechten müſſen. Derſelbe geht nämlich 
von der Behauptung aus, Platen fei eine der ſchoͤnſten 
Zierden ber beutfchen Dichterhalle; aber ſchon zwei Zei- 
Ien hinterher befennt er, daß Platen einer fhöpferifchen 
Mhantafie entbehrt habe. Wenn man die Platen’fchen 
" Dichtungen durchgeht, fo läßt es ſich nicht verfennen, 
daß der Dichter derfelben eine poetifhe Weltanſchauung 
habe, daß er für poetifche Eindrüde empfänglich fei, daß 
er auch oftmals feine Empfindungen glüdlid in Worte 
faffe und ausfpreche; allein Das, mas den Dichter zum 
Dichter macht, die freie göttliche Schöpferkraft, die geht 
ihm ab. Darum gefiel ſich Platen in den fremden For⸗ 
men der Poefie, weil ſich da jener Mangel leichter ver 
bergen läßt; aber felbft diefe Ghafelen, wie unbedeutend, 
wie matt, wie nüchtern find viele darunter! Hr. Scherr 
begeht in der Vorliebe für Platen bie Ungerechtigkeit, 
zu behaupten, daß Ghafelen etwa für eine Formerweite⸗ 
rung unſerer Poeſie gelten möchten, daß fie aber feines. 
wegs im Stanbe feien, eine Wirkung zu üben, .ein Men⸗ 
ſchenherz in. feinen Tiefen „aufzuregen oder zu beruhi- 
gen". Diefe Behauptung, mit nichts begründet, ift ganz 
unkritiſch und willtürlih. Diefe „Aufregung“ und jene 
„Beruhigung” kann der echte Dichter in jede Form, bie 
nicht ganz heterogen ift, legen. Wenn Platen’s Ghafe- 
(en weber „aufregen noch beruhigen”, fo läßt fich das 
eben von Blaten’fchen, nicht aber von der ganzen Dich: 
tungsart fagen. Ferner, ungeachtet Dr. Scherr behaup- 
get, Paten fei eine der ſchoͤnſten Zierden der deutſchen 
Dichterhalle, fo räumt er doc ein, daß den Platen’fchen 
Dramen ber dramatifche Nerv fehle; Hr. Scherr hätte 
es doch gerabezu ausfprechen ſollen, daß Platen's Ariſto⸗ 
phaniſche Komoͤdien eigentlich nur einen formellen Werth 
haben. Laͤßt ſich ja doch auch nicht leugnen, daß der Feld⸗ 
yag gegen Immermann und Heine ſehr übereilt geweſen 
fei, zumal da Immermann und Heine bedeutender find 
als Paten. Paten war offenbar in einer ſchlimmen 
Selbfttäufhung befangen; er hielt fi für geiſtesmaͤch⸗ 
iger ald ex war, daher feine Erbitterung gegen die 
Bühnenerfolge Houwald's und Müllner's, daher fein 
Troß gegen Immermann unb Heine. Ref. hat die Uber- 
zeugung, der rechte Dichter horcht nicht neugierig hin⸗ 
aus, ob das Volk auf der Gaſſe au) mol feine Geſaͤnge 
finge; er ſelbſt will nur fingen zu feiner Genüge; der 
rechte Dichter läßt Jedem gern feine Gangesweile und 


deren Bewunderer. Dieſes kraͤnkliche Erbittertſein, dieſe 
Gereiztheit gegen Andere, dieſes Sichgekraͤnktfühlen über 
Vernachlaͤſſigung iſt ein Zeugniß gegen die Originali⸗ 
tät ſeines Geiſtes; ein gleiches Urtheil fällen wir über 
Smmermann. 
Noch ein Mal muß ic Hrn. Schere wegen einer In⸗ 

confequenz in Anfpruh nehmen; nämlih ©. 65 fagt 
derfelbe, man müffe die ftrenge Form ihrer Schönheit 
überwunden haben, bevor man die Holdfeligkeit der Pla⸗ 
ten’fchen Dichtungen zu begreifen und zu genießen fähig 
fi. Hr. Scherr behauptet alfo hier, daß Hinter der ſtren⸗ 
gen Schönheit die Holdfeligkeit liege, ober daß eine ſtrenge 
Echönheit, wenn man fie genauer befehe, holdfelig fein 
tönne. In diefen Behauptungen vermiffen wir alle lo⸗ 
giſche Schärfe. Was man firenge Schönheit nennt, da⸗ 
mit bezeichnet man vorherrfehend das Antike in feiner 
eigenthümlichen, ſcharfen Abgefchloffenheit, worin es mehr 
den Geift als das Gemüth oder das Gefühl anregt. 
Das ſchroffe Gegentheil ift die Heldfelige Schönheit; die 
Holdfeligkeit ift dem außerchriftlichen Leben ganz fremd; 
eine Venus ift nicht holdfelig, wol aber ift es eine Ma- 
donna. Wenn wir nun nod über die Auswahl der hier 
mitgetheilten Platen’fchen Dichtungen fprechen follen, fo 
müffen wir bemerken, daß Hr. Scherer mol gerabe nicht 
bie anfprechenbfien gewählt habe. Derfelbe preift Platen's 
Epigramme als finnvoll, fihlagend, lieblih und vollendet 
in der Form. Sogar gegen die Vollendung ber Form 
ließe fih) Mancherlei einwenden; nämlich Ref. erklärt es 
nicht für gut, daß der Sinn des Pentameters erft im 
nachfolgenden Hexameter feinen Abfchluß befommt, wie 
3. B. in dem Epigramm „Sophofles” (S. 57). Was 
ferner das Sinnvolle diefer Epigramme betrifft, fo koön⸗ 
nen wir auch diefen Vorzug nicht unbedingt zugeben; 
unter ben fteben hier mitgetheilten Platen'ſchen Epi⸗ 
grammen find zwei total fhielend; 3. B. in dem einen 
fagt der Dichter: das in Sophokles Ehrfurcht gegen das 
Himmlifche tiefer wohne als irgend ed träumt ein mo- 
dernes Gebetbuch. Ref. glaubt nit, daß es ſinnvoll 
gefagt fei, ein Gebetbuch träume. Ferner, Platen ver- 
gleicht, unter der Uberfchrift „Triumph“, ben Dichter 
mit einer Lawine, die felbft der Zeind raſch weiter wälze. 
Ref. meint, daß die Lawine nicht gewälzt ‚wird, ſondern 
daf fie fich fortwälzt; das Epigramm heift (8.58) fo: 

Einer Lawine vergleich' ich den Dichter, es wälzt ja der 

eind felbft 


Raſch ihn weiter; es kommt eine gerechtere Zeit. 
(Die Vortſetzung folgt.) 





Rückblicke in mein Leben, mitgetheilt von G. P. von 
Bülow. HBelmftebt, Fledeifen. 184. Gr. 8. 
ı Thlr. 


As wir die Lecture des vorliegenden Buchs beinahe be» 
endigt hatten, fiel uns ein Artikel über daffelbe in Rr. 250 
der „„Deutfhen Allgemeinen Zeitung” vom 3. 1844 in die 
Hände, in welchem e8 von Hrn. v. Bülow ohne weiteres hieß, 
er habe Peine höhere fittliche Haltung befeflen, mit Einem Worte, 
er fei Bein Charakter gewefen. Mag mun auch immerhin ber 
Berf. jenes Urtikeld in der Nähe des Hrn. v. Bülow leben und 





einige Kenntniß von ben braunfchweigifchen iuftänden befigen, 
fo erregen doch gerade die von ihm gebrauchten Ausdrüde ein 
nicht unbegründetes Miötrauen, weil fi) in unfern Zagen höhere 
Staatsbeamte, fie mögen nun in der Berwaltung oder bei ber 
Kechtöpflege beihäftigt fein, nur zu oft müflen gefinnungs⸗ 
und —— ſchelten laſſen. Aber Gottlob! es ſteht ſo 
ſchlimm noch nicht bei uns in Deutſchland, und wenn wir 
auch ſelbſt Einzeines an dem vorliegenden Buche auszuſetzen 
ben, ſo verdient doch ſein Berfater durchaus nicht jenen 
— Vorwurf feines braunſchweigiſchen Landsmannes. 

Wenn wir nicht irren, ſo bezieht jener Tadel ſich vor⸗ 
zugsweije auf die Zeit vom 17. Det. 1826 bis zum 3. 1830, 
wo Hr. v. Bülow durch ein Cabinetsſchreiben des Herzogs 
Karl mit den Dienftverrihtungen des Geheimraths v. Schmidt> 
Phiſeldeck interimiftifchy beauftragt war. Wir erfehen aus den 
legten Seiten des Buchs, das mit der Verbrennung des Schlof- 
feö in Braunfhweig und mit der Bertreibung des Herzogs 
fließt, daß ſchon damals in Flugſchriften mander Nabel über 
den bei den Negierungsmaßregeln betheiligten Berfafler ausge: 
iprochen fei, der dann von „nachlallenden Gejchichtfchreibern” 
(Rotteck, Weller und Münch) wiederholt worden fei. Hr. v. 
Bülow erklärt aber im Vorworte, duß die Zeit noch nicht ge⸗ 
kommen fei, bdiefen Abjchnitt der braunfchweigifhen Geſchichte 
u fchreiben, und begnügt ſich nur auf der legten Seite auf dad 
Geftimmtefte zu erflären, daß von einem Pinanzdrude in 
jener Beit Beine Rede fein dürfe, daß die öffentlichen Abgaben 
zwar nicht vermindert worden find, daß jie aber auch nicht 
drückend geivefen wären (durchfchnittlih etwa drei Thaler auf 
den Kopf), und daß die Abtragung der Landesfchulden gleiche 
falls vorgerüdt ſei. Ebenjo feit verfihert er (S. 197), daß 
ihm die Brieferöffnungen und die geheime Policei durchaus 
fremd geblieben find, und wir nehmen keinen Anftand, ihm 
bier Glauben beisumefien und die. verjöhnliche Gefinnung zu 
beloben, die er in den Schlußworten audgefprohen hat. Rur 
Das ift und auffallend geweien, daB Hr. v. Bülow, der doch 
in jener unrubigen Zeit des Sept. 1830 eine der bedeutendften 
Stellen in Braunfchweig einnahm, ganz ohne einige Kunde 
der Kataftrophe vom 7. Sept., bie den Herzog Karl um Thron 
und Land brachte, geblieben ift und daß er ın einer fo ſchwe⸗ 
ren Zeit gerade am Tage des Schlofbrandes duf fein But 
Rhode reifen Eonnte. Wir geftchen, daß uns die Hußerung 
(8. 148), er fei als Mitglied des Staatsminifteriums nicht be» 
fugt gewefen, durch Policei oder Militaie zur Erhaltung ber 
Drbnung und Ruhe zu wirden, und fein Berbleiben ſei alfo 
. nuglos geweſen, befremdet hat. 

Wenn wir bierauf der Erzählung des Buch folgen, fo 
eröffnet und der erfte Theil defielben, welcher des Berf. Ba: 
milie und Erziehung umfaßt, wohlthuende Ginblide in dab 
georbnete Leben einer braunfchweigifchen adeligen Familie, bie, 
ohne gerade mit Gluͤcksguͤtern zu fehr gefegnet zu fein, doch 
austömmlich zu leben hatte und eine anftänbige, gaftfreie 
Haushaltung führte. Der Berf: genoß einer guten Erziehung, 
erft im älterlichen Haufe, dann auf dem Garolinum in Braun: 
ſchweig, wo er zugleich dem Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand 
als Page diente und manche intereffante Ginzelheit von Die 
* fem rubmeürbigen Herrfcher anführt. Die von ihm ſchon im 
3. 1833 herausgegebenen „Beiträge zur braunfchweigifchen 
Geſchichte“ und die beiden erften Bände der Strombeck ſchen 
„Erinnerungen“ erhalten bier manche Ergänzungen, und bie 
Züngern unter den Jetztlebenden müfien es beiden Berfaflern 
danken, Daß fie ihnen eine Zeit geſchildert haben, die durch 
geißige Bildung, Feinheit der Sitte und Einfachheit des Les 

eine befondere Auszeichnung in den damaligen Buftänden 
des nörblichen Deutichlands erhalten bat. Daflelbe gilt von der 
Rniverfität Helmftedt und mehren ihrer berühmteften Lehrer, 
Seren Zuhörer Hr. v. Bülow in den Jahren 1789— 92 gewe⸗ 
fen war. Rach üblicher Landesfitte trat er nad Ablauf diefer 
Beit als Aſſeſſor bei der Juſtizkanzlei in Wolfenbüttel ein und 
erhielt eine Stellung, Die damals durchaus ihren Bwed ver» 


. 


fehlte, die jungen Männer ſich ganz felbft überließ und ihre 
AUrbeitözutheilung lediglich, von der Laune oder Muße ded Kanz⸗ 
leibirectors abhängig machte. Diefe und ähnliche Mängel der 
Geſetzgebung fowie die politifhe Verſtimmung der Zeit, die 
namentlich Durch die Unentfchloffenheit der preußiſchen Politik 
herbeigeführt wurde, befpriht der Verf. mit Freimüthigkeit, 
auch verhehlt er nicht, wie manche Schritte des Herzogs, dem 
er wie das ganze Land mit der innigften Anbäanglichkeit und 
Treue zugethan waren, Bejorgniffe erregten, Die der Auszug 
deffelben zum Kriege gegen Frankreich nur noch fleigerte. 


Zur SKataftrophe des 3. 1806 weiß unfer Verf. manche 
Einzelheiten beizubringen. Die Wranzefen nahmen Braun: 
fhweig als berrenlofes Gut, in Beſiz, der Gouverneur Biffon 
bezog das Schloß, lebte im Überfluß und nahm ſich vom Thea⸗ 
ter, „pour suivre la coutume du lieu“, wie er höhnend be: 
merkte, eine Maitreffe, zu deren Geſellſchaft fih ehrbare Frauen 
in feinen Gefelichaften einfinden ſollten. Als das Königreich 
Weſtfalen errichtet war, ward v. Bülow zum Michter bei 
dem Griminalgerichtöhofe des Dferbepartementd ernannt und 
vertaufchte im April 1812 diefe Stelle mit der eines Präfiden- 
ten des blankenburger Zribunalde. In beiden Stellen wußte 
er bie Pflichten eines altbraunfchweigifchen Unterthbans mit den 
Amtsgefchäften eines weitfälifchen Richters in guten Einklang 
zu bringen. Auch von ihm erfahren wir Manches über bie 
weftfälifche Zeit, 3. B. über den Einzug des Königs Ierome 
in Braunfhweig, wo die Jufchauer nur muͤhſam das Lächeln 
verhielten,, als fie dieſe Meine, ausgemergelte Figur ſchon am 
Eingange des Schloßplages den Degen zichen und mit gezüd:- 
tem Schwert in das Schloß einreiten fahen, und Anderes 
mehr. Merkwürdig aber ift von einem Manne, der als 
Schriftſteller über das franzöfifch = meftfälifche Civil» und 
Eriminalverfahren aufgetreten ift, folgende Stelle hierüber auf 
S. W: „Waren audy die guten Seiten der fremden Berfah: 
rungsweife und Rechtſprechung wie der Vorzug eined Jeder: 
mann zugänglichen Geſetzbuchs nicht verfannt, fo ſchickte man 
ihnen doch Feine fehnfüchtigen Rückblicke nach. Für die Öffent: 
lichkeit im Verfahren der gerichtlichen und Wermwaltungsbehörden 
ſprach ſich kaum ein Wunſch aus, noch weniger erfüllte das 
Berlangen nach derfelben Das Publicum, wie die anmaßlichen 
Stimmführer des Volks jegt behaupten und bervorzurufen fi) 
beftreben , allerdings mit richtiger, Berechnung des eigenen 
Bortheits, weil damit eine reiche Arnte für die Preßfabriken, 
Stoff zu Scandal nämlich und —Aã— der Wahrheit, 
erzeugt werden muß. Dem Strafverfahren war allerdings 
mehr Zheilnahme und Beifall geworden ald dem weftfälifchen 
Givilproceffe, aber auch da galt derjelbe weniger dem Wefent: 
lihen als dem Schaufpiele, und ber Unterhaltung, die es ge: 
währte. Es zählte zu den Circenses des Rapoleonifchen Despo- 
tismus. Den nähern Beobachtern war jedoch ber Nutzen un- 
verkennbar , den jenes Verfahren den Wdvocaten und den 
Staatöbürgern der niedern Claſſen, die zu Gefchworenen be= 
rufen werben konnten, dargeboten hatte, Jene fahen ſich zu 
einem belebenden Wetteifer genöthigt, dieſe mit Männern hoͤ⸗ 


| Boa Bildung zufammengeftellt, durch Erweiterung des Ge: 


chäftsfreifes und Erwedung des Selbftgefühls gehoben.” Wie 
wenig indeflen das franzöfifche Rechtsverfahren das wirkliche 
Recht vor Augen hatte, geht aus einer Erzählung des 
Hrn. v. Bülow fehr anfchaulih hervor. In einem Con⸗ 
eurfe in Medlenburg war ein dem Berfafler zuftchendes Hy- 
potheiencapital weit vor einer Foderung zur Bahlung angefegt, 
die dem Kurfürften von Heffen gehörte, allein von Napoleon 
nach Lörmenrecht angefprochen wurde. Hr. v. Bülow machte feine 
rechtskräftig erftrittene Ordnungeſtelle geltend, allein ber feind- 
liche Geſchaͤftstraͤger fchrieb ihm: „Monsieur, vous &tes sans 
doute bien fonds en justice, mais il me faut vous observer 
ue Sa Majests l’empereur et roi prime tout le monde.” 
a8 Meich der franzöfifchen Herrfchaft aber glich Alles aus. 
Rach Wiederherftelung der alten Werbältniffe ward v. 


„Bülow Vicepräfident im Landgerichte zu Wolfenbüttel und er- 
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freute ſich der wohlwollenden Berückfichtigung des Herzogs 
Jriedrich Wilhelm, mit deſſen frühem Tode fo ſchoöne Hoffnun- 
gen des Landes zerſtoͤrt wurden. Unter bee vormundſchaftli⸗ 
hen Regierung ward der Verfaſſer, det auch viel mit Grenz⸗ 
beriätigungen und faatsrechtlihen Ausführungen befchäftigt 
geweſen war, als Kammerdirector 1819 nad Braunſchweig 
verfegt und trat fo in Die Neihe der höchſten Staatsbeamten. 
Die Dorftelung feines neuen Gefchäftskreifes und die Ber- 
handlungen mit der Landfchaft müffen wir hier übergehen; von 
wichtigen PerfönlichPeiten werden der Minifter Alvensleben und 
der Geheimrath v. Schmidt: Phifeldel mit Lob genannt, die 
Diseuffionen über ben bevorftehenden Regierungsantritt des 
Herzogs Karl erwähnt, die Befürchtungen über denfelben nicht 
verſchwiegen und offen ausgeſprochen, daß unter den erwaͤhn⸗ 
ten Umftanden die Verlängerung der vormundfchaftlichen Re⸗ 
gierung über ein Jahr hinaus allgemein ald ein Gewinn ange: 
ſehen worden ift. 
Die Schilderung des Herzogs Karl jcheint uns geredt. 
Seine Abgethloffenbeit und fein großes Mistrauen traten 
nad) Antritt feiner Regierung immer mehr hervor, fie gingen 
in Richtachtung der Menfchen über und in jene unglüdlicdhe 
Stimmung, die Zacitus fo treffend mit den Worten bezeichnet 
hat: solus moestam vigilantiam et malas curas exercebat. 
Um Regierungsgefchäfte kümmerte er fi wenig, nur das Mi: 
litaie und das Theater crregten feine Zheilnabme, ferner die 
Streitigkeiten mit feinem fürftlihen Bormunde, wo dv. Bülow 
offen und rückſichtslos feine abweichende Meinung ausgefpros 
hen zu haben verfihert. Dadurch fei au der Grund zur 
Entfremdung des Fürften gegen ihn gelegt worden. ber die 
Mishandlung des würdigen Schmidt: PhHifelbedd geht der Verf. 
kurz hinweg, hält aber feinen Unwillen nicht zurüd; eine län: 
gere Stelle ift der raͤthſelhaften Erfcheinung des Legations⸗ 
raths Klindworth gewidmet. Den Schluß macht der Streit, 
in welchen der Berf. mit der Landfchaft im 3. 1828 ge: 
rieth, wo er feine landfdhaftlihe Stellung aufgab und dies 
als eine Schwäche anerkennt, die er feiner Ruhe nicht hätte 
bringen follen. Wir find über diefe Verhältniffe nicht genau 
enug unterrichtet, um ein vollftändiges Urtheil abgeben zu 
önnen, müffen aber geftehen, daB die Offenheit, mit welcher 
fi der Berf. hier und in andern Stellen über feine dienfltichen 
Berhältniffe ausgefprochen bat, eine Achtung verdient, welche 
ihm feine politifhden Gegner nicht hatten vorenthalten tollen. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Rechtsgeſchichtliche Studien. 

Wir haben fchon früher in d. Bl. auf die bedeutenden 
Leiftungen Klimrath’6 im Gebiete der hiftorifchen Rechtswiſſen⸗ 
Schaft aufmerffam gemacht. Gegenwärtig liegen und feine ge: 
fammelten Werke, welche fich auf die Gefchichte des franzöfifchen 
Rechts beziehen, vor, umd wir beeilen uns, noch einmal den 
Ramen dieſes leider zu früh veritorbenen jungen Gelehrten in 
Anregung zu bringen. Seine Arbeiten fcheinen und um fo 
bedeutender, da fic als ein fhöner Verſuch gelten können, ein 
innigere® Band zwifchen deuticher und franzöfifcher Gelehrfam⸗ 
Beit zu ſchlingen. Der deutfchen Sprache in hohem Grabe 
mächtig, hatte Klimrath einen längern Aufenthalt auf der 
Univerjität Heidelberg, trefflih dazu benutzt, ſich mit dem 
Stande der Wiſſenſchaft in Deutfchland vollkommen vertraut 
zu machen. Xeider hat ein früher Tod es vereitelt, daß bie 
fchönen Kenntnifle, weiche er fih gefammelt hatte, ihre Früchte 
getragen haben. Aus den einzelnen Arbeiten, die fich aus 
feiner Feder noch erhalten haben, fo trefflich fie au fihon an 
und für fich fein mögen, kann man Doch eigentlich nur fchließen, 
was Klimrath geleiftet haben würde, wenn ihm die Zeit Die 
volftändige Entwidelung feiner berrlihen Anlagen geftattet 
hätte. Seine „Travaux sur V’histoire du droit francais‘ 


(3 Bde.), auf die wir oben bingebeutet haben, find von Warn- 


Gelehrten verfchiedener Voͤlker erkennen. 


konig, der fi um die Berbreitung deutfiher Rechtswiſſenſchaft 
in Frankreich wefentliche VBerdienite erworben bat, zum Deu 
befördert. Sie umfafien folgende einzelne Ardeiten, welche 
bisher nur in verſchiebenen rechtswiſſenſchaftlichen Beitfeheiften 
zerſtreut waren: 3) Verſuche über bas hiſtoriſche Rechts ſtndium 
und den KRutzen deſſelben für bie Auslegung bes franzbfiſchen 
GSivilgeſetzbbuchs. 2) Wiſſenſchaftliche und geſchichtliche Wichtige 
Peit einer franzöfifchen Rechtsgeſchichte. 3) Programm einer 
franzoͤſiſchen Rechtsgeſchichte. 4) Anzeige des Werkes von 
gaferitre „ Aistoire Ser —* 5) ae des Werks 
son Brever über die ichte der gerichtlichen Einrichtungen 
in Franfrei. 6) Anzeige von Michelet's on ; 
feanzöfifche Recht in feinem Urfprunge, feinem Grundcharakter 
und feiner geographifchen Ausbildung. Letztere Arbeit, welche 
den erften Band fehließt, enthält interefjante Seinen aus einem 
umfaflenden Werke über die Geſchichte des Franzöfifehen Rechts, 
aus dem der Verf. feine Lebensau gabe gemacht hatte. Der 
zweite Band umfaßt 1) fein Me&meire über die ungebrudten 
Quellen des franzöfifchen Rechts im Mittelalter, 2) das „Me- 
moire sur les Olim”’, 3) &tudien über die coutumes, 4) 

rifche Unterfuchungen über die saisine nach den Rechten des 
Mittelalters, eine Abhandlung, auf welche Mittermaier in ber 
„Kritiſchen Zeitſchrift für Nechtswiflenfchaft des Auslandes“ 
(Bd. 16) befonders aufmerkfam gemacht. Wol mag es traurig 
fein, daß Klimrath, der mit gründlien Kenntniffen einen 
heiligen Eifer für Die Wiſſenſchaften verband, einen fo frühen 
Zod gefunden hat und daß fo feyöne Hoffnungen mit ihm im 
Keime zerflört find. Xröftlich aber ift für uns, bie wir im 
Interefie Deutfchlands und Frankreichs feinen Verluft beklagen, 
ber Gedanke, daß immer mehr junge franzöfifche Gelehrte, vom 
heißen. Wiſſensdrange getrieben, herübertommen über ben 
Rhein, um am Duell deutfcher MWiffenfchaft ihren Durft 
zu ſtillen. Wir freuen uns darüber nit um des eiteln 
Ruhmes willen, daß wir bei unfern Rachbarn endlich eine ges 
bührende Anerkennung finden, fondern weil wir Darin den 
Anfang eines engen internationalen Verhältniffes zwifchen ben 
Erft wenn de 
geiftige Austaufch aller Nationen immer reger geworden fein 
wird, erft dann wird das goldene Zeitalter der „Weltliteratur 
bereinbrechen, das Goethe mit prophetifchem Blick als heran: 
nahend verkündet hat. . 


Moralifhde Werke. 
Die Moral fcheint auf dem Büchermarkte in geringem 


Credit zu ftehen, wenigſtens finden die moralifchen Befchichten, 


bie moralifchen Poefien u. f. w., die das Zeichen ihrer Mora» 
litaͤt gleich an der Stirn tragen und denen früher eine günftige 
Aufnahme geworden wäre, jegt nur felten ein großes Yublicum. 
Indefien haben wir jept ein Buch anzuzeigen, welches, fo 
wenig Iodend auch fein Zitel ift, Doch ſchon um des Namens 
feines Verfaſſers willen von dieſer Regel eine Ausnahene 
machen dürfte. Wir meinen die „Galerie morale’ des Genfer 
von Segur. Der berühmte Verf. hat in dieſer Schrift einen 
Theil feiner reichen Erfahrungen und feiner Betrachtungen 
niedergelegt. Obgleich ber Graf von Segur mitten in Den 


| Bewegungen ded vorigen Jahrhunderts geboren und affo das 


Kind einer Zeit ift, deren Moralität etwas anrüchig zu fein 
ſcheint, fo find doch feine moralifchen Betrachtungen, die ex 
bier mittheilt, gleidy weit don der Lascivität des vorigen Jahr⸗ 
hunderts als von der frommen Kopfhängerei entfernt, die in 
unfern Zagen wieder in Mode zu kommen anfang Dabei 
gewährt fein Werk, in dem die verſchiedenartigken Punkte 
berührt werben, eine hoͤchſt interefiante Lerture, was man 
den fentenzenreichen Moraliſten des großen Jahrhunderts nicht 
eben nachruͤhmen kann. Segur eröffnet feine ‚Galerie‘ mit dem 
Worten: „Ich habe diefes Werk für Die Reichen, Gluͤcklichen 
und Mächtigen verfaßt, obgleich ich weiß, daß diefe gerade am 
wenigften geneigt find, Rath zu empfangen und die ae 
zu hören. ” 1. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodhbaus. — Drud und Verlag von J. X. Broddaus in Leipzig. 





. gefagt wird, die Albert Knapp beharrlich über das Land 
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Poeten der Iektzeit, in Briefen an eine rau. Ron 
3. Scherr. 
(Bortfegimg aus Nr. 50.) 
In dem dritten Abfchnitte geht ber Derf. zu den 
ſchwäbiſchen Dichtern über. Die Einleitung macht eine 


genwart, woran er die Auffoberung Inüpft, wieber zu 
fingen : 
Dringt nie in beine @infamkeir 
Das bunte Hr al der Gecken, 


dportiſche Befihreibung Schwaben und fhmäbifiher. Ra- us ee ee hen Aredent 
fur; mit ergreifenden Worten fchildert der Verf., wie Und hörſt du nie das 2uggegirr, 


ſchon feit längerer Zeit eine flinfende pietiftifche Dunft- 
ſchicht fi) auf die herrlichen Thäler legt und bie ſchwaͤ⸗ 
bifche Heiterkeit erftidt, und die echt fhmwäbifchen Dri- 
ginale nicht mehr auflommen laͤßt. Hart, aber nit 
unwahr ifl «6, was von ber frömmelnden Meimerei 


Und börft du nie das Zeuggelihwizt, 

Womit man Hohn fpricht deinem Volke? 

Wach’ auf! In all den faulen Wit 

Laß zucken deiner Loſung Blitz 

Aus deines Schweigens duͤſt'rer Wolke! 
Auf Uhland folgt Guſtav Schwab. Das Feld, worin 
derſelbe ſich ergeht, iſt weniger das des unmittelbaren 
lyriſchen Ausdrucks als vielmehr das der ſchildernden 
Poeſie, der Erzählung, deren Form er nad) allen Sei⸗ 
ten bin angebaut hat, in Kegende, Romanze und Bal- 
lade. Ein mehr eigenthümlicher Geiſt ift Juſtinus Kerner, 
In feiner Lyrik liegt viel Schmerz, Wehmuth, Refigna- 
tion, aber auch viel Lebenemuth. eine religiöfen Lie- 
der mögen wol als duftreiche Rilien im deutichen Lieder- 
garten bezeichnet werden. In feinen profaifhen Sachen 
iſt Kerner oft ſehr heiter, nicht felten echt humoriftifch, 
3. B. in dem „Bärenhäuter in Salzbad“ und in den 
„Reifefhatten”. Rückfichtlich des Hrnu. Guſtav Pfizer 
ſcheint Hr. Scherr in einer etwas ſchwierigen Lage zu 
fein. Jedenfalls thut der Verf. zu viel, wenn er ber 
hauptet, Pfizer fiche in ganz genauer Wahlverwandt⸗ 
ſchaft mit Goethe ſowol wie mit. Schiller; wenn nicht 
geleugnet werden Bann, daß Pfizer mehr didaktiſches als 
poetiſches Zalent hat, daß fein „Eyzelino” und feine „Ta⸗ 
tarenfhladht” reich an langweiligen Stellen feien, fo 
erfheint jene Paralleliſirung Pfizer's mit Goethe und 
Schiller faſt wie eine Perfiflage. 

Der vierte Abſchnitt iſt überfchrieben „Heinrich Heine’. 
Ref. gefteht, daß er des ewigen Gefchmäges über biefen 
Autor müde iſt; gewiß find Viele gleichgeftimmt. Dem 
Heinrih Heine fehlt der höhere Lebensernſt, der den 
Staatsmann, den Philofophen, den Feldherrn wie dem 
Dichter harakterifirt. Diefer Ernſt if das Refultat ei⸗ 
ned beharrlichen Strebens, eines redlichen Forſchens, ei» 
ner freudigen Hoffnung. Bon alle Dem ift in Heine 
nicht die Spur zu finden, Alles abgeriffen, zufammen- 
hanglos; alle etwanigen Vorzüge Heine's find fon ſeit 


ausgießt. Nachdem Hr. Scherer uns drei Originale aus 
feiner Jugendzeit recht hübſch bingezeichnet hat, kommt 
er zu der Frage, ob es eine ſchwäbifche Dichterſchule 
gebe oder nicht. Hr. Scherr iſt Schwabe mit Leib und 
Seele, und liebenswürdig in der Liebe für fein Bolt 
und £and; fo wollen wir «8 verzeihen, wenn er in die- 
fen Abfchnitte das Heimatliche in fhönen Farben malt. 
Mit Recht nennt er es abgefhmadt, wenn man Uhland, 
Schwab, Kerner, Mörike und Pfizer unter dem Collec. 
tionamen ſchwaͤbiſche Schule zufammenfaßt. Uhland 
wird richtig gewürdigt: feine Dichtungen bildeten einen 
Gegenſatz gegen die fade Andächtelei der Nachtreter der 
romantifhen Schule und gegen bie abgefhmadte Nor: 
delei Fouqufs; Mhland find Romantik und Freiheit 
nit ſchroffe Gegenfäge, ſondern er verbindet fie zur 
Einheit eines ebenfo freien als poetifhen Volkslebens; 
nie entwiſcht dem Dichter der Taden, welcher uns aus 
ber Herrlichkeit des Mittelalters in die Gegenwart zu- 
rüdleitet. Am Schluffe diefer Charakteriſtit beklagt Br. 
Scherr lebhaft, daß Uhland nicht mehr dichtet, und theilt 
einen an Uhland gerichteten Zuruf mit, worin er auf: 
gefodert wird, wieder zu Dichten und zu fingen. Diefe 
Apoftrophe des Hrn. Scherr gefalt uns ſehr; Uhland 
wird darin p side: | 
ed Biſſens Waffe in den Hände 
Des Rechtes an " 
2 Muthes Birtel um die genden,  ‘ 
Eichenzw elmeszier, 
Am ——** 338 — 


Das blanke Huͤfthorn der Romanze — 
So trateſt du dereinſt einher 


Und ſchleuderteſt bes Wortes Lanze. 


Ebenſo kräftig ſchildert Hr. Scherr das Treiben der Ge- 
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lange im Abnehmen; fein „Atta Troll“ gibt den beſten 
Beweis, durch Mittheilung folcher Unbeheutenbheiten 
follte man felbft feine beflen Freunde nicht beläftigen. 
Heine’s Acten ſcheinen uns mit feinem Buch, über Börne 


geihtefien. ne | 
: Der fünfte Abſchnitt ift überfchrieben „Jungdeutſche“. 
Die Sturmflut des Jungen Deutſchlands ift verlaufen. 
An den Werken der Autoren liegt felten ein Goldkörn- 
chen; Hoffnungen und Keime der Zukunft find fehr ſchwach. 
Hr. Schere fpricht nicht als Parteimann, nur als Hiſto⸗ 
eiter über die bezeichneten Herren; fo muß es gefcheben. 
Wir find darin nicht feiner Anficht, daß die jüngfte Frei⸗ 
heitslyrik völlig unabhängig von den politifhen Tenden⸗ 
zen ber Jungdeutſchen fei. Selbſt Hoffmann von Fal⸗ 
leröleben ift davon nicht unabhängig, obwol er der gei- 
ſteskraͤftigſte dieſes Sängerfreifes .ift; Dingelfledt und 
Herwegh fehen unbeftreitbar in nähftem Zufammenhang 
mit den Jungdeutſchen. Die Julitevolution und Polens 
Fall gaben den Autoren feit 1830 den erften Anfloß; 
die focialiftifchen Syfteme von jenfeit des Rheins, die 
Hegel'ſche Philofophie gab ferner Stoff und Form. Ins 
deß all dieſes Treiben ift Ref. vom Anfang an wie ein 
Gemachtes vorgetommen, nicht wie ein von innen her» 
außbrennendes Feuer; es ift viel Erperinient darin ganz 
fihtbar ; anfangs erperimentirte man mit der Novelle 
und mit der literarifchen Silhouette, dann mit dem Ro» 
man, neuerdings mit bem Drama. Das Erperimentiren 
mit dem Drama ift das unglücklichſte. Wie ift es mög- 
Ich, daß Jemand, der ein Dichter fein will, den un- 
wiffendflen Theaterdirectoren, den elenbeften Komoͤdianten 
ſchmeicheln Fann, damit fie willfährig werden bad neue 
Probuct aufzuführen! Gutzkow ift der Bebeutenbfie, er 
macht was gerade mobern ift; wir hoffen, daß er bie 
bramatifche Schriftftellevei balb aufgeben wird; für ei- 
nen Mann von Geift ifl es doch Fein Geſchäft, um die 
Gunſt von Actricen und Breterhelben zu buhlen. Bien 
barg ift em kräftiger, markiger Autor, der in feinen Dar- 
ftellungen oft poetifch aufgluht. Mundt fommt mir vor 
wie ein geſchickter Koch; er componirt allerlei, gibt der 
Compoſition einen bebeutungsvollen Namen, ımd das Ge⸗ 
richt und ber Ruhm if fertig; vollgeflopft non Halbge⸗ 
lehrſamkeit flopft er feine Zuhörer wieder, und fie laſ⸗ 
fen fih gern ftopfen mit diefer Waare, die Berliner; 
Mundi's neweites Buch über die focialen Zuftände be 
weift, was wir fagten. 

rmann wird im fechöten Abſchnitte beſpto⸗ 
chen. Hr. Schere hat vollkommen recht, wenn er fügt, 
Immermann erweckte keine Sympathie. Ref. findet 
Das in dem Weſen der Immermann'ſchen Poeſie be⸗ 
grimdet. Immermann bat nicht Goethe's Plaſtik, und 
bed, will er Goethe nachahmen, z. B. in feinen „Gpi⸗ 
genen‘; Immermaunn ſetzt den Schiller ganz maßlos 
Yinunter, und behauptet namentlich von der „Braut 
von Meifina”, dieſe Dichtung fei eine totale Nullität. 
Wie flau aber find die „Dpfer des Schweigens‘ von Im⸗ 
wermenn gegen bie „Braut. von Meſſina“, und doch 
zueimt. es felbft, die fein ein anderes Werk als das ge⸗ 


priefene Schiller’fehe. In vielen andern Immermann'- 
ſchen Sachen herrſcht ein Tied’fher Ton, ber fogar in 
dem „Münchhaufen” nody ſtark mitklingt. Der „Münd- 
haufen” wird allgemein gepriefen, auch Ref. ift der An- 
fit, daß er viel Schoͤnes enthält; indeß, wenn man 
aufrichtig fein will, muß man zugeben, daß alle ſchrift⸗ 
lichen und mündlichen Recenfionen nur die Epifoden 
vom wefifälifhen Oberhof und von der Elsbeth und 
bem Jäger loben; die Gefchichte von Muͤnchhauſen ſelbſt, 
die von feiner Tochter, die vom Schulmeifter Agefel, bie 
von den Ziegen am Heliton — das tft Alles mit Tied'- 
fhen, d. 5. foreirten Sonderbarfeiten und zopfigem Wig 
ausftaffirt. Ein nachgelaffenes Wert Immermann's ifl 
„Triſtan und Iſolde“. Was Mef. betrifft, fo verlangt 
er entfchieben, daß man biefe wunderfchöne Dich 
tung Gottfrieb’s von Strasburg ganz in ihrer alten Ge- 
ftalt laſſe; wie ein alter Dom dem Befchauer Herz und 
alle Sinne bezaubert, fo „Zriftan und Ifolde”. Mas 
man an dem Immermann’fchen Werk am meiften preift, 
ift doch des alten Dichters Eigenthum ; die felbftändig 
binzugedichteten Romanzgen und Balladen find ganz 
hübſch, indeß Gottfried's von Strasburg Gedicht hat 
diefen Zufag nicht nöthig. 
( Der Beſchluß folgt. ) 





Die Atheiften und Gottlofen unferer Zeit von Friedrich 
v. Sallet. Leipzig, Ph. Reclam jun. Gr. 8. 1844. 
1 Thle. 1Ngr. | 


Vicht ohne tiefe Wehmuth ergreift Ref. die Feder, um 
über das opus posthumum eines edlen, viel begabten, zu früh 
dahingeſchiedenen Dichterd zu berichten”), der raſtlos bemüht 
war, der Vernunft, der Freiheit des Menfchengefchlechts ihre 
2* zu en, a wir ihn bisher als begeifterten, 
ieffinnigen Dichter Fennen, fo zeigt er in dem genan 
Werke ald Harer, fpeculativer Berker. nö genannten 

‚Mit jugendlichem Ungeftüm wirft fi) Sallet in das Kampf: 

ewühl der Parteien, in welche ſich die Gegenwart gefchieden 

t, das Banner der neueften Philofophie, des Bewußtſeins 
der modernen ‚Beit, hoch emporfihwingend. Scharf und tobt 
bringend ift fein Schwert, unaufhaltfam. fein Bordringen ; ge⸗ 
fit weiß er dem Gegner Blößen abzugewinnen, indem ex 
mit unermüdlicher Kraft Schlag auf Schlag gegen ihn führt, 
um ihm das Schwert ind Herz zu ftoßen. Sein Buch Fönnte 
man mit vollem Rechte eine Enayklopaͤdie der philefophifchen 
Ethik nennen, eine Beltauffaffung nad Hegel'ſchen Prinzipien; 
weshalb Diejenigen freilich, benen jene Philofophie bekannt ift, 
wenig Neues finden, aber dennoch tief ergrifien fein werben 
von dem Feuer, mit welchem Sallet die Sache der Philofophie 
verteidigt. Uberraſchen wird fie die Eonfequenz, mit welder 
das Prineip durch bie verfchlebenen Kreife des geiftigen Lebens 
durchgefübet wird, und entzückt werben fie fein von der Dri- 

inalität, mit welcher Sallet den fo oft behandelten Gegen 
Rand aufgefaßt und dargeftellt hat. 

Die Atheiften, gegen welche er den Vernichtungskrieg führt, 
find natürlich nicht Die Philofophen, Weltmänner u. dgl., ſon⸗ 
dern es find bie Gläubigen , welche mit jenem Worte am frei- 
gebigiten um ſich zu werfen pflegen, die nicht nur im alleini» 
gen Befig des wahren Glaubens zu fein vorgeben, fondern aus 
dem Ghriftentbume ein wunderliches Syſtem von verftandes: 
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achen en herausgekluͤgelt haben, mit denen fie bie 
Br unterjocyen und über fie richten wollen. Ihnen gilt dies 
Leben für eine Prüfungsqual, die Erde für ein Sammerthal, 
weshalb man nur für den Himmel, für ein leeres, abftracte® 
Jenfeits Leben, die Weltlichkeit verachten, in der Fuͤlle der 
Ratur ſchmachten und darben und dem güfigen Geber durch 
Berachtung und Berläfterung feiner Gaben danken müſſe. Ih⸗ 
vem Gott glauben fie mit diefer Selbftzerftörung, mit bem In- 
differentismus gegen alle& geiftige Leben zu dienen ; denn Diefe 
Ehriftiiäfrommen, vie fie fid) gern nennen, leugnen bie Ge⸗ 
nwort Gottes in der Ratur, in dem Staate, ın ber Fami⸗ 
e, Wiſſenſchaft, in der Geſchichte; fie fperren ihn in ihre 
Kirche ein, kerkern den göttlihen Geift in den engen, Falten 
Buchſtaben der Schrift; fie find die wahren Gottesleugner, bie 
&mpörer gegen Gottes Walten und Schaffen. Diefe atheifti- 
fie Weltauffaffung bekämpft Sallet auf das beftigfte und nad 
meinem Dafürhalten auf das fiegreichfte, indem er feine Geg⸗ 
ner aus einem Schlupfwinkel, aus einem Syllogismus, aus 
einem Widerſpruch in den andern treibt, das ganze feindliche 
Gebiet verheert und den legten Reſt des Feindes vernichtet. 
Sallet's Schrift ift um fo bedeutender, als ſich jetzt kaͤg⸗ 
ich mehr und mehr zeigt, welcher tiefe religiöfe Sinn noch im 
Volke lebt, fo fehr die Zrömmler auch bemüht find, das Ge: 
gentheil glaublih zu machen. Die Religiofität unferer Zeit be⸗ 
echt aber nicht in der Gefangengebung bes freien Geiſtes an 
ein dunkles Dogma, an den von Prieftern verdolmetſchten 
Willen eines gegenfeitigen, unbelannten Gottes, fondern in 
der begeifterten Dahingabe an den geoffenbarten, allgegenwär⸗ 
tigen Gott. Man ſtrebt alfo mit tiefer Inbrunft nach bem 
Berftändniß des Böttliden, wie ed fi) in allen geiftigen Re: 
ungen des Lebens, in allen Bebungen des Menſchenherzens, 
in der geiftducchwehten, gedantenbelebten Natur Darftellt. Überall, 
wo Geift, Leben und Freiheit tft, wo keine mechaniſche Starr: 
beit, kein Feſthalten an abgeftorbenen Exiſtenzen flattfindet, 
wo nicht an Erftarrung des ewig zegen Geifled geglaubt wird, 


da ahnt, ſucht und entdedt der wahrhaft Neligiöje das Wal⸗ 


tem des göttlichen Geiftes. Deshalb iſt es gar nicht zu ver 
wundern, daß die Politif gegenwärtig fo oft und faft immer 
auf das Gebiet der Religion hinübergreift und umgekehrt; da 
man zu dem Bewußtfein gefommen ift, daß der Staat durch⸗ 
aus aud eine Erjheinungsform des Böttlichen, ein Tempel der 
Sittlichkeit, eine Geſtaltung vernünftiger, alfo göttlicher Ge 
danken ift, daß Wiſſenſchaft, Ehe, Familie, Recht u. f. w. gleich 
falls Phafen des göttlichen Geiftes, des Geiſtes der Wahrheit 
und Freiheit find. Ia, Gott. iſt erkannt als Das, wie ihn 
Chriſtus gelehrt Hat: als Geift der Wahrheit, den man im 
Geifte und in dee Wahrheit anbeten fol. Wo ber Geift des 
Herren ift, erläutert Paulus weiter, da ift Freiheit. Die Ent 
deckung und Beherzigung einer Wahrheit, die Ausübung dev 
fefben in der That find cin beſſerer Gottesdienft als das Zan- 
Bein und Spielen mit frommen Redensarten, als bie heuchle⸗ 
riſche Demuth vor Gott, die nur Hochmuth gegen Menſchen 
tt; und die rüdjichtölofe Dahingabe an den Geiſt der Wahr 

it und Freiheit tft chriftischer als das Berfluchen und Ber 
Gm des freien Forſchens, als die Berkiflerung der Bernunft 
wmd ihrer göttlichen Rechte. j - 

Wie fehr aber die frommen Läfterer diefe Allgegenwart 
Gottes leugnen, wic fehr fie bemüht find, den Staat nur zum 
Boigt der Kirche und die Wiffenfchaft zu deren Magd herab: 
zubrüden, haben Hengftenberg und feine Getreuen uns oft ge⸗ 

mehr oder weniger verſteckt vorgepredigt- Wie fehr end: 
Tich die hoͤchſten Beiftlichen das Weſen der Religion, die gött: 
Kiche Kraft des Glaubens verfennen und misbrauchen, beweift 
die Geſchichte mit dem heiligen Rode und Ronge's Exrcommu⸗ 
nicafion, der ganze Iefuitiömus am beflen. Wer flimmt Ron: 
e's Streben beit Das Bolt. Wer verfolgt und verdammt 
Ent Der hohe Klerus. 
 &allet entwidelt das Princip feiner Schrift in der Kürze 
© 3 fg: „Bas iſt eine Difenberung, eine 


RMenſchheit gefliſſentlich fern 





Darſtellung Gottes ſelbſt, ſoweit er naͤmlich in der Er⸗ 
ſcheinung als @rfheinung fich offenbaren mb dargefteiig 
werben Faun, der Menſch aber, als die höchſte Staffel der 
Ratur, wo diefe felbft zu Geiſt wird, iſt die Of[enba- 
rung und Darftellung Gottes im Höhften Maße, 


d. 5. foweit Gott überhaupt darſtellbar iſtz denn in ihm ift 


offenbar und er ftellt dar Gott, den Geift, als Geift und 


| im Geifte, den unendlichen Geift, wie er als endlicher 


Seift fein Bann und wirflih iſt. In allen menſchlichen Ver⸗ 
bältniffen, Beftrebungen und Leiftungen ift Gott alfo da, ats 
ihre innerfle Seele, in fo böherm Maße, je geiftiger fie 
find; in ihnen bat und genießt er feine eigne Gelbftent: 
widelung, bie er eben nur in der Sphäre des endlichen 
Seiftes haben und genießen kann, denn darüber hinaus ift 
feine Entwidelung mehr, fondern nur der im fich fetbft ewig 
fertige Gott. Unfere alleinige, weil einzig vernünf: 
tige Lebens: und Weltaufgabe ift es daher, uns des Geiſtes 
Gottes, defin gerweibte Gefäße wir find, und feiner Wirklich: 
feit in und felbft immer klarer bewußt zu werben, und ihn 
demnach in unferm Denken, Leben, Thun und Zreiben immer 


' reiner und ımverfälfchter, für uns und für ihn felbft, dar: 


zuftellen, damit er fi in uns, wie wir in ihm, wieder: 
erfennen.” 

„Der find nun bie Atheiften? Alle Diejenigen, welche 
Gottes Dafein in den verjchiebenen Gebieten menfchli= 
hen Lebens und menfhlicher Ihätigkeit ableugnen und 
nicht anerkennen wollen, welche ableugnen, daß er im menſch⸗ 
lichen Beifte gewußt, durch menfhlihe That darge: 
ftellt werden Pönne und folle. Denn damit leugnen fie 


ihm ja das Vermögen ab, fich ſelbſt im menfchlichen GBeifte 


zu wiffen, in der menfchlichen That Darzuftellen, in beiden 
fih zu offenbaren. Diefer Gott, den fie aus der Welt 
hinausleugnen und irgendbwohin bannen, alfo dem Ge—⸗ 
fege des Raumes, des Sinnlichen unterwerfen, ift eben 
Bein Gott mehr, fondern ein Götze. Gottlos nun find 
demnach Alle zu nennen, die nicht einzig ımd allein danach 
trachten, im ganzen Umfang ihres Lebens und Thuns Gott 
ſelbſt fi offenbaren zu lalfen, die, als Hauptſache nur 
vereinzelte, Beine und finnliche Zwecke verfolgend, ihm nur 
nebenbei, zu anberaumter Stunde, die Aufwartung machen, 
wie einem großen Herrn, dem man im Ganzen fremd und fern 
bleibt, mit dem man e8 aber, weil er mächtig ift, nicht ver» 
derben darf; Alle endlich, die ſich felbft, ihre Theilnahme und 
Thätigkeit der großen geiftigen Weltentwidelung ber 
Balten und entziehen.” 


Diefe Sottesleugner will Sallet „in ihrem Verhaͤltniß zu 
einigen Hauptgebieten des Menfchenlebens und Menfchenftres 
bens zeichnen, ftrafen und dem ervigen göttlichen Inhalt gegen» 
über zur Erkenntniß ihrer eigenen Richtigkeit bringen”. 

Wie tief dieſe Befreiung vom Dogma ber Kirche, biefe 
Berinnerlihung des Glaubens und der Erkenntniß Gottes ver- 
flochten ift mit den politifchen Richtungen der Beit, wie nabe 
die Gonfequenz liegt, zu einer freien, geiftvollen, demokrati⸗ 
hen Kirchenverfaſſung auch eine gleiche Stautsform als Dar: 

ellung Gottes in der Welt, in dem —— der Menſch⸗ 
eit, zu verlangen, entwickelt Sallet ſcharf und beſtimmt S. 77 fg. 

„Der allgemeine, vernünftige, freie Wille tritt 
auf als die rem geiftige Ginpeit aller Willen in dem 
einen, allgemeinen, im orte außgefprodenen 
Willen — im elek. Das Gefeg ftellt die totale Autqge⸗ 
ftaltung des Geiftes, die der Ginzelne in der Familie gewon⸗ 
nen hat, dar für Alle, das Gefeg ift der Volksgeiſt ſelbſt, 
aus dem Bielerlei des willfürlichen Meinens und Belicbens ber 
Einzelnen gerettet in bie @inheit der innerften Weſenheit 
Aller, fodaß alle Willen ihren innerften Kern, d. h. Das, 
was in ihnen vernünftig und frei ift, im Geſetz ausge 
ſprochen und als zwingende, gebieteriſche Macht be igt fin» 
den. Das Geſetz ıft fomit den Bürgern nicht ein Frembes, 
fondern indem fie dem Befege nachleben, handeln fie in An⸗ 





meflenheit zum Geifte, d. b. da fie felbit Geiſt find: ih 
* en Wejen gemäß, folglih frei. — — Weit entfernt 
alfo, daß der Wille des einzelnen Individuums im Staate ver. 
nichtet werde, fieht er fi) im Gegentheil zu feiner unend- 
lien Geltung gebradt, indem er feiner Wahrheit nad), 
db. d. foweit er vernünftig ift, ald allgemeiner Wille 
im Geſetz zur unüberwindlihen Macht über Alle erhoben 
fl. Der Staat ſtellt fomit die Freiheit dar, nicht nur in 
dem inne, daß er den Einzelnen fi feinem innern Weſen 
nach entfalten läßt, fondern alle Mitbürger um ihn ber find 
auch gezwungen, fih nad bemfelben, feinem eigenen Se 
jene zu entfalten. Im vernünftigen Staate ift Jeder ohne 
allen Unterfchied Herrſcher, foweit er vernünftig iſt. Ale 
Menſchen ohne Unterſchied find Geift, allen Menſchen ohne Un: 
terſchied iſt fomit die BVernünftigkeit ald ihr eigenftes Weſen 
eingeboren, alfo darf Fein einziger Bürger ganz außge: 
fchloffen fein, zur Schöpfung und Weiterbildung des 
Gefeges beizutragen. — Das Bolt muß fi felbft das Ge: 
bs geben, ed mu ER über fih herrſchen. Hiermit ift die 

ouperainetät bes Volks ald die nothwendige Grund: 
lage jedes vernünftigen Staats ausgefprochen.” 

Ratürlih verlangt Ballet Volksvertreter, Selbftbefteue: 
rung, Verantwortlichkeit der Miniſter und Beamten, Geſchwore⸗ 
nengerichte, Volksbewaffnung, Lehrfreiheit, Preßfreiheit u. dal. 

Es leuchtet hieraus ein, daß die Staaten, welche am Ab⸗ 
folutismus fefthalten, dieſe freie Richtung des Denkens durch⸗ 
aus verwerfen und unterdrüden werden, daß fie im orthodo⸗ 
zen Dogmatimus hingegen eine Stüge ſuchen werben, ba Dier 
fer verbietet, das Staatsoberhaupt für einen Menfchen zu halten, 
ber irren Fann und durch die Bufälligkeit der Geburt Herrſcher 

eworden ift, fondern den er ben GBottgefalbten nennt, der für 

lles, was er thut, nur Gott verantwortlich ift, mag ed Mil- 
lionen Gegen oder Verberben bringen, gegen den alfo unbe» 
dingter Gehorſam Pflicht iſt. Zugleich wird aber auch ber 
Zuſammenhang der Hegel’fhen Philofophie mit dem Commu⸗ 
nismus und Gocialiemus Mar, die feinen Faden, welche von 
beiden hinüber und herüber gehen, da ja beide in dem Prin⸗ 
cip der Allgemeinheit der Vernunft und des Rechts, welches 
der Einzelne hat, ſich an ihm zu bethätigen, durch diefe Theil: 
nahme feiner Individualität die Bedeutung des Menſchſeins zu 
geben, ihren Mittelpunkt haben. 

Es Tann bei diefem Princip nicht fehlen, daß für Sallet 
bie GSefchichte eine Offenbarung Gottes ift, und feine Religio> 
fität Welt und Natur, als Erfcheinungsformen Gottes, um: 
faßt, weshalb ich Iedem, ber fih für Gott, Recht und Wahr: 
heit will begeiftern laſſen, Sallet's „Atheiſten“ empfehle, in: 
bem ic die Schlußworte diefes Werks anführe; denn einzelne 
Mittheilungen laffen fich wegen der Gedraͤngtheit der Darftel: 
lung nit gut geben: Bu 

„Und zu diefem Erkennen, zu diefem Mitwirken, zum 
Schauen Gottes und zum Leben und Weben in ihm wird nicht 
etwa eine befondere wiſſenſchaftliche Kenntniß des Geſchichts⸗ 
ganges, oder eine bevorzugte geſellſchaftliche Stellung, eine 
verfeinerte Bildung erfodert. Der gemeinfte Zaglöhner Tann 
bewußt in der Sefhichte leben und zu ihr mitwirken, und er 
wird ed und thut ed unter einerBedingung, und diefe 
Bedingung ift die Lebensbedingung unferer Seit, der Roth: 
(rei des Geſchlechts geworden, es ift die politifhe Freiheit, 
aber die wahre und volle politifche Freiheit, denn mit einem 
Schein: und Zrugbilde berfelben, das wieder die größte Maffe 
des Volks von der lebendigen Iheilnahme am Staatsleben aus: 
ſchließt, d. h. den Urtheilsſpruch abfoluter Unvernunft, voll; 
kommener Ungöttlihfeit über fie fällt, iſt und nicht gedient. 
Die Möglichkeit zu dieſem Mitwirken und Mitleben iſt in ei⸗ 
ner freien Staatsverfaffung gegeben, denn fie erzicht 
nicht nur bewußte, mithandelnde Bürger des einzelnen Staats, 
fondern fie erweitert den Geſichtskreis, fie läßt jedem Einzel: 
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nen, ber nur Will, bie Beziehungen der VBölßer zueinander, 
die Geſammtheit ber gegenwärtigen Weltlage und, in den Ber 
frebungen der Gegenwart, die Zukunft des Lebens der Menſch⸗ 
beit anjchauen.” 

„So macht ein Leben der Einzelnen im Ganzen ein fi 
Finden und Fühlen des endlichen Lebens im unentlichen Leben 
Gottes, wie er ſich in der Menſchheit haut und offenbart, möglich." 

„Wehe Denen, die diefe Foderung und Berechtigung ver- 
kennen oder abjichtlich verkennen wollen, die das Volk in ber 
Finfterniß und underföhnten Ratblofigkeit des vereinzelten Da⸗ 
binlebens mit feiner Roth und feinen ungelöften Widerfprücdhen, 
mit feiner Gottverlaffenheit erhalten wollen, nur um des eige⸗ 
nen, ſchlechten Vortheils willen, um für ihre willfürliche Macht 
noch eine Galgenfrift von ein paar lumpigen Jahrzehnden zu 
gewinnen.” 

„Wehe aber auch allen Denen, die dieſes Bebürfniß, diefe 
Nothwendigkeit, dieſe Berpflihtung gegen das Göttliche erfannt 
— und fich mit dem Erkennen und mit dem geheimen Zu⸗ 

uͤſtern ihrer Weisheit an gute Freunde begnuͤgen, ſtatt daß 
fie al ihr Sinnen und all ihre Kräfte auf das große Erld⸗ 
ſungswerk der Menfchheit, auf die Lebendigmerdung bes Volks: 
bewußtfeins im Geiſte der Weltgefchichte, im Geifte Gottes 
richten follten. Denn auch fie find gottlos, da fie eine eitle 
Ariftokratie der Gotterkenntniß bilden wollen und, felbftgefäl- 
lig lächelnd, das Volk, bie Gefammtmaffe der Menfchheit in 
ahnungsvollem Durfte nach dem Böttlichen verſchmachten laſſen.“ 


Friebrich Körner. 





Literarifehe Notiz aus Frankreich. 


Gedihtfammlungen. 


Amebee Pommier hat fich felbft den Beinamen le mitromane 
egeben, den cr auf dem Titel feiner poetifhen Werke feinem 
igennamen beizufügen pflegt. lberhaupt trägt er gern eine 

geroiffe Driginalität zur Schau, die Auffehen erregen fol, ihm 
aber ficher nicht viele Leſer zuführt. &o nennt der Mitromane 
feine neuefte Gedichtſammlung ‚Coleres”. Deffenungeachtet 
vathen wir dem Freunde franzöfifcger Poefie, fi von bi 
Bizarrerien nicht zurüdichreden zu laffen, er wird vielmehr bei 
näherer Bekanntſchaft mit Pommier in diefem Dichter ein ganz 
ehrenwerthes Zalent entdecken, das nur zuweilen über fein Bid 
hinausſchießt. Seine Verſe find zwar nicht immer frei von 
Berjtößen gegen die Form, und felbft in feinen fhönften Pros 
buctionen laufen mehre Gefchmadiofigfeiten mitunter; aber 
deffenungeachtet finden wir in Allem, was auß feiner Feder fließt, 
eine feltene Energie, einen fhönen Schwung und manchei 
äußerft glüdlihe Moment. Befondere bewegt er fih mit 
Geſchick im fatirifhen Elemente, für das fig feine ganze Ger 
müthebefchaffenheit am meiften zu eignen fcheint. Bumeilen 
erinnern einzelne Partien an Augufte Barbier, dem er an Ges 
walt und Kraft, aber auch an Derbheit und oft Roheit des 
Ausdruds gleichkommt. So überfpringt er gleich in feinem 
einlettenden Stüde bei einer gelungenen Schilderung vom Ber- 
fal Roms die Schranken deö Anftandes an mehr als einer 
Strelle. Bielleicht hat ihm hier Juvenal vorgefchwebt, deſſen 
Seißel er über die Gebrechen der Gegenwart ſchwingt. 
fpricht ſich felbft über den Zon feiner Sammlung aus: 


Co livre n’est pas fait pour les ames donillettes, 
Pour les boudoirs musquds et pour les fommelettes, 
Ce livre est un livre sincere et vigoureuz 
. Qai ne fait point parler en termes doucereuz. 
Ne cherchez pas ici la pudibonde phrase 
Qui drape les objets, les adoucit, les gase: 
Chez neus tout est natare, et tout s’y dit crament. q 
IT, 
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Poeten der Iehtzeit, in Briefen an eine Frau. Ron 
I. Scherr. 
EBeſchluß aus Nr. 51.) 

Dem unglüdlichen Grabbe ift ber fiebente Ab⸗ 
fchnitt gewidmet. Br. Scherer bat ganz recht, wenn 
er behauptet, Grabbe wollte bie finfterften und gemal- 
tigften NRätbfel des Menfchenherzene fowie die finſter⸗ 
flen und gewaltigſten Räthfel der Weltgefhichte drama- 
tiſch loͤſen. Sein Genius wühlte fi) mit der Wolluft 
der Verzweiflung in bie tiefften Tiefen des menfchlichen 
Herzens und der Weltgefchide ein, und mas er aus bie- 
fen Abgründen zu Tage forberte, fteht in marmorner 
Wahrheit, in umantaftbarer Größe vor und. Aber nie 
hat er es verflanden, ſich das Haupt mit Roſen zu kraͤn⸗ 
zen, nie gaben die ftraffgefpannten Saiten feiner Leier 
einen weichen, Igrifchen Klang. Beine Seele war ein 
Bulkan, aus deffen Krater bie Lavaftröme der Poeſie 
zwar in rothflammendem Fluß hervorſtürzen, an beffen 
Fuß fie aber zu fleinerner Härte und Scharflantigfeit 
erfiarren. Und wie die Liebe nur in unbändigfter, quaͤ⸗ 
ferifcher Leibenfchaftlichkeit in des Dichters Leben getre- 
ten, fo tritt fie auch in feinen Werfen nur in leiben- 
ſchaftlicher Haft auf, weiß nicht zu Tofen, fondern nur 
zu ſtürmen. Durchgehends fehlt das weibliche Clement, 
darum fteigert fich die Freude immer zu bacchantifchem 
Nafen, darum fpigt fich die Trauer zu verzweifeindem 
Lachen zufammen, Barum faltee fi der Gedanke zu 
epigrammatifcher Kürze und Knappheit, darum verzerrt 
fi) der Scherz zu infernalifchem Cynismus. 

Hiernähft wird im achten Abfchnitte Friedrich 
Nüdert recht treffend charakterifirt. Seine Miffion ift 
die Inrifche, das finden wir beftätigt auch durch die Dra- 
men, die er in neuefter Zeit verfucht; feine Mufe ift 
ebenfo heimifh in dem Kreis ber traulich plaudernden 
Kinderwelt wie in den Tiefen der ernfteflen Forſchung; 
fie bläſt nicht minder fanft und füß die erotifche Flöte, 
als Iungenftart und machtvoll die politifhe Tuba ; von 
der letztern Gattung führt Hr. Schere das gemaltige 
Sonett an: j 

Was fchmiebft du, Schmied? — „Wir ſchmieden Ketten, 

Ketten!” 


Der neunte Abſchnitt ift überfchrieben „Franzofen“. 
Nachdem Hr. Schere über die Nachtigall mit Adler⸗ 


21. Februar 1845. 





Hauen, wie Börne den Jean Pierre Beranger nannte, 
mit Unparteilichkeit gefprochen, auch nicht verfchwiegen 
bat, daß biefer Poet, durch Ludwig Philipp's Freund» 
lichkeit beftochen, deſſen Inftitutionen mit einer gewiffen 
zarten Rüdficht behandelt, kommt er auf Bictor Hugo. 
Hr. Scherr läßt dem Talente des franzöfifchen Dichters 
Gerechtigkeit widerfahren, er ertennt an fein tiefes unb 
reines Gefühl, die Wärme feines Herzens, bie Pracht 
feiner Farben, die Fülle feiner Gedanken, die feine Kennt⸗ 
niß ber Gemüthswelt und das Überrafchende ber Wen⸗ 
bungen. Aber über Victor Hugo's dramatifche Dichtun⸗ 
gen urtheilt Hr. Scherer aphoriftifch und ohne hinlaͤng⸗ 
liche Begründung. Victor Hugo's Gemüth iſt in feinen 
Igrifchen Poefien der Sonnenfeite des Lebens zugewendet, 
in feinen Dramen mehr ber Schattenfeite; aber ſowol 
franzöfifche als deutfche Spötter — unter ben Letztern na» 
mentlich Börne — haben die Dramen bdiefes Dichters 
falſch beurtheilt. Ich ftele nur eins heraus: „Le roi 
s’umuse.” &o viel ift unbeftreitbar, ber Narr Triboulet 
iſt eine tragiſche Perſon. Oder wäre es nicht tragiſch, 
des Koͤnigs Narr ſein zu müſſen, ſo viel rein menſchliches 
Gefühl zu Haben und nicht einmal der verwaiſten Tochter 
Vater fein zu bürfen? Wenn nun der König bie Tochter 
bes armen Triboulet auffpürt, fie dem Vater, der immer 
nur Nachts heimlich zu ihr fchleicht, entführt, fo iſt das 
eine tragifche Situation, die in der Menſchenbruſt An- 
Mang findet, weil es fih im Leben immer wiederholt, 
dag das Elend ben Elenden verfolgt, bie es ihn ver—⸗ 
fhlungen hat. Wenn Jemand in diefem „Le roi s’a- 
muse“ die leichte Kompofition, das naturgemäße Fort⸗ 
fhreiten, die geſchickte Verwickelung, den vortrefflichen 
vierten Act — die meiften Dramen gehen am vierten 
Acte zu Grunde — nicht anerkennt, dem müffen wir 
entweber die Kenntnig und den Takt für dergleihen ab⸗ 
forechen, oder er bat böfen Willen. Diefe legte Bemer⸗ 
fung bezieht ſich auf die abfurde Bemerkung franzöfifcher 
Kritiker, welche fagen, in Victor Hugo's Dramen werde 
das Schickſal durch Tapeten und Fallthüren vertreten, 


Uberhaupt ift es abfurd, zu verlangen, in der Tragödie ſolle 


ſtets ein gigantifches Schickſal walten. Die ganze Phrafe 
vom gigantifhen Schickſal iſt nichts ale eine Dhrafe. 
Was denkt man darunter? Das Scidfal ift immer gi⸗ 
gantiſch; das Schickſal iſt etwas durchaus Subjectives; 
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fofern das Subject gegen das Schickſal nit reagiren 
ann, iſt es gigantiſch für ihn; es ift abjurd, Dictor. 
Hugo vorzuwerfen, das Sciefal in feinen Dramen fei 
herzlos, diabolifch, ſarcaſtiſch; ich bin der Anſicht, Das, 
was wir Schickſal nennen, trage allemal dieſen Charak⸗ 
ter, ger 
afhfge im Geſchick des Menfchenlebens nicht auf bie 
ewige Güte zurüdführen Tann, gerade darum fprict 
man überhaupt vom Schidfal. In der bramatifchen 
Poefie werden die Franzoſen, namentlich Victor Hugo, 
Delavigne, auch Alexander Dumas und einige Andere 
noch lange uns Deutſchen ein Vorbild geben. Man 
nehme nur bie allbekannten „Un verre d'eau“ und 
„Une chaine“; wie einfach find die Motive, wie un- 
ſcheinbar die Mittel, aber wie überraſchend geiſtreich ift 
das Einfachfte geftelle, verflochten, verwirrt, und mit 
welchen Wahrheitögefühl ift eö-gelöft! Ref. ift ein ent⸗ 
fhiedener Gegner ber franzoͤſiſchen Fabrikpoeſie und ih⸗ 
rer deutfchen lÜberfeger; aber, das Gute anerfennen, wo 
as erſcheint, ift Pflicht. Uber Alfons be Lamartime 
foricht Hr. Schere recht intereffant; er hat wirklich ein 
anerkennenswerthes Talent, Poeten zu charakterifiren. La⸗ 
martine wird mit Recht ale eine reine und troftvolle Er⸗ 
ſcheinung bezeichnet ; feine Glaͤubigkeit iſt himmelweit 
entfernt von Dem, was man in Deutſchland in pietiſti⸗ 
ſchem und myſtiſchem Sinne unter Gläubigkeit verſteht; 
ſein Glaube iſt der Glaube einer jungfräulich reinen, 
keuſchen Seele: ein Glaube, der fi wehnnithig zu dem 
Heptifchen Geſchlechte der Gegenwart mendet, die Thräme 
des Abſchieds in dem liebeglänzenden Mutterauge. 

Des zehnte Abſchnitt ift überfchrieben „Dichtertrias 
aus Dftreih”. Der erfte von ben Dreien iſt Unaftafıus 
Grin, mit vollem Recht hochgeſtellt wegen feiner Begei⸗ 

rung für Wahrheit, Freiheit und Hecht, wegen ber 
en Zuserfiht auf eine freiheitd- und Freubenzeiche 
Bulunft, wegen des tieffinnigen Gedankenernſtes und der 
hochſimigen Menſchenliebe. Es war eine ſchmaͤhliche 
Verleumdung, dag von verſchiedenen Seiten her ausge⸗ 
fovengt wurde, Anaſtaſius Grün fei ein Apoſtat feiner 
eigenen Ideen; er hat unbeſtreitbar vecht, wenn er fagt, 
„Wem die Freiheit ein Mal ihren Strahl ind Herz ge 
goffen hat, der bleibt ewig warm davon.” Die „Nibe- 
lungen im Brad” find ein humoriftifches Capriccio. ef. 
ſtiammt aber Hrn. Scherr gar nit bei in Dem, mas 
ar über Karl Wed fagt. Bed kann buchaus mit me 
ben A. Grün und Nikolaus Lenau geftellt werben, ben 
Platz Hätte Zeblig viel eher verdient. Beck mag Ta⸗ 
lent haben, aber er felbft ſchlaͤgt es viel zu hoch anz 
feine früheren Lobredner haben ihn Längft fallen laſſen; 
fein erſtes Auftreten war das eines renommirenden Stu⸗ 
benten ; feine neueſten Sachen laſſen keinen Fortſchritt 
ſehen, wenn man fie mit den fruͤhern vergleicht. Da⸗ 
gegen ein echt deutſcher Dichter iſt Nikolaus Lenau; es 
iſt in ihm ein weiblich fchönes Gemüth mit einem maͤnn⸗ 
lich⸗kraͤftigen GBeifte verſchwiſtert, wodurch bie weiche Gm- 
pfindung und das Feier der Begeifterung wie bie Flamme 
det Zorns ins Gleichgewicht gefept werben. In Lenau's 


abe nel man das Diabolifche, Herzlafe, Sar- | 


ur | 


„Fauſt“ find wunderſchoͤne Sachen; die fhärfftien Wahr- 
— werden darin unverhüllt ausgeſprochen. Auch 

enau's „Savonarola“ iſt eine in Erfindung und Form 
vortrefflihe Dichtung. Den „ Albigenfern ” bagegen 
Thut es Gintrap, daß fie feinen yerfönlichen Diketelpunit 
haben, denn weber der Papft Innocenz BI. no dei 
Straf Raimund von Touloufe kann dafür gelten; fo ift 
dad Gedicht mehr eine Zufammenftellung von Einzelhei⸗ 
ten denn ein organifches Ganzes. Höchft ungerecht ift 
es von Hrn. Scherr, daß er fo theilnahmlos an Zeblig 
voruͤbergeht; das Pürzlich erfchienene „Waldfraulein“ tft 


eine Tiebliche Dichtung und bekundet einen echt poeti- 


ſchen Geiſt. 

Im elften Abſchnitte werden uns vorgeführt „Dich⸗ 
tende Frauen”. Bettina wird zuerſt genanmt. Viele Ha: 
ben Bettina bisher für eine geiflreiche Schwärmerin ge- 
halten; aber in ihrem Königebud treten boch ihre Phan- 
tafien in ſehr concreter Geſtalt vor uns bin. der 
Ihat, es ift etwas Prophetenartige® in Dem Weibe; fie 
ift eine Debora, melde Schlachthymnen dichtet, daß ber 
Feldherr Barak Muth befommt und die Philifter auf 
das Haupt ſchlägt. Es ift eine tiefe Ironie des Schick- 
ſals darin, daß der Mund eines Weibes die Wahrheit 
verkünden darf, die man von Männerlippen nicht hören 
will. Bettina ſteht unvergleichlid hoch über allen dich 
tenden Frauen ber Gegenwart. Wenn nach Bettina’s 
Bud) noch) Jemand kommen wollte und fragen, ob Frauen 
auch berufen wären zu fehriftftelleen und zu dichten, 
dem müßte durch allgemeine Verhöhnung geantwortet 
werden. Hr. Schere fpridt an einer andern Stelle fi 
einmal fehr fcharf darüber aus, daß eine folhe Frage 
nur in dem überftudirten Deuſchland möglich fe, Mö⸗ 

en die Novellen von Ida Hahn-Hahn für bie höhere 

efellichaft viel Anziehendes haben, mögen die Romane 
von Frau v. Paalzow und Frederike Bremer noch fo 
weit verbreitet fein durch alle Zonen bee Geſellſchaft: 
feine von biefen Frauen Fann neben Bettina geftellt 
werben. In Bettina ift die höchſte Selbftändigkeit und 
Originalität der Anfichten; Nachgefprochenes, Nachge- 
ahmtes findet man bei ihr gar nicht; jeder Gedanke bat 
nah Stoff und Form feinen Urfprung in ihrem eigenen 
Beifte. Wie ganz und gar verfchieden ift fie dadurch von 
der einft fo bochgepriefenen Frau von Staẽël, welche über 
deutfche Art und Kunft, über dbeutfches Leben und deut- 
he Philofophie Alles wörtlih aufzeichnete, was ihr 
veund Schlegel ihr vorfihwagte. Alles, was Bettina 
vorträgt, ift ganz ohne Selbſtbewußtſein, ohne Affectation 
hingeftellt, es ift, als hätte fie gar Leine Ahnung von ber 
Größe und Gewalt Deffen, was fie ausfpriht; auch Das 
ift ein Zeugniß für die Urfprünglichleit ihrer Gedanken. 

In dem zwölften Abfchnitt, „Trelawney und der neue 
große Unbekannte” üuberfogrieben, fagt Hr. Scherr, daß 
der DVerfaffer ber amerifanifchen Naturfchilderungen nicht 
Hr. Seatsfield fei — der habe nur den Mohfloff gefam- 
melt —, ſondern ein Deutfcher, der nie Amerika gefehen 
habe, ſei 26; der Name müfle aus emnflen Gründen 
nech verſchwiegen bleiben. 


a 


Im dreizehnten Abfechnitt Yolgt num Ferdinand Frei⸗ 
ligrath. Hr, Freiligrath iſt ein Schüler des deimoldifchen 
Eym naſiallehrers Falkmann; diefer lehrte feine Vertianer 
das Verſemachen, und das hat Freiligrath von ihm ge 
feent. Die wenigſten feiner Sachen find Gedichte; es 
find profaifche Sachen, oft ſehr bunte, in Verſe gebracht. 
Es mag Jemand, der an bas Comptoir gebannt ifl, un- 
ter befondern Umftänden von einer Schnſucht nad) Kar 
weten, Dromebaren und arabiſchen Wüſten ergriffen 
werden; aber ein Publicum würde Dr. Freiligrath ſchwer⸗ 
Ai gewonnen haben, wenn nicht jeder Commis voyageur 
«8 für eine Ehre Yielte, Freiligrath zum Gollegen zu haben 
und Deshalb feine Gedichte kaufte und mit ſich herumfuüͤhrte. 
Auch Hr. Scherer iſt in hohem Grade für den Wäftenpoeten 
eingenommen, er lobt fogar eine Apoftrophe Freiligrach’e 
an das Meer; bie Apoftrophe ift in Scherr'6 Bude ab⸗ 
gedrudt und ein -Gonglomerat total profaifcher Säge. 
Wir haben ſchon mehrmals in diefem Referate ausge⸗ 
forohen, dag Wahrheit das Princip aller Poefte und 
Kunft fei. Auch ale Uberfeger wird Hr. Freiligrath von 
Hrn. Scherr fehr gelobt, indeß was den einen Beleg, 
ben er dazu gibt, betrifft, nämlidy den „Kiltgang” von 
Mobert Burns, fo muß Ref. behampten, daß ihm viel 
gefungenere Übertragungen biefes Idylls bekannt find; 
Togar die Kaufmann’fche Überfegung ift beffer. 

Nun folgt im vierzehnten Abfchnitte Julius Mofen. 
Unter die Perten muß Diofen jedenfalls geſtellt werden; 
wir Termen häbfche novelliftifche und lyriſche Sachen von 
ihm, auch hat er im Drama ſich fo mannichfach ver- 
nt dag er zum oldenburgifchen Hofrath ernannt if. 

n feinen Dramen vermiffen wir die Kraft, den „Lefer 
und Zuſchauer fortzureifen; indeß hoffen wir, daß Mo- 
fen feine beffern Sachen noch fchreiben werbe. 

Der funfzehnte Abſchnitt iſt überfchrieben „Leopold 
Schefer, F. v. Sallet, E. Duller.” Was Hr. Scherr 
über Leopold Schefer fagt, unterfihreiben wir gern. Wenn 
in Börne Jean Paul's polttifdye Miſſſon ihre Fortbil- 
bung fand, fo tft die poetiſche Durch Schefer fortgefegt. 
Schefer ift ein gedankenreicher Dichter, und reich an Bil⸗ 
dern; ber Ahnung läßt er Vieles übrig, aber niemals 
ift er unbefriedigend. Seine „Goͤttliche Komoͤdie“ ift ein 
wahrhaft großartiges Werk, reich an Adel bed Gedan- 
kens, feffelnd durch Wahrheit und Reinheit der Poeſie; 
nur ein verftelfter, pedantifher Myſtiker wie Hr. Heng- 
fienberg konnte die lebensvolle Wahrheit dieſer Dich- 
tung verkennen. Schefer's „Laien -Brevier“ iſt wie bie 
„Digilien” ein Buch voH poetifcher Weltanſchauung und 
rein menfchlichen Gefühle. Ein philoſophiſch⸗ religiöfes 
Bewußtſein fpriht auch F. v. Sallet aus in Feinem 
„Zaien- Evangelium”, und Eduard Duller in feinem „Fürft 
der Liebe”. Duller ift der größte * von dieſen zweien; 
ber „Furſt der Liebe“ gibt den is, es iſt etwas 
Schwunghaftes in Dem, was Duller fihreißt. 

Der näcflfolgende Abſchnitt ift überfchrieben „Karl 


 Spindier“, CGpindie, ein lichenswürbiger Menfd, ift 


mehr als ein gewöhnlicher M ſchrifeſteller, er ift em 
begabter Autor. Wie wir. hören, wirft er fich jegt auch 


duf die Dorfgeſchichten; bie Probe, Yorihe Hr. Sitzerr 
davon gibt, ift gar nit originell im -Hauptmotio, aber 
in. der Form vortrefflich. 
Den Schluß des Ganzen macht „Politiſche Lyrik 
Vor einigen Jahren tauchte — ich meine in den „Haller 
[hen Jahrbüchern“ zuerft — die Behauptung auf, die bie 
bahin fogenannte Lyrik fei total inhaltios, und einer fo 
männlichen Zeit wie die unferige unmürdig, man müffe 
fie ſtofflich erfüllen, umd da ſei die Politik die befte Mas 
terie. Man ging bald fo meit, jede Lyrik, die nicht pos 
litiſchen Inhalt Habe, zu verfpotten wmd. für Nonfens zu 
erklaͤren. Auch diefe Anficht ſteht nur in dem Regiſter 
menſchlichen Unfinns aufgezeichnet. Richtsdeſtoweniger 
haben wir einige treffliche politifche Lieder aus den leg 
ten Jahren. Hoffmann von Fallersleben dringt am tiefe 
ften ind Volk; feine Peinten find meiftentheils treffend, 
feine Zufammenftellungen harakteriftifh, feine Sprache 
auſpruchslos, leicht. Dingelftebt hat in feinem „Rosme- 
politifhen Nachtwächter” einige ganz allerliedfte Satiren; 
die Perfiflage des Frankfurter Rothſchild ift vortrefflich, die . 
VBerfpottung der Demagogenriecherei fchlagend. Ref. hat 
ben durch Freunde in die Höhe gefchraubten Herwegh 
niemals für etwas mehr ale für einen gewöhnlichen 
Derfemacher gehalten; wir finden es unbegreiflih, daß 
feine frühern Bewunderer behaupten, die neuen @e- 
dichte im zweiten Bande feien ſchlechter als die erften; 
in der That, es ift ganz diefelbe Waare. 2 
Wenn wir nun ein Gefammturtheil über das beſpro⸗ 
hene Buch ausſprechen follen, fo mag es fo lauten: 
Das Buch zeugt von kritiſchem Geiſt; einzelne Inconfes 
guenzen im Urtheil haben wir in ben Abfchnitten über 
Platen, Pfizer u. f. w. nachgewiefen. Zu loben ift, dag 
Hr. Schere fih nit zum Vorkämpfer einer Partei 
macht; von biefer Einfeitigkeit ift er frei. Indeß bat 
er doch auch feine Antipathien wie feine Sympathien, 
welche ihn denn unrichtig urtheilen Iaffen, 3. B. über 
Treiligrath, Bed, Zedlig; ber echte Kritiker foll sine ira 
jo gut wie sine studio urtheilen. Das Bud, ift an 
eine Fran adreſſirt, womit der Verf. ohne Zweifel hai 
andeuten wollen, daß er kein fireng » kritifches Wert 
fihreibe; eine Entwidelung kritiſcher Grundfäge darf man 
nicht fuchen. Die Darftellung ift gefällig, leicht hinflier 
fend; der Stil ift pikant, mit natürlihem Wig durd- 
webt. Wir erkennen gern an, daß das Buch nicht ohne 
Werth fei zur Orientirung über die darin befprothenen 
Poeten der Jetztzeit. | 25. 





Neugriechiſche Literatur. 

Die ſchon früher erſchienene neugriechiſche Uberſetzung des 
Auszugs der griechiſchen Geſchichte von Goldſmith, die den 
gelehrten Sriehen U. R. Rangawis zum Verfaſſer bat, ift 

844 in einer zweiten verbefferten Ausgabe erfchienen. 

Ebenſo Hat der gelehrte Krophiftos Dukas, der ausgezeichnet 
ift Durch fein unermüdliches Streben für Aufllärung ber griechi: 
fhen Jugend und dusch feine patriotifhen Gaben an Diejelbe, 
neuerdings zwei Bände: „Eniarolad zeus uurac 29 diapopors - 
negımaosaw”, herausgegeben, die fi an die 1839 heraus: 
gegebenen erften beiden Bande einer gleichartigen Brieffamm⸗ 








@ie find befonders literariſchen und politi · 
a ——— Dukas ſchon früher manchen claffl- 
—* * alten Griechenlands herausgegeben und 
en Hat, ift er in der letztern Beit mit 


Ausgabe 8 ei es befchä 
—— erſchie Kit gene eine neugriechi« 


Sn * Griechen 
ſche etzung der TH Ion's: „Schicfale des Ariſtondoß 
(Tiger veö 'Aptarordov), einer Schrift, die J. F. de la Harpe 
dem „Telemach“ an bie Geite feht. 

Bon dem obengenannten U. R. Rangawis, ber Dichter 
und Urchäolog, dabei zugleich Lexikograph yo auch fonft als 
profal er Schriftfteller, namentlich bur Üderfe ngen auß 

en, Franzoͤfiſchen und Engliſchen höd thatig, iſt 
pr Fürstich die erſte Lieferung eines archäologiſchen Werke: 
„Antiq * —— ‚ ou r6pertoire d’inscriptions et 
d’autres t6s descouvertes depuis l’affranchissement 
de la —8 Toben 1842), zugefommmen. Inhalt und Zweck 
beifelben ergeben fih aus dem Titel. Bu bemerken ift noch, 
Daß der Verf., der Secretair der Archaͤologiſchen Geſellſchaft in 
Athen ik, mit bem bier behandelten Gegenftande ſich ziem- 
lich vertraut gemacht hat. Er gibt die Infchriften fowie die 
Abbildungen der übrigen Alterthümer aus der Sculptur, Ar⸗ 
chitektur u. f. w., und erklärt fie in genügenber, bie Wichtig: 
Leit derfelben für Erforfhung und Aufklärung des griechiichen 
Alterthums im Allgemeinen und Einzelnen darſtellender weife. 
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Die hohe Braut. Roman von Heinri Koenig. 
. Bweite Auflage. Dra Bände. 
Erinnerungen des Berfaffers. 

Was ih im Jahre 1833, einige Monete nad dem 
&rfcheinen meiner „Dehen Drant”, erwartete, hat mich 


id) wer chem auf dem Lambtnge in Kuffl — foderte, 
en 


Zarg mac ben erſten ungemein günfligen Gtimmen ber 
Ait über_ das Buch, der Berger, Herr Brechaus 
durch ein Cirelar bie noch nicht verkaufen Gremplare 


Berlegtyandlung 
lage ampeigte, fragte ich mic, 
eine Gunſt zugewenbet haben kennte, die heute nur jenen 
Remanen zu Theil zu werben pflegt, die auf dem blank 
geſchenerten Aiſche der Fraulein Brewer geſchrieben 
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wmatifdjen etwa® gethan habe: 


faden. Befiproioge erinnerten bas frehe, ſchauls 
Peblicum an einen bebeutungsvollen Zag oder begı 
tea den Fürſten Primas, der, fo oft er fi in feiı 
„feommen“ Fulda zeitweife aufhielt, durch den | 
garten herũberkam in das fehöne. Orangeriegebäube, 
er dem „Berein der Muſenfteunde“ überlaffen hea 
Wir hösten von der Bühne aus den heitern, huma 
Yürften lachen oben nach ben Spielenden fragen. 2 
jungen Berfaffer der Prolage lief er befepenten und 
Anfiellumg vormerten, Cpäter feeieb der Berf. cin] 
ſpiel· „Die Erfüllung“, zum Feſtabend bes Toges 


üben 
Stock allerguäbiaft. mit amgufchen. Es mar ein h 
er, blühenber Maitag bes I. 1816. Wenn, um ei 
ſechen Zag zu einem Veadtgewöds vateelämbifcher 
ſchichte zu machen, der Jubel des Voite das Didi 
wert, und heitere Gnadenbezeigungen bed Fierſten 
Blüten vorſtellen: fa war es ein ungemeiht biätterrei 
Tag. Es vegnete die folgenden Wachen unaufhör 
umd fpäter wanderte bad dem Zulbacm fo liche The 
aus dem Dramgeriebau, ſodaß er feitbem leer ftchen Iı 
Bald darauf verfuchte ſich der Berf. an eigentti 
Dramen. „Watt, eine Tragödie, biieb mit ihren 
winiscengen ziemli unbemerkt; „Dtte’s Brautfah 
ein &haufptel, erfuhr eine beifällige Kritik, beſon 
von Müllner, deffen Urtheil damals galt, und wire 
nahe auf die. frantfurter Bichne gefommen. Der 1 
maturg und Witbirectot Ihle hatte es angenemnten 
mie dem Bet, yaule Abänderungen beſprochen, 
ers eine mir politiſch 
Sachfe und ein —* 
riden 


ala ‘ ohne vide 
Iegte das Städt bei 


. 
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und ich verfuchte feitbem feine diplomatiſchen Bühnen- 
jugänge mehr. 

Nach diefen und noch einigen bramatifchen Sachen 
fehrieb der Verf. im Übergang zu erzählenden Arbeiten 
den „Roſenkranz eines Katholiken“ und ben „Chriſtbaum 
des Lebens”. Die Novelle „Wallfahet” war — wie 
auf der andern Seite „Wyatt“ — ein Verfuchswurf. 
Aber der darauf folgende Wurf traf weiter als die frü- 
bern dramatifchen. Es war „Die hohe Braut”. 

Ein Skizze im „DMorgenblatt” bot die ganz einfache 
Gefchihte eine jungen Schügenfohnes in Drappo bei 
Nizza, der mit einer leidenfchaftlihen Neigung zur 
Tochter des Grundherrn, Marcheſe Malvi, den Unzu- 
friedenen der Graffchaft in die Hände fällt, an der Ver⸗ 
ſchwoͤrung zu Gunften ber revolutionnairen Franzoſen 
Theil nimmt und in biefer Empörung unglücklich en- 
digt. Die zweite Hälfte der einfachen Geſchichte, die 
fittlihe Verirrung zum Räuber und ber wilde Un- 
tergang des Jünglings, fprah den Verf. nicht an. 
Vielleicht auch hielten fich "bie Anſichten bed peli- 
tifh fo bewegten Jahre 1831, in welchem ber 
felbe ſchrieb, für zu berechtigt und glüdlih, um ben 
tragifhen Ausgang einer bimgerlihen Liebe zu einem 
adeligen Fräulein. zu vertragen. Im Gegentheil jenes 
verzweifelten Ausgangs lieh der Verf. feinen Helden ge⸗ 
abelt und auf biefem beiten Wege beglüdt werben. 
Die Ironie, bie fi Hinter diefer Wendung verftedte, 
biieb von mancher Seite unbemerkt, obſchon der Verf. 
u befferm :Berftändniffe feiner Anfpielung das Bild 
Bonaparte's auftauhen ließ und dem General Dellera 
im Lager auf ben Höhen von Haus bezügliche Scherze 
in den Mund legte. ' 

Beimeitem mehr ale die gegebene einfache Geſchichte 
mit ihrer durchaus nicht neuen Verwickelung zogen ben 
Berf. Ort und Umflände derfelben an, ein reizendes 
Feld für Erfindung und Darftellung eines großen und 
bedeutenden Gemäldes; — Nizza und Turin mit den 
zwifchenliegenden Seralpen, Meeresufer und franzöfifche 
Emiffare, Hof und Gmigranten, auf beiden Seiten 
Spannung und Bewegung um die großen Fragen der 
Revolution, verwegene Unternehmungen, fchlaftruntene 
Erwartungen, und hinter Allem unausgemeffene, duftige 
Fernſichten. Zupörberft mußte all der Reichthum an 
Geftalten, Intereffen, Situationen, die fih dem Verf. 
beim Durchbrüten und Ducchträumen feines Stoffe auf- 
drängten, unter einen einheitlich umfaffenden Geſichtspunkt 
gebracht werden. * Konnte dies ein anderer fein ale die 
Idee der Freiheit? Und wie glücklich, daß diefe große 
Rebensfrage nicht nur die Zeit, in weldher der Roman 
fpielte, ſondern auch die nädfte Nähe und das Herz 
Deffen bewegte, der ihn fchreiben wollte! Freiheit! Es 


war feit Monaten die Parole in Frankreich und Bel⸗ 


gien, es war die Lofung in Deutfchland und Polen. 
Wie oft wurde damals dies Wort in Hanau vernommen! 

m erften Mal an jenem Abende, als der von Kaffel 
zurüdgefehrte Bürgermeifter der Stadt die kurfürſtliche 
Zufage einer Berfaffung für das ganze Land verkün⸗ 


bigte. Der Berf. fland in tiefer Dämmerung unter 
ben Arcaden des Rathhauſes; man drängte ſich in bie 
Rathöftube, wo jene Verkündigung wieder und wieber 
gelefen wurde. Die Heraustommenden waren ftil und 
nachdenklich; fie mochten den Werth überfhlagen, der 
in einer großen Merheifung unausgeprägt lag. End⸗ 
lih ſchienen Einige den Stempel zu folder Praͤge ge- 
funden zu haben. Dunkle Geftalten näherten fi ein- 
ander auf dem weiten Marktplatz, und plöglich erfcholl 
ber Ruf Freiheit mit gräßlicher Betonung der zwei⸗ 
ten Syibe, wie man auch, in ähnlicher Sambenbetenung 
das Wort Feuer zu fchreien pflegte, wenn ein folches 
Unglüd ausge wear. Und wirklich ſchien auch 
von folhem Misverfiande das entfegliche Element feibft 
erwedt zu fein. Denn faum mar man bem mit wie 
derholtem Schrei und dazmwifchen fchrilfendem "Pfeifen 
von fern gefolgt: fo traf man fchon das Thor des 
Mautbgebäudes erbrochen und in Mitte ber Straße ein 
Feuer entzünder, das von den aus dem Bau entwende⸗ 
ten Schriften, Mobifien, Waarenpäden. u. dgl. hoch und 
höher loberte. Die Bewohner ftrömten herbei; im ro- 
then Widerfchein der Glut begoffen die Nachbarn aus 
den Fenſtern die dünnen Wände ihrer Wohnungen, um 
fie gegen die lodernde Propaganda zu fügen. Es wa- 
ren jene kleinen Hausdespoten, bie damals hinter ihren 
ſchlechten Wänden auffchraten, wo fie auf gepolfterten 
Thronſeſſeln ihre eigenfinnigen Schläfen von einem zum 
andern lederuen Geheimrathséohr zu wälzen pflesten. 
Mir der Hand, bie nur Schnippchen zu fchlagen ge- 
wohnt war, hatten fie jegt zur Gießkanne gegriffen. 
Der Derf. will hiermit die Atmoſphaͤre anbenten, 


worin er zu feiner „Hohen Braut” die Studien machte : 


und die Federn zum Klug nah Nizza ſchwang. Es 
war in jenen Zagen der Unruhe, ber täglichen Beinen 


Aufläufe und Zerftörungen, die man, ich weiß. noch 
das 


nicht woher, Krawalle nannte: ein Wort, 
auch in den Roman eingewebt worden iſt, weil eben 


deſſen handſchriftliche Blaͤtter unter jenen Windftößen ' 


offen lagen. Abends, wenn bie grellen Pfeifchen durch 
die Gaſſen fchrillten, ald Signale zum Stutm auf einen 
Däderladen oder dergleihen, wenn bie Nachbarn eiligfl 
die Henfterläden zufchlugen, bie Hausthüren verriegelten 
und die Lärmtrommel durch die Straßen wirbelte: dann 
fonnte ſich manchmal ber poetifch geftimmte Verf. über 
den fhmuzigen, zerlumpten Augenblid ärgern, ber bach 
oft fein Barbenreiber ward. Das Erlebniß unb bie 
Dichtung begegneten einander, unb wenn jenes verwer- 


fen wurde, bob er diefe für bie nachfolgenden Stunden. 


auf. Unbekümmert um bie eigentliche Bedeutung biefer 
Umsuhen, die ihm zu nahe unb vielleicht nur für Kaffel 


in die vechte. Ferne geruͤkt waren — wo fie fich zum - 
Schaufpiel des conſtituirenden Landtags wie Lärm und 
Gefecht Hinter den Bühnenwänden ausnahmen —, faß der - 


Berf. über der Windrofe der dee Freiheit mit ihrem 
ereigen Magnet, umd fleuerte da und dorthin auf Sce⸗ 


nen, Perfonen, Verwickelungen Ios, aus denen em far-. 


beusejches und lebenvolles „Gemälde erwachſen follte. | 
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Wie nun aber der Verf. auf feinem etwas verſchla⸗ 
genen Kebenspfade fih überhaupt in Allem, wozu er 
innerlich getrieben ober aͤußerlich berufen warb, ohne 
methodiſche Borbildung durch eigenes Taſten und Lau⸗ 
gen zurechtfinden mußte, fo ging es ihm auch jept, ale 
er, über einem reichen Stoffe brütend, bie Geſtalt des 
Kunftwerts fuchte; denn das Poetifchbebeutende lag we⸗ 
nigftens in feinem Vorhaben. Wäre er noch Jüngling 
geweien, fo hätte es ihn vielleicht nach eimer lebhaften, 
vielgegliederten, ſtürmiſch verfchlungenen Melodie des 
Romans getrieben; wenn ih mit biefem Worte den 
Gang der Haupterzählung bezeichnen darf. Go aber 
war ber Berf. ſchon in feine befien Mannesjahre vor- 
gefchritten, da man nicht mehr ungeflüm vorwärts bringt, 
fordern gelaffen nad allen Seiten umſchaut. Und ba: 
ber mag es gekommen fein, daß er mehr auf eine reiche 
Anftrumentirung feines Themas geführt ward; ic) 
will fagen, daß er in fehr verfhiedenen Geſtalten und 
Intereſſen die Erfcheinungen freien und unfreien, loſen 
und gebundenen Lebens zur Anfchauung zu bringen 
ſuchte. Erſt fpäter wurde es dem Verf. klar, daß zum 
rechten Kunftwerk gehört hätte, diefe vertheilten Geſtal⸗ 


"ten und Intereffen, mehr als es ihm gelungen, in den 


Hauptgang der Handlung zu verfledhten und zum Daupt- 
ziel der Begebenheiten mitwirffam zu machen. Dieſer 
Aufgabe ift er hernach in feinem „William's Dichten 
und Trachten“ vielleicht etwas näher gekommen; wie 
denn auch diefem legteen Werke der Vorzug der Kunft- 
geftaltung von der Kritik mehrfach zuerkannt worden iſt. 
Allerdings greifen in der „Hohen Braut”, wie au nicht 
unbemerkt geblieben, verfchiedene Perfonen, einzeine Vor⸗ 
gänge des Romans nicht genug in die Dauptftrömung 
ein, beden und tragen bie Geſchichte des Helden nicht 
weiter, fonbern flrahlen oft nur wie Radien aus der 
Grundanfhanung bes Ganzen hin, wie z. B. die alte 
deutfche Baronin in Nizza, an der ich eine religiös 
unfreie Seele darftellen mwollte. Un andern Perſonen 
mag dann auch wieder das Keimauge der Berwandt- 
fhaft mit der Grundidee unbemerkt geblieben fein, wie 
z. DB. an der jungen Nenata in Breglio, die durch 
ſtockende GEntwidelung unfrei und zur Nachtwandlerin 
wird, und an der fid) die Jünglingenähe Biufenne's doch 
beilfamer als Euſtachio's Monchstränkchen erweiſt. Viel⸗ 
leicht war es aber ein Glück für den Verf., daß ſeine 
Abſichten zuweilen von der Wärme und Wahrheit der 
Ausführung ins Undenntliche überwachfen wurden: wer 
weiß, ob der Lefer nicht manche Eombination zu tüpf- 
lich oder grillenhaft gefunden hätte! 

Konnte fh nun der Verf. in Wbfichten und Ge- 
ſichtspunkten feines Romans nicht genug thun, fo nahm 
er es mit den Studien und Jurüftungen zu demſelben 
deſto leichter. Won der wirklichen Zeitgefchichte bedurfte 
er nur einiger Höhepunkte zum Antnüpfen feines poeti- 
fhen Gewebes, — etwas Wenige von den Eturmmwin- 
den, vom Sonnenfchein und den Wettermolfen jener Re- 
volutionsjahre. Wieder fein Stoff noch feine poetiſchen 
Anfihten liegen ihn zu einen Wetteifer mit jenen Ro⸗ 


velliften Eommen, die hinter bem Süden Ihrer Roman- 
geftalten die alten Pergamente vorzeigen, denen fie ihre 
hiſtoriſchen Perfonen legitimiren, oder in einer Note dem 
Zefer die Verſicherung in bie Hand brüden, daß dieſer 
oder jener Zug wirklich gefchichtlih fi. Man kann aber 
fehr ängftlich die einzelnen Thatfachen der Geſchichte auf- 
fefen und findet die Poefie derfelben nicht; hinter Lauter 
Fäschen verſteckt fi) das Gewebe. 
j (Die Yortfepung folgt. ) 


Mohlfeile Bader in England. 

Mit Recht hat wicht blos ganz Europa, fondern England 
ſelbſt lange Zeit Klage geführt über die außerordentliche Höhe 
der Bücherpreife in England; diefe Klage iſt jegt nur noch 
auf denjenigen Theil des Schriftenthums anwendbar, bei 
welchem nur auf eine Meine Zahl von Abnehmern zu rechnen 
it, auf ſtreng wiſſenſchaftliche und Prachtwerke. Die Schäge 
der englifchen Riteratur aber find jegt felbft den ärmern Elaffen 


nit mehr unzugänglid; nette Ausgaben der vorzüglichiten.. 


engliichen Schriftfteller find überall für wohlfeile Preife und 
ftet6 gebunden zu haben; für einen Thaler kann man bereits 
Shakſpeares Werke, zwar nur in Miniaturdrud, erhalten; 
Milton's, Shelley's, Cowper's Werke bezahlt man mit 16-20 


Greſchen; die vorzüglichften Gedichte von Scott, Byron u. f. w. 


find für 4—8 Groſchen zu haben, alle fchön gedrudt und 
gebunden. Größere Ausgaben diefer und anderer Schrift⸗ 
fteller behaupten freilih einen höbern Preis; indeffen kann 
man die vollfländigen Werke von Smollet, Fielding, Swift, 
Sonthey und Andern in höchſt gefhmadoollem Drud und 
Hand in Royaloctav für Preife von 24, —5 Thaler erhalten. 
Schlimmer ſah es lange Zeit aus mit mwiflenfchaftlihen und 
ſolchen Werken, die die Verbreitung nüglicher Kenntniffe zum 
Gegenftande haben; fie behaupteten ſich lange in hohen Preifen 
und waren dem Urmen völlig unzugaͤnglich. Pür die Abänderung 
diefes Übelftandes iſt Großbritannien vorzüglich den Schotten 
verpflichtet3 zuerft machte Eonftable, der aus Walter Scott's 
Leben hinreichend befunnt ift, den Verſuch, wiffenfchaftliche 
und belehrende Bücher in guter Ausftattung zu wohlfeilen 
Hreifen zu liefern. Gr lieferte 36 Bände mannidpfaltigen 
Inhalt zum Preife von 1% Thalex den Band, was zu jener 
Zeit unerbhört wohlfeil war, und hörte nicht eher auf als bis 
er zu Grunde gerichtet war. Mit befierm Güde und mit 


b: fferer Einfiht verfolgten denfelben Ylan zwei andere Schotten, 


die Gebrüder Chambers in Edinburg, die fich ein unfterbliches 
Verdienſt um die Verbreitung von Kenntniffen unter den nie: 
dern Rolksclaſſen in England und Schottland erworben haben. 
Robert und William Chambers waren, wie man und von 
mehren Seiten ber in Edinburg berichtet bat, noch vor 
15 Jahren Händler mit alten Büchern, die fie auf offener 
Straße verkauften; fie follen Jeder in jener Beit für Woh⸗ 
nung und Roft nie mehr als 5 Schillinge woͤchentlich gebraucht 
baben. Ihre außerordentlihe Eparſamkeit befähigte fie endlich, 
ihr Gefhäft nad einen Laden zu verlegen. Bier foßten fie 
den Plan, ein wöchentlidheß Blatt herauszugeben, das, indem 
es fih firn von allen Staatsangelegenheiten hielt, nur die 
Verbreitung nüglider Kenntniffe, verbunden mit Unterhaltung, 
sum Zweck haben ſollte. Seit 1832 Tieferten fie wöchentlich 
einen großen Bogen in Quart mit ?4 Spalten für den Preis 
von I Srofhen. Diefe Zeitfhrift fand einen ungeheuern 
Abſatz und hatte bereits im zweiten Jahre ihres Griheinen 
gegen 70,unn Abnehmer, deren Zabl fi feitdem immer ver: 
mehrt hat. &ie dauert biß heute fort unter der Leitung beider 
Brüder, die ſelbſt Schriftftelir find — Robert ift durch feine 
„Scottish songs” (1820), „History of the rebellion of 
1,4°— 16% (5. Yußg., 1842), „Popular rhymes of Scotland” 
(1842), „Auld Rukie’ und andere Werke über Geſchichte 


u 


und Yltertbümer @ do vortheifkeft bekannt; Wiliem 
durch ei Neifebefgreibungen von Holland, Belgien und 
der . 


— und verbient den - Beifall, den fie findet, 
. ben begannen die Brüder bie 
people ” in WM Bogen, eine Eure, 


und einige Bände über Raturgeſchichte. 
Bandes ih 





Mancherlei. 


Daß man Slauben braucht und Glauben verlangt, iſt be⸗ 
greiftich wegen des vielen Unbegreiflichen. Der Menſch be 
reift nicht da6 Keimen der Pflanze, das dumpfe Regen bes 
urmes, nicht fein eigened Leben. Er glaubt an feine Seele, 
an die Seele ſeines Rebenmenfchen, er weiß von beiden nichts 
als Wirkungen, als Handeln, Sprechen, Lachen und Weinen; 
er fühlt in fih und glaubt an das Gefühl Anderer, er denkt 
ſelbſt und glaubt an —* Gedanken. Jede Wiſſenſchaft hat 
deswegen Glaubensartikel; der Arzt glaubt eine Krankheit am 
Krankenbette, der Eriminalift an das Verbrechen des Schuldi⸗ 
gen, der Iheologe glaubt an Gott und ewiges Leben. Freilich 
nicht ohne Blaubendgründe, ohne Kennzeichen einer Krankheit, 
ohne Beugenausfagen und Seftändnifle, ohne Dffenbarung re: 
tigiöfer Wahrheiten. Immer ift hierbei der Glaube gefchäftig, 
der ein mehr oder minder für die Gedanken Wahrfcheinliches 
zur fihern Annahme feftigt und bei ſchwankenden Berbältnif: 


en für entſchi ene Überunigung ben Sursfäiee iht. © 
befenders wird auf bem Gebiete ber Religion ein kann 4 
wirkfam zeigen, da zu den Glaubensgründen Pein Augenfchein 
fich gefellt, fondern Iegliches dem Unfl en anheimgegeben ift. 
Selbſt Die a inlichften Wunder beweifen nidt Füc dem 
Wunberthäter, fie laflen fih auf oder Belial, ober auf 
Roturrevolution, oder unbelannte Kraftentwidelungen bezichen. 
Die Theologen haben alfo ganz recht, auf Glauben zu ver. 
weifen und ihn zu fodern, denn bies ift die Natur der Son 
und ohne das Geföderte wurzelt Beine Religionslehre im 
müth. Um babei nicht ind Waufte und Milde ſich zu vertieren, 
bleibt flets eine Erörterung der Glaubentgrunde näthig, und 
darin befteht die Wiffenfchaft der Iheologen, zum Un i 
von Blindglaͤubigen. Wie geſagt, dies Alles iſt begreiflich 
Benn aber die Philofophie mit einigen Stammbegriffen abſo⸗ 
Iute Wi ft vorträgts wem fie — gemäß dem Begriff 
bes abfoluten Wiflens ſeibſt — Glauben ausfplieht ; wenn fie 
mit Formeln bes Unfich, Fürfich und Beiſich, ober des umpıg» 
denklichen, vordenklichen und denklichen Seins, das Weſen Got 
tes und die Weltfchöpfung zu begreifen verfihert: — läßt fi 
dieſes begreifen? Sollen wir zu begreifen glauben? Dies 
wäre eine unvernünftige, widerfprechenbe Foberung. Be find 
Glaubensgründe? Im der Vernunft? Jeder Yhilefopb 

an die feinige, jeder Andere au; aber es follte begriffen 
werden und nicht geglaubt, und wenn nun der Andere bie 
Berficherung des Begreifens nicht begreifen kann, fo glaubt er 
nit dem Glauben des Philofophen, und es wird von ihm et- 
was Unmoͤgliches verlangt, namlich die Unerfennung eines ab 
foluten, von ihm nicht gewußten Willens, ein Bertrauen zur 
Wiſſenſchaft, die den Glauben ausfchließt und ihn für ein un- 
begreiftüches Wilfen fodert, eine Berufung auf Vernunft als 
Slaubenegrund, während die nichtbegreifende Bernunft ihren 
Unglauben ausfprehen muß — eimas vollkommen Wbfurdes, 
ober vielmehr ein Superlativud befielben. 


Dahlmann's „Geſchichte der englifhen Revolution” unter 
ſcheidet fi) vortheilhaft in Sufammenftellung und Vortrag von 
andern deutſchen Hiftorifchen Schriftwerken es ift barin ein 
Geſchwacksforiſchritt neuerer Beit kenntlich, den man chedem mit 
Gruͤndlichkeit faft unvereinbar hielt. laßt nie 
„Zunder vorhanden fein zum Brennen”, ober „einen Sturm 
befhwören‘ u. dergl., womit die Bilderfuft älterer hiſtoriſcher 
Schule und reichlich zu beſchenken pflegte. Doc, Leider auch 

ni erhalten von ſchlechten Bild 


felten vorfommen, aber noch —— ven Ki ſo 
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Deiberbruſt ‚vrüden, ebenſo wenig von Reſtern, worin ſich po⸗ 
litiſche Parteien en, nicht von eiern, die 
das Vertrauen Kören, nicht vom Me fmugiger. Wir. 


fe, nicht von — — Hm der Kna⸗ 
ben flattern, ja felbft nicht vom Hafen der üllung, da ben . 
Erfüllung felbft genuͤgt, und ohnehin vom Hafen zu Beten die 

Nee fein wird, in welchem Schiffe einlaufen. mu ⸗ 
ten Alten erzaͤhlten falshen geſfuchten Eqhmuck, u ꝓ 
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(Bortfegung aus Nr. 58.) 

Etwas entfernter lag dem Verf. die Landſchaft und 
Lebensart der Gegenden, in welchen fein Roman fpielt. 
Mehre Recenfenten und felbft Privatperfonen, die Nizza 
und Zurin kannten, Haben, ale ſich von felbft verſtehend, 
angenommen, der Verf. der „Hohen Braut" habe jene 
Gegenden aus eigener Anfchauung ‚gezeichnet. Defien 
aber Tann er ſich leider nicht rühmen. inem einzigen 
Reiſewerk verdankt er alle Farben feiner landſchaftlichen 
Malerei. Vielleicht Teitete ihn dabei ein guter In⸗ 
ftinet, nur Das aufjunchmen, was zureichte, um bie 
Einbildungstraft des dort fremden Leſers zu täufchen, 
und was dann auch wieder nicht zu viel war, um bie 
genauere Erinnerung eines Gereiften nicht zu enttäu⸗ 
fhen. Und wenn wirklich Mylius feine „DRalerifche 
Fußreiſe durch das fübliche Frankreich und einen Theil 
von Öberitalien” nicht felbft gemacht, fondern aus an⸗ 
dern Reiſewerken zufammengetragen hat, fo bleibt es in 
ber That zu verwundern, daß bei wieberholtem Aufguß 
von Beſchreibungen noch eine fo Iebhafte Anfchauung 
beraustommen konnte, an ber fich felbft Dortgewefene 
zurechtfinden und ergniden mochten. 

In feiner Arbeit wurde der Verf. durch einen poli⸗ 
tifhen Beruf unterbrochen. Die Stadt Hanau wählte 
ihn im Frühjahr 1832 zu ihrem zweiten Abgeorbneten 
am damaligen erſten Kandtage, unb zwar an bie Stelle 
des anfangs gewählten jungen Beamten, der durd) 
Annahme einer Dienftbeförberung, während er nach auf 
dem Deputirtenftuhle faß, im Vertrauen feiner Mitbür- 
ger ein wenig wank geworben war. Es kam auf bem 
neuen Markt unfers conflitutionnellen Verkehrs wieder⸗ 
Holt vor, daß junge. Männer von Talent das Vertrauen 
bes Volks gegen das Vertrauen der Regierung ummed)- 
felten. Dies war freilich kein Gefchäft im Intereffe bes 
eben neu ausgegebenen Papiers unferer Conftitution. 
So tiefer mußte ih, an bie Stelle jenes abgehenden 
Deputirten geroählt, das volle- Gewicht eines folgen 
Vertrauens meiner Mitbürger empfiuden, unter der 
nen id) eigentlich boch von Herkunft ein Freibling lebte, 


3 war. ein Bertzauen in die Gefinnung, das, zur. 


mal in der Kindheit einer Berfaffung,, heiliger zu halten 








ift als das Vertrauen in die Intelligenz eines Mannes, bie 

freilich im Staatsdienfte mehr Stufen der Ehre und bauern- 

dere Aufgaben findet als im Wechfelwetter ber Volks⸗ 

gunſt. Der neugewählte Deputirte mußte fi Par dar⸗ 
über maden, was er wolle unb was ihm babei von ber‘ 
Zukunft zu erwarten übrigbleibe. Gr überlegte das aud), 

und kehrte in wenig Wochen, als die Ständeverfamm- 
lung zum erften Dal aufgelöft wurde, zur Bollendung 

ber „Hohen Braut” zurüd. Auch der Verf. machte 

fein Geſchaͤft, und taufchte für fein Antereffe bie Politik 
gegen Poeſie aus, — einen Artikel, ber heutiges Tage 
nicht fo bald auf Pari fommen wir. 

Noch che aber der Roman fertig war, ging ber 
Verf. — wiederholt gewählt — im Winter zum fortzu- 
fegenden Landtage. Hier ſchrieb er noch die Epiſode 
„Dora » Steinen‘, jenen Auszug aus dem angeblichen 
Tagebuche des Helden, der den Lefer durch fortlaufendes 
Datum über einen leeren Zeitraum binausführen und 
ihm durch wechfelnde Betrachtungen die zunehmende Bil- 
dung des Schulzenſohnes Biufeppe begreiflich machen 
follte. Nach der zweiten Auflöfung des Landtags, im ' 
März 1833, brachte der zum dritten Dal gewaͤhlte Verf. 
ben ganzen Sommer und Anfang des Herbftes in Kaffel 
zu, wo er auch das fertige Buch erhielt und die erfien öf- 
fentlihen Stimmen über baffelbe vernahm. 

Die Erwartung und die Ankunft bes Buchs ge 
reichte dem Verf. damals zu wahrer. Erqulckung; denn 
wir duschzogen, nach neuen Gefegen und Einrichtungen 
durſtig und verlangend, eine Wuͤſte. Und wenn Maudie 
unter und von weiten Waſſer und Weide zu fehen glaub⸗ 
ten, fo war es oft nur der befannte Wüflenbunft Sirab, - 
auf den die Kameele aller Art fo gern losftürgen: Mitdem 
neuen Buche war nun wenigfiend für mich eine füße Quelle... 
entfpeungen. Des Himmel lag in jenem umfreunblichen.. 
Sommer trübfelig über dem Landtag, und ber Landtag un- - 
ter bem Himmel. Zwar manches Erwünſchte kam doch 
zu Stande; es war keineswegs ein blos von unten ver⸗ 
willigenber Landtag; allein unfere Gonftitutien hatte fü, - 
auch noch weniger an das nun fchon bauernde Klima. . 
gewöhnt, und jene Erſcheinungen wieberholten ſich, die 
von der Ständenerfammlung. zu. ber befannten.. An⸗ 
Mage gegen. den Miniſter Haffenpflug ‚gefammelt wurden, 
und die nieberbrüdender waren ald die. Anklage felbf, .- 
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in der fich wenigſtens eine junge parlamentarifche Kraft 


zum erften Mal verfuchte Allein bie ebenfalls neue: 


Kraft der Reaction befam fih doch raſcher, befonders 
in ihrer Richtung gegen. die Oppoſition der Staatsdie⸗ 
ner. : Eine ſolche Dppofion, in den Organen "der Re⸗ 
gierung felbft deuterfreitih auf einen Tranthaften Zu- 
ftand, den man aber dadurch ein für allemal gehe: 
ben dachte, wenn man nur erſt diefe Symptome 
des Übels vertrieben hätte. Am Ende iſt es ja auch 


eine befannte Sache, daß der Staatsdienft in eingm. 


conftitutionnellen Sande abhängiger ift als bei abfoluter 
Berfaffung. Theilt eine Regierung einmal bie geſetzge⸗ 


bende Gewalt mit dem Volke, fo will fie dafür der | 


ausübenden deſto unbedingter froh werben. Und. diefer 
Frohmuth ift auch jeder Regierung zu gönnen, wenn 
fie nur fonft großartig und glücklich fleuert. Aber ein 
conftitutionneller Staat hat auch wieder feine eigenen 
Berlegenheiten. In demfelben Grade als der freie Bür- 
ger an Einfiht und Selbfigefühl größer wird, kann 
leicht eine Regierung reizbarer gegen jeden Widerſpruch, 
felbft den gefeglichen, werben. Ihre Maßregeln gegen 
denfelben fallen dann Teicht kleinlich aus, nehmen bie 


Miene der DVerfolgungsfucht an und fegen das herr⸗ 


fhende Princip in den Augen des Volks herab. Die 
zum Heucheln genöthigten, in Unterwürfigfeit wetteifern- 
den Staatsdiener werden innerlich in dem Grade unzuver« 
läffig, als fie äußerlich ergeben ſcheinen. Was nun aber 


dann, wenn wieder einmal eine politifche Krife dies ge⸗ 


drückte Nervenfoftem der Regierung mit einem Fieber 


heimfuchte, und eine foldhe Regierung fidy in den Tagen 
des Unglüds, von ber Ehrfurcht des Volks und dem 
Selbſtgefühl ihrer Beamten zugleich verlaffen fühe? Aber, 


nicht wahr, all Dergleichen ift ja aud in Deutſchland 
fremd und fern: die Meinlichen Neactionsmittel und die 
großen politifhen Befürchtungen? oo. 
Zunädhft war es ein perfönliches Verhältnig, mas 
mich damals betrübte. Auf meine Berfiherungen hin hatte 


man bei der legten Wahl einen jüngern Freund zum 


andern Deputirten der Stadt gewählt, einen jungen Mann 
von einigem Vermögen, der den Kaufmannsſtand verlaj» 
fen hatte, um gewiffen Lieblingsſtudien nachzuhaͤngen. 
Ein edler Stolz, eine rege Theilnahme am — 


Leben beſeelten ihn. Die frühere Eitelkeit, für vorneh⸗ 


mer zu gelten als er war, ſchien übermunden, feit der 


Freund ſelbſt über diefe Schwäche ſcherzte. Dennoch 
flug diefe in der Luft der Refidenz, in der Berührung 
mit‘ der abeligen Mitgliedern des Landtags wieder friſch 


aus, und nachdem der junge Abgeordnete im erften Ver: 


ſuch, fich als Sprecher an die Majorität der Ständever: - 


ſammlung anzufchließen, geradezu ſtecken geblieben war, 
fhien er feine Entfhädigung in einem engern und er- 
elufivern Anfchlug zu fuchen, in welchem er fi für be- 
neidenswerth halter mochte. So manches Jahr hatten 
wir vertraulich miteinander verliebt, unfer Innerftes ge⸗ 
geneinander aufgefchloffen, und unfere oft genug zufam- 
mengehaltenen Weberzeugungen mit gleichem Stempel be- 


zeichnet. ° Run auf einmal war mir der Freund entfrem⸗ 
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det und unbegreiflich; wir ſtanden uns in den alten 


Intereſſen mit verwandelten Überzeugungen ſchnurgerade 


entgegen. Ich errieth nicht ſobald, welche neue Einſicht 


oder — Ausficht ihm über Nacht gekommen Mar.« 
Ich wußte genau, wie viel er mit feinen geiftigen 8 


ben wog, und fah nun mit Verwunderung, wie viel au 
der andern Seite fein Gewicht galt. Wie hoch bort Die 
bloße Abſtimmung eines einzigen bürgerlichen Mannes 
von anjehnlichen Männern gefhägt wurde, war eine 
Erfahrung für mich, die ich freilich zu meinem eigenen 
Beſten nicht benugen konnte. Ohne auch 'nur eines der 


beiden Schwerter eines rüfligen Deputirten,. ber Zunge 
und ber Feder, gewaltig zu fein, war ber Freund in 
gewiſſen Kreifen ſchon feines - flummen Auffichens oder. 
Sigenbleibens halber ungemein geehrt und ‚gefchmeichelt, 


ba er es verfland, die beiden Wagfchalen Iandftändifcher 
Abftimmung — Korf und Steiß — in .der richtigen, 


d. h. in ber gemünfdten Schwankung zu erhalten. Wir 
gingen noch miteinander um, aber fo fühl, wie. der 


Sommerabend war, an welchem wir, auf mein Zimmer 


zurückkehrend, einen dien Brief vorfanden. Diefer brachte 
als Einlage das Blatt Nr. 133 der „Zeitung für die ele- 
gante Welt“ mit Laube's Recenfion meiner „Hohen Braut”. 

Eine folhe Verkündigung. mit Pauken und Trompe- 
ten, id) geftehe es, erſchreckte mich anfangs. Für mein. 
Gefühl ſchien das Maß Deffen überfchritten, was ih an 


Beifall erwarten mochte, für meine Berechnung die Summe 


Defien, was der oft getäufchte Lefer für baares unpartei- 
liches Lob gern annehmen mag. Mir war Laube bisher 


noch ganz unbefannt geblieben; auch wußte ich noch nicht, 
zu welchem Credit der junge, poetifhe Redacteur bie 


„zeitung für die elegante Welt” aus ihrer methufalemiti- 


fhen Langweiligkeit emporgebracht hatte. Bald aber be> 


ruhigte ih mich. Mar es nicht eine hohe Braut, Die 


mit Pofaunen angemeldet werden. durfte, wie bei Shaf- 
fpeare die Könige auftreten? Brachte doch Laube viel 
Anfprehendes über den biftorifhen Roman überhaupt 
vor. Ohne zu wiffen, wie leicht ich es mit den ge- 
ſchichtlichen Vorftudien genommen, fagt er, wie mir 


fheint, fehr wahr: „Die Geſchichte ift nicht nur die 


Kenntniß der Begebenheiten, fondern auch die Wiffen- 


ſchaft, die Poeſie derſelben, das Epos der Gottheit; man 
muß ſie nicht blos kennen, man muß ſie wiſſen, um ſie 


zu ſchreiben, man muß ſie lieben, um einen hiſtoriſchen 
Roman zu empfangen.” Wenn er dann von meinem 


Roman behauptete, es durchdringe fih in ihm Ge⸗ 
ſchichte, Terrain, Charakter, Begebenheit auf fo innige | 


Weiſe, daß nicht Eins vom Andern zu trennen fei, und 
es ftehe nicht wie bei andern hiftorifhen Romanen ein 


Segen Gefchichte und ein Fetzen Erzählung nebeneinan- 


ber: fo war es wenigftend meine Abfiht gewefen, Das 
zu leiften. Am meiften freute mich, dag dem begeifter- 


ten Kritiker bei aller überſchwaͤnglichteit der Empfindung, 
mit der er mein Bud) aufgenommen hatte, doch manche 
meiner verftedtern Abfihten nicht unbemerft geblieben. 


war. Einiges freilich hätte „Die hohe Braut” in übeln 


uf bringen Fönnen, was ber entzütkte Raube von Ihren ' 
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geheimen Reigen andeutete, don ihrem „weichen Km, 


von dem „ſchwellenden Dlumd”, ben „wollen Schenkeln“: 
nım wird fie e& ihm aber geru verzeihen, ba fie e6. fich 


jegt zum Nuhme nachfagen läßt, gänzlich ve rgriffen 


zu fein. 
Bald hinter Laube, bem liebenswürdigen Schwärmer, 
ber kam aus demfelben Leipzig ein kühlerer „Liserarifcher 
waͤchter⸗, der in feiner Unterwelt Heren Walter Scott 


ſehr gleichgültig bei dem Buche bleiben Täßt, „Bas un⸗ 


fer ganzes beiletriftifches Yublicum in Warm gefegt habe”. 
Befonders ift der felige Herr mit den Charakteren, außer 
Klaͤrchen, gar fchlecht zufrieden; es find ihm lauter Go- 
pien, und Fräulein Blanka iſt ihm fogar verächtlich ge- 
worden, jene Blanfa, bie, wie Laube fo ſchön fagt, „ale 
blanke Waſſerblume der frifhen Welle Giuſeppe's bedarf, 
ohne daß fie weiß warum, in deren tiefem Kelche lange 
Zage und Nähte der Thausropfen der Liebe ruht, ohne 
daß fie es ahnet“ u. f. w. @in anderer Unterirdiſcher 
iſt empört darüber, daß @iufeppe fih adeln läßt. Die: 
fer Demagog wird vielleicht bei der neuen Auflage durch 
einige förkere Striche bes Autors über deſſen Abſicht 
klarer und berubigter werben. 

Ein Beiblatt zum „Geſellſchafter“, zufällig ebenfalls 
mit 1333 bezeichnet, brachte fpäter eine nicht weniger 
becgeiſterte Befprechung, die dem Roman eine bedeutende, 
einflußreihe Zukunft verſprach und fi ausdrücklich auf 
die rühmende Anzeige Laube's bezog. 

&o mußte ich denn mit allem Dank ertennen, daß 
Laube auf feine entfchiedene Weiſe nicht nur das lefende 

Yublicum, fondern auch die Kritik auf mein Buch hin⸗ 
gelentt hatte. Bald folgten auch Stimmen, bie nad 
dem Berf. des Buchs fragten. Nr. 253 d. DI. gab 
anfangs September eine ruhige, gemeffene, aber in ih: 
ren Refultaten nicht weniger erfreuliche Beurtheilung. 
Diefer Kritiker wußte um des Def. politifhe und reli⸗ 
giöſe Nichtung, und fuchte fi) von beffen Perfönlichteit 
ans dem Romane felbft ein Bild zu machen. Er traf 
es wirklich, menn er „teinen jugendlichen Dichter mit 
ibealem Apollohaupt“ vermuthete: es ift ein echt fulbdaer 
Kopf, fo edig, wie fie nur immer auf den fleinigen Dü- 
gen ‚ber Rhön wachſen, und fein Haar ift fo wenig ge- 
träufele mie feine Gefinnung Der Verf. barf es mol 
fagen, er hat ja ben Schaben davon. Und wenn Rec. 


meint, die Roſenzeit fpielender Träume und Gefühle liege | 


binter dem Poeten, und mandyer rauhe Sturm bes Le- 
bens fei mit tiefen Zurchen über feine Stirn hingefah⸗ 


ren, fo will e8 der Verf. mit den Gtürmen dahinge⸗ 


ftellt fein Taffen; gegen bie Furchen aber wehrt ex fich, 
fo lange es gehen will. 

IH möchte auf Mundt als den Berf. dieſes Feiti- 
ſchen Artikels rathen; wenigftens kommen einige Anſich⸗ 
ten jener Befprehung in dem Artikel wieder vor, den 
diefer mir damals unbelannte und nachher befreundet 
gewordene Mann in feiner „Geſchichte der gegenwärtigen 
Literatur” dem Berf. der „Hohen Braut“ fo günftig 
gewidmet bat. . 

(Der Beſchluß folgt.) 


Zur Geſchichte der Acndemie frangaise. 


Einige intereffante Einzelheiten aus der Geſchichte der- 
franzöfifhen Akademie, welche unerachtet alles Geſpoͤtts, bem 
fie ausgeſetzt iſt, Doch noch lange ihre Bedeutung nicht verlie⸗ 
ren wird, dürften bier vieleigt an ihrem Plage fein. Wir 
entnehmen fie einem Auflage, welcher vom befannten Literaten 
Villenave in dem Congrèo be6 Institut historique vor Fur: 
zem vorgelefen ift. Die erfte Idee von der Stiftung einer ge 
lehrten Geſellſchaft, welche den Zitel Academie führen follte, 
ging von einem gewiſſen Fleurance Rivault aus. Derfelbe ließ 
im 3. 1612, alfo zwei Jahre nah Heinrich's IV. Tode, ein 
Serkchen bruden, in dem bie erfte Anregung dazu gegeben wurde. 
Es führte den Zitel ‚‚Le dessein d’une acad6mie et intxo- 
duction d’icelle an la cour et l’ouverture de cette: acade- 
mis", le ber Regierung Ludwig's XEIL. bildete fig 
eine literarische Gefellfehaft, deren Director der befannte He: 
delin Abbée d’Aubignac war (geft. 1676). Im Schooſe diefer 
Geſellſchaft wurden am erften Tage eines jeden Monats Reden 
gehalten, über die fodann förmliche Disputationen angeftellt 
zu werden bflenten: Der Vicedirector Vaumoriere, ein Pros 
vengale (get. 1683), gab 1637 eine Sammlung von „Haran- 
gues sur toutes sortes de aujets”,. von denen gewiß einige, 
wie Abbe Goujet („Bibliotheque francajse‘‘, Ih. 2, &. 317) 
vermuthet, für ähnliche Veranlaffungen ausgearbeitet wurben. 
Der Urfprung der eigentlihen Academie frangaise iſt befannt. 
Man weiß, daß die erfien Mitglieder fih in einer Privatwch: 
nung bei Gonrart verfammelten. Die Zahl der Akademiker, 
als von Ludwig XIII. die Autorijationsurtunde (1635) ausge: 
fertigt wurde, belief fih auf 34. In demfelben Jahre wurden 
no fünf Mitglieder aufgenommen, zu denen der Kanzler @E: 
guier gehörte. Die Anzahl von AU, die in dem erften Patente feſt ⸗ 

eflelt war, wurde im 3. 1639 mit Prieézac gefchloffen. Be 
annt iſt ferner, daß die Fauteuils nach ihren erften Inhabern 
bezeichnet werden. Rad dem Tode Richelieu's, der 1634 Pro» 
tector der Gefellfchaft geworden war und ihre Befkätigung be: 
wirkt hatte, übernahm 1642 der Kanzler Seguier dad Pro- 
tectorat. Im 3. 16:2 erBärte fi Ludwig XIV zum Protec⸗ 
tor, und feitdem hat die gelehrte Geſellſchaft fletd unter dem 
ſpeciellen Schuge des jedesmaligen Herrſchers geflanden. Der 
fonderbare Gebrauch der leidigen Paradereden, welche bei der 
Aufnahme eined neuen Mitgliedes gehalten werben müflen, 
ſchreibt fh vom 3. 140 ber. Der Advocat Patru, ber in 
Diefer Epoche in den Schoos der Akademie aufgenommen wurde, 
bi lt zuerft eine Rebe, in der er feinen Dank für die Auf 
nahme abftattete, und feit Liefer Zeit ift die fichende Sitte, 
fi gegenfeitig zu becomplimentiren, eingeführt. Man weiß, 
Daß, während früher die ganze Sache nichts als ein Aus⸗ 
tauſch ſchoͤnklingender Phrafen und ein langweiliges Lobhudeln 
war, neuerdings auch wol zuweilen bittere Uusfalle vorgekem⸗ 
men find, ſodaß 3. B. nicht felten dem neuen Mitgliede bei 
feiner Aufnahme auf die hoͤflichſte Art tüchtig der Kopf ge: 
wafchen worden ift. Die Gewohnheit, nur folge Männer aufzuneh⸗ 
men, weiche fi) ausdruͤcklich um einen eriedigten Fauteuil bes 
worben haben, datirt vom 3. 1703, wo der Wlademie der 
unangenehme Fall begegnete, daß ber Praͤſident vamoignon, 
auf den die Wahl gefallen war, diefe in einem anfpruchlofen und 
befcheidenen Schreiben, aber in den beftimmteften Ausbrüden 
von der Hund wies. Vergeblich fuchte der Secretair Regnier: - 
Desmarais den Präfidenten zur Annahme zu bewegen, und 
die Akademie befchlaß d.6halb, in Zukunft einer ähnlichen Weir ' 
gerung zuverzukommen. Es wurde deshalb die Beftiaunung 
getrchfen, daß die Ufpiranten fi) bewerben und zwar fchrift- 
lid und ausdrücklich bewerben follten. Später bat fi nun 
noch die Sitte eingeſchlichen, daß Jeder, der ſich zur Auf⸗ 
nahme in die Akademie meldet, allen Mitgliedern derſelben 
eine perſonliche Biſite machen muß, „et aujourd'hui encore les 
wcad&miciens tiennent plus que les Anglais au droit de 
visite!“ wie Billenave recht wigig fagt- Die Preisverthei- 


(ungen, welche am 25. Aug., alb am heiligen Lubwigstäge, ſtatt⸗ 
zufinden pflegen, wurden im 3. 1671 eingefegt.: Der Preis 
der Beredtfamfeit wurde von Balsar gegründet, und bis zum 
3. 1758 wurden die Segenftände der Behandlung meift unter 
den Grunbfägen der chriſtlichen Moral gewählt. ine vielge 
rühmte Fran, Blle. de Scudery, die jegt nur noch als byper: 
fentimentale Bielfhreiberin und als warnendes Schreckbild für 
unfere Romandichter genannt wird, trug den erſten Preis im 
3. 1671 davon. Der Gegenftand der Rede war: „De la 
lonange et de la gloire qui n’appartiennent qu’a Dieu.” 
Das zweite Thema, welches aufgeftellt wurde, lautete: „Science 
da salut.” Diefed Mal trug ein Doctor der Sorbonne, der 
Abbe de Maupertuis, die akabemiſche Palme davon. Alle diefe 
Meden mußten mit einem Gebet an Jefus ſchließen und be 
durften einer Approbation von zwei Doctoren der Theologie. 
Im 3. 1758 wurden die religidfen Themen mit andern uf, (fr 
ben, welche meiftens das Lob berühmter Männer betrafen, 
. vertanfcht: Das erfte Eloge diefer Art iſt die Lobrede auf den 
Marſchall von Gachſen von Thomas. Die verfificirten Zufen- 
dungen an bie Afabemie mußten mit einer „Courte prière au 
roi“ verfehen fein. Diefer Gebrauch, auf den lange Zeit Hin- 
durch mit Strenge gehalten wurde, Fam erft kurze Zeit vor 
der Revolution in Wergeffenheit. Alle Productionen im Verfen 
und in Profa, welde einen Preis bavontrugen oder wenig: 
ſtens einer rühmlihen Erwähnung gewürdigt wurden, find m 
einer Reihe von Sammlungen abgebrudt, welche 1750 bereits 
35 Duodezbaͤnde umfaßten. 

Die Statuten und Meglementd der Akademie haben im 
Verlauf von zwei Jahrhunderten verſchiedene Veränderungen 
erlitten. Dan findet fie in der Form, wie fie jept Gel: 
tung haben, abgedrudt im „Annuaire de T’Enstitut“ vom 
3. 1817. Die Akademie hat einen zeitweiligen Director, einen 
Kanzler, deu gleichfalls nur für eine beftimmte Friſt gewählt 
wird, und einen immerwährenden Secretair. Bis jept iſt diefe 
letztere Stellung, welche die meifte Bedeutung hat, von 16 
Perfonen' beleidet worden. Diefe find: Conrart, Mezeray, 


Regnier⸗Desmarais, Undre Dacier, Dubos, Houteville, Mira: 


baud (geft. 1755), Duclos, dD’Alembert, Marmontel, Guard, 
Raynouard, Auger, Andrieur, Arnault und Villemain, weicher 
Letztere am 1%. December 1834 gemößlt it. Bei ihrer Wahl 
Hat die Akademie, welche fih bekanntlich immer ſelbſt ergänzt, 
häufig mehr auf den Glanz äußerer Ehren, auf hohe Würden 
und Zitel als auf Titerarifches WBerdienft gefehen. So findet 
man befonder& viele geiftliche Mitglieder, welche ihre Aufnahme 
in diefe gelehrte Geſellſchaft einzig ihrer äußern Stellung und 
ihren Verbindungen verdankten, und wir haben noch neuerdings 
das Schaufpiel gefehen, daß Männer in den Kreis der unfterb- 
lien Vierzig aufgenommen wurden, welche in Berlegenheit 
kommen wurden, wenn fie irgend welche literariſche Titel 
proburicen ſollten. Dan findet auf der Lifte der Akademiker: 
4 Cardinaͤle, 38 Erzbiſchofe, 34 Biſchöfe, 8 Aumofeniers, 
unter denen der befannte Abt Cotin; 34 &8 und Prioren, 
4 Canoniti, 1 Eure und l Erzdialonus. Im Ganzen zähft 
man 154 geiſtliche Mitglieder, was ein wenig mehr ausmacht 
als die Hälfte der gefammten Anzahl. Allerdings gibt es 
unter der ganzen Menge hervorragende Rotabilitäten, aber es 
findet fih unter den erften Gentilskommes ber Kammer, unter 
den Maitres d’hötel du roi, unter den Marfehällen und felbft 
unter den 28 Miniſtern, welche die Ehre genoffen haben, die 
mit Palmen gezierte Uniform tragen zu dürfen, mancher Mann, 
der für die Gegenwart auch nicht die allergeringfte Bedeutung 
Ki und defien Leben man in den befannten Worten zuſammen⸗ 
offen Bönnte: „Er lebte, nahm ein Weib und ſtarb.“ Es 
ereicht überdies der Akademie nicht gerade zum Ruhme, daß, 
efonders während des 17. Jahrhunderts, auf der Lifte der 
Akademiker Männer fehlen, deren literarifäher Ruf undergäng: 


uch ift und bie nicht wenig zum Glanze der Wlabemie wurden. 


—ER haben. Wir erwähnen von Solchen, bie er 


hme gewürdigt wirden, nur: Roteou (geft. 
otiere, — und Daron; Doscavted, en Fermat 
Malebrenche us Pental; Arncaid, Stiale cfamenult, 
Berf. der ‚„Maximes’; Maynard, Bafırı, Chaulien md IB; 
Rouffeaus Den Gardinal Retz, Mabcaron, Mortri, Bayle, 
Gilles⸗ Mesnage, den befannten —— — den Her 3 von 
Saint⸗Simon, Leſage, den unſterblichen affer von “Ch / 
den beruͤhmten Grammatiker Oaucelot, und noch eine lange Meibe. 
lüprarie Lelhengen, melde be Ba — Bien. 

r ei en, e der Hei 

während Leute, die in fiteratifcer Besie ung völlge Nullen 
waren, auf der akademiſchen Lifte figuriten. Richt felten 
fiegten -fogar bei Demerbumgen ſolche Perfomen, die nur von 
ihrer: Stellung und ihren äußern Verhältuiffen eaporgehoben 


und getragen wurden, über Männer, deren Nuhm wie eim- 
Hlänzender Stern bis in dis fernfte Nachwelt hineinleuchten . 


wird. So wurde 3. B. der Präfident Salomon, nach defien 
wiffenichaftlicher und fiterarifcher Berechtigung man vergebli 
forſchen würde, dem Verf. des „Cid!‘ vorgezogen. Corneille v 
Bewerbungen ‚ ungentet ber u iche Dichte 
bereits wit feinen glängendflen Werken beevorgetreten war, 
noch bei einer. zweiten Bewerbung zurückgewieſen, und er 
würde auch zum dritten Male an die Pforte der Akademie 
vergebens angepocht haben, wenn nicht Ballesbens, der auf: 
dem Punkte fand, mit Übergehung Corneille's gewählt zu 
werden, ben glüdtichen Einfall, der ihm: mehr Muhm fidyere 
als feine eigenen Leiflungen, gehabt an die Ulobenie 
u Treiben, um Diefelbe zu bitten, daß man feinem berühmten. 
itberverber den Vorrang einräumen möge. 20. 





Literariſche Notiz aus England. 


Memoiren über die Regierung Georg's II. 

Durch das Erfcheinen der „Memoirs of the reign of 
King Geörgelll. By Horace Walpole. Now first published. 
from the originsi man 


der Geſchichte jener für die innere Entwickeum Englands fo 
bedeutungsvollen Zeit um ein hoͤchſt a k bereichert 


das Urtheil dieſes Mannes auszeichnet, wirb in dieſer Arbeit 

auch nicht durch die Befangenbeit‘ getrübt, weiche in feinen 

Memoiren über bie Bogisrung 

wurde, daß er darin die Politik feines Vaters, Robert 

Bor &, ind günftigfbe Licht zu. flellen fuchte. Die beiden er⸗ 
hienenen Bande behandeln die erften fieben Jahre der Regie 

tung Georg's III., in welchen ber junge zum Thron gelangte 

Pink fi) bemühte, Bas Joch der Whigpartei abzuwerfen, welche 
einahe ohne Ausnahme feit dem Mode der Königin U 

am uber befunden hatte. Die hefti Parla 

gun die Verwaltung 
childerhebung der Nordamerikaner vorhergingen und diefe zum 

heil veranlaßten, die Verfolgung des Demagogen Wilke und 

bie nähern Umftände, wie deſſen berüchligte politiſche Amäh- 
„ Baaay on women‘ Grund gu feiner 

lieh, die erſten Anfälle des Irrfinas des Koͤnigs und bee. Cha⸗ 

vafter feiner Krankheit, des großen Gommoners Pitt Erhebung 

gur Patefhaft und taufend andere mehr oder minder wichtige 

Ereigniſſe und Zuſtände jener Zeit finden in diefem Werke eine 

oft je und neue, wit ſcharfen © i 

wobene, ſtets geißetiche Auffaffung und Aeleuchteng. AB: - 
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Die hohe Braut. Roman von Beinris Koenig. 
Zweite Auflage. Drei Ba 
(Berfiuh. aus Nr. 6.) 

Do der Verf. barf den damaligen öffeutlidgen Ur⸗ 
theilen über fein Buch nicht weiter wachgehen: fe auf 
den —— Zußlapfen der Kritik Die aAbgewelkten 
Kränze bes‘ Seifals aufzuleſen, möchte ſich ein wenig 


"lächerlich ausnehmen, und ber Verf. iſt weit entfernt, 


Strohblumen für Immortellen auszugeben. Nur hin⸗ 
fichtlich der durch has Buch ae Reflerionen 


ale 1 fiancee') ſchon im Sept. 1833 in der „Re- 
von — ‚ herausgageben von H. Carnet 
und P. Lerour Daris Dean. Schaup 
Epoche finder ber Franzoſe glüdtih gewählt und den 
Roman mit 'bemerkenswerther Sorgfalt componist und 
gefchrieben, jeboch die Reflesion zu en und 


ten hate, der weniger Dichter fei als viehmehr „esprit 
positif et penetr& du sentiment des realites sociales’. 
Wenn dagegen Laube behauptet, „es falle nicht auf und 
flöre nicht, wenn alle die neuen Intereffen des neuen 
Jahrhunderts durchgeſprochen, wenn bie Freiheit und 
ihre wohlgearteten und ausgearteten Göhne unter aller- 
lei Farbenwechſel voribergeführt werben, wenn bad 
fühle, geiftige Raiſonnement neben das werme Leben 
tritt", fo ſindet ber andere oben angeführt 


tirt (plaguedes), fondern erflärt fie fogar iR einen Theil 
des hiſtoriſchen Bodens, als: Geſchichte ber Unfichten, ber 
Menungtuunwäizung en, worauf der beſprochene Roman: 
14 dewix und feine w Geſtalten enewideln 

„Diefe Erite des Romane”, fagt jener Kritiker, 
„ vi in ber. That vortrefflich ausgeführt; in den vielfadh 
eingeffreuten Reben und Geipräßen 1a fi * 
und rer Uuffaffungen ber 


nehmen; richt minder werten fie in den Geraeführten 
Berhaͤltnifſen and Gonflicten, die dem unmittelbaren Ra- 
manfteff angehören, oft fühn gezeichnet, ſelbſt hier und 
dort wit Gnergie ironifirt.“ 


und bie 


| vergriffen wer. 
Brfpredhangen wicht nur nicht aufgelegt, aufgeklebt, plat ˖ 


Es war hiernach alſo dem Franzoſen entgangen, wie 
die Reſtexionen des Romans gerade deſſen geiſtigen Bo- 
ben bilden, und wie fie aus der jedesmaligen Bituation 
unb VBegebenheit, aus der Wurzel der „reihen Erfin⸗ 
bung“, bie er der „Hohen Braut’ zugefteht, mit her- 
ausgewachfen. Überhaupt aber werben bie fremben Na⸗ 
tionen ber deutſchen poetiſchen Eigenthuͤmlichkeit felten 
gerecht. Wir find nun einmal ein beſchauliches Volk; 
all unfer Poeſie, felbft die Igrifche, in der wir noch 
am inmlichfien und ſtaͤrkſten find, iſt weit einem 
5* von Philoſophie verfſchmolzen. Wir find ein 

Bott von hoher Abkunfe, mb bekommen, gerade wenn 
uns am wohlſten iſt, ein: Schweizerheimweh nach dem 
Hoͤchſten. Durch alle Tiefen des Herzens, durch alle 
Anſchauungen der Welt taſten wir m Dem ewigen: 
Grunde des Daſeins. Goethe fagt, der vobe " 
weile nur immer etwas fehen, der Gebildete ſuche 
fhöne Gefühle zu haben, und nur der ganz Gebildete 
erfreue ſich am Denten. Meſſen wir denn hiernach 
unfern nationalen Geſchmack! 

Leider! hat aber dies beutfche Naturell auch wieder 
andere Gigenthümlichkeiten, auf die ich mich zu Gunſten 
meines Romans nicht berufen darf. In jebem andern 
Lande würde ein Auffehen, wie dies Bud damals 
machte, für ben Verf. von bebeutendern Folgen und 
Vortheiten gewefen fein. Bei uns gehört es aber. nad 
lange nicht, wie in England, zum guten Zone, befpro- 
chene Schriften auf unfern Tiſchen zu haben. Es dauerte 
sehn Jahre, ehe Die mäßige Auflage der „Dohen Braut“ 

Unfere vornehmſten Leute und die ger 
pusten Frauen ber Banquiers ſchaͤmen fich nicht, das 
empfohlenſte Buch aus der Leihbibliothek Holen. zu J 
ſen. Sie warten es ab, wenn es ro zu 2*. 
und waſchen ſich die Hände, wenn fie ben 

weglegen. Und gerade ein ee u iR hans Mr 
bie wenigften Leihblbliecheben ba. Zu Folba, einer heffi«. 
ſchen * wo. deu: Verf. der Hohen Beat” 
gebexen in and Derzeit ‚wieder leben muß, ift webus dies: 
noch eins feines uͤbrigen Vucher in: deu. Leihbibliochek zu 
finden. Denn ein katholiſcher Geiſtlicher em Dem. 
fründsier * *8 et Bige ‘ fe 
agt von Zeit zu Zeit Leihbibliothekat mit fan 
ker Sie "hoffen doch nichts von Herrn Koenig 





an? Und der Leihbibliothekar verfegt barauf einträchtig- Geſchichtebilder. Ein Handbuch zur Belebung bes geo⸗ 


lich: Ich ſchaffe nichts von Heren Koenig an! 
Ider Friede, 
en rast, 
——ſ dieſer Stadt! 
dreun Schiller. 

Als nun aber doch eine zweite Auflage bes Buchs 
nöthig geworben war, hatte ber Verf. mit fi einig zu 
werden, wie tief die verbeffetnde, ein poetifches Kunſt⸗ 
wert verfuchende Feder in das Leben des Buchs eingrei-. 
fen dürfe. Aber gerade Das war es: — ein Leben 
galt es, das im Verkehre mit der Welt unzählbare Bergen 
bewegt und eine Gefchichte hinter fich hatte. Kann und darf 
man.ein ſolches Leben zerflören, um es zu verbefjern? Und 
wer durfte das verfuchen? Der Verfaffer* Aber der war 
ja der Alte vor zehn Jahren nicht mehr! Er hatte kein Hecht 
und feine Geſchicklichkeit mehr zu einer folchen Umgeſtal⸗ 
tung durch Auflöfung. Und je lebhafter er fich jener Zeit 
erinnerte mit al ihrem und feinem eigenen Dichten und 
Trachten, befto gerührter mußte er in feinem Buche den 
vertrauteften und unwanbdelbarften Zeugen jenes ſchönen 
Zeit» und Lebensabfchnitts anerkennen. 

Bei alledem blieb noch Einiges an dem Buche zu 
thun übrig. Der Stil yertrug, ja verlangte bier und 
dort eine frifche Feilez manches Bild mußte verfchönert 
oder, vom Schielen operirt werben; mande Ausführung 
wer überflüffig, öfter noch blieb zur Verdeutlichung ober 
Ausmalung Einiges einzufchalten; die Zeichnung ber 
Charaftere gewann bier und ba durch einen fcharfen 
Strich oder auch duch Verwiſchen eines fchiefen Zuges, 
ebenfo die Entwidelung der Begebenheiten durch ein, mehr 
hervorgehobenes Motiv oder durch eine eröffnete Per⸗ 
fpective. Das Ganze aber erhielt eine neue Ginthei« 
lung nah Büchern und Gapiteln. Solche Abfchnitte 
batte der Verf. früher blos ale Ruhepunkte oder beim 
Scenenwechfel gefegt: jegt betrachtete er fie mehr ale 
organifche Gliederung, als die Gelenke einer großen Ge- 
fchichte nach deren innerer Entwidelung. So erfcheint 
der Roman jest in drei Theilen und in fieben ftatt 
fünf Büchern, theilweife mit andern Capitelabſchnitten. 

„Die hohe Braut”, an Sinn und Seele die alte, 
bat blos an ihren Gewändern — Schnitt verändert, einge. 
näht, ausgebügelt. Sie will aufs neue gefallen, fcheint «6, 
und warum foll fie. es nit bekennen? Wenn zu gleicher 
"Zeit ihre jüngfte Schwefter „Veronika“ auf erſte Erobe⸗ 
rung aushüpft, fo fchreitet fie, im Selbfigefühl ihrer 
ältern Eindrüde, gemefiener einher. 


- &o geh’ benn bin, meine Tochter, und grüße bie 


alten Sönner, und fuche dir einige neue Freunde zu 
gewinnen! 
ben, mit geringen Leuten. Frage nicht nach der An» 
zahl deiner Freunde, fondern achte nur darauf, — im⸗ 
mer bie beften zu haben! 

“ " & Koenig, . 





it der Erdkunde zen 
das gebildete große Yublicum, in die Schulen. Sie geben von 


Aber liebäugle nicht, weil bu älter gemex- 


graphifchen Unterrichts und für Bebildete überhaupt; 

zunächſt als Erklärung zum Schulatlas der neuern 
Erdkunde von Karl Bogel. 

1845. GEr. 8 2 Thir. 

- Diefed Wert flieht fi wie 
unmittelbar an bie vor drei Jahren erfhienenen ‚„Raturbilder‘*) 
des Berfaffers an. Beide unterflügen und ergänzen einander 
zu demſelben Bwede: £ wollen die Randzeichnungen des 
„Schulatlas ber neueren Erdfunde” in Worten ausmalen. Sie 
ſuchen dem geographifchen Unterrichte fowol für die Schule 
wie für jeden gebildeten Denker eine naturgetreue intereffante 
Seite abzugewinnen. Die neue, fo vollendet emporgehobene 


Leipzig, Hinrichs. 
rtſetung und Beſchluß 


w.. 


dem fo lange vernachläffigten Princip aus, daß die Erdkunde 
belebt werden müffe durch das wirkliche Reben auf Erben. 
Und, je nachdem diefed Leben und Wirken der Gefammtnatur 
oder dem Menfchen alleme angehört, verfolgt jedes von ihnen 
einen gefonderten Hauptpfad zum vorgeftedten ſchoͤnen Ziele. 
Medet daher daB Eine vorzugsweife da, wo fi) daß Leben 
auf Erden noch im Ganzen, noch mit Einfchluß des Menfchen 
peiat, fo nimmt das Andere da das Wort, wo der Menſch 
urch feine Civiliſation fich ſchon über die Ratur geftellt hat. 
Und aus demfelben Grunde war der Blick bei den „Raturbil⸗ 
bern’ vorzugsweife auf die ſechs Erdganzen bes Atlas gerich: 


tet, während er hier bei den „Gefhichtsbitdern” auf den noch 


übrigen neun Blättern ruht, welche fi auf die wichtigften 
Randestheile Europas allein besichen. Das ins Auge gefaßte 
Reben auf Erden geftaltet fi bier zu Erlebniſſen und Groß⸗ 
thaten der Völfer und Menſchen, zu dem hiſtoriſchen Grund 
und Boden auf Erben. 

Hat nun bie günftige, die außerordentlich günftige Auf: 
nahme der „Naturbilder“ einen ebenfo überzeugenden als Taut 
redenden Beweis abgegeben, daß in dieſen anmuthigen Bildern 
ein Bor gefuͤhltes Beduͤrfniß richtig erkannt, daß ſich in ihnen 

raft 
einer Zeit, wo die Gelegenheit zur entſchiedenen That geboten 
war, fo kann es nicht fehlen, man wird auch auf das Er⸗ 


und Geſchick ge Handeln bewährt hat, und zwar zu 


einen dieſer,Geſchichtsbilder“ mit zuverſichtlicher Sunſt die 


ufmerkſamkeit richten. Prüfen wird man, recht vielfach und 
Ks! prüfen, ob dieſes nene Werk feinem ältern, vom Schick⸗ 
al hochbegünſtigten Bruder auch mit würdevollem Rechte zur 
Seite gefegt werden dürfe, und fein Geſchick würde ficher 
kein günftige® fein, ſobaid es nicht ganz vollkommen im Stande 
wäre, dieſe vorgefaßten guten Erwartungen in Erfüllung zu 
bringen. Ref. Hat feine Sonde nun guc nicht ruhen laſſen, 
er bat ftreng geprüft, aber je tiefer ex dem Werke ins 
ineindrang, um fo größer wuchs feine Liebe zu ihm. 
ft dem Ref. das Buch ein ganzer Liebling geworden, gerade 
0, wie es fein liebenswürbiger Bruder, „Die Raturbilder”, 
don lange war. Man Bann diefen „Geſchichtebudern“ mit der 
ſicherſten Wahrſcheinlichkeit ein fehr aludliches Prognoſtikon 
een. Sie werden wie ihre Vorgänger zum Riebling des ge⸗ 
ifdeten Publicums werben und’ vicleicht — einen umfaſſen⸗ 
dern Beifall einernten, da das Intereſſe der Leſer für Welt: 
gefchichte noch lebhafter und allgemeiner iſt als das für Ma- 
turgefihichte.: Auch geht ed ans dem vorliegenden Werke klar 
und deutlich hervor, daß das Glück der Anerkennung, welches 
den „Naturbildern” in fo reihem Maße zu Theil geworben, 
des Verf. Feder noch mebr geftählt und zur fchönften That 
begeiftert und gefräftigt het. 
Die verschiedenen Unterridhtözweige auf Schulen haben 
fih in den Händen ber Fachlehrer fo vereinzelt herausgeſtellt, 
fo ifolirt in ihrer Abgeſchloſſenheit fi) geltend zu marken ge: 
wußt, daß man heutzutage wahrlich nicht wenig Urfache hat, 


) Bgl. hierüber Nr. 310 d. WI. f. ZUR u Rer. 
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Ein 8 , 
—— gegenfeiigen —— un Buräringeng ode 
gem er 

Nat worden fei. Ber ein für Vexcini —** 


andten Lehrzweige auf Schulen zu begründen, nicht genug 
und Unterſtütung zw heil werben haften. 
Kein Zehrzweig auf Schulen paßt nun aber fo trefflich zu 
dieſer Eini wie die Erdkunde. Das bat Herbart, der 
große philoſophiſche Denker, der noch lange nicht hoch genug 
a eieche Mlree, Ber keniale Gepöpfer unferer jegigen wif 
er gefeierte Ritter, eni öpfer unſerer je wiſ⸗ 
———e Und 


De a A a 
inſicht Die eü i . genau 
um * pr Me usnd, fo zeichnen ſich die Ro 


e. 

Furbilder” und „Geihichtsbilder” gerade dadurch auß, daß fie dem 
ftrebfamen, für fein Zach begeifterten Schulmanne fowie dem 
für wahre Wiflenfchaftlichfeit empfänglichen Gebildeten über: 
haupt eine fehr gediegene Stäge, ein wirffames Mittel je 
Zörberung und Hebung der geiftigen, Entwidelung abgeben 
Önnen. 

Doch fo richtig auch den meiften Pädagogen biefe innige 
Berbindung der reinen Erdkunde mit Natux⸗ und Bölkerkunde 
feheinen 2*3 ‚fo et und erfreulid‘ biefe Bereinigung 
Der Unterrichtögveige fir Halbbarſ ‚weaktiigpe Braudp 
barkeit der Iugendbildung auch in et ek fehlt es 
uber auf der entgegengefegten Seite nicht an Männern, we 
ihre Stimme ablehnend dagegen erheben. Wären Dies Leute, 
denen das Reue bloß der Reuheit wegen oder aus gar zu 
tief eingewurzelter Anhaͤngkichkeit am 9: 

Brian nicht gefiele, fo möchte es Mich wol kaum der Mühe ver: 
Ichnen, auf ihren Einwer) zu Sören. Elche reine Gewohn⸗ 
heitömenfchen auf dem Felde der Paͤdagogik uberläft man am 
peften 8* ſelbſt. Sie a aa om gar nicht —*— 
x ihre Bekehrung if nicht ehrlich gemeint, und in dieſem 
Sinne iſt ee das Gelingen der guten Cache viel nadgthei: 
Tiger wie alte Fortwirken im alten. Gleis. Aber es gibt 
noch andere, Achtung gebietende Anhänger des alten Syftems, 
welche bei dem neu hinzugebrachten natur: und welthiftorifchen 
Unterftügungsmittel der Geographie auf Schulen fehr bedenk. 
Lich den Kopf ſchuͤtteln. Sie befürchten ein Überladen dieſes 
Untexrichts mit zu vielen fremben Clementen. Und nach Andere 
find der Meinung, daß bei einer folhen Zuſammenziehung der 


bisher getrennt gehaltenen drei Wiffenfchaften ihnen die erfoder⸗ 


liche Berudfihtigung nicht zu Theil werden fünnte. Ein Lehrer, 
der Erdkunde, Rasur: und Weltgeſchichte in eine winzige Lec⸗ 
tion Doen fie, übernähme auf einmal 
zu viel und Leifte in dem Einzelnen füher zu wenig Ziele 





ftaͤndiger, 
fie daher von umferer 
€ 


:| Wenn wir vorhin behauptet habe 


chlichen alten Schlen⸗ 


OH : Bechäfäih , set x 
wie fie bier geneben werden Pe “ir nehmen 
trachtung hinweg md fü 
f 385 Bwei fallen Rh ſelbſt zufammen b 
t e € en, E 
ruhen auf einer zu voreilig gefaßten, umri gen 2 = 
man kann vet gut fagen, auf Unkenntniß der Sache feibft. 


b e 
Gerichte Überflüffig zu machen. Mach diefer Art zu ſchließen, 
koͤnnte man 3. DB. dem lobenswerthen Vorſchlage, bei allen 


ſchriftlichen Urbeiten der Schuljugend auf eine faubere und 


Idiöne Handſchrift zu halten, die Abſicht andichten, daß be 
fondere Unterrichtöftunden im Gchönfgreiben nicht mehr zuge: 
laffen werben follten, als fei diefer burch jene Einrichtung 
uͤberfluͤſſig gemacht. Mer moͤchte es bier aber in Bweifel fiel» 
len, dab durch eine fo vernünftige Unordnung der Schreibun: 
terriht auf Schulen ſowol an Beachtung, ald an Sicherheit 


und Brauchbarfeit "fürs Leben gewinne? Und warum follten 


wie bei einem mit Ratur: und WBeltgefhichte eng verbundenen 


‚Unterrigte der Erdkunde uns nicht ebenfalls überzeugt ‚halten 


förmen, Daß auch durch diefe beftändige Berbindung der beſon⸗ 
dere Unterrit für Ratur: und Weltgefchichte an Beachtung, 
an Sicherheit und Brauchbarkeit fürs Leben gewinne? Ohne 
eine zuverläffige geographifche CBeundlage werben Ratur » und 
Weltgefchichte ſchwankende, gehalt: und wertblofe Dichtungen, 
ſowie umgekehrt der Erdkunde alles Leben, alle Wahrheit. und 
Wirklichkeit genommen werden würde, wenn fie von jenen 
beiden Bundesgefährtiunen mit Gewalt und auf immer tren⸗ 
nen folte. Wie kann man in ber Bereinigung diefer drei im 


wisflicden Leben immer gemeinfhefttih auftretenden Grund: 
lagen des wenfihliden W 





fiend etwas Unwefentliches, Fremd⸗ 
artiges finden wollen! Daß man bei einer von der Katur fo 
Mar und beftimmt —— Methode nur noch Bedenken 
tragen kann, fie gutzuheiſßen und anzuwenden! Man ſollte 
* nicht vergeſſen, daß die Trennung der genannten drei 
Fächer rein nur aus äußerer Kückſicht auf das beſchraänkte 
Baffungsvermögen des Kindes für rathſam gehalten werden 
Tann, ed aber Pflicht fei, diefe Trennung wieder aufzu⸗ 


heben, wo eine geiftig fchon gereifte Jugend vorauszufegen ift, wo - 


es auf ein legtes Handanlegen der Schulbildung, auf ein Tüch⸗ 
tigmachen der Jugend für freie Selbftändigfeit im Denken und 
im wirklichen Leben außerhalb der Schule ankommt. Für Ulle, 
welche wie Mef. dev genannten Einigung nicht allein nicht ab- 
geneigt, fondern damit wahrhaft Befreundet find, weiche m 
den „‚Ratunbisdern‘‘ einen fihern Gewinn für die Förderung 
und Belebung einer naturgetreuen Erdkunde erkannt haben — 
für Diefe ind die „Geſchi 
fen erwaͤchſt daraus ein reiner Gewinn für ihre geiflige Aus⸗ 


Die „Geſchichtsbilder“ gehören alfo den rührigen Man: 


nern ber gehobenen Schule. Dieſe werben wit dem darin 
gegebenen und verarbeiteten Stoffe gar bald eunden. Ih: 
nen wird das Buch nicht weniger wie die ganze Veredelung 
der Jugend warm am Bergen liegen 


wande, gesade wie fie bie muerborbenc, geiftig gereifte Jugend 


fo gern in der fenrig begeifterten Bruft bewahrt, gerabe wie 


fie Die sreuen Freunde einer ungelünfielten, wahrhaft edeln 
Bildung Ihren ingendlihen Freimden am liebften barbringen. 
Es fübet: feine Refer zu den größten Meiftern ber Geſchichte, 


n Sreunden des Bold, zu den ger 


zu ben geachte , treueſte 
wandteſten, kraͤftigſten Rednern. Auf der einen Seite ber 


Dinke Hinzu. Di 


ilder“ gefchrieben, und nur Die⸗ 


Enthält es doch die 
edelſten Momente der Geſchichte in einem würdig ſchoͤnen Ge⸗ 


Lg nn _ eu 





Daten, —— es die nt aller Landes opas. 


Wr den Fuͤrſten, Beiden beat nassen. von den 

tern, Piriofophen und Gelehrten, von ben Satbeckern, Gxfin» 
desn, Kauflenten und Menſchenfreunden liefert es Porerau⸗ 
und verbindet dieſe mit a einer hiſtoriſch wichtigen hoch⸗ 
Bud iſt eine mit Geiſt und Ge⸗ 


EST * it den * ten ne An ta | 5 
und mut ege 
ben ) Ichen — be Be. 


den epabınen € ung 9 
oben ſchon angedeutet, verf man indeß nicht ber Mair 
nung fen, als beige das Buch nur Werth für die Schule. 
Fe würbe man ber viel umfaffenden Anlage ded Werks 
zu nahe treten. Ss ift allerdings ben denkenden Lehrern 


u * hm au nd ganz vom * eife 8 ra 
igung I we en, aber 
* eſſante Seiten fi 


ganze Bei A y ——* Deutfch, die * ſo 

vollendet, Mar und Fraftig, fo fi edel und 635 daß das 

Werk, auch von dieſer patriotiſch, —* 

b Geite betrachtet, ein fi che und 

allgemeine Auszeichnung verdient. Daneben ift das wie 
literarifigen B gen des Werf., auf einem h ver 

ſtaͤndig cultivirten Boden ber Erfeprung sagen. 

Ars, was baffelbe von ber hiſtori unblage des geo⸗ 

graphiſchen Unterrichts enthält, für jedem Sebildeten 
belchuend. Seiue Aniage unb Dutchführung ift wohlbe⸗ 

rechnet wiſſenſcha und uͤberſechtlich plan, dabei hütet es 

fich aber, diefe Votzuͤge äußerlich zur zu ſtellen. 

auch das Yrunken mit der feinen Sergliederungs we dos 
iſt * Bern, daß diefe 


Bergtlebern — gweck 
Halipunkte für sole nicht fehlen, Denen es ein —— 
ügen gewaͤrt, danach zu ſorſchen. 
Wir wollen nun auch En Inhalt des Buchs u allein 
betrachtet etwas naͤher zu bezeichnen fuchen. F zer⸗ 
faͤut in neun —— oder, wenn wir im * des Berf. 
uns eine Gemaͤldegalerie darunter n neun Bilder 
äle. Die Überfi hiervon find: 1) Die Staat bes Deus: 
Bundes, 2) —— — 3) Großbritannien, und Irland, 


Nie RNiederlande u 
and, T) Die —— — 9) Die Balkan 
Datbi * Saals find allgemein 
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Die Geſchichte der Geſellſchaft in ihren neuern Entwide- 
lungen und Problemen. Bon Theodor Mundt. 
Berlin, Simion. 1844. 8. 1 Ihr. 15 Nor. 

Seit dem breifigiährigen europaiſchen WBeltfrieden 
find während der fheindaren Windflille von äußern Er- 
eigniffen in den Gemäthern und Gedanken ber Völker 
größere Ummälzungen vor fi) gegangen und raſchere 
als felbft in den gewaltigen Tagen, da die heutige Ruhe 
ber Staaten errungen ward. Diefer Umſchwung, wie 
er unterffügt ward durch die feitbem hundertfach gemehr- 
ten Verbindungsmittel, hat zumähft das günflige Ergeb- 
niß gebracht, daß alle großen Aufgaben der Menfchheit 
allgemeiner gefühlt, und daß die Fragen nach ihrer Rö- 
fung im Keme Europas — Deutſchland, Frankreich, 

England — immer gemeinfamer aufgeworfen, ge 

meinfamer bearbeitet ihren Antworten zugeführt werben. 

Benigftens iſt nicht zu leugnen, daß die Anzahl Derer, 

melde für jene Hauptaufgaben der Menſchheit Theil · 

nahme zeigen, fi ins Tauſendfache vergrößert hat. 

Wenn diefe Vervielfältigung auch Die Gefahr bilettanti- 

Her Verflahung in ſich birgt, fo iſt auf der andern 

Seite der Gewinn nicht zu verfennen, der aus dem Um ⸗ 

flande erwähft, daß die gewaltigſten politifchen und fitt- 

iichen, felbft ‚xeligiöfen und phiioſophiſchen Fragen all- 
mälig ans Tageslicht der Welt hervorrüuden, und daß 
es immer ſchwieriger, ja unerlaubter wird, ſich jenen 

Fragen eigenwillig zu entziehen. Natürlich bleibe die 

legte Entſcheidung fewie das wahrhafte Durdarbei- 

ten und Wegräumen jener Fragen doch immer wie vor 

Alters den wahrhaft Berufenen allein vorbehalten. 

Aber auch den unberufenen Mitfängern in dem großen 

Chote der Zeit ift ihre Stimme zu gönnen, indem fie 

berufen find, was Andere tieffinnig ſchaffen, durch ihre 

Einftimmung zu verftärken, zu erfüllen oder zu verfehonern. 

Mit folden Einleitungsgedanten nahm ih — ich ge- 
flehe es, nicht ohne Vorurtheil — das obige Werk des 
geiftvoll gewandten Verf. zur Hand, der uns vom An ⸗ 
fange feiner Laufbahn duch die Verſchiedenheit feiner 

Leiftungen in Grfiaunen gefege hat. Mom der poetifhen 

Richtung der erften Jugendtage, die fi in Novellen und 

vomantifchen Erzählungen Luft machte, wandte er ſich 

bald unverhüllter den Tendenzen zu, die fehen in den 
frübeften Werken durchſchinunerien. Kritik und Polemik 


führten ihn auf den Seitenpfad, der unerwartet genug i 
bas didaktiſche Feld ausmündete, wo er eine ber b 
ſten Früchte feiner Studien erntete: „Die Kunft di 
deutfchen Profa” (1837). Dur diefe Wrbeiten geflär 
wandte ſich fein Geiſt dem eigentlich wiſſenſchaftliche 
Streben lebhafter zu, um aud) bier den Ruhm des gı 
‚wandten Arbeiter zu beftätigen, während ihm der ſchi 
pferiſche verfagt blieb, der fih nur in fpröber Einfeitig 
keit, leidenſchaftlicher Verfenkeheit, aufopfernder Liebe ‚cı 
werben läßt. Ich habe mich oft gefragt, welches ben 
nur der wahre Mittelpunkt diefes rächfelhaften Proteu 
fei, der in deutſcher Sprache, Poefie, Politik, Philofi 
phie, Kritif, Socialismus, Pauperismus u. |. w. abmed 
felnd nicht veraͤchtliche Studien ge ? Bwar hört ma 
diefelbe Stimme, nur verebelter ober Mypußter, in de 
fpäteften Werken wie in den frübeflen. "ber melde 
endlich feine Lebensaufgabe fei, wo fein Herz und, &ı 
müth eigentlich zu Haufe — dies zu —— — 
alle feine Werke zuſammengenommen feinen redlichen Auf 
ſchluß. Man wende nicht ein, daß diefelbe Erfcheinun 
an Goethe, Schiller u. U. auch vorzukemmen fein 
Klingt doc) felbft in der firengen Form der Farbenlehre 
immer die befannte Weiſe bes reinfchauenden, des bild 
ſchaffenden, des naturfittlichen Dichters durch, und nid 
minder iſt in allen philosophicis und historicis unfer 
Schiller die Stimme des unmuthigen Titanen, des Zärt 
lichſittlichen, des mannhaft Ringenden zu eriennen, bef 
fen Gemüth von den „Räubern” bie zum „Tell“ fpeci 
fiſch nicht verändert ward. Solcher kraftvolle Mittel 
punkt des Lebens ſcheint mir bei den Ehorfühersn un 
ferer jüngfien Literatur gu fehlen. - Und hiermit Hi, wa 
den buchiichen ober Pimfilerifchen Charakter aud) biefe 
Buchs betrifft, der weientlichfte Theil feiner. Vorzig 
and Schwächen ausgeſprochen. B 

Denn wir müffen diesmal, der gewöhnlichen kriti 
ſchen Sitte zuwider, mit der Perfon bes Autoes am 
fangen, da an einem gegebenen, oft behandelten un! 
ziemlich bekannten Gegenflande das Jutereſſe faſt ſcho 
erſchopft und das Hauptaugenmerk der deutſchen Leſe 
welt weit mehr auf die geiſtreiche Jorm gerichtet ſei 
wird ale auf den bis zur GErmübung bucchgefpredyenei 
Inhalt. Damit iR nicht gefagt, daß und biefer Iegter 
an ſich minder wichtig -fhiene als die literariſche Erfchei 





7” 


nung aud ber Feder eines ber gewandteften Salonfchrift- 
fteller. Nur dies wollen wir damit anbeuten, daß in 
diefem Buche Alles uns auffodert, die eigenthümliche 
Form zu betrachten, die jenem Inhalte fubjectiv gegeben 


Ki Denn, da Jene gernichtigen Ideen, die. man unfer 
d 


Römen Sotialfragen zufammerzufaffen ‚pflegt, nod) . 


"lange nicht erfchöpft, kaum noch deutlich und beftimmt 
geftellt find, weiß jeder Gebildete, der der neueften Lite- 
ratur mit Bemußtfein folgt; daß aber Mundt's Darftel- 


lung berfelben für die legte Entfheidung wenig Förder 


rung bringt, und daß e8 eben nur die Darſtellung ift, 


weiche uns hier vorübergehend in Anſpruch nimmt, wird 


ſich im Folgenden erweiſen. 

Wir gehen über den etwas rätbfelhaften, faſt unfaß⸗ 
lichen Titel hinweg und wenden uns zum naͤchſten Blatte, 
‚welches glücklicherweiſe nicht eine Vorrede, fondern ben 
Inder bietet. Daß die Vorrede fehlt, feheint mir um 


“56 mebr lobend hervorzuheben, weil noch ganz kürzlich 


ein renommirter Recenſent, vom weichen Schlendrian 
gründlich umfponnen, ſolche Weglaſſung geradezu eine 
Unart nannte. Die Überficht des Inhalts gibt in 35 
Abſchnitten die Hauptpunkte, bei deren Aufeinanderfolge 
"ein fharfer Zufammenhang, eine deutliche &licderung 
vermißt wird. Es find folgende: 

1) Das Gluͤck, die Freiheit und die Arbeit. 2) Die Idee 
der ihriftlihen Freiheit. 3) Verhältnig von Welt und Geift 
im Chriftentkume. 4) Das romantifhe Mittelalter. 5) Der 
griſtliche Geift und die Natur. 6) Kampf awiſchen Geift und 


Welt. 7) Epos der Weltlichkeit bei den Bölkern. 8) Der 


“ dritte Stand in der deutfchen Reformation. 9) Der Adel, die 
MWiffenfchaft und die Freiheit in Deutfchland. 10) Die erften 
fociaten Bewegungen des Hanbwerkerftandes. 11) Communis⸗ 
. mus der Wiebertäufer. 12) Bauer, Seudalfgftem. 13) Deut: 
ſche Reformation. Franzöfifche Revolution. 14) Bra”zöfifcher 
Atheismus. 15) Friedrich der Große und der frangöfilche 
“ Atheismus. 16) Der dritte Stand in Frankreih. 17) Pro: 
Tetarier. 19 Sittliche Bedeutung der antifen Sklaverei. 19) 
dee der Gleichheit. 20) GBleichheitsprincip, Eigenthum, Eom: 
:wunismus. 24) Geld als Maßſtab politifcher Rechte. 23) Ba: 
beuf. 23) Neuere Entwidelung des Communismus, 24) Deut: 
ſcher Communismus. 25) St.:Simon. 26) Socialismus. 27) Uto- 
pismus. 28) Deutfiher und franzöfifcher Socialismus. M) St.⸗ 
Simonismus. 38) Organifation der Arbeit. 31) Emancipa⸗ 
tion der Frau. 32) Fourier. 33)'34) Engliſcher, franzöfifcher, 
beutfcher Socialismus. 39) Schluß. --. 


Wenn in diefer ziemlich bunten Aufeinanderfolge ein 
beſtimmter Plan erkannt werden foll, fo muß der Leſer 


viel Eigenes hinzubringen, um nicht den Baden zu ver- | 


Nlieren. Vielleicht liegt folgende Skizze zum Grunde: 
"Allgemeine einleitende Betrachtungen I —- 35 Übergang 
4 — 75 dritter Stand (Socialismus), Proletarier 8—1 ; 
(Sklapetei, Kreibeit und Gleichheit) Beſtrebungen zur 
„Derftellung der Geſellſchaft 18— 34. Aber. felbft dieſe 
bemußte Folgerichtigfeit vorausgefegt, fo fehlt noch viel, 
daß jedes Zweite aus dem Voraugehenden wirklich folge, 
.: ja manche Capitel fcheinen aus einem ganz fremden Ge⸗ 
hiete wie zufällig hierher gerathen. So Gapitel 14, 15, 
- welche mindeftend enthehrlich find oder doch nicht mehr 
Rect haben, hier gu erjcheinen, als etwa der Pietismus, 
dee Katholiciemus u. f. wm. Auch die Gap. 20 — 24 find 


nit in firenge Eutwidelungsfolge geitellt, und das elfte 
Gapitel (Communismus der Wiebertäufer) von jenen fün- 
fen unbequem getrennt. Endlich ift auffallend, daß über 
St.-Simon und deffen Lehre in zwei voneinander ziem- 
lich entfernten Capitela (25 und 29) gehandelt wird, und 
die Zwiſchenſätze dieſer beiden (Gap. 26 — 28) gleichfam 
felbftändige Abhandlungen über Socialismus, Philofo- 
phie, Nationalität und Utopismus geben, aus denen ber 
Rückgang zu St.-Simon faft fprungmeife gefchieht. 

So viel von dem architektoniſchen Grundrif bes Ge- 
bäudes. Wenn diefer vor den ftrengen Anfoderungen 
der Wiffenfchaft nicht befteht, fp fann Das dem Buche 
anberweit mol zum Bortheil gereichen, indem es feiner 
Beſtimmung gemäß, wie dies auch die Widmung an ein 
Weib verräth, folcher Strenge gar nicht nachſtrebt. Wir 
tönnten uns dabei beruhigen, wenn einmal diefe beftimmte 
Erklärung ausgefprochen wäre, daß man ſich ohne mei- 
teres aller Tiefe enthalten und nur ein anmuthiges Ge- 
ſpräch in anmuthiger Befellichaft halten wolle. Solder 
beftimmt ausgefprochenen Abſicht folgend haben die Fran- 
zofen feit Voltaire manche der höchften Fragen ins leicht- 
fertigfte. Gebiet der Sefelligkeit eingefchrwärzt, und gewiß 
manches Gute gewirkt, mandmal etwas Gehaltvolleres 
in die öden Salongefhwäge unvermerft hineingeworfen, 
dbeffen Sonne ebenfo unvermerkt zu geböriger Stunde 
aufging. Aber hierbei berupigt ſich in Deutfchland we- 
ber der gebildete Mann noch die gebildete Frau — und, 
wage ich hinzuzufügen, Th. Mundt felbft muß das Un- 
genügen fühlen, da fein Büchlein zwijchen glängender 
Form und Formloſigkeit ſchwankt, da es deutliche Spu⸗ 
ren der Ungebuld, Unruhe und Unreife an ſich trägt, 
und in diefem Punkte 3. B. ſo weit hinter feiner „Kunft 
ber beutihen Proſa“ zurückſteht. Wie weit diefe unfere 
Anklage rihtig fei, wird fich aus der Erörterung der 
Hauptbegriffe und der Mundt'ſchen Auffaffung berfel- 
ben erweifen. 
{ Die Fortfegung folgt. ) 





Der Krieg von Morea in den Jahren 1687 und 1688. Zur 
Erinnerung an deutfhe Thaten, befonders als Beitrag 
zur beffifhen Sriegsgefchichte, bearbeitet von F. Pfi- 
fter. Mit einem Plane von Negropont. Kaffel, Krie- 
ger. 1845. Gr. 8. 27 Nor. 


Dbgleih das vorliegende Schriftchen nur einen Zweig des 
großen Kampfes Der abendländifchen Chrijtenheit zu Ende des 
kl. Zahrhunderts gigen die Dömanen, und auch hiervon wie: 
der nur ein Bruchſtück des von den Venetianern in Morea ge: 
tr,.genen Theiles zum Gegenſtande hat, fo mag daſſelbe boch 
als ein ſolches bezeichnet werden, von dem Clauſewitz ficherlich 
geurtheilt haben wurde, daß fein Studium zur Erforfchung 
des Geiftes jener Zeit und des Weſens der damaligen Krieg» 
führung nügliher ats fo man bes bändereihe Werk er- 
fcheine. Der Hr. Berf. hat es nämlich verſtanden, mit eben: 


fo viel Scharffinn ats Gediegenheit des Urtheild den Leer 


fhon auf den wenigen Blättern der Einleitung auf einen fo 
übe fihtlihen Standpunft ıu verfegen, daß er mit vollkomme⸗ 
ner Kenntniß der allgemeinen Verhältniffe, der obwaltenden 
Zriebfedern und des Geiftes der Zeit aur Kenntnißnahme des 
Spetlellen dev Begebenheiten. überzugehen vermag: ein die, 
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was zwar von jedem GSeſchichte Schreibenden erſtrebt, aber — 


verhaͤitnißmaͤßig — von nur ſehr wenigen erreicht zu werden 


— — —— 
— — 


pflegt. Nicht minder ruͤhmenswe 
G enheit ſeines Stils, und die Pracht, das Leben und das 


Feuer ſeiner Bilder und Gleichniſſe. Neben dem hierdurch nicht 


blos dem Kriegsverſtaͤndigen, ſondern überhaupt jedem Gebil⸗ 
deten gebotenen reichen Genuſſe und vielfacher Belehrung, wird 
auch noch insbefondere jeder Forſcher der Vorzeit Griechenlands 
dieſes Werkchen nicht unbefriedigt aus der Sand legen ; denn 
ed gewährt ihm ebenfo intereffante als wichtige Nachweiſungen 
über die beflagenswerthe gaͤnzliche Auflöfung des damald zwar 
nur noch in einzelnen, aber in noch unverfälfcgten Bruchſtuͤcken 
fortiebenden hellenifchen Volksthums und der vandalifch geüb: 
ten 3ertrümmerung oder Entführung feiner dafflihen Kunft: 
werfe. Aber auch Der wird Befriedigung finden, weſſen Stan: 
des er fein mag, deflen Berg ſich empört fühlt über Roms im: 
mer wieder auflodernde unterjodhungsfüchtige Beftrebungen. 
Denn wahrlich, Hierin am allerwenigiten verkeugnet der Verf. 
den Karthaunenmeifter, und fürwahr, nicht lofe Inatterndes Ti⸗ 
tailleurfeuer tft e8, mit welchem er den Kelfen Petri angreift, 
fondern einem flolgen Dreidecker vergleichbar, wie Ermouth ge: 
gen die Ungläubigen, alſo legt fi der Verf. auf Piftelenfchuß: 
weite an dıe Burg der Übergläubigen, ihnen mit lautem Don- 
nergruße Lage auf Lage fpendend. Leicht möglich, daß ihn 
darob der Baͤnnſtrahl der katholiſchen Kirche treffe, denn Stel: 
en wie folgende müffen die katholiſche Priefterherrichaft bis 
ins Innerfte verwunden. 
„Jeder Deßpotismus“, fagt namli unter Anderm der 
Verf. &. 7, „haßt die Geſchichte, die warnend und ſchreckend 
feine Folgen zeigt, und in der Priefterherrfchaft vollendet, muß 
er jedes Xicht, jedes andere Leben und Geſetz, das ihn berührt, 
zur Selbfterhaltung unterdrüden. Nie ſcheute fich die hierar: 
hifhe Eroberungdgier, deren Hunger wuchs, je mehr fie ver: 
Idhlang, dem Menſchengeſchlechte cin Blutbad zu bereiten, und 
den Befehl Ehrifti im Erangelio: Nöthige fie, hereinzukom⸗ 
men, auf DaB mein Haus voll’ werde, mit Feuer und Schwert, 
mit geiſtlichen Janitſcharen, mit Geweihfen der Inquifition, 
nicht menſchlicher ald Pizarro mit feinen Biuthunden, zu er: 
füllen. Und wenn mit Unthaten aller Art die Eroberung eineb 
türlifhen Plaged entweiht wurde, fo hört man ben heiligen 
Bater und feine geiſtlichen Scharen ben großen Lobgefang fingen 
über den Untergang ruchlofer Mohammeduner, über Unglüdliche, 
die für die theuerften Güter mit männlicher Standpaftigkeit 
und edler Aufopferung gefochten. Rom ftand in Freudenflams 
men nicht minder wie bei der Rettung Wiens und Ofens Gr: 
oberung, als die Aufhebung des Edicts von Nantes ganı Frank: 
reich zerriß; das Te Deum laudamus, das Läuten der Gloden, 
der Donner der Geſchütze ertönte dort nicht freudiger bei Den 
Siegen über den Erbfeind, als über Die gleichzeitige Nicder: 
würgung proteftantifher Geftnntheiten in England, Ungarn 
und Polen, über die Vertilgung der Waldenſer und die Keger: 
verbrennungen in Spanien und Portugal. Die Stadt des gro: 
Ben Bontifer der katholiſchen Chriftenheit hatte in diefem Zeit: 
raume einen geiſtlichen Genuß, der fie für lange Enfbehrungen 
entfhädigte, und die Einferferung geiftreicher Schriftfteller 
oder die Todesurtheile über fie fchmüdten den Hochſitz des 
Statthafters eines liebenden Erlöfers, eines Weiſen, der für 
feine Lehren ftarb. Traurige Denkmäler, widerfinnige Zeug: 
niffe einer vermeintlich chriftlichen Gottesfurcht in foft allen 
Ländern Europas. Und mitten auf dem Kriegsfhauplage be: 
urkundeten die marternolle Zerfleifchung des gefangenen Rene: 
aten zur Rache Ehrifti und zur Ehre Gottes, pfärfifche Mat: 
eraden, Wunderthaten durch die A bölzerner Heiligen: 
bilder u. f. w. eine Religion der Zeit, für die der Krieger 
fechten und fterben follte, und von der man zwar fagen könnte, 
auch fie fei ehrwürdig, wenn fie nur dem Gemüthe als Wahr: 
heit galt; aber dem geiftlihen Wahnfinne oder dem Mis— 
Brand des Glaubens durch geweihte Betrüger in der Stola 
entſprachen alle Erfcheinungen von Barbarei und Eintmenfchung, 


rth erweiſt ſich die Pernige 


bie au auf der Kriegsbühne dieſer biuttriefenden Zeit wie 
eine Hinterlaſſenſchaft der Henkenbanden des Dreißigjährigen 
Kriegs bervortraten.” 

„— — Sklav ft jeder Gefangene; was bie chriffliche 
Barmherzigkeit ihm darreicht, ift Die Kette an der Ruderbank; 
den Kindern Knechtsdienft, dem Weibe das Bett der Entehrung. 
Unrühmliche Mepeleien befudeln die Lorbern des Siegers, und 
fie wagen ed, fi) auf die. VBeifpiele des «auserwählten Vol: 
kes » zu berufen, auf den «Töniglichen Propheten David, den 
Mann nady dem Herzen Gotteß», der ganze Völkerfchaften mit 
gleich graufamen Martern hinrichten ließ als je ein Sultan 
einzelne Menfchen. - 

„— — Bo bfieben die Berklaͤrungen des Chriſtenthums 
im werkthätigen Leben, wenn felbft Neapel, das doch in vollen 
Zügen an den Brüften der alleinfeligmachenden Mutter faugte, 
ein Paradies genannt wurde, bewohnt von Zeufelnz oder wenn 
der Wllerchriftlichfte Nönig und fein Heer mitten unter from: 
men Gebeten der Welt ein Schaufpiel der Barbarei gaben, 
von dem der Katfer Magen mußte, Daß bei Heiden und Türken 
Bein gleiches zu finden?” 

„— — Die rürlifhen Paſchas waren nicht roher als Die kai⸗ 
ferlihen und venetianifhen Heerführer, wenn Beide ihre Rrie: 
ger mit Gold ermunterten, die Köpfe der Feinde auf ihren 
Langen berbeizutragen, oder wie jene deutfchen Kaufleute, welche 
ganze Käffer voll Tuͤrkenkoͤpfe (nicht Pfeifenköpfe) auf die leip⸗ 
iger Meſſe brachten. Der chriftlihe Morlake war ein gleiches 
Ungeheuer als der islamitifche, und der am Stuhle Petri ge 
faugte Bandit ift dem Himmel vermutblich Bein lieberer Sohn 
als der räuberifhe Turkmann, der ſich vor einem Dermifch 
ftatt vor einem Kapuginer beugt. Das machte den Krieger 
nicht edler, daß auf feinen Fahnen die Bilder chriftlicher Hei: 
ligen fanden, flatt des vom Chriftentyume, der dreifachen 
Gottheit, verabfeheuten Loſungsworts des Islam: „Es iſt kein 
Bott als Gott!" — und der Stolz, Soldat von &t.: Petrus, 
St.: Marcus oder von &t.:Iohannes dem Läufer zu heißen, 
hatte nie vergefien follen, wie oft er in bangen Kleinmuth 
dor dem bloßen Namen der Fahne Mohammed's verfunfen war.” 


Aber auch proteftantifche Zeleten werben vielfache Urſache 
zu lautem Beter finden, und einem Lämmleinbruder mag es 
nur als atheiftifcher Greuel erfcheinen, wenn der Verf. S. 103 
in Die Worte ausbricht: „Griechenland war längft untergegangen, 
bevor cd eine Beute der Ddmanen wurde; dad byzantinifche Kir- 
chenweſen war es, fo das innerfte helleniſche Volksthum mit fei- 
ner Götterweihe und feiner Weisheit und Kunft zerriß; jene 
anacharetifche Zorntheologie, die nicht gefommen war wie eine 
Goͤttin der Liebe und des Kichts, fondern als ein graueß Gefpenft, 
das feine Dunkeln Fittiche ausbreitete über Tas fehöne Land des 
Lichts; Keindin von Allem, was in ber antiken Griechennatur 
gelebt, was die Menfchheit veredelte durch Vaterlandsliebe, Hel⸗ 
denmuth, Weisheit und Schöne” — 
bierzu in einer Anmerkung hinzufügend: 

„Kaum bedarf es der Hinmweifung auf die Greuelthaten 
und Greuellehren der Anachoreten, oder auf den Ausſpruch des 
heiligen Auguftin: daB auch die Tugenden ber Heiden nur 
glänzende Lafter fein. Doch erwärmt das Sterben eines Ko: 
drus, Leonidas, Sofrates ewig” Iene6 große Herz, wenn die 
fanatifhen Geftalten hirnkranker Theologen längft in Bergef: 
fenheit verfunfen find.” J 

Deſto wärmer wird der Dank fein, den der Freund der Wahr- 
heit und der Dienfchheit, vor Allen aber der deutfche Vaterlandse: 
freund dem Verf. zolen muß; denn wie eine edle Krucht immer 
koͤſtlicher und labender wird, je näher ihr Fleifch Dem Kerne liegt, 
fo auch erweift fih die feurige, folge Vaterlandsliebe des Berf. 
als eine immer tiefer empfundene, je fpecieller er der Iheilnahme 
der deutfchen und unter Liefen der beffifchen Krieger an jenem 
benfwürdigen Kampfe Erwähnung thut. Diefe Liebe zum deutſchen 
Vaterlande aber ift der eigentlihe Kern des ganzen Werkchens. 
Von bier aus gehen alle Betrachtungen als Strahlen aus, und 


hierdurch hat die Verheißung bed Vorworts: daß die Liche zum 


Geſammtvaterlande fig auch in ber Bearbeisung deutſcher Ein: 

eſchichten bethätigen koͤnne, die redlichſte ng gewon⸗ 
nen. Sonach wird es auch feine Rechtfertigung finden, wenn 
die Grenzen der Beu u dieſes zwar wenig umfangrei: 
hen, aber von den edelften Motiven ausgehenden und vielfach 
die belehrendften und intereffanteften Aufichluffe über eine tha: 
ten: und folgenreiche Beitperiode enthaltenden Werkchens wei: 
ter geftedt wurden als fonft üblich ıft, und beshalb wird «6 
auch nicht minder begründet erfcheinen, auch noch ſpeciell auf 
das Einzelne des Inhalts einzugehen, wobei ber Ref. Gelegen⸗ 
heit finden wird, durch Außerung von Zabel zu beurkunden, 
daß er, wo er lobte, nur dem Triebe aufrichtiger Anerkennung 
eines Talentes und Verdienftes folgte, das ihm wenigftens als 
ein außgezeichneted erfchien. Zu einem Tadel fheint aber eine 
Stelle der Einleitung gerechten Anlaß zu bieten, obſchon ſolche 
außerdem in jeder Beziehung fich als ausgezeichnet barftellt, 
bündig und in der anziehenditen Form darlegt, wie durch ben 
Sieg, den das chriftlihde Heer am 12. Sept. 1683 vor Wien 
erfochten, ein völliger Umſchwung der Verhältniſſe herbeige⸗ 
führt worden fei, und der bisher nur bie Abwehr der Osma⸗ 
nen bezwediende Kampf in einen Eroberungskrieg der chriſt⸗ 
lien —** (den Allerchriſtlichſten allein ausgenommen) ge⸗ 
gen ſolche verwandelt wurde. 

Es muß nämlich ungemein befremden, daß der Verf. die 
fen Sieg zugleich als einen ſolchen bezeichnet (©. 5), „wozu 
der Kaifer mit ben allergrößten Opfern die Hülfe Königs So: 
bieski's von Polen erkauft (9), die flarke Zapferkeit der Deut- 
ſchen die Bahnen gebrochen hätte, während die polnifihe Rei: 
terei, nachdem fie von der Deutfchen gerettet, die meiften und 
leichteften Lorbern und ihrem Könige (weil der Kaifer, 
feinen Ehrgeiz zu f[honen, abwefend blieb) den un: 
verdienten Ruhm des großmüthigften Netter von Deutfchland 
erwarb. Daß Sobiedfi nur mit Unrecht als großmüthig⸗ 
fler Retter Deutſchlands zu preifen fei (mas zu werden fogar 
nicht einmal in feiner Macht jtand), darin hat der Berf. zwar 
allerdings fehr rechts daß er aber deffen Hülfe in höchſt dop⸗ 
pelfinnig gebrauchtem Ausdrucke ald erkaufte bezeichnet, 
Scheint Ref. um fo weniger zu billigen, als Sobieski jedenfalls, 
wenn auch nicht als einziger, doch in Verbindung mit Johann 
Georg von Sachfen und Karl von Lothringen, ald Durch Feldherrn⸗ 
größe und Klugheit ſich auszeichnender Retter Deutichlands 
geehrt zu werden verdient. 

Ebenfo wenig vermag Ref. die Abweſenheit des Kaifers 
zartfinnigen oder flaatsflugen Motiven zuzufchreiben, zumal 
als Lochner's gekroͤnte Preisfrift: „Über. den Antheil Iohann 
Sobiesfi', Johann Georg's von Sachſen u. f. w. und ihrer 
Deere an dem 
erfte Band der auf hoͤchſt gediegened Quellenftudium begründeten 
„Militairiſchen Briefe eines Verftorbenen” einer foldhen (aller: 
dings auch [yon von Andern, z. B. Schmid in feiner „Geſchichte der 
Deutfchen‘‘ gemachten) Unterftellung völlig widerfprechen. Uber: 
haupt wird man beinahe zu dem Glauben verleitet, als hege 
der Verf. eine gewifle Voreingenommenpeit gegen die Polen, 
wenigftens ſcheint eine &. 113 enthaltene Stelle hierauf hinzu: 
deuten. Sollte diefe Stelle aber wirklich fpeciel auf die Polen 
gemünzt fein, dann müflen wir allerdings offenherzig geftchen, 
daß und ein folcher gelegentliher Seitenhieb auf ein Helden» 
müthiges und über allen Ausdruck unglüdliches Bolt als ein 
recht greller Miston in dem fonft fo vortrefflihen Werkchen 
des Berf. erfcheint. Defto erfreulidher, daß er jedenfalls als 
der einzige bezeichnet werben Tann. 

Racdem namlih der Verf. einen Purzen Überbli® der 
Kriegäthaten der von dem General: Eapitain Morofini befeh⸗ 
ligten venetianiſchen Kriegßmacht bis zum J. 1787 angegeben 
und dargelegt bat, wie der wahre Kern derfelben lediglich in 
bem Feldmarſchall Königsmarck und den deutſchen Soldtruppen 
zu fuchen war, gewährt er einen ebenfo klaren als gewiſſer⸗ 
maßen tröftenden @inblid über Beranlaffung und Motive ber 
Soldftelung ber deutfchen Zruppen an die Republit Benebig. 


tfage von Wien’ (Rurnberg 1831) und der | 


Eine über die ben Quellen feplicht den einleiten 
ben — —8* en erhellt rs dei fi, 
Be —— 
an engliſche, ein i 
Net lateiniſche ge e e befinden. - ſches un 
(Der Beiätup folgt.) 


Literarifche Rotizen aus Frankreich. 


Lyrifhe Productionen. 
‚ Bir haben von Zeit zu Zeit den Lefern d. BL die wich 
tigern Erſcheinungen der franzöfifhen Lyrik vorübergeführt. 
Dei der großen Menge derartiger Erſcheinungen bat fi ein 
Dichter in dem großen Haufen verloren, ber wol verdient 
hätte, die Aufmerkſamkeit einige Augenblide zu feſſeln. Es 
ift dies Bictor de la Boulaye, deſſen „Itinsraire tique” 
ein wirkliches Talent verräth. Die verſchiedenen Stude feiner 
Sammlung find von Pifa, Neapel, Iheben, Konftantinopel, 
vom Niagara und von Lappland datirt und erinnern zuweilen 
an bie poetifchen Irrfahrten Childe en rall zeigt 
der Dichter einen empfänglihen Sinn für dad Schöne, der fi 
befonders in einer melodiſchen und zumeilen wahrhaft meifter: 
haften Form kund thut. Dabei 
was Gediegene® und Gereiftes, wic man bei einem Manne, 
der „ber Länder und Städte viele eleden“, vermuthen Pann, 
beſonders da er ein offenes Auge [ah as Schöne der Ratur 
hat. Wir Tönnen nicht alle einzelne Stüde, welche uns in 
diefer Sammlung befonders angefprochen haben, hier anführen, 
und begnügen uns, jlatt beffen ein „Constantinople” über: 
ſchriebenes Sonett zu citiven, das uns kuͤnſtleriſch vollendet fcheint : 
Parmi cos lioas divins dont la spleudeur natale 
\ouchalamment se baigue aus rayous du midi, 
Ou le soupir des eaux vient meurir attiedi, 
Lisbonne, aus sept coteaus, Juit, reine oecidentale. 
Naple a san nair panache, ardente capitale; 
Göne, aus palais de merbre, a sen golfe arrendi; 
Beyroutk ses pieu neigeuz qu'en gradins elle dtale; 
Smyrae sen deux vallen, par Homöre applandi! 
Athènes a see grands monts, ses dienzs et som sileuce; 
Mais le choix est facile au regard qui balance, 
S'il te voit sous ce ciel, Perl des Hlots amers, 
O reve d’Orient! 6 sultane cholisie! 
Ton bean corps en Europe et tom bras sur lT’Asie, 
Laver tes piede d’albätre aux caresues des mers. 





Die Landenge von Panama. 

Die ſchon oft behandelte Frage von der Durchſtechung 
bee xandenge von Panama wird in einer lichtvollen 
Arbeit des trefflihen Mihel Chevalier („L’Isthme de 
Panama. Examen historique et geographique des diffé- 
rentes directions suivant lesquelles on pourra les percer et 
des moyens à y employer; suivi d’un apergu sur l'isthme 
de Buez‘) aufs neue einer Erörterung unterworfen. Es 
dürfte nicht leicht Iemand fo berufen fein, bei der Erwägung 
diefer Frage feine Anficht auszufprechen und öffentlich mitzu⸗ 
theilen als gerade der Verf. der ausgezeichneten „Lettres sur 
l’Amerique du Nord”. Bekanntlich hat Chevalier feine Reife 


auf Centralamerika ausgedehnt. Es ift nur zu bedauern, daß 


derfelbe biß jegt mit Ausnahme einiger Bruchftüde die eigent: 
lie Beihreibung feiner Wanderungen in dieſem Theile des 
amerifanifchen Eontinents dem Publicum noch immer vorenthält. 
Seine neue Schrift, in der zum Theil eigene Beobachtungen 
niedergelegt find, regt diefen fchon oft ausgeſprochenen Wunſch 
in und aufö neue an. Befonderd erwähnt zu werden verdient, 
daß Chevalier in vorliegender Abhandlung alle frühern Ber- 
ſuche berüdfichtigt und namentlich eine vollftändige Sammlung 
aller auf diefe Frage bezüglichen pofitiven Angaben liefert. 


Verantwortlicher Herauögeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Gcfichte ber Gefellfchaft in ihren neuern Entwider 
Immgen und Problemen. Ben Theodor Mundt. 
(Bortegumg and tr. 58.) 

Gocietät, Serial, Socialismus find Kategorien, wel · 
&e feit weniger ol einem Menfhenalter fih bei uns 
eingebürgert haben und nach ber WBeife alkr neun 
Aerminologien bald enger, bald weiter gefaße, oft aber 


Sem, die fich wit dieſer angeblich neuen 


befaffen. Aber ift fie wirktich ein Remst 
I in Begriff des Geciolksmus, der Mffeciation, 
dee focielen fo frei egentyümlih, dap er 
als eine wirkliche Wusgeburt des Zeit feinen ſelbſtaudi 
gen Rang neben ben übrigen echiſch· hi en Wiffen- 
[haften erobern oder behaupten Lünmte? gftens ger 


Aundt ſch Sri werden . Geſetiſchaft und 
ndt ſchen m 
Yınıit —æ— ale gleichderechtigte, coordinirte 
2. Gate Element der Seit, das 
t, tten 
— Biden — —— a an 
ir gefellfcgaftlig zu werben 


Und &. 178: 

- Bisher hotte et ſich in der Geſchichte nicht um bie Be: 
T t delt, fondı bi 

Eu WR eier det X alkäm Bihelamg => ai 

die gemie daß darin der iff der Sefeltfchaft 

2 verloren und eng war — gen measitt 


de6 abfoluten Staats mb apE fetaten 
Staat der alten Zeit hatte das Moment der & — br 


nit in aufnehmen Fönnen, fondern hatte als ein 
y FAT a ee aD ale Dr 
genismus gefaltet. 

Hat num wirküch bie vergangene Welt nirgend Ro ⸗ 
tig genommen von Dem, was bier als fpecififh Weuses 
eingeführt void? IR in der har die Mearis der Ge. 
ſeMaft d. h. die Ertfieng und Berechtigung des Ein- 

in ber Waffe und ihr gegenüber, fo ganz außer 

öt gelaffen in Allen frühen Staaten umb ine 

füaften ?_ Ober if} etwa bie Theorie der Berne, 
b. 5. die philoſophiſche Firitung diefes Werhälentffes zwi 

ſchen Zadividuum und Gemeinfaft, allen Vorzeit ai 


bannt, che St. · Simon feinen neuen Termi 
Es⸗ ware Unfm oder Hechmuth, 


von Anbeginn aer Cuitur beid Frage, beu 

bald Erregung und Kampf zwiſchen wei 
muth, Beromehteten und Berkuͤrzten, Bert 

tem dageweſen Es find wicht minder Gent 
fefhaft — der deuttichft erfehlemenen,, deu 
tingenden! —, wenn im alten Agypten Priefl 
ger einander verdrängen, wenn in Attika 
und Doris Scharen Misvergrügter ummwäle 
Yehen, wenn Italien durch Sklavenktiege, 

Pratifcye und demokratiſche Umttiebe vieke © 
lang verwüflet wird,. wenn die Beibeigene 
Kreugzuge ergeben, um frei zu werden; nic 
in jenen Greigniffen Dafein und Wirkſami 
ſellſchaft (felbft gegen den Staat, wenn m 
erkennen, als in den Bewegungen Mitteleure 
Jahren. Und wie die Thatſache, fo iR aud 
die Theorie der Geſellſchaft — vielleicht gar ! 
Geſchichte derſelben — um viele Jehthunder 
die neueſten Socialtheoretiler zugeben mögı 
bat die Wiffenfgaft die Stelle zu taten 
der Einzelne umtergeorbnet —8 


welches ae! 
der Beiden ſei. Diefem geofen Bid gi 3 





‚ging fh 
liche Plate in feiner ublik nach — bie 
lien Utopien find auch Muvdt bekannt 
Degel'4 Eucyklopaͤdie liegen die Grumblinicı 
fländigen Theorie Deffen vor, was der heutig 
mus fude und will. Ee iſt gerade eins d 
ften Gapitel in dieſen wunbernellen Ideeng 
die Betrachtung ber Sittlichkeit durch die A 
lichen Stufen: Bamilie, bürgerliche Befeitich 

Ainburchgefügrt wird. Die zweite Scufe om 
auf den Ramen fogar dem St.-Simon'ſch 
thema; bie erſte Umerabcheilung derfeiben, 1 
der Betürfniffe, Fer bis ine Einzelne hin 
geiffe: Wermögen, Befig, Teilung der Arbe 
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ift die neuefte Geſchichtsforſchung ſeit Raumer und Rante 
unabläffig bemüht, und wenn einmal von einer Social⸗ 
wiffenfchaft und Socialhiſtorie die Rede fein foll, fo iſt 
von ihnen und ihren Verwandten ber Ausgangspunkt 
zu entnehmen, wobei nicht zu umgehen, was bie. tief- 
finnige neuefte Philofophie angeregt Hat. In Hegel's 


Phaͤnomenologie“, in feiner „Philofophie des Rechts”, der 


Gefchichte, der Religion, find an unzähligen Stellen bie 
beute gäng und geben Kategorien von Schidfal, Tugend, 
Gleichberechtigung, Verhältnig der Menfchen untereinan- 
der u. f. m. theild neu entdeckt, theils ausgebeutet, theils 
anregend angewandt. Selbſt Dasjenige, mas die So⸗ 
cialiflen vorzüglich als fpecififch Neues, als ihre Erſin⸗ 
dung zu rühmen pflegen: die Berechtigung Aller zu den 
höchſten Gütern der Menſchheit — diesfelbige hat nicht 
allein, wie es Th. Munbt zugibt, die Reformationezeit 
vorgebildet — nein! es ift vielmehr ber Bang ber Ge⸗ 
ſchichten ſchon in der vordriftlichen Welt, daß jedesmal, 
wo ein gewiſſer blühender Standpunkt erreicht - war, 
wie in Athen zu Solon's, in Rom zu Scipio's III. Zeit, 
dag dann bie große Maffe der Beinen Bürger hinzu⸗ 
trat, um fich die Vorzüge ber Bevorzugten auch an- 
zueignen. Diefes Streben nadı Berallgemeinerung der 
gewonnenen Güter iſt urfprünglich menfchlid, nicht fpe- 
cifiſch chriftlich oder reformatorifh. Das Chriftenthum 


“bringt aber als wefentlih Neues hinzu das Bewußtſein 


dieſer Wahrheit und die Liebespflicht, dieſe ind Leben 
einzuführen, weil alle Menfchen gleichberechtigt find vor 
Gott und in der Welt. Zu diefem Bewußtfein konnte 
fich das Alterthum nicht erheben, um die kraftvolle Liebe, 
diefe Allberechtigung Aller, im Leben wirkfam zu machen. 


Dieſes Bewußtſein hat bie fpätere römifche Kirche, mit 


pelasgifchen, altitalimifchen, celtifhen Ideen durchzogen, 
umhüllt, ja faft zerflört: da tritt die germanifche Refor⸗ 
mation, die Herftellung des Urchriſtenthums herver, um 
jene Wahrheit der Liebe aufs neue zu erweden. Aber 
ſelbſt jene Zeit voll mächtigen Flügelſchlags Tonnte bie 
Aulberechtigung nicht, wie fie wollte, durchführen oder 
doch nicht dauernd begründen, weil ben gewaltfam gäh—⸗ 
renden Volkokraͤften erſt Concentrirung nothwendig war, 
jene abfolute Staatsbildung, welche hier das Gegentheil 
der Socialität hejßt. Als im vorigen Jahrhundert diefe 
Goncentrirungen bis zu ihrem Gipfel vollendet waren, 
da brach das künſtliche Gebäude zufammen, wie es feine 
Beflimmung erfüllt hatte, und es begann die Zeit ber 
Bölker, welche jene Yoberungen ber Reformation oder 
des Urchriftenehums zu erfüllen trachter. 

Demnach ift die neue Terminologie: Socialismus, 
Socialtheorie, Socialreform u. f. w. nur inſoweit geredht- 
fertigt, ale wirklich die neuefte Zeit mehr Anſtrengun⸗ 
gen macht als jede frühere, um zu ben erwirnfchten 
echtmenſchlichen Ergebniſſen zu gelangen ; ein wefentlich 
neuer Begriff ift in ihr nicht ausgefproden. Nichts. 
defloweniger liegt der neuen Schelbung ein gewiſſes Be⸗ 
börfnig zu Grunde, inbem die fpecielle Betrachtung ber 
Menfchheit unter den Geſichtopumkten ihrer gegenfeitigen 
Verhaͤltniſſe (Bedürfniffe, Berechtigung, Schickſal, Frei⸗ 





MY; 


beit u. f. w.), mit ben fletigern Wegriffen von Hecht, - 
Moral, Politik — ober Individuum, Familie, Volk, 
Staat, Menſchheit — noch nicht ganz erfchöpft iſt, ei- 
ner befondern Würdigung aber nicht weniger bebarf ale 
die übrigen Gebiete des praftifchen und theoretiſchen Bei« 
ſtes. Diefes Bebärfniß alfo kann ed entihufdigen, wenn 
man der gefammten Theorie davon einen neuen Termi⸗ 
nus erfindet, aber nicht, wenn man biefelbe für etwas 
Losgeriffenes, Selbftändiges, auch außerhalb Geſchichte 
und Politik zu Verſtehendes betrachtet; denn aus diefer 
Lohreifung folgen nicht allein theoretifche Fehler. Kein 
Naiſonnement aber wirb uns überzeugen, daß etwa 
eine St.⸗Simoniſtiſche Sorietät ober feriale Neferm ay- 
derswo ald auf dem Boden irgend eines Staats flatt- 
finden tönne. 

Mit der Helles gewordenen Welt find auch ihre Ge— 
brechen mehr an das Licht getreten. Wie bie Freiheit 
und bie Prefje täglich an Zerritorium gewinnen, fo of⸗ 
fenbart. fih auch das Elend der Menſchheit rüdfichte-. 
lofer. Iſt deshalb das Elend, der Pauperismus, über- 
haupt der Zuftand ber Geſellſchaft in unferer Zeit ein 
wefentlich anderer zu nennen, als er früher geweſen? 
Es hat allegeit Arme, Heimatloſe, Flüchtige gegeben — 
in vielen Ummälzungsperioden baben die Parias ber Ge⸗ 
ſellſchaft zur Entſcheidung beigetragen, unzählige Mal 
haben fie die Hände ausgeflvedt -nach den Gütern, wo⸗ 
zu fie natürliche Berechtigung fühlten —, und ebenſo oft 
ift die unglüdliche Maſſe in das gewohnte Dunkel zu⸗ 
rückgeſchleudert. Nicht allezeit war der Zuſtand biefer 
Unglüdfihen gleih. Die Anfänge der Staaten, einfäl- 
tig begnügt und heffnungsreich, umfaßten natürlich eine 
kleinere Maffe Menfchen, in engere Sitten beſchraͤnkt, 
und ſchon durch Kleinheit dee Menfchenzahl vor dem drv⸗ 
henden Elend geſichert. Mit dem Umfang. und ber 
Blüte der Staaten wächft ſowol ber Zubrang von aufßen- 
ber als bie innere Ubervölkerung. Davon gibt ein er- 
fies fchrediiches Beiſpiel das fullanifche Rom, wo kei⸗ 
neswegs, wie Hr. Mundt es darſtellt, die Sklaverei 
gleichſam ein Damm des Proletariats geweſen, ſondern 
ganze Deere von habloſen Römern bildeten den jammer⸗ 
vollen Poͤbel, der für ein Bischen täglich Brot fein Le- 
ben dem Machthaber verkaufte. Liberi cives waren «6, 
von denen Grackhus mitleidig fpottend fagte: „Das 
Volk, das fi rühmt ber Welt Hersfcher zu fein, bat 
nicht fo viel zu effen wie fein geringfter Unterthan in: 
Alien!" Und keineswegs ift e8 allein ber Hunger, ber 
ſowol diefe als die kühne Sklavenſchar des Spartacus 
in den Revolutiondfrieg treibt, fondern weit mehr noch 
bie mit der Bevoͤlkerung wachſende allgemeine Bildung, 
und aus diefer das Bewußtſein, daß alle erfivebten Guͤ— 
ter dem Wollenden offen fliehen. Gelbft die Zahl ber 
Hablofen ift zu verfhiebenen Perioden, am meiften aber 
zu Rom im Anfange der Kaiferzeit (panem et Circen-- 
ses!) nicht geringer, fondern wahrfcheinlich weit ftärker- 
geweſen als zu unferer Zeit in Frankreich und England. 

Und dennoch iſt das Ubel jest drückender ale es je. 
geweſen, weil. es in biefer Zeit der hoͤchſt gefleigerten 
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Gultnr;. des aligenieinen enwacheen · Beimußtfehis,- unter 
bem Schilde des Chriftenthums TeibfE, vote es ſcheint, 
unausrottbar fortwuchert. Deshalb find die Kragen und 


Bemühungen edler Menihenfreunde gerecht, welche in 


der Möglichkeit diefed Nothſtandes eine Schmach der ge 
bildeten Menfſchheit erbliden und zur Beſeitigung beffel- 
ben eine fittliche Anffoderung in fi) fühlen. Bar fol- 
cher Zuftand der Armen in 
tern Mittelalter ein himmliſches Leiden, fo iſt er jegt 
einem Frevel, eimer Sünde glei zu ad» 
tew, da die Bedingungen des Lebens fo unendlich ver- 
vielfältige, da die Welt nad taufend Seiten eröffnet, 
und da das Bewußtſein über biefe Leiden fo weit ver- 
bseitet if. Denn man, darf nicht die Augen auffchla- 
gen, wenn man die lbervertheilung erwägt, bie wir 
Aue, die wir fatt effen, leſen, fihreiben, genießen und 
phantafiren dürfen, einem großen Theile unferer minder: 
begabten Mitmenſchen jeben YAugenblid anthun. In bie 
fem Sinne find wir Alle Ariſtokraten: ein Gefühl, das 
die oft ungerecht verkegerte Brafın Hahn - Hahn mit vol⸗ 
lem Herzen unb mit weiblicher Wärme recht dringend 
auszufprechen pflegt, am lebhafteften in dem „Reiſever⸗ 
ſuch im. Rorben”. Wem aber folde Betrachtungen das 
Herz zerbrüden, der erwägt nicht, wie alles Elend ur- 
fprunglid aus Schuld entſteht. Gründlicher Troft und 
abfchließende Hülfe wird bier von keinem Zeitalter der 
Eudlichkeit erfunden werben. Über ein zeitlicher Zroft 
iſt doch biefer, daß Armuth und Reichthum wandelbar 
find wie alles Menfchliche, daß fih beide nach natürli- 
den Gefegen aufreiben und ſehr feten berfelbe Zuſtand, 
fei es Armuth, Wohlhabenheit oder Reichthum, in einer 
Familie unverändert bie dritte und vierte Generation er- 
reicht. Aber es ift billig und menſchlich, dem unerreid- 
baren Ideale allgemeiner Begludung nachzuringen, und 
auch ohne das Ghriftentyum würde bie Zeit durch bie 
Rothwendigkeit, Ubervöllerung, Bildung u. ſ. w. dahin ge⸗ 
drängt werden, auf Abhälfe zu finnen. Wie bie Haupt: 
völter der heutigen Bilbung von jenen UÜbeln am meiften 
bedroht werben, fo finnen fie auch gemeinfam über bie 
Abhülfe, jedes nad feinen natürlichen Gaben und Ridh- 
tungen : der Franzofe raifonnirt und probirt, der Eng⸗ 
länder beliberitt und handelt, der Deutſche empfindet und 
denkt über das Loos der verlafienen Brüber. 

Ä (Die Fortſedung folge.) 





Der Krieg von Morea in ben Jahren 1687 und 1688. 

Bearbeitet von F. Pfifter. 

(Belhluß aus Nr. 5.) 

Der Er „Kriegsjahr 1687 überfchriebene Abfchnitt 
ibt zunaͤchſt Rachricht über die von dem Landgrafen Karl vom 
beffen » Kaflel (glei) dem Kurfürften von Sachen, den Ber: 
zogen von Wärtemberg, Lüneburg, Celle, Wolfenbüttel und 
Meiningen, Dem Landgrafen von Deffen:Darmftadt, dem Mark⸗ 
grafen von Baireuth und dem Grafen von Walde) der Re 
publif Venedig geftellte Zruppenhüffe. Diefelbe beftand aus einem 
iment Fußvolk von 1000 Köpfen in 10 Eompagnien, wobei 
31 eingetheilten Offiziexen noch 15 Bolontaire, unter dem 
Befehle des Dberften George Dumont, eines noch jugendfräftigen, 


lt⸗Rom ein Übel, im fpä- 


berriis Ion vielverſuchten Kriegers. Ous egintent var 
M. Bun Bere: 


ın die Gewalt der Benetian 


giſchen 

geuimbeier Bombenwurf die fönfte Trophäe des menſchlichen 
eiftes, das Parthenon, wofelbft die Belagerten ihren Pul⸗ 
vervorratb bewahrten, in einen Trümm en verwandelt 
hatte, fiel jene Feſte (am 29. Sept.) in die Gewalt ber Vene⸗ 
tianer, womit der Feldzug beendet ward. Uber furchtbarer als 
das Schwert des Peindes wütheten Fieber und Peſt währenn 
des Winters unter den fiegreichen Deerfharen. Auch dab bef: 

ſiſche Regiment verlor auf diefe Weiſe 421 feiner Streiter. 
Der „Kriegtjahr 1688 überfchriebene dritte Abfchnitt 
ſtellt zunächſt dem Leſer in erfchütternder Weife die Sammer: 
fcenen vor Augen, melde durch Morofint'8 Entſchluß, Athen 
zu räumen und deſſen Bevölkerung nad Morea zu verpflan- 
zen, erzeugt wurden. Bor Allem aber empörend ift das Greuel⸗ 
bild der gegen die unglüdlihen türtifhen Bewohner Miftras 
geübten untbaten. Unſchlüſſig über das zu mwählende Ziel des 
Feldzugs, ward das Heer im Anfange des April nach Porto 
pero geführt, um dort die verbeißenen jableeichen Berftär: 
ungen zu erwarten. Aber die wieberaußbredhende Peſtſeuche 
gab Faufenden einen ruhmloſen Tod. Als fie jedoch Mitte Mais 
almälig erloſch, Morofini mit glanzvollen Feftlichfeiten feine Er: 
bebung zur Dogenwürde gefeiert hatte und ein Anſchlag auf 
Kandia mislungen war, wurde, im Widerfpruche gegen Königs: 
marck's Kathſchlaͤge, die Belagerung Regropontes beſchloſſen. 
Am 7. Zuli ward dad Heer dahin eingefchifft, am 13. auf je: 
ner Infel gelandet und die wohlbewehrte Stadt ven der Infel: 
feite eingefchloffen, ohne ihr jedoch die Berbindung mit dem 
Feftlande, wo Talil⸗Paſcha bei Theben lagerte, abſchneiden zu 
föonnen. In 24 Bataillene Fußvolk, 8 Schwadronen Reite: 
rei und zahlreiche Freiſcharen atheniſcher und dalmatifcher Voͤl⸗ 
Ber eingetheilt, zählte das Belayerungsheer mindeftens 24,000 


Mann, darunter 12,000 Deutfche. Aber mit Recht mochte man 


ausrufen: 
Wer zählt die Voͤlker, nennt die Namen, 
Die gafllidy hier zufommen kamen. 


Denn in buntem Gewimmel fah man Maltefer zwifchen Wür: 
tembergern und Hanoveranern, WBaldeder und Baireuther zwi: 
Spaniern und Schweizern, Heſſen und Florentiner zwi: 


ſchen 
—* Wallonen und Slawoniern gelagert. Nur langſamen Fort⸗ 


gang nahm die Belagerung; 37 Tage vergingen und noch war 
die äußere Umwallung der Vorſtadt nicht gewonnen. Groß 
war der durch das Geſchoß und Schwert des Feindes erlittene 


Verluſt, noch größer die Zahl der Dpfer, welche peſtartiges 
Siechthum dahinraffte. Selbſt Königsmard, die Seele des Heer 
res, war ſchwer erkrankt, auch die heffiſche Schar bis auf 200 


Köpfe zufammengefhmolzen, fodaß fie fernere Seibſtaͤndigkeit 
nicht mehr behaupten Eonnte und mit einer würtembergifchen 
vereinigt wurde. 
auf jene äußere Umwallung gerichtet, aber der erfte wie auch 


ein zweiter Wnlauf auf allen Punkten abgefhlagen. Bor Ai. 


lem vergeblih waren die beidenmüthigen Anftrengungen ber in 
den Bo eihen Pämpfenden Sohanniterritter, die nze des 
Ben Marabuts zu gewinnen, und durch ben wall der 


ro 
Beienden fogar auch im zweiten Treffen, wo die heſſiſch⸗ 
würtembergifche Schar ihren Play gefunden, Verwirrung ver: 
breitet. „Aber feften Schrittes dringt fie gegen den Marabut 
ommende Getümmel blut: . 
rünfiger, serfehmetterter Batalllone bereits ihren rechten Blü- 


heran. Während das ihr ent 


gel, die Würtemberger, ins Schwanken bringt, Major Mai 


iger übe warb ed nach Dem Kriagsiihen: 


Da ward am 20. Auguft ein Hauptflurm 





Die | betreten. Mei nähe Minblnße un Hebung mat Begen⸗ 
d —** ee ae eek 
en en den 3* —* * * 5 


unfern —ã | ** er Pe dat d4t Genüge aus d —ã Hana £ 
, : nu e , ‚ moͤchte ſchon zur Gen aus dem etheilten zu en 

der en — und mit dem Feldgeſchrei: Ken mit uns! | nehmen fein; aber a eblem Bamilienfko at er Feudteeidge 
folgen ihm feine Heſſen an die Mücke nad. Hoch Kehna in den hoöochſt chatzdare Perſen ten enthaltenden 
Die Yahıeen bes Marabuts; noch einmal donnert fein Gefchüg n gewährt; interefiant fon Deshalb, weil Daraus zu 
auf die Gtürwerden herab, dann empfüngt fie der Feind um | entnehmen, daß die Jugend des heffiichen Adels nicht — wie 
tes wilden Uns mit Musketenfener, Pfeilen, »faſt allenthalben anderswo — bereits in der Wiege zu Befehls⸗ 


Angriffe gegen den 
—2* Spiele von erfolgloſen Sturmangriffen und der 


noch immerbar Heſſens Krieger, wenn auch nach vielfach un⸗ 
Sc 


baberftellen zu gelangen vermochte, fondern, gleih jedem Bür: 
— —** eder geant die Kriegslaufbahn ber 


ginnend, e als Preis rihnil Mat Innen 
—— — * wir an run un e Beler volfome 
men in den Stand gefegt zu haben, felbft zu beurtheilen, ob 


die Lecture jenes Wer 


daß . 
dig Anmerkung auf ©. 75) und manche eimelne Ausdrücke 
und Redewendungen faſt in die Kategorie jener Schoͤnheits⸗ 
pfläfterchen zu gehören fiheinen, womit die Damen am Hofe 
zu Berfailled — zum offenbaren Überfiuffe — ihre natürlicge 
Schoͤnheit noch zu erhöhen vermeinten. 10, 





Notiz aus England. 


Die Richtungen des Iungen England. 

Einer der Dichter des Jungen England, das Paria 
mentömitglied Lord John Manners, beweift durch feinen im 
Laufe vorigen Jahres erfchienenen „Trust and other poema“ 
recht deutlich, worauf diefe Partei hinfteuern möchte, Was 
nur die Gegenwart ald unfehägbare Güter geifligen und ſtoff⸗ 
lichen Fortſchritts Body hält, wird als veraͤchtlich und werth- 
los begeichnet: 

Let wealtk and cemmeror, Jaws and loareing die, 

But leave us still our er zobility. 

Reichthum und Kandel, Wiffen und Geſetz Laßt flerben | 

Wenn unfer alter Adel nur fi fort mag erben. 

Die Geiftlichkeit, der Adel und das unumfchränkte Koͤnigthum 
werden als die wahren Beihüger des Volksglücks gepriefen, 
und die untern Claſſen aufgefodert, fi mit denſelhen gegen 
die Diitteldaffen zu vexbinden. Geruhmt wird von ber , 
Os them no lerid light had kanwiedge spronad, 
But faith stood them in education's stend. 


Durch fallhes Lit des Wiſſens nicht berädt, 
Der Glaube fie, ſtatt Unterrichts, begluͤckt. 
Die Geiftlichleit wird als „eine Schar heiliger Männer” hin 
geftellt und für die Kirche als nothwendiged Erfoderniß „ihr 
einft fo ſcharfes Schwert” in Anfprud genommen. Gejamniert 
wird über die Gegenwart, daß fie alle Ehrfurcht für dieſe hei⸗ 
ligen Gegenftände verlosen. Der Dichter fingt unter Anderm: 
Where now is that fond reverence which spread 
A holy halo round each royal hcad, 
And show’d the world that more tkan earthiy Thing 
The Lard’s aseinted in a sosptred king. 
Wo ift bie Ehrfurcht bin, bie jedes Königsdaupt 
Ginft mit unnahbar'm Heil'genſchein umlaubt, 
Der Welt gezeigt in mehr denn ird'ſcher Pracht 
Des Herrn Geſalbten in des Scepters Macht. 
Um dem Bangen die Krone aufzufenen, wird dem Koͤnige, 
Adel» und Pfaffenthum der Rath ertheilt, die niedern Stände, 
wie eb im Mittelalter bereits durch Weiftlichkeit, Moͤnche und 
Adel geſchehen, durch zeichliches Almofen für fich zu gewinnen: 
ein Gedanke, ber aud durch das neue Evangelium bes Jun⸗ 
gen England, ben Tenbengroman nseby von D’Isracli, 
wie ein rother (?) Faden hindurchläuft. 12, 
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Die Geſchichte der Geſellſchaft in ihren neuern Entwide: 
ungen und Problemen Bon Theodor Mundt. 
(Bertfegung aus Me. 5.) 

Ein ſolches deutſches Gedankenbiid gibt nun das 
Mundt'ſche Bud. Er Holt zu dem Zwecke etwas weit 
aus, doch weiß feine natürliche Geiſtesgewandtheit die 
Springe und Fernen zu rechtfertigen und bie Uneben- 
Weiten auszuglätten, weld;e in dieſem Hin- und Wieder 


ſpringen der Gedanken augenblicklich verlegen koͤnnten. 
"Daß er die widitigfien einhelmiſchen und ausländifchen 


Schriften Aber feinen Gegenſtand tenne, läßt fr) von 
feiner Belefenheit erwarten, und er ſelbſt bezengt es zu · 
weilen durch eimelme Citate, die nur darin auffallen, 


daß ſie fo oft aus zweiter Hand überfommen find, alfo 


dei einem böswilligen Kritiker den Verdacht erwecken 
Lönnten, fie wären als Außerlicher Gelehrtenprunk hinzu- 
gefügt. So über den &t.-Simonismus (S. 354, 356), 


wo bie Quelle doch fo nahe lag; &. 183 bie Worte ci- 


nes- franzöfifchen Kammerpräfidenten nad) deatfhen un- 
befannten Quellen mitgetheilt; ein Geſeh des Katfers Ju ⸗ 
finian vom 3. 528, dem Franzoſen Eaffagnac nader- 
vahlt, S. 103 Tertullian durch Neander eingeführt, zu- 
mal an unrechter Stelle; denn Zertullian fagt nicht, daß 
„der Handwerterfiand am erflen und mächtigften vom 
Ehriſtenthum durchdrungen fei”, fondern feine Worte be- 
fagen nur, daß jeder Cheifi, auch der gemeinfe, der 
Handwerker, und fomit aud alle übrigen, Gott gefun- 
den habe, d. h. daß er als Chrift mehr von Gott wiffe 
denn alle Heiden. Und biermit. fällt auch die Gonfe- 
quenz weg, daß in der Reformation nad) bem Wilde des 
Ürriftenthums es zuerft und vorzugsmweife ber Dand- 
werkerſtand gewefen fei, „in welchem die Bewegungen 
dee neuen Zeit am heftigfien zum Ausbrude drängten”. 
‚Mit hiſtoriſchen Anführungen ift überhaupt ber Berf. 
nicht immer giücklich. Es begegnen une hier und da 
Ierthüme, die theils aus Flüchtigkeit verfguldet fein 
mögen, theils von fubjectiv befangenen Tendenzen her · 
rühren. Bon leihtern Irrthümern nennen wir wur: daß 
(&. 59) Clemens XVI. flatt VI. genannt, daß (©. 210) 
unter die aus dem Sklavenſtande hernorgegangenen 
Dichter auch Virgil gezählt wird; daß (©. 209) die 
timikhen Sklavenkriege lediglich ans phufifhen Urfachen 
"abgulctet find. Gefühslicer fiheingn, die Zendenjirrthü- 





mer, d. b. die aus willkuͤrlicher Auffaſſung ge 
Daten entftardenen Duidproquos. Die ganz 

Märung des Tertullianifchen Satzes ift fehon 
Luthers Schrift „‚Un den Adel deutſcher Natie 
wie es in jener Zeit gebräuchlich war, ihre T— 
dem Zitel deutlich aus, nämlicd, daß fie eine E 
m die Edelften des Volts fei, fih gegen die 
tyrannei zu erheben, aber fie handelt nicht, nie 
(©. 65) al6 Hauptgedanken derfelben anführt 
das proteflantifche (urchriſtliche) Dogma ab vos 
Hebung bes Unterſchieds zwiſchen Geiſtlichen ı 
Inwiefern die neue Spradfkhöpfung der Refi 
zeit vorzugsweiſe ein Werk des dritten Stande 
nen fei, ift mir weder hier (&. 81) noch in d 
der deutfehen Profa” des Verf. Mar geworden. 

mehr aber hätten wir geglaubt, bei Woltaire 
tige Auffaffung der deusfhen Reformation uni 
au finden, wie dieſes (©. 154) gerühmt wird! 
müthlefe Satyr, der in feinem „Essai sur Iı 
des nations”, Gap. 128: „Be Lutber*, faſt fo 
wie Worte, fo viel Verdrehungen wie Wipe ı 
über ben gewaltigen Deutſchen, deſſen tiefes 4 
les Streben ex gar nicht faffen kann! Kein @ 
Voltaire ſchen Werks iſt unmirdiger und i 
Sinne unhiftorifcher als das über bie Refors 
und Luther. Wie ferner Napoleon das Pi 
Freiheit nach außen hin verbreitet haben foll, 

drein „Busch die Merrlichkeit feiner Schiachten 
leuds unertlaͤrlich. Endlich wird ſchwerlich ein 
ſamer Seelenkenner beiſtimmen, daß „ben 3 
ein myſtiſcher und fanatiſcher Charakter“ eig 
fei, vielmehr find die Thüringer eben hierin 
Miederſachſen und Norddeutſchen verfihieben, t 
aller äußern Regfamkeit und Leidenſchaftlichkeit 
moftifchem Schwebeln fehr fern find, wie denn 
diefem Lande fein bedeutender Dichter oder T 
neuern Zeit herftammt. Thomas Mänzer fell 
vom Harze; fein gewaltiges Wort, in der a 
Zeit gefprochen und am die beweglichen Thi 
tichtet, wirkte. Damals doppelt ſtark, und der vı 
muntere, tapfere und kernige thüringer Landın 
dem Schwärmer auf kurze Zeit, aber bie & 
Bauernfriegs legten ſich bier weit raſcher alt 





und Dfideutfchland; der eigentliche Fanatiemus trat in 
Thüringen bedeutend gegen ben politifhen (fogenannten 
focialen) Befreiungskampf zurück, während z. B. in 
Schwaben, Holland, Niederſachſen weit mehr wirklicher 


Religionsfanatismus hervortrat, wie ſich ſchen aus den 


dort haͤufigern Zerſtörungen von Kirchen und Bildern 
erweift. 

Wie diefe ganze Art und Weife, gefchichtliche Daten 
einzuführen, auf das engfle mit den beflimmten Tenden⸗ 
zen dieſes Buchs zufammenhängt, fo wenden wir und 
jegt zu biefen, wobei, wie gefagt, unfer Hauptaugenmerk 
auf die Darftellung wird gerichtet fein, da der Inhalt 
feilbſt nur an wenigen Stellen auf fchöpferifche Weile 
gefaßt oder new wiedergeboren erfcheint. Auch iſt eine 
Geundtendenz ein einziger feſter Mittelpunkt ebenfo we: 
nig fichtbar als eine reine geſchichtliche Entwidelung. 
Zwar fage die Einleitung (©. 1): 

Dos neuefte und legte Evangelium der Menſchheit ift das 
Süd und die Freiheit — Niemand fol mehr unglüdlich und 
bejiglos fen — — | 

Und die Schlufbetrachtung (&. 426, 432 fg.) gibt 
die Antwort auf jene Frage der Einleitung, indem „Ar- 
beit, Affociation, Erziehung und Conſtitution“ als bie 
mächtigen, allein wirkſamen Mittel zu jenem ibealen Ziele 
begeithnet werben. Und dennoch ift das Ganze ohne ei- 
gentliches Ergebniß, meil die wahren Ideen darin nicht 
nen und nur einzeln mit dem Scheine der Originalität 
verziert find, und weil die gebiegene Befeſtigung der 
Ideen nur allzu häufig durch flatternden Ideenluxus, anek⸗ 
dotiſche Seitenfprünge, blendende rheterifche Antithefen, 
‚zuweilen auch durch eine affertirte Schulfprache, bie gleich: 
fam fremb zwifchentlingt, geftört und erjchüttert wird. 

Die Tendenzen alfo — in plurali, da die Eine Ten⸗ 
den, eigentlich fehlt — find, wie man aus des Berf. 
Derfönlichkeit und bisherigen Leiflungen don voraus- 
fegen wird, durchweg pepulair » liberaler Natur. Die 
Stichwörter des liberalen Journalismus: Socialismus, 
Meform, Gefellfhaft, Freiheit, Nationalität, Propaganda 
der Menfchheit, veformatorifche Elemente, Gleichheits⸗ 
princip, Emancipation u. f. w., werden reichlich ausge: 
beutet, umfchrieben, gedeutet, umfpielt, fehr felten aber 
ernſthaft definirt oder auch nur mit Ruhe erörtert. Wer 
kann 3. B. aus den Umfchreibungen ber Geſellſchaft und 
des Socialismus (S. 179, 115, 325): 

Der Beariff der Gefelfchaft ift wefentlich die Idee der 
freien Perfönligkeit IetoR — — — der einzelne Wenſch 
fo fich innerhalb ihrer in feiner ganzen individuellen Bedeu: 
fung erfättigen, in feiner vollen menſchlichen Wurde zur Uner: 
Tennung gebracht fehen. Darum hatte der Staat der alten 
zeit das Moment der Geſellſchaft nicht in ſich aufnehmen 

nnen .... 

Ein anderes Element regte ſich um dieſelbe Zeit (1520) 
inhaltſchwer und gewichtig — welches ſich — auf den Arbeiter⸗ 
ſtand ftügte, und durch die bewegliche Maſſe deſſelben auf dem ei 
genen Boden der Gefellfchaft eraulesen ſuchte (P). 

ie8 wor das Element der Wiedertaufe Ü).. -. - 

Es wird immer eigenfte Richtung des Sorialiß- 
mus fein, in echtem conftitutionnellen inne zu wirken, d. b. 
eine geiftige Berföhnung zwifchen Volksthum und Königthum, 


welche mitten in der berubigten und freien Geſellſchaft 
zufammentreffen werben, zu wirken. 

oder aus den flüchtigen Andeutungen &. 178, 180, 284, 
296, 312, 331 u. f. w. fich einen beutlichen Begriff von 
den vorliegenden Gegenftänden machen, der ihn nit 
ſchon mit bingubringt ? Bedeutſamer und fräftiger da- 
gegen und häufig fehr Mar und gelungen tritt die po» 
lemifche Tendenz gegen bdeutfche bureaufratifche Obſcu⸗ 
ranten hervor, welche jederzeit in Allem, was liberal 
oder focialiftifch riecht, einen rebellifchen beftructiven Gal⸗ 
licismus riechen. Diefen weiß der Verf. tüchtig heim- 
zuleuchten, gewöhnlich mit ber Notiz, dag die verdamm⸗ 
lichſten Ausgeburten franzöfifcher Liberalität Dueie 
in bochgefeierten deutſchen Denkern haben, ober daß ihre 
Burzeln fchon in früherer Zelt, ja in der germanifchen 
Urzeit aufzufuchen fein. Zuweilen treibt ihn jeboch ber 
Eifer für die deutſche Priorität und Nationalehre weiter 
als bilig, wie wenn in unferer Naturpbilofophie ober 
in Fichte's gefchloffenem Handelsſtaat die erfien Anden- 
tungen ber franzöfifcden Syſteme entdedit werben, ba viel- 
mehr jene Ideen als ein elektrifches Fluidum die Welt 
durchzogen und die deutfche Verwandtfchaft in der That 
ziemlich fern if. Wenn dagegen die Emancipation der 
Weiber mit den „Berirrungen der Eönigeberger Diuder” 
zufammengehalten wird, fo ift das ein pilanter Seiten⸗ 
bieb auch auf dem berliner Pietismus, ber dad bie hi⸗ 
ftorifche Einſicht nicht fördert. Aber im Ganzen ift der 
Unmuth gegen mistrauifhe Regenten und der Ingrimm 
gegen viele thörichte Beſchränkungen in unferm guten 
Baterlande gerecht, und wol ber wärmfte, Teidenfchaft- 
lichfte, gelungenfte Theil des Buche. Unter vielen Stel⸗ 
len hebe ih nur hervor ©. 303, 395, 397,,398, 407, 
409, gegen die Hiftorifchen, die Burcaukratiſchen, die 
Franzoſenfürchter. 

(Der Beihluß folgt.) 





Stan ogwiecenia w Polsce w ostatnich latach panowa- 
nia Augusta IH. (175064) praez Ks. H. Kolig- 
taja. Zwei Theile. Pofen 1843. 


Bu den freifinnigften und um die Volksbildung hochver⸗ 
bienten Geiftlihen in Polen gehört der im 3. 1312 verflor- 
bene Verf. dieſes Werks, ein Kanonicus an der Praßauer 
Kathedrale, Hector der Univerfitdt, Unterkanzler des Reichs 
und oftgenannt als der Vorkaͤmpfer für die Eonftitution vom 
3. Mai 1791, deren Schidfal er im Verein mit dem Marſchall 
Potocki in einem befondern, auch ins Deutfche übertragenen 
Werke beicgrieben bat. - In Sem vorliegenden Werke ſtellt 
Kolontej den Zuſtand der Volksbildung in Polen während der 
legten Regierungsjahre Auguft's III. dar, vornehmlich aber 
eichnet er in genauen Zügen den Zuſtand des Erziehungswe⸗ 
end und der Geiftlichfeit, meift nad eigenen Erfahrungen, 
die er während feiner vielfachen Kämpfe mit der Unwifſenheit 
und dem Fanatismus zu machen oft Gelegenheit gehabt hatte. 
Und zwar fchifdert er in fo freimüthiger Weiſe, Daß man es dem 
Derausgeber des Werks, dem befannten Grafen Eduard Raczyn⸗ 
ffi, Dan? wiffen muß, daß er fih durch Rüdfichten gegen tie 
katholiſche Geiſtlichkeit nicht hatte zurüdhalten laſſen, ein fo 
wichtiges Denkmal des freien polniſchen Geifted und einen fo 
intereffenten Beitrag zur Riterar» und Bildungsgeſchichte Vo⸗ 








it zu üben 
= —— —— du | 55* Bibliothek des 
‚Bajonezel, dem es, wie es ſcheint, Kollontaj ſelbſt als ein 
reundfchaftszeichen verwahrt hat. 


Dee Berf. beginnt mit einer allgemeinen Darflellung, der‘ 
poiniſchen Sprache in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, er 


ſucht die Gründe für bie damals herrſchende Berbexbaiß der: 
fetben auf und findet eine ber Haupturfachen darin, daß bie 


„9 zu forechen im Stande waren. Während die Sprache 
am Hofe die franzöfifche, die Gerichtsſprache die lateinifche 
war, war die Sprache ber damaligen Gebildeten ein Gemiſch 
aus Polnifchem, Latemiſchem und Franzöflichem. „Seinem Kö: 
nige konnte ſich der Pole nicht nähern, diefer verftand ihn nicht, 
der Magnat verachtete das nicht Franzofiſch redenbe Beil, und 
ver Zurift wieder übervortheilte den in Dem barbarifchen La- 
tein nicht erfahrenen Dagnaten. Bei Erwähnung der ver: 
'fäiedenen in den einzelnen Theilen des polniſchen Keichs herr: 


de ‚ der lithauiſchen, niſchen u. |. w., t- 
—ãã— — Pig Die biete ran. 


Unterfcyiede mindern, die Dialekte einander nähern und bie 
nichtſiawiſchen Sprachen unterbrüden follen oder wenigſtens 
jeden Einwohner, wenn dieſer auch fonft aus Eigenfinn bei 
feiner Sprache verblieb, in Verbindung mit ber Regierung 


man jedoch damald gar nicht, und daher kennt bie 
Geſchichte Aufruhr und Abfall von Polen nur da, 
die Landesſprache nicht verftand, wie in ber 


Gebrauch der polnifchen Sprache zwingen muͤſſen. Dies 
—* 


wo daß B 


Ukraine, in Podolien und Volhynien, und leicht in die Schlin⸗ 


gen der angrenzenden Ruffen fie.” Wie übel aber deuten 
es heute die Polen, wenn die deutſchen Regierungen in ihren 
Infigen Provinzen ſolche Winke ber poiniſchen Yatrioten 
— befolgen! 
Bon dem Zuſtande des polniſchen Unterrichtsweſens um 
‘die Mitte des vorigen Sahrhunderts entwirft Kotlontaj ein 
ſehr trübes Bid. Die Söhne der Magnaten erhielten in: ber 
Regel eine haͤusliche Erziehung durch franzöfifche Lehrer, lern⸗ 
ten auerft die franzöfifepe und dann erft, wie eine frembe, die 
polnifche Sprache, weshalb fie es in dieſer Häufig nicht ein: 
"mal au einiger Wertigkeit brachten, und reiſten darauf zu ihrer 
weiteren Wusbildung nad Frankreich. Kollowtaj führt einige 
ehr ergögliche Refultate ſolcher Erzichungsweiſe auf. 
te um 1750, zur Beit der größten Unardie in Polen, ohne 
den geringften Beiftand von Geiten der Regissung erwarten 
zu können, Konarffi den Entfhluß, durch den wenig beachte: 
ten ärmlichen Orden der Piariften das Erziehungswefen in 
Polen zu regeneriren. Er wirkte bei dem Papſte Benedict XIV. 
ein Breve aus, durch welches er feinen Orden von manden 
mönchifchen Laftern befreite und den Mönden die Moͤnlichkeit 
gewährte, fih zu Lehrern der Jugend auszubilden. Yüyfam 
dem chmuthe des Adels, auf deſſen Gunſt feine ganze 
Schoͤpfung beruhte, gründete er das Collegium nobilium in 
uw, das er zunächft nur zur Yusbildung des reidden 
und höhern Adels beftimmte. Bingen die biöherigen Schulen 


Polens, die von Mönchen geleitet und nur von der Zugend 


niederen Standes befucht wurden, in einer Ginübung der den 
Kindern ganz unverftändlichen Grammatif von Alvar auf, und 
wurde dabei an eine Borübung für das Leben gar nicht ge: 
dacht, fo ſuchte Kenarſti dagegen den Unterricht nafurgemäß 
und national zugleich zu machen. Er fegte neben der frangb: 
Aigen Sprache die polnifche in ihre Rechte ein md nahm auch, 
was bis dahin ımerhört war, bie Naturwiſſenſchaften unter die 
Lehrgegenflände auf. Durch fein befcheidenes Wuftreten und 
feinen wahrhaften aufridgtigen Eifer für das Gute gewann er 
bald allgemeines Bertrauen, und mit ibm beginnt in dem pol: 
nifchen Unterrichtöwefen eine neue Epoche. Selbſt auf den 
wmähtigen Drden der Ichuiten wirkte er pie 

Der Iefuitenorden mag unter den katholiſchen Geſſtlichen 
wenig heftigere Gegner gehabt haben, ald Kollontaj war. 


Graf Racpiſti whielt 
uͤrſten 


der Reihe nach aus der Fremde ſtammenden Könige felbft 4 


„Mer Hauptzweck bes Ordens” ,. fagt er in dem vorliegenden 
Werbe, „war, ſich zu bereichern und I bereichen; jeder Safe 
von Einwohnern wollte er den jefuitifchen Geiſt einhauchen, 
das Volk zu Yanatitern ausbilden, denn er ſah ein, daß ein 
fanatifche® Bol am leichteften zu beherrſchen ſei. Wahrhafte 
Kenntniſſe bot er der Jugend gar nicht dar, dieſelbe der Kirche 
oder vielmehr dem Orden Zeitlebens dienſtbar zu machen, das 
war ſein Begehr. Seine Schulzucht war barbariſch, bie Stra⸗ 
fen entehrend, eine Belohnung für den fleißigen Schüler u U. 
war, daß er den —A züchtigen durfte. Daher kamen 
aber auch die haͤufigen Widerſetzlichkeiten in den obern Claſſen, 
die nicht ſelten in öffentliche blutige Aufſtände ausarteten,” 
Als Konarfki mit feinen Reformen hervortrat, mußten bie Se: 
[uiten, um ihren Ruf nicht zu verlieren, auch an eine ſchein⸗ 
are Derbeierung des Unterrichts denken, aber trog der praͤch⸗ 
tigen phyſikaliſchen Mufeen und DObfervatorien, die fie einrich⸗ 
teten, blieb der Unterricht der alte. Im Borbeigehen ſtellt 
Kollontaj aus ſeinen Lebenserfahrungen in einigen Beiſpielen 
die Mittel bar, welche bie Jeſuiten anwendeten, um ſich zu 
bereichern. So erzählt er, wie die Iefuiten, die es hauptſaͤch⸗ 
lich auf „geitesihmane reihe Krauen abgefehen hatten, ſich 
bei der Wojewodin Firlej, der Befigerin der Grafſchaft Ten⸗ 
czyn unweit Krafau, einfchmeichelten; fie umgaben fie mit ih⸗ 
ren Greaturen, verwalteten daB bedeutende Bermögen, wäh: 
rend fie felbft ausfchließlich mit andächtigen Übungen befchäf- 
tigt war. Endlich wurde die fromme Beterin belohnt, fle hatte 
Viſtonen, fie pflog mit Deiligen Umgang, denn von Beit zu 
Beit erſchienen der heilige Wopfius und Koſtka, die mit ihre 
u Abend fpeiften und andere Kurzweil trieben, fie bielt das 
hir himmliſche Süßigkeiten. Dies wurde aber, fo heimlich es 
auch bie Jeſuiten trieben, in der Gegend ruchbar, und bie 
Bamilie fürdhtete, die Wojewodin mö ihre Bermögen den 
Sefuiten verfhreiben. Da verſprach ein Bettelmoͤnch, ber 
Wojewodin die Augen zu öffnen. Er ſchlich fih ins Schloß 
und erſchien in ber Geſtalt des heiligen Petrus mit zwei 
ewaltigen goldenen Gchlüffeln in der Hand, fcheltend, im 
ale, als die Woejewodin gerabe mit den Heiligen tanzte. 
Diefe befannten im erften Schrei, daß fie verfappte Sefuiten 
wären, wurden entlarot, und die erſtaunte Wojewodin vertrieb 
noch in derſelben Nacht alle Zefuiten aus ihrem Schlofle, das 
fie aber vor Scham nie wieder verließ. 


Darauf ſpricht Kollontaj von ben hoben GSchulen, den 


Akademien Polens. Es befanden die zu Krakau, Wing, Bar 


mode und Kiew. Die ältefte derfelben, die einft fo. berühmte 
krakauer Akademie, war um bie Mitte des vorigen Zahrhun⸗ 
derts fehr geſunken. In der Yhilofopbie galt hier noch die 
durch Thomas von Aquino verbeflerte Lehre des Ariſtoteles; die 
neueren Vbilofopheme eines Gartefius, Leibnig, Rewton wur⸗ 
den verabfcheut. Vergebens bemühte fi der Biſchof von Kra- 


‘Eau, der berühmte Balufli, den deutſchen Philoſophen Chriſtian 


Wolf nach Krakau zu ziehen, die Altern Akademiker wiberfeg- 
ten ſich als gute Katholiten ber Berufung „des Häretikere”, 
wenn er au nur in dee Rathematik und Phoſik unterrichten 
foßte. Als Zaluffi hierauf einen jungen Geiftlichen, Swiont⸗ 
Bowfli, nad Halle fandte, der unter Wolf feine Studien ab⸗ 
fotvirte, teaf derfelbe nach feiner NRücfehr ebenfalls auf un- 
überfteiglicde Hinberniffe und erhielt Bein Lehramt. „Denn bie 
Alademie”, ſagt Kollontaj, „fuchte ihre Hauptftüge in Rom, 
und daher mußte fie fi nad dem Geſchmacke Roms richten, 
das alle Reuerungen verwarf, fo lanye ed nicht zu der Über: 
zeugung gefommen war, baß von Denfelben alle bie veralteten, ihm 
aber vortbehihaften Meinungen nicht untergraben würden.” 
Schr umftändlih und freimuͤthig erzählt Kollontaj bie- mit der 
Seſchichte der krakauer Akademie eng verflocdhtene, um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts erfolgte Ranonifation des ber 
rühmten Johann Kanty, eines Profeſſors der Theologie aus 
dem 14. Sabrhundert, welcher vielleicht manchem umferer Lefer 
buch eins der treffiichften Gedichte von Guſtav Schwab be⸗ 
kannt if. Kanty wurde ſchon feit fangen Jahren in Krakau 


‚verehrt, feine Gebeine rübten in der Kathedrale; num wänflpte 
bie Aladeniie , um ihre Anſehen ie heben, diefen berühmten 
Lehrer der Votzeit umter die Helligen ber roͤmkſchen Kirche 
aufgenommen au fehen. Als aber zu diefem Behufe ſaͤmmtliche 
hinterlaſſene Manuſcripte Kanty's nah Rom gefandt wurden, 
erfolgte von dort aus wider Erwarten der Beſcheid, wie aus 
den eingefandten Hanbfchriften hervorgehe, daß Kanty ein Haͤ⸗ 
retiker fei, deffen Bebeine in Feiner katholiſchen Kirche gebul: 
dee werden dürften, der alfo auch gar nicht zum Halligen er: 
hoben werben könnte. Da blieb der erſchreckten Akademie, der 
e8 fo ſchwer geworden war, einen Heiligen auß ihrer Mitte 
berandzufinden, umd welche die bereit verwendeten Koften nicht 
vergebens gezahlt Haben wollte, nichts Anderes übrig, als den 
Beweis zu ihren ‚ daß die eingefandten Schriften (was aber 
gar nicht der Fall war) nicht von Johann Kanty, fonbern 
von einem andern Johannes Herrühren, und hierauf erft er: 
folgte die Kanonifation Kanty’s, welche der Akademie gegen 
eine Million polniſcher Gulden Eoftete. 

Am Schluffe feines Werkes handelt Kollontaj von den 
Berhältniffen und den großen Vorrechten der polnifchen Geift: 
lichkeit, die meift aus niedern Ständen hervorging und im 
Ganzen auf einer fehr niedrigen Bildungsftufe ftand. B. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Charaktteriftiten europäifher Rotabilitäten. 

Wir freuen uns, den ungeftörten Fortgang eines inter: 
eflanten und geiftreichen Werkes anzeigen a koͤnnen, deflen in: 
d. BI. bereits zu wieberhelten Malen Erwaͤhnung gefchehen iſt. 
Es ift dies die bunte „Galerie des cont rains illustres, 
par un homme de rien”, von welcher der Feste Band bereits: 
vor einigen Monaten beendet wurde. Der bekannte Unbekannte, 
der ſich hinter der beſcheidenen Maske eined homme de rien: 
birgt, weiß feiner Darftelung eine feltene Mannichfaltigkeit 
zu geben. Es tft wahrlich nichts Kleines, daß fi, fo groß 
imd zahlreich feine Galerie auch ſchon geworben ift, noch 
nirgend eine Spur von Monotonie zeigt. Allerdings muß 
man dem geiſtreichen Berf. das ruhmliche Beugniß geben, 
daß er bei feinen Charakteriſtiken, welche Rotabilitäten aller Urt 
betreffen, nirgend an der Dberfläche haften bleibt, fordern bag 
‘er felbft tiefer gehende Studien nicht ſcheut, um ſeines jedes⸗ 
maligen Stoffe volllommen mädtig zu werden. Beſenders 
hervorgehoben zu werden verdient, wie wir ſchon früher be: 
merkt haben, Die große Unparteilichkeit, weiche der Verf. bei 
Beſprechung auslaͤndiſcher Beitgenoffen an ben Tag legt, uud 
die uns bei einem fienzöfifhen Schriftfieller in dieſem Maße 
beinahe noch nicht vorgefommen if. Die Reihe berahmker 
Männer, die und in diefem feihsten Bande vorgefühet wird, 
ft bunt und mannichfaltig. Sie wird durch Caſimir Perier, 
eröffnet, der wol noch nie fo unparteiiſch gewürdigt iſt als 
bier. Auf diefen bedeutenden Staatsmann folgt Manzonl, defien 
rubiges, einfoͤrmiges Leben einen grellen Gontraft mit der 
ſtürmiſchen Laufbahn Perier's bilde. Die Charakteriſtiken 
bes Marſchalls Gerard und des Fürften Epartoryifli führen 
uns zwei einſtußreiche Männer vor, die in zwei verfchtedenen 
Mevolutionen. bedeutende Rollen gefpielt haben. An fie reiht 
fih wieder ein würbiger Traͤger echter Wiflenfchaftlichkeit, 
Say: Kuffac, der verdienftuolle Freund Humboldt s, an. Wan 

dem Verf. nachruͤhmen, daß er die hohen Berdienfte biefes 
Mannes um die Wortfchritte der Ghemie und Induftrie auf 
eine ebenſo lichtvoile ais belehrende Weile zu würdigen ver: 
fanden und daß er bei biefer Gelegenheit eine große Sprach: 
Eenntniß befundet bat. Auf Say: Luflae folgen wieder zwei 
Staatsmänner: Villedle, dev DRinifter der Meflauration, und 
Lobau, welcher den erſten Polititern Belgiens beigezählt zu 
werben verdient. Um aber gleich die bunte Reihe wieder: 
bersuftellen, folgen Ach nun im ſchnellen Wechſel der berihmte 
Bildhauer Boflo, Yasanler, der Kanzler der Pairskammer, der 
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ſpaniſche Etaatsmann Toreno md — Bitartok, ber Dis 


Rotabitttäten dieſer Galerie ftidfchweigend entichnt 
ete, die Quelle, aus ber fie fo 
nambaft 


bat, es für angemeflen er 
zu machen. 


reichlich ſchoͤpft, auch einmal 


Sur Seſchichte der frangöfifden Literatur. 
Bor Burzem haben wir einen interefianten Katalog von 


Jacob le Bibliophile befprochen, den wir als eine weſentliche 
Bereicherung ber Geſchichte und befonders der Bibliograxhhie 
der dromatiſchen Literatur begeidmeten. Wir halten es für 
umfere Pflicht, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf eine ähnliche 
Urbeit zu lenken, welde, bereitö im vorigen Jahre erfchienen, 
wärbig ift, biefem werthnollen Werke an die Seite geſtellt gu 
werden. ESs iſt dies ein „Catalogue des livres opmposant; la 
bibliothöque postique de M. Viellet le Duc avec des notes 
bibliographiques et littersires sur chacus des our 

eatalogues. Pour servir a l’histoire de la po6sie en France.” 
Bierzig Jahte hindurch bat der Befiper dieſer reichen Biblie- 
thek eine Mühe, Leine Zeit und Bein Geld geſcheut, um die 
Schäge, die er hier beſchreibt, zuſammenzubringen. ein 
beſonderes Augenmert hatte er dabei auf die Dichter der Vor⸗ 
Malherbe ſchen Periode gerichtet, wenngleich er auch die ſpaͤtere 
Beit, welche nlih als Die eigentliche Blütenperiobe der 
franzöfifchen Literatur bezeichnet wird, nicht unberuͤckfichtigt läßt. 
Anerke werth iſt, daß Viollet fe Duc ſich bei feinen 
bibliographiſchen Streifzügen nicht wie fo viele andere Bible 
philen von gewiflen Modeneigungen und einfeitigen, aͤſthetiſchen 
Auſichten hat leiten laffen, und daß er felbft folhen Schrift: 
felern feine Aufmerkfamkeit geſchenkt hat, die in gewoͤhnlichen 
Handbüchern nur mit ein paar Worten im Borbeigehen abge- 
ertigt werben. Auch daduxrch unterfcheidet er ſich von den 
Sammiern gewöhnlichen Schlages, daß er ſich nicht begnügt, 
feine literarischen Schäge aufzuftapeln, fendern daß er fie auh 
gu einem cifrigen, eindeinglihern Studium benugt. Er ver 
ſchmaͤht cd, ein bloßer Bibliotaphe zu fein, wie er ſehr bezeich⸗ 
nend Die Bischergeizigen nennt, Die ſich nur freuen, wenn fie 
die KRoftbarkeiten, die fie gefammeit haben, hinter Schloß und 
Miegel bringen können. Der Inhalt dieſes wichtigen Werks, 
dem wegen feiner forgfältigen bibliographifchen Angaben umd 
vorzüglich auch wegen der Unführung vielfacher Proben ein 
befonderer Werth beigelegt werden muß, iſt folgendermaflen 
vertheilt. Zuerſt kommt die Bibliographie der Institutions, 
€i&ments et traites de poctique (S. I—10), hieran reiken 
fi die Po@mes sur Vart postique (S. 11-11), die Rocuciis 
de poesies (&. IT—4i). Dann folgen die Possies anie- 
rieures au lièéme sièole (&. 47 — 108), unter denen einige, 
wie z. B. Marie de France u. ſ. w., noch einer fpäteen 
nung vorbehalten bleiben, indem dieſelben unter Anderm im 
Kataloge der „Changonniers“ ihren natütlichen Platz finden. 
Bon ©. 105-322 wird das 16. Jahrhundert abgehandelt, 
und narh einer Betrachtung über den Wendepunkt der frangö- 
filden Literatur am Ende des 16. Jahrhunderts folgt dann 
endiih von ©. 324— 610 eine ausführliche Beleuchtung des 


11. Zahrhunderts. Am Schluffe des Werks wird dann endlich 


ein Blick auf. die neuen Ausfichten geworfen, die fi) am Ende 
diefer Periode für bie frangöfifche Poefie eröffnen. Der Werf. 
ſtellt eine Glan diefed Werks in Ausfiht, welche noch 
zwei Bände umfaſſen fol. Der eine derfeiben wird bie drama⸗ 
tifche Literatur, der andere Die Fabeldichter u. f. w. behandeln. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Freitag, 





Die Geſchichte der Geſellſchaft in ihren neuern Entwicke⸗ 
lungen und Problemen. Von Theodor Mundt. 
(Beſchluß aus Nr. 58.) 

Die lepterwähnte Polemik, welde in Berlin fehr 
natürlih und den aufgewedten Geiftern gleichſam gebo- 
ten ift, zieht ſich unbewußt das ganze Buch hindurch. 
Der heimifche Boden, auf dem fie erwachlen, hat auch 
anderweit der Darftelung Zon und Farbe geliehen, und 
das glänzende Gaufelfpiel wigiger rhetorifher Antithefen, 
das gemüthlihe Hin» und Her= und Beiherfprechen, der 
ganze äußerlich Iururiöfe Apparat von Worten, Bildern, 
Sentiments, Sentenzen, Anekdoten u. f. m. wird ficherlich 
dazu beitragen, felbft in die Salons und weiter hinauf 
in höhere und höchſte „Kreife hineinzufpielen, was dort 
auf anderm Wege nicht eingefchrwärzt werden mag. Don 


dieſer ſchillernden Art find die antithetifchen Spiele „Na: 


poleon ‚und Ludwig Philipp”, „Pferd und Dampf”; 
ferner die wigigen Causeries über Karlſtadt, „St.- Si- 
mon’, „Liederliche Kleriker“, „Gelehrte und andere Hand- 
werker“, „Bettina und ber Socialismus”. Bei ber 
fpigigen Bemerkung über die Bonmots, daß diefe „fo 
oft als der pridelnde Lebensausdrud verberbter Geſell⸗ 
ſchaftszuſtände erfcheinen”, konnten wir ein troftlofes Xä- 
cheln nicht unterdrüden, wenn wir uns des modernen 
Sournalismus, der neueften deutfchen Profa, und felbft 
der Sprache Th. Mundt's erinnerten, die faft immer- 
fort bonmotifirt. Wirkfamer noch) mag der fchneidende 
berliner Wig und die faloppe Sprache, auf welche fich 
auch W. Aleris viel zugute thut, bier und da einfchla- 
gen. Mag er aber noch fo mwirkfam fein, der wiffen- 
Ihaftlihe Ernſt verſchmäht diefe hüpfenden fchrägfchim- 
mernden Sprachkunftftüde nicht aus Prubderie, ſondern 
aus dem natürlichen Inſtincte, jedem Inhalt feine ur- 
ſprünglich eingeborenen Formen zu geben. Die geift- 
reiche Leichtfertigkeit, die auch die Profanation nicht ver- 
ſchmäht, bat auch ihre berechtigte Stele — aber fie 
bleibe fern vom Tempel: fie ift nicht fähig, die großen 
ragen zu löfen, an denen die Zeit krankt. Jene lau- 
nige Gefchmwägigkeit, zu welcher vor 20 Jahren Heine 
den Zon anſchlug, entzudt für Augenblide, ja fie fann 
blenden, hinreifen, während der gebiegene Ernſt des auf- 
richtigen Zorfchers, in geraden, ftolzen, ftetigen Schritten 
unaufhaltfam zum lichten Ziele firebend, auch den Weg 
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durch die Nacht nicht verfhmäht, welchen nur ber Ge⸗ 
müthlofe fchauerlich troden nennt. Aber freilich, biefe 
firenge Weife Hegel’6 und Dahlmann's würde dem zar⸗ 
ten Munde nicht munden, dem das Buch gewidmet ift. 
Nur müßte der „Künftler der deutſchen Profa”, wenn 
er einmal das Bedürfniß der Geiftreichigkeit für feine 
und feines Buchs Stellung in Anfpruch nimmt, doch 
auh Maß zu Halten wiffen und ſich wenigftens der 
ſchlimmſten Auswüchfe der Salopperie und ber Profa- 
nation enthalten können. Allzu bequem, nacjläffig ge- 
fohrieben ift ©. 177, 181, 208, 255, 327: 

Die eigentliche Geſchichte der Bewegungen der Geſellſchaft 
— fie nimmt ihren Anfang mit der Geſchichte des britten 
Standes — — erſt in diefer Periode der Gedichte — — 

Der dritte Stand, ſchwarz geBleidet, Beine Feder ziert fei- 
nen Hut, fteht al& der legte da. 

Die SHaven der Alten aber, obwol mit dem @infchnitt 
in bie Stirn bezeichnet, in ſchlechten Kleidern gehalten — aus: 
gefchloffen vom Genuß des Weizenbrots, . .. . ın diefen Zwang 
des phyſiſchen Lebens eingefchloffen glei dem hier, hatte ber 
alte Save doch zugleich das Recht auf geiftig menſchliche 
Behandlung. 

Diefer Reichthum der neuen Seit, in welcden fich eine 
volksthuͤmliche Kraft hineingefegt hat (?), zu ihm gefellt fi 
das Talent — 

Der König, welcher arbeitet, in ihm ftellt ſich eine ewig 
junge Macht der Zeit dar — — ' 

Diefe Herodot'ſche Naivetät fteht unferer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Profa fehr fchlecht zu Gefichte, weil bei und, und 
zumal gegenwärtig, der Unterfchied zwifchen natürlicher 
und Schriftfprache, wie zwifchen Unmittelbarem und Ver⸗ 
mitteltem, tief ins Bewußtfeingedrungen ift; mag man 
es fchelten oder loben, aber es ift fo, und Keine @eift- 
reichigkeit kann folche Salopperien vergeffen machen. 
Noch weit meniger kann ih mic, mit der profanen 
Weife befreunden, mit welcher der berliner oder parifer 
Wis an dem Heiligen herumnagt, indem er es alle Au⸗ 
genblide als Symbol, Gegenſtück, Gleichniß gebraucht, 
oder geradezu misbeutet. Die wibrige Geſchichte mit ber 
liederlihen Göttin der Freiheit erfcheint wie zum Scherz; 
eine „fromme Stunde ber Verzweiflung macht ben Ar⸗ 
men zum Gommuniften“, „Offenbarungen an bie Gefell- 
Schaft”, „Propaganda der neueren Menfchheit” und Ahn⸗ 
liches ift fchon zum fiehenden Ausdruck geworden. Die 
„Wblaßzettel mit dem Giro des Papfles verfehen” klin⸗ 


gen zwar dem proteflantifhen Ohre minder anflöfig, 
find aber mehr fpöttifch als biftorifch fo benannt. Auch 
geftehe ich, ohne eben Pietift zu fein, dag mir die „An- 
betung bed Talents” nicht würbiger gefagt ſcheint als 
der Türzlich vielbefprochene „Cultus bes Genius’. Mehr 
zierlich als fromm klingt endlich die fonderbare Auffaf- 
fung des Sabbath. 

Gleichſam zur Sühne für diefe der wiffenfchaftlichen 
Sprache angethanen Unbilden gibt der Verf. anderswo 
dem Hegel’fchen Sprachgebrauhe größere Conceffionen 
als die Beſtimmung feines Buchs zuläßt. Wenigftene 
bochtrabend werben es die Damen nennen, wenn ©. 416 
„die Revolution von 1649 wefentlich eine That des fich 
in feiner Selbftmacht erfennenden Volksgeiſtes“ genannt 
wird; bdiefelben werden vielleicht noch weniger als man- 
her Student von 1830, der im Auditorium Nr. VIIL 
vergeblich fehmwigte, Ausdrüde verftehen wie: „bie wahre 
ihrer ſelbſt gewiffe Wirklichkeit des Geiftes”, das „frei 
aus fich entlaffen”, die „Ehe ale Coincidenzpunkt von 
Welt und Geift“ und Ahnliches. Vollends unerträglich 
ift der häufige Gebrauch des „Dieſes“, welches in He⸗ 
gel's Phaͤnomenologie ein eigenes Capitel bildet, und in 
feinen übrigen Schriften oft ungewöhnlich, zwar an rech⸗ 
ter Stelle angewandt, doc immer neu und frembartig 
Hingt. In der leichtflüffigen Profa unſers Verf. da- 
gegen nimmt es fich komifch aus, wenn 5. B. ©. 50 
gefagt wird: „Die Natur war dem antiten Menfchen- 
geift immer nur diefer verarbeitete Kebensftoff felbft ge- 
wefen”, ja er überhegelt den Hegel ©. 53: 

Bas (im Märchen) ald das Erlöfende von dem Banne 
dazwifchen tritt, ift gewöhnlich die Liebe, alfo das geiftige Ele: 
ment, welches das andere Geiftige, das in dieſen Naturzwang 

eratben, auch wieder zu fich befreit, und fi dann mit 

Ihm zu dieſem ſchoͤnen ewigen Liebesbund verbindet, welcher 
als das wahre Symbol der freien und berechtigten Einheit 
von Ratur und Geift erfcheint. 

Endlich eine erzhegelfche Phrafe von einer Art, wie 
fie mir nur im fchweren Ringen des Gedankens, etwa 
in phänomenologifchen Unterfuchungen, entfchuldigt fcheint, 
dem flatternden Confiturentone aber gänzlich fremd, ift 
zu lefen &. 179: „Diefe alte Zeit war eben die gewe⸗ 
fen, daß darin der Begriff der Geſellſchaft nech verloren 
und überwältigt war.” Diefe Zwitterhaftigkeit des Tons, 
welche zwiſchen Schuljargen und gleifender Eleganz hin 
und ber hüpft, und von thränenreicher Froͤmmelei oder 
lafeiver Spipigkeit nach Belieben entlehnt, gibt der gan- 
zen Darftellung einen zerfprungenen Charakter. Sie ent- 
ſpricht allerdings der Zerriffenheit und Einheitslofigkeit 
des ganzen Buchs, wird aber zugleich feiner Wirkfam- 
Zeit fchaden, indem die haute volde, in deren @eift es 
eigentlich gedacht iſt, fiy mit Entfegen von ben fpeculati- 
ven Wendungen abwenden, der gelehrte Denker aber eben- 
fo fehr die Flatterhaftigkeit des Tons verabfcheuen wird. 

an ann aus dem Bude Biel und Mander- 
lei lernen; aber mit al den überrafchenden Combinatio- 
nen, den intereffanten Notizen u. f. w. wird der Schag 
nicht gehoben. Wer die Leiden der heutigen Menfchheit 
empfindet und mit Ernft an bie großen Fragen der Ge⸗ 


genwart tritt, wer mit vollem Herzen, mit überfirömen- 
ber Leidenfchaft in das Gebiet biefer neuen Weltſchö⸗ 
pfungen bineingetrieben wirb und bier zu wirken, zu 
fhaffen und zu leiden Beruf fühlt: der wirb ganz andere 
Mittel in Bewegung fegen, um ber Wahrheit, dem 
Blüde, dem Ideal nachzujagen. 
Und wenn's au Ernſt ift was zu fagen, 
Iſt's nöthig, Worten nachzujagen ? — 
Zerſtreutes Weſen führt uns nicht zum Sie. 

Ungeachtet diefer bedeutenden Schwächen der Dar- 
ftellung bleibt indeffen die Summe Deffen, was das 
Büchlein anregt, immer bedeutend genug, um zum fe- 
fen und Wiederlefen befonders Diejenigen aufzufodern, 
denen, wenn ich recht gerathen, die Schrift zunächſt ber 
ſtimmt if. Daß das Ziel der heutigen Menſchheit Stüd 
und Freiheit, daß ihr Mittel die Arbeit fei, biefer Haupt- 
gedante ift mit Gewandtheit burdygeführt, und fo viel 
es diefe Form erlaubte, bewieſen. Als letztes Mittel 
wird die Affociation genannt, als eigentliche Beftimmung 
diefes Geſellſchaftslebens aber foll der Reichthum erfchei- 
nen. Hierbei ift mir das Bedenken aufgeftiegen, in wel- 
hen Verhältnig nun die Begriffe Affociation, Arbeit, 
Glück, Reichthum zueinander fliehen, d. h. inwiefern 
verhalten ſie ſich zueinander als Mittel und Zweck? Iſt 
Glück und Reichthum einerlei? Dies wird der Verf. 
nicht behaupten wollen, obgleich man es aus ©. 1 ſchlie⸗ 
fen müßte: „Das legte Evangelium der Menſch— 
beit ift Glück und Freiheit”, verglichen mit dem eben 
genannten ©. 381: „Die Beftimmung ber Geſell⸗ 
[haft — Reichthum“; wogegen ſchon der trivialfte Ver⸗ 
ftand die Einwendung machen wird, daß nicht der Neich- 
thum eo ipso, ohne Sittlichfeit, ein Glück fei, und zu- 
dem ein allgemeiner Reichtum eine Chimäre, weil ber 
Begriff des Neichthums eben ein comparativer ift. Über⸗ 
haupt aber vermißt man bei der Erörterung der Cardi⸗ 
nalbegriffe Glück, Reichthum, Affociation, Arbeit nur zu 
fehr das fittlihe Moment, -beffen nur unvollftändig und 
vorübergehend in den Schlußmworten über Volkserziehung 
gedbaht wird. Die echte und letzte Beglückung der 
Menſchheit ift nur auf dem Wege der Sittlichkeit mög- 
lich; und dem fittlidhen Charakter tragen auch ſchon die 
meiften Affociationen unferer Zeit in fih, manche mehr 
als Aushängefchild, mande als wahre Tendenz. Ze 
weiter die Kraft der fittlihen Verbindungen bringen 
wird, deflo mehr wird das Elend, ererbtes und ermor- 
benes, aus der Welt verdrängt werben. Davon beutet 
der Verf. die Grundzüge an in den Erläuterungen ber 
Arbeit, nur minder vollftändig als wir erwarteten, da 
ihre, die Doch das Hauptmittel des zu erreichenden beffern 
Zuftandes fein fol, nirgend eine eindringende Unterfu- 
hung gewidmet ift, fodaß man nicht erfährt weder mas 
noch wie gearbeitet werden fol. Auch meinen mir, daß 
die Affociation nicht Alles thun kann, ober ber Begriff 
derfelben müßte weiter ausgedehnt und body zugleich be» 
flimmter gefaßt werden. Wie bei ber Arbeit nämlich, 
fo wird auch hier zu fragen fein, „was, wozu und wie 
aſſociirt werden folle”. Wenn alle möglichen Beftrebun- 


gen zum ortfehritte der Menſchheit von jegt an nur 
in folcher corporativen Form erfcheinen follten, fo würde 
dies zulegt in eine zünftige Philifterei ausarten und bie 
freie Genialität nur noch als Revolution baneben ftehen. 
Außerdem ift des wichtigen Momente der foftematifchen 
Auswanderung, um welches viele wadere Socialiften eif- 
rig bemüht find, bier gar nicht gedacht. Wie weit bann 
felbft diefe, Die corporativ ober regierungsfeitig oder in- 
dividuell betriebene Auswanderung, fpäterhin durch Ent: 
dedlungen neuer Länder, Nahrungsmittel, Bobenculturen, 
Ermwerböquellen wird befördert und gefihert werden, läßt 
ſich gar nicht berechnen ; wir aber hätten gewünfcht, in 
dem ahnungsreichen Büchlein auch diefer wichtigen Mo- 
‚mente Erwähnung zu finden, da feine Zendenz ja theo- 
retifch und praktiſch zugleich fein will. 

* Können wir nun aud aus bem Buche fein fchla- 
gendes Hauptergebniß berauslefen, und felbft mit den 
einzelnen Ergebniffen, die e6 bietet, uns nicht immer be- 
friedigt erklären, fo danken wir ihm doc mannicfaltige 
Belehrung und Anregung. Nur diefen Wunſch fprechen 
wir zum Schluffe aus, bag wir bei aller Bewunderung 
der "glänzenden Gaben des Berf. ihn doch lieber auf 
einem andern Gebiete arbeiten fähen, wo feine Natur 
urfprünglich einheimifcher ſcheint. Wenn er, die ſchoͤnen 
Kräfte, die er in feinen kritiſchen, Titerarifchen, poetifchen 
Arbeiten früher gezeigt bat, von den praftifchen, focialen 
und politifchen Berhältniffen zurüdziehend, zu feinem Ei- 
genften zurückkehrte, ſo würden wir gediegenen Kunſt⸗ 


voerten entgegenfehen. Eduard Krüger. 


Schleiermader. 


Borlefungen über Schleiermader. Bon Julius Schaller. 
‚Halle, Lippert und Schmidt. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rer. 
Ein Buch, auf welches fehr viel Fleiß verwendet fein mag, 

von dem fi aber nicht recht einfehen läßt, für men es doch 
efehrieben fei. Denn Unbefangene, denen der Gegenſatz zwi⸗ 
68 Schleiermacher und Hegel nicht unbekannt iſt, werden 
über den Erſtern nicht aus dem Munde eines Hegelianers be: 
lehrt ſein wollen, und Anhaͤnger des Hegel'ſchen Syſtems, wie 
deren noch jedes zur Zeit feines Vorherrſchens gezählt Hat, 
die eine Sache erihöpft ji haben glauben, wenn ſie fich die 
felbe vom Stanbpunfte eben dieſes Syſtems zurechtgelegt ha⸗ 
ben, möchte es nicht viele mehr geben. Auch würden die Rep 
tern die arriere-pensde bei allem Lobe, welches ein ftrenger 
Segelianer etwa ausfpridt, daß nämlich der Gelobte es hof: 
fenttich felbft wiffen werde, daB ihm damit immer nur eine 
Borftufe zur Philofophie des abfoluten Gedankens angewiefen 
fet, vielleicht nicht binlänglich angedeutet finden. Es ſcheint 
dem Verf. wirklich Ernft zu fein, wenn er ©. 1 fagt, nicht das 
Argerniß an Schleiermacher ſei es, was dieſe Vorleſungen ver⸗ 
anlaſſe, ſondern die Achtung vor feinem gewaltigen Geiſte, an 
defien Schöpfungen wir und belehren und erquiden wollen. 
Run Pönnte man freilich ferner fragen, warum er und denn 
nicht an diefe letztern felbft vermeife, fondern uns ftatt Deflen 
ein Buch vol Auszüge aus ihnen in die Hände gebe. Aber 
aus diefen und den andern angedeuteten Zweifeln zieht uns 
auf einmal die Borrede, aus welcher wir ſehen, daß wir über: 
haupt gar nicht ein Bud vor und haben, fondern afademifche 
Borlefungen, und da läßt ſich denn allerdings nicht in Abrede 
ftellen, daß es Studenten gegenüber, welche zu einem durch⸗ 
greifenden Studium einer tiffenfchaftficen Perfönlichkeit ale 


ſolcher noch nicht berufen find, ganz zweckmaͤßig fein mochte, 
wenn ein Lehrer, ber ihr Vertrauen genießt, eine ſolche vor 
ihnen entfaltete. Immer aber bleibt das Bebenfen, ob nicht 
bei der nachfolgenden Herausgabe das Element der Kritik, fo 
fehr es bei der nl Beflimmung zurücktreten mußte, 
mehr hätte zur Hauptfache gemacht werden follen.. Denn 
einer vorläufigen Darftelung von Schleiermacher's Wefen und 
Wirken Fann doch das wiffenfehafttiche Publicum als ſolches, 
bei dem die Bekanntſchaft mit den Werken Schleiermacher's 
ſelbſt, infofern fie eben gedrudt vorliegen, vorausgefegt wer⸗ 
den muß, nicht bedürftig fein. Es wird fich die ganze Leiftung 
jogleich objectiv machen, und ftatt ſich zu befcheiden, aus ihr 
Schleiermacher kennen zu lernen, die Frage aufftellen, ob die⸗ 
fer in ihr richtig dargeftellt und, wo der Berf. von ihm ab: 
weichen zu müffen glaubt, in der That widerlegt fei. Was 
nun den erften Punkt betrifft, fo ift ed bier mit einer aus: 
ugsweifen Berichterftattumg nicht gethan. Wielmehr liegt 
arin, es mit diefer gethan zu glauben, bereit ein weſent⸗ 
liches Misverftändniß. Es ift befannt, wie fehr Schleiermacher's 
Philofophie mit feiner Individualität vermebt war. Gchleier: 
macher kann gar nicht dargeftellt werben, als indem er fich 
felbft vor uns hinſtellt. Es kommt bei ihm nicht fowol auf 
die Philofophie an als auf das Philofophiren, nicht auf ben 
Inhalt, fondern auf die Formthätigfeit, welche diefen ans Licht 
fördert. Und eben daraus ergibt fich denn au, was von ber 
materiellen Abweichung feiner Lehren von den Hegel'ſchen zu 
halten ifl. Was bei een eigentlih nur eine dt 
Negel des Verhaltens ift, und Lehrmeinung nur infofeen, als 
ed ald Das aufgejtellt wird, worauf e8 ankomme, wird von 
dem Hegel’fhen Kritiker als reines Dogma aufgefaßt und be- 
urtheilt werden müffen. Und fo kann denn das vorliegende Buch in 
jeder Weiſe nur als eine Parteifchrift angefehen werden. In 
diefer Beziehung bat es aber freilich bei der Gründlichkeit, 
durch weldye es ſich auszeichnet, und dem ernftlichen Beſtreben, 
ſich die Leiflungen ber Begenfeite anzueignen, das Verdienſt, 
die Streitpunkte mit großer Klarheit ins Licht zu ftellen. Be- 
fonders ift dies der Fall nach ber Seite hin, welche das grö- 
Bere Publicum am meiften interefficen möchte, ber ethifchen. 
Wie wenig dieſes Gebiet für Schleiermacher eroterifch war, ift 
bekannt; ed erhellt aber aus der praltifchen und befonders der 
olitifchen Benbung, die man neuerlich der Hegel’fchen Philo⸗ 
Popbie bat geben können, daß auch in diefer eine ganz be 
ftimmte ethifche Weltanſicht liegt. Schaller’8 Berfahrungsweife 
in dieſem Punkte ift nun biefe, daß er dem Schleiermacher⸗ 
fhen Princip der Eigenthümlichkeit und bes individuellen Les 
bensberufeß Die fubftantiellen Mächte des Handelns gegenüber: 
ftellt, Die Eigenthümlichleit aber, die wir nach Schleiermacher's 
Anfiht firiren follen, für Particularität erklärt (fiche befon- 
ders den Abſchnitt über die „Briefe über die Lucinde”, &.38), 
wobei denn aber darin, daB Schleiermacher immer mehr das 
Allgemeine wenigftend für eine wefentliche Seite erfannt babe, 
wodurch er freilich zum Theil mit fich in Widerfprucdh gerathen 
fei, nach Weile Hegel's ein Kortfchritt zu dem eigenen Prin⸗ 
cip des Legtern bin erblidt wird. Daß hierbei ein Irrthum 
obwalten muß, ift Mar; wie Pönnte irgend ein Menfch die 
Ausbildung Deffen, was Hegel Particularität nennt, als all» 
gemein gültiges Princip aufteilen, da ja bdiefelbe gar nichts 
Anderes tft als das wefentlih nicht Allgemeine. Auch liegt 
fhon darin, daß durchaus nur von Gemeinfhaft Eigen: 
thümlicher die Rede ift, die Anerkennung einer der Einzel: 
beit als folcher entgegenftehenden und diefelbe wenn auch vor 
außfigenden, doch zugleich umfchließenden Allgemeinheit; wes⸗ 
halb auch die aus den „Halliſchen Jahrbüchern“ entlehnte An» 
fnüpfung Schleiermacher'8 an die Romantik wenigftens in bie: 
fer Weiſe nicht flatthaft fein möchte; Schletermacher hat der 
„Lucinde“ etwas Befleres untergelegt als darin ift, ähnlich wie 
Plato der Knabenliebe. Die Sache ift eben diefe, daß, wie , 
Schleiermachet die Metaphyſik auf das Gebiet der Ethik 
binüberzieht und daher als Dialektik faßt, fo die Hegel'ſche 
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\ 
Weltanficht die Ethik unmittelbar auf Metaphyñk begründen 
will, indem fie nur einen ewigen Inhalt bed Bewußtjeins 
fucht. Ein folder ift in der Löfung der eigenthümlichen Lebens: 
aufgabe als ſolcher, wie fie Schleiermadher an die Spige ftellt, 
* gegeben, und darum weiß jene Weltanſicht mit derſelben 


nichts anzufangen. Es wird gerade behauptet, daß es nur 
auf die Form ankomme, naͤmlich daß man ſich des unmittelbar 
gegebenen Lebensinhalts mit Entſchiedenheit zu bemächtigen 
wiſſe. Mean fieht leicht ein, daß hieraus eine wirklich praf: 
tifhe und alſo allgemein gültige. Sittenlehre viel eher wird 
hervorgehen koͤnnen ald aus ber Hegel ſchen Lehre, welcher, 
infofern fie in jedem Gebiete nur das Höchſte, oder Das, wel 
ches die legte Wahrheit deffelben ift, gelten laſſen will, eine 
folche Unmittelbarkeit von Haus aus unzugänglidy ift, und die 
daher mit ihren ewigen Mächten des Dandelns eigentli nur 
auf den Höhen der Menfchheit eine Bedeutung haben kann. Nur 
fcheitert freilich Schleiermacher zuletzt doch an derſelben Klippe, 
indem er eine Lebendaufgabe im Sinne 7 die nicht nur in 
dem Sinne eine eigenthuͤmliche iſt, daß ich fie eben für die 
meinige erfenne, fondern auch in der materiellen Beziehung, 
daß in ihr etwas enthalten fei, was in denen der andern nicht 
vorkommt; denn dergleichen werben gewiß nur Wenige von ſich 
behaupten Fönnen, und jelbft für diefe liegt die Serahr nahe, 
flatt des Eigenthümlichen nur die formelle Eigenthümlichkeit 
zu verfolgen und fomit in Leerheit und fittlichen Nihilismus 
und Dualismus zu verfallen. Dagegen ift nun wieder Hegel 
im Rechte, der auf die Sache dringt, und verlangt, ich ſolle 
nur das Richtige wollen und ſolche träge Reflexion darauf, 
dag gerade ich Died wolle, bleiben laſſen. Diefes Richtige find 
denn aber in letzter Inſtanz nur jene fubftantiellen Mächte des 
Handelns. Es kann zu mancherlei Reflerionen über den Gang 
der modernen Philoſophie veranlaflen, daß die beiden Antago: 
niften in der praktiſchen Philofophie in einem fo unpraßtifchen 
Refultate zufammentreffen. . 42. 
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entbehren koͤnne, von nicht wenigen ber erſten Geiſter auch 
bier zu Lande ſchon erkannt worden feien, do aber an Ge: 
wicht durch eben dieſe Entwidelung gewinnen würden, müflen 
wir doch im voraus bemerken, daß alle jene Säge: der Staat 
ei ein vollftändiger fittlicder Organismus; die Nation Die rea⸗ 
ifirte Sofkbeinbeit, welche im Staate allein lebendfaͤhig und 
tpätig ſich gebahren Fönne; daß bie Religion dem Staate we⸗ 
eru ſei, weil es die Aufgabe deſſelben in feiner Perſoͤnlich⸗ 
eit ift, das gefellfchaftliche Leben der menden zu entwideln, 
welches wefentlich nach feinen Zriebfedern, Inhalte und Zwecke 
fittlih fein muß, und weil bie Sittlichkeit bes Erfolgs nur 
fiher fein fönne, wenn fie religiös ift u. ſ. w., ebenfo wie 
der Schlußſatz felbft nur Halb wahr find und mehr oder weniger 
Wahres und Falſches miteinander vermifchen, je nachdem ihr 
überaus zweideutiger Sinn verftanten wird. Die emfache 
Wahrheit verſteckt fih aber nie hinter Zweideutigkeiten, flrebt 
vielmehr nach der entfchiedenften Beftimmtheit und Deutlichkeit. 
Wie unterfchreiben fehr nern die Behauptung: „daß derjenige 
Staat, weicher zur Mealifirung feined Begriffs der Kirche ent: 
behren zu koͤnnen meinte, viel weniger der Kirche einen Scha⸗ 
den als ji —*— die größte Schmach anthun würde”, ohne 
darum zuzugeitehen, weder daß hieraus eine Unumgänglichfeit 
der Beh ung des Staats mit Dem Kirchenregimente, noch viel 


‚weniger eine Suprematie des Staatöregiments über die Kirche 


folgt, was denn doch das endliche Ziel der Aufgabe unſers 
Berf. ausmacht. Ganz befonders madyen wir hier darauf auf: 
merkfam, wie unvermerkt bier mit einem Male die Kirche der 
Meligion Plag einnimmt. Diefe Verwechſelung wiederholt fich 
in dem Buche jeden Augenblick und iſt einer der hauptfächlich: 
#ten Gründe, weshalb daffelbe zu feiner Klarheit bat kommen 
Tonnen, fondern fhöne Declamationen die Stelle einleuchtender 
Beweife vertreten. Der Staat von Rorbamerifa zeigt durch 
die That, daß er die Religion, fogar die chriſtliche Religion, 
hoch verehrt, ohne fich im mindeften mit irgend einer Kirche 
u befaffen. Wir find keineswegs der Meinung, daß dies die 
—*2*— Weisheit ſei, weil eben die Kirchen eine äußere Anſtalt 


von viel zu vielem Belange find, als daß fie der Staat unbe: 


achtet Iaflen könnte. Aber es ift ſchon Unfinn, für irgend ei 
nen concreten Staat von der Kirche fehlechthin zu fprechen, Da 
es überall Beine alleinige und allgemeine Kirche gibt, fondern 
viele Kirchen, deren jede ihrem Weſen nad) die befte zu fein 
behaupten muß, aber feine die übrigen zu verbammen fich 
ein Recht anmaßen darf, fondern die im @eifte der Liebe, der 
Frucht jeder echten Religion, einanber dulden müfften. Dem: 
naͤchſt bedarf die Religion felbft, die Anbetung Gottes um Geiſt 
und in der Wahrheit, zu ihrem Beftande unumgänglich Eeiner 
äußern Vereinbarung noch Anſtalt, ſondern die Kirche ift nur 
für die Neligiöfen ein Hülfsmittel der Grbauung, der An⸗ 
dachtsuͤbung, der Unterweifung, aljo infoweit nüglich, aber 
nicht nothwendig. Auch für den Zweck des Staats ıft fie hulf: 
reich und wohlthätig, woraus jedoch weder folgt, daß fie jelbft 
in dem Begriffe oder dem Iwede des Staats eingefchloflen fet, 
nach daß er ſich ihrer als eines Mittels bemeiftern und jie nad) 
feinen Ubfichten verwenden dürfe. Auch Reichthum und Schiffe 
find ein das Staatswohl befürderndes Mittel; dies gibt aber 
noch feinem Staat eine Befugniß, fih der Bank oder Flotte 
von England zu bemädhtigen. Auch die Wiſſenſchaft, die Kunft, 


die Tugend und die Liebe fördern den —— Pi ift darum. 


aber der Staat eine wiflenfchaftliche, Fünftleriiche, Moralitäts: 
oder erofifche Anſtalt? Der größte Fehler bei allen willen: 
ſchaftlichen Erörterungen iſt ftetö der, uber Dinge zu ſprechen, 
für welche keine beftimmten und vollitändigen Begriffsbeſtim⸗ 
wiungen en worden, von welchen aber vielerlei Voritel: 
lungen im wange find. Diefer große Fehler begegnet uns 
auch bier. Was Staat, Religion, Kirche fei, ein Jeder Bann 
ſich dabei denken, was er aus dem Bujammenbange dafür ent: 
nehmen kann; der Verf. aber bat fich vorbehalten, davon nad 
ſeinem Belieben zu handeln. 


' Wenn der Borredner ald den zweiten Theil der Aufgabe 


; gründet, baß in hr 





des Berf. die Behauptung bezeichnet, daß bie - anglicanifdhe 
Kirche dem wahren Begee einer rein chriſtlichen Kre vor⸗ 
zugsweiſe entſpreche haͤtte er nicht die artung davon ſo⸗ 
gleich im Keime zerflören -follen, indem er hinzufügt, wie det 
Berf. die Berguglicpkeit feiner Kirche hauptſaͤchlich darauf 
die bifhöflihe Ra e. und die Untet 
ordnung des Glaubens jedes zelnen unter das Urtheil der 
allgemeinen Kirche, ober, Turz gefagt, ein objectiver Kirchen⸗ 
glaube, als Vorzüge befteben. Wenn der Verf. felbft mit 
halmers die wefentlidhe Unterſcheidung des Proteftantismus 
vom Katholiciömus darein feht: „ob die Beiti e Schrift die ein- 
zige Glaubens- und Lebensregel fei oder nicht?’ muß fogleich 
begriffen werben, daß die anglicanifhe Kirche ganz und gar 
nicht & ber evangelifchen, fondern ihrem ganzen Weſen nad 
dem Katholicismus angehört, nur daß fie fih von Papfte los: 
gefagt und an deſſen Stelle unter die Buprematic des Staats 
getreten ift: denn wo lehrte Jeſus irgend etwas von der bi⸗ 
ſchoöflichen Rachfolge und von der Unfehlbarkeit der Kirche? 
Beides beruht lediglich auf Zradition, die Dem Evangelium zur 
Seite geftellt worden ift, den Theil fogar gegenüber. Wer 
auch nur ein Bischen die Geſchichte der Entftehung der angli: 
canifchen ah N Tennt, aus welchen unlautern Abfichten fich 
König Heinri und aus welchen politiihen Gründen die Kö: 
nigin Elifabeth fih der Gewalt des Papſtes entzogen, fi 
aber ganz an deſſen Stelle feßten, wie ebendeswegen fie in der 
Blaubensiehre nur Dabjenige vgränderten, was ihren Planen 
entgegen war, bingegen alles Übrige ungefchmälert erhielten ; 
mit welcher Eigenmacht fie biernad das kirchliche Glaubens⸗ 
bekenntniß feſtſedten und durch das Parlament zum Landes: 
geſetz erhoben, mit welcher blutigen Gewalt und Grauſamkeit 
fie deſſen Annahme erzwangen, mit welchen Scheiterhaufen und 
Hinrichtungen der Lebensanfang und die Einführung dieſer 
Kirche durchgeſetzt worden iſt, und wie ſie den freien Geiſt 
des Chriſtenthums in eben dieſelben Feſſeln bannt, daß er 
drei Jahrhunderte nun ſchon erfolglos an ſich hat voruͤber⸗ 
gehen fehen: wahrlich der wird nicht blos einfehen, daß dieſe 
Kirche ganz Fälfchlich den evangelifchen zugezählt worden ifl, 
fondern er wird, wenn er ein evangeliſcher Chriſt ift, gewiß 
auch mit Inbrunft beten: „Bewahre, o Herr Gott, die deut: 
ſchen evangelifhen Kirchen vor aller Radäffung der had: 
bifhöflicden!” Wir wollen in bem von Ghriftus angezündeten 
Lichte erfehen, was er uns verkündet bat und was dies enf- 
hält, aber wir mögen nicht für Wahrheit uns aufnöthigen 
laſſen, was dem wollüftigften und graufamften Könige von Eng: 
land und feiner Tochter wohlgefällig geweſen if. 

Unjer hiermit abgegebenes Endurtheil zu belegen, dieſe 
Verbindlichkeit führt und nun zu dem Werke felbft, in deffen 
Einleitung der Berf. jeine Meinung über die vornehmite Lite: 
ratur jeines Landes ausfpricht. Es würde mit mehr Begrün- 
bung dies am Schlufie ald am Anfange feiner Arbeit vorzu⸗ 
nehmen geweſen jein. Doch wollen wir uns nicht einer Kritik 
feiner Kritik unterziehen, fondern uns nur darauf beſchraͤnken, 
zu den bier aufgeftellten Srundfägen, auf weldge der Berf. ſpaͤ⸗ 
ter zuruckkommt, unfere Betrachtungen binzuzufügen- 

Der Say der Metapotitif, daß man das ſtaatsrechtliche 
Verhaͤltniß auf einen Urvertrag zurüdführen mäfle, ift ganz 
misverftanden, wenn der Verf. ihn um deswillen in Abrede 
ſtellt, weil eine ſolche Vertragſchließung nirgend erweislich fei. 
Es iſt damit nur geſagt, daß, weil Fein Vernunftweſen ven 
Ratur einem andern unterthan iſt, ohne Unterwerfung ein 
ſolches Verhaͤltniß alſo rechtlich gar nicht beftehen kann, das 
ganze Staatsrecht aus einem ſolchen Urvertrage entwickelt wer- 
den muͤſſe, der nicht ausdrücklich abgeſchloſſen zu fein braucht, 
fondern ebenfo rechtsbeſtaͤndig flillfchiveigend eingegangen fein 
Bann, zumal die Moral die Menſchen antreibt, in Gefelligkeit, 
und um der Gefelfehaft willen in bürgerlicher Ordnung zu Ic: 
ben. Dies ift alfo em Sitten⸗ und Rechtögefeg, aber keine 
Raturnothwendigkeit. Der bloße Befis der Macht, ſelbſt als 
von Bott verliehen. gebmeht, verleiht noch nicht bie geringfle 


. gehorfamer Diener. Ebenfo v 


Befugnis, zum Herrn anderer Vernunftweſen zu machen, 
finden A ihre Beindfeligbeiten abzuwehren md ihnen mit 
tebe behüfflich zu fein. Um fein ſelbſt willen muß der Menſch 
einen Willen einem Gemeinwillen un und thus fol- 
bes durch die That, indem er ſich in den Bereich eines foldden 
einftellt. Darin eben befteht ber Unterſchied zwiſchen Knecht⸗ 
fort umd Unterthänigkeit, zwiſchen Herrſchaft und Begierung. 
ein König führt den Ehrentitel Herr mit Recht, weil ein 
Seder Herr ift, der zu gebieten hat, und er alfo borzugsweife ; 
aber er ift darum nicht mein Herr, weil ich nicht fein Knecht 
Fin, wennſchon fonft der Eurialftil fo lautete, was jedoch nicht 
mehr in fich bat, als wenn ich zu meines Gleichen fage: Ihr 
ält es fi mit der Kirchen: 
ongehörigkeit, welche aus dem Bedürfniſſe der gemeinfamen 
Meligionsübung und deffen Befriedigung hervorgeht, durch 
Beide alſo bedingt wird und damit aufhoͤrt. Darauf eben be: 
ruhte weiter dab Recht der Einführung des Chriftenthums, 
nicht als cined Raturereignifies, fondern weil daſſelbe 
die Seelen erleuchtet wurden, daß der Tempel zu Jeruſalem 
oder die Tempel des Jupiter und der Ceres ihrem Bedürfniſſe 
nicht mehr entfprächen , und fie rotgtie, indem fie fi zum 
Chriſtenthume befannten, mit jenen in keiner weitern Gemein: 
Schaft bleiben Eonnten. So unendli nun bie Wahrheit ifl, 
ebenfo "unverfchräntt muß dann auch diefe Befugniß bleiben, 
jede erfannte Unwahrheit zu meiden, alfo auch aus jeder Kirche 
u fcheiden, fobald von ihr erkannt wird, daß fie ber Unmwahr: 
beit öhnt. Indem num dies gefchieht, kann der Fall eintre- 


ten, daß der Ausſcheidende Niemanden findet, der mit ihm 


übereinftimmt und eine religiöfe Gemeinfhaft pflegt. Es ift 
affo gar fehr wohl denkbar, daß Iemand um der Religion mil: 
Ien und aus Neligiofität Peiner Kirche angehört, fondern fich 
von allen vorhandenen Kirchen entfernt Hält. 

Wo tie „unumgängliche Rothwendigkeit für den Regenten 
herkommen folle, tie religiöfe Wahrheit und Falſchheit erken⸗ 
nen zu müflen und zur Aufrechthaltung und Berbreitung der 
'erftern verbunden zu fein”, dergeftalt, daß er dazu feine Racht 
verwende und Zwang anwende, will ebenfo wenig ſich einfehen 
laſſen als daß ebendeshalb das Staatsoberhaupt auch der 
höchfte unumfchränfte Gebieter in der Kirche fei. Denn kei⸗ 
neswegs find „Gemeinweſen und Kirche eine und dieſelbe Ge⸗ 
ſellſchaft oder Perfon, weldhe Gemeinwefen beißt, infofern fie 
"unter bürgerlichen ®efege lebt, und Kirche, fo weit fie das 
Geſetz Jeſu hat”. Das Gegentheil offenbart fich überall, wo 
die Staatsgewalt nicht eine alleinige Landeskirche erzwungen 
bat, aber aud) darin, daß in folhen Ländern die Perſonen, 
denen die weltliche Regierung zuftebt, in der Kirche ald Laien 
unter dem kirchlichen Megimente der Kierifei ftehen. 

Wenn auch Papft Clemens VIIL dem Dockerichen „Kc- 
clesiastical polity” alle Ehre erwicjen hat, mögen wir doch aus 
demfelben uns nicht weis machen laffen, daB der Staat eine 

erfon ift, die ein Gewiffen hat, den Inhalt der Religion er: 
ennt und fie durch alle verfaffungsmäßigen und naturgemäßen 
Mittel zu befördern verpflichtet if. Daumfhrauben und Schei: 
terhaufen, wo die Berfaffng den Gebrauch erlaubt, mögen 
ganz naturgemäße Mittel fein, die Menfchen in diejenigen Kir: 
hen zu treiben, in welche die Staatsgewalt fie einzupferchen 
beliebt, aber vernunft: umd vechtögemäße Mittel find es nicht. 
Wenn aber auch der Staat die Realifirung eines Gemeinwil- 
lens oder der Einheit des Willens aller Glieder in ſtaatlicher 
Beziehung ausmacht und dieferwegen rechtlich eine Perſon vor: 
fteüt, ift er dieß doch nur vermöge einer Rechtsfiction, alfo 
nur. im idealen Verftande, aber eine reale Perſon, noch hebt 
er darum die Perjönlichkeit feiner Mitglieder ganz auf, fer: 
dern nur fo weit, als fie ihm unterthan fint. Außerdem be: 


Salten fie ihre ganze Perſonlichkeit und bleiben eben darum 


auch im Staate noch Subjecte von Rechten und Verbindlich— 
Peiten, fowol Andern als dem Staate felbft gegenüber. Ra: 
mentlich haben fie weder auf Verſtand noch auf Vernunft ver: 
zichtet; und da der Glaube, auch der religiöfe, derjenigen Uber: 


Zeraung unwiderſtichch felgen. muß, die jene Gerwchringen, 
nn alle Beligion der Einzelnen gar nicht in das Gebiet bes 
‚Staatsvereind fallen, noch darf der Staat ſich beifommen laſ⸗ 
fen, irgend einen Gewiſſenszwang ausüben zu wollen, was 
‚eine durchaus unrechtmaͤßige Gewalt fein würde, welche zu er⸗ 
teagen keine Obliegenheit obwaltet. Wenn man von ber Ein⸗ 
fiht, der Bernunft oder dem Willen des Stagts fpricht, finb 
dies analoge Bezeichnungen für die innere Thaͤtigkeit bes 
Staatsregiments, durch welches der Staat regiert wird, wie 
ber Menſch durch eben biefe Bermögen feiner Becle. Aus bie: 
fer bilblihen Zufchreibung aber zu folgern, daß die ibeale Kör- 
perſchaft (Corporation, nicht Körper, denn der Staatskoͤrper 
iſt nog etwas Anderes als die Körperfchaft des Staats) eine 
reale Seele und in ihr ein Gewiſſen babe, heißt fi jenem 
Vogel gleichftellen, ber die gemalte Traube des Upelles an: 
pidte. Jede BVergleihung von Dingen, welche weiter gebt 
als die Ahnlichkeit diefer, wird zur Prage und Entftelung. 
So verhält es ſich mit dem Staatsgewiffen. Denn nur eine 
reale Perfon, deren Seele auch unfreiwillig und unbewußt 
thätig ift, und welche vermöge ihrer dunkeln Borftellungen un» 
willkürlich ihr Urtheil über den moralifchen Werth der gefaß- 
ten Entfhließungen ſich ſelbſt vorhält, kann cin Gewiffen ba» 
ben, ‚Beine ideale Perfon, welche Alles, was fie befchließt, reif: 
lich erwägen und mit Bewußtjein enticheiden fol, dann aber 
auch ihren Befchluß fo lange felbft in Ehren halten muß, als 
fie nicht durch andere Betrachtungen zu einer andern Einſicht 

ebracht wird. Das Staatsgeſetz und die ihr erkennbare Be- 
—28* der Gegenſtände find ihre Richtſchnur, nicht durch 
Begierden umd Affecte, mit Einem Worte durch den Wider: 
part der Sinnlichkeit gegen das Pflichtgebot darf fie ſich be: 
flimmen laflen; in @rmangelung ſolchen innern Gegenfages 
ber Zriebfedern Tann ihr daher auch Fein Gewiſſen, Beine 
Neue und Feine Buße zugefchrieben werden. Gott bewahre 
uns vor dem Staatsgewiffen! Das Gewiffen eines Nero und 
Caligula, eines Yhilipp und Heinrich ſchwieg zu Allem, was 
fie verübt haben. Wol koͤnnen die Menfchen, in deren Hand 


die Regierung gelegt ift, von Gewiffensbifien heimgeſucht wer⸗ 
den, wenn fie ihre Schuldigkeit nicht thaten ; aber die Regie⸗ 


rungen als folche follen nicht einmal nad den Mahnungen des 
Gewiſſens, fondern jedesmal nach dem natürlichen und poflti: 
ven Mechtögefeg und nad ber möglihft Bar durchſchauten 
Befchaffenheit der Sachen fich entfchließen. 

Der Berf. unterfcheidet auch ſelbſt das religiöfe Bewußt: 
fein aller Ginzelnen, aus denen cin Staat befteht, ven der Re: 
ligion, Der bie Staatsregierung den Vorzug gibt, indem er 
anerkennt, daß „das Princip von der Einbeit zwifchen Kirche 
und Staat die Staatshoheit über jene fo lange dufdet, als die 
Geſammtheit hauptfählih aus Mitgliedern feiner Kirche be- 
ftebt, und fo lange das Bewußtfein derfelben, welches ein Aus: 
Fluß vom allgemeinen Glauben des Volks ift, mit den Lehren 
der Kirche in Übereinftimmung ſteht“. Wenn aber hiernad 
dad Bewußtfein der Glieder des Volks diefe beftimmen darf 
und fol, zu welcher Religion ſie Slauben hegen, fo kann die 
Regierung Feine Befugniß und Recht haben, ihnen deshalb Vor: 
fchriften zu machen. Umgekehrt, wenn der Staat, ungeachtet 
das Volk oder aud der Regent feine Religion verändert und 
nit ihr feine Außerliche Gottesverehrung, Tarum doch derfelbe 
Staat bleibt, fo Bann weder die alte noch die neue Kirche ei— 
nen weſentlichen Beftanotheil des Staat ausgemacht haben 
oder ausmachen, fondern nur etwas in oder neben dem Staate 
Beſtehendes. Nicht die Regierung ded Staats als ein wefent: 
licher Beftandtheil deffelben hat Religion, fondern die Perſon 
oder Perſonen des Megenten als Menfchen find ihr ergeben. 
Am jichtbarften tritt dies in denjenigen Yandern bervor, in 
denen der Regent mit feiner Familie allein zu einer andern 
Kirche ubertrat und dabei verfafiungsmäßig zur Beruhigung 
feiner nicht nachfolgenden Unterthanen feine Gerechtſame in 
Betreff der Landeskirche einer Staatsbehörde übergab. So hat 
ber Proteftantiemus in Sachſen jein fröbliches Gedeihen ge 
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giterarifhe Notizen aus England. 
Daß Dregongebict. 
Dem Werke des Umerikaners Greenhow über das Dregon: 
ebiet (vergl. Nr. 349 d. BL f. 1844) ift die Schrift des 
En pländers Sohn Dunn über den gleiden Gegenſtand gefolg 
rego 


t 
unter bem Xifel: „History of the a territory and 
Britieh Nerth American fur trade, with an account of the 
habits and eustoms of the principal native tribes on the nor- 
thern continent.” Sie trägt das Gepräge bed bitterften Rational: 
haſſes gegen die Vereinigten Staaten und tritt baburd) in den 
fchlagenbften Gegenfag zu der leidenfchaftlos diplomatiſch ab» 
nefaßten Schrift Greenhow's. Wbgefehen davon enthält fie 
eine Menge interefianter Zhatfachen und Schilderungen, be: 
ſchreibt das Leben der Jäger und Biberfänger in jenen ent: 
legenen enden, ſowie die Sitten und Zuflaͤnde der daſelbſt 
herumfchweifenden, nah und nad außfterbenden Indianer. 
Das jtreitige Deegongebict erfiredit fi nach Dunn vom 42° 
bis 54° ee eite und iſt an Flächeninhalt ziemlich 
vier Mal fo groß als Großbritannien. Alle Fluͤſſe, welche dies 
fen ungeheuern Landſtrich bewäflern, entfpringen innerhalb feiner 
Grenzen und münden auch dafelbft ins Meer. Er umfaßt 
reizende Landfchaften, jedoch ift, mit Ausnahme des Küſten⸗ 
fteeifens am Stillen Meer, das Land im Allgemeinen nicht be: 
fonders für den Aderbau geeignet. Seine Wichtigkeit beftcht 
befonders in der vortheilbaften Lage für die Schiffahrt und 
einige große Handelszweige. Der Hauptfluß ift der Columbia, 
in den eine Menge andere größere und Kleinere Zlüffe muͤn⸗ 
den; auch viele Seen find vorhanden, ſodaß ed an Bewäfle: 
‚zung dem Lande nicht fehlt. Der weſtliche Ihell, am Meere 
gelegen, bat ein fehr mildes Klima. Die mittlern Gegenden wer: 
den häufig von großer Dürre Yan und Hige und Kälte 
fteigen Dafelbft oft biß zu einem hoben Grade. Im Dften ift 
Die Witterung fehr veränderlich, und der Boden ift dort fo fehr 
mit Salztheiten gefchwängert, daß er fi) kaum für den Anbau 
eignet, während an der Küfte ein tiefer ſchwarzer Humus⸗ 
boden vorherrfcht. Die Hügel beſtehen aus Bafalt, Sandften 
und Schiefer. Un der nördlichen Küfte befinden ſich eine 
Menge Infeln, worunter die beiden größten, die Vancouver: 
und die Königin: Charlotten : Infel, jih fehr zum Aderbau eig: 
nen. Große Koblenlager finden fi dicht unter der Oberfläche, 
auch find bedeutende Adern edler Metalle vorhanden; die Plüffe 
find rei) an Fifchen, beſonders Lachsarten; Edelwild, Bären, 
Wölfe, Marder und Mofchusratten finden fi) in großer Un- 
zahl, und in dem öftlichen Theile gegen die Beljengebirge ibt 
es große Buffelheerden. Über die Zukunft diefes Banfapfels 
unter den beiden maͤchtigſten Seeſtaaten der Erde ſpricht ſich 
Dunn mie folgt aus: „Die Vortheile, welche das Land befigt, 
laffen vorausfehen, daß fich dafelbft ein ausgebehnter Handel 
unter günftigen Bedingungen mit den meiften Zheilen des Stil⸗ 
Ien Meeres gründen wird. Es ift ganz geeignet, die folgenden 
Stapelartitel zu erzeugen: Pelzwerk, gefalgenes Rind: umd 
Schweinefleiſch, Fiſche, Korn, Mehl, Wolle, Häute, Talg, 
Bauholz und Kohlen, wofür ed Zucker, Kaffee und andere tro: 
pifche Erzeugniffe von den Sandwichinſeln beziehen wird: Bor: 
theile, die bald eine unermeßliche Ausdehnung erlangen werben. 


Ein englifges Urtheil über Berliog als Krititer. 
„Alles, was ich über die Ruſik in Fraukreich zu fagen 
weiß”, bemerkt der parifer Berigterftatter des ‚Atkenneum”, 








würdige Dolmetſch des gewaltigen Zonbichtere war. Der 
Kritiker fagt, nur das Kunftpubluum von London und Berlin, 
bie in ein Boncert wie zu einer religiöfen Handlung gehen 
und feierlich und geduldig den [rierigften Vortrag anhören, 


wenn ed nur Kirchenmufil, koͤnne Dratorien aushalten.” 
Über dieſe legte Außerung wigelt der Brite, indem er meint: 
„Wie bewunderungswürdig paßt diefer Charakter bes ſtillen 
felbftverleugnenden Yuritanertyums zu der philoſophiſch fors 
ſchenden, fchaffenden und Eritifirenden Hauptfladt bes großen 
Friedrich““ Zuletzt ſtellt er an und Deutfche die Frage, was 
wir, die Landöleute des großen Beethoven, zu der Behauptung 
der Sranzofen fagen, „daß Berlioz in Paris diefen gewaltigen 
Zonfchöpfer am vollfommenften und gruͤndlichſten verſtehe? 
Die Antwort ift wol nicht zweifelhaft. 12. 
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Der Staat und die Kirche. 
. (Bortfegung aus Fir. co.) 


ere den Aus 


ifende Befugni . Übrigens 
—— ‚bie —3 — 6 


hrzahl 
Etumpfheit nbeit fein, ſodaß alſo nicht 
Die Wahrheit, fondern die Rachgiebigkeit gegen Bahn und 
Erhaltung der Ruhe den Beftimmungsgrund abgeben. 
Da ed notoriſch ift, daß kaum in irgend einem Relche die 
sonfeffionnelle Erbitterung und Unfeindung der Einwohner nad 
Derſchiedenheit der beſtehenden Kirchen fo greß und gewaltig 
iſt als in Großbritannien, fo tft es unleugbar nur em ſchoͤneẽ 
Pbantofwaemiibe, wenn Burke fagt und der Berf. ſich darauf 
wuft: „Die englifche Nation denkt fich nicht nur als Indivi⸗ 
duum verbunden in dem Heiligthume des Herzens oder als 
vereinigt in der perfönlichen Fähigkeit, zufolge welcher fie das 
Undenten ihres hoben Arfprunge und lechts erneut (wel 
eb denn % eineß gaͤliſchen, römifegen, fü en, bänifchen oder 
normanniſchen?), fondern auch indem fie in ihrer corporativen 
—— ihre nationale —— dem Schoͤpfer und Be 
fihüger ber bürgerlichen Geſellſchaft darbringt. Die Kirche 
Englands durchſaͤuert überall das Leben des Golks; in feiner 
GSeele find Kirche und Staat untrennbare Begriffe, und kaum 
wird des Einen erwähnt, ohne zugleich des Andern zu geden- 
ben.” ber je dicker die Schale, defto Peiner der Kern! Je⸗ 
mehr die Kirche in Betradgtung kommt, defte weniger handelt 
es ſich eben darum um Religion; man kommt ſchwer ducch Die 
biete, harte Schale bis zum Kerne. Je mehr Sauerteig in ber 
hochbiſchoͤflichen Kirche vorräthig geweſen ift, befto größer ift 
die Gefahr geweſen, daB fie die Ration nicht durchfäuert, ſon⸗ 
dern verfäuert habe. Wohin deuten bie vielen besfalkfigen 
Klagen der unbefangenften und gefcheiteften Maͤnner, die das 
“ privat» und bürgerfiche Leben ihre Baterlandes genau Pennen? 
Shlimm’genug, daB die angemeflenften Maßregeln politilcher 
Berbefferung an dem Widerftande fcheiteen, den die Hochkirche 
teiftet, und daß kaum eine zur Oprade kommen Tann, wobei 
diefer nicht fogleich vernehmbar wird! 
Eine noch ſtaͤtkere Phantafſe als die, welche die Ge 
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tauren erſchuf, gehört dazu, mit Eoleridge und dem Verf. den 
Gedanken zu allen, daB „Die Diener einer RNationalkirche, bie 
Klerifei, die von der Nation erwählten Bewahrer eines zurüde 
elegten Staatsfonds ſeien“, nämlich dejenigen Fonds, wel⸗ 
der aus dem NRationalvermögen zur YAusfkattung der Kirche 
hergegeben worden tft. Wenn indeffen diefe Ausftattung der 
irche angehört, ſteht nur diefer, nicht ihren Dieneen, die Bere 
fügung darüber zus denn der Diener ftcht nicht über dem 
Harn. Weil ferner die Kirche eine äußere Anſtalt und 
als folche allerdings der Hoheit des Staats unterworfen iſt, 
und weil ihre Audftattung einen Beltandtheil des Rutionalver: 
moͤgens ausmacht, kann fie dieſes auf Feine Weife der Ober» 
berrlihteit des Staats entziehen, der darüber zwar nicht nad 
tduͤnken zu ſchalten befugt ift, fo wenig ald über das Ver⸗ 
mögen anderer Perſonen, aber dabei au den wichtigen Um⸗ 
ftand nicht überſehen darf, daß die moraliſche Perfon einer je 
den Kirche zur todten Hand ift, und daß eben dieſe Beſchaffen⸗ 
heit befondere Beftimmungen des Staatsrechts und der Staats: 
klugheit bedingt. ’ 

So wird denn biefe Begleitung bes erften Eapitel® unfern 
Leſern einen Vorſchmack von Dem gegeben haben, wie wir gu 
dem vosliegenden Werke ſtehen, oder vielmehr, wie weit wir 
aubeinanbsrgehen. Bir kommen nun gu dem zweiten Gapitel, 
in welchem der Berf. feine Theorie von ber Verbindung zwi« 
fhen Kirche und Staat und insbefondere Yon der Pflicht des 

taats in Betreff ber Beligion entwidelt bat. Wir glauben 
inbeffen eine andere Methode Hierbei befolgen zu müflen 
die biöher beobachtete, damit wir den Lefer in den Stand 
fegen, den ganzen Bufammenhang und das volle Gewicht der 
gefammten Kustüprung aufzufaſſen. Wir werben deshalb die 
jenigen Säte, in welchen der Verf. die Summe feiner Be 
gen felbft zufammengefaßt hat, möglich mit feinen ab 
genen Worten außziehen, dabei durch ($) oder (1) fogleih auf 
die Unrichtigkeiten oder Schiefheiten aufmerkfant machen, & 
entwedes nur die Wortfaflung angeben eder ohne alle Rach⸗ 
weifung von felbft bemerkbar find, hingegen das fonft Anzu⸗ 
führende jeder Stelle fogletih beifügen. 2 

„Es fcheint mir vier Hauptinetheden für die Erörterung 
des Gegenſtandes zu geben: I) die directe, durch Beru 
auf poſitive WBorfchriften oder ihnen gleichſtehenbe Beiſp 
aus der Schrift; 2) die eihifihe, durch analytiſche Betrachtung 
der Natur eines Staats und die hierauf fich gründende Da 
legung feiner Swedie und der Bedingungen feiner Uhätigkeits 
3) die fließende, durch Darftellung der Nothwendigkeit dei 
Religion zur Erfüllung beider Staatszwecke, der h wie 
der niederen; 4) die induckive, indem man bie actuellen Nor 
men der weltlichen und geilen Gewalt in der Geſchichte 
verfolgt und fo das Dafein einer urfprühglüchen Macht in Ber 
allgemeinen Übereinftimmung der Menfchen binfichtlich der Bra 
bindung beider Bavalten zur Etfuͤllung 1 henteinfamen 
und beiondern Aufgaben nachweiſt. Diefe vier Metheden em⸗ 
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den vier Formeln: es if geſchrieben, naturgemäß, 
und gebräuchlid.” 

Der Berf. bemerkt felbft, daß Unterſuchungen wie bie 
vorliegende bie Stürme des focialen Lebens nicht mol. 
fondern: nur ins Beine zu bringen find bei völliger Windſtille 
m demſelben. War ed denn da für ihn an der Zeit, biefelbe 
vorjunehmen ? gläht unter bünner Afche ein gewaltigerer 
Stoff verlegten "Partelintereffes und Parteieifers, der hier und 
da in heile Lohe durchbricht, ald in den Reichen Großbritan: 
niens? Auch wollen wie nicht rügen, daß die Religion 
ber Kirche hier untergeſchoben worden ift, weil allerdings eine 
befondere äußere Darſtellung des innern Weſens dieſem Folge 
leiften muß. Nur hätte dies bemerklich „gemadt werben a 
fen. Was inzwifchen die angegebenen Methoden anlangt, | 
foringt in bie Augen, daß die dritte zum Außtrage feiner Un: 
zerſuchung gar nichts beitragen Tann. Denn was nüglid iſt, 
ift darum noch nicht wefentlih oder nothiwendig ; ed Tann an: 
gemefien fein, eine Sache zu gebrauchen und ſich mit ihr zu 
verbinden, ohne daß dewegen eine Vereinigung oder Einver⸗ 
teibung vor fich geht. Der Staat bedarf mandherlei Hülfs: 
mittel und Allianzen; er fol auch den Beiftand der Religion 
keineswegs verſchmaͤhen; aber Beiftand leiften kann nur ein 
Welen, das für ſich befteht und von dem verfchieden tft, dem 
es Hülfe leiftet. Der Nachweis des Vorhandenfeins aus der 
Geſchichte ift noch Beine Induction , welche vielmehr es mit 
der Nothwendigkeit der äußern Erſcheinungen in der Ausbil 
dung der Verförperung einer Idee aus dem Weſen bderfelben 
und den dadurch bedingten Richtungen des Zriebes und Trei⸗ 
bens im Rortgange des Lebensproceffed zu thun Hat. Außer: 
dem find Berufungen auf bie Geſchichte nur Anführungen von 
Beifpielen zur Veranfchaulichung ; fie koͤnnen aber nie einen 
Beweis für die Wahrheit oder Nichtigkeit einer in der Ge: 
ſchichte realifirten Vorftellung liefern, weil die Gefchichte die 
Überlieferung von Dem ift, was die Menſchen erlebt und voll» 
bracht haben, und weil die Menſchen zu allen Zeiten überaus 
unvollfommene Bernunftweien waren, in denen bei etwas Wah⸗ 
rem und Gutem viel mehr Falſches und Schlechtes obgemaltet 
hat. Man vermag deshalb aus der Geſchichte ungleich Leichter 
anſchaulich zu maden, was niemals hätte fein follen, als was 
fein fol. Freilich Hat unter der Leitung der göttlichen Welt: 
zegierung Alle fo Fommen müflen, wie es ſich zugetragen bat, 
aber doch nur unter der Wirkfamkeit ber von Gott felbft den 
Menſchen anerfchaffenen Preiheit und Willkür, deren. Erfolge 
in dem Gefchebenen ebenfo wohl zu beobachten und herauszu⸗ 
frellen find als die Rothwendigkeit, der fie ſich haben fügen 
müflen, und in deren zufammenhängender und zwingenber 
Birkſamkeit fi) die Hund Gottes offenbart. Wer diefen Zu: 
fammenhang in ber belebten Fortgeftaltung irgend einer Idee 
nicht verfolgt, ſondern nur einzelne Begebenheiten und That⸗ 
fachen der Geſchichte zu Belegen nimmt, modelt Diefe entiweber 
gemeinhin nad feinem ne oder betrachtet fie wenigftens 
durch feine Brille, Läßt hingegen alle Beifpiele für das Gegen: 
theil ganz außer Acht. Da der Berf. am Schluſſe des Gapi: 
tel6 zwar auch in dieſer Methode zu Werke gegangen ift, je: 
doch nur auf wenig Seiten, die Feine vollfkändige Induction 
enthalten Pönnen, übergeben wir ſolche gan. Doc haben wir 
uns gewundert, daß derfelbe ſich nicht darauf berufen bat, wie 
das Chriſtenthum, obgleich es feine Wurzeln zunaͤchſt in den 
untern Regionen der roͤmiſchen Welt geſchlagen und ausgebrei: 
tet hat, doch zur Herrſchaft nur duch) den Übertritt Konftan- 
tin’6 gelangen konnte, und daß bei den germanifchen Völkern 
deſſen Ginführung faft allgemein zunächft Durch die Belehrung 
der Könige irkt worden iſt. Es ift die zweite ber ange. 
gebenen Methoden, welche der Verf. geftändlich vorzugsweife 
einzufchlagen für angemeflen erachtet hat, indem er befennt, 
* F ur die erſte an einer ausreichenden Grundlage er: 
mangele. 

„Die Beweisführung aus der Schrift kommt eigentlich der 


Kheologie zu, und es feheint dazu eine befondere Crkenntniß 


erfobertih, indem es dabei vornehmlich auf die Erflärung von 
Typus und Prophezeiung anlommt. Denn Die Born der Hei- 
gen Schrift iſt überall den Umftänben ihrer. Überlieferung an- 
aßt, fobaß wir, da das Reue Teſtament zu einer Beit abge: 
I worben ift, wo nod Beine Ration zum chriſtlichen Slau⸗ 
en fi befannte, auf die mittelbare Anwend der Shrifk 
auf Folgerungen aus der BSeſchichte des hebrälichen Gemein 
weſens, welches ſich in ſehr wichtigen Punkten von denen in 
der neuern Beit unterfcheibet, zurüdigewiefen werden.‘ 

Bir meinen, daß die theokratiſche Verfaſſung Iſraels 
überall Bein Mufter für die weltlichen Beide in fi trage, 
und daß überhaupt jene nur in Betreff des dur den Meſſtas 
zu fliftenden Himmelreichs als Hinweiſung und Keim ange: 
fehen worden tft und werben mochte, worauf auch ‚die Prophe⸗ 
te nur bezogen, durch die Unterfuchungen der neuern Zeit je: 
doch auch in diefer Beziehung gar fehr beengt worden ift, fo: 
daß wir wiffen, wie mancherlei als Borherſagung genommen 
worden ift und gegolten hat, was in ganz anderer Abficht ge: 
ſprochen ober — 5*— wurde. Wiſſenſchaft und Aufklaͤru 
vernichten manchen Wahn, obſchon mitunter ſehr fpät, der 
lange geblendet hat und nachgebetet worden iſt; durch ſie wer⸗ 
den die Wolken am Sternenhimmel leuchtender Erkenntniß zer: 
freut; aber die Mebler werden dur ſolch helleres Licht ge⸗ 
bientet ‚ das durch den erſten Gindrud fogar ſchmerzhaft wer: 

en Fann. 

„Riemals iſt die Aufgabe unferer Erörterung, ber Erweis 
der Union eined chriſtlichen Staats mit dem Organe der Chri⸗ 
ftenheit, der heiligen allgemeinen Kirche, beftimmter, populairer 
und Präftiger zur Erſcheinung gefommen als in dem eigen: 
thumlich engliſchen Stihworte: Kirche und Staat.” 

Wir gönnen den Englänbern dies Stichwort, welches, wie 
die Betrachtung dieſer einzigen Stelle, mehr no bie Beleuch: 
tung des ganzen Gapiteld darthun wird, die Frucht einer gro: 
Ben Begriffsverwirrung und Gebantenunklarheit iſt; wir dan- 
Een Gott, daß wir zu der Einfiht gelangt find, daß Kirche 
und Staat nicht Eins find noch fein können und bürfen, fon: 
dern daß deren Verſchmelzung der bürgerlien wie der Ge⸗ 
wifjensfreigeit gleich gefahrdrohend if. Wir befragen den 
Berf.: wo und welches denn die heilige allgemeine Kirche iſt, 
von der er ſpricht. Wir kennen fie nicht, weder in der Wirk: 
lichkeit no in der Idee. Eine unfichtbare Kirche enthält ei- 
nen WBiderſpruch mit fih felbft, indem die Kirche ja eben eine 
äußerliche, aljo fihtbare, Einigung zur gemeinfamen Andachts⸗ 
übung ift. Die Religion ift das Unfichtbaxe, Geiftige, Bele⸗ 
bende; die Kite ift nur eine befchrankte Wirkung und Yu: 
erung der Religion, keineswegs deren Stellvertreterin. Es 
tft wol eine Ride in der abftracten Idee, eine ideale Kirche 
zu denken, ebenfo wie der Staat in der Idee oder als Ideal; 
aber davon Bann hier Beine Rede fein, fondern nur von ten» 
ereten Staaten und einer concreten Kirche, weil außerbem eine 
Vereinigung beider von Haus aus Unfinn enthielte. Ungleich⸗ 
artige Dinge laffen fi wol verbinden, aber nicht verein- 
baren, in eine Summe bringen. 

Ebenſo verworren iſt Die Benennung und der Begriff ei: 
ned chriſtlichen Staats; denn der Staat, die Sefahmtbeit der 
öffentlichen Angelegenheiten aller dazu vereinigten Menſchen, 
Bann als folder, wie wir fdyon geieben haben, weder ſelbſt 
eine Religion haben noch die Religion feiner Angehörigen be 
ftimmen, mithin das Chriſtenthum immer nur für ihn etwas 
außer ihm Borhandenes fein, womit er fi in Verbindung 
jegen kann, was aber nicht fein Wefen und feine Ratur an» 
% t. Der Staat von Meroe und Memphis, der roͤmiſche 

taat, Ehina, Zibet und Marokko find Staaten ohne Chri 
ſtenthum, woraus von felbft folgt, daß Alles, was. aus ber 
Ratur des Staats fließt, was vom Staat überhaupt zu be⸗ 
baupten und auszufagen if, für alle Staaten ohne Unterichied 
des Religionsbekenntniſſes feiner Glieder gelten muß. . Kur 
mitteld einer Rebehigur durch welche ein Präbicat feiner Ge⸗ 
nofien auf deren Genoſſenſchaft im Staat übertragen, oder 
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abe die Marimen ber @knatbuermaktung wi beffteımten — 
Agionsſaͤten v en werden, gewinnt nen Ginn, 

| eegtih ei —* er tee F em Kalle 
bedeutet es einen ſoichen en ttiche oder überwie: 

ende Einwohnerſchaft ober * nur deſſen Regenten Chri⸗ 
En ; im andern Walle will es Tagen, daß bie Regierung 
riſtenthums zu ihren Marimen ange» 
nommen habe, oder daß diefe mit jenen übereinftimmen. Died 


" Ban und muß fogar ſehr wohl geichehen ohne alle Religiofität, 


{b bie ierung erfennt, daß gewiſſe Religlonsiehren von 
— find, daß nad der ihr obliegenden Pflicht, 
mit Deicheit und Gerechtigkeit zu vegieren, fle Feine beffern 
Morimen e kann. Es iſt ein herrliches umd wichtiges 
Sreigniß, daß ein mächtiger Verein von Gtaaten feierlich er» 
Bärt und angelobt dat, die Lehren Jeſu zur Michtfehnur ihres 

itifchen Handelns machen zu wollen und zu follen. Hieran 

tten aber auch Regenten Theil nehmen Pönnen, welche Feine 
iften find; denn diefe Erklärung, da fie die Handlungsweiſe 
beizifft, hat nur Bezug auf Die Moral in der Lehre Jeſu, nicht 
auf die SBlaubensartitel des Chriſtenthums, if alfo Feine reli⸗ 
gidfe, fondern eine ethifche, gründet ſich auf Fein kitchliches 
Bekenntniß, wie denn die Haupttbeilnehmer ganz verfihiebenen 
Kirchen zugethan find, fondern auf die Einſicht der Vortreff: 
lichkeit ber chriftlichen Moral, welche auch der Kaifer des himm⸗ 
liſchen Reich⸗ nen muͤßte, wenn ſie ihm in ven Rein⸗ 
beit bekanni wäre. Die Religiofität, welche lediglich ein An⸗ 
trieb dunkein Gefühle fein kann, ſtets eine Angelegenheit des 
Gemüths ift, muß dabei außer aller Einmiſchung bleiben, weil 
es die Pflicht der Regierungen allemal if, in deutlicher Er⸗ 
kenntniß nach den befkebenden Gefegen, und in deren Erman⸗ 
gelung nad den Regeln der Gerechtigkeit und Weisheit, nie 
nad Sefühlen, Reigungen, Meinungen oder Gem ewegun⸗ 
gen ihre Befchlüffe zu faſſen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Leben bes Feldmarſchalls Jakob Keith. Bon K. A. 
Barnhagen von Enfe. Berlin, Dunder und Hum- 
blot. 1844. 8. 1 Thlr. 15 gr. 


Die Helden des Siebenjährigen Krieges leben unter und 
in unfterblicher Erinnerung, und wie entfernt auch unfere Zu⸗ 
gend von jener wichtigen Periode ift, fo vernimmt fie Doch bie 
Kamen eined Seydlig, MWinterfeldt, Zieten und Schwerin mit 
Berehrung und empfängt aus den Grzählungen Derer, die 
ihre Kenntniß felbft wieder aus Büchern und Überlieferungen 

efchöpft haben, ein lebendiges Bild der befondern Tuͤchtigkeit 
Per Männer. Solche Ramen find volksthuͤmlich geworden, 
und felbft Manches, was falfch ift und blos traditionnel, will 
fi den Untheil der großen Menge nicht entreißen laffen. Da 
nun aber das 18. Jahrhundert uns von allen Zeiten feine 
Bekenntniſſe darlegt und in feine Heimlichkeiten blicken Läßt, 
fo erfcheinen uns auch jene Eriegeriichen Geftalten nicht mehr 
allein in dem Gewühle der Schlachten, fondern auch in ver: 
ſchiedenen andern Bezügen geläutert und von manchen Schlacken 
gereinigt. In folchen Darbietungen aber hat Keiner mehr geleiftet 
als Barnhagen von Enſe. Denn fchon früher, als der wackere 
Preuß vor zwölf Jahren mit befeeltem Eifer und treuem Fleiße 
das Undenten Friedrich’E des Großen im Glanze feiner wahr: 
Baften Seftalt vor unfere Augen emporgerufen hatte, fehrieb 
bagen von Enfe (1834) das Leben des Fürften Leopold 
von Anhalt⸗Defſau. Seitdem bat er gleichzeitig mit Preuß 
und nad ber Bollendung der umfangreichen Lebensgefhichte 
des Königs von der Hand dieſes Gefchichtfchreibers mehre der 
denkwuͤrdigſten Gefkalten aus dem Kriegsleben jener Jahre und 
aus der nähern Umgebung des Königs in einzelnen Bänden 
geſchildert, zuerſt Seyblig, dann Winterfeldt, zulegt Schwerin. 
Un diefe würbige Reihe ſchließt ſich jegt daB Leben des Feld⸗ 
marſchalls Keith. 


- Die we der feiern Biographien darf man wol als 
bebannt voransfegen. Mine umjichtige Quellenbenugung und 
voßfommene Bertrautheit mit dem erwählten Gegenftande, eine 
wufterhafte Einfügung Bleiner Büge, bie fonft 4 unbrdeutend 
erſcheinen, eine milde und nach Erwägung aller Untftände aus: 
Dnfpraihene Sefinnung, endlich eine reine, edle Sprache haben 
eit einer Meihe von Jahren Hrn. Varnhagen von Enfe eine 
algemeine Anerkennung bei den Männern vom Fache und bei 
allen wahren Geſchichtsfreunden erworben. Nur der ſichtbar 
böfe Wille oder die abfichtliche Entſtellung des Thatſaͤchuchen 
haben es mitunter verfucht, jene Vorzüge in chatten zu ſiel⸗ 
ten, hier und da fogar in fpaßhafter MBeife, wie es unter An⸗ 
dern Hrn. Köppen in Berlin ergangen iſt. Denn diefer Kriti⸗ 
Ber, der gehört, daß Barnbagen von Enfe ein Leben Schulen: 
burg's gefrieben dat, nahm ohne weiteres an, er fei auch 
der Berfaffer der zwei Bände „Denkwürbigkfeiten”, welche der 
Graf von der Gchulenburg » Kiofterrode im 3. 1834 heraus: 
gegeben hatte ), und citiete nun friſchweg deſſen Worte, um 
zu beweifen, weich ein ſchlimmer Ariftofrat diefer Varnhagen 
von Enfe fei- Unfer Buch aber, um au demſelben überzugehen, 
bat außer den genannten Bierden noch eigenthümliche Borsüge, 
bie ſich theilt aus dem gemählten Gegenitand ergeben, theile 
aus den glücklich erfaßten und wohlgeordneten Materialien. 
Diefe beftehen nun außer Dem, was aus befanrten und un: 


bekanntern Druckfſchriften gefammelt ift, aus dem Fragmente 


einer Selbſtbiographie Keith's, die zu Edinburg im SI. 1843 
für den Spalding lub als Handſchrift gebrudt worden if, 
auf dem Peftlande fo gut als ganz unbekannt geblieben und 
in einem feften und Plaren, wenn auch nicht ganz correcten 
nal fein Leben vom 3. 1711 bis zum Schluſſe des J. 
1734 beinahe vollſtaͤndig enthält. Eine nicht minder iche 
Ausſtattung find die franzoͤſiſchen Briefe Friedrich's I. an 
Keith und feinen Bruder Lord Mariſchal, ſowie der beiden 
Brüder an den König, die bier zum erften Mal aus dem 
koͤniglichen Archive in Berlin bervorgesögen find, und die, 
wenn fie der WBerf. nicht gegeben hätte, vielleicht auf immer 
in ihrem Dunkel geblieben wären. Aus dieſen Handfchriften 
bat Barnhagen von Enſe viele Stellen in ihrer Urſpruͤng⸗ 
lichkeit mitgetheilt, was wir durchaus nicht als einen Flecken 
der Darftellung betrachten, fondern es faft für unmöglich er- 
achten, daß das Engliſche des Helden, das wirklich eine Merk: 
würbdigfeit ift, und die Bertrautheit und ichfeit des gro: 
Ben Königs, wie fie fi in feinem anmuthigen Geiſtesverkehr 
außfpricht, felbft von einem fehr ſprachgewandten überſetzer 
hätte befriedigend wiedergegeben werden Sonnen. @ine neue 
Unterftügung fand der Be auch in dem noch ungedrudten 
Auszuge aus dem von Keith's GBecretair Wiedemann nieder: 
Hefchriebenen ‚Journal du marschal Keith’ über beffen Feld⸗ 
züge; weitere bandfchriftlide Mittbeilungen verdankt er dem 
Yrofeflor Preuß, dem Yräfidenten Deuer und andern Goͤnnern. 
Einen zweiten Vorzug des Barnhagen fdhen Buches fan» 

den wir in der @igenthümlichkeit des Segenſtandes. Denn 
wenn die von ihm früher gefchildberten Helden meiften® gebo⸗ 
rene Preußen waren, oder wenigitens mit Burger Unterbrechun 
in den preußifchen Heeren gedient und den @indrud preußi⸗ 
hen Sinnes und Geiftes in feinem ganzen Umfange in fi 
aufgenommen hatten, fo fehildert und der Berf. ın biefem 
Buche einen Wann, der fi während eines intereffanten Zeit 
raums ſchon in großen Welt: und Kriegsfachen hinreichend um- 
ethan hatte, che er daran dachte, feinen Degen dem Dienſte 

riedrich’8 des Großen zu widmen, Demnach treten wie bier 

an der Hand des Euntigften Führers in die Beiten eines Theo⸗ 
dor von Gorfica, des Marſchalls Schulenburg und bes Grafen 
Wilhelm von Lippe: Bückeburg, und gewahren auch hier einen 
gebildeten, tüchtigen, tapfern Mann, der in verſchiedener Her: 
ren Dienften eine Kraft beweift, die er dem eigenen Bater: 


lande nicht widmen Ponnte, und ſich durch eigene Kraft überall 
*) Bergl. Ar. 8 u. 49 d. Wi, f. 1086. D. Red. 
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RNechte beſtimmt, hatte aber große Reigung zum Kriegehand- 
werk und fand in den Jakobitiſchen Unruhen während der 3. 
1715 und 1716 den erften Anlaß, ſich demſelben entfchieden zu 
widmen. Die Familie Keith gehörte zwar zu ben KTories, war 
aber auch proteftantifh und fand baher kein Bedenken, den 
König Georg I. anzuerkennen. Als indeß das Wäigminiflerium 
bie beiden Brüder ſchnode zurüdigewiefen hatte, gewonn bie 
Neigung für den ausgeſchloſſenen Herrſcherſtamm die Oberhand, 
Beide ſchloſſen fih der Sache des Wrätendenten an, und der 
jüngere Keith zeigte bei allen Gelegenheiten fowol im Math 
als auf dem Gchlachtfelde einen hohen Grad von Entſchloſſen⸗ 
beit und Überlegung. Aber nach dem Unglüde des Prätendens 
ten ſahen Die üder ihr fümmtliches Vermögen der Krone 
verfallen, fie mußten bie Flucht ins Ausland ergreifen und 
kamen nad) manden zu Waſſer und zu Lande beflanbenen Ge⸗ 
fahren am 12. Mai 1/16 an bes frangöfifchen Küſte an. Keith 
Rand Damals im neunzehnten Lebensjahre: aber er wollte der 
Sache des Prätendenten getreu bleiben, fich indeſſen durch wif- 
ſenſchaftliche Beichäftigung ausbüden, und begab fich alfo nad) 
Paris. Kaum aber hatte er fi zum Studiren eingerichtet, 
fo ward er 1717 aufgefodert, in ſchwediſche Dienfte zu treten, 
md ließ fich im folgenden Jahre beftimmen, nad Spanien 
überzugehen, um an der von Alberoni ausgeſonnenen Unter 
er auf Schottland ihn zu nehmen. Wir müffen bier 
auf das Varnhagen'ſche Buch felbft verweifen, um aus dem: 
felben zu entnehmen, wie ber mit großer Kühnheit entworfene 
Plan in der Wusführung bald zu ſtocken anfing, wie bie Brü- 
der endlih mit Mühe Truppen und Kriegsgeräth erhielten, 
wie aber fihon vor der Landung in Schottland unter den vor: 
nebmften Schotten Rongftveitigkeiten ausbrasgen und wie end: 
lich das ganze Unternehmen in Bürzefter Zeit. völlig zu Srunde 
gerichtet ward. Run folgt eine trübe Zeit des Herumirrens 
und der Unthätigfeit. Erſt verbarg ſich Keith in den fchotti» 
fchen Hochlanden, dann durchzog er Holland und Frankreich, 
lebte einige Zeit in Italien und erſchien im Juli 1720 wieder 
in Madrid, wo man aber feine Koderungen nicht anerkennen 
wollte, die wirkliche Anftelung ihm verſagte und überhaupt 
ar nicht auf ihn achtete, fodaß er fi in troſtloſer Verlaſſen⸗ 
eit befand. Jeſuiten und Beichtväter mifchten fih in feine 
Angelegenheiten, man Enüpfte endlich feine Anſtellung ald Re: 
imentöbefehlöhaber an eine Glaubensaͤnderung, bie Keith mit 
willen zuruͤckwies und fi nun wol überzeugen mußte, daß 
in Spanien an ein weiteres Gedeihen für ihn nicht zu denken 
fei. Ufo ſuchte er um feine Anftellung in Rußland nach, warb 
als Generalmajor dorthin berufen und verlieh im Auguſt 1728 
Spanien mit Föniglichen Empfeplungen und einem Geldgefchenke, 
. dad ihm fehr zu ftatten Fam, da er nur eine geringe Summe 
aus feinem noch immer eingegogenen Vermögen zu erhalten ver» 
mochte. Sein Bruder blieb in Spanien zurüd. 


* 






| ſehen und 
Unna und Elifohet fortwährend in hoher Gun. Go Fomwiz 
er wol dem verfiadten Kampfe chrgeigiger Raͤnke unb Galf- 


Beten vu Miderfkand Teifken 
en mn 0. Dita a 
atthalter der Ukraine) gemmbezu gegen bie 
Regentichaft, des Hexzogs Biron von Kurland 3 erklaren. 
freundlichkeit in ſein 
tigkeit und Unbeſtechlichkeit in ale 
eute Eigenſchaften, die damals in R 
land bei einem hochgeſtellten Mamme in einem ſolchen Maße 
u den Seltenbeiten gehörten, daß fie ihm den ehrenvollen 
achruf der Ukrainer bei feinem Wgange „der 
Hof hätte ihnen einen ſolchen Gouwerneur, der ihnen ben lm 
terfhied zwifchen ihm und feinen Vorgängern gezeigt, nie. ger 
ben oder dann nie wiedernehmen follen‘. ie aus fei 
Selbſtbiographie an verfhiedenen Stellen, z. B. auf S. 45 9. 
mitgetheilten Stellen über den ruffi Hof und den Suftand 
der Berhältniffe dürfen als Betra gen eines felbftänbigen, 
borurtheilsfreien Mannes wicht überfehen werden, wenn fie 


auch nicht überall mit andern Berichten, wie wir fie im fiber -. 


ten Bande von Raumer's „Geſchichte Europas” lefen, über: 
einſtimmen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literariſche Notiz. 


Beitrag zur Geſchichte der normänniſchen Herzoge 
in England. 

Eine der wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
hiſtoriſchen Literatur, deren Veroͤffentlichung man ber zweck 
mäßigen Liberalität der frangöfifchen Regierung verdankt, find 
die „Chroniques des ducs de Normandie par Benait, trou- 
vere anglo-normand du l2ieme siecle publices pour la premiere 
fois par Francisque Michel” (4 Bde). Diefes iuterefiante 
Werk, deffen Benugung für den Hiftorifer unentbehrlich wird, 
bitdet einen Theil der meitihicptigen „Collection de documents 
inedits sur l’'histoire de France’, deren erfte Veranſta ng 
und Dotirung auf Guizot's Verwaltung des —— 

exiums unvergaͤnglichen Ruhm wirft. Die Chronik, welche 
in vorliegender Ausgabe vom verdienten Fr. Michel mit ebenſo 
großer geyſgit und Genauigkeit als Gelehrſamkeit beſor F 
enthält 42,310 Reimverſe und get bis auf Heinrich I. oder 1135. 
Der Herausgeber hat ihren Werth durch eine Fülle gelehrter 
Anmerkungen und Grläuterungen erhöht. Außerbem erhalten 
wir noch einige intereffante Excurſe und Unhänge, die fi 
theild auf biftorifche theils auf ſprachliche Schwierigkeiten be» 
ziehen. Wenn aud im Allgemeinen bei diefer Ausgabe ein 
geheitzeiched Manufeript der reihen Bibliothel des Britifgen 
feum zu Grunde gelegt ift, fo haben fi doch bier und ba 
aus der Bergleihung biefer Handſchrift mit einem weniger 
gen Manuferipte der Bibliothef von Tours einige interefonte 

3arianten ergeben. 1. 





Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von $. X. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 








Der Staat und die Kirche. 
(Sortfegung aus Pr. 61.) 

Aus diefer Urfache ſehen wir felbft in Kändern, wo bie 
Religion die Ansrottung ber Ketzer gebietet, dieſe in gerechten 
Schutz nehmen, ober bie fogenannten guten Werke beſchraͤnken, 
ober Ynderes dergleichen, was der Kirche misfällig ift. Cine 
"Kirche, welche alle Ehriften in ihrem Schooſe verfammelte, hat 
es niemals gegeben. Schon zu den Zeiten der Apoftel fpalte: 
ten Lehrmeinungen die Chriſtenheit, und der Apoftel Johannes 
mußte das Übergewicht ber römifchen Kirche ſchon fo fehr füh⸗ 
len, Daß er auf Patmos außer Wirkfamkeit gefept und alle 


ihm anbängigen Gcmeinden ihm abwendig gemacht wurden, 


bis auf bie fieben in Kleinafien. Später haben ſich in Aſien 
und Afrika immer mehr eigene Kirchen gebildet, und dies ift 
biß auf die neueſte Zeit fo fortgegangen, indem zu dem Allge⸗ 
meinen, worin die hen übereinftimmt, vetfchiedene an- 
dere Artikel ald von gleicher Glaubensnothdurft hinzugefcht 
worden find, und jede Partei ihren Glaubensinhalt * den 
autſchließend richtigen und unerlaßlichen betrachtete und aus: 
gab, anftatt daß alle Ehriften nur an jenem Urfprünglicdhen und 
Semeinfamen hätten fefthalten, es aber dem Gewiſſen eines 
Jeden überlaffen, folen, was er weiter zu glauben binreichen- 
den Grund finde. So hat das Chriftenthbum cbenfo viel Man: 
nichfaltigkeiten enthalten als chriſtliche Kirchen entflanden find, 
es gibt ın der Wirklichkeit nur noch Chriftentyum nah Maß- 
gabe der Deildorbnung einer jeden Kirche; ein einiges, allge: 
meines Chriſtenthum befteht nur noch in der Idee. Denn un» 
ftreitig wollte Jeder für einen Ehriften gelten, der an Jeſus 
‚ Shriftus ald den gottverklärten Boten der Vorſehung zur Um⸗ 
kehr der Menfchheit von ihrem unglüdfeligen Verfalle und an 
die Wahrheit feiner Lehre glaubt, darauf getauft ift und fie 
ur unverbrüchlichen Richtſchnur feiner ganzen Sefinnung in 
Biefetbe aufnimmt. Diefes Bekenntniß follte durchweg genügen, 
und die Eonflitution des norbamerifaniichen Staatenbundes hat 
fih das Verdienſt erworben, ſtaatsrechtlich zu beftimmen, daß 
ed ihm genüge. In Europa hingegen ift Dem noch nicht alfo; 
‚fer ift noch immer die Frage: zu weicher Kirche man fich be 
‚senne? Mer darauf ehrlich antwortete: zu Feiner der jetzt be: 
ſtehenden, koͤnnte bie aeng machen, daß man ihm den 
Charakter und das Recht eines Chriſten verſagte, ſo fromm er 
immer fein mag. D wunderbare Einrichtung der Vorſehung, 
welche am Gternenhimmel und im geifligen GErfchauen das 
Licht von Dften nah Weiten bewegt, ba we die leuchtende 
Sonne und die Erleuchtung des Geiftes diefelbe bleibt und 
nur bie Erdummwälzung es mit jich bringt, daB das Licht auf 
ihr taͤglich benfelben Weg * durchſchreitet, geiſtig aber nur 
erſt in jener Richtung vom Ganges bis an den Potowmak vor- 
geſchritten if, vom Himalaja- bis zum Alleghanygebirge. Aus: 
gehend von der Leuchte der Erkenntniß, daß alles Sein eine 
Einheit fein müſſe, folglich alle Wahrheit in ber inigkeit, 
und als eine noch zu erfchauende oder eingefehene in der Ueber: 
einſtimmung beftcht, verfümmert der St alsbald wieder Diefe 





3. Mir; 1845. 





fruchtbare und heilbringende Einfiht durch feine myſtiſche Un- 


‚wendung bderfelben, welche anflatt eines ftreng beftimmten rich: 


tigen Begriffs eine Mythe zum Ausgangs: und Stützpuntte 
feiner gangen Betrachtung Hinftellt, 

„Der Urfprung des Böfen in diefer unferer Welt war Me 
Durchbrechung des Geſetzes der Beobachtung eines einzigen 
und hoͤchſten Willens. Unſere erſten Ältern begnügten fich 
nicht an dieſer alleinigen Quelle alles Geſetzes, fie wollten 
felbft "die Natur des Rechten und Unrechten beurtheilen; fie 
wollten nicht Gott, feridern ſich ſelbſt zum Richter —— 
—F Ein Act desorganifirte die Erde und alle ihre ſittlich 
Zwecke.“ 


Wie, die Handlung eines Menſchenpaars verwandelte, zer⸗ 
rüttete den Schöpfungsplan der ewigen Gottheit? Wie ver- 
mochten es wol die erften Menfihen, während fie unter be 
actuellen (wirkſamen) Gefege des Allmächtigen lebten, mithin 
Feinen eigenen Willen und Willkür hatten, ſich diefem Gefe 
u entziehen und zu widerfegen? War ihnen aber Willkur und 
—8** verliehen, wie konnte deren Anwendung dem Allwiſ⸗ 
ſenden jemals unbekannt geweſen und eine Veranlaſſung ſein, 
die von ihm geordneten Beſchaffenheiten und Einrichtungen zu 
verderben? War das Verbot des Genuſſes des Apfeis das 
einzige für ihr ganzes Handeln beſtehende Geſetz, und war leß⸗ 
teres in diefem Kalle eine Maturnothiwendigkeit und ohne age 
moralifche Bedeutung? Wie konnte bei Bejahung diefer grade 
jener unmwilltürliche Ungehorfam von einem gerechten Richter 
und gütigen Schöpfer mit maßlofem Elende vergolten werden? 
und wie konnte gerade hierdurch der Menſch des höchften Gu⸗ 
tes, des Bernunftgebrauchs und der ewigen Vervollkommnung 
in und mit Freiheit, theilhaftig werden? Woher entnahm bei 
Verneinung der Frage das erfte Menfchenpaar das Geſetz Got⸗ 
tes für alle übrigen Entſchließungen, wenn nicht durch die ihm 
anerfchaffenen Bermögen feines Geiſtes? War dies aber der 
Fall, fo müffen den Menſchen, da die Schrift von einer Ente 
giedum ebenderfelben überall nichts erwähnt und jener gefähr- 
Ihe Baum im Paradiefe geblieben iſt, eben jene Seelenkraͤfte 
fort und fort das Mittel gewefen fein und I fein, Die 
Gebote Gottes zu erkennen und ihr Leben danach einzurich- 
ten. Mit der wörtlichen Ausiegung ber Mythe von dem Baus 
me der Erkenntniß, wie fie der Verf. gibt, ift hiernach auf 
feinen Fall zu einem richtigen Verftändniffe derfelben zu ge⸗ 
langen. Das Paradies Findlicher Unſchuld und des. unzurechen⸗ 
baren Handelns nach Raturtrieben und in Sympathie mit dir 
umgebenden Ratur mußte aber notbivendigerweife verloren ges 
en, fobald die Menfchen duch Übung ihrer Denkkraft zum 
ewüßtfein des Guten und Böfen und ihres Vermögens, da⸗ 
zwiſchen zu wählen, gelangten und Selbſtrichter über ſich ſelbſt 


dadurch wurden. Wer den Inhalt eines Gedichts nicht her⸗ 


ausfinden kann, macht unvermeidlich mehr oder Weniger wider» 
finnige Anwendungen davon. 


Das actuelle Geſetz des menſchlichen Handelns Iag alſo 
vor deffen Falle außer —E Menſchen in Gott, nach dem Falle 
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im Menſchen felbft, außer Gott. Er regulirte baffelbe ſelbſt 
als fein eigener Richter vermöge der Beziehung auf fih, an» 
flott der Unterftelung unter das von Gott ihm ne 
Seſetz. So alfo war mitten in Gottes fchöner öpfung 
überall, wo ein Menſch fland, ein immerwährend fruchtbrin⸗ 
gendes Princip ber Berftörung, bes felbftfüchtigen Begehrens 
und Wollens, das fi Aufgaben zum Ziele fegte, die nicht in 
den Plan bes Univerfums paffen.” 

Wenn das Seiende eine Einheit ift, kann da ein Menſch 
oder die Menfchen außer Bott fein? Können alle ihre Kräfte, 
Shätigkeiten und Wirkungen außer dem weltumfaffenden Plane 
des Unermeßlichen beftehen, nicht bineinpaffen, daran rütteln? 

ier offenbart ſich eine gänzlihe Verworrenheit der ganzen 
urechnungsiehre. Nur fo weit der Menfch frei und mit Will: 
für begabt ift, ift er für deren Gebrauch verantwortlich; nur 
-in Unterfheibung des Guten und Böfen beruht die Ver: 


fündigung durch die Bevorzugung des letztern gegen den De: 
ruf zum erftern. Außer dem Menſchen und jeiner Vorſtel⸗ 
lungsweiſe Tann in dem Walten der unwiberftehlichen Liebe 


und Weisheit nichts Boͤſes beftehen, noch in ihrer weiten 
Schöpfung einen Plag finden. Weil bie Menfchen vermöge 
ihres Bewußtſeins nicht anders zu denken vermögen, ald daß 
fie Das, mas fie fich felbft zujchreiben oder was von ihnen 
ausgehe, von ihrem Ich unterföeiben, es alſo von eben demſel⸗ 
ben gegenſtaͤndlich trennen, ſo erſcheinen ihnen die Schoͤpfun⸗ 
gen ihrer eigenen Geiſtesthaͤtigkeit als Gegenſtaͤnde außer ih⸗ 
nen ſelbſt, da doch deren ganzes Sein in ihnen nur vothanden 
iſt. Offenbar iſt ber Verf. dieſe Selbfttaufhung noch nicht 
gewahr geworden. 

„Die — dieſer Empoͤrung, wenn ſie ungegügelt geblie⸗ 
ben wäre, müßte ein beſtaͤndiges Zunehmen jener Selbſtanbe⸗ 
tung gewefen fein. Während es jedoch ber Gnade Gottes ge: 
fiel (%), die Erlöfung der Menfchheit durdy feinen Sohn ge: 
ſchehen zu laſſen, ftellte er zugleich gewiſſe Bedingungen auf, 
welche als vorläufige Mittel und Werkzeuge einer bülfreichen 
Disciplin den Fortſchritt der Selbſtſucht hemmen folten und 
insgefammt, ungeachtet ihrer Mannichfaltigkeit, unter dem Cha⸗ 
. rabter des gemeinfamen Lebens der Gemeinſchaft (zorrwra) 
fich zuſammenfaſſen laſſen.“ 

Ganz richtig ſezt der Verf. das Verderben als Wirkung 
in die Selbſtſucht oder Eigenliebe als Urfache; und die Selbſt⸗ 
fucht, der Egoismus, ift die Außgeburt der Sinnlichkeit, wie 
deren Befiegung durch Aufftellung allgemeiner Marimen das 
Wert der Vernunft ift. Aber diefe von Gott dem Menfchen 
verliehene Freiheit, fi durch und nach feiner eigenen Vernunft 
zu beftimmen — wie iſt es möglich, diefe mit der Selbftfucht zu 
verwechfeln? Verfährt denn die Vernunft gefeglos, oder darf 
fie nach einem andern Gelege verfahren ald nach dem, was 
Sott ihr eingepflanzt hat? Selbft die Triebe und Begierden 
der Sinnlichkeit find nicht von Natur fündhaft, fondern wer: 
den ed erſt durch die Erkenntniß ihres Gegenſatzes gegen ein 
verbindliches Geſetz. Rur durch diefe — entſteht die 
Suünde, daher aug die Schrift ausdruͤcklich ſagt: „Ohne Ge: 
feg keine Sünde!” Im Menſchen, nicht außer ihm, hauſt bie 
Sünde. Auch die Sinnlichkeit folge Naturgefegen und ift in 
allen ihren diefen gemäßen Richtungen an und für ſich gut, 
da aus der Hand ihres heiligen Schöpfers nichts Unreined und 
Unheiliges hervorgehen konnte. Erſt durch die Wernunft oder 
eine andere Belehrung wird es dem Menfchen offenbart, daß 
er nicht für ſich allein lebt, fondern als Glied der Menſchheit, 
und daß er deshalb nicht den Reizungen feiner Sinnlichkeit 
unbedingt, fondern nur fo weit folgen darf, als deren Befrie⸗ 


Digung fi) mit feinen Dbtiegenpeiten verträgt. Daß der 
Menſch zu feiner eigenen Ausbildung in Gemeinfchaft leben 
müffe, Dies mußte man auch ſchon vor dem Auftreten des 


Meſſias. Alle geſellſchaftlichen Verbindungen, von denen der 
Berf. fpricht, die Familie, der Staat, die Kirche und viele an- 

ere Fedeg vorher laͤngſt uͤberall. Nirgend verkuͤndete Je⸗ 
fuß, daß die Gemeinſchaft das Gnadenmittel ber geiſtigen Wie⸗ 
dergeburt der Menſchheit ſei, denn er fand fie vor und ließ 


fie in ihrem Beſtande; Para die immer fort und fort wie: - 
berholte Mahnung des Beilandes lautete: „Bekehret euch, be 
folget meine Lehre, beobachtet die Wahrheit im Erkennen und 
Wollen! Denn die Wahrheit wird euch frei machen.” Gr 
felbft zeigt uns, daß die Freiheit unfer höchſtes Ziel ift, wie 
bie Liebe das erfle und allgemeinfte Geſetz; aber nicht blos 
Die Liebe zu ben mit uns Verbundenen, fondern auch gu un: 
fern Widerfahern. Diefe Liebe ift Das neue Gebot, das .er 
eingeführt bat, und bas befonders den Juden unbekannt war. 
„Derjenige, der wahrhaft Lieben gelernt bat, muß bie 
Grundlage und Bewegungsgründe feined Handelns außer fi 
felbft gefunden haben. Die Unterordnung des Eigenwillens 
unter dad Gebot der Gemeinfchaft ift das Correctiv des Gei⸗ 
ſtes Kick u en, 

Richt außer ihm, fondern in ihm, in feiner Einficht, möge 

durch Gelb * oder ewonnen (werden, 
bat der Menfch den Antrieb für feine Selbftbeftimmung. Nicht 
dag er feinen Willen einem Gemeinwillen unterosdne, befreit 
ihn von der Selbftfucht, fonft würde auch eine Falfchmünzer: 
oder Räuberbande ihn veredeln, fondern daß er in foldher Ge⸗ 
meinfchaft lebt, welche ihn das Geſetz der Liebe beobachten läßt 
und ohne welche diefes nicht zur fteten Ausübung zu bringen 
wäre. ben dies enthält zugleich das Merkmal der Unterfchei- 
dung der Gefellfchaften, welche einen religiöfen Grundchara 
haben, von denen, die nur die verneinende Bedingung an fi 
tragen, nichts gegen das Sittengefeh zu thun. Der Pr 
quält fich vergeblid, das Kennzeichen diefer Unterfcheidung auf 
zufinden; uns bat es fi ganz von felbft Dargeboten. 

„Eine Verbindung oder Gemeinfhaft des Lebens ift Beine 
blos willfürliche oder vertragsmäßige Erfindung, feine bloße 
Borftellung ohne Realität; denn dadurch, daß fie gegenfeitige 
Verpflichtungen auferlegt, erweitert fie den Bereich unferer 
Thatigkeit; indem fie ein Gefeg für alle Glieder aufſtellt, be⸗ 
wirft fie, daß ſolches von jedem Einzelnen unabhängig iſt; 
indem fie die Neigungen der Genoflen ineinander verflicht, 


macht fie die Uneigennügigkeit zur Gewohnheit unferes Han _ 


deins und liefert unferer 
ſeres Ich liegen. 

Alle diefe Erfolge der Gefelligkeit find die Urſache ihrer 
Nothwendigkeit für die Menfchen, rechtfertigen jedoch nicht den 
hier daraud gezogenen Schluß. Die Vereinbarung ſelbſt iſt 
eine Realität für ſich, fondern ein Uct ber Entſchließung da⸗ 
zu, folglich zwar nicht willfürlich, aber doch freiwillig; ohne 
Selbftbeftimmung und deren Übereinftimmung bei den fich Ber: 
bindenden Tann eine Berbindung entftehen, das heißt eben 
nur vertragsmäßig. Das Erzeugniß dieſer Berbindung, ber 
Berein in feinem Beftande felbft, wird eben hierdurch verwirk⸗ 
licht; aber diefe Realität defielben erſtreckt ſich auch nicht wei: 
ter als der Gegenftand der Bereinigung reiht. Sie felbft if 
daher nicht der Urfprung des Gefeges für ihr Beſtehen, fon» 
bern dieſes wird ihr mit und bei ihrer Zuftandebringung ver⸗ 
möge der Vereinbarung gegeben, entweder unmittelbar und 
ausdrücklich, oder mittelbar durch ‚die Siung eines fortwir- 
kenden Gemeinwillens. Nur für ſolche Gefellichaften, deren 
Eingehung eine unerlaßliche moralifche Verpflichtung der Men- 
ſchen ift, beftehen nafürlih auch ohne befondere Eingehung 
alle diejenigen Geſetze, durch welche und nad) welchen jene Ber- 
pflihtung felbft beftimmt wird, und der Menſch ift ihnen ver: 
möge feiner Vernunft von Natur unterworfen. Eben deswe⸗ 
gen ift das natürliche Staatsrecht eine Vernunftwiſſenſchaft, 
mit welcher Fein pofitives Staatsrecht fich in Widerfpruch fegen 
darf. Überhaupt beftehen hypothetiſch für jede Geſellſchaft ganz 
von felbft alle Regeln, welche aus dem Begriffe derfelben mit 
Nothwendigkeit folgen. Immer aber ift ber Grund derfelben 
nicht in Dem enthalten, was außer uns ift, fondern in dem 
Gefege unferer Bernunftthätigkeit. 

Jede Körperfchaft erzeugt nur eine Beziehung ihrer Glie⸗ 
der unter fih und in ihnen den Geift der gegenfeitigen Be⸗ 
thätigung zum gemeinen Beften, aber nicht zum Beſten Derer, 
die außer ihr find. Inſofern bewirkt folglich der Gorporationde 


haͤtigkeit Zwecke, die außerhalb un⸗ 
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eift mittelbar wieder eine Steigerung ber Selbſtſucht, indem 
bie Genoffen außer der Beruͤckfichtigung ihrer ſelbſt nun en 
noch die Ungelegenheiten und den Vortheil ihrer Koͤrperſcha 
ſowol im Ganzen als für ihren Antheil daran ind Augenmerk 
nehmen. Diefe Kraft zu ſchwaͤchen bedarf e& eines genug: 
famen Gegenmittels außer (#) der Geſellſchaft und ihrer In: 
dividualitaͤ. Der gefunde WBerftand, Der univerjellfte der 
Drenfchheit, findet übereinftimmend dies Heilmittel in ber Ge⸗ 
ammtreligion.” 3. 

j weit aber, wie song richtig iſt, jede Gemeinſchaft einen 
Geiſt der ausfehliehenden emeinſamkeit erzeugt, zeigt fich eben 
daraus, daß die Gemeinfhaft an und für ſich felbft Fein Aus: 
Auß eines ethiſchen Princips ift, fondern nur als ein Mittel 
zur Ausführung eines ſolchen dienen und geſchickt fein Bann, 
eben darum aber au an die eh gebunden fein muß, 
Vorkehrungen zu treffen, daß durch ihr 

Fein Hinderniß in den Weg gelegt werde. Mithin iſt e6 in 
der Geftaltung einer Geſellſchaft allemal nur ein Mangel und 
die Unterlaffung einer Obliegenheit, wenn biefe Maßregeln 
übergangen find, woraus von felbft folgt, daß es wenigſtens 
Beine Rothwendigkeit ift, fie außer ihr zu ſuchen. Um wenig: 
“sten felgt hieraus, daß die Religion, noch ki An die &e: 
fammtreligion, dies nothwendige außere Mittel fein möffe; 
denn es handelt fi) Hier lediglich um ein ethiſches Werhältniß, 
mithin ift es die Ethik, bei welcher die Hülfe zu fuchen if. 
Ethik und Religion find keineswegs einerlei; es du viele Re: 
figionen gegeben, bie fehr unmoraliſche Borfhriften enthalten 
aben, 3. B. die Kinderopfer des Moloch, die Menfchenopfer 
es Odin, der Feindeshaß und die Überhebung ber Ifraeliten, 
die Kegerverfolgungen der römifchen und anglicanifhen Kirche 
und jeder mehr oder minder vorhandene Gewiſſenszwang und 
Unduidſamkeit. Heil den Menſchen, wenn ihre Religion eine 
durch und duch fittlihe wäre! Aber eine Befammtreligion 
von diefer Befchaffenheit? Dem Berf. möge gefallen, fie uns 
nachzuweiſen! Auch meint er nad dem Folgenden wol nicht 
Dies, fondern daß die gefammten Mitglieder der Körperfhaf: 
ten einer und berfelben Religion zugethan fein. Kommt in- 
defien bie Befchaffenheit der Religion überhaupt niit in Be: 
tracht, fo kann auch die Übereinftimmung der einzelnen lieder 
in Betreff derfelben Bein Erfoderniß fein, fondern die Aufſtel⸗ 
fung bdeffelben ift ein gewaltiger Sprung, den man weder mit 
Berftande noch an der Hand der Seidicte mitmachen kann. 


Faſt alle Geſellſchaften laſſen fih unbefümmert um die Well: . 


gion ihrer Genoſſen, felbft mehre Staaten. Rur wo eine un: 
Duldfome Religion ihre Herrfchaft über die Staatsregierung 
erhoben hat, ift es ihr gelungen, von derfelben die Ausſchlie⸗ 
g der the nicht Ungehörigen aus dem Staatsgebiete oder 
oh aus dem Gtaatsbürgerrechte zu erlangen. Diele Aus: 
nahmen beftätigen aber nit bie Regel, die der Verf. dem ge: 
funden Menfchenverftande in den Mund legt, den er zugleich 
mit der Schmeichelei koͤdert, er fei der allgemeinfte. Es geht 
uns nichts über den gefunden Menfchenverftant ; aber fine 
Allgemeinheit tft ganz gewiß eine Unmahrheit, weil der unge: 
übte Verftand jeden Augenblick durch fich ſelbſt und die Fehler 
in feinen Berrichtungen, durch die Einwirkungen ber ir 
Zeit und der Einbildungskraft, der Vorurtheile und Gewoͤh⸗ 
nungen, der Zrägheit und der Eitelfeit geirrt wird. Es ge: 
Hört eine große Übung im richtigen Denken und viel Sach⸗ 
Tenntniß dazu, einen gefunden Menfchenverftand zu haben und 
u gebrauchen; nur eine Pleine Kahl tft feiner mächtig. Man 
ende an das Gi des Colombo! Die Menfchen werden als 
Kinder geboren; fie ei leiblich und geiftig erſt gehen lernen ; 
und dieſes geiftige vr ick Hat mehr auf A als das Leibliche. 
(Die Fortfegung folgt.) | 


Leben des Feldmarſchals Jakob Keith. Bon K. U. 
Varnhagen von Enfe. 
(Beſchluß aus Nr. 61.) 
Als Kriegsmann zeigte Keith eine ausgebreitete Thaͤtigkeit, 





balb als Generalinſpecteur großes Heevesmaflen in einer Mus: | 


afein der Sittlichkeit - 


dehnung von 1500 Wegftunden, bald als Feldherr im polni- 
47 Kriege im J. 1732, bald als Generallieutenant und Be⸗ 
ebishaber der ruſſiſchen Gülfetrunpen am Rhein gegen Frank⸗ 
reich (1735), ‚bald in den Tuͤrkenkriegen von 1736 und 1737, 
theils felbftändig, theild unter Muͤnnich's Oberbefehl, wo er 
fi namentlih bei der Erftürmung von Dezakow auszeichnete 
und dafelbft eine ſchwere Berwundung erlitt, deren Heilung er 
erft in Paris, wohin ihn fein aus Spanien zur Pflege feines 
eliebten Jakob herbeigeeilter Bruder geführt hatte, erhalten 
onnte. Damals erklärte die Kaiferin Anna, daß fie Lieber 
10,000 ihrer beften Soldaten als den General Keith verlieren 
wollte. Mit frifger Kraft führte er dann mit 2a von 
1741 — 44 den Frieg egen Schweden in Finnland, wirkte 
bei allen günſtigen igen thätig mit, zeichnete fi) auch 
als Diplomat aus und erwarb ſich Hohe Ehren von Seiten 
der Kaiferin, ſowie bie allgemeine Achtung der Finnländer 
wegen feiner Kriegeverwaltung im feindlichen Lande. In der 
klaren Schilderung der Gefechte, Märfche und was fonft zur 
militattifchen Beſchreibung gehört, finden wir bier wie im Fr 
enden heile diefes Buches die befondern Vorzüge des 
erf. wieder, wie fie Einer, der bei Eriegerifchen Ereigniffen 
perfönlih beteiligt gewefen ift und zu fehreiben verſteht, zur 

oßen Belehrung feiner Leſer entwideln Tann. Rah dem 
—***— Feldzuge aber fand fich Keith durch die Abneigung 
des Bicekanzlers Beſtuſcheff, der den Widerwillen der Ruffen 
gegen Fremde zu benugen mußte, vielfach gekrankt, durch Zu: 
rüdfegung befhimpft und burch die Wegweiſung feines Bru- 
ders aus Rußland, wo er eine Zeit lang bleiben wollte, fehr 
verlegt. Das Leptere erfolgte zwar auf Weranlaffung des eng: 
lifchen Gefandten in Petersburg, weil Lord Marifchal an der 
Unternehmung des Prätendenten Karl Eduard Antheil genom⸗ 
men hatte, aber Beftufcheff ging aus Feindſchaft egen Keith 
leicht auf die erwähnte Wegweiſung ein. Demnad at Keith 
um feinen Abfchied, warb aber ingepalten, gehudelt und 
ſollte, obſchon feine Entlaffung von der Kaiferin genehmigt 
und vom Kriegdcolegium ausgefertigt war, er fich alfo that: 
ſaͤchlich nicht mehr in ruffifchen Dienften befand, doch fchrift- 
lich geloben, niemals gegen Rußland zu Fechten; im Gegentheil 
würde er einer Ahndung nad ben ruffiſchen Gefegen anheim: 
fallen. Wie fhmählih auch eine ſolche Bedingung war, fo 
batte doch Keith (nad feiner eigenen Yußerung in der Erzaͤh⸗ 
lung diefer Auftritte) nicht Luft, fih nah Sibirien ſchicken 
zu laffen, und ftellte alſo die —— aus, weil, wie er 
auch dem Generalauditeur nicht verhehlte, Fein ruffifcher Kriegs: 
artikel einem freien Engländer unterfagte, zu dienen, wo er 
Luft hätte, und er alfo erft abwarten wollte, ob man gegen 
ihn ein neues Geſetz erlaffen würde. Darauf ging er fchnell 
mit den Geinigen zu Schiff (Alles zur Abreife war längft vor: 
bereitet) und fühlte fich fehr geeus, den Gefahren in Ruß: 
land entgangen und völlig frei zu fein. Die Erzählung diefer 
Borgänge aus Keith's Tagebuche gibt zu manchen Betradhtun: 
gen und Bergleihungen einen genügenden Stoff. 

König Friedrich II. Hatte die Bitte Keith's, ihm in feinem 
Heer eine Anftelung au geben, mit Freuden empfangen und 
nahm den vollendeten Kriegsmann und tüchtigen Felbherrn mit 
offenen Armen auf. Gr ward mit bebeutendem Gehalt zum 
Feldmarſchall ernannt und gehörte nun nebft feinem Bruder, 
der ebenfalls in den preußifchen Dienft getreten war, zu dem 
dertrautern Umgang bes Königs, der fie ald angenehme und 
Ichrreiche Geſellſchafter von großer Lebenserfahrung und kraͤf⸗ 
iger Geiftedart zu fügen wußte. Beide wetteiferten ihrer: 
feitö in Bewunderung und Anhaͤnglichkeit für den König, mit 
dem ihr edle und treues Benehmen nie getrübt worden ifl. 
Wie fi) dies in verfchiedenen Briefen Keith'8 ausfpricht, wol: 
len wir an einigen Beifpielen zeigen. So berichtet er über 
feine erſte Zuſammenkunft mit dem König an feinen Bruder: 
„He more wit than I have wit to tell you: speaks 
solidily and knowingly on all kind of subjects; and I am 
much mistaken if, with the experience of four campaigns, 
be is not the best ofücer of his army.” Rach den Unfällen 


bei Kollin hält er dem Könige folgende tröftliche Betrachtung 
vor: „Votre Majest a encore une belle armee, elle a des 
ressources dans son genie que les autres n'ont certainement 
pas, et si personne ne s’en mele que les Autrichiens, sans 
tre prophete, je puis r&pondre que ce petit 6chec sera 
repare, mais je crains, Sire, la reflection qu’elle fait elle- 
meme, je crains qu’ils temporiseront jusqu& ce que leurs 
‚alli6s agressent d’autre còté; au quel cas ıl est certain \que 
sans allids, sans ressources que dans ses propres forces, il 
est presque impossible qu’elle put resister aux forces de 
toute l’Europe combinde oontre elle, mais fort souvent 
quand les affaires paraissent les plus desesperdes, les chan- 
"gements les plus inopinés arrivent, je ne puis encore croire 
que.la France souhaite serieusement l’agrandissement de la 
“ maison d’Autriche et la decadence de la votre, mais si 
cette ressource meme manquait, une bataille gag 
tablira. encore les aflaires” u. ſ. w. Und als ihm ber „König 
den Tod des Prinzen von Preußen angezeigt hatte, erwibert 
Keith unter Anderm am 20. Suni 1757: „Dieu nous conserve 
Votre Majeste, il faut que neus supportons les autres pertes 
avec fermete. Auch da, wo Friedri 
voll Verbruß.über Roth und Unglüd mitunter härter und un: 
erechter an Keith fehreibt, weiß-biefer, ohne fi) Die eigene 
erflimmung merken zu laffen, freimüthig und doch ehrerbie- 
tig in der Kürze ftetd das Richtige zu fogen. &benfo wenig 
wurde er ihm durch Unzufriedenheit oder Anfprüche beſchwer⸗ 
lich noch durch Unverträglichleit mit feinen Nebengeneralen, 
‘wie fie unter den übrigen Feldherren nicht felten war, er ver: 
trug fih mit allen (nur Prinz Morig von Deflau war fein 
eigentliher Widerſacher), gehorchte und befehligte mit gleichem 
Eifer und führte die Heinfte Schar fo willig wie ein ganzes 
Heer. Denn wenn auch ihn Stolz und Ehrgeiz erfüllten, fo 
‚war dies zunächſt für das eigene Bewußtfein, das ihn für ben 
aͤußern Schimmer faſt eihaulkig machte. Je n’ai d’autre 
ambition”, fehreibt er S. 207, „que de servir Votre Ma- 
jests, je laisserai aux autres avec .plaisir le commandement, 
et si je puis &tre utile en quelque chose Amon maitre c’est 
ja I’honneur auquel j’aspire. Ferner machte er fich dem 
Könige beſonders werth durch feine firenge Rechtlichkeit und 
freundliche Menfchenliebe, durch feine Zuverläffigfeit und durch 
die Kühnheit der Gedanken, bie er im Umgange nicht weniger 
bewährte als durch die That auf dem Schlachtfelde, durch ſei⸗ 
nen Humor und Wis, der ſich in. wunderfamen Ausdruck und 
feltfame "Bilder zu kleiden liebte, endlich auch durch fein Ta⸗ 
lent für politifhe Geſchaͤfte und diplomatifhe Verhandlungen, 
in denen ihn ber König oft gebrauchte. geſchah es gleich 
nach dem Ausbruche des Siebenjährigen Kriege bei der Er⸗ 
Öffnung des fächfifhen Archivs in Dresden und fpäter bei 
er on erhandlungen mit dem Herzoge von Richelieu im 

erbfte . 

Wie hoch Friedrich alle diefe Eigenfchaften anzuſchlagen 
wußte, war den Kennern feiner Gefchichte nicht unbefannt, 
aber fie finden in dem Varnhagen'ſchen Buche dazır die will: 
tommenften und anziehendften ‚Belege. Der König fihreibt faft 
immer eigenhändig an Keith, nie anders als voll 
u feiner Befehlführung, hoͤflich und fehr rückſichtsvoll; die 

riefe folgen zahlreich aufeinander, öfters zwei, drei an einem 
Tage, und enthalten neben militairifhen Anweifungen, Marfch: 
ordnungen und bittern Klagen über die Ungeſchicklichkeit an- 
derer Anführer bie vertraulidften Herzensergießungen und 
die Beweife zartefter Sorgfalt für Keith's oft von Fieber und 
afthmatifchen Beſchwerden angegriffene Gefunbdbeit. Auch aus 
diefen Briefen dürfen einige Seelen nicht fehlen. Einer ber 
merfwürbigften ift der vom Il. Dctober 1757, wo der König 
feine ganze Lage fo vertraulich als geiftreich qusſpricht. Zuerſt 
fpottet er über die Ylane und Meinungen der Oftreiher, meint, 
Leopold Daun habe „la tete lourde”, und was den Herzog Karl 
betrifft, „il boit, mange, rit et ment, les fanfarons de 1A- 
bas se partagent nos depouilles et Fon n'est emmbaranse a 


4 


née re-. 


in übler Laune oder 


ertrauen 


Vienne que de trouver une prison pour m'y mettre.“ Dann 


"fährt er fort: „O qu'il sera bean pour l’avantage de Phu- 


manit£ d’humilier ces tyrans barbares, ennemis de toute 
libert€ — qu’il sera glorieux pour nous de delivrer l’Allemague 
par une seule victoire du joug que ses oppresseurs lui pr&- 
parent, surtout si on peut lui rendre la vue que ces memes 
oppresseurs lui ont faseinde par leurs artificee. Quel que 
soit le succes de nos entreprises, il est toujours beau d’oser 
tenter de sauver sa patrie; ce sera par nous qu’elle sube 
sistera encore OU ce sera avec Rous que perira la liben“ 
et son existence. Adieu mon cher marechal.’ Ebenſo zu⸗ 
traulic heißt es in der eigenhändigen Rachſchrift eines Cabi⸗ 
netsichreibens vom 30. Januar : „U nous faut de lar- 
gent, mon cher marechal, et je vous prie de vous recorder 
sur votre politesse russe pour nous en procurer, car il ne 
faut plus meneger personne‘; in einem andern. Briefe klagt 
er über dieſe „chienne de guerre, ou l’on ne peut avancer 
d’aucun coté quoiqu’on fasse”, und auf die Meldung Keith's, 
daß Klage über die Ylünderung bed dem Grafen Beühf ⸗ 
gebörigen Schloſſes zu Riſchwitz geführt fei, erwiberte der &: 
nig: „Dans un temps oü presque toute l’Europe se ressent 
des inconvönients de la guerre, il n’est pas extraordinaire 
que le comte de Brühl se ressente 'aussi quelque chose 
pour sa part.” 
Diefe Briefe, die uns in das Innerfte des Böniglichen 
Geiſtes und Gemuths blicken laffen, bat nun der Berf. in 
Keith's bedeutende Kriegsthaten eng verflochten und eine ihrer 
Natur nad mühfame Sufammenftelung von Eitaten und Ro: 
tigen durch das dem Gegenftande inwohnende Intereſſe für den 
2efer, der den Bortheil belehvender Unterhaltung ſucht, an- 
enehm zu beleben verftanden. Wir müffen uns begnügen, 
Bier blos die Schlachten bei Lowofig, bei Roßbach und bei 
Hochkirch zu nennen, fowie bie von Keith ebenſo tapfer als 
einfichtig geleiteten Belagerungen von Prag und Olmuͤtz. In 
dem Nachtgefechte bei Hochkirch (14. October 1753) fand Keith, 
ber mit ausbauerndem Heldenmuthe den öftreihifchen Angriffen 
begegnete, feinen Zod. Die Feinde, welche ihn hoch geehrt 
hatten, orbneten ein feierlicdes Begraͤbniß mit allen Kriegs» 
ehren an, Friedrich's Trauer über diefen Verluſt (‚‚c’est une 
perte pour Parmée et pour la socidte’‘) war tief und herzlich, 
wie er fie gegen feinen Borlefer de Eatte, gegen Voltaire um 
gegen Lord Marifhal ausſpricht, dem er im December 1755 
eine poetiſche Epiftel über den Tod feined Bruders, voll ern- 
fter Eühner Gedanken und voll Wärme des Gefühle widmete 
und bis an fein Lebensende die innigfte Hochachtung bewies. 
Die legten zwölf Seiten unſers Buchs enthalten die Ber 
fhreibung der Gerföntichkeit Keith’E nach den vorhandenen 
Abbildungen und allerhand anziehende Betrachtungen über feine 
häuslichen Verhaͤltniſſe, feine religiöfe Gefinnung, nad wel⸗ 
her er zu den Aufgeflärten der Zeit gehörte, ‚und feine-.ge- 
wöhnlich überfchägte Gelehrſamkeit, die vorzugsweife ein aus 
dem Leben . gefhöpftes Wiflen war. Wir heben hieraus noch 
Fr daß Keith feit feinen finnlandifchen Zeldzügen mit Eva 
erthens aus Abo, die er ald eine junge Waife zu ſich genom- 


‚men batte, in einem fehr freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe Tebte 


und auch bie mit ihr erzeugten Kinder forgfältig erziehen Ließ. 
Eine Heirath mit ihr hinterten die. Standesverhältniffe, nach 
Keith's Tode aber heirathete Eva ben Schloßhauptmann von 


Reichenbach in Stralfund und genoß bis zu ihrem erſt am 
15. October 1811 — Jode bei Allen, die fie kannten, 


einer großen Achtung. „Im Heere“, fagt der Berf., „war 
Keith eigentlich nicht geliebt, die Generale und ere 
ſahen ſtets den Ausländer in ihm, den Soldaten blieb er fremd, 
da er nicht genug Deutſch konnte, um mit ihnen. zu reden, 
aber fie folgten freudig feinem Befehl und Beifpiel.” Und 
beöwegen hat er mit Recht unter den niarmorenen Standbilbern 
preußiicher Feldherren in Berlin feine Stelle erhalten unb in 
der Schrift des Hrn. Barnhagen von Enfe die ihm gebüb- 
rende Anertennung. | 20, 


Berantwortlier Heraudgeber: Hein rich Brockhaus. — Drud und Verlag von ®. A. Brodhauß in Seipzig. 
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Der Staat und die Kirche. 
" (Vortfegung aus Ar. 8.) 
„Das Bemeinleben ift ed, was man gemö 


durch bem, 
Ausdru der Perfönlichkeit der Geſellſchaften bezeichnet. Durch 


diefe wird jenes repräfentirt und tritt handelnd auf. Es ift 
dies Peine blos metaphyfifche Abſtraction, fondern eine Realität, 
Die ihre eigenen concreten nenten in denjenigen Individuen 
hat, welche in ihren verſchiedenen Wirkungskreiſen die Organe 
er Geſeliſchaften find, und in jedem Gliede derfelben, je nad 
der Sphäre der Thaͤtigkeit, die ein jede vermöge. feiner Mit: 
gliedſchaft ausfüllen fol.” j 
Das Gemeinleben ift doch nichts weiter als der Inbegriff 
der Thaͤtigkeiten der Genoflen für die gemeinfchaftlichen Zwecke; 
es muß alſo aus der gefammten Thaͤtigkeit aller Glieder Das: 
jenige abgefondert und ausgezogen, hiernächſt aber wieber zu 
einer Borftellung verbunden werden, was diefen gemeinfemen 
Charakter an ſich trägt; es ift alfo das Gemeinleben Lediglich 
mittelß einer Abſtraction als etwas Befonderes zu denten und 
fich vorzuftellen; es ift ein Abftractum und Beine Realität. Eben 
deöwegen hat daffelbe auch Teiner Ratur nad) feine Perfönlich 
Beit, weil biefe in der durch eigenthümliche Kraft beruhenden 
Unterfcheidung von allem Andern und der. Selbftbeflimmung 
eben dieſer Kraft beruht, das Gemeinweſen aber nur vermöge 
ber Denkkraft der Individuen, die ed ſich vorftellen, ein Ge: 
genftand ihrer Vorftellung wird. Nur infofern für daſſelbe 
durch jene nach einer beftimmten Form und Regel „gedacht 
wird, wird dieſes Denken und Befchließen ihm durch Übertra: 
ung zugefhrieben und es felbft als ein Subject von Bezie⸗ 
ungen im Leben, infonderheit von Rechten und Pflichten, ana» 
logifh und juridifh angefehen, was eine Fiction if. Wenn 
diefe einmal gemacht, bildlich von einer moralifchen (eigentlich 
durch geiftige Abftraction erft gebildeten) Perfon die Rede if, 
Bann füglid) daB Gleichniß weiter verfolgt und dieſer Perfon 
Alles beigemefien werden, was von der Perfon überhaupt zu 
behaupten ift, fomweit nämlich die Vergleichung geht, foweit 
nicht die Realität eine wefentlihe Bedingung der Behauptung 
‚und bdiefe von einem Abftractum zu machen if; denn wird 
dies aus den Augen verloren und nit forgfältig beachtet, 
faͤllt man in ben allgemeinen Fehler der Myſtik, das Bild 
und die Sache zu vermengen, jenes für diefe zu nehmen. 


„Das kräftige und für fich beftehende moralifche Wirken, 
welches dem Gyoismus bes a u Einhalt thun 
ſoll, erfodert eine Verbindung mit einem heili igi 
(wir meinen: ethiſchen) Grundſade. Das ſittl 
dige Bewußtſein aber gehört Gott an, dem Könige des Uni⸗ 
verfums, ift ihm je eine Zeit lang entfrembet und gemis⸗ 
braucht worden (?!). Es kann nur dann in der menſchlichen 
Bruft wahrhaft. und dauernd lebendig erhalten werden, wenn 
wit Aue auf feine Quelle Surädtgeben und hir „nie 

e es, die durch eine würdige zung € 
erlangt wird, unte werden. “ wu. 

ie Regeln der 


m 
if find ebenſowol aus dem Geibft- 


. 


4. März 1845. 


bewußtfein des Menfchen als aus der Vollkommenheit ihres 


Schöpfers und Erhalters abzunehmen, weshalb eben bie Ethik 
ſowol einen Beſtandtheil der Philofophie als der Religion aus⸗ 
macht und von verſchiedenen Principien ausgehend beide Er: 
Penntnißarten für die Praktik unfers Lebens vereinigt. Es 
ift alfo twenigftens nicht nothwendig, daß die Religion die Kör- 
perfchaften vor unfittlicher Ausſchweifung bewahre, fondern dies 
kann ſchon durch das Sitten: und Nechtögefeh zur Genüge ge: 
ſchehen, oder mit andern Worten durch den Gebrauch der Ver: 
nunft. Wenn daher auch Gott der Urquell alles Berftändniffes 
und alles Gittlichen ift, hat er doch die Menichen durch Ber: 
teihung der Bernunft in den Stand gefegt, fich felbft zum 
nel u werden. Der Weife trägt, wie die Schrift fagt,. 
fein * in ihm ſelbſt. Eine wuͤrdige Gottesverehrung iſt 
von unſaglichem Nutzen; aber es iſt eine Übertreibung und 
Unwahrbeit, daß die Wahrheit, fo weit fie überhaupt dem end⸗ 
lichen Berſtande zugaͤnglich ift, nicht ohne Gebet zugänglich fei- 
Bielmehr ift jede emfige und redliche Erforfchung der Wahr: 
heit die würdigfte Gottesverehrung und ein bethätigtes Dank: 
gebet zu dem Gotte, der und Dazu audgerüftet und befähigt 
bat. Der Berf. pflichtet Dem 4 ſelbſt bei. 

„Die Faͤhigkeit des Bewußtſeins und der Intelligenz, die 
Faͤhigkeit, daB Geſetz zu begreifen, daß Mittel ihren Zwecken 
angepaßt werden und nur erlaubte Zwecke vorgefept werben 
dürfen, und bie Gabe, frei zu wählen, fei ed nun Zweck ober 
Mittel, umfaflen alle Erfoderniffe, die den Begriff einer mo: 
ralifchen Perfon (?), eines moraliſch verantwortlihen Weſens 
bilden. Denn die nothwendigen Bedingungen des fittlichen Han⸗ 
deins fnüpfen fi an die Perſoͤnlichkeit mit der verringerten. 
oder vielmehr beſchraͤnkten Einheit, die fle einfchließt, und nicht 
an die Individualität als folche, die zwar abfolute Einheit hat, 
jeboch ohne darum jittliche Elemente enthalten zu müffen.”. 

Diefer Gap ift zwar fehr unverftändlidh, Fann aber nichts 
Anderes ausfagen wollen, als: Richt die Individuen, ungeachtet 
ihrer Ratureinheit, fondern nur deren Vereinigungen find ei: 
gentlih ald Perfonen anzufehen, weil nur erft durch das Ge⸗ 
meinleben ber Egoismus eingefhränkt und daburd ein, fittli- 
der Buftand hervorgebracht wird. Wenn aber der Verf. ein 
gefteht, daB aus dem Gelbftbewußtfein, aus der Erkenntniß der 
Berfnüpfung von Urfache und Wirkung und des Zuftandes ber 
Breiheit die Fähigkeit, die Vorfchriften der Moral einzufehen 
und für deren Beobachtung verantwortlich zu fein, erwaͤchſt: 
fo ift die Moralität der Menſchen ganz unabhängig vom Le: 
ben in Gemeinfchaft, fondern diefes Tann nur ein Mittel ab⸗ 
geben, jene unter verfchiedenen Werhältniffen anzuwenden und 
durch Ubung au einer Fertigkeit zu bringen. Ein Bedürfniß 
der Religion für diefen Zweck iſt damit noch weniger exrwiefen. 
Dennoch ſchließt der Verf. weiter: 

„Das Bedürfniß der Religion in den menſchlichen Ber: 
einigungen und ihre Aufnahme in die Gtaatöverbindungen 
dur —— a 1 lee, dag —F Ko: 

malrelig efteben folle, t oichergeſtalt iner 
praktiſchen Anwendbarkeit dar. 
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them vergeht @inem bei foldien I! dem Bwange berußt und mittels die 
Mana na ze on eine a jemeinen: ae Reli · Genie en nn a, a 55 
A von | im Wege er Gtost , 
Ger Aal, = of Dies jede sunfälice Gefelfäaft fein 


idealen Religion, welche von allen pofitiven Glaubens» 

en frei, ve reinen Kpeismus Gelb wagt und er» 

wie denn Dieh der Verf. felbfk nicht in Mbrede zu fiel 

In“ Be tommeg wir nun wit Yinem Male zu einer 

—— wopit 103 nicht Die @inführung jener na= 

miichen Religion bei allen Rationen gemeint fein Bann, fon: 

dern die nach Maßgabe ber Charaktere und der Geſchichte der 

verſchledenen Kationen verſchiedenartig von il angenommene 

und vorhandene Religion? Wir Lönnen unfern Lefern Kauf er mach 
ein · 
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he in | Hoffnung und der Burst und A darin eingefloffenen Ber 


Baht, 2 @ 

dann | beit wie fie find, nicht wie fie fein follten. Hierin Eommt er 

Füng- | nun ganz mit der Religion überein und ym bet ſich wit 

1 is | diefer zugleich von der Ethik. Gine mit der Wernunft über 
ende Religion ann Peine Gebote ober Verbote verfün- 


b ver | deb Mohlgefallend und Meidfalend Gottes, deffen Graems oder 
meine | Bördeus en, Sefufe feiner Stücfeigfeit In diefem vo 
ij ulz aus Bofmung oder Zucht. Rimmt 
deren | man nun nog hinzu, daß die Menfchen felhft die Dolmetfder 
der @ehote Gottes find und daß dies unumgänglich ik, daf 
Haxen | eben deöiwegen es aber auch nur darauf abgefehen zu werben 
inmal | braucht, diefe Fe aus religiöfen Anſichten felbft einem 
ige | Höhern Unfehn und Wusfpruge zu unterwerfen, namentlich dem 
. un: B eo der Kirgenobern, fo haben wir hiermit die @rundurfache der 
uns bier zu weit führen, iſt auch nit nöthig. Die Zeiten | Spmpathie des Staats: und Kirchenregiments, aber aud des 
J der fih mit feinem „Der Staat das bin ig‘ | umu: men Beſtrebens entdeckt, weshalb jede von biefen 
tt und Feinde genug erholt hat, kommen nicht wieder, | beiden Mächten unausgefegt darauf aut edangen, it, fih bie 
und man erfennt teiht le Verſchiebenheit von: den Staat ver» | andere betinäßig zu machen, um folchergeftalt Die Menicen fi 
tteten und den Staat ausmaden. Weil aber der Berf. zu | von ihrer @emüthöfeite ganz zu unterwerfen. Dieb if das 
Beinem deutlichen Verftändniffe von den Begriffen Wolf, Ro» | Geheimniß, befien Verfolgung u. alle Krümmungen, die e& 
tion und @taat gekommen iſt, verwedfelt er fie aud beliebig | ſchon genommen hat oder noch nehmen kann, dem Verf. das 
und gebraußt für ſiaatlich oder featsburgerlih gemeinpin na» | ausgebehntefte Feld für treffeade Beobadtungen und Combi 
tional, was qu bemerken war. ne onen geliefert hätte. Anftatt beffen hat er einen für fei- 
„Oblden der Staat die Idee einer fittlichen Regiert nen Swedd ganz unergiebigen Ammeg buch ‚Herangiehung 
nur fehr unvollfommen ausführt, firebt und ringt er doch m Ethie gemacht. Zur Beurtheilung Ratur eines Vereins 
diefer Vollendung und legt in feinem — in vorzüg: | reicht eõ übrigens nicht aus, den gweck deffelben zu fennen, 
licher Beife Spuren einer fittlihen Herrfhaft an den Tag.“ fondern auch die Beſchaffenheit der Bereinbarung und der ihr 
dðogieich nun der Verf. nod drei Geiten lang fortfägst, | zu Gebote flehenden Mittel gehört dazu. Der Verf. Hat 
in poetifcher Profa die Leiſtungen ded Staats für die Menfeh- | vet darin, der Staat der erftern Paiehu eine 
heit zu f&ildern, am Schlufle aber doch eingeht, daß Dies | bieße Beihtöinftitutton ift, daß nicht Bloß die ei 
Wed nur vom Staat in der Idee gelte, von keinem befondern | Sicherheit und : Pflege feine ufgabe ausmacht, jondern das 
Lande oder einer zorbedungenen Berfaffung, daß vielmehr die | ganze Bufammenieben ber Menfchen, I in feinen Beruf 
Staaten in der Wirklichkeit nur lebendige Dyrigangsprocefie | WUes und Jedes fält, was nicht nur al 
ur Erreichung des Ideals vorftellten, iſt doch aus dem Wen | abzufteßen ift, fondern au, twas unmittelbar ober mittelbar 
Burgaus nicht einmal andeufungsweije zu entnehmen, was der | demfelben förderli it. @x hat auch dasin vollfommen recht, 
Gtaat feinem Weſen und Zwecke nad ift, und welches die | daß die Befli 18 Deffen nicht von der Willfür der Einzel» 
Srenzen feines Berufs und feiner Mactübung find? Bur fo | nen abhängt, weil einen Jeden feine angeborene Pflicht zum 
viel in erfichtlidh, daß der Verf. den Staat nicht bloß für eine | Unterthan Desienigen Staats ‚ in dem er lebt, fondern 
Wecptsanftalt, fondern felbft für eine Gittlicpfeitsanfalt era: | daß foldhe dem Ermeflen des Gemeinmigens anheimfäßtt. 
tet Und zu dem Ende das Sistlichkeitägefeg und felbft die Re | Eben barum aber, weil dies für Ale Rechtens if, ü 
Higionsübung feiner Madt, Geleggebung und Verwaltung un: | intgefammt au has gleiche ju, daß der impille 
tergeben will. Der Staat ift aber fo weit davon — I) ale mit gleicher Benechtigkeit behandle, folglich ſich 
eine Sittlichkeitsanftalt zu fein, daß er fogar in feinem Grund: | nur mit. fo Gegenflärden fe, wi er Gerechtigkeit 
wefen dem Princip der @ittlichkeit enfgegenpel it, welde auf | unb Geeichſeit zu beobadıten ‚vermag; und 2) daß er infonder- 
Breiheit beruht und davon ausgeht, während der Staat auf I heit, da Mufpören aller Privatgemakt und derricheft der öfr 









infti willen belpflichten müffe; und b) daß 
ber Gedı | für fi), oder auch nur in der beab» 
fi ifg erzwingbar fei, daß ein Menſch mit Bernunft 
Bi Zwang für gerät erkennen müffe. 
 Hiernad fällt die. Erziehung der Zugend, der heranwas 
nden Geſchlechter, ganz in ben Bereich ber Staatsgewalt; 
enn die Jugend m erzogen werben und fich erziehen laſſen, 
jedoch wit der Maßgabe, daß, ba bie Entwickelung der Ber: 
nunft keine eszwingbare Sache * dieſer auch durch die Er: 
jebu ei kein Zwang angethan werde, ſolcher vielmehr in 
— ade vermindert als jene fortſchreitet. Die 
mündig gewordenen Unterthanen find deshalb auch ber fernern 
&rziegung ganz entwachſen und nus noch dem Zange zu un 
terwerfen, wenn fie durch die That den Beweis geben, daß 
jene Kechtsvermuthung bei ipnen nicht eintritt, und foweit fie 
ihr entgegen handeln. Überhaupt liegt alle innere Geiftesthä- 
keit, alle Entwidelung der Erkenntniß und alle freie Be 
Bimmung des Willens aus und nach derfelben ganz außer dem 
Gebiete der Staatsgewalt. Kunft, Wiſſenſchaft, Sittlichkeit 
und Neligion können ihrer Ratur nach nicht von ber Staats: 
Feu vorgeſchrieben und befohlen werden; jeder Zwaug iſt 
rer Ratur zuwider und vernichtet fies nur auf ‚dem Boden 
der vollen inhividuellen Freibeit wachſen und gedeihen fie aus 
inneres Lebendfraft. Der Staot kann und muß in feinem In: 
terefle Anftalten zu ihrer ne re uud Grmunterung ein: 
richten, aber felbft hierbei nicht in ihre felbfändige Ausbildun 
und Geſtaltung einen er km } und feü von ihren. En 
en ziehen, thre Yrüchte pflüden, aber er muß dieſe 
54* Aal ale und reifen laflen, und beinae fi 


Eile warum, wenn er flörend hineinpfufcht. 


dazu 


m Gewiſſen ſchoß ein König von Frank auf die Hu⸗ 
genotten wie auf Sperlinge, und ein anderer lich feine Ertet⸗ 
terin.ald. Here verbrennen. Die Königin Mario ließ dis un- 
ſchuldige Ichanne Gray, und. die Huge Giſabeth ihre recht⸗ 
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eine ganz tige, the nt, theits 
Feng nicht ein kiarer Ausſpruch der Bernunft iſt, der da⸗ 








Perſonlichkeit erfuͤllt, eine reale (7) Einheit im Sein, Denken, 
dein und Leiden ‚ und zwar. in einer beflimmten 
fittlige Hanb⸗ 


| Sieder als einen Theil 
—ãa— mein ha durch und durch beleben.” 


hie Perſoͤnlichkeit Hat, fendern nur —— —— 


auch, daß ſie von den wirklich lebenden Individuen mit dem 


| ied Widerwillen zurüdgeriefen würde. Was it 
ea Belknione ine Definieren ke en 


Frage wird 
nun unerlaßlich. Religion ift doch wol des Inhalt des Glau- 
bens von Gott und king Mate über und? Der Glarbe 
aber iſt die Wirkung der zeugung, des Fuͤrwahrhaltens ei- 
ner ober mehrer Vorſtellungen, folglich der Thaͤtigkeit eines 
Varſtandes. Ohne Verftandesgebraud feine Religion; Fein 
Thier hat Religeens bei lebendigen Berſtande Hingegen noth⸗ 
wendig Meligion; daher denn au, weil die Beſcha it ei⸗ 
ned jeden lebenden Berfkandes eine eigenthümliche ift, ale Re⸗ 
figion wnausbleiblich fubjectiver Natur fein, und jebem verſtaͤn⸗ 
digen Individuum feine Religion unangetaftet belaffen werben 
muß. ine gemeinfame oder allgemeine Religion Tann nur 
nermöge der Ausfonderung ded Gemeinfamen in den Religions- 
vorftelungen der Einzelnen ausfindig gemacht worden, iff mit» 
hin etwas Ideales at ein Reales. Cine objective Religion, 
welche den Menfchen aufgebrungen, deren Belenntnif ihnen 
eboten wird, hieße ebenfo viel als ohne Glauben das ⸗ 
en aufnoͤthigen, ein Bekenntniß ohne rzeugung von feinem 
Inhalte vorfchreiben. Dies hindert nicht, Religion zu lehren 
und zu predigen, felbft Glauben bafke zu erheiſchen, jedoch nur 
unter der Borausfegung, daß fie felbit überzeugend fei und 
wirklich Überzeugung fchaffe, wie denn Chriſtue fagte: „Wefolgt 
nus meine Lehre, fo werdet ihr eben dadurch inne werden, daß 
fie von Bett ſtammt!“ Hiermit hat jedoch der Staat nichts zu 





fen, weil er ben Betricb der Rekigion ber Weriheit eines 
uͤb — d. . . tig keit } 
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gen oder unterwerfen dürfen, weil in dieſer Hinficht gar Fein 
auch dem Verf. felbfk vorge: 
fchwebt. . 
„Das Rationalgewiſſen oder, wenn biefer Ausdruck anfld- 
Big wäre, dasjenige Pflichtgefuͤhl, weiches Norm für Die Staats: 
handlungen fein Bu (9), muß fich, fo weit dies möglich, auf 
die bloße aber umfaflende Idee des Rechts gründen und fo we: 
nig als möglid von Jdioſynkraſien oder individuellen Gigen- 
deten gefaͤrbt ſein. Der Staatsmann muß empfinden, daß ſein 
t dieſe breitere Rorm für ſeine Handlungen erheiſcht, waͤh⸗ 
rend ſein Gewiſſen ihn von der Schwierigkeit uͤberzeugen muß, 
ſeine eigenen Meinungen und ſelbſt Launen von den Anfode⸗ 
rungen der Wahrheit und Gerechtigkeit zu trennen, die ſein 
Amtsverhaͤltniß an ihn ſtellt. Selbſt Diejenigen, deren Doc: 
trin von den Rechten der Regierung am anfpruchvoliften auf 
tritt, werden einräumen, daß fie in ihren Maßregeln fih mit 
bem Charakter und der Binnedart ber Ration im Einklange 
erhalten müffe. Der Staattmann muß ſich alfo entfchließen, 
in feiner öffentlichen Thaͤtigkeit ſich eineötheild feiner Indivi- 
dualität zu entäußern in allen Gegenftänden, bie nicht Ge⸗ 
wiflensfache find; er muß mehr fich bewegen laflen als felbft 
bewegen, mehr nach den Überzeugungen der Nation als nad 
feinen eigenen verfahren.” 
Abgefehen von der Ungenauigkeit bed Ausbruds, indem 
der Regent nicht nad bloßem ne fondern nad 
möglichft deutlicher Erkenntniß des Wahren und Rechten ſich 
entichließen, ſich deshalb auch in feinen Regierungshandlungen 
nicht blos eines Theiles, fondern feiner ganzen Individualität 
nad Möglichkeit entichlagen fol, und ebendeswegen Gewiſ⸗ 
fensangelegenheiten gar nicht in bie Reihe der Regierungs⸗ 
thätigfeiten gehören, enthält diefe Anweifung infofern etwas 
Wahres, ald fie Beachtung und Schonung ber Bolksmeinung 
und der Sitte anempfiehlt. Doch darf ſolche dennoch nicht fo 
weit gehen, darum das entfchieden Beflere oder Richtige auf: 
zugeben, fonbern nur den Widerftand allmälig und mit Klug- 
heit zu überwinden, und nur da dem Bolkefinne nachzugeben, 
wo die Sache noch nicht völlig ausgemacht oder noch nicht hin⸗ 
laͤnglich vorbereitet ifl. Auf die Religion hat Dies jedoch gar 
Teinen — da ſie keine Staatsangelegenheit iſt, ſondern le⸗ 
diglich die Überzeugung der Individuen angeht, gleichviel ob 
fie Regenten oder Unterthanen find. Den Regenten die Reli: 
gion bed Volks aufzubringen und ihnen deren Belenntniß zu: 
zumuthen, ift ebenjo rechtswidrig und irreligiöß, ald wenn Re: 
genten ‚ihre Überzeugung ihren Unterthanen aufzwingen. Auch 
um einer Krone willen feine Religion verleugnen und veraͤn⸗ 
bern, ift Frevel an der Wahrheit und Gottesläfterung, ift ein 
Beweis, dab Der in der That Feine Religion bat, der ſich das 
u verfteht. Rur allein dafür hat die Staatsverfaflung Bor: 
ehung zu treffen, daß, wenn der Regent einer andern Kirche 
angehört, als zu ber oder denen fich feine Unterthanen halten, 
diefe darob ungefährbet bleiben und feine Unbill von der 
Macht erfahren. 
„Manche werben durch den Einwurf wankend gemacht, 
daß eine Nation, ſo wie andere Formen menſchlicher Bergeſell⸗ 
ſchaftung, nicht unſterblich ſei, daß ein kuͤnftiger Zuſtand der 


Belohnu Mir fie nicht eintrete, ober wie 
mon es auch ausfpricht, orationen Feine Seele hätten. 
Sie Haben Serien, benn fie (7) haben die Fähigkeit überlegen, 
fie Haben Perfönlihkeit und damit Verantwortlichkeit (1!).’ 
Sie? Wir meinen diejenigen Menfhen, welche durch bie 


ng und Meflrs 


Berfoffung berufen und ermächtigt find, die Gorporation zu . 


vertreten, weshalb denn auch bei rechtöwidrigen Entfchliefun- 
gen. efeglich nur Diejenigen dafür verantwortlich find, die den 
* gefaßt Haben, nicht die Widerſprechenden oder gar 
nicht u Re Nicht die moraliſche Perſon, m nur 
die in ihr vereinigten Menfchen Eönnen ein Verbrechen bege⸗ 
ben. Deshalb beißen Körperfchaften moralifhe Perfonen. a. 
lerdings ſagt ein altes Sprüchwott: Was die Könige wirren, 
büßen die Achaͤer! Uber nicht von Rechtswegen, fondern teil 
die Unterthanen die Werkzeuge der Anordnungen ihrer Obrig- 
Beit abgeben und das folchexg It Geſchehene nicht ungefchehen 
gemacht werden Tann, folglich auch feine Folgen haben muß. 
Belche Bewandniß es mit der Seele und Perſoͤnlichkeit ber 
Gemeinſchaften Hat, ift ſchon früher vorgemefen. 


(Der Befgtuß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Beitrag zur Seelenkunde der Thiere. 


Unter den vielen fonderbaren @rfcheinungen, weiche auf 
dem weiten Gebiete der Zagesliteratur fortwährend empor: 
wuchern, wollen wir auf ein Bleined Werkchen aufmerffam 
machen, weiches einen fpeciellen Theil der intereflanten 
Thierpſychologie betrifft. Es ift dies Die „Idiomologie 
des animaux ou recherches historiques, philosophiques 
et glossologiques sur le langage des betes”, von Pierquin 
de Gemblour. Der Verf. hat Hier fo ziemlih Alles 
zufammengetragen, was an intereffanten Beobachtungen, 
an kuͤhnen Hypotheſen, an fonderbaren Behauptungen und 
phantafiereihen Schrullen in Bezug auf die Sprache, welche 
den Thieren eigenthümlich fein fol, von Naturforſchern, Philo⸗ 
ſophen und Phantaften aufgeftelt if. Wir Lönnen dieſes 
Werkchen des reichen Materials wegen, das es enthält, allen 


Denen empfehlen, welche an diefem weitſchichtigen Thema und 


den manderlei Fragen, welche bamit in Verbindung ftchen, 
einiges Ergögen finden. Freilich müflen fih die Leſer diefer 
Brofhüre auf manche Abfchweifung dom eigentlichen Gegen- 
ftande, auf manchen kuͤhnen Gedankenfprung und auf eine 
gewiſſe Selbftüberfhägung von Seiten ded Autors gefaßt 
machen. Es find dies Eigenſchaften, die man alle ſchon in 
den frühern Werken des nämlichen Verfaffers, ber leicht ver- 
worren und abfprechend zugleich wird, 4.3. in feiner Abharbfung 
„De !utilit& des patois’‘, nicht ohne Misbehagen bemerkt Hat. 








Der Abbe Genoude. 

Einer der vorzüglicgften Bepräfentanten jener confufen 
Richtung auf dem Gebiete der Journaliſtik, welche — dem 
Anfcheine nach wenigſtens — bie legitimiſtiſchen Principien 
und bie Ideen des jungen Liberalitmus, bie offenbar auf dem 
Boden ber Revolution entiproffen find, mit den Grundfägen 
des Katholicismus verfchmelzen möchten, ift der Abbe Genoube. 
Dem Uuslande iſt er vieleicht befannter ein ſchoͤnes 
Gedicht, welches Lamartine ihm widmete, als Genoude, duch 
traurige Umflände veranlaßt, plöglich den Prieſterſtand er⸗ 
wählte. Wir erhalten jegt eine Sammlung ber „Oeurres de 
M. de Genoude, publi6es par M. Delaforest‘" (Band 1), 
die fehr | werben bürfte, wenn die ungeheure jour⸗ 


aliſti atigkeit, die Genoude ſeit altet 
bat, — —— brrüdiihtint re a u 





Berantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Wertes von J. A. Brochaus in Leipzig. 
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biterariſche Unterhaltung. 





(Beſchius aus Nr. 62.) 
„Das Yrincip der Gtaatsperfönlichkeit und des Staats⸗ 
geoillene , welches bie Religion deine ee iſt infoweit 


dificationen (alfo der Richtachtung, Richtbefolgung) unter: 
worfen und beſchraͤnkt, als der politifche Verband thatfächlich 
verfchiedene Neligionsverwanbte verbunden hat, denen nicht 
Bwang anzuthun ifl.” 43 
Der Zufanımenhang ergibt, daß der Verf. mit diefer Un⸗ 
ftatthaftigkeit des Zwangs Feine rechtliche, fondern nur eine por 
Hitifche und phyfifche meint, weil die Menge fih ihn nicht ge 
falten laſſen, fi) ihm widerfegen würde. Wir aber meinen, 
daß, was dem Einen recht, dem Andern billig ifl, und daß fo 
wenig der ſchwaͤchere als der flärkere Theil gezwungen wer 
den darf, weil eben der Staat dazu da ift, jedwede ungerechte 
Röthigung der bloßen Stärke zu verhindern. Übrigens macht 
es hierbei Peinen Unterſchied, ob es fich um ſchon eingeführte 
oder erſt einzuführende Religionen handelt. Die Überzeugung 
ift an Beine Zeit gebunden; fie wirft zu aller Beit den Glau⸗ 
ben, und diefer die Religion. Ieder Neligiöfe und jede Melt: 
gion hat das gleiche Recht Hierin, die neue jo viel als die alte; 
nur darf nichts Unfittliches für Religion ausgegeben und be: 
—* werden. Waͤre dem nicht alſo, mit welchem Rechte 
aͤtte Chriſtus feine Lehre verkünden koͤnnen? Wie hätte ir: 
gend eine Heligionsverbefferung der Menfchheit zugute kommen, 
wie hätte diehe aus den Banden der — des Aber⸗ 
glaubens und der Argliſt befreit werden mögen ? 

„Der Staat kann freilich die Theologie nicht zu feinen 
ſtaͤndigen Zunetionen machen, alfo auch die Lehrmeinungen nicht 
reguliren, noch darin über Wahrheit und Irrthum entſcheiden.“ 

Gleichwol foll er der oberfte Gefeßgeber in den Angelegen- 
beiten der Religion fein, nad feinem Gewiſſen fie und die 
Landeskirche ordnen und feine Unterthanen anhalten, in ihr zu 
leben? Vielmehr folgt eben daraus bad Unvermögen des Staats, 
in Betreff des Glaubens und deſſen Bekenntniſſes, fei ed in 
zufammenhängender Rede oder in den Gebräucdhen des Eultus 
und deffen Formen, irgend etwas zu beftimmen; fondern feine 
Wirkſamkeit befchrändt ſich auf den zu verleihenden Schug und 
Sicherheit, auf bie Umterbrüdung jedes öffentlichen Ausbruchs 
von Unfittlichfeit und SIrreligiofität, endlih auf die Unter: 
flügung und Beförderung derjenigen Kirche oder Kirchen, mel: 
he feinen Zweck am beften unterftügen, ohne Beeinträchtigung 
der andern. Gerade darum, weil Religion eine Sache der Ge: 
finnung, alfo eine Befchaffenheit oder Zuftand des Geiſtes ift, 
welche durch das Maß der Erkenntniß⸗ und Gemüthökraft ei: 
nes Jeden hervorgebracht wird, und weil bie äußern Religions⸗ 
bandlungen nur ‚cin Beugniß und &ymbol von diefer Gefin⸗ 
nung find, deren Unwahrhaftigkeit ein Verrath an dieſer fein 
würde, barf eine Regierung felbft an fih gleichgültige Handlungen 
unter Beinen andern Vorwande verlangen oder befehlen, fobald fie 
der religiöfen Überzeugung einen Anftoß geben und zu einer Heuche⸗ 
kei, auch nur dem Anfcheine nad, Anlaß geben. In diefem Lichte 
erklaͤrt ſich die Gechäffigkeit des Eommandos des Kniebeugens 
vor der Monſtranz den evangeliſchen Soldaten in Baiern. 


ſtaltungen entſpringen koͤnnen. 


nicht erfolgter Obliegenheit. 


„Beil alles Gute eine goͤttliche Einrichtung iſt, und weil 
nach dem Maße ihrer Wirkſamkeit dies bei den verſchiedenen 
Anſtalten gradweiſe zu beherzigen ift, fo flelt der Staat im 
eminenteften Sinne eine von Gott geordnete, alfo religiöfe An: 
alt vor. Staat und Kirche bedingen und durchdringen ſich 
wechlelfeitig, denn beide haben fittlige Motive.‘ 


Sind denn göttlihe Anordnung und religiöfe Anftalt gleich: 
bedeutend Dder gibt es im. Göftlichen und in feinen Anord⸗ 
nungen Grade, ober ift nicht Alles gleich Heilig, inſofern es 

öttlichen Weſens it? Die Kirche hat aber Beinen fittlichen, 
ondern einen religiöfen Grund, ben, der Religion zur Ubung 
und Ausbildung zu dDienens und die Religion bat Bein fittliches 
Motiv, fondern beruht auf Gottesfurdt, und die Vorfchriften 
für die Sittlichkeit, Die fie ertheilt, entiprießen erft aus dieſer. 
Mit diefer Gemeinſamkeit des Urfprungs ift es alfo ſchon 
nichts, fo wenig dies einen Beweisgrund ausmachen würde, ba 
aus einem gemeinfchaftliden Urfprunger ſehr verfchiedene Ge⸗ 
Kain und Abel waren von @i- 
nem Stamme, und Gabriel und Belial von Einer Schöpfung. 

„Es ift Eaum mehr als die bloße Möglichkeit, daß bie 
Kirche irgendwo die Zerftörung der geſellſchaftlichen Orbnung 
lange überleben koͤnnte; es würde zu ihren pofitiven Pflichten 
gehören, ihre beften Kräfte zur Wiederherftellung. derfelben an- 
umenden, und fie muß offenbar ($) entweder in diefem Be 
fireben gluͤcklichen Erfolg haben: oder durch Unterlaffung deſ⸗ 
felben untergehen. Ebenſo koͤnnen möglicderweife Staaten ohne 
Religion beftehenz; dennoch ift tie Beobachtung derfelben ein 
Sefeg ihrer Natur, und fie anticipiren, beobachten fie es nicht, 
die fihere, wenngleich vieleicht ſpaͤte, Strafe verlegter ober 
Auf diefe Weife find diefe Mächte 
coordinirts jede ift zu Sweden eingefegt, die in bie Sphäre der 
andern fallen, aber bie fpecifilhe Berrichtung der einen if 
nicht die der andern.” 

Die größten Thatſachen der Gefchichte befunden das Ge⸗ 
gentpeil von Dem, was der Berf. für unvermeidlich erachtet. 

eder die Veränderungen der Religion haben den innern 


Staatöverband aufgelöft oder umgeftaltet, noch haben die größ- 


ten Staatsummwälzungen den religiöfen und kirchlichen Buftand 


der Länder umgeworfen. Die Ausbreitung bes Chriſtenthums 


im römifchen Reiche geſchah unabhängig von aller Verfaffunge: 


veränderung 3 feine Einführung bei allen germanifchen und fla- 
wifchen Völkern bat nichts in ihren Negierungsformen abge: 
ändert; die Kirchenreformation bat im deutſchen Reiche und 
den einzelnen deutfchen Ländern, in England und in Skandi⸗ 
navien Alles in ben ſtaatsrechtlichen Verhältniffen beim Alten 
gelaffen. Umgekehrt find das abendländifche und morgenländi- 
ſche römifche Kaiſerthum zerftört worden ohne alle Einwirkung 
auf Das Innere der päpftlichen und byzantinifchen Kirche; bie 
mehrfachen Staatsveränderungen in Schweden und die gewal- 
tige Staatsumwaͤlzung in England von Erommell biß zu Wil 
beim von Holland haben in dem Buftande der Kirche nichts 
umgeformt ; bie große franzöfifche Revolution ift vorübergegan- 
gen und die Kirche von Frankreich wieder auf bemfelben Fiecke 
wie vor 300 Jahren; die ſuͤdamerikaniſchen Staaten find Be= 
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ubliken geworden, ihre Kirchenverfaſſung if geblieben. Da⸗ 
en bat der Berf. in feinem Iehten Sage endlich einmal eine 
volle Wahrheit ausgeſprochen: Staat und Kirche find coordi: 


nirte Mächte, und darum, weil fie dies find, hat Beine über 
die audere füch gu überheben, feine ber andern eine Oberherr⸗ 


anzuſinnen, außer fo weit biefe ſelbſt in dem Gebiete je: 
ner fich anfiedelt, Beine eine Abhängigkeit von der andern. 
Wenn aber zwei Begriffe, oder aud Die Begenftände Derfelben, 
coordinirt find, koͤnnen fie untereinander ebenfo wol einflimmig 
fein, als jeder voh ihnen auch mit dem Gegentheile des andern 
übereinftimmen, niemals aber Bann einer dem andern fuberdi- 
niet oder mit ihm einerlei fein. Dies find einfache logiſche 
Säge, auf welche zurüdgeführt dad ganze Verhältniß fogleich 
Bar vorliegt. Welches Dunkel ſchwebt dagegen über folgenden 
tungen des Berf.! 


Be 
’ „Die Lehre vom Berbundenfein in einer Gefelifchaft macht 
deren Glieder zu einem Theile deb lebendigen Bundes, wodurch 
Üpnen das Eingehen in andere Verbindungen verboten wird, 
pet wenn fotche die Förderung des Worte Gottes bezwecken, 
tes aber in einer Weiſe, welche der von Bott vorgefhriebenen 
zuwiderläuft. In Bemäßheit der Lehre von Einem Körper in 
der Heiligen Schrift it das Anerlennen bed Chriſtenthums in 
erten Körperfchaften nichts Anderes als eine Unterflugung 

Sünde, welche überall vorhanden iſt, wo man Dad trennt 
md fpaltet, was Gott geeinigt hat.“ 

Alsdann wäre das Beſtehen der hochbifchöflichen Kirche 
unbeftreitbar eine Sünde, da fie fih von der allgemeinen Kirche 
abgefondert hat, welche wenigftens Fraft des Namens es zu 

in behauptete. Won Einem Körper fteht nun aber nichts in 
er Sceift, fondern nur von einer Heerde, deren Hirte Jeſus 
Chriſtus felbft fei, und melde folgli in der ganzen Chriſten⸗ 
eit befteht. Jede größere Heerde wird aber nad) Sorten in 
ufen getheilt und biefe abgefondert auf bie Weide geführt, 
die Hammel, die Mutterfchafe, die Zeitlinge, die Lämmer, Die 
Staͤhre und das Fettvieh je nach ihrem Bedürfniſſe. Das ver: 
Algiedene geiftige Bebürfniß geftattet denn auch den Gläubigen, 
ſolche — ſelbſt vorzunchmen, da fie felbft jenes nur 
empfinden und bemefien koͤnnen und weil, mie wir ſchon ge: 

n haben, überall keine Berbindlichkeit beftehen kann, in 
Sen dev Meligion einer andern Überzeugung zu folgen, als 
der eigenen. Das Bingehen einer Verbindung enthalt auch 
überall nicht das geri Hinderniß, ned in jede andere Ber: 
bindung beliebig einzutreten, als infofern die erflere ihrer Ra: 
‘tor nach ausichliegend ift wie in der echten Ehe, oder infofern 
dadurch ganz oder theilweife eine Aufhebung oder ein Zuwider⸗ 
handeln gegen bie obhabenden Pflichten begangen oder doch 
angelobt würde. Das Buͤrgerthum kann biernad kein Binder: 
niß abgeben, nach Überzeugung in eine Kirche ein: ober über: 
zutreten. Der Staat, ber Solches verbietet, erlaubt fi eben 
damit nur einen Misbrauch jeiner Gewalt. 

„Die Befugaiß der vermeintligen Wahl der beſſern Reli: 
gionsichre iM noch fonft verderblich, indem ſich damit ein Recht 
angemaft wird, das dem Einzelnen nicht zuſteht. Es führt 
ſolches zu den Glauben, daß die Macht der geoffenbarten Wahr: 
heit in den abftracten Formen ihrer Lchrjäge gerade jo enthal: 
tem ift, al6 wir, wenn wir eine mathematijche Formel mit Ge⸗ 
nauigkeit aufgeftelt haben, wiſſen, Daß wir im thatfächlicden 
Befige aller ihrer Reſultate jind, und als wir ferner, wenn 
wir ihr eine engere Faflung gehen, immer noch Darüber ficher 
find, welche Refultate wir dadurch aus ſchließen und wie viele 
davon ſtehen bleiben. Es iſt das Befährlichfte, nach einem fol: 
Ken Stundfage das Chriſtenthum zu handhaben, das Verwe— 
genfte, in dieſer Weife mit einer Gnadengabe Gottes zu ſchal⸗ 
ten. “Die Kirche, von ihm mit der Verfündigung der Kebre 
beauftragt, hat allerdings in ihren ältejten Bekenntniſſen, of: 
fenbar unter dem Einfluffe der Infpiration, die großen Gna⸗ 
benwahrheiten des Glaubens, die und durch den Mund der 
Apoſtel überliefert find, verkörpert. Hiermit wagte fie nicht, 
einen Theil Defien auszuftoßen, was geoffenbart iſt; vielmehr 


wollte fie nur in dem Bufammenbange bes fortidgreitenden 


Unterrichts denjenigen Wahrheiten cine mehr hervorſtechende 


Stelle geben, worauf der ubrige Snpalt des Ehriftentbums er- 
baut iſt. Diefe Summe des ubens, den fie in diejer Weile 
angenommen bat, aa ige ihren Unterricht einzuleiten, ni 
ihn zu beſchraͤnken. Hinfichtlich feiner Anordnung und Me 
thode ift fie fein Hichter; ihres Amtes ift es, Außerungen der 
Privatanfiht zu dulden ober zu verdammen, da dieſe fich dar: 
auf beſchraͤnken muß, fi) der Schrift und en allgemein ver: 
bindlihen (catholic) Interpretation anzuſchließen. Riemals 
aber Hat fie gefagt, nod Bann fie fagen: Mit diefem gefirie: 
beuen Credo will id) mich begnügen und nichts weiter ver: 
langen. Beiweitem weniger noch Fann irgend eine andere 
Autorität, als die ‚ den Weg der Belehrung, den dad 
Credo offen läßt, verfhließen, und am wenigften befugt fein, 
eine neue Form oder Glaffe von Dogmen aufzuftellen.“ 
Gerade darum, weil die meiften Meligionsfüge zu Feiner 
mathematifchen Gewißheit zu bringen find, nicht einmal zu ei- 
ner philoſophiſchen, und weil doch ohne Heuchelei von Risen: 
dem ein Glaube behauptet werben darf, den er nicht ſelbſt bat 
und der nicht in feinem Gemüthe lebt, ift es moraliſch un- 
möglid, daß irgend einem Menſchen von einem oder mehren 
Andern vorgefchrieben werden könne, was er zu glauben babe. 
Gerade deöhalb, weil dies die Reformateren eingefehen haben 
und weil ed geſchichtlich durchaus unwahr ift, Daß Gott ber 
Kirche den gegeben babe, fein Wort zu verfünben, 
den Glauben feflauftelen und zu firiren, und das Richteramt 
über die Staubensanfichten aller Bebenner der Lehre Iefu zu 
führen oder allein diefelbe für Ale verbindlich auszulegen und 
zu erklaͤren, weil vielmehr die Kirche mittels Diefer Anmahung 
die veine Lehre Iefu mit vielerlei Deutungen und Zufägen ver- 
ſehen hatte, durch die fie entflelit worden war: fo erfannten 
fie in ihrer Begeifterung für die Religion ihren Beruf von 
Bott, Diefelde wieder zu fäubern und zu ihrer Kauterkeit zu: 
rüdzuführen, indem fie das Urtheil darüber nicht der Rirde, 
fondern der Bernunft vindieirten, vermöge welcher, na dem 


ausdrüdlihen Gebote der Schrift, Alles von einem Jeden ges 


prüft und nur das Richtige beibehalten werden fol. Es iſt 
um deswillen nur das halbe Yrincip des Proteflantismus von 
bem Verf. ausgejprochen worden, wenn er die Heilige Schrift 
für die alleinige Grundlage der Religionslehre erHlärt, fondern 
ed gehört dazu noch weſentlich, da die Auslegung und das 
Berftändniß derfelben einem jeden vernünftigen Menſchen nad 
feinem beſten Wiſſen und Gewiſſen zufiche, ihm nit ver- 
jchrankt werden dürfe, fondern unantaftbar fei. Hierauf allein 
gründete fih ihre Befugniß, der Kirche zu widerſprechen, ja 
jelb die MWiderfeglichkeit Jeſu yegen den Sanhedrin. Die 
Xehre dieſes Meijters ift es, worauf der evangelifche Chriſt 
feinen Glauben gründet ; aber er läßt ſich nichte weismachen 
noch unterſchieben, fondern braucht feinen Berſtand, um zu 
prüfen, was Lehre Jeſu ſei und was fie beſage. Soll Juſpi⸗ 
ration eine unmittelbare göttliche Eingebung bedeuten, fo 
fließt jchon deren Vorgeben aus dem Mittel der evangelifgen 
Kirche aus, weil davon ın der Schrift nichts flcht, ſondern 
nur die Tradition fie eingeführt bet. Sol dielelbe aber jene 
Begeifterung der Seele bezeichnen, welche das überrafchende 
Aufgehen des Lichte der Erkenntniß und der Wahrheit ent: 
zundet, fo hat Jeſus feinen Schülern allerdings Dielen Troͤſter 
verheißen ‚ durch den fie erſt gefchicdt wurden, das Werk zu 
volbringen, zu dem fie auserforen waren, welcher fpäter in 
den Reformatoren ſich wieder fundgab, und ihnen vorarbeitenb 
aus fo mandyem Munde redete, den die Kirche gewaltſam ver- 
ichloflen but, von welchen wir hier nur Wbälard, Bruno, Huß 
und Wide nennen wollen. Bon einer Vererbung dieſes 
heiligen Geiſtes ſteht in der Schrift wieder nichts, und des⸗ 
wegen können evangelifche Ehriften weder an eine Unfehlbar: 
keit der Kirche glauben noch ihr ein Gewicht über ihren Slau- 
ben eingefichen. Am alleriwenigften aber mag fih ber Berf. 
auf die Infpiration für die 20 Artikel der anglicanifchen Kirche 


— 
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betufen, Ba weder der bisähpierige Mbınlg Deinrich noch Mic Bier 
Iertiftige Glifaheih Damit begabt fein Fonaten, und wis Aufl 
mung, bes Parlamente, in Jahre 1554 Die paͤpßliche 


Biche wieder für die alleinfeligmachende erklärt Hatte und ei» 
nen Hawkes, Ridley, Batimer und Granmer ihr in Ylammm 
opfern lie, Bann fie mit erfegen. Cigenmädtig hatte Hein- 
rich ſich felbft für das Dberhaupt ber Kirche von and, 
und die ſchlauere Glifabeth für deren Bavernef erklaͤrt, hatten 
fie den Zefteid durchgefegt und das Firchliche Kind, ihrer Scho⸗ 
fung mit dem Blute von. Jauſenden getan 
auf ihren Befehl aufzugeben ſich wicht entfchließen mochten. 
So verbrängten fie felbft aus cinem großen Theile von Eng: 
die Reformation und bie evangeliihe Kirche, Die dort 
(chen ebenfalls früher Fuß gefaßt hatte, abır ihrer Politik und 
Herrſchſucht nicht entſprach, und weidhe allerkings eine jo ent« 
flandene und begründete Kirche weder in England felbft wech 
in Schottland für ihre Schwefter hat anerkennen Pönnen. 
Ebenfo geſchichtswidrig ift die Angabe des Berf. von dem 
Weſen und der Meltung der vorhandenen kirchlichen Glaubens: 
befenntnifie. Ausgemacht war zu ben Zeiten ber Apoſtel ein 
ſehr einfaches und kurzes Glaubensbekenntniß im allgemeinen 
@ebrauche, welches nur die Grundlehren des Chriſtenthums 
enthielt, aber, bis auf die Unfangsworte, ganz verloren gegan- 
en ift, weil ed dem Rechtgläubigkeitseifer nidpt genügte, nur 
oran feitzuhalten, jondern weil er für den ganzen Lehrinbe⸗ 
riff einen feften Anhalt verlangte. Solchergeſtalt wurden von 
| r zu Jahr immer mehr Beftimmungen in daffelbe aufge: 
nommen und fein Werth nad) feiner Vollftändigkeit bemeffen. 
Das ältefte von biefen nichtapoftolifchen, dennoch aber als 
Stellvertreter des apoftoltfchen eingeführten Bekenntniſſen ift un: 
bekannten Urſprungs, drei Jahrhunderte nah Ehrifti Tode erft 
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verfertigt und hat eine andere Beglaubigung, als daß man | 


ſich defien eben im kirchlichen Gebrauche bediente. Aber au 


dieſes genügte bald nicht mehr, da immer mehr Glaubensleh⸗ 


zen in Discuffion gezogen wurden, fodaß die Bäter auf Dem 


erften Ricäifhen Concil Alles zufammenzuftellen für nöthig 


fanden, was fie für rechtgläubig erachteten, und nicht lange 
nachher auch dies wieder nicht zureichte, fonbern irgend ein 
unbelannter. Anhänger des Anaftajius in Folge der Streitig: 
Beiten mit den Arianern daffelbe noch viel mehr zu erweitern 
fi berufen Hielt. Der Zweck diefer Glaubensbefenntniffe war 
alfo die Aufftelung moͤglichſt vollfländiger Glaubensnormen, 
die dann durch fpatere Goncilienbefchlüffe, infonderheit durch 
die tridentinifchen, immer weitere Ausdehnung erhielten. Un: 
anfechtbar ift die Befugniß einer jeden Kirche gewefen, damit 
einverftanden fich zu erflären, fi) ihrer zu bedienen und fie in 
den kirchlichen Gebrauch einzuführen; nur dazu hatte Feine ein 
Recht und Anjehen, daraus Glaubensvorſchriften zu machen, für 
alle Zeiten die —*5— daran zu binden und Diejenigen zu 
verfegern und zu verfolgen, die Daran nicht glauben konnten 
und mochten; denn frei wie der Gedanke ift auch der Glaube. 
Das Geiſtige iſt Peiner irdifchen Macht unterthan, und eine 
ſoiche tft auch die Kirche, die irdifche Verkoͤrperung der Meli: 
ion, dieſes ygeiffigen Weſens. Ehe eine Kirche entfteben 
ute, mußten Gläubige da fein, Die fi} über dic Form ih: 
rer äußern Gottedverehrung vereinbarten, nah Maßgabe ihres 


Glaubens, alſo die Kirche auf ihrem Glauben errichteten, ihn - 


wicht von diefer empfingen. Eben dies Berhäfltniß ift das durch 
alle Jahrhunderte fortiwährende, weil wefentlihe; in jedem 
Zeitabfchnitt ift dies Gemeinſame in der beftehenden Religion 
der Einzelnen, welches fie dann in einer äußern Form und 
Sebrauchthum zu ihrer Andachtsübumg darſtellen, das Zunda- 
ment der Kircht, und diefe. nur dic Dienerin, nicht die Gebie⸗ 
terin der Religion und der Menfchen, in denen diefelbe Lebt. 
„Wollte der Staat fi) nicht an das Glaubensbekenntniß 
der Kirche binden, würde dies die Folge haben, daß er einen 
Kanon wefentliher Dinge aufftellte, zu deren Dienft er nicht 
eingeſetzt iſt. Es würden auf diefe Weife die Dogmen nah 
unferer menſchlichen Anſicht ihrer Folgen claffificir: werben, und 


ft, die ihren Glau⸗ 





as ei derſelben verlieheũ 
iſt. “Cr würde alſo in infeitigfeit verfallen und bas eng 





elte ſchuͤtzt, das fich abſolut auf bie 
enbarten gitliden Boahıheit Yalıın muB (N) 348 
i eit halten ), fo it de 
* —— nn eh y — he 8* Ver⸗ 
melung eit, ſie iſt nicht heil des Kö 
ſondern ven ihm geſchieden. ver, 

Uber welche Lehre muß denn ber Staat für einen heil 
oder auch für einen Ausfluß der Dffenbarung halten, wenn 
zwei vernünftige Menfchen darüber nicht übereintommen Fön: 
nen? Und wenn nun bie eine Partei Dies für das Geoffen- 
barte ober für eine Offenbarung, die andere Jenes dafür er: 
achtet, woran hält fi der Staat? An die Kirchenichre! Das 
wäre ja eine Boraußfegung der Folgerung, Die nd fein rich⸗ 
tig denkender Men zu ſchulden fommen Iaffen darf. Erſt 
wenn über bie Wahrheit der entgegengefenten Lehre entfchieden 
wäre, koͤnnte von deren Befolgung die Rede fein. Die Ant: 
wort it aber bier ganz nahe liegend. Weil es nicht zu den 
Functionen des Staats gehört, die Theologie zu ftudiren, noch 
weniger darin zu entfheiden, liege es ganz außer feiner Ge— 
ſchaftsſphaͤre, in Glaubensſachen irgend etwas pofitiv zu be: 
ftimmen und vorzufchreiben, fonbern fein Wirkungskreis muß 
fig Darauf befchränfen, daß er einerfeits nicht duldet, daß un 
ter dem Borwande religiöfen Glaubens der Sittlichkeit und 
dem Staatsrechte, oder feinen in Gemäßheit deſſelben ef 
fenen Berorbnungen zuwidergehandelt und entgegengetvi 
werde, alfo auch nicht Glaubensartikel von der Urt geprebigt 
und eingeprägt werden, und andererfeitd, daß er fole Gau: 
bensartikel, deren Verleugnung auch in bürgerlicher Beziehung 
Miötrauen zu erregen geeignet ift, für Bedingungen eines von 
ihm j beweifenden befondern Bertrauens erklärt, +. B. ben 
Glauben an. Gott, un die Obliegendeit der Wahrhaftigkeit; ber 
allgemeinen Bruderliche. Ginen zweiten Verftoß gegen bie 
Logik begeht der Verf., indem er in Abrede ftelt, daß au 
von einem Theile gelten müfle, was dem Ganzen sufommt, 
daß folglich in jedem einzelnen Zheile einer echten Religion der 
heilige Geiſt jid effenbaren müffe, der fie ganz und gar durch: 
dringt. Endlih hat der Verf. vergefien, daß die E vifienbeit 
lange Zeit bei Juden und Heiden nur für eine Sekte der @r- 
ftern gegolten, und daß fie fich felbft als ſolche angefehen und 
ausdruͤcklich erflärt hat, wie aus der Schrift gu erfehen. Hier⸗ 
nach würde deren Verfolgung eine gerechtfertigte Sache gewe— 
fen fein, wenn des Werf. Theorie Suͤltigkeit Hätte. 

„Rachdem die Sonne der Gerechtigkeit aufgegangen t 
den jubjectiven Formen des Glaubens Realität Derlichen & 
und thatfächliche unerfcütterliche Wahrheit zum gemeinfanten 
Erbtheil aller Menfchen gemacht hat, würbe die Erfheinun 
daß der chriftliche Glaube jemals zu einem, unter vielen gif, 
flehenden Koftgangern (?!) einer Regierung verfdhiedenartig 
audgebildeten Bekenntniſſe berabfinfen koͤnnte, den Beweis lie 
fern, daß dic fubjective Religion die ihr von Gott verlichene 
Stüge, ihre obiectise Realität, verloren hätte, oder es würde, 
wenn unter dem dürftigen Schuge ihres Ramend eine Menge 
wiberftreitender Syfteme in eine gleichberehtigte Stellung ge- 
bracht werden und miteinander die Wohlthat des Rechtsſchuges 

enießen follten, eben dies bemeifen, daß wir aus der Religion, 

in weldhe das Evangelium uns gebracht hat, wieberum in die 
zurüdzugepen im Begriffe find, in welcher es die Menfchheit 
vorgefunden bat.” 

Bis auf den heutigen Sag ift die Ehriftenheit in der Menſch⸗ 








tn in der Minberzabl, alfo die uneefäpätterliche 
er — Erbtheil aller Menfchen geworben. Doch Ta 
wir Das, da ed dem Berf. hier nicht Darum zu thun ift, den Bor» 

g des Chriſtenthums vor allen andern Religionen darzuthun, 
Tondern nur die Rothwendigkeit der Einheit in der Ehriftenbeit. 
Diefe aber befteht unſers Wiſſens darum, weil alle verfdiedene 
Bekenntniffe von Ehrifto ausgehen, jede chriftlicde Kirche Died 
behauptet und als eine folche auch von den andern von ben 
Vichtchriſten unterfchieden wird. In den Peuptfügen, dem 
Glauben an einen einigen Gott, ben Bater aller ſchen, 
der Verehrung Jeſu Ehriſti und der Heiligung des Geiſtes 
durch feinen Unterricht find alle Chriſten einverſtanden, und 
wir bezweifeln, daß irgendwo eine Neigung vorhanden fei, wie: 
der zum Juden = oder Heidenthume aumkägutehren. Dagegen 
tzein fih die Chriſtenheit in zwei große pen, von benen 
die eine für immer fefthalten will, was die Kirche einmal aus 
der Lehre Jeſu gemacht hat, die andere fich zur Aufgabe ge: 
macht hat, durch Abthuung aller Kirchenfagung zur reinen 
Lehre Iefu und deren in ihr felbit begründetem Verſtaͤndniſſe 
zuruͤckzukehren. Beide entgegengefegte Parteien zertheilen fi 
wieder in verfchiedene Unterabtheilungen, je nachdem bort der 
‚Inhalt des objectiven Glaubens, bier der Fortſchritt der fub: 
jectiven Einfiht und Aufklärung gemeinſchaftliche Ubereinftim- 
mung oder Ableugnung bedingt hat. Im Berhältniffe zu der 
ganzen Ehriftenheit find alle dieſe Kirchen untereinander Sek: 
‚ten, die unter Gottes Bügung und Regierung fi) gebildet ha: 
ben zu feiner VBerherrlichung, foweit fie es redlich meinen und 
treiben. Eben diefe Bedingung ſchließt von ſelbſt allen Indif⸗ 
ferentismus aus; Keinem kann ſein Verhaͤltniß zu Gott eine 
gleichguͤltige Sache ſein; aber ebenſo weit entfernt muß ihre 


Bahn von Überhebung und Verdammung fein, weil es Gott 


allein ift, der die Herzen erkundigt, die Menſchen aber ſich 
untereinander als ehrliche Bekenner Deſſen achten müfien, was 
fie zu glauben vermögen. An diefes Gefeg find au dic Re 
ierungen der Staaten gebunden ; jeder Religiöfe bat auf _biefe 
tung ein Recht; jeder Religion oder vielmehr jeder Kirche 
muß ber Schuß des Staats gewährt werden, die fich deſſen 
nicht felbft unwürdig macht; über ihren theologifchen Werth 
ebührt dem Staate Fein Urtheil, weil ſolches außer feiner 
bare liegt. Diefe rechtliche Gleichftelung und die Vertraͤg⸗ 
lichkeit der verfchiedenen Kirchen bekundet der Vereinsſtaat von 
Rordamerika, defjen gefeggebende Verfammlung allemal durch 
ein feierliche Gebet eröffnet, dadurch, daß hierbei Darauf ge: 
fehen wird, daß der Ki fprechende Geiſtliche abwechſelnd 
aus allen verſchiedenen chriſtlichen Kirchen gewaͤhlt wird, in⸗ 
dem darin nichts aus den Unterſcheidungslehren vorkommen 
kann noch darf. Schon weniger freundlich iſt es, wenn die re⸗ 
ligiöfe Feier politiſcher Begebenheiten in den verſchiedenen Kir- 
den nebeneinander begangen wird, wobei fi denn natürlich 
die Slaubendgenoffen des Regenten an diefen anfchließen. Doc) 
ift rechtlich auch biergegen nichtd einzuwenden. Dagegen ba- 
ben wir Alles gegen eine fubjective Glaubensform mit Objecti- 
vität oder gar objectiver Nealität einzuwenden, weil nad un: 
ferer Logik widerfprechende Merkmale zu einem Begriffe nicht 
zu verbinden find. 

„Der Staat ift ein einzelnes menjchliches Weſen nad un: 
ferer Erörterung (?). Hat er nun fittlihe Wirkfamkeit, muß 
er audy der fittlihen Wahl fähig fein. Diefe Wahl muß aber 
auf die Wahrheit allein fih flügen, zum wenigften auf Die 
nächfte Annäherung daran. Darum muffen wir jederzeit, fo- 
bald der Staat nicht im Stande ift, ein Mares und erkenn⸗ 
bares Bekenntniß feiner Einheit im Glauben abzulegen, be 
haupten, daß das nationale Leben in demfelben Berhältniffe in 
feiner fittlichen Erfüllung verfümmert fein müfle, weil in ber 
vornehmften leitenden Kraft feines Weſens eine zwietraͤchtige 
Thaͤtigkeit obmaltet. u 

Es verhält fi) mit dem Leben und Zreiben ber Religion 
in noch weit höherm Grabe wie mit dem Gewerbebetriebe; je 


ber Staat fie ſich⸗ überäßt unb nur alle Ungebäte 
e verbütet, d ne fie. Eine Waprheit, welche za 
ennen gar ni ben Berrichtungen bed Staats gehört, 
wie eingeftanben , RN für ihn keine Basrheit. Aus feiner 
moralifhen Obliegenheit, die, wie wir gefehen haben, ihn 
noch zu keiner allgemeinen Moralitätsanftalt macht, folgt end» 
lich in Betreff feiner Stellung zur Kirche und Religion durch⸗ 
aus gar 386 Was aber deines Amts nit iſt, da laß dei⸗ 
nen Derwig 
geſtalt vermeinen wir unfere Schuldigkeit unfern 
Lefern erwiefen zu haben, ohne denfelben bie weitern Capitel 
in gleicher Urt vorführen zu dürfen. Died würde ein bidies 
Bus geben. Wenn die Begründung des en in diefem 
zweiten Gapitel bei näherer Befhtigung aus eitel gefärbtem 
und marmorirtem Zriebfande befkeht, Tann jenes von feinem 
Halte fein. 43. 





Literarifche Notiz. 


Metrifhe Überfegungen römiſcher Dichter. 

‚ Unermüdlih wie Sifpphus mühen die franzöfifchen Über: 
feger fih ab, die fchwere Laft einer gelungenen Übertra⸗ 
gung der altclaffifchen Dichterwerle auf den Gipfel der Voll⸗ 
endung zu bringen. Es ift wahrlich Beine —5— Aufgabe, die 
praͤgnanten Verſe der lateiniſchen Poeſie in franzöfifchen Reis 
men wiederzugeben, ohne in die Scylla der Undeutlichkeit oder 
die Charybdis der Verwaͤſſerung zu fallen. Wenn auch das 
Ideal einer treuen, lesbaren Überjegung, welche den unger 
trübten Genuß des Driginals einigermaßen zu erfegen im Stande 
wäre, noch lange nicht erreicht ift, fo muß doch anerkannt 
werden, daß jene fprüchwörtlich gewordene Breite Dacier's 
längft aufgegeben ift und daß eine gewiſſe Körnigkeit des Aus- 
drucks, die mit angemeflener Eleganz vollkommen vereinbar 
ift, und vor Allem eine treue Anfchmiegung, an den Sinn we- 
nigſtens angeftrebt wird. Zu den beſſern Überfegungen daffi- 
[her Meifterwerke des Alterthums, welche uns in legter Zeit 
zu Gefiht gekommen find, gehört eine Bearbeitung der Thea⸗ 
terftüde deö Plautus von Alphonfe Frangois (,„ITheätre de 
Plaute, traduit de M. A. F. accompagne d’une notice sur, 
la vie et les ouvrages de Plaute, de l’analyse de chaque 
come&die et des imitations de notre theätre”). Wenn wir 
indeffen auch diefer neuen Arbeit volle Gerechtigkeit, widerfahe 
ren laſſen und vorzüglich zugeben, daß durch diefe Überfegung 
frühere Verſuche beiweitem übertroffen werden, fo koͤnnen wir 
und doch noch nicht gerade veranlaßt fehen, in das übertrie: 
bene Lob einzuflimmen, das dem Verf. derfelben in verſchiede⸗ 
nen Iournalen in übe fen wängtichem Maße gefpendet wird. 
Überhaupt ift es eine feltfame Erfcheinung, daß in Frankreich, 
während manche bedeutende felbfländige Erfcheinung fpurlos 
vorübergeht,, diefe Art von Arbeiten oft ein unerklärliches 
Auffehen erregt. Vielleicht rührt dies daher, daß die römiſche 
Poefie in Frankreich immer noch mit einer gewiſſen Vorliebe 
gehegt und gepflegt wird, und dann bringen die franzoͤſiſchen 
Kritiker, bie fich über folche Arbeiten vernehmen laflen, wol 
immer bie ungeheuren Schwierigkeiten, die im Wefen der fran- 
zöflfchen Sprade und Poefie begründet find, bei ihrer Beur- 
theilung mit in Anſchlag. Bon allen lateinifhen Dichtern, 
welche von franzoͤſiſchen Verskuͤnſtlern zum Gegenſtande ihrer 
Studien und Bemühungen gemacht werden, ift feiner, deſſen 
Dichtungen fo oft bearbeitet worden wären als Horaz, ber 
ſchon bei den fteifen, glattfüßigen Anhängern der eigentlich 
claffifhen Schule in ganz befonderm Unfehen geftanden hat. 
ALS literariſches Euriofum mag es bezeichnet werden, daß vor 
kurzem eine poetifche Bearbeitung dieſes Dichters erfchienen if, 
die mit einer Menge von politifchen Anfpielungen, welche in 
den Anmerkungen vertheilt find, gefpidt if. Sie rührt von 
Delort, Senerallieutenant, Adjutanten des Königs, her. 17. 
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Geſchichte der Philofophie. 


Ber 56 Juheen fragte Kant nad der Möglichkeit 
einer Meaphufit, hieit Dasinige, mas bis dahin Me⸗ 
raphyfte geheißen, umgenigend, ſprach von einem Thurm, 
den die bauluflige —— Vernunft mehrmals ſchon 
aufgeführt und wieder abgetragen habe, wollte baher durch 
Mitik dev deinen Be Schein von BWahcheit unterfchei- 
dan und die Brenzen der menſchlichen Erkenntniß befkimmten. 
Star von jeher wurde die metaphyfiſche Richtung bed Boͤl⸗ 
: Bergelfles durch Religion befriebigt, und das Ginfarhfie 
konnte bünten, fi an die Satzungen derſelben zu bal- 
den, wie auch ganze —* —— allem eine von 
 seigiöfer fi losfagenbe Phitsfaphie meßite 
Sas Metaptygflihe auf eigene Den finden und eugrün- 
den. Offenbar liegt hierin eine Negation, nämlid bie- 
fentge der Hinlaͤnglichkeit überlieferter Religionslehre, zu 
‚welcher Kant bie zweite fügte, daß vorläufig Speenla⸗ 


" son auf eigene Hand michts Haltbares zu. Stande ge- 


bracht. Inſofern find jede felbftändige: —*— und 
Kritik negativ, nämlich in ihrem Ausgange, und ob fie 
es bielben Bis ans Ende, wird on — Nefultaten ih⸗ 
rer Speculation und Prüfung abhängen. Eine poſitive 
Philsſophie tm vollſtaͤndigſten Sinne mußte bie Kritik 
als ein Ir Iremdes Befeitigen und ihre Gelbftänbigfeit 
unter die Obhut einer im Laufe der Zeiten feſtgewurzel⸗ 
ten Religionsichre ſtellen. 
Negationen und Poſitionen ſolcher Urt bilden 
Die Pendelſchwingung der Geſchichte der Phlaſo⸗ 
phie; „bald überwiegen jene, bald diefe, und iſt es 
zum Anperfien auf irgend einer Seite gekemmen, fo 
flegt die Bewegung mach ber andern ſich hinüberzu⸗ 
werden. Bas ift der Fall Bei ganzen Beitaltern und 
einzelnen Dienfihen, man ſpricht von Unglänbigen und 
Slaubigen, und hrt, daß jene zu dieſen, und biefe 
zu jenen werden. Deutſchland zeigt bie. Philoſophie 
ſeit Kant bie wamichfach ſten —** wie finden &lau- 
ben und Unglauben an bie Kirchenlehre, gläubiges Ver⸗ 
frauen und ungläubiges Bistzauen (Kritik) in die Kräfte 
der Speculation, ja wa bis auf den heutigen Bag ſtrei⸗ 
ten bie Bo ber Negation und Moſition, und 
ie bie Ichönften ofimengen jener erften Anhänger. Kant's 


und feiner: kticiſchen Macht für eine. allgemein » gültige 
5 Und netende Metaphyſik find. unerfülke 


und Whilsfephic find 


geblieben. Den Lauf: der cinheinen —— * 
rend des halben Jahrhunderts zu verfolgen, if gewiß 
höchft lehrreich, und es bieten fich dazu in neuexer Reit 
unserfehiebliche Führer, von denen einer der jüngfien. fehr 
zu empfehlen fleht: 


Die d il Kant bis 
zu Bun * 
liti Berhaͤltniſſen der Gegenwart. - 


Karl Biedermann. Swei Bände. Leipzig, Mayer Ind 


Wigand: 1843. Er. 8. A Ihlr. 72%, Nor. 

Mic großem Fleiß gibt der Verf. eine Überficht des 
Inhalts der verfehiedenen Syſteme, und, weil burch deren 
Richeäbereinftiimmung die Kritik wieder hervorgerufen 
wird, auch kritiſche Bemerkungen, der Einfiht des Le⸗ 

fers zu Hülfe kommend, Welch ein reiches philofophi« 
. —* Unmoͤglich Pönnen unſere Blätter nur 
bie Hauptpunkte bes Ganzen (dev erſte Band zählt 543, 
der zweite 738 Geiten) berühren, wir müffen une be- 
gnügen, gleihfam die Spigen einzelner Ahren abzubre⸗ 
chen, und daran etwas Charakteriftiches zu erläutern. 
Unterſchiede von andern Zührern will der Verf. 
nadweifen, wie die deutſche Philofophie unter dem Ein- 
fluffe bes Lebens und ber in feiner Bewegung ſich erzeu- 
genden Ideen des Kortfchritts entſtanden ıft und fich ent- 
widelt hat; ex bezeichnet In biefer Hinſicht bie moderne 
Philoſophie als eine Tochter des chriftlihen Glaubens, 
bie ſich gegen ihren Vater erhoben und ihn vom Th 


geſtoßen. Zu ben Zeiten ber Scholaſtik war das andere, | 


doch erhob ſich ſchon ber Nominalismus als Vertreter 
des Eritifchen gegen den Realismus als Vertreter des 
degmatifchen Principe. Die Geſammtheit diefer Unter 
ſuchung hieß Metaphyſik. Seit dem Kampfe des 16. Jahr⸗ 
hunderts gegen Scholaſtik entwickelte ſich in England und 
Frankreich Skepticismus, in — chland ſyſtematiſche Phi 

leſophie, welche das dogmatiſche Princip vertheidigte oder 

beſtritt, aber weniger praktiſch war als in England und 


Frankreich. Die Deutfchen waren mehr Denker, Träu- 


mer und Schwärmer als —— oder politiſche Leute. 
Mean könnte den franzöfifchen Materialismus als einen 
gang pon ber Detapbpiit k zur empirifchen oder ana⸗ 
lytiſchen Methode betrachten. So erfihien bas 18. Jahr⸗ 
hundert. 
Zu Kant’s Zeit galt es, den Idealismus und Em⸗ 
piriſsatus, bat, Degmatifhe und Feiiihe. PVrincip durch 
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ein organifches Band zu verknüpfen, und er verſuchte 


dies durch eine Art von Bleichgewichtfoftem, ober, mit?!. 


mobernem politifhen Ausbrud, von juste-milien. Dabei 
zeigen ſich Ungefugigkeiten; denn die, Einfchränfung, an 
weile Kant den Gebrauh der allgemeinen Ideen im 
"Begenfag mit dem alten Dogmatismus bindet, daß fie 
die empirifchen Erkenntniſſe durch ein allgemeines Prin⸗ 
cip in foftematifche Ordnung bringen, hebt das Princip 
ber Syntheſe a priori auf. Dennoch wird die legtere ange: 
nommen, und dies bildet einen ſchwer zu löfenden Wi⸗ 
derſpruch. Eigentlich zerflört der Kriticidmus die Me- 

als ein vorgebliches Syſtem von Erkentniſſen 
in Bezug auf das Überſinnliche, leugnet freilich nicht 
das Dafein einer überfinnlichen Welt, aber verwehrt der 
"Vernunft jeden Eingang in das Innere biefes unbe: 
kannten Landes. Kant's Reform leidet an bedeutenden 


Fehlern (Bd. 1, ©. 168 fg.), es hertſcht ein Princip ber. 


Bermittelung und Unbeſtimmtheit, welches zwar auf Ent- 
widelung ausgeht, aber dabei immer wieder an einem 
unbeweglichen Punkt fefthält; welches fih für die In- 
"dividualität erffärt und dennoch nicht ven dem alten 
Abſolutismus loskommen fann. Daher, was er verwiefen, 
kam nach ihm wieder, die Metaphufit erhob noch bei 
‚feinen Lebzeiten ihr Haupt, das abfolute Wiſſen fammt 
. allen transfcendenten Ideen warb wieder auf den Thron 
"der Philofophie gefegt. Hr. Biedermann ſtimmt Kant 
bei, aber aus dem Grunde, weil Dinge an fi und 
‚ unfinnlihe Subſtanzen nichts weiter als eine meta- 
phofifche Abfkraction find. Kant's Moralprincip enthält 
zu einfeitig die Bekämpfung der Leibenfchaften, die Sinn- 
Tichkeit muß nicht blos bekämpft, ſondern auch entwickelt 
und geregelt werden, bas Reich des Phufifchen und das des 
Moraliſchen find zu fehr ale ungleichartig und beziehunge- 
108 gefegt. Jene Uneinigfeit der Eritifchen Philoſophie mit 
ſich felbft Hat fhon zu Anfange unfers Jahrhunderts 
8. 9. Jacobi („Über das Unternehmen des Kriticismus 
‚ die Vernunft zu Verftande zu bringen”; Werke, Bd. 3) 
ausführlich dargethan. | 
Unferm Verf. empfiehlt ſich das Princip der freien 
Entwidelung ale Triebfeder und Richtſchnur fir den 
. Willen, als Moralprincip und Socialprincip; es ift allen 
Naturweſen in verfchiedenen Graden eigen. Amar ifl 
das organifche Leben ber hoͤchſte Ausdruck diefes Bil- 
dungeprincips in der Natur, allein auch in Kryſtalliſa⸗ 
tion, Adhaͤſion und Cohaͤſion äußert fi die bildende 
Naturkraft. Dem teleologifchen Princip Kant's wäre 
. daher folgende Faffung zu geben: Jede befondere Da⸗ 
feinsform ift das Reſultat eines eigenthümlichen Bil- 
dungstriebes, wir. vermögen ihn nicht unmittelbar zu er- 
kennen, fondern blos annäherungsweife, durch Beobach⸗ 
‚ tung und Berechnung ber Wirkungen. Je höher und 
vollkommener dies Princip in einem Weſen ift, befto 
größer wird der Abſtand zwifchen dem innen Leben 
und ben äußern Wirkungen, und wir find daher geneigt, 
6 als einer böhern geiftigern Ordnung der Dinge an- 
gehörig zu betrachten. 


Die Idee einer fortfchreitenden Entwickelung dec 


> 


Menſchheit befchäftigte im erſten Jahrzehnd ber fean. 


zöffhen evolution alle Denker. Kant erwartet einem - 


Fortſchritt zum Beffern nicht von unten hinauf, fonbern 
von oben herab, d. 5. nach einem überlegten Plane ber 
oberften Staatsmacht, was allerdings fehr richtig IR, 
wenn man das Obere als durch Vernunft geregelt, bat 
Untere dagegen als Inbegriff roher ungeregelter Kräfte 
betrachtet. Bezüglich auf Religion huldigt Kant flatt 
eines Kirchenglaubene der Dernunftreligion und ficht 


‚die Fortſchritte der Menfchheit in einem LÜbergange des 


erftern zur legtern als eine Annäherung des Reiches 
Gottes. So machte ſich der Kriticismus auf der einen 
Seite zum Organ ber Ideen des Fortſchritis, in ben 
beiden Hauptrichtungen bes Lebens damaliger Zeit, der 
Politit und Religion, und brachte’ andererfeits diefen Fort- 
ſchritt wieder auf ein feſtes Maß zurück, das nicht ſel⸗ 
ten mit dem Princip in Widerſpruch ſtand, wo aber 
durch dieſe Doppelſeitigkeit es den Kühnen wie den 
Furchtſamen moͤglich wurde, der philoſophiſchen Lehre 
bein ſtimmen % | . 

en ber Beiſtimmung zeigte fich inzwiſchen auch 
Gegenfag, und 3. ©. Fichte unternahm ie * = 
fenfhaftslehre, über Kant hinausgehen. Identität unfers 
Bewußtſeins ift deſſen Grundgefeg, bie erfte oberſte That⸗ 
handlung unfers Ih. Das Ich ift fchlechthin, weil es 
fi fegt und al6 was es ſich fegt, es ift Das oberke 
Princip alles Denkens. Hr. Biedermann bemerkt: Wir 
können dieſes Ich als eine einfache Ginfachheit oder als 
einen Proceß der Entwickelung betrachten, und bei Fichte 
ſehen wir die Idee der Einfachheit mis der Idee ber 
Thätigkeit oder Entwidelung überall im Streit. Sein 
abfolutes Ich iſt eine willkurliche metaphyſiſche Abfivac- 
tion, fein praftifhes Ich entſpricht der fortſchreitenden 
Entwickelung des Wenſchen, fie ift aber fälfchlicherweife 
im einer myſtiſchen Einkehr in ſich felbft und Abkehr von 
dev Außenwelt gefucht, woburd auch das Verhaͤltniß 
zwifchen bem praktiſchen und "theoretifchen Ich verrückt 
wird. Dadurch ſpaltet ſich Fichte's phiioſophiſche Wirk⸗ 
ſamkeit in eine praktiſche, miſtiſche und eine zwiſchen 
beiden getheilte. Zur Leitung unſers Willens bebarf es 


feiner frembdartigen, überfinnlihen Zriebfeber, fondern 


unfere ſinnliche Natur enthält die befte Triebfeder in ſich, 
nämlid) den Trieb nach unendlicher Tpätigkeit und Ent- 
wickelung. Was andere Geſchichtſchreiber der Philefo- 
phie als eine fpätere Veränderung ber Anſichten aus- 
legen, betrachtet unfer Verf. als natürliches Reſultat der 
urfprünglihen Richtung bes Fichte ſchen Syſtems, welche 
Dogmatifches, Praktiſches und Keitifches in fich ſchloß, 
und das bogmatifche Element brauchte fih nur zu einer 
förmlich moftifchen Richtung zu entwideln. 

Schelling 6 Philofophie des Abfoluten will den Zwie⸗ 
fpalt zwifchen der ibeafen Seite (Ich) und der realen 
(Natur) des menſchlichen Wiſſens ausgleichen durch ei- 
nen höheren Standpunkt über beiden. Es gibt Ent- 
widelungsfiufen des Abfoluten oder Potenzen; zu den 
realen gehören Magnetismus, Elektricitt und Galvanis⸗ 
mus, zu der idealen Wiffenfchaft, Kunfl, Staat, Kirche 
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Bigtere iſt Organgeng des Staats und Weligion ‚die An⸗ 
ſchauung Bette: in feiner unendlichen Selbſtoffenbarung 
und GSelbftentwidelung, bie ihren hoͤchſten Ausdruck im 

der Geſchichte finde. Die Gefchichte bes Menfchen- 
gefchlechts ift die Geſchichte des menſchgewordenen Got⸗ 

tes, benn bie Menfchheit ift die höchfte Form ber Er⸗ 

feheinung des göttlichen Weſens in der Welt. Streng 

genommen kann im Identitaͤtsſyſtem von einem Gegen⸗ 
fag zwiſchen Gott und ber Welt, ja felbft von einem 

Hebergange des Einen in die Andere nicht die Rebe 

"fein. Indeffen der Gegenfag trat fpäter wieber hervor, 
die Idee der Perfönlichkeit Gottes und bie feiner Ent- 

“widelung in der Welt wurden combinirt, es follte eine 
Gonftruction der Weltentwidelung zu Stande fommen, 

die aber von ber unbegrünbdeten Vorausſetzung eines ab- 

ſolut einfachen Elements (einer bloßen metaphufifchen 
Abſtraction) und einer aus ber Erfahrung gewonnenen 

Seftaltung oder Entwidelung ausgeht, ſonach nicht con- 

ſtruirt. RNach ſolchen vermeintlichen Eonftructionen fehrieb 
einft Hegel eine Abhandlung, daß feine andern Plane- 

ten aufer ben bamals befannten entdeckt werben fönn- 

.ten, als Olbers noch in bemfelben Jahre vier neue Pla⸗ 
neten entdeckte. Die Erklärungen über das Verhaͤlt⸗ 

niß der verfchiedenen Potenzen zueinander wiberfprechen 

ſich fortwährend; fo wird das eine Mal die Wahrheit 

für den niedrigften Grab ber Entwidelung des Idealen 

erklaͤrt, allein zu gleicher Zeit geſagt, die Philoſophie 

ſchließe alle Stufen des Abfoluten in fih und fei ge- 

- wiffermaßen die Selbſterkenntniß des Abfoluten. 
Bezüglich auf bad Staatsleben verlacht Schelling 

die weltbürgerliche Anficht Kant's von der Geſchichte, 

und doch liegt in bem ruhigen Verkehr, Gewerbe und 

Handelsbetriebe, in den inbuftriellen und materiellen In- 

tereffen die Möglichkeit und Bürgſchaft einer georbneten, 
die Werner des Gemeinwefens, das rechtliche und fried⸗ 
liche Verhältniß der Staaten untereinander fihernden Ver⸗ 
foffung. Es ift das hohe Werdienft unferer Zeit, daß 
fie diefen Begriff der wahren naturgemäßen "Freiheit, 
einer unendlichen Entwickelung und Thatigkeit des In⸗ 
Dividuum in feiner Bedeutung erfannt und ine fociale 
Leben der Menfchheit einzuführen begonnen hat. Dem 
Alterthum wie dem Mittelalter war diefe Zreiheit fremd. 
Die Schelling’ihe Anſicht von der Freiheit trägt ben 


Widerſpruch offen an der Stimm, und man fieht diefe 


Philoſophie, welche fich anfangs mit warmem Enthufiat- 
mus in das Naturleben zu vertiefen ſchien, bei dem voll⸗ 
ſtaͤndigſten Myſticismus anlangen, der Verachtung des 
natürlichen Dafeins und ber natürlichen Jntereffen ber 
Geſellſchaft. Auch fieht man bei ihren Nachfolger, 
was der Urheber felbft afs feinen Endzwed mehrfach 
ausfprach, Die Philofophie in Poeſie übergegangen, zu 
einer poetifchen That geworben. Goethe ift ein Typus 
diefer heitern, aber alten claffifchen Ruhe und Selbſt⸗ 
genügfamfeit; die übrigen minder begabten Raturen hiel⸗ 
ten fih nur eine Zeit lang in künſtlicher Höhe ſchwe⸗ 
benb, und fanfen dann entweder. in die ſchweren Luft- 
ffqhichten dumpfer Gefühlsſchwärmerei, oder wurden em- 


r 


porgeſchnellt in ben Alles vergejermben Üther trandfcey- 
ne glänzende Kind 


denter Speculationen — ei Phantasmagorie. 

Hatten ſich nun Wiffenfchaftsichre und Identitäts⸗ 
foftem in das Haltloſe fubjectiver Abftcactionen und 
myſtiſcher Gefühle, im poetifche Willkür und refigiöfe 
Schwärmerei verloren, fo wollte Hegel erkennen und ver- 
fliehen lernen, aus vereinzelten Momenten ber Ibeen unb 
Syſteme das wahre Weſen der ewigen Vernunft, aus 
Irrthümern die Totalitaͤt ber Wahrheit darſtellen. Dies 
ſollte durch dialektiſche Selbftbewegung und Selbſtent⸗ 
wickelung des Geiſtes geſchehen. Philoſophie iſt abſolu⸗ 
tes Wiſſen, ein Wiſſen ohne alle Vorausſetzung, der 
empiriſche oder phaͤnomenale Geiſt iſt ſehr verſchieden 
von dem reinen oder abſoluten Geiſte. Was nun aber 
Hegel Phaͤnomenologie des Geiſtes ſchlechthin nennt, 
möchte wol richtiger Phaͤnomenologie, d. h. Untmwide- 
lungsgeſchichte des Hegel'ſchen Geiſtes heißen. Die 
Phaͤnomenologie Hegel's leidet an zwei weſentlichen Feh⸗ 
lern. Einmal nimmt fie für ihre Unterfuchungen eine 
Allgemeingultigkeit und Nothwendigkeit in Anſpruch, 
welche ihr auf Beine Weife zukommt, andererfeits geht 
fie von einem allzu dogmatifchen Gefichtspunft aus, und 
verfährt zu wenig Eritifch. 

Hegel entwirft ein treues Bild der innern Zerwürfniffe 
und Qualen, denen unfer Gemüth zum Raube wird, fobalb 
wir einmal aus dem Zuftande ber Ummwifienheit und Unſchuld 
herautgetreten find. Allein das Mittel, welches er angibt, um 
aus biefem unfeligen Zuftande uns zu befreien, fcheint uns Bei: 
neswegd das naturlichfte und geeignetfte zu fein. "Nicht durch 
Verſenkung in die Myfterien Der Batur, nieht durch das Ja⸗ 
gen nach einem abfoluten Wiffen, welches nirgend exiſtirt als 
in unſerer @inbilcung, nicht dadurch wird unfer Berubrfein 
befriedigt und gelangt zur Ruhe, fondern einzig und a 
durch praktiſche Thaͤtigkeit. Das erhabene Genie Goethe's Bat 
dieje aa eit richtiger begriffen, er hat in ſeinem, Fauſt“ 
bie fo einfache und doch fo tiefe Anfiht ausgefprodpen, daß der 
r 


Menſch durch nichts glüdlich werde als d p ⸗ 
tigkeit... Hegel theilt dieſe Anficht nicht, macht ſich 
Bertreter des idealen, ſchwaͤrmeriſchen, überfliegenben , 
ver IH lange die beutfche Ration beherrſcht hat und den die 
e 


en Philoſophen auch jest . 
—8 8 35 ſo gern auch jetzt noch feſthalten moͤchten 

So äußert ſich unſer Verf., fept aber Hinzu, daß 
Hegel felbit die oben aufgeftellte Anficht verwirft, aus- 
drücklich die Nothwendigkeit einer praktifchen Thätigkeit 
für den Menfchen ausfpricht, und im Gegenfag zu Fichte 
und Schelling vorzugmeife den Menſchen nad feinen 
peaftifhen und gefellfchaftlichen Beziehungen ins Auge 
faßt. Er will die Methode Schelling’8 umgeftalten, ber 
Philoſophie eine wahrhaft wiffenfchaftliche Form geben, 
und zu gleicher Zeit ihren Geſichtskreis durch eine con- 
fequentere Durchführung des Principe ber Entwidelung 
wefentlih erweitern. Die vollftändige Zotalität und 
freie Selbftentwidelung wird erfaßt ins Begriff, ber nun 
nicht etwas Wöftractes ober &ubjectives bebeutet, fon- 
dern der allgemeine Ausdruck für die vollkommene Iden⸗ 
tität des Allgemeinen und Befondern if. Gibt man 
zu, daß der Weg, den die Metaphufil nimmt, von dem 
abſolut Einfahen aus zu dem Zufammengefegten, der 
Geonftruction oder Syntheſe a priori, ber richtige fel, 
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weiße uutermerfen. Die dogmatiſche Dialektik entdeckt 


urückführt. 
zuruͤckfůt (Die vortſetung folgt.) 





Schillers Heimatsjahre von H. Kurtz. 
An meinee Beurtheilung bed genannten Buches *) hatte 
ich einerfeits die im höhern, dichteriſchen Sinne treue Auf 
faffung des gewählten Stoffes nad Verdienſt anzuerkennen, 
andererſeits aber. auch hervorzuheben, daß ber Berfafler fid) 
nicht weniger bemüht habe, bis ın das Kleinſte das gef ichtlich 
Degebene nach Möglichkeit feſtzuhalten. Aus einer gefaͤlligen 
Mietheilung des Verfaſſers erſehe ich, jet, DaB ich. in dem 
Beitreben, ſtreng geihichtliche Wahrheit in ar Darftellun 
gen zu erkennen, zu weit gegangen bin, day ic) in ‚mander 
Angabe reale Wahrheit zu fehen geglaubt habe, wo in ber 
hat des Dichters „Phantafie, gewiſſen überlieferten Daten 
gegenüber, auf Analogien gerathen war, welche mit ber Wirk: 
it zufammenfallen”. Es tritt dies namentlih in Dem, 
was ich über den äußerlichen Helden des Romans, Heinrich) 
. Roller, ‚gefagt babe, auf eine Weife hervor, die mir einen 
berichtigenden Nachtrag zu meiner Beurtheilung nöthig zu 
machen fcheint. Ih glaubte mich dort nämlid au der Ber: 
muthung berechtigt, daß dieſer Roller nicht ein Geſchoͤpf des 
Dichters fei, fondern auf geichichtlichem Grunde ruhe, wonach 
Denn auch die weitere Vermuthung nahe lag, daß Schiller 
feinen Räuber Roller nach dem gleichnamigen * benannf 
—*— Run aber ergibt ſich gerade das Umgekehrte: Herr Kurt 
ihlte das Bebürfniß eines repräfentativen Helden für feine 
Darftellung, wie ich dies in meiner Beurtheilung ded Rähern 
iefen habe und mir jegg von Dem ee elbſt bes 
. Röttgt wird; er bat auf denfelben zwar einzelne charakteriſtiſche 
Gigenfchaften von Schiller's Jugendfreund Abel übergetragen, 
im Wefentli aber ift Roller ein Phantafiegemälde, welches 
nicht dem Räuber- Roller feinen Ramen gegeben, fondern ihn 
von demfelben vielmehr empfangen hat. Wäre meine Vermu⸗ 
hung richtig geweſen, Pi hätten wir ein Beifpiel ned ehabt, 
wie bas: Leben des Dichters ſich in feinen Geiſtesſchoͤpfungen 
.. widerfpiegelt; ieg! bietet uns dieſer Noller ein Beifpiel, wie 
das Bert eine Dichters anregenden und beflimmenden Ein- 
Fluß auf dichteriſche Schöpfungen ſpaͤterer Geſchlechter ausübt. 


*) Bol. Nr. 301 u. 2308 d. BI. f. 184. D. Re. 
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Geſchichte der. Philofoppie. 
(Kortfetung aus Nr. 6.) 
Nach diefer einfachen mit gefundem Verſtande über- 


. eimftimmenden unb bei deutfchen neuern Philoſophen 


hoͤchſt feltenen Anſicht ifl die Philoſophie ein Mefler des 
allgemeinen Culturlebens der Menſchheit, fucht die zeit 
Hehe Stufe deffelben in einem Syſteme zu firiren, er- 
hebt ſich über ihre Vorgänger, denen keine fo reiche und 
durchgebildete Lebensanfchauung zu Gebet fland, und die 
fortfchteitende Bewegung des Lebens reift auch die Wiſ⸗ 
fenfhaft wieder aus ihrer Abgefchloffenheit, nöthigt fie 
zu neuen Verſuchen, die Breite des Lebens in eine ge- 
wiffe Anzahl von Begriffen und Kategorien feflzuban- 
nen, die freilich infofern fruchtlos bleiben müffen, meil 
eben jene Bulle von Geftalten, welche Philoſophen gern 
in das Ne ihrer Syſteme einfangen möchten, unter ih» 
ren Händen quillt und waͤchſt und fort und fort die 
Sünftlihen Bande fprengt. Daher wird das Ende (Ziel) 
der Philofophie nicht ein abfolutes Syſtem, fondern bie 
Aufloͤſung der Syſtematik des Wiſſens in eine dem Le 
ben und feiner Bewegung fih aufs engfte anfchließende 
volllommen praktiſche Betrachtung der Dinge fein. 

Bon diefem Ende oder Ziel ift die deutſche Philo- 
fophie anno) entfernt genug. Nach dem Tode Hegel’s 
entfianden Spaltungen feiner Schule. Einige wollten 
das Gegebene fefthalten, Andere es vervolllommnen, indem 
Die dialektiſche Methode Hegel’s nicht volle Wahrheit 
gewähre, und das Weſen Gottes und der Schapfung 
der Welt ſich nicht aus einer bloßen Geldftentwidelung 
des Begriffs erklären laffe, fondern daß es der An- 
nahme eines perſönlichen Elements in Bott bedürfe. 
Man faste fonach den Gedanken von ber perfönlichen 
Exiſtenz Gottes, als eines der Welt zwar immanenten, 


‚ aber doch auch kransfcendenten Weſens, als wahren 


Theismus im Gegenfag zum Deismus und Pantheis- 
mus, wie Weiße, der jüngere Fichte, Branif u. N. 
Die Principe der Stabilität und der Bewegung, deren 
Begenfag im Hegel'ſchen Syſteme lag, traten auseinan- 
Ber, machten ſich befonders auf dem Gebiet religiäfer 
ragen bemerfbar. Es Tiefen fich fehr bald eine rechte und 
inte Seite und ein Sentrum unterfcheiden.. Aus einem 
Theile der Hegel’fchen Schule erwuchs fpeculative Theo⸗ 

enbwahrheiten des: Chriftenthum⸗ 


philoſophifch begründete und erklärte, aus einem andern. 


heile entwidelte fich eine rein Eritifche Richtung, bie 
fogar bis zur Auflöfung alle® Inhalts der Theologie 
fortging und in politifher Hinficht einen Terrorismus 
ber Freiheit predigte. 

Man pflegt wol die Hegel'ſche Philoſophie überhaupt 
als eine negative zu bezeichnen und darauf die noth- 
wendige Koberung einer. entgegengefepten pofitiven zu 
lügen. Genau genommen trifft aber diefe Bezeichnung 
nur Die äußerfie Linke, wie Strauß in Rückſicht auf 
hiſtoriſches Chriſtenthum, wie 2. Feuerbach rückſichtlich 
feiner Negation aller Theologie und Zurückführung der 
feiben auf Anthropologie. Sonſt hat vielmehr das Syſtem 
ſiarke Pofttionen, namentlich in feiner Wurzel eine Trans» 
fubftantiation der Logif; dann die Behauptung einer wif- 
fenfchaftlicden Erkenntniß bes Weſens Gottes — da Gott 
nicht neidifh fei — durch die Begriffsbewegungen des 
Anſich, Fürfich und Beiſichz dann die Begründung: 
des Dogma der Dreieinigkeit bei Weiße, Göfchel, Ro- 
fenfranz u. A.; ja es ift eine ganze hinreichend ortho⸗ 
hose Dogmatik aus fpeculativen Principien Hegel's ent 
widelt worden. Nur die befondere Rührigkeit und wie 
derholte laute Stimme der äußerfien linken Seite ent- 
zog im preußifchen Staate dem Hegelthum die zuvor 
genoffene Gunſt und machte ein pelitifches Bewußtſein 
bedenklich. Auch wollten bie hiſtoriſch⸗ chriſtlichen Theo⸗ 
logen ihr poſitives Dogma in den ſpeculativen Ableitun⸗ 
gen und nähern Beſtimmungen nicht immer wiedererken⸗ 
nen und glaubten Regation darin zu erblicken. 

Some! wegen der Driginalität als wegen des Con⸗ 
traftee, den fie zu den fämmtlichen neuen deutſchen 


philoſophiſchen Syſtemen bitden, wibmet umfer Verf. den 


Unfichten Herbart’s einen befondern Abſchnitt. Hiernach 
beſteht Philofophie in einer Bearbeitung gegebener Be⸗ 
griffe, deren Widerfpredyendes denkbar zu machen durch 
eine Ergänzung, mit der fih die Metaphufit befchäftige: 
So 3. B. dient der Naturphiloſophie ale nothwendige 
Ergaͤnzung die teleslogifche oder religiäfe. Religioͤſer 
Glaube ift übrigens viel älter und hat tiefere Wurzeln 
im menfchlichen Gemüth als alle Phuloſophie. Die An⸗ 
maßungen folcher Syſteme, die von Bott ale einem be⸗ 
Bannten, in fcharfen Begriffen aufzufaffenden Gegen 
ſtande reden, find Feine Flügel, wodunch wir ung zu ei 








nem Wiffen erheben konnten, für welches uns nun ein- 
mal die Data fehlen und vielleicht weislich verfagt find. 
Bas Herbart duch Annahme einfacher Wefen und de⸗ 
ven Störungen und Selbfterhaltungen bezwedt, wird 
nach der Angabe unfers Verf. erreicht durch die An- 
nahme einer Vielheit der Subftangen, deren, jede ein ei» 
genthümliches, von der andern grabweife verfchiedenes 
Bildungs» oder Lebensprincip befigt, ohne daß wir da⸗ 
durch in die Widerfprüche verwidelt werden, denen die 
. erftere Anficht anheimfaͤllt. Herbart's praftifche Ideen 


bedürfen einer Beſtätigung oder Berichtigung durch Das. 


unmittelbare Gefeg, den Trieb nach freier unendlicher 
Entwickelung. Auch bei Herbart findet ſich der Idea⸗ 
lismus der Gefinnung wie bei andern beutfhen Philo: 
fophen, nur eigenthümfich modificiet; er ift fein über- 
fpannter Spiritualismus, kein ſchwärmeriſcher Myſticis⸗ 
mus, fein Streben geht auf ideale plaftifche Vollendung 
des Individuums und ganzen Lebens, auf jene Kaloka⸗ 
gathie der Griechen. | 
Während Hegel’d Leben und der hoͤchſten begünftig- 
ten Blüte feiner Philofopbie beobachtete Schelling ein 


vornehmes Schweigen, nur zumeilen duch Ankündigun⸗ 


gen neuer fpeculativer Eröffnungen von ihm felbft oder 
durch geheimnißvolle Andeutungen feiner Schüler über 
die großen Entdedungen des Meifters unterbrochen, eine 
Totalreform der Wiffenfchaft verheifend und gegen die 
Hegel’fche Schule gerichtet. Bei Vielen fand dies Ein- 
gang und Glauben, doch befaß man feine Aufichlüffe, 
angetündigte Schriften erfchienen nicht, ja mehrmals 
ward ein halb gedrudtes Werk zurüudgenommen. Blos 
Setahl's „Philoſophie des Rechts nach gefchichtlicher An- 
ficht” galt ale einzige authentifche Mittheilung der von 
Schelling verheißenen pofitiven Philofophie, was von 
Schelling felbft längere Zeit ftillfchweigend anerkannt 
und erſt neuerdinge von ihm verleugnet warb. Jene 
Rechts» und Gtaatslehre hieß eine chriftliche, deren Be⸗ 
währung durch Wiedergeburt aus einem gefallenen Zu- 
ſtande gefunden werden könne. Den Einflüffen Hegel‘: 
ſcher Schule entgegengeftellt, ward Stahl in Berlin ein 
Boörläufer des Meiftere. Diefer felbft fam, verleugnete 
feinen freuen Anhänger und Schüler (,wahrfcheinlich, 
um nicht die Ungunft zu theilen, welche demfelben die 
zu heftige Bekämpfung der Hegel’fchen und überhaupt 
aller rationaliftifchen Philofophie zugezogen‘) und eröff: 
nete feine Borlefungen mit einer (hernach gebrudten) 
Rede, worin er erflärte: „im Befig einer fehnlichft ge- 
wünfchten, dringenb verlangten, wirkliche Aufichlüffe ge⸗ 
währenden, das menfchliche Bewußtſein über feine gegen- 
wärtigen Grenzen ermeiternden Philoſophie zu fein”, 
amd worin er aufs neue verhieß, der Philofophie, die er 
felbft früher begründet (deren Proceß ihm Hegel verbor- 
ben) „eine neue bis jegt für unmöglich gehaltene Wif- 
fenfchaft” hinzuzufügen, 

-  Unfer Verf. meint, daß in Berlin „fo bombaſtiſch 
angekündigte Borlefungen‘ einer fehärfern Gontroie aus- 
gefept fein mußten als in Münden, und es ließ ſich 
Merdinge vermutben; allein vorab war von fitenger 


“ 


Auffaffung und Kritit wenig wahrzunehmen, vielmehr ° 


verkuͤndeten bie Zeitungsblätter nur raſch erfochtene Siege, 


und durch Zeugniffe namhafter angefehener Männer, 
die den Worlefungen beigewohnt, fowie burch eigene 
geprägte Schaumünzen mwurben bie Siege beglaubigt. 
Wer indeffen außerhalb Berlin mit einigem kritiſchen 
Hange dachte und bebachte, mochte fi fragen: 

Quid tanto dignum feret promissor hiatu ? 

Was fo gewalt’ger Trompete Würdiges bringt der Berheißer ? 
Eine Antwort mußte fehlen; denn was gebracht wurde, 
fannten nur bie Zuhörer in Berlin. Erſt allmälig be- 
richteten dieſe Einiges uub wagten zugleih Kritik, bis 
endlich Paulus zum Behuf allgemeiner Widerlegung eine 
vollftändige Nachfchrift der Vorlefungen druden ließ, bie 
gerichtlich als Nachdrud verfolgt wurbe und eben da⸗ 
durch wol authentifch beglaubigte ift, weil fie fonft nim- 
mer Nachdrud wäre. Unſer Berf. gibt hiervon einen 
Auszug mit möglichfter Beibehaltung ber eigenen Aus- 
drücke und Wendungen bes Philofophen. 

j (Der Beſchluß folgt.) 





Recenfenten. 


Unter der Überfchrift „Reviewers” enthält das December: 
heft von Chambers’ „Edinburgh journal” einen Aufſatz, der 
zwar Biele6 befpridt, was blos englifche Bücher- und Kritik- 
zuftände find, jedoch auch Mancherlei berührt, was ebenfo gut 
diesſeit des Kanals gilt und wobei diefer und jener deutſche 
Necenfent erfchreden — erſchrecken? nein, aber lächeln unb 
denken dürfte: „Das geht auf mid.” Hier Einiges davon: 

„Begenwärtig ift e8 nur untergeordnete Aufgabe der Kri⸗ 
tik, ſchlechte Schriftfteller zu tadeln und yute zu loben. &ie 
beabfihtigt als Hauptzweck einen Überbiid der für Detaiflirung 
N zahlreichen Zagesliteratur, cin nügliche® Miniaturbild alles 

efien, was aus der Muffe der jührlich erfcheinenden Bücher 
Beachtung verdient. — — Bor Zeiten war das anders. Da» 
mals waren die Recenfenten ein Zrupp Schriftfteller, die ebenſo 
ſehr ihre Bosheit auslaſſen als das einfältige Publicum beleh⸗ 
ren wollten. Huet, Bifchof von Avranches, nennt die Necen«. 
fenten «glücklichſten Falls ein nothiwenbiges Übel, die Kritik eine 
unedle Beſchaͤftigung des Berftandes, nur eines Meinen Geiſtes 
würdig, eine nothwendige, aber efende Arbeit, gleich der der 


Gaͤter in meinem Garten, die mir das Unkraut vertilgen, wäh: 


vend ich die Früchte genieße.» Der Geiftliche, Kranz Douce, 
ſchilt fie «das Gift der Gelehrſamkeit, die Verdreher alles Wiſ⸗ 
fens», und Barker, der Herausgeber des neuen griechiſchen 
« Ihefaurus » «die Gaffenkehrer der Kiteratur». Nicht füßer 
duftet VBoltaire'S Ausdruck: «I,a canailie de la litterature.n — — 
DaB die Necenfenten des vorigen Iahrhunderts jene Beinamen 
einigermaßen verdient haben, Bönnen wir jchon deshalb nicht 
bezweifeln, weil wir uns der Wuthausbrüche de& tollen Den- 
nis und der unfinnigen Roheit Gilbert Stuart's erinnern, des 
Legtern gegen Jeden, der in befferm Renommee ftand als er. 
D’I6raeli hat von den Bosheiten dieſes Menſchen als Recen- 
fent, befonders in Bezug auf den verdienftvollen Pr. Henry, 
Berfaffer einer mühfamen Geſchichte von Großbritannien, ein 
ſchauderhaftes Bild aufzeftellt. Stuart feprieb ein „Edinburgh 
magazine”, in welchem er Alles aufbot, ihm verbaßte Schrift 
fteler — wie er ſich am liebften ausbrüdte — todtzuſchlagen. 
Damit nicht zufrieden, wünjchte er ſich oft nach London, um 
dur die «Monthly » und «Critical reviews» jeine Angriffe 
u vermehren. Als Dr. Henry zum Behuf der Unterbringung 
feines Manufcripts nach der Dauptftadt reifte, fehrieb Stuart 
an einen dortigen Freund: «Ich gäbe viel darum, wenn ich mit 
dm zur felben Stunde nad Holbern kammen koͤnnte. Gr follte 





- 
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wnaufpöstiihes Krruzfener zu beſtihen haben. Ih beſchwoðrr 
ee aus Gefallen für wi Fun. —— Ihrem Dennee 
Mühen zu laffen. Ich würde Ihnen Das nie vergeffen. IR 
eh wird Ihm einen Yodher geben. Sebenfal forger &% 
nen n. Je orgen 
—— er —A der elende Wicht — 






erbleichen und mit dem Bewußtſein feiner Schwaͤche zuruckkeh 


zen.» Die Tage ſolcher literariſchen Roheit find vorüber. Al⸗ 
kein zwiſchen damals und jept liegt eine ber Gegenwart nicht 
fehr Ferne Beit, wo namentlich in Folge jenes Parteigeiſtes, ber 
noch jegt zum Werkzeuge dient, eine Menge Dinge zu verdre⸗ 
den, die Kritik vielſach gemisbraucht wurde. Wir find alt ges 
ug, und der Zeit zu erinnern, wo regelmäßig Jeder, ber auf 
die Schaubühne der Literatur trat, von dem in politifcher Bes 

ung ihm opponirenden Blatte nach Möglichkeit ſchwarz ge» 
—* wurde, und das Publicum ließ das fo ruhig geſchehen, 
ats ſtimme es mit den veinften Grundfägen der Moralität, oder 
fei eins von den Dingen, deren Befferung geradezu undenkbar. 
Unter der Herrſchaft diefes Misbrauchs ereigneten fi zwei 
merfwürbige Irrungen. Im 3. 1868 veröffentlichte ein Junger 
von Adel cin Bändchen Gedichte, die ſich nicht über das Mit: 
telmäßige erhoben, deren fämmtliche Fehler er jedoch damit zu 
entfchuldigen gefucht, daß er ſich auf dem Zitel «einen Unmün- 
digen» nannte. Es war eine jener harmlofen Thorheiten, wie 
junge Männer fie täglidh begeben, und ganz gewiß verdiente 
das Buch nicht eine einzige Pritifche Bemerkung. Aber das 
«Edinburg reriew» fah und erfaßte die berrliche Gelegenheit, 
einen Ariſtokraten an den Pranger zu fielen. Es padte den 
Unmündigen und überzeugte auf vier und einer halben Seite 
das PYublicum durch und Durch, daß fein Buch vom Anfang bis 
zu Ende «eine todte Untiefe» fei. «Wir bitten um Erlaubniß», 
wendete fih der Krititer an den Berfafler, «ihm ernftlich zu 
verfihern, daB das bloße Reimen der Endſylbe, felbft in Be: 
gleitung einer gewiflen Zahl Füße, und follten fogar, was nicht 


wmnmer der Wall, diefe Füße regelrecht feandiren — keineswegs 
. die ganze Dichtkunſt umfaßt. Wir wiöchten ihm den Glauben 


empfehlen, daß eine gewifle 2cbendigfeit, fo etwas wie Phan⸗ 
tafte zu einem Gedichte exrfodert wird, und daß ein Gedicht, um 
heutigen Tags lesbar zu fein, wenigftens einen Gedanken ent: 
Halten muß, der fich von den Ideen früherer Dichter in einer 
Kleinigkeit unterfcheibet oder anders ausgebrudt worden. Run 
ftellen wir es feiner eigenen Aufrichtigkeit anheim, ob etwas, 
das Poeſie heißen koͤnnte, aus Werfen beraus zu lefen ift wie 
folgenden» u. |. w. Zum Schluß bieß es: «Welches Urtheil 
aber auch über die Bedichte dieſes Unmündigen von Abel ges 
fällt werben möge, es fcheint, wir müffen fie hinnehmen wie 
fie find, denn fie find das Legte, waß wir von ihm empfangen 
felen. Er ift, wie er jagt, glüdlichften Walls blos cin unge: 
betener Gaft im Haine des Yarnaffus. Er hat nie gleich ein⸗ 
geſchulten Bichtern in einer Dachſtube gewohnt und ‚obfchon 
er einft ein forglofer Bergfteiger die ſchottiſchen Hochgebirge 
durchwandert‘, iſt ihm doc dieſer Vortheil neuerlich entgan- 
gen. WUußerdem erwartet ex von feinem Werke keinerlei Ge⸗ 
winn, und ob es Beifall finde oder nicht, ‚feine Stellung und 
ſpaͤtern Belchäftigungen‘ machen es hoͤchſt unwahrſcheinlich, 
daß er ſich je wieder herbeilaſſen werde zu ſchriftſtellern. Meb: 
men wir affo, was wir empfangen haben, und feien wir dank⸗ 
Bar. Mit weichem Rechte dürfen wir armen Teufel Leder fein®, 
But u: für uns, daß wir jo viel von einem Menſchen er: 
halten en, der ein Lord ift, der nicht in einer Dachſtube 
wohnt und über die Abtei Newfkeab ‚herricht‘. Nochmals affo, 
feien wir dankbar und thuen wie der ehrliche Sancho, bitten 
Gott, ihn zu fegnen, und ſehen dem gefchenkten Gaule nicht 
ins Maul.» — — Diefer fomit als junger, nichts verfprechen- 
der Tropf hingeftelite Dichter veröffentlichte vier Jahre fpäter 
a Childe Harold's Pilgerfahrt ».” 

„In der andern Irrung fiel zwar der Ausſpruch des Me 
cenjenten gegen daS legte Urtheil des Publicums weniger ſchroff 
ab, doch war für den ungänftigen Ausſpruch beimeitem went: 





ae vorhanben. Gin in Bonbon bei: eieiem wi 
Beichäfte aufgewadhfener junger Maun hatte-cin Bändchen Ge: 
dichte herausgegeben, baB von einer Oppofitionszeitung freunde 
lich beſprochen wurbe, in befien Folge der Berfaffer mit dem 
Redacteur in Verbindung : kam. Alſo zaͤhlte er zu den fra 
fälligen Schriftfielern, und in feinem Borne fertigte Silliam 
Sifferd am Schluffe einer vier Seiten langen Kritik in feinem 
„Review’’ ihn folgendermaßen ab: « Sollte Jemand fo keck fein, 
biefen poetiſchen Roman zu Eaufen, fo viel mehr Geduld bar 
ben als wir, ihm über das erfte Buch hinaus zu leſen, und 
p viel mehr Glüd als wir, Berfland darin zu entdecken, ſo 
itten wir dringend, uns fchleunigft davon zu benachrichtigen. v 
Der ſo abgethane Dichter war Keats, ein echtes Driginaigenie 
wie ſelten eins, und deſſen Sedichte zwar langſam, aber fonts 
fchreitend Ruf gewinnen. Zu berfelben Zeit bob eine Beur⸗ 
theilung von Wordsworth's «Kxcursion» ſpöttifch an: «Danitt 
tonmt er nicht fort», und fchloß: «Wir geben ibn auf als eis 
nen Iucurabein und nicht zu Mecenfirenden.» Und diefer Words: 
worth fteht jegt an der Spige unferer lebenden Dichter.” 
„Auf der andern Seite liegt ebenſo viel Lächerliches als 
Zrauriges in ber Wirkung, welche die unbarmherzigen Kritiken 
vergangener Jahre auf das unglüdliche Gefchlecht der Schrift- 
fteller hatten. Sogar der gefeterte Rewton war in diefer Hin» 
fit fo empfindlich, daß WBatfon feine Beurteilung von Rew- 
ton’d «Chronologie» unterdrüdte, aus Beforgniß, ihn damit 
u töten. Dergleichen hat fi) wirklich ereignet. Hawkes 
* als Opfer eines Recenſentenmorde, und der Tod des Bir 
ſchofs Stilingfleet wurde durch etwas Ähnliches befchleunigt. 
Das Schickſal des armen Kirke White iſt ziemlich befannt. In 
feinem fiebzehnten Jahre gab er ein Bändchen Gedichte heraus 
in ber Hoffnung, vom @rlöfe die Univerfität besichen zu koͤn⸗ 
nen. Eine ungünftige Anzeige im Zebruarbefte des « Monthly 
Review» 1804 zerriß fein Gefühl. In den mildeften Aus- 
drücken jhrieb er an die Redaction und Liefe begnügte ſich, ihm 
in einer gedrudten Kormularantwort zu erwidern, daß fie feine 
PVorftelungen zu würdigen wiſſe. Wie fehr ihn jene Kritik 
ſchmerzte und drüdte, erhelit aus feinem cigenen Yugeftändniß. 
«Wohin ich gebe», fchreibt er, «geht das Journal vor mir 
ber, und ich glaube wahrhaftig, daß es ein Werkzeug in ber 
Hand Satans, mich gem Selbftmord zu treiben.» Wenigſtens 
Einer, der die Kritik gelefen, Southey, hielt fie für jo unbilr 
tig, daB er mit dem Sochfinne bes edlen Mannes an den jun 
gen Dichter fchrieb und ihn aufmunterte, fortzufahren. So 
entfpann ſich zwiſchen Beiden ein Briefmechfel, und als Aus⸗ 
zehrung den geiftig verwundeten Dichter in ein frühes Grab 
gelegt, war es Sonthey's Freundeshand, die feine zerftreuten 
Dichtumgen fammelte und der Welt übergab. — — Das ver 
anlaßt und zu einem Worte über die offenbar unfluge Maß 
vegel des Antikritiſirens. Ein Schriftſteller, der fi) gegen 
eine ihm ungünftige Kritif auflehnt und mehr thut als in Ber 
ziehung auf Thatſachen oder in Betreff feiner Moralität ſich 
zu rechtfertigen, geräth ziemlich in diefelbe falfche Stellung, als 
trompetete er jeine eigenen Verdienfte aus, und recht ehrlich 
tritt das Yublicum nie auf feine Seite. Goldfmith erfuhr Das 
als er die Ausfälle des «London review » in einer Flugfärift 
abhndete, von weldyer Fein Menfch Notiz; nahm. Desgleichen 
Hazlitt, der dem «Quarterlv» in ciner Broſchüre enigegen⸗ 
trat, deren verkaufte 15 &remplare, wie fein Freund Lamb 
bemerkte, die 15,00 des «Quarterly» beantivorten fell 
ten. Es war dem fühlen nationalen Scharffinne und ber 
Reidenfgaftsiofigkeit Seott's vorbehalten, Die Urt anzugeben, 
wie man der Heimfuhung eines fritifgen Chirurgen begegnen 
muſſe. «Bom erften Anfange an», ſagt er, «nahm ich mir vor 
weder der Stimme echter Kritik mein Ohr ıu verfähliehen, noch 
irgend etwas in Geſtalt der Gatire zu beachten. Alſo wapp⸗ 
nete ich mich mit dem dreifachen Erze des Horaz gegen Die 
Ylänfeleien der Satire, der Parodie und des tte&, lachte, 
wenn der Scherz gut war, und war er das nicht, ließ ich im 
verfummen und ſelbſt in Schlaf lullen. Dieſemn Berfapeen 


id. ch bauen zu en, dah ich in ben dreißig Jahnen 
es Praha vielfach 54 Lebens nie in einen lite: 
chen Bank oder Etreit verwidelt worden bin, unb was 
wir noch angenehmer, daß meine belobteften Beitgenofien aßer 
Parteien mich durch ihre perſoͤnliche Freundſchaft ausgegeich- 
met haben.» — — Ungeſchliffene Recenſenten gehören jetzt 
ebenfo der Vergangenheit an wie jene eisherzigen Damen, 
die ihre Mitter Jahre lang feufgen iteßen, ohne ihnen auch 
wur ein Lächeln zu ſchenken. Recenſtren iſt nicht mehr wie 
fu Sache des Gefühls, fondern jegt gleich vielen andern 
Dingen, die es ebenfalls waren, eine Art Geſchäftsſache. Der 
fent widmet ſich einer nüglichen Beihäftigumg im öffent: 
lichen Dienfte juſt wie Der Schriftfteller, und find auch nicht 
alle von den Einflüfterungen der Bosheit oder des Neibes ftets 
frei, fo thun fie | im Allgemeinen ihre Pflicht auf eine 
ife, mit welcher ein achtbares Yublicum zufrieden fein kann. 
Die Ausnahmen verdienen keine ausführliche Beſprechung; 
ein flüchtiges Wort kann nicht ſchaden. Natuͤrlich gibt ed au 
bei den heutigen Mecenfenten fo etwas wie Begünfligung, eine 
Geneigtheit, von gewiſſen Schriftftellern, fogar von ben Wer: 
Een gewiffer Verleger immer nur Schöned und Liebes und Gu⸗ 
tes zu fagen, dagegen, wo Rüdfichten der Art nicht eintreten, 
fi in Resenfentenpojitur zu werfen und ein fcharfes, vieleicht 
fpöttifhes Urtheil abzugeben. Man yerfichert, amppittyonil e 
Lockungen verfchafften bisweilen einem Buche eine günftige An- 
jeige, und noch directere Mittel würden biöweilen angewendet, 
ie Stirn ded Ariftarchen zu glätten. Das mögen wir nicht 
glauben. Allein Kritifer gibt es, die, weil fie ohne fonderliches 
SGluͤck über Dies oder Das gefchrieben haben, alle Diejenigen 
anbellen, die fi an denfelben Gegenftänden verfuchen, zumal 
wenn die neuen Abenteurer öffentlichen Beifall gefunden — ad 
modum ciner ältliden Dame, die, weil fie in der Liebe Fein 
Gluͤck gehabt, über alle Liebeshändel ihrer Nichten zankt und 
keift. Beftändig füß und befländig bitter ift wie an jedem 
Menfben fo am Nerenfenten ein Fehler. Demnädit pflegen 
Manche damit zu paradiren, daß fie ein Wenig mehr willen 
als im Buche fteht. Sie wollen dadburd ihre Befähigung zum 
Mecenfiren darthun. Aber die fchlimmfte aller Recenſenten⸗ wie 
aller menſchlichen Schwächen überhaupt ift die Verſtocktheit, 
feinen Irrthum einzugefteßen. Ein Autor kann dem Kritiker 
die gröbfte VBerdrehung von Sinn und Thatſachen nachweiſen — 
kein echter Sohn des Ariftarch wirb einräumen, daß er nicht 
vollkommen vecht habe, und mit einigem Hocus Pocus gelingt 
es ihm meift, ſich aus der Affaire zu ziehen. Endlich eriftirt 
unter Recenfenten ein gewiffer Gefaͤlligkeitsverkehr, der nahe 
daran ift, alle Recenfionen in Midcredit zu bringen. Riemand 
haßte den mehr als der Geiftliche Robert Hal. Auf bie an 
ihn ergangene Bitte, die Predigtſammlung eines Freundes an: 
zuzeigen, antwortete er: «Ich muB Das ablehnen. Ich habe 
. die Predigten mit vielem Vergnügen gelefen. Doch berge ich 
mir nicht, wie unbändig die Freunde des Verfaſſers feine Ta- 
Iente überfchägen. Würde ich fie Daher anzeigen und mic äu- 
fern wie ich müßte, würde ich verlegen jtatt zu erfreuen. Mit 
einem Worte: bie Bitte, das Buch eined Freundes anzuzeigen, 
iſt eine Gewiflensfchlinge. Ih babe mir nie eine ſolche Bitte 
erlaubt.» ” 23. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
—Das Keben eines braven Mannes. 
Das Leben des edeln Ritters Guiſan ift eine ſchoͤne und 
würdige Aufgabe für einen Schriftiteller, der für den Gegen⸗ 


fand, den ex behandelt, ſich Iebhafter als gewöhnlich zu in 


iren vermag. Wir erhalten jetzi ein Werk, in dem die⸗ 
elbe auf eine höchſt befriedigende Weife gelöft wird. Daflelbe 
führt den Zitel: „Le chevalier de Guisan,-sa vie et ses 
tsavaux à la Guyane”, von Eh. Eynard (Barid und Genf). 
Guiſan ſtammt aus einem edeln Geſchlechte des Canton be 
Baud, dab Damals ber berner Mepublif unterthan na. Gein 


| liche Syeculationen und durch unklug⸗ 


| fen fagte dem jungen Manne, der fih zur 
oft jagen — 
| gung wenig zu. 





Beter hotte cin nicht Bermbgen dus unglürh 
| L — * Gruus 
chtet und. hielt es Deshalb für das gZweckmaͤßigſte, re 

Sehn ein beſtimmtes Gewerbe lernen zu laſſen, um denſelben 

in Stand zu fegen, ſich eine ſichere Exiſteng zu ſchaffen. Er 

ward für die Betreibung des Tabackbaus beftimmt, welcher das 
mals erſt felt kurzem im Waabtlande eingeführt war. Sa 

e der IE 

en unwiderſtehlich hingegogen Beſchaͤfti⸗ 

Es gelang ihm zwar, feinen Vater zur Auf⸗ 

gebung ſeines frühern Planes zu bewegen, aber nun ſollte er 

durchaus Zimmermann werben. Bergebens ſtraͤubte er ſich⸗ 
ex ward nad Benf zu einem Meiſter in die Lehre geſchickt, 

Hier knüpfte er bald Verbindungen an, die ihn in den tank 

jegten, feine Kenntniffe zu. erweitern und ſich eine Bildung zu 

verihaffen, bie über feinem Stande war. Ieden freien Augen- 
blick verwendete er auf eifriges Studium. In 2yon, me er 
einige Beit verweilte, vollendete er mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit feine wiſſenſchaftliche Ausbildung. Ein Onkel, deg 
er in Surinam batte, machte ihm endlich den Vorſchlag, Dort 
bin zu fommen, wo er für ihn eine Stelle als Unterlieutenant 
audwirkte. Guiſan, der ſich beeilte, diefer Auffoderung Folge 
zu leiften, gefiel dem Gouverneur ber Colonie ſo wohl, daß 
berfelbe fehr leicht feine Einwilligung gab, ald Guifan es vor⸗ 

‚ eine Anſtellung in der Adminiſtration mit feinem Mili- 
tairpoſten zu vertauſchen. In diefer neuen Stellung entwickelte 
ex eine ebenfo große Thaͤtigkeit als Gewandheit. Rachdem 
die gutgemeinten, aber wenig durchdachten Coloniſationsplane 
bes ‚Herzogs von Choifeul gefcheitert waren, bildete ſich eine 
neue Gompagnie zur Benugung biefer Colonie. Malouet, der 
von diefer Geſellſchaft nah Cayenne geſchickt war, wußte 

Guifan zu gewinnen, der nun erſt eine feiner großen Befähigun 

angemefiene Wirkjamleit erhielt. Rachdem er ſich bald — 

feinen Eifer ſowie durch feine unerſchütterliche Rechtlichkeit 
bemerklich gemacht und ſich einen bedeutenden Einfluß ver⸗ 
ſchafft hatte, ward er nach Paris berufen, wo ihn der Graf 

v. Broglie bei der Entwerfung neuer Colonifationsprojecte zu 


ſenſch 


RKathe zog. Er kehrte nach Cayenne zurück und erwarb fi 


bier im Laufe weniger Jahre die höchſten Verdienſte um die 
Blüte diefer Eolonie. Die franzöfiiche Revolution fchleuderte 
Guifan aus feiner ruhmvollen Laufbahn und drohte feiner 
ganzen Eriftenz Gefahr. Indeffen gelang es ihm, mit einer 
mäßigen Summe, dem Erfparniß langer Sabre, nach feiner 
Heimat zu flüchten, wo er fi noch manches Berdienft um 
diefelbe erwarb. Das Werk, aus dem wis nur einen dürfe 
tigen Auszug geben, enthält eine Fülle intereflanter Einzel» 
heiten, auf die wir bier nicht weiter eingehen können. 


Unterrihtswefen in Belgien. 

Eine fehr gute Beleuchtung und Darftelung vom Zuſtande 
bed Unterrichtöwefend in Belgien erhalten wir in einem Kleinen 
Werke, welches küͤrzlich in Brüffel erfchienen if. Daſſelbe 
führt den befcheibenen Kitel „Essai sur lhistoire de lin- 
struction publique en Belgique‘, von Theedor Iotte. Der 
Verf. diefer Schrift, Secretair der belgifchen Eentralcommiffion, 
berüdfichtigt in_ feiner Arbeit die verfchiedenen in Belgien 
herrſchenden Anſichten, bie ſich gerade jegt in giemlicher Schroff⸗ 
heit gegenüberftehen. Wir erhalten ein klares Bud den 
gegenwärtigen Berhältnifien, zugleich aber auch einen Überblick 
über den gefammten Entwidelungsgang bed Unterrüchtöweleng 
in Belgien, den daſſelbe feit der Gruͤndung dieſes Königreichs 
buschlaufen bat. Auch in Frankreich, wo die Gährung, welche 
in Bezug auf die. wichtigen Fragen der Erziehung im weitefteit 
Sinne herrſcht, ſich nicht fo leicht beſchwichtigen laßt, findet 
bie gründliche Arbeit Jotte's reges Interefie. Das „Journal 
des débats“, das in diefer ganzen Angelegenheit Sehr Ichhaften 
Antheil am Kampfe ber Parteien nimmt, dei bereits auf dieſe 
intereffante Erſcheinung der beigifchen Preffe in einem längern 
Aufſate hingebeutet. J u. 


Berantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockkhaus. — Drud und Verlag von Z. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Und west wir gebradt? Memand verlange vom 
Ref., Diefes durch Aucgug BEE Wetzugf bier anzudeuten. 
Eine ganz eigene Miſchung von Phantafle und ſcholaſti⸗ 
ſcher Spigfindigkeit zieht fich durch das Ganze. „Offen⸗ 
batung nmf etwas über bie Vernunft —— aa 
enthalten, aber Etwas, das man ohne die Vernunft 
noch nicht hat.” Dies Toll durch Philoſophie begriffen 
werben, und fie als eine Pofition geht aus vom abje 
Transſcendenten, von einem Blindfeienden, anvordent⸗ 
ligen (unterſchieden alfo von einem vorbentliden 
und denklichen) Sein, in weichem ſich Potenzen bil- 
den, des Seins Herr zu werden, und durch einen Pro- 
ceß dreier Potenzen die Weltihöpfung vor ſich geht. 
Erkenntnis Bottes als des Schopfers bildet die Grund⸗ 
Inge beö wahren Monetheismus, ber ſowol dem Theis— 
nıus als dem Pantheismue engegengefent if. Gott ift 
der AU-Eine, und ber Begriff der Al-Ginheit findet fei- 
nen beflimmtern Ausdruck in dem dreieinigen Bett. Durch 
den Hall des Menſchen gerieben die Poetenzen in Spam⸗ 
nung, namentlich traf dies bie zweite Potenz, ben Sohn, 
die von Water getrennt wurde, wodurch eine Periode 
der Erniedtigung bes Sohnes, bie bes Heidenthums, 
und eine Periode der Wicdergerfichung des Sohmes in 
feine Perſönlichkeit und Herrlichteit, die Sertede der 
Dffenbarang, entftand, ſodaß bie pofitive Philsfophie zu 
zwei Kreifen ber Betrachtung fortgeht, zur Philofophie 
der Mythologie und zur Philofophie der Offenbarung. 
Bas das mythologiſche Bewußtfein ahnte, ward erfl 
durch die That, buch bie Erſcheinung Chriſti als gött⸗ 
licher Man offenbar — die Erlöfung u. f. w. 

‚nDas alfo iſt die pofitive Philofophie, die für un- 
möglich gehaltene Wifjenfchaftl” ruft der Verf. aus, 
und verzichtet auf das Verdienſt, ſolche Überſchwang 
lichkeiten dem gefunden Veeſtande zugänglich zu machen, 
ober fie kritiſch zu prüfen, da fie bald unter der Maste 
der Phifofophie, bald wieder in die Wolle des Glaubens 
flühtend einer Prüfung nirgend Gtond halten. Aur 
glaubt ber Verf. verfichern zu dürfen, „daß Be nun 
kaum geahnete Lehre nichts weiter iſt ale die bereits 
früher in der Schrift Über die Freiheit dargeſtellte An- 
ſicht, nur in einen breiten Schwall bedeutfam klingender 


6. Waͤrz 1845. 


geheimnißvoller Worte gefleibet, mit seht hiſtoriſcher, 
e und epegetifcher Gelehrſamkelt —* 
und aus naheliegenden Gruͤnden In of engere Beth: 
rung mit ben dhriftlihen Dogmen gebracht”. Da Schel- 
fing erBlärt, er fei nicht transfcertbent, denn er über- - 
fehreite nichts, weil er gleich vom Lransfcendenten an. 
fange, fchließt ber Verf. feine Geſchichte des neuem beut- 
fen Philoſophie mit folgenden Werten: 

D ehribürdiger Kart, was Windel, du fagen, wenn Fu 
diefe neue Entdeckung ber poſitiven Philoſophie vernähmft ? 
Du glaubteft durch deine fcharffinnige Dialektik alles Hinaus: 
f en über die Etfahrung in leeren Begriffen auf immer 

nitten und in feiner Richtigkeit gezeigt zu haben; aber 
diefen neuen Weg der abfoluten Transſcendenz ſt du nice 
voraudgefehen, und darum auch nicht verflopft; du bachte 
nit daran, daß Einer nad dir kommen würde, der da prä: 
de: Eben weil wir von dem Denken aus nicht über die Er- 
fahveng hinausgelangen konnen, eben darum will idy mid 
gleich von vornherein, durch einen abfotuten und vefsluten Act 
meines Willens, über das Denken und die Er ung binaug 
verfehen. Du ahnteft nicht, als du deine „Kritit des Vernunft” 
ſchtiebſt, um die Grenzen bes Erkennbaten auf immer feſtzu 
fielen, daß nach weniger als einem halben Jahrhundert eine 
Philoſophie auferſtehen würde, welche zu ihrem Motte den 

u wählte: Blaube, wenn dir auch Außerordentliches 
ß darſteut; d. h. mit andern Worten: Credo, quia absur-. 

um est. 

Ref. feinerſeits begreift wol, wie ein Tateinifcher. 
ftommer Kirchenvater den harten Sag ausſprechen 
konnte; aber er begreift nie, wie ein erleuchtetes 
Jahrhundert seinen kann, Wiffenfchaft zu finden, wo 
feine ift, und nur ein künſtliches willkürliches Spiel der 
Begriffe herrſcht. Hierfür gilt der noch härtere Sag: 
Scio, quia absurdam est. Dennoch haben viele Zeit-' 
genoffen folchen neuen Lehren gehuldigt, alfo an die Wahr⸗ 
beit dieſes härteften Satzes geglaubt. Berbindung mit: 
den Dogmen bes chriftlichen Glaubens und deren Gir- 
fluß gibt hierüber einige pfochologifche Erflärung. Au⸗ 
dere dagegen, die von ſolchem Einfluß frei ſind, fahren 
auf mie Entrüſtung, und z. B. 2. Feuerbach von ber. 
äußersten Hegel’fchen Linken („Weſen des Ehriftenthume”, . 
zmeite Aufl. Vorrede S. 33) nennt die Neu-Schelling’ . 
ſche Phitofophie eine 

iloſophie des böofen Gewiſſens, welde feit Jahren licht: 
—* De rnkein frei, weit Ra wohl ER ae Sag % 
se Ber 6 ber ihrer Bernichtung iſt — bieſe 
Philoſophie der laͤcherlichſten Eitelkeit, welche zu ihren 


Urgumenten nur Namen und Titel hat — diefe theofophi: 
fe Poſſe des philofophifgen Ea (loßes des 19. 
Zahrhunderts, durch die Beitungen foͤrmlich als Staatsmacht 
proclamirt 
Und er fügt noch hinzu: u 

Armes Deutſchland! Du bift ſchon oft in den April ge: 
fit worden, auf dem Gebiete der PYhiloſophie, nament: 
Hd) von dem genannten Gaglioftro, der Dir ſtets nur blauen 
Dunft vorgemacht hat, nie gehalten, was er verfprochen, nie 
bewiefen, was er behauptet. Aber fonft fügte er fi doch 
wenigftens auf den Kamen der Bernunft, den Ramen der 
Ratur, — alfo auf den Ramen von Sachen, jegf will er did) 


Schluſſe gar bethören mit Namen von Perfonen, ben 
Kamen —*X Zweiten und Reander! Armed Beutjch 


land! ſelbſt deine wiflenfchaftlihe Ehre will man dir nehmen. 
—— ſollen 


für Bernunftgruͤnde gelten! 

- Wie Aun kein Hiftorifer von den im Lauf der Zei- 
ten gefchilderten Gegenftänden ohne allgemeine Betrach⸗ 
tungen feheidet, fo gibt unfer Biedermann die fei- 
nigen. Sagen und nicht fagen läßt ſich von der @e- 
genwart, was Kant fpricht: 

Met er Behauptungen ift die Welt fatt. Die Sa: 
chen der ee kakkoen 9 — 2 — geben Io daß fie auf 
dem Punkte find, gänzlich zu erloͤſchen, obgleich die menfdhliche 
Bernunft an ihnen mit nie erlöfchender Reigung hängt, die 
nur darum, weil fie unaufhörlidh getäufcht wird, es jegt, ob- 
*8 vergeblich, verſucht, ſich in Sleichgültigkeit zu ver: 
wandein. 

Ein Rundlauf der Syſteme iſt gemacht. Kant zeigte 
mit unentfchiebener Zendenz ein Abſolutes im Hinter- 
grunde, und fam doch nie dazu, es wirklich zu erfaffen. 
Daraus konnte erwachfen ein Aufgeben das Abfolute zu 
finden, conftructives Wiffen zu bilden, wohin Gnglän- 
der und Franzofen bereits gefommen waren; oder man 
mußte wie in Deutfchland bie ideale transfcendente 
Richtung verfolgen. Wir gewahren, wie wenig bie Fin- 
dung des Abfoluten gelang, wie Einige der Philofophen 
die Unmöglichkeit einer abfoluten Erkenntniß eingefehen, 
andere zwar eine Durchführung derfelben verſucht ha⸗ 
ben, aber dabei in die mannichfachften Widerfprüde ver- 
fielen — Widerfprüche, die fih fämmtlich auf den einen 
zurückführen laffen, daß nämlich diefes fogenannte abio- 
Iute Wiſſen die Welt der Erfcheinungen, ber phufifchen 
wie der moralifchen, als abgefchloffen betrachtet und be- 
trachten muß, um fie mit feinem Syſtem umfaffen zu 
tönnen, während doch das Leben unmibderleglih Das Ge⸗ 


gentbeil bemeift und daher auch die Philofophie fort- 


während zur Verleugnung ihres Principe, zu Abwei⸗ 
chungen und Zugeftändniffen aller Art nöthigt. So 
gefchehen denn Übergänge von Einem zum Andern. Die 
moralifch-allegorifche Auffaffung der Perſonlichkeit Chriſti 
bei Kant, fowie die fpeculative Conſtruction des Chri⸗ 
ſtenthums als eines nothiwendigen Moments der Welt⸗ 
gefhichte bei Schelling und Hegel mußten faft unver- 
weidlich zu der mythiſchen Anſicht von Strauß, biefe 
wieberum zu ber anthropologifchen Feuerbach's und ber 
hiſtoriſch » pragmatifchen Bauer's führen. Kant und 
Fichte bildeten ihre politifchen Anfichten unter dem Ein- 
Auß der franzöfifchen Revolution; Schelling nahm fein 
Ideal von den griechifchen Republiten, machte den Staat 
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zu einem Kunftwerk und einer Kunftanftalt; Hegel iden- 
Iifirte das preufifche Syſtem und gab eine Apotheoſe ber 
GStaats⸗ oder Beamtenweisheit; Herbart ließ ähnlicher 
weife die individuelle Freiheit im unbebingten Vertrauen 
yım Fürften -aufgehen;. die jüngere Schule Hegels if 
einem vollkommenen polifiihen Aadicalismus zugewandt 
und geht auf die Princhpien der Revslution von 178% 
surud. Merkwürdig hat Keiner den Werth und das 
Weſen des conflitutionnellen Lebens wahrhaft begriffen, 
was in dem abftracten ibealiftifchen Charakter der deut- 
(hen BDhilofophie feinen Grund haben mag. Uber .com- 
mercielle und induftrielle Intereffen herrſcht große Ber: 
ſchiedenheit der Anfichten, ihrem dogmatifchen, abfolutifti- 
fhen und idealiftifhen Charakter blieb die deutfche Phi- 
lofophie immer treu. 24. 





Botanik im Treibhauſe der Tagedfragen. Ben Julius 
Ries. Schaffhauſen, Brebtmann. 1644. Gr. 8, 
ı Thlr. 30 Rear. 
Der Zitel des vorliegenden Buches ift fehr unangenehm 
efpreizt und gefucht, fteht aber auch eben deshalb mit dem 
nhalte ſelbſt in feinem entfchiedenen Biderſpruche. Kr. Kies 
if ein Kaufmann, alfo ein Praktiker, der viel erlebt, der 

anches gefehen hat. Wenn ſolche Männer ihre Erfahrungen 
mittheilen, fo koͤnnen fie durch Grzählungen von Thatſachen, 
durch die Bemerkungen, welche ber — ** Brenfcgenverfiand 
macht, leicht größern Rugen fliften als dicke Bände voll Ge⸗ 
lehrſamkeit und voll Theorien. In unferm gelehrten Deutſch⸗ 
land wagen fie ſich leider noch fehr wenig an die Dffentlichkeit, 
denn es ift uns ſchon mit der Muttermilch das Vorurtheil ge: 
fommen, daB man, um eine Broſchüre oder gar ein Buch 
reiben zu Tonnen, das Gymnaſium und bie Univerfität be⸗ 
fucht, die nöthigen Gelehrſamkeitszeugniſſe in der Taſche haben 
müfle. Diefe befiagenswerthe Tatfade trägt viel Dazu bei, 
daß uns eine Menge Erfahrungskenntniſſe verloren gehen. Jeder, 
der fie fi mühfelig im Kampf und Strudel des Lebens erwor: 
ben, trägt fie wieder mit fi zu Grabe, ohne feinen Erben 
noch den Nießbrauch zu überlafien. Unſere Gchriftfteier, un⸗ 
fere SIournaldocenten, unfere Profeſſoren ſtudiren Tag und 
Racht über Rationaldfonomie, fie beglüdten die Welt mit dicken 
Buͤchern über diefelbe, was koͤnnten dieſe Männer noch von 
ſolchen Kaufleuten lernen, wie fie ganz befonders Hamburg zu 
Dugenden aufwelfen kann. Uber jene fehreiben und diefe den: 
fen nur an Gommercium, Alles bleibt getrennt, und dieſe 
große Spaltung raubt uns viele tüchtige Kräfte. Der Han: 
delsrath, welcher in Preußen angeordnet ift, will wenig aus 
der bureaufratifhen Sphäre heraus, und gibt den Kaufleuten 
nur fehr wenig Gelegenheit, ihre praktiſchen Erfahrungen mit 
den Principien und ten der Staatsmänner zu meflen und 
auszugleichen, und auch die Induftrieausftellung bat zu feiner 
rechten Vereinbarung geführt. Der Kaufmann ficht der lite 
tarifhen und der flaatlichen Bewegung unfers Baterlandes 
Balt gegenüber, die Gelehrten, die Staatsmaͤnner nennen ihn 
unbefugt, wenn er ſich an Fragen betheiligt, welche über die 
Courſe ımd den Wech —— ten. Die Tren⸗ 
nung ber Stände iſt alſo rlich noch nicht lien, fie 
ift nur etwas feiner gefchliffen als im vorigen unberte. 

Unter ſolchen drückenden Bedingungen find uns Erfahrungen, 

Unfihten, Bemerkungen, welche ein praßtifcher Kaufmann über 
Handel, Gewerbe, Ratienalöfonsmie u. f. w. in die von Theo: 
vie überflutende Literatur bineinbringt, doppelt willkommen, 
denn ed gehört Muth, es gehört die Überwindung eines beut» 
fen Borurtheild dazu. &. Ried iſt Freilich Fein Reuli 

mehr auf dem Titerarifchen Markte, ex. erinnert uns gern un 





m, 


daran, daß er Dies und Jenes geſchrieben habe. 
ke es auch vollfommen, daß er fehreibt, fo hat die 
Art und Weife, wie er —— uns doch nicht allzu häufig 
fagen wollen: @ine glänzende Gtitiftif, einen Aufwand von 
* und wiſſenſchaftlicher Dialektik dürfen wir von keinem 
HPraktiker verlangen, aber um fo mehr, daß er einfach bei ber 
Klinge bleibt, daß ex weniger raifonnire als erzähle, daß er 
fi weniger mit Principien, die über feinen &efichtsfreis bin 
ausgeben, als mit Thatſachen, die er ganz in feiner Hand 
Hot, und mit fehlagenden Bemerkungen abgebe, bei denen es 
eben Seiner fophiftifchen Künfte bedarf Hr. Ries dagegen 
ſcheint mehr in einem felbfigefälligen, und Häufig nur allzu 
unlaren Raifonnement, als in der Schwere der gr 
und in dem Ernſte der Erfahrungen feine Hauptitärke ſuchen 
wollen; wir indeß, und gewiß viele Lefer, hätten ihm das 
Sehe gern erlaffen, wenn er das Undere hätte deutlich hervor: 
Beben wollen. Hr. Ries hat in feiner felbftaefälligen Raifonnir: 
luft den Stoff der vorliegenden Broſchuͤre fo verwidelt und fo 
verwirtt, bat es ganz unmöglich wird, den eigentlichen Boden 
derfelden zu faſſen. Man Fann allerdings in diefem Wirrwarr 
botanifiren gehen, aber man wird nur wenig Befonderes finden. 
Im erſten Abfchnitte redet Hr. Ries von der Rechtspflege 
und flellt eine Parallele zwiſchen dem preußifchen und dem 
englifhen Eivilrechtöverfahren auf, die zum Bortheile des let⸗ 
teen ausfällt. Nebenbei wirft Ge. Ried auch einen Blick auf 
Die leipziger Advocaten und ſpricht folgendes Urtheil über fie 
aus: „Die befigen ein unglaubliches Auffaffungsvermögen, hel⸗ 
len Scharfslid: dazu kommt eine große Dienkfertigfett Das 
Wort «Eprechftunde» ift ihnen fremd. Sie fuchen fogar ben 
Elienten nicht felten in feiner Wohnung auf, erfeheinen eine 
halbe Stunde vor dem Zermine in deſſen Eompteir, um fi 
die ihnen nöthig feheinende Iuformation einzuholen. Wol be: 
Runen auch fie das eigne Ich im Auge, aber doch zugleich das 
ch ihres Elienten daneben. Woher kommt diefe große Ber: 
[öledenpeit von jenen (den Preußen)? Wir wüßten feinen an 
een Grund anzugeben ald ben, dab fie Sachſen und alle 
Gachfen Flug und pätig find.” In diefem Lobe der fächlifchen 
Advocaten fpriht Hr. Ries zugleich einen ſtarken Zabel gegen 
die preufifchen aus. Im Allgemeinen ift er aber nicht für Die 
Anwendung des englifhen Gerichtsverfahrens bei unſern deut: 
fhen Verhaͤltniſſen. Er meint, daß wir dabei nur aus dem 
Segen in die Zraufe fommen würden, und daß „nur wenige 
Städte im Stande fein würden, eine Jury comme il faut zu 
tiefen“. Bei diefer Gelegenheit theilt ex eine Anekdote von 
einer eingefhlafenen, englifhen Jury mit, die wir hier wie: 
dergeben wollen: „Nachdem der Richter die Gache yanz aus: 
einandergefeht hatte und es fo weit war, daß die Geſchworenen 
ur mg ER immer abtseten follten, waren die 
Furies eingefdlafen und fchliefen Immerwed, bis man fie end» 
foͤrmlich weden mußte. Als nun der Vorjigende derb ge 
züftelt war, da legte er, der ohne Zweifel mit der Überzeu⸗ 
gung eingeichlafen war, der Berklagte müffe zum Aode ver: 
urtheilt werden, feine Arme ſchlaftrunken uber dad Geländer 
der Loge und rief «hang them all», wobei er pantomimiſch 
den Armen fon am Gtridd zu ziehen ſchien.“ Im zweiten 
Abſchnitt redet Hr. Rich Manderlei über den Zollverein. Nah 
ihm wäre die Wohlfahrt der Producenten dur die Kaufleute 
bedingt und Schugzölle werden ald eine Nothivendigkeit für 
die deutſche Induftrie betrachtet. Die Gründe, welche Hr. Nie 
für feine Behauptung anführt, ein großer Handelsſtand de 
unbedingt notywendig für Dad Beftchen der producirenden Clafſe, 
haben uns keineswegs überzeugen koͤnnen. Schließlich ſtellt 
Hr. Ries einige Punkte auf, nach deren Erfüllung, wie er 
meint, die Hanfeflädte ſich dem Bollverbande anfchließen wür⸗ 
den. Im dritten Abſchnitt ift von hamburgiſchen Buftänten 
[eecklt die Rede. Es wird unter Underm die bamburgifche 
catenwirtbfchaft gerügt und ein Obertribunal, zufammen- 
geftellt aus unbefcholtenen Kaufleuten und Bürgern, nur Bein 
befolbeteß und Iebenslängliches, gegen diefelbe empfohlen. 


Faͤlle verdienen B 


Die zweite dab Wuchs liefert einen nicht unin⸗ 
tereffanten Beitrag zu dem Wirrwarr, in ben fich Mt deut» 
[hen Gerichte Häufig in Bezug auf handelörcchtliche Fragen befin- 
den, und es werben verſchiedene fpecielle Fälle mitgetheilt, in- 
die der Verf. in Hamburg, Berlin und andererfeits auch m 
England vertidelt gewefen. Sodann folgen wieder bunte Ber 
trachtunger; über die verfdiedenften Zragen, namentlid) über 
hamburgiſche Zuftände, aber immer ohne Drbnung und Zu: 
fammenpalt, von einer Speculationswuth Dictirt, Die das Meite 
fucht, chne den großen Horigont der Politif und der Staatd:' 


wirthſchaftslehre Pr begreifen. Ein dritter Abfchnitt unter Dem 


Zitel „Allerlei” Tchließt Das Buch, und in ihm fucht Hr. Nies 
en beſonders einige Aufflärungen über ben — ee 
Sollichmuggelei’’, welchen der Woeniger’fche „ Staat” brachte, 
zu geben, ohne aber über feine eigne Unklarheit dazu gelangen 
zu Ponnen. Wie 46 verſchiedene im Buche mitgetheilte 
eruckſichtigung, auch hier und da treten prak⸗ 
tifee Aperçus hervor, aber im Ganzen bietet das Buch durch 
feine innere Unordnung, durch die Uffertation, welche zwifchen 
den Zeilen hervorſcheint, und durch die Kinfeitigkeit der Be- 
tradhtungen eben Seine fördernde, erquickliche und belehrene 
ecture. i 





Literarifhe Notiz aus England. 


‚. Reue Reife um die Wett. 

Vor einigen Monaten erſchien in London: „Nazrative ef 
a voyage round the world, performed in Her Majesty’s 
ship Sulphur during the years 1836 12”, von Capitain 
Sir Edward Belcher (2 Bde). Streng genommen ift ber 
Zitel diefes Buchs unridtig. Eine Reife um die Welt fegt, 
von @uropa angetreten, nothwendig voraus, daß das if 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung und um das Cap 
Horn, oder durch Die Magelhaens: Gtraße, gegangen fein muß, 
während Capitain Becher ſich der legtern weder von ber 
Seite des Atlantiſchen noch des Stillen Meeres näherte. Er 
wurde zu Hauſe angerwiefen, ben Eapitain Beechey abzulöfen, 
welcher Kraͤnklichkeit halber genöthigt war, den Befehl auf 
dem zu einer Befihtigung der weftlichen Hüfte von Amerika 
und der zahlreichen Infeln des Stillen Meeres gebrauchten 
Schiffe Sulphur aufzugeben. Cr ging mit dem Poſtſchiff nach 
Weſtindien, von da nah Chagred, fuhr über die Landenge 
von Darien und erreichte das Schiff in der Bai von Panama. 
Belcher's Meifebericht wird freilich nicht jede Urt von Lefern 
befriedigen. Uber man kann zur Entſchuldigung des Berf. 
anführen, die Pflichten eines feefahrenden Landfchauers (of a 
naval surveyor) nehmen die Seit ded Schiffscapitains für ſei⸗ 
nen Dienft allein fo fehr in Anſpruch, und find meiftentheils 
der Urt, daß die Details davon nicht geeignet fein möchten, allen 
Lefern Vergnügen zu gewähren: die Beobachtungen, bie er ans 
zuftellen bat, und die Berechnungen, die er maden muß, 
um zu deren Ergebniflen zu gelangen, koͤnnen nur einer ge- 
wiflen und Beinen — erſonen intereſſant ſein. Man 
darf demnach keinen ſchoͤnen Stil, keine geglaͤtteten Redeſaͤtze, 
oder gelehrte Unterſuchungen über abſtracte Fragen von i⸗ 
tain Belcher verlangen; aber etwas mehr Belehrung als die 
zwei großen Bände enthalten, etwas über die Sitten und 
Gebräuche der verfchicdenen Menfchenclafien, mit denen er in 
Berührung kam, hätte man doch biuig von ihm erwarten 
koͤnnen. Wir hofften wenigſtens eine kurze Erzaͤhlung von 
Thatſachen und Ereigniſſen allgemeiner Ratur, einfach und zu⸗ 
ſammenhaͤngend vorgetragen, einige lebendige Beſchreibungen 
tropifcher nerie, von feuerfpeienden Gebirgen und von 
den zahlreichen Gruppen der Korallenformationen, die man 
im Stillen Meere findet, in feinem Werke anzutreffen, aber 
auch .folche Gegenſtaͤnde berührt der Berf. nur fparfam, ober: 
flählid) und ungufammenhängend. Der weite Drean, über ben 
Sir Edward Beicher fegelte, die zahlreichen Infelgruppen, durch 
welche er paſſirte, und alle die bifen an der Kufte von Nord⸗ 
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Noch iſt ve * barüber nicht entſchleden, ob die 
Form des Griminalproceffes, welche man ben Anklage 

proceß nennt, oder bie, welche unter dem Ramen des 
Unterfuchungeproceffes in Deutſchland bie vorherrſchende 
geworben ift, in ber Theorie wie in ber Praxis den Vor⸗ 
zug verdiene. Der Streit hierüber wird wahrſcheinlich 
auch noch lange nicht gefchlichtet werben; benn leider 
zeigt ſich bis jegt, daß bad Für und Wider in ber 
Sache mit mehr Keibenfchaft und mehr nad dunkeln 
Anfhatungen als mit Ergründung und Sonderung bes 
theoretiſchen —— we Frage von ihrer praftifchen 
Bedeutung geführt w 

Demienigen, ber Pr lange Zeit mit Ernſt und offe- 
nem Auge nit biefer Frage beſchaͤftigt hat, kann faſt 
nicht zweifelhaft fein, daß die Schalen ber Wage gleich 
fichen, daß Vorzug und Mangel fi das Gleichgewicht 
halten, und daß wie einerfeits die Entfcheidung In fub- 
jectiven und nationalen Momenten gegeben tft, anderer- 
ſeits bei dieſer Entſcheidung immer noch zu mwünfchen 
übrig bleibt, fie möchte nicht erfoderlich fein, und es 
möchte fih ein Mittel finden, eine neue Form, in wel⸗ 
cher die Vorzüge beider Syſteme zu organifcher Durch 
dringung und Verbindung zu bringen wären. - 

Die beiden Formen des Proreffes zeigen ſich zunaͤchſt 
unter verſchiedenen Geſichtspunkten in verſchiedener Ge⸗ 
ſtalt. Wir nehmen einmal an, der deutſche Geiſt habe 
den Widerwillen überwunden, den ihm der Gedanke ein⸗ 
flößen muß, Schuld oder Unſchuld nad dem Ergebniß 
ber fubjectiven Überzeugung von fo umd fo viel Män- 
nern entfchieden zu fehen, welche, an firenges, logiſches 
Denken nicht gewöhnt, in der Anwendung von Rechts⸗ 

geunbfägen nicht geübt, nicht damit vertraut, fich von 
den Refultaten ihres Denkens Rechenſchaft zu geben, 
alle Verwickelungen eines ſchwierigen Erimimalproceffes 
raſch in ‚münblicher Berhandlung vor ſich vorübergehen 
fegen; wir fegen eimmal voraus, der tiefe deutſche Rechts⸗ 
finn habe fi) mit dieſem Grundgedanken bes öffentlichen 


- 


‚gegen find. 


Criminalproceſſes verftändige, verſͤhnt — bean \ eine® 
Kampfes muß «6 für jeben Deutfchen bedürfen, ber 

von der Unguverläffigkeit einer rein ſubjectiven Überzeu⸗ 
gang, von den Schwankungen und Unzulänglichleiten 
einer folchen ſelbſt bei dentenden Perfonen einmal ernfüs 
Rechenfchaft gegeben hat —, £ zeigt ſich doch fofert eine 
mefentliche und grunbfägliche Verſchiedenheit zwiſchen 
ben beiden Proceßformen, die uns in neue Zweifel ver- 
fegt. Der Anklageproceh nämlich nimmt die weſent⸗ 
lichen Elemente feines Endurtheils aus pſychologiſchen 
Beweifen her; der Unterſuchungsproceß achtet biefe ge» 
ring, er fußt, er gründet fich nur auf ben materiellen 
Beweis. Beide fehlen — der eine in bem Zuviel, ber 
andere in dem Zuwenig, was er an Zutrauen auf bie 
innere Übereinftimmung in der Menfchennatur, im Gu⸗ 
ten wie im Böfen, ſeht. Yür die Praxis fließt hier⸗ 
aus ab, daß ber Anklageproceß einen Unfchulbigen ver⸗ 
urthellen Tann, beffen habitueller Seelenzuſtand ber An⸗ 
age günftig ift und deſſen Lebensvorgänge, Gewohn⸗ 
beiten, Gitten bie Bertheibigung ſchwaͤchen; während 
bes Unterfuchungsproceh einen Schuldigen freiſprechen 
wird, obgleich alle Schläffe auf die inwere lbereinftiw- 
mung der Seele mit ber angeſchuldigten That ihm ent⸗ 
Welches ift Das Beſſere? Wir wollen nicht 
entfcheiben ; allein das Beſſere fcheint uns die Losfpre- 
hung zu fein, denn der Gedanke cines Juſtizunrechts 
ruft unabwendbar ben beutfdyen —— — zur Em⸗ 
pörung auf. Franzoſen und Englaͤnder, in fo vielen 
Dingen das Widerfpiel zu den Deutfchen, weil fie zum 
Nachdenken weniger Seit haben, verhalten fich gegen die⸗ 
fen Gebanfen weit gleichgültiger und tröften fich Leiche 
und raſch mit dem Volksſpruch: Bei Gott unb bei 
den Gefchworenen ift fein Ding unmöglih. Und in 


"der That, wer wie ber ef. aus praftifcher und naher 


Anſchauung lange Zeit den Refultaten bes öffentlichen 
Antlageproceffes angewohnt, fie mit Gorgfalt im Forts 
gange und in der endlichen Entwidelung beobachtet bat, 
wer fählg geworben ift, Gefolge Aufammenguflelien, eine 
Reihe von Refultaten zu überbliden, der muß Gewicht 
legen auf jenen Bolksſpruch, bas unfreimillige Be« 
kenntniß eines Zuſtandes der Nechtsunſicherheit, weidhes 
für jeden wahren Deutſchen ſchreckend iſt. Gr muß — 
es ift unerlaßlich — die Volksſtimme in Rord» und 
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Dftdeutichland warnen ; er muß die große Anzahl der |- 


nach Ausbreitung jener Procefform Ringenden anfleben, 
ſich zu unterrichten, nicht nach dunfeln Gefühlen, nach 
äußerm Srrlichterfchein zu urtheilen, und ihren preiswür- 
digen, alten Beſitz nicht aufzugeben, um ein Gut zu 
escingen, das, wir begen bie feite Uberzeugung davon, 
dem norbbeutfchen Geifte feine Befriedigung geben 
kann. Wäre ed dem Ref. vergönnt, in Ausführungen 
einzugehen, er würbe jenen Strebenden darthun, daß fie 
nach einer Proceßform ringen, die den Nichter thatſäch— 
lich zugleich zum Gefeggeber macht, in der Died zwei⸗ 
felhafte Unding, das wir fubjective Überzeugung nennen, 
über Schuld und Unſchuld berufungslos abfpricht, indeß 
in ber Perfon des Richters felbft alle menfchlichen Wech⸗ 
felfülle vorgehen und feine Überzeugung, indem er ben 
Sigungsfaal verläßt, vielleicht fhon eine ganz anbere if 
als fie war, ba er in das Berathungszimmer trat. Er 
würde ben Zuhörern die Fälle erzählen, die er felbft, 
ein unbefangener und langer Zeuge, erlebt bat: Fälle, 
wo 3. D. ein junger Menfh, eines Morbverfuches auf 
feine Seliebte angeklagt, zum Tode verurtheilt wurde, 
weil er ein unregelmäßiged Leben führte und, um die 
ihm abgeneigten Altern zu fchreden, einen Flintenſchuß 
— vielleiht ohne Kugel, denn eine folche fand ſich nicht 
— auf das Wohnhaus der Geliebten abfeuerte, indeß 
am folgenden Sigungstage, vieleicht fhon im Gefühl, 
Tags zuvor eine Überrilung verfchuldet zu haben, ein 
Berbrecher, der im policeilichen Vorproceß zugeftanden 
batte, einen Andern im Streit mit dem Kopfe gegen 
die Treppenflufen gefchlagen zu haben, worauf der Tod 
erfolgte, völlig freigefprochen ward, weil er dies Geſtaͤnd⸗ 
niß zu widerrufen für gut fand. Er würde ihnen ben 
an Widerfinn grenzenden Fall citiren, wo ein Ehemann, 
nachdem er ben Liebhaber feiner Frau’ bei der That er- 
Schoffen, diefe That vor ber Jury eingefland, und bie 
Jury dennoch die Frage: ob der Erfchoffene von dem 
Angeklagten getöbtet fei? verneinte, weil die Geſchwore⸗ 
nen zufällig fanden, dem Erfchoffenen fei fein Hecht ge⸗ 
fchehen, und um dm Angeklagten völlig zu abſolviren 
zu ber feltfamen Fiction ihre Zuflucht nahmen, die ein: 
geftanbene That fei gar nicht gefchehen. 

Freilich ergeben fich, diefem gegenüber, bei dem Un- 
terfuchungsproceß nicht geringere Mängel, und wenn 
man Proceduren wie beifpielsweife den Proceß des 
Magiftere Zinius und bes Pfarrers Riembauer, im vier 
ten Theile des vorliegenden Werkes, näher ins Auge 
faßt, fo drängt fi der Gedanke auf, dag au das 
Unterfuchungsverfahren zur Erforſchung ber Wahrheit 
unzulänglich fei und der Nachhülfe durch die Zulaffung 
des pfgchologifchen Beweiſes in beflimmten Formen und 
Grenzen bedürfe. Die Schuld des Angeklagten Tiegt 
bier vor der Seele jedes Urtheilsfähigen Mar zu Tage; 
ber Richter aber, von fubjectiver Überzeugung nicht ge- 
leitet, mußte fie negiren, weil das Beweismaterial in 
ausreichenden Mage für ihn nicht vorhanden war, und 
bie Foderung ber Staatögefellfihaft um Gerechtigkeit 
biieb unbefriedigt. 


Bei dieſem Für und Wider ber beiden enfgegen- 
gefegten Procepformen iſt man auf den Gedanken ge- 
fommen, ihre gegenfeitigen Borzüge dadurch miteinan- 
ber zu verfhmelzen, bag man ein Befchworenengericht 
aus richterlich gebildeten Perfonen zum Ausſpruch über 
den Thatbeſtand berief, bemfelben aber hiernach auch 
den eigentlihen Rechtsſpruch — die Anwendung des 
Strafgefeges — übertrug. Diefe neue Form des Gri- 
minalproceffes ift namentlid in Holland verfucht worden. 
Allein auch fie hat fih kaum bewährt; denn indem der 
Geſchworene zugleich ale Richter zu fungiren, das Ge- 
feg zur Anwendung zu bringen hat, wird er fein Ber- 
diet über die That nothwendig und ummilltürlich fo_ein- 
richten, daß ed mit feinem Spruch ale Richter im Über- 
einflimmung tritt, und alle Nachtheile, welche die fub- 
jective Überzeugung auf den Rechtsſpruch auszuüben 
geeignet ift, treten hiermit nur um fo greller hervor. 
Vielleicht ließe fih aber dennoch auf diefem Wege das 
Beffere finden, und diefen Gedanken wünfchen wir recht 
klar hervorzuheben und möchten ihn der Erörterung durch 
die Wiffenfchaft ſowol als dem Verſuche durch die Le- 
gislation Hingeben. Wenn ber Ausfprud über die That 
einer Geſchworenenverſammlung aus richterlich gebildeten 
Perfonen übertragen, der über die Anwendung des Ge⸗ 
ſetes aber einem hiervon ganz unabhängigen Tribunal 
bingegeben würde, fo fcheint allerdings eine Reihe von 
Einmwürfen befeitigt zu fein, die einerfeitd gegen die heu- 
tigen Gefchiworenengerichte, andererfeits gegen den deut⸗ 
fhen Inquifitionsproceh zu erheben find, und es ſteht 
dahin, ob ein ſolches Verfahren, mit einer vernünftigen 
DOffentlichkeit verbunden, nicht dem erwachten Bebürfnif 
Befriedigung gewähren und zugleich denjenigen Grab 
velativer Vollkommenheit darftellen möchte, deffen die 
menjchliche Juſtiz und nienfchlihe Einrichtungen über- 
haupt fähig fein werben. 

Hierbei ift nicht eigentlich abzufehen, worauf fich 
die Behauptung gründet, daß das Anklageverfahren kei— 
ner Reviſion oder feiner Prüfung in höherer Inftanz 
fähig fei, außer infofern, als die Gefegesformen — das 


formale Recht — nicht gewahrt feien. Wenn wir über- 


haupt eine Steigerung der Einfiht annehmen, oder fie 
fingiren, fo ift nicht einzufehen, weshalb nicht auch eine 
höhere Einfiht, in Bezug anf das Erkenntniß der 
Schulbbarfeit, angenommen werden dürfte. Die ſchwaͤ⸗ 
here Einfiht, können wir annehmen, erkennt nicht, 
baß dev Ungefchuldigte der That fhuldig fei; die höhere 
Einfiht erfennt feine Schuld, und wie im bürgerlichen 
Proceß fi Feine Stimme gegen die Wahrheit der In- 
flanzen erhebt, fo ift kein in der Sache liegender Grund 
ertennbar, warum nicht auch im Strafproceß eine Stei- 
gerung des Erfenntnißvermögens angenommen werden 
fol. Es iſt Died eins von den grundlofen Vorurthei⸗ 
len ber Zreumde des Anklageproceſſes, die guter logifcher 
Begründung überall entbehren. Mit der Einrichtung 
einer böhern Urtheilsinftar. fallen wiederum eine lange 
Heide von Einwürfen hinweg, die man mit vollem Recht 
gegen den Anflageproceß erhoben bat. Ä 
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Nichtöbeitoweniger bleiben deren immer noch genug »| beweifend, bo das allerbedeutendſte und relativ über: 


übrig, und die Bonner deffelben täufchen ſich, wenn fie 
glauben, in Norbdeutfchland eine allgemeine Überzeugung 
für ihre Sache fchon erlangt und bie Gegner ihrer Be⸗ 
flrebungen aus dem Felde gefchlagen zu haben. Der 
Gedanke, die Urfprünglichkeie des Inſtituts der Geſchwore⸗ 
nen für Deutfchland vindiciren zu wollen, ift mehr als 
nichtig: er fpricht fogar gegen fie ſelbſt. Denn war 
das Inſtitut urfprünglich deutſch, fo entſteht die Frage, 
warum Deusfhland es hat fallen laffen? Die Antwort 
ift ganz einfach die: weil dafür eine innere Nothwendig⸗ 
keit gebietend war, weil man zu etwas Befferm über- 
augeben fi gebrungen fühlte, weil die nationalen Le⸗ 
bensverhältniffe zu dem Inſtitute nicht mehr paßten, 
ober weil es diefen Berhäftniffen nicht mehr genügte. 
Denn dag eine folche MWeränderung willkürlich, gleich- 
fam zufällig eintreten könnte, von innerer Nothwendig- 
Zeit nicht getragen, mit Einem Wort: daß fie gemacht 
werden Bönne, dies wirb doch Fein Geſchichtskundiger im 
Ernfte behaupten wollen. 

Ebenſo mislih ift es mit der andern Behauptung, 
daß die öffentliche Zuftizpflege ben Rechtsſinn der Maf- 
fen bilde, eine Behauptung, für welche weber in Frank⸗ 
reich, noch in England, nod auch am Rhein irgend 
ein thatfächlicher Beweis angetroffen wird. Nicht ein- 
mal die Bekanntfchaft mit dem Gefeg, wie man doch 
aunehmen follte, wird dadurch gefördert, wie Jeder 
weiß, der am Rhein gelebt hat; vielmehr muß zugegeben 
werden, daB aus dieſer Dffentlichkeit nur eine größere 
Belanntfchaft mit den Mitteln, fi) den Wirkungen des 
Sefeges zu entziehen, Verſchlagenheit im Unrecht und 
Frechheit im Gefepwidrigen für das Volk gewonnen wird. 

Einen fernern Feblgriff begeben die Gegner bes 
Unterfuchungsproceffes darin, wenn fie triumphirend dar⸗ 
auf hinweifen, wie Vieles der öffentliche Anklageproceß 
zur Sprache bringe, was in der fchriftlihen Inftruction 
der Sache übergangen worden, wenn fie hierauf einen 


Schluß gegen den Inftructionsprocef überhaupt gründen | 


wollen. In der Sche haben fie freilich recht; allein 
was wird damit erwiefen? Nichts Anderes, ald daß die 
Inftructionsrichter, welche der Anklage vorarbeiten, im 
Bewußtfein der Unerheblichkeit ihrer Arbeit meiftens 
hoͤchſt nachläffig verfahren, während der Inquirent beim 
Unterfuchimgeproceß, ſich bewußt, dag auf ihm zumeift 
der Ausgang des Proceffes beruht, mit genz anberm 
Eifer und ganz anderer Ergründung zu Werke geht ale 
Jener. Wollte man hieran zweifeln, fo dürfte man nur 
die leichtfertigen Arbeiten franzöfifher Inſtructionsrichter 
mit den Arbeiten. eines gewiegten norddeutfchen Inqui⸗ 
venten vergleihen. Der Unterfchied ift ſprechend. 

Dier nun fommen wir zu einem Haupteinwurfe gegen 
den öffentlichen Anklageproceß, ber, fo viel wir wiſſen, 
in ber über biefen Gegenftand beftehenden Schriftenlite- 
ratur noch wenig erhoben ift, und der uns gerabehin 
im Lichte eines der allerwefentlichften erfcheint. Unter 
alien Inbicien der Schuld ift, wie Jeder zugeben wird, 
das Belenntnif ber Schuld, wenn auch nicht abfelut 


zeugendfle. Dies Indiz zu erlangen, ein Bekenntniß 
ber Schuld zu erzielen, Darauf arbeitet im Unterfuchungs- 
proceß ber Inquirent bin. Zu biefem Biele zu gelangen, 
hält er dem Schufdigen Zeugenausfagen, Indicien, den 
Schein der Wahrheit vor; er widerlegt feine Einmen- 
dungen, zeigt ihm das Unzulängliche feiner Einreden, 
und alle feine Bemühung ift darauf gerichtet, duch ein 
Bekenntniß der Wahrheit den Sieg zu verfchaffen. Im 
Anklageproceß ift dies mächtigfte aller Indicien faft gleich- 
gültig, ja mehr, der ganze Inhalt, die Natur, der 
ganze Gang bes Anklageproceſſes ift eine fortwährende 
Warnung und Mahnung für den Angellagten, nicht zu 
betennen. Die Vertheidigung bietet ihm unausgefegt die 
Hand dazu, die Gegenwart des Auditoriums ſchreckt 
das Bekenntniß von ber Lippe weg, wenn es entfchlüpfen 
will, der Advocat warnt, mahnt, unterflügt den Zeug: 
nenden, und ber Erfolg von allen dieſen dramatifchen 
BWirfungen ift, daß während im Unterfuchungsprocek 
mindeſtens zwei Drittel ber Verurtheiften zu einem Be- 
kenntniß ihrer Schuld gebracht wurden, ein volles Ge- 
ftändniß der That im Anklageproceß zu den Seltenhei— 
ten gehört. 
Wie viel ift num hiermit verloren gegangen! Phi: 
loſophiſch betrachtet bedarf es eigentlich der Zuftimmung 
des Verbrechers zur Anwendung der gegen ihn aus- 
geſprochenen Strafe; nur diefe Zuftimmung ift geeignet, 
das menfchliche Rechtsgefühl ganz und ungetheilt zu be- 
friedigen. Ein volles Bekenntniß ber That erfegt diefe 
Zuftimmung, fließt fie ein, ergänzt fie. in Richter- 
ſpruch, auf ein volles Bekenntniß gegründet, darf nur; 
menſchlich und pbilofophifch betrachtet, befriedigen. Eine- 
Proceßform aber, die eine folche Bafıs wefentlih, ja, 
wie die menfchlihe Seele einmal befchaffen ift, faft noth⸗ 
wendig ausſchließt, wird uns noch lange Zeit empfohlen 
werden müffen, ehe wir fie für bie beffere erkennen 
können. ' 
Wir glauben hiermit den Hauptvorzug bes Unter: 
fuhungsproceffes vor dem öffentlichen Anklageproceß be- 
zeichnet zu haben, und bitten bie Widerfprechenden, uns 
nicht einzuwenden, daß ja auch bei ihrem Berfahren 
eine Unterfuchung vorausgehe. Sie müſſen felbft wif- 


“fen, welchen Werth diefe Unterfuchung anfpricht, und 


daß fie, wie ſchon gezeigt, theild den Angeklagten nicht 
verpflichtet, theils gar nicht darauf gerichtet iſt, ihn zu 
einem Bekenntniß binzuführen, auf pſychologiſchem Wege 
ihn dazu zu nöthigen. 

(Die Zortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Über die wichtigſten Borlefungen an der Sorbonne. 


Unter den Boricfungen, welde in dem neuen Se: 
niefter in den büftern Sälen der &orbonne gehalten wer: 
den, haben bis jeßt die Borträge des geiſtreichen &t.: 
Marc Girardin über die Theorie der fihönen Wiflenfchaften 
befonberes Interefie erregt. Schon feit mehren Semeftern ift 
diefem gewandten Profeſſor, dem flimmernder Wig, feiner 


und eine große Herrſchaft übes dis Syrache zu Gebote 
Pen, von allen Denen, w 


nach dem entlegenen Quartier 
tin pilgern, um fich mehr an ber ſchilernden Oberfläche der 
fi zu erfreuen als: in ihre Tieſen einzubringen, die 
Yalııe nt. Keiner verfteht. es fo wie er fein Publicum 
u beherrſchen und zu lebhaften Ausbrüden bes als un: 
N blbar binzureißen. Aus den gebrudten Borleſungen, die von 
ihm z. 3. über die dramatifche Kunft erfhienen find, Tann 
man fich einen nur höchft unvollfommenen Begriff von feiner 
Gewandtheit machen. So wenig feine Reben, wenn fie auf 
den kalten, bloßen Papiere flehen, gegen eine ſchaͤrfere äfthe: 
. tifche Kritik in allen ihren Aheilen baltig. find, eine fo 
ſichere und unfehlbare Wirkung erreichen fie, wenn fie von 
&t.: Marc Girardin's beweglicher und anregender Stimme 
getragen werden. Zur nähern Eharakteriftik Diefer Borträge, 
denen ſo große Scharen von Bubörern drängen, da 
bie gewoͤhnlichen Hoͤrſaͤle nicht ausreichen, und zur befondern Be⸗ 
zeichnung ihrer Richtung muͤſſen wir noch fagen, daß St. Mare 
Sirardin fi gegen die romantische Schule, die in ihrer eigen- 
thümlichen Bedeutung längft überwunden und ald wirkliche 
Yartei_ vernichtet, ift, polemifirend verhält. Überhaupt ift es 
eine Eigenthuͤmlichkeit des Redners, daß er mehr mit bem 
Strome jhwimmt und ben Launen der herrſchenden Beitflim- 
mung ſchmeichelt, als daß er auf die öffentliche Reinung ſelbſt 
eftaltend einwirkte. Bon tieferm wiſſenſchaftlichen Gehalte 
End die Vorträge Ozanam’s, dem die wirklich nicht geringe 
Ehre zu Theil geworden ift, unmittelbarer ar olger des tr 
lichen Fauriel zu werden. Wir haben ſchon öfter Gelegenheit 
ehabt, den Ramen diefes jungen Gelehrten in d. BI. mit 
Auszeichnung zu erwähnen. Beſonders haben wir auf feine 
trefflichen Vorleſungen über die deutfche mittelalterliche Litera: 
tur, in denen ſich ein tiefes Eindringen in ben beutfchen Geiſt 
und eine liebevolle Hingebung an das gewaltige germanifche 
Element Fund that, wiederholt aufmerkfam gemacht. Leider 
hat Dzanam fi in Diefem Jahre von dem biöherigen Thema 
feiner Vorträge abgewendet, indem er die Befprechung der 
ältern italienifchen Literatur zum Gegenftande feiner Bor: 
lefungen gemacht hat. Allerdings ift er, wie vorzüglich fein 
Wert über Dante und den Katholicismus, dad vor kurzem 
auch ind Deutfche überfegt ift, beweift, auf diefem Felde der 
Literaturgefchichte trefflich beivandert, und man kann mit Be: 
flimmtheit etwas ganz Gediegened erwarten; aber wir würden 
es doch lieber fehben, wenn Ozanam, als ein Fundiger und 


beredter Apoftel des Germanenthums, noch ferner zu Bunften 


der deutſchen Literatur fpräche. Unter den übrigen jüngern 
Profeſſeren, welche an der Sorbenne in den verfchtedenen Dis⸗ 
äplinen thätig find, zeichnen wir befonders Egger und Jules 
imon aus. Griterer, wahrfcheinlich Elfaffer von Geburt, wie 
wenigftend fein Rame anzubeuten fcheint, hat fidh bereits durch 
einige wiſſenſchaftliche Leiftungen einen rühmlichen Ramen ge 
macht, und vereinigt Pritifchen Scharffinn und Gelehrſamkeit 
mit einem gebildeten Geſchmack; Begtener aber bat fich vorzüg⸗ 
li unter den Vorfechtern in der Sache der Univerfität gegen 
die Geiftlichfeit, welche das Kleinod der öffentlichen Erziehun 
in ihre Hände reißen möchte, als befonnener, aber zugleich au 
t&lagfertiger Kämpfer hervorgethban. Egger wird außer einem 
Cyklus von Vorträgen, weldyer der Erklärung griedhifcher 
Inferiptionen gewidmet ift, einen Überblick über den Eniwicke 
Iungsgang der griechifchen Literatur mit befonderer Berüdfichti- 
gung des Zeitalters Trajan's und der Antonine geben. Simon, 
von defien eigentlich gelehrten Leiftungen wir befonders eine fehr 
rundliche Abhandlung über die neuplatonifche Schule erwähnen, 
handelt in feinen Borträgen die Philoſophie des Plotinus. 


‚„Sbhbeatercenfur. 

.Bekanntlich beftcht in dem Minifterium bes Innern ein 
eigenes Comite, dem es obliegt, über die unbedingte ober bes 
Dinge Bulaffung der Theaterſtuͤcke, welche zur Aufführung ein: 
gereicht find, zu entfcheiden. Man kann denken, daß in Frank⸗ 


ich, wo bie Preffreiheit in Be Wer und. dem 
en des Geſetzes na ‚ biefe Behörde ein Schre⸗ 
Een der Schriftfteller if. In der hat find aber auch bie Ur⸗ 
theileſpruͤche oft raͤthſelvoll, wie die Oanäge des Berbäangnife 
fes, mit: deffen Unfehibarbeit nun freilich diefes verhaßte Eon 
mit6 nicht verglichen werden Tann. Kein Bernünftiger waͤrde 
etwas. gegen biefe Einri aben, wenn ſich bie gcheimniße 
vollen Richter, denen Gewalt über Leben und Tod eines Stuͤ⸗ 
ckes gegeben ift, darauf beſchraͤnkten, ſolche Schauſpiele von ber. 
Bühne fern zu halten, welche der Moralitaͤt Gefahr bein 
Eonnten, ober wenn fie fi) begnägten, wirllich anflößige 
len auszumerzen. Uber leiber ſteht dieſes fouveraine dramati⸗ 
ſche Gericht unter fonderbaren politiſchen und vorzüglich diplo⸗ 
matifchen Ginflüflen. Seitdem Buizor, ber nur gar zu gern 
vergißt, daß er Alles feiner Feder zu danken hat, am Ruder 
ſteht, ift es dem dramatiſchen Gomite zur befondern Yu 
gabe ge ‚, keine mitliebige Unfpielung gegen England 
durchſchluͤpfen zu laflen. Mit einem fdhlüpfrigen Gemein 
plag oder. einer überzuderten Bote nimmt man es nit fo 
enaus aber wehe, wenn es fi ein armer bdramatifcher 
lucker berausnimmt, die Gpige feines Wige an Eng: 
land zu verfuchen! So burfte Gozlan's vielgepriefens „De 
la main gauche et de la main dreite‘, dad zuvor den 
Titel führte: „I y avait une fois une reine”, erſt aufge 
führt werden, nachdem fämmtliche Stellen, in denen man An⸗ 
fpielungen auf die englifche Regierung fah, getilgt waren. So 
machte man ferner dem verftorbenen Delavigne eines Kriegs⸗ 
liedes wegen, in dem die Engländer nicht geichont waren, und 
das der Dichter in feinem „Charles VI’ angebracht hatte, die 
unerhörteften Schwierigkeiten. Einen neuen Beweis für die 
freundliden Gefinnungen, welche das dramatifche Gomite für 
England hegt, hat daſſelbe vor kurzem bei Gelegenheit eines 
Studies geliefert; welches jet unter dem Zitel: „Les pre- 
tendants, oomedie en trois actes et en vers”, im Drud er 
fhienen ift. Der Verf. dieſes Luftfpield hatte die Scene feines 
Stuͤckes in einen franzoͤſiſchen Schafen verlegt; aber das ge= 
heime Gericht verlangte durchaus, daß er cin anderes Land 
wählen folle, und daß er zugleich das Stück, das ein Bild ber 
Gegenwart geben follte, in einee andern Beit fpielen laſſe. 
Rad, vielem Sträuben verlegte e8 denn 3. Lesguillon — fo heißt 
der Dichter — nad England und läßt die Handlung während 
der Regierun an von Oranien vor fi gehen. Dan 
ann ſich denken, daß dadurch das ganze Gerüft des Stückes, 
das für ein anderes Land und eine andere Zeit berechnet war, 
in feinem runde erfchüttest wird und dab ohne Zweifel 
mandye Stene in Ddiefer veränderten Geſtalt durchaus ihre 
Wirkung verfehlen muß. Deffenungeachtet erdennt man in die 
fem Luftfpiele felbft in feiner Berftümmelung ein frifches, viel⸗ 
verfprechendes Zalent. 


Geſchichte der franzöfifgen Philoſophie. 

‚ Aus der großen Menge franzöfticher. Werke, weiche in jüngfter 
Zeit auf dem Gebiete der Geſchichte der Phüoſophie erfchienen- 
find, zeichnet fi) eine gediegene Abhandlung Saphary's über die 
Berbdienfte und Die Bifenfeftie Stellung des verſtorbenen 
Laromiguiere fehr vortheilhaft aus. Diefe Schrift, welche einen 
alademifchen Preis davongetragen hatte, verbindet Wärme 
der Darſtellung mit wirklicher Kritil. Wir erhalten jegt von 
Saphary ein neues Werk, das fi) zu feiner frühern 
lung gewiffermaßen als Ergänzung und Erweiterung verhält. 
Daffelbe führt den Titel L'école &clectique et l’&cole francaise”. 
Der Berf. verhält ſich zur eklektiſchen Richtung, als deren 
bauptfählicäften Bertreter er Eoufln hinſtellt, durchaus pole⸗ 
mifh. Er wirft ihr befonders eine von ber fchottifchen und 
beutfhen Philofophie entlehnte Dunkelheit und Entfremdung 
von allen praktifchen Zwecken vor. Unter der „ecole frangaise‘’ 
hingegen verfteht er die Tendenz auf bad praktiſche Leben him, 
bie befonbere feit Condillae fi in der franzöftfchen Philoſay hie 
undthut. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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itaval. Heras von J. E Hirt, 
a rin ee ſeche ter Frl ® 
(Kortfegung aus Wr. @.) 


Lange Zeit kõnuten wir noch fortfahren, Mängel 
umd Vorzüge der in Frage ftchenden Procepformen gegen- 
einander abyuwägen; doch es mag Seit fein, eine Erör- 
terung zu fließen, die hier nut einleitungsmehfe Mai 
finden konnte. Manches Erhebliche aus derſelben wir 
auch im Verlauf unſerer Überſicht aus dem vorliegenden 
Werke ſich noch aufnüpfen laſſen; allein eines der Haupt · 
vorwürfe muß vorab noch gedacht werben, welcher gegen 
den Unterfuhungsprocef von feinen Gegnern gerichtet 
zu weten pflegt. Es if dies die Anſchuldigung ber 
Vernunftwidrigkelt der auferordentligen Strafen. Diefe 
Anklage ift die Frucht eines ziemlich dürren Naiſonne⸗ 
ments, wie benn überhaupt die Wertheidiger des An ⸗ 
Aageproceffes, nach Urt ber franzoſtſchen Philoſophie, 
fih eines ziemlich trockenen Schematismus ſchuldig ma⸗ 
&en, der mehr für ben gemeinen Mann wie für ben 
gebieten Geiſt berechnet if. Ban fagt: „Eine Schul 
iR entweder ba ober fie iſt wicht ba” — wie man auch 
fagt: „Die Wahrheit it nur Gine.” Nicht alfe, ihr 
Freunde! Die Wahrheit im abſtracten Sinn iſt aller ⸗ 
Dinge eine, aber bie menfehliche Wahrheit ifE vielgeftat- 
tig. Ebenfo ift der Sag: „Die Schuld iſt vorhanden 
ober nicht vorhanden“, auch nicht richtig; er muß 
vielmeht heißen: „Eine gewiffe Schuld ift nicht worhan- 
den, eine andere aber iſi dal“. Auf diefen Gag grün- 
det ſich die Vernunftmäßigkeit ber auferordentlichen Gtra- 
fen im Unterſuchungsproceß. Hier find fie zuldffig, da 
die Anklage nicht ein nach allen Seiten Hin abgegrenz- 
18 Factum, ſonbern eine Reihe von Thaten, einen Tha- 
tencompler, umfaßt, während beim Anklageproceß aller« 
dings nur eine ausgefonderte und befkimmte Handlung 
— mehanifh abgefhloffen — begriffen wird, was aber 
die umphilofeppifge Trodenheit der Auffaflung fund 
gibt, gegen welche wir protefliren. Der Anklageproceß 
fließt freilich die außerordentlichen Strafen aus. Was 

ersinmt er aber bamitt Den Schrecken unpaffender 

afungen und den Bräuel ärgerliher Freiſprechungen, 
an weiche füh das norddentſche Rehtegefühl — fo glan- 
ben wir — nimmermehr gewöhnen wird 


— Hr. 


10. Maͤr 


Dem Volksſpruche: Bei Bott und I 
Geſchwotenen ift tem Ding unmöglid - 
nerſchwerer Sag, ber wahrfih vom Bol 
Nechtsficherheit nicht Zeugniß gibt — ı 
Rorden Deutfchlandse ein anderer aus 
des beutfchen Mittelalters herüber geerbt 
müßte das Kammergericht nicht fein! W 
bermann anheim, den Werth dieſes und 
gedankens abzufchägen und anzugeben, ob 
der Rechtsſicherheit, des Rechtsfhupes hiı 
fih deutlicher ausſpricht! Und num no 
beugnen nicht, es ift uns viel merth g 
Stimme zu Gunften des nun von allen Sei 
fenen Unterfuhungsproceffes, eine Stinin 
nung vor übereilter Reform zu erheben. 
dings müſſen wir bie Gieichdenkenden lau 
fie in ſtoizer Beratung der von allen &ı 
den Stimmen ein gefährliches Schweigen ſie 
madjen. Es geht hiermit wie mit andern bei 
tihtungen des Staats und der Gefellichaft. 
ſchaft, der Unverſtand beherrſchen nur zu haͤuf 
Sie ſchreien fo lange und fo laut, bis ihr 
den Volksruf gilt und, ehe die Verftänbige 
zum Gefege wird. Auf alfo ihr Läffigen 
Gedanken Worte, bevor es zu ſpaͤt if! 5 
in bie offenen Schranken, ihr Einſichtigen 
iſt ehrlihen Kampfes wol werth, und wiı 
aud) fallen, ihr werdet in dem Ringen mit 
tigen Gegner der Wahrheit genugt, das B 
terlandes gefördert, eurer Pflicht für das 2 
mügt haben. Die leidenfchaftliche Auffaſſu 
wird fi verbergen müffen, fie wird ber $ 
Plag räumen und was aus dem Kampfe her 
mindftens beffer fein als was man jegt an I 
Alten zu fegen erachtet. Unleugbar ift, daß i 
mancher eifrigen Verfechter bed öffentlichen 2 
ſes, daß namentlich am Rhein eine faft gänz 
vom Wefen der andern Proteßform herrſch 
daß aus diefem Duell der Unkunde ein gro‘ 
Stimmen fehöpft, die fi fo laut geltend 
wie denm Auch micht zu Teugnen ift, daß 
die Sucht nach Einfluß, bie Gewinnliebe n 
flande manche Stimme, die Bequemlichkeit 
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ſcheu im Richterſtande manchen Bertheibiger bes Anklage⸗ 
proceffed erweckten, deſſen Motive mit ber ehrlichen Uber- 
zeugung und mit der Sache der Wahrheit aͤußerſt wenig 
gemein haben. Diefen Stimmen zu begegnen, feheint 
aber die Pflicht jedes Ehrenmannes zu fein, und wir 
freuen und der Gelegenheit, bazu zu ermuntern. 

Diefer Pflicht if genügt, und wir wenden uns nun, 
erleichtert, zu der Befprechung des uns in dem obigen 
Werke vorgelegten reichhaltigen Stoffes. Zur Ausführung 
des Einzelnen in ben vorausgeſchickten Anfichten wirb hier- 
bei bisweilen Gelegenheit ſich bieten, und wir behalten 
uns unfer Recht zu deren Benugung ausdbrüdlich vor — 
damit, wenn möglich, unfere Stimme Feine Stimme 
in der Wüſte bleibe. 

Im Allgemeinen haben die Verfaſſer des „Neuen 
Pitaval“ eine fehr glüdliche Mittelftraße zwifchen ber 
firengen actenmaͤßigen Relation und der freien Erzäh- 
lung ber Begebenheit getroffen. Die Art und Weiſe, 
wie das Factum zuerft gewöhnlich kurz, als eine dunkle, 
aus dem Munde des Gerüuͤchts gefchöpfte That hingegeben, 
dann nach und nach erhellt, endlich in feinen gericht 
lichen: Verlauf zerlegt und zulegt bisweilen zu einem 
lehrreichen Reſume zufammengefaßt wird, zeugt von 
einem burchgebildeten Geſchmack und gibt Gelegenheit, 
eigene Gedanken zu entwideln und der Trockenheit blo- 
fee Actenauszüge zu entgehen. In berfelben Meife be» 
kundet die Wahl der Stoffe felbft gute Kritik, Geſchmack 
und ein gelungenes Streben nad unterhaltendee Man- 
nichfaltigkeit und Abwechſelung. Endlich aber erfüllt 
der Stil der Darftellung in feiner würdigen, gehaltenen 
und durchweg edeln Korm die Erwartungen, welde 
wir an Namen von fo gutem Klange zu knüpfen be- 
rechtigt find. Nebenher ift denn aud Das zu loben, 
dag in der Reihefolge merkwürdiger Eriminalfälle ein 
gewiffer Wechſel zwifchen folchen, die nad dem Anklage⸗ 
proceß, und foldhen, welche nach dem Unterſuchungs⸗ 
verfahren zur Entfcheidung kamen, beobachtet worden 
ift, wodurch gemiffermaßen eine praktiſche Propädeutik 
zur Erkenntniß ber Eigenthümlichkeiten und der Erfolge 
beider Proceßformen gegeben wird. 

Im erſten Theile wird uns zunächſt ein Criminal» 
proceß geboten, der wol zu den anziehendſten und pſy⸗ 
chologiſch bebeutendften Geſchichten diefer Art gehört, 
die überhaupt vorhanden find und ber hiermit bas Ver⸗ 
dienft verbindet, über den focialen Zuftand Deutſchlands 
in einer jüngern, für bie politifche Entwidelung unfers 
Baterlandes wichtigen Epoche ein gefchichtlihes Ges 
maͤlde voll Intereſſe aufzuftellen. Es ift die Gefchichte 
K. L. Sands, des Mörders Kotzebue's. Die That eines 
jungen Schwärmerd für eine ganz unverflandene Idee 
von Volksfreiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes 
erſchien bekanntlich zu ihrer Beit in dem Kichte eines 
heroifchen Selbftopfers; man gab den Irrthum zu, ber 
dabei untergelaufen fei, allein bie Mehrzahl aller Stim- 
men vereinigte fi) 1819 dahin, daß die That felbft ber 
Ehren des Alterthums würdig und vor bem moralifchen 
Richterſtuhl ganz gerechtfertigt fei. Jedermann weiß, 


welche traurigen Folgen diefe Nationalanſicht des Ereig- 
niffes mit ſich führte. Es währte lange Zeit, che die 
Unrichtigkeit diefer Auffaffung ber Sache durchdrang; 
ja, von manchem jugendlichen Kopfe mag fie noch jege 
nicht als Irrthum erkannt fein. Solchen nun iſt bie 
Lecture diefer Sriminalgefchichte zu empfehlen. Sie wer⸗ 
den dann erkennen, baß ber Irrthum, in dem ſich Sand 
befand, ein felbfiverfchuldeter mar, daß die feiner Seele 
zugemeffene Reinheit keineswegs in ber Weiſe vorhanden 
mar, wie man zu jener Zeit annahm, baf wenn ein 
großer Theil feiner That auf Rechnung der Schwaͤr⸗ 
merei kommt, doch ein anderer Theil ben Regungen ber 
Eitelkeit, der Selbflüberfchägung, ia ber Unmwabchaftig- 
feit gegen fich felbft und einem lügenhaften Spiel mit 
Empfindungen beigemeffen werben muß, und endblich, 
daß er nach der That den Geiſt ber Lüge keineswegs 
von fi abwehrte, fein Heil vielmehr in Winkelzügen 
und Verlegungen der Wahrheit fuchte. Alles Dies ftellt 
diefen merkwürdigen Charakter in ein ganz neues Richt, 
das mit der berfömmlichen Auffaffung beffelben wenig 
gemein bat. Die Bermwirrung ging von dem Gebanken 
aus, daß er zunaͤchſt zu einer großen That für das Ba: 
terland berufen fei; er fuchte lange Zeit umber nad 
einer folchen, bie ihm endlich, da Feine andere fich zeigte, 
die Ermordung eines leichtfertigen, berühmten, aber po⸗ 
litifh ganz unbebeutenden Luftfpieldichters, der als Cor⸗ 
refpondent einer fremden Regierung einige unüberlegte 
Außerungen über die Richtungen ber beutfchen Jugend 
in die Welt geftzeut hatte, ale eine folche Großthat bes 
Patriotismus erfhien. Sein Tagebuch weift nach, daß im 
Mai 1818 diefer Gedanke feinen Urfprung nahm. Waͤh⸗ 
rend biefer Zeit verließ er ihn nicht mehr, er warb zu einer 
Manie. Allein fein Wille zagte. Es feine ganz ficher, 
daß Sand von Tag zu Tag erwartete, es werbe ein 
anderer ihm in Dem zuvorfommen, was er für Mflicht 
jedes Deutfchen hielt; endlich von (Eitelkeit geftachelt, 
vieleicht von feinen Freunden wegen feiner Prahlereien 
genedt, ohne irgend Jemand feinen Entſchluß mitzuthei- 
len, verließ er, mit zwei Dolchen bewaffnet, Jena, al 
lein unter Umftänden, bie deutlich befunden, wie er noch 
immer barauf rechnete, die That nicht zu thun. Im offenen 
Zimmer ließ er Briefe und Schriften zurüd, bie feinen Ent- 
ſchluß ber Welt verfündeten; nur ein faft unbegreiflicher Zu⸗ 
fall machte, daß fie nicht vor der That gefunden wurden. 
Bierzehn volle Tage verwendete er zur Reife nach Man⸗ 
beim, obgleich meiftens zu Wagen reifend; noch fünf 
Tage zögerte er gefchäftslos in Frankfurt; dann endlich 
treibt es ihn nah Manheim. Cr tritt mit einer Rüge 
zu Kogebue, bem er ſich als einen mitauer Bekannten 
anmeldet. Die That ift ſchnell und leicht gethan. Sand 
hatte auf einen fofortigen Volksaufſtand gerechnet, bei 
dem er zu entrinnen hoffte Die Umſtaͤnde flörten bie 
Rechnung, er verwünbete fich felbft und warb gefangen. 
Zu einer beſſern Anficht über feine That kam er nicht; den 
Anblick des Todes trug er mit Würde, allein feine Ber- 
bergung ber Wahrheit während bed Proceffed gereicht 
ihm nicht zur Ehre. Gerade dies compromittirte feine 
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Freunde und 
gen für Viele, die dem Geiſte des Ausenblicke huldigten 
und an Schwarmereien Theil ü 


daß Sand, zum Tode religiös volltommen vorbereitet, 
am Abend vor bemfelben feinen Rachrichter zu ſich kom · 
men ließ, Hand in Hand mit ihm lange ai feinem 


Bette fap und ihn zum Mach und zur igkeit 


— 

ie hat ch mun die Seit, wie Hat ſich das Urtheil 
der Zeit über die That geändert, die Deutſchland da- 
mals in Bewegung verfepte? Sie ward eins 
politiihe Galamität durch die Schlüffe, die man mit zu 
großer Haft an fie nüpfte, durch die Mittel, die mon 
wählte, eine geiſtige Negung zu erſticken, von ber heute 
Yaum mehr ein ſchwachet Nachhall anzutreffen if. Bas 
iſi darüber zu fagen? Nur Dies, daß ſich bie Übereilun« 
gen des Jahres 1820 ſchwer an Deutſchland gerächt 
haben, indem fie ein geiſtiges Lebenselement begruben, 
Das, gut geleitet, zu großem Gegen ausſchlagen konnte. 
Wie freudig begrüßte man im I. 1840 jenen ſchwahen 
Rachtlang der damaligen Gefinnung, der in Beder's 
Rheinlied“ auftauchte, und wie eifrig mödte man 
wünfchen, nur ein Bruchtheilchen jener Jugendgebanten 
umferer heutigen Jugend wieder einpflanzen zu fönnen, 
die, in prahleriſchem Atheismus, In Indifferentismus und 
trodener Skepfis verloren, von den warmen Gefühlen 
für Religion und Vaterland, an welchen jene Zeit krank 
war, aud nicht ein Atom mehr bewahrt hat. Wie 
viel gäbe man darum, von biefer Befühlswärme auch 
nur ein Bruchtheilchen wieder ins Leben rufen zu koͤn ⸗ 
nen, das die Hegel, die Strauß, die Bauer und die 
Feuerbah in feinen Wurzeln auszutrocknen brahen) 
Mit folden Gedanken ſchließt bie treffliche Relation, 
welche von Sand's That uns hier geliefert wird. 

Die Bortfegung folgt.) 





Häusliches Leben und Sitten der Türken, von Charles 


Bhite. Nach dem Englifhen. Herausgegeben von 
Alfred Reumont. Zwei Bände. Berlin, A. 
Dunder. 1844. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Wenige Länder werden von europäifhen Zourifien haͤuf · 
FR befucht als die Zürkei. Die erleicterte Communication, 
ie jegt mildere oder fehlaffere Gefittung der Zürken, die Reize 
Des griehiichen Merrd und die Umgebungen bes altberühmten 
Byzanz, vor Allem aber der Umfand, einen fo vollfommenen 
umd fremdartigen Gegenfag europãiſcher Bitte und Eivilifation 
in fo leit erreichbarer Nähe zu finden, tragen das Meifte 
bazu bei. Befigen wir nun aud) von einer großen Anzahl bier 
fer Zouriften geiftreige Berichte über ihre Reifen, fo hat doch 
dadurch unfere Kenntniß von den innern Bufländen jenes San- 
des und wenig Die Ratur_ folder Bugr 
vögel läßt andere Refultate nicht erwarten. Müde des glän- 
genden Einerleis feiner gewöhnlichen Umgebung, ſucht der welt 
mönnifche Zourift in der fnelen Abwedfelung pifanter_ und 
feondertiger Anfefauungen neue Bufeegung für feine von Über- 


denuß abgeftumpfte Phantafie. t, ſich al6 den Mittels 


punkt und die Melt. nur als Stoff des Genießens zu bei 
ten, genügt ihm ein flüchtiges Durdftreifen der eich: 
Infeln, ein achttäägiges Flaniren dur die Bazard unl 
Strafen Konftantinopels, ein kurzer Seſuch in einem 8 
haufe, wo ſchweigſame Zürken den Märden laufen, bi 
Weifende felbft nicht verſteht, ein verfioßlener Bi in 
Mofchee und eine Spazierfahrt durch das Goldene Horn, 
Stoff zu einem Buche zu fammeln, das und wol zum p| 
Isgiigen Studium einer intereffanten Individualität di 
wicht aber zur Kenntniß der Sitten und Zuftände eines. | 
den Bolkes verhelfen Tann. Dagegen finden wir feit 
Wortley Montague faſt Riemand, der durch längern Ar 
halt in der Hauptftadt des türkifchen Reiched grünblichere 
fücht in das dortige Bolfsleben gewonnen und bie eucopı 
Riterafur mit den Refultaten feiner Studien bereichert I 
Um fo größern Dank find wir daher dem Verfaſſer des 
fiegenden Werkes fulbig, der, begünftigt durch mehrjäh 
Aufenthalt in Konftantinopel, durch Bertrautheit mit der 
Li Sprache und durch Geſchick und Reigung für dere 
Borfgungen e6 unternommen hat, uns eine volftändige 
quverläffige Darftelung der Sitten und des häuslichen & 
der Zürken, ihrer öffentlichen und forialen Buftände zu 
wobei er Gelegenheit findet, in genaue flaatliche Ehren 
über alle Gegenftände des Luruß, des häuslichen Gebr 
oder der gewerblichen Anwendung einzugehen, und das zı 
ien teodene Detail mit zahlreichen Anekdoten unterbricht, u 
den Buftand der Gefelfhaft, die Berfertigung und den 
brauch der Werkzeuge und Geräthe, und die Einrichtung 
Benugung der Gebäude, die er befchreibt, erläutern. 
jer Faden, an den fich feine Darftellung reiht, ift eine 5 
derung durch bie Bazars in den verſchiedenen Zheilen der @ 
an die er eine Beichreibung ber dort verkauften Waaren 
fnüpft, ihren Gebrauch beicpreibt, und dann auf ausfüh 
Darftelungen der Bolsfitten und Volks gebraͤuche übergeht. 
Verbindung ift allerdings zu äußerlih, und dann und 
wird e3 bem Befer etwas wire im Kopfe, etwa wie bi 
Durchſicht eines Gabinets zahlreicher Guriofitäten der Ratu: 
Kunft, melde einzeln beſchaut ergänzen und belehren, 
feinen rechten Totaleindruck zurück jen. Doch ift bie 
Vorwurf, der bie Anordnung, nicht bie einzelnen Beftand 
des Buches trifft, denn bie einzelnen Schilderungen find « 
lebendig wie Iehrreih. Ber Raum geftattet uns leider 
Auszüge. Rur die wirklich fpaßhaften Begriffe wollen 
erwähnen, welde die Wolfötrabition von dem Urfprung 
fehiedener Gewerbe hat. Nach ber tuͤrkiſchen Sage war 
ich Adam ber erfte Schneider, der erfte Bimmermann 
merkoürbigerweife aud) der erfte Gchreibemeifter. Eva 
Badefrau, und Kain, ba er das ite Grab füllte, Xı 
gräber; Geth erfand die Knöpfe und das Wollfpinnen; | 
war der erfte Weber, Roah natürlich der erfte Sen 
Abraham war Milhmann und Jofeph erfand bie Upren. 
fatmift war ein ied, und David Dolmetſch und 
fchmied. Galomo made die erften Körbe; Ieremiı 
in der Wundärzte; Jonas war en Der | 
jabriel enblidh verfertigte die erflen Schürgen, und die 
gin von aba —5 zuerſt Taſcheniucher. Sammel 
die einzelnen Büge des Volikscharakters, bie uns ber Ba 
gibt, gu einem Bilde, fo fehen wir in den Zürken ein 
das viel zu lernen und viel zu verlernen hat, aber di 
viele edle Charakterzüge zeigt nicht fo gm body: ig 
dankenlofe Iyrannen und kriechende &Maven, Ungel 
Graufamkeit und wahnfinnige Fanatiker in der Religion 
man fie oft darftellt, fondern ein ernſtes und fweigfames 
tapfer und oft ebelmüthig auf dem Schlachtfelbe, und vol 
licher Zugend am eigenen Herde; nicht fo unempfindlid 
umbuldfam gegen bie Vorzüge europaͤiſcher Gefittung, u 
igrer allmäligen Cinführung zu widerfegen, daß fie den 
potisunas mildern und endlich vernichten, der Religion Di 
ehren, und die Schranken nieberreißen Tonne, weiche 
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tiſcher Glaube und engherzige Bigoterie gegen bie erleuchtende | Napoleon war. „Ohne nach dem Kornchen Wahrheit Yerum- 


und humanifirende Civiliſation Europas aufgerichtet den. 





Notizen. 


Ward Galilei gefoltert? 

Es ift noch immer unentfchieden, ob Galilei in ber von 
der Inquiſition zu Rom gegen ihn geführten Unterfuchung 
wirklich die Folter beftanden. Libri, ber dies behauptet, führt 
folgende Gtelle des gegen Galilei erlaffenen Urtheils für feine 
Meinung an: „Sintemalen“, heißtees in biefem Urtheil, „eb 
uns geſchienen, daß Ihr in Betreff Eurer Abſichten nicht die 
ganze Wahrheit enthüllt habt, haben wir es für nothwendig 
erachtet, zu einem ftrengen Verhoͤre zu ſchreiten, worin Ihr 
wie ein guter Katholik Reb' und Antwort gegeben.” Libri be⸗ 
Hauptet nun, der Ausdruck „ſtrenges Verhoͤr⸗ en bei dem 
Verfahren der roͤmiſchen Inquifition ſtets die Wolter in fid, 
und ber Umftand, daß weder Galilei felbft noch Riccolini, 
der Botfchafter des Großherzogs von Toscana, feines Gönners, 
der feinem Herrn einen Bericht über den gegen ben berühntten 
Gelehrten geführten Proceß erftattete, die Teifefte Unbeutung 
in diefer Hinfiht geben, wird dadurch erflärt, daß die Inqui⸗ 
fition Denen, über welche fie das Urtheil ſprach, das ftrengfte 
Stillſchweigen über das gegen fie eingehaltene Verfahren zur 
Pflicht machte. Jedenfalls ift dies Berfahren, wie felbft aus 
dem Briefwechſel Niccolini's hervorgeht, in tiefes Geheimniß 

ehuͤllt geweſen und geblieben. Merkwürbigeriweife befanden 
die Urkunden, welche die Gerichtsverhandiungen der Inquiſi⸗ 
tion über diefen Fall enthalten, und die Licht über die Sache 
verbreiten Fönnten, vor der Wiedereinfegung der Bourbons in 
Frankreich, und Rapoleon war willen, fie zu veröffentlichen. 
Während der Neftauration gingen fie verloren, ober wurden, 
was wahrfeheinlicher, von guten Freunden der Inquifitton, an 
denen es unter den Anhängern ber ältern Bourbonslinie nicht 
fehlte, bei Seite gebracht. Rad, ciner Außerung Venturi's, 
der feine Nachricht von Delambre hatte, war die Urkunde ge« 
gen das Ende verftümmelt, und Venturi meint, daß in dieſem 
verftümmelten Zheile die „katholiſche Rede und Antwort” ent: 
halten fein mochte, welche Galilei im „ſtrengen Verhoͤr“ der 
SInauifition gegeben Haben fol. 


Kriegs zucht auf der fpanifhen Armada. 

Ein foanifches Manufeript, defien Sohn Barrow in feiner 
„gebensbeichreibung des Seehelden Franz Drake“ erwähnt, ent 
hält folgende Stelle, welche zeigt, wie die fittlihe Macht be: 
ſchaffen war, welche Philipp IL in feinem Kampfe gegen die 
auf die unbegrenzte Hingebung ihres Bolkes ſich fügende 
Eliſabeth von England — hatte. Der ſpaniſche Ge⸗ 
ee erzählt: „Der eg von Medina:Sibonia, Ber 

hlshaber der unüberwindlichen Armaba, rief alle hoͤhern Df: 
figiere aufammen und befahl ihnen, Unordnungen zu treffen, 
daß jedes Schiff die ihm in der neuen Meihenfolge beim Segeln 
beftinmte Stelle einnehme; auch gab er ihnen fchriftliche Ver: 
haltungsbefehle, kraft deren im Kalle ein Schiff diefe Anord⸗ 
nung nicht einhielte oder feinen Play verließe, der Capitain 
ohne weiteres gehangen werden follte, zu welchem Zwecke die 
Dberoffiziere bei ihrer Beſichtigung der einzelnen Schiffe den 
Rachrichter gleich mit fi führten; auch wurden zu beflerer 
Vollſtreckung des Befehls drei davon in die Vorhut, drei in 
die Rachhut vertheilt.” 


Ein englifhes Blatt macht fi darüber luſtig, daß ein 
gaile in der Fünftlicden Begeifterung, worein bie Borftellungen 
hakſpeare'ſcher Stüde in Paris das Eumfllicbende Yublicum 
dort verfent > haben feinen, unter Anderm herausgefunden 
bat, daß Dphelia für Hamlet Daffelbe ift, was Joſephine für 


zuſuchen“, meint der Engländer, „welches biefer Vergleichung 
zu Grunde liegen nung, wird man ‚, daB die Neben⸗ 
einanberftellung Diefer Namen erghtlich genug iſt und bie 
tröftende Betrachtung naheliegt, daß man einer Vergleichung 
wegen nie in Berlegenheit zu fein braucht.” 12. . 





Literarifhe Anzeige. 


Allgemeine Enchklopädie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alphabetifher Folge von genannten Schriftftellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


J. 8. Erf un &. G. Gruber. 
Mit Aupfern und Karten. 


Der Pränumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in bee Ausgabe auf Druckvapier 3 Thir. 25 Ngr., auf 


Belinpapier 5 Thlr. 

Frühern Subferibenten a eine Ene 
ee —* 

n, werden 


2 Bf en auf bie 

Eopäbie, welden eine Reihe von Theilen 

Solchen, bie ald Abonnenten neu eintreten wo 

die den Ankauf erleichterndften Bedingungen zugefichert. 
Im Jahre 1844 find neu erſchienen: 

Erfte Section (A—G). Herausgegeb .G. 
fe 40ſter Aen I: Herausgegeben von 3.9. Or 

weite Seetion (H—N). Herausgegeben von X. ©. . 

3 mann. 23ſter Theil. J 3 j dort 

Dritte Seetion (O—Z) Herausgegeben von M. 9. ©. 
Meier. Idee Theil. 3 gege n ® 





Diefe drei Theile enthalten u. U. nachſtehende wich- 
tige Artikel: 


Erſte Section: Eisenbahnen (mit zwei Tafeln) von 
Hartmann; Elektromagnetismus (mit einer Xafel) von Bern- 
hard; Elliptische Kunetionen (mit einer Zafel) von Sohncke; 
Engelbert von Stramberg; Euglisehe Sprache und Literatur 
von Grässe; Epigraphik von "Frans; Römisches Erbrecht 
von Buddeus; Deutsches Erbrecht von Dieck; Europa (mit 
einer Xafel) von Daniel. 

Sweite Section: Jorie von Escher; Joseph von 
Courtenay und Jourdan von Stramberg; Joseph (Gatte der 
Maria) von Grinm; Joseph TI. (beutfcher Kaifer) und Jo- 
seph (König von Portugal) von Röse; Josephine (Kaiferin) 
von Jacob; Jötnar von Wachter; Iphigenia von Matthiae; 
Irenaeus von Stieren; Irenik von Danz; Iriarte von Stein- 
melz; Iridium von Rost und Daflos; Irkutzk von Petri. 

Dritte Section: Peter der Einsiedler von Wachter; 
Petersburg von Keber; Petra (mit einer Tafel) von Rödi- 
ger; Petrarca von Blanc; Petrefactenkunde von Meyer; 
Petronius von Fckermann; Petrus (der Upoftel) von Rett- 
berg; Petrus Diaconus von Wachter; Pe-tsche-li von 
Fischer; Peucer von Rettherg; Peucetii von Krause. 


Eeipzig, im März 1845. | 
F. 3. Brockhaus. 
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Dienſtag, 


Der neue Pitaval. Herausgegeben von J. E. Hitzig 
und W. Häring. er bis fechöter Theil. 
(Vertfepung aus Nr. 69.) ' 
-Der folgende Criminalfall zeigt und ben öffentlichen 
Anklageproceß in feiner ganzen Eigenthumlichteit; es iſt 
Ber Proceß bes Fualdes. Ber erinnert fih nicht feiner 
ans Barocke ftreifenden Schredensfcenen? Wir fhreiben 
unter unfere Zodesurtheile: „Bon Rechts wegen”; ber 
Türke fept darunter: „Bott weiß es beffer.” Diefer 
Bag pafte, wenn ‚irgendwo, auf das Urtheil, welches 
Baftide, Jauſſion und Collarb zum Tode ſchickte. Alle 
Drei farben mit der Anrufung Gottes al® Zcugen ihrer 
Unſchuld. Woher die Geſchworenen ihre Überzeugung in 
Diefem dunkelſten aller Eriminalproceffe fchöpften, ift und 
Bleibt uns unerklaͤrlich; ihr Spruch ift und bleibt ein 
fihlagender Beweis, auf wie ſchwankenden Pfeilern fub- 
jective Überzeugungen beruhen, welche Rolle Borein- 
genommenheit, Volkswahn, der Eindrud ber Lüge im 
Gewand der Wahrheit dabei fpielen. Es ift volltommen 
Har, daß ein ganz falfches Bertheidigungsfuften die 
Berurtheilten ins Verderben ſtürzte. In biefer Schar 
der Mitangeflagten hielt Jeder den Andern für fchul« 
dig, indem er fich felbft unfchuldig wußte. Daraus er- 
wuchs dies Gewirr gegenfeitiger Anklagen, bei dem man 
des Thatbeftandes faft ganz vergaß. Das Factum ber 
Ermordung des Fualdes in Bancal's Haufe fland, nad 
unferer Art zu fehen, gar nicht fehl. Hätten bie An⸗ 
gellagten fi begnügt, anſtatt gegenfeitiger Befchuldi- 
gungen ben Beweis ber Ermordung bes Zualdes zu 
federn, fo würde bie in ber Luft ſchwebende Anklage 
fich deutlih gezeigt haben. Allein fie felbft glaubten 
an den allgemeinen Wahn. Baftide erwies fein Alibi 
— man glaubte feinen Zeugen nicht — aus Borein- 
genommenheit; Jaufſion's Unſchuld ift fpäter allgemein 
angenommen worden. Aller menfchlihen Bermuthung 
nad haben wir bier daher zwei Opfer des Anklage: 
procefjed vor und, die das beutfche Unterfuchungsver 
fahren der Menfhengefhichte wahrfcheinlich erfpart ha- 
ben würde; benn fein bdeutfcher Gerichtshof fonnte 
Baſtide und Jauffien um Tode verurtheilen. Be 
darf ed noch mehr? Iſt fie ein Gewinn für die 
Menfchheit, für das Rechtsgefühl der Nation, biefe 
öffentliche Hinrichtung, bei ber uns ber: Gedanke be: 
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ben macht, es gefchehe ein Juſtizmord, aud nur mög- 
licherweiſe? Und wie iſt e6 zu erlären, baf ein Volt 
von lebhafter Empfindung, wie die Franzofen find, einen 
ſolchen Gedanken überwindet und den Juryproceß für 
ben Gipfel Rrafrechtlicher Vollkemmenheit halt? Dies 
Raͤthſel iſt Teiche zu löfen. Sie mweifen auf Galas, auf 
bie deutſchen Herenproceffe bin und folgern daraus, daß 
auch die amdere Procefform zum Juſtizmorde führen 
tönne. Wäre ihnen ber heutige beutfche Strafproceß 
befannt, fie würden ihres Irrthums inne werden und 
mit Ernſt an eine Befferung ihres Syſtems denken, das 
fubjective Überzeugung — ohne Controle wie fie ent- 
ſteht — für Wahrheit nimmt. Diefe dunfle Griminal- 
geſchichte iſt uns hier mit feſter Hand meifterhaft ge: 
zeichnet. Beſonders kommen wir über die Dlanfon zur 
Klarheit, die Hauptzeuginz auch fie in dem allgemeinen 
Wahne befangen, ohne eigentliche Überzeugung, und da⸗ 
ber von Widerfpruh zu Widerfpruch hingeriffen. Sie 
farb, natürlich ohne fernere Aufklaͤrung zu geben; mas 
follte fie auftlärten? Sie hätte fagen müflen, daß fie 
nichts wiffe, und die Dpfer ihrer Eitelkeit waren- hier- 
mit nicht vom Tode zu erweden! 

Die Verf. haben diefem Proceſſe ein Refume der Ge⸗ 
[bite vom Haufe der Frau Web (1753) ange 
hängt. Diefe wenigen Seiten liefern eine blutige Satire ge 
gen die Zuryjuftiz. Neun Perfonen waren zum Tode ver- 
urtheilt, al® die Verhandlungen dem Philofophen Ram⸗ 
fay zufällig in die Hand fallen. Empört über den Her: 
gang verfaßt er eine Schrift, in welcher er als erften 
Grundfag aufftellt, das Haupterfoberniß für Geſchworene 
fei, daß fie gefunden Menfchenverftand Hätten; — bie 
That fei gar micht gefhehen! Man unterfuht aufs 
neue und findet, daß er recht hat. Die That ifl gar 
nicht gefchehen! Die Anwendung auf den Proceß bes 
Fualdes ift Teiche. | 

Die Ermordung des Pater Thomas zu Da—⸗ 
mas kus flieht nicht ohne Bedeutung neben diefer Geſchichte. 
Wir find in der Türkei, und body hat die Gefchichte die 
größte Ahnlichleit mit der vorhergehenden. Auch bier 
glauben Volk und Richter Tange Zeit an ein unerwie⸗ 
ſenes Märchen, bie der alte Paſcha von Agypten erkennt, 
daß weder That noch Thäterfchaft vorhanden find. Wie⸗ 
der aber waren Teichtblütige Zranzofen bie Schürer 
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des Volkewahns. Wir müffen nicht vergeffen, daß die 

Mechtsideen jenſeit des Rheins in mehr als einem Punkte 

nicht zu den unſerigen paſſen! 
Unter den übrigen Criminalfällen dieſes Theils iſt der 


Proceß der Fraun Tiquet der anziehendſte; er liegt und‘ 


jedoqh ſittlich etwas fern. Der falſche Martin Guerre 
(1860) iſt zu alt; Die vergifteten Mohrrüben fom- 
men wieder auf eine franzöfifhe Windbeutelei hinaus. 
Im zweiten Theile treffen wir zunaͤchſt auf den nur 
allzu berühmt gewordenen Proceß Font und Hamacher, 
der und von vorm herein zu zwei Betrachtungen Gtoff 
bietet. Die Verfechter des öffentlichen Anklageproceſſes 
” von biefer Procefform unter anbern Dingen, 
daß fie eine viel ſchnellere Juſtiz gewährte als die in 
Deutſchland geltende Proceßform, bie fie mit einem et⸗ 
was nn des Worts fo — be „Be 
imen Inquifitionsproceß nensen, um fo einen 
Im Shre eiöfälligen Wortklang unfchuldige Gemuͤther 
ſchrecken und zu taͤuſchen. Run wohlan; der Procef 
—* und Hamacher währte volle ſieben Jahre oder 
Zam eigentlich ‘vielmehr auf dem eingefchlagenen Wege 
nie zu Ende. So oft man die Freunde bes Anklage 
proceffed auf die gar nicht zu verlennenden Mängel, 
auf die Befangenheiten, die äußern Einflüffe des Wah⸗ 
nes, die fchaufpielartigen Entwidelungen, die Misgriffe 
der Inſtruction und die Kunftgriffe der Vertheidigung 
aufmerffam macht, durch welche die fubjective Überzeu- 
gung der Geſchworenen in Frankreich geirrt wirb: fo oft 
pflegen fie mit ber Antwort bei ber Hand zu fein, daß 
alle diefe Dinge allerdings wel in Frankreich bei einem 
raſchblutigen und unnachdenkenden Volke möglich feien, 
daß fie jedoch vor dem Ernſt und ber Ziefe des deut⸗ 
fhen Volkes unbenfbar wären und dag das Correttiv 
gegen biefe Mängel in dem bebächtigern Volkscharakter 
der Deutihen zu finden fi. Nun dem, ‚wir haben 
hier vor uns einen in Deutſchland und auf deutſcher 
Erde geführten Proceß, einen von beutichen Geſchwore⸗ 
nen abgeurtheilten Eriminalfall, der ganz diefelben Maͤn⸗ 
ed und Irrthümer barbietet, die wir bei dem Proceß 
bed Fualdes hervorzuheben hatten — und noch einige 
mehr. Denn nicht genug, daß auch hier zwifchen That⸗ 
beftand und Thäterfhaft eine unausgefüllte Kluft vor- 
handen biieb, nicht genug, daß glaubhaften Zeugen auch 
ier aus bloßer Boreingenommenheit, die im Bollsglan- 
wurzelte, aller Glauben verfagt wurbe, fand fi 
auch noch das Schreckniß mehr, daß wir eine Gerichts⸗ 
perfon jedenfalls hoͤchſt bedenkliche Einflüffe ausüben 
fehen, die mit einer volllommenen Juſtizpflege nim- 
mermehr in Einklang zu bringen find. Die Sache ift 
Vängft todt und alle Theilnehmer find begraben; aber 
erinnern wir uns deutlich des Moments, wo der 
endliche Ausſpruch des Thrones, welcher diefen ganzen 
Niefenproceh für nichtig erklärte, in Norddeutſchland 
wenigftens jebe Bruft wie von einer drückenden Laft be- 
freite und alle Nachbentenden unter uns erleichtert auf- 
athmen ließ, mit dem Ausrufe: „Bott fei Dank!‘ 
Unfere heutige Jugend hat biefen Moment entweber 


nicht erlebt, oder, wie es bie Urt ift, ſchon wieder ver- 
geilen; allein wir appelliven an den Ausſpruch aller aͤl⸗ 
tern Zeitgenoffen, ob damals, im» I. 1823, ein Einzi- 
ger unter ihnen, in Norbbeutfchland, dem öffentlichen 
Anklageproceh das Wort zu reben geneigt geweſen if! 
Das Bild deſſelben, wie eb der Fonk'ſche Proͤceß das 
ftellte, war für eben, in dem ein lebendiges Gefühl 
von Dem vorhanden war, was bie Juſtiz fein foll, 
ein allzu fchredendes! Genug, diefer merkwürdige, lehr⸗ 
reihe und einflußvofle Griminalfall, den ein gerechter 
König mit einem Machtſpruch endete, wird uns hier in 
feiner ganzen dramatiſchen Draſtik, mit allen feinen 
Wechſelfaͤllen von Selbſtanklage unb Widerruf vos neuem 
vorgeführt. Er bat zu einer ganzen Riteratur Anlaß 
gegeben. Die Stimmen der preufifcgen Juriſten ver- 
einigten fi fo ziemlich dahin, daß Könen's Exrmor- 
dung zwar erwielen, daß Motive der That bei Fonk 
wahrfcheinlich, aber nicht bargethan ferien, daß der Ver- 
dacht der Thaͤterſchaft oder Mitwiflenfchaft ihn trefle, 
daß fein Alibi nicht erwiefen und daß eine Freiſprechung 
von der Inftanz daher begründet fei. Der König ſprach 
eine Absolutio ab instantia aus und fchlug auch die 
Koften nieber. Fonk hatte fünf Jahre im Kerker zu- 
gebracht, feine Familie war ruinirt; er flarb neun Jahre 
nachher zu God. Sein waͤrmſter Mertheibiger, ber ſäch⸗ 
fifhe Hof» und Juſtizrath Dr. Biſchoff, ſchrieb em 
Werk, das er „dem durch harte Reiben erprobten Kreuz⸗ 
träger, dem tückiſch verläfterten, zechtfchaffenen Kaufe 
monn, Fonk, in Liebe und Hochachtung“ widmete. Auch 
Hamacher, Hr. v. Sand und faſt alle Zeugen in 
biefem unenthüllten Geheimniß find tobt und ein 
Strahl des Lichts in diefem Dunkel nun wol nicht mehr 
zu erwarten. Dan kann gefichen, baf ein folcher Strahl 
aufs aͤußerſte zu wünfchen wäre; er würde ber menſch⸗ 
lichen Gerechtigkeit ein Leitfaden — ein Leitfaden beim 
Auffinden ber beften und veinflen Form für den Cri⸗ 
minalproceß fein, nad ber wir noch lange ſuchen were 
ben. Daß ber Anklageproceß biefe befle Korm. nicht 
darftelle, wird dem befonnenen Leſer biefes Criminalfal⸗ 
les ohne weitere Hülfe klar werben. 

Auf diefen folgt der Procef ber Marquiſe Brin- 
villiers (1676), eine ſehr bekannte Geſchichte, ganz 
geeignet aber barzuthun, wie viel auch bei ber andern 
Procehform von günfligen oder ungünftigen Zufällen ab- 
hängig if. Wir müffen bier einem um begegnen. 
In mehren Anzeigen, bie uns über den „Neuen Pita-⸗ 
val“ zu Gefiht gelommen find, will hervorgehoben wer- 
ben, als gehörten die Verf. zu dem Fahnentraͤgern für 
ben öffentlichen Anklageproceß. Diefe Anſicht fcheint 
uns alter Begründung zu entbehren, wir finden bie 
Verf. vielmehr auf ganz parteilofem Standpunkte, auf 
dem ber Wiſſenſchaft, bie das Für und das Wider 
waͤgt und würdig. Ihr Bemühen ift nicht darauf ge⸗ 
richtet, eine Anficht geltend zu machen und bie anbere 
mit Stillſchweigen zu bedecken; es geht vielmehr offen- 
kundig dahin, zu zeigen, wie bier und bort gefehlt, 
intra et extra gefündigt wird, In dieſem Nachweife 


» 


Sub fir fogar eindringlicher, wenn es fi datum han- | 


vert, den Tauſchungen zu fteuern, welche die oberfläch- 
The Kenntniß des Anklagepkoceſſes jept in Deutſchland 


hervorruft, und es iſt reine Willkür des Parteigeifles, | ump 


ihnen irgend eine Dinneigung für dieſe Procefform bei- 
zumeffen. Mie folder Vorſicht müffen heutzutage Re⸗ 


Über die Frage entſcheiden die Verf. nichts; allein fie 


liefern das reichſte und dankenswertheſte Material für 


uns, um bei ums felbft zu einer Entſcheidung über bie 


SVrage zu gelangen. 


(Die Kortfegimg folgt.) 





KRomanliteratur. 


J. Iwan, ein Roman son Denriette von Biffing. Zwei 
Theile. Hanover, Hahn. BU. Er. 12. 3Thlr. 22), Nor. 
Dft ſpannend und feflelnd, oft aber auch ermübend, be 


wegt fieh des vorliegende Roman bald in polnifchen, bald in 


deutſchen Suftänden, und entnimmt die verfchiedenen Charak⸗ 
tere ſcharfzeichnend den verfchiedenen Verhaͤltniſſen, immer mit 
der Tendenz, die Humanität zu fördern, das Gute hervorzu⸗ 
en und das Böſe zu tadeln. Bei diefer Tendenz werben 
icht Licht und Schatten zu grell aufgetragen; das ift auch 
bier bisweilen der Fall. Bu tadeln if auch die Erzaͤhlungs⸗ 
weife, bie oft wieder zurüdiverfegt, wenn man einen Sprung 


in der Geſchichte vorwaͤrts gethan hat; da man ben Ausgang 


gon weiß, verliert der Nachtrag an Intereffe. Lebensbilder 

Über polniſchen und deutſchen Druck der Verhältniffe, Scenen 

der Zugenb und der Geſunkenheit werden an den Faden ber 

Erzaͤhlung gereiht; oft merkt man Wbficht, doch ba die Abficht 

gut iſt, laßt Mich nichts Dagegen fagen. Der Stil ift fließend, 

und der Roman gut angelegt, mit beſonderer Liebe für bie 

Frauencharaktere, welche in ihren verfchledenen Snbividualitd- 

ten gut: burchgeführt find, und felbft in ihren Fehlern nicht 

ihre Würde verlieren. 

2. Skizzen aus der vornehmen Welt. Bon der Werfafferin 
von „Schloß Boczyn”. Dritter ımd vierter Band. Hugo. 
Kovelle. Zwei There. Breslau, Kern. 1845. 8. 2 hir. 

Ein atzkaͤſtlein vol poetifher Gedanken ift diefe Ro- 
velle, eine Bildergalerie mit trefflich gemalten Frauencharak⸗ 
teren, ein tunftvolles Gewebe von Gefühlen und Lebensan- 
ſchauungen. Wie ein Wetterleuchten den dunkeln Nachthim⸗ 

—2 — gleich einem Vorhang auseinander reißt und das 


Au 

den ſoci uftänden, mit der innern Gefuͤhlswelt, und mit 
allen Erfcheinungen an und in gebildeten Menihen. Rad: 
dem man durch mancherlei Gefühldwirren bindurdhyeführt wor: 


den, ſchließt das Bud) mit drei Brautpaaren, deren jedes al& - 


Zypus von gewiffen Brautpaaren gelten kann. Das junge 
unbedachte, und Ri Beroußtfein in die Ehe fpringende, das 


feit fange durch äußere Berhältniffe im Brautfland erhaltene, . 


mit der ganzen Glut der durch Sehnſucht gefteigerten 
—* — * ane, und dann — ja das Dritte laͤßt ſich 


nicht charakterifiren,, folche gibt ed Gottlob wenige, und ges 


rade das dritte befteht aus den beiden Helden der Novelle. 
Hugo ift ein Schwärmer, der lange nad einem Ideal fucht, das 
er lieben koͤme, und end 
empfindet, welches im Anfang feine größte Antipathie erregt, 
und ihm bis gt nur die größte Gleichgültigkeit bewielen 
bat. In der hat fiheint diefelbe aus lauter Bizarrerien aus 
fammengefest, eine leidenſchaftliche Tänzerin und Neiterin, 
viel umgeben von Dffizieren, mit denen fie raucht, in Stun: 
den der Einſamkeit mit Hunden plaubernd, oft liebenswäürbig, 
eigenfinnig, mit äußerft jelbftftändigen emancipirten Anſichten 
über Liche und Ehe, die fie fehr beftimmt ausfpricht, aber 


eenfionen, ſelbſt in ernflen Blättern, gelefen imerben, | ”on Mädchen bie Menue p 


etc Fi enthuͤllen fcheint, fo verfährt die Werf. mit | 


eine Leidenfchaft für ein Mädchen ; 





wahr unb edel von Gefirnnumg. Reben des frommen, tagen 
haften, kaltherzigen, ſtets eine Role fplelenden Graͤfm 
Hal, woche im Anfang das Ideal unſers Helden zu fein 
ſchien, ſie als eine leuchtende Erſcheinung, weiche 

kann, weil fie zu lieben verſteht. Man et 
noch andere Frauen geſchildett als die ſchon genannten, und 
laͤßt mit dem beirathälufbigen Mann eine ganze Wufterfarte 
en, blonde und brunette, fanfte 
und wilde, profatfepe und fihmärmerifches biefenigm, welchen 
bie Best. einen Anſtrich der Wrömmigkeit gibt, kommen indeß 
am wenigſten gut bei ihren Schilderungen weg, und wer zu 
viet vom Himmel ſprechend eingeführt wird, dem läßt die Werf. 
gern die Heuchelei hervorfchinimern, auf biefe Weiſe einen 
Fleden bed Jahrhunderts geißelnd. Die einzeln eingeftveuten 
Gedichte find vol Poeſie und Innigkeit, fie find in den Ro 
vehen eingeflreut wie Blumen auf dem Geburtstagtifch unter 
Seſchenken von Werth und Nugen ; bie Urtheile über Literatım, 
über Dichter und Dichtung, find gediegen und originell. Die 
Berf. hat viel gelefen, und mit jenem Geift, welcher das Ge— 
lefene chemiſch zu zerfegen verficht, ohne Demi Ganzen feinen 
Glanz zu rauben. 


3. Literatiſcher Nachlaß von Agnes Franz. Herausgegeben 
von Julie von Großmann. Erſter und zweiter Band. 
Berlin, von Puttfammer. 1845. 8. 2 Thlr. 21, Nor. 

Wer Eennt nicht die liebliche Schriftftellerin, die Alt und 

Jung während fo vieler Jahre erfreut Hat; fie fol noch nach 

ihrem Tode erfreuen, und dankbar find wir dafür der liebene 

würdigen Herausgeberin, die ihren Nachlaß fammelte und uns 
brachte. Der erſte Band enthält Gedichte, von jener weichen, 
lieblichen, echt weiblichen Poeſie eingehaucht, welche ſich in ber 

Gefühls: und Glaubenswelt bewegt, an Beinen Schranken rüb 

telt, und die Erdenverhältniffe nur erwähnt, um ihnen eine 

bimmlifhe Deutung zu geben. Das Gedicht der Ginleitu 
von der Herausgeberin fpricht wahr und fchön das Urtheh 
über die ganze Sammlung aus: un 
Agnes Yranz. ' 
Was fon und rein ein Dichterherz empfunden, 
Was feinem Seherauge fich erſchloffen, 
Im Atherraum der Phantafie erfunden, 
Im Himmekstraume fellg ftil genoffen ; 
Wie es in dunklen nachtumwoͤlkten Stunden 
Die Thraͤnen, bie dem eig'nen Leid gefloffen, 
Berffärt In Balſam, mild für fremde Wunden 
Des Herzens reiche Liebe ſich ergoffen: 
Harmoniſch Tünden ed die Melodicen 
Der Diterin, die fo im Höhen Sinne 
Bur Muſenprieſterin war auderfehen. 
&o wird ihr Kranz im Geiſt der Weihe blühen; 
Wie auch bie Zeit mit feiner Form entrinne, 
Sein Weſen ſtets in Segen übergeben. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Abtheilungen, in religiöfe und 

vermifchte —R unter letztern find mehre Gelegenheits⸗ 

edichte, z. B. „An den König”, „Bum Einzug Ihrer Maje 

—* in Bretlau“ u. ſ. w., Alles finnig und vol edler Hal 

tung. Der zweite Band enthält vier Novellen, alle in je 

ner leidenfchaftsiofen ruhigen Anſchauungsweiſe, die man von 
der Schriftftellerin — war. Die Begebenheiten ſind in 
ihrer Reihenfolge ohne Spruͤnge erzählt, die Charaktere ſcharf 
ezeichnet, ohne je in Carieatur uͤberzugehen. Der Faden ber 

aͤhlung fchlängelt fi) Durch das gewoͤhnliche Leben; der 

Refer hat weder angenehme noch unangenehme Überrafchungen, 

fordern fühlt fi gleichmäßig unterhalten, während mande 

Lebenswohrheiten ihm erfchlofen werben. 

4. Keine Ocheimniffe Ein Roman von 3. Hylarius. Baus 
den, Schtüffel. 1844. 8. 37%, Nor. 

D wären doch diefe Richt: Geheimniffe für und Geheim⸗ 
niffe geblieben; um Gotteswillen, welche Freude, welchen Ge⸗ 





anf follen biefe fFizgenhaften Mittfeilungen dem 

zent Was fol die Borrede und @inleitung mit ihren Wort 

fpielen und worten fagen? Mit ächlichkei 

werben eurepaͤiſche Angelegenheiten ilt! O, wie be 
veift Ref., König Ludwig den nafeweifen, abſprechenden 
urnaliſten — das war Dr. Hylariud feinem eigenen Geſtaͤnd⸗ 

niſſe nad — des Landes verwiefen het; wie wenig fördern 


€ Federn die deutfche Literatur, wie wenig führen fie zu 


fol 

Aufklärung und zum Guten! Dr. Hylarius ift auch einer 
son Denen, die dem Dr. Dingelſtedt den Hofrathstitel nicht 
verzeihen koͤnnen. Er ärgert ſich ferner darüber, daß bie 
deuiſche Einheit Goethes Haus in Weimar angekauft hat; 
er Tann fich beruhigen, das ift nicht gefcheben. Das erſte 
Nicht · Geheimniß ift die —— Ehe eines armen Fraͤu⸗ 
leins mit einem alten Wuſtiing. Das Ereigniß iſt fo ftizzen⸗ 
haft und zugleich hochtrabend und pathetiſch erzählt, daß das 
tragifche Ereigniß, welches, in der Schilderung des wahren 
Lebens: einfach erzählt, ergreifend hätte fein koͤnnen, ohne 
Effect auf den Lefer bleibt. Beſſer paßt jene Erzaͤhlungsweiſe 
zu dem folgenden Nicht⸗Geheimniß von den beiden Brüdern, 
weiche 1813 die Kriegskaſſe geftohlen und dabei einige be- 
trunfene Soldaten ermordet haben, während neun andere fu: 
fifiet wurden; viel Geheimnißvollet bleibt indeß in diefer Er: 
zahtung noch unenthuͤllt, worauf der Leſer eines Nicht⸗Geheim⸗ 
niſſes Anſpruͤche zu machen hätte. So z. B., was in einem 
gewiſſen Packetchen enthalten war, welches der Sohn eines 
der gemordeten Soldaten dem Mörber brachte. Sodann, tie 
ed nach dem Tode des Mörders mit dem Schatz und den mit 
Gold angefüllten Tonnen im Keller geworden if. Was 
aber dic folgenden Richt:Geheimniffe vor dem Yublicum_ fol- 
fen, warum man leſen muß, baß Herr Hylarius mit feinem 
Buchhändler abgerechnet, ſich verrechnet, daß er in Leipzig 
nicht immer in der beften Gefellſchaft fich herumtrieb, daB ein 
funger verliebter Mecklenburger von einer Berliniſch ſprechen⸗ 
den Schaufpielermutter um 20 Louisdor betrogen ward, und 
daß der Buchhändter Bohne wahrſcheinlich auf ähnliche Weiſe 
von einer andern Seite angefochten wird, was? — frage ich noch 
einmal — fol das unnüge Geſchwaͤtz, jene Detatlmalerei in Wor⸗ 
ten vor cinem großen Publicum? Bezweckt der Berf. viel- 
leicht durch die Erzählung vom Drofchkenkutfcher Nr. 7, wel 
her ihm 9% Sgr. unredlich abgenommen bat, indem er die 
Fahrt verlängerte, andere Neifende vor Nr. 7 zu warnen? 
Man gäbe ja gern 9 Silbergrofchen darum, wenn man die 
Warnung nicht gelefen hätte. Gegen das obenerwähnte 
feichte Geplauder müffen wir nun eine Criminalgefhichte ber: 
ausheben, welche der Verf. erzählt. Sie fpielt in England, 
ift intereffant an und für fi, und mit großer Gewandtheit 
und Sachkenntniß mitgetheilt. Das Skizzenartige, welches des 
Autors Haupttalent ift, findet fi bier mit Gluͤck angewendet; 
Witze und Wortfpiele fowie alter geſchmackloſe Auspug ſind 
vermieden; die criminaliftifche Weitläufigkeit iſt gehörig ge: 
Eürzt, und das Ganze intereflant, ergreifend und wahr vorge: 
tragen, fobaß Ref. beinahe darüber das AÄrgerniß der frühern 
—3 — vergeſſen hätte, wenn cd nicht feine Pflicht wäre, 
fowol Tadel als Lob zu fpenden. Dr. Hylarius [ol um Got⸗ 
teswillen Eriminalgefichten fehreiben — aber nichts Andere, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Irrenweſen. 

Nachdem man die Emancipation der Juden, die Eman⸗ 
cipation der Frauen, die Emancipation der Sklaven in Anre⸗ 
gung gebracht hat, kommt nun bie Reihe an die Berrüdten. 
Auch fie follen emancipirt umd in ihre unveräußerlihen Rechte, 
die man ihnen fo lange vorenthalten Hat, wieder eingefegt wer: 
den. Der Ruhm, dieje wichtige Frage zuerft auf dad Tapet 
gebracht zu haben, gebührt dem ungenannten Verfaſſer eines 


Wertes, weiches Purgem zu Genf bie Preffe volle 
Es führt den ——— — d’un ed m 
aliend” (2 Bbe.). * dieſer ſeltſamen Schrift werben vorzuͤg⸗ 


Zweifel an ſeiner vollkommenen geiftigen Freiheit werden in 


bringt. Sie follen frei umberwandeln, indem es Riemandem 
zufommt, fie in ihren Rechten zu befchränten. Wenn wir der 
Schilderung des Berf. Glauben ſchenken dürfen, fo find Dieje: 
nigen, welche wir mit dem Namen Wahnfinnige und Berrüdte 
bezeichnen, die unſchuldigſten Perfonen von der. Welt. Ihr 
einziged Vergehen ift, daß fie nicht in allen Punkten mit den 
Anjicgten und mit der Handlungsweiſe der großen Menge 
übereinstimmen. Und für biefes vermeintliche Bergehen be: 
jtraft man fie härter, als hätten fie ſchwere Verbrechen be⸗ 
—* Wahrſcheinlich wird dieſe Schrift, in der ſich Wahr⸗ 
eit mit Irrthum, Unfinn mit geiſtreichen Bemerkungen wirr 
umhertreibt, unbemerkt vorübergehen, fie nıüßte denn viel⸗ 
leicht gerade jet, da das Gefängnißwefen und mas damit in 
Verbindung ſteht, ein Lieblingsthema iſt, einige Beachtung fin: 
ben. Jedenfalls haben wir Diefe „Memoires’, welche man⸗ 
nichfachen Stoff zu pfychologifhen Betrachtungen liefern, nicht 
ganz unberücfichtigt laſſen wollen. 


Agricultur. 

Die Commiffion, welche niedergefegt war, um die Arbeiten 
zur Austrodnung der Sümpfe an der Seugne im Departement 
der Charente zu leiten, hatte zuvörderft genaue Auskunft über 
die frühern Berfuche diefer Ark, über die Natur diefer Sümpfe 
und über die Möglichkeit des ganzen Unternehmens verlangt. 
Dumoriffon, ber Syndic-directeur, hat fi) der verdienftlichen 
Arbeit unterzogen, alle diefe einzelnen Punkte der Reihe nad) 
zu erörtern, um der genannten Commifjion eine Grundlage zu 
geben, auf ber fie weiter fortbauen Fönnte. Sein Bericht, der 
vor einiger Zeit zu Larochele im Druck erjchienen iſt, trägt 
ganz dad Gepräge einer fleißigen und gewillenhaften Arbeit. 

fe zerfällt in drei Theile. Der erfte berfelben enthält einen 
bifterifhen Überbli® aller Arbeiten, welche man feit dem Jahre 

625 bis auf unfere Zage zur Austrocknung der gedachten 
Süumpfe unternommen hat. Der zweite Theil ift einer forg- 
fältigen Befchreibung ber ganzen Localität gewidmet, und im 
dritten Theile endlich unterſucht der Verf. die wichtige Frage, 
ob eine beabfichtigte Austrodnung überhaupt möglich ſei. Nach: 
bem er biefelbe bejahend beantwortet hat, ſchließt er mit einer 
—*— Auseinanderfegung der Mittel, welche ihm zur Grreiäung 
dieſes Zweckes befonderd geeignet fcheinen. T. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brodhaub. — Drud und Werlas von 3. A. Brodhaus In Leipzig. 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von I. E. Hitzig 
and W. Sarins, Erter bis fechöter Theil. 
x (Vertfegung aus Nr. 70.) 

Es folgt der Proceß der Urfinus (1803). Hier 
wird einer ber Fälle geboten, wo der Vorwurf gegen 
den Unterſuchungsproceß, daß er dem pfgchologifchen Be⸗ 
weife zu wenig Raum geftatte, gerechtfertigt erfcheint. 
Nichtsdeftomeniger wurde die Verbrecherin von der Strafe 
erreicht, und der Juſtiz gefchah ein Genüge. Der Fall 
ift dem der Kafarge nahe verwandt, und es gewährt 
einige Befriedigung, zu fehen, daß auch der enbliche 
Erfolg des Verfahrens ungefähr daffelbe Reſultat er- 


gab. Die Urfinus ſtarb als eine Heilige nach drei⸗ 


unddreigigjähriger Haft; ein Bekenntniß, ein Zeichen 
der Neue erfolgte nicht. Hat fie unfchulbig gelitten? 
Wir glauben es niht. Die gerichtliche Arzneiwiffen- 


ſchaft hat feit dem Kal der Urfinus unermefliche Fort- 


fhritte gemacht; das weibliche Ungeheuer, Anna Mar- 
garethba Zwanziger, und die noch feelenlofere Geſche 
Margaretha Gottfried erlagen ben Bemeifen, melde 
die Wiffenfchaft nun darbot. Don diefer und von dem 
geſchickt geleiteten Inftructionsverfahren gedrängt, wurde 
bei beiden Verbrecherinnen ein volles Bekenntniß erlangt, 
der Anklageproceß erlangte dies legte und höchfte Ziel 
des Criminalproceſſes bei der Lafarge nicht; wir aber 
zweifeln nicht einen Augenblid, daß ein deutfcher In- 
quirent auch biefe Verbrecherin zum Belenntniß gebracht 
und der dee ber menſchlichen Juſtiz fo eine vollere 
Befriedigung gewährt haben würde, als bie öffentliche 
Anklage, die den ftandhaft Ieugnenden Sünder begün- 
fligt, dies vermocht hat. 

Die übrigen Eriminalfälle diefes Theile, der Pro- 
ce der Herenmörderinnen bei Stargardt, die 
beiden Nürnbergerinnen und die Marquife 
de Bange, find zu rhapfodifch erzählt, um lehrreich 
zu ‚fein. Der Tal des Wirchfhaftsfhreibers 
Zarnom kommt [don bei Klein vor. 

Der dritte Theil Liefert außerdeutſche Eriminalfälle, 
bei. denen wir nun einen Augenblid verweilen können, 
um einen Bli auf das freilich nach unfern Begriffen 
‚ganz unzulänglicdye englifche Criminalverfahren zu wer— 
fen. Der berühmte Proceß des Eugen Aram wirb 
hierzu weiterhin Gelegenheit geben. In dieſem Theile 





. 12. März; 1845. 


sieht der Proceß Struenfee durch das politifche unb ro⸗ 
mantifche Intereſſe, das er enthält, vorzüglich an. Par⸗ 
teiung und Intrigue haben niemals einen größern unb 
kunſtvollern Sieg errungen als hier. Als bekannt if 
vorauszufegen, wodurch Struenfee und die Königin Ka« 
roline Mathilde dem Hofabel verhaßt geworben; fie hat⸗ 
ten das Bolt zum Bewußtſein feiner Rechte und des 
Drucks, der auf diefem Iaftete, erweckt. Sie mußten 
vernichtet, die Verminderung der ariſtokratiſchen Will- 
kürmacht mußte an ihnen gerächt werden. Man bradite 
den fhwachfinnigen König dahin, an ein unerlaubtes 
Derhältnig des Minifters mit feiner Gemahlin zu glau⸗ 
ben, und vor ben Augen von ganz Europa wagte es 
der danifche Hofadel, die Mafchinerie eines monftröfen 
Proceſſes fpielen zu laffen, deffen Refultat die phyſiſche 
und die moralifche Vernichtung feiner Gegner fein follte. 
Ein unerhörtes Bubenſtück gelang vor den Augen von 
ganz Europa, das ungetäufcht bemfelben ruhig zuſah. 
Eine verruchte Lift entriß der Königin Mathilde ein 
falfches Geftändnif. Die Commiſſion der Berfchworenen, 


der Freiherr Schal an ihrer Spige, trug ber geäng- 


fligten Fürftin in ihrem Gefängniß zu Kronenburg vor, 
Struenfee habe Alles geftanden. Natürlich behauptete 
bie Königin ihre Unfhuld und glaubte nicht an das Ge⸗ 
ftändnig Struenſee's. In diefem Falle, eröffneten ihr 
beuchlerifch die Commiſſarien, liege ein anderes todes⸗ 
würdiges Derbrechen des Minifters vor, nämlich eine 
freche Berleumbung der geheiligten Dajeftät. Die Kö- 
nigin erfchra®, man machte ihr Hoffnung, der König 
Tonne die Schuld, welche Struenfee geftanden, verzeihen, - 
aber die einer Verleumdung der Königin fei unverzeih- 
ih. Durch biefen furchtbaren Kunftgriff erlangte man 
die -Unterfchrift der geängftigten. Zürftin. Das empö⸗ 
rende Urtheil gegen Struenfee, in dem kein Verbrechen 
namhaft gemacht iſt, und das nur enthält, er habe „Ehre, 
Leib und Gut verbrochen” und folle, ihm zur wohl⸗ 
verdienten Strafe, Andern zum SBeifpiel enthauptet 
u. f. w. werben, erfolgte am 25. April 1772 und warb 
vollſtreckt. Empoͤrender noch war das gleichlautenbe Ur⸗ 
theil gegen Graf Brandt, Struenſee's Freund, gegen den 
nicht einmal der Schein eines ſchuldbaren Verbrechens 
vorlag. Er ſollte den geiſtesſchwachen König — bei einer 
Spielerei — an den Hals gefaßt und in ben Finger ge- 


biffen haben! Man barf annehnten, bag Struenſee 
eine unzeitige und rüdfichtslofe Freidenkerei, Brandt 
einen fittenlofen Wandel mit dem ſchmerzhafteſten Tode 
büßten. Allein diefer feltfame Act menfhliher Juſtiz 
fen in. feiner zurückſchreckenden Geſtalt in manchem 

etracht noch immer ald einzig dba. Der König un- 
terfchrieb befanntlih das Zodesurtheil der Berurtheilten, 
"indem er nach „Struenfee oder Brandt” verlangte, um 
es ihm vorzulefen! Wir haben e6 erleben müffen, daß 
fo abnorme Proceduren wie die gegen ÖStruenfee und 
Brandt dem beutfchen Procefverfahren überhaupt zur 
Schuld angerechnet worden find. Die Ungerechtigkeit 
einer ſolchen Zurechnung liegt jedoch auf der Hand, und 
wir haben die Anfläger diefer Art blos auf die Vor—⸗ 
gänge bei den franzöfiihen Revolutionstribungalen zu 
verweifen, um fie darüber zur Einficht zu bringen, daß 
vor politifhen Leidenſchaften in keiner Procefform Schug 
gefunden wird. Struenſee, Cinqmars und Byng fielen 
auf gleiche Weife der politifhen Willkür, die fih in 
den Mantel des Geſetzes hüullt, unter ben verſchiedenartig⸗ 
fien Proceßformen zum Opfer. Alte binterließen uur 
den einen Xroft, daß die Gerechtigkeit der Gefchichte 
um fo leuchtender für fie aufgeht und daß ber gexettete 
Ruf, die Freifprehung vor dem großen Gerichte der Na⸗ 
tionen für den verurtbeilten Leib eintreten muß, wie 
die Verf. fagen. 

Der erfchütternde Juſtizmord, welchen die neue Form 
bes Criminalprocefjes an dem Bürger Lefurques verübte, 
folgt hierauf. Hier lag der Fehler nicht in Verblendung 
und Irrthum einzelner Richter, fonbern vielmehr, wie 
es in der Vorrede zum britten Theile heißt, in dem 
Boloffalen Irrthum einer neuen Gefeggebung, die fih auf 
fo eiferne Formen flügte, daß der Geiſt Feine Macht 
über diefelben üben konnte. Durd eine ähnliche Ge- 
walt des Buchfiabens über ben Geift des Rechts nahm 
auch der Proceß des Shwarzmüller eine tragifche Wen⸗ 
dung, wie fie vielleicht auch in der Hand gelehrter Rich⸗ 
ter nicht ausgeblieben wäre. Der Proceß des Marquis 
8 Anglade gehört dem Altern Pitaval an; Nidel Lift 


gibt ein lebhaftes Bild der beutfihen Gaunerwelt am |, 


‚Schluß bes 17. Jahrhunderts. Der Mord Lord William 
Ruffelt’s führe uns ben englifchen Criminalproceß näher, 
bee mit feiner Geneigtheit, entfernten Indicien volle Be: 
weiskraft zuzufchreiben und der Rhetorik der Anklage das 
Übrige zu überlaften, befonders in dem Proceß des Eu⸗ 
gen Aram Senntlih wird. Mit dem Geeräuberprocet 


. Roberts und feiner Flibuſtier ſchließt der dritte 


Theil in einem ber Romantik zufagenden Stoffe. 

Am vierten Theile betreffen die Griminalfälle des 
Pfarrers Riem bauer, des Magifters Tinius und bes 
graͤßlichen Maͤdchenſchlaͤchters Bichel Verbrechen, bie mit 
eigenthümlihen Raturverirrungen, und einer Art von 
Kitzel an der Scheußlichkeit der That in engem Zuſam⸗ 
menhange ſtehen. Diefe Fälle fireifen hart an der Ma⸗ 
nie und drängen bie Frage auf, wie weit bei ſolchen Ber- 
brechen noch von einem freien Entſchluß, alfo von einer 
vollen Burehnungsfähigkeit, die Rebe fein könne, und 


wir empfangen in ihrer Darftelumg viel treffliches Ma⸗ 
terial zur Löfung dieſes ſchwer zu Löfenden criminalifli- 
fen Borwurfs. Im Falle des Zinius, Verbrechers aus 
Bihliomanie, liegt eine oft benugte Anklage gegen ben 
Unterfuchungsproceh, dem bier nicht ohne Grund der 
Borwurf gemacht wird, daß er rine nah) Motiven und 


Thatbeſtand ganz Mare That in Zweifel geftellt fein laͤßt, 


weil auf den pfochologifhen Beweis gar keine Rüdficht 
genommen wurde. Der Vorwurf ift begründet; inzwi⸗ 
(hen blieb der Verbrecher doch nicht ohne Strafe. Im 
Fall des Eugen Aramı fand das Begentheil feinen Plag. 
Eine Anklage ohne allen Beweis der Thaͤterſchaft, faft 
ohne alles Motiv, das erft die Poeſie in die Hanb- 
lung zu bringen verfucht hat, ohne jeden materiellen Be⸗ 
weis, führte, weil der Angeklagte fich fchlecht vertheidigee, 
zu einem gräßlichen Ende. Hätte der Angeklagte, an- 
ftatt auf feine ſchulmeiſterliche Rhetorik bei der Selbft- 
vertheidigung und auf feine gelehrten Gitate fi au ver- 
laffen, die Gefchworenen einfach gefragt, welche Beweiſe 
man gegen ihn babe, fo würde das Gericht haben ver- 
flummen müffen. Gr warb verurtheilt und geſtand nad) 
dem Urtheil, das Urteil fei gereht. Sollen wir hier- 
aus einen Schluß auf die Trefflichkeit des Verfahrens 
ziehen? Wir unfererfeit6 müffen hiergegen proteftiren. 

Ginige andere Fälle des vierten Theiles gehören der 
Gattung ber Griminalnovellen an, wo die aufs hoͤchſte 
gefpannte Erwartung plögli durch irgend einen Um- 
ftand in Nichts aufgelöft wirb; folche Fälle find die He⸗ 
lene Gillet und Jonathan Bradford. Der Mord 
des Schultheißen Keller bleibt auch nad) diefer Darftel- 
lung in einem zweifelhaften Lichte befiehen; ein offen- 
fundiger Juſtizmord ward an Sean Calas verübt. 
Die Berf. fagen hierüber ein gewichtiges Wort: 

Unter jeder Gerichtöform find ungeheure Sünden began⸗ 
gen, und eine ſchwere Blutſchuld Taftet auf der Eriminaljuftiz 
aller Zeiten, ob die Richter der Köntge oder die Völker in ib: 
ten Vertretern auf den Stühlen faßen, ob fie geheim oder öf- 
fentlich hörten, fragten und richteten. Und diefe Sünden, diefe 
Schuld wird nicht vermieden werden, fo lange der Wahn eine 
Form über den Geift fegt und für vollfommen halt, was 
u ar gemacht Haben. 

ir finden gar kein Bedenken, biefes Wort mit zu 
unterfchreiben , behalten uns aber den Gedanken vor, 
daß diejenige Form, welche das Bekenntniß zum Haupt- 
zielpunfte der Unterfuchung nimmt, unter allen möglichen 
Gerichtsformen ſtets die relativ größte Sicherheit gegen 
Wahn und Irrthum barbieten werde. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Claudine von Tencin. 

Nach zahlreichen Streifereien durch die malerifden und 
biftorifch intereffanten Gegenden der Daupbine hatte ich mich 
auf einige Zeit in ber ehemaligen Hauptftadt dieſes Bandes, in 
Grenoble, niedergelaffen, tbheild um bafelbft in den ehägen 
einer bedeutenden öffentlichen Bibliothel meine neueften Reife 
erinnerungen aufzufrifchen und zu vervolfftändigen, theils um 
bie herrlichen Umgebungen der Stadt in kleinern Ausflügen 


kennen zu lernen. 


Um haͤufigſten richtete ich in diefen Eöftlichen, mir unver: 





. kan, bad Ludw 


® 


2 


Tagen gefhäftiger Muße meine Spaziergaͤnge nad) . 


dem Kiofter Montfleuri, in weldem die Kongregation der Da⸗ 


men von St.⸗Pierre einer Erziehungsanftalt junger Mädchen 
von Stande vorfieht. Kaum eine halbe Stunde Wegs von Gre⸗ 


noble entfernt, liegt auf einem bedeutenden Hügel, welcher aus 
dem die Iſere auf ihsem x 
in das Flußthal bereintritt, das ftattliche, der Gegend zur gro: 
Gen Zierde dienende KRiofter. *. 

Unbeſchreiblich ſchoͤn und erhaben iſt die Ausſicht, deren 
warn von Montfleuri aus genießt. Die Zſere abwärts ſieht man 
die alte Hauptſtadt der Dauphine, eine von hohen Wellen 
zufanmmengebrängte und von bem mächtigen Fort „bie Baille”, 
einer Art von enbreitftein, beherrſchte Häufermaffe; jen- 
feit der Stadt durchirrt das Auge entzückt bie Ebene bes 

Ibeitend von Grenoble, welches mit dem lieblichfien Wech⸗ 
fel ven Erſcheinungen, mit Wald, mit Feldbau, mit Wieſen, 
Dirfern und Schlöffern gefhmüdt und von hohen, Hier und 
da impofante Felsmaſſen zeigenden Bergen eingefchloften ift. 
Unter fih fieht man von Grenoble aufwärtd nad) Oſten das 
jede Befchreibung weit hinter ſich zurücklaſſende und von dem in 
taufend Krümmungen gezeichneten Lauf der flürmifchen Ifere 
bis tief nach Savoyen hinein durchſtroͤnmte Ihal von Greſivau⸗ 

i mit Recht den ſchoͤnſten Garten ſeines 
Reichs nannte. Rach dieſer Seite him ſchließt die zackige Kette 
der favoyer und dauphiner Alpen, deren hoͤchſte Gipfel ein nie 
fih lüftender Mantel von Schnee und Eis einhüllt, ein Ge 
mälde, das feines Gleichen haben, aber ſchwerlich übertroffen 
werben Fann. un 

Das heutige Kiofter war urfprünglich ein Jagd⸗ und Luft 
ſchloß des letzten Dauphins des Landes von Bienne (Wiennois), 
Humbert's II., welcher (fo erzählt und als Hiftoriegraph von 
Montfleuri ein anonym gebliebener Geiftlidder des Ordens der 
Yröres pröcheurs) „peur le salut de son äme et de celle 
de ses prödscesseurs, en remission de ses péchés et remords 
de conscience. causes par iceux’ eines Tags eine gewiſſe 
nor von geiftlihen und weltlichen Herren na dem befag: 
ten Schloſſe binbefchied und, indem er die drei Hauptſchlüſſel 
Defielben auf den Altar dir Kapelle niederlegte und ein in» 
brünftiges Gebet verrichtete, die Schenfung dieſes feines Befitz⸗ 
thums zu Nutz und Frommen des Ordens der Dominicaner vollzog. 

Rachdem nun das Klofter zwei gie Feuersbrünften und 
zwar der. legten derfelben im 3. 1625 unterlegen, ftets 
wieder ein Phoͤnix aus feiner Afche erflanden war, auch in den 
Stürmen der Revolution mehrmals die Befiger gewerhfelt hatte, 
im ihm fchließlich die weiter oben erwähnte Beftimmung als 

ziehungdanftalt gegeben worden. 

So viel nur wußte ih von Montfeuri, al& meine Pro: 
menaden mid) bereits häufig um feine hohen Ringmauern herum: 
geführt, von wo aus man fo entzüdender Blicke auf die Um⸗ 

egend genießt. Bald aber follte ih mit neuem Interefle die» 
ſes Gebäude betrachten, als ich durch einige mir in der Bi⸗ 
bliothef von Grenoble zu Geficht gefommene Schriften erfuhr, 
daß in jener Abtei Claudine v. cin ihre, eher einem Ro: 
man als dem pofitiven Walten der Wirklichkeit gleichenbe 
Laufbahn begonnen hutte. 

Die franzöftiche Revolution hat an der Stelle des von ihr um- 
geftürzten alten Gebäudes der Geſellſchaft in —— mit 
neuen Naterialien einen neuen Bau errichtet; iſt es ein Wun⸗ 
Der, daB unter dieſem letztern einzelne Theile der Ruinen der 
‚Bergangenheit den Blicken der jüngern Generationen entzogen 
worden find? Auch Glaubine v. Tencin, die-einft, ein glän- 
zendes Geſtirn, die Blicke aller ihrer Beitgenoflen feflelte, ift 
unter den Horizont der Reuzeit herabgeſunken und von man: 
hen meiner Lefer und ſchoͤnen Leferinnen wol faum dem Na» 
men nad) gefannt. So fei es mir denn vergönnt, am Orte, 
wo die Wiege der einft berühmten Frau geftanden,. für biefe, 
freilich nur nach Urt der Rämpen des 19. Jahrhunderts, eine 
Lange zu brehen und die Dame memer Wahl fo viel wie mög: 
lich an der beleibigenden Vergeſſenheit zu rächen, die gleich 


echten Ufer begleitenden Höhenzuge 


einer Rebelhülle eins‘ einft durch Geift und Rüchreis i 1. 
hundert beherrfchende Erſcheinung umfangen * * 
Caudine v. Zenein ward im I. 1001 zu Grenoble gebo- 
ren, wo ihr Water Praͤſident bed Parlaments war. Bielleicht 
eben, weil diefe übrigens angefehene „famille de robe“ srk 
viee Generationen ihres Adels zählte, ſuchte das Oberhaupt 
derſelben einen folden Mangel durch die ſtrenge Beobachtung 
des als in ben Geſchlechtern des alten Adels befolgten 
Deauches zu verdeden, d. h. e8 ward der ältefte Bruder Glan: 
dinens beſtimmt, feinem Water in deſſen Amtern unb Würden 
zu folgen, bie ältefte Zochter des Prafibenten v. Tencin mit 
dem Grafen v. Grolde vermählt, wahrend Elaudine feibft und 
ihr Pingerer Bruber mit dem geiftlichen Gewande bekleidet wurden. 
r der Schleier der jungen Ronne, Pie nur ber väter 

liche Zwang ins Kloſter gervorfen, war nicht dicht genug, um 
ihr den Anblick der Welt, des Sieles aler ihrer Wünfdhe und 


. Keigungen, zu entziehen, der Welt, welche felbft unter den 


Senften von Montfleuri in fo unbefchreiblidhem, die Phantafle 
esregendem Sauber fich hinbreitete. 

In diefem Stifte nämlich, wo die zur Glaufur verurtheit- 
ten jüngern Zöchter des Adels der Dauppine vorzugsweife ein: 

eſchloſſen wurden, follte auch @laudine ihr Leben befchließen. 
am Ürofte aber des mitleidigen Leſers, welcher ganz bereit 
ift, mit mir das Schickfal der gemishandelten Schönheit und Lie 
benswürdigfeit zu beklagen, balte ich es für Pflicht, bier cin 
ER über den damaligen Buftand von Montfleuri einfließen 
u laffen. 

Der Rame des Kloſters mar in der That nicht übel ge 
wählt; bie Blüten des Landes aber, welche bier unter Schloß 
und Riegel gehalten wurden, - verfireuten ihren Wohlgerud 
meiftens nicht ganz vergebens. Die reisenden Chanoineffen von 
Montfleuri mußten die Regel des Drdend mit der Gewandt⸗ 
beit vollfommener Theologen zu ihren Gunſten auszulegen und 
fih das Leben erträglich angenehm zu machen; in Folge diefes 
löblihen Beftrebens war das Klofter Das Rendezvous der er: 
ften. Gefelfchaft von Grenoble geworden. Die freilich fpäter 
wiberlegte, aber lange Beit geglaubte Kabel, daß Claudine v. 
Zenein durch einen jungen Artillerie-Gapitain, welcher unter den 
im Aſyl der heiligen Sungfrauen ihre Erbauung fuchenden Pil⸗ 

ern von Grenoble ſtets einer der eifrigften gervefen war, in 
Folge eines zärtlichen Verhaͤltniſſes entführt worden fei, fpricht 
Drehen dafür, daß die Schrecken des Höfterlichen Grabes 

ier durch einige Neflere der Außenwelt gemilbert wurden. 
Auch gerieth der Biſchof von Srenoble, Le Camus, dem die 
weltlichen Gefinnungen der Damen von Montfleuri hoͤchlich 
midfielen, mit diefen legtern bald in Hader, wie wir ed aus 
mehren in der Bibliothek zu Grenoble aufbewahrten Schrif: 
ten®) erfehen tünnen. Der ehrwürbige Prälat aber hatte in 
ber Unſchuld feines Herzens nicht bedacht, daß cr, felbft mit 
bem Schwerte des Erzengels Michael in der Hand, ſchwerlich 
den Sieg über feine, mit den gefährlichen Waffen der Schoͤn⸗ 
beit, Liebenswuͤrdigkeit und weiblichen Lift kaͤmpfenden Peinde 
bavongetragen haben würde. So blieb denn Alles beim Alten, 
Gt. Dominieus war zu Grenoble nach wie vor der Heilige & 
la mode, und Glaudine v. Tencin fand Gelegenheit, in ihrem 
Kerker alle Gaben, mit denen fie ber Himmel fo freigebig aus» 
geftattet hatte, vor der beften &efellfchaft der Umgegend glän- 
un zu laſſen. Auch geſchah dies mit fo geoßem —2 daß 

De, die fich ihr naͤherten, vom Zauber ihrer ganzen Perfön- 
lichkeit das Geſetz empfingen; voll Geift, voll Anmuth, ſelbſt 
in Sprache und Ausdruck, von einer Entſchloſſenheit des Cha⸗ 
rakters, welche fie aus Klugheit im Kiofter unter der Maske 


*) „Procs verbal de la visite que Monseigneur Tereque de 
Grezoble fit au monsstöre de Montfleuri le 13 Avril 1988° ; ferner: 
„Roeneil des pi&ces, factums eto. employds au proses de l’drögue 
de Grenchle au parlement de Dijon contre la prieure et lea reli- 
gleuses de Montfleuri“, und enblid: „Les reponses des religieuses 
de Montfleuri à l'dveque de Grenoble.‘ 
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Die Friſche, mit der es heute, nach Berlauf eined Jahres, 
meinen Gedaͤchtniſſe v Maßſtab für den Ein⸗ 
druck, welchen das Driginal einft blos durch feine äußere Er: 
fheinung berdorbringen mußte. Welch ee or ein 
wenig frivol, aber dabei ſo reizend, daß es die ſtrengſte Kri⸗ 
tik gu entwaffnen geeignet iſt! Große blaue Augen, von lan 
gen ſchwarzen Wimpern beſchattet, die, wenn fie ſich ſenkten, 
Das Peuer Der —— Blicke in den Ausdruck der Sanft⸗ 
muth und Schw ei verwandeln mußten; Wugenbrauen, 
deren rveingezeichnete Bogen den Glanz des Auges erhöhen; 
eine Stirn, bie etwas zu groß genannt werden Tönnte, wenn 
ihre herrliche Woͤlbung nicht den &ig der höchften Intelligenz 
ankündigte; über derjelben eine Fülle ſchwarzen Haars, deſſen 
Schoͤnheit mit feiner fonderbaren Anordnung verföhnt. Das 
aar nämlich ift nad allen Seiten aus dem Geſichte wegge⸗ 
ichen und umgibt daſſelbe wie mit Strahlen einer Aureole; 
nicht angebaden an den Kopf, wie bei unferer entjeglichen Fri⸗ 
fur & la chinoise, fondern nur leicht zurüdigebogen, fällt es, 
mit einer Flut von Lodlen vereinigt, auf einen biendenden 
KRaden hinab. Auf die Stirn, über welcher ſich diefer Nim⸗ 
bus von ſchoͤnen Haaren ein wenig höher erhebt, greifen zwei 
fi) an diefelbe anſchmiegende Feine Locken hinab, welche jene 
an bezeichnenden Benennungen fo erfinderiſche und galante Zeit 
accroche-coeurs nannte. ine griechifhhe Nafe, im vollkom⸗ 
menften Ebenmaße mit den übrigen Zügen des Gefichts; ein 
Mund, der nicht ganz Plein, aber fo ſprechend, fo geiftvoll, 
der Sitz eines jo holden Lächeln ift, daß er, auch ohne fi 
au Öffnen, überredet; Lippen, welche eher voll als fchmat find, 
Wolluſt athmen und burch den leichten Anflug von Spott, der 
auf ihnen jchwebt, dad Bemwußtfein der Herrfchaft über Andere 
ausdrüden; die Mundwinkel zwei Grübchen, welche auf bie 
angenehmfte Fülle eines tadellofen Dvals hindeuten; Hals und 
Bufen durch ihre Form das würbigfte Modell für einen Bild 
‘Hauer, und eine Zaille, deren Biegfamkeit und Grazie felbft 
der fteife, panzerartige Schnürleib aus der Zeit der Regent: 
[haft nicht zu beeinträchtigen vermag: — das ift das Bild Clau⸗ 
dinens dv. Zencin, wie e6 durch die Hand des Malers auf die 

RNachwelt übergegangen. _ 

Nie hatte ein junges Mädchen, dad der Wille der Altern 
zum Klofter verurtheilte, mit weniger Beruf ben Pfad zur 
Heiligkeit betreten als das Fräulein 9. Zencin. Gine Perfon, 
die in dem Maße wie Glaudine duch alle ihre Eigenfchaften 
fih berufen fühlte, eine glänzende Rolle in der Welt zu fpie: 
len, ſollte hinter den Mauern eined Gefängniffes verfümmern? 
Schon, indem fie ihr Geluͤbde ausſprach, dachte fie daher an 
die Mittel, daffelbe rüdgängig zu machen, wie fie felbft fpäter 
einem Freunde geftand, und ihre Geift, ihre Schönheit, ihre 
Reigung zur Intrigue, die Mittel mit Einem Worte, welche 
die von ihr geträumte Freiheit einft verberrlichen follten, Dien- 
ten ihre jegt, Diefelbe zu erlangen. Sogar der ebrwürbdige 
Beichtvater der jungen Nonne hatte der verführifhen An» 
muth derfelben nicht zu wiberfichen vermocht, und wenn er, als 
blindes Werkzeug in ben Händen feiner, das Werk ihrer Er- 
löfung vorbereitenden Freundin, nur aus chriftlicher Liebe zu 
handeln glaubte, fo täufchte er fich wol ſelbſt. Trotz der thä- 
tigen Mitwirkung ihres Beichtigerd aber erreichte Claudine 
dennoch nicht fogleih das erfehnte Ziel der Entbindung von 
ihrem Gelubde; fie mußte fich einflweilen mit ihrer Überfieder 
lung als Chanoinefje nach der Abtei Neuville bei Lyon begnuͤ⸗ 
gen. Hier lebte jie bereit# inmitten der großen Welt ohne an: 
dern Zwang als den, ein von ber Orbensregel im Allgemeinen 
vorgefhriebenes, dem Luxus und der Eleganz indefien nichts we⸗ 
niger als unzugaͤngliches Gewand zu tragen; Die Stiftödamen 
fpielten in jener Zeit der Leichtfertigkeit und Verwilderung der 
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(Beſchiuß aus Ne. 71.) 

Der Proceß Cingmars’ und be Thou's erfüllt und 
in dieſer Darfiellung mit Rührung. Es iſt ein ganz 
politiſcher Proceß, nicht minder und nicht mehr als der 
ber beiben koͤniglichen Opfer auf den Xhronen von Eng: 
land und Frankreich, deren Proceffe wir ben Verf. hier⸗ 
mit empfehlen wollen, da fie bas Verdienſt haben, in 
der Geſchichte einzig bazufichen. Den —— 

tanten der modernen Zeit war es vorbehalten, der Welt 
das Schaufpiel eines oͤffentlichen Gerichts über ihre Kö⸗ 
nige zu geben; wenigſtens bietet und unfere Erinnerung 
ein anderes Beiſpiel diefer Urt weder in der alten noch 
in ber mittleren Gefchichte, weder im Orient noch im 
Dreident dar. Könige und Fürften find vom Throne 
gefloßen, getöbtet, ermorbet worden zu allen Zeiten; — 


- öffentlich gerichtet, na der Form des Anklageproceſſes 


unſchuldig verurtheilt haben nur England und Frankreich 
bie ihrigen. 

n dem Falle des Admirals Byng wurde vieheicht 
bad summum jus gefunden; allein es war gewiß, vom 
humanen Standpunkte aus betrachtet, zugleich. eine 
summs injuria, wie bie Richter felbft bekannten, in⸗ 


dem fie — merfwürbigerweife — erklärten, daß fie den 


Admiral gegen ihr Gewiſſen und nur um bem Bud 
flaben des Geſetzes zu genügen verurtheilten. Offenbar 
lag aller Grund, Gnade zu üben, vor, allein .die Krone 
wagte biefe nicht zu gewähren, einer erregten Volks: 
ſtimme gegenüber. So bieten Gonflitutionalismus und 
Abfolutismus, in Cingmars’ und Byng's Fall, biefelben 
Erſcheinungen bar, zum Beweiſe ber traurigen Wahr⸗ 
beit, daß es für die Gere 
gegenüber, keine fi chernde Schranke in der Form bes 
Proceſſes gibt. 

Der politiſche Proceß Warren H aſtin ge, des tyran⸗ 
niſchen Gouverneurs von Irdien, erfüllt faft die Hälfte 
des fünften Theil. Aus dieſem berühmten Proceß ift 
für uns nur zu lernen, welche koloſſale Mängel ber 
englifchen Colonfalverwaltung eigen find, und wie bei 
der Juſtizpflege durch unmäßig zahlreiche Tribunale — 
hier das Parlament — Alles von einem geringfügigen 
Nmftande, von einer Kokimmung, bie augenblicklich bie 


htigfeit, der compacten Willkür 


Bmeifel dar Rikierwfnmiung zu loͤſen ſcheint, obhänr 
gig iſt. Es iſt dies einer der Mängel aller co 

fen Entſcheidung: in einer zweifelhaften Sache iſt Je⸗ 
ber froh, ein neues Entſcheidungemotiv zu nernchmen; 


er ergreift es — oft ungeprüft —, um nur feinen her 


nen Zweifeln endlich zu entgehen. Haſtings fiegte 
kanntlich über die Anklage, allein ber Proceß haste ihm 
ruinirt. 23 Jahre fpätes erſchien er als breiugbachtzig- 
isbeiger Breis vor demfelben Zribunal, in ber Rolle 

eines Sachverfiändigens das ganze Parlament huldigte 
ihm duch Aufſtehen und Gruß — nun erft war ſei 
Ehre wiederhergeſtellt. 

Der Sohn der Gräfin v. Bt.Geran, ein Kin⸗ 
derverwechſelungsproceß berühmter Art, gehört ber ältern 
franzoͤſtſchen Juſtiz an. Der Criminalfall des Ludwig 
v. Olnhauſen endete mit Erlaſſung der Todesſtrafe für 
einen anerkannten Brubermörber — weil man auf Spu⸗ 
ren verborgener Schwermuth lief. War bie That darum 
eine unfreiwillige® Drei Befchichten englifcher Hishway⸗ 
men bleiben fire und ziemlich ohne Ausbente, wenn man 
biefe nicht in dem Sittenbilde finden will, das fie ger 
wäbsen. Der Fall des Raͤubers Erner oder vielmehr 
des Miller Meſchter, der den aus Sibirien zurückge⸗ 
kehrten Räuber im Zuſtande der Nothwehr erſchlug und 
barüber in einen Griminatpesceß geriech, gibt ben Berf. Ge⸗ 
legenheit, das Urtheil eines preußischen Juriſten vor 49 
Jahren über Geſchworenengerichte zu wicberholen. Der 
ee dieſes Wetheils Dr. Grastenauers iſt den, 

der Richter der gemeinen Stimme ber oͤffentlichen 
—2 — nicht entgegentreten ſolle. Haͤtte Dr. Gratte⸗ 
nauer unſere Erfahrung für fi, hätte er die öffentliche 
Stimme in ben Proceſſen Fonk, Fualdes u. U. zu be- 
obachten Gelegeuhelt gehabt — fein Urtheil wäre wei 
anders ausgefallen. Inzwiſchen mwurbe der Müller ia 
auch freigeſprochen, unb einen Proceß hätte er unter je- 
der Zuſtizverſaffung zu befichen gehabt; auch bie Jury 
Konnte nicht mehr thım als ihn ſreiſprechen. Wir im . 
den daher wicht, Daß hier etwas Bemerkentwerthes vor⸗ 
getragen fei. 

Der Theil fliege mit dem Ichrreichen und dunklen 
dau des Dr. Caſtaing, jenes liebenswirbigen und ſtanb⸗ 

haften jungen Heuchlers, ber die Meile des Schuldig⸗ 
Unſchuldigen bis zum Ext: zu ſpielen verfiaub, og bed 


I 
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Bugefländniffes ber That. Hier ließ die Jury ſich nicht 


täufchen und gab der Gerechtigkeit eine vollere Befriedi⸗ 
gung, als fie der Unterfuchungsproceß wahrfcheinlich ge- 
währt haben würde. Wir können an diefer Stelle nun 
diefeß ganze ſchwierige und verwickelte Thema füglich in 
dem Gedanken refumiren: daß der Auklageproceß gerig- 
neter fei, die Staatsgefellfchaft,, der Unterfuchungsproceß 
aber gefchidter, den Angefchulbigten in feinem Rechte zu 
fügen. Und biernach mag Jeder für fih, Dasjenige 
erwählen, mas in dieſer Trage ihm das Überwiegend- 
Wichtige zu fein feheint, das Hecht der Staatsgefellfchaft 
auf Vollzug der Gerechtigkeit oder das Hecht bes Ein: 
seinen auf Sicherheit gegen ein richterliches Unrecht. 

Indem wir diefen Auffag fehließen, geflatten wir 
uns noch eine Binweifung für die Berfaffer. Die 
Darftellung, wie fie fie geben, ift groͤßtentheils hoͤchſt 
wirtungsvoll und vortrefflich, befonders in ber Art und 
Beife, wie fie im Eingange gewöhnlich den Volksmund 
Tprechen laſſen und allmälig vom Gerüchte zu den juridi⸗ 
hen Zhatfachen übergehen. Dagegen wird am Schlufſe 

ed Vortrags oft ein Refumed vermißt, wie es dem buch 
alle Wechſelfaͤlle der Procedur beirrten Lefer hoͤchſt wün- 
ſchenswerth erfcheint. Wir halten ſolche Zuſammenfaſ⸗ 
fungen des in der Sache Ermwiefenen für ein wefentliches 
Moment und für denjenigen Theil der Erzählung, aus 
dem eigentlich erft die Belehrung für den nicht jurifli» 
fhen Lefer — und auf ſolche ift doch befonders gerech⸗ 
net — abfliefen wird. Bisweilen wäre auch eine nd« 
here Quellenangabe zu wünfchen übrig. Endlich moͤch⸗ 
ten wir ben Sammlern empfehlen, ihr Augenmetk recht 
eigentlich auf politifhe Proceſſe von bifterifcher Bedeu⸗ 
tung zu richten, bei welden ohne Bedenken auf bie 
größte Leferzahl zu rechnen bleibt. Die Proceſſe der 
beiden töniglihen Opfer haben mir ihnen ſchon empfoh- 
en; die Proceffe von Ney, Murat, Anckarſtrom bieten 
ferner intereffanten Stoff diefer Urt in leicht zugängli- 
der Yet dar, und an vielen andern diefer Gattung fehlt 
es nicht, obwol freilich das pfochologifche, Iutereffe in 
ihnen bem biftorifchen nachſtehen wird. Uber die Wir⸗ 
tung biefer Sammlung hegen wir kein Bedenken; fie 
kann nur wohlthätig fein, indem fie Bildung und Auf 
Härung über eine ber wichtigften foeialen Fragen ver- 
breitet, Die zu unferer Zeit in den Borgrund der Be 
ſprechung getreten und bie leider zum Theil in fehr üble 
Band gerathen ifl. 

Wir haben laut gewarnt. Wir wiſſen «es, daß 
unfere Warnung nur bei fehr Wenigen Glauben fin- 
den wird; bie Stimme der Zeit ift allzu mächtig. 
Allein wir wagen mit ber Zuverſicht einer vedlichen 
älberzeugung eine Prophezeiung. Deutfhland wird 
den Juryproceß erhalten ; allein kaum werden bie erften 
Fälle laut geworben fein, wo, wie es unansbleiblid 
ift, das dem Norbbeutfchen inwohnende warme und eif- 
rige Rechtsgefühl fich verlegt finden wird, fo wird die 
öffentliche Meinung ihre Täufchung inne werden. Man 
wird dann — dann wird man die Vorzüge einer Pro⸗ 

ceßferm klar erfennen, bie ihr Hauptaugenmerk auf das 






Schulbbekenntniß richtet, und bie, wo bies fehlt, fi 
menſchlich befcheidet, Bott bie Sache anbeimftellt und 
ſich mindeflens nicht befugt erachtet, bie höchfte der Ju⸗ 
ftigftrafen, den Tod, für eine nicht bekannte Schuld 
auszuſprechen. J 19. 





Glaudbine von %encin. 
(Bortfegung aus Nr. 71.) 

Es lag nicht in Claudinens Charakter, auf halbem Wege 
ftehen zu bleiben; ein Fortfchritt war für fie niemals ein End⸗ 
zweck, fonbern nur eine Wuffoberung ni neuen Anftrengun- 
gen. Die Hauptftabt mit ihren Herrlichkeiten allein fchien ihr 
ein würdiger Schauplag für ihre Eigenfchaften; ihr Bruder 
batte als Abbe dafelbft bereits den Weg der Intrigue und Ga: 
Santerie betreten, und er ward einer der Hebel, durch welche 
Claudine ben Plan der Bereinigung mit ihm durchfegte und 
fi$ fo Ha an ber erfehnten Quelle aller Macht und allen 
Einfluſſes befand. Der Takt, welcher die junge Chanoineſſe 
von Reuville audzeiänete, ließ fie ſtets Die rechten Mittel zu 
Grreihung ihrer Abfichten wählen. fie denn treff⸗ 
lich durch große Burüdhaltung in ihrem Benehmen der bigo- 
ten Richtung des Hofes gegen das Ende der Regierung Lub» 
wig's XIV. zu huldigen und in diefer Zeit der Entjagung fidh 
der Gunſt der einflußreidften Perfonen des Tages zu verfichern. 
Der Abbé Louvois, der Vertraute der Maintenon, ferner der 
Policeifieutenant d’Urgenfon, und vor Allen der durch Geiſt, 
Herzensgüte und Urbanität eine wahre Herrſchaft über feine 
Zeitgenofien ausübende Zontenelle waren bald die Freunde und 
Befchüpger der Unmwiderftehlichen geworden. Bontenelle verwen: 
dete fi beim Papfte für die Auflöfung der Bande, die feinen 
Schuͤtzling an einen geiffichen Drben knuͤpften. Durch die zu 
große Warme einer ſolchen Benorwortung werd die Wahrheit 
ber für den zu erreichenden Zweck angeführten Gründe dem 
heiligen Vater ˖ vielleicht verdaͤchtig; fo warb denn die weltlich 

efinnte Ehanoineffe zwar unter der Hand ihres Geluͤbdes ent⸗ 
unden, die päpftlihe Bulle aber nicht öffentlich befannt ge: 
macht. 
Elaudine blieb indeſſen nun von ihrem frühern Stande 
nichts weiter übrig als der ihr von den Parifern beigelegte 
Rame „La jolie chanoinesse”, und fie durfte, des läftigen 
DrdensHleides Lebig, in dem flrahlenden Glanze ihrer durch 
eine vortheilhafte Toilette erhöhten Reize in der großen Welt 
auftreten, und bald fah fie fih von Allem, was Hof und Stadt 
on ausgezeichneten Perfonen aufzuweifen hatten, umgeben. 
Wenn der junge ec 2 von Richelieu von der Gefeierten 
fagte, daß fie alle inte en befäße, um einem Prinzen vom 
Geblüt, einem Herzog und Pair, einem Cardinal und Financier 
zu gefallen, fo iſt doch fo viel gewiß, daß fie ihre Zeit richtig 
genug 6 ite und Gelbfibeherrihung genug befaß, um 
durch eine gewiſſe Kälte und Würde in ihrem Auftreten als 
Ausnahme von der allgemeinen Regel zu erfcheinen, und auf 
diefem Wege ihren Einfluß unendlid zu erhöhen; daß ein fol 
che Benehmen mehr das Ergebniß der Berechnung, mehr eine 
mit Glüd gefpielte Rolle als eine Aeußerung bes 
und ens der betreffenden Perſon fei, erwies fih durch das 
zärtliche Verhaͤltniß, in welches biefeibe iu dem Ehevalier Des⸗ 
touches, Provincial⸗Commiſſair der Artillerie, trat, ein Ber: 
haͤltniß, welches, wie jedes durch eine wahre Leibenfchaft ge: 
knüpftes, trotz aller Vorfit der Betheiligten fih den Argus⸗ 
augen ber Gi t und RWeugierde bald verrieth. So 

die zahlreichen amderweitigen Gchwächen, Glaudine 
wie jeder von Huldigungen umgebenen Frau durch die nicht 
erhörten und grollenden Liebhaber bald fehuldgegeben wurde 
pam Theil auß gegründet gewefen fein, fo fcheint ed doch, d 
a8 Herz derfelden fi nur Einer dauernden und heftigen Lei⸗ 
benf@aft, der für den Chevalier Dettouches, hingegeben habe. 


4 
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i 26 alt, als fie im ber Verbindun 
—* 7 feier — nit er san. I 
Biographen der berühmten Breu dem Ge: 
—*8 derfelben einen ——— durch die Be⸗ 
hauptung ⸗ 


Beichen der 
Claudine v. Tencin gegen f 

Berleug ulles natürli Gefuͤhls, und der hiſtoriſch 
—2 Danone, daß aloe age a der Geburt des Pin 


mit dem Auftrage übergeben word, eine Amme für baflelbe 
zu ſuchen, und daß diefer es bei der Frau eines armen Glaſers 
unterbrachte, welche es exwiefenermaßen mit der Zaͤrtlichkeit 
einer Mutter aufzog. Das Kind aber, das, fo von feinen ül⸗ 
tern verleugnet, in der Hütte eines armen Handwerkers ein 
bürftiges Afyı fand, war beftimmt, durch den Glanz feines 
Genied das Dunkel feinee Geburt Fi überfteablen; der Sohn 
Glaudinens v. Zencin umd des Chevalier Desſtouches war 
D’Ulembert! | 
Dieſe Begebenheit ift von Freunden und Feinden der Frau 
v. Zencin im entgegengefegten Sinne mit gleicher Leidenſchaft⸗ 
lichkeit beſprochen worden. Der unparteifche Kichter findet 
anftreitig Peine volkkändige Entſchuldigung für die von einem 
SRuttecherzen überhörte Heiligfte Stimme der Natur, aber er 
iſt vielleicht zu einiger Rachfiht geneigt. Ein junges Mädchen, 
bad von den eigenen dem Ehrgeige, der falten Berech⸗ 
nung materieller Sntereflen, ber Ausflattung zweier Geſchwiſter 
aufgeopfert wird, fieht in diefem erften bedeutenden Greignifle 
feines Lebens die Bande der Jamilie mit Füßen getreten und 
als werthlofe Form bei Seite gefept. Mit erkältetem Herzen, 
aber ungebeugtem Muthe unternimmt die Verſtoßene ed, Die 
ide angelegten Feſſeln zu zerbreihens fie nimmt ihre Zuflucht 
r Sntrigue, weiche fie der Welt, dem Biele ihrer fehnlichften 
ünkbe, surüdgibt. Hier bald von Ullem u ‚was der 
Eitelkeit und dem Ehrgeiz einer Frau nur fihmeicheln kann, 
im Gtrudel der geraͤuſchvollſten Vergnügungen, in den Ber: 
en der glängendften und frivolfien Geſellſchaft Euro 
pas, ift fie taub für die Stimme der fanftern Gefühle, die 
aur in des Stille der zurüdgezogenen Häuslichleit klar und 
beutlich gu uns fprechen. Die Folge eines erften Fehltritts be: 
droht die glänzende Laufbahn der von den Huldigungen einst 
Welt umgebenen Frau; der Rath eines Mannes, 

t wol noch bei, den Kampf zu befeitigen, den ber gute 
Gert in ihrem Innern den Eingebungen bes Stolzes liefert, 
und fie begeht einen zweiten noch größern Fehler, indem fie 
ein Wefen aufopfert, dem die Ratur die begrundetften Rechte 
auf ihre Bärtlichkeit gegeben bat. 

&o abes will ed das Weltgefeg, welches in dem Reiche 
der Körper wie der Seelen herrſcht, daß jedes linterliegen ei- 
ner Kraft, fie ftelle ein gutes oder böſes Princip dar, diefelbe 
ſchwaͤcht und ihren Tünftigen Biderſtand und Einfluß unter: 

aͤbt; Claudine hatte die maͤchtigſte Negung eines weiblichen 

ergend, die Mutterliebe, ückt, und was feit diefem 
Augenblide die Innigkeit des Gefuͤhls bei ihr an Stärke ver- 
Jor, gewannen Eitelkeit und Ehrgeiz an Ausdehnung. Die 
Leidentaftlihe und wahre Zuneigung für Destouches machte 
bald einer Menge ephemerer und durch die Intereffen des Aus: 
genblicks gebotener Verhaͤltniſſe Play. 

Die Zeit der Regentfchaft bot der Frau v. Tencin ein wei: 
tes Yeld für das Spiel ihrer außerorbentlichen Gaben dar. 
. In einem Alter, wo andere galante Frauen täglich mit Ver⸗ 

zueiltung dem Verfall ihrer äußern Mittel der Herrfchaft zu: 
* entwickelte ſich Durch. eine wunderbare Laune der Ratur 
Elandinens Schönheit inoihrer hoͤchſten Fülle und Vollendung. 


* - 
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en fie liebt, 


Der Regent feibE ing bem Aayber bes. Bereins von. 

von Anmuth und nheit nicht, dem dieſe merkwuͤrdige Frau 
durch ihre mittels ber feinften Beobaditungsgabe während 
ihres Lebens in ber Melt erworbene Erfahrung ein neues Ele⸗ 
ment des Erfolgs binzuzufügen wußte. Mit der Beherrſchung 
des damaligen Inhabers ber höchften Gewalt wären die ehr⸗ 
geizigften Wuͤnſche Elaudinens gefrönt gewefens aber der Re⸗ 
gent entdedite bald, daß das Entgegenkommen ber Regtern mehr 
der focialen Stellung als der Perfon des Liebhabers gelte, und 
die Beforgniß, in den Retzen einer fo verführifhen und mit 
fo außgezeihnetem Verſtande und entfchiedenem Charakter bes 
gabten Perfon feine Unabhängigkeit als Dberhaupt des Staats 
au verlieren, ließ ihn zu ber Grau v. Parabere zurückkehren, 
welche durch die beiden legtgenannten Eigenfchaften der Tencin 


‚ihm nicht gefährlich zu werden drohte. 


Staudine wußte fih mit Philoſophie in das Unvermeidliche 
zu fügen, und ihr Beſtreben ging fofort dahin, nicht die 
Frucht ihser durch die Umkehr des Megenten vereitelten Hoffe 
nungen zu verlieren. Sie flieg daher, wie ihr in feinen Me 
moiren häufig aus der Schule ſchwatzender Vertrauter, der Abbé 
Duclos, ſich ausdrudt, vom Herrn zum Diener herab, d. h. 
fie ward bie Geliebte des Miniſters Dubois. in folder 
Schritt war in der het ein wahrer Kal zu nennen, nicht 
blos nad, ber Standesverfchiedenheit der beiden Perfonen, welche 
unmittelbar nacheinander der Gegenfland ber ehrgeisigen Be⸗ 
mũhungen Glaudinens wurden, fondern mehr noch nach dem 
Sharafter und Rufe des fpätern Gardinald und Premiermini: 
ſters Dubois. 

Frankreich hatte zu lange unter bem Joche gefeufzt, wel: 
ches die Bitten des in ben legten Regierungsjahren eines ge: 
alterten Königs bis zum Fanatismus in Frömmelei verfunfenen 
Hofes dem Lande auferlegt hatten. Mit ber Heftigfeit, welche 
alle Reactionen in Frankreich bezeichnet, hatten die Franzoſen 
fi nad) dem Zode eudwig's KIV. in ben Strudel von Aus⸗ 
fehweifungen aller Art geſtürzt, zu welchen der neue Hof das 
Beifpiel gab. Dubois aber tft Die lebende Perfonification der 
Berhoͤhnung alles fittlihen Gefühle, welche die Periode der 
Regentſcha bezeichnet; nie bat ein Menih den Gynismus 
rudhaltiofer bekannt, offener zur Schau getragen als er. 
Weld, unbeſchraͤnkte Macht mußte alfo der Ehrgeiz über Clau⸗ 
Dine aan ausüben, um fie in die Arme Diefes Menſchen 
zu werfen! 

Das Vegolenis zwiſchen ihr und Dubois entſpann fi 
im Jahre 1718, und wenn irgend etwas demſelben ſein 
wahren Platz anweiſt, ſo iſt es der Umſtand, daß daſſelbe nur 
anfangs geheim gehalten wurde, von dem Augenblick an aber, wo 
Dubois zum Cardinal und Premierminiſter erhoben worden was, 
wo alfo der Ehrgeiz Elaudinens darin Befriedigung fand, ohne 
alle Scheu und Scham den Augen der Welt preisgegeben 
wurde. Die Maitreſſe des Minifters waltete von nun an 
unumfchräntt in feinen Gemaͤchern, fie fand dort einen Hof 
ftant, der fie mit feinen eigenfüchtigen Huldigungen umgab 
und dafür die Gnadenbezeigungen erntete, Weihe fie mit frei» 
gebiger Hand vertheilte. Claudine v. Tenein betrachtete den 

—* nur als ein Mittel zur Gewalt, und er hatte fuͤr 
fie keinen Werth mehr, ſobald er zur Erreichung dieſes 
höchiten Zweckes «geführt. 

Des Abbe Duclos vorhin erwähnte und für feine Bönne- 
rin nicht eben fehr fhmeichelhaftes Wort ward jegt durch bie 
Lage derfelben voliftändig widerlegt; denn was biefer nicht 
auf directem Wege gelungen war, das hatte fie mitteld ei: 
ned Umwegs erlangt. Der Regent war ein willenlofes Werk: 
geug in den Händen feines unmürdigen Minifters und Ber- 
trauten geworden, und bdiefer empfing das Gefeg von feiner 
Maitrefle, welche durch eine ſolche Berenipns von Umſtaͤnden 
in fegter Inſtanz über die Schickſale der Monarchie entſchied. 

n die jo auf den Gipfel der Macht erhobene ehemalige 
Ronne von Montfleuri mit bewunderungswürdiger Unsigennu- 
digkeit nur an die Gluͤcksumſtaͤnde ihrer Freunde zu denken 


| a, Te’ vergaz He under dieſen wentgftend Ayren Brader, den 
“ nen Ar & den er ein durch die Ahnlichken 
Aue er Di 2 * Ka aa “ vem : Ba 
en ans ihr m dh Tcideer 0 Wubeie wit be Im 


| Tonne, daß der ihm m Bruder laudinens ein treffe 
liches oe gu Ausführung mancher von dem Minifter 


dem Generalcontroleur der 


ie 
erh Fam nicht nur durch Mittel, welche 
einem Schüler ats mit ber Ehre 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Rotizen aus England. 
Meifebefhreibungen. 

Unter neuern engliſchen Reifebefchreibumgen verdienen die 
„Travels through the Alps of Savoy etc.’ von James For⸗ 
bes befonders in wiffenfhafttiäger 
nung. Diefe Neifebefchreibung if neuerdings in Ebinburg in 
einem 434 Seiten ſtarken Band in Großoctav erfihienen und 
von neun Fithographirten Platten, zwei Karten umb fieben to: 
pographifhen Sizzen und Bignetten begleitet. Doglid die 
Anzahl der Neifenden, welche das reizende Thal 
und Die daffelbe umgebenden Gebirge und Gletſcher im Som⸗ 
mer befuchen, noch immer bedeutend ift, fo ift doch feit langer 
Seit er wien chaftliche Befchreibung dieſer Gegend erſchie⸗ 
nen, we ur 
würdig iſt. Die meiſten Touriſten befehränten ſich auf einen 
oberflächlichen Anblick bloßer Neugierde, und einige auf einen 
aufrichtigen Tribut der Bewunderung. Literaten und Kinfkter 
Haben zwar nicht aufgehört, durch pittoreste Beſchreibungen 
Alles, was diefe Alpennatur an Sauber und Schönheit be 
Beroosgubahen, und eine Meine Anzahl Gelehrter haben in Di 

egend Beobachtungen über verfchiedene fpecielle Punkte oder 
über befondere Zweige angeſtelltz aber Niemand hatte noch, 


unſers 

ung der „Etudes geologiques dans les Alpes“ von dem 
— Profefſor Louis Reder, einem Enkel von de &a 
füre, einigermaßen betrachtet werden Fürmte. Diefer audgegei 
nete Raturforfcher e indeß ein weites Feld für feine 
Unterfuchungen umfaßt und fie daher nicht alle gleich weit 
treiben Tönnen. &o hat er, wiewol er fih auch mit den 
Gletſchern befchäftigte, feinen Nachfolgern Vieles zu thun übrig 
gelafien. Geſchickte Ingenieurd und Raturforfcher der Schweiz, 
wie Venetz, Hugi, & 
neuefter Beit nacheinander mit dieſem Gegenflande in den U 
pen der Schweiz befhärtigt Mon bat insbefonvdere Herrn 
—F ein intereſſantes Wert („Btudes sur lea glaciere” ), 
von einem Atlas ſchoͤner Platten und vielen wiffenfihaftlichen 
Denkſchriften begleitet, zu verbanten. In feiner Geſellſcaft 
machte Dr. Forbes 1841 feine erſte Wanderung auf die Glet⸗ 
[pe und hielt fi einige Beit auf dem niedern Gletſchet der 

ae auf. Bu gleicher Beit befkieg er mit ihm den Gipfel 


Rüdficht Iobende Erwaͤh⸗ 


bamouni 


bie Phänomene, die fie darbietet, fo merk: 


= ſchmack und dem Gefühl, womit der Be 


iffens, ein Wer? unternommen, welches als Wort 


arpentier und Wgaffiz, haben fih in. 





er Sungfrau und made, in 
ſ8 in dem „Eäsbor 
— — eine Me De 
GSletſcher bdanntz und in das „Hdinbeugh neriew” vom Kyik 

Umgeogenden vom IR 
woren, wit Hifi anf bie @iefider, ncd nicht 
weichen Gorgfalt wie die —— — $ 
den, und Buches ſelbſt Hatte fie bis dehin nur Lüchti 

er 


= 


Pre 


Fü 

im mer 1843 hielt er ſich in denſelben längere 

und iedene onen, um daſelbſt diefen 
Gegenſtand auf eine gruͤndliche Weile zu findiren und eine te= 
—— — Karte von dem Ciömerte Daraut 

tete er über feine auf die Gletſcher besiiglühen Beobachtun⸗ 
gen vier Briefe um den Profefſor Iamefon, welche in das 
„Käinburgh I’ eingerüdt wurden, und 
endlich gab er da® sbengenannse groͤßere Berk heraus. 


erfie Capitel delete en eine Art Einleitung üben 
Die Reifen und Die Reifenden auf den Alpen; das zweite eine all» 
emeine en om Dem, —* —* bildet, 
n vornehmſten au n Weorien zur Erkllaͤrung 
ihres Bewegungen, —8* er fegt denfoßben. @e ar 


folgenden Eapitel fort, worin er von ber 
keit der Gletfcher fpeciell handelt. Er nimmt darin die Tei⸗ 
nung der. Agaſſiz an, daß 


Herren Venetz, Charpentler und 
die Gletſcher ehemals viel ausgedehnter geweſen 
ſind, und daß man die vielen glatten und eiften Kelten, 


weiche man am Aus⸗ 


etfchern herkommenden Ih 
naͤchſtfol⸗ 


ler antrifft, i . Die 


Wirkung zufigreiben m | 
genden Eapitel enthalten die Ergebniſſe feiner Hoͤhemeſſ 


und das fiebente Sy bie —— feiner Verfuche * er 
bie Bewegung des Siſmeers. Died wer für ihn einer ber 
wichtigſten Vunkte, Die ex genau beſtimmen wollte. Das achte 
Sapitel begieht ſich auf die Structur des Eiſes der Gietfcher 
und insbefondere des Eißmeerrd. Man finde in den Glet⸗ 
ſchern wechſelsweiſe weiße und blaue GEisfireife ober bern, 
von denen die erſtern aus einem poröfern und meht mit GBand 
und Waſſerblaſen gemifchten Eis als bie m 


Us um ben 
: „Verſuch einer 


Derm Forbes trägt daß BB von dem Ber 


Erzählungen zu bringen und ihnen In- 
tereffe für eine zahlreiche Klaffe Gehe zu geben. J 31. 


Yufleyianae. 

Dr. Puſey fagt in feine im Druch erfchienenen Predigt: 
„The holy, Wucharist a comfort to the —— Heer 
m I am vierten Gonntage nad Ofen "vor ber Uni⸗ 
verfität zu Orforb gehalten: „Kür den Cominunicanten ift des 
Sacramenis eigenthuͤmlicher Genuß der, daß +6 feines Erlöfers 
wirklich gebrochener Leib, daß es fein Blut ift, sur 
Bergebimg für feine Sünden vergoffen wurde. In den Mor 
ten der altem Kirche, teinkt er fein enge und ißt es, den 
wirklichen Leib und das Blut bes Seren. m Fi 


Bi 3 as ea — weihes Fra fonbern aus 
e | Fleiſch u ' a6 gegeben un 
vergoffen wurbe für das Suben der MBit” 12 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von B. A. Brodhaus im Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Werke zur Kunde des Orients. 


1. J. A. Weliſted's Reiſen in Arabien. Deutſche Bearbei⸗ 
tung, herausgegeben mit Anmerbungen und einem Grcurd 
über himjqritiſche Infchriften von E. Roͤdiger. Dwei Bände, 

Mit Karten und Infchriften. Halle, Zriſenbaus Buchhand⸗ 

gr. 


lung. 1842. Gr. 8. 3 Thir. 15 

Arabien ift feit Niebuhr und Burckhardt von euro- 
päifchen Reifenden kaum je befudyt worden, und bie 
Geographie des Landes erfuhr Feine Bereicherung bis 
zur Zeit der englifchen SKüftenerpebition im I. 1819, 
an welcher Wellſted Theil nahm. Dem Herausgeber 
der Welifted’fchen Reifen, Dr. Rödiger, fcheinen daher 
diefe, wiewol Wellfteb Fein gelehrter Drientalift, doch 
des reichhaltigen topegraphifchen und geographifchen Ma- 
terial® wegen, welches das Bud, enthält, wichtig genug, 
um eine deutfche. Bearbeitung zu veranftalten und mit 
Moten verfehen und am Schluſſe mit einem &rcurfe 
über Himjaritifche Inſchriften, welche Wellſted bekannt 
gemacht hat, herauszugeben. Die erwähnte englifche 
Erpebition wurde durch die fich ſtets wieberhoienden Un⸗ 
ternehmungen der räuberifchen Stämme von der Pira- 
tentüfte veranlaßt, worüber Weliftedb in feinem Buche 
ſelbſt ausführlich Bericht gibt. Schon mehrmals hatten 
die Engländer die Häfen ber Piraten erobert, alle ihre 
hiffe verbrannt ober verkauft, ihre Forts gefchleift, 
ohne fie boch gänzlich bezwingen zu konnen, denn fie flüch- 
teten fi) in die zahlreihen Buchten der Küfte, wohin 
fi bie englifchen Schiffe wegen ihrer Unbelanntfchaft mit 
den gefährlichen Stellen nicht wagten. Das indifihe 
Bouvernement ordnete endlich eine vollfländige und ge 
naue Aufnahme der Küſte an, bet weicher auch Well⸗ 
ſted thätig war. Das Mittel half; die Piraten fahen, 
daß, wie fie ſich ausdrüdten, die Engländer ihre Küften 
„aufſchrieben“, und fühlten fi num nicht mehr ficher; 
fie fingen daher an, ihre Thätigkeit nicht mehr auf See⸗ 
raͤuberei, fondern auf Handelszwecke zu verwenden. Fer⸗ 
ner aber verdankt derfelben Exrpedition die geographifche 
Wiffenfehaft diefe großen Vermeſſungen im Perfifchen 
und Arabiſchen Meerbufen, ſowie genauere Nachrichten, 


als man bisher Hatte, über den Zuftand und die Hülfs: : 


quellen ber Küftenbewohner unb endlich die Aufflärun- 


gen über bisher noch ganz umbefannte Diftricte Arabiens, 


welche uns Wellfteb gegeben hat. . 


Wellſted mar ſchon während feiner mehrjährigen 
Unftellung bei ber Vermeſſungsarbeit (feit 1829) immer 


darauf bedacht, die erfte Gelegenheit zu ergreifen, welche: 


fih bdarbieten würde, um das Innere des Landes Tennen 
zu lernen. Die ausgebehnten Provinzen von Habhra- 
maut und Dmän, legteres befonbers wegen ſeines unge⸗ 
funden Klimas und bes ber Vorausfegung nach feind» 
feligen Charakters feiner Bewohner, waren bis bahin 
noch gar nicht durchforfcht. Im Nov. 1835 begab ſich 
Wellſted von Bombay nad Maskat, wo ihn der Imaͤm, 
ein Freund Englands, fehr zuvorkommend aufnahm, 
Imaͤm wird Said, ber gegenwärtige Regent, von fei- 
nen Unterthanen awar eigentlich nicht genannt, fondern 
Sejjid (Fürft), denn Imaͤm ift ein geiftlicher Titel, zu 
beffen Erwerbung eine Art theologifcher Prüfung erfos 
derlich ift, welche Said nicht beftanden bat. Wellſted 
Tann diefen Fürſten nicht genug rühmen wegen feines 
Berftandes, feiner Nechtfchaffenheit, feiner Toleranz, feiner 
perfönlihen Tugenden, feiner milden und weifen Regie⸗ 
rung, Die demfelben ſchon Jängft im Driente den Ruf 
eines zweiten Omar erworben habe. Wellſted hatte eis 
nen erkrankten Sranzofen in Behandlung genemmen und 
ben Leuten, bie den Kranken nach einem gefimbern Orte 
transportiren follten, einige Dollars gegeben, um ben 
Unterhalt des Franzoſen zu beftreiten, wenn er genäfe, 
oder fein Begraͤbniß zu beforgen, wenn er ſtürbe. WIE 
bies dem Fürſten hinterbracht wurbe, ftieß er mit fer 
nem langen Krummflab auf den Boben und rief: „Das 
ft ein Mann!” Wellſted bemerkt Hierzu: 
Wenn wir bedenken, daß die im Driente fo gewöhnliche @ 
Geſchenke zu geben, mehr — Oſtentation 68 —* 
fühlen beruht und daß der Smäm die Rationaleiferfucht, welche 
wifchen Franzoſen und Engländern beftcht, recht wohl Fannte, 
h edurfte es (wenigſtens für einen Kae all ded 


einen Gefühle, das der Imäm in fo hohem Grade befigt, um. 
ber 


die Motive zu würdigen, bie mich zu jener Handlung u⸗ 
manität beſtimmten. Man hat bisher in Europa von dieſemn 
erleuchteten Fuͤrſten nur zu wenig gewußt. Das fehr ange- 
meffene Geſchenk, welches er England neuerlich mit einem voll 
Andig ausgerüfteten Kriegsfchiff, dem Sailor king machte, und 
er von ihm ausgeſprochene Wunſch, ſich an tannien 
naͤher anzuſchließen, hat ihn politiſch einigermaßen —— 
gemacht; während feine liberale Foͤrderung der Wiſſenſchaft 


| und der Künfte die Aufmerkſamkeit einer a 2 gelehr⸗ 


ten Geſellſchaft erregte, bie ihn kuͤrzlich zu ihrem Mitgliede 


'! ernannte. In der That, wollte ich jeden Beweis von Artigkeit 


und Aufmerkſamkeit erwähnen, ben wir während unfers Auf: 
—5 in Dmän von dem Fürſten erfuhren, fo würden wenig 

biefes Journals fein, auf denen feiner nicht gedach 
werden müßte. 

Die Beichreibung der Provinz Omän, welche die Dber- 
hoheit des Imäm von Maskat im Allgemeinen, wenn auch 
zum Theil mehr nur dem Namen nach anerkennt, füllt 
den größten Theil des erften Bandes. Die Bebuinen- 
ſtaͤmme ber Provinz leben beftändig in Fehde miteinander: 

Bon Zeit zu Zeit — erzählt Wellſted, nachdem er Sfür 
verlaffen hat — begegnete uns ein Zrupp Bebuinen, die auf 
der Reife nah Sſur begeiffen waren, aber Einzelne trafen 
wir außerhalb der Dörferbezirke felten, weil die vornehmften 
Staͤmme gerabe in Fehde lebten; auch mußten wir deshalb mit 
einiger Borfiht vorrüden. Wenn mir eine andere „Kafıle” 
(Karavane) gewahrten, wurden fogleich unfere Kameele zufam: 
mengehalten, die Wachen ritten voran, es erfolgten gegenfei- 
tige Erkundigungen, dann zogen wir vorüber. Die Autorität, 
welche Sejid Said dur eigehige Vertheilung von @Befchen- 

en unter den Schechs diefes Diſtricts ſich erworben bat, be: 
Kr mehr nur dem Namen nad) als in der That. Die Be: 
uinen verfolgen die Streitigkeiten, die fie unter fi Haben, 
ae 
. in rend mein en 
Aufenthalts, daß ich nicht von dergleichen hörte. 

Bon den Beni Abu Hafan, bie (ohne Weiber unb 
Kinder) auf 1200 Köpfe gefchägt werden, aber nur 700 
Buntenflinten fielen können, fagt Wellſted: 

Da fie Feine andere Beikäftigung haben als die Pflege 
ihrer Dattelbäume, die nur einen geringen Theil ihrer Zeit 
in Anfpruch nimmt, fo führen fie ein müßiges Leben und find 
beftändig entweder unter ſich oder mit ihren Nachbarn in Streit 
verwidelt. Ihrer Erſcheinung nad find fie die wildeften und 
vobeften Menſchen, die ich je en. Sie geben beinahe nackt, 
und ihr langes Haar veicht ihnen faſt bis auf -den Gürtel. 

Sehr intereffant ift die Schilderung ber Beni Abu 
Ali. Diefer Stanım ging urſprünglich von einem klei⸗ 
nen Gebiet in Nebfihb aus. Sie gehörten anfangs zu 
ber Sekte der Bejadhis, bekehrten ſich aber 1811 zu 
dem Glauben ber Wahhaͤbi und werben feitbem von deu 
Abrigen Staͤmmen in Dmän tödtlich gehaßt. Nachdem 
fie bei Bedia geſchlagen und hart mitgenommen waren, 
fuchten fe ſich allmälig wieder zu erholen, errichteten ein 
ſtarkes Fort und ergriffen endlich abermals die Dffenfine. 
Sie verheerten bie benachbarten Diftricte mit Feuer und 
Schwert und machten fich fo furdebar, daß der Bes 
ihres und einiger anderer Gebiete. ihnen eine Zeit lang 
unbefteitten blieb. Der Imamr von Masfat rief 1821 
die Engländer gegen fie zu Hülfe. Gapitain Ihompfon, 
ber fie mit 800 Mann, meift Sipaͤhis, im Verein mit 
den Truppen des, Imäm angriff, wurde bei ihrem Fort 
son ihnen durch Überrumpelung befiegt; fie gaben feinen 


Pardon und megelten zwei Drittel der britifchen sup 


pen nieberz bie ubrigen mußten fich zurüdzichen. 

auf landete 1823 unter ir Lionel Smith ein Heer 
son 3000 Mann. Die Bebuinen widerſtanden tapfer; 
auch Weiber forhten in ihren Reihen. Sie unterlagen 


aber. Unter den Dermunbeten, bie gefangen genommen 


wurden, befand ſech auch ihr Schech. Man gab die Ge⸗ 
pen nach zweilähriger Haft los, bezeigte ihnen ba- 
ei niele Aufmerkſamkeit und fandte fie mit Geſchenken 


m 


. 
* 


und Geld zum Wiederaufbau ihrer Stadt In ihre Heimat 


‚yrüd. Dies machte Eindrud auf fie. Es hatte feit- 


dem vor Wellſted kein Europäer ihr Gebiet betreten. 
er wurde aufs freunblichfte aufgenommen. Gr 
erzahlt: 

Kaum hatte ich mich als Englaͤnder zu erkenn 
und erklaͤrt daß E rien Sage in —* Witte been 
wollte, fo erſcholl das ganze Lager in lautem Freudengeſchrei; 
ihre paar alten Kanonen wurden von den Shürmen abgefeuert, _ 
ihre £untenflinten waren bis Sonnenuntergang im Gange, und 
Alt und Jung, Männer und Weiber beeiferten fi, ihr Beſtes 

meiner Un tung zu thun; fie fhlugen mein Zelt auf, 
teten Schafe und brachten Müd in großen Räpfen. Ich 
war duch fo warme und gaftlihe Aufnahme nicht wenig über: 
rafcht. e und die des gergtsct 
hatten; mein Zelt ſtand auf demſelben Flecke, wo wir ihren 
Stamm faſt vernichtet, we wir fie, die Mächtigflen in Oman, 
zu ihrer zot ngfugiaeen a — Aber Alles 
war verge em Bertrauen, igte, i 
ich nich in ihre Mitte begab. keigte, Indem 

Bellſted erklärt diefes Benehmen der Bebuinen an 
einer andern Stelle auch noch fo: 

Mögen wir jegt aud Über unfern Angriff auf diefe Leute 
gang anders denken, fo war doch die Unternehmung ganz und 
gar im Beduinengeſchmack, und bier forwol als an andern Dr: 
ten hörte ich das Lob ber Engländer. „Wir haben miteinander 
gefochten, ihr habt uns den möglichften Erſat für die Gefalle 
nen gegeben, und wir follten nun Freunde fein’, fagte mir die 
Frau und Gchwefter des alten Schech, wenn fie von der An: 
aa foradden; aber dem Bejlid Said haben fie nicht 

Als Wellſted von einem Beluche, den er den Beni 
Dideneba abgeftattet hatte, zu den Beni Abu Ali zu- 
rüdiehrte, fanb er faft ben ganzen Stamm um fein 
Zelt verfammelt und erfuhr, da er nad ber Urſache 
fragte, daß einige Beduinen von dem Rachbarſtamme 
Beni Abu Hafan ihm über Nacht eine Ziege geſtohlen 
hatten, welche ibm Tags zuver von dem Schech von 
Kamil zum Geſcheuke gefanbt werben war. Weilſted's 
Dienerfchaft hatte das Haupt ber Beni Abu Ali davon 
benachrichtigt, und fie warteten nur auf Wellſted's Rüd- 
kunft, um an ben Raͤubern buch Gutführung einiger 
Stüde Vieh Race zu nehmen, was er ihnen nur neit 
Mühe ausreden konnte. „Bei biefen kampfluſtigen Stäm- 
men reiche der geringfie Anlaß Bin, fie zufammenzuhegen, 
und kaum fol ein Jahr vergehen, wo ber Imaͤm nicht 
gezwungen iſt, irgend einen einflufreihen Mann zu ſen⸗ 
ben, der ihre Streitigkeiten auszugleichen Hat.‘ 

Bei der ſchon erwähnten Niederlage ber Waphäbi 
bei Bedia 1811 fiel unter Andern ein KBefchishaber 
Namens Schech Mutlok, deffen Sohn Gejjid ibn Mut⸗ 
lot, damals nur ein Knabe, wit ibm im Felde mar. 
Mit aller der Rachſucht, weiche einen fo hersarfiahen- 
ben Zug in ben Charakter ber Araber bildet, näßrte 
ber unge Scheh von jenem Augenblil an ben föbt- 
lichſten Haß gegen ben dort wohnenden Stammes, und 
als er 1835 zum Kommando über bie Grenzmacht ber 
Wahhaͤbi zu Birema beordert wurde, marſchirte er, mag 
des beſtehenden Friedens, plöglich mit 2000 Manu direct 
auf Bebia. Der Stanm aber, welchen er dem Unter⸗ 
gange geweiht hatte, erhielt zwei Stunden vor feinem 





GSeſcheinen Kunde von ber Bewegeng unb brechte MUR 
Männer zufammen, d. 5. fo viel deren zu Haufe waren, 
um Ihm Widerfland zu leiften. Gie waren gut bewaff: 
net, und die Drohung des Schech, baf er Beinen Par⸗ 
don geben wolle, nöthigte fie, alle ihre Kraft aufzubie- 
ten. Trotz ihrer Minderzahl griffen fie die Wahhaͤbis fo 
unerwartet und mit folder Wuth an, daß fie fie aus 


dem Felde fhlugen und, nachdem fie eine große Menge | 


getöbtet, die Übrigen in bie Flucht warfen. Der Schech, 

faſt rafend über feine Riederlage, war immer der Erſte 

in Gefahr und hätte wahrſcheinlich auf derſelben Stelle 

das Schickſal feines Waters getheilt, wenn ihn nicht ei- 

nige feiner Getreuen vom Schlachtfelde geriſſen hätten. 
(Die Gertfegung felgt.) 





Glaudbine von Tencin. 
(Befchluß aus Nr. TI.) 


Glaubine dv. Zencin, welche fi bisher nur in die welt: 
Gichften Angelegenheiten eingemifcht Hatte, fand endlich auch in 
den, Sof und Eand um das Zahr 1727 in Bewegung fegenden 
zeligiäten Btreitigkeiten eine erwünſchte Beranlaflung zu neuen 
Bafcegungen er Pater Quednel nämli hatte im Jahre 

I Betradytungen über daß Reue Zeftament gefchrieben, welche 
dm Geifte der Janſeniſten abgefaßt waren umd lange Zeit mit 
befonderer Vorliebe vom Publicum gelefen reurden. Lubwig’s KIV. 
Beihtvater, Letellier, der ald Jeſuit ein gefchworener Beind des 
Sanfenismus war, vermochte den frömmelnden alten König leicht 
gu Sewaltmaßregeln gegen Queönel, welcher auf Grund des ge 
nannten Werks Damals ald Dberhaupt des Janſeniomus betrachtet 
und verbannt wurde. No größer war ber Triumph, welchen Le⸗ 
telier durch die Dem Papſie 1113 abgebrungene antijanſeniſti⸗ 
fe Bulle Unigenitus feierte. &o gleipgültig nun auch dem 
Regenten und ben Cardinalmimnifter die religiöfen Meinungs: 
verjdiedenheiten ihrer Zeit fein mochten, bekannten fie fi doch 
aus Gefälligkeit für den Vapſt für die unbedingte Annahme 
der von einem großen Theile des Publicums und von fämmt: 
Ethen franzöfiicden Yarlamenten verwerfenen Bulle Unigenitus. 

ine nahm, Hierin lediglich dem Beifpiele des Minifters 
Dubois folgend, für die Bulle Partei, und zwar Died mit der 
in Frankreih fo gefürdgteten und von diefer geiſtreichen Frau 
meifterhaft geführten Waffe des Ridicule; ja fie entwidelte in 
diefem Kampfe einen fo leidenſchaftlichen Gifer, daß fie fi 
eine zwar nur wenige Tage dauernde, aber ihr Anfehen duch 
die Palme des Märtyrertbums bebeutent mehrende Verweiſung 
nach Orleans zuzog. 

Um Diefe Zeit träbte ein wahrhaft tragifches Ereigniß den 
immer heitern Himmel,. an welchem Claudinens Gluͤcksſtern 
bisher ungeſtoͤrt feine ſtrahlenden Bahnen gezogen. Ein ge: 
wiſſer Xa Fresnaye, welchem die Memciren der Zeit den 
Titel eines der Liebhaber der Frau v. Tencin beilegen, und 
von dem wenigftend feftfteht, daB er mit derfelben mehre Jahre 
in naher Verbind ftand und ihre financiellen Angelegenhei⸗ 
ten leitete, trat am 7. Aprit 1728, wie der Marſchall Sillars 
fagt: „perdu de dettes, d’amour, de jalousie et de toute la 
fureur gue les plus grands desordres peuvent mettre dans 
P esprit” bei feiner Freundin ein. Unter dem Morwande, ei- 
nen Brief f&greiben zu wollen, zog 2a — ſich in ein 
on das Empfangszimmer Claudinens anfloßendes Cabinet zu⸗ 
ruͤck; wenige Augenblicke ſpaͤter fiel ein Piſtolenſchuß, und der 
Hausfreund der Tencin ward in feinem Blute ſchwimmend ent: 
get ‚gefunden. Auf Grund diefes Vorfalls, welcher ganz das 

nfeben eines Mordes hatte, warb eine Unterfuchung gegen Die 
au v. Tencin eingeleitet und diefe in das Chätelet, das Damalige 
rinttnalgefängniß, eingefchloffen und von da fogar in die Ba⸗ 
ſtille geführt. Die in Zolge des gerichtfichen Berfahrens er- 





kannte Unfchuld der Augeklagten gab biefe bald ber Freiheit 
zurüd, jenes biutige Ereigniß aber fchien eine moraliſche üm— 
walzung in ber biäher in ale Intriguen ber Gefellfchaft ver: 
widelten Frau hervorgerufen zu haben. Vielleicht benugte Clau⸗ 
dine v. Tencin auch nur dieſe Veranlaſſung, von welcher bie 
Weit ve Bortheile der Betheiligten vorausfegen konnte daß 
fie auf diefe einen großen Eindruck hervorgebracht, um eine ihr 
duch Selbſtkenntniß gerathene Veränderung in ihrer Lebens: 
weife zu motiviren. Elaudine war damals 46 Jahre alt, und 
obgleich noch immer ſchon zu nennen, fing fie doch mwahrfchein: 
lich bereits an, die Spuren ber Alles verwüftenden geit an 
ihren Reizen wahrzunehmen und bie Nothwendigkeit der Er 
rihtung einer neuen Art der Herrfchaft für fi zu fühlen; 
auch mochte nad einem fo bewegten Reben fi) mit zunehmen: 
dem Alter wol das Bedürfnig der Ruhe bei ihr geltend ma: 


| den. So begann fie denn die Laufbahn, welche eigentlich 


ihrem Namen einen Platz in diefen Blättern anweiſt. 

Claudine war reich, und fie öffnete ihr Haus jetzt alfen lite: 
rariſch und artiftifch berühmten Perfonen des 18. Sabehunderts, 
ein Hofftaat, welcher den unvergänglichern Eigenfchaften diefer 
an Weihrauch gewoͤhnten Gottheit newe Huldigungen darbrin« 
gen Eonnte. In ben JIufammenkünften der gelehrten Welt 
bei der Marquife v. Zencin, in welchen Montedquieu, Mari: 
vaur, Piron, Duclod und viele Andere gewöhnliche Gäfte wa⸗ 
ven, führte ber ehrwürdige Pontenelle den Vorfig. Nur Eine 
Zierde fehlte fpäter diefen Eirkeln, d’Alembert, welter ſich Durch 
Kine Vorrede zu der „Encyclopedie” als einen der größten Gei⸗ 

er des Jahrhunderts angekündigt hatte, d'Alembert, den feine 
Mutter jegt aus demfelben Sefihl: des Stolzes zu fich rief, 
aus dem fie früher ihn als hülfloſes Kind von ſich geſtoßen. 
Der Philoſoph aber fol auf die Anträge einer Bundberung, 
welche Frau dv. Tencin ihm machte, geantwortet haben: „Ma- 
dame, je n'ai pas d’autre mere que la vitriöre qui m’ 
nourri.“ Und dUlembert bewies duͤrch die That, daß diefe 
Worte feine Überzeugung waren, indem er die ihm von ver: 
ſchiedenen Höfen und Afademien gemachten glänzenden Aner- 
bietungen von der Hand wies und 30 Jahre feines Lebens an 
der Seite feiner Adoptiomutter binbrachte. 

Glaudine dv. Tencin gehörte zu jenen außerorbentlichen 
Menſchen, welche in dem Erkennen des Großen und Yusge: 
zeichneten der Menge vorangehen und ihrer Beiſtimmung nicht 
bedürfen. Montesquieu's unſterbliches Werk „Esprit des 
lois“ war erfpienen und hatte wenig Anfang gefunden ; —* 
v. Tencin gab das Signal zu dem Beifall, welchen baffelbe 
fpäter erhalten follte, indem fie eine Menge Gremplare des 
Buches nahm und es ihren zahlreichen Freunden dringend em: 
pfahl. Die ihren Ehrgeiz jegt auf Die Befhügung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften beſchraͤnkende Frau nannte in etwas derben 


Ausdrücken die fih um fie fommelnben Literatoren des Ber 
elchen 


ſcherzhafter Welfe: „sa menagerie” ober „ses bètes““, w 

fie zweimal woͤchentlich, wo offene Tafel bei ihr war, zu „gra: 
fen’ gab, auch zum Neujahrögefchente zwei Ehen Sammet zu 
ein Paar’ Hofen verehrte. 

Es iſt wahr, Daß ber geiftveiche, zuweilen etwas zo⸗ 
tenhafte kei auf Die obigen, ibm und deinen Collegen vor 
ihrer Beſchuterin ertheilten Ehrentitel mit nicht minder Frei: 
beit in der Wahl der Mittel zu antworten wußte. So ſchenkte 
er der Sefeierten eines Tages — eine „chaise perc6e”, die 
von einem Gedichte begleitet war, aus welchem wir beifpiels: 
weife nur einige Verſe entlehnen. 

Nachdem ber Poet auf die galantefte Weiſe bie glänzenden 
Eigenfchaften der Empfängern feines Angebindes hervorgeho⸗ 
ben, fehließt er folgendermaßen: 

Je voudrais bien en verftd 

Ne vous pes moins offrir qu’un tröne. 
A Paitse, d’un voll 6gnitable, 

Lä vous jugeres sans appel 

Les vers de Messieurs tel et tel. 


% 


Gerdes los bins par priviidge 
Et pour coux demt vous dires: fi! 
Laisvez-)es, en quittaut le siöge, 
Oü vous aures treuvd senx-ei. 


Frau v. Tencin blieb indefien nicht blos Richterin in dem 
literarifchen Sreiben, das fih um fie regte; jie hat mehre 
Werke hinterlaffen, welche nicht blos zu ihrer Zeit Aufſehen 

emacht haben, fondern audy noch heute unfere ganze Aufmerf: 
amfeit verdienen. Ihr Roman „Le comte de Comminges”’ 
fchildert auf rührende Weife und mit einer Wärme und Wahr- 
beit, welche die Schriftitellerin wahrfcheinlih den Erfahrungen 
ihres eigenen Lebens entlieh, den Kampf ber Kiebe gegen ma: 


teriele Hinderniſſe fowie gegen die Schranten, welche bie | 


Zugend diefer Leidenfchaft entgegenftellt, und wenn Laharpe 
biefe Erzählung das Gegenſtück zu der „Princesse de Cleve’’, 
einem Roman der durch ihren Geiſt und ihre Bildung fo be: 
rühmten Sräfin Lafayette, nennt, fo ift dieſe Sufammenftellung 
beider Werke gewiß allein eine fehr gaünftige Kritik für das 
eritere. „Le siege de Calais“ hatte nicht weniger Erfolg alt 
„Le comte de Commingea“ und zeichnet fi) vor dieſem durch 
noch größere Lebhaftigfeit in Schilderung der Situationen und 
Charaktere aus. „Les eurs de l’amour‘’ endlich werden 
fiherli noch heute wie zur Zeit ihres Erſcheinens den Ein: 
fluß, den fie auf den gefühlvollen Xefer auszuüben geeignet 
find, durch die ihm entlodten Thränen befunden. „Les anec- 
dotes de la cour d’Edouard II roi d’Angleterre” find von 
der Berfafferin nicht beendigt und durch die bekannte Schrift 
ſtellerin Madame Elie v. Beaumont fortgefegt worden. Die Kri⸗ 
tif hat die thätige Mitwirkung, wenn nicht die ungetheilte 
Autorfhaft des Grafen. D’Argental, des Neffen der Frau v. 
Tencin, in diefem legtern Werke erkennen wollen; wahr ift es, 
daß in diefem weniger als in den früher genannten Arbeiten 
‚die Züge einer weiblichen Feder der Marquife v. Tencin ein 
unbeftrittened Eigenthumsrecht zu ſichern fiheinen. Eine Samm⸗ 
lung von Briefen, welche in den Jahren 1743 und 1744 zwi- 
ſchen der Verfafferin des „Comte de Comminges’” und dem 
Herzoge von Richelieu gewechfelt wurden, enthuͤllen und bie 
Genüthöftimmung, mit welcher die einft fo thätig in den Gang 
der Angelegenheiten der Geſellſchaft und des Staats eingrei- 
fende Frau ihre philofephifche Zurückgezogenheit mehr ertrug, 
ald daß fie in derfelben vollftändige Befriedigung gefunden 
hätte. Gin anderer Briefwechſel: „Correspondance du Car- 
dinal de Tencin et de la Marquise de Tencin, sa soeur’', 
der im Jahre 1790 erfchien, ift wahrfcheinlich untergefchoben. 

Das Xlter follte endlih auch eine Drganifation, deren 
vollkommene Harmonie ihm fo larige getrogt hatte, zerftörend 
berühren. Eine Bruftwaflerfudht verbot der außerorbentlichen 
Frau, gegen dad Ende ihres Lebens felbft den Beſchaͤftigun⸗ 
gen und Genüffen fi binzugeben, mit denen fie fih bisher 
uber den Abſchied von der Welt zu tröften gefucht hatte; fie 


durfte nah dem Willen der Arzte nicht mehr in ihrem Salon 


erfcheinen, um an den Kämpfen des Geiſtes und Wiged heil 
zu nehmen, welche die beften Köpfe des Sahrhunderts fich dort 
“ Lieferten. Nur zuweilen geftattete ihr Buftand ihr, die uner: 


trägliche Langweile des ihr auferlegten Pr der Stumm: . 


—— und Einſamkeit durch eine Partie e'Hombre zu unter: 
brechen. | 

Am 4. Dec. 1749 endlich hatte die Krankheit ben hoͤch⸗ 
ften Grad ihrer Stärke erreicht und die Lebenstraft der Lei: 
denden follte Dem unverföhnlichen Feinde erliegen. Nicht durch 
den Wunſch der Sterbenden herbeigerufen, fondern durch die 
Familie derfeiben entfendet, erfiglen ein Priefter mit den Troͤ⸗ 
flungen der Religion an dem 
denden. „Mein Vater”, fagte Elaudine mit ſchwacher Stimme, 
‚ic bin jung und huͤbſch geweien; es ift mir oft gefagt wor: 


den, und ich habe die Schwäche gehabt, es ſtets zu glauben; 


nun richten Se und verfagen Sie mir Ihren Segen nicht!” 


Des waren die legten Worte der Marquife v. Tencin, Worte, 


ette der von der Erde Schei⸗ 


welchen ſie im Echvoſe kiner Philoſophie farb, die 
pe ihres * Lebens ihre Bone Deore mar Ian 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Sranzöfifge Bearbeitung bes „Schwabenfpiegel”, 

In einigen Theilen der Schweiz entfaltet fi) unter zum 
Theil fehr ungünftigen Verhältniffen im Ganzen ein immer 
regeres wiſſenſchaftliches Leben. Wir haben feit einiger Zeit 
wiederholt Gelegenheit gehabt, auf verichiedene Ergeugniffe ber 
ſchweizer Preffe au am zu machen, und fehen und verams 
laßt, jegt wieder eine Arbeit hervo ben, deren wiflem 
fchaftliher Werth für die Selehrtenwelt im Allgemeinen, für 
Deutichland aber noch im Beſondern unbeftreitbar if. Wie 
meinen eme gebiegene Ausgabe ded unter dem Namen bes 
„Schwabenfpiegel” bekannten Geſegbuchs in einer alten fr 
fiihen Bearbeitung, die in der Bibliothel zu Bern 
wird. Ihr Zitel lautet: „Le miroir de Souabe d’apreds le 
manuscrit francais de la bibliothöque de la ville de Berne‘, 
herausgegeben von G. U. Matite (Reufchatel). Hr. Matile if 
Prof. an der Akademie zu Reufchatel und bat ſich bereits durch 
gehaltreiche Arbeiten, die meiftens auf Die Rechtögefchichte Be⸗ 


ug haben, vortheilhaft befannt gemacht. Gegenwärtig ift dere 


elbe, wie wir hören, mit wichtigen Studien über das bur⸗ 
gundiſche Recht umd einer umfafienden Sammlung aller bier 
auf bezüglichen Quellen beſchaͤftigt. Mit Recht if die ältere 
franzoͤſiſche Überfegung des rein germanifchen Rechtsbuches in 
jeder Beziehung eine merkwürdige Erſcheinung. Richt ohne 
Grund fcheint und der gelehrte Herausgeber anzunehmen, daß 
diefe Arbeit aus einem praktiſchen Bedürfniß hervorgegangen 
fein muß. Das Manufeript, defien Veroͤffentlichung man Hrn. 
Matile verdankt, dürfte zum Gebrauch in einem zum Deutichen 
Reiche gehörigen Gebiete verfaßt fein, wo das Franzöfifche die 
herrſchende Sprache war. Der Herausgeber fielt nun, um 
dies näher zu ermitteln, fehr erſchoͤpfende Unterſuchungen über 
die Scheidelinie des germanifchen und romaniſchen Elements 
an und beweift, daß in dem Länderftriche, welcher Freiburg, 
die Grafichaften Reufchatel, Montbeliard und Ferreite, das 
Bisthum Baſel und Lothringen in ſich begreift, Franzoͤſiſch ger 
redet wurbe. Diefe verdienfilichen Korfchungen find gerade jet, 
wo man bie Grenzen ber beutichen Sprache in allen Einzel» 
heiten zu verfolgen bemüht ift und mo man fich auch wol gern 
das Berhältniß des germanifchen und romaniſchen Elements 
in frühern Zeiten anfchaulich macht, von ganz befonderm Intereffe. 


Die Philofophie und die Bibel. Ä 





Seit den Gnoftitern bis auf Schelling find unzählige Ver: 


fuche gemacht werden, die pofitive Lehre des Chriſtenthums, wie fie 
fi in der ‚Heiligen Schrift gefaltet bat, mit der eigentlichen 
Philofophie in Einklang zu bringen. Auch Frankreich bat 
viele Gelehrte aufzumeifen, die fih diefer Mühe mit Begeifte- 
rung unterzogen haben. Indeſſen wagen wir nicht zu behaup⸗ 
ten, daß ſie in ihrem Streben, Bibel und Philoſophie als 
identiſch hinzuſtellen, beſonders Ep geweſen find. Ent- 
weber nämlich artete die chriftlihe Lehre unter ber Hand der 
Philofophie zur mittelalterlihen Scholaſtik aus, ‚oder die Phi⸗ 
lofophie wurde eine bloße Dienerin der Bibel. Der Mann, 
der fih des ſchwierigen Amtes diefer Bermittelung auf eine 
genügente Weiſe entlebigen fol, muß erft noch erftehen. Auch 
der AbbE F. 3. Clement befriedigt in feiner foeben erſchiene⸗ 
nen „Philosophie sociale de la Bible’ (2 Bde.) die Anfode⸗ 
zungen, welche man an eine folde Arbeit zu ſtellen berechtigt 
ift, keineswegs. Den guten Willen wollen wir dem Ber. 
nicht abfprechen; aber jo viel ift gewiß, daß Clement weit 
entfernt ift, auf ber Höhe ber Biffenfchaft zu ſtehen. Es ift 
noch nit genug, daß man, um Anſpruch auf ben Ramen 
eines Pougerben machen zu koͤnnen, die Miene der unerſqut⸗ 
terlichſten Überzeugung annehme. | . 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodband in Leipzig. 
—— — ———— — — 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Werke zur Kunde des Drients. 
(Bortfeptung aus Nr. 73.) 

Drten fand Wellſted nicht fo großes. 
Zutrauen als unter ben bi6her erwähnten Beduinen. Bei 
einem Dorfe bezeigten bie Einwohner darüber, daß er 
ihre Felder befah, 6 großes Misfallen, daß er genöthigt 


An manden 


war, fi) zurückzuziehen. In einer Stadt machte ſich 
einmal der Pobel luſtig. Er erzähle: 

In Sbra fammelte ih, als wir durch bie Stadt zogen, 
ein Haufe von Landftreihern, die, von fammtlihen Kindern 
unterftägt, hinter uns Her fährien. Auch wurden einige Steine 
geworfen, wovon der eine meinen Arm traf. Da wandte ib 
mich. an eine Gruppe alter Männer und fragte fie, ob dies 
wirklich eine Stadt fei, die dem Sejjid Sad gehöret Sie 
machten einen Berſuch, fi ins Mittel zu fchlagen, aber Wi 
fah deutlich, daB ihnen der Zumult eher gefiel als midfiel. 
Endlich war ich doch in ernflliher Beforgniß wegen meiner 
Leute, Die mir in einiger Entfernung folgten, und wandte mid) 
am nad ihnen; ba fuͤrchteten die Einwohner, ich möchte von 
meinen Schießgewwehren Gebrauch machen, und liefen nad allen 
Seiten davon. Beunruhigungen diefer Art hat der Neifende im 
öbel, wenn er einmal 


ich bemerken, daB dies ber einzige Drt im Gebiete des 
Smam war, wo ich nicht mit ber gehörigen Ahtung behandelt 
wurde, und aud bier wäre es wol kaum zu den Eprcefien ge: 
kommen, wenn der Schech zugegen geweſen wäre. 

Im Allgemeinen fand Wellſted überall die bereit- 
willigſte Gaſtfreundſchaft. Einmal traf er auf einige 
Hirten, die anfangs beim Anblick der Fremden nidt 
wenig beſtürzt waren; aber ein paar Worte feines Füh—⸗ 
vers serufigten fie, und Wellfied erhielt eine Einladung 
zu ihrem Mittagemahl, das aus Datteln und Milch 
beftand. Nach beendigter Mahlzeit nöthigten ihn bie 
Dirten zu einem Beſuch in ihren Hütten, bie in einer 
Heinen Vertiefung am Rande eines fliegenden Waf- 
ſers lagen. Sie waren kreisförmig, die Mauern von 
lofen Steinen und. die Dächer mit einer Art Schilf be- 
beit; das Innere mar meber geräumig noch bequem. 
Wellfted erzählt: 

Kaum hatte ih mich in einer diefer Wohnungen auf einer 
über den Boden gebreiteten Thierhaut niedergelaffen, als ein 
paar junge und recht artige Frauenzimmer eintraten, dic mir 
einen großen Rapf mit 
nahm ich einen langen Bug. ber nein, das war ni genen, 
„In fie ſchlecht? — Verſuche no einmal! Und noch einmal!” 
Bergebens pries ich die Mitch himmelhoch. Ich durfte nicht 


ilch bradten. Dhne Eomplimente . 


Dann waren suftieb 
ſch 


teden. 
” Mehr Auszüge jaffen fi an biefem Drte nicht füge 
lich geben, auch ift bei der Menge von intereffanten 
Ginzelheiten die Auswahl ſchwierig. Wellfteb hat ber 
Beichreibung feiner Reife durch Omaͤn im erſten Bande 
einen Abfehwitt unter dem TitelAllgemeine Bemerkun⸗ 
gen” angehängt, melcher die ganze Provinz ſchildert, bie 
Phyſiognomie des Landes, die emmktur, Die Natux⸗ 
erzeugniſſe, die Behandlungsart der Arbeitschiere, Kling, 


Ksantheiten, Charakter ber Bewohner, Meligien, Gelchr- 


ſamkeit, Induſtrie, hässliche und gefelliges Reben, Kri 
braͤuche, Waffen, Kleidung, Gpeifen, Feſte, Spiele, Re⸗ 
gierungsvesfaffung, Rechtepflege, Stammperband u. f. m. 
Die beiden Iepten Capitel des erfien Bandes enthalten 
Die Reife nach Nakab el Hadſchar im fühlichen Wxabiem, 
einem zuerſt von Weliſted befchriebenen Diſiriete; biefar 
Abſchnitt ift aus dem, Journal ber Geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu London“ wiederholt worden, worin ihn Well⸗ 
ſted ſchon 1837 hatte abdrucken laſſen. Außerdem def 
dadurch eine Lücke in unſerer arabiſchen Ortskunde aus⸗ 
gefuͤllt iſt, ſind auch die Beſchreibungen von arabiſchen 
Bauwerken, welche dieſer Abſchnitt enthält, noch beſeu⸗ 
ders bemerfenswerth. 

Die erften Abfchnitte des zweiten Bandes enthalten 
eine Befchreibung der Halbinfel des Sinai. 

Diefe Halbinfel — fagt Noͤdiger in der Borrede wit vol 
lem Redt — i Yäufiger bexeift und befärieben als ir» 
nd ein anderer Theil Wrabiens; aber feibft na v. S 

rt's und Mobinfen’s weitkäufigern ichten wird man 
von Wellfted entworſene Skligze mit Bergnugen leſen. 

Auch wegen des Folgenden darf ic nur Roödigers 
Berte anführen: 

Der Golf von Akaba (Eap. 79) hat Fih wol. noch nie 
fo lange Zelt hindurch des Beſuchs eines europaͤiſchen Schiffes 
erfreut als im 3. 1883, wo Gapstain Moresby mit dem 
Üinurus in bemfeiben flationiste und bie Abentener erlebte, 
welche Wellfteb, der ihn begleitete, im zweiten Bande ſchildert. 
Auch durch diefe Meeresfahrt find viele Küſtenpunkte in ein 
neues Licht getreten; fo iſt namentlich Wellſted's Beſchreibumg 
ber Ie H efiret War’ön die befte und v t die 

n. 


ie Digreffion über die Buvertäffigkeit des de 
zühmten Beifenden Bruce, der Bericht über Ruinen Dr 


We 


delsſtadt Berenice und über Barbera auf ber afrikaniſchen 

fte haben nit minder ihr Verdienſt. In dem legten Ab⸗ 
ſchnitt über das bis jept fo wenig edannte füblihe Arabien 
unächft der Straße Bab el Mandeb bis na Hadramaut hin, 
—* "ben und das RKabenſchloß als anziehende Punkte her: 
vor, jenes neuedlich durch Die aͤnder beſetzt, dieſes ein 
merkwurdiger alter Bau mit Jnſchriften. 


3. Reiſen in Kleinaſien, Pontus und Armenien, nebſt anti: 
quariſchen und geologiſchen Forſchungen. Von W. J. Ha⸗ 
milton. Per von Otto Shomburgk. Rebft Zu: 
ägen und Berihtigungen von H. Kiepert und einem 

orworte von Karl Mitter. Zwei Bände. Mit vier An- 

* und zwei Karten. Leipzig, Weidmann. 1843. Gr. 8. 
Thir 15 Nor. 

Abermals ein Gebiet, das noch viel von einer terra 
incognita an fi bat. Ritter fagt in der Vorrede: 

Es if eine arge Taͤuſchung, aus der verzerrten Darftel: 
ung ber gewöhnlicden Landkarten von Kleinafien und ber ber: 
Ammlichen Eompendien Geographie fich eine richtige Vorſtellung 
son defien Raturverhältniffen erwerben zu wollen, es ift ebenfo 
unmöglich, aus den herkoͤmmlichen Geſchichtsbuͤchern ji Das 
su eriegen, was In den Geographien, auch in den beiten, zu 
wünfegen übrigbleibt. Kleinafien ift für die Wiflenfhaft und 
Kunft ein new zu entdeckendes Land, das nur an wenigen fei- 
ner Küftenftreden hier und da grünblider erforfäht ift, aber 
auch an diefen gar mancher ergänzenden Unterfuchungen bebarf. 

Seit einem Jahrzehnd bat fich die Forſchung mehr 
dahin gerichtet, und „eine Fülle von Beobachtungen “, 
wie es Ritter emphatiſch ausdrückt, „fteigt über diefem 
Anaboli, dem nädhften Morgenlande, am Horizonte bes 
Drients hervor, welche zu den exfreulichften Erſcheinungen 
der Erd- und Völkerkunde gehören”. Bitter fagt „am 
Horizonte”, weil viele Forſchungen ber jüngften Zeit 
noch nicht bekannt gemacht worden find, fo bie von Xe- 
gier, Laborde, Gallier, v. Moltke, v. Fiſcher, v. Winde, 
Schönborn, Loew, Kiepert u. U. Unter den neuerlich 
erfchienenen Werten über Kleinaſien find bie wicheigften 
die von Ainsworth, Fellow und dem auf dem Titel ge 
nannten Hamilton. Das Werk des Reptern nennt Rit- 
ter ein folches, 


ee —— — Zweige meet: durch feine Beobach⸗ 
ie 


Die Vorrede des Verf. liefert eine ganz naive Probe 
von der Art, wie wohlunterrichtete und vermögliche Eng⸗ 
laͤnder ihre Reiſen profertiren und vorbereiten. Aehnliche 
Bekenntniffe find in engfifchen Reiſewerken übrigens 
nicht felten. Unfer Verf. erzählt: 

Wis ih im Frühjahr 1835 im Begriffe fland, eine Reife 
auf das Feſtland von Europa zu machen, wurbe ich veranlaßt, 
weine Aufmerkſamkeit lieber auf einige der tuͤrkiſchen Provin⸗ 


zen in Ufen zu richten, bie verhältnißmäßig unbefannt wären 
und dem Ulterthumsforfcher, dem GBeographen und dem Geofo- 

en auf jeden Fall intereflante Entbedungen bieten würden. 
SG machte demgemäß meinen Plan, der zu gleicher Beit meine 
Reiſeluſt zu befriedigen und die claffifchen Erinnerungen wieber 
zu erwedien verſprach, welche mit umferer Erzichung aufamımen- 
hängen. Die folgenden drei ober Hier Monate verfloſſen un- 
ter Vorbereitungen zu der Meife, unter Durchforfſchung der 
alten Schriftfteller und unter Übungen im Gebrauch des @er: 
tanten und des Cirkels. 


Hamilton nahm anfangs den Naturforfcher Mir. Hugh 
E. Strickland mit, der jedoch bald nah England zu- 
rückkehrte. Hamilton fagt: 

Meine Aufmerkſamkeit richtete fi hauptſaͤchlich auf die 

i ie. des die Unsesfuchung ber 


Ruinen und die Feſtſtellung der Bagen durch aftronomifche 


eo en. 

Hamilton fand bald, daß die Karten bes Landes im 
böchften Grabe ungenau, ja unbrauchbar waren. Er 
lieg es fih nun angelegen fein, die Stunden, Entfer- 
nungen und Richtungen forgfältig in fein Tagebuch ein- 
zutragen, und ftellte zahlreiche aftronomifche Breitenbe- 
obachtungen an. Er hielt außer feinem Tagebuch ein 
Itinerarium und führte die genaue Ausfüllung deffelben 
mit fehr wenigen Ausnahmen pünktlich durch, indem er 
die Zeit der Abreife und, init dem Compaß in der Hand, 
die Richtung des Weges, fowie jede Veränderung beifel- 
ben, bisweilen 20 ober 25 Mal in der Stunde anmerfte 
und feinen Beobachtungen über bie natürliche Structur - 
des Landes ſodann beifügte. Aus diefen Materialien 
brachte Hamilton nach feiner Heimkehr mit Hülfe feines 
Bruders, bes Commodore 5. &. Hamilton, die Karte von 
Kleinafien zu Stande, welche dem zweiten Bande feiner 
Reife beigegeben if. Eine Eleinere Karte über eimen 
Theil von Armenien ziert ben erften Band. Don Kon- 
flantinopel aus ging Hamilton zuerfl an der Küfte bes 
Marmormeers hinab nah Moubaniah und von da nad) 
Bruſa in Bithynien, in Phrygien (nad Azani) und 
dann durch Lydien nah Smyrna und zurüd nad) Kon- 
flantinopel. Die zweite Reife von dort aus machte er 
nad) Trebiſond, von Trebiſond jegt hinunter ins Xr- 
menifhe, nah Erzerum und wieder nad Xrebifond 
zurüd, fodann weſtwärts die Küfte des alten Pon- 
tus entlang bis nad Denoe, hierauf weiter bie pa- 
phlagonifche Küfte hinauf und von Sinope aus land⸗ 
einwärts. Er fuchte die Vereinigung bes Iris und 
Lycus auf, ging nach Rifſar (dem alten Neocäfaren) in 
Pontus, dann nach Galatien (Ancyra, Amorium), Phry⸗ 


gien (Antiochia ad Piſidum, Fluß Mäander, Coloffa, 


Laodicen) und nach Karten, von wo er fich zurück nach 
Smyrna begab. So weit ber erfte Band. Don Smyrna 
aus befährt Hamilton die iomifche Hüfte (Erythräa, Theos, 
Ephefus, Samos), Hierauf die kariſche (Halikarnaſſus, 
Rhodus, Lindus u. f. w.) und geht dann wieder nach 
Konftantinopel. Abermals reift er nad) Moudeniah und 
von dba hinab in bie Katafefaumene, dann duch Phry- 
gien nad, Kappabocien, und sat durch Lycaonien, Iſau⸗ 
rien u. ſ. w. zur Küſte zurück. 
(Der Befchluß folgt.) 





fenfchaftlihen Briefwechſel zweier Freunde. 
König. 1844. Le. 1 Thle..15 Nor. 


Gerade um dieſelbe Belt, da in ber —— ipeinpee- 

in der alten Stadt Trier, ein — *2 des mittelalter⸗ 
Katholicisnus aufgeführt wurde, erſchien ganz in ber 

Se in Bonn am Rhein, die oben engegeigte 34 : „Die 
Weligion der Zukunft.“ Der ausgeber fagt felbft, daB 


Bonn, 







man verſucht fein könnte, anzunehmen, daß hier nicht der Bu: ' 


.obweite, ſondern vaß irgend eine: geheime Verbindung 
* —— — — zwiſchen dem Erſcheinen der vorliegenden 
Ecthrift und den Wallfahrten der Taufende von Andä tigen 

Teier ſtattſnde, verſichert aber, ba dieſes durchaus nicht 
der Fall ſei. Die vorliegende Schriſt wit keine durchaus 
neue, eine neue poſitive Reiigien verkuͤnden, es iſt auch nicht 
Die Urt und Meife, eine neue Religion zu verfünben, wenn 

i Freunde, wie bier, darüber einen Briefwechfel in volffen- 

icher Sprache halten, was etwa von dem Buchſtaben des 

" ‚ von den en und Gebrdudgen des kirchlichen 
Ch ums den zerfegenden und aufloͤſenden Einflüfſen des 
Beitgeiftes Widerſtand zu bieten im Stande fei, was fi) auch 
in ver Zukunft vor ber Kritik bewähren dürfte. Auch die Me: 
Ugion der beiden Brieffhrelber, Theodor und Yerbinand, iſt 
auf dem Gtamme des Ghriftentgums erwachſen, fo gut wie 
ver Elaube Diver, die in Zrier Chrifti Kleid verehrten, aber 
fe leugnen ſelbſt nicht, daß, wie fen das proteftantifihe 
| im Laufe der Zeit weit von ber Bahn des mittelalter: 
tichen, des Chriftenthums der Urzeit abgewichen if, y De: 
Zenntniß noch weiter von demfelben entfernt liegt. Richts⸗ 
deſtoweniger aber würde ihren ein Unrecht gefchehen, wenn 
mon fie für Das halten wollte, was man jegb vadical zu nen: 
nen pflegt. Sie wollen die Religion nit aus dem Herzen 
der Menfchen herausrsißen, wie Kritifer und Philoſophen der 
Gegenwart es verſuchen, die Religion liegt haen vielmehr fehr 
am Herzen, und fie möchten nicht einmal Einen in feinem 
GHauben irre machen, ne berfeibe nen auf das Wort der 
Prieſter ober auf den Bibelb en ſchwoͤren. Der Lefer 
wird übrigens fehr bald bemerken, daß «es unmoͤglich ift, fi 
ganı und gar auf die Seite des Einen oder des Undern ber 
‚beiden Gchreibenden Kr ftellen, fie geben ihre Anſichten und 
Behauptungen nit als Axiome, als unwiderlegliche Lehrſaͤtze; 
fie fielen Probleme, werfen Bragen auf, beurtheilen, widerle⸗ 
gen fih einer den ndern, find ſelbſt nicht immer confequent, 
erichtigen fich, nehmen ihre Behauptungen zurüd oder fihrän: 
Den fie ein. Was die innerfte Überzeugung des Herausgebers 
fetbft fei, das mag, nach feinem Wunfche, der Verſtaͤndige zwi⸗ 
fhen den Zeilen berauslefen, nur das Eine bemerkt er in fei- 
nem Ramen, wie er nämlich überzeugt zu fein glaubt, daß 
elbft Das Chriſtenthum Derer, die fi) vorzugsmeife die „&läu: 
igen” nennen, nicht nur von dem kirchlichen Chriftenthum 
einer frühern Seit, fondern auch von dem biblifchen Ehriften: 
thume gänzlich verfchieben ift, mögen fie fi) auch immer dem 
Wahne bingeben, daß jie mit der Bibel im Einklang, mit dem 
en m der fombolifchen Bücher oder der Dogmatif des 
17. Jahrhunderts im beften Vernehmen feien. Iſt aber feldft 
das Chriſtenthum der fogenannten Gläubigen gegenwärtig ein 
ganz anderes ald 3. B. das Johanneiſche, das Pauliniſche 
oder das Chriſtenthum der Synoptiker und urchriſtlichen Ge⸗ 
meinden: wie ſollten denn die Briefſteller nicht darauf das 
Recht begründen, das seifliche Princip a in ihrer Weife 
u faffen und zu geftalten, felbft auf die Gefahr hin, dag ein 
erdammungsurtheil über ihre &rundfäge außgefprochen werbe? 

Der Hauptfehler ded Buches iſt eben in dem Princip zu 
fuchen, welches es aufftellt, in dem Princip einer Vermitte⸗ 
‘Jung, wo eine foldye durchaus nicht mehr möglich, wo die Ge⸗ 
gen x fih fo gänzlich fremd geworden. Der Grund bes Bu: 
ches iſt als die Idee eines philoſophiſchen Ehriftenthums, einer 
chriſtlichen Ethik zu bezeichnen, aber es iſt fehr ſchwer, von 





t in. einem voif- | biefem philsfonbifden Sprikentgum  sins benstige Borßeflung 


uw erlangen. Schon auß,. nachdem er. in feinem „Reben 
ce“ die hiſtoriſchen &lemente des Chriſtenthums aufzelöft 
und in feiner „Schlußabbandlung” Die Idee des Gottmenfchen 
auf den Gattungebegriff der Menſchheit angewendet hatte, 
ſuchte in einer ähnlichen Beftrebung das Bleibende und Un: 
vergaͤngliche des Chriſtenthums von dem der Zeit Angehörenden 
zu fondern. Die Ausfheidung des Ideellen vom Hiftorifchen, 
die Abftrackion von den gefßichtlihen Hüllen des Chriften- 
thums läuft aber immer wieder auf eine Art von Bermittelung 
des Hiſtoriſchgegebenen mit dem Begriff, auf eine Combina- 
tion des Concreten und Yofitiven mit dem Wbftracten unb 
Speculativen hinaus. Wie aber diefe Eombination und Ver: 
mittelung, mag auch die Theologie als Wiffenfchaft auf diefer 
Grundlage beruhen, etwas Bleibendes und Dauerndes, eine 
Religion der Zufunft in der Urt fchaffen Eönne, daß diefe cine 
Autorität würde und im Stande wäre, der neuen Weltan: 
fhauung, der fittlihen Praris zur Grundlage zu dienen, daß 
ft nicht leicht zu beareifen. 

‚San; abgefehen davon, daß die Denkenden und Philoſo⸗ 
—J über Das, was der Kern bes Chriſtenthums 
ci, keineswegs gleicher Meinung find, fo ift auch Kern und 
Schale fo fehr ineinander verwachſen, daß das Kine ohne das 
Undere nicht wohl aufgegeben und feftgebalten werden Fann. 
Was der Eine aus dem driftlichen Glauben ausfcheiden und 
entfernen möchte, das wird ein großer Theil hartnädig fefthal- 
ten, in der Meinung, daß gerade Diefes nothwendig fei. Wird 
dann aber auch zugegeben, baf man auf die eigenfinnigen Be⸗ 
kenner und eidiger der Symbole und Buchſtaben des 
Chriſtenthums Feine Rüdfihten zu nehmen braucht, fo ift 

ch wohl zu erwägen, daß ein Mann wie Schleiermader, 
ein fo hoher Denker, mit feinem Berfuche, den Kern bes chrift: 
lihen Belenntniffes mit den Anfoderungen des modernen Ber: 
ftandes in Einklang zu bringen, nicht durchgedrungen tft, daß 
er nicht nur von Seiten der Symbol: und Bibelgläubigen, 
ondern auch von Weiten der Nationaliften und fpeculativen 

beologen auf einen entfchiedenen Widerfpruch ftieß. Und doch 
ift zu vermutbhen, daß die vorliegende Schrift noch einen Schritt 
weiter gu geben geden 6 Schleiermacher. Wenn diefer 
durch das Dogma von der Perfon des Erlöfers doch noch im⸗ 
mer wit dem kirchlichen Glauben und Bekenntniß feft zufam: 
menhängt, fo ift zu vermuthen, daß die Theorie dieſes Buches 
auch die legten Fäden, wodurd dad moderne GChriftenthum 
Schleiermacher's mit dem kirchlichen Syſtem noch zuſammen⸗ 
haängt, durchſchneiden wirrde, und daß am Ende nichts Anderes 
übrig bliebe, als einige abftracte Ideale und fpeculative Ideen 
in der Form von Anfchauungen und Borftellungen, die dann 
der Philoſophie zur MBente werden. Es fragt ‚ob man 
dann nicht beffer thue, ſich zur Philoſophie zu bekennen und 
die Kirche ſich felbft zu überlaffen, als eın Ehebündniß zwi⸗ 
ſchen der Philofopbie und dem Chriſtenthume zu ftiften, Das 
beiten Theilen auf die Dauer unmöglich zum Frieden die» 
nen Tann. 

Eine Bermittiung zwifchen dem Glauben und Wiflen, zwi: 
ſchen der Philoſophie und dem Chriſtenthume bringt fein Heil. 
Der Glaube verlangt etwas Pohitives, Handgreifliches, einen 

iftort Grund und Boden, das Willen will nur auf fi 

Soft zuben. Die Gläubigen, wenn du dich auf die Geite 

8 Chriſtenthums ftellft, werden bir immer yarz einfad mit 
der e nabe rüden: Hältft bu Sefum von Nazareth, Dicht 
geſchichtliche Individuum, für den Grlöfer, insbefondere für 
deinen Erlöfer? Oder glaubit du eines ſolchen perfönlichen 
Erldſers nicht zu bedürfen? Mer noch irgendwie an ber Per: 
ſonlichkeit des ſers fefthält, wer den Glauben, die Wutori: _ 
tät noch nicht aufgeben kann, der gehört auch noch ber Kirche 
an. Schleiermacher hat zwar alle äußere Wutorität, infofern 
fie auf eine übernaturlihe Offenbarung, auf eine heilige Ge⸗ 
fhichte oder auf den Buchftaben der Biber egründet wird, 
dialektiſch aufgeloſt; nur an der Perſon bed Srlöfers hält er 





fein ke 


aud die firengen Bibel: und Spurbalgläubigen ihm feine - 
| —A frei machen, durch den laufen an die Ur: : 


— und Unfuͤndtichkeit Jeſu ſteht er noch im Zuſam⸗ 
menhange mit der Kirche. Dies iſt aber gerade in wiſſenſchaftli⸗ 
cher Hinficht der ſchwaͤchſte Punkt in ſeiner Dogmatik. Amar 
ist fein Chriſtus nicht der Cyriſtus ber alten Kirchenlehre, 
aber er conftrutet ihn nichtsbeſtoweniger aus Wlaubensele- 
menten; fein Wrlöfes ift auch nicht eigentlich der hiſtoriſche 
Jeſus von Mer der drei erften Evangelien, fordern cher 
der Ichanneifche Ehriftus, in dem das Wort Fleiſch geworden, 
über eben als foldher eine Mundererfiheinung, ein ſupernatu⸗ 
raliftifches Element inmitien der modernen Berftandeswelt, in 
welcher Schleiermacher fi in feinee Glaubenslehre bewegt. 
Iſt nun auch ber Schleierinacher ſche Ehriftus eine ſehr ideafe 
‚Geftalt, fo wird doch nicht die Idee als folde, fondern die 
Berfönlihteit des Erlöfers hier als das erlöfende Moment 
gefaßt, Der Philofoph aber, wie hoch er au) die Wirkungen 
einer hervorragenden Perfänlichkeit anfchlagen mag, wird ben- 
noch der endlichen und beſchraͤnkten Perſonlichkeit eines Ren: 
ſchen als folchen nicht eine eigentlich erföfende Kraft beilegen; 
fondern wenn er einmal ben religiöfen Begriff der —* 
wifſenfſchaftl ründen 
ihn eben die Idee das erlöfenbe Prined, die Idee der 
menfchheit, mag auch dieſe Idee tm Nazarener zuerſt aufge 
gangen und zum Bemußtfein gefommen fein. 

Die Religion ift eine praktiſche Richtung des Gemüths, 
die fich nicht blos in Begriffen und Vorftellungen bewegt, 
fondern auch auf Bethätigung des Inhalts ausgeht; bie P is 


Iofophie aber, auch die praktiſch ethiſche, hat im Grunde mit - 


der Praris nichts zu thun, fie Bann das philofophirende Indi⸗ 
vidusm wol zur Praxis binführen, allein fie if nicht felbft 
unmittelbar eine Praris, wie die Religion, fondern fie ift und 
bleibt chen Wiſſenſchaft, auch wenn fie die praktiſchen Prinei- 
pien theoretifch begründet und in ihrer Anwendung auf das 
Leben auseinanderlegt. 

Die Foitefeppie interefürt ſich allerdings für die Religion, 
ber fie kann nicht Metigion werden, ohne eben aufzuhören 
SHilofopdie zu fein. Sie intereffirt ſich für die Religion auch 
infofern, als die Religion Borfteils und Begriffe enthält, 
die fie Eritifch zu zerfeten und auf ihren wahren Gehalt zu: 
rüdzuführen bemüht if. So hat bie Philoſophie fehr haͤußg 
von der Religion ihren Unfangspuktt genmmmen, die Vorſtel⸗ 
tungen ber Religion haben ihr als Material gedient, woraus 
fie ihren Begriffsbau, woraus fie ben Zempel der reinen Der: 
nunft -aufgefühet hat. Aber die Dialektik, die fpeculatine Me: 
thode läßt das Material nicht, wie fie ed vorfindet, ſondern fie 
gerient und Löft alles Stoffartige auf zur Durchſichtigkeit des 

egriffs. —— als ſolche kann alfo den Teieb und 
das Beduͤrfniß nicht in fich haben, bie . Durchfichtigfeit bes 
Begriffs wieder in mehr ober minder trübe Form ber Ber: 
ftellungen zuruckzuverwandeln. Die Bine 17 t eben nur 
ein theoretifches, die Meligion aber ein pr 8 Snterefke. 
Aus ale Dem geht Hervor, daß in einer religiäfen gie 
phie oder in einem philoſo en Chriſtenthum bie, Religion 
der gutunft nicht wird gefunden werden Sönnen. Überhaupt 
it es wenig spe eine fubjective Meinung ven ber 
Weflgion der Zukun uftchen, da 08 vie objective Auf⸗ 
gabe des Geiftes ift, aus den Bewegungen der Gegenwart ein 
Reſultat hervorzuarbeiten, welches wir vieleicht noch Taum 
vermuthen können, die Aufgabe des Cibjects aber ift es, ſich 
om den Bewegungen der Belt zu betheiligen und fidh eben 
dadurch für die Bukumft zu ruͤſten, mag dieſe num reugids 
oder philoſophiſch ſein. 28. 


en 
ich zu faſſen und zu begründen fuchte, fo t Ar 


dergleichen wird f 





noch feſt; auf einem Umwege durd das fromme Belbſtbewußt 


Elterarifche Notizen ans England. 
Biel Aufſehen erregt in England folgende Schrift: „The life, 
Programmen ad vcbeifun ufgnlhen Pike ar Mensen’ on takt 
and auezution, with a full necount of the blendy-assize, 
‚<opious biographical netices”, von George Roberts (2 Be, 
Rendon 1845), Und has Duch verdient Beachtung. Es bringt 
‚cine Maſſe von Abatſacher und Bingelpeiten in ‚auf ee 
denkwürdige Periode ber engliſchen Geſchichte, wie fie bisher 
tie nic vereinigt worden fiab. Max iſt der 

Br 23 weniger als elegant und die Ertjaͤhlungsweiſe ni 


st JZu 
*8 von Monmouth erſchoͤpft das wei Ullek, was uber 


für das rafche 


ehren ber „blutigen ver 
welcher 331 bald mehr bald weniger in ben Aufftand ver⸗ 
widelte Perſonen fuldig befunden wurden und einen fur: 
lichen Tod flauben Es Formen Barbareien an den Tag, bie 
ba6 Haar zu Berge treiben, und der leckerſte Appetit na 
} u befriedigt erflären müflen. Nebenbei ver⸗ 
föhnt Das Buch mit manchen Gebrechen der Gegenwart sder 
madt fie wenigftens. durch einen Bergleich mit damals beden⸗ 
tend erträgliger. Niemand dürfte das mit dem Sonft 
unter dem luſtigen König Karl und feinem rren Bruder 
vertauſchen mögen. Und ben Gegnern des Papismus gehen 
bie aufgeroliten. Shatfachen Waffen in die Sand, vor meiden 
die Bertheidiger — ſchweigend zuruͤckziehen wer⸗ 
ben. Un der Glaubwürdigkeit des Ganzen hat ſich noch Fein 
Bweifter verfucht. 


Ein Miffionswerf. 

Bei dem regen Intereffe, welches Deutſchland an Mi: 
fiondangelegenheiten bezeigt, Darf ber erfte Band eines Wer⸗ 
tes auf Beachtung rechnen, das auch fonft in mehrfacher Hin- 
fit bemerkenswert ift: „The history of the London mis- 
sionary society‘, von William Ellis, Verf. von „Polynesian 
researches” (London 1845). Abgefehen von dem begründe: 
ten guten literarifchen Rufe des Verf. und feiner frühern Stel⸗ 
lung als Secretair des Londoner Miffionsvereind ergibt fich 
feine Befähigung zu diefer Arbeit daraus, daß er felbjt mehre 
Jahre Miſſionnair geweien, in folder Eigenfhaft bald Fürzer 
bald länger auf faſt all ben Infeln gelebt, deren er in feinem 
Werke gebenkt, und dadurch die befte Gelegenheit gehabt hat, 
nicht blos bie dortigen Miffionnaise von Perfon und. Charakter, 
ſondern zugleich bie Sitten, Gebräude, Gewohnheiten, Geſin⸗ 
nungen und Gefühle ber Eingeborenen Eennen zu lernen. Den 
8 ern Theil des erſten Bandes füllt die Erzählung des Ur⸗ 

rungs und des Fortgangs ber Miffionsanftalten auf ben Ge⸗ 
jeufchaftsinfeln, wobei die neueften Greigniffe auf Tahiti kei 


Tahiti kei⸗ 
neswegs vergeflen und, wie es ſcheint, ber et $ 
Bargefet worden find. Der üprige Theil beihäffigt ih mil 
ber Geſchichte der Miffionen nad) China, Java, | und 
Bingapur. Bine angeneöme Sugabe iſt der reine Stil des 
Verf. und, was noch beſſer und leider eine Seltenheit bei Ser⸗ 
fen über Religionsgegenftände, der Geift der Milde und Dul⸗ 
dung, der feine Weder geführt hat. 16. 
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Werke zur Kunde des Drients. 
( Beſchluß aus Nr. 74.) 

Um üblicherweife einige Auszüge mitzutheilen, wähle 
ich zuerfl, um mit einer Raturfhilderung anzufangen, 
die Beſteigung bes Argäus in Kappadocien (Bd. 2, 
S. 263): 

Um 8%, Uhr waren alle Vorbereitungen zum ®Befleigen 
des Urgäus vollendet, und nım machten wir und nach Everik 
Kieui auf, wo und die Armenier erwarteten. Giner ber Leute 
war ein wahres Modell dieſes Sebirgsſtamms: ſchlank und gut 
gebaut; Gefichtözüge, bie Verſtand verriethens bie Haut von 
der Farbe bed dunkelſten Mahagoniholzed; der Bart ftark, 
glängend, ſchwarz wie Ebenholz; feine Sefihtözüge vegelmäßi 
und ausbrudsvol ; die Rafe fanft gebogen und Die Augen tie 
ſchwarz und feurig. Gekleidet in die bunte malerifhe Tracht, 
die bier allgemein herrfcht, trug er einen langen, veich mit 
Geide befegten und durchwirkten Nod, in den eine Menge ver 
fchiedenfarbiger Gtüde eingenäht waren, die auf dem Rüden 
eine nette Berzierung bildeten. Als wir Diefen Drt hinter uns 
hatten, burdhfchnitten wir die Wallanebene weitlid von dem 
Wege, den wir den Tag vorher gefommen waren, in beinahe 
nördlicher Richtung. Zum erſten Male feit 14 Tagen hüllte 
fih der Gipfel des Argäus, der bier Erjifh Dagh heißt, in 
Wolken, die fih bis unter die Schneelinie herabzogen. Die 
Höhe diefed Berges ift fo bedeutend und fo ganz ohne ein 
zweites Beifpiel in diefem heile der Welt, daB die Be: 
wohner der anliegenden Landftrihe nur mit Gcheu und 
&taunen auf denfelben bliden und eine Menge Sagen an ihn 
Mnüpfen. Die wichtigfte Rolle bei allen dieſen Sagen fpielt 
eine ungeheure Schlange. Ein berühmter türkifcher Held des 
Mittelalters, Batal Ghazeh mit Namen, ber gegen die Byzan- 
tiner gefocdhten und mit allen feinen Nachbarn in Fehde gelebt 
hatte, war durch Baubermittel feit gemacht, und Feine Waffe 
dermochte ihn zu verwunden. — wurde er gefangen und 
Rn den Gipfel des Argäus gebracht, wo man ihn in einen 
tiefen Schacht hinabließ, aus welchem er aber mit Hülfe jener 
großen Schlange entfloh. Kiner andern Sage zufolge Fam 
einft ein Wanderer von Frangiſtan, um eine feltene Pflanze 
zu fuchen, die einig und allein auf dem Gipfel ded Argäus 
wuchs und zehn Blätter um ihren Stengel, inmitten aber 
bie Blüte hatte. Diefe Blume wurde von einer riefigen 
Schlange gehütet, die nur eine Stunde des Jages fchlief. 
Bergebens fuchte er einige Eingeborene zu bereden, ihn dahin 
zu begleiten und ihm den Weg zum Gipfel, zu zeigen; keiner 
wollte ihm folgen und deswegen trat er die Neife allein an. 
As es ihm nun nit gelang, den Drachen zu überrafchen 
wurde er felbft von ihm vernichtet. Die Sage gt hinzu, da 
man ihn fpäter in ein Buch verwandelt aufgefunden, welches n 
Caͤſarea gefhafft worden fei und von dort feinen Weg zurü 
nach Frangiftan gefunden habe. 

Zwei und eine halbe Meile von Everek erreichten wir die 


Bafis des Berges und begannen über ſchwarzen Wafalt den- 
felben zu erfleigen. Als wir das erfte Plateau erreichten, ka⸗ 
men wir an einem Tonifchen gel von jüngerer Bildung 
vorüber, der aus Eand und Aſche beftand und einen — 
zuſammengeſtuͤrzten Krater zeigte, der ſich über das baſalti 
Plateau erhob. Auf dieſem zerklufteten Boden begegneten wir 
nur wenigen Spuren von Cultur, ausgenommen bier und da 
einem Beinen Kornfeldes wilde Birnbaͤume waren die einzigen 
Bäume, die wir bemerkten. Je höher wir fliegen, um fo ⸗ 
barer wurde die Abnahme ber Zemperatur.... Nach 3 Uhr 
betraten wir eine tiefe Schlucht, die wir das Bett eines Gieß⸗ 
bachs entlang verfolgten, bis wir den Fuß des fteilften Theils 
des Tonifchen Gipfels erreichten. Um 4 Uhr überfiel uns, 

rend wir noch die Schlucht aufwärts fliegen, ein ſtarker Sprü 
regen, der uns auf diefer Höhe ziemlich durchkaͤltete und ni 
gerade in die befte Stimmung verfegte. Die Pferde und Eſet, 
die unfere Decken und unfern Proviant für die Nacht trugen, 
folgten uns viel höher hinauf, als ich erwartet hatte, wiewoh 
ber Weg fo fleil war, Daß wir felbft es ſchon längft vorgezo⸗ 
gen, von Pferde zu fleigen. Um 4°, Uhr erreichten wir das 
erfte Schneefeld, und ich bemerkte, daß auf diefer Seite viel 
weniger Schnee lag als auf der gegen Eäfarea hin. Um 5%, 
Uhr Samen wir bei der Gpige der t an, und fie erwei⸗ 
terte fi) zu einem Amphitheater, das von hoben und fteilen 
Felſen eingeſchloſſen war, über welche und bie Pferde nicht 
weiter folgen konnten. Bier follten wir die Nacht zubringen, 
und ich muß geftchen, daß ich niemals ein trübfeligeres Radt- 
lager gefeben, da uns überall nur Fable und bdüftere Felſen 
entgegen arrten und das Auge vergebens nad) einem Baume 
oder Buſche he: Die düftere Einförmigkeit wurde nur durch 
einige viefenhafte Yragmente unterbrochen, die ſich von ben 
obern Felſen abgelöft und unter denen wir nun nad Höhlen 
fuchten, um und vor Wind und Wetter zu fihügen. Unter ei- 
nem ge Blocke legten wir, nachdem wir die Steine und 
das Geröl hinmweggefchafft, meine Zeppiche und Decken nieders 
aber wiewol diefe Zufluchtlätte gerade weit genug war, um. 
eine Berfon aufzunehmen, fo konnte fie mich doch nicht vor 
bem Regen jchügen. Die Führer verkrochen ſich in ähnliche 
Höhlen ın meiner Nähe, während wir ben Pferden und Gfeln 
die Freiheit gaben, zu laufen wohin fie wollten. Als ber 
Abend weiter vorfehritt, wurde die Kälte immer findlicher, 
denn nach dem Barometer hatten wir eine Höhe von 9—10,000 
Fuß erreicht. Da wir unterweges einige Reiſer gefammelt, fo 
zündeten wir ein Neuer an und kochten Kaffee ; aber bies 
reichte nicht aus, um uns zu wärmen, und da uns ni 
ter fehlten, fo hatten wir, als die Dunkelheit hereinbrach, 
die ein Dichter Nebel nl) nenpröberte nichts Beſſeres zu 
thun als uns in unſere Mäntel und Decken zu wickeln und 
den Schlaf zu verfuchen, um vor Sonnenaufgang ben letzten 
heil unferer Reife anzutreten. Das einzige Zeichen der Ber 
etation, Daß wir bier außer einigen erbaͤrmlichen Srashalmen 
anden, war eine niedrige und glatte Pflanze, bie ſtark nad 
Bifam roh. Ihre große Blüte hatte ——— mit der 





302 : 


einer Dijtel, nur unterſchieden ſich ihre Blätter gänzlich von 
Iegterer. Die Tuͤrken, welche mich auf biefelbe aufmerkfam 
madten, fagten, daß dies ihr einziger Zundort fei..... Am 
andern Morgen (30. Zuli) war die Sonne fon eine gute 
Weile am Horizont erſchienen, che ed mir gelang, die Leate 
auf die Beine zu bringen. Erſt mußte Yeuer gemacht und 
Kaffee gekocht werden, ohme den nun einmal im ganzen od: 
manifchen Reiche nichtd gethan und unternommen werden kann. 
Um 5%, Uhr endlich feßten wir uns in Bewegung (Hamilton 
und die armenifchen Führer) und ließen die Zürfen zur Hut der 
Dferde und des Gepädes zurück Auf aflen Seiten war 
der Boden ziemlich hart gefroren; als aber die Sonne höher 
ftieg, Töffen fich große Steine und Felsſtücke ab, die bereits 
duch den Kan geborften und zerfchmolzen waren, und ſowie 
diefeiben auf die harte en, wälgten fie ſich 
auch in weiten Sägen den fteilen Abhany hinab und fauften 
oft unmittelbar an uns vorüber, mas unfer Auffleigen an 
eitzelnen Stellen ziemlich gefährlih und geragt machte; Dies 
war aber auch die einzige Gefahr... Fuͤnf Minuten vor 8 
Uhr erreichten wir die hoͤchſte zugängliche Spitze des Berges, 
obſchon noch nicht den aͤußerſten Culminationspunkt deſſelben, 
der ſich in vollkommen perpendiculairen Wänden etwa 20-29 
Fuß über und erhob; aber dieſen hätten wir nur mit Hülfe 
von Seiten erfiimmen Eönnen, die wir nicht befaßen. Leider 
war die Ausficht auf die Höhen und Ebenen unter uns nicht 
befriedigend; zu unfern Kußen wälzte fi ein wahres Meer 
von Wollen und Nebelmaſſen bin.... Wahrend wir und auf 
dem Gipfel niedergelaffen, fühlten wir nicht die mindefle Spur 
von Wind, wol aber hörten wir fein Saufen und Braufen 
unten. in den Wollen und zwifchen den Wellen zu unfern 
Füßen... Nachdem wir etwa eine Stunde auf dem Gipfel 
‚ verweilt, während welcher Zeit ich mich auf feine Weiſe Ka 
Die verduͤnnte Luft beläftigt fühlte, brachen wir auf, um a 
einem Felfenpaß in Welten wieder binabzufteigen. . 

- Die Höhe des Berges ſchlägt Hamilton auf 13,000 
Fuß an. 

. 3b will bier den von Ritter in der Vorrede cben- 
falls erwähnten Befuch Hamilton's bei den Schmieden 
in der Nähe von Onoe folgen laffen (Bd. I, ©. 256): 

Kaum hatte ih (in Unieh, dem alten Onoe) ein Unter: 
tommen gefunden, fo fragte ich meinen griehifchen Wirth nad) 
den Demir Maden oder Eifenbergwerfen, die ich in der Nähe 
zu finden hoffte, Fonnte aber nichts erfahren. 

Zurüdfehrend von dem Spaziergange nah einem 
benachbarten Gaftell findet Hamilton beim Eintritt in 
einen Wald drei oder vier ſchwarze Hütten. 

Bu meinem Erftaunen hörte ih, daß es Eifenfchmieben 
wären, und mein Berichterftatter fügte hinzu, die benachbarten 
Hügel wären voll von Eiſenwerken. Es war ein wahres Ver: 
grün, fo unerwartet auf tie Chalybes mit ihren Bergwer: 

en und Schmieden zu floßen, die fo ganz und gar mit den 
Morten des Dichters übereinftimmtens indeB es arbeitete Wie: 
mand darin, und ich Eonnte Beine Rachricht erhalten, wie oder 
wo das Erz gewonnen würde. 

Am folgenden Tage wiederholte Hamilton ben Aus- 
ug nad) den Bergwerken. Da fein Führer felbft nicht 
eicheib wußte, wurde unterweges eine Frau zu Dülfe 

gerufen. 

Sie führte uns auf einem fih fchlängelnden Wege durch 
dichte Waldung und verſchlungenes Geftrüpp auf einen einfa- 
men Waldplag, wo wir uns plöglich in Gefellfihaft von zwei 
Reuten befanden, die im Gebuſch verftedt waren, und die nad 
einer langen mir umverſtändlichen Unterredung fid) aufmachten 
und uns führten. Sch machte mich auf ein Abenteuer gefaßt: fie 
würden Feine Schwierigkeit gefunden haben, mich zu beranben, 
wenn fie gewollt; indeß ich folgte und fie brachten mich bald 


zu einer rohen Schmiede und einer Hütte, die aus ften und 
Baumftämmen gebaut war. Hier breiteten fie einen Teppich 
aus und luden mich ein, mich niederzufegen und an ihrem ein» 
fachen Mahle Theil zu nehmen. 3 batte Feinen Dolmetfcher 
oe u ums konnte Ihnen daher erft nah eigiger Zee 
verftändlich maden, daß ich die Bergwerke zu fehen wünfcht 
aus denen das Eiſener; Pime, Hiekauf.erwidesten fie, DUB es do 
Beine Bergwerke gäbe, fondern dag das Erz ſich überall auf den 
Hügeln unter der Oberfläche fände. Dies bewiefen fie, indem fie in 
der Nähe ihrer Hütte mit einer Hadde den Boden aufmwühlten und 
Heine nterenartige Stüde fammelten, was, wie ich hörte, bie 
gewöhnliche Form war, in der es in dieſem Diftrict gefunden 
wird. Das “if nicht fehr ergiebig, und die Bergleute 
müffen wie bie Chalybes ein hartes mühevolles Leben führen; 

IL s ihren eigenen Sedarf, und 
verfegen ihre Hütten und Schmieden in eine ergiebigere Ge 
gend, fobald fie in ihrer unmittelbaren Nähe das Erz erfchöpft 
und das Holz verbrauht haben. Ich hielt es für ein großes 
Süd, daß ich auf ſolche Weife tiefe uralten Bergleute getrof: 
Km. indem das Leben, welches fie führen, und ıhre Urt und 
eife zu arbeiten, fo genau mit Der lebendigen Befchreibu 

übereinftimmt, die Apolonius Rhodius (Urg. II, 102-1010) 
und von den EChalybes hinterlafien hat. Es verdient vielleicht 
Beachtung, daß das gefundene Erz an diefer Stelle, dem Aufs 
enthalt der ältejten in der Geſchichte erwähnten oder jelbft von 
den früheften Sagen berabrten Bergleute, gerade in einer Weiſe 
und unter Umftänden vorkommt, welche am meiften geeignet find, 
bie Aufmerkſamkeit eined rohen, unwifienden Volks auf fich zu 
sieben. Dad Erz wird in einer gemeinfchaftlichen Schmiede 

eſchmolzen; es yibt bios 10 Procent Metal, und um diefe 
feine Quantität von 150 Dfas robem Material zu gewinnen, 
find 200 Dkas Kohlen erfoderlih. Das Gebläfe des Dfens wird 
24 Stunden unterhalten, während welcher bie Maffe fortwaͤ 
rend umgerührt und der Schaum und die Schlade abger 
werden muß, werauf fich das gefihmolzene Eifen auf dem Boden 
befindet. Nach der Probe, welche ich fah, ſchien es von guter 
Qualität zu fein. Da ich Beinen Dolmetfcher bei mir hatte, 
machte ed mir einige Schwierigkeit, auch nur diefe Einzelhei⸗ 
ten zu erfahren. Das ganze Eifen wird nah Konftäntinopel 
geſchickt, wo «6 von der Regierung aufgefauft und fehr bes 
gehrt wirt. 

Ich Hatte mir im Leſen noch vieles Intereſſante 
angemerkt, wovon ich gern Auszüge mittheilte, wenn 
es ber Raum verftattete. Ich will zum Schluffe nur 
noch Hamilton's Bemerkungen über bie Möglichkeit einer 
Wiedergeburt des türkiſchen Reichs anführen: 


Während meiner einfamen Ausflüge babe ich oft über die 
Zufunft der türkiichen Nation nachgedacht: bisher aber zeigte 
fi) mir die Bigoterie und Unduldfamkeit des Mohammedanis- 
mus immer als cin unüberwindfiche® Hinderniß ihres fittlihen 
und politifchen Fortfchritted; denn ihre Bigoterie ift fo böß- 
artig, daß der bloße Gedanke an eine Befprechung oder an 
einen Zweifel über die Vorzüge oder Unfehlbarkeit des Moham: 
mcdanismus die ganze Beröfferung in Aufruhr bringt. Man 
wird vielleicht fagen, daß der Mohammedantdmus heutiged Tags 
ebenso gut reformirt werden Fönnte wie der Katholicismus des 
15. Sahrhundert® .... aber tie Zeiten haben ſich geändert. 
Der unbäandige Geift des Jahrhunderts hat überall Zmeifelfucht 
und Unglauben auögeftreut .... und überredet das Gemüth, 
dag alle NReligien thöricht und jede Religionslehre unnütz fet. 
In diefer Lage befinden ſich gegenwärtig auch die Türken, und 
wahrſcheinlich werden fie vom Robammedanismus 
zum Atheismus übergeben. j s 

gamilton meint nämlich, bie einzige Nettung für 
die Türken wäre noch, wenn fie zum Chriftenthume 
übergingen; aber dazu findet er feine Hoffuung, da fie, 
wie er ſagt, überall, wo fie nicht den Mohammebanis- 
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mus ſtreng und zelotiſch feſthalten, Dem Atheismus näher 
ſind als dem Chriſtenthum. Im Allgemeinen ſchildert 
er ſie ſo: 
Sie ſind gaſtfreundlich im wahrſten Sinne des Wortes, 
im Ganzen mildthätig, oft hochherzig; die niedere Claſſe iſt 
durchgaͤngig bieder, und dies betrachte ich ald ihr größtes Ber: 
dienfi, aber diefe Tugend erſtreckt ſich nicht auf die höbern 
Claſſen, wiewol man ihrem feierlihen Wort oder Verfprechen 
in den meiften Fällen vertrauen kann. Auf der andern Seite 
aber find fie unwiſſend, duͤnkelhaft, prahleriſch, bigot, Gep 
ohne Gefühl für Ehre, ſchmiegſam ohne Beſcheidenheit. Sel: 
ten werden fie der Verfuhung eines Geldgeminnd cder Dem 
ortheile, den ihnen eine Lüge einbringt, widerftehen fünnen. 
Sn Staats » und Nerwaltungsfachen herrſcht Tyrannei und 
espotiömuß, in ber Religion Undultfamteit, in der fiscalifchen 
Verwaltung Käuflichkeit und Willkür. Mit ihrer eigenen Ge: 
ſchichte find fie ebenfo unbekannt wie mit der anderer Völker, 
was felbft bei Solchen der Fall ift, die eine befiere Erzichung 
enoflen haben, die aber durchgaͤngig in Rückſicht ihres 
Sharakters, ihrer Rechtihaffenheit und Ehrenhaftigkeit tief un: 
ter dem Bauer und der niedern Gfaffe ftehen. Ihre Tugen: 
den find bie des Wilden, der freigebig ift, weil die Natur 
ebenfo freigebig feine Bedürfniffe befrickigr, und mildthätig 
wegen des ungewiffen Befiges feiner Glücktgüter. So lange 
ein Türke arm, ift er bieder; im Amt, mit der Verwaltung 
öffentlicher Güter betraut, wird er zum Betrüger, zum Diebe; 
unterdrüdt Die unter ihm ftehen, fhmeidhelt den Obern. Hier: 
mit hängt Das zufammen, daß die Regierung alle Stellen an 
den Meiftbietenden verkauft, mit der fiillfchweigenten Erlaub- 
niß, alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel anzuwenden, um, tie 
der zu feinem Kaufgelde zu gelangen. Jeder Berfuch zur Ande⸗ 
zung biefes Syſtems "wird an dem Einfluß des bigoten Mo: 
an mu und der Furcht vor hriftlihen Einmifhungen 
eitern. 


Endlich fagt Hamilton: 


Die Erfahrung jedes neuen Tages beftärkte mich in mei: 
ner Anſicht, daB es für die Eivilifation und den Handel weit 
befler fein würde, wenn anftatt der Türken die Ruffen im Befige 
ded Landes wären. Davon fann nun nicht die Rede fein; in: 
deffen ließe fih nit ein anderes Mittel finden, fih der Tür⸗ 
Zen zu entledigen? Man folte fie auf Arabien, Syrien, Agyp⸗ 
ten, Perfien und tie Zatarei befchränten. Mumelien und 
Konftantinopel müßte man den Griehen wicher geben, aud 
Die Infeln und vielleicht das weſtliche Ufer von Kleinafien. 
Zwifchen den mohammedaniſchen und europaiichen Befigungen 
Tonnte man cin armenifches Mittelreich ſchaffen; dieſes würde 
Armenien, Cappabocien, Pontus, Paphlagonien, Galatien und 
Phrpygien umfaflen, und unter dem Handelögeift und der Aus⸗ 
Dauer der Armenicr würden bie großen Hülföquellen von Klein: 
afien bald entwidelt und zum Nutzen ber Menfchheit ange: 
wandt werden. 45 





Genrebilder aus Paris im Sommer 1844 von C. G. F. 
Leipzig, Hirfchfeld. 1845. 8. 1 Thlr. 

Se bekannter jedem literariſch Gebildeten der Stoff dieſes 
Buͤchleins ift, je häufiger und vieljeitiger er in Zeitungsarti: 
Ten, Momanen und Meijebefhreibungen behandelt worden, 
defto ſchwieriger war die Aufgabe des Werf., ihm noch irgend 
ein neues Interefie abzugewinnen. Iſt fie auch nicht durch: 

hends und umfaſſend gelöft, fo verfühnt wenigftens die Dar: 
ungsweife den Leſer mit der Kühnheit des Unternehmen®. 
Die Schilderung eines kurzen Ausfluges nad Paris, einfache 
und anfpruchsiofe Mittheilung des hierbei perfönlich Erlebten 
Yildet den Inhalt bes vorliegenden Bändchens. Der Zitel ift 
durchaus bezeichnend: die Malerei geht nirgenb über das Genre 
hinaus. Den lebhaft, doch ohne Praͤtenfion im Wordergrunde 


, 


fihd bewegenten Figuren dient das Hiſloriſche nur als fe 
Pintergrund, von welchen fie fich wahr in ſcharf A 
Die großen, weltbernegenden Ideen der Gegenwart ziehen zu- 
weilen wie Wolkenzuͤge über die fonnenhellen Gemälde In, 
ohne den heitern Eindrud, den fie auf den Beſchauer machen 
zu trüben. Dem Lefer gegenüber nimmt der Verf. dieſen feie 
nen Standpunkt mit Selbftbewußitfein ein; &. 96 fügt er: 
„Obſchon ich dem Lefer über die verfchiedenen Schenswürbi 
keiten kleine geſchichtliche Notizen mittheile, fo hoffe ih 8 
daß er mich nicht im Berdacht hat, ich wolle ihm ein Stüd- 
hen Guide oder Handbuch vorlegen; fo ift meine Anſchauung 
nicht gemeint: ich betrachte die hiſtoriſchen Thatfachen wie die 
alten vollwichtigen Goldmünzen einer Sammlung, und alles 
Übrige gebe ich als Feine neue () Scheidemünge, welche nur 
dann erſt Werth erhält, wenn fie der Kefer einwechfelt und in 
ſich curſiren laͤßt.“ 

Dies genuͤge zur Feſtſtellung des allgemeinen Churak- 
ters. Ben ciner inneren Gliederung ann bei flüchtig hin⸗ 
geworfenen Reiſenotizen natürlich nicht befenders die Rede 
fein. Der Qusbrud des warmen, pulfirenden ebene, der 
Bewegung, welder ed uns fühlbar macht, daB jcde Schil- 
derung, jedes Wort dem Eindrude des Äugenblicks fein Da: 
fein verdanke, tritt hier an die Stelle einer planmaßigen 
Einwirkung auf ben Verſtand und die Phantafie des Leiers. 
In diefem Sinn find einige Capitel als befonders gelungen 
hervorzuheben. Das Portrait der Stadt Brüffel ift treu, le: 
benswahr und abgerundet. Die Meflagericreife nach Paris ift 
lebendig und glüdlich nad ber Natur fkizzirt. Bei der Schi: 
derung der Ankunft in Paris find die Farben zwar etwas 
ſtark aufgetragen, doch iſt das Colorit mit Geift und Laune 
behandelt. Die Unfpruchslofigkeit des Ganzen kommt der 
Rüge Heiner Irrthümer, wie der über das Altarbild in der 
Madeleine iſt, zuvor und erlaubt es überhaupt nicht, dem be: 
fheidenen Urtheile eines Parid Durchfliegenden befonderes Ge: 
wicht beizulegen. So dürfte, was der Verf. über den Enthu: 
fiasmus der Franzoͤſen für Ludwig Philipp fagt, nur halb 
wahr fein, und es ift intereffant, biefem Urtheile über ten Kö« 
nig und feine Stellung das eines andern „Zugrogeld durch 
Frankreich“, Karl Gutkow's, gegenüberzuftellen, ber in feinen 
„Briefen aus Paris‘ den bier fo gefeierten Mann faft Lächerlich 
macht. Durch bie leichte Darfielungsart des Werf., aus 
ben Balten der faft Rüchtig umgeworfenen Form blickt hin 
und wieder mit dunkelm Auge ein tieferer Ernft hervor. Ei: 
nigen hingeworfenen Bemerkungen über die greße parifer Ip 
buftrieausftellung fühlt man es an, daß der Verf. einen un: 
ſerer gährenden, Ereifenden Zeit angemefienen Gedankenfonds 
im Hintergrunde babe, daß ihm jedoch die Voranſtellung def: 
felben nicht in dem Plane dieſes Buͤchleins gelegen. Diefe 
Vermuthung gerade berechtigt bier zu ber Feſtſtellung cines 
allgemeinen Geſichtspunktes, welchen ber Berf. der „Genre 
bilder” verrüdt hat. Wie heute jeder Denkende, der fih zu 
dem Riveau unferer Zeitideen hinaufgeſchwungen bat, ſo er: 
kennt auch ©. ©. F. die Unwirkſamkeit politifcher Revolutio⸗ 
nen und weift dagegen auf die Rothwendigkeit einer bevorfte- 
henden Socialveform hin. Trotzdem ſtellt er die verſchiede⸗ 
nen Nationalitäten einander mit außerordentlicher Schärfe ge: 
genüber; ald ob das Exdrefultat der Eivilifation nicht die Auf- 
töfung ber Politik fei! Und doch ift das täglich bemerkbarere, 
von Eifenbahnen, Dampfihiffen, Telegraphen u. f. w. beför: 
derte allmälige Ineinanderfhwimmen der Nationalitäten das 
fiherfte Zeichen von der Rothiwendigkeit einer endlichen Auflö- 
fung aller politifchen Verhaͤltniſſe ber heutigen civilifirten Welt. 

Doch ſtören wir Dusch ernite Betrachtungen den angenehmen 
Eindeud nicht, melden die unbefangenen, anmuthigen Plau: 
dereien des Berf. hervorbringen. Ungeachtet einiger Derbheit 
und des je zuweilen mislungenen Haſchens nad Wortwig ver: 
räth fih in jeder Beile ein behaglicher Zourift der bonne com- 
pagnie, deflen Herz gleichmol nicht vertrodinet ift, fontern 
von jedem großen Gedanken, von jedem edlern Gefühle gu 


ellern Schlaͤgen angetvieben wird. Der Lefer fließt das 
Ja mit dem Ongenehmen Gefühle ber Befriedigung, mit dem 
man fi von einer guten Mahlzeit erhebt. er es frei⸗ 
lich fiebt, nachdem er gegeſſen, mit beiden Händen auf den 
vollen Bauch zu fhlagen und auszurufen: „Ich bin fast!’ den 
werden diefe leichten Genreſkizzen ebenfo wenig befriedigen 
als den vaffinirten Gourmand, der ſtets — neue Genuffe 
braucht. 44. 
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Über altnordifche Literatur. 
Alenordiſches Leſebuch. Aus der fIanbinaviichen Poefie 
RAR 
i a nd einem oſſar verſehen vo 
* ie Shr. Dietrid. Leipzig, Brockhaus. 1849. 
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Dos Altnordifche ift jener Theil des germanifchen 
Sprachenaſtes, der fi über die ffandinavifchen Reiche 
verbreitete und auch auf bie benachbarten Infelländer 
der Karder, Orkaden und Islands, felbft auf Norbfchott- 
land fich erſtreckte. Im Alterthum nannte man diefe 
gemeinfame Sprache nach den Rändern, wo fie gefpro- 
hen ward, Dönsk tunga (dänifche Zunge) und Norraena 
oder Norraent mal (normegifche Sprache), welche letztere 
Bedeutung doch auch ſchon allgemeiner iſt (nordiſche 
Sprache). Die Islaͤnder, zumeiſt norwegiſcher Abſtam⸗ 
mung, bedienten ſich ſelbſt noch dieſer Ausdrücke, bis 
ſich im Laufe der Zeit die Abweichungen der einzelnen 
Dialekte ſo bemerklich machten, daß ſie, beſonders ſeit 
dem 14. Jahrhundert, die Schriftſprache vort mal (un- 
fere Sprache) nannten, und feitbem. ift es gewoͤhn⸗ 
lich geworben, jene Sprahe, in welcher die bem 
ganzen alten Skandinavien gemeinfamen Schriftwerke 
geihrieben find, bie isländifche zu nennen, und es kann 
dies auch noch für unfere Zeit um fo mehr geftattet 
werden, da fi die altnordiſche Sprache noch bis heute 
in ihren edelſten Beftandtheilen auf Island erhalten 
bat, während fie fih in dem jegigen Dänifchen unb 
Schwediſchen ziemlich verworfen hat, und man hat 
baher unter den neunordifchen Sprachen nur biefe bei- 
ben legtern zu verſtehen. Wenn einige ältere ſchwediſche 
Gelehrte bie altnordifche Sprache altgothifh nennen, 
fo ift darauf nichts zu geben, man fpielte dort gern mit 
dem Namen Gothen und fpielt dort heute noch mit dem- 
felden, weil man aus Patriotismus die Gothen und mit 
ihnen ben Stamm ber Germanen aus Schweden ausge- 
gangen fein laffen möchte. ine Sage ift es freilich, die 
fhon Jornandes erzählt, aber auch nur eine Sage. 
Mie unter uns Deutfhen die Geſammtheit der 
germanifhen Sprachen in Jakob Grimm ihren Bearbei: 
ter gefunden baf, fo auch jede einzelne; nur bie an- 
aelfächfifche und altnordiſche waren noch nicht in jener 
Weife wie das Gothiſche, Alt- und Mittelhochdeutfihe, 
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Altſaͤchſiſche, Aitfeiefifche von uns bearbeitet worden, da⸗ 
bee muß man Bücher mie das vorliegende mil wahrer 
Freude begrüßen. Die Idee, aus der es hervorgegangen, 
mar eine zeitgemäße und fie ifl bier auf eine anerken⸗ 
neneiwerthe WBeife ausgeführt worden. Gleichwol har 
mich ber Wunſch des Herausgebers d. Bl., eine Re 
cenfion dieſes Buchs zu fehreiben, in eirfige Verlegenheir 
geſetzt. Ich dachte: eine Recenſion in ein Blatt Fär- 
Itterarifhe Unterhaltung — wie fol man das machen? 
Kritifiren über Einzelheiten, Angabe von Mangelndem 
oder Überflüffigem, Nachweifungen von manchem minder 
Richtigen — Das und nur Das ſchien mir weder unterhal- 
tend noch belehrend für Diejenigen, welche d. Bl. leſen. 
Angemeffener dem Zweck d. BI. erfchien es mir, wie ich 
es vor kurzem mit der gothifihen Literatur gethan*), Einf 
ges aus der altnorbifhen Literatur hier zu erzählen und 
dabei hin und wieber einzelne vergleichende auf das 
verwandte Germanen, mehr noch das in einem Grade 
weiter verwandte Griehenthum zur werfen, und zulegt 
mit einem Worte auf unfer Buch ſelbſt zurüdzufommen. 
Wie Norbin, ber fchroedifche Biſchof von Bernöfand 
(geb. 1749, geft. 1812), nach dem Beifpiele Harduin's, 
ber Griechen und Roͤmer Schriftwerke für unecht und 
erft in fpäter Zeit von müßigen Mönden erdacht und" 
gefihrieben ausgab: fo Haben — man koͤnnte faft glau⸗ 
ben aus Vergeltung für folchen Frevel des Skandinaviers 
an den damaligen Goͤtzen ber deutfchen Philologie — 
einige, einft namhafte beutfche Gelehrte in einem Anlaufe 
von Hyperktitik, man möchte faft fagen Wahnwitz, die 
ganze Mythologie und Literatur des alten Skandinavien” 
entwürbdigt, jene für bloße Ammen« und Spinnftuben- 
mätchen, diefe von ben ſchalen Bewohnern dumpfer 
Klofterzellen gemacht erklaͤrt. Seitdem man bie Sprache, 
bie Sitten, das Recht und den Glauben ber germanifihen 
Voͤlker ſowol von deutſcher ale von ſkandinavifcher Seite 
tiefer und grünblichee erforfcht und in ihrer innigen Ver⸗ 
wandtſchaft näher erkannt hat, hat ſich jener allzu flache 
Zweifel gelöft, und J. Grimm hat es nicht blos be⸗ 
bamptet, ſondern bewieſen, daß bie nordifche Mytho⸗ 
logie echt und alt fei, weil fle mit der deutſchen ibentiſch 
iſt, die ſich als aft felbft ans Zeugniffen von Griechen 
und Römern erweift. Und wie man nun nicht mehr 
 Bergl. Nr. 10 — 112 6. BI f. 180. D. Red. 
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an ber Echtheit des altnorbifchen Goͤtterglaubens zwei⸗ 
felt, fo zweifelt man auch nicht mehr an der Echtheit 
der altnordifchen Literatur. 

Es muß uns Deutfchen aber von Intereffe fein, bie 
altnordifche Kiterstue in ihrem Gänge und na ihrem 
Inhalte zu kennen, um fie mit der unferigen zu verglei- 
hen; wir erhalten fo das ihnen und ihren verwandten 
Literaturen Gemeinfame und fehen, welche Eigenthüm- 
lichkeiten theils durch klimatiſche und locale Verhältniffe, 
theils durch die Abgefchloffenheit von oder durch den 
Verkehr mit fremben Nationen dort und hier bewirkt 
worden find. Das Hellenenvolt hat früh unter aſiatifſchem 
Einfluß geftanden, die deutſchen Germanen früh unter 
chriſtlichem, die Skandinavier haben ſich länger frei von 
bexgleichen gehalten, exft im 14. Jahrhundert brang 
auch hier bad Chriftenthum ein und duch. Einige 
fagen, das Chriftenthum bat ber norbifchen Literatur ge⸗ 
ſchadet, Andere fagen, es hat ihr genügt; es ift Beides 
wahr, aber richtiger Erſteres infofern, als das Chriften- 
theme, mehr noch die chriftliche Kirche überall die Na- 
tianalität verwifcht und tilgt. Mit griechifeher Sitte der 
älteften von Homer gefhilderten Zeit muß man alfo bie 
germanifche Sitte vergleichen, wenn man das Beiden 
Seneinfame finden will, fo 3. B. bei dem Gefang und 
den Sängern. 

Die Sänger des alten Nordens hießen Stalden; 
ihre Gefänge waren zumeift erzählend, fei es, daß Göt- 
teg, oder Helden, ober gefcgichtliche Perfonen ihr Iuhalt 
waren; lieberartig waren nur wenige. - Die Babe ber 
Dichtkunſt galt den Skandinaviern als eine Babe der 
Götter, denn fie und vorzüglih Odin redeten felbft 
und Legterer immer in Verſen; der Vorſteher der Dich- 
ter war Bragi, daher hieß die Dichtkunſt Bragur und 
die (guten) Dichter Bragurmenn. Gute Dichter werben 
diefer Kunft fähig gemacht durch einen Trunk von dem 
Mech, der aus Quaſir's, bes weifeften Mannes, Blute 
und aus Honig bereitet war und ben Odin als Schlange 
aus dem Keffel der Zwerge Fiallar und Galar getrun- 
ten batte und, als Adler fortgeflogen, in Asgarb zum 
Aufbemahren in Gefäße gefpien hatte. Bon jenem 
Meth war ihm bei feinem Flug auch einiger von hin- 
ten entfallen, biefer wurde ber Trunk — der ſchlechten 
Dichter. Alſo aus Weisheit (Wiffen) und Anmuth 
war den Skandinaviern bie Dichtkunſt gemifcht. 

Die Skalden ber fpätern Zeit ſtammten faft alle aus Js⸗ 
land; bort bilbeten fie ſich erſt, inbem fie ihre Lieder im 
Kreife ihrer Kamilie, dann bei Gelagen und vor kleinen Ver⸗ 
fanımlungen fangen, dann aber traten fie an den Höfen der 
Großen und bei den großen Volksverſammlungen (Din- 
gen, Thingen) auf. Seit dem 10. Jahrhundert befuch- 
tep fie auch bie Höfe ber benachbarten, ſtammverwand⸗ 
ten Reiche, zuerft Norwegens, gegen das Ende des 10. 
Jahrhunderts wanderten fie nach Schweben und Däne- 
mark, zu Anfang des 11. Jahrhunderts nach England 
(Gunnlaug Drmstunge fam 1006 zu König Ethelreb IT.), 
fpaser auch nah Irland und den Orkaden. Diefes 
wanbdernde Sängerleben foll der Skalde Egill begonnen 
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haben, der ſchon als dreijaͤhriges Kind dichtete. Die 
Skalden fangen theils alte Lieder über Schlachten, 
Kämpfe, Siege, theils bichteten fie neue auf ihre Herren, 
befonders Loblieder (Drapa hieß ein folder Befang); 
pet waren fie größeren Umfangs, wie die Drapen, | 
rz, ſolche hießen Flokkir. Auch Wettgefänge wurde 
angeſtellt, ähnlich dem Saͤngerkriege auf der Wartburg. 
Sie waren an den Höfen fehr angefehen; ihre Könige 
zogen fie in Neichsgefchäften zu Rathe, ließen durch fie 
um Bräute werben und Verträge ſchließen, fie künbig- 
ten Krieg an und ſchloſſen Verföhnungen, ja fie angen 
felbft mit in den Krieg und vertaufchten dort bie Harfe 
mit bem Schwert. Und fo unzertrennlich ſchien das 
Staldentbum von dem Königthum, daß bie Sfalden 
noch in der chriftlihen Zeit und zwar felbft von Köni- 
gen, die große Eiferer gegen das Heidenthum und für 
das Chriftentyum waren, an ihren Höfen behalten wur⸗ 
den und ihre Lieder in heibnifcher Einkleidung fingen 
durften. Diejenigen, welche von Hof zu Hofe zogen, 
mußten um den gedungenen Lohn eine beflimmte Zeit 
und zwar mwenigftens fo lange bleiben, bis Einer ihre 
Geſänge fo gelernt hatte, daß biefer fie ftatt des Skalden 
fingen konnte. Ihr Lohn war Ehre und merthvolle Sa- 
hen, wie vergoldete Schilde, goldene Schmudfachen u.f.w.; 
felbft Zehen erhielten fie. Ihre alten Tage verlebten fie 
gewöhnlich in der Heimat. Auf Island waren die Sfal- 
den fo geehrt, dag man, wie anderwärts bie Namen ber 
Könige und Zürften, fo hier die Reihe der berühmten 
zahlreichen Skalden vom erften an wußte und ihre, wie der 


Fürſten Thaten und Geſchichte beſang. So gibt es feit 


dem 12. Jahrhundert Sagas von mehren Skalden. Wie 
Deutſchland, ſo hat auch Skandinavien ſeine koͤniglichen 
Sänger, z. B. bie norwegiſchen Könige Harald IT. 
(ft. 1067) und Magnus IM. (fl. 1103), die als Minne- 
fänger befannt find; und feine Dichterinnen (Skaldmär, 
Sängerjungfrauen; Skaldkona, Sängerfrauen), wie bie 
Islaͤnderin Steinunn und Thorfinna, die Normwegerin 
Rorun u. U. 

Ih fagte, zu dem altnordifchen Skaldenthum gebe es 
in dem althellenifhen Sängerthum Vergleichöpuntte. Die 
Sänger hießen hier Yöden, der Inhalt ihrer Gefänge war 
aus der Helden » und Bötterfage entnonmen, „Thaten ber 
Männer und Götter, fo viel im Befange berühmt find‘, fagt 
Homer. In erfler Beziehung hören wir die Sänger bei Ho- 
mer zumeift aus ber trojanifchen Dekdenfage fingen, doch auch 
die Argonautenfage gab ihnen Stoff; von Bötterfagen ift 
nur die Gefchihte von Mars und Venus, wie fie in 
ehelicher Umarnung von Vulcanus gefangen werben, in 
ber „Ddyffee” bekannt. Auch die griechifchen Sänger flan- 


den unter göftlihem Cinflug und göttlichem Schutz. 


Dicht- und Tonkunſt verliehen Apollo und die Mufen, 
und zwar die drei Muſen der älteſten Göttergenealogie. 
Mneme gab das Bewahren des Factums oder ber Sage, 
Melete das eigentliche poetifche Auffaffen und Darftellen 
der Heldengeftalten, Aöbe den gefälligen, anſprechenden 
Vortrag. Die Neunzahl ber Mufen iſt aus fpäterer 
Zeit, und dann wurde auch Apollo, der fonft nur die 
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Klchar zum Geſang ber Mufen fpisite, der Dichtergott. 
Begeifternden Trank gaben Quellen an Orten, we biefe 


Saͤngergottheiten wohnten, fo die Hippokrene am Heli⸗ 


on, die Kaſtalia am. Parnaffos. Ob die olympifchen 


Götter in Verfen geredet, fagt zwar bie griehifche My- 


the nicht, aber die Drakelgötter gaben ihre Sprache nur 
in poetifchem Gewande. Und eine edle Kunſt war ber 
Gefang, denn als Achilleus zürnend dem Agamemnon 
für die Griechen gegen Troja zu kämpfen aufgehoͤrt hatte, 
lag er müfig bei den Schiffen und „fang Siegsthaten 
ber Männer”. Die Aöden fangen auch an Dersenhöfen. 
Wie in der olympiſchen Hofhaltung bei (d. h. anmtittel- 
bar nah) dem Mahle der Gefang nicht fehlt, indem 
ed heißt: 
den ganzen Tag bis fpat zur finlenden Sonne 

—2 Ge * und nicht —2 hr Den us gemein» 
' men 


a 
Nicht des Saitengetoͤns don der lieblichen Leier üpollon's, 


Roch des Geſangs der Muſen mit hold antwortender Stimme 


ſo fehlte auch nicht bei den Mahlen der Haͤuptlinge und 


Könige des Sängers Lied zur Ergötzung. So fang der 
Sänger Phemios in Odyſſens Daufe, fo Demodokos in 


Atinoos’ Palaſt. Auch zum Zanze fangen fie auf‘ 


Scheria, aber auch ben Trauergefang um gefallene Hel- 
ben. Die Sänger waren geehrt an ben Höfen ber 
Zürften, fie waren bier als eine Art Hausfreunde; denn 
als. Agamemnon gen Xroja zog, empfahl er dem Saͤn⸗ 
ger, die Gattin Klytämneftra in Treue zu erhalten, wie 
ed heißt: 

Auch war dort ein Mann des Br dem ernftlich er 

aufirug, 


Atreus’ Sohn, da gen Troja er fuhr, zu bewahren die 
Gattin. 


Nicht unter die dienende Claſſe gehörte der Aoͤde, benn 
er wirb von dem Herold bedient wie die Fürften felbft, 
indem biefer dem Höden bie Harfe zum Gefang her- 
beiholen muß. Wo und wie diefe Sänger gebildet wur⸗ 
den, ob es ſchon in der mythifchen Zeit Sängerfchulen 
gab, ob die Köden ein Wanderleben führten, man weiß 
es nicht; aus der Zeit bes Homer ift es bekannt, aber 
damals hatte das Sängerthum an den Herrenhöfen auf- 
gehört und biefe Aöden fangen wol meift nur vor dem 
Volke, welches die Kunſt nicht gut lehnte, wie es 3.2. 


von Homer heißt, daß er aus brüdendem Mangel aus 


einer Stadt in die andere gegangen. 
(Die Kortfeßung folgt.) 





Schloͤzer. Ein Beitrag zur Riteraturgefchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Bon Adolf Bold. Hanover, Kius. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. . 

Es ift Bein gutes Beichen, wenn eine Beit, in welcher po» 
litifche Interefien und die ihr entipreshendg publiciflifche Kitera- 
tur fo vorherrſchen wie in der unferigen, wenn eine folche 
Beit wenig oder gar nicht danach fragt, was denn wol fruͤ⸗ 
bere Zeiten auf demfelben Gebiet geleiftet, wem die erfte An: 
regung zu den ich allgemein verbreiteten Anfichten zu verdan⸗ 
ken 9— Es iſt dieſes Ignoriren der Vorfahren einerſeits ein 
Undank, andererſeits aber entzieht es den Beſtrebungen der 






Gegenwart Häufig allen ſeſten Boden und if ſchuld ber 

weun ganz MWohlgemeinte Bemühungen haltiod und. erfolglon 
verſchwinden. Reactionnaire Richtungen zeigen hierin ſteis eine 
weit größere Klugheit und willen fih du wenigftens fein» 


bare hiſtoriſche Begründung oft ein gang unverdientes Über» - 


gewicht, über Beftrebungen zu verſchaffen, die in ſich eine weit 


effere Berechtigung tragen. Wie viele unter den Zanedrebs- 
‚neen für Vreßfreipeit und Dffentlichfeit, für gefegliche Freiheit 
und freie Staatöverfaffungen mögen es willen, daß vor einem - 


halben Iahrhundert ein Profeflor in Göttingen lebte, beffen 


Schüler, großentheild unbewußte und unwurdige Schüler hie 
alle find? Ja wie vielen unter ihnen mag —ã — 


zer eine ganz unbekannte Größe fein? 

. Schon von biefer Seite betrachtet muß ein Jeder, ber 
eine gute Sache auch mit guten Waffen vertheidigt zu fehen 
wuͤnſcht, fi Hin. Bock zu lebhaften Danke verpflichtet fühlen, 
daß er es unternommen, bem Vater der beutichen Politik und 
Publiciſtik ein literariſches Ehrendenkmal zu fliftens und diefe 


Dankbarkeit wirb fich fleigern, wenn wir ſehen, daß es nicht - 


ein bloßes ſteinernes Denkmal ift, welches Hr. Bock feinem Hel- 


den nach der Sitte des Tages errichtet hat, fondern daß es 
‚eine geiſtige, belebte und deshalb auch belebende Darftellung ift, 


welche nicht nur zeigt, wie Schlöger in feiner Beit gewirkt hat, 


fondern aud) wenigftens andeutet, wie eine gleiche Sefinnung 


in unfern Tagen fortzuwirken bat. 

‚ Die Anlage bes vorliegenden Buches ift folgende: nad 
einer Einleitung, bie kurz und treffend barftellt, welches Zerrain 
Sclözer für politifche und grkikif e Thaͤtigkeit bei feinem 
Auftreten vorfand, folgt ©. 15— 49 eine Schilderung von 
Schloͤzer's äußerm Leben und Bildungsgang. Der nächfte Ab» 
ſchnitt, S. 49 — 77, befpricht Schlöger als Gefchichtichreiber; 
ber beiweitem wichtigſte Theil des Buches aber ift „IV. Pu« 
bliciſtiſche Ihätigkeit”, ©. 77 — 139, mit den Unterabthei⸗ 
lungen: „Boberung des Studiums der Staatswiſſenſchaften“, 


„Statiſtik“, „Politik“ und bierunter wiederum „Metapolitif”, . 


„Allgemeines Staatsrecht“ „Allgemeine Staatsverfaffungs> 

legte”. Sleichſam bie praßtifche Anwendung bes in dem vier- 

ten Abſchnitte Enthaltenen gibt der fünfte „Die Sournale”, 

Sack — 168. Ein kurzes Nachwort fchließt die tüchtige 
rift. 


Sinn und Inhalt des Ganzen ließen fi wol kurz dahin 
zuſammenfaſſen, daß es an einem bedeutenden Beiſpiele ver⸗ 
anſchaulicht, was die wahre, lebendige Wiſſenſchaft iſt und ver⸗ 
mag, oder, um es in unmittelbarer Beziehung auf die Geſchichts⸗ 
—25 — mit Schloͤzer's Worten auszuſprechen, „daß ed aller 
Geſchichte darauf anfommt, Die vergangene Welt an die heu⸗ 
tige zu rüden, und das Verhaͤltniß beider gegeneinander zu 
erkennen ’ (@. 56), wobei fi freilich von felbft verfteht, 
daß es mit dem bloßen gelehrten ‚Erkennen‘ nicht abgethan 
ift, fondern dag die rechte Erfenntniß nothwendigerweiſe in die 
That und das Leben übergehen muß. 

Daß Hr. Bol dur ein forgfältiges Studium von Schlö- 
zer's Schriften feines Stoffes vollkommen Herr ift, bedarf kei⸗ 
ner Berfiherung, und fo iſt es ihm denn auch möglich gewor⸗ 
den, den Geſammtinhalt von Schloͤzer's Lehren in wohigeord⸗ 
netem, überfichtlihem Bufammenbange feinen Lefern vorzufüh: 
ren, fodaß Hier als ſyſtematiſch entwidelte Theorie erfcheint, 
was bei Schlöger felbft großentheild vereinzelt und gelegentlich 
ausgeſprochen ift. Einiges hätte jedoch Hr. Bod noch thun. 
folen, um aud) dem der Sache weniger kundigen Leſer bie 
Auffaſſung von Schloözer's ganzer geiftiger Eigenthümlichkeit 
zu erleichtern. Erſtens wäre es gut gewefen, wenn er feinem 
Bude ein chronologiſch geordnete Verzeichniß von Schloͤzer's 
fümmtlihen Schriften beigefügt hätte: es hätte diefe leichte 
Mühe dem Lefer die Drientirung erleichtert, und überhaupt iſt 
bei jeder literarhiftorifchen Arbeit eine ſolche rein äußerliche 
Bufammenftellung des Materials nicht ohne mannichfache Be⸗ 
quemlichkeit für den Nachfolger aufdem gleichen Gebiet. Wich⸗ 
tiger aber ift Folgendes: Wir koͤnnen es nur billigen, daß fi. 


L 
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. WE nit banrtt begmi t bat, barzuffelfen, bis auf wel⸗ 
Pimkt Schlöger’s Anfihten unter den damaligen hifteri- 

en Berhältniffen entwickelt fein konnten, fondern daß er au 
nachgewirſen Hat, welche Schritte Jener noch nicht felbft 

un Eonmte, die durch 'den feit 40 Jahren m alten politifchen 
erBältniffen erfolgten now ung nothwendig geworden find. 
Er hat affo gleichem Schlozer's Theorien aus Schlözer’d Geiſte 
eromd bis auf die Gegenwart fortzuentwideln, Die unabweis⸗ 
een Folgerungen aus ihnen, die die Gegenwart erheifcht, zu 
ziehen gefucht. Und auch diefe nicht Leichte aufgabe dürfen wir 
ale gelungen betrachten; fie erft Bann zugleich Die ganze Größe 
und‘ Bedeutung von Sihloͤzer's Thaͤtigkeit in ihr wahres: Licht 
ftellen, wenn wir fehen, daß zu allen den Weberungen det 
Keim in ibm lag, die Heute jede vernünftige freifinnige 


Anficht vom Gtaatöleben als die wichtigften und mefentlichiten |: 


betrachtet; daß babei einzelne Irethümer öger's zur Sprache 
kommen müffen,, Tann feiner Größe Peinen Eintrag thun. Wei 
aber thut es der hier gegebenen Darftefung einigen Eintrag, 
daß Hr. Bock das von Schlöger felbft gegebene und das aus 
jeinen Prämiffen nur Gefolgerte oft allzu ſehr ineinandergear: 
eitet hat, ſodaß bei dem faft gaͤnzlichen Mangel an fpertellen 
Jiterarifegen Rachweifungen die literarhiftorifge Darftellung, bie 
£. Bock doch zu geben beabfichtigt, mit der eigenen public 
Entwickelung faft untrennbar verſchmilzt. 

Es kann diefe legte Ausftellung natürlich nur die Form 
des Buches treffen, die Trefflichkeit ſeines Inhalte’ wird ba» 
durch nicht geſchmälert. Möchten unfere Yubleiften es nit 
verfehmähen, demfelben ein forgfältiges Studium zugumenden, 
fie koͤnnen wahrlich viel daraus lernen, und mit voller Zuver⸗ 
ficht durfte Hr. Bod am Schluſſe fagen: „Hoffentlich habt Ihr 
einen Mann und Manneswort erkannt!” 

Eine dankenswerthe Zugabe zu der gut awsgeftatteten 
Schrift ift Schloͤzer's Portrait, welches, nad einer Büfte ge 
arbeitet, die Pernige derbe Natur ded Mannes auf das leben: 
digfte vergegenwärtigt. 47. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Sn einer Befprehung der Ranke'ſchen „Geſchichte der Re: 
formation in BDeutfchland”, wovon in England eine englifche 
Bearbeitung: „History of the reformation in Germany. By 
Leopold Ranke, Trauslated by Sarah Austin” (2 Bde), 
erfhienen ift, wird bei Gelegenheit der Schilderung ber ftren- 
gen Zucht, welche Kuther in feiner früheften Jugend zu be: 
Regen hatte, don dem „Athenaeum” Kolgendes erzählt: „Wir 
haben in der Föniglichen Bibliothek in Paris eine aus der Zeit 
kuther's ftammende Abhandlung über die Erziehung zu Ge 
fit befommen, worin der unbefchränfte Gebraud der Ruthe 
auf das eifrigfte vertheidigt und diefe Lehre durch einen Holz: 
ſchnitt veranjhaulicht wird, der einen gepeer in einer Knaben- 
und Mädchenfchule in feinem Berufe wirkend darftellt: ber Leh⸗ 
rer ift mit einer neunfhmänzigen Katze bewaffnet, und die 
Rüden feiner Böglinge, alfe bis zur Mitte des Leibes entbLößt, 
tragen auffällige Spuren der fhonungdlofen Anwendung bes 
beliebten Aneifrungsmitteld zum Lernen. Jedoch muß man ge 
ftehen, daß es berartiger Anreizungen bedurfte, um junge 
Leute zu zwingen, Das Inderbaulice Zeug der Schufmeifter jener 
Beit hinabzuwuͤrgen, welches damals bie Hauptfächlichften Lehr 
gegenftände bes Seitalters bildete. Thomas von Aquino herrfchte 
bamals ohne Rebenbuhler und ed hätte für ein Verbrechen ge: 
golten, nur einen Zweifel in feine Unfehlbarkeit verlauten zu 
laffen. Als Luther in Wittenberg ſeine berühmten Behrfäne 
anſchlug, griff er nicht, wie man gewöhnlich meint, die päpft- 
liche Gewalt an, fondern er bot einer viel größern Autorität, 
ber des Thomas von Aquino Trotz, ber die ganze Ehriftenheit 
hufdigte.” In Bezug auf den legten Punkt fügt der englifche 
Kritiker noch hinzu: „Ein Auflehnen gegen daB Papftthum 
fond die ganze Regierung Maximilian's hindurch flatt und bes 


nicht bemühte, 


gann bereits che er Miſer wurbde; das Auflehnen gegen de 
von Dem yopkhum achelligte Religion nahm erfl einige Belß: 
nach der Kaiſerwahl Farl's V. eine befkimmte Geſtalt an; bie 
meiſten englifchen Schriftſteller haben dieſe beiden Bewegungen mit- 
einander vermengt; aber zum rechten Berfiändniß der Parteien 
barf man nicht vergeffen, daß ber rörkifdye Hof und das roͤmifche 
a Goſtem fehr oft einander wideritteitende Prinetpien 
barfkcliten. Wie glauben, daß Maximilian's größter Jerthum 
ber war, daß er, nachdem er diefen Widerſtreit entdeckt, ſich 
eide Parteien als feindliche Mächte einander 
gegenüber zu ftellen, fondern es ſich angelegen fein ließ, beide 
zu verföhnen. Hanke lift Raximitlan nie wenig Gerechtigkeit 
wiberfahren; ein Beitgemoffe und Jeicd dieſes Kaifens Legt über“ 


estre marris 
Engersur ume chose fort estrange, «ar il aveit teute sa 
vie faict mener un coffre apres lui, et pensoit on qu'il 
feust plein d’argent ou de lettres, ou de queique autre 
chose de grande importanee, et m’estoit que sa ulture, 
o& il: voulolt ostes emsennlture; et par tout od il aleit, 
feat ce en guerre em autre part, le faisakk memer et à Im. 
fin y feust mis et. y est encore.» „Die Sage bat dieſe 
Truße zu fo feltfamen Dingen verwendet‘, bemerkt der Eng: 
fänder dazu, „und fo Wenige feheinen gewußt zu haben, daß 
e8 ein Earg war, daß es uns nit wenig Bunder niment, 
worum Banfe gas Leine Mudfiht auf biefen Umſtand ges 
nemmen.‘ 12. 





Literarifhe Anzeige. 
Frederike Bremer’s Schriften. 


Sa vierter Auflage erſcheint ſoeben bei mir: 
Die Töchter des Präſidenten. 


Erzählung einer Gouvernante. 
Bon 


Bredberite Bremer. 


Ans dem Schwediſchen. 
Gr. 12. Geh. 10 Near. 


Die volftändige Ausgabe von Preberife Wremer's treff 
lichen —6 beſteht aus 12 Theilen und koſtet 4 Thlr., 
jeder Theil 10 Rer. 


Einzeln find zu erhalten: Die Nachbarn. Mit einer 


Borrede der Verfaſſerin. Vierte verbefierte Auflage. Swei 
Theile. — Die Töchter bes Präfidenten. Erzählung 
einer Gouvernante. Vierte verbeſſerte Auflage — Mine. 


‚Bmweite verbeſſerte Auflage. Bwel Theile. — Das Gans, 


ober Yamitienforgen und Bamilienfrenden. Vierte 
verbefierte Auflage. Zwei Theil. — Die Familie G. — 
Kleinere Erzählungen. — Streit und Wriche, ober 


‚einige Seenen in NRorwegen. Zweite verbefferte Auf 


lage. — Sin Tagebuch. Zwei Theile. 
7 Alle Tün einenden Schriften der Ber: 
fafferin werden in —— — Ausgabe geiiefert. 


Reipzig, im Mär; 1845, 
00 S. 3. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Über altnordifhe Literatur. 
(Fortfegung aus Nr. 76.) 

Der altnorbifche Skaldengeſang war ein Pünftlicher 
in Form und Sprache. Diefe Sprache, eine durchaus 
bildliche und in Bezeichnung einzelner Begriffe fehr reiche 
(3. B. für das Wort Schwert zählte man 164 Benen- 
nungen auf), war nur den Skalden und den Fürften 
und Edeln befannt; und die metrifchen Formen murben 
allmaͤlig fo verſchränkt, daß fhon im 12. Jahrhundert 
von dem isländifhen Skalden Halle mit feinem Jarl 
- Rögnvald auf den Orkaden ein ,„Bersweifenfchlüffel” 
gefertigt, und von Snorre Sturlefon in ber Sammlung 
der profaifchen oder kleinen Edda Erklärungen von Bil⸗ 
dern und Versarten (Kenningar) fowie Böttergefchichten 
zum Unterricht für junge Skalden aufgeftellt wurben. 
So wurde ans den Fünftlihen Dichtungen eine gelehrte 
Kunft, wie in Deutſchland die Poeſie in den handwerks⸗ 
mäßigen Meiftergefang ausartete und in bemfelben' un⸗ 
terging. Den Gtaldenliedern (Staldavifur) gegenüber 
ſtanden die Volkslieder (Rimur, Runhenda), wenn nicht 
älter, wenigſtens ebenfo alt wie jene, aber wegen ihrer 
Ginfachheit wurden die Volkslieder neben den vornehmen 
Skaldenliedern lange nicht aufgezeichnet, hoͤchſtens find 
einzelne Strophen, weiche von Soldaten, Bauern u. f. w. 
gebichtet waren, in den Sagas eingeflodhten. Als im 
13. Jahrhundert das romantifhe (Element aus Süden 
in bie norbifche Poeſie eindrang, verftummte bie fleife 
Staldenpoefie, und die Volkspoeſie lebte nun reger und 
gebeihlicher auf. Die Sänger von Volksliedern hießen 
nad) der Art ihres Vortrags oder der muſikaliſchen Be⸗ 
gleitung, Singer (Leikarar), Harfner (Harparar), Geiger 
(Gigiarar) und Fiedler (Fidlarar). Ganz anderer Urt, 
und wegen ihres unzugänglichen Inhalts bier nicht wei⸗ 
ter zu erwähnen waren bie Zaubergefänge (Balldrar). 
Spottlieder (Nid) waren theild wegen ihrer Bitterfeit 
und ber Unart in der Begleitung, theild wegen ber 
Rachefolgen gefeglich verboten, denn ber Dichter pflegte 
den Befungenen zugleich derb mit durchzupruͤgeln, und 
bagegen war es nichts Seltenes, daß der Beleidigte Mör- 
ber gegen ben Dichter dang, denen berfelbe erlag. 

Was die metrifhe Form ber Skaldenlieder an- 
langt, fo find fie nach Strophen (Bifur, Stakur) abge- 
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theift, befichend aus vier Tängern oder acht kürzern Ver⸗ 
fen und zwei oder vier gewöhnlich ſpondeiſchen Füßen. 
So ift es menigftens gewöhnlich in ber älteften Vers⸗ 
weife, dem Fornyrdalag, in dem die mythiſchen unb 
heldenfaglihen Gedichte gefchrieben find. Spruchartige 
Lieder haben Strophen von ſechs Halbverfen (Liobahättr); 
und die biftorifchen Gefänge Haben Strophen, deren einzelne 
Berfe aus drei fpondeifchen, zumweilen auch baktylifchen 
Füßen beftehen. 
oder Drottmält (Herrenvers); er wurde feit dem 9. Jahr⸗ 
hundert immer Tünftlicher gebaut, und felbft bie Tmeſis 
mußte man fi erlauben, um nur immer mit dem Me- 
trum durchzukommen. Mic der althochdeutfchen Poeſie 
bat die altnorbifhe bie Alliteration (den Anreim) 
gemein, die den Anreim bildenden Buchſtaben beißen 
Liodſtafir. In jeder Halbſtrophe muß dreimal alliterirt 
werden und zwar eigentlich in dem erften Vers zweimal, 
in dem zweiten einmal; doch kommt es auch umgekehrt 
vor. Die Alliteration flattet nur in der Arſis, und alle 
Bocale gelten gleich. Neben der Alliteration findet fi 
fon in Gedichten des 10,, mehr noch in ſolchen bes 
13. Jahrhunderts, beſonders von Einar Sturlafon oft 
gebraucht, der Reim (Husreim), dazu auch noch die Aſ⸗ 
fonanz (Mittelreim). Die Gefege für diefe Reimarten 
im Drottqusdi machten diefe Bersart immer künſtlicher 


und verfchrebener. 

Shrem Inhalte nach theilt fih die Skaldenpoeſie, 
wie fchon bemerkt, in erzählende und Spruchdichtung. 
Zu der erzählenden gehören zuerft bie Lieder mythologi⸗ 
hen Inhalts. Einige derfelben find fehr alt und müf- 
fen vor die Mitte des 9. Jahrhunderts zurüdigefegt wer⸗ 
den; es find dies ſolche, beren Verfaſſer man nicht 
kennt, benn die Isländer wußten bie Namen aller 
ihrer Skalden feit der Eultivirung ber Infel nach der 
Mitte des 9. Jahrhunderts. Sie erzählen entmweber 
Thaten und Gchidfale ber Afen (Bötter), z. B. ber 

afnagaldr Odins (Odin's Rabenruf); oder Liſten und 

eldenthaten, welche die Afen an ben Zöten (Riefen) 
verübt und gethan, 3. B. die Hymisquida; oder die 
Berhättniffe der Afen zu ber Welt und den Menſchen, 
wie bie berühmte Voͤloſpa. Seit der Einführung dee 
Chriftentfums im 11. Jahrhundert hörten diefe mytho⸗ 
fogifchen Lieder nach und nad auf, doch wurden bie 
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Gotterſagen noch zur Einkleidung für anbere Gebichte 
gebraucht, wie wir uns ber claffifhen Mythologie bebie- 
nen, oder erhielten fich noch in Zauber» und Beſchwoͤ⸗ 
rungeformeln, wie fi auch unfere vaterländifche My- 
thologie, zu allerhand Spuk und Teufelei verdreht, noch 
in Einzefheiten erhalten hat. 

Zu der erzählenden Poefie gehören zweitens die Lie- 
ber ber Heldenfage. Die nordifche Heldenfage, ur⸗ 
fprünglich wegen der Stammverwandtſchaft der ſtkandi⸗ 
navifchen und deutſchen Völker dieſelbe, bat fich gleich- 
wol durch die nachherige Getrenntheit jener Völker ver- 
fhieden ausgebildet. Doch läßt ſich auch in biefer ver- 
ſchiedenen Ausbildung die Identität nicht verfennen. Die 
deutfchen Nibelungen heißen bort Giukungen, genannt 
nah König Giuki, weicher der Gibich bes „Heldenbuch“ 
ift; feine Söhne Gunnar, Högni und Guttorm find Die deut⸗ 
fen Günther, Gernot und Bifelher; feine Tochter Gudrun 
iſt Chrimhild, die Sigurd, ber Sigfried der deutſchen Hel⸗ 
denſage, freit, und Sigurd wirbt für feinen Schwager 
Gunnar um bie fhöne und mächtige Brynhildur, die 
Brunbild der deutfchen Sage. Natürlich fehlt auch ber 
große Schag, der Ribelungenhort, nicht, den hier Sigurd 
nad Erlegung des denfelben bewachenden Drachen Faf⸗ 
nie Heimführt, wie Sigfried in ber deutfchen Sage. 
Auch Fülle Stgurd hier, wie Sigfrieb bei uns, als Opfer 
von Brynhild's NRachſucht, nur von anderer Hand und auf 
andere Weife: Sigurden erfchlägt ber eigene Schwager Gut⸗ 
torm im Schlafe, Sigfrieben ber Hagen von Tronek, ein 
Bafoll feines Schwagers Günther, auch meuchlings, aber 
auf der Jagd. Die Lieder, welche die Bötterfagen ent 
halten, finden fich alle, diejenigen, welche bie Delbenfage 
enthalten, zumeift in der geeßen oder poetiſchen Ebbe, 
nad ihrem Sammler, dem islaͤndiſchen Priefter Saͤmund 
dem Weifen (fl. 1133), auch die Saͤmund'ſche Edda 

nnt. 

Die dritte Art der erzählenden Poeſie find die hifto- 
riſchen Gedichte, d. h. ſolche, welche bie poetifche 
Darſtellung der Zeitgefchichte enthalten. Ihr Gegen- 
ſtand find daher bald die Gtammfehden auf Island, 
balb die Kämpfe in den benachbarten ſtammvperwandten 
Ländern, balb die Erzählungen ber Jomsburger Fahrten, 
bald Nachrichten von andern, bie fie burch die von Is: 
land gelandeten fremden Schiffer erhielten. Diefe Gat⸗ 
tung der Poefie fand aber, befonders feit dem 10. Jahr: 
hundert, um fo mehr Ausbilbung duch die Skalden, 
da fie felbft mit dem ganzen Inſelvolke Ichhaftes In 
tereſſe an ben Seitereignifien nabnten, und ba felche 
beimifche und fremde Geſchichte auch an ben Herren⸗ 


und Fürftenhöfen mt geößiee Theilnahme gehört wurde. - 


Es waren alfo biefe te eine Art poetifcher Zei⸗ 
tung. Judeß je mehr biefe Gedichte Hiftorifch waren 
und je mehr fie Hiftorifch wurden — man nahm bie 
Stalden fogar deshalb mit in die Schlachten, damit fie 
als Augenzeugen wahr und genau berichten konnten, ia 
man nahm bevem mehre wit, bamit man ihre Berichte 
miteinander vergleichen konnte — ; je mehr man ferner 
von ihnen eine ganz beftimmte Form, ja endlich fogar 


R 
onen Bechhm und 
ger. ® 


ein beſtimmtes Maß verlangte: beflo mehr verloren biefe 


Lieder ihren poetifchen Werth und trodineten nad und _' 


nach zu bloßen Schlacht⸗ und Kämpferverzeichniffen ein, 
bis fie im 13. Sahrhundert ganz aufhörten. 

Die Spruchdichtung ber altnordiſchen Literatur 
unterfcheidet fich nicht blos durch ihren Inhalt, fordern 
auch durch die der Igrifchen fi nähernde Form von 
der erzählenden Gattung, Was bie legtere anlangt, fo 
ift davon oben ſchon geſprochen; ihr Inhalt find Lebens⸗ 
regeln, bald nad) &rundfägen, bald als Erfahrung, bald 
mit hiſtoriſchen Thatfachen belegt, früher nach heibni⸗ 
ſchen, nachher nach chriftlichen Principien; andere be- 
affen ſich auch mie der Götterfage, andere geben Ne⸗ 
flegionen freilich, über meift fehr dürftige Stoffe. Die 
Einfleidung ift bald entwickelnd, bald väthfelmeife, bald 
dialogifch oder eriſtiſch. Ubrigens ſind dieſe Gedichte 
wahrfcheinlich bie äfteften, benn 3.8. das Havamal (da 
hohe Lied oder Lied bes Erhabenen) fell von Ddin 
felbft fein. Diefe Art Lieder arteten nachher zu Zau⸗ 
berliebern aus, und fo gingen fie für das Volk und bie 


Literatur unter. 


(Die Jortſetung folgt.) 





Luther's Bibel. 
Ausgabe der leuten Hand. 

Es ift wol an ber Beit, ſich zu erinmern, daß wir in Lu⸗ 
ther's Bibel, wie fie überall gangbar ift, Teineswegs diefes 
Bud fo Haben, wie er es verfaßt und zum letzten Male 
die Hand daran gelegt bat, ſondern daß fie durch drei Jahr» 
hunderte, mit der Sprache ſelbſt, mannichfaltig in Schr 
weiſe und Ausdruck veraͤndert und dem jeweiligen Gebrauche 
anbequemt hat. Gleichwol iſt noch Alterſhuͤmliches genug 
ftehen geblieben, was erft neuere Berbeutfcher völlig verwiſcht 
haben. Daß aber zum heil in eben jenem Alterthuͤmlichen 
die Kraft und Würde ber Luther’fhen Nebe beftcht und ber 
Heiligkeit einer Kirchenſprache fo gemäß, if offenbar; und dafs 
felbe Verhaͤltniß zeigt fich auch bei andern Völkern, namentlich 
bei den ertehthgen —* in ben altfiawifhen nn 
ans der Bebehrungsgeit her, ja bei ben Reug in 
der Urſprache des Evangeliums, weldge ihnen Tomeswegs fe 
fremb geworden, als etwa das Bibel« und Kirchenlatein den 
romaniichen oder gar den germanifchen Katholiken. Überdies 
dient ein ſolches Verhältniß zur dreihundertjährigen Bibelſprache 
augleic zur lebendigen Bermittelung mit ben noch weiter zurück» 
iegenden herrlichen Hervorbringungen ber deutſchen Aede und 
Dichtkunſt, ſowie Luther ſelbſt ſchon überall das Alte, Kern: 
hafte, Volksmaͤßige Ki ‚eb a Fleifh und Blut ver: 

e. 


viel ich weiß, noch nicht v t ſich nun wol zur 

vie —— etiäbe m ————— 
ja Univerſalwerks, daſſelbe auch wieder in ſeiner urſp 

— ae zu rufen und es der Gegenwart würbig vor 

ugen zu ſtellen. 

em Luther mit heiliger Begeiſterung, mit der gruͤnd⸗ 

’ ie n Treue, allein in in 

genfägaft (auf a 1991-39), und in Ber 
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en und frommen Freunden die einzelnen 
* * * ift aus den Urſprachen „in fein gelich, 
Deutf” urkräftig übertragen hatte, feit 
(Das Neue Teftament auf der Wartburg”), erfhien im J. 1534 
erften Male „Die gang Heilige Schrift beutfh — von 
Dr. M. Luther‘, der aldbald mehre Ausgaben folgten, fowie 
gleichzeitig die nieberbeutfche Übertragung von Bu genbagen und 
bald danach die Überfegungen in die nordiſchen und übrigen 
germanifchen Sprachen, ja in die romanifchen, erſchienen. 

Die —* ae Berbeutfch bewaht Sieb Auer 6 a 
haͤndige Handſchrift feiner Verdeu ‚de 
—— der Salomoniſchen Büch —8 e zur erſten Ausgabe 
berfelben 1524 —— wurde, gr in weicher Die vielfachen 

eigenhänbigen Berbeſſerungen hoͤchſt lehrreich die Gewiſſenhaf · 
—* und Sprachgewalt des Mannes Gottes bezeugen, wie 
man fchon aus ben Gtellen erſchen kann, die Prediger Piſchen 
zur wuͤrdigen Jubelfeier ber erſten the Luther: Bibel im 
der Einladungs ſchrift der Preußifchen Hauptbibelgeſeltſch aft 1834 
daraus mitgetheilt has. Zur Herſtellung von Zuther's Bibel 
darf man jedoch hierauf nicht zurüdgehen, iundem die folgenden 
Fri a diefelbe unabläffige Sorgfalt und Rad: 

erung ‚Desmuge n. So X und denn zunachft die in den 
sa ren 1 41 von ihm durchgeſehene und vollendete Aus: 
ge vor, und diefelbe Fonnte fügli Herſtellung des gro 


Berks in diefem vielfachen Zubeljahre dienen, wie fie denn 
auch in einer surgebe des Neuen Teſtaments dazu 
i 


R: empfen en, umbfonſt — ’6 gegeben, und * ere 

⸗ Chrifius mein * pa mi ’s viel De 

ung er vergslten” — erklaͤrt er felber im Worgefühle des 
wahen Zobes: „Denn id gedenke nicht fo fange zu leben, das ich 
die Biblia noch ein mas möge überlaufen. ob ich fo lange 
leben müfte, bin ich doch nu mehr zu ſchwa ER — 


‚ bie Bibel von is en = ben und be 
ml eine beubfihe Bibel eg 2* z gar —— 


verſehen, noch etwas hernach zu corrigiren wäre‘; er findet es 
jedoch für Einen —— — der Seine sin Mann fei, ſchier unmög- 
i eine Meibe eingefgtüchener Weht ehler. 


—*— 8 nn ou ee abe 
wie md m feinen mn au nat a, bp une 

i aifgem AB C, 
—— 


3 bay üb 
—— u eigen Großen —— 






und fuͤr ewer 
das und DaB, ‚ Dont 
für Denk, Herz fr Om u gt —— 
Luther’s ——— zu des ganzen Bibel und: Ihren einzel⸗ 


| einen Fingerreif an 


a 


nen Büchern ven weſentlich zu ihrem vechten Pre ar pi 
Berftändniffe, ehe feine Randbemerkungen, wie ſich oben 
am Rande verfteht. 

Die würdige äußere Ausſtattung und die Bierbe der Holy 
ſchnitte dürfen * ebenſo wenig fehlen als bei dem wittenber⸗ 
ger Vorbilde des Meiſters Hans Luft. 


Wir geben hier aus dem Reuen Zeflament ein Beiſpiel 
folder Herſtellung an dem @Hleichniffe vom verlorenen Sohne. 


Evangelium des Lukas Gap. 19. 


Und Er ſprach: Ein Menf hatte zween Söne, und ber 
Züngfte unter ihnen ſprach zu dem Water: „Gib mir, ‚Bater, 
das Zeil ber Güter, das mir gehört.” Und er teilet’ ihnen 
* Gut. Und nicht Yang darnach famlet' der füngfte Son af 

zufamen, und zoch ferne uber Land, und bafelbs bracht’ er 
ut umb mit brafien. Da er nun alle das feine verzeret 
Ye warb eine große Zeurung durch basfelbige ganze y 
und er fieng an zu barben. Und gieng Bin, und henget ft 
an einen Bürger beöfelbigen Landes, der ſchicket' ihn auf fei- 
nen Acker der Su zu hüten. Und er begexte feinen Bauch 
zu füden mit Trebern, bie die Sau aßen, und niemand gab 


fie i 
Da flug er im fi, und ſprach: „Wie viel Taglöner hat 
mein Water, die Brot die Fülle haben, und ich verberbe im 


| Hunger. Ich wil mich aufmaden und zu meinem Bater gehen, 


und zu ihm fagen: Vater, ich habe gefündiget, in ben Him⸗ 
mei und für dir, und bin fort nicht mehr werd, das ich bein 
Son heiße, Made mich als einer deiner Tagloͤner.“ Und gr 
machet' fich auf, und kam zu feinem Water, Da er aber noch 


| ferne von bannen war, fahe ihn fein Vater, umb jamert’ i ie 


lief und fiel ihm umb feinen Hals, und küſſet' ipn. Der 
aber ſprach zu ihm: rüaket. ich hab’ gefündiget in den Sim 
33 und für dir, ich bin fort nicht mer werd, das ich dein 
Son heiße.” Uber der Bater ſprach zu feinen Knechten: „Brin⸗ 
get das befte Kleid —* und thut ihn an, und gebet *7 
ine —2 und er an 1 fine Füße, und 
beinget ein gemeftet Kalb und ſchla Laſſet uns 
eſſen und feölich fein; denn 5. mein Son * tod, und iſt 
wieder —— worden; er war verloren, und iſt funden wor⸗ 
den.’ Und Kragen an froͤlich zu fein. 
Aber der ältefte Son war auf dem Felde; und als er nabe 
sum Haufe vom, Fk er daB Geſenge und ben Reigen, und 
2 ws achte einen und Teaget‘, was daB wäre? 


: „Dein. Beuber ifi fonen, u dein 
kr Fe ein a dm Kalb geſchlachtet das er in gefund wider 
bat.” Da warb er gornig, und wolf’ nicht hinein gehen. Da 
g am Bater Anker Gerade, und bat ihn. Er antwortet aber, und 
Baier: „he, fo vil Jar diene ic, die, und habe 
Dein Am node nie — und 1 — 
biefer bei *5 —5 Sure Fe 
in en iſt, der ſein Gut uvren v un⸗ 
«ni dern Er aber 


Denn bie * Bruder war Me, Has it wiber Iebenbig wor 
ben; ex war verloren, und if wieder funden.“ 
Dies als Vorläufer einer ſolhen Kußgabe des „Reuen 
weiche zum Jahre 1845 erſcheinen wird. 
Sa oieberhole bi hierbei bas aus meiner Mede zur dreihundert⸗ 
jöprigen Feier der Buchdruderfin (1840), welche würdig 
t dem Buche der Bücher, ber Bibel, begann, die Stelle 
über die Bebeutung ber Luther⸗Bibel als auge ges Bolksbuch; 
„Erſt 100 Jahre wa $ Ontenbergis el Eomnte, due 
Berbereitungen (frühere Überfegumgen und Kenntni 
der. Urſprachen) begünfkigt, Ruther's Berdeutſchung der 
Bibel aus den Urfpradgen ans. Licht teten und nun bie 
erft a in ihrer wahren Bedeutung und 
gleichwie 100 Jahre nach der Um- 
8 ber Erckugel von Ruther’s Beitgenoffen Kopernikus dab 


— — 
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Weltgebäude mit dem Auge des Geiſtes durchmeſſen, und zwar 
mit Aufftdrung der Erde aus ihrem alten Reiche der ruhigen 
Mitte, in feiner unfichtbaren Wahrheit erſchaut wurde, als das 
aufgerollte Buchder Schöpfung inder Sternenfchrift des Weltalls. 

„Ruther’6 Verdeutſchung des fhöpferifhen Wortes Gottes 
felbft aber ift ein wunderwuͤrdiges, in Gemeinſchaft mit tief: 
gelehrten und frommen Freunden außgeführtes Werk, in welchem 
die @igenheiten der Urſprachen noch fo vernehmlich durchklingen, 
und die einzelnen nad Drt und Beit fo verfchiedenen Bücher 
in ihrer Befonderheit erkennbar find, daB man wol bavon 
fagen ann, es redet mit den Engelszungen des Paradieſes, 
und mit der Donnerftimme des Sinai und des Weltgerichts, 
und mit dem fanften füßen Säufeln der ewigen Liebe. Und 
gleichwol ift Alles von Einem hohen Beifte durchdrungen, dem 
mächtigften der deutfchen Rede, und ift zu einem großen San: 
zen außgeprägt, fowie es im tiefften Urfprung und Geiſte wahr⸗ 
lih ein ſolches wunderbares Ganze iſt. Diefer durchhin wal⸗ 
tende Sprachgeift eben ift es, wodurch Luther's, des Sprach: 

ewaltigen, Lebensarbeit alle frühern fowie fpatern Bibelüber: 
ungen fo unendlid überragt, wodurd fie fo gewaltig und 
nachhaltig wirkt.” . 

„And daB diefe Wirkung in fo ungemeflenem Kreife erfolgte, 
vermittelte vor Allem die noch friſche Kunſt ber fchrantenlofen 
Vervielfältigung und Verbreitung: ja es ift wol nicht zu zwei⸗ 
fein, daß das Lebendige Verhaͤltniß zu diefer Kunſt, wodurch 
man nun zum gefammten Volke, ja zur ganzen Welt reden 
konnte, wieder Präftig auf die Bildung der Rede zurückwirkte. 
Unter den zabllofen Wiederholungen der Luther'ſchen Bibel feit 
dem auf der Wartburg verdeutfehten Neuen Sehament (1522), 
trifft die Hauptausgabe ſchon in daB Jahr 1540. Luther’s Bi⸗ 
bei wurde auch ſehr bald nicht allein ind Niederdeutfche, 
fondern au in die verwandten nordiſchen Sprachen über: 
tragen und galt fo, noch mehr als einft die Bulgato, für Urſchrift.“ 

„Auf foldye Weife gedieh Luther's Bibel zum größten Volks⸗ 
buch im höchſten Sinne, fowie die Bibel überhaupt, nach Goe⸗ 
the'8 Ausſpruch, das Buch ber Boͤlker iſt, weil fie die Schick 
ſale eines Bolfs zum Symbol aller übrigen aufftellt, Die Ge⸗ 
ſchichte deffelben an die GEntftehung der Welt antnüpft und 
burg eine Stufenreihe irdiſcher und geiftiger Entwidielungen 
bis Rn die entfernteflen Regionen der äußerften Ewigkeiten hin: 
ausführt.‘ 

Ich füge hinzu: die Bibel ifk der allgemeine Weltfpie: 
gel, in weichem wir hienieden das Ewige ſchauen, der in ber 
uonfänglihen Vergangenheit der Welt und der Brenfchbeit die 
Zukunft abbildet; und durch bie fortwährenbe atigung und 
Erfüllung ihrer Berkündigung foll und wird Bibel fort: 
während noch wachen. Und fo reicht diefes heilige Buch aus 
bis zum jüngften Zage, wie Goethe vom Evangelium fagt: 
„Es ift eben felber das Buch des Weltgerichts, wo Himmel 
und Erde wie ein Bud re die werden.” 

Freilich war unfere Luther » Bibel Die Frucht wie das Werd» 
zeug der tiefen Blaubensfpaltung: jedoch eben dadurch, daß fie 
vor allen in ihrer Tichtfehnellen Verbreitung dieſe Zrennung fo 
weit durdhfehte, bereitet fich twieder eine höhere Vereinigung 
und Derftellung der Einen Ehriftenheit, durch diefelbe, Kegrei 
alle Sperren überfliegende, ja felbft die Pforte ber Hölle bes 
wältigende Pforte der Heiligen Schrift. 

S 9. von ber Hagen. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Über bie flawifgen Bölkerfhaften. 

As die Einrichtung eines Lehrſtuhls die flawifchen 
Sprachen und Literaturen von Geiten ber Regierung zuerft in 
Anregung Fam, erhoben jid in ber Kammer einige unwiffende 
Särmiläger gegen Diefe . ie meinten, es fei durch⸗ 
aus unnöthig und überflüffig, für biefe ungebilbeten Volks⸗ 
—* (pour ces rudes patois sans re et sans 

rature) einen befondern Profeffor anzuſtellen. Mickiewicz 





anziebende und feſſelnde WBorträge haben, wenn au "nt 
gerade viel Belehrung, doch einiges Interefie für die &a 
verbreitet, ſodaß es ganz angemeflen fcheint, dem wißbegierigen 
Yublicum eine genügende Kenntnißnahme von den wichtig 
Berhältniffen der ſlawiſchen Reiche und Völker zu erleichtern. 
An umfangreihern, tiefer gehenden Werken, befonders für 
gewiffe Partien, fehlt es nicht gerade, wie Die gründlichen 
ftariftifhen Arbeiten Schnigler's über Rußland beweifen; aber 
was man bisher mehr vermißte, war eine überfihtlih geord⸗ 
nete, nicht allzu umfangreiche Bufammenftellung aller en⸗ 
digen Angaben über jene fernen öſtlichen Staaten, die mit 
beohender Geftalt nad dem, Abendlande hineinfehen. Cine 
foldye leicht zu überbliddtende Überfidgt eines reichen Materials 
erhalten wir jegt in einem zweckmaͤßig elegten Werkchen, 
von dem vor kurzem das erfle wenig greiche Heft er 
fhienen iſt. Es führt den Zitel: „Apergus historiques sur 
les peuples d’origine slave”, von M. Kubalsli. Der Berf. 
begnügt nicht, auf die politiſche Gefchichte der ſlawiſchen 
Staaten einzugeben, fondern er nimmt NRüdfiht auf * 
Religion, ihre Bitten und Gebraͤuche, ige kiteratur, 
lsverhaͤltniſſe und ihre Induſtrie. Bezug auf die 
ammtbevoͤlkerung ſchaͤtt er die Staaten ſlawiſchen Urſprungs 
auf 70 Millionen Seelen, was er folgendermaßen vertheilt: 
Großrufien oder Moskowiten 32 Millionenz Polen mit Letten 
und Slowaken 23,500,0005 Böhmen, Mähren, Slfgrier, 
Serbier, Boſsniaken, Bulgarın, Montenegriner 14,500,000. 
Franzoͤſiſche Überfegung des Alten Teſtaments. 
Bon der werthuollen Bibelüberfegung Cahen's ift vor 
kurzem der 171. Band erfchienen: „La Bible, traduction nou- 
velle, avec l'hebreu en regard, aocompagns des points 
voyelles et des accents toniques, de notes et des princi- 
pales variantes.” Mit diefem Bande, welcher Daniel, 
und Rehemia enthält, werden bie biftorifchen und prophetifchen 
Partien des Alten Zeftament abgeſchloſſen. Gaben hat, um 
das Berftändniß dunkler und unvofiftändiger Stellen zu er⸗ 
leichten, jede Quelle, welche Aufſchluß zu geben verſprach, 
auf eine verftändige Weife benutzt. Seine philologiſchen An⸗ 
merkungen insbefondere enthalten manche Undeutung, die auch 
von deutſchen Gelehrten berüdfichtigt werben muß. Was feine 
Überfegung anlangt, fo fließt der Berf. na fo m cs 
möglich an den Sinn des Driginals an. Mit biefem 
zugleich ift in ber Form eines Supplements zum 12, Bande 
ein arabifcher Commentar vom Rabbi Zan houm von Jeruſa⸗ 
lem zum Buche Habakuf ausgegeben. Die Bearbeitung die⸗ 
fer Beilage, die außer dem Zerte eine franzöfifcde Übertragung 
und Anmerkungen enthält, verdankt man bem verdienten Drien- 
taliften Munk, einem deutfchen Ssraeliten, der, wenn wir nicht 
teren, als Eonfervateur an der koͤnigl. Bibliothek angeftelit ifl. 


Wohlthätigfeitsanftalten. 
Unter dem Zitel „Leögiselation charitable” ift von Ad. de 
WBatteville, Generalinfpector ter Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, ein 
800 Geiten ſtarkes Werk herausg das bie ne 
dem 
w 





eben, 
ſende Literatur bed Pauperiömus weſentlich ber wird. Diele 
Schrift ift für alle Diejenigen, an der Berwaltung von 
Wohlthätigkeitsanftalten betheiligt find, ober die fily dafür in» 
terefficen, von hoher Wichtigkeit. Sie dient einem andern Werke 
beffelben ect: * u. d. * „Code de Fadnrinistration je 
vor einigen Jahren erfchien, zur Ergaͤnzung und umfaßt ben 
Zert der Seſetze, Beichlüffe, Beftimmungen u. ſ. w., welche fett 


vonolog zu 

iner Geſchichte der Ge d Unftalten dienen. 
Der Hevansgeber hat feinem Morrte, das in feiner Met vol 
new ift und das auch für Deutſchland viel Gutes gibt, brauch⸗ 
bare Anmerkungen und Erläuterungen beigegeben. 17. 


Verantwortlicher Heranögeber: Heinrich Broddaus. — Drud und Berlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Mittwoch, 





Über altnordiſche Literatur. 
(Bortfegung aus Nr. 7.) 


Von geringerm Intereffe für die Nationalliteratur 
find die chriſtlichen Dihtungen, mögen fie Hym⸗ 
nen oder Loblieber auf Heilige oder hiftorifche Lieder 
aus der biblifchen oder Heiligengefchhichte fein. Nicht 
mur die Dogmen der chriftlichen Kirche und die Heiligen⸗ 
gefhichten find Feine poetifchen Stoffe, fondern auch die 
mönchifchen Verfertiger diefer Lieder waren eine Dich⸗ 
ter, fondern nur Verſificatoren. 

Ein hoͤchſt wichtiger Zweig der altnordiſchen Literatur 
find dagegen die Sagas (Gögur, von Saga), profaifche 
Erzählungen von vaterländifchen Helden und Geſchichten; 
eine ſolche Erzählung von kleinerm Umfang heißt Thattr. 
Die Erzähler folcher Sagas hießen Thulir, Sagenmänner, 
vergleichbar ben Sprekers an den niederländifchen Fürften- 
höfen. Auch fie erzählten in Privatkreifen und an Herren- 
und Fürftenhöfen. Ihre Erzählungen binden ſich meift 
an alte Lieder an, und oft laffen fie ihre Helden Stro⸗ 
phen aus den alten urfprünglichen Liedern fprechen, da⸗ 
her. auch in ihnen Fragmente alter, jegt verlorener Rieder 
enthalten find. Später dichteten aber die Sagenmänner 
felbft auch ſolche Strophen und Bere und legten fie 
ihren Helden in den Mund. Der Eingang in biefen 
Sagas ift ziemlich ftabil und erinnert ganz an bie un⸗ 
ſerer deutfchen Volks⸗ und Kindergeſchichten, die ſich ge- 
wöhnlih anfangen: Es war einmal ein Mann, der hieß 
fo ober fo, der hatte einen Sohn ober Tochter, der ober 
die hieß u. ſ. w. So beginnt z. B. die Nial-Saga: „Es 
war ein Mann Namens Mördr, genannt Gigia, Sig- 
rats Sohn, der wohnte auf dem Gute Vallr in Nangarvall, 
er war reich und geehrt und kundig bes Rechte. Der 
hatte eine Zochter Namens Unna, ſchoͤn, züchtig und 
flug und beiweitem die trefflichite unter den Rangarvall⸗ 
fen Jungfrauen. Nun geht die Gefchichte nach den 
Thälern von Breidafjord; da war ein Mann, der hieß 
Hoſkulld“ u. ſ. w. Die berühmte Fridthiofs⸗Saga fängt -fo 
an: „König Beli regierte in Sygnafylk; der hatte drei 
Kinder, Helgt Hieß fein Sohn, der andere Halfdan und 
die Tochter Ingeborg. Ingeborg fihön von Geſicht und 
Hug an Verſtand, fie war bie trefflichfte der Königs⸗ 
söhter” u. ſ. w. 


19. März 1846. 





Auch die profaifhen Sagas von hbeldenge- 
ſchichtlichem Inhalte geben im Wefentlichen bie 
deutſchen Heldenfagen, befonders von Sigurd erzählt bie 
Volſunga⸗Saga, und zwar hauptſächlich von Sigurb’s Ah⸗ 
nen, feinem Bater Sigmund und Großvater Volſung 
(daher auch der Name). Die Erzählungen diefer und 
der Ragnar⸗Ladbroks⸗Saga, von Sigurd’ Nachkommen 
(die von der beutfchen Sage abweicht), begreift die berühmte 
Nornageſt⸗Saga, genannt nach dem Greiſe Geft, der dur 
der Nornen Geſchenk 300 Jahre alt geworden war und ' 
dem norwegifchen Könige Olaf Tryggveſon jene Hiſto⸗ 
rien als Augenzeuge erzählen konnte. Als nämlich Geſt 
noch in der Wiege lag, kamen zu ihm brei Nornen, 
deren zwei ihm Glück weiffagten, die dritte feiner Mutter 
eine Kerze gab mit der Deutung, daß das Kind flerben 
würde, wenn bie Kerze verbrannt fei. Dem ermachfenen 
Geſt gab die Mutter die Kerze und theilte ihm das Ge- 
heimniß mit. Und er flarb nicht, bis er 300 Jahre alt 
am normwegifchen Hofe fich taufen ließ und bie Kerze, 
die Gabe heibnifcher Götter, dem neuen Glauben opferte 
und verbrannte, worauf auc er fogleich farb. Diefe 
Erzählung ift diefelbe wie in der griechifchen Sage die vom 
Meleager. Als diefer fieben Tage alt war, kamen bie 
Mören zu feiner Mutter Althaͤa und fagten ihr: Wenn 
das Holzſtück, das eben auf dem Herde bremnt, ver 
brannt fein wird, wird der Knabe flerben. Althaͤa loͤſchte 
damals den Brand aus und hob ihn heilig in einem 
Kaften auf, aber als fie nachher aus Schmerz über bie 
Ermordung ihrer Brüder duch ihren Sohn den Brand 
vollends von ber Klamme verzehren ließ, farb Meleager 
fogleid. Sole auf urfprüngliche Stammgleichheit der 
germanifchen und griehifhen Sage beruhende Erzäh⸗ 
lungen find 3 B. folgende: Des Könige Thorri von 
Duenland Tochter Goe wurbe geraubt; da befahl ber 
Bater feinen Söhnen Norr und Bor, auszugehen, um 
bie Schwefter zu fuchen, unb nicht eher nach Daufe zu 
tommen, bis fie fie gefunden. Sie finden fie nicht und 
bleiben deshalb im Ausland, wo. fie fih niederlaffen und 
Reiche gründen. Dies ift bie Geſchichte von dem 
Haube der Europa in ber griechifchen Sage. Der be- 
kümmerte Bater Agenor fchidt feine Söhne Phsnir, 
Kilir, Kadmos und, Thafos auf Nachforfhungen nad 
der Schweſter aus mit dem Gebote, ohne fie nicht das 
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Heimatsland zu betreten. Und da bie Bruder fie nicht 
finden, fo bleiben fie in der Fremde und laſſen ſich an 
verfchiedenen Drten nieber und werben Gtifter neuer 
Reiche und Voͤlkerſchaften. Unb wenn das beutfche 
Heldenbuch erzählt, daß fih Sigfried mit der aus 
den verbrannten Drachen und Würmern centftchenden 
Flüffigkeit am ganzen Leibe beftrichen habe und fo am 
ganzen Leibe mit einer hörnernen Haut bededt und da⸗ 
durch unverwundbar geworben fei, bis auf eine Stelle 
zwifchen ben Schultern, die er nicht mit beſtrich, weil 
fih ein Lindenblatt dort angehängt: ift dies nicht Die- 
felbe Geſchichte, welche die griechiſche Sage von Achilles 
erzählt? Seine Mutter Thetis wollte ihn nämlich dadurch 
unverwundbar machen, daß fie ihn in den Styr tauchte, 
aber an die Ferfe, wo fie ihn hielt, war das flählende 
Waſſer nicht gekommen, und da traf ihn der Todespfeil 
vor Troja, daß er ſtarb. Wenn von Helgi in der nor- 
bifhen Sage erzählt wird: er mar der Valkyrie Svava 
verlobt, durch feinen frühen Tod wurde diefer Liebesbund 
getrennt, indeg — wie um zu zeigen, daß treue Liebe 
ewig fei und über das Grab hinüberbauere — unter an- 
dern Namen lebten fie wieder auf und freuten ſich nun ihrer 
Bereinigung: — fo ift es biefelbe Idee, welche der griechi- 
fhen Sage zu Grunde liegt, nad welder Iphigenia 
dem Achilles zur Gattin beſtimmt ift, ihm aber dur 
das Schickſal entriffen wird, jedoch nach ihrem Tode wie- 
der als Orilochia auf der Infel Leuke auflebt und dem 
Achilles vermählt wird. Auch der Drache als Wächter 
von Schägen und heiligen Orten ift der germanifchen 
und griechifchen Sage gemeinſchaftlich. 

Die Sagas hiftorifhen Inhalte erzählen be- 
ſonders isländifhe Geſchichte und zwar theil® bie Ge⸗ 
ſchichte einzelner Männer, z. B. die Vigaftyr-Gaga, bie 
Vigaglum⸗Saga u. f. w., befonders von Skalden ımd ſpä⸗ 
ter von Bifchöfen; theils Familien -, wie die Laxdoͤla⸗Saga, 
. theild Stamm, wie die Batnsböla-Gaga, theild und zwar 
zumeiſt Randesgefchichte, 3.8. das Landnamabok; ferner 
von den auswärtigen Eroberungen ber Islaͤnder, 3. D. 
der Orkney⸗Inſeln in der Orkneyinga⸗Saga, der öſtlichen 
Inſeln in der Eyrbyggia ⸗Saga. Aus diefen Sagas entftan- 
den fpäter die hiftorifchen Bücher der altmorbifchen Kite 
ratur. Der Erſte, der die hiftorifchen Sagas auffchrieb 
und den Stoff chronologifch ordnete, war Are der Weife, 
aber die erſte pragmatifche Gefchichte fchrieb Snorre 
Sturlefon, der 1241 als norwegifcher Statthalter auf 
Island ermordet wurde. Sein berühmtes Werk find bie 
normegifchen Königsfagen (Noregs konunga sögur) 
oder nad) feinem Anfange Heimskringla (der Weltkreis) 
genannt. Es enthält mehre Sagen, von denen bie erfle 
die Inglinga⸗Saga, nach einem Gedicht Thiobolf's, bes 
Hoffkalden bei dem norwegiſchen Könige Harald Schön- 
haar, auf Island gefchrteben ift und die Vorfahren Ha- 
valh’6 bis ins dreifigfte Glied zurückführt. Diefe Könige- 
fagen haben mit_den griechiſchen Das gemein, daß fie die 
Ahnen der Könige und Dynaftien bis auf göttlichen Ur 


fprung zuruckführen, benn wie bort bie Könige und 


Fürften Götter- und Heroenföhne find, fo auch hier. 


Bon dem Entſtehen ber Heimskringla bat man eine 
wunderbare Sage; Snorre Sturlefon foll nämlich bie 
vorhandenen Sagen vorgenommen haben, geftrichen, was 
ihm misfallen, Auszüge aus Dem gemacht, was zu weit- " 
läufig geweſen, Einzelnes berichtigt, an andern Orten 
mebre Strophen aus alten Gedichten zugefegt haben. 
Um die Herausgabe der altnorbifchen Sagas hat ſich befon- 
ders die königliche Gefellfchaft für die nordiſche Alter- 
thumskunde zu Kopenhagen fehr verdient gemadt; bie 
durch ihre Mitglieder veranftaltete Sammlung der Forn- 
manna Sögur begreift vor ber Hand die aufßerisländi- 
fhen, die isländifchen felbft werden nachfolgen. 
(Der Beſchlaß folgt.) 





Sefhichte der griechifhen Revolution. Ein Beitrag 
zur Geſchichte Griechenlands vom Jahre 1833 bis 
zum Jahre 1844. Bon H. U. Baron von St...t. 
Leipzig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 


Der Berf. diefer Schrift, der über fi felbft und über 
feine perfönlihen Berhältnifle, in denen er namentlich in Grie⸗ 
henland gewefen, fih nicht näher ausfpricht, hat in derfelben 
zunächft einen Beitrag zur Geſchichte der griechifhen Revolu⸗ 
tion, zur Gefchichte Griechenlands, von dem Jahre 1633 bis 
zum Jahre 1844 geben wollen, dabei aber auch zugleich die 
Abſicht gehabt, eine richtige Beurtheilung der griechiſchen Ka⸗ 
tion zu vermitteln. In Bezug auf jene Verhältniffe bemerkt 
der Verf. in der Vorrede nur fo viel, daß er zwölf Jahre in 
Griechenland fi aufgehalten habe (wahrſcheinlich alfo von 
1832 — 43 ), und dag er theild durch feine amtliche Stel: 
lung, theils durd) den Umgang mit bairifchen Offizieren und 
mit einer großen Anzahl von Griechen, „die ich mol ben 
Kern des griechifchen Volks nennen kann“, mehr als viele 
Andere in den Stand gefegt worden fei, ſich ein umfaflendes 
und namentlich unparteiifhes Bild von dem Zuftande des Lan⸗ 
des während jener Jahre zu entwerfen. Dies, in Berbindung 
mit den im Auslande verbreiteten falfhen Nachrichten und 
Schilderungen über Griechenland, beftimmte ihn zu den vorlie⸗ 
genden Berichten, in denen und durch welche er auch die Über- 
zeugung begründen wollte, daß „die Septemberrevolution fo: 
wie alle vorhergehenden Misverhältniffe nicht durch die fo oft 
denuncirte Undankbarkeit und Zügellofigkeit des Volks veran- 
Laßt worden feien, fondern durch die verkehrten Maßtegeln ber 
Regierung und durch die Art und Weife, in welcher viele Be 
amte und Offiziere die Befehle ihrer Borgefegten vollzogen und 
id überhaupt gegen, dad griechiſche Volk benahmen”. In 

olge diefer feiner Überzeugung war nun freilich der Verf. 
enöthigt, einem großen heile der Griechenland regierenden 

aiern und ber fi ihnen anfdhließenden Griechen anklagend 
gegenüberzutrefen; allein nad Demjenigen, was er zur Begrün- 
dung biefer Anklagen Ihatfüchliches mittheilt, und was aud 
bereitö von anderer Seite her befannt geworben ift, Tann man 
die Anklagen nur für gerecht und für begründet anerkennen, 
und es gereicht dem Berf. zur Ehre, daß er namentlich bie 
unverdienten Bormwürfe, welche man fo lange dem griechifchen 
Volke gemacht hat, zu entkräften ſich bemüht hat. Sollte es 
auch bisweilen den Anſchein gewinnen, als übertreibe der 
Berf. Hin und wieder die Anklagen und die der Baiernherr: 
ſchaft in Griechenland fo hoͤchſt ungünftigen Urtheile und An⸗ 
fiten, fo Tann er doch jedenfalls Damit allein, daß man feine 
Schrift als eine gemeine Schmähfhrift gegen die Baiern be. 
geihnet, wie bereits gefcheben ift, nicht abgefertigt und wiber: 
egt werden. 

Die Schrift felbft zerfällt in drei Abſchnitte, injofern der 
Verf. theild die Periode der Regentichaft, von 1833 bis zum 
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DR. Mai (I. Suni) 3835, theils die erſte Hälfte der Regie: 
zung des Königs bis zum 24. Dec. 1838 (5. Ian. 1840), 
theilß die zweite Hälfte derfelben bis zum April 1844, befon: 
ders ins Auge faßt und behandelt. Die Charakteriſtik, welche 
auch hier von den einzelnen Mitgliedern ber Regentſchaft ent- 
worfen wird, namentlich auch infofern fie den verfchiebenen 
fremden Parteien angehörten, und mithin einem auswärtigen 
Einfluffe ſich hingaben, mit dem ſich die Sorge für bie wah⸗ 
.zen Interefien Griechenlands nicht vertragen konnte, begrün- 
det auch von dieſer Seite ber umd von neuem bie Überzeu- 
gung, daß man es von Seiten des Auslandes theild bei der Be: 
gründung des Königreich& Griechenland, theils bei der Wahl 
der fernerweiten Mittel und Maßregeln zur angeblichen Be: 
glüdung des griechifchen Volks und der Behandlung bed grie⸗ 
hifhen Staats und feiner Regierung von Peiner Seite wahr: 
gut und aufrichtig mit Griechenland gemeint habe. Es 
tft das eine Wahrheit, die nicht erft vom Jahre 1832 datirt, 
die vielmehr ſchon vom Sahre 1321 fich Herfchreibt, und im 
Bortgange der Zeit vielfach fi) bewährt und auch noch in der 
neueften Beit ihre Beftätigung gefunden hat. 

Ebenſo ftreng und unparteliſch, wie ber Berf. über die Re: 

tfchaft fich ausfpricht, beurtheilt er auch die Fremden in Grie⸗ 
Sentond, die Angeftellten und Beamten, welche die Regentichaft 
mitbrachte, oder die ihr folgten, fowie die Eingeborenen und Phil: 
hellenen, die fie vorfand. Dies waren bie Elemente, die der König 
bei feiner Ankunft in Griechenland antraf und bie ſich der Re: 
gierung darboten; allein fie wurden von lepterer nicht zum 
DBeflen Griechenlands, noch weniger zum Beſten der griechi⸗ 
ſchen Staatskaſſe benugt. Ohne Rückſicht auf Beides wurde 
Das Land als eine bairifche Colonie, als eine bairifche Provinz 
betrachtet und behandelt; ohne Umjiht, ohne Kenntniß der 
Perfonen und ber Berhältniffe, nicht nach reiflicher Ermä- 
gung der Rothivendigkeit, fondern nad bloßer Willfür wur: 
den die Beamten und Militairs aus den fi) Meldenden, aus 
den Ankoͤmmlingen gewählt, und vorzugsmweife waren es Bai⸗ 
ern, die man wählte Es iſt in der That kaum glaublich, 
welche Misgriffe in dieſer Hinficht gemacht wurden, und welche 
Billkuͤrlichkeiten ſchon in München von Seiten der Negentfchaft 
begangen worden waren. Ein Beweis, wie man in diefer Be: 
ziehung das Intereffe Griechenlands vor Augen hatte, ift un: 
ter vielen, die man in der That nicht ohne Unmillen hier 
lteft, der eine, daß alle Montur: und Nüftungsftücde, die tn 
den bairifhen Magazinen übrig waren und ihrer Qualität hals 
ber nicht verwendet werden konnten, ſchlechtes Tuch, alte Klin: 
ten u. f. w. von bairifcher Seite un die griechifche Regierung 
verkauft wurden, ohne nur daran zu denken, ob die Art und 
Weife, eine griechifche Armee fo zu armiren oder einzuMleiden, 
auch die swedimäßigere fei oder nicht. Überhaupt gefchahen 
gerade in Betreff der Einrichtung und Uniformirung der grie- 
Hifchen Armee von Seiten der Regentfchaft die unerflärlichften 
Fehlgriffe, die ebenfo fehr eine Folge der wenigen Rückfichten 
waren, welhe man auf die Eigenthuͤmlichkeiten des Landes 
und Volkes und auf deſſen wahre Bedürfmiffe nahm, als fie 
mit bedeutenden Geldopfern verbunden waren, die nachher ger 
vadezu als ganz vergeblich erfchienen, aber doch immer von 
Sem griehifchen Staateichage getragen werden mußten. Da 
wird denn auch die VBerfihleuderung der Staatseinnahmen, be: 
fonderd au der 60 Mill. gar fehr erklärlich, und die Bes 
hauptung findet ihre Begründung, daB von diefen 60 Mill. 
das Wenizfte Griechenland zu Gute gegangen fei. 

Die oben erwähnte einfeitige Bevorzugung der Baiern und 
die willfürliche, aber geftiffenttiche Hintanfehung der Griechen 
war einer der Hauptfehlgriffe, der in Griechenlands Verwaltung 
von der Negentichaft gemacht wurde, und er ward die Haupt: 
quelle des erwachenden Premdenhaffes. Die nachtheiligen Fol⸗ 
gen davon für die Meinung des Volks im Verhältniffe zur 
Regentichaft; der verderblihe Eindrud auf das Vertrauen der 
Griechen; ihre Unzufriedenheit von Haus aus wit ber Lage 
der Dinge: dies Wied konnte nicht ausbleiben und war alfo 


erklaͤrlich genug, ſelbſt infofern dieſe Hintanfegung der Grie⸗ 
“hen und die Bevorzugung der Baiern auf Roften der Grie⸗ 
hen, bie ihr Baterland befreit Hatten, während die Baiern 
oͤchſtens erſt Verdienſte um Griechenland fich hätten erwerben 
önnen, Die Griechen geradezu zum hödften Unwillen, zur 
Verzweiflung, — zum Räuberhandwerke trieb. War demnach 
das erfte Auftreten der NRegentfchaft in Griechenland nicht [ehr 
geeignet, einen günftigen Eindrud auf bie Gingeborenen gu 

chen; mußte es jie vielmehr gegen die neue Orbnung ber 
Dinge flimmen, zumal gerade glei im Unfange die Regent⸗ 
Saft Machiaveliftifche Brundfäge entwidelte, und fie bie Par- 
teien ſowie den Parteigeiſt zu erhalten ſich bemühte: fo an- 
derte fich dies Alles im Fortgange, befonders bei dem geſun⸗ 
den Sinne der Griechen, Die, wie bied v. Maurer ihnen be 
zeugt, „von Rationalität einen hohen Begriff haben”, durch: 
aus nicht zum Beſſern. Daß die Regentfchaft, wie das von 
der griechifhen Nation erwartet wurde, der es von Seiten ber 
bairiſchen Regierung und von ben drei Großmächten ziemlich 


‚ausdrüdlich zugefagt worden war, damals den Griechen nicht 


eine Conftitution gab, muß ebenfalls als ein großer 

gelten; und iedenfalle wußte man, wenn man vielleicht der 
Meinung war, daB eb, trotz der gegebenen Zufage, doch nicht 
an ber Zeit fei, dies damals zu thun, um fo weniger nad 
Laune und Willlür, um fo weniger auf eine volßsfeindfiche 
Weife und despotifch, gleichfam als wäre das Land eine er: 
oberte Provinz, Griechenland behandeln. Belege dazu, baf 
dies gleichwohl gefchah, finden fih hier in Menge, und fie fin- 
ben von anderer Beite ber, 3. B. in dem Buche bes ober- 
wähnten v. Maurer felöft, befanntlidh eines früheren Mitglieds 
der NRegentfchaft, ihre vollkommene Beftätigung. Zu den of: 
fenbaren Mibgriffen und Fehlern der Regentſchaft Famen nun 
auch noch die einfeitigen Einmiſchungen der fremden Gefand- 
ten, nicht im Interefie Griechenlands, aber auch kaum im In» 
terefle der Negentfhaft, fondern nur im Intereffe der Zwecke 
der einzelnen Regierungen, die ein Präftiges und wahrhaft 
felbftftändiges und freies Griechenland niemals gewollt, viel- 
mebr daffelbe zu einem außerorbentlichen Siechthume verdammt 
gehabt, und nunmehr die Arzte bei demfelben, ob zur Wieder: 
herftelung oder zu einem andern Zwecke, ift nicht befannt 
worden, machten. Diefe Ginmifchungen hatten namentlich in 
Betreff des griechifhen Volks nım auch noch den unmittelba- 
ren Rachtheil, daß auch von diefer Seite ber der Parteigeift 
immerwährende Nahrung erhielt, und durch diefe Parteien im 
Lande der auswärtige nachtheilige Einfluß fi) um fo mehr in 
Griechenland feftfegte: ein Rachtheil, der biß in die neuefte 
Zeit geblieben ift, wennfhon es gewiß richtig ift, was ber 
Derf. auch bier ausfpricht, daß damals die ganze Ration zur 
Dppofition gegen die Regentfchaft gehörte, und wennſchon es 
für den ganzen Verlauf der griechiſchen Revolution gilt, daß 
das Volk niemald an den Streitigkeiten und Intriguen der 
einzelnen Parteien und der Yarteihäupter Theil genommen 
habe. Dergleichen Streitigkeiten. und gegenfeitige Intriguen 
blieben nun auch unter den Regentfchaftsmitgliebern felbft, wie 
bereits allgemein bekannt ift, nicht aus; und auch fie waren, 
wie ein Scandal an und für fih, fo jedenfalls ebenfo wenig 
für die DOrganifation Griechenlands vortheilhaft, als ein gu» 
tes Beifpiel und Zutrauen erwedend für die griechiſche Na⸗ 
tion. Diefe Intriguen, namentlich zwifden Armansperg und 
v. Maurer, welder Leptere endlich weichen mußte, führten 
nun auch wieder untereinander zu wahren Scandalen, derglei⸗ 
chen bier ein Beifpiel mitgetheilt wird. Überhaupt ift ber 
Verf. dem Grafen Armansperg und feinem politifchen Orga⸗ 


 nifationstalente nicht befonbers yünftig geflimmt; aber aud 


bier ſteht er mit feinem Urtheile nicht allein da. 

Bon den einzelnen Maßregeln der Regentfchaft befpricht der 
Berf. befonders ausführlich die Wahl der Haupeſtadt und dem 
Unyug von Rauplia nach Athen, und verbreitet fi Aber die an⸗ 
geblichen Grunde diefer Wahl fowie über die Wirkungen bes 
Umzugs und. über Das, was ſich gegen die Wahl fagen lieh. 
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—— Gründen, aus Rückſichten auf den Handel 
* die Zukunft Griehenianb⸗ wäre jedenfalls, fo meint er, 
dem Iſthmus ber Borzug zu geben gewefen. Übrigens tabeit 
"ee namentlich bie Urt eife, wie man den Umzug be: 
füleunigt und * mitten im Winter, ohne gehörige Vorberei⸗ 
tung, ind Werk gefegt habe: er gibt die Schuld der Wahl 
Athens und der De[öleunigung des Umyugs von Rauplia nach 
en offen der Graͤfin Armansperg! 

Reben dem —— geſchichtlich ·politiſchen Inhalt bes Buchs 
wirb auch eine kurze Überficht der ar giteratur, eine 
Sufammenftellung der —— — — chter u. ſ. w. des neuen 
Griechenlands gegeben, allein fie ift fo oberflaͤchlich und fo ungenuͤ⸗ 

gend, 2 en es befier geweſen wäre, fie ganz wegaulaflen, zumal 
fie icht Hierher gehört. Ebenſo wenig H dies der Fall 
etzeff Defien, was von Sitten und Gebraͤuchen ber New 
riechen mitgetheilt wird, und es fcheint das Ganze in diefer 
Ei nur auf eine Art von Buchmacherei binauszulommen. 
Dagegen ift das über die innern Berhältniſſe und Suftände 
des Landes, über Grundeigenthum, Landescultur, Steuererhe⸗ 
bung u. Pi w. Mitgetheilte von befonderm Interefie. 
& an der König Dtto die Regierung am W. Mei 
gun) 1835 ſelbſt übernommen hatte, blieben die frühern Übel- 
—8 aus der Zeit der Regentſchaft mit den Grundſaͤtzen, nach 
mei en man verfuhr, dieſelben; fie laſſen fi auf alles Das zu⸗ 
ühren, was eine Fremdherrſchaft gehäffig macht, die nicht 
um wahren Wohle des anvertrauten Landes und Volkes ver- 
m Dem König Otto Eonnte dies nicht als Schuld ange: 
rechnet werden; es war vielmehr nur die Folge der Beibehal- 
tung Armansperg'8 als Staatskanzlers und Minifterpräfiden: 
ten, mit Allem, was damit zufammenbing. Das Berhältniß 
wurde auch dann nicht beffer, als Armansperg im Febr. 
1837 entlaffen worden und Rudhart an feine Gtelle ge 
treten war, wennfchon es nicht an feinem guten Willen, fon: 
dern vornehmlidy daran lag, daß er nur kurze Zeit in Grie⸗ 
chenland blich. Rudhart zog fi zurüd, „ale er fah, daß es 
m unmöglich fein dürfte, mit ben Intriguen der Diplomaten 
einen fiegreichen "Krieg zu führen, bie Parteiungen, die im 
Lande von jeher eriftirt hatten und von der Regentſchaft und 
dem Grafen v. Armandperg nur noch mehr unterhalten und 
zu gegenfeitigem Haß aufgeregt worden waren, zu vereinigen, 
die zerrütteten Zinanzen zu orbnen und ben ben König umge: 
benden Perſonen, fremden und einheimifchen Urfprungs, die 
Spige zu bieten. Daß Rudhart zur ruffiihen Partei fi ch 
gehalten, konnte ihm freilich bei der Nationalpartei und bei 
der ganzen Nation nicht befonders vortheilhaft fein. Dem 
griechiſchen Volke ſelbſt uͤbrigens, in ſeiner Geſammtheit, 
nicht den Parteien und gewiſſen ungriechiſchen Klaſſen und 
Kaſten, läßt der Verf. volle Gerechtigkeit widerfahren. Nach 
Rudhart's Austritt bildete ſich nad und nad eine Camarilla 
soifhen König und Voll, die Ienen von diefem trennte und 
ed zu verhindern wußte, daß Erfterer die Wahrheit über den 
Bufland des Landes und über die Bebürfniffe bed Volke ken⸗ 
nen lernte. Dazu Fam, vo jegt mehr denn je die fremden 
Diplomaten fih Einfluß auf die Leitung ber oͤffentlichen An⸗ 
gelegenheiten Griechenlands zu verfhaffen wußten, was nur 
möglich war, wenn die verfchiebenen Minifterien von Männern 
ihres Anhanges verwaltet wurden. „So wurde ed bem Kö: 
nig auf alle nur erdenkliche Weife erfchwert”', beißt es, „ent 
weder feinem eigenen und gewöhnlidg fo richtigen Urtheile zu 
folgen, oder aud bie Stimme des Volkes, die mehr oder we» 
niger durch die Beitfchriften bekannt wurde, zu vernehmen, 
und es Tann bis zum Sahre 1844 dem König nicht zugerech- 
* werden, wenn er haͤufig, durch die Berhaͤltniſſe zu, den 
Mächten gezwungen, Minifter gegen bie eigene innere Über: 
eugung ernannte, oder, was noch viel ſchlimmer war, Durch 
fein eine Umgebung verleitet wurde, Männern Portefeuilled an⸗ 


guoertsauen, weiche bie auf fie gefallene Mahl ganz und gar | Zaffentpaten beiten 1 weiche die auf fie gefallene Wahl ganz und gar ! 


ee and t fi bie fernere 
Behtice eiande * einen Kae vender Im 
triguen bi6 zum 3. ( ) Beparanbe r 1843 fort. wo fi das 
Bat durch chen Act Ge Selbftpülfe von der Fremdherrſchaft, 
von der oberwähnten Gamarilla befreite, und in Wolge 
bekanntlich Griechenland eine Eonftitution erhielt. Man kann, 
wie man auch fonft bierüber denken mag, den Griechen, um 
deren Wohl und Wehe ed allen fi handelt, diefen Kr 
on und für fich nicht verdenken, wenn man lieft, was 
Berf. hier aus dem Jahre 1836 bemerkt, was aber auch * 
bis zum 3. September 1843 feine Geltung Hatte: „In den 
Herzen der Sriechen hatte bei Anfang ded Kampfes für Zrei- 
eit und Religion die Schnfucht nach dem Wieberaufleben der 
übern Zuſtände der Hellenen gelebt, die einft reih an den 
goldenen ehägen ber Kunft und Wiflenfchaft, an denkenden 
iftern und begeifterten Sängern, Griechenland zum leiten» 
den Stern der Cultur gemacht hatten, mußten jedoch, von 
ben Drude und dem Ungefchide der nun faft vier Jahre in 
Griechenland waltenden Regierung, an jeder Hoffnung eines 
fhnellen Kortfchreitens ‚auf der Bahn zur Erreichung des ex 
fehnten Siels verzweifeln. Diefe Verzweiflung bildete, nach⸗ 
dem fie fich jedem Einzelnen mittheilte, einen heiligen und um 
vertilgbaren Haß des größten Theils der Nation gegen bie- 
herrſchende Regierung, die kein Herz zu ihnen herübergebracht 
hatte, fremd und ohne allen Untheil dem Berberben der Ein- 
zelnen zufah, und fo das Werfinken des durch fo viele Stürme 
endlih in den Hafen gelangten Volks herbeiführte, und bie 
faft in Beiner Beziehung zu den Bewohnern des Landes fland, 
als um es auszufaugen und zu belaften”. 

Kann Rec. die Wahrheitsliebe des Verf. durchaus nicht 
verdaͤchtigen, ſo muß er auch das vorliegende Buch als ein 
ſolches betrachten, das nicht ohne geſchichtlichen Werth iſt. 
‚Mehr in das Einzelne deſſelben einzugehen, als Rec. gethan 
"hat, war nicht nöthig und thunlich; und er will nur nod ber 
merken, daB man durch unverantwortlidhe Entftellungen der 


Eigennamen felbft höchft unangenehm berührt wird. 1. 
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„My adventures”, von Col. Montgomery Mapwell (2 Bde., 
London 1845), enthalten Mandyerlei, wofür deutſche Überfe 
mit Gewißheit auf den Dank der Leihbibliotheken rechnen koͤn⸗ 
nen. Als da ſind: ein geſchmeidiger Militaircoder der in Feld⸗ 
lagern uͤblichen Moralitaͤt, petulante Außerungen, ſcandaloͤſe 
Anekdoten, immer noch ſchmackhaft, wenn auch ZU Jahre alt, 
angenehmes Geſchwaͤtz über nichts, unbändig viel Kiebesaben- 
teuer, Geſchichten von Zänzerinnen, Dpernfängerinnen und 
gefälligen Ehemännern, und ja nicht zu vergefien, ſchon weil 
es einen anfehnlicden Theil des Buchs füllt, ein nach der Uhr 
des engliſchen Eonfuls 25 Minuten langes Geſpraͤch mit Ra- 
poleon, dem Favoriten ded Verf. Es ift wahr, in dem gan» 
# Geſpraͤche zwiſchen Napoleon, dem Verf. und fünf ober 
echs feiner Kameraden kommt nicht eine einzige Frage, nicht 
eine einzige Bemerkung vor, die bed Aufzeichnens werth er- 
ſcheint. Aber wahr ift auch, daß deſſenungeachtet das Geſpraͤch 
fi) ſehr huͤbſch Lieft, wie denn überhaupt die gewandte Feder 
bed Verf. und fein ebenfo ſcharfer als fehneller Blick, wo es 
fih um Darlegung eines Charakters handelt, unbedingte An⸗ 
erkennung verdient. Schauplatz ber gefchilberten Greignifle if 
hauptfählih. Sicilien, Staffen ‚ Elba und gegen den Schluß 
ein Theil Frankreichs. &elegenheit, fie zu erleben, hat dem 
Verf. der englifche Beldzug von 1814 in Sicilien, Calabrien, 
Toscana und Piemont geboten. Indefien werben außer ber 
Einnahme von Genua und der einem alten Schdaten in den 
Mund gelegten Beichreibung der Schlacht von Marengo Feine 
Waffenthaten berichtet. 16. 
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Über altnordifhe Literatur. 
( Beſchluß aus Nr. 78.) 


Bon allgemeinem Intereſſe find noch die altnordi- 
fhen Rechts bücher. Es gab deren ſchon zu Anfange 
des 12. Jahrhunderte, das ältefte gefchriebene mar bie 
noch vorhandene Gragas (Graugane), angebli fo ge- 
heißen, weil das Buch in ein Bänfefell eingebunden mar. 
Es war von dem Lagmann Gubmund Thorgeirsfon nach 
des Lagmann’s Ulfliot im 10. Jahrhundert gemachten 
Geſetz aufammengeftellt und galt bis 1273, wo Island 
an Norwegen fiel und fo norwegifches Gefeg erhielt. Das 
altnorbifche Recht ift wichtig aum Beweis für das Al- 
ter der Sagas und zur Kenntniß des norbifchen Alter 
thums, denn es ift fehr genau in der Aufzählung ber 
einzelnen bürgerlichen und häuslichen Verhäftniffe. Die 
Rechtsfälle ſcheidet es mit Scharffinn und iſt gerecht in 
feinen Entfheidungen. Die Humanität der Skandina⸗ 
vier leuchtet daraus hervor, dag nicht nur Arme und 
Knechte, ſondern fogar Thiere in den Gefegen berüd. 
fihhtigt find. Dies beweift auch hinlaͤnglich gegen die 
gewöhnliche Annahme, daß in Sitte und Leben ber al— 
ten Standinavier das Ideal roheſten Barbarenthume zu 
finden fei. 
indem. er Vorrede S. xır, Note 2 anführt, dag fie für 
Liebe und Wohlwollen zehn, für Gnade und Erbarmen 
fieben Ausdrüde haben und daß bie Zartheit ber Cha- 
raktere in ben Heldenliedern allgemein anerkannt ifl. 

Doch es wird für die Unterhaltung nun wol genug 
fein, nun noch ein Wort über das Buch felbft, welches 
die BVeranlaffung zu diefer Mittheilung gab. Nach ber 
Vorrede (S. ıx— xvı) folgt (S. xix — Liv) eine Ein- 
leitung, die eine UÜberſicht der altnordifchen Literatur gibt. 
Dies ift eine fehr verdienftliche Arbeit und fie ift von 
Dem, was von dem Buche Hrn. Dietrich felbft gehört, 
reicht das Beſte. Er fcheidet in ber altnorbifchen Litera- 
tur, deren Grenze er im Wefentlichen mit dem Ende bes 
14. Jahrhunderts annimmt, in zwei Perioden, deren 
erfte die Zeit bis zum 13. Jahrhundert begreift, wo das 
poetifche, volksthumliche, heidnifche Element vorwaltet; 
die zweite vom 12. bis 14. Sahrhundert, wo Profa, 
Gelehrſamkeit, Chriſtenthum in die Literatur eingriffen 
und, je bersichender biefe wurden, chen bie Literatur zu 


Dagegen verwahrt fie auch Hr. Dietrich, | 


ihrem Schiuß brachten. In recht georbneter Weiſe mer 
den die einzelnen Arten ber Schriftwerke aufgeführt, 
bei einigen ihr Inhalt kurz angegeben und über bie 
Zeit ihrer Abfaffung nach bereits abgefchloffenen Unter⸗ 
fuchungen ober hin und wieder auch nach eigenem Ur⸗ 
theil gefprochen. 

Es folgt der Text (&. I — 196) fehr ſparſam in 
zwei Spalten gedruckt; fo hat ein wahrer Reichthum vom 
Leſeſtücken gegeben werden koͤnnen. Es find deren 66, von 
verfchiedenem Inhalt, theils größere, theils Kleinere, mehre 
Stüde find nicht bloße Fragmente, fondern ganze Texte, 
3. DB. bie. Völo-fpa oder Baulu-fpa, die Hymisquida, 
die Thrymsquida, das Havamal, bie Fridthjofs⸗Saga, die 
Kalmarfche Unionsurfunde u. m. a., wodurch bas Bud 
einen noch größeren Werth bekommt und mehr als ein 
Lefebuch von: der gewöhnlichen Qualität ift.. Denn bie 
Terte altnordifcher Schriftwerke find fehr theuer und 
deshalb felten, und man muß es Hrn. Dietrih Dank 
wiſſen, daß er fo mehre altnorbifche Gedichte und Sa⸗ 
gen uns zugeführt bat. Mit der durchgeführten Con- 
fequenz in ber Dethographie ber einzelnen Texte, wo⸗ 
von in ber Vorrede S. xırı fg. Rechenfchaft gegeben 
wird, kann man ſich für diefen Zweck, d. h. für ein zur 
nächft für den Unterricht beftimmtes Lefebuch, wol ein» 
verflanden erflären. Die Terte find guten Ausgaben 
entnommen. Man wird einen großen Unterfchied finden, 
wenn man bie Völo-fpa in unferm Leſebuch, nad) der 
fopenhagener Ausgabe der Saͤmund'ſchen Edba abgebrudt, 
mit der Ettmüller’fchen Ausgabe dieſes Gedichte ver- 
gleicht, und man wird wol unbedenklich dem vorliegen- 
den Xeste beimeitem den Vorzug einräumen müffen. 

S. 197 — 226 ift eine „sgrammatifche überſicht“ 
zumeift nach Grimm (vgl. Vorrede, &. xim) gegeben. 
Es ift dabei zu Toben, daß vorzüglich die Lautlehre be- 
rückſichtigt und immer Vergleihung mit den verwandten 
Sprachen, beſonders der gothifchen, angeftellt iſt. Über⸗ 
baupt aber ift diefe Zugabe nichts Unnöthiges, denn 
in Deutſchland gibt es noch gar keine altnorbifche Gram⸗ 
matit, denn bie unverantwortliche Arbeit Wienbarg's in 
ber Überfegung der Turzgefaßten Anleitung zur alt 
nordifhen Sprache von Nast (Hamburg 1839) Tann 
unmöglich gerechnet werden. Dean fo wenig hat die 
fee Überfeger die Sprade verfianden, daß er z. B, 








während Rast bie Gafus fo orbnet: Nom. dalr, Accus. 
dal, Dativ. dal, Gen. dals, die gewöhnliche Reihenfolge 
der Eafus zurückführt, aber die Formen in jener Reihen- 
folge ſtehen läßt, wodurch die monftröfe Declination ent- 
fie: Nom. delr, Gen. dal, Dativ. dal, Accus. dals. 
&o etwas ift mol noch nicht dageweſen. Ich wollte 
das nur erwähnen, um mic) zu rechtfertigen, wenn ich 
fage, daß es noch Feine altnordifhe Grammatik im 
Deutfchen gibt und daß Hrn. Dietrich's Zugabe zu fei- 
nem Lefebuche willtommen fein muß. Nur kann id) 
nicht verhehlen, daß mir der Name grammatifche Uberficht 
oder vollends überfichtliche Brammatit — wie auf dem 
Titel ſteht — etwas mehr zu verſprechen ſcheint, als 
gegeben ift, denn bie Formenlehre allein bildet nicht die 
Srammatit. Auch findet man es nirgenb begrünbet, daß 
Hier das Verbum bem Nomen vorangeftellt ifl. In einer 
Anmerkung ift (&. 199) auch von den Runen gerebet: 
vielleicht Hätte diefer Bemerkung eine paffendere Stelle 
gegeben und namentlich in der Sinleitung (S. xxxv) die 
immer noch hin und wieder geglaubte Anficht, daß die 
Skaldengefänge anfangs ihrem Hauptinhalte nach mit 
Runen in Holz gefhnitten und erft nach Einführung ber 
römifhen Schrift dur Bifchof Isleif in der Mitte 
des 11. Jahrhunderts in dieſe Schrift umgefchrieben 
worden wären (vgl. „‚Leitfaben zur norbifchen Alterthums- 
Zunde”, ©. 10), widerlegt werben fonnen. Hr. Dietrich 
bemerkt, man babe auch fpäter noch Runen zur Verzie⸗ 
rung, einzelne ald Abkürzung, z. B. Y für madr (Mann) 
gebraudt. Einen andern Gebrauch weift Ettmüller 
(Baulu⸗ſpa, Einleitung, S. xum) nach, nämlich, als eine 
Ast Zeichenſchrift in Zauberliedbern, wie AM für yr 
(Bogen) ſteht. Ich möchte faft eine Spielerei, ähnlich 
unfern Rebus, darin erfennen. 

Das Gloſſar (S. 229 — 288) iſt eine unentbehr- 
liche Zugabe für ein folches Buch, zumal da das Bism- 
Haldorfon’fche von Rast herausgegebene isländifche Wör- 
terbud beim Lefen der Edda durchaus nicht ausreicht. 
Hr. Dietrich Hat fein Gloſſar mit Fleiß ausgearbeitet, doch 
möchte ich zweifeln, daß man ohne weitere Beihülfe damit 
zum Berftändnif bed ganzen Zertes und insbeſondere ein» 
zelner Leſeſtücken aus fpäterer Zeit, z. B. der Unionsur- 
Bunde, gelangen kann. Qulius Rabe, 





Zafchenbücherfchau für das Jahr 1845. 
Dritter und legter Artilet.”) 


Ä 13. Iris. 

Der größte Wunderthäter ift und bleibt der Genius. Er 
Bann die gewoͤhnlichſten Karten ausfpielen und wird dennoch 
das Spiel gewinnen. Er bedarf zu en Schöpfungen Feines 
großartigen Stoffes, Feiner zeitgei Danger Ideen, Peiner 

atriotifhen Zendenzen, Peiner fpannenden Situationen, Peiner 
lendenden Gebanten, einer pilanten Diction — und doch 

n dieſelben eine unwiderfichliche Anziehungskraft. Mit 
wenigen, unbedeutend fiheinenden Worten hat er und wie bie 
Spinne ihren Fang in einem Netze unzerreißbarer Yäden ge 


*) Bergl. den erfien und zweiten Artikel in Nr. ES um 
Air. 28 — 6 d. BI. f. IHM. D. Reb. 





fangen. Die leifefle Berührung reiht Hin und er hat uns wie 
ein Magnetifeur vollkommen in feiner Gewalt. Er braucht nur 
das Augenlid zu bewegen und er zieht uns wie bie Gelichte 
mit einem verfiohlenen, kaum bemerfbaren Liebesbli in einen 
Bauberkreiß, aus dem wir uns nicht wieder losreißen könn 
biß er felber den Bauber loͤſt. Diefe Mat im Kleinen, di 
gewaltige Wirkung mit geringen Mitteln — weburd wird 
erreicht? Das hat noch Keiner verrathen! Es bleibt ein Ar: ' 
canum, zu bem fi) Ieder das Recept felber erfinden muß. 
Man freut ſich feines Bohlgeihmades, man fühlt feine Wir- 
tung, aber noch Fein äfthetifcher Feinſchmecker hat die Ingre⸗ 
dienzen herausgekoſtet, noch Fein kunſtphiloſophiſcher Kritiker 
hat es chemiſch zerlegt und das Geheimniß feiner Compoſition 
nachgewieſen! So fehen auch wir uns außer Stande, die ge 
beimen Elemente aufzubeden, durch welche eine Rovelle diefes 
Taſchenbuchs — „Der Hageftolz” von Adalbert Stifter — 
fo wunderfam auf und wirkt. Es ift die fimpelfte Geſchichte, 
bie ſich denken läßt, ja es ift, wenn man will, gar Feine 
Geſchichte: denn Alles, was darin geſchieht, Läßt fih in die 
brei Säge zufammenfaflen: Ein Jüngling, der nicht heirathen 
will, reift zu feinem Oheim, ber ein Hageftolz ift — er lang- 
weilt fih einige Wochen bei ihm — ehrt wieder zurüd und 
heirathet. Diefer Stoff ift, ohne daß eine anderweitige Ber: 
widelung binzugethan wäre, zu einer Novelle von 114 Seiten 
ausgefponnen ; wir erfahren darin nichts als die Schilderun 
der legten 24 Stunden vor der Abreiſe, in denen Victor 
einmal. mit feinen Freunden zufammen ift, feine Sachen zus 
fammenpadt, mit feiner Pflegemutter und Pflegefhwefter ab: 
Ihiebswehmüthige Geſpraͤche führt und melandolifh in der 
Umgegend umherſchweift; ferner die Schilderung der Beife, 
auf der ihm nichts paffirt, als daß ihm der Spitz aus feinem 
Bäterhaufe nachgelaufen kommt, ſodann die Schilderung ber 
Ankunft und des Aufenthalts bei feinem Oheim, wo er abge perrt 
von aller Welt, beſchraͤnkt auf einen abgefchlofferien Raum einer 
fonft unbewohnten Infel, einen Tag faft ganz wie den andern 
binbringt, bis ihm endlich Der bisher kalt und lieblos erfchienene 
Oheim eröffnet, da Frau Ludmilla, Victor's Pflegemutter, feine 
frühere Geliebte gewefen und daß er blos darum nicht gehei- 
rathet habe, meil jte feinen Bruder, Victor's Vater, ihm vor: 
gezogen, von dem fie aber verlaffen und erft nach deffen Tode 
zur Pflegemutter Victor's beftimmt fei. Ihn felbft habe man 
ganz übergangen, ihn. pigt einmal zum Vormund eingefegt, 
und doch habe er allein für ihn geforgt, indem er ihm fein 
DBermögen gerettet und ihm die Möglichkeit einer felbftändigen 
Erijtenz gefichert babe; und er möge nun eine Zeit lang reifen, 
um eine Treiere Weltanfhauung zu befommen, und dann feine 
Pflegeſchweſter Hanna heirathen, bie er ja liebe, und fo nach⸗ 
holen, was der Vater und der Dheim verfäumt hätten. Dies 
find ſaͤmmtliche Momente, auf die ſich die Ausführung beſchraͤnkt 
deren Dürftigkeit an eigentlihem Stoff fo groß ift, daß es 
Einderleiht wäre, von biefer Seite bie Novelle leer, langweilig, 
ja läderli zu finden, zumal in unferer Zeit, bie fo (ehr 
nad) großartigen, welterfhütternden Effecten Verlangen trägt. 
Hundert andere Dichter wären auch an diefem &Stoffe gefchei« 
tert. Sie hätten, wenn man ihnen bie einfachen Ingredienzen 
au weitern gleich umfangreichen Werarbeitung übergeben, ficher: 
ich eine fo dünne, faft« und Eraftlofe, das PBirgilifche „Ap- 
parent nantes in gito vasto” fo troſtlos verfinnli- 
ende Suppe daraus gekocht, daß man ihr nad den erften 
Loͤffeln gewiß erlaubt hätte, ben Weg alles Spülichts zu ge 
en. a8 aber hat Stifter daraus gemacht? Ich kann nö: 
agen: eine vortrefflihe Novelle, eine ausgezeichnete Erzäplung, 
als ſolche bietet feine Arbeit allerdings Anlaß zu vielen 
Ausſtellungen — aber eine Dichtung, bie durch und durch von 
vein poetiſchem auch burchweht ift, in ber j Wort, jeder 
Sedanke an die Saiten unfers Innern fchlägt und ftets die volle 
Refonanz findet, bie, was fie uns auch mit ihrem langſam hi⸗ 
ftorifchen Fortſchritt, mit der Monotonie ihres Details zumu⸗ 
tet, dennod von Anfang bis zu Ende unfer Intereffe wach 





echaͤtt — eine Dichtung, die ich durch und durch als die 
Schoͤp Genius ankündi t, die Das, was ihr fehlt, 
wirgend vermifien läßt und infe bewaͤhrt, was Jean Faul 
fagt: „Sobald nur eine @onne-bafieht, zeigt fie mit einem 
@tiftihen ebenfo gut die Zeit als einem Dbeliskus.“ Durch 
welche Mittel ſie dieſen Eindruck hervorbringt? Ich habe ſchon 
rt, daß ich fie nicht zu nennen weiß. Ich koͤnnte ſagen: 
dur die Innigfeit, Wahrheit, Unmittelbarkeit der Darſtelung, 
duch die Fernhfltung alles von vornherein Bugefchnittenen, 
ertigen, durch die Ruhe, Natürlichkeit, Leichtigkeit, Sinnlich⸗ 
des Stils u. f. w. — aber das wäre weiter Nichte; als 
was ich mit einem Worte Genialität genannt habe, und ich 
hätte fomit nicht die Mittel, wodurch bie Darftelung genial 
wird, fondern bloß bie einzelnen Geiten ber Genialität nad: 
gewiefen. Statt aller weitern Beſchreibung will ich dem Leſer 
einige Proben geben, damit er in ihnen einen Maßſtab für die 
Beurtheilung des bier gefällten Urtheils erhalte. Ber Anfang 
ber Erzählung lautet: \ 
„Vor einem Haufe, das auf einer Infel fand, faß 
ein alter, alter Mann und zitterte vor dem Sterben. Man 
ätte ihn viele Jahre koͤnnen figen fehen, wenn er über: 
upt gern Augen zugelaffen hätte, ihn zu ſehen. Es faß 
nie ein Weib neben ihm, es ift nie ein Kind in den Schatten 
etreten, den er von der Bank auf den Sand warf, in dem 
aufe ſchwieg es, umd wenn er hinein ging, ſchloß er felbft 
Die und wenn et berausging, fo öffnete er fie ſelbſt. 
Weit weg von der Einfamkeit des Greiſes manche Zagereije 
weit, ift ein anderer Plap, mo Bäume grünen, Rachtigallen 
lagen und mehr als fünf Jünglinge mitten in dem Braufen 
34 Lebens gehen. Eine glaͤnzende Landfchaft iſt rings um 
fie geworfen, Wolkenſchatten fliegen und unten in ber Ebene 
bfiden die Xhürme und Häuferlaften einer großen Stadt. Einer 
von ihnen rief die Worte: «Ed ift nun er alle ein Bee be: 
ſchloſſen, daß ich nie heirathen werde.» @$ war ein ſchlanker 
Züngling mit fanften Augen, der dieſes gefagt hatte; die an: 
dern lachten, knickten Zweige, bewarfen fi und fehritten wei⸗ 
ter. «Mer wird denn heiratben,» fagte ein Anderer, «bie 
lächerlichen Bande eines Weibes tragen, freiwillig ein Sklave 
fein, wie der Bogel auf den Sproffen bed Käfigs figen?» «Ja, 
u Rare, aber tanzen, verliebt fein, fi fhämen — gelt?» 
antwortete ein Dritter und es erfchallte wieder Gelächter. « Dich 
nimmt ohnehin Beine.» «Di aud nit.» «Ras liegt mir 
daran.» Die nächften Worte waren nicht mehr verfländlid. 
Noch. ein luſtiges Rufen Fam zurüd_und dann nichts mehr; 
denn bie Zünglınge gingen bereits auf der ſchiefen Flaͤche, bie 
fi) von dem Plage wegzieht, empor, und fegten ihre Buͤſche 
in Bewegung. Weit links aber, jenfeit der blauen Berge, 
die draußen am Horizonte glänzen, liegt die Infel, auf welcher 
der einfame Greis figt. Rüftig fehreiten fie in der funkelnden 
Sonne hinan, ringsum find grünende Zweige, und auf Wan: 
gen und Augen leuchtet die ganze unerfütterlihe Zuverficht 
in die Welt. ‘Um fie herum liegt der Frühling und ift ebenfo 
unerfahren und zuverfichtlih wie fie. Und, ein Geplauder und 
ein fröhliches Sprechen tanzt von der beweglichen Zunge. Bu: 
erſt reden fie von Allem und oft Alle zugleich, bann veden fie 
von dem Höchften, dann von dem Ziefften, und Beides haben 
fie ſchnell erfgäpft. Da wird die unendlicäfte Freiheit vorge 
ſchlagen, die Gerechtigkeit und die unbeſchraͤnkteſte Duldſamkeit, 
und wer dagegen ift, wird niebergeworfen und befiegt. Der 
Landesfeind wird zerfchmettert, und von dem Haupte Der Hel⸗ 
den leuchtet der Ruhm. Indeſſen grünen um fie ber nur bie 
Büfche, Teimt nur die brütende Erde, und beginnt mit ihren 
erften Heinen Srüblingsthierchen wie mit Juwelen zu fpielen. 
Dann fingen fie ein Lied, dann jagen fie fih, ftoßen ſich gegen: 
feitig in den Hohlweg oder ind Gebüſch, ſchneiden Ruthen und 
Stäbe und kommen dabei immer höher auf den Berg und über 
die Wohnungen der Menfhen. Ach wel ein raͤthſelhaftes, 
welch geheimnißreiches, lockendes wer it die Zukunft: 
and wie Bar. und wie verbraucht liegt fie dann als Vergan⸗ 


menheit dal Wie diefe Junglinge fkürmen fon in fie hinein, 
als könnten fie Diefelbe gar t erwarten. Der eine prablt 
mit Dingen und Genüffen, die über feine Sabre gehen, ber 
andere thut langweilig, als hätte er ſchon Alles erſchoͤpft, und 
der dritte redet Worte, die er bei feinem Bater Männer und 
Greiſe hat reben gehört. Dann haſchen fie nach einem vorüber: 
flatternden Schmetterlinge, und finden auf dem Wege einen 
bunten Stein. Der Greis aber fipt, ſchaut auf nichts, wid 
bie leere Luft und der vergebliche Sonnenjchein fpielen um ihn.” 
Die Naivetät feiner Darftellung fpiegelt ſich befonders in ei⸗ 

nem Geſpraͤch zwiſchen Vietor und Hanna ab, dad wir uns nicht 
enthalten koͤnnen ganz mitzuteilen: | 
„Später fah fie ihn wieder bei dem blauen Hollunder ſte⸗ 
ben, aber der Hollunder war viel näher an ihr als die Rofen- 
hecke. Dann ging er wieder ein wenig weiter weg, und end- 
ih Fam er mit einem Male von ber entgegengefepten Seite 
u ihr ber und fagte: «Ich will dir etwas hineintragen hel⸗ 
fen, Hanna.» «Rein, Victor, ich danke dir,» antwortete fie, 
«cd find ja nur ein paar leichte Läppchen, bie ich färbte und 
bier trocknen kieß.» «Hat fie denn die Sonne nicht fehr ausge: 
zogen?» «Rein, diefed Violet muß man in bie Sonne legen, 
vorzüglich in die Fruͤhlingsſonne, da wird ed immer fchöner.» 
«Run und ift ed fchön gewordentn» «Sieh' her.» «Ach, ich 
verſtehe es doch nicht.» «ESs iſt nicht fo fehön geworden als 
die Bänder im vorigen Jahre, aber doch gut genug.» «Es ift 
fehr feine Seide.» «&ehr fein. Gibt es noch feinere?» 
«Fa, es gibt noch viel feinere.» «Und möchteft du recht viele 
fhöne feidene Kleider haben?» «Mein, es ift einerlei, die ans 
dern find auch fihön, und Seide ift ein ſtolzes Tragen und 
ſchickt ih nicht für alle Tage.» «Iſt der Seidenwurm nicht 
ein recht armes Ding!» «Warum, Victor!» «Weil man ihn 
tödten muß, um fein Gewebe zu befommen.» «Thut man das?» 
«Sa, man fiedet fein Gejpinnft in Wafferdunft, oder raucht es 
in Schwefel, damit das hier drinnen ftirbt; denn fonft frißt 
ed die Fäden durch und kommt als ein Schmetterling heraus.» 
«Du armes Lhier!» «Fa, und jegt trennt man ihn auch von 
feinem armen Baterlande, fiehft du, Hanna, wo er auf fonni. 
gen Daulbeerbäumen herumkriechen Tann, und füttert ihn in 
unfern Stuben mit Blättern, bie draußen wachfen und nicht 
fo Heiter find wie in ihrem Vaterlande. Und die Schwalben 
und die Stoͤrche und die andern Zugvoͤgel gehen im Herbſte 
von uns fort, vielleicht weit, weit in die Fremde; aber fie 
kommen im Fruͤhjahre wieder — es muß die Welt boch eine 
ungeheure Groͤße haben.» «Mein armer Bictor, rede nicht 
folhe Dinge.» «Ich möchte dich um etwas fragen, Hanna.» 
«So frage mi, Victor.» «Ich muß dir noch vielmal danken, 
Senne, du haft mir eine fehr fchöne Beldbörfe gemacht, das 
ewebe ift fo fein und weich und die Karben find recht fchön, 
ih babe fie mir aufbewahrt und werde Fein Geld hineinthun.» 
«U, Victor, das ift ja fehon Lange ber, daß ich dir die Boͤrſe 
gab, es ift nicht der Mühe werth, daß du mir danfft — thue 
nur dein &eld hinein, ich werde dir immer wieder eine machen, 
daß du nie Mangel daran haben ſollſt. Ich habe dir noch et: 
was gemacht, das ſchoͤner ift als die Börfe, aber die Mutter 
wollte, daß ich es dir erſt heute Rachmittag oder morgen früh 
geben follte.» «Das freut mih, Hanna, das freut mich fehr.» 
«Wo bift du denn den ganzen Nachmittag gewefen, Victor!» 
«Ich bin an dem Bache hinaufgegangen, weil ich fo Langweil 
hatte, ich pabe immer in das Waſſer bineingefchaut, wie es 
fo eilig und emſig unferm Dorfe zuriefelt, wie es fo dunkel 
und helle ift, wie es um die &teine, um den Sand herum 
trachtet und dann doch nicht dableibt; ich habe das Stein⸗ 
gewände angeſchaut, das immer fleht und auf die Wellen blickt, 
und ich bin endlih in den Buchenwald hinaufgegangen, wo 
die Stämme nach einem, zwei, zen Jahren gewiß fon recht 
hoch fein werben, recht hoch. n ging ich fo herum. Die 
Mutter bat mir auch von einem Plap erzählt, mo ein breiter 
Stein liegt, eine große Buche feht, die einen Tungen af tief 
unten ausſtreckt, und wo ein Waſſer rinnt: ich babe den Plat 
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udn wellen, kounte ihn aber nicht finden.» «U, das iſt Das 
——*— im Dirſchbuhl, ich weiß es recht gut und werde 
es dir morgen zeigen, wenn du will.» « Morgen bin id) j 
wicht mehr da, Hanna» «U fo, ern bift du nicht mehr 
da. Ich meine immer, daß bu flet6 da fein follfl.» «Lich nein. 
Liebe Hanna, theile diefe feidenen Flecken ab, ich will fie doch 
gegen helfen.» «Ich weiß nicht, wie bu ‚heute bift, 
r; die Sache ift ja fo leicht, daß ein Kind das Zehnfache 
davon tragen koͤnnte v «Es ift auch nicht der Schwere wegen, 
dern ih möchte dir’s nur tragen.» «Run fo trage einen 
il. Willſt du ſchon ind Haus Hineingehen, jo raffen wir 
ſchnell zuſammen, was noch da ift, und gehen.» «Rein, nein, 
ich will nicht hineingehen, es ift ja nicht jo fpät, ich moͤchte 
noch im Garten bleiben — und das von der Börfe iſt es nicht 
allein, was ich bir zu fagen babe.» «So rede, was ift es 
benn?» «Die vier Zauben, die ich bisher ernährt habe — fie 
find freitich nicht fo ſchoͤn, aber fie erbarmen mic) Doc, wenn 
fie nun Riemand haben, der fie pflegt.» «Ich will forgen, 
Bictor, ih will fehr gut forgen. Den Schlag will ich ihnen 
öffnen und Abends fließen, Futter geben, Sand ftreuen und 
mit ihnen von dir reden.» «Und dann muß ich Die noch dan» 
Ten für die viele Leinwand.» «Um Gotteswillen, ich habe fie 
dir ja nicht gegeben, fondern die Mutter, und wir haben nod) 
genug in unfern Schreinen, daß fie uns gar nicht abgeht.» 
aDas Peine filberne Käftchen, weißt du, das wie ein Truͤhel⸗ 
chen ausfieht, mit der durchbrochenen Arbeit und dem Beinen 
Schlüfieihen, dad dir immer fo fehr gefallen bat, das habe 
ich gar nicht eingepadt, weil ich es dir zum Geſchenk balaffe.» 
«Rein, dad ift zu fchön, das nehme ich nicht.» «Ich bitte dich, 
nimm's, Hanna, du thuſt mir einen fehr großen &efallen, 
wenn du ed nimmft.» «Wenn ih dir einen fehr großen Ge- 
fallen thue, fo will ich es die aufheben, bis du wieder kommſt, 
und es dir recht forgfältig bewahren.» «Und die Reifen pflege, 
die armen Dinger an ber Planke — hoͤrſt du — und vergiß 
den Spig nicht; er ift zwar fihon alt, aber ein treues Thier.» 
«Mein, Victor, ich vergeffe ihn nicht.» «Aber das iſt ja Alles 
nicht, um was ich di fragen wollte — ich muß Dich noch um 
etwas Anderes fragen» «&o frage nur, Bictor.n «Ob bu 
böfe bift auf mih?» «Wie redeſt du nur, ich bin ja in mei- 
nem ganzen Leben nicht böfe auf dich gewefen» «Die Mutter 
meint — weil ich oft mit dir gezankt habe —, daß es nicht gut 
war, und ed war aud) nicht gut.» «Rein, nein, Victor — 
du bift ja der befte Menſch, den ed auf Erden gibt; es kann nie 
einen beflern geben.» «D ja, du bift befler, Hanna. Du bift 
immer die Gequälte und Geduldige gewefen, idy weiß ed.» 
. «Bictor, ängfte mic) nicht; das kommt dir nur heute fo vor.» 
«Rein, das wußte ich immer, daß du zu gut gegen mich warf, 
2 erwog ed nur nicht — höre mich an: bir, o Hanna, mil 
ich mein ganzes Herz ausfhütten; ich bin ein unbeſchreiblich 
armer, unglüdliher Menfh.» «Heiliger Gott! Victor, mein 
lieber Victor, was ift dir denn?» «Siehſt du, da hat die 
Mutter heute gefagt, daß fie nie mehr ein Menſch aus Schmer: 
zen weinen fehben wird — und mir liegen den ganzen Zag bie 
Augen im Haupte voll fhwerer Thraͤnen; ich mus fie zurück 
halten, daß fie mir nicht herausfalen — — und wie ih nad 
dem Mittagdeffen an dem traurigen Wafler und an dem Stein» 
gemände hinaufging — es war nicht Langweile, fondern weil 
ich nur Beinen Menſchen anfchauen Ponnte — da dachte ich: 
ih habe doch gar Kiemanden auf der ganzen, großen, weiten 
Erde, keinen Vater, Feine Mutter, keine Schweſter. Mein 
Dheim raubt mir meine wenigen Habfeligkeiten und die Ein» 
zigen, bie mir Gutes thun, muß ich verlafien.n «D Victor, 
lieber Victor, kränke dich nicht zu fehr. Dein Bater und deine 
Mutter find freilich geftorben, aber das ift ſchon fo ange ber, 
daß du fie Baum gekannt haft, dafür haft du eine andere Mut» 
ter gefunden, die did fo liebt wie eine wahre, und du haſt 
ja zeither Feine Klage wegen ber Verfiorbenen) gethan. Daß 
wir nun ſcheiden müflen, iſt fehr, fehr traurig, aber verfün- 


zen Zage ber und murrte nichts ich hätte fie auch getragen, 
wenn da gar nicht mehr zu mir hergekommen wärft, um mit 
mir zu reden.» «D Hanne, Hanna, Hanna!» «Und wenn 
bu auch fort bift, werben wir forgen, was wie bir ſchicken 
follen, und ich werde alle Zage in den Garten geden und auf 
die Berge ſchauen, über die du fortgegangen bifl.» «Rein, 
thue ed nicht, fonft wäre es gar zu Häglich,» aWarum denn?» 
«Weil Alles nichts hilft — und weil es nicht Das ifl, daß 
ih fcheiden muß und daß wir uns trennen müffen!« «Was 
it es denn?» «Meil doch Alles vorüber ift, und weil ich der 
einfamfte, verlaffenfte Menſch auf der Erde bleiben muß.n 
«Über Victor, Bichor.n «Ich will dir's nur fagen: feit einigen 
Zagen weiß ich’s gewiß, daß ich auch nie, nie heirathen werde 
— es kann nicht fein, ed wird nicht möglich werden — — du 
fiebft alfo, ich werde Feine Heimat haben, ich gehöre Rieman- 
dem an, die Andern werben mich vergefien — und es iſt gut. 
‚Degreifit bu es? — — Ich habe ed nie gewußt, aber es ift 
ja Mar, ganz Mar, daß Alles vergeblid iſt. — — Siehſt du es 
nicht? — — Warum fehweigft du denn fo —3— Danna tr 
«Bictorv «Mas, Hanna» «Dachtefl du denn N on%» «I 
dachte.» «Und bann — dann — — es iſt ja Alles vergeblich, 
Alles umfonft!v «Du mußt ihre treu bleiben, Victor!» «Du 
fiebft ja: ewig, ewig; aber es ift umfonft) «Barum denn?» 
«3 fagte ja, daß mir der Oheim das Gut nahm; fie ift wohl: 
babend, ich bin arm und kann noch lange, lange Zeit Fein 
Weib ernähren; und da wird Einer werben fommen, ber fie 
ernähren, ihr fchöne Kleider und Geſchenke geben kann, und 
Den wird fie nehmen.» «Rein, nein, nein, Victor, das thut 
fie gewiß nicht — und fie wird did) gewiß aud lieb haben, 
fo hieb, wie gar Niemand Andern.» «Und wenn ich zurüd- 
fomme, Hanna, fo werde ich dich nie, nie mehr Fränken und 
wir werden und ewig, ewig lieben» «Ewig, ewig,» fagte fie 
Schnell und fi) raſch gegen ihn wendend ergriff jie eilig beibe 
Hände, die er dargereicht hatte. Und fo flanden fie und bra⸗ 
chen in bitterliche Thraͤnen aus. Die feidenen Lappen, welde 
Hanna ſchon zu Anfang des Geſprächs gefammclt und ausge 
theilt hatte, hielten ſie noch in ben Händen, allein fie achteten 
jest nicht darauf, fondern hielten fih gefaßt und weinten fort.” 

Was fagen die Leſer zu diefen Proben? Ich Hoffe, fie 
werden’s herausfühlen, was ich meine. Sollte aber der Eine 
oder Andere unter ihnen Das, was ich genial genannt, lang» 
weilig finden, ich koͤnnte es ihm wahrhaftig nicht widerlegen; 
moͤcht's auch nicht. Allen Gleichfühlenden aber muß ich die 
Novelle auf das Beſte empfehlen und fie überhaupt auf den 
Dichter, der ſchon im vorigen Jahre die gleich genial gearbeis 
tete Novelle ‚Brigitta‘ in das „Gedenkemein“ geliefert hat, 
als auf ein vielverfprechendes Zalent aufmerkfam machen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Johann Kaspar Lavater. 
Bweiter und legter Artikel. 


Im erſten Artikel wurde verfudht, den Standpunkt 
anzubeuten, von weichem nad unferer Anſicht Lavater's 
Individualitaͤt richtig gewürdigt wird. Jetzt gehen wir 
über zu einer Charakterifirung feiner Anfichten, Beſtre⸗ 
bungen, Leiftungen, fo wie fie fi) uns in der vorliegen» 
den Auswahl feiner Schriften darſtellen, wobei wir auf 
Die Wirkungen berfelben und auf die bifterifchen Der- 
haͤltniſſe nicht näher eingehen koͤnnen. Wer Lavater bil- 
lig beurtheilen will, darf nicht außer Acht laffen, daß er 
für die Wirkungen feiner Anfichten und Beftrebungen, 
feiner Phantafien und LKiebhabereien in weitern Kreifen, 
zwar biftorifch , aber nicht im fittlichen Gimme, verant- 
wortlich ift, daß Manches, was an ihm, perfonlich, ganz 
harmlos oder wol auch liebenswürbig war, an Andern, 
bie es fich in ihrer Art ameigneten, wiberlich und ſchaͤd⸗ 
lich werben konnte, und daß, wenn man feinen Werth 
nach den Früchten fchägen will, man body zunächſt bie 
Früchte feines eigenen Handelns und Lebens ins Auge 
faffen muß. Auch diefe, die Werke, entſprechen wol nicht 
immer völlig den Worten; die Duldſamkeit, die Milde, 
die Humanität, die er empfahl, und wovon er innerlichft 
burhdrungen war, weichen manchmal der Leidenfchaft- 
lichkeit und der Übereilung; im Ganzen aber darf man 
doch von ihm wie von wenigen Andern behaupten, baf 
feine ‚Schriften . der treue Spiegel feines Weſens unb 


Charakters find, und je weniger er darin Kuͤnſtler iſt, 


defto mehr feine innerfte Natur zu Tage kommt. Cr 
nahm das Schreiben ſehr ernft, denn er fagt: 

Ich fege Schreiben und Handeln einander nicht fo entge> 
gen, wie ed gemeiniglich zu gefcheben pflegt . . ih weiß gar 
nicht, was Handlung genannt werden Bann, wenn Schreiben 
nit Handlung ift. eine Schriften ſehe ich an als Hand⸗ 
Jungen, als einen hochſt wichtigen Theil meiner, einer hoben 
Rechenſchaft unterworfenen, mein Schickſal in der andern Welt 
genau mitbeitimmenben Handlungen⸗ 

Da Lavater fo fehr viel ſchrieb während einer faft 
vierzigjährigen fchräftftellerifchen Thaͤtigkeit, und fo unge 
mein mittheilfem und offenherzig war, find in feinen 
Schriften wol aud fo ziemlich alfe feine wichtigften An⸗ 
fihßten und Gedanken niedergelegt, ja man wird darin 


*) Bl. den erſten Artitel in Nr. — aa b. BI, D. Reb. 


21. Maͤrz 1848. 





eher einen Überflug — fcheinbare ober wirklihe Wider 
ſprüche und Imconfequenzgen — als Lüden finden, da er 
über diefelben Gegenflände in verfchiedener Stimmung, 
an, für und gegen Verſchiedene ſchrieb; im Ganıem aber 
finden wir darin doch die Einheit eines im Weſentlichen 
immer biefelbe Richtung verfolgenden Geiftes, und ob⸗ 
gleich bei einer ausführlichern Eharakterifirung bes Man⸗ 
ned wol die Unterſcheidung verfchiebener Zeitabfchnitte 
pafjend fein möchte, glauben wir doch biefe bier, bei be- 
ſchränkterm Raume, umgehen zu können ohne einen we⸗ 
fentlihen Nachtheil für das geiflige Geſammtbild feiner 
Anfichten, Gefühle, Beftrebungen. Ein Dann ber Em- - 
pfindung, der Phantafie, ber Intuition, des Enthufias⸗ 
mus, blieb er viel mehr fich gleich und unverändert ale 
Biele, bei welchen die nüchterne Verſtaͤnbigkeit der Man⸗ 
nesjahre einen auffallenden Contraſt mit ber Leidenſchaft⸗ 
lichkeit der Jugend bildet. ' 

Rur mit ein paar Worten mag an Lavater’s aͤu⸗ 
Bern Lebensgang erinnert werben. Er wurde geboren zu 
Zürich den 15. Nov. 1741. Zu feinem Lebensberuf wählte 
er die Theologie. Als einundzwanzigiähriger Züngling 
griff er, wie bereits erwähnt, wit dem Maler Füßli den 
Landvogt Grebel an und führte feine Beftrafung herbei; 
für Klopftod fhwärmend, von feinem Beift und dem 
Geifte der Freiheit und Vaterlandsliebe beſeelt, dichtete er 
um eben biefe Zeit „Schweizerlieber”, welche großes Auf- 
fehen machten. Im 3.1763 reifte er nach Berlin; 1764 
wurde er in Zürich als Prediger angeftellt, was er, an 
verfchiedenen Kirchen, bis ans Ende feines Lebens blieb. 
Im Anfang der fiebziger Jahre begann er feine phyſio⸗ 
gnomiſchen Studien und Beftrebungen ; 1786 reifle er 
nad Bremen, 1793 auf Bernftorff’s und feiner andern 
vornehmen Freunde Einladung nad) Kopenhagen; mit 
Goethe war er auf einer Reife nach Ems 1774 perfön« 
lich befannt geworden. Bei ber Revolution fehrieb, ſprach 
und prebigte er muthuoll gegen Gewaltthatigkeit und 
Despotismus, und wurde 1799 nad Baſel deportirt. 
Bald wieber freigelaffen und nach Zürich zurückgekehrt, 
wurde er von einem Soldaten auf der Straße verwun- 
det, 26. Sept. 1799, und ſtarb nach einem langen Kran« 
fenlager, 1801. Lavater hatte eine ausgebreitete Be⸗ 
kanntſchaft; er war befreundet mit vielen ber erften 
Schriftfieller Deutfhlande, er ftand im Verkehr mit vie- 
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Ien vornehmen und fürftlihen Perfonen, felbft mit ber 
Kaiferin von Rußland; die vornehme Welt pilgerte nad 
Zürich zu bem berühmten Phyfiognomiler; aber auch den 
Geringen konnte und wollte er ſich nicht entziehen, und 
er Twüpfte, vertrauewövoß, arglos und menſchenfreundlich, 
auch mol aus Eitelteit und Freude am Gonberbaren umd 
Neuen, Berhältniffe mit Menfchen an, bie als Schwaͤr⸗ 
mer, Lumpen ober Betrüger eine am Ende fhimpfliche 
Mole fpielten, was ihm viel Spott und Zabel von Fein⸗ 
den und felbft von Freunden zuzog. Er war glüdlicher 
Gatte, Vater mehrer Kinder, und fchrieb noch einen hu⸗ 
moriftifhen Brief an feinen Enkel, bem er den Namen 

‚ nit feinen Namen, hatte geben laſſen, 
„weil es vielleicht fhon an Einem Hans Kaspar zu 
viel fei”. 

Bon oberflähluh Urtheilenden, Nachſchwatzenden, 
Schledhtunterrichteten, oder von Solchen, bie von dem 
Standpunkte dei gemeinen. und nüdhternften Menſchen⸗ 
verftanbes alle Arten und Formen der Religiofität, wol 
gar auch ale Philoſophie, verachten und haſſen, wird 
Lavater leicht zu den Schwärmern, Myſtikern, Pietiften, 
zu ben Mbergläubigen und Sinfterlingen, ober zu ben 
Orthodoxen, und Zeloten gerechnet, und: es werben ihm, 
den man ale eingelildeten Propheten lächerlich macht, 
Anfichten und Gigenfchaften beigelegt, weiche fich ſelbft 
wiberfprechen und aufheben. Wllerbings galt ibm Reli 
gion als das Höchſte; dies bedarf keines Beweiſes; aber 
von welcher Art war feine Froͤmmigkeit — ober dieje⸗ 
nige, nad welcher er ſtrebter Vernehmen wir, mie er 
ih in Bezug auf verfdiedene refigiöfe Richtungen aus⸗ 
ſpricht; uber Orthodoxie und Pietismus fagt er: 

Zu ſehr beſchraͤnkte, zu aͤngſtlich orthodore Fromme, bie je: 
des freie, kuͤhne Wort leiden madt, binden mir Herz und 
Zunge. Es gibt eine Urt peinlicher Frömmigkeit, die ich zwar 
nicht kraͤnken mag, fie hat auch ihre Heiliged und Verehrliches 
für mi; aber fie it meinem individuellen Perfonalgeihmad, 
Der Richt und Klarheit, Gedenkbarkeit und Geiftesgenuß, Prob: 
beit und Zreibeit liebt, beftimmter Erkenntniß und deutlicher Bes 
griffe bedarf, zuwider. Jene Frömmigkeit meine ih, die 
nie aus dem Cirkel gewifler Begriffe, Formen, Formeln un 
Hedensarten berausheben, Bein freies, lichtvolles Wort weder 
fagen noch ohne Entjegen hören darf, die jebes Andern Ehri« 
ſtenthum und Religion ſchlechterdings nach Feinem andern Maß⸗ 
flabe als nach diefen Kormeln und Redensarten prüft, oder 
vielmehr ungeprüft lobt oder verdammt, die Alles, was man 
fagt, entweder fogleich in Diefe geheiligten und lichtlofen Kor: 
mein überfegt, und dadurch aus einem Tuminöfen Gedanken 
entweder einen ganz trivialen oder eimen ganz neblidhten oder 
ganz entgegengelegten macht. . . Ich müßte meine Natur auf: 

ben, wenn ich mich immer an die fo oft mißverflandenen, 
o oft gemisbrauchten Redensarten: Gnade, Genugthuung, 
Berföhnungsblut, die mir doch, recht verflanden, fo bei: 
lig find, ‚ängflli Halten und fie nie in Plarere Begriffe über: 
gen und mit anbern, deutlichern Ausdrücken vertaufchen 
dürfte. Ich weiß, daß es zu meinem Schielfal gehört, in be⸗ 
Bien Kampfe zu ftehen mit ängftlich beſchraͤnkten und mit 

ech antichriftifchen Ehriften. 

Die Rechtfertigumgstheorie, das Juridifche und Ge⸗ 
fegliche in der Religion überhaupt, war feiner Natur 
nicht gemäß. So fchreibt er: . 

' Bir (tavater und Stolberg) ſprachen von der freien und 
der pedantiſchen Froͤmmigkeit. Ich wagte den Ausdruck: ben- 


kermöäßige Zrömmigkeit. Er ift nit zu ſtark für Die 
immer verfolgende, folternde, jeben Preubengenuß verdammende, 
immer mit dem Schwerte ber bitterften Eharfeidhterei drein⸗ 
ſchlagende, Sott anders nie denn als Fiscal und Scharf⸗ 
richter denkende Froͤmmigkeit. 

(Die Fantfegung ſolgt.) 





Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1845. 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 7.) 


Außerdem haben noch Walter Teſche und Betty Paoli 
Erzählungen zur „Iris“ beigefteuert. Die des Erftern: „Die 
Zägerbraut”, ift, wie auf dem Titel bemerkt wird, nady einer 
wahren Criminalgefihichte gearbeitet, und fo betrachtet Liefert 
fie einen intereffanten Beleg dafür, wie hoͤchſt mislih es ift, 
auf bloße Indiden Hin, felbt wenn dieſckben noch fe viel be 
weifende Kraft zu haben fcheinen, ein außerordentlihes traf: 
urtel zu fällen. In äfthetifher Beziehung ift die Rovelle 
durchaus unbebentend. Weit höher ſteht bagegen „Mereed von 
Betty Paoli. Sie it gut feikifirt, bewegt fich in ibealer 
Sphäre und läuft in eine pikante Pointe aus — kurz fie bat 
viele jener Eigenfchaften, die einem in ie Jeit viel ver 
breiteten Geſchmack entfprechen, fodaß wir hoffen, fie wird in 
verſchiedenen Kefekreifen Lob und Bewunderung ernten. Ttotz⸗ 
dem fönnen wir uns nicht mit ihr befceunden, und zwar aus 
dem einen Grunde, weil fie Dusch und durch unwahr ifl. Eine 
Brau wie die hier geſchilderte Merced, welche in Liebe, Treue 
und Aufopferung für ihren Gemahl ald das Ideal und Mufter: 
bild aller Frauen dargeſtellt wird, Tann nicht ploͤtzlich, blos 
weil fie einige Beit getrennt von ihrem’ Manne Ichen muß, der 
Untreue verfallen und zur Chebrecherin werden, zumal mit 
„einem ſechs Schub hohen, breitiulterigen, bartverwachſenen 
Carabineroffizier”, von dem es heißt, dag er „Dumm wie eine 
Kanone und gemein wie ein Trainknecht“ ſei. Es klingt zwar 
fehr genial und wie der Schluß eines Heine’fchen Gedichte, 
wenn fie auf die vorwurftvolle Frage eines edlen, bis dahin 
von Bewunderung für fie erfüllten Freundes: ‚Wie konntet 
Ihe Eurer Vergangenheit untreu werden? Wie war es mög» 
lich, Daß eine entehrende Leidenfchaft in Eure Bruft drang # 
Arie Fonnte die Flamme begeifterter Treue, die Ihr fo lange 
mit priefterlicher Hand genährt, in Eurem Herzen erlöfchen? 
Bas, o was konnte Euch in diefen Abgrund von Schmach 
ſtürzen ?“ nach langem, tiefem Radfinnen achſelzuckend und 
mit einer aufgebenden Handbewegung nichts weiter erwidert 
ald: „EI fastidio’ (die Langweile), und auf des Freundes un- 
gläubiged „Was?“ beftätigendb hinzufügt: „EB ift fo. J 
langweilte mih gar zu gräßlidh.” Aber es ift cben au 
nur ein genialer Klang, ein nichtiger Schau, womit fo oft 
bie innere Hohlheit, bie Leere und Lüge zu taͤuſchen ver 
mag. Eine Charakterentwidelung wie diefe ift platterbi 
unmöglih. Wir wifien zwar, daß aus einer alten Sünderin, 
wie man die Hand ummwenbdet, ploͤtzlich eine, Heilige“ werden 
farns noch nie aber ift eine einmal Seiliggefpro@gene wieder 
zur Sümderin geworden. &6 gebt einmal nicht. Dder wenn's 

Inge, dann müßte wenigftens die Heiligkeit eine bloße Schein- 
Beifigfeit geweien fen. ins von Beiden muß alſo Betty 
Paoli aufgeben: entweder die wnübertrefflihe Mufterhaftigfeit 
ihrer Heldin ober den pifanten Schluß ihrer Novelle. Sobald 
fie jene retten will, erfcheint biefer als Küge: denn eine Frau 
von nur einigem innern Bonds wird fich nicht, wenn fie ein 
paar Wochen allein fein muß, fogleih gar zu gräßlid lang⸗ 
weilen, und noch weniger wird fie ein Mann wie ber beſchrie⸗ 
bene dieſer Langweile entrüden koͤnnen, am allerwenigften 
wird die Luft, fi) zu unterhalten, ſogleich auch in Wolluft und 
Ehebruch umſchlagen. Sol aber der Schluß gerettet werden, 
jo Fönnen all die glänzenden Handlungen Merced's, namentlich 
ihr Ausharren beim Gemahl durch alle Gefahren und Wider: 


ifen des Lebens, nicht ans wahre Kat Treue umb 
Aufopferung hervorgegangen fein, fondern end aus Gr: 
w —* eher. aus Luft zu Abenteuern und aus 
ein vor einem ftillen, zurädgezogenen Leben. 
ld. Weihnachtsblüten. 
sch Diefe Jahr gewähren die, Weihnachtsblüten“ der Zu⸗ 
rn andenchme, bildende und belehrende Unterhaltung. 
Ir Inhalt befteht größtentheild in Grzählungen, in welchen 
Die füttliche Tendenz ald die vorherrfchende erfcheint, ohne daß 
fie darum in den moralificenden Ton verielen, der fo Seit 
wmangenehm wird und infofeen gerade bad Gegentheil von Dem 
wistt, was er wirken fol. Die contribuirenden Wesfaffer find 
den Freunden des Almanachs großtentheils fchon bekannt: Erd: 
mann Mütter, Chriſtoph von Schmid, ber Berf. 
Der „Oftereier“, Wilhelm Herz, Chr. Barth, Lubwig 
Mezger und Peter Parley. Der Letztgenannte liefert eine 
usfprünglich engtifch geichriebene Erzählung: „Der Bobeljäger"‘, 
die ſich befonders durch ftofflichen Reichthum auszeichnet. Auch 
unter den Gedichten von Eduard Eyth, Jul. Krais und 
Ulrich Biffinger ift mandes Gute, doch bleiben fie im Gan⸗ 
zen hinter den Erzählungen znrüd. 
15. Thalia. _ 

„Thalia“ umterfcheidet fi von den meiften andern Taſchen⸗ 
büchern dadurch, daß fie ftatt weniger längern Erzählungen 
viele Pürzere bringt, von denen mandhe kaum einige Blätter 
ausmachen. Wirklich Bebeutendes haben wir darunter nicht 
gefunden, doch auch nichts auffallend Schlechtes. Sie gehören 
fümmtlich jenem Genre an, mit dem die Kritik eigentlich nichts 
zu thun bat. Denn iver bad Bedürfniß fühlt, ſich mit der⸗ 

feichen Gefchichtchen zu unterhalten, nimmt.fie in gutem Glau: 
Ben bin und Fritifiet nicht daranz weſſen Geſchmack aber auf 
dem kritiſchen Standpunkte fteht, läßt fie, wenn er fie nicht als 
Krititer ex officio lefen muß, ganz und gar ungelefen. Wem 
alfo würde eine kritiſche Beſprechung eriprießlih fein? Der 
eriten Claſſe würde man dadurch nur den Spaß verderben, ber 
zweiten aber Eulen nach Athen tragen. Ich begnüge mich da⸗ 
er, nur kurz anzubeuten, daß mir zu ben intereflantern Ga: 
die von Scheyrer, Märzroth, Gaftelli und Fuͤrſt Schwar: 
zenberg zu gehören ſcheinen. Die Novelle Scheyrer's dreht 
ſich um die Perfonen Piccini’s, Paifiello'8 und Cimarofa’s 
und behandelt das Thema, wel ein Misbraudy es ift, wenn 
mon die Kunft unpatriotifhen Tendenzen wibme. März: 
roth's „Skizze aus dem Alltagsleben‘ Ph infofern intereffant, 
als da einmal gegen die fonftige Gewohnheit die Sache der 
Krititer den undankbaren Künftlern gegenüber geführt wird; 
Saftelli’s „Stockfiſch mit Sauerkraut’ ift eine luflige Ber: 
giftungsgeſchichte allen eiferfüchtigen Ehemännern zu empfeh⸗ 
len; und des Fürften Schwarzenberg „Fidibusſchnitzel“ 
find Bruchftüde „aus dem Wanderbuce eines verabichiedeten 
Lanzenknechts“, aus dem bereits die „Grenzboten“, die „Wiener 
Zeitihrift” und andere Blätter intereffante aRittpeilungen ge: 
bracht haben. Die hier gebotenen find durchaus aphoriſtiſcher 
Katur. Außer den Erzählungen bietet Ihalia“ auch ein zwei⸗ 
actiges Luftfpiel: „Alte Gewohnheiten”, nach dem Englifchen von 
Tr W. Anning (Figberth), in welchem Bermwidelung, 
Charakteriftil, Dialog und Witz, Furz Alles vom —* 
ſten Schlage iſt und deſſen Schluß wie ein Kirchthum am Ende 
einer koniglich preußiſchen Chauſſee eine Heine Ewigkeit vorher⸗ 
geſehen wird. Unter den Gedichten heben ſich die von Betty 
Bali, Levitfgnigg und Märzroth am eheften aus ber 


fie heraus. 
Sonnenblumen. 

Diefer Almanad zieht diesmal mit einem flattlihen Ge⸗ 
folge einher. Der Berleger hat ihm nämlich eine lange Reibe 
günftiger Urtheile, die da und dort über daſſelbe gefällt jind, 
beigegeben und meint nun gewiß, jedem kriegsluſtigen Recen⸗ 
fenten hinlaͤnglichen Refpect eingeflößt_ und die Luft zum An- 
greifen verdorben zu haben. Wir zweifeln, daß er feinen Zweck 


erreicht Hat. Wie oft Hat nicht ſchon die —— — 
Krieg erzeugt, wie manchmal nicht ſihon ein Schild das 
aus der — 2— gelockt, zumal auf litetariſchem Gebiete, wo 
man geneigt ift, Hinter einer auffallenden Berpanzerung das 
Gefühl der Schwädhe, hinter einer von vornherein defenfiven 
Stellung eine allzu große Furt vor dem Angriffe zu vermus 
then. Ref. ift ziemlich ienfertiger Ratur; aber er muß ge: 
ftehen, daß auch auf ihn jene Sauvegarde, bie den biesit s 
rigen ‚Sonnenblumen ” den Rüden decken fol, einen mebr 
provocirenden als zurüdfhredenden Einfluß geübt hats wenig: 
ftens fühlt er ſich geneigt, die Streitkräfte der Bedeckungs⸗ 
truppen ſelbſt einer Heinen Mufterung zu unterwerfen. Zuerft 
egnet und bier die Behauptung: „Spannende Erfindung und 
Lebendigkeit der Darftellung fihern dem Verf. des Almanachs, 
Fr. Adami, das Intereffe der Kefewelt in vollem Maße.” Sum 
Beifpiel, daß wir wirklich friedfertig find, wollen wir diefen 
Paffus pafftren Taffen, obſchon mir mit dem „vollen Maße” 
keineswegs einverftanden find. In ber That iſt es befonders 
die Erfindung — oder Auffindang, zuweilen auch blos Entleh⸗ 
nung — fpannenber Gtoffe, wodurch fi Adami auszeichnet, 
und feine Darftelung iſt wenigflens infofern lebendig zu nen⸗ 
nen, als er fi) bemüht, den Gang der Erzählung nicht uns 
nüger Weife aufzuhalten. Je williger wir dies zugegeben haben, 
um fo mehr fträubt fi unfer Seredhtigkeitsgefühl, bie folgenden 
Urtheile gelten gu Laffen, die ſich mit auffallender übereinſtim⸗ 
mung in Lobeserhebumgen über Adami’s Stil ergehen und ihn 
„blühend”,. „prägnant ”, „bilderreich“, „felbftändig” und „ei⸗ 


genthuͤmlich“ nennen. Grade im Stil nämlich liegt Adami's 


Schwähe. Bein Stil ift, wenigſtens foweit wir denſelben ver- 


folgt haben, durchaus nur ein toutinieter. Infofern bewegt 


er ſich mit Leichtigkeit und Gewanbtheit, und dadurch mag er 
feine Bewunderer getäufcht haben; aber er bleibt dabei gan 

und gar in der Sphäre des Gewoͤhnlichen oder, wo er fi 

zu heben verfucht, begnügt er fi mit der Anwendung ber 
längft von ihm im Magazin der Sprache fir und fertig dalie⸗ 
genden Phrafen. Daher find alle feinem Stil beigelegten Prä- 
dicate unwahr. cine Diction ift nicht blühend, denn fie ftellt 
fi überall nur als Mittel zum Zwed dar und entfaltet nichts 
aus ſich, weswegen wir fie um ihrer ſelbſt willen fchön finden 
koͤnnten; fie ift nicht prägnant, denn felbft wenn fie raſch fort⸗ 
ſchreitet, entbehrt fie doc der Fülle und fihlagenden Kuͤrze; 
fie fagt nie mehr ald das @ine, dad bar und offen in den 
Worten liegt. Auch bilderreich iſt fie nicht: mir wenigftens iſt 
ein überrafpendes Bild nicht aufgefallen; ich habe foͤrmlich da⸗ 
nad) gefucht und hödgitend Floskeln und Tropen, die Tängft 
Gemeingut geworden find, flatt ihrer gefunden. Am allerwe- 
nigften aber ift des Berf. Stil eigenthuͤmlich und felbftändig, 
oder wie fich einer der Kritiker ausdrudt: „aus dem Innerften 
feines Weſens herausgebildet”. Es if vielmehr eine Art Fabrik⸗ 
ftil, in welchem faft alle Spuren eines befondern Urfprungs 
verloren gegangen find, ein Stil, der mit gen er Modification 
für jeden Stoff derfelbe bleibt und auch recht gut bleiben. 
kann, "weil ex eben für Alles paßt, ohne irgend etwas feiner 
innerſten @igenthümlichheit und Individualität nach wieberzu- 
geben. Sollte der Verleger oder irgend Jemand glauben, wir 
hätten diefes Urtheil nur aus Luft zum Widerſpruche gefällt, N 
geben wir ihm infofern Recht, ald wir zugeftehben, daß wir 
obne die an jener kritifchen Stimmen vielleicht 
nicht darauf gefommen wären, baflelbe bier auszuſprechen; 
gehegt haben wir baffelbe jedoch vom Anfang an, feitdem uns 
Erzählungen Des Verf. zu Geftcht gefommen find, und der dies⸗ 
jährige Almanach beftätigt uns daſſelbe aufs neue. So Tautet 
3. B. fogleih der Anfang der erften Novelle in demfelben folr 
gendermaßen: „Eine &erfterftille durchfchauerte das hohe, mit 

alterthümlicher Pracht bekleidete Gemach. Die ſchlanken Ker: 
zen, weldye auf ſchweren filbernen Leuchtern Rammten, erbell- 
ten das fünderbleiche Geficht eines einfamen Mannes, der 


unbeweglich, wie erftarzt in feinen Gedanken daſaß. Zuweilen 


nur warb durch einen qualvollen Seufzer, der aus dem Ab⸗ 


am 


de einer gef n föien, d 
—— eigen momentan geb ‚ und bie wieber ein: 
tretende Stille waltete alsdann noch unheimlicher. Ploͤtzlich 
forang der eine Flügel der Saalthür auf, ein Diener näherte 
ih” u. f. w. I das nicht eine Ausdrudsweife, wie fie al» 
ienfalls von einer Mafchine getrieben werden Fönntet Abge⸗ 
[eben ar von der Darftelung, bie fih einmal nicht über 

Gewöhnliche erhebt, zieht gerade dieſe Gefchichte durch 
einen fpannenden Inhalt an, obſchon ſich gegen bie Wahrfchein- 
lichkeit der Erfindung manches Bedenken erheben liefe. Die 
Rovelle führt die Überſchrift: „Geheime Verbrecher”, und ge 

ört infofern zugeftändlich dem jegt fo beliebten Genre der Ge⸗ 

eimniß-Literatur an, mit welcher fie die graſſe Zeichnung der 
Charaktere und Situationen fowie die kuͤnſtliche Scenerie und 
Mafchinerie, aber eben deshalb auch die ftarken Efferte und 
feffelnden Momente gemein hat. Nicht ganz jo ſpannend find 
die drei übrigen Erzählungen; doch bürten wir auch fie von 
ſtofflicher Seite als interefiant empfehlen. 

11. Cornelia. 

Als Portfeper Ddiefes von Aloys Schreiber begründeten 
Taſchenbuchs kündigt fih Walter Teſche an. Faͤhrt er als 
folder fort, jebesmal ein Drittel deffelben mit einer ebenfo 
teivalen und breitftilifirten Novelle aus eigener Fabrik, wie 
feine diesjährige „Ausgeftoßene” iſt, anzufuͤllen, fo fürchten 
wir, daß fich feiner „Fortſetzung“ bald der „Beihluß‘ anrei- 
ben wird. Weit befler ſchon als fein eigenes Product ift bie 
Babe von Bernd von Bufed: „Die Feinde der Krone.” 
Der Stoff ift gehaltreicher und die Darftelung nobler; doch 

It es auch ihr an einem. rafcgwirkenden Interefie, und fie 
bleibt infofern hinter manchen fruͤhern Leiflungen des Berf. zu: 
rüd. Der intereffantefte Beitrag des Taſchenbuchs ift jeden» 
falls „Der Flüchtling“ von 3. F. Lentner, eine in Münden 
fpielende Rovelle,. die befonders durch ihre locale Färbung und 
zum heil gelungene Eharakteriftit einen eigenthümlichen Ein⸗ 
oͤruck macht. Gebrungenheit der Darſtellung vermiflen wir 
jedoch audy Hier. 

18. Moosrofen. 


Die erſte und umfangreichfte Gabe dieſes Taſchenbuchs ift 
„Das Mädchen von Saragofſa“, ein Trauerſpiel in vier Acten, 
von ©. D. Sternau. Das Sujet defielben ift das bekannte, 
vorzugsweife durch den Friedensfürften Godoy genährte Ber 
würfniß zwifchen Kari IV. von Spanien und dem Infanten 
Ferdinand, und der hieraus ſich entwidelnde Berrath Spaniens 
an Rapoleon. Der Stoff an ſich befipt tie volle Bitterkeit und 
Herbigkeit, die zu einer Tragödie nöthig iſt; leider aber ſcheint 
der Verf. geglaubt zu haben, fo dürfe er dem verwöhnten 
Gaumen ded Publicums nicht geboten, werden und hat daher 
die füßliche Sauce einer Liebesgefchichte darüber gegoflen, deren 
Suͤßlichkeit aber ebenfo fehr Durch jene Bitterkeit, als jene Bit- 
terfeit durch ihre Suͤßlichkeit paralyfirt wird. Natürlich bleibt 
bei dieſer Combination entgegengefegter Größen nur ein Werth 
übrig, der gleich Null ift, und das Stüd wird daher ſchwer⸗ 
Lich zum Aufſchwunge des deutſchen Dramas mit beitragen 
helfen. Nicht bedeutender find die novelliſtiſchen Gaben des 
Almanachs. Sie ſchmecken ſaͤmmtlich noch etwas unrtif, und 
nur die glatte, leichthinfließende Diction darf an ihnen gelobt 
werben. 

19. Diamanten und Perlen. 

Die hier von Adolf Strahl zufammengeftellten kurzen 
Erzählungen find größtentheild Überfehungen aus dem Gngli: 
hen und tragen als ſolche auch das Gepräge englifcher Breite 
und Behaglichkeit, einigermaßen gewürzt durch eine ſchon et: 
was aus der Mode gefommene Laune. Als die ergöglichften 
dürfen „Der Berftreute” und „Die Begebenheiten einer Woche 

‚auf bem Lande‘ bezeichnet werben. 
. 20. Libuffe. . 

Der novelliftifche Theil der „Libuſſa“ bringt diefes Jahr 
mehre unterhaltende Gaben: „Anaftafia”, von Friedrich 


en Geele —æS fchien, das | Fürften von egwarsenberg, n 


Genendba”, eine in jäbi- 
en Kreifen fpielende eige von Siegfrieb Kapper 
j Kapenbalg”, eine Erzählung von Karl Rain, u 
„Lartufe“ von WB. U. Gerle. Das meiſte Iutereffe erwecken 
jedenfalls die beiden legtgenannten Erzählungen, die erfte durch 
ihre zwar nicht tiefgehenbe, aber dafür um fo leichter zugäng- 
liche und bie große Maffe anfprechenbe humoriftifche Darftel- 
mg, die zweite durch ihre ftoffliche Berwandtfc mit dem 
jegt überall furore machenden Luftfpiele Gu 8. In jener 
wird erzählt, wie ein Geizhals durch einen ig, deſſen 

ewinnfuͤchtige Utilifirung ihn in allerhand abenteuerfi 1 
ale verwidelt, endlich zu ber Überzeugung gebracht wird, ba 
ed doch noch etwas Hoͤheres gebe als das sn; in diefer er» 
Tode wir, wie Molitre zine gegen bie Wufführung des „Zar 
tufe“ gerichtete Intrigue dadurch zu Schanden mat, daf er 
Heren Pirton, das intriguirende Urbild, in einen Kamin ſper⸗ 
ren läßt und ihn während dieſes Arreſtes zur allgemeinen Be⸗ 
Iufligung des Publicums in feinem eigenen Hut und Mantel 
darſtellt. An eine Lünfllerifche Hebung diefes Gtoffes wie bei 
Sugkow ift freilich nicht zu denken. Auch bie poetiſchen Gaben 
find großentheils beſſer, als man fie fonft in Taſchenb 
zu finden pflegt; nod mehr aber werden die, Baterländilchen 
Dentblätter”, die u. U. ein fehr detaillirtes, für ein Taſchen⸗ 
buch nur gar zu trocken gehaltenes „ftatiftifch » topographifches 
Gemälde der 16 Kreije Böhmens‘ enthalten, allen Denen, 
die fih für Böhmen ſpeciell intereffiven, Unterhaltung und Be: 
lehrung gewähren. | 

231. Shneeglödden. 

‚, Diefe Schneeglödchen werden fein neues Jahr einläuten; 
vielmehr präfenticen fie fich als vergilbte Reliquien eines Masken⸗ 
frühlings aus ber Reftaurationszeit. Wer fi einmal in den 
Geſchmack diefer vom Flügelroß der Begeifterung auf daß 
Saumthier ber Behäbigkeit herabgefommenen Zeit zurüdverfegen 
will, dem koͤnnen wir dieſe fpaßhaften Gefchichten, Schwänke, 
Schnurren, Anekdoten, Räthiel, Eharaden u. f. m. beftens em⸗ 
pfeblen: denn von biefer Seite betrachtet bietet Herr U. von 
Schaden, der Herausgeber und Hauptlieferant derfelben, wirt: 
lich noch einiges Intereffe dar. 49. - 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Birgils Schiffahrtskunde. 

Bir haben eine Menge von Specialwerken, in denen bald 
die allgemeine Weltanfhauung, bald die Zoologie, bald die Bor 
tanik eines beftimmten claffiihen Schriftftellers mit großer Um- 
ftändlichFeit zufammengeftellt wird. Wir erhalten jest eine neue 
Monographie, welche den Virgil von einem ganz fpeciellen Se⸗ 
fihtspunfte aus betrachtet; indeffen find wir gern geneigt, bicfer 
kleinen Schrift beimeitem den Vorzug vor vielen ähnlichen Wer 
zu geben, indem fie einmal einen @egenftand behandelt, der 
gar nicht unintereffant ift, und fi dann durch ihre Darftel> 
lung vor vielen ähnlichen philologifhen und archaͤologiſchen 
— — ſehr vortheilhaft auszeichnet. Sie bezieht ſich 
auf die nautiſchen Kenntniſſe des berühmten römifchen Dichters 
und führt den Titel: „‚Virgilius nauticus. Examen des pas- 
sages de l’Eneide qui ont trait & la marine”, von vSal. 
Ihrer äußern Erſcheinung nad ift fie ein Audzug aus dem 
„Annales maritimes et coloniales”. Sal, der bie elle eines 
Historicgraphe. de la marine bekleidet und der ſich durch zahl⸗ 
reiche Werke über die Geſchichte des Seeweſens, beſonders 
durch feine „Archeologie navale” befannt gemacht hat, ſucht 
in dieſem kleinen Werken darzuthun, daß Birgil recht 
tige praktiſche Kenntniffe über die Schiffahrt befaß und daß 
die Beſchreibungen, welche derfelbe von der Form der Schiffe 
und der Bewegung derfelben an verſchiedenen Stellen feiner 
berühmteften Dichtung entworfen hat, ebenfo richtig als an⸗ 
ſchaulich genannt werden müffen. 17. 


Verantwortlier Heraudgeber: Heinrih Brokhauſs. — Drud und Verlag von ®. X. Broddaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Johann Kaspar Lavater. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Lortfegung aus Nr. 9.) 


Lavater ſieht überhaupt „das Angſteln, Seufzen, 
Krächzen, Schmachten, Zagen“ an Frommen nicht gern, 
er. misbilligt Tanzen und Schaufpiel an ſich gar nicht. 
Er fchreibt einem Freunde, er fei in feinem Leben nie 
einem Pietiften, Asketen, Schwärmer unter den 
Händen geweſen; „fo nahe ich vieleicht babei war, 
eins von bdiefen Dingen zu werben, wiewel id) feine 
— — länger als zweimal 24 Stunden geweſen bin.” 
Dies fchrieb er im I. 1773. Froͤmmler, fagt er, feien 
immer ſchwach, nie fiebend. Sie entfchäbigen ſich für 
den Beſuch von Schaufpielen, den fie fi) verfagen, mit 
übeln Nachreden und Verleumdungen. Oft fpricht er 
fi entfchieben gegen die Schwärmerei aus, freilich ift 
diefer Begriff fehr ſchwer zu beflimmen, und die Erklaͤ⸗ 
zung, bie Lavater irgendwo davon gibt: es fei Verliebt- 
heit in Geiftigfeit ohne Körper, ſchwerlich befriedigend; 
er fchreibt an Campe: 

Herzlich leid thut es mir, wenn unprüfende Feinde ber 
Vernunft mich an ihre Spige ftellen. Aber Keiner, der eine 
‚Seite von mir gelefen hat, wird diefen Recht geben. Kein 
Menih arbeitet vielleicht der Schwärmerei mehr entgegen als 
ih. Wer Facta will, Facta allen Raifonnements der Em- 
pfindelei und Sophifterei vorziebt, Para unterfudt, und 
noch Fein einziges unmwahre® foutenirt bat, ift gewiß Fein 
Schwärmer. Es ift Bein meines Lebens, wo ich nicht 
mündlih oder fhriftlich vor Schwärmerei oder Vernunftver⸗ 
achtung warne. Kein Caglioſtro, kein Schröpfer, kein 
Gaßner, fein Mesmer wird mir meine Vernunft nehmen. *) 

Uber den Misbrauc bes Wortes fagt er: 

Schwärmerei ift jest ein fo allübertäubendes Mode 
wort der ärgften Schmwärmer, daß man wel vor nichts mehr 
auf feiner Hut fein ann als vor dem Hauche ber Mlles an⸗ 
ſchnaubenden Schwärmer wider die Schwärmerei. 

In Beziehung auf Seltirerei erklaͤrt er, daß er zu- 
verläffig nie eines Menfchen Jünger, fo wenig ale ein 
Jüngermacher fein werde; daß er Den für einen fehr 
ſchwachen und Keinen Menfchen halte, der Sektirer fei 
ober Sektirer made. Die Profelyten, meint er, werben 
von den Proſelytenmachern felbft zuerft verachtet, und 


*) Der Brief an Gampe, wo diefe Stelle ſich findet, iſt in ber 
vorliegenden Auswahl zweimal abgedrudt: Bd. 1, &. 238 fg., und 
Bd. 4 S. DB fo. 
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derjenige Menſch verliert bei ihm, der feine (Bewater’6) ı 


indivibuellfien und liebſten Ideen zu fchnell: aufnimmt. 
Allerdings foberte Lavater Moſes Mendelsfohn auf eine 
ſehr auffallende Art zur Annahme bes Chriſtenthums 
auf; doch bereuse. ee felbft nachher diefe Ubereilung unb: 
die in dieſer Angelegenheit gewerhfelten Briefe gereichen 


dem Charakter beider Männer zu Ehre. Er iſt Prinss 


verfammlungen zur Erbauung nicht fehr gewogen, und 
ftellt die Säge. auf: 
Sie müflen nie vor reifem, reellem Bebürfni angefangen- 
werden, und aufhören, fobald Dies verſchwindet; fie muͤſſen nie 
fehr zahlreich feins daher fern alle& Profelptenmagen. Die 
Form muß ſich mehr von felbft geben als gefeglich feins fie 
müffen rein fein von Allem, was nur von ferne ben Schein 
von Herrichaft über die Gewiſſen haben önnte. . . Sie müf 
fen alles fonderbar Auffallende, Manierivte, Tonmaͤßige, An⸗ 
ichgebende . . ausweichen. Ohne biefes werden fie in. kurzer 
Zeit ſchaͤdlicher als nüglih, bilden Herrſcher, Sklaven, Heuch⸗ 
ler, Sekten, Sektirer, Rleingeifter, Gewiffensrichter, Scharf 
richter, Altfromme, Froͤmmler, Froͤmmigkeitspedanten und un» 
ter allen Chriſten entweder die Befchränkteften oder die Uner⸗ 
träglichften, die Intolerabelften und Intoleranteſten. 
Uber den Myfticismus ſpricht ſich Lavater dahin aus: 
Er misbillige keine Art, Gott, ober fich felbft ein Gott, 
zu genießen, und er wiffe, daß der reine Myſticismus 
eine Urt reellen, geiftigen Genuſſes verjchaffes er gehe 
auf Abftraction und gewährte deswegen einen um fo hoͤ⸗ 
hern geiftigen Genuß; aber ganz vereinfachen, das ifl, 
ganz vernichtigen, koͤnne der abftractefte Myſtiker feinen 
Gott nicht, denn der Menſch könne nie aufhören, Menſch 
zu fein. Zwei Saͤtze ftelle er auf: Je mehr der Myſtiker 
als ſolcher feinem Ziele näher kommt, defto mehr naht er 
fih dem Atheismus; und: der Myſticiomus, deffen We⸗ 
fen ift: bloße Vereinfahung und Vernichtung alle® Erea- 
turlihen, Tann weber mit der Natur ber Dinge, noch 
mit den Lehren, Erfahrungen, Darftelungsarten jener 
gottvertrauten Männer, von denen die Tradition ſpricht, 
beftehen. Es iſt bloße Befcheidenheit, Höflichkeit, Gnade, 
Schonung, die der rechtfchaffene Myſtiker der Bibel, dem 
Evangelium, den Apofteln und Chriftus bemeift, daß er 
fih zu dem Syſtem diefer Männer bekennt; nie kann 
er dieſes Alles mit feinem Syſtem in einen runden, ge 
nugthuenden Zufammenhang bringen, nie ſich bei dem 
Dienfte feiner zwei Herren beruhigen; bie geiftigfte 
Sinnlichkeit oder finnlichfte Geiſtigkeit ift der eine, die 


geiftigfte Unfinnlichleit ober unfinnlichfte Geiſtigkeit ber 
andere diefer zwei Derren. Lavater fährt fort: 

Welch ein anderer Menſchengott, der Menfchenfohn Ehri- 
ſtus, der nämlich der Apoftel, als ber fublimirte, unhiſtoriſche, 
abfireste, völlig unthätige quietiſtiſche Kichtgatt der Myſtiker, 
ben ich nota bene gar nicht verwerfe, den ich aber nicht für 
den Bibelgott, den Ehriftus des Evangeliums halte. Die my: 
ſtiſchen Suftände halte ih für beliciöfe, pſychologiſche Erfah: 
rungen, für lieblich⸗geiſtige Selbftgenüffe, fowie ich die Ges 
nüffe des finnlihen Menſchen für wahre, obgleich rohere, nie: 
drige Senüfle halte. 

Was endlih den Vorwurf des Aberglaubens, ber 
Beifterfeherei, des Glaubens an Zauberei und Beſchwo⸗ 
rungen betrifft, fo behauptete Ravater, in biefer Bezie- 
hung angegriffen und getadelt: Wenn nicht aller hiſtori⸗ 
fhe Glaube an alle Gefchichte aller Nationen, an pro- 
fane und heutige Schriftfteller untergraben werben folle, 
fo bebürfe er gerade eines fo frechen und verwegenen 
Zeitaltere wie das gegenwärtige, wenn Alles, was von 
Zauberei, Wahrfagerei, Mitwirken der Dämonen berich⸗ 
tet werbe, ohne alle weitere Unterfuchung ins Reich thö- 
richter Träume, ſchwärmeriſcher Phantaſien und verächt- 
licher Betrügereien verwiefen werbe. 
zeien vernichten nicht eine einzige, wahre, beurkfundete 
Geſchichte. Es fei an folhen Dingen weniger als ber 
Poͤbel, mehr ale die Philofophen glauben. Am Ende 
komme beinahe Alles auf eine Art von Divination ber: 
"aus, welche der menfchlichen Natur im Ganzen fo we⸗ 
nig als Vernunft und Gebächtnig abgefprochen werben 
tönne. Er warnt Jeden, fih mit Dergleihen aus Neu⸗ 
gierde abzugeben. Bei allen Operationen ber Geifter- 
feherei komme nichts heraus, und könne nichts Reelles, 
nichts Wohlthätiges, nichts Tröftliches herauskommen, 
nichts, das nicht auf viel leichterm, einfacherm, unge. 
fägrliherm Wege zu finden wäre, eine Erhebung des 
Geiſtes, Teine wahre Gemeinfchaft- mit höhern Naturen; 
und nie würde er ſelbſt ermwiefenen Thatſachen irgend ei- 
nen Einfluß auf fein Gedankenſyſtem, auf feinen Sinn 
und Wandel geftatten. Ganz anders aber urtheile er 
von innerm, geiftigem Bebürfniffe nach Würbigkeit, mit 
reinen Geiftern umzugehen, und höherer, reinerer Natu- 
zen Vertrauter zu werden! Dies Bebürfniß halte er für 
das Köftlichfte und Heiligfie in der menſchlichen Natur. 
Dies Bedürfniß fei Ahnung und BDivination, daß wir 
von himmlifcher Abkunft feien, eine Dispofition, veell- 
geiftiger Einflüffe empfänglich zu werben. Er erwartet 
für fich Feine Erfcheinungen, feine Stimmen aus ber un- 
ſichtbaren Welt, in welcher er mit allen Chriften zu eri- 
fliren glaubt; noch weniger werde er fie citiren und pro- 
vociren; aber er, nicht ungfäubig an den Genius bes 
Sofrates, nicht ungläubig an beftimmte Winke und War- 
nungen eines eigenen Genius, fei weit entfernt, fofort 
über alle Geiftererfcheinungen und mögliche Gemeinfchaft 
der Geifter mit guten, edeln, Wahrheit liebenden und 
demüthigen GBeiftern unebel, weltgeiftig und bübiſch zu 
lachen. Diefe Anfihten kann man nicht ſchaͤdlich, auch 
nicht inconfequent finden; doch fieht man mol, wie leicht 
theils Lavater ſelbſt einen Schritt über die gezogene 


Taufend Betrüge- 


Grenze hinausgehen Tonnte, und wie leicht ſelbſt fein 
vorfihtig bedingter und mit Warnungen verbunbener 
Glaube auf ſchwache und heiße Köpfe verführiſch wir- 
ten mochte. Auch mar er nicht frei von foldhen Guper- 
ftitionen, wie Aufftechen von Bibelftellen u. dergl. 

Suchen wir uns nımmebr bad Pofitive ſeiner 
Philofophie und Weltanfhauung in der Kürze beutlich 
zu machen. Als Sohn des nach Freiheit ringenden 18. 
Jahrhunderts war auch Lavater exfüllt von dem Drange - 
nach Freiheit; es widerſtrebte feinem lebendigen, Eräfti- 
gen Geifte, fih unter todte Formeln und Buchſtaben zu 
beugen ; vom Gefangennehmen der Vernunft unter den 
Glauben ift bei ihm nicht die Rede. Er fchreibt: 

Es ift meine oberfte Marime, nur Wahrheit zu fuchen, 
wie fie auch ausfallen möge. Inſofern ift auch die Bernunft 
mein hoͤchſtes Gut und das Alles entfcheidende Zribunal, ja 
nur der Bernunftgott ift mein Gott. Wahrheitsliebe mit mög: 
lichfter Überlegung ift mein Höchſtes, ich dürfte fagen: ber 
Gott aller Götter, mein summum bonum, 

Aber die Vernunft firäubte fi bei ihm nicht wie 


bei Andern gegen den Glauben, fondern foderte und 


ftügte ihn. 

Diefes mein Hoͤchſtes, diefe Autorität, von welcher alle 
Gottheiten allein ihre Autorität her haben, gibt mir einen 
Gott, wie der Gott und Bater Iefu Chriſti ifl. Ich entflarb 
durch die Vernunft der Vernunft, die fih allein und ohne eis 
nen Mittler, wie Ehriftus ift, helfen zu koͤnnen, wähnt und 
träumt. Ich anerbiete die gänzliche, innere und äußere An⸗ 
nullirung jedes meiner Säge, von dem irgend ein fterblicher 
Menſch mit feiner Perfon oder beigefegtem Ramen ausſpre⸗ 
chen darf: Diefer ift nicht fo Mar und wahr als einmal Eins 
it Eins. 

Und anderswo: ' 

Mein Chriſtenthum fcheint mir die veinfte, genugthuenbfte, 
wangfreiefte Philofophie; meine Bibel Eommentar ber Menſch⸗ 
* Geſchichte der gottnähern, divinatoriſchen, magiſchen, 

aftreichſten, einfachſten und wirkungsvollſten Menſchen; was 
dieſe hatten, Pr Zeder, nur nicht in demfelben Grade. Wäre, 
noch ein größerer, befferer, Braftreicherer Menſch auf Erden 
aufgetreten als Ehriftus, fo wäre biefer größere mein Ideal 
und mein Idol, mein Herr und Meifter, mein Gott und Alles. 
Der muß es fein, deffen Eriftenz mit der meinigen am innig- 
ften verbunden ift, der Die meiften, oder vielmehr alle Punkte 
meiner Ratur berührt, alle meine Kräfte aufregt, entwidkelt, 
belebt, ftärkt, in Harmonie bringt und w einem großen Zwecke, 
bem der möglichften Allgenußfähigkteit und Allgenieß— 
barkeit vereinigt. 

Wenn nun aber Lavater’s Vernunft in Bas ganz 
leicht fih fand, ja foderte, was die Vernunft Anderer 
bermarf, oder dem fie ſich nur unterwarf, oder was fie 
nur mit Kampf gegen Schwierigkeiten behauptete, wie 
ift dies zu erklären? Diejenigen, deren Bernunft oder 
Verſtand gegen den Glauben ſich auflehnt, verwerfen 
entweder nur ben Glauben an Ehriftus, bie Offenbarung 
durch ihn, oder auch den Glauben an einen bewußten 
Gott, find entweder Undsriften, oder Pantheiften — Athei⸗ 
fien. 2egtere fanden damals in Deutfchland noch, wenig 
Anklang, wurden verabfeheut und verachtet, daher La⸗ 
vater nicht viel Anlaß hatte, gegen fie fich zu wenden. 
Ohnehin war ihm die metaphyſiſche Dogmatik ziemlich 
fern. Das Bewußtſein, die Perfönlichkeit Gottes, und 
was daraus folgt, fegte er, von Kindheit an religiös er» 





zogen und geſtimmt, ſtillſchweigend voraus; aber je zu- 
verfichtlicher und zweifellofer er den bemuften Gott vor« 
ausfegte, „ber von feiner früheften Jugend immer aͤußerſt 
zärtlich mit ihm umgegangen, ber feine geheimften Wün- 
ſche erfüllt Hatte”, um fo cher Tonnte er auch, gleihfam 
um bie unvermeidlichen Anthropomorphismen zu corti- 
giren, über das Wefen Gottes in einer Art fih aus: 
fprechen, welche eigentlich einen ganz pantheiftifchen, idea⸗ 
iiſtiſchen Anſtrich hatte. In den „Grundideen meiner 
Religion” findet ſich Folgended: „Ohne Du fein Ih; 
wie dein Du, fo wird ewig dein Ich fein.” Idealiſtiſcher 
lautet aber ber Sag: 

Gott und hoͤchſtes Gut iſt eins; höchſtes Gut und wirk⸗ 
famftes —&8& ers Selbitgenuffed oder unfess froheften 
Dafeinsgefühls ift eins. Es gibt feinen Bott außer uns, wenn 
es feinen in uns gibt. Wie der Gott in und, fo der Gott 
außer und. Meligion — Genicfinn für höhere Unfichtbarkeit, 
und in ihnen Volltommenheit — Geniefinn für ein All Eins 
im Allem. Alles Göttliche in uns perſonißcirt fih, qualiſicirt 
fi zu einer uns infpirirenden Perfon. Der ift allein Philo⸗ 
foph, der Ale in Einem.und Eins in Allem mit Leichtigkeit 
und Klarheit zu fehen die Fertigkeit hat. 

Anderswo erffärt er für fein philoſophiſches Glau⸗ 
bensbefenntniß das Wort: Alles ift göttlih und Alles 
iſt menfchlic, und fpricht aus: Alles liegt in dem Men⸗ 
ſchen, der nichts mehr und nichts weniger iſt als Eben⸗ 
bild des Allwiſſenden, Allmaͤchtigen, Allgütigen. Daß 
„Gott in uns, der heilige Geiſt in unſern Herzen be⸗ 
trübt werden koͤnne“, erklaͤrt er dahin: „Wir ſelbſt koön⸗ 
nen unſer Auge, unſer geiſtiges Organ, unſern Glau⸗ 
bensſinn für Gott kraͤnken, verwunden, bewoͤlken.“ Ge⸗ 
wiß glaubte und wollte Lavater ſolcher pantheiſtiſch Tau- 
tenden Außerungen ungeachtet einen bewußten, perſoͤn⸗ 
lichen Gott, dies liegt in folgender ſehr charakteriſti⸗ 
ſchen Stelle: 

Du fuͤrchteſt dich vor einem willkürlichen Gott? Setze 
dafür: weife freithätigen. Fürdteft du did vor einem 
freithätigen Gott? aber doch nicht vor einem freithätigen Men: 
hen? Wenn dir der willfürliche Gott nicht behagt, fo fege 
ftatt feiner den willkürlichen Renſchen Jeſus Ehriftus, oder 
welchen andern Beflern du ftatt feiner kennſt! Einer muß doch 
weifer, befler, Eraftvoller fein als du und ich. _ Der Weiſeſte, 
Befte, Kraftvolifte fei unfer Gott, unfer Idol. Oder wollen 
wir kein Zdol? Beinen Gott? So wollen wir felbft die willfür: 
lichen Goͤtter fein und uns geben tägliches Brot, vergeben un 
fere Schulden, erlöfen von dem Böfen, wenn unfer ift das 
Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit? Oder 
wollen wir unwillkuͤrliche Goͤtter fein! Fata ex fato! @iferne 


Söhne des eifernen Schickſals! Kleine, ewige Rothiwendigkeiten! 


Mafchinen ohne Selbitbeftimmungstraft, wie der Gott oder 
das Unding, angebetet, nein, nicht angebetet, auf Papier hin» 
gekrigelt von Weisheitwähnern unferer allerneueften Zeit. 
Als Unſinn erfcheint hier Lavater die Selbſtvergoͤt⸗ 
terung des Menfchen ; aber großen Werth legt ex dar⸗ 
auf, daß, nach der Schrift, der Menſch nach dem Bilde 
Gottes erfchaffen ift, und man kann bei ihm viele Spu⸗ 
ven finden von der Lehre von ber Einheit des Göttlichen 
und des Menfchlichen, welches in der neueſten fpeculati- 
ven Theologie eine fo große Rolle gefpielt hat. So wie 
bei diefer Gott erft im Gottmenfchen Perfönlichkeit wird, 
jo bat es auch bei Lavater manchmal den Anſchein, als 


erkennte ex erſt in Chriſtus ben lebendigen, wollen, yer- 
fönlihen, für die Liebe zugänglichen Gott, und wäre 
ihm Gott ohne Chriſtus faft eine leere Abſtraction. So 
fagt Lavater: 

Ein völliges non ens, ein gebantenlofes Wort ift Alles, 
was die Menfchen Gott nennen, wenn eb nicht ift: a) etwas 
Unaloges, Ahnliches mit Dem, was fie fiher erfennen; b) et» 
was Größeres, Kebendigeres, Wirkfameres ald Das, waß in 
die fünf Sinne zu fallen ſcheint; c) etwas auf pofitive Weife 
Wirkendes, Perjönliches, Unfprechbares, Dffenbarungsfähigeb, 
das mit ihnen in einem reellen, mutuellen, pofitiven, erkenn⸗ 
baren, beweisbaren, activen und paffiven Verhältniß ſteht oder 
zu ftehen immer ſcheint. Wie ſich diefe drei Dinge in Einem 
Objecte beifammen finden, defto wahrerer Gott ift dies Object 
für den Menſchen. Gold ein Weſen finde ih, ahne ich we 
nigftens, in dem Menfchlichften aller Menfchen, im Sefus von 
Nazareth; diefer Jeſus, gerade fo, wie ihn das Wort bes 
Evangeliums mir gibt, ift mir das unübertrefflichfte Idol und 
Seal, mithin der unmittelbare Gott ber Menfchheit. Das 
Lichtvollſte, Lebenreichfte, Liebendfte ift mir das @öttlichfte, iſt 
mein einziger, wahrer Gott. Mein Gott ift Das, was fi im 
eriftenteften Menfchen zum lebendigften Leben macht. 

Nimmt man hierzu andere Ausfprüce Lavater's, der⸗ 
gleichen ſich viele finden, wo er die Menſchheit Chriſti 
aufs nachdruͤcklichſte einſchaͤrft, z. B.: 

Was in dem Menſchen Chriſtus iſt — denn er war ein 

anzer, wahrer, completer Menſch —, das iſt auch in uns. 

as in Einem iſt, das iſt in Allen, nur nicht in demſelben 
Maße. Was iſt alle Philoſophie und Religion, als Entwicke⸗ 
lung Deſſen, was im Menſchen iſt? 

Oder, wenn er Chriſtus als „ganz und ſtets huma⸗ 
nen Menſchen, der in ſich und außer ſich Alles huma⸗ 
niſirt“, anbetungswürdig nennt, wenn er „Leinen menſch⸗ 
lihern Menfchen kennt als Chriftus”, wenn er ihn bie 
fimpelfte und originellfte, prägnantefte Menfchheit nennt; 
ein Eremplar der Menfchheit wie keins, einen Men- 
(en für alle Menſchen; wenn er fagt, in Einem Men- 
fhen (Zefus) fei das Univerfum und alle Kräfte des Uni- 
verfum concentrirt und vereint: fo könnte man fich ver- 
fuhrt fühlen zu glauben, baß Lavater in einem ähnlichen 
Sinne mie fpeculative Theologen in Chriflus bas deal, 
den Bollender und die Blüte der Menfchheit, und nur 
fo den Gottmenfhen und den Gott erblidt: habe; dem 
ift ‘aber nicht fo. Allerdings ift ihm Chriftus nicht fo- 
wol ber Verföhner (in einem juridifchen Sinne), als viel- 
mebr der „allergenießbarfte, Iebendigfte Erleuchter, Kraft: 
mittheiler, Beleber der irrenden, fündigen, fterblichen 
Menſchheit, das Abdorabelfte, zu dem fich die einfachfte, 
weifefte, in fich felbft harmoniſche Menfchheit empor» 
ſchwingen kann’; aber wennfchon er für die Menfchheit 
ber unüberfchreitbare terminus a quo und ad quem, und 
ihr eigentliher Gott fein foll, fo unterfcheibet doch La⸗ 
vater ihn wieder, den Urkunden bes Chriſtenthums ge- 
mäß, aufs beftimmtefte von „dem Einen, Höhern, Maͤch⸗ 
tigern, den er Vater, eigenen Vater, innigſt mit fi 
vereint und doch feinen Heren und Sender nenne”. Die- 
fee Höhere, von Jefus Vater genannt, fei jedoch in fei- 
ner böchften Ganzheit, Activität, Lichtheit und Lebendig- 
feit, nur für ihn; er, Jeſus, allein habe das Monopol, 
die urlebendige Kichtperfon eines erften, allein Guten an- 
fhauend zu erfennen, unmittelbar zu genießen; für ale 


andern Dieganifesiemem ſei dieſer Hlhene wicht. 
ter ſchreibt 
3ch erpebe nicht Gott über Chriſtum, ich er ald 
Arznei den kranken Menfhen wichtiger und emp en 
er it als Bott ohne ihn; denn Gott ohne ihn ift nad 
Der Schrift nicht Gott für den Menden, fo wenig Farbe 
für das Auge Farbe ift ohne Licht. 

Daraus erklärt es fi, wie Lavater Feine andere 


Wahl ließ, als Chriſt oder Atheiſt zu. fein, weil für bie. 


Menfchen Gott nur in Chriſtus erkennbar fein fol. Dier- 
mit ſcheint aber nur nicht gut vereinigt ‚werben zu. koͤn⸗ 
nen, was Ravater anderswo von ber Verſchiedenheit ber 
Drganiſationen und von Graben der Wahrheit fagt: 
Gott ik Jedem Derfelbe, und Zebem ein Anderer, je nach⸗ 
dem Einer Sinn hätte, Kraft hätte, fih das Höchfte vorzu⸗ 
fielen. Das Hoͤchſte, Befte, Bolltommenfte muß 2 nad ei: 
nes Jeden Organijation Jedem befonders vorftellen, Jedem auf 
eine eigene Weiſe erdennbar und genießber fein. Jeder hat 
im Grunde feinen eigenen Gott, erkennt ihn nad der Be⸗ 
fehaffenheit feiner Organe und feinem Verhaͤltniß zu ihm Es 
Tonnen verfdiedene wahre Religionen ſein, wahr nämlich für 
iebene, gegebene, einzelne Raturen. 
. Dfffenbar erſchwert Lavater es fich durch diefe Säge 
fehr, allgemeingültige, religiöfe Lehren aufjuflellen, und 
je freier und fühner er über Buchſtaben und Dogmen 
ſich -wegfegend manche originelle Anficht ausſprach, deſto 
mehr Widerſpruch und Zabel mußte es ihm zuziehen, 
wenn er in andern Punkten diefe Kedheit durch dicta- 
torifches Beſtehen auf Deutungen und Anfihten gut zu 
machen fuchte, bie ihm gerade zufagten. Er ift ein merk⸗ 
würdiges Beifpiel von firenger Rechtgläubigkeit im biflo- 
rifhen Sinne, bei großen Zreiheiten, die er fi im phi⸗ 
loſophiſch⸗ myſtiſchen Sinne nahm. So geht feine Redt- 
gläubigfeit — wenn man es nicht anders nennen will — 
fo weit, daß er auf ein hypothetiſches Wort Jefu 
‚ bin glaubt, der Apoftel Johannes fei noch jegt auf ber 
Erbe lebend ! 
(Die Fortſetung folgt.) 





Adventures of an officer in the serrice of Runjeet 
Siogb. By H. M. L. Lawrence. Zwei Bände. Lon- 
bon 1845. 

Mef. räumt ein, daß die Kritik kein Necht hat, einen 

Schriftftellee wegen ber Form zu bofmeiftern, bie er für fein 

Wert gewählt pet. Nur die gewählte bat er gu vertreten. 

Muͤßte aber Ref. jenes nicht einräumen, fo mödhte er den Ma: 

jor Rawrence fchelten, daß er nicht ftatt der „Abenteuer eines 

Offiziere unter Munjeet Singh” eine Gefchichte des Yunjaub 

eſchrieben. Daß er es hätte thun koͤnnen, ſcheint feinem 

—* zu unterliegen. Er bat fihtbar „das Zeug dazu”, 

und ein Werk der bemerften Art fehlt. Er bat indefien ver: 

muthlich nicht gewollt und fo gebührt ibm auch für das Ge: 
gebene Dank. Nebenbei blidt zwifchen den Zeilen die Abficht 
hervor, Ausländer vom Eintritte in den Kriegsbienfl ber 

Sikhs dadurch abzuhalten, daß er erzählt, wie ſchlecht dad ei- 

nem der GSlüdlichiten befommen, die ed geihan. Und auch bad 

kann fein Gutes haben. Jener Gluͤcklichſte, der Held des 

Buche, heißt Bellafis und ift DOberfter, ein Europaͤer, aber 

Bein Engländer. Die Beit, wo er bei Runjeet Singh Dienfte 

nahm, fallt in die Gouvernementäzeit des Lords William Ben⸗ 

tind. Seine Erlebniffe geftatten feinen Auszug, wenigſtens 

Beinen innerhalb der Grenzen dieſer Anzeige. Dog iſt es 


Lava⸗deutlich, daß die Dichtung Haud in 
den und 


Wirkiichfeiten, und bie een 
in Runjeet Singh's a treten lebend aus dem wer 
ngh felbft i 


ermaßen angedeutet. Am fchwächften erfdgeint der Major in 

feinen weiblichen Geftalten. 

ſcheuen Bann vermuthen. Denn fo oft die Nothwendigkeit ihn 

x einer ſolchen Zeichnung drängt, gehorcht er ungern und die 
eder zittert ihm in der Hand. &o erinnert Ghulabu, die 

durchaus Beine Bigeunerin fein fol, an eine von Walter Scott's 

Frauen diefer Race und aus der lieblihen Mahtab Kour 


‚würde ein. gefchickterer Zeichner den Engel ar haben, 
ei 


zu welchem der Berf. fie beftimmt bat. &i die Heldin 


des Buchs, Die Geliebte des Helden, feine treue Helferin in 


dem wilden Getümmel vor der Feſtung Kangra und ihr Ende 
22. 


— das erzählt der Roman. 
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Sonntag, 





Johann Kaspar Lavater. 
Zweiter und legter Artikel. 


| (Bortfetung aud Sir. 8.) 

Hauptſaͤchlich Hat man Lavater fein gie es 
Chriſtenthum zum Borwurf gemacht. Dies berührt 
einen wichtigen Punkt feiner. ganzen Denk⸗ und An- 
ſchauungsweiſe. Das ganz abftracte Denken iſt, mie 
den gezeigt worben, feine Sache nicht. Der Menſch 
iſt fo wenig Seele allen als Leib allein! Diefen @rund- 
fag Hält Lavater hoch und feft. Ey fpottet über bie kalte 
Bernünftelei fo mancher Lichtköpfe, welche gewiffe Dinge 
darch den Berfland empfinden wollen. Es darf Hier wol 
an die Anficht eines der ſcharfſinnigſten Denker, Schleier- 
madjer’s, erinnert werden, welcher in feiner „Dialektik“ 
($. 107 fg.) behauptet: Im wahren, die Erfahrung bil- 
benden Denten fein immer bie zwei Elemente: das in- 
tellectuelle und bas organifche, unleugbar enthalten. So 
tann nach Lavater der Menſch, als ein Natur» oder 
Sinnenweſen, fi des Ratürlichen, des Sinnlichen nicht 
ganz entfchlagen; „finnlich muß die Religien anfangen 
und durch immer feinere Sinnlichleiten zum unfinmlic- 
fien und geifligften Genuſſe führen.” Auch dies Gei- 
fligfte bleibt immer noch in gewiffer Art ein Sinnliches, 
ein Genuß, — diefes Ausdrucks bedient fi Lavater 
vorzugsweife gern. Gott, der Unfinnliche, iſt für ben 
Menfhen wie gar nicht anfafbar; er wirb ihm erft faß- 
bar, geniefbar im Menfchen Chriſtus, und die menſch⸗ 
liche Erſcheinung Chriſti darf gar nicht als etwas ihm 
Fremdes betrachtet werden, da ja Bott den Menfchen 
urfprünglich fchon nad) feinem Ebenbilde gefchaffen — 
was man deuten kann: nach dem Bilde bes präeriflirenben 
Chriſtus. Und nachdem Ehriftus im Fleiſch erfchienen, 
ift ihm eine unumftößlihe Wahrheit, ein Dauptfap des 
Ehriften der: „Jeſus Chriſtus ſtets Derfelbe, nicht be- 
ſchraͤnkt durch Zeit und Raum”, den er in einer größern 
Abhandlung durchführt, wo er zu zeigen fucht, daß bie 
Wirkungsweiſe Chrifti noch jegt unverändert diefelbe fei 
wie zur Zeit feiner perfönlichen Erfcheinung auf der 
Erde und der Mittheilung feines Geiftes an die Apoftel 
und Sünger. Der Chrift ſtehe, als folcher, mit ihm in 
einer ebenfo reellen als innigen und unauflöglichen, 
perfönlihen Connexion, und nur der Unglaube und bie 


ſalſche Demuth ſtraͤube ſich dagegen, von dem Clauben 
an bie Kraft und Allwirkſamkeit Chriſti eine Anwen⸗ 


dung auf fi felbft zu machen. Roc heute birfe und 
foßle der Chriſt ihn um ſolche Gaben, Kräfte, Genüffe 
anfleben, wie in den erften Zeiten; mit großem Scharf⸗ 
fin führt Lavater aus, wie Raum und Zeit für der 
Glauben (den er nicht mit Imagination verwechſelt wiſ⸗ 
fen wi) gar nicht vorhanden feien (kurz vorher Hatte 
Kant fie für den Philoſophen vernichtet), und faßt feine 
Unfiht in den Worten zufammen: Ä 

Das eigentliche, offene und nicht gefannte ober nicht der 
nugte Arcanum bes feligften Genuffeäglaubens, welcher allein 
allem Unglauben und allee Schwärmerei glei Fräftig entge 
genarbeiten ann, beftände alfo darin, Sefum Ghriftum für uns 
veränderfich, für völlig Denfelben zu halten, der er auf Erden 
und glei nach feiner Himmelfahrt in taufend Beweiſen et⸗ 
probt ward. Das Geheimniß des GBlaubensgenuffes beftände 
darin, daß man gerade fo mit ihm fpräce, wie wenn er vor 
und fände, und wie man mit ihm fprechen konnte, da er neh 
in Menfchengeftalt unter den Menfchen herumging. 

Lavater's Beſtreben ift darauf gerichtet, das Gedachte, 
das Geglaubte, das Geweſene und das Gehoffte fi und 
Andern fo fehr als möglih zu einem Sinnlich - Gegen- 
wärtigen zu machen und ihm dadurch mehr Kraft und 
Eindrud zu verfchaffen ; ſo fuchte er den evangeliſchen 
Erzählungen, ber Apoftelgeſchichte das alterthümliche, 
fremde Gewand auszuziehen und Alles der modernen 
Vorſtellungs⸗ und Redeweiſe zu nähern; fo ſchilderte er 
in der Paraphrafe der Apokalypſe die Viſionen des Se- 
hers in moderner Anfhauungsweife unb bildete hierbei, 
wie Goethe erzähfe, den Einzug des Antichriits Bug für 
Zug dem Einzuge des Kurfürften von Mainz in Frank⸗ 
furt nad, wovon er zufällig Zeuge gewefen; fo fuchte 
er bas daͤmmernde Zenfeits in feinen „Ausfichten in die 
Ewigkeit” einigermaßen in ben Geſichtskreis der Menſchen 
rüden — und überfah bei all Diefem, daß dergleichen 

erſuche, das Ferne und Fremde finnlich anzunäbern, 
nur etwa Kinder und ganz Ungebildete anziehen und be- 
friedigen fürmen, aber den gebildetern Geift cher zurüd- 
ftoßen. Übrigens ift in den „Ausfichten” viel Scharf- 
finniges und Geiftteiches, obmol fie weder poetiſch noch 
fpeculativ befriedigen und ein ſchwankendes Mittelding 
zwifchen Beiden: find. Wenn Ravater recht hatte, das 
Sinnliche, die ganze Organifation des Menfchen zu be» 
radfichtigen, fo ging er doch In ber Berückſichtigung der 
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finnlichen Imagination, der Empfindung, in ber Accom⸗ 


modation an dieſe Seiten der menſchlichen Natur zu 
weit, er ſchmeichelte der, wenn auch geiſtigen, Genuf- 
ſucht und der Gefühlsüberſchwänglichkeit und Schwelge⸗ 
rei in der Religion, und hob ihre ethiſche Seite, den 
Ernſt des pflichtmäßigen Handelns, und die daraus flie- 


Sende Zufriedenheit und Geradheit zu wenig bervor. 


Die Möglichkeit des Weiffagens und Wunderthuns noch 
in unferer Zeit, bes unmittelbaren, gleichfam perfönlichen 
Verkehrs mit Ehriftus und der Genuß feines Weſens 
ſchien ihm mehr am Herzen zu liegen als die Aufgaben 
des praktifchen Chriſtenthums, und fo wenig er für feine 
Perſon das Ethiſche und das Gemüthlich » Afthetifche zu 
trennen gemeint war, mochte er body Diele bazu verleiten. 
.» Daß Lavater, bei feiner ganzen Eigenthümlichkeit, ſich 
dem Damals auftaucenden animalifhen Magnetismus und 
Mesmerismus mit großer Lebhaftigkeit zumendete, daß ihn 
die Divinations⸗ und Heilungsträfte, welche dadurch ber 
menfchlichen Natur vindicirt zu werden fchienen, nicht wenig 
reisten und anmutheten, begreift man leicht. Der Ma- 
gnetismus paßte ganz gut zu feiner Theorie von Wun⸗ 
dern, von Prophetie unb göttlichen Kräften; Wunber 
und Natürlich waren ihm untergeorbnete, nicht entgegen. 
gefegte Dinge; Chriftus als Wunderthäter trat nicht 
über die Natur hinaus, fonbern die in bee Natur lie- 
genden Kräfte wurden nur in ihm und durch ihn mehr 
entbunden, befchleunigt. Die Analogie mit dem Wun- 
derbaren der Religion, des Chriftenthums, empfahl ihm 
den Magnetismus, fowie dieſer auch wieder jenes erklär- 
licher machte, beftätigte. lbrigene muß man geftehen, 
daß feine „allgemeine Gedanken” über den thierifchen 
Magnetismus fehr vernünftig und gemäßigt, und ben 
Declamationen vieler denfelben verwerfenden weit vorzu- 
ziehen find. Ob er in ber Praxis nicht darüber hinaus- 
ging, wiffen wir nicht zu fagen, doch fcheint e8 beinahe. 
Beherzigenswerth ift namentlich Folgendes: 

Millionen völlig gewiffe Sachen find uns völlig unbegreif- 
lich: Unbegreiftichkeit alfo, wofern die Gerwißheit einer Sache 
gerettet ift, kommt bei dem wahren Weifen nicht mehr auf bie 

fchale. Wer das Unbegreiflihe, aus Borliebe zum Unbe⸗ 
geeifügen, ohne Prüfung annimmt, ift ein Schwärmer des 

erglaubens oder Leichtglaubens. Wer etwas Unbegreifliches, 
aus Vorhaß gegen alles Unbegreiftiche, ohne Prüfung verwirft, 
und Beine abrung, auch eigene nicht, in Betrachtung ziehen 
wid, ift ein Schwärmer des Unglaubens oder des Eigenfinnes. 
Es gibt einen Köhlerunglauben, ber dem Köhlerglauben fo aͤhn⸗ 
lich fieht wie ein Ei dem andern. 
eniger als der Magnetismus, ſcheint auf den er: 
ften Bil die Phyſiognomik mit Lavater's religiöfen An- 
fihten zufammenzubängen; aber doch hat auch fie, wie- 
wol fie als eine mehr zufällige, perfünliche Liebhaberet 
betrachtet werden kann, eine Geite, von welder fie mit 
benfelben zufammenhängt. Da Lavater den Menfchen, 
nah der Schrift, ale Ebenbilb Gottes in einem fehr 
reellen und ganz eigentlichen Sinne betrachtet, und die 
Ebenbildlichkeit deswegen auch auf feine leiblihe Natur, 
feine Erfcheinung und Geftalt ausdehnt, gewinnt ihm 
auch ber Leib, als Tempel bes Geifles, eine höhere, eine 
zeligiöfe Bedeutung Auch bie chriftliche Kehre von der 


ten Ziteld der Bettina: „Died 


Auferftehung bes Leibes konnte eine Auffoderung fein, 
dem zu einer ewigen, verflärten Kortbauer beftimmten 
Körper eine höhere Bedeutung beizulegen. Die Menfchheit 
fet, glaubte Lavater, auch phyſiſch in Chriftus wol vol- 
lendet, in ihrer hoͤchſten Schönheit und Reinheit, in ih⸗ 
rem erhabenften Adel erfchienen, und das Chriſtusideal 
befhäftigte ihn als Phyſiognomiker ebenfo wie als Re⸗ 
ligiofen. | 

Es ift die nothwendige Aufgabe ber Philofophie, den 
Menſchen als Einheit zu faffen und zu begreifen, trog 
der Duplicität feines finnlichen und feines geiſtigen We⸗ 
fens. Die Theorie, daß die Seelen zufällig in bie Kör- 
per gleichfam eingekerkert werden, konnte nicht auf. bie 
Dauer befriedigen; Leibnig’s präftabilirte Harmonie zwi⸗ 
fhen Körper und Seele war allzu wunberli und machte 
den Gegenfag recht fchroff, den fie vermitteln wollte. 
Der franzöfifhe Materiolismus und Senfualismus lieg, 
um bie Einheit zu bekommen, das geiftige Element als 
Subftanz fallen und erklärte den Geift nur für das Re» 
fultat, für die hoͤchſte Blüte und Entwidelung der Ma⸗ 
terie, ber Sinnlichkeit, Der Gegenfag hiervon wäre ges 
weſen, das Leibliche nur für Schein, oder für ein Pro⸗ 
duct der Seele zu erklären, und das Letztere ift auch 
wirklich von deutfchen Philofophen (von Stahl, wenn 
wie nicht irren). behauptet worden; oder aber nahm man 
die Identität von Geiftigem und Leiblihem im Menfchen 
an, fodaß das Geiſtige, ale das der Potenz nah Frü- 
here, als das Höhere und Edlere, ſich im Leiblichen, als 
feiner Baſis, feinem Organ, das aber felbft zum. Geiſt 
ſich verklären kann, offenbart. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Dies Buch gehört dem Vaterlande. Leipzig, O. Wi- 
gand. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 


Der Zitel des Buches ift eine Rachahmung des bekann⸗ 
ehört dem Koͤnige“; 
der Inhalt deffelben ift das laute, fkürmifcge Pathos des Ma» 
gparentnums, denn nicht dem deutſchen Vaterlande gehört dies 
uch, fondern den magyarifchen Intereffen. Folgende Verſe 

leiten daffelbe ein: 

Wie Heißt das Land, dem bie Natur 

AU’ idre Schaͤtze zugewendet ? 

Wo Berg und Thal. wo Hain und Flur 

So unerfhöpfllihd Gaben fpendet? 

Wo Rußlands Stör an Ufern laicht, 

Beſchattet von Caſtiliens Reben, 

Und Perus Gold In Bergen fireicht, 

Auf welchen Foͤhren ſich erheben; 

Wo des Arabers edles Roß 

Durch Ebenen fliegt — faſt ohne Grenzen, 

Und dennoch Berge — rieſig groß — 

God and den Lüften niebergiängen, 

Die Krone Eid — ber Stiene Band 

Ein Wollenftreif; — wie Heißt bad Lamb? 

Wie heißt das Volk, vol inn'rer Kraft, 

An Xhaten reicher ald an Worten? 

Das keine nied're Leibenfchaft — 

Das nit der Demagogen Horden 

Kom alten Guten abgewandt : 

Noch trru bee Voͤter biedern Sitte, 





ss: 


Silt ihm für Shwur — ein Steg der Hand, 

Und gaffrei iſt die ärmfte Hütte. . 

Für Vaterland und König fehlägt 

Sein Herz, mit emwiggleiher Areve; 

Im Frieden fanft, nur aufgeregt 

Am Kampf ein fchwergereister Leue; 

Doc leicht gezähmt durch Recht und Pflicht! 

‚Dies edle Bolt! — kennt ihr es nicht? 

Der Ungar iſt's, es iR fein Land, 

Heil ihm und feinem Ferbinenb. ’ u 
Eine recht poetifhe Verherrlichung bed Ungarlandes. er 
jedes Fe HR etwas Schöne von feiner Ratur und ſei⸗ 
ner Heimat zu fagen, und lage fie auch im runter Gife. 
Das poetiihe Pathos gibt Heinen rechten Mapftab für ben 
wirklichen Werth eines Volkes, der Nationalismus fieht nüht 
Bar und ungetrübt, er ibealifirt das Seine, um das Fremde 
dagegen berabzufegen. So fpticht fiih denn auch in dem vor= 
liegenden Buche nichts Anderes aus als das Pathos bes in, 
ſich felbft verliebten Magyarenthums und bie Bedeutung biefes 
Magyarenthums ‚wird nicht durch Prüfen und @rmwägen fei- 
ner Grundiagen unb feiner Entwidelung feftgefept, fondern 
es wird nur eine xhapfodifche Begeifterung in lauter. Beinen 
Sapitelden, die alle beginnen: „Ade, du gute alte Zeit‘, für 
daffelbe hervorgetrieben. Wir Deutiche find für eine folde 
phantaftilche und phantafirendbe Publiciſtik unzugänglih ge⸗ 
worden, wir koͤnnen von ihr weder etwas lernen, no uns an 
ihr erquicken. Die Bewegungen im Ungarlande haben der uns 


Werte nur eine ſehr Erg Bedeutung zugeftanden werden. 
i 


und materiellen Intereſſen Ungarns im Auslande gu I 
eder gewif: 


Aufſchwung, aber eben deshalb hat fie fih nicht 
mit der Einfeitigfeit und dem braufenden Übermuthe ded Ma⸗ 
gyarenthums einverftanden erflären Fönnen, eben deshalb nicht, 
weil diefes, um feinen Rationalismus geltend zu machen, mit 
allen möglichen Mitteln darauf ausgeht, einen andern Ra: 
tionalcharakter, den flawifchen und zum heil aud den beut- 
ſchen, zw unterbrüden. Cine foldhe Bewegung hat allerbings 


Beine allzu greße Theilnahme in der deutfchen Seurnaliftit fin 


den‘ koͤnnen, aber wenn das Magyarenthum ihr den Bormwurf 
macht, daß fie, durch die Berchelbiaun der flawifchen Ele⸗ 
mente in Ungarn ihm gegenüber, Kaffe Beftrebungen bes 

ige, fo ift eine folhe Wehauptung ebenfalls eine arge 

kennung des deutſchen Humanitätögeiftes und felbft der 
eigenen. ungarifchen Interefien, da eben durch nichts mehr als 
duch den Fanatismus, womit man fie magyarifiren wii, die 
Slawen in Ungarn gereist werden Binnten, fich der Brei 
Suprematie zu unterwerfen. Das einfeitige Magyarenthum, 


weht Die Preffe ift es, welche in Ungarn ben en 
Einfluß begünſtigt. Höre man aber, wie unbegrü und 
leer ber Berf. das Recht der Slawen, in der eigenen Nationa⸗ 
litaͤt erhalten zu bleiben, abfertigt: „Das ſlawiſche Volk Lin 
garns, kommen ihm jene Klagelieder zu Geficht, und erklaͤrt 
man ihm den Sinn und die einzelnen Worte derfelben, wird 
ſich darob wol ebenfo verwundern, als fich der Normannen⸗ 
hi ver Zancred, wenn er auferflände, über daß «DI tanti pal- 
pitiv Hödlich verwundern dürfte. Doc wir find überzeugt, 
daß wol Siemand jene poetifchen &rclamationen (2) für et 
was Anderes nehmen wird als für Das, was fie find, als die 
Geburten der Franken Phantafie einiger heimifchen Slawen⸗ 
thuͤmler (1)) %Yıo der Slawen Ungarns wiffen nichts Davon 
(% und gefegt, e& wäre wahr, gibt es ein Recht, einem andern 
fein Recht zu rauben, weil ev fich defichhen nicht vollkommen 
bewußt iſt T). Was die Beweggruͤnde jener betrifft, fo mögen 
fie wol an und für fi rein fein, allein keineswegs ift deren 
Anwendung zu ‚billigen, indem man fie ald Waffe gegen bie 
nationale (reotius einfeitigmagyarifche) Entwidelung Ungarns 
gebraucht, und zwar Im Namen jener, die von einer Reaction 
egen biefelbe nicht einmal träumen. Will man jene einzelnen 
jlawifhen Korgphäen Feiner Rebenzwecke zeihen, fo ift deren 
hun und Kreiben wahrlich unbegreiflich. Iſt das wiederholt 
rimmige Auftreten derfelben ohne alle arriere-penaee, wes⸗ 
—* beſchraͤnken fie den Schauplatz ihres Wirkens auf dieſe 
Spanne — kraft tauſendjaͤhrigen guͤten Rechtes — magyari- 
ſcher (7) Erde, auf welcher fie nicht nur mit ben Geſetzen, In⸗ 
ſtitutionen, ber öffentlihen Meinung, ja ſelbſt mit. dem Geiſte 
des katholiſchen und proteftantifchen Schwefterslaubens und 
daher mit ihren eigenen Hoffnungen und Wünfchen in Eon- 
flict gerathen; auf welder der Sieg des Slawenthums, die 
Apotheofe ihres Namens, nur mit Dem Untergange Deffen, mas 
dem Menden am theuerften ift, errungen werden Tann (2); 
weshalb entfalten fie nicht ihre Banner dort jenfett der Kars 
paten, von deren Fuß bis zu Kamtſchatka's Eisregionen ih» 
nm Ehre und Ruhm winken? Weil...... " Man fieht, den 
Anſpruͤchen eines ganzen Volksſtammes gegenüber nichts als 
ein hohles Pathos, ald leere Erclamationen und der zur Ge⸗ 
nüge befannte magyarifche Übermuth. i 
Der Titel des Buches hätte nicht heißen follen: „Dies Buch 
gehört dem Vaterlande“, fondern: „Dies Buch gehört dein Mas» 
gyarenthume”, benn es wird den Slawen darin ihr vaterkindifches 
Recht ftreitig gemacht. Was helfen einem folchen Thun gegenüber 
ae liberalen Redensarten, alle liberalen Beſtrebungen inner» 
hatb des einfeitigen Magyarenthums? Was helfen ihm gegen» 
über alle Iuftigen Ade's, der alten guten Beit zugerufen? Das 


| Wreibeitsbewußtjein der neuen Zeit beruht auf der Humanität, 


aber das Magyarentbum bat den erclufiven Sinn, die bars 
barifche Ausſchließlichkeit der alten Beit noch nicht ablegen 
wollen, und alle feine liberalen Beftrebungen find deshalb nur 
noch als Buhlſchaft mit dem Geifte der Neuzeit zu betrachten. 
Die deutſche Preſſe aber, welche ein fihreres Princip anerkennt 
als das einfeitig nationale, ift im vollfommenften Rechte, wenn- 
fie in Bezug auf Ungarn bie Humanität zu ihrem Stand⸗ 
punkte macht; fie vertheidigt das Slawenthum, als folches, 
ebenfo wenig als das Magyarenthum: bie Humanität felbft 
ift es, welche ihr, in Bezug auf Ungarns Buftände, immer 
ben Maßftab wird geben muͤſſen. Mag der Magyarismus 
dieſe Tendenz immerhin, wie in dem vorliegenden Buche, als 
eine ruffificirende zu verbächtigen fuchen. 28, 





Literarifhe Notizen. 


Ein Patent von Maria Therefia. 

Endlich hat die berühmte Tochter des letzten Habsbur⸗ 
ers, Maria Thereſia, auch einen ihrer würdigen Geſchicht⸗ 
Poreiber gefunden. An Panegyrikern hatte es allerdings nicht 
gefehlt, aber wir helſchen vom Hiſtoriker etwas mehr als 








Anſchaulichkeit fleiger 

* Zutuaft, jene Zeit Maria Thereſias; folge U I 
perioden find die ſchwierigſten Partien der Geſchichte. Mit 
jicherm Takte bat E. Duller auf die hervorragenden Perjön- 
lichkeiten helle Schlaglichter geworfen. Die zul geſchil⸗ 
derten Kriegs⸗ und Schlachtſcenen find voll epifiden Intereſſes. 
Die das hereinbrechende Licht einer beſſern Bert am mei 

derakterificenden Tegislatorifcgen Reformen haben bie gewiſſen⸗ 
hafteſte Würdigung gefunden. Es mag bier der Dirt fein, an 
Diefe Partie des Werks die Mittheilung eines Actenſtüͤckes gu 
Inüpfen, d wir in Duller's Buche nit gedacht finden 
und das doch fo fehr charakteriſtiſch if Die Kaiferin ſah fich 
ahnlich veranlaft, am 35. April 1767 „zur Unterbrüdumg ber 
Freigeifterei und des Frevels, vom den Geheimnifien der Fatho- 
Ufhen Religion zu frei, oder wol gar veraͤchtlich zu eden“, 
ein ſcharfes Watent an ihren Dberhofmarkgall zu erlaflen, 
"worin folgende merkwuͤrdige Stelle: „Allerhoͤchſtdieſelben aber 
wollen auch und befehlen alergnädigf, daß das Behörige um: 
verlaͤngt beſorgt werbe, bamit bier dero geſammtem Hofftaet, 
gleichwie auch an alle Hofftellen untereinſtens beſchieht, bedeu⸗ 
tet werde, was geſtalten Ihre k.k. apoſt. Majeftät das Laſter 
der Freigeiſterei und des Unglaubens werkthätig abgeſtellt, da⸗ 
gegen aber Gott, die Geheimniſſe der heiligen katholiſchen Re⸗ 
ligien und die Sagungen ber Kirche in ber gebührenden Ver⸗ 
ehrung gehalten wiſſen wollen, daß alfo Diejenigen, welche 
ige eigenes Gewiſſen einer fothanen Berfülungsanktage über 
führet, zur Belehrung und Beflerung ernfilih angemahnt und 
mit dem Beifage gewarnigt werden, baß, wenn fie von diefem 
Verbrechen nicht ſogleich abfteßen, felbe, ſowie Disjerigen, welche 
wider befieses Berhoffen in felbes noch eintreten dürften, nad) 
der Schwere des Lafters ganz unnachſichtlich zur empfindlich: 
ſten Gtrafe gezogen werden follen. Die dergleichen frevelhafte 
Reden hören und felbe nicht alfogleidh der betreffenden Policei⸗ 
ftelle anzeigen, follen in dem Falle, wenn fie auf eime andere 
Urt entbedit winden, ebenfo wie der Frevler ſelbſt, auf das 
empfindlichfte beſtraft werben, jedoch fei dabei zu erinnern, daß 
Riemand unter ſchwerer Verantwortung unternehme, ſich dieſes 
Wegs, d. h. Berleumdung, falſcher und unbegründeter Un 
gebungen zu gebrauchen. Es fei anbei Ihrer k. k. apoſt. Ma⸗ 
jeſtaͤt weiterer ernſtlicher allerhoͤchſter Wille, daß zur Frei⸗ 
geiſterei anleitende und der Geheimniſſe des Glaubens und der 
Satzungen der Kirche ſpottende Bücher von jedem ber Inhaber 
fogleih in Zeit von acht Zagen ſelbſt verbrannt werben follen, 
allermaßen jener ober jene Perſon, bei weicher fothan ein derlei 
Buch noch vorgefunden werden würde, ipso facto als des Ber: 
brechens ſchuldig gehalten, fomit, wenn auch ein Mehres und 
Anderes wider felben nicht entdeddt werden follte, eine gleiche 
eripiegelnde Strafe wider das Lafter der Freigeifterei ſelbſt ge- 
gen ſolche verhängt werden würde, und eine gleihe Ahndung 


bergangs 


hätten aud Diejenigen ohne Unterſchied des Geſchlechts zu ger. 


wärtigen, welche die Anzeige zu machen unterlaffen, wenn th: 
nen befannt ift, daB fie dergleichen verbotene Bücher ſelbſt 
haben, oder doch Iefen, oder gar der Freigeiſterei nadghängen. 
Denen Civil⸗ und. Militaireapi felbft aber wollen Ihre k. E. 
apoft. Majeftät ſonderheitlich unter Strafe allerhoͤchſtdero Un: 
gnade und unter Verluft ihrer Charge nachdruckſamſt eingebun: 
dev wiſſen, daß fie ihres Orts auf die Freigeifterei und höchft 
freventlihe Gott: und Religiondfpötter genau forfhen, ben 
ſchuldig Erfindenden oder doch Bezüchtigten fogleidh anzeigen 
und refp. felbft nach der Schwere ihres Verbrechens beftrafen 
ollen”’ u. ſ. w. Zeugt Diefes fcherfe, faum eines Commentars 
ebürfende Anathema einerfeit6 von der firengen, auf den or» 
thodoren Principien des Glaubens und der Kirche bafirten Re 
Iigiofität der Monarchin, fo beweift andererſeits das Berbot 


auch bie Eriſten; des Werbotenen, und es ift erlaubt, auf den 
auch am Hofe der Fatholifcheften Fürften zu grafficen beginnen- 
den Boltairianismus einen Schluß gu machen, „Abſcheulicher 

evel der Freigeiftereil” ſchüttelt unfere Zeit nicht laͤchelnd 
über dies hochverbemte Wort das Haupt? Infofern wenigftens, 
als der Katheliciömus zur Bezeichnung Deffen, was in feinen 
Augen ein Greuel, inftimcartig einen Begriff gewaͤhlt, defien 
etymologiſche Grundbebeutimg die moderne Erkenntniß und Df- 
fenbarung der Urweſenheit des Geiſtes als zufmftreichen Em⸗ 
bryo im Schooſe getragen. Vas wäre der Geiſt ohne Frei⸗ 
beit, und wie ware eine wahre Breibeit ohne Beift denfbert 
ber freilich dergleichen dialektiſch ſchlagende (Grunde gingen 
über den Horizont der frommen Veſchraͤnktheit, der der Glaube 
ein alleinſeligmachendes Non plus ultra war. Giuniefen 
und darum aud „gerübeitigen Atheismus laſſen wir auch nimm 
mermehr gelten, „ wie gefügt, ber. panifhe Schrecken vor 
den hereinbrechenden Strahlen einss hellern Lichtes nöthigt uns 
ein mitleibig Laͤcheln ab. Und doch lebte und herrſchte ſchon 
damals ein Friedtich der Große, unb Joſeph II. hatte bereits 
Bd 

anzöfifhe Rev 3 die t ging i 

1767 ein leiſes dgrauen voran. * Fe 


Reue Ausgabe der „Pensses de Pascal” von 
Goufin Hat das Werfprechen, weige 
oufin bat da prechen, welches er in der Fran 

fgen Akademie bei Gelegenheit feiner Vorleſung —* gi 
Nothwendigkeit einer neuen Ausgabe der „Pensdes’ von Pas- 
cal gegeben hatte, Durch eine neue Beröffent g.dieſes clafſ⸗ 
ſiſchen Werkes gelöfl. Gr gibt uns in feinem Buche bie 

engebachte Borlefungs den Zert nad ber in der koͤniglichen 
Bibliothek befindlichen Originalhandſchrift, verbeffert durch Weg⸗ 
laſſung folcyer Stellen, die dem Zwecke des Werkes, Rechtfer⸗ 
tigung der chriſtlichen Religion, fremd find, und durch Hinzu 
fügung zahlreicher meuer Gedanken; einen Anhang zur Mer 
gleihung bed Driginalterteß mit dem gewöhnlichen; eın Boca 
bulae der ungewöhnlichen Worte, mit Angabe ihrer Quelle 
(haͤufig Montaigne); endli ein neues Werk von Pascal, „De 
l'amour⸗, welches Goufin felbft entdeckt hat. Coufin hatte in 
einer Borlefung Die Behauptuug ansgeſprochen, Pascal fei 
Steptiber, worüber großer Jubel unter den Philoſophen, tiefe 
Traurr und Entrüflung unter den Frommen entflanden war. 
Er erklärt feine Worte jegt näher, und zwar auf eine Art, 
mit ber gewiß eher die Frommen als die Yhilofophen zufrie 
den fein können. Pascal, fagt er, fei Skeptiker in ber Phi⸗ 
Iofaphie, und nicht in der Meligion Skeptiker geweſen; und 
eben weil er Skeptiker in der Philoſophie geweſen jei, habe 


er fi um fo enger an die Religion angefehloflen, als das 


einzige Aſyl, als die legte Hülfe der Menſchheit in der Ohn⸗ 
macht des Berflandes, in dem Untergang aller natürlicher 
Bahrheit unter den Menfchen. Eine fo weiche, einer feſten 
Stüge fo fehr bebkrftige Seele wie Pascal mußte zu Diefer 

auung Tommen, die aus feinen Schriften wie and feinem 


I Leben klar hervorgeht. 


Liebigs „Chemiſche Briefe” in Franfreid. 

Bon den „Shemifchen Briefen‘ unfer& berühmten Landsman⸗ 
nes Riebig erfcheinen jept, nachdem fie bereits in einer engli⸗ 
[hen und einer italienifchen Ausgabe, fowie- in einem ameri⸗ 
kaniſchen Rachdrucke der erfigenannten Überfegung verbreitet 
worden find, zu gleicher Seit zwei Überfegungen in Paris. Die 
erfte derfelben, von G. W. Bichon, einem Schüler Liebig's, if 
von dem Verfaſſer des Driginals durchgefehen und bildet dem 
vierten Theil der „‚Bibliotk&que Charpentier’, deren drei erfbe 
Bande die Werke von Hippokrates, Cabanis und Bichat ges 
ben, und deven fünfter aus den Werken Zimmermann's, über 
fegt von Warmier, beftehen wird... Die zweite Überfegung iſt 
von den Doctoren Bertet-Despigeny und Dubreuil>» ge 
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Johann Kaspar Lavater. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 82.) 

In diefer Strenge, ſodaß Seele und Körper fozu- 
fagen Daffelbe wären, nur nad) der Seite der Erſchei⸗ 
nung oder der Idealität betrachtet, der Körper bie er 
foheinende Seele, die Seele die ideelle Einheit, die En- 
telechie bes .Körpers, faßte nun zwar Lavater die Sache 
nicht; aber offenbar liegt ungefähr diefer Gedanke feiner 
Phyfiognomik zu Grunde, ſowie die, zwar auch von ei- 
nem Deutfchen aufgebrachte, aber hauptfächlic) von fen» 
fualiftifh und materialiftifch gefinnten Franzofen weiter 
ausgebildete und noch bei ihnen in hohem Anfehen fte- 
hende Schädellehre (Kraniologie) die Conſequenz derjemi- 
gen Anficht zu fein fcheint, welche ben Geift für das 
Product der Materie halt. Einen Beleg bafür, daß 
diefe beiden Wiffenfchaften, wenn man fie fo nennen 
darf, vor da8 Forum der ernfteften Philofophie gehören, 
gibt der Abfchnitt in Hegel's „Bhänomenologie”, wo von 
beiden ausführlih gehandelt wird. Es fallen bei ihm 
Phyfiognomik und Scädellehre in gleiche Verdammniß, 
die erftere indeffen, wie uns ſcheint, wird mit ziemlich 
oberflächlichen Gründen abgeurtheilt und überhaupt will- 
kürlich und ungenau gefaßt. Die Phyſiognomik wird 
einerfeite mit der Pathognomik zufammengemworfen, an- 
dererfeit® wird fie als eine Wiffenfchaft behandelt, wel- 
he fi rühme, Menſchen blos nach dem Geſicht als 
Mörder, Diebe u. f. w. zu erkennen und zu bezeichnen, 
und es wird fo gut wie ignorirt, baß fie ebenfo fehr ben 


intellectuellen als den moralifchen Charakter des Men- 


[hen in feinem Außern leſen will. Hegel fagt, bie na- 
fürliche Phyſiognomik fei das unmittelbare Meinen 
über die gemeinte Gegenwart bed Geiſtes, das vor- 
ſchnelle Uecheil über die innere Natur und ben Charak⸗ 
ter ihrer Geftalt bei ihrem erften Anblick. Die angeb- 
liche Wifſenſchaft fuche die Gefege, die Beziehungen des 
blos Gemeinten aufeinander auf, welche felbft nichts als 
leeres Meinen feien, ſowie fie ſelbſi etwas End- und 
_ Bobenlofes. 

Das wahre Sein des Menſchen fei feine That 
und nicht fein Geſicht; jenes ift allerdings wahr, wenn 
man That oder Thun im weitefien Sinne nimmt, aber 
es ſchließt gar nicht Das aus, daf fi ber Charakter im 


Geſicht, in ber ganzen äußern Erſcheinung, auch aus 
fprechen kann. Nur barf man — und dies führt uns 
auf einen beim phyſiognomiſchen Streite fehr wichtigen 
Punkt — die Phyfiognomit nicht als eine Wiffenfchaft 
von praftifhem Nugen anfehen und behandeln, wie 
dies vielfach, und auch von Lavater felbft, geſchehen ift, 
fondern muß fie ganz theoretifch, ibeell, al& einen Zweig 
ber Naturwiflenfchaft, etwa wie vergleichende Zeelagie, 
fiudiven, welche zur Aufgabe bat, die Auspraͤgung des 
Seiftigen im Leiblihen zu erforfhen, das Eonftante in 
den Erfcheinungen und Grfahrungen zu beobachten, und 
wo möglich, Gefege dafür aufzuſtellen. Ob man dabei 
auf fichere und befriedigende Refultate kommen werbe, 
fann man bezweifeln, doch ift die Aufgabe der Wilfen- 
[haft gewiß nicht unwürdig und kann zu fonft frucht⸗ 
baren Beobachtungen führen; gemwöhnlih aber tft ber 


Zweck ein ganz anderer, die Methobe gerade die umge⸗ 


kehrte. Die natürliche Phyſiognomik, die jedem aufmerk⸗ 
famern Beobachter der Menfchen, ja felbft dem Ungebil⸗ 
beten inwohnt, hat vorzugsweife ein praftifches Intereſſe, 
oder fie dient dem experimentirenden, rathenden Yürmig, 
wo nit ber Bosheit; die „Lünftliche” oder wifjenfchaft- 
lie, deren Berechtigung und Nothwendigkeit Lavater 
aus dem Borbandenfein ber natürlichen folgert, wird 
nun meift in einem ähnlichen Sinne betrieben, und nur 
die Zörberung der ebelften Zwede als ihre Yufgabe und 
Frucht bezeichnet. So gab Lavater fein Prachtwerk her- 
aus mit bem Titel: „Phyſiognomiſche Fragmente zur 
Beförderung ber Menfchentenntniß und ber Menfchen- 
liebe.” Abgeſehen davon, daß bie Phyfiognomit eine 
Riebhaberei, eine Mode jener Zeit wurde, daß fie ber 
Eitelkeit und Einbildung von Dielen, namentlich ber 
Großen, ſchmeichelte, verbarb bie in dem Titel ausge 

roche praftifche Richtung und Beſtimmung Alles, wie 
dies ſchon Lichtenberg rügte und darauf hinwies, daß 
die Phyſiognomik unausbleiblich neben der Menfchenliebe 
auch deren Begentheil werde dienen müffen. Begabt mit 
einem höchft feinen phyſiognomiſchen Sinn, ließ fih Zar 
vater, nachdem eine Rede über Phyſiognomik, bie er ei- 
ner Geſellſchaft green, vielen Beifall gefunden und ge- 
drudt großes Auffehen erregt hatte, durch eigene Nei- 
gung und Aufmunterung Anderer zu umfaffenden, eif- 
rigen phyfiognomifchen Studien und einem Enthuſias⸗ 
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mus hinreißen, deren Frucht das genannte große Werk 
wor Binnen kurzer Zeit, hoffte er, werde die Phy⸗ 
fiognomit, deren Fundamente er gelegt ober vielmehr zu 
deren Erbauung er Materialien angefhafft hatte, zur 


Würde einer allgemein anerfannten Wiffenfchagt epoben 
fein, und gründete auf ihre Bektung und Herrſchaft die 


aueſchweifendſten Hoffnungen für das Glück der Menſch⸗ 
heit. Aber für die Begründung der Phyfiognomit als 
Wiffenfchaft Hat er felbft nichts geleiftet, fo viele feine, 
tiefe, beherzigenswerthe Beobachtungen, Winte, ilde⸗ 
zungen fein Werk enthält. Zwar wirft man ihm-mit 
Recht häufigen Schwulſt und Überfhmänglicikeit, ein oft 
laͤcherliches Pathos vor, aber es Bee damit auch 
nüchterne, verfländige und geiftreihe Abſchnitte. Cine 
Drobe der erftern Eigenſchaften liefert das dreizehnte 
Fragment: „Bom Nugen der Phyſiognomik.“ Es wird 
dafelbft ausgeführt, daß überhaupt jede Kenntnif an fi, 
insbefondere aber die Menſchenkenntniß nüglich fei, zu 
biefer aber fei bie Phyſiognomik unentbehrlih. Lavater 
fährt nun fort: 
Man muß, wenn man von dem Nupen ber Phyſiognomik 
vedet, nie blos auf Dad fehen, was im ftrengen Sinne wiffen- 
fell heißen Tann, vielmehr muß man diefes in Verbindung 
wit einer ungittsibaren Folge betrachten, die alle öffenskigen 
Beiträge zur Phyſiognomik ohne Zweifel haben, ich meine bie 
Erweckung und WBeranlaffung zur Verfeinerung ber Beobad: 
fung und des phyfiognomifhen Sinned. Wenn nun 


. aber diefer je mit der Empfindung des Schönen und Hüßlichen, 


mit Gefuchl der Bolllommenheit und Unvolllommenheit gepaart 
bt, welchen wichtigen, ausgebreitsten Rugen Baun nicht be 
die Phyſiognomik haben! Wie erhebt ſich meine Bruſt bei der 
nd dag fo viel Gefühl für das Edle undSchöne, fo viel 
cheu vor dem Niedrigen und Unedeln erwedt wird, daß fo 
vidle Reise gum Guten auf Seven, der fein Auge phufogne- 
milch übt, wirten müffen.. ‚Die Phoſiognomik ift eine Quelle 
der feinften und erhabenften Empfindungen, ein neues Auge, 
die taufendfältigen Ausdruͤcke der göttlihen Weisheit und Gute 
au bemerfen, um den anbetungswürdigen Urheber ber menfch: 
en Ratur, der fo unausfprelich viel Wahrheit und Har- 
monie in biefelbe gelegt bat, in neuen Liebenswürdigkeiten zu 
erblicken. Dad geübte Auge des Gefichtödenners enideckt un⸗ 
oͤpfliche Quellen des geiftigften, ſittlichſten und zaͤrtlichſten 
zxgnügens. Nur er verfteht die fchönfte, beredtefte, unwill⸗ 
rlichfte und bedeutungsvollfte aller Sprachen, die Ratur: 
forache des moraliſchen und intelleetuellen Genied, die Ratur: 
fproche dev Weiſheit und Tugend... Er beurcheilt ben Men: 
ſchen richtiger (als jeber Andere), er beurtheilt ihn blas nach 
ih ſelbſt. . Die —A reißt Herzen zu Herzen; 
allein ſtiftet die dauerhafteſten, göttlichſten Freundſchaften. Au 
keinem ımummftößticheen Grunde, einem feſtern Felſen kann die 
Freundſchaft ruhen als auf der Wölbung einer Stirne, dem 
Seiten einer Mafe, dem Umriß eines Mundes, kam Micke ei 
ne8 Hugeb. Die Phpfiogsomik if die Beeie afler Riugheil 
Furchtbar ift fie dem Laſſer!“ u. |. w 


Dem möglichen Schaden ber Phyſiognomik wird durch 


Warnung vor übereiltem Urtheil und Misbrauch vorzu⸗ 
beugen geſucht, und die Vorſchrift gegeben, immer nur 
Vollkommenheiten vorzugsweiſe zu ſuchen, Unvollkommen⸗ 
heiten aber nicht bekannt zu’ machen — wodurch eben 
die Phyſiognomik, was fie an Menfchenliebe gewinnt, 
an Wahrheit einbüßen muß. Viel Wahres und gut 
Sefagtes enthält der Abfchnitt: „Won der Wahrheit der 
Phyſiognomie“, woraus jedoch etwas mitzutheilen bet 


5. 
Raum nicht geftattet. Eins ber wichtigften, beherzigens- 


wertheſten Fragmente ift ferner basjenige, welches von 
"dee Homogenität, Bleichartigkeit, Harmonie, Einfachheit 


der menfchlihen Bildung handel. Die Natur, wird 
bier ausgeführt, mitt in allen ihren Organifationen im⸗ 
mer von innen heraus, aus einem Mittelpunkt auf den 


"ganzen Umkreis. Die Kunft flickt zufammen, Die Natur 


nicht; fie bildet Alles aus Einem zu Einem. Jeder 
Theil eines organifchen Ganzen ift Bild des Ganzen, 
hat den Charakter des Ganzen. Die Entwürfe ber Na- 


tue ſind Entwürfe eines Moments — Lavater glaubt - 
nichts geleiftet zu haben, wenn er nicht im Stande fei, 


wegzurdumen das abgefhmadte, aller gefunben Philoſo⸗ 
phie und Erfahrung trogende Vorurtheil: die Natur 
flide Gefichtöcheile von verfchiebenen Geſichtern zufam- 
men, und hält fich belohnt für alle feine Arbeiten, wenn 
die Homogenität, Zufammenftinmung, Cinerleiheit der 
menſchlichen Orgenſation allgemein gefuͤhlt und aner⸗ 
kannt werde. „Weg von aller Phyſiognomik“, ruft er, 
„wer ſich die Natur wie einen Schriftſetzer in der 
Druckerei denkt, der aus verſchiedenen Faͤchern ſeine 
Buchſtaben zu einem Wort zufammenfegt!” Bon der 
Phyſiognomik ſchließt er auch bie koͤrperlich mangelhaf- 
ten, Ungeftalten aus, und erklärt den fchönften Menfchen 
für den beften Phyſiognomiker. Übrigens bekennt er, dag 
ihm felbft dazu fehr wichtige und wefentliche Eigenfchaf- 
ten mangeln; von zwanzig habe er kaum eine. 

Wir können fonftige Schriften Lavater's nicht ein» 
zeln durchgehen; er bat fehr viel gefehrichben, fobaf er 
felbft vor der Dienge feiner Schriften erſchrickt und dar⸗ 
über erröthet. Er bat auch felbft in den „Herzens⸗ 
erleichterungen” (1781) gegen die Käuftr feiner Schrif⸗ 
ten fich über biefe, ihren Werth und ihre Empfehlens- 
würdigkeit ausgefprochen, in einer Art, worin die Va⸗ 
terzärtlichleit des Autors und gutmüthige, naive Eitel⸗ 
feit gemifcht und im Streit ift mit dem Beſtreben, dem 
Borfag, ſtreng gegen ſich felbft zu fein. Was Lavater's 
formelles Talent, den aͤſthetiſchen Werth feiner Schrif: 
ten betufft, jo muß man geſtehen, daß auch in ber 
Miteheilung und Darftellung feiner Gefühle und Ge- 
danfen ein begabter und glüdlicher Geift fich beurkun⸗ 
bet; feine Sprache ift oft Träftig, treffend, prägnant, 
fließend; aber dur ben Mangel an Zucht und Maf 
wird fie auch oft überſchwaͤnglich, hohl, pathetifch, breit, 


geſucht und fentimental, Cr fchrieb zu viel, mit & we⸗ 
amm⸗ 


nig künſtleriſcher Überlegung, Concentrirung, 

lung; er beſaß eine große natürliche Beredtfamkeit und 
Redefluß, aber es fehlte ihm das Markige ber ebelften 
Beredtſamkeit, er oß in Pathos, Ausrufungen, De⸗ 
tal. Diefelben Fehler hafteten auch feiner Poeſie an, 
zumal der veligiöfen.. Dagegen verdienen bie fehr früh 
gebichteten „Schweizerlieder“ alle Anerfennung; im ihnen 
weht der Hauch echter Begeifterung, und mit ebenfo viel 


Einfachheit als Kraft befang er bie Schlacht von Sem⸗ 


pach und. Wilhelm Tell. Wir bedauenn, daß Drelli 
nicht6 davon aufgenommen Ri 


. 66. wird jegt wenige Menfchen ‚geben, welche mic 
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Qavater gan, zuſammenſtiennten, bie ſich nicht an biefen 
wo jenen Lehren und Meinungen floßen, und die Wei. 


Men verwerfen ober vergeffen feine Schriften ganz. Und - 


doch wird er von dem frefflihen Herausgeber feiner 
Schriften, von Dreli, zu den deutſchen Claſſikern ge 


zählt, und fein Anfprad; hierauf. würde mol allgemeiner 


amerlonnt werben müffen, wenn fen Stil, feine Darftel- 
fang gleichmäßiger, ftrenger und gebiegener wäre. Aber 
auch fo Bleibt er ein ausgezeichneter Autor, und es 
würde den Deutſchen wicht zur Ehre gereichen, wenn fie 
ihn, als Moftiter und Schwärmer, der Bergeffenheit 
übergeben, ihm der Aufmerkfamkeit und Achtung einer 
aufgeflärtern Zeit unwürdig erklären wollten. Nur ber 


‚Reidenfchaftlihe, ber Kämpfende und Ungewiſſe iſt fo 


ansſchließlich; Wie echte Bilbung, die wahre Geiftesfrei⸗ 
Beit stimmt auch Das auf, was ihe nit völlig gleich- 
detig ift, und bereichert filh mit ber Wahrheit, die fie 
rubig und anerkennend von den Schlacken bes Irrthums 
ablöft und reinigt. 33. 





Dankfegung für die Verteidigung der ‚Borträge 
er Aſthetik“ in Nr. 378g d. Bu. 

Man darf aus dem Erfolge nicht auf die Abficht fchließen, 
onft würde ich nach der Wertheidigung meiner Vorträge Hrn. 
29 gerade für meinen fchlimmiten Gegner haften müflen; allem 
von feinen guter Gefinnungen überzeugt, glaube ich, daß er 
weine Widerſacher zum Schweigen bringen wollte, deren Bor: 
würfe er erſt zur Sprache bringt. Man Lönnte dieſe Berthei⸗ 
—5 mit der des Kaiſers Friebrich IL. vergleichen, welche 
deſſen Kanzler und Hermann von Salza fo führten, daß der 
Kaifer in den Bann getban wurde. 

Man erlaube mir, mi felbft zu vertheidigen. 

Seftehen will ich, daß die Vorrede zu den gedruckten Bor 
traͤgen, wenn auch nicht gerade malitiöß, doch die Mecenfenten 
muthwillig berausfodernd iſt. 

Die Vertheidigung des Eigenlobes, welches mir ſchuld ge⸗ 

eben wird, bat nur dann GSültigkeit, wenn man ſich einen 
Kae rund vhämt. Mein Vertheidiger hatte daher auch 
Die-Paralleiftelle aus meinen „Briefen aus Italien über das Ge⸗ 
beinmißvolle ber Schönheit” u. |. w., weiche bereits 1830 er⸗ 
ſchienen, neben bie ans der Hegel'fäyen „‚fkhetik" fegen ſollen, 
am nich vollſtaͤndig a ertigen und zu bemweifen, daß ich 
fruͤher als jener —* auf eine aͤhnliche Erklaͤrung der 
Schoͤnheit Fam, was ich mir für gar Fein großes Werbiengt 
wweschne, fo wenig, alß es Hegel zum Borwurf gereichen kann, 
etwas gefagt zu haben, was ein vernimftiger Menflh vor ihm 

— „Dasjenige, in deſſen Erſcheinung 
fig Bernunftgemäßes darſtellt, iſt fcöon e 


Schönheit ift das Vernunftgemäße in finnenfälti- | mu L 
‚mit philoſophiſcher Shärfe Dichter und Hiftoriker. 
Er fagt zwar, daß Lepterer das wirklich Se[dr- 


ger Form.” (Weiefe aus Italien über das Seheimnißvolle 
der Gchönheit”, 9 44.) Und Hegel ſagt: „Das echte Pro⸗ 


duciren habt die Zhätigkeit der Tünftlerifchen | 
Hhantefie aus. Sie if das Wernünftige, das als | 
: aber ift, wie mir ſcheint, Feine Rachahmung, fon- 


eiſt nur ik, infofern es fi zum Bewußtfein th&» 
tig bervortreibt, doch was es in [id trägt, erſt in 
finnlier Form vor fi hinſtellt!“ Ich weiß nun nicht, 
warum bie Degelianer, weil ich mit ihrem Herrn und Meifter 
in dieſer Ruckſicht —— eine Varforcejagd gegen mich 


fell 
Der Bertheidiger fagt: Wiele Widerfacher meiner Vortraͤge 
wären: ber — daß die größten Künftler des Alterthums 
und Mittelalters eine Höhe ber mipkei 


bie neuern Kunſtler noch nicht erfiiegerr hätten, „obne dag die 1 


Tr “ 


völlig bern Zweck biefer Wortr v oder nit 
fen. i Ih and —*— BE 3 ‚ —9— —— 


rung bes Göttlichen war. Es ift d icht üb ‚ fon» 
bern nöffig ⸗ Die Bun — ———A— en, Ir 


ais das Pan erh Seiende darthut, woraus denn beiden Künft: 

lern die frohe und anregende Gewißheit hervorgehen muß, daß 

en und vollbeingen, was ber Aſthetiker erkennt und 
ert. 

Dee Vorwurf, daß es meinen Vorträgen an Faßlichkeit 
gefehlt hat, tft, wie ich nun wohl einfehe, nicht ungerecht, de 
eb mir nicht einmal gelungen if, einem meiner aufmerffamften 
Suhörer die Aufgabe meiner Vorträge klar zu machen. Wenn 
nun biefer Zuhoͤrer mit siner Stelle aus Goethe's, Taſſo“ auch 
fogt, baß meine mimdlichen Berträge die Buhödrer gervonnen, 
weil fie geglaubt, Das zu verſtehen, was fie hörten, fo ift die® 
Feine Rechtfertigung, fondern eine Anklage, in ber Bein ande: 
zer Sinn liegt als: es iſt in ben Vorträgen mit vielen Wor- 
ten Nichts gefagt. Diefer Vorwurf iſt wie ein Schuß aus einer 
Kanone vom — größten Kaliber, welche ganze Eolonnen 
niederſtreckt, denn ex trifft nicht allen mich, fonbern von Pla⸗ 
ton bis auf Hegel Alle, deren Erklaͤrungen des Schönen in ben 
Borträgen angeführt werben. _ 

Ein ebenfo allgemeiner Borwurf wirb au ben größten 
Philologen von 28 gemucht und gefagt, daß fie die „Woctif” bes 
Ar nicht verftauden und bei den Heberfe ngen fi mis⸗ 
braͤuchlich der Wörter „Rahakmımg” umd „Smitatten” bedient 
haͤtten, ba doch nur das Mort „Davſtellung“ richtig ausdrüdke, 
wos Urifioteles gemeint babe. Der Bertheidiger findet es da⸗ 
ber fehr verzelhlich, daß ich in ben Srrkhum gefallen wäre, 
je gl , Kriftotetes alle Kunft für Rarhahmung er: 

irt habe. Indem mir 39 die Möglichteit, den Ariftoteles 
richtig zu verſtehen, a ‚ und dis Philologen belchrte, wie 
fie den griechiſchen Weiſen verfichen follten, wußte er nicht, 
welche zu große Schmeichelei er mir fagte, denn er hatte ganz 
vevgeffen, daB in meinen Vorträgen (&. 06) folgende Stelle 
fanden iſt: „Ariſtoteles unterſcheidet Daher nicht 


ene zu erzählen, Erſterer aber nur das Mögliche 
arzuftellen babe; die Nachahmung des Möglidhen 


bern Darfielung eines Idealen u. ſ. w.“ 88 freut mid 


nun vet ſehr, daß meine Werte auf meinen Buhörer einen fo 

. tiefen Eindruck gemacht haben, daß er fie für feine eigenen 
Gedanbken gehalten hat und mit diefen der Welt ein neues Ge: 
ſchenk zu machen glaubt. 


8 von Quaubt. 
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Jakob von der Ne. Von der Verfaſſerin von 
„Godwie⸗Caſtie“. Drei Bände. Breslau, Mar 
und Comp. 1844. 8. 6 Thlr. 

Die Koderung, die Kritik folle popnlair fein, wurde 
fürzfich wiederholt von einem politifchen Blatte geftelit, 
das in einem gufammenfa[fenben Artikel die neneften 
Schoͤpfungen bes deutfchen Romans beurtheilte. Jener 
Artikel war eigentlich nichtE weniger, als was er fein 
zu wollen vorgab oder ſich vornahm: populair. Er 
ſtellte der Verfafferin von „Godwie⸗Caſtle“, die er als 
die Birch- Pfeiffer des beutfchen Romans zu bezeichnen 
glaubte, Autorfchaften gegenüber, bie bei weit mehr for 
mellem Talent bei der großen Menge ber Lefermelt we⸗ 
nig Zutritt fanden. Um den Inhalt, nicht um die Form 
kümmert fih die Menge; die künſtleriſche Richtung, die 
Birtuofität der Technik berührt den Kern des Publicums 
nit. Zum Inhalte ber literarifchen Schöpfung gehört aber 
nächft dem fachlichen Stoffe die Gefinnung, mit ber er 
aufgefaßt wird, die Stimmung des Autors, feine fittliche 
und geiftige Haltung, fein verfchwiegenes Glaubensbe⸗ 
kenntniß — ich meine nicht fein confeffionnelles, fondern fein 
menfchliches —, kurz, bie ungefuchte Art, wie feine Na- 
tur fi gibt. Nicht nach dem Pirtuofenthum, nicht nach 
formeller Technik, mol aber nach dem Naturell im Au- 
tor geht der Inftinct der Menge. Binden ſich bier 
Sympathien, dann erwaͤchſt die Autorfchaft zu einer 
Macht. So ungefodert diefe Macht einem Organ der 
Menge verliehen wird, fo rafch wird fie ihm oft genug 
auch wieder genommen. Die Autorfchaft ift in diefem 
Falle am menigften für fich felbft da, iſt oft nur für 
eine kurze Epoche hin Träger einer allgemeinen Willens⸗ 
meinung, Bebürfnif eines ſchnell vorübergehenden Ge⸗ 
ſchmacks; für dieſe feine Epoche aber ift ein Autor pr 
her Art jedenfalls in feinen Wirkungen unberechenbar, 
eine Macht, die zu gleichen Theilen und zu gleicher Zeit 
Factor und Product zu fein ſcheint. Eine Kritik, bie 
populair fein will, hat weſentlich diefen Zuſammenhang, 
diefe Wechſelwirkung zwiſchen Talent und Publicum ins 
Auge zu faffen, bei welcher bie Leiſtungen des einen 
auf ihre wahre Quelle, die Stimmungen und bie geiflige 
Befchaffenheit des andern, zurüdzuführen. find. Aus 
bem großen Fonds ber überlieferten Meinungen und über- 
kommenen Vorſtellungen zieht boch jedes Talent feine 


Nahrung, und je harmlofer feine Entwidelung, deſto mehr - 
wird an ihm der Sag wahr, daß ber Einzelne in feiner 
geiftigen Daltung nicht ein Product feiner felbft, ſondern 
ein Product der Geſammtheit if. Die Kritik, bie po⸗ 
pulair fein will, bat dann nur noch einen Schritt wei- 
ter zu gehen und ganz weſentlich das Publicum felbft, 
deſſen Ausfluß das arbeitende Talent ift, vor ihr Forum 
zu ziehen. Es gibt eine Kritik, die ſich lediglich mit der 
Kunftform befihäftigt; fie ift fehr wichtig, aber fie gehört 
in das Atelier der Ausübenden, ba fie nur für biefe 
Intereffe und Gültigkeit hatz vor dem großen Yublicum 
ausgeübt, führt fie zur kindiſchen Spielerei des Dilet⸗ 
tantismus. ine andere Art der Kritik zieht die aͤſthe⸗ 
tiſche LZeiftung ober das Talent ſelbſt in feiner Perfünlich- 
feit vor ihren Richterfiuhl und richtet nach vorausgefaß- 
tem Glaubensbekenntniß, dies fei moralifcher, philoſophi⸗ 
ſcher, politifcher ober confeffionneller Art. In der erften Ma⸗ 
nier kritiſcher Handhabung find ganze Literaturgefchich- 
ten gefhrieben; in dieſer zweiten Urt werben noch im⸗ 
mer Jahr ein Jahr aus, ohne daß fie populair werden, 
eine Menge Journale geleitet. - @ine dritte Art ber 
Kritik ſcheint weniger nahe zu Tiegen, weil fie nicht ber 
augenbliclichen Leidenfchaft dient, und doch tft fie Pie 
eigentlich populatre. Diefe dritte Art der Kritik nimmt 
die Form nur für die nothgebrungene Entäuferung bes 
Inhalts, nimmt das ausubende Talent für das Wert- 
zeug einer Richtung, die eine ganze Epoche einfchlug, 
für das ungefuchte Organ der Willensmeinung einer 
Befammtheit, für das nothwendige Ergebniß von Be⸗ 
dingungen, Wirkungen und Kräften, bie ganz außer dem 
Bereiche der Berantwortlichkeit bes Einzelnen liegen. Die 
Bewunderung geht ebenfo fehl wie der Tadel, wenn fie 
das literarifche Erzeugniß ale in fich felbft begründen an⸗ 
fieht.”_ Die unpartelifche Kritik — und ich denke, nur 
biefe dritte Art hat die Anmartfchaft zur Popularität — 
wird bei jedem Ding auf den Hintergrund zurüdgehen 
mäüffen, aus dem es erwuchs. Die Vor⸗ und Grund- 
bedingungen für ben Werth oder Unmerth einer Titerarifchen 
Autorſchaft, die in einer Epoche zu einer Macht gebier 
ben, liegen in dieſer Epoche felbft, in der fittlihen und 
geifligen Befähigung ber Geſammtheit. Ein Zeitalter, 
das am flillen Herde der Familie Tugend und Schönheit 
auf den Altar hebt, kann andy in den GErzeugniffen ſei⸗ 
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A v 
nee Kunſt und Wiffenfchaft nur Kraft und einfache 
Würde —ã N site Sämmerlichkeit kann 
nur wuchern, wo der ganze Geift der Epoche verfumpft 
tft, die Proflitution in Literatur und Wiſſenſchaft iſt 
nur nachträglich Folge einer geſammten ſittlichen Ent⸗ 
artung. Dieſe Einſſiht macht nicht laͤſſiger in der Hand⸗ 
habung des firengen Urtheils, aber fie zieht allgemeinere 
Elemente zur Verantwortung. Auch führt dieſe Be— 
teachtung der Dinge nicht zu jenen leeren Vertheidigungs⸗ 
maßtegeln oder Entſchuldigungephraſen, um literariſche 
Sünder von der Schuld freizufprehen, wie die Böſe⸗ 
wichte in alten Zrauerfpielen ihre Unthaten auf Sonne, 
Moend und Scerne ſchieben. Diefe Betrachtungsweiſe 
ſieht den Einzelnen in feiner Freiheit unbefchräntt, ob⸗ 
glei fie die Nothwendigkeiten, bie ihn tragen und ge» 
falten, durchſchaut; fie Hält ben Einzelnen überhaupt 
nicht für fo wichtig, um ihn als Schöpfer feiner ſelbſt 
zu nehmen; deshalb kann fie Rob und Tadel mildern, 
ohne ungerecht zu werben. Wenn biefe Kritit — ich 
wähle ein Beiſpiel — Kogebue vor ihren Richterſtuhl 
seht, fo wird fie weit mehr den Zuftand ber beutfchen 
Belt, die ihn zu eines literariſchen Macht werben lieh, 
fir diefe Entartung in geiftiger und fittliher Haltung 
verantwortlich machen. Kotzebue war eine Macht, d. h. 
ee erfüllte mit dem Athemzug feiner literarifchen Miftre 
eine ganze Spoche, uͤberwucherte bie ftärkfien, die feſte⸗ 
ſten Nasuren, hatte ſich in dem Tempel ber Muſen, in 
dem Heiligtum der Familie, am Herde und faſt am 
Altare eingeniſtet. Die Deutſchheit jenes Zeitalters, bei 
ber das moͤglich war, fei vorzüglich Gegenſtand der Kri⸗ 
tit; Kotzebue ift nur ein getreuer Abbrud der nationalen 
und geiftigen Erbaͤrmlichkeit, die ftrichweile unfere -Ent- 
widelung befält. Man lerne am Autor fein Publicum 
Tonnen, dann flogen wir auf die Wurzel bes Übels, 
Suchen wir uns an ben Büchern der Verf. von „Godwie⸗ 
Caſtle⸗ das Yublicum ber deutfchen Haus und Fami⸗ 
lienwelt von heute begreiflich zu machen. Diefe Be⸗ 
trachtungsweiſe ift Hier ſtatthaft, denn biefe Autorſchaft 
it in der ungefuchten ie wit ihrem Publicum 
eine Macht geworden — eine Macht freilih, die mit 
dem legten Erzeugniß „Jakob van der Nees faft ſchon 
ihre Endſchaft erreicht haben koͤnnte. 

Bir haben es hier mit einer Autorſchaft zu thun, 
bie ganz unb gar innerhalb der vier Wände der Häus- 
lichkeit, gan, entfernt von alle Dem, was feit 1830 das 
Leben ber Deutſchen in Bewegung fegte, ſich entwidelt 
bat, In der guten alten fentimentalen Zeit nannte 
man biefe Pofition zwifchen ben Gophakiſſen „fern vom 
Lärm ber Welt, Bo weltfremd wie weiland zur Beit 
ber ſtillpvergnũgten Henriette Hanke kann fich bie Aftheti- 
ſche deutſche Gottfeligkeit von heute nicht halten. Hen⸗ 
yiette Hanke, dieſe Macht von ehebem auf bem deutſchen 
Büchermarkt und in ber dentſchen Lefewelt, figt ſehr 
—* ber doͤrflichen deutſchen Idylle. Es if das paſtoör⸗ 
liche Stillleben, aus dem fie als Perſan hervorging, und 
über das fie in ihren beften Stunden mit all dem Leib’ 
und Freud' ihrer Haus», Herd⸗ und Heraensgefchichten 


nicht gern binausgeht. Tochter eines Pfarrers, früh 
verwaift, von ber Pflege jüngerer Befchwifter ganz er⸗ 
füllt, dann Frau eines Dorfgeiftlichen, wiederum abge: 
ſchieden von aller Welt, ohne Ahnung von Dem, was 
der Zumult, die Lelbenſchaft, die Eiferſucht, die @itel- 
Beit, die Herrſchgier, der Ehrgeiz, die Glucksgier und 
alle die ganz neuen Sinne und Triebe ber Menſchheit 
in großen Städten an Yufregungen bieten und. geben, 
ganz auf die Fleine enge Scholle einer Länblichen Haus⸗ 
einſamkeit beſchraͤnkt, fehrieb iette Hanke ihre ge⸗ 
fübisfeligen Anſichten von der Menſchenwelt, ihre Phan⸗ 
taſien von Glück und Unglück, ihre gutmirhigen Träume 
von Leidenſchaft und Liebe, die ſie Romane nannte, und 
die Deutſchland verſchlang. Dieſelben Lebenselemente, 
die ſich in der Ausdehnung ber Breite und Länge ziem⸗ 
(ieh leicht mit der Gartenhecke und ber Kirchhofemauer 
abgrenzen, in der Dimenſion ber Höhe als kindlich from⸗ 
mes Gebet, in ber Dimenfion ber Tiefe als Herzens⸗ 
kunde und als Glaube an die Menfchheit ihre Äußerung 
finden, treten nit immer nothwendig mit Öentimen- 
talität, mit aufgelöfter Uberfhwänglichkeit in Verbindung 
auf. Diefe Elemente des germanifchen Haus» und Fa 
milienlebens in dörfliher und Eleinftäbtifcher Begrenzung 
find auch fehr wohl mit einer guten Doſis frifcher Nair 
vetät denkbar. Welche ſtarke Sympathie fie in diefer 
Verbindung heutzutage in der deutfchen Lefewelt finden, 
beweifen und bie Schriften ber ſchwediſchen Frederike 
Bremer, deren Familienidylle fih bald in einem Ans 
ſtrich neckiſcher ZTandelei, bald im Golorit einer berben 
gefunden Heiterkeit gefällt. Von biefer Befundheit hat 
der deutfche Haus» und Familienroman in den Händen 
weiblicher Autorfchaften felten fein Theil. In den Bü- 
hern ber Berf. von „Godwie⸗Caſtle fteigt die Stuben- 
luft der kranklich eingepferchten Sentimentalität nicht 
felten bis zur erdrudenden Schwüle. Die Liebhaberei 
für Krankenpflege ift nicht blos zufällig ein fubjectiver 
Zug biefer beſtimmten Verf. fie fegt auch in Büchern 
anderer weiblichen Autoren hundert Arme in Bewegung, 
um die Wirkung auf bie Herzen der Leſer nicht zu ver⸗ 
fehlen. Diefe Dinneigung zu ben Pflichten frommer 
Slifabetderinnen ift ein echter Zug und Drang im Na- 
turel des Weibes; biefe weiblihe Zugend auf Grund 
und Boden der Wirklichkeit in Abrebe zu ftellen, fälle 
Niemandem ein. Aug bezwedt die Verf. von „Godwie⸗ 
Caſtle nicht geradezu Schauftellungen weiblicher Würde im 
breiten wohlgefälligen Verweilen bei jedem Krankenbette. 
Die Pflege iſt ihr in der That ein natürlicher Dienft, 


und jede wirkliche Gfifabethinerin wird wider Willen 


in der Krankenluft zur Mitleidbenden. Das Schaugepränge 
mit Herzendgüte, Aufopferung und Dingebung kommt 
bei unferer Dichterin an ganz andern Stellen ihrer 
— und zwar auch da ganz ungefucht und harm⸗ 
(06 zur Erſcheinung. Diefe ihre Harmloſigkeit, die gas 
kein Arg an bes Welt bat, ift bei Grau v. Paalzow 
nicht felten rührenb. Diefe innere Stimmung, biefer tiefe 
Friede mit Bott und der Welt, diefe Windſtille des Ge⸗ 
müthe nach ausgefämpften perfönlicden Lebensſtürmen 





br ihrer geiffigen Haltung bald eine Ruhe, ‚die an 
fohrläffige Gemächlicheie grenzt, Bald aber auch eine 
eftigfeit, die in unferer Epoche, einer Epoche leiden⸗ 
he bergänge, eine feltene ift und die man ihren 
Widerfachern und feindfeligen Kritikern wünfchen möchte. 
Ber von der Unruhe des Zeitaltere geſchmeckt bat, glaubt 
fi) damit ein Recht zu leidenfchaftlihen Ausbrüchen ge- 
gen jede fihere Pofition erworben zu haben. Dieſes Recht 
erwirbt fich aber nur durch gleiche Sicherheit, duch 
ebenſo fefte Geſimung. Diefe Sehriftſtellerin vertritt 
das noch Immer in feſten Gleiſen beharrende Familien⸗ 
leben; ſie iſt ein mit reichem Talent unterflügter Aus- 
druck deſſelben. Suchen wir dies an ihren Büchern 
kennen zu lernen, und wir ſtaunen vielleicht zu gleicher 
Feit über die Tugenden wie über die Schwächen unſe⸗ 
ter nationalen Beihaffenheit von heute. Es find in 
der That auch Schriftftellerifche Tugenden, bie eine Au- 
torſchaft zu einer Macht über ihre Leferwelt erhebt, aber 
jede Zugend folder Art, bie auf nationalen Sympathien 
berußt, hat ihren Gchatten, ihre Schwäche zum un- 
außbleiblichen Geleite. Diefe Sicherheit des eingefriebig- 
ten Gemüths fchmeichelt fih bei und ein; wir fühlen, 
daß dieſe Schriftfielferin, die ſich von aller Berührung mit 
der eiferficchtelnden, intriguirenden, verleumdenden Your» 
naltftit des Zeitalter ganz frei erhielt, nicht nach Bei⸗ 
fall geist. Sie hat nicht die Kofetterie der Gräfin 
Hahn, die in. jebem Augenblid durch ein neues Wag⸗ 
nis die Meinung der Welt berausfodert, indem fie ihr 
Hohn ſpricht. Diefe Verf. von „Godwie⸗Caſtle“ if 
eine wahre Natur, benn fie will nie anders erfcheinen, 
als fie iſt; fie fürchtet fo wenig das Urtheil der Welt, als 
fie ihm trogt, fie kennt es nicht, und mir belaufchen in 
ihr alſo ungefucht bie Stimmung, wie fie fi in ber 
großen Maffe der Zeitgenoffen, im Schooſe des bürger- 
lichen Wohllebens, erzeugt. So weit wie die Verf. von 
„Godwie-Caſtle“ mit ihren Begriffen von Recht und 
Unrecht, Pflicht und Neigung, moralifcher Größe und 
moralifcher Gemeinheit, Schönheit und Haͤßlichkeit, geifli- 
gem Adel und geiftiger Verworfenheit, fo weit wie bie 
erf. von „Godwie⸗Caſtle find in ihrem ganzen Glau⸗ 
ben und Fühlen al die Zaufende, bie ihre Darſtellun⸗ 
gen mit Eifer und mit der Empfindung ſelbſteigener 
Genugthuung leſen. Es gibt gegenwaͤrtig keinen deut⸗ 
ſchen Romanſchriftſteller, der in gleichem Maße die Sym⸗ 
pathien ber Maſſe gewonnen bat. Un den Schriften 
diefer Autorſchaft laͤßt fich die Durchfchnittöbifbung unferer 
Tage beobachten. 
(Die Bortfegung felgt.) 
RG 
Erinnerungen aus meinem Leben. Don Alerandrine 
bes Echerolles. berfegt und mit von der Wer- 
faſſerin felbft gelieferten Zufägen und Berbefferungen 
vermehrt von Wilhelmine Lorenz. Zwei Theile, 
Altenburg, Schnuphaſe. 1845. 8, 2 Thle. 15 Nor. 
Bir tadeln bei der noch immer fkei e franzoͤ⸗ 
her Memoiren bie Geraudgahe —— — 
denn fie geben und von ber Hand eines acligen gFraͤmicin⸗ 
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aus manchen Büchern, wie aus den freilich nicht überall ech 
ten Memoiren der Marquife von Erequy, kennen gelernt, aber 
doch nicht eine fo ausführliche Darſteliung erhalten, als una 
bier das Fraͤulein von Echerolles vorlegt. Ihre Erzaͤhlungen 
find einfach und ungefi auckt, aber ie tragen auf jeder Seite 
bad Zeichen ber Wahrheit und bürften alfo ven Denen nicht 
über werben, welche neben ben Erinnerungen aus dem 
Reben der Feldherren und Diplomaten auch die unverſchuldeten 
Leiden einer im ſich glucklichen Familie und die ‚gänzliche Ser: 
Rörung eines heitern, unbefangenen Jugendlebenẽ kennen fer- 
nen wollen. Die unbebingten Lobredner ber frangöfifchen Re⸗ 
volution wenden ſich freilich won dieſer Kehrfeite ab und entgeg⸗ 
nen, daß die Leiden Einzelner nicht in Betracht kaͤmen gegen 
das hohe Maß von Gluͤckfeligkeit, weiches Frankreich durch die 
Revolution erreicht babe. Aber bier handelt es ſich nieht von 
einer einzigen oder von einigen lien. Was Fräulein von 
Echerolles mit ihrem Vater und Verwandten erfahren hat, ift 
in ähnlicher Weiſe bas Schickſal von hundert, ja von taufend 
Familien des alten Frankreichs geweſen. 

Der Unfang diefer „rinnerungen” führt die Leſer in 
bie Stadt Moulins, in deren Nähe der Stammfig Echerolles 
lag. Der Bater der Verf., ein verbienter Offizier, war, al 
im Sommer 17189 ganz Frankreich durch bie wirMichen und 
erdichtefen Räuberzüge in Unruhe verfegt wurde, Gommandant 
der Nationalgarbe in jener Stadt geworden, fah fi) aber, da 
er Drdnung wollte und ſich willfürlichen Berhaftungen und 
Ermordungen widerfegte, bald zur Niederlegung feines Amtes 
veranlaßt, ward dann felbft in das Gefängniß geiegt und ent: 
ging nur mit Mühe feiner Verurtheilung. Hierauf verließ ex 
mit feiner Familie, einer Schwefter, welche dem Hauswefen 
borftand, mehren Söhnen und zwei Toͤchtern Moulins und 
begab fi nad Lyon. Zur Gefchichte der Revolution in diefer 
Stadt während ber Jahre 1792 und 1703, fowol unter Chal: 
lier's biutiger Tyrannei ald während der muthigen Verthei: 
digung gegen Die Zruppen des Convents enthalten dicfe „Erin: 
nerungen” viele intereffante Züge. Die Hausſuchungen, die 
Hinrichtungen, die Belagerung ber Stadt felbft haben in 
ber damals noch fehr jungen Verf. die Ichhafteften Grinne: 
rungen zurüdgelaflen, und manches Beifpiel von Heldenmuth, 
der Frauen, wie des Fraͤuleins von Bellecife, 
ift und hier aufbewahrt. Nach der Einnahme von Lyvon fah 
ich ber alte Gcherolles, der nicht hatte auswandern wollen, 
als Adeliger heftig verfolgt, er mußte fi) verBleiden und die 
fenberbarfe und unangenehmften Verſtecke auffuchen, um ben 

uchenden zu entgehen, und doch gelang es ihm durch bie 
Uufopferung einzelner Lyoneſer, wie denn die ſchon öfters be: 
lobte Treue und Unhänglichkeit der Dienftboten und ganz ges 
wöhnlicher Leute auch in diefen Revolutionsbilbsern in dem 
f önften Lichte erfcheint. Auf der andern Seite bilden die 
hilderungen der Roth, welche die Kante der Verf. mit an- 
efebenen Brauen im Gefängniffe auszuftchen hatte, 

eine Reihe von Scenen aus Lyons blutigſter ae im 
Herbfte 1793, die an Wahrheit den übrigen nicht nadhftehen. 
Mit hu ae diefer Tante auf der Guillotine fhließt der 


Ihe 
Der Vater und Bruder ber Berf. Hatten Mittel ge: 
funden, über die Grenze zu entlommen, fie ron mußte noch 
manche Roth und Gefahr ın Lyon beftehen, bis man ihr im 
Mai 1794 geſtattete, nach Echerolles abzureifen, wo bas ver: 
laffene Kind, ohne Stüge, ohne Altern und Berwandte, blos 
in einer treuen en einen Anhalt fand. Kurz darauf 
folgte fie der Auffoderung ihrer alten, adhtzigiährigen Wer: 
wanbtin, Fräulein Melon, bei ihr zu leben, wo fie zwar üı 
Bein Paradies Fam, aber doch Sicherheit, Ruhe und Beſchaͤfti⸗ 


bern 


PP} 


- — 
= 


ung fand. Freilich war ber Gontraft zwiſchen der hochbe⸗ 
une 1 Iaunenhaften und fparfamen Zonte, die auf die fon 
derbarfte Weife in einer gaͤnzlichen Abgeſchi von allen 
Resolutiondfenen durch ihren Geſchaͤftofreund erhalten worden, 
einem jungen, von den Leiden ber Beit geprüften Mädchen auf- 
fallend genug, ımb man Pann nur bie Geduld und Uusbauer 
bewundern, mit ber fi) das Zräulein in Alles fügte und gern 
anerkannte, was bie alte Couſine ihres Vaters an ihr Gutes 


eftei zu feben. 

oulins zurüd, und die zaͤrtliche Tochter hoffte nun auf un: 
geftörte Tage des Friedens, aber die Ereigniffe des achtzehn 
ten Fructidor gerftörten diefe Ausſichten, und als endlich bie 
Mube nach dem zehnten Brumaire bergeftellt war, erregte ihr 
Sefundheitszuftend fo große Befürchtungen, daß fie ſich gend- 
tbigt fah, die ihr vorgeichriebene Eur fern von ihrem Vater 
zu beginnen. Diefer hatte indeß alle möglichen Schritte ge: 
than, um wieder in den Beſit feines Bermögens Rh gelangen, 
er erhielt jedoch nur den geringften Shell bdeffelben, und ba 
diefer nicht für Alle außreichte, fo entfchloß fih Wlerandrine, 
als Erzieherin in ein angefehenes Haus nach Paris zu gehen. 

chon fih nun ihres Waters Vermögensumflände bald ver» 
en, fo beharrte fie doch aus manden Gründen bei ih 
rem Borhaben und nahm eine Anſtellung bei ben Löchtern 
der Prinzeffin Henriette von WBürtemberg, der Gemahlin des 
Herzogs Ludwig, mit Zuftimmung ihres Vaters an. Hier iſt 
fie in Gluͤck und Aufriedenheit alt geworden und hat ben vier 
Jürſtinnen, deren Erziehung fie zu leiten berufen war, diefe 
Dentmürdigkeiten in einer dankerfüllten Zuſchrift geroidmet, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Geſchichte der lateiniſchen Lexikologie in Frank— 


reich. 

Wer den grenzenloſen Leichtſinn und die ſeichte Fluͤchtigkeit 
kennt, mit der in Frankreich die Fabrikation der Wörterbücher 
betrieben wird, muß mit Vergnügen das Erfcheinen eines Leri: 
ton der lateinifhen Sprache begrüßen, welches fih von fei: 
nen Vorgängern durch wefentlihe Vorzüge unterſcheidet. Die⸗ 
fe6 Wert, das nach neuen Grundfägen, mit anerkennendwer: 
ther Gewifienbaftigkeit und Gruͤndlichkeit gearbeitet ift, rührt 
von zwei Gelehrten Ramensd Quicherat und Daveluy her. Bei 
diefer Arbeit find endli auch einmal die neuern beutfchen 
Borfhungen, die in Bezug auf Etymologie und Beftimmung 
der Begriffsfphären der einzelnen Wörter vor allen andern 
bedeutend find, berüdfichtigt worden. Außer den Borarbeiten 
von Geßner, Scheller u. X. find nämlich auch die gediegenen 
Leiftungen von Freund bei ber Abfaffung dieſes compacten 
Werke zu Grunde gelegt. Bei diefer Gelegenheit wollen wir 
einmal einen Blick auf die Gefchichte der lateiniſch⸗franzoͤñſchen 
Lexikographie werfen, welche, wenn wir von den unbebeuten: 
den franzöfijchen Ausgaben des Lerifon von Calepin abfehen, 
mit dem befannten „Thesaurus linguae latinae”, der ein Rüft- 
eug der umfaflendften Gelehrfamkeit ift, anhebt. Won diefem 
—* von dem 1531 die erſte Ausgabe erſchien, wird eine 
neue umfaſſende Bearbeitung von Didot vorbereitet, welche 
der Leitung mehrer deutſchen Gelehrten anvertraut iſt. Unter 
den ältern lateiniſch⸗franzoͤſiſchen Wörterbüchern bemerken wir 
außer den Werken von Henri und Charles Etienne die von 
Morel, Nicod und die Arbeiten der Zefuiten Monet, Pajot 
und Pomey. Der Pater Gaudin ift But eines lateiniſch⸗ 
franzöfifch:griechifchen Dictionnaire. Um 1689 erfchien das la⸗ 
teinifch-franzöflicde Leriton vom Sefuiten Tachard, der indeflen 
nur die drei erſten Buchftaben beforgt bat. Im I. 1691 gab 
Danet fein „Magnum Dictionarium fatinum et gallicum‘ her: 
aus (4., 1333 Seiten mit doppelten Spalten), das, wie der 


Verantwortlicher Heraudgebers Heinrih Broddaus — 


Bert. berichtet, auf Beranſtaltung Ludwig's XIV. herautgege⸗ 
ben iſt. Ferner erwähnen wir das Wörterbuch „Dictienarlum 
latino-gallicum Schreveliana methodo di welches un» 
ter dem Ramen „Novitins“ bekannt iſt. Lange Seit hat man 
diefe Beeichnung für ben latinifieten Namen des Herausge⸗ 
bers gehalten. Dies ift aber nicht der Fal. Das Wer ıE 
vielmehr anonym und wird vom Abbe Promfault dem Magner 
von Wonmont gugefchrieben. Bemerkenswerih ifl, daB in dien 
fer Sammlung zuerſt eine Menge von Wörtern aufgenommen 
nd, weldhe, da fie der fpätern Latinität angehören, von ben 
ern Wörterbüchern ausgeſchloſſen waren. Alle dieſe Werke, 
wenn fie auch an Um und ihrem Volumen nach dem „Tho- 
saurus”' des Etienne nicht gleichkamen, waren body weit ent 
fernt, einige Bequemlichkeit in ihrem Gebrauo⸗ zu bieten. Das 
erſte Wörterbuch, das in einem kleinern Format erſchien und 
dem man einigermaßen die Bezeichnung als Handwoͤrterbuch 
beilegen koͤnnte, wird einem gewifien Boudot zugefchrieben 
(„Dietionarium universale latino-gallicum”, Rouen und Paris 
1786). Indeſſen war, wie Noel behauptet, ber eigentliche 
Berf. dieſes vielverbreiteten Werkes Pierre Ricolas Blondeau, 
Advocat am Parlement. Boinvilliers, der eine fpätere Yusgabe 
dieſes Dietionnaice beforgt bat, widerfpricht diefer Angabe auf 
das beflimmtefte. François Noll, der an der Baiferli 
Univerfität feit der Stiftung dieſes Inftituts eine einflußreiche 
Stellung bekleidete, faßte den Entſchluß, die Lexika, deren man 
fih in den Unterrichtsanftalten bediente, burdh eine neue Com- 
tlation zu verdrängen. Died waren außer dem erwähnten 
erke von Boudot vorzüglid) das ‚Dictionnaire fi ĩ 
latin” von Lallemant und der „Gradus ad Parnassum” vos 
Vanitre. Die ungeheure Verbreitung, welche feine Schriften 
gefunden haben, verdankt Rotl weniger dem reellen Gehalte 
derfelben als feiner wichtigen Stellung. Was er empfahl, 
fand in ben Schulen Eingang, und was er fchrieb, mußte 
eingeführt werden. So kann man fich nicht wundern, daß von 
feinem lateinifhen Wörterbuche allein binnen kaum vier Jah 
ten mebr als 20,000 Eremplare verkauft wurden. Im 
3. 1829 oder 1830 entftand Für Rot in Wailly, der da⸗ 
mals Profeffor am College Henri IV war, ein gefährlicher 
Eoncurrent. Diefer Leptere fchrieb nämlich binnen fehr Eurzer 
Beit mit nicht geringerer Flüchtigkeit als Noel ein lateiniſch⸗ 
frangöfifches, ein ranzößfch-tateinifgpee Wörterbu und einen 
„Gradus ad Parnassum”, welche beftinmt waren, die Werke 
Noel's in den Schatten zu fielen. Auch Wailly hat aus fei- 
nen leichtfertigen Speculationen bedeutenden Gewinn gezogen, 
und darum war es ihm ja auch allen zu thun, denn was 
kümmert den Gompilator, der nöthigenfalld auch wie fein eben⸗ 
bürtiger Borgänger fhimpflicher pragerius wird, die Wiſſen⸗ 
haft und ein rühmlicher Name! anzlich verfchieden nun 
von diefen und ähnlichen Babrifarbeiten ift das oben angezeigte 
Berk von zwei tüchtigen Gelehrten, die fich Beide ſchon —* 
gediegene Leiſtungen der Gelehrtenwelt bekannt gemacht haben. 





Geſchichte der Concilien in Frankreich. 

Es wäre unnöthig, fagen, von welchem bedeutenden 
Einfluffe die Eonkilien nit nur auf die Seftaltung des katho⸗ 
liſchen Kirchenweſens, fondern auf die geſchichtliche Entwicke⸗ 
lung ſaͤmmtlicher Staaten von Europa geweſen find. Wir er⸗ 
halten jezt unter dem Titel, Philosophie de l’histoire des 
concHles tenus en France depuis l’6tablissement de la reli- 
gion chretienne dans les Gaules jusqu’& nos jours et leur 
influence sur les lois, les moeurs et la civilisation modernes”, 
von dem Abbe Cacheur eine Geſchichte der in Frankreich ge 
baltenen Kirchenverſammlungen, welche ſich die Aufgabe fellt, 
tiefer in das Weſen diefer wichtigen Goncilien einzugehen. 
Bei allem Fleiße, den der Verf. entfaltet, bat ihn doch eine 

ewiffe Befangenheit in mehr als einer partie gehindert, gen 
—* Thema vollkommen genägend zu behandeln. 17. 


Orud und Berlag von F. X. Brockhaäus m Eeipgig. 
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Jakob van der Need. Ben der WBerfaffern von 
„Godwie⸗ Softie”. Drei Bände. 
(Bortfetung and Nr. ©.) 

Jeder von ben drei Bänden bes neuen Romans 
führt feinen beſondern Titel; der erfle nennt fih „An- 
la”. Die Geftalt des amfterbanıer Spebiteurs und 
Mätters Jakob van der Nees tritt zumächft in den Vor⸗ 
zund. Diefer ſchlaue Wucherer, ein Eretin an äußerer 
ermahrlofung, ein Caliban an innerer Häßfichkeit, ob⸗ 
ſchon die Habfucht fein einziges Laſter iſt, hauſt in ei⸗ 
nem alten Kaufmannsgebäube, deffen Halb zerftürte Wap⸗ 
enfchilder auf ben frühern Glanz eines eblern Befigers 
chließen laſſen. Die Meifterfchaft in ber Kunft, une 
in einer haͤuslichen Ortlichkeit heimiſch zu machen, ift 
tängft an ber Verf. gerühmt. Auch Hiftorifche Färbung, 
fo weit folche ſich als Reflex ber großen politifchen Welt: 
bänbel in der Enge ber Familienbehauſung wirkfam 
eigt, gelingt ihr nicht felten. Der religiöfe Streit ber 
Somariften und Arminianer in Holland wird uns kurz 
angedeutet; wir fliehen damit auf Grund und Boden 
dee erſten Hälfte bes 17. Jahrhunderts. Diefer Nees, 
Plug und gewandt auf ber Börfe, gefürchtet wegen feiner 
boshaften Tücke, in aller menfchlihen Beziehung der 
Gegenftand der Verachtung, wird’ immer mächtiger durch 
den Flor feiner Unternehmungen. Sein Reichthum wächft 
in einer Weife, daß er für die Berechnung Derer, bie 
rtunas Launen Faufmännifch anzufchlagen wiffen, ein 
Raͤthſel wird. Nees ift auch innerhalb feiner vier Wände 
ein Raͤthſel. Cine wahnfinnige Frau gehört zu feiner 
Umgebung; bas Kind, das er wild und zügellod, aber 
von aller menfchlichen Berührung nach außen Hin dns 
abgeſondert aufwachſen laͤßt, hält man für den Sproß 
feines Umgangs nıit der Magb des Haufes. Dies Kind, 
Angela, iſt von hoher Abkunft, die Tochter eines Gröne- 
veldt, der, zur Zeit der fanatifchen Religionsverfolgung 
um Tode verdammt, plöglich flüchten mußte und feine 
—* Frau nebſt der Magd in einer ſtürmiſchen 
Magd in das veroͤdete Haus des Wucherers brachte und 
nebft feinen Scägen dem Jakob überantwortete. Die 
Derf. ift in ihrer Darftellung, in Anordnung ber Sce 
nen, in Vertheilung bes Stoffs fo Funftlos, daß fie uns 
dich allzu frühe Enthüllung um die Spannung bringt, 
bie fih Hier ganz naturgemäß und ohne Künftelei feſt⸗ 


: Angela erwaͤchſt uns als das Thema bes Buche. 


halten Tiefe. Sie bat fo viel Erfindung wie nicht leicht 
ein zweiter beutfcher Romanbichter von heute, und gleich. 
wor ift fie in der Anlage bes Plans bald harmlos wie ein 
Kind, bald ohne alle jene zufammenfaffende Kraft, ohne 


die fich nicht ungeftraft große, weitfhichtige Gebilde ent- 


werfen Taffen. Dagegen gelingt ihr im erften Bande 
ihre® Buchs auf andern Punkten, das Intereffe lebendig 
au concenfriren. Das Verhaͤltniß zwifchen Nees Bi 

ies 
Mädchen in ihrer göttlichen Naturfriſche übe auf den 
alten Gauner einen Zauber, der ihn baͤndigt, ihn fänf- 
tigt, ihm bie Antnüpfung an ben beſſern Theil der 
Menſchheit, einen Glauben an die Macht bes Guten, 
eine Furcht und Hochachtung vor Bott wieber möglich 
macht. Angela iſt zur Sungfrau herangewachfen, und 
fie gefällt fich darin, den alten Nees zu regieren. Von 
ihren Blicken, von ihrer Huld, von ihrer fparfam ihm 
sugedachten Zärtlichkeit lebt er geiflig, und bie fonftige 
Welt ift ihr bei der Abgefchiebenheit Ihres Lebens felbft 
in ber Ahnung fern, felbft bis zur Geringſchätßung 
gleichgültig. Der Kampf mit bem Dämon ber Ge⸗ 
meinheit in ihm ift nicht Teiht, an jedem Morgen er» 
wacht das Ungethüm in feiner Bruſt, jeder Sieg will 
mit Lift und Geifteskraft errungen fein. Deſto glän- 
zender ift der Triumph des weiblichen Stolzes, und das 
Herz des jungen Mädchens hat an diefem ernften Spiel 
mit dem Dämon eines Mannes fein Genüge. Nees ift 
ihr bie Welt, die fie kennt und beherrſcht. Als fie 
Jungfrau ift, macht ihr Nees, anfangs fehücdhtern und 
nur zum Scherz, den Vorſchlag, ihn zu heirathen. Sie 
bat fi) von Kung an mit feiner Misgeftalt beſchaͤftigt; 
alfo bat er burh die Macht ber Gewohnheit feine 
Schreden für fie verloren. Er gift für Ihren Wohl« 
thäter: fie findet feinen Antrag rechtmäßig, fie wird fein 
Weib. In Auffaffung und Darſtellung all biefer Ver⸗ 
bältniffe zeigt fi von neuem das bedeutende Talent 
unferer Dichterin. Wir haben bier auf Grund und 
Boden einer eigenthümlich zufammengefegten Haͤuslich⸗ 
keit ein vortreffliches Seelengemaͤlde; der Pſycholog wird 
es wahr finden, der Aſthetiker ſchoͤn, der Literarhiſtori⸗ 
ker neu. In Stoffen dieſer Art ſind auch alle Kräfte 
dieſes Talents in lebendiger Bewegung und untereinan⸗ 
der in Harmonie. Die Geſtalten ſind hier nicht blos 


6 fie‘ Angela wech: in Amteruffe geben Diane 
—— wehl Der Drang der. Welthaͤndel bonnte fie 
gegen Ihren Willen ihrer engen Sphäͤre, in ber fie ein 
unverfhufdetee, aber nun wieder freiwillig erkorenes 
Büßerleben führt, mit Gewalt entreißen. ch Nees 
Könnte, wenn: ihm auf dieſe Weiſe der Preis feines Le⸗ 
bens umb feiner Werbreden genommen würde, noch 
Auancen in feinem Charakter entwideln, bie uns über- 
raſchen und dem Romane neuen Stoff zumenden müßten. 
: Angela ſelbſt könnte im Strudel der politiſchen Wellen 
eutuseher untergehen ober, zu einer ganz neuen Geflalt 
vmngewandelt, auch über dies neue Element des Lebens 
ſtegreich triumphiten und ſchließlich nach einem tumul- 
tuariſchen Weltleben zu der Enge und Stille ihrer al⸗ 
ten. Haͤuslichkeit zuruckkehren. Nees hätte dann feine 
Buße ericbtz Angela wäre für ihren Zuſammenhang 
mit der höhern Sphäre zu ihrem Rechte gekommen. 

(Die Gortfegung folgt.) 





Borlefungen über die Gefchichte dee deutſchen Rational- 
Literanır von A. $. C. Bilmar. Marburg, El⸗ 
wert. 1845. Gr. 8. 2 The. 15 Rgr. 


Died Buch enthält, laut Vorwort, Verträge, welche vor 
einem größern Publicum gebilbeter Frauen und Männer gehal⸗ 
ten wurden, ohne Auslaflungen wie ohne Zuſaͤtze. Die Kri⸗ 
tik war ihr Geſichtspunkt nichts es galt dem Verf. darum, bie 
Segenftände felbft in ihrer und Einfachheit zu den 
Gemütbern Unbefangensr reden zu laflen. „NReune man’, 
heißt ed im ber Vorrede, „Diefen Standpunkt immerhin einen 
uͤberwundenen, veralteten: er ift es in keinem andern 
Sinne als wie die Jugend unſers Lebens überwunden und 
peraltet a Br jeben Bad, duͤnkt yo 

alte «ine e Betrachtungswei E Geſchichte unferer 
Dibtung neben den andern, jet faft ausichließli herrſchen⸗ 
den, ihr gutes echt, und da baffelbe für den Augenblick, 
wie es fcheint, zu wenig vertreten wirb, fo leiflet das Bud 
vieleicht hier und da in weitern Kreifen bie Dienfte, we 
man im engern KAreife von den Worlefungen anzunchmen g 
genug gewefen iſt.“ Die ganze Geſchi ber deutſchen, zu⸗ 
mal der. poetifden Rationalliteratur iſt nach ihren 
umwiffen, zum heil in weitern Ausführungen bargelegt. Nach 
der Ginleitung folgt die ältefte Beit bis zum J. IS n. Eh,, 
auf &. 1U—41; darauf die alte Seit bis 1624, ©. 41 - 378, 
und bie neue Beit bis 1832, &. 379659. Die Ye 
riode der alten Zeit umfaßt das Bolksepos, das Kunfbepos, 
die Minnepoefie und die Proſa; die zweite Periobe ben Ber 
fol der Dichtkunſt, der mit geringen Ausnahmen die 
dritte Yeriode (bis 1624) und bis in ben anfang des 18. Jahr⸗ 
underts fih ausbreitet. Dies ift die Eintheilung des Gtef- 
es. As —2 treten hervor die claſſiſche Zeit am Ende 
des 12. im Unfange des 13. Jahrhunderts, und bie le 
Jegenannte claffifche Beit unter Goethe und Schiller. Ob a 
iefe legte Blanzepo daffifch zu nennen fei, ifk eine Frage, 
bie mit allgemeiner ſchwerlich jegt wird 
antwortet werben koͤnnen. her e fich dieſe legte Seit 
als ein Fortſchritt zur claſſiſchen Zeit, weiche allerdings noch 
nicht da ift, betrachten laffen. Diefe zweite wahrhaft claffiſche 
Periode Tann eintreten, wenn Deutfchland "wieder groß und 
Fra db ; in feiner polikifchen Ohnmacht und confeifiennellen. 
Berrifienpeit ift nur ein ommer claſſiſcher Literatur zu 
ftatuiven. Mit dem 18. Jahrhundert haben wir uns aus ber 
| ten Seit des zweiten Mittelalters, das mit bem Ende des 
rhunderts beginnt, herausgearbeitet und fichen num 


reinſtimmu 


uf dem Gebiete 


in einer Übergangäperiobe zux neuen Beit, welche für. uns 
Deutſche noch nicht eingetreten if. ⸗ 
as die Sprache in dieſem Buche betrifft, ſo iſt ſolche 
mannichfaltig, wie das die Verſchiedenheit des Gegenſtandes 
erfoderte; fie iſt dieſem entſprechend. Nichts iſt widerwaͤrtiger, 
als von Lappalien in pathetiſchem felerlichem Tone reden hoͤ⸗ 
ren: wie dergleichen Schwachheit den pedantiſchen Philologen 
und den kopfloſen Herren Pfarrern ſo oft begegnet. Bluͤhend 
und kraͤftig, edel, oft ſtark, zu derb iſt die Darſtellung; die 
Saͤtze nicht ſelten zu lang. Der Eindruck, den die Darſtellung 
auf die Zuhörer bewirkt haben wird, kann nachhaltig geweſen 
fein. Die Perfon des Darftellers hätte an manden Orten 
wegbleiben koͤnnen, fo richtig und fcharf fie auch hervortritt. 
So befcheiden Die politiihen Parteien der legten Jahr 
zehnde find, fo verfihieden ift auch die Betrachtung ber Kite: 
ratur ber erzengnifle auf diefem Gebiete und ihrer Ucheber, 
der Berfaffer. er abfolutiftiich gefinnt ift, muß, wenn er 
confequent ift, die Erzeugniffe der Literatur übereinander und 
unfereinander ftellen; ein Solcher, einen Schriftfteller über 
Andere oder unter Andere ftellend, redet in diefem Sinne von 
Werken erften, zweiten u.f.w. Ranges. Dieſe Anficht ift den 
Franzoſen eigen, welche das radicale, rebellifche und zugleich das 
abſolutiſtiſche Volk find. In diefer Behauptung liegt durchaus 
kein Widerſpruch: denn der Radicale ift in 2 emilfem ®inne 
abfolutiftifch, und jeder Abfolute ifk radical; wie Denn Das eine 
befannte Wahrheit ift, durch die Gefchichte beftätigt, daB der 
Abſolutismus die Revolution in fi trägt und erzeugt. Nach 
dieſer Anficht zerfallen alle Menſchen in Gebietende und Ge: 
borchende: eine Anſicht, welche den Earften Worten der chrift: 
lien Religion widerfpriät: der Gebietende ift der Kleinfte 
und der Dienende ift der Größte. Diefe neue Wahrheit ift 
vor 1800 Jahren in die Welt getreten: die vorchriftliche Welt, 
zumal die despotifchen, tyrannifchen Römer, und ihre Nachfol⸗ 
ger bis ins 19. Jahrhundert nehmen das Gegentheil an. Es 
wäre ein ungebeurer Irrthum, wenn jene Wahrheit von der 
Groͤße des Dienenden nur für die Kirche und nicht zugleich 
für die ganze menſchliche Geſellſchaft, für alle ſocialen, bür:- 
gerlihen Verhaͤltniſſe als gultig angenommen würde. 
Diefe römifch = abfolutiftifhe Betrachtung ber Menfchen 
und ihrer Verbindungen ift nun auch für bie Literaturgeſchichte 


durchaus verwerflih. Das, was man aber Jiberal nennt, iſt 


allerdings ein ſchwer zu befinirendes Weſen. Borerft will ein 
jeder Politicus, wenn er auch Fein Politiker if, fo heißen: 
auch ein Zeder in den verfchiedenen Parteien nimmt es für 14 
in Anſpruch, nach eigener Definition aus der Etymologie, Der 
Geſchichte u. f. w. Run belehrt und Hr. Rohmer: Was ihr 
Deutfche liberal nennt, iſt eigentlih zadical. Da komme 
nun ein Menſch zurecht in dieſem Babel. Nach der Politik 
des fchweigerifchen Anthropologen gehört bie Liberalität für bie 
Jugend, für die erfte Blüte ded Mannedalters: wenn alfo- 
der Berf. der in Rede ftebenden Literaturgeichichte feine Be⸗ 
handlung berfelben eine jugendliche nennt, jo müßte fie, falle 


unfere oben ausgefprogpene Meinung Grund hat, liberal fein.- 


Benn es nun eine Gigenfchaft bes Liberalen ift, fi an dem 
ruhigen, organifchen (was man auch nach des berühmten hal» 
lenfer — reibers Ausdruck oft parodirend naturwuͤch⸗ 
ſig nennt), aber doch froͤhlichen Werden und Geſtalten zu er⸗ 


ögen, fo kann alerbinge die Darſtellung des Berf. in diefem- 
e 


inne an fehr vielen Stellen jugendlich: liberal genannt 
werden. Doc möchte vielleicht auch noch manch ein Anderer 
als ih on n weniger Stellen das Abſolutiſtiſche erdennen. 
Jedoch — wie “ es denn nun mit bem Gonfervativen? Diefes 
Kindlein ift noch nicht zur Welt gefommen. Wenn vom politifchen 
Parteien die Rede ift, fo muß von einer confersativen gänge 
lie gefwisgen werben, falls ein Unterfehied zwifchen Staat 
und Kirche klar herausgetreten if. Nur die Wahrheit an ſich, 
allein bie wahre Idee wird conſervirt; fowie fie Fleiſch und 
Blut annimmt, muß das Fleiſch und liberal werden. 

Der Politik 


fol es ſich aber nicht um bie in⸗ 


h 
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n e, fondern um das Geſtallen und Werden Handeln; 
—— Shre wird vorausgeſetzt. Ideen A und von die: 
fen aus zu geftalten, geht über bie Kräfte des Menfchen, iſt 
tabical, d. h. unfinnig. Gonfervatio iſt nur ber einfache Glau⸗ 
bentfag, die Lehre einer Kirche, dab dem Menſchen, fo I 
fagen, angeborene Gefühl für Recht und Unrecht, die Volke: 

tte, die Natur eines Volkes, infofern fle ihre undurchbrech⸗ 

en Grenzen bat. Das Liberale ift zugleich das Gonferva- 
tive, und das wahrhaft Eonfervative, d.h. das in ihm Lebendige 
ift liberal, d. h. Leben erzeugend unb geflaltend. Der Radi- 
cole zerftört das Leben raſch und im Sturm, der Abfolutift 
oder der Stabile läßt das Leben verdorren, vertrodinen, ver: 
wittern. Der Kiberale fleht die Dinge nad: und neben- 
und miteinander; und fo fol auch bie Literatur angeſehen 
werben: organifch. . 
he liegt dermalen vor, wenn wir unfere Lite⸗ 
zatur mit denen anderer Bölker vergleichen: Der Römer weiß 
von der Kunft als Kunft in ſich ſelbſt ſehr wenig; ihm gilt 
die Gefinnung, die That, ihm gilt Rom Alle; Rom, das 
die ganze Welt rund um fich her abhängig macht. Wir haben 
Das mit den Römern gemein, daß wir auf Sefinnung und 
That haften; find aber das Gegenteil don Rom geworben: 
wir machen und von Allen und Allem abhängig. Bon einer 
Grundverfhiedenheit, die und ganz und gar von ben Römern 
trennte, zeigt die Geſchichte fo gut wie nichts. So ergeht e6 
und mit den Griehen; aud von biefen find wir nicht fo ge 
ſchieden, daß nicht Grundbeſtandtheile ihres Weſens in uns 
lägen. Aue Einfeitigbeit diefer Wölker iſt, wenn auch in ſchwä— 
cherm Rahbild, in und zur Vielſeitigkeit geworden: eine 
wahre Bölferrepublit, wie das Kaifert m bes SRittelalters, 
ift nur bei Deutſchen möglid. Rur Eine Einfhränfung unfe: 
rer Behauptung ift nöthig. In der Kunft find wir die nad: 
eborenen Söhne, der Erftgeborene ift der Grieche. riechen, 
Kömer und Deutfche find die Kinder Eines Haufes. In biefen 
Bergleihungen der deutſchen mit ber griechiſchen Literatur 
eiftet der Verf. Ausgezeichnetes; wie es ſcheint, manchmal 
mit Vorliebe für und, il 
Die alte Zeit unferer Literatur if in diefem Buche am 
außgezeichnetften behandelt. Das Nibelungenlied, feine Ge: 
ſchichte, die Legenden find in der That meifterhaft bargelegt 
und geſchildert. In dem Thierepos, in der Babel find neue, 
geiſtreiche, tief. blidende Anſchauungen. Für das Tagesinter⸗ 
eſſe kann das über den ungenähten Rock EHrifti Ge⸗ 
ſagte beachtet werden. In der Darſtellung der Fiſchart ſchen 
oefie fleht man die Beleſenheit und die Liebe des Verf. für 
—* Gegenſtand. In der neuen Zeit ſpricht ſich das Buch 
lehrreich über unſere Berriffenheit, über den Zwieſpalt in un⸗ 
ferm WBaterlande und in dem Innern unſers eigenen Lebens 
aus. Die Frömmigkeit, die man an dem Berf. bemerkt, hat 
ihm den Blick ins Mittelalter nicht verbumkelts denn neumo- 
dige pietiftifche Krömmelei und neumodige Berftandscuktur, bie 
eigentli nur eine Schwäche ift, bat über jene Zeit kein Ur» 
theil. Goethe's Chriftenthum findet gerechte Würdigung. 
Sclten wir etwas an bem Buche ausſetzen, fo ift e& der 
Mangel an poetifcher Ruhe und Erhabenheit der Darftellung. 
Die Schrift ift aber keineswegs für Iefende Herren und Da: 
men allein, fondern auch für gelehrte, fludirende Menſchen 
HER nuͤbiich 50. 


Literarifhe Notizen aus England. 


eändlich fitklich. 

Zu dem vielen SIntereffanten in einem neuelten Werke 
über Neufüdbwales: „New Bouth Wales”, von Dirs. Charles 
Meredith (London 1845), gehören die Bemerkungen ber Berf. 
in Betreff der Sitten und darakteriftifchen Cigenheiten ber 
Eingeborenen. Im Wllgemeinen beftätigt fie zwar die Angabe 
früherer Befchreibungen, nad welcher diefelben in moraliſcher 
und intellechueler Hinſicht auf fehe niebever Stufe ſtehen. Do 
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Känguru. Da wirft fih ein Mann auf Bände und Füße, thut 


gungen des Ränguru fo. genau tie möglid nad, waͤhrend 
die Übrigen die Hunde und Jäger vorflellen und den in im 
mer Kreife umei “Ferner eine Tiebenswürdige 
Häustiti Die Frauen bei en Sins, und weil heirathen und 
eine Magd halten gleichbedeutend ift, werden urggefelien 
„arme Teufel” genannt. Die Frau tft „Skiavin in jeber fo- 
; Wert Mannes 


tenen, antıwortet fie vielleicht mit grä e: „I 
glaube, dingo patta”’ — ber Hund bat es gefteflen. Es find 
T e und meift feige Menſchen. einem 


oberften güsigen Weſen Haben fie einen fahr unklaren Begriff; 
Dagegen baben fie einen böfen Geiſt, den fie Yahu nennen, 
den Teufels⸗Teufel, vor welchem fie in fteter Furcht leben und 
von welchem fie fi) die groteskeſten Bilder machen. Das 
Bud if das Ergebniß eines jährigen Yufenthalts in Sydney 
und deſſen Umgegend. 





@in neuer Roman von James. 

Der ungemein feuchtbare, auch in d. Bi. oft erwähnte 
G. —8 James bat abermals eine dreibaͤndige Rovelle in 
bie Melt gefept: „„Agincoert” (2ondon 1845). Daß ber Berf. 
ein beliebter, der Lefewelt ſtets willkommener Schriftfteller i 
dürfte ſchon bavaus zu erfehen fein, daB er den Berleger ni 
wes ſelt eine fämmtlihen Cheiften And bei Bentley er: 
fhienen; „Aginvourt” aud. Ebenſo wentg find ihm Talent, 
Gewandtheit und Kenntniß des herrfchenden keſegeſchmacks ab: 
en Dann ift nicht gu Teugnen, daß er Welt und Men: 

dur Fein vom Schatten der Mifanthropie verdunkeltes 
Slas betrachtet und bittern Gefühlen felten das Wort gönnt. 
Und doch find manche Schlagſchatten zwiſchen ihn und das 
Suck getreten und Eennt fein Leben manchen ſchmerzlichen 
Wechſel. Aber keinem feiner Romane merkt man das an. Die 
alten verknoͤcherten Väter, die ſauertoͤpfiſchen Oheime und die 
intriguivenden Mütter ſcheint er abgeihworen zu haben, und 
führt er alte Männer und Frauen ein, ift es faft, als hindere 
ihn Ehrfurcht gegen das Ulter, fie unliebenswürdig zu ſchil- 
dern. Es find —— heitere, gutmuͤthige, achtungswerthe 
und gluͤckliche Menſchen. Ferner lobt es in dem Verf. den 
Mann, daß eigene Erlebniſſe den Charakter des Weibes in ſei⸗ 
nen Augen nit verkleinert und verfchlechtert haben. Mögen 
auch feine Yrauen noch fo entfchieden, Präftig und entfchloffen 
handeln, unwillkuͤrlich verleiht er ihnen, bafern fie nicht zu 
den von der Ratur vergriffenen Mannweibern gehören, jene 
janhe SHüchternheit, die vom Weſen des Weibes unzertrenn- 
ich. Alles Dies wieberheft fi in „Agincourt”, fo genannt 
nah der Schlacht dieſes Ramene, deren Eurze, aber gebiegene 
Beſchreibung voll Leben und Feuer eine ber fchönften Partien 
des Buches bildet. Das Ganze tft ein echt romantifches Ge⸗ 
miſch von haͤuslichen umd Friegerifchen Scenen, in welchen 
zwar das Unwahrfrheinfige meiſt den Sieg über das Wahr: 
ſcheinliche gewinnt, dies jedoch ſchon deshafb Beinen Tadel ver: 
dient, weil den Refer nie die Hoffnung verläßt, daß zur rech⸗ 
ten Beit Hüffe kommen werde und er nur über das Wie und 
Woher tu 8welfel bleibt. 16, 
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Jakob van der Ned. Bon der Verfaſſerin von 
„Godwie⸗Caſtle“. Drei Bände. 
(Vortfegung aus Nr. 86.) 

Hiermit haben wir uns bie Möglichkeit einer Fort⸗ 
fegung des Romans confiruist, norausgefegt, daß bie 
Berf. die Befähigung befäße, ihre für die Behaufung 
des Familienkreifes gefhaffenen Figuren zu Menſchen 
erwachfen gu laſſen, welche im Stande wären, Zräger 
affgemeinerer Voͤlkerſchickſale zu fein. Der Roman würde 
bann immer noch nicht Jakob van der Rees heißen koͤn⸗ 
nen, fondern Angela; aber nach der von uns angebeu- 
teten Richtung wäre ein Roman aufzubauen gemefen. 
Statt Deffen wird er abgebrochen und fallen gelaffen. 
Mit dem zweiten Bande beginnt Urica's Geſchichte, 
ihre Beziehung zur Königin von England, jener un- 
glücklichen Henriette von Ftankreich, deren Geſtalt neben 


der ihres Gemahls Karl's I. und in Bildern vom van - 


Dot bekannt iſt. Diefe Tochter bes vierten Heinrich 
von Frankreich kommt nah Amfterdam, um für ihren 
Gatten zu werben und Gelber zu erheben. Der Huge 
Kaufmann der Republit Holland gibt ihr glänzende 
Bantette, aber fein gefunder Sinn läßt fi nicht täu- 
fen über den drohenden Ruin des romantifchen König- 
thums biefer Stuarts. Urica beginnt zu fohmwärmen für 
dieſes Königthum; ein Bleichgelinnter, jener Lord Mont- 
roſe, welcher fpäter auf eigene Koften für den zweiten 
Karl eine verunglüdte Unternehmung gegen die Me 
publitaner von England wagt, wird ihr Gatte, und fo 
hätten wir, da Montroſe's Verhaͤltniſſe erfter Che bunt 
genug find, abermals ein Famtlienintereffe mit einem 
bifterifchen Dintergrumde. Wir find bei Hofe und erle⸗ 
ben Schilderungen glänzender Feſte, reicher Toiletten, 
flinee Genuſſe. Es mwimmelt hier von Brifanten und 
Edelgeſchmeide. Die Verf. ſchwelgt bier förmlich im 
Benufle diefer Schauftellungen, diefelbe Dichterin, beren 
fonft fo veligiöfer Sinn bei libelmellenden ſelbſt im Ge 
ruhe einer parfumirten Frömmigkeit ſteht. Man hat 
fie aud eine Ariſtokratin genannt; vielleicht dies noch 
weniger mit Recht. An dieſer ſchwachlichen Koftbar- 
thuerei mit Diamanten und Schmuck offenbart ſich viel⸗ 
mehr die beguͤterte Buͤrgerdame, bie ſich auch bei ſonſt 
ſicher begründerer und harmoniſch fertiger Bildung in 
‚etwas überladener Gruppirung ihres Comforts zu ge 
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fallen pflegt. Erſcheint dieſe Schönthuerei mit dußerm 
Yrunk, mit ber Etikette des Herkommens bei Hofe, biefe 
Heilighaltung des Germoniel® der Kammerherrlichkeiten 
als ein welitlicher Leichtfinn, ber mit ber ſonſi eher geifl: 
lien Stimmung unferer Verf. fich ſchlecht verträgt, fe 
ergibt fie fih im ber Art und Weife ihrer Kinderbe- 
handlung einer maßlofen Sentimentafität. Diefe Arm 
baftigkeit mag für die Berfon unferer Dichterin auf 
Anlaͤſſen beruhen, die menſchlich erflärlich find: das 
ſchaffende Talent, das ber Öffentlichkeit angehören will 
und fol, hätte fich biefer Schlaffheit zu ſchaͤmen, bevor 
ed der Welt unter die Augen tritt. Mangel an Rr- 
fpeet vor der Öffentlichkeit heißt vielleicht der Grundfch⸗ 
ler aller unferer literarifchen Schwächen in Deutfhland! 
Das tieffte Gehrechen in der Verf. von „Godwie⸗Caſtle“ 
liegt aber in der krankhaften Schoͤnthuerei mit dem Be⸗ 
griffe des Königthums. Ich weiß micht, wandelt mid - 
mehr Scham oder mehr Unwille an, wenn idy bebenfe, 
dieſes Gemiſch von hyperſentimentaler Romantik und 
kraͤnklicher Weichheit des Herzens fei nicht Eigenthüm⸗ 
lichkeit diefer Schriftftellerin, vielmehr ein weit verzweig⸗ 
tes Erbübel, tief eingemwurzelt im friebfertigen Schoofe 
der deutfchen Familienſeligkeit. Das begeifterte Intereffe, 
bas bie Berf. den Stuarts weiht, hängt zum Theil auch 
mit ihrem Gefühl für häuslihes Glück zufammen; aber 
dies Idol urfprünglich reiner Gefinnung wird in fchlaf- 
fen Zeit- und Gemüthszuftänden zu einem Bögen, dem 
nur ftlavifche Seelen huldigen koͤnnen. Diefer Karl I, 
für deffen fchöne bleiche Stirn bie Verf. ſchwaͤrmt, war 
ein Mann von reiner Sitte, hatte faft ein bürgerliches 
Gefühl für Familienleben, vereinigte in Bezug zu feiner 
Gattin die Freiheiten bes Cavaliers mit ber Ehrlichkeit 
einer edeln, getreuen Neigung. Hieraus ermähft nun 
aber für die Verf. eine Liebedienerei, die bemüht ifl, um 
die Thaten der launenhaften Willkür auf dem Throne 
einen Glorienfchein zu breiten, vor dem wir in unferm 
Bewußtſein von heute erröthen. Die Berf. fpricht aller» 
dinge von einigen Misgriffen, bie der König fih an- 
fange im Streite mit feiner Ration zu Schulden kom⸗ 
men ließ. Die Art aber, wie fie das nothgedrungen und 
gleichwol flüchtig einräumt, um mit fih ein Abkommen 
zu finden und bann mit Der ganzen Schwelgerei eines 
fiömmelnden Royalismus die Haͤnde über bad gefafbte 
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Haupt zu breiten, erweckt nur noch mehr Wiberwillen. 
Das Gewiffen fagt ihr fo wenig als die gefunde Ver⸗ 
nunft, daß es Hochverrath iſt, einen andern Willen zu 


haben als feine Nation; für Majeſtätsverbrechen an ber- 


Wohlfahrt von Milionen gelten muß, in anderm Dienfte 
als im nationalen zu fichen. Der Thronhimmel fol nicht 
Verbrechen verheimlichen bürfen, für die das durchlöcherte 
Dach des Bettlers nicht ficher genug fhügt. Die Verf. 
lebt mitten in der romantifchen Königsherrfhaft des 
jegigen Berlins. Nun, mich bünft, dort fei das ſimple 
Wort jenes preufifchen Friedrich, der König fei der erſte 
Diener im Staate, noch nicht ganz verfchollen! Mit 
welchen: Bewußtfein unternimmt fie denn, uns bie große 
Iragödie eines Kampfes zwifhen Fürft und Volt in 
England zu fehildern® Der Fuͤrſt ficht unter dem Ge- 
fege; das räumt felbft der Royalift ein, fals er Bar 
und Hug iſt. Jene Stuarts ſtellten ſich aber nicht ein- 
mal unter das Geſetz, das fie ſelbſt gaben, achteten jede 
Berpflihtung der Welt und ber Nation gegenüber ge- 
ring, wurden ehrlos und mwortbrüdig bei aller fonftigen 
Nitterlichleit ihrer Natur und Geſittung. Welche heuch⸗ 
lerifche Lüge will uns hier in aller Gutmüthigkeit die 
fromme Romantik der Verf. unterfchieben? Jener Karll. 
kam nie heraus aus bem eigenfinnigen Widerſpruche mit 
den gefeglichen Vertretern des Volks, mit dem Parla- 
ment. Er erhob Steuern, bie noch nicht bewilligt wa⸗ 
ven, veräuferte eine Domaine nach ber andern. In fei- 
nem Gelüfte zum Kriege, allerdings ein romantifcher Kigel, 
flellte er dem franzöfifchen Hofe zur Hülfe gegen Genua 
eine Flotte, die Richelieu gegen das -proteflantifche La⸗ 
rochelle gebrauchen durfte, ſodaß hier auf koͤnigl. Befehl 
Engländer gegen ihre Glaubensbrüber fechten mußten. 
Karl 1. befeitigte die Parlamente und regierte endlich 
ohne alle gefegliche Form. Cr erhob ungefcheut Kriegs⸗ 

fleuern mitten im Frieden, er führte nach feiner Laune 
eine Liturgie ein, bie dem Meßdienfte ziemlih ähnlich 
war. Das gefhah Allee aus romantifch » äfthetifcher 
Liebhaberei. Mit diefem legten Schritte entfeflelte er 
aber unter feinem Volke die Hyder der religiöfen Zwie⸗ 
tracht. Die Furien wurden lebendig. Und jegt ward 
diefem abfoluten Romantiker bange. Er verſuchte es 
num wieder, mit der gefeglihen Form zu regieren, 
war aber noch immer nicht ehrlich, denn er hoffte auf 
Zwieſpalt, hoffte die Saat ber Uneinigkeit fäen zu kön⸗ 
nen. Diefe Saat ging auf, aber zu feinem Schrecken 
in Eintracht gegen ihn, obfchon unter ſich zwiefpältig. 
Endlich fürchtete fih Karl alles Ernſtes vor der Macht 
bes Volles. Der Löwe, mit dem er gefpielt, erhob -fich 
in feinem Grimm und hatte, fo lange gereizt und ge⸗ 
nedt, den angeborenen Edelmuth verlernt; ber Loͤwe, 
ber endlich feine Feffeln zerbricht, nimmt die Miene des 


Tigers an. Mich duͤnkt, in biefer Auffaffung ber Dinge 


liegt auch Romantik, trog der Wahrheit, die ihr inne- 
wohnt, teog ber Nichtigkeit ber hiftorifchen Wendung 
ber Sachlage. Karls Stellung wird tragiſch, fobald 
die Lawine mit allen ihren Gchreden über ihn herein⸗ 
bricht. Das Parlament wird jegt der Despot, es über- 


. Mindeftens an das 


tyrannifirt den Tyrannen. Die Niebermegelei ber Pro⸗ 
teftanten in Irland wirb ihm fälfchlih zur Lafl gelegt. 
Dos Parlament nimmt ihm nicht blos die factifche 
Macht, auch die äußern Ehren; ed drückt ihn auf ben 
Schatten eines Königs herab, es übernimmt die Er⸗ 
iehung feiner Kinder, es kränkt und erniedrigt ihn als 

ann, als Vater, in feinem Bausrecht, in. Dem, was 
der Bürger als Ehrenfache feſthaͤt. Dan thut ihm 
unrecht: die Schale bes Mitgefühl neigt fi auf feine 
Seite. Die große pelitifche und zugleich echt menfchliche 
Tragoͤdie ift in vollem Zuge. Karl aber gewinnt - im 
Misgefhid Feine Kraft; das Unglüd betäubt, verwirrt 
ihn. Er ſchreibt hülfeflchende Briefe an die auswärti- 
gen Monarchen. Das heißt England als Feind behan- 
bein, und nun flirbt er nah dem Buchftaben bes Ge⸗ 
feges, ſtirbt als Landesverräther, ald Opfer im Tumulte 
derjenigen Leidenfchaften, die er felbft tändelnd aufgereist. 

(Der Beſchluß folgt.) 





1. Finnland und bie Finnländer. Bon 2. Derſchau. 
Aus dem Ruffifchen. Leipzig, Hinrichs. 1843. 8. 15 Ngr. 

2. Finnlands Gegenwart und Zukunft. Eine Sammlung 
politifcher Streitfhriften von 3. Hwaſſer, Delta. 
Kuoharinen, E. ©. Geijer und Olli Kekäläi- 
nen. Aus dem Schmwebilhen von R. Stodholm, 
Bonnier. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 


Die Schrift Re. 1 fehließt mit den Worten : „Über Finn» 
land im Allgemeinen kann man Daffelbe fagen, was Marmier 
don Dänemark geſagt: in feiner wohlthuenden Atmofphäre ges 
winnt die Seele eine gewiſſe Frifhe und Ruhe, weiche nach 
und nach die fturmifi 
lofen Leidenſchaften beſchwichtigt.“ Man braudte nur von ber 
Schrift nichts weiter mitzutheilen als diefen Schluß, um gegen 
den Berf. derfelben die audgefuchtefte Bosheit zu verüben, Die 
bei Seinem verftändigen Lefer des Zwecks verfehlen würbe. 

nüberlegte flreift e6, daB ber Beſuch 

eines Landes ftürmifche Hergenswallungen und raftlofe Leiden» 
fhaften beſchwichtigen fol, daß fo Großes in Finnlands wohl: 
thuender Atmoſphare wie in Daͤnemark geſchehen ſoll. Iſt 
das wahr, fo koͤnnen von der Art Affectionen gemarterte Deuts 
fhe die Wundercur ohne allen Geld: und Zeitaufwand und 
mit größter Bequemlichkeit in ber Heimat abwarten; benz 
noch zur Zeit ift von eigenthümlichen in Dänemark fpringen- 
den Quellen des Seclenfriedens in Eeiner Erdbefchreibung gu 
lefen. Ref. und ihm gleichgeftimmte Lefer würben befeligende 
Gemüthserheiterung am wenigften in Finnland dann finden, 
wenn, was gar nicht fol in 8weifel gezogen werden, dee 
Verf. recht bat zu fagen, daß bie Finnen ein Volk find, wel» 
ches der lebhafteſte Patriotismus befeelt, und ihr Baterland der: 
maßen lieben, daß viele von ihnen, die Faum ihr tägliches Brot 
aben, die es fi) aber an einem andern Drte, wo ihre Mübe 

elohnt wird, Leicht verdienen koͤnnten, lieber Roth ertragen 

auf der heimatlichen Erde, als diefe Des Bewinnes wegen veriaſ⸗ 
fen; wenn ferner, was wir ebenfalls gern und willig glauben, 
wahr if, was &. 33 gefagt wird: „Die —— des 
Finnen gebt über alles Glaubwurdige; er iſt bereit, dem Frem⸗ 
den Alles zu überlaffen, unentgeltlih gibt er ihm den legten 
Biffen Brot und theilt mit ihm fein dürftiges Welt. er 
dur Yinnland gewandert it, der bat dieſe Gaſtfreundſchaft 
erfahren, wer aber Finnland nicht kennt, dem würde man fie 
vergebens befchreiben, denn fie t über aller Befchreibung. 
Gehet ſelbſt und überzeugt euch! Bor Beraubung if man auf 


hen Wallungen bes Herzens und bie raſt⸗ 


—— — 
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den finnidwblfchen Wegen völlig ſicher; das Abſchneiden und 
Umtaufehen ——e— iſt hier etwas Unerhoͤrtes! Schr häufig 
ißt ein ender 
a her das wird ihm fofort vom Poſthalter buch einen 
Heiter nachgeſchickt. Aus Furt vor einer fehr großen Strafe 
wagt es der Fuhrknecht nie, den Paffagier um ein Trintgeld 
: zu bitten, und daher femme man in Finnland biefe Beläfligung 
nicht. In nd gefchieht es noch bisweilen, in Reuflen: 
land aber nirgend; hier würde bee Finne fogar beleidigt. einen 
Reſt zurückgeben, den man ihm freiwillig et Vearlbuiß 
Wahrhaftig, nur mit Wehmuth, ja mit wahrer Betrübni 
denkt * 3 daß eine fo hochehrenwerthe Rationalität, 
nach allem menfchlichen Unfehen beſtimmt tft, in der Ruffifi⸗ 
eation unterzugehen. Daß ihr dies Schickſal beſtimmt fei, be 
ftaͤtigt auch des Hrn. Derſchau Schrift, und nur feiner gut 
ruffilden Gefinnung hat er es zu verdanken, wenn, obſchon er 
hierzu die thatfächlihen Belege an Drt und Gtelle erblidte, 
feine Seele merkliche Krifhe und Ruhe gewann. Jedoch, wie 
efagt, boshaft wäre es, zu verſchweigen, daß bie angezeigte 
ift viel beffer ift als ihr uß. Sie verdient Lob und 
Beachtung, weil fie in angenehmen, nur felten Affectation ver» 
rathendem Stil ein umfaflendes Bild der gefammten finnlän- 
diſchen Buftände gibt, wie locale Momente, die hiſtoriſchen Er: 
eigniffe feit älteften Zeiten, endlich der neueſte Wechſel der 
Dberberrfihaft diefelben gefchaffen und ausgebildet haben. Daß 
diefe Oberherrſchaft, nachdem fie fon durch frühere Erobe: 
rungen ihre Grenzen weiter und weiter nad Finnland hinein⸗ 
gefchoben hatte, ihren Eroberungen keinen unbebeutenden Zu: 
wachs verfchafft, indem fie auch die bis dahin noch ſchwediſch 
gebliebene finnifche Bevölferung von 1,400,000 Seelen ſich un: 
terworfen, daß diefe in den tiefen Norden bineinreichende Ge: 
‚bietövergrößerung wahrhaftig nicht noch unbeachteter bleiben 
ſollte, als die ruffifchen nad Welten und Süden auslaufenden 
Ländererwerbungen, dafür find die ſprechendſten Belege in der 
angezeigten Schrift enthalten. Es flieg in den letzten Jahren 
Die Baht der a en Schiffe, die nicht mitgezählt, weiche an 
der Kufte Bud a 
boote,, auf . _ 
- Über den finniſchen Handel und der Finnen Tüchtigkeit 
als Seefahrer lefen wir &. 25 fg. Folgendes: „Der Yan- 
dei Finnlands ift im blühendften Buftandes es findet bier eine 
bedeutende Ausfuhr von Bretern ftatt, melde im 3. 1838 an 
114,736 Dugend betrug. Die Hauptartikel des finniſchen Han- 
dels find alle Werten Breter, Balken, Pottaſche, Hornvieh, 
Butter, Fiſche, Leinwand und baumwollene Zeuche, weiche in 
roßer Menge nad) Rußland und den ausländifchen Häfen ver: 
chickt werden. Die Einfuhrartikel find Balz, welches größs 
tentheild aus Spanten kommt, Metalle, Zabad, Wein, Kaffee, 
Zhee und pharmaceutifhe Waaren. In der Regel überfteigt 
der Werth der aus Finnland verfantten Waaren ben ber ein» 
gebrachten, fodaß die Handelsbilanz für Finnland eine fehr 
vortheilhafte iſt. Die finnifchen Raufmannsiäiffe find in allen 
europäifchen Häfen befannt. Die Finnen find vorzügliche See⸗ 
fahrer; ihre Leidenfhaft zum Meere ift unglaublich, fie werben 
mit ihr geboren und fie nimmt mit ben Jahren zu. Es kann 
Beine muthigern und dabei ſo gewandten Geefahrer geben wie 
die Finnen. Unglüdsfäle auf einer reife find in Finnland 
Außerft felten, Schiffe und feger Kähne mir auf offenem 
Meere und legen immer glüdlih ihre Fahrt zurüd. Der 
Sinne fürdter weder Sturm noch das Dunkel der Racht; er 
banbelt immer kühn, aber er erreicht immer fein Biel. Dan 
muß es fehen, mit welcher Kaltbiätigkeit der finnifche Seemann 
während des Gturmes am Steuer figt und mit welcher Ge 
wanbdtheit er das Schiff lenkt, ſich zwifchen den ſchrecklichen 
Wellen des flürmifhen Elements durchwindend. Zuweilen 
freilich (was indeß hoͤchſt felten if) fteigt die Kuͤhnheit des 
finnifhen Geefahrers bis zu bedachtloſer Verwegenheit; er 
wagt ind Meer ohne Ballaft, fein Schifflein wird von ben 
Wellen umbergetvorfen wie ein Span; er aber figt ganz ru⸗ 


rt betreiben, und ungerechnet 19 Dampf: 


anf ber Station Geid oder andere Sa, 


big A Ceucr und —— feinen Br ihm etwas 
zuftoßen Pünnte — un m in at ni 
es kommt glücklich ans Biel.’ De zu, 

Hinfihtlich des Finnen als Soldaten fpricht der Berf. 
S. 31 alfo: „Sie find treffliche Dienſtleute. In unferer Ur: 
mee find faft alle Binnländer mufterhafte Offiziere. Das fin 
niſche Schüpenbataillon wird nicht felten, was genaue Dienſt⸗ 
pfiihterfüllung forwie die Schönheit der Fronte anlangt, als 
Mufter —* Alle Offiziere der finniſchen Garde ſind 
echte Finnlaͤnder; für die untern Range werden auch Schwe⸗ 
den und Finnen geworben, aber alle find ausgeſuchte ſchoͤne 
Zeute. In dem legten polnifchen Feldzuge bewies. dieſes Ba⸗ 
talllon Wunder der Tapferkeit und Lehrte ruhmgekroͤnt in die 
Heimat zurüd. Diefer Krieg zeigte auch die Finnlaͤnder eben» 
fo ergeben dem ruffifden Kaiſer als tapfer und unerfchroden; 
die gewöhnliche Kaltblütigkeit der Finnländer blieb unverändert 
auch in dem beißeften Zreffen, keine Gefahr hat fie verwirrt.” 

Das unter Nr. 2 angezeigte Werk befchäftigt fich mit 
Finnlands publiciftifcher Stellung -zu Rußland, und es fol 


 (Borwort 8. 5) das Ergebniß deffelben oder vielmehr der in 


ihm gefammelten Schriften *) Folgendes fein: „Finnland befigt 
feine ehemalige von Schweben erhaltene conftitutionnelle Staats⸗ 
verfaffung auch jet noch. Es hat biefelbe zwar als eine frei⸗ 
willige Gabe und durch eben nicht mit einer zu wünfchenden 
Klarheit ausgeführte Staatsverhandlungen von feinem Erobe⸗ 
rer empfangen; boch mit allen den Gewährleiftungen, welche 
moralifh und flaatögefeglih den ungeftörten Genuß bderfelben 
fihern können. Finden fich Abweichungen, o jind dies Vers 
legungen, die mit einer Sorgfalt für das allgemeine Wehl al: 
ler Unterthanen entfchuldigt werden Pönnen. Finnland kann 
in feiner veränderten Lage einer frohen Zukunft hoffnungs voll 
entgegenfchauen. Es ijt vor feinem een aus der 
Reihe eigener BVölkerfchaften gerettet, das ihm, früher oder 
fpäter, die zu innige Liebe zu feinem ffandbinavifchen Pflege 


. bruder drohte.” 


Das Moment, in welchem der Glaube an eine foldhe Zur 
kunft wurzelt, liegt abgefchloffen in ber Unficht: während des 
legten Kriegs zwiſchen Rußland und Schweden habe Finnland 
fi felbft von Finem frübern Verhältniffe zu Schweden eman⸗ 

irt, auf dem Randtage zu Borgi durch feine Stände einen 

eparatfrieden mit dem Kaifer von Rußland gefchloffen, und 
durch diefen Separatfrieden fei die in dem Vorworte angenom- 
mene Zukunft Finnlands urkundlich verbrieft und verfiegelt worben. 
Eine feltfame Befangenheit gehört dazu, nicht zu begreifen, 
den beiehrenbften Srfahrungen zum Zroge nicht einzugefteben, 
daß es in den Begiehungen der Bölfer zueinander thatfächliche 
Momente gibt, die ſtärker als jedes Wort find, nicht zu ger 
denken, daß die Schrift „Finnlands Zukunft“ Das Dafein eines 
urkundlich verbrieften, wirkliche Eonventionen beſtimmt aus: 
fprecdenden Wortes leugnet, und vielmehr beftätigt als wider» 
legt findet Ref. in den übrigen Auflägen, was in jenem 
©. 100 — NII gefagt ift: „ h weiche Weife ging Finnland 
zu einem Staate fur fi über Der Kaifer Alexander beftä- 
tigte — fo fagt man — die Grundgefege des Landes und die Pri- 
vilegien und Gerechtſame, welche ein jeder Stand bis jegt ge: 
nofien hatte. Allein Finnland an und für fich betrachtet hatte 
Beine eigenen Grundgefeke, fondern nur die, an denen es Theil 
nahm, als früher einen Theil von Schweden, eine Provinz dies 
ſes Reichs bildend. Diefe Eonnte man alfo recht gern beftäti- 
gen, ohne ſich eigentlich zu etwas zu verpflichten. Der Zu⸗ 


*) „Über ben Allianztractat zwiſchen Schweden und Rußland im 
Jahre 1813. Gine politiſche Betrachtung der gegenwärtigen Lage bed 
Rordend.” — ‚„Binnland und feine Zukunft.” — „Autzug ans ©. 
G. Seijer’s Literaturblatt Aber ben «Kampf Finnlands mit Schwe⸗ 
den und Rußland». — „Über den Landtag zu Borgt und Ziuns 
lands Lage 1618. Von Iſrael Hwafſſer.“ — „Erinnerungen in Be 
trefl der vorhergehenden Echrift.“ — „Tinnlands gegenwärtige 
©taatöverfaffung.” 


hand in Fimland gli wit dem in m und Bohmen und 
mehren eindern, —** mit fremben Raͤ vereinigt wurden, 
nachdem ihre Staatsform ſchon eine gewiſſe Stätigkeit erhal. 
ten hatte. Und wo findet fi bie Befkimmung, welche Finn- 
Lands Berhaͤltniß zu Rußland näher abſteckt Tußer dieſen allge 
meinen Außerungen in der Berfiderung des Kaiſers Alerander. 
Im Falle ein —28* Kaiſer bis jegt gewöhnliche Vorſchriften 
übertreten wollte, auf welches Grundgeſetz koͤnnen fi bie Fin⸗ 
nen dann berufen als ein von ihm uͤbertretenes? ODder woher 
ſollen fie ipre Stärke oder einmal ihre Rechte nehmen, fie ge- 
gen Rußiands Übermaht zu vertheibigen, ſeitdem ruſſiſcherfeits 
außgefpeochenermaßen Yinnland für immer mit Rußland ver⸗ 
einige iſt, feine Bewohner einen Plag unter den Boͤlkerſchaften 
eingenommen haben, welche unter ruffifchem Scepter fichen, und 
mit ihnen Ein Reich ausmachen, und Schweben dieſe Landiaft 
— fo lauten die Worte — abgetreten hat unter vollem Ei⸗ 
genthumsrechte und Oberherricaft an das Kaifertfum Rußland, 
um bemfelben einverleibt zu bleiben? Oder findet es fi, 
daß ein fremder Staat Finnlands neue Staatöverhältniffe ga⸗ 
zontirt babe, im alle man baffelbe gegen die neuen Dber- 
erren zu vertheidigen nöthig hätte? Vielleicht fol man dies 
in Schwebens Abtretung —2 mit vollem Beſitzrechte für 
Rußland ſuchen? Geht ed aus dem Berichte über den Landtag 
Borgi hervor, daß da bie geringfte Erinnerung bei ber Er: 
rung gemacht wird, daß Winnland eine Zugehörbe Rußlands 
fei, oder ein Vorbehalt für die Zukunft, oder ein Vorſchlag zu 
einer Staatöbeflimmung ziwifchen bem Herrſcher und den Be: 
fiegten? in Landtag an und für fi gibt Feine Staatsform, 
macht auch Feine aus, wenn eine ſolche auf demfelben nicht be 


fonders verabredet und angenommen wird. Wir haben geſehen, 


daß man vorgeladen wurde, in Unterthänigkeit vorſchlug und 
nach Haufe reifte. Die vom Kaifer bargeftelten Überlegungb: 
gegenftände waren durchaus öonomifch ; Feiner von ihnen batte 
eine politifhe Beziehung, am allerwenigften einen Zug von re⸗ 
präfentativer Ratur, oder betraf einen Staatscontracd. In ber 
einen vorkommenden Beichagungsangelegenheit konnten bie 
Stände zwei Alternative angeben, und der Sieger gab bie Ent: 
eidung. Und hieraus entitand — fo fagt man — ein Staat 
1 fi, mit repräfentativer Staatsverfaſſung. Seit 30 Jap: 
sen bat auch Niemand bei uns daven gelprogen oder von 
Bufammenkünften der Stände, welche duch gewöhnlich zu einer 
ſolchen Regierungsform zu gehören pflegen.” 
Bon allen den Thatſachen, welche diefem Raifonnement 
vorhergehen, hebt fatt aller andern Ref. nur die ©. 103 an 
eführte hervor: Der Landtag zu Borgi wurde durch ein kai⸗ 
liche Aufgebot am 1. Febr. 1809 bekannt gemacht, das mit 
olgenden Worten beginnt: „Da burd die Fügung der Bor 
jehung und das Stud unſerer Waffen das Großfüuͤrſtenthum 
Finnland für immer mit unſerm Kaiſerthum vereinigt worden 
ift, fo ift die Wohlfahrt der Bewohner deſſelben einer ber er: 
fien Gegenftände unferer Fuͤrſorge.“ Genug und vielleicht 
ſchon weit mehr als genug über einen Widerſtreit politifcher 
Meinungen, die jedenfalls nichts an der hier Alles entfcheiden- 
den Wahrheit zu ändern vermögen, daß ein leeres Wort jeder 
Vertrag ift, welchen zu halten oder nicht zu FAR rein von 
der Macht des einen ber gegenfeitigen Contrahenten abhängt. 








Notizen. 
Anpreiſungsſtil. 

Man glaubt manchmal, bei uns babe man es in öffent: 
lichen Anpreifungen von Waaren aller Art weit gebracht, aber 
wir find &tumper darin gegen die Engländer oder get die 
Amerikaner. Da iſt in unſern Marktſchreiereien noch nicht 
ein Schatten jener Raffinerie und Virtuoſität zu finden, Die 
unfere leiblichen Vettern in beiden Hemifphären anwenden, um 
Käufer herbeigugieben, ier ein Beweis. Der „New York 
Herald’ vom 15. April 1834 enthielt folgende Anzeige: „Du 
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Die Hand. 
Was Eharles Bell, der berühmte Anatom und —8 
in feinem Bridgewater: Buch „The hand“ wiſſenſchaftlich dar⸗ 
getban, die Wichtigkeit und MBebeutung der Band, das hat 
lange vor ihm der geniale Montaigne in wenig Worte zuſam⸗ 
mengefoßt. Er bemerkt: „Mit der Sand veslangen wir, wir 
verfpredden, rufen, entlafien, drohen, bitten, flehen, vernei⸗ 
nen, verweigern, bewundern, zählen, bekennen, bereuen; wir 
drücken Zucht, Scham, Zweifel aus; wie unterrichten, gebie⸗ 
ten, vereinigen, fprechen los, beleidigen, verachten, dern 
heraus, ſchäͤren gering, ſchmeicheln, fpenden Beifall, ſegnen, 
ſchmaͤhen, machen laͤcherlich, verföhnen, empfehlen, übertreiben, 
theilen aus, freuen uns, beklagen, kraͤnken, betrüben, ent⸗ 
mutbigen, fegen in Staunen, rufen aus, legen Stillſchweigen 
auf, ja was thun wir nicht mit der Hand, was an Manni 
faltigkeit und WBervielfältigung nicht gleihen Schritt mit des 
Zunge hielte?“ 


Lefen und Denken. 

Lake bemerkt: „Leſen verforgt den Geift nur mit dem Stoff 
des Wiffens; nur das Denken laͤßt uns in unferm eigenen 
Geiſte Iefen. Wir gehören zu den Gebankenwiederfäuern, denn 
es genügt nicht, und mit einer großen Maſſe von Geſammel⸗ 
tem zu überladen; wenn wir fie nicht verbauen, werden fie 
uns weder Stärfe no Nahrung gewähren.” 12. 





Literarifche Anzeige. 


In meinem Verlage ift neu erfchienen und durd alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


8 ef ch idte 
Eroberung von Mexico 


mit einer einleitenden Überficht des frübern mexicani⸗ 
ſchen Bidungszuftandes und dem Leben des Eroberers 
Hernando Cortez. 


u Bon 
Willem H. Prescott. 
Aus dem Engliſchen überſegt. 


Zwei WBänbe, 
Mit zwei Lithographixten Safeln. 
Gr. 8. Geh. 6 Thir. 


Im Jahre 1843 erſchien bei mir von Prescott durch 
Überfeger : 


Geſchichte Ferdinand’s und Ifabella’s der Ka- 
Bu larn von Spanien, Zwei Bände. Gr. 8. 


Eeiptzig, im März 1845. 








F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinzih Brockhaus. — Drud und Werlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Freitag, 





Jakob van der Nees. Von der Verfaſſerin von 
„Godwie-Caſtle“. Drei Bände. 


(Beſchluß aus Nr. 86.) 


Der deutſche Roman will immer romantifch fein. 
Mich dünkt, in diefer politifden Entwidelung liegt Ro⸗ 
mantik genug, in der Geſchichte, in den Kämpfen ber 
Völker Haben wir ebenfo fehr als im engen Herzens⸗ 
raum des Einzelnen nad) Poeſie zu fuhen. Nur muf 
die Erfindung, denn deren bedarf das fchöpferifche Er- 
zeugniß auch im reichften gegebenen Stoffe, wenn uns 
lebendiges Menfchenleben glaublich werden foll, den Muth 
haben, der Wirklichkeit dreift ins Anficht zu bliden. 
Dann kommt die Wahrheit zu ihrem Hecht, die Ge- 
Shichte der Menſchheit und die Natur des Einzelnen zu 
ihrer Ehrenrettung. Die Romantik hindert uns nicht, 
ben firengen Ernft der Gefchichte, auch wo fie ihr Gor⸗ 
gonenhaupt fehüttelt, zur Erſcheinung zu bringen; bie 
Romantik ift es vielmehr, die fih in all das Gewühl 
der DVölkerentwidelung, in alle Heimlichkeiten der Welt 
mit Leidenfchaft ſtürzt. Die Muſe der Verf. von „Godwie⸗ 
Caſtle“ ift im Gegentbeil zu hausbacken und fpiegbürger- 
ih, um die großen Werterfchläge der Hiftorie heraufzu⸗ 
beihwören und anfchaufich zu machen. Nie ihr Auf- 
bli® zu Gott, der ihre Darftellung durchzieht, hindert 
fie, die Schickſale der Völker zu begreifen. Nicht ihr 
Royalismus hindert fie, das. Trauerfpiel eines irregelei⸗ 
teten Fürften richtig zu entwideln. Sie darf fehr wohl 
Schwärmer fhildern, die für ben Begriff des König- 
thums fi opfern. Sie hat eine folche Geſtalt an Lord 
Montrofe. Aber welche .äffifche Abgötterei läßt fie ihn 
zu Holyrood in den Gemächern ber unglüdlichen Maria 
Stuart treiben! Ihr Tieffinn in ber Kenntniß des menfc- 
lichen Herzens, der fich freilich gern vor dem Lärm ber 
Welt verkriecht, folte nur mit dem Muth gepaart fein, 
fi in das Gewuͤhl des Volkslebens hinauszumagen. Ihr 
Talent ift an der Scholle der germanifchen Familien. 
behaufung haften geblieben. Daher erwachfen mit ihren 
Tugenden zugleich die Schwächen ihres Schriftenthums. 
Und hierin iſt fie nur der Typus jener Deutfchheit, die 
fh vor allem Sturm, der draußen tobt, innerhalb ber 
vier Wände des behaglichen Komfort und der bis zur 

Schlaffheit ausartenden Gemüthfeligkeit abzupferchen ge 


« 


28 März 1845. 





wohnt iſt. Diefen Fluch unſers Naturells trägt bei uns 
auch Kunft und Wiffenfchaft ! 

‚Die Gefhichte von Angela’s Tante in den eng 
liſchen Wirren war von ber Verf. im Plan ihrer Arbeit 
zu einer Epifobe angelegt. Allein diefe Epifode im Ro- 
man umfaßt einen Band von 444 Seiten. Die weich 
liche Schmelgerei in Auffaffung von Welt und Leben 
rächt fi) aud) am reichften Talent; es wuchert und ve⸗ 
getirt, es verliert jeme elaftifde Spannkraft, bie fich im- 
mer wieder auf ihren Mittelpunft zurudfindee. Die 
Structur des Romans ift aber ohne allen Mittelpunkt 
geblieben; fie ift zu einem fchlaffen, gleichgültig ausge⸗ 
führten, willfürlih erweiterten Bau ohne allen Stil ge 
worden. In ihren frühern Werken überwiegt ber Reich- 
tbum der Erfindung, bie Schönheit des Gefühle, bie 
Wahrheit in Haltung gerwiffer Charaktere beiweitem 
den Hang zum bequemen Müfiggang, der fi allerdings 
auch dort fehon ankündigt. Hier artet er in eine Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit aus, bie fih auch in der Diction rück⸗ 
ſichtslos gehen laͤßt. 

Mit dem dritten Bande kehrt die Erzählung auf 
ihren frühern Schauplatz zurück und hat wieder Jakeb's 
und Angela's Häuslichkeit zum Thema. Nach Angela’s 
Tochter „Floripes“ nennt fich der dritte Band. Man kam 
nicht fagen, daß er auch nur als Epifode eine Geltung 
haben konnte. Die ſchoͤne Tochter regiert jegt ben Va⸗ 
ter, wie Angela ihn früher gebändigt. Wir erhalten ba- 
mit nur eine Nuancirung deffelben DVerhältniffes, bas 
wir als den Kern des Romans bezeichneten, bas aber 
mit den Scenen des erften Bande vollftänbig erledigt ift. 
Sloripes ift im Wohlftande erzogen, in ben Reisen und 
Bedürfniffen der Bildung erwachfen. Angela bewahrt 
fie vor jener Verwahrloſung, der fie felbft bei ber Karg- 
heit ihrer Entwidelung entgegenging. Somit dehnt fich 
denn bald der Schauplag in die Welt hinaus und wir 
treten von neuem in die Beziehungen zu einem Gtuart, 
zum zweiten Karl, bes in Amſterdam als Flüchtling fein 
Aſyl fand. Die elf Jahre der Republik in England 
überfpringt die Verf. natürlich; fie hat für ein Gemälde 
diefer Art gar feine Karben auf ihrer Palette und «6 
ift zu loben, daß fie wenigften® bier den Takt bat, zu 
fühlen, wo ihrem Talent alle Befähigung abgeht. Da 
fie mit Floripes die neue Generation fhildert, fo paßt 


an 
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diefer hiſtoriſche Sprung zufällig auch für bie äußerliche 
Dkonomie ihrer Familiengeſchichte. Dafür iſt Karl I. 
eine Geßali, bie fie ſich nicht entgehen läßt. Er ift 
auch für den Pfochologen, ganz abgefehen von dem In⸗ 
tereſſe ſeiner Stellung zu ſeiner Nation, eine lockende 
Aufgabe, wenngleich ſie nicht lohnt. Dieſer geborene 
Prinz von Wales, dem England nicht die Mittel gab, 
feine Schuhabſaͤtze zu bezahlen, ſieht ſich nach dem Ab⸗ 
laufe der Republik plöglih als Majeſtät von Gottes 
Gnaden behandelt, als die Covenanters ihm ihre Vor—⸗ 
fehläge machen, das englifche Volk ihm Zonnen Goldes 
zuſchickt, um ſich als angeſtammten errſcher auf heimi⸗ 
jchem Boden begrüßen zu laſſen. Der Fanatismus der 
republikaniſchen Zeit war plöglih in fein Gegentheil 
wngefehlagen. Karl empfindet biefen Werhfel des Tau- 
nenhaften Schickſals wie einen Faſtnachtsſcherz. Die 
Menfchen, die jegt vor ihm knien wollen, find boshaft 
und verädhtlich mit: ihm umgegangen. Sie haben ihn 
in der Fremde darben und ‚alt werben laffen. Er hat 
vor dem Gedanken feines Unglüds keine Rettung fin- 
den können als in Thorheiten, und nur wenn er ſich 
betäubte, hielt die feindfelige Welt ihn für ungefährlic 
und duldete ibn. Das bat ihm eine Berächtlichkeit ge⸗ 
gen die Menfchen gegeben, aber feine Kraft, auch nicht 
einmal jenen ſiarken Ggoismus, der fi in den Mittel- 
punkt der Welt drängt. „Sie brauchen jegt ein Ding, 
das fie König nennen!“ fagt er mit jener Ironie, die 
ſich fehr wohl mit ber Schlaffheit einer energielofen 
Seele verträgt. Er will nun das Königthum, das ihm 
zugefallen if, genießen. robert bat er ſich's nicht. 
Er bat nicht einmal die Spannfraft, zu der es ein 
Rachegefühl bringt. 

Dies find hiftorifch die Grundzüge. des zweiten Karl. 
‚Unfere Verf. bat in einer Hubienzfcene fehr richtig die 
- Stimmungen gefildert, mit denen Karl fein König- 
thum antritt. Seine Geſtalt wird uns Mar in biefer 


Scene, und das Bild, das die romantische Darftellung 


‘ Bier von ihm gibt, entfpricht der hiſtoriſchen Figur. 
Wir wiffen nicht, wie viel Einfluß auf das Gelingen 
dieſer Charakteriſtik Dahlmann's Werk über bie engli- 
ſche Revolution gehabt haben mag. ber es gereicht 
uns zur Genugthuung, bag mit biefen Scenen ber Ro- 
man ſich zum Schluſſe wieber etwas hebt und belebt. 


Die Bürgſchaft, daß unfere Verf. gar wohl gewiſſe 


hiſtoriſche Geſtalten und Situationen zu bewältigen und 
zur Erſcheinung zu bringen im Stande fei, geben uns 


ihre fruͤhern Romane freilich in weit reichlicherm und 


vollgültigerm Maße 51. 





Über einige neuere Erſcheinungen der franzöfifchen 
hiftorifchen Literatur. 
Les r6formateurs avant la röforme”, von Emil v. 


Bonneofe (2 Bde., Paris 1835). Der Verf. bat fid) bereits 


durch eine „Histoire de France‘, eine „Histoire saorde”, wie 
* auch durch mehre Romane und gefrönte Gedichte einen Namen 
zu machen gefucht. Der übereinftimmende Titel diefes Buchs 
erinnert fogleid an Ulmann’s „Reformatoren vor der Refor: 


' um 1378, bis zum Ende des 





riſtiken find ebenfall 





mation”, weiche 1841 erfchienn. Während dieſer jeboch 
vorzugsweife die nieberländifchen Borläufer der Reforma⸗ 
tion zum Gegenftande feines Werkes machte, richtet Bonne⸗ 
hofe feinen Bli auf das bereits fo vielfach beleudptete, fo 


| gründlich durchforfchte Böhmen jener Epoche, und der ſpeciel⸗ 


fere Titel feines Buches; „Jean Hus et le Conkile Ye Con- 
atance“, beftimmt nicht nur genau den Inhalt befielben, fon- 
dern zeigt auch an, daß der Verf. diefe Arbeit als den erften 
Theil eines noch unvollendeten Ganzen betrachtet willen will. 
Er ſchildert Hierin einen Theil der großen religiöfen Bewegung, 
welchee in Europa um ein Jahrhundert der Reformation vor: 
ausging. Das Werk umfaßt nämlich nur einen Zeitraum von 
10 Zahren, vom Anfange des großen occidentaliſchen Schismas, 
Huſſitenkrieges, gegen die Witte 
des 19. Jahrhunderts. Der Verf. erläutert mit ziemlicher Klar: 
heit die vorzuglidgften veligiöfen Doctrinen jener rohe und 
portraitirt die Hauptfiguren in den Kämpfen derſelben unter: 
einander. Der Mittelpunkt des Werkes ift Johann Hug, und 
es gruppiven fih um ihn Wiclef, Gerfon, Johann XXII., 
Hieronymus von Prag, Friedrid von Oftreih, Gregor XIL, 
Benedict XIII., Martin V. und die andern mehr in den Hin- 
tergrund tretenden Perfonen diefed großen Dramas. Bon ei- 


I ner wiſſenſchaftlichen hiſtoriſchen Forſchung Pennte bei Ddiefer 


Arbeit nicht gut mehr die Rede fein, fordern hoͤchſtens von 
einer abermaligen neuen Bufammenftelung ber befannten, vie 
fach belegten Facta, von einer zeitgemäßen, kunſtreichen Be: 
arbeitung des gegebenen Materiald. Es ift fo vielauf jene Zeit 
Bezügliches gefchrieben und gefammelt worden, von den Wer: 
ten des Johann Huß und Hieronymus von Prag an, Die vor 
einem Zeitgenoſſen zufammengeftelt und von Luther mit einer 
Borrede verfehen find, bis zu der aus allen deuiſchen Biblio 
theken vervollitändigten Sammlung von Documenten über das 
große Schisma und das Concil zu Konflanz, welde Dr. 
von der Hardt auf Befehl des Herzogs Rudolf Auguſt von 
Braunfchweig veranftaltete, um den Allegationen des Dr. Schel- 
ate zahlreiche und unwiderlegliche Beweife entgegenftellen zu 
önnen; es find bereits fo viele Geſchichten der Märtyrer, Ge 
ſchichten der Eoncilien und Gefchichten von Böhmen erfchtenen, 
von denen ich nur die des Bifchofs Dubravius, des Aeneas 
Sylvius, des Piccolomini und des Iefuiten Balbinus als zu: 
verläffige Quellen erwähne, daß über das Factiſche jener Epodhe 
kaum mehr erhebliche Zweifel eriftiren. Die Aufgabe desjenigen 
Hiſtorikers alfo, der aus dieſem Stoffe fein Werk bereitet, be⸗ 
flieht lediglich in der Formung und Yärbung deſſelben; feine 
Thaͤtigkeit ift eine rein Fünftteriföe. Hr. dv. Bonnechoſe ſcheint 
dies begriffen und deshalb auf Die Darftellung eine befonbere 
Sorgfalt verwendet zu haben. Diefes Buch iſt frei von ber 
Sefchraubtheit und Affectation feiner frühern Schriften. ein 
fichtliches Streben nach Erwerbung der Haupteigenſchaften ei⸗ 
nes hiſtoriſchen Schriftftellere, nad Einfachheit und Klarheit, 
verdient Anerkennung, und der Erfolg ſolchen Bemuͤhens ift, 
neben der willenfge tlichen Bedeutung feines Werkes, ein ge: 
roiffer Titerarifch-artiftifcher Werth deſſelben. | 
Bu ber neueften hiſtoriſchen Schriften, deren Inhalt ſich 
an die Schickſale der Batholifchen Kirche in frübern Jahrhun⸗ 
derten knuͤpft, gehört ferner ein Band von dem als Yublicift 
befannten Hrn. Deleciuge, betitelt: „Grögeire VII. St.-Fran- 
geise d’Assise. St.-Thomas d’Aquin.” Er enthält die Bio 
geapbien oder vielmehr Charakteriftifen der genannten drei 
irchenbelden, bie, bier äußerlich verbindungslos nebeneinander: 
geſtellt, durch Geontrafte, ald inneres Banb, zufammengehalten 
werden. Sie haben nämlich zur Verbreitung bes Katholicis⸗ 


h 
‚mus und der Civiliſation in Europa fehr nerjchiedene und ges 


radezu entgegengeſetzte Mittel angewendet: Gregor VH. die 
Kraft, der heil. Franciscus von Affffi die Liebe, und Thomas 
don Aquino die Intelligenz. Die vorliegenden drei Charakte⸗ 
6 nur Glieder eines groͤßern Berkes, bas 
unter dem Zitel „Renaissance ” nächſtens im Ganzen erſchei⸗ 
nen fol. Die Borfiubien dazu baben dem Yublicum bereits 
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in mehren Neouen und Titerarifchen Iournalen von Yaris zur 
Beurtheilung vorgelegen. Die betreffenden Artikel des Verf. 
erfegienen barin unter den Überſchriften: „Reyer Baoon“, „Ray- 
mund Lulle”, „Ruteboeuf”, „Marco Polo”, „F. de Barbe- 


rino‘‘, „Petrarque‘, „Chaucer‘', „Pie II, „Brunellesog”, 


‚Leonard da Vinci”, „Ariost”, „Rabelais”, „Bermard Pa- 

Kine “, „Andre Vesale” und „Palestrina”. Für die Charak⸗ 

—2 der drei heiligen Bäter bat der Verf. eine andere Weiſe 
der Publication gewählt. Er bat vorläufig ein felbfländiges 
Buch daraus gemarht und fcheint hiermit anzuzeigen, Daß er 
den Gegenſtand a entweder für befonderd wichtig oder 
feine Behandlung befonders gelungen halte. Dem legten 
Punkte möchte ich nicht unbedingt beiftimmen. Die Facta find 
meift trocken nebeneinander geftellt, es fehlt bie Hinweiſung 
auf die logiſche Rothwendigkeit ihres Dafeins. Der Verf. wi, 
wie die Borrede fagt, mehr als biofe Biographien geben; es 
fehlt aber eben, was diefe Lebensbefchreibungen darüber erhe⸗ 
ben fol, es fehlt ihr HE A Zuſammenhang mit der Zeit: 
geſchichte, der Darftelung fehlt im Aigemeinen Lebendigkeit, 
dem Stil Charakter. Der Berf. feheint mir vorfchnell auf bie 
Nachficht, welche Journalartikel zu fodern berechtigt find, ver: 
zichtet und die Strenge der Kritik gegen ein reiflich überdad: 
tes und abgefchloffenes Werk zu früb herausgefodert zu haben. 
Was die Eharakteriftit Gregor’s VII. betrifft, fo möchte ich 
ihn nicht geradezu bed Plagiats beſchuldigen, doch gefiche ich, 
bei eng 1 rſelben oft fehr lebhaft an Bidaillan 6 ‚Leben 
Gregor’s VIL” erinnert worden zu fein. 

Der allgemeine Zitel, welcher obige Biographien zuſam⸗ 
menfaffen fol, führt mich auf das eben erfchienene legte Werk 
des Tegitimiftifchen Bielfchreibers Eapefigue, überichrieben: 
„Francois I et la renaissance” (1515 — 47). Die Frucht⸗ 
barkeit diefes Autors an volumindfen biftorifchen Werken er: 
regt Erſtaunen. Es eriftirt von ihm bereits eine „Histoire de 
la restauration‘” (10 Bde.), eine „Histoire de la reforne et 
de la Ligue” (83de.), eine „Histoire de France au moyen- 
Age” (4 Bde), ferner: „Louis XVI, son administration et 
ses relations diplomatiques avec !’Europe‘ (4 Bde.), „L’Eu- 
rope pendant la revolution frangaise” (4 Bde.), „Le siecle 
de Philippe-Auguste‘ (4 Bde.) und eine unzählbare Menge 
Beinerer Schriften. Borliegendes neuefte Werk hat ebenfalls 
vier Bände. Es beginnt mit einer hiftorifchen Überficht feit dem 
3. 1400, ſchildert Frankreich unter der Herrſchaft Franz’ I. und 
hließt mit einem etwas langen Blick auf die Folgen feiner 

egierung. Wie in allen feinen übrigen Schriften, fo ver: 
leugnet ter Berf. feine Anfichten und feinen Charakter auch hier 
wiederum nit. Man erkennt in ihm auf den erften Blick ei: 
nen leidenfchaftlihen Katholiken, einen heftigen Gegner ber 
Reformation und einen erbitterten perfönlichen Feind Ruther’s. 
Er trägt überall eine fchmärmerifhe Verehrung bes Mittel: 
alters zur Schau, die theils in gefchnörkelten Dithyramben über 
die Kunſtwerke jener Epoche hervorbricht, theils ſich in ſchwül⸗ 
figen Phraſen mit einem gewiflen poetifchschevaleresfen Hange 
reit macht, theils endlich ihm jeden Augenblick Gelegenheit 
gibt, mit feiertichem Pompe ſeine katholifch⸗legitimiſtiſch⸗roya⸗ 
iſtiſche Jahne zu entfalten. Diefe fein Steckenpferd, auf dem 
er ununterbrochen herumreitet, behängt er auf ungeſchickte Weife 
mit modernen Lappen, mit eingeflreuten Redensarten von den 
humanen Gefinnungen und ortfchrittsideen unferer Zeit, ge: 
gen bie er, ohne fi als ein offenbarer Obſcurant zu zeigen, 
doch nicht bei hellem Sonnenfcheine zu Felde ziehen darf. Dod 
es iſt ihm nit Ernſt damit. Unter den Füßen der vorwärts: 
ſchreitenden Aufklärung bemüht er Ah, den Boden zu. unter: 
wühlen. Die lieblichen Blumen in feinen Worten athınen einen 
betäubenden Duft und bergen ein heimliche Gift. Sein Stil 
iſt teidgt, doch oft leichtfestig, fein Uctheil felten präcis und faft 
‚mie gehörig begründet, feine Leidenſchaft fühlbar erkünftelt. 
Das rein Geſchichtliche über Kranz I. ift in diefem Werke nad 
gun Duellen zufammengeftellt und recht huͤbſch erzählt. 
e mitgetheilten Briefe des Königs und die Bruchſtücke aus 


dem Tagebuche feiner Mutter find hoͤchſt intereffant, Teider mir 
au oft durch eingeftreute abgefhmadte Bemerkungen deB Verf. 
unangenehm unterbrochen. 


Beiweitem einen beſſern Gindrud macht bie „Revolution 
d’Angleterre‘‘, von Philarete Chasles. Diefer ift hier wie 
überall wieber der lebhafte geiftreiche Plauderer, der es offen 
ausfprit, daß er nicht nur belehren, fondern auch unterhal: 
ten, daß er nicht nur für den cenften Denker, fondern aud) für 
bie gebildete Damenwelt fchreiben will. Unb er fchreibt fo wie 
er von feinem Katheder im Collöge de France zu der ſtudi⸗ 
venden Jugend fpricht. Wige und ernfte Betrachtungen, Anch' 
doten umd hochpoetiſche Bilder wechfeln in bunter Reihe ab, 
erhalten den Leſer ftetö in munterer Krifche und täufchen ihn 
angenchm über die Beichwerlichkeit des Weges, den er zurüd» 
zulegen bat, fobaß er immer unermüdet und guten Muthes 
an daß Biel, an dad Ende jedes Gapiteld, gelangt. Das lebt 
in jedem Sage, das pulfirt in jedem Morte! enn er ernft: 
haft fpricht, fo kichert es sen den Zeilen hervor, und 
wenn er ſcherzt, fo faßt ein tiefer Ernft das komiſche Bild wie 
in einen Rahmen ein. Gr erzählt hier die Gefchichte Karl's IL, 
als treuer Hiftoriker, die feines Hofes ald feiner Hofmann, die 
feines Volkes ale biederer Volksmann und bie feines Parle⸗ 
mentes als fchlauer Politiker. Er entfaltet vor unfern Augen 
ein buntes, pittorestes Gemälde der focialen Bewegung und 
des Bürgerkrieges in England während bes 17. Jahrhunderts, 
Seine genaue Bekanntſchaft mit Englands Sitten und LKitera- 
tur hat ihn in den Stand gefegt, nicht etwa eine genaue und 
Palte Erzählung jener denfwürdigen Epoche, fondern eine les 
bensgetreue Darftellung mit warmen, fprechenden Portraits zu 

eben. Diefe Menfhen athmen und fprechen, fie lieben und 
Baffen, fie handeln und wandeln vor unfern Augen. Da fteht 
er, wir erdennen ihn gleich, den en Pym, den Dans 
ton des englifhen Rationalconvents; wir fühlen und ergriffen 
von der Encrgie des großen Strafford, eines zweiten Mirabeau, 
der einen Thron vertheidigt; wir fühlen uns angeweht von ber 
glübenden Leidenfchaft Buckingham's und von bem eislalten 
Hauche Cromwell's; Hampden, Englands Lafayette, grüßt uns 
mit befannten Mienen; Ritter fiharen fi) um den Thron in 
blanten Waffen; fanatifche Demokraten, ſtarre Puritaner und 
rafende Volkshorden ftürmen gegen ihn an. Das ift Prynne, 
ein zweiter Marat, und Das Kilburne, ein zweiter St.:Iufts' 
bort fällt der brave Falkland mit dem Schwerte in der Kauft. 
Und die Frauen, deren Element bie Leidenfchaft iſt! Die an 
Karl Stuart vermählte Tochter Heinrichs IV., Henriette, wir 
ſehen fie bald furdhtfam, bald muthig, bald coquett, bald leiden» 
ſchaftlich, bald heroiſch und bald ſchwach; die Puritanerin Mi« 
ſtreß Hutchinfon, der nur das Schaffot fehlt, um die Roland 
Englands zu fein! und jened merkwürdige Weſen, das ein 
Biſchof „die Erynnys des Bürgerkrieges” nannte, die ſtrah⸗ 
ende, bezaubernde Lady Carlisle, die zu gleicher Zeit von 
dem Republitaner Pym und von dem Moyaliften Strafforb ge- 
fiebt wurde! Alle diefe Geftalten zichen wie lebendig an uns 
vorüber und fpielen vor uns den erften Act des großen Dra- 
mas im Jahre 1640, deffen zweiter Act 1770 in Nordamerika 
und deſſen dritter Act 1789 in Paris aufgeführt wurde. Guizot 
hat in feinem bekannten Werke denfelben Gegenftand ganz an⸗ 
ers behandelt, gründficher, wiſſenſchaftlicher, wenn man will, 
aber auch pedantifcher, Fälter, todter. Und wenn aud feine 
„Geſchichte der englifhen Revolution‘ einen tiefen Cindrud 
auf den Lefer macht, fo liegt das Ergreifende in der Thatfache 
felbft, denn Seneca fagt: „Ita affecti sumus, ut nihil aeque 
magnam apud nos admirationem occupet quam homo for- 
titer miser.‘ | 

Unter den auf die Geſchichte früherer Jahrhunderte bezüg- 
lichen neueften Erſcheinungen fei hier noch als befonders in⸗ 
tereſſant hervorgehoben eine „Dissertation historiue sur 
ean I, roi de France et de Navarro“ von dem bekannten 
Akademiker Monmerqud. Der König ift hierin in Bezug auf 
feine Dusch Familienwirren herbeigeführten ‚auswärtigen Ver⸗ 


‘ 
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Das Buch enthält merkwürdige Acten⸗ 


lagen iten betrachtet. 
ee und namentlich das Kacfimile einer von Rienzi ausge⸗ 
ellten Eharte, das VBerhältniß des Königs zu Ungarn betref 
—* Das Driginal dieſer Charte, welches Veranlaſſung zur 
Adfaſſung ber vorſtehenden Diſſertation gab, befindet fih im 
Beſitze des Verlegers derſelben, des durch ſeine originelle Bi⸗ 
bliomanie bekannten alten Bouquiniſten der rue Genegaud, 
Zabary. Wie feine unſcheinbare, ſchmuzige Boutike koſtbare 
antiquariſche Schaͤte, ſo birgt feine unſcheinbare, iR. 
Perfon , die übrigens in Deutſchland und England eine gewine 
Selebrität erlangt, ſchaͤrbare bibliographifge und biftorifche 
Kenntniffe. Gobald er in einem Beſucher einen feiner Zunei⸗ 
ung würdigen Kenner zu entdecken glaubt, fält er ihm mit 
ranen der Freude um den Hals und ſchwoͤrt ihm mit Jugend⸗ 
feuer ewige, unwandelbare Zreundfchaft. Diefe unverdiente 
Ehre wurde auch mir zu Theil, als ich auf die Beſichtigung 
des genannten merkwürdigen Pergaments ausging, und nd» 
thigte mich nachher in das näcdjfte Cabinet de toilette zu tre⸗ 
ten, um mic) abbürften zu laſſen. Was bie Arbeit feldft bes 
trifft, fo überhebt mid) der bekannte Name des Verf. einer 
ſpeciellen Beurtheilung erfeiben. Jedes neue Werk rechtfertigt 
und beftätigt feinen auf Legitime Weife erworbenen Ruf. An 
diefe Differtation fchlicht fich eine yon Amedde Boudin publi⸗ 
cirte „Notice sur Charles d’Este, duc de Brunswick”, die, 
als eine Hiftorifhe Euriofität betrachtet, nicht ohne Interefle 
für Bachmänner ift. 

Die Erben des verftorbenen Hrn. Daunou, welder Pro: 
feffor ber Geſchichte am College de France und, dor Hrn. 
Rianet, Secretaire perpetuel de l’Academie des inscriptione 
et Delles-lettres, wie auch Garde des archives du royaume 
war, geben feine nachgelaffenen Manufcripte unter dem Titel 
„Cours d’&tades historiques‘' foeben heraus und überliefern 
dem Yublicum damit die Früchte der langjährigen gründlichen 
Studien eines der anerfannt tuͤchtigſten Hiftorifers Frankreichs. 
.Gleichzeitig mit dem Originalwerke erfcheint eine treffliche 
Üb:rfegung der Univerfalgefhichte von Sefar Eantu De 
Berf. ift befannt, und die Überfeger haben feiner Arbeit durch ihre 
Übertragung nicht gefehadet. Sie find der ehemalige Depu> 
tirte Arour und Lecpardi. Der legtere Name hat in ber ita- 
lieniſchen Literatur, namentlich im Gebiete der Philologie, ſchon 

. einen guten Klang. Dieſer Leopardi iſt auch bereits, literarifch 
befannt. Namentlich erfchien von ihm kürzlich e'ne UÜberſetzung 
des Buchd „Delle speranze d'Italia‘ von Gefare Balbo, die 
er mit einem auch fir unfere deutfchen Zuftände fehr beherzi- 
genswerthen Vorworte, betitelt „De Pinite nationale de 
I’ftalie”, verfehen. Cantu’ arbeitet noch an der Beendigung 


feines Werkes, und die Überfeger bemühen fi, ihm auf dem 


Buße zu folgen. 
(Die Bortfekung folgt.) 
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Dr. Günther im Jahre 1834 verfaßt. Weier, Gall. 1844. 8, 


gr. 
Jefuitenbüchlein. Ate Auflage. Leipzig, Reclam jun. 8. 


22%, Ror. 


Koenig, H., Eine Fahrt nach Oftende. Frankfurt a. M., 
Literarifge Anflalt. 8. 2 Ablr. 
Liederbuch der Alma — Königsberg, Univerſitaͤts⸗ 


Maier, Die erſt⸗ Rabbiner» Berfammlung und ihre Geg⸗ 
gr. Ä 


ner. Stuttgart, Haltberger. Br. 8. 71% 
Maret, H. 8. C., Chriſtl 


chung des riftlihen und rationaliſtiſchen Begriffes von Gott. 


Aus dem Pranzöfifchen überfegt 
gleitet von 3. R. Difhinger. Mainz, Kupferberg. Gr. & 
Thlr. 10 Rgr. 

Michelet, J., Der katholiſche Prieſter in ſeiner Stel⸗ 
ung zum Weibe und zur Familie. Aus dem Sranzöfifgen von 
&. Eichler. Leipzig, Midelfen. 8. 18Hlr. 7 Rear. 

Der Papſt, die Bifchöfe und der Übergang zu einer all- 
gemeinen Kirche. te Auflage. Leipzig, D. Wigand. Gr. 8. 

gr. 

Pfizer, P. A., Das Vaterland. Aus der Schrift: „Ge: 
danken über Recht, Staat und Kirche“ befonders abgedrudt 
und mit Zufügen und Anmerkungen begleitet. Stuttgart, Hall: 
berger. Gr. 8. 1 Ihlr. . 

Die Yhantafie -Inquifition. Über das Berhältniß der Mit- 
theilungen des Hrn. Theod. v. Kobbe zu den Werken eines ges 
wiffen Hrn. v. Mündhaufen. Bremen, Kaifer. Gr. 3. 3, Rar. 

Prescott, W. H,, Geſchichte der Eroberung von Merico 
mit einer einleitenden Überfiht des frühern mericanijhen Bil: 
dungszuftandes und dem Leben des Eroberer Hernando Cor: 
tez. Aus dem Englifhen überfegt. Zwei Bände. Keipzig, 
Brodhaus. Br. 8. 6 Thlr. 

Remlinger, G. Betrachtungen über das Sendfchreiben 
von Joh. Ronge. 2te Auflage. Koblenz, Reif. 16. 2’, Nor. 

Kintel, &G.R., D’Eonnel’s Proceß. Münjter, Aſchen⸗ 
dorf. Sr. 8. 10 Nor. 

Monge (Sohanned) und der Heilige Rod. Ein Beitrag 
wur Geſchichte des 19. Jahrhunderts. Arnſtadt, Meinharbt. 

844. 83. 21, Nor. 

Ronge (Zohannes) und feine Irrthümer. Münfter, Theiß 
fing. 1844. Gr. 8. 1'/, Ror. 

Roos, M. F., Chriſtliche Glaubenslehre für diejenigen, 
welche ſich zur gegenwärtigen Zeit nicht mit mandherlei und 
fremden Lehren umtreiben lafien wollen, nad) der heiligen Schrift 
verfertiget. te Auflage mit einer Borrede von Dr. Bed. 
Zübingen, Fues. Gr. 8. 11%, Ror. 

Scheiling und die Theologie. Berlin, Schulge. Gr. 8. 
Ta Roe. 

Schopenhauer, Adele, Anna. Ein Roman aus der 
nächfken Vergangenheit. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 12. 

ir. 
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Silvefter, E., Uber den Eölnifhen Earneval, ein Neu 


‚jahrswort an die Bürger von Köln. Köln, 3. und W. Boiſ⸗ 


ferde. 8. 4 Rgr. 

Struve, 8. v., Handbuch der Phrenologie. Mit Ab: 
bildungen. Leipzig, Brockhaus. Gr. 3. 2 Thlr. 8 Nur. 

Biſcher, F., Akademiſche Rede, zum Antritt des Or⸗ 
dinariatd am 21. November 1344 zu Zübingen gehalten. Kü⸗ 
bingen, Buchhandlung Bu-Buttenberg. Gr Ker-:3. 11Y, Roer. 

Weil, G., Bibtifhe Legenden der Dufelmanner. Aus 
arabiichen Quellen zufammengetragen und mit jübiihen Sagen 
ee Frankfurt a.M., Literarifche Anſtait. 3. 1 Ahr. 
[3 , gr. \ 
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Dramatiſche Literatur des Jahres 1844. 
Erſter Artikel. 


}. Kaifer Heinrich IV. Drama von Fr. Rückert. Erſter 
Theil: Des Kaifers Krönung. Frankfurt a. M., Sauer 
länder. 1844. ®r. 12. 1 2ir. 

Die Wendung, welche ber berühmte Lyriker, wie es feheint 

m einer Urt von druß an ber fubjectiven Poefie, gegen 

das hiftorifhe Drama als objectiven und ſchwerer ind Gewicht 

fallenden poetiſchen Stoff gemacht hat, if in mehr ald einer 

Beziehung eine interefiante Erfcheinung. Im „Herodes dem 

Großen“ haben wir fen das neue und eigenthümtiche Zalent 
vorzubeben gehabt und bie ſchoͤnen poetiſchen Kräfte aner- 

nnt, weldde Rüdert diefem neuen Gebiete zubringt; wir ba- 
ben uns aber aud zu den Stimmen zählen müffen, welche in 
dieſer Wendung etwas Sewaltfames und Unfreiwilliges erblidt 
und die Unficht aufgeſtellt haben, daß der eigentlihe Ratur- 
beruf Nückert's eine andere als die dramatifche Form erheifche. 

Es hat uns zu viel vom eigenen Willen, zu wenig Hingebung 

an den Steh, zu viel Abſicht, zu wenig freies Schaffen, zu 

viel Kunſt, zu wenig Unwillkürliches, Nothwendiges in den 

Bramatifchen Schöpfungen Ruͤckert's bervorzutreten gefchienen, 

und wir haben fie mehr für einen Act des Willens als des 

freien Berufs hakten müflen. Das Drama „Kaiſer Heinrich IV.“ 

ericheint zu rechter Zeit, um biefe unfere Übergeugung an ihm 

zu prüfen, fie zu verſtaͤrken oder zu widerlegen. 
Solang die Erfcheinung des Königs Heinrich und feiner 
treuen Bertha von Gufa, die etwas von einer Genoveva an 
fh trägt, in dem fanften Elemente einer Mitleid ſtim⸗ 
menden Verlaſſenheit und Unterbrüdung fi bewegt, folang 

Die rührende Treue einiger Weniger, des Knechts Kuno und 

der Kunigunde, Anfelmo und Beate, und deren Liebe und Un» 

bänglichfeit an das verlaflene Königspaar den Stoff des Dra⸗ 
mas ausmachen, leſen wir darin mit Entzüden. Auch da 


noch, wo im zweiten Yet die fchwerfte Prüfung König Dein» | 


rich's beginnt, wo er fh anſchickt, vor dem uͤbermüthigen 
Gegner Gregor im Schloß Canoſſa, als ein Reuiger, ein Bit- 
tender, ein von ber LKaft eigener Berfchuldung Erdrüdter zu 
erfgeinen, wo er von allen feinen Treuen Abſchied nimmt, 


„allen Beifand und alle Begleitung verfehmaht, allein, völlig 


verlaflen, einfum an die Pforten der Burg Canoſſa, in der fein 
Belieger thront, klopft, auch da moch find wir hingeriffen von 
den Zönen der Wehmuth, mit welchen der Dichter an unfer 
Herz fdlägt, von den tiefen Farben, mit weldhen er ein felte: 
nes Bild irdiſchen Unbeftandes und menſchlicher Berlaffenheit 
vor und hinſtellt, dab uns erfchütfert und reinigt. 

Mit dem dritten Act aber beginnt die eigentliche drama⸗ 
täiche Deiwegung der Handlung. König Henri findet fi zu: 
recht ans feiner unfüritlichen Serknirfhung und Selbftanklage, 
fein angeerbter Muth eswuct, fein Widerftand wird rege; er 
bietet dem allmächtigen Gegner von neuem die Stirn. Hier 
nun verſchwindet der Dichter, nichts Bleibt von ihm übrig als 


ein Geift, der, mühſam und Fümmerlich, felbft ohne Luft an 
feinem Stoff, obne Freude und nur aus Rothwendigfeit, das 
angefangene Gemälde fortführt und zu Ende bringt. 

Was haben wir anders hieraus zu fchließen al6 daß Rückert, 


ſo fange fi fein Stoff in dem lyriſchen Elemente er 


Stimmungen bewegte, den Dichter verlautbarte, daß ihn aber 
freie Geftaltung, Intuition, Kunftberuf da verließen, wo e6 
barauf ankam, den Geiſt Außerlicher Ereigniſſe, das Weſen 
dramatiſcher Vorgänge, kurz eine eigentlich⸗dramatiſche Hand⸗ 
lung vor und hinzuſtellen. Wir möchten den Dichter gern auf 
fein eigenes poetifches Gewiſſen fragen, eb wir uncerht haben $ 
Er fteht hoch genug, um fich felbft zu erfennen und ſich ſelbſt 
u meiftern. Kann er gegen uns behaupten, fi) vom dritten 

cte feined Dramas ab noch ebenfo poetifch angeregt, fo frei 
und befricdigt gefühlt zu haben wie in den beiden eriten Ac⸗ 
ten feines Gedicht, fo wollen wie unrecht haben. Doch 


nein — die Kritik fteht über dem Gefühl, und fie muß die 


drei legten Acte des Dramas für verfehlt bezeichnen. Scene 
an Scene gereibt, wigige, ſpitze und swortfpielende Dialoge, 
ohne einen erkennbaren innern Zuſammenhang, blos darum 
aneinander gereiht, um die Begebenheit zu Ende zu bringen, 
ftelen ein Drama dar. Wo aber: wäre in dieſen Schlacht⸗ 
fcenen bei Melrihfladt und nor Rom, wo in den Geſpraͤchen 


- der Legaten, ber Sachſen, der Lombarden ber verknüpfende 


Faden einer dramatifchen Handlung, die nothwendige Einheit 
des Gedankens, die gemeinfame Wirkung auf ein bramatifche& 
Ziel hin anzutreffen, ohne welche das Drama nicht befteht T 
Wir fehen nichts als Ereigniffe und einen Mann, der von ib 
nen geleitet, endlich in Rom zum Kaifer gekrönt wird; eine 
Handlung findet fi nirgend. Wir fehen, vielleicht mit 
einiger Befriedigung, den gemeinen Hildebrand vor feinem 
tüdlicden Gegner aus Rom fliehen, indem er ihm abgehend 
Finn Fluch zurücklaͤßt, wir vernehmen in der Peterskirche den 
rommen Gefang: 
Lefet aus ber Gnade Buch, 

Daß an Gottes Gegen, 

Niht an feinem Fluch, 

Alles iſt gelegen. 


obgleich dieſer Geſang nicht eben roͤmiſch und vaticaniſch Er 


nennen ift; allein Gcttfried von Bouilion's Tapferkeit, ni 
eine innere Rothwendig*eit der dargeftellten Dinge und Men: 
ſchen, brachte diefen erfreulichen Er olg hervor. “ 

Wir Tonnen hiermit unfere Kritik des Dramas ſchließen. 
Der poetiſche Genuß, der durch die zwei erſten Acte, die mit 
dem feinſten dichteriſchen Btütenftaub uͤberſchuͤttet find, gewaͤhrt 
wird, muß für die NRüchternheit ſchadles halten, welche aus 
den fpätern Acten uns anweht. Es ift endlich Mar, daß der 
Dichter hier einbüßte, was ihn fo lange begeifterte, den ihm 
zufagenden &toff. 

Bir hätten es hiernach noch mit den einzelnen Bemer⸗ 
kungen zu thun, zu welchen diefer abermalige Berfuh Ruͤckert's 
Anlaß bietet. Wortfpiele find ſtets eine Frucht geiftiger Kältes 





u 


Rüdert die Gelegenheit zu niemals 
2 nen Könnten, daß ie irfung ut he Ban 
pet beruft er An) —— auf Salderon's und Shakſpearet 
in deren ein Einſchlag rd ‚ den wir bei 
us unp npaflend Kaden müfen., ; (ld forä 

n wm ieger m 

ae den; Iei engen Baia A ad u nn 
wie die den zu Ken: 
at —— 


Bist Ihr fo eigentlich, wozu man und 
Dierder geſchickt dat? 






sat 
St 


Gurtdinat. 
. Sa, um Ja zu fagen, 
Dad nadthigenfalls als Rein” fi) deuten 1äPt. 
Abt. 
Gin Ja, das Ya und Rein zugleich bedeutet, 
In weldher Sprache gibt es fol ein Ja? 
Gardinal. 
In jeder; ganz aus ſolchen Jas befleht 
Die Sprache geiſtlicher Diplomatie. 
Abt. 
Laßt dad die Lalen hören! 
Garbinal 
daſßt fi'3 Hören! 
@2. machen wir geſchwind ein Ze’ zu Reim; 
Dana IB, es ja. als ob fig nichts geboͤrt. 
gie über noch fehlimmere Sachen. Gegen wir abe fol- 
üsten Trockenheit die warmen ſchoͤnen Seenen entgegen, 
wo Kuno und feine GBenoffen den in einer Laubhütte ſchlum⸗ 
mernden auf treuen Armen über die eisbedeckten Alpen 
tragen, oder gedankenſchweren Monslog König Heinrich's 
vor der Pforte der Burg Sanoffa, oder die Scene der Tren⸗ 
nung von Bertha bei dem ſchweren Gange vor feinen Gegner, 
—* erkennen wir den Dichter, der alle Tiefen unſerer Seele 
gen unb bann wieder fanft zu beruhigen weiß. Si 
cn Mine ned Bid einer Aurmgebeugten, ihre urfprün Kr 
erzeugung verleugnenden Mannesſeele, das der Berf. 
In den beiden erſten Wieten feines Dramas ver uns — 
und für das wir ihm banken, iſt “ ihm auch nicht gelungen, 
Das Bild bie zu einem ß zu b en, dee die Aritil ber 
ſtiedigt. aber bleibt, auch wo er ein 


2 Die große Fibel, in zwei dxamati en. Bon 
Kar Fass Qweite ra ien, a er Witwe, 


ie eine — Bee der **4 
ſchen Zenit, —— zwei 
und ein. hie, das 
ſchranken —2— erllaͤrt. 
ment des Dramas bei uns eine Zeit lang die Oberhend be» 
bauptet, fo tritt gewiß und regelmäßig eine Epoche ein, wo 
Das poilsfophife, — oder Gedankendrama ſich ger 

wieder, * gen 


5* 


dramati⸗ 
Brenn auf. 


macht, das dann pter 

an das Ion, gi * * gan: —— — 58 
au i amen 

—— 48 ſteriſch⸗ eu —* 


Are —ãã er — auch, weil die aut 
und milde Region ne Poeſie der es angehört, der Geiſtesruhe 
enen Bepoͤlkexrung mehr —F als is di Barpe Relung der Bahnen 
30 und bes erſchuͤtternden Begebenheit. Immer aber wird 

nden. werben. müflen, 


poetifcher Dramen, beren Biel nicht 

auf * —— —ES— des Wi ſondern 

auf dis Da sung eines Wrioms gerichtet il, e * wir 
bier, zwei auf einmals tre —* Arbeiten an na, © 

—* einer. Fuͤlle ſchoͤner Zilder und poetiſcher Unfhanungen, 


. großartige Yinlage und tr 


ſich aus ihrer 
t das blae —5* Ele: 


Rigeſta daß das —* Drama die 
an dd A —* 33 laͤßt —— 





aber doch eigentlich umgetchrte Dramen, denn im Drama 
N die Lehre aus der Beg eit hervorwachfen, bier aber 
bie — nur vu ba , bie Lehre zu verſinnlichen. 
2 Motto haben fie vo 
Im Bub des —28 Naͤthiel zu loͤfen. 
Unſtreiti e Wufgsbes allein ſie⸗ bilde iq 
A og ——— — Eſen denn feine Mä er * 
weit leichte iſt als das räfhfelhafte wirkliche —— su 
deuten. Calderon's ‚Leben ein Traum“ und Hal Halm’s „So Sohn 
der Bildniß geben auf baffelbe Biel aus, und fo ifk es natür- 
i von beiden Dramen viel in ‘den — der 
Fibet“ angetroffen wird. Der Dichter hätte ein zwei⸗ 
ter —— fein müflen, haͤtte er dieſe B ung vermei⸗ 
Den wollen. Indeſſen iſt er ein achtbarer Woet, der feine 
—— — fih hat Ds mit dichterifchen Gedanken und Bil. 


außer und 
Das erfte Drama: „Dos Schauſpiel der —— kat eine 
A ng neb en einer Zabel, 
die ein * Intereſſe wach erhält, und die nicht fo völlig 
in der Luft ſchwebt, wie bies bei Dichtungen diefer Att mei- 
end der Yal ift. Ireffliche Gedankenpfeile fund: Defonbens in 


der Melle des koͤniglichen Karren niedergelegt, Deffen Ge 


ftalt durchaus poetiſch iſt. Das Stück Menfchenerzie das 
in Sancho, dem Sigismund und Ingemar des —2 dar⸗ 
ſtellt wird, pr —*** zu oben ja, wir begegnen hier 
* eringern — als bei feinen, Vorbildern der Alt 
iſt inbeen n Natuxkr 


it 


ed; im —— an aber findet ich das —— 
| und Urtheilen dargeſtellt 
Birk des Ganzen if, bei geiſtvoker und feiner 
und fie ndem Verfe, ungemein . Genuß: oder Weite 
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iR nicht 
—— lei 
o, —— — 


Den Stein der Weiſen zu ergelnden 
Biupt tu erfk bi. im dir ſalbſt ſtaden 


Das Herz der 3* kei der Stein der Weiſen. 
Das Drama if in der Form a ae 


t, wei vo m ver⸗ 
an 


einer nberbchlenen Anerkennung 


flinunte Lebensau tief 

ſcheint, um den durchaus fuein if bau ‚dem 
Form zu feiner eigenen Mranfehirung ven 
rechtigkeit wiberfahsen zu om © ui vom 


ER abeite ‚Fk Arbeiten? ae en „Die gucke hen ge man nicht 


. genug au würdigen. 


* Ko —* —— — X — 


ie viel ſchoͤne po * vegen fü doch in unferm 

lieben Baterlande! Die vote adırt bie A deu Beit 

zjaͤhrtich unter, denen man Blüte und Gedeihen wünichen made 

* viel eingelme Blũten fproffen empor, ohne einem. 
dan zu hinterloffen, wit bem fie in eine foätene Bes 


Die. Heine vorzüglidhe Arbeit, e uns bier geboten 
müthigen Bed in Dem Bier. 

8 auf die in Leffing'8 und sr |: 

Deutſchlan ieh: mit ſtolzen Oeſtaunen 


EM 
pass, 5 
Are 
© 


der 
en Monde wieberlchet, für - 
liegt etwas Troſtloſes in dieſem Gedanken. Nun 
fo mag fie wenigftend einen Augenblick gelten! 

Der Berf. diefes veizenden Gedichts hat einen ſchoͤnen Bor⸗ 
wurf erwöhlt. König 38 ein Rep ant des 
Uenden“ Menſchen 


2 
13 
ag 


—* 
® 


-— 0 


Kampf —*& Beiden m 


ein Unten wie ihn Jeder von uns in fi ur vorgeben feht; 


: verbindet, Leichtigkeit und Präcifion vereinigt. Namentli 
. die verwidelte orientalifche Frage, in welcher Syrien der 


ieb ingen. Gr > Ieboch —* —J— 
en RR, > enden Ze 2 Umfafen 
die Belt, aber fie entringt fih und und Jülich Der, der |. 
wit dem Siege über ein Herz endet. Die GSeenen, in welchen 

dies geſchieht, N von zungen gone, ‚ wwübertzefflich 
zart, gegend, 5 iM ſcharf und 
ſteht ihm gut, >. 4 geile 

Ar Handelt nicht, wie Gott beflehit. 
Affur. 


mes if 

Sein Wile? Weil er und gefäfaffen, halten 

Wir „Leben für die menfchlihe 

Ihr folt erſt leben, wenn ihr nit mehr feld — 

IR das vernänftig? 
Doch die verderbliche Flut, vor der nur Roah if, 
deſſen Warnungen verachtet worden, — und —— Die 
furchthare Anſtrengung Affur s gegen das iſt eitel; 
er flie it keila auf die Platte bes hoͤchſten Thurmo feiner 
Schöpfung. Umfonft. zuft Bela zu fh; nad furcht⸗ 
barem Kampfe bleibt fie treu; das *7 erfaßt Beides fie 

vereint. Die Mirkmg dieſer zeit einfa tie⸗ 

‚Bügen gezeichnaten Scenen ift großartig; vg Kritid tan 


nur anertennen. Leila ſinkt; Aſſar ruft Rats und bie 


nen anz eu droht: 
Got! Bost! Jottt rief? ich bi zum Kampf beuaus! 
Jett raͤngen wis um beine Erbe; Genus 
Ri ich herunter, daß die Flut verbampfle, - 
fhleuderte fie gegen deinen Himmel — 
oder de — 


20 2 ihn ein Biitzſchlag. 
Wir wollen noch „anführen, daß uns Pein Gemälde in 
Barden oder Worten bekannt it, durch alle Literaturen, das 
fo erfchütternden Bfgen Cxcenen der Sündflut malte 
* das des Berf. Es f fe der Raum zu Eitaten; aber es 
it in diefen Scenen etwas Außerorbentliches gelsiftet, das un⸗ 


: führung defielden Gegenftandes 


in dem 
plicirt, beweglich und in verſchiedenen Farben —— 








— — 
ar ra 63 Cündkut ift nun beſtummt felh 
iR einer andern 





Über einige neuere Erfcheinungen der franzöfifchen 
biftorifchen Literatur. 
I aa u Ar. 9.) 


genie militeire einmagın u und —* 18: 
bevollmaͤchtigter Minifter in Griecheniand war, bat 


| —* Eu ein fpäter allgemein —— — Ta⸗ 


bleau ber Revolutionen von Konſtauti 
und 18118” herausgegeben, in —— er legten Ariumph 
* Janitſcharen und den Untergang ber Sultane Selim HL, 
— bern . und des Großveziers Muftaphe Boiraktar treffe 
up per üte. Di iefes —5* Werk umfaßt die Geſchichte der 
von 1792 - 184 Es beginnt, nach Rapalcon's Vor⸗ 


ben Jahren 1307 


(keit, it einem Tahlean raisonns ot detail 


I& aller Pre 
vinzen des Keiches, wit Eisfhiuß. Griechenlands. Dann Be 
die eigentliche jtorifche Darſtellung, die Klarheit mit Ele 2; 


apfel zwiſchen Ägppten und der Türkei wurde, mit einer Ber 
fonnenheit, mit einer Berüdfihtigung aller gleichzeitig mitwir⸗ 
kenden Umſtaͤnde und vorzugsweiſe mit einem ſichtlichen Streben 
nach Unparteilichkeit behandelt, die ſich beſonders aller den 
Franzoſen fo oft entſchlüͤpfenden unbegruͤndeten Ausfaͤlle gegen 
England enthaͤlt, daß dem Befer ſich unwillkuͤrlich eine gleiche _ 
—** vor dem Talente und vor dem Charakter des Verf. 
range. Mehemed· Alt und —— Paſcha find meiſterhaft 
u Durch dad ganze Werd weht ein —— 
Hauch. Man —* es, daß der Darſteller mit den Werhaͤlt⸗ 
niffen, die er befchreibt, vertraut ii, daß er mit der Almo= 
ſphaͤre auch die Sitten und den Charakter des Volkes, das er 
zeichnet, eingefogen. Er ſchließt fein anziehendes und unter» 
tenbed Wert mit der Begründung der Anficht, daß die Er⸗ 
tung der Türkei eine Rothwendigkeit für Europa fei, und. 
in der Überzeugung, daß diefe e Deinung allmaͤlig um ſich grei⸗ 
fen und zur Herrſchaft gelangen werde, gibt er die geeignet⸗ 
ſten Mittel an, den ſeit ſo lange ſchon prophezeiten Untergang . 
des osmaniſchen Reichs in unabſehbare Ferne hinauszurüden 
und endlich ganz aus den Grenzen ber vernünftigen Denkbar⸗ 
keit zu entfernen. Einen Anhang bilden einige Purze, aber 
teeffende Bemerkungen über bie dau und Walachei. Die 
binzugefigten Kar Karten feinen fauber und gut gezeichnet zu fein. 
erte nn eite fteht das Bor Zungen veröffentlichte 
Bud: „L’inde sous la domination an von bem Baron 
Bardhou d. AH (2 Bde.). Fire elbe ft als eine Fort⸗ 
fegung der im J. 3841 von demfelben Verf. publicivten „Histoire. 
de la conque&te de l’Inde par — (6 Bde.) anzuſehen, 


‚ welche Unerkennung gefunden bat und jegt wieder in einer 
neuen * erſchienen iſt. F ier zu beſ eipreipende Fort⸗ 


t ihrer —* nach auf 
einem unfisderern Boden als ie rein he Darftellung 
erften Werke. Der Stoff an fich ſchon iſt hob com’ com» 


verändert y täglich und mag ſich dader den ruhigften Händen 
nur ſchwer fügen, um wie viel weniger denen eines lebhaften, 
leidenſchaftlichen Fi ofen bei ber a y Pe do 
ten mmung wilden Frankreich und 

hiermit das Fertienf bes Verf. nicht —E ſondern im 


856 


Geginiheil die Sqhwdierigkeiten, Yie er bei Abſaſſung feines 
Buchs zu überwinden hatte, ind Licht fiellen. Bo ihm diefes 
nicht gelungen, da offenbaren ſich bie entſprechenden Mängel 
in feiner Urbeit. Je ge jene weren, d weniger fa 
ihm dieſe zur Laft. Wo fih der Verf. auf Mittbeilung ber 
Bacta befchränkt, gibt er feinem Buche einen hiſtoriſchen Werth ; 
lange er ſich im Gebiete der einfachen Erzählung bewegt, ent 
en er fogar ein gewiſſes ſprachliches Talent; wenn er. fid 
jedoch in das Raifonnement wagt, wenn er deduciren will, fo 
ergreift ihn bie Leidenfchaft des Antianglicanismus, und Dar: 
Hungstolent, Logik, ia fogar fein Gedaͤchtniß laſſen ihn dann 
Stiche. Gelungen ift es dagegen dem Autor, den Lefer in 
bie indifchen Sitten einzuführen, ihm ben Gonflict derſelben 
wit der europäifchen Eivilifation und Politik fühlbar zu machen 
und ihm die Folgen ſolchen Sonflicts für England und ganz 
Europa deutlich vors Auge zu führen. Dee Hintergrund des 
ganzen Gemäldos iſt ebenfalls gut gezeichnet. Er wird durch 
—2 ebildet, ſeine Stellung zu Europa im Allgemeinen 
und zu England insbefondere. Ein Aufammentreffen beider 
Mächte in diefem Hanbdelscenteum wird als nahebevorftehend 
eſchildert. Rac einer ergreifenden Darftellung ber Leiden, 
in weichen die armen Indier ſchmachten, gibt der Verf. die 
Mittel an, die feiner Unficht nad) in Englands Macht ftänden, 
um diefelben zu lindern, und bier geräth er in offenen Wider⸗ 
foruch mit den von den heutigen Gocialiften vertretenen Prin- 
cipien, deren Unbaltbarfeit er Durch Facta darthun zu wollen 
fcheint. Abweſenheit des perſoͤnlichen Eigenthums ift, fo glaubt 
er, die Hauptquelle der Leiden des unglüdlichen Volks. Er 
fhlägt deshalb feine Einführung vor, wie auch die Erneuerung 
der alten zerfiörten Dorfinftitutionen, und endlich Die Verwand⸗ 


lung eines Theiles der Grundfteuer in indirecte Steuer. Doc 


int er felbft zu ber Wirkſamkeit feiner Mittel Fein großes 
ertrauen zu haben, denn er fihließt mit der Berficherung, 
daß die englifche Macht nihtsdefloweniger in Indien untergehen 
müfle, und er ift von der Wahrheit diefer Behauptung fo Durch: 
drungen, daß er, als guter Nachbar, den Engländern im Ber: 
trauen fagt, auf welche Weife fie ſich am beften auf biefeb 
unvermeidliche Schickſal vorzubereiten hätten, denn halten koͤnn⸗ 
ten fie fih nur durch Unmenfhlichkeiten oder durch Glüdksfälle, 
. bie außer dem Bereiche menfhlicher Berechnung lägen. Die 
Engländer werben ihm wahrfcheinlich Darauf antworten: 

Vincasi per fortuna o per inganno, 

I vincer vempre fü laudabil cose. 

China gehört, wie Indien, heute in das Bereich ber Tages» 
Debatte. Roc vor Eurzer Zeit wußte man von diefem Wunder: 
ande in Frankreich gar nichts. Seit jedoch englifhe Kugeln 
in die ewige Mauer des Himmliſchen Reichs Breſche geſchoſſen, 
und feit auch die Franzofen durch diefelbe leichtfüßig hindurch: 
gefchlüpft find, eriftiren Seine Geheimniffe mehr, Alles iſt 
verrathen, das Reich der Mitte felbft ift Domaine public ge: 
worden, Kunft und Literatur fallen darüber ber und beuten 
ed aus. In England erfcheint fogleih: „China illustrated: 
its scenery, architecture, social habits“, das die ,, Times” 
angepriefen bat. Die hierzu von Allom gefertigten Zeichnun⸗ 

en und Platten kauft in Paris Hr. Pellé , der Berf. eines 
Buches über Konftantinopel und einer Geſchichte von England, 
ſchreibt dazu, wie er behauptet in Verbindung mit zwei chi⸗ 
nefifhen Literaten, einen bejondern hiſtoriſchen Zert, nebſt ei- 
ner Darftelung der chineſiſchen Sitten, Gebräuche, Coflume, 
Künfte und Induftrie, und nennt e8 „Histoire de l’empire 
chinois depuis les teınps les plus recul&s jusqu’a nos jours 
par Clement Pell6”. Ahnlich macht e8 Hr. I. F. Sirarb, er 
nennt fein Bud: „Vues pittoresques de Phnde, de la Chine 
et des Bords de la mer rouge”; nur find bei ihm Die 60 
Bilder die Hauptfache, denen er feinen binzugefügten biftori- 
fhen Text unterordnet. Wenn man in England unter dem 
Zitel „Chinese repository ” ein Iournal gründet, in deſſen 
Spalten alles auf diefes Reich Bezügliche ernfthaft einregiftrirt 


| ouverte, ouaventures d’un Fan Kouei 


quod cadit infra.“ 





wird, ſo benutzt bagegen in Frankreich DI Ri, einer ber 


ogenannten „pittoreßten” pariſer Autoren, alles vorhandene 
aterial dazu, um daraus ein „pittoreskes“ Buch zufammen- 
ein Buch, daB unterhalten umb durch Zwerchfell⸗ 


| —— die Werbauung befördern fell. @o if die neue 


franzöfifhe Literatur allerdings gefund, aber im mebicinifchen 
Simee. Rick, bekannt durch fein Buch „Les petites 
misdres de la vie’, nennt dieſe feine Schrift: „La Chine 
8 — Fr dans le paya de Tin.” 
Der Maler Augu t, ber fü aus China zurũ 
kehrt iſt, bat fe mit —* —— su 32* 
verſehen. Der Stil und die Schreibweiſe des Verf. gehört 
etwas der GSchule Zules Zanins an: gu leicht, zu locker, zu 
leer! Das Beſte in dem Bude ift die Faͤrbung. Wenn ber 
Lefer auch nur barode und bigarre Geſtalten ſieht, fo ficht er 
fie doch unter chineſiſchem Himmel, und wenn ihm auch ſonder⸗ 
bare und unwahrſcheinliche Situationen vorgeführt werden, fo 
fpielen die Scenen doch im chinefifcher Luft. Das Bud beginnt 
mit ber Gorrefpondertz des Murphy⸗Dermot, Gehülfe des eng» 
lifhen Arztes Parker, an Patrick D’Donoven, — einleitender 
Schnickſchnack! Dann folgt die Reife des Studenten Ping⸗Si, 
welche ein Bild von dem ganzen Reiche geben fol. Der naͤchſt⸗ 
folgende Abfchnitt: „Die Studien des Sicou⸗Tſai“, behandelt 
China in literarifcher und wifienfchaftlicher Beziehung. Der 
legte endlich: „Der Fan⸗Kouei in Pe⸗King“, befchaftigt ſich ver 
nehmlich mit der Hauptſtadt bed Reihe. Sogar der Jugend 
bemüht man fich feine Kenntniffe über China mitzutheilen.. 
CH. Richomme hat für diefelbe eine kurze Geſchichte von China 
gefchrieben und, um fie auf angenehme Weiſe mit deſſen Sitten 
und Gebräucden bekannt zu machen, eine Anzahl chineftfcher 
Erzählungen hinzugefügt, Dies ift, wie ich glaube, das befte 
neuere franzoͤſiſche Bud über Ehina, das in Paris erfchienen. 
Es ift einfach gefchrieben und frei von den Übertreibungen und 
Laͤcherlichkeiten, welche durch bie englifchen Gefandfchaftsberichte 
nad Frankreich gebracht waren und dort Glauben erlangt hat» 
ten. Um fich einen Begriff Davon zu machen, darf man nur 
die beiden Bücher Iefen, ‚welche Die Gefandfchaftsreife des Lord 
Armherſt na China hervorrief, Das eine ift von dem Ge— 
fandfchaftsfecretair Hrn. Ellis gefchrieben und von Macarthy 
ind Branzöfifche überfept; das andere von John Mac:Leod, dem 
Schiffsarzt der Alcefte, commandirt vom Gapitain Marvel, 
welche das Gefandtfchaftsperjonal hinübertrug. Das letztere 
ift von Charles Augufte Def ins Franzoͤfiſche übertragen. 


(Des Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 


Sabriel Briel, Clericus regularis zu Rom (geft. 1495), 
erklaͤrte die „Ethik“ des Arijtoteles auf der Kanzel und pflegte 
von ber Erzeugung des göttlihen Sohnes und dem Ausgehen 
des Deiligen Geiftes zu fagen: 

Quit eit nasci? quid process? 

Me neseire sum professus. 
Die Pfalmen aber, meinte er, könne man allenthalben fingen, 
bei Tiſche, im Bette, im Bimmer, auf dem Markte und felbft 
auf dem Abtritte. Denn, wenn ber Teufel ehva überhaupt 
gegen das Gebet an legterm Drte ſich fo vernehmen laſſe: 
„Super latrinam non debes dicere Primam”, fo koͤnne ihm 
fogleih entgegnet werden: „Quod vadit supra, do Deo, tibi 


Bom Cardinal Richelieu, der ald Cardinal ben Purpur 
trug und ber als Minifter der Abficht, die königliche Autorität 
auf die hoͤchſte Stufe zu heben, jebed Opfer brachte, pflegte 
man zu fagen: er mache, daß Sedermann vor ihm davonlaufe. 
DaB gefchehe, meinte ein Gerichtörarh, in Kolge der Beſtim⸗ 
mungen bed römifchen Rechts: Panno rubro fugantur armenta. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Druck und Verlag von F A. Brockhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1844. 
Erfter Artitel. 
(Lortfetung aus Nr. 88,) 


4, Drla. Dramatife Dichtung. Zürich und Winterthur, Li- 
terarifches Eomptoir. Er; Br. 8. 2 Ahlr. U Mer. 


Dem deutfchen Bolfe dedicirt und mit einer Widmung 


„An mein Boll’ verfehen, in der es unter Anderm heißt: 

Auf, auf ihr Denker! Ungefäliffen (1) 

Bleibt der Demant ber Wiffenfchaft 

So lang nicht euer Bolt begriffen 

Sein Selbſt und feine Schöpferkraft. 
Ihr aber, Dichter, ihre Propheten 

Zum Volk nun fingt und fprechet wieder: 

Seid Barden, Schlacht fei euer Beten 

Und Giegögefänge eure Lieder. 


| Bon all diefem Gefange zum Volke, von all diefem Pro: 
phetenthum ift nun in der Dichtung felbft, die übrigens ihren 
Reiz bat, nichts anzutreffen. Die ganze Wibmung ſteht mit 
der Dichtung nicht in dem geringfien Zufammenhang. Der 
Berf. fchildert uns eine zugleich Träftige und ſchwaͤrmeriſche 
Juͤnglingsnatur, eine Art Karl Moor, die durch ein fhauer- 
liches Greigniß am Eingang des Lebens — Orla wird nämlich 
mit feiner todten Geliebten lebendig in ihren Sarg eingefchlof: 
— in eine wunderbare Geiftesverwirrung geräth, nad) hun⸗ 
dert feltfamen Verwidelungen, in denen eine potenziete Don 
Iuan-Ratur zum Borfchein kommt, zum Demagogenthum über: 
eht und zulegt in dem befannten Frankfurter Yttentat fein 
de findet. - Das Ganze, geiftreih und erfindungsfräftig, 
jaeint zwar ohne rechten Plan von Scene zu Scene hingeſchrie⸗ 
zu fein, verräth jedod überall nicht bios einen penis 
angeregten, fondern aud einen bentenden und vielerfahrenen 
Geiſt, fodaß wir in Zweifel ftehen, ob wir in dem Berf. einen 


Süngling oder einen vielgewanderten Odyſſeus vor uns haben.. 
Da 


8 er dem frankfurter Greigniß nicht fremd fei, möchte der 
Schluß feiner Dichtung und ihr Verlagsort wol deutlich machen. 
Das Schlimme ift nur, daß zwiſchen dem Anfange und 
dem Gnde feiner poetifchen Leiftung alle innere Verbindung 
fehlt, und zwifchen den einzelnen Scenen, die fo begebenheits- 
voll find, von nothwendigem Sufammenbange, Beine Rede ift. 
Alles darin ift Spiel des Zufalls in einer Überfüle von Eis 
tuationen, bei der fi) der Charakter des Dramas ganz ver: 
liert. Man kann bedauern, daß der Verf. nicht die Form bes 
Byron’fhen „Don Juan“ für feinen Stoff erwählt hats feine 
Arbeit würde unftreitig babei gewonnen haben; für die dra⸗ 
matifche Geſtaltung lagen ihm offenbar zu viele Zwecke, zu 
viele Situationen und zu viele Charaktere zugleich vor. Ra: 
mentlich iſt die Frauenwelt faft in allen ihren Repräfentanten 
von ihm gefchildert worden; aber freilih Alle fo, daB zulent 
der Sag richtig bleibt: „Weib, dein Rame if Eihwacheiti” 
Seine. Emilien, Luifen, Ida, Anna, Amalien, Beata, wie 


verfchieden auch ihrer Ratur nach, zeigen fih am Enbe Alle 
als glei ſchwache Weſen, gegen Drla ohne Widerftandöfraft. 
Seine Männer dagegen, Orla und Berthold, feinen andern 
Hol, feinen Zobfeind baden, abgerechnet, find ſaͤmmtlich Pup⸗ 
pen. Klar an diefer oft unentwirrbaren Arbeit ift nur bie 
Ubfiht des Berf., zu zeigen, was aus zwei Jünglingen wirb, 
die urfprünglih eng verbunden, durch ihre verſchiedenen Ra⸗ 
turanlagen, ber Eine zu großherziger Schwärmerei, der Uns 
bere zu kleinherziger Berechnung des Lebens bingeführt wer» 
den; der Eine, nad langem fündigen Genuß, zulegt Welten- 
flürmer und Demagoge, der Andere, nad) langer innerer Qual, 
Sefuit und Volksverraͤther. Bu einer ausführlichen Beurthei⸗ 
lung ift diefe Dichtung bier zu umfangreich, auch würde fie. 
bei. ihrer innern Serfplifterung, und ihrer Bormlofigkeit dur 
nähere Kritit Baum gewinnen fönnen; allein, daß wir Einzel 
ned darin mit Vergnügen und Untheil gelefen haben, wollen 
wir nicht verbergen. Namentlich ift das ganze Vorſpiel befon» 
nen und vielverfprechend angelegt, und bereitet auf einen ern» 
ſtern poetifhen Genuß vor als wir ihn fpäter antreffen. 
find hier und auch fpäter noch viele Körner der Weisheit aus⸗ 
geftreut, von denen nur zu bedauern ift, daB fie nicht geſam⸗ 
melter erfcheinen, viel reiche Saat, der nur ber Schnitter 
fehlt und die Scheuer. Gleich S. 7 fagt Orla's Erzieher Ma- 
nuel feinem ſchwaͤrmeriſchen Böglinge ein fhönes Wort: 
Du aber bleib’, mein Sohn, auch handelnd — Ghrift. 

Es iſt nit leicht, denn ſolche Wilde fobert 

Ein kraͤftiges Gemuͤth, und willſt du ihrer 

Einſt maͤchtig werden, fo darfft dem Leben 

Dich nit entzieben, verpuppt und abgeftloffen 

In deiner Traummelt dicht gewebter Huͤlle. 

Nur wer in Wind und Wetter aufgewachſen 
* Darf Lühnlih Win) und Wetter trogen; nur 

Wer mit dem Schmerz vertraut, darf ihn zu meiftern hoffen. 


Ein engerer, feft gefchloflener Rahmen würde diefem achtungs⸗ 
wertben Gedicht einen geößern Kunſtwerth verlichen haben; 
die fchrankenlofe Form des „Bauft” wird nur von den größten 
Geiftern glücklich beherrſcht; allein es ift immer befriebigender . 
für die Kritik, e8 mit dem Überfluß zu thun zu haben als mit 
der Dürftigkeit und Dürre. Der Dichter des „Orla“ Hat Beine 
Urſache, fich felbft aufzugeben. 


d. Die Freunde. Zrauerfpiel in zwei Aufzügen, in freien Verfen. 

Bon Eamillo Hell. Wien, Überreuter. 1844. Gr. B. 

Der Berf. bitter in feiner Widmung um firenge Kritik. 
Er lebt noch in der füßen Zäufchung, als babe die Kritik 
Macht über das Schickſal der Poeten, als würden die Ramen 
durch fie gefhaffen, gehoben oder außgelöfdht. Das war ein 
mal; jest ift ed anders, und diefe Macht ift in die Hand bes 
Zufall gegeben. Indeffen mag der Bert. zufrieden fein, wenn 
die Kritik feinen guten Willen anerkennt: das Beſen bes Dra⸗ 
mas if ihm zur Beit noch Geheimniß. Ein Stüd wie das 
bier gebotene kann wicht einmal die Erwartungen erfüllen, 


die feine Widmung erwedt, noch weniger aber vor der von 
ihm herausgefoberten Kritik beftehen. Wir zweifeln felbft, ob 
ed an folchen Fehlern leide, welche für die Zukunft Borzüge 
zu werben verfprechen, denn bie Babel ift trivial, ber Gedanke 
gering und unbedeutend, die Sprache abgehört und mittel- 
mäßig Der Berf. wird daher wol ſich vefigniren mögen, fein 
Dichter zu fein und fein Adeptenthum aufzugeben. 


6. Schaufpiele von C. M. Winterling. (Poetiſche Werke. 

Erfter Band.) Crlangen, Ente. 1844. Gr. 12. 1%Xhlr. 

Daß der Berf. in guten Vorbildern bewandert ift, zeigt 
jebe feiner Arbeiten; er kennt feinen Shakſpeare wie feinen 
Schiller, er lehnt fih bier an Ealderon und dort an Goethe, 
und fofern aus ſolchem Weſen ein poetifches Werk hervorgehen 
Tann, gebt es bei ihm hervor. Eine eigene Welt der Poeſie 
ſchließt er uns nicht auf; er fendet Pfeile aus, die nicht die 
feinen find, und die ſchwere Kunft, die Seelen füß zu vermun- 
den, iſt ihm nicht gegeben. Wir laffen uns feine gefchidte Fa: 
bei gefallen; bin und wieder nehmen wir auch heil an feinen 
erfundenen Leiden und Freuden, wir find fogar auch zufrieden 
wit der Urt, wie er poetiſche Gerechtigkeit übt, die Schuld be: 
ſtraft und die Zugend unterliegend Triumphe feiern laͤßt; aber 
zum Jubel der Seele, zu dem unwillkuͤrlichen Ausruf: Scht — 
das ift ſchoͤn! — zwingt er uns nicht. Dazu ift er zu bedäch⸗ 
tig, zu redfelia, zu fehr auf Geringfügigkeiten bedacht, mit 
einem Wort, zu wenig Dichter. 

&ein Zrauerfpiel ‚‚Zheodor und Euphraſia“, in fünf 
Aeten, erfüllt viele Bedingungen de Dramas; es fehlt ihm 
nicht an Handlung, obgleich Diefe meift äußerlich verläuft; felbft 
eine gewifle Größe der Begebenheit kann ihm nicht abgefpro- 

en werben — und nichtödeftomweniger laßt uns dieſe Arbeit 
toll. Barum? Wir fehen die Berechnung des Dichters, wir 
hören das Wirken feiner Mafchinerie, wir erbliden Charaktere 
ohne Eigenthümlichkeit und vernehmen eine Rede ohne Gon- 
emtration. Das ganze Gewebe ift gut, allein wir fehen es ent: 
fteben, und die Überrafchung fehlt, die dem Kunſtwerk Wir: 

Tung verleidt. 

Die Zragitomödie „Markgraf Walther v. Saluzzo“ da⸗ 
gegen iſt gänzlich verfehlt. Der Berf. will Dinge Mildern, 
von welchen ihm offenbar alle Kenntniß fehlt. Beine Gatire 

egen Hofleben und SHofintrigue ift ohne jede gefunde An- 
chauung; er malt wie ber Blinde mit Burben, bie er nicht 
unterfcheidet. 

Das Luftfpiel ,„„Die Eolonie”, in drei Acten, gehört dem 
leichteften und unbedeutendften Genre an und enthält nicht we: 
nige mehr ärgerlidhe als lächerliche Albernheiten. Hiernach 

eilt fich denn das kritiſche Thermometer fo ziemlich auf Null 
eft und weiſt hoͤchſtens auf einen ſchwachen Beruf zum ge: 
wöhnlichen Schuufpiel, jenem Mittelding zwifchen Tragoͤdie und 

Komödie, dem eigene Seltung, wie es Iheint, mit Recht ber 

ftritten wird. 

7. Meifterwerke dramatiſcher Pochie. Herausgegeben von Otto 
Marbach. Zweites Bändchen: Der Reid um von Ariſto⸗ 
phanes. Leipzig, Franke. 1844. 16. IS Nor. 

Es gewährt einen ganz eigentbümlihen Genuß, mitten 
aus dem zum heil wuͤſten und tegellofen reiben der drama- 
tifhen Juͤngerſchaft unferer Zeit plöglich nieberzutauden in 
den Schacht des claffifhen Alterthums: ein Reiz, ber ohne 
Zweifel auch die Quelle des Untheils und des Beifalls ift, den 
die Darſtellung griechiſcher Tragoͤdien in jüngfter Zeit auf 
mehren Bühnen erwedt bat. Es find ganz eigene Gedanken, 
Die ein folder Rüdfprung in die längfivergangene Zeit und 
ihre Sitte bei und erzeugt. Warum, fragen wir uns verwun: 
dert, wenn die Welt und die Kunft vor mehr als 2000 Jah⸗ 
ven ſchon fo weit war — tft fie heute nicht weiter? Hier zeigt 
ſich «eine Orange des menfchlichen Strebens nach Darftelung 
des Schönen, bie uns überrafcht. Mir erkennen die Bedingum 
a Strebens klarer, wir nehmen wahr, daß alle unfere 

ngen, alle Unftvengungen des Menſchengeiſtes das Ab⸗ 


ſolute nur umkreiſen, daß fie, es zu treffen, ſich feiner zu be⸗ 
mächtigen nicht beſtimmt find und daß das „Räher” ober 
„Berner” feine ewig wechfelnde Aufgabe tft. Diefe Lehre darf 
nit verloren fein; die Kritik ift berufen, fie feſtzuhalten, fie 
zu verklären. Definirs wird fie nur durch das Bewußtfein der 
ewigen önheit, das weugeberen und unvergänglid im 
Menſchengeiſte ferkiebt. 

Der „Reichthum“ des Ariftophanes erfüllt noch jept alle 
Bedingungen eines guten Luſtſpiels; er geißelt bie verirrte 
Sitte und klaͤrt unfer Gemüth durch die Birkung bes Lächer- 
lien auf. Wir find heute um Fein Haarbreit weiter in der 
Aufgabe, die das Luftipiel zu löfen bat. Ariſtophanes löfte 
aber noch eine andere nebenher, an welche unfere heutigen Luſt 
fpieldichter nicht einmal zu denken haben. Er parodirte die 
Empfindungen, mit welden die Xragödie feiner Beit auf bie 
Zuhörer einflürmte und dies gab feinen @rfindungen einen 
ſtachelnden Reiz mehr. Den leptern können wir Faum nach⸗ 
fühlen, und body lieft Niemand den „Plutos“ ohne herzliche 
Befriedigung, ohne in die befte Laune zu Fommen. Die Rolle 
der Alten — das Urbild aller unferer jungfräulichen Eoquetten 
auf der Bühne — ift noch Heute voll des unfehlbarften komi⸗ 
fchen Reized, und die Wirkung des ganzen Gedankens — ter 
Reichthum, ein blinder Bettler, der die Welt durchwandert — 
ift fo urfprünglicder Komik vol, daß fie noch nach andern zwei 


“ Zahrtaufenden feftftehen und ſich geltend machen wird. 


Wir Tonnen ben Bearbeiter nur ermuntern, fortzufeßen, 
wie er begonnen hat; die Form und Geftalt feiner Uebertra- 
gung erfüllt alle feine Zwecke. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Über einige neuere Erſcheinungen der franzoͤſiſchen 
hiſtoriſchen Literatur. franzoͤfiſch 
(Beſchluß aus Nr. 88.) 


Kehren wir na Europa zurud. „L’Es en 1843 
et 1814”, von 3. Zansti. Hr. Tanski, ein ehemaliger Ca⸗ 
itain der Fremdenlegion und früher ud in fpanifchen Dien⸗ 
Ben, machte in ber Mitte des 3. 1843 feine dritte Reife 
nah Spanien, wofelbft er bi6 Ende Mai 1844 verweilte. 
Dieb ergibt fih aus feinem Buche. Es befteht nämlich aus 
den Briefen, bie er während feines dortigen Aufenthalts über 
politifcde und umpolitiſche Zuftande Spaniens, kurz über bie 
Ereigniſſe, die fi unter feinen Augen abrollten, geſchrieben. 
Da nun in biefem glühenden Lande faft jeder Tag Geſchichte 
macht, da dieſe hier ihre Schritte comvulfivifch befchleunigt und 
wie athemlos, mit pochenden Schläfen bahinflürmt, fo tft aus 
diefer Brieflammlung eine Art von „Geſchichte der legten Re 
volution in Spanien‘ geworden. Gleichwol macht das Bud 
feinen Unfpruch auf die einem gründlichen hiſtoriſchen Werte 
gebührende Ehre. Der Verf. nimmt keineswegs die Biene 
eines Fachgelehrten an. Er gibt fi als einen harmlcfen 
WBeltmann,, der ein Wenig von Allem gekoftet bat. Er ſpricht 
mit gleicher Leichtigkeit über Politik und Religion, über Fi⸗ 
nanzverwaltung und Volksunterricht, über Straßenräuber und 
Bandelsinterefien, über Stiergefechte und Kumflleiftungen. Di 
planlofen Briefe, bie, wie ein Meifejournal, Allzs in fih au 
nehmen, interefären den Lefer, weil fie von einem guten Beeb⸗ 
achter unter dem Eindrude bed Augenblids geſchrieben finb, 
weil die Bewegung bes wirklichen Lebens fidh ihnen mittheilf. 
Man findet bier Peine geheimnißvollen @röffnungen , Beine my 
keriöfen Ku ngen über dunkel gebliebene politifhe Ka⸗ 
&inotionen, aber auch nicht die kalte Reſerve, das — 
Taglioni ſche Pirouettiren auf rohen Eiern, ber Habitues des 
Hoͤtel de Courcelles in Paris, wie es z. B. Don Frantisco 
Martinez de la Rofa in feinem „EKepiritu del ziglo” beobach⸗ 
tet, einem Merle, das die Dokt en Ereigniſſe in Europa 
und namentlich in Frankreich feit darſtellt. Hr. Tanckli 










äbkt Alles was er ſieht, und ſchreibt dabei Alles nieder 
— dabei denkt. Da er in diefer lehtern Beſchaͤftigung 

aculicherweiſe ſehr mäßig iſt, fo wird er nicht langweilig. 

in Buch beginnt mit dem Sturze E6partero’s, durchlaͤu 
die intereflante Phafe der Majoritätöproclamation ber jungen 
Königin Sfabella IL, den Fall bes Minifteriums Lopez, die 
merfhvürdige Epifede mit Olozaga, fhildert bie Herrſchaft von 
Gonzalez Bravo und ſchließt mit der Begründung des Mini- 
feriums Rarvaez. Zwiſchen diefe politifchen Ereigniſſe fhieben 
fih Bilder aus dem Hof», dem bürgerlichen umd bem Wolks. 
leben der heutigen Epanier. Auf die @itten und Borurtheile 
diefer fcheint das Beifpiel der Königin Gobernadora mächtig 
eingewirkt zu haben; Eremplare von der fonderbaren Race des 
Christiano viejo, rancio, limpio de toda mala raga y man- 
cha (ded wahren, alten, reinen Chriften, unbefledien, unge: 
mifchten Blutes) find faft eine Rarität geworben. &o viele 
Blutftröme können auch nicht umfonft gefloflen fein; fie haben 
den Boden gedüngt und ein neues, freies Geſchlecht, Söhne 
unfers Sahräunderts werden daraus erftehen. - 

Bon der ‚Galerie des contemporains illustres par en 
komme de rien” ift foeben der fiebente und achte Band, jeder 
13 biographifche Notizen und ebenfo viele Portraits enthaltend, 
erfchienen. Das Werk, weiches 10 Bände haben fol, enthält 
bis jetzt ſchon 96 Biographien berühmter Beitgenoffen. Wenn 
diefe aud oft nicht erfhöpfend und zumeilen felbft nur mit 
dem Ramen einer flüchtigen Skizze zu bezeichnen find, d 
erfüllen fie body den Zweck: unfer fo präoccupirtes Gefchlecht 
auf die gleichzeitigen, vom &taube des Alltagslebens be: 
deckten Gelebritäten aufmerkfam zu machen und auf die Lei: 
km en der Züchtigften unferer Zeit hinzuweiſen. Ja felbft für 

e Racıneit werden die darin gefammelten Rachrichten von 
Bedeutung, wie der Geift und das Talent, mit dem fie zu 
fammengeftellt, von Interefie bleiben. In ben beiden legten 
Theilen erfheinen ald die gelungenften Biographien die von 
Talleyrand, Reſchid-Paſcha, Ch. Rodier, Beni. Conſtant, 
Sainte » Beuve, Reſſelrode und Decazes. Gegen die Be: 
urtheilung unſers Ludwig Lie dürfte Mancherlei einzumen- 
den fein. 

Den Eirfel um Frankreich immer mehr veringend, geben 
wir jegt auf feine Colonien über, und zwar nah Afrika. 
„Souvenirs du Mare&chal Bugeaud, de l’Algerie et du Maroc’', 
von P. Ehriftian (2 Bde, Bon demſelben Verf., der früber 
einmal Privatfecretair des Marſchalls Bugeaud war, erifliren 
bereit folgende Werke: „Paris bistorique‘, das derfelbe in 
Gemeinſchaft mit Charles Nodier publicirte; ‚Histoire du clerge 
de France” (2 ®de.); „Ktudes sur les rövolutions de Pa- 
ris”; „Politique de Machiavel, prec&dee d’un essai sur 
Vesprit revolutionnaire”, und endlich Überfegungen Dffian’s, 
Hoffmann'ſcher Erzählungen und des Boccascio. Hr. Chri⸗ 
flian muß, und er geſteht e& felbft halb und halb in der Ein- 
leitung, als ev fein Buch über Afrika fhrieb, in Geldverlegen⸗ 
heit gewefen fein; cs ift ein Machwerk auf Beftelung, ein 
Butter für das Lefecabinet, doch nur für die gierigften Leſer 
genießbar, ein aus Dichtung und Wahrheit, Hiflorie und Ro: 
mantik, Drient und Deccident zufammengebadener, unverdau⸗ 
licher Plumpudding. In Bezug auf Afrika, und namentlich 
veranlaft durch die legten Friegerifchen Erfolge der franzöfifchen 
Armee gegen Marokko, find in neuefter Zeit noch folgende Schrif⸗ 
ten erſchienen, die ich bei diefer Gelegenheit gleich aufführen 
will, wiewol fie eigentlich nicht in das Gebiet der hiftorifchen 
Literatur gehören „Hommage & l’armse d’Afrique”, @tro: 
phen mit einem Refrain von Dodet. Berner: Bier Souplets 
von 3. Simart, betitelt: „Isiy et Mogador”. Dann: „Tan- 
Sen Mogador”, eine der franzöfifhen Marine gewibmete 

tung von Napoleon Garpentier. Zerner: „kixpedition du 
Maroc”, ein Gedicht in drei Gefängen, dem Prinzen von Join⸗ 
ville und dem Rarſchall Bugeaud gewidmet, von Mige: Du: 
malmont. Endlich erſchien fogax im November v. 3. auf einem 
der parifer Theater zum erften Mal ein Stuͤck in drei Acten 


unter dem Xitel ‚ Les jolles files du Maroc ‘, dies 
felben Ereigniffe zum Grunde liegen. Man fieht daraus we 
nigſtens, bis zu weichem Grabe fich in dem franzöfiichen Volke 
Aheilnahme an den, wenn auch örtlich noch fo entfernten, Waffen⸗ 
thaten feiner Urmee zeigt. 

Gehen wir nun zu denjenigen neueften hiſtoriſchen Werken 
über, die fich ſpeciell mit Frankreich beichäftigen, fo find bier 
ynöct zwei Gefchichten von Frankreich namhaft zu machen. 

ie erfte ift Die von Anquetil, welche von U. Arragon umger 
arbeitet und biß zum Jahre 1844 fortgefept werden fol. Von 
den 30 verfprochenen Bänden find biöher nur acht erſchie⸗ 
nen, in weldden an dem bekannten Zerte von Unquetil wenig 
eaändert zu fein fiheint. Die zweite ift eine „Histoire de 
"ance” vom Abbe v. Genoude, dem bekannten Redacteur der 
„Gazette de France‘. Sie ift natürlich von ſtark jefuitifch- 
legitimiftifcher Farbe, wenn biefelbe au nicht fo grob und 
ungeſchickt aufgetragen ift als in dem zum Unterrichte für die 
Jugend beftimmten Werbe des Pere Loricot deffelben Inhalts, 
welches in den Debatten zwifchen dem Kleru& und der Univer: 
fität von der Zribune der Pairskammer herab ftclienweife ci» 
tirt und als Beweis angeführt wurde, wie ungerathen es fei, 
die Erziehung der Jugend Händen anzuvertrauen, welche Die 


Geſchichte des PVaterlandes fo gewiffenlos zu entftelen und zu . 


verfälfden im Stande fein. Hr. v. Genoude tft fchlau und 
gefhidt; er weiß, daß man ihm auf die Finger fieht und er 
wird daher das Gift, das er einfließen zu laffen gedenkt, ſchon 
fo zerfegen und präpariren, daß es nicht leicht herauszufinden 
ft. Sein Stit ift fentenziös und oft gefpreist; übrigens fchreibt 
er correct und erhebt fich nicht felten fogar zu einen recht poe: 
tifhen Schwunge. 

Bon den hifterifehen Merken, die einzelne heile der franzöft: 
ſchen Seſdiote ehandeln, ſei hier noch erwähnt: „Les marins il- 
lustres de la France”, von 2. Guerin, dem Verf. einer geach⸗ 
teten ‚Histoire maritime de France”. Es beſteht aus einer 
Reihenfolge von di efchriebenen Biographien franzöfifcher 
Seehelden. Die franzofiihe Marine giedt immer mehr die oͤf⸗ 
fentlihe Aufmerkſamkeit auf fi und es erfcheint in Diefem 
Augenblide fogar eine neue Auflage der „Histoire de la 
marine francaise”, von @ugene Sue, der felbft früher 
als Schiffſsarzt auf einem franzöfiichen Kriegsfchiffe engagirt 
war. Daher fchreiben fih auch feine Seeromane, die ihn 
fhon vor feiner jetzigen europäifchen Eelebrität zum fran» 
söfifchen Marryat ftempelten. Hier verdienen noch bemerkt zu 
werden die ‚‚Observations sur la marine militaire et com- 
merciale en France” von Auguft Bouet, welde, treffend 
und zeitgemäß, nicht nur den Mann vom Fache, den Seemann, 
fondern auch einen politifch gebildeten und literarifch begabten 
Verfaſſer verratben. 

Jedermann fennt die „Histoire de dix ans” von Louis 
Blanc. Der fünfte und legte Theil diefes in jeder Hinſicht 
beachtenswerthen Buches ift feeben erichienen. Er umfaßt einen 
Zeitraum von vier Jahren, vom Anfange des Jahres 1836 bis 
um Unfange des Jahres 1840. Was Frankreich während die 
he Abſchnitts erlebte, oder vielmehr litt, tft Mar und ergrei- 
end erzählt. Das literarifche Talent und ſpeciell die hiſtoriogra⸗ 
phifche Begabtheit des Verf. zu rühmen, darf ich mir erſparen; 
fie find ‚befannt und feine Superiorität ift nirgend in Zweifel 

esogen. Auch biefer Band veranlaßt nicht dazu.. Befonders 
Bingumeifen drängt es mich jedoch auf die „„Conclusion histo- 
rique”, welche einen des Werkes würdigen Schlußftein bildet. 
Er ift aus einem Stück vom beften Marmor und mit Meifter- 
ſtreichen zugehauen. Maͤnnlich, unerfchroden legt er darin den 
Finger auf die Plaffenden Wunden der Gegenwart, zeigt die 
Unmöglichfeit ihrer Seilung unter der Behandlung nach fal- 
[den Principien und beutet auf die gebieterifche Rothwendig⸗ 
eit einer focialen Reform hin, die als ein Product des felb 
bewußten Willens zur Welt kommen müſſe. Rur ein Vorwurf 
dürfte ihn treffen, der, ſich nicht über den beſchraͤnkten Geſichts 
Preis der Rationalität erhoben zu haben. Gr trifft freilich den 


von Jugend auf mit Rationaleitelleit genährten angofen we 
niger ſchwer; und überdies zeigt ihm fein praktiſcher Aakt die 
fe Studium vielleicht als einen nothwendigen Durchgang: 
punkt. Jedenfalls muß unfere Zeit das Werk als eine der 
bedeutendften Erfcheinungen der neuern franzöfiichen Literatur 
bezeichnen. Charles Blanc, Bruder ded Verf. der „Kistoire 
de dix ans’, hat als Anhang eine artiftifche Vervollſtaͤndigung 
deſſelben gefchrieben und unter dem befondern Zitel: „Les 
peintres francais au 1Yieme siecle” herausgegeben. Das Buch 
ift eine Art von Kunft: oder vielmehr Künftlergefchichte unferer 
Zage, deren Abfafjung, bei Lebzeiten der Befprochenen, viel- 
leicht nicht weniger Schwierigkeiten darbot ald die Arbeit fei- 
ned Bruders. Sie find hier ebenfalls überwunden. Doch dem 
jungen Künftler, der fi auf das Feld der Literatur wagt, ift 
es nicht vortheilhaft, einen Louis Blanc zum Bruder zu haben. 
Diefer wird der natürliche Maßſtab, an welchem man feine 
Leiftungen mißt, und das Refultat ift: „Er hat nicht Die Geiſtes⸗ 
Fraft feined Bruders, er hat nicht das Darftellungstalent fei- 


ned Bruders, er hat weder die Gedankenfülle noch die Eharafter: - 


energie feines Bruders.” Was er von diefen Eigenfchaften 
befigt, würde, wenn er nicht „der Bruder” wäre, Anerkennung 
finden; jegt erregt e8 Tadel und man bemerkt kaum lobend 
feinen feinen Takt, feine firenge Referve, mit der er ſich von 
der Sefahr, in den gemeinen Pamppletton zu fallen, entfernter 
halt als fein geiftreicherer Bruder. 

Die Offenheit und NRüdfichtölofigkeit, mit welcher Louis 
Blanc feine Anſicht über noch lebende Staatdmänner aus—⸗ 
gefprochen, bat übrigens fihon einige Früchte getragen. Der 
ehemalige Premierminifter, . Hr. v. Polignac, bat fi 
von den gegen ihn gerichteten Anfchuldigungen zu reini- 
gen gefuht. Seine Erinnerungen aus und feine Urtheile 
uber feine Seit bat er, mit Briefen und Documenten 
belegt, in einen Detauband gefchloffen und dem Yublicum als 
höchſtem Richter überneben. Der in Folge deffen zwifchen ihm 
und Louis Blanc geführte Sournalfrieg, . deſſen Hauptbomben 
in der „„France’” und der „Democratie pacifique” plagten, ift 
befannt genug und enthüllt zugleich den Charakter des Po⸗ 
lignac ſchen Buches — ftarren vertrodneten Legitimismus, nicht 
wie er fich etwa in den „Portraits“ von Rarorhefoucauld offen 
und chevalerest ausfpricht, wo er im fehimmernden Glanze 
ftrahlt, mit graciöfer Leichtigkeit tändelt, fid) abwechfelnd groß 
berzig, muthig und liebenswürdig zeigt, kurz alle Prunkſeiten 
der alten Ariſtokratie herauskehrt —, fondern verftedt, perfid 
und egoiftifh. Ihm ift nicht wie den übrigen franzöfifchen 
Legitimiften die ältere Linie der Dynaftie Bourbon Die einzige 
Achfe, um welche jich die ganze Welt dreht, fondern ein Theil 
diefer Welt Ereift, feiner Meinung nad), noch um eine befondere 
Achfe und dieje heißt — Polignac. Die Löfung diefes Problems, 
oder vielleicht der Drang, diefen Grundgedanken in feiner Bruft 
u verheimlichen, macht den Berf. unflar, zwingt ihn zu Wider: 
** veranlaßt ihn zu Unwaͤhrheiten, kurz, er iſt ein 
ſchlechter Mathematiker; und diplomatiſche Spitzfindigkeiten 
und Rebelphraſen halten heute nicht mehr Stich vor der Klar⸗ 
gi und Schärfe matbhematifcher Beweife, wie ſie der gereifte 

erftand unjers Jahrhunderts führt. 8 


Literarifche Notizen aus England. 


Der Charakter Zippo Sahib's. 

Der Hannibal der Mahratten, der rachedürftende Sproͤß⸗ 
ling Pyder Ali's, Hat bekanntlich unter feinen Landsleuten felbft 
einen Gefchichtöfchreiber gefunden, deflen Werk unter dem Ti- 
tel: „The history of the reign of Tipü Sultan. By Mir 
Hussein Ali Khan Kirmani. Translated from the Persian by 
Colonel W. Miles”, in englifcher Bearbeitung vor nicht langer 
Beit erfchienen ift. Der Orientale entwirft folgende kurze Sktzze 
vom Charafter feines Helden: „An feinen Hoflagern ward 
des Glanzes Föniglicher Pracht und Majeftät wohl yepflogen. 


Er hatte in allen Wiſſenſchaften es zu einer Hohen Gtufe der 
Ausbildung ge .Er ſchrieb und dichtete mit Leichtigkeit. 
und Bierlichleit und hatte wahrhaftigen Sinn für fehriftitelleri- 
ſche Faͤhigkeit und ein großes Talent für Gefchäftes deshalb 
war er auch nicht genölhigt, fi auf die Unterflügung oder 
Leitung Anderer bei Verwaltung der Gtaatdangelegenheiten zu. 
verlafien. Er befaß ein einnehmendes Wefen, wußte mit gro⸗ 
fen Scharfblick den Charakter gelehrter Leute zu Würdigen 
und ließ es fi) eifeigit angelegen fein, das islamitiſche Wolf 
anzufpornen und zu unterrichten. Jedoch hatte er großes Mis⸗ 
fallen oder vielmehr Abſcheu vor den andersgläubigen Leuten; 
nie grüßte er einen bavon oder erwiberte ihren Gruß. Bon 
Morgen bis zur Mitternacht hielt er feine Durbars und nad 
dem Morgengebet pflegte er eine Zeit lang im Koran zu le— 
fen; auch konnte man ihn jederzeit mit feinen Tusbih ober 
Rofenkranz in der Hand fehen, nachdem er feine vorgefchrie: 
benen Abwafchungen verrichtet hatte. Gr fpeifte nur zwei: 
mal des Tags und alle feine Amirs und Prinzen fpeiften mit 
ihm. Uber von dem Tage an, wo der Friede zwifchen ihm 
und Lord Eornwallis gefchloffen wurde, bis zu feinem Todes⸗ 
tag verbannte er Bett und Bettftelle und fchlief oder rubte ei- 
nige Stunden aus auf ein Paar Stüden eines groben Wol⸗ 
lenzeuchs, was Khaddi genannt und zu Zeltdedien gebraucht 
wird. Er pflegte meiftentheils ſich der perſiſchen Sprache gu 
bedienen, und beim Eſſen widmete er Jwei Stunden dem Le 
fen der Thaten perfifcher und arabifher Könige in claffifchen 
Geſchichtswerken, fowie religiöfer und biograpbijcher Werke. 
Auch hörte er gern Geſchichten und Anekdoten von feinen Hof: 
leuten erzählen. Gpäße jedoch und Unzüchtigkeiten, deren Wie: 
derhelung der islamitiſchen Religion Einträg thun Eonnte, 
wurden nie am Hofe und in den Geſellſchaftskreiſen diefes jehr 
religiöfen Fuͤrſten geſtattet.“ 


Das Unterrrichtsweſen für die Eingeborenen 
in Dſtindien. 
Nach einer Abhandlung, die Oberſt Sykes vor kurzem 
in einer Sitzung der Statiſtiſchen Geſellſchaft in London gele⸗ 
fen, haben bie von der Dftindifhen Ecmpagnie errichteten hö- 
bern Unterrichtsanftalten im Laufe der legten 40 Zahre eine 
wunderbare Umgeſtaltung in den Begriffen und Anfchauun- 
gen der einheimifhen Bevölkerung hervorgebracht und den 
aus Volkseigenthümlichkeiten und religiöfen Gründen hervor: 
gehenden Widerwillen gegen die von den Briten nad) Afien 
verpflanzte Gefittung bei den verfiedenen Stämmen und Ka» 
ften jener ungeheuern Landftriche ganz oder zum Theil über 
winden helfen. Auch wurde in jenem Vortrag die Annahme, 
daß befonders die mohammedanifchen Bölkerfhaften in Oftindien 
Abneigung gegen europäiihen Unterricht Pundgäben, durch Zah⸗ 
len widerlegt, welche den amtlihen Berichten der verfchiedenen 
Erziehungsbehörden an die Regierung während der Jahre 
1341—4 1 entnommen find. Es geht daraus hervor, daß fich 
die Anzahl der in den höhern Unterrichtäanftalten befindlichen 
Eingeborenen auf 8281 beiäuft, wovon 1693 Mohammedaner, 
6:55 Hindus find. Das Verbältniß der mohammedaniſchen 


Bevölkerung zur indifhen wird zum höchften auf 1 zu 9 ge 


fhägt (andere nehmen nur I zu 14 an); mag man nun das 
Eine oder das Andere für richtig halten, es gebt jedenfalls dar⸗ 
aus hervor, daß verhältnigmäßig die Anzahl der Studenten, 
welhe Mohammedaner find, viel größer als die der Hindufchüler 
ift. Über fünf Achttheile diefer Studenten lernen Englifch, nur 
fehr wenige Sanskrit (1.6); das Arabifche treiben 372 und das 
Perfiihe 015 das Bengali zählt die meiften Schüler, 2796, 
das Hindu 1771 und das Urdu 1494. Hinfichtlich der Reli: 
gion befinden fi 248 Ehriften und 197, die weder das Legtere, 
noch Mohammedaner, noch Hindus find, in den Schulen. Bon 
den 2400 Studenten, welche die Präfidentfchaft Agra zählt, 
empfangen 23.3 unentgeltlichen Unterrichti in Bengalen zahlen 
15 2 Studenten und 4.N9 find vom Schulgeld befreit. 2. 


Berantwortliher Derauögebers Heinrih Brodbaus. — Drive ınd Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


x 


‘ 





Blätter 


für 


literarifäe Unterhaltung. 








Dramatifche Literatur des Jahre 1844. 
&rfer Artikel. 
Deſchluß aus Nr. ©.) 
8... Künig Roderich. Szagödie in 
nuel Beibel. Stuttgart, C 
Dank den 
mit dem es ein Bergaügen gewährt, bier zufammenguftimmen, 
Dort Peitifch gu singen und dem ber. e Moßktab gupoßt, 
Den ei wir unfer Ubfehen bei dieſem Gefchäft bios auf 
das Geſetmaͤßige, auf die Beobachtung ven Form und Regel, 
fo hat der Verf. bis auf einige Anachronismen von fihlagenden 


a. 1844. Gr. 8. 1 She. 


Uhren u. dergl. ein ganz fehlerlofes Drama geliefert, wie es 


etwa in einem Lehrcurſus ald Mufter aufgeftellt werden koͤnnte; 
fragen wir jedoch nad der Erhebung, nach der Begeifterung, 
nad dem endlich, den ein Kunſtwerk in und wach ru: 
fen fol, fo erkennen wir den großen Unterſchied, ber zwifchen 
„König Roderich” und etwa. einem Schiller'fchen Traͤuerſpiel 
— von Höherm nicht zu fprechen — obmaltet. 


Den begabten Geift ges ſchon die Widmung, in ihrer 


Art ein kleines Meifterfiüd. In der ddie felbft iſt anzu: 
treffen, mas alle Handbüder von einer ſolchen fobern: eine 
bedeutende Handlung, mannichfaltige Eharaktere, innere Roth: 
wendigkeit des Dargeftellten, Wirkung, poetiſche Sprache, end: 
lich ein erhebliches Gedankenreſultat. Gegen die Fuͤhrung der 
Fabel, die Reihenfolge der‘ Scenen, bie Urt, wie die Eharak- 


tere fih handelnd oder ſprechend kund geben, vermag die 


ftrengfte Kritik nichts Poſitives auszuftelen — und dennoch 
läßt uns diefe mufterhafte Arbeit Balt und verfehlt fomit den 
beiweitem größten Theil ihres Zieles. Worin liegt das? Wir 
glauben darin, daß der Poet nicht hingeriffien war. Gollen 
wir den Ausdruck erBläsent Es ift fo gut.wie unmöglich; 
hier hat Die Kritik ihre Schranke. Der Berf. berechnete: er 
gählte feine Scenen vorher ab, erwog ihre Wirkung, ſchob ein, 
ieß fallen nach feiner Berechnung; er arbeitete mach einem 
von der Kunſtkritik entworfenen geprüften und bewährt gefun- 
en 2 — — i 
ne ſtets nad) dem Geſetzmäßigen verlangen, eine gan ⸗ 
mäßige Tragodie — und find dennoch 3 Frieden, er 
Bi daraus? Daß Poeſie wie Leben undefinisbare Sachen 
t 


pie das anatomiſche Meſſer tödtet und verfchwinden . 


„König Roderich⸗ 


Zwiſchen der Mebfeligkeit 
unferer meiften jüngern Poeten im — 
‚der trotkenen Kürze von „König VRoderich gibt ed eine goldene 
Mittelftvaße, die zum Biele führt. Der dert fagt nur das 

in: Re 8, die Poefſie iſt Beine Flut, "Deine wei- 
ende und. lederkehrende Zelle bei ihm. Bei dieſer dargen 


Yu Bon ma: 
Diufen! Hier haben wir wieber einen Dichter, 


Bier haben wir nun, wir, bie: 


if! nur das Skelett eines meifterhaften ' 
Dramas, trefflich in feiner Unlage, aber ohne rechles Leben. 
"und ohne den Gchmud bes er der 
Gebiet des Dramas und. 


vor, 


deſhichcuchen | gen franzſiſchen und 


51. Mir 1846. 





— des Ereigniſſes wiſſen wir. Wollte uns der Poet 


eigen als König Roderich, in Küfte verfunten, die Toch⸗ 


verpflichtet, 


werden Schreckentkunden diefer Art von Bo Dichtern ein: 


Mann, drbl® beinen Hut nicht alfo ind Geſicht, 
Lautfdfer Schmerz erbrädt bie Seele. 
Dder an Berrina u. f. w. Der Verf. wirft und bie Sache 
chmucklos entgegen und nachdem dies gethan, läßt er bie Per- 
onen in. Worte außbrechen, die wir für bioße Phrafen ohne 
übrheit erklaͤren müffen. Hören wir: 
Slorinde. 
... Rebe nit To freundlich; 
Ich bin dein Kind nicht mehr; mein edled Selbf 
IR Hin auf immer; nur ber ſchmuzige Schatten 
Slorindens bin ih... . 
x Julian. 
eb, fie rebet irre! 
In ihrem Haupt bed Geiſtes holdes Licht 
Starb dia im Dunkel. 
lorinde ſpricht das Wort aus. 
Jalian. 
... 7 
Ber ſprach das Wort? Du fein? — Nein, nein, es darf 
Met fein. Ich fick’ dich an, prich, daß bu logn 
Florinde. 
... Ich ſagte wahr! 
Julian. 
Buſammen denn, ihr Pfeiler dieſes Hauſes! 
Begrabet mich und meine GSchmach! Empor, 
Du zorn’ge See aus deinen traͤg on Uſern 
Und reiße dieſen Feld in deinen Schlund, 
Urd mit ihm meinen Schandſleck. Auf, ihr Donner u. ſ. w. 
Floxinde bittet fie gu töbten, doch Julian ruft: 
Nein, nein! -Yimweg, 
Gezüdter Dolch. Wein YIun'zes bäumt zuruͤck 
Bor biefer That gurkd u. f. w. 
Wir meinen nun, daß in gleicher Situation Alſieri gerabe 
biefelben Wendungen gebraudgt Haben würde, und alle beuti- 
Sragiker wit gm. Allein — 


a 


daß dies die Eprache der Katur und ihrer Poefie fei, bacan 
zweifeln wir ſehr. Wie foll Julian in einem foldhen Momente 


dazu kommen, an die zornige See und ihre trägen Ufer, an 


ie Pfeiler des Haufe und die Donner u. f. w. zu denken? 
Wird er nicht vielmehr figrr und lautlos vor dem Bekenntniß 
daſtehen oder außrufen: Entſetzlich — mein Mind — wie ge: 
job gt Wir haben hiermit, wie uns bünlt, den Charakter 

ee Poeſie bezeichnet, der in diefem fehlerlofen Drama waltet — 
es ift die conventionelle franzoͤfiſche Bühnenpoefte! . 

Diefer Ausſpruch fällt uns ſchwer, da das Stück wirklich 
von Seiten des Gedandenrefultats wie der Zührung der Zabel 
und der firengen Charakterzeichnung, wie der Sprache, unver: 
Eenubare Meifterfchaft verräth, und indem es die Regel. ver 
finnliht, nur Das vermiffen laßt, was wir den Blütenftaub, 
den kr den zünbenden Blig, den Goldbli der Poefie 
nennen möchten. Hochachtbar alfo, aber poetifh nicht erjcheint 
uns dies Stud und in ihm der Geift des Verf. Was Berech⸗ 
nung vermag, Wiffen und Kunft hat cr gezeigt; aber Die 
Macht, die auch in verfehlter Geſtalt uns Hinreißt und außer 
und verfegt, die hat er nicht bekundet. 


9. Kaifer Heinrih IV. Krfter Theil. Heinrich und Gregor. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen. Stuttgart, Hallberger. 1844. 
Gr. 8. 26%, Nor. 

Wie kommt ed nur, daB wir in demſelben Sabre zwei 
große dramatifche Arbeiten anzufündigen haben, die Denfelben 
Fürften zum Helden wählten, einen Fürften, der Deutichland 
zuerft in die Schmad der roͤmiſchen Unterwerfung und des 
ultramontanifchen Geiftesjoches einmweihtet Woher eö Sommt? 
Beil diefer Heinrich IV. wirklich eine überaus tragiiche Perfon 
ift, an der fich Die Dichteraufgabe: jenes trogige und verzagte 
Ding zu malen, bad wir dad Menſchenherz nennen, leicht und 
wirffam belegen läßt. Der Stoff alfo if dankbar wie wenige; 
es kommt nur darauf an, daß der Bildner ihn feit falle, den 
GSrundzug Far beraußftelle und dem Wirrwarr der Situa⸗ 
tionen und Ereigniffe Beine Macht über fein Werk einräume. 
Das letzte ift das Schwierige bei dieſer Aufgabe, und der un: 
bekannte Verf. hat fie mit aller Bemuhung doch nur zur Hälfte 
gelöft, obgleich er fein Werk dem gar nicht geiſtesverwandten 
2. Tieck gewidmet bat. Er leiftet Mandherlei und läßt poeti⸗ 
She Begabung mehr als ahnen; allein zur Klarheit bringt er 
einen Charakter nicht, der wie fein Herb eben ohne innere 
Klarheit war, und dem, ziwifchen Zornmuth und Berzagtheit 
wechfelnd, der innere Halt des feften Willens abging, welcher 
allein im Gefühle der Gerechtigkeit wurzelt. 

Der Berf. hat den Ranke'ſchen Heinrich zum Vorwurf ge: 
nommen; im Drama Rückert's erblidt man ein mit freierer 
Wahl erfhäffenes Bild, dem mehr Eigenthümlichkeit zufommt. 
Beide Dramen fließen ungefähr an derfelben Stelle ab, in 
Rom — und verfpredhen eine Fortſetzung. Wir wollen beken⸗ 
nen, daB wir auf die des Verf. gefpannter find als auf die 
zuerft verheißenes denn an Mannictaltigkeit der Gedanken und 
Anregungen ift er reicher als Rüdert. Die Lebensanſchauun⸗ 
gen der beiden Dichter jtehen ſich entgegen; Weisheit heißt 
die Fahne des Einen, Jugendmuth die des Undern. Der 
Erfte faßte das Bild mehr mit dem Gemüthe und von der 
Scite ded Gemüths, der Zweite mehr von der Seite des Ber: 
ftandes ber an; Beides war zuläflig. Dert ift Heinrich's Buße 
tiefer Ernſt; bier nur ein Mittel zum Imed. Für die Spra- 
che des Fortſchritts hat der Letzte in dem jüngern Heinrich ei: 
nen Repräfentanten erwählt; es ift ungeführ als hörten wir 
Bauer, Prutz oder verwandte Geifter fprechen. Indeß fie fpre: 
den gut und müflen Darum gelten. Gedanken, wie die Schluß: 
fcene fie gibt, muß die Kritik ſtehen laffen. 

Konrab. 
Died alfo wär’ der Bibel Grundgeſetz? 


Deinrih der Sohn. 
Sie iſt dad Buch, in viel Millionen Sprachen. 
In ber, worin er aufgewachſen, groß geworben, 


“ % 


® 


” D 


Die am geläufigien bie Runge fpriät, 

Eieft Jeder fie. 

Dem regelt fie das Leben Schritt für Schritt, 
Dem bringt fie'ö unter eine große Regel, 
Den blaͤſt fie mit dem Geiſte Gottes am 

We FR thn Felder daS Gefeh fih geben. 


Konrad. 

Ich Halt’ mi and Geſchriebene. 

Heinrich. 
... Auch ich. 
‚ So lang ich felber keines ſchreiben Tann. 

Konrab. 

Wenn nmoch bad Alte gut, wozu ein Neues? " 

Heinrich. 

Alt oder Neu, das Paſſende iſt gut. 
Konrad. . 

Was bir gerecht, tft darum noch nicht recht. 
Heinriq. 


Nur meines Beifalls will ich ſicher fein u. ſ. w. 


Und König Heinrich ſpricht nach feinem Siege über Hildebrand 
Unwurdig mar, doch riefig der Gedanke, 
Den Seit zur Kinderzeit zurädzubrängen, 
In der er nur durch feinen Lehrer benkt, 
Unb blind und gläubig deffen Wort beſchwoͤrt, 
In der ihm Buch und Blatt felbſt die Erklärung 
Für jede Sylbe ſchon mit Fleiß beſtimmt, 
Daß fi fein Wis ja nit am Sinne übe... . 
. Und dieſe unnatuͤrliche Erniederung 
Des Mann zum Knaben ſollt' ihn an den Prieſter, 
Und biefen an den großen Meiſter binden. 
In Einem nur verſah er’d. Wenn er die 
Natur gefragt, mit taufend Blätterfpigen, 
Mit ofger Blüte und mit golb'ner Frucht, 
Sa, mit dem Keim, den ſelbſt die Faͤulniß treibt, 
Haͤtt fie ihm ind erſtarrte Aug' geblitzt, 
Daß ſteter Wachsthum ihr Geſeßz. Der Wurm 
IR fon zu groß im nädften Augenblid, 
Für den er eben abgeflreift den Ring, 
Der Vogel für die Schale, drin er fhlief. 
Schmaͤht es den Schöpfer nicht, fein Edelſtes — 
Den Menſchengeiſt — sur Mumie zu börcen? 
Sein Wiſſen votrd mit jedem Tage reicher, 
Sein inn’red Auge ſchaͤrfer, fein Gefuͤhl 
Verſucht in neuen Strömungen bie Kloffen; 
Das Leben felber trägt von Stuf zu Stufe... 
Den Schatz der früheren mit fi hinauf, 
Bier diefer Gaͤhrung Dalt zu machen firebt, 
Irrt fo, wie der fi vorgeeilt ihre wähnt. 
Sie beibe ſchlingt bie allgewalt’ge Zeit. 
D’rum laßt mit der uns weiter vorwärts f(dreiten, 
Das hoͤchſte Biel des Geiſtes ſtets im Auge. 

Bir mußten Dies fchöne Stück Poefle in einem Zuge ge 
ben, auf Gefahr Hin, von der Tragödie felbft nichts mehr fa- 
un zu können. Sie ift ein Werk des Geiftes, minder der 
ormenden Kunft, an Stellen wie die mitgetheilten reich; man- 
gelhaft Dagegen in Führung der Begebenheit, oft unerwogen 
und fluͤchtig in der Scenenfolge, ſelbſt in der Diction nicht 
ohne Mängel, trog allem Dem aber eine reiche und ſchoͤne poe⸗ 
tifche Gabe, Die Dank verdient und um des Geiftes willen, 
ber fie eingegeben bat, nicht unbeachtet bleiben Bann. Schade, 
daß eine ungewöhnlich nadhläffige Eorrectur das Werk durch 
Druckverſtoͤße aller Art entftellt. 


10. Simfon. Dramatifche Skizze in drei ügen. 3Ü 
Meyer und Zeller. 1844, er. 16. rn irich, 


Auch iche Iragädie, dem „Affur“ im Stoff ver⸗ 


” 


⁊ 


eine geiſti 
wandt, aber in Dem, was dem Sichter angehört, fo maͤhnlich 








m — — — 
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‚Wchöpfer derfelben ein Kunftgefeg 


der Himmel weiß wie, ihren 


als mir immer möogtich; höchſtens nukbar als ein guigemein- 


tee Dratorientert, ober zu einer declamatoriſchen Schulübung. 

Bei folgen Serverbringungen, we nichts verräth, daß dem 

‚ein wenn aud nur dunk⸗ 

les Bild der dramatifhen Kunftgeftalt vorgefchwebt habe, läßt 

und Raum und Zeit nicht weilen, wir Eönnen, bei dem Zufluß 

des Reuen und Beachtenswärdigen, nur ihre Namen nennen 
und weitergehen. 


11. Dramatifhe Jahresgabe von Ehr. Dehn. Leipzig, We: 
ber. 1844. 8. 235 Nor. 

Enthält drei Stũcke, zum Theil nach fremden Driginalien, 
unter weichen „ulalia Pontois“, Schaufiel in fünf Aufzügen 
nach F. Soulie’d Erzählung, das bedeutendſte if. Das Stüd 
iſt nicht übel und muß feine Wirkung auf der Bühne fo gut 
bervorbringen ald die aͤhnlichen Sachen ber Sich. Pfeifer. 
Das Luftipiel „Die Kriegserflärung‘ und das andere „Die 
beiden Oheime“ verarbeiten ſchon oft dageweſene an ſich ganz 
kaunige Borwürfe, ohne daß ein befonderer Beruf zu Leiſtun⸗ 
gen diefer Art darin befundet würde, mit mäßiger Sprache 
und Stilgemandtbeit. 


12. Die Geheimniffe von Paris. Dramatifirter Roman in fünf 
Abteilungen und mit einem Radfpiele nah Eugen Sue 
und Dinaur bearbeitet von Karl Blum. Berlin, Kle: 
mann. 1844. 8. 10 Nor. 

Die Zufammenzichung „ welche der wohlbefannte Sue'ſche 
Roman in diefer Bearbeitung erfährt, ift faft eine krampfhafte 
zu nennen, bei der Erſtarrung und Verzerrung an die Stelle 
des urfprüngliden Lebens, und zugleich eine wilde Zerriſſen⸗ 
heit an die Stelle der fchönen Gliederung tritt, Die den Ro: 
man fo anziehend macht. Es ift geradehin cin Unfinn, einen 
Stoff wie den des albelannten Romans in den dramatifchen 
Rahmen faflen zu wollen, und wir koͤnnen bei diefer Arbeit 
nur ein einziged Verdienft erfennen, nämlidy das, den Inhalt 
des Romans Demjenigen in einigen Stunden vorzuführen, der 
ihm acht Tage voll Geiftesauftegung nicht widmen mag und 
der das Ding doch Eennen lernen will. Das Drama ift uͤbri⸗ 

end Y ſchlecht geſchrieben, daß 8. Blum feinen Namen nicht 
zu bätte hergeben ſollen. 


13. Die Actien. Großes romantifches Schauer: und Trauer⸗ 
fpiel in drei Aufzügen. Leipzig, Ph. Reclam. 1844. 8. 
1Y, Xgr. 

Recht wigig und voll von gutem &cherz über bredlauer 
Berhältniffe;s dabei lebhaft verfifieirt und in einer gewiffen 
Kunſtgrenze gehalten. Berfe wie folgende: 

Ich ging fogleih dahin. Wer kennt das ſchöne Breslau nicht, 

Mit feinem Thuͤrmeuͤberfluß und dem verſproch'nen Straßenlicht; 

Mit feiner Mädchenflora füß, die in den Kammern blühet, 

Denn auf der Strafe ſieht man nn, wenn man fi noch fo 
mäühet. 


lefen fi ganz gut; es ift Zalent darin. 


14. Dramatiſches Vergißmeinnicht auf das Jahr 1845. Bon 
Theodor Hell. Zweiundzwanzigſtes Bändchen. Leipzig, 
Arnotd. 1845. 8. I Thlr. 

Diefer Jahrgang Bringt uns, aus den Gaͤrten des Aus: 
landes, wic die Phrafe lautet, „verpflanzt”, bar: 1) „Helene 
oder die Verklaͤrungen“, Schaufpiel in drei Acten, nad einer 
Sthokteihen Novelle von Arnould — welcher Wechſelver⸗ 
Behr zwiſchen Deutfchland und Frankreich! — ein ganz gefälli: 
geb, Franpöffih: fentimentates. tüd; 2) „Eva“, in fünf Acten, 
nah Leon Gozlan, eine Art Pietiftengeißel, voll guter Poin⸗ 


-ten, und endlich 3) „Die Königin von Frankreich”, Luftfpiel in 


einem Act, dem eine deutfche Erzählung zum Grunde liegt, die, 
eg nach Frankreich gefunden 


bat. Alle dieſe Sa find in der bekannten Weiſe Theodor 


Hell's mit Gewandtheit und gutem Geſchmack übertragen und 


erfüllen ihre Aufgabe. 


‚3d. Zyenter von Kari Blum. Dritter lit dieser Wand, 


Bertin, Schleſinger. 1844. 8. 1 hie. 35 Wer. 

Zuerft die beiden ganz löbfichen Luftfpiele: „Schwärme 
zei nach der Mode” und „Erziehungs-Reſultate“, in welchen 
zwei Hauptrichtungen der Seit, Zrömmelei und roher Ton, die 
ſich für modifh ausgeben, mit wirkfamer Geißel gezüchtigt 
werden; fodann: „Tempore mutantur, oder: Die geftrengen 
Herren’ in drei Acten, eine der charaktervollſten und vornehm⸗ 
lichften Arbeiten diefes Luftfpieldichters, in der das ba 
Laus temporum actorum wirklich eine fehr komiſ 
ſpielt; zulegt das dem Franzöfifchen entlehnte heitere : 
„Vicomte Letoriered, oder: Die Kunft zu gefallen”, die be 
kanntlich auf allen Bühnen, und mit Recht, gefällt. 

16. Der Mutterfegen, oder: Die neue Fanchon. Nach dem 
Franzöfifhen des fa Grace de Dieu bearbeitet von 
Er. Bartels. NRordhaufen, Fürft. 1844. 8. 22%, Rer. 

li. Der rothe Peter. Nah dem Franzöfifchen bearbeitet von 
e. V. G. Karlsruhe, Madiot. 1545. Gr. 8. 12%, Rge. 

13. Mathilde. Drama in fünf Aufzügen nah Sue's Roman. 
Bon 8. V. ©. Karlsruhe, Madlot. 1843. Gr. B. 


Rolle 
füd: 


12, Nor. 

19. Die Hochzeit vor der Trommel. Rach dem Pranzöfifchen. 
Bon 8. B. G. Karlirufe, Macklot. 1843. Gr. 8. 
12’, Ror. 

20. Maria, oder: Die dreifache Haushaltung. Bon E. Bolt: 
mid. Rah dem Pranzöfifhen des Planard. Mainz, 


Schott's Söhne. 1844. Ler.S, 7%, Nor. 
find Bearbeitungen franzöfifcher Texte, zu denen nichts zu ber 
merken ift, ald daß fie erſchienen find, um die Lüden in un- 
[ern Bühnenrepertoired auszufüllen. Wir kommen in einem 
ernern Artikel auf bebeutendere Reiftungen zurüd.*) 19. 
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Georg Wilhelm Friedrich Hegel's Leben befchrieben 
durch Karl Rofentrang Suppienent zu De 
* Werken. Berlin, D 

844. Lex.S. 3 Thlr. 

Ein vielgenannter iſt Hegel's Name allüberall, 

die Kunde oder auch nur eine Rotiz von der neuen 
deutſchen Phildſophie gedrungen. ine fo ausgezeichnete, 
ihrer Natur nach eben nur in dem intelligenten Publi⸗ 
cum hervorgebrachte Wirkung macht die Kenntniß von 
den Xebensuechältniffen Segel’s intereſſant und wichtig, 
um fo mehr als, wie bebeutend äußere Umftände zu ber 
großen Gelebritäs feines Namens mögen beigetragen ha⸗ 
ben, dennoch Feiner feiner Begner, unter denen hoͤchſt 
refpectable Namen zu finden find (mas ebenfo- wol für 
als wider Hegel zeugen kann), Die Polemik fo weit trei- 
ben wird, ihm nit eine allerausgezeichnetſte Begabung 
zuzugeſtehen. Wie der Verf. über Hegel’ Leiftungen und 
bas Reſultat berfelben denkt, belegen die Worte ber 
Borrede, S. xxi. Gr nimmt zwar an, daß der Hegel'⸗ 
fhen Methode Durchführung buch alle Gebiete des 
Wiffens nur erft einen unvellkommenen und in den 
Einzelheiten vielfach. irrthümlichen Anfang gemacht habe, 
fo viel aber ift ihm gewiß, daß bie * ſche Philoſo⸗ 
phie „den Gegenſatz des reinen d. i. abftracten, vom 
Anſchauen abfirahirenden Dentens und der reinen d. i. ab 
firasten, vom Denken abfirahirenden Anſchauung, den 
Gegentut von Vernunft und Wirklichkelt, von Theorie 

und Praxis, von Sdealitär uns Realität, von Denken 
unb Sein, von Subject und Obſect, von Speeulativem 
und Empirifhen, von Idee und Geſchichte principiell 
überwimden hat”. Somit bliche denn allerdings aller 
menfchlichen Fähigkeit nichts weiter übrig als nur noch 
fih die Ginzelheiten des Lebens und Beine nach un- 
fehlbar ficherer Anleitung der Hegel'ſchen Philoſophie 
zurechtzulegen und der groͤßte Name ſeit Chriſtus wäre 
der des verewigten Hegel. 


miß ausſetzte. 


Wer befähigt iſt, aber die Wohrheit einer ſolchen 
Behauptung zu urtheilen, ber wird es Hen. Roſen⸗ 
franz vetbanten, daß die Biographie (mas Vorrede S. xi 
in dieſer Hinſicht zur Rechtfertigung geſagt wird, möchte 


wo⸗· der Rechtfertigung kaum bedurft Haben) zugleich die Ge⸗ 


ſchichte der Hegel'ſchen Pitofopie gist, ben Eitwicke⸗ 
langogang darſtellt, welchen in dem Geiſte ihres. Schö⸗ 
** ſchun von deſſen ven au genow⸗ 

Die bem MWerke angehängten Urtanden (5. 481 
86 —— Druckes und faft nichts als ſchrift⸗ 
lichen Rachlaß Hegels usthaltenb) bilden eine in nur 
gebachter u ht höchſt erfrentiche Mittheilung. Mef. 
ber es untchunlich findet, auf jenen allerdings wiehtigften 
Behandiben ber Schrift hier näher einzugehen, giaubt, 
daß ſchon an Demjenigen, was, auch von einem allge⸗ 
meinern Standpunkte aus audeſehen, die Schrift intereſ⸗ 
ſant macht, ſie zu viel enthalte, um bei nothgedrungener 
räumlicher Beſchraͤnkung eine andere als aphoriſtiſche 
Anzeige geben zu koͤnnen. 

Hegel ift 1770 in Stuttgart geboren, wo beifen 
Vater eine Stelle in der landeshertlichen Verwaltung 
bekleidete. Seine Abkunft führt zurück auf einen Kan⸗ 
nengießer Johannes Hegel, welcher im Unfange bes 17. 
Jahrhunderts aus Kärnten nah Würtemberg einwan⸗ 
berte, um dem Drucke zu. entgehen, welchem ihn in jenes 
oͤſtreichiſchen Provinz das proteftautifche Gl 
Im fünften Jahre beſuchte Hegel eine 
fogenannte Tateinifhe Schule, vom fiebenten an das 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt. Won ber hervorſtechenden 
Lernbegierde des Knaben dazu veranlaßt, ließ ihn ber 
Vater bereits im zehnten Jahre bei einem Oberſten Dut- 
tenbofer Privatunterricht in der Geometrie nehmen. Auch 
auf etwas Aſtronomie und: Ausübung der Feldmeßkunſt 
erſtreckte ſich dieſer Unterricht. Auf bem Gymnaſium 
war er ein „vechter Muſterſchüler/“ Einer feiner Lehrer 
fhenfte 1778 ihm die Wieland'ſche Überfegung des 





Shakſpeare mit den Worten: „Du verſtehſt fie jept noch 
nicht, aber du wirft fie bald verſtehen lernen.” „Die 
Iufligen Weiber von Windſor“ find das Stud, welches 
zuerft den Knaben lebhaft anſprach. Won Geiten bes 
Principe war feine Bildung eine durchaus der Aufklä⸗ 
rung, von Beiten bes Studiums eine durchaus bem 
elaffiſchen Altertbum gehörige. Das auf dem Gym⸗ 
nafium zum Theil in lateinifher Sprache gefchriebene 
Tagebuch Hegel's und mehre Arbeiten aus der Gym⸗ 
nafialzeit finden ſich ( S. 431 — 461) unter ben obge⸗ 
dachten Urkunden. Welcher Allem, was irgend in den 
Kreis echt wiffenfchaftlichen Intereſſes fich ziehen läßt, 
unendlich zugewenbete Gifer, welches echt jugenbliche und 
in vielfacher Hinſicht ausgezeihnet männlihe Mädhtig- 
werden der verfchiedenften Gegenftände, welche frühzeitige 
Bertrautheit mit ben Alten! Möchten dach diefe Mit- 
theilungen aus ber Gymnafialzeit Hegel’s unferer ſchon 
auf den Schulbänken weltverbeffernden Jugend zur Be⸗ 
lehrung und Belehrung dienen; möchten doch die Stimm» 
führer und Befehlenden, deren Misachtung ber huma- 
niftifhen Studien gerade ebenſo groß als ihre Unbe⸗ 
kanntſchaft mit denfelben ifl, jene Männer, die nicht ge- 
nug ber Realien in die jungen Köpfe hineingeftopft 
fehen können unb wor Allem von chineſiſcher Dreffur das 
Heil der ihrer Einficht untergeftellten Schulanftalten er- 
warten, bier fehen, welche intenfive Bildung aus den 
humaniflifhen Studien emporwahfen kann, und wie 
weit dem guten Raturell der Jugend bürfe vertraut 
werben, fobald äußerlich nur fo viel Beranflaltung ge 
troffen ift als nöthig, um bie Unflvengungen bem Stu⸗ 
bium ber Alten zuzuwenden. Als eine Gewiſſensſache 
betrachtet es Ref., bier aus gedachtem Tagebuche eine 
Stelle wortlich auszuheben (S. 434): 

Mittwoch den 6. Juli 1785. Herr Praͤceptor Löffler war 

meiner verehrungswärdi Lehrer, befonbers im untern 
Symmnafio darf ih ihn kecklich faſt den vorzäglichften nennen. 
Er war der rechtfchaffenfte und unparteilihfte Mann. Geinen 
Schülern, fih und der Welt zu nügen, war „feine Hauptforge. 
Er dachte nicht fo niedrig wie Andere, welche glauben, jett 
haben fie ihr Brot und dürfen nicht weiter j wenn fie 
nur den ewigen alle Jahr erneuten Glaffenfchlendrian fort: 
machen Fönnen. Rein, fo dachte ber Gelige nicht. Er kannte 
den Werth der Wiſſenſchaften und den Troſt, den fie Einem 
bei verfchiedenen Bufällen gereichen. Wie oft und wie zufrie 
den und heiter faß er bei mir in jenem geliebten Stübdyen und 
ih bei ihm! Wenige kannten feine Verdienſte. Ein großes 
Unglüd war es für den Mann, daß er fo ganz unter feiner 
Sphäre arbeiten mußte. Und nun ift er aud entichlafen! 
we ewig werde ih ee I en * meinem 
Herzen en. i ufügen, er mir 
acht Binde von Shakſpeares Shaufpieen ſchon 1778 zum 
Geſchenk machte. 

Einem jungen Manne, der dies in fein Gymnaſial⸗ 
tagebuch eingetragen bat, müſſen wir unfern ganzen 
Beifall zuwenden, und zu hoffen fteht, fein ganzes künf⸗ 
tiges Leben werde die gleiche moralifche Tüchtigkeit be- 
währen, wobei wir im Allgemeinen bemerken, daß nichts 
in ber ganzen Schrift. eine inmerlichft ſchoͤne Perfönlich- 
feit Hegel's fo fprechend manifeflirt als fein Gymnaſial⸗ 
tagebuh, aus dem noch mehre Stellen wie die abge 


druckte ſich mittbeilen ließen, jedoch auch nichts von Al⸗ 
lan, was bie Schrift über Hegel's fpätere Rebensver- 
hältniffe meldet, einen ent ſchiedenen Gegenfag zu ben 
— des funfzehnjaͤhrigen Gymnaſiaſten erken⸗ 
nen läßt. Ä 

Hegel, nad Iandesüblichem damaligen Ausdruck der 
Theologie confecrirt, bezog 1788 bie Ranbesuniverfitär 
Tübingen. Als Seminariſt gehörte er zu berjenigen 


befondern Giaffe von Studenten, bie Höfterlich in dem 


am Neckar gelegenen Gtifte zuſammenlebend und bin- 
ſichtlich ihrer Tracht fireng beauffichtigt in der Stadt 
Stiftler ober Schwarze genannt wurden, denen während 
bes Eſſens einer aus ihrer Mitte, weicher dafür beſſere 
Koſt bekam, eine Predigt hielt. Auch Hegel, dem übri⸗ 
gens jener Aoſterliche Pedantismus ſchwerlich zuſagte, hat 
ſolche Predigten gehalten; die Terte derſelben find ©. 26 
angegeben. Noch ift ohne Text und Datum eine von 
ihm fehr forgfältig ausgearbeitete Predigt über die Ver⸗ 
föhnlicgkeit vorhanden. Bon feinen Urbeiten freier Wahl 
findet fi) aus jener Zeit erhalten nur eine einzige über den 
Werth der claſſiſchen griechifchen und römischen Schriftfteller 
(&. 29), die Hegel unter Anderm auch als zweckmaͤßigſte 
Vorbereitung zum Studium der Philofophie anfah. Von 
Nachrichten aus deſſen Studentenleben hat Hr. Rofenkranz 
mehr nicht mitzutheilen vermocht als einige derjenigen 
traditionellen, welche bereits in der „Zeitung für bie 
elegante Welt” (1839, ©. 35 — 37) zu finden find, 
wo unter Anderm erzählt wird, Hegel fei ber begeiftertfie 
Reber für Freiheit und Gleichheit geweſen, an einem 
ſchoͤnen Sonntagemorgen mit Schelling und noch eini⸗ 
gen Freunden auf eine Wieſe unmeit Tübingen gezogen 
und dafelbf von ben vereinigten jungen Leuten ein Frei⸗ 
heitebaum aufgepflangt werden. Alle übrigen Nachrich- 
ten über fein bamaliges Sein fichen mit diefer in 
Einklang. 

Bon großem Jntereſſe iſt, was (&. 35 — 39) über 
bie Differtation isterio berichtet wird, die Hegel 
1790 gefchrieben. 
menſchlichen Pflichten, der fih unter WBeifeitefegung ber 
Unfterblicheit ergibt. Hegel gebt Hier die Pflichten 
duch, die einer ſolchen Betrachtungsweife aus der Na- 
tus des Menfchen reſultiren. Sie find: I) Pflichten ber 
unmittelbaren Nothwendigkeit oder des Juſtincts; 2) des 
Dergnügens; 3) des Nugens unb 4) ber Volllommen- 
heit, nämlich der Schönheit, Seelengröfe u.f.w. Diele 
verfchiedenen Pflichten geht Hegel buch und zeigt, daß 
zwar jebe derfelben ohne Rüdficht auf Bott und Un⸗ 
fterbliegfeit gedacht. werben koönne, daß jeborh bie Erfül- 
lung berfelben einen ganz anbern Rei; erhält, wenn 
man fie als Ausdruck ber Nothwendigkeit eines hoͤchſten 
Willens, eines unemblich mächtigen, weifen unb guten 
Gottes denke, der fi) in der Droͤnung und in den Ge» 
ſehen der Ratur manifeflire und Alles, was geſchieht, 
mit genauefter Kenntniß leite. Vorzüglich, meint Hegel, 
gervännen die Pflichten ber Vervolllommnung von biefem 
Standpunkt aus, weil der Menſch erſt mit der Voraus⸗ 
fesung Gottes das AU als vollendetes Ganze anfhauen 


magisterio 
Ste handelte von dem Umfange der 





und ſich als Wünger im Meiche des groͤßten und beften 
Herrſchers betrachten fünme. ©. 40 - Al finden wir Diit- 
angen über Hegel’ tübinges Verkehr mit Hölderlin und 
Schelling; dahin gehört in einem Kreife mit andern Freun⸗ 
den gemeinſchaftlich betriebenes Lefen bes Plate. Nachdem 
er Tübingen verlaffen, ward Hegel bei einem Hrn. Steiger 
von Tſchugg in Bern Hauslehrer und verblieb in biefer 
Stellung vom Herbſte 1793 — 96. Ende Juli 1796 
machte er mit drei fächfifhen Hofmeiftern eine Fußreiſe 
in die berner Oberaipen. Gin über diefe Reife von ihm 
gebaltenes Tagebuch ift unter den Urkunden (S. 470— 
490) abgebrudt. Es bocumentirt bie regſte Aufmerk⸗ 
famteit und enthält alffeitige ebenfo ernſte als lebens» 
warme Reflexion. Während der Schweizerperiobe ergab 
fih Hegel theologifchen und hiſtoriſchen Studien, über 
weiche &. 45 — 62 berichtet wird. Daß er unter An- 
derm die Berfaffung Berne bis in das kleinſte Detail, 
bis zum Chauſſeegeld hindurcharbeitete, if ein Zug, der 
unftreitig verdient hervorgehoben zu werden, weil er be 
weift, wie ſich allerdings Hegel's Bildung weit mehr an 
das Gegebene anſchloß, ale befien Gegner zusugefichen 
geneigt find. Aus dem Abfchnitt „Briefmechfel Hegel's 
mit Schelling” (&. 62—80) theilen wir die Stelle auf 
S. 63— 64 mit, wo über die Vergleihung einerfeits 
Schelling's mit Plato, andererſeits Hegel's mit Ariſto⸗ 
teles geſprochen wird. Es wird dieſe Stelle — eine 
einzige unter ſehr vielen damit übereinflimmenden — 
das Verhaͤltniß belegen, worin Hr. Rofenfranz zu dem 
über Schelling und Hegel zum großen Theil nur durch 
ſehr Außerlihe Umſtände ausgebrochenen Streite ficht. 


In den „Seibelberger Jahrbüchern“ verglih Bachmann 
1310 in einer Anzeige von Hegel’s „Phänomenologie” zuerft 
Schelling mit Plato, Hegel mit Ariftoteles. Weit biefer Beit 
iſt diefer —— ereotyp geworden. Auch bat er eine ge: 
wiſſe Wahrheit, allein, wie alle folhe Vergleiche, nit unbe, 
dinge. Ramentlich paßt er nicht für die Form. [eute 
Kann fein, für Plato's künſtleriſche Geſchloſſenheit und ſorg⸗ 
ige Ausarbei bei Schelling etwas Ahnliches zu finden; 
der Di „Bruno’' bleibt hinter der dramatiſchen Energie und 
ſtiliſtiſchen Eigenheit Plato's zu weit zuruͤck. Hegel’d Com» 
pofitionen aber untersfcheiden ſich von den Ariſtoteliſchen gerade 
wieder durch ihren dialektiſchen Gang, der das Ganze nicht 
bios in Ordnung Hält, fondern den Begriff fich felbft ohne 
Bwifchenreden entfalten laßt, eine Bewegung, welde die 
einzelnen Beftimmungen gleichſam handelnd erſcheinen läßt. 
elling's fanguinifche Unruhe und combinatorifhe Kühnheit 
waren unftreitig nothiwendig, einen Durchbruch durch die Enge 
zu ſchaffen, in welche der Sbealimus durch das fubjective Er: 
- trem gerathen war; aber Hegel's gründliche Gelehrſamkeit, 
Gelbfiverleugnung, Geduld und Pritifhe Kälte waren nicht 
weniger uhr ig, um aus dem cdhaotifchen Zumult, der je 
nem Du he folgte, beftimmte Beftalten bervorzubringen. 
Das Ahnungsvolle, Poſtulatoriſche in Gchelling mußte Me | 
das Überlegte, Zuſammenhang Fodernde in Hegel den Berfu 
ber Bewährung mon Schelling verſprach mehr als er leiſtete; 
Age verfprach nichts, Teiftete aber defto mehr. Hegel bat 
ch auch wie jeder erfinderifche Kopf mit gar mancherlei Pla⸗ 
nen getragen, melde nicht zus Ausführung gelommen find. 
Allein er hielt die Kußerung Folder Gedanken zurüd oder gab 
ihnen, wenn er fie ausſprach, bie Form der Allgemeinheit. 
Ban kann, pflegte er in foldem Kalle zu fagen, den Gedan- 
Ben einer nbilofophifehen Mathematik faſſen u. ſ. w. Er Fündigte 


begleitet 


“ ” 


nicht mit feierlidem Pomp an, daß er ben green Wurf - 
machen werde. 
Sonberbarerweife hat fih auch die Meinung verbreitet, 
Schelling im Ausdruck für poetiſch und modern, Hegel für 
abſtrus und ſcholaſtiſch zu halten. Die Parallele zwifhen Plato 
und Ariſtoteles hat nach einem fehr gewöhnlichen, grundlofen 
Borurtheil die Gunft für den Stil des Erftern ebenfo erhöht 


als die Ungunft für den des Lestern. In der Ihat bat Stelling 


aus Plato enthufiaftifhe Wendungen gern aufgenommen un 
ba, wo es ihm am Begriffen fehlte, gern die Berſe alter Dich 
ter citirt, namentlih in Borreden und Meinern Auffägen. 

Lobt man aber den Ddichterifchen Anflug berfelben, fo ift e8 - 


uUnrecht, zu vergeffen, daß die verbildlichende Driginalität He: 


gel's in feinen geharnifchten Borworten, in feinen Reben und 
Kritiken nicht weniger groß ifl. Wäre aber von größern Wer: 
Een die Rede, fo müßte man unbedenklich nicht Hegel, fondern- 
Schelling ben Scholafliter nennen. Nicht nur iſt der Aus⸗ 
drud bei ihm cft ganz in ber ſcholaſtiſchen Terminologie ger 
palten, jogar bis auf Die Reigung zu lateiniſchen Endungen 

i ſchon eingebürgerten lateiniſchen Worten, fondern auch der 
Zguſchnitt des Ganzen ift in Aufgaben und Löfungen, in Sägen 
und Beweifen, in Iheorien und Nachweifen, Demonftrationen 
und Gorollarien völlig ſcholaſtiſch, abgefehen davon, daß man 
jeden Augenblid due Anmerkungen, Barenthefen, Anmerkun⸗ 
gen zu den Anmerkungen aus der Eontinuität der Entwicke⸗ 
lung berausgeriflen wird. Immer fpürt man ben un fih ge 
nialen @eift, aber auch das Halbe feiner Geftaltung, und He» 
gel ift mit feiner Dialektik der beimeitem modernere @eift. In 
der Lebensart dagegen iſt Schelling der mobdernere Menſch. 
In des Wiſſenſchaft hüllt er fih zur Hälfte in den grauen 
Zalar des Scholaſtikers; wenn er dagegen als akademiſcher 
Präfident zum Geburtstag eines Königs oder zur Todtenfeier ei⸗ 
ned Zalleyrand die Honneurs macht, ja dann ſtrahlt er von 
beutigfter Eleganz. 

(Die Zortfekung folgt.) 





An Aide de Camp’s recollections of service in China, | 
a residence in Hong-Kong, and visits to the other 
islanuds in the Chinese Seas. By Captain Artkur 

‚„ Aide de Camp to Major-General Lord 

"Saltoun. Zwei Bände. London 1845. | 
In Bezug auf frifche und gefällige Darftellung gewiß das 
befte unter den neuern Werten über China. Selbſt der Hin- 
fahrt, ein anfcheinend erfchöpftes Capitel, hat der Verf. da- 
durch Reuheit gegeben, daB er fi Leigh auf feine eigenen 

Erfahrungen und Wahrnehmungen befchräntt. Bon Plymouth 

n der Lefer um die halbe Welt, legt mit ibm an 
mebren Orten bei und läßt fich überall in büßfcher Weiſe etwas 

Wiffenswerthes erzählen. Der Berf. fegelte aber auch unter 

einem befonders „guctinen Seftirn. Wohin er Fam, Fam er 

juft im rechten Momente, Dies oder Jenes F fh; und das 
berichtet er lebhaft und natürlich. Bei der Ankunft in Ehina 
ging es den Jang⸗tſe-Kiang hinauf. Eine wunderfhöne Fahrt, 
und fehr glaublic kam fich der Verf. oft wie der Entdeder eines 
ungefannten Landes vor. Iſt doch feine Befchreibung fo, da 
es auch dem Lefer bisweilen fo vorfommt. Die Mündung, breit 
wie cin Arm des Meers, fchlängelt fi der Jang⸗tſe⸗Kiang 
in das Herz des dhinefifhen Reichs, durchfchneidet Ebenen von 
feltener chtbarkeit, befpült die Pfeiler hoher Pagoden und 
ſchwimmt vorüber an Beinen, Tachenden Dörfern, an volkrei 
hen Städten und herrlichen Hügeln, bergleichen fonft wo faum. 
wiederzufinden. Und dabei nicht zu vergefien, daß Hauptmann 

Conynghame feiner von Lord Ellenborough's „unſchuldigen 

Neifenden” war. Er gehörte zu der Erpedition, welche durch 

den Donner der Kanonen den Stolz des Beherrſchers von China 

demüthigen ſollte. Das bleibt zwar nicht unerwähnt, tritt 
aber fo wenig in den Vordergrund, daß der Leſer häufig ver: 


ißt, in welcher gefährlichen Geſellſchaft er ſich befindet. Sind 
— nicht — die dem Werke Reiz geben, fehlt 
es auch an mühſam ausgearbeiteten Details und an ſogenann⸗ 
ten riebenen Gemälden, fo muß das Unterhaltende des 
8 wol darin liegen, daß Ereigniſſe ſchnell aufeinander: 
folgen, Heiteres und Zrauriges ſich in raſchem Wechſel ablöft, 
‚man in fleter Bewegung erhalten und auf die bequemfte Art 
von der Welt nach China, mitten unter Ehinefen verfegt wird. 
ef. muß fagen, daß in beiden Bänden ihn nur eine Stelle 
unangenehm berührt bat, die, wo nad) der ee des 
Berf. ein Chirurg einem weiblichen Leichnam die Juͤße ampu⸗ 
tiert, Die Sache ſelbſt hat nichts Anſtoͤßiges, der Beweggrund 
nichts WVerlegendes. Es geſchah aus chirurgifher Neugier. 
Aber der Zon ber Erzählung miſfällt, ift fo gar nicht ber on 
des Verf., als hätte eine fremde Hand den Bericht eingefchwärzt. 
Soüte daher das Buch ins Deutfche übertragen werden, fo 
wäre eine Verbefferung bes Driginals hier am rechten Drte. 
Geit auch Deutſchland, Sachſen voran, fich anſchickt , 
von der Eroͤffnung Chinas Handelögerwinn zu ziehen, find 
bie Wehrufe über die Ungerechtigkeit des Kriegs, über eng: 
Lifche Selbſtſucht und englifchen Eigennug einigermaßen ver: 
ftummt. Jedenfalls macht aber die den Jang⸗tfe⸗Kiang hinauf 
egangene Erpedition dem englifchen Charakter Ehre, und es 
R kaum eine Brage, ob die Branzofen gefhan Haben würben 
wie die Engländer, die, anftatt zu beiden Seiten des Fluſſes 
Razzias aussuführen und die fihuldlofen Unterthanen bie 
— der Regierung buͤßen zu laſſen, Alles aufboten, 
die Gräuel des Krieg von Ihnen abzuwenden. Erhaben über 
die Vorurtheile des Glaubens und der Maffe hatten fie Gefühl 
für die Anhänger bed Buddha und Eonfucius, und daß fie vor 
Rankin über Einftellung der Feindfeligfeiten fi freuten, die 
große und reiche Stadt lieber gerettet und gefihont als verwuͤ⸗ 
ftet und geplündert fahen, mag nicht Friegerif fein, aber es 
ft menfhlich und edel. Auch Das verdient Erwähnung, was 
der Verf. als zweifelfrei behauptet, daß zu ber Beit, wo die 
@ngländer in das füdliche Ehina eindrangen, bie Bevölkerung 
im Begriff gewefen, das Joch der Mandſchus abzuwerfen. Gr 
tadelt die Regierung, daß fie dieſe Stimmung nicht zur Er: 
vichtung eined Protectorats benupt. Andere denken anders. 
Sn der Nähe von Nankin befuchte der Verf. nebft mehren Df: 
ben berühmter Yorzelantburm, und bie Befchreibung, 
die er davon mittheilt, iſt jo anziehend und weicht von frühern 
Mittheilungen fo wefentlih ab, daß es Ref. leid thut, fie eis 
nem Blatte zumweifen zu müffen, das für Dergleichen wi Raum 
bat als vorliegendes. Indeffen wird das ganze Bud, wenn 
nicht von A bis 3 überfegt, doch von A bis ausgefeprieben 
werben. 23. 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Die Drbonnanzen der Könige von Frankreich. 

. Wenn auch die Regierung bei den Unterftügungen, welche 
fie wiſſenſchaftlichen Beitrebungen zu Theil werden läßt, nicht 
Immer frei zu erzeen iſt von Parteirudfichten und ähnlichen 
Motiven, fo iſt der Vorſchub, der von ihr mit freigebiger 
Hand gelehrten Forſchungen jeder Art geleiflet wird, doch un: 
ermeßlich. Wie viele gebiegene Werke voll Gelehrſamkeit wür: 
den ungedruckt oder ſelbſt unausgearbeitet bleiben, wie manche 
wichtige Entdeckung würde nicht, außgebeutet, wie manches 
fhöne Jalent würde niebergehalten werben und traurig ber» 
Pummern, wenn nicht aus Staatdmitteln reiche Spenden zur 
Yörberung ber Wiffenfchaften gethan würden. Unter allen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Unternehmungen aber, die ihre Entſtehen und 
Gedeihen entweder ausfchliehlich oder doch zum größten heile 
der Unterftügung der Regierung verdanken, zeichnen fi fowol 
ihrem Umfange als ihrer Bedeutung nad die hiſtoriſchen Sam- 
melwerfe aus, um deren Anlage und Förderung fi vor Allen 
Guizot als Unterrichtsminifter unvergleichliche Verdienſte er: 

en bat. Wir haben bereits öfters Gelegenheit genommen, 
in d. BI. auf einzelne Iheile der hochwichtigen „Notices et 


ge ‚ weldje an Bedeutſan⸗ 

keit für das Quslienftubium der fransöfifchen 

Geſchichte Eeiner jener — Unteruchwungen etwas nach⸗ 
8 


gibt Es iſt dich die der Ordonnanzen ber Bade 
e 


von Franfreiy („Ordonnances des roſs de France”), wel 
jegt unter befonderer Begünftigung von Geiten der Regierung 


bi6 zum einundzwanzigſten Bande ehen Diefer legte 
Theil, dee binnen kurzem in ben Sehen fon wish, 
ſchließt die Regierungszeit Ludwig's XI. ab, bi& auf den, dem 
urfprüngliden Plane —* die ganze Arbeit nur gefuͤhrt 
werben ſollte. Zum Glück bat ſich die Akademie entichloffen, 
biefeß bedeutende Werk, das eine unverfieglidde Quelle für bie 
hiſtoriſche Forſchung bildet, noch über das uripränglice Biel 
binausguführen. Indeffen ſcheint es uns doch angemeflen, jepk, 
wo die Sammlung eine Urt von Wendepunkt erreicht hat, 
einen Blick auf den Weg, den dieſes Unternehmen durdlaufen 
bat, zu werfen. Rachdem fhon früb von Rebuffe, Fontanon 
Ehntidhe Gammlungen, wenngleich nad einem unvolllemmenen 
Moßftabe, veranftaltet waren, ging von Ludwig XIV. ber Ge 
danke aus, fümmtlihe Verordnungen der britten aftie in 
einer umfaflenden GSammlung zufammenftelten zu laſſen. Die 
Juriften Berroyer, Loger und Zauritre wurden von Pontchar⸗ 
train, dem thätigen Kanzler, auderwählt, um das Unterneh» 
men in nähere Erwägung ıu sieben. So wurde im 3. 17106 
der Plan des ganzen kes in einer Urt von Proſpectus 
veröffentlicht. Indeſſen erfhien ber erfte Theil erſt im 3.1723, 
der von den genaunten Gelehrten beſort wurde. Die Her⸗ 
ausgabe des zweiten bis zum neunten Bande wurde von Se⸗ 
couffe geleitet, bis fie während der Regierung Ludwig's XV. 
bem gelehrten und tätigen Bréiquigny übergeben wurde, ber 
das umfallende Werk bis zum vierzehnten Bande führte. Hier: 
mit Fam das Unternehmen ind Stocken, die Finanznoth, welche 
der Revolution vorausging und die ſchrecklichen Stürme, bie 
mit biefem Ereigniß hereinbrachen, waren einem foldhen Werke 
nicht günftig. Der abgeriffene Faden wurde erft nad der Um⸗ 
geftaltung des Inſtituts von Rapoleon wieder aufgenommen. 
Paftoret, dem die Fortführung des Garen übergeben war, 
gab den funfzehnten bis zum ehtzehnten ande heraus. Hier» 
auf widmete Pardeffus, der als kritiſcher Sammler einen rühm- 
lichen Ramen bat, feine Thaͤtigkeit und feinen Fleiß dem 
Unternehmen, welches von ihm ſchon bi6 zum einundzwan⸗ 
vigften Bande gefördert if. Indem nun, wie gefagt, die 
Akademie entfchloffen ift, das angefangene Werk über die ur 
fprünglich geftedten Grenzen fortzuführen, hat fie zugleich fi) 
dahin beftimmt, daß folche Actenſtuüͤcke, welche aus verfchiedenen 
Gründen von frühern Heraudgebern von der Sammlung aus⸗ 
geſchlofſen wurden, in nachträglichen Bänden zufammengeftellt 
werden follen, um fomit ein Werk zu liefern, das als ein ab⸗ 
gefchloffene® Ganzes angefehen werden Bann. 17. 





titerarifhe Anzeige. 


Neu erfcheint foeben bei mir und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


®erdichte 
Öfterreichers, 


Gr. 12. Geh. 20 Nor. 
Eeipzig, im April 1845. 
j F. M. Brodbaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


titerarifde Unterhaltung. 





Rittwod, 





2. April 1845. 





© Silhelm Friedrich Hegel’ Leben beſchrieben 
or durch Karl Rofentran;. 
(Hortfogung and Nr. M.) 

Im Herbſt 1706 ging Pegel nad Stuttgart zuruück 
die Seinigen wieberzufehen, unb fat im Jan. 1797 eine 
Hofmeifterficle bei dem Kaufmann Gogel in Frankfurt 
a. M. an. In diefer Stellung beharrte er bis Ende 
1800. Sie war ibm eine böchft zuſagende, ſorgenfreie 
und Muße gewaͤhrende; dies erhellt aus ben großen 
Arbeiten, die er hier durchmachte. „In derſelben Stadt, 
welche die Wiege der Goethe'ſchen Poeſie war, follte 
auch das Degel’fche Syfiem der Philoſophie feine eigemt- 
liche Geburtsſtaͤtte feiern.” 

Aus dieſer Periode find (S. 83 —85) Anfänge He 

el'ſcher Gedichte abgedtuckt. Diefe Mittheilung ſtellt 

n. Roſenkranz als einen ſehe redlichen — des 
von ihm hochverehrten Mannes dar. Ob dieſe Gedichte, 
von denen das eine anhebt: „Der Frühling droht!“ irgend 
etwas beitragen Pönnen, ben Namen Hegel’ zu verberrlichen, 
wird man ermeffen, wenn man einen jenes Aafänge lieſt: 


Dich tauſend geſtalteten teus 

rin; Pe WBechtelkraft verlafien, 

Und ein entjesiter 

eat der gealterten Er tr Ceele 
an = ee ma 


——— — * 
A ın und em 
Das Auge ber —* 

kaͤchelt —— der Braut u. 

Da Hegel felbft nie beabfichtigt ber, Biefe Produtte 
ber Welt befannt zu machen, fo hätte Ref. fie ganz 
übergangen, wäre er nicht durch Das — man fehe oben — 
was Hr. Rofenkranz bei Vergleich Hegel's mit Schel⸗ 
ling ſagt, gereist werben zu bemerken, daß, mas wie in 
poetifcher Battung von Gchelling befigen, von ganz am- 
berm Werthe, fehr ausgezeichnet ſchon bu | bie Beherr⸗ 
ſchung der Form iſt, wozu in den 
Verſen ſich nicht einmal die entfernte Anlage findet. 

Nach des Vaters Tode im Jan. 1799 zu ben Befitg 
eines mäßigen Capitals gelangt, fah er fi im Stande 
in bie ‚afabemifge Sphäre überzugeben. 

ungen als r war nachge⸗ 
—* feine — veiften veße ung era 


; ging nun in die Breite. 





Beine Lehrjahre liefen 25 feine Wanderjahre fingen an. Her 
gel wollse nach Jena, dem ſophi —3 Eldorado, 
gleichfam als verfände es fich von feibfl. W len zuvor wünfchte 


ee noch eine ganz einfame Raſt und fchrieb daher an Schellin 
feinen Rath —* einzuholen. Ah Fündigfe ihm ef 
müflen, ihm aber d 


75 er ns ein a 
ghaubte, daß Schelling, bei 


* eg und De 5 gerade in E — * Blüte ſtand, von 
allen Mitlebenden ihm am meiften homogen wäre. 


Indeß es fügte fi, daß Hegel unmittelbar von 
Frankfurt nach Jena ging, wo er bereits im Jan. 1801 
eintrat. Jena war nicht mehr das Jena ber zunächſt 
vorhergegangenen Sabre. Wie damals jene nächfle Ver⸗ 
gangenheit in dem Umiverfitätöieben nachwirkte, bat Hr. 
Rofenkranz hoͤchſt anſchaulich und darum auch höchſt 
ergöglich dargeſtellt (S. 147): 

Die eigentliche literariſche Gäͤhrung war. hier ſchon vor⸗ 
über. Fichte, wegen der Ankiage auf Atheismus ausgeſchieden, 


war bereits in Berlin. Das „Athenaͤum“ der Schlegel, diefe 


piquante Zeitfchrift, welche das Yublicum an die Paradoxie ges 


‚ wöhnte, war ſchon wieder eingegangen. Die Romantiker hats 
| ten fh Rp zerfreit. 300; 


Koyalis war | in Weißenfels en 
im Gonimer befieiben Jahres weggegogen, 

ie der als außerordentlicher Proßeſſor von Leipzig pn 
men, war wenigftens Feine Neuheit mehr. Aber die Bewegung 
Jena ſtrotzte don jungen Männern, 
welche in der Philoſophie eine Laufbahn nachen wollten. Das 
Beiſpiel —— Fichte's, —— 8 M ae —— — 
xahmtwerden gewaltig vor Fichte's c ver 
——* konnte man fi durch Vorficht, vor feinen Discipii⸗ 


narconflicten mit den Studenten duch Nachgiebigkeit hüten. 
Die Sertionekataloge ber damaligen jenenfer Univerfität triefen 


von — eigen eine Muſterkarte der manni 
faltigſten iſch Ben tandpunkte von dem —— Molf⸗ 
an der Natur⸗ 


ge romantiſchen Impeovifntionen 
ppilofophie. alte Hennings und Ulrich lafen Fort und fort 
ihre Logik und Moral; aber daneben kamen und gingen Pri- 


vatdocenten wie Tauben in einem Zaubenhaus ein: und aus⸗ 
—* em find ganz verfnoleme Kamen wie Kiflner, 
en, wie Schad, „Geauber, Au. A. 
alle ee e Peivatborenten fündigten außer bem Lieblings: 
* Eollegium als das von ber ſtudirenden Jugend ob» 
* anzunehmende noch am eheſten Ausſicht auf Ho⸗ 

—* 
Naturretht, ein beikter x 
atte, enge * griterte, auq Raturphil 


v. U; allein auch ee ee ſpaͤterhin anderwärts 

— — worin fe beſondere Studien gemacht hatten, Logik an, 
ee * obw⸗ der eine „uuede ges Mar 

4 N age Ko u leſen. Richt Wenige 
erbotem PAR: Snaplginie zu wenn fir es wär 
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ten, desiderantibus, auch noch Dies und Jenes beizubringen, 
3. B. Deelamiren, Disputicen u. dgl. Wie Hegel’s noch übrige 
Meldebogen zeigen, waren die Preife mäßig, zwei bis drei Laub: 
tbaler die Borlefung. Außerdem trugen ſich bie meiften mit 
* Srojecten zu neuen Zeitfchriften oder juchten wenigſtens, auch 
des Hon beider, an einer ſchon beſtehenden mituarbeiten. 
Die Umbitton endlich, zum Yrofeflor ernannt zu werben, um 
aus der Maſſe der Privatdocenten ſich etwas auszuſcheiden, 
war außerordentlih. Wie dies auf deutfchen Univerfitäten im: 
mer der Weltlauf zu fein gi: t, erzeugte Died Streben eine 
Concurrenz, melde durch uct nad protegirenden Bekannt⸗ 
fhaften, durch Splitterrichten und Sutragen von Unekdötchen 
oft gehäffig ward. Als daher Baiern feine Unterrichtsanftal- 
ten nach einem neuen Planc zu organifiren anfing, Ponnte ed 
don Sena ber eine ganze Colonie Gelehrter bezichen. Rieth⸗ 
hammer, Paulus, Schelling, Aſt u. 9. gingen fort. Die Zu⸗ 
ruͤckbleibenden a ihnen mit Reid nach und ftrebten bald» 
möglichft daſſelbe Schickſal zu theilen. 

An diefes Getreibe, wo Philofophie gleich einer nach 
den verfchiedenften Muftern für den literarifchen und 
akademiſchen Markt arbeitenden Induftrie gehandhabt 
wurde, trat Hegel ein. Die Stellung, welche er einneb- 
men werde, möglichft genau zu bezeichnen, ſchrieb er (im 
Juli 1801 war die Schrift vollendet) über die Diffe- 
renz des Fichte hen und Schelling’fhen Syſtems und 


eine Inauguraldiffertation über die Planctenbahnen, in- 


welcher ihm widerfuhr, es als Geſetz und Nothwendig⸗ 
keit barzuftellen, daß Fein Planet da fich finde, wo jetzt 
allgemein befanntermaßen jene kleinen fich finden, die den 
einen vertreten, welden das nunmehr evident vorlie- 
gende Geſetz des Planetenfoftems bort erheifht. Dies 
fehrieb im Frühjahr und Sommer 1801 Hegel, „offen- 
bar nichts davon wiffend, daß in Palermo am 1. Jan. 
1801 Piazzi die Ceres entdeckt hatte”. Hr. Roſenkranz 
thut fein Deöglichftes, Hegel von dem Vorwurfe rein 
zu wafchen, „eitel genug fei derfelbe geweſen, fpeculativ 
etwas anders haben und wiffen zu wollen, als man «6 
empirifh wiffen müſſe“. Nah Ne. Unfiht hätte es 
biefer Mühmaltung nicht bedurft. Man kann groß in 
der Philofophie, groß in den eracten Wiffenfchaften fein, 
und doc das Unglück Haben, eine aſtronomiſche Ent- 
deckung nicht zu kennen umd ein Gefeg des Planeten- 
foftems falſch zu conftruiren. Lahm aber auf alle Fälle 
- ft das Argument, womit Hr. Roſenkranz den Triumph 
der Empirie über Hegel derſelben fchlieglich dadurch zu 
verfümmern jucht, daß er bemerkt, fie hätte, um völlig 
teiumphiren zu dürfen, nur einen Planeten entdeden 
müffen, ftatt deffen aber wären gemad vier Planetchen 
zum Borfchein gefommen, die man gar nicht erwartet 
gehabt. Der Inauguralisbisputation waren angehängt 
zwölf Theſes, welche die mwejentlichen Punkte feines Sy- 
ſtems enthielten. Ihre „zun Theil parabore Faſſung“ 
rechtfertigt Hr. Roſenkranz damit, daß Thefes zum Dis⸗ 
putiren reizen müßten und befonders den Paradorien biefer 
Reiz eigen fei. Ref. fegt Hinzu, daß unter den Parado- 
zien jene Theſes genau das Nämliche find, was unter den 
Gewürzen der fpanifche Pfeffer. Man urtheile felbft: 
„Dos Quadrat ift das Gefeg der Natur, das Dreted 
das des Geiſtes (quadratum est lex naturae, triangu- 
- Jum . mwentis); bie vollendete Moralität mwiberftreitet ber 


Tugend (moralitas omnibaus numeris absoluta virtuti 
repugnat).” Den Wriftotele6 Iaffen auch Hegel und 
feine Berehrer gelten. Wo aber hat biefer, obſchon ber 
Griechen Präbilection für Sophiſtik dazu anreisen konnte, 
fein Augenmerk 
doxe Faſſung gerichtet? 

Über Hegel's „Einwirkung auf die Studenten“ 
(S. 215 fg.) heben wir Einiges aus, das, vergleicht man 
damit den Einfluß, den Hegel auf einen großen Theil 
feiner legten Zuhörerfchaft geübt hat, beweift, bag wenn 
einmal, was dem Deutfchen übrigens nicht felten wiber- 
fährt, der Cnthuſiasmus mit dem Enthufioften durchgeht, 
das Durchgeben, welches jedoch in Jena nichts weniger ad 
zur Mode ward, fich aller Orten fo ziemlich gleich gebehrbek. 

Auf die Studirenden ale Mafie hatte Hegel feinen 
Einfluß. Diefer war er nur als eine feltfame Obfcurität be- 
fannt, und wer nicht gerade bei den Altern Profefloren hören, 
fondern auch — . einem ara Docenten ed verfuchen 

e, gin er zu Fries, der m et gleichzeiti . 
ftrebte. eo fefter bielt ein Bleiner Kreis von Einbängern 
und Bewunderern, deſſen Enthuſiasmus fi) vorzüglich in den 
— Zahren von Hegel's jenenſer Aufenthalt —— — 

eigerte. 

Das vielgenannte, vielbelobte Abfolute wor num 
freilich für die Mehrzahl etwas fehr Dunkles, Chaotiſches, was 
fie mehr anftaunten, als in der That verftanden. Die negative 
Seite der Oppofltion gegen das Alte, Bisherige, die Enficht 
in die Unhaltbarkeit des innerlich fchon zu Grunde Gegangenen 
bifdete fih am klarſten und flärfften aus. Mühte —* ein 
Student mit dem Abſoluten bis zur Hypochondrie ab, fo troͤſte⸗ 
ten ihn die andern mit ber Redensart, es werbe fdhon mit 
ihm zum Durchbruch kommen. Die echten Zünger hegten die 
größte Hochachtung vor dem Meifter und eine En abgöttifähe 


erebrung für Alles, was von ibm ausging. Er ien p - 


nen als ein höheres Weſen, dem gegenüber alles Eigene tn 
ihrem bisherigen Zuftande und alle ifenfgaft Anderer nid 
tig und verworfen war. Diefe dem SJunglingsalter fo wohl; 


- thuende, übertreibende Verchrung erftredite fih auf Alles, auch 


das Geringfte, was man von dem Lehen und Thun des ge: 
liebten Mannes in Erfahrung bringen Tonnte, auf jede Weife 
des Benehmens und Verhaltens, jede Außerung. Hinter jedem 
Worte, das man außer den Borlefungen erhaſchen Eonnte, 
wurde eine tiefere Bedeutung, eine höhere Wahrheit gefucht. 
&o hatte. der Buchhändler Frommann einmal einigen berübm- 
ten zum Beſuch gekommenen Gelehrten ein Mittagseffen gege: 
ben, zu welchem aud Hegel eingeladen war. Da es zu Ende 
ging, machte der Wirth allerlei Entfchuldigungen wegen fei- 
ner ſchlechten Bewirthung: die Küche fei ihm eingefallen, 
fonft Hätte noch Dies und Jenes zum Borſchein Bommen follen. 
Hegel follte darauf gefagt haben: „Bringen Sie nur, was Sie 
haben; es ift Alles da zum Verzehren. Mir wollen ihm fein 
Schickſal ſchon anthun.” Dergleichen bemunderte man. 

Ein Student, im — von Jena nach Würzburg zu 
gehen, empfahl fih Hegel. Er fagte zu ihm: „Ich habe auch 
einen Freund da, den Schelling.” Hier, bemerften nun die 
Enthuflgften, wolle das t Freund etwas ganz Underes 
fagen ald ſonſt im gewöhnlichen Beben. 

(Die Fortſebung folgt.) 





Derwarodd, das Heldenfind. Kin altnordiſches Märchen 
von Adam Oblenfhläger Leipzig, E. Fleiſcher. 
1814. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Schlicht, bel und Eur gibt der berühmte Dichter und bier 
eine alte Rordlandsfage als ein Märchenbuch wieder. Mas er 


näht dem Gedanken auf deſſen para⸗ 


je Gage himzugethan, takt er bandm Hertesknsen, iſt und un: 
—2 & kommt aber audy darauf zu feinem Bmede nicht 
an. Gr wollte für die Gegenwart, für unfere Leferwelt eine 
alte Deykhe mundgerecht machen, und unfere Kritik hier Hatte 
ich nur die Frage zu beantwarten, ob ihm Died gelungen 

it. Wir meinen ja. Dir laſen das Märchen nicht o 
Theilnahme dur, und Undere werden es vielleicht mit noch 
mehr Theilnahme leſen, die eben friſch aus der von ben Stoͤ⸗ 
rungen der Seit noch unberührten poetiſchen Welt fi an die 
Lecture begeben. Uns Undern, welche wir uns von biefen 
Steömungen nicht frei erhielten, kommt folge Rorblanbsfage 
von ungebändigten Raturredien, die in ihrer wilden Kraft 
Yes kurz und Fein fihlagen, in dieſem enblick Allerdings 
etwas —— vor, wo alle poetiſchen Luͤfte von politiſchen 
Gedanken und Seufzern geſchwaͤngert find. Wenn biefe poli⸗ 
tiſchen Gedichte und für die Poeſie, bie nicht politiſch iſt, un« 
empfängkich machen follten, fähe es ſchlimm aus. Doch ift bem 
gewiß nicht fo. Nur muß die Dichtung, welche gegen die Zeit⸗ 
firömung auffommen will, aus dem reinften Urqueli der Poefie 
gerhörft haben, ein Homer, ein Sophokles, ein Shakſpeare 
müflen zu allen Zeiten anklingen; während Biefelben freiern, 
auch von Zeitſtroͤmungen, nur einer andern Beit, durchdrun⸗ 
genen Dichtungen eine fehwierigere Stellung ber gefeflelten 
Aufmerkfamfeit des Publicums gegenüber haben. Ob es aber 
gerade jegt an der Zeit ift, mit Nordlandsfagen bie deutſche 
Beferweit, wo fie noch der Poeſie huldigt, von der Poeſie Her⸗ 
wegh's, Heine's, Freiligrath's, ober vom „&wigen Juden”, 
der den „‚Brofterien” abzulenten! Doc was Fümmert diefe Frage 
den echten Dichter, was den Dünen Dhlenfchläger, der fi ge: 
deungen fühlte, eine Sage feined Vaterlandes di überdichten, 
er, der fein Leben hindurch in den reichen Schachten feiner 
nordiſchen Berge umhergefahren ift und gefördert hat, was 
ihm werth fhien, daß es zu Zage komme? Was Fümmert es 
ihn, daß wir in Deutfchland jegt andern Beſtrebungen huldi⸗ 
gen, daß uns bie. Götter Griechenlands jegt vielleicht wieder 
näher gerückt find als die Mfahelden Islands! Ihm find Sie 
wahre, ewige Verkoͤrperungen des Sedankens, während fie uns 
nur eine Zeit lang ein modernes Spicl der Phantaſie waren. 
Wir, d. h. unfere Bäter und Großvaͤter, gaben uns einmal 
viel Mühe, ald wir der alten Spielerei fatt waren, nach neuer 
Spielerei zu fuchen, und den Mythus bes Nordens, weil wir 
vermeinten, er gehöre uns doch eigentbümlicher an als bie 
Herrn des Olympés, bei uns einzubürgern. Es ging nichts 
Thor und Freya und Lode und Fenris biichen uns fremder 
AB Apoll und Mars und Minerva und Benus. Nicht Klop⸗ 
od, nicht Fouque vermochten es, uns unter dieſen cifigen 
Vigantengeſchlechtern wohnlich anzuſiedeln, uns Vertrauen zu 
ken zu ihrer Gewalt, uns Ideen finden zu laflen in der 
Boloffalen Hieroglyphenſchrift, noch, und das ift das Wichtigfte, 
uns durch die Schönheit ihrer Geftalten zu bezaubern. Aber foll 


darum auch Ber Sohn des Rordensden ganzen Mythus aufgeben? |- 


Bon Klopftock ganz zu ſchweigen, deſſen Poeſie durch feine 
Einmiſchung der nordiſchen Goͤtterlehre auf feine ernſt religioſe 
Stimmung am empfindlichſten gelitten — denn der ohnedies 
mit einer Sprache kaͤmpfte, die ſchwer dem Volke verſtaͤndlich 
war, hat ſie durch ſeine nordiſche Mythologie, die heute ganz 
unverſtaͤndlich der Menge wurde, noch unpopulairer gemacht —, 
fo bemächtigte ſich Fouqué ihrer auf eine Art, welche für bie 
damalige Zeit ganı zwedimäßig war, meil fic wirkte, aber fie 
war fo willfürlich, daß vom nördlichen Typus wenig oder nichts 
übrig blich. Wenn ſchon bie oder der Eomponift bes ‚„Ribelungen: 
liedes’’ mit den Rordlandshelden ein eigenes Spiel getrieben, 
und biefe @ifengeftaften aufgeweicht und deutſch gemüthli und 
haͤuslich familiair gemacht hat, wie verarbeitete fic erft Fouquẽ 
zu ſeinen chriſtlich romantiſchen Zwecken. Und er that recht 
daran, von ſeinem Standpunkte aus. Er wollte wirken und 
zu ſeinem Zwecke wirken; auf die hiſtoriſche Areue kam es ihm 
dabei nicht an. Dieſer Derwarodd erinnert uns lebhaft an ſei⸗ 
nen Xhiodulf, Den Isländer. Möglich, daB Fouqué die Sage 


& 


"den Tod gibt. 


+‘ 


A weichen pen verarbeitete er Lie ſtarren 
Korbiandsreden- mit ihrer. wilden NXaturkraft, zu keinem Anbern 
Swede, als -bamit fie bei der erſten Berufung bes chriftlichen 
Symbold zufammenficien. Gr Berge auf, um zu geb 
gen, wie groß die Macht fei, die durch em Wort fie wiebre 
julommenfinten ließ. Daß er das Cpriftenthuni ebenfo will; 

rlich aus einer lebendigen Wahrheit zu einer magifchen Bauber- 
kraft machte, wird wol Riemand efkeiten, Aber er erreichte 
was er wolltes er machte handrecht, verftändlich die Gage füz 
die Begriffe der Menge in jener Übergangsperiote, Deich 
Dichter ee war. ; 

Wir leben wieder in einer gan; andern Periode. Werne 
man bie alten Sagen des Nordens für diefelbe bearbeiten nik, 
fo fiheint mir die Art, wie es Simrod jest unternimmt, füb 
und die angemeflenfte. Cr, mit wenigfter Beimifchung modernen 
Gedanken und Hinweifungen — ganz find fie nicht zu vermeiden — 
ſucht den allgemein germanifd) nationalen Sharakter mögfichft her⸗ 
vorzubeben, die Züge im Wunderbaren, die noch heute anklingen, 
daB häusliche Element, wo es leife vortritt, weiter audfpinnenp, 
und bejonders die fchalfhaften Zöne,, die immer Anklang finden, 
eräftig und anmuthig auszubilden. Ohlenſchlaͤger kehrt zus nor« 
bifchen Antike zurüd, was, von feinem ffandinavifcgen Stand» 
punfte aus, gewiß das Riötige iſt. Er ftelt bie Helden in 
iprer Falten, fpröden, ftarren Raturgröße Hin, und body ift ed 
ein Dichter der Gegenwart, der feine Zeit nicht vergefien kann, 
der von ihrem Einfluß, wie von feiner eigenen Natur beberrfiht, 
daraus unbewußt etwas Anderes macht ale ihm gegeben iſt 
Sein eigener fanfter, weicher, wehmüthiger Sinn glättet unb 
durchweicht bie ſtarren Geflalten, und unvermerkt fchleichen fich 
in die Keilfehrift alter Thatkraft moderne Gedanken, Neflerio:r 
nen, Bezüglichkeiten ein. Sparſam nur, aber ber altnordifche 
Gisplanz feiner Märchenwelt — Duft können wir nicht fagen 
— it, wenn nicht verſchwunden, doch davon. gefärbt. 

‚Die Derwarotbfage erinnert in mancher Beziehung an bie 
Chriſtophorusſage. Der ungcbändigte Held, der Feine Furcht 
Eenut, wird endlich durch das Chriſtenthum beswungen. ber 
das Ehriftliche fpielt doch nur eine Nebenrolle. Es kommt erſt 
ganı sum Schluß hinein, und ohne Myſtik. Auch da hält es 
nicht ganz Stich gegen die nordiſche Raturkraft, die immer 
wieder durch⸗ und zurückſchlägt. Derwarodd iſt der echte Ke⸗ 
praͤſentant der auf fih jelbft vertrauenden nordifchen Kraft, 
fo feine, Geburt und Sraiehung Er Eennt, faft auögefegt von 
feinen tern ſchon bei der Geburt, nicht Bater-, nicht Mut: 
ter », nicht Wefchwifterliebe. Er hat ſchon von Kintesgebeinen 
an dem Aberglauben abgefagt, und er verjpottet die Bauber- 
möchte, die Wahrfagungen, und vertraut nur fi, feiner Kraft 
und Vernunft. Selbſt der Liebe tropt er, bis ein gleich flar- 
fer weiblicher Geiſt fie ihm einflößt. Uber Diefe beiden Geifter 
Bönnen fi nur in geyenfeitiger Bewunderung begegnen, nicht 
ju ber Seelenverſchmelzung und dem Glück, welches wahre Liche 

eitet. Ein Bund Eann nicht daraus werden, und feine Natur⸗ 
raft bewährt ſich, als Die Geliebte im Wahnfınn fi ſelbſt 
Er vergießt Peine Thraͤne, er begräbt fie rußig, 
und nichts verändert fi) an ihm und in ihm, als daß ihn 
das Bild der Geliebten als cine Erſcheinung durchs Leben bes: 
gleitet, die ihn erhebt und wach erhält, aber unfähig, madıt, 
wieder zu lieben, auch wo er im vollen Glüd der Ehe un 


des häuslichen Segens unter den Beinen leben könnte. Nur 


ein altmorbifches Gefühl ift mächtig in ihm, die Freundſchaft, 
die Bundesbrüderfehaft. Uber der Tod zerreißt fie immer wie 


‚der, und er. bleibt darum doch derfelbe Mann. Kur das Land 


verläßt er, wo die Gräber der Geliebten und der Freunde ſte⸗ 


“ben und ihn gu webhmüthig an das Untergegangene mahnen,: 


um im warmen Sonnenlande Muth und Kraft zu frifchen Tha⸗ 
ten zu gewinnen. Hier unterwirft ſich der nordifche Chriſto⸗ 
phorus einem mächtigen Herrn und Feldherrn, Chriſtus, er. 
pügert ſegar nad) Jeruſalem, heirathet eine Königstochter im. 
chriſtlichen Hunnenkande, wird König, Water, Großvater und 
(ebt hundert Jahre im Sluͤck; aber die alte nordiihe Erinne⸗ 


Dee Freunbe mad ber Geliebten wieber — un N) 


m, De die nordiſche Sage, deren Spruch —2* es 


gm. € en nicht, warum fie 
; Albater aber wußte es: eine Ahnung war ed, daß 
— künftigen Zeiten zu Ehren und Renſchenrecht 

4 Die Geliebte ſchlaͤgt dem vor, weit 


. Bog 
Derwarodd aber frhüttelt den : Ich denke in diefer &a 
anders als bu. Was meine e und meinen 3. betri 

verdanke ich ihre aglichkeit nichts Anderm als meinen 

— Arme, meinem ſcharfen * und kaltem Blute. 3% 


Mg u fuhen. Was wir "nie verfteßen und ausrichten 

= dazu ſchenkten die e —* uns die ‚nötpigen Ga⸗ 
bei * Geburt. Solche 33 rum wir 

Unfinn. Denn wenn auch eine liche Macht uns 

** ihrer Kraft leihen wollte, ſo en wir ja, als 

e in iheen ‚Händen, feine Ehre und alſo keinen 
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fanden, und ;s ge t, fen — re erſtochen, damit 
die re in Erfüllung gehe und e fe bleibe, Herr 


madhen ein ee hat. So bleibt es nur eine are. 
Dichteriſch freilich gewinnt die Sage dadurch. Auch hat 
fie gerade ihr wärmftes Solorit zum —— wo im hundert; 
gen reife, der bie Sprache des Waterlandes vergeffen, 
plöglich die alte nordifcge Erinnerung zugleich mit ber wieder: 
gessonnenen Sprache fo maͤchtig erwacht, daß er Reich, Glück, 
Kinder und Enkel zurüdiäßt, um fein Kordland wieberzufeben. 
Auch bier tritt der Dichter ald Mann der Beit vor, indem er 
den Greis feinen Enkelin, die des armen Landes fpotten, zu 
Ha Kipt: —— Kinder, der wahre Reicht beſteht nicht 
ber, noch in fettem Erdboden, reichli⸗ 
3* Ernten und langen Sommern; fondern in des Ben- 
fügen eigener Kraft und eigenem Willm und Gefühl; folde 
Blumen gedeihen beffer auf diefen selfen als in vielen füdli- 
Feldern und Luftgärten.” ordifde Gagen und 
enfehifderungen find einverwebt, on den Bwergen, von 





einem —* 
fir zu ſpielen ſdeine· 





eine zu untergeordnete 





Literarifhe Rotizen. 
Über die eig 5 Berbreitung der ſocialen 


ift zu einem —E unter dem 


mehre ſocialiſtiſche Schriften und gründete ein — „Ihe 
London Phalanz”, das aber aus Mangel an lnterflügung 
einging. Größern Erfolg hatte Brisbane in Rorbamerike. 
Seitdem er dorthin den Fourierismus verpflangt bat, find meh⸗ 
ce rein ſocialiſtiſche Zeitungen wie bie beiden „Phalange‘ 


von Neuyork und Ontario gegründet worden, während fi 


ambere wie der ‚‚Dansville republiean”, „The Present”, ‚The 
Newyork daily tribune”, fi den —— * Beſtrebungen 
neben der Politik wibmen Ib in Südamerika hat You 
rier in dem ‚„Messager frangais‘' in Montevideo einen Wir 
derhall gefunden. Kehren wir nad Guropa zurüd, fo finden 
wir auf ber pyrendiſchen Halbinfel blos in "Cehir, Madrid und 
eiffaben einige Beitfehriften, welche fich der Drincipien | des Or⸗ 
anifation und Wflociation der Arbeit annehmen. Der fpawi- 
IH Moͤnch Gerundio, der bei feinem Aufenthalt in Yaris im 
1840 fich der Fourieriftifchen Schute anſchloß, war der Erfte, 
* ihre Ideen nach ſeinem Vaterlande brachte. In Deutſchlaud 
endlich finden wir fie bis jetzt blos einigermaßen durch die 
„Trierſche Beitung” und den, Sprecher für alen‘' repraͤſentirt. 


Eine Seſchichte Polens von 3. Lelewel. 
Bon Joachim Lelewel erſchien in Paris eine Geſchichte 
8 in zwei Bänden, das Rfımk ein „weeißigjdheigen 
tubiums, in Yorm einer Grzählung für Ki 
(Gichtsergä tung felbft befchränkt ih nur auf unſere Zeit; fonk 
enthält noch das Buch hiſtoriſche und politifche Betrachtungen 
über ben jegigen Bufland Yolens, won wert Urkunden 
und Belegflüden begleite. Dem Ganzen find Tabellen und 
ein Atlas Polens von 850 — 1815 beigegeben. 


Eine IE I das — Boll von 
den Entwurf einer Berfafe 


ac M fein einen Tobtenbetn Dem aufgettagen, 
den Entwurf dem King von Dom u übergeben, mad DIE 


Berantwortlidder Herausgeber: Heiarich Brokhaus. — Diud und BDerlag von %. A. Brodbaus in Leipzig 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, 





( bertſequag aus Nr. 3.) 

Ein Zeugniß für Hegel's Tüchtigkeit auch in außeror⸗ 
dentlichen äußern Lebensverhaͤltniſſen gibt, was (S. 227 fg.) 
über die Berührungen und Erlebniſſe berichtet wird, in 
die ihn im Herbſt 1806 das Einrücken der Franzoſen 
in Jena verfegte. Unter dem 13. Oct. 1806 ſchrieb er 
an Niethbammer (&. 129): 

Den Kaifer — bdiefe Weltſeele — fah ich durch die Stadt 
zum Rerogne dire binausreiten. Es ift in ber That eine wun⸗ 
derbare pfindung, ein folche® Individuum zu fehen, das 
bier auf einen Punkt concentrirt, auf einem Pferde figend, über 
die Welt übergreift und fie beherrſcht. Den Preußen war 
freilich Fein beſſeres Prognoftiton zu flellen — aber von Don- 
nerfiag bis Montag find folche Fortſchritte nur diefem außer: 
ordentlihen Manne möglih, den es nicht möglich ift nicht zu 
bewundern. 

Die feit 1805 „immer beiwegender und ausſichtslo⸗ 
fer werdenden” jenaifchen Verhältniffe beftimmten Hegel 
im Frühjahr 1807 nach. Bamberg zu gehen und die 
Mebaction ber bafigen Zeitung zu übernehmen, melde 
Iyätigkeit er jedoch ſchon im Herbft 1808 wieder auf- 
gab. Hierdurch wurde er angeregt eine, jedoch nicht er- 
fhienene Schrift, Kritik der Verfaffung Deutfchlande, 
auszuarbeiten. Über die Anfichten, Wünfhe und Ideen, 
welche diefelbe auszufprechen beftimmt war, ift (©. 235 
— 246) berichtet. Manche von den Wünfchen haben 
eine gemwiffe Realifirung gefunden, 3. B. &. 238, daß 
die Politik vor allen Dingen die Richtung auf die Con⸗ 
centration ber Macht Deutfchlande nach außen hin neh- 
men- müffe, um ſich gegen die Übergriffe anderer Ratio⸗ 
nen fügen zu können. Leider daß HDegel’s dort her⸗ 
vortretende Oppoſition gegen bie „grenzenlofe Unförm⸗ 
lichkeit der innern Verfaffung der Staaten”, gegen das 
Vielregieren noch heute wie damals wol am Plage fein 
würde. Zu den überrafchendfien aber wahrhaftig nicht den 
zufagendften Betrachtungen gehört es, daß diefer mohl- 
gemeinte Eifer gleich groß in den verfchiedenften Ver⸗ 
waltungsformen iſt. Verdienſtlich iſt es daher, nichts zu 
verabfäumen, das irgendwie und ⸗wo jenem feltfamften 
Gebahren entgegenzuwirken vermag, welches, bamit alles 
himmliſche Manna auf die Abſtraction hernieberregne, 
bie wir den Gtantsbürger nennen, das Individuum ven 


3. April 1845, 





Opfer fällt. 


lich mitzutheilen, mas ©. 243 —244 gejagt ift: 


In den neuern zum Theil ausgeführten Iheorien ift das 
Srundvorurtheil, daB ein Staat eine Mafchine mit einer ein- 
gigen Feder ift, die allem übrigen unendlichen Raͤderwerk bie 

— mittheilt. Von der oberſten Staatsgewalt ſollen 
alle Einrichtungen, die das Weſen einer Gefellſchaft mit fi 
bringt, auögehen, zegulirt, befohlen, beaufichtigt,, geleitet wer⸗ 
den. Die pedantifche Sucht, alles Detail zu beflimmen, bie 
unfreie Eifrfut auf eigenes Anordnen und Verwalten ber 
Stände, Eorporationen u. |. w., biefe unedle Maͤkelei alles eige⸗ 
nen Thuns der Staatöbürger, das nicht auf die Staatsgewalt, 
fondern nur irgend eine allgemeine Beziehung hätte, iſt in das 
Gewand .von Sernunftgrunbfägen geBleidet worden, nach wel- 
hen Bein Heller des gemeinen Aufmwandes, der in einem Lande 
von 20, 30 Millionen für Arme gemacht wird, außgegeben wer⸗ 
ben barf, ohne daß er von der höchften Regierung erft nicht 
erlaubt, fondern befohlen, controlirt, befichtigt worden ware. 
In der Sorge für die Erziehung fol die Ernennung jedes 
Dor uimeiters, die Ausgabe ee Pfennigs für eine Fenſter⸗ 
[Bei e der Dorffchule fowie der Dorfrathflube, die Ernennung je 

es Thorſchreibers und Gerichtöfchergen, jedes Dorftichters, ein 
unmittelbarer Ausfluß der oberften Regierung fein; im ganzen 
Staate jeder Bilfen vom Boden, der ihn erzeugt, zum Munde 
in einer Linte geführt werden, welche durch Staat und Fr Aa 
Regierung unterfucht, berechnet, berichtigt. und befohlen 1 

Jene Zeitungsrebaction, die von ber Art war, baf 
fie zugeich Hegel eine Menge chrematiftifche Angelegen- 
beiten zumendete — man fehe ©. 231 — konnte ibm 
fhwerlih auf die Dauer zufagen. Nach den neu 
Ideen, bie gleichzeitig dee neuen politifchen Geſtaltung 
Deutfehlands über das Unterrichtömgefen in Baiern Ein⸗ 
fluß gewannen, follte auch das Agidiengymnaſium in 
Nürnberg, „wie man bamals in München ſich ausbrüdte, 
verorganifirt werben” und bemgemäß ber jedesmalige 
Mestor der Anftalt ein Philoſoph fein, jedoch nicht bios 
in der Bhilofophie, fondern auch in.der Religion Unter- 
richt ertheilen. So ward dem an ihn ergangenen Rufe 
folgend Hegel im Spaͤtherbſt 1808 Rector an ber ge- 
nannten Anſtalt. Über den Einfluß, den bie nichtakade⸗ 


mifchen Vorträge auf Hegel geübt, Iefen wir &. 248: 


374 


Die Meinung, als ob die Heranbildung der Gymnafial- 
jugend eine Urt Degrabation des Philoſophen gewefen, vergißt 
in Anſchlag zu bringen, daß Hegel feinerfeite dem Symnafium 
Br feine Philofophie viel verdanft. Cr wußte nichts von der 
alſchen Genialitaͤt, welche fi für zu gut hält, mit dem ge: 
mwöhnlichen Berwußtfein fi einzulaflen und ſich deuflich zu ma⸗ 
chen. Hinter jener Bornehmigkeit verbirgt ſich oft die unbe. 
wußte Beforgniß, wie ed mit der Beftimmmiheit und Klarheit 


auch an den fommen würde, daß angewunderte Zieffinnig: 
Beiten in der That cft höchſt friviale Wahrheiten oder gar 


Widerfinnigfeiten feien..... Ohne die Schule des nürnberger 
Gymnaſiums würbe Hegel's Ziefe eine fo große Klarheit, als 
fie erreichte, wahrfcheinlich nicht errungen haben. 

Niemand wird ohne Theilnahme, ohne ſich zu ver- 
ehrendem Anerkenntniſſe geftimmt zu fühlen, lefen, wie 
Hegel dem neuen Wirfungskreife auf die ausgegeichnetfte 
Weiſe vorfland: 

Der tiefe Ernft, der aus Allem, was Hegel fagte und 
that, nachhaltig hervorblidte, die fachliche Gravitaͤt, die ihn 
umſchwebte, bielt die Schüler in großer Ehrfurcht vor ihm. 
Die Bielfeitigkeit feiner Bildung unterftügte diefen Eindrud. 
Wenn Lehrer auf kurze Zeit erkrankten, fo übernahm er nicht 
felten ihre Stunden und die Schüler waren befonders über: 
raſcht, als er nicht nur im Griechifchen und andern Gegen: 
ftänden, fondern au in der Differential» und Integrafrechnung 
den Unterricht ohne weiteres fortfepte. 

Jedoch hinter dem reihen Umfange und der Klar- 
Heit feines Weſens blieb feineswegs die praktiſche Züch- 
tigkeit und die Energie zurüd, womit er über Zucht und 
Disciplin der Schüler wachte. Dies bezeugt die Schrift 
nit im Allgemeinen, fondern weift e6 überzeugend an 
Specialitäten nah. Während bes Aufenthalts in Nürn- 
berg verbeirathete fi Hegel. Er war damals 40 Jahre 
alt, und daß er den wichtigen Schritt, welcher meiftens 
in jüngern Jahren gefchieht, fo fpät gethan, dies be- 
trachtet der Verf. ald einen Beweis der ftillen Allmälig- 
keit der organifchen Reife, welche der hervorftechenbfte, 
harakteriftifhe Zug bei Hegel gewefen fei, und ba bie 
Braut, ein Fräulein Marie von Zucher, einer der älte- 
fien und betannteften Familien Nürnbergs entfproffen 
war, fo wird ©. 259 aufmerffam darauf gemacht, daß 
Hegel ber Philofoph, der in der Wiffenfchaft mit „ber gan- 
zen Vergangenheit unſers Gefchlechts fertig geworden 
war” (leid thut es Ref., diefe wahrhaft fündlihen Worte 
gewiffenhafterweife nicht unterbrüden zu dürfen), „aus 
einer vielverzweigten, einen Reichthum gefhichtlicher Er- 
innerungen in fich bergenden Familie geheirathet habe. 
Das neue BVerhältniß veranlaßte zwei Hegel’fhe Ge⸗ 
dichte „An Marie”. Da nun die Heirathsperiode eine 
der intereffanteften in dem Xeben der allermeiften Per⸗ 
fonen ift, fo wird es bier, we von Hegel’d Biographie 
gefprochen wird, nicht unangemeffen fein, bei den Docu⸗ 
menten. des Hegel'ſchen Brautfiandes etwas Länger zu 
verweilen. Aus dem erften, noch vor erhaltenem Ja⸗ 
wort niebergefchriebenen Gedichte, heben wir folgende 
zwei Strophen aus (S. 260): 

Aus der Thalnacht hob dich Höh’res Sehnen, 
Aus dem Innern fhloß fih au 
Dir das Licht des Guten und des Schönen, 
Rahmſt zum Morgenhügel deinen Lauf. 


Glanz der Sonne röthet ferne Lüfte, 
Unbeftimmte Ahnung webt 
Sich nach Lehr! und Willen In die Düfte 
Bu dem Bild, in dem die Gchnfucht lebt. 

Das andere, niebergefchrieben nad erhaltenem Ja⸗ 
worte, lautet alfo (S. 261): 

Du mein! Sol Herz darf mein ich nennen! 
In deinem Blid 
Der Liebe Widerblick erkennen, 

D Wonne, o hoͤchſtes Süd! . 

Wie ich dich Lieb’, ich darf's jetzt fagen, 
Was in gepreßter bach it ſes 
&o lang geheim entgegen dir gefchlagen, 

Es werd’ — ih darf nun — laute Luft! 

Doch armes Wort, der Lieb" Entzuͤcken, 
Wie's innen treibt und briigt 
Bum Herzen hinüber — auszudrüden — 
Iſt deine Kraft befchränkt. 

Ih koͤnnte, Nachtigall, Dich neiden 
Um deiner Kehle Macht, 

Doch hat Ratur die Sprache nur der Leiden, 
Misgünftig, fo beredt gemacht. 

Do wenn durch Rede fie dem Munde 
Der Liebe Seligkeit 
Richt auszubrüden gab, zum. Bunde 
Der Liebenden verleiht 

Sie ihm ein innigeres Zeichen: 

Der Kuß bie tief're Sprache tft, 
Darin die Seelen fid) erreichen, 
Mein Herz in dein's hinüberfließt. 

Ein Gedicht, deſſen Veröffentlihung nicht von dem 
Urheber felbft befchloffen war, zu bekritteln, ift eine Un- 
ziemlichfeit, und wenn es unter folchen Umftänben ver- 
faßt wurbe, eine Roheit. Wenn aber ber Verf. (S. 262) 
in Beziehung auf das legtere Gedicht fagt: „Und ale 
er nun die feſte Zuſage erhalten, ftürmte er am 
17. Aprif 1811 jubelnd in bie Saiten”, fo ne 
thigt, halten wir biefe Bemerkung mit bem Gedicht zu- 


fammen, fie mindeftens zum Lächeln. Eine querelle 


amoureuse hatte fich zwifchen den Verfprochenen darüber 
entfponnen, dag in einem Briefe an feine Schweiter 
Hegel geäußert: er rechne auf ein lebenslängliches zu⸗ 
friedenftellendes Glück in der Ehe, infofern Glück in 
der Beftimmung feines Lebens läge. Die Braut fühlte 
hiervon fi ſchmerzlich berührt, und Folge davon waren 
Briefe Hegel’s, aus deren einem wir ben Schluß hervor- 
heben (S. 265): 
In Ruͤckſicht auf mich und auf die Weife meiner Erflä: 
rung vergiß nit, daß, wenn id Marimen verurkheife, ich zu 
leicht die Art und Weife aus dem Geficht verliere, wie fie in 
dem beftimmten Individuum — bier in bir — wirklich find, 
und daß fie mir in ihrer Allgemeinheit, in ihrer Confequenz, 
alfo zu ernfthaft, vor Augen treten, welche du nicht denkſt — 
noch viel weniger, daß fie für dich darin enthalten wären. Zu: 
gleich weißt du felbft, daß, wenn auch Charakter und Marimen 
der Einſicht verſchieben find, es nicht gleichgültig ift, welche 
Maximen die Einficht und Beurtheilung habe; aber ich weiß 
ebenfo gut, daß Marimen, wenn fie bem Charakter wiberfpre: 
hen, bei einem weiblidden Weſen noch gina ültiger find als 
bei Männern. Zuletzt weißt du, daß es böfe Männer gibt, die 
ihre Frauen nur darum quälen, damit ihnen aus dem Berhal: 
ten derfelben dabei ihre, ber Frauen, Gebulb und Liebe zur 
beftändigen Anſchauung Fomme. Ich glaube nicht fo böfe zu 
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Halten habe, die nmigkeit ‚und ® 
dir noch vermehrt worden i 


und liebevoll fühle und erkenne. . 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Sifela. Roman von 2. Muͤhlbach. Zwei Theile. Al⸗ 
tona, Hammerich. 1845. 8. 23 Thlr. - 

Schon feit mehren Jahren leſe ih im Meßkatalog die 
Mamen der von diefer Verf. erfcheinenden Bücher; fie ſchreibt 
immer wieder, findet immer wieder Verleger und folglich auch 
Lefer, umd doch hat biß jegt die Kritik fih wenig mit ihr ab: 

egeben, und die Ramen Hahn-Hahn, Frau v. Paalzow, 
Sherefe u. f. w. haben fie ſchnell überflügelt und zurüdge: 
drängt. Diefes Häthfel zu löfen und um mir eine Charakte⸗ 
riſtik dee Schriftftelerin entwerfen zu koͤnnen, las ich mehre 
ihrer früheren Schriften, ehe ich die neue vorliegende vornahm. 
Genie, Berftand, Zalent find nicht darin zu verkennen; mit 
Feuer imd warmem Lebensmuth nimmt die Verf. den Stoff 
auf, bearbeitet ihn jedoch mit einer gewiſſen Roheit — ich meinc 
bier nicht unter Roheit etwas Schlechtes, fondern nur Un⸗ 
Lünftlerifches, die Form nicht Duldendes. Ihre Geftalten mah⸗ 
nen mich an jene auf agyptifchen Wafen, welche im Uranfange 
der Kunft gemalt find, entweder Roth auf Schwarz, oder 
Schwarz auf Roth, nur in einer Farbe ohne Schattirung, mit 
ſcharfem entfchiedenen Umriß. Selbſt die Weitläuftigkeit, wo- 
mit fie die handelnden Perſonen redend einführt, die weit aus⸗ 
gefponnenen Reflerionen, die fie ihnen in den Mund legt, die: 
nen nur Dazu, diefe Umriffe fchärfer zu zeichnen; wie in den 
Bilderbüchern für Kinder der Fuchs fagt: „Ich bin ein liftiges 
Thier“, fo charakterifirt fi jeder der Helden und Nichthelden 
leich auf den erften Blättern ſelbſt. Gin jugendliche Herz 
Aheint daß Leben aufgefaßt zu haben, es hat es nicht ſtudirt, 
fondern mit einem Blick überfhaut, es zeichnet es nieder, nicht 
wie es ift, fondern wie es ihm erfcheint, es bat geahnt und 
fhaut nur, um diefe Ahnung beftätigt zu ſehen. 

„Giſela“ iſt num das legte Werk der Verf. und nicht das beite; 
die Mängel der Schriftftellerin find hier noch mehr hervortretend 
als in den frübern, obgleich auch manche verdienftoolle Seite nicht 
zu überfehen ift. Gifela, die fhöne Heldin, verachtet die Welt 
und bat das Schidfal, von der Welt verfannt und verachtet 
zu werben; immer aufopfernd, glaubend und vertrauend, wird 
fie das Opfer einer tugendhaft fcheinenden Schweiter, die fie 
haßt. Wir finden fie gleih im Anfang am Gterbebette der 
Freundin, deren Mann 5 den Hof macht; die Sterbende em: 
pfiehlt ihr das Kind, und troß aller Warnungen wacht fie 
wieder an deffen Krantenbett, und wir find Zeuge einer lei: 
denſchaftlichen Scene mit dem Bater des Kindes. Gifela ver: 
theidigt ihre Tugend, während daflelbe ſtirbt. Wie verläßt 
ihre Schwefter, von welcher fie verleumdet ward und wohnt 
allein auf ihrem Gute. Dort entfpinnt fi ein Liebesverhält: 
niß mit einem ihrer unwürdigen Wanne; fie liebt ihn, unt als 
fie zur Hochzeit nach der Stadt fährt, ficht fie ihn ihre Schwe⸗ 
fter, welche fie bei ihm verleumbet bat, zum Altar führen. 
Der Fürft fügt und tröftet die Getaͤuſchte; während Alles ihr 
den Stab bricht, glaubt ex an ihre Tugend; er befucht fie oͤf⸗ 
ters und fie gilt bald füg feine Maitreſſe; zuletzt, als der Fuͤrſt 
von ſeiner Gemahlin vergiftet wird, wird Giſela auch dieſes 
Mordes angeklagt. Zu einer Sennenhütte auf den Alpen 
flüchtet fie fich, nachdem fie von der Anklage freigeſprochen 





ift; auch dort findet fie Liebe, aber auch Hier tritt Die Schwe⸗ 
fter ftörend dazwiſchen; Giſela findet den Tod in den Wel⸗ 
Ien. Daß die verkannte Unfhuld ihr Möglichftes dazu bei- 
trägt, um verkannt zu werden, iſt nicht zu leugnen; es wird 
dem Lefer fogar einigemal recht ſchwer, obgleih er fehr für 
die Heldin eingenommen ift, an ihre Zugend zu glauben, er 
tut es aber doch umd hört andächtig die bittern Worte über 
Die Welt und deren Urtheil an. Sollte der Roman ein Ten⸗ 
benzroman fein, fo mödte wol, obgleih manche Wahrheit 
darın geborgen if, Die Daraus zu fhöpfende dem Leſer nicht 
die empfehlenswerthefte fein. „Wer nur danach firebt, glüͤck 
Lich zu fein in der äußern Stellung, braucht fich nicht vor bem 
Lafter zu ſcheuen.“ Das kleine Zürftentbum übrigens, ber 
Schauplatz der, Handlung, welches auf keiner Landkarte Liegt, 
ſollte doch wenigitend eine Chronik feiner Gefchichte aufweifen, 
da fo außerordentliche politiihe Creigniffe fih da zugetragen 
haben. Gine Fürftin, die eine Revolution gegen den Gemahl 
anftiftet, um ihn abzufegen, dafür auf einer Feſtung ſchmach⸗ 
tet, durch einen entlaufenen Galeerenſklaven, mit Ginverfland- 
niß des Priefters, den Fürſten vergiften läßt, den Galeeren- 
ſtlaven heirathet und das Land mit demfelben regiert: alle 
diefe Ereignifle ohne den Hintergrund alterthümlicher Zuftände 
— das Eoınmt und etwas abenteuerlih vor. Doch ift es gut 
erzählt; ein lebenswarmer Odem haucht den felbftgefchaffenen 
Wirren Leben ein; Liebe, Freundſchaft und alle edlen Gefühle 
find mit alübenden und blühenden Karben geſchildert; der Le⸗ 
fer empfindet mit, wenn er auch nicht mit erleben kann, und 
daher begreift es fich, daß die Schriften der 2. Mühlbach im: 
mer Leſer finden, wenn fie auch Beine Kunftwerke find und nicht 
Immer die Gnade und Aufmerkſamkeit der Kritik erhalten 
tonnten. 


2. Rach der Hochzeit. Vier Novellen von 2. Mühlbad. 
-Ziei Theile. Leipzig, Fritzſche. 1844. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

Diefe vier Novellen handeln von vier verſchiedenen Che: 
paaren; Deffenungeachtet fcheint uns der Witel nicht recht be: 
zeichnend zu fein: es ift weder von Flitterwochen, noch von 
verflogenen Honigmonden die Rede, und die Zäufchungen ber 
Kiebe fpielen die_geringfte Role dabei. Am wenigften wollte 
und die Zifchlerfamilie zufagen ; wenn man von der gebildet 
fein wollenden Frau lich, die fih nach Liebe fehnt und den 
erften beften jungen Mann für einen Liebenden hält, Den Mann 
vergiften will und bei den erflen Merkmalen des Gifts in 
Berzweiflung geräth, fih dann mit dem Mann verfühnt, als 
diefer ihrer Ungft cin Ende macht und nicht flirbt, ta der 
Apotheker auf feine Veranlaffung Zuder flatt Gift yab, Fann 
man nit umhin, an eine Marionctten- Komödie zu denken. 
Die zweite Novelle ift beffer, mehr in Berüdfihtigung von 
Seelenzuſtaͤnden gefchrieben; ihre Tendenz ift: zu beweifen, bag 
es Faͤlle gibt, wo die Ehefcheidung wuͤnſchenswerth. Um ge: 
lungenften ſcheint uns die dritte: Die Ehe des Eontrebän: 
dierd, Wilddiebes und Mörders, befien ha ibm den Dolch 
jur Sclbftentleibung gibt und ihren Sohn nad feinem ben: 
id erziehen will. Kraft und Freiheit athmen Diefe Seiten, 
der poetifche Schwung ift darin unverkennbar. 


3. Rovellen und -Scenen. Bon 2. Mühlbach. Zwei Theile. 
Reipzig, Briefche. 1845. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

„Korentino‘’; „Denkwuͤrdigkeiten eines Kindes“, eine Idylle; 
„Der Löwe von Butter”; „Ein Liebesdienfl”; „Verſchwoͤrun 
durch ein Bild”, Schaufpiel in vier Aufzugen; „Crichton un 
Yhönir” — bilden den Inhalt der vorliegenden zwei Theile. Als 
die gelungenfte diefer verfchiedenen Lieferungen nennen wir bie 
erfte, „Roventino‘, welche in Florenz fpielt und die ganze Blut 
bes Südens in fih trägt. Lorentino, ber Rächer ber Repu- 
blik und feiner Liebe, der Mörder des Herzogs Wleffandro von 
Medici, ift der Held besfelben, doch vermag er nit das In⸗ 
texefle, welches ex im Unfang erregt hat, zu fefleln, wegen ber 
heimtüdiichen, verrätherifihen Rolle, die er fpielt. Das Wert 
und der Begriff der Vendetta fcheint Ref. nicht die gehörige - 








Deutung erhalten zu haben. Ganz mislu erſchienen 
die Denke i de eines Kindes‘ ; —æ haͤtte —* 


ut erzählt werden koͤnnen, ohne die Kindesnatur als Belau⸗ 

in derfelben darzuftellen, auch hätte die Idylle nicht er 
zählt zu werben brauchen. Der übrige Inhalt des Buchs if 
mehr. oder weniger anziehend und wertbooll, dann und wann 
indeß auch unbedeutend, wie das bei ſolchen reichhaltigen 
Sammlungen nicht anders fein Tann. 


4. Die Geufen, oder Fanatismus und Liebe. Hiſtoriſch⸗ roman⸗ 
tifches Bemaͤlde von Mar Flinzer. Zwei Bände. Alten: 
burg, Helbig. 1845. 8. 2 Thlr. 71, Mer. 

Der biftorifche Theil ift beffer behandelt als ber romanti: 
ſche. Wie der Titel ſchon andeutet, fpielt der Roman in den 
Tagen der niederländifchen Befreiungsfänpfe des 16. Jahr: 
hunderte. Mehre Helden derjelben und SHauptperfonen bei 
jenen Ereigniſſen werben dem Lefer vorgeführt: Volks⸗ und 
andere Scenen find gut aufgefaßt und wiedergegeben; es fehlt 
der Seele nit an Kraft, der Feder nicht an Talent. Der 
Fanatismus Eeidet fi) in Gut und Haß und es mangelt der 
Darftelung nicht an Faͤrbung der Zeit und bes Orts; doch 
die Frauen, die den romantifhen Theil beeinfluffen, find matte 
Seftalten und verftehen nicht, das Intereffe zu feffein und es 
den politifchen Ereigniffen ftreitig zu machen. Ban vernimmt 
nicht genug das Echo der religiöfen Wirren in ber Feuer: 
feele; fie find, wenn Alles kaͤmpft, ohne fichtbare Kämpfe, 
denn diejenigen, welche Marie vor ihrem Glaubenswechfel be: 
Manden bat, werden nur erzählt. Im Ganzen ift der Roman 
aber als eine angenehme Lecture zu empfehlen. 


5. Endia. Bon Therefe, Berfaflerin der .,Briefe aus dem 
Süden” ꝛc. Braunfchweig, Bieweg. 1844. Gr. 8. 2 Thlr. 
Es ift erfreulich, wenn eine Schriftftellerin im Schreiben 
nicht verarmt, fondern reicher wird und das in ihren Werken 
Fund gibt; in diefem vorliegenden zeigt die Verf., daß fie den 
Theil des Lebens, den fie bearbeitete, verftanden bat. Es find 
zwei vielbefprocdhene Kragen ber Zeit, die fie aufgreift und 
. deutet — der Luxus und die Ehe. Eine junge verwöhnte 
Frau Bann dem Lurus nicht entfagen, er ift ein Theil ihres 
Selbſt geworden; er ift ihr die Anregung des Schönheitsfin: 
ned; er ift ihr nöthiger zum Glück als bie Liebe. Un den 
anmuthigen Ketten des Luxus läßt fie fi) auch von dem Ge: 
fiebten abziehen und in die Ehe mit einem reichen ungeliebten 
Mann. Daß fie am Lage vor der Hochzeit, beim Abſchied 
vom Geliebten, diefem Treue gelobt, ihn in Karlsbad wieder: 
zufehen verheißt — ohne daß er fie darum gebeten — Tann 
man füglid als die Eraltation einer geiftreichen, in Luxus und 
ohne Beihäftigung lebenden Frau deuten. Ihe Gemahl bat 
ihr Verhaͤltniß durchſchaut, er will ihre Liebe gewinnen, nicht 
aus Kiebe, fondern aus Neugierde. Wie der Jäger das Wild, 
fo lodt er ihre Liebe und ihr Vertrauen, und es gelingt ihm 
theilweis. Das eheliche Verhaͤltniß umfpinnt fie mit den Faͤ⸗ 
den der Gewohnheit und des gemeinfchaftlihen Intereſſes; fie 
ſpricht von fich felbft und von dem ihr angetrauten Mann nicht 
mehr ich und du, fondern wir; fie gehört ihm, und der Ent: 
ſchluß, den Belichten nicht wieberzufehen, ihm zu entfagen, 
eigt in ihrer Seele auf — fie fehreibt ihm den Abfchieds: 
rief. Gleich darauf entdeckt fie aber, daß ihr Gemahl, wäh: 
zend er wegen Geſchaͤften auf das Landgut zu reifen vorgab, 
mit einer franzöfifhen Maitreſſe dort lebte; auch war Lybia 
Obrenzeuge, als er kalt den gegen fie felbft ausgeführten 
Kriegsplan auseinanderfegte. Lydia Hatte an Bartgefühl ge: 
glaubt und fein berechnete Intriguen entdeckt. Lydia hält 
dadurch für frei und reift in der erften —— — n 
Karlsbad zum Geliebten, welcher fie wieder zum Gelbſtbewußt⸗ 
fein bringt und beredet, zum Gatten zurüdzufchren. Lydia 
lebt mit bem Gemahl dem Außern nad, wie Weſen von Er: 
ag und Bildung, welche immer höflich find umb nie gegen 
ie Form fehlen, in der Ehe leben en, fetbft wenn kein 
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en , ee er ſtaͤhlt 
oder toͤdtet. Einige en Worte ſpricht die Heldin aus, une 
ter andern: „Ein ganzes Leben an ein ungeliebtes Weſen ver⸗ 
ſchwenden, Kinder. ergiehen, bie uns verlaflen, taufenb Fußtritte 
in das weichſte Gerakeit erhalten, dafür einen Segensipruch 
en das nennt man in Der Welt eine rehtichaffene ae 

n.“ 





eiterariſche Notiz. 


Reiſeſchilderungen aus Aſturien. 

Zu der bereits reihen Touriſten⸗Literatur über Spanien if 
vor kurzem ein neues Werk hinzugefommen, welches ſich vor- 
läufig nur mit einer Provinz Diejes intereffanten Landes be 
raäftigt, dabei aber fehr ind Detail geht. Wir meinen den 
„Coup d’oeil sur les ries, notes extraites d’un voyage 
en Espagne”, von M. Holindfi. Diefe Schrift if das Er⸗ 
gebniß gewiflenhafter Beobachtungen und ernfter Studien. Cie 
verdient deshalb größere Beachtung als bie Mehrzahl folder 
Meifewerke, welde jegt täglich wie Pilze emporfchießen. Be: 
fonbers berüdfichtigt werben bie Sitten -und Gebraͤuche, die 

eftehenden Inftitutionen und vorzugsweife die Gewinnung ber 
koſtbaren Metalle, deren Reichthum in Spanien immer noch 
nicht erſchoͤpft if. Dabei fehweift der Blick des Verf. zumei- 
len auch über Die gegenwärtigen Werhältniffe hinaus und er- 
ſtreckt ſich auf hiftorifche Betrachtungen. So beleuchtet er un: 
ter Anderm auch die einflußreiche Verwaltung Aranda’s, bes 
bekannten Minifterd Karl's IIL, während welcher zu mancher 
wichtigen Reform Keime gelegt wurden, bie leider mit widri⸗ 
gem Geſchick zu Fämpfen baten. Auch einige jener prachtvol⸗ 
len Bauten und andere Kunſtwerke, an denen Spanien fo 
uͤberreich iſt, werden bier mit Kennerblid und Geſchmack ge: 
ſchildert. So erhalten wir eine gelungene Befchreibung der 
berühmten Katpebrake von Dviebo. Intereffant ift die Auf 
zaͤhlung aller Überrefte von Heiligen und fonftigen Reliquien, 
welche in den heiligen Hallen dieſer Kirche vorgeblicherweife 
aufbewahrt werben. Wir wollen aus der langen Lifte nur 
Einiges auswählen. Angeführt wird unter Anderm: ein Brot 
vom legten Abendmahle; ein Stud von dem Manna, weldges 
in der MWufle gefpendet wurde; Milch von der heiligen Mutter 
Maria; einer von den Silberlingen, für bie Ehriftus verkauft 
wurbe; ein Stüd vom Mantel des Elias u. |. w. Holinski 
erzählt, wie er fih bei Beiihtigung der vermeintlichen Neli- 
quien des Laͤchelns nicht habe erwehren konnen. Statt aber 
eine Misbilligung dafür fi von Seiten feines Eicerone, eines 
Kanonikus, zuzugiehen, babe ihn dieſer auf die Schulter ge- 
ſchlagen und ihm lachend gefagt: „Wir verftchen und!“ Ja 
der Kanonitus habe fih von feiner Peufahigen Laune fo weit 
binreißen laffen, daß er die Lauge feiner Wige über die un 
fhuldigen Heiligthümer ausgefcgüttet hätte. Unter den ver 


ſchiedenen hervorragenden Männern, deren Wirkſamkeit in vor⸗ 


liegender Schrift beſprochen wird, find vorzüglich zwei hervor: 
zuheben, deren Thaͤtigkeit gerade für Afturien von beſonders 
gunftigem Einfluß gewefen iſt. Es find dies Meldyior Iovel: 
lanos und ber bekannte Aguado. Der Erftere hat fi) dauernde 
Berbdienfte um fein Baterland durch die Aulegung von Schu: 
len und durch die Beförderung der Eultur erworben, während 
Repterer großartige Plane zum Theil erft entworfen, zum Theil 
ſchon auszuführen begonnen hatte, welche beftimmt waren, den 
Bergwerten, tie lange Zeit in gänzlicher Bernachläffigung ge- 
legen haben, einen neuen Aufſchwung zu geben. bei» 
den verdienten Bännern bat der Berf. eine ausführlichere Dar- 
ſtellung gewidmet. Doch wir können hier nur wenige Andeu⸗ 
tungen von dem zeichen Inhalte einer Schrift geben, welche 
als Vorläufer eines größern und umfangreidern Werls, das 
fi über alle Theile von Spanien erſtrecken wirb, zu beden⸗ 
tenden Erwartungen berechtigt. 17. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrtich Brok haus. — Drud und Berlag von Z. X. Broddans in Leipzig. 
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durh Karl Rofentranz. " 


(Veſchlus aus Nr. 8.) 
Der Berheirathung, welcher alfo ſcharf diftinguirende 
zärtliche Briefe vorbergegangen waren, folgte eine zwan⸗ 
zigjährige glückliche Ehe, und wahrhaft erbaulich iſt es zu 


liefen, was über die praktiſche Sicherftelligfeit berichtet: 


wird, womit der ausgezeichnete Dann bem neuen Ber: 
hältniffe in bdeffen bürgerlichen Beziehungen vorfiand 
(&. 266): j 

Hegel umfaßte fein ganzes Hausweſen mit liebevoll über: 
wachender Sorgfalt. Da ijt nicht von genialer Rachlaͤſſig⸗ 
keit, nichts von Werdruß über die unvermeidliche Berührung 
mit dem Kleinlichen des Lebens fihtbar. Die oͤkonomiſchen An» 
gelegenheiten wurden von ihm mit Vorficht, aber ohne Ängſt⸗ 
lichkeit wie ohne Leichtfinn behandelt. Wie Schiller hielt er 
fi nad alter Schwabenfitte einen mit Papier burchfchoffenen 
Hauskalender in Duartformat. Hierein zeichnete er, mit Aus⸗ 
nahme der auf bie Küche ſich beziehenden, gewiflenhaft alle 
Ausgaben für Wohnung u. ſ. w. 

Rah Dem zu ustheilen, was bier über den prafti- 
fen Sinn Hegel’ geſagt iſt, würde diefer felbft es 
ſchwerlich gutheißen, wenn wir am angeführten Orte 
weiter lefen: „Man könnte von Hegel fagen, er fei fo 
genial gewefen, daß er auch Philiſter zu fern fi 
erlauben durfte.” Mehr von ber akademiſchen Thä- 
tigkeit ale ber des Schulmannes angezogen, folgte He- 
gel im Herbfte 1816 dem Rufe nach Heidelberg, waͤh⸗ 
rend fehon von ihm, damals jedoch erfolglos, Verbindun⸗ 
gen in Berlin angelnüpft waren. Der Anklang, den 
er unter ber fiudirenden Jugend Heibelbergs fand, war 
fein befriebigenb ausgebreiteter. Großen Effect aber 
machte feine in den dortigen „Jahrbüchern“ von 
1817 erfhienene Kritit der Verhandlungen in den 
Berfammlungen der Landflände ded Königreichs Wür- 
temberg vom Sabre 1815 und 1816, „wegen wel- 
her. engherzige Ariſtokraten Hegel als einen Servilen 
um deswillen verfchrien haben, weil ex die Vernunft 
und Volksmäßigkeit des koͤniglichen Willens gegen ihren 
Egoismus vertheidigte”. „Er meint”, berichtet Hr. Ro⸗ 
fenfranz ©. 316, „ber berliner Sand fei für bie Phi⸗ 
loſophie eine empfänglichere Sphäre als Heibelberge ro⸗ 
mantifche Umgebungen”, und ‚erflärte im Jan. 1818 


4. April 1845. 


fi) entfchloffen , die in Berlin erledigte Profeffur Fich⸗ 


te's anzunehmen. S. 317—318 heißt es: 

Was Manche gern nur ald Befriedigung eined Lieblings⸗ 
wunfches des Minifteriums Ultenftein anfaben, war im Grunde 
das Wer? der progreffiven Zendenz des preußifchen Geiſtes, und 
ein aus Yreufen felbft hervorgegangener Philoſoph, Bolger, 
war es, der die Aufmerkſamkeit des Unterrichtöminifters auf 
Hegel beſonders firirte. 

Hr. Roſenkranz ftellt Hegel's Berufung nad) Berlin 
als eine Nothwendigkeit dar und läßt fi) darüber alfo 
vernehmen (&. 317): 

Preußen, außer gegen Norden durch die DOftfee, von kei⸗ 
nen Raturgrenzen geichüugt, in feiner weitläufigen und ver» 
zwickten Peripherie mit den verfchiedenften Nationen, Eulturen 
und Berfaffungen fi) unmittelbar berührend, .ein halb erobern- 
der, halb durch Erbe und Kauf jich erweiternder Staat, früher⸗ 
bin mit dem entichiedenen Übergewicht einer proteflantifchen 


‚Bevölkerung, feit dem Parifer Frieden au mit dem Gegen⸗ 


gewicht einer bedeutenden katholiſchen erfüllt, kann fi nur 
dur den raftlofen Fortſchritt feiner geiftigen Entwidelung 
eine felbftändige Stellung erhalten. Die Wiffenfchaft hat da- 
ber bei ihm noch eine andere Bedeutung ale bei Staaten, 
welche ſich durch dee natürliche Lage, durch die nationale ober 
kirchliche Einheit ihrer Bevölkerung oder duch große materielle 
Hilfsmittel gefichert fehen. Mit dem Aufgeben der Wiſſen⸗ 
[haft würde Preußen ſich felbit aufgeben, denn es ift dur 
und durch ein fünftliher, ein gemachter Gtaat, der digio 
durch die Vermittelung der Bildung, der ſelbſtbewußten Ver⸗ 
nunft, zur Einheit gelangen kann. Hieraus erklaͤrt ſich die 
große Bedeutung, welche es fuͤr Preußen haben mußte, durch 
Kant die ihm an Philofophie zu erhalten, eine Phi⸗ 
lofophie, weiche theoretifch Kritik, praftifch der Imperativ des 
Sollens und Poſtulirens ift. Oder umgekehrt Fann man fagen, 
daß der preußiiche Staat aus feinem Weſen diefe nüchterne 
und thatfüchtige Philoſophie ald feinen Begriff auß fi) her⸗ 
vorgebracht habe. Da nun die Hegel’fche Philofophie in Wahr 
beit die Vollendung der Kant’ichen ift, fo ergibt fich hieraus 
die höhere Nothwendigkeit, welche Hegel's Berufung nad 
Preußen und die fihnelle Einwurzelung feiner Philofophie in 
demfelben bewirkte. 

Schwerlih läßt fi von der Einwurzelung jegt 
chon fprehen, wo noch die von Hrn. Rofenkranz 


4 ſehr ausführlich dargeſtellten Momente fortwirken, 


in Folge welcher äußere Vortheile des Gelehrten im 
Preußiſchen für ficher erreichbar gehalten wurden, wenn 
man fi der Stimme Hegel's vergewiffert hätte. Übri⸗ 
gens haben ſich auch bereits Momente hervorgethan, be- 
nen zufolge man fragen konnte, ob andererfeit6 von der 
Einwurzelung noch bie Rede fein könne. ber feine 


378 


Antrittsrebe in Berlin (22. Det. 1818) vermag felbfl 


Hr. Roſenkranz nicht ohne alle und jede Misbilligung. 


zu berichten. Er fagt ©. 328: 
Alle pomphaften Wendungen, welche der fpäter fogenannte 
—** über den Zuſammenhang ber Hegel'ſchen Philo⸗ 
ſephie mit der welthiſtoriſchen Beftimmung des preußiſchen 
—2* zu nehmen pflegte, ſind dem Keime nach ſchon in die⸗ 
er Rede enthalten. Der berliner Stolz muß doch etwas Un: 
eckendes haben. Der fonft zwar immer maͤnnliche, aber nie 
mals machttruntene Hegel meinte: Huf hiefiger Untverfität, der 
Univerfität des Mittelpunkttes, muß aud ber Mittel: 
unkt aller Geiſtesbildung und aller Wifienfchaft und Wahr 
eit, die Philoſophie, ihre Stelle und vorzügliche Pflege finden. 
Die Deutſchen wurben in jener Rebe als das aus- 
erwählte Volt Gottes in ber Philofophie gepriefen, und 
es warb von ihr gefagt: 
Sie hat fih zu ben Deutfchen geflüchtet und lebt allein 
noch in ihnen fort. Uns if bie Bewahrung biefes heiligen 
Lichteß anvertraut und es ift unfer Beruf ed zu pflegen und 
nähzen und dafür zu forgen, daß das Höchſte, was der 
— befigen kann, das Selbſtbewußtſein ſeines Weſens, nicht 
erloͤſche und untergehe. 
Die Kant'ſche Philoſophie — fährt Hr. Roſenkranz fort — 
die urfprünglich preußifche, der Hegel feine eigene Philofophie 
in den weſentlichſten Yunften verbankte und deren Bollender 


emaßt” u. |. w. 
J e Gehalt haben werde u. ſ. w. 

Die Oppoſition ließ nicht lange auf ſich warten. 
Seine den jugendlich deutſchen Richtungen durchaus ab⸗ 
holden, ber Regierung aber wohlgefaͤlligen Tendenzen wür⸗ 
den bie DOppofition nicht in dem Maße exrbittert haben, 
als fie e8 nach und nad ward; offenbar ging biefe 
Wirkung von der Widerwaͤrtigkeit aus, die ſich allemal 
darftellt, wenn man Jemanden vor berauſchend überwäl- 
tigenden äufern Umftänden das Maß verlieren ſieht. 
Napoleon verlor es, weil fein Lieutenantsbegen anfing 
fich in ein Scepter über Europa zu vermandeln. Hegel 
verlor es, weil feine befcheidene Gelehrtenfphäre ſich zu 
einer preufifchen einigermaßen politifch wichtigen erwei⸗ 
texte. Hr. Roſenkranz felbft hebt in diefer Beziehung 
zwei Momente heraus (S. 335): 

Erſtlich die Leichte Misverftändlichfeit de8 Kanone, den 
Hegel für die Politid in der Vorrede zur Rechtsphiloſo⸗ 
ie mit den verrufenen Worten aufftellte: „Was wirft 
iſi, ift vernünftigs was vernünftig iſt, ift wirklich.“ Er ift 
fetbft genöthigt geroefen, fpäter in der zweiten Ausgabe feiner 
„Encyklopaͤdie“ die Erklärung zu geben, daß er unter Wirk: 

lichkeit wicht Das bloße —* 

mit dem Schlechten und dem Richtſeinſollenden gemiſchte Da- 

Kin Ionen die mit dem Begriff der Bernunft identiſche Eri- 
enz der e. 

"a fol man aber von einem Philoſophen denken, 
ber fo Etwas hinfchreibt, und in die Nothwendigkeit ge- 
rathen kann, nachträglich zu fagen, fo habe er es ge- 
meint? Wer wird eine folde Meinung in folhen Wor- 
ten ausdräden, ohne durch ben Geſammtzuſammenhang 
dafür geforgt zu Haben, daß bie Misverfichenden fo zu 


‚ mit dem Bufall, alſo auch. 


fagen mit der NRafe auf Das gebrüdt werden, was bie 
eigentlihe Meinung iſt? Weiter bemerkt Hr. Roſenkranz: 

Der zweite Punkt, der ihm in jener Vorrede bie Herzen 
abwendig machte, war, daß er nicht nur gegen die demagogi⸗ 
ſche Richtung überhaupt fich ausſprach, fordern aud in Eine 
Polemik den Ramen eines Mannes verflocht, deſſin College er 
als Privatdocent in Jena, deſſen Nachfolger im Lehramt er zu 
Heidelberg geweſen war. Gr nannte Fries den „Heerführer 
aller Seichtigkeit“ und verwarf in den bitterften Austrüden 
deſſen Begeifterung für das Vaterland, den Gemeingeiſt, die 
Freundſchaft — als den „Brei des Herzens”. Diefe Kußerun: 
gen wären beſſer unterblieben. 

Fa wol fie wären beffer unterblieben und beſſer noch 
wäre unterblieben, was darauf felgte. Da die ball 
„Allgemeine Literaturzeitung” (Febr. 1822, Nr. 40) 
gebührend, aber in fehr anfländigenm Zone dies unge⸗ 
bührliche Verfahren ahndete, fo 


‚ gerieth Hegel, der in feiner objectiven Sinnesweife in 


der That gar nit an eine perfönlide Krän—⸗ 
tung gedacht hatte, ganz außer fi. Er farie6 ſich 
den der Recenfion ab und ging in feinem Verdruß fo 
weit, in einem weitläufigen Schreiben vom Minifterium bes 
Unterrihts Schup gegen diefe Denunciation, wie er es nannte 
zu verlangen. Er war fo ſchwach, es abfcheulich zu finden, daß 
ein preupifiher Beamter in einem von ber Munificenz ber 
preußifhen Regierung at in Preußen felbft er: 
ſcheinenden Blatte fo follte verdächtigt werden Bonnen. Er ver; 
fiherte, an Fried als Privatmann nicht im mindeften, nur an 
feine verderblichen Grundfäge gebacht zu haben. Ja, er wollte 
dem Mintfterium in jener Kritik einer Partei, welche fih pris 
vilegirt glaube und das große Wort zu nehmen gewohnt fei, 
ein Beifpiel liefern, wohin eine zu große Preßfreibeit füh- 
ren koͤnne. ' 

Hegel erlangte fo viel, dag vom Winifterium ber 
Nedartion der „Allgemeinen Literaturzeitung ” firengere 


Genfur der aufzunehmenden Recenfionen „unter Andro» 


bung der Zurücknahme ber folcher beigelegten Befugnif 


im Nichtbeachtungsfalle” anempfohlen ward. Als hiſto⸗ 
rifh nicht unwichtig fügen ivie noch bei, was der Mi- 
nifter Aitenftein unter bem 24. Aug. 1821 in Bezug 
auf Hegel’ „Rechtsphilofophie‘! an diefen gefufert: 

Indem Cie in biefem Werke wie in Ihren Borlefungen 
überhaupt mit dem Ernſte, welcher der Wifienihaft geziemt, 
darauf dringen, das Gegenwärtige und Her zu erfaflen 
und dad Vernünftige in der Ratur und Gefchichte ie begrei: 
fen, geben Sie der Philofophie, wie mir fcheint, Die einzig 
richtige Stellung zur Wirktichkeit, und fo wird es Ihnen am 
fiherften gelingen, Ihre Aubörer vor deu verderblichen Dün- 
bel zu bewahren, weicher das Beftehende, ohne es erkannt zu 
haben, verwirft und fich beſonders in Bezug auf den Staat in 
dem willfürlichen Aufftellen inhaltslcerer Ideale gefällt. 

Weil wir in Allem, was über Hegel’s berliner Leben 
bis zu feinem am 14. Nov. 1831 bekanntlich an der 
Cholera erfolgten Tode berichtet wird, nichts finden, 
was den Eindrud verwifchen fönnte, ben jene Maß⸗ 
loſigkeit des Verewigten wohl auf jeden Unbefangenen 
macht, fo brechen wir hier ab, finden dadurd aber une 
veranlaßt, um fo mehr auf das Buch felbfl zu vermei- 
fen, das vor Allem bier zu ben intereffanteften Bemer⸗ 
tungen Anlaß gibt und großes Vergnügen gewährt, 
faßt man auch nur die unbegrenzte Verehrung in das 
Auge, bie zu Berlin Hegel in feinem weiten Sreife 
ward. Einer feiner Verehrer richtete an Hegel's Ge⸗ 


- 


burtöbage, din 27. Augaſt. Diſtichen an beufellun, deren 
Schluß in Bezug auf den Gefeierten ben Plato und 
Kriftoteles alfo anrebet; 


Kennt euch Hellas nicht mehr, fo ſeid de gang anfangen 


Bon dem germaniſchen Geift, ber in ber 


Bir. ihr begonnen den Fr; nun ruht die Kuppel geſchloſſen: 


. Würdig der Dritte zu euch wagte nur zu fein. 


- len Anſchein nah fand Hegel und fand Seber- 
mann, ber nicht zu der opponirenden, verhältnigmäßig 
ſchwachen Minorität gehörte, dergleihen Uberſchwaͤnglich⸗ 
keiten gan in der Ordnung. 

Schlieflih in unferm unb im Namen eines Jeden, 
dem das „ Afthetifche. der Theetiſche“ ein GSreuel ifl, 
Hm. Roſenkranz befondern Dank dafür, daß er ©. 
349,. wo er erwähnt, wie in jener Zeit äfthetifches 
Intereſſe das einzige öffentliche in BVerlin geweſen fei, 
umter Anberm die alter Drten beherzigungswerthen Worte 
ausſpricht: 

Wenn das äfthetifche Element andere ſubſtantielle Intereſ⸗ 
fen zurüdbrängt, menn es geſliſſentlich genährt wird, um von 
denfelben zu abftrahiren, fo ift mit ihm ſtets viel Fadheit und 
Zrägheit, viel Selbfigefälligkeit und zielofe Zerfireuungsfucht 
verbunden. Das Beſchauen und Anhören, das Genießen und 
Keitifiren wird zulegt ein inhaltsloſes, unmännliches Spbari⸗ 
tenieben, weiches auch tüchtigere Raturen verderben Fan. 





Hermes und Bürd, 
oder die Hiftorifche Grundlage und Entfaltung ber Erd⸗ 
und Bölkerfunde. 


Geſchichte und Geographie find ihrem innern Weſen nad 
ein paar unzertrennliche, Durch und durch ineinander vergweigte 
Miffenfepaften, fie find fih gegenfeitig ganz unentbehrliche 
Hülfe und Stütze; fie bedingen einander auf allen ihren We⸗ 
gen wie Urſache und Wirkung; fie erzeugen, begründen und 
erweitern ſich wechfelfeitig wie Vergangenheit die Gegenwart, 
wie Gegenwart die Zukunft. Mit einem Wort: fie machen 
von Natur ein innig vereinigte® Ganze aus. Und Dennoch ift 
bier eine Trennung und zwar eine Fehr fharf gemeflene Tren⸗ 
nımg ermöglicht werden. Ja man ift ſich fogar der Nothwen⸗ 

keit zu diefem Schritte klar bewußt geweſen. Das Tann 
t Reit befremden, aber doch nur für einen Augenblick, denn 
„bei näherer Prüfung gewinnt man fogleich die Überzeugung, 
daß dieſe Sonderung aus bloßer Rüuͤckſicht auf die a) nie 
heit des menfchlichen Faſſungsvermoögens und in der ehrenwer⸗ 
tben Abfiht auf den gründlichen Aus: und Weiterbau unferd 
Wiſſens ebenfo nothwendig als wünfchenswerth geworden ift. 
Sole Rüdfihten und Zwecke treffen wir ja überall an, wo 
es dem Menfchen wahrhaft Ernft ift um das Mittheilen, Ein- 
fammeln, Werarbeiten und Erweitern nüglicher Kenntniffe 
Doch kann hier auch gar leicht zu weit gegangen werden, be- 
onders da, wo es fich um Allgemeine —* wirkliche Leben 
auchbare Bildung handelt. Und was die eben erwaͤhnte Tren⸗ 
nung der Geographie von Geſchichte betrifft, fo iſt die ſchlimme 
Zeit noch nicht ſehr lange voruͤber, wo man darin viel weiter 
angen war als man verankworten konnte. Die Geogra⸗ 
phie, welche bei dieſer Trennung am meiſten zu beklagen war, 
hatte man ſo ſtiefmuͤtterlich in den Hintergrund gedraͤngt, daß 
man von ihrem wiſſenſchaftlichen Daſein kaum eine Ahnung 
hatte. Sie war todt fuͤr die gebildete Welt. 

Geſchichte ohne Erdkunde war nicht denkbar, wol aber 
eine —— Geſchichte. Das ge — frau 
tige Gechi der Geographie. Doch w agt iſt bi i⸗ 

densgeſchichte der ne jegt überfianden. Shre elende, 


> 


zu bewahrbeiten. 
fie Ref. auch durch das über fie zu 


deidiende. Caverei iſt jcht..in Freiheit und Jreude verkohri. 
Seit 320 Jahren find bie 25 Köpfe zu ihrer Wie⸗ 
derbelebung und würbdevollen Wiebersinführung in den Kreis 
der geachtetften Wiſſenſchaften auf das Fräftigfte thätig gewe⸗ 
fen. Sie ſteht nicht mehr ohne Geſchichte. 

Die heutige Erdkunde ift aber auch, was fie eigentlich im⸗ 
mer hätte fein follen, eine Naturwiſſenſchaft — eine Ratur: 
wiſſenſchaft im umfafiendften, erhabenften Sinne. Sie ver: 
ſteht die Beſchreibung ber ſtarren Erdformen mit der Ratur⸗ 
Funde im Allgemeinen und mit dem Wiſſen über den Men⸗ 
ſchen im Befondern zu beleben. Sie läßt. unfere Erde einen. 
Wohnſitz, eine Exrnaͤhrerin und Bildnerin ber Menſchen, laͤßt 
fie Ixägerin und Bermittlerin.der Menfchen- Eriebniffe und 
:Ihaten, der Freuden und Leiden fein. Dhne Ratur» und 
Volkskunde ift jegt Feine Erdkunde denkbar. Geographie iſt 
wieder in ihre alten von Strabo ſchon feftgeftellten Rechte ein: 
geführt. Er, der Bater unferer hiſtoriſchen Geographie,. be: 
gnügte fih nirgend mit einer dürren gänberbefehreibung, fon: 
dern ging überall auf die phyfiſche Befchaffenheit des Landes 
und feiner Bewohner ein. „Der GBeograph”, fagte er, „muß 
auf die natürlichen. Eintheilungen der Ränder Teen, weniger 
auf die politifchen, da, was tfcher nach Laune beſtimmt, 
nur auf kurze Zeit zu dauern pflegt; aber er ſoll nicht allein 
den gegenwärtigen Zuftand der Dinge angeben, fondern auch 
das Wichtigere aus vergangenen Seiten. *) Und Das tft in 
unfern Wagen wieder das Lofungswort aller Geographen von 
wahrhaftem Beruf. Mögen fie zu den wenigen Hochbegabten 
gehören, welche die Witjenfchaft felbit begründen und. erwei⸗ 
tern Fönnen, ober mögen fie zu den nicht minder hochzuſchä⸗ 
genden Talenten zu zählen fein, welche der Jugend und dem 

olke die Wege zur Bildung bereiten und zeigen — immer blei> 
ben fie eingeben? des Grundfages dieſes weifen, alten Weltkenners. 
In diefem, durch den Reichthum des Wiflens unferer Zeit noch 
ſtark gehobenen Geifte find Leiftungen ins Leben getreten, 
welche auf FIahrtaufende den Stand unferer geographifchen 
Bildung als erhaben ans Licht fielen, es find Werke für bie 
Jugend, fürd Volk gefchrieben, denen die pädagogifche Mei: 
fterihaft gebührt und zuerfannt bleiben wird, fo lange ed Men: 
ſchen gibt, denen die Bildung der Menfchen am Herzen. liegt. 
Don allen Seiten reges Leben, Wetteifer und wiſſenſchaftlicher 
Kampf. Durh Bild und Form, durch Wort und That wer: 
den Jung und Alt, werben Lehrer und Schüler immer tiefer, 
immer vollfommener eingeführt in die wichtigften Erkenntniſſe 
der Erde, ihrer Schidfale, ihrer Beftimmung. 

Das find die fegensreichen Früchte der verftändigen Liebe 
zu großen Reifen, wodurch fich gerade. unfer Jahrhundert fo 
ruhmvoN auszeichnet. Alle gebildeten Nationen bieten ſich bier 
die bereitwillig helfende Hand, fie find freier als je von jedem 
engberzigen Intereffe des Handels, der Politik und Religiof- 
tät. Und mit welcher Kühnbeit find bier die drohendſten Ge⸗ 
fahren -befämpft, mit welcher Uusbauer die ſchreckiichſten Mü- 
ben und Beſchwerden sriragen und überwunden, mit welchem. 


Scharfſinn die entgegenftrebenden Hinderniffe weggeräumt ober 


vermieden, mit welcher Umſicht, Einficht und Sorgfalt if bier 
beobachtet, geprüft und eingefammelt: Das if ein Beichen 


unferer Beit, welches mit erhabenem Ganze alle nachfolgenden 


‚Beiten erleuchten und leiten wird. 


Doch wird es nun Zeit, unfere Betrachtung von ber bis» 


‚bes verfolgten Allgemeinheit zurüdzuziehen und mehr bem Be⸗ 


fondbesn zuzumenden. In diefer Abficht lenken wir daher bie 


Aufmerkſamkeit unſerer Lefer anf zwei Bürzlich erichienene Werke 


von hiſtoriſch⸗ geographiſchem anziehenden Inhalt, welche im 
Stande fein möchten, unfere bisher berührte Anſicht mehrfach 
Und fowie fie beide den erften Impuls zu 
diefes literarifchen Unterhaltung abgegeben haben, fo mögen 

—* Urtheil eine paſ⸗ 


*) A. Buͤrcks „Allgemeine Geſchichte ber Reifen und Gatbeduns 
gen’, I ’ Sm. . 


fende Gelegenheit geben, den bereits angelnüpften Faden weiter 

auszufpinnen und zu verarbeiten. 

Die genannten Werke find: 

1. Die Entdedung von Amerika dur die Isländer im 10. 
und 13. Jahrhundert. Ben 8. H. Hermes. Mit einer 
Kupfertafel. Braunſchweig, Bieweg. 1844. &r.8. 25 Nor. 

3. Allgemeine Geſchichte der Reifen und Entdedungen zu Land 
und Mer. Bon Auguft Bürd. Erſter Theil: Die alte 
Belt. Magdeburg, Heinrichähofen. 1844. Br. 8. 2 Ihlr. 

Beide Berf. haben 53 auf der biftorifch » geographifchen 

Laufbahn ſchon verfucht. r Eine allerdings mehr als der 

Andere, aber doch Beide mit allgemein anerfannter Tuͤchtig⸗ 

keit. Der Eine ſchon feit geraumer Zeit, der Undere erft 

feit kurzem; Iener mehr im politifhen und diſtoriſchen In: 
tereſſe der Gegenwart, Diefer mehr in geſchichtlicher und geo- 
graphiſcher Beachtung fernerer Zeiten. Wir erinnern hier nur 

. an Hermes’ „Geſchichte der legten 235 Jahre”, oder an „Capi⸗ 


tain Roß' Entdeddungsreife”, und bei A. Bürd an feinen 


„Ragellan“. 

Die Geſchichte Amerikas "von Colombo bis auf unſere 
Zeit iſt fo oft behandelt, fo forgfältig den allgemeinen und be: 
fondern Intereffen angepaßt und fie hatte dabei ein fo feltenes 


Süd, zu wiederholten Malen in die Hände der außgezeichnet: 


ften, unterrichtetften Denker von vorurtheilsfreier Klarheit und 
unerfchütterlicher Geradheit zu kommen, daß man fie, fo weit 
died nur immer möglich ift, für vollendet anfehen kann und 
durchaus nicht nöthig hat, um ihr fernered gutes Geſchick be 
forat zu fein. Dagegen iſt die ältere Borgefchichte dieſes Welt: 


theils noch fo wenig ernftlich beachtet, Daß es wahrlich nicht 


gweifel zu fein. Unter diefer Vorgeſchichte Darf man aber 
nichts Unrichtiges verftehen, nicht etwa die portugiefifchen und 
italienifchen Entdeckungsreiſen um Afrika nah Indien bin, 
denn dieſe ftehen mit des großen Genueſen Unternehmung in 
fo engem Sufammenhange wie Anfang mit Folge, und es ver: 
ſteht fi) von felbft, daß eine jede nur einigermaßen auf Boll» 
Ränbigeit Anſpruch machende Gefchichte der Entdedung von 
Amerila duch Colombo auch hierauf forgfältig Bezug neb: 
men mußte. Ferner fließt Nef. auch alles Das von diefer 
Vorgeſchichte aus, was die Griechen und Karthager über Die: 
fen Welttheil vermuthet oder wirklich gewußt haben mögen, 
weil hierbei gründlichen Forſchungen ein zuverläffiger Boden, 
jeder ſichere Haltpunkt fehlt. Die wahre Borgefchichte Ame⸗ 
rikas muß ihren Stoff einmal aus Rachrichten und Überlie: 
ferungen von Amerika felbft, befonders von Mejico und Peru 
fhöpfen, aus Dem, was die erobernden Spanier Hiftorifches 
berfanden; dann aber au) aus Dem, was man über die Ero⸗ 
berung und Riedertefun der Araber und Rormänner in Süd: 
und KRordamerifa Glaubwürbdiges erfahren und wirklich ge 
wußt bat. Die Arbeiten von Humboldt, Stephens, St.⸗Prieſt, 
Friedrichsthal, Rafn u. A. bilden allerdings fchon einen ganz 
vortrefflichen Unfang. Überhaupt iſt .nicht zu leugnen, daß zur 
Begründung einer foldhen alten Geſchichte der neuen Welt ge 
rabe in unfern Tagen recht gründliche Anfänge gemacht wor- 
den find, indeß fehlt es doch immer noch an einer durchgrei⸗ 
fenden Verarbeitung bes erforfcgten Einzelnen und an einer 
Bereinigung deflelben zu einem gediegenen Ganzen. Aber dies 
Fehlende wird fiher auch bald kommen. Borläufig wollen wir 
und freuen, daß überhaupt nur Sinn für die ae erwacht ift. 

Das vorliegende Werk von Hermes begrüßen wir baber 
mit der dankbarften Unerfennung der Rüglichkeit und Wich⸗ 
tigkeit feiner Gaben beſonders in Hinficht der Altern Geſchichte 
Amerikas. Es behandelt den durch feinen Zitel genau feſtge⸗ 
ſtellten Gegenſtand na den bisher entdedten beften Quellen, 
worüber es fih da, wo es fein muß, mit Beftimmtheit aus: 
weft. Daburd wird ed von Bedeutung für Gelehrte von 
Fach; es zeigt ihnen die Wege zu felbftftandigen Forſchungen. 


an Grund je, hat, um ihre gute Zukunft in Sorge und 


Daneben if aber auch die ganze Yuffaffung und Durdfäheung- 
des Gegenflandes noch vor Er auf das gebildete große 
Ai berechnet. Das Buch iſt eine intereffante Lecture 
r Sebermann; es ift gut ſtiliſirt und lieſt fi vortreff⸗ 
U. Die gefaͤllige Schreibart des Berf., das ünziehende, 
Leichte und Gewandte feiner Feder iſt ja bekannt genug, 
befonders ba, wo es fi) um geographiſche, politifhe und 
biftorifhe @reigniffe der neueften Seit handelt, indeß möchte 
ed weniger von ihm vermuthel werden, daß er auch im alten 
ehrwürbigen Gagenftil ſchreiben Fünne. Das Buch liefert auch 
in diefer Hinñcht den fhönften Beweis der Geſchicklichkeit des 
Berf. Bieles von Diefem ift allerdings nur Uberfegung alter 
He H A Überlieferungen, in denen die Sagenweiſe Mar 
und beutli ausgeprägt vorkommt ; indeß bleibt es doch immer 
noch eine fehr ſchwierige, bisher felten gelöfte Aufgabe, un- 
fere jegige, in jeder Hinſicht ausgebildete Sprache in das 
feühefte Alter ihrer Einfachheit, Beſchraͤnktheit und gemüthli- 
chen naiven Kindheit zurück zu verfegen ; unferm Bert ift Dies 
an mehr als einer Stelle feines Werkes vortrefflih geglüdkt. 
In der Borrebe erwähnt der Verf. daß er den erſten 
Plan zur Ausarbeitun jeiner Schrift fhon vor mehr ass 
wanzig Jahren gefaßt da e, wo ihn feine Studien zur deut: 
fen Geſchichte im „Snorri Sturlefon” auf die Abfchnitte aus 
der fpätern Bearbeitung ber „Diav Zryggvafon’6:-&age” pin- 
geführt hätten. Zur Ausführung diefer Idee wäre ihm aber 
die Zeit nicht günftig gewefen, bie ganze Arbeit hätte er 
aus den Gebanten verloren und er wäre wol ſchwerlich wie: 
der darauf zurüdgelommen, wenn er bei feinem Aufenthalt 
in Braunſchweig nicht zufällig Humboldt's, Vues des Cordil- 
leres” zur Hand genommen und darin die Stelle gelefen hätte, 
wo von bem jet viel befprochenen „Dighton writing rock ” 
die Mebe if. Das fei ihm ein unzweifelhaftes Denkmal von 
der Anweſenheit der alten deutſchen Rormänner auf der Kuüfte 
Nordamerikas geweſen. eine Bemühungen nad einem ge- 
treuen Bilde dieſes merkwürdigen Felſens hätten längere Beit 
nicht zu einem glüdligen Biele führen wollen, bis er zulept 
aus einer Anzeige der „Antiquitates americanae ven 
babe, daß die Geſellſchaft der nordiſchen Alterthumsforſchet zu 
Kopenhagen feine beabfichtigte Arbeit mit ungleich Mi 
dern Mitteln ſchon ausgeführt babe. Die Einfiht in dieſe 
amerifanifchen Antiquitäten hätte 2 ebenfalls nicht fogleidh 
glüden wollen, „bis“, fagt der Verf. felbft, „ein mir fehr un» 
erwarteter, ehrenvoller, obgleich vielfach gemißbeuteter Ruf mich 
im vorigen Jahre nad) Berlin 309, wo ich enblih die «Anti- 
quitates» auf der Föniglichen Bibliothek fand. Yus den For: 
dungen, die meine unbefihäftigten Stunden ausfüllten, iſt das 
vorliegende Büchlein hervorgegangen; und da ich glaube, daß 
daſſelbe einen nicht ganz werthlofen Beitrag zur Aufkl 
eined immer nod) manche Zweifel darbietenden Abfchnitts ber 
altnordiſchen Geſchichte enthält, bie nur ein Theil unferer großen 
deutfchen Volksgeſchichte if, habe ich e6 dem Druck übergeben.” 
(Die Vortfegung folgt.) 


Miscellen. 


Der Präfident eines franzoͤſiſchen Gerichtshofes fr den 
Abvocaten Langlois, warum er, da er ein fo guter walter 
fei, fo ſchlechte Rechtsfachen zu führen unternehme? „C’est que, 
war die Antwort, „j’en aitant perdu de bonnes et tant gagne 
de möchantes, que je ne sais tantöt plus lesquelles prendre.” 


Der am 30. Mai 1635 —8 dem Kaiſer und dem 


Kurfuͤrſten von Sachſen geſchloſſene Prager Frieden, der 
ſo nachtheilig fuͤr die ic Breigeit ausgefallen war, gab 
Beranlaffung zu dem Diſtichon: 

Praga atrox orbi quae protulit impia bellam, 


Quo pacto pacem redderet illa bonam ? 
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Sonnabend, 





Georg Forſter. 
Georg — ſaͤmmtliche Schriften. 


Herau egeben von 

defien Tochter und begleitet mit einer purer —5* 

von G. G. Gervinus. Neun Bände. Leipzig, Brockhaus. 
16B43. @r. 19. 9 Ihe. 

Es ift eine Bemerkung Friedrich Schlegel's aus fei- 
nee guten Zeit, daß in ber Literatur durchaus Feine 
ewigen Werke wänfchenswerth feien, ba unübertreffliche 
Urbilder unüberfteigliche Grenzen der Vervollkommnung 
beweifen würden. Die Menfchheit, fegt der Benannte 
hinzu, reicht weiter als das Genie. Diefer Sag iſt 
richtig; doch ebenfo unumftößfich ift die Erfahrung, daß 
die Entwidelungsphafen der Nationen fiets in einem 
einzelnen genialen Kopfe ihren Anfang nahmen, um 
fhneller oder fangfamer, im Wege bes Glaubens oder 
der Überzeugung, das Eigenthum ber Gefammtheit zu 
werden. Zu der Entwidelung der Menfchheit contribui- 
ren bann bie verfchiedenen Nationalitäten: indem bie eine 
auf religiöfem Gebiet einen bedeutenden Vorſprung ge- 
winnt und die übrigen mit Gedankenvorrath verforgt; 
indem eine andere auf dem Gebiet der Kunft überhaupt, 
oder einer einzelnen Kunft voranfchreitet; eine britte 
vorzugsweiſe die Entwidelung des Staats muftergültig 
vollzieht. Es fehle zu oft der Beobachter, fonft würde 
hiſtoriſch nachzuweiſen fein, daß es, wie in der Schlacht 
ber Feldherr, fo in den frieblichen Erfcheinungen des 
Lebens gewöhnlich ein hervorragendes Genie ift, das mit 
ſchoͤpferiſcher Intuition eine ſchuͤchtern keimende, beſchei⸗ 
den in bie Realität ſtrebende Idee dreiſt und raſch im 
Grtreme bdarftellt, für den Sinn Vieler aufleuchten läßt, 
fobaß fie, annäherungsweife wenigftens, die Geiſtesrich⸗ 
tung des ganzen Volks durchdringt, und fich befefligt, 
um — mas Schlegel will — von einer neuen DÖffen- 
barung überflügelt zu werden. 

Das Genie fteht aber zunächft immer allein. Se 
weiter der Vorſprung, den es auf der Leiter der Eul- 
tur gewann, defto länger haben bie weniger glücklich 
ausgerüfteten Nachfolger zu klimmen. Es iſt ſchon viel 
gewonnen, wenn der Boranfchreitende nur erſt Verwun⸗ 
derung erregt, — nah Einigen ber erſte Schritt bes 
Philoſophirens —, allmälig verftanden wird und bie 
Racdeifernden zu eigenem Denken veranlaft. Bloße 
Nachahmung hat felten viel Frucht gebracht; und aus 


der bloßen Aufnahme in das Gedaͤchtniß entftehen fogar 
öfter Nachtheile ale Vortheile. 

Schen wir nun bie deutfche Geſchichte an, fo hat 
unfere Nation fehr oft erft fremder Wölker Geiſtesblü⸗ 
ten wenn niche entlehnt, doch auf fich wirken laffen, 
bevor fie zur eigenen Production ſchritt. Wir brauchen 
wol nicht erft daran zu erinnern, wie Paldftina auf 
dem Religionsgebiet für ganz Europa gedacht hat; wie 
dann Athen und Rom, endlich England und Frankreich 
auf unfere Bildung ben beträchtlichften Einfluß geübt 
haben, ohne daß wir fagen Fünnten, daß diefe Nationen 
in ähnlichem reichen Maße wieber von uns geholt haͤt⸗ 
ten. Am felbftänbigften zeigten wir uns in der Kit- 
henreformation und in ber Nationalpoefie, und bie 
Geifter, welche da wahrhaft fchöpferifch auftraten, er- 
freuen ſich ber allgemeinften Anerfennung. Was von 
diefen beiden Punkten aus auf dem Gebiet der Sitte, 
der Erziehung, ber Kunft und Philoſophie angeregt 
wurde, ift noch in ber weitern Entfaltung begriffen und 
zwar fo, daß die Fäden herüber- und hinüberfchießen 
und ber eigentliche Fortfchritt in der wunderbarften Ver⸗ 
fhlingung nur mit Mühe zu entdeden ift. 

Auf politiſchem Gebiet dagegen, müffen wir uns 
ftet8 eingeftehen, find wir am unfelbftändigften, und frog- 
dem bag wir uns die Erfahrungen Englands und Franf- 
reiche zu verftehen bemühten, blieben wir gegen beide 
Länder ganz beträchtlich zurud. Was in diefer Hinficht 
bei uns geleiftet worden ift, trägt immer noch ben Cha- 
rafter des Verſuchs, ber Nachahmung. Es fehlt bie 
Sicherheit, der Muth der Beftaltung, das Durchgreifende. 
Der politifhe Sinn des Engländer beruht auf ange 
borenem Freiheitsburft, auf dem edelften Ehrgeiz, auf un- 
erfchöpflicher Geftaltungsiuft, auf dem fteten Streben 
nach großen Verhältniffen. Bei den Franzofen iſt ber- 
felbe politiſche Sinn ebenfalls auf perfönlihen Ehrgeiz 
gegründet, ber tief in bie Nation gebrungen iſt, auf 
Freiheitsbegeifterung und Beweglichkeit. Wir Deutfchen 
haben es noch wenig über bie Keinftäbtifchen Tugenden 
der Geduld, ber Mäfigkeit, des Behorfams, ber Unter- 
thänigkeit gegen den Erſten Beften hinausgebracht. Nur 
erft in wenigen glüdlihen Momenten zeigten fi edle 
politifche Leidenfchaften im Volke. Dieſelben erftarben 
bald. Nicht einmal das chriftliche Princip der Gleich⸗ 
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1 
heit vor Gott hat als Gleichheit vor dem Gefeg durchdrin⸗ 
gen Binnen. 

Deſto merkwuͤrdiger ift e8, daß wir Deutfchen gerade 
einen Mann aufzuweifen haben, ber einen überaus freien 
Standpunkt als politiſcher Dender einnimmt, der ben 
Yarteiftandpunkt und felbft ben nationalen bes. Englän- 
Deus ober des Franzofen ald noch befangen weit hinter 
fih läßt und den Tosmopolitifchen Uberblick mit einer 
Sicherheit fefthält, daß darunter Alles, was in der Na- 
tionalität Treffliches aufkommen kann und will, Schut 
findet, daß die Maſſe ber Vorurtheile aber und ber eng⸗ 
herzigen Rückſichten als Ballaſt unbebingt über Bord 
geworfen wird. | 

Georg Forfter ift einer der beften Schriftfteller und 
edelſten Männer, welche unfere Nation aufzuweiſen hat. 
Er würde auch England und Frankreich zur größten 
Ehre gereihen. Georg Korfter war Naturforfcher und 
war Politiker, nicht ald wenn die Gegenftände feines 
Nachdenkens zufällig zufammengemwürfelt wären, fondern 
weil fein Geift in urfprünglicher Anlage begriff, daß 
fih in der Sternenwelt und in dem kleinſten Blümden, 
im Gewiffen, das fich in der Bruſt des Kindes regt, und 
- im Bölterbunde für den Beobachter derſelbe große, ein⸗ 
heitliche Gedanke manifeſtirt. Als Aſthetiker wußte er 
ebenſo wol die feinſten und geheimſten Regungen der 
Schoͤnheit und Sittlichkeit zu erlauſchen, wie er als Po⸗ 
litiker verſtand, das Princip der menſchlichen Freiheit 
in den mannichfachſten Bewegungen des Lebens bloßzu⸗ 
legen. Er war mit einem Wort ein praktiſcher Philo⸗ 
foph in der edelften Bedeutung, Große Schidfale fan- 
den in ihm ben großen Geiſt. In ihnen und durch fie 
wird er eine fo eigenthümliche Erfcheinung ber Gefchichte. 

orfter fah viele Länder und Menfchen. Die bebeutend- 
en aus ben verjchiedenften Nationen nannten fich feine 
reunde. Wir wollen nur Johannes v. Müller, Wil— 
heim und Alegander v. Humboldt und Lichtenberg nen- 
nen. Vorſter lebte in Deutſchland, in Polen, in Eng- 
land. Er begleitete den Sapitain Cook auf deffen zwei⸗ 
ter Reife um die Welt, ſah jene Raturvölter, für bie 


Gelehrte und Dichter damals fhmärmten, mit eigenen 


Yugen und wohnte untes den Paläften und verkehrte 
zum Theil darin, wo zu Gunſten der Volker gepraft 
und gefaullenzt wurde: ſchrieb und dachte viel und Ge⸗ 
diegene® über diefe Begenftände, um dann zu wiffen, 
bag mit dem Denken und Schreiben für unſchlüſſige, 
mattherzige, ekle Leſer wenig getban fei, bag vielmehr 
zur rechten Zeit auch für das —*8 der Gegenwart 
gehandelt werden müſſe. Wir ſehen ihn deshalb faſt 
als den einzigen Deutſchen, der die franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion in allen dußerfien Conſequenzen begriff und offen 
zu vertheidigen und in ihrer weltgeſchichtlichen Bedeu⸗ 
tung zu rechtfertigen ben Muth und ben Geift hatte. 
Viele andere Männer von Verſtand billigten einzelne 
Vorgänge im Widerſpruch mit den Machthabern und 
feigen Egoiften; fie. billigten diefelben etwa fo lange als 
Rafanette aushielt. Denn für die Beſchränkung ber 
Monarchie hatten fie England als Mufter: fie hatten 


damit einen Vorgänger, auf ben fie ſich berufen konnten. 
Allein fie wichen zurüd, fobald bie Königswürde abge 
fchafft war und wollten von der Republik nichts wiffen. 


Lieber nahmen fie das alte Regiment mit al feinen Ge- _ 


brechen wieder in Schut, weil fie, wie Forſter von Gir⸗ 


tanner fagt, vergeffen hatten, daß ein republikaniſchet Ge 


dränge ebenfo gut Rippenftöße mit fich bringt als jedes 
abfolutiftifche. 

Sorfter feibft ſchritt kühn bis zu dem Gedanken vor, 
daß man entweder fü Freiheit ober für abfe- 
lute Tyrannei fein .% daß es ein Mittelding nicht 
gebe, da die bedingte Freiheit immer auf Despotismus 
binauslaufe und baber, weil fie Mäfigung ist, ge⸗ 
fährliher und echten Freiheitöfreunden verhaßter fei ale 
entfchiedener Noyalismus, der wenigſtens gerade heraus 
fage: ihr follt gehorchen. Dabei wußte er fehr wohl, 
dag in menfhlihen Dingen nichts vollkommen ift. 
wollte aber Grundfäge feflgehalten wiffen, das Boll- 
fommenere zu erteihen. Die Resolution betrachtete er 
wicht in Beziehung auf das Glück oder Unglüd der 
gerade von ihrem Kampfe Betroffenen, ſondern als ein 
gemwaltiges Mittel des Schickſals, Werändesungen im 
Menfcengefchlecht hervorzubringen. Er war mit Ride 
tenberg einverſtanden, daß, wo mit Pflug und Spaten 
etwas auszurichten ift, der Berschaung des Einzelnen 
nachgegeben werben IJannz; daß, mo Erdbeben und Über 
ſchwemmungen witwirten, großartigere, weiterblickende 
Entwürfe erfoderlih find. War Forſter auch, wie er 
felbft fagt, fo wenig von dem Charakter der Frauzoſen 
erbaut als ihre Feinde und Veraͤchter, fo extannte er 
neben ihren Mängeln unb Fehlern bennod nicht minder 
das Bute, das fie haben, und fah feine Nation einzeln 
als das Ideal an: alle zuſammen machten für ihn bie 
Maſſe der ganzen Gattung aus, und die Framgofen 
fhienen ihm nun einmal, vielleicht gar zus Strafe, bee 

immt, die Märtyrer für bag Wohl, welches künftig bie 
Revolution berverkringen würde, abgeben zu müſſen: 
aͤhnlich wie die Deusfchen zu Luthers Zeit für bas 
Allgemeine Wohl Märtyrer wurden, indem fie Die Re 
formation mit ihrem Blut vertheibigten. Forſter fah, 
wie in der franzoͤſiſchen Mepublit Alles zu der Diigam. 
bie der Vernunft und der politifchen Reibenfchaften hin⸗ 
drängte und hielt deshalb feſt, daß diefe Herrſchaft fi 
nur fo weit ausdehnen dürfe, als fie wieder von Der- 
nunft und edlem politifchen Enthuſſasmus freiwillig ame 
fannt werde. So weit follte fie aber in ber That ge 
ben; eher follte fie nicht nachlaffen. Und nur batin iszte 
ber fonft durchaus umfihtige Mann, daß er am deut⸗ 
fhen Rhein — das übrige Deutfchland nahm er ſchon 
ausdrücklich aus — fo viel Intelligenz vorausfegte und 
die Sehnſucht nad) Freiheit unter dem Zorn über bie 
Herrfchaft bes Krummftabs fo weit erflarkt glaubte, um 
mit wenig Nachhülfe eine vernünftigere Verfaſſung ber- 
uftellen. Er fanb deshalb den folgen Tod eines Ge- 
ächteten. Beſtechungen hatten bei diefem Kopfe nicht 
anſchlagen wollen; deshalb wurde van den gegen bie 
franzöfifche Republik verbündeten Mächten ein Press 


auf denfeiben gefogt und Ferſter ſtach vor der Zeit in 
vor (Der Beihtub folgt.) 





ermes und Bürd, 
oder die hiftorifche Grundlage und Entfaltung der Erd⸗ 
und Völkerkunde. 
(Bostferung aus Ri 9.) 

Das Buch zerfällt in dier Abfchnitte, wovon ber erfte als 
Einleitung ben größten Umfang befigt. Es werben bier bie 
zerfgiedenen Werke, Rachrichten und Sagen, Behauptungen, 
Bermurfungen und Sweifel über die Entdedung von Amerika 
durch die Isländer wit Pritifcher Umſicht und Sicherheit be 

hen. Der Berf. entfaltet hier eine ungemeine Belefenbeit, 
MM Klarheit und Schärfe im il und in der Bemweisfüh: 
zung, wie es dem beften Hifteriter von Zach Ehre machen 
würde. Er tritt da, wo es fein muß, dreiſt, aber gemeſſen 
ruhig mit feiner eigenen Unfiht hervor und weiß faft immer 
mit fehr teiftigen Gründen ganz für fich zu gewinnen. Das 
Thema ift vor unferm Berf. von dem geiehrten nordifchen Al⸗ 
terthumsforfcher Rafn mit Gründlichkeit durchgearbeitet, es 
ſehließt aber fo viele dunkle, verwidelte Gtellen in fi, daß 
man ſich darüber freuen Tann, wenn ſich an feiner Bearbei- 
tung noch recht oft gute Köpfe verfuchen möchten. Schon un: 
fer Verf. Hat in gar vielen Punkten die Arfichten feines ge 
Ichrten Borgängerd umgeftoßen oder verbefiert, und es iſt gar 
sit un inlich, daß ein noch fpäterer Nachfolger auch 
in der vorliegenden Arbeit unbaltbare Meinungen auffpüren 
und aus dem Welde fhlagen wird. Wie wäre das aber auch 
anders möglich; bei fo vielfach auf bloße Bermuthung und un: 
voRftändig überlieferte Eagen geflügter Unterfuchung immer 
nur Wahrheit zu finden, darf nie erwartet werden. Die gleich 
im Anfang diefes kritiſchen Abfchnitts geftellte Doppelfrage 
ed nicht vielleicht Solombo ſchon vor feiner berühmten Fahrt 
Nachricht von den frübern Entdeckungen der Rorbmänner im 
Welten erhalten und gerade hierdurch den erften Anſtoß zu 
einer Fühnen Unternehmung erhalten habe, ſcheint ber Berf. 

dr geneigt zu fein unbedingt zu bejahen. Darin liegt aber 
auf jeden Fall eine Übereilung. Denn wenngleid die Bahr: 
—— nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß Colombo bei 
ner im J. 1477 nach England und Island ausgeführten 
Reife etwa von der alten Entdedung über Helluland, Mark: 
land und Binland gehört haben Pönnte, fo weiß man doch fehr 
genau, daß es durchaus nicht in dem Plane des großen Ge: 
nuefen lag, eine neue Welt, ein Amerika zu entdecken; feine 
dr war bei feiner Abfahrt rein nur darauf gerichtet, ei⸗ 
nen neuen Weg nach dem vielgepriefenen Indien aufzufinden. 
Es ift ja ganz hiftorifch gewiß, daß Colombo bie zuerft ent 
deckte große Infel Cuba für den öftlihen Theil Indiens an» 
fah. Und der noch heute üblide Rame „Weſtindien“ für bie 
mit Euba in Berbindung ftehende Infelgruppe ift Denfmal und 
veleg genug für des großen Mannes Abſficht und Irrthum. 
n der Hauptunterfuchung dieſes Abſchnitts werben die 
beiden Bruchſtuͤcke einer felbfftändigen Erzählung der alten 
norbmännifchen Entdeddungdreifen — nämlid ‚ Thättr Eireks 
rauda‘' und „Graenlendinga thätt” — ald die vornehmften 
Ber keithungsmittel und glaubwürdigften Quellen für die Ge: 
ſchichte der erften islänbifchen und groͤnlaͤndiſchen Überfahrten 
und Riederlaffungen in Nordamerika bezeichnet. Beide find einge: 
ſchaltet in Die „Diaf Iryggvaſon's⸗Sage“ des „Codex Flateyen- 
sis membramaceus”, wilder in der koͤniglichen Bibliothek zu Ko⸗ 
penhagen aufbewahrt wird und zu Ende bes 14. Sahrhunderts 
Derpergeküriehen iſt. Der ſchon erwähnte Gelehrte Rafn legt 
den „Sögu theirra Thorfinns Karlsefins ok Snorra Thorbrand- 
senar”, welche in zwei Handſchriften: 1) dem „Codex membrana- 
ceus” Nr. 540 in 4. ex colleetione Arna-Ma na aus dem 
14, Jahrhundert, und 2) dem „Codex membranaceus” Nr. 557 


Spe nen. Sie geben daB von dem Berf. für wahr ge 
haltene Factum in ei Form und chronologiſch geochne 
ter Jolge. Dieſe beiden heile n auch für bie wei 

Leſer das eigentliche des Buches ausmachen und in die 


Weſen 
fer Hinficht möchte es vielleicht gut geweſen fein, wenn ber 
Berf. in der Vorrede darauf au et gemacht hätte, daß 
Diejenigen, welche das es Werkes noch nicht 
kennen ſollten, die Einleitung zuletzt leſen möchten. 

In den meiſten Geſchichtswerken fertigt man den Punkt 
über die Entdeckung Nordamerikas durch die in Island und 
Grönland angefiedelten Rosmänner ſehr Furz damit ab, daf 
auf den alten Gelehrten Snorro Gturlefon, oder Snorri Stur⸗ 
Iufon (wie unſer Verf. ſchreibt), welcher im 13. Jahrhundert 
als Oberlandrichter auf Island lebte und die Brudftüde ber 
Gi und Der — 58— Naar Ara ae —* un 
P\ at, verwielen wird. iftorifer von Fa 
Das genügen, fie wiffen I eine alte Handſchrift oder einen 
Abdrud des Snorro Sturlefon zu verſchaffen und haben Zeit, 
Beruf und Kenntniß dazu, hieraus die alten Sagen und Leber 
lieferungen zu fudiren. Die übrigen eifrigen Freunde ber 

dichte und Erdkunde befriedigt ein ſolches Werweifen aber 
icht. Sie möchten gern auch r wiflen als die bloße Be 
daß Amerika fon im 9. und 10. Jahrhundert vom 
Rorwegern und Isländern entdeckt worden fei; fie mödhten bad 
Hiſtoriſche der Sache felbft in einer für das allgemeine Pie 
blicum paffenden Bearbeitung leſen koͤnnen. Das ift ein 
DR beachtenswerther, vieklac gehegter Wunſch und der 
Bert. unfers Werkes bat fehr wohl daran gethan, biefem 
Beduͤrfniß abzubelfen. Er gibt die Gefchichte der alten Ente 
deckung von Umerika felbft und auf fo anziehend belchrenbe 
Weife, daB fie Jedem Interefie einflößen, Iedem zugänglich 
werden kann. Allen, denen Geſchichte und Geographie nicht 
blos oberflädglic am Herzen Tiegt, iſt das Buch zu einer ferg 
fältigen Beachtung zu empfehlen. 

Der erfle von diefen beiden andern Abſchnitten befpricht 
die Entdeckung und den erften Anbau von Island, der zweite 
aber die Entdeckung von Grönland und die Entdeckungsreiſen 
nach der nordamerikaniſchen Küfte Wir wollen unfere Auf 
merkſamkeit befonderd dem legten Abfdhnitte zuwenden. Das 
Hauptverdienft um die Entdeckung von Amerika rubt in ber 
Familie Eirek des Nothen. Er ift ein geborener Norweger 
aus angefehenem begüterten Geſchlechte. Mit feinem wegen 
Todtſchlags flüchtig gewordenen Water wählt er zunaͤchſt auf 
Island (970) einen Zufluchtsort, muß aber fpäter ſeines eige- 





| nen unruhigen, rachfüchtigen Lebens wegen wieder audwan- 


dern und laͤßt fi sulegt in Grönland nieder. Er bildet hier 
das Haupt einer ſehr zahlreichen Riederlaſſung, befigt drei 
Söhne, Leif, Thorvald, Thorſtein und eine Tochter Freydis. 
Leif faßt zuerst den Plan zu einer Überfahrt nach Amerika. 
Die Beranlaffung dazu gibt ein isländifcher Seefahrer, Bjarnt, 
&ohn einer mit Eirek nah Grönland ausgewanderten Her⸗ 
julf zu Herjulfneß. Biarni erzählt im Saufe Eirek's viel von 
feinen Reifen, beſonders von der legten, wobei er, von Island 
aus ſtark nach Südweft verfchlagen, ganz in der Rähe eine 
wnbefannten großen Landes geweſen fei. Leif kauft Biarni’s 
Schiff und fegelt damit los. Er entdeckt zuerfi das Stein⸗ 
plattenland (Helluland), dann das Waldland (Markland) und 
zulegt das Weinland (Binland), wo er fih einen feften Wohn» 
fig, Leifsbudir, baut. Ihorvald, ber zweite Cohn des alten 
Eirek, bekommt nad der Heimkehr Leif's auch Luft nad dem 





en Lande; er führt die Hinreife gluͤcklich ans, wird aber 
n einem kriegeriſchen Bufammentr mit den Eingeborenen 
durch einen Pfeil getöhet ‚und in bem fremden Lande begra- 
ben. Als die Gefährten Thorvald's zurückkommen und ihr 
Unglüd erzählen, entfchließt ſich Thorſtein, der britte Cohn 
Eires, aufs neue zur Reife nad Binland, um bie Leiche fei- 
nes Bruders herüberzuholen und ftli zu begraben; aud) 
dieſer kommt glüdlih an, wird aber auf ber Rüdfahrt mit 
mehren feiner Gefährten von einer böfen Seuche weggerafft. 
Gubrid, die Witwe Thorftein’s, welche ihren Mann nor Bin: 
land begleitet bat, — ſich wieder mit einem berühm- 
ten norwegifhen Geefahrer Ihorfinn Karisefni und macht mit 
diefem eine neue Fahrt nad Vinland. Das iſt Die vierte. 
Die fünfte und legte Reife nach diefem vielgepriefenen Lande 
unternimmt zulegt noch Freydis, die Tochter Eirel's, ein bö- 
ſes, berrichfüchtiges, morbgieriged Weib mit einem ganz un- 
tergeordneten ſchwachen Mann. Die legten mislungenen Fahr- 
ten machten einen fo abfchredienden Eindruck, daB von nun an 
weiter Beine Unternehmungen vorfamen. . 

Zur Mittheilung aus bem Buche möchte ſich die vierte 
Reife Gudrid's mit ihrem Mann Karlsefni am beften eignen: 

„Karlsefni bat Leif um fein Haus in Vinland, biefer aber 
antwortete ihm, baß er dafielbe zwar verleihen, jedoch nicht 
verfchenten wolle. Danach gingen fie in Gee und kamen, 
ohne baß fie auf ihrer Fahrt beiondere Faͤhrlichkeiten erlitten 





hatten, nach Leifsbudir, wo fie ihr Vieh ausfegten. Bald 
machten fie einen guten Bang, denn ed war ein großer Wal: 
fifhd an den Stand getrieben. Diefen nahmen fie und zer: 


fchnitten ihn, und es fehlte ihnen daher auf Feine Weife an 
Rahrung. Das Vieh aber ging höher in das Land hinauf, 
und die männlichen Thiere fingen bald an, unlenffam und wild 

werden. Karidefni ließ Baume fällen und zurechtbauen und 
das Holz zum Trocknen auf eine Klippe legen. Sie machten 
ſich alles Gute, was das Land bot, zu Rugen , fowol die 
Weintrauben ald ben Überfluß an Fiſchen. So verging der 
Binter und es Fam der Sommer heran. Da erſchienen bie 
Eingeborenen, bie in großer Menge aus einem Walde hervor: 
traten. In der Nähe weidete aber dad Hornvieh, und. der 
Stier, der ſich unter demfelben befand, fing an zu brummen 
und furchtbar zu brüllen. Darüber erſchraken die Eingebore⸗ 
nen fo Ki daß fie mit den Bündeln, die fie mit fich führten, 
bavon- liefen. Sie nahmen ihren Weg gerade nad) der Woh⸗ 
nung Karlsefni's und wollten in das Haus hinein, wurden 
jedoch durch bewaffneten Widerfiand zurüdgehalten. Keine von 
beiden Parteien verftand der andern Sprache. Da nahmen 
die Gingeborenen ihre Bündel, die mit Grauwerk, Wiefelfellen 
und verichiedenem andern Pelzwerk gefüllt waren, löften fie auf 
und boten den Inhalt zum Tauſch oder Verkauf bar. Bor 
allen Dingen wollten fie Waffen — die ihnen aber Karls⸗ 
efni au geben verbot; vielmehr fand er einen andern Rath. 
Er befahl den Frauen, dicke Milch herauszubringen:; und als 
die Eingeborenen dieſe fahen, wollten jie nichts Anderes haben. 
Da machten fie einen fchlechten Kauf, indem fie Das, was ih: 
nen geboten wurde, in ven Magen mit fih nahmen, wäh: 
rend Karldefni und deſſen Gefährten ihre Bündel mit bem 
Pelzwerk behielten. Nachdem die Eingeborenen fi entfernt 
batten, ließ Karlsefni eine ſtarke Umpfaͤhlung um feinen Hof 
machen und fegte Alles zur Bertheidigung beflelben in den 
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Georg Forfter. 
( Seſchluß aus Nr. 8.) 


Doch wir können weder Neues über Forſter's Leben 
und Schidfale beibringen, noch beabfichtigen wir eine 
ausführliche Charakteriftit des Mannes zu geben, ba 
wir auch da nur fchon Gefagtes wiederholen müßten. 
Zu bedauern ift, baß die Briefe Forſter's an den main- 
zer Leidensgefährten Böhmer, die des Legtern Sohn in 
Händen hat, in die neue Ausgabe nicht aufgenommen 
worden find. Übrigens ift das Bild, welches Gervinus 
von Georg Forſter entwirft, zwar kurz gefaßt, aber tref- 
fend. Es ift ausführlicd) genug, um auf bie ganze Be⸗ 
deutung des Mannes aufmerkſam zu machen. Im Übri⸗ 
gen müffen die Schriften felbft in ihrer ganzen Viel- 
feitigfeit reden. 

Nur einen Punkt wollen wir hier in Erwägung 
ziehen. 
ner Charakteriftit factifch hin und beklagt ihn: doch muß 
fi) auch die Erklärung finden laffen. Es ift ein eige⸗ 
nes Schidfal, daß es bisher immer nur vereinzelte Stim- 
men waren, welche auf Georg Forfter aufmerkſam mach⸗ 
ten. Friedrich Schlegel that es 1801 vergebens. Und 
bei Gervinus wollen wir wünfchen, dag wir und täu- 
ſchen: allein wir fürchten, auch er erwartet bie Aner- 
kennung, wenigſtens Die allgemeine, ebenfall noch zu 
früh. Die öffentlihe Meinung macht zwar ihre meiften 
Eroberungen unter Geben und Nehmen, aphoriftifch, fpo- 
radiſch, und allmälig erft fegt fich ein Ganzes feft. Aber 
in jüngfter Vergangenheit ift fie gerade da, wo fie allen 
Borausfegungen nach ſchon Hinlänglich erftarkt hätte fein 
folen, am ſchmaͤhlichſten zurückgewieſen. Sie bat bie 
Grundpfeiler der modernen Freiheit, die Mepräfentativ- 
verfaffung, wo fie ſchon mit großer Mühe errungen war, 
wieber aufgegeben, zu einem bloßen Scheine herabfinten 
laſſen; fie war zu ohnmaͤchtig, auf Preßfreiheit zu be- 


fiehen, die nur das Mittel zur politifchen Muͤndigkeit, 


noch nicht diefe felbft if. Und wieder werden Patrioten 
Befhimpft, verfolge und müflen das Vaterland meiden, 
während bie Gemeinde von Laodicea zu Ghren gelangt. 

Friedrich Schlegel hielt es fogar noch für nothwen⸗ 
dig, Forſter zu vertheibigen. Er faßt ihn hauptſaͤchlich 
von Äfthetifcher Seite auf; er möchte des Gchriftftellers 


Auch Gervinus ftellt ihn in der Einleitung fei- 


Beobachtungsgabe, ſeinen Geſchmack in Hinſicht der Ob⸗ 
jecte ſowol als der Darſtellungsweiſe beherzigt wiſſen. 


Er weiß das Alles nicht genug zu rühmen. Den poli⸗ 
tiſchen Scharfblick übergeht er aber ganz behutſam. Er 
will ſogar Forſter's thätiges Auftreten in ber Revolu⸗ 
tion vergeſſen wiſſen, um ſeine Schriften vor der Schmach 
zu retten. Und doch ſind die Schriften Forſter's mit 
feinem activen Verhalten fo eng verfnüpft: mit ſolcher 
Nothwenbigkeit drängten jene auf die That bin, daß 
mindeftens Beides miteinander ftehen oder fallen muß. 
Forfter Spricht in einem feiner Briefe davon, daß fein 
ganzes Leben ein Beweis davon fei, daß das Bewußt⸗ 
fein diefes feines ganzen Lebens ihm fage, wie bie Grund- 
füge der Freiheit mit feinen Empfindungen und feinem 
ganzen Denken von je her verbunden waren. . 
Servinus geht deshalb allerdings weiter und macht: 
die politifche Seite Zorfter’d ganz und gar zur Haupt⸗ 
fache. Auch er zollt dem Kunftfinn, dem kritiſchen Za-, 
Ient volle Gerechtigkeit; aber er verfolgt Beides ſogleich 
tiefer im Combinations⸗ und Organifationstafent auf for. 
cialem Gebiet. Es laͤßt ſich nachweifen, wie gerade in: 
Deutfchland ber Staatsfinn — nicht die. Herrſchſucht . 
wol aber das Streben, die menfchliche Kraftentwidelung.; 
in ber politifhen Vereinigung zur höchften Vollendung 
zu bringen und fich mit Menfchen der Menfchenwürke., 
zu freuen, ftet6 mit dem Sinn für bas Schöne verbun⸗ 
den mar. Allerdings bildet die Aſthetik die Grundlage 
ber Moral, der Freiheit, der Menfchlichkeit, der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung. Und fo fieht man in Forſter's unlmer:. 
felem Streben, in feiner, beftänbigen Beziehung des 
Individuellen auf dad Allgemeine, zugleich die gemüth⸗ 
liche Seite feine Charaktere, die den Genuß mie bie, 
Arbeit in der Harmonie des Lebens begründen wil, 1 
Von hieraus wird es möglich fein, bie „Anſichten 
vom Niederrhein” wieder zu einer allgemeinen Lecture 
zu machen, wie bdiefelben es zur Zeit ihres erſten Cr·· 
ſcheinens waren. Gie find ein Meifterflüd in: ber. 
Kunft, mit der Schrift nach dem Leben zu malen ‚und 
felbft im anfcheinend Unbebeutenden ben webenden Ge- 
banken und in der anfcheinend größten Verwirrung mit 
weltgefchichtlicher Umficht, faft Worausficht bie hindurch⸗ 
fhreitende Menfchheitsentwidelung zu entdecken. Hier 
iſt Die Läuterung. der Wirklichkeit unter dem philoſophi⸗ 
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ſchen. Geſichtspunkte vollzogen. Die Vermittelung der 
fchönen Literatur und der praktifchen ift gelungen. Man 
wird in bes angenehmften Unterhaltung unvermerkt für 
die ernfleften und fchwierigften Probleme der neuern 
Zeit empfaͤnglich gemacht. Hier lernt man einfehen, in 
welcher engen Berkindbung der wahrhaft geiiale Geiſt 
fi mit der Gefammtbemwegung feiner Zeit zu halten 
weiß. Und nur fpielend, leichtfinnig, leer ift gegen Diele 
drei auf einen kleinen Winkel von Europa zufanmen- 
edrängten, aber ernften, bebächtigen, inhaltöfchweren 
Bände die größere Maffe der neuern, bäandereichen, weit⸗ 
fpazierenden Reifeliteratur. 

Bon diefen Darftellungen, wobei das Nachdenken 
leicht gelingt, da mit der größten Beſtimmtheit vorge- 
dacht iſt, verweift Gervinus fobann auf die aus allen 
Schriften, befonbers aber aus den fpät (1829) herausgege- 
benen und trog des Jahres 1830 wenig beachteten Briefen 
bervorleuchtende Charafterftärte des Mannes. Er fpricht 
es dreift aus: diefer Mann bedarf keiner Apologie. Die 
erfte Heransgeberin der Briefe ſchloß mit den Worten: 
„Ber reiner ift als er, der hebe den erften Stein auf.” 
Servinus fagt: „Vielmehr müßte der erſte Stein auf: 
gehoben werden gegen Den, der fih reiner bünfte 
ale er.” 

Dennoch fpricht auch diefe neueſte Charakteriſtik nicht 
die ganze Wahrheit über Forſter's politiſche Grundfäge 
aus. Gervinus meint, Forfter habe, wenn er fih für 
die Republik erklaͤrt, England ſchon als republitanifch 
angefeben. Das ift wenigftens ungenau. Allerdings 
kam Forfter oft darauf zurück, daß Deutſchland für die 
Republik noch lange nicht reif fei und er fah das größte 
Ungfüd darin, daß der Krieg gegen die franzöfifche Re⸗ 
publik den Sturm vor ber Zeit heraufführen wuüͤrde. 
Allerdings ſah er in England mehr Freiheit als im 
übrigen monarchifhen Europa. Allein daß er fi bei 
der engliſchen Verfaffung mit ihrem feudaliflifchken Pomp 
nicht beruhigte, fondern daß er die Gonftitution von 1792 
ats der Vernunft, nicht abfolut, aber unter den gegebe- 
nen Verhaͤltniſſen mehr als die übrigen europäifchen 
Verfafſungen entfprechenb anfah, geht aus zahlreichen 
Gtellen ber Briefe, namentlih aus einigen an Johan⸗ 
nes Müller, aus Forſter's Auftreten im Jakobinerclub 
zu Mainz, aus fernem Auftreten in Paris deutlich ge- 
nug hervor. Warırm folk das and) verfchrwiegen werben? 
War auch die Idee, welche dort durchbrechen wollte, zu 
groß für ein Peinlich Gefchlecht, und werden noch Jahr: 
bundette zu ringen haben, die oft büflern, meiſt noch 
zu haſtigen und ungeduldigen Ausbrüche bes Genies 
auf einfache Katechismusweisheit zurückzufichren: warum 
follen wir, die wir freilich ebenfalls für diefelben noch 
nitht reif find, weniger von Jemand lernen, der biefen 
außerordentlichen Vorgriff der Weltgeſchichte klarer be: 
griff als die Schöpfer der Ereigniſſe, wenn er auch 
ebenfo glühend wie fie fir Menfchenwohl und gegen 
Menfchenunterdradung entbrannte? Hätte Gerbinus ben 
Republikaner in ſchmukloſer Größe, ohne Wanken in 
feinen Grundfägen bei Berfolgung und Verachtung feft- 


gehalten, fo würde es deutlicher geworben fein, warum 
Forſter unter feigen, im Leben unbehülflihen Gelehrten, 
unter hölzernen Staat6männern und einer politifch un- 
aufgeflärten Menge allein ftand, warum er noch immer 
nur von MBenigen verflanden und gewürdigt werben wich. 


Wir finden unfer Zeitalter vielleicht erträglich Hell; es 


wird einft eine Zeit kommen, wo man über bie dicke 
Finfternig, die darin berrfcht, flaunen wird. Denn frei- 
lich bat Gervinus recht, es herrſcht in jebent allgemei- 
ner verbreiteten Urtheil in Deutfchland mehr Nachſicht 
als Strenge. Leider thut fie das; denn diefe Nachſicht 
ift, genau befehen, nicht® Anderes ale Schwäche, Träg- 
beit, Furcht, die ſich gegenfeitig bedingen. Auf den Hos— 
ben der Poefie geht's munter zu: ba herrſcht denn end» 
lich weltlihe Gewiſſensfreiheit; aber auf dem Gebiete 
profaifcher Praris ift Kaspar Haufer der Schugpatron. 
Menfchen, die für die legtere viel mittelmäßig Kluges 
zufammenfuchten, was man im täglichen Leben nicht ge- 
branchen kann, finden ein ungeheures Publicum. Welche 
Verbreitung hat 3. B. Knigge's Buch über den Um- 
gang mit Menfchen! Selbſt da, wo ed am leichteften 
ift, Die richtige Pofition zu den Menfhen zu nehmen, 
wenn man Andere gar niit nahahmt, wenn man fich 
nur die eigene Kraft wirklich zutraut und dieſelbe zu⸗ 
fammennimmt, fucht man ängftlih nad Rath und Hülfe 
und der Schwäger ift willkommen. Wie Tann alfo ein 
Mann ein Publicum finden, der durchaus keine Auctori- 
tät fein will, der das Nachdenken im Gegentheil von 
jedem Auctoritätöglauben befreien und zum fouverainen 
Selbftdenten reizen will? Forfter verlangt durchaus Beine 
Annahme feiner Meinung auf Treu und Glauben. Je— 
dermann fol ſich felbftändig auf die Schärfe der Vernunft 
berufen und von da aus im Gefammtverbande der ge- 
genmärtigen fittlihen Welt das Gleichgewicht finden. 
Und wie Bielen darf man es zutrauen, von der Höhe 
der Menſchheit herab ben ganzen Abitand bie zu den 
befangenften perfönlichen Geiften zu durchmeffen? die 
Sphäre der Individualität in bewußtfeinsvolle Einheit 
mit der Geſammtheit zu bringen! Es gibt nur wenige 
folder Menfhen. Forſter war einer diefer wenigen; 
und deshalb verdiente er an der Spige eine® großen, 
fi) neu geftaftenden Staats zu fliehen, und die Menſch⸗ 
beit hätte fih gut dabei befunden. A. Bot. 





Hermes und Bürd,. 
ober die Hiftorifche Grundlage und Entfaltung der Etd⸗ 
und Voͤllerkunde. 
-( Bortfegeng aus . Ar. -%.) 

Der legte Abſchnitt handelt vor der gegenwärtigen Be— 
fhaffenheit der nordamerilanifhen Oſtküſte und von den auf 
gefundenen Denfmälern, weiche die frühere Anweſenheit der al: 
ten Normänner außer Zweifel fegen. Die ſchon erwähnten 


fünf Neifen nah Vinland liefern zunächſt Stoff zur geogra:, 


phiſchen Unterfuchung. SEs wird die Frage beantivortet, weldye 
jegigen Küftenpunfte das alte Helluland, Markland, Binland 
wos geweſen fein möchten. Daraus gebt mit großer Wahr- 
fcheinlichkeit hervor, daß Reifsbudir in der Umgegend der Sea⸗ 
connet Paffage, der Rarraganfett und der Mount Hope Bay 
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ndfand den Ort tes alten infandes, dieſe Anfrdyt fann 
wol nicht die richtige fein und ift mahrfcheinlich aus ei⸗ 

ner Verwechfelung Geluionde mit Vinland entitanden. Doch 
—* der. Verf. ſelbſt, daß ungeachtet der ſtarken Wahrſchein⸗ 
t 


—* werden müßte. Andere ſehen in Labrador oder in Rru: 


keit für feine Meinung fi dennoch gar Manchee dagegen. 


einwenden laffe. Indeß müffe man es ald eine feltene f 
des Schickfals anfehen, daß der „Dighton Writing Rock’ auf: 
gefunden fei, weicher fait ale Zweifel zu löfen im Stande 
wäre. Wir kommen je an ben allerwichtigften Punkt des 
Buches und wollen daher dem Berf. felbft das Wort geben: 

„sm 3. 1829, als die koͤnigliche Gefellfhaft der nordi⸗ 
fen Altertfumsforfcher zu Kopenhagen mit der Herausgabe 
der «Antiquitates americanae» umging, wendete fie fi an 
ale gelehrte Gefellichaften der Vereinigten Staaten mit ber 
Bitte, ihr über die natürliche Beſchaffenheit der Gegenden, nad 
denen die Entdeckungsreiſen der alten nortifchen Seefahrer ge: 


ichtet fein Eonnten, fowie über alle andern Punkte, aus denen’ 


Ach irgend ein Auffchluß über biefelben erwarten ließe, freund: 
liche Auskunft zu geben. Die ameritanifhen Bereine kamen 
diefer Auffoderung bereitwillig entgegen und unter den Mit: 
theilungen, welche in Folge derfelben eingingen, befand ji) 
auch eine von der Rhode Istand Historical Society zu Provi: 
dence, welche ausführliche NRachriht über den fogenannten 
Dighton Writing Rock gab. In einer Zeichnung aus dem 3. 
1790, die beigefügt war, ertannten die nordiſchen Alterthums⸗ 
forfcher auf den erften Blick die auffallende Whnlichkeit mit 
mehren altnordifgen Denkmaͤlern, die an verfihtedenen Orten 
in Schweden, Rorwegen und Island erhalten find. Dadurch 
angeregt, ftellte der Verein von Rhode Island genauere Rad: 
forfhungen an, und diefen verdanken wir denn, nebft den um: 
fändlichen Nachrichten über die Ortlichkeit, eine mit der größ: 
ten Sorgfalt ausgeführte Abbildung des Felſens, der die fo 
lange unentziffert gebliebenen Zeichen enthält.” | 
Der bier erwähnte merfwürdige Stein ift in Maſſachu⸗ 
fettö am öftlicden Ufer des Zauntonfluffes auf angeſchwemm⸗ 
tem Boden rubent aufgefunden worden. Gr beftcht aus Grau: 
wacke, ift I1Y, F. lang und 5 &. bed. Die Oberfläche neigt 
ſich unten im Winfel von 60 9 zum Horizont und Pommt alle 
34 Stunden zwei Mal ganz unter Waſſer. Bon der Haupt: 
fläche dieſes Felsblocks, weldye.die Figur und Infchrift trägt, 
iſt unferm Werke eine getreue wbbitung beigelegt. Am deut- 
lichſten und widtigften find die in der Mitte des Steins ein: 
gegrabenen Worte Nam Thorfins. 
Hier wollen wir nun die Mittheilungen über bus. erfte 


Buch ſchließen. Das bis dahin Gefagte wird ſchon zur Ge: 


nüge darthun, daß wir es bier mit einer fehr. intereffanten Lis 
terarifchen Arbeit von dauernden Werthe zu thun haben. 


Das Werk von A. Bürck ift eine ebenfo angenchm unter: 
baltende als belehrende Lecture. Es trägt fo viele ehrenwerthe, 
liebenswürdige igenfchaften in. fi, daß es ganz dazu befa- 
higt ift, ein allgemeiner Kiebling der gebildeten Welt zu wer: 
den. Ref. wünſcht ihm dazu dad beſte Süd. Läßt cs auch 
die Herrſchaft der ernften Gelehrſamkeit nic in ſich aufkom— 
men, jo möchte dennoch die Zahl feiner Freunde gerade un- 
ter den Gelehrten nicht Mein zu nennen fein. Es führt feinen 
Zefer mit munterm Sinne leicht, aber entfchieden und ficher 
durch kritiſche Wege, über unfihere, ſchwierige ‚Stellen, und 
hütet fich auf feinen Wanderungen ebenfo fehr vor zu langem 


Berweilen wie vor leichtfertiget Vorüberfchlüpfen. Das Rüg 


liche gilt ihm ebenfo viel wie das Schöne, die praktiſche Flare 
Birklichleit nicht mehr wie die erhabenfte Schöpfung der 
Pochie, es beichäftigt ebenfo wenig den Werftand allein, wie es 
fh vor ausfhließliher Sentimentalität mit Macht zu ver: 
wahren verficht. Es iſt ein Buch für denfende Männer, 
für gebildete Frauen, für ſtrebende Sünglinge, überhaupt für 


Zeden, dem es um gründliche Bereiherung feiner allgemeinen 


Bildung wahrhaft craft if. Daher wird ed ganz befonders 


fein. Den geographifchen nnd biltoriggen Rehrftunden liefert 
ed reichen Stoff zur Belebung und Berarbeitung des Unter: 


richts. Beim Leſen der alten Claſſiker gibt es ein trefftiches 
Set jur Vorbereitung, Wiederholung und FH gs 
im Unterricht behandelten Stüde; denn gerade ber vorliegende 
erfte Band enthält Das, was auf Schulen, bei der nothwen⸗ 
dig mehr vorherrſchenden fprachlichen Bergliederung der Alten, 
fo leicht aus dem Auge gelaffen wird, die poetifche, hiftorifche 
und geögraphifche Bafıs. Überſichtliche Kürze, leichte Faßlich⸗ 
Feit und eine wuͤrdige, Achtung cinflößende Behandlung find 
daneben Gigenfhaften des Buches, welche man überall zu 
er weiß. Solche Bücher heben das Studium der Xiten, 
fie fielen das Wiſſen, Können, Denken und Handeln von bie: 
fen in das fihönfte Licht und fpornen zum Gelbft: und Gern⸗ 
lefen der alten Dichter und Profaifer. Bor Allem möchte die: 
fer erfte Band fich aber Die zu Freunden machen können, 
welchen eine frühere Gymnafialdildbung zu Grunde liegt, 
Die aber durch die gewöhnlichen VBerhältniffe des praßtifchen 
Lebens der Sphäre der alten griehifhen und lateinifchen 
Schriftfteler entrüdt worden find. Auguſt Buͤrck's „Alte 
Welt’ wird ihnen die fhönften Erinnerungen an die fröhlich 
verliebte Jugendzeit erwecken. 

Gehen wir nun näher in dad Innere des Buches, fo 
möchte wol fein Zitel am wenigften mit Glück gewählt Tein. 
Er deutet nur auf einen Theil von Dem, was dad Gefammt- 
wert in fich fchließt, und es ift wahrfcheinlih, daß er befler 
dem noch zu erwartenden zweiten Bande als diefem erften an« 
paflen mag. So weit die Schrift jegt der Beurtbeilung vor: 
liegt, gibt fie die Erd: und Völkerkunde der Alten von ber 
Erſchaffung der Welt bis auf Claudius Ptolomaus. Die Ge: 
ihichte der Reifen und Entdeckungen hilft blos zur Erreichung 
des Hauptzwecks, fie ift nur ein wichtiger Theil der Mittel, 
aber nicht Zweck felbfl. Das, was in dhronologifcher Stufen: 
folge die Alten über unfere Erde und ihre Bewohner mußten 
und dachten, und wie fie hierbei zu ihren Anjichten und Kennt⸗ 
niffen gekommen find, das Alles wird bier mitgetheilt und mit 
unjerer jegigen Erdkunde und Erdanfhauung in Dergleich ge: 
bracht. ir baben es daber mit einer Geſchichte der alten 
Geographie im populairen, Pritiihen Maßftabe zu thun und 
dad ganze Werd wird eine fürs große Publicum bearbeitete 
„Histoire de la géographie“ der ganzen Welt fein, wie Hum: 
bot uns eine foldde „du nouveau continent” für die Meifter 
der Erd: und Völkerkunde gejchrieben hat. Hieraus folgt nun 
ganz natürlich von jelbft, daB es nicht fowol auf des Verf. 
eigene Anfihten und Forſchungen ankomme ald auf ein zweck⸗ 
mäßiged Beibringen und Verarbeiten der wichtigſten Reful: 
tate gefeierter Männer von Boa Und was diefen Punkt be: 
teiftt, fo Fann man den Verf. nur loben. Er ift dabei ebenfo 
vorfichtig als einſichtsvoll und umfichtig zu Werke gegangen. 
Wenn er geftattet, daß fratt feiner Andere dad Wort nehmen, 
fo jind dieß immer nur Männer wie Rennell, Mannert, Ufert, 
Heeren, Voß, Bohlen, Burned, Droyien, Ritter, und wec 
börse ſolche Meifter nicht gern ſelbſt. Wir wollen daher die 
unter dieſen Umſtänden gelegentlich aufgegebene Selbſtſtändig⸗ 
keit des Verf. durchaus nicht tadeln. 

Beim Lefen der eriten Hälfte des vorliegenden Bandes 
wird man vielfah an Schwab's vortreflliche „Sagen und Er- 
zählungen des claſſiſchen Alterthums“ erinnert. Hat unfer Berf. 
nun auch einen ganz andern Gefichtößreis vor Augen bei der 
Benugung der Alten, jo trifft er doch in der anziehenden Aus: 
wahl und cölen Verdeutfchung genau mit Guſtav Schwab de 
fammen. Er fchreibt meiftend ohne Schmud in einfachen Ha: 
ren Worten, nur zuweilen, befonders da, wo cr den poetifchen 
Geiſt der Alten wiederzugeben. bat, bewegt cr fich in fein ab» - 
gerundeten Perioden, nimmt jeine Sprache einen erhabenen 
dihterifhen Schwung an. 

Der vorliegende Band ift aus vier Büchern zufammenger 
jeht. Das erſte hebt mit der Mothe der Schöpfung an und 





feglicht mit den Reifen und Entdedungen der Karthager. Es 
wird erwähnt, daß nicht allein in ber Bibel von einem Para⸗ 
diefe die Rede fei, fondern daß aud in den Sagen aller Böls 
Ber Aſiens Hindeutungen darauf vorfämen und daß die An: 
gaben der Bibel viel weniger wie die andern Überlieferungen 
dazu geeignet wären, den wahrfcheinlihen Drt diefer Wiege 
der erften Menfchen zu beflimmen. „Nehmen wir”, fchließt 
der Berf. feine von Ritter geleitete Unterfuchung, „das Thal 
von Kaſchmir als den erſten ebafiß ber Menihen an. War 
der Kern der Erde mit Waſſer bedeckt, weiches nach und nad 
zurückwich, fo flohen die Waffer zuerſt von den Hochgebirgen 
und Hocebenen Aſiens. Daß Yuge ber Schöpfung, ruhte 
freundlich zuerft auf dem Thale Kaſchmir.“ Darauf wird bie 
Almälige Verbreitung ber Menfchen über die Erde, ihre Ein- 
theilung in Stämme und Staaten, ihre Beichäftigungsweife, 
die Beranlaffung zu Erfindung und Entdeckung, zu Handel, 
Gewerb und Schiffahrt zum Gegenftand der Beiprechung ge: 
macht und die Abflammung ber alten Hebraͤer und Phoͤnizier 
unterfuchend berührt. Bei diefem Aller herrſcht aber ganz 
befonders Kürze vor. Es find dazu allerdings zwei ganze Ca: 
pitel verbraucht, indeß ift Doch beiden zufammengenommen nicht 
mehr als 19 Seiten Play geftattet. Die Urgefhichte Grie⸗ 
chenlands wird in drei Capiteln anfangs allgemein behandelt, 
Löft fi) aber zulegt in der befondern Erzählung des Argonau: 
tenzugs auf. Run werden in den brei folgenden Gapiteln bie 
Fahrten und Schidfale Odyſſeus' mitgetheilt, auch wird Ho» 
mer's Erdanſchauung bei diefer Gelegenheit einer befondern 
Betrachtung unterworfen. Der Berf. erzählt bier gut, bleibt 
aber nicht immer der alten Homeriſchen Dichtung getreu und 
eigt vieleicht ein zu ſtarkes Streben nad gebrängter Kürze. 

8 werden hier oft wichtige Punkte der Homeriſchen Wolfe: 
Zunde geradezu mit Stillſchweigen übergangen. Um biefen 
Ausfpruch zu rechtfertigen, fo mag aus dem fechsten Eapitel 
Das hier mitgetheilt werden, was Odyſſeus nad) feinem leg: 
ten Schiffbruche auf der Infel Scheria erlebte: 

„&rmattet, wie er war, von der unfaglichen Anftrengung, 

eht er in den Wald und verbirgt fi unter dem hoben Lager 
erabgefallener Blätter. Lange mochte er gefchlafen haben, als 
er mit Einemmale durch Lachen und Rufen fröhlicher Mäd- 
henftimmen gewelt wird. Es war Naufifaa, ded Könige 
Tochter, mit ihren &efährtinnen, die mit einem Wagen voll 
Kleider an den Strom zur Wäfche gefommen waren, und nun, 
während die Gewänder an der Sonne trodineten, fi) mit Ball: 
fpiel ergögten. Der Ball war ins Dilicht geflogen, Die Maͤd⸗ 
hen fehrien auf und darob erwachte Odyſſeus. Won fern hin: 
ter Büfchen verftedt, rief er Rauſikaa an und klagte ihr feine 
Roth, wie er von Allem entblößt vom Sturme and Land ge- 
worfen worden fei und bat fie um ein Gewand. Sie warf «8 
ihm freundlih zu, und nachdem er fi im Strome gebadet 
und gefalbt, erichien er frifh und Eräftig zur Bewunderung 
der Iungfrauen wieder vor ihnen. Er ging mit den Mädchen 
bis vor die Stadt, da aber trennten fich diefe von ihm, nach⸗ 
dem ihm Raufikaa den Weg zu ihres Vaters Palaſt befchrie: 
ben hatte; um das böfe Geſchwaͤtz der Bewohner zu meiden, 
daß des Alkinoos’ Tochter mit einem Fremdling umhergehe. 
Da ftand er nun vor der Stadt, die von einer hohen Mauer 
umfchloffen war und erblidte die Häfen, wo am Rande eine 
Menge von Schiffen auf ihren Geftellen Tagen.” 

Man ficht, dies fol der Inhalt des ganzen fechsten Ger 
fanges fein von Homer’s „Odyſſee“. Wie find aber hier die 300 
Berfe in Nichts zufammengefhmolgen! Wer Homer's ausge⸗ 
zeichnete Schönheit gerade an dieſem Drte ae göttlichen 
Dichtung Pennt, wird es mit Recht beklagen, fo von der Hand 
geſchlagen abgeſpeiſt zu werden, und wer Homer nicht kennt, 
möchte aus dem Gegebenen ſchwerlich eine Ahnung von ber 
Wahrheit der Hohen Begeifterung bekommen Tönnen, womit 
Eingeweihte fo oft für ihren Homer zu ſchwaͤrmen im Stande 
nd. Doch wollen wir nicht zu voreilig den Stab über un: 
* Berf. brechen. Er Hat inſoweit recht, zu eilen, als es 


ihm in feinem Werke viel weniger um die Darſtellung ber 
Schönheiten der „Odyfſee“ zu thun ift, als um das geographi 
und ethnographiſch wahrſcheinlich Wahre diefes Gedichtes, d 
Sagen und Dichtungen nur einleitend zum Felde [einer For: 
fhungen gehören. Um indeß feine allzu flüchtige Eile in et: 
was wieder gut zu machen, fo gibt der Verf. auf &. 59 u. 
wo die Pracht der Wohnung, Ulfinoos’ zu befchreiben f 
Berfe fehr guter, ſtreng metrifcher Überfegung. Die beiden 
legten Capitel dieſes Buches beziehen fi) auf bie Colonien 
der Griechen, Schiffahrt, Handel und Colonien der Phoͤnizier 
und auf die Entdedungen der Karthager. 

(Der Beſchluß folgt.) - 





Literarifhe Notizen aus England. 


Ein neuer englifher Romanfhriftfteller. 

Rachdem ein Herr Gray mehre Kleinigkeiten geirieben, 
empfahl ihn vor ungefähr Jahresfrift ein Roman: „Ihe young 
prima Donna”, namentlich durch die gefunde, darin zum Ziel- 
punkt genommene Moral, der Beachtung eines nicht blos leſe⸗ 
gierigen Yublicums. Diefelbe Bahn hat er in einem andern, 
unlängft erfchienenen Roman: „The gambler’s wife” (3 Bde., 
London 1845) verfolgt. Es ift die aus dem Leben gegriffene 
ſchmerzens⸗ und ereignißreiche Gefchichte eines —5 ſchoͤ⸗ 


braven, ſie aufrichtig liebenden, ihr bereits verlobten Mann 
verläßt, um einem ab eglätteten Menfchen fih in die Arme 
zu werfen, ben das Gpiel von Tag zu Tag in ein engeres 
Res zieht. Maud Sutherland, die ftolze, lebensfrifche Schöne, 
iſt ein trefflich gezeichneter Charakter. Sie fiegt in mandem 
ſchweren ——** mit ihrem Herzen, als fie ſich von den Lie⸗ 
besworten bed in Edelmuth auftretenden Harry Percy um. 
ſtrickt fieht, bis fie in einer ſchwachen Stunde die gelobte Treue 


bricht und mit Percy nach Schottland flieht, wo fie nach dor⸗ 


tigem Gebrauch getraut werben. Ihre Flucht zerreißt das Les 
ben ihrer Mutter. Als fie bei der Rüdkunft, Verzeihung zu 
erflehen, fi der Theuern zu Füßen flürzen will, kommt fie 
an das Lager der Sterbenden und wird vom Bater ihre Moͤr⸗ 
derin genannt. Weil einfach wahr, ift Die Scene doppelt er- 


füttern. Mit fefter Liebe dem unmürbigen Gegenftande ip-" 


rer Wahl anhängend, begleitet fie ihn nach Deutfchland, wo 
ihre Hoffnung, ihn der Spielfucht zu entwöhnen, In Ems und 
Baden eine Verdhterliche Taͤuſchung erfährt. Das beugt ihr 
ſtolzes Gemuth, fie fühlt, wie fehr fie geirrt und wird ein ſtil⸗ 
led, fanftes, duldfames Weib. Ihr einziges Kind ift ihre ein- 
zige Freude. Der Zod nimmt ed ihr. Gleichzeitig entdeckt fie, 
daß ihr Gatte einer Andern gehört. Sie trennt fi) von ihm, 
den Zod in der Bruft, Eehrt nah England zurüd und ſtirbt 
mit der Verzeihung ihres Waters. Die Nachricht ihre Able⸗ 
bens wedt in Percy die lang gefchlummerte Reue und im 
Dienfte für feine Nebenmenfchen fucht er. audzugleichen, mas 
er an ka Sattin verbrohen. Der Stil des Verf. ift 
vol Kraft und Grazie, und obwol Liebe das Haupfthema des 
Romans bildet, fehlt doch jene Mil: und Waffer-Sentimen- 
talität, von welcher nicht die englifchen Romane allein nur zu 
oft überfließen. 16. 


Ein neues Epos über Napoleon. 

Dem corfifhen Helden ift in England wieder in einem 
W. R. Harris ein Sänger erftanden. Bein Epos nennt 
fiö „Napoleon: an epie poem in twelve cantos”. Je 
größer die Gehaltloſigkeit diefes Gedichte, defto größer bie 
inbildtung des Dichters, welcher im Borwort behaupfet, in 
England Babe Fe Milton, in Deutfchland feit Kiopftod Nie: 
mand gewagt, Hand an die Schöpfung eines großen epifchen 
Gedichte zu legen. Der Dichter nennt feine Aufgabe himm⸗ 
liſch“, —* es ſich dabei aber angelegen ſein, ſeinen Helden auf 

alle Weiſe zu verunglimpfen. 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Berlag von J. X. Brodhaus in Leipzis. 
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Wol war von manchen Seiten die Befürchtung laut 
geworden, daß die königsberger Säcularfeier nur ein 


leeres Schaugepraͤnge werben wuͤrde. Ernſte Verſtim⸗ 
mungen waren ſeit einigen Jahren eingetreten; noch we⸗ 
nige Wochen vor dem Beginn der Feier war man un⸗ 
gewiß, ob bie Harmonie ſich fo weit herſtellen würde, 
dag ein der hohen Bedeutung des Gegenſtandes entfpre- 


chendes Zuſammenwirken aller Betheiligten ftattfinden ‘ 


könnte. Möglich, dachten Viele, daß mistrauiſche Be 
ſchränkungen den freien Auffhwung des Feſtes hemmen, 
die rechte Freude verfümmern und das Ganze auf latei⸗ 
nifche Neben, Zweckeſſen und kirchliche Ceremonien redu⸗ 
zeiren werden. Das wäre freilich eine traurige Erſchei⸗ 
sung gewefen, umd nicht grundlos waren bie betrüben- 
ben Vermuthungen, baf es fo kommen könnte. In zwei 
Schreiben hatte fi ber akademiſche Senat an ben kö⸗ 
niglichen Rector gewandt und Warfchläge zur würdigen 
Beier des Jubiläums gemacht. Die erfte diefer Eingaben 
war vom Nov, 1843, die zweite vom März 1844, und 
bis Anfang Mai war Leine Antwort erfolgt. Dies 
Zögern ſchien die gehegten Beſorgniſſe zu beflätigen. 
Endlid traf ein Schreiben vom Minifter Eichhorn ein, 
nach welchem es zweifelhaft was, ob ber König der Ju⸗ 
beifeier beimohnen würde, indem derſelbe die perfönliche 
Theilnahme von Umfländen abhängig gemacht hätte. 
Der Minifter fprach jedoch die Hoffnung aus, es wür- 
den ſich die Umftände fo geflalten, daß der König per- 
fönlih an der eier Theil nehmen. könnte. Außerdem 
enthielt das Schreiben nech einige Andeutungen über 
die Art und Weiſe, wie ber Minifter die Jubelfeier auf 
gefaßt und ausgeführt zu fehen wünſchte. Die Vor 


ſchlaͤge des Senats in Bezug auf bie zu veranflaltenden 


Feſtlichkeiten felbft waren unberückſichtigt geblieben. In 


Folge diefes Minifterialfchreibens fanden fich der Pro- 
rector und bie Profeſſoren veranlaft, unterm 18. Mai: 
fi mit nachſtehender Surmediateingabe nohmals an den 


e —— 
und 7. Maͤrz d. J. 
wegen ber bevorſtehenden Jubelfeier unſerer Univerſität durch 
merhoqhfihren Biniſter der geiſttichen amgelegenheiten unterm ' 


König zu wenden: 
Ew. koͤnigl. Mojeſtaͤt haben auf 
ſten Immebdiateingaben vom 11. NRov. v. 


3. d. M. und eröffnen zu laſſen geruht, daß Ew. Majeſtaͤt eß 
noch von den Umſtaͤnden abhängen laſſen wollen, ob Allerhoͤchſt⸗ 
biefelben perfönlih mit Ihrer Gegenwart jenes Feſt beglüden 
werden. Inden uns fo zu unferer Aller Betrübniß die Moͤg⸗ 
lichkeit in Ausficht geftellt ift, die Iubelfeier unferer Albertina 
vielleicht ohne eben erhabenen Rector begehen zu müflen und 
wir zugleich ber eines aleshöchfken Beſcheides Ew. koͤnigt. 
Majeſtaͤt verluſtig gegangen find, fo haben wir hieraus die 
traurige Überzeugung und abnehmen zu müffen geglaubt, daß 
Die Univerfität, die wir zu vertreten die Ehre haben, fich ge» 

genwärtig nicht der vollen Snade Ew. Majeftät erfoeue, daf 
vielleicht, worin auch immer die Beranlaflung dazu liegen möge, 
durch irgend etwas Stoͤrendes und Truͤbendes das Herz unfers 
Königs und entfremdet fein müffe. Es ift Keiner unter uns, 
der das Drüdende einer ſolchen auf und laftenden Pönigl. Un- 
gnade nicht tief empfände und mit tiefer Betrübniß es vor 
Mugen fähe, Daß, fo lange ein ſolches unglückſeliges Dliäpee- 
baͤltniß de dem koͤnigli Rector der Al a und ber 
Allerhöchftdemfelben treuergebenen Univerfität fortbefteht, für 
dad Gedeihen derfelben Bein rechtes Heil und vollends für bie 
bevorftehende Zubelfeier Feine reine und volle Feſtfreude zu er- 
warten if. " 

Inzwifchen wagen wir doch in ‚guter wohlbegründster Bu- 
verficht zu der ade Gnade unſers erhabenen Rectors uns 
für erfle getroſt der Hoffnung binyugeben ‚ baß, wie gerechten 

vund immer Ew. Majeftät zu haben glauben, Hoͤchſtihrer 
Univerfität zu zürnen, @w. Arajeftät doch in Föniglicher Gnade 
dies nicht die Anſtalt ſelbſt, unter H rem Schuge 
ſteht, werden entgelten laffen oder alle die Vielen, welche fonft 
bei der bevorſtehenden Jubelfeier fi gern mit vollem Herzen 
beteiligen möchten. 

Bugleich find wir aufs tieffte von der Überzeugung durch» 
derungen, daß, wenn es Ew. Föniglichen Majeftät gefallen wollte, 
die beuorftehende Zubelfeter recht inmitten Ihrer getreuen Uni⸗ 
verhität u begeben, dabei allerhoͤchſtihre Willensmeinungen 
und den Grund Ihres Zürnens uns Allergnädigft zu erfennen 

u geben, und uns felbft wiederum ein offenes buldvolles Ge: 
dar zu ſchenken, gerade durch diefe de Gegenwart Ew. 
Majeftät, und vielleicht nur durch diefe, fiher und vollftändig 
Alles außgetilgt werden würde, was zu unferm fortwährenden 
Schmerz Ew. koͤnigl. Majeflät Huld und Gnade und entfrem- 
bet bat. Dann würde auch das bevorfbehende Bet Dadurch 
ine rechte Weihe und eine noch tiefere Bedeutung befommen, 
Gen, die dabei betheiligt find, eine wahre und volle Feſt⸗ 
freude, die fonft unmöglih wäre; ni möglich werben und bie 
fegensreiche Einwirkung davon unferer ganzen Provinz zu 
a eat bitten wir daher ie. Mojefät auf das 
i itten w er Ew. a une 
terthänigfie und innigfte um de Buflcherung Allerhoͤchſtihrer 
perfänfiden Shellnahme an unferm Subelfefte. 
Hierauf erfolgte vom Könige ein Antwortſchreiben, 


m welchem zuvoͤrderſt das allerhoͤchſte Wohlgefallen aber 











‘die in obiger Borftellung ausgefprochenen Gefinnungen 
zu erkennen gegeben und bie perfönliche Theilnahme des 
Königs an bem Feſte zugefagt wurde, infofern nicht un- 
vermeiblihe Behinderungen bazwifchenträten. Folgende 
Stelle in dem königlichen Schreiben ift befonders be- 
merkenswerth: 

Alle wahrhaft freie Wiſſenſchaft anerkennt und ehrt ihre 
Freiheit in der Heilighaltung und ſomit auch in entſchloſſener 
Vertheidigung der goͤttlichen und der darauf gegründeten 
menfhlihen Ordnungen gegen zuchtlofe Phantafie, die, bie 
fhönen Ramen der Freiheit und Wiffenfhaft misbrauchend, 
fh von jeder Anerkennungsehrfurcht loßfagen möchte. Ob bie 
Profefloren der Univerfität zu Königsberg als leitende Körper: 
ſchaft ihre Berufung zu folcher ehrwürdigen Vertretung in der 
legtverfloffenen Zeit überall Mar erkannt und mit Kraft erfüllt 
haben, mögen diefelben fich felbft beantworten. Ich will heute 
des Vergangenen nicht: gedenken, fondern mich mit Vertrauen 
an die Ausficht halten, zu welcher die Eingabe vom 18. d. M. 
mich für die Zukunft berechtigt. 

Che diefe erfreuliche Entfcheidung noch ergangen 
war und als die Vermuthung noch flattfand, daß bie 
Feier fih in fehr engen Kreifen bewegen würde, war 
eine große Anzahl ehemaliger Commilitonen zufammen- 
getreten, um das Jubiläum — follten auch die ungünfti- 
gen Gonftellationen fortwähren — fo froh als möglich, 
zu begeben. Diefe Vereinigung und ein von ihr ge 
wähltese Comite biieb auch dann beftehen, als die Uni- 
verfität nady Eingang der königlichen Zufage eine Com⸗ 
miffion zur Anordnung der Feftlichfeiten ernannte, und 
fo war denn von zwei Seiten, ſowie noch von einer britten 
durch einen Studentenverein, für den weitern Fortgang der 
Angelegenheit geforgt. Gerade den anfangs drohenden 
Hinderniffen mag es zuzufchreiben fein, daß die Sache 
nun mit erhöhter Lebendigkeit ind Werk gefegt murbe 
und im Ganzen jene Entwidelung gewann, welche man 
urfprünglich nicht erwartet hatte. Wie großartig die 
Zeier fich geftaltet, wie reich fie an überrafchenden unb 
glänzenden Erfcheinungen gewefen, haben feiner Zeit die 
öffentlichen Blätter gemeldet und es kann nicht unfere 
Aufgabe fein, deren Inhalt hier zu recapituliten. Doc 
wirb fi bei Erwähnung mehrer auf das Feft bezüg- 
lichen Schriften Gelegenheit darbieten, an manches In- 
tereffante zu erinnern und Einzelnes hervorzuheben, was 
auf eine mehr als augenblidliche Beachtung Anſpruch 
bat. Wir fommen zuerft auf zmei gefchichtliche Arbei- 
ten über die Albertusuniverfität. 

I. Die Gründung der Univerfität Königsberg und deren Saͤ⸗ 
«ularfeier 1644 und 1744. Zur Würdigung und zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß der bevorftehenden dritten Jubelfeier für Jeder⸗ 
mann von Eduard Gervais. Danzig, Gerhard. 1844. 
&r. 8. 7%, Nor. 

2. Die Albertus:Univerfität zu Königsberg. Eine Denkſchrift 
zur Jubelfeier ihrer breihundertiährigen‘ Dauer in den Xa- 
gen vom 27. biß 31. Auguft. Königsberg, Voigt. 1844. 

r. 8. 10 Nor. 

Beide Monographien empfehlen fih durch klare Zu- 
fammenftelung der Facta, triftige Bemerkungen über 
biefelben und gefällige Form bes Vortrags. Beide be- 
handeln am ausführlichflen die erfien Zeiten ber Uni- 
verfität, über die neuern und neueſten Schidfale derfel- 


ben find nur wenige Notizen gegeben. Dies hat Ger⸗ 
vais auf dem Titel feines Buchs auch nicht verfprochen; 
dagegen wäre von ber zweiten Schrift „Die Albertus- 
Univerfität” ein näheres Eingehen auf die Ereigniffe des 
zulegt verfloffenen Jahrhunderts zu verlangen geweſen 
Indeß hat der Verf. vielleicht geglaubt, die Grenzen eb 
ner Gelegenheitsfchrift zu fehr zu überfchreiten, wenn er 
der neuern Zeit denfelben Umfang widmete wie ber äl- 
tern. Jedenfalls wäre es dankenswerth, wenn ein ge- 
eigneter Schriftfteller diefe Lüde nachträglich ausfüllen 
möchte. An Hülfsmitteln und Quellen fehlt es Hierzu 
nicht und die Univerfitätsardhive mürden hoffentlich für 
einen folhen Zwe nicht mit bem ſiebenfachen Siegel 
der Amtsverfchwiegenheit verklebt fein. 

Drei Jahre vor der Stiftung der fönigsberger Uni- 
verfität erfolgte die Gründung einer gelehrten Schule, 
„Particular” genannt, deren Einrichtung auf dem Land- 
tage von 1540 fo befchloffen wurde, daß baraus weiter- 
bin eine Univerfität hervorgehen fonnte. Für das Amt 
eines Rectors ben rechten Mann zu finden, gab fid 
Herzog Wibrecht die größte Mühe und wandte ſich be#- 
halb an Philipp Melanchthon, den er nächft Ruther am 
hoͤchſten ſchaͤzte, den er öfter noch als den vielbefchäftig- 
ten Reformator in politifchen, religiöfen und. allen wid- 
tigen Angelegenheiten befragte. Er war es, der bem 
Herzoge rieth, fobald als möglich eine vollftändige Uni- 
verfität ın Königsberg einzurichten, da nur eine ſolche 
dem Bebürfniffe bes Landes genügend entfprechen koͤnne. 
Und Albrecht war nicht ſaͤumig ihm zu folgen. Am 
20. Juli 1544 wurde die Bundationsurfunde der neuen 
Hochſchule publicirt und im In⸗ und Auslande, vor 
nehmlich in ben proteftantifchen Rändern und Städten 
unter Ankündigung ber freieften Privilegien für die ftu- 
birende Jugend proclamirt. Der erfle Rector war Georg 
Sabinus, oder wie er eigentlich hieß, Schüler, der Schwie- 
gerfohn Melanchthon's. Außer Sabinus wurden noch 
zehn Profeſſoren bei Gründung der neuen Univerſität 
angeſtellt. 

Seltſam war es, daß der proteſtantiſche Albrecht ſich 
bie groͤßte Mühe gab, die Beftätigung feiner Univerfität 
von dem Papſte zu erhalten. Die fchmeichelhafteften 
Briefe wurden deshalb an den Kardinal Bembo ge- 
fhrieben, aber ohne Erfolg. Endlich im 3. 1560 er- 
hielt man die gewünfchte höhere Sanction von dem Kö- 
nige Sigismund Auguſt von Polen. Der Univerfität 
wurden dadurch gleiche Rechte mit allen Föniglichen und 
kaiſerlichen Univerfitäten zuerkannt, befonders das Recht 
ber Promotionen in den vier Facultäten, deſſen fie fich 
in den erſten 16 Jahren ihres Beſtehens bis zum Ein- 
treffen der Beſtaͤtigung gewiffenhaft enthalten hatte. 

Nicht Tange nach der Gründung der Univerfität bra- 
hen die aͤrgerlichſten Händel aus; theologifche Verfol- 
gungsſucht befledte bie neue Bildungsftätte. Dr. Gna- 
pheus, der kaum ber päpftlichen Inauifition aus Holland 
entfiohen war, fah ſich von feinen koͤnigsberger Collegen 
(1547) formlih in den Kicchenbann gethan. Der ata- 
demifche Senat publicirte ein Programm, worin bei 
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Serafe der Relegation allen Mitgliedern der Umiverfität 
der Umgang mit Gnapheus unterfagt wurde. Der ©e- 
bannte verließ Königsberg und ging nach Oſtfriesland. 
&r, der fo viele Berfolgungen erduldet hatte, nannte die 
Anigeberger Inquiftion bärter als die, welde er in 
Deift und Löwen von den Paͤpſtlern ausgehalten hatte. 

Noch abfcheulicher war der Ofiander-Streit. Hier flieg 


der Scandal fo hoch, daß beide Theile fih von ber Kan⸗ 


zel herab nicht nur verkegerten, ſondern auch zu den 
Waffen gegeneinander aufriefen. Ein gleichzeitiger Schrift- 
ſteller (Math. Vogel) fagt davon: 

Alle Liebe war aufgehoben, alle gute Rachbarſchaft ge 
trennt, bürgerliche Ruhe, Zucht und Beiwohnung dermaßen 
zerrüttet, daß man nicht allein ungegrüßt voreinander vorbei» 
egangen, fondern auch übereinander ausgefpien und nachge: 
hrien, und Keinem, der in Dfiander'8 Predigten gegangen, 
etwas abfaufen oder verkaufen wollen. 

Den edelfinnigen aber energielofen Albrecht befüm- 
merten diefe Streitigkeiten aufs tieffte; feine Bemühun- 
gen zur Beilegung derfelben waren redlich gemeint, aber 
manche falfche Maßregeln wurben hierzu von ihm er- 
griffen und brachten ber Univerfität großen Schaden. 
Theologifches Gezänk bat nur allzu häufig Fürſten und 
Bölker in großes Unheil gebracht. 

Mas am meiften dafür fpricht, dag Albrecht zur 
Gründung der Univerfität nicht duch prunffüchtige Ei- 
telfeit getrieben wurde, fondern duch das aufrichtige 
Beftreben, die Bildung des Volks zu heben, zeigt ſchon 
die Fundationsurkunde des Particulare. Kein Stand 
follte ber Wohlthaten diefer Lehranftait entbehren. Sehr 
richtig erkannte Albrecht, daß wahre Eultur nur aus 
dem Volke hervorgehen, nicht wie ein fremdes Reis ihm 
aufgepfropft werden dürfe. Darum forgte er für Univerfi- 
tätsichrer, die bes Polnifchen, Lithauifchen und Altpreußi⸗ 
fchen kundig waren; darum befahl er, daß man Studi. 
ende, bie jener Sprachen mächtig und jenen Volksſtaͤm⸗ 
men angehörig .waren, vornehmlid unterftügen und zu 
tüchtigen Geiftlichen, Kehrern und Beamten ihrer Lands⸗ 
leute ausbilden ſolle. in großes Hinderniß aber ftand 
feinen löblihen Abfichten entgegen. Es herrfchte bei 
den Überreften der altpreußifchen Bevölkerung Leibeigen- 
ſchaft. Leiblich und geiftig war der Volksſtamm, der 
vor dem Orden das Rand allein bewohnt hatte, verfünt- 
mert, ſodaß Moheit und Stumpffinn als feine hervor: 
fiechendften Eigenfchaften bemerkbar wurben. Allen fei- 
nen Thaten fegte Albrecht daher die Krone auf, ale er 
in feinem Teſtamente verordnete: | 

Wir wollen zu Erzeugung unferer Gnaden und Liebe, fo 
wir zu diefem Lande tragen, hiemit aus fürftliher Macht alle 
Preußen, die in unferm Herzogthume unter uns, denen von 
der Herrjchaft, Adel oder Städten wohnen, des leiblichen knech⸗ 
tifhen Eigenthums gefreiet und benommen haben, doch mit 
dem Unterjchied, daB Diejenigen, fo fid) aum Studiren begeben 
und dem Zolge tbun, daß fie hernach bei der Kirche, Schule 
oder anderm weltlichen Regimente zu gebrauchen, Beides an ih: 
ren Perfonen und Gütern, die Andern aber, fo fi) des Stu: 
direns nüglich nicht befleißigen, allein für ihre Perfon und 
nicht mit den Gütern binfort follen frei fein und bleiben; be: 
geben, begnaden und befreien fie demnach, daß fie hinfort freier 
eburt feien, fich folcher nicht weniger als andere Köllmer ge: 


= 


tröften, freien und gebrauchen follen, zuverfichtlich, es werden 
nunmehr die Preußen ihre Kindlein zur Schule thun, damit 
fie in der Folgezeit in Kirchen« und andern Dienften gleich 
andern unferer Unterfhanen nüplich zu gebrauden. 

So war denn ein neuer Herd für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten gegründet; freilich brannte er lange Zeit nur trübe 
und gab mehr Rauch als Licht. Nachdem ein Jahr⸗ 
hundert verfloffen war, zeigte ſich Alles in tiefem Ver⸗ 
fol. Die Drangfale des Kriege waren natürlich dem 
Wachsthum geiftiger Bildungsflätten nicht förderlich. 
Unter den Studenten herrſchte Roheit und Zügellofig- 
keit. Der fogenannte Pennalismus, der die neu An- 
tommenden das ganze erfie Jahr hindurch ber Raub- 
ſucht, dem frechſten Muthwillen und der empörendften 
Behandlung der Landsmannfchaft, der fie ſich anfdhllie- 
gen mußten, ausjegte, fand auf einer Höhe, daß fein 
Verbot und feine Züchtigung von Seiten des akademi⸗ 
Then Senats ben Unweſen Einhalt zu thun vermochte. 
Nicht beffer fand es um die Univerfitätslcehrer, Die 
Theologen, nicht gewarnt durch den furchtbaren Reli⸗ 
gionsfrieg, der in Deutichland wüthete unb in ganz 
Europa den Frieden verfcheuchte, ftritten von Katheber 
und Kanzel mit Erbitterung wibereinander und bewirf- 
ten ſtatt Befeftigung in Glauben Abfall vom Luther 
thum, indem mehre Gelehrte und Beiftliche zur katholi⸗ 
fhen Kirche übertraten. Unter folchen Umſtaͤnden voll- 
endete die Albertina ihr erftes Jahrhundert; bei den in- 
baltsleeren, wochenlangen Zeftlichfeiten diefes erften Ju⸗ 
biläums vwoollen wir uns nicht aufhalten. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Hermes und Bürd, 
oder die hiftorifche Grundlage und Entfaltung der Erb- 
und Voölkerkunde. 
(Beſchluß aus Nr. 96.) 


Im zweiten Buche dringt fehon viel mehr wie im erften 
das hiſtoriſch⸗geographiſche und ethnographifche Interefle durch. 
Es befteht daſſelbe aus zehn Eapiteln, wovon die neun erften 
dem ehrwürdigen Vater der Weltfunde, Herodot, gewibmet 
find. Hier ift der Verf. fchon viel beffer in feinem Elemente. 
Er gibt bie anziehendften Mittheilungen aus der Länder: und 
Völkerkunde dieſes wichtigen Jeitabfchnitts. Das legte Capi⸗ 
tet befpricht die Erdanfhauung Ktefine‘, Zenophon’s, Skylax', 
Pytheas', Ariftoteles‘. 

Das dritte Buch möchte wol das ſchoͤnſte vom ganzen er: 
ſten Bande fein. Es bezieht fih ausfchließli auf die gewal- 
tigen Züge Alerander’3 in Afien. Hierauf hat der Verf. den 
größten Fleiß verwandt und mit der gewandteften Feder daran 
gearbeitet. Das berühmte Werk Droyſen's über Alerander ift 
hm Borbifd und Wegweiſer gewefen und an Nitter's Erd- 
kunde von Afien bat er feinen Scharfblick geftählt und daraus 
einen großen Schag der fiharfiinnigften Kritit entnommen. Es 
fchließt Diefes Buch 176 Seiten in fi und nimmt fo den 
dritten Theil des erften Bandes in Anſpruch. Schwer fallt 
es bier, aus den 19 Capiteln Einzelne herauszubeben und 
zur Betrachtung zu ziehen. Dod fo wie bei den Alten die 
Kämpfe Ulerander'6 in Indien die beiwundertften, die geprie- 
fenften, fo möchte, wenn einmal gewählt und beurtheilt wer: 
den fol, auch in unferm Werke der Beifall da am ftärkften 
zum Vorſchein fommen, wo der indifche Kaufafus überftiegen, 
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ie Schlacht d bes Kimi 
re Fer. 


beflegt 
eng wit dem Ganzen verwoben und fo umfangsreich, an 


Mittheilen davon nicht zu denken ifl. Um indeß Doc Gele⸗ 


enheit zur Beurtheilung der trefflichen Darftellungsweife un 
ers Verf. zu geben, fo theifen wir bier eine ziemlich in fich 
abgeſchloſſene Kleine Epifobe aus dem fünften Capitel mit, bie 
Einnahme der fogbianifchen Felfenburg. Die wilden Ylammen 
des Aufruhrs in den früher eroberten Provinzen Arien, Bal: 
freien, Sogdiana und in andern Ländern ber füblihen Tatarei 
waren mit dem Tode bes Hauptanſtifters, Spitamenes, bis 
auf zwei VBergveften, Sogdiana und Paratakene, gedämpft. 
Disfe wollten ſich nicht ergeben, fie trogten auf ihre Umüber- 
windtichkeit. Und nım wollen wir ben Berf. erzählen laffen: 

„ Spitameneb' Tode leiftete der Feind Wierander nur 
ſchwachen Widerſtand im offenen Felde: in den Provinzen Sog- 
diana und Parätakene trogten ihm noch immer zwei wichtige 


umd feit langer Zeit für unüberwindfich gehaltene Beftungen. 


In die erſtere hatte Dryartes, der Baktrier, das Haupt der 
porung, fein Weib und feine Kinder geflüchtet. Der Felfen 
war fteil, fchroff, beinahe unzugaͤnglich und für eine lange Be. 
lagerung mit Zebensmitteln verfeben, Der tiefe Schnee, der 
ihn umlagerte, erfchwerte den Angriff und verforgte die Be⸗ 
auf; Die Antwort, die er erhielt, war die fpöttifche Frage: 
er fih etwa mit geflügelten Soldaten verfehen hätte? 
Alexander war entfchloffen, um jeden Preis den Zelfen zu er: 
obern. Eine Kriegslift mußte dad Unmögliche moͤglich machen. 
Er ließ in feinem Lager durch Heroldsruf verfünden: Die 
delſenſtirn, die über der Burg emporrage, muͤſſe erfliegen 
werben, zwölf Preife bis zu zwölf Zalenten feien Denen be 
immt, Die die Erften oben wären; für Alle, welche an dem 
ühnen Wagniffe Theil nähmen, werde es ruhmool fein. Drei- 
hundert Mafedonier, die das Felfenklettern verflanden, begie⸗ 
rig, unter den Augen des Königs ſich auszuzeichnen, traten 
gerusr und empfingen bie nähern Befehles dann verfah fi 
eder mit einigen Eifenpflöden, wie fie bei den Zelten ge: 
braucht werden und mit Stricken; fie nahmen Mundvorrath 
auf zwei Zage und von den Waffen das Schwert und die 
Lanze mit. Um Mitternacht nahten fie fi der Stelle bes 
Feng die am fteilften und deshalb unbewadht war. Un- 
angs fliegen fie muͤhſam; bald begannen die jach abgeflürgten 
Felswände, glatte Eislagen, loſe Schneededien, mit jedem 
Schritte wuchs die Mühe und die Gefahr. Dreißig Ddiefer 
Kühnen flürzten in den Abgrund, endlich mit Tagesanbruch 
hatten die Undern den Gipfel erreicht und ihre Faͤhnchen flat: 
ferten hell im Fruͤhwinde. Sobald Alerander, der voll ängftlicher 
Erwartung über das Schidfal feiner Getreuen unten am Buße 
des Berges ftand, das verabrebete Zeichen fah, ließ er bie 
Heertrompete blafen und die jubelnden Truppen ausrüden; 
fandte dann von neuem einen Herold, der den feindlichen Bor: 
often zurief: Sie möchten ſich ergeben, die geflügelten Men⸗ 
Korn hätten fich gefunden, fie feien über ihren Häuptern, lan» 
ver Widerftand fei unmöglihd. Die Barbaren, beſtuͤrzt und 
—* t, daß die Makedonier einen Weg auf den Felſen ent⸗ 
deckt hätten, zoͤgerten nicht länger, ſich auf Gnade und Un- 
nade zu ergeben, und Alexander zog klingenden Spiels in die 
opdianifhe Feſtung ein. Reiche Beute fiel dort in feine 
Hand; unter Diefer viele Frauen und Löchter ſogdianiſcher 
und baktrifcher Häuptlinge, auch des Oxyartes Gemahlin und 
eine Tochter Rorane, die Perle des Morgenlanded. Es ftaunte 
lerander bei ihrem Anblid, das gefangene Mädchen befiegte 
des Biegerd ftolzen Sinn; fie erkor er, mit ihm den Thron 
des Morgenlandes zu theilen, die Bermählung mit ihr follte 
den Frieden im transerianifchen Lande bejiegeln. Auf Die 
Kunde hiervon eilte Roxane's Vater zu Alexander; um feines 


fatung wit Waller. Wierander foderte die Barbaren zur Über: - 
e 


Kindes willen ward ihm vergiehen. Des ife Urtabague, 
der die baftrifhe Satrapie niedersulegen —* hatte, eu 
hize bie Felſenburg und das theure Kleinod in ihr zu hüten, 
is der Bag des Friedens gekommen ſei.“ 

Das vierte Buch befteht ans neun Eapiteln. Die beiden 
erften ſind noch den naͤchſten Folgen, den überlebenden Kann: 
und Beitgenofien Alexander's und den geographiſchen Gelchrten 
zu Alerandria gewidmet. Die fünf folgenden, fi auf das all« 
mälige Wachſsthum Roms, auf die Entdedungen, Eroberun⸗ 
gen und Wanderungen ber Mömer und Germanen bezichend, 


geben wieder den Glanzpunkt des gangen vierten Buches a. 


eorbentlich ſchoͤn und treffend find die Bitten und Ge 
bräuche, die Kämpfe und Spiele der alten Germanen gefhik 
bert. Der Berf. legt hierbei ben Tacitus zu Grunde, wie wol 
nicht gut anders zu erwarten fland, aber in einer Weife, die 
ganz und gar vergeffen läßt, daß man auf den Wegen der Über: 
fegung wandelt. Er fagt auch mit Wenigem viel, wie das die 
meiften Übertrager dem Tacitus nadhgeahmt haben, aber er 
fagt es mit Geſchmack und wahrhaft beutfch, nicht, wie fo 
Mandye, voller Eden und Unbeholfenheiten, ohne einen ge» 
treuen deutſchen Kern. Die beiden legten Gapitel bringen au: 
fer der Erdanſchauung Strabo's, Plinius’ und Pt y 
noch mehre andere fehr intereffante Gegenflände zur Sprache. 

In der Rechtſchreibung möchte der Verf. wol etwas zu 
unbedingt ber neueflen Mode zugethan -fein.. Es will dem 
Auge gar nicht recht gefallen, wenn ed auf Wörter wie „ffaͤ⸗ 
riſch, fyſikaliſch, Filofofie” fößt. Übrigens fiheint dem ‚Herrn 
Berf. diefe moderne Schreibweife Doch auch noch nicht fo recht 
ER Rene zu fein, denn zumeilen entichlüpfen ihm 
no „ } mphen“ und „Phäaken“, wenn er eben „Rymfen’ 
und „Faͤaken“ in das Reich feiner Irengen Sonfequenz ge⸗ 
bracht zu haben vermeints er hat auf G. 478, wo er Die 
Shatten auftreten läßt, ganz vergeflen, daß er auf S. 476 noch 
mit Katten zu thun gehabt und auf &. 483 laufen ihm wie 
ber either der Feder. d 5 

‚. Beitbeftimmungen find bes Verf. Lieblingsſache rli 

nicht. Er läßt fie ſehr fpärlidd auftreten. Die enteo 
Überfigtlichkeit ift Daher nicht Die Glanzſeite dieſes erſten Ban- 
bed. Bielleicht verwendet der Verf. im zweiten Bande mehr 
Sorgfalt darauf. 32. 


— — — 





Literariſche Rotiz. 


Zur roͤmiſchen Literaturgeſchichte. 

In dieſen Blättern iſt ein franzoͤſiſcher Gelehrter Namens 
Egger bereits mit gebührender Anerkennung genannt worden. 
&o haben wir + B. die für die Bildungsgeichichte der latei⸗ 
nifchen Sprache bedeutenden „Latini sermonis vetustioris re- 
en selectae‘ und die intereflanten Borlefungen diefes Ge 
lehrten an der Gorbonne erſt neuerdings erwähnt. Wir er 
halten jegt einen wichtigen Beitrag für die römifche literari- 
ſche und politifpe Geſchichte in feinem „Examen critique des 
historiens anciens de la vie et du r@gne d’Auguste”. Schon 
im 3. 1839 wurde eine ähnliche Urbeit Egger’s von der Aka⸗ 
demie gekrönt; aber ftatt diefelbe, wie gewünfdt wurde, glei 
dem Drud zu übergeben, unterwarf fie der Verf. einer neuen 
Nedifion und firengen Prüfung. So erhalten wir nun ein 
Bert, das reich iſt an den wichtigſten Refultaten. Wir fin. 
den in biefem Werke, das einen flarken Band von 500 Sei⸗ 
ten bildet, außer dem Hauptthema, welches auf eine hoͤchſt be⸗ 
Teiedigende Beiſe behandelt wird, He folgende Excurſe: 

) über Die Reden, welche von griechiſchen und lateiniſchen 
— ihrer Darſtellung einverwoben find; 2) über bie 
Gefchichte der Municipalinftitutionen bei den Mömern, und 3) 
über das politifche Zeftament bed Auguſtus. 17, 
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Die Univerfität Königsberg und ihre 
Aubelfeier. 
Beſchluß aus Nr. M.) 


An die Regierungszeit Friedrich's des Großen fällt 
die zweite .Qubelfeier der Univerfität Königeberg. Ihr 
Zuftand war 1744 ein blühende. Sie zählte 44 Pro- 
fefforen und die Zahl der Studirenden, wenn auch nicht 
mehr wie 1704 über taufend, war noch immer bedeu- 
tend. Sowol im Lande ald auswärts wurde die Be- 
deutſamkeit diefer Säcularfeier erkannt und die Wirk⸗ 
ſamkeit der koͤnigsberger Hochſchule geehrt. Und doch 
hatte fie während ihres Beſtehens von zwei Jahrhun⸗ 
derten noch nicht in irgend einer Wiffenfhaft Ausge⸗ 
zeichnete® geleiftet oder durch ihre Zotalwirkfamkeit auf 
intellectuelles, politifches oder fociale6 Leben ber Nation, 
Deutſchlands, Europas, der Welt einen Einfluß geübt, 
wie 3. B. Bologna, Paris, die holländifchen Univerfitä- 
ten, und in Deutfchland Prag zur Zeit Huf’, Witten- 
berg in der Neformationsperiode, Halle im 17. Jahr⸗ 
hundert durch Männer wie Thomaſius, Wolf u. U. 
Nicht wie diefe drei Hochſchulen hatte die Albertina von 
ihrer Gründung an einen Aufſchwung gewonnen. Daß 
auch von ihr eine geiftige Bewegung von nachhaltigen 
Folgen, ja eine förmliche Beiftesrenolution feit dem Aus- 
gange des vorigen Jahrhunderts ihren Anfang nehmen 
konnte, dazu wirkte bier wie in ganz Deutichland 
Friedrich's II. belebende Kraft vornehmlich mit. Seit 
er die politifche Selbftändigkeit der Nation ertämpft und 
dadurch den Nationalftolz geweckt hatte, fland es den 
Belchrten zu, die Freiheit des Geiftes auf ſolider Baſis 
zu‘ erheben. Dem wehrte Niemand weniger als ber 
große König. Seinem wahrhaft Löniglichen Einn war 
durchaus fern die kleinliche Furcht vor neuen Ideen und 
Schöpfungen, die den Gemohnheitsglauben umfließen, 
bas bisherige Syſtem verwarfen, die Mangelhaftigkeit 
beftehender Inftitutionen ins Licht ſtellten und auf heil- 
famern Principien Etaat, Kiche, Kunft, Wiffenfchaft 
und die Praxis des Lebens aufzuerbauen fixebten. 

An demfelben Jahre, in welchem Friedrich der Große 
den Thron beftieg, bezog Immanuel Kant die Univerfi- 
tät Königsberg, bie burkh ihn fpäterhin an die Spige 
einer neuen Zeitrichtung geftelle und zu unvergänglichem 


- 


. 8. April 1845. 


Nuhme erhoben wurde. 
wicht, iſt der Welt bekannt. Daß auch Kant unter dem 
Drude von Woͤllner's reactionnaiter Periode zu leiden 
hatte, zeigt ein an ihn gerichtetes Schreiben Friedrich 


Was diefer gewaltige Beift ge- 


Wilhelm's II. Bald nahdem Kant in feiner Schrift 
„Religion innerhalb der Grenzen ber biofen Vernunft“ 
(1193) die Pirchlihden Dogmen und Ginrichtungen einer 
kritiſchen Beleuchtung unterworfen hatte, die über ben 
Werth derfelben Huffchlüffe gab, welde ewig gelten 
werden, erhielt er folgendes Gabinetfchreiben: 

Unfere hoͤchſte Perfon hat fehon feit geraumer Beit mit 
Fi Misfallen erfehen, wie Ihr Eure Philoſophie zur Ent 

elung und Herabwürdigung mancher Haupt» und Grund» 
lehren der heiligen Schrift und des Chriſtenthums misbraudt. 
Wir haben und zu Euch eines Beſſern verfehen, da Ihr ſelbſt 
einfehen müffet, wie unverantwortlih Ihr dadurch gegen Eure 
pflicht als Lehrer der Jugend und gegen unfere Euch fehr 
wohlbefannte Iandesväterlihe Abſicht handelt. Wir verlangen 
des Eheſten Eure gewiſſenhafte Verantwortung und gemwärtigen 
uns von Euch bei Vermeidung unferer böchften Ungnade, daß 
Ihr Euch künftighin nichts Dergleihen werdet zu Schulden 
fommen laffen, fondern vielmehr Eurer Pflicht gemaß Euer 
Anfehen und Eure Zalente dazu verwenden, daß unfere landes⸗ 
väterliche Intenfion mehr und mehr erreicht werbe, widrigens 
falls Ihr Euch bei fortgefegter Renitenz unfehlbar unangeneh- 
mer Berfügungen zu gemwärtigen habt. Sind Euch mit Gnade 
gewogen. . 

Um nun diefe Gnade nicht völlig zu verfehergen und 
den: in Ausſicht geftellten unangenehmen Verfügungen 
zu entgehen, enthielt fi Kant bis an den Tod bes Kö- 
nigs (1797) fowol der Vorlefungen als auch aller. fchrift« 
ſtelleriſchen Arbeiten über religiöfe Gegenftände. ber 
gleich nach dem Regierungsantritte Friedrich) Wilhelm's III. 
befeuchtete er die verderblichen Wirkungen jener im In» 
tereffe des Kirchenglaubens verfuchten Reaction gegen 
die unaufhaltfamen Fortfchritte ber Wiſſenſchaft in ſei⸗ 
ner benfwürbdigen Schrift über den Streit ber Facultä⸗ 
ten (1798), ein warnendes Denkmal für jede Gewalt, 
bie gegen ben organifchen Entwidelungsgang des Geiſtes 
einen wol das Leben vermwirrenden, aber, wenn man auf 
die Abfiht und den Erfolg fieht, ebenfo unrühmlichen 
ale ohnmächtigen Wiberftand verfucht. 

Die bedeutenden Männer, welche Königsberg nad) 
Kant duch, ihre Lehrvorträge und Schriften verherrlich- 
ten oder doch zierten, Kraus, Hamann, v. Hippel, Krug, 
Herbart, Roſenkranz, Severin Vater, Lobeck, Jacobi, 


1 


Beſſel, Burda, Sachs u. U. dürfen nur genannt wer: 


den, um bie hohe Bedeutung biefer Univerfität zu be⸗ 


funden. Uber die theologifche Facultät in neuerer Zeit 
thut man eigentlih am beften zu fchweigen; über dieſelbe 
fagt der Verf. von Nr. 2 in fehr gemäßigter Weife: 
Hat fih die thenlogifche Facultaͤt in neuerer Zeit feit 
Hahn und Dlshaufen größtentheild wieder der vor einem Jahr⸗ 
hundert und früher herrſchend geweſenen dogmatifchen Ortho⸗ 
dorie zugewandt, fo mag auch Das in gewiſſem Sinne neben 
jenen kräftig frifchen Beitbeftrebungen nicht unerfprießlidh wir: 
Ben, wenn es den Zöglingen diefer Hochſchule zur Vergleichung 
mit den Leiftungen der reinen Wiſſenſchaft aud die Formen 
des Bewußtſeins vorhält, von denen die zu Grabe getragene 
Vergangenheit beberzicht ward. Und fo mögen auch die reac: 
tionnairen Beftrebungen, die fih von einer Seite diefer Hoch⸗ 
fyule gegenwärtig auftbun, dem unbefangenen biftorifchen 
Blicke wohlthätig, vielleicht nothwendig erfcheinen. Wenn die 
Wicderauferftehung von Meinungen, die ein zu vorfchnelles 
Siegedgefühl fon auf immer für abgethan hielt, doch unwis 
derleglich beweift, daß die Wurzeln von Lebendelementen, welche 
Sahrhunderte lang auf dem Boden der Menfchheit wudherten, 
ründlih auszurotten nicht die Arbeit eines Tagewerks ift: 
2 ift e8 gut, wenn man ſich in jene Erfcheinungen nahe genug 
geftellt fiehbt, um an dem noch rüdfländigen Kampfe für oder 
wider fie auch feinen gebübrenden Antheil zu nehmen. Die 
Wiſſenſchaft Läuft dabei Beine Gefahr; es ift vielmehr Die Probe 
ihres Werthes. Diefe Probe zu machen, tft die Hauptaufgabe 
unferer Gegenwart, die den Werth aller öffentlichen Angelegen⸗ 
beiten nach der Größe ded Dienftes ermißt, den fie dem Wohl 
der Sefammtheit leiſten. 


Unter den über die dritte Jubelfeier erfchienenen 

Schriften liegen uns zur Band: 

3. Amtliche Nachrichten über die Feier des dritten Säcular: 
fefted der Albertuß-Univerfität zu Königsberg. Königsberg, 
Gräfe und Unger. 1844. Gr. 8. 1Ihlr. 

4. Die dritte Jubelfeier der Albertus :» Univerfität zu Sönigeberg 
vn ugufl Witt. Königsberg, Theile. 1844. Gr. 8, 

gr. 

5. Rachträglihe Erinnerungen an die dreihundertjährige Zu: 
beifeict der Ulbertina. Bon M..i..r. Königsberg, Theile. 


Zwei Momente haben weſentlich beflimmend auf die 
fönigeberger Jubelfeier eingewirkt: die minifterielle Ver⸗ 
fügung gegen Dinter, welche kurze Zeit vor dem Feſt 
erfchien, und die Säcularfeier Herder's, welche dem Uni» 
verfitätsiubiläum zur Ginleitung diente. Erſtere war 
gleihfam eine Lofung zum feften Zufammenhalten ber 
Freiſinnigen; Dinter's Name wurde dadurch zu einem 
Symbol des Widerftandes gegen Alles, was ftillftehen ober 
rückwärtsſtreben will. Wer den alten Dinter angreift, 
bat mit der ganzen Provinz einen fchweren Stand. 
Herder’d Geburt konnte auf keinen pafferndern Tag 
fallen, oder vielmehr konnte es für das königsberger 
Jubelfeſt keine paffendere Eröffnung geben, als die Zeier 
von Herder's bundertjährigem Geburtötage. Als Rofen- 
franz in einer fchöonen Rede den Rechtsſinn und das Bor- 
wärtsftreben Herder's fowie feine Anhänglichkeit an Denk⸗ 
und Preßfreiheit erhob, als Lengerke von Herder fang: 


Er lichtete dad Chriſtenthum! 

Sein Sinn für Menſchlichkeit war kein Zerftören! 

Dogmatik predigen — den Ruhm 

Ließ Undern er, den Reactionnairen. 
ba mar es entfchieben, welcher Grundton durch bie 
ganze Jubelfeier gehen würde und wie wenig Diejeni- 
gen, welche aus einer entgegengefegten Tonart fpielen 
wollten, auf Erfolg rechnen durften. Wie von nun an 
das Zeft, mit fleigendem Intereſſe weiter geführt, eine 
fortlaufende Kette fchöner, erhebender und fröhliche 
Stunden bildete, ift Allen, die ihm beigewohnt haben, 
noch in frifchem Andenken und wird bis an ihr Lebens 
ende einen unauslöfchlihen Eindrud in ihren Herzen 
zurücklaſſen. 

Hr. Witt ſchildert in ſeiner Schrift mit anziehender 
Lebendigkeit den Verlauf des Feſtes; von den gehalte⸗ 
nen Reden theilt er nur wenige mit, unter dieſen aber 
die von Lobeck gehaltene. Die Beigabe der Commers⸗ 
lieder ift willkommen, da fih manches Treffende darun- 
ter findet. Das „An die Profefforen” beginnt: 

Begraben fei'n die Zöpfe! 
ie hingen vor dem Licht, 
Dad nun in alle Köpfe, 
Auch in die unfern bricht. 
Steigt aus gelehrter Wolke 
Peruͤckenlos heraus, 
Und theilet allem Volke 
Bon eurer Weisheit aus! 
Die einzelnen Facultäten werden in biefem Liebe ange- 
fungen. Nachdem der Philofophie und Medicin gedacht 
worden, heißt e6 von ben Juriſten: 
Sitzt bald bei off'nen Zhüren, 
aß alle Welt euch fchaut ; 
May felbft das Bolk erfüren 
Den Richter, dem es traut; 
Gern von dem Selbſterkor'nen 
Hör’ ich den ftrengften Spruch: 
Dem Bol find die Geſchwor'nen 
Des Rechts lebend’ges Bud). 


Für euch, ihr Iheologen, 
Find’ ich heut‘ keinen Plag 
Stellt ihr euch gleich verwogen, 
Verfiegt ift euer Schag: 
Die Bifenfhaft, die wache, 
Verherrlicht nur mein Ried, 
Indeß das Altersfchwache 
Sanglos und ftill verglüht. 
In einem andern Liede werden die Theologen zwar 
nicht fo ignorirt, doch wird ihnen der Zoaft nur unter 
gewiffen Bedingungen ausgebradt:: 
Ho leben denn zuerſt Die Theologen, 
Benn fie mit unbefang'nem Sinn 
Rah Wahrheit forfchend, nie vom Schein betrogen, 
Uns weiſen zu der Gottheit Hin! 
Doch Bivat auch, wer feinen eig'nen Glauben 
Licht, warm und ftarf im Herzen trägt; 
Wem nichts den ſchlichten Sinn mag rauben, x 
Der ihn zum Göttlichften bewegt. 


In Nr. 4 wird der Gang bes Heftes nach der Zeit- 
ordnung dargefiellt und diefe Schrift leidet eben nicht 
an der gewöhnlichen Trockenheit „amtlicher Schriften. 





Seinen Hauptwertd hat das Buch als Urkundenſamm⸗ 
lung; es gibt den Tert der Handſchreiben und Gratu- 
lationsadreffen, theilt die gehaltenen Reden mit und lie- 
fert am Schluffe ein Ramenregifter alter Fefttheilnehmer. 
Bon den zur Gratulation Abgeordneten ift bei der Em- 
pfangsfeierlichteit viel Schönes gefagt worden und feine 
einzige Rede trifft der Vorwurf des leeren Wortſchwalls, 
der bei folchen Gelegenheiten häufig ſtatt eines reellen In⸗ 
halts gegeben wird. Die höchſte Anerkennung fanden 
aber die von dem zeitigen Prorector Burdach ertheilten 
Antworten. Man rühmt einzelner Fürſten, z. B. Ludwig 
Philipp's Geſchicklichkeit, allerlei Anreden mit Geiſt zu 
ewoidern; hier aber war es nicht bloße Sprachgewandt⸗ 
heit, fondern ein genialer Gebankenftrom, der ſich in den 
mannichfachften Richtungen, wie der augenblidiihe An- 
laß erheifchte, in herrlicher Kraft ergoß und bie ganze 
Umgebung zur lauteſten Bewunderung hinriß. Nach 
dem Herberfefte und nad bdiefer Empfangsfeierlichkeit 
wäre ed unntöglich gewefen, die Zubeltage mit Peban- 
terei oder Befchränftheit irgend einer Art zu begehen. 
Dem Feſte war bie unauslöfchlihe Weihe gegeben. 

Daß von mehren Univerfitäten beutfche Gratula- 
tionsfchreiben überreicht worden find, machte einen guten 
Eindruck und wurde auch als ein Zeichen des Fortſchritts 
betrachtet. Hinter dem Prunke der Iateinifhen Sprache 
verbirgt fi) bei den Neuern nur gar zu häufig der Man- 
gel an Gedanken; wie viele ſchoͤnklingende lateiniſche Re 
den darf man nur in eine lebende Sprache überfegen, 
um deren ſchreckliche Gehaltlofigkeit zu erfennen. Dies 
läßt ſich indeß von dem lateinifchen Bratulationsprogramm 
der Univerfität Breslau nicht fagen. Darin heißt es 
unter Anderm: 

Bei der Erfüllung dieſes hohen Berufs (an den Grenzen 
Deutfchlands deutſches Leben zu erhalten) kommt ed Ihnen zu 
Ratten, daß, je weiter Sie durch die örtliche Lage von dem 
wiffenfchaftlichen Verkehre des übrigen Deutſchlands entfernt 
find, Sie diefen mit um fo größerm Eifer erfaflen und erhal: 
ten und um fo wichtiger den hoben Werth deffelben erkennen, 
als Diejenigen, welche mitten. in Deutfchland leben. Daher 
muß aber auch Ihr Schmerz um fo tiefer fein, wenn Sie ir 

endwo Menfchen wahrnehmen, die ed wagen, jened Palladium 
utſchlands, die freie Wiffenfchaft, mit frevelhaften Händen 
anzutaften; fei es, daß fie in thörichtem Wahne befangen 
glauben, jenen ewigen Strom menfchliher Bildung plöglih auf: 
zubalten und in ihrer Wfterweisheit zum Stillſtehen bringen 
u fönnen, fei ed, daß fie aus Selbſtſucht jene Wiſſenſchaften 
—* für die ſie eine erheuchelte Liebe zur Schau tragen, 
imtückiſcherweiſe anfeinden und durch Zeffein und Banden zu 
knechten verfuchen. Weil derlei Beftrebungen auch in unferm 
Baterlande ſich zeigen, fo find fie mehr als irgend cin von 
außen drehendes Barbarenthum zu fürdten und fodern alle 
Guten, unter denen Sie ſchon feit langer Zeit einen ehrenvol- 


len Plag behaupten, zu defto größerer Achtfamkeit und Aus: 


dauer im muthigen Kampfe auf. 

Die „Nahträglihen Erinnerungen” von M..i..r 
fiellen es fi) zur Aufgabe, einzelne Elemente zu bezeich- 
nen, welche nicht in den freudigen und freien Schwung 
der Feier paßten und ſich fremdartig gegen dad Ganze 
verhielten.. Dahin wird nun zuerft die Doctorpromotion 
der theologifchen Facultät gerechnet, von welcher Anony- 
mus fagt: i 


t 


Durch ihr Verfahren bei dieſen Premotionen hat..die ge- 
nannte Facultaͤt es dahin gebracht, —9— die höchſte —* 
Würde, die theologiſche Doctorwuͤrde, von ber koͤnigsberger 
Univerfität verliehen, aufgehört hat, für den Empfänger eine 
Auszeichnung zu fein. Iegt erſcheint Diefe Doctorwürde nicht 
mehr als eine Anertennung und Belohnung wirklichen Ieben- 
digen Wirkens und Arbeitens im Felde der. Theologie. fondern 
als ein von dem Verdienſte unabhängiges ausſchließliches Par: 
teiwappen. 

In der That mußte es auffallen, daß keinem oſtpreußi⸗ 
[hen Xheologen, unter denen es doch viele verdiente 
Männer gibt, jene Winde verliehen wurde, während 
man in weiter Ferne meift ganz unbefannte Leute da- 
mit bedachte. Alle andern Facultäten find bei der Aus- 
theilung der akademiſchen Ehren gerechter und taftvoller 
gewefen. Ferner wird in diefer Heinen Schrift die Rede 
erwähnt, welche ein bochgeftellter Mann bei dem im 
Junkerhof gegebenen Diner gegen den Schluß der Tafel 
gehalten hat; vielleicht würde dieſe Rede größere Auf: 
merkfamfeit erregt haben, wenn fie nicht mehrfach durch 
das Rüden der Stühle und das Knallen der Cham« 
pagnerpropfen geftört worben wäre; ihre Erfolg foll 
zweifelhaft gewefen und fogar lautes Zifchen den ſchwa⸗ 
hen Beifall übertönt haben. Weiterhin werden noch 
ein paar Unſchicklichkeiten von Seiten einiger Militaire, 
eines Tribunalsraths u. f. w. getabelt, fowie überhaupt 
das Schriftchen eben nicht viel Schonung gegen vorge- 
fommene Ungehörigkeiten zeigt. Doch gefteht der Verf. 
felbfi ein, daß dies nur unbedeutende Schattenpuntte 
waren, die bei dem glänzenden Lichte kaum bemerkt 
wurden: 

Srößer, unendlich größer als ale Erwartungen war die 
Erfüllung. Einheit in der Freude, Einheit in der Gefinnung, 
yänzliches Aufhören des Unterfchieds in &tand, Rang und Al⸗ 
ter, männlicher Muth und jugendliches Vertrauen, Das war 
die Züge, die unfer Feſt charakterifirten. 13. 
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Die deutfche Literaturgeſchichte ſeit 


dreißig Jahren. 


Es iſt ein ſehr großer Unterſchied, ob einer Wiffen- 
ſchaft in einer beflimmten Zeit eine große und meitver- 
breitete Theilnahme fich zuwendet, ober ob fie in der 
That eine hohe Stufe der Ausbildung erreicht hat, und 
doch werben diefe beiden ganz verfchiedenen Zuftände 
fehr oft miteinander verwechfelt. 

Eine fehr lebendige und weitverbreitete Theilnahme 
an ber Gefhichte der vaterländifchen Literatur ift in un« 
fern Tagen durchaus nicht zu verkennen; fehr im Irr⸗ 


.  thume aber find Diejenigen, welche meinen, baß bereite 


Umfaffendes und Vollendetes von wahrhaft bauerndem 
Werthe auf diefem Gebiete geleiftet fei; ganz im Ge- 
gentheil lehrt ein irgend gründliches und wiffenfchaft- 
liches Eingehen auf die Geſchichte der deutfchen Natio- 
nalliteratur je länger deſto mehr, daß wir über die erſten 
Anfänge biefer Wiffenfchaft noch nicht hinaus find, daß 
wir noch nicht viel mehr als rüchtige Vorarbeiten und 
werthuolle Verſuche befigen; zugleich darf man hoffen, 
daß die bereit8 anerkannte allgemeine Theinahme für 


deutfche Literaturgefchihte uns von Schritt zu Schritt: 


weiter führen und dem mwünfchenswerthen Ziele allmälig 
nähern wird, wenn jene Vorarbeiten tüchtig benugt, auf 
jenen Berfuchen verfländig fortgebaut wird, nicht aber, 
wenn fie auf unmirdige, unwiffenfchaftliche Weife ober: 
flählich ausgebeutet werden. , 

Bis um den Beginn des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts hatte man nod gar keinen Begriff von Dem, 
was Literaturgefchichte fein fol; nicht die Gefchichte ber 
geiftigen Entwidelung eines Volks oder des gefammten 
Menfchengefchlechts, wie fie fih in feinen Schriftwerken, 
befonders in feinen Dichtungen ausfpricht, verftand man 
darunter, ſondern die allerbürrfte Bücher- und Gelehr- 
tengeſchichte. So entflanden um die angegebene Zeit 
höchſt fleifige, umfaffende, noch jegt unentbehrliche und 
unübertroffene Sammelmerfe wie die von Koch, Flügel, 


-  Zörbens; felbft Bouterwek's Leiftungen fichen bei aller 


Berdienftlichteit noch auf feinem wefentlich hoͤhern Stand⸗ 
punkt. 9. ©. Eichhorn und F. Schlegel haben zur 
Begründung einer wahren Literaturgefchichte wefentlich 
beigetragen, Riemand aber verdient hier mehr genannt 


und hervorgehoben zu werben ald Ludwig Wachler. 
Abgefehen von Dem, mas fein „Handbuch der Ge- 
ſchichte der Literatur” für die Gefammtwiffenfchaft ge- 
worden ift, bleibt ihm das ganz unbeftreitbare und 
unfchägbare Verdienft, in feinen „Vorleſungen über die 
Gefchichte der deutſchen Nationallitesatur” (erfte Auf- 
lage 1818, zweite Auflage 1834) den Begriff ber Natio- 
nalliteratur zuerft feftgeftellt und zugleich eine noch jegt fehr 
beacdhtenswerthe Darftellung derfelben gegeben zu haben; 
und fo ſtehen alle Männer, die ſich feit jener Zeit in 
würdiger Weiſe mit beutfcher Literaturgefchichte befchäf- 
tigt haben, bewußt oder unbewußt auf Wachler's Schul- 
tern. Ich glaube dies hier um fo mehr hervorheben zu 
müffen, da unfere ſchnell bahinlebende Zeit file Ver⸗ 
dienfte auf wiffenfchaftlihem Gebiete nur zu ſchnell ver- 
gift, und dba nur Wenige in fo unmittelbarer Nähe wie 
ich haben beobachten Fünnen, wie Wachler bis in fein 
hohes, von mandherlei Leiden gebrüdtes Alter als be- 
geifterter und begeifternder Lehrer thätig gemefen ift für- 
Ermelung wiffenfhaftliher und vaterländifcher Gefin- 
nung. 

Die Zahl ber feit einem Vierteljahrhundert in Wach⸗ 
ler's Fußſtapfen tretenden, mehr oder weniger aus 
führlihen Darftellungen ber deutſchen Literaturgeſchichte 
ift fehr bedeutend und ſcheint noch immer im Zunehmen 
begriffen zu fein; hier aber zeigt ſich recht augenfällig 
ber im Cingange’ diefes Auffages erwähnte Unterfchied 
zwifchen der Theilnahme, die eine Wiſſenſchaft zw einer 
beftimmten Zeit findet, und ber wahren Blute berfelben. 
Nicht ohne Werth find mande feit Wachler's „Vorle⸗ 
ſungen“ erfchienene Sammelwerke und überfichtliche Dar- 
ftelungen, fo namentlid Guden's „Chronologifche Tabel⸗ 
len zur Geſchichte der deutfhen Sprache und National» 
(iteratur”’ (1831); aber einen wirklichen Zortfchritt bat 
die Wiffenfchaft der deutfchen Literaturgefchichte feit 
Wachler nur in zweien der vielen ihr zu Theil geworde⸗ 
nen Darftellungen gemacht, in Koberftein's „Grundriß 
der Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur” (erfte Auf- 
lage 1827, dritte Auflage 1837) und in bem großen 
Werke von Gervinus; noch ein ganz neues Bud, kann 
ihnen an innerm Werthe beigefellt werden, beffen Be⸗ 
fprehung ich mir jeboch, da feine Richtung eine etwas 
andere ift, für ben Schluß dieſes Aufſatzes vorbehalte, 


398. 


Koberftein hat außer dem engern Kreife der Schule nicht 
ganz die verdiente Anerkennung gefunden; fhuld daran 
mag theild bie zwar ſtreng wiffenfchaftlihe, aber nicht 
hinreichend überfichtliche Anordnung feines Buchs fein, 
theils der Umftand, daß er von dem eigentlichen literar- 
Hifkorifchen Stoffe wol zu viel in die Anmerkungen ver- 
wiefen und ihn felbft hier oft mit kurzen Andeutungen 
und Verweiſungen abgefunden hat. Unendlich mehr und 
lautern Beifall hat das Werk von Gervinus gefunden, 
und es bedarf hier meiner befondern Anerkennung durch⸗ 
aus: nicht, dag mit ihm die deutfche Literaturgefchichte 
einen großen Schritt vorwärts gethan hat, daß feine 
Arbeit bis jetzt unerreicht und unübertroffen ift und es 
wol noch eine ganze Reihe von Jahren bleiben wird. 
Schr irren aber würben Diejenigen, die der Meinung 
wären, daß durch Gervinus eine an fi) volllommene 
Riteraturgefchichte der Deutfchen gegeben wäre; dag man 
alfo nun die Hände in den Schoos legen und auf den 
von Gervinus errungenen Lorbern ruhen fonne; fein 
großes Verdienſt ift, daß er bei fo geringen Vorarbei⸗ 
ten fo viel geleiftet hat, als er gethan, daß er aber aud) 
zugleich auf die fehr vielen Lücken, die noch auszufüllen 
find, aufmerffam gemacht und dadurch mächtig zu wei: 
term Anbau der beutfhen Literaturgefchichte angeregt 
bat. Man kann wol fogar ohne Übertreibung anneh- 
men, daß die Mehrzahl Derjenigen, die das Werk von 
Gervinus unbedingt und unbefchränkt verherrlichen, nicht 
aus eigener gründlicher Kenntniß des gar nicht leicht zu 
lefenden Werks fprechen, fondern alles ihr Lob haupt: 
fählih auf den Ehrennamen, ben fi) Gervinus nicht 
blos als Gelehrter und Schriftfteller erworben hat, grün- 
den; ebenfo gewiß ift es aber hoffentlich, daß Diejenigen, 
die diefen ober jenen Mangel an feiner Literaturgefchichte 
getabelt haben, ihm felbft einen Vorwurf nicht haben 
machen wollen; und fo darf ich es denn auch bier wol 
ſagen, daß es in Gervinus' Literaturgefchichte nur we- 
nige Abfehnitte gibt, in. denen ſich durch forgfältige 
Specialunterfuchungen nicht Rüden und pofitive Irrthü⸗ 
mer nachweifen Tiefen; ja das Gegentheil ift bei dem 
heutigen Stande unferer Wiffenjchaft nicht einmal denk⸗ 
bar. Ban; ungefchmälert bleibt dadurch für Gerpimts 
das Berdienſt einer großartigen Auffaffung feines Ge: 
genftandes und einer, trog mancher vorgefaßten Mei: 
nungen, bie freilich zum Theil fehr tief eingreifen, ſtets 
geiftoollen Behandlung feines Stoffe, und diejenige Rite- 
ratum ift gewiß fehr glücklich zu preifen, deren Gefchicht- 
fhreibung fehon in ihren Anfängen mit einem folchen 
Werte bereichert wird; denn barauf muß ich immer wieder 
zurücdfommen, daß unfere deutfche Literaturgefchichte fich 
wirklich noch in den Anfängen ihrer Entwickelung befindet. 

Den beften Mapftab für die Wichtigkeit des von 
Gervinus Geleifteten gibt wie überall ber fortwirkende 
Einfluß deſſelben ab: gerade zehn Jahre find verfloffen, 
feit Gervinus den erftien Band feines Werks veröffent- 
ficht,, und ic) nehme feinen Anftand zu behaupten, baf 
ohne die von ihm ausgegangene Anregung nicht die 
Hälfte der Schriften über deutfche Riteraturgefchichte er- 


[dienen wäre, welche biefer Zeitraum hervorgebracht hat, 
und daß baffelbe wol in noch höherm Mafe von der 
öffentlichen Theilnahme gilt, bie biefe Richtung der lite⸗ 
rarifchen Thaͤtigkeit gefunden hat. 

Es hat ſich aber biefe legtere in fehr verfchiebener 
Weiſe tundgegeben. Männer, die ſich in wirklich ernfter 
Weife mit den Forſchungen von Gervinus befchäftigten und 
fi durch dieſelben zu eigenen verwandten Studien an⸗ 
regen ließen, mußten ſehr bald die zahlreichen Lücken 
bemerken, die Gervinus nicht hatte ausfüllen koönnen; 
die Beſeitigung derfelben erfodert zahlreiche Special- 
unterfuchungen und Monographien; es wird Niemand 
verkennen, vie Bedeutendes in diefer Beziehung ſchon 
vor Gervinus durch Beneke, die Brüder Grimm, Lach⸗ 
mann, Uhland, Hagen, Mafmann, Koberftein, W. Wader: 
nagel, San Marte, Hoffmann, M. Haupt u. X. ge- 
leiftet worden ift; aber Das eben ift bezeichnend fir den 
Zuftand der deutfchen Literaturgefchichte, daß jeder neue 
Erwerb auf andere Punkte aufmerkfam macht, die gleiche 
Beachtung erſt noch erheifhen, und fo find tüchtige 
Monographien auch noch jegt Das, was für das Ge- 
beihen unferer Wiffenfchaft vor Allem noth thut. Manchen 
werthuollen Beitrag hierzu haben wir in neuefler Zeit 
von Prug „Helbig *) u. A. erhalten, aber noch iſt die 
Aufgabe beiweitem nicht erſchoͤpft: Vieles iſt in unſerer 
Zeit für die ältern Jahrhunderte der deutſchen Literatur 
geſchehen, aber von dem eigentlich literargeſchichtlichen 
Standpunkte aus kann das Meiſte nur als Vorarbeit 
betrachtet werden und unmittelbar literarhiſtoriſche Be⸗ 
deutung hat 3. B. von den reichen Schägen, die in 
M. Haupt's Zeitfchrift niedergelegt find, nur das We⸗ 
nigſte. Noc weit dürftiger ficht es aus, wenn wir in 
das 15., 16., 17. Jahrhundert herabfteigen, denen an 
Th. Echtermeyer große Hoffnungen verloren gegangen 
find, und was endlich für die beiden legten Jahrhun⸗ 
berte gefchehen ift, trägt faſt Alles den Charakter äfthe- 
eifher Kritik zu fehr.an fih, als daß es zur Riteratur« 
gefhichte gerechnet werden könnte. Es muß vor Allem 
ber Stoff in möglichfter Vollſtaͤndigkeit kritiſch geläutert 
bergeftellt werden, che ber geiftige Zufammenhang flar 
erfannt und dargeftellt werden kann; für die größern 
Maffen und ganzen Zeitabfehnitte ift dies wol gefchehen, 
aber ed gilt nun, jenen ganzen unendlichen Reichthum 
geiftiger Thätigkeit, der zufammen bie deutſche Literatur 
bifdet, bis in feine feinften Verzweigungen zu verfol- 
gen. Gefchieht dies nicht, fo kann wol das bereits Er⸗ 
forfchte immer von neuem bdargeftellt, von neuen Seiten 
betrachtet werben, aber ein wahrer Fortfchritt auf dem 
Gebiete der Literaturgefchichte ift nicht möglich. 

‚ Richt dieſer Anſicht fcheinen die Verfaſſer der zahl- 
reihen, größern und fleinern Handbücher der deutſchen 
Literaturgefchichte zu fein, die jegt jede Meffe bringt; 
und dies ift bie zweite Richtung der von Gervinus an⸗ 
geregten Titerarhiftorifchen Thaͤtigkeit. 

*) Helbig’d Schrift über C. &. Liscow (Dredben 1344) iſt noch 


fo neu, daß es nit überflüffig erfcheint, auf bie treffliche Arbeit 
beſonders hinzumeifen. - 
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Ein kurzgefaßtes Lehr: oder Handbuch follte eigent- 
lich bie höchſte Blüte einer ber möglichen Vollendung 
moͤglichſt nahe gebrachten Wiſſenſchaft fein, denn es gilt 
je, in, einem folden Buche kurz und überfihtlich, ohne 
alle ausfchlieglich gelehrte Zuthat, die ganze Summe aller 
einzelnen Forſchungen und zugleich bie große geiflige 
Errungenſchaft, die in jedem Schritt zu wiffenfchaftlicher 
Bervolitommnung enthalten ift, niederzufegen; es müßte 
eine folche Geſchichte der vaterländifchen Literatur gerade 
ebenfo gut allgemeines Gemeingut werben konnen wie 
eine politifche Gefchichte des Vaterlandes, bie wir freilich 
in dieſem Sinne auch noch erwarten. 
nem folhen Buche liegt unferer Zeit nahe genug, denn 
alle Wilfenfchaften follen ja heutzutage „popularifirt‘ 
werden, auch die, beren ganze Natur diefer Richtung 
widerfirebt; aber freilich bleiben die Erfolge hinter dem 
Willen unendlich weit zurüd, weil dies fogenannte „Po- 
pularifiven” meift von den unberufenflen Bänden auf 
die ungefchidltefte Weife unternommen wird. Auch ich 
Bin der Anficht, daß diejenigen Wiffenfchaften, die nicht 
ausfchließliche Sache der Fachgenoſſen find, fondern ei- 
nen allgemein menfchlichen Kern, einen allgemein faßli- 
chen Gehalt und eine allgemein bildende Kraft in ſich 
haben, daß namentlich die Gefchichte in allen ihren Zwei⸗ 
gen fortan nicht mehr auf das einfame Studirzimmer 
. bed Gelehrten und auf das ernfte Lehrzimmer allein be- 
fhräntt fein, fondern daß fie hinausgehen fol in Die 
weiten Kreife aller Derer, deren geiftige Fähigkeit und 
äußere Lebensftelung ihnen Theilnahme an ber Ent- 
widelung ber gefammten Menſchheit geftatten. Aber 


wie dies die fehönfte Aufgabe der Wiſſenſchaft ift, fo iſt 


es auch ihre fehmerfte: der Mann, der ung — um wie: 
der auf bie befondere Wiffenfchaft einzugehen — das 
im wahren Sinne populaite Handbuch der deutſchen 
Literaturgefchichte fchreiben will, muß die umfaffendfte 
und gränbfichfte Gelehrſamkeit befigen; felbft durchfor⸗ 
hen kann er freilich nicht jede Einzelheit, aber jede 
orfhung, die ihm vorgearbeitet hat, muß er kennen, 
und keine Angabe darf ee fih obne felbfländige Prü- 
fung aneignen. - Hat er fo ben Anfoderungen der Ge⸗ 
Ichrfamteit in aller Strenge genügt, fo hat er doch erſt 
die eine, vielleicht bie leichtere, Hälfte feiner Aufgabe 
überwunden; er muß fi nun noch, und das ift bie Haupt» 
ſchwierigkeit, über alle die Einzelheiten eines vieljährigen 
Studiums frei erheben können ; er muß den belebenden 
Geiſt, der in allen einzelnen Schriftftellern und einzel- 
nen Schriftwerken nur zerfplittert und theilweife zur 
Erſcheinung fommt, erfaffen und ihm alle Einzelheiten 
unterorbnnen; er muß den unendlichen Stoff zu einem 
geiſtig belebten und von der rechten Gefinnung getrage- 
nen Ganzen ordnen, dieſes Ganze gliedern und überficht- 
lich vertheilen, er muß das Wefentlihe vom Unmefent- 
lichen fondern, Dieſes hervor « und Jenes zurüditreten ober 
auch ganz fallen laffen, endlich muß er diefen ſchwer er- 


rungenen Stoff in fchöner Form, d. h. in der Sprache 


der Wahrheit und Einfachheit als ein jeden Gebildeten 
augängliches Kunſtwerk hinzuftellen vermögen. 


Die Idee zu ei⸗ 


Dies iſt das Ideal, was ic mir von einer deutfcheh 
Literaturgefhichte mache. Wielleicht wird man mir ein- 
werfen, feine Erreichung überfteige die Kräfte des Ein- 
zelnen, und id) werde das wol zugeben müffen, wie 
man es ja bei jedem Ideal zugeben muß; deswegen aber 
gibt man das Streben nach einem ſolchen Ideale noch 
nicht auf. Aber freilich die meiften Verfaſſer unferer 
bisherigen Handbücher haben von folder Größe ihrer 
Aufgabe faum eine Ahnung, und je meniger fie diefe 
haben, defto weiter bleiben fie mit ihren "Reiftungen hin- 
ter der Löfung ihrer Aufgabe zurüd; ja unter allen am 
nächften ftehen ihr bis auf den heutigen Tag, ftanden 
wenigfiend vor wenigen Monaten immer noch die oben 
erwähnten „DVorlefungen” von Wachler. 

Ih muß dies ſcheinbar harte Urtheil näher begrün- 
ben und deshalb die in den legten zehn bis zwölf Jah⸗ 
ven erfchienenen Bearbeitungen der beutfchen Literatur⸗ 
geſchichte kurz charafterifiren; es wird fich Daraus zu- 
gleich am beiten ergeben, daß ic, über dem eben ausge» 
fprochenen allgemeinen Urtheile die einzelnen Vorzüge, 
welche die eine oder andere jener. Bearbeitungen befipt, 
keineswegs überfehe. 

Auf eigentlich gelehrte Darftellungen der deutſchen 
Literaturgefchichte brauche ich bier natürlich nicht einzu- 
gehen: ich rechne zu ihnen die oben befprochenen Arbei⸗ 
ten von Koberftein und Gervinus, die nur für den 
Mann von ftreng wiffenfchaftlicher Bildung vorhanden 
find. Ebenſo wenig gehört hierher die. Beſprechung der 
auf rein päbagogifche Bebürfniffe berechneten Grund- 
riffe und Leitfäden. Doc, Tann ich woenigftens bie 
werthyollfte unter. diefen Schriften nicht ganz unerwähnt 
laffen, es ift ber „Grundriß der poetifchen Literatur 
der Deutfhen” von G. Helbig (erfie Auflage 1843, 
zweite Auflage 1844), der fich ebenfe fehr durch weifes 
Maßhalten in ber Auswahl des Stoffs als durch die 
durchdachte Anordnung deffelben auszeichnet und nament- 
ih bedeutend höher fteht als der fleifige, aber auch 
nur fleifige und doch nicht hinreichend forgfältige „Leit⸗ 
faden” von Pifchon, der feine große Verbreitung wol 
hauptfählich dem Namen feines in andern Richtungen 
entfchteben verbienftoollern Verfaſſers verdankt. 

Unter denjenigen Darftellungen der deutfchen Litera- 
turgefchichte, die ich hier vorzugsweife ind Auge zu faf- 
fen babe, ftelle ich an die Spige das Kleinere „Hand⸗ 
buch” von Gervinus (1342). Ich geftehe offen, daß ich 
von diefem Buche Großes vom Anfang an nicht erwar- 
tet habe. Wer deffelben Verfaffers großes Werk ftudirt 
bat, wer bort einen bewundernswerthen Gedankenreich⸗ 
thum gefunden, der oft, maſſenhaft zufammengebrängt, 
Lefung und Verſtändniß erfchwert; wer gefehen, wie Ger- 
vinus, mit ber einfachen Darftellung der deutfchen Lite 


ratur nicht begnügt, ganz Europa in den Kreis feiner . 


Betrachtung zieht, ber dürfte wol billig Zweifel hegen, 
ob es demfelben Manne gelingen werde, das ſchlichte, 
ürberfichtliche Gemälde zu entwerfen, welches von einem 
Handbuch zu verlangen ift; und meiner Meinung nad 
iſt es ihm nicht gelungen. Wer die beutfche Literatur 


- 





bereits kennt und zwar ziemlich genau kennt, ber wird 
dem „Handbuche” noch vielfache Belehrung und Anregung 
entnehmen; wer aber ein Stubium ber deutſchen Kitera- 
tur von biefem Buche aus beginnen wollte, der würde 
nicht weit gelangen. Es kommt hinzu eine Eigenthüm- 
lichkeit des Buchs, von ber es mir unbegreiflich ift, wie 
gerade Gervinus fie wählen mochte: in firengfter Son⸗ 
derung werden hier die drei Hauptgattungen ber Poefie, 
Epos, Lyrik, Drama, von ihren Anfängen bis zum Ende 
der Darftellung ohne alle verbindende, funchroniftifche 
Betrachtung durchgeführt, und fomit ift die Hauptſchwie⸗ 
rigkeit in Anorbnung des Stoffs befeitigt, aber nicht 
gelöft, und felbft ein fo geiftvoller Mann wie Gervinus 
konnte auf bdiefem Wege der Gefahr des todten Sche⸗ 
matismus nicht ganz entgehen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Riterarifche Notizen aus Frankreich. 


Über die Entſtehung der „Meémoires tirés des pa— 
piers d’un homme d’6tat”. 

Wir verdanken einer literarifhen Gtreitfchrift einige in: 
tereſſante Notizen, welche auf die Entſtehung ber vielbefpro- 
chenen „Memoires tir6s des papiers d’un homme d’etat” ein 
neues Licht werfen. Der eigentliche Stand der Sache ift in 
der Kürze folgender. Diefe Memoiren, welche in allen Län: 
dern ein ungewöhnliches Auffehen erregten, wurben längere 
Zeit allgemein dem Minifter von Hardenberg zugefchrieben, 
den man wenn nicht geradezu für den Berfafler, doch wenig» 
ftens für den Urheber und Anſtifter dieſer Denkwürdigkeiten 
hielt. Später wurden verfchiebene Literaten, unter Andern der 
befannte Alphonfe de Beauchamp, Verfaſſer der Geſchichte ber 
Vendeekriege und zahllofer publiciftifcher Schriften, und der 


Graf von Allonville als bei der Herausgabe und Portfegung - 


diefes Werkes betheiligt genannt. Michaud, Redacteur ber 
großartigen „Biographie universelle”, welcher vom dritten 
Bande an die befprochenen Memoiren verlegte und fpäter auch 
das Verlagsrecht für die beiden erften Theile erwarb, konnte 
am beften wiffen, wer bei der Fabrikation diefes Werks die 
Hände im Spiel hatte. Lange Beit fchwieg er und beim Arti⸗ 
el Beauchamp in der „Biographie universelle” wurde dieſer 
Arbeit mit keiner Sylbe Erwähnung gethan. Erſt bei der 
vor kurzem begonnenen neuen, vervollftandigten Ausgabe fei: 


nes weitfchichtigen biographbifchen Sammelwerks erlaubt er ſich 


einige Andeutungen, welche in der Abficht gefchrieben zu fein 
ſcheinen, um ber zweifelhaft und wankend gewordenen Anficht, 
als rührten bdiefe Memoiren von dem großen preußifchen Staate: 
mann ber, neuen Glauben zu verſchaffen. Michaud fagt aus: 
drücklich: „Le redacteur des premiers volumes avait laisse 
en monurant les materiaux des volumes suivants & peu pres 
en &tat d’&tre imprimes „.. C'est à tort qu’ on les a at- 
tribues a M. le comte d’Allonville qui n’a fait que mettre 
en ordre le travail de Beauchamp.“ Diefe legte Andeutung, 
welche geeignet ift, den Grafen Armand d'Allonville im Lichte 
eines gewöhnlichen Lohnarbeiters erfcheinen zu laffen, hat Den: 
felben ‚gereizt und veranlaßt ihn, den Vorhang aufzuziehen und 
in einer offenen Darftellung feine Iheilnahme an den ermwähn: 
ten Memoiren unummwunden darzuthun. Er erzählt — und 
feine Worte dürften kaum in Bweifel zu ziehen fein, ba er 
ſich überall auf authentifche Documente, wie 3. B. feinen Eon: 
tract u. f. w. flügt —, die ſechs erften Bände wären eigentlich 
nur eine Sufammenftelung aus verfchiedenen hiftorifchen Wer: 
ten. Der Buchhändler Ponthien veröffentlichte die beiden er⸗ 
fen Bände im 3. 183. Dean fchrieb fie allgemein Harden⸗ 
denberg zu, der auch in der That den befannten Diplomaten 
Schoͤll mit ihrer Abfaffung beauftragt hatte. Diefe Papiere 


wurden nad dem Tode Hardenberg's im preußifchen Archiv 
deponiert, von wo fie, wie gefagt, exft ſechs Jahre fpäter der 
Hffentlichkeit, für die fie urfprünglich be t waren, überges 
ben wurden. Im 3. 1831 Tieferte die Buchhandlung Richaud 
die Fortfegung dieſes Werks, deflen Herausgabe bis zum ſechs⸗ 
ten Bande den Händen Beauchamp's, der als gemwandter Ür⸗ 
beiter befannt war, überlaffen wurde. Als derielbe im Juni 
1832 Ras , unterbrady der Mangel an geeignetem Material 
diefe Publication für einige Beit. Indeſſen verftänbigte ſich 
der unternehmende und regfame Mi ald mit dem Gra⸗ 
fen Allonville, welcher fi) geneigt zeigte, den abgeriffenen %a- 
den noch weiter fortzufpinnen. Beim Tode Beauchamp's war 
die Erzählung bis zum Unfange der Erpedition nach Agypten 
ediehen. Es blieb alfo bie Umgeftaltung der Republik die 
bebung und der Sturz Rapoleon’s zu behandeln. Rad UL: 
Ionville' 5 Angabe würde, wenn man feinen Worten, daß er 
ber alleinige Berfafler des ganzen Neftes fei, Beinen Glauben 
en foüte, eine flüchtige Bergleihung zu der Überzeugung 
hren, daß die letzten ſechs Bande von einer ganz andern 
Hand berrühren fin als von der, welde beim Anfang 
bed Werks die Weder geleitet bat. Wußerdem behauptet er, 
daß die Noten und Berichtigungen, welche fi in dem dreis 
zehnten oder dem Regifterbande befinden, deſſen Zufammenftel- 
lung dem ehemaligen Buchhändler Egron zugewiefen wäre, 
aus feiner Weder gefloflen feien. WBielleicht ſehen wir einer 
Entgegnung von Seiten Michaud's entgegen, der jegt, wo er 
öffentlich Lugen geftraft wird, als Mann von Ehre unmöglid 
fpweigen Bann. Wenn eine ſolche Grklaͤrung von feiner Hand 
ericheinen follte, fo werden wir feiner Zeit das deutſche Pu⸗ 
biicum, welches biefer literarifhen Streitfrage feine Theil⸗ 
nahme nicht verfagen Bann, vom veränderten Stande biefer 
Angelegenheit in Kenntniß fegen. Jedenfalls hielten wir die 
gange Sache für intereffant genug, um fie ſchon jetzt zur 
Sprache zu bringen. 


Beitrag zur philoſophiſchen Phyfiologie. 

In der Megel fallen die Arzte, wenn fie auf das Gebiet 
ber Philofophie binüberfchweifen, leicht in einen gewiflen Das 
terialißmus. Was fie mit ihren Händen nicht greifen, mit ih⸗ 
ven Meffern nicht zerlegen, mit ihren Formeln nicht geftalten 
koͤnnen, eriftirt für fie nicht. Und doch bedarf es medicinifcher 
und vor allem phyfiologifcher Kenntniffe, um die Pfychologie 
auf einer folhen Grundlage zu confiruiren. Slücklicherweiſe 
finden fi in neuerer Zeit fowol in Deutſchland als in Frank⸗ 
veich einzelne Männer, die neben tiefem medicinifchen Willen 


eine genügende philofophifche Durchbildung befigen, um das 


Gebiet der Speculation mit Erfelg anbauen zu fönnen. Unter 
biefen verdient Gollineau, Mitglied der mebicinifchen Akademie 
u Paris, erwähnt zu werden, der vor kurzem einen interefe 
anten Beitrag zur phyficlogifdh begründeten Pſychologie ge: 
liefert bat. ieſes Schriftchen, welches wol werth ift, hier 
im Borbeigehen angeführt zu werden, führt den Titel: „Ana- 
lyse physiologique de l’entendement humain, d’apres l’erdre 
dans lequel se manifestent, se d&veloppent et s’operent les 
mouvements sensitifs, intellectuels, aflectifs et moraux, sui- 
vie d’exercices sur divers sujets de philosophie.” Das 
Ganze zerfällt in drei hauptfädliche Theile. Im erften der- 
felben entwirft ber Verf. das Syſtem feiner Pfychologie, 
gegen deſſen philofophifche Berechtigung freilih mande Ein 
würfe zu machen wären. Im zweiten Theile werden die rund: 
füge, Die im erften aufgeftellt find, weiter entwidelt. Die 
legte Abtheilung des Werkes ift der Kritif einzelner abgeriffe- 
ner philofophifher Säge gewidmet. Es Fommen in biefem 
Theile, der im Ganzen am wenigften genügend ausgefallen ift, 


unter andern die befamten Säge: Nihil est in intelleotu 


uod non prius fuerit in sensu; Cogito ergo sum — zur 

rache. Zerner wird zum Schluß endlich der freie Wille des 

Menſchen behandelt, den der Berf. mit ber Willenskraft der 
Thierwelt vergleicht. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrfh Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die deutfhe Literaturgeſchichte feit 
dreißig Jahren. 
(Tostigung aus Nr. WM.) 

Ich gehe zu einer Claſſe literarhiftorifcher Darſtel⸗ 
Lungen über, zu denen vornehmlich das „Handbuch ber 
Geſchichte der dbeutfchen Literatur” von J. W. Schäfer 
(2 Bde, Bremen 1842 —44) gehört. Es ift gegründet 
auf ein fehr fleifiges, gründliches Studium, dem nicht 
leicht etwas Wefentliches entgangen fein dürfte; nicht 
minder gewiſſenhaft iſt der Verf. bei Verarbeitung fei- 
nes Stoffe zu Werke gegangen, und fo leidet es feinen 
Zweifel, daß feine Arbeit unter allen ähnlichen. eine ber 
erften Stellen einnimmt. Aber ganz löſt fie auch ihre 
Aufgabe nicht, ſchon die Anordnung bes Stoffe, bei 
welcher Gervinus allzu fichtbares Vorbild gewefen, be= 
weift, bag fih Schäfer doch nicht mit voller Freiheit 
über den ganzen flofflihen Reichthum erhoben hat, und 
davon gibt auch die Darftellung felbft mehrfache Be⸗ 
weife: gelernt Fann Literaturgefchichte aus dieſem Buche 
werden, aber Anregung zu weiterer felbftthätiger Be—⸗ 
fhäftigung mit derfelben, innere Grwärmung für ben 
in ber Literatur ſich offenbarenden Volksgeiſt wird es 
fchwerlich irgend Jemandem geben, dazu bleibt die ge- 
Ichrte Arbeit duch das ganze Buch hindurch zu merk: 
lich. Indeß muß ich auch hinzufügen, daf das von mir 


on dem Buche Vermißte dem Verf. nicht eigentlich zum 


Vorwurf gemacht werden darf, da er felbft ein due 
buch für Lernende, nicht aber eine im höhern Sinne 
populaire Darftellung der deutfchen Literatur bat geben 
wollen, und fo wird es ihm benn billig zum Lobe an« 
gerechnet, daß er biefem feinem nächften Zwed nicht. un- 
treu geworden if. An ungefähre gleihem Kalle mit 
Schäfer fcheint mir, nach freilich nicht ganz genauer 
Kenntniß des Buche, die „Geſchichte ber deutfchen Lite, 
ratur” von Deinfius (fechöte Auflage, 1843) zu fein, 
nur daß hier die Stoffmaffe noch mehr das Übergewicht 
hat, die geiflige Durchdringung berfelben noch weniger 


fihtbar wird, das ganze Buch alfo noch mehr die Na- 


tur eines Leitfadens für mündliche Vorträge annimmt. 
ch nenne Hier endlich noch, um Feine der neuern Er⸗ 
ſcheinungen ganz zu übergehen, die noch nicht vollendete 
„Deutfche Riteratur” von Goͤtzinger (Bd. 1 in awei Haͤlf⸗ 
ten, Stuttgart 1842— 44); ba ich dieſes Buch bis jept 


kaum weiter als vom bloßen Sehen kenne, ſo kann ich 
nur ſagen, daß von demſelben nach des Verf. ſonſtigen 
Arbeiten gewiß große Gruͤndlichkeit, Vollſtaͤndigkeit und 


- Sorgfalt zu zühmen fein wird; ich nenne es aber ger 


rade an dieſer Stelle, weil ich nach ber eben angegebe- 
nen Analogie auch von ihm jene geiftig vellfommen freie 
Auffaffung des großen Ganzen. nicht erwarte, fondern 
vielmehr annehmen muß, daß auch hier das Überliefern 
bes fleißig zufammengebrachten, an ſich aber doch immer 
todten Stoffe die Hauptfache fein wird. Da ich meine 
Unbetanntfchaft mit bem Buche offen eingeftehe, fo wirb 
man in bem eben Gefagten, wenn es nicht richtig 
fein follte, wenigſtens eine abſichtliche Ungerechtigkeit 
nicht finden können; denn durch ein gänzliches Übergehen 
des Buchs hätte ich mir ebenfo leicht den Vorwurf ab- 
fihtlichen Ignorirens zuziehen können. 

Auf einen ganz andern Boden kommen wir, wenn 
wir jegt übergehen auf die „Innere Geſchichte ber Ent- 
widelung der deutfchen Nationalliteratur. Gin methodi- 
ſches Handbuch für den Vortrag und zum Selbſtudium“, 
von 8. Fr. Rinne (2 Bde, Leipzig 1842). Der 
hochklingende Titel dieſes Buchs könnte zu dem fehönen 
Glauben verführen, daß wir bier ganz hauptfächli und 
weſentlich Das finden würden, mas ich an ben zulegt 
erwähnten Schriften vermißte: eine Geſchichte des beut- 
fhen Volksgeiſtes, nachgewiefen an den Werken feiner 
Dichter; auch mag fo etwas mol die Abficht des Verf. 
geweſen fein, aber erreicht ift von diefer Abficht wenig oder 
nichts; merkwürdig bleibt das Buch aber doch in hohem 
Grade, denn es iſt nicht mehr und nicht weniger als eine 
Geſchichte ohne Geſchichte. Bon eigener hiſtoriſcher Quel⸗ 
lenforſchung iſt hier gar nicht die Rede; fremde Forſchun⸗ 
gen find weder ſelbſtaͤndig noch vollſtaͤndig benugt, denn 
der literarhiſtoriſche Stoff iſt in Rinne's Augen über- 
haupt nur Nebenſache, weshalb fein Buch auch van die⸗ 
fen unnügen Ballafte fo viel als nur irgend moͤglich 
über Bord geworfen hat. Gemwöhnliche Menfchen wer⸗ 
den danach freilich nicht begreifen, wie dieſes Buch über- 
haupt auf den Ramen einer Literaturgefchichte An⸗ 
fpruch machen könne, und ich kann nicht leugnen, daß 
ich aud ein folder gewöhnlicher Menfch bin, daß ih 
in Rinne's Literaturgefchichte alle und jede Grundlage 
vermiffe, nirgend feften Boden finde, und durchaus über- 


⸗ 


zeugt bir, es werde Niemand aus dieſem Buche die deutſche 
Literatur weder geſchichtlich kennen noch geiſtig verſtehen ler» 
nen; aber Rinne exfegt das Alles durch Philoſophie. Phi⸗ 
loſophie iſt auch unleugbar eine ſchoͤne Sache, und gerade die 
Sefthichtichreibung bedarf ihrer ſehr als treuer Gefähr- 
fin, aber deswegen iſt eine philoſophiſche Museinanber- 
fegung Deffen, was bie deutfche Literatur hätte fein und 
werden fönnen und vielleicht gewefen und geworben iſt, 
noch lange keine Literaturgeſchichte; ſie hat aber nicht 


einmal als philoſophiſche Abhandlung, nicht einmal als 


ein mußteges Gedankenfpiel Werth, wenn dieſe ſeinſollende 
Philoſophie in durchaus haltlojen Ahftractionen, in bunt. 
fer, um wicht zu fagen verworrener, Sprache unherirrt. 
Es iſt dieſe ganze angebliche Literaturgeſchichte ein Aus- 
wuchs jener philofophifchen Richtung, welche glaubt, bie 
ganze Welt und die ganze Geſchichte der Menfchheit 
aus bem reinen Begriff entwideln zu töngen, wenn 
auch die Welt umb bie Gefchichte gar nicht vorhanden 
ober gar nicht bekannt wäre; vor ber Geſchichte aber, 
die auf folche Weiſe entfteht, bervahre uns der Himmel. *) 
An den bisher nambaft gemachten literarhiftorifhen 
Werten hatte ich einerfeits ein Vorherrſchen der floff- 
lichen Maffen, andererfeits eine pfeubo-philofophifche Un- 
wiſſenſchaftlichkeit audzufegen, ich Fomme nun zu der dritten 
und fepten Claſſe der neuern Literarhiftoriter, zu den 
literachiftorifchen Dilettanten. Aller Dilettan- 
tismus hat feine Heimat. und feine Berechtigung auf 
dem Gebiete der Kunft; bier hat er das ſchöne Amt, 
das Leben des Einzelnen zu erheitern und zu verfchö- 
nern; aber auch bier wird er ſchon unausftehlih, wenn 
er aus den engern Kreifen der Häuslichleit und der ge- 
ſchloſſenen Gefelligkeit in das öffentliche Leben hinaus⸗ 
ten und mit wahrhaft kuͤnſtieriſchen Leiftungen in 
die Schranken treten will. Durchaus unberechtigt und 
ungehörig aber ift er auf dem Wege ernfter Wiſſenſchaft, 
die immer nur den einen Zweck ale ihrer würbig aner- 
kennen kann, die gefammte Menſchheit in ihrer geifligen 
Entwickelung zu fördern; wer hierzu wicht die Kraft in 
fih dat, dem muß es unverwehrt fein, in feinen vier 
Pfahlen zu feinem Vergnügen mit der WBiffenfchaft zu 
fpielen. it aber ein folder an bem öffentlichen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Verkehre Theil nehmen, will er fi) gar 
zum Lehrer des Welke oder der Jugend aufwerfen, fo 
liegt darin eine Anmaßung, die mit fireng genug zu- 
rũckgewieſen werden Tann. Leider aber wimmelt es in 
unferer Zeit von Gchriftftelleen, die theils durch ihre 
Unbedentendheit, chells leiter durch ihre Menge dem ver- 
dienten Strafgericht oft entgehen, und von biefer Land- 
pfage iſt denn auch bie deutſche Literasurgefchichte nicht 
ont geblieben. Wenn Jemand mit leiblicher Ge⸗ 
wandtheit über bie Erſcheinungen bed Tags zu fprechen 
versteht, fo glaubt er auch fofort über alle Dichterwerke 
alfer Zeiten abſprechen zu Bärmen unb befpricht fie dann 
ee 
9 Hin anderen Recenſent Hat in Ne. ITE D. Mi. €. 1808 gefune 
dan, daß Risne’6 Buch „große Beachtung verdiene”; ic führe dies 
pflichtſchuldigſt hier an, um jeden Leſer vor ungeprufter Annahme 
meine® Urtheifö su warnen. 
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natürlich, als ob fie alle nur Grfcheinungen des Tags 
wären. Das gäbe alfo etwa eine Riteraturgefchichte, paſ⸗ 
fend für ein modernes Journalfenilleton.. Wer wol ober 
übel ein Compendium ber Weltgefchichte oder der Bea 
graphie ober der Mythologie oder aller dieſer Wiſſen⸗ 
{haften zaſammengeſchrieben hat, ber fleht durchaus nicht 
ein, warum er nicht auch aus zehn literarhiftorifchen 
Werken ein neues Titerarhiftorifchese Kompendium ma- 
hen folle, obgleich dergleihen Zabrifarbeit nirgend we⸗ 
niger zuläffig ift als bei der noch beimeitem nicht fo 
wie andere Wiffenfchaften in den allgemeinen Bildungs- 
freid aufgenommenen Literaturgefhichtee Wer einmal 
in einer „Toͤchterſchule für höhere Stände” oder vor ei- 
ner gebuldigen „gemifchten Verſammlung“ Vorträge über 
Literaturgefchichte gehalten hat, der will dann auch dem 
gefammten deutſchen Volke feine Weisheit nicht vorent- 
halten und fendet fie mit Hülfe des Prefbengels in alle 
Welt aus. So entſtehen die dilettantifchen Literaturge- 
fhichten unferer Tage; aber bald genug würbe man ihre 
Fabrikation einftellen, wenn nicht das Publicum felbft 
einen großen Theil der Schuld trüge: aber freilich leſen 
fi die Schriften, die ich nachher namhaft machen werbe, 
feichter ald das Werk eines Gervinus, aud bequemer 
ale die gemwiffenhafte Arbeit eines Schäfer, bei denen 
der Lefer felbit denken muß; freilich kann man ſich von 
jenen Dilettanten das fehillernde und fchimmernde Schein- 
wiffen feichter aneignen, mit bem unfere anftänbigen 
Geſellſchaften, geiftreichen Thees u. f. vo. zu coquettiren 
lieben. Die meifte Schuld aber fällt auf die Lehrer der 
Augend, auf Hanslehrer, Erzieherinnen u. ſ. w. ja ſelbſt 
meinen eigenen Stand, ben ber beutfchen Gymnaſialleh⸗ 
ter, kann ich nicht ganz freiſprechen. Freilich, wer feinen 
Vorträgen das Werk von Gervinus zu Grunde legen 
will, der kommt nicht mit einem Viertelſtündchen Vorberei⸗ 
tung davon; wer ſich gar nach den einzelnen gelehrten 
Forfhungen felbft umfehen, fie durcharbeiten, wol auch 
ergänzen, erweitern und fortfegen will, ber muß nicht 
wenige Zeit, oft auch nicht wenig Gelb für Herbeifchaf- 
fung literariſcher Hüffsmittel opfern; Letzteres freilich 
find nur die wenigften Lehrer im Stande, Erfteres ift 
auch nur da möglich, wo man bem deutfchen, beſonders 
dem literarhiſtoriſchen Unterricht feine wahre Bedeutung 
auch äußerlich zugefteht; aber ftatt ſchlechter Hülfsmittel 
gute zu wählen, davon hält nichts ab ale Gedankenloſig⸗ 
teit und Schlaffheit, und fo kann man es am Ende 
Niemandem verbenten, ber fihlechte Kiteraturgefchichten 
ſchreibt, fo lange bergleihen Arbeiten noch Käufer,. 
Freunde, ja fogar Lobredner finden. 

Un der Spige des modernen literarhiſtoriſchen Dilet⸗ 
tantismus fteht Heinrich Laube's „Befchichte der deut⸗ 
ſchen Literatur” (4 Ode. Stuttgart 1840), das auffal⸗ 
lendſte Beifpiel, wie fi) ein gebildeter, auf dem Gebiete 
ber Belletrifttt und bes Journalismus wohlbewanderter 
Mann in ber Wahl feiner Arbeiten fo gänzlich vergreifen 
kann; eine eingehendere Befprehung und Würdigung 
dee Buchs aber ift bier durchaus überflüfflg, da es feit 
Th. Echtermeyer's gebiegener Beurtheilung In den „Hal⸗ 


ffchen Jahrbuchern“ als nicht mehr vorhanden betrach⸗ 
tet werden kann. Es gehören zu den Dilektantenarbei- 
ten ferner folgende drei Bücher: 

Br. NRöffelt, Gefdhichte der deutfchen Literatur. Ben der 
——— auf die neueſte Zeit. Bwei Bände. Breslau, 
Mar u. Comp. 1833. Gr. 8. 2 Zhir. IV er ſtih 
Ehr. Hfer, Geſchichte der deutſchen Poefie in leicht faßlichen 

—E für * er an beiderlei Geſchlechts. Zwei 
Bände. Leipzig, Einhorn. 1844. Gr. 8. 3 Ahle. 5 
ichte der 


S. 8. F. Brederlomw, Borlefungen über die Gel 
deutfchen Literatur. Gin Leſebuch für die erwachfene Ju: 
end. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 1944, Gr. 8. 
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Unter ben Kennzeichen, die den berartigen Arbeiten 
alle in höherm oder geringerm Maße eigen find, ſteht 
obenan ber gänzliche Mangel an felbfländigem Quellen⸗ 
ſtudium, denn die oft nicht einmal fonderlih umfaffende 
Lecture ift an fich noch lange kein Quellenſtudium; dar⸗ 
aus machen dieſe Herren aber auch kein Hehl, ſondern 
bekennen jenen Mangel ganz ehrlich mit den Worten: 
„Neues wird das Buch nicht viel bringen” u. dgl., 
woran ſich denn irgend ein befchönigendes „aber den- 
noch” anfchließt; beim rechten Namen genannt find alfo 
ale diefe Bücher Eompilationen und nur die Methode 
babei ift etwas verfchieden, bald feine Mofaikarbeit, bald 
ein höchft grobkörniges Gonglomerst. Aus dem Man- 
gel an eigenem Quellenſtudium folgt nun gan; noth- 
wendig Mangel an Urtheil, das ſich in jeder Hinſicht 
offenbart. Zunaͤchſt ale Mangel an Urtheil über die be- 
nugten Quellen, fo macht fi) 3. B. Brederlow gar kein 
Gewiſſen daraus, Wolff, Horn, Piſchon, Laube in einem 
Athem mit Wachler, Koberflein und Gervinus zu nen» 
nen, welcher Leptere feboch ein „ganz vorzüglich” mit 
- auf ben Weg befommt. Ebenſo mangelhaft ift natür- 
lich das Urtheil über die befprochenen Dichterwerke felbfl, 
beren Kenntniß freilich fehr oft nicht über die Grenzen 
von W. Wackernagel's Lefebuch hinausgeht; wo das 
Urtheil diefer Hiſtoriker nicht entlehnt ift, da ift es auch 
fiherlich Fein Titerarhiftorifches, fondern hoͤchſtens ein 
fogenanntes Afthetifches, und wie unendlich viel fubjectiv- 
willkürliches Deuken und Meinen fih unter dem Na⸗ 
men aͤſthetiſcher Urtheile wnbertreibt, bebarf Feiner weis 
tern Anseinanderfegung. Ron einer felbfländigen An- 
ordnung kann natinlich bei Werken, an benen nichts 
felbftändig ift, nicht die Rede fein, ebenfo wenig von 
einer wahrhaft künſtleriſchen Form der Darfielung. Hier 
noch anzugeben, weiches die Rangfolge der brei oben- 
genannten Bücher ihrem innern Werthe nach fei, ift im 
runde ganz Überflüffig, da ich einmal alle drei für 
mindeftens überflüffige Erfcheinungen halte; follte aber 
doch einmal hierüber. etwas gefagt werben, fo würde ich 
am meiſten vor Noͤſſelt's Arbeit warmen, der jedoch bie 
Entf uldigung zur Seite fteht, daß es ihren Verfaſſer 

nicht vergannt war, das Merk von Gervinus aus⸗ 
zubeuten. Um erträglihften iſt noch Brederlow's Bud, 
es WE wenigſtens fleißig und fo gründlich gearbeitet, als 
ed eben Bei einer Compilation möglich, iſt; wenn fidy 
nun überbied noch in ber Vorrede eine im Ganzen ge⸗ 


funde Anfihe über Sinn und Zweck des literargefchiche- 
lichen Studiums ausſpricht, fo läßt fih nur bedauern, 
baf der Verf. durch den Beifall, den feine Vorleſungen 
vor einem NHörerkreife fanden, bem nad feinem eigenen 
Geftändnif der Gegenftand ein ungewöhnlicher und großen- 
theils ganz neuer war, fogleich ober doch wenigftens 
nah noch zweimal wiederholtem Vortrage bat verführen 
laffen, feine Arbeit zu-Nug und Frommen der lieben . 
deutfhen Schuljugend in Drud zu geben, während es 
für ihn und mit der Zeit für die Miffenfchaft von welt 
böherm Nupen hätte werden konnen, wenn er fi flatt 
befien zu eigenen quellenmäßigen Arbeiten auf dem jegt 
nur flüchtig überblickten Gebiete. hätte beftimmen laffen. 

(Der Beſchluß folgt. ) - 


Beiden und Wunder. 

Dr. Ennemofer fagt unter Anderm in der Vorrede zum erften 
Bande der zweiten Auflage feiner „Geſchichte des thierifchen Mag⸗ 
netismus“ ſehr treffend: „Auch der Einwirkung einer objectiven 
Geifterwelt wird gar Vieles zugefchrieben, was ſicher meiſtens 
der fubjectiven Phantafie der Menfchen zukommt. Die religiö- 
fen Viſionen und Efftafen find mit den magnetifchen verwandt 
und vieleicht nur in den feltenften Fallen, dem Principe nach, 
qualitatio verſchieden. Won den koͤrperlich pathologiſchen Zu: 
fländen, von der übertriebenen ascetifchen, bis zur afe po- 
tenzirten Ubung, von ben fubjectiv täufhenden Phantajiebil-" 
bern find fehr viele Deilige offenbar nicht frei gewefen und 
die Irennung der natürlich sfinnlichen und übernatürlich- goͤtt⸗ 
lichen Wirkungen führt uns ohnehin auf ein Feld, auf wel 
em der Zweifel und Streit über die Wunder beginnt, wo es 
fih nicht mehr apodittifh ausmachen laßt, was RNaturerſchei⸗ 
nung und was pure Wirkung der göttlichen Gnade ift, wenn 
man auch bie übernatürlihen Ginfluffe, die natürlichen zu ſtei⸗ 

ern, zuläßt, denn ber Menich befigt eine noch völlig unbegrifr 
ene, pofitive, immanente (meift latente) Lebenskraft, die rer 
In: und Grtenftion nach ind Unendlihe reiht. Die Natur 
beruht auf einer folchen anerfihaffenen Baſis und Ordnung, 
daß ihre verwideltftien und abnornften Wirkungen viel me 
aus ihrer eigenen Gefegmäßigkeit hervorgehen, ald daß fie Folge 
übernatürlicher geiftiger Kräfte jind, die mit ihr als paffivem 
Werkzeuge nur fortuiter und fataliter ihren Spuk treiben.“ 
In der That eine der tieffinnigften und doch einfachften Er: 
Härungen ungewöhnlicher oder auffallender Erfcheinungen, des 
nen man etwas an ihrer Merfiwürdigkeit und an ihrem In⸗ 
terefie zu nehmen glaubt, wenn man fie nicht fchlechterdings 
zum Wunder ftempelt und geradezu Himmel oder Höfe als 
unfichtbare Factoren fupponirt; wozu auch übernsturliche Er⸗ 
Hörungdgründe, wo natürliche ausreihen und wo ein Fall 
oder eine ungewöhnliche Erſcheinung nichts vom Staunen er: 
regenden Nimbus verlieren, wenn die Offenbarung geheimniß: 
voller Kräfte der menjchlihen Ratur, aus dunklem Schoofe her: 
vortretend, ‚geltend gemacht wird. Man wird dies einleuchtend 
finden; mas fol man aber von jener andern Urt von Wun⸗ 
dern fügen, die, außer jedem fubjectiven Zufammenhange und 
von rein objectiver Beſchaffenheit, gleichſam als plögliche Phaͤ⸗ 
nomene in die Erſcheinungswelt eintreten ober die man als 
wunderthaͤtige, auf die menfchliche Subjectivität ruͤckwirkende 
Anſtroͤmungen palpabler Objecte der Außenwelt geltend ma» 
hen will? Ich verftehe hierunter jene rathfelhaften Erſcheinun⸗ 
—* deren S an in der Regel Kirche und Altar find, jene 
utfehwigenden Gbri pfe, thranenvergießenden Madonnen⸗ 
augen, vedenten Grucifire, blutenden Soflien, gewifle Ber: 
wandlungen an Heiligenbildern und @tatuen u. ſ. w., dann 
die wunderbaren Heilungen us Berührung als heilig ver: 
ehrter Reliquien und fonflige Wirkungen geweihter Amulete 
und gefegneter Gegenſtaͤnde. Gehören fie ber Nacht: ober 











ichtfeite des Ratur⸗ und Grideinungsiebene überhaupt an 
—— Kräfte find hier im dichtverhuͤllten Hintergrunde 
ig? Bielleicht gelänge es, den: Borhang leife wegzuzie⸗ 

en oder fehlimmern Falls unfanft zu. zerreißen, wenn man 
nicht beforgen müßte, ſich dabei bie Yinger auf irgend eine 
Weife zu verbrennen. Jedenfalls Tieße ſich ein „Ardiv” für 
folhe Wunder, ein zweites „Magikon“ nad) dem Vorbilde des 
Kerner'ſchen anlegen, wozu allerdings die Vergangenheit das 
meifte biftorifche Material liefern würde. Ind wage Nie 
wand zu behaupten, die Beiten der „Zeichen und Wunder” 
feien vorüber und wir lebten im Jahrhundert bes nüchternften 
Stepticismus und dürrften Atheismus. Wer Augen hat zu 
feben, der fehe, und Ohren hat zu hören, der höre, was fi 
foeben im beutfchen Weſten zuträgt. D ihr heiligen elftaus 
fend Iumgfeauen! Ia, ber Glaube macht ſel 2 und vermag 
Berge zu verfegen, und warum follten wir nicht glauben, da 
doch das Außerordentliche ſchwarz auf weiß zu lefent So mös 
gen fi) denn auch dieſe Blätter — deren Glaubensbekenntniß 
übrigend auch das meine — nicht cheuen, wieder nachzudru⸗ 
den, was im Jahre des Heils 3591 in Paris und Lyon ge⸗ 
druckt zu lefen gewefen und was ein damaliger Eorrefponbent 
folgendermaßen zu verbeutfchen fih die Mühe genommen: „Es 
iſt Niemand verborgen, wie etliche kleine Baar wunderbarli» 
cherweis zum erften in der Stadt Eorbie erfchienen, als bie: 
felbe mach dem tödtlichen Abgang weiland ded H, be Kambur, 
welcher eines alten adeligen Herkommens und eifrig katholiſch 
gewefen und in einem Treffen hart in ben Kopf verwundet 
worden, in des Feinds Hand gekommen, und folgends in mehr 
andern Städten in der Piccardia, als zu Amiens, Montibur 
u. f. w. auf den Eorporal-Altar-Tüchern, Ehorröden, auch auf 
etlichen Partieular-Perfonenleinengemand. So weiß männig» 
ich, wie feit des jüngft verfchienenen Dfterabends in biefer 
Stadt Paris eben ſolche Kreuzlein in viel Kirchen gleichfalls 
auf den Eorporalen, Aitartüchern, Chorröden und etlicher Pri⸗ 
vat-Yerfonen Xeinwand gefehen worden, deren etliche boppelte 
Kreuzlein gewefen, und damit Niemand Urſach hab’ zu zwei: 
fein, daß Solches eine fondere Schickung von oben herab, fo 
befommt man Schreiben von Bourges vom 25. und 28. Mai, 
Daß fich dafelbft auch eben foldhe Kreuzlein und ven gleicher 
Farb wie jene von hier gezeigt, welde find ſämmtlich Holzfar« 
ben gewefen, und erftlih auf einer Albe in St. Ambroſii Kir: 
hen am heil. Auffahrttag, den 23. Mai, allda man eben dazu⸗ 
mol das Paralis, d. i. das allgemeine Gebet um Abwenbung 
des Jammers und Trübſal, darinnen dieſes Königreich ſich be 
findet, gehalten. Den Tag danad find dergleichen Kreuzlein 
in unferer Frauen Kirchen, welche die Herren Jefuiten in- 
haben, in großer Anzahl auf den Altar: und Eommuniontü- 
gern, auch auf bes Predigers Chorrock erfhienen, welches Als 
les, als es in der Stadt erfchollen, hat verurſacht, daß das 
Bolt haufenmweis herzugelaufen, ſolches Wunder zu fehen. Als 
aber Solches bis in die zwei Stund gewähret, fo kommt das 
Gefchrei, daß in andern Kirchen, ald nämliden zu unferen 
lieben Frauen, «zum heißen Badofen» genannt, zu St. Urfin, 
u St. Peter, zu St. Hippolitus, zu St. Auftrille und an: 
—*8* zugleich fich nicht weniger erzeige. Alsbald man den⸗ 
ſelben Orten glei fo ſehr als zuvor ber Herren Iefuiten 
Kirche zugelaufen, abfonderlich aber zu unferer lieben Frauen, 
azum heißen Badofen» (fo den Ramen daher bat, daß vor 
Beiten ein Jud ein Chriftenkindlein in einen heißen Badofen 
eworfen, und ſolches durch Anfchidung Gottes wieder unver 
ft erledigt worden). Dafelbft ift ein großes Doppelt wun: 
erbarlich Kreuz erfchienen, ſchier in Geſtalt eines Erucifir, 
fonft an der Farb wie die Meinern. Der Mittelflamm bat 
nahe an drei Werkſchuh Länge, die zween Zwercharme, fowol 
unten als oben haben auf der einen Seite einen halben Werk: 
ſchuh, und auf der andern etwas Weniged mehr. Die Breite 
—* am langen Stamm als auch an den Zwercharmen 
ungefähr auf anderthalb Zoll und oben an dem Krug de ed 
gleihfam eine dörnerne Kron gehabt. Defſen man aber 
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om allermeiſten verwundert, if, daß nachdem fol Kreuz anf 
dem heil. Kreugaltartu erfihienen und nicht wohl Raum bage- 
weien, damit daB Wolf, fo haufenweis von ber ganzen Stabt 
erzugelaufen, fol Wunder hätt’ bequemli (eben mögen, 
at man's bafelbft agenommen, und an eine Wand bei 
einem Fenſter, allda man's viel fügfamer fehen mögen, ange: 
bangen: fiehe da ift folh wunderbarlid Kreuz allerdings ver⸗ 
ſchwunden, daß man allein noch ein Bein Anzeichen davon ge⸗ 
feben. Da man aber bei anderthalb Stunden danach das 
Altartuch an feinen vorigen: Ort wiederum aufgehangen, bat 
fih das Kreuz von Stund an in feinem vorigen Wefen und 
Geftalt wieder gezeigt, wie dann viel hundert Perfonen foldhes 
Alles eigentlih vor und nad gefehen. So viel fchreibt man 
von Bourges unter obermeldtem Datum, und wer es begehrt, 
dem Pönnen die Driginalfchreiben fürgelegt werden. Daraus 
ſollen wir fo viel leenen, daß wir uns durchaus und in Allem 
dem göttlichen Willen mit froͤhlichem Herzen ergeben, unferem 
Heiland Jeſu Eprifto fein Kreuz williglih nachtragen follen, 
damit wir auch bei ihm der ewigen Freud theilhaftig werden 
und biefe gewiffe Hoffnung fhöpfen mögen, daß unfere jetzige 
Angſt und Roth letzlich zu Untergang und Berftürzung der 
Feinde feiner Heiligen Kicche gelangen werden. Umen.” Das 
uns vorliegende Manuſcript enthalt auch eine jenes wun⸗ 
berbare Kreuz darftellende Federzeichnung. Erwaͤgt man bie 
damaligen politifhen und‘ celigiöfen Suftände Frankreichs, fo 
findet man bald einen genügenden Commentar jened Bunbert, 





Literarifche Notizen aus England. 


Erzählungen aus dem Drient. 

Die wol nicht ungegründete Meinung, daß Erzählungen 
aus dem Drient den größern Theil ihres ehemaligen Keiges 
verloren haben, fei ed, weil das Yublicum fich dagegen abge 
ftumpft oder Stümpereien ihm ben Gefchmad daran verleibet, 
hat den rühmlichft bekannten Verfaffer von ‚The Kuzzilbash‘, 
„Allee Neemroo’ u. U. im Bormworte zu feiner neueften Mit 
theilung aus dem Drient: „The dark falcon; a tale of the 
Atrruck, by J. B. Fraser’ (4 Bbe., London 1845), zu der 
Bemerkung veranlaßt, daß Dies fein Abſchied von der fchrift- 
ftelerifchen Bühne fein folle. Jeder Abfchieb der Art bat ete 
was Trübes, der vorliegende um fo mehr, weil dieß angeblich 
legte Wert von dem regen, frifhen Geiſte des Verf. Mares 
Seugniß gibt. Die Grundzüge deſſelben find hiſtoriſch, die ein» 
geführten Perfonen haben im Leben den biutgetränkten Kampf⸗ 
plag befchritten, auf welchem die Familien Zend und Kaja um 
die Oberderrfchaft gerungen. Morde, Zamilienfehden, Empö- 
rungen, Blendungen und Stranguliren — an alle Dem ift aus 
dem Driente nichts Reues. Was aber an dem Prafer’fchen 
Safe —* u. — iR, bat find = eilfneten 

ngfedern jener Handlungen u ie ur 
Einblide in orientalifhes Leben und Treiben. Man figt bei⸗ 
ammen in brüderlicher Eintracht, Taufcht den geheimen Wuͤn⸗ 
hen und Hoffnungen des Andern und fpricht in Worten ber 
Liebe und Bärtlichkeit von Vergangenheit und Zukunft, und 
eine Stunde darauf ſchickt der Mächtige dem Schwachen bie 
feidene Schnur oder ben Giftbeher. Der Reichthum ber Er⸗ 
zählung will Seinen, wenn au no fo armen Auszug ge: 
ftatten. 6. 


Über die Sage von Perceval. 

Der Herausgeber der auf Koften der bekannten Camden 
Society veröffentlichten „The early english metrical ro- 
mances of Perceval, Isumbras, Eglamour, and Deyrevant’”, 
J. D. Halliwell, nennt die Annahme, daß der dem Perceval 
(Percifal) gu Grunde liegende Stoff walififhen Urfprungs fet, 
„eine gu augenfällige Abgeſchmacktheit, als daß fie ber Sibder⸗ 
legung bebürfe”. Bei folhemliterarifchen Ukaſenton muß pe 
id jeder Streit aufhören., " 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Die deutſche Literaturgeſchichte feit 
dreißig Jahren. 
(Beſchluß aus Nr. 100.) 


Wiederum nur ber Vollſtaͤndigkeit wegen will ich 


bier noch erwähnen, daß mir auch D. 2. B. Wolff's 
„Encyklopaͤdie ber deutſchen Nationalliteratur” nicht etwa 
unbelannt geblieben ift; da aber dergleichen encyklopaͤdi⸗ 
ſche Werke einmal: das Recht zu jeder oberflächlichen 
Seichtigkeit zu haben ſcheinen, fo bat fih auh O. L. B. 
Wolff bei Beforgung diefer Encyklopädie nur eines her⸗ 
koͤmmlichen Rechts bedient. , 

Ich glaube, daß in der vorflehenden Überficht mol 
feine bemerkenswerthe Erfcheinung ber legten zehn bis 
zwölf Jahre übergangen ift, bemerfenswerth nämlich 
find auch ſchlechte Bücher dann, wenn fie irgend einer 
beftimmt hervortretenden Zeitrichtung angehören; abfrcht- 
lich übergangen wurden nur biefenigen Werke, in wel- 
hen die Darftellung der beutfchen Literatur nur einen 
einzelnen Theil bildet, fo das „Handbuch einer allge: 
meinen Gefchichte der Moefie” von Roſenkranz (Bd. 3, 
Halle 1833) gehört hierher, welches nicht ganz davon 
freigefprochen werden kann, den erften Schritt zu ber 
von Rinne maßlos übertriebenen Richtung gethan zu 
haben. Auch Herzog's „Geſchichte der deutfchen Na- 
tionalliteratur mit Proben der beutfchen Dichtkunſt 
und Beredtfamkeit (erſte Auflage 1830, zweite Auf: 
lage 1838) habe ich nicht beſonders befprochen, theils 
weil das fleißige, im Ganzen zuverläffige, und durch bie 
eingelegten Proben namentlih für Schüler brauchbare 
Buch doc auf den Namen einer durchgearbeiteten, in 
fi zufammenhängenden Literaturgefchichte eigentlich ebenfo 
wenig Anſpruch machen kann ale Piſchon's „Denkmäler 
ber deutfchen Sprache”, theild weil es auch in ber zwei⸗ 
ten, wefentlich nicht veränderten Auflage von dem neuen 
Aufſchwunge ber beutfchen Literaturgefchichte‘ gar Leine 
Rotiz nimmt. | 

Und was ergibt ſich denn nun endlich aus der gan- 
zen vorfichenden Betrachtung? Wenn wich nicht Alles 
täufcht, eben die Gewißheit, daß bie Leiftungen auf dem 
Gebiete der deutfchen Literaturgefchichte noch keineswegs 
im richtigen Verhaͤltniß ſtehen zu dee Kraft, welche Ihe 
die Schreibenden, zu der Theilnahme, welche ihr bie Le- 
ſenden fortwährend widmen. Wenn einerfeits bas Be⸗ 


dürfniß nach tüchtigen Monographien und Specialunter- 
fuchungen in hohem Grabe vorhanden ift, wenn anberer- 
feit6 die Unzulänglichkeit auch der beffern, die Unnüg- 
lichkeit der meiften neuern Gompendien ſich nicht hin⸗ 
wegleugnen läßt, die großentheild nur dazu dienen, ein» 
gewurzelte Irrthümer felbjt da immer wieder von neuem 
zu verbreiten, wo fleifige Forſchung bereits die Wahr- 
heit ermittelt bat -— was foll man da anders wünſchen, 
als daß diefe unfelige Sompenbienfchreiberei endlich ein- 
mal eine Reihe von Jahren auf fich beruhen und einer 
defto angeftrengtern Quellenforfihung das Feld räumen 
möge? Findet ja doch daffelbe Verhältnif auch bei der 
politifhen Gefchichte Deutfchlands ftatt. Welcher tüchtige 
Mann möchte hier in einer Zeit, wo die mufterhaften 
Forſchungen eines Perg, Böhmer, Waig u. A. im fti- 
ſcheſten Auge find, mit einem Sandbüchlein nach altem 
ober vielmehr veraltetem Zufchnitt herportreten ? 

Ich könnte hier dieſen Aufſatz fchliefen, in welchem 
ich meine Anfichten über Zweck und Aufgabe ber deut⸗ 
[hen Literaturgefchichte deutlich und nicht ohne die nö» 
thige, obſchon nur kurze Begründung ausgefprochen zu 
haben glaube, wenn nicht in den legten Wochen ein 
Buch erfihienen wäre, welches ich nicht übergehen barf; 
weldhes mich überzeugt bat, daß die Abfaffung eines 
Handbuchs der beutfchen Literatur doch nicht ganz um- . 
möglich ift, welches aber burdy fein Erfcheinen fernere 
ähnliche Arbeiten doppelt überflüffig gemacht hat. Die 
ſes Buch, auf welches ich fchon oben einigemal hinge- 
deutet habe, ift: | 
Borlefungen über die Geſchichte der deutſchen Rationalliteratur 

von 4. F. €. Vilmar. Marburg, Elwert. 1845. Gr. 8. 
2 Ahlr. 15 Nor. *) 

Der Verf. diefer ‚„Vorlefungen” ift als gründlicher 
Kenner und felbfländiger Arbeiter durch mehre Schrif- 
ten, die die Altern Jahrhunderte ber beutfchen Sprache 


‚und Kiteratur behandeln, binzeichenb befannt, und wer 


diefe Eigenfhaft auch nur für einen einzelnen Theil ei⸗ 
ner gefchichtlichen Wiſſenſchaft befigt, der gewinnt ſchon 
dadurch die Befähigung zu einem felbftändigen und freien 
Urtheile auch über diejenigen Abfchnitte, wo er weniger 
auf eigenen Füßen ſteht; aber Vilmar's, Vorleſungen“ 
*) Wir haben bereitö in Nr. 5 d. WI. einen Kuffak über bies 
fe Wert miigetheilt. D Red. 
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geben durchweg ben deutlichen Beweis, daß ihr Verf. 
mit den fämmtlichen literarbiftorifchen Forfehungen der 
neuern wie der Ältern Zeit volllommen vertraut ift, und 
fie nicht blos in fi aufgenommen, fondern fie auch zu 
prüfen web an beurtheilen verfianden Sat; fo iſt er alfo 
an feine Aufgabe mit aller der Vorbereitung herange- 
sangen, die man nur irgend verlangen kann. Es ift 
ihm aber auch ferner gelungen, fih über feinen Stoff 
zu ſtellen und ihn zu einem überfichtlihen, in ſich ver- 
bundenen: Ganzen zu ordnen. Er felbft fagt in ber 
Vorrede: „Kritik fei fein erfter Geſichtspunkt nicht ge- 
weſen“; ich glaube dies noch näher dahin beftimmen zu 
dürfen, daß er die Arbeit der Kritik auf fich zu neh⸗ 
men nirgend verfhmäht hat, dag er fich aber bemüht 
bat, feinen Hörern und Lefern mehr als die negative 
Kritik zu geben, nämlich das pofitive Reſultat langer 
und vielfacher Forſchungen und Arbeiten; und diefem 
Zweck ift er fo nahe gekommen, ald es jegt möglich fein 
dürfte. Er flellt in der That lebensvolle Bilder auf von 
dem geiftigen Entwidelungsgange des beutfchen Volke, 
fo weit wir ihn kennen, und verliert fich dabei doch nir: 
gend in hohle Raifonnements, fondern bleibe überall auf 
dem fichern Boden pofitiver Gefchichte, ſodaß feine „Vor⸗ 
lefungen” ebenfo fehr in die Kenntniß als in das Ber- 
ſtaͤndniß der deutfchen Kiteratur einführen. Wenn fie 
auch nicht fo viel zur .pofitiven Förderung der Wiffen- 
(haft beitragen als bie Arbeiten von Koberftein und 
Gervinus, fo flehen fie beiden an innerm Gehalt würdig 
zur Seite und konnen der jegigen Generation Das wer- 
den, was bisher nur Wachler's in floffliher Beziehung 
natürlich nicht mehr ausreichende „Worlefungen” waren. 
Die fchlichte und doc lebensvolle Darftellung in. dem 
verdienftvollen Buche wird hoffentlich auch nicht wenig 
bazu beitragen, es bald weiten SKreifen befannt und 
werth zu machen. Ich aber muß dem Verf. befonbers 
danken, der mir es möglich gemadjt hat, dieſen aller- 
dings größtentheild fadelnden, hoffentlih aber von dem 
Standpunkte ernfter Wiffenfchaftlichkeit aus nirgend un- 
gerechten Auffag mit einem Worte freubiger Anerfen- 
nung zu ſchließen. W. U. Pafſſow. 





Hiſtoriſch⸗kritiſche Einleitung in den Koran. Bon Gu— 
ſtav Weil. Bielefeld, Velhagen und Klafing. 1344. 
8.8. 15 Nor. 


Der Verf. vorliegender Schrift, welcher ſchon durch fein 
Wert über daB Leben Mohanmed's ein bedeutendes Document 
feiner gründlichen Gelehrſamkeit gegeben bat, gehört zu derje⸗ 
nigen ©laffe unferer Schriftfteller, welche das Unglüd haben, 
in ihren Forſchungen in directed Wibderfpiel mit denen folcher 
Beitgenoffen zu kommen, die bisher das Monopol der Gelehr⸗ 
ſamkeit wenigkens in einem beftimmten Fache genofien haben. 
Trifft es nun in einem ſolchen Falle, daß der Juͤngere 
wirklich weniger weiß als der bisher rühmlichſt Anerkannte, 
ſo iſt er ohnedies verloren. Iſt ihm aber in der That ein 
groͤßeres Verdienſt nicht abzuſprechen, tft er gründlicher und 
gelehnter, fo hat er do noch mit dem hiſtoriſchen te zu 

mpfen, d. 5. mit der Art von Anbetung, welche die Menge 
immerdar Perfonen zollt, die eine Reihe von Jahren in dem 
. Befige eines bedeutenden literarifchen Rufes geweſen find. Wie 


ſchwer es unter folchen Umfländen einem jungen Dann ifk, 
aufzukommen, beweift unfere Zeit zur Genüge. Es ift aber 
um fo ſchwieriger in den ernſten oder minder bearbeiteten 
Wiſſenſchaften, weil hier noch viel weniger als fonft Die Menge 
ein Urtheil hat, ſondern dieſes in der Regel von den fogenang- 
ten Sachverſtaͤndigen erhält und gläubig annimmt. Man weiß 
aber binlänglih, daß unter dem Stande der GSelchrten de 
Neid und bie Eiferſucht Feine geringere Rolle fpielt als in 
irgend einem andern Verhaͤltniſſe, und daß fi) gar mandje 
Herren bed literarifhen Befiged zufammengethan haben, um 
fi, durch gegenfeitige Lobederhebung bei der errungenen Au⸗ 
torität zu erhalten. Aber um fo nothwendiger iſt auch Die 
Berpflihtung für Jeden, der ed mit der Wiſſenſchaft ehrlich 
meint, in jedem Falle, wo das größere, aber befcheidene Ber: 
dien in den Schatten geftellt oder Doch wenigſtens perfib be 
handelt zu werden droht, für daffelbe in die Sctanten u treten 
und das Publicum über die eigentliche Sachlage aufzußlären. 

Ahnliche Bemerkungen habe ich ſchon Öfter Gelegenheit 
gefunden auszuſprechen. Sie drangen fi mir aber noch ein- 
mal mit aller Lebendigkeit auf bei der Durdhlefung der Vor⸗ 
rede des au beſprechenden Schrifthens. Der Verf. vertheidige 
fh naͤmlich mit ebenfo viel Gründlichkeit als Befcheidenheit 
gegen einige Recenfionen, die über fein Leben Mohammed's er: 
ſchienen find, welde von dem oben angegebenen Standpunkte 
der literarifchen Befistheorie ausgehen und den Berf. tabeln, 
weil — er gegen den biöher berühmteften beutfchen Orientali⸗ 
ften in mehr denn einem Zalle aufgetreten fei und ihm nicht 
unbedeutende Fehler nachzuweiſen verfucht habe. Wir halten 
e8 bier nicht für nöthig, in das Detail diefer Streitigkeiten 
einzugehen, aber aufmerkſam machen müffen wir unfere Leſer 
doch auf die Borrede ded Dr. Weil, falls ed fie intereffirt, fidh 
über die berührten literarifhen Zufkände zu unterrichten. Auf 
das Werkchen felbft glauben wir aber um fo mehr näher ein- 
gehen zu müflen, weil bafjelbe dem größern Yublicum die 
Reſultate langwieriger Forſchungen über einen Gegenftand mit 
teilt, der verhältnißmäßig wenig gekannt, aber für die Ent: 
widelung der Menfchheit Doch von großer Wichtigkeit gewefen ift. 

Der Berf. theilt feine Schrift in drei Abfchnitte. Der 
erfte handelt von. Mohammed; der zweite vom Koran; ber 
dritte von der Lehre Mohammed’, vom Islam. Bon diefen 
find der erſte und ber letzte offenbar die wichtigften, wiewol 
dem zweiten Bedeutung und Intereffe auch keineswegs abge 
ſprochen werden ann, und der dritte übertrifft wiederum, we: 
nigftend an allgemeinem Intereſſe den erften, weshalb wir 
länger bei ihm verweilen werden. ' 

„Der erfte Abſchnitt ift nur ein Auszug aus des Berf. 
geößerm Werke. Wir können daher, da der Auszug ſchon ge- 
drangt genug ift, diefen nicht noch einmal ercerpiren und be 
Ihränfen uns nur darauf, auf einige neue Zorfchungen des 
Berf. aufmerkfam zu machen. Intereflant war uns die Rad: 
tigt, daß Mohammed von früher Kindheit an epileptifchen 
Sufällen litt, und die Verbindung, in welche der Berf. diefen, 
Umftand mit feinen angeblichen Dffenbarungen und Bifionen 
bringt; er glaubt, daß Mohammed anfangs gar wohl durch 
biefe Anfälle zu der Meinung gebracht werden Eonnte, er un: 
terhalte fi wirklih mit Engeln, die ihm göttliche Offenba: 
rungen mittheilten. Die Rachweifung des ganzen Ganges von 
ber. Berbreitung der mohammedanifchen Lehre, die ‚vielen Un: 
glũcksfaͤlle, mit denen er zu kämpfen gehabt, bis er endlich doch 
zum Ziele gelangte, ift nicht minder intereſſant. Endlich ver 
dient alle Aufmerkſamkeit die Nachmeifung, wie duch ganz 
fperielle Verhaͤltniſſe, durch Perſoͤnlichkeiten, Leidenſchaften Mo: 
hammed's u. ſ. w. manche Beſtimmungen in den Koran ka⸗ 
men, an welche der Geſetzgeber ſonſt wol nicht gedacht hätte. 
Dieb gilt befonders von den Beſtimmungen über Die ehelichen 
Berhältnifle. In diefen, bemerkt der Verf. fehr richtig, wa⸗ 
ren feine Offenbarungen rein erDichtete. 

‚.„ Der zweite Abſchnitt, welcher vom — — hat 
insbeſondere für den Gelehrten Intereſſe; der Verf. entwickelt 
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er viel kritiſchen Scharffiann. Er beantworte zuerſt bie 
—— warum Mohammed feine Ausſprüche nicht noch bei ſei⸗ 
nem Leben fammelte. Die Urſache war, weil die meiften durch 
fpecielle Bufälle, Umftände, Ereigniffe erzeugt waren, die nicht 
alle für alle Zeiten paßten und daher jeden Augenblid mobi: 
fieirt werden mußten, was jedoch nicht recht angegangen wäre, 


- wenn Mohammed felbft fie ner und geordnet hätte: 


denn göttliche Offenbarungen, für welche er fie ausgab durf⸗ 
ten doch nicht jeden Augenblick widerrufen werden. Hierauf 
geht der Berf. zu der Sammlung von Abu Ber und endlich 
zu der vom Khalifen a en über, welche uns noch vorliegt. 
Diefer gab beimeitent nidyt alle Ausfprühe Mohammed's, fon: 
dern Lich ar viele weg oder vernichtete jte gar, und nahm 
nur diejenigen auf, welche nach feiner Meinung in die Lehre 
eine gewiffe Einheit braͤchten. Die Sammlung felbft it je: 
doch ohne alle Rüdjiht auf Ehronologie angelegt und darum 
ſehr ſchwer, fi in Bezug auf die Zeit, in welcher diefer oder 
jener Ausſpruch gethan worden, zurecht zu finden. 

Hier jedoch zeigt der Berf. befonders fein kritiſches Ta⸗ 
Ient. Er theile die Suren in drei Perioden und weift dann 
jeder Sura nad innern Gründen ben Plag an, den fie chro: 
nologifeh einzunehmen habe. Die erfte Periode fei ee 
in welher Mohammed felbft noch durchglüht ift von den Of⸗ 


fenbarungen, die er gibt, wo er faft ald Schwärmer erſcheint 


und eine Fülle von Poefie zu Tage legt; in weicher ferner bie. 


Wahrnehmung zu bemerken ift, daß Mohammed felbft nur das 
Werkzeug eines wirklichen Reformators war, welcher ihm als 
Engel erjchien, natürlich in Menſchengeſtalt. Die zweite Pe: 
viode, fagt der Verf., umfaßt auch fehr poetifhe Suren, doch 
tritt Mohammed ſchon mehr als Prophet wie ald Verzuͤckter 
auf, man merkt in feiner Darftellung ſchon mehr Spiel und 
Kunft als unmittelbare Ergießungen eines überfprudeinden 
Innern. Mohammed geht ſchon mehr ind Einzelne, ſowol in 
feinem Tadel der abergläubiihen Mekkaner, ald in feiner Be: 

andung ded wahren Glauben®. 
Aut in Mohammed's Aufenthalt in Mekka: die Suren erhe⸗ 


ben fich felten mehr über die gewöhnliche Frofa, doch Herrfcht | 


in ihnen immer noch viel rebnerifches Zalent. . 
Es würde und zu weit führen, bier dem Berf. bis ins 
Einzelne zu folgen, wo er mit großem Scharfiinn die Zeit von 
der Abfaffung einer jeden Sura oder doch der bedeutendften zu 
beftimmen weiß; wir gehen daher zu dem für uns wien 
Abfchnitte, zu dem Islam über. Offenbar gebührt dem Berf. 
dad Verdienſt, die Anfichten, welche bisher über dic Lehre Mo⸗ 
hammed's gang und gäbe gewefen, berichtigt zu haben. Er 
weift nach, daB gar manche ertravagante Lehren des Islam 
Beineswegs in der Abſicht Mohammed's gelegen, fondern daß 
erft die fpätern Zeiten. mande Dogmen ausgebildet haben, 
ebenfo wie dies auch beim Chriftentyum der Fall geweſen fei. 


Die Beziehung zu dem lestern mußte der Verf. natürlich öf- 


ter und ausführlicher befprcchen, erftens, weil Mohammed 
offenbar auf daffelbe Rüdficht nahm, zweitens aber au, weil 
von Seiten beflelben die meiften Angriffe auf den Islam aus: 
gegangen find. Der Verf. geht bier fehr mild und fchonend 
zu Werke, aber freilich für die ſtrengen Orthodoxen der ka⸗ 
tholifchen wie proteftantifchen Kirche immer noch zu fireng, 
denn diefe koͤmen natürlich eine GSleichſtellung einer andern 
Lehre, und befchränkte fich Diefe auch nur auf einzelne Punkte, 
mit dem Chriftenthbum nicht vertragen und ſchreien Beter und 
Wehe über eine folche; von wiffenfchaftiicher Widerlegung kann, 
verfteht fi, bei ihnen Beine Rede fein. 

Der Verf. beſpricht zuerft die allgemeinen Glaubensſaͤtze 
Mohammed’. Diele feien fehr einfach geweien, indem Mo⸗ 
hammed von feinen Unhängern nur verlangt Hätte: I) dem 
Glauben an Einen Gott; 2) den an Mohammed und bie ihm 
vorangegangenen Propheten; 3) an die Auferfiehung der 
Todten und an ein jenfeitiges Leben, in welchem bie Zrommen 


belohnt und die Sünder befkraft würden. 


Bierauf geht der Berf. zu der weltlichen und kirchlichen 


Die dritte Periode endlich | 


Verfaffung über. Er zeigt, daß Mohammed fi ſelbſt nicht 
als weltlihen Herrfcher betrachtet habe, fondern nur ale Pro⸗ 
pheten, daß er den Despotismus nicht gewollt und daß man ihm 
bie autofratifche Werfaflungsform, welche der fpätere Moham⸗ 
medanismus gehabt, fo wenig zurechnen dürfe, ald man die- 
ſelbe aus dem Ehriftenthum ableiten Bünne, wiewol dies eben⸗ 
falls öfter geſchehen fei. 
Edenfo ift die Lehre von bee Prädeftination, wie von S. 
95 an bewiefen wird, von Mohammed nicht in der Schroff: 
AR außgelprodhen worden, wie died die fpätern Beiten gethan 
aben. Der Verf. führt mehre Stellen bed Koran an, auß 
welchen ganz deutlich hervorgeht, daß Mohammed die Freiheit 
des menfhlihen Willens anerkannt habe; ſchon Die einzige 
Zhatfache Eonnte dies beweifen, daß er die Tugend im Himmel 
belohnt, das Lafter beftraft werden läßt. Won Erbfünde weiß 
er nichts; in dieſer Lehre nähert cr fi vielmehr der des Pe: 
lagius. Wenn die fpätern Mohammedaner den Patalismus 
als Doyma angenommen baben, fo ift dies ebenfo wenig der 
urfprünglichen Lehre der Mohammedaner anzurechnen als bie 
vielen Thorheiten, welche chriftliche, Dogmatifer aus ber Lehre 
Sefu abgeleitet haben. Der Berf. äußert fih auch hierüber 
ſehr beſcheiden. Er hätte -aber noch vielmehr fagen Fünnen: 
ed wäre ein Leichtes, unter den chriſtlichen Religionsbefennt: 
niffen Dogmen aufzufinden, welche an Unfinn und Bornirtheit 
feiner Lehre des Islam etwas, nachgeben, und gerade auch in 
diefer Lehre von ber Präbeftination.. Man braucht bier nicht 
einmal bei Auguftin ftehen zu bleiben, fondern darf an die 
Zeiten der Reformation erinnern, wo befanntlich Calvin und 
feine Anhänger diefe Lehre in der empörendften Schroffheit 
bingeftellt haben, und nicht nur dies, fondern fie ließen auch 
anders, milder Dentende deswegen binrichten. | 
Endlich beweift der Verf. von 8. 111, daß Mohammed 
keineswegs, wie ihm fo oft vorgeworfen worden, bloß den Glau: 
ben gewollt, fondern daB er ebenfo viel Werth auf die Zu: 
gend gelegt habe. Wreilih wurde von den fpätern Zeiten auch 
diefe Lehre in den Schatten geftellt: Die Zugend wird zurüd: 
gefegt vor dem Glauben; aber finden wir nicht im Chriften- 
thum ‚biefelbe Erſcheinung? Und gibt es nicht noch heutzus 
tage eine chriftliche Partei, welche neuerdings fogar bie herr 
fhende, wenigſtens Außerlih mit den Mitteln der Gewalt, 
genannt werden kann, die ausdrücklich nichts von der Tugend 
wiffen will, als einer Ausgeburt des Heidentbums, fondern 
lediglid von dem Glauben, welcher allein den wahren Chri« 
ſten ausmache? 
So findet denn der Verf. S. 114, und wir ſtimmen ihm 
hierin dollkommen bei, daß der Unterfchied des Islam von 
dem Chriſtenthum weniger in den Dogmen liege als tn der 
Perſonlichkeit beider Stifter. Was diefe angebe, fo müſſe al- 
lerdings diejenige Mohammed's weit hinter der Zefu zurüd: 
ftchen, und dies allein fei fchon eine nicht unbedeutende Ur: 
—* von ber groͤßern welthiſtoriſchen Bedeutung des Chri⸗ 
nthums. Chriſtus habe feine Anſichten ruhig vorgetragen 
und durch die innere Kraft derfelben die Menfchen von ihrer 
Wahrheit zu überzeugen geſucht; endlich jet er für fie geſtor⸗ 
ben, habe fie alfo mit feinem Node befiegelt. Mohammed bin: 
gegen babe Gewalt und allerlei Fünfte angewendet für die 
reitung feiner Lehre. Während ferner Chriftus durch 
Br Vollkommenheit ſich ausgezeichnet, habe Mohammed 
& von feinen Leidenſchaften und oft unedeln Reigungen ber 
berrfchen laſſen. Endlich ſei er noch dadurch von Chriftus 
unterfehieden, Daß er Befege, die blos ein locales oder momen⸗ 
tanes Interefie hatten, als göttliche Offenbarungen erließ, wäh: 
vend Ehriftus fi nur auf foldhe Lehren befchränkte, die in der 
menſchlichen Ratur ihre Wurzeln haben und daher zu allen 
Seiten und zu allen Völkern paflen. 


Mit allen diefen Dingen find wir einverflanden. Da 
aber der Verf. fo oft Veranlaffung gefunden, einen Vergleich 
wifhen dem Chriſtenthum und dem Sölam 'anzuftellen, fo 
ätte er wol: auch nach unferer Anſicht die weikhiftorifche 





Wirkung des Islam auf das Ghriftenthum mit einigen Wor⸗ 
ten befprecden können. Denn wir glauben, daß gerade in ber 
Beziehung zum Chriſtenthum der ammebanismus und bad 
Weſen defielben feinen eigentlichen Schlüffel enthält. Wie es 
uns fcheint, fo bildete, vom Standpunkte der Philofophie der 
Geſchichte aus angefehen, der Islam eine naturgemäße Dyppo- 
fition gegen das Chriftentbum, wie es fich zur Zeit Moham⸗ 
med's geftaltet hatte, und zwar trug dieſe Dppofition einen 
doppelten Eharalter, einen, weldyer bem faft überwundenen Al⸗ 
tertbum angehörte, infofern als der Islam ſich auf einer Volks⸗ 
thuͤmlichkeit aufbaute und auf dieſe in feinen Borfchriften 
for ebenfo Rüdficht nahm als die jüdiſche Rationalreligion, 
und zweitens einen Charakter, welcher der damaligen Zeit vor⸗ 
auszueilen ſchien, indem er dem Aberglauben und ber Bielgöt- 
terei, die in dem Chriftenthum ſchon wieder eingerifien war, 
die einfache Lehre von einem einzigen Gott entgegenhielt, dem 
der. Religionsftifter, Mohammed, blos ald Prophet, keineswegs 
als wirklicher Gott beigeorbnet war. Durch die Verbindung 
beider Charaktere, des antilen nationalen und des modernen 
vernünftigen, befam der Islam damals eine um fo gefährli- 
here Bedeutung, als das Chriſtenthum in ſich felbft zerfpalten 
und theilweife zum Gögendienft herabgeſunken war, dem bie 
abfheulicäften Auswüchfe der Heuchelei und der Pfaffenherr: 
fihaft nicht fehlten. Und gewiß liegt fowol hierin als auch 
in den einzelnen großen und einfahen Wahrheiten des Islam 
der Grund, warum derfelbe unfangs eine fo ungeheure Ber: 
breitung fand, die fogar dem Chriſtenthum den Untergang zu 
bereiten drohte. Dadurch aber ift der Islam für die Ent: 
widelung des Chriſtenthums von dem heilſamſten Einfluffe ge- 
wefen, denn er hat das gefammte dhriftlide Europa, indbefon- 
dere auch das abentländifche aufgefchredit, es zur Vertheidi⸗ 

ung getrieben und dadurch das innere Abfterben verhindert. 

are Diefe Gefahr vor dem Islam nicht dazwilchen gekom⸗ 
men, fo ift wol zu zweifeln, ob die ungeheure Entfittlichung 
und Serfallenheit, die gerade damals im abendländifchen Eu: 
vopa herrfchte, dem Chriſtenthum nit den innerliden Unter: 
gang bereitet hätte, fo aber raffte man fi) noch einmal auf, 
um in ein neues Stadium der Entwidelung zu treten. Zu 
diefer Art des Einfluſſes, den der Islam auf das Abendland 
übte, kam aber bald noch ein anderer, friedliher. Wir mei: 
nen biermit die große Bewegung, die von den Arabern Be 
das Srudium der Ariftotelifden Philofophie nad) Frankrei 
und in dad übrige Europa gekommen war. Gewiß hat die 
geiftige Bildung des Mittelalters den Arabern ebenfo viel zu 
danken als dem Altertum die fpätere Beit. 

Aber eine Religion, die nicht allein auf die ewigen Wahr: 
heiten, die in der Bruft jedes Menfchen liegen, gebaut ift, jon- 
dern welche zugleih an momentanen, zufälligen, fociaten und 
darum veränderlihen Dingen haftet, die fie jedoch als un- 
veränderlich zu bezeichnen unternimmt, wie die mohammeda⸗ 
nifhe doch war, kann nicht dazu berufen fein, in ber That zu 
einer Weltreligion zu werden. Den Einfluß, den der Islam 
. möglicherweife erreichen Eonnte, bat er erreicht; nachdem dies 
gefhehen, bereitete ſich auch in ihm der Zerfall vor, ber je: 
den menfchlichen Werke unabänderlih folgt. Heutzutage ift 
ex fo ziemlich ſchon feinem Ende nahe gebracht, wenigftens 
fehlt im der wahre Enthufiasmus, der die Dauer verbürgt, 
wenn auch Ausbrüche der Robeit und des Fanatismus gerade 
in neuefter Seit wiederholt zum Vorſchein gefommen find. Dies 
will aber fo wenig fagen, als die neueften Verfuche der katho⸗ 
liſchen und der proteftantifchen Hierarchie, die Menfchheit wie: 
der an dem Rarrenfeile zu gängeln oder in die Verdummung 
zurüdguführen, berfelben einen bleibenden Erfolg zu verbürgen 
vermögen. Der Berf. preis ſich am Ende feines Werkchens 
über die Zukunft des Islam in folgenden zu beherzigenden 
Worten aus, mit denen wir ganz einverftanden find und Die 
wir bier zum Schluß mittheilen: 

„Fragen wie nach diefer gebrängten Darftellung des I8: 


lam, weldye Zukunft wir ihm propbegeien und welde York 
fpritte ev machen muß, um ſich auf die Höhe der europaͤiſchen 
Civiliſation zu fhwingen, fo glauben wir, daß er mit dem 
Judenthum ganz denfelben Weg zu wandeln hat, fowol zur 
Sonderung der Zradition von der Offenbarung felbft als zur 
Unterfeidung in der Heiligen Schrift zwifchen ewigen Wahr⸗ 
beiten und zwiſchen Gefegen und Vorſchriften, die nur vor 
übergehende äußere Umftände herborriefen. Eine einflige Ver⸗ 
fhmelzung mit dem Chriſtenthum ift für ben Islam um fo 
eher vorauszufehen, als ja Mohammed felbft Chriftus und Ma⸗ 
via weit höher ftellt als ein Theil ber proteftantifchen Chri⸗ 
ften. Gelangen die Mobammebaner einmal durch hiſtoriſch⸗ 
* tudien zur Überzeugung, das das jetzige Chriſten⸗ 

um ein ganz anderes iſt als das, welches Mohammed kannte, 
daß das Urchriſtenthum wieder zu feiner Reinheit durch eigene 
Kraft zurüdigelehrt ift, daß man aud als Ehrift nur an Ei. 
nen Gott p glauben hat, ber allein Himmel und Erde ge 
ſchaffen, daB man bie Mutter Gottes weder für Gottes Gat⸗ 
tin, noch Chriſtus felbit für einen aus diefer Verbindung durch 
Seugung hervorgegangenen Gohn Gottes zu halten braucht, 
fo ijt die Scheidewand zwifchen ihnen und den Ghriften durch» 
broden. Fahren aber bie riftlihen Miffionare wie bisher 
fort, von ben Mufelmännern geradezu einen Glauben an Dog: 
men zu fobern, bie fie unmöglid) begreifen können und die fie, 
wie der Stifter ihrer Religion, als Abgötterei zu verwerfen 
genöthige find, fo müflen auch wie bisher ale ihre Bemuͤhun- 
gen ohne Erfolg bleiben. Juden ſowol als Mohammedaner 
Önnen nur auf dem Wege des Nationalismus wirklich be 
Eehrt werben. Das follten auch die Richtrationaliften, ja ſelbſt 
die Katholiken einſehen. Iſt einmal diefer Schritt gethan, 
dann werden ſchon Diejenigen, deren Inneres nad; einem pofi- 
tivern Glauben als dem chriſtlichen Nationalismus ſchmachtet, 
von ſelbſt zu den Supernaturaliften übergeben, oder fogar zu 
ben Katholiten, um fi) nicht nur an einem im Simmel thror 
nenden Gottmenſchen, fondern auch an feinem in nie ausfter: 
benben Kirchenhäuptern ſtets gegenwärtigen Geifte feflzufiam- 
mern wie einft ein Aheil der Mufelmänner an Ali und den 
Imamen aus feinem Seſchlechte. Statt durch den Katechismus 
und bie Bibel, welche ohne Eommentar dem Nichtchrifien ein 
verſchloſſenes Buch bleiben, deſſen Außeres eher abftoßend als 
anziehend ift, müßte man die Mohammebaner durch gründli⸗ 
ches Studium der Welt: und Beligionsgefhichte aufzuklären 
fuhen. Mohammed Fönnte dann für das arabifche Volk, wie 
Moſes für Die Iöraeliten ein Gefandter Gottes bleiben; als 
ben größten Propheten, ald den der ganzen Menichheit und 
aller Ewigfeit müßten fie aber Chriſtus anerkennen.” 53. 
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Hiftorifche Grundlagen des deutfchen Staats = und 
Rechtslebens. Vorſtudien zur deutichen Staats: 
und Rechtögefchichte von Karl Robert Sache. 
Heidelberg, Winter. 1844. Gr. 8. 2Thlr. 2UNgr.*) 

Der Berf., der das nationale Bewußtſein eines je- 

den Volks als deſſen heiligfies Kleinod und folglih auch 
die Kenntnig der Nationalgefchichte, wodurch jenes Be⸗ 
wußtfein belebt wird, als eine Aufgabe jedes gebildeten 
Mannes betrachtet, bat in vorliegendem Werke verfucht, 
eine Bafıs nicht allein für die Gefchichte ber beutfchen, 
fondern zugleich aller andern germanifchen Nationen zu 
geben. Bon der Anſicht ausgehend, daß vor Allem bie 
ÜUrgefchichte einer Nation möglichft aufgeflärt werben 
müffe, wenn nicht im der biftorifchen Entwidelung ber 
fpätern Perioden zu Vieles dunkel bleiben ober in ci- 
nem falfchen Lichte erfcheinen folle, hat er daher bie dl- 
teften Staats⸗ und Rechtöverhältniffe der germanifchen 
Völker dargejtellt, infoweit dies bei einer gründlichen 
Benugung und gegenfeitigen Bergleihung ber gefchicht- 
lichen Quellen aller diefer Völker gefchehen konnte; denn 
die Kenntniß des öffentlichen Rechts gilt ihm als bie 
wefentlichfte Grundlage des gefammten Studiums ber 
Geſchichte, da diefe nichts Anderes ift ale die Gntwicke⸗ 
lung des öffentlichen Lebens eimer Nation. Je form- 
und bedeutungslofer daB öffentliche Leben eines Volks 
ift, oder umgekehrt je flarrer und unveränberlicher def: 
fen Formen find, defto weniger kann von einer Gefchichte 
des Volle die Rede fein. Um daher eine feftere Bafıs 
für die Gefchichte der deutſchen, franzöfifchen, englifchen 
und anderer Rationen germanifhen Urfprungs zu haben, 
war ed nöthig, die Grundlagen ihres älteften Staats⸗ 
und Rechtslebens zu fchildern, und über dies Bebürfnif 
ſpricht fi) die Vorrede mit folgenden Worten aus: 

Schon feit der erften Zeit, wo der Verf. das Studium 
ber beutichen Rechtsgeſchichte zu feiner Lieblingsaufgabe machte, 
fühlte er die Schwierigkeit einer Haren Auffaffung der fpätern 

‘Perioden, wo es noch an einer genduern Darftellung der frühe: 

ften fehlte. Won einer Auflöfung der Gauverfaffung war die 


‚Rebe, und body hatte man kaum erft aus einigen flüchtigen 
Bügen eine Ahnung von diefer Berfaffung felbft erhalten. Bie 


‚war ed alfo möglich, von den neuen Grfcheinungen, die aus 


” Hierzu: Heibelberger Jahrbuͤcher, Jahrgang 1841, Heft 3, 
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deren Auflöfung hervorgingen, fi} ein deutliches Bid zu ent- 
werfen? insbefondere da biefe Erfepeinungen feinen geordneten 
Zuftand der Staaten, fondern ein wahrbaftes Chaos von Rui⸗ 
nen und darftellen. Alle die Truͤmmer, die wir bier, unter 
dem zerftörenden Einfluffe des Lehnweſens, übereinander gehäuft 
und oft bis zur Unkenntlichkeit verunftaltet den weiten Plan 
germanifcher Staaten überbeden fehen, gehörten urfprünglich 


zu einem, wenn auch nicht nach feinerm Geſchmacke, doch nach 


eftimmten Regeln und Berbältniffen aufgeführten Gebäude. 
Durch deffen Zufammenfturz find fie dahin dorthin gefchleudert 
und zerftreut; aber faft jedes Stud liegt an dem beftimmten 
Orte, den ed nad feiner frühern Stellung im Gebäude beim 
Herabftürzen und Zufammentreffen mit andern Stüden erhal 
ten mußte. Bedarf man alfo eines Überblids über dies Ge⸗ 
wirre und einer richtigen Beurtheilung ber zahlloſen Prag: 


‚mente, fo muß der Grund und Plan des ganzen Gebäudes 
.erft wieder aufgefucht und bargeftellt werden, damit man dann, 


von dem Allgemeinen nad und nach zu dem Einzelnen über- 
gehend, allmälig jedem Bragmente feine Stellung anweifen und, 
zu deſſen Beurtheilung fehreiten Fann. 

Vorarbeiten Anderer, die bei dem Werke hätten be- 
nugt werden können, fanden fich fo gut wie feine; benn 
in Betreff der Verfaſſung ift eine Beine Schrift von 
Majer über Germaniens Urverfaffung viel zu oberfläd- 
lich, um darauf weiter fortbauen zu können. In An- 
fehung des Ständewefens aber find zwar einige gute 
Schriften vorhanden, wie 3. B. ©. Kindlinger's „Ge⸗ 
fhichte der Hörigkeit” und Wilda über die Gilden; 
allein fie behandeln ihren Gegenftand zu getrennt und 
außer feinem organifhen Zufammenhange wit dem gan⸗ 
zen Staate felbft. Und doch ift es gerade das Stände- 
wefen, was kraft einer innern Lebensthätigkeit fich tief 
aus dem Weien und der Verfaffung eines jeden Staats 
berausbildet; was nicht wie ein Pfropfreis willtürlich 
auf einen fremden Stamm verpflanzt werden kann, fon« 
bern nur auf demjenigen grünt, aus dem es organifc) 
bervortrieb. Deshalb geht hier das Streben unfers 
Werts dahin, aus den Grundprincipien ber ganzen Ver⸗ 
faffung die Nothmendigkeit zu zeigen, warum bie Stände - 
gerade fo, wie wir fie finden, fi bei den germanifchen 
Bölkern entwidelten und entwideln mußten. 

Da aber bei einer Darfiellung ber germanifchen Ur⸗ 
verfaffung hauptfächlich ‚auch auf die Völker Rüdfiche 
genommen werben mußte, wo dieſe Verfaffung in keinen 
Kampf mit dem Lehnwefen trat, fondern ruhig fortbe- 


| fland, bis fie allmälig erft unter bem Ginfluffe der Zeit 
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verſchwand, fo hat der Verf. unter ben Quellen, aus 
denen er fchöpfte und die er in den Unmerkungen in 
großer Zahl wörtlich, mittheilt, vorzüglich auch auf bie 
ältern Gefege und Genie ber ftanbinavifchen 
Staaten fein Augenmerk gerichtet, we für dp Redtd- 
geſchichte ber germaniſchhen Wiker: noch immer viel Ibe- 
niger als fie verdienen benugt worden find. Aus einer 
genauen Vergleichung ber verfchiebenen Volksrechte er- 
weift er, daß die Grundprincipien des öffentlichen Rechts 
aller diefer Völker miteinander übereinftimmeen und nur 


geringe Modificatiowen durch Zeit und Umftände bei ein⸗ 


einen Voͤlkern herbeigeführt wurden. Diefe Grund⸗ 
* ion aber ich noch in ziemlich ſpaͤter Zeit 
in den ſtandinaviſchen Staaten am reinſten und beſtimm⸗ 
teſten ausgeprägt, und oft erhalten bie Quellen anderer 
Se erft aus ben ſkandinaviſchen Licht und Bedeutung. 
Sa aber diefe Quellen In den verſchiedenſten Sprachen 
mad Dialekten abgefaßt find, die nur wenigen Lefern 
bekannt .oder geläufig. fein dürften, fo find zu allen mit 
getheilten Stellen, deven Sprachen zu ben nieniger be⸗ 
Zannten gehören, genaue wörtliche Überfegungen beige: 
fügt. Dies gilt hauptfählich von Dem, was aus nor- 
wegifchen, ſchwediſchen, daͤniſchen, isländischen, angelſächſi⸗ 
ſchen und frieſiſchen Gefeg: und Geſchichtsbuͤchern ent- 
lehnt iſt. 
ar ganze Merk beftcht aus zwei Hauptabtheilun- 
gen, deven erſte von den Ländern und ihrer Verfaſſung, 
wonach fie im gewiſſe Provinzen und fleinere Regie⸗ 
rungsbezirke abgerheilt waren, ſpricht. 
handelt das Staͤndeweſen. 
An ber erften Hauptabtheilung werben anfangs einige 
einfeitende Bemerkungen über den Eulturzuftanb ber ger- 
maniſchen Völker In der Zeit vorausgeſchickt, wo wir 
durch die Schriften der Römer‘ und Griechen genauere 
Kentnif von ihnen erhalten. Sie werden uns bier nicht 
als rohe und von aller Cultur entblößte Barbaren dar- 
gefiellt, bie etwa mit amerikaniſchen Wilden verglichen 
werden dürften. Sondern Aderbau und Grundeigen- 
um waren ſchon kängft die Baſis der germanifchen 
tanten, bie erfte Stufe des Fortſchritts zu befferer 


Ausbilbung geworden. Schon ſuchten Fürften und ihre 


Söhne im romiſchen Kriegsbienfte und in Rom felbft 
Gelegenheit, fi die Kenntnifſe der gebildeten Welt an- 
zueignen. Schon hatte man in den Runen eine eigene 
Schrift, und obgleich fih Manche, zum Beweiſe des 


Gegentheils, auf eine bekanrite Stelle des Tacitus beru⸗ 


fen haben, fo kann doch Hieraus nichts weniger als ein 
fötcher Beweis entlehnt werden; denn wir werden über: 
zeugt, daß diefe Skelle durchaus nicht von der Schreib: 


kunft felbſt, fondern nur von geheimem Briefwechſel zwi⸗ 


hen MRaͤnner und Frauen kede. Viris patiter ac foe- 


minis ignota sunt literarum seereta, fagt Tacitus in 


einem Capitet, wo nur von’ ben firengen Sitten bes 


Volke geſprochen wird. Nur geheime Correſpondenz ber’ 
Art fet der. ſittlichen Reinheit jener Völker zuwider ge⸗ 


weſen und‘ ſchon durch dieſe Bemerkung gibt Tacitus 
eigentlich ffiüſchweigernd den GSibrauch einer Schrift Im 





wind. werben vier S 


Die zweite ber 


Allgemeinen zu, beren Kenntniß in den ftanbinavifchen 
Staaten fchon lange vor Einführung des Chriftenthums 
und römifcher Cultuk fogar ziemlich verbreitet gewefen 
kei muß, da man fi) ‚ihrer als öffentlicher vr] 


diente. » ' 
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zunächſt aufmerffam gemacht auf die Anfichten der rö- 
mifchen und griechifchen Schrftfteller über bie Lage und 
Eintheilung der germanifhen Länder und Voller. Die 


geographiſchen Ferthümer jener Schriftfieller werben un- 


terſucht und mit Rüdfiht hierauf die gegebenen Nach⸗ 
dichten erflärt und berichtigt. Nach Tacitus und Pli« 

Etanrme ieden "unbe unter 
diefen die Hermionen oder Gambririer in die Gebirgs- 
gegenden des mittlern und füdfihen Deutfchland, die 
Augävonen oder Sveven in die großen Ebenen des 
norböftlichen Deutfchland, die Iſtävonen ober Marfer 
in bie Niederungen der’ Dftfeefüfte, und die Vandalen 
auf‘ die Inſeln und Halbinfeln Skandinavlens verlegt, 
von ug fie ſich jedoch allmalig weiter nad Süben aus» 
gebreitet hatten. Die Namen -biefer Völterflämme be⸗ 
ziehen fi auf bie Lage und Ratur ber Ränder feibft; 
bie fie im Wefige hatten; dem fo ift der zırlegt angeflhrte 
ans dem daͤniſchen Worte vand, d. i Waſſer, und dem 
alten Zeitwert ala, d. i. leben, irgendwo ſich aufhalten, 


zu erklaͤren und bezeichnet BBafferländer oder Anfulaner, 


wie Hermionen, von hehe. abgeleitet, Sochländer bes 
zeichnet. Sveven gab es aber au auf ber Hochebene, 


unter dem Namen Markomannen befannter find und 
fpäter, nad Böhmen ſich zurückziehend, mit ben 
Hermunduren die Wohnfige vertaufhten, dürfen nichf 
mit dem großen Spevenſtamme im morböftlichen Deutſch⸗ 
land vermechfelt werden, mit dem fie nur, weil auch fie 
eine Ebene bewohnten, den Namen gemein hatten, wel 
her durch das altſtandinaviſche Wort sueif, d. i. eine 
Ebene, ertlärt werden muß. Hierdurch erledigt ſich zu⸗ 
gleich der über ben Unterfchieb von fafhfchen und ſvevi⸗ 
hen Völkern ſchon lange fortgeführte Streit, wonach 


ſtem Grundeigenthume wohnende, umb herumſchweifende 
ober womadiſche Volker zu erklären verſucht haben, deren 
es unter den germaniſchen ſchon zu Tacitus' Zeiten keine 
mehr gab, wenngleich Auswanderungen einzelner Boͤlker 
bet beſondern Veranlaſſungen noch weit ſpaͤter vorkom⸗ 
men. In dem Unterfchiebe ber angeführten vier Haupt⸗ 
ftämme aber findet fi der noch jegt gebräuchliche wie- 
der, wonach Hochländer, Flach- oder Plattlaͤnder und 
Niederländer ben ftammyerwandten Bemohnern ber flans 
dinavifchen Halbinſeln und Infeln entgegengefegt wer⸗ 
den, und die Verſchiedenheit der verwandten Sprachen 
ſelbſt vechtfertige dieſe Unterſcheidung. Endlich wird noch 
die Beziehung erklaͤrt, in die Tacitus die Namen dieſer 
Staͤmme mit: den Namen gewiſſer nationaler Gottheiten 
ſetzt, ſowie die Art, wie die Römer ihre eigenen Götter 
den germanifchen unterfchaben, wobei. befonders die griechi⸗ 
fhen Bötternamen zu berückſichtigen find. Denn unter‘ 


bie einen großen Theil Baierns umfaßt; allein diefe, die 


Einige deren Namen durch Grunbfaffen, d. i. auf fer 


al 


Diefeur erkldet ſich vorzüglich aus dem Namen Ares ſeht 
leticht, warum bie Roͤmer in Bern Har⸗NAes ade den 
hohen Afen der. Germänen, den, man In Betheuerun⸗ 
gen u. f. w. anrief, ihren Mars wieberzufinden glaubten, 


* x gortſeteng folgt 


vo e 
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"Romanliteraturn. u 
1: Betgorde‘; hiſtorlſch⸗· romankiſches Semaͤlde won F. W. F. 
————— Drei Bände. Altenburg, Helbig. 2844. 


8. . 3 Thlr. . r 
Weyn mänt das Friſche Haff entläng gen Rordoften fchifft 
16 ech man. auf dein hoben Ürerranoe einer weit in bie er 


fi) erſtreckenden Halbinfel ein mächtige verfallenes Gemäuer, 
von Dem nur 28 ein Thurm erhalten ift. Diefes Gemaͤuer, 
welches fa" drei Sahrhunderte lang nur von den Gchiffern bes 
Hafft beachtet wirb'und ihnen nüc, heute oft alB ein erwünfch- 
tes Merkmal dient, ift die Ruine, des einft fo weit berühmten 
und mäthtigen Ordenshauſes Balga, welches 1240 aus der ur: 
alten Landesburg Balgomwe emporftieg. 12398 — 40 war. biefes 
Schloß die uralte und mächtige Landesburg Wazmiens. Mas 
alte Warmien oder Ermland war aber ein Theit der Provinz, 
Oſtpreußen und befpült von den Wellen des Friſchen Haffe, 
deſſen erfte deutfche Benennung Eftenmeer war. Hier hätten 
wir. nun den Schauplatz und den Zeitraum des vorliegenden 
Romans ungefähr angegeben. Der Hauptmoment ift bie Bes 
kehrung der Dftpreußen Zum Chriſtenthum durch das Schwert 
af Ordensritter „unferer lieben rauen’ und wir find Zeugen 
der Kämpfe und’ Stege des. Kreuzes Über das Heidenthum: 
Wir, hören auch mande falbungsreiähe Predigten, erleben fo: 
genannte Wunder, und fehen zerknirſchte pen fih zur 
Wahrheit bekennen, unter andern den Romanhelden Pomande, 
welcher fogar fo ſchwaͤrmeriſch chriſtlich gefinnt -ift, daß er um 
der heiligen Religion willen Berrath uͤbt an einer Schar Hei: 
ben, bei Denen fein Bruder Tr fand. Es thut Nef. 
wirklich leid, das vorliegende Buch, zu welchem der Autor fo 
viel Chronikſtudien machen mußte, woran fo viel Sittenmalerei 
gehandt wurde, welches fo viel Mühe und Fleiß Eoftete, nicht 
unbedingt loben zu Pönnen. E86 enthält viel Intereffante, 
manche Charaftere treten ktaftig heraus, es iſt Alles gruͤnd⸗ 
lich, geſchichtggemaͤß, und doch babei fo gruͤndlich langweilig, 
fo, entſetzlich gedehnt, daß eine gewiſſe Energie. dazu gehört, 
ed vom Anfang bis zum Ende zu lefen. Wer diefe nergie 
hat, Fann 'nur gewinnen, nämlich ein treue, lebendiges Bild 
jener Zeit, jened Landes, jener Heidenvoͤlker und jenes chriſt⸗ 
lien Ordens „unferer lieben Frauen”. | 
2. Freund ober Feind. Novelle von Miß Ellen Pidering. 
Aus dem Englifhen von ®. 8. 2. Petri. Drei Theile, 
„Bxaunfehroeig,, Leibrock. 1846. 8. 3 Ahlr. 221, Nar. 
ME Ellen Pickering tt jene die neuefte Mobefchriftftellerin 
in England, und wenn das Spannende der Srzaͤhlung, die freue 
Spurakter eichnung und Schilderung anmuthiger Scenen von der 
Dos änertonnttetdienfte find, fo LAßt fi) Det Worzug begreifen, 
den fie gefunden but. Hr. Mortimer glaubt feinen Freund umge: 
bracht zu yaben, während derfelbe am Merresufer, Indem er ſich 
eten feinen heftigen Augriff vertheidigte, ind Meer fiel. Zwanzig 
Sabre ind feitdem verfloffen und fir Hrn. Mortimer ebenfo vie 
Jahre der. Rene gemeftnz er hat ben Wohn des tobten Freundes 
mit vaͤterlicher Kiebe erzogen und denfelben, als er mit feinem 
eigenen zugleich ins Bar fiel, zuerft gerettet, ihn auf Reifen 
eſchickt und ben Unbemiltelten mit veichlidsen Beldmitteln ver: 
Fan. :ja.feibft mit der höchften Sparſamkeit gelebt, um Dear 
Pflegefohn ein Vermögen geben zu Finnen. 
laſtet die ſchwere That auf feiner Seele, und ſein gereiztes 
ſonderbares Weſen übt einen unglüͤcklichen Einfluß auf die Ic⸗ 
mil. Den Sohn laͤßt er weder reifen noch zum Militair⸗ 


is. 
dienft treten, aus Furcht, der Heftige koͤnne In gleiches Un . 


UF tg teb ter "at 
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Dre Ba a Ze Jar Er En Zu u 


femumgeachtet 


wie er ger und die Berfagt er dem Pege⸗ 
Die ar glaubt, Die drohende Sand des genardeten raum? 
des zwifchen- Beiden zu erbiiffen. Das —* eimniß dep 
Miſſechat · ſchweht wie eine füwere-Gewitteriwoitr aber bie Bei 
ben deften Theile des Momans; ein intriguanter Better füct 
Unfrieben.: in bie Familie, da ihm nach derem Vermögen ge 
lüftets und feinen Machinationen gelingt es, rn. Mkortimer 
ben non feinem Sewiſſen ſchon arg Gequaͤlten als des Morded 
angeliagt vor das Gericht zu bringen. Es ſcheint dem Akten 
eine Erleichterung, feine Schuld bekennen‘ zu konnen; in biefertz 
Sugenblick findet ſich aber der todtgeglaubte Freund wieder 
er war in die Hände. von Schmugglern gefallen, dann von 
Gorfüren gefangen worden, umb kehrte erft nach langer &ffa- 
verei den. Die Auflfung werdet Alles zur allgemeinen Zus 
friedenheit. Die Faͤden find recht gut angelegt und- recht an⸗ 


muthig geſchlungen, Haupt: wie Nebencharaktere trefflich ge⸗ 


Gildert und treu durchgefuͤhrt, die Räumlichkeiten ver 
Rafır mit ihren geſchichtlichen Anſpielungen —— kurz, 
das Ganze iſt wirklich ein hübſcher Roman, Fern hiſtoriſcher, 
kein. Tenden roman, und dennoch feſſeind; er koͤnnte mancher 
deutſchen Schriftſtellerin als Muſterroman dienen. 
3. Witwen und Witwer. Ein Roman aus dem wirkl 
‚Leben von Mist. Ehomfon. Rad dem Englifchen ni 
bu Roi. Drei Theile. Braunſchweig, Leibrod. 1844. 
8 4 Ihr. 
Die Borrebe meldet, daß einer der Hauptmomente 
vorliegenden Romans auf einer wahren Sie berubt, uf 
einem Ereigniß nämlich, welches ſich in. einer der vornehmften 
Bamilien Engtands zugetragen bat, deren Erbe duch feinen 
Schwager, vergiftet wurde, welcher Leßtere dann, des Vers 
brechens überwiefen, feine Strafe farb. Diefe Gefchichte ift 
unjtreitig der Culminationspunft des Intereſſes in den drei 
Bänden, wenngleih ſie auch dem eigentlichen Roman nur 
einverleibt ift, und Feine der Hauptperfonen eine bedeutende 
Role darin fpielt, noch davon bedeutend beeinflußt wird. Der 
Verdacht der Vergiftung trifft zwar einen Augenbli den Gat- 
ten unferer Heldin, doc ift Diefer aus andern Gründen ge: 
flohen und zufällig dem Verhör entgangen. Witwen und Wit- 
wer find in großer Mannichfaltigkeit dargeſtellt: heirathsluſtige, 
und reſignirte, laͤcherliche und vernünftige, gutmuͤthige und 
zaͤnkiſche; voller Leben find die Scenen, die Tharaklerſchilde⸗ 
rungen voller Wahrheit. Es ift nur leider Alles uͤberladen; oft 
hemmen Scenen, deren ſchon ähnliche da waren, den Lauf ber 
ra er gerabe in einem Augenblide, wo das Interefie auf 
die Geſchichte gefpannt ift. Die Nebenperfonen werben oft mit 
gar zu großer Wichtigkeit behandelt; die Mannichfaltigkeit der 
Seftalten hätte zu mehren Romanen Stoff geben Fünnen, wahr 
vend die vorliegende Herzendgefchichte recht gut in zwei Teile 
gedrängt werden Ponnte. _ 46. 





Über bie bauliche Einrichtung des römifchen Wohnhaus 
'fes von &. G. Zumpt. Mit einer lithographirten 
Tafel. Berlin, Dümmler. 1844. Gr. 8. 77, Wer. 


Wer das römifche Haus im- weimarifchen Dark gefehen- 
hat, dürfte fi doch eine nicht ganz richtige Vorftelung von 
der innern Einridtung eines gewöhnlichen roͤmiſchen Hauſes 
machen Tönnen. Weit zweckmaͤßiger wird hierzu bas romifche 
Haus fein, weiches der König Ludwig von Baiern in Aſchaf⸗ 
fenburg, nad pompejanifhen Muftern zu erbauen befchloffen 
bat. Bis zu deffen Vollendung wird ſich der Kunftfeeund aus 
dem Bortrage des Hrn. Bumpt, ber zu Berlin. im — * 
lichen Verein gehalten worden iſt, eine ſehr anſchauliche Vor⸗ 
ſtellung mittels der beigegebenen Lithographie machen koͤn⸗ 
nen, wenn er damit die klar und einfach geſchriebenen Erlaͤu⸗ 
terumgen vergleicht. Wie koͤnnen bier keinen Auszug aus der 
Schritt geben, machen aber gebildete Perſonen und Künfkter: 


auf Die fruchtbaren Bemerkungen über das Veſtidulum ib _ 
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Das Atrium bes alten Römer aufm ‚ ferner auf die Schil⸗ 
derung der fpönen muftvifchen Arbeiten in allen Käumen und 
auf die technifch-antiquarifchen Eroͤrterungen über die Zaber- 
nen ober Werkflätten in den Häufern, über bie obern Stock 
werte und die dahin führenden Treppen fowie auf die Wider 
ung einer noch immer verbreiteten Anſicht, als hätten die 
Römer weder Kamine noch Schornfteine geatt. Auf den er: 
fen neun Geiten find die ftädtifhen Verhaͤltniſſe Pompejis 
kurz und bündig angegeben, feine Straßen, Umfangsmauern, 
Bofferleitungen und dergl. mehr, wobei auch fehr befriedigend 
dargethan ifk, weshalb man in ben Straßen der altrömtifchen 
Gtädte weder zu fahren noch zu reiten pflegte. ı 
Wir reihen diefe inhaltreiche Abhandlung an die ähnlichen 
Borträge des gelehrten Verf. über die Bevölkerung im Alter⸗ 
thume, über die Phlloſophenſchulen und über die altitalifche 
Religion, und fprechen gern unfere Erwartung aus, daß es 
Hrn. Bumpt noch oft gefallen möge, in dieſer anfprudslofen 
und doch gründlichen Weife die Schäge feiner antiquarifchen 
Kenntniffe den Dilettanten der Philologie mitzutheilen. Denn 
das ift Der edelfte Gewinn, den diefe Studien der heutigen 
Welt bringen, die fih mehr ald es billig und nüglich ift von 
dem Leben der alten Welt abgewendet bat. W. 
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Hiftorifche Grundlagen des deutſchen Staats⸗ und 
Rechtslebens. Vorſtudien zur deutſchen Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte von Karl Robert Sachße. 

(Fortſetung aus Nr. 102.) 

Wenn aber ſchon in dem bisher Erwähnten mancher 
willkommene Beitrag nicht allein zur germanifchen Al⸗ 
terthumskunde, fondern auch für das Studium der claffı- 
ſchen Schriftfteller und vor Allem bes Tacitus enthalten 
ift, fo erhalten wir im folgenden Abfchnitte, wo der Verf. 
auf bie einzelnen Völker der Germania antiqua übergeht, 
noch weit mehr, mas zugleich für den Philologen, info 
fern ex fih mit der Geographie der Griechen und Rö- 
mer befannt machen muß, fehr brauchbar if. Wir fin 
ben bier, wo uns bie VBerfaffung und die politifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe der germanifchen Völker untereinander in der 
älteften Zeit dargeftellt werden, zugleich eine ausführliche 
Geographie Deutfchlande in feiner erften geſchichtlichen 
Periode vor der Völkerwanderung. Mit Beziehung auf 
eine Stelle des Plinius wirb nämlich Jeder der zuerft ge 
nannten vier Hauptflämme wieder in vier größere Vol⸗ 
kervereine eingetheilt und auch bei dieſen das tetrarchi⸗ 


fhe Princip der Berfaffung confequent durchgeführt, 


welches noch nach der Völkerwanderung aus einer Menge 
von angeführten Quellen als ein Grunbprincip der ger- 
maniſchen Staaten hervortritt. Mit diefem aber miſchte 
fi zugleih die Dodekarchie, von der ebenfalls noch ſpaͤ⸗ 
ter unzählige Spuren nachgewieſen werden, und jeder 
Staat zerfiel alfo der Regel nach in vier Provinzen, 
deren. jede von einem Provinzialtönige (Fylkiskonung) 
unter ber Oberherrfchaft des allgemeinen Volkskoͤnigs 
(Thiodkonung) verwaltet wurde, während in jeder Pro⸗ 
yinz wieder drei oder in allen vier Provinzen zufammen 
zwölf größere Gauen beftanden, von benen jeder einen 


Grafen an feiner Spige hatte Doc litt diefe Ord⸗ 


nung der Dinge natürlich in Zeiten ber Unruhe manche 
augenblidliche ober dauerndere Störung. Geleitet von 
diefen Srundfägen ordnet nun der Verf. die politifchen 
Derbältniffe aller der Völker, bie von vömifchen und 
griechifchen Schriftftellern zu den germanifchen gerechnet 
werben, indem er die Grenzen eines jeden theils nad 
vielen, aus älterer Zeit noch erhaltenen Orts⸗ und Fluß⸗ 
namen u. ſ. w., theil® und bauptfächlich nach den älte- 
fien Grenzen der deutfchen Erzbisthuümer und Bisthü⸗ 


mer zu beflimmen ſucht. Denn bie kirchliche Geogra- 
phie, die der Veränderung ſchon darum weit weniger 
als die weltliche ausgefegt mar, weil Erzbisthümer und 


Bisthümer nicht wie die weltlichen Territorien vererbt 


und durch Erbſchaft getheilt ober verfhmolzen werden 
Eonnten, gibt oft einen fehr fihern Anhalt zur Beſtim⸗ 
mung ber älteften Staatögrenzen, ba bei Einführung 
bes Chriſtenthums die Kirchenverfaffung ſich genau an 
bie der Staaten anfchlog und bie neuen Firchlichen Re⸗ 
gierungsbezirke mit ben ſchon vorhandenen politifhen 
möglihft in lbereinftimmung gefegt wurben. Deshalb 
ft au ſchon von Andern die kirchliche Geographie zu 
gleihem Zwecke, wenigftens in Betreff einzelner Völker, 
mit Glück benugt werben, 3. DB. durch v. LZebebur in 
feiner Schrift über bas Land und Volk ber Bructerer. 
Zu bedauern ift es, dag ber Verf. bei diefer Abtheilung 
eines Werts Feine Karte beigegeben hat, wodurch ber 
berblid über die gefchilderten Verhaͤltniſſe der ver- 
fhiedenen Völker zueinander gewiß fehr erleichtert wor⸗ 
den wäre. 

Mebr ind Einzelne geht das zweite Capitel biefes 
Abfchnitts, welches ins erften Hauptſtücke die tetrarchi⸗ 
ſche Berfaffung und ihre .Entwidelung in den einzelnen 
Staaten germanifchen Urfprungs nach der Bölkermande- 
rang beleuchtet. Bier wird zuerfi die Provinzialverfaf- 
fung Norwegens, Schwebens und Dänemarks fehr aus- 
fübrlich gefchilbert, und gezeigt, wie man’ fie bei der all» 
mäligen Ausdehnung biefer Staaten immer in ihren 
urfprünglichen Art zu erhalten und wieberherguftellen 
ſuchte. Dann werben unfere Blicke auf bie Provinzial⸗ 
verfaffung der Friefen, Sachſen, Angelfachfen, Thürin⸗ 
gen, Baiern, Alemannen, Franken, Longobarben, Nor⸗ 
mannen in Italien und Weftgothen in Spanien binge- 
lenkt. Das zweite Hauptftüd ftellt die Dodekarchie der 
größern Gaue und die Berfaffung der niebern Regie⸗ 
rungsbezirke (der kleinern Gaue, Gentenen, Decanien 
u. f. w.) dar, wo ebenfalls das tetrarchifche mit dem 
dodekarchiſchen Princip überall fih miſcht, und wovon 
die bei allen Voͤlkern germaniſchen Urſprungs erhaltenen 
Nachrichten uns vorgelegt werden. Endlich finden wir 
zum Schluſſe noch einen Rückblick auf einige Staaten, 
wo die Tetrarchie in ihrer Verbindung mit der Dode⸗ 
karchie beſonders ſcharf hervortritt: dahin gehoͤrt vor 
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Allen die im 9. Jahrhundert von norwegifhen Aus⸗ 
wanberern gegründete Mepublit Island; aber auch 
Frankreich. Der Verf. macht (&. 223) darauf auf- 


merffam, daß ſchon in dem bekannten Prologe bes Sali⸗ 


{her Gefches die Bier Comiliaui prigres geitiles Des 
Seäntifchen Volks, bie ber König aus den verfchiebenen 
Provinzen des Reiche berufen habe, um gemeinfchaftlich 
mit ihnen das neue Gefeg zu geben, auf eine tetrarchi⸗ 
ſche Verfaffung des falfränkifchen Reichs hindeuten und 
gewiß nichts Anderes geweſen find als jene vier Fylkis— 
önige, Bie unter den Dberlönigen von Norwegen, Schwe⸗ 
den u. f. w. ftanden, die bei Berathungen oder Feier 
Fichketten zu Ehrenbienfien am Hoflager bed Oberkoͤnigs 
erfcheinen mußten, und aus denen fpäter die vier ober: 
ſten Hofbeamten (Truchſeß, Marfhall, Schenk und Käm— 
merer) wurden, bie fid) im "Mittelalter in allen fürftli- 
hen Hofhaltungen finden. Und felbft die Benennungen 
jener Consikarũ, die ber Prolog des Salifchen Gefeges 
uns aufbewahrt hat, laſſen in ber Art, wie fie (©. 243 fg.) 
erflärt werben, eine Beziehung auf diefe Hofbeamten 
beutfich erfennen. Hierzu aber fügt der Verf. noch Fol- 
gendes bei (S. 289): 


Endlich werben in Frankreich ſchon unter den Karolingern 
vier Patriciate als eine Eintheilung des ganzen Reichs er: 
wähnt, welche zwar auf ältere, römifche Anordnungen zuruͤck⸗ 


geführt wird, Die aber gewiß den germanifchen Anſichten fo 


entfprach, daß fie darum ſich dauernd erhielt. Denn auch un 
ter Ludwig dem Heiligen finden wir vier große Baillages des 
Reiche zu Vermand, Send, Macon und St.:Pierre le Moutier, 
die offenbar in Verbindung damit ftehen. Wenn aber hierin 
das tetrarchiſche Printip der Verfaſſung fich zeigt, fo Tehen 
wie Aa in ben zwölf Pairien ſowie in ben zwoͤlf Parla⸗ 
menten auch die Zwölfherrfchaft ſich damit verbinden, und noch 
unter Ludwig XIM. findet fih eine Eintheilung Frankreichs in 
zwölf Goupernementd. 

Alle diefe Eintheilungen des Staats entwidelten ſich 
alfo im Laufe der Zeit, und forte das Lehnmefen oder 
andere Schickſale darauf einwirkten, auseinander und 
aus einer gemeinfamen Wurzel, aus den älteften Prin⸗ 
eipien der germanifchen Werfaffung. Die alte Einthei« 
lung in Pairien und deven Lehnshöfe wurde der Grund, 
aus welchem allmaͤlig die Parlamente hervormuchfen, 
md in gleiches Werhältniß zu dieſen traten dann Die 
Gouvernements. Wie manden Haltpunkt findet bier 
der Gefchichtöforfcher, wenn fo die ganze Entmwidelung 
der politifchen WBerhältniffe eines Staats an gewiſſe 
Grundprincipien ſich anreiht, und wer an die wichtige 
Rolle denkt, die die Parlamente in Frankreich fo lange 


Zeit hindurch fpielten, ber wird den Werth einer ſolchen 


Entwidelung nicht vertennen. In eben dieſer Beziehung 
ift aber auch Dasjenige wichtig, was ber Verf. (&. 214 fg.) 
von der ältern englifhen Verfaſſung anführt; denn bier- 
durch wird bie unter den Gefdichtichreibern Englands 
hergebrachte Idee von einer angelfächfifchen Heptarchie 
ganz und gar als Irrig bargeftellt und auf bie ganze 
Gefchichte der angelfächfifchen Periode ein nenes Kicht 
geworfen. Auch in England waren zwei germanifihe 
Tetrarchlen entftanben, eine fächfifche, feit Hengiſt im 3. 
455 feine Scharen nach Britannien führte, und faft 


“ ‘ 


100 Jahre fpäter eine anglifhe, feitbem zwölf angliſche 
Heerführer, unter denen Uffe als Oberhaupt genanne 
wird, 530 ihre Völker im nördlichen Theile bes Landes 
anfiedelten. Wllein zwei von den anglifchen Provinzen 
wurden a unter einem Ülegenten verdnigg und fo 
fanden eine kutze Beit hindurch Sie fieben Konige, 
welche zu der Kabel von jener Heptarchie Anlaß gege- 
ben haben. Zugleich aber treffen wir auch hier wieder 
in Uffa und feinen Genoffen eine Anbeutung bed bobe- 
karchiſchen Principe ber Verfaffung. 

In der zweiten Hauptabtheilung wird im erfien 
Sapitel der Darftellung des Ständewefens felbft erſt 
eine genaue Unterfuchung und Berechnung ber fogenann- 
ten Compofitionen vorausgefchidt, wodurch die einzel⸗ 
nen Stände fih charafteriftifch voneinander unterfhieden. 
Denn ohne deren genaue Kenntniß tft es oft unmöglich, 
die Beſtimmungen unferer Quellen über die einzelnen 
Stände gehörig zu verftehen. Jeder Stand war näm- 
lich nad) einer gewiffen Taxe abgefchägt, die bei Ver⸗ 


brechen dem Verletzten als Geldftrafe ganz ober theil- 


weife von dem DBerleger gezahlt werden mußte und ben 
aligemeinen Namen Compofition zu führen pflegt. Da 
aber, je nachdem ber Grab der Berlegung oder ber Schufd 
nur ein geringerer war, eben nur theilmeife Zahlungen 
oft gefodert wurden, und da bei Perſonen niebern Stan- 
des, bie einem Schugheren untergeben maren, gleich» 
falls bald nur der Theil in den Quellen erwähnt wird 
ben ber Herr, bald nur der den ber Verlegte felbft er: 
bielt, jo kam es bier darauf an, beflimmte Grunbfäge 
über die verfchiedenen Theile der Gefammtfumme auf: 
zuftellen, wie fie nach Verſchiedenheit ber Fälle gezahlt 
ober in Abrechnung gebracht wurden, und beren arith- 
metiſches Verhältnig zueinander nachzumeifen. Der Verf. 
ift der Erſte, dem dies gelungen #ft, obgleich ſchon Man- 
Her fi daran verficht hat, und wir erhalten hier von 
ihm zugleich einen fchägbaren Beitrag zur Geſchichte des 
Strafrechts. Der Srund aber, weshalb eine genaue 
Darftelung und Berechnung ber Compofitionen bisher 
in ben rechtsgeſchichtlichen Arbeiten noch gefehft hat, 
liegt wol großentheil® darin, daß man ſich bei der Be- 
rechnung nicht des Duodecimalfyſtems bediente, von wel- 
chem alle biefe Berechnungen, wie bet Verf. zeigt, aus- 
gegangen find. Died war bei den germanifchen Voͤl⸗ 
fern das Ältere arithmetifche Syſtem, welches in ben 
ffandinanifchen und angelfächfifchen Gefegen noch rein 
hervortritt, aber auch in fränfifchen noch hier und da 
erfheint. Das Decimalfgftem hingegen machte fi erfl 


bei der Befanntfchaft mit römifcher Cultur almälig gel: - 


tend. Deshalb wird uns zuerft das Compoſitionsrecht 
der Angelfachfen dargeftelft, und hierauf gezeigt, welche 
Mopificationen bei den Franken und andern Voͤlkern 
durch den Gebrauch des Decimalſyſtems eingeführt wor: 
den find. 

Das zweite Capitel fpricht von ben einzelnen Stän- 
den insbeſondere, und zuerft von ihrer Alteflen Einthei- 
lung in ie und Unfreie, ſowie von dem Einfluffe, 


den das Lehnweſen Yierauf hatte. Im Gamen unter 
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figieb "man vier Claſſen. Nämlich ſolche, Die einer un- 
‚befchränkten Freiheit und der vollen flaatsbürgerlichen 
Rechte theilhaft waren. Diefe hießen Schöffenbare ober 
ingenui, und bildeten. den eigentlichen Kern der Nation. 
Au ihnen gehörten Alle, bie ein gewiffe® legales Mag 
von "freiem Grundeigenthume befaßen, mit ihren Ber 
wanbten bis zu einem beflimmten Grabe. Denn dur 


"den Befig eines folhen Familiengutes, der immer bem. 


Haupte der Familie, nach einer gefeglichen Erborbnung, 
vom Volke feibft durch bie Anveflttur übertingen wurde, 
und wenigftens anfangs ganz unveräußerlich gewefen 
war, mwurde man unabhängig von Andern und als 
Staatsbürger fo felbftändig, wie bie Berfaffung es er» 
foderte. Eine zweite Claſſe bildeten die Gigenthümer 
Heinerer Zreigüter, deren Grunbbefig nicht hinreichend 
war, um dem Staate für fie und ihre Familie die nö- 
thige Bürgſchaft zu leiſten, und benen deshalb auch 
Feine volle ſtaatsbuͤrgerliche Selbftändigfelt gewährt wer⸗ 
den konnte, Um daher biefem Mangel abzubelfen, wa- 
ven fie in gewiſſe Gefellfchaften zu gegenfeitiger Hülfe 
and Vertretung vereinigt worden, für bie ber Name 
freie Bürgfchaften oder Pflegen (plegia liberalia) der 
bezeichnendfte ift, von welchem die Vereinigten felbft 
Pfleghafte heißen. Außerdem werben diefe Geſellſchaf⸗ 
- ten gewöhnlich Gilden und die Theilmehmer an ihnen 
Gongildonen genannt. Letztere hafteten dem Staate ge⸗ 
genfeitig füreinander, ſowie bie Familie der Begüterten 
und das Haupt derfelben für jedes ihrer Mitglieder haf- 
tete; die Gilde war alfo eine Art von Nachahmung der 
Familie felbft, und bildete, wie diefe, die Grundlage des 
ganzen öffentlichen Lebens, eine Buͤrgſchaft dem Gtaate 
gegenüber für das Mohlverhaften des Einzelnen, aber 
auch ein Schugbündnig gegen alle Anfeindungen. Des⸗ 
halb hatten diefe Bündniffe das Fehderecht, um im Noth- 
falle felbft mit bewaffneter Hand jedem für fie gefpro- 
chenen richterlichen Urtheile Rachdruck zu geben, wenn 
der Verurtheite fich nicht gutwillig fügte oder die rich 
. terliche Hülfe nicht ausreichte, um ihn zu zwingen. 
Allein das Lehnweſen betrachtete dieſe Schugbündniffe 
mit misfälligem Auge und fuchte die germanifche Frei⸗ 
* heit, diefe republikaniſche Setbftändigkeit der Staatsbür- 
ger, unter das och feiner Ariftofratie zu zmwängen. 
Schon die Gefege Karl's des Großen geben daher fcharfe 
Berorbnungen gegen die Bilden, indem fie einen Schein- 
grund bierzu von der Religion entnehmen. Denn bie 
Gilden, die vor Einführung des Chriſtenthums immer 
unter den Altern Gottheiten. einen Schugpatron ſich cer- 
wählt hatten und hierdurch In eine nähere Beziehung 
zu dem alten Glauben getreten waren, hatten zwar in 
der chriftlichen Zeit meift einen chriftlichen Heiligen da⸗ 
für angenommen, aber fie behandelten diefen, z. B. bei 
ihren Feftgelagen, immer noch, wie fie es bei jenem’ ge 
wohnt geweſen waren und behielten in ihren Gebräu- 
hen manche Überrefte aus dem Heidenthume bei. Des⸗ 
halb geboten auch flandinavifche Könige, daß man bei 
Gildgelagen nicht mehr auf das Andenken Odin's und 
ber Ahnen, fondern auf das eines chriftlichen Heiligen 


ben Becher leeren und niche mehr ‘opfern folle. Allein 
in dem fränfifchen Reiche, wo nicht nur die Religion, 
ſondern noch weit gebieterifcher das Lehnweſen mit. den 
Bilden in Widerſpruch trat, war die bloße Erreichung 
bes geligiöfen Zwecks nicht genügend. Die Politik mußte 
bier nad) einer gänzlichen Auflöfung der Gilden mit 
aller, Kraft hinſtreben und man foberte von Denen, die 
bisher in biefen Vereinen einander ſelbſt Schug geboten 
hatten, daß fie Tih nun dem Schuge eines koͤniglichen 
Bafallen nutermerfen, ihee Rechte von deſſen Gunſt 
und Gutachten abhängig machen follten. So Tanken 
eine Menge von Gilden herab zu den niedern Ständen 
ber Unfreien; doch gelang es andern, in den nem auf- 
blahenden Städten ein Afyl ihrer Zreiheit zu finden, 
wo fie nach Ablauf mehrer Jahrhunderte, in denen bie 
Geſchichte Faft ganz bon Ihnen fihmeigt, auf einmal aus 
dem Dunkel wieder hervortreten. . 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Der von Hegel'fcher Philoſophie durchdrungene Schu⸗ 
fier-Gefelle oder der abfolute Stiefel. Drama in zwei 
Auftritten ven Fr. Ludw. Lindner. Stuttgart, 
Schweizerbart: 1844. 8. 5% Nor. 


‚ Dies Büchlein von 47 Seiten gehört zur unbegreiflichen 
Literatur; nicht feinem Inhalte, fondern feiner @riftenz nad. 
Man begreift nicht, wozu es gefcprieben oder doch gedruckt iſt. 
Es enthält eine Reihe von Sägen aus Hegel's „Phaͤnomenolo⸗ 
gie bed Geiſtes“, einem Schuhmacher⸗ Geſellen in den Mund 

gt, ber, bei einem Meifter Arbeit fuchend, einen Drobetishe 
machen fol. Der Meifter, der das an feinen Fragen und 
Einreben fortgefponnene Raifonnement des Seſellen, befonders 
über Bewußtſein, Fürſichſein und Andersſein nicht begreift, 
wird endlich ungebuldig und legt fein fpanifches Mohr an den 
Karren. Das ftört aber die gelaffene Discuffion des &efellen 
nicht, ſondern „beitimmt nur fein Bewußtfein zu einer Bewe: 

ung gegen dad Policeibemußtfein‘. Im zweiten Auftritt 

richt der Gefelle ſich dann in ähnlicher Weiſe mit neuem 
Schulfögen gegen den Policeicommiffar aus, bis er von die 
fem und dem Meifter befchenkt fi zu fernern „abſoluten Schu⸗ 
ben und Kalofchen vecommanbirt‘‘ Der Policeicommiſſar be 
hält auch Hier wie billig das legte Wort; nur miflen wir 
nicht, ob ed Spott ift, wenn der Verf. ihm fo alberne legte 
Worte in den Mund legt, wie: „Abfoluter Stiefel! was wird 
dein Schickſal im Weltlaufe fein! — Allemal derjenige, wel- 
her... Alle diejenigen, welde.... darum Bene Feind: 
haft ni!" 

Hat fih der Verf. über die Hegel'ſchen Säge felbft Flar 
machen wollen, wa8 man aus der Anmerkung ©. 7,8,9 vermu: 
then follte, fo wäre ed an jeiner Handfchrift genug gewefen, und 
wenn ihm ein Pechdraht der richtige Baden dazu fchien, fo mochte 
er feinem eigenen Gefchmad damit genug thun; aber um Andere zu 
beluftigen, hätte es mehr Witzes bedurft, fchon für die Erfindung. 
Der Humor des Verf. ift ganz eingepicht, ed fehlt der Laune an 
Salz und Schmalz. Das Buchlein ware viel werth, wenn es 
nicht gedrudt wäre. Da es aber fo überflüffig in die Welt 
fommt, fo möchte ich ed wenigftens nicht ohne Nutzen gelefen . 
haben, und befchwöre daher Jeden, dem e& unter die Hände 
tommt, ed ungelefen zu laflen. Schließlich fei noch bemerkt, 
daB Ref. durchaus Fein Hegelianer und als folher etwa ges 
kraͤnkt ift. . 21. 
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Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


eruanifhe Gpraden. 

Einer intereffanten Abhandlung von Renzi „Sur les In- 
cas et sur les es Aymara-Guichua‘‘, welche im Institut 
kistorique vorgelefen und im Journal biefer gelehrten Ge⸗ 
eure niebergelegt iſt, entnehmen wir bie Notiz, daß fi 
im 8 bes Generalconſuls von Bolivia in London, Vincent 

0308: Canqui, ein Bild befindet, welches bie verfhiedenen 
der aus ber — Hi —2— fi ot —* un die 

er fie darſtellt. es ‚vd ih we⸗ 
3 Te genauen Ungaben, hiſtoriſches Intereſſe. Es ift 
mit DI auf eine Leinewand gemalt, welche eine Höhe von brei 
Fuß und eine Breite von vier Fuß bietet. Saͤnmtliche Por: 
traits find nach den Büſten verfertigt, welche bei ber Erobe⸗ 
rung des Landes forgfältig verftet und erft bei der Unab: 
hängigkeitserflärung Perus ans Licht gezogen find. Der Berf. 
der citirten Abhandlung verdankt Hm. Pazos noch andere in» 
teseffante Angaben über die Eulturverhältnifle des alten Peru 
und vorzüglid in Bezug auf die im Lande berrfihenden Spra⸗ 
den. anccos@capac, der erſte Inka, ber feinem Urfprunge 
nad zu dem Volke Aymara gehörte, fuchte die Sprache Gui⸗ 
Hua, bie in Peru das Übergewicht hatte, zu verdrängen, in⸗ 
dem er feiner Mutterfprache vorzügliche Geltung verſchaffte. 
Im Grunde find beide Spraden ihrem ganzen Wefen nad) 
fehr ähnlich und unterfcheiden fi nur durch geringfügigere 
——— Die Literatur der Peruaner beſchraͤnkte fich im 


Anfange auf kürzere Volkslieder, die von einem Rohrinſtru⸗ 


mente begleitet vorgetragen wurden. Bald aber wibmeten bie 
Inkas der Pflege der Dichtkunſt und der Berebtfamkeit oder 
beffev der Wohlredenheit größere Aufmerkfamkeit, und fo bil- 
dete ih eine Art von Rationalliteratur, von deren Urfprung 
und Gntwidelung wir freilih nur geringe Kenntniß haben. 
Indeffen wird uns von Luftfpielen und Iheaterftüden ernftern 
Inhalts berichtet, welche bei feftlichen Gelegenheiten in Gegen: 
wart des Hofes aufgeführt wurden. Meiftens waren diefe 
Stücke in Verſen oder versartigen Rhythmen abgefaßt. Einige 
Bruchſtũcke dieſer dramatiſchen Verſuche find auf ums gekom⸗ 
men und wir halten eins dieſer Fragmente, das in den Denk⸗ 
würbigkeiten des Pater Blas. Valera mitgetheilt wird und vom 
Peruaner Garcilafio de In Vega überfept iſt, für intereffant 
genug, um hier feinem Sinne nach angeführt zu werben. Des 
ndniſſes wegen muß bemerkt werben, daß die Indianer 
den Glauben hatten, ihr Gott habe den Sohn und die Toch⸗ 
ter eines Königs in ben Himmel verfegt; diefe Letztere hielte 
in der Hand einen vollen Wafferfrug, um ihn, fo oft e8 bie Erde 
bebürfe, auf diefelbe zu entleeren und das GSeraͤuſch des Donners 
entftehe dadurch, dag ihr Bruder dieſen Krug ihr zerfchlage. 
Schoͤnes Mädchen, ' 

Dein regneriſcher Bruder, 

Er zerbricht jegt 

Deinen Beinen Krug, 

Darum bonnert e8, 

Darum blist es, 

‚Darum fällt der Donnerkeil. . 

Du, koͤnigliche Tochter, 

Du gidft durch den Regen 

Uns beine fhönen Wäffer. 

Zuweilen auch 

Laͤßt du's hageln 

Und auch ſchneien. 

Er, der die Welt erſchaffen, 

Der Gott, der fie belebt, 

Der große Viracocha, 

Dat bir bie Seele verliehen, 

Dieb Geſchaͤft zu verrichten, 

Welches er dir vertraut. 
Die Sprache Aymara, welche jet in der Provinz Paz gefpro: 
chen En ift ebenfo reich ber auch edenfo hart und unmelo- 


diſch als die Sp Suidgun. Sn beiden Dkunbarten find bie 
Kafaltöne vorh aute. Wir führen hier eine Stell 
aus Lucas an, deren egung in die Gpradde Aymara man 
dem genannten Pazos verdantt. 

Aymare. 

Halloja Haquenacaqgua kelikaüs munapjana cunateje 
unanchsjana, hisapapjana, ußjiricana isapaspe: Acanaca ma- 

aja humaru unanchayafapataqui kellkani, sinti munata 
Kankiri Theophilo, asqui chu’machaspa, kana aru yatiiam 
ataqui. 
Lateinifd. 

Quoniam quidem multi conati suat erdinare narrationem, 
quae in nobis completae sunt, rerum sicut tradiderunt ao- 
bis, qui ab initio ipsi viderunt, et ministri fuerunt sermo- 
nis: visum est et mihi, assecuto omnia a principio diligen- 
ter ex ordine tibi scribere, optime T’heophile, ut cognoscas 
eorum verborum, de quibus eruditus es, veritatem. 





| Reifeliteratur. 

Bir müffen in d. BI. noch eines Werkes gedenken, wel⸗ 
des zwar Toon u Ende bed vorigen Jahrhunderts gefchrieben 
ift, deſſen eröfenttichung indeflen erſt vor nicht gar Langer 
Seit begonnen hat. Es ift dies ein Reiſewerk ernfler Art und 
führt den Titel: „Voyage dans la Belgique, la Hollande et 
Yitalie, par feu Andre Thouin, redigs per le Baron Trouve. 
Thouin, welcher Mitglied des Inftituts war und eine Stelle 
am Museum d’histoire naturelle beffeidete, erhielt in den leg» 
ten Jahren des vorigen Jahrhunderts den Auftrag von Geiten 
der franzöfifchen Regierung, Belgien, Holland und Italien zu 
bereifen. Der befondere Zweck feiner Miffioen war eine ges 
naue und forgfältige Kenntnifnahme der Berhältniffe bes Adler: 
baus in den verfchiedenen Ländern. Daher findet man in ben 
Rotigen, welche er auf feiner Reife entworfen bat und deren 
Überarbeitung erſt fpäter beforge wurde, vorzugsweife die Agri« 
cultur, das Landleben, das innere Hausen örtlie Sitten 
und die Botanik berüdfichtigt. Die eigentliche Redaction die⸗ 
ſes inpaltveihen Heifewerkes verdankt man dem Baron von 
Jrouvé, bem die Papiere des Reifenden nach dem Tode def: 
felben eingehändigt und zur Herausgabe anvertraut wurden. 
Er Hat fi durch die Leitung diefer Arbeit, welche in mancher 
Beziehung bebeutende Schwierigkeiten bot, ein nicht geringes 
Berbienft erworben. Beſonders dankenswerth ift bie biogra» 
phiſche Notiz, welche der Herausgeber über den Verſtorbenen 
dem eigentlihen Werke vorausgefchidt hat. Wir lernen in 
diefer anfpruchslofen Darftellung einen raftlos fhätigen, Eennt- 
nißreichen und äußerft wohlwollenden Mann voll Biederkeit 
und Herzenseinfalt Bennen, den ınan im Verlauf der Reiſebe⸗ 
ſchreibung noch Fieber gewinnt. 





Gedächtnißkunſt. 

Bei dem großen Aufſehen, welches die außerordentlichen, 
ſtaunenswerthen Gedaͤchtnißuͤbungen des Dänen Reventlow der 
Mnemotechnik zugewendet haben, wollen wir hier kurz anfüh⸗ 
ren, daß von dem bekannten „Traité de mnémotechnic gé- 
nerale” des Arztes Audibert vor kurzem eine neue Ausgabe 
erſchienen iſt. Indeſſen find bie Veränderungen, welche in die 
fer neuen Auflage zu bemerken find, nicht fehr weſentlich. Was 
die Methode des Verf. felbft betrifft, fo iſt dieſelbe bekannt: 
lich bereits von Reventlow in ber gefchichtlichen Einleitung zu 


feinem fcharffinnigen ‚Lehrbuch der Mnemotechnik“ (&. 84) ab- 


gefertigt. Die Richtigkeit und unphilofophifhe Begründung . 
derfelben konnte allein ſchon durch den Umſiand bargethan 
werden, daß der Verf. fich nicht ſcheute, es offen auszufprecen, 
die Mnemotechnik fcheine ihm überhaupt für die geiftige Ent» 
widelung des Kindes gefährlich, während unzählige Zeugniffe 
ed darthun, daß die Hare, einfichtövolle Methode Bteventlow's, 
weit entfernt dem Geifte zu ſchaden, Denfelben vielmehr bildet, 
härft und ihm zu einer Art von Gymnaſtik dient. 17. 
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Hiftorifche Grundlagen des bdeutfchen Staats : und 
Rechtslebens. Vorſtudien zur deutſchen Staats: 
und Rechtsgeſchichte von Karl Robert Sachße. 

(Zortſezung aus Nr. 108.) 

Eine dritte Claſſe unter den Ständen bildeten die 
fogenannten Hoͤrigen, d. i. Leute, bie ganz ohne freies 
Grundeigenthum nur im Haufe oder gewöhnlich auf den 
Gütern ihres Herrn lebten, bie ihnen gegen gewiffe 
Abgaben und Dienfte zur Bewirthfchaftung überlaffen 
waren. Sie befaßen Seine ftaatsbirgerliche Selbſtändig⸗ 
feit und Freiheit, weil fie teinen eigenen Grund unb 
Boden hatten, durch deffen Befig fie in Verbindung mit 
der freien Gemeinde und dem Volke felbft hätten ſtehen 
tönnen, von welchem ein folcher Befig mitteld ber In⸗ 
veftitur übertragen murde. Doch waren fie auch nicht 
aller Freiheit beraubt und wenigſtens als Menfchen, 
wenngleich nicht als Staatsbürger, frei. Im Staate 
hatten fie nur Rechte durch die Vertretung von Seiten 
ihree Heren, ber, wenn fie bucch Verbrechen verlegt 
waren, einen Antheil an ber Compoſition erhielt, bie 
ihnen gezahlt wurde, aber auch eine Garantie für fie 
übernahm, fie zur Erfüllung ihrer Pflichten gegen den 
Staat zu nöthigen und wenigftens fubfidiair für fie ein- 
zuftehen, dafern fie folche Pflichten verlegen würden. 
Dagegen befagen fie die Freiheit, diefen Schutzherrn 


mit einem andern zu vertaufchen, wenn fie unzufrieden 


mit ber Erfüllung der Obliegenheiten waren, die. er ge 
gen fie felbft übernommen hatte. Unter biefen Hörigen 
aber waren almaälig verfchiedene Arten entflanden, bie 
bald größere bald geringere Rechte erlangt harten, fe 
nadhdem ihr Schutzherr mehr oder weniger fie begün- 
ftigte, und vor Allem felbft größere ober geringere Macht, 
um fie zu vertreten, beſaß. Ami begünftigtftien waren 
Daher die Hörigen ded Königs und der Kirche, die von 
wirklichen Freien wenig verfchieden waren und unter de⸗ 
nen man fogar bei den fogenannten freien Landſaſſen 
allmälig das Verhaͤltniß ganz vergaß, in welchem fie ur⸗ 
fprünglich zum. Könige, als ihrem Schugheren, geflan- 
ben hatten. Denn diefe hatten ihren Urfprung daher 
gehabt, dag ſchon die Befege der Karolinger den koͤnig⸗ 
lichen Schug auf alle Fremde, Eingewanderte und Solche 
ausgedehnt hatten, denen ein befonderer Schutzherr, ob⸗ 
glei fie eines folchen ihrer Stellung nad beburften, 


fehlte, und indem hierdurch der Schug des Könige auf 
das ganze Land erftredit wurde, mußte doch das Schug- 
verbältnig mit ihm fo loder werben, daß es leicht ganz 
in Vergeſſenheit gerathen konnte. 

Die vierte und legte Claſſe endlich in ber Reihen⸗ 
folge der Stände bilbeten die Keibeigenen, die nicht ein» 
mal duch Bertretung ihres Herrn faatsbürgerliche 
Rechte, fondern nur gemeine Menſchenrechte befaßen, 
und an den Willen ihres Herrn, den fie nicht beliebig 
wechfeln konnten, gänzlich gebunden waren. Was fie 
auf Befehl diefes Herrn thaten, wurde fo betrachtet, 
ale habe es Xegterer felbft getban. Was fie aus eige- 
nem Antriebe verbrachen, das wurde koͤrperlich an ihnen 
geftraft, denn nur der Freie hatte, abgefehen von eini⸗ 
gen ſchweren Verbrechen, das Vorrecht, fih durch Zah⸗ 
lung ber Geldftrafe vor jedem Angriffe feiner Perfon, 
vor des Gewalt des Richters und der Fehde bed &eg- 
ners zu fihern. Was dagegen an ihnen verübt wurbe, 
galt als ein Verbrechen am Beſitzthume des Herrn, der 
einen Schadenerfag dafür fobern konnte; denn eine Com⸗ 
pofition hatte der Leibeigene nicht, ſondern nur einen 
Preis wie Thiere. 

Einen Adelftand gab es demnad, in ber erſten Pe- 
riode unferer Geſchichte noch gar nicht, fondern nur ei- 
nen DBeamtenftand mit gemwiffen politifhen, durch bie 
Berfaffung fanctionnirten Vorrechten, insbefondere mit 
dem einer höhern Gompofition, und was Tacitus von 
einer nobilitas fagt, geht nur auf diefen. Allein ber 
erfte Leim zum Entſtehen eines Abel lag ſchon da⸗ 
mals in dem Volksleben; denn theils finden fih ſchon 
Beifpiele, daß die höhern Amter erblid auf gewiffe Fa⸗ 
milien übergegangen waren, aus denen fo ein Fürften- 
ftanb oder hoher Adel entfprang, wie in Baiern der des 
Agiloffingifchen Haufes und der vier andern Fürſten⸗ 
gefchlechter, die in dem bairifchen Voltsgefege erwähnt 
werben, und deren Vorrechte fich wiederum aus ber einft- 
maligen tefraschifchen Verfaffung des Landes erklären; 
theils fchloffen ſich an bie höhern Beamten und vorzüg- 
lid) an die Könige bie Gefolgfehaften an, deren ſchon 
Tacitus erwähnt und in denen der erſte Keim zu: einem 
niedern Adel lag. Dieſe waren nämlich verfaffungs- 
mäßig den hoͤchſten Beamten bes Volks als eine Urt 
Leibwache in ähnlicher Art wie bem römifchen Conſul 
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feine Lictoren beigegeben, und Sedet, der in das Gefolge 
aufgenommen wurde, erlangte hierdurch eine höhere 


Gompofition und andere politifche Vorrechte vor den 


übrigen Freien. Im ber ältern Geſchichte Frankreichs 
find dieſe -Gefohgsiente unter dem Namen Antruflionen 
befannt ; bei ben angelfächlifchen Königen Beißen fie 
Thains. An eine Erblichkeit ihrer Rechte war urfprüng- 
lich nicht zu denken, fondern die Aufnahme jedes Ein- 
zelnen in das Gefolge fowie feine Entlaffung bedingte 
feine Rechte und hing von dem Gutachten ded Herrn 
ab, dem das Gefolge diente, und da bie ritterlichen Fer⸗ 
tigkeiten bier befonders gelehrt und geübt wurden, ba 
men 
oder Buben, Knappen und ausgelernte Ritter voneinan- 
der unterfchied, fo blieb es aud dem Herrn anheim- 
geſtellt, welchen Grad der ritterlihen Ehren und Rechte 
ein jeber Einzelne in feinen Gefolge einnehmen follte. 
Gradus quin etiam et ipse comitatus habet, fagt Tacl- 
tus, judicio ejus, quem seetantur. Allein bald verwan- 
delte ſich die Aufnahme in eime lebenslängliche, und wer 
fie einmal exlangt hatte, konnte anf Lebenszeit feiner 
Rechte nicht wieber verluftig werben. Dies war ber 
exfte Schritt zur Umwandlung ber Gefolge in einen 
neuen Stand, wovon natürlich nicht die Rebe fein konnte, 
fo lange alle Rechte ganz von dem befondern Dienſt⸗ 
verhältniffe mit dem Herrn und ‚von deſſen Gutachten 
abhängig gewefen waren. Allein auch hierbei blieb man 
nicht ſtehen. Jeder Aufgenommene fuchte bald auch 
feinen Söhnen gleiche Rechte zu verfchaffen und bie 
Nachkommen verdienter Männer wurden, wie fhon Ta— 
citus bemerkt, von den Dienfiherren felbft nicht nur gern 
aufgenommen, fonbern fogar von Andern bevorzugt, 
während man Solchen, deren Verfahren noch nicht im 
Dienfte geweisn waren, den Zutritt dazu zu verſchließen 
fachte. So entfiand allmälig eine abgefchloffene Glaffe 
von Familien, die, wenn nicht ausfchließliche, Doch nähere 
und unabmweisbare Anfprühe auf die Morrechte biefer 
Nitterfchaft anfangs prätendirten, dann durch Herkom⸗ 
men erwarben, und mit der Zeit ein wahres Erbrecht 
darauf erlangten. Endlich fihlich fich in der legten Zeit 
der merowingifchen Könige bei den fränfifchen Antruftio« 
nen ein @eift der Unruhe und Empörung ein, der mit 
der Geblichkeit ihrer Nechte, ‚wodurch fie unabhängiger 
wurben, nicht lange ausbleiben und von den ſchwachen 
Königen nicht mehr überwältigt werben konnte, und Diefe 
fahen ſich feit dem Ende des 6. Jahrhunderts genöfhigt, 
ihre Antruflionen nach und nach alle von den Pflichten 
des Dienſtes zu entbinden. Das Dienſtverhaͤltniß war 
alſo nun aufgelöft und daraus ein erblicher Stand mit 
yölstiichen Vorrechten herporgegangen, zugleich aber war 
dieſen Stande die Wurzel abgefchnitten, aus der er em⸗ 
pgegewachſen war und Leben gefogen hatte. Denn aus: 
ferbande. Familien konnten nun nicht mehr durch einen 
Bierifiheren, ber nicht mehr eriftirte, mit neu aufgenom⸗ 
mmenſſegſezt werden, und ber ganze Stand mußte fei- 
nr Unterzange in jenen Zeiten des Kriege: und der 
Smummilzungen ſchnell entgegengehen. Aber auch 


dechalb, wie in den fpätern Rittergilden, Lehrlinge. 


bei den übrigen Völkern verloren bie Gefolgſchaften ins⸗ 
befondere durch die Eroberungen der Franken ihre Kö- 
nige und Dienfiherren, und erhielten fi nun nur noch 
eine Zeit lang als ein Adel. Blos bei den Angelſach⸗ 
fen fehen wir das Dienſtverhaͤltniß noch fortbeflehen, 


bis es erſt durd die Goberungen der Normannen auf 


ähnliche Art unterging. Hieraus erflätt es ſich allein, 
warum bas Salifche Gefeg und die ältern Quellen des 
fräntifhen Rechts eines Dienftverhältniffes gedenken, in 
welchem bie Antruftionen zum Könige flanden, während 
in den andern Volksrechten überall ein Abel erwähnt 
wird, der zwar in feinen Vorrechten den Antruftionen 
ganz gleichſteht, bei dem aber von einem Dienflverhäft- 
niffe feine Spur mehr zu finden if. Denn zur Zeit 
des Saliſchen Geſetzes beſtand jenes Verhaͤltniß bei den 
Franken noch, während es ‘bei den übrigen Völkern in 
der Zeit, wo deren Gefege auf Veranlaffung der fränti- 
[hen Könige aufgezeichnet wurden, ſchon aufgelöft war, 
und ber .fränkifhe Antruflionenftand war alfo nicht, wie 
Einige behauptet haben, dadurch 'ensflanden, daß ber 
Adel in den Dienft des Königs eintrat, während er bei 
andern Bölfern fi unabhängig erhielt, fondern umge: 
kehrt war der Adel bei allen Völkern aus der Dienft- 
mannſchaft entfprungen, da deren Feflen fich löſten. 
Allein. diefer ältere Adel, deffen Erwähnung wir überall 
in den Leges barbarorum finden, fteht mit dem heuti- 
gen in gar feiner Verbindung und am wenigſten iſt 
Lepterer, wie man bisher immen angenommen hat, durch 
allmälige Fortbildung aus ihm entfprungen. Denn ale 
die Karolinger ihr Lehnmwefen einführten, um hierdurch 
das ganze Staatsgebiet nach und nad in die Lehnever- 
bindung zu ziehen, von fich abhängig zu machen und 
den Staat in eine Lehnsmonarchie zu verwandeln, wo 
alle Grundeigenthum von dem Könige felbft ober fei- 
nen Vaſallen verliehen wurde, war jener ältere Adel zu 
feinem Untergange ſchon reif. In den blutigen Schlach⸗ 
ten unter Karl Martell, in den Feldzügen Pipin’s und 
Karl's des Großen, in den Unruhen unter den Söhnen 
Ludwig's des Frommen, in der Schlacht bei Fontenay 
u. |. w. war beffen Kraft gebrochen und der ganze Stand 
aufgerieben worden. Erſt jegt ſchoß der Keim des Lehn- 
weſens mächtiger empor und mit der Erbfichfeit ber 
Lehre bilbete fi) ein neuer Stand, der zwar mit jenem 
eine gewiffe Ahnlichkeit Hat, aber dennoch in mefentlichen 
Kennzeichen fih von ihm unterfcheibet. Denn von ihm 
fagen die Rechtsbücher des Mittelalters: „Fürſten, Frei⸗ 
herren u. f. w. find in ihrer Compofition den bloßen 
Schöffenbaren gleich”, während die höhere Compoſition 
überall als charakteriftifches Standesvorrecht jenes ältern 
Adels in den Leges barbarornm hervorgehoben wird. 
Auch darf nicht überfehen werden, dag das Lehnweſen 
feiner ganzen Tendenz nad auf bie Begründung einer 
neuen Staatsverfaffung, einer Lehnsmenarchie abzweckte 
und- wenigftens ben Staat in eine Lehnsariftofratie um: 
wanbelte, wodurch der Vaſallenſtand eine ganz andere 
und weit höhere politifche Bedeutung befam als ber 
ältere Abel, der die Bedeutung, welche urfprünglich dem 
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Gefolgfchaften beigewohnt hatte und bie in ihrer Wid- 
igkeit für den ganzen Staat mit ber des Vaſallenſtan⸗ 
des gar nicht verglichen werden fann, durd die Auf⸗ 
köfung der Gefolgfchäften faft gänzlich wieder verlo- 
ren hatte. Die Enitftehung und Fortbildung des heuti- 
gen Adels geht alfo mit dem Urfprunge und der Um- 
geftattung ber Lehnsverfaſſung Hand in Hand, ohne mit 
dem Adel der Altern Volksrechte etwas gentein zu haben. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Poeſie im Dienfte der Menſchlichkeit. 


Menfchen, die wirflih Beruf zum Dichten haben und 
bei Denen poetifhed Schaffen etwas mehr iſt ald eine Epi- 
fode aus dem Sugendleben, durchlaufen gewöhnlih drei Bil- 
dungsftadien. Beim erften Erwaden und Drängen des Ge 
fühls laſſen fie ſich von der geibenfgaft anerwältigend fangen; 
die Liebe überflrömt das Herz mit beraufchender Gewalt oder 
die Natur feflelt fie duch die Magie ihrer äußern Erſcheinung 
und damit nimmt ihr Bilden und Produciren einen lyriſchen 
Sharalter an. Sodann treten fie in daß zweite Stadium, in 
die Region der kühlern Wirklichkeit; das Streben wirft nad 
außen, es wird objectiv; der Productionsdrang ſchafft fi eine 
hiſtoriſche Unterlage; der Dichter wendet fi zum deſcriptiven 
oder draftifchen Genre; er wird epifh. Der zur Reife ſich 
entwickelnde Geift, nachdem er die Glut der Keidenfchaft ge⸗ 
fühlt, Die Affecten gefänftigt und die hochaufitrebende Phan- 
taſie gegügelt hat, führt den Zögling der Mufen ins dritte 
Stadium, wo er uns feine Weltanfchauung mittheilt, aber 
doch, wie Plato und Dante, feine metaphyſiſchen GSeftaltungen 
immer no in dad Gewand der Poeſie Eleidet. In Diejem 
Stadium, wo Philofophie und Poeſie fi verfchmelzen und ein 
didaktiſches Moment oft unwillkürlich fich einmifcht, fehen 
wir jept Hermann Neumann, welder unter dem Zitel: 
„Das legte Menſchenpaar“ (Aſchersleben, Laue, 1844, 8., 
1 Wlr.), ein Stücklein Divina commedia ins Publicum ſendet 
und, wie er ed im vorigen Jahre mit feinem „Nur⸗Jehan“ ge: 
than, menfchenfreundliche Zwecke damit verbindet; denn an des 
Buches Stirn lefen wir: „Eine Gabe für die verarmten Spin- 
ner und Weber im fchlefiichen Gebirge.” Ein Blick auf des 
Dichter frühere Leiſtungen und Beftrebungen im Gebiete der 
Dichtkunſt bezeugt uns, daß er wirklich in jenem dritten Sta: 
dium ſtehe; man fehe über ihn Nr. 274 d. DB f. 1840, 
und man wird finden, Daß er in „Srisholdlein und Roſalieb“, 
„Baunderperle”, ‚Dichter Reich” u. a. das Iyrifch-epifche Sta⸗ 
dium wirklich Durdhlaufen bat. Aus dem Tempel der Dichte 
funft in die Hallen der Weisheit tretend, bringt er und bier 
feine Ideen über Gott, Menichen und menjchliche Zuftande und 
Berhältnifle, über Religion und Chriftenthum, über das Prin- 
cip des Böfen, über Liebe, Ehe, Freundſchaft, Freiheit, Freude, 
Kunft, Tod und Unfterblichkeit; mytbilche und Hiftorifche Per: 
fonen macht er zu Trägern feiner individuellen Anſichten und 
Gefühle und zu Predigern feines pbilofophifchen Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes. Da figuriven, wie bei Milton und Kiopftod, die 
Engel, ein Mephiftopheles, unter den Ramen des Berſuchers, 
Ahasverus, der ewige Jude, und die Klementargeifter. Ratür: 
lich erinnert uns diefe Zufammenftellung an die Fauſt-Sage und 
Fauft:Dichtung, die von einer Unzahl von Dichtern aus neuerer 
Zeit zum Vehikel für die Darlegung ihrer metaphyfifchen Spe⸗ 
eulationen und Zräume gemacht worden iſt. Glüdlicherweife 
fehen wir bier einen Mephifto handeln und wirken, der, nad) 
der Befchreibung, Die der legte Adam &. 73—76 von feinem 
Wefen und Urfprung madt, als ein felbfländiger und eigen» 
tyümliher Charakter erſcheint. Was die allbefannte Figur 
des Ahasverus anlangt, fo tritt fie hier weniger eigenthuͤm⸗ 
lich markirt hervor ald die des Verſuchers. Wie —*8* 
übrigens dieſe altchriſtliche Legende iſt und wie viele Funken 
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ſie von je her myfingige Geiſtern entlockt hat, ergibt ſich 
aus der Menge von Autoren unter Deutſchen, Engländern, 
Daͤnen und Franzoſen von Friedrich Zaun an bis zu Eugen 
Sue herab; der Reumann'ſche Ahasver ſtellt zwar das hoch 
tragifhe Moment in feiner Erſcheinung auch dar, aber doc 
erſcheint er, in feiner zaͤhen Befangenheit für jüdifche Ratio: 
nalvorurtheile mit einer Beimifhung moderner Sentimentali- 
tät mehr ald ein Werkzeug, durch weldes die Berfohnung des 
legten Wenſchenpaars mit jich felbit und mit Gott bewirkt 
wird. Die Zendenz des ganzen Gedichts ift „der Sieg ber 
dur daͤmoniſches Walten bedrängten Liebe über Haß und 
Schmerz, Zweifel und Lob”. Die Liebe verföhnt den Men- 
[den mit der Roth der Zeit, mit dem oft unbegreiflichen Wal 
en Gottes, mit dem Übel in der Welt und dem Xode felbft. 
„Der Menſch hat Ruhe nimmermebr”, heißt es S. 184, „bis 
zu der Liebe Wiederkehr”, und &. 207 tefen wir: „Der Menich 
wird en durch die Liebe.“ Diefe Idee, an und für fich ſchon 
vortrefflid, macht das Buch beſonders geeignet, als Mittel zu 
dem obenangeführten wohlthaͤtigen Zwecke zu dienen; doch auch 
die Auseinanderſetzung derſelben iſt nicht minder zu loben. 
Die Weltanfiht des Merf. ift die eines finnigen, freilich von 
dem biblifhen Glaubensſyſtem völlig emancipirten Dichters, 
von defien religiofem Werthe oder Unwerthe hier nicht bie 
Rede fein kann. In allen Schilderungen und Anfchauungen 
waltet in üppiger Fülle Das, was die Franzoſen verve nen: 
nen; der frifhe Hauch eines gefunden Innenlcbens, verbunden 
mit einer gewifen Productionsfreudigkeit und Kraft bewegt 
fih durch alle Scenen bes Gedichts, welches nach einem Bor: 
fpiel in fünf Abthetfungen zerfällt, und die Sprache, hier bei: 
weiten correcter als in des Verf. früheren Merken, erhebt ſich 
in einigen Paſſus wenigſtens zu claffifcher Vollendung. Aber 
— und dies ift num die Schattenfeite des Werks — die poe— 
tiſchen Hebel, mit denen er dieſe Idee ftügt, müffen von der 
Kritik geradehin verworfen werden. „Statt und”, urtheilte 
ein Eundiger Freund des Referenten über das Gedicht, „fo 
recht mitten ind bewegte Leben bineinzuführen und in die 
Wirklichkeit zu — — und da die Liebe ihr Werk beginnen 
und vollenden zu laſſen, uns auch wol, wie im «Kauft» von 
Soethe, die Conflicte im menfchlihen Leben vorzuftellen, glaubt 


| er feinen Zweck durch das phantaftifche Gebilde eines lesten 


Menſchenpaars zu erreichen.” Diefe Anficht feheint Nef. fehr 
treffend. Es leidet Beinen Zweifel, bag er durch Darftellung 
bed erften Menfchenpaars feine Idee noch beſſer realifirt ba« 
ben würde; vielleicht aber glaubte er, daß diefed Gujet und 
diefe Scenerie zu verbraucht feien, als daß fie für den Leſer 


Intereſſe haben Fönnten. In dem Vorfpiele treten wirklich 


der erſte Adam umd die erfte Eva auf, und hätte er fie zu 
Zrägern feiner Gedanken und Unfichten gemacht, dann befände 
ev fih wenigitens auf materiellem Grund und Boden; feine 
Helden gehörten der Erde und irdifhen Werhälmiffen an; wie 
fhön wäre z. DB. Die cheliche Verbindung des Mannes mit dem 
Beibe, die und bier S. 136 fg. fo vortreffllich geſchildert 
wird; fie Bönnte ein Urtypus für die Weihe Fünfiiger Ge⸗ 
ſchlechter geworben fein. &o aber hat der Xefer, wenn er fi 
den ſußen Eindrücken diefer Schilderung bingeben will, den 
ftörenden Gedanken, c& ift die kegte Verbindung, die bier eim 
Menfhenpaar fließt, und in der Perfpective ficht er den Un» 
tergang aller irdiſchen Verhaltniffe und den Greuel der Zer- 
ftörung. UÜberdies flattern biejer legte Adam mit feiner Eva 
gleichfam in der Luft; fie haben Beinen hiftorifchen Halt; auch 
laͤßt ſich hier gar nicht erfehen, ob fie Wefen mit Fleiſch und 
Blut, Adern und Nerven wie unfer Einer oder ätherifche Ge⸗ 
bilde mit höherer Kraft begabt find. Einmal machen fie im 
Hui Zlüge über -meilenweite Flächen, dann erfcheinen fie wie: 
ber als Schwache Menſchen mit menſchlicher Ratur und menſch⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen. Eva hat ihre Altern verloren; fie ver» 
Ihmadtet vor Hunger und Durft; Adam fühlt die Regungen 
des Geſchlechtstriebb und thürmt einmal (eine unmotivirte 
Handlung) vol frehen Trotzes eine Mauer auf, um fi ge 
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gen die zerflörende Macht von oben zu \ ügen. Endlich liegt 
auch etwas Unnatürliches in dem Gedanken, daß die Erde mit 
ihren lebenden Bewohnern und allen unorganiſchen Yroducten, 
mit Ausnahme des Gartens Eden, allmalig abflirbt. Es würde 
viel poetifcher fein, wenn der Dichter nach biblifhen Bildern 
und Borftellungen die Erde untergehen ließe. Dennoch über: 
fieht man alle diefe Behlgriffe in den Mitteln zur Ausführung 
feinee Grundidee, wenn man die Sefinnung des Dichters ind 
Auge faßt. Vielleicht war das legte Menfchenpaar fein lange 
mit Liebe erzogenes Pflegefind, zu defien Ausbildung und Aus: 
ſtellung er alle edlern Kräfte feines Lebens aufgeboten und 
welche ihm einen Platz unter den Dichtern deutſcher Zunge 
fihern folttes aber ſiehe, da tritt ihm menſchliches Elend im 
Bilde der armen fchlefilhen Spinner und Weber entgegen 
und vergeffen find ſchnoͤdes Gold und vergänglider Ruhm; 
das Herz drängt, fein geiftiged Gewebe zu einem Retze umzu⸗ 
geftalten, in welchem fich Gold für die Armen fangen laßt, 
und da ruft er den Bedrängten in der Zueignung die fehönen 
Werte zu: 

Doc ſeid getroft, die Hälfe naht, 

Schon regt ed fib mit Rath und That, 

Ihr webtet und in Xhrän’ und Leib 

Man Wiegen: und man Hochzeitkleid, 

Mandy Sterbehembe weiß und fein, 

Dafür foll euch geholfen fein! 

Was wir verfäumt, mag Gott vergeben; 

est, arme Weber, laßt und weben! _ 


In gleicher edler Abfıcht ward auch „Nur⸗Jehan“ vom Verf. ge» 
webt; „Das legte Menfchenpaar” übertrifft jedoch ſowol dieſes 
orientalifche Maärchengewebe wie auch alle früher erfchienenen 
Dichtungen Hermann Reumann’s und rechtfertigt unfere Pro⸗ 
phezeiung, nach welcher wir bereits vor fech6 Jahren den 
Dichter ein os magna sonaturum nannten. 94. 


Literariſche Notiz aus England. 


Agyptifhe Altertbumsfunde. 

„Manners and customs of the ancient Egyptians”, yon 
Sir Gardner Willinfon (9 Bde., London). Dieſes anziehende 
jetzt vollſtaͤndig erfchienene Werk handelt von den Sitten und Ge: 
brauchen der Agypter, ihrem Privatleben, ihrer Regierung, ih: 
ren Geſetzen, Künften, Manufacturen, Religionen und Gefchichten, 
gefchitdert nach den Gemälden, Bildwerken und übrigen Denk⸗ 
mälern Agyptens, verglichen mit den Erzählungen der Schrift: 
ſteller des Alterthums. Unter ben Reifenden, welche nad) 
einem langen Aufenthalt in Agypten die neuen, namentlid) 
buch die Entdedungen des gelehrten Franzoſen Champollion 
dargebotenen Mittel der Beobachtung mit Erfolg benugt ha: 
ben, verdient Wilfinfon in den erften Rang geftelt zu 
werden. Diefes hat er fchon durch fein früheres 1837 erſchie⸗ 
nenes Werl: „Topography of Thebes, and general view 
of Egypt”, wovon eine neue, fehr vermehrte Ausgabe in zwei 
Bänden unter dem Titel ‚Modern Egypt and Thebes, 
being a description of Egypt” gegenwärtig in London ber: 
austommt, binlänglich bewiefen, und durch das oben genannte 
Wert noch mehr dargetban. Diefed letztere beftand anfangs 
aus drei Bänden. Allein da der Verf. nachher fand, daß bie 
Religion darin nicht binlänglich Dargeftellt war, fügte er fpä- 
tee noch zwei Bande Hinzu, welche ausſchließlich der Reli: 
gion und der Mythologie gewidmet werden. Das Ganze wird 
mit einem Atlas von 87 Tafeln befchloffen, die, in Ber: 
bindung mit 503 in den Zert eingefchalteten Holzſchnit⸗ 
ten, eine Sammlung folder Gegenftände darbieten, welche 
die aͤgyptiſche Archäologie am meiften intereffiren Tönnen. 
Der Verf. beginnt mit Anfichten über die Abftammung der 
Agypter und nimmt an, fie feien von dem obern Kilthal 
in das niedere beruntergelommen und wären von bderfelben 
Mace wie die Abyſſinier. Dafür fcheinen alle phufifchen Merk: 
male, welche aus den ägyptifchen Semälden und der Form der 


Mumienfchäbel hergeleitet werden, zu ſprechen. Gr beweiſt, 
daß das Delta von Agypten in ſehr alter Seit angebaut ge: 
wein, und daß diefer wichtige Theil des Landes bereits vor 
Homer eriflirte, was auch daraus besvorgeht, daß Zanis 
ſchon zu Abraham’s Zeiten erbaut war und daß die zu Sais 
und anderswo gefundenen Gebäude den Ramen von Rameſſes 
führen.. Darauf wirft der Verf. einen Blick auf die Gefchichte 
Agptent nach Manetho und den verfchiedenen uns noch übrig 
liebenen Quellen, und ‚nimmt au, baß die aͤlteſten noch vor 
ndenen Monumente nach aller Wahrfcheinlichkeit die Pyra⸗ 
miden find, weil man auf ihnen Feine Hieroglyphen und feine 
Spur von Seulptur findet. Nachdem er die älteften Dynaftien 
burchgegangen, kommt er zu Dfortafen I., dem älteften König, 
zu dem man, nach den Momumenten, durch eine ununterbro: 
chene Reihefolge binauffteigt. Er laͤßt ihn zu Joſeph's Zeit, 
gegen 1749 v. Ehr., regiert haben, obgleich die Combinatio⸗ 
nen der manethoniſchen Berzeichnifie der Könige mit denen, 
welche aus den Monumenten hervorgehen, diefen Herrfcher drei 
Jahrhunderte früher, zu Abraham’s Zeit, binaufftellen. Zu 
diefer Zeit hatte die ägyptifche Eivilifation ihre ge e Entwicke⸗ 
lung erhalten, wie man aus Beni: Haffan’s Grabhöhlen, bie 
unter feiner Regierung außgehauen find, und aus dem zu der- 
ſelben Zeit errichteten Obelisk von Heliopolis erficht. Es er: 
gibt fi aus den Gemälden diefer Grotten, daß die Agypter 
in der fo entfernten Seit fchon Fabriken von Leinwand, Glas, 
Meubeln, Gold: und &ilberarbeiten und von vielen andern 
Gegenftänden, welche fehr vervolllommnete Künfte anzeigen, 
befußen; fie hatten gaymnaftifche Spiele, fie Tannten das Da: 
men», Balle und Fingerfpiel und andere Beitvertreibe. In⸗ 
dem Wilkinfon die Könige, von denen noch Gebäude übri 
find, muftert, richtet er feine befondere Aufmerffamfeit au 
Ramaffes oder Sefoftris den Großen, deffen Baubenfmäler den 
pöchften Grad von Bollfommenheit, zu der die ägyptifche Bau⸗ 
unft gelangt ift, bezeugen. Es find vornehmtic, die an dem 
Zempel oder Palaft von Karnak oder Luxor gemachten Jufüges 
dad Memnonium und viele andere Gebäude zu Theben und 
Abydos; die im Yelfen zu Abuh: Symbel auögehauenen Tem⸗ 
pel; bie von Dayr, Seboa, Gerf: Hoffayn ın Rubien; die 
Dbelisfen von Tanis, und die übrigen Spuren, die in andern 
Theilen des Delta noch vorhanden find. Der Verf. weilt be- 
fonder8 lange bei dem Grabmal des Oſymandyas. Doch beeilt 
er fih, aus den dunkeln Zeiten ber aͤgyptiſchen Geſchichte her⸗ 
auszufommen, um zu den Zeiten derfelben zu gelangen, wo 
die Schwierigkeiten verfchwinden, von Pſammetich an gerech⸗ 
net. Er fpriht von allen Werken, welde von dieſem König 
noch zu Theben eriftiren und welche bereitd von Herodot an⸗ 
geBührt find. Der Verf. verknüpft die Erzählungen des He⸗ 
rodot und des Diodor miteinander und fucht fie in Ein- 
Mang mit den Monumenten zu bringen. Über Pfammetich’s 
Regierung bemerkt er, daß derfelbe den Tempel Ammon’s zu 
Theben fehr erweiterte. Sein Sohn Nechao befolgte bie Poli- 
tit des Waters und begünftigte mehr und mehr bie Riederlaſ⸗ 
fung von Fremden in Agypten, die viel Einfluß auf ihn ge- 
wannen. Indem der Berf. Die Regierungen der Könige Ayriet 
und Amafis erzählt, bemüht er ſich, die große hiftorifche Schwie⸗ 
rigkeit zu löfen, welche in der Unverträglichkeit der Erzählung 
des Herodot mit den Prophezeiungen von Jeremias und Eze- 
chiel beftebt. Rah dem Geihihtihreiber war Agypten nie 
reicher und blühender als unter Amaſis, weil e8 damals nicht 
weniger als 20,000 bewohnte Städte hatte. Nach den genann- 
ten Propheten follte Agypten zur Beit der Invafion von Ra: 
buchodonofor in eine Wüfte verwandelt, feine Städte entvoͤl⸗ 
tert, feine Einwohner durch das Schwert ausgerottet ober biß 
an bie Grenzen von Athiopien verjagt werden. Doch wir kön⸗ 
nen in einer kurzen Rotiz dem Verf. nicht folgen. Nachdem Wil⸗ 
finfon fo einen Abriß der Geſchichte Agyptens gegeben, den jeder 
Unterrichtete mit großem Vergnuͤgen leſen wird, kommt er zum 
Hauptgegenſtand ſeines intereſſanten Werkes, den wir oben 
bezeichnet haben. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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iftorifche Grundla des deutſchen Staats » und 
v Rechtslebens. Corkubien zur deutlichen Staats⸗ 

und Rechtögefchichte von Karl Robert Safe. 

(Beſchluß aus Nr. 108.) 

Aupßer dieſen allgemeinen Refultaten erhalten wir 
aber auch noch in den Anmerkungen, bie am Enbe el» 
nes jeden Paragraphen beigefügt find und theils bie 
nöthigen Beweisſtellen, theils weitere Ausführungen bes 
Gefagten liefern, viele Auffchlüffe über einzelne rechts- 
gefchichtliche Gegenftände. In diefer Beziehung verdient 
einer befondern Erwähnung, was $. 12, Anmerkung 20 
über die Eintheilung des germanifchen Jahres in drei 


Kbfchnitte, über deren Beziehung auf Gerichtöverfaffeng | 


und Volksleben, und über die zu Anfang eines jeden 
üblichen Volksverſammlungen und Feſte gefagt wird. 
Desgleichen bie Darſtellung der dodekarchiſchen und ber 
damit in Verbindung flehenden tetrardhifchen Einthei⸗ 
lung der größern Gaue, bie wir ebenbafelbft in ben fol- 
genden Anmerkungen finden, woraus ſich ergibt, daß bie 
centam pagi, beren zömifche Schriftfieller bei mehren 
germanifchen Voͤlkern erwähnen, nichts Anderes waren 
al8 die hundert Eentenen, in die jeder Staat verfaffungs- 
mäßig eingetheilt zw fein pflegte. In $. 13, Anmer- 
tung 13 fg., werden uns Auffchlüffe gegeben über bie 
fhon viel beſprochenen Sachibaronen des Salifchen Ge⸗ 
feges, ſowie über den Urfprung der Schöffen und deren 
Zahl. In den Anmerkungen zu 6. 15 erhalten wir 
Auskunft über eine Menge flrafrechtliher Grundfäge 
und damit in Berbindung ftehender Dinge, 3. B. in 
Anmerkung 14 über die ebenfalls ſchon oft befprochenen 
corpore infames bei Zacitus, unter benen folche Indivi- 
duen zu verftehen find, welche fehon früher wegen eines 
Berbrechene mit einer Berflümmelung ihres Körpers, 
wie dies in vielen Fällen gebräuchlich war, beftraft wor⸗ 
ben waren, und an denen nun ohne weiteres bie Todes⸗ 
firafe vollzogen wurde, wenn fie ſich eines neuen Ver⸗ 
brechens ſchuldig gemacht hatten. Denn eine foldhe Ver- 
flümmelung hatte die Ehr- und Rechtlofigkeit zu Zolge. 
Im 6. 8, Anmerkung 8 und 17, wird ber Urfprung ber 
fogenannten Freiherrſchaften, Dynaftien ober Sonnen- 
lehne erklärt, deren fih einige in Frankreich, weit mehr 
aber in Deutfchland fanden. Ebendaſelbſt in Anmer⸗ 
fung 16 erhalten wir fehr genaue Nachweifungen über 





15. April 1845. 





die urfprüngliche Vertheilung des Grundeigenthums un⸗ 
ter die freien Staatsbürger und uber das Maß von 
Liegenfchaften, welches zu einem freien Familiengute er⸗ 
foderlih war, fowie über die Verpflichtungen zu Kriegd« 
dienften u. f. w., die, wie eine Grundfteuer für den Staat, 
darauf hafteten. In $. 19, Anmerkung 23, wirb von 
ben verfchiebenen Altersterminen, von bem Unterfchiebe zwi⸗ 
fhen Mündigkeit und Grofjährigkeit in Beziehung auf 
die WBaffenfähigkeit und andere Rechte gefprochen, wor⸗ 
auf der Verf. in 6. 21, Anmerkung 10, noch ausführ- 
licher wieder zu reden kommt. In 6.20, Anmerkung 2, 
fpriht er von dem Kamiliensechte und ben verwandt. 
ſchaftlichen Beziehungen, bie durch nähere oder entfern- 
tere Bermanbdtfchaft begründet wurden. Ebendaſelbſt in 
Anmerkung 4® von der Gerichtöverfaffung und den ver- 
fhiedenen öffentlihen und nicht öffentlihen Gerichten, 
wobei zugleich ein Abriß bes proceffualifhen Verfah⸗ 
rens gegeben wird. In G. 21, Anmerkung 14 fg., 
ft von der Aufnahme eines Nichtverwandten in eine 
freie Familie, von einer Art Adoption die Rebe, worin 
der erfte Keim eines teftamentarifchen Erbrechts lag, 
und in Verbinbung hiermit flieht 6. 19, Anmerkung 19, 
wo umgekehrt von dem Austritte eines Verwandten aus 
feiner Familie gefprochen wird. Hierin lag eine detesta- 
tio sacrorum familiarium, wodurch der Audtretende zwar 
in den Stand gefept wurde, über fein eigenes Vermögen 
nun frei zu verfügen, aber auch alle Berhältniffe mit 
feinen bisherigen Inteftaterben zerriß, durch die fein Ver⸗ 
fügungsrecht vielfach befchränkt worben war, und ba 
Ahnliches auch bei ben Römern in älterer Zeit üblich ge⸗ 
wefen zu fein ſcheint, indem auch bei ihnen eine ſolche 
detestatio jeder Teflamentserrichtung vorausgehen mußte, 
fo wirb hieraus ſehr einfach der befannte Sag des rö- 
mifhen Erbrechts erflärt: Nemo pro parte testatus, 
pro parte intestatus decedere potest. Endlich gibt 


der 6. 22, in Anmerlung 16— 195, ſehr ausführliche 


Erläuterungen über bie gleichfalls ſchon vielfach‘ ber 
fprodyenen Eriborge bei den Angelfachfen und die Contu⸗ 
bernien des Salifchen Gefeges, in denen wir jene Gilden 
wiederfinden, deren wir ſchon oben gebadhten. 

Schließlich bemerken wir noch, daß der Verf. bei 
der Zufammenftellung feines Materials nicht allein für 
Diejenigen zu arbeiten firebte, die ſchon tiefer in das 
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Studium der Rechtögefchichte eingeweiht find, fondern 


auch für den Anfänger, und daß er beshalb Alles, was } ten 


* Legtern zweckmäßig und brauchbar ſchien, in ben 
aragrapben zufammendrängte, während er alle tiefern 
Unferfugungen und Eroͤrtetungen auf die Anmerinngen 


verwies, welche ſenach ben gelehrtern Theil des Buche |. 


biden und nicht überſehen werden dürfen. Alle Dar⸗ 
ſtellungen finb übrigens mit binlänglicher Klarheit und 
Beſtimmtheit gegeben. 55. 





Le citoyen du monde (ber Weltbürger). Offert en 
trois langues par Daniel Jorty. Berlin, Mittker. 
1844. Gr. 8. 1 Thir. 


Es iſt eine eigene Sache um die Werke fogenannter Ra- 
turbidter. An und für ſchon koͤnnen wir dieſe Bezeich⸗ 
welche beſonders am Ende des vorigen underts 
an ange. wer, ger nicht gelten laſſen. Was ware ein Dich⸗ 
ter, wenn feine Natur ihn nicht dazu berechtigte und. wenn 
ihre Gaben ihm nicht zu Gebote ftänden? Dazu kommt aber 
au noch, daß — dieſe Autodidakten auf ihre geringe 

—— Fa a R die mäßigen Unfoberımgen, welche man bed: 

ihre 2eiftungen fielen Tann, gu pochen pflegen. Und 

u ef man don Widerſpruch zu Blderſpruch ge 

ngen — halten fie fich in ber Regel gar nicht innerhalb der 

8 ranken ihrer beſcheidenen Stellung. Statt anſpruchslos mit 

ihren Gaben aufzutreten und ungefünftelt ihre Gefühle in Lie: 

dern auszufteömen,.fieht man ed ihnen nur zu oft an, daß fie 

ger nit fingen, wie ihnen ber Schuabel gewachſen ii. Wenn 

Air ihrem unverzerrten Raturel folgten und unge a on ih⸗ 
ren Gedanken wenn auch —— in ——*8 chten 

gäbe ‚ fo würde man für die Naivetät des Snbalks einige 

nfoberungen, de man an lie Kunftleiftungen zu 


j+ — ern au 
ſen a ee aber aber zugleich betrübende Er⸗ 
—* * be unfere ge —* Raturdichter — um 
dieſen Kamen beis ehalten — ſich am meiften in uͤberſchwaͤng⸗ 


lichen Gefühlen, Fo Bohlen Declamationen gefallen, wie fie bei 


a 
Gedichte, weile die 
Sammlung enthält, fit haben m zwar m eigentlichen poeti- 
chen Sehait und es gebricht ihnen vorzüglich jene Ratürlicdh« 
eit, welche wir von 305 Dichtern verlangen, deren Pro⸗ 
ductionen eine ſtren e Kun em entbehren; aber ed zeigt ſich 
* im —ã * lmeinende Gefinnung und eine ge⸗ 

—— ch macht fi auch in dem Deutſch ge⸗ 

ebenen re in gi profaifchen Stücken bie Bornehm- 
Be wieder breit. So in dem ob 
nige ‚Bemerkungen über die Myſterien von Paris und die Bi: 
doeg’fchen Geheimniſſe.“ 

Am meiften haben und bie „Poestas in lingung r 
maunsch”‘ angeſprochen, weil ſich, wie es ſcheint, der Verf. * 
dieſer Sprache am ungezwungenſten bewegt. Wenigſtens kommt 
es und vor, als gebuͤhrte dieſen Gedichten, was Innigkeit und 
Ratürlichkeit betrifft, unbebinge der Vorzug. Auch um des 
teinfpraslihen Intereſſes wi verdienen fie ſchon höbere 
Be tigung als bie übrigen Abſchnitte. Vielicicht hatte 

ſchon eine frichete Sammlung („Biere de mon Tanaeau‘‘) 
defielben Bert. die günflige Aufnahme, welche fie, wie Joſth 
fagt, gefunden hat, vorzüglich diefem Umftande zu berbanfen. 





Der Meg zum Throne. Gin unterhaltendes Charakter⸗ 
gemälde von Karl Johann XIV. König von Schweden 
und Norwegen. Bon Edwin Herbold. Peipzig, 
Literarifhes Mufenm. 1845. Gr. 16. 32), Rar. 

Das Papier iſt geduldig, König Karl Johann ein recht inter- 
effanter Dann und das Literariſche Mufeum, wie es fcheint, nicht 
eben ekel: fiche da drei Gründe, Die einen ehrlichen Mann dazu 

bringen Eönnen, „einen Weg zum Throne” zu Treiben. Im 

(timmften Falle ift doch das ogifähe Printip rationis sufh- 

erettet und das Yublicum wi es Ede weh warum 


ben Dichten, welche auf der e der Beit ſtehen, kängft ab: -I es ein ſchlechtes Buch mehr leſen —— e6 dem 
eftveift find. Auf dieſe fe erhalten wir flatt concreter | Berf. verdenken, wenn er bie g g des Ber: 
Bier * naiv anſchaulicher Gedanken verſchwimmende Ne⸗ worts dazu benutzt, dem Leſer re * net nicht 
beibild fon auf den erften @eiten zu mn Ih: fondern ea e * 


Benn wir auch den Berf. vorliegender Sammlung zu 
diefem Zwittergeſchlecht, das weder auf dem Gebiete der Kunft: | Son 
fung noch auf dem der reinen Nathrlichkeit ſteht, veihnen, 
fo wellen wir durdaus damit nicht fagen, als brädge nicht 
bier und da felbft durch die hohle Form ein -gemüthlihes Aa⸗ 
Vent hervor. Wir erdennen vielmehr mit Vergnügen, daß hier 
und da ein Anfptechenber Gedanke und wol aud ein ganzes 
—ã Ged —— mit unterlaͤuft. Aber wozu tn aller Welt 
Ude gleich beuiten ber Geier Denn ne wenn Joſty ſich da⸗ 
durch vor den Angriff Kritik, wie er es nennt, 
—— ze —— glaubt, b F fr bekrittelnden Berenfenten 
zuruft: Kan mieux!” jo Bonn man biefer freilich ſchon et- 
was abgedrofepenen Au oderumg nur erwidern: Es gibt 
fdyon unzähliges Beflere, —8* dein Mittelgut recht fügte 
ungedrudt bleiben Eonnte. Bas Yirft aber auch alles Prote 
füiten gegen _eine gelchete Meitit, wem der B ders in 
Dem Franzoͤſiſch geichriebenen Aheile Mr durch einen Son 
5 Welcher pbilofopbifch fein fol. Mit dem beiten 
{fen Tann mm deshalb nicht in zu erklaͤren, daB bie 
Auffüge, weiche zum Fer fd an e Beſprechung wichtiger 
fophiſcher Fragen (Röflexions sur Ihomme, le tems, 
Vesp6rance, la charite et la foi; La verite et la pelitique; 
Des Tacultes de l’Ame, de l’esprit, du genie et de la m&- 
moire ‘et Ienr effet sur ’homme) machen, durchaus von einer 


& sin gewiß —* bei Darfkellung großer Erei 
alle Erregung von fi abzuwehren und Eh in der * 
ten —— alltaͤglicher Athmungsweiſe au —E 
Unfer Verf. hat das ohne alle Anftrengung vermocht und 
zeigt, welch fihöned Ding es um die Dbjectivität der Darſtel⸗ 
lung fei. Auch nit ein einziges Mat läßt er ed fich zu Schul: 

den kommen, begeiftert zu ertfiheinen: Die frangäfilche ee 
tion hätte für ihn fein und ebenſo gut nicht fein fünnm, Kr. 
Edwin Herbold ift ein Mann, der von folderlei Dingen nicht 
mehr berührt wird. Und gerade jo wie er felbit ift fein Held, 
Wenn ed der Lefer nicht t (don wüßte, aus vorftehenden Buche 
würde er ed nimmer erfahren, daß Betnadotte zur Zeit der 
Mirabeau, der Briffet, der Nobeöplerre gelebt Habe. Ge⸗ 
nug, er avancırt unterbeß bi zum General und wenn dies 
Avancement nicht gar fo ſchnell er nd ginge, Fönmte es ohne 
alles Bedenken in irgenb eine Pleine und abgelegene Sarnifon. 
ſtadt eines friebfichen deutfihen Staats verlegt werben. Ylög 
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RE aber muß Bernabotte um jeden preis Kepubfifaner fein, 
denn Edwin Herbold weiß nidyt, wie er anders deffen dyppo⸗ 
ſttiomelles ältniß zu Napoleon erklaͤren fol. Und doch iſt 
diefer_Republitanismus nur die geſchickte Phraſe, in der ſich 
eine ſelbſtiſche und ehrgeizige Natur verbirgt, die gerade um 
Dieter ihrer Selbſtheit willen durch das gewaltige zwingende 
Gelbft des ſpaͤtern Kaifers fich bedruͤckt fühlen mußte. Ber: 
nadotte ift ein gluͤcklicher Freigeift, der immer glückliche Bor: 
wände in Bereitfchaft bat, darauf fein Gluͤck zu bauen, ein 
Huger Ghrgeiziger, der durch wohlübertegte Benutzung bes je 
Bent ne höchste Stufe erreicht ımd behauptet. 

Dem Beet. ober Ten a oänz ch an Einficht im die Tie⸗ 
fen der Imerlichkeit feines Helden, und er ift nit im &tande, 
in ihm ein durchgehendes, feines Zweckes bewußtes Wollen 
nachzuweiſen. Statt darin einen Einheitspunft für feine Dar: 

Üung zu gewinnen, verliert er ſich in die breite und loſe 
Sielheit einzelner Ehaten und Anekdoten, die kaum eine andere 
Beziehung aufeinander haben ald die der Zeitfolge. 

Das ganze Buch tft alfo ein ferner Gegenfag gegen ſei⸗ 
nen Zitel, weder unterhaftend noch ein Charaktergemaͤlde, am 
allerwenigften aber „ein Weg zum Throne“ literarifchen Rupms 
fire den Berf | 4) 
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Mittwoch, 





Über das fogenannte germanifche und Dad fogenannte 
chriſtliche Staatsprincip, mit. befonderer Segehuns 
auf Maurenbrecher, Stahl und Matthäi. Bon 
W. Carove. Siegen, Friedrich. 1843. Gr. 8. 
2 Zhlr. 10 Near. 

Es ift in der neuern Zeit fo viel vom chriftlichen 
und germanifchen, oder noch lieber vom chriſtlich -germa- 
nifhen Staate die Rebe geweſen, dieſe Schlagwörter der 
modernen Weltanficht haben fo manden unflaren Kopf, 
der noch zu erleuchten geweſen wäre, gegen alles Licht 
verfchloffen und find endlich fo oft in obfequiöfer Weiſe 
nachgefprochen, daß es gut ift, fie etwas näher ins Auge 
zu faffen. Der Verf. hat dieſes in dem oben bezeich- 
neten Buche gethan, welches eine Kritik der Grund⸗ 
anfichten Stahl's, Matthäi's und Maurenbrecher's enthält. 
Da es hier nicht darauf ankommen kann, eine Kritik 
zu fritifiten, fo wollen wie nur im’ Allgemeinen unfere 
Anerkennung ber Leiflung des Verf., in welchem wir 
nach der Borrede auch den Verf. der „Geneſis der Juli⸗ 
revolution‘ vor uns haben, ausfprechen und verfuchen, 
unfererfeits einen geringen Beitrag zum Verſtaͤndniffe 
der angeregten Fragen zu liefern. 


1) Das chriſtliche Staatsprincip. 

Die Politit hat das eigene Schickſal gehabt, da ihre 
Ideen und Lehrfäge nicht wie die ber übrigen Wiffen- 
fhaften allen durch die Macht des Lichts und ber 
Wahrheit an den Zag gelommen find, fondern daß man 
fie auch erfunden hat, um einem beftimmten Bebürfniffe 
zu genügen. Diefes blos Erfundene haben wir von dem 
hiſtoriſch Berechtigten wohl zu trennen, und fonach zwei 
Arten der politifchen Ideen, bie gemachten und erfun- 
denen und bie wahrhaft hiftorifch berechtigten, zu unter 
ſcheiden. Gegen jene ift Polemik heilfam und verdienft- 
lich, gegen diefe wäre ed Thorheit, polemifiren zu wollen. 
Das nicht Gemachte, das einmal Hifkorifche muß ſchlecht⸗ 
weg acceptist werden. 

Der hriftliche Staat erfcheint zunächft in bem mit- 
telalterlichen Regimente des Papftes und Kaifers. 
ift er ein echtes Product der Gefchichte und keine blos 
erfundene und dem Leuten eingerebete Idee. Es exiſtirt 
eine doppelte Berrfchaft über die Welt, eine geiftliche 
und eine weltliche. Jene ift die höhere; die weltliche iſt 





nur ein Theil der großen Pyramide, deren Spige der 
Papſt ansmaht. Zwei Schwerter ließ Gott im Erb- 
reiche, fagt der Sachfenfpiegel, zu befchirmen die Chri⸗ 
ftenheit. Dem Papſte iſt verliehen das geiftliche, dem 
Kaifer das weltlihe. Dem Papfte ift auch verliehen zu - 
reiten zu befchiedener Zeit auf einem weißen Pferde, und 
der Kaifer Toll ihm den Stegreif halten. Bas ift bie 
Bezeichnung: mas dem Papfte widerfiche, bas er nicht 
mit geiftlichem Gerichte zwingen mag, daß es ber Kai⸗ 
fer mit weltlichem Gerichte zwinge, dem Papſte gehor- 
fam zu fein; fo fol auch feine geiftlihe Gewalt helfen 
bem weltlichen Gerichte u. f. w. Es ift alfo nicht von 
Staat und Kirche, fondern von zwei zu einer Organi⸗ 
fation verbundenen Gewalten die Rebe. Diefer Bund 
Tonnte aber auf die Dauer nicht beftehen, denn bie 
Kirche, wefentlih auf das Jenſeits und das Seelenheil 
verwiefen, 309 gleichwol das Diesfeits mit in ihren Be⸗ 
reich, und hier war aledann Feine Grenze mehr zu fin» 
den. Sft der Papft auch ein weltliher Herr, fo muß 
am Ende der Kirdjenftaat der einzige fein, in welchem 
die Chriftenheit lebt, und was fi mehr oder weniger 
von diefem großen Netze losgeriffen und abgefondert hat, 
wird noch immer ale von Rechtswegen dazu gehörig 
und als abtrünnig betrachtet. In diefem Syfteme wird 
— ebenfo wie im mobernen centralifirten Staate — 
viel und genau abminiftrirt. Man muß eine Hierarchie, 
für Diefe etwas zu thun und in biefem Etwas auch 
ein Medium haben, durch welches die Abminiftrirten 
an das Centrum gefeffelt werden. Das Regieren ohne 
Bedürfniß ber Regierten ift gerade hier zutreffend. Da- . 
her die erftaunlihe Menge von Gegenftänden der kirch⸗ 
lichen Abminiftration umd die umfaffende Legislation ber 
Kirche, die immer weiter in das eigentliche ftaatliche Ge⸗ 


biet hineingeht, ſodaß am Ende ein univerfeller Kicchen- 


ftaat als das Ziel erfcheint. Die Reformation hat bie 
fem BVerhälmiffe ein Ende gemacht und bamit if bie 
welthiftorifche Rolle des chriftlichen Staats beendet. Sein 
Meft ift der Kicchenflaat in sensu stricto, der aber felbft 
fhon fo fehr vom eigentlich flaatlihen Momente durch» " 
drungen ift, daß fein eigenthümlich chriftliches Ele⸗ 
ment fic) darauf befchränte, daß fein mweltliches Oberhaupt 
zugleich das Oberhaupt einer Religionspartei ifl. 

Was feitdem vom chriftlichen Staate — nicht blos 
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im Sinne eines ſolchen, in welchem das Chriſtenthum 
anerfannt wird, fondern eines ſolchen, deſſen Politif und 
Verfaffung auf religisfen Grundlagen beruhen foll — 
vorgefommen ift, ſteht une noch fo nahe, daß feine Be⸗ 
deutung nicht auf gleiche Weiſe Mar, und. noch von ber 
Kritit zu beflimmen ift, ob ed in die eine aber andere 
der oben bezeichneten beiden Claſſen politifcher Ideen ge- 
höre. Nachdem bie mittelalterlihe Herrfchaft der Kirche 
und des Lehnweſens gebrochen und die Souverainetät 
der Fürſten begründet war, befand ſich diefe in einer 
eigenen Lage. Bie war nur durch Vernichtung bee 
Feudalismus und des Patrimonialregiments fowie der 
weltlichen Größe der Kirche entſtanden und hatte die 
jegt fo oft poftulirte Scheu vor allem hiſtoriſch Gewor⸗ 
denen keineswegs bewiefen. Der frühere Zuſtand Hatte 
weſentlich auf der Autorität beruht und das Mittelalter 
war bis auf einige Wenige, 
Die was davon erkannt, 
Die thöricht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

und die man zu freuzigen und zu verbannen nicht ver- 
fehlt hatte, durchaus biindgläubig geweſen. Das claffi- 
She Alterthum galt ale legte Norm in der Kunft und 
Wiffenfhaft, das Corpus juris im Recht, und in ber 
Religion bie Offenbarung unb ber infallible Papfl. 
Diefer Glaube war aber, als die Souverainetät ent⸗ 
fland, wankend geworben, und dieſe, obgleich auf den 
Trümmern ber Feudal⸗ und Kirchenherrſchaft gegründet, 
befand ſich daher in der Lage, Feudalismus und Kirche 
vool als fchlimme aber jept befiegte Feinde, zugleich je- 
doch die Kritiilofigkeit der Feudal⸗ und Kirchenzeit als 
etwas Wünfchenswerthes betrachten zu müffen. 
auf der einen Seite wol politifhe Annullirung bes 
Grundadels uud des Klerus, ſodaß von einem chriftlichen 
Staate im frühern Sinne nicht weiter die Rebe war, 
zugleich aber auch auf der andern Seite eine Dinnei- 
gung und Vorliebe nicht fowol für Klerus und Grund- 
adel felbft, als für den Einfluß auf das Volk, den man 
ihrer Herrſchaft zugufchreiben beverhtigt war. Die Chrift- 
lichkeit bed Staats zeigte fih dabei in einer factifchen 
Begunftigung des Klerus, ſodaß diefer, wenn auch nicht 
von Rechtswegen, doch thatfählid Macht, Ehre und 
Schäge gewann, und außerdem in ben Theorien vom 
göttlichen Rechte der Könige. Die Lehre vom. göttlichen 
Rechte fieht die Staaten als göttliche Einrichtungen und 
die Könige ald unmittelbar von Bott eingejegt an. Boſ⸗ 
fuet fagt: „Il faut garder les rois comme des choses 
sacrdes, et qui neglige de les garder est digne de 
mort. Aussi Dieu a-t-il mis dans les princes quel- 
que chose de divin. Le tröne n’est pas le tröne d'un 
homme, mais le tröne de Dieu.” Pascal drückt die 
Idee des göttlichen Rechts fo aus: „Dans un etat, oü 
ia puissance royale est etablie, on ne pourrait violer 
le respect qu’on lui doit sans une espece de sacrilege, 
parceque la puissance que Dieu y a attachee, eiant 
non -semlement une image, mais une participation de 
la puissance de Dieu, on ne pourrait s’y opposer sans 
resister manifestement à V’ordre de Dieu.” Es hält 


Daher 


jegt ſchwer, ſich von diefem göttlichen Rechte eine Idee 
zu machen; es wird heute nicht ſowol für falfch gehal- 
ten, als daß uns fein Begriff fremd ift und fern Tiegt. 
Früher glaubte man wirklich, daß Gott die Dynaſtien 
befonder& auserfehen, unb durch feine unmittelbare An- 
ordnung gerabe diefe Könige den Völkern gegeben habe. 
Heute leugnet man dieſes Wirken göttlicher Vorfehung 
freilich nicht, findet aber, daß im Grunde nicht viel da⸗ 
mit gefagt ift, weil Gott alle irdiſchen Angelegenheiten 
leitet und man gar nicht einficht, wie und weshalb ein 
nod) fpecielleres Leiten gerade diefer einen Angelegenheit 
vorkommen follte. 

Bar nun nad, ber Lehre vom Meiste Die 
Monarchie eine unmittelbare Eintichtung Gottes, fo war 
doc; genau genommen ihre Ghrifllichkeit noch nicht Mar. 
Zunädft fehlte nämlich die ber weltlichen Macht als 
Lehnsherrſchaft vorgefegte Macht des Kirchenoberhaupts. 
Man konnte daher aus der an ſich ſehr magern Ider 
vom goͤttlichen Rechte nur die allgemeine Conſequenz 
ziehen, daß das weltliche Regiment Gottes Vorſchtiften 
gemäß geführt und alſo eingerichtet werben muͤſſe, daß 
es zur wirklichen Verherrlichung Gottes dienen könne 
Der Cardinal Richelieu lehrt im feinem politifchen Tefta- 
mente: „Le r&gne de Dien est le principe du gouver- 
nement des etats: et en eflet c’est une chose si ab- 
solament necessaire, que sans ce fondement il n’y a 
point de prince qui puisse bien regner, ni d’etat qui 
puisse Etre heureux.”’ In dem Folgenden verfteht dann 
Nichelieu unter ber Gründung des irdifchen Meich auf 
das göttliche weiter nichts, als dag der Fürſt vernünftig 
tegiere und vor allen Dingen durch einen geregelten und 
züchtigen Lebenswanbel ein gutes Beifpiel gebe. Nun . 
ift aber nach ber Lehre vom göttlichen Rechte der Fürſt 
Niemandem von feinen Handlungen Rechenfchaft ſchul⸗ 
big als Gott, der zuweilen, um böfe Zürften zu ftxafen, 
Dynaſtien und Reiche zu Grunde gehen läßt. Hienieden 
ift fein Wille fein einziges Geſez. Man weiß, wozu 
dieſes bon plaisir als legted Moment der Entfcheiduug 
geführt hat. Die Ehriftlichkeit des vermöge göttlichen 
Mechts regierten Staats fcheiterte an biefer Klippe fo 
vollſtändig und fchlug fo fohleunig in die Außerfie Welt: 
lichkeit und Iasciofle Willkür um, daß die alsbald fol- 
genden Perioden bes BVoltairiantemus, der Aufklärung und 
des rationaliftifchen Naturrechts kaum eine Veranlaffung 
fanden, gegen das göttliche Recht zu reagiren. Es war 
alfo lange Zeit von Einrichtung ber Staaten nad refi- 
giöfen Worfchriften nicht weiter bie Rede. Der erfle 
Derfach, dieſen Rorfihriften in der Politik wieder eine 
Geltung zu verfchaffen, liegt damn in der Errichtung 
des heiligen Bimbes, ber, neben ber Anerfennung, daß 
bisher falfche und verwerfliche Principien die Oberhand 
behauptet, den Grundfag ausſprach, daß fortan unter 
den chriftlichen Volkern, ſowol bei der Innern Staate- 
verwaltung ald bei der Ordnung der internationalen 
Angelegenheiten, die Gebote des Chriſtenthums, ber rift- 
lichen Gerechtigkeit, der Liche und des Friedens anwend⸗ 
bar fein follten. Natürlich war indeß auch Hiermit nur 
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eine allgemeine Anetkennung des ewig Wahren und 
echten ausgefprohen. Die Anwendung im einzelnen 
Falle blieb dem Gewiffen und ber befondern Beurthei⸗ 
lang überlaffen. Diefes reine Verfallen an die befon- 
:dere Benrtbeilung hat immer das Mislihe, daß biefe 
Iegtere vor ben Augen Vieler als durch Intereffen ge 
trübt angefehen zu werben pflegt. Ob foldhe Intereffen 
aber mit dem Ghriftenthume zufammenhängen oder wol 


gar dadurch geboten find, ift nicht leicht zu beurtheilen, 


und fo darf man ſich denn über die Verſchiedenartigkeit 
der Meinungen, welche rückſichtlich der chriftlichen Be⸗ 
handlung internationaler Verhältniffe laut geworden find, 
nicht im mindeften wundern. Was aber die Behand: 


lung der innern Verhältniſſe betrifft, fo verficht ſich bie 


Anfoderung, daß die Staatslente dabei Bott vor Augen 
und im Herzen haben follen, fo fehr von ſelbſt, es läßt 
ſich fo wenig davon weg oder dazu thun, daß das Chriſt⸗ 
Iihe hier mit dem allgemein DVernünftigen zufanmen- 
fällt, und ein jeder Staat, in welchem man jene Anfo- 
‚derung nicht anerkennen wollte, geradezu in Barbarei 
und Roheit verfinfen müßte. In neuerer Zeit hat man 
indeß noch mehr als Diefes erreichen wollen. Der Staat, 
in welchem man fih zum Chriftenthume befennt und 
deſſen Lehren befolgt, iſt noch nicht „der chriftliche Staat‘ 
im mobernen Sinne; zu dieſem gehört vielmehr, bag das 
Ehriftenthum und die Lehre der Offenbarung geradezu 
die pofitive und gefchichtliche Baſis der Menfchheit und 
des einzelnen Staats ausmachen, daß fie nicht blos den 
Staat, fondern alle Sphären der Gefellfchaft durch⸗ 
dringen und dem ganzen Leben, auch da, wo es mit 
ber Religion in feiner unmittelbaren Beziehung ſteht, 
eine beflimmte religiöfe Färbung geben. Da das ein- 
fache Religiös - und Chriftlichfein eine fo wenig geleug⸗ 
nete Anfoberung iſt, daf man gar nicht von Chriſtlich⸗ 
keit fpricht, wo es nicht auf das Charakteriftifche des 
Chriſtenthums ankommt, fo denkt man (obgleih im 
Grunde in einem hrifllihen Volke Alles chriſtlich iſt) 
fogleih an eine Wberfreibung, fobald vom chriſtlichen 
Staate, hriftiicher Aſthetik und Dergleichen die Rede tft. 
Wenn im folgenden Jahrhunderte vielleicht eine freis 

üthige Geſchichte des gegenwärtigen gefchrieben wird, 
etwa wie Schloffer die des vorigen gefchrieben hat, fo 
wird darin diefe Chriftlichfeit eine intereffante Epifode 
bilden. Wir wollen eine folche Befchreibung des chrift- 
lihen Staats hier nicht verfuchen, fondern blos den Ge⸗ 
ſichtspunkt Hervorheben, aus welchem fich die ganze Über: 
treibung als eine folche erfennen läßt. In dem mittel- 
‚ alterlichen, hriftlich -germanifchen Staate war die Herr- 


[haft zwiſchen Staat und Kirche ftreitig; eins von Bei⸗ 


dem hielt man aber für die legte und höchſte Sphäre. 
Theilweife abforbirte die Kirche den Staat, dann aber 
trat der Staat nah Ausbildung ber Fürftenfouveraine- 
tät fo entfhieden in ben Vordergrund, daf von einem 
eigentlichen Negimente ber Kirche nicht mehr die Rebe 


fein konnte. Dabei war die Stellung der Kirche eine ' 


unklare. Man firitt, und fireitet theilmeife noch, ob fie 
im Staate, über dem Staate oder unter dem Staate 


ftehen folle. ine Stellung über bem Staate räumt 
man der Kirche nirgend ein; ftellt man fie aber in den 
Staat oder unter ben Staat, fo maht man fie zu ei- 
ner Staatsanftalt, und dieſes gefchieht am allerauffal- 
lendſten gerabe da, mo man einen chriftfihen Staat in 
jenem prägnanten Sinne haben will. Hier gibt man 
der Kirche keine hohe, fondern eine aͤußerſt niedrige Stel. 


lung: man macht fie zu einer Anftalt, welche für Zwecke 


des Staats auf bie Gemüther einen gewiffen Einfluß 
haben foll. | 

Das Falfhe Tiegt darin, dag Staat ober Kirche als 
die legte und einzige Sphäre menfchlichen Zufammen- 
wirkens betrachtet und mit "der Geſellſchaft felbft ver- 
wechfelt werben. Es gibt vielmehr verfchiedene Sphären 
der Thätigkeit, in welchen fich die menfchlichen Anlagen 
ihrer Beflimmung gemäß entwideln, welchen allen eine 
gleiche Selbfländigkeit gebührt, und von welchen Feine 
zu einer bloßen Anftalt für die andere erniebrigt werden 
darf. Man fann bier nad) der leiblichen und geiftigen 
Seite der Menfchheit Aderbau, Inbuftrie, Handel, Re⸗ 
ligion und Moral, Kunft und Wiſſenſchaft als felbftän- 
dige Sphären unterfcheiden, denen die Sphäre des Rechts, 
in weicher ihnen allen bie äußern, von menſchlicher Frei- 
heit abhängigen Bedingungen ihres Gebeihens gewährt 
werben, zur Seite fteht. Eine fefte, äußere Drganifa- 
tion haben bis jegt blos die Sphäre des Rechts und 
der Religion im Staate und in ber Kirche erlangt, 
nichtöbeftoweniger ift aber bie innere Selbftändigkeit der 
übrigen nicht zu verkennen. Die einzelnen Sphären 
find dabei nicht excluſiv, fonbern außer feinem beſtimm⸗ 
ten Berufe, ber einer einzelnen Sphäre entfpricht, und 
beffen Ubung vor ber Polypragmofone bewahrt, hat fe- 
der Einzelne an allen Sphären auf mehr oder weniger 
mittelbare Weife Theil. Die Miſſion der Rechtsiphäre 
oder des Staats ift dann bie, ihnen allen bie dufern 
Bedingungen ihres Gebeihend zu gewähren, und bie 
Selbftändigkeit aller forte ihr Gleichgewicht unterein- 
ander und mit dem Staate Felbft aufrecht zu erhalten. 
Eine Reihe der auffällendften Verkehrtheiten entfpringt 
gerabe aus dem Verkennen biefes einfachen Zufammen- . 
hangs. Man faßt immer nur eine Seite, nur eine be- 
ftimmte Gefahr ind Auge, und vergißt darüber oft ein 
weit ärgeres Misverhältniß, eben weil man nur bie ein- 
zelne Thatfache, nicht aber das Princip im Auge hat. 
Man fieht 3. B. jegt in Frankreich fehr wohl ein, daß 
ed ein Misverhältnig ift, wenn die Wiffenfchaft dem 
Staate feindlih, und Journalifſtik und Gtraßenemeute 
eine Macht wirb, die den Staat übermeiftert; man fieht 
ein, daß bie Kirche nicht im Sinne der Bifchöfe von 
Chalons und Lyon Wiffenfchaft und Unterricht. zum In⸗ 
firumente für die Kiche herabfegen dürfe. Dagegen 
fieht man nicht ein, daß es ein ebenfo großes Misver- 
haͤltniß ift, wenn bie Snduftriellen durch den ihnen ge= 
gebenen excluſiven politifchen Einfluß den Staat ganz 
auf gleihe Welle zum Mittel und zur Anftalt für 
Zwecke ber Induſtrie gebrauchen Tönnen, als diefes in 
England von der Grundariftofratie zum Vortheile bes 
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Srundbefiges gefchieht. Wenn im legtern Kalle der Zu: 
fland wegen bes Intereſſes diefer politifch bevorrechteten 
Claſſen ſtabil ift, fo ift das fein Vorzug, weil das 
Schlimme und Falſche nicht ftabil gemacht werden follte. 
Daß aber in allen genannten Fällen das Misverhältniß 
gleich groß ift, exheit fofort, wenn man erwägt, daß, 
fobald eine Sphäre die andere zum Mittel benugt, bie- 
fer Übergriff nie zum wahren Gebeihen jener Sphäre 
ſelbſt, ſondern nur für ein Privatinterefie gefhieht. Die 
oppofitionnellen Tagsfchriftfteller fehreiben weniger im In- 
tereffe der Wiffenfhaft und Wahrheit ald in ihrem ei- 
genen; bie Bifchöfe, welche die Jugend gläubig und ein- 
fältig erhalten wollen, wollen nicht das Intereſſe ber 
Religion, fondern das ber Geiftlihen, und in ben zu: 
letzt genannten Beifpielen liegt der Gigennug der Ein- 
zelnen noch weit Elarer zu Tage. 
(Die Jortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 
Der Hilefifbe Nationaltanz Samacueca. 

Die erfte große mwiffenfchaftliche Erpedition, wodurch die 
nordamerifanifchen Freiftaaten in die Zußftapfen anderer fee 
fahrenden Rationen getreten find, welche Pflicht, Ehre und 
Rugen darin fuchen, zu Nutz und Frommen der Biffenfchaft 
mit großen Koften allein zu ſolchem Zwecke beftimmte Ausſen⸗ 
dungen auszurüften, ift vollendet und das Ergebniß derfelben 
liegt in dem ausführlichen Berichte vor, welcher vor kurzem 
unter dem Titel: „Narrative of the United States exploring 
expedition during the years 1838, 1839, 1840, 1841, 1842”, 
von C. Wilkes, Befehlshaber der Erpedition, erfchienen ift. 
Das dem Befehlshaber diefes wiſſenſchaftlichen Geſchwaders 
beigegebene corps scientifique beftand aus dem Sprachforſcher 
Hale (der unter Anderm fi beſonders bie Erforſchung der 
Sprache der Pefcheräh und Patagonier, fowie der in Brafi: 
lien fo zahlreichen Skiaven aus dem Innern Afrikas angele: 
en fein ließ), dem mufchellundigen Couthouy, dem Geftein: 
enner Dana, dem Pflanzenforfcher Rich, den Jeichnern Dray⸗ 
ton und Agate und dem Gärtner Brackenridge. Der Bericht 
ift reich an wiſſenſchaftlichen Ergebniffen in allen dieſen Faͤ⸗ 
ern, nicht minder reichhaltig an anziehenden Schilderungen 
und Beichreibungen von Ländern und Bölfern, wovon bei- 
fpielöweife zu erwähnen find das Bufammentreffen der Erpe 
dition mit den Peſcherähs im Feuerlande und die Beichreibung 
dieſes Volksſtamms, die Angaben über die Sklaven in Brafi- 
lien, das Umfchiffen des Gap Horn, der Ausflug in die Cor: 
dilleren, der Beſuch der berühmten Ruinen von Pachacamac ıc. 
Wir theilen aus dem Werke die Befchreibung des unter dem 
Ramen Samacueca befannten Rationaltanzes ber Ehilefen mit: 
„Diefer Tanz wird gewöhnlich auf dem Ehingano, einer Art 
Amphitheater, aufgeführt, das mit Räumlichkeiten umgeben ift, 
wo Erfrifgungen, geiftige Getränke einbegriffen, verfauft wer: 
den, und die gewöhnlich voll von Perſonen beider Geſchlechter 
find. Der Zanz wird unter einem offenen Schuppen auf einer 
Art Bühne aufgeführt. Die Muſik ift eine Miſchung fpani- 
fiher und indianifcher Zonweifen und wird nur von Frauen» 
zimmern auf einer altmodifhen langen und ſchmalen Harfe, 
deren eines Ende im Schooſe der Spielenden, das andere zehn 
Fuß von ihr auf der Bühne ruht, aufgeführt. Ein anderes 
weibliche Weſen fchlagt luftig den Zaft auf dem Reſonanz⸗ 
boden des Inftrumentd. Ihr zur Rechten erblidt man ein 
drittes Mädchen, welches die gewöhnlichen Accorbe auf einer 
mit Drahtfaiten bezogenen Guitarre greift und bei jeder Be: 
wegung der rechten Hand über alle vollen Saiten fährt, indem 
fie die Accorde wechfeln läßt. Dazu fingen fie mit größter 
Kraftanftrengung ein Volkslied, gewöhnlich ein Liebeslied; eine 


davon fingt die Altftimme; das Ganze aber ift ein feltfames 
Zongewirre. Der Tanz wird Yon einem jungen Manne und 
einem Mädchen aufgeführt; der erfte trägt ein prächtiges mit 
Soldfranzen befegtes Scharlachwamms, weiße weite Holen, 
rothe Schärpe und gleihfarbige Tanzſchuhe und ein klei⸗ 
nes rothes Müsgchen, während die Tracht feiner Taͤnzerin 
in einem grell gefärbten, ſehr kurzen und jteifgeflärkten 
Muslinröckchen, dem ein paar breite Hüften nit wenig 
zu ftatten kommen, befteht, worüber ein prädtiger bunter fran⸗ 
zoͤſiſcher Shawl geworfen ift; diefer und ſchoͤngewirkte ſeidene 
Strümpfe vollenden den Anzug der Zänzerin. Die legtern 
find überdies das wahre Kennzeichen der Ehileferinnen aller 
Claſſen, auh nehmen fie jich Feine Mühe fie zu verfteden. 
Richt felten fieht man die übertriebene Pracht feidener Strüm⸗ 
pfe bei den Wafchweibern an ihren Wannen, wenn fie mit den 
Händen im Seifenwafler herumfahren. Die Tracht flieht im 
Allgemeinen nett und die Ratur wird weder durch enge Schnür⸗ 
brüfte noch durch das Zragen von Miedern verrenkt, keine 
Kopfbedeckung ift in Gebraud, dad Haar fällt, von der Stirn 
bi6 zum Racken gleich gefcheitelt, in zwei langen Flechten von 
den Schultern bie zur Mitte des Leibed nieder. Der Zanz 
ähnelt gewiffermaßen dem Fandango, das Paar beginnt damit, 
fih einander gegenüberzuftellen und das Schnupftuch über den 
Kopf des Antern zu ſchwenken, dann nahen fie fich, ziehen ſich 
langſam wieder zurüd, bis fie plöglich ſchnell aneinander vor 
beifliegen, indem fie einander unter ben Armen, ohne ſich zu 
berühren, mit großer Gewandtheit durchlaſſen und dabei mit 
Gaftagnetten den Zakt fchlagen. Ihre Bewegungen find äu- 
perft anmuthig und dabei doch fehr verliebt; bie Gebehrden 
find nicht allein für Gingeborene, die diefen Taͤnzen beiwohnen, 
fondern auch für Fremde leicht verftändli. Über ihre fittfio 
hen Zwecke laßt ſich nicht viel fagen.” 


‚ Brüpere englifhe Seſchichtſchreiber. 

Für Geſchichtsforſcher liefert Das jüngft erfchienene „A ma- 
nual of british historians, to A. D. 1600; containing a chro- 
nological account of the early chroniclers and monkish wri- 
ters, their printed works and unpublished manuscripts” furze 
und bündige Nachrichten über alle englifche Ehroniften und Ge⸗ 
fchichtfchreiber von Gildas an bis auf Leslie. Alle ihre Werke 
werden barin namentlich aufgezählt; Radhweifungen gegeben, 
in welchen Ausgaben, Sammelſchriften und Bücherfammlungen 
fie zu finden und welche Handſchriften davon vorhanden find; 
beigefügt ift noch eine chronologifche Tafel, worauf die Jahre 
verzeichnet find, mit denen die einzelnen Geſchichtswerke ſchlie⸗ 
Ben. Der Verf. diefes Compendiums, Macray, hat durd bie 
Herausgabe feiner Schrift wirklich, wie er äußert, einem fühl⸗ 
baren Bebürniß in der bibliographifchen Literatur abgebolfen. 





Literarifche Anzeige. 

Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Analekten für Frauenkrankbeiten, 

oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, 
Monographien, Preisschriften, Dissertationen und 
Notizen des In- und Auslandes über die Krankhei- 
ten des Weibes und über die Zustände der Schwan- 
gerschaft und des Wochenbettes. Herausgegeben von 
einem Vereine praktischer Arzte. Erster bis funf- 
ter Band. Gr. 8. Jeder Band (in vier Heften) 
2 Thlr. 20 Ngr. 
Diese Sammlung erscheint regelmässig und ersetzt dem 
raktischen Arzte eine grosse Anzahl medicinischer Werke, 
ndem sie ihm zugleich ein mühevolles Zusammentragen des 


hier Gesammelten erspart. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Über das fogenannte germanifche und das [ogenannte | find, fo entfliehen daraus Misbilbungen, und bas ganze 


hriftliche Staatsprineip. Von F. W. Sarone. 
(Zortfegung aus Rr. 6.) 

Ein ähnliches Misverhätenif ift die Chriſtlichkeit des 
Staats in dem oben bezeichneten Sinne. Hier ftellt der 
Staat die Kirche nicht über fich, fondern greift in ihren 
Wirkungskreis ein und maßt ſich ihre Functionen an. 
Religion und Moral follen freilich das ganze Leben ber 
Dienfchen leiten und durchdringen. Allein das genügt 
nit: die Aufklärung, der Rationalismus, und die 
Skepſis, die alle trabitionnellen Größen fo leicht verrich- 
ten, erfodern ein Gegengift, und biefes befteht in der 
Stäubigteit. Früher waren in der Kirche Glaͤubigkeit und 
Vernunft als Katholicismus und SProteflantismus ein- 
ander gegenüber getreten. Jetzt fteht im Proteftantis- 
mus felbft die Glaͤubigkeit dem Rationalismus wieder 
gegenüber und biefe hat alles Zweifeln, Prüfen und 
Kritificen als Heterodoxie auszufchließen und ſich an das 
Hofitive und Gegebene zu halten. „Un homme de 
bien“, ‚heißt es im Rabelais, „croit tout ce qu’on lui 
dit et ce qu'il trouve par écrit.“ In den öffentlichen 
Verhältniffen daher das göttliche Hecht, welches weiter 
fein Raifonnement über die Nothwenbdigkeit und Heil- 
famteit des Beſtehenden zuläßt. Nach dem göttlichen 
echte iſt aber Alles göttlihe Einrichtung und in den 
kleinſten Dingen wirb ganz unmittelbar Gottes Finger 
erkannt. Je mehr man Alles auf Religion bezieht, alle 
Handlungen religiös färbt, defto glaͤubiger und chriſt⸗ 
licher tft man. In Wahrheit leitet uns nun freilich bie 
Religion in allen Lebensverhältniffen, aber nicht jebe 
Handlung, nicht jede Einrichtung iſt darım auch eine 
"religiöfe. Die Religion hat allein in der Kirche eine 
äußere Organifation und bier kommen im Cultus be- 
flimmte veligiöfe Handlungen vor. Der chriſtliche Staat 
bringt aber eine jede Einrichtung und zunaͤchſt Die 
Staatseinrichtungen in religtöfe Beziehung, und ftellt 
damit für bie Meligton äußere Organifationen hin, bie 
eigentlich einen folhen Sinn nicht haben und nur info 
fern für chriſtlich gelten Tonnen, als die Menfchen im 
Staate Chriſten find. So wird verfucht, Recht und 
Politik nach religiöfen Lehren einzurichten und Alles 
mit Religion und Chriftenthum zu durchdringen. Da 
aber nicht alle Einrichtungen und Handlımgen religiöfe 


Leben wird mit einer widerwärtigen Erbaulichkeit erfülit. 
Zunaͤchſt enthält nur eine ſtreng theoretifhe Religion 
wie die des Alten Teftaments eigentliche Zwangsvor⸗ 
fchriften. Das Chriftenthum wendet fi an das Gemüth 
und gibt Narbfchläge. Es bebarf weiter Feiner Erörte- 
zung, was babei herausfommt, wenn man biefe zur 
Bafıs pofitiver Gelege macht. Die Religion der Frei⸗ 
heit wirb damit in die des Zmanges, in eine Zuchtruthe 
verkehrt, die Sort ben Menſchen zur Strafe gegeben 
bat. Dann Tehrt fi jene firenge Orthodoxie gegen bas 
eigene Princip des Proteftantismus: die fromme Glaͤu⸗ 
bigfeit einer weichen &eele, bie von den Qualen bes 
Zweifels, von ber harten Arbeit des eigenen Denkens 
und den Kolgen ber Erkenntniß unter die Flügel der 
Autorität flüchtet, und bier in kindlicher Hingebung an 
das zunächhft den Sinnen und dann dem Gemüthe Im- 
ponirende in der eigenen Empfindungsherrlichkeit ſchwelgt, 
gehört dem Katholiciemus und nicht dem ernftern, von 
Gemüthsillufionen gereinigten Proteftantismus an. Die⸗ 
fen Katholicismus, die orthobore Strenge und Gläubig- 
keit will das proteftantifche Volk entfchieden nicht. Wenn 
man fich entfchlöffe, die Gemeinden felbft zu fragen, wenn 
man ihnen durch eine Dem entfprechende Verfaffung eine 
Stimme einräumte, fo würde man gegen alle hierher 
gehörigen Reactionen einen entfchiebenen Widerfpruch ver- 
nehmen. Hilft es nun, daß man diefen Widerfpruch gar 
nicht Hört? Sollte es wirklich möglich fein, eine religtöfe 
Richtung durch Äußere Mafregeln einzuführen, bie mit 
dem Geifte der Zeit entfchieden ſtreitet? Wir haben Die 
Reformation erlebt, wir haben die Aufflärungs- und 
Revolutionsperiode durchgemacht, und alle geifligen Er⸗ 
rungenfchaften der legten Jahrhunderte find in unfer in- 
nerſtes Leben übergegangen. Sollte jegt ein Rüdfall 
in bie Zeit der Reflerionslofigkeit und bes Yutoritäten- . 
glaubens möglich fein? Man beachte nur, mit welchem 
Mistrauen Alles, woraus ſich auf Reactiondtendenzen 
und orthodoxe Strenge fchliefen läßt, aufgenammen wird, 
wie man als letztes Ziel jeder Hierher gehörigen Mafregel 
Verfinfterung und Xbfolutismus fogleich herausfindet, 
und wie die Sinne des Volks gegen alle dergleichen 
Dinge eine man möchte fagen überfpannte und krank⸗ 
hafte Empfindlichkeit angenommen haben. Und wenn 
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nun jet, wo fo mannichfache Umflände einem offenen 
Ausfprechen der Anfichten im Wege flehen, wenn jept 
Stimmen von Geiftlihen und Laien laut werben, bie 
alles Ernſtes gegen jene Orthodoxie profeftiren, fo kann 
man ficher ſchließen, daß dieſelbe von ber öffentlichen 
Meiming verworfen und nur von einzelnen Schwaͤrmern 
und vielen Heuchlern gehegt und genährt wird. Der 
Iegte übelſtand der Begünftigung dieſer Drthodorie iſt 
dann der, daß die Kritit und Skepſis dadurch geweckt 
wird. Wir haben nach der Ricchternheit des Rationa⸗ 
lismus allerdings das Bedürfniß, daß das gemüthllche 
Element neu belebt werde. Jene Orthodoxie und Alt⸗ 
glaͤubigkeit ruft aber die Kritik aufe neue hersor und 
verleitet ſie, viel weiter zu gehen als ſie ſonſt gegangen 
waͤre. Zunächſt negirt fie nur den Autoritätenglauben 
und die reflexionsloſe Blindheit. Sie zeigt, daß das 
Chriſtenthum wirklich nicht die Religion der Unfreiheit 
iſt. „Ihr ſeid theuer erkauft“, ſagt Paulus (1. Kor. 7, 
23), „werdet nicht der Menſchen Knechte.“ Daun rich⸗ 
tet ſich die Kritik auch gegen das wirklich Heilige und 
Ehrwuͤrdige und. ſucht dieſes zu vertilgen. Endlich aber 
geht ſie über die Grenzen der Wiſſenſchaft hinaus, faßt, 
da die neue Richtung in den Augen Vieler, wie man 
einmal nicht leugnen kann, nicht freies wiſſenſchaftliches 
Product, ſondern etwas poſitiv Beguͤnſtigtes iſt, die 
Gründe und Motive zu dieſer Begünſtigung ins Auge, 
und geraͤth hier auf ein Gebiet, auf welches wir ihr zu 
folgen nicht geſonnen ſind. 


2) Das germaniſche Staatsprincip. 
Mit dem Rückfalle auf den Katholicismus in der 


Religion hängt der Rückfall auf das Mittelalter in der. 


Politif zufammen. Beiden liegt das Streben nad Gläu- 
bigfeit und NReflerionslofigkeit zum Grunde: der religiöfe 
und der politifche Glaube an die fefte und infallible 
Autorität müffen notwendig Hand in Hand gehen. So 
ift diefer Ruͤckfall im Felde der Politik als Reaction 
gegen. die Aufklärung und Kritik, als Hervortreten des 
Gemüthlihen gegen das DVerfländige, des Pofitiven und 
Hiftorifhen gegen das Abftracte und von der Vernunft 
Poſtulirte, endlich der Poefie und des Erträumten gegen 
die- Profa und gegen die Wirklichkeit zu betrachten. 
Diefe Richtung wurzelt gar nicht ausſchließlich in- poli- 
tifchen Überzeugungen, fondern ift ein Stück der moder⸗ 
nen Weltanfchauung. überhaupt. Man geht, um ben 
nüchternen Ernft der Gegenwart aus ben eigenen Ziefen 
des deutfhen Volks zu erfrifchen, in deſſen Vergangen⸗ 
beit zurüd. Diefe Vergangenheit malt man fich. dann 
auf eine ber Empfindung mwohlthuende Weile aus. Der 
Bürger ift arbeitfam und wohlhabend, man fieht an ihm 
eine gewiffe Tüchtigfeit und Biederkeit der Gefinnung, 
die fih mit ebler Einfalt und kindlicher Treuherzigkeit 
paart, und alle diefe Eigenfchaften treten auch in der 
äußern Erfcheinung hervor. Zufrieden . und fleifig ift 


der Bauer, ber feine Grundherrſchaft, welcher er zinfet- 


und ſcharwerkt, fegnet und verehrt. Dichter und. Srauen 
find zart und finnig und von moderner Culturverderb⸗ 
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niß völlig frei. Der Edelmann aber ift ftark und ebel, 
ein Schug dem Volke, eine Zier dem Fürften. Diefer 
erfcheint als großer Herr, dem der Vaſall den Stegreif 
hält. Das Alles malt man ſich in Pleidfamen Coftumen, 
allenfalls vor prädtigen Domes und Kirchen, we Bär- 

ger und Bauer auf der einen Seite vor allen weltlich 
Höhern in befcheidungsvoller Ehrfurcht ſich neigt, auf 

der andern aber vor dem Priefter und dem Heiligenbilde 

in frommer Andacht Knie und Rüden krümmt. Da 

ganze Zuftand ift eine Ausmalung des geraden Gegen- 

theils von Doltairianismus und Aufflärung. 

Zunächſt könnten nur Poefie und Malerei fich in die- 
fem Bilde. bes Wittelaltere, wobei indeß jept nachgerade 
Maß und Ziel anzurathen wäre, wohl ergehen, wenn bie 
Sache babei nur ohne weitere praßtifche Genfequenz bliebe. 
Die Reaction gegen die vrationaliftifhe Gegenwart hat 
indeß auch politifche Eonfequenzen, und im Felde der 
Politik erfcheint fie als Vorliebe für das Germaviſche, 
Hiftorifche, Gläubige und Meflerionslofe und Averſion 
gegen politifhe Mündigkeit, Aufklärung und Die ganze 
Staatdanficht der modernen Zeit. Wir wollen nicht we 
ter erörtern, inwiefern es möglich fei, ber Gegenwart, 
die nicht blos in dem mittelalterlichen Staatsweſen, ſer 
dern auch in bem vorigen Jahrhundert ihre hiſtoriſche 
Begründung bat, die hierher gehörigen politifchen Idern 
wieder einzuimpfen, ſondern biefe Ideen felbft, das ei⸗ 
gentlich germanifche Staatsprindip, etwas nähe in? 
Auge faffen. 

Die erſte Geftalt, unter welcher nach der Auflöfung 
ber altgermanifchen Gau» und Gemeindeverfaffung das 
deutfche öffentliche Leben erfcheint, ift ber Lehnſtaat. In 
dieſem ift ein einzelnes Rechtsgeſchaͤft, die Hingabe dei 
dominium utile einer Sache gegen das Berfprechen be 
Treue und gewiffer Dienftleiftungen, auf feltfame Weiſe 
zur Sliederung für Die ganze Geſellſchaft gemacht, bie 
damit in ben Feudalismus wie in eine Fotm oder 
einen Rahmen eingezwängt erfcheint. Alle Treue, alle 
Gewalt, ja jede Abftufung in der Gefellfehaft beraht auf 
einer Übereinkunft, die bei der Dingabe einer Sache zur 
Nugung gefchleffen und in Todesfällen erneuert wird. 
Man gehorcht nicht, weil es eine höhere, von aller Ein⸗ 
willigung bes Einzelnen unabhängige politifche Macht 
gibt, fondern weil und infoweit man. privatrechtlich dazu 
verbunden iſt. Der Mangel diefes Syſtems liegt pa- 
nächſt darin, daß es Beine öffentlihe, Alles gleihmäße 
umfaffende Mache gibt. Jeder Baron if König in fe 
ner Baronie und fchließt. die Einwirkung bes höhen 
Heren in- feinem Zerritorium. aus: Die Hinterſaſſo 
entbehren daher einex unmittelbaren Verbindung mit de 
Staatögewalt. Die gleichen Vaſallen find dagegen gie 
berechtigte Herren, die untereinander nicht im IZufamem» 
hange von Mitbürgern flohen. Des Landesherr ſchi 
ift aber nur ein großer Herr, der eigene Befigungen da⸗ 
ben muß, wenn er etwas gelten will, und die Sankei« 
hoheit ift-ein Gemiſch aus: gutsherrlichen Rechten über 
die Hinterſaſſen auf Privatgüͤtern, lehnsherrlichen Rechten 
über Vaſallen und endlich vom Kaiſer zu Lehn getrage- 
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nen Amts» und Megierungsrehten. Man hat mit Recht | Nein fagen,; und wenn ber. Fürſt dann "den Principe 


gefagt, daß es im Feudalſyſteme weder Regierung ale 
Hholitiſche Macht, noch Volt als gleiche Gefammtheit 
von Untertbanen gibt. Das ganze Syſtem war ferner 
auf das Grundeigenthum gebaut, und Eigenthum an 
Grund und Boden war nicht, wie nach den fpäter zur 
Geltung gelommenen Geundfägen des römifchen Rechts, 


ein reines Privatrecht, fondern enthielt Hoheitsrechte über | 


Die. Darauf Angeſeſſenen, welche vom Deren regiert und 
gerichtet werden, ihm zinfen und ihm dienen unb feine 
Unterthanen find. Das Rittergut ift ein einfacher fun- 
dus rusticus im römifhen Sinne, fondern ein kleines 
Zerriterium. 

Augenſcheinlich war aber das ganze feudaliftifche 
Schema zu eng, und eine allfeitigere Entwidelung ber 
Gefellſchaft mußte es fprengen. Zunächſt blühten Han⸗ 
del, Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft in den Städten 
auf, mit dem veränderten Kriegsweſen verlor der Lehn⸗ 
dien und damit das ganze Lehnweſen feinen Sinn, 
das römifche Recht veränderte den Begriff des Grund⸗ 
eigenthums, fobaß die mach deutſchem Rechte darin lie- 
genden eigenthümlichen, in das öffentliche Recht reichen- 
den Befugniffe zu Privatrechten uud civiliftifhen Ano⸗ 
malien wurden, und endlich fprengte der Beginn einer 
durchgreifenden Regierung und Verwaltung, von welcher 
bei der vollen Confequenz des Feudalidmus gar nicht bie 
Mede fein fonnte, das alte viel zu eng gewordene Gebäude. 

So folgte auf den Lehnſtaat der ftändifche Staat. 

Diefen werben wir genauer zu betrachten haben, da das 
fogenannte germanifche Staatsprincip, wo es praftifch 
werden fönnte und nicht auf ein ganz leeres Analogiſi⸗ 
ren des Modernen und Antiken hinausläuft, eben zu 
dem alten Ständewefen zurüdzugehen trachtet. Im ftän- 
difhen Staate zeigt fih der Anfang des DVerhältniffes 
zwifchen Fürſt und Volt: das feudale Schema ift zer- 
fprengt, und die ganze Gefellfhafe Hat fih nun in den 
politifhen Verband zwifhen Regierung und Unterthanen 
zu fügen. Die ftändifhe Monarchie ift aber erſt ber 
Ubergang zu einem ſolchen Verbande. Der Fürft ift in 
der ftändifhen Monarchie — wie Jarcke ihn bezeichnet 


— ein mit Grund und Boden angefeffener, mit man⸗ 


nichfachen nugbaren Rechten begüterter Herz, der fein 
Fürftenthum und feine Herrlichkeit gerade in berfelben 
Weiſe befigt wie jeder Andere fein freies Recht und 
Eigenthum. So ift fein Recht ein Privatrecht. Eine ei- 
gentlich öffentlige Macht, die unbedingt als Inbe⸗ 
griff aller im Staat. vorhandenen Macht ducchgreifend 
. auf Alle wirkt, hat er nicht. 
biete des Privatrechts, in welchem ſich das ganze Staate- 
leben noch bewegt, fogleich ebenfo märhtige Privatrcchte 
entgegen, welche er nicht als Kandesherr von Staats- 
wegen einfchränten kann, fondern mit denen er fi ab- 
finden und Verträge ſchließen muß. Das Ganze ift alfo 
ein Gemifch von Privatrechten, welche fich einigen müſ⸗ 
fen. Bei diefer Einigung kann, wie bei einem gemöhn- 


lihen Verträge, jeder. Berechtigte ohne Nüdlicht auf - 


Staatsraifon Ja oder Nein fagen, und wenn einmal Alle 


Ihm treten auf dem Ger 


untreu zu werden wicht mächtig genug ift, fo fteht der 
Staat ſtill. Es leuchtet ein, dag eine kraͤftige Staats» 
regierung mit bem Ständemwefen ſich nicht verträgt, und 
in ber That hat auch bie Souverametät. erſt durch Ver⸗ 
nichtung ber ftändifchen Befugniffe entftchen koͤnnen. 
Auf die Zeit der Blüte des Ständeweſens folgte daher 
im 37, und 18. Jahrhundert bie Zeit der Souveraine- 
tät und unumſchränkten Regierung, welche das Princip 
der ſtaͤndiſchen Verfaſſung nicht mehr anerkannte und 
die Stände zu völliger Bebeutungslofigteit herabfeste. 
Was man hin und wieder von ber XThätigfeit ber 
Stände ned, vernahm, war wenig erfreulih. In der 
öffentlihen Meinung . hatten fie nie einen feften Halt⸗ 
punkt haben können. Man fah daber ihrer Annullirung 


ganz ruhig Zu. (Die Vortfepung folgt.) | 


Ä Ein Puf f: 

Ein Ungenannter hat im erften Heft der „Deutſchen Bier: 
tejahrsſchrift von 1845 einen Puff ausgehen laffen gegen den 
Gedanken an ein deutfches Nationaltheater, nämlich einen Aus- 
ſpruch des wadern Schiffsheren Puff in „Sophiens Reiſe 
von Memel nah Sachſen“, in welchem er eine geiftteihe Pa⸗ 
rodie eines ſolchen Gedankens zu finden glaubt, und fügt das 
Votum eined Kranzofen hinzu, daß ein Bolt, welches von ei- 
nem andern lernen müſſe, wie es fich Eleiden, das Halstuch 
binden, den Hut auffegen, Meſſer und Gabel handhaben fol, 
fi nicht anmaßen dürfe, eine Komödie haben zu wollen, wel⸗ 
ches unfer putriotifher Ungenannter zu feinem Votum macht 
mit dem Amendement, ftatt Komödie Bühne zu ſetzen. Es 
müffe fid mit dem Surrogat einer Bühne und wie es ſcheint 
mit dem Gurrogat einer Literatur überhaupt, bis allenfalls 
auf die Igrifche Dichtung begnügen. Das ift allerdings mehr 
als herb! Und warum find wir armen Deutfchen denn fo elend 
daran. Weil unfer patriotifcher Ungenannter an uns bie zu 
einer Rationalität überhaupt erfoderliche Einſeitigkeit vermißt: 
eine fire Idee wie etwa Weltherrfchaft, Welthandel, Weltbreir 
fur und Ähnliches, und daher eine gewiſſe Gleichförmigkeit der 
Eultur und Gefammtgefühl. Einen nationalen Grundzug ge 
ftebt er uns allerdings zu: die Richtung auf die Tiefe Der 
Seele und die Natur, aber nicht-auf das Leben, und dieſes fol 
ja plafif im Drama, hervortreten; ergo — find mir zum 
Drama nicht geeignet. Doc flreitet er und- die geiftige Fa: 
higkeit dazu nicht ganz ab und eröffnet uns die troftreiche 
Ausficht, daß, wenn das gegenwärtige Deutfchland zertrüm- 
mert fein wird, aus dem Koth des Graufe das zarte Pflaͤnz⸗ 
chen ber Rationalität und damit auch eines Rationaltheaters 
entfprießen, aber gewiß nicht, wie der ehrliche Puff feltfamer: 
weife wünfche, von einem Yuguflus werde gepflegt werden. 
Wir befcheiden uns, daß wir unfern Fürften nicht fo nahe ftehen, 
um beurtheilen zu koͤnnen, ob ſich denn von ihnen für Deutfch: 
land im Geiftigen und Politifchen gar nichts Gutes erwarten 
laſſez wir trauen aber dem Rothe, der fi) aus dem Schutt 
Deutſchlands bilden fol, nicht viel Humus zu und möchten 
gar gern das deutfche Volk davor bewahrt woiften, fi) im Kothe 
su wälzen, und möchten ihm gern erhalten wiffen, was es in 
feiner eigenthüämlichen Cultur bereits errungen bat, und moͤch⸗ 
ten diefe® fo. viel als möglich zu einem Gertteingute und wo 
möglich höher ausgebildet fehen. Der patriotifche Ungenannte 
mag von feinem Geſichts⸗ und Standpunkte aus vollkommen 
reht haben; alein fein Geſichts⸗ und Standpunkte ift nicht 
der unfere- Wir nehmen Deutichland wie es ift und noch wol 
alles Ruͤttelns an dam fehwerfälligen Michel ungeachtet im 
Ganzen ein gutes Weilchen bleiben wird, nicht wie es fein 
follte (woruͤber fich viel ftreiten liege), und überlaffen, wie es 











werden fell, dem allwaltenden Schickſal und den Cifenbahnen, 
und koͤnnen und nicht entichließen, die Idee einet deutſchen 
KRationaltheaters unferm entläufchten Patriot! (mie er fi 
felbft bezeichnet) preißzugeben: namlidy national in dem Sinne, 
daß es nicht das viele Gute, das ihm deutfcher Geiſt darbie⸗ 
tet, gegen das viele Schlechte, das deutiche Gefühl haufig An- 
widernde ber franzöfifhen Bühne jurüdiete und es ſich eine 
Aufgabe fein laffe, das deutfche Publicum mit den Erzeugniſ⸗ 
fen vaterländifcher Dichter bekannt zu machen und, bei biefer 
Kenntniß zu erhalten, damit nicht dem Deutfhen feine brama- 
tifche Dichtung verloren gehe und fomit feine Darſtellungs⸗ 
Zunft, wie bied bereit zum großen Xheile der Kal iſt. Die 
Koderung, daß nur Nationales im engern Sinne, nur heimi⸗ 
fcher Stoff, focialer oder hiftorifcher (welcher legterer beſonders 
dramatiſch bald ausgehen möchte) auf der deutichen Rational: 
bühne erfcheinen folle und alfo auch nur heimifche en und 
Berhältniffe, die wäre allerdings in mehr als einer Hinſicht 
einfeitig und bornirt. Die engliſche und franzoͤſiſche Bühne 
haben ihre Stoffe fremden Nationen entnommen und bie leg: 
tere befanntlich unmittelbar fremden dramatiſchen Literaturen, 
wie der italienifchen und fpanifchen, aber ohne dies wie der 
ehrliche Deutfche in ſolchem Falle anzuzeigen, und auf die Weiſe 
geftohlen. Sie haben fie aber nicht bios körperlich, fondern 
geiftig nationalifirt und wir machen ihnen aus dem Diebſtahl 
Fein Verbrechen. Unfere Dichter follen e8 auch fo machen. 

Was unfere Zeriplitterung und Ungleichheit der Bildung 
und Anregungsfähigfeit betrifft, wodurch die allgemeine Ber: 
ftändlichkeit und Wirkung beeintraͤchtigt werden foll, fo glau: 
ben wir, unfer enttäufchter Patriot geht darin zu weit. Die 
große Maffe der GBebildeten in allen Bauen Deutſchlands ift 
im Durchſchnitt wol ziemlich gleichartig gebildet und mit den 
Sitten und Berhältniffen ihrer NRebenftämme nicht fo unbe 
Fannt und wird durch die Eifenbahnen noch befannter damit 
werden. Auch bezeugt die Erfahrung, daß die echtbeutfchen 
Dichtungen, komiſche wie tragifche, welche auf den verſchiede⸗ 
nen deutfchen Bühnen die Runde gemacht haben und machen, 
wenn nicht etwa befondere Bearbeitungen ded Publicums durch 
Eoterien und Parteien fattfanden, ziemlich gleich find aufge 
faßt und verftanden worden, und wir konnen darin nicht die 
Rothwendigkeit erkennen, daß das beutfche Theater feine Zu⸗ 
flucht zur franzöfifhen Bühne nehmen müfle, um fo weniger, 
da die fremde Gefittung und ihre Verhaͤltniſſe ja noch weit 
mehr die allgemeinere Berftändlichkeit beeinträchtigen müflen, 
mag fih Diefer und Jener noch fo heimiſch darin fühlen. 
Wie? Nur in den franzöfifchen ſocialen Berbältnifien follen 
wir Deutfche unfern Boden finden und darum gezwungen fein, 
und mit einem @urrogat der Bühne zu begnügen? Richt 
vieleicht auch mit der feanzöfifhen Seele ald ein Surrogat 
für die deutſche? Das find nun der Art Gophismen, mit 
welchen der beutfche Geiſt gegenwärtig oft wie hier recht geiſt⸗ 
zei und gewandt umfponnen wird; allein er zerreißt gewiß 
ſolch nichtemugiges Spinngewebe in allen Spharen bes Den- 
tens und Fühlens. Wäre etwas daran, fo müßten wir ja un 
fern Dichtern rathen, ſich doch ja nicht einfallen zu laſſen, 
deutfehe Dramen zu dichten. Wir aber freuen und im Ge⸗ 
gentheil über die Shätigkeit, mag fie auch viel Unhaltbares 
bervorbringen, die in diefer Sphäre erwacht ift, freuen uns 
immer, wenn ein neues deutſches Drama auf der Bühne er 
fcheint und das Ausländifche zurüddrängt, loben die Directionen 
deswegen und verzweifeln nicht daran, daß ber deutjche, Ge: 
nius wieder das verlorene Rechte finden würde. Unſere Über⸗ 
feger: und Bearbeiter-Fabriten mögen aber unferm patriotifchen 
Ungenannten ein Vivat bringen. 

Aber auch die Auffaflung der Bühne ald eine National 


bildungsanftalt behagt unferm enttäufchten (oder entdeutfchten?) 


Patrioten nicht. Er bezeichnet fie als „abgeſchmackt“. Wir 
geben ihm das fchielende langbeinige Wortmonſtrum willig 
preis; aber auch den Sinn befielben? Er fagt, Feine Bühne 
bildet ein Volk, fondern das Bolt bildet feine Bühne. Sehr 


richtig! Das vielgeplünderte deutſche Wolf konnte aber feine 
Bühne nicht aus fi, felbft bilden wie das geſchloſſene grie- 
chiſche (indifche, hinefifche), vieleicht nicht einmal wie das eng- 
liſche und franzöfifhe, mit welchen wir übrigens ben Ente 
wickelungsgang unferer Bühne ziemlich gemein haben. Run ha⸗ 
ben wis aber im Rortfchritt der Eultur eine Bühne erhalten, 
bie fi neben ben Bühnen anderer Völker anerkannt zu einer 
achtungswürdigen und beachteten Höhe erhoben hatte, unb von 
biefer verlangen wir, daß fie unfere Eultur bewahre und bes 
fordere. Cine Schule fol fie uns nicht fein: dieſe gibt ein 
pofitives Wiffens Bildung aber begreift das allgemeine rein 
Menſchliche und die Befähigung zur Ausübung beffelben in 
ben manderlei Gonflicten des Lebens; und daß die Bühne das ' 
für und für die Bekanntſchaft mit dem Leben und feinen Con⸗ 
flicten wirken fönne und folle, wird ihr wol nicht abgeftritten 
werden koͤnnen. Sie blod als eine amufante Geſellſchafterin 
aufzufaffen fheint uns fie zu emiebrigen: fie fol, wie Die Kunſt 

überhaupt, Erzieherin fein, und die Erziehung zur Menſchheit 
ift auf kein Alter und Leinen Stand befchränft. Die deutſche 
Bühne foll aber Deutſche vorzüglih für das eigenthümliche 
deutſche Leben und deſſen Eonflicte erziehen, nicht vorherrfchend 
für das franzöfifche, in welchem der Deutfche nie feine Wurzel 
finden kann, und darum mwünfcht er ein Rationaltheater. Ein 
echtes Nationaltheater darauf begründen wollen, daß es ſich 
nur um Buftände der Gegenwart drehen müffe, das kommt uns 
wahrhaft abgeſchmackt vor, obgleich wir den Luftfpieldichter 
borzüglih — nur nicht ausfchließlih — darauf hinweiſen möch- 
ten. Die Tendenz⸗Poefie, die niemals eine allgeltende fein 
kann, erkennen wir in keinem Gebiete der Dichtkunſt für eine 
echte, ſie ift eine Berfchrobenheit unferer Zeit, bei welcher viele 
Zalente untergehen. 

Wenn wir 'nun aber auch unferm enttäufhten Patrioten 

in der aller Rebencomplimente ungeachtet doch hier ausge: 

fprochenen Herabwirbigung bed deutſchen Bolks und feiner 
Bühne unmöglid Beiftimmen Tönnen, fo verkennen wir doch 
keineswegs, daß fein Auflag viel Scharffinniges, Wahres und 
Beberzigungsmwerthed in einer lebhaften, gefalligen und anre⸗ 
genden Darftelung enthält. 57. 





Notizen. 
- ‚Die franzgöfifhen Feuilletons. 

In einer Gefelfchaft, in der auch Beranger anwefend 
war, verglih Mabame Aimable Zaftu das Feuilleton der fran- 
zöfifchen politifchen Beitungen mit der Eomfcription der Revo: 
lufionszeit, welche die Blüte der frangöfifgen Jugend ver⸗ 
[lungen habe, wie nad) der Meinung jener Dame das Feuilleton 
bie hoffnungsreichſten Zalente ber ſchönen Riteratur abnuge. 
Mit dem Unterfchiede, bemerkte der berühmte Ehanfonnier, daß 
aus der Mitte der Eonfcription große Generale und Warſchaͤlle 
von Frankreich hervorgegangen find, während das Feuilleton 
bis jegt nur die gemeinen Soldaten der Preſſe geftelt hat. . 


Ein Drientale über die englifche Verfaſſung. 

Wie feltfam ſich doch die conftitutionnellen Formen auſsneh⸗ 
men, wenn fie durch die Brille eines Drientalen betrachtet 
werden! In einem,. blos für Privatcirculation gedruckten 
Schriften über den Aufenthalt der Enkel des perfiiden Schah 
Futtah Ali in England, verfaßt von dem Geheimferretair und. 
Begleiter der Prinzen, findet man folgende naive Anftcht über 
dad Auffihtsreht des Unterhaufes über die Verwendung ber 
öffentlichen Gelder: „Wenn die gemachten Ausgaben die Bei» 
flimmung ber &emeinen finden, fo ift Alles gut; ift dies aber 
nit der Fall, fo Tann Jeder, der zehn Tomans Steuer ge 
geben hat, in bem Haufe ber Gemeinen aufftchen, ben Bezier 
des Schages bei der Gurgel paden und fagen: Kerl, we haft 
bu mein Geld bingethan?” Wer weiß, ob ein folhes Ber: 
foheen nicht das befte Mittel bei dem Berſchwinden von uper⸗ 


chuͤſſen waͤre. 
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Über das ſogenannte germaniſche und das fogenannte 
hriftlihe Stantäprincip. Von F. W. Carové. 
(Zortfegung aus Nr. 107.) 

Auf die Zeit der unbefchränften Regierung follte 
aber nad) der Auflsfung des Deutfchen Reiche und nad 
Errichtung bes Deutfchen Bundes ein verfoffungsmäßiger 
Zuftand folgen. Jeder Staat follte eine lanbftändifche 
Verfoffung haben. Da zu gleicher Zeit auch die Eau: 
verainetät ber Yürften bundesgefeplich ausgefprochen wurde, 
fo fonnte an eine Reftauration des flänbifchen Principe, 
mit welchem ſich die Somwerainetät nicht verträgt, nicht 
gedacht fein, ſondern man fonnte nur eine Bertretung 
des Landes ober Bells der ſouverainen Wegierung ge⸗ 
genüber im Auge gehabt haben. 

Anfangs hatte man bei diefen Bundesbeflimmungen 
den Unterſchied zwifchen ſtaͤndiſchen und repräfentatiwen 
Derfaffungen nicht berudfichtigt. Die Vertretung bezog 
fih indeß nach allen Berfaffungen, mochte man gleich 
die Jufammenfegung der Verfammlung, welche fie aus⸗ 

“übte, noch immer nad) einem vom Ständeweſen herge- 
nommenen Muſter einrichten, doch auf die Geſammtheit 
und Gefammtintereffen, und bieemit waren zunaͤchſt 
mandge Mitglieder der frühern Stände unzufrieden. Ihr 
Imereſſe dabei Tag ziemlich deutlich vor. Früher hatten 
die einzelnen Stände fi felbft vermöge Vorrechts vor 
den nicht zur Standſchaft berufenen lintertbanen vertre⸗ 
ten, und waren allein politifch berechtigt geweſen; jet 
war bie Geſammtheit politifch berechtigt und Die einzel- 
nen Bertreter übten mar Rechte biefer Letztern, keines⸗ 
wegs aber befondere Standesvorrechte aus. Man fuchte 
baher das neue Yrincip zu befümpfen und hob zu die⸗ 
ſem Ende den Unterſchieb zwiſchen flänbifchen und reprä- 
fentativen Verfaſſungen feharf hervor. Jene pries man 
als das echt germanifche und vwaterländifche, das reprä« 


fentative Syſtem aber warb als unnational und, um es 


in den Augen ber Angfllihen zu verbächtigen, als ein 
Erzeugniß der franzöfiihen Revolution gefchildert. 
Faſſen wir biefen Unterfchied ins Auge, fo finden 
wir, daß das ſtaͤndiſche Syſtem darauf berubt, daß ge⸗ 
wiffe Stände ein Vorrecht Haben, bei ber Befteuerung 
und Gefeggebung um: ihre Einwilligung gefragt zu wer 
den, welches Vorrecht im legten Grunde auf- ihrer ne 
türlichen Freiheit beruht. Niemand ift, auch in öffent: 
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lichen Dingen, zu Leiftungen ober zum Gehorfam verr 
bunden, fofern ex nicht confentirt hat. Diejenigen, wel -· 
ehe eines ſolchen Vorrechtes entbehren, find. natürlich 
fhuglos. Nach dem repräfentativen Syſtem haben da⸗ 
gegen bie politifchen Rechte biefen privatrechtlihen Cha⸗ 
rolter verloren. Die Steuern und Gelege werben bier 
von einer Staatsnothwendigkeit erfobert; man biseutirs 
daher das Vorhandenfein und Maß diefer Nothwendig⸗ 
keit, und denkt nicht daran, ohne allen Grund Rein zu 
fagen, wie da, wo es auf einen blos privatrechtlichen 
Vertrag ankommt, zu welchem Niemand zu zwingen ifl, 
möglich erſcheint. Überhaupt laͤßt fi fagen,. daß bie 
Stande nur das Einzelne und Particulare darſtellen, 
während eine eigentliche Wolksrepräfentation einen uni⸗ 
verfellen Charakter trägt. Zu den Ständen gehört nur, 
wer einmal das Mecht der Standichaft hergebracht hat, 
ſodaß nichts darauf ankommt, ob eine große Anzahl Un- 
terthanen unvertreten bleibt. Wer ferner fih von ber 
Landfäffigkeit frei machen wollte, fuchte ſich gleichfalls 
von den Landtagen auszufchließen. So bie Ritterfchafe 
in Altwürtemberg. Die Stände befchränfen fich fernen 
darauf, Die Verwendung der von ihnen bemilligten 
Summe zu controliven; eine Mitaufficht über den gan⸗ 
zen Staatshaushalt liegt nicht in ihren Befugniffen, 
Sie werden deshalb auch gar nicht regelmäßig berufen, 
fondern nur, wenn man: ihrer bedarf. Sie haben ferner . 
nicht Rechte ber Geſammtheit zu vertreten, fonbesn zu⸗ 
naͤchſt nur Rechte der befonbern Stände. Selbſt we fie 
über allgemeine Angelegenheiten beflimmen, geſchieht die». 
ſes nur in Folge eines Standesvorrechts, einer Urt Bor 
munbfchaft über bie nicht zur Stanbichaft Berechtigten. 
Wo daher Abgeosbnete der einzelnen fiänsifhen Kö 
ſchaften vorfommen, haben dieſe nicht nach ihren Über» 
zeugung, fondern nach den ihnen von ihren Committen⸗ 
ten ertheilten Inſtructionen zu ſprechen. 

Nah dem repeäfentativen Syſteme findet in allen 
diefen Punkten eine univerfellere Beziehung ftatt. Man 
repräfentirt bie Geſammtheit bes Volks, fobaf aus dem 
politifchen Vorrechte ein allgemeines Recht wird. Dieſes 
Net bericht fi dann nicht bios auf beftimmte Eins. 
zelheiten, deren man allenfalls. entbehren könnte, ſondern 
umfaßt Gefeggebung und Finanzweſen überhaupt uni 
ohne Rüdficht, ob es fi gerade um Rechte und Privi⸗ 
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legien einzelner Stände, welche davon berührt werben 
tönnten, handelt. | 

Um nun das altfländifche Princip zu vertheidigen, 
genügt es offenbar nicht, daffelbe als echt germanifch dar⸗ 
zuftellen. Vieles echt Germaniſche ift im Laufe der Ge⸗ 
ihichte unbrauchbar und manche echt germanifche Idee 
nicht nur bedeutungslos, fondern der Gegenwart in fol- 
hem Maße unverftändlich geworden, daß fie nur von 
den gelehrten Forſchern verftanden wird. Das bloße 
P reifen einer Einrichtung ald einer germaniſchen wäre 
noch eine leere Phraſe. 
tativen Syſteme hauptfächlich zwei Vorwürfe und knüpft 
bieran die Behauptung, da man allen rund habe, ei- 
nem fo gefährlichen, unnationalen und mehr auf flaat®- 
phitofophifchen Doctrinen als auf zuverläfligen hiſtori⸗ 
hen Grundlagen beruhenden Syſteme das echt beutfche, 
nationale und vom Gifte der Aufklärung und Revolution 
nicht inficirte Syſtem des Staͤndeweſens vorzuziehen. 

Bon jenen beiden Vorwürfen geht der erſte dahin, 
daß das repräfentative Syſtem im legten Grunde auf 
der Volksfouverainetät beruhe und fo ber Macht der Re- 
‚genten fchädlih und gefährlich fei. Der zweite damit 
verwandte Vorwurf befteht barin, daß man diefem &y- 
fteme eine überhaupt beftruirende Tendenz ſchuld gibt: 
nicht blos das Königthum werde untergraben, fondern 
der ganze hiftorifc, gewordene Bau der Geſellſchaft, die 
natürliche Gliederung ber Stände und Corporationen 
werde zerflört, das Volt werde in eine atomiftifche 
Maſſe, in eine bloße Seelenzahl, eine abftracte Gleich⸗ 
heit aufgelöft, die man durch einen mittels Wahl bar- 
aus bervorgeholten Bruchteil der Seelenzahl repräſen⸗ 
tiren laffe. 

Was den erften Vorwurf betrifft, fo läßt fich mit 
Recht behaupten, daß das alte Ständefuftem der Macht 
der Fürften viel gefährlicher fei als eine Hepräfentativ- 
verfaffung. Mit jenem ift feine Souverainetät verträg- 
lich, fondern der ganze Staat wird in Anſehung ber 
privilegirten Stände wieder in den Zuſtand ber natür- 
lichen Freiheit verfegt, in welchem man nicht fchledht- 
bin, fondern nur in Folge befonderer Vereinbarung ber 
Staatsmacht unterworfen if. Die Vertheidiger des 
chriſtlich⸗ germanifchen Staatsrechts opfern daher auch 
die Souyerainefät im modernen Sinne auf, und gehen 
zu der alten Patrimonialherrlichkeit, alfo aus dem öffent- 
lichen ind Privatrecht zurüd. Der Yürft wird mieber 
der große. Grundherr, der vermöge eines ihm zufländi- 
gen Privatrechts, vermöge ber altdeutfchen Idee, das im 
Brundeigenthum auch Hoheiterechte liegen, zunächft feine 
Hinterfaffen, dann aber auch — da doch nicht das 
ganze Land fein Srivateigentbum fein kann —, alle 
übrigen .Unterthanen fehügt und regiert und neben und 
umter dem dann auch jeber Mittergutöbefiger ein Tleiner 
Negent iſt. Diefe Idee ift indep Schon deshalb unpaf- 
fend, weil fie die Regierungsrechte über Alle, welche nicht 
Hinterſaſſen des Landesheren im eigentlichen Sinne, Pa⸗ 
teimontalbauern, find, gar nicht motivirt, da heutzutage 
die lehnbare Amtsgewalt darüber, welche früher flatt« 


Man macht alfo dem repräfen:. 


fand, binweofält. Darm aber ift fie unhiſtoriſch. Die 
Megenten haben jegt feit mindeſtens 200 Jahren bie 
Souverainetät angenommen, womit fie von dem gefchicht- 
ih Vorhandenen abgewichen find und ſich, wie 
Maurenbrecher Ist, auf den philofophifhen Boden 
geftellt haben. Die Sonverainetät war em neuer Be⸗ 
griff, aus dem man, ohne Berudfihtigung des Pofı- 
tiven und Geſchichtlichen, Zolgen und namentlich eine 
Machtvolltonmenheit des Fürſten ableitete, wie fie vor- 
ber nicht flattgefunden hatte. Das Pofttive und Bor- 
handene war zur Begründung dieſes Begriffs auch nicht 
brauchbar, man mußte ihn vielmehr philofophifc be: 
gründen, und that diefes theile durch bie Doctrin vom 
göttlihen Rechte, theils durch die Theorien von einem 
Unterwerfungsvertrage. War hierdurch nun gleich die 
Macht der Zürften größer und durchgreifender geworben, 
fo lag doch in dem Begriffe der Souverainetät felbft 
auch der Keim zu der weitern Entwidelung von Ideen, 
welche vielleicht der Empfindung ber Schwachen nicht 
angenehm fein mochten. Souverainetät ift Staatsmacht, 


der Regent muß, um fie zu üben, mehr als Privat: 


mann fein, er muß bie Gewalt des Staats ober Molke 
in feiner Hand vereinigen. Seine Macht als Indivi⸗ 
duum reicht nicht weit, er kann des moraliſchen Ein- 
fluffes der die Macht einer Perſon weit überfihreiten- 
den, in der Volksuüberzeugung begründeten Macht nicht 
entbehren. Es ift alfo immer etwa6 außer ber Perſon 
bes Fürften, ja außerhalb einer einzelnen Perſon über- 
haupt Liegendes, was ber Souverainetät- erft ihren ei- 
gentlihen Sinn gibt. Mit der Somverainetät ift fo zu- 
gleich auch eine Anerkennung des Volks als einer Per⸗ 
fönlichkeit gegeben: in einem fouverainen Staate findet 
zwifchen Volk und Regenten ein Band des öffentlichen 
Rechts, nicht wie im Patrimonialftaate ein Privarrecht 
bed Megenten auf das Volk wie auf eine ‚bloße Sache 
ftatt. Jenes Band beruht nur in der Berfaffung, mel 


de die Souverainetät nicht aufbebt, fondern ihr erſt ei⸗ 


nen rechtlichen Boben gibt, welche die Macht nicht ein- 
ſchränkt noch theilt, fondern nur verhütet, daß fie nicht 
wieder von bem alten privatrechtlichen Principe inficirt 
und wie im Patrimonialftaate dem perfönlichen Belieben 
dienftbar gemacht werde; denn nur der Grundherr hat 
feine Mache zu Privatzwecken, der Monarch bat fie für 
öffentliche Zwedie. Diefe Verwendung ber Staatsmacht 
für blos perfönliche Zwecke und Launen wirb alfo ge: 
opfert werden müſſen; dafür fallt aber im verfaffungs- 
mäßig geordneten Staate die Kritik, welcher der patri- 
moniale oder abfolut fouveraine Fürft unterworfen bleibt, 
hinweg. Seine Dandlungen find nicht die eine® nad 
feinem bon plaisir verfahrenden Individuums, fonbern 
der Staatsmacht felbfl. Daher die Heiligkeit und Un- 
verleglichkeit feiner Perjon, die ohne Verfaffung auf ganz 
andern Grundlagen beruhen würde; daher die Verant⸗ 
wortlichkeit der Minifter und ebendaher die Möglichkeit 
einer freien Kritik, welche die Perſon bes Fürften doch 
nicht berühren Tann. 

So ift die alte Patrimonialherrſchaft durch die Sou⸗ 


— 
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verainetät verdrängt worden. Will man dieſe nit 
opfern, fo muß man jene aufgeben. Cine Vorliebe für 
jene läßt fich höchftens dadurch erklären, bag die Sou⸗ 
verginetät der Volksüberzeugung bedurfte, um Staate- 
macht zu fein, und daß fich alfo die Idee eines Volks⸗ 
bewußtfeins, eines verfaffungsmäßigen Zuftandes baran 
knüpfte. Näher betrachtet taugt aber doch die Patrimo- 
nialherrſchaft nichts, und würde ben Fürſten, fo wie fie 
wirfli war, doch nicht zufagen. Man hat bier allen 
Grund wachfam zu fein. Die alte Patrimonialherrfchaft, 
mit dem nothiwendigen Gefolge von Unordnung und Zer- 
folitterung der Staaten in kleinere Grundherrlichkeiten, 
würde man auch gar nicht einführen: es käme höchftene 
„zur Befeitigung ber uns von der Aufflärungsperiode 
Hinterlaffenen Zolgen, und wir würden bei dem beabſich— 
tigten hiſtoriſchen Rückſchritte nicht bis in die Zeiten, 
wo bie Ritterfhaft dem Landesheren Fehde anfagte, wo 
die Städte feines Territoriums ihm bie Thore verfperrten, 
und wo ex bei getreuen Ständen um Bezahlung feiner 
Schulden nachzuſuchen hatte, nicht alfo bis in die ſchoͤne 
germaniſche Zeit, nein, wir würden wohlweislih nur 
bis in das Zeitalter Ludwig's XIV., alſo in das Fran» 
zöfifche. und Unnationale, zurückgehen. 

Maurenbrecher ift nicht der Anficht, daß Patrimo- 
nialprincip und Souverainetät unverträglih find. Cs 
fol fi) von beiden das Gute behalten laffen. Das Pa- 
trimoniafregiment im alten Sinne ift freilich nicht thun⸗ 
lich und Rand und Leute koͤnnen nicht ale Gegenftanb 
eines Privatrechts betrachtet werden. Dagegen foll nun 
das alte Privatrecht, das Eigenthum der Fürſten, an 
Dem neuen Rechte, an der Souverainetät flattfinden. 
Man muf gefichen, daß diefe Idee feharffinnig ausge⸗ 
dacht iſt. Allein Fallſtaff hat doch recht, wenn er fagt: 
„See now how wit may be made a Jack -a- lent, 
when ’tis upon ill employment.‘ 

(Der Beſcoluß folgt.) 





Eduard Graf Raczynski. 


Wir theilen bier nach polnifhen Quellen die Lebensbe⸗ 
ſchreibung eines Mannes mit, der auch über die Grenzen ſei⸗ 
ned Baterlandes hinaus als einer der Edlen des gegenwärti- 

en Geſchlechts oft genannt worden ift und a literarifche 
tigkeit gelegentlich auch in diefen Blättern früher Erwaͤh⸗ 
nung gefunden hat. 

Eduard Graf Raczynski wurbe 1736 in Pofen geboren. 
Sein Bater, Graf Filiz Raczynski, war General im Heere der 
polnifhen Republik, feine Mutter, gleichfalls eine geborene 
Raczynska, war bie Tochter des Krongroßmarfhalld und Ge: 
nerals von Großpolen, Kazimierz Raczynski. In früher Ju⸗ 

end der Mutter beraubt, erhielt Graf Eduard von feinem 

ater eine fehr ſtrenge Erziehung und erwuchs nad deſſen 
Zode unter der Auffiht eines nicht minder ernflen und ſtren⸗ 
en Geiftlihen. Wenn er nun einerfeitö den ſtreng fittlichen 

undfägen, die er damals einfog, zeitlebens getreu blieb, fo 
werden zugleich dadurch, daB er der Mutter: und audy der 
Baterliebe faft gänzlich entbehrte, manche äußerlih ſchroff er 
fheinenden Seiten feines Charakters erftärlich. 

Als Züngling bezog Raczynski die Univerfität IF Frank⸗ 
furt a. O., wo sr ſich hauptſaͤchlich dem Sprachſtudium und 
den Raturwiſſenſchaften zuwandte. Da weckten Napoleon's 


Siege über die Preußen neue Hoffnungen zur Wiederherſtellung 
Polens, Raczynski eilte ſofort dem ſich neubildenden polniſchen 
Heere zu und empfing den franzoͤſiſchen Kaiſer mit der Bluͤte 
der polnifchen Jugend in Poſen. Er nahm darauf an allen 
Waffenthaten ber Polen im 3. 1807 in Weft- und Oftpreußen 
Theil; nur in der Schlacht bei Friedland war er nicht gegen: 
wartig, weil er damals gerade mit Depeſchen an Napoleon 
entfandt wurde. Rapoleon machte trotz feiner Herablaffung 
auf Raczynski keinen vortheilhaften Eindruck, es war diefem 
auffallend, daß der Kaifer von ihm als einem jungen Offizier 
niedern Grades über die Stärke und Stellung verfchiedener 
feindliher Corps Auskunft haben wollte. 

Rach dem Lilfiter Frieden fuchte fih Raczynski für feine 
Laufbahn gründlich zu unterrichten und brachte unter Anderm 
zur genauen Kenntniß der Topographie Polens eine fo bebeu: 
tende Sammlung von Karten zufammen, wie fie der polnifche 
Generalftab felbit nicht befaß. In den Feldzügen von 1309 
fehlte Raczynski nicht, er focht in mehren Schlachten, bei San- 
domir fiel neben ihm fein Yreund, der Fürft Marrelli Lubo⸗ 
mirski, deffen Werk über England Raczynski Tpäter herausge⸗ 
geben hat. Als darauf der Wiener Tractat abgefchloflen wurde, 
verließ Raczynski das polnische Heer, gefhmüdt mit dem golde- 
nen Kreuze pro virtute militari. Gr trat nun ald Landbote 
des pofener Departements 1812 in den Seym ein, den der das 
malige Großherzog von Warfchau, Friedrich Auguft, nah War: 
fchau berief, um über die Wiederherftelung Polens nach den 
alten Grenzen zu berathen. 

Nachdem aber Napoleon Polen hatte raumen müflen und 


die langgenährten Hoffnungen der Polen alle getäufcht waren, 


ſuchte Raczynski Zerfteeuung und Belehrung auf Reifen. Nach 
geböriger Vorbereitung unternahm er im I. 1814 feine große 
Reife nah Konftantinopel und Troja's Gefilden, und faßte 
während bderfelben eine fo große Zuneigung zu den Tuͤrken, 
den ejemaligen Bunbes enoften des polnifhen Reichs zur Zeit 
Sigidmund I, und der Barer Conföderation, daß er felbft den 
Aufftand der Griechen ungern fah, weil dadurch eine Stüge 
Polens gefhwäht wurde. Die Frucht diefer Reife ift die 
prächtige mit herrlichen Kupfern ausgeflattete, von van ber 
Hagen (Breslau 1837) auch deutfch herausgegebene Befchrei: 
bung der Reiſe. 

Nah Beendigung diefer Reife wandte ſich Raczynski vor: 
nehmlich der Literatur zu, in der er eins der Hauptmittel zur’ 
Erhebung des polnifhen Volks und einen Hauptſtuͤtzpunkt für 
die polniſche Rationalität fah. Zuvoͤrderſt wollte er durch 
eine genaue Karte des Theiles von Xltpolen, der als Groß⸗ 
herzogthum Pofen an Preußen gefallen war, nügen und ließ 
durch eigend gedungene Ingenieure mehre Theile der pofener Wo: 
jewodfchaft in viermal größerm Mafftabe aufnehmen als fie 
Zanoni's Karte darbietet, und ſchon war bad Werk weit ge: ° 
diehen, als unüberfteigbare Hinderniffe die Ausführung uns’ 
möglich machten. Bald tarauf, im I. 1824, gab Raczyngki 
die „Briefe des Königs Ian Sobieski an feine Gemahlin wah: 
rend des Feldzugs vor Wien’ (deutfch von Ochsle, Heilbronn 
1827) und die „Denkwürdigkeiten zur Regierung, des Königs 
Stephan Bathori” heraus. Diefe beiden Könige pried und 
fhägte Raczynski vor allen andern, weil durch fie einft der 
Ruhm der polnifhen Waffen uber ben Erdkreis verbreitet 
worden war. 

Mit den oben erwähnten beiden Werken begann die lange 
Reihe der durch Bacyneli veröffentlichten polnifhen We 
alter und reuer Zeit, durch welche Die polniſche Literatur wahr: 
haft bereichert worden ift, wie der von Steffens auch deutſch 
beraudgegebenen Memoiren des Paſſek, der Memoiren des Für: 
ften Albert Radziwill, des hiſtoriſch wichtigen diplomatifchen 
Coder von Großpolen, den des Grafen Großvater, der Gene: 
neral von Großpolen, Raczynski, zufammengetragen bat, ferner 
der. Reifen des Kopec, der Mempiren zur Regierungsgefchichte 
Johann Kaſimir's und des bis auf 16 Theile angewachſenen 
„Obrez Polaköw i Polski”, in welcher Sammlung dic inter: 


effanten Memoiren von Wybicki, Kitowicz und Kolontaj be: 
findlih find. Während der Herausgabe diefer Werde beſchäf⸗ 
tigte fih Raczynski lange Jahre hindurch mit feinen beiden 
eigenen Werken, dem „Polniſchen Medaillen:Cabinet” und den 
durch einen prachtvollen Atlad erläuterten „Erinnerungen an 
Großpolen“, Werke, die neben dem literarifchen Werthe auch 
durch ihre typographiſche Ausflattung und die beigegebenen 
Kupfer Interefle behalten werden. 

Doh hat Graf Raczynski nicht blos als Beförberer der 
Wiſſenſchaft und Literatur feinen Landesgenoffen vorgeleuchtet, 
feine großen Berdienfte find auch auf andern Gebieten anzu: 
erfennen. Ihm verdanft Pofen eine öffentliche Bibliothek von 
20,00 Bänden, eine trefflihe Waflerleitung, ihm dad Groß⸗ 
herzogthum manches fchöne neue Gebäude und die Reflaura- 
tion fo mancher alterthümliden Kirche. Nicht wenige feiner 
wohlthätigen Plane find vereitelt worden. So hatte er 151,000 
Shaler zur Berbindung der Narew umd der Weichfel durch ei» 
nen Kanal bereit& deponirt, ſchon war der Eontract yelgen 
ibm und dem damaligen Schaämmifter Fürften Lubecki 18 
abgeichloffen, ats die Revolution im November deffelben Jahres 
die Ausführung verzögerte und die nachherigen Zuftände fie 
gänzlich vereitelten. in gleiches widriges Schickſal erfuht 
fein Borhaben, in Poſen eine Anftalt für ältere und arme 
adelige Fräulein und Witwen zu errichten, und die Gründung 
einer Realfchule in Poſen, zu der er 20,000 Thaler hergeben 
wollte, fowie die eines Leihenhaufes in Poſen. Große Sum: 
men bat Raczynski außerdem darauf verwendet, um aus ben 
Archiven zu Warſchau, Königsberg, Berlin, Dresben, Rom, 
Benedig und Paris Auszüge zur polnifchen Gefchichte und Li⸗ 
teratur zu erhalten; baneben unterftüste er die ftudirende Ju: 
gend in München, Berlin, Breslau, Eldena, Warſchau, und 
manchem polnifchen &chriftfteller wurde es nur durch feine 
Rreigebigkeit möglich, auf Reifen die nöthigen Forfchungen zu 
feinen Werken zu maden. WBohlthätig gegen Arme, belaftete 
er fih oft für Andere mit Urbeiten, die ihm ganz fremd wa» 
ren. Hier leitete er den Bau einer Kirche, dort das Austrock⸗ 
nen bee Sümpfe, dort wieder befchäftigte ihn der Bergbau 
oder der Abdruck eined Werkes, und doch führte er daneben 
eine fehr ausgebreitete Gorrefponbeng. Bei feiner Ordnung» 
liebe verringerte er trog feiner fehr bedeutenden Ausgaben fein 
Bermögen nicht, fondern vermehrte es fehr anfehnlih, wäh: 
rend das weit bebeutendere Vermögen manches andern Magna» 
ten nuglos für das Land dahinſchwand. 

Maͤßig in Speiſe, Trank, Kleidung und den übrigen Be: 
dürfniffen war Raczynski ein Feind aller Sazarbfpiele und ge: 
raͤuſchvollen Luſtbarkeiten; rechtlich und — 8 beſaß er 
die heute ſo ſeltene Tugend der alten Polen, daß er ein gege⸗ 
benes Wort nie zuruͤcknahm. Es reute ihn wol manchmal ein 
Berſprechen, das er gegeben, doch hielt er ſein Wort. t 
feiner Dienerſchaft ging er freundlich um, er wußte fie ftet6 
nügli zu befehäftigen, denn nichts war ihm fo verhaßt wie 
die Zrägheit. Wie fehr er fein Vaterland liebte, zeigte fein 
ganzes Leben. Unter allen Geijtesträften berrfchte bei ihm der 
gefunde Menfchenverftand und die Energie vor. Bei feinen 

orfägen war er unerfchütterlich, zuweilen ließ er ein Vorha⸗ 
ben fallen und ſchien es ganz aufgegeben zu haben, bis er 
nah Jahr und Tag mit neuem Eifer zu demfelben zurück 
Tehrte und es ausfuͤhrte. Gein feiter Wille ar oft Das 
durch, was einem weit bebeutendern Zalente nit gelungen 
war. Daß es ihm auch an Muth nicht fehlte, bewieß er zur 
Seit der Huldigung 1840 zu Königsberg, ald er dem König von 
Preußen die Beſchwerden und Wünſche der Polen and Herz 
legte. In jüngern Jahren liebte er die Rufik fehr. Seinen 
Körper übte er fruͤh an Entbebrungen, feinen Geifb an Uner: 
fchrodtenheit in Gefahr. Daher ihn die Rachahmungen von 
Seetreffen auf dem See zu Santomist fehr beluftigten, die er 
früher zuweilen da veranftaltete, wo er fi am 20. Januar 
d. J. den Tod gab. 


In der Weltgeſchichte und in der Baukunſt war er fü 
bewandert. Gr —— das Deutſche, Franzoͤſiſche und Italie⸗ 
niſche geläufig. Rehre gelehrte Geſellſchaften wählten ihn zu 
ihrem Mitgliede, wie die ehemalige Gocietät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Warſchau, die krakauer wiſſenſchaftliche Societaͤt, bie 
geographiſchen Bereine zu Paris, Breslau und der für bie 
pommerſche Geſchichte. 

Wenn die Leidenſchaften der Gegenwart verſtummt ſein 
werben und man die früh von ihm eingefogenen, mit feinem 
ganzen Weſen eng zufammenbängenden und in ihm ſtets eh⸗ 
venwertben, ibm eigenthämlichen fortalen Lebensanfidgten von 
Dem, was er vollbradgt, wird au fondern gelernt haben, wird 
Graf Raczynski erjt volle Anerkennung finden. 9. 





Notizen. 


Katharina von Medici. 

Katharina von Medici, die Unftifterin der fogenanuten 
Bluthochzeit in ber Bartholomäusnadt, war durchaus Feine bi- 
gote Katholikin; Katholiciemus und Proteftantismus galten 
br im Weſen ganz gleich, ed waren ihr politifcye Mittel, fie 
wer in biefee Hinficht ein flarker Geift, die den damals für 
feeifinnig gehaltenen und besfalb- verbotenen Künften und if 
ſenſchaften der Sterndeuterei und der Schwarzkunft (Hichymie) 
hold war und oblag. Der Hauptzug ihres Weſens war un: 
erfättliche Gier nah Macht und Gewalt, ihr opferte fie Alles. 
Es gab eine Zeit, wo fie diefen Durſt durch Hülfe der Huge⸗ 
notten zu loͤſchen hoffte, exit als fie diefe Hoffnung getäufcht 
ſah, wandte fie fi den Quifen zu. Dabei war fie unverföhn- 
Id, rachſuchtig und von tiefer Verachtung für die Menfchen 
erfüllt. Brantöme erzählt folgenden Zug von ihr, der ihr Wer 
fen beſſer als ganze Bände malt: „Quand elle appelloit 
quelqu’un mon amy, c’esteit qu'elle V'estimoit sot, om 
qu'elle esteit en oelöre; si bien qu'elle aveit un gentilkommas 
servant, nommé M. de Bois-Fevrier, qui disoit bien le mot, 
quand elle Vappelloit mon amy — «Ha Madameo, respon- 
doit il, «j’aymerois mieux que vous me dissiez votre en- 
nemy, car c’est autant à dire que je suis un sot, ou 
qu’estes en celere contre moy, ainsy que je cogneis vostre 
naturel de long-temps. » 


Alte Inſchrift. 

„, Bekannt ift, wie oft Gpottluft und Schabenfreude die Be 
mũhungen tiefgeleheter Alterthumeforſcher Durch Unterfchieben 
na gemachter Überbfeibfel des Alterthums zu narren gefucht 

t. Eine aͤhnliche Zäufchung, wie fle Scott's ehrlicher Deonk- 
and an dem und aus ſeinem angeblien Caſtrum erfuhr, 
fgeint mit einer Inſchrift beabfichtigt worden zu fein, bie fi 
auf einer Pleinen Vaſe findet, welche vor einiger Beit in ber 
Nähe der Ufer der Gaone in Frankreich ausgegraben wurde 
und deren Bedeutung den Scharffinn ber gelehrten Leute in 
Macen lange Zeit in Berlegenheit gefegt haben fell. Die In» 
ſchrift zeigte folgende Buchſtaben: 

MUL. T. AR. 
D. ADI. V. 1. O. 
N. EN. 


SIS. 

Mit vieler Mühe brachten fie endlich heraus, daß es hei 
müffe: Mulieres Tinurtii Araris ie pen Un 
nam Jovi Optimo Nautarum Encolpiis Sispitum, zu beutfd: 
Die Frauen von Zournus an ber Saone haben dieſe mit 
Schmeer gefüllte Urne dem hoͤchſten Jupiter, dem iger 
aus den ger ae * geretteter Matroſen, ißt. 

emand, der wahrſcheinlich weniger gelehrten Scha “. 
faß und fi) mehr an der Oberfläche der Din bie las. die 
Bu ftaben wie fie daftanden und brachte Multarda Divionen- 
sis heraus, was nad) feiner Meinung nichts Anderes fagen will 
als „dijoner Genf”. 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhansd. — Drud und Berlag von J. X. Brochaus in Beipzig. 
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Sonnabend, 





Über dad fogenamte —— — und das ſogenannte 
neip. 


chriſtliche Staatspr Von F. W. Carove. 
(Beſchlus aus Nr. 100.) 
Der zweite Vorwurf, ben man. dem Bepräfentatig- 
fofteme (feit Ebmund Burke) wacht, beſteht darin, daß 
daffelbe nicht bie wirklich im Volke wohnenden Elemente, 


nicht bie Glieder feiner natürlichen Organifation vertre⸗ 


ten laffe, fondern alles Dieſes zerftöre und eine atonti- 
ſtiſche Maffe, eine bloße Seelenzahl, aus der man durch 
Wahl und Wahlcenfus eine gewiffe Anzahl aushebe, 
vertreten laſſe. Wir können diefen Vorwurf als richtig 
zugeftehen, müffen aber leugnen, daß das alte Stände- 
wefen deshalb beffer ſei. Nash den conftitutionnellen Ver⸗ 
faffungen wird allerdings nur bie Seelenzahl, oder im 
Grunde nur ber burd den Wahlcenfus eingefthloffene 
Iheil vertreten. Damit find nun, da Alle au an 
allen focialen Sphären Theil haben, freilich alle dieſe 
Sphären vertreten, aber theils ift bie Theilnahme Aller 
an allen Sphaͤren doch eine fehr ungleiche, theild ber 
günftigt eben ber Wahlcenfus das LÜbergewicht gemiffer 
Sphären, und fomit bleibt e8 ein reiner Zufall, wenn 
eine gleihmäfßige Vermittelung aller focialen Mächte mit 
der Megierung herbeigeführt wird. Das altftänbifche 
Saftem ift aber, wenn wir ganz bon ihrem Principe 
abfehen und blos die änfere Zufammenfegung ber flän- 
difchen Berfammlung ins Auge faffen, noch viel man⸗ 
gefhafterr. Es werben nur Diejenigen vertreten, welche 
in einer Zeit, mo Feine Staatsgewalt bie verfchiebenen 
sefelifchaftlichen Elemente im Gleichgewichte erhielt, zu⸗ 
fällig das Recht ber Vertretung erwarben. - Außerdem 
ift das Verhältniß der Vertretung unter ben Berechtig⸗ 
ten ein durchaus unrichtiged. Auf den Landtagen er- 
fehienen Adel, Seiſtlichkeit und Städte. Vom Abel als 
beim Vertreter des großen Grundbeſites erſchien meift je- 
der einzelne Rittergutöbefiger. Die Vertretung der Städte 
hatte dann das Eigene, daß hiermit gar Teine befonbere 
Sphäre ber geſellſchaftlichen Thätigkeit, Fein Stand, fon- 
bern eine Corporatien, ein Bezirk, in welchem: fi alle 
Elemente Haufen Tonnen, vertreten war. 

Iſt alfo die Vertretung in repräfentativen Werfaf- 
fungen bis jegt mangelhaft, fo muß man deshalb nicht 
zurückſchrecken und das alte Ständemwefen wieder ergrei- 
fen, fondern vorwaͤrts gehen und die Vertretung fo zu 





mente und zwar im einem eine Harmonie unter ſich 
und mit dem Staate ‚herfiellenden Maße umfaßt. Die 
fem Ziele ſtreben manche neuere deutfche Verfaffungen 


fihtlih zu. Bleibt man dem alten Ständewefen auch 
in der äußern Drganifation der Repräfentativverfamms 
ungen treu, fo gibt man doch überall das Princip des 
altem Ständeweſens auf und beabfichtigt eine Mermirte- 
lung ſaͤmmtlicher, wirklich vorhandener Gefellfchaftsele- 
mente mit der Staatsgewalt. Cine mangelhafte und 
weſentliche Elemente nicht berüdfichtigenbe Organifation 
bat dann auch keine Anderung des Principe zur Folge, 
fondern bewirkt nur, daß .die Vertretung Aller Sache 
bes Zufalls ‚bleibt, und daß die Gefahr vorhanden fft, 
bie nicht DVertretenen in einen Zuftand ber Verwahr⸗ 
lofung und Verfeindung mit ber beftehenben Ordnung 
verfallen zu fehen. 

Diefes find die eigentlich publiciftifchen Geſichtspunkte, 
unter weldhen man bas fogenannte germanifche Staats⸗ 
princip betrachten fann. Cine andere Art und Weife, 
wie man das Germanifche geltend macht, hat freilich 
fein wiffenfchafrliches Intereſſe, ift aber doch vielleicht 
nicht einflußlos, und muß. alfo noch berührt werden. 
Man ergeht ſich oft in tönenden Phrafen über freie, 
nationale, germanifche Inſtitutionen, man preift alte Ein« 
rihtungen, die Freiheit der Gau⸗ und Gemeindeverfaf- 
fung, das Richten und Regieren ber fouverainen Ber⸗ 
fammlung ber $reien und andere Dinge, von benen 
man für die Gegenwart gar keine Anmendung machen 
fan, und die zu weiter nichts dienen, als daß man 
Damit auf billige Weiſe liberal chut und bie ganz all⸗ 


ji gemeine Gonfequenz findet, daß ber Sinn für Freiheit 


und Unabhängigkeit einmal den Deutfchen tief im Blute 
liege. Das bloße Phraſenmachen ift in Deutſchland hier 
fo fehr an der Tagesordnung, daß man den Frangofen 
ben Vorwurf der Bufriedenheit mit ſchoͤnen Worten nicht 
mehr machen barf und alle Urfache hat, zu unterſuchen, 
welche Symptome in folhem Schöntbun mit alten Din- 
gen liegen. Meiſt ‚liegt bie Bedeutung biefer alten bi» 
ſtoriſchen Sachen ‘fo fern, daß fie für die Gegenwart 
gar feinen Sinn haben. Die Interpretation macht dann 
unter Umftänden erhebliche Schwierigkeiten. Die frieft- 
[hen Stände haben vor einiger Zeit dem Kronprinzen 


von Hanover einen filbernen Tafelauffag in der Form 
des Upftallsbooms überreiht und dabei geäußert, daß 
fih an bdiefen und das Eala frya Fresena bie erhebend- 
fien Erinnerungen knüpften. Der Kronprinz hat geant- 
wortet: MEs ruhe allerdings ein tiefer Sinn in dieſer 
Babe. Gegenwärtig bedeute der Upſtallsbbom das Kö- 
nigthum, um welches fi die Kriefen reiheten. Wenn 
der Upftallsboom noch eriftirte, fo möchte er allerbings 
diefe Bedeutung haben; da er aber fo wenig ale Die 
altfriefifche Verfaſſung noch eriftirt, fo laͤßt fich vielleicht 
auch annehmen, daß er heutzutage gar feine Bedentung 
mehr habe. 35. 


Über einige neuere Erfcheinungen ber franzöfrfchen 
biftorifehen Literatur. *) 

„Histoire des villes de France”, von Ariſtide Guil⸗ 
bert. Dieſes bedeutende, erſt im Entſtehen begriffene Werk 
& ein neuer Beweis für den Eifer, welchen die gegenwärtige 

eneration in Frankreich den hiftorifchen Studien zumendet, 
Sie hat es begriffen, daß in einer gründlichen Vergleihung 
der Gegenwart mit der Bergangenheit der Schlüffel für die 
überrafhenden Ereigniffe, für die heftigen Aufregungen unferer 
Zeit liegt, und daß ein folcher Vergleich allein die Moͤglichkeit 
darbietet, mit einiger Sicherheit auf die Zukunft, wenigfens 
in ihren allgemeinen Umriffen, zu fließen. Die biftorijche 
Schule, welche Hr. Auguftin Thierry in den erften Jahren der 
Reftauration gründete, hat bie eben bezeichnete Richtung der 
franzöfifcden Literatur nicht wenig gefördert. War fie anfangs 
nur ein notbhiwendiges Product diefer Geiftesdispofition in 
Frankreich, fo wurde fie fpater eins der wirkfamften Mittel, 
diefelbe zu unterhalten und zu verbreiten. Der Einfluß, wel: 
en die politifche Eentralifation auf die Literatur und ſpe⸗ 
ciell auf die bifkorifche Literatur ausübte, führte bei der Ges 
chichte der Städte nothwendig auf eine Befeitigung alles Def 
en, was die erftrebte Einheit in der Darftelung, in der Auf 
teihung der Facta, in der Abſtrahirung der Refultate ftören 
konnte, führte zu einer Bernachlaͤſſigung der Details, der Epi⸗ 
foden,, der Zraditionen und Legenden, kurz zu einem möglich: 
ften UÜberfeben der Localchrenik jeder Stadt. So abforbirte 
die Geſchichte von Frankreich faft gänzlich die Geſchichte von 
4— 500 Städten von Frankreich und war doch felbft nur 
zu oft nichts Anderes als die Gefhihte von Paris. In 
dem vorliegenden Werke ift das Bemühen fühlbar, die Ge» 
ſchichte von Frankreich, in Bezug auf ihre Darftellung, wieber 
zu becentralificen und dadurch eine gründliche, auf die Local» 
chronik geftügte Geſchichte feiner Städte vwiederherzuftellen. 
Dad Gefagte wird genügen, um im Allgemeinen die Tendenz 
bes Werks klar zu mahen. Was die fpecielle Anwendun 
derfelben und die Ausführung ins @inzelne betrifft, fo dart 
id mich ftatt eines Urtheils darauf beichranken, die Haupt: 
mitarbeiter namhaft zu machen, welche fi unter der Direction 
des Hrn. Guilbert zur gemeinſchaftlichen Abfaffung diefed Wer: 
kes vereinigt haben. Die literarifch gebildete Mitwelt ift mit 
ihrem Urtheile über die Mehrzahl derfelben längit im Reinen 
und fomit ift auch der Jiterarifche Werth vorliegenden Werkes 
beftimmt. ine Anzahl von Inftitutsmitgliedern, von Gelehr⸗ 
ten und hoben Staatöbeamten hat e& übernommen, die Ge: 
Thichte ihrer Geburtsftädte zu ſchreiben; Die ber Feſtungen 
und Hafenftädte iſt vorzugsweiſe den Händen hoher Offiziere 
ber Land: und Seearmee übergeben; eine Anzahl geadhteter 
Literaten hat fich dieſen angefchlofien, um das Berk: „Eine 
Geſchichte der franzöfiiden Städte, gefchrieben von den auß- 
“gezeichnetften ihrer Söhne aus unferer Zeit”, zur Vollendung 


*) Bel. Ne. 89 d. BI. D. Red. 


u bringen. &o behandelt Hr. v. Barante Riom, Gormenin 
ÜRontorais, Guſtav de Beaumont le Mans, Fauriel Tou⸗ 
loufe, Viennet Beziers, Flourens Montpellier, rles Ma⸗ 
nin &alins, de la SGauſſaye Blois; Lamartine, Marmier, 
oplong, de Saulcy, Hippolyte Rolle, Charles Lenormant, 
Emile Souveſtee, Hentii de Latcuche, Alfred —XE us 
Mevbaud, Auguft Billard u. 9. ſchreiben die betalllirt Ge 
ſchichte von Pontarlier, Nancy, Meg, Macon, Dijon, Orleans, 
Duimper, Aubuſſon, Autun, Marfeille, Ulencon u. f.w. Was 
bis jegt davon beendigt und dem Yublicum vorgelegt iſt, er- 
füllt die durch ſolche Ramen erregten gerechten Erwartungen. 
Mignet bat die Gefchichte feiner Vaterſtadt Air verfproden. 
Desgleichen ift von Raubet, Amedée Thierry, Thibaudeau, de 
ia Kontenelle, de Baudore, Defird Rifard, d'Aveyac, Walde: 
naer, Henri Martin, Paul Lacroir, Mary⸗Lafon, Merimee, 
Zules Baſtive, Bitet, Martial Delpit und Ravenel die Ge⸗ 
ſchichte von Paris, Clermont, Poitiers, Riort, Chaͤtillon an 
der Geine, Bayonne, Bordeaux, Laon, Saint⸗Quentin, Soiſ⸗ 
fon, Begelay, Ehälons an der Saone, Ficamp, Amiens und 
Sommercy angelündigt. In dem Rahmen, welder die einzel: 
nen geſchichtlichen Darftelungen umfchließt, ift Die alte Ein- 
thellung von Frankreich nach Provinzen beibehalten worden. 

Hieran ſchließt fi innerlih auf das engfte ein Pracht: 
wert in Folio mit herrlichen Kupfertafeln, betitelt: „‚Voyages 
pittoresques et romantiques dans l’ancienne France”, von 
M. J. Taylor, Ch. Rodier und Alph.de Eailleur, von wel: 
chem, folgende Provinzen bereits beendigt fird: die Haute:-Ror- 
mandie, die Franche⸗Comté, die Yuvergne und Languedoc; letz⸗ 
teres umfaßt Roufſillon, Rouergue, Quercy, Bivarais, dab 
Haut und Bas Languedoc. In diefem Augenblick erſcheinen 
die erften Rieferungen von der Champagne. Die Picardie, das 
Dauphine und die Bretagne find ebenfalls ſchon begonnen. 
Was über die Tendenz und Mitarbeiter ded vorigen Werkes 
efagt ift, findet auch auf diefes feine Anwendung und über: 
Bebt mich jeder weitern Museinanderfegung. 

Des Eontraftes wegen fei hier „La Bre “angeführt, 
das neuefte Buch des maßlofen Plauterers Jules Janin. 
Gr fcheint es aus Feinem andern Grunde gefchrieben zu ba- 
ben ale — um feiner „Rormandie” ein Pendant zu geben. 
Das Buch enthält weder Geſchichte noch Ideen; es erregt 
felbft in dem Leſer Peine Gedanken, fondern verhindert ihn 
böchftend an etwas Anderes zu denken. 

Hier darf nit unerwähnt bleiben eine eben erfcheinende 
„Histoire politique et militaire du peuple de Lyon pen- 
dant la revolution frangaise‘, von M. Alph. Balleydier. 
Das Bud) (3 Bde.) umfaßt den Zeitraum von 1789-95. Der 
Berf., felbft aus Lyon, behandelt fein Zhema mit Zalent und 
Gewiffenhaftigkeit. Deigefügt ift ein militairifcher Plan von 
gr. Crepet, der Lyon ım Belagerungszuftande darftellt. Die 

efchichte der Provinzen von denge während der Revo: 
Iutionsperiode ift zu Gunften der Gefchichte von Paris ver: 
nadjläffigt worden. Die beiläufigen Nachrichten über die Bor: 
gänge und Zuftände jener Zeit zu Nantes, Tomloufe, Bordeaur, 
aharfeill und Xyon, welche wir in dem ſechs Bände ſtarken 
Werke des Republikaners Prudhomme, in den „Denkwürdig⸗ 
keiten” des Girondiften Riouffe und in den Schriften anderer 
Seitgenoffen finden, find allerdings au in die fpätern hiſtori⸗ 
ſchen Werke, welche diefen Gegenftend behandeln, in die „Me- 
langes de litterature et de politique” von Benjamin Con⸗ 
ftant, in die „Etudes historiques” von Chateaubriand, in Die 
Revolutiondgefhichte von Thiers und Louis Blanc übergegan- 
gen, immer aber ift nur im Borübergehen und infoweit dar: 
auf hingedeutet worden, als der Einfluß jener Ereigniſſe in 
den Provinzen auf den Fortſchritt der evolution in Paris 
nicht unberüdfichtigt bleiben durfte; nirgend ift diefer wichtige 
Theil der Geſchichte felbfländig und erjchöpfend abgehandelt 
worden. Die neuefte Zeit fucht diefe Lude auszufüllen. Ge: 
nannte® Werk liefert einen intereffanten Beitrag zu der Re: 
volutionsgefichte von Lyon und zwar vorzugsweiſe vom mili: 


tairiſchen Geſichtspuskte aus betrachtet. Die Goncentrirung 
der Anfteengung auf ein Meines Feld hat. eine um fo gründ» 
lichere Durcharbeitung deffelben gu Wege gebracht. . 

Die kürzlich erfchienene vierte Auflage der „Chronologie 
ministsrielle” von Bajot ift durch die Wortführung der Re 
gifer biß in bie neuefte Seit matürlich ein von der im Jahre 
1843 veröffentlichten dritten Ausgabe ganz verfehiedenes Bud 
geworden. Es ift und bleibt eine bloße trockene Romendatur, 
die jedoch bei genauerer Betrachtung und Wergleichung für 
Hiſtoriker Die intereffanteften Mefultate Liefert. Der jegt 
wieder überall gelefene ‚‚Constitutionnel” Hat diefe.neue Aus⸗ 
gabe in einem Premier Paris ausführlich beſprochen. Ich be: 
ſhraͤnke mich hier daher, um mit dem Inhalte bekannt zu 
machen, auf die Mittheitung des velftändigen Sitels: „Chro- 
nologie ministerielle de trois siecles, ou liste nominatire, 
par ordre chronologique, de tous les miniatres de la jus- 
tice, des afleires ötrangeres, de la guerre, de la marine, 
des finances, de l'intsrieur, du commerce, de la police g& 
nerale, des oultes et de Tinstraction publique, depuis la 
cr6ation de chaque ministere; pröc6dee d’un tableau des 
gouvernements et des assembldes iögislatives depuis 1515 
jusqu’ en 1844.” Außer den in vorftehendem Xitel aufge: 

ahlten Minifterien enthalt das Buch noch die Minifter des 
önigl. Haufe und der öffentlichen Bauten, die Lifte der Eon 
ventd-Präfidenten, der Mitglieder des Wohlfahrtsausſchuſſes, 
die Der zwölf executiven Gommilfionen vom Germinal bes 
Jahres TI bid zum Vendemiaire des Jahres TV, die der Mit 
ieder des eretutiven Directoriums, der proviforifchen Con: 
uln und der definitiven Eonfuln. Diefe vierte Ausgabe bil 
det übrigens einen Theil bes erfien Bandes ber officiellen 
Table, welche den (micht überall officielen) „Annales mari- 
times’ beigefügt ift. au 

Der Vollftändigkeit wegen führe ich bier noch den Ti⸗ 
tel eines andern interefkinten Werkes an, das ein Pen: 
daht zur „Ohronologie zministörielle ’ if: ,, Representa- 
&on nationale, tableau .des pouroirs constitutionnels de 
Tetat, indiquant toutes les fermes guuvernementales que 
nous avons subies, les differentes phases parlementai- 
res, les diverses combinaisons ministerielles essaydes, et 
les noms des hommes politiques ou MKgislateurs qui ont 
figure depuis 1789 (jusqu’ en 1841)”, vom Doctor ber 
Rechte Obriot. Endlich iſt hier auch der Ort, noch eine 
dritte Romenclatur angufübren: „Precis des victoires, con- 
quetes et revers des is, depuis 1792 iusqu’ a 1845”, 
die jetzt bei Renault erfchienen und ebenfalls nicht ohne In⸗ 
serefle if. Der Inhalt erhellt überall. auß dem Titel. 

Das in Lieferungen ericheinende hiftorifhe Werk von 
Hlerander Dumas: „Zubwig XIV. und fein Jahrhundert‘, 
eilt feiner Bollendung entgegen. Das leichte anmuthige Er⸗ 
zählungstalent des Verf., das fich in feinen unzähligen Roma» 
nen Punbgibt, macht auch dieſes Buch (welches zwei Bände 
bilden fol) zu einer angenehmen Lecture. Der reiche Stoff 
gibt ibm Beranlaffung zu ſchoͤnen Ziraden, zu geiftreichem 

plauder, mitunter aber aud zu eitlem Geſchwaͤtz. Lebendig: 
keit fehlt nirgend, Wahrheit felten, Tiefe überall. Dies Bud 
gehört wenigftens nicht in die Kategorie der, beftcliten Fabrik⸗ 
acheit, welcher Dumas legten Romane unbedingt anheimfallen. 
_., Die fpecielle Gefchichte von Paris haben in der legten 
Beit zwei feiner Yubliciflen zum Gegenſtande ihrer Arbeiten 
gr t: „Eisteire du peuple de Paris”, von Eapo be 

euillide. Der Verf. war unmittelbar nad der Julirevo⸗ 
lution Rebacteur des Renillefon in dem demofratifchen Jour—⸗ 
nal ‚Le bon-sens” (gefliftet von einem durch Schweinehandel 
empotgekommenen Milionnair,; dem beigifchen Senator Lefebvre, 
der ſchoͤnen und geiftreichen rau des Hrn. Cauchois⸗Lemaire 
gu Gefallen). In dieſem Weutlleton gab er durch einen An⸗ 
:geiff auf Emil de Girardin den erften Anftoß zu dem feanda: 

fen Steeite der PVierzig: und Achtzigfranten-Breffe, welchem 


Armand Carrel ald bluttges Dpfer fiel. Nach der Kataſtrophe 


\ 


rathoũſchen Gemeinde zu Breslau am V. März 


ſcheute er ich nicht, ſelbſt in ber „Presse” zu ſchreiben, wie er 
benn überhaupt, aus Garcaflorme gebüttig, gleich den meiſten 
feinee Landsleute ein auferordentlicher Freund von Ertravagangen 
if. Er war bald Legitimifl, bald Republikaner, bald conftitu: 
tionneller Gonfervatiser. Wie fein Eharakter und feine Mei: 
nungen, fo ift au fein Stil umftät und ſchwankend. Gr 
ſchreibt lebhaft, heftig, uncorreet und Bart, wie einft Henri 


Fonfrede. Rohe Kroft und Feuer mit allen ihren Bor: ' 


tgeilen und Nachtheilen find bie Haupteigenfchaften feiner Fe⸗ 
ber. Das zweite Werk heißt: „Histoire sociale, politique et 
anecdotigue du peupie parisien depuis les temps les plus 
recul&s jusqu’ & nos jours”, von Charles Marchal, ber be 
reits Wer don ſechs Romanen, einigen politifhen Brofchüren 
und einer „Histoire politique de la France au dix-neuvicme 
siscle‘‘ if. Sein Buch über Paris ift erſt im Entftehen be: 
griffen. &o viel ich aus den vorliegenden Bogen zu urtheilen 
vermag, ſcheint es mir ganz in dem Genre feiner übrigen 
Schriften abgefaßt, d. h. cine Fabrikarbeit zu fein, in welcher 
ber Berf. den Mangel an geimblichem Fonds durch 7 raſen · 
Dreſcherei zu verdecken beſtrebt iſt. Eine große Leichtigkeit 
im Ausdrucke, eine geſchickte Handhabung der Sprachform ver⸗ 
führt Hrn. Marchal zu der unleidlihften Hohlheit und Weit- 
fchweifigkeit. Am berteitpafteften zeigt er fih in der politi- 
ſchen Brofchüre, weil da die Leidenfchaftlichleit der Tagesde⸗ 
batte zugleich nachhilft und entfchuldigt, weil der Athem des 
wirftiden Rebens, ber darin weht, ihn davon entbindet, feinem 
Werke Leben einzuhauchen, weil endlich der Lefer, von dem Be: 
genftande ſchon vorher angeregt, überall zwiſchen den Beilen 
lief. Die politiſche Broſchuͤre if, nom Gerichtspunfte des au 
enblicklichen Effects aus angefehben, gewiß die bankbarfte 
ttung der Yublicationen. Sein letztes politifches Pamphlet, 
betitelt „Histoire de la famille d’Orleans”, hat ihm bekannt: 
lich eine Verurtheilung auf fünf Jahre Feftungsftrafe und 
10,000 fl. Geldſtrafe zugezogen. In den desfallſigen Gerichts: 
verdandlungen zeigte er ſich als ein gänzlich charafter: und 
gehaltlofer junger Mann (er ift erft 23 Jahre alt und verhei- 
vathet), deſſen einzige Abficht es ift, durch feine: Schreibereien 
Auffehen zu erregen und daffelbe in Geld umzuſetzen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Erfter Artikel. 

Wir freuen uns, daß wir unfern Lefern hier ein 
Wert anzeigen können, welches fowol durch die Perfon- 
fichkeit feines Verf. als durch die unendliche Wichtigkeit 
feines Gegenftandes weit hervorragt über der Maffe ber 
hiftorifchen und politifchen Probuete, die jedes Jahr un- 
fere Preſſe verlaffen. Es ift eine gemöhnliche Buchhänd- 
lerredensart, wenn es heißt: „Kein Gebilbeter darf die- 
ſes Buch ungelefen laffen.” Wenn wir diefe Redendart 
aber bier in Bezug auf diefe® Werk ebenfalls ausfpre- 
Ken, fo ift es unfer aufrichtigfter Ernſt. Seit vielen 
Fahren ift Fein fo wichtiger Beitrag zu unferer politifchen 
Memoirenliteratur erfhienen, und dieſes Werk fchließt 
fih würdig an die frühen Werke des Verf. an. 

Der Freiherr v. Gagern ift eine Erfoheinung in un- 
ferer politifchen Literatur, die faft einzig bafteht. Eng- 
liſche und franzöfifche Staatsmänner haben fi gern am 
Abende ihres Lebens bamit befchäftigt, nad) dem Bei⸗ 
fpiele der Griechen unb Römer, bie wichtigen Weltbe- 
gebenheiten, an denen fie handelnd Theil genommen, für 
Mit» und Nachwelt aufzuzeichnen. Unſere beutfchen 
Staatsmänner haben biefes bis jegt noch unterlaffen, 
theil® weil die geheimen Cabinetdmotive, wonach unfere 
Geſchichte fich geftaltet hat, weder öffentliche Prüfung 
noch vernünftige, organifche Darftellung zulaffen, theils, 
weil fie mehr biplomatifche Routiniers als wirklich ideen- 
reiche Politiker waren, und als folchen e6 ihnen an dem 
guten Bewußtſein und der höhern, freieen Anſchauung 
der Verhältniſſe fehlte, ohne welche Erfoderniſſe man es 
freilich. nicht wagen darf, vor einer gebildeten Mit- und 
Nachwelt als Schriftfteller aufzutreten. Gefchichte und 
Memoiren aus der Feder eines Thugut oder Lombard, 
oder eines Scele, Kamıpg u. f. w., würden fih freilich 
feltfam ausnehmen und ihre Verfaſſer in einer Bloͤße 
darfiellen, die fie immer mit forgfältiger Angftlichkeit vor 
der Öffentlichkeit zu verfieden gefucht haben. Ja, wie 
viele deutſche Staatömänner möchten in biefem Yugen- 
blide mol leben, bie moralifch berechtigt wären, ehrliche 
Memoiren zu fchreiben ! 

Unfer Verf. gehört nun zu den Wenigen, welche ihr 


9. €. Freiherrn 


20. April 1845. 


Thun und Treiben, ihre Motive, ihren „Antbeil an der 
Politik“ frei und offen befennen und ohne Schamerrö- 
then ihrem Volle vor Augen legen dürfen. Auch hat 
er ſtets das Bedürfniß dazu gefühlt, und in diefer Be⸗ 
ziehung unterfcheidet er fi) auch von jenen wenigen aus⸗ 
gezeichneten deutfchen Staatsmännern, die freilich Feine 
Urfache hatten, mit ihren Handlungen, mit ihren Ideen 
und ihrer gefammten Perfönlichkeit vor der Gefchichte 
geheim zu. thun, benen aber vermöge ihres mehr auf 
That gerichteten Strebens der Drang nach Mittheilung 
und kunſtvoller Titerarifcher Darftellung fehlte. Diefe 
Zutraulichkeit zu dem Publicum, diefe Luft an geifliger 
Gemeinſchaft mit dem ganzen Volke ift eine ebenfo fel- 
tene als liebenswürdige Eigenfchaft. Die eigene Freude 
an dem Gethanen, Gedachten und Erlebten fucht bei 
Hm: v. Sagern immer Anknüpfspunkte und Theilnahme 
in der öffentlichen Meinung. Allerdings hat diefe Mit- 
theilungstuft bei bem großen Haufen unferer Diploma- 
ten dem wadern Manne viel hämifche Verkegerung und 
vornehmes Naferumpfen zugezogen. Es wurde viel von 
Indiscretion und Dergleichen gefhmwagt. Denn nicht nur 
haßte man überhaupt bie öffentliche Behandlung diefer 
Sachen und misbilligte im höchften Grabe das böfe Bei⸗ 
fpiel, was einer der Ihrigen gab, fondern, was das 
Schlimmfte war, indem Hr. v. Gagern mit feinem eige- 
nen Antheile an ber Politik offen hervortrat, hielt er 
auch keineswegs ängftlich mit dem Antheile zurüd, den 
auch andere Perfonen daran genommen hatten, und fo 
famen denn auch eine Menge Urtheile, Charakteriftiten 
und Schilderungen Anderer mit zum Borfcheine, wo⸗ 
durch die in ihrer Geheimnißfrämerei verlegte Diploma- 
tie nur zu empfindlich berührt wurde. Dieſe Urtheile, 
die ſich faft auf alle bedeutenden und unbebeutenden 


- Staatsmänner feiner Zeit ausdehnten, waren nun gewiß 


nicht rigoros unb vom einfeitig ſchroffen Standpunkte 
ausgehend. Im Gegentheil ift Hrn. v. Gagern eine 
fehr milde, vielfeitige, Umftände und Lage wohl berüd- 
fichtigende Auffaffung eigenthümlich. Er verlangt Feine . 
Nömertugend von unfern Salons, und von anderer eh⸗ 
renwerther Seite iſt ihm fogar der Vorwurf einer ge- 
wiſſen Larität gemacht. Aber trot biefer großen Milde, 
Umficht und Toleranz blieb die Bagern’fhe Kritik doch 
immer eine von einem höhern ethifhen Maßſtabe aus: 


nun jegt, wo fo mannichfache Umftände einem offenen 
Ausfprehen der Anfichten im Wege flehen, wenn jegt 
Stimmen von Geiftlihen und Laien laut werden, bie 
alles Ernſtes gegen jene Orthodorie proteftiren, fo Tann 
man ficher ſchließen, daß diefelbe von der öffentlichen 
Meinung verworfen und nur von einzelnen Schwärmern 
und vielen Heuchlern gehegt und genährt wird. “Der 
legte Lbelftand der Begunftigung diefer Orthodorie ift 
dann der, daß die Kritit und Skepſis dadurch gemedt 
wird. Wir haben-nach der Nirchternheit des Rationa⸗ 
lismus allerdings das Bebirfnif, daß das gemüthliche 
Element neu belebt werde. Jene Orthodorie und Alt- 
gläubigkeit ruft aber. die Kritik aufs neue hervor und 
verleitet fie, viel weiter zu gehen al& ſie fonft gegangen 


wäre. Zunähft negirt fie nur den Autoritätenglauben 


und bie reflegionslofe Blindheit. Sie zeigt, daß das 
Chriſtenthum wirklich nicht die Religion der -Unfreiheit 
ift. „Ihr feid theuer erfauft”, fagt Paulus (1. Kor. 7, 
23), „werdet nicht der Menfchen Knechte.“ Daun rich⸗ 
tet fich die Kriti auch gegen das wirklich Heilige ‚und 
Ehrmürdige und. fucht diefes zu vertilgen. Endlich aber 
geht .fie über die Grenzen der Wiffenfchaft hinaus, faßt, 
da bie neue Richtung in. den Augen Vieler, wie man 
einmal nicht leugnen kann, nicht freies wiffenfchaftliches 
Mrobuct, fondern etwas pofitiv DBegünftigtes ift, die 
Gründe und Motive zu diefer Begünftigung ins Auge, 
und geräth bier auf ein Gebiet, auf welches wir ihr zu 
folgen nicht gefonnen find. 


2) Das germanifhe Staatsprincip. 


Mit dem Rüdfalle auf den Katholicismus in der- 


Religion hängt der Rückfall auf das Mittelalter in der 
Politik zufammen. Beiden liegt das Streben nach Glaͤu⸗ 
bigkeit und Neflerionslofigkeit zum Grunde: der religiöfe 
und der politifche Glaube. an die fefte und infallible 
Autorität müuffen notwendig Hand in Hand gehen. So 
iſt diefer Ruͤckfall im Felde der Politik als Reaction 
gegen die Aufklärung und Kritik, als Hervortreten des 
Gemüthlichen gegen das Verftändige, des Pofitiven und 
Hiftorifchen gegen das Abftracte und von der Vernunft 
Poſtulirte, endlich der Poefie und des Erträumten gegen 
die. Profa und gegen die Wirklichkeit zu betrachten. 
Diefe Richtung wurzelt gar nicht ausſchließlich in- poli- 
tifchen Überzeugungen, fondern ift ein Stüd des moder- 
nen, Weltanfhauung überhaupt. Man geht, um ben 
nüchternen Ernft der Gegenwart aus den eigenen Tiefen 
des deutſchen Volks zu erfrichen, in deffen Vergangen⸗ 
beit zurüd. Diefe Vergangenheit malt man fich. danm 
auf eine ber. Empfindung wohlthuenbe Weife aus. Der 
Bürger ift arbeitfam und. wohlhabend, man fieht an ihm 


eine gewiffe Tüchtigkeit und Biederkeit der Gefinnung,. 


die fih mit edler Einfalt und kindlichen. Treuherzigkeit 
paart, und alle diefe Eigenfchaften treten auch in ber 
Außern Erfcheinung hervor. Zufrieden und fleifig iſt 


ber Bauer, der feine Grundherrſchaft, welcher er zinfet- 
und ſcharwerkt, fegnet und verehrt. Dichter und. Frauen 


find zart und finnig und von moderner Culturverderb⸗ 


niß voöllig frei. Der Edelmann aber iſt ſtark und edel, 


ein Schutz dem Volke, eine Zier dem Fürſten. Dieſer 
erſcheint als großer Herr, dem der Vaſall den Stegreif 
hält. Das Alles malt man ſich in kleidſamen Coſtumen, 


aßenfalld vor präctigen Domen und Kirchen, we. Bär: . 
ger und Bauer auf der einen Scte vor allen weltfich © 


Höhern in befcheidungsvoller Ehrfurcht fich neigt, auf 
der andern aber vor dem Priefter und dem Heiligenbilde 
in frommer Andacht Knie und Rüden krümmt. Der 
ganze Zuftand ift eine Ausmalung des geraden Gegen- 
theils von Voltairianismus und Aufklärung. 

Zunächſt könnten nur Poefie und Malerei fich in die- 
fen: Bilde des. Mittelaltere wobei indeß jept nachgerade 
Mas und Ziel anzurathen wäre, wohl ergehen, wenn bie 
Sache dabei nur ohne weitere praßkifche Gonfequenz bliebe. 
Die Reaction gegen die rationaliftifhe Gegenwart hat 
indeß auch politifche - Confequenzen, und im Felde der 
Politik erfcheint fie als Vorliebe für das Germaniſche, 
Hifterifche, Gläubige und Reflerionslofe und Averfion 
gegen politifhe Mündigkeit, Aufklärung und Die ganze 
Staatdanficht der modernen Zeit. Wir wollen nicht wei- 
ter erörtern, inwiefern ed möglich fei, der Gegenwart, 
die nicht blos in dem mittelalterlichen. Staatöwefen, fon- 
den auch in dem vorigen Jahrhundert ihre hiftorifche 
Degründung bat, die hierher gehörigen politifchen Ideen 
wieder einzuimpfen, fonbern biefe Ideen ſelbſt, das ei- 
gentlich germanifche Staatsprincip, etwas näher ins 
Auge faſſen. 

Die erſte Geftalt, unter welcher nach der Auflofung 
ber altgermanifchen Gau - und Gemeindeverfaffung das 
deusfche öffentliche Leben erfcheint, ift der Lebnflaat. In 
diefem ift ein einzelnes Nechtsgefhäft, die Hingabe des 
dominium utile einer Sache gegen das Verſprechen ber 
Treue und gewiffer Dienftleiftungen, auf feltfame Weife 
zur Gliederung für Die ganze Gefellfchaft gemacht, die 
damit in ben Feudalismus wie in eine Korm oder 
einen Rahmen eingeswängt .erfcheint. Alle Treue, alle 
Gewalt, ja jebe Abftufung in der Geſellſchaft beruht auf 


einer Übereinkunft, die bei der Hingabe einer Sache.zur 
Nugung, gefehleffen und in Zodesfällen erneuert wird. - 


Man gehorcht nicht, weil ed eine bühere, von aller Ein- 
willigung . des Einzelnen unabhängige politifche Macht 


gibt, fondern weil und infoweit man. privatrechtlich dazu - 


verbunden iſt. Der Mangel dieſes Syſtems liegt zu⸗ 


naͤchſt darin, daß es Feine öffentliche, Alles gleichmaͤßig 


umfaffende Macht gibt... Jeder Baron iſt König in ſei⸗ 
ner. Barenie und fchließt: die Einwirkung des böhern 
Heren in. feinem: Territorium. aus: Die Hinterfaffen 
entbehren daher einer unmittelbaren Verbindung mit ber 
Staatsgewalt. Die gleichen Vaſallen: find dagegen gleich⸗ 
beverhtigte Herren, die untereinander nicht im Zuſammen⸗ 
hange von: Mitbürgern ficken. Deu Landesherr felbft 
ift aber nur ein großer Herr, der eigene Beflgungen ha⸗ 
ben muß, wenn er etwas gelten will, und die Landes 
hoheit ift ein Gemiſch aus: gutsherrlichen Rechten über 
die Hinterfaffen. auf Privatgütern, lehnéherrlichen Mechten 


‚über Vafallen und endlih vom Kaiſer gu Lehn gesrage- 
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nen Amts- und -Megierungsrechten. Man hat mit Recht 


gefagt, daB es im Feudalſyſteme weder Regierung als 


Bohtifhe Macht, noch Volk als gleiche Gefammtheit 
von Unterthanen gibt. Das ganze Syſtem war ferner 


auf das Grundeigenthum gebaut, und Eigenthum an. 


Grund und Boden war. nicht, wie nach den fpäter zur 
Geltung gelommenen Grundfägen bes römifchen Rechts, 
ein reines Privatrecht, fondern enthielt Hoheitsrechte uber 
die darauf Angefeffenen, welche vom Herrn regiert und 
gerichtet werden, ihm zinfen und ihm dienen unb feine 
Unterthanen find. Das Rittergut ift Fein einfacher fun- 
dus rusticus im vömifhen Sinne, fondern ein kleines 
Territorium. 

Augenfcheinli) war aber das ganze. feudaliftifche 
Schema zu eng, und eine allfeitigere Entwidelung ber 
Geſellſchaft mußte es fprengen. Zunähft blühten Han- 
‚del, Gewerbe, Kunſt und MWiffenfchaft in den Städten 
auf, mit dem veränderten Kriegsweſen verlor der Lehn⸗ 
dien und damit das ganze Lehnweſen feinen Sinn, 
das römifche Recht veränderte den Begriff des Grund- 
eigenthums, ſodaß die nach deutfchem Rechte darin Tie- 
genden eigenthümlichen, in das öffentliche Recht reichen- 
den Befugniffe zu Privatrechten uub civiliftifhen Ano— 
malien wurden, und endlich fprengte der Beginn einer 
bucchgreifenden Regierung und Verwaltung, von welcher 
bei der vollen Confequenz des Feudalismus gar nicht bie 
Mede fein konnte, das alte viel zu eng gewordene Gebäude. 

So folgte auf den Lehnſtaat der ftändifche Staat. 
Diefen werben wir genauer zu betrachten haben, da das 
fogenannte germanifche Staatsprincip, mo es praktiſch 
werben fönnte und nicht auf ein ganz leeres Analogifi- 
ren des Modernen und Antiken hinausläuft, eben zu 
dem alten Ständewefen zurüdzugehen trachtet. Im ftän- 
diihen Staate zeigt fih der Anfang des Verhältniffes 
zwifchen Fürft und Volk: das feubale Schema ift zer- 
fprengt, und die ganze Gefellfhaft hat ſich nun in den 
politifhen Verband zwiſchen Regierung und Unterthanen 
zu fügen. Die ftändifhe Monarchie ift aber erft der 
Ubergang zu einem folhen Werbande. Der Fürft ift in 
der ftändifhen Monarchie — wie Jarde ihn bezeichnet 
— ein mit Grund und Boden angefeffener, mit man- 
nichfachen nugbaren Rechten begüterter Herz, ber fein 
FZürftenthum und feine. Herrlichkeit gerade in bderfelben 
Weiſe befigt wie jeder Andere fein freies Recht und 
Eigenthum. So ift fein Recht ein Privatrecht. Eine ei- 


gentlih öffentlihe Macht, die unbedingt als Inbe-. 


griff aller im Staat. vorhandenen Macht durchgreifend 
. auf Ale wirkt, hat er nicht. Ihm treten auf dem Ge 
biete des Privatrechts, in welchen: fich das ganze Staats: 
leben noch bewegt, fogleich ebenfo mächtige Privatrechte 
entgegen, welche er nicht als Landesherr von Staatd- 
wegen einfchränten kann, fondern mit denen er fih ab- 
finden und Verträge ſchließen muß, Das Ganze ift alfo 
ein Gemiſch von Privatrechten, welche fich einigen müſ⸗ 
fen. . Bei diefer Einigung kann, wie bei einem gemöhn- 


lihen Vertrage, jeder Berechtigte ohne Rückſicht auf 


Staatsraifon Ja oder Nein fagen, und wenn einmal Alle 


Nein fagen, und wenn ber Fürſt dann dem Principe 
untreu zu werden wicht mächtig genug ift, fo fleht ber 
Staat fill. Es leuchtet ein, daß eine Fräftige, Staats» 
tegierung mit dem Ständeweſen ſich nicht verträgt, und 
in der That hat auch die Souveraimetät erft durch Ver⸗ 
nichtung ber ftändifchen Befugniffe entflehen Tonnen. 
Auf die Zeit der Dlüte des Ständewefens folgte daher 
im 17. und 18. Jahrhundert die Zeit ber Souveraine- 
tät und unumſchränkten Regierung, welche das Princip 
der ſtaͤndiſchen Verfaffung nicht mehr anerfannte und 
die Stände zu völliger Bebeutungslofigkeit herabfeste. 
Was man Hin und Wieder von ber Thaͤtigkeit der 
Stände nad) vernahm, war wenig erfreulih. In der 
öffentlichen Meinung. hatten fie nie einen feften SHalt- 
punkt haben können. Dan fah daher ihrer Annullirung 


ganz ruhig Zu. (Die Yortfegung folgt.) | 





Ein Puff. 

Ein Ungenannter hat im erften Heft der „Deutſchen Bier: 
teljahrsſchrift· von 1845 einen Puff ausgehen laſſen gegen ben 
Gedanken an ein beutfches Nationaltheater, nämlich einen Aus- 
ſpruch des wadern Schiffsheren Puff in „Sophiens Reife 
von Memel nah Sachen‘, in welchem er eine geiftreiche Pa⸗ 
rodie eines folchen Gedankens zu finden glaubt, und fügt das 
Votum eined Franzoſen hinzu, daß ein Volk, weiches von ei- 
nem andern lernen müfle, wie es fich kleiden, das Halstuch 
binden, den Hut auffegen, Meffer und Gabel handhaben fol, 
fi nicht anmaßen dürfe, eine Komödie haben zu wollen, wel⸗ 
ches unfer patriotifher Ungenannter zu feinem Botuni macht 
mit dem Amendement, ftatt Komödie Bühne zu fehen. Es 
müffe fid mit dem Surrogat einer Bühne und wie ed ſcheint 
mit dem Gurrogat einer Literatur überhaupt, bis allenfalls 
auf die Igrifche Dichtung begnügen. Das ift allerdings mehr 


als herb! Und warum find wir armen Deutfchen denn fo elend 


daran? Weil unfer patriotifcher Ungenannter an und bie zu 
einer Nationalität überhaupt erfoderliche Einfeitigkeit vermißt: 
eine fire Idee wie etwa Weltherrſchaft, Welthandel, Weltdrefs 
fur und ÜÄhnliches, und daher eine gewiſſe Gleichformigkeit der 
Qultur und Gefammtgefühl. Einen nationalen Grundzug ge 
ſteht er uns: allerdings zu: die Richtung auf die Tiefe der 
Seele und bie Natur, aber nicht auf das Leben, und diefes foll 
ja plaſtiſch im Drama hervortreten; ergo — find wir zum 
Drama nicht geeignet. Doch flreitet er und. die geiftige Fa: 
higkeit dazu nicht ganz ab und eröffnet uns die troftreiche 
Ausſicht, Daß, wenn das gegemvärtige Deutfchland zertrüm⸗ 
mert fein wird, aus dem Koth des Graufes das zarte Pflänz: 
chen ber Nationalität und damit auch eines Nationaltheater 
entfprießen, aber gewiß nicht, wie ber ehrliche Puff feltfamer: 
weife wuͤnſche, von einem Auguſtus werde gepflegt werden. 
Wir befcheiden uns, daß wir unfern Fürften nicht fo nahe ftehen, 
um beurteilen au koͤnnen, ob fih denn von ihnen für Deutfch- 
land im Geiftigen und Politiſchen gar nichts Gutes erwarten 
laffes mie trauen aber dem Kotbe, der fi aus dem Schutt 
Deutſchlands bilden fol, nicht viel Humus zu und möchten 
gar gern das deutfche Bolt davor bewahrt willen, fi) im Kothe 
u wälzen, und mödten ihm gern erhalten wiflen, was es in 
Feiner eigenthumlichen Eultur bereits errungen bat, unb moͤch⸗ 
ten dieſes fo viel ald möglich zu einem Gemeingute und wo 
möglich höher audgebitber fehen. Der. patriotifche Ungenannte 
mag von feinem Gefihts- und Standpunkte aus vollkommen 
vet haben; allein fein Geſichts⸗ und Standpunkt ift nit 
ber unfere- Wir nehmen Deutichland wie es ift und noch wol 
alles Kuͤttelns an dam fehwerfälligen Michel ungeachtet im 
Ganzen ein gutes Weilchen bleiben wird, nicht wie es fein 
follte (worüber fich viel ftreiten ließe), und überlaflen, wie es 


Pr 


weis, wie wenig wir noch fittlich zu Offentlichkeit irgend 
einer Art herangereift find. Wir verlangen von unfern 
öffentlichen Charakteren die Schüchternheit eines vierzehn- 
jährigen Mädchens, bie überall erröthet und flottert, fo: 
bald fie fich äffentlich zeige. Wer im Gefühle feines 
Werthes diefe Blödigfeit nicht befigt und fie auch erheu- 
heit nicht zur Schau tragen mag, den nennt der große 
Haufen eitel. Die Sache ift aber ganz einfach; es fol 
Niemand mehr fcheinen wollen wie er ift; fich auch nicht 
höher taxiren als er verdient. Aber es ift nichts na- 
türliher, ja nichts pflicht » und wahrbeitgemäßer, ale 
dag man ben Werth, den man wirklich befigt, auch ſelbſt 
zu erkennen weiß, und daß man den Wunſch und das 
Streben hegt, daß unfere Mitmenfchen ebenfalls unfere 
Derfönlichkeit richtig zu fehägen wiſſen. Wie gejagt, 
‚ wie Deutfche find in diefer Beziehung mit unfern fitt- 
lihen Anfoberungen noch jehr im Unklaren. Wenn 
Goethe bei Gelegenheit 3. B. ganz unbefangen äußerte: 
„Tieck ift gewiß ein talentvoller Mann, aber es ift eine 
Albernheit, ihn mit mir zu vergleichen”, fo ſchrie der 
ganze literarifche Poͤbel über die Eitelkeit Goethe's. Und 
doch . fügte Goethe damit weiter nichts als eine ganz 
unbeftreitbare Wahrheit. Warum follte er gegen biefelbe 
blind fein, ober fie nicht offen ausfprechen dürfen? 

Das übrigens dieſes Selbftbervußtfein des Freiherrn 
v. Gagern ein fehr bedeutendes fei, ja daß es hier und 
da wol an Gelbftgefälligkeit grenze, fol damit nicht ge 
leugnet werben. Das aber ift dad Borrecht jedes aus⸗ 
gezeichneten, in fi einigen Charakters, daß felbft folche 
Eigenfchaften, die bei unbedeutenden und zerriffenen Per- 
fönlichleiten unbedingt als Fehler erfcheinen würden, bier 
feinen verlegenden Eindruck machen. Im Gegentheil 
möchte man fich foldye Eigenfchaften gar nicht wegwün⸗ 
fen; man kann es gar nicht. . Darmonifch durchgebil- 
dete Charaktere laſſen ſich gar nicht in einzelne Beſtand⸗ 
theile auseinanderreifen; was man bei andern Menfchen 
Tugenden und Zehler nennt, ift hier fo innig miteinan- 
“der verwachſen und zu einem einzigen vollkommen orge- 
nifirten Individuum ich möchte fagen chemifch verbun- 
den, man fühlt fo deutlich, daß alle Theile gegenfeitig 
aufeinander ruhen, fich gegenfeitig bedingen, daß es dem 
Ginfihtsvollen und Gebildeten gar nicht einfällt zu fa» 
gen: „Diefes möchte ich wegwünfchen, oder bier möchte 
ich noch etwas anfliden.” Der ausgebildete, in ſich ei« 
nige Charakter ift eine einzige Tugend, ber unausgebil- 
dete ein einzige® Laſter. 

Diefe Selbfigefälligkeit Gagern’s, wenn man fie ein- 
mal fo nennen will, äußert fih nun nidt blos darin, 
dag er feine Perfon überall in ben Vordergrund ftellt 
und an feine Perfon bie Weltbegebenbeiten anknüpft — 
das liegt in der Natur der Memoirenfcriftftellerei, und 
ift ganz in ber Ordnung, wiewol es vielleicht keinen 
Schriftiteller gibt, der das Wörtchen „Ich“ fo oft ge- 
Braucht bat —, fonbern befonders darin, daß er doch 
bier und ba feinen moralifchen und politifchen Ginfluß 
etwas überſchätzt. Manche Dinge, die er in den diplo- 
matifchen Kreiſen bevormortet und unterflügt bat, find 


burchgegangen ; ob aber burch ihn, durch feine geiflrei- 
den und gelehrten Abhandlungen, ob dur feine immer 
edeln und großartigen Motive, oder ob nicht häufig 
durch weit Bleinlichere Menfchen und Bewegungsgründe, 


‚das möchte ſehr dahingeftellt fein. Irren wir nit, ſo 


haben felbftfiehtige und engherzige Diplomaten, die das 
mals wie jegt noch größtentheild das Heft in den 
Händen hatten, fi die Deductionen Gagern's recht 
gern gefallen Iaffen, fobald fie ihre Zwede unterflügten; 
unmürdigen Motiven wurde dadurch ein anfltändiger 
Mantel umgehängt ; aber Überzeugungen bat er bod 
wol weniger zu Wege gebracht als er feiner Feber und 
feiner Unterhandlungslunft zutrant. Es verkleinert ben 
vortrefflihen Mann durhaus nicht, wenn wir die An« 
ficht ausfprechen, daß er oft geſchoben wurde, wo er zu 
fhieben glaubte, und daß eben feine mächtigen Bunbes- 
genoffen über den gelehrten, philofophffch = phantaftifchen 
Reichsritter nicht felten heimlich gelächelt haben mögen. 
Ein guter Menfch, der nach höhern moralifhen Zwecken 
unausgefegt firebt, wird trog der ausgebreitetfien Welt- 
und Menjchentenntnig immer bier und ba der Dupe 
Eleinlich « fhlauer Menfchen bleiben, denen er an Geift 
und höherer Erkenntniß hundert Mal überlegen ift. 
(Der Beſcluß folgt.) 


Militairifche Briefe eines Verftorbenen an feine noch le⸗ 
benden Freunde, hiftorifchen, wiſſenſchaftlichen, kritiſchen 
und humoriſtiſchen Inhalts. Zur unterhaltenden Be⸗ 
lehrung für Eingeweihte und Laien im Kriegsweſen. 
Dritte Sammlung. Adorf, Verlagsbureau. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 

Es hat der geiſtvolle Herausgeber dieſer ſelbſt ſo geiſt⸗ 
vollen „Militairiſchen Briefe eines Berſtorbenen“ in dem Vor⸗ 
worte zur zweiten (1843 erſchienenen) Sammlung derſelben mit 

vollem Rechte bemerkt, daß die erfte Sammlung in Wr. 225 

f. 1842 d. Bl. eine ebenfo gründliche als geiftreiche Beurtbei: 

lung erfahren babe. Die in Nr. 35V und 360 F. 1843 d. Bl. 

don demfelben Ref. enthaltene weitere Beurtheilung der zwei⸗ 
ten Sammlung jener „Militairifhen Briefe’ verdient fiherlich 
eine gleiche Bezeichnung, um fo ſchwieriger aber geftaltet fi 
demnach auch die Aufgabe, einen folhen Beurtheiler bezüglich 
der dritten Sammlung jener Briefe zu erfegen. Wir wür: 
den Solche audy niemald gewagt haben, wenn wir nicht von 
der Nedaction d. Bl. ausdruͤcklich hierzu aufgefobert worden 
wären, und wir haben diefer Auffoderung und überhaupt nur 
infofern unterzogen, daß wir nicht ſowol eine kritiſche Beur⸗ 
theilung als vielmehr nur ein Referat über den Inhalt der 
vorliegenden dritten Sammlung zu geben beabfihtigen. In 
der That bedarf auch die Fortjegung, eined Werks, melches 
gleich dieſem bei Männern aller Stände und jeglichen Al- 
ter eine fo beifpiellos günftige Aufnahme gefunden bat, 
weder einer wirklichen Beurtheilung noch einer weitern Em: 
pfehlung, und es genügt vollkommen, nachzuweifen, daß foldhe 
dem. Borangegangenen ebenbürtig ſei. Dieſes iſt auch nit 
nur volltommen der Fall, fondern es darf diefe Zortfehung fo: 
gar als eine in vielen Beziehungen noch gebiegenere und noch 
reichhaltigere bezeichnet werden. Daß aber deffenungeachtet der 

Berf. fortwährend das ftrengfte Incognito bewahrt, laͤßt, 

wie der Serausgeber ſehr ig bemerkt, nur mit um fo 

größerer Buverläffigkeit vermuthen, daß diefer Gorreſpondenz 
überhaupt eine höhere, über den Beifall ber Menge hinaus: 


“ 


a4 


t gu Grunde Kiegen ı ich zwar der 
Selemtgeber ©4 Higeen son fi} ablehnt, jene Mofiht bilde 
aber doch wol vollkom⸗ 
5 dee Berf. vor Allem 


da 
Pe und Gefchichte des Kriegs zu vermitteln, ben Zeitgenoſ⸗ 
bie Abfichten und Erfahrungen der Erfahrenſten zugang» 
ee zu machen und das Beffere der zu einer wahren 
Bucherfiut angefi en Militairliteratur in .einer folchen 
Form darzubieten, daß es felbft dem. verwöhnten Gaumen ei» 
ned überfältigten Dandy als Leckerbiſſen erfcheine, wodurch 
einem folchen unbewußt manche gute und derbe Lehre zu Theil 
würde, Zwar mit Catoniſcher Strenge alles Verwerfliche ru⸗ 
gend, aber dabei eine feltene Unparteilichkeit beurkundend und 
die Erinnerung an ältere politifche Feindfchaften zwiſchen den 


‚deutfchen Volksſtaͤnmen verwifchend, indem er ihren Urfprung 


in den Misgriffen der damaligen Machthaber nachweiſt, zu 
gleich aber auch gerade hieraus die gebieteriſche Rothwendigkeit 
enfeitigen Vertrauens entwidelt.”” So bezeichnet der Heraus⸗ 
3 — im Geiſte des Berf. — noch weiter deſſen Zwecke und 
Abfichten mit ebenfo großer Kürze als Ereffender Schärfe. 
Wir können uns dieſer Anficht ſowie jener damit ganz 
übereinftimmenden unfers in d. Bl. über die erſte und zweite 
Sammlung referirenden Borgäangerd nur völlig anfchließen. 
Ganz befonders aber müflen wir aud noch der Bemerkung 
des Letztern beiftimmen, baß der Zwed der vorliegenden Schrift 
zunächft auch in einer Populariſirung Claufewig fcher Denkungs⸗ 
weife und Wnfichten zu befteben fcheine, und ihr Berf. nicht 
fowol als Geiſtesverwandter als vielmehr ald wahres Geiſtes⸗ 
Eind jenes Weifen bezeichnet werden müfles eines Weiſen, deſ⸗ 
fen Geiſteshoheit auf dem Felde der Kriegswiftenfchaften unferer 
Anfiht nach bis jegt noch Leinen Nebenbuhler gefunden hat. 
Auch hat ja der unbelannte Berf. ſelbſt S. 355 der zweiten 
Sammlung mit klaren Werten ausgefproden, daß Nährung 


jenes Glaufewig'shen Geiſtes bauptfächliher Zweck dieſer 


elpympifchen Eorrefpondenz fe. Möglichermeife konnte übri- 
gend der Leſer ed dabei fogar mit einem Zwillingspaare Clau⸗ 
fewig’fcher Geiftesfinder zu thun haben, denn wenn der Her⸗ 
audgeber die große Bertrautheit des Verf. mit den beſproche⸗ 
nen biftorifchen Buftänden, und die bdiplomatifchen Freiheiten 
mancher Anfpielungen auf Buflände der Gegenwart als ſolche 
Andeutimgen bezeichnet, woraus fich fihließen lafle, in weichen 
Beziehungen der Verf. ſtehe oder gefianden habe, und hinzu: 
fügt, daß hieraus zugleich die Beharrlichkeit der Berleugnung 
der Autorſchaft erklärt werde, weil felbft die Höchfte Stel: 
lung nicht gegen die verftedkten. Angriffe Derjenigen zu ſchü⸗ 
vermöge, die offenen Nadel niemals verzeihen und ſich da: 
ür zu rächen ſuchen: fo wird dadurch zwar die Vermuthung 
rege gemacht, Daß diefe Autorfhaft einem militairifchen Diplo⸗ 
maten zugefchrieben werden müfle, indefien bat auch ber ‚Her: 
außgeber -in feiner „Aaktik für Gubalternoffiziere‘ und feinen 
„Eijenbahnen als Operationslinien“ ſich felbft fo fehr von Tlau⸗ 
fewig’fehem Geifte befeelt erwieſen, daß er wol fähig gehalten 
werden Bann, biefem Werke mehr als bießer Herausgeber 
fein. Dem fei übrigens wie ihm wolle,.fo haben wir es hunädt 
jedenfalls mehr mit dem Werke als mit deffen Verf. zu thun. 

‚ Diefeß anlangend, fo bietet es, in 15 Briefen (38. bis 52. 
Brief) wie ſchon erwahnt, abermals eine ebenfo anziehende als 
lehrreiche Ausbeute dar. Nachdem nämlich im 38. Briefe in 
einer zwiſchen Guſtav Adolf, Friedrich dem Großen und Na: 
poleon angeftellten Parallele der Preis der Peldherrengröße 
Friedrich zuerkannt worden, wird im 30. bis 44. Briefe 
hauptſaͤchlich das Thema über Zweck und Mittel im Kriege, 
in einer Art Paraphraſe der vier erſten Bücher der Elauſe⸗ 
wig’fchen „Lehre vom Kriege”, abgehandelt und deffen Lehrfäge 
überhaupt durch eine kritiſche Beleuchtung und Bergleichung 
der Feldzüge Eugen’s in Italien von 1700 — 6 mit jener Ra 
poleon's 1796 noch mehr erläutert. Der 45. Brief ift dagegen 
wieder ganz bumoriftiichen Wigipielen gewibmet. 


ı- 


Steht es zwar nicht zu leugnen, daß chen bie Wisklon des 
Bufammentreffens der berübßmteften militairifchen Rotabilitäten 
aller Bölker und aller Beiten im Olymp die fo meifterhaft 
durchgeführte Yorm des Dialogs und Die Repräfentation ver- 
ſchiedener Meinungen und Unfichten durch ſcharf bezeichnete 
Indivibualitäten fehr zwedbienlih begründet, fo kann Ref. 
übrigens doch auch nicht bergen, daß es ihm fcheint, ald wenn 
bei manchem jener phantaftifchen Schattenfpiele des WBitzes und 
launiger Satire die Borbereitung und Einleitung in keinem 

aͤltniß zur Ausbeute oder Pointe ficken möchte. Reicht 
möglich, daB der Grund diefer Meinung darin liegt, daß die 
Mehrzahl jener Anfpielungen Ref. bezüglich ihres Zieles und 
Gegenftandes unverſtaͤndlich blieben, ober auch, bei feiner 
befcheidenen Lebenäftellung,, unverftändlich bleiben mußten; 
und jedenfalls gewiß, daß Solches in vorliegender Sammlung 
ungleich weniger ftattfand als in den vorhergehenden. 

Bol koͤſtlichen Humors find übrigens namentlich die im 
49. Briefe enthaltenen taktifchen Tifogelpräßke, denen im 46. 
bis 48. Briefe ein mit hoͤchſt gediegenen Seitenbemerkungen durch⸗ 
webtes Reſumé der Feldzgüge von 1700 — 12 in Flandern vor: 
angeht. Bor Allem erregt nämlich, bei der olympifchen Tafel, 
die aus Gliederpuppen beftehende Schar der olympifchen Pa⸗ 
loftgrenadiere, welche durch im Innern verborgene Dampf⸗ 
mafthinen in Bewegung gefept werben, und welche in der Uni» 
form der altpreußiichen Sarderegimenter erfcheinen, das Ent: 
zuden des alten Deffauers, zumal ihr taktfeſtes Ercreiren 
nicht nur feinem Auge fondern auch feinen Ohren den hoͤch⸗ 
ſten Genuß gewährt, indem PFleine, an den Gewehren befeftigte 
Ketten bei jedem Griffe ein — wundervoll Hingendes — Kir: 
ren erzeugen. Bol Emphafe fi) zu Saldern wendent bricht 
daher der alte Feldherr auch in die Worte aus: „Das iſt eine 
Kerntruppe, mit welcher ich den Zeufel aus der Hölle treiben 
wollte. Die Kerle marfhiren ohne Punkt und Komma fort, 
wohin man fie haben will, nichts Tann ihren Anlauf ftören, 
und ihr Feuer, ja ihr Feuer! das iſt ein immerwährenbes 
Donnerwetter mit Bleihagel, fo dicht wie Schloßen. Das ift 
eine Zruppe, die Feuer im Leibe bat.” Rur Dampf, nichts 
als Dampf, Durchlaucht, ſetzt indefien Feldmarſchall Budden⸗ 
brock berichtigend hinzu, zugleich bemerkend, daß der Sieg nur 


dann als vollſtändig zu bezeichnen ſei, wenn der Feind aus⸗ 


einandergefprengt und ihm das Wiederkommen unmöoglich ge: 
macht werde, was nur durch Cavalerie und. nicht durch über- 
mäßiges Schießen der Infanterie erzielt werden koͤnne. Keopolb 
erwidert jedoch argerlih: „Dampf oder Luft, das ift mir gleich 
viel, ih meine nur, daß Alles auf gutes Marſchiren und 
ſchnelles Schießen ankommt. Das brachten meine Truppen 
auch ohne Dampfmafchinen zu Stande, das ſpaniſche Rohr 
that diefelbe Wirkung, und wenn man den Feind todtgefcheflen 
bat, kommt er auch nicht wieder, wozu braucht man alfo die 
Cavalerie.“ Schwerin pflichtet dem Deffauer hierin völlig bei, 
doch Gneiſenau erhebt hiergegen @infprache und es entfteht 
bierdurdy eine lebhafte Discuffion, in welcher fi Schwerin 
u. A. auch folgendergeftalt vernehmen läßt: „Unſere Zruppen 
hatten feinen andern Willen al den ihrer Befehlähaber; wir 
Plopften ihnen das Denktvermögen aus dem Leibe wie den Pu⸗ 
der aus den Röden. Die fparfam zugemeflene Koft, oder bie 
füße Gewohnheit des Darbens, wie unfere dichteriſchen Leute 
zu fagen pflegten, durchdrang das Kriegsvolk von unten ber: 
auf mit einer moralifchen Kraft; bie reichlich vertheilten Stock⸗ 
prügel erzeugten Unterwürmgeeit und befeftigten die gegenfei» 
tige Buneigung. Sich auf Befehl dem Tode zu weihen fchien 
ihrer Einfalt nur unerloßliche Pflicht. So marfchirten fie 
dem Node unerfchroden entgegen; wer dabei eine Anwandlung 
von Schwäche befam, wurde durch eine Tracht Prügel wieder 
eſtaͤrkt. Diefes Arcanum zeigte ſich überall von befter Wirk: 
Fameit, felbft beim Unterrichte. an gab fich damals nicht 
die einfältige Mühe, die Soldaten über ihr Verhalten vor dem 
Feinde zu belehren, fondern man begnügte fi), für bezeigte 
Unwiffenheit fie durchzuprügeln. Das war viel einfacher und 


+’ 


aun med dar LER für feine er A uf 


Dbliquemarſche gequält, weil Friedrich der Große die fer 
nige bei Roßbach und Leuthen in ſchraͤger Front zum Angriffe 
glipe hatte. Eine zwe ng inführung der 

odiprügel. Bei Ausbruch des franzöfifden Revolu 


- als wir.’ 

Die dur diefe Bemerkung erregte allgemeine Heiterkeit 
wirb indeflen durch einen in Zenare ausgebrochenen Aufruhr 
unter den daſelbſt eingefperrten Schriftflellern unterbrochen, 
weldge fingirte Scene dem Berf. Gelegenheit bietet, ebenſo 
buch Win und Satire ſchimmernde als durch Geiſt und Ge⸗ 
finnung ſich ausgeichnende Unfichten über Yubliciften, Preſſe, 
Preßfreiheit und Preßzwang zu entwideln. Rachdem er na- 
mentlich nachgewiefen, daB der Kampf der Meinungen 
mittels der Preſſe als kein Übel, fondern als eine Roth: 
wendigfeit anzufeben fei und feitens der oberſten Staats» 
gewalt nur verlangt werden könne, ihn als ein ehrliches 
Zournier auf loyale und ritterlihe Weile zu führen, ihn zu 
verbieten aber als ein Act der Willkür bezeichnet werben 
müffe, welcher zugleich die öffentliche Meinung begenerire, 
ſchließt ee mit den Worten: „Das ift ein Thema, mein Freund, 
worauf du die Wariationen ſelbſt machen wolleft; doch vergiß 
dabei nicht ben Werth der öffentlihen Meinung in 
diefem Sinne gehörig zu würdigen, fie ift für einen Bunbeb- 
ſtaat unbedingt das wich tigſte politifhe Element, def 
en kräftige Entwidelung die Dreffur duch Korallen: 

änder und Maulkoͤrbe entfihieden von ſich weift.” 

Der 50., 51. und 52. Brief haben hauptſaͤchlich Betrach⸗ 
tungen über die Verhältniffe, unter welchen der erfie Schlefi⸗ 
ſche Krieg begann und die in demfelben flattgefundenen Ereig⸗ 
nifie zum Gegenftande, und am Schluffe des legten biefer 
Briefe wird dem Lefer Hoffnung auf weitere Kortfegung diefes 
ausgezeichneten Werks in Wusficht geſtellt. Daß eine Ir 
Yortfepung das Interefie um fo mehr fleigern müfle, je me 
der biftorifche Theil die neuern Kriege ind U aflen wird, 
ſteht wol nicht bezweifeln, fowie denn auch in bemfelben 
Maße bed Fortfchreitens dieſes Werk immer mehr und mehr 
ie als ein ſolches geftalten möchte, von dem man in Wahr: 
heit behaupten dürfte, daB es gar Manchem eine halbe Biblio 
thek zu erfegen im Stande fein würde. Faßt eine ſolche Be⸗ 
bauptung zwar allerdings immer viel Gewagtes in ſich, fo 
befürchten wir aber doch nicht, daß fie uns als eine felde 
verwerfliche, die Würde der Wiſſenſchaft beeinträchtigende Lob- 
hudelei ausgelegt werden Eönnte, wie in neuerer Beit Leider 
auch in. ber Militairliteratur bemerklich geworden if, und wes 
mit namentlich ganz unbegreiflih Die „Militair » Literatur: 
Zeitung” bezüglich eines ywar an fi) recht ſchaͤrbaren, aber 

8. mit vorliegendem in einer Weiſe vergleichbaren Werks 
—* dieaͤhrigen Zahrgang eröffnete. 10. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
en er fr 
a Maris it folgreaen Fir mir Befilüte der Tranpdähen 


wrlofephie nit un nen; „Le Cartesia- 





nieme; ou la vöritable vinevation deu. seienses, etwaige 
osaronnd par V’insutut, suivi de in thterie de la eubstanus 
et de celle de Vinhei, gar Bordas Demoulin; prschbi den 
dscsure sur ia re&fnematien de In philosophie au | Didame sidabe 
pur servie d’inteedustion generale“, von %. Huet (2 Be). 
er Berſuch über ben Gertöfianismms iſt in drei Ubthei 

et. In ber exften, Philoſophie überfihrichen, handelt 
Borbas von dem Ber fie des Gedankens zu fach Feb 

von Destartes; von den Ideen, den geifigen und koͤrperli 
Oubflanzen und ber Eriftenz der Körper. Die zweite, der Ph 
ft und Mathematik gewibniete Abtheitung umfaßt Alles, was 


tiſch 
die Diſſerentialre Bezug bat. Die dritte enthält allge 
meine, theils phi iſche, theils kali d ema⸗ 
————— 


ſprung und die Geltung, welche ſie ihnen anweiſt, noch in 
Bezug auf die Beſchaffenheit des Grundes, an den er ſie be⸗ 
feſtigt. Nachher unterſucht er das Syſtem der modernen Schule 
unter dieſen verfchiebenen Gefichtspuntten, und trägt ſodann 
feine neue BSehre in den nem legten Gapiteln feines Werks 
vor, in denen er von den Ideen von Beit und Raum, von 
den Ideen von Phänomen und Subſtanz oder von dem Prin⸗ 
cip der Subſtanz, von ben Ideen von Urſache und Wirkung 
oder vom Principe der Eaufalität, von den Ideen des End⸗ 
liden und Unenbliden, von Einheit und Spdentität, von ber 
Zdee des Guten, von ber Idee des Schönen, von ber Idee 
bes Wahren oder der Wahrheit und von den Kategorien ban- 
beit. Die beiden obagenannten Werke liefern wenigftend einen 
Beitrag zur Kenutniß der franzoͤſiſchen Philoſophie und haben 
infofern ihren Werth. 


Aſtronomie. 

Zu Paris iſt der erſte und —** Band einer neuen fi 
nen Ausgabe von Raplace’6 Werken erf ienen, die auf Ko 
des Staats, kraft eines Geſetzes vom 45. Zumi 1843, welches 
im Unfange des erflen Bandes abgebrudt worden ift, heraus: 
gegeben wird. Der Artikel 2 dieſes Befetet beftinmt, def 
ein Eremplar von biefer neuen Yudgı der ‚Mecamique 
cdeste”, der „Exposidon du systime du mende” umd 
„Th6osie analytique des probabilit&s” an ben Hauptert 
eines jeden Departements, an alle Staͤdte, welche öffentliche 
Bibliotheken Haben, und an alle Specialſchulen eingephidt 


ı werben fell. 
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Der zweite Parifer Frieden. Don 
von Bagern. Zwei ZH 


Erfier Artikel. 
(Beſchluß aus Ar. 111.) 


Auch als moralifch -politifcher Schriftfteller überfchägt 
Gagern feine Stellung zum Publicum und feinen Ein- 
Auf auf baffelbe, wie er benn überhaupf eine größere 
Kenntniß der Elemente der höhern Cirkel als des Mit- 
telftande® und ber untern Schichten der @efellfchaft zu 
befigen fcheint. In feinem befannten Schreiben an ben 
medienburgifhen Geſandten Freiherrn v. Pleffen, worin 
Gagern ſich misbilligend über die repreffiven karlsbader 
Maßregeln äußert, kommt ungefähr folgende Stelle vor 
(da es wol zehn Jahre ber ift und darüber, als wir fie 
zum legten Male gelefen, Tönnen wir fie aus dem Ge⸗ 
dacheniffe nicht genau mehr wiederholen, aber ungefähr 
fo wird fie lauten, wie wir fie bier mitteilen): „Und 
die Jugend, werden Sie fagen, wer fügt uns vor ben 
Berierungen ber Jugend? — Die Jünglinge, mein 
verehrtefter Freund, die Jünglinge überlaffen Sie 
nur ruhig mir.” Und dabei deutet er befonbers auf 
feinen „Gimfiebler” Bin. Guter, vortreffiicher Mann ! 
Niemand weiß den Werth und den Gehalt deiner Schrif- 
ten böher zu fchägen als ih; Niemand erkennt auch 
freudiger an, daß deine Schriften eine Quelle von Be- 
lehrung und Weisheit für einzelne, wohlorganifirte Jüng- 
linge fein koͤnnten; Niemand verabfiheut ferner mehr 
jene karlobader und alle fernern Beichlüffe, wodurch man 
aus fimulirter Furcht vor einzelnen Misbräuchen der 
Freiheit die freie Rebe und die freie Entwidelung bes 
Volks überhaupt unterbrüdte. Uber daß du deine Schrif⸗ 
ten als Garantie gegen jugenbliche Phantaſterei, Ercen- 
tricität und Uberfpanntheit ganz ehrlich anbieten zu koͤn⸗ 
sten glaubteft, daß bus fie als radicales Gegengift gegen 
abgeſchmackte Profeſſorenſyſteme mit kindlichem Vertrauen 
anempfehlen konnteſt, das deutet allerdings auf ein ent⸗ 


ſchiedenes Verkennen deines Verhaͤltniſfſes zu den Dit- 
lebenden. Wann hat der große Haufen, er ſei gelehrt 


oder ungelehrt, jung oder alt, je direct auf die Sprüche 
der Weisheit, der Erfahrung, des Wohlwollens gehört? 
Und vollends heutzutage Und wer ift eben weniger ge 
eignet, für die große Maffe zu fehreiben, als chen Ga⸗ 


gern? Gagern's Schriften find nur da wie wenige Ed⸗ 
lere, reicher Gebildete. Fragt doch einmal auf ben Uni⸗ 
verfitäten herum, bei Profeſſoren und Studenten, wer 
kennt Gagern? Wer weiß nur bie Titel feiner Schrif⸗ 
ten anzugeben? Unb wer hat fie vollends gelefen? Ich 
wette Hundert gegen Eins, nicht ein einziger Student 
und unter unfern Profefforen und Docenten der Gtaatd- 
wiffenfchaften und Gefchichte nicht zehn. Und baffelbe 
Verhaͤltniß war damals ebenfo mie legt. Unfere Pro» 
fefferen lefen nur Compendien und ‚Syfteme, aus denen 
fie Defte ober neue Compendien und Syſteme zufammen- 
tragen. Unfere Studenten ſtudiren auch nur Syſteme 
und Gompenbien, ober fie lefen Briefe von Ronge, Ge⸗ 
biehte von Herwegh ober Prug, flache Declamationen, 
wobei es darauf ankommt, das Maul fo voll wie mög- 
lich zu nehmen. Gagern's Werke find für fein Bolt 
gewiß nicht verloren; wie alle Erzeugnifſe ausgezeichne- 
ter Geiſter wirken fie auf die Velten und Edelſten und 
dringen vielfach Dusch diefe wieder in ben allgemeinen 
Bolksgeiſt allmälig ein. Aber bie Annahme, mit feiner 


keineswegs populairen Feder den Geift der flubirenden 


Jugenb regieren zu fönnen, war benn doch ein gut 
müthiger Irrthum. 

Der Freiherr v. Stein äußert einmal in einem Briefe 
aus den I. 1810 oder 1811: „Hrn. dv. Gagern's Anfichten 
find phantaftifh.” Allerdings befigt Gagern eine fehr 
lebhafte Phantafie, die fich nicht leicht auf einen beflimm- 
ten Zielpuntt fisiet, fondern leicht beweglich gar man⸗ 
nichfaltige politifche Combinationen erzeugt. Gin Mann 
der That, ein großer Staatsmann, ber nad einem vor 
feinem Auge mit Nothwendigkeit baliegenden Ziele han⸗ 
beit, ber ſelbſt gewiffermaßen nur eine einzige verkörperte 
Idee ift, etwa wie Stein, ein ſolcher iſt Gagern nicht. 
Er ift ein geiftreicher, contemplativer Politiker, der die 
Dinge von allen Seiten betrachtet, und jeber ihr Recht 
abzugewinnen weiß. Gin politifches Axiom, von dem er 
ganz beberrfcht wird, kennt er nicht. Geht ed fo — gut, 
— wo nicht, fo geht es auch. andere. Gelingt biefer 
Man nicht, wohl, fo intereffiren wir uns für einen an- 
dern, ber vielleicht gerade das Gegentheil von dem erſten 
ft. Wir können uns nicht enthalten, einen auffallenden 
Beleg dafür aus diefem Buche felbfi anzuführen. Ga⸗ 
gern fpricht im zweiten Theile weitläufig über Talleyrand 
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und erwähnt babei feine eigene Stellung zur Zeit des 
Tilſiter Friedens : 


Zuerſt no ein Wert von Sachſen, befien Frieden und 
Königthum zu Berlin in den Borbereitungen eine Hauptbe⸗ 
ſchPgung wurte. . 
Wie ſehr Ich petſonlich von beiden Seiten ohne mein Zus 
hun hineingezogen wurde, habe ich im erſten Theile ſchon der 
Länge nach erwähnt. Ebenſo, warum ich ed lieber Andern 
überließ, wodurch ich aber keineswegs vollftändig dispenfirt 
wurde. Ich habe noch das Beine Memorandum oder die Rote 
mit den Hauptbedingungen, die der Kurfürft erwartete — von 






ver F und in dem-undiplomatifchen, Fauderwelfchen Ftan⸗ 
zöfifh des Banquier F.; nebenbei in großen Lettern vdt. 
Marcolini! 


Nicht der Kurfürft, fondern Herr Talleyrand drang auf 
das nachdruͤcklichſte in mich, daß ich mich felbft dazu aufmwer: 
fen, mich nur bereit erflären möge, fächfticher ifter dir 
auswärtigen Angelegenhäten gu werden, und ihm biefe Einlei⸗ 
tung überlaffen folle. Denn fie hatten ja eben durch mic) auf 
dad beftimmtefte fragen Taffen, wer die angenehmite Perfon 
ſei. Er ftelte mir vor und gab mir Bedenkzeit: 

Wie wichtig der Poften für Frankteich und ben Rhein⸗ 

d fei; 

Sie der Kaifer, wenn einmal bad gute Vernehmen bexge: 
fhellt fei, unftreitig die günftigften Gefinnungen, vielleiht, ja 
wahrfcheinfich, höhere Plane mit Sachfen und der Perfon des 
Kurfürften Haben werde; 

Wie angenehm es ihm — und wol dem Kaifer felbft — 

fein werde, Jemand an dem Poften zu wiflen, mit ihm täglach 
au verhandeln, der ihre Manier fhon wife und ber ihnen be⸗ 
reits als ein Mann von Einfiht bekannt fei. 
Endlich wie arm fie nad ihrem eigenen Betragen und 
‚Fürgeben an gefchietten oder geneigten Staatsmaͤnnern fein 
möchten, und wie groß alfo ber ihnen geleiftete und wo nicht 
gleich, doch bald anerkannte Tienft fein werde, 

Indeifen lehnte ich es ftandhaft ab, aus den fehr einfa⸗ 
chen, aber doch zufammengufügenden Gründen : 

1) gatt: ih im Raſſauiſchen die oberfte und allerange⸗ 
nehmfte Stellung, genoß im hohen Grade das allgemeine Ber: 
trauen, that oder veranlaßte durchaus, was mir beliebte, zählte 
Dort beinahe ſchon 20 Dienftiahre, und war des Zürften von 


‚Weil verpflichteter Diener und Freund. Ihn zu verlafien 
und zu kraͤnken in fo entſcheidender Epoche, aus dloßem Ehr: 


geiz, war mir peinlid. 
Sch hatte eine Menge nordiſcher Bollmachten und Ge: 
ſuche um Wufnahme in ben Bund, die au mir Ungenchmes 
und Vortheilhaftes darboten. . 
3) Einmal ſachfiſcher Minifter, würde ich in biefer Stel- 
tung, aus meiner wahren Überzeugung und verändertem Pflicht: 
gefühle, alſobald bie Mtedlatifirung eben biefer Fürſten ober 
i verlangt und die Inconfequeng hervorgehoben ha⸗ 
ben, nach namhaften Mediatiſirungen im Südweſten, fo 
viele, An Alles in ee Ba u lafien. Und fie hatten 
mir eben o viel per ertrauen gt! 
4) or Venm auch den Konig oder Kurfürken, ihm 
näher ftehend, für mich gewonnen hätte, wie hätte ich erwar: 
we ofen tradhtet zu werben # Und gerade in Die 
nee der Fr en be uw ⸗ 
ſem — we man am wen: ften von Reichsritterſchaft, und 
daß wir als ſoiche Allem angehörten, was man felbft in Preu⸗ 
‚Sen und Baiern viel beffer wußte und verfland. Die geogra⸗ 
ꝓbhiſche Lage brachte Des mit fi. 
Indeſſen bat Egoismus und wie Alles noch - fehlimmer 
‚vouebe, ‚unch fpäter verleitet, folchen Traͤumen bisweilen nad. 
zubängen. Was würde gefchehen fein, wenn ich in Kader Ka: 
tegorie dem Koffer näher geftanden hätte, und frei hätte reden 
dürfen und foßlen? Es war in feiner Perfon nichts, was mid 
abgehatten ober erſchreckt hätte. £ 


gewicht, in ihrer Eiferſucht, in ihrem We 


fen anders als bete noire und ame dam- 
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Bas aber mein Gelbftvertrauen begründete, war, daß ich 
wit etwa wie Zalleyrand, ber franzöfifche Große, ihn von 
Greefien und vom Immerweitengeben abhalten, fondern als 
deutfcher Ritter oder Edelmann immer vorwärts führen, in 
feinem eigenen Sinn, ur gleich mit entfchiedenen Planen hä 
wirken wellen. Wei uns War fihon Alles verehdt und me 
brigt. Wie die Dinge maren, konnten und füllte fie. ni 
bleiben. Alles, Alles ſchien mir befier als was damals war. 
GSelbſt Hiftoriker und ſehr bewandert in dieſen Materien, 
ſchwebten mir Reuftrien und Auftrafien vor, in ibrem Gleich: 

dfel. Bom Empe- 
reur d’occident hatte ſchon verlautet; Romanorum imperstor 
klingt noch pragmatiſcher — der Eharlemagne war cin Bor: 


HB — und Rapoleon gefiel ſich nicht nur notorifchermaßen 


in biefer Idee — er gefiel ſich 
Bieberih. Oberingelhein — Aachen — hätten zur Radab- 
mung und Reflauration eingeladen. Und wennſchon Paris, 
Fontainebleau und Malmaifon, Zalma, die Sängerinnen und 
weiblichen Iheaterpringeffinnen, oder die Akademien und Samm⸗ 
lungen für ihn Reiz behalten hätten — fo hätten ihn in den 
geeigneten Jahreszeiten Bogefen, Ardennen, ber Zaunus zu 
den Karolinger Jagden gerufen. Kammern zu Parib, zu 
&ranffurt oder Regensburg, vielleicht ein anderer Reichstag 
ober Bundestag. a nous le deluge. Ganz andere 
Möglichkeiten und Gombinationen hätte ich der Zeit überlaflen. 
Polniſch war ih ohnehin gefinnt und hätte DOftreih auch wi: 


auch am ein, nomentlich ın 


der feinen Willen genöthigt, in meinem Sinn Plug zu fein 
und Galizien gegen die Begrenzung des Schwarzen Meeres zu 


vertaufhen. Die Umwandlung des ganzen Orients, der Sturz 
der Pforte, die Befreiung der Chriſten ift noch heute mein 
Wunſch und mein politifher Wille. Mich dünkt, das waren 
die großen Kategorim, die in Rapoleon’s6 Haupt nur unge: 
ordnet fi kreuzten — il veut ce qu'il peut — und id 
nährte den Dünkel, daß ich daran gebeflert Hätte durch Em: 
fequenz und Beharrlichkeit. 

Diefe Stelle mag allein ſchon ben Beleg liefern, daß 
Stein’ Urtheil nicht umbegrünber if. Hier iſt aller- 
bings phantaſtiſche Willkür. Man ſchwankt zwifchen ber 
Stelle eines Franzofenfreundes und eines Franzoſenfein⸗ 
des; man weiß nicht, ob man den Kaifer befümpfen ober 
unterflügen fol. Derfelbe Reicheritter, der ſich hier als 
Umftürzer aller Berhältniffe zeigt, Fämpft wenige Jahre 
fpäter für bie Erhaltung derfelben. Und welches gut- 
müthige, phantaftifhe Selbfivertraum! Gagern der 
Freund, der Nathgeber, der Bertraute Napoleon's, der 
ihn erſt felbft über feine großen im Hintergrunde der 
Seele liegenden Plane klar macht! Doc genug von der 
Perſon des Berf.; eine geünblichere Schilderung feines 
Weſens und Werks gehört zu unfern zufünftigen litera- 
riſchen Lieblingsplanen.. Kehren wir in ben folgenden 
Artikeln zu bem objectiven Inhalte des Buche zurück, 
der ſich allerdings mit.dem Kern ber neuern Zeitgefchichte 
befchäftigt, und nicht leicht irgend eine Frage der Begen- 
wart mittelbar ober unmittelbar unberührt läßt. *) 

3. son Florencourt. 





Romanliteratur. 

l. Sefammelte Erzählungen und Novellen von A. v. Stern: 
berg. Dritter und vierter Theil. Deffau, Auc. 1544. 
12. 2 Ihe. 7%, Rgr. 

Es iſt -eine Freude, Gternberg’s Schriften in bie Hand 
gu nehmen und in ihnen immer wieder den deutſchen originel- 


*, Den zweiten Artikel theilen mir im Monat Mei mit. . 
D. Rev. 
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im Schriſtſteller zu begrüßen, welcher wirklich aus ſich heraus: 
ert weder die franzoͤſiſche noch die engliſche Literatur ausbeu⸗ 

„weder ber alten noch der neuen Literatur abborgt. Seine 
ftets thätige, ſchaffende Phantafie bietet immer Keued und 
wirft, wie die berühmteften Taſchenſpieler, immer neue duf 
tende Sträußer dem Yublicum zu, bie fih nie * erſchoͤpfen 
cheinen. Selbſt Zeit, Leben, Ereigniſſe und Zeitfragen verar⸗ 
eitet er auf feine eigene Weifes die Reſultate der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Philofophie werden in ihm zu Novellen, zu Gefprä- 
gen und Märden; die, vorliegende Sammlung liefert wieder 
nen fprechenben Beweis davon. In „Andrea Ganelli’ gibt 
er eine Blographie; im „Album“ geißelt er das Jagen nad) 


Berühmtheit; im „Dobo” licht er einen Roman in das Aſh⸗ 


molcan: Dufeum von Drford, wo ber kalte Raturforſcher der 
Schwaͤrmerin gegenüber geftellt if. „Das Gefpräd in einer 
Sommernacht“ gibt pantheififhe Anfihten im Gegenfag ge 
gen die hriftlichen. Es feſſelt uns in Sternberg's Schriften 
mie die bloße Geſchichte, mie das bloße Gewebe der Ereigniffe, 
diefe find nur dad Gewand, worein ein tieferer Sinn ſich klei⸗ 
‘det, der Körper, welcher eine Idee veranſchaulichen macht. 
Daß diefer Körper, daB diefes Gewand fo anmuthig ausge: 
ſchmuͤckt find, daß man in Form nnd Faltenwurf ben Kimftler 
erkennt, das ift ein Verdienft mehr. Man vergißt barüber, 
Laß die gefhaffenen Geftalten nicht Geftalten der Wirklichkeit 
find, und fi das Ideelle anmerken lafien, man genicht die 
Poeſie mit Bewußtfein. 

Der vierte Theil enthält nur die Novelle „Alfred“. 
Referent Hat diefe Novelle ſchon einmal früher gelefen ; 
damals war fie weniger ausgeführt, wie es ihm fchien. 
Damals z0g vor Allem des armen Schriftftellers Schickſal 
feine Aufmerkfamfeit an, als ein Lebensbild der Zeit und bes 
Genies, das an die Gemeinheit des Gelderwerbes geſchmiedet 
ift, eins jener forgenvollen Wefen, welche gezwungen find zu 
denken, zu fchreiben, um nicht zu Darben, und dennoch darben 
müffen. Sternberg gibt mit diefer Novelle ein Bild des Lite 
ratenwefens in feinen verfchiedenen Phaſen. Drei Autoren 
führt er uns vor — den reichen, hochgeftellten, der fein Ge: 
nie nach Belieben ſich entfalten läßt, der es nie zu zwingen 
braucht, der zu feinem eigenen Bergnügen fehreibt, und R 


und Gewinn erntet. Dann den außfchweifenden, genußfüchti- 


den Literaten, der den Proletarier » Leichtfinn bis zur höchften 
ewiſſenlofigkeit treibt, welcher nur ſchreibt, um wieder fchwel: 
gen zu können, dem ed einerlei ift, was er fihreibt, wenn er 
nur bezahlt wird; an Gefinnungelofigkeit, an Genußfucht, find 
viele Genies ſchon untergegangen. Der dritte Autor ift eben 
der darbende, bedrückte; in der Verzweiflung fucht er den Zod. 
Unfer Held Alfred rettet ihn vor Selbftmord und Hilft ihm 
empor. Auch zwei Buchhaͤndler lernt man Pennen, ben edlern 
Aypus und den gemeinen; welcher Schriftfteller ift nicht mit 
beiderlei Arten zufammengelommen? Welcher Schriftfteller Hat 
wol nicht die Schmerzen empfunden, Das, was er im Heilig» 
thum feiner Seele neihaffen, als einen bloßen Handelsartikel 
beurtheilt zu fehen? Ein Bli in die Werkſtatt der Iournali: 
fit wird dem Lefer geftattetz die Machination der Kritik, die 
Beſtechlichkeit der Kritiker, die Gemeinheiten der Literatur wer: 
ben ihm enthüllt; es ift ein Schattengemälde, und Ref. fühlt 
fih veranlaft, an eine momentane Erbitterung des Autors zu 
glauben, welcher vorzuͤglich an den Schatten fich hielt, und die 
tpunkte Färglicher auftrug als das Leben fie gibt. Won 
Liebedgefhichte ift wenig in dem Buche, gerade fu viel, um 
bie Darftelung zu einer Novelle zufammenzubalten; doch ift 
das Wenige voll romantifchen Intereffes, und mit jener Aus⸗ 
ſchmuͤckung in der feinften und ausgefuchteften Malerei, welche 
wir von des Autors Weder gewohnt find. Drei Momente 
möchte Mef. befonders als gelungene tharakteriftifhe Dialoge 
perausheben. er erfte findet zwiſchen dem reihen Buchhänd⸗ 
er Nehrmann und dem vornehmen Schriftftellee Graf Alfred 
Duborn ftatt, als Letzterer zur Übernahme der Redartion des 
Journals „Borwärts‘ bevedet werden fol. Der Buchhändler 
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begeiftert fich Für die deutſche Sprache, well ex im Dienſt ber 
deutfchen Lettern alt und reich geworden iſt; er erzählt, vote 
et Gleim's Kriegslieder“ g est, und fie ben alten Kriegern 
von Kolin gratis bargereicht Habe; feine gahze literariſche 
Earriere ſetzt er auseinander und charakterifirt ſich — nicht 
ald einen geiſtreichen Buchhändler, doch als einen gemuͤthvollen, 
peiftanerfennenben. Die zweite Unterhaltung ift die zwifchen 
em Buchhändler Potter und dem Schriftfteller Blummer; 

ft mit Humor gewürzt; die gemeine Gemwinnluft des Buch: 
Händlers, die geniale Roheit des Dichters ftehen ſich trefflich 
gegenüber. Der Buchhändler Potter, welcher den unglücklichen, 
armen, ebien Dichter auf übermüthige Weiſe tyrannifirt, tft 
hier demüthig, weil er von ber fpigigen, pifanten Feder des 


-Bäuflichen Kritikers Vortheil für fein Journal hofft Danikt 


Derfelbe fleißig an einem beftellten Artikel arbeite, nimmt er 
ihm daß einzige Bi Beinkleider mit, und verhindert Ihn ſo 
am Ausgehen. Die Art, wie das geſchieht und wie es aufge 
nommen wird, ift von fehr Eomifhem Effett. Die dritte Un- 
terhaltung ift zwifchen Duborn und feinem Oheim, dem Dom: 
beren, wo dieſer, in veralteten Abdelsbegriffen ergraut, ni 
begreifen kann, wie ein Graf Schriftfteller fein, und jich für 
feine Schriften bezahlen laffen kann; Dubgrn ſpricht jih auf 
würdige Weife darüber aus. Man kann der Novelle „Alfred“ 
nur durch umbedingtes Lob Gerechtigkeit widerfahren Laffen. 


2. Die Seherin von Benedig. Roman ven Jean Charles. 
Drei Selle. Dresden, Arno. 1845. 8. 3 Zhlr. 

Ein junger fehwermüthiger Deutfcher halt in Venedig in 
freier Luft ein lautes -Selbftgefpräd , in welches ein englifcher 
Lord einfällt; eine Stunde darauf find Beide Freunde, und 
noch am felben Zage beginnt ‚der Lord feine Lebensgefchichte 
nebft feinen Lebendanihauungen dem neuen Freund vorzuer: 
gählen. Wer nur einigermaßen mit englifchen Sitten befannt 

‚ muß über biefes Mpnelle Vertrautwerden erflaunen fowie 
über dad .öftere Umarmen der beiden Freunde. Der Lord if 
unglücktich, weil er zu reich ift, und fegt mit viel Scharffinn 
die Schattenfeite des Geldes auseinander. Das ift auch das 
einzige VBerdienft des Romans, dem Feine echt natürliche Le: 
bensauffaflung zu Stunde liegts es ift nicht cin Charakter 
efhildert, wie das Leben ihn bietet, man begegnet immer &e: 

ten ohne Wahrheit; die Tugend geht auf Stelzen einher, 
und daB Lafter ift ſchwarz; ſelbſt der Stil ift nicht natürlich, 
bald gefehraubt, bald vernachlaͤſſigt. Die Scherin, welche dem 
Roman den Ramen gab, vermag keineswegs dad Interefie des 
Leſers auf fi als auf eine Hauptfigur zu lenken; jie ift eine 
unglüdiiche vom Geliebten Verlaflene und Geiſteskranke, bie 
der Magnetifeur in eine Sommambule verwandelt; ihr gehört 
die Liebe des Englaͤnders, doch ftirbt fie, als fie hätte gluͤck 
lich fein Pönnen, nachdem fie erft eine bombaftifche Nede über 
Venedig von dem Ihurm einer Ruine herab gehalten und Fa⸗ 
milienereigniffe propbezeit bat. Für einen Roman, der Feine 
Tendenz, feinen Zweck, weder biftorifches, noch philofophifches, 
noch Localintereſſe bietet, noch fi mit Ausmalung von Seelen: 


zuftänden abgibt, ift der vorliegende nicht unterhaltend genug, 
46. 


um Leſer zu feſſeln. 
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Der Seibſtmord. 
Die Liebe zum Leben hat ber Menſch mit allen üͤbri⸗ 
gen Gefchöpfen ber Erde gemein. Gr zingt und müht 
ſich nicht allein fein ganges Beben hindurch ab, fi bie 
nöthigen Mittel zu feiner Exiſtenz zu verſchaffen, ſen⸗ 
bern er känpft darum mis der ganzen ihn wngehenben 
Natur; er flieht die Gefahr und ſucht ſich mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln ihr zu entziehen, menn 
er ihre nicht entrinnen kann, umd fein Leben felbſt Dam 
noch zu fhugen und zu euhalten, wenn deu Werth daeffel⸗ 
ben durch Misgefchid und Entbehrung auf einen Grab 
herabgedruͤckt ift, der fich ber Mühe des Erhaltens kaum 
mehr verlohnt.. Faſt ſollte man daher nicht für moͤglich 
halten, baf er bei diefem ihm non —* eingepflausten 
Erhaltungstrieb boch zuweilen ben Tob will und auf 
eigener Wahl und Macht feine Rechnung mit dem Le 
ben abfchließt. Die Freiheit, dies zu koͤnnen, ift ein 
eigenes, trauriges Vorrecht des Menfchen, um welches 
ihn bie übrigen Gefchöpfe eben nicht zu beneiden brau- 
hen, die, nur buch den Suflinct an das Lehen gebun- 
den, fih nie felbft worfäglich den Tod geben. Denn 
wenn von dem Gforpion gefage wird, daß er. fich, in 
einen Kreis von glühenden Kohlen gefegt,. mit fel- 
nem Stachel töbte, und von dem Rennthiere, daß, 
wenn ber Vielfraß fih auf feinen Raden kürze und 
ihm die Augen ausreife, es fo lange mit dem Kopfe 
gegen hen nächften Baumſtamm anrenne, bis es fi 
umgebracht babe, fo find dies ſicherlich nur Außerungen 
bes Schmerzes und der Selbfivertheidigung, es ift aber 
Beine vorfägliche Gelbfitöbtung. 

Sonderbarerweiſe find die Menſchen feit dem Alteften 
Zeiten: bis auf die: nemefben: über bie Rechtmäßtgfrit des 
Seſboſtwordes immer verfehlebenen Meinung geweien. In 
Wehen. wurde eine Zeit kang ſogar dazu das Mecht von 
der Obrigkeit eriheite, wenn ‚Der, welcher ſich zu töbten 
beakfifhtigte, zuvor ſeine Grunde dazu vorlegte und das 
Sehen des Individuums Leinen Nutzen für bie Gemeinde 
verſprach; ja, in ben erften Zeiten ber maſſiliſchen Ne⸗ 
publik warde fogar zur Uusführung beffelben das Gift 
in Bereitfchaft gehalten. Auf gleiche Weiſe Sich Die 
Dbrigleit zu Marfeille ein aus Cihierling zubereiten 
Gift für Diejenigen bereit, welche ben Mache ber Seche⸗ 
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hundert ihre Beweggründe zum Gelbftmerd zuver eröffnet 
hatten. Zu Alesanber’s des Großen Zeiten gebot bas Grefe 
ben indiſchen Frauen, ſich entweder nach dem Tode Ih» 
vor Männer auf dem Scheiterhaufen derſelben zu verbren⸗ 
nen ober in einem vera Witwenftanbe zu leben, 
indem man ihnen daburch bie Vergiftung ihrer Männer, 
bie fie vft aus dem Wege rdumten, um ſich ander⸗ 
waͤrts zu verheirathen, erſchweren wollte. Unter ben 
chriftlichen Sekten halten die Naskolnike bie Gelbſt⸗ 
töbtung für erlaubt. De heiligen Wider der Hindus ge⸗ 
ftatten fie den Einfieblern, und lebensmuͤde Männer und 
Greiſe unter dieſem Volke befleigen unter dem Geleite 
der Prieſter einen Kahn, werden von dieſen mit narkoti⸗ 
ſchen Geteänten betaͤnbt and dann ins Waſſer geworfen. 
Sbenſo toͤdten ſich noch jetzt ſchwache Greiſe und Ma⸗ 
tronen bei ben Groͤnlaͤndern, Irokeſen und norbamerika⸗ 
niſchen Indianern, um ihren Kindern die Nahrungsmittel 
nicht aufzuzehren. In Japan wird der Selbſtmord als 
eine zur Seligkeit führende Handlung betrachtet, und bie 
Siameſen verehren bie Selbſtmoͤrder als Heilige. UÜbri⸗ 
gens iſt der Gelbfimorb fuhr Häufig bei den Kamtſcha- 
dalen, Zungufen, Kurilen ſowie bei ben Ehinefen, Ma⸗ 
aien, Makaffen, Javanern, Peguanern, ferner bei ben 
Reufeeländern, den Negern in Paraguay und bei andern 
ameritanifgen Völterfhaften. 

Uber nicht allein unter rehen Boͤlkern und zu Zei⸗ 
ten der Uncultur, fondern aud ba, we man ſchon hellere 
Begriffe über die Beſtimmung des Menſchen und feine 
Pflichten hatte, ja felbft unter Philofephen und Bolkt- 
lehrern fanden ſich Vercheidiger bes Geidfimurbe. Die 
Gtsifer vertheidigten und rühmten ihn als eine tugenb⸗ 
bafte Handlung, ale einem Sieg über Nie Neigung und 
als einen Stolz und Trog gegen Bitter und Menfihen. 
Yertan (Dissertatt. Epicteti, lib. IV an vielen Orten), 
Antonin, Taeitus und vor Beiden Geneca ſprachen Ti 
hierüber beffimmt aus; body gibt der Beptere zuweilen, 
im MWiberfpruche mit fich ſelbſt, der Wahrheit das Zeng- 
nif („Beno viro vivendum est, non quamdiu juvat, 


sed quamdia oportet. Vita, dum superest, bena est; _ 


hane mihi, ve) acuta si sedeam eruce, sustine.” 

108 und 104.) Ficers, obgleich ſchwankend, idee 
aber doch zulezt für die Memung, daß man aus ben 
Leben: wie ans einem Schauſpiele hinweggehen dürfe 
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(De fin., IE, 18). Unter ben Neuern hat Robeck (Exer- 
citat. philos. de morte voluntaria, Rinteln 1736; 
Exercit. secund., Marburg 1752), ber fih nach Be- 
endigung feiner Schrift felbft emtleibt haben fol, alle 
Gründe des claffı und kirchlichen Alterthums zu⸗ 
ſammengeſucht, die Belbfttöbtung zu rechtfertigen. Rouf- 
feau, der nad) den Denkwürdigkeiten der Frau dv. Gen- 
lis doch am Ende noch fein Leben durch Gift emdigte, 
wägt in einer Reihe merkwürdiger Briefe die Gründe 
für und gegen ihre Rechtmäßigkeit ab (Nonrelle HE- 
loise, lettr. 20 fg.), vertheidigt fie von der einen Seite 
als Heilung von ber Krankheit des Lebens, und ver- 
fie wieder von der andern mit der Thorheit eines 

aulen, der fein Haus in ben Brand ftedt, um ber 
Mühe überhoben zu fein, es aufsuräumen. Auch an- 
dere Moraliſten erllären fie für zuläffig und erlaubt, 
weil Das, was fchon in der Zragödie fei, auch im Le 
ben beifollswerth fein müſſe; fie haben fie in vielen 
Fällen für fchulblos, in einigen fogar für Pflicht erklärt, 
ja, mandye fiheinen auf die Freiheit des Menfchen, ſich 
bem Tode zu weihen, wenn ihm bas Leben nicht mehr 
bebagt, einen .befondern Werth zu legen. „Das Zeichen 
zum Rückzuge ertönt (rd araxinzınöy onudıre. Arrianus); 
es raucht im Zimmer, darum gehe ich hinaus (xuzrog 
Kor, anetpxonoı. Antoninus V, 29). Wenn du nicht 
ſtreiten willft, fo fliehe und danke Gott, daß dich nichte 
im Leben zurüdhalten kann (Seneca de providentia, 
c. 6, epist. 12). Wenn ein ganzes Volk lieber fterben 
als leben will, fo kann es nichts Beſſeres thun, ale in 
Mafle dem Dinge ein Ende zu machen (Fried, Neue 
Kritik der Vernunft, Th. 3, ©. 107). 

Bon der andern Seite gab es aber nicht allein ganze 
Nationen, bei benen ber Selbſtmord für unerlaubt und 
entehrend gehalten wurde, fonbern auch Philofophen unb 
Moraliften der altern und neuern Zeit erflärten fich be- 
- flimmt und unummwunbden gegen feine Rechtmäßigkeit. 
In Rom lieg Tarquin der Stolze die Reichname der 
Selbfimörber an das Kreuz fchlagen; Erhenkten paren- 
tirte man mit dem Stride, an dem fie fih auftnüpften 
(parentabatur suspensis oscillis); Ginziehung des Ver⸗ 
mögensd von dem Fiscus war eine gewöhnliche Folge ber 
Selbfttödtung. In fpätern Zeiten wurben Selbſtmör⸗ 
ber bes öffentlichen Begräbniffes beraubt und gleich ge 
fallenem Vieh verfharrt. Ein ſolches Begräbnig wurde 
ein Eſelsbegräbniß (sepultura asinina) genannt, indem 
man fich dabei auf den Propheten berief, der von dem 
Könige Jojakim geſagt hatte: „Bei feinem Sterben wirb 
ihn Niemand betrauern; es wird bei ihm nicht einmal 
heißen: Ach mein Bruder oder ah meine Schwefter! 
Niemand wird fagen: Ad Herr, o des edlen Mannes! 
Wie das Aas eines tobten Eſels wird er weggefchleppt, 
bingeworfen außer Serufalem verfaulm” (Serem., 22, 
18, 19). Nah dem alten Tanonifchen Rechte wurden 
Selbfimörder ohne Pſalmodie beerdigt und bie Fürbitte 
für fie war verboten. In Sachfen und einigen andern 
deutichen Provinzen wurden bie Leichen ber Selbſtmoͤr⸗ 
ber, um verſcharrt zu werben, durch eine Senfleröffnung 


berabgelaffen, und mancher Erhaͤngte flarb aus Mangel 
an rechtzeitiger Hülfe, weil fih Niemand dazu hergeben 
wollte, ihn abzufchneiden, denn er fegte fih der Gefahr 
aus, von dem Volke für unebrlich, gleich den Scarf- 
richten und Waſenmeiſtern, en zu werden. In Frank⸗ 
reich verfagte man ihnen in frühern Zeiten das Begräb- 
niß und grub fie, wenn fie bereits zur Erde beftatter 
worden waren, wieber aus, fchleppte fie an den Füßen 
auf eine Schleife und brachte fie fo auf den Schindwa⸗ 
fen. Band man die Leiche des Selbfimörders nicht, fo 
wurde wenigftens fein Andenken gebrandmarkt. Das 
preußifche Landrecht verurtheilte fie zu einem ehrlofen 
Begräbniffe und verhängte ſchwere Zuchthausſtrafe über 
die Theilnehmer diefes Verbrechens. Selbft die Huro- 
nen verfagen ben Leichnamen ber Selbflmörber eine 
Ruheſtätte bei ihren Entfchlafenen und gebenten ihrer 
bei der jährlichen Tobtenfeier nicht (Charleroix, Voyage 
dans l’Amerique septentrionale, Th. 3, &. 376). 

&o wurde denn ber Selbftmord in den neuern Zei⸗ 
ten. von den meiften Staaten ale ein Verbrechen und 
von Altern und neuern Philofophen für ein Vergehen 
gegen die Gefege der Natur und Moral betrachtet. Die 
Platoniſche und Ariftotelifhe Philoſophie verwarf ihn. 
Sokrates lehrt im „Phaedon“ des Plate: „Wir gehören 
nicht uns, fondern dem guten Beifte (deonörns ayayds) 
an; er bat uns in dieſer Welt auf einen angemeflenen 
Doften (g00v0à) geftellt, den wir nicht verlaffen dür- 
fen; wer fi) daher, felbft tödtet, gleicht einem treulofen 
Sklaven, der feinem Herrn entläuft und feiner Strafe 
nicht entgehen wird.” Wen Gott nicht felbft aus dem 
Kerker feines Reibes befreit, ruft der afrikaniſche Scipio 
einem feiner Nachkommen zu, ber kann den Weg zu 
diefen feligen Höhen nicht finden (Cicero, Somn. Scip., 
c. IN). Nah der „Sunna“ zählte Mohammed vier 
Hauptoerbrechen : WBielgötterei, Ungehorfam gegen bie 
eltern, Meineid und Selbfimord. Keiner unter euch, 
lehrte er, wünfche fih den Tod, denn ift er tugenbhaft, 
fo Tann er beffer werden, und ift er Lafterhaft, fo kann 
ihm Gott Gnade geben, fi zu bekehren (Hammer's 
Sundgruben des Orients, Bb. 1, ©.304 fg., 66. 591, 
609, 693). Unter den neuern Weltweifen haben befon- 
ders Kant (Tugendlehre, &. 73) und Fichte (Sitten- 
lehre, &. 356) den Selbſtmord als Miſſethat gemwür- 
digt und verworfen. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn fich die 
Menfchen über die Recht» oder Unrechtmäßigfeit bes 
Selbftimordes nicht einigen konnten, insbefondere aber in 
Zeiten, wo es noch an Baren Begriffen über bie Be- 
ſtimmung des Menfchen überhaupt und über feine ethi- 
fchen Verhältniffe fehlte. Der Gedanke: das Leben ift 
mein, wer will es mir wehren, es nach meinem Gefal⸗ 
fen abzukürzen; wer hat bas Recht, es zu binbern, 
wenn ich den Tod der Schande, den Qualen des Lebens 
vorziebe, bat etwas Verführifches und fein ſophiſtiſcher 
Zuruf mag mandem Selbftmörber zum Dedmantel ge- 
dient und beim ſchwankenden Entſchluß zwiſchen Sein 
und Nichtfein ben: Ausfchlag gegeben haben. Dazu 


Tommt, daß uns allerdings bie Pflicht gebietet, ba, wo 
es fih um Recht und Wahrheit handelt, felbft den Tod 


nicht zu feheuen, zwiſchen diefem Nichtfhenen des Todes 


"und der Selbfttödtung für gleiche Zwecke aber nur 


eine ſchwache Grenzlinie gezogen ift, ja, daß der Selbft- 
mord für eine große Idee unleugbar den Schimmer ei- 


‚ner verdienfllichen und großartigen Handlung in fich 


fchließt, der die Welt Beifall und Bewunderung zollt. 
So ftehen noch immer groß in der Geſchichte da: Lu⸗ 
eretta, die fich töbtete, um die Schmad ihrer Schändung 
nicht zu überleben; der jüngere Gate zu Utika, der fi 
den Tod gab, um dem Gäfar nicht in die Hände zu 
fallen; jene Zeloten, die ſich auf Eleaſar's Antrieb mit 
Weibern und Kindern in ber jüdifchen Feftung Maſada 


entleibten, um von dem jübifchen Heerführer Sylva nicht 


mishandelt zu werben; jene Mütter, die fi während 
der Chriftenverfolgung unter Diocletian mit ihren Töch⸗ 
tern von den Dächern herab oder in ben Strom flürz- 
ten, um ben Gefahren der Schändung zu entgehen u. f. w. 

Die Selbfttödtung aus folchen und ähnlichen Moti- 
ven ift allerdings nicht in eine Reihe zu fielen mit der⸗ 
jenigen, welche in Folge des Lebensüberdruffee, der 
Furcht vor Strafe, des Entſetzens vor der eigenen Miffe- 
that und Schande verübt wird, aber fie ift deſſenungeach⸗ 
tet nicht weniger verwerflih. Denn immer ift es denn 
doch ber Muth, den wir in jenen ſcheinbar großartigen 
Aufopferungen bewundern; das Motiv dazu. aber gebt 
aus einem falfchen Begriff von ber Ehre hervor. Nicht 
der Unfchuldige, dem die Ehre geraubt wird, ift ber 
Geſchaͤndete, fondern ber Räuber, und eine unverdiente 
Mishandlung beſchimpft nicht den Gemishandelten, fon- 
bern den Thäter.. Im die Hände der Feinde zu fallen 
und durch fie den unverbienten Tod leiden, ber ja über- 


dies nicht immer unvermeiblich ift, erfodert einen größern 


Muth, ale einem folhen Schiefal durch Selbfttödtung 
zuvorzukommen. Daher erfcheint der Heldenmurh man- 
her Märtyrer, die fih um der Mahrheit willen mar- 
tern und tödten Tiefen, noch ungleich größer als der je 
ner Helden und Heldinnen, die fich felbft töbteten, um 
der Morter und dem Tod durch Feinde® Hand zu ent- 
gehen. Bemitleiden Tann man baher Diejenigen, bie 
durch eine ſolche gewaltfame Handlung der Schande und 
ber Mishandlung zu entgehen fuchen, und ihre Willens⸗ 
Traft und ihren Muth bewundern, ihre That ſelbſt aber 
nicht bilfigen, noch weniger fie als Muſter zur Nachah⸗ 
mung auffiellen. Denn follte es Grundſatz werben, die 
beleidigte Ehre durch den Tod zu rächen oder bei jeder 
Beranlaffung, wo uns Schande, Mishandlung ober Tod 
von fremder Hand droht, bas kurze Erpediens der Selbft- 
tödfung zu wählen, wozu voürbe dies führen? Jeder 


Schulknabe, dem man züchtigen, jeder Übelthäter, den 


man durch Strafe beffern will, würde dann das Recht 
zu haben.glauben, feinem Leben ein Ende zu machen, um 
nichts feiner Meinung nach Entwürbigendes zu dulden. 

Jeder freie, an Leib und Seele gefunde Menſch, der 
über fih und feine Beftimmung und Pflichten nachzu⸗ 
denen nicht ganz verlermt hat, muß aber auch noch au⸗ 


; dere Gründe finden, die ihm ben Selbſtmord als durch⸗ 


aus verwerflich erfcheinen laffen. 1) Gtreitet dagegen 
der tief in feine Bruſt verpflanzte und mit feinem gan- 
zen Weſen innig verwachfene Trieb der BSelbfterhaltung, 
ein Trieb, ben er mit allen lebenden Gefchöpfen gemein 
bat und ber daher doch etwas mehr fein muß als jebes 
andere finnliche Begehren, deffen MBefriedigung er nad 


Gefallen möglih machen oder auch unterlaffen Tann. 


In Diefer Liebe zum eben wird der lebensmüde und 
feine Bürde durch einen freiwilligen Tod gewaltſam ab- 


"werfende Menſch durch jedes, auch das geringfle Thier 


befhämt, das, mit allen Elementen im Kampfe, von 
allen Seiten durch Feinde bedroht, oft nur mit großer 
Mühe die Mittel zu femer Unterhaltung erringend, und 
ohne in dem Befige der Mittel zu fein, die dem mit 
Bernunft begabten Menſchen zu Gebote ſtehen, doch nie 
aufhört, fich als Einzelweſen zu behaupten und fich je- 
des warmen Sonnenſtrahls zu erfreuen, den ihm der 
Schöpfer aus feinen Höhen herniederſendet. Ja, es 
kann nur ein unnatürlidher Zuftand fein, der den Men- 
fhen dazu nöthigt, von dieſer Ordnung der Dinge eine 
Ausnahme zu machen und das Ziel feiner Tage zu ver- 
kürzen. Auch er ift glei andern Gefchöpfen dazu be- 
fiimmt, fich des Lebens zu freuen und der Nätur das 
Recht zu Laffen, allmälig die Bande zu Iäfen, die ihn 
an das Leben knüpfen, und es iſt meift feine eigene 
Schuld, wenn ihm das Leben zu einer Buͤrde wird und 
er ben Kampf mit den Widermwärtigkeiten und Mühfelig- 
feiten befjelben aufzunehmen und fortzufegen fich nicht 
ſtark genug fühlt, und ift es nicht feine Schufd, fo foll 
er in Geduld tragen, was das Schickſal über ihn ver- 
hängt hat, eingeden?, daß es männlicher und verdienft- 
licher iſt, dem Übel Trog zu bieten, als gleich einem 
treulofen und feigen Soldaten von feinem Poſten zu 
entlaufen, und daß man auch im fehmerften Leiden noch 
eine frohere und beffere Zukunft erwarten köͤnne. Im 
September 1757 war Friedrich der Große feines Lebens 
uberdrüffig, und Im November erhob er fi) als glorrei- 
her Sieger ber größten feindlichen Heere. Ein um Habe 
und Gut gefommener Bürger fteht im Begriffe ſich zu 
vergiften, da kommt ber Poſtbote, um ihm bie fchrift- 
Tihe Rachricht von dem Tode eines Verwandten zu 
dringen, durch den ihm eine reiche Erbſchaft zufällt. 
Ein junger Menſch beſchließt, fich zu erfchießen, weil der 
Bater feiner Geliebten feine Berbindung mit ihr nicht 
zugeben will, da erkrankt plöglich der Vater und ſtirbt 
und feine Wuͤnſche find erfülle. Wie Viele, welche in 


| der Verzweiflung fi) das Leben zu nehmen im Begriffe 


flanden, daran aber durch Andere gehindert wurden, 
haben nicht in der Folge ihren Entſchluß bereut und 
Bott gedankt, daß er nicht zur Ausführung gefonmen 
iſt? Selbſt noch in ber Unterwelt wünſchen, nach Vir⸗ 
gil, die Selbſtmoͤrder wieder ans Licht zu treten und das 
bärtefte Schickſal zu ertragen („Quam vellent acthere in 
alto pauperiem durosque perferre labores.” Aeneid., VI, 
435). 2) Aber auch in Hinficht auf ben Verband, in 


weichem ber Gelbfimörder mit andern Menfchen fteht, 
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erſcheint feine That umerlaubt und ungerecht. Er Hat 
Anſprũche on die Geſellſchaft, wie fie hinwiederum an 
ihn, und diefe Anſprüche aiſtrecken ſich wicht etwa bios 
auf fein materielles Beſchthum, auf Dos, was er Ci⸗ 
nem ober dem Andern an Geld und Gut ſquldig if, 
fondern ebenfo wohl auf feine intellectuellen Kräfte und 
Bähigkeiten. Usern, Betten, Kinder, Freunde, ſelbſt ber 
Staat haben Auſpruͤche auf feine Dankbarkeit, auf fri- 
nen Gehutz, auf feine Dienſte und ben weiſen Gehrauch 
feiner Falente uud Seife Kein Gelbſtmörder Laun 
im voraus wiſſen, wozu ihn die Vorſehung noch in ber 
Welt aufgefpart hat und auf welche Weiſe und zu wel⸗ 
en nüglihen Zwecken feine Kraͤfte noch verwendet wex⸗ 
ben koönnen. Gr iſt das Glied eines großen Ganzen, 
ein Mitarbeiter an dem gaofen Ban, den bie Menſch⸗ 
heit verwirklichen fell und nur ham verwirklichen Tann, 
wenn Jeber Das ihm angewieſenen Poſten treu umb red⸗ 
lid) auszufüllen ſucht. Hätte Jeder das Recht, wie er 
bie Zreiheit hat, nad Belieben von feinem Poſten ab- 
zutreten, und würde «8 Grundfos, ſich gewaltſam bag 
Leben zu nehmen, wenn es fcheinbar keinen Werth muahr 
für ihn bat, weiche Yermismingen und Störungen mürbe 
dies für die menſchliche Geſellſchaft zur Kolge haben? 
3) Wenn es, mis nicht zu bezweifeln, die Aufgabe bed 
Menſchen für diefes ixbifche Lehen iſt, nicht allein. feine 
geiftigen Anlagen und Fähigkeiten nad Kräften auszu⸗ 
bilden, ſondern auch fittlich immer vnllkommener zu werden 
fo muß auch von dieſer Geite ber Selbſtmord als un⸗ 
ſittlich und pflichtwidrig erkanat werben. Der Selbſt⸗ 
mörber zerſtoͤrt nicht allein feinen. Körper und mit ihm 
das materielle Organ dev Seele, fonbern er vernichtet 
auch mit Einem Schlage alle Bebinguugen zur weiten 
ifligen und fittlihen Wervolfloumauung. Anſtatt dem 
ichte, das fein geiſtiges Leben erleuchten unb erwaͤrmen 
fol, immer mehr zuzuſtreben, löfcht er «8 aus. Alle 
Weſen aber find nicht umſonſt da, fie müſſen ihre He⸗ 
flimmung erfüllen, daher auch ber Menfch die ihm an- 
gemwiefene Höhere. Endlich 4) ift auch ber Selbſtmord 
irreligiös. Jedes Menfchen Gewiffen ſagt ihm dies, ja, 
ber ſchwankende Entſchluß, bie Scheu und Heimlichkeit, 
mit welcher bie meiſten Selbſtmörder dabei zu We 
gehen, müſſen mol zum Theil mit auf dieſe Stimme 
bes Gewiſſens bezogen werden. Nach Falxet kommen 
auf Zehn, welche ben Selbftmorb ausführen, immer Drei, 
die ihn nur verfuchen. Die meiften fuchen fich ein heim⸗ 
liches Plägchen, wo fie biefe That im Stillen verüben 
fönnen, und Diejenigen, welche noch zu rechter Zeit 
baran verhindert werben, empfinden meift bie bitterfte 
Rene und Befhämung. Auch abgefehen von. aller poſi⸗ 
tiven Religion Ichrt den Menſchen fshon fein eigenes 
Nachdenken, fih in Hinſicht auf die Zukunft zu heruhi⸗ 
gen und getroft in bie Keitung. ber Welt zu ergeben, 
Ein folches freudiges Ergeben ift, wie Lichtenberg fagt, 
die Frucht des anhaltenden und ernftlichen Stubiums bet 
Ratur, und „es ift eine entzudiende Betrachtung, fich 
fagen zu koͤnnen, meine Ruhe ift das Werk meiner ei- 


genen Vernunft, es hat fie mir keine Giregee Yegahen 


und Seine Exegeſe wird fie mir rauhen‘. 
(Die Zortſetung folgt.) 


Literariſche Notizen aus England. 
Englifde Beustpsilung über beutfhe Kinder: 

riften. 

Bei Beurtbeilung einer — zu Beihnachtogaben be⸗ 
ſtimmter deucſcher —— ßt ein engliſches kritiſches 
Jeurnal den Hudertundfunſ iiche ählungen für 
Sleine Kinder, von Franz Ha n, bie gebührende Ahndu 
zu Theil werben, weil aus allen barin enthaltenen Geſchichten 
deutlich die Abficht hervorgeht, das Kind durch Androhung 
einer Rache“ für Unarten und Fehler abzufchredien und an 
dis Stelle bes für die Kinderwelt allein. fernen Oruud 
ſeres der Liebe ben der Furcht zu fegen. "Der deutfche Kim 
berichriftfteßer”, bemerkt der Englaͤnder treffend, „ift nicht nur 
für das alte Syftem, «den Sinn zu brechen» eingenommen, 
fondern fein Verfahren gebt bis zum «Halsbredfen», um an> 
Bern Kindern eine heilſame Warnung gu geben. Was die 
Arme und Beine der Kinder feiner Mrsählngen betrifft, fü 
läßt. feine erfinberifhe Ciabildungakraft fie megen jeder rt 
es geringfügigften Vergehens brechen und abſchneiden. Jeden 
Ungehorfam gegen ein Gebot ahndet er mit den graufamften 
Folgen, und darin beftcht die einzige Moral der großen Mehr» 
heit dieſer hundertundfunfzig Erzählungen.” Wollten bie 
Englaͤnder von Kindesichei cher Ast, Dis leider noch 
ſehr verbreitet find, auf unfere Erziehung im U einen 
Ichließen, fo Fönnten fie ſich freilich auch über unfere po» 
litiſche Mundlofigkeit nicht wundern, die eine Folge der von 
Kindesbeinen an eingeprägten Furcht iſt, einen ritt zu 
wagen, bis man nicht von obenher Grfundigungen eingeholt, 
ob man babei auch. nicht Hals und Beine bs konnne 
Das „Foreign quarterly reriew“ über die 

oöſtreitchiſche politik, 

Der age Sefchichtöfchreiber Alifon bat in feinem 
befannten Werke über die neuefte Geſchichte ber äftreichifchen 
Regierung eine große Lohrede über ihre „Fernfihtige Politik” 
und ihre „unbezwinglicge Ausdauer” gegen Rapoleon gehalten. 

' 





als 1813. kommt allein «dem beusfhen Molke » ww in kei 
Beife aber Den preußiſchen oder oſtreichiſchen Triſtokrate 


Waftenfiilkand von Brayn, wo bi a en und 
fegreisgpen Tiroler nad) al dem ſiegreich vergeffenen Wut von 
Aspern Wagram von bem ec ohne in⸗ 


gungen dem Kaifer Napoleon. auf Gnade und lngnabe preif- 
gegeben wurden.” u 


Eine wiffenfhaftlige Reiſe nah Spanien. 

Der beigifche Gelehrte Gachard iſt vor kurzem von fei- 
ner wiflenfögaftiichen Reife in Spanien in fein Vaterland zus 
rückgekehrt. Während feines langen Aufenthaltes in jenem 
kant bat er in den Archiven beſonders bie ——* dee 
auf die Geſchichte Belgiens unter fpanifcher Herrſcha dur 
lichen Urkunden fi angelegen fein laſſen. Rah feinen Au⸗ 
Berungen hat er in dem vertraulichen Briefwechſei ber ir 
Spaniens mit den Sta rn der Niederlande geſchicht 


Vhatſachen aufgefunden, bisher noch nicht "Sefennt Daten. 





Berantwortlicher Derandgeber: Heinrib Broddaus — Drud um Belag von %. X. Wrochaus in Leipzig. 
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Der 


Selbftmord. 
(Bortfegung and Nr. 113.) 


Stüdlicherweife hält ber in jedem Menſchen liegende 
inftinctartige Trieb der Selbfterhaltung der Verfuchung 
zum Selbftmorbe Fräftig das Gegengewicht, und es ge 
hört von ber einen Seite ein ebenfo ſtarker Wille und 
ein bedeutender Grad von Muth wie von ber andern 
ein, Ertrem von Muthlofigkeit und Furcht dazu, um 
dieſe angeborene Liebe zum Leben zu überwinden. Denn 
es erweift fich keineswegs in der Erfahrung gegründet, 
was manche Schriftfteller behaupten, daß naͤmlich nur 
Muth und ftarker Wille den Entſchluß zur Reife brin- 
gen können, die Schranken der Natur zu durchbrechen 
und den Faden des Lebens gewaltfam zu zerreißen. 
Am Gegentheil find die Bälle nur felten, wo, wie wir 
oben gefehen, eine große Idee, die Befiegelung des Rechts 
und der Wahrheit durch ben Tod bas Motiv zum Selbft- 
mord abgaben, weit öfter find es feige und ſchwache 
Seelen, bie im Drange unglücklicher Verhältniffe und 
in einem verzweiflungsvollen Momente Diefen Ausgang 
aus dem Leben wählen; ja, es verdient als ein auffal- 
Iendes Moment zur Charakteriftit unferer Zeit bezeichnet 
zu werden, daß Selbftmorde aus Furcht, Kleinmuth, Ge⸗ 
wiffensangft, Ehrgeiz, Überfättigung, ſchwelgeriſchem Le⸗ 
ben und Franfhafter Seelenflimmung beimeitem die häu- 
figften find, während es fih im Altertbume gerade um⸗ 
gekehrt verhalten zu haben fiheint. Freilich läßt fich ba- 
‚ gegen einwenden, daß gewöhnliche Fälle von Selbftmord 
wol von ben Alten ebenfo wenig aufgezeichnet worben 
fein mögen, wie ed. noch heutzutage gefhicht. _ 

Als die häufigſten Motive des Selbfimorbes in neue⸗ 


vex Zeit ergeben ſich zumeiſt: 1) Unbefriedigte Liebe 


und Eiferfuht. Noch im frifchen Andenken ift der 
Zod der Tiebenswürbigen Dichterin Luiſe Brachmann, 
bie badurd) ihren Tob fand. Sie verliebte fich bekannte 
lid im 3. 1820 in einen jungen Mann, ohne jeboch 


bei ihm Gegenliebe zu finden. So getäufcht in ihren 


Hoffnungen, befhloß fie am 17. Sept. 1822 zu Hal, 
in ihrem fünfundvierzigften Lebensjahre, freiwillig ihr 
Leben in den Fluten der Saale. In einer beutfchen 
Stadt ftand bie hübſche junge Tochter eines alten Bil⸗ 
der⸗ und Salamihaͤndlers jeden Morgen auf der Brüde, 


24. April 1845. 


in einem feuchten Kleide, das beim flärkfien Winde fie 
flarr umhüllte und nicht flattern wollte. Sie fah be 
fländig den Weg nach dem Thore bin. Dort ging es 
nah bem Rhein und fo weiter nach Frankreich. Ein 
Soldat, ein Franzofe, hatte ihr verfprochen, fie gewiß 
heimzuholen, und nun ftand fie jeden Zag auf der Brüde, 
vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, und erwar⸗ 
tete ihn. Das Kleid aber, das fie beim Abfchieb getra- 
gen, legte fie nicht mehr ab, aus Furt, er würde fie 
in einem andern nicht fo leicht wieder erfennen. Und 
nun, da bereitd Jahre darüber vergangen waren unb 
fie doch immer reinlih und gefhmüdt daſtehen wollte, 
wuſch fie Nachts das Kleid, und zog ed am Morgen 
wieder an. Es hatte die Farbe verloren, war hier und 
da zerriffen und ganz unkenntlich geworben, wie fie 
ſelbſt. Auf die Frage, wer fie fei, erwiberte fie den 
Dorübergehenden nichts. als: „Sch bin Braut.” Endlich: 
ſah fie die Straße zum Thore nicht mehr hinan, fondern 
über das Brüdengeländer in den Strom. Nur. Einem 
jagte dies Angft ein, er dachte an Unglüd, aber Nie» 
mand wollte ihm glauben. Eines Morgens ftand das 
arme, liebende Weien nicht mehr da und Mittags 
wurde ein triefender Reichnam uber die Brüde getragen.. 

2) Furcht vor großen Übeln und Leiden. 
So entleibte fich der Girondiſt Claviere, um ber Guillo- 
tine zu entgehen (Mercier nouveau, Th. 4, ©. 57); 
fo vergiftete ſich Mirabeau durch Opium, um die Schmer- 
zen feiner Krankheit nicht länger ertragen zu müflen; 
fo ſtieß fi der Girondiſt Balaze nach gefaͤlltem Todes⸗ 
urtheil des Revolutionstribunals (1783) den Dolch in 
die Beuft; fo fammelte in der Salpetrieère eine am Mut» 
terkrebs leidende Frau forgfältig mehre Körner Mohn⸗ 
faft, die man ihre zur Linderung ihrer Schmerzen nad 
und nach gegeben hatte, um fich damit zu vergiften; 
fo erſtach fich der fonft edle Roland, weil ihn die Hin⸗ 
richtung feiner. geiftvollen Gattin und feine eigene Ge⸗ 
fahr mit Furcht und Gram erfüllten. 

3) Unüberfehbares Unglüd und Elend. Nach 
der erften Theilung Polens (1773) verlor der Landbote: 
Reyter, der mit aller Macht gegen fie angetämpft hatte, 
den Berftand. In einem ruhigen Yugenblide foderte 
er ein Glas Waffer, zerfnirfchte, verfchlang es und ſtarb 
(8. Auguſt 1780. Emilie Plater, sa vie et sa mort, von 


2 

ii ı2 = 
Joſ. Streudewig, &. 329, Paris 1835). Latude, von 
der Marquife Pompabour in die Baftille verwiefen (1756), 
war in einem finflern Kerker, auf faulem Strohe liegend, 


allen Stürmen der Witterung ausgefegt, verlor bas Ge⸗ 


ſicht; Hau, Zähne und meinte fo jemmmervoll, daß er, 
obſchon ohne lg, verſuchte, fih die Adern zu öffnen 
(„Memoires de H. M. de Latude”, Th. 1, ©. 143, 
Paris 1835). In Rouen nahmen fi) in den Mona⸗ 
ten Juni und Juli 1800 mehr als 60 Menfchen bas 
Leben. Den Hauptantheil daran hatten Bankrotte meh- 
ver bedeutender Haublungshäufer, wodurch viele Famtlien 
plöglich große Verlufte erlitten. . 

4y überfättigung durch ſchwelgeriſches Le- 
ben und Luxus. In Folge deſſen endigte der einzige 
Sohn Lord Milton's. Jung, wohlgebildet, fehr reich, talent- 
voll, von ſeinem Vater zaͤrtlich geliebt, von den Damen 
ausgezeichnet, glänzende Ehrenftellen und Würden im Pro⸗ 
fpect, etelte ihn doch das Leben an. Durch einen zu 
großen und fihnellen Lebensgenuß hatte fich bie Über: 
fättigung eingefunden, bie feinen Entſchluß zur Reife 
brachte. Er ging in ein Bordell, ließ zwölf der fchon- 
fien Freudenmädchen kommen, benen er Alles nad, Ge: 
fallen aufzutifchen befahl. Hierauf ließ er bie Thüren 
verſchließen. Die Dirnen mußten fich entkleiden und ihn 
in diefer Nymphentracht durch Wolluft erregende Stel- 
lungen und Tänze zu vergnügen fuchen. Rach einigen 
Stunden entließ er fie reichlich befchentt, zog eine Piftole 
aus der Taſche und jagte fich eine Kugel duch den 
Kopf. Lord Clive, Generalgouverneuer in Oftinbien, 
entleibte fi aus Ekel und Überdruß durch einen Schnitt 
in die Kehle, nachdem er, wie Dfianber berichtet, wie 
ein indifcher Nabob koͤnigliche Schäge nach England 
zurückgebracht und dort lange genug wie ein indifdher 
Fürſt gefchwelgt hatte. Auf gleiche Weife tödtete fich 
William Ford, überfättigt von allen finnlihen Genüffen 
bes Lebens. Als er auf feiner Rückkehr von Hindoftan 
nach England die Worte vernahm, dag man die engli- 
ſche Küfte fehe, wendete er ſich um und fchnitt fich füdt- 
ih in den Hals. In Paris bildete fi) fogar vor meh» 
ren Zahren eine Befellfhaft der Freunde des 
Selbſtmordes, deren Mitglieder fi auf zwölf belief. 
Die Namen der Mitglieder follten jährlich in einer Urne 
gemifcht und durch bas Loos Derjenige beftimmt wer: 
den, der fih in Gegenwart der Übrigen bas Xeben zu 
nehmen hatte. Jedes Mitglied der Geſellſchaft mußte 
nad ben Statuten 1) ein Mann von Ehre fein; 2) Er- 
fahrung haben von ber Ungerechtigkeit ber Menfchen, 
ber Undankbarkeit eines Freundes, ber Falſchheit einer 
Gattin ober Geliebten; 3) feit Jahren eine gewiffe un- 
bezwingliche Leere in der: Seele, ein Misbehagen haben 
an Allem, mas bie Welt bienieden bietet. 

5) Gewiffensunrube über begangene Miffe- 
tbaten. Cine fo Häufige Quelle des Selbfimordes in und 
außer Zuchthäufern und andern Strafanftalten, daß es un⸗ 
noͤthig ſcheint, Beiſpiele anzuführen. Bemerkt verdient 
indeſſen dabei zu werben, daß es in vielen Fällen ſchwer 


zu entfcheiden fein dürfte, welchen Antheil bie Qualen | 
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bes Gewiſſens und bie Furcht vor ber zu erwartenden 
Strafe an der Selbfitöbeung haben. Be 

6) Uberfpannung ber Gefühle und Shwär- 
merci. Leider hat es zu Feiner Zeit an Menfchen gefehie, 
die füch aud diefer Urſache das Buben nahmen ud im beharr⸗ 
lichen Feſthalten an irgend einer ſchwaͤrmeriſchen Verftelung 
oder religiöfen Meinung die Rechtfertigung ber Selbſi- 
entleibung zu finden glaubten. So knüpften ſich einft zu 
Milet eine Anzahl verliebter Mädchen in ihrer Hoffnungs- - 
loſen Sehnfucht auf (Gellius, Noctes Atticae, XV, 10); fo 
eraltirten fig die Gircumcellionen, punifhe Schwaͤrmer 
des 3. Jahrhunderts, zur Zeit ber Chriftenverfolgung 
zuerft durch geiftige Getränke und töbteten fih dann in 


‚ Scharen, dem oft nur gefürchteten Märtyrertode zu 


entgehen oder die Schmach ber verlorenen Keufchheit zu 
büßen (Theodoret, Fab. haeret., I. IV, c. 6); fo lieg 
fi der indifche Philoſoph Calanus einen Scheiterhaufen 
errichten, auf bem er fih felbft verbrannte, un zur Se⸗ 
ligfeit ber Götter einzugehen (Diodor. Sic, XIX, 107). 
Zeno, der Stifter der ftoifchen Schule, hängte fih auf, 
weil er fich im allen den Finger verftaucht hatte, und 
dies für einen Ruf der Erbe Hielt, in ihren Schoos 
zu flüchten (Diogen. Laert., &. 695). Der venetia- 
nifhe Schuhmacher Mathieu Lovat, mit dem Beina- 
men Gafale, nagelte fih 1805, nachdem er fi zuvor 
mit feinem Schuftermeffer die Zeugungstheile abgefihnitten 
und diefe zum Benfter hinausgeworfen hatte, auf die raf- 
finirtefte Weife und mit feltener Todesverachtung felbft 
an ein Kreuz, welches er mit ber einen freigelaffenen 
Hand zum Fenfter hinauszog, um ſich fo dem Anblick 
des Volks preiszugeben, Alles in der Überzeugung, daß 
der Wille bes Höchften ihm den Kreuzestod auferlegt habe. 
Eins der neueften Beifpiele eines Selbſtmordes aus Schwär- 
merei von einer andern Art ift das ber Charlotte Stieg- 
fig, die fich den Dolch ins Herz ftieß, angeblich, um ih: 
rem hypochondriſchen Manne durch den Schmerz über das 
Unglüd ihres Verluſtes bie verlorene Ruhe wieder zu ge⸗ 
ben. Nicht zu verwechfeln mit diefer Gattung bes GSelbft- 
mordes ift jener mittelbare, wo ber Menſch der Ge: 
fahr in feinem Berufe trogt, wie der Arzt, der Seel⸗ 
forger, der Krankenwärter, ber Metall- und Hüftenar- 
beiter u. f. w.; oder ſich in Gefahr flürze, um ent- 
weder noch einer größern zu entgehen ober Andere zu 
retten, wie 3. B. der Stallmeifter Friedrich Wilhelm’s 
des Großen Kurfürften, ber in dem Treffen zu Fehrbellin 
fein Pferd mit dem weißen feines Herrn vertaufchte und 
fo den Tod fand (Pöllnitz, Memoires de quatre son- 
verains, 3. I, &. 91); ober den Tob gleichfam her⸗ 
ausfodert, zur Beförderung guter und nüglicher Zwecke, 
wie 3. B. der Arzt Balli, der fi, die Peſt einimpfte; 
Belmat, aus Chamouny, ber zuerft im Auguſt 1786, 
mit großer Lebensgefahr, den Gipfel des Montblanc 
erftieg u. ſ. w. 

Endlich ift noch eins der häufigfien Motive des 
Selbfimords: 7) Große Verfiimmung des Be- 
müths in Folge Förperlicher ober pſychiſcher 
Krankheit. Es iſt nicht zu leugnen, bag es eine 
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angebörene nlage zum Selbſtmorde gibt, bie zu⸗ 
weilen fogar erbtich fein kann, und in ſeltenen Fällen 
ſthon Im kindlichen Alter ihre Wirkungen äußert. Falret 
führt Faͤlle an, wo fieben- bis achrjäprige Waiſenkinder, 
in tiefe Melancholie verfunten, allem Genuß von Nah: 
zung .entfogten und als Opfer ihres hartnädigen Ent⸗ 
ſchluſſes flachen. Derfelbe berichtet von einem zwölfiäh- 
Aigen Knaben, der fih aus Verdruß, in der Claffe nur 
ber Zweite geworben zu fein, erhaͤngte. Auch epidemiſch 
bat man ben Selbſtmord auftreten fehen und zwar meift 
in fehr beißen Sommern ober nach großen ſich allge- 
mein verbreitenden Unglüdsfäten. Im Juli und Aus 
guſt 1806 zählte man in Kopenhagen, wo damals ber 
Handel ins Stoden kam, mehr ald 300, im verhaͤng⸗ 
nißvollen Zahre 1793 in Verfailles 1300 Selbftmorde, 
Zumeilen hängt er offenbar mit moralifchen Urfachen: 
Kummer, Sorge, Unglücksfällen, Ausfchweifungen, luxu⸗ 
riöfer Lebensweiſe, gekraͤnktem Ehrgeiz u. f. w. zufam- 
men, bie dann aber nur als begünftigende Momente zu 
einer trübfinnigen Gemüthsart oder einem körperlich⸗ 
kranken Zuftand binzutreten, zuweilen aber aud; nicht. 
Ebenſo gehen ihm in manchen Fällen Symptome eines 
folchen kranken Seelen» ober Körperzuftandes, Verſtim⸗ 
mung, Menfchenfcheu, Briten über traurige Borftellun- 
gen, Schlaflofigkeit, Angft, Unterleibebefchwerben u. f. w. 
voraus, bisweilen fehlen aber auch, diefe Symptome oder 
der Kranke hält fie, um nicht an der Ausführung feines 
Dorfages gehindert zu werden, fo geheim, daß felbft feine 
nähften Verwandten und Freumde nichts davon bemer- 
ten. Mir felbft find während meiner ärztlichen Wirk⸗ 
famfeit zwei Fälle vorgelommen, wo, außer dem Zriebe 
zum G&elbftmorbe, weder eine Spur von förperlicher 
Krankheit noch irgend ein Auferes Motiv zu biefer un. 
natürlichen Neigung wahrzunehmen war, und bie des⸗ 
halb meine ganze Aufmerkfamkeit in Anfpruch nahmen. 
Beide Männer, in den beften Jahren, waren körperlich 
vollfommen gefund und lebten fowol in den glücklichſten bür- 
gerlichen als häuslichen Verhäftniffen. Ste hatten ihr reich- 
liches Auskommen, waren von keinen Unglüdsfällen betrof- 
fen, hatten von ber Zukunft nichts zu fürchten, waren von 
ihren Mitbürgern geachtet und geehrt,. hatten keine Krän- 
Fang irgend einer Art erlitten, lebten nüchtern und fpar- 
fam, mit einem Worte, e8 war auch bei der fchärfften 
Unterfuhung nicht ein Moment aufzufinden, das in 
ihnen den Lebensuberdruß hätte ermeden fünnen. Und 
doch beftürmte Beide eine unbezwingliche Neigung, fich 
das Leben zu nehmen. Dem Einen bedünkte es, ale 
rufe ihm ſtets eine innere Stimme zu: „Ermorde dich! 
ohne daß er jedoch eine wirkliche Stimme, wie fie wol 
zuweilen Wahnfinnige hören, vernommen hätte; der An⸗ 
dere konnte kein Meffer, Beinen Strick, deren er ſich doch 
als Landmann faft täglich bedienen mußte, fehen, ohne 
Luft zu befommen, damit die unglüdliche Handlung aus« 
zuführen. Dem Erflern, der den Hang zum Selbſtmord 
über ein Jahr mit ſich Herumtrug, ohne außer mir auch 
nur einem Menſchen davon etwas zu fagen, rieth ich, 
fo oft er die Worte: „Ermorbe dich!“ vernehme, leiſe 


aber mit feſtem Willen zu entgegiien: „Du ſollſt mid 
nicht beſiegen!“ ein Rath, für ben er mir in ber Folge, 
na feiner volllommemen Genefung, fehr dankbar war, 
benn ihm fchrieb er naͤchſt vieler Bewegung in freier 
Luft hauptfächlich feine Genefung zu. Der Zweite war 
leider nicht fo glüdlich, über feine unglückliche Neigung 
den Sieg bavonzutragen, er erhängte fich. 

Diefen und ‚ähnlichen Fällen liegt- wol unbezweifelt 
ein krankhafter Seelenzuftand zum Grunde, wenn wir 
auch bis jegt ihre urfachlihen WVerhältniffe und ihren 
Zufammenbang mit krankhaften Körperzufländen nitht 
nachzuweiſen im Stand find. Bis jegt iſt es aber auch 
noch ebenfo wenig ausgemacht, ob nicht auch bei andern 
Arten des Selbfimordes, namentlich bei folchen, welche 
die Folge heftiger und aufgeregter Keidenfchaften find, 
Störungen in ber pſychiſchen Sphäre eintreten, welche 
die Willensfreiheit befchränfen oder ganz aufheben. Laͤhmt 
ja oft ſchan ein plöglicher Schrecken ſowie die Furcht 
vor einer nahen Gefahr die Willenskraft in einem fole 
chen Grade, daß der Menfh wie eingemwurzelt daſteht, 
den Gefahren felbft nicht entfliehen kann und ſich zumwei- 
Im in größere flirt als bie find, deren er ſich ent- 
ziehen will. Ebenfo bringt die Kiebe den Dienfchen oft 
um alle Befinnung und läßt ihn Mittel wählen, bie ihn, 
ftatt ihn dem Ziele feiner Wuͤnſche näher zu bringen, 
nur noch mehr davon entfernen. Auf ähnlihe Weiſe 
wirken Zorn, Eiferfucht, heftiger Kummer, verfchmähte 
Liebe, Werluft der Ehre, gekränkter Stolz, Verluſt des 
Vermögens u. f. w., und wir, die wir nicht in ähnlichen 


Lagen des Lebens uns befunden, wiſſen nicht, was dann, 


in der Seele des Ungludlichen vorgeht, bevor er ben 
tödtlihen Sprung aus bem Leben wagt. Er gleicht 
dem Krieger, der vor fi) und hinter fich Feinde fieht, 
denen er nicht entrinnen kann. Alle Blüten des Lebens 
find abgeftorben, das Leben felbft flieht wie ein nädht- 
liches Gefpenft vor feinen Bliden und winkt in bie 


Tiefe; Beine Innere Stimme, die ben Unglüdlichen von 


bem Abgrunde zurüdrufen fönnte, ift mehr wach, weder 
der lebendige Inſtinct noch die Vernunft, fie find beide 
übermältigt durch bie Leidenfchaft. Viele Selbftmörber, 
denen die Ausführung ihres Vorſatzes nicht gelang, er⸗ 
zählten fpäter Esquirol, fie feien unwillkürlich zu diefer 
That hingezogen worben und hätten mit wahrer Luſt ar 
dem Gedanken gehangen; zugleich hätten fie fih in ei- 
nem phyſiſch wie moralifch fo unerträglichen Zuſtand be- 
funden, daß fie fi) nur durch ben Tod davon befreien 
zu können gewähnt hätten. | 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Der helleniſche Nationaleongreß zu Athen in den Jah— 
‚ren 1843 und 1844. Nach der Driginalausgabe ber 
Congrefverhandlungen im Auszug bearbeitet von 
Alerander Elarus Heinze. Leipzig, Mayer. 
1845. Gr. 8. 2 Thlr. 
Wenn auch in anderer Weife den Faden des Gegenftandes 
fortfpinnend, schließt fi) Doch die vorliegende Darftellung der 
Verhandlungen des griechifchen Eongreffes vom Monat Rovem⸗ 





* 


ber 1843 bis Mär; 1844 an die „Geſchichte der geieifägn 
Revolution. Bon 9. U. v. St...t” an, die wir ın Rr. 
d. Bi. befpradyen. Erſtere i enge viel mehr objertiv ge 
halten al legtere, wenngleich der Bert. jener Darſtellung, ber 
ebenfalls, wie der Berf. dieſer „Geſchichte“, feit eines haͤngern 
Beit in beftimmten Verhältniffen in Griechenland, und zwar 
als Militair, fi) aufgehalten und auch noch während des grie- 
chiſchen Eongrefies in Athen felbft gerefen, wol vielfacdye Ge: 
legenheit gehabt hätte, aus eigener Kenntniß ber hier im Frage 
Bommenden Berhältniffe und Perfonen ein Wort mitzufprechen. 
Barum er das nicht gethan hat, wie gewiß manche Kefer fei- 
nes Buchs erwartet haben mögen, fagt er nicht, wenn man ed 
auch ahnt, und den Grund davon in einer gewiffen Furcht 
von feiner @eite, parteiifch zu werden, finden moͤchte. So bat 
ee fich denn nur darauf beſchraͤnkt, eine zufammenhängende 
Überficht jener Eongrefverhandlungen aus den in Athen auf 
Staatskoften gedrudten Sigungsprotobollen zu liefern; und er 
hat mit diefem erften öffentlichen fchriftftellerifchen Verſuche zu: 
naͤchſt dem geſchichtsforſchenden Deutſchland und überhaupt der 
neuern Sefhihts: und Staatenrechtsfunde, dann aber auch ei⸗ 
nem heile der europäifchen Diplomatie eine möglichft genaue 
Dorftelung jener öffentliden Berhandlungen in die Hand ge 
ben wollen, um en im gefchichtlichen Zufammenhange und 
als ein Ganzes auffaſſen zu Fünnen. Jedenfalls hat auch, von 
diefer Seite betrachtet, die vorliegende Darftellung ihren be 
fondern gefchichtlichen und flaatsrechtlichen Werth, auch wenn 
man wünfchen möchte, daß die gegebenen Auszüge nicht fo 
Zur; und oberflächlich wären, und daß fie mehr als offenbar 
der Kal ift das Welen der Verhandlungen im Einzelnen cr- 
fchöpften. Die Auswahl des Gegebenen kann in diefer Bezie: 
hung wenigftens nicht durchgängig eine glückliche genannt wer: 
den, wie es freilich in folchen Fällen überhaupt midlich ift, es 
Allen recht zu machen, und nicht für Manche zu viel, aber 
auch nicht für Andere zu wenig zu geben. Mit Recht madıt 
übrigens der Verf. des Buchs in dem Vorworte auf die aus 
diefen Congreßverhandlungen fi) ergebenden, immer erfreu⸗ 
lichen Beifpiele politiſcher Beredtſamkeit und parlamentarifcher 
Gewandtheit unter den angehenden Staat6männern Griechen: 
lands aufmerffam; er weift den gefchiehtlichen Korfcher auf fie 
hin, und fpeicht in diefer Hinfiht fowie was die Durch dieſe 
Verhandlungen ‚‚in bedeutendem Maße vervolllommnete Aus: 
bildung, der gegenwärtigen Sprache der Griechen“ anlangt 
(über die freilich Niemand aus dem vorliegenden Buche felbft 
urtheilen kann), die Berechtigung „zu den fchänften Hoffnun⸗ 
en‘ aus, „welche Griechenlands Wiedergeburt erwedt hat’. 
in anderer, flaatsrechtlih gebildeter und theild mit den be: 
ftebenden Verfaflungen anderer Staaten, theild mit den Ergeb: 
niffen der parlamentarifchen Verhandlungen in biefen Staaten 
befannter und vertrauter Herausgeber würde freilich im Eins 
zelnen auch noch auf Anderes in jenen griechiſchen Congreß⸗ 
verhandiungen, zur Vergleihung mit andern Berfaffungen und 
mit der Behandlung der im griedhifchen Eongreffe zur Sprache 
gebrachten , uud in andern gefeggebenden Volkskammern Der 
Reuzeit beſprochenen Gegenftände von allgemeinem Interefie, 
aufmerffam gemacht haben, eine Vergleihung, die wenigftens 
fehr fruchtbar werben kann, jedenfalls aber von nicht geringem 
Interefie if. Aber gerade hierin erfcheint dad vorliegende 
Buch befonders mangelhaft; von den im griedhifchen Eongreffe 
ftattgefundenen Berbandlungen über Abfchaffung der Todes: 
ftrafe, über das Petitionsrecht der Unterthanen, über das Recht 
des Volks, Verſammlungen zu halten u. f. w. lefen wir bier 
nichts. Daß übrigens der Verf. an geeigneten Stellen ge 
fhichtliche Notizen, Actenftüde, Regierungsverordnungen, Pro: 
elamationen u. f. w., als der geityefchichte angehörig, einge: 
fhaltet hat, ift, wenn auch nicht zur Vervollftändigung Des 
Ganzen, da ed in gewiffer Hinfiht zu wenig ein Ganzes ift, 
doch zu deffen Verftändniß von Bortheil. 1. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Yelignac's Rehtfertigungsfgrift. 


Der Bürft von Polignac if wirklich em g 
Schwaͤrmer, wie feine neuefte Schrift, welche unter dem 

tet „Eitudes historiques et morales de la socist& eure- 
peenne vers le milien du IPidme sidcle” erfchienen ift, aufs 
unwiberlegliäfte beweiſt. In diefem Werke umterzie 

der edle bes undankbaren Mühe, eine Bergangenheit' gu 
rechtfertigen, die, obgleich Pr uns nod nahe Liegt, fon 
dem unwandelbaren Spruche der GBefchichte verfallen il. Er 
bat _fih ſchwerlich gedacht, welde traurige Rolle er fpielen 
muß, indem er, welcher durch feine tolle Starrheit und ber 
fcprämßte Sclbftgenkgfamkeit den Bang der Ereigniffe befchlew 
nigt Hat, der Gegenwart ben Fehdehandſchuh hinwirft. Seine 
Stimme if zu obnmädgtig, um ben Lauf ber Dinge zu be 
fhwören; ja, was das Sonderbarfte ift, fie fcheint zu verbal 
ien, ohne auch nur gehört zu werben, wenigftens erregt vor⸗ 
liegende Schrift durchaus nicht die erwartete Aufmerkfamkeit. 
Zwar nehmen einige Journale darauf Rüdficht, um daran 
Urtheile über ihren Berfafier anzufnüpfen, die im Ganzen für 
denfelben wenig günftig lauten; aber im Allgemeinen hat der 
Name Polignac beiweitem nit mehr den Leidenfchaftlichen 
Klang wie ehebem. Im Ganzen findet feine unbedeutende Per: 
ſonlichkeit jegt ſchon ihre gerechte Würdigung, und fogar Jegi- 
timiſtiſche Blätter wie bie turbulente „Gazette de Franco 
wagen nicht für ihn in die Schranken zu treten. Das „Jour-. 
nal des debats’’ macht fi) eine Freude daraus, ihn in feiner 
ganzen Rictigfeit darzuftellen und gibt fi) dabei noch den 
Anſchein, als berichte es über diefed „teaurige” Buch nur mit 
Widerfiveben. Mit Recht meint ed, man erfehe daraus, wei 
Geiſtes Kind der Mann fei, dem die Reftauration ihr Ge⸗ 
[hie anvertraut habe und ber fih in feiner Ginfalt der „uns 
finnigften” Aufgabe unterzogen habe. 








Sociale Zuftände. 

Bei der befondern Aufmerkfamkeit, welche den nothleiden- 
ben Glafien in neuerer Zeit gewibmet zu fein fcheint, wollen 
wir auf bie verfhiedenen Schriften eines und befielben Schrift: 
ſtellers hinweiſen, der es fi zur Aufgabe geitellt hat, Die 
Schäden und Gebrechen unferer gegenwärtigen gefellfchaftlicyen 
Drdnung aufzudeden, nicht um, wie manche unferer erregbaren 
Romantiker, an dieſen Schattenſeiten unſerer modernen Zu⸗ 
ſtaͤnde zu ſchwelgen, ſondern aus reiner Sympathie für bie 
leidende Menfchheit. Der Name diefes Schriftflellers ift De- 
gneau und die Zitel feiner literarischen Arbeiten, welde wir 
hier vorzüglih im Auge haben, find: „Rudiment social’ 
„Coup d’oeil moral, religieux et politique sur Phumanites’/ 
„Vues nouvelles d’&conomie commerciale”, ‚De ia position 
actuelle du commerce, de ses causes et des moyens de 
l améliorer.“ Der Verf. diefer Schriften, welche zum Theil 
nur kürzere Broſchüren find, ift früher Kaufmann geweſen, 
und deshalb liegt ihm die Reorganifation des Handels, diefes 
unermeßlichen ebels für unfere gegenwärtigen Berhältniffe, 
vorzüglid am Herzen. Befonders möchte er die Gefahren der 
thörichten ©peculationen, unter denen oft unzählige Opfer lei⸗ 
ben müffen, beſchränken und ben Hanbelöverbindungen jene 
frühere Solidität (cette antique bonne foi) wiedergeben, 
welche im Wirbel der Gegenwart unwiederbringlich verloren 
gegangen zu fein ſcheint. Uber Dagneau bleibt hierbei nicht 
fteden, fondern mit praktiſchem Blick und mit ruhiger Hand 
fondirt er die übrigen Wunden unferer Verhaͤltniſſe. Rirgend 
macht er fi der Übertreibung oder Entftelung ſchuldig und 
feine Borfhläge und Rügen verlaffen niemals den feften Bo⸗ 
den der Möglichkeit. Deshalb find feine Rügen und Winke 
von Allen, die fih für das Wohl der leidenden Volksclaſſen 
intereificen, ernſtlich zu berüdlfichtigen. 17. 
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Der Selbſtmord. 
tKortfegung aus Nr. 114.) 
Auch diejenige Art des Gelbftmordes, welche den 
eigentlichen Namen des Lebensüberbruffes, taedium vitae, 


verdient und gewoͤhnlich die Folge gote Ausſchweifun⸗ 


gen, Selbſtſchwaͤchung, Exceß im Trinken u. ſ. w. tft, 
möchte ich den Seelenſtorungen beizählen. Ein Seelen⸗ 
znftand, mo bem Menfchen nichts mehr zu hoffen und 
zu wünfchen bleibt, wo das Herz für alle höhern Ge⸗ 
fühle wie für alle finnlihen Genüffe verfähloffen ift, wo 
es feinem liebenden Wefen mehr angehört, gegen Alles 
uam und neben ihm gleichgültig ift, ein Zuſtand, wo 
Das Herz ift geftorben, 
Die Be H ng r 
* Und weiter gibt fie 

Dem Wunſche nichts mehr, 
Tann fein gefunder fein; er fept eine Decrepibität bes 
Geiftes voraus, bei ber nichts wunderbar erfeheint, als 
daß daneben noch fo viel Muth aufzurreiben ift, um 
das Bischen abgenupte Leben vollends abzutöbten. 

Die Anficht vieler ausgezeichneter Ärzte, daß den 
meiften Faͤllen des Selbſtmordes ein krankhafter Seelen- 
oder Körperzuſtand zum Grunde liege, hat nun auch die 
heilfame Folge gehabt, daß von einer Strafe bes Selbſi⸗ 
mörbers für den Kat, als ihm die Ausführung feines 
unglüllidien Worfages nicht gelingt, ober von ‚einem 
unehrlichen DBegräbniß feines Leichnams im neuern Zei- 
ten nichtmehr die Rede if. Dennoch aber hat nament- 
lich bie Beibehaltung des letztern auch noch jest manche 

Vertheidiger gefunden, indem fie der Meinung find, daß 
Rachruhm und Nachſchande auf ben ungebildeten Men- 
fihen wicht ohne mächtige‘ Einwirkung bleiben und daß 

ber Erfahrung zufolge ſich Menſchen erſt dann entlei- 
ben, wenn fie verfichert find, daß ihnen das Mitleid der 
Behörden ein ehrliches Begraͤbniß nicht verfagen werde. 

"Man beruft fich insbeſondere auf das. Beifplel.der Maͤd⸗ 
ben von Milet, bei denen die Seuche des Selbfimerbes 
alsbald aufhörte, nachdem der Senat ein Gefeg erlaffen 
hatte, daß die Körper der Entleibten nadt auf dem Markt 
ausgeftelit werben follten; ferner auf das Befeg des Pio- 

bomaus, das bie feurigen Grahreden bed Stoikers Agsfias 

"bei Tobdesſtrafe verbot und dadurch ben baufigen Selbſt⸗ 

" morben: in Atypten ein Bick-feptey auf jenen Engländer, 


der den nach Amerika transportirten Negern, die fi 
da in großer Anzahl tödteten, in der Hoffnung nad ih» 
rem Tode wieder nach Afrita zu kommen, die Hände 
abbauen und biefe den Blicken der übrigen Neger aus 


fegen ließ. Allein obfchon nicht zu leugnen ift, daß 
folhe Strafgefege einen und ben andern Unglüdlichen 
von der wirklichen Ausführung feines frevelhaften Vor⸗ 
habens abhalten können, fo muß man doch im Allge⸗ 
meinen ihren Nugen für fehr zweifelhaft haften, wenn 
man fie auch nicht geradezu als ungerecht und gefähr- 
ih verdbammen kann. Hauptſaͤchlich ſprechen gegen 
ſolche Strafgefege, daß fie eigentlich die Hinterbliebenen, 
die ohnehin duch ein ſolches Unglüd in ihrer Familie 
gebeugt genug find, nicht aber ben Selbftmörder treffen; 
daß da, wo folhe noch in Geltung find, der Selbftmorb 
bes Vaters ober der Mutter den Kindern nicht verheim- 
licht werben kann, während dies doch, insbefondere bei 
erblicher Antage dazu, ſehr wünſchenswerth fein mürbe; 
dag bei dem Unglüdlichen, der fi) einmal mit feinem 
Gewifſen, mit feinem religiöfen Stauben gegen das Un- 
rehtmäßige der Handlung und mit dem Inſtinct ber 
Selbfterhaltung abgefunden Hat, auch Schande und Ent- 
ehrung nichts fruchten; daß, wie ſchon Filangieri bemerkt, 
der Selbftmorb gerade da am häufigflen vorfam, wo 
die fchärfiten Strafen gegen ihn erfannt waren, wie denn 
namentlich bie barbarifche Sitte der inbifchen Frauen, 
fh nad) dem Tode freiwillig dem Scheiterhaufen zu 
überliefern, ſich eher vermehrt als vermindert bat, feit 
bie Geſetze ber dort herrfhenden Europäer .firenger gewor⸗ 
den find. Wie wenig die Gefege gegen dergleichen wider- 
natürliche Handlungen vermögen, wenn ſich nit Er⸗ 
jiehung und wahre Aufflärung mit ihnen verbinden, 
beweift ber Zweilampf, dem man ſchon feit Jahrhunder⸗ 
ten mit aller Macht zu begegnen nicht müde geworben 
ift, und der ſich doch trogbem noch immer behauptet und 
von mancdem fowft. eben nicht unvernünftigen Dane 
vertheidigt wirb. Deffenungeachtet bin ich .des Glaubens, 
bag da, wo ſich in einem befondern Falle die öffentliche 
Meinung beftimmt und einftimmig gegen ben Selbfimorb 
als eine verbrecherifche Handlung ausfpricht, und es var- 


geblich fein würde, ihr gegenüber dieſelbe mit einem un⸗ 


freien Seelenzuftande zu entschuldigen, es gerathener fein 
bürfte, ber Volksſtimme nachzugehen und dem Gelbft- 





mörber ein ehrliches Begraͤbniß zu verfagen. Da, wo 
man die beffere Einſicht nicht mit Einem Male zum Ge 
meingut machen Tann, iſt es beffer, gegen Borurtheile 
nachfichtig zu fein, als fi dem Verdacht auszufegen, 
eins verirecheßfe Hanblung zu billigen, die die Ge⸗ 
ſamutheit auf pres Bilbungsftufe vertamns. Während 
ber Abfaffung dieſes Aufſatzes ereignet fi in meiner Nähe, 
auf einem einen Dorfe, ein fehredlicher Mord, der dies 
beftätigen mag. Ein Mann ermordet, angeblih aus 
Giferfucht, feine Frau, feine vier Kinder und dann fid 
ſelbſt. Die ganze; kleine Gemeinde bes Ortes widerſetzt 
fih einmüthig dem ehrlichen Begräbniß des Mörders; 
|. Ze | Des Tebernackers beerbigt werben, 





Der Tifchler, der die Särge der Ermorbeten verfertigte, 
fchrieb aus freiem Antrieb auf den Sarg dev Frau bie 
folgmden Worte: 
Roh lag 2 feft im tiefen Schlunmer, 
Ein deber em: ber einf u Suse wat, 
erfihlug mein , , 
—2 ber Wil bie —** Mordthat dar. 

Auf den Sarg der beiden aͤltern Kinder ſchrieb er: 
„Durch die ruchloſe, mörderiſche Hand eures Vaters 
iemmt ihr fo früh zu dem Ewigen!“ Auf ben Sarg 
ber zwei jüngern Kinder: „Diefe Unfchuldigen morbete 
ihr eigener Vater!“ Auf ben Sarg bes Mörders aber: 
Elender, verruchter Mörder von beinem Weibe und 
wies Kindern, verantworte beine That nor Bott, bem 
allwiffenden Richter !"' 

Ich meine, ſelbſt wenn man eine fo fehredliche That 
wie bie obige nicht mit Freiheit bes Selbſtbewußtſeins 
vereinigen koͤnne, mäffe man bie Entrüſtung des Zifch- 
ford daruber, ber bien offenbar nur ale das Organ ſei⸗ 
ner Heinen Gemeinde auftritt, cher chzen als misbilli⸗ 
gen. Beine ſchlichten Aufſchriften werben ohne Zweifel 
weht nachhaltigen Nutzen fliftn als mande ſalbungs⸗ 
volle Rede, die die Gemeinde zus chriſtlichen Liebe und 
‚zur Rechficht im Urtheile über einen gefallenen Sünder 
ermahnt. 

Es iſt wei kaum dem Zweifel unterworfen, daß ber 
Scbmerb in neuer Zeit und mit fortfchreitender Ei⸗ 
viliſation merklich. zugenommen bat, babei aber auf eine 
noch nicht zu ermittelnde Weife in. manchen Länbeen 
haͤuſiger iſt ale in andern. In Fraukreich zählte man 
in ben 3. 1827 — 31 jährli 1 auf 110,080 Einw.; 
in der preußtiſchen Monarchie (nach Balbi) I auf 14,800 
Einw.; in ber oͤſtveichiſchen Diowarıbie 1 auf 20,000 
Emmw.; in Nuflanb 1 anf 34,200 Einw.; im Gtante 
Neuyork 1 auf 8000 Emw.; Im Staate Miladelphia 
1 auf 10086 Eimw.; in Schwedene1 auf 37,080 
Einw.; in Böhmen in den I. 1822-32 1 auf 30,800 
Vinwe.; im Canton Bei in 15 Jahren (1818-33) 
5 uf 36,700 Gium.; im GCanton Genf in Le Jahren 
1985 — 34) 1 auf 4000 Ginwohmer. 

Befonbers groß iſt die Frequenz ber Selbſtmorde 
in gen Städten. In Paris kommt ungefähr B auf 
2206 .(uerkwuͤrdig iſt es daß bier ein Bünftek aller 
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Selbſtmorde auf bie Hauptfiabt kommt); in Berlin 
I auf 4000; in Genf 1 auf 2200; in Kopenhagen 
I auf 1000 (9; in Hamburg 1 auf 22223; in Prag 
I auf 5800 Einwohner. 

Hinßchtlich der Zurerlaͤſſgkeit Dieter Angaben ver⸗ 
bient jedoch bemerkte zu werben, baf ohne Zieifif die 
wirklihe Zahl ber Selbfimorde überall und mitunter 
um fehr Vieles größer ift als in ber conflatirten, ba im 
fehr vielen Fällen zweifelhaft ift, ob eine Selbſttödtung 
ftattgehabt, und viele verheimlicht oder wiffentlih für 
natürliche LTobeöfälle ausgegeben werben. Gin bedeu⸗ 
tender Theil ber angeblih Verunglückten ober eines 

ur Kobes . — 
jene Kategroie. Auch ſind die verſuchten, aber verhin⸗ 
derten Selbſtawrde nicht unter obigen Zahlen begriffen. 

Unter den Frauen kommen weniger Selbfltöbtungen 
vor ale unter den Männern; das Verhaͤltniß geſtaltet 
fig wie I zu 3. Die größte Zahl fällt in das männ- 
liche Alter und den Eintritt im baffelbe. Am menigften 
iſt das höhere Alter dazu geneigt. Der Grund biefer 
Gejheinung liegt fehr nahe, denn beim Eintritt in das 
männliche Alter erwachen die Sorgen, entwideln fi; bie 
gefährlichiten Leibenfchaften und find die geifligen An- 
firengungen am größten. 

Zum Theil Schon in dieſen Umpfländen liegen die 
Maßregeln angedeutet, bie wir zu nehmen haben, um 
dem Weiterumfichgreifen bes Selbflmordes vorzubeugen. 
Sie können ſich natürlich nicht auf den Einzelnen rid- 
ten, fondern müſſen auf die Geſammtheit des Volkes 
gerichtet fein. 

Dor Allen haben mir der Erziehung unfere Auf- 
merkſamkeit zugumenden. Nur in einem gefunden: Kör⸗ 
per wohnt eine. gefunde Seele. Jede Erziehung bayern, 
welche den Körper nicht zu einer gewiffen Reife kommen 
laͤßt, geiftige Fähigkeiten und Gefühle früher weckt, be- 
vor noch bie Zeit dazu gelommen ift, an die Stelle der 
nöthigen Leibesühung nur eine einſeitige geiflige Aus⸗ 
bildung fest, anftatt die geifligen Kräfte burch Ratut- 
anfchauung zu Fräftigen und dadurch eine aufkeimende 
übermäßige Empfindlichkeit und Weichlichkeit abzuſſum⸗ 
pfen, das Eindfiche Gemüch mit Sorge und Bang zum 
Ehrgeiz belaftet, wirb zum Fruchtboden, auf dem in 
fpätern Jahren der Selbfimorb hervorkeimen kann. Es 
gibt dagegen wol kaum ein beſſeres Gegengift als Wie 
frühe Bekauntſchaft mit ber Natur. Die Liebe zum Ee⸗ 
ben kann nur durch die Erkenntniß dieſes Lebens feihft 
befeſtigt, der Gedanke an Selbſterhaltung mur durch die 
Hialeitung und ben Glauben an einen Schöpfer, ber 
Mes erhält und pebens Weſen feine Beflimmung und 
fein Lebensziel angewieſen bat, befefligt. werben. Mn 

Wichtigkeit mit ber Ratutkenntniß im Wllgensi- 


a 


eigenen Köupens, det wunbwbaren Mauss feiner Organe 
wu iheer Berricheungen wird auch zir hehern Gchäpung 


des Lebens führen. 

Beſchaͤſtigungen diefer Art Haben auch noch der Me 
bennugen, daß das er Gewmüüth ſich fruͤhzeiti 
Daran gewöhnt, feine Genüſſe auf einem hoͤhern un 
lern Gebiete zu ſuchen als auf ben Gebieten ber 
Sinnlichkeit. Überhaupt aber if} ber Gemußfucht ſchon 
in den frühen Kinderjahren mit allen Kräften entgegen. 
zuwirken und das jugendliche Gemüth frühe daran zu 

öbmen, Leiden und Wiberwärtigkeiten des Lebens mit 
| und Geduld zu ertragen. Man wird felten fin- 
den, daß Menſchen, welche früher unter dem Drucke 
yoidriger Verhältniffe aufwuchſen unb an Euffagung ge- 
wöhnt waren, Gelbfimörber wurden. Dis ſtoiſche Schule 
mag im manchen mern befangen geweſen fein, 
aber manche ihrer Lehren verdienten noch jeht ber Ju⸗ 
gend zur Nachahmung empfohlen zu werben. 

Nächſt der Erziehung hat die Regierungsform und 
bie zmedimäßige Leitung ber Völker großen Ginfluß auf 
bie Entfiehung des Sehbfimerbes. Man bat im Alige- 
meinen gefunden, daß ihn eine despotiſche Regierung 
von der einen Seite ebenfo begünftigt als von der an⸗ 
bern ein zu weit getriebener und ben Zeidenfchaften 
freien Spielraum laffender Nepublikanismus. or 
Allem aber find es bie Übergänge von dem erſtern zum 
legten. Merkwürdig ift es, daß politifche Erſchuͤtterun⸗ 
gen und Revolutionen nicht ſowol während ber Zeit der 
Stürme fetbft, ats vielmehr zu jener Zeit, wo fie bevor- 
fiehen, und noch mehr dann, wenn fie vorüber find und 
Ruhe an ihre Stelle getreten ift, die allergünftigften 
Bedingungen zum Ausbruch des Wahnfinns wie des 
Selbſtmordes barbteten. 

Daß mit den Fortfchritten ber Beiftescultur und der 
Civilifation auch der Selbſtmord zunchme, iſt nicht zu 
leugnen, man würbe aber ſeht unrecht thun, wollte man 
ihnen dieſes als felchen awfbürden und eine despotifche 
Regierungsform wie bie ruffifche vorziehen, weil in die 
fen Reihe Selbfimorbe feltener find und in ber Ge⸗ 
gend von Kafan gar nicht vorfommen. Mit der zunch- 
menden Geiftescultur verbinden fi übermäßige Anftren- 
gungen des Geiſtes, überteiebener Speculationsgeifl, über- 
fpannter Ehrgeiz, Begierden und Leibenfchaften, Sitten⸗ 
verderbniß, Erkaltung des Gefühle u. f. w., und bies find 
die Quellen bes UÜbels, nicht aber bie fortfchreitende Cul⸗ 
tur, bie freilich nicht ald die wahre angefehen werben 
konn, denn fonft müßte fie die Veredelung des Herzens 
und die Berähmung finnlicher Begierden und Leiden- 
(haften mit einſchließen. Daneben fehlt ber heutigen 
Giviifatten eine ber Dauptflägen zur Erhaltung des in- 
nern Friedens und ger Fügung in die wechfelnden Sehick⸗ 
füfe des Lebens, da veligtöfe Element, an deffen Stelle 
entweder Unglaude oder Sektengelſt oder blos aͤußerlicher 
Cultus ohne Durchdringung bis zur Befinnung und 
That getreten Ind. Ein folcher Mangel an eigentlicher 
zeligiöjer Bildung iirb um fo mehr ein begünftigendes 
Moment vr Gelbtiuerhet, 









jahrsſchrift. 
— 


je mehe von bee andern 


Weite die allen Glaffen bes Volks yigänglichen theatrall 

ſchen Borſtellungen, untes benen namentüch die Trauer⸗ 

fotels dieſe Haublang auf eine wahrhaft veriockeunde Weite 
errfihen, Sie Leccure 

öffentlidiung febes einzelnen Falles durch die Zeitungen, 

jebe veligiöfe Haltung untergraben und bie Neigung zur 

eigenmächtigen Verkürzung des Lebens begünfligen.. 

(Der Beſchluß folgt. y 





Einige Anliegen Deutfchlands, befprocgen von Friedrich 
Kölle. Zwei Theile. Stattgart, Hallberger. 1848, 
Gr. 8. 1 Thlr. 92, Nor. 


Borliegendes Werk beſteht aus ber Bufammenftellung ei 
ner Anzahl umgearbeiteter Auffäge ber „Deutſchen Viertel 
Der Berf. gibt fie indgefammt als ‚Kinder bes 

ftrebens, den Vorſchritt mit dee gefchichtlichen Grundlage zu 
vermitteln”. Er hätte richtiger gefagt: „den Fortſchritt von 
feinen Ziele abzulenfen und ihn in die Nebel ber Vergangen⸗ 
beit zurüdzuführen”‘, benn er bietet unter dem prunkenden 
Aushaͤngeſchilde jenes Programms verkommene Waare aus Der 
Feudalzeit feil. „Den Borfchritt mit der geichichtlichen Grund» 
lage vermitteln” heißt dem Verf. nichts Anderes als trog ber 
unleugbaren Erſcheinungen unferer Beit bie welken Früchte des 
mittelalterlichen Dbfcurantismus aufwärmen und anpreifen. 
Hr. Kölle nimmt die Miene eines Fortſchrittmanns an; er be 
dient ſich heibig der Aufflärungsftigworte „Freiheit“ (in den 
verſchiedenſten Bufammenfegungen, als: Gewifiensfreiheit, Echt: 
freiheit u. dergl.), „Gleichheit“, „Emancipation“ u. a. Mr, 
er fpricht von den „Bebürfniffen der Gegenwart“, von „organi- 
[der Entwidelung”; doch Das ift eitel Schellengeläute. Gr 
bet Diefe modernen Yhrafen wie einen Befen, mit dem er 
den alten, muͤhſam theilwelfe ſchon ausgekehrten Plunder wie⸗ 
der über unſere Schwelle zurüdzufegen ſich bemüht. So vet⸗ 
langt aud) er 3. 3. eine „Reform” unſerer Verhältniffe. W 
aber definiert er gleich darauf die Reform? .... „Ruͤckgriff 
auf die Urform’; und bierunter verftcht er nicht etwa eine 
sundlige Umgeſtaltung unferer forialen und politifchen Bet: 
Bärtniffe einen Neubau derſelben auf der einfachen und nafüt: 
lichen Baſis der Urzeit, fondern faft überall eine Wiederbele⸗ 
bung der verwitterten Inftitutionen des Mittelalters. Er 
Barapft noch für die ſcharfe Abgrenzung der Stände, für die 
allgemeine Einführung der Majorates er will die Fürften lle⸗ 
ber durch Domainen als durch Civilliſten unterhalten wiffen; 
er behauptet, Deuffland habe von feinen Machthabern nichts 
mehr au befürchten, weil diefelben u: nicht nur richtig Deutſch 
fchreiben Pönnten, fondern fogar felbft ſchriftſtellerten. Er 
ſchützt und befeftigt den Adel in feinen Privilegien; doch nein! 
er will, daB auch der Adel dem Kortfäritte unferer Zeit ein 
Dpfer bringe und raͤth ihm deshalb: „das Jagdrecht auf den 
Seldern Anderer” aufzugeben! Klingt das nicht wie große 
soniet Hr. Kölle macht diefen Borſchlag aber ebenſo ernft- 
baft wie den zur Metablirung des Gorporations:, Innungs- 
und Bunffivefend. Schr bedauert er, DaB dem König von Preu⸗ 
Sen die Aus ührung feiner Adels-Reconftructionsidee fo wenig 
peatüct ift, „denn“, ſagt er, „die Mölker müſſen nach der na⸗ 
gemößen Ausbildung ihrer Grundform ſtreben. Zu die 
gehört weientlih ein durch Lehen oder Erſtgeburtstecht getta⸗ 
ener Grundherrniftand”, wie Ihm denn nicht nur ber engtiſche 
del, fondern England überhaupt als Aberall nachahmungs⸗ 
würdiges Vorbild erſcheint. Der Verf. Hält naͤmlich „die Rad 
ahmungsfucht der Deutfipen” (bee er ein eigenes Gapitel_ge- 
—* für einen im Weſen unſerer Ration Begründeten F 
rakterzug und ſcheut ſich nicht Die Worte h eben: , 
mühlen nun einmal dur dab Wusland gezwungen Wer- 
Den, etwas aus uns zu maden!” und: Mis lieben, baß 


Andere für und denen mb uns befehlen, was zu unſerm 


Heile ven —— Kolle mit Anwendung * — 
jestatie enen Namen ſpricht ſo wir 
m dieſe perinliche Befgeidenheit durchaus nichts einzu 


wenden; will er aber das unerfreuliche Refultat feines Yradı 
'aeavrov verallgemeinern und auf das ganze Bolt ausbehren, 
fo erlauben wir uns, ihm die Vorrechte einer erceptionnellen 
Erſcheinung zu vindieiren und proteftizen feierlich gegen eine 

o ſchmaͤhliche Verunglimpfung unfers Nationalcharakters. Wir 
edürfen des Auslandes wie der Menfch des Rebenmenfcen 
zu feiner Fortbildung bedarf; es fol und aber nie ein Lehr⸗ 
und Zuchtmeifter fein, der mit dem Gtode in der Hand uns 
anhält ein ordentliches Wolf zu werden. Wir bedürfen Kie⸗ 
manbes, der für uns denkt; diefe unwürdige Beſchimpfung 
unſers gefunden Menfchenverftands weifen wir mit Stolz von 
uns ab und allein auf ihren Urheber zurüd; und daher darf 

an uns auch nit befehlen, was di unferm Helle dient. 
Überhaupt ſcheint das „Befehlen und Gehorchen” ein Lieblinge: 
thema des Verf. zu fein, das er dem bdeutfchen Volke in alen 
Gradationen anpreifend vorführt, von dem „vernünftigen Ge⸗ 
borfam” an bis gum „unbedingten Gehorchen“, ja bis zur 
„wahren Berknirfhung und Demuth”. Als vortreffliche, wenn- 
leich „noch nicht vollftändig benugte” Schule des Gehor⸗ 
ams preift er den Militairzwang an und räth bei gar zu wis 
derfpänftigen, unbeugfamen Raturen die Anwendung des ſtren⸗ 
gern Seedienſtes. 

Die patriotifhe Überkraft 
Sol rudern auf deutſchen Galeeren! 

Die Aufzählung aller in vorliegendem Buche Deponirten Vor⸗ 
urtheile des Hrn. Kölle, der darin enthaltenen Ungereimtheiten 
und Schwärmereien für die alte Finfterniß würde zu weit fuͤh⸗ 
ren. Bier fei nur noch kurz erwähnt, daß er für eine Orga⸗ 
nifation der Auswanderungsvereine enthufiasmirt ift; dieſer 
aber entkeimt natürlich eine Vermehrung der Auswanderung: 
Iuft, jener unfeligen Nefignation, die aus dem Bewußtfein der 
Unfähigheit entſteht, Ah im eigenen Haufe die Verhältniffe 
vernünftig zu geftalten, wie ein ſchwacher Mann, der fi 
den Hausfrieden nicht zu fehaffen vermag, in der Schenke feine 
Wohnung aufſchlaͤgt. Der Verf. ift ferner ein warmer Lob» 
redner der Freimaurerei (wie überhaupt der Gebeimnißfräme: 
zei), er thut fein Möglichftes, um fie von der vortheilhufteften 
Seite darzuftelen; doch fpricht er warnend: Huͤllt euch mit 
Borfiht in den Echleier des Geheimniffes! denn „was man 
noch bei Menfchengedenten als himmelfefte Wahrheit Hinnahm, 
wird heute ohne Erbarmen in den Tiegel der Kritik ge: 
worfen und durchgeprüft. Es ift alfo nicht wohlgethan, der 
offenen Preſſe freimaurerifhe Schriften anbeimzugeben. ..... 
Man fol die ſchmuzige Wäfche nicht vor Jedermanns Augen 
wafchen, die zerriffene nicht auf offenem Felde zum Trocknen 
aufhängen” u. f. w. Der Himmel bewahre und vor foldhen 
Xobrednern! In gleich befchränkter Weife und mit gänzlicher 
Bernadjläffigung des principiellen Gefichtöpunktes redet er auch 
den „Brüder: und Schwefterhäufern” das Wort. Diefer Ab» 
Schnitt hängt genau mit dem über die „Kirchen“ zufummen, 
welcher wenigftens eine leibliche Darſtellung des fuctifchen Ver: 
hältniffes des Katholicismus zum Proteftantismus enthält, und 
an diefen fchließt fich wieder ein anderer „über die ifraelitifche 
Frage”, der in feiner Seichtheit und Oberflächlichkeit darthut, 
daß die erfhöpfenden Unterfuhungen von Bruno Bauer und 
Karl Mary über die Iudenfrage an dem Verf. fpurlos vor: 
übergegangen feien. Überall ftoßen wir in diefem Buche auf 
Die grobfte Unwiſſenheit und auf die beharrlichite Bewegung 
in der retrograden Richtung; das öjtreihifhe Stabilitäts: 
princip wird von dem Bert. mit den fohönften Redensarten 
ausgeſchmückt und angepriefen, das. Streben nad) wirklichen, 
lebenskraͤftigem Fortfchritte, nach Auflöfung der Disharmpnien 

unferer Zeit nach Kräften verdächtigt und paralyfirt, Furz allen 


wahren SIntereffen Deutſchlande dermaßen entgegerigeneheiben, 
daß man überrafht und verwundert ift, den Ber tür Außſ 
hebung der Cenſur und der Spielhaͤuſer flimmen gu hoͤren. 
Ultgemeine, nicgtöbedeutende Redensarten, wie: „Die Deutfchen 
möchten ihre flete Aufmerkſamkeit auf das Intereffe und die 
Ehre des Gefammtvolkes richten”, find nur die modernen De 
corationen aus bem 19. Jahrhundert, welche ein Gedanken 
erippe aus dem 12. überkieiden und in unfere Zeit ein 

ärgen follen. Doch wir warnen die Arglofen hiermit laut 
vor der verftedten Contrebande. Ja, währen ſich heute alle 
tüchtigen Kräfte daran machen, unfer Schiff Ein erleichtern, 
fortzuräumen, ten alten Ballaft auszuſchaufeln, Farrt Hr. Kölle 
ihn mühfem auf Geitenpfaden wieder Jeran und ſtugt dann 
aus feiner vielklappiger die alte veriiungene Schluß 
fünfarz hervor: „Das d e Volk fhläft zwar noch, aber «8 
wird einmal erwachen und fi zu gewaltigen Heldenthaten 
erheben!” Wenn wir nur diefe hohen, ermattenden Phrafen 
erit los wären, welche bewirken, daß jeder Deutſche das deut 
ſche Volk als etwas außer fih Liegendes t und un 
thätig auf ein Lebenszeichen defielben wartet! In der Bruſt 
Jedes liegt bas Vaterland und feine Zukunft. Sei Icher 
pe ein Held, dann erſt wird das Volk Heldenthaten voll 
ringen. 

.. Hr. Kölle hätte gut gethan, fein ganzes Buch fo zu fchrei- 
ben wie bie vier letzten itel defielben. , Sie bone von 
der. Kunft, und biefer Gegenitand ift der nebelnden und 
beinden Phrafenmanier, dem leichten, gefälligen Stile des Verf. 
fehr zufagend. Im Übrigen beziehen wir auf ihn die von ihm 
felbft (in dem Abfchnitte „Cenſur der Xageblätter”) ausge 
fprodenen Worte: „Der größte Fluch der unfreien 
Preſſe befteht darin, daß fie nicht nur die Wahr: 
Fr fagen darf, fondern auch Lügen fagen 
mug!” . 





Literarifhe Anzeige. 


— — 


Sunsrit-LAteroatur. 
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Sonnabend, 





(Beſchluß aus Nr. 118.) 

Daß Armuch im Allgemeinen bie Neigung zum 
Selbſtmord ıumterhalte, fiheint die Erfahrung nicht zu 
beftätigen. Wer von Jugend auf an Entfagumg, Dul- 
dung und Dürftigkeit gewöhnt ift, legt wicht leicht Hand 
an fi; wenigſtens müßten, wenn das Gegentheil wahr 
wäre, unter ben vielen Armen, bie fich in allen Staa⸗ 
ten finden, Kalle von Selbfttöbtung verhältnifmäfig ge- 
gen bie wohlhabendern Claſſen ſehr häufig fein, was 
jedoch nicht der Fall zu fein ſcheint. Wol aber ift die 
Berarmung, der Übergang von einer beffern Rage des 
Lebens zu einer ſchlechtern, eine fehr Häufige Quelle die⸗ 
ſes Übels, eine Quelle, zu deren Verfiegung freilich Die 
jenigen, denen das Wohl ber Völker anvertraut if, nur 
wenig beitragen fönnen. Und doch dürfte e8 auch bier 
manche Punkte geben, deren Befeitigung, infofern fie 
ganzen Corporationen förderlich ift, auch dem Wohl und 
ber Zufriedenheit des Einzelnen Vorſchub leiſtet. 

Bekanntlich find große Staͤdte die wahren Pflanz 
flötten des Selbftmordes. Nun laffen ſich zwar große 
Städte nicht in kleine verwandeln, wol aber ließe fi 
ihrer wachfenden Vergrößerung dadurch entgegenwirken, 
daß man nicht gefliffentlih Alles in fie zu centrali« 
firen und den Überfluß an Kraft und Stoff auf bie 
übrigen Theile der Länder abzuleiten ſuchte. Mancher 
Heine Regent glaubt jegt nichts Angelegentlicheres zu 
thun zu haben, als nur feine Reſidenz zum Sig aller 
Intelligenz und Induftrie zu machen, ohne zu bebenken, 
daß er fie zugleich zum Sammelplag alles Luxus, aller 
Begierden, Leidenfchaften und Lafter macht. Ref. hat 
in dieſer Vergrößerung immer bas Bild bes großen 
Shurmbaus zu Babel gefehen, mit beffen Aufbau die 
Entartung des Menfchengefchlechts gleichen Schritt ging, 
und der mit Zerflörung endigte. Das Herz befteht nur 
um Gegenfag aller Glieder des ganzen Organismus und 
bat nur Bedeutung, wenn von ihm aus alle Organe 
gleichmäßig mit Blut verforgt werben und diefes wieder 
zu ihm zurückſtrömen kann; ebenfo wird eine große 
Stadt nur dann wohlfhätig für das Ganze, wenn fie 
biefem die zu feinem Gedeihen nöthigen Quellen der 


Nahrung wicht entzieht, fondern beiebend und -befruchtend 
darauf zurüdwicht. 2] 


— Fr. 116, 





In letzterer Beziehung ſtellen zwar in neuerer Zeit 
bie Aufhebung von Zöllen und Monspolen, die Erleich⸗ 
teeung ber Communication durch Eiſenbahnen u. ſ. w. 
mandıe Verbefferungen in Ausſicht; dennoch iſt aber 
noch Manches aufzuräumen, mas bie freie Bewegung 
ber Menfchen hemmt und brüdt. Hauptſaͤchlich find es 
die vielen Gefege, in benen faft ein Land das andere 
überbietet, und nach denen fich jegt die Menſchen bei 
jedem Schritt und Zritt, den fie thun, umſehen müffen, 
um keint zu übertreten. Entweder die Welt ift wie 
ſchlimmer geworben als fie war, ober bie Gefeggeber dün« 
ten fich viel klüger als andere Leute, indem fie ihnen 
Alles vorfchreiben zu muͤſſen glauben, was fie thun oder 
unterlaffen follen. „Bloße Gewalt in ber Hand bes 
Gefepgebers”, fagt ber feharffinnige Gross, „der nicht 
die frei» und eigenfinnige Menfchennatur und ‚bie Lau⸗ 
nen des Zeitgeiftes ſtudirt hat, möchte chen Das fein, 
was das hessische Opium in-der Hand des Mebicafiers, 
der dad verborgene Weſen ber Krankheit und ben Ge 
nins der Jahreszeit ignorirt; flatt fanften Schlaf und 
Ruhe, bewirkt er dann fo oft entweder dummen Vieh⸗ 
fchlaf oder furchtbares Wachen und Raſerei.“ Was 
bei zu vielen Gebieten und Verbieten in ber häuslichen 
Erziehung herauskommt, lehrt die tägliche Erfahrung. 

Unter bie mandherlei Hemmniffe, welde bie freie 
Bewegung und das moralifche Wohl der Menſchen hin 
bern, gehören beſonders die Localgefege ber einzelnen 
Länder über die Einwanderung Wollte man fi 
doch einmal von ben Nachtheilen der Dienfchenfperre 
überzeugen, wie man fich längft von denen ber Haudels⸗ 
fperre überzeugt hat! Welche Hinderniſſe und Schwie⸗ 
rigteiten bat der Menſch zu überwinden, wenn er. von 
einem Lande in das andere, ja oft nur von einem Orte 
zum andern in einem und demfelben Lande ziehen will! 
welche Cautionen und Bürgfchaften muß er leiften, um 
in dem neuen Lande Heimatsrechte zu erlangen! wel⸗ 
chen Mackerein muß ſich der Studirte unterwerfen, um 
in ein fremdes Land überzufiedeln oder gar barin eine 
Anftellung zu finden! Faſt thäte es noth, daß er fi 
noch einmal auf die Schulbank fegte und feinen Stu⸗ 
diencurfus noch einmal von vorn beginne Und bies 
Alles doch nur, weil kein Land bem andern traut, weil 

Institutionen 


es feine Schulen, feine Prüfungen und 


18 .. >] 


für beſſer Hält als bie bes "andern. Denn wollte man 


° einwenbden, man habe ber Leute felbft genug, man be- 


bürfe der fremden nicht, fo widerlegt fih diefer Ein- 
wand leicht dadurch, daß bei gegenfeitigem echte ber 
Freizügigkeit das fremde Land ja wieder auch bie eige- 
gen Unterthanen aufnimmt. 

Es läßt ſich leicht ermeilen, daß durch einen gegen- 
feifigen Austaufh und durch exleichterten Verkehr der 


‚Menfchen untereinander die Staaten nur gewinnen und 


nicht allein eine nachtheilige Stagnation ganzer Maffen 
verhindert, fonbern auch-dbas Fortkommen des Einzelnen 
ſehr erleichtert würde. Mancher wlırde noch ein Pläg- 
den in ber Welt finden, wo er mit feinem geringen 


Pfund wuchern fönnte, während er jegt, an die Scholle 


feines Geburtslandes und Geburtsortes gebunden, in Noth 


‚und Armuth verfümmert. In GottesReiche find viele Woh⸗ 


nungen, wenn fih nur die Menfchen nicht als firenge 
Paͤchter und Vermiether davorftellen wollten! In weld 
naher Beziehung diefer Gegenftand mit der Verhinde⸗ 
sung bes Selbfimorbes fteht, habe ich nicht nöthig wei⸗ 
fer anzubeuten. 

Inwiefern den Regierungen das Recht zuſteht, ehe⸗ 
liche Verbindungen mit Perfonen zu hindern, in beren 
Familie Selbftmorde einheimifch find, will ich nicht un⸗ 
terſuchen und mögen bie Suriften darüber entfcheiden. 
Das Recht, vor folchen Verbindungen zu warnen, möchte 
ihnen aber wol nit fireitig gemacht werden Tönnen. 
Ebenfo würde auch mancher Selbſtmord verhütet wer- 


‚ den konnen durch firengere Mafregeln gegen den Hang 


zum Trunke, Verbot der Hazarbfpiele und durch Wach⸗ 
ſamkeit über folche Individuen, welche entweder in Folge 
eines krankhaften Körperzuftandes oder auch fonft durch 
ihr Benehmen eine Neigung dazu verrathen, und mo 
die Wachſamkeit nicht hinreicht, felbft Zwangsmaßregeln 
angewendet werden dürfen. 

Ich glaube In Obigem gezeigt zu haben, daß biefer 
Gegenſtand nicht allein einer ernſten Erwägung würdig 
ift, fondern daß er auch von manchen Gefichtspunften 
aus betrachtet werden kann. Die nächfle Beranlaffung 
dazu gab mir eine Feine, dem koͤniglich preußifchen 
Staateminifter Eichhorn zugeeignete Schrift: 

Über den Selbſtmord, feine Arten und Urſachen. Bon 3. 9. 
Hoffbauer. Lemgo, Meyer. 1842. Gr. 8. 25 Nor. 

Außer einer magern Aufzählung der verfchiedenen 
Arten und Urfachen des Selbftmorbes, mit vielen zufam- 
mengefragenen Beifpielen, findet fich aber nichts, was 
die Erfenntnif des Gegenftandes nur einigermaßen for- 
bern koͤnnte und nicht beffer in den Schriften von 
Tzſchirner, Dfiander, Stäublin, Falret u. U. behandelt 
wäre, weshalb das Schrifthen wol ungebrucdt hätte 
bleiben konnen. R Hohnbaum. 


Thomas Mimzer und feine Genoffen. Hiftorifcher Ro- 
: man von Audwig Köhler. Drei Bände. Leipzig, 
Barth. 1845. 8. 4 Thir. 
Unfere Zeit iſt eine Beit der allgemeinen Geiftes- und 
Bemüthsaufregung, der allfeitigen Bewegung und Strebung;s 





ſtracten Wiſſenſcha 


bie Literatur aber, fo weit fie außer dem Bereiche der ab⸗ 

ften fieht, ein @piegelbitb diefer Beit. Die 
Poefie ift längft aus den Schranken eines gemüthlicken Still⸗ 
lebend herausgetreten und hat ſich mit den Buftänden bes Boͤl⸗ 
Ber und Staatenlebens und des in biefem wohnenden und. treis 
benden Geiftes aufs innigſte verſchwiſtert, ja verſchwiſtern 
müffen, ebenfo wol wegen des ihr eigenthümlichen Berufs, als 
um nicht als eine nichtönügige Schwägerin zurückgewieſen zu 
werden. Die Geſchichte felbft hat fi genöthigt gefehen, Die 
ftarren Formen gelehrter Forſchungen und Citatenkraͤmerei zu 
verlaffen und — wozu fie auch urfprünglich berufen it — 
eine Lehrerin des Bolkes durch Lebensvolle, in bie religiöfen, 
politiſchen und focialen Zuftände der Gegenwart eingreifende, 
allverftändliche und allanfprechende Schilderungen zu werben. 
Der Roman, dieſes Kind der Poefie und Geſchichte, muß den 
Boden feines Gedeihens in dem Streben ſuchen, entweder ein 
möglichft getreues Bild der Ichtzeit aus irgend einer ihrer 
Sphären mit Augen und Herz gleich durchdringenden Karben 
aufzuftellen und in dem Hintergrunde deffelben einen Blick 
über den Kampfplag der Zageöbeftrebungen gewähren, ober er 
muß den Vorhang der Vergangenheit aufrolfen und Thaten, 
Begebenheiten, —* vorüberführen, die in ihrer innern 
Berwandtfchaft mit der Gegenwart jetzt eben noch einmal * 
geſchehen ſcheinen, dadurch aber Aufmerkſamkeit und Ihe 
nahme erwecken, Wichtigkeit und Bedeutung gewinnen, ja bei 
kraͤftigen Geiſtern und Gemüthern nicht chne unmittelbare 
Wirkung auf Geſinnung und Entſchluß bleiben. 

Solche Romane, aber auch nur dis Romane, wid man 
allgemein und dorzugsweife. Bier iſt ein foldher Roman! 

Das 16. Zahrhundert und das 19, Sahrhundert, man 
Könnte fie zwei Brüder nennen, fo ähnlich ſcheinen fie ſelbſt 
der oberflädhlichften Vergleihung. Natürlich find bei dem äl» 
tern Bruder bie den Charakter anzeigenden Züge vollkom⸗ 
men ſcharf und deutlich ausgeprägt, während fie bei dem jün- 
gern Bruder fi theilweife noch ins Unbeflimmte verlieren, 
doch nur in der Art, dag faft jeder neue Tag das Gepräge 
ber Lineamente fchärft und die brüderliche Ahnlichkeit entfchtes 
dener und auffälliger macht. 

Wir koͤnnen diefer Gedankenreihe nicht weiter nachgehen, 
weil fie nur dazu dienen fol, dem obengenannten Roman des 
durch fein allen Freunden einer politifchzeitgemäßen Lecture 
böchft interefjantes Hiftorifchromantifches Gemälde: „Rorivegen 

814” (Reipaig 1344), ehrenvoll bekannten Schriftſtellers Ludwi 
Köhler die richtige Stelle im Repefitorio für die neuefte Be 
letriſtik anzuweiſen. Er ift gefchichllidher Roman -und hat eb 
mit der Vergangenheit zu thun, aber mit einer Vergangenheit, 
in der geftritten wurde um die höchften Interefien der Menfch- 
heit, um Wahrheit, Licht, Recht und Freiheit, in der alſo bie 
Yulfe der Gegenwart fchlugen. 

Ihomad Münzer! Welh einen Misklang hatte biefer 
Rame noch vor Jahrzehnden. Man hätte mit demſelben 
alle vechtgläubigen Ehriftenleute wie vor einem &reuel und 
Scheuel in Angft und Schreden fegen ober wenigftend wie 
vor einem bösartigen oder albernen Schwarmgeift mit Abfcheu 
und Verachtung erfüllen Pönnen. Jetzt ift dies vorbei, nicht 
weil man herzhafter oder gleichgültiger geworden, fondern weil 
man Münzer beffer Eennen gelernt bat. Man hegt weder 
Furcht noch Abſcheun vor ihm, ald einem Manne, der feiner 
Zeit um mehr ald zwei Jahrhunderte geiffig vorausgeeilt war, 
beffen geiftige Strebungen zum großen heile erſt in Der neue 
ften Zeit eine richtige Beurtheilung finden Tonnten und deffen 
großartige Plane für Erhebung und Beglüdung des Men 
ſchengeſchlechts zu jener Zeit zwitchen den Betfen der Stumpf 
beit und Traͤgheit einerfeit6 und ber Tyrannei und Argliſt 
anbererfeits fcheitern mußten. Mehr als dies: man lernt Müns 
zer ald einen Mann von on van nen Geifted: und Wil 
(enötraft, der Alles, Alles, felbft das Leben feiner Überzeugung 
um Opfer bringt, ahten, ja man lernt ihn lieben als einen 

ann, der den Gedanken, feine Mitmenſchen, insbefondere 
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ime Banbeshrüber, die Deutfchen, zu beglücken auch dann nad) 
Et aka. als cr den gehen Theil derſelben ald feiner 
Auſtrengungen unwürdig erkennt und ſich, fein Herz und bie 
Heinheit feiner Abfihten auf das ſchmaͤhlichſte verkannt ficht. 
Und je mehr man fi alles Vorurtheils abfhut, nach den Bar: 
Ken Zeugnifien ber aller Traditionen entlleideten Geſchichte 
abtyun muß, um fo mehr lernt man Die verachten, welde 
Beh oder. weniger wiſſentlich und gefliffentlich dazu beigetra⸗ 

haben, Münzer dem Haſſe und ber Verachtung gänzer 
Sahehunderte preißzugeben. , 

. Man bat fih in neuefter Zeit Mühe gegeben, Ramen 
wie die eines Wallenftein, eines Tilly und derer von dem 
anktebenden Schmuze zu befreien. Wir wollen Fein Wort 
über die Wbficht diefer Bemühungen verlieren und noch viel 
weniger ein Urtheil über deren Verdienſt ausſprechen; aber 
für a a müffen wir es erklären, daß redliche, vorurs 
iheils freie, freifinnige @efchichtöforfcher die über Muͤnzer auf 
gethürmten Berge von Verleumdungsſchutt hinwegzuraͤumen 
umd damit zugleich über einen Theil der Gefchichte des 16. 
Jahrhunderts, über den Bauernkrieg, ein lange und ſchmerz⸗ 
lid) entbehrtes Licht zu verbreiten fuchen. Der Bauernkrieg ift Fein 
Gegenftand der Forſchung und Erzählung für einen Ariſtokra⸗ 
ten oder rüdfichtelnden Gelehrten, und darum gibt eB fo viele 
verunglüdte große und Peine Bücher über den Bauernfrieg 
nit nur von vielgenannten, fondern fogar von fehr berühm⸗ 
ten Hiftorifern und Schriftftellern. Und allerdings ift es auch 
nicht Iedermannd Sache, dem Volke ebenfo Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren zu lafien wie den Adeligen und Fürſten, und nicht 
nur die Unthaten von jenem, fondern aud die zum Himmel 
fehreienden Greuel von diefen auf die allgemeine Schaubühne 
zu bringen. Du 

Dem Dr. W. Zimmermann gebührt der Ruhm, in fei- 
ner ausführlichen „Geſchichte des großen Bauernkriegs“ fich 
nicht nur als den quellentundigften, gelehrteften und ſcharfſin⸗ 
nigften Geſchichts forſcher, fondern auch als den freifinnigften und 
furchtloſeſten Schriftfteler gezeigt zu haben. Als feinen Rad: 
fotger fiehen wir nit an, Ludwig Köhler in feinem Werke 
ünzer und feine &enofien” zu nennen. 

. Man erftaune nicht über diefe Nebeneinanderftellung. 
Der Roman, wie er hier geboten wird, ift neben bes Geſchichte 
nichts Überflüffigess er leiftet ihr vielmehr Die wefentlicften 
Dienfte, indem er, von einer lebhaften wicderfchaffenden Phan⸗ 
tafie und von einem felbftändig alle Derhältnifie und Zu: 
Bande durchdringenden Geifte unterftügt, Leben und Regſam⸗ 

it im die gewonnenen gefhichtlihen Refultate bringt, das 
fcheinbar Unzufammenbängende durch gefchidt angelegte Fä⸗ 
ben verknüpft, auch dem Unbedeutendern Farbe und Heiz 
gibt, und dem Ganzen eine Drbnung verleiht, die einen ebenfo 
gefälligen ald wünfchenswerthen Überblid gewährt. 

Wir könnten das Gefagte fleigern, wenn wir uns weit: 
läufig darüber audfprechen wollten, wie der vorliegende Ro: 
men die Beranlaffung bietet, über eine alle Phaſen de Ge⸗ 

ebenen durchhellende allfeitige Auffaffung einer wichtigern 

fichtsperiode, über die lebendigfte und. wirffamfte Dar: 
fellung von Thatſachen und Zegebenbeiten, über eine voraus: 
fichtlich außerordentliche Einwirkung der Geſchichtswahrheiten 
auf Geiſt, Gemüth und Herz weitere Betrachtungen anzuſtel⸗ 
ken. Gehen wir jedoch von dem Allgemeinen zu dem Einzel- 
nen. Der Koͤhler'ſche Roman ift ein wohlabgefchloffenes 

Ganzes, nicht nur in Bezug auf das Leben Munzer'6 und fei- 
ner Senofien, fondern auch binfichtlich der durch fie nicht fos 
wol hervorgerufenen, als nur genährten oder benugten Beit- 
unzuben. Man fieht Münzer zuerft als jungen eifernden Theo: 
logen in Wittenberg mitten unter polemifirenden Stubenten, 
begleitet ihn durch alle Mbftufungen feined von einer einzigen 
Idee: Befreiung, Beglüdung des deutſchen Volkes, 
getragenen und gehobenen, aber auch niedergedrückten und ver: 
nichteten Lebens, und ficht zulegt in Mühlhaufen in dem 
Ainge, tin welchem fein jugenbliche6 Haupt unter dem Henker⸗ 


ſchwerte faͤllt. 
liebe gezeichnet und die Zeichnung kann in ihrem ganzen Um— 
fange bi8 zur eringfügigßen Kleinigkeit nur trefflich genannt 


werden. an ſieht dem Bilde des von feinem Gott beaei- 


‚fterten Mannes zumeilen mit einer überraſchung In das —* 


meriſch glühende Auge, welche an Schrecken grenzt und uns 
doch nicht zurückſcheucht; man hoͤrt ihn reden mit ber Heftig⸗ 
keit eines Propheten und ſtaunt vor dem Abgrunde der ent: 
hülten Gedanken; man jieht ihn handeln und ift unwillfür. 
lich entzüdt von der Neinheit feines Herzens und feiner Seele, 
wie von der ihn belebenden Buverfiht; man fieht ihn Fäm- 
pfen mit Zweifeln und böfen Erfahrungen und bewundert bie 
Beftigkeit feines Muthes, man fieht ihn fterben und ift hinge- 
riſſen von feiner unerſchütterlichen Überzeugungstreue. Um 


. biefen und in biefem Lebenskreiſe bewegen fih, zum Theil thaͤ— 


tig eingreifend, alle Rotabititäten der damaligen Seit: Fried: 
rich der Weiſe, Sickingen, Hutten, Luther, Melanchthon u. A., 
ſaäͤmmtlich in den ihnen von der Geſchichte beigelegten Cha 
vakteren ſich kundgebend, faft ſaͤmmtlich mit feltenem Kunftge: 
fi die eine oder die andere Hauptrichtung der Zeitbeftre- 
bungen repräfentivend. Zu demfelben Bmwede dienen alte an- 
dern und Rebenperfonen; obgleich ed Einem der Verfaffer faft 
unmöglich macht, diefen Ausdru in feiner gewöhnlichen Be: 
deutung und Ausdehnung zu gebrauchen, fo glücklich iſt Alles 
ins und durcheinander verwebt. Wenn ter Bauer Kolbach 
(der nachherige Ciſtercienſermoͤnch Pfeifer) feinem Guter 
herrn grgenäber die arg gebnechtete deutſche Bauernfchaft, 
tiefer Gutshern aber und neben ihm der Raubritter- Wolfen: 
zehe den übermüthigen und tyrannifchen Adel in Iebendigen 
Bildern darftellen und in die pelitifch:materiellen Zuſtaͤnde des 
deutſchen Volkes einen Einblick gewähren, bei dem man zu- 
ſammenſchaudert, fo geben ein unwilfender, feifter Schloßkaplan 
Benedict und ein ehrwürdiger Mönch Pater Ihomajius einen 


Geſchmack von den dort gänzlich verdorbenen, hier nach einem 


Beffern ringenden geiftlichen Zuftänden. Kurz jede Perſon, 
welche auftritt, trägt einen Stein zum Gebäude, ohne den e8 
wenn nicht flürzen, doch ſchwanken, jedenfalls weniger fchön, 
weniger vollkommen fein würde. Mit größter Auszeichnung 
muß das Bild des fihon genannten Keldach ober Pfeifer ges 
nannt werden; e8 macht den Eindrud eines ſchauerlichen Nachts 
ftüdes auf den Befchauer. Als einen Wann von Treue und 
Muth, ald einen Mann, der nur mit dem letzten Athemzuge 
aufhört, für daB Berbrechen jeder Feſſel des Volkesß in Wort 
und That zu wirken, zeigt fich der lebensgewandte Gräber. 
Den Gegenfag zu Münzer und feinen großartigen, religidsre⸗ 
formatorifchen Ideen bildet feine eigene Gattin, die altaläubig 
fromme, fih um dad Scelenheil ihres Gatten geiftig quälenbe 
Marie. Ihr Bruder Heinrich repräfentirt eine Zeit lang bie 
mittelalterliche Abenteuerlichkeit, fpielt aber außerdem — 
feine liebenswürdige Perſonlichkeit eine gefaͤllige und dur 

feine mannichfaltigen Verwickelungen in den Gang der Ge— 
ſchichte wichtige Rolle. Er iſt übrigens gewiſſermaßen daß ver⸗ 
föhnende Moment des Ganzen, denn er iſt es, der dem allge 
meinen Unglüd ein Gluͤck entringt und glüdlich in eine neue 
Seit bineinragt. Wenn die dephienge ichte Kolbach's, in 
welche auch die Münzer's mehrfach einſpielt, ein ſchauerliches 
Sittengemaͤlde aus den untern Regionen des damaligen Le: 
bens liefert, fo leiſtet die Geſchichte des mühlhauſener Patri⸗ 
ciers Perlet, in welche die des Pater Thomaſius in tra An 
Weiſe verflochten ift, denfelben Dienft in den böhern & ⸗ 
ren der Geſellſchaft. Wenn der Junker Woldemar als An—⸗ 
haͤnger Münzer'6 aus reiner Überzeugung uns vor Augen tritt 
und im uneigennügigen Eifer für die als gut erfannte Sache 
feinen Zod findet, fo zeigt fich gegenüber in dem Gerber Bar- 
tel Krump und feiner Beifenden Ehebälfte die Neuerungsſucht 
in allen ihren Blößen und Mafeln, und deren Bezwingun 

erſcheint nur als eine gerechte vergeltende Strafe.‘ Mitte 

hindurch durch die großartigen und erflgütternden Scenen be6 
Romans — Münzer's Auftreten: in Aüftett, fein Aufſchwung 


Sein Sharalter iſt mit siner ungemeinen Bow . 
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lfter einer chriſtlichen Republit in Mühlhaufen, fein 
Drspbeten : und Richteramt daſeldſt, feine innern und äu: 
- Sen Kämpfe und fein Fall, Gidingen hechfahrende Mane 

m Sturze des Prieſter⸗ und Bürftendepoftsmud in Deutſch⸗ 
and und fein Untergang, Hutten's vielfach verkannted 
opferungsvolles Wirken für eine religidfe und politifche Re: 
formation, der Aufitand der Bauern nad allen Michtungen in 
Deutfchland mit feinen brennenden Burgen und Klöftern, mit 
den Rachethaten der Aufftändifchen einerfeit# und mit feinen 
taufenertegenden Zreulofigkeiten, Berräthereien und Megeleien 
# rachedurſtigen Adels mb der erzärnten Fuͤrſten anderer 
ſeits — mitten durch diefe Scenen ziehen ſich einzelne Bilder, 
die auf Yugenblide das große Gemälde vergeffen laſſen und 
für fi Auge, Geift und Herz zu feffeln im Stande find. So 
der Tod des großen Friedrich des Weiſen, der dem Bauern: 
feinde utber gegenüber noch mit erfaltenden Lippen für reli⸗ 
giöfe Duldung fpriht und den Pürften Schonung ihrer Un- 
terfhanen empfiehlt; fo das Ende des edlen und heldenmuͤthi⸗ 
gen Florian Geyer, der für fein Feſthalten an der Idee, bie 


deutfche Freiheit, Einheit und Macht mit Hülfe des Volks zu |. 


begründen, ganz würdig des Denkmals ift, das man in neue 
fr Zeit vorgeſchlagen ihm zu errichten; fo das ſchweizeriſch⸗ 

yifhe Sitten» und Vollsgemälde aus dem Algau, in bef: 
fen Vordergrund patriarchalifhe Wurde und zaͤrtliche Liebe 

ielen, in deffen Hintergrund dagegen alle Greuel eines Ber: 
tilgungsfampfes durch Frondsberg und die glorreihen Sieger 
von Pavia, Brand, Mord und Rothzucht, Verzweiflung und 
Wahnſinn den Beihauer zurückſchrecken. 

Die Erwähnung des Schickſals der Allgauer im Bauern: 
friege und die Art, wie der Verf. ein tieferes Intereffe ge 
baffelbe bervorzurufen weiß, leitet uns darauf, über ein @fe: 
mient der Romandichtung, dad auch hier nicht fehlt, über die 
eiebe zu fprechen. Der Berf. weiß mit berfelben auf eine fehr 
geſchickte Art umzugehen, und ohne fie zweckwidrig hervortre: 
ten zu laſſen, zeigt er fie doch in den verfihiedenartigfien Ru: 
ancirungen; bald am Kürftenhofe und in Burggemächern, bald 
im Bürgerhaufe und in der Bauernhütte, bald auch in der 
Wildniß des von Zigeunern durchzogenen Waldes, bald bios 
finnlih und genußfüdhtig, bald treu und wahr, bald aufopfernd 
und bingebend, bald falſch und treules, bald glücklich, bald 
unglüdlih. Seine Frauengeftalten beiwegen ſich nicht im Swie: 
licht der Sentimentalität, fondern treten feſten Eharaftırs an 
das heile Zageslicht hervor. Befondere Aufmerkſamkeit nimmt 
das Bigeunermädchen Ricca in Anſpruch, fie, die dem Ritter 
Wolfenzehe freimillig unter den mannichfachſten Schickſalswech⸗ 
feln folgt, ihm in den Kämpfen gegen die Bauern als Knappe 


dient und als folcher Florian in Dem Augenblide durchbohrt, 


wo er ihrem Ritter ben Arm vom Rumpfe haut, und felbft 
dem Einärmigen noch treu bleibt, als cr, von Stadt zu Stadt 
ziehend, das äntelfängerbanbroerf treibt. 

Schon oben bemerkten wir, daß ter Roman, in allen fei- 
nen Theilen volllommen abgerundet, ein harmoniſches Ganze 
bilde, dem nur die weite Ausbreitung und Verzweigung des 
Bauernaufftandes einigen Eintrag zu thun ſcheint. Hier glau: 
ben wir über den inneren Bau nichts weiter hinzufügen zu 
müffen als die Bemerkung, daß diefer Bau ſich hinreichend 
daraus erkennen läßt, daß der erſte Band fpeciel enthält: „Die 
neue Zeit”, „Ritter und Bauer’; der zweite Band „Thomas 
Münger”, „Der Bundfhuh’; der dritte Band „Die hriftliche 
Repubiil”, „Das Biutgerict Eine andere, befiere Theilung 
und Bertheilung des überreichen Seo zu finden, möchte für 
den Roman, ber eine echt gefchichtlihde Wurde beanfprucht, 
kaum möglid fein. Die Spuren, daß ber Verf. nach einem 
wohlüberbachten Plan gearbeitet habe, Liegen deutlichſt zu 
Zage. Seine Darftellung träge den Charakter der Ruhe, Be: 
rei und Einfachheit. ie wenig e8 auch zu verfennen 

daß der Roman gewiſſen Tendenzen der Gegenwart fi 
zuneigt, wie ſehr man es auch durchſchaut, daß ber Verf. bei 






mt 
Fee läßt er fi 


Berkünſtelung, ift natürlich, leicht und Hießend, ohne der Kraft 
und —— zu entbehren, pr regelrichtig. ” 
t unerwähnt blei⸗ 

ſpricht und of 
Arbeit 


o aus 
ent⸗ 


toͤdten, der Wahrheit ge Siege je 
und Volkswohl überall bis zur Un 
uberwindlichkeit zu erftarten ! oo 38. 
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tbliothet ausgewaͤhlter Memoiren des 18. und IV. —*8 
hunderts. Mit geſchichtlichen Einleitungen und Anmerkungen 
herausgegeben von J. E. Pipitz und G. Fink. ter Band. 
(Major Maflon’d geheime Denkwürdigkeiten über Rußland. 
Mit einer Ginteitung: Kuſſiſche Geſchichten im 18. und 10, 
Jahrhundert.) ter Theil. Belle⸗Vue, Verlags: und Sorti⸗ 
mentsbuchhandlung. 8. 25 Kar. 

Johann Ezersfi, Stifter der neuen Gemeinſchaft, darge⸗ 
ſtellt nach feinem eignen Bekenntniß. Für Alle die Sittlichkeit 
lieben. Magdeburg, Mazzuechi. 8. 27; me 

Sravell, Beglückwünſchung der deutſch-katholiſchen Se⸗ 
meinben zurh einen evangelifchen Ehriften. Lübben, Winckler. 

r. 8. gr. " 

Greveruß, J. P. E., Empfehlung der Bernunft ats 
Richtſchnur und Leitftern im Leben. Oldenburg, Sonnenberg 
Gr. 8. 2%, Nor. 

Huhn, Er, Zopographifch : fkattftifch : hiſtoriſches Lerifon 
von Deutfähland, eine volitändige deutfche Lawdes:, Volks: um 
Staatskunde. Mit Anſichten, Städteplänen und Karten. Ifber 
Band, de Lieferung. Hildburghauſen, Bibliographifihes In 
ftitut. . Ler.:8. 7 Nor. 

Melanchthon, Ph., Über des Papſtes unb ber Bifchöfe 
mad. Für das deutfche Volk aufs neue gedrudt im Sabre 
1845. Reipzig, Go. Gr. 8. 2%, Nor. 


dem Schwebifhen. Berlin, Morin. 12. 22%, Nor. 

Hfeil, &., Katharine. Erzählung aus dem GÖofleben. 
Um, Nübling. 8. 1 Thlr. 5 Near. 

Ronge —S Pr * ee en Geiſtes 
gegen bie römifche Hierarchie. e biftorffi ine. Jena, 
Mauke. Gr. 8. 7% Nor. ’ 

Rongen, 3., Koftbare Meliquien meift aus dem golbenen 
Beitalter der römifchen Hierarchie. Gefammelt und der deut⸗ 
[hen Ration sur Schau geftellt. Landsberg a. db. W. Bolger 
und Klein. 8. I Rgr. 


Mellin, & H., Die ungefehene Gattin. Novelle. Aus 
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Kritifche Sange Von Friedrich Theodor Vi— 
fer. Zwei Bande. Tübingen, Fues. 1844. 8. 
2 Thlr. 10 Near. 

Unfere Zeit lebt gewaltig ſchnell. Früher verwandte 
ein Belchrter fein halbes Leben auf ein Buch, in wel- 
chem ex gewichtige Reſultate rein objectiver Studien nie⸗ 
derzulegen gedachte; plawbte er nach Herausgabe deſſel⸗ 
ben in dieſen noch weitere Fortſchritte gemacht zu haben, 
fo folgten Auhaͤnge oder Dergleichen, in denen ber Früher 
behandelte Gegenſtand tiefer ergründet ober richtiger dar⸗ 
geſtellt wurde. Wir treiben es anders. Wie wir in un⸗ 
ſerer Auffaſſung des Fremden überall auf den Stand⸗ 
punkt losgehen, den innern Kern eines Buchs, wie Goe⸗ 
the ihn zu fixiren pflegte, die wiſſenſchaftliche Denkungs- 
art des Verfaſſers, und dabei frine Verdienſte und ben 
befondern Stoff, den er behandelt, oftmals ale Neben⸗ 
fache betrachten, fo glauben wir auch in unfern eigenen 
Leiftungen hierauf vornehmlich unfere Aufmerkſamkeit rich⸗ 
ten zu bürfen; wir neigen in faft allen Kächern zu ent« 
fehiedener Tenbdenzfchriftftellerei hin. Daher die Zerfplitte- 
zung ber Ihätigkeit in unendliche Charakteriſtiken und 
Kritiken, Heftchen aller Urt, Journalartikel, die uns 
ſelbſt leicht wieder objectiv werden und, da mir bamit 
dann immer einen totalen Fortfchritt gemacht zu haben 
glauben in unendlichem Progreß immer neue hervorrufen. 

iv feben bie Erforſchung der Wahrheit nicht von ber 
Seite an, daß durch fie ein objectiver Thatbeſtand ans 
Licht gefördert werde, fondern von der andern, die fie 
frellich auch bat, daß wir in ihr uns felbft fleigern. 

Diefe Reflerionen, welche bei Betrachtung heutiger 
a erannerjeinungen jeden Augenblick entflehen, draͤng⸗ 
ten fid une bei Gelegenheit des vorliegenden Buchs be- 
fonders lebhaft auf. Ein Mann, der es felbft nicht wohl 
aufnehmen wiirde, wenn man ihn nicht unter die jungen 
rechnen wollte, fammeit feine vor wenigen Jahren, zum 
Theil erſt Pürzlich gedruckten Auffäge, begleitet von ei- 
nam neuen, in Geſtalt einer Vorrede, in meldet diefel- 
ben theilweiſe als ihrem Standpunkte nad überwunden 
bezeichnet werden. Gr proteflirt Dagegen, daß dies aus 
Eitelkeit geſchehen ſei. Gewiß nicht, wenn er ſelbſt das 
Geſagte bisweilen nicht mehr billige. Allein was follen 
wir nun maden? en wir uns aneignen, was in 
den einzelnen Auffäpen gelehrt wird? Nicht doch, ber 


Derf. denkt zu edel, um uns feine abgeftteifte Haut ale 
Paradekleid aufbringen zu wollen. Wir müßten alfe 
bei dem’ Einzelnen gegenwärtig haben, was er in ber 
Vorrede darüber srinnert. Aber wie fol dies möglich 
fein? Wenn er felbft die Suchen wieder lieſt, mag ihm 
dies präfent fein; er wird fie dann chen aus ber Ge⸗ 
f&hloffenheit ihres Standyunktes herauslöfen, und bie in 
fie verarbeiteten Beftandeheile auf feine jepige Denkungs- 
art reflectiren. Das können aber wir unmöglich realifi- 
sen, und könnten wir ed, hätten wir uns ben jegigen 
Biſcher fo ganz angerignet, was follte uns da noch bee 
frühere ? 


Freilich) findet in einem ſolchen Buche die phaͤnome⸗ 
nolegifch » biographiſche Betrachtungsweife, bie jegt vor 
allen beliebt ift, reiche Rahrung. Man Iefe die Mehr⸗ 
zahl der heutigen Kecenfionen. Ein Mann aus der al« 
ten Zeit, in ber es fih nur um die Sachen handelte, 
würbe meinen, alle Wiffenfchaften hätten ſich in Literar- 
und Gelehrtenbiftorie aufgelöfl. Es wirb ber Perfön- 
lichkeit der Schriftfieller und ihrer Geſchichte eine ganz 
unverbältnigmäßige Wichtigkeit beigelegt. Wer einmal 
ein religiöfes Buch gefchrieben hat, fchreibe etwa fpäser 
ein philofophifches. Kaum wird ſich Jemand darum be« 
fünmern, mas Das werth fei, was er in dem legtern 
fügt; Jeder wird darüber veflectiren, wie er bazu gekom⸗ 
men fein möge. Und wenn es nur immer blos fehrifte 
ftellerifche Antecedentien mären, bie man hereinzichk 
Man denke an Gervinus. Er hat in Göttingen gehan- 
delt, wie gar Mancher zu handeln nicht vermocht Hätte. 
Aber daß das mohlverbiente Lob feines Werks immer und 
ewig damit eingeleitet wird, das Tann man im Inter- 
zeffe der Wiſſenſchaft nicht billigen. Es mag fein, daß 
es noth thut, mehr Gewicht darauf zu legen, daß der 
Schriftfteller in feinem Werke feine Perfon baran fege; 
daß er vertreten lerne, was er gefchrieben. Allein wie 
dürfen es und micht verbergen: durch dieſes Dervorzichen 
der Perfönlichkeit beginne in die ernſtere Wiſſenſchaft ein 
Geiſt des Riteratenthums einzubringen, welcher, wenn er 
bis jegt nicht geſchadet hat, woruber mir nicht aburthei⸗ 
len wollen, doch in der Polge fehr gefährlich werben 
kann. Denn junähft wird zwar über eine Petfoͤnlich⸗ 
feit nicht gefprochen, wenn fie nicht etwas Bedeutendes 
geleiftet hat. ber wird nur von ihr geſptochen, fü 
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denkt man leicht, eine Perfönlichkeit fei man eben fchon 
von Natur, auch obne etwas zu leiften, und wenn das 
erft Mehre denken, fo beginnt eine gegenfeitige Vereh⸗ 
rung, bei der der beräucherte Goͤtze zulegt nichts Anderes 
ift ald der auf der andern Seite erregte Dampf felbft. 

Wir glauben, bei Betrachtung der Auffäge des Hrn. 
Viſcher von der perfünlichen Bedeutung, bie er ihnen 
durch die Vorrede mitteilt, abftrahiren zu dürfen. 

Die erfien beiden Abhandlungen: „Dr. Strauß und 
die Würtemberger”, und „Über allerhand Verlegenheiten 
bei Befegung einer dogmatifchen Lehrftelle in der gegen- 
wärtigen Zeit”, find unter die Rubrik „Zur Theologie” 
sufammengefaßt. Dan fürchte aber nicht, in ihnen allzu 
vieler abftrufen Dogmatik oder fpigfindigen Bibelerflärung 
zu begegnen. Es ift nicht fo fchlimm gemeint. Der 
erftere von ihnen Lönnte auch zur Ethnographie gerech- 
net werden; denn er behandelt die Frage (S. 4): „Wie 
fommt es, daß gerade diefer Theil von Deutfchland und 
näher Diefe Provinz dem Vaterlande und der Menfch- 
beit ein ſolches Individum (wie der Verf. des «Lebens 
Jeſu») ſchenkte?“ Dies zu erörtern, wird bis S. 78 
eine anziehende Darftellung des fchwäbifchen Landes und 
Stammes gegeben, befonderse im Gegenfag zu Norb- 
beutfchland. Was darin die Schilderungen aus dem 
Vaterlande des Verf. betrifft, fo müffen wir uns freilich 
bei denfelben zufrieden geben, denn wir fennen es nicht; 
Norddeutſchland aber möchte eine zu große Einförmig- 
keit zugefchrieben fein. Wenigftens find manche der auf« 
geftellten Charakterzüge, z. B. eine gewiſſe Gewandtheit 
in Rebe und Benehmen, für Holftein, Medienburg, die 
Hanfeftädte — und was follte Norddeutfchland fein, wenn 
diefe nicht berücfichtigk werden, — keineswegs zutreffend. 
Der Berf. fcheint auch wirklich mit Norddeutſchland fei- 
nen ganz beftimmten Begriff zu verbinden. ©. 16 ver: 
flieht er unter dem Norddeutfchen Den, weldyer urfprüng- 
lich Plattdeutſch fpriht. So gehört fchon das jegige 
Königreih Sachſen gar nicht au Norbdeutfchland. Da⸗ 
gegen wird aber (S. 37) Leſſing der hHöchfte Repraͤſen⸗ 
tant der Nordbentfchen genannt, ber vollends in der 
hatbflawifchen Laufis zu Haufe war. Übrigens hat 
auch der Verf. von dem Werhältnif des Plattdeutfchen 
zum Hochdeutſchen, wo jenes Volksdialekt ift, eine un- 
richtige Vorſtellung. S. 16 fagt er: 

Weil nun der NRorbdeutfche feinen urfprüngliden Dialekt 
vornherein auf Die Seite legt und nur im engſten Kreiſe an⸗ 
wendet, fo iſt, indem die Kunſtſprache feine gewöhnliche iſt, 
fein ganzes Bewußtfein vornherein anders beftimmt: durch den 
Klang und Charakter feiner Rede fühlt er fih von Haufe aus 
in dad Element der modernen Reflerionsbildung geftellt, in 
das Element der Allgemeinheit, worin von dem Indivibuellen 
und Unmittelbaren provingieller Raivetät abftrahirt ift. 

Allein in gebildeten Familien ift das Hochbeutfche 
ganz und gar nicht Kunftfprache; die Kinder hören von 
feuh auf nichts Anderes, es fei denn von den Dienftbo- 
ten; der Gebildete 3. B. in Hamburg kann oft kaum 
Plattdeutſch fprechen, er wenbet ben Dialekt nicht „im 
engſten Kreife” (das fol doch wol heißen in der %a- 
milie?) an, fondern nur wo er mit Leuten aus dem 


Volke, namentlich Landleuten, zu thun hat, denen das 
Hochdeutſch nur in der Predigt geläufig ifl. Plattdeutſch 
und Hochdeutſch verhalten fi darin faft wie verſchiedene 
Spraden, niht wie die Dialekte einer und derfelben; 
auch ift das Plattdeutſche fo abweichend, dag man e# 
kaum als Dialekt betrachten kann, faft fo wenig wie 
das Holländifhe. Der Verf. fegt felbft das norddeut- 
he Verhaͤltniß dem ſchwäbiſchen, demzufolge aud die 
gebildeten Stände den provinziellen Dialekt reden, ent- 
gegen, kann fi) aber dennoch von dem legtern in feiner 
Vorftellung nicht ganz losmachen. Nachdem alfo ber 
Verf. (S. 78) auf Strauß gefommen, ftellt er dar, wie 
befjen früherer Myſticismus den Keim ber fpeculativen 
Weltanfiht in ſich getragen habe, wie das feptifche 
Element vornehmlich durch Schleiermacher in ihn gefom- 
men fei, endlih wie er zu Hegel übergegangen, Alles 
mit häufigen Dinweifungen, wie dies durch fein fhmwäbi- 
ſches Naturel bedingt fei. Ref. muß geftehen, daf er 
in Strauß" Stelle feinem Freunde diefen Aufſatz we⸗ 
nig gedankt haben würde. Denn einerfeits muß Einem, 
wenn man fo biographifch über fi) Bericht erftatten 
fieht, zu Muthe fein, als follte man damit entweder für 
tobt und begraben erklärt werben, ober für beiſpiellos 
wichtig, und dann iſt es doch ein verflucht fchlechtes Com⸗ 
pliment, mir das Beſte, was ich geiftig geleiftet zu ha⸗ 
ben glaube, fo ohne weiteres aus bloßen Naturelemen- 
ten — denn dazu gehört doch die phufifche Abflammung 
durchaus — vorzuconftruiren. 


Der zweite Auffag ift zunächft duch die Erledigung 
des Kehrftuhls der Dogmatik in Tübingen nad) Abgang 
bes Prof. Dorner hervorgerufen, und vertheidigt Die An- 
ftelungsfähigfeit der Straußianer. &. 144 wird an- 
gegeben, wie ein folcher ſich als Geiftlicher zu verhaf- 
ten hätte: 

Gr predigt nicht, es gibt Beinen Zeufel, denn das Volk 
bat einmal in dieſer Figur die Idee des Böfen bypoftafirt; er 
legt ihm nur and Herz, Daß der wahre Sie des Teufels im 
Innern eined Jeden if. Da mag denn außerdem fih no 
ertra einen Zeufel an die Wand malen, wer das Bebürfni 
bat. Er predigt nicht, e8 gab Feine Wunder, er leitet nur 
darauf Hin, daß die wahren Wunder die geiftigen find. Da 
mag denn außerdem noch ertra glauben, daß Zrauben auf 
Zannen wachſen Eönnen, wer das Bebürfnig hat. Er predigt 
nicht: es lebte Fein Hiftorifches Individuum, das von ben we: 
fentlihen Schranken der Individualität frei gewefen wäre, fon: 
dern er fagt nur: 

Iſt Ehriftus taufendmal in Bethlehem geboren 

Und nicht in dir, du bleibft doch ewiglich verloren. 
Das ift Alles recht ſchön, aber daß die Theologen ſich 
damit nicht zufrieden geben fonnten, ift Mar. Der 
hriftliche Geiftliche fol aus der Gemeinde felbft hervor- 
gehen, nicht fie mit Erziehungskünſten, mit Herablaffung 
in ihren „Kinderglauben‘ bearbeiten. Wie es ihm mög- 
lich fein follte, diefe unbefangene Stellung zu bewahren, 
das war eben das Problem. 

Es folgen drei Auffäge über bildende Kunft. „Sie 
ſchlagen“, fagt die Vorrede, „alle mit wieberholten Schlä- 
gen auf Einen Punkt: feine Transfcendenz, keine My⸗ 
then, eine Allegorie, fondern Geift der Wirklichkeit.“ 
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Der erfte von ihnen über das Gemälde von Dverbed 
„Der Triumph der Religion in den Künften“ macht 
und freilich mit einem graffen Beifpiel der entgegenge- 
fegten Richtung befannt. Mit dem Urtheile über daf- 
felbe fcheint es feine Richtigkeit zu haben. Gleichwol 
läßt die Begründung beffelben zu wünſchen übrig. 

Es iſt in Symbol und Allegorie daſſelbe äußerlide und 
dem wahrhaft Schönen fremde Verhaͤltniß zwifchen Bild und 
See. Der Unterfchied ift nur der, daß das Symbol ein in: 
flinctmäßiges Product der im Dunkel Tugenden Hhantafie der 
Raturreligionen, Allegorie das Machwerk eines Einzelnen ift, 
der fid mit nüchterner Wahl des Verſtandes einen Begriff er: 
finnt und ihn dann in ein beliebige® Bild verbirgt. Die ſymbo⸗ 
Kfche Einbildungskraft confundirt, fich felbft dunkel, Bild und 
See; die Allegorie, deren Verfertiger für feine Perfon über 
den Unterfhied und bas Tertium beider völlig im Klaren ift, 
fpielt Verftetens mit dem Bufchauer. Zwiſchen dem Weltftier 
Apis und dem Abftractum der urfprünglichen Zeugungstraft 
iſt an fi dafielbe Verhaͤltniß wie zwifchen den zwei Beftand: 
theilen irgend einer modernen Allegorie, aber dem Agyptier 
fielen Apis und Urkraft dunkel zufammen ; was dagegen unter 
dem Homunculus zu verftchen fei, wußte Goethe recht wohl, 
nur der Lefer fol ji müde ratben. 

So einfach möchte die Sache denn aber doch nicht 
fein. Gegen dieſe Allegorie zu flreiten wäre ja im 
Grunde eine Trivialitätz fie ift überhaupt gar nichts 
Afthetifches; ihren Unmerth barlegen, heißt gar, nichts 
Anderes als nur erft überhaupt die Sphäre des Aftheti- 
fchen gegen die des Verftandesmäßigen feftftellen. Warum 
folte aber, was der Verf. Symbol nennt, nur an bie 
beftimmte hHiftorifche Bildungsftufe der Raturreligion ge- 
knüpft fein? Iſt nicht namentlich von Schiller theoretifch 
und praftifch ans Richt geftellt, daß es für den Kuͤnſtler 
ein Dineingebären, ein Hineinleben des Gedankens in 
das Sinnlihe gebe, und wenn bies in ber Weiſe mög- 
tich fein foll, daß vollkommen plaftifche Geſtalten daraus 
Hervorgehen, warum nicht noch eher fo, daß Symbole 
entftehen? Gibt doch Hr. Viſcher weiterhin felbft zu, 
daß die Allegorie hier und da, etwa als Decoration, zu⸗ 
gelafien werden fonnte, was doch unmöglich fein würde, 
wenn fie wirflih das rein Unäfthetifche wäre, wozu er 
fie macht. 

Eine Zierde der Sammlung ift der folgende Yuf- 
fa „Die Aquarellcopien von Rambour” in der Galerie 
zu Düffeldorf. Er fchließt fich gewiſſermaßen unmittel- 
bar an den vorigen an. Dverbed will vor Allen bie 
ältern Italiener ftudirt wiffen, und fieht in ihnen ben 
Gipfel aller Kunft. Viſcher ebenfalls, aber in ganz an» 
derer Beziehung. Ihre Vollendung, fagt er, liegt in 
ihrem Geiſt. Und was war dieſer Geiſt Anderes als 
die ſtrenge Vertiefung in die Sache, Erfüllung der 
Bruft mit dem großen Gegenflande, der in aller Her- 
zen lebte? S. 234 Heißt es: 

‚Dies ift die fruchtbringende Wahrheit, welche ums die Ge⸗ 
ſchichte der Malerei bei dem Wolke, das im Mittelalter einen 
dem Weſen dieſer Kunft wahrhaft normativ entfprechenden 
Gntwidelungsgang durdlief, dem italienifgen, mit hundert 
Stimmen zuruft. Ich weiß wohl, daß eine nicht Peine Partei 
(eben die, zu welcher Overbeck gehört) gerade bie entgegenge: 
fepte Folgerung aus diefem Schaufpiele zu ziehen gewohnt ift, 
daß fie behaupten, wir follen, weil die Italiener gerade in die: 


fen &toffen groß waren, mit Berleugnung.unfer8 ganzen Beit- 
bewußtfeins, eben Diefelben wählen, während ich vielmehr folgere, 
wir follen fie darin nachahmen, daB wir unfere Stoffe aus 
derfelben Quelle fchöpfen, aus dem lebendigen und gegenwärtt: 
gen Geifte der Zeit und Nation. 

Dieſe Unmittelbarkeit fehlt uns, wir kränkeln an der 
Neflerion. Dies wird befonders auf äußerſt Iehrreiche 
und anregende Weife (S. 220—231) an dem Gebrauche 
gezeigt, den man in der Landfchaft von der Staffage 
made. Um nun alfo biefen großen Stil der italieni« 
fhen Malerei ins Licht zu ftellen, dazu würden, ba doch 
nur Wenigen vergönnt ift, Italien zu fehen, Hiftorifch 
angelegte Sammlungen von Copien dienen tönnen. Eine 
folhe find die Aquarelle von Rambour. Der Berf. 
geht fie durch, macht Vorſchlaͤge zu Ihrer Wervoliftändi- 
gung, und fpricht ben Wunfch aus, daß man auf ihre 
Dervielfältigung durch die großen technifchen Mittel, die 
unferer Zeit zu Gebote ftehen, denken möge. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Flüchtige Bemerkungen eines Zlüchtig-Reifenden. Heraus: 
gegeben von ©. DO. £. von Arnim. Dritter und 
vierter Theil. — U. u. d. T.: Reife durch Neapel, 
Sicilien, Malta und Sardinien. Zwei Theile. Leipzig, 
Hintihe. 1845. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Gleich von vornherein muß Mef. bekennen, daß dieſes 
Buch auf ihn einen fehr angenehmen Eindrud gemacht hat. 
Zunaͤchſt dadurch, daß er es unmittelbar nach Rellſtab's „Brie⸗ 
fen aus Paris" und nah den „Drientalifhen Briefen” der 
Graͤfin Hahn las, welche trog ihrer künftlichen Würze ihm ein 
ſehr unbehagliches Gefühl von Überfättigung hinterlaffen hatten, 
was jedoch auf die erften Dofen von etwas flüchtiger Eſſenz 
aus der Reifeapothefe unfers Flüchtig-Reifenden entwich. Ihm 
war ungefähr zu Muthe wie jenem Theaterbeſucher, der, aus 
dem Drchefterlarm einer unferer neueren Opern auf die Straße 
tretend, wo eben ein großer Zapfenftreicd vorüberzog, ausru⸗ 
fen mußte: Gott fei Dan?! endlich eine fanfte Muff! Aber 
auch abgefehen von diefer durch den &egenfag bedingten Wir- 
tung wird das Buch unſers Reifenden einen günftigen Ein- 
druck nicht verfehlen. Zuerſt tritt uns wohlthätig in Demfelben 
eine Perfönlichkeit entgegen, die in unfern Tagen zu den jel- 
tenen ehört; fein blafirter, morofer, an Weltſchmerz und Eu- 
ropamuͤdigkeit Pränkelnder, oder tendenziöfer, überall geiftreich 
und romanbaft fi) fpreizender Zourift, fondern ein lebens⸗ 
feober, unbefangener, freundlich und mild geiinnter Gentleman, 
wenn man nicht vielleicht noch paffender Cavalier fagen will. 
Wir müßten ihn nad) der überall ſich Fund gebenden Frifche 
bes Weſens und der leichten, lieblichen und geiftigen Beweg⸗ 
lichkeit für jung halten, wenn er nicht felbft durch Häufig 
eingeftreute Erinnerungen, die an eine Zeit vor 40 — 50 
Jahren reichen, uns nötbhigte, ein gewiffe® Wlter bei ihm 
voraußzufegen, aber eben dadurch auch den Beweis lieferte, 
daß die wahre Jugend nicht auf den Zeitraum weniger Jahr: 
zehnde befchränkt if. Eins nur wagt Ref. mit Beftimmtheit 
zu behaupten, was er aus den erften und legten Zeilen des 
ganzen Buches entnimmt, nämlid daB der Berf., nach der 
englifhen Bezeichnungsweiſe, in single biessedness lebt. Denn 
wer unmittelbar vor der Abreife und gleich nad der Rück⸗ 
Behr es fein Hauptgefchäft fein läßt, mit dem „fdhönen, blau 
und gelb gefiederten Arra“ das Frühſtück zu theilen, ber gibt 
deutlich zu verftehen, dag ihn Fein Familienkreis umgibt. Diefe 
Freiheit kommt nun der Neifeluft unfers Berf. Febr u ftat- 
ten, die ihn zu bäufigen und weiten Uusflügen von je ber ver: 








aulaßt hat. Dieſe erfinedhen ſich jedoch nicht wur nach ihm neuen 
Bändern und Gtäbten, ſeundern auch nad Feier beſuchten und 
lieb gewordenen, und fo bricht denn Hr. von irnim im Zannar 
1844 nach dem ſchen fünf Mal von ihm bereifien Itolien auf. 
Reift er auch mitunter ſchnell und neunt er firh ſelbſt einen 


zu nehmen, da er oft lange genug ‚an bemfelben 
ei 


nedwegs im: 
mer fo ſtuͤchtig wie der Zitel glauben wid, fon 
zeugen meiftens, wenn and kurzgefaßt und Leicht Hingeworfen, 
von einer fehr geübten Beobechtungsgabe und alten in 
nuce manderlei Denkſtoff, der gluͤcklicherweiſe nach heute 
beliebter Manier dem Lefer wie ein präparirter Brei angebo- 


ten wird. 
Der erſte Theil en die Meife über Leipzig, München 
Mailand, Genua nad Reapel und den zweincmattichen — 
enthalt daſelbſt. Allenthalben iſt ber Verf. ſchon in früher 
Jugend oder ſelbſt als halliſcher Student geweſen, allenthal⸗ 
ben eingefuͤhrt in die erſten, ſelbſt hoͤ Ben Kreife der Geſell⸗ 
ſchaft, mit ihnen wie mit den Rotabifitäten ber gebildeten 
Stände bekannt, und fo findet er häufig Gelegenheit, durch Er» 
innerung an alte Beiten und merkwürdige Bekanntfchaften bie 
Gegenwart zu beleben. Sehr intereflant iſt, was er in biefer 


7 
feinen diplomatiſchen Illuſtrationen und @uriofitäten und über 
München mittheilt, wo er früher am karfarſtlichen, fpäter am 
Löniglichen Hofe Mar Joſeph's die großartigſte Gaſtfreiheit 
herrfchend fand. Ben dem bereits zum vierten Male beſuch⸗ 
ten Mailand reift der Verf. in bequemfler Diligence nah Ge: 
nua, während noch im Jahr 1802 eine dorthin von Genf durch 
die Bockhetta gemachte und Bier fehr anmuthig erzählte Reiſe 
mit den größten Otrapatzen und Faͤhrlichkeiten verbunden war. 


In Genua fchifft er fih auf dem neapslitanifchen Dampfſchiff 


Mongibello ein und ift in wenigen Hagen twohlbehalten in 
Neapel. 

au u ann lä ei Be u an den 
mannichfaltigften Dittheilungen fehlen. Ei ema bil: 
den zunaͤchſt die Salons, die Theater und der Carneval. Welch 
ein Umſchwung der Dinge, wenn 1844 gu Reapel im Haufe 
des franzoͤſiſchen Gefandten „Lügow’s wilde Jagd’ und „Bu 
Schwert an meiner Linken“ von Franzoſen gefungen wird! 
Die Ballettänzerinnen, zur Uufrechthaltung der Decenz (in Nea⸗ 
pel!) „mit engen grünen Beinkleidern unter dem Rod, die bis 
aufs halbe Dberbein reidgen, belleidet“ zu fehen, würden um 
fere Verehrer der „lieben, langen, lafterhaften Beine‘, wie 
Heine fie nennt, nieht ertragen. Zu den intereffanten Erleb⸗ 
niffen des Berf. gehört auch eine nicht unergiebige Ausgra⸗ 
bung in Pompeji, welcher wahrfcpeinlich keine @ingrabung vor- 
anging, wie bergleichen zum Beſten hoher Herrſchaften wirt 
lich und nicht immer geſchickt angeftellt werben follen, ſodaß 
man auch einmal eine Schere und ein Zafcgenmefler aus 
Sheffield zum Vorſchein kommen ſah. Die Reſidenz der preu- 
ßiſchen Geſandſchaft in ber fogenannten Capella vecchia erweckt 
in Hrn. von Arnim die Erinnerung an den ehemals hier woh⸗ 
nenden, ehrwuͤrdigen und ihm befreundeten Erzbiſchof von Ta⸗ 
rent, Capece Latro (+ 1836), von deſſen Leben und Wirken er 
nit nur eine anziehende Schilderung entworfen, fondern auch 
fein Bild in &teindrud dem Bande beigefügt hat. Palaäſte, 
Kirchen, Räuber, Volksbildung, Finanzen, Yaftenzeit und ihre 
Genüfle bieten außerdem reichliden Stoff zu anregenden Ber 
fprechungen dar. 

Im zweiten Theile folgen wir unferm Reiſenden nad Si⸗ 
cilien, wandern mit ihm durch Palermo und deſſen Umgebun⸗ 
gen, begleiten ihn nah Meffina, Zaormina, Catania, auch 
eine Strecke den Atna hinauf, den er nicht ganz erftieg, nad 
Syracus, und fchiffen dann im Dampfer Maria Griflina bei 
ſchlechtem Wetter nach Malta. Bier auf das gaftfreiehe von 
den englifchen Behörden aufgenommen, macht fich dee Verf. 
den Eurzen Aufenthalt wohl zu Nutze und Schrt dann nad 





Genus 
Sardinien zu gehen, welches Land, außer dem Bersige ber gr 
e 


wöhnlichen Zouriften liegend, nur felten in unfern en des 
ieh um 6 meh And wir rn. von ein u Dom? 
e feine Mi ngen verpflichtet, in | 


mancher neut 
Auffſchluß über Die verſchiedenertigſten Berhältni nwrl» 
würbigen Inſel enthalten if. Auch bier hatte der Verf. vor 
andern Neifenden manderlei Bortheile und Erleichteru 

der Bunft zu danken, welche feiner Perfönlichkeit wid 

eine Gunft, deren er firh allenthalben durch die in neuern Nei⸗ 
—5 fo oft vermißte Discretion und durch ben Adel dee 
einſten ®itte und Yilbung würdig zeigt. Im Juli iſt unfer 
Fluͤchtig⸗ Reiſender nad jähriger Abweſenheit wieber in 
dem heimatlichen Berlin und hier nehmen wir von ihm einen 
ſastan d. h· kurzen Abſchied. Denn wir wuͤnſchen und hoſ⸗ 
* — m J —e eg vr pen 
auf welchem die ihm en Genien des ju ichen Froh⸗ 
finns und der Geſundheit ihn fürber begleiten mögen. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Esprit des institutions militaires, 
Der Marſchall Marmont, Herzog von Ragufa, 
dem Kitel: „, 


ont, bat unter 
prit des institutions militaires” , foeben ein 


neues Werk erfcheinen laſſen, in welchem er die längft befann- 
ten Unfichten Napeleen's über Drgamifation und Behandlung 


der Armee nochmals ausführlich auscinanderſezt. Das Heer 
ift eine Maſchine, deren einzelne Glieder fo genan and leicht 
ineinanbergreifen follen, daß ein Arm fie mit Leichtigkeit hand⸗ 
haben koͤme. Die Hebel, durch welche diefe eine Hand den 
ganzen Mechanismus nach Belieben in Bewegung feht, find: 
Ruhm, Begeiftirung für den König (oder Kalfer) und Vater 
landsliebe. Der Kitt, weicher die verfchiedenen Theile unter 
ſich zufammenhalten foll, iſt der möglihfl crafle und arroganie 
esprit de corps. DaB find die Grundgedanken des Buches. 
Rapoleon hat fie vor Jahren am b ins Leben zu rufen 
erſtanden; er fühlte fehr wehl, daß der &tod nicht mehr der 
einzige Hebel und das Tractement nicht mehr der einzige Kit 
fein dürfe; er verfeinerte, ex verwandelte beibe. Des war 
ein großer Fortſchritt für feine Zeit. Iegt aber find wir auch 
über diefen fpiritualifirten Korporalismus hinweg, denn jet ift 
ein Eroberungskrieg unter civilifirten Rationen unmöglid ge 
worden. Heute ifk die Armee nichts Anderes mehr ale das 
beusafinebe Bolt, weiches fremde Eingriffe in fein Recht une 
Eigenthum abweifl. Wo fie mehr fein und thun will, hereſcht 
noch Barbarei. Darin liegen zugleich auch alle Beftimmungen 
über Organifation und Behandlung des Heeres, kurz der ganze 
institatfons m Ind. 8. 


esprit ires d’aujourd 


fra öffichen Könige in jener Stadt eine hiſtoriſche und ref 

giöfe Wichtigkeit zu verdanken, die bis zu ben erſten Bei 

der Frankenherrſchaft binauffkeigt. Darum hat auch die koͤ⸗ 
mit ben koſtbarſten Gefchen- 


nigliche Munifceng diefelben jtet 


franzöfifhe Gefchichte und Kunft die Befchreibung der heili 
—2 — Pepe ‚ Reliquienkäftchen, ra ehren 
Wandteppiche u. f. w. haben muß, welche fich feit Einfuͤ 
des Chriftenthums bis auf unfere Sage unter den : 
der Kirchen Rotze- Dame, Saint⸗Remi und Saint Nicaift u. |. w. 
ongehäuft haben. Gute lithographirte Beichnungen der vor⸗ 
nehmften der befshriebenen Gezenflände begleiten bas Wert. 
Dane foldyer Koſtbarkeiten nen fh aus demfelben * 
en. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brodpaus in Leipzis. 
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literariſche Unterhaltung. 








wei Baͤnde. 
(Beſchlusß aus Nr. 111.) 

Auch in der Recenfion über Hallmann's ‚‚Kunftbeftre 
bungen ber Gegenwart” befpricht der Verf. die Hinderniffe, 
welche in unferer Zeit einer frifchen Entfaltung ber Kunſt 
entgegenftehen. Er findet fie im Allgemeinen wieberum 
in der vorwaltenden Reflectirtheit, die einerfeits bie finn- 
lige Umgebung unmalerifch mache, andererfeit® nicht 
verfiche, fih zu allgemeinen Intereffen, zu einem öffent- 
lihen LXeben zu erheben. Wir müffen ihm darin ber 
Sache nad) recht geben; viele von feinen Bemerkungen, 
3. DB. daß in dem Handwerke, welches immer mehr 
Durch den Fabrikbetrieb verdrängt werde, der eigentliche 
Boden der Kunft verloren gehe, find außerſt treffend. 
Allein er ſcheint ed und in der Form zu. verfehen.. Er 
will aus ben Umfländen, welche doch nur Bedingungen 
für die Blüte der Kumft find, diefelbe hervorgehen laf- 
fen. So findet er 3. B. ein Binderniß derfelben in un- 
ferer unmalerifhen Kleidertradht. Aber eine Tracht ift 
nur fo fange unmalerifch, bis ein künftierifches Auge ihr 
eine maleriſche Geite abzugewinnen weiß. Der Berf. 
ſagt bei @Belegenheit von Hallmann's Vorſchlag, Scenen 
aus dem Siebenjährigen Kriege zu malen, die Zopfzeit 
fej gegen die Gegenwart noch fehr malerifh. Richtig — 
fo urtheilen Wir, weil fie nicht mehr unfere unmittelbare 
Umgebung ifl, weil wir fie gar nicht anders kennen ale 
aus Kunftwerken, welche fie eben kuünſtleriſch zu bemugen 
verftanden. Ein andermal meint er, wie viel pittorester 
fei ein Wagen von fihnaubenden Hengften gezogen als 
ein Eifenbahnzug. Zugegeben — aber abgefehen davon, 
daß es doch auch noch mit Pferden befpannte Fuhrwerke 
gibt, wer zwingt uns denn, in bem Eifenbahnzug etwas 
Pit toreskes zu ſuchen? Das Berhalten bes Künſtlers 
zur Wirklichkeit befteht ja überhaupt nur barin, daß 
er aufnimmt, was er, brauchen kann, unb das ge 
beifeite liegen läßt. Uberdies fragt es fich gar fehr, ob 
nicht von anderer Seite, 3. B. von architektoniſcher, ge- 
rabe das Eiſenbahnweſen der Kunft ganz neue und fehr 
anregende Aufgaben ftellt, fo wie auch manche Fabrik⸗ 
bauten fonft gleichgültigen Landſchaften ein anferorbent- 
liches malerifhes Intereffe mittheilen. Ein ähnlicher Fall 
tritt bei den Dampffchiffen ein, die er ebenfalls nennt. 


28. April 1846, 





Mag ein Segelfhiff für fig allein genommen einen 
prächtigen Anblid gewähren; wir haben Seeſtücke ge⸗ 
fehen, in denen die Unabhängigkeit ber Dampfſchiffe 
von dem Element, im Sturm wie bei Windftille, auf 
äußerft glückliche Weife benugt war; auch laſſen ſchon 
an ſich die Kriegsdampffchiffe bei der höhern Oriogs⸗ 
bemaftung, und befonders, wegen des Wegfalld der un« 
förmlihen Räderkaſten, die jegt in Gebrauch fommenden 
Echraubendampffchiffe in ihrem Anfehen nicht zu wün- 
[hen übrig. Endlich müffen wir aber wieder auf bie 
obige Bemerkung zurückkommen: die malerifchen Motive, 
welche eine Gegelflotte barbietet, find Allen geläufig; 
der Inländer vergegenwärtigt fi, wenn er ein Geefchiff 
vorftellen will, vielleicht nur irgend ein Gemälde, für 
eine Dampflotte dagegen ift die künſtleriſche Auffaffung 
erft aufzufinden. Laßt nur die rechten Genies kommen, 
der Stoff wird fi unter ihren Händen ſchon geftalten 
müffen. Und Das erlaube uns ber geehrte Hr. Verf. 
auch auf die andere Seite der Sache, auf den politifchen 
und religiöfen Zuftand der Gegenwart anzuwenden. Wir 
fönnen uns nicht mit der Anſicht befreunden, baß bie 
Kunft nur fo ohne weiteres eine Ausgeburt derſel⸗ 
ben fein müffe; auch er wird für fie immer uur eine 
Beranlaffung zu eigenthümlichen Schöpfungen fein, ben 
dann freilich hinterher eben nur auf diefe Verbindung 
anzufehen — und barin befteht die heutige Kunft- 
philofophie großentheils — Niemandem verwehrt wer: 
den Tann. | 

Bon den Auffägen über Poeſie behandelt der erſte 
die Literatur über Goethe's „Kauft. Wir können über 
ihn kurz fein. Er ift eigentlih vom Verf. nur darauf 
berechnet, feinen Begriff von der Wllegorie und feinen 
Widerwillen gegen bdiefelbe an einem beftimmten Bei- 
fpiel, dem zweiten Theile des Gedichte, darzuftellen, wel- 
ches den Gegenfag ber wahren Poeſie, wofür er den 
erſten anerkennt, felbft gleich bei fich führe. „Der Kauft 
ift dunkel“, fo beginnt er, „darf ein Gedicht dunkel fein?” 
und fchließt: „Wer Der ift, der Homunculus, das mecha⸗ 
nifch ohne Potenz gemachte Menfchlein? das ift ber zweite 
Theil Fauft von Goethe.” Wir baben ſchon oben an« 
gedeutet, daß er uns die Sache zu fehr übers Knie zu 
brechen fcheint. Allein da wir, um dies weiter auszu- 
führen, ebenfalls auf den zweiten Fauft eingehen müß- 


v 


ten, der Verf. aber in der Vorrede bei Gelegenheit 
Rotſcher's ſagt, daß er über denſelben nichts mehr 
leſe, ſo ſchweigen wir lieber. 
erlauben anzumerken, daß wir, was ber Verf. Bb. 1, 
Vorrede ©. x fagt: „Gemäßigt Habe ich einige Stel- 


Ien, wo mir das Unreife zu feht in die Geftalt des | 


oben zu verſinken fchien“, nicht in hinlänglihem Maße 
beftätigt gefunden haben. Hr. Vifcher ift ein geiftreicher 
Mann, aber der eigentliche Wig gelingt ihm felten; ber: 
felbe kommt bei ihm faft immer froftig heraus, und wird 
dann zu beleidigender Perfiflage. Wenn er z. B. S. 125 


von der Kraufe'fchen Philofophie fagt, daß fie in ihrer 


fraufen Xerminologie, hinter der nicht viel fei, der 
Menſchheit Schnigel kraͤusle, fo ift das nicht übel; fügt 
er dann aber hinzu: „Doch der Meifter ift wol mehr und 
anders als der Schüler, ich will «dem größten Philofo- 
phen unferer Zeit, dem lange verfannfen und nun feli- 
gen Kraufe, dem Schöpfer des tiefften und wahrſten 

yſtems nichts zu Teide thun; Gott hab’ ihn felig! 
gebe feinem Leibweſen eine frohlihe Auferftehung, nehme 
ihn auf in die Mohlordnung des Welengemäßen, erhebe 
ihn zu der geläutertften Anfhauung der Harmonie und 
befeligenden Liebemilde des ewigen Wahren, Guten und 
Schönen, laffe ihn erbliden das Ideale oder Beift-Schöne 
md des Weſenalls harmoniſchen Wefengliedbau in feinem 
wefenlihen Gliedbauleben“: fo lachen wir vielleicht ein 
wenig, aber es ift uns nicht wohl dabei. 

In anderer Weife fommt der Gegenfag von Poeſie 
und Richtpoeſie zur Sprache in den vier folgenden Auf: 
fägen über die Ddichterifchen Antipoden Eduard Mörike 
und Herwegh. Müffen wir, wie aus dem Obigen her- 
vorgeht, behaupten, daß der Verf. bei feinem Kampfe 
für die Wirklichkeit in der Kunft den Begriff einer rein 
poetifhen Wirklichkeit nicht immer feftgehalten, fo erhellt 
doch aus der Anerkennung des erftern der genannten bei- 
den Männer und ber männlichen Zurechtweifung, welche, 
bei Anerkennung feiner politifhen Grundfäge, der legtere 
erfährt, daß er diefelbe in der Anſchauung vollkommen 


ergriffen habe. 
ie übrigen Auffäge übergehen wir. Der Vorfchlag 


zu einer Oper geht zunächſt die Mufifverfländigen an, 


und was den Plan zu einer neuen Gliederung der Afthe- 
tif betrifft, welcher uns freilid am meiften intereffirt 
bat, fo behalten wit uns ein tieferes Gingehen auf ihn, 
dem ohnehin an diefem Orte faum der nöthige Raum 
gegönnt werden bürfte, bis auf das Erſcheinen des 
Handbuhs vor, von welchem er, laut Eingang, ein 
Vorläufer ift. Bilbelm Danzel. 


Shweizerifhe Literatur 
Jeſunitismus. 

Faſt die ganze neue ſchweizeriſche Literatur dreht ſich jetzt 

um die wichtige Jefuitenfrage. Es erſcheinen täglich größere 
und Pleinere iften über Diefen Gegenftand, die aber kaum 
richtig gewürdigt und verftanden werden Tonnen, wenn man 
nicht zugleich eine klare Vorftelung von den Portichritten des 


über den 


Ultramontanismus in der Schweiz und von der Politik bat, 


Do müffen wir uns 
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welche die vömifhe Gurie in Be hung auf die. Eidgenoflen- 
fhaft ſchon lange beharrlich verfolat. ine wahre Einſicht in 
op Verlauf der Sache kann man aber am wenigften aus der 
einfeitigen und zerſtückten Gorrefpondenzen der deutſchen Blaͤt⸗ 
ter gewinnen, und am aleriwenigften erhalten die. Lejer der 
augsburger „Allgemeinen Beitung‘ gin richtiges Bud davon, 
da diefe Seitung, was die Ichiveizerifcgen Angelegenheiten be» 
trifft, feit geraumer Zeit beſonders einfeitig zu Werke gebt. 
Hier zu Lande zudt man über die augsburger Zerrbilder frei- 
lich nur die Achſeln. Wiſſen wir ja, daß das bairifhe Blatt 
in diefer Hinfiht unter einem befonders hohen Luftdrude 
lebt, der ihm Das freie Athmen ganz und gar unmöglich macht. 
Die römifche Curie hat von jeher die große Wichtigkeit 
der politifch zerftüdelten Schweiz für Duchführung ihrer Ab⸗ 
fihten und Plane erkannt. Sehr bemerkiih ift der Einfluß 
dieſer ultramontanen Politik fon feit der Ein der 
fländigen Nunciaturen in der Schweiz und feitbem es Rom 
lungen, alle Klöfter der biſchoͤſlichen Jurisdiction zu entzie⸗ 
Den und fie unmittelbar dem paͤpſtlichen Einfluſſe zu unter: 
werfen. Die fehweizerifchen Bisthümer waren mit ben benad: 
barten franzöfifchen und ſchweizeriſchen Erzbisthümern fo lange 
verbunden, bis die fo Mariches Töfende franzoͤſiſche Revolution 
auch diefen Verband aufhob, worauf Rom, im Widerfpruche 
mit den Beftimmungen des Fatholifchen Kirchenrecht, die un: 
mittelbare Untererdnung diefer Bisthümer ımter feine Herr: 
ſchaft durchſetzte. Bei der geringen Zahl der fehmweizerifchen 
Katholiten, etwa MV, VOb, Hat die Geſammtheit aller Bisthu- 
mer in ber Schweiz kaum die Größe eines der unmittelbaren 
deutfchen oder franzoͤſiſchen Bisthümer. Allein auch dieſe Zer⸗ 
fplitterung in Bezug auf die Pirchliche Eintheilung Iag im In⸗ 
terefie Roms, weil dadurch die Zahl der vom päpftlichen Stuhl 
abhaͤngigen geiftlidden Würdenträger und fomit die Mafle der 
geiftlichen Miliz wuchs, wodurch Mom feine Groberungen aus: - 
zubehnen ſuchte. Ein Hauptwerkzeug zur Erreichung ultra⸗ 
montaner Zwecke war bekanntlich von jeher der Jeſuitenorden. 
Schon vor feiner Wieberherftelung im 3. 1815 ſchlichen fi 
die Jeſuiten in den Canton Wallis ein, ohne vorerft noch öffent:“ 
lich bervorzutreten, bis ihnen im 3. 1815 die Sollegien au 
Sitten und Brieg förmlich übergeben wurden und fie biermit 
anerkannt waren, ohne daß die andern Cantone Einſpruch tha- 
ten. Dagegen mahnten Bern und Züri im 3. 1818, wab: 
rend der Periode der Reftauration, fehr ernfllih von der Ein: 
führung des Sefuitenordens in Freiburg ab, die aber gleid: 
wol trotz des Widerſpruchs einer aufgeflärten flarten Mino- 
rität im Canton felbft Duuchgefegt wurde. Bor einigen Jah⸗ 
ten erfolgte nun die Ginführung der Geſellſchaft Iefu in den 
Canton Schwyz, ebenfalls im Widerfpzuche mit dem Befchluffe 
einer frühern ſchwyzeriſchen Landsgemeinde. Zehte nachdem es 
der ultramontanen Partei gelungen tar, die Verfaſſung bes 
Cantons Lugern in ihrem Interefle umzugeſtalten, fing man 
an, die Berufung der Jeſuiten auch an dieſen fogenannten ka⸗ 
thelifhen Vorort zu betreiben. Mac allerlei vorbereitenden 
Mifftonen wurde die Berufung beſchloſſen, ungeachtet eine 
fehr zahlreiche und entfchiedene Dppofition fih im Kern det 
luzerner Volkes ſchon damals kunbgegeben hatte. Auch Die 
Mehrheit der ſchweizeriſchen Bevölkerung überhaupt erkannte 
endlich die Größe der drohenden Gefahr, wpraus eine die ganye 
Schweiz cerfchütternde Ayfregung. hernorgegangen if. Diele. 
fo vielfach gemisdeutete Volksbewegung ift doch nichts mehr und 
nicht8 weniger als der Ausdruck eines richtigen Gefühls der 
Selbfterhaltimg, als eine gerechte Rothwehr. 
Um die ganze. Gefahr: su ermeilen, weldger die Schweiz . 
duch die Berufung der Geſellſchaft Jeſu nach Luzern entge: 
genficht, muß man befonder& die Stellung des Cantons Aar 
gau ind Auge faffen. Das jegige Yargau beftand zur Zeit 
der Mediafion aus wei Eantonen, dem Eatholifchen Canton 
Baden und dem reformierten Aargan, und wurde erſt durch 
die Reitaurstion in einen Befgmmtcanten vereinigt, deflen Be⸗ 
völferung zur etwas größern Hälfte aus Reformirten beſteht. 





u. En Se — 
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der Umgeſtaltung der Berfaffung des Cantons Aargau 


im Geiſte des Prineips der Repraͤſentativ⸗-Demokratie wurde 
der daſelbſt beſtehende confeſſionnelle ſchon 1835 bei 
der durch die ſogenannten Badener Con erenzartikel entſtande⸗ 
nen Aufregung, ſowie 1840 und 1841 bei Gelegenheit der 
Reviſion der Verfaſſung von der ultramontanen Partei zu 
wiederholten Aufſtaͤnden benugt. Zu beiden Malen war der 


bung 
beſchloſſen, wohl einſehend, daß ſeine geſicherte politiſche Exiſtenz 
neben dem Fortbeſtande der Kloͤſter, die ebenſo viele feindliche 
Staaten im Staate gebildet, unmöglich ſei. Daran nun bat 
ſich die lange verhandelte Kiofterfrage gefnüpft, welche endlich, 
wie befannt, von der Tagſatzung dahin entichieben wurde, daß 
die Aufpebung eines Theiles der Kiöfter gutgeheißen ward, je: 
doch unter der Bedingung, daß der Stand Aargau diejenigen 


Köfter wiederherzuftellen babe, beren Kortbefland feine fried:, 


liche politifhe Eriſtenz nicht geradezu gefährde. Aargau lei» 
ftete diefem Tagſatzungsbeſchluſſe Folge, indem es wirklich vier 
Ronnenkloſter herſtellte, während es bei der Aufhebung derje⸗ 
nigen Klöfter verblieb, die man in Wahrheit ald ben ‚Herd der 
immer wiederbehrenden Unruhen betradgten konnte. Die Stim- 
mung in den an den Canton Luzern angsenzenden Bezirken 
des. Aargaus hatte ſich indeffen noch keineswegs vollitändig 
beruhigt, als die neue ultramontane Regierung in Luzern mebre 
aufregende jefuitifche Mifftonen nahe an den Grenzen des ka⸗ 
tHolifhen Aargaus veranftaften ließ. und hierdurch Deutlich ges 
nug die Abſicht an den Tag legte, bei erfier Gelegenheit die 
Berfuhe der Revolutionnirung des Aargaus zu erneuern. 
Während diefer Manifeftationen hatte die JIefuitenpastei 
im Wallıs ıhren blutigen und großes Unheil nad) ſich ziehen» 


den Sieg am Flüfihen Trient errungen. Es ift notorifch, 


Daß diefe Partei von der dem Jefuitenorden afftlürten, in Lyon 
gegründeten Gefellihaft zur Verbreitung des Fatholifchen Glau⸗ 
bens mit bedeutenden Geldſummen unterftügt wurde. Erklaͤrte 
doch fogar der Abt von St.:Morig im Canton Wallis ven 
Öffentlicher Kanzel herab biefen Sieg für ein Werk jener Ge 
ſell ſchaft. Liber die Ereigniffe im Wallis find zu vergleichen: 
4. Bericht des eidgenöffifhen Sommiffariats im Canton Wal 
lis an den eidgenöfffgen Borort. Bon Altlandammann 
—— von üri und Staatsſchreiber B. Meyer. Lu⸗ 
ern 
2. Die Ereigniſſe im Canton Wallis. Überfegung der Schrift: 
La contre-r&volution en Valsis, au meois mai 1844, 
von Morig Barmann, mit Roten. Rebft einer ge 


ſchichtlichen Einleitung und einer Schlußbetradhtung von 


Zubwig Snell Zürich und Winterthur, Literarifches 
Comptorw. 1844. 

Die erfte Schrift trägt zwar ein officieles Gepräge, ift 
aber gleichwol nichts mehr als eine Parteifchrift. Ihr Haupt: 
verfafler ift der in legter Zeit nur allzu befannt gewordene B. 

von Luzern, dem feine politiſchen Gegner wegen der 
Srauſamkeit, die fie ihm zufchrieben, den Beinamen „Biut« 
beni’ (Beni ift eine Abkürzung für Bernhard) gegeben haben. 
Er hat au in ber neueften Iefuitenfrage nur eine betrübte 
Parteirolle gefpielt und als blindes Werkzeug der politifchen 
Propaganda fi) blofgeftellt. Der Berf. der zweiten Schrift, 
Morig Barmann, obwol einer der Betheiligten im Partei: 


Bampfe des Gantond Wallis, gibt denndch eine Schilderung der 


Exeigniſſe dafelbft, Die den Charakter der Unparteilichkeit trägt 
und is allen Hauptfachen Bund Documente belegt if. Ihr 
Werth wird in der deutfchen 

Tide gefchi 
genauen Kenners des fihrueizerifchen Staatsrechts, Ludwig Snell, 
noch bedeutend erhöht. Am beften erkennt man die- traurige 


eefehung durch die fehr gründ⸗ 
chtliche Einleitung des Publiciſten und 


Bebeutung der beklagenswerchen Ereigniſſe im Canton Wal- 
I an den unſeligen Früchten, die fie getragen. Hat doch bie 
neue Berfoffung diefes Cantons nicht blos den Öffenttichen, fondern 
fogar den Privatgotteöbienft der Proteftanten dafelbft verbptem 

Bei diefen Yortichritten des Ultramontanismus und den 
zumal von der Iugerner Regierung fo deutlich an ben Tag ge 
legten Abſichten gegen den Canton Aargau beſchloß der Große 
Rath diefes Gantons im Intereſſe der Erhaltung des Friedens, 
der Ruhe und Ordnung in ber Schweiz, bei der Tagſatzung 
im Sommer 1844 einen Antrag für Aufhebung und —** 
fung des Jeſuitenordens. Dieſer Antrag blieb zwar zunachſt 
in der Minderheitz doch erwarb ſich der aargauiſche Seminar⸗ 
director U. Keller als Gefandter bei. jener Zagfagung . daß 


‚große Bexdienft, die fehweigerifche. Bevölkerung auf den gan⸗ 


zen Umfang der fie bedrohenden Gefahr aufmerkjan gemacht 

zw haben. Die fehr gründliche Motivirung feines Antrags ift 

zugleich als befondere Flugſchrift erfchienen, die auch der Auf: 
merffambeit des deutfchen Publicums in hohem Grabe zu em: 
pfeblen if. Sie erſchien unter dem Zitel: 

3. Über Aufhebung und Ausweifung des Sefuitenordens in der 
Schweiz. Bortrag der aargauifhen Ehrengefandtichaft au 
der eidbgenöffifchen Tagſatzung * keuzern am 10. Aug. 1844. 
Bon Auguſtin Keller. Aarau, Sauerländer 1844. 

“ Der Berf., der felbft Katholik ift, wies zuerft auf die 
walifer Greigniffe am Zrient und deren Folgen hin. Er er: 
laubte ſich Bein Schimpfen über die Sefuiten, wie es in über: 
großem Gifer in Beitungen und Schriften zuweilen vorkommt; 
er erkannte im Gegentheil die früheren Verdienfte einzelner Mit: 
glieder fowie ded ganzen Ordens an, predigte aber den Kampf 
gegen feine Srundfäge, feine Tendenzen und Wirkungen. Seite 

6 heißt ed: „In feinem Urfprunge war er (der Orden) eine 

fromme Stiftung, in feiner Bollendung eine Dämonifhe Macht; 

in feinen Mitgliedern überall verbreitet und doch in feinen 

Eonftitufionen nirgend gefannt; ein Bettelorden, der nicht 

bettelt und an Reichthumern Fürften überbietetz in feinen 

Grundfügen bald kirchlich verdammt, bald wieder gebilligt; 

von einem Papſte kraft göttliher Eingebung aufgehoben und 

von einem andern Papfte ebenfalls kraft goͤttlicher Eingebung 
wieder eingeſetzt; bald ein Antichriſt, eine Verſchwoͤrung ge 
gen Kirche und Staat genannt, bald wieber als Schutzgeiſt 
von Ahron und Altar gefeiert; veich an trefflichen Lehrern 
und reicher an argliftigen Verführern; ſtolz auf Glaubenszeu⸗ 
gen, wie fie die apoftolifche Kirche fah, und wieder ebenfo ftols 
auf Verbrecher, welche ihre Frevel unter der Hand des Den» 

Pers büßten; einfältig voie die Taube unter den Wilden, flug 

wie die Schlange an den Höfen: auf Paraguay ein Stifter 

und Prieſter der Cultur, im civtlifirten Europa ihr Berder: 
ber; jeder ein willenlofer Sinecht und zugleid ein Souverain ; 
des Papſtes Slave und Tyrann zugleihs unter jeder 

Form, unter allen Ständen, in allen Berhäktniflen immer wie: 

des anders und doch überall und immer derfelbes ein cwiger 

Proteus, ein weltgeſchichtliches Raͤthſel — fo ſtellt fih uns 

der Zefuitenorden dar! Wo findet da das Urtheil eine fichere 

Grundlage? irgend fiherer als tin den hiſtoriſchen Erſchei⸗ 

nungen, welche dev Orden überall ald Spuren jeiner Birkjam: 

ee Ye gelaflen bat und vor unfern Augen noch immer zu: 
rücklaͤßt.“ 

Nun geht der Verf. auf die praktiſchen Ergebniſſe und hi⸗ 
ſtoriſchen Erſcheinungen, die geheime und oͤffentliche Wirkſam⸗ 
keit des Ordens über und zeigt zunächſt feine Gemeingefaͤhrlich⸗ 
Felt, nachdem er eine kurze ungsgeſchichte umd eine 
Schilderung feiner Wirkſamkeit nach den Geſetzen feiner Con: 
ftifutionen gegeben hat. Der Orden erkenne nur den Yapfl 
ale Souverainetät an, der jede Regierungegemwalt auf Erden 
unterworfen ifl. Der General, der bekanntlich auf Lebenszeit 
ernennt wird, herrſche als Stellvertreter Gottes mit Dem un⸗ 
umfchränkteften Despotismus. Keller hebt weiter beſonders 


die Einheit der Zendenz, der Lehren und Unfichten bes Iefui- 


tißmus hervor und wie ihn Das einige, nie getheilte Bewußt⸗ 


fein des Berufs ber W ſchaft Ducdhbriäge: wie Der Je: 
fuit an Fein Vaterland gebunden ſei; wie er mit dem Gintritt 
in ben Orden alle Bande der Verwandtſchaft zerreiße. *) Un 
dan JZefuitengeneral gelangen fiufenweife periodiſche Berigt- 
erflattungen, damit er (mie einſt ein General felbft fagte) aus 
dem Gabinete in Rom Die Welt, ohne daß fie es wiſſe, regie⸗ 
en konno. Dann geht der Verf. auf die Moraliehre der Je⸗ 
fuiten über. Er hebt unter Anderm hervor, daB der Iefuit 
Zuarez im Gap. IV des. VE. Buches yefagt: „Der vom Papſte 
ebannte Regent kann von dem Yugenbiide an als Ayrann 
Dehandelt und von jedem Privatmanne aa quocenque pri- 
vaton umgebracht werden. Wer einen ſolchen Iysannen tod⸗ 
tet, thut e6 mit der Yuterität Gottes. Darin find wir (Je 
fuiten) alle eini 
auch Molima, iana, Graͤtſer, Salmerou, Bellarmin ıc. 
Der General modifiirte 1614 auf vielfeitige Reclamationen Die 
Lehre vom Fuͤrſtenmorde nur dahin: „Es jei nit Jedem (mon 
cuique e) unter beliebigen nden erlaubt, einen 
Zürften umzubringen.” uch darauf macht der Berf. befon- 
ders aufmerkjam, wie es z. B. die Moral ber Jefuiten er: 
laube, daß „Dienftboten oder andere Arbeiter ihren Lohn duch) 
geheimes Entwenden erhöhen dürfen, wenn fie, aus Roth ge: 
Drungen, den Dienft oder bie Urbeit um einen vermeintlich zu 
geringen Lohn übernommen haben”. Dies ift eine — e 
ehre, die bei der jegigen Stimmung ber arbeitenden Glaffen 
und bei ihrem Hange zu Coalitionen für Ertrotzung eines hoͤ⸗ 
ern Arbeitslohns unter Umftänden hoͤchſt gefährli werden 
ann. Es ift im Grunde biefelbe Lehre, bie au Der Com⸗ 
munift Weitling gepredigt und die hauptfächlich deſſen Aus⸗ 
weifung aus der Schweiz veranlagt hatte. Rur findet hier ber 
große Unterfchiedb ftatt, daß eine folhe Moral, wenn fie von 
einer überall verbreiteten und mächtigen religiöfen Gefelfchaft 
gelehrt wird, viel fehlimmere Folgen nad ziehen dürfte 
ald.wenn fie ein einfacher Handwerker zu verbreiten bemüht iſt. 
Die Gefährlichkeit des Jeſuitenordens erflärt Keller für 
monarchifche wie für republikaniſche Staaten glei groß, bes 
ſonders durch die Lehre des Ordens von ber Souverainetät, 
die er dem Wolke, bad er am Zügel des Fanatismus führt, in 
die dienftbare Hand legt, und burch feinen allen Gemeinfinn 
zerflörenden Egoismus. Das Eindringen der Iefuiten in bie 
Schweiz, die ſchlimmen Folgen ihrer Wirkſamkeit werben ge- 
fhildert und gezeigt, wie fie als Zräger der confefjionnel poli⸗ 
tifchen Beftrebungen des „goldenen Bundes‘ (ber fieben ka⸗ 
tholifchen Orte und des Wallis vom 3. 1586) berufen und 
‚mit der grundfäglichen Entzweiung der Eihgenoffen in Schule, 
Kirche und Staat von Amtswegen beauftragt worden feien”. 
Als Beleg, daB die neuen Jeſuiten nad der päpftlicden Her⸗ 
ftellung die alten geblieben, verweiſt Keller auf eine Reihe äl- 
terer und neuerer in den Iefuitencollegien eingeführter Schrif- 
ten. Ramentlih im „Gompenbium ber Moraltheologie” von 
3. 3. Moullet (Freiburg 1334), das in Freiburg als Lehr: 
buch gebraucht wird, ift z. B. der Diebſtahl kraft communiſti⸗ 
ſchen Princips gerechtfertigt u. ſ. w. S. 42 heißt ed: „Mitt⸗ 
lerweile ſtellt derſelbe (der Jeſuitismus) im Wallis Die erſten 
oͤffentlichen Berſuche feiner praktiſchen Moraltheologie an. Wie 
einſt Mariana den Koͤnigsmoͤrder Clement «eine ewige Bierbe 
Frankreichſsy pries, fo pries die «Union» (ein Journal der Je⸗ 
ſuitenpartei) die Moͤrder des liberalen Saillen als gute Bür⸗ 
ger, welche nichts als ihre Pflicht gethan hätten. Gin Bicar, 
der ſechs Kindsmorde auf ſich hat, wird mit der Immunität 
lehre gegen den Arm der Gerechtigkeit gefchünt, die Liberalen 


aber, weiche die Immunität beftteiten, in Bann gelegt. Bere. 
rath führt den Liberaliömus am Trient auf die Schlachtbank, 


) @in Iefuitenzögling in Freiburg ſchrieb unlängft an feinen 
Vater: „Es gibt Heiligere Bande ald jene der fündhaften Raturs 
ein Menſch, ver dem Fleiſche abgeflorben iſt und nur noch dem 
Geiſte lebt, kann eigentlich gar keinen andern Vater haben als den 
bimmlifhen, keine andere Mutter ald feinen heiligen Drben.” 


(in. kac causa unum sumus). &o lehren 


die Prieſter vertauſchen den göttliden Hirtenfiab mit dem 
Schwerte und der Siſchof von Sitten läßt auf den Mord in 
allen Kirchen feines Sprengel das Zedeum fingen. lnter- 


beffen Lieft man im den Annalen ber Iefuitenpropagande vom 
Monat Mai, der Biſchof von Genf und Paufanne (ein Zog⸗ 


ling ber Jeſuiten) babe von ber Geſellſchaft 68,400 Fr. zur 
Berwendung erhalten.” ' 
Wir entnehmen der Keller’fchen Schrift noch einige inter 
effante Einzelheiten: 1761 hatte die Schweiz 87 und nad 
dem Werzeichniffe von 1843 über 278 öffentliche: Mitglieder 
ber Sefeltoaft Jeſu. Die weit verbreitete Verbrüderung zum 
„allerheiligſten Herzen’ zählt bereits (nad einem jüngft aus⸗ 
geftelten Aufnahmsſchein) drei Millionen Mitglieber. Der 
„Staubensverein”, d. 5. die Propaganda felbft, Hat mit einem 
wöchentlichen Beitrag von 5 Centimes gegen eine Million Mit: 
leder und den heiligen Franz Kaverius, den großen Sefniten- 
elligen, zum Schutzpatron. Rah Weite 4 ihrer öffentlichen 
Rechnung hatte die Propaganda im Monat März; 1842 eine 
Gaflaeinnahbme von 2,752,215 Fr. In Paris beftehen Brü- 
derichaften von Kindern, deren jedes wöchentlich einen Son 
bezahlt, vorgeblih um Beine Ehinefen loszukaufen, welche die 
tern in China den Schweinen vorwerfen wollen. Das beufr 
fe Collegium in Rom wurde nad Herſtellung des Ordens 
wieder den Iefwiten übergeben. Nur gut begabte Zöglinge, 
die folgen Ländern angehören, die von Kegerei angeſteckt find, 
werden aufgenommen. Sie müflen einen feierlichen @id lei⸗ 
ften, ſich bem geiftlihden Stande zu widmen, fogleich nady er⸗ 
baltener Weihe zur Seelſorge ind Baterland zurückzukehren, 
ohne hoͤchſte Erlaubniß in keinen Orden einzutreten, fondern 
ſtets der Paſtoration gu leben. Zu dieſem Zwecke werden fie 
ohne befondere Erlaubniß ihrer geiſtlichen und weltlichen Obern 
und ohne den Titel eines Benefiiums ober Yatrimoniums 
felbft außer der gefeglichen Beit durch alle Stufen hinauf zum 
gel ichen Stande geweiht. Aus dieſer Anſtalt gingen von 
818 — 41 135 jeſuitiſch gebildete Seelforger für Deutſch⸗ 
land hervor, 53 für die weiz (1 für das Bisthyum Como; 
7 für das von Sitten; 12 für das von Laufanne; 13 für das 
von Chur; 20 für das von Bafel). Ebenſo gingen aus die 
fen Eollegium hervor: der Erzbiſchof Dunin in Gnefen umd 
Poſen; Biſchof Zob. Ienni in Freiburg: Biſchof Preur im 
Bali; der Coadjutor Fontana in Bern, der wit dem 
Bifhof Senni ums Jahr 1823 in ber Schweiz zuerft die 
Stimme gegen gemifchte Ehen erheb. 
(Der Beſchluj folgt.) 





Notiz. 
Erinnerung an Karl lJ. 

Die Britiſche Altertbumsgefellfchaft hatte am 30. Jan., 
ben Jahreätage der Hinrichtung Karl’ I., unter ausdrüd: 
licher Erwähnung dieſes Grande, ihre Sitzungen ausge⸗ 
fegt. Alle Welt verwunderte fi nicht wenig, - wie es einem 

enſchaftlichen Vereine im Jahre 1845 einfallen koͤnne, 
feine Gefchäfte wegen fo allgemein als veraltet betzachteter 
Erinnerungen zu unterbredden. Uber der Alterthumsverein 
hat einen Vertheidiger gefunden. ‚Gerade von einer Alter 
thum eleukhaft “. bemerkt mit unverlennbarem Gpott ein 
8 nd 


darf fi nicht beklagen, daß Gebraͤuche wie ber gefabette 
Altertyumsgefelfehaften zur Aufbewahrung Aberen 

den und auf dieſe Weiſe unter dem Ylunder ber Bergangen- 
heit ihre Stelle erhalten. 12. 
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Anna. Ein Roman aus der nächſten Vergangenheit. 
Bon Adele Schopenhauer. Zwei Theile. 
Leipzig, Brockhaus. 1845. Gr. 12. Ir. 

Mit den lieblihen „Wald -, Haus- und Feldmärden’ 
Hopfte die Verf. im vorigen Jahre zum erſten Mal an 
die Pforten ber Literatur, und ein zahlreiches Publi- 
cum rief Herein! So tritt fie denn ein mit bem erften 
. Roman. Bedeutende Vorgängerinnen machen ein fol 
ches Auftreten nicht ganz leicht. Gräfin Hahn⸗Hahn hat 
bie eine Welt von Romanlefern, Frau v. Paalzow bie 
andere in Befchlag genommen. Die Beiftreichen fchwören 
zu der Fahne ber Erſtern, bie Verfländigen zu der der 
Leptern, die Gemüthlichen peeifen Freberike Bremer, 
eine Unzahl von andern Gchriftfiellerinnen drängt fi 
dazwiſchen; fie haben mehr ober weniger Genie, mehr 
ober weniger Talent, das Publicum nimmt fi; gar nicht 
bie Mühe, bie einzelnen Geniefunfen, herauszufinden, 
und ift nur allzu fehr geneigt, bei ber Uberfülle an Da- 
menliteratur bie Achſeln zu zuden. Um fo ſchwerer wird 
es nun einer nenen Schriftſtellerin, ſich hervorzuthun, 
ſich eine Leſerwelt zu bilden. Der Verß. der Anne 
mag es indeß gelingen; ihr Roman leidet nicht an ber 
Breite der Paalzow'ſchen, nicht an der Gemüthfofigkeit 
der Hahn’fchen Werke, auch klebt er nicht wie die der 
Bremer gar zu fehr am Alltäglichen; er hat in Grund 
Beinen Fehler. Er iſt ein Kunftwerk von Anfang bis 
zu Ende, mit Sorgfalt gearbeitet; Alles iſt wohl durch⸗ 
dacht, entworfen, gefeilt; es gefchieht nichts, mas nicht 
gefchehen Fönnte, nie fällt eine der handelnden Perfonen 
aus ihrem Charakter, keine Inconſequnz laͤßt firh audeu⸗ 
ten, und man follte meinen, daß die Berf. im euer 
bes Schaffens dennoch die Kritik niemals aus den Au- 
gen verloren habe. 

Der Roman „Anna” beginut in Weimar im Jahr 
1806, im wohlbefannten, deutlich bezeichneten Raum; das 
Haus in der Winbifchengaffe mit deffen Hinterhaus in der 
Esplanade ſteht zwar jegt nicht mehr ganz wie fonft, 
doc) erinnert man ſich feiner noch fehr wohl. Im Vorder⸗ 
haus wohnte der Bürgermeiften mit feiner Bamilie, zu 
ber unfere Heldin Anna gehöst, im Hinterhaus die vor⸗ 
nehme, reiche Familie v. Waldau, mit unferer zweiten 
Heldin Reontine; Beide find nod Kinder, als die Plün- 
berung 1806 mit Einquartierung und Soldatengreueln 
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vor ſich geht, Beide find Geſpielinnen und Freundinnen. 
Der Unterſchied bes bürgerlichen und abeligen Lebens 
bamaliger Zeit wird nun mit viel Geſchick hervorgeho⸗ 
ben; man fühlt, daß die Schilderungen der Wirklichkeit 
entnommen find, 

Ber in jenen Tagen Xhüringen und Weimar gelannt hat, 
muß fid erinstern, daß die jeat an einzeln und erhaltenen Bei» 
fpielen bewunderte @infachheit der häuslichen Einrihtung da» 
mals ganz allgemein war und der Lurus unfer Laͤndchen weit 
fpäter berührt hat, denn noch waren die Stände dureh Umgang 
und äußere Lebensbedingungen gefchiebden. 

Wenn die Bürgermeifterin ohne Vorwiſſen des Mannes 
Kartoffeln oder Apfel aus dem Garten verfaufte und fi von 
deren Erlös ein Tuch, eine Haube anfchaffte, ahnte Niemand, 
daß Anna der Vergleih ber Urt und Weiſe, wie Waldau und 
feine Gattin lebten, fo ſchmerzlich ins Herz ſchnitt, und doch, 
wenn ein andermal das Kind von feinem Bettchen aus bie 
Mutter in tiefer Nacht, bei einem einzigen Licht, an der Chriſt⸗ 
befcherung für die Kleinen heimlich arbeiten ſah, wenn es bie 
taufent .Grfparungen und Berechnungen bemerkte, durch melde 
bie theure Frau den Geſchwiſtern ein Spielzeug mehr auf ben 
Weihnahtstifch legen Fomnte, dann fühlte es fich wieder tau⸗ 
fendmal glüdliher als Keontine, deren Wünfche fo leicht und 
nebenher erfüllt werben konnten. 

Anne ward dann Alles lieber, inftinetmäßig empfand fie 
einen Borzug chres Geſchicks und es warb ihr ernft und ſtil 
beim Feſt zu Wuthe. Das ſchwarze Kleid Der Mutter, ba, 
Kuchenbacken, ja fogar das vorangehende Faſten rührte fie 
durch einen geheimnißvollen beglüdenden Zauber. 

Das Leben der Waldaus bietet nun einen Gegen- 
fag zu dem obenerwähnten. Mährend bei Bürgermeifter® 
die Soldaten plündern und ſich roh betragen, werden fie 
drüben durch den wohlverfehenen Weinkeller und die im⸗ 
mer reichlich verforgte Küche beim Guten erhalten; über- 
dies reden Mutter und Tochter Franzoͤſiſch, Kammerdie⸗ 
ner und Bonne besgleihen; ber Theetifch der gnädigen 
rau bildet eine Art von Dafe in ber Sriegsmüftenetz 
Vornehme, Geiftreihe, Künſtler, Alles verfammelte fich 
da; großftäbtifhe Sitte Herrfchte, und es geſchahen eine 
Menge Dinge, welche Bürgermeifters für unpaffend er 
Härt haben würden, wären fie je in diefen Kreis gekom⸗ 
men, was aber nie gefchah. 

Mit großer Vorliebe ſchildert die Schiftftellerin das 


| Dienerperfonal der Waldau'ſchen Familie, welche, wie 


fie ſelbſt gefteht, naturgetreue Portraits find: 

et dt —8 mit Bi Bofgen Datte nicht ver» 
ie eigentli amilienfitten p urgeois in 

ihnen anzugreifen, Madame Sophie wurde noch mit altvaͤter⸗ 
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licher Salanterie von ihrem Manne behandelt, der trotz feiner 
—** infidelitse fie entſchieden als Hauptperſon aner⸗ 
annt; liebte ihn doch dieſe Frau aus Herzenſsgrund, und ver⸗ 
deckte unermüdlich alle feine Schwächen. 
n der höhern Geſellſchaft war der Muth, mit welchem 
fe Hetrfchaft vor ber Pluͤnderung bewahrte, zu allgemein 
anıt, al6 daS "man fie einer gewoͤhnlichen Diendrin hätte 
ei en mögen. Auch war fie eine durchaus angenehme 
—* voller Wig und Verſtand, und dennoch beſcheiden. 
Sn ihrer rein bewahrten Rationalität lag ein fo eigenthümli» 
her Reiz, daß beinahe Peiner der berühmten Gaͤſte des Waldau'⸗ 
fen Haufes an Madame Sophiens Thüre vorüberging, ohne 
auf ein Biertelſtuͤndchen bei ihr einzufprechen. j 
Diefes war nun Leontinend Bonne, welche zu glei- 
her Zeit Anna freundlich aufnahm und ihre Liebe zu⸗ 
wendete. Wir fehen, wie fie bie beiden Fleinen Mäd— 
en auf dem Schoos hält und ihnen von Ludwig's XVI. 
Tod und dann von ber Cmigrafion u. f. w. erzählt; 
Bild auf Bild drängt fi hervor aus dem tiefen Schacht 
der Erinnerung. Während der Revolution hatte fie einen 
Sohn geboren, fie mußte ihrer Herrfchaft Folgen; das 
Kind Hinderte die Flucht, und fie fah ſich genöthigt, es 
in eine Hausthür zu legen; fie wartete bis es gefun- 
den wurbe, dann floh fie und hörte niemals von ih» 
rem SKinde. Ä 


. Exgreifend ift nun der Moment, wie biefer Sohn 
ſich wieberfindet und als franzöfifcher Offizier der Mut- 
ter wiedergegeben wird; fie pflege ihn im Waldau’fchen 
Haufe, dann verläßt fie die Familie und ihren Mann, 
um mit dem fiegreichen franzöftfchen Heer als Dienerin 
im Gefolge eines Oberften ihm nachzuziehen und in fei- 
ner Nähe zu bleiben — bie Liebe der Mutter war ftär- 
Ber als alle andern Gefühle. Der Abſchied von Ma- 
dame Sophie war nun Anna’s erfter heftiger Schmerz ; 
ber zweite warb ihr bucch die Abreiſe von Waldaus 
und die Trennung von Leontine, ber dritte durch den 
Tod ihrer Mutter. Nach dem Begräbniß berfelben 
kommt Frau v. Waldau, melde, nachdem fie Witwe 
geworben, ben General Geiersperg geheirathet hat, nad 
Weimar zurüd. Sie fhlägt vor, bie funfzehnjährige 
verwaifte Anna mit nach Berlin zu nehmen, um ihre 
Erziehung dort zu vollenden, und ber in vieler Hinficht 
bedrängte Bürgermeifter gibt feine Einwilligung. So 
fließt der erfte Abfchnitt, welcher mit 1806 bezeichnet 
if. In ihm find ſchon die Fäden angelegt zu ber ſpaͤ⸗ 
tern Verfhlingung, und wir lernen die meiften Perfo- 
nen kennen, die fpäterhin in Anna's Schickſal eingreifen. 
Gleich nad, dem Begräbniß der Mutter fehen wir Anna 
mit ihrem Vetter Dito, einem jungen Studenten und 
angehenden Naturforfcher, welcher fie brüderlih um« 
armt, ihr feine Liebe erklärt und ber funfzehnjährigen 
Goufine einen Heiratsantrag macht. Überrafcht und 
erfchroden reißt fie fi) aus feinen Armen und wird 
von Leontine umfchlungen, welche foeben angekommen 
war; fie fieht Otto nicht wieder, ehe fie Weimar verläßt, 
und fchreibt ihm einen Abfchiedsbrief, wodurch fie ben 
jungen Dann in große Verzweiflung flürzt. Eine an- 
dere Belanntfchaft ift der junge preußiſche Offizier Graf 
Kronberg, der Bruder der Frau v. Waldau; ferner 


ber franzöfifche Offizier St.Luce, der die Familie Wal⸗ 
bau während ber Plünderung gefehügt bat, und ein 
feanzöfifcher Soldat Monftene Auguſt, ber der weinen- 
ben Anna ein kleines goldenes Andenken fchenkt,. um. 
be zu beſchwichtigen, waͤhrend ein Mafor Iprer Matter 
onntagsſtaat plänbert. a . 

In der folgenden Abtheilung 1822 finden wir nun 
den Grafen Kronberg ale Anna's Gatten wieder; fie 
nimmt fih als junge Gräfin und Mutter zweier Kna⸗ 
ben fehr lieblich aus, feheint ihrem Gemahl vecht freund- 
lich, wenn auch ohne Liebe zugethan; in dem Gräfen 
finden wir aber einen Typus gewiſſer Erfcheinungen in 
der vornehmen Welt: den nah außen gerichteten Ehr⸗ 
geiz, der es mit ber Moral nicht fehr genau nimmt, 
und DVerirrungen, in denen fo manches Edle zu Grunde 
gehen kann; "der Fluch des Oberflählichen ruht auf 
Kronberg, und die um fo viel höher fichende Anna 
durchſchaut und fühle den Druck deffelben. Otto, ber 
Derehrer ihrer Jugend, tritt als Profeffor wieder auf 
und beſucht bie gräfliche Soufine in Bern. Anna bat 
ihn feit feiner Liebeserklärung nicht wieder gefehen; feine 
Leidenfhaft zu ihr wollte er nicht vergeffen; auch Anna 
vergaß fie nicht, obgleich fie biefelbe nie getheilt hatte, 
es burchzitterte fie da8 Begegnen: 

An die Möglichkeit einer heftigen Leidenfchaft date fie 
gar nicht, theild traute fie dem Sugendfreund fie nicht zu, 
theils fehlte ihr der Maßſtab für biefelbe, überhaupt träumte 
Anna nit und wiegte fi nit in Emotionen. Ihr ern 
Charakter geörte nicht zu Den romantischen, fie bebte zurücd 
vor der ewigen Kraft und Tiefe ihres Wefens, wenn irgend 
ein Umftand den Schatten deffelben an ihr vorübergleiten lieh, 
ohne ihn zu erkennen, wie zuweilen ein unverftandenes Geiſter⸗ 
leben d einen Mark und Bein erfihütternden Schauder uns 
erſchreckt, den wir nicht zu erflären vermögen. . 

Das Verhältniß Otto's zu Anna ift fehr eigenthüm- 
licher Urt, und die Derf. hat es mit großer Sorgfalt 
ausgemalt. 

Männer wie Dito — fagt fie — bie ihre Kindheit und 
Jugend in dem Mittelftande verlebt haben, find dem Einfluß 
bed ariſtokratiſchen Benehmens vornehmer Frauen in hohem 
Grade außgefept. Ohne eben verlegen zu fein, fühlen fie den⸗ 
noch in Höhen Geſellſchaftskreiſen fi etwas unficher. Um 
Alles in ber Welt möchten fie feinen Verſtoß begeben; befons 
ders plagt fie eine geheime Scheu, lächerlich ober gar ungeho: 
beit zu erfcheinen; fo geben fie unbewußt der Einwirkung einer 
anmuthigen, nicht ſchwer fie nteberbrüdenden Überlegenheit fich 
bin. Schlägt doch diefe Überlegenheit über alle ſolche Abgründe 
leicht fliegende Brüden, erfcheint fie doch fo unbedeutend, der 
Gewalt und Kraft des männlichen Charakters gegenüber — nun 
beftimmt fie in all ihrer Unbebeutendheit erft diefen, dann den 
nächften Augenblick, reiht Schritt an Schritt und Stunde an 
Stunde; und auf diefe Weife ift mande vornehme und fogar 
manche babei recht Häßliche und nicht fonderlich geiftreiche Frau 
zur Circe gefcheiter und ausgezeichneter Dänner geworden, 

Solchen feinen Beobachtungen begegnet man oft 
in dem Bud). 

Anna wirb gerührt und erwärmt durch Otto's Liebe, 
aber fie theile feine Gefühle nicht, fie wird fih nur be- 
wußt, daß Kronberg fie nicht fo liebt; erft Gotthardt, 
ein junger der Diplomatie fi) wibmender Dann, den 
Kronberg während einer langen Abweſenheit zum Hof- 








AN: 


meiſter feiner Rinder nad Betn fendet, iſt bas Weſen, 
- weiches ihrem Herzen gefährlich fein foll, er ift der Held, 
der ihr gegenübergeftellt wird und mit ihr das tiefere. 
Intereffe des Leſers theilt. Gr iſt der Fels, an dem. 


Anna's ſogenanntes cheliches Gluck zerbricht. Die⸗ 


ſes Verhaͤltniß, mit allen feinen Kämpfen, in allen ſei⸗ 


nen Phaſen, bietet das Gefühlsintereffe ded Romans; 
es ift durchaus edel gehalten, weder fie noch er vergef- 
fen. einen Augenbli ihre Pflichten; fie verliexen nie 
das vollfommene Bewußtſein ihrer edlen Natur. Otto 
durchfchaut die Reigung und leider; er heirathet ein 
junges Schweizermäbchen, das ihn fehon lange liebt und 
fein Leben gerettet hat; fie if} eine liebliche Roman⸗ 
erfcheinuaug Der einfachen naiven Art, ganz Liebe, Din- 
gebung und Gefbftvergeffen, bei ihr findet wen Au⸗ 
forache ohne Anfprüde. Der flarte Mann weiß, was 
er der Frau, die er an fich gekettet bat, ſchuldig iſt; .er 
macht fie glücklich, trop feiner mächtigen Liebe für Anna. 
Die Berf. bat eine Aufgabe gelöft, die felten einer 
Frauenfeder gelingt, fie bat edle Männergeftalten ge- 
fhaffen. Die Männer werben von den Frauen leicht 
nur als Liebhaber aufgefaßt, was allerdings die mife- 
rabelfte Rolle ift, die ein Mann fpielen Tann. Gott⸗ 
bardt und Otto find nun zwei herrliche Dlännergeftal- 
ten, und die Refermelt ift zweifelhaft, welcher von bei- 
den fie den Vorzug geben foll; felbft Kronberg ift nicht 
von fchlechtem Stoff, und die Verirrungen, wodurch er 
Anna unglüdfich macht, finden in feiner Eiferfucht ge- 
gen Gotthardt und dem großftäbtifchen Schauplag einige 
Entfhuldigung. 
(Dee Beſchluß folgt. ) 





Shmeizeri[he Literatur über den 
efuitismusß. 
( Beſchluß aus Nr. 118.) 

Das außgezeichnete fpätere Votum Keller's bei ber letzten 
außerordentlihen Tagſatzung in Zürich erfchien auch als befon- 
deres Flugblatt. Es behandelt mit der größten Sachkenntniß 
und Klarheit an der Hand der Geſchichte die von Zag zu Tag 
wichtiger werbende Zefuitenfrage. Keller erinnert unter Un» 
derm darin an den päpftlichen Ausfpruch der Aufhebungsbufle 
vom 3. 1773: „daß der Jefuitenorden nicht nur mit der Ruhe 
der Staaten, fondern auch mit dem Pricden und der Eintracht 
der Kirche Gottes unvereinbar fei.” Etliche vierzig Jahre 
fpäter, als im Walis die Landesbehörden die Aufficht und 
Leitung des Er engeweſen— in Anſpruch nahmen, antwor⸗ 
tete die Sefeutipaft efu: „wenn fi) der Staat folde Fode⸗ 
rung beifommen laſſe, fo habe er die Folgen zu gewärtigen.” 
Auch gibt Keller einige weitere Sätze aus dem ſchon oben er: 
wähnten „Compendium ber iefuitifähen Moraltheologie“, die 
an Schändlichkeit Alles übertreffen. 
bon vor Keller haben andere Schriftfteller auf die Ge⸗ 
fahr des SIefuitismus aufmerffam gemacht, namentlich der 
wohlbekannte Zrorler in feiner neueften Schrift: 

4. Die Iefuitenfrage vor dem luzerner Volt und der Eidgenof 
fenfhaft. Bern, Huber. 1844. 

Stimmt man aud dem Verf. nicht bei in Dem, was er 
über die frühere unfelige fogenannte Parität im Aargau fagt, 
ß verdient doch fein Vorjchlag der Errichtung einer Geſammt⸗ 

ochfehule, auf der zumal au für das Studium der Fatholi- 
hen Theologie geforgt werde, wenigftens als frommer Wunſch 


Unerferaumng. : Jar lWrigen befipränkte fich fein an 


das luzerner Boll aur auf ben guten. Rath, die Jefuuen nicht: 


einzuführen. Diefer Rath wurde. indeffen auch von. taufenb 
andern Seiten ber in immer neuen Formen und vom neuen 
Sränden unserfkügt gegeben: aber vergebend. Die dem U ' 
tramontaniämus verfallenen Behörden des Cantons Luzern lie: - 
Bew fh von Ber Berufung der Jefuiten nicht abhalten. Bes, 
weis genug, daß man der Geſellſchaft Iefu und ihrem verderb: 
lien Ginfluffe nit mit den belobten „geiftigen Waffen” be» 
gegnen Bann! “ 
Ss ift bekannt, daß ein Theil des Imgerner Volks einen, 
vergeblichen Merfucch gemacht Kat; fig der Sefuiten zu erweh⸗ 
ven. Mäheres daruͤber findet fidh in dem Schriftchen: 
9. Die Exeigniffe im Ganton Luzern vom Chriſtmonat 1844. 
Eine Uppellation an bie @idgenoffenfchaft im Mamen der 
feeifinnigen Partei des Cantond Eugen. Baden 1845. 
Diefe Schrift, wenn auch von einem Parteiſtandpunkte 
außgehend, weit doch gründlich genug nad, daß die Berufung“ 
der Iefuiten nad) Luzern auf einer Verlegung ber Berfaflung 
beruht. In Zolge ber Greigniffe, welche die eben genannte 
Schrift befpricht, wurbe eine außerordentliche Sagfagung bes 
rufen, beren Mehrheit fih zwar gegen die Jeſuiten ausgeſpro⸗ 
hen, aber keinen entfcheidenden Majoritätsbefchluß zu Stande 
gebracht hat. Sie tagte und tagte, ohne daß es Sg wurde. 
Vor und während ber langen Verhandlungen hat die ultra⸗ 
montane Partei, wohl wifiend, daß die Sache des Zefuitismus 
nicht überall günftig angefehen fei, alle Anftrengungen ges 
macht, um im Auslande den Glauben zu erweden, daß es fich 
nicht fowol um Wertreibung ber Iefuiten als vielmehr um 
einen Umfturz des Bundes handle. Diefe Bemühungen hat 
ten im QAuslande, wo man gewöhnlich über die ſchweizer Un⸗ 
elegenheiten fehr im Dunkel ift, nur allzu viel Erfolg. Won 
olhem Standpunkte gingen auch bie kurz vor und während 
der Tagſatzung erlaffenen biplomatifchen Roten aus, welde die 
eigentliche Iefuitenfrage, um die es ſich für jegt einzig in ber 
Schweiz handelt, mit keinem Worte berührten. Diefe Roten 
gaben dem Schultheiß Neuhaus von Bern in ber Zagfagung 
vom 19. März in feinem nun gleichfalls als befonbere Flug⸗ 
ſchrift herausgekommenen Votum Veranlaſſung, näher auf bie: 
felben einzugehen. Das Neuhaus'ſche Votum erfchien, fo wie 
e8 abgegeben wurde, in franzöfifcher Sprache unter dem Zitel: 
6. Discours sur les depöches diplomatiques de l’Angleterre 
et de la France. Züri, Drell, Züßli und Comp. 1845. 
Reubaus jeint mit Hinweifung auf die völkerrechtlichen 
Verträge von 1815, daß die englijche Rote von dem Irrthum 
ausgeht, ald fei von den europaäifchen Großmächten die damals 
zu Stande gefommene Form der Bundesverfaffung garantirt 
worden; er erkennt inde an, daß diefe englifche Rote in ge 
iemenden Ausdrücken abgefaßt ſei. Schaͤrfer dagegen iſt fein 
£ über die franzöfifche Note, bie fich befonders mit der 
Breifharenfrage befaßte. Wir heben Hier einige Stellen ber- 
vor: Die Note des Hrn. Guigot ift in „gebieterifhen Aus» 
drüden —A „Diefer Minifter führt gegen die Schweiz 
eine hochmuͤthige, ſcharfe Sprache, eine Sprache, wie fie ein 
Minifter des Innern an einen franzöfifhen Präferten richten 
Eönnte, der feine Pflichten vernadläfligt bat.” „Ohne Bwei- 
fel ift e8 Hrn. Guizot erlaubt, für die helvetiſche Demokratie 
Peine Sympathie zu fühlen, aber unfer Vaterland wie ein frans 
zöfifges Departement zu behandeln, das ift ihm nicht geftattet 
und kann ihm niemals geftattet werben, fo lange bie Schweiz 
auf der Karte von Europa nicht ausgeftrichen iſt.“ „Die Ins 
ftrustion, die Bern über die Preifcharen gegeben, ift an dies 
jenige über die Jeſuitenfrage gebunden. Beide Inftructionen 
bilden zufammen ein Ganzes: die Jeſuiten find die Urfache des 
Übels; die Kreifcharen find eine durch dieſe Urfache hervor 
gebrachte Wirkung. Wenn bie Tagſatzung das Übel nicht bei 
der Wurzel faflen, nicht die Urfache ungreifen will, fo mag es 
überflüffig fcheinen, fi mit der Wirkung zu befchäftigen. Der 


und Die Moral, un beionbers dieſe 
man entfernen.“ 
Dea es nicht moͤglich iſt, alle in der ur 
fultenangelegenheit exigeinenden Schriften zu beſpro *,% 
erwähnen wir nur noch folgende, vom ſchweizer Anti⸗ 
Jeſultenderein heraus gegebene: 


e wi Socifi die 

Orben if frei von allen Pflifeen gegen bie Familie, ges 
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macht, fa iſt jegt weit tiefen und nachhaltiger bie Jeſuitenfrage 
in das —— bee Eidgenoſſen gedrungen. Jeder Stand, 
jedes Geſchlecht und jedes Alter bis auf bie Kinderwelt herab 
nimmt Antheil daran. Als vor einiger Zeit ein luzerner Pfar⸗ 
zer die Schuljugend ermahnte, Gott anzuſehen, Daß der Je⸗ 
ſuitenſtreit ein Ende nehme, ſagte ein Kind zum andern: wenn 
man ihm nicht erkläre, ob es für oder gegen die Jeſuiten 
beten ſolle, fo werde es fünf Vaterunſer für und fünf gegen 
fie beten. Auch befteht in Luzern ſchon lange ein Krauengebet- 
verein für Die Sefuiten, und jetzt bat ſich ebenfalld ein fol: 
cher gegen fie gebildet, der es aber, wie verlautet, nicht bei 
denn Beten bewenden Laflen will, fondern in feiner Weife auch 
thätig einzugreifen gedenkt. Überhaupt haben die Frauen in 
Luzern in ber legten Zeit bei verſchiedenen Gelegenheiten 
ſehr energisch gezeigt. Und follten aud nicht alle fähig fein, 
die Gefahr zu ermellen, die ihre Land bedroht, fo haben doch 
die meiften unter ihnen einen Batten, einen Bruder oder Sohn 
unter den Gefangenen oder Blücdhtigen, deren ſchreckliches Loos 
fie n” ald zum Beten antreibt. Indeß hat die Sache 
u angefangen, ſich ber Einbildungskraft des Volks zu be: 
mächtigen, ganz in ähnlicher Weile wie im 3. 1839, wo Viele 
den Doctor Strauß für eine Art Teufel hielten, oder auch für 
einen Verbrecher, der ein Brandmal trüge. Unlängft ver: 
füherte ein Bauer vom Lante den Einfender in vollem Ernfte, 
daß man in Luzern einen „Sefuitenteich” abgelaffen und zwan⸗ 
zig neugeborene Kinder darin gefunden habe. lm fo wichtiger 
und wohlthätiger ift das Erfcheinen von Schriften wie die zu: 
legt angeführte, worin dem Wolke verftändlich gemacht wird, 
um was es fid eigentlich handelt und wo e6 durch wirkliche 
Thatſachen, durch die MWeltgefchichte aufgeklärt wird. 

Schon aus diefer Darftellimg, obgleich fie nur einige Mo- 
mente berüßrt, geht deutlich genug hervor, daß ſich die Schwei- 
zer in ihrem MWiderftande gegen Die Ausbreitung des Jeſuiten⸗ 


ordens, von dem fie die innere Sicherheit und Ruhe ihres Lana. 


bes fowie die öffentlihe Moral bedroht fehen, tim Zuftande 
ber gerechteſten Nothwehr befinden. Mor Allem aber hätte 
fih auch die deutfche Nation Glüd zu wünfchen, werm es ber 
Schweiz gelänge, dee weitern Ausbreitung des Drdens im Ges 
biete der Eidgenofſſenſchaft Schranken zu ſetzen. Jahr ein Jahr 
aus ftrömen Zaufende von Wallfahreern aus den benachbarten 
Ländern in die Schweiz, und wenn es den Iefulten gelänge, 
in der Mitte diefe® Landes, an dem tatholifchen Bororte fi 
feftaufegen, fo würden fie mit ihren aufregenden Miſſionen au 
bald bis an die Grenzen ber deutfähen Staaten vorrüden un 
den Samen der confeffionnellen Zwietracht in das benachbarte 
Deutfchland tragen. - 

Der Raum diefer Blätter geftattet nicht, näher auf 
biefen wichtigen Gegenftand einzugehen. Aber wünfchens: 
wertb wäre es, daB eine die Sache gründlich und erſchoͤ⸗ 
pfend behandeinde Schrift erfchiene, die auch fir Deutfch 


=) Auch die über bie Gefährlichkeit und Sittenlofigkeit bed neues 
fen Jeſuitismus nähern Auffchluß gebende Schrift: „Die Iefuiten 
und die Univerfität, von F. Senin, ik in ber Schweiz in einer 
deutſchen Überfetzung erfchienen und hat in weiten Kreife Verbrei⸗ 
tung gefunden. 


1 wäre. Mas @ ' 
Keen Bu mn een 


anheim, Baſſermann, Hera , 


eo ⏑ —* 2 

a ur auf bi weiz a . 

—* 234 . fi Uber Diefeb Land m 8 ht 

daß c ja Dem vSefuenbüchkin (Aaipai, Mein 18 ), des 
e „Je . ) 

doch der guten Sache dienen will, — heißt: „3a der 


Schweiz, einft daB Land der Preiheit, der edien und treuen 
Sitten und uwerdorbener Gefühle, ept der Wohnfit des Fana⸗ 
tiömus und aller politiſchen unb moraliſchen ebertricktigkeit, 
anf dieſem Bes: Dit ZTerfeis legten fie @ie Seiten) wicher 
—— rer e Mage um erfchaft ve 
Die ganze Schweiz wirb da ohne weiteres über einen. Leiften 
geihlagen, denn was hier von „Fanatismus, Dummheit“ 
u. |. m. gefagt ift, kann nur auf ben kleinſten Shell des ſ 
nen Bandes, und auch Gier wur wieder uusnafemsweife, 
Anwendung finden, Möge man doch auch bedenken, baf ; 
wie ſchon manches Mal eine hodypichtige Frage in der Schweiz 
praktiſch ihre Löfung fand, während es in andern &taaten 
nur beim Theoretifiren blieb. 

Die Unkenntniß über die Schweiz, die falſchen Vorſtellun⸗ 
gen, bie man von ihr in Deutfihlanb hat, find wol au Ur⸗ 
ſache, daß von dort aus fih noch Beine Sympathie für den 
Kampf eined Volks Tundgegeben, daß, non gleiger Abflam- 
mung und gleicher Zunge, diefelben Intereffen wie das deutfche 
verfiht. Der geht die jetzige ok Bewegung in Deutſch⸗ 
land nicht anf daſſelbe Ziel los? Handelt es fi bort nice 
au um einen Kampf gegen einen fremden Geiſtesdruck, ges’ 
gen eine Herrſchaft, die ſeit Jahrtaufenden nur danach trach⸗ 
tet, wie fie ihre auf Verfinfterung fi gründende Macht ver: 
größern wolle? 99. 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


——— nach Marokko. 

Wir haben Charles Didier aus Genf als einen gewandten, 
geiftreichen Schriftfieller bereits kennen ent. 
von feinen Ronmnen, bie, wenn fie zum Theil auch den ercens 
trifhen Ausbruͤchen der romantifchen Schule angehören, meift 
ind Deutfche überfegt find, waren vorzüglich die Reifebilder und 
Reiſeſtizzen, welche ee von feinen Jaufigen und ausgedehnten 
Wanderungen beimzubringen pflegte, Danfenswerthe Gaben. 
Man muß nämli willen, daß Didier ein raftlofer Touriſt iſt, 
der ſich wahrlich nod lange nicht für „‚Semilaffo” erklären 
wird. Kaum bat er Spanien durchwandert und von biefer. 
Reife ein recht mobernes Buch mitgebracht, fo begegnen wir 
ihm wieder mit feiner Reiſemappe und feinem Wanderftabe in 
Italien. Uber abwärts von der großen Landſtraße ſich wendend, 
durchkreuzt ex dieſes vielbereifte Land ng! einfamen, unbefannten 
Pfaden. Mit Ausdauer und Vorliebe fuchte er in das Volks 
leben tiefer einzubringen als die Schar von Reifenden, bie 
gähnend, langweilig und Iangweilend flüdtig ihre „große 
Zour’ machen. Uber Deshalb weiß er auch, wie fein treffliches 
Bud „La campagne de Rome” beweift, felbft auf abgewei- 
beten Streden nody manche Liebliche Blume zu entdecken, noch 
manchen dankenswerthen Fund zu thun. Wir haben vor kurzem 
von ihm ein Werkchen befommen, das zwar im. Grunde nichts 
als eine Zufammenftellung und ein Abdrud mehrer Artikel 
ber „Revue des deux mondes“ ift, das aber nichtsdeſto⸗ 
weniger gerabe bei den gegenwärtigen Zeitverhältnifien befon- 
dere Berucfihtigung finden wird. Der Xitel „Promenade 
au Maroc’ deutet fon an, daß der Verf. diefer intereffanten 
Reifebilder keineswegs mit übertriebenen Anfprüchen auftritt 
und daB er durchaus nichts als bie Eindrücke einer rüdtigen 
aber nicht erfolglofen Wanderung bieten will. Niemand wird 
diefe anfprechende Schrift unbefriedigt aus ber Hand egen. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaud. — Druck und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Anna. Ein Roman aus der näcften Bergangenbeik, 
Bon Adele Schopenhauer Zwei Theile. 
CBeſchluß aus Nr. 110.) 

Leontine nun bat ſich zu einer originellen, liebens- 
würdigen Erſcheinung ausgebildet: fie ift eine jener 
Frauen, welche geboren fcheinen, ihre Gefchlecht an dem 
männlichen zu rächen; fie ift coquet ohne Bewußtfein; 
alle Männerherzen fliegen ihr zu und fie fpielt Damit. 
Gie fcherzt über ihren eigenen Leichtfinn und liefert, an- 
muthig tändelnd, eine willlommene Abmwechfelung unter 
ben ernfien Gruppen ber entfagenden, trauernden und 
tämpfenden Geftalten. Ihre heimlihe Ehe mit dem 
Italiener, ihr Übertritt zur Batholifchen Kirche, des Gat⸗ 
ten precaire Lage, die Gefahren die ihm drohen, und 
das dieſes Verhaͤltniß umgebende Geheimniß drängen 
einen frembdartigen Stoff in den übrigens fo ernft ge- 
haltenen Roman, ohne ihn zu flören. Der rvebellifche 
Italiener iſt fehr gut gefchildert in feiner Blut, in fei- 
nem Leichtfinn, in Inconſequenz und Unzuverläffigteit. 
Die traurigen Folgen diefer Ehe trägt Leontine mit viel 
Heiterkeit und Lebensmuth. Sie ift von ihrem Gatten 
getrennt und weiß nichts von feinem Schidfal; er ift 
ihre tobt gemeldet und fie glaubt ihn nody am Leben. 

Ich lage nicht — fagt fi. — Daß mir gerade nur das 
Flüchtige ſchoͤn erfchien, Daß ich von ihm eine cwig neue 
Rückkehr hoffte, und deshalb die Feſſeln, mit denen ihr Alle 
ed euch felbft verlegt und verfrüppelt; bewahrt, nicht ertragen 
Fonnte, liegt in meiner Ratur. Ich habe meinen Gemahl nicht 
geliebt in euerm Sinn, aber daß ich ihn wie bie Andern ver: 
lor, ift grauenhaft, entfeglich. " ’ 

Wir wollen nicht etwa in d. BI. ben ganzen Ro- 
man erzählen; derfelbe foll ja gelefen werden und ben 
Lefer fpannen. Er ſchließt 1832 wieder in Weimar. 
Arnna und Leontine figen in den ftillen Laubgängen 
des weimarifchen Parks, „da wo man die träumerifche 
Ilm zögernd an ber beblümten Wiefe vorkberfchleichen 
fieht, wo ihre fonderbaren, leife ſchaͤumenden Wellen” 
u. f. wm. Weimar war zu einer fehönen, freundlichen 
Mittelſtadt Deutfchlands geworden und fah nicht mehr 
aus wie eine geniale, nicht gut aufgeräumte Gelehrten- 
wirthfhaft. Hier kommen nun auch Anna's erwachſene 
Söhne herbei; es finden fih eine Menge Freunde zu- 
ſammen, die wir 1806 kennen lernten; fie kamen groͤß⸗ 
tentheils, um Anna zu einer Verbindung mit Gotthardt 


30. April 1845, 





zu überreden. Sie ift fchon feit mehren Jahren Witwe 
und Gottharbt Präfident; ein zartes Bedenken, Rückſich⸗ 
ten für ihre Söhne, hat fie indeß bis jegt von ber zwei⸗ 
ten Ehe abgehalten; wir verlaffen unfere beiden Helden 
glücklich. Es iſt uns aud Niemand von all den ange 
führten Geftalten verloren gegangen. Schon in Bern 
finden wir Madame Sophie, nachdem fie ihren Sohn 
begraben, ale Wirthfchafterin der Gräfin Kronberg, und 
Duguet als Kammerbiener wieder; &t. » Luce wird in 
Wien, wo Kronberg ale Gefandter lebt, Hausfreund ber 
Familie. Selbſt Monſieur Auguft, der einft bem Kinbe 
Anna ein goldenes Andenken gab, erfcheint als treuer 
und ergebener Diener des St.» Luce. In der traurigen 
Kataftrophe von Anna's Schidfal reift Dtto zu ihr und 
zeigt, wie er in feiner glüdlichen, friedlichen Ehe ber 
Yugendfreundin eine warme Freundfchaft bewahrt bat. 
Mancher möchte vielleicht beim Lefen des vorliegen- 
den Buche einer wärmern Anregung entbehren; man 
iſt fo fehr gewohnt, in Romanen das innere und äußere 
Leben einiger Perfonen als Mittelpunkt und alle Kunft 


darauf verwendet zu fehen, um diefelben zu mächtigen 


Magneten zu geftalten. Der vorliegende Roman fließt 
wie der Strom des Lebens bahin, bald biefe und balb 
jene ihm anvertraute Geftalt ans Land fegend und wie⸗ 
der aufnehmend; jebe Individualität findet darin ihre 
Rechte, und verlangt Anerkennung und Aufmerkfamteit. 

Nur edles und fchönes Material ift zu dieſem Ro⸗ 
man verbraucht worden, nirgend berührt ung jene Schlech⸗ 
tigkeit, die der Tugend als Folie dienen foll; das Gute 
bebarf deffen nit. Die Verf. weiß nicht nur durch 
den Lauf der Gefchichte zu feffeln, nicht nur der Phan⸗ 
tafie müflen ihre anmuthigen Berfchlingungen vorgau⸗ 
fein, Gemüth und Verſtand follen angefprochen werben 
durch die Nefultate ernfter Lebensbeobachtungen, ſcharfer 
Verftandesurtheile, die als „schöne Stellen” dem Lefer 
entgegengetragen werben. 

Wir gedenken bes Moments im weimarifchen Park, 
als Keontine und Anna nad zurüdgelegtem dreißigften 
Lebensjahre fich wiederfinden. Anna's Söhne gefellen 
fich zu ihnen; und Egon, der ältefte, findet Leontine 
noch immer fehr fchon. 

Er ſeufzte leife, Anna aber lächelte freundlich. Man nennt 
in Frankreich das erfte graue Haar einer jungen Frau le che- 
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äcbar 1 , der Mutt 
Diefer ee Bit Mr r Ära eine anf“ he Sergihte 
vol lauter Iingsempfindungen zu enthalten — le aoupir 
historique date fie. Und als mp: das hoͤchſte Erdenglud 


vom Himmel herab auf deu erften Wunſch dem Sohn „ Fü: 
Sen fallen, ih Pe dankbar auf in die wolkenloſe B Bie 
wehe den Irauen felbfk das Leben gethan haben mag, won fie 


für ihre Kinder hoffen, liegt immer etwas Primitived in m 
rem Gefühl; die Rarben ber Erfahrung fin plöglih g 
aut elöfcht, 1 I — der Zukunft unbedingt, als wären 
e — ſechzehn J 
ne andere rühmenewerfhe Eigenfhaft unferer Au⸗ 
torin iſt das rafche und gebrängte Skizziren von Kit 
und Soralqufkänden. Die Schweizerberge als Hinter⸗ 


grund zu —— — in Bern, das wiener 
* Treiben, wo ſo Vieles aneinander vorüber⸗ 


zieht, ohne ineinander zu greifen, bie Stimmung im 
Deutfehland während des Defreiungsfriege, Alles ift fo 
wahr unb gelungen, mam meint, es fei abſichtslos ein⸗ 
geftreut, und doch gehört es zum Ganzen und ber Refer 
muß es wiflen; ev muß auch etwa® über Stalien erfah⸗ 
sen und befien Revolution, um Leontine's romantifche 
Heirath zu verfichen; der ganze hiftseifche Hintergrund 
iſt meiftechaft gezeichnet. 

Inbem Ref. nun biefe Keitik noch einmal überlleſt, 
ſieht er mit Schreien, daß er nur gelobt hat; das klingt 
wie ein günftiges Borurtheil, das den Tadel unterbrüdk; 
dem ift aber nicht fo. Dee Roman bat veirklich Beinen 
Fehler — und boch wird er manchen. Lefer kalt Iaffen, 
unb doch wird ber große Haufe kein Imtereffe daran 
finden. Gr iſt ein Kunſtwerk, deſſen Werth nicht Jeder⸗ 
mann zu ermeſſen weiß. 

Adele Schopenhauer weiſt ſich auch als Dichterin 
aus, und da wir geſennen find, fie dem Publicum als 
eine neue zu präfentixen, minſſen wir da⸗ 


für ren , es fie auch von biefer Seite fen- 
* tn m —— auf vun Delft mern 
Unter blasen Zöngen, 


Ban ſich Korallen vor des Blickes Blut. 

Durch das Mieergebraufe zuft ex ben Erſchreckten 
Und den Bernfteinwäldern und ben Perlen zu: 
Schlaft in euern Tiefen! Die u fonft erwedten, 
Deine —— gönnen euch die Ruh‘. 

mit euerm Schimmer, euern Purpurzweigen 
ul Durch die kiare, raſch ‚beugt: Ra rd 
Su in eurer Schöne der Najade 
Bu des Wellenbettes —R 
voren & bie Rajaden unten in ben Wogen, 
AU die Rereiden fteigen ftill herauf, 
Und ein Reg von Klängen, die fein Herz durchzogen, 
Schlagen unter Wellen fie dem Fifcher auf: 

ww der alte fee fchüttelt feine Lockm 
Im deb Yuges Mufhel fhläft bie Ihräne fort. 

Gr ficht Rep. und Schlingen — bie Geſaͤnge ſtocken, 

Seinen Rachen treibt e6 aus dem Belfenport. 

Raſch in fiherm Sprunge Bi er in der Barke, 

Faßt das Steuerruder mit er ahr ner Hand: 

Ruhig, Klang und Faden Euch bezwingt ber — 
Und hr tragt Raben mir zum fihern Strand 


Aus der Eaferne Memoiren eines oͤſtreichiſchen Mili⸗ 
tairs, herausgegeben von Stephan Thurm. Zwei 
Bände. Leipzig, Grunow. 1845. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Es ift zur Gemehnheitöpflicht geworben, beutihe 
moiren nd chenfa de Frade di * iR —* u 
Recht ihrem auiftofkatikhen Urſgrung machen fie 
ihre bloße Erſcheinung Glück, und © 2 we enlos auch gemöhn: 
lich dieſe Erſcheinung ift, fo biendet fie doch fo fehr, daß die 
Rahfiht und Geduld, die fie in hohem Grab in Unfi zus 
nimmt, ald ſchuldiger Reſpect gefebert wird. Daher 
die Memoirenfihreiber das Privilegium maßlofer Geſchw ige 
keit, unbeſchraͤnkter Rachläffigkeit, — —— 
wctiichtsloſeſter Indiscretion, nßttlichſter tu.d I 
Man verzeibt den Memoiren nit nur Fe en was man 
in der kratiſchen Sefellſchaft den Individuen verzeiht, fon. 
dern man findet in den Memoiren wie in den Salons folche 
geniale lichkei ächen, interefſante Aem⸗ 
peramentöfünden „piquant, armant, aimable“. Auch die Kri⸗ 
tik fügt fich dieſen wie gar manchen andern ſogenannten no⸗ 
bein Paſſionen und entſchuldigt hier dieſe milde Rachſicht da⸗ 
mit, auf diefe Urt Die Großewel tpflanze der ARemoitenli- 
terabır ı die in Frankreich fo vielblätterig wuchert, aud in 
Deutſchland heimisch gemacht werben fol. Seit einer langen 
Reihe von Jahren ıft man übereingefommen, es laut ald Um: 
are und Schande zu beklagen, ba da Deutfhland fo wenig oder 
a ger fe Peine wirflihen und wirkſamen Memoiren Bar 
k Diefen Mangel zugleich als Urfache unb 
tung I er unferer traurigften gefelligen und, politi- 
ſchen — und iſt daher ſehr geneigt, das Erſcheinen je⸗ 
bs — Memoirenwerkes für ein Zeichen unſers Fortſchrit⸗ 
zu halten. 

Den uns vorliegenden Remoiren eines öſtreichiſchen BR: 
litairs Fam nebſt dem geſchilderten allgemeinen Gunſworurtheil 
no der Um d zu gut, daß en über den am 
are en — 5*5 — öffentlichen Stand des geheim⸗ 

niftreichen Oſtreichs verhießen, und daß die Vruchſtuͤcke, welche 
von den freimuthigen „Grenzboten“ gebracht worden waren, in 
ᷣſtreich großes —— gemacht und policeiliche Nachforſchun⸗ 
gen zur bes pſeudonymen Berfaſſers veranlaßt hat 
ten. Man erwartete mit gutem Grunde, daß cin cenſurfrei 
gedrucktes Buch von zwei Bänden eine reiche Zülle der inter 
effanteften Enthũllungen und freimüthigften Beurtheilungen der 
öftreichifchen Rilitairverhaͤltniſſe bringen würde, wovon jene 
Mittheilungen der „Geenzboten‘ gewiß nur ein kurzer umb 
ſchwacher Aus us gewefen wären. Diele Erwartung wird lei⸗ 
dee nicht e Bir finben in den zwei Bänden an wichti⸗ 
gen und nägifhen Mittheilungen kaum drei Seiten mehr al⸗ 
wir fen in den „Seenzboten” gelefen, alles Übrige ift Me 
meisengefhwäß ber feichteiten und [dstechteften Kt. 

Un diefem Unglück ift nun lediglich der durch den ſchlech⸗ 
ten Geſchmack des Salonpublicums zur Regel gewordene Ge: 
brauch ſchuld, Memoiren maßloß in Die Lünge zu ziehen. Uns 
fer. Verf. wollte feine Erfahrungen in Mewoirenform heraus: 
geden und wußte, daß das Yublicum bei Memoiren gewöhnlich 
an vier dicke Bände gewöhnt ifl. Seine Erfahrungen und 
Kenntuiſſe reichten: aber Saum hin, einen einzigen Dun A 
füllen, und es mußte hoch wenigfiend zwei Theile bein 
Daher erzählt ex auf mehr old zwei Dristheiten des —8B 
Papiers in —3— Redfeligfei Geſchichten, die, um das 
Müdefte über fie zu fagen, gar nicht zur Sache gehören. Das 
Wert befteht aus 15 Gapiteln und bavon deſchoft en fich 
nr ſechs in halbwegs würdig wirkfamer Weiſe mi tair⸗ 
ſachen, alle übrigen ſind gemeinen —— * und 
lseren Wirthöhauslanneg ießereien gewidmet. 

Die ſechs ehrenbaften Capitel enthalten aber, freilih in 
fehr mangelgafter Auffaffung und Darftellung, höchſt wichtige 
Mittheilungen, welche Allen, die fie angehen, der öftreichkichen 
Regierung überhaupt und ber Militaieverwaltung insbeſondere, 





viel zu denken, zu beueuen umb zu beffern geben. Mon traut 
Dum feinen Wugen, wenn man 
x 


gem. find 


nen, durch 
er, jäbefich. um viele en werden. Und doch 
Fat Oftreich ein fo zahlreiches Gontrolperſonal? Bielleicht eben 
and nur, um bie Bermwaltungäfoften zu vermehren. Höͤch 
betrubend find die Mittheilungen über Die de 3 
fllaung jeder edlen Verſtandes⸗ mb zentdildung im 
* Miltteir. Und dee Berf. ſpricht überdieb einzig 
won der Artillerie, auf deren B man fih im Oftreich ger 
wöhnlich fehr viel einbildet. Aber dieſe Bildung ift durchaus 
ofe Dreier. Manches mag ſich freilich im Lichte der neue: 
n Beit auch hier wie überall gebeffert haben, aber Vieles it 
doch noch fo, wie e8 der Berf. —*8 Den waͤrmſten Dank 
aller Minſchenfreunde verdient der Berf. für die edie Entrü⸗ 
ng, mit der er das öftreichifche Prügel» und Seißelſyſtem 
um Militoie verdammt und für allgemeine öffentliche Berbam- 
mung fildert. Gr führt wahrhaft herzzerreißende Scenen an, 
die man in dem gemuͤthiich frommen, väterlich vegierten Hſtreich 
gar nicht fire möglich hielte. Und wenn feldhe barbariſche Zuͤch⸗ 
figungen felbft in der Artillerie fo häufig vorkommen, wie mag 
es erft in den andern Corps „Jugeben! Der Menfchenfreund 
müßte verzweifeln, wenn er dt die ſichere Hoffnung hätte, 
daß der milde Kaiſer Ferdinand dieſe unchriftlichen Greuelſtra⸗ 
fen gewiß bald abſchaffen wird. 
Für dieſe ſechs ehrenhaften Capitel alſo ſagen wir dem 
im Ramen allte guten Öftreicher den beſten Dank und 
echen dabei den Wunſch aus, daB bald auch aus andern 
Kom bes öftreichifgen Btäntblebens ähnliche und beffere 
Memoiren ans Licht treten möchten. Daß aber unſer Verf. 
biefe feine ſechs braven Capitel in eine ſolche Pfäge ſchmuzi⸗ 
ger Proftitutionsgeſchichten getaucht und Dinge erzählt, auf 
Die nicht einmul der bielfogende Zitel „Aus der Gaferne” paßt, 
weil in der fihlechteften Eaferne mehr Sittlichkeit ober doch 
Sittenpolicei ift — diefe Ausſchweifung muß tief bedauert umd 
ruckſichtslos ſtreng getadelt werden, denn ber Verf. hat ba- 
dur nicht nur der Wirdung feiner guten und et: 
Capitel gefchadet, fondern dazu beigetragen, bie oͤſtreichiſche 
Oppofitionsliteratur überhaupt in Risachtung und Berruf zu 
bringen. Franz Echuſelka. 





Zur polniſchen Literatur. 


Als ein werthvoller Beitrag zur polniſchen Landesgeſchichte 
in eine neu exrſchienene „Kronika miasta Lwowa” (Ghronik 
der Stadt Lemberg) von Dionyfius Zubrzycki (Lemberg 1344) 
anzufehen. Der Berf., Archivar des lemberget Magiſtrats, 
mit großem Fleiße und großer Treue viele feltene und bie: 
noch ganz unbenugt gebliebene Documente, welde in dem 
ger Magiftratsarchive aufbewahrt werden, zu biefer Chro⸗ 
nit benutzt und daher nicht wenige Data and Licht gezogen, 
bie entweder früher gänzlich unbekannt gewefen, ober doch noch 
nirgend fo genau dargeftellt worden find, und bie ſich nicht nur 
auf den — ber Stadt, ſondern auch auf deren äußere 
Geftaltung und innere Berbältniffe beziehen. 
. — — — 


Ein anderes neues Werl zur Staͤdtegeſchichte Polens ift 
„Pami tka z Krakowa” (Andenken an Krakau), von Joſeph 
Maczynfli (mit einer Karte des Freiſtaats und mehren Abbil- 
bungen verfehen, 2 Thle., Krakau 1845). Es enthält zuvor⸗ 
derft eine weitläufige mit vielem Fleiße aus den polniſchen Ge: 
ſchichtſchreibern mit Berüdfigtigung der neusften Forſchungen 
zufammengeftellte Chronik der Stadt von den älteßen Beiten 
bis zum 3. 1815, Das Erblüben und Hinwelfen Feiner pol: 


KAlniye 
Uo geftiftet, ift 


mit dem Begian 
g be& Reiche unter —— Balı a 


ift, mas die Weftminfterabtei für P 
f Bufenmenftellung ber neueften Retiftilgen Rotizen 
über Krakau. Der ganze Freiſtaat enthält iegt 1,203 Gh: 
wohner, daven find ın der Stadt allein 41,832 und hierunter 
11,794 Juden; die Stadt befteht aus 2453 Häufern, 39 Kir: 
hen und 28 Kapellen; an ber Univerfität Ichren WePro⸗ 
fefioren, fie wird von 146 Studirenden beſucht; ferner find in 
der Stadt ein Lyceum, eine technifche und eine Handelsſchule, 
eine Realſchule, elf Elementarſchulen, fieben Buchhandlungen 
und vier Drudertien, im Umkreiſt 40 Elementarſchulen. 


Ein intereffantes Wert dat Woycicki, der Sammler pob 
nifcher Volkslieder und Volktſagen, neuerdings herausgegeben 
unter dem Zitel: „Niewiasty polskie” (Die polnischen Frauen); 
(Warfchan 1844). Er ſchildert in hiſtoriſchen Skizzen das hiſto⸗ 
riſche Leben der polniſchen Frauen, ihre Bedeutung in dee Ya- 
milie, ihre &itten, Tugenden, Gewohnbeiten u. f. w. vom 
15. bis in® 18 Sahräundert, zeigt, daß der Einfluß und bie 
Bedeutung der polnifchen Frauen in früherer Zeit nur ein ge 
ringer war, fie jedoch mit dem ET. Jahrhundert an ben Höfen 
der Magnaten in den Vordergrund traten, und bie Herrſchaft 
bier nicht weniger in ihre Hände Fam als in Frankreich. Das 
Werk ift wegen der darin enthaltenen Iufammenflellung fort: 
laufender Beugniffe aus den Werden und Schriften der gefihll- 
derten Zeiten zur Sittengeſchichte Polens von Bebeutung. 


Ein großes Werdienft haben fi die Heraugeber von 
Ezackis Werten erworben, welche in Poſen in drei flarfen 
Quartbaͤnden erfiheinen. Czackis Schriften find bis je 
nicht gefanmelt worden, ein Theil iſt noch nie gebrudt wor 
den, auch das bereitd Gedruckte meift jept fehr felten gewor⸗ 
den, und doch gehören gerade biefe Schriften wegen ber fiefern 
Forſchungen und der umfaffenden Gelehrſamkeit des Verf. zu 
den gehaltvollſten ber polnifchen Literatur. Sie beziehen fich 


hauptſachlich auf die Gefchichte und die Rechtsverfaſſung Polens. _ 





Nach den afficiellen Liſten befanden fih im SI. 1844 in 
Warſchau 3 Gynmafien, 4 Kreisſchulen, 1 Ypäbage 
Inſtitut, 1 Nechtsinftitut (der einzige Drag ür die Uni- 
verfität), 9 kaiſerliche Elementarſchulen für n, 38 Pri- 
vatfchulen für Knaben, 6 Indu 
und 1 is vage), 4 jüdifhe Schulen, © Eaiferliche Mad⸗ 
chenfchulen, ivatſchulen für Maͤdchen, und I Tal: 
ferliche Kabbinatſchule, ſaͤmmtlich mit 131 Lehrern, 6 Leh⸗ 
rerinnen, 34 Gouverneuren und 34 Gouvernantinnen. 
Symnafien befuchten 1720 Schüler, die Kreisfchulen 4506 Sch- 
ler, daß päbaggailih: Spftitut 12, das juriftifihe 170, die Ele⸗ 
mentarfchufen 948. Im Gangen gab in dieſen warſchauer Lohr: 
anftalten 4930 Schüler und 2653 Schülerinnen. or allen 


andern Lehranftalten zeichnete ſich das vor zwer Jahren von. 


Okunieff gegründete Realgymnafium aus, das unter ber Lei: 


ieſchulen (5 in Warſchau 
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"ten führt, alle diefe Unftalten ungemein gehaben. 
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Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 
Zeitungsexpedition in Leipzig oder das koͤnigl. preußiſche 
Die Berfendung findet in Wochenlieferungen und in Monagtsheften ſtatt. 


ale Poftamter, die fi an bie königl. fächfifhe 


Srenzpoftamt in Halle wenden. 





Rahridt. 
Bon diefer Beitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Rummer und beträgt der Preis für den 


eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 





Die alten und die neuen SIefuiten. 
Bon einem Katholiken. 


Das firommeife vergoffene Blut des Dreifigjährigen 
Kriegs, die Zerflüdelung unfers Vaterlands, die Er⸗ 
niedrigung unfers Namens, die politifche Erfchlaffung, 
an ber wir noch immer leiden — lauter Folgen, durch 
die wir unfere religiöfen Zerwürfniffe ſchwer büßten, hat⸗ 
ten uns Deutſchen wenigftend den einen Vortheil ge 
bracht, daß wir uns gegenfeitig zu dulden anfıngen, uns 
nicht mehr über Dinge flritten, die Jeder mit feinem 
eigenen Gewiſſen abzumaden hat, und endlich baran 
dachten, un® bequemer al& biöher in unferm Haushalt, 
dem weiland heiligen tömifchen Reiche, einzurichten, als 
auf einmal wieber mitten in unfere friedfertigen Be⸗ 
ftrebungen hinein der Apfel der Zwietracht fiel, welcher 
unfere Bäter entzweit hatte. Da ertönten, dem 19. 
Jahrhundert zur Schande, bie Ufer des Rheins vom 
Urfprung bis zur Mündung neuerdings von Gefchrei 
über Neligionsgefahr, und Hogen auch nicht die Schwer⸗ 
tee aus ber Scheibe, fo fauchten ſich doc, hundert ges 
fchäftige Kedern in Gift und Galle und Hundert ver- 
dachtige Zwifchenträger fäeten Unfrieden in den Fa— 
milien, Verwirrung im Staate aus. Wem haben 
wir diefen Zuftand der Dinge zu danken, der bie 
mühfame Errungenfchaft dreier Jahrhunderte in Frage 
ſtellt? Wem begegnen wir auf allen Wegen, bie ins 
Mittelalter zurüdführen? Welchen Namen die öffentliche 
Stimme in Deutfhland und in der Schweiz wie in 
Frankreich und in Belgien frei nennt, brauden wir 
kaum zu wiederholen: fie nennt die Jeſuiten. . 

Wenn die Policei eines. deutfchen Staats — Poli 
und deutſch paßt fo gut zufammen! — einer geheimen 
Geſellſchaft auf die Spur käme, die Aus einigen taufend 
Mitgliedern beftände, ſich zum unbedingten Gehorfam 
gegen ein aller Verantwortlichkeit lediges Oberhaupt ver⸗ 


pflichtet hätte und zu unbekannten Iweden über Millie- 
nen an Geld und Gut verfügte; in deren Papieren fich 
Abhandlungen über die Zuläffigkeit des Tyrannenmords, 
ber faljchen Eidſchwüre u. f. w. fänden; einer geheimen 
Geſellſchaft, weiche die wirkfamften Mittel in Händen 
hätte, auf alle Stände Einfluß zu üben, ohne daß über 
diefe Mittel und die Art ihrer Verwendung eine Con⸗ 
trole möglich wäre — was würde wol bie betreffende Re- 
gierung, waß ber hohe Bundestag dazu fagen? Durch alle 
logalen beutfchen Zeitungen ginge ein Aufruf bes Entfegens, 


und in Frankfurt würde eine Centralcommiſſion errich- 


tet, wie Deutfchland noch Feine gefehen. Nun, diefe ge- 
heime Geſellſchaft ift vorhanden, fie ift ſchon hundertmal 
und zwar von Männern denuncirt worden, bie wenig» 
fiend ebenfo viel Glauben verdienen ald bie Angeber 
Jordan's, man erblidt überall die Spuren ihrer ver- 
brecherifchen Thaͤtigkeit — warum laßt ihr fie gewäh- 
ren, ihr, die ihr Recht und Gerechtigkeit zu handhaben 
geſchworen habt? Warum laßt ihr die Sefuiten ihr Neg 


| ungehindert wieder über bie Welt fpannen, die fie fihon . 


einmal beherrfcht haben? 

- Weit wir in ihnen, fo tönt e6 von den. Thronen 
ber, die feiteften Stirgen unferee uns von Bott verliehe- 
nen Gewalt erkannt haben und uns nicht zum Echo 
der Afterphilofophie, zu Werkzeugen radicaler Verleum⸗ 
dungen hergeben wollen. ' 

Wir wollen uns nun biefe Stügen ber Throne, biefe 
Steine des Anftoßes für die Afterphilofophie, biefe be- 
dauernswerthen Opfer radicaler Verleumdungen näher 
befehen. | 

Nom, bie Hauptſtadt der fatholifhen Welt, ſtand 
am Abgrund des Verderbens. In den Vorgias, deren 
einer, Wlerander VI, Papft war, hatte es Herrſcher er⸗ 
blickt, die an die Zeiten Nero's erinnerten; am Hofe 
Leo's X. leugnete man bie Unfterblichkeit ber Seele und 
fpottete über die kirchlichen Lehrfäge, von been Ertrag 


man in Gchwelgerei Ichte; die Päpfte misbrauchten ihre 
Stellung zu politifhen Sweden, dachten nur an bie 
Bereicherung ihrer Familien und legten, um bie Koften 
ihrer mit den Borfchriften der Chriſtusreligion gr umd 
gar unverteäglicgen Unternehmungen gu beflt ben 
Siäubigen inmer Brüdendere Laflen auf. Dei en 
wurde überfpannt, die Sehne brach. Da trat dem beut- 
ſchen Denker, der bie Herrfchaft der Autorität, melde 
mit fich felbft fo fehr in Widerſpruch geriety, abwarf 
und geiftige Freiheit predigte, ein fpanifher Schwärmer 
gegewüber, ber in folbatifcher Zucht aufgewachſen war 
und das Heil nirgend fah als im Gehorfam. Es ift, 
heißt es in einer Bulle Benedict's XIV., bie befländige, 
auch durch päpftlichen Ausſpruch beflätigte Meinung Al⸗ 
fer, daß der allmächtige Bott, gleichwie er zu andern 
Zeiten andere heilige Maͤnner erwedit, fo dem Luther 


und den SKegern jener Zeit ben heil. Ignaz und bie 


von ihm gefliftete Gefellſchaft entgegengeftellt habe. Die 
Jeſuiten find alfe Krieger und haben, wie einſt bie 
Maltefer die Ungläubigen, bie Keper zu bekämpfen, wo⸗ 
bei jedoch wohl zu bemerken ift, daß fie unter Kegern 
Alle verftchen, die nicht dem Kleide oder der Gefinnung 
nad) Zefuiten find. 

As Zweck des Ordens gibt eine fcheinbar unver- 
fängliche Stelle der Regeln an: „Mit Gottes Gnade 
nicht allein auf das Heil und bie Vervollkommnung der 
eigenen Seele bedacht fein, fondern auch ſich eifrig dem 
Heile und der Vervollkommnung des Nädhiften widmen.” 
Man follte glauben, diefen Zweck zu erreichen, genüge 
das Evangelium; dies ift aber nicht der Fall: die zwei 
auf Veranftaltung der 18. Generalcongregation der Ge⸗ 
ſeliſchaft Jeſu 1757 in Prag gebrudten Foliobände mit 
Bullen, Conftitweionen, Decreten, Regeln, Erklärungen 
u. f. m. belehren uns eines Beffen. Das Himmelreich 
leldet Gewalt: darum finden wir bier den verwickeltſten 
Apparat, ber je erbacht worden ift, um es zu flürmen. 
Wenn man ihn unterfacdht hat, wundert man fich nicht 
mehr, daB die Sefuiten fo viele — fruchtiofe — Mühe 
auf die Geheinthaltung bdeffelben verwendet haben; denn 
einige Theile deffelben haben ein fehr zmeibentiges Aus- 
fehen und Könnten von Unkundigen leicht für das Hand- 
werkszeug einer Baunerbande gehalten werben. So fol- 
gert feibft der berühmte Gefchicätfehreiber Marfte, von 
‚dem man doch woraußfegen muß, daß er Lateiniſch ver- 
ſteht, aus einer Stelle des fimften Gapiteld des fechöten 
Theils der Conſtitationen, daß die Vorgefegten „im Na⸗ 
men Jeſu und kraft des Gehorfamd” auch Sumden ge- 
bieten Binnen; und obwol biefe Stelle, Dank einer Zwei⸗ 
deutigkeit, die der Sprachgebrauch ſchon längft mit dem 
Kunflausdruck jefwitifch bezeichnet hat, auch anders 
‚ausgelegt werben Tann, fo braucht man damit doch nur 
andere, klarer ſtiliſirte Vorſchriften zufammenzubalten, 
um zur Werzeugung zu gelangen, daß damit Männern, 
denen der Zweck die Mittel heiligt, fehr gefährliche Waf⸗ 
fen in die Hänbe gegeben werden. Rach dem Aus—⸗ 
Porudye des Heil. Ignaz felbft foll ja der Jeſuit willen⸗ 
Ins fen wie ein Stock in ber Hand feines Obern; 


Stöde aber Laffen ſich befanntlih fo gut als Stügen 
wie ale Mordwaffen gebrauden. In einem Buche, 
welches freilich Teinen Sefuiten zum Werfaffer hat — 
menn mir nicht irren, ift es bloß die Heilige Schrift — 
beißt es ixgenbiwg, daß, wer Übles thus, das Licht ſcheue; 
auch —5*5 die katholiſche Kirche ihre Prieſter nut 
zur Bewahrung bes Beichtgeheimniffes; die Geſellſchaft 
Jeſu muß jedoch gute Gründe haben, ein anderes Ver⸗ 
fahren zu beobachten, und ſieht ſtrenge darauf, daß die 
Ihrigen nicht aus der Schule ſchwahen. „Die Ver⸗ 
ſchwiegenheit“, fo lautet die 31. Regel bes Seczetairs, 
der dem General beigegeben ift, „welche vorzüglich fein 
Amt erfebert, wirb fi) nicht allein dazauf erficedden, 
er von den Angelegenheiten, die geheim zu halten find, 
weber gegen feine Mitbrüder noch gegen Fremde etwas 
verlauten läßt, fondern fie verpflichtet ihn auch dazu, 
daß er alle Briefe und Schriften, die etwas Gehelmes 
enthalten, dermaßen verborgen und verſteckt hält, daß fie 
von Niemandem gelefen werben Zönnen.” Überhaupt 
fünnte man leicht auf den Gedanken kommen, biefe 
Conſtitutionen „Regeln u. ſ. w. ſeien blos da, um dem 
„Naͤchſten“, auf deſſen „Heil und Vervollkommnung“ es 
angeblich dabei abgeſehen iſt, Sand in die Augen zu 
ſtreuen, wenn man z. B. das 40. Decret der zweiten 
Generalcongregation lieſt: „Die Congregation haͤlt dafür, 
dag weder ben Fürſten noch andern geiſtlichen oder weite 
lichen Herren einer and unfern Beligiofen zugefellt wer- 
den dürfte, der den Hofhaltungen vderfelben folgen und 
dort wohnen fol, um das Amt eines Theologen, Beicht⸗ 
vater oder fonft eine Stelle zu begleiten; außer etwa 
auf eine ganz kurze Zeit von einem oder zwei Mena» 
ten” — und dann bie Thatfſache damit vergleicht, daß 
200 Jahre lang faſt an allen Höfen und bei allen 
Großen Iefniten die Beichtvaterftellen begleitet haben. 
Daß fi das Chriftenthum 1500 Jahre lang ohne 
Jeſuiten beholfen hat, iſt eine Wahrheit, die ihnen ſo 
unbequem iſt, daß fie ſchon Berſuche gemacht haben, fie 
wegzuleugnen. Sie führten nämlich den Urſprung ihres 
Ordens nicht blos anf Jeſus zurück, ſondern behaupte 
ten fogar, die Stiftung deffelben fei von David, Yefalas 
und Johannes in ber Apokalypſe vorhergeſagt worden. 
Darüber wollen wir nicht mit ihnen fireiten, noch uns 
babei aufhalten, daß ein Drden, den Jeſus geflifter 
hat, nicht wol von Johannes in ber Apokalypfe vor- 
bergefagt werden konnte; es wäre beffer für fie, wenn 
fie und den Gewinn, den das Chriſtenthum davon ge- 
habt bat, daß fie ſich diefe 300 Jahre ber deffelben fo 
uneigemmügig angenonnnen haben, klar aufzeigen und 
die Bortheile nachmweifen Fonnten, welche den Ländern, 
wo man ihnen Einfluß geflattete, aus Threm 
erwuchſen. Was nun das Chriſtenthum betrifft, fo ha⸗ 
ben fie demfelben jedenfalls den Dienft gefeiftet, daß fie 
Doltatre erzogen, deſſen fie ftch jezt in ihren Predigten 
ats warnenden Beiſpiels fo gut zu bedienen wiſſen; und 
für die Wohlfahet der Staaten, bie fie aufgenontimen 
haben, waren fie fo eifrig beforgt, daß alte Meglerungen 
ohne Ausnahme fi) genöthigt ſahen, fih Ihrer zu ent 


2 


ledigen — von Kuarl Y. angefangen, bet den erflen Je⸗ 
fuiten, welcher nad) HÖftreich kam, Sobadilla, fortjagte, 
weil er fih in Sachen miſchte, die ihn nichts angingen, 
bis zum tleinen Canton Schwyz, der dei ſchwerer Strafe 
verbot, je wieder auf Einführung dieſes Ordens anzu⸗ 
tragen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Dolitifde Sippfäaft. 

Sechs Büchlein legen uns ver, die fi durch ihre Titel 
| e ankündigen. Diefe Peoductionen vermehren ſich 
mit jedem Tage. Der palitifcge Ttieb unferer Zeit ſteht bei 
ums noch im — Biätterausfchlag, im Blätteranfag. Die bi 
bern Entwickelimgen werten nicht ausbleiben. Viel Unerfreu⸗ 
liches Läuft-im dieſer Piteratur unters nicht Alles fieht wie 
feilege, frühlingige Vegetation ausz Manches erinmertemichr an 
die Diftela und Pize des Herbflet. Die Richtung der mei 
a wirb auch ſchwer befehufdigt. Doc f 





ften dieſer Schriften 
es begreiflich, daB lebhafte Kräfte, denen keine gemeflenen Auf—⸗ 
gaben des Schaffens gegönnt find, das Beſtehende angreifen, 
anägen. Deß haben 3 dann Die herrſchenden Gewalten zu 
wehren, wobei fie freili duch Berbieten ſich eben auch 
nicht in ihrer Größe zeigen, fondern oft nur neuen Stoff zum 
Annagen liefern, und fih damit neue Berlegenheit, verbieten 
zu mäflen, bereiten. Wer dabei am meiften vertiert, laͤßt fich 
nicht fo beftinmnt fagen, wiewol es fi) am Ende zeigen wird. 
Die Untern gewinnen erftaunlid viel Wig, die Obern aber 
der Vortheil, daß wir une dureh Belefen und Belachen bed 
Kleinlichen und Erbaͤrmlichen mit biefem felbft gemein machen 
und daran gewöhnen. “Das BVerbieten bes Wigigen und Ber: 


wegenen ift dann ein gutes Mittel, uns defto mehr zum Leſen 


ansutreiben und im Laden herabzuwuͤrdigen. 

Aus diefem Geflchtöpunkt ift Mef. geneigt, dem Die Ein 
weilen aus bem Wege zu gehen, der jeat Sans in allen Eden 
iſt. Viel kieber begegnete er dem Humor, der und ganz 
auszugehen droht, ihm, deſſen Herz zu allem Weh des Lebens 
warm fahlägt, deſſen lachendes Ange —* iſt, und deſſen Arm 
Kine Geißel fo Hoch ſchwingt, daß er Diejenigen, die fie zu 

ten haben, aufwärts auszuweichen nötbigt. Er ift bil: 
lg im Misbilligen; er nimmt mehr unfere Bernunft als den 

erftand in Anfpruch, und fehürt in unferm Herzen Entrür 
fung, Stolz und Muth für die Zukunft an. Run zu den 
ſechs Buͤchelchen! 
1. Diſteln. Kiel, Bünſow. 1843. 16. 7%, Nor. 

Es find 45 Heine Geiten voll Diftichen, mit dem Motto: 

Weil es an Weide gebricht für die Wtenge der heutigen Eſel, 

IR es ein loͤblich Bemuͤh'a, Difteln ia Scherben zu zich’n. 
Die witzigen derfelben find nicht intereffant und die imtexeffan« 
ten nicht witzig. 

Bienen holen im Serbſt ben letzten Honig aus Dilkeln, 

Diſtein zieht der Poet, Butter für Eſel zu ſtreu'n. 

2. Gedichte zweier gebenbigen. Erſtes Heft. Breslau, Mar 
und Comp. 1844. 8. 714 Rear. 


Auf ſchoͤn gedruckten 40 Seiten bekämpfen gwei Lebendige | 


oder ein Doppelt Kebendiger dein bekannten einen Lebendigen, 


den Dichter Derwegh, „den biß gen Sohn der Muſen“, wie er | 


©. 21 genannt wird. Ihm rufen die zwei Lebendigen zu: 
Die du wähnte zu beherrſchen, footten dein mit kaltem Ntute, 
Blieten ftatt des friſchen Lorbers dir bie weiße Bitkenruthe. 

In dieſem Sinne iſt das Büchlein abgefaßt. Es dient der 


conſervativen Politik. Die Birkenruthen find friſche biegſame 


poetiſche Reiſer; aber wo fie treffen ſollen, zeigen fie ſich wirk⸗ 
lich etwas weiß, wie e& ber Poet felbft gefteht- 





1” yo Reffetdlatter. Leiprig, Ph. Rerlam. 2949, 1% 


us dies flärfere Buchlein iſt, ber Gefinmung des Werf. 
nach, tonfervatio. Es iſt nichts EStethendes, ——ã— ar 
diefen Reffeln. Amar gehören auch Hanf und Hopfen zum 
: | ge ten diefe weniger durch ihre Bläte 
ter als durch den ‚und die Baffamtfchen Japfen. Etwas 
Hopfenbitter if} denn wirklich im Büchlein, auch an Mal, gw 
ter Gedanken fehlt «8 nicht. Die profaifhen „Rhapfodien” 
geben Betrachtungen über die Welt, uno waß deren GIäd ber 
grumbet. Die „Vifion“ wirft in guten Berfen Blicke auf eis 
nige europätfche Länder, bie nicht von Freiheit imd Liebe zu⸗ 
gen beherrſcht find. Gleichfalls über, verſchiedene Länder, 

er den Frieden und befonders über Äſtreichs tüchkige 

nur „unliebenswürbige” Golidität ſprechen fih die „n 
Reflerionen‘ wohlmeinend aus. Humerifiifch wird der Berk, 
gegen England. „Die ganze englifche Staatepolitik“, fagt er, 


aͤßt ſich mit zwei Worten bezeichnen: Kautſchuk und Mater 


Twiſt. Menſchenliebe, Weltfriede bedeutet in England Raut- 
ſchuk. Länder, Meere, Bölfer, Gottes weite Welt bebeutet 
nichts Anderes als Water «Zwift‘’ u. f. w. Im vierten 4 
fage befpricht der Verf. die jimgften druckſchriftlichen Angriffe 
gegen Oftreich. ei), meint er, begünſtige in Wirblichkeit 
nichts und Riemand befonders als fein Regierungsfuften. Die 
Regierung brauche eigenetich nichts als fi ſelbſt einen gro 
Ben, und zwar den beften Dienft zu erweifen, nämfi über 
ihre wohlwollenden und dankenswerthen Abfichten nicht länger 
eine würbevolle aber übel gedeutete Stile zu beobachten. Der 
Derf. eifert gegen die „ iefe eines Bingeborenen”” und ie 
„Briefe aus Bien”, und ſpricht fig für Wien und Oftreih 
aus. Et vertheidigt foger gegen eine üble Kritik in ben ‚Wie 
ner Briefen‘ Halm’s „Sohn der Wildniß” anf 0 Seiten eines 
nur 160 Seiten ſtarken Buchs. Aber dieſer Eifer ift troden, 
hat Fein Refielbrennen, Tein Hopfenbitter, fondern ſiellt hödy- 
ftens einen ſplitterrauhen Hanffaden vor. Ich vermutbete erſt 
einen naben Freund Halm's; jebenfalls fpricht ſich der Verf. 
als Ifraelit aus und gibt als folder zum Echluß ein wirklich 
ſchoͤnes rührendes Gedicht: „Des Juͤnglings Klage.” 


4. Freie Lieder von Heinrich Grahl. iefe. 1 
Fr er. H ch Grahl. Leipzig, Frieſe. 1844. 


Diefe Poeſien find nur theilweiſe politiſch. Ale beurkun⸗ 
den eine ſchone yriſche Begabung. Dies —2— nicht gerade 


in neuen Formen ſchoͤpferiſch, aber auch frei von den Bizarre: 


rien und Wunderlichkeiten moderner Lyrik und ber alten For⸗ 
men mächtig, bietet die veihen Ergüffe eines reifen Gemuͤths 
in ediem, warmen Ausdruck. Die politifchen Lieder find ni 
von der negirenden, fpöttifchen, giftigen Rare, fonbern innig 
und begeifternd, nach oben mahnend, nad) umten ermuthigend 
Selbſt „Michel in der Wiege” ift mehr launig als biffig, und 
fogar ber Bundestag komm mit dem betenden Diſtichon ab: 

Unfer längfter Tag auf Etden ift der deutſche Bundedtng; 

Beet, dag an ihm bie Sonne warm und fruchtbar feiner mag. 


9. Die politifche Wochenftube. Eine Komödie von R. E. Prug. 
Zurich, Literariſches Comptoir. 1845. 8. 22%, Bar. 

Hier kommen wir zu einem politifch überfättigten Gedicht, 

an dem au das Talent überwiegend erſcheint. Scharf und 


ſchonungslos geht der Poet zu Werke. Das Mefler, womit 


gleih im erfien Auftritt ber Doctor feinem Kilien, für ben er 
eine Koſt mehr hat, den Magen erftirpiven will, fegt der Dich⸗ 
ter an das Gemuͤth des Leſers, und ſucht nur dad Zwerchfell 
zu ſchonen, um es erſchuͤttern zu koͤnnen. Dazu iſt jedoch der 


| grah nicht harmlos genug. Zarte Lefer paben fogar etwaß 


elkeit zu befürkhten; Denn ber Dichter behandelt mitunter 
arge Schäden der Zeit, und fegt das nadte hirurgifche Mefler 
an, wenn er es übrigens auch hoͤchſt poetifch manipu irt. Wir 
begnügen und diesmal, das reizend außgeflartete Büchlein als 
eine ſehr merkwuͤrdige Erſcheinung zu bezeichnen, an der Fein 
für Poeſie und Politik Intereffirter Kefer vorübergehen barf, fei 
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fi auch unfer Sinn für altgriedhifche Formen erweitert. Prut 
elbft fagt in einem frühern Auffat „Zur Geſchichte der beut- 
hen —— “, wie ſeien nicht mehr die Menſchen 
der alten 


Inhalt des Gedichts vermeſſen. Er war eben zu ſehr in den 
ãriſtophanes verzuͤckt. Richt im Geiſte ſeines „Schlautopfs”, 
fondern als Richter, der nicht philifterhaft von folden Wag⸗ 
niffen neue Reactionen gegen bie Preffe fuͤrchtet, die da frei 
werden muß — quand meme —, würden wir ausrufen: Dem 
Zalent im Bunde mit Sefinnung fei viel erlaubt! Das Maß, 
das der Dichter in feinem ſchoͤnen Wahnfinne verliert, findet 
fih in jeder Bruft eines echtdeutfchen Leſers wieder! 


6. Kerkerpoefim. Bon W. Weitling. Hamburg, Hoffmann 
und Campe. 1844. 8. 15 Nor. ' 

Nach der frembartigen Prachtblüte jenes Prutz ſchen Ge: 
dichts folgt der ſchlichte Fruchtkern eines poetifchen Gemuͤths. 
Der Kerker war die Kapfel diefer reifenden Samenkoͤrner. 
Diefe Poefien haben in ihrer Kunftiofigkeit etwas Ruͤhrendes 
und Wohlthuendes. Gerade im Kerker fpricht fi dieſer be 
rüchtigte Communiftenanführer fo mild und fo muthig auß! 
Ein welt: und menſchenfreundliches Herz haben ihn nicht ver: 
Iafien. Er zieht uns fanft durch fein Bitter zu fich hinein, 
wir werden vertraut mit feinem Buftande, wir Durchleben mit 
ihm die Kerkernacht und bören jeden Glockenſchlag mit dem 
Wachenden, die Schritte des Waͤchters auf dem Gang, das 
Huften des Kerkernachbars und um fünf Uhr das weckende 
gäuten. Sein eigenes Geſchick zeichnet er im „Verplaufchten 
Boͤcklein“, das Feinen Staligenoffen von ſchlechter Zeit und 
theuerm Korn, vom befiern Kutter ber Begünftigten vorplau: 
dert, und als Aufwiegler vom Herrn gezüchtigt und eingeftedt 
wird. Wie das arme Gefchöpf endlich Freigelafien verendet — 

Der Löwe madıt ein ernft Geſicht, 
Die Deerde fland betroffen da; 
Den Wölfen war dad Weinen nah, 
Den Heir'n von Zuͤrich nicht. 
Dies Wort ift das bitterfte bed gemüthlichen Mannes in fei- 
nen „Kerkerpoeſien“! Wahrhaft erhebend ift das Gedicht 
„Verzage nicht”. Wie dem Gefangenen ſich ein enger Kerker 
in Grinnerung und Erhebung erweitere, zeige noch ber eine 
Verb aus dem eben erwähnten Gedichte: „Die Nacht“: 
Wie licht es bier an meinem Bette ſchimmert, 
So nahe, daß ich's reiche mit ber Hand. 
Die Venus iſt's, bie durch das Bitter flimmert, 
Beleuchtend meine dunkle Kerkerwand. 


Ginft durfte fie, ein Frauenbilb, mir winken, 

Und liebend ich an ihren Buſen ſinken; 

Jedt lacht fie mir, ein heit'reß Sternenbilb, 

Ein Nuhepunkt in böhern Regionen, 

Ein Weitenball, we and’re Träumer ‚wohnen. 

Die auch vielleicht, wie mich, ein Sumerz burdwäßlt. gi 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Geſchichte des Buddhisſsmus. 

Es war hohe Zeit, in das Chaos der buddhiſtiſchen Lehre 
einige Ordnung und Klarheit zu bringen. Die widerſtreiten⸗ 
den Anfichten und die Menge von Widerſprüchen, welche bis⸗ 
ber in Bezug auf biefe Religion herrſchend geweſen find, wer 
den zum erften Male von einem Gelehrten von anerkannter 
Gediegenheit, von Burnouf, einer ebenfo umfaffenden als gründ⸗ 
lichen Kritik unterworfen. Died geſchieht in einem Werke, 
befien Anfang vor Eurzem unter Dem Xitel: „Introduction & 
I’histoire du buddhisme indien”, die königliche Druckerei ver 
laſſen bat. Belanntlich bildete ſich diefe Religionslehre, welche 
in der Gulturgefchichte der Menfchheit eine fo bedeutfame Rolle 
gefpielt Hat, im fiebenten Sahrhunderte vor Ehriftus aus ei⸗ 
ner Umgeftaltung des Brahmanismus. Obgleich diefer Anfang 
fo ziemlich feftzuftehen fchien, fo haben doch über Urfprung, 
Bedeutung und Charakter biefer Religion bie unglaublichften 
Streitigkeiten entftehen Bönnen. Ja, noch vor wenigen Jah⸗ 
ren konnte von einen englifhen Schriftfteller, Namens Sykes, 
welcher nachzuweifen fuchte, daß ber Buddhismus älter fei als 
der Brabmanismus, ihre ganze Entwidelungsgefchichte auf den 
Kopf geftellt werden. Im vorliegenden Werke nun find alle 
befannten Quellen und felbft eine große Menge foldher, aus 
denen noch Fein europäifcher Gelehrter geihöpft hatte, mit 
weiler Mäßigung, mit kritiſchem Takte und tiefer Gelehrſam⸗ 
Leit benupt. Befonders bemerdenswerth unter den Hülfsmit⸗ 
teln, welche dem Berf. zu Gebote geftanten haben, find die 
umfaflenden Materialen, welde vom englifden Geſandten in 
Nepal, B. Hodgfon, geliefert find. Sie beftchen aus einer 
außerordentlihen Menge von wichtigen Handfchriften, welde 
von diefem gelehrten Staatömanne in verfchiedenen buddhiftifchen 
Klöftern gefunden find und die er mit der größten Liberatität 
in Abſchrift an die Aſiatiſche Geſellſchaft ın Paris gejchickt 
hat. Sie konnten in Feine beſſern Hände fallen als in bie 
Burnoufis. Diefer junge Gelchrte, der cine der glänzendften 
Sierden feines VBaterlandes ift, hat ein Werk geliefert, bei dem 
man nicht weiß, ob man mehr Die Beleſenheit des Verf. oder 
feinen Scharffinn und kritiſchen Bli bewundern fol. 


Zur Geſchichte von Luremburg. 

Freunden der Hiftorifchen Forſchung wird ein Wer? über 
die ältefte Gefchichte von Luremburg bekannt geworden fein, 
welches 1842 erfhienen ifl. Es führt den Zitel „Lucilibur- 
geneia sive Luxemburgum romanum’‘ und wurde [don im 
7. Zahrhundert vom gelchrten Pater Alerander von Wilteim 
abgefaßt. Indeflen war dieſe Außerft gelehrte Schrift Manu: 
feript geblieben, bis fie 1842 von Aug. Reyen zum Drud be: 
fördert wurde. Der verdiente Herausgeber hat vor Furzem 
einen neuen, wenngleich weniger umfangreichen Beitrag zur 
Geſchichte feiner Geburtsgegend gegeben in feiner ‚Esquisse 
historique sur la ci-devant seigneurie-baronnie de Meysem- 
bourg dans le duch de Luxembourg”. In dieſer Brofdüre 
finden wir ımtee Anderm eine volftändige Aufzählung aller 
Herren von Mepfembourg, welche feit 1176 am Hofe der Gra⸗ 
fen und Herzöge von Luxemburg figurivt haben. Außerdem 
bat Reyen ſchon früher fih durch einige naturwiſſenſchaftliche 
Reiftungen, unter denen wir ein „Manuel de zoologie ou ex- 
pos& succinet et methodique de l’histoire naturelle des ani- 

maux” hervorheben, bekannt gemadit. IT. 


Rerantwortlicher Herausgeber: Kein rich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brochaus in Eeipzig. 
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Die alten und die neuen Zefuiten. 
(Bortfegung aus Nr. 121.) 

Es ift bei den neueften Lobrednern der Geſellſchaft 
Jeſu Mode geworden, fi auf proteftantifhe Gewährs- 
männer zu berufen, wobei fie allerlei unfchuldige Kunft- 
griffe anwenden, falfch citiren, Säge aus dem Zufam- 
menhange reifen, bedingte Ausſprüche unbedingt hinſtel⸗ 
len u. f. w. Auf diefe Weife Haben fie ein flattliches 
Heer von Autoritäten zufammengebracht, welche fie ge 

gen Diejenigen, die ſich durch päpftlihe Bullen nit in 
die Enge treiben laſſen, als Referve ind Gefecht führen. 
Schlözer fagt 3. B. irgendwo: Unter den Sefuiten hat 
es von je her fehr gelehrte Männer gegeben, die um’ ge- 
wiſſe Wiffenfchaften ſich ausnehmende Verdienſte erwar- 
ben — bdiefe Stelle wird triumphirend herausgehoben und 
hinzugefegt: Sogar Schlözer alfo, diefer nüchterne Pro- 
teſtant, der bei euch Liberalen fo viel gilt, hat der Wahr- 
heit die Ehre geben und die Verdienſte des Jefuiten- 
ordens anerkennen müffen. Der Nachfag jedoch wird 
übergangen, er heißt: Die Sefuiten thaten Alles vorfäg- 
Ik, und mußten es ihrem Plane getreu thun, um die 
Volksaufklärung zu hindern, den großen Haufen im 
Stupor zu erhalten (damit er, fein einträglih, an 
die Caſa di Koretto, an Lucas⸗Zettelchen u. f. w. glaube), 
und folglich gewiffe Wiffenfchaften, die unmittelbar Licht 
unter Viele verbreiten, auf alle Weife niederzudrüden. 
So machen fie es mit J. v. Müller, Ranke, Schloffer 
u. A., die in einigen, befonders franzöfifchen, auf halb- 
gebildete und unfchlüffige Leſer berechneten Flugſchriften, 
wahrfcheinlich fehr wider Wiffen und Willen, unter ber 
Bahne des Fein Mittel verfehmähenden Ordens kämpfen, 
während fie eigentlich in ihren Schriften ein mehr oder 
weniger entſchiedenes Verdammungsurtheil über denſel⸗ 
ben abgegeben haben. Da nun jene Lobredner auf ein⸗ 
mal ſo warme Verehrer proteſtantiſcher Gelehrſamkeit 
geworden ſind, ſo koͤnnen wir uns nicht enthalten, ihnen 
‚sein Proͤbchen davon aufzutiſchen; es rührt von Wachler 


her, dem fie die Ebenbuͤrtigkeit mit den von ihnen citir- | 9 


ten Berühmtheiten wol faum werden fireitig machen 
können. Er äußert ſich über ihre Lieblinge in folgen- 
ber Weile: 

Bielgeſtaltiger Kampf gegen felbfländigen Bernunftgebrauch 
ober rationalen Eigenwillen war in allen Ländern Europas an 


ber Tagesordnung; aber der gewaltfame Obſcurantismus ſcho⸗ 
laftifher Paläologen und ihrer vornehmen Schergen in der 
neuen Kirche, und alle tüdifche Grauſamkeit der Inquiſitions⸗ 
erihte und alle blutigen Frevelthaten der mit dem Mache 
— bewaffneten uͤbermacht in der alten, wenn ſie auch 


rmiſche Übertreibungen erzeugten, das Gleichgewicht in der 


nittlihen Welt ftörten, ganzen Gefchlechtern Knechtsfinn, Muth» 
loſigkeit und Erſchlaffung aufzwangen, richteten nicht fo großes 
und auf die Dauer verwüftendes Unheil an als die fchlaue 
Betriebfamkeit des von Ignaz von Koyola geftifteten, aber erft 
von Jakob Laynez und Alphons Salmeron, befonders von Clau⸗ 
dius Aquaviva zum vollendetften Täufchungsfoftem erhobenen 
Iefuitenordend. Diefe dem in fi) mächtigen Proteflantismus 
entgegengefegte zur Aufrechthaltung des päpftlihen Unfehens 
und zur Grmweiterung des römifchen , Kirchengebiet8 oder aur 
Wiedereroberung des verlorenen beftimmte Anftalt, deren Ges 
heimlehre und eigenthümliche Zwecke felbft vielen arglofen Mit: 
gliedern unbelannt bleiben Eonnten, prunkte mit Gelehrfamleit 
und einem Scheine von Aufklärung, welche darauf berechnet 
war, die Vernunft in einem Daͤmmerungszuſtande zu erhalten 
und nie zur Erftarkung durch fittliche Freiheit gelangen zu laſ⸗ 
fen, und fuchte geiftlihen und weltlichen Despotismus Hinter 
einem Zrugbilde der Freiheit zu bergen, fehmeichelnd dem Ei» 
gennuge der Bornehmen und Weltflugen durch verbeißene Ver: 
ewigung geiftiger Unterthänigkeit des größern Volkshaufens. 
Mit allerlei Künjten, bald mit fchlüpfrig bequemer Sittenlehre, 
bald mit asketiſcher Strenge, bald mit gelehrter Vielwifferei 
und Gründlichkeit, bald mit frommer Verachtung des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, bald mit gewandter Zheilnahme an den Ange: 
legenheiten der Zeit, bald mit arglifliger Verdächtigmachung 
der Gefahren des Beitgeiftes, herrfchte diefer Orden, ein ſchwer 
erreichbare Mufter geheimer Policei, über Gewiffen und haus» 
liches Xeben, über Hof und Staat, Kirche und Literatur, Un» 
terriht und Erziehung. Chenfo viele geheime fünbhafte Ge⸗ 
tüfte als große öffentliche Verbrechen find aus dem Schooſe 
dieſer Geſellſchaft hervorgegangen und ihre Kopf und 9 
vergiftenden Grundſaͤze und Anfichten find in alle Verhältnifie 
des geſellſchaftlichen Lebens eingedrungen. Darum konnte die 
wennſchon in ihren legten Urfachen nichtd weniger al& preis: 
würdige, body, nach den Foderungen ded Staatswohls gewür- 
digt, zeitgemäße Aufhebung zunaͤchſt nur das äußere Dafein 
berfelben treffen und ihre unerfreulihe Wieberberftellung mag 
als offene Kriegserklärung einer durch Offentlichkeit weniger 
fruchtbaren alten Partei betrachtet werben und bedroht die 
Menfchheit mit geringern Gefahren als fie von uörhergegan- 
enen und zum heil noch jegt im Finftern fchleichenden Um⸗ 
trieben zu beforgen hatte. 

An einet andern Autorität, bie in den Augen von 
Katholiten bei Fragen mie bie vorliegende gemichtiger 
ift als alle proteftantifchen Univerfitäten ber Welt, laͤßt 
fih am deutlichſten nachweiſen, wie weit es bie netten 


° 
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Sefuiten, fih auch darin als würdige Nacheiferer ihrer 
Borgänger bevvährend, in der Kunft gebracht haben, bie 
Geſchichte zu fälfhen. In einem Buche, welches 1844 
aus dem Laboratorium hervorgegangen ift, in dem bie 
ehrwütdigen Wäter und ihre Helfershelfer die Zauber: 
tränfe bereiten, Die und in einen teligiöfen Opiumrauſch 
verfegen ſollen — das Bud, führt den befcheidenen Titel: 
„Die Wahrheit über die Jefuiten und ihre Lehre” — 
wird mit der unbefangenftien Manier von der Welt be- 
hauptet, Papft Clemens XIV. habe dem Sefuitenorden, 
als er ihn aufhob, durchaus keinen Vorwurf gemacht, 
er habe die Weisheit, die Heiligkeit und das Lehrſyſtem 
der „Kinder Loyola's“ gelobt und erklärt, er habe bei 
ihnen nichts gefunden als lauter fehr heilige Dinge. 
Wäre an dem Inſtitut der Jefuiten, wird hinzugefügt, 
irgend etwas Tadelnswerthes zu finden geweſen, hätte 
wol der Papft ermangelt deffen Erwähnung zu thun, 
in einem Breve, bad er erließ, um fie zu vertreiben? 
Die Sicherheit, mit ber bier im Namen der Wahrheit 
gelogen wird, hat etwas Imponirendes. Was läßt fi 
nicht mit Leuten ausrichten, die alle „mweltlichen” Nüd« 
fihten fo gänzlich abgeftreift haben, daß fie „zur größern 
Ehre Gottes” Thatſachen, von deren Richtigkeit fich Je— 
dermann in der nächflen Minute überzeugen kann, kalt⸗ 
blütig verneinen? Man muß nämlid, wiffen, daß dieſes 
Aufbebungsbreve unter andern folgende Stellen enthält: 
Defienungeachtet erfiebt man aus dem Inhalte und ben 
Ausdrüden diefer apoftolifchen Verorbnungen offenbar, daß in 
diefee Geſellſchaft gleich bei ihrem Entitehen mannichfaltige 
Samen von Zwietracht und Eiferfucht, nicht nur allein in der 
Geſellſchaft felbft, fondern auch gegen andere Regularorden, ge: 
en die Weltpriefterfchaft, gegen Alademien, Univerfitäten, of: 
nttiche Schulen, ja fogar feldft gegen Fürften aufgefeimt find, 
in deren Staaten fie aufgenommen worden; und daß Diefe 
Streitigkeiten bald über bie Befchaffenheit und Natur der Se: 
luͤbde, über die Zeit der Zulaffung au denfelben, über die Ge: 
walt, Glieder auszuftoßen, über die Zulaffung eben dieſer Glie⸗ 
der zu den heiligen Merrichtungen, ohne die gehörige Form und 
die Fierlichen efübde nach den Anordnungen des tribentini- 
fen Kirchenraths und des Papſtes Pius V. zu beobachten ; 
bald aber auch über die ununifchränfte Gewalt, die fi der 
vorgefegte General diefer Geſellſchaft anmaßte, über andere die 
innere Regierungsverfaffung betreffende Gegenftände, und bald 
über Lehrmeinungen, Schulen, Freiheiten und Privilegien ent: 
ftanden feien, welche die ordentlichen Bifchöfe und andere in 
geiftlichen und weltlichen Würden ſtehende Perfonen ihrer Ge: 
richtsbarkeit und Gerechtfame zumider zu fein erachteten. End⸗ 
lich fehlte e8 nie an den wichtigften Befchuldigungen, die man 
den Gliedern biefer Geſellſchaft macht, und welche den Frieden 
und die Ruhe in der Ehriftenheit nicht wenig flörten. Hier⸗ 
aus entftanden viele Klagen wider die Gefellfhaft, welche durch 
das Anſehen verfihiedener Fürften bekräftigt, und wovon Be: 
richte an die Päpfte Paul IV., Pius V. und Sirtus V., unfere 
Vorgänger verehrlihen Andenkens, ein egangen find. Unter 
diefen Fürften war Philipp II., Patholiiher König von Spa: 
nien berühmten Andenfens, der die wichtigen Urfachen, wodurch 
er hierzu angetrieben wurde, die ernftlihen Vorſtellungen, die 
ihm von der fpanifchen Inquifition wider die ausfchweifenden 
Privilegien der Gefelifchaft und wider ihre NRegierungsverfaf: 
fung gemacht wurden, und endlich bie Hauptſtreitpunkte, die 
auch durch einige gelehrte und fromme Wänner aus der Ge: 
ſellſchaft beftätigt worden, unferm Vorgänger Sirtus V. vor» 
legen ließ, und es bei ihm dahin brachte, daß er eine apoftoli: 
fihe Viſitation der Gefelfchaft befchloß und veranfkaltete. 


Diefem eigenen Anſuchen des Königs Philipp IT., das 
fih auf die —8 Billigkeit gruͤndete, gab — Gehör, 
und wählte zu dem Umte eines apoftolifhen Viſitators einen 
Biſchof, der wegen feiner Klugheit, Zugend und Gelehrfamkeit 
allgemein beliebt, war, Er fegte auch noch eine Eongregation 
von einigen Cardinaͤlen nieder, weile auf-die Bollendung dies 
fes Geſchaͤfts allen Fleiß verwendet haben würden. Allein da 
erwähnter Sixtus Vv. allzu früh durch den Tod binmweggerafft 
wurde, fo wurde dieſes heilfame Unternehmen vereitelt und 
blieb ohne allen, Gefotg. 

— — — Alle diefe Anftalten reichten aber fo wenig bin 
das Geſchrei und Klagen wider die Geſellſchaft zu ftillen, das va 
mehr von Tag zu rn die befchwerlichften Streitigkeiten über die 
Lehre der Geſellſchaft, welche fehr Viele für Rechtzläubigkeit 
und Sitten anftößig hielten, ſich faſt über die ganze Erde aus: 
breiteten. Es entflanden dabei auch innerliche und äußerliche 
Uneinigfeiten, und ee liefen häufige Klagen über ihre uner: 
jattlihe Begierde nah irdifgen Gütern ein. Aus alle Dem 
find ſowol die weltbefannten Unruhen, welche den apoftolifchen 
Stuhl in den tiefften Kummer und Verdruß ftürzten, als aud 
die wider die Geſellſchaft von einigen Fürften gefaßten Ent: 
ſchließungen entftanden. Als fie daher eine neue Beftätigung 
ihres Inftituts und ihrer Privilegien von unferm Vorfahret 
Papft Pius V. fuchte, fah fie fich genöthigt zu bitten, daß er 
einige Decrete, welche in der fünften Generalcongregation er 
laffen und von Wort zu Wort in fein Breve vom 4. Kerbft- 
monat 1606 eingerüct wurden, erneuern und durch fein An⸗ 
fehen beftätigen möchte. ‚In diefem Decrete lieſt man nun fehr 
ausführlich, DaB fowol die innerlihen Unruhen und Zwiſtigkei⸗ 
ten in der Geſellſchaft als die Klagen und Streitigkeiten mit 
Auswärtigen Die Generalcongregation veranlaßt haben folgen: 
des Geſet zu machen. 

Hier wird das Verbot angeführt, ſich in weltliche 
Dinge, in Politik und Staatsangelegenheiten zu miſchen, 
welches ſchon bie fünfte, im J. 1593 abgehaltene Ge- 
neralcongregation zu erlaffen für gut fand, weil der Or⸗ 
ben „vielleicht Durch bie Schuld, den Ehrgeiz oder un- 
zeitigen Eifer Einiger in übeln Ruf gelommen fei“: 

Wir haben aber zu unferer tiefften Kraͤnkung bemerkt, 
bag vorbedachte und noch viele andere herrlich angewandte 
Mittel faft gänzlich Sraftlos und one Wirkung waren, um fo 
viele und fo wichtige Unruhen, Beſchuldigungen und Anklagen 
gegen oft genannte Geſellſchaft zu zerftreuen oder zu vertilgen, 
und daß füh deswegen unfere übrigen Vorgänger, die Päpfte 
Urban VIIL, Clemens IX., X., XL, XII., Alerander VIL, VIII., 
Innocenz X. XL, XIL, XII. und Benedict XIV. vergebliche 
Mühe gaben, die erwünfchte Ruhe in ber Kirche wiederhergu: 
ftelen. Sie gaben zu biefem Ende fehr viele heilfame Ver⸗ 
orbnungen, theils hierüber ‚, daß die Iefuiten fi in ihren hei: 
ligen Miffionen in feine een Geſchäfte mengen follten, 
theild in Kuͤckficht der verdrießlichen Zwiſtigkeiten und Unruhen, 
die von ber Geſellſchaft wider die ordentlichen Bifchöfe, wider 
die Reyularorden, wider milde Stiftungen und Gemeinden von 
allerlei Gattungen in Europa, Aſien und Amerika nicht ohne 
Dean Rachtheil der Seelen und zum Erſtaunen der Völker⸗ 
chaften mit ſolcher Heftigkeit erregt wurden; ferner betrafen 
die Verordnungen unſerer Vorgaͤnger auch die Erklaͤrung und 
Ausübung gewiſſer heidniſcher Gebräuche, Die an verſchiedenen 
Drten angenommen, und Dagegen andere, obgleich von der al: 
gemeinen Kirche gebilligt, verworfen wurden; fie betrafen den 
Gebraud und die Erklärung ſolcher Lehrfäge, welche der apo⸗ 
ftolifche Stuhl als ärgerlich und gegen gute Zucht und Sitten 
offenbar anftoßend mit Recht verbammt hat; fie betrafen enbs - 
lich noch andere hoͤchſt wichtige Dinge, welche zur Erhaltung 
der Reinigkeit des chriſtlichen Begriffs unumgaͤnglich nöthig 
waren, und aus welchen nicht weniger zu unſern als ſchon in 
vorigen Beiten Schaden und Unheil ermadfen tft; nämlich 


| Berrüttungen und Empörungen in einigen katholiſchen Provin- 
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zen, und Verfolgungen der Kirche in etlichen Reihen Europas 
und Afiens. Unfere Borganger haben darüber vielen Kummer 
erfahren müffen, und unter denfelben ging Papſt Innocenz XI. 
frommen Andenkens, aus Roth gebrungen, fo weit, daß er ber 
Geſellſchaft verbot, Novizen anzımehmen und einzußleiden. In⸗ 
nocenz XII. ſah fi genötbigt, ihr mit gleicher Strafe zu 
drohen, und Benedict XIV. befchloß die Viſitation der Häufer 
und Eollegien in den Reichen unfers liebften Sohnes in Chriſto, 
des allergetreueften Königs von Portugal und Algarbien. End: 
lich ift dem apoftolifchen Stuhle Fein Zroft, der Geſellſchaft 
Feine Hülfe und der Ehriftenheit Fein Vortheil aus dem apo⸗ 
oliſchen Briefe zugefloflen, der von unferm unmittelbaren Vor: 

hrer Clemens XII. feligen Andenkens mehr erpreßt als er- 
beten wurde, und worin das Inftitut der Gefelichaft fehr em: 
pfohlen und von neuem beftätigt wird. 

Nach fo vielen und heftigen Stürmen haben alle Recht⸗ 
ſchaffenen gehofft, einmal den hoͤchſt erwuͤnſchten Zag anbrechen 
zu fehen, der reichen Frieden und Ruhe brädte. Es entſtan⸗ 
den aber, fo lange eigen diefer Clemens XII. auf dem Stuhle 
foß, nur noch geführlichere und beftigere „Stürme. Denn je 
mehr fi das Geſchrei und bie Klagen wider die gedachte Ge: 
feltichaft erhoben, und fogar hin und wider die gefährlichften 
Empörungen, Tumulte und Argerniffe ausbrachen, um fo mehr 
wurde das Band der chriftlichen Liebe zerriſſen, Die Herzen der 
Gläubigen zu Parteilichkeit, Haß und Feindſchaft entzündet, 
und es endlich fo weit gebradht, daß felbft Diejenigen, deren 
von ihren Borältern angeerbte Froͤmmigkeit und Großmuth 

egen die Geſellſchaft allgemein gerühmt wurde, nämlich unfere 
in Chrifto geliebteften Söhne, die Könige von Frankreich, Spa: 
nien, Portugal und von beiden Sicilien, ſich genöthigt fahen, 
die Zefuiten aus ihren Staaten zu verbannen und auszuftoßen, 
weil jie died für das einzige und nothwendige Mittel anfahen, 
um au verhindern, daß nicht Ehriften im Schoofe der heili⸗ 
gen Mutter Kirche einander felbft reisten, angriffen und ver 
wunbeten. 

— — — Roh Anwendung fo vieler und nothwendiger 
Mittel aljo, im Vertrauen auf die Eingebung und ben 
Beiftand des göttlichen Geiſtes, wie auh aus Umtepflicht 
gebrungen, die Ruhe und den Prieden der Chriftenheit zu 
erhalten, zu nähren und zu befeftigen, und nach unfern Kräf 
ten alles Dasjenige hinwegzuräumen, was ihr auch im gering« 
ften nachtheilig fein koͤnnte; und nachdem wir außerdem noch 
bemerkt haben, daß erwähnte Geſellſchaft die reichen Früchte 
nicht mehr bringen und den Nugen nicht mehr ſchaffen Fönne, 
wozu fie geftiftet, von fo vielen unferer Vorgänger gebilligt 
und mit fo zahlreichen Privilegien verfehen wurde, ja daß es 
kaum oder gar nicht möglich fei, Daß, fo lange fie beftehe, der 
wahre und dauerhafte Friede der Kirche wiederhergeftellt wer: 
den Eönne: — fo heben wir — — — erwähnte Geſellſchaft 
auf, unterdrüden fie, löſchen fie aus, ſchaffen fie ab u. f. w. 


Berückſichtigt man nun no, daß Klemens XIV. 
diefen Schritt ungern that, daß er einem Inſtitute gegen- 
über, welches in der Fatholifchen Kirche fo lange beftan- 
den hatte, immer die Intereffen bes päpftlichen Stuhles 
verfochten zu haben vorgab und noch viele Gönner zählte, 
Schonung beobachten mußte und die fchlimmften Seiten 
beffelben gar nicht herauskehren durfte, fo wirb man 
den im Aufhebungsbreve ausgefprochenen Zabel, dem 
gewiß die umfaflendfte Sachkenntniß zum Grunde lag, 
als das mildefte Urtheil betrachten müfjen, welches über- 
haupt über den Orden gefällt werden konnte. 

( Die Fortfegung folgt. ) 


Spaniſche Literaturzuſtände. 


Inmitten der Verwirrungen eines dreißigjährigen blutigen 





Bürgerkriegeb hat fi in Spanten eine lebendige geiftige Be: 


wegung entwidelt. Als ihren Mittelpunft muß man das 
madrider Athenaͤum betrachten, eine wiſſenſchaftliche Anſtalt, 
die, 1823 gegründet, nach der franzöfifchen Intervention durch 
Proferiptionen verödet und dann gefchloffen, erſt nach dem Tode 
Ferdinand's VII. wieder geöffnet wurde. Dies Athendäum i 

eine Gefelihaft von etwa 500 Rotabilitäten der Kienfhan 
und Gefelfchaft, welche die Koften der Anftalt durch freiwillige 
Geldbeiträge decken, oder unentgeltlich Vorleſungen halten. 


Letztere umfeffen die claffifchen und die neuern Sprachen, Liter - 


ratur, Geſchichte und Philofophie der Geſchichte, Iurisprudenz 
und Nechtöphilofophie, Metaphyſik, Anatomie, Chemie, Ma: 
thematik, chriftliche und arabifche Alterthümer. Die Profefjo: 
ren gehören faft alle Der moderantiftifchen oder dem Theile der 
progrefiiftiihen Partei an, die fi) neuerbings den Moderados 
angeſchloſſen hat, und zählen in ihrer Mitte parlamentarische 
Notabilitäten wie Martinez de la Roſa, Moron, Donofo » Cor: 
tes, Pidal u. a. Ihre Hauptörgane find zwei Revuen, Die 
„Revista de Madrid’ und die „Revista de Espaüia y del 
estranjero'. Erſtere wird von Don Francisco Cardeñas redi: 
Be erhält aber ihre hauptſaͤchlichſte Wichtigkeit durch bie 
iftorifchen, politifchen uud ftaatsötoncmiichen Arbeiten, welche 
Alcala : Galiano und Donofo : Eortcd darin veröffentlichen. Die 
„Revista de Espaiia y del estranjero”’ ift ven Meron ge: 
gründet und zählt unter ihren Mitarbeiteen faft alle ſpaniſchen 
Dichter, Kritiker, Hiftoriter und Publiciften von Auf. Se 
gibt ein treues Bild der geiftigen Bermegung Spaniens, weil 
fie felbft den Anſteß au diefer Bewegung 
fih auf die pyrenäiihe Halbinfel felbft bezieht, rechtfertigt 
diefe geitfchrift vollkommen ihren Zitel; wo fie von den Zu: 
ftänden des Auelandes fpricht, ift Dies weniger der Fall, außer 
in den philofophifchen und ftaatsöfonomifchen Artikeln. Im 
Ganzen fehlt eine genaue Kenntniß des geiftigen Bodens, auf 
dem die außerfpanifche Literatur und Wiffenfchaft erwachſen ift, 
um bier immer den richtigen Maßftab anlegen zu Fönnen. 

Am meiften cultivirt wird die Geſchichte und in ihrer Auf: 
faffung zeigt fih am deutlichften der Fortſchritt, den die geiftige 
Bervegung in Spanien hauptfählich feit 1830 gemacht hat- 
Daß bekannte Werk des Grafen Toreno über den ſpaniſchen 
Aufitand ſchließt Die Reihe derjenigen hiſtoriſchen Werke, welche 
keinen Anſpruch auf eine philofophifche Auffaffung der Begeben- 
beiten machen. Zur Charakteriſirung der neuern Schule ſpani⸗ 
ſcher Geſchichtsſchreiber dienen am beiten fünf hiſtoriſche Werke, 
die fämmtlih feit 1840 aus der Mitte der jungen Kiteratur 
bervcrgtgangen find. Es find dies die „Historia de la civi- 
lizacion de la España“ von Zapia; das unter demfelben 
Titel erfchienene Werk von Moron; die „Estudios historicos 
sobre Antonio Perez’’ von Bermudez de Gaftro; die „His- 
toria de Granada” von Rafuente y Alcantara, und die „His- 
toria de la regencia de la reina Maria Cristina” von 
Pacheco. Die beiden erftgenannten Werke wollen nicht eine 
Geſchichte im firengen Sinne des Wortes fein; indem fie zu 
den zahlreichen Ausgängen der fpanifchen Eivilifation empor» 
fteigen, bemühen ſie fi, ihren wahren, den Augen des übri- 
gen Europa noch verhüllten Charakter zu erfaffen und die 


gibt. In Allem, was. 


“ 


hauptſãchlichſten Phafen ihrer Entwidelung bloßzulegen. Beide . 


Bücher gehören mehr der Philofophie der Geſchichte als der 
Gefhichtserzählung an. Dem Werke Tapia's wirft man 


‚nicht ohne Grund cine übertsiebene Anwendung Pr 
i 


oder von fremden Zuftänden abgezogener philofophifher For: 
meln auf die von ganz eigenthümlichen Factoren erzeugte Civi⸗ 
lifation Spaniens vor, überhaupt ein Miskennen der Einflüffe 
der verſchiedenen Völker, die nach und nach Spanien beherrſcht 
haben. So übergeht Tapia faft ganz die Herrjchaft der Römer 
und der Gothen und nimmt als Ausgangspunkt die arabijche Civi⸗ 
lifation an, deren bedeutenden Einfub er gegenüber den euro: 
paͤiſchen Inftitutionen in den Peinen, noch übriggebliebenen 
hriftlihen Staaten nicht gehörig würdigt. Vom Eintritt der 
Habsburgifchen Dynaftie an wird Tapia's Werk zu einem bloßen 
gebrängten, aber klaren und genauen chronologifchen Abriß- 
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Bei allen feinen großen Mängeln — aber doch len 
Bere das Verdienſt zugeftehen, in Spanien der erfte Berfuch 
in der Philofophie der Geſchichte d" fein. Auf andere Weiſe 
ift Moron zu Werke gegangen. verweilt mit ‚befonderer 
Liebe und Ausführlichkeit ei den Kämpfen der Ureinwohner 
mit den Römern, bei der Herrfchaft diefer letztern und ihrem 
Einfluß auf die Cultur der pyrenäifden Halbinfel, während 
er weniger tief auf die Einwirkung der Infhitutionen der Weſt⸗ 
gehen eingeht. Am beften erfaßt und befchreibt Moron die 

ivilifation der Mauren und den Charakter ihrer Herrichaft, 
fowie die zahliofen Elemente der Auflöfung, die von Anfang 
an der maurifche Stuat in fs ſchloß; am beften von allen 
fpanifhen Schriftftellern,, die bis jept darüber gefchrieben haben, 
weißt er die Spuren nah, welche die afrifanifhen Racen in 
den Sitten, in den Inftitutionen Spaniens und in dem Blute 
feiner Einwohner zurüdgelaffen haben. 

Das dritte von uns genannte Werk, der Verſuch über 
Antonio Perez von Bermudez be Caſtro, ift eine Geſchichte 
jenes berühmten Secretaird Philipp's TI., welcher erft von feinem 
Deren zu ber einflußreichften Stelle des Staats erhoben, dann 
plöglich geflürzt und zum Tode verurtbeilt wurde und ber 
Hand des Henker nur durch die Flucht zu den aragonifchen 
Infurgenten entging. Hingeriſſen von dem glänzenden Schau: 
fpiele der Macht und Größe, welches die fpanifhe Monarchie 
unter der Herrfchaft Philipp's II. darbietet, ſcheint der Ber: 
faſſer anfangs faft willens zu fein, ald Apologet Philipp’s II. 
aufzutreten — ein Hang, den er mit einigen andern Schrift: 
Bellern der nationalen Schule fpanifher Gefchichtfchreibung 
gemein bat; aber im Berlaufe feines Werks kommt er bald 
von diefem Paradoron zurüd, und gruppirt um Philipp II. 
und Perez ein treues und lebendiges Gemälde der Zuftände 
Spaniens im, 16. Jahrhundert, geſchoͤpft aus zahlreichen zum 
erftenmal benugten Quellen. Bon dem Werke Lafuente's über 
Granaba iſt bis jetzt blos der erjte Theil erfchienen, welcher 
fi) durch eine vortrefflihe Darftellung der Kriege des Sertorius 
und ein Präftig gezeichneted Gemälde des Einbruchs der Ban: 
dalen und Weſtgothen empfiehlt. 

Pacheco hat in feiner Geſchichte der Regentfhaft der Kö: 
nigm Chriftine, von der erft der erſte einleitende Theil — 
von der Abdankung Karl’sIV. bis zum Tode Ferdinand's VII. 
erſchienen ift —, diefelbe Beitepoche behandelt, die fchon Graf 
Zoreno vor ihm fo glänzend befchrieben bat. Doc in Auf: 
faſſung und Darftellung fteht der farbenreichen, effectoollen 
Sthilderung,, dem mehr das Außerlihe erfaflenden Blick, dem 
enrthufiaftifh panegyrifhen Zone des Gefchichtfchreibers des 
Aufftandes von 1803 die gewifienhafte Zeftftelung des That: 
fachlichen, die tiefeingehende Erforfchung der wirkenden Kräfte, 
die faft fühle Unparteilichkeit Pacheco's Noroff egenüber.. Der 
gelungen ie Theil feined Buchs ift der, welder der Politik 
er gefeßgebenden Eortes von Eadir gewidmet ift, deren ge 
heimfte Zriebfedern er bloßlegt. 

Bir könnten unfere Kifte biftorifcher Werke noch um Vieles 
anfchwellen, wenn wir mehr beabfichtigten als eine flüchtige 
Andentung und Umgrenzung des nach langem Schlummer er: 
wachenden geiftigen Xebens der pyrenätfchen Halbinfel zu geben. 
Faſt ohne Ausnahme haben fi die fpanifchen Hiſtoriker nur 
mit der Geſchichte ihres Vaterlandes befchäftigt, und durch⸗ 
gängig zeigt ſich das Beſtreben, entweder durch Specialge⸗ 
Ihichten und Monographien erft die Grundfteine zu einer al» 

emeinen Geſchichte Spaniens zufammenzutragen, oder mit 
ihren biftorifhen Arbeiten an die die Gegenwart bewegenden 
Fragen anzufnüpfen umd fo mit geiftigen Waffen die Wieber- 
geburt bes Vaterlandes zu a Lentere Richtung berrfcht 
natürlich noch mehr in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Literatur vor, 
auf welche wieder die neuerrwachte Vorliebe für Hiftorifche Studien 
eine heilfjame Rüͤckwirkung ausübt. 

Auch in der beletriftifchen Literatur macht fich feit länge: 
rer Zeit eine nee Richtung geltend. Man ahmt jetzt nicht 


mehr den froſtigen Elafficismus des franzoͤſiſchen Kaiferreiche 
nach, ber nirgend zur Ratur wird, noch Die Typen moderner 
Romantik, die als Product einer geiftigen Bewegung, ber 
Spanien fremd blieb, dort nie heimiſch werben Eönnen, ſondern 
die neuere Schule fucht in den eigenen Zuftänden den Boden 
und die Typen für ihre Geftaltungen. An ber Spige biefer 
Bewegung ſtehen Gil y Zarate, Breton de los Herreros, 
Hargenbuſch und Zorila, bie jegt für die Korpphaen der 
caſtiliſchen Literatur gelten. 6. 





MWiffenfhaftlihe Anftalt für Juden in 
London. 


In London iſt jüngſt unter der Goͤnnerſchaft der angeſehen⸗ 
ften und ausgezeichnetften dortigen Juden eine literariſche 
und wiſſenſchaftliche Anftalt für die Suden gegründet worben, 
die jedoch nicht ausfchließlich für ifraelitifde Glaubensgenoffen 
beftimmt ifl. Das „Athenäum” fpricht fich Aber die Beitgemäßheit 
diefer Anftalt folgendermaßen aus: „Es ift ein glüdliches 
Beichen unferer Zeit, daß dieſe Einrichtung auf ben erften Blick 
weniger beachtenswertb fcheint als fie es wirklich ift, da fie 
Feinen andern Eindrud macht als eine der vielen Gefelfchaf: 
ten, bie auf allen Seiten entiteben, um die Wißbegierde ver- 
fhiedener Elaffen oder befonderer Drtfchaften zu befriedigen. 
Bei näherer Betrachtung tritt es jedoch als ein fichtbares 
Anzeichen ded äußerft merkwürdigen Kortfehritts hervor, ber, 
man kann fagen, in Zageöfrift einige der eigenthümlichften 
Kennzeichen einer taufendjährigen Volksgeſchichte verändert. 
In all den wechlelnden Scenen und den fi wandelnden Xil- 


‘dern der alten Geſchichte Europas ift der Jude eine auffallende 


und unwandelbare Geſtalt — überall gefeben, nirgend zu. Hauſe —, 
Hei allen Umgeftaltungen und Beränderungen fichtbar, aber 
ſtets als leidendes Werkzeug, nie ald anftoßgebende Urſache —, 
ale Geſellſchaften gleich einem Gefpenft, das nichts von deren 
Blut in feinen Adern hat, beimfuchend —, in jedem Lande bas 
Geſchoͤpf der Gefangenfhaft, das Eeinen Theil des ftaatlichen 
Körpers bifdet —, mit dem Außern Leben der Völker verbum- 
ben, aber nirgend im vertrauten Umgang mit ihnen. Diefer 
Zuftend dauerte lange genug, um für eins der ftändigen Wun⸗ 
der der Geſchichte zu gelten, das allen ihren gewöhnlichen 
Andeutungen widerfpricht und welches jetzt jene vollkommene 
Verſchmelzung mit der Gefellfchaft, zu der der Sude äußerlich 
gehörte — eine Verfchmelzung, Die durch feine jahrhumdert: 
lange Vereinfammung als unmöglich bezeichnet zu werben fchien, 
während fie in jedem andern Zalle für etwas ganz Gewoͤhnliches 
hätte gelten müſſen —, zu einer ſolchen Merkfwürdigkeif gemacht. 
Wir ftehen, der Zeit nah, jenem Syfteme der Abfonderun 

und Des Ausfchließens noch nahe genug — näher vielleiht no 

in Betreff des Ortes —, um eine Anftalt für eine auffällige 


und zugleich erfreuliche Erfcheinung zu Halten, die von Juden - 


au Zwecken der Belehrung gegründet wirb und wohin jie An- 
berögläubige einladen, um dort gemeinfchaftlic mit ihnen laut 
ihren gleichen Theil an der geiftigen Größe bes Baterlandes 
in Anfpruch zu nehmen, ihren Plag in deflen flaatliher Ver⸗ 
faffung zu fodern, ihr Loos mit dem Ebdelgeborenen einzufegen 
und ihren fo lange ruͤckwaͤrts gefehrten Blick vorwärts auf 
die künftigen Siege der Wiffenfchaft und der Bildung zu wer⸗ 
fen.” Die Gefellfchaft hat fich den Namen „Jew’s and gene- 
ral literary and scientific institution” beigelegt; Glaffen 
um Unterricht, Lefezimmer und Borlefungen ‘gehören zu den 
inrichtungen der Anftalt. Um die Dankbarkeit der britifchen 
Suden gegen ihren verftorbenen hoben Gönner, den Herzog 
von Suſſer, „den unermüdlihen und ftandhaften Freund 
Iſraels“ außzubräden, haben die Gründer für den Verſamm⸗ 
lIungsort in Leadenhall⸗ &treet den Namen Gufterhalie, ger 


wählt. 
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Sonnabend, 





Die alten und’ die neuen Sefuiten. 
(Fortſetung aus Nr. 12.) 


Dreiundzwanzig Sabre vor der Aufhebung, als die 


Geſellſchaft Jeſu in der üppigften Blüte fiand, die freie 
lich fchon den Wurm bes Verderbens in ſich barg, zählte 
fie in.39 Provinzen 24 Profeßhaͤuſer, 660 Gollegien, 
61 Prüfungshäuſer, 176 Geminaren und Comvicte, 


335. Reſidenzen und 273 Miffionen — in Allem 22,589 
Mitglieder, darunter 11,293 Prieſter. Nechnet man - 


dazu die fogenannten Zertiarier, die durch einfache Ge 
lübde an den Orden gebunden waren, die Anhänger, die 


er in allen Ständen hatte, den Einfluß, ben ihm die: 


Beichtvaͤterſtellen an den Höfen, die ihm beinahe aus 
Schließlich übertragene Erziehung der Jugend, die Schrift. 
ftelfexei, beren- er ſich damals eifrig befliß u. ſ. w. ver- 
Schafften, Die ungehenern Geldmittel, über die er verfür 
gen konnte; bedenkt man, daß er über bie ganze Erbe 
verbreitet war und doch auf das engſte zufammenhing, 
dag alle Käben diefes ungeheuern Neges in einem Mit- 
telpunfte zuſammenliefen, fo wird man, von allem An⸗ 
dern abgefehen, wenigftens zugeben müſſen, daß fich hier 
eine riefenhafte, aller Überwachung ſpottende Macht ge⸗ 
bildet Hatte, deren Misbrauch fehr leicht war, und daß 
fi) kein Staat, der einen Schatten von Selbſtändigkeit 
bewahren wollte, der Möglichleit eines folhen Misbrau⸗ 
ches ausfegen durfte. Unwillkürlich könnte man fich ver 


fucht fühlen, auf diefen Bettelorden, wie ſich die Gefell- 


ſchaft Sefu in ihrer bodmüthigen Demuth zumellen 
nannte, bie bekannte Stelle in Goethes „Fauſt“ anzu» 
wenden und zu ſagen: 
Die Iefuiten haben einen guten Magen, 

Haben ganze Ränder aufgefreſſen, 

Und doch noch nie fich übergefin —. 
wenn fie ſich nicht wirklich einmal „übergeffen‘ hätten 
und zwar gerade an einem Biffen, den man ihnen am 
eheften hätte gönnen koͤnnen, an Paraguay naͤmlich und 
ihren füdamerifanifhen Miffionen, wo fie in, der That 
am wohlthätigften wirkten, wenn auc mit Übertretung 
ihrer Gelübde, die ihnen Armuth, Keufchheit und Gehor⸗ 
ſam vorfchrieben, während fie dort Neichthümer fammel- 
ten, Kinder erzeugten und herrfchten. 

Das Aufhebungsbreve wurbe bekanntlich in mehren 

Ländern gar nicht berückſichtigt, in den meiften umgan- 


3. Mai 1845. 


gen; bie Jefuiten nahmen es eben, mo es ſich um ben 
Vortheil oder gar um das Dafein ihres Ordens han⸗ 
beite, .mit dem Gelübbe bes 'unbedingten Gehorfams ge- 
gen den päpftliden Stuhl nicht "fo genau und überbies 
lebte Clemens XIV. nicht Tange genug, wm bie Voll⸗ 
ziehung feines: Breve übernehmen zu können. Die fo- 
genannten Erjefuiten hingen fortwährend untereinander 
zufammen unb wirkten überall im Geifte ihres Inftituts 
fort. So ſchreibt 5. B. Georg Forfter im J. 1786 
aus Wilna, wo die'Univerfltät noch immer in’ den Hän- 
ben des dem Namen nach aufgehobenen Orbens war, 
an Lichtenberg in Göttingen: 

Bas bei Exjeſuiten, und wenn es die beften find, und bei 
Denen, die in ihr. Horn blafen, zu holen fei, werden Sie fi 
leicht ſelbſt Sagen — es ift feine Sylbe eines wiſſenſchaftlichen 
Geſpraͤchs mit diefen Menfchen möglih, fie find trog ihrer 
unaufhörlihen Verbeugungen, Höflichleiten und Freundſchafts⸗ 
betheuerungen immerfort auf ihrer Hut, immer mistrauiſch, 
immer heimlich und hinterrüds wirkſam, äußerft bemüht, un⸗ 
ter dem Schein von Geſchäftigkeit ja einen Fortſchritt zur 
wirklichen Aufklärung machen gu laſſen, viel weniger ihn ſelbſt 
zu machen, wol aber durch ewige Klage, ihnen feien die Hänbe 

ebunden, fiynappend nad) mehr Gewalt und Einfluß, und um 
ia greifend, unter welchem Vorwand es immer fei. 

Am fähfifchen Hofe waren im $. 1787, dem Hof-' 
und Staatöfalender zufolge, nicht weniger als 25 Exr⸗ 
jeſuiten angeftellt, als Beichtväter, Kapläne u. f. w., je 
mit 1000 bis 3000 Thaler Gehalt. In Lüttich, ih⸗ 
rem berühmteften nieberlänbifhen Collegium, behielten 
fie ihre Ordenskleidung und fuhren fort Novizen aufzu- 


nehmen. In Luzern und Freiburg legten fie jene zwar 


ab, lebten aber beifammen wie früher und blieben im 
Befige ihrer LKehrftellen und Einkünfte. Katharina II. 
und Friedrich II. ließen fie bei fich fortbeftehen, weil fie . 
fi ftark genug fühlten, fie in den ihnen angewiefenen 
Grenzen zu halten. Kurz, die Maßregel der Aufhebung 
war rein illuſoriſch und hat dadurch, daß fie in Spa- 
nien und Portugal mit übertriebener Härte durchgeführt 
wurde, nur bazu beigetragen, ben Orden mit einer Art 
Märtyrerglorie zu umgeben, bie berfelbe heutzutage treff- 
lich auszubeuten verfteht. Daher hörten auch die Kaͤm⸗ 
pfe gegen denfelben nicht auf, man forfchte feinen Um⸗ 
trieben nach, fpürte feine Verzweigungen mit ben da⸗ 
mals beſonders Deutfchland unferwühlenden geheimen ' 
Geſellſchaften auf, in die ſich der vom öffentlichen Leben 
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abgeftoßene Thätigkeitötrieb geflüchtet hatte, und wohl⸗ 
meinende Männer ließen es an einbringlichen, leiber we⸗ 
nig beachteten, ja fogar verfpotteten Warnungsrufen nicht 
fehlen. Gerüchte von der bevorftehenden Wiederſtellung 
des Ordens, die man richtiger eine Legitimirung des 
zwar geflörten, aber nie und nirgend ganz unzerbroche⸗ 
nen Beftehens hätte nennen follen, tauchten bald hier, 
bald dort auf: zur Zeit des Ausbruches der franzöfifchen 
Revolution nahmen fie eine immer feftere Geſtalt an. 
Da fhrieb ber weltkluge Heyne an feinen Schwiegerfohn 
Forfter (unterm 22. Juni 1792): „Halten Sie es mit 
den Jeſuiten immer auf einem erträglichen Fuß, wir er⸗ 
leben es fiher, daß der Orden wiederhergeftellt wird”, 
und im parifer „Moniteur’ vom 27. Juni des namlichen 
Jahrs wird aus Wien gemeldet: „Man fpricht hier 
ernitlih davon, an der Wiederherſtellung der Jeſuiten 
zu arbeiten. Dies ift, fagt man, bie befte Art, Deutſch⸗ 
land vor ben verderblichen Grundfägen des fran- 
zöfifhen Ubels und ber volksthümlichen —33 zu 
bewahren, mit der ſich die deutſche Freiheit ſchlecht ver⸗ 
tragen würde.” Das Zuſammentreffen dieſer Muth- 
mafungen, die in Göttingen, in Wien und in Paris 
mit folcher Beftimmtheit ausgefprochen wurden, deutet 
offenbar darauf hin, daß ein Plan beftand, die Verbrei« 
tung ber Lehren, auf weldhe ſich die Franzoſen bei ihrer 
politifchen Wiedergeburt ftügten, durch den Sefuitismus 
zu hemmen, und daß man biefem eine mit der veligiöfen 
Hand in Hand gehende pelitifche Wirkfamkeit zudachte — 
eine Wirkſamkeit, bie er in der That allen Ableugnum- 
gen, Beihönigungen und Verboten zum Xrog immer 
geübt Hat und welche die wahre Urfache wie feiner Macht 
und feines Sturzes fo auch des Widerwillene ift, den 
er ſtets allen Freunden bes Fortfchrittes eingeflößt bat. 
Diefe Wirkfamkeit ift ſchon mit dem priefterlihen Cha- 
rakter, wie ihn das Chriſtenthum ausgebildet hat, un- 
vereinbar; ganz und gar entgegen ift fie aber der Be⸗ 
flimmung eines Negularordens, den feine Gelübde auf 
den Himmel anmeifen. 

Das Oberhaupt der fchismatifchen griedhifchen Kirche, 
ber ruſſiſche Zar Paul I., welcher ald Großmeifter von 
Malta im Bunde mit den Türken unb Engländern 
bem Papft in Rom, ber Fatholifchen Geiftlichkeit in 
Frankreich und dem Islam in Agypten wieder zur Herr: 
fhaft verhelfen wollte — diefer Zar, den der hohe Adel, 
mit dem er es fo gut meinte, in feinem Bett erwürgte, 
war es, auf befien Bitte Papft Pius VII. im J. 1801 
den Sefuiten erlaubte, fih im Umfange des ruflifchen 
Reichs wieder als Orden zu conflituiren. Im J. 1804 
wurde diefe Erlaubnig auf Anfuchen des Königs Ferdi⸗ 
nand, ber einft einen Schornfteinfeger vom Dache ge- 
fchoffen hatte, um zu fehen, ob fein Gewehr fo weit 
trage, auf das Königreich beider Sicilien ausgedehnt, 
und am 4. Auguſt 1814 wurde endli die Bulle er- 
laſſen, durch welche Pius VII. auf „dringende Begeh- 
zen von Erzbifchöfen, Bifchöfen und von einer Reihe 
und Menge lauter vornehmen Perfonen” den Orden für 
alle Staaten wieberberftellte.e Mit den nämlichen For: 


\ 


meln, mit welchen Glemens XIV. die. Aufhebung für’ 
alle Zeiten bekräftigte, ficherte Pius VII. den Fortbeſtand 
duch fein „ewig gültig fein follendes Geſetz“. 

In Rußland dauerte die Herrlichkeit nicht Lange. 
Kaifer Alexander, biefer „glückliche Zufall” unter ben 
ruffifchen Selbftherrfchern, verwies die Jeſuiten 1820 
aus feinen Staaten und fah ſich veranlaft, dieſe Maß⸗ 
regel, welche feinen an der Reftauration des Mittelalters 
arbeitenden gefrönten Kollegen gewiß unerwartet kam, 
dur ein Circular zu rechtfertigen, das feine Gefandten 
den Höfen mittheilten. Wie Sir William A’Court, da⸗ 
mals englifher Geſandter in Neapel, an den preußifchen 
Geſchaͤftsträger Bartholdy in Rom fchreibt, wurde als 
Grund der Ausmweifung der Zefuiten blos ihr Beſtreben 
angegeben, Profelgten zu machen, und Bein politifches 
Motiv damit in Verbindung gebradt. Sir William, 
ber jegt unter dem Namen Lord Heytesbury Irland ale 
PVicekönig verwaltet, wird in feinem neuen Wirkungs⸗ 
kreiſe Gelegenheit genug finden, ſich über bie Zhätigkeit 
ber Jefuiten zu belehren. Hat doch O'Connell feine vier 
Söhne von ihnen erziehen laſſen und fi) geäußert (in 
einer am 11. Oct. 1843 in der Kornbörfe gehaltenen 
Rebe), „er würbe, wenn ihm ber Himmel 24 Söhne 
gefchentt Hätte, fie alle haben von den Sefuiten er- 
ziehen laſſen“. 

Im Königreiche beider Sicilien dagegen gehören bie 
Jeſuiten, glaubwürbigen Nachrichten zufolge, bereit# zu 
den größten Srunbbefigern; im I. 1843 vermachten ih⸗ 
nen zwei reiche Neapolitaner, der Marcheſe Mascara 
und ber Generalbirector der inbdirecten Steuern, mit 
Bintanfegung armer Verwandten, ihr großes Dermö- 
gen — wodurch fie fi fonfl noch um das Land verbient 
gemacht haben, ift uns nicht bekannt, es müßte denn 
das jährlich regelmäßig fich wieberholende Wunder ber 
Flüſſigwerdung des Blutes des heiligen Januarius ihrer 
Bermittelung zuzufchreiben fein. 

Die Witwe Napoleon’ und des Grafen Neipperg 
bat den Sefuttenorden buch ein Decret vom 20. März 
1844 in ihre, glüdlicherweife nicht ſehr umfangs⸗ 
reichen „Staaten“ eingeführt und ihm den Secunbair- 
unterricht und bie philoſophiſchen Worbereitungsanftalten 
übergeben. 

Nach Spanien kamen bie Sefuiten im Gefolge Fer- 
dinand's VII. zurüd, deffen Tyrannei, fo ftumpflinnig fie 
fonft war, in ihnen ein taugliches Negierungsmittel er- 
tannte. Die nah dem Tode biefes ihres würdigen 
Bönners eingetretenen Veränderungen haben ihnen eini- 
gen Abbruch gethan; doch geht aus ben Berichten des 
englifhen Miſſionars George. Barrow hervor, daß z. B. 
die Seminare, in denen ein Theil der für Großbritan⸗ 
nien und Irland beſtimmten katholiſchen Prieſter gebil⸗ 
det wird, fortwährend unter ihrer Leitung ſtanden, und 
die im Namen ihrer Tochter herrfchende Marie Ehrifline 
ift wahrlich nicht Schuld daran, wenn ihr Einfluß in 
diefem Lande, wo fie wie in Portugal einft allmädtig 
waren, noch hinter ihren Wünfchen zurüdbleibt. 

Karl X., der eine in Ausfchmweifungen verlebte Ju: . 
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‘gend duch den Schug zu fühnen fuchte, ben er. in fei- 
nem Alter frommen Gaukeleien aller Urt angedeihen ließ, 
bat im Juli 1830 erfahren, wie feft die Jefuiten Thron 
und Altar zu flügen verftchen. Nach feinem Sturz fan- 
den es bie ehrwürdigen Väter paffend, fich für einige 
Zeit unfichtbar zu machen; man hörte lange nichts mehr 
von ihnen und glaubte fchon, fie hätten das Vaterland 
Pascal's und Voltaire's als unverbefferlih feinem Schid- 
fale überlaffen, obgleich die hier und da an ben Tag treten- 
den Spuren ihrer unterirbifchen Thaͤtigkeit wol auf eine 
andere Vermuthung hätten führen können, als fie auf 
einmal wieber wie eine drohende Gewitterwolke am Hori⸗ 
zonte erfchienen. Sie hatten den Punkt erfpäht, auf den 
fie ihre im Stillen vorbereiteten Angriffsmittel mit der 
größten Wahrfcheinlichkeit des Erfolge richten konnten, 
riefen fchlauerweife eine Zeitibee Ju Hülfe und began- 
nen im Namen ber Freiheit des Unterrichts ben Kampf, 
der ihnen die Erziehung der Jugend, mit andern Wor- 
ten die Herrfihaft über die künftige Generation im die 
Hände fpielen und ihnen in Frankreich zu Dem verhel⸗ 
fen follte, was fie in Belgien, wo fie fih nun mit den 
Liberalen, bie ihnen ben bolländifchen Proteflantismus 
aus bem Felde fihlagen geholfen hatten, um bie Sieges- 
beute zanken, fhon errungen hatten. Um bie Urt ihres 
Auftretens zu charakterificen, genüge folgende Thatſache. 
In yon, das von je her einer der Gentralpunfte jefuiti- 
fher Umtriebe war, wie man die® unter Anderm in 
Wolf's „Geſchichte der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche unter 
der Regierung Pius’ VI.“ (II, 117) nachgewiefen leſen 
Tann, erfhien vor kurzem bei einem ber blos mit dieſer 
Gattung Literatur Gefchäfte machenden Verleger ein fo- 
genanntes Erbauungsbud, das nichte Anderes ift als 
ein Roman, in dem bie heilige Jungfrau ihre eigene Xe- 
bensgefchichte erzähle und zwar mit einer Menge Ein- 
Ben wie fie nur die alles Sinnes für das Schid- 
liche bare Abgeſchmacktheit der Mutter Ehrifti in ben 
Mund legen kann. Im Laufe der „Unterhaltung mit 
ihren Kindern” kommt Maria, wie billig, auch auf die 
Zefuiten zu fprechen und äußert fi) über fie wörtlich in 
folgender Weife: „Man ann all das Gute, was bie 
Gongregationen bewirkt haben, gar nicht aufzählen: ih- 
nen, der Inbrunft, dem guten Geifte, dem heiligen Wett- 
eifer der Frömmigkeit, den fie unter ben Schülern ver- 
breiten und unterhalten, haben die Sefuiten die Über- 
legenheit zu verdanken, welche ihre Gollegien in allen 
Ländern über alle der Erziehung der Jugend gewibme- 
ten Anftalten erlangt haben und die ihnen fo viele Feinde 
und Neider ermedt bat.’ Dies find die eigenen Worte 
der Jungfrau Maria, welche ohne Zweifel die Unter- 
richtsfrage in letzter Inſtanz erledigen. 
Ein Sieg der Jeſuitenpartei gehoͤrt in Frankreich 
den unmöglihen Dingen. Der legitimiſtiſche hohe 
del mag fortfahren, feine Kinder in das freiburger 
Denfionnat zu ſchicken; die Bifchöfe mögen fih wie bis- 
ber in Hirtenbriefen mit ber liberalen Journaliſtik her⸗ 
umzanten oder gar felbft zu Journaliſten werden; der 
Graf Montalembert mag fih, fo viel er Luft bat, in 


ber Pairskammer als Kämpe bes Mittelalters und Ne⸗ 
präfentant des Katholiciemus Gregor's VII. gebehrben; 
der Abfag der Wundermebaille mag fi gleichbleiben 
oder fleigen — die frommen Gemüther werben ſich in 
Frankreich ſtets lieder an Fenelon als an den geiftlichen 
Vebungen des heiligen Ignaz erbauen, man wirb in ber 
Polemik immer Pascal dem Pater Garaffe vorziehen, 
der Pater Loriquet wird nie Thierry ober Guizot, nicht 
einmal Mignet oder Thierd verdrängen, die Denker wer- 
den wie biöher eher nach Descartes als nad, dem Pater 
Harbuin, felbft eher nach Couſin als nach ben philofophi- 
fhen SInftitutionen des Herrn Bouvier, Biſchofs von 
Mans, greifen, die Dichter werden nie nach dem Pater 
Bouhourd fragen, und in ben Staatswiſſenſchaften wird 
nie mehr die XTheorie zu Ehren kommen, nach wel« 
cher der Pater Letellier, Beichtvater Ludwig's XIV., als 
der König in großer DVerlegenheit war und fi Beben- 
fen machte, feinen ausgefogenen Unterthanen eine neue 
Abgabe aufzulegen, denfelben mit ber aus ben Caſuiſten 
gefchöpften Belehrung berubigte: ber Fürft fei der wahre 
Cigenthümer, ber Herr aller Güter des Königreiche. 
Deffenungeachtet ift ed nicht überflüffig, die Streitkräfte zu 
muftern, über welche jene Partei verfügen Tann, und wir 
geben hier eine Überficht derfelben, fo weit fie fih nad 
völlig glaubwürdigen Quellen abfchägen laſſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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1. Harry Lorrequer's Geftändniffe. Irlaͤndiſches Charakterbild 
von Charles Lever. Aus dem Engliſchen von ©. Ri: 
hard. Aachen, Mayer. 1844. Gr. 12. 1Thlr. 15 Nor. 

2. Sad Hinton. Irifche Bilder von Charles Lever. Aus 

‚ dem Engliſchen von C. Richard. Zwei Theile. Aachen, 
Mayer. 1844. Gr. 12. 3 Thlr. 

3. Ihomas Burke. Roman aus der Zeit des franzoͤſiſchen Kai: 
ſerreichs von Charles Leder. Aus dem Englifhen von 
S Pd Vier Theile. Aachen, Mayer. 1844. Gr. 12. 

r. 


„Harry Lorrequer's Geftändpiffe” erſchienen im J. 1839, 
und wendeten ſogleich die Aufmerkſamkeit des Yublicums dem 
Berf. & ‚ weldyer damals als Arzt in Brüffel bei der engli⸗ 
[hen Geſandtſchaft lebte. Später ift er nad Dublin zuruͤck⸗ 
gekehrt, wo er die Herausgabe einer Monatsſchrift leitet. Le⸗ 
ver's fpatere Werke, fümmtlihd mit der bezeichnenben An⸗ 
fündigung ‚herausgegeben von Harry Lorzequer”, wurden 
von den engliſchen Tagesblaͤttern bei ihrer jebesmaligen Er- 
ſcheinung mit freubigftem Willfommen begrüßt; feine lebendige 
Auffaflung, feine tiefe Menfchentenntniß, feine kraftvolle Dar: 
ftelung, feine angiehenden Gharakterfchilderungen, fein Wis 
und Terniger Humor werden allgemein anerkannt. Es ift nun 

ewig ein verbienftvolles Unternehmen, einen guten fremden 

hriftfteler ind Deutfche zu übertragen, aber freilich müßte 
dann das Deutſche auch beſſer fein als das vorliegende. Ref. 
gefteht, Daß das Lefen der drei genannten Werke ihm wegen 
der ſehr ſchlechten Überfegung recht ſchwer wurde, da ohne 
Kenntniß der englifchen Eprade ein Berftehen kaum möglich iſt. 
Was foll man fagen, wenn Einem folgende Redensarten entge: 
gentreten: „Die Zafel felber war durch Gelächter gefchüttelt”, 
anftatt daß fie wol davon erfchüttert ward; oder: „Als die 
Geſellſchaft des Vicekoͤnigs den Wagen füllte” — follte man nicht 
meinen, fie habe Heu oder fonft etwas aufgeladen, während 
bie vornehmen Perfonen nur einftiegen? So läßt der Überjeger 
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eing junge Perfon auf dem „Hintertheil“ figen, anflatt uf | iofe und unkuͤnſtleriſche Zufammenftelimg hiſtoriſcher Brach⸗ 


dem Müdfig, und. man fpeift:, Sandwichs“, das engliſche Wor 
für Butterbrote; man wird. in. vornehmen Häufen vom Kell: 


ner bedient, während der Buttler doch einen ganz andern Rang. 


eirmimmt. Sinnentftellend ift in der That dad Deutfch, der 
vorliegenden Bände, und —* vermuthen, daß der Über⸗ 
ſetzer weder im Deutſchen ‚im Engliſchen bewandert fei. 
Der Überſetzung nad; mußte Herr Richard 
der Schule fein; dagegen ſpricht bie Wahl. des Romans fuͤr ihn. 

„Barry —— — enthalten die mit vie⸗ 
lem Humor erzählten Jugendſtreiche eines jungen Mannes, 
welcher feine Laufbahn in SIrland- beginnt. 


Freundichaft, Leichtſinn, Abenteuer aller Art in echt iriſcher 


ärbung, füllen den Band auf anmuthige Weile. — „Zack 
— ſich aller Vorzüge des vorhergehenden Wats 


ine Liebesintrigue ſpielt in Irland im Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts; der Hei iſt ein Engländer von guter Familie, 
und. vom. englifchen. Geſichtapunkte aus merben bie iriſchen 
Scenen und Lebensbilder bargeftellt; Rationalcharaktere und 
Nationalzuſtaͤnde werden auf lebendige, geiftreihe Weife ge: 
ſchildertz nach dem Frieden wirb der ie nach Paris verfekt; 
die handelnden Perſonen find ſaͤmmtlich Auß forgfam ge: 
ſchildert, und es fehlt nicht an Humor, weicher, in- Verbindung 
mit einer großen Gemüthlichkeit, den Lefer auf. angenehme 
Weile anregt und unterhält. — „Thomas Burke‘ nun, dab 
neuefte und umfangreichfte Werk, ift Die Lebensgeſchichte eines 
jungen Irländers, welche im vierzehnten Jahre beginnt und 
reih an Wbentenern if. Als zweiter Sohn eines begüter- 
ten Irlaͤnders, flieht . ev nad) deſſen Tode des Vormundes 
Härte, und geräth in unzählige Gefahren, die der Zufland Ir: 
lands in den neunziger Jahren mit fi bringt. Verſchiedene 
Harteien nehmen ſich feiner an; er geräth unter den Schug 
eined der franzöfifhen Offiziere, welhe, um.bie Revolution zu 
organifiren, nad Irland gekommen waren. Kerker, Berhör, 
Bolfsauflauf, englifche und irifche Zruppen, Rebellen, Verraͤ⸗ 
ther, Edelmuth und Befinnungslofigkeit, alle diefe Motive wer: 
den, wenn auch nicht als Gemälde, doch als treue eigen 
nach dem Leben gefehilbert. Der Rationalcharakter der. Irlaͤn⸗ 


der ift nie aud den Augen gelafien, und bewährt fih auch bei‘ 


unferm Helden bei feinen fernern Lebensereigniflen in Frank: 
reih, wo er Militairdienfte nimmt unb unter Rapoleon die 
Schlaht bei Jena und Aufterlig mitfämpft. Misverſtändniſſe 
und unglüdliche Sufammentreffen verfolgen ihn indeß auch 
"hier; der Leſer wird von einem Ereigniß zum andern geriffen, 
und in dem Faden ber Erzählung Inüpken fich Nnoten auf 


Knoten, die mut Talent wieber gelöft werden. Gine ftille Liebe. 


zu einer verbeiratheten Frau durchweht bes - Krieger Leben 
mit einem Schimmer der Schwermuth, und Liebesfehnen ver: 
leiht den ſtets fi dDrängenden Begebenheiten einen myſtiſchen 


Reiz. Burke nimmt als Oberft den Abfchied, fein Bruder iſt 


geftorben, er ift nun der einzige Erbe großer Befigungen unb 
unermeßlich reich; in Irland langmweilt er fi aber u feines 
Reichtbumd, und er geht wieder nach Frankreich. Abermals 
beginnt ein thatenreicheß Leben, abermald Abenteuer und eine 


Reihenfolge von romantifhen Begebenheiten; endlich ſtirbt der 


alte General, der Gemahl der geliebten Frau, und der Roman 
ift zu Ende. Befriedigt und dankbar für angenehm vollbrachte 
Stunden ,. wobei e& nicht an Belehrung fehlt, legt der Leſer 
auch den vierten heil des letzten und beften Werks von Char⸗ 
led Lever aus der Hand. 


4. Der Oberſt von Carpezan. Novelle aus dem Dreißigjaͤhri⸗ 
gen Kriege von Ernſt von Brunnow. Leipzig, Teub⸗ 
ner. 1844. 8. 221, Ror. 

Diefer Roman ift mit einem Gerippe zu vergleichen; der 
Knochenbau ift da, aber weiter nichts; es hätte eine fehöne 
Geftalt daraus werden können, wenn die Knochen mit einiger 
Anmuth überkieidet wurden; fo blieben fie aber blos eine kunſt⸗ 


ſtucke worein eine. Liebeögeichichte 


"noch- nicpt dange aus 


Militeirifhe 
Kreife, Kaſernenleben, Kriegßs⸗ und Kamafıhenbienft, Liche, 


welche nicht das Gepräge 
der Gefuͤhlswahrheit trägt, eingewebt iſt. Schon der Anfang, 
fheint uns etwas unmahrfcheinlih, wenn die fehöne Ludwilla, 
an der Xhür laufchend, des bewunderten Helden Earpezan 
Rede Wort für Wort nachſpricht, und: fpäter einmal we ' 
dem edein Carpezan“ über: den lärmenben. Volkthaufen bin 


den unter Earpesgn’® Anführung zuruͤckkehrenden Deputirien 


—ãäã ni Daß von Zubmille einigemal: geſagt wied, fie. 
a 


emperament, verletzt den Leſer, indem ihrer Coquetterie 
dadurch alles Romantiſche geraubt wird, was ihr doch als der 
ffifiieumg der Gefühle paßt in 


Heldin bleiben ſollte; ſolche Cla 
mediciniſche und philoſophiſche Bücher, nicht in den Roman, 
wo der 2efer-in- Kweifel bleiben. darf üben. Die Natur der Ge⸗ 
fühlserfcheinung, und nicht. genau zu wiſſen braucht, ob das 
Temperament der Champagnerſchaum der Liebe ift, oder bie 
Hefe, Die auf dem Boden liegt und den Champagner mouffiren - 
macht. Ludmilla wird in mehren Liebesintriguen gefchildert, 


und vermag in Feiner: intereffant zu erfcheinen, in Feiner iſt 


ihr Gefühl, ihre Verfahrungsweiſe motivict. Wenn nun auch 
das vorliegende Werk nicht ald Novelle zu empfehlen ift, fo. 
ift es doch wegen feiner biftorifchen Skizzen ſehr lobenswerth; 
mit Plarem 
Bruchſtuͤcke abgeriffen, die Charaktere der handelnden Perfonen 
wenn auch fluͤchtig, doch treffend gezeichnet, Kriegäguftände 
rofh und Präftig vorgeführt. 
Werke tiefere Studien und bebeutendered Zalent als bas ge= 
wöhnliche Xeben fie bietetz es ift von böherm Werth als viele‘ 
der neuern literarifgen Erſcheinungen, und Re. muß um fo 
mehr bebauern, daß die Anmuth fehlt; die bei den Rovellen 
nur ungern vermißt wird. 46. 








Literarifche. Notiz aus Frankreich. 
Urkundenbibliothek. 
Bon der bekannten „Biblietheque. de l’6cole des chartes“ 


iſt neuerdings in Paris eine Fortfegung erſchienen. Die fünfte 


und ſechste Lieferung bed vierten Bandes enthalten früher nicht 
herausgegebene Briefe der Herzogin von Longueville, Schwefter 
des großen Condé, bekannt gemacht von Bictor Coufin; Un⸗ 
terſuchungen über die nfihten und Geſetze bezüglich auf den 
Selbſtmord waͤhrend des 14., 15. und Itz. Jahrhunderts, von 
Felix Bourquelot; eine Notiz von der in den Archiven des 
Reichs befindlihen Sammlung von Inſiegeln der Könige und 
Königinnen Frankreichs, son Natalis de Wailly; eine vorher 
nie gebrudte Epiſode aus dem Leben der Jeanne d'Arc, von 
Ballet de Viriville; einen zweiten Artikel über Zancred, be⸗ 
treffend Tancred's und Balduin's Erpedition nach Sicilien, 
von de Sauley; Unterſuchungen über die Geſchichte der Mus: 
fifanteninnung der Stadt Paris, von Bernharb; eine. Notiz 
von Jules Marion über die Abtei de Ia Buſſiere (Cöte d’or); 


endlich den Zert einer alten-Ballade für den Cardinal Balue, 


gezogen aus dem 687. Wanufeript der koͤniglichen Bibliothek. 
Die vierte Lieferung des fünften Bandes nthält: -1) Jacque- 
line Pascal‘, von V. Couſm. Diefe Schweſter des berühmten 
Blaiſe Pascal dichtete ſchon in ihrem achten Jahre, ſchrieb im 
elften eine Komödie von fünf Acten in Verfen: „L'amour ty- 


rannique”, die vor dem Cardinal Richelieu gefpieht wurde. 
2) Fortfegung und Schluß der „Recherches sur l’hixteire de ' 


la corporation des mön6triers ou joueurs d’instruments de 
la ville de Paris”, von M. P. Bernhard. 3) „Etienne de 
—* ß et * * sous Louis Hutin‘, von * 
. Gueſſard; eine ſehr intereſſante biographiſche Notiz dieſes 
berühmten Mannes, der von 1315 er m 22. Suli 1316 
Kanzler von Frankreich war... Die in. den drei erſten Lieferuns 
gen des fünften Bandes behandelten Gegenftänbe bieten Fein. 
geringeres Interefle dar. , 31. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Die alten und Die neuen Zefuiten. 
| (Beſchluß aus Ar. 12.) 


Nach dem Geſtaͤndniſſe eines Minifters gab es in 
Frankreich 1843 etwa 250 Jeſuiten, die fih mit Seel 
forge befchäftigten und auf Lehrftellen vorbereite- 
ten. . Man darf dabei. nicht vergeffen, daß ihr Dafein 
in Frankreich, welches ausdrücklich gefeglichen Beftim- 
mungen. entgegen iſt, jegt mit der nämlichen Frechheit 
verkimdet wird, mit ber 28 frühes geleugnet wurde. Nach 
einer Angabe in P. Ravignan's Schrift „Don bem 
Beftande und ber. Berfoffung ber Jeſuiten“ beläuft fich 
die Anzahl berfelben auf 206 Priefter (das Jeſuiten⸗ 
journal „L’univers‘. bemerkt. dazu, es feien vielleicht wol 
sehr), bie in 20 Diöcefen. vertheilt find; doch find bie 
Novizen und. Saienbrüber in dieſer Zahl nicht begriffen. 
Auferbem werben 315 frangöfifche Jeſuiten ausmärts 
für den Unterricht -und die Miffionen verwendet. Einer 
Notiz. in des. „Allgemeinen Preußifchen Zeitung” zus 
folge, die auch in die „Allgemeine Zeitung” überge⸗ 
gangen- ift, zerfällt Frankreich in zwei jefwitifche Provin⸗ 
zen mit den Hauptörtern Paris and Lyon. Jene, die 
minder bebeutenbe, zählt 14 Häufer mit 122 Mitglie- 


bern und 70 Novizen. Grundeigenthum befigt fie im | 


Werth von zwei Millionen, dazu: kommen 200,000 France 
Zinfen van Gapitalien. (die aber größtentheil® ber Inoner 
Provinz gehöyen),. 309,000 Francs Ertrag von Predigten 
und Almofen für gute Werke, die ben ehrwürdigen Vätern 
anvertraut werden, 40—50,000 Franc Zufchußvon ber lyo⸗ 
ner Geſellſchaft fir Verbreitung. des Glaubens, und ein nicht 
unbeträchtlicher Gewinn, den ſie aus dem Verſchleiß von 
Büchern und aus ihren Lehranftalten ziehen. Lyon ift 
befanntlich ber Hauptfig des Vereins für Merbreitung 
des Glaubens, der nach dem Rechnungsabſchluß vom 
Monat März 1842 2,752,215 Francs eingenommen 
hat (wahrſcheinlich in einem Jahre, obwol der Profpectus 
nad) der Löblichen jefuitifchen Gewohnheit ſich nicht ganz 
deutlich darüber ausſpricht). Auf die Verwendung die- 
fer Fonds üben die Sefuiten, wenn fie nicht gan in 
ihren Händen: ift, wenigſtens ben größten Einfluß, und 
warn muß zugeben, daß dies Alles zuſammengenom⸗ 
men für einen Bettelorben immerhin als. ein ſchoͤner 
Anfang betsachter werben tan. 0 





4. Mai 1845. 








In Belgien blüht den Jeſuiten ihr eigentliches Pa⸗ 
radies. Dort. zählten fie ſchon 100 Jahre nach ber 
Stiftung bes Ordens in zwei Provinzen 47 Häufer und 


1574 Mitglieder. Jetzt werden von Belgien aus bor- 
züglich die Nheinlande bearbeitet, in Die man jeſuitiſche 
Prieſter einzufchmuggeln fucht. Nebenbei verficht man 
fie von daher mit den Producten der literarifchen: Thaͤ⸗ 
tigfeit des Ordens, unter beffen 12,000 Schriftftellern 
die löwener Theologen von jeher nicht die dunkelſte, 
— vielmehr eine der verdunkelndſten Rollen geſpielt 
haben | 0 

Auf England. hielten die Jefuiten von den Zeiten 
ber Königin Elifabeth ber unverwandt ihre Augenmerk 
gerichtet. Strenge Strafgefege, bie Folgen hochverräthe- 
rifcher Anfchläge, auf benen fie ertappt wurben, erſchwer⸗ 
ten ihnen bort ben Gintritt und Aufenthalt; dagegen 
befegten fie alle der ketzeriſchen Inſel gegenüberliegenden 
Küften mit Gollegien, in. denen die Kinder der englifchen 
Katholiken erzogen, Priefter und Miflionare für ihren 


| Bedarf gebildet und aus denen die Stuart mit Beicht⸗ 


vätern und fpäter mit Agenten und Spionen verforgt 
wurden. Solche Gollegien gab es zu Lüttich, .St.-Omer, 
Vatigny, Bent; eind mar in Rom und drei in Spa⸗ 
nien. Auch ein irländifches und ein ſchottiſches Colle⸗ 
gium befanden fih in Rom; vier irländifche ferner in 
Spanien und ein ſchottiſches in Douai. Auch hatten 
fie, allen Verboten zum Trog, in beiden Infeln einige 
„Reſidenzen“ inne unb fanden fomit dem englifhen in 
ſich unginigen.und in der, hochkirchlichen Form ganz er⸗ 
ftarrten Proteftentismus immer. fo kampffertig gegen- 
über, daß man ſich nicht darüber wundern darf, daß fie 
demſelben .in ber neueften Zeit. fo viel Boden abgewon- 
nen haben, . Stonyhurſt in Lancafhire iſt jett ihr 
Heuptfig. | 2 
Unmittelbar nah ihrer Vertreibung aus Rußland 
wurden die Jeſuiten duch Entſchließung bes Kaifere 


Franz vom 20. Yug. 1820 in bie öftreichifchen Staaten 
eingeführt, und zwar „zunörberft ber Übernahme” (diefe 


etwas unbeutfche Wortfügung finbet ſich in ber „Denk⸗ 
ſchrift Sr. Excellenz Fürſt Metternich an den Schultheiß 
des Standes Luzern”, die abgedruckt iſt in „Kurzer Bei⸗ 
trag zus Würbigung der Befellfhaft Jeſu“, Luzern 1844) 
bed Gymnafiums zu Tarnopol in Galizien. Wenn man 


u re 


ſich erinnet, daß bie Sefuiten „wegen Proſelgtenmache⸗ 
i⸗ ßland entfernt worden find, und weiß, daß 
Drang. ® «Polen — nee Ungarn von der Fe 
ſelytenmacherei der griechifchen e, die mit dem ruffi- 
ſchen State Sur 5 beroft: weißen, B ib Man’ nicht 
umhin Ehen, in dieſer Wnftahee de Jeſuiten, unter 
denen ſich eine nicht unbetraͤchtliche Anzahl Ruſſen be- 
- findet, einen jener Streiche zu erbliden, die unter dem 
Deckmantel des „herzlichen Sinverftänbniffes“ die oͤſt⸗ 
reihifche und die rufliiche Politik zumellen einander 
fpieiem. Bis 18 blieben die Jeſuiten auf Gar 
üzien befchränkt, wo fie eine philofophifche Lehranſtalt 
a6 we zus: Eruvice keiten 


ein kleineres in Zarnopol und das neu errichtete adelige 
in Lembeg. Wün Biefe Seifkangen beiegen fir ‚vom 
Setaate einem jahrlichen Votationebeltrag ven 20,000 
Gulben aus dem gulijſſchen Gtubienfonde. Geither 

tynen noch im andern tnyen Häufer und Ba ur 


be Berta 


zu — * —*— in Brescia ein Con⸗ 
eig: iſt ihe Reovihiat fut Die beueſch⸗ 

Se ——* „(ir weiches der Staat ſahr⸗ 
1006: Gulden ien⸗ 
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De Benebickhaer P. Aber: Sägen har neultch 
Hadigeniefer (md alle wahern Freunbe feines fi nen 


Satenandes find hm daukbar Bafie), welche Diem 
Jeſaſten vor Zelten ber @ra 
Er fe unter Anderm int: ſpaniſchen Gobfolgeftieg an 
Ste Franzoſen und —— —— * ge hi 
dee vermigilicte Arkundenbiebſtahr fire Aechtoe, den 
aculich zei gwßen — det ganzen pta Kar 
Deu ei zu Echuldin vmmen Rep, mit 
—— —* zufammen. Gegenwurth 








end 18 Prieſter (darunter 4 Ru 2 >| 
(daruntet er n des Rebacteure Bes: „Dft- | 
reichtfchen Bechachter) ud 24 Raterrbeißer A 
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dungen”, bat aber vor ben Augen der beutfihen katholi⸗ 
fihen Xheologie feine Gnade gefunden; es ift ihr fogar 
von zwei Zeitfhriften, deren Rechtgläubigfeit über allen 
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NOermal, 
wmegliche Güter ober Sapitalien durch Schenkungen oder 
Vermähtniiie, oder „auf irgend eine aber Urt” zufal- 
len, blos bie 4 an die betseffende Behörde zu 


wagen haben. weiten Spielraum bie legtere 

Be ihrer in dam Breve AV. Re 

ten re Degierde nah irdbiſcher Birken” ges 
t one Tage. In darfte man 


Lian 
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der en feigenbermapen vertheilt: der Provinzial mit 


enten- fu Freiburg, 83 im Borkigen Golleghmm, 


I ins Benfiounat- daſelbſt, 29 —— 63 in Brieg 


23 in Sion, 32 ir “ Mies, bis zur Preving ge 
böten, werben ale imare iR verwendet, 
E ledt Ir Dereben und 7 befinden ſich fonft aufers 
alb der Provinz. Dagegen halten fi in Berk 
noch 13 ihr nicht angehörige Jeſuiten auf. 


GSamnʒen Ta 06 a 270, Ganz Mali 


* Echwyz niſten, um einen Ausdruck des Ge⸗ 

Need ——* zu —— em ſteht 

führung noch bevor, und zwar wird es fie vor⸗ 

der eines Staatokomſtlers, des Schalt 

—* ‚ ehemaligen Nedacteurs ber —— wab 
wunmehtigen 


den an Ber Togſatzumz, Siegwurt ⸗ 

Müller, zu. danken Haben, der ſich vom „Enabenhafteflen 
Radiealen zum. „mänmlidiiten Gonfernativen” emporge⸗ 
aeheitet Hat und wie fein: College, Staatoſchreiber Dieger, 
heate Dis hochpreiſt, was er noch vor furzem verdammt 
ut. Wenn einmat bie theologiſche Lehranſtalt und das 


(gegm welche Übergabe, Ay sefagt, 85 Weligeiſt · 
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geneſſenſcheften ſich wmorhli, heben. 








Der Lob in allen fen Beyrhuugen, ein: Warner, Vröfber 
und Luſtigmacher. Als Beitrag zur Literaturgeſchichtr 
der Todtentänze von F. Kaunanı. Dresven, 
Gum 1844. 12. 22. Nor, 


Seit Fiorillo's gebe enter Bi — der entaͤ 
“ ra der. an Menden Kin > —— ng 
19 — noch fo mer € Birierungn 
nis — ann Fit ext, fodaß' eine Nr 
(ir nde Ueber a a is Deſſen, was in Bezug au iefen 
der Kunſtg te geleifit al A 3 


Bin Bu vr —æ nd — 
ange aber ſo d und Wei 
er bier‘ et AN On We — 
ugniß einer Pe annübernden: Bo änbigte verſagen ⸗ 
find die Xvtizen über die Kodtentaͤnze in fo meng hen Wer: 
erftr age d 9 ein großer leiß und ine gemalt —— 


Be, um in biefen Beziehung etwas Genügendes 
— —— nzoͤſtfcehe Werke are ande 
ayenfland Schandelm, Bat der Verf fer gen am und chtigt 
— obgleich‘ gerade in neueſter Seit onige Bierauf — 
e einungen zu bemerken waren. Wußer 
* hätten wir ——— no ewuͤnfcht, daß Raumann 
auf die ie en Barth ückſicht genommen Hätte, 
welche fi Ge Dikter der ve iederren Nationen vom Xobe 
nd 5 aben. Freilich wäre baburch feine Aufgabe erweitert 
Worten; aber es war dies wol nich dt gu umgehen, went er dm 
Tod in allen feinen Bertehungen Varner, Xröfter und 
Luffigmarher fihildern‘ und barftelfen —5 — Sadurch wert 
auch feine Schrift, die nur dußerft Me felgen gehalten tk, 
tereſſanter und erfprießficher geword — e reihe — 
der geiſtreichſten — md. der fen pi“ Grillen 
würbe es nicht abgegeben haben, wenn er die Werke der Dich⸗ 
ter —— te‘ Als eine von ben ng ewbhnlichen Vor⸗ 
ftellungsarten eifenbe Varfelung odes wollen wir 
hier 2. B. nur das Bild, weiches der —— Fürfk von 
kigne vom Tode entworfen wiffen will, anfüßren: „On est 
infüste envers la Mort en fa. —* comme on fait: on 
devraibla repr&senter en vieille e Bien conserv&e, grande, 






‚ auguste, douce et oalme, les bres' ouverts pour nous 
recsvole. C'est Pembläme du re ropos &ternel' ayres la mulheu- 
reuse via Iaquiäte et orageuse: 30; 





Rotizen. 
Über bie Grifen des Einhorns. 
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und 2, in einem ‚Raturhiftorifch » antiquarifche Streifereien‘ 
überfchriebenen Auffage intereffante Rotizen über das Einhorn 
und den Rarwhal auß älterer und neuerer Zeit. Es ſcheint, 
als ob das Rarwhalhorn früher bei mangelhafterer Natur: 
kenntniß, larer kritiſcher Unterſuchung und sugänglicherer Glaͤu⸗ 
bigkeit haͤufig dem Landeinhorn als Attribut beigelegt worden 
ware. Gern ergreifen wir nun ben ſich darbietenden Anlaß, 
auch ee einige antiquarifch »naturhiftorifche Daten, die 
wir dem zufälligen Beſitze eines alten Manuſcripts verdanken, 
hier zu Rug und Vergnügen ber Lefer nieberzulegen. Es jchreibt 
naͤmlich unterm 6. März 1618 ein jedenfald unterrichtefer und 
belefener Mann Namens —RX an einen hochgeſtellten Goͤn⸗ 
ner am erberzoglichen Hofe in Gräg: „In jüngft meinem zu 
Villachſein babe ih von Eurer Gnaden verftanden, daß Si 
nicht glauben wollen, es fei ein Einhorn jemals auf der Welt 
geweſen. Nun finde ich aber, daß Paulus Iovius nicht allein 
daffelbige in feinem achtzehnten Buche mit aller feiner Gewalt: 
ſamkeit befchreibt, fondern es gedenkt auch beffen Job im neun: 
unddreißigfien Capitel mit diefen Worten: «Meinft du, das 
Einhorn werde bir dienen und werde bleiben an deiner Krippe? 
Kannft du ihm das Ich anknüpfen zum Ader zu gehen, daß 
es Hinter dir pflüget» w f. w. mit Mehrem. So follen zu 
Mekka zwei ganze Ginhörner geweſen fein. In Venedig bei 
&t.:Marr hat man zwei Hörner. In parie desgleichen eins, 
fo Clemens VII. dem Könige Henriko II. verehret, als er ihm 
feine Ruhm, die Catharinam Medicaeam, verheirathen wollen. 
In Frankreich bei St. Dionysio Areopagita ift aud) eind. Des: 
gleichen zu Strasburg in der Hauptkirche; fo noch fieben Schuh 
lang, ift auch eins geweſen; wie aber anno 1584 das Gapitel 
daſelbſt uneins worben und der lothringſche Krieg entftanden, 

at’8 der eine Theil davon gebracht. War fo ſchwer, daB man's 

aum.mit zweien Händen heben koͤnnen. Der König in Polen 
foU auch zwei haben. Adam von Clermont, ein Bürger von 
Antorf, Hat anno 1565 eins nad Antorf gebradit, fo Einer 
von Schemberg in Frankreich bekommen, dergleichen fchöner 
ganz nie ein Potentat gehabt, wie ihm denn deffen der Senat 
daſelbſt Zeugniß gegeben. Sit drei Ellen weniger vier Daus 
men, oder fieben ub weniger einen halben Daumen lang 

wefen, ein Schub elf Daumen breit. Anno 1603 ift diefes 
Sorn auch zu Mainz bei Etlichen, fo Gift bekommen, probirt 
und -Hottiid erfunden worden. Richt weit von Baſel ift ein 
Dorf, heißt Augft (Lateinif Augustae Rauricorum), ha: 
ben anno 1585 3ween ai er ein ſolches ftattliches gm 
im Rhein gefunden, aus dem Waffer gezogen und bei Beit 
gelegt, in Meinung, folches ein andermal mit ſich heim zu 
neßmen und zu verbrennen. Indeſſen kommt ein anderer ar: 
mer Monn, Holz zu klauben, findet's, will's zerhaden, kann 
lange nicht, endlich aber zerſchmettert er's, nimmt fo viel er 
Sonn mit heim, wirft'8 zum andern Solhaufen und holt bar» 
nad) das andere auch. Wie nun das Weib damit eingeheizt, 
verbrennt zwar das andere Holz, das Horn will aber durch⸗ 
aus Bein Feuer fangen. Das ſieht dad Weib, daß es kein 
Hol, jondern font etwas und ſchilt ihren Mann derentwillen, 
daß er nichts Beſſeres gebracht, wie das Weiberbraud ift. In: 
dem fie nun ſolches beſſer befichtigt, finden fie, daß es ein 
Horn, und wirb das Gefchrei offenbar, daß man davon dis⸗ 
curirt, es möchte ein Einhorn fein. Sobald ſolches die Zifcher 
pören, fommen fie und begehren baffelbige, erlangen ed auch 

ald, jedoch hat der arme Mann ihm heimlich davon ein Stüd 
im Keller behalten. Es find aber Keute viele Meilen Wegs 
gekommen und haben gedacht, wenn fie nur ein halb Pfund 
davon bekommen koͤnnten, mwollten fie zufrieden fein; — 
aber 18 Loth davon bekommen. Dieſes Horn hat Anfangs 
bei zwei Centner gewogen, denn eine Mannsperſon leichter 
einen Vierling Weizen oder Roggen auf den Achſeln als dieſes 
Horn ertragen mögen. In Brugg in der Schweiz iſt in dem 
Fluß Arula anno 1520 auch ein ſolches Horn gefunden wor: 
den. Anno 1585 ift in Mähren, etwa zwei Stunden von 
Aufpig, bei einem Flecken, Baufen genannt, in einem Wein⸗ 


berg ein ganze Skelet eines Einhorns (2) gefunden werben, 
welches an bat gehabt zu drei Pfund ſchwer, Füße wie ein 
Eicfant, daß man gar eine Fauſt in ein Schienbein fhieben 
koͤnnen, wie id) denn die ganze ‚Hiftorie davon befchrieben habe. 
Darum bie Maler weit irren, welche das Einhorn nur in der 
Größe eined Hirſches malen. Plinius beſchreibt es alfo: «As- 
perrima fera monoceros, reliquo corpore eque similis, . ca- 
pite cervo, pedibus elephanto, çauda apro, mugitu gravi, 
uni cormu nlgro media fronte cubitorum duum eminente, 
Hanc feram vivam negant capi.» Wür meine Perſon bin ich 
wol der Meinung, daß Einhörner vor der Suͤndflut gemefen, 
das Geflecht aber bald barauf aus Unfall untergegangen und 
Fein lebendiged mehr verhanden, wie denn Fein cingiger Menſch 
vorgefommen, ber ein lebendige gefehen. Und laſſe mich gar 
FR hindern, dab Martin Ferbiger ein Englaͤnder, in ſeiner 
iffahrt, fo er anno 1577. gegen Riedergang und Witter 
nacht verrichtet, geſchrieben, daß er in Amerloae Anibus ex- 
tremis einen todten Fiſch mit einem ſolchen Horne gefunden, 
welches die Kraft gehabt, daß, fobald man etwas DVergiftetes, 
als Spinnen und dergleichen, darauf geworfen, diefelben vers 
dorben. Denn warum ſollt e8 nicht auch ein Monoceros ma- 
riaus fein koͤmen? Gab ih doch gelefen, daß mancherlei 
Thiere wie auf Erden, alfo auch im Meere find. Und dieſes 
Alles Schreib ich Euer Gnaden für die lange Weil aus lauter 
Melandolie, weil ih nichts Wichtiges zu verrichten Luft ober 
Lieb hab, mit gehorfamer Bitte, mir ſolches gnädig zu ver» 
zeihen.“ So originell die ganze, Wahres und Walfches ſelt⸗ 
fam confundirende Abhandlung, ebenfo charakteriſtiſch der Schinf, 
den wir dem Lefer nicht vorenthalten wollten. 49. 





VBorberbefimmung. 

Man nimmt gewöhnlih an, daB Männer, bie auserjchen 
find, eine hervorragende Role auf den Bretern der MWeltges 
fhichte zu fpielen, das Bewußtfein ihrer Fünftigen Groͤße in 
fi) tragen und beöhalb bei der Ungunft der Berhältniffe ihre 
Beit abzumarten willen. Es find aber zu viel Beißpiele vom 
Gegentheil vorhanden, als dag man diefe Meinung ald Regel 
gelten laſſen köͤnnte. Cromwell wollte eben nah den Wild- 


niſſen Ameritas auswandern, als ihn das Machtgebot Karl's I. 


puuidbielt; Napoleon beabfihtigte im Jahre 1706 in tim 
ſche oder perfiſche Kriegsdienſte zu treten, weil er unter den 
bamaligen Berhaltnifien feinen Weizen in Frankreich nicht blühen 
fah; der Herzog von Wellington war entfchloffen, als er 
noch eine niedere Offizierftelle bekleidete, den Abfchied zu nehmen 
und wandte, fid) zu biefem Zwecke an den damaligen Lorblieu« 
tenant von Irland, Lord Camden, indem -er ihn ‘um eine 
Stelle beim Sollweien bat. In allen diefen Fällen, wie bei den 
meiften großen Männern, if die Heldenlaufbahn yorzugsmeife 
von den äußern Umftänden beftimmt worden, mit deren guͤn⸗ 
fligerer Geſtaltung fih ihre Hoffnungen zugleid mit dem im⸗ 
mer klarer werdenden Bewußtſein der in ihnen liegenden Kräfte 
zur Bemeifterung biefer Umstände erhoben, bis fie endlich, durch 
den Erfolg der un koͤhn ‚gemacht, ihrem Streben ein Ziel 
ſteckten, an das jie früher nie gedacht, noch denken Fonnten, 
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Über einige hiſtoriſche Chanſons aus den erſten 
Zahrhunderten der franzöfifchen Literatur. 


Die Hiftorifchen Denkmäler des franzöfifchen Bodens 
haben in der neuern Zeit nach dem verfchiedenften Rich⸗ 
tungen bin fo fleifige und zum Theil aufgellärte Bear- 
beiter gefunden, daß bie Franzoſen in den legten Deren- 
nien mit Miefenfchritten Dasfenige wieber einzuholen und 
gutzumadgen geſucht Haben, was fie fo viele Jahr⸗ 
hunderte lang zu ihrem großen: Rachtheil mit unbegreif- 
licher Gerinsfhägung vernachläffige hatten. Nicht nur 
werben wie bekannt unter ben Ausfpicien der Regierung 
mit bedeutenden Geldopfern alle für die Gefchichte nur 
einigermaßen intereffante Schriftflüde der Bibliotheken 
bes; Königreichs edirt, ſondern es befleigigen fi auch 
zahlreiche Privatgeſellſchaften und einzelne Gelehrte mit 
dankenswerthem Wetteifer, bie fchriftlihen Monımente 
der vergangenen Jahrhunderte dem Staube der Biblio- 
theken und der Dergeffenheit zu entreigen und fie durch 
den Drud allgemeiner zugänglich zu machen. Während 
jedoch die Regierung vorzugsmweife ihre Mittel und Un- 
terfingungen ber Herausgabe rein hiſtoriſcher Monumen⸗ 
ten zumenbet, Bleiben die Schriften von blos literariſchem 
Intereffe ‚mehr dem Eifer der Privarperfonen überlaffen, 
ohne daß fie darum hinter jenen bebeutend zurüdblieben. 
Raynouard, Paulin Parks, Francisque Michel, der Abbe 
Kebeuf, Leroux de Ling und viele Andere haben eine 
Menge literariſcher Documente veröffentlicht, die über 
das geiftige Leben des Mittelalters reiche und befriebi» 
gende Auffchlüffe in großer Fülle gegeben haben. Wir 
entnehmen die folgenden Mittheilungen befonders aus 
Lerour’ de Lincy intereffantem ‚Recueil de chants 
historigues francais”. Die Überfegungen der Lieder ha⸗ 
ben wir, um uns fo menig als möglich von dem Sinn 
zu entfernen, zwar in dem Berémaße des Originals 
aber ohne Reim gegeben. Gegenſtand ifi überall nur 
bas fih an hiftorifche Wegebenheiten knupfende Lieb, 
nicht der Roman oder die Sage. Ebenſo find nur bie 
eigentlich franzöfffhen, d. 5. nordfranzoͤſiſchen Lieber 
behandelt. 

Bor dem I1. und 12. Zahrhundert findet man nur 
einige Spuren lateiniſcher @ebichte, die fih auf Zeit- 
ereigniffe beziehen. Hildegar, Biſchof von Meaux unter 


125, _— 








5. Mai 1845. 








Karl dem Kahlen, hat uns ein folches Gedicht aufbe- 
wahrt, welcher den Sieg Chlotar's II. über die Sachſen 
angeblih im 3. 623, und die Barmherzigkeit des heili⸗ 
gen Baron, ber bie Befandten vom Tode rettete, feiert. 
Ein anderes Gedicht ift das auf bie Schlacht bei Fonte- 
nay (844) von Angelbert. in drittes, von etwas befr 
ferer Latinität, befingt den Tod Hugo's, vermuthlich eine 
natürlichen Sohns Karl's bes Großen. Man lleſt darin 
folgende Strophe: . 
Nam rex Pipinnus lacrymasse dicitur 
Cum te vidisset ullis absque vestibus 
Nodum jaoere turpiter in medio 


Pulvere camps. 

In den legten Jahren des 11. JSahrhumderts fang man 
in Tours auf allen Straßen, ob im Tateinifcher Sprache 
ober in einer franzöffifchen Uberfegung bleibt babingeftellt, 
fatirifhe Lieder gegen den jungen Archidiakonus Johann, 
worin man ihn eines verbrecherifchen Umgangs mit bem 
Erzbiſchofe beſchuldigte, der Ihn deffenungeachtet und ob» 
gleich ex allgemein Flore la Courtifane genannt wurde, 
auf ben bifchöflichen Sig von Orleans zu bringen wußte. 
Bei Gelegenheit der feierlichen Einfegung am Tage ber 
St. -Innocents fang man ein Lieb, welches fo anfing: 

Eligimus puerum, puerorum festa colentes, ' 
Non nostrum: morem, sed junsa regis sequentes. 

Um dieſelbe Zeit ging ein ähnliches fatirifches Lied von 
Stadt zu Stadt, das gegen Landri Grafen von Aurerre 
gerichtet war, welcher durch feine Intriguen die Schei⸗ 
dung Robert’ von feiner Gemahlin Conftantia herbei- 
geführt hatte, wodurch Robert fi die Ercommunication 
zuzog. Das Gedicht ging augenfeheinlich von der Geift- 
lichkeit aus, da es eine Menge Anfpielungen aus der 
Bibel enthält und dem Landri die Namen Ahitophel, 
Abfalom, Jugurtha, Catilina u. a. beigelegt werden. Es 
muß viele folcher Geſaͤnge gegeben haben, die nicht auf 
uns gelommen find, da Petrus, Vorfänger der Kathe 
drale von Paris, in feinem Verbum abrevistum bie 
Priefter, welche, nach Beendigung einer Meffe, bie ih⸗ 
nen nichts eingebracht, eine zweite und dritte anflimmen, 
mit den Bänkelfängern vergleicht, die, wenn fie merken, 
dag die Chanſon von Labri ihren Zuhörern nicht gefält, 
das Lied von Narciffe, und menn auch diefes wicht zu⸗ 
fagt, immer ein anderes auffpielen. Aus der Zeit vom 


MR 


13. Jahrhundert an befigen wir eine Menge gereimte 
Erzählungen wahrer oder fabelhafter Geſchichten, bie 
urfprünglich in kürzerer Form ben Namen Chanson de 
geste führten und fpdter, als fie länger, ausführlicher 
und ee | ,‚ ben Namen Bomans bekamen. 
So dat Be befannte Chansen de Reland in der Ilte- 
flen Huf uns gefommenen Faffung aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert nur 1800 Berfe, während fie in einem fpätern 
Manufeript über 10,000 Verſe zählt, Wis fie Taillefer 
in der Schlacht Bei ings fang, wie im Boman de 
Bon berichtet wird, war fie gewiß nur ein kurzes Lieb. 
Die Einfälle dee Sarazenen einerfeits und die Erinne⸗ 
zungen an die Verheerungen, welde bie normannifgen 
Naubzüge über das Land gebracht anbdererfeits, bilden 
mit dem helbenmüthigen Wiberftanb, welchen bie Volker 
bes galliſchen Baden leifteten, ben Hauptſtoff biefer fo- 
genannten Eyanfond. Die Liebe fpielt in ihnen gewöhns 
lich eine untergeorbnete Rolle. Erſt ale, unter andern 
politifehen Exeigniffen, durch bie Heirath der Eleonore 
yon Buyenne mit Lubwig VI, bie Troubadours in 
Frankreich mehr Eingang fanden, lernten die norbfran- 
zöfifchen Sänger die Hulbigung bes weiblichen Geſchlechts 
auf gine feinere Art befingen. Die hiſtoriſche Genauig- 
keit ift aus zwei Gründen in ber Chanson de geste 
nicht zu ſuchen. Erſtens erlaubte bie Unſicherheit ber 
Quellen und bie Unwiffenheit der Dichter keine grünb- 
liche Srfaffung ihres Gegenſtandes. Zweitens hatten die 
vertxagenden Jougleurs, weiche von Schloß zu Schloß 
zogen, zu viel Ruͤckſicht euf ihr Publicum zu nehmen, 
um kherali ihren Geſang gleihmäßig vorzubringen. So 
finhet man, im Gegenfage zu bes allgemeinen Tenbenz, 
nach welcher irgend ein Kalfer Karl ale Dauptperfon 
auftritt, einzelne Ghanfons, in welchen gerabe hie Figu⸗ 
von Karl's des Graßen und Pipin's Iächerlich gemacht 
werben und irgend einem augeblihen Gelben, welcher 
ala Gtammvater irgend eines Schloßherrn angenommen 
wich, unterliegen. Im Unfange bes 13. Jahrhunderts 

ben wir eine lateiniſche Ghanfon mit franzöfifhem 

efrain non Dilarius, einem Schüler Abaͤlard's, gegen 
diefen Letztern. Als ſich Abaͤlard in eine einſame Ge⸗ 
gend bei Provies zurückgezogen hatte, folgten ihm be⸗ 
kanntlich eine große Anzahl feiner Schüler dahin, und 
ließen ſich um feine aus Schilf und Stroh gebaute 
Wohnung nieder, gleihfalls elende Hütten bauend und 
allem Lebensgenuß entfagend, um den berühmten unb 
geliebten Lehrer auch ferner zu hören. Die Andacht 
und Wißbegierde dieſer eifervollen Schüler wurbe aber 
durch die Ankunft der Heloiſe, welche ſich mit mehren 
rauen in berfelben Gegend niederließ, vermuthlich et⸗ 
was geftört, ba nicht allen der rein geiftige Umgang mit 
jenen fo leicht werben mochte ale ihrem Meifter, wenig- 
ſtens waren fehr nerbächtige Gerüchte darüber im Um« 


lauf, unb ein Kubhirt wollte fogar Manches gefehen 
haben, ſodaß ſich Abaͤlard —* ſah, Pr —**— 


eiſung zu geben, ben Drt zu verlaſſen und 
nah Quincey zu begeben. Der Schmerz und die Ent- 
rüflung barüher war groß unter. diefer zahlreichen Ju⸗ 


tus machte ſich zum Dolmetſcher 


end. Hilariu Gefäße 
And ſchrieb die angeführte Chanfon, deren aan lautet: 
Lingua lingua perfidie (sic) 


Rize motus, semen discordie, 


* at piava sentimus lodie 
sentantie 
Ter ee be u . 


Cine andere Cha 


geſchichtliches Factum zum Gegenftande, enthält aber 
zwei intereffante Andeutungen über bie Gebräuche ber 
Zeit. Es iſt nämlich darin die Rede von den Francs 
de France, eine Benennung, welche lange Zeit hindurch 
nur ben fränfifhen Groberern bes Landes 3“ 
fein ſcheint. Die Chanfon fängt nämlich folgender- 
malen an: Mai d zur geit der langen T 
m auenmon eig Der Rn 
Als Frankreichs Kerle von Hofe Behrten, Be 
Ritt Renaud ftolz voran dem « 8 
Und wie er kam zur Burg der Erembor, 
Mocht er die Augen nicht zu ihr erheben. 
Renaud, lieber 


Durange gibt in feinem Gloffar bei den Worte Franci 


bie Erklärung, daß der Name Franes, nad) einer altes 
contume de parlement, nur Denen beigelegt wurde, 
weiche den öffentlicden Gerichtötagen und den von bes 
Pairs gehaltenen. fogenannten grande jonrs beiwohnen 
durften. Auch in der Chansen de Beland ift von 
Franes de France die Rebe, 

Die zweite Anbeutung If eine befondere Urt ber 
Betbeurung Es fagt nömlih bis Dame, um dem 
Zern ihres eiferſuͤchtigen Ritters zu befänftigen: 

Renaud, um von der Schuld mich au befreien, will ich 

Mit hundert Jungfrau'n und mit deeihig Dosun 
Da Beiligen Reliquien div [hwören, 
Daß nie ich einen Anderen geliebt als dich. 
Nimm diefen Schwur und meinen Kuß zum Pfande. 
D NRenaud, lieber Freund. 

Um Ende des 12. Jahehunderte 
Könige Richard Loͤwenherz über feine Gefan 
Die vielfach beflrittene Erzaͤhlung von der Ku 
des Orts feiner Gefangenſchaft durch Blondel, feinen 
Sänger und Diener, ift durch die kürzlich gemachte 
Entdeckung eines Manufripts auf ber koͤnigl. Biblio⸗ 
thek zu Paris, aus des legten Hälfte des 13. Jahrhun⸗ 
dert, welche übrigens ſchon der Präfibent Fauchet citirt, 
und in welchem diefe Gefchichte erzählt wird, wol außer 
Zweifel gefegt. Es befkchen zwei Berflonen diefer Chan⸗ 
fon, die eine in prowenzalifcher Mundart, bie andere in 
nordfrangäfifcher. Es dürfte ſchwer zu beſtimmen fein, 
in welcher Sprache Richard die Chanſon gefhrieben, ba 
ihm beide gleich geläufig waren. Meiſt fehlerhaft. find 
die frühern Abbrüde, z. DB. von Sinner 1772 in feir 
nem „Katalog ber Manuſcripte der berner Bibliothek vom. 
Millot 1774 in feiner „Gefchichte der Irsubabene‘, 
von Siömeondi 1812 in feiner ‚‚Lätterature du midi“. 
Raynouard gibt nur ben provenzalifchen Tert. Lerour 
be Linch bat endlich 1841 einen genauen Abbrud des 


‚nordfranzöfifchen Textes nach einem Wamukript aus, ben. 
erſten Jahren bes 13, Jahrhunderte geliefert, - | 


e. ‚ . 
n aus dieſem Jahrhundert, die ſchoͤne 
Audefroy-le-Bätard Erembor betitelt, hat zwar fein . 


fieht Die Chanfen bes 
genſchaft. 


PN . 


"Mach bieſem Leyte fotgt hier biefe Chanſen in einer 
wörtlichen ung, in dem MWersmaf. dus Üriginals, 
aber: obue Reim: 


Nur duch der Klage dumpfen 
Er dichtet dann zum Aroffe ſich ein Lieb 
Biel find mir treu, doch find die Gaben karg: 
®& über fie, wenn ich um ſchnoͤde Löfung 
Bwei Winter bin gefangen. 


Ber ſeſſeln trägt, der kann ſein gutes geht 
n. 


Wohl wiffen’s meine Mannen und Barone, 

Brite, Normann, Gascogner, Poiteoinen, 
Daß keinen meiner Treuen je ich lich 
Seit fast I Das um Berwunf, nad) aus Da 
icht fag” i ‚noch a , 
Dos ein ich oh, gefangen. 

Wohl feh’ ih num, daß Todte und Gefang'ne 
Richt anche —8 —A 
Da man aus Geis mich bier varſchmachten läßt. 
Ih trau’r um mich, doch mehr noch um mein Vol, 
Das berber Tadel trifft, wenn ich hier fterbe, 

Daß es mich ließ in Banden. 

Nicht Wunder. it eb, daß das ie bricht, 
Wenn fremde 5* die he Bee —*8 
D daͤchte Jeder doch des heil'gen Side, 

Dann wich nicht mehr m Beit 
w ih n e 
Hier ein Sefang'ner fein. “ 
Und die Gefährten, die ich ſtets gelicht, 
Die von Eahors, und Die aus Perche alle; 
Durch Lieder hör’ ich, daß fie untren find, 
2 ihrem ap . nie vie * med. 
€ en egt, es ware‘ 
— A gefangen Bi . 

Sie wiffen’s wohl, die aus Anjou und Tours, 
Die Ritter aM fo reich jegt und fo ruhig, 
Daß fern ich bin, gefangen, unter einden. 
Sie koͤnnten helfen, doc) fie thun es nicht, 

Sie ſteh'n gewappnet da und kriegesmaͤchtig, 
Und 4 bin hier gefangen. 

D, Graͤfin, Schweſter, eu’ ner Kni 

Erhebt * An zu be, if en fg; 

Bu Bett, durch defien Will'n er hier gefangen. 

Nicht ſpreche ich von jener, die in Chartres 

ie Mutter Zudwig's. | 

Richard befang aber nicht allein feine perfänlichen Lei⸗ 

den; er wußte die Poeſie auch zum Werkzeuge feiner 
politifden Plane zu machen, wie denn überhaupt im 
12. Sabrhundert in dem Lande ber Troubadours ber 
Krieg ebenfo eifrig durch Geſänge als duch Waffen- 
thaten geführt wurde. Ban braucht nur an Bertrand 


de Born zu erinnern. Die näcfte Beranlaffung zu. 


einem ſolchen geharnifchten Liede gab dem Loͤwenherz 
der Abfall des Dauphin von Auvergne und bes Grafen 


- Buy, welche zur Partei des Könige Philipp Auguft | 


übergegangen waren, nachdem fie übrigens, wie man in 
ber Ginleitung des Driginalmanuferipts lieſt, wie Rt- 
hard im Stich gelaffen und durch Philipp mit Waffen⸗ 
gewalt dazu gezwungen werben waren. Richard's Sir⸗ 
vente füngt folgendermaßen an: 
Dauphin, ih muß eu j 

Euch ei Yen ra en en 

Was ihr in diefen Seiten 

As. Krieger wohl getban?. 


Srtet auf pu frei 
a6 Knie che ara 
Und wußtet doc, dab Chinon 
Richt Gold noch Kupfer bat, 


3* fer a Eirvente ift *. - Mundart von 
oitou, w es Königs natürli pr war, des 
Dauphins Antwort tft provenzaliſch un 


Als Richard in dem Kriege gegen ben Bicomte von: 
Zimoges vor dem Schloſſe Chalus an den Folgen eines’ 


Pfeilſchuſſes flach, liefen die Sänger bes Nosbens uab 
Südens ihre Klagen über den Beriuſt des ge 


Helden und Dichters, ohne Rückficht auf Harteianfichten, 


einfimmig ertönen. Es ift uns bis jegt wol nur ein 


Gedicht üben dieſes Ereigniß bekannt geworben, naͤmlich 


das von Gaucelm Faidit, aus Uzerche, en Richard, 
als er noch Graf von Poitou un ur. enom⸗ 
men hatte. Das Klagelied, welches er feinem chemall- 
gen Deren wibmete, wurde fogleich in die norbfrangöfis 
ſche Mundart von Poitou und Anjqu überſeht und fand 
allgemeinen Anklang. Auch diefe Überſezung, von einem 
ungenannten Derfaffer, iſt und gekommen. Das 


auf 
provenzalifche Gedicht findet fi) bei Raynouard. Der. 


Anfang, bes Gedichts Lautet: 
Be is, | Echmerz, 
08 gnößte Mich, Das ie der Draft) emmhmien 
aller Beit Die Thraͤnen fließen werden, 
gt befingen muß in meinem Liebe. 
er 


maͤcht'ge Richard, ands 

—— a Bene 
rauermähr zu tragen, 

in Der; von Stein hat, wer fe datt vernimait u. f. w. 

Das Gedicht beftcht aus fünf neunzeiligen Strophen 

deren Meimflellung und Unordnung nahe an die Adht- 

zeilige- Stange ober Octave der Italiener grenzt. 

(Die Bortfegung folst.) 


2 
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Eine mahre Geſchichte der neueften Zeit. Aus dem 
Tagebuche eines Iefuiten und den mündlichen Mit 


theilungen eines Ausgefchiebenen. Zürich und Win⸗ 


terthur, Literariſches Somptoin 1843. 

Der Herausgeber diefer merkwürdigen Geſchichte leitet fie 
mit den Worten ein, daß er es für feine Pflicht halte, durch 
ihre Veröffentlihung „auch demjenigen Theile des Publicumt, 
welcher in dem gerechten Aufitande eines Volks g die Un⸗ 
triebe eines verderblichen Ordens gleichgültig geblieben iſt, ober 
welcher die Gefchichte beffefben zu wenig Pennt, um fie nad 
Berdienft zu würdigen, die Augen zu öffnen”. Er beruft ſich, 
fo unerhört auch die darin erzahlten Begebenheiten in unferer 


Mk 


„Die theils felbft in diefem traurigen Drama eine Rolle ſpiel⸗ 
ten, theils in gewiſſer Hinſicht Opfer dieſer Ereigniſſe wurden“. 
Die alle Moral niedertretenden —— auf denen der 


Zeit ſchienen, auf das Zeugniß un noch lebender Yerfonen, 
ride 


Sefuitismus beruht; die verabfeuungswürdigen Theorien, 
vor denen er ausgeht, find bekannt genug. In dieſer angeb⸗ 
lich „wahren Selhiäte der neueften Beit” fol nun ein Stück 
feiner ſchauderhaften Praris mitgetheilt werden. Weiß man 
auch, daß für die Iefuiten ein Menſchenleben nur infoweit 
Werth hat, als ed ihren 8wecken dient; gebenkt man ber 
Dpfer, die ihnen ſchon feit Jahrhunderten gefallen: fo überficht 
man doch allzu Leicht, welcher lang gefponnener Intriguen fie 
fähig find; auf welchen weiten, [angfamen Um: und Schleich⸗ 
wegen leiſe, aber ficher, auf ihr Biel hinarbeiten; wie fie 
ihr Opfer, das fie zur Erreichung eines ihres Amede außer- 
fehen, umgarnen, ed an unfichtbaren Fäden leiten, daß e8 — 
ob e8 wolle oder nicht — unfehlbar in ihre Schlingen flürze. 
Eins diefer teuflifchen Gefpinnfte, dieſer Hoͤllengewebe will die 
„währe Geſchichte“ enthüllen. 

Wir erfahren zuerft von einer angeblich früher in M. bes 
ſtandenen Gefellfchaft der „opfernden Bötter”. In dieſe Ge 
fellſchaft, einer Vorſchule zum Iefuitismus, wird ein, junger 
Baron von B. eingeführt. Die Spmbote und Myſterien, in 
weiche fie fih hüte, ziehen ihn nit an; dagegen imponirt 
ibm die Idee von bew „im Menfchen wohnenden Sötterfraft”, 
welche die Geſellſchaft procdamirte. Bis zum hoͤchſten Grabe, 
dem fogenannten Herrengrade, in welchem fi die Adepten 
Knechte nannten, und der zum raffinirfeften Lebensgenuß führte, 
wobei denn auch Frauen eine Rolle fpielten — bis zu dieſem 
Myſterium gelangte der junge Mann, Edieflin genannt, nicht, 
da ihm unterbeffen das ſchoͤne Myſterium einer wahren, weinen 
Liebe aufgegangen war. Diefe Liebe wird ihm zuerſt durch Die 
Ränke der Sefuiten und bann dur den Ich geraubt. Bon 
einem dazu beftimmten Werkzeuge wird in das vereinfamte, 
zur Schwärmerei geneigte Gemuͤth Cöleftin’d der Same des 
Thrgeizes und des Fanatismus geflreut und ihm fpäter nur 
darum abgerathen, in bie Gefellihaft Jeſu zu treten, um ihn 
defto ficherer dazu zu bewegen, Das Beilpiel feines beiten 
Zreundes, der früher fehon verleitet wurde, ſich in dad Colle: 
gium zu F. in der Schweiz zu begeben, und durch ben fpäter 
nach feinem Austritt die ganze graͤßliche Gefchichte dem ‚Der: 
auögeber derſelben bekannt geworben fein fol, befeftigte &ö- 
leſtin's Entſchluß, ebenfalls in jenes Collegium einzutreten. 
Erft nach feinem dortigen mehrjährigen Aufenthalte wird ihm 
der Auftrag, gegen hoch: aber ihm ſehr naheftchende Perfonen *) 
ein ſchaͤnbliches, verrätheriſches Spiel zu fpielen, wo⸗ 
duch der Orden fi Eingeng in den Staat, mit der Haupt⸗ 
fladt M., zu verfhaffen gedenkt. Jett gehen dem Berblende⸗ 
ten die Yugen auf, er verweigert den geſchworenen Gehorfam 
und muß nad langen Hunger: und Krankheitäqualen in einem 
der tiefen Keller des Collegiumd zu F. eines jämmerlicden To⸗ 
des fierben. Wäre dieſe Gefchichte ein Roman, er wäre in 
tereffant gerug. Aber außer den Worten bes Herausgebers, 
der, wie wir aus ficherer Quelle wiffen, einem berühmten abe» 
ligen Gefchlechte angehört, feheint einigermaßen auch bie ein- 
fache, unmittelbare Darftelung in dieſen Briefen und Tage⸗ 
buchblättern dafür zu fprechen, daß nicht Alles Erfindung iſt. 
Schade, daß der Herausgeber, der die Aufmerkſamkeit bis zum 
Ende der Geſchichte in Spannung zu erhalten weiß, fi zu 
einigen Ausſchmückungen verleiten ließ, wie es z. B. ohne 
Bweifel die ganz überflüffige Biſion S. 70 ift. | 

. Möge in der Publication diefer „wahren Geſchichte“ auch 
eine Auffoderung für Andere liegen, denen irgend etwas von 
der engern oder weitern Wirkfamkeit des Jeſuitismus bekannt 
iſt, ohne Scheu damit and Licht zu freien, damit mehr und 
mehr die geheimen Machinationen dieſes Feindes der Renſch⸗ 


) Der Iefuitenzögling fol der natuͤrliche Sohn eined deutſchen 
Juͤrſten fein. 


heit offenbar werben, damit feine ſchon öfters. wankende Wacht 
im 39. Sahrhundert, das fo Bedentungsvolles in feinem Schooſe 


tehgt, endlich Mürze, um fi mie wieder zu erheben. . 
Literariſche Rotiz aus England. 
Laby-Bleffington, 


Sn England ift Lady Bleſſington eine ber gelefeniten 
Schriftſtellerinnen, mehr vielleicgt weil ihre ren einen 
Abglanz von ber ariſtokratiſchen Welt geben, deren fo heiß 
erfehnte und body nie zu erreihende Höhen das große engliſche 
Yublicum wenigftens aus der Berne zu betrachten liebt, als 
wegen ihres zwar mehr zierlichen als Eräftigen, aber doch noch 
genügend bedeutenden Talents der Erfindung und Darfiellung- 
Für uns Deutiche hat fie noch andere Vorzüge. Lady Bleſſing⸗ 
ton hat feltene Gelegenheit —8 den menſchlichen Charakter 
in einer großen Mannichfaltigkeit von Phaſen, vorzüglich aber 
in ber faſhionablen Belt du ftudiren. Ihre hohe gefelfchaft- 
liche Stellung, ihr Berkehr mit den Sommitäten der vor⸗ 
nehmen Welt, ihre Reifen und ihre Befanntfchaft mit faft allen 
Iiterarifchen Berühmtheiten ber legten zwanzig Jahre haben 
ihr den Stoff zu den zahlreichen Werken geliefert, in denen 
ihre PYhantafle gemöhnlih nur die Vehikel erfhafft, durch die 
fie ihre reichen Erfahrungen mittheilt. &o bat fie uns eine 
Reihe Sittenfhilderungen aus ber Gegenwart Englandt gegeben, 
bie ihrem Zalent und ihrer Gelegenheit zum Beobachten bie 
Wahrheit und die Sreue, ihrer Phantafie bie Lebendigkeit der 
Schilderung und die Unmuth ihrer Form verdanken. Ihrem 
neueften Werke: „Stesthen, or life at home and abroad”, 
wohnen diefe Borzüge in noch höherm Grade bei als ihren 
frübern. Konnte man bie legtern nicht ganz von einer gewiſſen 
Einförmigkeit freifprehen, Die der enge Kreis, in dem fie ſich 
bewegten, faft vorſchrieb, fo hat bie hochgeſtellte Dame Diesmal 
nicht nur die glänzende Oberfläche der vornehmen Welt darge: 
ftellt, fondern auch ihre Kehrfeite in den Thorheiten und raf- 
finisten Laſtern, Die eine üppige Hpperciviliſation erzeugt. 
Der Hauptzwed der Verfafferin fcheint Diesmal nicht ber ge- 
wöhnliche der Romandichter gewefen zu fein, nämlich die Dar: 
ftelung der Gefahren, welche dem frebfamen Helden, der fidh 
erft fein Gluͤck gründen will, auf feinem Lebenspfad drohen, 
ſondern die Gefahren, welche die Jugend, welche alle Gaben 
des Glückes und der Ratur im Übermaß befigt und die der 
Meinung der Welt nach gewöhnlich durch einen Blumengarten 
geht, zu befiegen hat. Baby Bleffington läßt ihren Helden und 
ihre Heldin jung, fihön, unermeßlich reih und von zahlreichen 
Breunden umgeben ihren Lebensweg antreten — Fur, fie gibt 
ihnen im Anfange ſchon alles Daß, was andere Rovelliften 
das auderwählte Paar erft am Gchlufle des Romans gewin- 
nen laffen. Uber doch überzeugt fie den Lefer in der Laufbahn 
von Strathern und Louife Sydney, daß felbft fo hochbeguͤnſtigte 
Kinder ded Schickſals Gefahren, Misgefhid und Schmerzen 
ausgelegt find, die man fonft_ geneigt it nur als die Erbſchaft 
ber Söhne und Zöchter der Armuth zu betrachten. Sie führt 
fie in das Ausland, verfegt fie umter ihre Landsleute in Italien 


‚und Frankreich, wo ihrer Berfuchungen und Prüfungen harren, 


denen weder Jugend noch Reichthum entgehen kann. Sie Tei- 
den, und Leiden tief und ſchwer. Heid, Verleumdung, Ber- 
kanntwerden und Verkennen furgen fie in Bedrängniffe, wie 
fie nur die Unglücklichſten der Menſchenkinder treffen Tonnen. 
Endlich werben beide Liebende durch die chriſtliche Barmherzig⸗ 
keit ihrer Standesgenoſſen voneinander getvennt und baben 
jegt Jedes für fih allein ſchwere Prüfungen zu leiden. Zulegt 
durch Unglüd gebeffert und gereinigt, erkennt Jeder des An« 
bern Werth und die eigenen Fehler, durch deren Benugung 
ihre argliftigen Mathgeber fie einander entfrembet hatten; fie 
verföhnen fi) wieder und ſtellen ihr Lebendglüd auf eine Grund⸗ 
lage, wo ed nit von Zufällen und Feinden erreicht werden 
Tann. Das ift der Kern deb Romans, der fih in raſcher 


‚Handlung und mannichfaltigen Scenenwechſel vor dem Lefer 


entwidlelt. 
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Über einige hHiftorifche Chanfond aus den erften 
Jahrhunderten der franzöfifchen Literatur. 
(Yortfegung aus Rr. 125.) 

Bon den Liedern, welche fi) auf die Kreuzzüge be 
ziehen, athmen beiweitem bie meiften nur Liebesklagen, 
das Bedauern, die Dame bes ‚Herzens verlaffen zu müſ⸗ 
fen, oder Befürchtungen und Ermahnungen hinſichtlich 
bes Treubleibens während der Abmwefenheit der Ritter 
von ihrem Vaterlande uw. del. m. Unter den bis jegt 
bekannt gewordenen Gefängen diefer Gattung, bie das 
Ereigniß felbft zum Gegenftande haben, ift das ältefte 
ein vor nicht langer Zeit. in der Harleianiſchen Biblio- 
thet zu London aufgefundenes und von Delarue zum 
erften Male veröffentlichtes Gedicht, welches zur Zeit ge- 
fchrieben wurbe, ald Ludwig ber Jüngere das Kreuz nahm, 
und eine Auffodberung an bad Volk enthält, an dem heili- 
gen Kriege Theil zu nehmen. Der Verfaſſer ift nicht 
befannt. Das Gedicht befindet fih in einer gereimten 
Chronik über die Geſchichte der Derzöge von der Nor- 
mandie von Benoit von Baint-More. Quesnes be 
Bethune fchrieb ebenfalls mehre begeifterte Gedichte, um 
theils für den Kreuzzug aufzumuntern, theils die Strei⸗ 
ter Chriſti felbft in ihrer Pflicht zu erhalten. Er eifest 
gegen die Saumfeligen, die Ehrgeizigen, welche nur Er 
oberungen in Paläftina für ihre Rechnung zu machen 
fuchten, und befonder# gegen Diejenigen, welche das zu 
bem heiligen Zwecke zufammengebrachte Gelb anzugrei- 
fen magten: Gewiß blieben bet der einflußreichen Stel: 
lung des Dichters diefe Ermahnungen nicht ohne Erfolg 
und befchleunigten wol bie Abreife des Könige Philipp 
Auguſt zu dem Zuge, weicher wit ber Einnahme von 
Ptolemais endigte. Man weiß, daß ber König das 
EKrxeuzheer für feine Ehre viel zu früh verließ und nad 
Frankreich zuruͤckkehrte. Quesnes de Bethune folgte ihm. 
Da ſchleuderte Huck de la Ferte, ein wegen feines ſati⸗ 
riſchen Geiſtes damals berühmter Ritter, gegen Quesnes 
und den König ein Spottgedicht, welches bald ſehr all⸗ 
gemein befannt wurde und den Erſtern fo empfinblich 
berührte, daß er balb darauf im J. 1198 an dem Auge 
gegen Konflantinopel Theil nahm und einer der Erſten 


die Fahne aufpflanzte. Das Gebicht beficht ans einer 


fechözeiigen und zwei achtzeiligen Strophen. Es. lautet 
folgendermaßen: 


6. Mai 1849. 





Trotz aller Heiligen und trog Gottes Willen 
Kommt Quesnes zurüd, und ſchlecht fei ee empfangen! 
— über ihn und ſeine Predigten, 
Schmach uͤber Jeden, der ihn nicht verhoͤhnt, 

Wenn Vott ihn einſt in großen Roͤthen flebt, 
Wird er ihn auch, wie jener ihn, verlaflen. 

Sing nicht mehr Quesnes, es ift vergeb ned Müuͤh'n, 

Denn beine Lieder finden nicht mehr Glauben, 
Du ziehft es vor, hier ſchmachbedeckt zu leben, 
Statt freudig dort im heil’gen Kampf zu fterben. 
Man zeigt auf dich als der Ungläub'gen einen, 
Trerbrüchig bift du, wie dein ſchwacher König. 
Gott wird, dba er mit Allmacht uns beberrict, 

Des Königs nie und nie fi dein erbarmen. 

Wie tapfer marſt Du Quesnes mit deiner Zunge, 
Wie Friegrifh predigteft du allem Volke, 

Und wollte irgend wer zu Haufe bleiben, 
Du fparteft Schmähung nicht und bitteren Tadel. 
Run kommſt du felbft, den Herb dir zu befubeln, 
Biel raudiger ald du hinweggegogen, 
Berwahr dein Kreuz nur und verſteck ed gut, 

” Denn vuhmlos bringft du's, wie du's mitgenommen. 


Ein anderes, angeblich von mehren Herren des Hofe 
verfaßtes Lieb enthält eine chrerbietige, aber energifche 
Ermahnung an den König, bie Sache des Glaubens 
nicht aufzugeben. Es fcheint im heiligen Lande felbft 
gedichtet worden zu fein, ba es in bemfelben heißt: 
Wenn du, o König, jetzt nach Frankreich kehrſt, 
So wird Champagne und alle Völker fagen, 
Daß du Verrath geübet an den Deinen. 

Später, aus der zweiten Hälfte bes 13. Jahrhunderts, 
findet ſich noch ein Gedicht von Hues de St. - Quentin 
und zwei von Thibaut, Grafen von der Champagne und 
König von Navarra, Melche zur Eroberung bes heiligen 
Landes auffodern. 

Wenn das Lied fo auf einer Seite zur Begeiſterung 
ber Völker für eine großartige Sache gebraucht wurde, 
fo diente es nicht minder in jener Zeit zur Förderung 
von Parteizwecken und innern Fehden. So wurde zur 
Zeit, als Philipp Auguſt die Feſte Thouars in Poitou 
belagerte und ben Bicomte Aimery, ber feine Par- 
tei verlaffen und fi au ben Englaͤndern gefchlagen 
hatte, hart bebrängte, von dieſem ober einem feiner An⸗ 
hänger ein fehr charakteriftifches Lied verfaßt, in welchem 
alle Herren von Poitou namentlich aufgefobert werben, ſich 
um Aimery zu feharen, ihren gemeinfchaftlichen Dort, bie 


Feſte Thouars zu vertheidigen und bie Hülfe des deut⸗ 
chen Kaifers anzurufen. Es wird darin unter Anderm 
auch dem Könige ber Vorwurf gemacht, er habe Bor- 


bichtet über die Erpreffungen, welche Heinrich III. gegen 
die Geiftlichkeit anordnete, al8 er, um feinen Sohn auf 
den Thron von BSicilien zu bringen, den Papft durch 


deaux für einen fpanifchen Maulefel bingegeben, mit 
Bez auf die den Worbelefen vom Könige verweigerte 
Hälfe, als Alfons die Stadt delagerte und bie Einweh- 

ner fi den Franzoſen in Die Arme werfen wollten. 
Als nad dem Tode Ludwig's VI. feine Witwe 
Blanca von Gaftilien unter dem Einfluffe des Cardinal- 
Legaten (Sant » Angelo) die Regentfchaft übernahm und 
den elfiährigen Wronfolger nach Rheims zur Kroömumg 
führen wollte, verweigerten die meiften ber großen Ba— 
zone bes Reichs unter allerlei Vorwaͤnden, bei dieſer Ce⸗ 
remonie gegenwärtig zu ſein. 
bekannte Ligue, an welcher ſelbſt der Graf Thibaut von 
der Champagne, obgleich Anhaͤnger der Koͤnigin⸗Witwe, 
Theil nahm, um eine ihm widerfahrene Beleidigung zu 
rächen. Die Familie der Capetinger wurde des Thro⸗ 
nes für verluſtig erflärt und der Hr. v. Coucy als Prä- 
tendent aufgeſtellt. Diefe allgemeine Bewegung regte 
zu verfchiedenartige und  mannichfaltige Intereffen an, 
als daß man nicht gegenfeitig alle Hebel in Bewegung 
gefegt hätte, um feine Zwede nad Kräften zu fördern. 
&o wurde denn auch die immer wirkſame Waffe der 
Chanfons in Anmendung gebracht. Von den drei Ge- 
fängen, die mir vorliegen, ift der eine gegen die Köni- 
gin » Witwe gerichter. Es wird ihr bMkin mit Bitter 
: Seit Veruntreuung bes. Geldes ihres Sohnes des Kö⸗— 
- nige, zu Gunften ber Spanier, und verbredyerifcher Um⸗ 
gang mit dem Grafen Thibaut von Champagne vorge- 
worfen. Der Ton ber Chanfon ift bitterer und gereiz- 
ter als alle frühern Gedichte diefer Art. Der Dichter 
verfpottet auch fehr fcharf ihr Verhältnig zu Rom, von 
wo fie die Gewalt befommen habe, alles Schlechte für 
gut auszugeben und jeglichen Schurken allfogleich zu 
Tanonifiren. Die politifchen Lieder diefer Zeit: bilden 
fhon einen Vorfhmad zu ber Satyre Menippee, welche 
wir im 16. Jahrhundert unter ähnlichen Partelfämpfen 
-mit Erfolg für Heinrih IV. im Kampfe gegen bie An- 
maßungen der römifchen Curie ftreiten fehen werden. 
Die zweite Chanfon ift befonderd gegen Thibaut gerich- 


tet, der ſich durch feine Liebe zur Königin verleiten ließ, 
Auch wird ihm: 


die. Partei der Barone zu verlaffen. 
indirect darin der Vorwurf gemacht, daß er den König 
Ludwig VIE. vergiftet, um in den ungeflörten Befig: des 
Begenftandes feiner Liebe zu kommen. Beide Anſchul⸗ 
digungen finden fi) auch in andern gleichzeitigen längern 
Gedichten und Chroniken, wie 3. B. in der „Chromique 
de Skint Magloire”, bei Philippe Moustes, Mathieu 
Paris u. A. 
Die dritte Chanſon von Hues de la Ferté iſt beſon⸗ 
ders an den Koͤnig gerichtet, und faͤllt in die Zeit, wo 
derſelbe nach zurückgelegtem vierzehnten Jahre ſelbſt die 
Regierung übernehmen ſollte. Sie gibt dem König gu- 
ten Nath im Sinne ber Partei und berührt alle haupt⸗ 
ſaͤchlichen Zeitfragen. Um 1236 wurbe auch in Eng- 
land von einem Geiſtlichen eine franzoͤſiſche Chauſon ge- 


Es bildete fich bald die 


bedeutende Gelbfummen gewinnen zu müffen glaubte. 


Das Gedicht finder ſich in Wright's „Sammlung der 


politiſchen Geſaͤnge Englands von Yhann. bis Eduard II.“ 

(London 1839). Ebendaſelbſt finden ſich auch noch zwei 

franzoͤſiſche Gedichte zu Ehren Simon's de Monfort, 

zweiten Sohnes des durch ſeinen Kreuzzug gegen die 

Albizenſer bekannten Heerführers gleiches Namens, wel- 

Ei In dem Aufſtande ber englifhen Barone gegen 
einrich III. eine Hauptrolle fpielte. 

En irrdi diefer Art iſt bie um 
1270 von einem franzoͤſiſchen Baron, deſſen Name nicht 
bekannt iſt, gegen die unter dem Namen Etablissements 
bekannten Verordnungen des heiligen Ludwig, wodurch 
er die Feudalrechte weſentlich einſchraͤnkt, gerichtete Chan⸗ 
fon. Der Dichter iſt empört über dieſe vermeintliche 
Beeinträchtigung, die doch nur dazu Dienen follte, einen 
gefeglihen Zuftand im Lande herbeizuführen, und nennt 
fie geradezu eine Erfindung des Teufels. Das Ma⸗ 
nufeript ift von Leroux de Linch aufgefunden und 1839 
zum erften Male publicirt worden. Einige Strophen 
find leidenfcgaftlich, die zweite ift ruhiger. Sie lautet: 

Ich weiß gewiß, dag Gott fie niemals will 
Die Kucchhtung, die man heutzutage übel. - 
D freier Muth, wie bift du fo dahin! 

Bil Niemand fi) zu Deinem Schug erheben ? 
Wol Fönnteft du mit Kraft und Macht dich zeigen, 
Denn unfer König ift dir wahrlich hold; 
Doch ach! der Edlen find fo wenig: nur 

Die. um ihn find; 
Denn außer ihm ift’s Einer oder zwei. 
Er aber ift vom Pfaffenvolk umftridt, 

Daß er nicht weiß zu helfen; 

Und fo braut man zufammen 

Die Wohithat und die Sünde. 

Im 14. Jahrhundert, 1368-7 1, befang Euſtache Des⸗ 
champs, einer der beften Iyrifchen Dichter der Zeit in einer 
habfehen Ballade Die Geburt der beiden Söhne. Karl's V. 
von Frankreich, von denen ber Iegtgeborene von Bertrand 
du Guesclin aus der Taufe gehoben wurde. In einer 
andern Ballade befingt er ben Tob bes. Helden Bertrand 
du Guesclin, und in einer dritten den 1394 zwifchen 
England und Frankreich gefchioffenen. achtundzwanzigjäh⸗ 
rigen Waffenftillftand. 

Froiſſart berichtet uns, daß um biefelbe „Zeit, etwa 
1375, ale Johann v. Montfort umd Karl. v. Blois ſich 
um bie Bretagne fritten, die jungen Mäbchen in Quim 
perie anf Jean Devereur, einen. tapfern und klugen 
Nitter von bes engliſchen Partei, welcher ſich dort in 
der Stille eine Feſtung erbaut, von wo er bas -umlier 
gende Land eben nicht ſchonte, einen: Geſang gemacht 
hatten, ber, bald von Mund zu Mund gehend, allgemein. 
gefungen wurde und auch bie zu den bei Lamballe ver- 
fammelten bretagniſchen Baronen gelangte. Dieſe ſpra⸗ 
hen: Wahrlich; die Kinder muͤſſen uns lehren, wohin 
wir unſere Waffen: zu kehren haben, und .zogen: hin vor 


die Burg, um fie zu nehmen, mußten aber unverrichteter 
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Sache abziehen, da ber Herzog von Bretagne feinen: Vaſal⸗ 


‘en zu Hülfe am. Der Refrain biefer Chanfon lautet: 


Hütet euch vor der neuen Burg, 
Ihr, die das Land durchzieht, 
Denn drinnen hauft in Saus und Braus 
Herr Zohann Devereur. 


Unter. Karl V. hatte Paris einen Prevoöt, Hugues 


Aubriot, ber ſich durch eine Menge vortrefflidder Einrich⸗ 


tungen hoͤchſt verdient um die Stadt gemacht hatte. 
Durch feine Strenge gegen den Unfug der Stubenten 


verdarb er es aber mit ber Univerfität, deren Rector es. 


dahin zu bringen ‚wußte, daß er der Kegerei angeklagt 
und ver ein Inquiſitionsgericht geſtellt wurde. Die 


Anflage gründete fi befonders auf das Factum, daß 


er einigen Juden, denen man. die Kinder geftohlen hatte, 
um fie zu taufen, Diefelben wieder zuflellen: ließ. Gr 
wurde zu lebenslänglihem Gefaͤngniß und öffentlicher 
Abbitte- verurtheile. Bei diefer Gelegenheit wurde ven 
den Studenten ein Spottlieb auf ihn gefungen, von 
welchem. jede Strophe mit einer fprüchmwörtlihen Sen⸗ 
ten; endet, und worin ihm über bie meiften feiner 
wohlgemeinten Einrichtungen bittere Vorwürfe gemacht 
werden. Das Lied hat 22 Strophen. Als Probe fol» 


gende. zwei: 


Du fchworeft, des Königd Geſetze 
Und die der Univerfität. 
Nach beften Kräften au ſchützen 
Sowie au das Wohl der Stadt; 
. Do ‚haft du’6 mit nichten gehalten, 
Drum wirft du von Allen verleugnet, 
„Wer Lauch fat, juble nicht zu früh.” 
Und als du in Ehren und Würden, 
Da war dir Bein Ding mehr recht, 
‚ Berfolgteft mit deinen Gefegen 
Studenten und ‚Frauen fogar. . 
D'rum figeft anjegt du in Banden, _ 
Wie dir's auch mit Recht gebührt, 
„Ber zu viel will, erreicht nichts.” 
Der Wahnfinn Karl's VI. gab der Dichterin Chriftine 
de Pifan, bie an feinem Hofe lebte, ben Stoff zu einer 
Complainte, die nicht ohne Dichtetifchen Werth und voll 


" tiefen Gefühls if. Diefe ausgezeichnete Fran, obgleich 
in Italien geboren, nahm den lebhafteſten Antheil an. 


Allem, was ihrem Aboptivvaterlande begegnete. So be» 
fang fie auch in drei Balladen ben berühmten Kampf 
und Sieg der fieben franzöfifchen Ritter über ficben 


engliſche Ritter, von denen fie herausgefobert worden: 


waren, und welcher in ber Gegend von Borbeaur bei 
Montendre, unter Vorſitz des Herzogs von Orleans, 
1402 ſtattfand. In der zweiten Strophe macht fie hie 
franzoͤſiſchen Ritter namhaft; fie Tautet: 
She, guter Herr von Chätel, ber ihr gern 

Bei Denen weilt, die ſtark und wohl erfahren; 

Unb ihr, Bataille, fo tapfer. und fo feft, 

Und Barbazan, den Riemanb mag veradkten. 

Champagne auch ihr, fo hohen Muthes vol, 

Und Ardambaut Elignet fo ſchoͤn gewappnet, 

Keralouis, ihr alle fieben gebt‘ 

Beiſpiel ben ‚Guten, Freude euren Damen, 
Wohl ſeid ihr's werth, den Lorberfrung zu tragen. 

Der Tepte Vers wiederholt ich bei jeder Strophe. Im 


« 


ſchickten biographiſchen Skizze, daß er, 


3. 1404 beſang fie noch ben Tod Philipp's des Kühn 
nen, Herzogs von Burgund, dem fie-indef mit einiger 
Übertreibung lobt. 

Der Zuſtand Frankreichs nach ber fchredlichen Nie⸗ 
berlage bei Azincourt war im hoͤchſten Grade traurig. 
Michelet ſagt in feiner „Geſchichte Frankreichs“ darüber: 
„Nach der Schlacht bei Meloria, welche die Piſaner ver⸗ 
loren, ſagte man: Wollt ihr Piſa ſehen? geht nach 
Genua. Ebenſo hätte man nach der Schlacht bei Ayin-. 


court jagen können: Wollt ‘ihr Frankreich fehen? geht. 


nad London.“ Inmitten dieſes Jammers, fägt Mon⸗ 
ſtrelet, dichteten einige cleres ein Klagelied über den 
Untergang des Reichs und den Verfall der Kirche. Es 
hat drei Strophen und bietet wenig Beſonderes bar: 


(Der Beſchluß folgt.) 





Gine Reife. nach Rom. von Ignaz Zeitteles. Mit 
einer biographiſchen Skizze beffelben von Aug uft 
Lewald. Siegen und Wiesbaden, Friedrich. 1844. 
Gr. 8. 1 The. 15 Ngr. 
Dieſes Buch iſt die legte Arbeit des Verf., der, im Be: 
griffe feine Reife nad Italien zu befchreiben, nur bis gu ſei⸗ 


‚nem. Aufenthalte in Rom vorgerüdt war, als ihn der Tad 


übereilte. Auguft Lewald berichtet von ihm in der vorange⸗ 
183 gu Prag. von 
wohlhabenden jüdifchen Altern geboren, daſelbſt bie Rechte: 
wiſſenſchaft ſtudirt, dann aber, zum Geſchaͤfte feines Waters 
übergebend, ein fogenanntes ‚offenes Wanzengefchäft auf der 
hohen Brüde in Wien etablirt, fich jedoch nebenbei, als Doc 
tor der Philoſophie, fortdauernd mit: ber Literatur, und, als 
genauer Freund Beethoven's, mit der Muſik beſchäͤftigt habe. 
Des Mittelpundt feiner literariſchen Thaͤtigkeit war die ihm 
ſehr am. Herzen liegende Frage der Jubenamancipation, in 
deren Intereſſe er feine „Gebanden an ber Wiege eines Kin— 
bed jüdiſcher Altern‘, feine kritiſchen Bemerkungen zur br 
pemblung des. Prof. Rofa: „Die Quellen des heutigen aͤrzt⸗ 
lichen Misbehagens”, wie auch eine Menge von Artikeln in 
wiener Blättern und von Correſpondenzen für Lewald's „Europa 
ſchrieb. Das einzige größere Werk, das- er Hinterlaffen, ift fein 
Aſthetiſches Lerifon” (Wien 1834). Es ſteht, unter dem Ein-. 
fluſſe des öftreichifchen Gtabilttätsprincips, allerdings nicht auf ber 
Höhe der Beitideen, zeugt aber von Fleiß und Geſchmack 
\ Der Pa „ ann Kom’ ** man es aller⸗ 
ings nicht an, daß ein dzigjaͤhriger Greis fie gemacht 
und beſchrieben, ſo friſch, ſo —2* iſt der darin ende 
Geift, fo lebhaft, fo elaftifch der ihn: umfpannende Ausdruck. - 
Das Thema ift freilich fehr abgegriffen, bie-Geleife aller nach. 
und durch Italien führenden Wege find Bis ins Bodenloſe 
ausgefahren, und dennoch blättert man. mit Bergmügen in Die: 
em Bude; ed entgeht dem Vorwurfe langweiliger Wieder⸗ 
lung nicht ſowol, weil Italien, wie. Zeitteles m feiner Be: 


ſcheidenheit behauptet, ‚ein für die Reiſebeſchreiber aller Seiten 


unerfhöpfliher Schacht, ſondern vielmehr, weil es ‘von 

felbftändig betrachtet und originell reflectirt ift. Geine erh: 
„Acht auch Jeder Duffelbe, fo hat er:boch feine eigene Pupille“, 
find. nur in fehr befchränftem Maße wahr, denn es gibt Men- 
fen, die niemals mit eigenen Augen fehen., In dem Pro: 
dromus des vorliegenden. Buches fpricht Jeitteles ſelbſt feine 
Abficht bei Abfafjung, deffelben folgendermaßen aus: „Ich bin 
nicht gewillt, eine Prmtice Beſchreibung Italiens zu Tiefern, 
kein Reiſehandbuch, hödftens etwas für Herz und Verſiand. 
Nur in aphoriftifcher Art und Weife werde ich Einzelnes be: . 
ſprechen, mitunter von der Anſchauung zur abftracten Idee, 
von der abftracten Idee zum hiftorifchen Fragment, vom hiſto— 
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riſchen Fragment zur Betrachtung, zur reflecisten Pointe 
ſchreiten, eigentlich fpringen. Allerdinge mag eine ſolche ruhe: 
lofe Form getadelt werden, fie ift am Ende Nichts 
al& das Dolce far niente eines vagen Geiftes, der am Strande 
Perlen ſucht und fie in das Meer wirft, um ber Beinen Well: 
hen ſich zu freuen. ber ich denke: durch eine ſolche wechſelnde 
Taleiboffopifche Form das Mittel gegen bie fürchterlichfte aller 
Krankheiten gefunden zu haben, die ein Buch treffen kann — 
das Mittel gegen die Langweile; daher über Manches nicht 
ſowol flüchtig, als Bırz. 
Hälfte ift oft mehr als das Gange, hat ſchon der alte Hefiod 
efagt, und je Meiner bie Doſis, deſto größer die Wirkung, 
—B neuere Arzte.“ 
Den alſo vorgezeichneten Weg hat der Verf. ſtrenge befolgt 
und die erſtrebte Virkung dadurch erreicht. 44. 





Notizen. 


RLamartine über Geſchichtſchreibung fürs Bolt. 
In einer bereits vor längerer Zeit erfihienenen Flugſchrift 
entwidelt Lamartine fehr trefflüche und beachtenswerthe Anfich⸗ 
ten, in welchem Geift und Sinne man Gefdichte für das 
Volk Schreiben müſſe. „Man muß dabei”, bemerkt er unter 
Anderm, „die Wahrheit allein im Auge halten. Auch meine 
man ja nicht, daß‘ Einem deshalb weniger Aufmerkfamkeit 
geſchenkt oder dag man weniger volksbeliebt dadurch werden 
würde. Das Volk zu belehren durch Thatſachen, durch Ereig- 
niffe, durch Die verborgene Bedeutung jener großen gefchicht: 
lihen Schaufpiele, von denen bie Menſchen blos die außern 
Auftritte und die Darfteller fehen, aber Deren Plan durch eine 
unfichtbare Hand angelegt iſt; ihnen bas Erkennen, das Ur: 
theilen, das fich felbft Maßgeben beizubringen; fie in den Stand 
zu fegen, Diejenigen, roelde bem Volke Dienfte leiſten, von 
Denen, welche e6 irreleiten, Diejenigen, welche blenden, von 
Denen, bie erleuchten, zu unterfcheiden; jeden großen Mann 
oder jedes großes Ereigniß aus feiner eignen Geſchichte zu er: 
klaͤren und zu fagen: «Wägt fie felbft, nicht mit dem falfchen 
Gerichte eurer Zagesleibenfaften, eurer Borurtheile, eures 
Bornes, eurer Nationaleitelkeit, eurer befchränften Baterlands- 
liebe, fondern mit dem richtigen Gericht des Weltbewußtſeins 
des —— — und der Zutraͤglichkeit der That fuͤr 
die Sache Sefittung»z fie zu uͤberzeugen, daß jedes Wolf 
feine Stelle, feinen ihm angewiefenen Standort, jede Geſell⸗ 
ſchaftsclaſſe ihre verhaͤltnißmaͤßige Wichtigkeit vor dem Welt: 
geiſt hat; das Volk deshalb zu lehren, fich ſelbſt zu achten 
und mit vollem Bewußtfein feines Thuns und Laffens, mit 
ingebendem &ifer theilgunehmen an der fortfchreitenden Er⸗ 
—* der großen Entwürfe ber Vorſehung; mit einem Worte, 
in ben Menſchen ein fittliches Bewußtfein zu wecken und dieſes 
Bewußtfein an großen Ereigniffen und Männern ihrer Gefchichte 
und an ihnen felbft zu Präftigen — dies hieße, wie ich zu be: 
haupten wage, dem Wolfe mehr geben als Herrſchaft, Macht 
oder Selbfiregierung; es bieße ihnen Bewußtfein, das Urtheit 
und die unbeichränkte Gewalt über fich felbft geben, es hieße 
fie über alle Regierungen ftellen; denn wabrlid, an demſel⸗ 
ben Zage, wo fie fähig find zu HERREN werden 
fie herrſchen, es kommt nicht darauf an in welcher Geſtalt 
unb unter welchem Ramen. Das Volk ift ed, das umgeftaltet 
werden muß; die Regierungen werden fi dann ſelbſt « nach 
feinem Bildniß» umgeflalten: denn, feid verfidhert, wie das 
Volk, fo ift die Regierung, und wenn das Bolk fi über bie 
feinige beklagt, fo gefchieht dies nur, weil es Peiner andern 
iſt. Dies war Zacitus’ Meinung zu femer Beit — und 
es ift ebenfo wahr noch zu der unferigen. ” 


——— uses 


Die reine bemofratife Staatöverfaffung. 

Lord Brougham nennt im Dritten Theile feiner „Political 
philosophy’ als die wefentlichften Kennzeichen und Bortheile 
reiner demokratiſchen Staatseinrichtungen folgende: 

I. Die grundfäglihe Eigenthuͤmlichkeit, wodurch ſich die⸗ 


an muß abzubrechen verſtehen; die 


ſelben von andern Btaatbformen unterſcheiden, beſteht darin, 
daß das Volk die Verwaltung ſeiner eigenen Angelegenheiten 
ſelbſt in Händen hat und dadurch die große Urſache der ſchlechten 
Regierung, die Eigenfuht der Machthaber befeitigt erſcheint; 
wenn der Vortheil des Gemeinweſens dort genpfert wird, muß 
man ſolches der Unfähigkeit, der Leidenfchaft oder Unmiffenheit, 
nicht der vorüberlegten ſchlimmen Abficht beimeffen. Der Sou⸗ 
yerain in einer Monarchie hat feinen eigenen KRupen im Auge; 
bie bevorrechtete Körperichaft in einer Ariſtokratie denjenigen 
ihres Standes oder ihrer einzelnen Mitglieder. Aus einer 
rein vollsgemäßen Regierung kann Bein ſolch ſchaͤdliches Ver: 
hältniß fih erheben. Wenigftens find die Ausſichten des Ges 
lingen® fehr gering und das Uebel kann bloß von einer Partei 
oder einigen @inzelnen berrühren, bie beim. Volke im Allge 
meinen dergeſtalt in Gunft kamen, daß fie daſſelbe zu ihren 
eigenen Zweden misbrauden: eine Sache, die natürlicherweife 
felten vorfommt, da ſtets ein Begenftreit der Parteien ſtatt⸗ 
findet und das Volk eher zum Argwohn gegen Ale, welche 
Macht und Einfluß befigen, geneigt if. 

2. Man läuft nicht Gefahr, daß unfähige ober verwor⸗ 
fene Menſchen fi der oberften Leitung der Staatbangelegen- 
heiten bemächtigen, weder in der Gefehgebung noch in ber 
efeguoliftredtenden Behörde. Kein Kind in der Wiege, Fein 
Pnfeinder Blodfinniger, Fein tobender Wahnfinniger, kein ver» 
berdter oder laſterhafter Auswürfling Tann jemals den Staat 
verwalten und jedes gefeglidhe Anfehen dem Haſſe und ber 
Verachtung preisgeben. 

3. Der Fortgang der Gefeggebung muß ſtets mit ber 
Bervolllommnung bes Zeitalterd gleichen Schritt halten. Das 
Volk theilt ſtets den Gefegen den Eindruck feiner eigenen Mei- 
ung mit. Kein verkehrtes Intereffe kann den Forftſchritt der 
Berbefierungen aufhalten. Keine Vorurtheile einer einzelnen 
Claſſe, keine ſelbſtiſchen Abfichten find irgend von Gewicht. 

4. Der perfonlide Ehrgeiz eines Einzelnen, fein Gefühl 
verlegter Würde, fein perfönliches Ehrgefühl fowie fein 
Trachten nad, Vergrößerung finden unter dieſer ftaatlidhen 
Geftaltung ihren Plag nicht. Hätte ber tugendhafte Waſhing⸗ 
ton felbft Eriegerifchen Ruhm lieb geiormen und die Serrfhakt 
der republikaniſchen Einrichtungen über Canada oder Reufpanien 
auszudehnen begehrt, fo würde das Volk ihn ſchnell gelehrt 
haben, daß der Krieg ein Spiel, welches ihre Herrfcher fpielen 
zu laſſen die Völker viel zu Bug find. 


Der Weg zur Größe. 

Eine vor kurzem erfchienene Brofchüre „The Grandeur 
of the law’' geht nicht weniger al& 70 englifhe Pairſchaften 
auf, deren Gründer, aus dem Molke hervorgegangen, ſich 
blos als Rechtsanwalte umd Richter duch ihre Gefegfumde zu 
diefer hoben Würde emporgefchwungen hatten. Die Herzoge 
von Norfolt und Devonfhixe befinden fi) unter biefer Bahl. 
Merkwürbdig ift jedoch, daß erft mit dem Beginn des 18. 
Jahrhunderts ſich für ausgezeichnete Männer diefes Berufs 
aus dem Volk die Pforten des Oberhaufes öffnen, während ' 
früher nur der geiftliche Stand den Plebefern die Ausſicht er 
öffnete, in ben Kreis der großen Barone einzutreten. . So war 
Lord Jenterden's Vater ein Barbier zu Canterbury, der in 
dem „Law magazine” als ein „Meiner, flrammer, pebantifch 
außfehender Mann, mit einem großen Haarzopf” geſchildert 
wird, der „mit den Werkzeugen feines Berufs unter dem 
Arme in Begleitung feines Sohnes (des nachherigen Lord: 
Oberrichters), eines verftändigen, gelegten und ebenfo pedan⸗ 
tiſch wie & Vater ausfehenden jungen Menfchen, einher⸗ 
ſchritt“. war ferner der bekannte vordkanzler Ebon, deſ⸗ 
fen Lebensbeſchreibung von Horace Twiſt vor einiger Beit in 
drei Bänden unter bem Zitel: The public and private life of 
Lord Chancellor Eidon. With selections from his correspon- 
dence”, erfchienen ift, dee Cohn eines Kohlenmaͤklers zu Rew- 
caftle, der ſich durch fein Gefchaft und andere Handeläfperulatio 
nen ein fehr großes Vermögen erworben hatte. 12. 
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Über einige hiftorifche Chanſons aus den erſten 

Jahrhunderten der franzöfifchen Literatur. 

Beſchlus aus Nr. 126.) 0 

Mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts hatte ſich 
in der Normandie, in dem Ländchen Bocage-Normand, 
in der Umgegend von Bire eine Gefellfehaft fing- und 
trinkluſtiger Brüder gebilbet, die die Flaſche zum Gegen⸗ 
ſtande und Mittelpunkt ihrer Mufe gemacht hatten. Ihr 
Meifter war Dlivier Baffelin, oder Vaffelin, auch DViffe- 
lin genannt, ein Walter feines Gewerbes, deſſen höchſt 
frifche und ammuthige Dichtungen man noch heute mit 
Vergnügen liefl. Er wohnte in der Vorſtadt von Vire 
an einem Orte, der Pont des vaux bief. Don biefem 
Drte wurden die Gefänge der luſtigen Brüderfchaft, Die 
ſich felbft die Namen Galants, oder Compagnons galois 
und Gales-bon-temps beilegten, Vaux-de-Vire genannt, 
welches Wort fpäter in vaudeville überging, und in ben 
verfchiedenen Zeiten auch verfchiedbene Dichtungsarten be- 
zeichnete. Als 1417 die Engländer bie Normandie über- 
fchwemmten und Vire einnahmen, konnten die luſtigen 
Zecher den Wein nicht mehr befingen, ba bie Engländer 
ihnen benfelben austranten, fie gebrauchten daher ihren 
Einfluß auf das Volk, um durch patriotifche Lieder den 
Haß gegen die fremden Eindringlinge zu nähren und 
zu thätigem Widerftande anzufachen, was ihnen aud) 
gelang. Die fampfluftigen Lieder Diivier Baſſelin's find 
ebenfo keck und ſchlagend als feine Trinklieder gemüth— 
lich und anfprehend find. Er befiegelte feine Gefinnung 
durch den Tod im Kampf gegen die Feinde feines Va» 
terlande®. 

Die meiften der Gedichte Karl's, Herzogs von Or⸗ 
leans, eines der bebeutendften Igrifchen Dichter des 15. 
Jahrhunderts, find Liebes-, Früblings- u. dgl. Lieder. 
Jedoch hat er während feiner fünfundswanzigjährigen 
Gefangenfchaft in England auch mehre Lieder auf Zeit- 
verhältniffe gedichte. So 3. B. brei an den Herzog 
Johann von Burgund, ein Gebet für den Frieden, Sehn- 
ſucht nad) dem Daterlande u. f. w. Ä 
. . Eine der fchönften Waffenthaten unter der Regie- 
rung Karl's VII. ift die Belagerung und Einnahme 
von Pontoife, welches von einer ſtarken englifchen Be- 
fagung und zweien Armeen vertheidigt wurde. Die 
Franzoſen zeigten bierbei eine fehr kluge Maͤßigung; fie 


verfolgten einen fehr gefhidten Plan, der fie ficher, aber - 
langfam zum Ziele führte Die Engländer, an biefe 
Behutſamkeit von Seiten der Franzoſen nicht gewöhnt, 
fhidten ihnen ein Spottgebiht, von welchem jede Stro⸗ 
phe, wie das oben erwähnte von den parifer Studenten 
gegen Hugues Aubriot gerichtete, mit einer proverbialen 
Sentenz endet, und in welchem fie den Franzoſen befon- 
ber6 Zeigheit vorwerfen. Diefe antworteten zuerft burch 
ein ähnliches Gedicht, worin fie. alle die Sprüchmwörter 
gegen bie Engländer ehren und naͤchſtdem durch bie 
Erſtürmung und Einnahme der Feſtung. Als die Eng» 
länder endlich fowol aus der Normandie, mit Ausnahme 
von Calais, ald aus ber Guyenne vertrieben waren, feierten 
Alain Chartier, die Compagnens galois und der Herzog 
Karl von Orleans diefes Ereigniß durch begeifterte Lieber. 
Sonderbarerweife begeifterte die Erfcheinung ber Jung⸗ 
frau von Orleans die Dichter der damaligen Zeit in 
fehr geringem Grade. Martial d'Auvergne ift faft der 
Einzige, welcher ihrer in feinen „Vigiles de Charles VII“ 
erwähnt. Dagegen bat der Krieg der franzöfifchen 
Großen gegen Ludwig XI., welcher unter dem Namen 
Guerre de bien public bekannt ift, faft ebenfo viel 
Chanſons hervorgerufen als fpäter die Fatirenreihen 
Kämpfe dee Fronde. Es zeichnen ſich unter denfelben 
mei aus, von denen das eine in dialogifcher Form dem 
Grafen von Charclais, einem der empörten Großen, ben 
Rath gibt, das öffentliche Wohl doch in bie Hände ei- 
ner allgemeinen Verſammlung ‚der drei Stände des Kö—⸗ 
nigreihs zu legen. Das andere, im entgegengefegten 
Sinne verfaßt, enthält eine Satire gegen Ludwig XI, 
worin alle Klagen, welche Adel und Geiftlichkeit gegen 
ihn erhoben, aufgeführt find. 

Auf ben Tod Philipp’s von Valois, Herzogs von ' 
Burgund u. f. w. 1467, machte Hr. v. Louvignies, 
ein ehrenhafter Nitter feiner Zeit; einen Trauergeſang, in 
welchem die verfchiedenen - Provinzen Philipp's redend 
eingeführt werben. Es fprechen fo nacheinander Bur⸗ 
gund, Brabant, Flandern, Artois, Dennegau, Holland, 
Seeland, Namur und die Franche⸗Comté, jede in einer 
fiebenzeiligen Strophe, deren. Berfe alle mit bemfelben 
Buchflaben anfangen, fobaß die neun Strophen den Na⸗ 
men Philippus bilden. Außer dieſem Kunftflüd hat 
dieſes Lied nicht. viel Werth. Zu 
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Shaftellain hat die Streitigkeiten zwifchen Ludwig XI. 
und Karl dem Verwegenen von Burgund in zwei Lie- 
deren befungen, in welchen er Partei für den Letztern 
nimmt. Gilles des Does antwortete auf biefen An- 
griff zu Wunden dus Könke. 
mehr Eleganz | 
Sprache verworren, jedoch nicht ohne Schwung. ift. 
Man könnte ihn den Ronfarb feines Jahrhunderts nen- 
nen, da er wie jener die Sprache mit eigenmächtigen 
Wortbildungen verunftaltefe und auch ebenfo während 
feinee Lebens bewundert und nad, feinem Tode vergef- 
fen wurde. 

tten bie Senoffen und Dichter des Vaux de Vire 
unter der Fremdherrfchaft von den Feinden zu leiden 
“gehabt, fo plagten fie unter Ludwig XI. die umherſchwei⸗ 
fenden Sötbnerbanden der fogenannten Francs archers, 
Sie halfen fich wiederum durch Gefänge, welche bis vor 
den König kamen und ein ſtrenges Verbot deffelben ge- 
gen alle derartige Gemaltthätigkeit zur Folge haften. 

Die für die Franzofen unglückliche Schlacht bei 
Suinegäte bat in Moftnet, Kanonltus zu Valenciennes, 
einen wenngleich ſeht feoftigen und gefchraubten Sänger 
gefunden. Im Eingange ruft derſelbe nicht nur Klio, 
Amphion, Mereur, Apollo, Arton und alle Gottheiten 
des Landes und Meeres an, fonbern er richtet auch feine 
Bitte um Beiſtand und Hülfe bei ſeinem Gefinge an 
29 muſikaliſche Blaſs⸗ und Saiteninſtrumente, die eine 
ganze adytzeilige Strophe füllen, unb das Kunſtſtück zei» 
gen, wie man das ganze Iwentarium eines Inftrumen- 
tenmacders in Verſe Bringen kann. Dann fobert er 
noch alle Heinen Kinder auf, in feinen Gefang wie fie 
eben vermöchten einzuflinimen, worauf er bie Befiegten 
mit allen möglichen Beleidigungen und die Sieger mit 
Ungemeffenem Lobe übderfchüttet und mit einem Vivat 
nut ben Erzherzog Martmilian von Oſtreich fchlieft. 
Man fieht, daß von ber edlen Einfachheit der ältern, 
ritterlihen Sänger, die fich nie zu gemeiner Reibdenfchaft- 
lichkeit herabziehen liefen, wenn fie ernfte Dinge in ih. 
ten Liedern behandelten, eine Spur mehr vorhanden iſt, 
und ba die Poeſie in Frankreich um biefe Seit ebenfo 
roh, ungefchliffen und hausbacken erfcheint, wie wir fie 
In vielen Produetionen der deutfchen Meifterfänger finden. 

In den Werken Coquillart's finden wir noch vier 
auf Zeitereigniſſe bezügliche Ballaben, von denen indeß 
nur zwei ihm zuzuſchreiben fein dürften: die auf den 
Frieden von Arras -1483 und bie um 1484 jur Zelt 
bder beruͤhmten Standeverſammlung dieſes Jahrs gedich- 
tete, welche philoſophiſche Betrachtungen über ben Zu⸗ 
Band des Landes enthält. Bon ben andern beiben tft 
eine von einem Anhänger des Herzogs von Lothriugen, 
beiten Yurtel Granmantel genankt wurden, und der ba 
mals feine Minfpehche auf das Herzogtiunt Bar und 
die Ptovente gelteab zu machen ſuchte, tet. Mie 
andere tft eine Antwort auf dieſe Ehanfon. Wie be 

Maine m yetiien Bar. Os vlg Kö, um 
ward MH poeti seigt am 
Ende des 15. Jahrhunderts dir Woche in dem grſunten⸗ 


illes zeigt deiwehem 


‚Beiftesfrefgeit die deutſcha 
as ber Kämpe bes Barguhbews, defſen 


der Profa regenerirte, 
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ſten Zuftande, und erſt dem folgenden war es vorbehal- 
ten, ihr an dem ritterlihen Hofe Franz’ I. zu berfelben 
Zeit einen neuen und frifchen Aufſchwung zu geben, ale 
in Deutfhland mit der aufgehenden Morgenröthe bey 
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Artenftüde betreffend . die beabfichtigte Herausgabe ber 
„Kritiſche Biaͤtter für Leben und Wiſſenſchaft“. Ber⸗ 
din, Veit und Comp. 1844. Gr. 8. 10 Ngr. 

Diefe Atenftüde haben die Beachtung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht. gefunden, weiche fie doch ihrem ei amli 
Inhalte nach zu erregen, ja herauszufodern, nach unſerer Mei⸗ 
nung durchaus geeignet wären. Freilich die Ereigniſſe und 
Begebniffe dtaͤngen und verdrängen einander in unfeern Sagen 
ſchnell, das kaum Befchehene ſcheint ſogleich auch Fi weitab 
von uns zu liegen; wer bat in diefem Gewirr nod Zeit und 
Ruhe, fih für die Schickfale einer nur beabfishtigten Sournal- 
unfernehmung zu intereffiren, da ſchon bie end der wirt» 
lich unternonmıenen und vorhandenen kaum irgen eimahme 
finden? Bei der Angdegenbeit aber, die obige Üctenfküdie 
betreffen, Handelt es fig nit nur um ein Journal, ſondern 
um die Stellung ciner großen und einflußreichen Regieru 
F einer großen und einflußreichen Philoſophie, es handelt 


ferner um die Beſtimmung ber Grenze, an welcher bei Univer- 


fitätsdocenten die literariſche Freiheit aufhört und die auitliche 
Gebundenheit anfaͤngt. Aus Diefen Gefichtepunften betrachtet 
gewähren die Decumente ein nicht geringet Interefle, und for 
dern zur Prüfung, Befprehung, Verſtaͤndigung auf. Zeider 
muß man getehen fie machen nad Peiner Seite Hin einen er⸗ 
freulichen Eindrud. Was Eonfequenz, Takt, Einficht anlangt, 
fo ift zwar die Überlegenheit des Mintfkeriums unverfennbar, 
aber die Wirkung diefer Vorzüge wied durch die Thatſache des 
Interdicts, die, was man auch fagen mag, als Gebrauch ber 
Staatsmacht wider geifige Beftrebungen beklagenswerth ift, 
aufgehoben. Die petitionnirenden Profefforen, die Berren Hotho, 
Batke, F. Benary und X. Benary, welche das Miniſterium 
um Einwilligung zur Herausgabe ber Kritiſchen Blatter“ an: 
gehen, erweiten fi in ihren Eingaben und Yusführungen als 
ehrenmwertbe Lehrer von unzweifelhafter Lauterkeit der Abſich⸗ 
ten und Wuͤnſche; Fönnte man ihnen aber auch den Mangel 
an Geſchaͤſtstakt und Sicherheit, den jeder ihrer Schritte ver- 
räth, zugute halten, fo fühlt man ſich doch keineswegs veraw 
laßt, gegen die auffalende Unklarheit, ja Unreife ihrer in dies 
fer Sad: eutwidelten Anſichten gleiche Rachſicht zu üben. 
Endlich iſt aud) von der philo opbifigen Facultat eine dankens⸗ 
werthe und mwohlverftandene Borftelumg an den Minifter un- 
ter den Actenftücden, und wenn man auch den Vorwutf ber 
Ineonfifteng, den dieſer Schritt ihr zugezogen, ganz unbegrün« 
bet finden muß, fo wundert man ſich doch, daß die Yarultät 
nicht geiler verstanden bat, auch den Schein einer foldyen zu 
vermeiden. 
Zu Anfang Septembers dv. 3. kamen die genannten vier 
Ptofeſſoren um Genehmi zu genannter Beitfthrift bei bes 
ſtaͤnbigen Behoͤrde, dem Werpraͤſidium ber Provinz; ein, und 
egten einen Proſpectus bei. Sie feinen in bie ahrung 
keinen Zweifel War u haben, blieben aber vier Monate bin, 
durch über das idhat ihre Geſuchs in Unkunde, bis ber 
unterrichtsminiſter, von welchem untirdeß im amtlichen Geſchaͤfts. 
gange ein Gutachten über Die Angelegenheit gefodert Ihorden, 
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die Univerfitäten jögt mannichfach regen Argwohn zu erhöhen, 
da fie ohne praktif lebendige Kenntniß von Kirche und Staat 
beide Gebiete im Geift einer, Philoſophit zu behandeln vor: 
hätten, welche, nad des Minifters eigenem wie aller höhern 
veußifhen Staatämänner Urtpeil, mit Kite und Gtaat wie 
f fein könnten und dürften unverträglid fei. Der Minifter, 
er fi) bei dem Gehoͤr fehr wohlwollend gegen bie Petenten 
erwiefen gu haben fcheint, ſprach den Wunfd freiwilliger Ver: 
ichtleiftung auf dad Unternehmen aus; die ar rn 
onnten 4 zu einer foldhen nicht entfchließen, und jo erhielten 
nach vier Wochen vom Oberpräfibium den Beſcheid zugefer⸗ 
ige, daß nah Erwägung ihrer Amtsverhältniffe einer» und 
ber in ihrem Profpectus ausgeſprochenen Tendenz andererfeitd 
bie gewuͤnſchte Genehmigung nicht ertheilt werden Tönne. 
Was ift mun in diefem Profpectus enthalten und ange: 
Fündigt ? Man muß geftehen, er ift nach Inhalt und Ausbrud 
Auönehmend geringfügig, und war in Eeiner Weile geeignet, ei⸗ 
nem ohnehin abweichend gefinnten Minifter burch Bedeutung 
u imponiren und feine ablehnende Entſchließung durch zarte 
Beven en zu erſchweren. Died Document gibt Bein Beugnif 


weder von Hegel ſcher Philofophie noch von echter aus ihr ger 


wonnener Bildung; manche Stellen darin erinnern fogar pein⸗ 
ih an die hohle Mebeweife ganz untergeorbneter Zogesfchrei- 
ber. Die Breunde der vier Profeſſoren, befonders aber bie 
wahren Schüler Hegel's durften wol über eine Darlegung un 
ufrieden fein, die ganz nothwendig als ein Wusfluß Hegel’: 
—* Schule uͤberall angeſehen werben mußte, ſich jedoch uber 
Die jet in der ephemeren Prefie gemeingewordenen Au —* 
gen um nichts erhaben zeigt, ja ihnen ſogar durch unaufhoͤr⸗ 
lichen Gebrauch vager literariſcher Marktwörter, wie „Rich⸗ 
tung”, „Kortfopritt”, „der Gedanke” u. a. auch ber Form und 
dem Zone nach fehr nahe kommt. Der Profpectus ſagt, in 
ben bisherigen kritifchen Deitſchriften habe ein großer Theil bes 
Inhalts immer nur einen einen Theil der Leſer in Anſpruch 
genommen, „ba die eigentlihe Fachgelehrſamkeit nur Die bes 
rührte, in deren Beichäftigung fie eben einichlug”. (Kann man 
fi, beiläufig gefagt, unbebülflicher ausdrüden?) Da habe 
ed denn nahe gelegen „ein Sournal zu gründen, welches aus 
dem gefammten Stoff der Literatur Das hervorheben follte, was 
allgemein Anklang finden muß”. Weiter heißt e8: „In einer 
eit, die fihtbar einer großartigen Entwidelung, einem Um: 
[örung in allen Richtungen entgegenfischt, hat das Alte fein 
echt, Das Reue feine Berechtigung aufzuweiſen, und vermag 
es nur durch den Gedanken. Wie die Seit dahin ift, wo die 
Wiſſenſchaft ein abgefchloffenes Sein für fich bildete, fo auch 
ber Wahn, daB die freien Bewegungen des Lebens abgerifien 
feien von dem Gedanken, nit in ihm vielmehr ihre treibende 
Kraft, ihre Stärke hätten. Gedanke und That, Leben und 
Miffenfchaft dürfen nicht mehr getrennt erfcheinen.” Man 
wird augeben ‚ dies iſt nach Stoff und Stil ganz der Jargon 
des oben bezeichneten Theils der Beitfchriften » und Pamphlet⸗ 
literatur, und die Überreicher eines fe gehaltenen Profpeetus 
haben es fih felbſt guaufßreiben, wenn fie ſich von der Be 
hoͤrde eine vergleichende Beziehung zu einigen Helden berfelben 
gefallen laſſen mußten. Großartige Entwidelung! Umfchwun 
m allen Richtungen! u. f. w., wie oft befommen mir dieſe 
Dhsafen jept zu hören! und von wem! Wie ed in „Raufl” 
vom Beitgeift heißt, daß es im Grunde ber Herren eigener 
Geist ift, fo Eonnte man von jenem „Umſchwung in allen Ric 
tungen”, von dem wir unabläffig zu bören bekommen, mit glei⸗ 
Gem Recht fagen, daß es im Grunde wol nur der Herren er 
Umſchwung in allen Richtungen ſei. Alſo in einer Belt 
fee Umſchwungs babe das Ute fein Recht und das Neue 
ne Berechtigung aufzumweifen und vermöge es nur durch den 
Petr Sol hiesmit Cat ——— under 2 Unten 
idendes aus geſprochen fein n wel eit iſt je „ver 
wech” worben, Recht und gung auf andere Wet auf 
zuweilen? Recht und Bexechti no ſelbſt Gedanken, kon⸗ 
wen alfe auch nur umb Bonnten au Immer nur aid folche au 


gewiefen werden. Aber „Durch den Gedanken!” "Dur wel 
hen Gedanken? Durch den der Sache ſelbſt? Das wäre wahr 
lich nichts Neues, fondern iſt feit die Weit jene fo gehalten 
worden; eine Macht, bie Krieg erklärt, rechtfertigt ihn durch 
den Gedanken der Stantsraifon, und ein Menſch, der ein Brot 
ſtiehlt, vechtfertigt dieſes „Alte“ durch den Gedanken, daß er 
Hunger babe und leben müfle. Dder iſt det Gedanke der He⸗ 
gel’ichen Philofophie oder einer andern gemeint, warum wird 
nit ausdrüdlid gefagt und bekannt, dad Alte habe fein Recht 
und das Reue feine Berechtigung duch den Gedanken der He⸗ 
gel'ſchen — aufzuweiſen oder durch eine andere? IE 
aber bied bie Meinung, und wird damit bie weitere Ausſa 
in Berbindung gebracht, daß jept „Gedanke und That nid 
mehr. getrennt erſcheinen dürfen”, dann erichen wir ein 
Aufräumen, gegen das alle bekannten Revolutionen Pygmäen- 
Ri geweſen. Wir Eönnen über diefen Punkt bier nicht aus: 
übrlicher fein, nur fo viel fel bemerkt, daß da niemals 
nirgend das Leben fi zur Höhe philoſophiſcher Wiſſenſcha 
erhoben hat noch erheben wird, die Einheit beider nicht anderd. 
in die Erſcheinung gefegt werden Fann, als indem die Wiſſen⸗ 
[daft ihrerſeits ih zum Leben herabläßt und Pallas Athene 
Tunica und Peplos abwirft und eine Bloufe anlegt. "Genug, 
alle diefe Phrafen, wie noch andere des Profpectus von ber 
„Beeipeit die jede ausfchließlige Richtung verbennt”, und von 
ber „Wahrheit, welche jede Parkeiung abweiſt“, find nichts, ent 
halten nichts, ganz und gar nichtd, oder wenn ihnen irgend 
eine Bebeutung zufommt, fo ift es nur die der Aftergeftalt, zu 
welcher die Ideen einer großen Philofophie verzogen oder platt 
edrüdt werden koͤnne. Man darf fi daher wol wundern, 
older Aftergeftalt in einer Darftellung zu begegnen, deren 
Urheber durch forgfältige und befonnene wiffenfchaftliche Arbei⸗ 
ten ie gefannt find. Es ijt wahr, die Profefforen ent 
fuldigen ſich mit der Eile, in welger ihr Auffag abgefaßt 
worden; aber fie vertheibigen doch die in ihm vorgetragenen 
Säge ald „durchweg bekannt”, und überdies kann gegen bie An: 
fechtung des Sinnes und Vorhabens Eile nicht als Entſchul⸗ 
bigung gebraucht werden, ba im Gegentheil die Eile befannt- 
lich beide meift deutlicher zum Vorſchein bringt als Muße. 
Hoffen, daß eine ſolche Ankündigung das bei dem ganzen 
Unternehmen leicht vorauszuſehende Bedenken der Behörden 
befeitigen werde, da fie vielmehr doc geeignet genug war, 
felbft großes Vertrauen in Bedenken zu verwandeln, darf wol, 
wie oben gefchehen, als Mangel an Gefchäftstakt bezeichnet 
werden. Derfelbe Range! zeigt Hch au) in den weitern Schrit 
ten der Unternehmer. Sie felgern nämlich, der Ausſpruch des 
Miniſters, wie fie ihn auffeflen: „Was ihre Philefopkie auf 
Univerfitäten Iehren darf, fol fie nicht in Zeitfchriften verbrei⸗ 
ten‘ (daB aber hatte der Minijter gar nicht gefagt), Eünnte 
fi$ zu dem mweitern Ausſpruch umwenden; „Was diefe Philo⸗ 
fophie nicht in Beitfchriften verbreiten darf, foll fie auch auf 
Univerjitäten nicht lehren.” Aus diefer Gonfequenz entnehmen 
fie für fih die „wiſſenſchaftliche Pflicht”, ihre Angelegenheit: 
an den König zu bringen, machen aber zuver an den Senat 
eine Eingabe (der fie den Erlaß des Oberpräfibiums fowie eb 
nen Bericht über die MWeigerungsgründe bed Binifters be 
legen), und fielen an ihn bie Frage, ob er die Gache zu ei⸗ 
nem foldyen Schritt wichtig genug erachte. Die Antwort hier 
auf lautete: „Es Liegt den Senat zur Erörterung der Frage 
tzichts Faetiſches in amtliger Form vor, mit Ausnahme der 
erung in ber Berfägung bed königlichen Oberpräfidii, daß 
aus ihren amtlichen Verhaͤltniſſen ſich Bedenken ergeben haben. 
Da aber dieſer Ausdruck mehrer und ſehr verſchiedener Dei 
umgen fähig iſt, fo bedauert dee Senat, für jeht auf bie Sale 
ſelbſt wicht eingehen zu Binnen.” Diefe Untwort wun fallen 
die Betheiligten, unbegreiflich übel berathen, fo auf, als ſtelle 
ihnen bey Sinat, um fich der Sache bemächtigen gu koͤnnen, 
bie Borbedingung, ſich eine amtliche Sekitiguug ber nur 
mündlich ausgeſprochenen Weigesungsgründe des Riniſters ein⸗ 
zuhoten ; fie gehen dann auch fohshe am. 
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Dorf man. fih wundern, wenn dies PR eine üble Aufnahme 
— dene mas war e8 anders, als der Minifter folle —* 
eine Außerungen eine Def fcheinigun ausftellen, damit dann 
er &enat darüber urtheilen koͤnne Indeß erhielt doch der 
Megierungsbevollmädtigte den Auftrag, bie erbetene Beftäti 
ung au ertheilen, und es wurde au diefem amtlichen Wege 
ben 9 sfeferm der bereits gegebene Befcheib wiederholt, ber 
— beſtimmterer Faſſung dahin lautete, daß die Verfol⸗ 
ung ihres angekündigten Plans, durch allgemein verſtaͤndliche 
arftellungen der Reſultate der Wiffenfchaft auf bie Geftal: 
tungen det Lebens einzumirken, weder dem Zwecke der Univer: 
tät noch dem Berufe ihrer Lehrer angemeffen ſei; es handle 
ch nicht darum, Vortraͤge, die ſich innerhalb der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grenzen hielten, zu befchränfen; auch moͤchten die —* 
feſſoren einzeln ſchreiben und drucken laſſen, was fie mit” ihrer 
Lehrerftellung für vereinbar hielten; zu einer Zeitfchrift aber, 
welche von der Philofophie aus, die notorifh mit Staat und 
Kirche in Conflict gerathen, auf die Geftaltung beider in po⸗ 
pulairer Weife einwirken wolle, koͤnne Univerfitätslehrern bie 
Hand des Minifters nicht geboten werden. 

An biefem Punkte nun erlebigt ſich das zuterſe an dieſen 
Verhandlungen, ſoweit es ein allgemeines i e Profeſſo⸗ 
ven, mit jener erlangten Beftätigung ausgeruͤſtet, wenden fi) 
abermals an den Senat, ber aber alle weitere Betheili⸗ 
gung an der Sadıe ablehnt. Ebenfo verhaten ſich die beiden 
von den Profefforen angefprochenen Bacultäten, die theologifche 
und bie philofophifhe. Was nun noch in den Actenftüden 
von Intereffe ift, liegt bereits außerhalb ber Verhandlungen 
über den Fall felbft. Die leptgenannte Fatultaͤt nämlid, wel: 
che, wie eben gefagt, eine Betheiligung an dem befondern Bor: 
Tommniß, als eigen mit Recht abgelchnt Hatte, fah doch, 
ebenfo richtig, daß die Behandlung bdeffelben von Seiten des 
Minifteriums ein allgemeines Moment enthielt, das die Facul⸗ 
tät felbft anging. Amtliche VBerhältniffe ihrer Glieder hatten 
audgefprochenermaßen und thatſaͤchlich als Hinderniß der Be 
willigung eines literarifhen Unternehmens gegolten. Gegen 
ſolche Beſchraͤnkung diefer Verhältniffe, „welche auch für fünf: 
tige Yale der Anwendung von ber größten Bedeutung werben 
fönnte”, fühlte fich die Facultät zu einem Worte der Verwah: 
rung verpflichtet, und uͤbermachte dem Minifter eine Vorftel: 
Yung, worin atıßeinandergefegt ift, wie die Wirkſamkeit der 
beutichen Univerjitäten durch freiefte Verbindung ihrer Lehrer 
mit der Literatur bedingt feis durch Hemmung diefer Verbin: 
dung, die von Alters Ber beftehe, werde daher dad Gedeihen 
der Univerftäten felbft betrobt ;- fo lange Zeitſchriften noch mit 
der Wiflenfchaft im Bufammenhange ftehen, dürfte fi in dem 
dffentlihen Amt der Herausgeber eher eine Gewähr als ein 
Bedenken finden laflen; die Wiffenfchaft überdies dürfe, auf 
ihren ftreitbaren Geift vertrauend, mögliche Gonflicte mit dem 
Zeben nicht fiheuen, daher fämmtliche Mitglieder der Facultaͤt 
fih in dem Wunfche vereinigen, daß Diejenigen ihrer Glieder, 
welche einer in ſolche Conflicte gerathenen Philoſophie anhän- 
gen, deswegen in ihrer literariſchen Thaͤtigkeit keinerlei Hin⸗ 
derniſſe finden mögen. Auf diefe Borftelung — melde zur 
Bermeidung des Anfcheind von SEHR: von aller Bezie: 
bung auf den befondern Fall wol hätte befreit bleiben follen 
— erwidert der Minifter: die Facultät habe nicht den minde- 
ften Grund zu ber Beforgniß, daß bie höchften Behörden nicht 

8 forgfältig bedacht fein werden, die wiffenfchaftliche Frei⸗ 
—* deren Erhaltung Niemand ernſtlicher als der König ſelbſt 
woolle, zu fhügen; auch bie Anhänger ber egel’fchen Philoſo⸗ 
phie haben Fein Hinderniß literariſcher Thaͤtigkeit erfahren 5 
nur habe die Staatsbehörde einigen diefer Schule angehörigen 
Männern, „welche nach ihren Ideen von Staat und Kirihe, 
bie fie Philofophie oder Wiffenfchaft zu nennen belieben, das 
Leben umgeftalten wollen“, den Weg zu Übergriffen in dieſem 
Sinne nicht geradegu öffnen mögen; denn folche Tendenzen, der 
nen eine aus mangelhaftem Urtheil hervorgegangene Verwech⸗ 
fung des „ibeaen Ineinanderſeins von Gedanken und Birk 1 Gebrauch dieſes Werkes ſehr erleichtern. m NT. des „idealen Sneinanberfeind von Gedanken und Wirk 
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lichkeit mit der natuͤrlichen Entwickelung des Lebens“ zu 
Grunde liege, erwieſen ſich bei näherer Prüfung als unver⸗ 
träglich mit dem Lehramt und den damit verbundenen Pflich⸗ 
ten, daher ihre Zuruͤckweiſung dem Intereffe ber Zacultät ſelbſt 
emäß fet, welche zum Beften ber Univerfität dahin zu wirken 
hab , daß „der Misbrauch willenfgaftliher Freiheit, welcher 
n jegiger Zeit das Leben in Staat und Kirche zu verwirren 
droht”, von ihren Kreifen fern gehalten werde. 
ir haben nur noch ein Wort hinzuzufügen. Übergriffe 
der bezeichneten Art zu verhüten if Aufgabe der Eenfur. Sol 
u bieker policeilichen Prävention auch noch eine hierarchiſche 
binsugefügt werden, fo fehen ſich die Univerfitäten in ihren 
erhältniffen zur Prefſe in eine und diefelbe Kategorie mit In⸗ 
ftituten und Körperfchaften gefegt, an die wir hier nicht erin- 
nern wollen, und um wiflenfchaftliche Freiheit wären Schran⸗ 
fen gezogen, in welchen fie ihren Namen aufgeben müßte. Be: 
zweifelt Tann nicht werden, daß Literarifche Einwirkungen auf 
das Leben, würden fie auß der Region einer mit Staat und 
Kirche verträglich erachteten Philofophie beabfihtigt, Fein Be⸗ 
denken bei der Behörde erregen würden. Kann demnach bie 
Brage, wie der Minifter ein literariſches Geſuch aus dem 
Kreife einer ihn beruhigenden Philofophie her etwa behandelt 
haben würde, als beantwortet angefehen werben, fo ift doch 
auch die andere Frage, ob einen beffern Proſpectus nicht ein 
beſſeres Schickſal würde betroffen haben, noch immer als offen 
zu betrachten. Durchaus beachtenswerth bleibt Das, daß der 
Minifter die Hegel’fche Philofophie von ben Auffaffungen der 
Gefuchfteller, wie oben zu fehen, ausbrüdlich fiheidet, daß fo 
nad der fonft fehr übliche Kunftgriff verſchmaͤht worden, diefe 
Philofophie mit ihren Ausartımgen ineinszufegen. 

Bir fließen mit dem Bedauern, daß durch biefen Bor: 
gang die Ausficht auf enbliche Gründung einer einflußreichen 
Literaturzeitung in Berlin wiederum verftellt worden, und mir 
bedauern den Fall auch an jich felbft, indem nad dem lite: 
rariſchen Rufe der vier Profeſſoren fi nicht bezweifeln Täßt, 
dog, wie wenig Geſchick ihnen auch bei den Berbandlungen 
nachzurühmen war, fie fih doch ficherlich, zumal nad eini 
Übung und Erfahrung, als geſchickte Nedactoren erwiefen —* 
ben wuͤrden. 62. 





Literarifche Notiz aus Frankreich. 


Biographifhes Handbud. 

Die weitfehichtige, umfangreiche „Biographie universelle” 
von Mihaud hat bei allen anerfennenswerthen Vorzügen, 
welche ihr weder abgefprochen noch gefchmälert werben fünnen, 
doch vorzüglih den doppelten Fehler, daß hier und da bei ber 
Charakteriftit bedeutender Perfönlichkeiten die Parteileidenſchaft 
ihre Spiel treibt und daß, was Anlage und befonders Ausführ- 
tichfeit betrifft, die Bearbeitung der einzelnen Artikel oft 
eine gu große Ungleichheit verräth. Dazu fommt als noth⸗ 
wendige Folge ber großen Ausbchnung dieſes Sammelmwerke 
noch, daß ber Gebrauch deflelben durch die große Baͤndeanzahl 
zum Theil beſchwerlich wird. Es iſt deshalb Fein unglüclicher 
Gedanke, daß fich einige jüngere Gelehrte der Arbeit unter: 
zogen haben, das ungeheure Material biefer großen Samm- 
lung in einem ftarten Bande sufammenzuftellen. Sie find 
aber dabei nicht ftchen geblieben, fondern fie haben überall 
da, wo die „Biographie universelle” Züden darbot, Ergän- 
zungen und Nachträge eingefchoben. So ift aus der „Biogra- 
phie portative universelle”, welche aus der Vereinigung 
mehrer Gelehrten wie 2. Lalaune, 2. Menier, IH. Bernard n. 
f. vw. hervorgegangen ift, ein ganz brauchbares, empfchlens- 
werthes Werk zum Nachſchlagen geworden, in dem man aufet 
einem inhaltsreichen Refum? von den 23,500 Artikeln der 52 
Bände der „Biographie universelle’ no ‚5000 Ramen fin 
det, welde in biefer größern Sammlung nicht enthalten find. 
Das Ganze iſt in 54 Hauptabtheilungen vertheift, weiche der 
Gebrauch diefed Werkes fehr erleichtern. 
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Geſchichte der italienifchen Poeſie von €. Ruth. 
Erfter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1844, Gr. 8. 
2 Thlr. 24 Nor. | 


Eine Geſchichte der italienifchen Poefie zu fchreiben 
ift ein ebenfo Feloffales als verbienflliches Unternehmen: 
koloſſal wegen der ungeheuern Größe und Wichtigkeit 
des Gegenstandes; verbienfllich, weil wir, mit Ausnahme 
des fleifigen aber längft veralteten Bouterwek, kein Werk 
dDiefer Art befigen. Es gehört in der That ein nicht 
gemöhnliher Muth, ein eiferner Fleiß, eine unendliche 
Geduld dazu, die poetifchen Producte einer Literatur, 
welche ſchon mehr als ein halbes Jahrtaufend umfaßt, 
auch nur in ihrer Wollftändigkeit zu erforfchen, und ein 
tiefeindringender, feharferfennender und babei befonnener. 
Geift, um auf diefem unabfehbaren. Meere mit ficherer 
Hand das Steuer. zu führen und fi die Wellen nicht über 
den Kopf zufammenfchlagen zu laffen. Allerdings ift für 
die italtenifche Poeſie mehr als für irgend eine andere 
"der romanifhen Sprachen vorgearbeitet, und fieht man 
nur auf die Zahl und den Umfang ber Werke, welche 
die Staliener felbft geliefert haben, fo könnte man mei« 
nen, mehr als bie Hälfte der Arbeit fei ſchon gethan, 
und es fomme nur darauf an, mit ficherer Hand zu 
wählen und mit gebildetem Geifte zu ordnen. Allein 
wenn man bie italienifchen Arbeiten näher kennt, die 
unſaglich weitfchweifigen, durchaus geſchmack⸗ und kritik⸗ 
Iofen und dabei chaotifchen Werke eines Creſcimbeni, 
Duadrio, Mayzuchelli u. U. ſelbſt zur Hand nimmt, fo 
wird man bald inne, daß man nur Namen und Bücher 
titel vor fih bat und daß felbft der fonft wadere unb 
verftändige Tiraboschi dem beuffchen Bearbeiter ber ita- 
Ttenifchen Literatur keineswegs die Mühe. erfpart, überall 
mit eigenen Augen zu feben, mit eigenem:@eifte zu: ur⸗ 
theilen. Uberall ſtoͤßt man bei den Stalienern. auf müh⸗ 
ſeligen Sammlerfleiß, auf elende Kleinigkeitskraͤmerei, auf 
municipale Borurtheile, auf engherzigen Patriotismus, 
auf einen durch die Satzungen der Kirche eingeſchüchter⸗ 


ten ober unterjochten Geiſt; faſt überall vermißt man: 


ein freies, unabhängiges, ſelbſtändiges Urtheil: mit einem 
Worte, wer bie Gefchichte der italienifchen. Poefie dar⸗ 


ftellen will, findet. zwar Führer die Menge, er hat bei. 
einigem: Fleiße niche zu fürchten, daß ihm. irgend etwas, 


auch das Kleinfte und Unbebeutendfte nicht, entgebe; aber 
auf die Urtheile dieſer Führer darf er ſich nicht verlaſſen; 
ee muß ſich Land und Leute felbft anfehen und bie Mühe 
nicht ſcheuen, durch vertrauten Umgang mit ihnen eine 
genauere Belanntfehaft und eine richtigere Einſicht fi 
zu verfchaffen. Auch was Andere, namentlich Franzor 
fen wie Sismondi und vorzüglich Ginguend über bie 
italieniſche Poeſie gefchrieben, ift zwar nicht ohne. Ver⸗ 
dienft, aber doch ungenügend, unvoliftändig, unb vor al⸗ 
len Dingen fehlt gerade den Franzoſen ber freie, unpar⸗ 
teiifche Blick die Umbefangenheit und das Talent, frembe 
Geiftesproducte in ihrer Gigenthümlichkeit zu erfaffen.. 
Es iſt daher gewiß ein höchft verbienftliches Unterneh- 
men vom Hrn. Dr. Ruth, uns eine uns noch fehlende 
Geſchichte der italienifchen Poeſie in denrfhem Sim: 
and mit deutſchem Geift und Fleiß zu geben, wozu er 
auch dur äußere Umſtände vor vielen Andern befähigk. 
iſt, ba er längere Zeit in Italien gelebt, ben ganzen 
überfhwänglichen Reichtum ber. italienifchen Biblisthe- 
fen hat benugen, mit vielen Heinen, fpeciellen Arbeiten 
bee Italiener, welche kaum nach Deutfchland gelangen, 
fih bat bekannt machen und ver allen Dingen ben’ 
Sinn und Geiſt des Bells hat unmittelbar auf ſich 
einwirken laffen koͤnnen. Leider aber hat von vorn⸗ 
herein ein Unglüdftern über fein Werk gewaltet. Er 
hatte es auf vier flarke Theile angelegt, gewiß wine 
zu niel, wenn man ben Umfang der italienifchen Li- 
teratur erwägt, allein er ſah fich fpäter veranlaft, 
ſich auf zwei zu befchränten, unb zwar ala ex fihon 
fein Urbeit bi zum Dante, vermmthlid inclufioe, 
vollendet hatte Die übeln Folgen biefer Beſchraͤn⸗ 
fung find fchon in dem vorliegenden Sheile nur allzu 
fichtbar, inben bie Einleitung jetzt eine gem; under⸗ 
hältmifmäßige Breite gegen das Werk einnimmt, und 
wenn wir nicht fehr irren, fchen die Bearbeitung des 
Petrarca und bed Boccaccio die Spuren der aͤngſtlich 
befchneidenden und zurüdhaltenden Hand, im Bergleich 
mis der Behanblang des Dante, an ſich frägt. Nut 
eine gänzliche Umarbeitung ber Einleitung und bes 
Dante, ein Opfer, wozu ſich der Perf. nice bat ent 
ſchließen tönnen, hätte der: Sache gründlich abgeholfen; 
fo ‘aber ift das Misverhältnig zwiſchen Ginleitung umb- 
weiterer Behandlung bes Gegenftandes ein Ubelſtand, 
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a. 


- welcher bas Werk auf eine unangenehme Weiſe entſtellt: 


die Glieder paffen nicht zum Kopfe. 

Man muß dem Verf. die Gerechtigkeit widerfahren 
Iaffen, daß er die Größe und Schwierigkeit feiner Auf- 
gabe wohl erkannt, und mit echt beutfiher Gründlidyeit 
foriht er es aus, daß, um die Poeſie eines Volke, ale 
den Ausdruck der Gefammtfeele beffelben, recht zu ver- 
fiehen, vor allen Dingen ber Charakter diefes Volks und 
die verfchiedenen Stufen feiner Bildung zu erforfchen 
feien; daß alfo fein Werk nicht blos eine hiſtoriſche, 
fondern auch eine pfychofogifche Darftellung der italieni- 
then Poeſie fein ſolle. So Töblich diefe Anſichten find, 
fo haben fie doch den Verf., auch wenn feine Beichrän- 
fung feiner Arbeit eingetreten märe, etwas zu weit über 
alles Maß hinausgeführt. Wer muß nicht erjchreden, 
wenn er den Inhalt der volle 324 S., aljo über bie 
Hälfte diefes Theils füllenden Einleitung betradhter und 
darin in drei Abfchnitten nicht allein eine ausführliche 
Darfiellung der legten Zeiten des ſinkenden römifchen 
Neichs, der Entwidelung der chriftlichen Kirche, ber 
Wiffenfhaft und Kunft der Römer, des Einfluffes ber 
Longobarden, fondern auch meitläufig die Geographie 
Staliens, die Kämpfe der Buelfen und &hibellinen, bie 
Entwidelung des Haubels, des Ritterweſens abgehandelt 
findet, und wenn er fieht, daß der Verf. erft nach einem 
weiten Ummege, auf weldem Araber und Provenzalen 
betrachtet, romaniſche und provenzalifhe Sprachen be⸗ 
fprochen werben, endlih auf die italienifche Sprache 
kommt, welche er vwunderlich genug als eine aus ber 
provenzalifchen und zwar namentlich In Neapel hervor- 
gegangenen Sprache betrachtet, wie er denn (S. 174) 
geradezu fagt: „die italienifhe Sprache fei eigentlich 
nur bie verfeinerte provenzalifche Sprache.” Bier ange 
langt, wird nun wiederum mit ermübender Ausführlich 
feit über die italtenifche Schriftfprache, über den toscani⸗ 
ſchen Dialekt, über die Rhythmik der Italiener, über 
die Begründung der Sprache durch die Grammatif und 
Reritographie gehandelt, um endlich (S. 297) auf den 
Charakter der Italiener als Grundlage ihrer Poeſie zu 
fommen. Dan fieht leicht, da, wer fo Vieles umfaßt, 
nothwendig über Einzelnes zu viel und boch zu wenig 
fügen muß, wie dies von dem größten Theil ber hier 
abgehandelten Gegenftände gilt; eine weile Beſchraͤn⸗ 
fung auf da6 Nothwendigfte und eine prägnante Kürze 
in der Darftellung wären allerdings viel fhwieriger, aber 
auch viel zwedmäßiger gewefen. | 

Ein anderer Umſtand, welcher dem Buche hätte 
höchft vortheilhaft fein koͤnnen, aber ihm nur nachtheilig 
geworben ift, ift der, daß der Verf. nicht blos das Ma- 
terial dazu in Stalien gefammelt, fondern wie es fcheint 
auch feine ganze gefchichtlihe Anficht des Mittelalters 
aus bortigen ober wenigftens undeutfchen Quellen ge- 
fhöpft hat. Wenn man feine Urtheile über die paͤpſt⸗ 
liche Hierarchie, über das Mönchswefen, bie fchofaftifche 
Phantaſie und namentlich über Thomas von Aquino liefl, 
glaubt man fih aus dem 19. ins 18. Jahrhundert 
verfegt, wo alle biefe Dinge in einem oberflächlichen, 


e 
frivolen Geiſt behandelt mwurben: doch das Crftaunen 
hört auf, fobald man fieht, daß ber Verf., ber freilich 
das Weſen bes Mittelalters nicht aus ben Quellen ſtu— 
bien fonnte, wozu allein ein Menfchenleben nöthig wäre, 
fih an Denine, Gibbon, Timboschi, Ginguend, Hallam 
u. U. anlehnt, während er die gründliden Arbeiten 
deutſcher Hiſtoriker entweder nicht kennt oder ignorirt. 
Ebenfo verhält es fi leider auch mit feinen Anfichten 
über die Wichtigkeit der Araber, ihren Einfluß auf 
die Provenzalen und diefer auf die Staliener, über bie 
Einwirkung der germanifhen Sprachen auf die Bildung 
des Italienifhen; auch bier findet man meift nur Die 
alten, längft wiberlegten Unfichten ber Staliener und 
Franzoſen, aber nichts von dem genauern Unterfuchun- 
gen der Deutfchen. 

Mit ©. 325 betreten wir endlich das eigentliche 
Gebiet der italienifhen Poeſie. Der erſte Abſchnitt, 
welcher bie Dichter vor Dante behandelt, ift unendlich 
beffer als alles Frühere gearbeitet: die Wahl der zu er- 
wähnenden Dichter iſt gut und ihre Chatakteriſtik ruht 
augenſcheinlich auf eigener Anfchauung. Auch der fünfte 
Abſchnitt, welcher mit großer Ausführlichkeit von Dante 
handelt, verdient manches Lob; wenn nur nicht auch 
hier alles Maß überfchritten wäre und wenn dem Verf. 
nur nicht umbegreiflicherweife die wichtigſten deutſchen 
Arbeiten über dieſen Gegenftand unbekannt geblieben 
wären. Kopiſch ift faft der Einzige, welchen ber Verf. 
erwähnt, und obwol er ihm in einigen Punkten mit 
volllommenem Rechte wiberfpricht, ift er ihm doch in 
andern mehr als billig gefolgt. Ein ziemlich ausführ- 
liches Leben Dante's und eine allgemeine Betrachtung 
und Inhaltsanzeige der „Divina commedia”, worin fi) 
manche gute Bemerkung findet, eröffnen die Arbeit über 
den Dante, und es wäre zu wünfchen, daß er denfelben 
mehr Zleif gewidmet umd eine größere Ausdehnung ge- 
geben hätte; er wäre dann nicht in Verfuchung gekommen, 
die zum wenigften geſagt Höchft überflüffige ind Einzelne 
gehende Inhaltsanzeige der 100 Gefänge ber „Divina 
commedia’ zu geben, welche bier einen ungebührlichen 
Raum, faft 100 Seiten einnimmt. Die Charakteriſtik 
Dante’ und feiner politifchen Gefinnung verbient alles 
Lob; dagegen ruht, was über die Erklärung der „Divina 
commedia“ und die verfehlebenen Gommentatoren derfel- 
ben gefagt wird, wol kaum auf eigener Kenntniß und 
iſt gar zu ungenügend. Wenn dem Verf. anch nur 
ber Artifel Dante in ber „Encyklopädie“ von Erſch und 
Gruber zur Hand gewefen wäre, fo wäre gewiß Vieles 
in feiner Arbeit anders und richtiger ausgefallen. 

Was über die Zeitgenoffen Dante's gefagt wird, 
ift überaus dürftig; den Cecco d'Ascoli erwähnt er 
gar nicht und beſchraͤnkt fih auf ein paar Werke über 
Francesco Barberino, Gino da Piftoja und Fazio degli 
Uberti. Dagegen müffen wir ben etwas ausführlichern 
Abſchnitt über Petrarca faft durchaus anerkennend er- 
wähnen. Iſt fein Urteil über diefen weit über feinen 
Werth gepriefenen Mann gleich etwas fireng und hart, 
fo ruht es doch entſchieden auf eigener Beobachtung 
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und beurkundet einen ehrenwerthen echt deutfhen Sinn. 
Boccaccio, deffen Tüchtigteit er mit volllommenem Rechte 
anerkennt, iſt weniger grünblich bearbeitet, manche feiner 
Werke fcheint der Verf. mehr dem Rufe nad; als aus 
eigener Lecture zu Pennen und auch bier muß man be 
dauern, daß ihm die Arbeit des Prof, Witte in feiner 
Überfegung des „Decamerone‘, bie doch ſchon 1843 er: 
fehienen ift, unbekannt geblieben zu fein ſcheint. 

So enthält denn der erſte Theil nur Die zwei erften 
Jahrhunderte der italienifchen Poefte, und e6 bleibt dem 
Berf. die ſchwere Aufgabe, die unendlich zahlreichen und 
mannichfaltigen Producte von beinahe fünf Jahrhunder⸗ 
tem in einem einzigen Theile zu gewältigen. Wir wün- 


fhen von Herzen, daß es ihm dabei gelingen möge,. 


durch richtige Wahl und fichere Unterfcheidung bes We- 
fentlihen von dem Unbedeutenden fowie durch gründ- 
lie Kürze das fat Unmöglihe zu leiften, und daß 
nit etwa Oberflärhlichkeit an die Stelle der Gedrängt- 
heit trete und aus der mächtigen amphora nicht ein 
winziger urceus werde. 63, 





Eine Stimme aus England über des Yürften Pückler 
„Egypt under Mehemet Ali“. 


Darüber heißt e8 in der „Sunday Times”: „Dieſer deutiche 
Fürſt ift ein kluger Mann und fchreibt gut. Nur zeigt ſich 
feine Klugheit nicht in der Abſchaͤtzung eined Charakters oder 
in der Würdigung unterfchiedener Negierungdformen. Kein 
Schriftfteller hat Mehemet Ali und fein Regierungdmefen aus 
einem unrichtigern Geſichtspunkte betrachtet oder die Einwir: 
Zungen auf Agypten fo fpftematifch und complet falfch dargeftellt. 
Puͤckler⸗ Mustau wurde vom Paſcha mit Auszeichnung und 
gaftfrei aufgenommen und will nun feine Dankbarkeit dadurch 
beweifen, daß er die Kähigfeiten Seiner Hoheit überfchägt und 
dero Laſter bemäntelt — ein Berfahren, das liebenswürdiger 
ſcheint als es if, Man ift liebenswürdig, wenn man menſch⸗ 
li mit ben Riedern fühlt und Denen ein Freund wird, Die 
feinen haben. Yüdler: Muskau erichöpft feinen Vorrath an 
Sympathien fo ganz zu Gunften der Mächtigen, daß ihm für 
die Schwachen nichts übrig bleibt. Er achtet cd für gemein, 
über Mehemet Ali zu fpotten, und das ift e& auch, denn ver: 
fpotten heißt sans rime et sans raison fadeln. Allein etwas 
ganz Anderes ift ed, die Kehler feiner Verwaltung leidenſchaft⸗ 
108 hervorzuheben, den alten Mann und feine Verbrechen zu 
befchreiben, nicht bitter, nicht ultra, fondern genau nad der 
Wahrheit. Zu einem foldhen Grade der Unparteilichkeit kann 
unfer deutfches Kürftchen feinen Verftand nicht emporfchrauben. 
Er gehört zu der zahlreichen Claſſe von Reiſenden, welche der 
liſtige Mehemet Ali anzuführen und zu verblüffen verfteht. 
Ziemlich Alles, was er von Agypten gefehen, fah er mit den 
Augen des Paſcha oder feiner Greaturen, und doch hat er Die 
Unverfhämtheit, ein Urtpeil über das Land abzugeben, gleich 
als hätte er es unter befonders günftigen Umſtaͤnden bereift 
und Bieles gefehen, was andere Reifende nicht zu ſehen befä- 
men. Gerade das Gegentheil ift der Fall Er bat weniger 
gefehen und weniger davon verftanden als Andere. Selbſt die 
gewöhnlichen Raturerfcheinungen auf dem Ril waren ihm bis⸗ 
weilen fremd. Bum Beifpiel verwechfelt er den Ghamfin mit 
dem Simum, berichtigt, was andere Meifende bavon erzählt, 
und bemerkt, wie fehr ed ihn überrafcht, fi) während der 
Dauer deffelben eher ftärker als ſchwaͤcher zu fühlen. Den Le 
few überrafht das auch; feine —— hoͤrt aber auf, 
obald er entdeckt, daß Puͤckler⸗Muskau's Chamfin den RU 
——ã Die Sache iſt blos, daß unſer ſcharfſinniger Fuͤrſt 


ben Rordwind für den Ehamfin genommen. Er iſt allerdings 
ein Fuͤrſt. Das fol uns jebod nicht hindern, ihn über diefen 
Punkt zurecht zu fehen. Der Ehamfin ift nicht der Boreas, 
fondern ein, aus Suͤden wehender Wind, der aus der heißen 
Zone eine Überfüle von Wärmeftoff berbeiführt, weldyer fich 
ber ganzen Atmofphäre bemächtigt und Menfchen und Thiere 
ſchwach und matt macht. Mehr oder minder regelmäßig dauert 
er SO Zage und daß ift die Bedeutung, feines Namens. Die 
meiften Mittheilungen des Verf. über Agypten verhalten fih 
wie feine Begriffe vom Chamfin. Er fist in feiner Kandjia 
und wird binnen wenigen Tagen nad Unterägypten geblafen, 
ohne kaum irgendwo zu landen. Dann landet vr uno beglei: 
tet den alten Paſcha auf einer Infpectionsreife durch cin paar 
Dörfer. Er findet bie Ebene von Said fruchtbar und aut an- 
gebaut und Läßt augenblicklich cine Tirade gegen alle Diejeni- 
gen los, bie ihr Bedauern geäußert, daß fo viel fruchtbares 
Land im Agnpten wegen Mangel an Bebauern brach Liege, 
oder mit Wuͤſtenſand überfchüttet werde. Hätte er gleich An: 
dem ganz Agypten zu Fuß durchzogen, wäre in die vielen 
Zaujend Dörfer getreten und hät:e das elende Landvolk ges 
fehen, faum einen Lumpen auf dem Körper, oft ohne die ge: 
chen Lebensbedürfniffe — cr Hätte vieleicht ein anderes 
Lied gefungen und Mehemet Ali eine ſchwaͤchere Lobrede gehal: 
ten. Eine Probe, wie der Fürft Püdler: Muskau im Sprunge 
Schlüffe zieht, kommt in feiner kurzen Befchreibung von Unter: 
ägypten vor. Die Einwohner einet gewilfen Doris umringen 
den Paſcha und befturmen ihn mıit Bitten, fie der Frohndienfte 
an ben öffentlichen Arbeiten in ihrer Rachbarſchaft zu entheben. 
Das Gefolge Seiner Hoheit jagt fie mit Stöden fort, «jebochn, 
wie der Fuͤrſt mit eigenthümlicher Naivetät hinzufegt, «ohne 
fie zu fchlagen». Darauf wendet fi) der fanfte, weichherzige 
alte Paſcha an feinen deutfchen Gaft und jammert ihm Eins 
vor, weil die erbärmlichen Fellahs nicht begreifen, daß jene Ar: 
beiten ihren Bortheil bezweden. Püdkler - Muskau ftimmt in 
die Jeremiade ein und beide Arkadier fegen ihre Bifitation fort, 
von ihrer eigenen tiefen Weisheit ebenfo feft überzeugt wie von 
ber geiftigen Finſterniß der Araber. Eins verſucht unfer deut: 
[her Fürft nicht, zu erflären. Nämlich dies. Als Dichemet 
Ali Herr über Agypten wurde, belief fi die Volkszahl auf 
mehr denn viertehalb Millionen. Jetzt beträgt fie kaum zwei. 
Was ift aus dem Deficit geworden? Hat Mehemet Ali's vaͤ⸗ 
terliche Regiment ed gefreffen? Oder ift es jener monftröfen 
Bornirtheit zum Dpfer gefallen, welche Fürft Püdler: Muskau 
für Größe des Geiftes nimmt und bie den armfeligen alten 
Paſcha bewog, fi gegen Großbritannien aufzulehnen? Wir 
ſchenken aber den ungehörigen Auslaffungen dieſes beutfchen 
Fürften viel zu viel Aufmerkſamkeit. Seine Unkenntniß von 
Agypten findet nur in feinem kecken Egoismus feines Gleichen. 
Hätte er fih begnügt, ein Buch zu tiefen, wie er im Stande 
ift, es zu fohreiben, fo koͤnnten wir etwas Hübfches erhalten 
haben, denn fobald er Beine Meinung äußert, fchreibt er un: 
gewöhnlich gut.’ 23. 
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Karl Bed. 

Man bat umfere Zeit häufig als eine vorzugsweiſe 
kritiſche bezeichnet und ihr mehr oder minder nad allen 
Seiten hin den Beruf und die Kraft zur Probuctivität 
abgefprochen. Wenn Savigny ihr den Beruf abſprach, 
auf dem Gebiete der Befepgebung productiv aufzutreten; 
wenn man barauf hinbeutet, daß fi in allen Künften 
mehr ein feiner und großartiger Eklekticismus als eine 
tiefe, urfprüngliche Originalität geltend macht; wenn 
man felbft bemüht gewefen ift, die philofophifchen Ent» 
widelungen der Gegenwart nur als eklektifche Ausbil- 
dung früherer Syſteme nachzumeifen, fo hat die DBe- 
hauptung, daß unfere Zeit vorzugsmweife kritiſch und 
nicht probuctiv fei, nirgend mehr als auf dem Gebiete 
der fchönen Literatur Raum gefunden. Fragt man nun, 
wo die großen kritiſchen Thaten auf diefem Felde find, 
fo weiß Niemand Antwort zu geben. Wären die kriti⸗ 
fchen Organe der Gegenwart aber wirklich fo vorzuge- 
weife und fo überwiegend ausgebildet, fo würden fie doch 
wol etwas Beſonderes und Bedeutendes hervorgebracht 
haben? Wir fehen jedoch nichts diefer Art. Im Gegen- 
theil, die kritiſchen Beſtrebungen auf dem Felde der fchö- 
nen Literatur find entfchieben in den Hintergrund getre- 
ten und fie ſtehen, im Vergleich mit berartigen Bewe⸗ 
‚gungen des vorigen Jahrhunderts, gerade auf Null. 
Die Kritik ift in fi felbft biafirt und das Publicum 
iſt gegen die Kritit midtrauifch geworben. Und dennoch 
hört man häufig unfere Gegenwart als eine befonders 
Eritifche bezeichnen! Man fpricht eben einen Gemeinplag 
nad, ohne über feine Wahrheit meiter nachgedacht zu 
haben. Will man die Gegenwart aber einmal durchaus 
eine Fritiihe Epoche nennen, fo muß man barunter ver- 
ftehen: fie ift eine Epoche der Krifen, fie ift eine 
Epoche, welche alles Alte zufammenfchüttelt, nicht um 
ee Faltblütig zu Eritifiren, fondern um ein Neues, ein 
Nochnichtdageweſenes zu produciren, um endlich das Re⸗ 
‚fultat einer bereits dreihundertjährigen Bewegung zu ge- 
winnen. Sie ift eine Epoche des Strebens, alfo ge 
wiffermaßen eine durchweg probuctive Zeit, wenn ihr 
Produciren aud) weniger Ende als Anfang, weniger 
Zwei als Mittel iſt. Sie iſt eine Epoche, welche fich 
‚weder in der Kritit no in der Fünftlerifch gemäßigten 
Production befriedigt, fie geht mit ihrem Wollen über 


beide hinaus und darin eben liegt ihr Hamletöcharakter. 
Denn in ber Kritit Hamlet's ift auch keine Freude, kein 
Genuß an der Kritik, fie will eben nur über die Boll. 
ziehung einer That, welche ber ganze Hamlet anflrebt, 
täufchen. 

Haben wir nun aber unfere Gegenwart nit als 
eine einfeitig Eritifche, fondern als die Periode eines 
großen unbefriedigten Strebens, in der die kritiſchen und 
die probuctiven Elemente durcheinandberwogen, ohne zur 
Nuhe und zur That gelangen zu können, richtig erkannt, 
fo wird uns Alles Bar werden müſſen. Sie hat viel 
von dem Schelling’fchen Janus mit feinen brei Potenzen 
des Seinkönnens, des Seinfollens und des Seinmüffeng, 
aber es fehlt das große, Eine, wahrhafte Sein. Als 
Janus ſchaut fie zurüd, prüfend, in eine Vergangenheit, 
mit ber fie buch taufend Adergeflechte verbunden, als 
Janus fchaut fie verlangend und harrend in die Zußunft, 
und zwifchen beiden Gegenfägen liegt die Gegenwart, 
auf dem Boden diefer beiden unvereinigten Gegenſaͤtze 
find die Fritifchen und probuctiven Elemente der Gegen- 
wart geboren und daher, weil fie den großen Zwieſpalt 
der ganzen Zeit in fich tragen und, bei allem Sehnen 
nach einem Großen und Ganzen, nicht über ihn hinaus 
Finnen, ihr Unbefriebigtfein mit ſich felbft, ihre Schwäche, 
ihr Sterben als Knospe, ala Blüte. Es ift nicht ſchwer, 
diefen zerriffenen Grundcharakter unferer Gegenwart auf 
allen Gebieten des Lebens und der Wiffenfchaften, ganz 
beſonders aber in der Wiffenfchaft, welche es mit dem 
ganzen Menfchen zu thun hat, zu erkennen. Cr bricht 
überall hervor und noch viele wohlgemeinte und tüchtige 
Strebungen wird der ungeheure Abgrund verfchlingen, 
ebe er fich fchließt und die Welt in der Träftigen That 
einen verfühnenden Meffias für ihr langes unbefriebig- 
tes Wollen findet. 

So haben wir nun auch den Grund gefunden, wes⸗ 
halb unfere Zeit vorzugsmweife die Zeit der Talente ift 
und das Genie keinen rechten Boden in ihr finden will. 
Das Genie beruht auf innerer Einheit, auf einer groß- 
artig-barmonifchen Entwidelung bes ganen Menfchen. 
Unfere Zeit Tann über den Zwieſpalt nicht hinauskom⸗ 
men. In den Gegenfägen und Widerſprüchen unfers 
Lebens ift ein großer Raum für Talente jeder Art, das 
Genie kann nicht zwifchen denfelben fliehen, es muß fi 
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über biefelben 
Welt find noch fo mächtig, daß fie die freie, allfeitige 
Entwidelung eines Genies fehr beeinträchtigen müffen 
und ihm, wo es fich dennoch, trog unferer Zeit, kraft 
feines gottmenſchlichen Weſens, hervorheben follte, eine 
durchaus vereinfimte Anachoretenflellung anmeifen wür⸗ 
den. Denn bie Welt ift mit den Gegenfägen, auf de⸗ 
nen fie ſteht und fich bewegt, fo volllommen befchäftigt, 
daß fie keine Zeit gewinnen Tann, ein Genie, welches 
über diefen Gegenfägen ſteht, zu begreifen und feine 
Berföhnungsmiffton zu würdigen. Wäre dad Benie 
überhaupt ein Fluch, fo würde es in Feiner Zeit ein 
geößerer Fluch fein können als in der unferigen. Cie 
bat ein Intereffe für ben univerfellen Standpunft ei- 
nes Genies. Im Kampfe der Gegenfäge nutzt das Ge⸗ 
wie nichts, beweiſt ſich wel gar flörend; die Talente, 
die mittelmäßigen Talente und die talentvollen Mittel- 
mäßigteiten find an der Tagesordnung und ſchwimmen 
am beften oben, das Genie fteht tief unten im ſtillen 
einfamen Meeresgrunde. 

Aber che wir weiter gehen, bürfte es wol nothwen⸗ 
dig fein, eine Erörterung Deſſen, was Genie und was 
Talent ift, zu verfuchen; wir bebürfen einer ſolchen Prü- 
fung für die Folge dieſes Auffages und um dem jum- 
gen Dichter, mit weldem wir uns ſpeciell befchäftigen 
werden, feinen wahren und richtigen Standpunkt anzu- 
weiten. Man hat fi feit Langer Zeit ſchon mit der 
Erklärung des „Genies“ beſchaͤftigt und allerlei mehr 
oder minder treffende und pebantiſche Auslegungen ge- 
geben. Beim Berftchen des Genies kommt es aber in 
Wahrheit ‚weniger auf eine Ausbreitung bialektifcher 
Begriffe als auf ein Ahnen feines Weſens an und am 
Ende kann nur ein Genie bas Genie felbft begreifen. 
Nicht durch philoſophiſche Kategorien, eben nur durch 
die geniale Erleuchtung des Lebens kann das Genie ver- 
fanden werben. Das Talent wirb immer nur einzelne 
Seiten verftchen. Da num ber Schreiber biefer Zeilen 
wol nicht berechtigt waͤre, fich für em Genie zu halten, 
fo kann er für feine Deutung Defien, was Genie ifl, 
auch keine Vohfländigkeit erwarten. „Vom Standpunkte 
des Talente” mag er aber auch nicht bas Genie be⸗ 
teachten, denn das hieße in dem Genie eben nur das 
Zalent erfennen und fagen, baf es Genie fi. Ber- 
Suchen wir beshalb objectiv zu verfahren. Sehen wir 
zu, worin bad Genie fich äußert und als ſolches er- 
Tenntlich wird, fo müffen wir fagen: in feinen Schöpfum- 
gen, und wir mäffen alfo an ben Schöpfungen bes Ge⸗ 
nies fein eigenes Weſen entdedien fönnen, das Schaffende 
durch das Seſchaffene. Zwar mag das Genie da fein 
tönnen, ohne Thaten verrichtet zu ‚haben, allein wir 
konnten nicht fagen, Rafael, Shalfpeare, Beethoven, 
Goethe wären Genies, hätten fie nichts gefchaffen, wo⸗ 
durch das Weſen des Genies zu uns fpräde. Alſo die 
Schöpfungen bes Genies find burchfirömt von ber gan- 
zen Fülle des Genies felbfl. Die Ginheit von Idee und 
Form ift mächtig in ihnen geworben, das Genie verkün⸗ 
bet ſich durch fi. Wenn wir alfo aus ben Schaͤpfungen 


erheben, aber biefe Gegenfäge unferer 


bes Genies das Schaffende in feinem eigenen Weſen 
erkennen können, fo haben wir für unfere Prüfung einen 
beflimmten Kreis gewonnen und wir brauchen uns nicht 
in dialektiſchen Abftractionen und poetifchen, unbegrenz- 
ten Ahnungen über Das, was Genie ift, umberqutreibeg. 

Zunddft erheben fi die Probuctionen bei Genies 
immer über die Gegenfäge, in welche bie Wirklichkelt 
des Lebens fich fpaltet, und fie find deshalb ihrer inner- 
fien Natur nad) immer verföhnende. Was nicht hinaus 
kann über bie 
Genie fein. Die romantifche Schule konnte nicht hinaus 
über die Gegenfäge, deshalb bat fie auch kein Genie 
beroorbringen kõönnen. Sie brachte es in ihren Haupt 
vertretern blos zu einem genialen Anflug. Shaffpeare 
erhebt fidy über bie Gegenfäge ber Wirklichkeit, es er- 
reiht in ihm bie Vollendung und Verföhnung bes wah⸗ 
ren Menjhenthums ihre ganze Höhe, er ift ein Genie. 
Wie aljo die Probuctionen des Genies im Allgemein- 
menfchlichen, in ber Berföhnung der Gegenfäge einen 
großen Theil ihres Wefens finden, fo in ihnen eben auch 
das Genie ſelbſt. Das Genie ift berufen und befähigt, 
den auseinanbergehenden Menfchenatomen den Spiegel 
bed wahren Menfchenthums vorzubalten und für fie Die 
Menſchheit zu fühlen, als ein beiliger Hoherprieſter fie 
8 vertreten. Darum wurzelt es mit ſeinem ganzen 

eſen in dem wahrhaften Humanen, und das Selbſt⸗ 
bewußtſein des Genies iſt eben das Sichwiſſen der 
Menſchheit. In dieſem großen, gotterfüllten Bewußtſein 
überredet das Genie die Schranken ber Zeit und es fühlt 
ſich in feinem Schöpferbrange ewig, wie benn auch feine 
Schöpfungen in ihrer wahrhaft und rein menfchlichen 
Natur ein ewiges Moment enthalten. Es bewegt ſich 
frei über den Schranken, welche der Wirklichkeit des 
Lebens gefegt find und welche auch das Talent über ſich 
anerkennen muß, es ift eingegangen in bit Freiheit des 
Sichjelbfibemegens und ift mit feinem ewigen, weil rein- 
menfhlihen Inhalte nicht wie das zeitliche Wirken des 
Talents dem Wechſel der Zeiten verfallen. . Darin ift 
denn nun aber auch eine andere Seite bed Genies, feine 
Univerfalität, gefunden. - Denn wie es ſchon barin als 
univerfal anerkannt ift, daß es fi) über die Schranke 
bes Zeitlichen erhebt, fo macht ſich auch darin feine Uni» 
nerfalität geltend, daß es ſich in durchaus univerfaler 
Weife der Wiffenfchaft, ber Poeſie, des Lebens, der 
Kunft bemädhtigt. Die Strahlen des ganzen Menfchen- 
thumes fliegen dem Genie zu und es gebärt fie, dur 
fein göttliche Medium, freier und lichter zu einem neuen 
Leben, denn das fchöpferifche Moment des Genies bul- 
bet nicht, daß fie in feiner befondern Individualität ab« 
gefchloffen verharzen, fondern fodert ihren neuen Gährungs- 
proceß von bemfelben. Diefe Univerfalität des Genies 
läßt ſich aber bald als eine excentriſche, bald als eine 
concentrifche bezeichnen. Bald macht fie ſich darin gel⸗ 
tend, daß fie ſich in einem freien Hervorbringen nad 
allen Seiten bin barftellt, bald tritt fie in der begreng- 
ten Form einer beſtimmten Zunft ober. Wiffenfchaft her- 
vor, um dieſe befonbere mit ihrer allgemeinmenfchlichen 


Gegenfäge der Wirklichkeit, kann kein 
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‚Nat und Gteömumg zu erfüllen und immer das Hoͤchſte 
‚ dw berfehben zu leiſten. In Mithel Angelo z. B. machte 
Ae Univerfelttät des Genies ſich in erſter Urt, excentriſch, 
gettend. Ihm genügte nicht eine Gphaͤre, umzuſchaffen, 
er ‚wuerde vielmehr ‚getrieben nach den verſchiedenſten 
Seiten Yin. Gr mußte als Maler, als Architekt, als 
"Bildhauer, ale Dichter fein Genie bewähren, während 
Mafael dagegen fein Benie in die Malerei concentrifch 
verfenkte und es aus ihr umiverfell hervorleuchten lief. 
Faſſen wir es nun alfo zufammen, worin ſich uns das 
Genie bewährt, fo können wir fagen: in feiner ſchoͤpferi⸗ 
fegen Kraft, in der volltommenen Unabhängigkeit feiner 
Schoͤpfungen von den Gegenfägen und Einſeitigkeiten ber 
gemeinen Wirklichkeit und in dem wahrhaft menſchli⸗ 
den, verföhnenden Wefen, endlich aber au in ber 
Untverfalität dieſer Productionen. 

Das Talent verhält ſich darin als Gegenfag zum 
Genie, daß es wie dieſes das Uninerfelle, fo das Ver⸗ 
einzelte, das von bem großen göftlichen Medium des 
wahrhaften Menſchenthums vereinfamt Ausgefloßene und 
in den Wirrwarr ber Gegenfäge Hinausgetriebene ift, welche 
ſich überall geltend machen. Darin aber iſt es im Zu⸗ 
fammenhange mit bem Genie, daß es bemüht iſt, über 
die gemeine Wirklichkeit mit ihren Gegenfägen hinaus- 
zufonmen und einen volltommenen Zuftand zu ſchaffen. 
Zwar gelingt ihm dieſes nicht, denn es iſt eben einfeitig 
und felbft in den Gegenfägen befangen, wenn es biefel- 
ben auch als ſolche erkannt bat, und es iſt eben dem 
Senie vorbehalten, den legten großen Schlag zu voll- 
führen und die gewappnete Minerva mit Schild und 
Speer aus dem Haupte des Zeus hervorfpringen zu 
faffen; aber es arbeitet, und was ihm an Intenftvität 
abgeht, das fucht e8 durch Eptenfivität zu erjegen, und 
wenn es nicht großartig, urfprünglich ſchafft, fo ſtrebt 
ed um fo tüchtiger und emfiger, und wie bas Genie im 
vollendeten Schaffen feinen welthiftorifhen Beruf er- 
füllt, fo findet das Talent denfelben im Streben. 
Dadurch wird es der Bahnbrecher des Genies, es wirb 
ber Johannes, welcher dem Erloͤſer die Wege bereitet, 
und eben nur durch feine tüchtigen Norarbeiten kann 
dem Genie bie vollendete unb vollendende Schöpfung 
möglich werben. Die Wahrheit biefer Stellung des Ta⸗ 
lents zum Genie kann die ganze Geſchichte vielfach be» 
weifen, wir wollen bier aber nur zwei Beifpiele aus 
der neuern Zeit anführen. In Luther trat das Genie 
der Reformation hervor, aber nur dadurch war ihm 
feine geniale That möglich geworden, daß ſchon Tange 
vor ihm bie mannichfachften Talente ſich in der Errei⸗ 

8 Deffen einfeitig abgearbeitet hatten, was er zum 
Fan Pe brachte. Eine große und genane Entwidelung 
biefer antereformatorifchen Talente ift in bem Werke UN- 
wann's „DieReformatsren vor berReformation” zu finden. 
Diefelbe Nothwendigkeit ber werarbeitenden Talente zeigt 
füch bei dem glänzenden Durchbruche unferer fogenann- 
ten claffifchen deutfchen Kiteraturperiode in Schiller und 
Goethe. Diefe Genies konnten eben nur dadurch bie 
Smperatorenftellung des Genies gewinnen und bebaup- 


Bräutigam ber Zukunft zu empfangen. 


ten, daß ihnen eine Menge rüfliger und eifeiger Talente 
vorangegangen waren, bie nun zum Theil unter dem 
Schutt der Zeit begraben und vergeffen liegen ober auf 
die man doch, wenn man fie kennt, fpöttifch und achſel⸗ 
sudend berabzubliden pflegt. Zwar mit großem unb 
entfchiebenent Unzecht, denn von dem reinfittlihen Stanb- 
punfte aus kann das emfige und unermüdliche Streben 
des Talents eine weit höhere Anerkennung verlangen 
als die vollendende That des beinahe naturwüchfigen 
Genies. Wenn das Genie auf eine uninerfell-menfchliche 
Bedeutung Anſpruch machen darf, fo muß dagegen dem 
Talent eine hiftorifhe zuerkannt werben, und unfere Zeit 
ale die Zeit der Talente nach jeber Richtung bin wirb 
beshalb eine tieffinnige, biftorifche Bedeutung anzufpre- 
hen haben. Sie ift die Zeit des tüchtigften, bes eifrig. 
fien Strebens, des allfeitigfkien Anftaltmachens, um ben 
Sie arbeitet 
überall bin mit dem eifernfien Fleiße, und dieſe unge- 
beure Arbeit ber Talente, welche vielleicht alle einmal 
von einem kommenden Genie verbuntelt werben unb 
doch ihr entjchiedenes Verdienſt haben, hat in ber mo⸗ 
mentanen Erfolglofigkeit ber Arbeit eine fehr rührenbe 
Seite, aber auch eine erhebende. Die Talente der Ge- 
genmwart haben es durch ihre ungeheuern Beftrebungen 
und ihren unermüdlichen Fleiß bahin gebracht, daß fie 
die Gegenfäge und Gebrechen ber Zeit von allen Seiten 
ber beleuchtet und erfannt haben und doch, weil fie eben 
nur Zalente find, können fie nicht Herr derfelben wer- 


den und das Neue, die That, welche fie in ſich fragen 


und als nothwendig bezeichnen, zu einer vollen, lebenden 
Wahrheit machen. Hier haben wir wieder die Ham⸗ 
letsnatur der Gegenwart, welche voir fihon im Anfange 
des Auffages angebeutet Haben, hier fehen wir bie Zeit 
mit ihren vielen Talenten vor bem Schleier der Zukunft 
fieben, unfähig denfelben zu heben. Es fehlt daB Ge⸗ 
nie, ob aber das Genie, diefe Nothwendigkeit unferer 
Zukunft, fih einft in einem Individuum offenbaren ober 
ob es in ber Maffe ermachen wird, das ift eine Frage, 
die wir bier unerörtert laffen müffen. 

Dos Streben und die Bewegung ber Zeit find fp 
ungeheuer, baß die Talente zuweilen über ſich felbft hin⸗ 
auszugehen fcheinen und das Genie zu anticipiren fü, 
hen. Ganz baffelbe geſchah im vorigen Jahrhundert, 
wo der Drang nach Umgeflaltung unfers Nationallebens 
namentlich in der Riteratur ein fo tiefes und allgemei⸗ 
nes und das Bedürfniß nach genialen Thaten ein. fo 
lebendiges wurde, daß überall Scheingenies bie wahr⸗ 
haften Genies zu anticipiven fuchten. Es braucht nur 
an Die Beniefuht der Sturm- und Drangperiode ge- 
innert zu werden. So £reten in ber Gegenwart ebem- 
falle eine Dienge guter Talente hervor, welche fish bald 
für Genies ausgeben und bald au dafür gehalten. 
werden, bis dann immer wieder entdeckt wirb, baf fie} 
eben auch nur fleifige und feinfpürige Xalente find. 
Sehen wir von allen übrigen Entwidelungen unferer 
Tage ab und behalten wir eben nur bie fhöne Litera- 
tur im Auge, fo kann fi in ihr die Wahrheit unferer 
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Behauptung fihon recht deutlich beweifen. Eine Umge⸗ 
ſtaltung unſers literariſchen Lebens iſt überall als noth⸗ 
wendig anerkannt worden und überall ſtreben die vielen 
Talente unſerer Literatur eine ſolche an, aber ſie ſelbſt 
hat deſſenungeachtet noch nicht erzielt werben konnen. 

elche Rührigkeit hat fi 3. B. auf dem Gebiete des 
Dramas entwidelt, es ift viel Schönes, viel Talentvolles 
gefhehen, aber das wahrhaft geniale Drama ift noch 
ausgeblieben und das talentvolle ift bald von der Eitel- 
Beit des Verfaſſers felbft, bald von der Kurzſichtigkeit und 
Einfeitigkeit unferer Tageskritik ale das geniale ange- 
priefen worden. Natürlih war ed am Ende immer 
wieber nichts mit demfelben und nur das Zalent Eonnte 
Anerkennung verdienen. So ift unfere fehöne Literatur 
nicht arm an falfchen Demetriuffen und Gebaflianen, 
melche ben leerftehenden Thron des Genies, ded „Het 
ters ber Zukunft” einzunehmen fuchen, aber immer wie 
der herabgetrieben werden. Eins aber kann nicht ge- 
Teugnet werben, daß in unferer fchönen Literatur nad) und 
nach Erfcheinungen auftauchen, bei denen es fehr zweifelhaft 
wird, ob man ihnen ben Standpunkt des Talents oder 
des Genies vindiciren muß. Es find dies folche Er- 
fheinungen, aus denen einerfeits bie Flamme bes Ge- 
nies hervorlodert, während fie anbererfeitE wieder mit 
den Schwächen und Emfeitigkeiten des Talente behaftet 
blieben, Erfcheinungen, die durch ihre Urfprünglichkeit 
jedenfalls mehr find als fleifiges Talent, andererfeits 
aber auch wieder den großen Anfprüchen nicht genügen 
wollen, welche die Gegenwart an ein fie aus ihrem 
Zwiefpalt erlöfendes Genie macht, während fie vielleicht 
in einer frühern Zeit unbedingt und freudig ale ein 
folhes anerfannt wären. Diefe Erfcheinungen geben 
das deutlichite Zeugniß von ber tiefen Bewegung unfe- 
rer Gegenwart und werden deshalb immer eine befon- 
dere Beachtung verdienen. Sie fchaffen eine Mittelftufe 
zwifchen Talent und Genie, wie es eine folche noch in 


feiner frühern Epoche hat geben können, fie find Ta⸗ 


lente, fo feinfpürig und fo umftchtig, daß es fehr ſchwer 
wird, in der Kunft ihrer Productionen nicht die unbe 
fangene, vollendete That des Genies zu vermuthen, ober 
‚ fie find auch wirklich Genies, denen es aber unmöglich 
wurde, der ungeheuern, nach allen Seiten hin ausgebrei- 
teten und zerriffenen Bewegung Herr zu werben, und 
bie deshalb vereinfamt im fich Hineinfchauen und geniale 
Feuerkugeln fleigen Iaffen, da fie die Welt nit an al- 
fen Enden in Brand ſtecken können. Ein folches über 
das Talent hinausgehende Talent ift z.B. Gutzkow in 
feinen dramatifchen Productionen. Er verſteht es, feinen 
Dramen eine Faffung zu geben und feine Situatiorten 
fo überrafchend anzulegen, feine Charaktere fo aus ſich 
felbft herauszuentwideln, bag man fehr häufig nit um- 
hin kann, ihn als ein dramatifches Genie zu bezeichnen, 
und dennoch tritt es bei genanerer Betrachtung und 
Zerlegung feiner Arbeiten wieder deutlich hervor, daß fie 


nicht fowol aus der Unmittelbarkeit des Genies, als ans 
dem mübfamen, mit Schmerz und Roth verbundenen 
Streben des Talents entflanden find. Umgekehrt möch⸗ 
ten die dramatifchen Productionen Hebbel's ein Genie 
erkennen laffen, fie tragen bie volle Tiefe und Unmitt 
barkeit des Genies in ſich, aber fie können fich, trog 
rer großen Natur, nicht zu der Bedeutung erheb 
welche das Genie anzufprechen bat, und fie bleiben fill 
vereinzelte Anachoreten. Dieſe ganz neue Stufe, welche 
erft die moderne Zeit zwifchen Talent unb Genie ber- 
vorgebracht hat, biefes Ineinanderweben bed Einen in 
das Andere, ift aber auch erfüllt mit allen 
und Qualen ber gegenwärtigen Krife, fie fühlt alle 
Dolche in ihrer Bruſt und es ift ihr weder bie glück⸗ 
liche Beichränttheit bed Talents im einem Gegenfage 
der Zeit noch auch die göttliche Unbefangenheit bes Ge⸗ 
nies über allen Begenfägen der Zeit gegeben. 

(Die ortfegung folgt.) 





Neugriehifhe Literatur. 

Die fihon früher angefündigte „„Gefchicgte von Griechen⸗ 
land’ von Rangawis ift nun Um vorigen Sabre erfchienen, 
aber fie entfpricht nicht den Erwartungen, die man fi viel- 
leiht davon gemacht hat. Als Grundlage diefer Geſchichte des 
alten Griechenlands bat der Berfaſſer das bekannte Bud, von 
Sotdfmith benutzt, das jedoch heutzutage einen befondern 
Werth mehr hat; außerdem find feine eigenen Forſchungen 
nicht befonderd glüdlih und von großem Werthe, und die 
Benugung der Quellen entbehrt der erfoderlichen Sorgfalt und 
Genauigkeit. — Dagegen wird jegt in Athen eine „Gefchichte 
der alten Völker”, von 8. D. Schinas, gedruckt, die ihrem 
Verfaſſer und Griechenland felbft zu befonderer Ehre gereichen 
wird. Nach den Proben davon zu urtheilen, die und zuge- 
kommen find, ift das Merk das Ergebniß tiefer, neuer und 
oft glücklicher Unterfuhungen; leider hat e8 jedoch den großen 
Behler, baß es in einem felbftgefchaffenen Neugriechifch gefchtie 
en ift, das weder für die heutige noch vielleicht auch für 
die alte griechifche Sprache gelten Tann. — (in interefiantes 
Schrifthen aus dem Gebiete der gefchichtlichen Literatur bes 
neuen Griechenlands ift die im Jahre 1844 erfchienene hiſto⸗ 
rifch<chronologifhe Abhandlung von Konftantin Paparrigopulos 
in Athen: „To relevraiov Eros ıns &lnvıznc Elsvssgiagt 
(Das legte Jahr der griechifchen Freiheit). Der Verf. der 
bereit mit einer geſchichtlichen Abhandlung über die Einwan⸗ 
berung einiger ſlawiſchen Stämme in den Peloponnes (,‚ZZegl 
rs Enorxrnaewg Ziußızwr Tıvwov yulav eis 1)» Ilelonor- 
vnoor'', Athen 1843) vor bie Öffentlichkeit getreten, bes 
Thäftigt ih in feiner erſtgedachten Abhandlung mit der Frage, 
in welchem Jahre Korinth durch bie Mömer zerflört worden, 
und ob dies nach ber gewöhnlichen Annahme in dem nämlichen 
Jahre mit der Zerflörung Karthago 6 (146 vor Chr. Sch.) 
gefhehen fei. Er beftreitet die Richtigkeit diefer Meinung und 
glaubt vielmehr, die Zerflörung Korinths in das nächte Jahr 
(145 vor Ehr. Geb.) fegen zu müflen. — Bom Prof. Kontoge- 
nis in Athen erfchien im 3. 1844 eine bebräifche Archäolo⸗ 
gie, und von dem bekannten Konftantin Ditonomos der erſte 
Theil eineß größeren Werks von der Überfegung der heiligen 
Schrift. Über letzteres, das jedenfalls ein ——8 Snterefte 
in Anfpru nimmt, namentlid) auch infofern es von dieſeim 
Verfaſſer herruͤhrt, berichten wir zu feiner Zeit mehr. I. 
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Karl 

(Yortfegung and Nr. 129.) | 
Wenn wir nun das Gebiet der aligemeinen Be⸗ 
teachtung verlaffen und uns auf den Boden der Lyrik 
begeben, fo finden wir auch hier im Einzelnen beftätigt, 


was überhaupt im Allgemeinen gilt. Geitdem die Be⸗ 
wegung ber Gegenwart die Fluren ber Lyrik durchflutet, 
ift dort eine Menge hübfcher und anerkannter Talente 
aufgewachfen, aber es find auch auf biefem Boden Za- 
Iente über das Talent hinausgegangen und Genies thä⸗ 
tig geworben, ohne den gehörigen Raum für den Flü— 
gelfchlag der freien Seele finden zu können. Um uns 
nicht zu weit zu. verieren, wollen wir nicht die ganze 
neuere Lyrik in unfern Kreis ziehen, fondern nur auf 
einige Geftalten unferer fogenannten politifhen Poeſie 
acht geben. Ein Talent iſt Hoffmann von Zallersleben, 
aber auch mit ber ganzen Befchränftheit eines Talente 
behaftet. Gr dreht fih regelmäßig in feinem engen 
Kreife und fept ein ephemeres, politifche® Bewußtſein 
mit Wip und Talent in Verfe, ohne aber auf die Hö⸗ 
hen des Lebens fieigen zu koͤnnen und bie Ströme ber 
Tiefe raufchen zu hören. Im Cirkeltanze feiner politi- 
ſchen Sefinnung, auf bem Standpunkte des zeitlich be⸗ 
Ichränkten Talents kann er nirgend zum Begreifen und 
lebendigen Ausdrud des wahrhaft Menſchlichen gelangen, 
er bleibt vielmehr in allen durch Zeit und Verhältniffe 
bedingten Schranken bes einfeitigen Talents fteden. 
Ebenfo kann Freiligrath nur als Talent betrachtet wer- 
den. Er war es in feiner erften Epoche, der romantifc)- 


orientalifchen, und iſt es auch in feiner zweiten, ber ge⸗ 


genmwärtigen, der politifchen. Denn in beiden Epochen 
war es die Form, welche ihn trieb und begeifterte, zu- 
erft die Form der Romantik, der er burch feine orien- 
talifche Bilderpracht die Leerheit nicht nehmen konnte, 
und jegt die Form des Liberalismus, über beffen zeitliche 
Anfoderungen und Formungen er nicht an ben tiefen, 
vollen Nerv des Lebens gelangen Tann. Die Beftäti- 
gung ift in feinem „Glaubensbekenntniß“ vielfach zu 
finden. Die Igrifhen Talente find es denn auch na- 
mentlich gemwefen, abgefehen von dem vielen Talentloſen 
‚und gänzlid Verfehlten, welche die politifche Poeſie der 
Gegenwart angebahnt und in allen Weifen und Tonar⸗ 
ten ausgebeutet haben. Es bedurfte da Feines urfprüng- 


lichen Schaffens, der Stoff war da, es durften nur mit 
Talent und Pathos neue Variationen gefunden werden. 
An Rorddeutſchland waren fie überall mächtig geworben. 
Einer von ben Beſſern dieſer Sorte ift z. B. Prug. 
Seine politifche Poeſie iſt nicht talentlos. zu nennen, 
aber fie hat auch nichts Großes, Urfprüngliches in ſich. 
Ele pumpt Medensarten und Gebanten in bekannte 
Formen hinein und fpielt ben Helden, während fie ben 
deutfchen Schulmeiſter nicht verleugnen Tann. In &üb- 
deutfchland waren bie talentvollen, politiſchen Lyriker 
bisher nur felten geweſen. Wenn fich der füdbeutfche 
Geift aus den Banden feiner Genußlichkeit und feiner 
idylliſchen Naturanſchauung emporriß, fo pflegte er gleich 
etwas mehr zu geben als ein bloßes, fich den beftehen- 
den Formen anfcdhmiegendes Talent. Er zeigte dann glei 
feine Urfprünglichleit, die er fich vor dem: norbdeutfchen 
bewahrt. Herwegh, Lenau, Anaftafius Grün und ber 
junge Dichter, von dem wir hier reben werben, find alle 
mehr ale fchöne Talente, das Urfprüngliche, das Seibfl- 
fhaffende ihrer Natur erhebt fie über den Kreis bes 
Zalentvollen. In neuefter Zeit aber ſcheint auch in 
Süddeutfchland die talentvolle politifche Lyrik um füch zu 
greifen. Namentlih in Oſtreich, wo eine Menge jun- 
ger, firebenber Kräfte unter dem Drucke der Verhaͤltniſſe 
ſchmachten und, eben mit reih an tieferm politifchen 
Verſtaͤndniß der Gegenwart und ihrer Bebürfniffe, fich 
talentvoll⸗ Igrifch »politifchen Phantaſien hingeben. Eine 
der neueften Erfcheinungen in dieſer Weife ift Morig 
Hartmann, welcher in feiner erfchienenen Gedichtſamm⸗ 
lung zwar vecht Hübfches bietet, deffen Poeſie wir aber 
unmöglich fo tief und groß nennen können, wie fie hier 
und da gemacht worden. Bor einigen Jahren follte 
auch Rudolf Hirſch ein großer öſtreichiſcher Dichter 
fein, er follte e& wagen bürfen, fi, mit Uhland zu 
meffen, und wo tft er geblieben Ubertriebenes Lob 
fhabet mehr als ein gegründeter Zabel, denn es wird 
immer lächerlich machen. Uffo Horn und Alfred Meißner 
find ebenfalls als vecht erfreuliche politifch » Igrifche Talente 
Oſtreichs zu bezeichnen. 

Karl Be iſt mehr als ein folches Talent. Will 
man in der Lyrik Kategorien bilden, fo ftellen wir ihn 
in jene, in welche Herwegh, Anaftafius Grün u. A. 
gehören, ohne zu meinen, daß mit Bergleihungen etwas 


Beſonderes gewonnen werden koͤnnte. Seine Hoefie iſt I Bed’fchen Poeſie eben nach ber Zeit, im der fie entflan- 


voller Urfprünglichkeit und das ift ihre geniale Seite, 
Beine Poeſie iſt vollkommen unmittelbar, fie ift nicht 
wie bei Herwegh vermittelt buch den politifchen Ge⸗ 
danken umd gereizt darch den Fanatismus und den 
Grol dieſes Gedankens, fie wirkt ummittdbar auf bie 
Empfindung und fommt unmittelbar von der Empfindung 
einer durch und durch poetifchen Natur. Wir tragen eben 
deshalb aber auch Bedenken, Bed einen politifchen Dich 
ter zu «nennen. Seine ganze Ratur und feine ganze 
Poeſie paßt nicht in unfer politifches Behäufe. Er 
ſchoͤpft in feinen Gedichten nit aus Syſtemen, wie 
h es z. DB. mit wunderbarer 
und Prutz es demfelben nachgeahmt hat, er fhöpft un⸗ 
mittelbsr aus dem Herzen. Freilich mug auch eine 
ſeiche Poeſie politiſch werben umb fie iſt es bei Wed 
‚ wellommen geworben, aber dieſe politische Poerſie offen- 
Bart fi in ganz andern Befleyen als bie politifche 
Poeſte det Tags. Ihe Charakter ifl ein humaner, ein 
idealer, kein fanatifiher, fie hat bei ihrem Freiheits⸗ 
beraufßtfein nieht eben eine beſondere wünſchenewerthe 
oder nicht wünfchenswerthe Staatsform im Auge, es ifl 
wie Unerimefilichleit der Freiheit ſelbſt, von deren Schauen 
unb bern Gluck fie erfüllt wird, mag fie datmech auch 
enoas Bages und Unbeflimmtes erhalten und ben Män- 
mern, bie Alle mit einer politifchen Etiquette bekleben 
möüffen, nicht ſehr behagen. Das politifehe Element iſt 
nur Eine Strahlenbrechung dieſer Poeſie, ſie hat die 
abrigen Regungen des Menſchenherzens nicht abgeſchwe⸗ 
ren, ſie hat für alle ein Herz, für alle einen Sinn, und 
wenn fie hier aufſchäumt im Sturm einer politiſchen 
Wogendrantung, fo läßt fie fih bed auch non ber 
Poeſie eines Beilchens umb eines einfachmenfchlichen 
Gonfliets, an benen ber polttifche Dichter theilnahmlos 
yoräbereikt, munbdermächtig ergreifen. Ben „Gepanzerten 
Liedern‘ Be't fichen die „Stillen Lieder” zur Seite. 
Dat Allgemeinmenfchlihe feiner Peche überragt ihre 
politifche Seite, trag ihres Anlaufe auf Interefien der 
Zeit und ber Tages. Und wir tadeln dies nicht, wir 
finden vielmehr in dem Hinausgehen biefer Poeſie über 
den politiſchen Schmerz und das pelitifche Hoffen, wir 
finden eben in ihren marmen Vnfchmiegen an das 
Menſchliche in feiner allfektigften Bedeutung ihren be- 
foudern Werth, und wir fehen darin, wie fte ſich über 
den engen Kreis bed Talents in die Sphären dei Ge 
nied, welches ja eben nur im wollen Menfchlichen feine 
Befriedigung findet, hinaushebt. Are menichliche Seite 
ift eben auch ihre geniale Seite und die Bedeutung 
Med’s liegt weit weniger in feinen politiſchen Anſchauum⸗ 
gen. als in der urſprünglichen Urt und Weiſe, feiwen 
Gmpfindungen und Gefühlen Werte und Geſtalt zu: 


verleihen. 

Es ift eine Reihe von Jahren "vergangen, feitbem 
Be fih zum erſten Mal in bie Literatur einführte. 
6 waren bie „Gepanzerten Lieber”, weiche Der junge 
Ungar zuerft in bem fiserarifchen Wirrwarr Deutſchlands 
bineinwarf, und man muß biefe Erflingeblüten ber 


ben, und nad) der Entwidelungsflufe, auf welder ber 
funge Poet fi damals befand, betradıten und wärbi- 
gen. Er fingt ſelbſt: 
Aus dem Sande de M 
us dem Land der füßen 
09 ich jung und unerfahren 
In das Land der Eichenlauben. 
und charakterifirt fein Lied auf folgende Meife: 
Sein erfter Bang, fein erites Ringen, 
Ein jäber Sturz vom Felsgeſtein, 
Ein & wingen, Dringen und Berſchlingen 


arem, 
uben 


Ein Bauen, men und Serfchlagen, 
Und Überſchwemmen das Gefild, 
Das find die trogig dunklen Sagen 
Bom Lauf bed Stremes, kühn und wild. 
Doqh kehet er wisber zum Geſtade, 
Ins alte traute Bett zurüd, 
Wenn er auf die geliebten Pfade 
Seſtreut der Halmen gold’nes Gluͤck 
Dann kommt er ruhig bergezogen, 
Und wallt und wallet bis ind Meer, 
Die Sonne ſchwimmt in feinen bogen 
Und der Geftirne blankes Beer. 
Dann wird er nimmer ftürmen, ſchlagen 
Und branden um ein Felfentiff, 
Dann wird er ſtill und ruhig tragen 
Des Lebens ſchwer befrachtet Schiff. 
Und unten Singen, unter Lachen, 
Im Rudertakte, dert und bier, 
Schwimmt dann auf ihm im bunten Radyen 
Des Friedens munt’rer Gondolier. 

Die Zeit, in deren Strömungen Bed zum erſten 
Mal ale Dichter auftrat, war verzugsweife Die Zeit ei⸗ 
wer unbebingten Verehrung für Börne, die Zeit bes 
Weltſchmerzes und des Jungen Deutichlende. Alle biefe 
brei Momente haben einem entfciehenen Einfluß auf 
ben jungen Poeten geitbt, der, in feinem philoſophiſchen 
Feuer geftähle, fein Herz an biefelben hingab. Boͤrne 
haste ſich eine entfchiedene Gewalt über die junge Weit 
gewonnen und feine flolze, eherne Geſtalt erfchien ihr, 
unter den Beſchränktheiten der Epigonen, als die eines 
Heroen, eines Gottes; er war ihre eine Bibel geworben, 
und bie „Gefinuung”, um berenmillen er Alles opferte 
und buldete, was ihr das „Gottgleiche” an ibm. Die 
funge Welt war damala in ihrem Freiheitsſtreben mach 
phantaſtiſch und ſchwoaͤrmeriſch genug, einen Religione- 
eultus aus demjelben zu machen, aber wie weit entfernt 
iſt dieſer bacchantiſche, unbeſtimmt taumelude Zreiheite- 
cultus von demjenigen, welcher, hindurchgedrungen und 
gelaͤutert durch bie philoſophiſchen Bewegungen, in ben 
mLiedern eines Lebendigen“ gefeiert wird. Und Bed 
war nicht minder ergziffen wie Andere von Diefen. un- 
beſtimmten Fluctustienen, die wie das Chriſtenthum an 
bad Kreuz Chriſti fih an das Maͤrtyrthum Boͤrnes 
Enupften. Bed war ein junges, phantafiereiches Blut. 
Es fehlte ihm noch deu ſichere Halt, das beftimmte Mag, 
und leicht und natürlich wurde er von ber allgemeinen 
Aufregung, bie im Allgemeinen mehr Pathas als Wahr- 


Weit Hatte und Beim Jungen Deuffland ſogar in Le 
guetterie Überfchlug, ergriffen. Die Berehrung für Boͤrne 
mochte bei ihm wol wahrhaffiger und natiwlicher fein 
al® bei vielen Andern, die eben nur einen Bögen brauch⸗ 
ten, um ihn felbfigefälfig umfangen zu können. Das 
Gedicht „Börne's Tod“, weiches wir mittheilen, iſt warm 


und innig: 

Nicht mocht' er rechten mit dem Glcke, 

Daß nimmer ihm ſein Strahl gelacht, 
Gern zeg er, an das Glends Krüde, 
Mit andern Eden in die Racht. 
Das Taͤubchen liebt die fihern Kreife, 
Richt fragend, ob's gefangen fei. 
Doch nur der Vogel auf der Reife, 
Der Heimätlofe, der ift frei. 

Die einft Themiſtokles die Schiffe 
Dur Brand zerftörte in ber Bucht, 
Daß er, zu fiegen im Begriffe, 

Den Weg verfperre ich zur Blut: 
So hat auch er in fernem Lande, 
Bon einer Welt beftaunt, gehört 

Mit feines Wortes Freiheitsbrande 
Den Weg zur Heimat fi zerſtoͤrt. 

Richt mocht' er rechten mit ber Liebe, 
Daß fie fein Herz verödet lich, 
Daß fie um lebenswarme Zriebe 
Beim ftarren Haß ihn betteln hieß. 
Mag ruh'n bei fanftem Wellenkofen 
Ein Schiffchen in gefchloff’ner Bai; 
Doch nur im Sturm, im liebelofen, 
Sm Sturm der Racht, da iſt es frei. 

Nur mit dem Schickſal mocht' er rechten, 
Daß es den Donner ihm verfagt, 

Die große Fehde außzufechten, 

Bis einft der Freiheit Sonne tagt 
Bas nust ein Wetterihein im Gange? 
Ein Blig in Borten fchlägt noch nicht; 
Wol röthet er des Sklapen Wange, 
Doch ſchmilzt es feine Ketten nicht. 

Ob rubig nun um Grebeöhügel — 
ob feiner Hülle Kerker — — 

ihrem Klügel 


zuerſt befragen: 


Dieſes Gedicht athmet die treuefle Verehrung für 
den großen Zodten; es ift eben auc nicht überladen 
mit Pathos und Bilderreihthum und gewinnt baburd) 
Gedeutend an Tiefe und Ausdenck. Aber wie Bönnen 
nicht umbin zu befennen, daß ber junge Port, indem er 
ih in feinem Enthuſiasmus für Boͤrne vermaf, eine 
Re Bibel“ zu ſchreiben. 

Sa, eine neue Bibelt will ich ſchreiben, 

An die ein zweiſelndes Jahrhundert glaubel 

aU jene Unficherheit und phantaflifhe Unklarheit fiber 
206 Weſen ber Freiheit unb die Wege zu ihr zu erken⸗ 
won gab, welche überhaupt die politischen Elemente da⸗ 
maliger Zeit charakteriieten. Beck fiheimt felbſt zu bie 
e Überzeugung gekommen zu fein. Er hat in ber neuen 

abe feiner Gedichte Diefe „Neue Bibel” bedeutend 
gekürzt. Schon die Abficht, eine „Neue Bibel” zu ſchrei⸗ 


ben, if ‚eine volommen vrrfehlte. Wins bie ganıe 
Renſchyeit zuſammengetragen hat Im Schmerze taufenb- 
jaͤhriger NAythen und Zuckungen, das kann ſelbſt das 
größte Genie in feiner Subfectiviekt nicht erfegen. Un 
nun gar beabfichtigt hier sin junger Poet, eine nee 
Bibel zu fehreiben, durch beffen „gewitterfchrwüles, zürnend 
Sept" fich bie „Bilder wüſt wu bligend treiben‘ nd 
an Das, was ein „ge wüles, zümend Haupt vel 
wärer und biigender Wilder“ gebärt, fell ein „zwei 
felndes“ Jahrhundert glauben! Jeder fieht ein, baf 
tier die poetifche Emmphafe das Maß, innerhalb beffen 
Re ſich bewegen muß, weit übe tten bat umd baf bas 
Können zu dem unbefiiamten Wollen durchaus nicht im 
dem allergeringften Verhaͤltniß ſteht. Es ſcheint, als ob 
Beck in ber „Neuen Bibel‘ die Strömungen der Zeit, 
welche ihn überraufchten, verarbeiten wollte, aber dieſes 
gelang ihm nicht. Die Zeit blieb im Unklaren über fich 
felbft und ber junge Poet blieb es wieder über fie. 
Wenn das Verſtaͤndniß fehlte, fo follter Bilder aus al⸗ 
fen Zonen und Sphären daffelbe erfegen, aber wir freuen 
und, daß an unferm Dichter trag folcher jugendlichen 
Überflürzungen nit wahr geworden, was er in dem 
Gedichte „Schöpfung” von vielen Deutſchen fingt: 
Wie er in wilder Leidenſchaft ſich bärmend, 
Zur Freiheit mit verbuhltem Auge lugend, 
Mit ihr die Nächte brünftiglich durchſchwaͤrmend, 
Sich aufgerieben in ber fhönften Jugend. 
In Wahrheit, Beck's Natur war zu fehr urfprüng- 
lich, als daß fie einem ſolchen Schickſal, trog ihrer poe⸗ 
tiſchen Verirrungen, wie es fo manchem beutfchen Dich- 


j ter geworden — wir erinmern nur an ben einft fo gefeier- 


ten und vielverfprechenden Ernſt Ortlepp — hätte verfallen - 
können. Schon damals kämpfte er mit den „wäften und 
bligerden Bildern‘, welche ihn beunruhigten; zwar find 
fie fehr mächtig and wollen unendlich vwiel bebeuten, fie 
reden den Dichter fogar an: 

Und die Geftalten rotten fi zufammen: 

So fei verflucht mit deinem Zauberftabe, 

Wir fterben hier, verfengt von beinen Flammen, 

Uns war fo wohl in deines Buſens Grabe u. f. w. 
aber es kommt bie Zeit, we fie ihre Macht verlieren 
und ihr wefen« und inhaltslofer Spuk einer klarern 
Weltanfhaunng zu weiden hat. In der erflen Epoche 
des Dichters ift fie zwar fern, auch in der neuem will 
zuweilen das alte Chaos dem jungen Tag fein Recht 
noch ftreitig machen, aber für bie Zukunft barf ber Sieg 
des Bewußtſeins über die Nebel bes Traͤumens nicht 
zweifelhaft fen. Seck Hatte in jener erfien Epoche fei- 
ner Poefie, von weicher wir bier reben, dem falfchen 
Weltfigmerze, welcher damals durch die Literatur coquet- 
tirte, eine Macht über fi eingerdumt. Beine junge 
Natur, welche in den Schmerzen und Wehen der erften 
Entwidelung lag, mochte getäufcht fein von bem vielen 
Heulen und Zähneklappern, in dem ſich ein großer lite 
rarifcher Chorus gefiel, und unbewußt mit einſtimmen. 
Aber er, mit feinem feifchen, ungarifhen Blute, paßte 
am wenigſten zu den Pebanten, welche der Kigel ſtach 
und welde ein Byron'ſches Elend vorſtellen wollten. 





Die Wahrheit diefer Worte hat Beck ſelbſt erkannt. 
Das Schwüulſtigſte jeder Epoche fehlt in der neuen Aus- 
gabe feiner Gedichte. Das inleitungsgebiht „Der 
Sultan‘ ift geblieben. Diefes Gedicht ift von Biden 
gelobt und bewundert, und allerdings gleicht es mit fei- 
nem Bilberreichthum einem orientalifchen Selam, beffen 
Würze vielleicht zu ſtark für deutſche Nafen ift, aber 
uns bat es nie erquiden können. Der Drientale ſucht 
das Weſen ber Poeſie im Bilde, nice ber Germane; 
für diefen iſt fie ein tieferer Spiegel des Lebens und 
der Natur. Der Dichter denkt fi hinein in die Na⸗ 
tur eines orientalifhen Sultans und fiellt in den erften 
Abtheilungen meifterhaft, mit brennender Blut, die poe⸗ 
tiſchen Anfchauungen des Driente dar: 

Kein Gott als Bott — der Dichter fein Prophet! 
Mein Koran ift das Buch ber Weltgefchichte. , 
Ich wende mi im brünftigen Gebet | 
Rah Sonnenaufgang mit dem Ungefichte. 

in Sultan bin ich, wild und fturmbewegt, 
Mein Heer: Des Lieds gepanzerte Geftalten, 
Die Sorge bat um meine Stirn gelegt 
Den Zurban in geheimnißvolle Falten. 

Mir ſchickt die Mohrenkönigin die Naht - 
Ins Schlafgemach die jungfräulicäften Roſen, 
Die leicht geſchürzten Traͤume nahen ſacht, 
Und Kuß auf Kuß und bräutlich ſüßes Koſen. 

Sie ſalben mir den fluggelaͤhmten Geiſt 
Friſch mit der Bilder duftendem Gewürze, 

Sie plätfchern um mich ber und ſchäkern dreift, - 
Wenn ich ins heiße Bad der Dichtung flürze. 

Und Sang und Tanz, Gelag und Saitenfpiel, 
Ein Flieh'n und Suhen, Finden und Erkennen, 
Und mit der Braͤute fchönfter lieb’ ich viel, 

Bis hoch im Blau ded Morgens Strahlen brennen. 

So weit ift bie gewürzte, poetifche Anſchauungsweiſe 
des Drients meifterhaft beibehalten, allein plöglich fchläge 
fie um und orientalifcher Bilberreichthum foll uns den 
Schmerz vergegenmwärtigen, mit dem bie Zeit den Dic- 
ter heimgeſucht bat: 

Sch fah ein Weib. Ihr Bufen wallte voll. 

Wildgroß das Aug’, gedankenreich die Stirne, 
Dos Unaftgefehrei ber bangen Freunde ſcholl: 
D folge nicht, o folge nicht der Dirne! 
Schlaf wohlgemuth im angeerbten Haus, 
An der Gewohnheit, des Geſetzes Bruͤſten; 
Doch diefe Freigeword'ne faugt di aus 

Ach und vergiftet dich mit ihren Xüften. 

Ih aber war ihr felig angetraut, 

Mit füßem Zauber bielt fie mich umfchloffen, 

Im Rauſch des Kufies fang die holde Braut 

Die Märchen ihrem Feuergeiſt entfprofien. 

Sie hieß die Zeit. Ach ihres Schnens Drang, 

Ihr Lieben, ihr Gebaren, ihr Beftreben 

Und ihre Märchen mitternächtig bang, 

Ich ſchrieb fie hin mit meinem rothen Leben. 
Hat nun bier nicht der Dichter ganz und gar den 
Standpunkt aufgegeben, den er anfangs eingenommen? 
An die Stelle,des genießenden „Sultans ift Die quä- 
lende „Zeit getreten, aus dem „Genuß“ ift der „ Schmerz” 
gervorden. Aus der narkotifhen, ſchmerzloſen Poefie 
des Drients foll fih uns die tiefe, innerliche Bewegung 


unferer Poeſie enthüllen. Iſt dies möglich? 


Begenfäge vereint auch der ‚Dichter trog feines Zauber- 


ftabe nicht. Sie ſtoßen fih dauernd ab und es if 
duch das Zufammenhäufen fo ganz verfchiebener An⸗ 
fhauungen dem Gebidhte feine ganze Kraft und feine 
Harmonie genommen. Es ſteht darin ein buntes Bild, 
aber es gewinnt, es bewegt nicht. Es ftellt am menig- 
ften dar, was es fol: den Beruf, die Miffion des Dic- 
ters. Der Gedanke, welcher dem Dichter urfprünglid 
vorfchwebte, ging duch den Bilderſchmuck verloren und 
das Weſen der Poefie im Bilde zu fuchen zeigt bier 
feine vollkommene Unrichtigkeit und Schwäche. 
(Die Borsfegung folgt.) 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 


Ehriftlihe Itonograppie. 

In Paris ift erfchienen: „Instructions du Comite histo- 
rique des arts et monuments. Iconographie chrötienne. 
Histoire de Dieu‘, von Didron (4 Bde.). In der Ein- 
leitung gibt der Verf. den Plan zu feinem Werke folgender- 
maßen an: „„Diefer erfte Theil der Inftructionen über die Iko⸗ 
nographie wird die ardäologifche Geſchichte oder die Ikono⸗ 


| — Gottes, dann die Ikonographie des Engels, eines un⸗ 


rblichen wenn nicht ewigen Weſens, welches hierarchiſch und 
chronologiſch nad der Gottheit kommt, endlich die Jkonogra⸗ 
phie des Teufels, des gefallenen Engels, der einige Zeit nach 
feiner Schöpfung und vor dem Werben des Menſchen herab⸗ 

ejlürgt und niedergeworfen wurde, umfaſſen. Sn den hierauf 
Plgenden Theilen werben die fieben Schöpfungstage, die fo oft 
in unſern Kirchen bdargeftellt find, da8 Werden und der Fall 
bed Menfchen, die archänloyifche Geſchichte des Todes und der 
Sohtentänke entwidelt werden. Und da der zum Sterben ver: 
urtheilte Menſch fi) durch die Arbeit ber Hande, die Bildung 
des Geiftes und die Ausübung des Guten reyabilitirt, fo wird 
man die Verperfönlihung des Weldes und der Stadt, der 
freien Künfte, der Tugenden und LXafter zeigen, um bie Be 
zeichnung und den Sinn davon zu geben. Endlich wird der 
Reit die Gefchichte der Patriarchen, der Richter, der Prophe⸗ 
ten und der Könige der Juden erzählen. Sodann wird das 
Leben der Jungfrau Maria und das bes Herrn Jeſu Chriſti 
an die Reihe kommen und zulegt werben bie Bilder der Apoſtel, 
der Märtyrer, der Belenner und ber ausgezeichnetften Heili- 
gen die Mufterung paffiren. Der Schluß des Werkes, wovon 
man hier bloß die Prolegomena gibt, wird die dem Buche der 
Offenbarung Johannis entlehnten Bilder befchreiben.” Die zahl⸗ 
reichen Holsfchnitte, zu beren Erklärung Der Tert dient, find größten- 
theild nach Paul Durand’s Zeichnungen ausgeführt. 31. 





Monumentalgefhiähte. 
Unter der großen Menge von. Kupferwerken, welche der 
Darftelung der wichtigften Monumente aller Beiten und aller 
Rationen gewidmet find, zeichnet ſich durch Sorgfalt der bild⸗ 
lichen Ausführung und feines wiflenfchaftlicden Gehalts wegen 
ein umfangreiches Werk aus, welches der verdiente Erneft 
Breton unter dem Titel: „Monuments de tous les peuples, 
decrits et dessines d’apres les documents les plus modernes‘, 
herauszugeben angefangen hat. Bis jest find acht Lieferungen 
erichienen, welche im &tande find, billige Foderungen durch⸗ 
aus zu befriedigen. Breton bat fich ſchon durch eine Reihe 
gebaltreiher Abhandlungen kunſthiſtoriſchen Inhalts als kriti⸗ 
cher Forſcher und fleißiger Sammler höchſt vortheilhaft be» 
kannt gemacht. Ausgedehnte Reifen haben ihn außerdem noch 
in neuerer Beit in den Stand gejeht, forgfälfige Beobachtun 

gen an Ort und Stelle anzuſtellen. 17. 
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Karl 

(Bortfegung aus Nr. 130.) 
Überhaupt ann es Beck nicht genug angerathen wer ⸗ 
ben, baß er fih mehr und, mehr von dieſem falfchen 


Grundſatze entferne. Das lberbauen und lberflürzen 
mit Bildern mag auch bei ihm mehr auf Inftinct als 
auf Srundfägen beruhen, um fo mehr hat er es zu 
vermeiden. Verkehrte Theorien vom Weſen der Poeſie 
haben wol zuweilen behauptet, daß daflelbe im Bilde 
zu ſuchen fei, demnach wäre auch Hoffmannswaldau 
ein bedeutender Dichter. Aber felbft wenn man binzu- 
fest, daß es im fihönen Bilde und in der Harmonte der 
Bilder untereinenber liege, felbft dann ift Das, was .die 
Poeſie zur Poefie macht, nicht gegeben. Das Bild bleibt 
für unfere Poeſie immer etwas Eprotifches; in ber ſchmerz⸗ 


Tofen, Außerlichen, allegorifchen Poefie des Orients mag 


es wirklich die Hauptfache, worauf es ankommt, gewor⸗ 
den fein, aber deshalb nimmt fie einen durchaus unter 
geordneten Standpunkt ein. Wenn die Poeſie berufen 
ift, die ideale Seite des Menfchen und der Natur zu 
enthüllen, fo verlange ſchon ein folcher hoher Zweck, daß 
fie aus etwas ganz Anderm beftche als aus einem will⸗ 
fürlihen Zufammenhäufen fchöner und brennender Bil 
der. Sie muß mehr fein als ein köſtlicher Teppich, 
hinter dem Teppich muß eine Welt fich entfalten. Um 
aber die ideale Welt fchaffen und gebären zu fönnen, 
Dazu bebarf es ber innern Klarheit, brennende Bilder 
erfegen fie nicht. Diefe Klarheit braucht Feine foftemati- 
ſche, eingefchulte, philofophifche Klarheit zu fein, fie be 
ruht auf der Intuition des Dichters, fie gebt unmittel- 
bar hervor aus ber genialen Begabung feiner Natur. 
Eine folhe Begabung mögen wir auch mol Beck zu- 
ſprechen, aber wir können nicht umhin zu geftehen, daf 
er die Stimme derfelben in feiner erften Epoche mans» 
nichfach überhört und im Bilderreichthume gefucht bat, 
was unmöglich in ihm liegen kann. Deffenungeachtet foll 
die Poeſie fich des Bildes nicht gänzlich entäußern, mit 
Map und Geſchmack angebracht erhöht es durch die 
Verfinnlihung bes Gedankens diefelbe, aber die Poefie 
Tann nun und nimmer im Bilde beftehen. Wir wollen 
bier an Goethe erinnern. Seine fchönften, tiefften, un- 
mittelbar in die Seele dringenden Igrifchen Gedichte ent- 
behren faſt alles Bilderreichthums. Ihre erhabene Ein- 


fachheit erhöht ihren Zauber unendlich; die hellen großen 
Sterne des Himmels fpiegeln ſich Far und ruhig in 
ber hohen See. 

Erklären kann man es ſich aber wol, wie es fam, 
daß die Beck'ſche Poefie ſich urfprünglich mehr als zu 
billigen mit Bildern „falbte”. Zuvoͤrderſt entflanden 
die „Gepanzerten Lieder” in einer Entwidelungsepoche bes 
Dichters, die noch keine Mefultate gewonnen, ſondern 
im fieten Kampfe lag mit ben Anfoderungen ber Zeit 
und des Lebende. Sie waren feine Reſultate eines 
Kampfes, eines Schmerzes, eben in ihnen felbft Fämpfte 
ber junge Dichter gegen Alles, was ihn beunrubigte, 
was ihn fehmerzte; fie gingen nicht hervor aus einer 
durchgearbeiteten Weltanfehauung , die ſich erhoben hat 
über die einzelnen Gegenfäge, ſondern diefe vielmehr ar- 
beiteten fi in ihnen durch und ein Chaos des Ahnens, 
Strebens und Willens fuchte in ihnen eine Geftaltung. 
Man denke nur, daß Bed, eine junge, ungarifche Na- 
tur, geboren an der Donau, wo fie fhon mit den Bil- 
dern des Orients fpielt, fi) als Jüngling hineingetrie- 
ben fah in die Strömungen ber beutfchen Bewegung. 


Wie konnte er, ba ihm bie Vorausfegungen berfelben 


fehlten, fie anders ergreifeh als mit ber orientalifchen 
Glut, und wie natürlich ift es, daß eine Natur wie die 
feine, um die Myſterien des beutfchen Geiftes zu erfaffen, 
nach Bildern ſuchte als nad) Symbolen für verfchiedene 
Momente beffelben! Überall deshalb, wo er fich in fei- 
nen Gedichten in die allgemeine Bewegung des Ddeut- 
fhen Geiftes hineinftürzt, finden wir eine Unflarheit, 
die nicht recht weiß, mo hinaus. Xräume werben viel: 
fach „Gedanken“ genannt und die Bilder ſchäumen und 
flürzen ruhelos übereinander. Wo fich Dagegen das Auge 
des Dichters auf eine feftgefchloffene Perfönlichkeit, auf 
einen beftimmten Lebenskreis gerichtet hat, ba dringt aud) 
fhon in der Anfangsperiode des Dichters feine höhere 
Begabung, die Kraft feiner poetifchen Natur hervor und 
bie fchöne, freie Geftaltung des Wefentlihen und Wah- 
ren verfcheucht die unbeftimmten Bilderphantome. Wenn 
Dee in Zukunft diefes berüdfichtigt, wenn er weniger 
den allgemeinen Horizont der Zeit fpiegeln als bie Ent- 
widelung der verfchiedenartigften Zuftände und Eonflicte 
unter ihm zum Hauptvorwurfe feiner Poefie machen 
will, dann ift er im Stande, Uusgezeichnetes zu leiften. 
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Das Befondere mit feinem Pulsſchlag und in feiner 
warmen Ratur gelingt ihm immer beffer als das AU- 
gemeine. Während in den „Gepanzerten Liedern” z. B. 
die „Neue Bibel“, weiche den allgemeinen Nerv des Le⸗ 
bene und der Zeit falten möchte, ſich immer in Uabe- 
Rimsmtyeiten ınnherbewegt, athmen bie Gedichte, welche 
fi auf etwas Concretes beziehen, eine volle urfprüng- 
liche Poeſie, eine Kraft und Originalität, wie man fie 
nur felten findet. „Schiller Haus in Gohlis“, „Die 
Eiſenbahn“, „Daͤs junge Palaftina” und felbft aus 
der „Neuen Bibel” das eine, „Du folft nicht toͤdten“, 
welches mir anführen werden, können den gegrünbetften 
Anſpruch machen, zu den fdhönften Blüten der mober- 
nen deutfchen Poefie gerechnet zu werben: 


Du follft nicht tödten. 

Walten fiehr die Macht dich gerne 
An dem Armenfünderblod, 

Seid'ne Bänder, gold'ne Sterne 
Schmuͤcken biendend deinen Rod. 
Hunberttaufend Opfer fanfen 
Und noch bift du nicht am Biel, 
Deine Dpfer: die Gedanken 

Und dein Mordgewehr: der Kiel. 

Laß uns leben, laß uns blühen, 
Schalt ihr leicht bewegtes Wort, 
In der Zugend Morgenglüben, 
Sterne rauben bier und bort. 

Laß uns fingen auf der Erden 
Märchen, neu und wunberbar, 
Bon den Völkern, die da werben, 
Bon dem König, der da war. 

Do umfonft, die Edlen flarben, 
Ach, von Leichen ftrogt das Feld; 
Wohlgemuth und ohne Narben 
Stehit du da, ein wilder Held. 
Und fo bauft du fill und wacker, 
Deiner Riefenfhuld bewußt, 

Einen großen Zobtenader 
Tief in deiner eig'nen Brufl. 

Und in diefes Friedhofs Räumen 
An der Gräber weitem Schlund, 
Schwergequält von wüften Träumen, 
Liegft du dort, ein treuer Hund. 
Und fie wachfen, und fie fteigen, 
Und es birft und bricht der Schrein, 
Und es tobt der tolle Reigen 
Und es ſchlottert ihr Gebein. 

Und fie halten dich umfchlungen, 
Thränenlofer Scherge du! 

Und mit taufend Flammenzungen 
Ziſcheln dir Die Schatten zu: 
Bunte Kleider laßt du ſpinnen? 
Der Tapeten ftolse Pracht? 
Sich, aus unferm Leichenlinnen, 
Iſt der feid’'ne Land gemacht. 

Jr vom Macbeth tönt die Kunde, 
Daß ein Züngling ihn erſchlug, 
Den auf weitem Erbenrunde 
Keine Frau im Schooſe trug. 
Sieh, uns hat die Zeit getragen, 
Uns geboren, uns gezeugt; 

Und du faͤllſt, von uns gefchlagen, 
Bift der Macbeth, der uns beugt. 


druck und von einem feften Bewußtſein, von einer kla⸗ 
ven Anfchauungsweife getragen, find dieſe Gedichte ein 
beutliher Beweis von der großen Begabung bes Dich- 
terd, von Dem, was er zu leiflen vermag, wenn ex fih 
bie beftimsmten Grenzen zieht. Wo er fi wie, bier 
volltommen Mar ift, vermeidet ee von felbft den Über 
fturz der Bilder, und die mädhtigfte Urfprünglichkeit er- 
fegt den äußerlihen Pomp. Im jüngfter Zeit hat Beck 
mannichfach zu ertennen gegeben, daß er mit feiner 
Poeſie den rechten Weg dahin gefunden, wo fie den 
mädjtigften Zauber ausübt. 

Nefumiren wir nun unfer Urtheil über die erften 
Schöpfungen des Dichters, über die „Gepanzerten Lie⸗ 
der”, fo wird es dahin lauten, daß fie eben als ein 
Entwidelungsmoment bes Dichters zu betrachten find, 
als ein Entwidelungsmoment mit allen Schwächen und 


| Anfägen eines folhen. Die Welt bes Dichters beftcht 


in ihnen den Werbungsproch. Es wogen und gähren 
die Gedanken durcheinander, es Fämpfen die Schmerzen 
einer jungen firebenden Subjertivität und der „Zeit“. 
Die ſchweren Wolken geben ben hohen, hellen Sternen, 
welche im Buſen des Dichters verhülle find, niche im⸗ 
mer Raum, ihr Licht zu verbreiten, und fuchen durch 
ihre phantaflifchen Geftalten Das zu erfegen und anzu- 
deuten, was eben nur bie Goͤttlichkeit des Lichts, der 
von Nebel und Schwulſt befreiten Poeſie zu geben ver: 
mag. Aber die Sonne fteht über ben Wollen. Es 
kommt eben nur darauf an, baf fie bie Nebel zerſtreue, 
weiche fie hindern wollen, Segen und Licht zu verbreiten. 

Ungefähr um biefelbe Zeit, etwas fpäter, als Wed 
feine „Gepanzerten Lieber” erfcheinen ließ, fang er, im 
Begenfage zu ihnen, aud „Stille Lieber”. Wir Haben 
oben angebeutet, baf eben in der urfpränglich-menfchlicden 
Seite die geniale Seite ber Beck ſchen Poeſie zu e- 
fermen fei und fpäterhin nachgewieſen, wie biefe Ur: 
ſprünglichkeit in der polttifhen Sphäre einerfeits ſich 
durch die Hingabe an das Außerliche des Bildes unteren 
geworden war, anbererfeitd aber, wo fie das Goncrete 
ergriff, ſich volllommen wiederfand und poetifch nen ge⸗ 
bar. In dieſen „Stillen Liedern“ zeigt ſich nun auf 
das allerdeutlichſte, mie mächtig und tief ber rein menſch⸗ 
liche Drang ber Beck'ſchen Lyrik iſt und wie fie, weni⸗ 
ger gemacht, ein Königsabler hoch über dem Erbball zu 
ſchweben und ihn mit aflen feinen Schmerzen kalt unb 
gleichgültig unter füch zu laffen, vielmehr darin ihr We⸗ 
fen fucht, concrete Zuftände zu durchdringen und einer 
poetiſch⸗ erfüllten Subjectivität einen vollkommenen Yus- 
drud zu geben. Im ber Driginalität, mit ber das Dienfch- 
liche erfaßt, in der Wahrheit und Xiefe, in der fie baf- 
felbe wieberfpiegelt, geht fie hinaus über die Sphäre 
des Talente, bier entwidelt fie ihre geniale Natur. Und 
hier, wo fie vollfommen Herr ift, wo fie bie Glocken 
nur zu berühren braucht, um fie Hell erklingen zu laſſen, 
verfehmäht fie, eben weil fie Herr it, auch den Schwulft 
der Bilder und firömt aus reinen Quellen wieber une 
mittelbar zum Herzen. Im den „Stillen Liedern’ Hat 


Bollendet in der Form, tief und innig im Aus | Bed den fchönften und tiefften Wusbrud feines innern 


+ 
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Lebens gegeben. Er beherrſcht den Mreid, in dem er 
fich hier bewegt, ganz volffommen. Hier ift feine Über- 
reiztheit, fondern volle, warme Natürlichkeit wahrzuneh⸗ 
men, und das Kleinfte und Einfachfte muß fid) vor dem 
Blicke des Dichters tief poetiſch geflalten. 3. DB. das 
Gedicht „Küuffe”: 
ie Lüffeft Lu mich fo füß, fo warm! 
Wer hat es dich gelehrt, du Liebe? 
Als 0b ſich ein fummender Bienenſchwarm 
Am Benfterglas bie Köpfchen riebe! 
Wie deine Küſſe, Geliebte mein, 
Verlockend an weine kippen Blopfen! 
Als Relen auf einen durſtigen Stein 
Biel volle, ſchwere Negentropfen. 
O, fummet, Binden, fummet, lallt! 
D, Regentropfen, finke, ſinke! 
Bis, wie das Glas, mein Herze Halt, 
Ich, wie der Stein, in der Flut ertrinke. 
Dos Mofterium bes Kuffes kann kaum tiefer und in⸗ 
brünftiger gefchildert werden, und die Verwendung ber 
Bilder in dieſem Gedichte, der „fummende Bienenfhmarm” 
am Fenfterglas und der „durflige Stein” haben durch⸗ 
aus nichts Übertriebenes an fih. Sie verfinnliden nur 
auf die Lichlichfte und eimfachfte Art die Feier des Kuſ⸗ 
fes, fie find bier nicht das Wefentliche, fondern nur das 
Andeutende und als ſolchem kann ihnen, bei einer richti- 
gen Auswahl, wie bier, ihr Werth und ihre Bedeutung 
nirgend abgefprochen werden. In einem andern ftillen 
Liede heißt es: 
Corgenvolle, wetterſchwuͤle 
Mädchenftirne, geh’ zur Ruh! 
Hier ſcheint uns das Bild ber „Wetterfchmüle”, auf 
eine Mädchenftirn angewandt allerdings unzweckmäßig 
zu fein. Man benft dabei eher an einen Zeus, der feine 
Donner und Blige ausfenden will, als an ein Maͤdchen⸗ 
koͤpfchen. Wahrhaft edel in feiner Tiefe und Formvollen- 
bung ift das „Heimmeh”, „Stillfürſich“, „Regen und 
um den Beweis zu liefern, wie rein und einfach Bed 
auch in ber Verwendung ber Bilder fein Tann, wenn 
ee wen Stoff nur vollkommen beherrfcht, möge hier noch 
das fchöne Lied „Ich Liebe dich” angeführt werden: 
Das Abendglödchen hört’ ich Bingen, 
Bald ang eb leis, bald Hang es laut, 
Galt's eines Hergend legtem Ringen? 
Balt’s einer myrthenſchmucken Braut? 
Sm Klange ſprach ein füßed Mahnen: 
So toͤnet voll beglückter Pein, 
So muß das ſchwaͤrmeriſche Ahnen 
Der Liebe ſein. 
Es ſunmte auf dem Blumengrunde, 
Es trank aus em Honi eg 
Das Bienchen mit dem fäden Munde, 
Das heimlich doch den Stachel trug. | 
Im Summen fprach ein leifes Mahnen: 
So ſticht voll Luft, fo ſticht vol Pein. 
&o muß das fchwärmerifche Ahnen - 
: Der Liebe fein. 
Die Rachtigall vernakm i lagen 
&o eubialie fo Bi i 
Als ob ihr bei des Liedes Klagen 
Die Thrane aus dem Auge quoll! 


Im Liede ſprach ein leiſes Mahnen: 
Do tönt in Luſt, fo tönt in Pein, 
So muß das fihwärmerifhe Ahnen 
Der Liebe fein. 

Ach, und des Abendglödleine Klagen, 
Dies Bienenfummen fern ımd nah, 
Und diefes Nachtigallenſchlagen 
Vernahm ich, als ich dich erfah. 
Erft raufchten mir die Klänge alle 
Bald wehmuthsvoll, bald freudiglich, 
Und flarben dann in einem Halle: 
Ich liebe ih! 

Wenn diefen „Stillen Liedern“ auch die objective Gla⸗ 
fur der Goethe'ſchen Lyrik fehlt, fo muß man fie doch 
zu den fihönften Producten unſerer modernen Poeſie 
rechnen. Und erinnert man fich, daß zu jener Zeit, als 
fie großentheild entflanden, ſich meiftentheild noch eine 
triviale Nachahmung der betannten Heine’fchen Zerriffen- 
heit geltend machte, fo bekommen fie auch in biefer 
Beziehung einen höhern Werth. Es ift ihre Wahr 
beit, es ift ihre Unmittelbarfeit, welche ihnen fo großen 
Zauber verleiht, fie find der offene Ausdrud einer vollen, 
poefiereihen Natur. Ihr Ahnen und Schwaͤrmen ift 
nicht gemacht, ihr Schmerz hat nichts von jenem for- 
eirten „Weltfehmerze”, dem Beck fich hier und da hin- 
gegeben, wo er fi in einen Kampf mit der Zeit ein- 
ließ, fie Hafchen nach keinen Bildern; die Bilder laufen 
bier und da aus der hellen und Klaren Flut hervor unb 
wollen nicht über den wefentlichen Inhalt tänfchen, fon- 
dern diefen noch mehr zur Anſchauung bringen. Es 
ift auch hier die concrete Seite der Menfchennatur, wel⸗ 
her Bed fich mit voller poetifcher Kraft zu bemächtigen 
weiß; im Ausbrude, den er den Gefühlen ber Liebe, 
bes Heimwehs, der Sehnſucht gibt, bewährt er. feine 
volle „Kraft unmittelbarer. Begabung. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Die Geldgier des Papſtthums und die Hierarchie. Hi⸗ 
florifh und an den von ben Päpften aufgeftellten 
Beldtaren zum Abkaufen der Sünden nachgewieſen. 
Bon F. S. Ammann. Mit vielen Holzſchnitten. 
Bern, Jenni Sohn. 1844. 


Diefe mit allerlei Citaten belegte Schrift ift ihrer pop” 
lairen Haltung nad auf das Volk berechnet, wobei nur zu be» 
dauern ift, daß etwas Zrivialität mit unterläuft, denn dieſe 
ſchadet, auch bei den Ungebildeten, dem Eindruck, fobald von 
ernften, wichtigen Dingen die Rede if. Der gewefene Kapu⸗ 
ziner, der ſich früher ſchon in ähnlichen Schriften verfuchte, fo 
gut und ehrlich er es meinen mag, Bann feinen frühern Stand 
nicht verleugnen. Wie manchmal ſchon der Pferbefuß unter 
der Kutte hervorſah, fo fieht bei ihm zuweilen die Kutte aus 
dem Kleide des Schriftftellerd hervor. 

Nachdem er bargetban, daß Ehriftus „Moral und nicht 
Dogmatik“ gelehrt, und wie im Laufe der Zeit an die Stelle 
der reinen Principien des Ehriſtenthums ein aller Vernunft 
Hohn fpredhender Aberglaube, ein Wert bes Druds und der 
Finſterniß trat, geht er auf die „Habfucht der Hierarchie im 
Allgemeinen’ über, die ſogleich finnbildfih in den beigegebenen 
oft recht guten Holzfehnitten als Hyder mit fieben Köpfen 


| veranfchaulicht wird. Er fehildert, mit Anführung biftorifcher 
. Quellen, die Mittel, wodurch die Geiftlichfeit das Volk dahin 





brachte, mit Leib uud Seele der Kirche unterthan zu fein. Es 
werden mehre Schauder erregende Formeln der Ereommunica» 
tion mitgetheilt, die in fo grellem Widerſpruche mit der Re⸗ 
ligion der Liebe ftehen, und über Solche ausgeſprochen wur: 
den, Die in irgend einer Weiſe ng egen die Heiligfeit des 
Kirhengutes vergingen. Bei der ei erung der „Habſucht 
der Paͤpſte im Beſondern“ det der Pater aus ihrer Geſchichte 
die grafiefte Seite auf, zeigt ihre Geldgier, ihre Verſchwen⸗ 
dung und &ittenlofigkeit, kurz ihr ganzed Sündenregifter, und 
wie wenig zu verſchiedenen Beiten alle erlaffenen Verordnungen 
gegen die dur das Beifpiel der Päpfte verberbte hohe und 
niedere Geiftlichkeit gefruge haben, bis Leo X. mit feiner 
aufs höchfte getriebenen Ablaßkrämerei den Ausbruch der ſchon 
Yange fi vorbereitenden Reformation veranlaßte. Bei Auf: 
— der Mittel, wodurch ſich die Paͤpſte bereicherten, 
ommen allerlei Curioſa zum Vorſchein, die nicht ohne In⸗ 
tereſſe ſind. 
Der ehemalige Kapuziner geraͤth am Schluſſe ſeines Schrift⸗ 
chens in wahre Begeiſterung. Er ruft unter Anderm aus: 
„Wohl euch ihr geiſtlichen Herren zu Rom, daß das Volk die 
Geſchichte und beſonders eure Geſchichte nicht kennt, ihr vor⸗ 
geblichen Statthalter Chriſti, ihr Befchüger der Jeſuiten. Es 
wuͤrde vor gerechtem Zorne beben, wenn die Namen Rom 
und Papſt in feine Ohren tönten” u. ſ. w. „Ich bekenne es 
frei vor der ganzen Welt: dieſen gerechten Zorn habe ich, weil 
ich nun eure Geſchichte kenne und einſehe, was euer Getreibe 
bedeutet, mit dem ihr euer Unweſen faſt täglich wieder vor 
unfern Augen erneuert! Verdammt mi, flucht mir als Keger 
und Feind der Kirche, verweigert mir lebenslänglic die Func⸗ 
tionen als Patholifcher Seiftticer und im Tode die Sacramente, 
wie nachher das chriftliche Begräbnis — Died Alles erfchreckt 
mich ni Ic weiß, an wen ich glaube und daß mein Erlö- 
"fer lebt; weder Hunger noch Durft, weder Verfolgung noch 
Schwert, weder Armuth noch Blöße, weder Leben noch Tod, 
weder Schmach noch Schande fol mich von dem Wege der 
Wahrheit ableiten, noch von ber Kiebe trennen, die da ift in 
Chriſto, unfem Herrn, Amen!” 50. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Überficht der neueſten Leiſtungen auf dem Felde 
der geographifchen Wiffenfchaften. 

Bei der ungemeinen Regſamkeit auf dem Gebiete der 
geographifchen und etbnographifchen Wiffenfchaften und bei der 
unermüdlihen Haft, mit der nach allen Richtungen Bin und 
zur Verfolgung der verfchiedenartigiten Zwecke wiffenfhafttiche 
Reifen unternommen werden, bedarf der Gelehrte vom Fach 
der größten Ausdauer und eines eifernen Fleißes, um einiger: 
maßen den mächtigen Umſchwung dieſer Wiflenfchaften verfol: 

en zu koͤnnen. Wir muthen Niemandem zu, allen ephemeren 

fheinungen auf dem üppigwuchernden Felde der Zouriften: 
literatur eine gewiffe Aufmerffamkeit zu widmen, denn das 
erfoderte nn als hereulifche Kraft; aber welche Beleſenheit, 
welche Sorgfalt gehört nicht fehon dazu, um eine genügende 
Kenntniß zu nehmen von den unzähligen Entdedlungen, welche 
von den verfchiedenften Reifenden täglich gemadht werden, um 
in Bezug auf die fortwährenden Berciherungen der Länder: 
und Voͤlkerkunde einigermaßen mit der Zeit fortzufchreiten. 
Danfenswerth find deshalb dic Bemühungen fleißiger Compi⸗ 
latoren, weldye die abgeriffenen Notizen, welde in verſchiedenen 
Werten zerftreut find, einregiftriren, rubriciren und zu brauch: 
baren Repertorien verarbeiten. Dadurch wird ed Demjenigen, 
ber nicht Alles Iefen kann, einigermaßen möglid), den Stand 
der geographifhen Wiffenfchaften im Fluge zu überfchauen. 
Breilich genügen diefe Compilationen nicht immer ftrengwiffen: 
Thaftlihen Anfoderungen; aber dieſe Werke find, wenn fie 
gefhit angelegt und mit Einfiht und Sorgfalt angefertigt 
werden, für einen großen Kreis immerhin recht brauchbar. 
Sa, fie gewähren in vieler Beziehung einen größern Nutzen 


als die baͤndereichen Sammlungen, in denen bie verſchieden⸗ 
artigften Keiſewerke unverarbeitet nebeneinander aufgefhichtet 
werden. Die franzöfifche Literatur ift nicht arm an derartigen 
Erfcheinungen, welche die vereinzelten Beftrebungen zufammen- 
faffen und für eine Zeit wenigftens zu einem gewiſſen Abſchluß 
bringen. Freilich if der Werth —* Sammelwerke ſehr 
relativ und es‘ iſt denſelben auch nie eine ſehr lange Brauqh⸗ 
barkeit zu prophezeien. Unter den neueften Unternehmungen 


dieſer Art find verfipiebene recht bemerkenswerth, etwas ganz 


Borzügliches aber Bann man fih von einem Werke verfprechen, 
defien Erſcheinen vorbereitet wird. Schon der Name des Berf., 
2. Vivien, der fi) durch eine fehr verftändige und fleißige 
Arbeit über die franzöfifche Revolution fehe vortheilhaft befannt 
emacht hat, bürgt dafür. Das Merk, um das es fich hier 
Bandelt, wird den Zitel führen: ‚Histoire des decourvertes 
geographiques des nations europsdeunes dans les diverses 
parties du monde.’ &s ift auf 43 Bände nebft einem 
Atlas von 100 Karten berechnet. Durch diefe Erfcheinung 
werden viele andere Werke, welche feit der bändereichen 
„Histoire des voyages‘ ‘des Englaͤnders Aſtley herausge⸗ 
fommen find, überflüffig gemacht. Diefes Werk wird nad 
den verfchiebenen Ländern in Abſchnitte zerfallen. Außerdem 
wird der erfie Theil, welcher aber erſt nad) Beendigung des 
Ganzen herausfommen wird, eine allgemeine Einleitung und 
ein chronologifches Gemälde von der Geſchichte der geographi: 
[hen Entdedungen enthalten. 


Beitrag zur Gefhichte der franzöfifhen Revo» 
lution. 


Unter allen Berichten, welde von Augenzeugen über bie 
franzöfifche Revolution abgefaßt worden find, nimmt Necker's 
Werk immer noch in mehr als einer Hinficht einen fehr bedeu⸗ 
tenden Rang ein. Wir erhalten jept eine Außerft heftige Un- 
klageſchrift nicht blos gegen dieſes Werk, fondern gegen Neder 
überhaupt, gegen fein Wirken, feine Maßregeln, feine Ideen, 
ja felbft gegen feinen Charakter. Sie rührt von einem Zeit: 
genoflen Recker's ber, welcher an der Leitung. ber Staatöge- 
Ihäfte einen nicht unwichtigen Antheil genommen hat, wenn: 
gleich er fich nirgend als einen Dann von überlegener Befaͤhi⸗ 
gung zeigte. Diefe Schrift, welche aus irgend einem Privat: 
archive and Licht gefördert ift, führt den Titel: „‚Memoire 
autographe de M. de Barentin, chancelier et garde des 
sceaux sur les derniers conseils de Louis XVI, avec une 
notice biographique par M. Maurice Champion.” NReder, 
fo viele Gegner er auch ebabt hat, ift vielleicht nie erbitterter 
angegriffen al8 in biefer Denkſchrift; feine Talente, feine Hand. 
lungen, felbft fein guter Wille werben ganz und gar verbädh- 
tige. Dan kann Hi diefen Haß, diefen Ingrimm aus Barens 
tin's Stellung fowie aus feiner ganzen Richtung einigermaßen 
erflären. Derjelbe gehörte naͤmlich einer alten Familie an, 
welche fich in der Magiftratur ausgezeichnet hatte (famille de 
robe), und er veraditete deshalb in Necker den neuerungsfüch- 
tigen Noturier, der, um das Maf noch vollzumaden, über- 
Died Proteftant und Fremder war. &o gibt er ihm denn auf 
den Kopf ſchuld, daß er das Befte Frankreichs fortwährend 
feinem perfönliden Intereffe geopfert Habe. Er fieht in ihm 
einen Revolutionnaire von der fchlechteften Sorte, der um fo 
gefährlicher war, da ex feine teuflifchen Plane unter der Maske 
der Mäßigung verbarg. Werden Entwidelungsgang der Revo: 
Iution mit einiger Ruhe und Unparteilichkeit betrachtet, wird 
zugeben, daß Necker eine fo ſchwere Anſchuldigung Feineswegs 
verdient. Man mag feine Befähigung in Zweifel ziehen, feine 
Mafregeln angreifen und verwerfen, der Vorwurf niedertraͤch⸗ 
tiger Sefinnung, der hier gegen ihn erhoben wird, ift unge: 
gründet. Wenn wir übrigens ein allgemeines Urtheil über 
das erwähnte Me&moire fällen follen, fo können wir, auch ab» 
gefehen von der maßlofen Polemik gegen Reder, bemfelben die 
hohe Bebeutung nicht zugeftehen, welche ber Herausgeber 
Champion für daffelbe in Anfprud nimmt. . 
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Bed. 
(Bortfegung aus Nr. 131.) 


Wir haben mannichfach von dem großen Bilderreich- 
thume ber Beck'ſchen Poefte geredet und bdenfelben weit 


Karl 


eher eine Schwäche als einen Vorzug genannt. Allein 
auch diefer Tadel dürfte einige Begrenzung finden. Es 
gilt im vollen Maße, wo die Bilder in ihrem Uberein⸗ 
anderftürzen allen eigentlihen Inhalt verbrangen und 
wo ber Dichter durch fie etwas andeuten will, worüber 
er fich felbft nie Mar if. Sie machten ſich deshalb 
in den „Gepanzerten Liedern‘ befonders da gelten, wo ber 
Dichter ben Anlauf auf Allgemeinheiten nahm und eine 
concrete Begrenzung verfhmähte. Hier fuchte er durch 
brennende Bilder zu erfegen, was ihm am innern Ver⸗ 
ftändnif fehlte, hier konnte ihre brennende, äußere Pracht 
über den Mangel einer innern Harmonie nicht hinweg» 
täufchen. Aber der Bilberreihthum Beck's ift da durch⸗ 
aus am rechten Orte, wo der Dichter bemüht ift, fein 
ungarifches Vaterland zu malen, biefe® Land, von bem 
er fingt: 
Du Schönes Ungarland,. Berg, Schluht und See! 

As Buhle kommt der Himmel dir entgegen, 

In dir begrüßt er feine Danae, 

Und küßt dich heiß im gold’nen Strahlenregen. 

Die Saat, ded Stehens überdrüffig, ruht, 

Sie wiegt das Huupt vol fegnender Gedanken, 

Die Rebe trunken von der eig’nen Blut, 

Muß fih beraufcht um ihre weftern ranken. 

Adgefehen, daß es auch hier etwas Concretes iſt, das 

den Dichter begeiftert und dem er huldigt, findet ber 
Bildercultus, mit dem der Dichter ſich feinem ungari- 
ſchen Baterlande zumendet, in der Natur diefes Landes, 
in den Zuftänden und Sitten feiner Völfer noch feine 
befondere Anwendung. "Die Contrafte einer ungebunde- 
nen Wildheit und einer beginnenden Civilifation- begeg- 
nen fi in Ungarn, die bilberreichen Phantafien bes 
Drients machen fich geltend in bemfelben, und ditfelben 
Bilder, die bei der Veranfchaulichung jener Schmerzen 
und Wehen, welche den deutfchen Geift treiben, vollkom⸗ 
men verfehlt fein möchten, koͤnnen hier, mo es gilt, den 
kräftigen Roßhirten auf der weiten Haide, den Xanz der 
Zigeuner, den Fanatismus und bie &Stumpfheit ber 
Moslemin darzuftellen, von erhabener Schönheit fein 
und ben tiefften Eindruck machen. Die Schilderungen, 


welche Bel von Ungarn entwirft, gewinnen beshalb 
durch ihre orientalifche Bilderpracht und einen „Janko“ 
hat noch Niemand ihm nachdichten konnen. Er ift eine 
prachtvolle Incarnation des ungarifchen Volkscharakters 
und der ungarifhen Natur; feinen eigenen Ubergang - 
dagegen vom ungarifchen Elemente mit feiner warm- 
blütigen Sinnlichkeit zu ben Schmerzen und Bewegun- 
gen bes deutfchen Geiftes hat der Dichter im „Fahren⸗ 
den Poeten“ darftellen wollen. Der erſte Geſang ift 
noch ganz und gar der ungarifchen Heimat gemibmet, 
in brennender Bilderpracht wird fie umarmt, ihre ge- 
ſchichtlichen Niefenphantome zeigen fic) dem poetifchen 
uge: 

i Auf Farrenträutern, tief im Haideland, 

Da fitt die Weltgefchichte düfter Tugend. 

Hier ftand der Ehrift und da der Zurbanträger, 
Dort Attila, der Heide groß und frei, 

Ihn hieß die Sage: Gottes GBeißelfchläger! 

Da bebte Rom, — das Alles ift vorbei! 

Rur Roma’ Sprache wankt mit trägem Schritte, 
Ein müder Schatten, noch in unfrer Mitte. 

Der zweite Gefang hat den Dichter nach Wien ge- 
führt, fein „Nachtgedanke“ ift fein „ſchwarzes Roß“. 
Im Genufleben der großen Kaiferftabt tritt fchon der 
deutſche Geift mit feinen Nägelmalen vor den Dichter 
bin und er bleibt nicht mehr fo unbefangen, fo inbrün- 
flig wie im erften Gefange. Der „Schmerz, bie „Zeit 
find über ihn gefommen und er hat vom Yfopfhmwamm 
gekoſtet. Meifterhaft durchgeführte Volksſchilderungen 
wechfeln mit unbeflimmten Ahnungen und Sehnfuchts« 
ergüffen und einem phantaftifchen Grolle: 

Ein and’rer Gott ift nun and Kreuz gefchlagen, 
Der dorngekrönet zu den Völkern ſpricht. 
Gedanke beißt er. Hört den Heilverfünder, 
Bernebmt ihn Morgens und des Abends fpät! 
Wer ift der Judas, werder feile Sünder, 

Der dieſen Gott zum zweiten Mal verräth? 

Der Dichter befennt, daß er erfchöpft fei von „fei- 
nen wüften Träumen” und im dritten und vierten Ge- 
fange finden wir ihn da wieder, wo ber deutſche Geift 
ih am mächtigften und glanzvolfften entfaltet. Hier, 
wo es gilt, das Weſen des beutfchen Geiſtes poetifch zu 
begreifen, verliert der Bilderreichthum, welcher in den 
beiden erften Gefängen ganz an feinem Orte war, ſchon 
ſehr bedeutend an feiner Kraft und der poetifche Bilder⸗ 


eultus kann bier den Gegenſtand nicht erfchöpfen. Was 
ift damit gewonnen, wenn Weimar bas „Rom ber deut⸗ 
fhen Kraft” genannt wird, und vermag bie Hymne, 
welche Bed vor dem einfachen Gichentifche Goethes auf 
das Holz Hält und zwar ziemlich unverflänblich: 

Denn was die Welt im innerften bewegt 

Hat Sott dem Holz ins fchlichte Herz gelegt 
einen Haren Blick in die geniale Natur Goethes zu 
erfegen? Die Natur Goethe's fcheint dem Dichter nicht 
aufgegangen zu fein in ihrer kryſtallenen Tiefe, um fo 
lebhafter wendet er fih Schiller zu, und deſſen Auffaf- 
fung fann man ſich ſchon gefallen laffen: 

D Schiller, Schiller, dem im GBeifterfgwunge 

Das größte Herz im wärmften Bufen ſchlug, 

O, du warft der Prophet, der ewig junge, 

Der kühn voran der Freiheit Fahne ug 

Du warft verfchwenderifch mit deinem Blut, 

Dein tiefes Lieben ımd dein wärmftes Leben 

Haſt du für eine Welt dahingegeben, 

Sig nahm das Dpfer Falt und wohlgemuth, 

Denn fie begriff nicht deinen tiefen Gram; 

&ie hörte nur die Melodie der Sphären, 

Wenn an ihr Ohr die Liedermoge kam, 

Die du gefhwellt mit deinen beiten Zähren. 


Der Idealismus Schiller's mußte den jungen Dich⸗ 
ter weit tiefer ergreifen als die gefchloffene Geſtalt des 
„glüdgeliebten Dichtergreifes”, wenn er auch von dieſem 
voller Verehrung und ungeachtet des Boͤrne'ſchen Schat- 
tens, der ihn beunruhigt, fingt: 

D Goethe, Feld, den Aare ſtolz umkreiſten! 
Ob dich der Haufe fchroff und froftig ſchalt, 
Tief unter deinem Bufen, dem beeiften, 
Schlug dir ein Herz vol glühender Gewalt. 

Der vierte Gefang findet den Dichter auf der Wart- 
burg. Und in diefem Geſange entfaltet er, da er fi 
der Allgemeinheiten enthält und hiſtoriſche Geftaltungen 
in beſtimmten Rahmen zuſammenſtellt, wieber feine ganze 
poetische Gewalt über concrete Zuftände. Die Schilde- 
sung jenes Mönches, der ihn einft, in feiner Jugend, 
das graue Mönchelatein lehrte, ift unübertrefflich; cbenfo 
die Erinmerung an Margaretje. Zu bedauern ift es, 
daß der Poet fih den Sängerfrieg entgehen lief, er 
bätte feinem friſchen Farbenreichthume einen herrlichen 
Stoff geben müffen. Er bat es über fich gewonnen, feine 
Befühle über ben Fanatismus und bie Grauſamkeiten 
des Mittelalters und über den Beruf der neuen Zeit 
nicht durch bloße Bilder, die eine Abſtraction erfegen 
follen, fondern durch Iebenvelle Gruppen zu veranſchauli⸗ 
hen, und da ift er Meifter. Gönnen wir ihm gern 
feinen Glauben an eine allgemeine Verföhnung: 

D feht, ein neuer Tempel wird errichtet, 

Wo nidyt der Priefter ſtets von Liebe gleißt, 
Ein Glaube, ernft und heiter, wird gedichtet, 
Ein Sottesglaube, der Berföhnung heißt. 

Der Slaubendſtifter ift die Weltgeſchichte, 

Die neue Bibel find die Weltannaten, 

Die von der De old'nem Morgenlichte, 
Am Abendroth verfunf'ner Zeiten ftrahlen! 

Mit Thraͤnen ift em jebes Blatt befiegelt, 

In jeber ift ein Himmel abgefpiegelt 


Und biutend hat die RMenſchheit unterfchrieben; 
Denn all die Ströme Blut, die jegt noch fließen, 
Die Helden alle, die im Kampf geblieben, 

Sind Opfer, den Berföhnungsbund zu fchließen. 

So hat uns denn die ganze erfte Epoche bes Did 
ters überall den Beweis geliefert, dag feine poetifche 
Natur eben dort ihre ganze Fülle ausbreitet, wo fie ſich 
auf einem beflimmten, concreten Boden bewegt, daß fie 
aber dort, wo fie Allgemeinheiten zu bewältigen fucht, 
nur allzu häufig in einem unklaren Bildertraume auf: 
geht. Dadurch ift nun Beck's ganze Richtung beftinmt, 
baburch ift zu erkennen, mo er das Bedeutendſte und 
das Zieffinnigfte zu leiften vermag und welche Klippen 
er zu vermeiden hat. Wenn Bel auch kein dramati- 
fher Dichter ift, fo bedarf feine Lyrik doch dramatifcher 
Geſtalten, um ihre volle Kraft zu entwideln ober, wenn 
fie eine reine Lyrik ift, fo tauchte fie, wie in den „Stil- 
len Liedern”, unmittelbar auf aus der Welt der Em- 
pfindung. Wo fie den Anlauf nimmt, fih zum Drgan 
befonderer Zeitbewegungen zu machen, wo fie ihre be 
fondere Natur mit Allgemeinheiten, mit den Kampfin⸗ 
tereffen der Gegenwart erfüllen will, ba entgeht ihr das 
Wahre diefer Allgemeinheiten nur allzu häufig über dem 
Drang und dem Pathos der Bilder. Eben deshalb ift 
Be auch Fein eigentlicher politifher Dichter. Er hat 
fi wol nie recht dazu verftanden, ben Bewegungen der 
Zeit überall hin prüfend und forfchend nachzuſpüren und 
ein langſames, verarbeitetes Verftänbniß über fie zu ge⸗ 
winnen; er vertraute wol immer mehr auf bie unmtit- 
telbare Intuition als auf bie conftruirende Kritik. Jene 
Unmittelbarkeit, in ber feine Poefie ihr Wefen finder, 
bat ihn von den einzelnen Zergliederungen immer jzu« 
rüdgehalten, und wie er auch Zeitzuftände anfchauen 
mag, niemals betrachtet er fie von dem Standpunkte 
einer Partei, fondern immer nur nad dem Standpuntte 
feiner befondern Natur. Und die Befriedigung diefer 
Natur ift nicht in einer politifchen Sphäre gegeben, es 
ift überhaupt das Menſchliche und deffen Berklärung, 
worin fie fi) bewegt und movon fie erfehüttert wird und 
in deſſen poetifcher Geftaltung fie ihre vollen Blüten 
entfaltet. Bier ift fie groß und mächtig, bier Tann fie 
die tieffien Wurzeln ſchlagen und fproffen und zeugen, 
was ducchfchauert wird von dem unmittelbaren Hauche 
eines genialen Lebens. 

Nachdem bie erſte Epoche des Dichterd abgelaufen 
und er von Leipzig in feine Heimat zurüdgelehrt war, 
verfenfte feine Mufe ſich Tängere Zeit in ein Schweigen 
und fie bat exit in jüngfter Vergangenheit den Beweis 
geliefert, daß diefes Schweigen kein Ted war. Näm- 
lich durch die „Auferſtehung“. Wir können dieſes Ge⸗ 
dicht nicht fo auffaffen, al6 wäre der Stanbpunft deffel- 
ben berjenige, auf dem der Dichter ſich gegenwärtig be- 
findet. Er bat uns ſelbſt geſagt, daß feine Anſchauung 
aber daffelbe hinausgegangen fei. Dieſes Gebicht findet 
nur dann feine richtige Erklärung, wenn man ſich im 
bie Zuftände des Dichters hineinverfegt, wenn man fach 
erinnert, daß ber Dichter, getäufht von manchen Hoff- 
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amngen, die ihn nach Deutſchlaud hiccingetrichen hatten, 
erſchöpft und verftimmt in bie oͤſtreichiſchen Lande zu- 
rüdgelehrt war. Bier in feiner Einfamkeit hoͤrte er 
von der neuen Bewegung in Deutſchland: 
Im Bande der Eichen, 

Dort fehleuderten tapf're Dichter, 

Songmajeftäten von Gottes Guaden, 

Bon ihren Küßen 

den ra en 

Sie ſchauten der Freiheit beleidigte Gottheit 

Sm lodernden Dornbufch 

Der Begeifterung: 

Den Löwen trug ihr Lied im Wappen; 

In großen Zügen führten fie 

Die Geifter 

In die Befreiungsfchlacht, 

Berlangend 

Die große eingekerkerte Sonne 

Das Brot des ewigen Kebens, 

Den freien Athemzug 

Des Gedankens. 
und indem er traurig auf die Schranken fihaute, bie 
ihn hemmten und fefjelten, die ihm den Frühling drau⸗ 
Sen um fo fehöner maften, fang er dieſes Gedicht, ge 
ches anfangs auch ben Zitel führen follte: „Aus Oft 
zeich”, und man fünnte von biefer Poefie fagen, was 
der Dichter felbft bei einer andern Gelegenheit fingt: 

Dies ift des Juͤnglings ſtiller Traum, 

Er haͤrmt ſich krank, er haͤrmt ſich bleich, 

Doch laut zu klagen wog er kaum 

Nach altem Brauch in Äſterreich. 

Freilich hat nun der Dichter ſich nit um dieſen al⸗ 
ten Brauch gefümmert, er Hat laut geklagt, aber wenn 
man dieſe politifche Poefie mit der eines Herwegh ver- 
gleicht, fo gewahrt man ben maͤchtigſten Unterfchied. 
Hier ein gerades Losflürmen auf Alles, was hemmt und 
feffelt, ein Ruf zum „Reißt die Kreuze aus der Erde”, 
dort ein Hinausfchwärmen über die enge Schranfe und 
eine Phantafie der Freiheit. Es wird keine Partei ver- 
freten, und individuelle Gefühle und Anſchauungen, un- 
termifcht mit allgemeinen Bliden in die Menfchennatur, 
machen ſich geltend, und eben darin, daß Bed feinen in- 
dividuellen Gefühlen hier wiederum feinen concreten Bo⸗ 
den vergönnt, daß er fie gemwiffermaßen nicht dramatiſirt, 
fondern eben auch, zwar geläuterter, wie in der „Neuen 
Bibel” im Allgemeinen umherſchweben läßt, eben darin 
ift die Schwäche diefer im Ginzelnen mannichfach ge- 
lungenen Poefie zu bemerken. Sie erfcheint als ein po⸗ 
litiſcher Borfag. Ein Gedicht voll Geftalten in Fleifch 
und Blut würde weit mächtiger wirken als biefer poli- 
tifhe Traum, der eben doch auf feinem politifchen Bo⸗ 
den berubt, fondern, geboren von poetifcher Intuition, 
allgemeine, menfchliche Ahnungen und individuelle Stim⸗ 
mungen ausfpricht und ſich haͤnfig genug wieder mit 
Bildern jagt, wo die Ahnungen ineinander verfließen, 


z. B.: 
Bergiß den Deutſchen, 
Den guten Papageno 
— — ee manbungı be 
it ſeines Gemuͤthes weicher Zauberfloͤte 
Dem Schloß id rön, 
Bor der Rebeluft der redlichen Lippen, 


Mit feinen ederten Geſpiele 

Den ee Rachtigallen 

Im gitterreichen Kaͤfig. | 
&o fein das Bild vom Papageno auch ausgeführt 
ift, fo wenig fcheint doch der Vergleich des Papageno 


mit dem Deutfchen zu paffen. Es ift beftechend, bien- 


bend, aber es trifft nicht. Und gleich darauf werben 
im einem und bdemfelben Sage die Zürften und Völker 
zuerſt als „fpielende Knaben, rußbemalt, beſenſtielbewaff⸗ 
net”, und dann als „Brutusftolze” bezeihne. Das 
Spiel der Bilder überragt ben Gebanfen. Aber endlich 
erfcheint der Engel der Auferſtehung und reißt den 
Dichter empor aus feinem Groll, feiner Verſtimmung 
und feinem Brüten. Diefer Engel bezeichnet den neuen 
Bag, und durch ihn hat Berk feine Anſchauungen über 
die neuen Bewegungen ber Zeit und bed Lebens aus- 
gefprochen. | 

Diefe Anſchauungen voll Poefte, voll Urſprünglich⸗ 
feit, es quillt, ed drängt fi uns in ihnen ein volles, 
inniges Leben entgegen, aber ed mangelt ihnen eine 
politifhe Beſtimmtheit. Bed fühlt fih nicht zum Dich- 
ter der Partei berufen; finge er doch felbft: 

Das rohe Raufen der Parteien, 
Es irre di nicht! 
&ei wie der freie Strom! 
Nicht diefem Ufer gehört er, 
Und jenem nicht, 
Er mallet und woget zwifchen den beiden, — 
Der ganzen Gegend gehört 
Sein Segen und feine Schönpeit. 

Ein voller Beweis, wie unbeftimmt bie politifchen 
Elemente in Bed geblieben. Wäre ber Politiker in ihm 
ebenfo mächtig mie der Dichter, er würde den Kampf 
und Ruf der Partei nicht verfehmähen. Er würde wif- | 
fen, daß alles Das, wogegen er eifert und aufglüht, 
nicht duch die Schalmei eined Poeten, fondern nur 
durch das Wachsſthum und den Zufammenhalt der Par⸗ 
tei geftürzt werden koͤnne; aber fo, nur bewegt von fei- 
nen poetifchen Anfchauungen, find ihm alle praftifchen 
Nefultate fern, und fein Schmerz, indem er nur eine 
poetifche Form gefunden, ift gelindert, fein Drängen und 
Streben fühle ſich noch im Liebe befriedigt. Die poeti⸗ 
fhe Fülle einzelner Stellen geht weit hinaus über bas 
politifche Bewußtfein des Ganzen. Bed zeigt auch hier, 
daß er weit mehr berufen ift, in das Herz hineinzugrei- 
fen, das Einzelne, das Concrete poetifch zu erklären, als 
ein Allgemeines zu verherrlichen und zu begreifen. Wo 
ſich der Dichter aus der unbeſtimmten, fubjectiven Ver: 
flimmung und aus dem Bemühen, die Zeit im Ganzen 
su faffen und darzuftellen, auf den concreten Boden be- 
fonderer Zuftände hinbewegt, wo er fich unmittelbar an 
die „@ebieter ber Erde”, an Jene, 

Die auf ded Stammbaums welfendem Laub 

Am Fett der Ahnen faugen, 
wendet, wo er den Fluch des Geldes erblidt und bie 
Heuchelei der Priefter ihn entflammt, ba wird feine 
ganze binreißende Urfprünglichteit rege und es brennt 
ein edles Feuer auf feiner Zunge, ein Feuer, das nicht 


ſowol von einem politiſchen Fanatismus als von einer 
tiefpoetifchen Anſchauung ber allgemeinen Würbe bes 
Menſchenthums genährt worben. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Molitifches Vermaächtniß Seiner Majeftät des verfiorbenen 
Königs von Schweden Karl Johann. Enthaltend 
bisher ungefannte Driginaldocumente in eigenen Brie- 
fen, Noten, Reben u. f. w. Dem deutfchen Heraus- 
geber mitgetheilt von dem hoben Verftorbenen. Altona, 
Hammerich. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 

Bei einer folhen Sammlung von Urkunden über das 
Leben eines der größten und weifeften Monarchen des 19, 
Jahrhunderts mußte ſich nah unferm Dafürhalten ber 
Herausgeber oder Redacteur nothwendig nennen. Denn 
dies fodert die Achtung vor dem berühmten Namen, ber bie 
Überfchrift diefes Buchs bildet, und auch das Yublicum kann 
Anfpru darauf machen, einen Mann zu kennen, der fi 
rühmt, dem erhabenen Berftorbenen fo nahe geftanden zu haben, 
daß er die nachfolgenden Documente von bemfelben „aus eige- 
nem Antriebe‘ empfangen und die Erlaubniß erhalten bat, 
von diefen Papieren, da fie nicht durch den Buchhandel ver: 
Öffentlich) feien (ob fi wol Karl Iohann fo kaufmaͤnniſch 
ausgebrüct haben kann ?), in paffender.Zeit Gebrauch) zu machen. 
Übrigens wollen wir die Echtheit diefer Actenſtuͤcke, fo viel ihrer 
bis jegt noch ungedruckt waren, nicht beſtreiten. Denn obſchon 
wir vom Herausgeber Feine Buͤrgſchaft haben, fo liegt diefelbe 
doch in dem Inhalte der Reden und Briefe. Des hochherzigen 
Monarchen Sorge für alle Interefien Schwedens , die geiftigen 
fowol als die materiellen, die Würde und Einfachheit feiner 
Reden, die wohlmollenden Gefinnungen gegen alle Stände, 
die Muge Einfiht in die Bebürfniffe des Landes, und der rich: 
tige Blick, mit dem auswärtige politifhe Verhaͤltniſſe erfaßt 
find, alle dieſe Eigenſchaften, die in Geijer's Perfonalien 
die verdientefte Belobung gefunden haben und auch in diefen 
Blättern öfters befprochen worden find, finden wir in ben 
hier mitgetheilten Reden auf den Zandtagen, in den Antwor⸗ 
ten an die verfchiedenen Körperfchaften und in den politifchen 
Roten und Briefen. Unter diefen find die an ben Kaifer 
Rapoleon in. ben Jahren 1810, 1312 und 1313 gerichteten, 
aber keineswegs unbekannten, die bedeutendften, unter den 
andern Reden und Briefen machen wir bier vorzugsmeife auf 
die mufterhaft fchöne Zuſchrift vom 20. Det. 1812 aufmerf: 
fam, in welcher der damalige Kronprinz dem Baron Eeberhielm, 
als dem ernannten Dberhofmeifter feines Sohnes, eine Inftruc 
tion ertheilt, deren genaue Befolgung für das jegige Schweden 
von dem größten Segen gewefen if. Das edle Seitenftüd 
dazu ift die Rede, mit welcher derfelbe Fürft am 14. Juli 
1817 feinen Sohn in die Verfammlung des Staatsraths ein» 
geführt hat. 

Aus den Feldzügen der Jahre I813 und 1814 find ſechs 
Proclamationen mitgetheilt, und ber Herausgeber verfpricht, 
wenn es gewünfjcht würde, alle Proclamationen und Schlacht: 
berichte in einem befondern Hefte nachzuliefern. Wir meinen, 
daß dies beſſer unterbleibt. Denn der Krieg in Deutfchland 
hatte, wie Steffens in ſeinen, Denkwürdigkeiten (VII, 284-286) 
nachgewiefen hat, für die Schweden durchaus Fein nationales 
Intereffe, und des Kronprinzen Stellung war eine fo eigen» 
thümliche, daß auch feine Proclamationen aus jener Zeit durchaus 
nicht die Friſche und Lebendigkeit des deutfchen Aufrufs haben 
Eonnten. „Statt Ereigniffe herbeizuführen, begnügte fich ber 
Kronprinz, diefe abzuwarten.” Das ift in aller Kürze ein fehr 
wahres Wort des Generals von Hofmann in feinem Buche 
„Zur Sejhihte des Feldzugs 1813”. ine ſolche an 
wie die beabfichtigte würde alfo nur den Zabel wieder auf: 


‚ den General Sa ien, Friccius und and laut 
Dedug ausgefpuoden haben“ ere ſcher 








Neue engliſche Romane. 

Der nicht mit Ramen genannte Verf. des hiſtoriſchen 
Romans „Henri IV, or the days of the League”, 
einen bitto herausgegeben: ‚The Palais royal” (3 Bde., 
London 1845), det eine wirklich graphifche Befchreibung des 
erriffienen Zuſtandes der franzöffchen Hauptſtadt um bie 

itte ded 17. Zahrhunderts enthält. ine mächtige Faction 
hatte ſich damals gebildet unter dem Kriegerfürften Condé, 
dem unentfchloffenen und ſchmuzigen Herzog von Orleans, dem 
jungen, ehrgeizigen de Meg, nachherigem Erzbiſchof von Paris, 
und Beaufort, dem Lieblinge des Volks. Es galt die Befeis 
tigung bes Cardinals Mazarin, ber durch feine gewandte Politik 
fih die Gunſt der Königin»Regentin gewonnen und durch 
feine Habfucht fih verhaßt gemadt. Aber die Königin wider» 
ſtand dem vereinigten Wunſche der Nation, ihren Minifter zu 
entlaffen. Paris erhob fih. Das Parlament erklärte Mazarin 
für einen Verräther, verbannte ihn aus Frankreich und fegte 
nach Ablauf einer gewiffen Seit im Wiederbetretungsfalle einen 
Preis auf feinen Kopf. Die Königin «wankte nicht, fügte 
fih auf Ludwig XIV., deſſen Bormünderin fie war unb 
in beflen Namen bie Zronde handelte. Das war 1650 ber 
Buftand von Paris, welcher dem Romane zum Grunde liegt. 
Die darauf gebaute Erzählung berichtet die Abenteuer eines 
jungen Gtüdöfoldaten, Henri St.:Maur, Anhänger Eonde's. 
Ein Zufall macht ihn zum Befchüger der Königin Regentin 
und einer ihrer Damen, Madame du Pleffis, einer jungen 
reigenden Witwe, um beretwillen St.⸗Maur fich von Eondt 
ab und der Sache der Königin zumwendet. Eine von der Königin 
und Mazarin ihm gefpielte Büberei bringt. ihn zur Fronde 
‚urüd. Gr wird Geheimfchreiber des de Reg und vermittelt 
Die Eonde's Flucht aus der Feſtung Vincennes — ein Wag⸗ 
üd, auf welchem der Ausgang des Kampfes zwifchen beiden 
Parteien hauptfächlih beruhte. Die Schilderung deſſelben ift 
ebenfo vortrefflich wie die des Angriffs auf Paris unter Turenne 
und des blutigen Gefechts in der Vorſtadt St.-Antoine.. 


An dem breibändigen Romane „Zoe: the history of two 
lives”, von Geraldine Endfor Dewsbury (London 1845), 
werden rigorofe Moraliften und Orthodoxen mancherlei zu 
tadein finden, Jene eine gewifle kecke Vernachläſſigung bed 
cönventionnellen Detorum, Diefe verfchiedene ziemlich beſtimmt 
ausgedrüdtereligiöfe Zweifel. Deffenungeadhtet ift es ein hübfcher, 
unterhaltender, lefenswerther Roman, voll tiefer Reflerionen 
über die Ereigniffe und Wechfelfälle, Gefühle und Leidenfchaften, 
vorberrfchenden Anſichten und Herfömmlichkeiten eines unend= 
lih buntſcheckigen Dinges — des menfchlichen Lebens. Zoe, 
die Heldin, fagt Sächelen, die eine Dame der heutigen guten 
Gefelfhaft zwar im Verborgenen thun, aber nimmermehr 
öffentlich fagen dürfte, ohne mit zweideutigen Bliden betrachte t 
und hinter ihrem Rüden mit nicht zweideutigen Worten be= 
fprocden zu werben. Gleichwol Bann es ein fleddenreineres 
weibliches Gefchöpf geben als diefe Zoe. Sie ift die aufmerB- 
fame, treue Gattin eines bejahrten Mannes, den fie nicht ge= 
liebt und jung geheirathet, die zärtlihe Mutter ihrer Kinder, 
eine junge, verführifhen Lodungen widerftehende, keinen 
Makel auf ihren Ruf bringende Witwe. Berläßt fie nun au 
der Lefer in der Blüte ihres Alters und kann man freili 
nicht wiffen, was fpäter aus ihre geworden, muß doch von 
einem Weibe, das ſolche Prüfungen unverfehrt befanden, min= 
deſtens chriftliche Liebe das Befte hoffen. Die Eriptung 
ſchreitet vafh fort. Nirgend Lange, ermübende Details. 
Eine Reife, ein Diner, eine Xiebeöfcene, ein paar Dutzend 
Zeilen und die Neife ift beendigt, die Tafel aufgehoben, die 
Liebesfcene gefrielt. rauen Tonnen viel daraus lernen, wenn 
fie wollen, und Männer aud. 16. 
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Karl Bed. 
(Weigiet and Ar. I) 

Aber fonderbar, während diefe Anſchauung ben 
Dichter abhält, fih in bas.„robe Raufen der Partei” 
zu flürgen, mährenb er es vermeiden. will, fi in der 
„Gereiztheit Neffein” zu kleiden, führt fie ihn anderer 
feits doch auf einen Weg, der weit abliegt von feinem 
Igrifchen Berufe. Diefe Anſchauung treibt ihn Hinaus 
über bie Grenzen der Poeſie und laͤßt ihn Vorfchläge 
machen, wie das Elend der Welt, weiches ex geſchildert, 
aufgehoben, wie es gelindert werben fünne Natürlich 
bleiben folche Worfchläge, die fih bis auf eine fpedelle 
Befteuerung | 

Der Ketten, der Perlen, der Kreuze, der Spangen 

Die gleigend am Leibe des Weibes Hangen, 


erſtrecken, eben Phantafien eines Poeten und fie werben feine | 
ftaatäwiffenfchaftliche Bebeutung anſprechen wollen. Die 
Wunſche des Dichters erfchüttern die befichende Welt | 


nicht in ihren ®rundfäulen, es fol eben das Beſtehende 
felbR die Melt generiren. 3. B.: == 
Lebendig werde das Gold, 
Dann ſchlaͤgt 
Die größte dee Stunden! 
Du Kaiker, du König, 
Und kaufe dem Armen 
Sein. ſchwarzes Beot. 
Vom Fürftenfyrone auf fol: das Gluck, der Gegen 
verbreitet werden: 
Verſammle edlere Laufcher 
Wie einen herrlichen Ritterorden 
An deinem Hofe. 
Sie mögen behorchen 
Im weiten Lande 
Die beichtenden Lippen 
Der Armuth. 


Dein Marſtall und deine Meute, 
Und beine, bankettinenden Gefandten, 
Sie fpeifen 
An reichern Zifchen 
Als die Kunft, | 
Die Weisheit in deinen Landen. 
Zune: 


; machen. 
; briefe mehr geben, er fol befleuern: 





Mit eſchmungener Hafelsu 
Gib daß der ——— 55 

Gib das der athemloſen Thaͤtigkelt u 
Der Kaifer, der König foll der „Gott“ werden, ber. 
„plögliche, rettende Freund” den das verfannte Verdienfk 
im Himmel ſucht. ine arkabifche MWeltorbnung geftal- 
tet fich im Hirn des Poeten, er glaubt unter einem fol- 
hen „Gotte“ das Gtüd der Erde begründet und ex ber 
ginnt nun, ihm in feiner Art praßtifche Vorfchläge zu 
Der „Gott“ fol dem Wucherer Feine Adels⸗ 


Den goldenen Wagen, 
Die dampfenden Zeller, 
Den prächtigen Keller, 
Papageien. 

Sein unerfättlih Brünften, 

Sein fündhaft Börfenfpielen, 

Sein ekles Geliebel mit den Künften 
Auf prunkenden Dielen. 
Aber der „Gott“ fol noch mehr thun. Er foll ben 
Armen ein Weihnachtöfeft geben, er fol den müßigen 
Händen zur Arbeit verhelfen, er foll die NRamenstagen, 
der Heiligen abfchaffen, er fol ben lockenden Buhlen, 
ben Prachtſinn, mit feiner frechen Diene, der Mode, 
Ereuzigen. Statt großer Dome fall der Gott Kranken: 
bäufer bauen und: . 

j Unzählige Armenbhäufer baue! 

Aus Steinen made Brot, 

Wie Jeſus Chriſtus. 

Hat man in diefem Gedichte hier und da communi⸗ 
ftifche Tendenzen wittern wollen, fo ſpricht doch ſchon 
diefe eine Stelle ganz entſchieden gegen eine folche Be⸗ 
hanptung. Ein Communismus, der mit „Armenhäu⸗ 


Und läutet Sturm, 
Ze Höliaer der Beit!. 
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Auf, auf ihr Herculeſſe! 
Bald ſind die Staͤlle gereinigt, 


Die Sümpfe getrocknet, 
Bald ift Die Gore getöbtet, 
Bald ift der Eher 


Des Bahn erient, 
Und laͤchelnd wallt an ihm 
Die Menſchheit voruͤber, 
Und ſchaut harmlos 
Die glaͤſernen Augen, 
Die Piernden Hauer 
Des außgeftopften Ungethüms. 
Bereinigung, Vereinigung!: 
&o hieß der Geiſt, 
Der ſchon zu Babel 
Die ewigen Thuͤrme bauen wollte — 
Vereinigung. 

Jenes Vertrauen, welches Furz zuvor auf das „Gott⸗ 
werben” der Fürften, der Könige gefegt murbe, wenbet 
fi bier an die Vereinigung der Menge. Ein niet- und 
nagelfeftes politifches Syſtem kann hinter ſolchen poeti⸗ 


ſchen Phantaſien unmöglich verborgen fein. Mögen fie | 


immerhin durchglüht werden von einer allgemeinen Sehn- 
fucht nach Beſſerwerden und Zreiheit, einen politifchen 
Grund, was wir jegt politifch nennen und was in Her- 
wegh feine - hohe politifhe Werflärung erhalten, haben 
fie nicht. Wenn wir fhon zu Anfang dieſes Auffages 


ein Bedenken trugen, Beck einen politifchen Dichter zu 


nennen, fo möchten fich diefe Bedenken im Einzelnen 
überall noch bewährt haben; Die politifhe Seite ber 
Beck'ſchen Poeſie ift unbeſtimmt und ſchwankend. Ihre 
ganze Kraft und Fülle entfaltet ſie erſt da, wo es nicht 
fowol das Allgemeine, als concrete Zuſtaͤnde und Ge- 
fühle, Empfindungen barzuftellen gilt. Die politifche 
Poeſie der Gegenwart will ein feftgefhloffenes Bewußt⸗ 
fein. Sie hat den kindlichen Glauben, der fih bei Bed 


noch vielfach geltend macht, fie hat die keuſche Unmittel« 


barkeit der Seele, welche fi) in feinen Gebichten wieder⸗ 
fpiegelt, über ihre Wiſſen und Wollen verloren. Sie 
iſt Partei und fie kann nicht anders fein als behaftet 
mit allen Einfeitigfeiten der Partei, aber fie geminnt 
auch alle Stärke derſelben. Wil Bed in Zukunft eine 
Stellung als politifher Dichter einnehmen, fo wird er 
fi) vor allem Übrigen aus dem Kteife. feiner poeti- 
(hen, aber unbeftimmten Anſchauungen zu einem feften 
Bewußtſein über die Zeit durcharbeiten müffen. Schöne 
Poeſien wie die, womit er feine „Auferfiehung” ſchließt, 
„gold’ne Träume einer freien Zukunft“, genügen da nicht, 
räume fommen glänzend, aber fie verſchweben auch wieber. 
Die „Auferftehung” war ein politifcher Traum, wird Bed 
erwede fein zu einem vollen, politifchen Bewußtſein und 
wird ein folches feinen Ausdrud finden.in den Poeſien, 
welche wir noch für die Zukunft von ihm erwarten? 
Aber weshalb foll Bed ſich in den politifchen Kampf 
der Gegenfäge ftürzen? Weshalb fol er unter den Rü- 
dern bes Sichelmagens biefer Zeit feine flolzen, poeti⸗ 
fhen Blumen mühfam fügen? Gönnen wir ihm fei- 
nen Standbpunft auch außerhalb des „Raufens ber 
Parteien”. Das flammende Siegel feiner Poeſie be- 
barf nicht erſt eines politiſchen Parteintteftes. Seine 
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Urfprünglichteit müßte verloren gehen im Strudel ber 
Begenfäge und ber vielfachen Zmeifel, aber eben in ih⸗ 
rer Unmittelbarkeit ift die Kraft der Beck'ſchen Poeſie, 
eben in ‚ihrer Urfprünglichkeit wird fie von genfalen 


Richtern durchleuchtet. Selbſt in Merirrungen wirft 


diefe Kraft; die poetiſche Zülle, ber poetifhe Genius 
war immer da, es Fam eben nur darauf an, bie rechte 
Form, bie richtige Geſtalt für ihn zu finden. Und 
wenn fih Bed darüber Mar ift, daß feine Poefie nicht 
im Kreiſe unbeflimmter Allgemeinheiten und im Bemü- 
n, diefe buch Bilderpomp allegorifch zu verſinnlichen, 
ondern in der vollen und urfprünglichen Erfaffung bes 
conereten Lebens ihre gentale Natur entwidelt, dann 
wird die Zukunft diefes jungen Dichters ſich zu feiner 
Vergangenheit verhalten. wie ein unrubiger Borfag zu 
einem beftimmten, vollendeten Schaffen. 28. 





Sechs Vorlefungen über Philofophie der Gefchichte von 


Friedrich Liebe. Wolfenbüttel, Holle. 1844. Gr. 8. 
20 Ngr. | 
Ehe die Menfchen dazu kommen, das gerade vor Augen. 


' Riegende und Alltaͤgliche für wahr zu halten, ſchweifen fie in 


wer weiß welche abenteuerlihe Phantafiegebilde aus und fu: 
hen darin bie Stätte ber Wahrheit. as ihnen die gefum- 
den Sinne bieten, fiheint gar zu wenig abfonderlih, um ihnen 


‚zu behagen; die Philofophie darf nicht fo trivial fein, mit 


dem gemeinen gefunden Menfhenverftande übereinzuſtimmen, 
was wäre fie denn fonft Großes und Werthvolles! Zulegt 
wäre jeder unbefangene Denker eine Art von Philofoph und 
ed gehörte Beine Kunft mehr dazu, um ſolchen Zitel zu erwer- 
ben. ber mit dem Worte Philofophie verbinden fich ſogleich 
eine. Menge von wunderlichen Berfielungen. Ein Philoſoph, 
ber Augen und Ohren hat wie ein anderer Menſch, ift Fein 
rechter Philoſoph; ein ſolcher darf weder ſehen noch hören, 
noch dieſen ſinnlichen Anfchauungen irgend eine Bebeutung zu: 

fhreiben, vielmehr muß er hinter das Sichtbure und Hörbare 

[hauen und was er da nicht fieht noch hört, find recht eigent- 
li die Dffenbarungen der Philoſophie. Er ift darum ein pri- 
vilegirter Weltenrichter, denn die fpecififch-philofophifche Wahr: 

heit wohnt und thront nur im Zeit: und Raumlofen und ift 

ein fehroffer Gegenfag gegen alles weltliche Dafein. Freilich 
find die Philofophen nicht immer ehrlich gerrug gewefen, dieß 
offen gu befennen, fondern haben oft die ſeltſ leich⸗ 
wege verſucht, um über ein klares und gerade Bekenntniß 
binwegzufhlüpfens aber Ernſt ift es ihnen doch nimmer um 
die Wirklichkeit der Welt und des Kebens gewefen. Behaup⸗ 

ten fie auch etwa, daß in der Welt die Wahrheit fei, fo iſt 
biefe doch nicht voliftändig oder vollkommen darin, ift ſogar 
buch die Weife des weltlichen Dafeins felbft verhindert, je 
in ihrer Zotalität zu erfheinen, und fucht um beswillen fo baid 
als thunlic ſich aus ihm wieder zurüdzunehmen, d. 5. man 
will der Sinnenoffenbarung nicht geradezu Alles und Jedes ab- 
fprechen, aber doch fpricht man dem Gedanken allein die Wahr- 
beit zu. Und dies ift vornehmlich das Gharakterifticum der 
Segel Then Speculation. In dieſen Borlefungen von Friedrich 
Liebe, die wefentlich vom fpeculativen Standpunkte ausgehen, 
— es ſich um die Geſchichte, aber nicht um die mannich- 

achen und reichen Begehenpeiten Thaten und @reigniffe un- 

ter den verfchiedenen Bölkern "und Staaten, nicht um dieſes 

räumliche und zeitliche Vielerlei, die der rechte und eigentliche 

Inhalt find, fondern um gewiſſe beliebige Gedanken, weldhe als 
die ewigen und wahren Wejenheiten ber einzelnen Epochen 
behauptet werben. Als die Urbilder alles Geſchehenen in die 
Einheit eines Spftems fi zuſammenſchließend haben fie ihre 








te in einem. Simmel der Idee, der wol auf die Erbe ſich 
—*ã* aber nimmer in ihr heimiſch werben kann: ein 
Himmel, der inmitten bes Dafeins. feine jenfeitige Ratur nicht 
einen Yugenblid lang verleugnet. Allet Erſcheinende ift bloße 
Copie, die um ihrer ieifarbigfeit willen nimmer auf abäquate 
Weiſe die unterſchiedlichſte Gedankeneinheit in ſich ausbrüden 
kann, iſt blos eines Moments der Idee theilhaftig, in wel⸗ 
chem dieſe nur einſeitig und beſchraͤnkt widerſcheint, iſt mit ei⸗ 
nem Worte eine blos endliche Form eines Unendlichen. In⸗ 
dem aber in dieſes ausſchließlich bie volle Wahrheit fällt, fo 
liegt die eigentlihe Bewegung ber Sehe außer und hinter 
ihe und fomit auch da& eigentliche Intereſſe. 

: Eine an und für ſich zeitlofe Idee verſchmaht ed nicht, 
in bie Form der Zeitlichkeit einzugehen, oder richtiger, fie ſett 
diefe Form als eins ihrer eigenen Momente. Sie, die Ewige, 
gebiert die Beit aus ſich felbft und wird als darin fi ent- 
widelad zur Geſchichte. Wfo es ift Feine äußere Nothwendig⸗ 
Beit, Zein Bmwang vorhanden, welcher bie Idee in diefe ihr 
durchaus widerfprechende Erſcheinungsweiſe hineintreibt, und 
wie follte auch das Wbfolute bezwungen und bemältigt werben 
Ponnen? Es ift eine freie innere Nothwendigkeit des Weſens 
ſelbſt und die Dialektik fol dieſe oufwelfen. Aber das Un: 
mögliche ift nun einmal doch nicht möglich, und man Bann es 
nun und nimmermehr begreifen, wie der Gedanke dazu komme, 
in allerfreiefter Freiheit fich felbft Gewalt anzuthun, man kann 
es nun und nimmermehr begreifen, welch innerer Drang in 
dem Ewigen nad dem Seitliden, in dem Raumloſen nad dem 
Raume flattfinden könne, man fann es nun und nimmermehr 
begreifen, daß zwiſchen folhen überhaupt eine Beziehung eri- 

ve. Denn zwifchen Raum und Nichtraum, zwifchen Beit und 
ichtzeit gibt es fo wenig Mittelglieder als zwifcgen bem Sein 
und dem Ri td. Uber der Gedanke ift gegen folchen Wider 
ſpruch fo vo ia gleichgültig, daß er nit nur im Raume und 
in der Zeit oder als räumlich und zeitlich erfcheinender feine 
Ewigkeit nicht preisgibt, und in dieſen feinen neuen Formen 
ausfchließlich fein Wehen ausbreitet, fondern er bleibt ein ewi⸗ 
ger trog feiner Zeitlichkeit, ein raumloſer trog feiner Raͤum⸗ 
üchkeit: er ift in und außer der Welt zugleich, ein fleter Wir 
derfpruch feiner felbft. Natuͤrlich aber find Zeit und Raum 
in der Einheit mit ihren Gegenjägen nicht mehr, was fie in 
Wahrheit und in der That find: fie vernichten ſich darin felbft, 
und das Thun ber Idee, ihrem ınnern Widerſpruche gemäß, 
iſt nur dies, die Fotmen, bie fie fegt, ebenfo fehr und fogleich 
wWieber gu zerbrechen. Ihre Wahrheit erreicht fie nicht anders 
als in der Zotalität ihrer gefammten Momente, oder fie ift 
weſentlich ein Sein, darin ſich alle einzelnen Kategorien in 
eine einzige Allgemeinheit zufammengefaßt haben; Zeit und 
HRaum aber find Formen, darin die Unterſchiede auseinander 
gehalten werden und als ein Nebeneinander oder Nacheinander 
erfcheinen. Unmoͤglich alfo können fie fo belaffen werben. 

Die Welt ift eine Stätte, darin die einzelnen Unterfchiede 
eine felbftändige Geltung baben, nicht avifh unter dem 
Despotismus der ideellen Einheit begriffen find, daß fie ebenfo 

br wieder verihnwinden als fie entftehen und überhaupt zu 

einem rechten Bein gelangen. Es ift vielmehr die Wirktich- 
keit ein Ganze von Cinzelgeftalten, deſſen Zuſammenhang 
dieſe nigt vernichtet, ſondern in ihrer Eigenheit und Freiheit 
gelten laͤßt. Aus der Vernichtung bes einen Unterfchiedenen 
gebt nur wieder ein neues auf, es ift ein fortgefegter Wechſel, 
eine dauernde Bewegung, in welcher der Untergang bes Einen 
der Keim und der Wurzelboden eines Andern ift, nimmer aber 
kommt ed zu feinem goldenen Zeitalter, feinem taufendjährigen 
Reiche bewegungs- und unterfchiedslofer Seligkeit, wie ed die 
Idee als eine legte und hoͤchſte Wahrheit fodert. Und gerade 
Darum arbeitet biefe an der fteten Vernichtung der Welt, ift 
ein ſtetes und unaufhörlihes &treben, diefelbe aufzuheben; 
denn fie meint, ſich dadurch erft zu ihrer ganzen Freiheit wie 
derherzuftellen; die fpeculative Geſchichtsforſchung kann fich 
nimmer an dem Beflchen irgend einer großen und bebeutungs- 


vollen Bildung ber Geſchichte erfreuen; von vornherein 
fie den. Keim des Todes, das geheime Anzeichen der Faͤulnt 
davon hervorſuchen, aus dem ganzen natürlichen Dafein muß 
ihr ein nictige Sehnen der Creatur nach dem Nichts. 
hindurchſcheinen: ‚denn fo Lunge noch irgend etwas befteht, fo 
lange ed noch wirkliche unterfchiedene Eriftenzen gibt, hat die 
Idee keine Ruhe und Feine Raſt. Erſt auf den Trümmern 
alles in Zeit und Raum Beftehenden ift der Tummelplatz ih⸗ 
ved Weſens. Iſt aber ein foldes Ziel, da Alles und Jedes 
zu Nichts geworden und zu Grunde gegangen, etwas abfolut 
Undenkbares, fo Bann auch die Idee nimmer aufhören, mit dem 
Unwahren zu ringen und nimmer anfangen, je eine total wahre. 
ſein. Sie wird immer und immer behaftet ſein mit einem 
atuͤrlichen, welches ihr widerſtreitet, und alles Regieren und 
Aufheben deſſelben, alles Verſuchen, Das zu bloßen Momenten 
herabzuſetzen, was recht eigentlich weſensvoll iſt, hilft zu nichts. 
Es gehen aus den alten vernichteten nur immer wieder neue 
zeitliche und raͤumliche Formen hervor, und die Speculation iſt 
in argem Irrthume, die ſolch endloſen Proceſſes Ende abzuſe⸗ 
hen vermeint. Darum aber iſt auch die Geſchichte nicht — 
big, in ein Syſtem wie dad Hegel'ſche aufgenommen zu wer⸗ 
den. Denn indem fie die Idee fort und fort an den Wechſel 
iener Geftalten feſſelt, kann ſich diefe daraus nicht zu jenen: 
vorgeblich ewigen Bildungen erheben, welche daraus doch ber: 
vorgeben follen. Gleichwol unternimmi es der Gedanfe und 
fhüttelt ohne Bedenken das zeitliche Dafein von fih ab. Das 
beißt aber doch wol nichts Anderes als daß die Geſchichte ihm 
recht eigentlich eine Richtexiſtenz it. Denn im andern Falle 
müßte er in ihm haften. Sein Fortgang aber: zu Stätten 
und Wefenbeiten der Zeitlofigkeit ift eine ausbrüdliche und 
unleugbare Richtigfeitderflärung alles Zeitlichen. - 
Indem die Gefhichte auf diefe Weife von der Idee nur 
gefeht wird, um fogleich wieder aufgehoben zu werben, fo kann 
man fragen, warum es überhaupt erft cine Gefchichte gebe. 
Es kann Doc wol nichts Vergeblicheres und Nugloferes fein 
als ein Ding, das nur feiner Vernichtung wegen ba ifl, und 
am beften bleibt ed überhaupt und von vornherein weg. Cine 
Mothwendigkeit zu ftatuiven, bie ſich ſo ganz und gar wider: 
ſpricht, daß fie als Rothwendigkeit des Seins und zugleich 
als Rothwendigkeit des Nichtfeins auftritt, kann doch wol 
Keinem im Ernfte einfallen. Die fpeculative Rothivendigkeit 
der Geſchichte ift aber in der That Leine andere. Es ift ge. 
rabezu ein hößmifches, frevles Spiel, welches die Philoſophie 
auf diefe Weife mit dem Dafein treibt, ein heuchleriſches Be⸗ 
ginnen,. das weder wagt, ihm völlig abzufagen, noch ihm red» 
lich ſich hinzugeben. Es fell alfo Bermuntt in. der Geſchichte 
fein und die Hegel’fchg Metaphyſik weiß fih nicht wenig damit, 
daß fie in der Welt mehr als blinden Zufall und tolles Ohn⸗ 
gefähr anerkennt, aber doch find Dafein und Bernunft etwas 
Anderes und Befondered gegeneinander, und ihre Einigkeit 
ift fo wenig wahr und einig, daß fie vielmehr miteinander 
nur als ringender Widerfpruh erſcheinen. Es ift Bernunft 
in der Beiräte oder die Geſchichte felbft ift Wernunft, aber 
eine Sache, die ebenfo fehr unvernünftig als vernünftig ifl. - 
Die Hegel’fche Philoſophie beruht weſentlich in ber Tren⸗ 
nung des Denkens und des Anſchauens. Jenes gilt audfchließ- 
lich als das Wahre und Berechtigte und Dieſes ift von vorn» 
herein ein Gefäß der linreinigkeit, ein Organ bed Irrthums. 
Es ift aber dem’ Denken nur das Gleiche und Gemeinfame in 
den Dingen erfchloffen und es ift fomit unfähig, in der Welt 
eine Mannichfaltigkeit von Unterfchieden wahrzunehmen. Für 
den Denker, der eben confequent nur denkt, muß Alles und 
Jedes in eine farblofe Allgemeinheit, in einen Gedanken un» 
tergeben, den er in feiner aͤußerſten VBerallgemeinerung als ben 
Gedanken xzaı LEoyn» ausfpricht. Und ein. folcher ift die ab» 
folute Idee. Sie ift das Armſte und Srivialfte, Das über 
haupt gedacht werden kann, das Inhaltlofefte und Leerfte, aber. 
gesode darum das echte und vechte Ziel des einfeitigen Den: 
‚bas nun: einmal von einer Sinnenoffendbarung der An⸗ 
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ſauung nichts: vofffen will. Denn von welchem Punkte der 
Bet ber Gedanke auch ausgehen möge, immer wieder wird 
er bis zu biefer feiner legten Leere gelangen, aus ber Ger 


ne Freiheit und von ber Dunkelheit der Materie noch nicht 
übten Klarheit zurückziehen. Aber gleichwol ift der Menſch 
auch ein anfchauender und diefes Sein, diefe Ratur des Men: 
en läßt ihn nicht im ſolche Selbſtgenuͤgſamkeit und reine 
röftbeziebumg ganz und gar verfallen. Augen und Opren 
und alle übrigen Sinne bringen ihm tagtäglih eine Menge 
von A ungen zu, welche durch ihre Unterfchieblichfeit und 
Bielfältigkeit in den reinen Gedanken förend einbrechen. Es 
iſt alfo auf diefe Weife ein wirklicher Dualitmus in Ich vor: 
handen und die Nothwendigkeit der Sinnenoffenbarun 
fi nicht fo durchaus von der Hand vweifen. Und doch ver: 


ftOBE ſoiche Zweiheit gegen das Gefeg des Denkens, das überall |. 
‚und Werfögnung” u.- f. w. 


nur eine Einheit und zwar eine unterfchiebölofe zu erfaflen 
vermag. 6 kann alfo nit anders, da es ſich felbft aus» 
—* berechtigt iſt, als die Anſchauung unter dieſe Einheit 
gefangen nehmen und als eine Nothwendigkeit des Gedan⸗ 
end fegen. Die wirklichen Dinge werden zu Schranken, 
welche Die Idee fich fett, zu Romenten derfelben, bie urfprüng- 
lich und wefentlih in ihr enthalten find; denn bad Denken 
muß fih als die Einheit und Wahrheit der ganzen Welt be- 
tbätigen. Es liegt aber in der Ratur der Dinge, daß diefes 
Peinen wahren Ernſt mit ihnen machen kam. Die Idee muß 


dad Inabäquate und Incongruente der Anſchauung nis belä- 


fligend und ftörend empfinden und, fowie fie dieſelbe aus ih: 
rer Einheit hervorgehen ließ, ebenfo fehr wieder in dieſe auf: 
löfen und verflühtigen. Won vornherein ſchon zum bloßen 
Momente der Idee herabgefegt und badurdy deren Gefegen 
mterworfen, Tann fie folgen Thun Beinen Widerſtand mehr 
entgegenfegen. Das abfiracte Denken bat trog feines Borges 
bene aus fich felbft Fein rechtes und innerlich nothwendiges 
Berhaͤltniß zu den Gegenfländen der Anfchauung und Bann fie 
demgemäß nur als ein ihm Fremdes und an und für ſich Gleich⸗ 
gültiges behandeln. Dies ift der Sinn der Dialektik. 

Es könnte num fein Bewenden dabei haben, den Stand⸗ 
punkt im Allgemeinen bezeichnet zu haben, von dem biefe 
Borlefungen von Liebe ausgehen. Aber ich weiß nicht, ob 
ich fo viel Autorität für mich in Unfpruch nehmen darf, daß 
mir ein Iegliher auf meine bloße Verſicherung hin glauben 
folite, der Verf. fei wirklich gar nichts Weiteres ald ein He⸗ 
gellaner. Nur felten wol find Menſchen von einer uͤberkom⸗ 
menen Anficht fo völlig abhängig, daß fie diefelbe nicht ein- 
mal auf eine einigermaßen eigenthümliche Weife zu verarbeiten 
unternehmen: und von einem &chriftfieller, der ein ganzes 
Buch fchreibt, iſt man am allerwenigften berechtigt, Golden 
voraus ufeen- Denn wozu ein Buch, wenn es nichts Neues, 
gar nichts Neues bringt! Ein Buch fol ein Individuum fein, 
es tritt in die Bücherwelt ald ein folches ein und wird Doch 
nicht etwa auf feinen bloßen Namen das Recht feiner Eriftenz 
gründen koͤnnen. Die Sage aber ſchon ſpricht 
ein ſolches ab. 

Der Verf. beingt nun zwar hier und da ganz interefjante 
Rotigen über die aftatifchen Wölfen bei, welche in Hegel's Phi⸗ 
Iofophie der Gefchichte noch nicht enthalten find, aber das Al⸗ 
les geht doch nur das bloße Material an und bient keineswegs 
Dazu, eine auch nur einigermaßen bifferente Anficht zu begruͤn⸗ 
den. Die Gedankenkategorien vielmehr, in denen das wahre 
Welen der eingelnen Völker und Epochen begriffen. werben 
je find durchaus die Hegel’fden und man Tann etwa nur 

ie Confequenz anerkennen, mit welcher jegliche Abweichung 
vermieden worden. &o gleich über den Driemt: „Im Driente 
tritt das geiftige Prindp in feiner Unmittelbarkeit ins Leben 
und bildet die Organiſation der Staaten, ohne daß fein Wen 
ſen zum Bewußtfein der Einzelnen kaͤme.“ Und dann ferner: 
„In Griechenland iſt zumächft nicht mehr ein bloßes Aggregat 


von bewußtloſen Elementen zu erblicken, ſondern der Geiſt, der 
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fefe letztern im Deiente au Organiſatidnen zuſamm eink 
dieſe leg gu Org men gufer enfegt, Den 


"gem nen ift bier freies Wollen der als b 
\ te, aus der Ratur, immer wieber wird er ſich in biefe |: 


des 


klichkei 
md bes: 


"zelnen und das abſtract allgemeine Princip ſtehen fidh 


en 
ach der Dialektik des 


Wer gerade Hegel's Borlefungen- 
zur Hand bat, mag Das vergleihen und. er wird ſich u eur 


‚gen, daß Hr. Liebe in der hat ein Hegelianer ik und ver 
dom teinflen 


ſſer. 
In allen dieſen Charakteriſtiken iſt das Gemeinſame ent⸗ 
halten, daß die einzelnen Menſchen, wie fie Voͤlker und Staa— 
ten bilden, als das eine Moment ber Idee erſcheinen, dem Das 


andere ber Wügemeinheit bald mehr bald minder ſchroff entge 


gentritt. Oft als ein gar nicht viel gewußtes, gänzlich freme 
Des, welches bie einzelnen. unterjocht und ihre Entwickelung ba- 


. nieder hält. Statt daß alfo in die Menfchen felbft die Wer 


ftätte der Geſchichte verlegt werbe, find fie Prebuete eines au⸗ 
Ber ihnen Befindlichen; flatt daß aus ihnen die Bewegung ber 
Welt hervorgebe, find fie bioße Moments dieſer Bewegung, 
die etwas Mpartes für jich iſt. Die Geſchichte geht in gang 
andern Regionen vor Ach, als in der Sphäre bes Menfchenwes 
fens, und nicht der Drientale ſelbſt ift es, ber feine Inhaltslo 
figkeit und Indifferenz in feinen Staaten und in feinen Reli⸗ 
gionen niedergelegt und gegenftändlich gemacht Hat, der Drien- 
tale ſelbſt ift es nicht, der die gänzl Leere feines Innern 
audgefprodden und in der Gleichgültigkeit gegen fein Gelb 
den Despoten möglich macht und erträgt, ſondern eb if 
bie Idee, Die nun einmal am Drient ihre bialeftifche Car⸗ 
ritre beginnt. Sie nur hat biefe Drganifationen und Richter. 
ganifationen gefchaffen, fle nur bat die Griechen, bie Mömer, 
die Germanen geſchaffen, denn Griechen, Römer und Germa⸗ 
nen find an und für fi gar nicht und nur als Momente bes 
abfoluten Gedankens oder der Hegelffden Willkür treten ſie 
in die Geſchichte. ww. Dricheusinrg 
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Durch ben Auflöfungsprocef, in welchem in Europa 
die mittelalteriich « ariſtokratiſchen Verhältniffe begriffen 
find, hat eine Menge unklarer und fi widerſprechender 
Ideen Raum gewonnen, durch welche eine vernünftige 
Entwidelung unferer Zuflände wahrfcheinlich noch lange 
Zeit hindurch verhindert werden wird. Auf ber einen 
Seite finden wir eine ungemeffene Borliebe für das 
Schwindende, bie ſich mit dem ganzen Gewichte bee 
Bornehmen, Legitimen und einer wohlgelittenen Befon- 
nenhett geltend macht, befonderd am Pofitiven feſthaͤlt, 
ungeachtet biefes Pofitive wie Schnee unter den Händen 
ſchmilzt, und der genauern Nachfrage nad ihren Prin⸗ 
cipin, die am Ende nur in Intereffen, Liebhabereien 
und Charakterſchwaͤchen zu finden fein möchten, durch 
Denundationen und. politifche Verlegerungen ausweicht. 
Huf der andern Geite fehen wir bagegen ein tiefes Die. 
behagen an unſern Zuftänden, einen Drang nach Neur- 
rungen, bei denen es zunächft blos auf Defteuiren an⸗ 
kaͤme, und als die gepriefene Witte zwiſchen beiden 
Sombinattons - und ‚Vermittelungsverfuchen, bie nichts 
tm Prineipe ſcharf und entfchieden gutheißen ober ver- 
werfen, ſondern als letztes Ziel nur ein Gleichgewicht 
unter freitenden Elementen, alfo die refultatlofe Verlaͤn⸗ 
gerung eine® Kampfes vor Augen haben. 

In diefem trüben Wirrwar kann nichts erfprießlicher 
fein, al& aus dem ganzen Ideenkreiſe, in welchem man ſich 
bewegt, gerabezu herauszugeben und denfelben mit eimem 
burchaus verfchiebenen und, wenn auch nicht ſchlechthin 
beſſern, doch wenigftens klaren und principfeflen Ideen⸗ 
kreiſe zu vergleichen. Aus dieſem Grunde iſt gerabe 
eine Parallele der amerikaniſchen Verfaſſung mit den 
Berfaffungszuftänden im alten Guropa aͤußerſt lehrreich, 
indem dadurch bie beiden Grundprincipien aller Verfaſ⸗ 
fungspolitit fcharf und entfchieden einander gegenüberge- 
ſtellt und bie Einflüffe von Bermittelungsverfuchen zwi⸗ 
ſchen beiden, welche dieſe Werfchiebenheit weniger aufhe⸗ 
ben als verbeden, befeitigt werben müſſen. Um biefe 
Peincipien gleich jept zu bezeichnen, fo ift das erſte, in 
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Europa geltende, das des Privatrechtlichen, das ziweise 
das Princip des Dffentlichrechtlichen. In der langen 
Geſchichte, die Europa durchgemacht hat, ſtellt fi ein 
ganz allmäliger Übergang aus dem erſten in das zweite 
dar, ein Übergang, der bi jegt nur den Gegenſatz bei- 
der recht deutlich gemacht hat und von feiner Vollen- 
dung vieleicht noch um Jahrhunderte entfernt if. Iu 
roben und primitiven Zufländen, wo man weber: ben 
Begriff wahrer Freiheit noch Beſorgniß vor ihrem Ver⸗ 
Iufte Hat, vermifchen ſich äußere Glüͤcksgüter und poliki⸗ 
ſche Macht fo, daß diefe als Folge ber erften, und bald 
ebenfo wie biefe nur als ein privatrechtliches Beſitzthum, 
als etwas dem Beſitzer Wohlermorbenes, nur feinem 
Wohlſein Dienendes angefchen werden. Netürlih, daß 
man die Glüdsgüter und die politifhen Worrechte, bie 
auf ſolche Weile auch eben nur Gluͤcksgüter und keine 
zum Wohle der Sefammtheit zw übende Pflichten find, 
in den einmal glüdtichen Familien zu befeftigen fucht, 
ſedaß fi durch die Jahrhunderte hindurch beſtimmte 
Familien zum Beſſern und Edlern, zum arbeitiofen Ver⸗ 
ehren und Befehlen, die minder Glücklichen aber zum 
Arbeiten, zum Geherchen und zu einer untergeorbucten 
Gtellung gewöhnen. Daher Erblichkeit der polisifchen 
Rechte, Erbabel mit unverdäußerlichen Gütern, und die, 
biftorifch richtig, auf Grundherrlichkeit und Patrimoniali- 
tät geftügte Fürftenwürbe, im Sinne eines einer be⸗ 
flimmten Familie als wohlerworbenes Privatrecht zu⸗ 
ſtehenden Gluͤcksgutes, das fie zu ihren Privatzwecken 
bat und von beffen Verwendung fie Niemandem Rechen⸗ 
{haft ſchuldig if. In feiner vollen Confequenz führt 
dieſes Princip zu unabfehbarem Unglüde: man bat es 
baher in ber Anwendung gemitbert, infofern von’ der 
einen Seite mit bem Privatrechte eine providentielle 
Miffion zur Beglüdung der Menfchen als verbunden, 
und von der andern das Privatintereffe als mit dem 
Gefanmtintereffe nicht nur verträglich, fonbern fogar 
als demfelben förderlich betrachtet werben burfte. 

dem andern Principe ift die öffentliche Macht nie ein 
Privatbefigehum, fondern immer eine nur im Gefammt- 
intereffe zu -übende Pflicht: man vererbt fie daher nicht 
wie ein Befisthum, fondern erwirbt fie nur mie ein 
Amt, fie ficht nicht ſchlechthin, als Recht des Berechtig- 
ten, fondern vermöge bes Befammtwillens, vermöge ber 
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Berfoffung zu, fie wird nicht zu Privatzwecken, fondern 


nur zu allgemeinen Zweden geübt. 


Es ift unmöglich, ohne fharfe Trennung beiber Prin- 
cipiem die Entwidelung der modernen Politif richtig auf- 
zufgffen, und deshalb iR eine Vergleichung ber: amerika⸗ 
ailhen Verfaſſung, in. welcher Das zweite Princip rein 
und confequent durchgeführt ift, mit den europäifchen 
Verfaffungen und ganz befondere mit ber engliſchen 
Berfaffung lehrreich. In Europa hatte durchgängig das 
erſte Princip gegolten, bis mit der erſten franzöfifihen 
Merolution das zweite ſich geltend zu machen anſing 
welches man feltfamerweife in der englifchen Berfaffung, 
die man für eine freie hielt, weil in | 
Unterthanen eine Stimme hatten, zu erbliden glaubte. 
Gehrden hat man auf dem. Continente die englifche 
Werfaffung bei dem duch die feanzöfifche Revolution 
begonnenen Fortſchritte als Muſter und Vorbilb ange 
fehen, obgleich gerade von England aus diefer Fortſchritt 
mit ‚ber größten Ausdauer befämpft und in neueſter 
Zeit Hin und wirder eine ganz befondere Vorliebe für 
angliſche Juſtitutionen an felchen Orten geäußert ifl, wo 
warn diner Eutwidelung der öffentlihen Zuflände im 
inne des zweiten jener beiden Principien in hohem 
Grade abgeneigt fein möchte. Diefes zweite Princip 
kann ſich nur als Gegenfag gegen das hiſtoriſch Gege- 
bene und als Reſultat des Vernunftrechts gelten ma⸗ 
chen: in keiner Verfaffung iſt aber ber Charakter bes 
Pofitiven und Hiſtoriſchen fo ſcharf hervortretend wie in 
Dir englifhen. Das Privatrechtliche verhält fid hierzu 
dann fo, daß, während baffelbe auf dem Gontiamte in 
‚wenige Hände concentrirt und als Vorrecht gegen bie 
Gefammitheit geltend gemacht, endlich aber durch den 
Charakter des Offentlichrechtlichen in den Staatseinrich⸗ 
tungen theilweiſe verdraͤngt iſt, es in England ſchon früh 
ine bebeutende Ausdehnung erhielt, ſich der ganzen Ver⸗ 
faffung bemeiſterte, und auch die allgemeinen Intereſſen 
— während auf dem Continente blos ſpecielle Privat⸗ 


intereſſen gelten — mit umfaßte, ohne daß fein eigent⸗ 


licher Charakter verloren gegangen, oder, bis auf die 
Neformbill, weſentlich beeintraͤchtigt wäre. 

Nach dem Bemerkten muß die oben bezeichnete Ver⸗ 
gleichung ber engliſchen und amerikaniſchen Yerfaffung 
eine ganz beſondere Theilnahme um ſo mehr erwecken, 
als darin dem Principe des amerikaniſchen Staatsrechts 
Die fpecififh engliſchen Staatsanfichten auf das entichie- 
benfte gegenübergeftelit werden. Diefer Umſtand bildet 
fogar das Hauptintereffe bes Bude, in welchem man 
eben mır den englifhen Stanbpunft, beffen Einſeitigkeit 
ber Herausgeber Element in den Noten fehr oft hervor⸗ 
hebt, vertreten findet. Um biefen Stanbpunft, ber allen 
Notabilitaͤten unter den englifhen Politikern gemeinfam 
tft, näher zu bezeichnen, iſt zunächft darauf aufmerkfam 
au machen, dag in England bie geiftigen Regungen durch 
Yhilofophie, welche im vorigen Jahrhunderte den Gon- 
tinent bewegten, überhaupt nicht eingedrungen find. Da⸗ 
vid Hume, ber legte nennenswerthe emglifche Philoſoph, 
hatte mit dem Sage geſchloſſen, daß eine über die em⸗ 


wenn er-fih anf altkloge Weiſei 


pirifche Gewißheit hinausreichende theoretiſche Erkennt⸗ 


4 niß nicht möglich ſei, und damit langte man am Ende 


vor einem derben Empirismus an, ber fich an das Hiſto⸗ 
rifche, Poſitive und Materielle hält, fid gegen alle Spe⸗ 
culation fergfälitg abfchleft, und zu vie hiren meint, 

n ben Janläufigften 
Kategorien der orbinairen Zmedmäßigfeit und Nüglichkeit 
berumtreibt. Demnach weiß man von einer Theorie allge- 
mein menfchlicher Rechte, von einer a priori vorhandenen 
Nothmwendigkeit vernünftiger Zuftände nichts, die engli- 
fehe Freiheit und das Vortreffliche der Berfaffung hat 
mit folcher Nothwendigkeit nichts zu thun und flüge 
ſich ganz allein -amf- die einzelnen: Urkunden, weiche Die 
Grundlage ber Verfaſſung bilden. Hätte man biefe 
nicht, fo hätte man kein Recht auf Freiheit. Ganz 
conſequent ſpricht daher die emglifche Anficht, bie fich 
bei Burke am ſchaͤrfſten ausgeprägt findet, Voͤlkern, 
welche diefe Urkünden nicht Haben, das Hecht auf ver⸗ 
nünftige Sufände ab, indem fie fich mit dem Alten be- 
grügen, ber englifchen Vorliebe für das Alte folgen unb 
fih ver dem Abſchaffen des alten linfugs hüten müßten. 
Das man aber das Alte, und namentlich die Verfaſſung 
werthhaͤlt, beruht auf einen: fehr achtungswerthen Na⸗ 
tionalgefühl, auf der Grfahrung, baf man wenigſtens 
den Erniedrigungen, welden am Ende bie Bolker des 
Continents ansgefegt warden, nie verfallen ifl, und einer 
Stetigbeit und Beharrlichkeit des Charakters, welche 
ſich gegen Voltairianismus ımb Aufklärung abzuſchließen 
gemußt hat. Die Verfaſſung felbft denkt man ſich nad 
jener empirifchen Auffaflungsweife als eine Mafdhine, 
die freilich nichts taugen mag, aber doch gut arbeitet, 
und deren regelmäßiger Gang .auf einem Gleichgewichte 
der einander gegemübergeftellten und fi gegenfeitig vor 
Ercefien bewahrenden Kräfte berußt. Als Motive für 
bie Bewegung biefer Kräfte erkennt man das akleram- 
befte Intereſſe an: fon längft hat man eingeflanden, 
daß in politifihen Dingen every man ought to be sap- 
posed a kuave, und in neuerer Zeit bat Lord Broug⸗ 
ham ganz offen erlärt, daß nichts falfcher fei als bei 
den politifchen Parteien an Principien zu denken, da 
biefe blos vorgeſchützt würden, und das eigentliche Mo- 
tiv immer nur das ganz rohe Insereffe fei. Daneben 
ift man feft überzeugt, daß die Verfaſſung das Wert 
der tiefiten Weisheit fei, welche Altes fo glücklich abge- 
meffen, man fpricht immer von: unferer beglückenden 
Verfaffung, und zeigt weben einer auffalleuden Seichtig⸗ 
keit und Oberflaͤchlichkeit in den Principien eine erfinuni- 
liche Gertigkeit des Naiſonnements im Sinne ber alten 
Vorurtheile. Nichts fcheint. dem Publiciſten des Con⸗ 
tinents beim Studium. der engliſchen Staatorechtlehrer 
auffallender als die Kunft, mit weicher am Ende ber 
augenfälligfie Misbrauch damit gerechtfertigt wird, bag 
alles Diefes ein Stud der beglüdenden, fo meife aus 
gedachten und fo bewährten Verfaffung, und nichts ge- 
fährlicher fei als ein Andern und Modificiren diefes fo 
kunſtvollen und vortrefflihen Mechaniomus. Die bioße 
Idee. einer uenen Verfaffuug, fagt Burke, iR im Stande, 











ran wahren Briten weit Mel und Abſcheu zu erfüllen, 
Nie iſt Blackſtone berebter, als wo er eine alte Unbe⸗ 
—— erkennt, aber etmahnt, fie fich gefallen zu 
aſſen. Das alte, zum Theil aus dem Lehnweſen her⸗ 
flammende Syſtem der gerichtlichen Klagen muß er 
nothwendig für ein zu den Bedürniſſen der. Zeit nicht 


mehr paffendes Chaos voll unnügen Wuſtes erflären: 


aber man foll es hoch. beibehalten, und fi, in beiliger 
Scheu vor aller Reform, mit ben Milderungen begnü- 


gen, welche bie Praxis alkındlig einführte. Unſer Kla⸗ 


genfyſtem, ſchließt ex, gleicht einem alten gothiſchen 
Gchloffe, erbaut in den Tagen bes Witterthums und für 
den Gebrauch der Gegenwart eingerichtet. Die alten 
Mille, Thürme und Hallen find prächtig und ehrwür⸗ 
big, aber unnüg, und deshalb verfallen. Die innern 


Gemächer aber, für den täglichen Gebrauch eingerichtet, 


are cheerful and‘ commodious. Lepteres iſt eine Arge 
Beſchoͤnigung, denn der englifche Civilproceß ift ein fol- 
ches Labyrinth, dag es kaum noch einen Juriften geben 
fol, der den Windungen und Srrgängen eines Cigen- 
thumsproceffes zu folgen vermag. So iſt denn das: 
holumus mutari leges angliae zum Principe der engfi- 
ſchen Ctaatsanfiht geworden, und da wir von Lord 
Brougham wiffen, baf die Principien blos Nebensarten 
und die Intereffen das Wahre find, fo werden wir auch 
glauben dürfen, daß bie engliſche Landariſtokratie im 
Bunde mit Klerus und Juriften blos deshalb am Alten 
fefthält und jeder auch unbedeutend fcheinenden Reform 
principinäßig widerftrebt, weil fie ihren Vortheil Dabei findet. 
Jenes nolumus mautari | angliae ift auch ber 
Wahlſpruch unfers Verf. (S. 125) und in diefem Fun⸗ 
bamentalfage der englifihen Staatsweisheit Tiegt ber 
Schluͤſſel zu allen übrigen ganz im Sinne Burke's ge 
baltenen Erörterungen für die englifhe und gegen die 
ameritanifche Verfaſſung. 
(Die Fortſetung folgt. ) 





RKRomanliteratur. 


2. Frondheim. Ein hiſtoriſch⸗ romantiſches Gemälde aus dem 
vorigen Jahrhunderte von F. 3, Jumbad. Hamburg, 
Kittier. 1844. 8. T Ihlr. 

Eine Erzählung voll unwahrſcheinlicher Berwidelungen: 

von vdertauſchten Kindern und verführten Sungfrauen, von einem 

verbrecherifhen Strafen, der feinen Zwillingsbruber im unter: 
irdifchen Kerker fchmachten läßt, und noch andern nicht weniger 
tragifchen Begebenheiten. Der Schauplag des Romans ift der 

Speſſart, ed hätte aber ebenfo gut ein anderes Gebirg fein 

Bönnen, das Local macht feine Rechte nicht geltend. Der Ro: 

man ift überhaupt wie von zwei verfchiedenen Autoren vor: 

etragen; die erfte Hälfte umfländlih, mit Detaild und Me: 

Kerionen erzählt, wenn auch nicht mit Sorgfalt und gewähl- 

ten Ausdrüden; die andere Hälfte f gedrängt und ſchnell ab» 

echen ‚ wie wenn Semand den Inhalt eines zwei: oder Drei: 
eiligen Romans in einer halben Stunde erzählen wollte; die 

Freignifle jagen dem Ende zu, welches Ref. fehr erwünfcht Fam. 

2. Die Thugt, oder indifher Fanatismus. Hiſtoriſcher Roman 
von Karl Rösler. Zwei Theile. Altenburg, Schnup: 
hafe. 1845. 8. 1 Zhle. 15 Rear. 

Dee Berf. hatte ſehr recht, uns in der Borrede mit ſei⸗ 

nen frühern Werken befannt zu maden: „Die Remefid im 


„Preußiichen Bolköfzeund‘, „Dex größte Meträger” und „Br 

A e aut bem Leben eines Kraftgenies⸗ en 
noch andere in den „Monneburger Blättern” abgedrudte Artikel 
find von ihm. Gr führt auch einige günftige Kritiken über 
feine frühern Werke an, und ſcheint ſehr wohl zu wiflen, wie 
eſtechlich das Urtheil der Zecenſenten heutzutage iſt und wie 
leicht eins günftige oder unguͤnſtige Stimmung beim Leſen des 
Buchs bei der Kritik defielben entfcheibet. Ref. würde indeg 
auch ohne dieſe Borfichtämaßregel dem vorliegenden Werf- 
hen fein Bob gezollt haben; #8 zeugt von braven Stu⸗ 
dien indifcher Sitten und Gebräuche, unb reiht die verſchie⸗ 
denen Lebensbilder jener Zone mit großer Gefchicklichkeit an- 
einander. Die Schilderung der Raturfcenen ift fehr gelungen, 
au treten einzelne Charaktere, ſowol unter den Englaͤndern 
al6 den Gingeborenen, vortheilhaft heraus; Löwen, Xiger, 
Schakal gehören wie billig unter die handelnden Perfonen ; 
ber Gottesdienft der Allmutter Kalt, jener Schußgdttin der 
huge, wird mit allen fi) barauf bezichenten Sagen umd Ge: 
bräuchen dem Leſer bargeftellt; er lernt den indiſchen Fanatis⸗ 
muß in feiner ganzen Scheußlichfeit Pennen. Die Liebesgeſchichte, 
welche ein, europäifher Baden bildet, an dem die indiſchen 
Bilder gleichfam al® Perlen angereiht werden, ift unbedeutend 
und farblos; fie verdankt dem Localinterefie den einzigen Reiz 


3. Lebenswirren aus Gegenwart und Vergangenheit. . 
lungen vom Verfaſſer des Romans, —— . 
heile. Leipzig, Kollmann. 1845. 8. 3 hir. IN), Nor. 
Ref. empfindet durchaus Fein Bedauern, ben frühern Ro⸗ 

man bed Verf. nicht gelefen. zu haben; die vorliegenden Ne: 

vellen find ihm ſauer genug geworden. Wie lang, wie breit, 
wie ganz ohne Genie und Talent gefägrieben find fie! Die 
exfte, „Der wandernde Maler”, konnte Ref. kaum zu Enbe 

Bringen: eine Unzahl von Gefprächen wirb aneinander gereiht, 

und die Geſchichte des Romans fchreitet fo langſam vorwärts, 

bag der Leſer die Geduld verliert, ein Beweis, wie wenig im: 

tereffant die einzelnen Unterhaltungen find. 


4. Bom Borne der Beiten. Novellen von Bernd von Gu— 
ed. Bwei Bände. Berlin, 9. Puttkammer. 1844. 8. 
Ahlr. 15 Nor. 
‚, Diefe Rovellen erfchinen dem Ref. als von eigenthüm- 
licher Urt, er möchte fie als Ereignißmovellen bezeichnen. 
Der Berf. bat ein fehr ausgebildetes Erfindungsvermögen und 
verftcht Begebenheiten zu erfchaffen und aneinander zu paflen. 
Kunft wendet er nicht viel daran weder liegt ihm an einer 
feinen Schattirung und Charakteriſtik, A an einer genauen 


‚|. Kocalfärbungs mit Neflerionen und philoſophiſchen Anfichten 


gibt er fi auch nicht ab — und dennoch find feine Erzählungen 
unterhaltend. Bald baben wir es mit ben Tſcherkeſſen, bald 
mit Zempelrittern zu thun, bald befinden wir uns in dem einen 
Welttheil, bald in dem andern; wir fehen unfern Helden be- 
ſtaͤndig in Gefahren und ben Gefahren entfontmend; es folgt 
in der Handlung Schlag auf Schlag. Ref. will nun nicht ge⸗ 
ten, daß der Lefer alles Befchriebene gu fehen meint 
— nein, dazu ift bie Schilderung nicht Lebhaft genug —, aber'er 
hört ersählen und horcht auf, laßt fich fpannen, * t aufmerk⸗ 
ſam dem Faden ber Geſchichte; er fühlt zwar nicht Herzklopfen, 
doch will er gern das Ende willen, weniger feine Theilnahme 
als feite Neugierde wird rege, und er laßt ſich Herzlich gem 
das Erzählen gefallen; es vertreibt ihm lange Abende und 
müßige Stunden. 


9. Rovellen und Erzählungen von Therefe von Megerie 

Drei Theile. Presburg, Schaib. 1345. Gr. 12. I Ahlr 

Dreisehn recht unterhaltende Rovelien liefern die drei 
Bande; fie find voll Leben und Handlung, fptelen in verſchie⸗ 
denen Ländern und zu verſchiedenen Zeiten und geben die Local: 
und Zeitfärbung jedesmal fo treu als es in einer Furzen Ro: 
velle gefchehen kann. Oft ift der Faden der Erzählung künſt⸗ 
lich verfihlungen, und dem Kefer werden Überrafgungen berei- 
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ae mit Bergnügen gelefen. Die „Sü 


Din von * und die „Bewohner vom Schloffe Pont de 


Eee’ ſprachen am meiften an. Die erfte fpielt in ien 


n 
unter Alfons — König von Caſtilien und Leonz die mauri⸗ 


eidniſchen und chriſtlichen Sitten jener Seit bilden eine 
ra auf Selen die edle Zuͤdin in Großmuth, Liebe 
und Unglüd als eine fchöne Geſtalt heraußtritt. Die zweite 
dee genannten Novellen verfegt in die Beit ber frangöfi: 
ſchen Revolution und ift reih ausgeſchmückt mit Bildern des 
Emigrantenlebens und den furchtbaren Folgen jener Greuel. 


6. Der Bergeltung Walten. Erzählungen aus dem Leben ge- 
heimer Verbrecher. Aus dem Holländiſchen von Zheo: 
Do: Bräpel. gwei Bände. Leipzig, Wöller. 1845. 8. 


r. 

* ſollte doch glauben, es würden in deutſchen Origi⸗ 
nalen ſchon lange und langweilige Erzaͤhlungen genug ee: 
ben und gedrudt, und man brauchte nicht noch durch Über: 
ſetzung folche Waare ins Land und in die Literatur zu bringen. 
Vorliegende Erzählungen haben trog ber vielverfprechenden Ti⸗ 
tel kein anderes Intereſſe als das, welches gewöhnliche Mord: 
und Raubverbrechen einfloͤßen. Faͤlle, welche bei jedem Crimi⸗ 
nal und jeder Jury vorkommen, werden in einer weder für 
den Criminaliſten noch für den Pſychologen anziehenden Weiſe 
erzählt; ber Ee auf romantifhe Weiſe vorzutragen, iſt 
mislungen und macht die Sache breit und langweilig, da eine 
Menge nicht zur Gefchichte gehörender Detaild, welche an und 

sh Sein Interefie Haben, angeführt werden. „Die Bigeu: 
nerin“ ifk die Novelle, weldhe den ganzen erften heil ein- 
nimmt, fie hat den meiften romantifchen Stoff, doc ift er 
ohne Zalent verarbeitet. 


7. Die Ruͤckkehr ins Vaterhaus von St. Nelly. Zwei heile. 
Leipzig, Wienbrad. 1844. 8. 2 Thir. 15 Nor. 

Vorliegender Roman ift der befte, den wir noch von die⸗ 
fer Feder gelefen haben; er iſt hübfch erzählt, gut angelegt, 
forgfam aus⸗ und durchgeführt. Die handelnden Berfonen 
find ſchoͤn ausgeftattet, die Berhältniffe und Begebenheiten auf 
nicht ganz unnatürliche Weiſe verfchlungen; manche hübfche Re 
flerion ift eingeftreut. Wir Eönnen den Roman mit gutem 
Gewiſſen ald einen gelungenen loben. 


8. Liebe. Ein Roman von Charlotte Bury. Aus dem 
Englifhen von Karl GSerold. Zwei Theile. Wien, 
Seroid. 1844. 12. 2 Thle. 20 Ror. 

Ein wirktich echter Liebesroman. Er führt das Shakſpeare 
entlehnte Motto: Was ift die Liebe! 


Kummer und Schmerzen, Seufzer und Ihränen, 
Treu’ und Ergebung, ewiged Sehnen, 
Zugend und, Unfhuld, Demuth und Pſflicht, 
Bid auch das Herz im Bufen bricht, 
Das ift die Lirbe. 


Ein Liebesroman findet nun in ber Regel ein Meines Publi⸗ 
cum, denn die Liebesgeſchichte gleicht einer Seifenblaſe, welche 
bei Berührung bes Falten Berftandes zerplagt. Wer weiß denn 
zu fagen, was die Liebe ift? Dem Einen tft fie ein Geſpenſt, 
dem Undern ein anmuthiges Märchen, dem Einen Ambrofia, 
dem Andern Hausmannskoſt, die Jugend hält fie für Cham⸗ 
pagnerfhaum, daß Alter für die Hefe Des Lebens, welche nur 
zuweilen eine ‚angenehme Gaͤhrung hervorbringt. Wie wenige 
mögen jest im 19. Jahrhundert noch von Liebe Iefen; die Män- 
ner ger nicht, denn diefe finden ſich viel fehneller im Labyrinth 
der Liebe zurecht, da ihr Ariadnefaden meift aus ziemlich gro: 
bem Material gewoben ift; die alten Frauen leſen auch nicht 
mehr gern von Liebe — nur die Jugend will noch davon hoͤ⸗ 
een, und für die liebe Jugend ift auch der vorliegende Roman 
der Lady Charlotte Bury gefchrieben. Er eignet ſich wie bei: 


nahe ale englifhen Romane zum Borlefen am Familientiſch; 


er ift gewürzt mit huͤbſchen Schilderungen, weituurdbadkten 
Reh ‚ und ein echt weibliches Prineip, der Duft einer 
höhern Frauenbildung, hr auf jeber Seite zu fühlen zu 
ewahren. Auch iſt die Überjegung recht brav, mancher Über- 
—* koͤnnte ſich ein Beiſpiel daran n Aef., ſchaͤtt nun 
eine gute Überſezung eines guten Buchs ebenſo als ein 
Driginalwert, und: das vorliegende preift er der Lefewelt 5 
g an. . 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Mich Die Lunf in münden. 
ichiels, Fortoul und einige andere Franzoſen, w 
über die deutſche Kunſt geſchrieben haben, berüdfichtigen nat 
vorzugsweife München, das ihnen der Gentralpunft der Kunft 
in Deutſchland duͤnkt. Seltener, daß ein flüchtiger Zourift 
des Auslands au einmal Rotiz nimmt von den Funfßierifdgen 
Beftrebungen des Rordens. St.⸗Mart Birardin, der ſich durch 
ine phraſenkraͤuſelnde Kunſt den Weg zum Minifterium ge 
ahnt hat, weiß dies in eine Kormel zu faſſen, wenn er in 


feinem flüchtigen Reifeberichte fagt: „Im Rorden Deutfchlands _ 


denkt, in Münden baut man.” Bor Purzem haben wir eine 
neue Heine Schrift erhalten, in der aufs neue für die Haupb 
ſtadt Baierns der Name eines deutſchen Athen in Auſp 
genommen wird. Dieſes Werkchen, auf das wir bier au 
merffam machen wollen, führt den Zitel „Souvenirs d'un 
voyage & Munich, ou description des principaux monuments 
de la ville nouvelle”, von U. 2. Luffon. Der Berf. ift Archi⸗ 
teft und nimmt deshalb auch vorzügiah auf die öffentlichen 
Bauwerke Rüdficht. Rirgend fcheint ibm eine größere Ver⸗ 
einigung prachtvoller Bauten, nirgend ein tieferes, wahreres 
Verſtändniß der alten Architektur als in Münden. Weniger 
befriedigt feheint Luffon von Dem, was in Bezug auf die 
Malerei in Baiten neuerdings geleiftet iſt. Indeſſen erklaͤrt 
er fi) hier für weniger competent und dann iſt cr weit ent⸗ 
fernt, das Berbienft eines Cornelius und anderer Meifter ſchmaͤ— 
lern zu wollen. Überall fpeicht fi in diefer Schrift die innigfte 
Bewunderung für die Funftfinnigen Beſtrebungen bes Königs 
von Baiern aus. 


Urfprung der Slawen. 

Seit einiger Zeit find eine Reihe mehr ober weniger in- 
tereſſanter Werke in Pranfreih über die geographifchen, 
ftatiftifhen und hiſtoriſchen Verhäftniffe des Slawenthums er 
Ihienen, an benen man wahrnehmen kann, daß das Interefle 
Frankreichs auf Rußland und die Slawen überhaupt gerichtet 
ift. Unter ben dieſen Gegenftand behandelnden Büchern und 
Brofhüren, welche die legten Monate gebracht haben, bemer⸗ 
ten wir eine Heine Abhandlung, betitelt „Des Slaves et des 
Russes”, von M. 9. Denibeh, In biefer Srugfärift von 
geringem Umfange, die mehr um ihres Verfaſſers als um ihres 
eigenen Gehaltes willen bemerkt zu werben verdient, wird 
eigentlich nur der Urfprung der Ruffen und ber Slawen über- 
haupt befprochen. Der Berf. mat die Anfiht ‚geltend, daß 
die Flawifche Nation von den Sueven des Tatitus abftamme. 
Er nimmt zugleich nicht bloß an, daß fein Volk theilgenommen 
Frag an ber Berheerung Roms, fontern er beanfprudt fogar 

r daffelbe den größten und bebeutendften Antheil an der ger⸗ 
trümmerung ber roͤmiſchen Herrſchaft. Gelegentlich wird auch 
die Behauptung aufgeftellt, daß die Schweiz von Slawen be- 
völert worden fei. Mit Recht bemerkt ein geiftreicher Kritiker, 
welcher in einem franzoͤſiſchen Blatte dieſe und ehnli e Anſich⸗ 
ten bezweifelt: „es wäre feltfam zu feben, wie die Nuffen, 
nachdem fie die Givilifation und die Freiheit über das übrige 


Europa verbreitet, für fich felbft die Sklaverei und Barborei 


behalten hätten”. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von E. A. Broddous in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung, 





Donnerötag, 





P. F. Aiken's vergleichende Derfelung der Conſti⸗ 
tution Großbritanniens und der Vereinigten Staaten 
Bearbeitet von K. 3. Element. 

(Kortfegung aus Nr. 184.) 

Was nun das Einzelne betrifft, fo fegt der erfte 

Abfchnitt die Hiftorifchen Elemente und Bedingungen 

auseinander, welche man bei ber Einrichtung ber ame- 

ritanifchen DVerfaffung vorfand. Mit Recht wird es 
hervorgehoben, daß (im Begenfage mit Südamerifa, wo die 
europäifchen Einwanderer nur erobern und plündern woll- 
ten) Nordamerika von fleifigen, verhältnigmäßig gebil- 
deten oloniften, zum großen Theile Puritanern, bevöf- 
kert worden ift, und alfo im Geifte feiner Bevölkerung 
eine Garantie für die Erreichung eines vernünffigen 

Zuftandes hatte. Als man nad der Trennung von 

England die öffentlichen Einrichtungen zu orbnen hatte, 

entbehrte man einer Menge Elemente, welche in Europa 

vorhanden waren. Dan hatte Feine Dynaftie, welche 
die Krone mit Macht und Einfünften als ein Familien» 
gut befaß, man Hatte Feine erbliche Ariſtokratie, welcher 
politifche Vorrechte als Glücksgüter zufländig waren, man 
hatte keine Flecken mit Wahlrechten, welche zu Handels⸗ 
gegenftänden geworden waren, feine Vorzugsrechte vor: 
nehmer Familien auf einträgliche Stellen, und feine 
Sinecuren und unnügen Pfründen als Stüde der be- 
glüdenden Verfaſſung. Es war alfo erklärlich, daß man 
diefen Vortheil benugte, und bie englifche Verfafſung, 
mit Ausnahme und nach Abzug aller diefer Dinge, an- 
nahm, und fie in den Einzelheiten auf den vorhandenen 
‚Bund fouveräiner Staaten mit den durch diefes letztere 
Verhältniß gebotenen „Modificationen übertrug. So 
trat das Princip bes Dffentlichrechtlichen rein und un- 
getrübt von dem europäifchen Principe privatrechtlicher 
Zuftändigkeit öffentlicher Zunctionen hervor. Die Er- 
richtung einer Monarchie fand mit diefem Principe an 
fi im Widerfpruche, da biefe Regierungsform ohne eine 
erbliche Staatsmacht, wenigftens einer Familie, nicht zu 
denken ift. Außerdem hatte man aber zur Zeit, wo die 

Verfaffung entftand, fehr naheliegende und einfache 

Gründe dagegen. Die amerikaniſchen Gtaatsmänner 

fahen, daß in Europa die Volksintereſſen durch dynaſti⸗ 

ſche und Hofintereffen in den Hintergrund gedrängt und 
an manchen Orten ganz vernichtet waren. War Dies 


von Amerika. 


ein Refultat zu verhüten. 
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nun glei, in England niche der Fall, und beruhte nad 
der englifhen Staatslchre die Weisheit der Verfaffung - 
eben darauf, daß bie dynaſtiſchen Änterefien durch das 
Gegengewicht der übrigen gezügelt wurben, fo war dies 
doch immer ein Gonflict, und die ganze Weisheit 
führte nur dazu, diefen Confliet ewig zu machen, und 
Man konnte alfo fragen, ob 
es Plug fei, ſich einen ewigen Eonflict zu ſchaffen 
und ob — wozu die Verachtung der übrigen Monarchien 
führt — man weife handle, weil in einem befondern 
Falle von zwei fih umfchlingenden Pflanzen die eine 
bie andere nicht getöbtet Habe, an ben neu gepflanzten 
Schößling fogleih eine ihn umfchlingende Pflanze zu 
fegen. Hiernach muß man dem Berf. zugeben, daß bie 
amerifanifche Verfaffung ein legielatives Epperiment fel, 
aber behaupten, daß das Schaffen einer Monarchie eben- 
falls ein Erperiment, und vielleicht ein noch bedenkliche- 
red gewefen fein würde; man muß ihm einräumen, daß 
die amerikaniſche Verfaffung, bei deren Gründung 
vorhin bezeichneten Elemente des Privatrechtlichen fehl 
ten, nicht für England paßt, aber behaupten, daß aus 
demfelben Grunde die englifche Berfaffung auch nicht 
für Rorbamerita paßte. Überhaupt kommt es bei ber 
Frage von der Möglichkeit republitanifcher Verfaffungen 
für Europa gar nicht fo fehr auf Zweckmaͤßigkeitsgründe 
an. Es kann deshalb mie die Frage fein, ob man 
diefe Berfaffungsform für gut halte, und ſich entfchliefen 
wolle, fie einzuführen, weil die Elemente ber privatrecht- 
lichen Zuftänbigkeit politifcher Rechte bei uns einmal 
erifticen und feft begründet find. Sie zu vernichten oder 
in fi) verfallen und verrotten zu laffen, wie fie es in 
Frankreich vor ber erſten Revolution waren, liegt ganz 
außerhalb der Macht einzelner Menfchen und ift nur 
durch den Lauf der Gefchichte möglich. Geſchieht es 
aber auf dem Wege hiftorifcher Entwidelung, fo löft fih 
die Sache ganz von felbft: man bat nicht willkürlich 
abgefchafft, um neu einzurichten, fondern das eine Prin- 
cip ift verloren gegangen und man hat beshalb das 
weite zu ergreifen. 

Das zweite Capitel fchildert die nordamerikanifchen 
Provinzialeinrihtungen. Diefe find den englifchen darin 
ähnlich, daß örtliche Angelegenheiten Gegenflände einer 
völlig felbftändigen Communalverwaltung find. - Was 


442. 


dann die Unionsfinaten betrifft, fo hat jeder von ihnen 
einen Senat und ein Repräfentantenhaus, beide vom 
Volke gewählt, und einen mit ber vollziehenden Gewalt 
bekleideten Gouverneur, der auf ein oder zwei Jahre 
gleichfalls vom Welke gemählt wird. Daneben bilden 
aber die einzelnen Staaten bie Union, an deren Spige 
ber Gongreß und der Präfident fliehen. - Der Congref 
zerfälle in den Senat und das Repräfentantenhaus, von 
denen jener keineswegs ariftofratifche Intereffen, ſondern 
das Princip der Staatenfouverainetät, dieſes aber das 
Princip der Nationalität und Einheit der Union vertritt. 
Die Mitglieder des Senats werden nämlich nicht direct 
vom Volke, fonbdern von ben legislativen Verſammlun⸗ 
gen ber einzelnen Staaten — jeder Staat ernennt zwei 
und auf ſechs Jahre — gewählt, das Haus der Reprä⸗ 
fentanten wird aber vom Volke, ſodaß auf 48,000 See⸗ 
Ion ein Repräfentant kommt, gewählt. Des Congreß 
Hat die allgemeinen Angelegenheiten zu ordnen, er kann 
Mbgaben ausfchreiben, nimmt Geld auf den Credit der 
Bereinigten Staaten auf, ordnet bie inbiresten Abgaben 
und die Handelsverhältniffe mit dem Auslande, entjchei- 
det über Krieg und Frieden u. f. wm. Der Preäfident 
endlich wird nicht direct nom Molke, fendern von Wahl- 
eollegien ernannt, zu welchen jeder Staat ebenfo viel 
Wähler ftelt, als er Senatoren und Deputirte in dem 
Gongreß fendet. Seine Ernennung gefchieht auf vier 
Jahre. Bei diefen vom Verf. näher befchriebenen Ein- 
richtungen iſt eigentlich won keiner Vergleichung mit eng- 
ſiſchen Sinrichtungen die Rede: die Amerikaner find je- 
wer Arbeit des Balancirens ariftofratifcher Intereſſen 
(d. i. der Auſprüche einer erblihen Claſſe, felbft ohne 
alles eigene Verdienſt ihrer Mitglieder auf Koſten der 
Gefammtheit große Vortheile zu genießen) mit demokra⸗ 
tifehen und dynaſtiſchen Beſtrebungen ganz überhoben, 
und die bei ihrer Verfaffung zu loͤſende Aufgabe beſtaud 
nicht in dem Unfchäblichmachen von vornherein für fchäb- 
lich gehaftener Elemente durch weiſe Miſchung mit an- 
bern, fonbern in der Verbindung bes füberalen Princips, 
nach welchem bie einzelnen verbundenen Staaten felbftän- 
Dig find, mit dem nationalen, nad weichem das Ganze 
dennoch eine Einheit bildet. Diefe Aufgabe ift nad 
dem Urtheile ber bewährteften Publiciften durch die an- 
gegebene Einrichtung auf das glücklichſte gelöft: die Un- 
abhängigkeit der einzelnen Staaten ift keineswegs auf- 
gehoben, über ihnen eriflirt aber eine Nationalregierung, 
welche fich mit ihren Mafregeln niche an bie einzelnen 
Bunbesregierungen, fondern direct an bie einzelnen Un- 
terthanen wendet. Hiermit ift das Beifpiel ber Mög- 
lichkeit einer republitanifchen Berfaffung für einen gro- 
fen Staat gegeben. Was über die Dauer und Halt- 
barkeit dieſer Berfaffung gefagt zu werben pflegt, ift 
viel zu ſehr Conjectur und von eingemwurzelten europäi- 
fehen Vorfiellungen zu abhängig, als daß man bedeuten- 
des Gewicht darauf legen tönnte. Gegen ben Übergang 
in eine monarchifche ober ariftofratifche Form ſcheint im 
Geiſte des Volks ein ſtarkes Gegengewicht zu Jiegen, 
und was bie Gefahr einer Zerfplitterung ber Union be- 


teifft, fo iſt freilich richtig, daß die Centralgewalt eine 
erecutive Macht, um jeden Verſuch einer Losſagung ge- 
waltfam zu bintertreiben, nicht hat. Die Gefahr eines 
innern Zwieſpalts wirb indeß mit bem immer lebenbi- 
ger werdenden Erkennen bes Werths ber amenifanifchen 
inrichtungen immer geyinger werben, und Streitigkel⸗ 
ten mit dem Auslande möchten für jegt eher dem Bunde 
neue Feſtigkeit zu geben als feine Feſtigkeit zu beein- 
trächtigen geeignet fein. 
Im dritten Gapitel ift von den Wahlen und ben 
legislativen Verfammlungen bie Rebe. Die Wahlen ge- 
ehen durch Stimmzettel, und die Wahltörper beſtehen 
beinahe aus ber ganzen Mafle der amerilanifchen Bis 
ger, denn in den neueften Unionsflaaten hat jeder Bür- 
ger, der 21 Jahre alt tft, eine Stimme. In mauden 
wird eine Vermögenoberechtigung erfobert, in New-Verfey 
50 Pf. iährlih, in Sonth-Careims und Maryland 50 
Acres Land, in andern Staaten Dienft bei der Miliz 
oder Steuerzahlung. Eine Ausfchliefung von irgend 
einer Erheblichkeit findet alfo nicht feat. As Folge 
diefer demokratifchen Einrichtung wird ein raſcher Wech⸗ 
fel und eine Unklarheit der Gefepgebung bezeichnet, dann 
aber auch eine aus ber eiferfüctigen Aufrechterhaltung 
der Gleichheit folgende Ausfchliefung gerade ber beffern 
Kräfte. Was die Verworrenheit ber Gefege betrifft, fo 
iſt Died ein allgemeines Leiden und gerade England 
bat bier am wenigfien irgend einem Lande der Welt et⸗ 
was vorzumerfen. Was aber ben zweiten Punkt be- 
trifft, fo iſt es Mar, dag alles Spotten über Gleichheit 
höchſt überflüſſig ift und daf die arriere-pensde, die da- 
hinterſteckt, leicht ans Licht gezogen werben kann. An 
eine abſtracte Gleichheit denft man unter vernünftigen 
Leuten nicht, fondern nur an Abſchaffung von Privile⸗ 
gien und Kaſtenvorrechten. Die Menfchen find ven 
Natur und duch ihre fernern Schickſale nothmendig 
ungleich. Hieraus folgen aber jene Vorrechte, die man 
im Berufen auf diefen Umfland zu vertheibigen meint, 
keineswegs, ſondern ſtehen mit der natürlichen Ungleich- 
heit der Menſchen ſogar im ſchneidendſten Widerſpruche 
Daß die Gleichheit, wie man ſie in Amerika verſteht, 
ſogar zu einer Ausſchließung der beſſern Talente führe, 
daß infonderheit dad Wählen durch Stimmgettel fo durch⸗ 
aus ſchaͤdlich und verderblid fei, wie ber Verf. meine, 
fönnen wir nicht zugeben. Das Wählen by ballot iſt 
eine in England oft ventilirte Mafregel, welcher bie 
Ariftokratie aus dem einfachen Grunde opponirt, weil 
damit ihrem vorherrichenden Einfluffe ein Ende gemacht 
werden würde; ob aber diefee nit blos ihren Inter⸗ 
effen, fondern auch ben Gefammtintereffen entgegen wäre, 
müßte erft noch geprüft werden. Die beffern Talente 
werben erfahrungsmäßig dadurch nicht ausgefchloffen. 
Amerika hat — ungeachtet alles Wahlunfuge — in ber 
Leitung feiner öffentlichen Angelegenheiten fo viel Intel- 
ligenz gezeigt, old es fich in einem jungen Staate, wo 
man noch die beften Kräfte auf materielles Arbeiten 
verwenden muß, irgenb erwarten laßt. Cine weit grünb- 
licgere Ausfchliefung des Zalents liegt in excluſiven Be⸗ 
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ehtigungen eines Standes, wie fir in Deutſchlaud we⸗ 
nigſtens factiſch noch flattfinden. In England ift dem 
DTalente zwar Beine Seele verfperrt, allein der Weg if 
voch nur der, in den Dienft der Uriftofratie zu treten, 
und von dieſer durch bie Stimmen, über melde fie 
disponirt, zunächft in bas Parlament befördert zu wer⸗ 
den. Daß geheime Wahl unb Wahlsenfus dem Talente 
wicht förderlich find, iſt ferner eine unleugbare Thatſache. 
Bon der breiten Roguacität ber englifihen Parlaments: 
tebner wollen wir nicht weiter ſprechen: bemerkenswerth 
ift aber der auffallende Mangel an Intelligenz; in der 
franzoͤſiſchen Deputirtenfammer, wo es unter mehr als 
409 Mitgliedern kaum 20 ausgezeichnefere Leute gibt, 
unb die größte Zahl gar nicht einmal die Mittelmäfig- 
keit erreiht. Die Pairskammer zeichnet fi) dagegen vor⸗ 
theilhaft aus, und wird es noch mehr, je weiter fie fi 


von dem Zeitpunkte entfernt, wo ber Big darin von: 


Standes- und Geburts wegen zuftand. 


Refenswerth iſt es, was ber Verf. von dem Wahl- 


unfuge und der Unordnung in den legislativen Ver—⸗ 


fammlungen mittheilt, wozu es indeß an Seitenſtücken 


aus England nicht fehlte. Minder lehrreich, aber um fo 
charakteriftifcher find bagegen bie Bemerkungen (8.118 fg.) 
durch welche bie Vortrefflichkeit der Geburtsariftofratie 


bewiefen werden fol. Die hohe Stelung hebt ihre Mit- 


glieder gleich von vornherein über Hemmniffe weg, mit 
denen Andere zu ringen haben, und macht fie befjer und 
edler, ſodaß fie zu allen politifchen Würden gefchidter 
find. Welcher von beiden, fagt der Berf., wird am 
vorberften auf der Rennbahn erwartet, der Nenner, ben 
man an feinem Stammbaum erkennt, oder der träge 
gemeine Karrengaul? Was bie Hinweghebung der Ge⸗ 
burtsariſtokratie über eine Menge von Mühen und Hinder⸗ 
niſſen betrifft, fo können wir darin nur einen ihr zu Theil 
werbenden Vertheil, ein Glück, aber Feine Bürgſchaft 
r ein wirkliches Beſſerſein erbliden, der Vergleich mit 
ferden ift aber unpaffend, denn fo oft man aud) einen 
Vergleich aus Verfchiedenheit der Thierracen zur Stütze 
des Geburtsadeld gemacht bat, fo find doch Menfchen 
Feine Thiere, der Abel ift Feine veredelte Race eines be: 
flimmten genus, und moralifches und wiffenfchaftliches 
Defferfein if fein natürliches Racenprivilegium. Man 
muß nur aufrichtig genug fein, das einmal vorhandene 
Misverhaͤltniß nicht durch Redensarten befehönigen zu 
wollen. 
Im vierten Capitel iſt von der ausübenden Gewalt 
Die Rede, und der Präfident der Vereinigten Staaten 
wird dem britifhen Scuverain gegenübergeftell. Der 
Dräfldent und der Micepräfident wird jedesmal auf vier 
Fahre gewählt. Es befteht zu dem Ende in einem je- 
den Staate eine Wahlverfammlung, worin die Zahl 
der Senatoren und Deputirten gleich ift, welche ber 
Staat im Congreſſe bat. Der Präfident if Haupt ber 
Rand- und Seemacht und ber Miliz, er iſt ermächtigt, 
mit Roth und Zuflimmung des Senats Vertraͤge mit 
auswärtigen Mächten zu fchließen, und diplomatiſche 
Agenten und regelmäßig alle Beamten der Union zu 


eruennen. Er unterrichtat ben . Congreß von Zeit ze 
Beit nom Zuſtande ‚der Union, kann ihn aufererbenelich 
zuſammenbernfen und, wenn die beiben Häufer über hie 
Zeit ihres Wiederzuſammentritts getheilter Meinung And, 
auf eine beflimmte Beit wertagen. Ge Hat. das Recht 
ber Begnadigung und der Zuflimmung zu ben Congeef- 
beichlüffen, ihm ficht ein fuspenfives Veto zu, und er 
bezieht einen Gehalt von 25,000. Dollszs. Außerdem 
ifl ex perfünlicd, verantwortlich. Die Vergleichungen zwi⸗ 
fchen den eye und amerikaniſchen Ginrichtungen, 
welche der Verf. bier anknüpft, find gewiß von bem 
böchften Intereffe: leider konnen wir bas Einzelne nicht 
erörtern und muͤſſen nur ben Geſammteindruck bezeich⸗ 
nen. Diefer ift kein anderer, als dag in Amerika rein 
das Princip des Offertlichrechtlichen, nad) welchem bie 
Staatsmacht von der Idee eines privatrechtlihen Be⸗ 
ſihthums, eines zum Vortheil einer Familie zuftändigen 
Glücksguts entkleidet und als öffentliche Function nur 
für die Gefammtheit geübt wird, verwaltet, während In 
England das entgegengefepte Princip, aber keineswegs 
rein und durchgängig, herrſcht. Iſt bie höchſte Stelle 
im Staate fein Amt, fondern ein Befitzthum, fe folgt 
bie Erblichkeit von ſelbſt. Beim Berf. folgt fie aber 
nicht von felbft, fonbern — ebenfo wie bei Blackſtone — 
aus allerdings fehr triftigen Zweckmaͤfigkeitsgründen. 
Blackſtone proteſtirt eifrig gegen das göttliche Hecht ber 
Könige, und leitet die Erblichkeit der Krone nur aus 
Zweckmaͤßigkeitsgründen umb bem pofftiven englifchen Rechte 
ab. Ebenfo Burke. Hierin liegt aber augenfcheinlich 
[bon eine Hinneigung zum zweiten Principe. Bloße 
Zweckmaßigkeitsgründe für die Grblichleit machen bie 
Krone aus einem Befisthume zu einem Amte, und kön⸗ 
nen unter Umfländen auch nicht vorhanden fein. Sie 
heben die abfolute Zuftändigkeit des Rechts der Dy- 
naftie auf. Das Gefeg, welches einmal poſitiv exiſtirt, 
ift eine noch mislichere Bafıs, Geht es von dem Ki- 
nige aus, fo bedurfte derfelbe, um es geben zu können, 
fhon des Rechts, welches er fi buch das Geſet bei- 
legt; geht es vom Volke aus, fo ſtuͤtzt es ſich auf Volks⸗ 
fouverainetätz beruht es auf dem Conſenſe zwiſchen Koͤ⸗ 
nig und Bolt, fo haben wir einen Vertrag vor uns, 
mit deſſen Anerkennung bie Molfsfouverainetät ebenfalls 
anerkannt iſt. Gonfequent find daher nur bie franzöfi- 
hen egitimiften, die bei dem privatrechtlichen Principe, 
wonach es für das zuſtaͤndige Recht Beinen andern Titel 
gibt ale das jus divinum, ſtehen bleiben. Ebenſo ift 
binfichtlich der WBerantwortlichleit das Princip beveits 
getrubt. Der Regent kann nicht verantwortlich fein, 
wenn die Regierung fein Amt, fonbdern ein Beſitzthum 
ift: man bat daher die Vermittelung gefunden, die Ber- 
antwortlichkeit den Miniflern aufzulegen. In dieſen 
beiden maͤchtigſten Punkten nähert fi das Verhaͤltniß 
eines comflitutionnellen Monarchen dem eines Praͤſiben⸗ 
ten. Dem Principe, daß er ein Amt und kein Befig- 
thum babe, ift bier ſchon einige Ginräumung gefcheben, 
während hHinfichtlich des Werhältniffes des Praͤſidenten 
der Bereinigten Staaten dieſes Princip ganz rein erhal- 


‚ten und dem emtgegengefegten Prineipe gar Leine Ein- 
raͤumung gemadt ifi. Mit Hecht behauptet daher Toc⸗ 

eville, daß Frankreich mit feinem Könige mehr einer 

epublik als bie Union der norbamerifanifchen Freiſtaa⸗ 
ten mit ihrem Sräfidenten einer Monarchie gleiche. Der 
Köntg von Frankreich unterfcheibet fich von dem Präfidenten 
nur durch die Erblichkeit feiner Krone und feine Unverant- 
wortlichkeit, in welchen Punkten aber dem Principe ber 
Legitimität fchon auf die eben bemerkte Weife Abbruch) 
geſchehen ift, und außerbem nur noch durch die größern 


Einkünfte, durch welche der dem Molke imponirenbe. 


Glanz der Krone bewahrt wird, und das Praftigium, 

welches nach der langjährigen Anfchauungsmeife bes 

Volks den Thron umgibt. ’ 
(Der Beſchluß folgt.) 





Kleine Lebensbilder. Aus der. Mappe eines beutfchen 
Arztes von I. Goldſchmidt. Zwei Theile. Olden⸗ 
burg, Stalin. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Der Berf. obiger Schrift gibt fih darin dem Yublicum 
als einen Arzt in Oldenburg idraelitifhen Glaubens zu erfennen, 
ber ſich nicht enthalten ann, die bervorftechendften feiner Er: 
lebniffe der Welt in Anekdotenform mitzutheilen. Mag die 
Belt ihm diefen Schritt verzeihen! die Kritit kann es nicht. 
&ie darf fi durch die in das Gewand der Anfpruchslofigkeit 
gefleidete captatio benevolentiae des Vorworts nicht entwaff⸗ 
nen laffen; fie drüct dem Buche unpartelifch den Stempel auf, 
welcher feinen wahren Werth bezeichnet: Spreu! 

Der erfte Theil enthalt die Höchft unerheblichen Ba 
punkte in dem afademifchen und Berufsleben des Berf., den 
wir, unter der Worausfegung, daß er aus Nüdficht auf das 
Lefepublicum das Intereffantefte berausgefucht, wegen feines 
langweiligen, profaifchen Lebenslaufs aufsichtig beflagen. Und 
wie jind fie erzählt! Welche Profa! Ia, wenn ber Verf. nur 
bei der Proſa bliebe! aber er verfteigt fih bis zu Berfen 
(IH. 1, &. 83): 

VBerföhnung. 

Der Vater zürnt, die Mutter weint; 
Getrennt find Die, die Liebe fonft vereint. 
Willſt, Water, lieb Diätterhen du betruͤben, 
Wird auch dein Emmchen dich nit mehr lieben. 

Der Vater haut das Mägdlein an, 

Und drüdt es an bie Bruft fi fehr; 
Umfußt in Lieb die Mutter dann; 
Und fie — fie weint nit mehr! 


Darf bei dem heutigen Stande unferer Literatur Jemand folche 
Poeſie druden laffen, ohne daß man ihm zuruft: Surüd! Du 
gehörft nicht hierher! Hat das gebildete Deutfehland dadurch, 
dag es eine ideenreiche, gedankenkraͤftige und elegante Literatur 
mit Schmerzen aus feinem Schoofe zur Welt geboren, ſich nicht 
die Berechtigung zur barſchen Abfertigung literarifcher Auf 
bringlinge erwerben? 

Der zweite Theil enthält Skizzen aus dem oldendurgifchen 
Volksleben, in melden die mitgetheilten Sprüchmörter einiges 
Intereffe gewaͤhren würden, wenn ber Dialekt für Jedermann 

verſtaͤndlich wäre. Die das Buch befchließenden Reiſeſtizzen 
ſind eine Zuſammenſtellung von faden Plattheiten und Takt⸗ 
ioſigkeiten; fie beſtaͤtigen vollkommen das Urtheil der Reife: 
gefährten Hrn. Goldſchmidts, Das er ſelbſt ſeht naiv alfo 
mittheilt: „Meine fruͤhern Reifegefährten fagten von mir, id 


kann man nicht umbin, ihre VBerö 
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greife nicht, um etwas zu fehen, ſondern nur um zu ſchwatzen 17’ 
Und wenn Hr. Golbfchmibt mit Liebenswärdiger Dffeneis Din- 
zhet „Ich muß geſtehen, fie hatten nicht unrecht“, fo ſtimmt 
m gewiß jeder Lkeſer feiner Lebensbilder“ bei, nachdem ex 
vorher ben Ausſpruch der Neilegefährten alfo modificirt hat: 
„Dr. Goldſchmidt fchreibt nicht um zu belehren, fondern 
nur um zu ſchwatzen.“ Welche Arroganz aber, fein hin⸗ 
gemoztenet Geſchwaͤtz für courfähig in der Literatur zu hatten! 
olche täglich zunehmende, die wahre Fortbildung beeintraͤch⸗ 
tigende Anmaßung mit Ernft zurüdzumsifen, ift die Aufgabe 
eines Literafurblattes. Soll ed die Berechtigten aufmuntern, 
fo muß es auch den Unberufenen vathen, bei ihrem Leiften zu 
bleiben, und alle Mitfirebenden zur Ausrottung des im Gar 
ten unferer Literatur wild een Miswacfes auf: 
fobern. In dieſem Sinne ſchrieb J. H. Voß einft feinem Goͤckingk: 
Gaͤte, raufe mit mir das geile Unkraut! 

Hurtig, Goͤckingk! dw rechts! ich gäte linkts um! 

Hier die Quede von Trink- und Liebesliedern, 

Dort elegiſchen Wermuth, Odentollwurz, 

Und Saudifteln des Minn- und Bardenſanges, 

Taube Neffeln des Spigrammöd, und langen 

Epiftolifgen Hühnerbarm, bed Volkslieds 

Pofiſt, und der Ballaben Teufelsabbiß! 

Hurtig! Nicht in den Steig, dort bintern Dornbufd 

Hinweggeſchleudert ben ekelhaften Unrath, 

Aufgehäuft und verbrannt mit Pech und Schwefel! 

Ha! dann ſtehen wir fern mit Hopfenſtangen, 

Abgewandt und bic Naſe fell zubaltend, 

Steh’n und fhüren die Slutz indeß der bide 

Peſtaushauchende ſchwarze Qualm hoc auffleigt, 

Der, noch ſtinkender als Tobias Fiſchdampf, 

Ale Teufel verfheudt...... 





Literarifhe Notiz. 
Über die Rechte und die Stellung der Geiftlikeik. 


Bei dem lebhaften Intereffe, welches in neuerer Beit bie 
Streitigkeiten über ben Werth oder Unwerth der katholiſchen 
Inftitutionen gewonnen haben, ift e8 wünfchenswerth, dag man 
die Gliederung der römifchen Kirche und Die Grundfäge, auf 
denen die Hierarchie beruht, gründlich Eennen Ierne. Ein deut⸗ 
liches Bild von dem untergeordneten Berhältniffe, in dem Die 
niedere Geiſtlichkeit zur höhern fteht, gewinnt man in einer 
Reihe von Auffägen kirchenrechtlichen und reintheologifchen 
Inhalts, welche den Cardinal de Ja Luzerne zum Verf. haben. 
Sie waren zum größten Theile gänzlich unbekannt, und fo 

Fentlichung ‚ welche man bem 
äußerft thätigen Abbe Migne verdankt, eine höchft zeitgemäße 
zu nennen. Diefe bisher ungedrudte Sammlung führt den 
Zitel:: „Dissertations sur les droits et les devoirs respectifs 
des &v&ques et des pre&tres dans l’eglise, par le cardinal de 
la Luzerne,”” Man lernt aus biefen Auffägen, welche Zeug⸗ 
niß von großer Panonifcher Gelchrfamkelt geben, die firenge 
—*8 Disciplin kennen, unter deren Drucke beſonders 
niedere Geiſtlichkeit leiden muß. Der Verf. ſucht die Noth 
wendigkeit und Angemeſſenheit dieſer ſtrengen Abſtufung mit 
einem großen gelehrten Apparate darzuthun. Daß er dabei 
den Grundſaͤtzen, auf welchen das ganze roͤmiſche Kirchenweſen 
beruht, nur conſequent bleibt, kann nicht beſtritten werden; 
ob aber die niedere Geiſtlichkeit (le bas clergé), welche in ber 
Kirche eine Art von tiers-etat bildet, immer in diefer.befchei- 
denen Stellung beharren wird und ob fich die revolutionnaire 
Strömung der Gegenwart ihrer nicht bemächtigen muß, das 
ift eine andere wichtige Frage, deren Löfung der näcdften Zu⸗ 
kunft überlafien bleibt. 17, 
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P. F. Aiten’s vergleichende Darflellung der Conſti⸗ 
tution Großbritanniens und der Vereinigten Staaten 
von Amerika. Bearbeitet von 8. I. Element. 

(Beſchluß aus Nr. 138.) 


Das fünfte Capitel — Gefeg und Religion — zeigt 


zunächſt bie Verwandtſchaft der gerichtlichen Inftitutio- 
nen der Vereinigten Staaten mit denen Englands. Die 
fo fhägensmerthen Grundzüge der Offentlichkeit und des 
Urtheilens durch Geſchworene finden fih in den Ver—⸗ 
einigten, Staaten wieder. Die bemerkenswerthefte Ei- 
genthümlichkeit ift aber die Einrichtung eines oberften 
Gerichtshofs, deſſen Verfaſſung zwar eine gerichtliche, 
deffen Befugniffe aber pofitifche find. Während nämlid) 
jeder einzelne Unionsftaat feine eigenen Gerichtshöfe hat, 
übt die Union felbft duch einen Bundesgerihtöhof — 
Sapreme court of the United States — die Ge 
richtsbarkeit in höchfter Inſtanz, ſodaß in der Union bie 
rihterlihe Gewalt neben der ausübenden und gefeg- 
gebenden, und völlig unabhängig von beiden, erſcheint. 
Die Competenz diefes Gerichts erfiredt ſich auf alle 
Rechts- und Billigkeitsfäle, zu deren Entfcheidung die 
Verfafſung, Gefege und Verträge der Union maßgebend 
find; ferner auf alle Rechtsfälle, in welchen Gefandte 
und Conſuln betheiligt find, Admiralitäts- und See: 
fachen, Steeitfachen, in welchen die Vereinigten Staaten 
Partei find, oder welche zwifchen zwei Staaten entfliehen, 
zwifchen einem Staate und Bürgern eine® andern, zwi⸗ 
fhen Bürgern verfchiedener Staaten u. f. w. Es wird 
mit Necht hervorgehoben, daß diefer Gerichtshof die Ein- 
heit und bie Dauer der Verfaffung wefentlich aufrecht 
zu erhalten beitrage, und die Fehler, welche von ben 
legistativen Verſammlungen der einzelnen Staaten be- 
gangen werden, unſchädlich mache. Leider ift es nicht 
möglich, die Vergleihung des englifhen und amerifani- 
ſchen Rechtszuftands, in welcher der Verf. bier abbricht, 
an diefem Orte in feinem Sinne fortzuführen. Die eng- 
lifchen Gefege über Eigenthum und Erbrecht haben in 
Amerika manche dringend nöthige Modification, deren 
fortwährende Zurückweiſung England theuer zu ſtehen 
kommen Tann, erhalten, und wohlunterrichtete Eng⸗ 
Länder nehmen feinen Auftand, dies offen einzugeftehen 
(3. B. „Foreign quarterly review”, Nr. 13, &. 199). 
Die comparative Methobe der Jurispeudenz findet hier 


den Stoff zu ben lehrreichſten Vergleichungen. In An- 
fehung des religiöfen Lebens entſcheidet fich der Verf. 
für die Nothwendigkeit einer Staatslirche und führt bie 
Nachtheile aus, die durch den Mangel einer folchen her⸗ 
beigeführt werden. In den Vereinigten Staaten ijt bie 
Religion fein Gegenftand ber Gefeggebung geworben, 
vielmehr ift bier Alles den Einzelnen überlaffen geblie- 
ben. Bis jegt ift die Folge hiervon freilich Feine Aufe 
löfung der Moralität und Religiofität, fondern nur eine 
Zerfplitterung in Selten und Parteien gewefen, und es. 
mag Aufgabe der Zukunft fein, das Gemeinfame und- 
Wahre im Chriftenthume mit Befeitigung aller zufälli- 
gen und unmwefentlihen Verſchiedenheiten fehärfer und 
klarer hervortreten zu laffen. Bis jegt rühmen fich die 
Ameritaner, von dem alten Bunde zwifchen Thron und 
Altarı und von der Benugung der Kirche als blofer 
Staatsanftalt und politifhen Inftruments nichts zu 
wiffen, und wenn man erwägt, daß diefe Geſichtspunkte 
in Europa bei den Staatskirchen oft fehr fcharf hervor- 
getreten find, und auch jegt noch das Verhaͤltniß der 
Staaten zum religiöfen Elemente keineswegs befriedigend 
georbnet ift, fo wird fich der Zabel, den man in biefer 
Hinfiht oft über Amerika ausfprieht, bedeutend mildern 
müffen. 

Das legte Gapitel handelt vom gefellfchaftlicden Ein- 
fluffe politifcher Einrichtungen. Es erörtert die durch den 
Willen der Majorität geübte Despotie, den Zuftand der 
periodifchen Preſſe und den Einfluß der Demokratie auf 
die Sitten. Die Zuftände Nordamerikas in diefen Be 
ziehungen find bekannt, auch in d. BI. mehrfach befpro- 
hen, und wir müffen uns daher näherer Angaben um 
fo mehr enthalten, al8 der Verf. im Weſentlichen den 
viel gelefenen BDarftellungen Tocqueville's gefolgt ift. 
Auf eine äußerſt beredte Weife ſchildert der Verf. end- 
li) den gleichfalls fchon in d. Bl. mehrfach erörterten 
Zuftand des Sklavenwefens in den Vereinigten Stan- 
ten. Allerdings ift Hier eine Schattenfeite ber amerifa- 
nifchen Zuftände zu finden. Man darf indeß nicht ver⸗ 
kennen, daß die ‚Urtheile, die man darüber zu fällen 
pflegt, meiftentheil® ungerchht find. In Amerika felbft 
ift man davon überzeugt, daß die Sklaverei nichts tauge, 
man hat beshalb die Einfuhr von Sklaven und ben 
überfeeifchen Sklavenhandel verboten und burch die Grün. 
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dung ber Eolonie Liberia den unzweidentigften Beweis von 
gutem Willen gegeben. Man fand die Sklaverei einmal 
vor, und ihre Abfchaffung ſtieß auf unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten. Man befürchtet viel mehr Böfes von den freien 
Schwarzen als von ben Sklaven. Die fi an die Haut- 
farbe tnüpfende Abneigung macht eine Miſchung ber 
Racen ganz unmöglid. Im Ganzen find die freien 
Schwarzen ein corrumpirte Art, und leben im volligften 
Müfiggange, wodurch fie Neid und Misbehagen unter 
den Sklaven erweden. Deshalb, nicht aus Vorliebe 
für die SHaverei, Hat man graufame Befchräntungen 
eingeführt: in vielen Staaten ift freien Schwarzen ber 
Eintritt verboten, und fie konnen, wenn fie ihre Freiheit 
nicht beweifen, wieder als Sklaven behandelt werden. Es 
käme alfo darauf an, die ganze ſchwarze Bevölkerung 
loszuwerden: eine Sflavenemancipation würde das Ubel 
nur verfchlimmern. Leider trägt hier Amerika den Scha— 
den für die Schuld der Vorfahren. Nichts iſt gewiſſer, 
fagt Sefferfon in feinen Memoiren, als daß die Schwar- 
zen zur Freiheit beftimmt find ‚wie die Weißen, aber es 
tft ebenfo gewiß, daß beide nicht zufammen in demfelben 
Staate leben können. Noch tönnen wir die Emancipa- 
tion und Deportation friedli und allmälig fo leiten, 
dag das Ubel nad) und nad) entfernt und die Rüde 
durdy freie weiße Arbeiter ausgefüllt wird. Uberläßt 
man aber die Sache fich felbft, fo muß man vor den 
Zolgen, melde daraus noch entitehen können, ſchau⸗ 
dern. Leider bat die noch nicht gehemmte Einfuhr von 
Sklaven den hier bezeichneten Ausweg immer ſchwieri⸗ 
ger gemacht. 

Wir haben ed uns ungern verfagt, näher in die 
Einzelheiten des vorliegenden Buchs einzugehen. Das 
Sefagte wird indeß hinreihen, von dem Inhalte eine 
Idee zu geben, und die Aufmerkſamkeit, welche biefer 
Inhalt verdient, rege zu machen. Sind wir gleich in 
vielen Punkten ebenfo wie der Herausgeber mit den 
eigenthümlich englifchen Anfichten des Verf. nicht ein- 
verfianden, fo müflen wir doch das Buch als einen 
äußert lehrreichen Beitrag zur vergleichenden Verfaffungs- 
politit auf das angelegentlihfte empfehlen. 35. 


Studien von Adalbert Stifter." Zmei Bände. 
Peſth, Heckenaſt. 1844. Gr. 12. 4 Thlr. 


Als Adalbert Stifter vor einigen Jahren dem Yublicum 
zuerft Durch Beiträge in öftreichifchen Zafchenbüchern bekannt 
wurde, fprach ſich der lebhaftefte Antheil jofort aus. Man er: 
fannte im Verhaͤltniß zum Gewohnten ded Tags cine durch⸗ 
weg neue Erfeinung und diefe mit einem Duft und Schmelz, 
mit einem Sauber bekleidet, die, weil feit Jahren nicht geſe⸗ 
ben, feenartig fremd dem Auge entgegentraten. Es ift fo 
ganz menfhlich, bei dem Neuen, von welhem wir freundlich 
begrüßt werben, das Bekannte als vermittelnden Maßftab ber: 
beizubofen, um ein möglichft vertrauliches Verhältniß herzuſtel⸗ 
len, mindeftend um nicht gegen Anſtand und Sitte zu verfto: 
Ben, indem wir dem Neuen etwa zu viel oder zu wenig (Ehre 
bezeigten, wenn wir Rang und Stand, materielles und geiſti⸗ 
ge Vermögen nicht zu beftimmen wüßten. Diefe fociale Menſch⸗ 
ichkeit hat in der Kritit den Paralleliömus erzeugt, denn ba 
fie einmal das Amt bes Einführens eines neuen Gaſtes in die 


Geſellſchaft übernommen hat, fo muß fie au im Stande fein, 
biefer, wenigftens vorläufig, fogleich zu fagen: der Gaſt fei ein 
naher Berwandter oder intimer Freund von A. und B. Dann 
weiß die Gefellfchaft ohne viele Weitläufigkeiten, wen fie vor 
fih hat und weiche Stellung ihr und ihm gebühre. So hat 
man denn auch 9. Stifter mit Jean Paul und Leopold Sche⸗ 
fer engen, und ed muß allerdings eine Berwandt- 
[haft unter diefen Dreien anerkannt werden. Aus einigen 
Andeutungen in den bier vorliegenden Studien läßt ſich ſo⸗ 
gar neben der Verwandtſchaft auch noch ein wahres Freund: 
ſchaftsverhaͤltniß zu Jean Paul — wogegen wir ir⸗ 
gend der —*3— in Ideen und Empfindungen, welche bei 
Schefer wol Anſtoß gibt, begegnen. 

Indeſſen iſt das Vergleichen doch immer nur ein unſiche⸗ 
res, mindeſtens ſehr untergeordnetes Hülfsmittel. Wo es dar: 
auf ankommt, die ganze Erſcheinung in ihrem innern Werthe 
ſich deutlich zu machen, iſt es gerathener, dieſen aus ſich ſelbſt 
zu entwickeln. Wir koͤnnen bei dieſem Verſuche dem Irrihum 
verfallen, immer aber werden wir ſo viel gewinnen, daß der 
Irrthum am Ende von ſelbſt ſich auflöft oder doch unerheblich 
wird. Wollen wir nun den innern Werth eines Dichters ken⸗ 
nen lernen, fo muͤſſen wir zunächſt nach den Mitteln fragen, 
deren er fi bedient. Wir haben dann einen Maßſtab für 
die Kräfte gewonnen, die ihm au Gebote ftehen und erfahren 
damit dad Berhältniß Beider zu dem Geleifteten. 

Die Mittel, welche Stifter gebraucht, bezeichnen ihn ſchon 
nad wenigen gelefenen Worten fogleih als einen Maler, zu⸗ 
naͤchſt als Landfchafter. Ob er die Kunft ausübt oder nicht, 
fommt gar nicht in Frage, da wir fehr Icicht erfennen müf: 
fen, daß er wahrhaft von ihr dDurchdrungen und befeelt ift, fo 
ganz, daß jedes feiner Worte wie ein Bild lebendig und ent 
gegentritt, daß jedes feiner Bilder wiederum als foldhes ver- 
Ihwindet, indem es die Sache felbft wird, die es bezeichnen 
oder auch nur fhmüden fol, Mit dürten Worten ausgefpto> 
chen find alfo Zeihnung und Farbe die Mittel des Dichters, 
des und in den vorliegenden beiden Bänden ſechs Gemälde 
gibt, von denen wir das erfte, „Der Condor”, al Luft: und 
Wolkenbild bezeichnen mögen. „Die Zeldblumen”, ‚Das Hai: 
dedorf”, „Der Hochwald’ find fchon durch diefe Titel charaßte: 
rifirt, wogegen „Die Rarrenburg” frhwieriger einzuordnen iſt, 
gleich jenen Gemälden, bei denen Kunftlenner zweifelhaft find, 
ob jie den Genrebildern, den Landfchaften mit wefentlich her» 
vortretender Staffage oder gar den Hiftorien beigegeben wer: 
den follen. Es ift ein idyllifhed Capriccio. Die Ratur und 
die Werbe der Menſchenhand zeichnet und colerirt Stifter mit 
einer Sicherheit, mit fo forgfältigem Fleiße felbft in den 
Fleinften Details, daß wir jedes einzelne Blatt des Baums, 
den winzigften Schmetterling und Käfer, den leifeften Licht: 
punkt zu ſchen glauben, und wirklich erläßt er uns auch nichts 
von den taufend Dingen, die fo leicht und fo oft unfer flüch⸗ 
tiges Auge gar nicht berühren. Darin aber zeigt er ſich eben 
al& echten Künftler, daß Fleiß und Sorgfalt nirgend als ängft- 
lihe Kleinlichkeit des Gopiften erfcheinen; er gibt mit drei 
Worten fhon ein ganzes Bild voll dramatifchen Lebens, feft 
in Zeichnung, Mar in Farbe. Wir haben bisher nicht an die 
Möglichkeit gedacht, dur das Wort Geftalt und Geift ber 
Natur vollgenügend wiedergegeben zu jehen, denn wie zu tau⸗ 
fend Malen fie auch von den Dichtern aller Zeiten dargeftellt 
worden ift, fo faßten fie entweder nur Einzelnes auf, oder fie 
verloren fi in ihrem eigenen Landſchaftsbilde und fegten das 
Meifte ald dem Leſer doch ſchon bekannt voraus. Wie viele 
Scenen haben 3. B. die Romantifer in den Wald verlegt und 

ewiß haben Einige wirklich trauliche oder ſchaurige Waldge- 
üble in uns hervorgerufen. Geben wir aber mit Stifter in 
feinen „Hochwald” oder in dad Profcenium und die nächſte 
Umgebung der „Narrenburg“, da Eehren alle die Erlebniſſe 
unferer cigenen Wanderungen fo lebendig wieder, ald wären 
wir noch immer auf der Wanderung begriffen, unter dem grü- 
nen Baldachin, von Lichtfunken durchſchimmert, vom Luft- 
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bauch durchflüftert, wa jeder Schmetterling wie ein Märchen 
an und vorübergaußelt. 

Richt allein aber die Natur und bie Werke der Menfchen- 
band, fondern au den Menfchen felbft fehen wir mit berfel- 
ben leichten und fichern Hand aus dem Rahmen des Bildes 
hervorſchreiten. Meiftens find es nur wenige Züge, nur Um- 
riffe, nur drei Worte, immer aber haben wir bamit einen gan⸗ 
zen Menichen gewonnen, den wir ficher unter Zaufenden ber: 
aus fogleich wieder erkennen in Geftalt und Charakter, wenn 
auch nur fein Name genannt wird. Das ift bekanntlich zu 
ollen Seiten ald eine ſchwere Kunft angefprochen, bier erfcheint 
Das weder ſchwer noch als Kunft, denn der Dichter zwingt 
uns, feine wenigen Linien unwillkürlich weiter auszuführen, 
fetbft zu fihaffen, eben deshalb prägen fih uns Geftalt und 
Charakter fo feft, fo unauslöfchtie ein, und wir find ihm dank» 
bar dafür, daß er unferer eigenen mitwirkenden Thaͤtigkeit ver: 
traute, anftatt. unferer Bequemlichkeit mit der Farbe bienftbe: 
fliffenen Entgegenkommens zu fchmeicheln in genauer Be 
fhreibung jedes Knopfes im rad, womit doch nichts gewon: 
nen ift als Zeitverbringen. 

Fragen wir nun nah Demjenigen, was &tifter mit fei: 
ner Kunft und Kunftfertigkeit denn eigentlih ver und binftellt, 
fo befänden wir und in einiger Verlegenheit, wenn wir die 
vor uns aufgerollten Bilder als Erzählung, Novelle oder Ro: 
man bezeichnen follten. Wir erinnern uns aber, daß er felbft 
daB hier Gegebene unter dem allgemeinen Titel „Studien zu: 
ammenfaßt und finden darin einen Anhaltpunft zu näherer 

erftändigung. Studien find ungefähr gleichbedeutend mit 
Aphorismen, Bruchſtücken, Notizen zu weiterer Ausführung, 
bie und da ſchon zufammengereiht, oder die Übergänge, Die 
Verknüpfungen, die Gegenfüge kurz und leicht angedeutet. 
So etwa ift ed auch hier. Es erfcheinen eine und mehre Per: 
fonen, fogar ein ganzer Saal voll wirbelnden Tanzes; wir 
wiffen nicht, was fie zufammenführt, was fie trennt, mit 
einem Worte, was fie wollen. Es ift uns aber — und den 
Grund dafür Haben wir oben fchon darzulegen verfuht —, es 
ift und unmöglid, an ihnen vorüberzugehen, und da finden 
wir denn endlich ein Ereigniß, ein Wort, einen Hauch als Lö⸗ 
fung des ganzen lieblichen Räthiels, ſodaß wir erft eigentlid) 
da die Gefchichte felbft machen müflen, wo fie bei Andern zu 
Ende zu gehen pflegt. Diefe Eigenthümlichkeit, unterftugt und 
ehoben durch eine jugendfrifche, jugendreine Sprache, klare, 
Brübende Diction gibt nun aber den Darftellungen jenen mär: 
chenhaften Charakter, der und fcheinbar aus der ganzen ge: 
wohnten Wirktichkeit hinweghebt, fodaß wir in ciner feenhaf: 
ten Welt jelbft da zu athmen glauben, wo uns der Dichter 
in ein gar enged Stubchen des vierten Stocks führt, von wel: 
chem aus wir nichts fehen als ein Meines Stud Nachthimmel. 
Kunftlenner werden ihn daher wol in die Glaffe der Idealiften 
verfegen und ed ann ihnen nicht an Gründen für diefe Maß- 
regel fehlen; Lefer, die nur, Stoff und immer Stoff, die aus 
einer Begebenheit, aus einer Zeidenfchaft in die andere tau⸗ 
meln wollen, werden unfern Dichter einen Phantaften nennen, 
dem, trog aller Plaſtik, die eigentliche, die wirkliche Wirklich: 


- beit fo fremd fei wie Die Wolfen von geftern. Beide mögen 


Recht behalten. Jene dagegen, die in Adalbert Stifter einen 
Geiſt erkannten, der die Natur wie das Menfchenherz gleich 
Har und ſicher durchſchaut und darftellt, müſſen, auf den Schag 
bindeutend, deſſen Werth und Größe aus den vorliegenden 
Blättern zu Tage leuchtet, fih der Hoffnung bingeben, daß 
aus dem Idealiſten und Phantaften ſchon cin Dichter hervor: 
fhreite, weldhem in der Gegenwart ein Ehrenplag mit vollem 
Rechte gebührt. 

Witr ſind auf die einzelnen Gaben in diefen beiden Baͤn⸗ 
den nicht näher eingegangen. Das Yublicum kennt fie oder 
doch einige derfelben ſchon aus Taſchenbüchern; es hat fi 
ein Urtheil gebildet und mag baflelbe mit unfern bier nieder: 
gelegten Anfichten zufammenftellen. Außerdem aber meinen 
wir, fei ed nicht bei jedem zum erften Mal auftretenden Dich 


ter angemefien, die Einzelheiten allzu umftändlich, feharf und 
genau zu zerlegen, wenn man nicht etwa die Störung des 
ganzen Organismus verfchulden will. Diefer Gefahr aber - 
wären wir bei Stifter ausgeſett, eben weil wir in feinen 

Werken nicht Einzelheiten, jede für fih von der Laune bes 
Zalents ind Dafein gerufen, fondern darin und in und mit 
ihm felbft die Einheit, die Harmonie eines lebenvollen Orga- 
nismus vor un fehen. Sriedrih Boigts. 
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Bericht über die im höchsten Auftrage Sr. königl. Ho- 
heit des Prinzen Carl von Preussen und Sr. Durchlaucht 
des Herrn. Fürsten von Sehönburg- Waldenburg bewirkte 
Untersuchung einiger Theile des Mosquitolandes, erstattet 
von der dazu ernannten Commission. Berlin, A. Duncker. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Betrachtung der neueften Firchlichen Ereigniffe aus dem 
Standpunkte ded Rechts und der Politik. Bon einem rechts: 
gelchrten Staatdmann. Mainz, Kupferberg. Gr. 8. 11, Ngr. 

Biger, F., Das Syſtem des natürlichen Rechts. Stutt⸗ 
gart, Steinfopf. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Boden, Q., Über den Unterfuchungsproceß gegen Pfarrer 
Weidig. Eine Streitfchrift wider den großberzoglich heflifchen 
Hofgerihtsrath Dr. jur. Hrn. Friedr. Nölner in Gießen. Frank⸗ 
furt a. M., Dehler. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Brandt, 4. G. J. v., Die Offenbarung Iohannis des 
Sehers. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. I Thlr. 10 Nor. 

Dante Alighieri'd profaifche Schriften mit Ausnahme 
der Vita nuova. Überfegt von 8. 2. Kannegießer. Zwei 
Theile. Leipzig, Brodhaus. Gr. 12. 2 Zhlr. 

Delitzsch, F., Die biblisch - prophetische Theologie, 
ihre Fortbildung durch Chr. A. Crusius und ihre neueste 
Entwickelung seit der Christologie Hengstenberg’s. Histo- 
Sach kritisch dargestellt. Leipzig, Gebauer. Gr.8. 1 Thlr. 


gr. 

Die furchtbar geftraften Diebe. Mitgetheilt von dem jetzi⸗ 
gen Prediger an der Strafanftalt zu R. Berlin. 8. 2, Nor. 

Dirdind:Holmfeld, Freih. C., Kritik der holſteini⸗ 
ſchen Rechtsverwahrung wider bie Staatseinheit des dänifchen 
Reihe. Sendichreiben an die Braunfchweigifhe Ständever: 
ſanghng über die ſchleswig-holſteiniſche Frage. Altona. Gr. 8. 

gr. 

Ebner, ©, Verſuch zur Bertheidigung der angeborenen 
Rechte des Brauengefchlechted. Wien, Sollinger. Gr. 8. 14 Ngr. 

Proteftantifhe Erwiederung auf Hrn. Dr. Spilany’s Schrift 
„Roͤmiſch oder Deutſch?“ Nürnberg, Korn. 8. 37/, Nur. 

Fahne, A., Das Staatsamt und die Gefege Som 29. März 
1344. Düffeldorf, Bubdeus. Gr. 8. 10 Kor. 





Krontemann, G. 9. B., Beleuchtung des Rongs'fchen 
Säreibend an den Bifchof Arnelöi, nebft einigen Bemerkun: 
ber Beitungsferibenten, Donkadreffen er 2te unverän: 
. Kiel, Bünfow. Br. 8. 6%, Nor. 

Gärtner, W., Umadäus. Dramatiſches Maͤhrchen in 
fünf Handlungen. Bien, Pfautfh und Comp. 8. 22, Nor. 

Gedichte, zur Preisbewerbung eingefendet an den Nord⸗ 
deutſchen Bufikverein in Hamburg. Herausgegeben mit Be: 
willigung der refpeftiven Diggter von ©. Krebs. Hamburg, 
Schuberth und Comp. 12. 1 Thir. 15 Nor. 

vpehhichte mit ſpu⸗ 


Geiſt, E., Der Zeitgeiſt. Gine Gei 
kenden Bei agen. Reipzig, Einhorn. 8. Kor. 

eh te des Vereins für bie —8 Volksſchule und 
fuͤr Verbreitung gemeinnuͤtziger Kenntniſſe. Iſter Beitrag. El⸗ 
berfold, Bäcker. 8. 4 Ror. 

Goebel, , Der beilige Rod, ein evangelifhes Beug- 
niß abgelegt in einer Predigt über Joh. 19, 23, 24., Mit 
einer, — vermehrt. 2te Auflage. 88 v.d. Breck. 

Nor 


Hachtmann, F., Wohin follen wir gehen? Jeſus ift 
Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes! Ein evangelifcyes 
Beugniß, gegenüber dem Unglauben und dem Glaubensſchwan⸗ 
Een der Beit, in fünf Predigten über Evangelium Joh. 6, 66-69, 
nebft einem Vorwort über die fohriftwibrige Lehre der „Richt: 
freunde”. Berlin, Wohlgemuth. Gr. 8. 5 Ngr. 

Henfe, ©. €., Friedrich der Große. Kurze Darftellung 
des Lebens, Charakters und ber Thaten des großen Königs. 
Billige Volts : Ausgabe. Brandenburg, Müller. 8. 10 Rgr. 

Hopf, A., Vernichtung und nn Dem Branntweins: 
Drachen. Gedichte. Berlin. 8 2% Ror. 

Sefuitenmoral. Ein Album für Freunde der frommen Bär 
ter. Bufammengeftellt nad) mehr ald 300 Stellen aus jefuiti« 
[hen Kafuiften. Leipzig, Michelfen. 8. 1 Nor 

Zolowicz, H., Blüthen rabbinifcher Weidbeit, nach den 
beften Bearbeitungen zu einem volksthuͤmlichen deutſchen Leſe⸗ 
buche für Schule und Haus geſammelt. Thorn, Lambed. 8. 


Tr Nor. 

Jured, 3. C., Offenes Sendfchreiben an römifch : Batho- 
liſche Chriften, auf Beranlaff jung der Rechtfertigung des Herrn 
Czerski wegen feines Abfalles von der römilchen Hoflirde. 
eiſſa, Günther. 3 Nur. 

Kur, J., Die erfte Verſuchung des Herrn in der Wuͤſte 
Quarantania. "Eine Warnungs: und Wedftimme für bie fa- 
tholifchen Ehriſten unferer Zeit in ähnlicher Verſuchung. Breslau, 
Aderholz. 2), Nor. 

Laven, P., Die kirchliche Tradition vom heiligen Mode, 
mit Rüdfi ht auf die biftorifche Unterfuchung der Herren Dr. 
Gildemeiſter und Dr. v. Sybel, durch noch lebende Bolksfagen 
und durch dad altdeutfche Gedicht vom grauen Rod in Schug 
genommen. Zrier, Ling. Kl. 8. 10 gr. 

Lorentzen, K., Die Adreffen der tändeverfammlungen 
in Igehoe und Koeskilbe und der Lauenburgiſchen Ritter⸗ und 
Landſchaft in Beziehung auf die ſtaatsrechtliche Selbſtſtaͤndigkeit 
ber Herzogthuͤmer Schleswig, Holſtein und Lauenburg. Mit 
einem Borwort und einer Stammtafel. Kiel, Bünfow. Gr. 8. 
7% Ror. 
Marfhall Borwärts! oder Leben, Thaten und Charakter 
des Fürften Dlider von Wahlſtadt. Ein Bud für Deutſch⸗ 
lands Bolt und Heer, von Raufhnid. 2te Auflage, eine 
forgfältig verbefferte und vermehrte, mit 4 Stahlſtichen. Ifte 
— Barmen, Langewieſche. 8. 5 Rgr. 

Marx, J., Die Ausſtellung des heiligen Rockes in der 
Domkirche zu Trier im Herbſte des Jahres 1844. Mit einem 
Zitellupfer. Trier, king. 8. 15 Rgr 

Müller, U. M., Ein Blid in "die Entwidelung des 
Chriſtenthums. — Der rechte Hirt. — Zwei Vorträge, gehal⸗ 
ten vor der beutfch-Patholifchen Gemeine in Derlin. Heraus: 
gegeben von C. W. Schmidt. Berlin, Hermes. 8. 2%, Nor. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von %. A. Brockhaus in Leipzig. 


| 


KRiemeyer, ©, Heldenbud. Ein Denfmal der 


Seh 
thaten in den Befreiungsfriegen von IUS— 1815. Tte Auf 


Inge, nach ben beſten und neueften, namentlid feit 1831 er- 
fpienenen Werben und Nachrichten vermehrt unb beridtigt. 
Mit 28 Portraits, 2 Kriegäfeenen und 1 colorirten militairi« 
Bar Gruppe. fie Lieferung. Leipzig, Baumgärtner. Gr. 8. 


Swan ig Päbfte an der Himmeldpforte vor Petrus. Zur 
Kurzweil für Jedermann von Jemand. 2te Auflage. Leipzig, 
Meyer, Sr. 16. 5 Ror. 

afheles, W., Leben und Wirken des berühmten is⸗ 
raelitifhen Banquieurs Saloman Heine aus Hamburg, fein 
großariget Zeftament und Leichenbegängniß. — Rekrolog des 
$. privilegirten wiener Großhändler Herrmann Todeſsco. — 
Vermachtniß des gelchrten portugieſiſchen Iſsraeliten Thomas 
de Pinta. Aus den verlaͤßlichſten Quellen gefammelt und der 
guageaeben. 3te vermehrte und verbeflerte Auflage. Prag. 8. 

Dip er, F., Geſchichte des Ofterfeftes feit ber Kalender 
reformation, zur Beurtheilung der wider das diesjährige Dfter: 
datum erhobenen Zweifel. Berlin, Lüderig. Gr. 15 Nur. 

Der heilige Rod im Zufammenbange mit mehren Erſchei⸗ 
nungen der neuern und neueſten Zeit. Ein Fragment zur Ge⸗ 
fhichte der Gegenwart von Chriſtianus Germanicus 
Antiromanus. Kiel, Univerfitätsbuchhandlung. 8. 15 Nor. 

Rom oder Ronget Die Zeit, dringt auf Gntfcheibimg. 
Ein Schriftlein zur Beherzigung für denkende Katholiken und 
Proteſtanten. Hersfeld, Schuſter. 8. 4 Ror. 

Ronge und Gzersti zur Kirchenverſammlung in Leipzig. 
Eine Denkſchrift zur Erinnerung an das Eoncil und pie Ofter: 
feier der deutſch-katholiſchen Gemeinde zu Leipzig. Rebſt drei 
Worten ded Herrn an die Baumeifter feiner Rirde in Deutf@- 
—R unveraͤnderte Auflage. Leipzig, Brauns. Gr. 

2 Nor 

Santo Domingo, Geift des Papſtthums und Jefuitis- 
muß. 2te Auflage. Leipzig, Schul; Kl. 8. 15 Ngr. 

. . Schaden, ©. A. v., Vorleſungen über arabemifches Les 
ben und Studium. Marburg, Elwert. ®r.8. 1Thlr. 15 Nur. 


Schimmer, K. A., Geſchichte von Wien, von der dl: 


teften bis auf die ‚gegenmärtige Zeit. Wien, Sollinger. 1844. 
Sr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Sec, &. vom, Rand. Ein Roman. Drei Theile. Leip: 
zig, Wienbrad. 8. 4 Thlr. 

Siegmund, F., Zwölf Gedichte, unferer Zeit gewidmet. 
2te unveränderte Auflage. Leipzig, Köhler. 6 Rear. 

Statiftif des preußifhen Staats; Verſuch einer Darftel- 
fung feinee Grundmacht und Kultur, feiner Verfaffung, Ne: 
gierung und Verwaltung im She der Gegenwart. Berlin, 
Reimer. Gr. 8. 2 Ihlr. 20 Rgr 

Danziger Theater⸗Almanach fü 
D. F. Karl. Danzig. Kt. 8. 15 

Becqueray, I. 2, Die allgemein: hrifllihe Gemeinde, 
oder der Revolutionsgeift. im Reiche Gottes. Eine Stimme in 
der Wüfte, erklungen dem deutfchen Volke in Haupt und Glie⸗ 
bern. Koblenz, Hölfer. Gr. 6 Ror 

Die Bereinigung der Katholifen und Proteftanten. Eine 
Bibelfchrift für die ganze eoeftengeit, 2 sogonned Ronge ge: 
widmet. Stuttgart, Mepler Nor. 

Vilmar, A. F. C., Deutsche Ar ; ım Aeliand, 


r 1845, herausgegeben von 
Nor. 


als Einkleidung der evangelischen Ceschichte. Beiträge zur 


Erklärung des altsächsischen Heliand und zur innern Ge- 
schichte der Einführung des Christenthums in Deutschland. 
Marburg, Elwert. 4. 15 Ngr. 

Wolf, H, Botum eines —— über die — 
musreform. Kiel, Univerfitätsbuchhand 

Einige Worte über Beligion ‚das — 3 die 
vn des GSeifled, von F. M Königsberg, Theile. Gr. 8. 

Rgr. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Drei 


1. Lieder vom Bobdenfee. 


Sänger. 


Bon €. 8. Emmishofen, Literari- 
fches Inftitut. 1843. Gr. 8. 1 Ile. JO Nor. 
2. Gevigte eines Öftxeicherd. Leipzig, Brodhaus. 1845. 12. 
R 


gr. 
3. Kelch und Schwert, Dichtungen von Morig Hartmann. 
Bond Weber. 1865. 8. 1 Ihr. 10 Nor. 


Es ift wahr, die Igrifchen Wälber Deutfchlande find 


immer veicher nicht blos an Sängern, ſondern auch an 
Melodien geworben. Unfer geifliges Klima erinnert an 
bas phyſiſche jener Länder, in denen zwei Jahreszeiten, 
Lenz und Herbft, wechfeln. Ahnlich haben wir unfere 


Lyrik und unfere Philofophie, Blüten und Früchte, beide 


nicht felten an einem und demſelben Baume gemwachfen. 
Kommen uns bie epifchen oder dramatifhen Sommer⸗ 
tage nur vereinzelt, fo hören bafür unfere Saͤnger auch 
nach Johannis nicht auf zu ſchlagen; haben wir etwas 
mehr philologifchen Winter, wo man von Eingemachtem 
lebe, fo wachſen dafür auch unfere Herbſtfrüchte bazwi- 
ſchen fort und geben unferer Philologie eine höhere Be⸗ 
deutung. Wie fehr bei uns, im Vergleich mit andern 
Nationen, das Lyriſche verwaltet, zeigt fich nicht nur im 
Reichthum unferer Sänger und Sangweiſen, fondern 
auch in der tieferen Empfänglichkeit ber Nation für das 
Lied. Jeder Gebildete fchlägt wenigſtens einmal im Le 
ben einige Reime an, feien es Liebesaccordbe auf Refa- 
papier in einen Blumenſtrauß zum Geburtstage ber Er- 
fehnten dargebracht, ober Ktlagetöne mit blaffer Tinte 
niebergefehrieben und in ben Korb gelegt, mit welchem 
die Graufame die zärtlide Werbung beantwortet hat. 
So bleibt denn auch gerade die Form der Poeſie, zu 
ber fich jebes deutſche Herz geſtimmt fühlt, und in der 


fi fo viele Federn verfuchen, dennoch diejenige, die von 


der Menge ftets am höchften angefehen wird, obſchon 
fie die unterfie iſt. Diele nennen blos, ober doch vor 
zugsweife, den Sänger einen Dichter, und die höhern 
poetifchen Schöpfungen gelten ihnen eben nicht für höher. 
Diefe Schägung zeigt ſich auch, für den Deutfchen bedeut- 
fam, darin, daß man Gedichte kauft, wenn man aud 
Dramen und Romane, felbft die beiten, nicht anfchafft. 

Bei folhem Reichthum an Sängern geht es benn 
in unferer Lyrik nicht felten zu wie in einem Frühlings: 
walde: es ift ein ſolches Singen, Schreien, Zirpen, Pi⸗ 


17. Mai 1845. 


pen, Pfeifen durcheinander, daß es luſtig an uhoͤren iſt. 
Nicht alle ſchlagen aus froheſter und reinſter Bruſt, und 
noch einzelner finden ſich Diejenigen, an deren propheti⸗ 
fhen Lauten die deutſche Poefie die Jahre ihrer Zukunft 
nachzählen könnte. Manchmal fcheint es, als ob eine 
Kehle die andere blos überbieten möchte. Daher kam 
der luſtige Muthwille, der bereits wieder im Abnehmen 
ift, die mwunberlichften Reime hervorzugurgeln. Und wie 
der unerwartetfie Reim um fo mehr auffält, wenn 
er ungereimten Gedanken dient, fo fehlte es denn auch 
an ſolchen Bebichten nit. Am Ende, wenn der Wan⸗ 
derer den Kopf vecht toll und voll vom Waldgefchrei 
hat, findet er auf dem Deimwege, vielleicht an einer 
Rerche, die er aus röthlihem Abendfchein bes Himmels 
vernimmt, daß manche Zöne und Weiſen des Vogels 
unferer Empfindung verwandter find ale andere, und 
überzeugt fih, daß auch ber echte Lyriker immer wieder 
auf gewiſſe Gefühle zurückkommen darf, die unferm 
Herzen die älteften bleiben, ohne daß fie je alt werben. 
Das Regiſter der Preiheitslieder, an unferer Igrifchen 
Orgel in jüngfter Zeit frifeh und weit genug herausge- 
zogen, hat gewiß viel anfpredhende Pfeifen. Nur hat 
man fo gern die grellſten oder hat auch blos aus biefer 
Zonart fpielen wollen, und nur Wenige haben die foge- 
nannte vox humana dieſes Megifter gefunden. Nicht 
alle politifchen Diisgriffe und Misverhälmiffe nämlich, 
denen etwa bie Satire mit ihren Jamben nachhinken 
koͤnnte, berühren gerade das Reinmenſchliche im Bürger, 
um ſich dadurch zum Inrifchen Erguß zu eignen. Unfer 
Kleeblatt von Sängern bringt politifche Bedichte nur ver- 
mifcht mit andern lyriſchen Gedichten. Betrachten wir 
fie nad) ihrer auffteigenden Iyrifchen Bedeutung! 

1. Die „Lieder vom Bodenfee‘ haben mir wenig zu. 
gefagt, fo günftig ihnen meine Erinnerung an ben rei» 
zenden Gommerabend entgegen kam, an welchem ich ver⸗ 
gangenes Fahr dem alten Konflanz und dem zaubervol⸗ 
len See entgegen fuhr. Die Lebhaftigkeit eigentlicher 
Anfhauungen ber Phantaſie wie der Sinne überwu⸗ 
dert und erftidt mit üppigem Blaͤtterwuchſe von Wor⸗ 
ten und: Reimen bie Gedanken und Gefühle bes Dich⸗ 
terd. Die Erfcheinungen ber Natur werben in ihren 
Einzelheiten gemalt, die Empfindungen fecirt, die Ger 
danken ausgezupft, und daun all das Zerriffene mb 
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Tobte in pomphafter Sprache ausgeftellt. Der Pomp 
ſelbſt wird nicht felten zum Bombafl. Bon Iean Paul 
3. B. fagt der ungenannte Poet: 
Du taucheft deines Spottes ernfte Ruthen 
In deiner weichen Seele Balfammilde, 
Behauchft mit Liebe Fa Streiche Guten, 
Erpflanzeft rofig blühende Gefilde 
Um Herzen, die in herbem Schmerz verbluten, 
Und huͤllſt in Lenzduft grimmes Web, das wilde. 
Zur Abwechfelung fliegt auch wieder eine leichte natür- 
lihe Sprade und Berfification über ganz profaifchen 
Boden, wie 5. B. im Gedicht „Ubles Erbe”, in wel- 
chem befchrieben wirb, wie Altern ſich „abradern”, um 
Geld zu häufen für ihre Kinder, bie fpäter dafür nur 
Fluch ſtatt Dankes finden, weil ber Reichthum ihnen zu 
ſchmaͤhlicher Knechtfchaft wird. Dies Gedicht har nur 
bedingte profatfche Wahrheit und gar kein poetifches Mo- 
ment. Unter diefer erften Abtheilung ber Gedichte, „Sym- 
pathien“ überfchrieben, kommen denn auch politifche Ge- 
dichte vor, bie ſich aber auch mehr durch prunkhafte 
Worte als durch muthige oder frifhe Gedanken geltend 
machen. Da der Dichter feine Stärke im Ausmalen von 
Anfhauungen fühlt, fo liebt er die Allegorie, in ber er 
ſich an der Einfleibung des Gedankens gütlich thun 
kann. Er läft 3.3. (©. 54) ein Wagenrad mit ei- 
nem Hemmfchuh um Freiheit unterhandeln. Der Hemm- 
ſchuh gefällt fich aber in feinem Berufe fo fehr, dag er 
jelbft bergauf nicht unter dem Rade hervor will. Da 
wird aber das gebuldige Rad endlich wild und zerquetfcht 
ihn; worauf denn die matte Lehre folgt: 
Ihr Hemmſchuh' alle groß und Kein, 
D laßt und feid gefcheit! 
Sonft malmt zu Staub euch das Gebein 
Das ſchwere Rad der Zeit. ’ 
Der Vergleich fchielt fo auffallend, daß es laͤcherlich 
wird. Denn das Hemmen bergauf wird doch nicht vom 
Hemmfchuh abhängen, fondern vom Fuhrmann, auch 
Tann das Rab ruhig babei fein, wenn die Pferde nur 
vorwärts können. Will es aber doch gern zermalmen, 
fo wird es bazu bergab vielmehr Gewalt haben. Der- 
Hleichen Unmahrheit ber Bilder und Vergleiche kehren 
aber wieder. Im Gedichte „Zu früh” find Vöglein und 
Blümlein zu früh gefommen, und ein Spätfroft töbtet 
fie. Dann heißt es: 
Hohe Geifter, idealbethauet (!) 
Die mit Adlerbliden auf zum Licht gefchauet, 
Weinend find und unerkannt verglommen, 
Weit der trägen Beit vorangeklommen. 
Hohe Beifter und Beine Vögel paffen aber mie eine 
Fauſt auf ein Auge Ebenſo wenig flimmt das Uner- 
Tanntbleiben der Einen zum Erfrieren dee Andern. Unb 
wie Geifter mitten im Klettern verglimmen können, be⸗ 
ſonders, wenn fie ibealbethaut (!), mithin feucht find, 
it auch ſchwer zu begreifen. Wenn nun folche Allego- 
rien, an ſich fhon kalt, noch von dem Froſt annehmen, 
den ber Dichter befchreibt, fo fehlt auch wieber ander: 
wärts den Gedanken eines unverhüllten Zufpruchs bas 
rechte Feuer. Das Gedichte „Auf! ift eine Ermunte- 
rung an Deutfchland, worin e8 unter Anderm heißt: 


Hört ihr Dunkels Knechte ſtoͤhnen, 
Und die Brut, die Joche ſchuf! 
Fliehet Knechte, ſchnell entweichet, 
Daß nicht Rache euch erreichet! 
Der Tauſend, was werden ſie nach ſolcher Mahnung 


| fliehen! Hat nun dem Dichter noch mehr Froſt noͤthig 


gefhienen, fo bat er ihn richtig in ber nordifchen My⸗ 
thologie gefunden, bie er fehr zu lieben ſcheint. Bragur, 
Skulda, Loke, die Wallkyren und wie fie alle hei⸗ 
fen, werden ſtets, welchen der Dichter fie auch befuchen 
mögen, das befte Eis mitbringen. Beſſer find unferm 
„Sänger bes Bodam“ einige feherzhafte Gedichte gelun- 
gen, „Klagen eines Eidevant”, „Adelsbeftrebungen” u. 
dergl. Was er aber Balladen nennt, find feine echten 
Balladen, und die Sagen find wieder viel zu breit ma- 
lend und mwortprunfend. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Eram. Skizze aus den Jugenbjahren eines Beteranen. 
Mit einem einleitenden Vorworte von Ludwig 
Rellftab. Berlin, Reichardt und Comp. 1845. 
8, 20 Nor. ' 

Der Herausgeber deutet in dem Vorworte mit verſtaͤndi⸗ 
ger Einfiht den nicht zu verfennenden Werth des vorliegen: 
den Buches an als eined aus jener Anzahl von Denkfäriken, 
Die ein eigenes und in feiner Eigenthuͤmlichkeit betrachtungs⸗ 
würdiges Dafein aus den mittleren Claſſen der Geſellſchaft ab- 
fpiegeln und im Widerfchein perfönlicher und örtlicher Einzel: 
beiten den Gang und Gehalt des Geſchehenen nicht felten befs 
fer darlegen als manches Werk von weitausholenden Erklaͤ⸗ 
zungen und Erzählungen. Das Buch „Eram‘ nun zeichnet fich 
im Beſondern durch den ruhigen Eindruck einer natürlichen, 
ihrem angewiefenen Kreife treu verbleibenden Unbefangenbeit 
aus, und ba ber Veteran überall ein waderes Gemüth, einen 
guten leichten Sinn und eine thätige Lebhaftigkeit zeigt, fo iſt 
die Schrift für gefhichtliches Intereffe wie für bloße ünterhai⸗ 
tung zur rechten Zeit herausgegeben. 

Es find zwar nur fieben Sabre, die uns der Verf., Hr. 
Baumann, ein penfionirter Stabsoffizier der preußifhen Ar 
mee, aus feinem Leben vorführt, aber e& find fehr erlebniß- 
reihe, ftürmifche Jahre, zu deren Kenntniß ein jeder Beitrag 
fachverftändiger Männer mit Dank aufgenommen zu werden 
verdient. Die uns geſchilderten Zeiten jind nämlich die Iepten 
Jahre vor den Ereigniſſen des Jahres 1806, die Epoche des 
Königreichs Weftfalen und der furchtbare ruſſiſche Feldzug 
im Jahre 1812, von denen ber dritte Theil allerdings der be= 
deutendfte und für bie meiften Lefer intereffantefte ift, wäh- 
rend auch die @rinnerungen aus der erften beiijhen Dienft- 
zeit des Berf. und die Beiträge zur Kenntniß des Treibens 
im Konigreih Weſtfalen um fo böber anzufclagen find, je 
mehr dich: Bilder allmälig verblaflen und der. Männer immer 
weniger werden, Die fi) aus eigener Anfchauung ihrer erinnern. 

Der Berf., in Kleve um das Jahr 1790 geboren, ift der 
ad eines dortigen Confiftorialrath8 und Superintendenten, 
nad deflen frühem Zode er burch die Bemühungen feines Vor⸗ 
mundes, des nachmaligen preußifhen Feldpropftes Offelsmeyer, 
im Sabre 1805 eine Anftellung als Standartenjunter in ei⸗ 
nem Purfürftlich heſſiſchen Dragonerregimente erhielt Hier em⸗ 
pfangen wir nun bas Bild eines angehenden Dffizierd aus den 
Tagen bes alten Kriegsweſens, mit dem zwölf Bol langen Zo⸗ 
pfe, den pomadirten und gewichften Seitenlocken, ben pen 
ledernen Beinkleidern, den fteifen Stiefeln und dem Rohrſtock, 
wir werben in das Garnifonleben in ber kleinen Stadt Prig- 
lar geführt und Iefen, wie ſich die Junker die Einförmigkeit 
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des Wriedensdienftes durch Spiel, Veſuch der Spinnfluben und 

and Schwaͤnke — die fogenannten Gornetftreihe — zu 
verfürzen fuchen, bis bie Kataſtrophe des Jahres 1806 das 
Kurfürftenthum Hefien ereilte und alle Regimenter aufgelöft 
werden. In treuen ergreifenden Bügen fchildert der Berf. den 
Stimm der alten, verfuchten Krieger, al fie die Waffen ab» 
geben mußten und ihrem frühern Landesfürften nicht mehr die» 
nen folten. Er felbft aber pilgerte zu Fuß, ald Faͤrbergeſell 
verBleidet, nach Wefel, dem Aufenthalt feiner Mutter, und hatte 
mit einem Freunde befchloften, ſich bis zur polnifchen Grenze 
durchaufchleihen, um preußifche Dienfte_ zu nehmen. Uber ber 
Plan war der franzöfifchen Militairbehörde bekannt geworden, 
die Zünglinge wurden in Münfter verhaftet, verhört, erft bart 
bedroht, dann aber zur Gefangenfhaft verurtheilt, die unfer 
Berf. in leivlicher Weife bis zum Ende des Jahres 1307 in 
Luremburg abhielt. Da er fih nun nad dem ode ſeiner 
Mutter ganz allein fand, bedraͤngt und huͤlfsbeduͤrftig, fo blieb 
ihm nichts übrig als weftfäliihe Dienfte zu nehmen. Dies 
geſchah im Januar 1808 

In diefem eleganten, freien und felbfländigen Leben als 
Offizier in dem fihönen Regimente ber Chevauxlegers ber Garde 
befand firh der Berf. ganz wohl. Das glänzende Reſidenz⸗ 
leben ward durch die Dörnberg’fhen Unruhen, durch den Feld⸗ 
zug in Sachen im Jahre 1808 gegen die Oftreiher und 
durch mehre Reifen bes Königs Jerome in feinem Lande un: 
terbrocdhen, worüber wir manche anziehende Dinge erfahren, 
da der Berf. Hier überall ſelbſt zugegen Born if. Vom 
König bezeugt er, daß die Garbdereiter ihn ſehr geliebt hätten, 
fowie er auch auf diefen Reifen eine liebenswürdige, gemin- 
nende anier gezeigt und ihnen, wenn fie aus Ehrfurcht zu 
fingen aufgehört hätten, zugerufen babe: „Eh bien, mes Alle- 
mands, chantez, fumez.” Dabei ſchlug und Fopfte er dann 
vergnügt mit feiner Reitpeitſche an die hoben Neiterftiefel. 
Der glänzende Einzug der Madame mere in Kaffel gibt ein 
anfchauliches Beuaniß von der außerordentlichen Pracht bes 
weftfälifhen Hofes, aber die große Bewunderung, welche ber 
Berf. gegen die Mutter fo vieler Kaifer und Könige an den 
Tag legt, theilen nicht Alle, welche die kalte und vornehme 
Frau in den Zagen ihrer Hoheit gefannt haben. 

Als weftfäliicher Rittmeiter 303 Hr. Baumann im März 
1812 mit nah Rußland und fehildert in der zweiten, größern 
Hälfte diefer Erinnerungen feine Schidfale und Abenteuer wäh- 
rend des fuͤrchterlichen Ruͤckzugs. Daß feine Mittheilungen blos 
auf ihn felbft fi) bejiehen und daß er in feinem einfachen Buge 
fich nicht zu allerhand allgemeinen Betrachtungen, wie fie als 
zufällige Beute oft aus dem Weltverkehr aufgehafcht werden, 
verführen ließ, rechnen wir feinem Buche zu einem befondern 
Lobe an. Denn wieviel auch in Hiftorifhen Werken über je⸗ 
ned gewaltige Ereigniß gefchrieben ift, wie glänzend Segur die 
feanzöfiihe Zapferkeit und Ausdauer gefchildert, und wie ge 
chickt Rellſtab in feinem bekannten Buche Dichtung und Wahr: 

eit untereinander gemifcht hat, fo befigen wir doch von deut: 
hen Augenzeugen und Mitthätigen nur wenige Dentmale die: 
er förelihen Seit, die auch unferm Baterlande fo viele ta- 
pfere Söhne geraubt hat. Die eigenthümliche Tuͤchtigkeit ei: 
ned untergeordneten Mannes erfennen wir in dem Tagebuche 
des bergifchen Feldwebels v. Toengen (Iferlohn 1831), woge⸗ 
gen bie Mittheilungen des Rittmeifters Röder von Bomsdorf 
aus dem ruffiihen Feldzuge (Leipzig 181618) fi in einer 
on höhern und gebildetern Sphare, aber durchaus auf dem 

oben des Perfönliden und Privaten bewegen. Als Seiten: 
ftüd hierzu betrachten wir die Erinnerungen in dem vorlie: 
genden Bude. _ 

Wir erfahren nun, wie bald nad) ‚der Uberfereitung bes 
- WNiemen das für Feind und Freund gleich ſchaͤdiiche Syſtem 
Der Gehbfiverpflegung im franzöfifhen Heere überhand nahm, 
und begleiten den Berf. auf einer Pouragirung, die er fünf 
Tage vor der Schlacht bei Mofaisk in die Gegend von Wis 
adma machte. Welch einen ſchweren Stand die einzelnen Trup⸗ 


... 


pentheile hatten und wie fie gendthigt waren, zu ihrer no 
bürftigften Eriften; und bei den drohendſten en Pa 
bitionen vorzunehmen, melde die Kräfte des Ganzen ſchwaͤch 
ten, ift auß dieſer unbefangenen Erzählung recht erſichtlich, bie 
ae für bie militairifhe Umficht des Verf. ein gutes Beug: 
niß ablegt. Mit Recht hält er ſich nicht bei der Schlacht von 
Mofaist auf und gibt dafür ein recht anſchauliches Bild fei- 
ned Aufenthalts in Moskau, wo er zuerft ſich in einem leer⸗ 
ftehenden Palaft einquartirte, diefen aber in der Nacht des 14. 
September durch das Feuer zu verlaffen genöthigt warb und 
ſich nun in das ſchöne Souterrain eines verbrannten Palaſtes 
überſiedelte, wo er und feine Kameraden ſich bald mit .allem 
Röthigen zur Führung‘ eines leiblichen Haushalts verfahen. 
In Mofaist, wohin er am 8. Detober mit einem militairifchen 
Auftrage entfendet wurde, fand er den Commandanten wie ei: 
nen Fuͤrſten eingerichtet und Beide kraumten von großer Be: 
baglichkeit im Winter, als plöglich Die Nachricht von dem ber 
ſchloſſenen Rüdzuge ankam und faft unmittelbar darauf ber 
Faiferliche Generalftab in Moſaisk eintraf. 

Unter vielen Entbehrungen gelangte die Schar, mit ber 
unfer Berf. Glück und Unglüd theilte, von Hunger gequält 
(ein Brot zu befigen galt ſchon für große Freude) und von 
den verfolgenden Ruſſen erfchredt, an die Ufer der Berefina. 
Eine treue Befchreibung (S. 134 fg.) führt uns die gräßlichen 
Scenen diefer Zage vor dab Auge. Bon Minute zu Minute 
nahm das Bebränge zus als die Brüde für das Fuhrwerk 
eingeftürzt war, kannte man Feine Mäßigung mehr, ganze 
Glieder der Vorderſten wurden in den Strom gefchleutert, der 
Berf. und feine Geſellſchaft waren nahe daran außeinanderge: 
forengt zu werden, als fie befchloffen, zurückzukehren und fich 
feitwärte hinausfchieben ließen, wo fie über eine Maffe leben⸗ 
ber und todter in den Koth getretener Menfchen und Pferde 
je ihrem Feuerplatze zurückkehrten. Hier wollten fie die An- 

nft ber Nacht abwarten und dann ihr Heil verſuchen. Aus 
den zahlreihen Wagen brachte unfer Verf. Lebensmittel und 
Wein herbei, wovon eine koͤſtliche Mahlzeit gehalten wurde, 
auch mit Geld verfaben fi alle veichlich aus den verlaffenen 
Kaffenwagen; unfer Verf. befog an 1500 Rapoleonsdor, bie 
ihm freilich fpäterhin foft Kimi von habgierigen Plünde: 
tern entriffen wurden, deren Keſt ihm aber doch von den er: 
fprießlichften Folgen gewefen if. Dann ward Kriegsrath ges 
haften, wie man fi felbft und die Verwundeten fortfchaffen, 
was man an Kleidern, Pferden und anderm Bedarf mitnehmen 
wollte. „Wir glihen”, fagt der Berf., ‚eher wandernden 
Kleidermagazinen als unfern eigenen Perfonen. Ich trug über 
jreei Paar feine Rankingbeinkleider die reichgeftidten Para⸗ 
ehofen und Die goldgeſtickte Scharlachwefte, über die wie: 
derum die grünen und fehr hoch hinaufgehenden Reithoſen ge: 
ogen wurden, dann die Staatsuniform, einen Überrod, einen 

antel und über dies Alles einen reichen ruffifchen Pelz.“ 
Run fant fi ein franzöfifcher Artileriehauptmann zu ihnen, 
der ihren großen Wagen mit den verwundeten Offizieren zwi: 
fen feine Gefüge nahm, und fo z0g die Karavane in der 
Racht vom 28. auf den 29. November um 2 Uhr glüdlic 
über die Brüde, die um 4 Uhr angezündet wurbe. 

Das Elend, weldhes die Armee von jegt an betraf, läßt 
AG nicht Leicht in wenige Worte faffen. Bis zum fpäten 
Abend irrte jie auf der weiten Ebene umher, der ſchneidend 
kalte Wind ermattete fie, das Gchneegeftöber machte fie fa 
blind, und dann fanden fie Bein Dbdach und Feuer, das Auf: 
finden von Rabrungsmitteln, wie ein Sack mit Mehl, ein 
fteinhartes Brot, ein Stück rohes Fleifch, war eine befondere 
Sunft des Zufalls. Den Weg bedeckten zahllofe Leichen, bie 
Lebenden gingen mit hohlen, eingefallenen Gefichtern einher, 
Klagen und Gefchrei, Berwünfchungen und Flüche gegen Gott 
und Menfchen erfüllten die Luft, bier zerfchellten fich einige 
ben Kopf an Baumflämmen, dort fangen andere mit ſchmerz⸗ 
lihem, wahnfinnigen Lächeln die Lieder ihrer Heimat oder fa- 
fen am Wege und meinten wie Die Kinder unter lautem Schluch⸗ 





, während Audere fi unter graSichem Lachen in die praf- 
den . Die Diseiplin Haste fen längft auf: 
lichkeit in Hei &gois: 


ten su diable.” „Minis je suis generell” „IHn'y a plus 
de ral!‘, war Die Untwort, ‚nous sommes tous - 
raux.“ Hinter Ralodeeznow trennte fich ber Varf. am 8. De 


cember mit dem Oberſten Pfühl von feinen noch mattern Ge⸗ 
um wo möglich fe zu ſchaffen, aber ber Strom 


fi 
hinein, wo ber Bert. aud 


bald auf der großen 
Straße, bald auf Rebenpfaben. Dazu drang die Kälte fo 
fürchterlich) auf fie ein, daß fie anfingen gänzlich zu erſtarren; 
das Pferd konnte auch nicht un fort, und fie ſahen ſich end» 
lich genöthigt, den kranken Gefährten, nachdem er von ihnen 
unterftügt eine Weile ſich zu Fuß unter den fürchterlichſten 
Schmerzen fortgefchleppt hatte, in einem Bauernhauſe zurüd- 
ulaflen, wo das Mitleid der Eigenthümer ihn in einen ruſfi⸗ 
den Schlafpelz hüllte, mit dem Verſprechen, ihn für einen 
ihrer Angehörigen auszugeben. Der Berf. ließ ihm einen dop⸗ 
pelten Rapoleonsdor zurüd und zog dann weiter. Mehr 
konnte er nicht geben, da die Kofadden ihn bereits feined Scha⸗ 
gi beraubt batten und ihm von ben ſtets neuen Plünderern 
efte, Mantel, Überrodt und Reithoſe, eins nach dem andern, 
abgeriffen waren. Denn diefe Roth kam auch noch hinzu, die 
ruffifche leichte Reiterei bielt ein wahres Treibjagen nad ben 
flüchtigen Feinden, und die Koſacken ſowol als die raubgieri- 
gen Radyzügler und Bauern nahmen mit ber größten Bruta⸗ 
Iıtät Alles was fie Bonnten. So erdrofielten fie einen 
franzoͤſiſchen Berwaltungsbeansten beinahe, als fie feines ſeide⸗ 
nen Tuches habhaft werden wollten, und ein weftfälifcher 
Hauptmann, der fi) von dem gefchloffenen Trupp, deſſen Hal 
tung den Plünderern noch einige Uchtumg abnöthigte, auf ei» 
nen Augenblid® zu trennen wagte, ward von ihnen bis auf 
das Hemde, trog der fuͤrchterlichſten Kälte, ausgezogen. 
gab Jeder, was er entbehren Eonnte, um den Beraubten noth⸗ 
dürftig zu Beiden, der Berf. feine Uniform, die er noch unter 
einem erhandelten Schafpelze trug. 

So brachen die Unglüdlihen am Morgen des 21. Decem- 
bers von Prenn auf, zitternd vor Kälte und Hunger, ihre vers 
wundeten Kameraden In der Mitte mit fortfchleppend, Die Kos 
ſacken hinter fih, die fie wie die Schafe vor fih hertrieben, 
eine Schar von etwa 300 Bann. Uber der Edelhof, wo 
fie bleiben follten, war voll ruffiiher Ginquartirung, der 
wohlwollende Befiger durfte fie nicht aufnehmen und wies fie 
zwei Büchfenfchüfle weiter nad Schmitiſchken, wo keine Ein» 
quartirung fei- Plöglich verſchwanden auch die Kofaden, Die 
ihnen doch wenigſtens Fuͤhrer hätten fein Tönnen und ba 
fanden die Armen nun am fpäten Ubend, bei einer Kälte 
von 30 Graden, erftarrt, hungrig, zerlumpt und fahen den 
Tod vor Augen, der ihrer in Dem oͤden unwirtbbaren Lande 
unfehfbar harsen mußte. Auch find nur vier Männer von ber 
ganzen Anzahl am Leben geblieben. „Un diefem ſchrecklichen 
Abend”, fagt der Verf., „vielleicht dem fürchterlichften meines 
Lebens, verlor auch ich beinahe meinen fo lange bewährten fri⸗ 
fhen Muth.” Doc er bat die Kameraden, ihm zu folgen, und 


nad) einer müherollen MBande erceichte 

— mit * en —**— den en farm. 
aber i 

re e er Offisire den Einlaß zu 


Bir gla 
nung unſers Berf., daB ihm die Betrachtung bes Fünftigen 
Schickſals feiner bisherigen Gefährten Sbrönen außpreßte, 
die er einem eigenen Schickſal bisher nicht geweint hatte. Aber 
aud ihm war Ruhe und Pflege höchſt notwendig, denn fein 
erfrorener FJuß begann angufchwellen und verurjachte die fol- 
terndften Schmerzen. Eine alte Zante im Haufe war bier die 
wahrhaft ee Samariterin, indem fie ihm mit einem 
gewöhnlichen Meſſer, ohne. vor bem yeftilenzielifhen Geruche 
zurückzubeben, das vom Brande dien ergriffene Fleiſch von 
ben Knochen ablöfte und ihn fo vom Tode errettete. Eben 
Diefer verdankte au ber Herr von ©. die Erhaltung feines 
Lebens, da fie ihn mütterlih mit einfachen Mittelg pflegte, 
fodaß er noch früher als unfer Verf. (ſchon in der Mitte 
nuars) das Haus verlaflen und fi nah Marienpol be 
konnte, wo eine regelmäßige rufſiſche Verwaltung eingerichtet 
war und ex, fowie auch fpäterhin ber Verf. felbft, im Haufe 
eines otnifgen Edelmanns die beſte Bewirthung und Her⸗ 

rge fand. 

Die ergbglichen Schilderungen aus dem Leben und Haus⸗ 
halte eines Eleinen ruſſiſchen Edelmanns, die einfache Sitte, 
die fonderbare Miſchung von Gutmüthigkeit und Kargheit in 
bem Charakter des Herrn von Corries und manches Unbere 
zum Scehluſſe des Berichte ein unterhaltendes Gene 
iD, bei dem wir uns jedoch nicht länger aufhalten dürfen. 
Wir verlaffen beide Freunde wohlbehalten in beſter Pflege zu 
Marienyol und voll des Wunfches, nach wiedergewonnener Ge⸗ 
fundheit in preußiſche Kriegsdienfe zu treten. Wann dies ge» 
Ideen ift Pi weiche * Schickſale en . erlebt bat, 

e un g mancher Lefer gern von en haben, 
Denn fein Bud füßt nicht bloß, wie er im Fi fagt, 
eine mäßige Stunde aus, fondern wird in feiner Anſpruchsio⸗ 
figfeit die lebendige Betrachtung einer der größten Weltbege⸗ 
benheiten aus der neuern Beil auf die zweckmaͤßigſte Weife 
unterftügen. 20. 
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Drei Sänger. 
(Beſchluß aus Nr. 137.) 

3. Eine innigere lyriſche Begabung bringt ber Hſt⸗ 
reicher aus Klefterneuburg mit. Seine „Zeitgedichte“ 
ſprechen die warme Geſinnung eines Oſtreichers aus, der 
ſich zu Deutſchland erhebt, aber mit allem deutſchen 
Siolze fein liebes Oſtreich nicht vergeſſen will. Recht 
häbſch gedacht iſt „Das ewige Rheinlied“. Der Rhein 
mit feinen ſchweizer Quellen und hollaͤndiſchen Mimdun⸗ 
gen ſtürzt fih bei Schaffhaufen nur darum fo braufend 
herab, um mit feinen Zornesllängen fein träumendes 
- Deutfchland zu weden. Die „Vermifchten Gedichte” 
fliegen fih an Natur, Erlebniſſe und Kirchenfefte. an. 
Ein frommes, gläubige® Bemüth, ein zur Erhebung und 
zur Dingebung geftimmtes Herz machen ſich geltend und 
fuchen nad Feiner neuen großgebachten Auffaffung des 
Lebende. Die Frage nah dem fihwarzen oder blauen 
Auge weiß indeß died alte Thema neu und recht an⸗ 
muthig zu faffen. Überhaupt find bie Kiebeslieber, bie 
das einfache Leben bes Dichters durchziehen, das Anfpre- 
chendſte und Schönfte in der kleinen Sammlung. Wie 
lieb iſt „Nach dem Beſuch““, „In der Nacht!” u. f. w. 
Zur Probe flche hier das veilhenfleine Gedicht : 

Des VBeilhend Grab. 
Lag ein geknicktes Veilchen 
Auf einem nadten Stein. 
„Ach Veilchen, armes Veilchen, 
Sollſt weicher begraben fein.” 


Sie nimmt daß todte Veilchen, 
Steckt's in den Bufen tief, 
Wo tiefer als das Veilchen 
Geknickte Liebe ſchlief. 
Der Saͤnger, wenn auch nicht immer bewältigend, iſt 
doch nicht felten in Gedanken und Formen recht eigen⸗ 
thũmlich. 

3. Bedeutender, gewaltiger find freilich bie „Dich⸗ 
tungen” von Moritz Hartmann. Bier firömt eine echte, 
tiefe, hinreißende Lyrik. Und wenn auch nicht überall die 
Form vollendet ift, fo erfcheint der Poet doch in ber 
Auffaffung und Behandlung ſtets eigenthümlich und oft 
überrafchend neu. Die „Innern Stimmen” tommen aus 
einem wahren und tiefen Herzen, z. DB. in dem fchönen 
Gedicht „Seit fie geftorben”, in welchem biefe Überfchrift 
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zu Anfang und Ende jeber Strophe fo bebeutfam wi- 
derflingt. Gbenfo wahr und tief ift das Verhältnif des 
Dichters zu feinem Lieb ausgefprochen in dem Gedicht 
„Kin Ried”. Er fucht fort und fort ein Lied, in das er 
fein ganzes Fühlen und Leben zwingen könnte. Dies 
Lied aber verſteckt fi) immer Hinter bie Lieder, die er 
gewinnt. Die Abtheilung „Aus ber Gegenwart‘ ent- 
hält politiſche Gedichte von echtem Gehalt: nicht wigelnd, 
nicht fpöttifch, fondern muthig und kühn, Hecht fodernd, 
Kampf bietend. Auch hier befonbers verftcht der Dich⸗ 
ter, das oft Befagte neu zu faffen. Die deutfche Frei⸗ 
beit fobert er als rückſtaͤndigen Sold. „ 
Heraus den Sold, daß ab wir wälgen 

Die Armuth, die uns unteriocht, . 

Sonft müffen Kronengeld wir ſchmelzen, 

Schon glüht der Keflel und es kocht. 
So nennt er das Wort Jubenemancipation nicht; aber 
er läßt in lebhaft büfterm Bild einen Juden auf dem 
Schlachtfelde von Waterloo fterben, und fo mit Blut 
befiegeln 

Des vielverfproch'nen Gontractes Blatt; 

Doc leer iſt's geblieben, und oͤd' und glatt. 
Wenn aber der Sänger das Misgefchil bes beutfchen 
Volks beflagt, verföhnt er und einen Moment auch wie⸗ 


"der durch das rührende Gemälde des flerbenden Kaifers 


Joſeph, der die Freiheit geben wollte, als man ihren 
Werth nocd nicht begriff. Die böhmifhe Sage, baf 
biefer edle Kaiſer nicht geftorben fei, hat der Sänger, 
felbft aus Böhmen entflammt, zu einem feiner exgrei- 
fendften und zugleich fchärfften Gedichte benugt. Böh- 
mifche Bauern figen in ber Schenke bei Bier und mit 
kurzen Pfeifen, einem Nachbar zuhörend, der von Wien 
gefommen ift und von den Serrlichkeiten der Reſidenz 
erzähle. Auch ben ſchmuckloſen Sarg Kaifer Joſeph's 
unter ben Prachtfärgen der Kaifergruft hat er gefehen. 
Die Andern lächeln erſt mitleidig, widerſprechen dann, 
werden immer heftiger: gegen den Keger, der bed noch 
lebenden Kaifere Sarg gefehen haben will, und werfen 
ben Rechthaber zulegt aus der Schenke. Nachgrollend 
tommen fie endlich zur Betrachtung : 
— — GSind wir nicht S Haven, 
Frohnende Knechte noch immerfort 
Unſerer Pfarrer, unſerer Grafen? 
leichen nicht Pfaffen von Ort zu Ort? 


202.7 77 
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. Hohe, des Haͤßlichen gegen dab Schöne, des Gemeinen gegen 


Iſt dein Bub’ nicht ſchmachvoll verendet 
Unter der Kuthe in der Gafern’? 
IA dein Rind nicht (hmät gefchändet 
Vom zufünftigen gnädigen Herrn I 
Kannft du nach Luft, nah Willen beten? 
Eſſen wir and'res als ſchwarzes Brot? 
Sind wir wicht verwaiſt und zertreten? 
Kaiſer Joſeph ift todt, iſt tobt! 
„Br ift tobt!” — Sie rufen's mit Klagen, 
Und er sum Be — — 
un e un 
era kommen, bis fies Gelbe 
Weniger anmuthend find die epifch » Igrifchen Gedichte. 
Der Dichter, fo eigenthuͤmlich und ergreifend an Stoffen 
aus der Gegenwart, wird büfter, feltfam, ſchneidend, ab- 
ftogend in rein phantaftifchem Gebiet. Cr ift durchaus 
moderner Sänger, der, mit fühner Hand für die ge- 
fpannten Sintereffen der Gegenwart begabt, wenn er in 
die abgefchlafften Saiten ber Romantik greift nur 
ſchnarrende, ſchrillende Accorde findet. Auch die Sonette 
fagen und weniger zu. Ziemlich fleif und geswängt, 
wie fie find, fefleln und verrenten fie den eingereimten 
Gedanken. Dafür entſchaͤdigt man fi) an ben vielen 
herrlichen Liedern, die man wieder und wieder zu lefen 
und mitzufühlen nicht ermübet. $. Koenig. 





Deutfches Taſchenbuch. Erſter Jahrgang. Zürich, Litera- 
riſches Comptois. 1845. 16. 1 Thir. 10 Nor. 


eo Die Satire Hoffmann’s von Fallersleben war fo lange in 
ihrem Rechte, als fie gegen das wirklich Werächtliche und Ber: 
derbte zu Felde zog. Waren es auch nur die gerade an ber 
Ob e zu Tag liegenden Misſtaͤnde in Staat und Geſell⸗ 
ſchaft, die fie zu geißeln unternahm, fo ward doch ihr Bufam- 
menbang mit einem tiefern und an den Wurzeln des Lebens 
gebe den Übel von Allen gleihmäßig empfunden. Das [hein: 
ar Außerliche erhielt fomit Bedeutung durch feine unmittel: 
bare Beziehung auf ein Inneres und die Satire traf wirkliche 
und weſenövolle Berhaͤltniſſe. Seitdem ift aber 
Anderer geworden... Er hat den Beifall, der ihm gefpendet 
worden, misverfianden, und für die Iheilnahme an feinen Lies 
dern den Grund nit fowol in dem Inhalte als in der bloßen 
leeren Form feines Witzes zu finden gemeint. Seinem Id hat 
er allein zugeſchrieben, was der Gache ebenfo fehr zukam: was 
der, wenn er dieſes Ich als den einzig berechtigten 
Maßſtab an alle Buftände und Berhältniffe anlegt. Er ift ein 
leerer Wigling, ein ſchaler Spoͤtter geworben. 
Die Satire fol den Gegenfag des Niedern gegen das 


das Edle in feiner ganzen fineidenden Schärfe herausftellen: 
fin hat Fein anderes Ziel als das re felbft und ift eine ne 

ive Weiſe, diefes aubzufprechen. geht fie ſich alfo in ber 

hilderung und Darlegung des Gemeinen und Richtigen, fo 
laͤßt fie zugleich ein Hohes und Weſenreiches daraus hervor: 
feheinen und hat in diefem Gegenſchein recht eigentlich ihr Ele⸗ 
ment. Gobald aber Las Ich ſich ifolirt und alle Bedeutung, 
alles Wefen ausſchließlich in fich verlegt, ift in Wahrheit das 
echte Maß verloren. Gegen biefed inhaltiofe Ih gehalten 
gibt es Beine Unterfchiedbe mehr in der Welt der Gegenftänd: 
lichPeit; der Gegenſag des Guten und Böfen Fi ihm ein gleid: 
gültiger, und nur infomweit Die Dinge ihm Gelegenheit geben, 
daran fich aufzufpreigen, finb fie von Intereſſe. Dem fpotten: 
den Witze ift alfo ausgefegt nicht mehr, wad dem Spott um 
feiner felbftwillen verdient: folchen verdient Alles, worüber es 
glüdt einen Wig zu finden. Und wäre es das Heiligfte und 


[ Aller Schutd daran. GB ift nicht ch 


Amann em 













Gerechteſte, was ſchiert Dos, denn der Wig iſt fh fi 
Bwed geworden. 

Konnte aber ein ehrenwertber Dann unb ein fo 
liches Talent als H n einer folchen Zrivialttet 
fitelteit anheimfallen, fo ifk das Yublicum ſelbſt nicht 





wefen, es bat ſich für demfelben b abet 

erung hat zum Theil ſehr jepnikbe Motive gehabt. 
nur ber Sache zu buldigen, man biefe mehrt ober mu 
als bloßen Vorwand gebraudt, fich felbft zu feiern, mit; 
bafter Luft hat man fi an jede 5 agende 


(4 

Inhalt fi geben wollte, befien man entbebrte. Dem du 
gemvart hat das reihte Pathos, den rechten Lebenäiuhkn 
nicht gefunden, und in dem quälenden Bedürfnifie 7* 
krankhafter Begeiſterungsſucht getrieben, wirft fie ſih 
les, was auch nur einige Nahrung verſpricht. Maul 
den Dichter benugen wollen, und wenn dies nun win | 
zur Abnutzung geglüdt ift, jo hat man nicht minder Alf 
als jenen darum anzuklagen. 

Die im vorliegenden Zafchenbudhe unter dem Zi) 
solini” mitgetheilten Lieder Hoffmann's find Das Grglals 
ner Reife nad) Italien. Gr iſt nad Italien geganye, ia 
weil er an den großen Denkmälern einer ercbebadu me 
greifenden Danger feine Kraft gegen die Mk Ic 

nwart ftählen, nicht weil er durch Unfchaum 
—* und Erhabenen einen höhern Ma 
liche und Berzerrte gewinnen wollte: ce iſt zu Yale ge 
angen einzig und allein zu dem Zwecke, alles Sm u iz 
äßlichften und Fleinlichften Seite zu fehen. er 
cherliche und Beſchweriiche mag der e felbf k ı ga 
als es wolle, ed wird dennoch herbeigesogen, um in wagt 
und vollen Genuß nit auffommen zu laffen. Dei Ihkm 


tenbße ift —* unbebeutend % ug, c6 nicht denzud qua 
ehren und eine Beziehun 
—* welche dieſes berabfent. De en ſol * 


t dieſer Satire hervorgehen, ein fo frivoler md zer 
Big, als je einer der Eitelfeit einer gefpreisten zu zn 
Perfönlichkeit gedient Hat. Ban übergeuge fh ſelbſt: 

GelSmoadstäuterung. 
Jett wie wor taufenb Jahren 
Iſt Rom ein Bauberwort, 
Unb es gereicht zum Ruhm, 
Wenn wie geweſen dort. 
Und unſerem Gefuͤhle 
Macht's Ehre obend rein, 
Und dem Geſchmacketurthen 
Wird's groß Gewicht verleih’n. 
Friſch auf drum, Wetten Dtichel, 
Rauch roͤmiſchen Taback, 
Und kehrſt bu Heim nah Deutſchlern 
IR Lauter dein Geſchmack. 


Bopf und 44arbeutel. 

Daarbeutelträger war Herr Born, 

Als er in Welſchlandé Stätten ging, 
Kein Wunder, daB er mit Begeift'rung 
An bed Palladio Werken bing. 

Der Bopf in dieſes Känftier Werken‘) 
Bar ihm ein fehr verwandte Dig — 
DVaarbeutelträger war Herr Goethe, 
us er in Welſchands Stätten ging. 





Ich mag mi nicht enthalten, dieſem Urthheile Hesemt 
über Palladio das Heinſe's über denfelben Kuͤnſtler eutgegeupitt 
Wenn Einer, fo it Deinfe kein Verehrer des Bopfes: „x ſes 
den PYalladio vor allen neuen Baumeillern, nannte üte eine heil 
Seele voll bed Wortreffitigen aus dem Altertfume. — „Tasks u 


© Hoffmann testen no Prug, ein Wutodidakt 
(Sottfrieb Keller) und ein Pfeudenymus (Apolles 
Storchſchnabel) mit Dichtungen auf. Prutz mit einer 
matten Gatire „Prinz Kedner“, welche einen on ziemlich 
gewöhntichen ig in fo lange und bünne Witzfaden alıbzieht, 
daß er endlich dem natürlichen Unge ganz und gar entſchwin⸗ 
det, und mit brei andern Preiheitälieden, welche, nad ber 
Boiksweiſe zu ſprechen, gern möchten und doch nicht koͤnnen. 
Friſcher und Mräftiger dagegen iſt der Autodidakt. In feinen 
Liedern ift mehr Ginnlichkeit, mehr unmittelbare Lebensoffen: 
barumg und Raturwahrheit al6 in den ‚meiften Freiheits und 
Gefinnungsgefängen der Gegenwart. Die Phraſe iſt noch nicht 
fo mächtig über ihn geworden, dab fie feine Cigenthuͤmlichkeit 
dani ‚ aber bei alledem fehlt aud ihm die fpecififch 
iſche Begabung wenigftens gerade für bie Freiheit. Seine 
zeibeit, von der er fingt, ift immer noch ein Abflractum, eine 
iſch⸗ und blutloſe Geftalt, und fein finden für diefelbe 
hat fich mit [einem Gegenftande noch fo wenig identificirt, daß 
e8 bei allen Berfuchen ihn zu durchdringen doch immer drau⸗ 
en bleibt. Sein Diäten geht fo zu jagen um Die Freiheit 
erum und wird ihrer nicht mädhtia. enn todter Begriff 
und lebendige Individualität Pönnen einander nun und nime 
mermehr deden. Der Dichter bat alfo nur Empfindungen 
über oder von der Sache, d. h. Gefühle und Anſchauungen, 
die allenfalls durch den Gedanken an diefe at geworden und 
ind Leben gerufen fein mögen, aber nicht Anfchauungen, bie 
fie felbp in ſich fpiegeln. Es fehlt in Ddiefen Liedern an dem 
rechten organifhen Zufammenhange zrwifchen dem Empfundenen 
und dem Empfinden, und es fünnte Anderes als die Freiheit 
vieleicht in I Weiſe gefühlt und geſungen werden. 
Nichts deſtoweniger ſoll doch aber eine ſolche Beziehung, ſtatt⸗ 
finden. Muß fie nicht äußerlich und gewaltſam fein? Oft eine 
froſtige Allegorie, oft ein willkuͤrliches Spiel des Witzes. Das 
eben ift der Zehler der biöherigen politifden Poeſie, daß fie 
die Freiheit nicht aus jich ſelbſt erzeugt und ſchafft, fondern 
fih für einen voraefundenen Begrif zu begeiftern verſucht. 
Und darin ift der Autodidakt wie die Andern befangen. Was 
endlich den Pfeudonymus betrifft, fo läßt der erfte Geſang fei- 
nes naturwüchfigen Heldengedichts „Dans von Kapenfingen und 
feine Frau Tante”, eben weil ed nur ein erfler ift, ein be 
gründetes Urtheil noch nicht zu. Nur fo viel mag ausgeſpro⸗ 
den werden, daß die heitere Laune und der leichte ſpringfaͤhige 
—X Anfangs eine frohe Erwartung der Fortſetzung rege 
ma 


n. Und nun zur Profa. 
„Das Igſteinfeſt zu am 22. Gept. 1844, mit 
flüden und einer Einleitung” flellt ben gewaltigen Um 
ſchwung der öffentlichen Meinung im badifhen Lande feit den 
zwanziger Jahren recht fehlagend heraus. Damals Itzſtein von 
den Meiften verfannt und verkehert, von Wenigen nur, und 
von bdiefen verfkoblenerweife geſuchtz und jegt derfelbe Itzſtein 
vom lauten Zubelrufe eines hn begeifterten Bolks umtönt 
und Gegenſtand einer öffentlichen Feier, wie fie wol felten in 
Deutſchland gefeiert wird. Das muß wol den Mutblofeften 
aufeichten. IM auch auf dem Papiere noch gar wenig erlangt 
worden, dieſe Umwälzung in ber öffentlichen Meinung 2 eine 
große Gewähr einer großen Bulunft. Die Deutfehen kennen 
nun einmal jene ſchnell auflodernde Begeifterung nicht, welche 
etwa die Franzoſen auszeichnet; bei uns muß Alles aus den 
Ziefen der Innerlichkeit, aus dem Grunde des Wefens heraus: 
geboren und erarbeitet werden. Bafür dauert ed aber au 
und ift eine nachhaltige Errungenſchaft, was einmal errungen. 
Unfer Nationalcharakter fcheint nicht Dazu gemacht, Durch einen 
raſchen Handflreih die Freiheit zu erobern, wir erwerben fie 





Wunderwert iſt der Palafl Cornaro am Kanale, wie ſchoͤn tie Kir: 


Gen zu S.⸗Giorgio und AT Mebemtore zu Venedig! Und die Bruͤcke 


zu Bicenza über ben Bachilion fo leicht und reizend und ficher in 
ihren Bogen wie ein beherzter Amazonenſprung.“ „AIrdinghello, 
Bd. 1, S. 3, Ausgabe von H. Laube; vgl. ebend. Mb. 2, S. 80. 


ihr Widerſpruch nicht tief genug begründet. 


auf dem längfamern, über doch auch ſichern Wege der Gefin« 
nung und Überzeugung. Und Bier iſt in der What noch ein- 
gar weites Feld von unfern WrelheitSmännern anzubauen. Es 
will nichts nügen, immer auf die Nachbarvoͤlker und beren 
Weife zu ſchauen; darüber verliert man nur die rechte An⸗ 
ſchauung vom eigenen Wefen und lernt e8 am Ende gar mis⸗ 
achten und aufgeben. Wem aber die Freiheit Ernft und mehr 
als ſchwaͤrmeriſche Phrafe ift, der fol auch wiſſen, daß fie ihre‘ 
einzige Grundlage in den wirklichen, lebendigen Menfchen hat, 

fie alfo in einem beftimmten und befendern Volkscharakter 
ruhen und daraus hervorgegangen fein muß. Und ß mag 
man Denn biefes deutſche Gefinnungdfeft als Beugniß eines 


wirklichen und volksgemaͤßen Fortſchritts zur Freiheit begrüßen 


und dem Verf. der Hier vorllegenden Mittheilung für feine an⸗ 
ſprechende Schilderung Dank wiffen. Ä 
in zweiter Auffag führt die Aufihrift: „Die Phalanrs 
Rerier und der JIefuit Giulio. Drei Zage aus dem Sabre 
945. Derjenigen der herrſchenden Yarteien, welche den mei« 
ſten Deenfchenverftand verloren bat, „geobmet von Janus 
Panfophus, wohnhaft auf der Furka 2045.” in tolles, 
buntes Durcheinander, eine Satire auf Alles und noch mans 
ches Andere, ein Bo Beitstanz der auf das abenteuerlichfte 
durdpeinander gervürfelten Geftalten. Der Jeſuitismus fiegt im 
Kampfe mit dem Eommunismus über diefen, erringt die Als 
leinherrfehaft und geht endlich in der teoftlofen Einfamkeit die: 
ſes Herrſcherthumß verzweifelnd unter. @in weites Leichenfeld - 
— — zuletzt „Der weiße Bar mit den moskowifiſchen Horden”. 
Man entnimmt daraus etwa fo viel, daß die unendliche Ruͤch⸗ 
ternbeit und Langweiligkeit des Communiftenftaats, diefe eins 
förmige, mafdinenmäßtge Tugend defielben die ungeheuerlichfte 
Abenteuerlichkeit und den geiteigerten Wahminn des Verbre⸗ 
hend zu feiner Kehrſeite Bat. Dieſe find die Reactionsweiſen 
ber menſchlichen Freiheit gegen ein Geſetz, welches Die Sittlich⸗ 
keit zu einer Sache rein mechanifiher Einrichtung macht. Die 
Individuen Tonnen fih in ihrer Selbſtheit nicht anders fühlen, 
zum Genuffe ihrer Befonderheit nicht anders gelangen als 
dur das Boͤſe und Unftttliche, durch die Ausnahme von dem 
allgemeinen verfllavenden Geſetze. Beide Weiten aber find 
leich wenig berechtigt, und der Kampf, den fie gegeneinander 
ühren, kann nur mit gegenfeitiger Vernichtung enden. Aber 
biefee Hauptgedanke, wenn er es wirklich iſt, ift in fo viel Res 
benwerk und en verloren, in eine Menge fatiri- 


ſcher Ausfälle auf Perfonen, Parteien und Anſichten der Ges 


genmart und einer jüngften Vergangenheit, felbft auf örtliche 
erhältniffe verftedt, dag er wol etwa mühfam herausgefun⸗ 
den, nicht aber unmittelbar und lebendig durchgefühlt werden 
fann. Es mangelt die ſcharfe Ausprägung und Geftaltung der 
GBegenfäge, ihr Conflict ift nicht treffend genug dargeftellt und 
Zudem fehlt der 
ganzen Satire ein verföhnender Hintergrund in einer beſtimm⸗ 
ten pofitiven Weltanfhauung. Denn aus der allgemeinen Ver⸗ 
geht fein Wahreres, Fein mehr Berechtigtes hervor. 
Es iſt Alles auf gleiche Weife eitel Lüge und Hohlheit. 

Die dritte und legte Abhandlung: „Politik und fociales 
Leben”, von Julius Fröbel, ift ein Verſuch, in wiffenfchaft- 
licher Weiſe den Eommunismuß zu rechtfertigen. „Das Gefühl 
bes Bedür ifles”, heißt es, „lehrt den Einzelnen, die Bedingungen 
feiner Entwidelung auffuchen, die der Menſch nur unter den 
Menſchen findet. Die gefelfchaftliche Bewegung geht aus den 
Bedürmiffen der Lebensentwidelung hervor.” — — „Sn den 
unvolldommenen Buftänden der Gefellfchaft ift das Süd des 
Einen durch das des Andern beſchränkt, das Glück Aller aber 
iſt und bleibt an die Geſellſchaft gebunden. Die letzte That⸗ 
nie enthält die Kraft der naichung die erfte die der Ab⸗ 

ung unter den Beftandtheilen dev Geſellſchaft.“ — — „Aus 
innerer Nothwendigkeit muß die Menfchheit einem endlichen 
Zuftande entgegengeben, in welchem das individuelle Leben in 
der folidarifhen Gemeinſchaft Aller feine freiefte Entwidelung 
findet — — die Erreihung diefes Ziels erBlärt Die Vernunft 





x den einzigen allgemeinen menſchlichen Zweck, dem fig alle 
—* 3 unterordnen: fie erklaͤrt die Arbeit für Diefen 
Bwed für die eingige allgemein menſchliche Thaͤtigkeit, der alle 
befondern Shätigkeiten nur Dienfleiftungen find und bie Di. 

ifation aller Arbeit unter diefem Gefuͤhlspunkte wird ihre 
—28 genau genommen ihre einzige Pe Aufgabe.’ — — 
‚Weeiheit, Gleichheit und Bruderſchaft find die aneinander ge: 
undenen des focialen Lebens, alfo das Ziel der Politit.” — — 
„Die wahre Demokratie, nach welcher unfere Zeit binbrängt, 
hebt in allen bebeutungsvollen Beziehungen das Privatleben 
auf, duldet den Gegenjag von dieſem und dem Staatsleben 
nit. Sie will nicht den Unterſchied von Staatsmännern und 

r ännern, fie will keine Privatwiſſenſchaft, keine Privat 

nft, Feine Privatfreuden, Peine Privatleiden, fie will öffent: 
liches gemeinfames Leben der Geſellſchaft.“ Run ja, zwei iſt 
mehr, zwei iſt das ganze Geheimniß und Ergebniß alles Kopf: 
zer 2* Das Woͤrtlein Und muß bei dieſen modernen 
Philoſephen in Ungnade gefallen fein; denn fie mögen. fehon 
nicht mehr, daß der Menſch das Beduͤrfniß der Allgemeinheit, 
nad welchem er ũch mit andern bergleisht und gleichfegt, und 
au das der Selbſtheit oder Befonderheit habe. Sie mögen 
nicht anders als das arme Gelbft am Galgen der Allgemein⸗ 

it aufhängen, blos weil fie nicht zwei Dinge zufammenreimen 
dunen. Aus der Phyſik hätten fie lernen mögen, Daß die 
bloße Anziehung ohne Abſtozung ein Ende aller Bewegung, 
eine Vernichtung aller Selbſtaͤndigkeit des Angeiogenen ift, daß 
daraus nur 2 und zwar die Ruhe der Bedingtheit, nicht 
die der Ireibeit reſultiren muß. Aber fie find eben Metaphy⸗ 
fiter, und weil es der Begriff ift, ihr Idol, das ſolche Anzie⸗ 
bungstraft auf fie ausübt, daß fie darüber die Wahrung ber 
eigenen Perfönlichleit vergefien, fümmert fie das nicht. Wie 
die Schmetterlinge umflattern fie in immer engern Kreifen fo 


lange das Licht diefer ihrer firen Idee, bis fie zulegt und 
gar bineinfallen und fich — verbrennen. Eh ber 


erfte und einfachfte ct bes Lebens, die alltägliche Wahrheit 
des Eſſens und Zrinkens, if und bleibt ihnen ein ewiges Ge: 
heimniß. Denn ber Communismus läßt in Wahrheit kein rech⸗ 
tes Eſſen und Trinken zu. Der Einzelne ißt und trinkt nad 
ihm nicht anders als * die Geſellſchaft, zum Nutzen und 
rommen der Geſellſchaft, er ißt überhaupt nicht, ex wird ge: 
üttert, wie eine Maſchine geſchmiert wird. Freilich iſt Das 
wider die Ratur und eine himmelfchreiende Berkehrung, aber 
wer das Eſſen anerkennt, der muß auch Eigenthum und wer 
weiß was Alles anerkennen, das nun einmol um feinen 
Preis anerkannt werden fol. Denn das Eſſen ift eine erſte 
und urfprünglichfte Form des Eigenthums, wie dies ſchon Die 
Kinder wifen, die nad Allem greifen und ed am liebften in 
den Mund fteden. Das Eigenthumsverhältniß ift nur ein 
dauernder Aifimilationsproceß, wie das Eſſen ein verſchwinden⸗ 
der und momentaner ift. naturam expellas furca, ta- 
men usque recnrrit. Im Grunde ift Eſſen doch immer Eſſen, 
und trog aller Fictionen der Theorie ift die plane Unnatur et⸗ 
was Unmögliches. Sie eſſen alſo und trinken, aber fie denken 
nicht wie ſie effen und trinken, ihr Eſſen und ihr Denken be: 
fehden einander auf Tod und Leben, und Eins ftraft das An⸗ 
dere fortwährend Lügen. Freilih hat damit der Gommunis: 
mus nichts Reue in die Welt gebracht; er hat nur die uralte 


Trennung von Natur und Geift, diefe Ausgeburt Des theoreti: 
firenden Kopfes, in die Praris einzuführen gefudt. In der 


Schelling'ſchen Identitätsphilofophie, die ald Repräfentantin al- 
ler andern gelten kann, ift der Communismus noch als rein 
theoretifcher enthalten, im Communismus iſt die Identitäte» 
pbilofepbie praftifch geworden. Weide aber wären nicht mög: 
lich gewelen, wenn nit vom cogito — sum bed Cartefiuß 
an das Denken fih au einer Welt für ſich und alles Untere 
2 feöRlofen Accidentien und Attributen diefer gemacht hätte. 

on ba an war ber Sinn für die Beſonderheit, Für das Selb: 

Ge und Eigenthümliche im Leben verloren; denn das Den: 

n iſt nur der Sinn für das Gleiche und Allgemeine. Gtatt 


alfo anzuerkennen, daß aͤberal im Himmel und auf Erben Be- 
fonberheit und emeinheit ſy iſch verbunden und. eins 
find, hat die Theorie nur dies Eine, das Gleiche in alien Din- 
gen vor Augen. Von einer Allgemeinheit zur andern aufflei- 
gend findet fie fo lange Fein Biel ihres Berallgemeinerns als 
der Begriff nicht ein Allerallgemeinſtes tft, bas fig überhaupt 
ausfagen läßt. So lange es aber noch irgend Unterſchiede gibt, 
noch icge ein beſtimmter Inhalt vorhanden iſt, der eben um 

eſtimmtheit willen andere Beſtinuntheiten vorausſetzt, 


ww. Feiedeneburg. 





Notizen. 


Der Marquis von Sainte: Aulaire. 

Soethe hat uns ſchon in feinem „WBeftöflichen Divan” gezeigt, 
daß die erotifche Poeſie nicht ausfchließli die Gabe der Jugend 
ift. Der an Jahren ältefte Dichter von Liebesliedern möchte 
aber wol der Marquis von Sainte-YAulaire fein, der Ahnherr 
des noch lebenden berühmten Gefchichtfchreiber der Fronde. 
Rah einem vielbewegten Leben im Keldlager und am Hofe 
trat er erft im fechzigften Jahre öffentlich als Dichter auf, und 
im neunzigften Jahre war fein Ruhm am begeiftertften. Doch 
fon zu einer viel frühern Zeit verrieth ſich einmal fein ſchlum⸗ 
merndes Talent, als er jene in der franzöfiichen Kiteratur be: 
rühmten Srtemporeverfe ſchrieb, die an Kühnheit und Grazie 
von wenigen übertroffen werden bürften. Er faß nämlich eines 
Abends in dem auserwählten Cirkel der fhönen Herzogin. von 
Maine ftil und in Gedanken verfunfen in einer Ede. Alle 
Damen waren neugierig, die Urfache der Schweigfamkeit bes 
fonft fo lebentigen Marquis von Sainte : Aulaire zu erfahren, 
und die Herzogin, obgleich fie Die Urfache ahnte, Bonnte dem 
Drängen ihrer Freundinen nicht widerftehen. Der junge Mar- 
quis erwiderte, er wage feine Gedanken nicht außzufprechen, 
aber wenn die Herzogin darauf beftehe, fie zu wiflen, fo wolle 
er fie nicderfchreiben. Er ſchrieb darauf folgende Bir: 

La diviaite qui s'amuse 

A me demander mon secret, 

Si j'etait Apelloa ne serait pas ma muse, 
Elle versit Thetis, et le jour finirsit. 

Ob diefe zarte Liebeserflärung Erhörung fand, koͤnnen wir 
nit fagen. Rur das Eine wiflen wir, daß der Marquis, 
3 — Herzogin lebte, ihr treuer Freund und taͤglicher 


Die franzöfifhe Revolution in den Provinzen. 
‚Wie der Stoß der franzoͤſiſchen Revolution wefentlih von 
Paris als dem Mittelpunfte ausging und den revolutionnairen 
Bewegungen im übrigen Frankreich fein Gepräge aufdrüdte, 
die den Widerſtand verfuchenden, aber unterliegenden Kräfte 
dagegen gerade aus den Provinzen und dert einen 
eigenthümlidhen Charakter trugen, jo hat ſich auch die Geſchichte 
der Revolution wie billig Paris zum Mittelpunft der Hand: 
lung auserſehen, und die reactionirenden Vorfälle in den Pro: 
vinzen nur epifodifh behandelt. Dennoch find dieſe Iepten 
Kämpfe provinzieller Selbftändigkeit in Frankreich von fo g 
Interefie, daß ausführlicyere Kachrichten, die nicht die parifer 
Bewegung gum Mittelpunkt nehmen, bis jegt ſchmerzlich ver: 
mißt worden find. Diefe Lüde füllt nun der ige pe des 
geſchmackvoll illuſtrirten Werkes von Pitre⸗Chevalier:, 
tagne ancienne et moderne‘ aus, das unter dem Separat⸗ 
titel „La Bretagne et la Venedee, histeire de la revo- 
lution frangaise dans l’ouest” erfienen if. Die zahlrei⸗ 
hen IUuftrationen des Buchs ftellen geſchichtliche Namen, 
Anfichten, Portraits und Trachten dar. 6. 
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Erſter Artikel. 


Man kann im Allgemeinen zwei Geſchichtsauffaſſun⸗ 
gen unterſcheiden: die objective und die ſubjective. Unter 
der objectiven Geſchichtſchreibung pflegt man eine ſolche 
zu verſtehen, welche die Begebenheiten und Erſcheinungen 
an ſich betrachtet und darſtellt, ohne ſie mit dem Rai⸗ 
ſonnement des Geſchichtſchreibers zu begleiten. Als die 


ſubjective aber wird diejenige Geſchichtſchreibung bezeich⸗ 


net, welche den Standpunkt des Verf. ſofort erkennen 
läßt, bei welchem die Anſchauungen des Legtern in den 
Vordergrund treten und die Erfcheinungen und Ereig- 
niffe nur unter feinem Geſichtspunkte bargeftellt werden. 
Am erften Augenblide wird man fih unwillkürlich ver- 
fucht fühlen, für jene Art der Geſchichtſchreibung Partei 
zu ergreifen; denn die Treue und Unparteilichteit fei ja 
eins der weſentlichſten Erfoberniffe des Hiſtorikers, und 
diefe müſſe wol verfehwinden, ſowie bie Subjectivität 
deffelben ins Spiel komme. Auf der andern Geite 
aber ift aud) nicht zu leugnen, daß bie fogenannte ob- 
jectäve Gefchichtfchreibung, wenigſtens in unfern Zagen, 
nicht immer die intereffanteften Erzeugniſſe für ſich auf- 
weifen ann; denn in ber Regel gehören diejenigen Ge⸗ 
ſchichtswerke, bie ſich ale objective bezeichnen, zu den 
langweiligfien und vermögen am menigften das Inter⸗ 
effe zu feffeln, während die zur fubjertiven Gattung ge- 
börigen immer einen größeren Leferkreis fich zu erringen 
wußten, überhaupt auf eine größere Bedeutung Anſpruch 
machen fonnten. Woher kommt Das? Einfach haben, 
daß die objertive Gefchichtfehreibung über der forgfältigen 
Sichtung und Zufammenftellung des Materials vergeffen 
bat, ben innern Zufammenhang ber Begebenheiten, alfo 
den eigentlichen Geiſt der Befchichte darzuftellen. Daß 
diefer doc, immer bie Hauptſache ift, daß die Erfaffung 
deffelben am meiften Belehrung zu bieten, zugleich aber 
auch das meifle Intereffe zu gewähren vermag, darüber 
werden jegt wol: Alle einig fein, denen überhaupt ein 
Urtheil in wiffenfchaftlihen Dingen zuſteht. Aber um 


Betrachtungen über die Geſchichte der Menfchheit. 
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den Geift aus den Begebenheiten herauszufinden, dazu 
gehört nothwendig die Thätigkeit bes Individuums. Denn 
von felbft bietet fich der innere Kern der Geſchichte nicht 
Jedem bar, der zu ihr binzutritt; es ift durchaus noth⸗ 
wendig, daß der Hiſtoriker eine gewiffe Empfänglichkeit, 
ja eine gewiſſe Fertigkeit oder Talent mitbringe, um bie 
wirkenden Ideen in dem Gange der Gefchichte zu er⸗ 
tennen. Bon diefem Standpunkte aber aus betrachtet 
muß die Gefhichte mehr ober minder fubjectiv werben. 
Sowie man alfo die Nothwendigkeit anerkennt, das Gei⸗ 
flige in der Hiftorie aufzufaffen und darzuftellen, fo wird 
man zugleid nicht umhinkönnen, eine gewiſſe Subjec- 
tioität der Befchichtfchreibung zuzugeftehen. Sowie man 
aber dieſes thut, fo fieht man diefe freilich ber größten 
Willkür preisgegeben. Denn jeder Hiftoriter bringt feine 
befondere Weltanfchauung , feine befondere Anficht des 
Lebens und der menfchlihen Natur mit, und will nach 
diefer die einzelnen Epochen und Erfcheinungen in ber 
Geſchichte beurtheilen. Auch ift dies binlänglich ge⸗ 
heben. Dan katın die verfehiedenen Verſuche in biefer 
Beziehung vielleicht am paffendften in drei verfchiedene 
Richtungen eintheilen: die Einen gingen vom rationali- 
ftifden Standpunkte aus, die Andern vom religisfen, 
tefp. orthoboren, die Dritten vom philofophifchen, reſp. 
fpeculativen. Es ift bekannt, wie häufig man den Letz⸗ 
tern vorgeworfen hat, daß fie Die Gefchichte wie bas Bett 
des Profruftes behandeln: fie Iaffen weg oder überge- 
ben, was nicht in ihr Syſtem taugt; fie dichten auf der 
andern Seite Manches hinzu, was mit der hiſtoriſchen 
Wahrheit auf keine Weiſe harmonirt, kurz fie zwängen 
mit Gewalt die Geſchichte in die Jade ihrer Philofo- 
pheme, mag nun biefe noch fo fehr wiberfpredhen, denn 
fie ordnen nicht ihe Syſtem der Gefchichte unter, fon» 
bern umgekehrt diefe jenem. Wie die ſtreng Orthodoxen, 
die Chriſtlichen, die Gläubigen die Geſchichte behandeln, 
bat nicht mindern Tadel gefunden, und mit Recht: 
denn wie die Philofophen in ber Hiſtorie nur ihr Sy⸗ 
ftem wiederfinden, fo die Gläubigen lediglich ihre Dog⸗ 
men, ihre eigenthümliche Anfıcht vom Chriftenthume; mo 
diefes nicht herrſcht, fehen fie nichts als Belial, während 
die Zeiten, welche fich die gröbfte Unvernunft, die hart⸗ 
herzigfte Intoleranz und die fanatifchefte Berfolgungs- 
fucht zu fchulden kommen ließen — denn die firenggläu« 
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bigen Epochen haben immer biefe Erſcheinungen in ih⸗ 
ven Gefolge —, als die beften, dem chriſtlichen Ideale 
am nächften fommenden gepriefen werden. Endlich die 
rationaliftifche Richtung nennt ſich zwar felbft — denn 
das iſt dee Urfpuung ;ihred Namens. — die vernänftäge, 
ine Grunde aber findet man ald wirkendes durchgreifen- 
des Element bei ihr weniger die Vernunft als vielmehr 
den Verſtand, und zwar meiftens einen fehr einfeitigen. 
Dieſe Richtung bietet zwar in negativer Hinfiht man- 
ches Erfprießliche, indem fie mit fhonungslofer Hand 
das Meffer der Kritik an bie Geſchichte legt und manche 
Erſcheinungen, welche frühere Zeiten ald tabellofe oder 
wunderbare gepriefen, als Illuſionen uns hinſtellt A 
fein in pofitiver Beziehung kann dieſe Richtung infofern 
nicht befriedigen, als fie, lediglich vom Verſtande aus- 
gehend, von dem fogenannten Naturrechte und den Fo⸗ 
derungen der angeblihen Vernunft über ben Stand⸗ 
punkt der Gegenwart nicht zurückzugeben und ſich nice 
in -Zeiten zu finden vermag, denen ganz andere Lebens⸗ 
bedingungen als die unfern zu Grunde gelegen. Der 
Rationalismus ift: Daher gegen die Gefchichte ebenfo un- 
gerecht wie die orthobore Theologie und bie philofophi- 
ſche Speculation; denn auch er hat ſich ein Syſtem ge- 
bildet, das er für vollkommen Hält, und welches den Maß⸗ 
ftab für die Erfcheinungen der Vergangenheit bilden muß. 
Wie aber? könnte man fragen. Sol denn die Ge 


ſchichte gar nicht mit Geiſt zu behandeln fein, ohne daf 


man zu fürchten. hat, daß fie verdreht, verfchroben oder 
verfälfcht würde? Warum nihe? Eben Das, glauben 
wir, ift die Aufgabe des gegenwärtigen Hiſtorikers, alle 
angegebenen Klippen vermeidend, dahin zu feuern, den 
Bang und den Geiſt der Geſchichte in moͤglichſten Ein- 
Hang mit ihrem objectiven Gehalte, mit den Thatfachen 
und Begebenheiten zu bringen. Schen manche unferer 
Zeitgenoffen haben dies erkannt, und wir dürfen hoffen, 
daß dieſe Gefchichtsauffaffung fidh mehr und mehr Bahn 
bricht. Freilich, fie ift nicht fo leicht zu erringen. Denn 
fie erfodert einmal die gänzliche Freiheit von Vorurthei⸗ 
Ien, von Suftemen, von irgend einer feharf ausgeprägten 
religiöfen Richtung, fofern fie intolerant und blind macht; 
fie erfodert aber zugleich Treue, Wahrbeitsliebe, Gelehr⸗ 
famteit, Kritik, und endlich eine gewiſſe Feinheit der 
Beobachtung, welche mit fiherm Takte aus der Muffe 
von Creigniffen, ja fogar aus fragmentarifchen Uberlie⸗ 
ferungen den innern Zufammenhang, die Ideen, die wit 
Eenden Momente herauszufinden verfteht. Da dieſe Ei- 


genfchaften nicht fo fehr Häufig in einem und demfelben: 


Individuum vereinigt find, fo wird die Anzahl der wahr: 
haft tüchtigen Hiftorifer ziemlich dünn gefäet fein; nichts⸗ 
deftoweniger aber find wir berechtigt, diefe Anſprüche an 
jedes Geſchichtswerk zu machen, das heutzutage erfcheint, 
mo eineötheild fo viel getan iſt, um den vorhandenen 
Stoff: zu firhten, neuen au bringen, anberntheils fchon 
fo viele. Richtungen mit ihren Fehlern und Schwächen 
an uns vorübergegangen: find. | 
Diefe Auſprüche machen wir auch am das Bud) von 
Kolb, weiches wir diesmal einer nähern Kritik‘ unter 


werfen wollen. 
befreundeten Richtung in Religion wie Politik angehört, 
und fein Streben gewiß Anerkennung verdient, fo find 
wir doch nicht gefonnen, ihm im geringften etwas zu 
fhenten, $andern wir tollen gemabe an dieſem Buche 
zeigen, wohn eine einfeitige Richtung führt. Dir Verf: 
gehört nämlich, offenbar zu der ration aliftifhen Richtung. 
Aber eben weil wir uns vorgenommen haben, firenge zu 
fein, fo müffen wir auch unfer Urtheil begründen. Dies 
können wir am beften dadurch, dag wir nicht blos nega- 
tiv zu Werke gehen, fondern zugleich auch andeuten, 
welhen Weg der Verf. hätte nehmen, wie er die Sachen 
hätte auffaffen fein. 





Dbwol der Berf. im Ganzen einer und 


ir tinnen dies um fo - mehr, 
als der Gegenftand, den der Verf.. behandelt, wichtig ge- 
nug ift, um etwa® länger babei ſtehen zu bleiben. Es 
ift namlich die Gefchichte der Menfchheit und der Eul- 
tur, alfo ein Gegenftand, der gewiffermaßen als die 
Quinteffenz aller Gefhichtsforfhung anzuſehen ift, und 
namentlih auch für die Gegenwart, deren Tendenzen 
und ihre hiſtoriſche Berechtigung ein praktifches Inter⸗ 
effe gewährt. 

In der Einteitung ſpricht fih der Verf. offen über 
feinen Standpunkt aus. Seite 4 hat ex zwar die An- 
fight, daß kein Zeitalter fi aus der Gefhichte wegneh⸗ 
men ließe, ohne eine Unterbrechung, eine Lüde im Gange 
der Greigniffe und der Sntwidelung zurückzulaſſen; jedes 
Zeitalter habe daher feinen Selbſtzweck, diene aber auch 
zugleich der Zukunft: eine Auficht, mit welcher wir voll- 
fommen übereinflimmen, denn es drüdt fi dadurch of- 
fenbar die Meinung aus, daß jedes Zeitalter gewiffer- 
maßen eine höhere, melthiftorifche Berechtigung in ſich 
tragen und von diefem Stanbpunfte aus auch aufge= 
faßt werden müfle. Allen ©. 13 und 14 weicht der 
Verf. offenbar von dieſer Anficht wieder ab, indem ex 
fi) gegen Diejenigen ereifert, die an den Gefchichtfchrei- 
ber die feltfame Foderung fteliten, alle Zuſtaͤnde der ver- 
gangenen Zeiten nur nad, den damals geltenden Be- 
griffen zu beurtheifen, und glauben, daß der Hiſtoriker 
das Höchfte geleifter habe, wenn er jede Epoche auſs⸗ 
ſchließlich nad ber in derfelben herrſchenden Anſchau—⸗ 
ungsweiſe, jedes Zeitalter gleihfam aus ſich ſelbſt er- 
Fläre und beleuchte. Er könne ſich mit diefer Anſchau⸗ 
ungsweife nicht einverflanden erklären, er werde viel- 
mehr einen andern Maßſtab zur Beurtheilung. der Ver⸗ 
hältniffe, zur Ermittelung des Werthes oder der Ver⸗ 
werflichfeit der Ereigniſſe ober focialen Einrichtungen 
nehmen, und Ddiefen gibt er auch an. Das leitende 
Princip, von dem er andgehe, fei in folgenden Sage 
enthalten: „Wahre Cultur befteht bei einenr jeben Volke 
in dem Maße, in welchem : feine fämmtlichen fotialen 
Einrichtungen und Verhätniffe die Entwidelung und 
Ausbildung aller vorhandenen Geiſtes⸗ und Körperfräfte 
zur dauernden Begründung und vernunftgemäfen Bo— 
nugung des intellertwellen: und. materiellen Wohlergehens 
dee Geſammtcheit befördern und herbeiführen.” 

Hier fohen wir fogleih die ganze Anſchauungsweiſe 
dee Verf. Gr will uns: weniger eine Geſchichte geben 


“, 
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als viekmehr eine Kritik der Euler, eine Beurtheilung 
der einzelnen Phaſen derfeiden, und zwar ob fie mehr 
oder weniger mit feinem Begriffe von wahrer Cultur 
übereinftimmen. : In der That bleibt. ſich der Verf. treu 
durch. das ganze Buch hindurch, er tritt überall als ber 
Kritiker auf; ex fragt allenthalben, ftimmt Dies oder Je⸗ 
nes mit meinem Begriffe übereim oder nicht? und gibt 
dann darauf die Antwort mit Ja oder Nein. Geftehen 
wir uns aber, diefe Art der Qulturgefchichte ift zum 
mändeften fehr bequem. Auch glauben wir nicht, daß 
fie dem Begriff und den Anfoderumgen, Die man an eine 
ſolche ftellen Tann, wirklich entfpricht. Abgeſehen von 
dem. wirflihen Stoffe, hat nad) meiner Anfiht die Ge⸗ 
fhichte der Menfchheit zu zeigen, wie fi unfer Ge 
ſchlecht allmälig entwidelt hat; wie es, von kleinen An⸗ 
fängen ausgehend, von einer Stufe zur andern fehreitet, 
wie eine frühere Stufe in ſich den Keim fchon zu ber 
nächjftfolgenden trägt, wie jede Epoche von gewiffen 
Stundanfhauungen bewegt wird, die mit Nothwendig- 
keit fih durch alle Sphären bes Lebens ergießen, wie 
gute und fehlechte, Löbliche und tadelnswerthe Etſcheinun⸗ 
gen in dem Gefolge jeder Epoche ſich finden, wie gerade 
die fchlehten Seiten der Epochen infofern wieder ihr 
Gutes haben, als fie die Auflöfung des ganzen Zuftan- 
des herbeiführen, um einem andern, höher ftehenden Plag 
zu machen, kurz, wie nichts allein fteht, fondern in in- 
nigem AZufammenhange mit ber ewig fortfchreitenden 
Menſchheit. Deshalb hat nad, meiner Anſicht der Ge⸗ 
fhichtfchreiber der Menfchheit umd der Cultur weniger 
zu fritifiren als vielmehr zu erflären. Er muf 
fuchen die Fäden zu erkennen, durch welche bie Geſchichte 
der Völker und der Epochen miteinander zuſammenhaͤn⸗ 
gen, er muß nach den innerften Kebensbedingungen der 
Voͤlker forfhen: dann findet er, nicht nur wie gemiffe 
Nationen und Zeiten befchaffen geweſen, fondern war» 
um fie gerade fo und nicht ander waren. Doc wir 
werden bald Gelegenheit finden, in biefe Dinge näher 
einzugehen. 

Der Verf. beginnt mit den Mythen über die Schö- 
pfung, die er mit Recht für unzureichend erklärt, um 
diefelbe und hiſtoriſch darftellen zu koͤnnen, da fie doch 
nnichte Anderes geweſen wären ale die Borftellungen der 
Bölfer von dieſer Thatfache. Dann geht er (S. 26) zu 
der Menſchheit in ihren früheften Verhältniffen zur Au⸗ 
ßenwelt über; er behandelt diefen Abſchnitt kurz, was 
wir ihm danken, da doch nichts weiter als Vermuthun⸗ 
gen, aus der Natur der Menſchen gefchöpft, zu geben 
gewefen wären. Ebenſo verfährt er in dem Abſchnitte 
über die Racen (S. 29), und über die erften Schritte 
der Entwidelung des Menfchengefihlechts (S. 33). Wir 
enthalten uns, hierüber etwas Näheres zu fagen, da wir 
bei der Biefprechung eines anbern Buchs mehr Gelegen- 
heit haben werden, darauf einzugehen. 

Erft mit S. 45 kommt ber Berf: auf das Xlter- 
thum. Hier fpricht er gleich anfangs einen Gedanken 
ame, der ganz richtig ift und, tiefer erfaßt, ihm ein nü- 
heres Verftändnig des Alterthums.. verfchafft hätte. SH 


erste und, fagt er, im Alterthume eine eigenthümliche 
Erſcheinung entgegen, nämlich die der firengen Abfor- 
derung und Trennung eines jeden einzelnen Wolfe. vom 
allen andern Nationen ber Erde, Allein diefe Erſchei⸗ 
nung deducirt er falfch aus dem Wahne (dev einzelnen. 
öfter) einer ausſchließlichen innern Vortrefflichkeit, eis 
ner ausfchließlihen Bevorzugung duch die Götter ſelbſt. 
Diefer Wahn war vielmehr mit die Folge von jener 
Erfheinung, und dieſe ſelbſt iſt nur daraus zu erklären, 
bag die äußere Natur überhaupt einen überwiegenden 
Einfluß auf die erſte Menfchheit gehabt hat. Dieſe äu- 
ßere Natur bildet verſchiedene Volksthümlichkeiten, Die 
fih aus ſich felbft heraus entwideln, mit eigener Sitte, 
Religion und Lebensanficht, und eben darum viel ſchrof⸗ 
fer einander entgegenflehen, weil außer ber verfchieden 
wirkenden Natur noch fein anderes Band vorhanden 
war, das fie geiftig einander näher gebracht hätte. Der 
Verf. füge hinzu, daß die Römer hiervon eine Aus- 
nahme gemacht hätten: ihr Geift ſei mehr auf das Uni- 
verfelle gerichtet gewefen. Wir werben aber fehen, wie 
die Nömer gerade darum dazu berufen war, das Al: 
tertbum aufzulöfen und den Übergang zum Mittelalter 
vorzubereiten. 

Dann geht der Verf. zu den Ehinefen (S. 48), zu 
den Indiern (S. 55) und zu den Athiopen (5. 81) 
über. Er hat beigebraht, was Wichtiges über dieſe 
Völker zu fagen ift, befonders können wir der Dar- 
ftellung des fociafen Lebens der Indier unfere An- 
erfennung nicht verfagen. Auch die Agypter (S. 84) 
werden nad) den vorhandenen Quellen im Ganzen 
gut gefchildert; wir find mit ihm cinverflanden, wenn 
er (S. 93) die herrfchende Kafte bei den Agyp- 
tern ale Aftaten bezeichnet, als Taufafifche, im Gegen: 
fage zu der gewöhnlichen, Annahme, daß Agypten feine 
Cultur durch die Neger Athiopiens erhalten habe. Wir 
flimmen ihm ferner bei, wenn er zwifchen dem indifchen 
und dem ägyptifchen Eultus eine Ahnlichkeit findet, die 
ſich aud auf die gefammten focialen Einrichtungen er- 
firedt — denn bier wie dort ift das Priefterthum vor» 
herrfchend und das Kaſtenweſen. Auch mit feiner Dar- 
ftelung der jüdiſchen Zuflände, die von ©. 116 an be- 
fprochen werben, find wir einverfianden. Er faft fie 
einmal als Theofratie auf, in der Weiſe, wie bei Aegyp⸗ 
tern und Indiern das Prieſterthum berrfihte: die Zu- 
den felbft als barbarifches, und zugleich übermüthiges; 
undulbfames Volt. Bei der Gefchichte aller diefer Völ⸗ 
fer ift der Standpunkt des Verf. von Vortheil; denn 
dadurch werden gar manche falfche Vorftellungen zerftört, 
die uns theild unfere Theologen, theild unfere Gelehrten 
beigebracht, weldye die fonderbare Neigung haben, in. den 
entfernteften Zeiten gerade die größte Weisheit und eine 
feltene Eultur zu erbliden. Was insbefondere die Ju⸗ 
den betrifft, fo bat die neuere Kritik binlänglich darge- 
than, daß fie ſowol hinſichtlich ihrer Religion als ihren 
politifhen Einrichtungen im Ganzen noch auf der Stufe 
ftehen, welche die Voͤlker des Alterthums überhaupt ein- 
nehmen. Ihre Abfonderung. von ben Fremden, welche 


bei ihnen mehr wie bei den Undern in Barbarei aus- 
artet, deutet ſchon darauf bin, ebenſo ihre Religion. 
Denn urfprünglidy hatte diefe vor den andern Religio⸗ 
nen bed Ulterthums nichts voraus, der Gögendienft ver- 
langte Menfchenopfer, und felbft der Jehovadienſt, wel⸗ 
her allerdings ein Fortfchritt war, erinnerte ſchon ba- 
durch an die alten Gulten, daß Jehova eben doch nur 
ein jüdifcher Nationalgott war. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

Bur Polemik zwifhen der Univerfität und dem 
Kleruß. . 

In der wichtigen Streitfrage amilhen der Univerfität d. h. 
dem gefammten vom Staate geleiteten Unterrichtswefen und 
der Geiftlichkeit, die ihren Mittelpunft in Rom fieht, feheinen 
alle Schleufen geöffnet und die Flut der Yamphlets bricht in 
wachſenden Wogen über das Publicum herein. Nur einige 
von den wichligern Werken, die audy für das Ausland einiges 
Interefle bieten, Fönnen in diefen Blättern von Zeit zu Zeit bezeich⸗ 
net werden. Dazu rechnen wir eine Sammlung verfchiebener auf 
diefe Angelegenheit bezüglicher Auffäge, welche von verfchieber 
nen Berfaffern herruͤhrend von einem und demfelben Grundge- 
danken getragen werben. Der Zitel berfelben lautet: „Les 
dogmes, le clerge et létat: Etudes religieuses par M. M. 
Eug. Pellaton, Aug. Colin, Hipp. Morvonnais et V. 
Hennequin.” Bir erhalten hier eine Zufammenftellung ver: 
Schiedener Artikel, welche zum größten heile fchon in der 
„Democratie pacifique”, anertanntermaßen cinem der beften 
parifer Iournale, geftanden haben, und diefe Sammlung ift 
deshalb als eine Art von Votum der focialiftifhen Schule zu 
betrachten. Dies verleiht ihr ein eigenthümliches Interefe. 
Die ſocialiſtiſche Schule will hier eine Art von religiöfer Reform 
begründen, ohne fi) deshalb auf den Standpunkt des Pro: 
tefantismus zu fielen, der ihr zu leicht in eine rein philofo: 
phirende Betrachtung des Glaubens. außzuarten ſcheint. Die 
Hauptgrundfäge, die bier feftgehalten werden follen, find: 
Beibehaltung der heiligen Zerte, unaufbhörlihe Fortentwid: 
lung bes menſchlichen Gedankens. Hieraus ergibt fi für 
die focialiftifche Schufe die Aufgabe: dieſe "beiden mefentlichen 
Punkte in Einflang zu bringen und zwar jo, daß der Denker, 
weicher von der Idee geleitet wird, und die Menſchen, welche 
am Buchſtaben hängen, ſich auf demfelben Wege treffen müffen. 
Bon Wichtigkeit für die Entwickelungsgeſchichte der Socialiften 
ift es, daß bier bei aller Freiheit der Glaubensanfichten doch 
das reine Ehriftenthum als die unwandelbare Baſis hingeftellt 
wird, auf der ſich bie unermeßlichen Reformplane diefer Schule, 
welche bisher zu fehr im Phantajtifchen umbernebelte, verwirk⸗ 
lien follen. Dabei wird die Religion in einem vernünftigen, 
äußerft freien Verhältniß zum Staate aufgefaßt. Befonderes 
Intereffe bietet unter den verfchiedenen Auffägen, welche in 
dDiefer Sammlung enthalten find, eine Furze Uberficht Deffen, 
was in Frankreich feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
in Bezug auf kirchliche Verfaffung und’ Geftaltung Des Unter: 
richtsweſens gefchehen if. Aus Diefem geiftreichen Refumd 
geht augenfcheinlih hervor, daß der gegenwärtige Conflict 
zwifchen der Geiftlishkeit und der Univerfität eine durchaus 
nothwendige Folge der politifchen Ereigniffe iſt. So wenig 
der Verf. dieſes Auffages auch mit den maßlofen Anfprüchen 
der ultramontanen Geiftlichfeit übereinftimmt, fo wollen wir 
doch bier noch anführen, daß das Endergebniß feiner Dar: 
ftelung dahin lautet: der Grundfag von der Freiheit des Un- 
terrichts müfle unzweifelhaft den Sieg davontragen. 


Didaktiſche Poefie. 
In unferer Zeit, wo mehr als jemals das Wort „tout 
genre est permis, except6 l’ennuyeux” eine Wahrheit ift, 





will bie gutmüthige aber unendlich Songieilige 
—— — 
n der tordn eographie, te, fogar di 
len, ifenfaften in Berfe zu fegen, x Pin 
r didaktiſche Poefie. Man ergögte fi an endleſa Ye 
gedichten über die fpeciellften wien! 
dachte nicht, Daß in ber Bezeichnung „Bidastifäe York‘ da 
don eine contradietio in adjecto enthalten * 3 
offenbar diefed ganze Genre in einen urgen Bidet 
Kur felten werben noch die vielbewunderten Meiferechk 
fer Urt, welche beſonders das’ vorige Jahrhundert in me 
Fülle hervorgebracht hat, aus dem Staube der Billıkdı 
hervorgezogen, und wenn es geſchicht, fo achhicht am 
um literaturbiftorifcher Zwecke willen, als megm ii 
poetifhen Genuſſes. Rur bier und dort finden ſih miH 
haber, welche ſich die Mühe nicht verdriehen laſen, in ige 
didaktiſchen Dichtungen Beugniß zu geben von ihre Be} 
rung für irgend eine Wiſſenſchaft oder Kun. & fat 
meist Männer, welche den eigentlichen literariſchen Bau 
ferner ftehen, ſodaß man bei ihren produce ut | 
Langweiligkeit ihres Gegenflandes meiſt noch ein geh) 
bebolfenheit in der Darftellung mit in den Auf kin 
Died ift wenigftens der Fall bei einem ſoeben alfa 
Lehrgedichte über die Jagd, welches der Berk. fe im 
ber Ehre einer höchft fplendiden äußern Yusfattuy Bm 
dig erachtet hat. Es führt den Xitel „La dem‘ 
Wir würden diefer literarifchen Production in dige ie 
feinem Worte gedenken, wenn wir es nicht im Inekins? 
Leſer thäten, welche Geſchmack an den edien „we'Pe 
Die „Chassomanie ”, welche in Wahrheit kauau ei 
poetifchen Anfoderungen entſpricht, ſcheint und nam® 
ſcher Beziehung fo intereffant und enthält jo aiank 
Bilder und Bignetten von Dreur, Beaume, Fork, Ki 
und PValerio, daß fie auf dem Tiſche ein ind 
mannes eine Stelle verdient. Was die Anlage dr i® 
Abhandlung betrifft, fo genüge ed, wenn wir ſage 
Berf. mit den Jagdarten, welche für die edehſen P 
werden, beginnt und ſtufenweiſe bis zu dm A 
Abarten des Vogelfanges (aviceptologie) herabfteist 9 
hält fi Deyeur aber nicht eben ſehr fireng on da 7 
neten Plan, ſondern ergeht ſich in Abſchweifunger a‘ 
den aller Art. Der Versbau ift Holperidt und ji 3 
ſelbſt ftümperhaft; aber dafür werden Sagdliehheber her 
PN häufigen Gebrauch der confecrirten Kunftaudbrsd 
aͤdigt. 


Beitrag zur Sittengeſhichte ⸗ 

Vor einigen zwanzig Jahren erſchien ein * 
Büchelchen über die Kunft Schulden zu ieh 
Gläubiger an der Naſe herumguführen („Ark® 
dettes et de promener ses cr&anden”). — 
iſt jetzt dieſe Kunſt (gaya cienomm möchten MPU en, 
befannt und verbreitet genug, fobaß es vo ** 
ratur eher einer Reaction zu Gunften der 79 ya 
bedarf. Deshalb fcheint und ein Meines 8 un Kin: 
Bedrängten zu Hülfe kommt, und das als —8 1 
ftüd zu dem oben angeführten zu betrachta dı "TI. 
mäß zu fein. Es heißt: „Iart de se Ye Wis 
debiteurs”, von Alph. Irondin. Der Be" „m 
Schrift, der ein recht hartes Herz haben sa, 4 
forglofen Schuldnern mit unerbittlicher nk 
gebt, ſetzt fich anfangs auf ein recht hohes n. 
als handle es fi) Darum, dem wankenden tanaen v0 
auf die Beine zu helfen. ber da, wo er mehr M “ 
eingeht, wird feine Darftelung zum Zpeil f ni 
fie von Sittenmalern nicht ohne —** benuht 
Überall ſucht er nämlich feine Maßregeln auf Di — * 
einer praktiſchen Pfychologie oder richtiger MM 7 
Menfchenkenntniß zu gründen. 
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Erftter Artikel. 

(Yortfegung aus Nr. 188.) 
Dffenbar aber bilden die Juden immerhin eine wich⸗ 
tige Ubergangsſtufe. Denn während wir bei ben bie- 
berigen Völkern das Kaftenwefen erblidn mit überwie- 


gendem Einfluffe der Priefterfchaft, welcher nicht nur das. 


Bolt, fondern auch die weltliche Macht unterthan ift, fo 
ft bei den Juden das Kaſtenweſen beimeitem nit in 
ver Schroffheit wie bisher ausgebildet, und die welt 
iche Macht beginnt einen erfolgreichen Kampf mit bem 
Prieſterthume. Diefer Kampf ift mit daran fchuld, daß 
yer König noch ziemlich befchränkt erfcheint, denn das 
Prieſterthum, welches zulege nicht umhinkann, die Er- 
vählung eines ſolchen zuzugeſtehen, will wenigſtens fo 
siel wie möglich thun, um ihn nicht allmächtig werben 
m laffen, und fegt ihm baher eine gewiffe Grenze fei- 
1er Herrſchaft. Es liegt aber am Tage, daß die welt- 
iche Macht immer weiter firebt: fie fucht die Unum- 
Kränttheit. ine neue Phafe bucchläuft fie bei den 
Affgriern und Babyloniern, die ber Derf. von &. 131 
sehandelt, mo allerdings die Prieſter immer noch vor 
ven andern Ständen viel voraushaben, aber die Könige 
ſchon ziemlich unumſchränkt find. Bei ben Perſern end- 
ih (S. 138) ift die Autokratie des Königs ſchon voll⸗ 
tändig ausgebildet, fie wird bdafelbft ſchon zu vollfom- 
nenem Despotismus. Der Verf. ermangelt nicht, ſich 
iber die fehauberhaften Wirkungen deffelben bitter aud- 
ulaſſen. Aber dennoch iſt er als ein Kortfchritt zu bes 
rachten, denn ex löfte den Kaſtenunterſchied allmälig 
wf, den überwiegenden Einfluß des Prieſterthums, und 
"uf eine gewiffe Gleichheit unter ben Gtaatsangehöri- 
jen, welche allerdings noch infofern mangelhaft war, als 
ie der Freiheit entbehrte. Sowie nur aber einmal die 
Schranke ber Kaftenunterfchiebe durchbrechen war, fo war 
Iberhaupt die Möglichkeit einer allfeitigern Entwidelung 
sroährt, die zulegt auch wol ben Despotisnus zu über 
sinden vermochte. 

Als dasjenige Volk, welches die naͤchſt höhere Stufe 
Imimmt, bezeichnet der Verf. mit Recht die Phoͤnizier. 
Zei ihnen iſt der weltliche Despotismus verſchwunden, 
‚re politifchem Zuftände find ſchon ziemlich gut geordnet, 
e ſcheinen eine beſchraͤnkte monarchiſche Berfaffung ge- 


habt zu haben. Der burch die Nähe bed Meeres an- 
geregte Hanbel, deſſen fie fich befliffen, führte fie natur» 
gemäß auf bie Nothwendigkeit politifcher Ordnung und 
Geregeltheit, auf die Wahrung politifcher Freiheit. Mit 
den Phöniziern in Verbindung ſtehen die Karthager, eine 


phönizifche Colonie. Diefe hatten fchon eine republika⸗ 
nifche Verfaſſung. Der Handel war auch bei ihnen die 
Hauptſache; in Verbindung mit ihm ſtand ihr Colonial⸗ 
weſen, welches fehr ausgebreitet war. 

Bis hierher haben wir an der Auffaffung und Dar- 
ftelung des Derf. wenig auszufegen gefunden Nun 
aber gelangt er (&. 180) zu den Griechen. Hier will 
er fich hiſtoriſcher Unparteilichteit befleifigen und bie 
Schattenfeiten bes griechifchen Lebens, die in der Regel 
übergangen würben, hervorheben; er zeigt aber babei, 
daß er in den eigentlichen Kern des Hellenenthums nicht 
tiefer eingedrungen fei, und daß er zum wenigſten über» 
fieht, wie die Griechen vermöge der Aufgabe, die ihnen 
im Entmwidelungsgange ber Menfhheit geworben, nicht 
anders fein konnten. Er tadelt (S. 204) zuvörderſt an 
ihnen, daß fie fi) wie Juden und Agypter als ein aus⸗ 
erwähltes Volk betrachteten, die übrigen Nationen als 
Barbaren, aber er vergißt dabei, daß die Hellenen, wel» 
che den Höhepunkt des antiken Lebens repräfentiren, doch 
auch den wefentlihen Grundfag bes Alterthums haben 
müffen. Außerdem’ brach eben biefer Grundfag bei dem. 
Hellenen zu einer fohönen Erfcheinung dur, nämlid. 
zum Patriotismus. Diefe Tugend kann fih in ihrer 
vollen Reinheit nur ba bewähren, wo politiſche Freiheit, 
vorhanden ifl, wo überhaupt die Möglichkeit einer allfei- 
tigen Entwidelung flattfindet. Diefe Grundbedingungen 
fehlten aber bei den afiatifchen Völkern ; erſt bei den 
Griechen traten fie ein, und eben barum bietet uns. 
ihre Gefchichte jene gewaltigen Heldenthaten, an denen 
fi) heute noch unfere Jugend begeiftert. - Der Berf. ta- 
delt an den Hellenen, daß fie noch Beine Idee einer all« 
gemeinen Menfchheit gehabt hätten. Ganz richtig, aber 
hätten fie dieſelbe gehabt, fo hätte ihnen ber Patriotid- 
mus gefehlt, fo würden fie nicht in das Alterthum paf- 
fen, fo müßten fie überhaupt eine ganz andere Eultur- 
ftufe einnehmen als fie wirklich thun. Die Hellmen 
aber follten die ganze Weltanfkauung bed Alterthums 
in der hoͤchſt möglichen Vollendung, deren fie überhaupt 








fähig war, barflellen. Daß das Hellenenthum an fi 
nicht volllommen war, verfteht fich von ſelbſt; die Schat- 
tenfeiten jener Epoche müffen aber zugleich als diejenigen 
Momente gefaßt werben, in welchen fi überhaupt die 
Unzulaͤnglichkeit der antiten Weltanſicht darftelite, und in 
denen eben darum auch ber Keim zu ihrer Zerftörung 
lag. Bon biefem Geſichtspunkte aus muß man z. B. 
die Zerftüdelung Griechenlands in politifcher Beziehung 
betrachten. Der antike Grundfag ſtrenger volksthümli⸗ 
cher Sonderung bewährte fih in Griechenland fogar in- 
nerhalb des Hellenifchen Volks ; keine Nation des Alter- 
thums war aber fchon durch die Natur zu einer fo gro- 
fen Mannichfaltigkeit des Volksthyums hingewieſen als 
eben die Griechen, daher bie vielen Stämme und Staa- 
ten, die unabhängig, nur mil vorwiegendem Einfluffe des 
einen ober des andern Staats, nebeneinander ftanden. 
Aber gerade diefe Erfcheinung rief auch die außerordent⸗ 
liche Vielſeitigkeit und Mannichfaltigkeit des griechifchen 
Lebens hervor, jene geiftige Rührigkeit, in welcher fie es 
jedem andern Volke des Alterthums zuvorthun, und 
wodurch fie fi) einen bleibenden Einfluß auf die fpätere 
Entwidelung gefihert haben. Freilich war eben biefe 
politifche Zerfplitterumg zugleich die Urfache ihres fpätern 
Untergangs, der Mangel an Einheit gab fie zuerſt in 
bie Hände des Macedoniers, fpäter ber Römer. 
fehben wir demnach in einer und berfelben Erfcheinung 
bie Urſache ber höchften Blüte und des pofitifchen Unter: 
gangs: fie brachte fo lange die gute Wirkung hervor als 
nothwendig war, um die fchönen Keime, bie in ihr la⸗ 
gen, zur Entfaltung zu bringen; dann aber machte fi 
mit naturgemäßer Nothmwendigkeit die andere Wirkung 
geltend. | 

Was die politifchen Verhältniffe betrifft, fo tabelt 
der Berf. an ben Griechen die Sklaverei. Wir find gar 
nicht geſonnen, dieſe an und für fi) zu vertheidigen, 
nicht einmal find wir der Meinung von Heeren, gegen 
welchen der Verf. mit Recht fich ereifert, daß nämlich 
die SHaverei den Griechen nothmwendig gemefen fei, um 
zu dem Grade von Cultur zu gelangen, beffen fie fich 
erfreuten. Denn dies würde nichts Anderes heißen als 
dag ohne Sflayerei keine hohe Stufe ber Civiliſation 
zu erreichen fei, was baarer Unfinn if. Wir wol- 
fen nur zu bedenken geben, daß die Geſchichte Beinen 
Sprung macht, fondern flufenweife weiter fchreitet. Die 
frühern Staaten kannten theild das Kaftenwefen, theils 
einen unbefchräntten weltlichen Despotismus. Griechen⸗ 
land Hatte beide Elemente ausgefchieden; es befanden 
ſich daſelbſt republikaniſche Verfaſſungsformen mit mehr 
oder weniger Gleichheit der Freien in den politiſchen 
Rechten. Aber unmöglich konnte dieſes Volk ſchon zu 
bee vollkommenen Freiheit durchgedrungen fein, die po⸗ 
litiſche Freiheit mußte dem Gange natürlicher Entwide- 
ung zufolge befchräntt fein. auf eine gewiffe Claſſe von 
Einwohnern ; die Übrigen, inbeffen beimeitem nicht fo 
zahlreich wie in den aftatifchen Staaten, gehörten der 
Sklaverei an. Ohnedies hängt die SHaverei mit jenem 
antifen Grundfage ber volksthümlichen Sonderung zu: 


für den Staat feine tüchtigen Bürger abyda # 


. Stufe gehoben ward, auf welcher fie in 


fammen, benn meiftens waren bie Sklaven Ariyiya 
gene; mit diefen, einem fremden angeblich karhıriı 
Volke entfproffen, durfte man anfangen mat mau m 
Die Sklaverei mußte fich daher ſo Lange echalm 
die Idee der Menfchheit nod nicht aufgelmm 
mit ihr zugleich entſteht. dann die Idee der Kai 
würde, die Idee, das Individuum als folhe ui 
Diefer Idee ift aber das ganze ‚Alterthum freu 
eben darum konnte auch die Sklaverei nicht fra 

Auch die fociale Stellung bed Weibes wir mu 
Berf. von S. 213 an bart getadelt. Es gas 
tig: das Weib mie das Familienleben überhauir 
in Griechenland zurück im Vergleich mit unſen * 
den. Allein der Verf. hätte auch hier bedenke 
daß bie Menſchheit keinen Sprung malt. kr 
Polygamie, die in den afiatifchen tasten ie 
fonnte man naturgemäß zu Feiner andern Eike. 
Weibes gelangen ale zu der in Hellad. Irz 
Monogamie, freili mit ziemlicher Beſchich: 
Frauen. Ferner ift noch Folgendes zu mir: k 
ganze griechifche Keben bemegte fi im der Dirk 
in ber Politik. Griechenland war das char 
den bisherigen, welches in politifher Badaz! 
große Rührigkeit an den Tag legte, welde wii 
Berhältniffe nach allen Seiten bin durchlida d® 
fehr natürlich, daß vor biefer Thaͤtigkeit di aab 
ziehungen zurücktreten mußten. Weit Alu wi 
war, waren die andern Dinge nichts, oe ME! 
was in Beziehung zu ihm; baher iſt das gu 
unbedeutend, daher wird felbft die Gryiehung 469 
ſache betrachtet, daher tritt die Kinderliebe ik — 
3. B. misgeftaltete Kinder vom Bater oh #f 
getödtet werden durften, weil man glaubte, RP 







Heutzutage werben wir uns mit dergleichen CM 
allerdings auf keine Weiſe befreunden Kann, ## 
aber mit nothmendiger Confequenz aus dm 
griechifchen Lebens. Wenn wir diefes im In 
ten, find fie uns erklaͤrlich, erfcheinen fie m 
und wir haben dann fein Recht meht, # 
dagegen losıufahren. u 
Die Religion der Hellenen (©. 2) 
ferm Berf. nicht minder getadelt. Er hi 
fem Abfchnitte meiſt nur den herrf ur 
gefchildert, aber keine Rückſicht auf —5* u 
nommen. Wenn von der Religion a bi 
Rede iſt, verdient doch wol die lehtes M ji 0m 
denn in ihr gerade fpricht fich der tief 


des Volks aus und fie repräfentirt auch va ae 


Gehalt ber religiöfen Vorſtellungen det \ —* 
ihr drückt ſich auf das fehönfte jene nm Fe⸗ 
der Griechen zu der Natur aus, welche it „ 
harakteriftifches Moment der - alten Bel N m 
ben Hellenen befonders gepflegt und al, * 
und heiterſtes Ineinsleben übergeht. 7” 
Griechenthums hat der Verf. nicht aufgefoßt, 


ger nichts von ihrer Mythologie, wol aber gibt er ſich 
große Mühe, die einzelnen Beiſpiele des Aberglaubens 
anzuführen, beren es natürlich bei jeder Naturreligion 
gibt, deren es auch bei unfern Vorfahren gegeben hat, 
‘und deren fogar heutzutage noch bei uns gebildeten 
Deutfchen anzutreffen find. Wenn der Verf. ferner an- 
führt, daß in Griechenland Leute auch wegen teligiöfer 
Anſichten verfolgt, verdammt, beftraft worden wären, fo 
:ift das ganz richtig. Aber er vergißt, daß, wie alles 
Andere, fo auch die Religion eine Sache bes Staats 
:war, und daß die Religion angreifen nichts Anderes hieß 
als die Inſtitutionen des Staats erfchüttern. Die Re- 
ligion wurde für Staatszwecke benugt, mußte dem Staate 
dienen, und daher mußte ber legtere darauf fehen, fie in 
ihrer Heiligkeit zu erhalten. Mit Recht beftraft er je» 
den Verſuch, diefe anzusaften, wenn es fein muß, mit 
dem Tode, denn er greift dem griechifchen Staate an 
Die Wurzel, 

In demſelben VBerhältniffe wie die Religion befand 
ſich die Kunft bei den Griechen. Auch diefe war ein 
Ausflug von ihrer innigen Befreundung mit der Natur. 
„ben weil hierin die Griechen alle andern Völker über- 
.wafen, waren fie auch am geeignetfien, die Kunſt auf 
‚ine hohe Stufe der Vollkommenheit zu bringen. Und 
ben darum waren fie auch berufen, fie auszuüben und 
ſo viel Zeit und Mühe darauf zu verwenden als fie 
konnten. Wahrhaft fpießbürgerlich Hingt es daher, wenn 
‚ber Verf. (S. 234) den Griechen vorwirft, daß fie zu 
‚viel für die Kunft gethan, indem fie alle Mittel faft 
‚ausfchließlich Hierfür. verwendet hätten ; fie hätten dafür 
‚mehr für Volksſchulen, für Straßenbauten und für Po- 
licei thun follen. Nun wahrhaftig! die Nachwelt würbe 
es Herrn Kolb nicht fehr gedankt Haben, wenn die Grie⸗ 
hen feinem Rathe gefolgt wären, benn ftatt genialer 
Menſchen hätte er zwar recht gute, aber dennoch lang- 
weilige Philiſter aus ihnen gemacht! Lieber Himmel! 
Iſt denn Das fo fehwer einzufehen, daß nicht alle Men- 
[hen und Völker uber einen Kamm gefchoren werben 
dürfen? Daß die einen für Diefes, die andern für Jene, 
die dritten wieder für etwas Anderes Sinn, Neigung 
und Fähigkeit haben, und dag man fie eben darum ge: 
wahren laffen muß? Jedes Volt bildet Das in fih und 
aus fih heraus, was in ihm liegt: es foll nichts Ande⸗ 
res berausbilden, und es Tann auch nicht. Die Grie⸗ 
hen Hatten nun in fich ein künftlerifches Talent, und 
zwar in einem hohen Grade, eben darum wendeten fie 
daſſelbe an, bildeten fie e6 aus. Es wäre ewig Schade, 
‚wenn fie flatt der kuͤnſtleriſchen Productionen, in denen 
fie ihrer Natur zufolge ausgezeichnet waren, Hrn. Kolb 
folgend, gute Straßen gebaut und bie Bicherheits- 
policei cultivirt, auch moderne Volksſchulen eingerichtet 
hätten! Bon allen bdiefen Dingen wäre nichts auf uns 
gekommen, aber die Erzeugniffe ihrer kunſtleriſchen Muſe 
defigen wir noch, wenn auch nur zum Theile, ergögen 
uns an ihnen, bilden uns an ihnen heran. 


(Die Bortfegung folgt. ) 


Die Zefuiten des 19. Jahrhunderts. Bon Ab. Ru- 
tenberg. Berlin, Boß. 1845. Gr. 8. 10 Ngr. 


Die Sefuiten des 18. Jahrhunderts koͤnnen nicht richtig 
beurtheilt und begriffen werden ohne Kenntniß der Befchichte 
des Jeſuitenordens felbft, ohne Kenntniß feiner Anfänge, ſei⸗ 
ned Fortgangs, feiner Schickſale; denn nur dadurch laſſen fich 
A die Grundlagen für das Weſen dieſes Ordens und des 
Jeſuitismus im engern und befondern Sinne erkennen. Mit 
Recht bat demnad der Berf. der vorliegenden zeitgemäßen 
Schrift der eigentlichen Darftellung, feines Gegenftandes im er: 
ften Gapitel eine kurze biftorifche Überficht vorausgehen lafien, 
in welcher er jene Anfänge und weitern Schickſale ded Ordens 
kurz fchildert, theilweife nach den Worlefüngen des Wranzofen 
Quinet. Eine Darftellung der Leiftungen des Ordens, welche 
berfelbe in den verſchiedenen Erdtheilen fowie in den einzel: 
nen Reihen Europas fammt feiner Begründung bis auf un: 
fere Zage „zur größeren Ehre Gottes“ fertig gebracht hat, iſt 
hiervon natuͤrlich ausgefchloffen, außer infoweit der Verf. auf 
die befondere Ihätigkert des Ordens in Verbreitung ber roͤmi⸗ 
fhen Kirche unter den außereuropäifchen Völkern befonders 
bingewiefen und über feine diesfallfigen Keiftungen fich verbrei- 
tet hat. Übrigens möchte wol aud eine foldhe in das Ein- 
zelne eingehende Darftelung jener Leitungen ihre großen in» 
nern Schwierigkeiten. haben. Dagegen erkennt man bier aus 
jener geſchichtlichen Überſicht namentlih die Möglichkeit, wie 
der Sefuitenorden Die Erfolge babe erlangen konnen, von de 
nen bie Geſchichte berichtet; man erkennt fie, indem man bie 
Leichtigkeit und Gefchwindigkeit erkennt, mit der fih die Je⸗ 
fulten den Regeln der Klugheit unterwerfen. Diefe Regeln, 
nad denen fie als Miffionare unter fremden Völkern verfuh⸗ 
ren, find bier auß der Gefchichte ihrer Wirkſamkeit zuſammen⸗ 
geftelt. Diefe Regeln haben aber nicht nur zu großen Erfol« 
gen des Iefuitenorten® geführt, fondern auch fpäter zur Ber: 
nichtung einer jeden Spur feiner geheimen und beimlichen Thaͤ⸗ 
tigkeitz und eben au ierin muß ein Triumph für den Dr: 
den, und zwar, bei ber Schlechtigkeit feiner Zwecke und feiner 
Mittel, fein größter Zriumpb erkannt werden. 

Das Alles fegt die Darftellung des Verf. klar auseinander. 
Dabei macht er mit Recht Darauf aufmerkſam, Daß man den Orden 
nicht nur als eine kirchliche Einrichtung und nicht nur in kirch⸗ 
liher Hinicht, fondern auch in feinen Beziehungen zur Politik, 
zu den Staaten und deren Regierungen aufzufaflen habe. Bon 
diefer Seite betrachtet ift er nicht nur an und für fih der Re» 
ligion, dem Chriſtenthume (der Verf. nennt ihn geradezu eine 
Ausartung des Chriſtenthums), der Tugend und Sittlichkeit, 
ee ift auch mittelbar und unmittelbar den Fürften und Völkern 
ber gefährlichfte Feind geweſen; und zwar, den Fuͤrſten gegen: 
über, die Einzelnen als Königsmörder und als Beichtväter, 
oder indem fie die Monarchie durch die Demokratie und da⸗ 

egen biefe durch jene zu zerfchmettern fuchten, „bis alle biefe 
Bormen abgenupt und veralter wären und nichts mehr übrig 
liebe als fich in die Eonflitutionen und das Ideal, bie das We⸗ 
fen der Gefellfchaft Loyola's ausmachen, hineinzuftürzen”. Das 
Weſen des Iefuitenorbens ift mit Sicherheit und Klarheit in 
dem Urtheile Peter's I. gezeichnet, das er über ihn ausſprach. 
„Ih weiß, daB der größte Theil der Sefuiten im höchften 
Grade unterrichtet ift, und daß fie, aus diefem Geſichtspunkte 
betrachtet, den Staaten ganz vorzüglichen Nugen bringen koͤnn⸗ 
ten; aber ich weiß auch ebenfo gut, daß fie bie Religion nur 
zu ihrem perfönlichen Vortheile gebrauchen; baß diefes Außere 
von Frömmigkeit einen unmäßigen Ehrgeiz und ein verwickel⸗ 
tes Triebwerk zu Raͤnken verbirgt, deſſen Spiel nur darauf 
ausgeht, ihren Reichthum zu vermehren und die Herrſchaft 
des Papſtes oder vielmehr ihre eigene in allen Staaten Euro⸗ 
pas einzuführen ober zu befeftigens daß ihre Schulen nur ein 
Werkzeug der CTyrannei find; daß fie zu große Weinde ber 
Ruhe find, als daß man von ihnen hoffen koͤnnte, fie würden 
ich nicht in die Angelegenheiten eines Reichs miſchen; fo leifte 





ich Werzicht darauf, fie anzunehmen, indem ich mich nicht genug, 
darüber wundern kann, daß es noch Höfe in Europa go enen 
nicht die Augen über ihr hinterliſtiges Betragen aufgehen.’ 

Was die Gründe der Aufhebung des Iefuitenordend im 
J. 1773. anlangt, denen zum Xrog berfelbe im 3. 1814 
dennoch wieberbergeftellt wurde, fo werden dieſe Gründe und 
die nähern Berhältniffe der Aufhebung bes Ordens aus der 
gründlichen und ausführlichen Darftellung des Franzoſen Alexis 
von St.⸗Prieſt im Uprilbeft der „Revue des deux mondes” 
vom vorigen Fi nach authentifhen Yamilienpapieren hier 
mitgetheilt. Nach der offeiellen Aufhebung bes Ordens, in: 
dem bie Jeſuiten deffenungeadhtet noch bier und ba geduldet wur⸗ 
den, waren die Erjefuiten weit geld rlicher als früher, wo fie 
öffentlich auftraten; und man n in der That fügen, daß 
der Jeſuitismus nun erjt ausgebildet ſchien, d. h. nicht das 
Wefen des Jeſuitenordens, fondern jened fchleihende Gift, das 
die fchändlichen Kehren und Grundfäge des Jeſuitenordens ent- 
halten, nad denen fie zu ihren Zweden handeln. 

Über das Wefen des Sefnitenordens, feinen Eharakter, feine 
Einrichtungen, Beftrebungen, feine Moral und die Orundfäge, wor⸗ 
auf die Sefuiten ihre Moral gründen und wonach fie fie praktiſch 
handhaben, verbreitet fich der Verf. im zweiten Eapitel ausführ: 
li. In ihrer Sittenlehre zeigen die Sefuiten am offenkundig» 
fen, daß fie die Pharifäer des Ehriftentbums geworden find, wie 
die Yharifaer die Sefuiten de Mofaismus waren. Im dritten 
Capitel betrachtet der Verf. „bie Stellung der Jeſuiten zur 
Gegenwart”, d. h. ihr offenes Auftreten in der neueften Beit 
und, was viel bebeuffamer ift, die Merbreitung ihrer Grund⸗ 
füge und das Wirken bed Jeſuitismus, mag derfelbe nun von 
geheimen Anhängern und Genofien ded Ordens ausgehen, ober 
auch nur aus der Verfolgung gleicher Zwecke überhaupt ent: 
fprungen fein. Daß der Iefuitismus die Verwirklichung der 


abfoluten Herrichaft der roͤmiſchen Kirche auf der ganzen Erde, 


die unbebingte Unterwerfung aller Bölfer unter die römifche 
— in welcher er als Herrſcher gebiete, als letzten 
weck verfolge, iſt aus ſeiner Geſchichte klar und deutlich zu 
ſehen. Jedes Mittel, welches zu dieſem Zwecke in irgend einer 
Weiſe beiträgt, hält der Jeſuitismus für erlaubt, ergreift 
es unbedenklich. Jene Herrſchaft ift aber nur erreichbar dur 
den unbebingten blinden Glauben und diefer wieder nur dur 
Berzichtleiftung auf Denkfreiheit und Bernunftgebrauh, bu 
volitändige Paffivität des Menfchen, die wieder durch den Ab⸗ 
folutismud der bürgerlichen Herrſchaft gefördert, erleichtert 
und unterflügt wird. Ignaz Loyo 
nur für den Sefuitenorden, daß „der Menfch unter der Hand 
feiner Borgefegten wie ein Leichnam“ fei; der Jeſuitenorden 
— aber will, der Menſchheit außer ihm gegenüber, daß 
ieſe Menſchheit Ein Leichnam ſei, wie einſt der roͤmiſche Kai⸗ 
ſer Caligula von dem roͤmiſchen Bolke wuͤnſchte, daß es nur 
Einen Kopf haben moͤchte, damit er es mit einem Hiebe ver⸗ 
nichten moͤchte. Was daher die buͤrgerliche Freiheit, das freie 
Denken, den freien Vernunftgebrauch, die freie Wiſſenſchaft 
mmt und fo die Bevormundung der Voͤlker begünftigt und 
dert, das füllt in das weite Gebiet des ungenigfamen, 
berrfchfüchtigen Iefuitismus. Daraus ergibt fih auch, was 
die Völker und was gerwiffenhafte Regierungen zu thun haben, 
damit fie nicht dem Sefuitismus ald Opfer verfallen. Die 
bloße Aufhebung des Ordens als einer äußern Erfcheinung, 
auch wenn fie erfolgen Eönnte und der Papft zum zweiten Male 
dazu fi entſchloͤſſe, würde den Sefnitismus allein noch nicht 
chmettern. Das Eönnen nur die Völker durch Das, was 
dem Jeſuitenorden abgeht, 2 das reine Shriftenthum, mit 
allem Dem, was durch das Ehriftenthum für die Menfchheit 
in Staat und Kirche, in Haus, ule und Wiſſenſchaft ge 
wonnen worden iſt; das Fönnen nur die Bölfer mit ihren ge- 
wifienhaften Regierungen duch eine wahrhaft chriftlich⸗vernuͤnf⸗ 
tige Haltung in allen Beziehungen. 1. 


wi ja, zunachft freilich 


Literarifhe Notizen aus England. 


@in coup d’&tat der amerikaniſchen Zöllner. 

Es ließe fich gewiß ein eigenes Bud fihreiben, wenn ma 
alle die Misgriffe zufammentragen- wollte, die Zolibehe: 
ben in den verjchiedenen Ländern in ihrem Eifer, dem fineu 
zielen Intereffe ihrer Staaten zu dienen, ſchon begange 
haben. Gut nur, wenn dieſe Miögriffe fi) immer im ei 
Bereiche halten und nidgt, wie ed kürzlich in Deutfchlant ge 
fheben, zu wirklicden Übergriffen ſich geftalten, indem fir; 8 
die Befugniffe der Preßpolicei fih zugeeignet haben. Ca 
hübſches Beifpiel von jener vergleidsweile harmloſern ud 
unſchuldigern Urt ward fürzlih von amerifanifigen Blätten 
erzählt. Die franzoͤſiſche Deputirtenlammer hatte nisch 
eine werthvolle Sammlung von Werken dem Gnmardf te 
Bereinigten Staaten von Amerika zu Waſhington zum Gchfes? 
gemacht, aber, wahrfcheinlih in der zweifellofen num, 
daß dergleihen Geſchenke an die fouverainen WBertenz !s 
amerifanifhen Volks den Bollverorbnungen nicht uentehre, 
vergefien Die Eingangsgebühren zu entrichten. Da bie ine 
ration, für welde dad Geſchenk beftimmt war, auf m 
Miene machte, diefen Zoll zu zahlen, fo ließ Die edle Bolhchiee 
mir nichts dir nichts die Bücher im Wege der Berfleigerun; 
verkaufen, um zu dem Ihrigen au fommen. Als dies befzmıt 
wurde, brach aber der Lärm los. Die amerilanifherret del 
Scham und Entrüftung wußte nicht Worte gemug zz Haben, 
um ben Dienfleifer der Zöllner zu brandmarken, za’ der Eenat 
fand fih veranlaßt, alle Theilnahme an einem fo ofbaren 
Verftoß gegen Die Gefege au nur der allergermiiakäftn if: 
lichkeit von fi abzulehnen; der leitende Ausſchuß der Caztch 
bibliothet aber ergriff, um fi in ber öffentlichen 
su reinigen, Dad Mittel, eine Unterfahung zur Ermitius 
der.Urheber dieſes feifamen Risuerfländniffes anyueıten, if 
die Bücher zurüdfobern und bei der frangöfiidyen Rep 
diefen Fehltritt unter Beifügung des aufrichtigften Dante 
bad Geſchenk entichuldigen. Gut nur, daB Wrankrak i 
Bezug auf Amerika nicht die gereizte Empfindlichkeit tag, 
die fih bei der geringfügigften Gelegenheit in feinem pelräbe 
Berkehre mit England zeigt; wer weiß, ob Die 
der franzöfifchen Preſſe fonft nicht in diefer Beleitigung w 
casus belli entdedt hätten. 


Ein Gediht von Mrs. Korton. 
Mrd. Horton, welde ihre Berebrer Den 
Byron nennen, hat in dem jüngften Kinde ihrer Mauſe: „Tee 
child of the islands; a poem”, dem einfligen Throckaze 
Englands, dem vier Jahre alten Bringen son Wales in har 
lichen wohlklingenden Stangen den Zuftand bes Mel we 
England an dad ‚Gerz gelegt. Was der Heißſporn dei „u 
Englands’, Lord Aſhley, unter feinen Pächtern mm? Baz7 
praftifch ind Werk zu fegen fucht, einen grüßen ze ze 
gern Verkehr und Umgang zwiſchen den verfihiedenss Geister, 
zwifchen den Armen und den Reichen, findet an Ar Difzrrun 
einen beredten und binreifenden Anwalt. Was Safe Primer, Der 
dichtende Weber, was der in der Blüte feiner Zaper deumellente 
geniale Volksdichter Robert Rico gefungen, fi Klagen, 
Ra —ã— CH wen anzen ter Mrs. re 
re Phantafie erfchöpft fi, die Gegentäge unferb arkell 
den Buftandes in ihren fihroffften Fr i ng einander 
gegenüber zuftellen: Wiege des koͤniglichen Kindes mi 
den zahliofen Gaben, die das Stud ihm jegt beſchert ww 
für die Zukunft vorbehält, gegenüber dem Koofe der arme 
Näherinnen, der Urbeiter in den Bergwerken, des Ward 
hinter feinem Stuhl. Da diefes Dichterwerf das Pickup 
thema der Ieptzeit behandelt, fo wird bei feinen Haken Wi: 
riſchen Zerzogen und dem Umſtande, daß feine Becheca 
dem ſchoͤnen Geſchlechte angehört, Ihm ſchwerlich der destit 
Umbichter fehlen. 22. 


Berantwortlicher Herauſsgeber: Deinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbans in geipzig. 
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Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Rz. 14.) 
Hinſichtlich der Wiffenfchaften fucht der Verf. den Grie⸗ 
chen auch fo viel wie möglich abzuzmaden. Er tadelt ge- 


wiffermaßen an ihnen, daß fie 3. B. in ben Naturwiſ- 


| 

| ſenſchaften noch nicht fo viel gewußt als wir, baß bie 
Hiſtoriker, wie Herobet, fi zu Vieles hatten aufbinden 
, Iaffen, dag Thukydides Reden gemacht, wie fie niemals 
| zuvor gehalten worden, und vergißt bei alle Dem, daß 
| die Wiffenfhaft der Griechen befonders deshalb für 
uns Mufter ift, daß Inhalt und Form, Stoff und Dar- 
ſtellung auf das ſchönfte einander durchdringen, daf 
| bie plaftifche Darftellung bem helleniſchen Hiſtoriker jene 
Bewunderung verſchafft hat, bie wir ihm heute noch 
| 
| 


| zellen, und daß, wenn auch bie Reden wirklich nicht fo- 


gegalten worden waren wie fie der Geſchichtſchreiber auf- 
* bewahrt hat, dennoch das Weſentliche berfelben keines⸗ 
wegs etwas Anberes war. 

Auch, die Kriegswiffenfchaft der Hellenen findet er 
noch roh im Vergleiche mit unfern jegigen Beeren! An 
den Beltimmungen hinfichtlih des Dandels hat er eben- 
falls Manches auszufegen. So tadelt er (S. 246), daf 
Die Athener kein Getreide, Bauholz, Wachs u. ſ. w. aus⸗ 
führen ließen, da für das Getreide ein Marimum bes 
Dreifes feftgefegt war, daB Niemand über eine gewiſſe 
Menge Getreide auflaufen durfte — lauter Dinge, die 
wir mwenigftens lobenswerth finden, weil fie darauf aus: 
ı gingen, Theuerung, Verarmung oder Wucher zu verhü⸗ 
ı ten. ©. 250 fommt er darauf zurüd, daß bei ben Grie⸗ 
I chen faft Alles auf das öffentliche Leben gerichtet und 
5 Da6 private in ben Hintergrund gedrängt geweſen fei, 
weshalb zwar die Tempel, Hallen, Religions: und Staats: 
„ gebäude mit dee größten Pracht ausgeflattet worden, 
Die Privatwehnungen. dagegen ein drmliches Bild dar⸗ 
sgeftellt hätten. S. 252 tabelt er bei ben Spartanern 
‚Die in alle Berhäftniffe eingreifende Macht bes Staats, 
‚fo. namentlid die Erziehung. Wir haben aber ſchon oben 
‚asgegeben, daß Das. nit anders fein konnte, baf Das 
zit dem Weſen des Hellenenthums zufammenhing. 

Ehe der Verf. von Griechenland ſcheidet, gibt er 
noch .(&. 259) einen Geſammtüberblick über Das, mas 
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er darüber gefagt, und findet, daß wir uns: eben doch 
fehr freuen dürften, nicht in ber helleniſchen Blütenzeit 


"leben zu müffen, fondern in ber unferigen, denn wir bät- 


ten doch Buchbruderfunft, Dampfichiffahrt, Sifenbahnen, 
Sklavenemancipation, von welchen Dingen die Griechen 
nichts gewußt! 

Die Römer, zu denen ber Verf. nach kurzer Ve⸗ 
ſprechung der macedoniſchen Juflände (&. 265) übergeht, 
fegt ex weit über die Sriechen, weil fie granbiofe prak⸗ 
tifche Werke aufgeführt, finder aber an ihnen doch theils 
den Mangel gänzlicher Freiheit zu tabeln, alfo bie Nicht- 
anerfennung der menfchlichen Urrechte, theils die Ver⸗ 
achtung der Fremden, die fie, wie bie übrigen Nationen 
des Alterthums, als Barbaren anfahen. Die Sklaverei 
genirt ihn auch bei ben Römern, er fchildert alle Greuel, 
die daraus entfprangen, bedenkt aber nicht, daß gerabe 
bei ihnen, die vorzugsmweife ein triegerifches Volk waren, 
bie Sklaverei fehr erklaͤrlich ift, und felbft die Roheit, 
mit welcher fie die Sklaven behandelten. Daß das Weib 
bei den Römern ebenfalls zuruͤckſtand, der rückſichtsloſen 
Gewalt des Mannes preisgegeben, finden wir. fehr na- 


türlih, denn auch bie Römer gehörten noch zum Al 


terthume. 

Der Berf. befpriht dann den Aderbau, das Ge 
werböwefen, den Handel, das Kriegswefen, bie äußere 
Politit, die Behandlung ber befiegten Völker, die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte und Wiffenfdyaften, die allgemeinen Lebens⸗ 
anfihten und Berhältniffe, die Volksbildung, das Reli⸗ 
gionswefen, Rechtswiſſenſchaft, Finanzverwaltung u. f. w. 
Aber er wirft hierbei die verfchiedenen Epochen der rö- 
mifchen. Gefchichte, namentlich die Zeiten der Mepublit 
und bie bes Kaiferreich® untereinander, wodurch die Klar⸗ 
beit des hiftorifchen Blicks getrübt wird unb bie voelte 
biftorifche Bedeutung bes roͤmiſchen Volks gänzlich ver- 
ſchwindet. Denn offenbar hatten die Römer eine dop⸗ 


pelte Aufgabe zu löfen: einmal nämlich follten fie noch 


ein Moment der antiten Weltanficht durchbilden, zwei⸗ 
tens waren fie dazu berufen, das ganze Altertum auf⸗ 
zulöfen und eine neue Zelt vorzubereiten. Beide Auf: 
gaben aber hingen ‚miteinander zufammen, bie zweite 
entfprang naturgemäß aus ber erſten. Während näm- 
lich in Griechenland vorzugeweife bie ſchoͤne, kuͤnſtleri⸗ 


ſche, ibenle Seite des antiten Lebens. vopräfentist ward, 


follte in den Römern bie praktiſche, flaatliche, rechtliche 
zur Vollendung gelangen. Die Griechen find vorzugsweiſe 
ein kuͤnſtleriſches Volt, die Römer ein kriegeriſches. Die⸗ 
fem ihren Wefen entfpricht denn auch ber Anfang ihrer 
Geſchichte, fie ermangeln der Cultur, der Civilifation, 
der Verfeinerung, der MWiffenfchaften. Dagegen wird 
Alles, was ſich auf das Praktifhe bezieht, auf das öf- 
fentliche Xeben, auf Recht und Gefeg, durchgebildet, und 
zwar befanntlic mit einer fo feharfen Conſequenz, daß 
wir heute noch von ihnen lernen. Als ein Bolt bee Al⸗ 
terthums ift es natürlich auch vorzugsweiſe dem Staate, 
dem Allgemeinen zugewendet: Weib, Familie, Indivi⸗ 
duum als ſolches tritt vor ihm zurück, das Gefühl, das 
Gemüth wird darum nicht berüdfichtigt; bie Haupttugend 
befteht darin, tüchtiger Bürger, braver Soldat zu fein. 
Das Religionswefen ift daher auch nur als Staatsmittel 
zu betrachten. Wegen der innen Durchbildung bes roͤ⸗ 
mifchen Staats, wegen ber confequenten Durchführung 
aller Zuftände, die fih darauf beziehen, übertraf nun 
das römifche Volt alle andern des Alterthums an äu⸗ 
ferer Gewalt, und darum war es vorzüglich dazu beru- 
fen, ein Kriegsvolt zu fein und bie andern durch Er⸗ 
oberung ſich zu unterwerfen, und dies gefchah auch. 
Denn Rom hatte vom Alterthume jenen Grundfag ber 
Nichtanerkennung fremder Nationalitäten bis zur höch- 
ſten Schärfe ausgebilbet; es begnügte fi nicht Damit, 
fie als Barbaren zu verachten, fondern es raubte ihnen 
auch ihre Unabhängigkeit. Aber indem Rom faft bie 
ganze damals bekannte Welt fi) unterwarf, löfte es ge- 
rabe jenen Grundfag factifch auf, welcher die Eroberung 
hervorgerufen, denn es brachte überall feine Inftitutio- 
nen und Ötaatseinrichtungen hin, und verfuchte baber, 
aus den verfchledenen einander fremd entgegenftehenden 
Nationen ein Ganzes zu bilden. Der Gedanke einer 
allgemeinen Menfchheit war daher durch eben diefe Rö- 
mer, obwol fie es feineswegs im Sinne hatten, dennoch) 
durch die That vorbereitet. ie follten aber noch durch 
etwas Anderes erfolgreicher für die Verbreitung dieſes 
Gedankens wirken, naͤmlich durch die Aufnahme der 
chriftlichen Religion, welche mehr wie irgend eine andere 
Erfcheinung zur Auflöfung der antiten Weltanfhauung 
mitwirkte. 

Nachdem aber Rom dieſe Aufgabe erfüllt hatte, 
mußte e8 untergehen. Und fein Untergang war wieder: 
um bedingt durch feine eigenen Elemente, gerade durch 
diejenigen Kräfte, durch melche es ſtark geworben war. 
Die kriegerifhe Tüchtigkeit unterwarf den Römern bie 
fremden, in Eivilifation weit vorangefchrittenen Nationen, 
dadurh kamen auf einmal Schäge und Genüffe nad 
Rom, wovon bie Einwohner bisher feinen Begriff ge- 
habt; dieſe Reſultate einer verfeinerten Cultur konnten 
aber bei den noch rohen Römern nur einen nachtheiligen 
Einfluß hervorbringen, fie erzeugte ftatt wahrer Bildung 
Lurus und Schlemmerei. Dadurch wurbe das ganze fo- 


ciale Leben vergiftet, dieſes erzeugte fittliche Verſchlech⸗ 


teeung, in Folge daven namenlofe Streitigkeiten um die 
Herrſchaft, endlich ben Despotismus der Kaifer, der ben 


\ 


Staat dann fo herunterbrachte, daß er, nachdem er feine 
Aufgabe erfüllt, in die Hände ber Barbaren fiel. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Romanliteratur. 


1. Camilla, Yrinzeffin von Biffignano oder: Die Made S 
man von I. Satori (Reumann). Drei Zheile Ges 
zig, Gerhard. 1844. 8, 2 Ahlr. 20 Nor. 


Phantaſie ift der Verf. nicht abzuſprechen, He Hat pie 
glaubliched ausgedacht und dem Unglaublichen vermodte fr 
doch Fein Intereffe zu geben. Der Roman fpielt in Rue, 
und man erlebt fogar eine Scene aus der Masaniells mc, 
doch ift außerdem wenig Reapolitanifched Dabei, weder Ltr: 
noch Rationalfärbung. Der Held if ein Räu 
er entführt Camilla, die Pringeffin von Biffignane, 
er fie vor einem verhaßten Freier gerettet hat. Sie ich ir 

luͤcklich mit ihm unt erfährt erft nad zwölf Iahren, zen 

jemahlin fie ift. Die Räubergefellichaft, welche ah dx Br 
bündeten nennt, bat ihre eigenthümlichen Gefege, unter ander 
daß der Hauptmann nie bei Raub und Mord die Hazd m 
Spiel habe, was für unfern Helden fehr bequem if; er zig 
fi) im Laufe der Begebenheit weder als Plug nad al 
Um feine erfte Frau gu rächen, welche durch ein Schar Geil: 
lien verführt und verrathen war, befucht a Lem Klik 
und erzählt ihm, daß er Rache an ibm neben wlı X 
türlih wird er ins Gefängniß geworfen. Die Yrkaken 
befreien ihn, nachdem er mit feinem Blute einen Gemm m 
terfchrieben, der ihn an die Bande bindet; fie haben ve Gab 
lichkeit Rache gefhworen. Der Berführer in der Kıtı we 
durchgeprügelt, ſodann verliebt fih unfer Held in der Kike 
in die Prinzeffin Camilla, lockt fie auf fein Schiff, ihm 
fie, feine Gattin zu werden; um ihr eine Blume nl 
bum zu holen, begibt er fih in Lebensgefahr und flarz a 
einem Thurme herab; dadurch beflegt er ihre legten Bad: 
lichkeiten in Betreff des Baters, den fie verlaffen bat: & 7 
hört nun ihm mit Leib und Seele. Es iſt viel Unfinn #8 
Begebenheiten der drei Theile und die Breite der Era 
ift nicht geeignet, dieſelbe genießbar zu machen. 


2. Robert Surcouff, franzöfifher Pirat im 19. —A— 

Roman aus dem Leben. Baugen, Schlüfſel. 1844. 6. Up. 

Während der fortdauernden Seekriege zwoifchen Britt 

und Franfreih wurden in beiten 2ändern viele Lperſciſ 
ausgerüftet und die franzöfifchen Piraten thaten durd der ia 
ten Bau ihrer Fahrzeuge, durch ihr ſchnelles Segeln zu ir & 
lenkheit und Bravheit der Mannfchaft Dem britifchen Haste‘ Ken 
tenden Abbruch. Der vorzüglichfte, tapferfte, liſtig e zat marc 


1 


mendſte, zugleich aber auch der fanfieſte und edeimigezkr dieſex 
Piraten war Nobert Surcouff, deffen Leben m Yu: 
mit dem Yublicum vorgelegt werden. Er farb 1863, umarben 


von Kindern und Enkeln und allgemein geshtet und geücht. 
Seine Biographie kann nur intereflant fein; die Brerrinigung 
der bumanften Gefinnungen mit dem inhumanın Beruf biett 
dem Pſychologen Stoff gem Nachdenken. WE Reman las 
Ref. das vorliegende Werk nicht rühmen, die Roman-Ingreier 
zien nehmen fi) frembartig aus in dem Hiftorifchen Ste, au 
erhält gleihfam nur Wegen von Sedem und Alles ſcheit # 
fammengeflidt.. Auch Politit findet man darin wmb PM 
Urtheile und Befprehungen über Rapoleon und defie Si: 
ten; man wundert fi) und begreift nicht, warum man h id 
Altes ſchon Tängft Abgemachtes noch einmal leſen mu, SR 
denkt, es hat Bezug auf den Helden bes Somans — dm 
nein. So aud eine Beſchreibung von Benedig gegen Et 
des Buchs; fie fteht Saum im Sufammenhang mit dem Ühr 
gen. Das ganze Buch macht den Eintrud, als fei cd deci 


| 
| 
| 
| 
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eimelne B ile vom Zufall zuſammengewuͤrfelt; doch von 
ben einzelnen Beftandtheilen find manche recht intereffant. 


3. Amandus und Amanda. Familiengemälde von Hermann 
Amas. Zwei Theile. Dldenburg, Stalling. 1844. 1 Zhir. 

4. Juliens Nachlaß. Bon der B oſerin von Juliens Brie⸗ 
fen. Leipzig, Wienbrack. 1844. 22% Nor. 

Ref. kann unmöglich diefe zwei Werke zu der Unterhal⸗ 
tungsliteratur rechnen, da fie beide fi eine ernſtere Zendenz 
al die Unterhaltung erlaubt gewählt haben. Cie handeln 
beide über Erziehung. In „Amandus und Anstmba’’ wird ‚ein 

lüdtihes Familienleben das Föftlichfte Gut des irdiſchen Da⸗ 
eins” genannt, und zur Erreichung beffelben vor Allem „dad 
Chriſtenthum“ angerathen, welches e8 durchdringen und heili⸗ 
gen fol. Wir wollen nicht diefe —— — widerlegen, wol 
aber wäre an der Einkleidung derſelben Mancherlei auszuſtellen. 
Erſtens der kleine enge Druck auf grauem ſchlechten Papier, 
ſodaß Vater und Mutter ſich die Augen dabei verderben; für 
Die Kinder ift feine Gefahr, denn diefe Iefen das Buch nicht; 
es ift fogar zweifelhaft, ob Altern und Lehrer es leſen, da die 
breiten und gebebnten Neflerionen ohne ‚alle Folgenreihe nicht 
wenig ermüden. Die Erziehungslehren beginnen auch wirklich 


von Anfang an, ja noch vor der Hochzeit der Altern, indem 


| 
| eine zu große Übereinfliimmung ihrer Charaktere die Charak⸗ 


tere der Kinder beeinfluffen möchte; der ernſte Mann foll des: 
Halb eine heitere Frau nchmen. ine Anleitung, wie das 
Shriſtenthum zu lehren fei, ſcheint Ref. nicht ohne Verdienſt; 
man jieht, der Berf. bat darüber wie über fo Manches nad 
gedacht, doch ift der Stil fehr vernachläffigt oder vielmehr un. 
—*8 und ſchülerhaft und das ganze Buch iſt auf ſehr 
fromme und geduldige Leſer und Leſerinnen berechnet. 
„Juliens Rachlaß“ iſt vorzüglich auf Töchtererziehung ge⸗ 
richtet. Wir ſehen die ſterbende Julie ihre zwei Pflegetoͤchter 
ermahnend. Beide haben Kinder zu erziehen; die eine iſt an 
einen blinden Mann verheirathet, die andere auf dem Punkt, 
eine Neigung zu einem fremden Maler zu hegen; die Ster⸗ 
bende empfiehlt ihr „Selbſterziehung“, der zweiten Pflegetody 
ter, welche Witwe und eine praßtifche Frau ift, empfiehlt fie 
Die fchmwärmerifche Freundin, der fie in der Erziehung ihrer 
Kinder beiftehen fo. 
„Ich fand ftet3, daß nur Der, welcher der Wirklichkeit, 
fie verfchönernd, angehört, zur praftiihen Erziehung tüchtig 
iſt. Ein poetiſches Weib kann NReihthümer des Wiflens, des 
innern Lebens außsftrömen in Kinderfeelen, aber nie wird fie 
allein die ruhige, ungeftörte Entwickelung ungeftört walten laf: 
fen und durch foßlihe, fanfte, ruhige Darftellung vollenden. 
Sie wird immer Überfpannung, Überreizung herbeiführen. Ru: 
hige, lebensfrohe, glülihe Erdenbuͤrger, die froh im Gebet 
zum Himmel auffchauen, fonft aber der ſchoͤnen Erde mit rei: 
nem inne recht froh werden und ihr für dieſſeits recht hei⸗ 
ter angebören — die wird eine Phantafie, die über Idealen 
ſchwebt, nie bilden; fie wird bie fhöne Menfchlichkeit ver- 
wifhen, um Engel zu bilden. Hätte Gott uns fehon hienieden 
u Engeln bilden wollen, wie leicht wäre es ihm gewefen! 
Und ad, e& ift ſchrecklich, aber wahr, daß oft unter dem En: 
gelsflügel das Thier am nädhften ſteht.“ Die Verf“ fcheint 
überzeugt zu fein, daB ausgezeichnete Frauen nicht die beften 
Fütter und Erzieherinnen find. Wir wollen die Berf. noch 
einige Male jelbft fprechen laflen, um einen Begriff von ihrem 
Werke zu geden. 
„Wie ſchwer überhaupt Erziehung ift, habe ich ſelbſt fo 
‚ft in Erfahrung gebracht, und wenn ich die Berichiedenpeit 
er Bedürfnifle und der Wirkungen von manchen allgemeinen 
tebensregeln in der Anwendung, die die Kinder davon mad 
en unb zeigten, überfah, fo fand ic), daß es größtenteils um 
in ruhiges Plaͤtzchen, befonnene Beobachtung und ein liebevol» 
ss Wort zu thun war. Bieles Einwirken machte das Leben 
erabe zu bem @egentheil von Dem, was man ſich davon ver» 


ſprach. Kiares, ſanftes Kechtthun iſt wahrhafte MBeläheit und 
freundliches Borthun eigentliche Lehre.“ hehefte weich⸗ 
Feryer ſagt fie: „Wie aus jener heiligen Sage von der 
Witwe Olkruͤglein ſchon hervorgeht, daß Gott den Witwen 
feinen befondern Segen gibt, in nie verfiegenden Gaben und 
Quellen inneren Reichthums; daß er immer hilft, oft wun⸗ 
derbar und fihtlih — das fand ich zu oft, um es je bezweifeln 
zw Fönnen. Die edelften, glücklichſten Menfchen, die ich Eenne, 
find Kinder armer, frommer Witwen, die mit Vertrauen auf 
den Beiftand des Höchften ihre Kinder mit unglaublih Weni- 
em erzogen. Und wie oft hörte ich nachher von diefen Men: 
Gen, daß nie ganz die Rahrungsquelle verfiegte. Wie bei je 
nen Olßrüglein fah man oft das Ende des Unterhaltes, ben 
noch fehlte e8 nie an Brot und Frieden. Denn im Glauben: 
«Bott wird Helfen!» erhöhte ſich die Kraft, die er unterflügte, 


| und fein Segen war fichtlich mit ihr.‘ 


„Unterricht und Erziehung wird gewöhnlich als Eins be 
trachtet und doch iſt's fehr verfchieden. Richt die Kenntniffe 
büden ben innern Menfhn, fie fönnen nur nüglidhen Stoff 
für das Leben geben, nicht die fittliche, geiftige Geſtalt for» 
men und leiten. Außer ben Lebrftunden entwidelt ſich das 
Kind mehr ald in denfelben, und was gewöhnlich nicht beach⸗ 
tet wird, die Beit zwifchen denfelben, ift viel wichtiger.” 

‚, „Beichäftigung nannteft du mit mir die Seele ber Er⸗ 
ziehung und alle Kinder greifen freudig, begierig nad ihr, 
vermiſſen fie felbft bei ihren Genüffen, wenn bdiefe leer davon 
find. Ich habe durch fie das meifte Gute, was ich in junge 
Seelen pflanzte, erreicht, indem ich die Beichäftigungen ordnete 
und theilte. Gntfernt von jener Angftlichkeit, die wie ein un- 
fichtbares Leiteband die Kinder hält, wacht doch, auch abge: 
wandt, fcheinbar nur mit andern Dingen befchäftigt, einer gu⸗ 
ten Mutter Auge über den Kleinen.” 

„Ein Lehrer ift, wenn er liebenswürdig ift, immer ge 
fähriich für ein junges Herz, und bann um fo mehr, wenn er 
Privatftunden gibt, mehr noch ale es in einer Lchranftalt der 
Fall if. Daß ein Privatlehrer (Hofwmeifter) das Gefährlichfte 
ift für Mädchen-Unterricht und : Erziehung, und durchaus ver: 
mieden werden follte, ift, obgleich taufend Erfahrungen ftets 
und immer davor warnen, immer noch nicht genug erkannt.” 


Die Verf. warnt vor einer Bildung über den Stand, 
fie will die Töchter vor Allem zur Häuslichkeit und zu guten 
Hausfrauen erzogen babens Hierzu gibt fie zwei Wege an: 
entweder die Kleinen in häuslichen Geſchaͤften heranwachfen, 
ih in früher Zeit zu häuslichen Verrichtungen gewöhnen zu 
laffen, oder ihnen nach vollendeter Erziehung fuftematifch die - 
Pflichten einer Hausfrau zu lehren. Letzteres erachtet fie als 
Rochbehelf und nicht fo empfehlenswerth als bie en Me 
thode, da das junge Mädchen ſchon * an geiſtiger Be⸗ 
ſchäftigung bekommen und den Sinn für die langweilige me 
chaniſche Thaͤtigkeit verloren hat. Selbft wenn das Mädchen 
fi) nicht verheirathet, meint die Verf., feien häusliche Zalente 
ihr vortbeilbringend: 

„Ein fürs Haus erzogenes Mädchen, das gottesfürkktig, 
fleißig, unermüdet thätig ift, wird auch als Helfende in jedem 
Haufe willfommen fein. &ie wird ſich in der Folge au un- 
verheirathet nicht unglüdlih und allein ftehend fühlen, denn 
fie Eennt kein höheres Beduͤrfniß.“ 

Im Ganzen enthält das vorliegende Werkchen fehr viel 
Wahres und Schönes, und wenn Ref. auch nicht ganz mit der 
Meinung der Verf. übereinftimmt und die Koch, Näh: und 
Waſch⸗Paſſionen der Frauen für ebenfo große Klippen bält 
ale alle andern Paſſionen; obgleich Ref. meint, daß mit gu⸗ 
tem Willen und gefundem Verſtand die Haußfrauenpflichten . 
leicht erlernt und erfüllt werden: fo muß er doch der Autorin 
zugeftehen, daß fie ihre Anficht gut durchgeführt hat und daß. 
dem Werkchen eine edle Abficht zu Grunde liegt. 46. 





Literarifihe Notizen aus Frankreich. 
Sprachkunde. 


Aari . inas bi . des 
In Paris erfhien neuerdings die —— fie | 


benten Bandes von dem bekannten : „Beouell de vo- 
et de memoires publiss par la soriöts de gı bie’; 
fie enthält: „‚Grammaire et dietionnaire abregsa de la lan- 
berböre”, verfaßt vom verftorbenen Venture be Yaradis, 
vormaligem Lehrer der tuͤrkiſchen Sprache an ber koͤnigl. Spe⸗ 
cialſchule ber lebenden orientaliſchen Sprachen und erſtem Dol⸗ 
met] bei dem Sberbefeblöhaber der. Armee des Orients, 
durchgefehen von Amadéee Jaubert und heraudgegeben von 
der raphiſchen Geſellſchaft. Bom 3. 1824 an hatte 
diefe Gefellfchaft fih vorgenommen, bie handſchriftlichen Werke 
des Profeſſors Venture, welche nach des Verf. Kode von Bol⸗ 
ney auf der koͤniglichen Bibliothek niedergelegt wurden, zum 
Vortheil der Geographie und Philologie herauszugeben. Da 
nun, ſeitdem die franzöfifgen Goldaten auf bem Boden Afri⸗ 
Bas in täglichem Verkehr mit den Kabylen find, welche diefe 
Mundart (das Berberiſche) fprehen, die Herausgabe biefer 
werthuollen Arbeiten gewifiermaßen eine Rothwendigkeit ge: 
worden, fo bat die Geſellſchaft vom Minifter des Krieges fei- 
nen Beitritt zur Ausführung dieſes nüglihen Unternehmens 
ohne Mühe erhalten, und fie hat den Pair Amadee Zaubert 
beauftragt, dem Drude ber Grammatik und des Woͤrterbuchs 
der berberifhen ‚Sprache vorzufteben. Dem Werte dieſes ge 
Iehrten Werke geht ein Wvertiffement von Saubert und eine 
biographifhe Notiz von Jomard über Venture de Paradis 
voran, welder am 8. Mai 1739 zu Marfeille geboren war 
und während Rapoleon’s Erpedition nah Syrien im Mai 
1799 ftarb. Das Werk fchließt mit einem Anhang, mehre von 
bemfelben Verf. 1783 gefammelte Reifebefihreibungen des nörb: 
lichen Afrikas enthaltend, welde einen Theil von Raynal's 
Papieren, die gegenwärtig auf ber Eöniglichen Bibliothek auf- 
bewahrt find, ausmachten. 


Geſchichte. 

Bon Auguſte Vidalin iſt vor kurzem erſchienen: „Edouard IH 
et le régent, ou essai sur les moeurs du l4ieme aièclo.“ 
Dos 14. Jahrhundert, welches mit den Unruhen einer beftrit- 
tenen Erbfolge begann und inmitten der Unorbnungen einer 
von Wahnfinn begleiteten Minderjährigkeit endete, könnte zu 
den unglüdlichften, welche je ein Volk heimgefucht haben, ge 
zählt werden, wenn nicht die Regierung Karl V. viele Un: 

luͤcksfalle wieder gut gemacht hätte, und wenn nicht aus dem 

chooſe der Verheerungen, die Frankreich verwüfteten, Keime 
entiproffen wären, welche, wenn nit ſogleich, Doch in einer 
iemlich nahen Zukunft fi ‚zur Größe und Wohlfahrt des Lan- 
—* entwickeln mußten. In dieſer harten Probe, die Frank⸗ 
reich zu beſtehen hatte, Liegen zwei Dinge jegt am Tage, welche, 
obgleih damals nicht Mar begriffen, nichtsdeſtoweniger ſpaͤter 
ihre nothwendigen Folgen haben mußten: nämlich bie Anti- 
pathie gegen fremden Einfluß, von dem man fo viel Übel ge- 
litten, und das Mistrauen gegen bie Feudalherrſchaft, welche 
nicht allein zu ſchwach war, diefelben zu verhindern, fonbern 
fie auch verfchuldet Hatte. Und als man fpäter biefe wichtigen 
Folgen wahrnimmt, muß man ihre Urfadden im 14. Jahrhun⸗ 
dert, unter den fchmählichen Demüthigungen der Regierung 
Karl’ VI. und den traurigen oder —** Abwechſelungen 
der Regierung Karl's VII. aufſuchen. Schon bie Erwägung 
ihrer Zolgen für die Zukunft würde diefer Geſchichte ein gro: 
Bes Interefie ertheilen, felbft abgefehen von dem Intereffe, 
welches ihr eigenthümlich if. Doc, diefe Geſchichte wollte Hr. 
Widalin nicht fehreiben, fondern er bat bie vornehmften Per: 
onen biefes merkwürdigen Jahrhunderts heraudgegriffen und 
Ihre Charaktere ftudirt, und der Berfuch, den er neuerdings 


‚öffentlich bekannt gemacht hat, ift das Ergebniß des gelchtten 
' Studiums, welches er von ihnen gemacht hat. Indem er das. 
"Detail der Begebenheiten vernadhläffigt, bemächtigt er fi der 
Maſſe ber Begebenheiten, ordnet fie mit Kunft und gibt ſei⸗ 
nem Gtmälde eine dramatiſche Bewegung und das Eolorit, 
: welches einem Gemalde Leben ertheilt. Hr. Bibalin fängt da⸗ 
: mit an, die reſpective Stellung der verſchiedenen Maͤchte Eu: 
vopas zu jener Zeit Fur; zu befchreiben, und zeichnet fomit 
ben Raum, auf dem die beiden vornehmften Staaten, Frank⸗ 
reich und Gngland, ihre Mole fpielen ſollten. Zuerſt gibt er 
dem Leſer eine Borflelung von ben Verbrechen, welche in Eng⸗ 


land ber SThrombefteigung Gduarb’s TEE. vorangingen, und von 


den Trübſalen, welche Frankreich zu dulden hatte, ehe die Vor⸗ 
ſchung biefem Lande Karl V. ſchenkte. Er zeichnet mit einem 
wirklichen Zalent ber Beobachtung und Ausführung Eduard's 
- Yortrait, eines ſtaatsklugen Königs, defien Gewandtheit ber 
‚ Xeeulefigkeit fo nahe kommt, und Das Portrait des weilen Kö« 
nigs von Frankreich, welchem er die Stelle, die ifm unter den 

voßen Königen gebührt, anweifl. Der Schwarze Prinz, bie 

Idenmüthige Stüge bed Erſtern; Karl der Schlimme, der 
böfe Genius des Legtern; Jacque Urtevelle, Zribun von Flan⸗ 
dern; Marcel, Tribun von Frankreich — figuriren Icher in 
der Meihe, welche er in dem Gemälde einnehmen foll; vor- 
zuglich ift Marcel mit befonderer Sorgfalt vom Berf. geſchil⸗ 
dert worden. Er beſchloß, die Kammern als oberfie Lenkerin 
‚der goupernementalen Bewegung unter dem Schilde des Ges 
neralcapitaind zu gründen. Durch dieſes Syſtem wurde Letz⸗ 
terer dem Regenten Frankreichs entgegengeftellt; dem koͤnig⸗ 
lien Panier das Panier des Volks; ber erblichen Gewalt die 
Wahlgewalt. Die Politit des SIahrhunderts, feine Sitten, 
' feine Ritterfpiele und feine theatralifchen Ber anbgungen be⸗ 
ſchaͤftigen wechſelsweiſe den Geſchichtſchreiber. lich verſteht 
es der Verf., ernſte Lehren der Erfahrung und nuͤtzliche Bahr: 
beiten aus feiner Erzählung zu ziehen. 


Ein neues Werk über die Academie francaise. 
Der erfte Band einer ‚Histoire des quarante fauteuils 
de l’Academie frangaise, depuis sa fondation jusqu’a nos 
jours (1635— 1844)”, von M. Iyrtee Taſtet, ift jegt in Pa⸗ 
riß erfchienen. Der Berf. erzählt zupörderfi, nach Pelliſ⸗ 
fon, dem Abt Dlivet und d'Alembert, die allgemeinen, auf die 
Gefhichte und DOrganifation der Academie frangaise fich be: 
ziehenden Ihatfachen, und gibt die Lilte der von der Akademie 
vorgeſchlagenen Gegenftände ber Mitbewerbung und der von 
ibr zuerkannten Preiſe von Wohlredenheit und Poeſie von der 
ı Zeit ihrer Gründung bis auf die Gegenwart. Nach diefer Ein» 
‚leitung beginnt die befondere Geſchichte eines jeden Fauteuil, 
: bezeichnet dur den Ramen des berühmteften Mannes unter 
:Denen, die ihn eingenommen, eine auß kurzgefaßten, aber in- 


:tereffanten Notizen beftehbende Gefchichte der Akademiker, die. 


aufeinander gefolgt find. Der erfte Band begreift ben Fau⸗ 
teuil Siedler 8, von Godeau, feinen erften Inhaber, bis zum 
Grafen Moll; den Greſſet's, von Gombauld bis zu Victor 
Soufin; den Volney's, von Chapelain bis zum Grafen Sainte- 
‚Aulaire; den bed Abtes Girard, befegt von Philippe Habext 
im S. 1634, und jeßt von Herrn Briffault; endlich den Fau⸗ 
teuil Esmenard's, von Germain Habert bis Larretelle. Das 
‚ganze Werk wird vier Bände ausmachen. 





Eine neue Ausgabe der „Theorie des lois politiques de 
‚la monarchie frangaise”, von Mile. de Lerardiere, ift foeben 
in Paris erfihienen. Diefe neue Ausgabe ift anfehnlidy ver- 
mehrt unb von bem Vicomte de Lerardiere, unter Begimfti- 
gung der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und des 
‚öffentlichen Unterrichts, beforgt worden. Sie befteht aus vier 
‚Bänden in Großectav. 3. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Donnerdtag, 


Betrachtungen über die Geſchichte der Menſchheit. 
Erfter Artikel. 
(Beſchlus aus Pr. 141.) 


Man fieht fon aus dieſen wenigen Andeutungen, 
wie wichtig die Römer für die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit find, indem fie die Anſchauung einer lange andau- 
ernden Epoche fchließen und den Übergang zu einer von 
diefer doch fo ganz verſchiedenen bilden. Es wäre bie 
Aufgabe des Gefchichtfchreibers der Menfchheit geweſen, 
auf Diefe Dinge näher einzugehen und die verfchiebenen 
Zeiten und Richtungen in ber römifchen Geſchichte von- 
einander zu ſondern. Er hätte bier Gelegenheit gehabt, 
einen Rückblick zu thun auf die charakteriftifhen Merk: 
male der antiken Weltanfchauung, wodurch denn ber 
Geiſt und das Weſen ber neuen Epoche, des Mittelal- 
ters, und ber unverfennbare Gegenfag beffelben zum Al- 
terthume deutlicher hervorgetreten wäre. Folgendes hätte 
fih dann als das Refultat der Gefchichte der alten Cul⸗ 
tur gezeigt: Vorherrſchen der Naturgewalt, der nad) au⸗ 
fen gerichteten Thaͤtigkeit, Zurücktreten bes Gemüthe, 
Daher des Weibes, der Kamilie; Vorherrfchen des äußern 
Lebens, der Öffentlichkeit, daher Zurüdtreten des Indi⸗ 
piduums als folches; Vorherrſchen des Rechts ber Stärke, 
Daher allenthalben Sklaverei; Nationalreligionen, durch 
die umgebende Natur erzeugt, nur auf ein Bolt berech⸗ 
net, daher Rationalgötter ; ſtreng gefonderte einander 
fremd entgegenftehende Nationalitäten, Patriotismus, aber 
Beine Idee der Menfchheit. Der Gegenfag zu dieſer Welt- 
anfhauung wäre: Vorherrſchen des Innern Lebens, des 
Semüths, daher Hervorheben des Weibes, ber Familie, 
des Individuums als folches betrachtet; allgemeine Re⸗ 
ligion, dadurch dee der Menfchheit, der individuellen 
Freiheit; Zurücdtreten ber fchroffen Nationalitäten. Es 
verficht fi, dag man zu der letzten Weltanficht, melche 
die bes Mittelalters ift, nicht auf einmal gelangen konnte, 
es mußte erfi die alte Welt mit ihrer Anſchauung über- 
wunben werden, und zwar innerlich; es mußte alfo eine 
Zwiſchenſtufe geben, eine Epoche der Auflöfung. Diefe 
bilden die Römer. Wir haben oben fihon angedeutet, 
wie durch fie die Idee der ſchroffen Nationalität gebro- 
hen ward. Sie trugen aber eben dadurch auch bazu 
bei, die alten Nationalteligionen aufzulöfen, denn durch 
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die politifhe Vermiſchung zerfegten ſich auch die ver⸗ 
fchiedenen Religionen ; bie Römer brachten ihre religiö⸗ 
fen Borftellungen in die eroberten Provinzen, aber dafür 
nahmen fie auch die Mythologien berfelben wiederum 
nah Rom. Durch diefe Zerflörung der naturgemäßen | 
Einheit verloren aber die Religionen ihren urfprünglichen 
Gehalt, ihre tiefere Bedeutung, und konnten bald um 
fo weniger befriedigen, je mehr das äußere fociale Leben 
bei der Maffe der Völker, und felbft auch bei den Rei⸗ 
hen und Bornehmen zerrüttet und vergiftet war. Aus 
diefer Auflöfung ber urfprünglichen Religionen ift ber 
maßloſe Aberglaube zu erklären, ber ſich in den fpätern 
Zeiten des vömifchen Reiche findet: es fpricht fih in 
ihm offenbar fchon das Verzweifeln an dem alten Glau⸗ 
ben aus. Außerdem aber gibt es noch genug Anzeichen 
von dem fehnlicgen Bebürfniffe nach einer neuen Reli- 
gion, welche dem gebrüdten Menfchengefchlechte Troſt 
und Beruhigung gemwähre. 

Bon diefem Geſichtspunkte aus hätte der Berf. die 
alteömifche Religion und bas Chriftentyum betrachten 
follen. Aber die eben angegebenen Momente berührt er 
nicht einmal, und vom Ghriftentyum hat er eine durch⸗ 
aus oberflächliche Anſicht. Es ift fihon ganz unpaflend, 
daß er es im ber römifchen Gefchichte gleihfam nur ge- 
legentlich befpricht (&. 312), während dieſe ewig denk⸗ 
würdige Erfcheinung, welche heute noch die Grundlage 
unferer Bildung und zum wenigften unferer fittlichen 
und religiöfen Vorſtellungen ift, eins ber wefentlichften 
Momente der neuen Zeit ausmacht und im fchroffiten 
Begenfage gegen die antite Weltanschauung dafteht. Mit 
dem Chriftenthume hätte der Verf. eine neue Epoche be- 
ginnen müffen. Er hat aber, wie es fcheint, gar keine 
Ahnung von feiner welthiftorifchen Bedeutung. Es märe 
feine Aufgabe geweien, das Weſen diefer neuen Reli- 
gion aufzsufaffen und zwar im Gegenfage zu den Eulten 
des Alterthums. Gr hätte zeigen müflen, daß das Chri- 
ſtenthum fich beſonders dadurch von jenen unterfchied, 
daß er nur einen Gott, und zwar einen für Die ge- 
fammte Menfchheit annahm, wodurd es befähigt war, 
zu einer WBeltreligion zu werben, während bie alten Re- 
ligionen immer nur auf ein Bolt befchränft waren. Er 
hätte zeigen müflen, daß das Chriftentbum den Men- 
fhen auf fich felbft zurudführte, ihm fein Inneres er- 


öffnete, feine Geſinnung zu beffern fuchte, überhaupt das 
Anbividbuum ale ſolches hob, während bei den Eulten 
des Alterthums jede moralifche Erhebung, jeder Troſt 
und Beruhigung bereits verfhwunden war. Wie das 
Chriſtenthum entſtanden, was ed um bie Perfon Chriſti 
für eine Bewandniß gehabt, ift durchaus Nebenſache. 
In der Gefchichte der Menfhheit handelt es fi nur 
darum, zu zeigen, warum biefe neue Religion in kurzem 
fo großen Beifall gefunden, und bie Antwort darauf 
kann eine andere fein als: weil die neue Weltanficht 
der Menſchheit Bedürfniß geworden war, weil bie 
alten Religionen nicht mehr ausreichten. Aber ftatt 
Deifen gibt der Berf. folgende vier hoͤchſt platte Gründe 
fir ihre Verbreitung an: 1) Die Gleihgültigkeit des 
Polytheismus gegen das Emporkommen jeder neuen Reli- 
ton. 2) Die Bortheile, welche verſchiedene der römi- 
—* Herrſcher für ſich perſoͤnlich aus der neuen Lehre 
zu erlangen hofften. 3) Der fanatiſche Eifer der erſten 
Ehriften. 4) Das Mirakelmeien. Das ift eine durch⸗ 
aus verkehrte und befchränkte Auffaffung der Gefchichte 
der Menfchheit. Wir gehören gar nicht zu Denen, wel- 
he das Ehriftenthum in Allem und Jedem vertheidigen, 
und es etwa gar als eine göttlihe Offenbarung aus- 
geben wollen: nein, wir betrachten die chriftliche Reli⸗ 
gion rein vom hiftorifchen Standpunkte aus. Aber ge- 
rade weil wir dies thun, fo müffen wir ihr ihre welt- 
gefchichtliche Bedeutung und ihre weitgefchichtlihe Be⸗ 
rechtigung vindiciren. Sie war vorbereitet, ſchon mehre 
Jahrhunderte — der Verf. haͤtte als ſolche Vorberei⸗ 
tungen die Philoſopheme Sokrates und Platon's recht gut 
annehmen koͤnnen, fowie auch die Alerandriner, und bie 
verfchiedenen jübifchen Sekten —, fie mußte daher ein- 
treten, und als Died geſchah, fo mußte fie ber ganzen 
ſittlichen Stimmung der bamaligen Welt gemäß allge 
meine Verbreitung finden: bie einzelnen äußern Urſachen, 
die dazu mitgeholfen haben mögen, find gegen bie ei- 
gentlihen Motive doch nur Bagatellen. 

Daß das Chriſtenthum gleich anfangs einige keines⸗ 
wegs zu vertheidigende Schwächen zeigte, wollen wir 
nicht leugnen. Sie lagen jedoch ebenfo im Weſen des 
Chriſtenthums, namentlich infofern es im Gegenfage zum 
Altertgume erfchien, wie gar manche Erfcheinungen in 
der antiten Welt. Seo ift gar nicht zu leugnen, daß bie 
Chriſten unbuldfam gegen bie heibnifchen Religionen 
waren, während man von diefen legten dies gar nicht 
behaupten Tann. Diefes ift aber ſehr natürlich. Die 
Ehriften erfanmten nur eine Religion als bie wahre an, 
naͤmlich die ihrige, von welcher fie verlangten und hoff⸗ 
tm, daß fie bie Weltreligion werben würde; die Alten 
aber mußten es gar nicht anders, als daß jedes Volt 
auch feine eigene Religion, feine eigenen Götter habe. 
Undbulbſamkeit in religiöfer Beziehung wäre demnach mit 
dem Altertbum gar nicht in Einklang zu bringen geweien: 
fehr wohl aber iſt dies der Fall mit dem Chriſtenthum, 
welches, von feiner Vortrefflichkeit überzeugt, ſchon dem 
Heile der Völker zu Liebe gegen ihre Religionen anfämpfen 
muß, um fie vollends zu befiegen und zu überwinden. 


Die Unterbrüdung der natürlicden Triebe, die jeboch 
in der urfprünglichen Lehre keineswegs lag, ift ebenfalls 
als eine faft nothwendige Confequenz aus dem Gtreben 
des Chriſtenthums zu erflären. Denn biefes war gegen 


bie geſammte Weltanficht des Alterthums gerichtet, in 


welchem die Naturgewalt in jeder Beziehung Bas vor⸗ 
herrfchende Element war; eben gegen biefes Vorherrſchen 
ber Naturgemwalt Fämpfte nun das Chriftenthum an, wel- 
bes an feine Stelle die innere Welt des Gemüths zu 
fegen fuchte, und in diefem Kampfe gerieth baffelbe leicht 
dahin, überhaupt gegen bie Natur und fomit auch gegen 
die natürlichen Triebe im Menfchen anzulämpfen. 
Gerade in berfeiben Meile, wie das 

im Gegenfag zu der alten Welt ftand, an der Spige 
einer neuen Entwidelmg, ebenfo das Germanenthum, 
welches ein gleich vwefentliches Element der neuen Welt- 
anſchauung bildet ald das Chriſtenthum. Doc darüber 
in einem zmeiten Xrtitel. *) 53, 





Rierbeilungen aus den Vereinigten 
taaten von Nordamerika. 


Bofton. 

Die deutſche Literatur ift feit einigen Sahren mehr und 
mehr ber Gegenfland der Aufmerkſamkeit amerikaniſcher Ge⸗ 
Iehrten geworben! Immer aber beichränkt fih Diefelbe auf 
„ſchoöne“ Literatur und auf die Iheologie. Uber beide urtheis 
Ien indefien die Amerikaner mit einer Oberflächlichkeit, die für 
andere Ration ihre Urtheile ungenießbar macht. Schiller, den 
man ben „fanften, gemüthlichen” nennt, tft der Held deutſcher 
Dichtkunſt und bdeutfher Gefinnung. 
der allein fich lebt, auf feinem Zimmer philofopbirt, ber den 
Ruf und Ruhm nicht verdient den er bat, der bald genug 
von ber jegigen Höhe feiner Berühmtheit herabfallen wird. 
Man weiß nicht, oder ignorirt aus Mangel an Kenntniß deutfcer 
Zuftände, DaB Goethe als Staatsmann und als Staatsbeamtec 
40— 50 Jahre lang thätig gewefen, und daß er als folder 
und als Gelehrter eine Menge großer und tiefer Ri 
theild hervorgerufen, theils begleitet und begünfligt, theils zu 
einer Blüte entwidelt bat, in welcher Feine Ration fie je ge⸗ 
fehen. Dan fieht nicht, wie Schiller in tieffter Seele nadh 
Etwas rang, was Goethe angeboren war — it der 
Sprache und der Empfindung —, und daß er eben deshalb eine 
geringere Stufe in der Literatur der Ration inne bat, über 
welche Goethe ſchon bei feinem erſten Auftreten hinwegſchritt. 
Daher wird Schiller vom Volke und der Zugend in Waffe ver- 
ftanden, Goethe von ben Gebildeten und Reifern. Die Sprache 
Goekhe's iſt die des feinen Sprachgefühls, eines der Bolleu- 
dung nahen Geſchmacks; die Schillers ein flarker Kampf mit 
ber Philofophie und dem Gedanken. Man weiß nit, daß 
Schiller z. B. den Schwulft der Beiwoͤrter bedurfte, um feinem 
Gefühl Bahn zu brechen, während Goethe das rechte Wort 
für das zarteſte, leiſeſte Gefühl zu Gebote ftand u. dgl. 

So tief nun Goethe in der beutichen Sprache und Kite 
ratur, alfo im hödhften Geiftedleben bes Volks wurzelt, fo 
wenig kann man bier begreifen, daß das deutſche Volk aus ver- 
fhiedenen politifhen und verfchiedenen Bildungsclaſſen beſteht. 
Das Bol nämlich der Bereinigten Staaten hat diefe Bildunge- 
claſſen nicht. Der Yankeegelehrte ift wenig beffer als ein Auto⸗ 
didakt, der nur Das lernt, was Ieder ohne Beihülfe lernen 
kann. Das ganze Bolk hat eine gleichmaͤßige praktiſche Bil- 
dung, d. h. eine nicht über das Wiſſen unferer mittlern Bür: 


*) Wird im naͤchſten Monat mitgetheikt. D. Re. 


Soethe iſt ein Egoiſt, 
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zerſchulclaſſen hinausgehende. Dic Methode, Alles durch das 
edaͤchtniß, nichts durch eigenes Nachdenken zu erlernen, bes 


ränkt den Kreis des Wiſſens bis zum Unbebdeutenten. E86 | 


daher dem Amerikaner faſt unmöglich, Geſchichte zu ſtudi⸗ 
ren. Rur langſam bemädtigt er fih der Geſchichte feines 
Bold und au Hi alten 5 er Bentf e F mindefkend 
europäifche Erziehung genoflen hat. Die Hiftorifhe Literatur 
—e—— der Deutſchen iſt ihm völlig fremd. Man 
erftaunt, wenn man vernimmk, daß auf der erften und beften 

Iehrten Anftalt der Union, auf der Harvard » Univerfität u 
Cambridge, feine Univerfalhißtorie gelehrt wird, ja daß ni 
einmal ein Lehrer vorhanden ift, der fie lehren könnte. Ebenſo 
wenig werden alte Gefchichte oder Speialgel ichte der Na⸗ 
tionen oder wichtiger Epochen vorgetragen. Wie fehr dies das 
Studium ber Sprachen, der Phi ſophie, des Nechts und der 
Theologie und ſelbſt der Medicin beeintraͤchtigt, ſieht jeder Ge⸗ 
bildete auf den erſten Blick. Dagegen brüftet man ſich mit 
den Selfinade men der Revolution und bildet fich ein, daß 
die Verhältniffe von 2 Millionen. Menfchen den Zuftänden und 
Bedürfniffen einer Nation von 18-W Millionen gleich feien! 
Man jieht nicht, wie der Mangel an tüchtigen pofitiven Stu— 
dien Der Staatöwifienfhaften die Staatömänner der Gegen: 
wart zu den erbäarmlichften Creaturen der politifhen Parteien 
macht, und obſchon man darüber klagt, daß fie find mie fie 
find, denkt man nit daran, weshalb jie find wie fie find 
und nicht anders jein Fönnen. 

Im verfloffenen Sommer wurde das jährlihe Wieder: 
beginnen der Borlefungen in der Harvard = Univerfität in 
Gambridge feierlich wie immer begangen; der Untheil, ben 

z Maffachufetts, ja ganz Reuengland an diefem Feſte nimmt, 
sit, daß man diefe Anftalt für böchft wichtig Halte. Sollte 
man ed aber glauben, daB die älteflen Maͤnner, welche bier 
gebildet worden, noch nad) derfelben Methode unterrichtet wor: 
den find wie die gegenwärtige Generation? Sollte man glau- 
ben, daß nur geringe Spuren eines Fortſchritts bemerkbar 
find, um die einzelnen Doctrinen dem Beduͤrfniſſe der Zeit 
und ihrem gegenwärtigen entwickelten Standpunkt gemäß zu 
lehren? Mit der unverſchaͤmteſten Dreiftigkeit fallen Die, welche 
vor W— 30 Jahren Schulbücher geichrieben, über Die ber, 
weiche jegt befiere fchreiben ober die Mängel der ältern mit 
Gründlichkeit und Sachkenntniß rügen. Man nennt dies Pe: 
Danterei, deutfche teanscendentale Philoſephie, Neuerungsſucht 
u. dgl. Der unwiffende Haufe der Schüler glaubt feinem Lands: 
mann mehr als dem Fremden, und findet feinen Stol; darin, 
einem Selfmade man su folgen. 

Der Amerikaner iſt von Ratur mit Wie und Scharffinn 
Hochbegabt. Kein anderes der lebenden Voͤlker bat dieſe Ges 


wandtheit, die fhwachen @eiten anderer zu fehen und mit ra⸗ 


ſcher Entfchloffenheit zu feinem Vortheil zu nugen. Diefe 
@igenthümlichkeit bezeichnet den edlern wie den gemeinern ame: 
ritanifhen Bollscharafter. Die Berebtfamleit der Staatsmaͤn⸗ 
ner ift e8 nicht allein, welche uns diefen Eindruck macht; es 
ift die Anlage der Ration in allen ihren Richtungen, mit 

ürze und aͤrfe die Sachen beim rechten Ende anzugreifen 
und mit Leichtigfeit und Luft zu handhaben, weiche uns überall 
entgegentritt. Mit dem geringfien Gericht poſitiven Wilfens 
ift der Mann hier auf Fine Geiſteskraͤfte gewiefen und dieſe 
gebraucht er als ein freier, auf fig felbft geflellter Bürger, 
den Riemand bevormundet als die Verhältnifie. Der hoͤchſte 
Zwei tft „utility”. 

Bleibt der Amerikaner in diefem Kreife, fo fleht ex mit 
jeder Nation auf gleicher Linie und überflügelt fie foger. Ber 
Läßt er aber biefen Standpunkt und fucht mit Gelehrtheit, Li⸗ 
teraturfenntniß, Eprachwiſſenſchaft u. dgl. p anzen, fo macht 
er po miht nur in Paris und Wien, fondern felbft zu Haufe 


Ein Here Paſtor Beorg Putnam in Norburg bei Bofton, 


einer ber gefeiertften Redner von Reuengland, trat am dritten 


Zage jener jaͤhrlichen Imivgrfitätsfeier als Reimer auf und’ hatte 


die Eitelkeit, alle jene von ben Verhaͤltniſſen ihm wie Andern 
ejepten Schranken des Wiſſens und Urtheild zu überfehreiten. 

a8 er vorbrachte, iſt bereits in dem Sarhergefagten berührt, 
und gibt den Maßftab, wie hoch die Sebi en der Nation, 
u denen er gezählt wird, ſtehen. Mit großer Eleganz der 

sprache und mit een Rebnerkünften übertündhte er die 
eücken feines Wiſſens und gab als Mefultat tiefer Forſchung 
unverdaute Säge und Behauptungen. Die Beffern feiner Zus 
hörer fühlten ein Misbehagen. Die große blinde Maffe jauchzte 
dem glänzenden Coſtume der Thorheit Beifall zu. 

Nachdem Herr Putnam Voltaire abgethan und mit ben 
Worten geichloflen hat: „Es gibt bios Eine Bereinigung (em- 
bodiment), in welcher die Seele der Tugend eines Menfchen 
leben und gebeihen Bann und dies ift ein Charakter, ein praßs 
tiſches Leben, Die Thaten und Züge, wehhe einer edeln Be⸗ 
eifterung gleichſtehen. Es ift ein Geſetz, daß fie nur fo ver 
örpert werden koͤnne, oder fonft aus dem Herzen herausſter⸗ 
ben fol. Der Mann von Genie iſt geneigt, dieſes Seſetz zu 
vergefien oder ‚ihm Hohn zu fpredhen. Rad feiner Meinung 
find ein thatkräftiger Charakter und die alltäglichen Tugenden 
für gewöhnliche Menſchen. Es ift fein Ruhm, feine Bifionen 
des Söttlihen in «Gedanken welche athmen, und in Worte 
welche brennen» umzufchaffen. Er mag Andere für das Schöne, 
das Edle und das Wahre geminnen und «uneingebent fein der 
eigenen Zehren» u. f. w.“ Er fährt dann fort: 

Ih weiß ed, ed gibt augenfheinlihe Ausnahmen, aber 
ig glaube, fie find doch nur augenfcheinlih. Eine ſehr merk. 
würdige, eine fat wunderbare bietet fi in dem Ralle des 
großen Mannes dar, . welcher fo lange das Scepter hielt, 
nachdem ed der verweſten Hand Voltaire's entfallen war, — 
ich meine des beutfchen Goethe. Wenn wir uns unterfehen, 
von der gößendienerifchen Lobrednerei einiger deutfchen und 
amerifanifhen Bewunderer abweichend zu denken umd bei den 
genauern Berichten und ruhigern Urtheilen zu verweilen, welche 
und von des großen Mannes eigenem Lande erreichen und 
welche, wie wir überzeugt ind, dort die Geltung bei der Menge 
haben — freilich nicht ohne einigen Widerſpruch, einen Wider- 
ſpruch, welcher täglich ſchwaͤcher wird —, dann müflen wir 
auf Goethe als die Imperfonation fittliher Indiffe⸗ 
renz fehen. Ein Lebemann und ein Hofmann bildete er feinen 
Gpifurismus dem Anſtand und der Anmuth, der verfeinerten 
und felbft der höchſten Geſellſchaft an, in welcher er ſich be 
iwegte, oder weiche, follten wir eigentlich fagen, ſich um ihn 
als den Mittelpunkt bewegte. Er verftand es, fi die Ach⸗ 
tung, vielleicht ſelbſt die Liebe von weit befiern Männern als 
ex felbft war zu gewinnen. Uber er war merkwürdig bio 
und baar von fittlichem Mitgefühl und fcheint ein Ding wie 
moralifche Verbindlichkeit gar nicht gekannt zu haben. Er 
mar kalt, felbfifühtig und falſch: durch gang Deutfch- 
land ift fein Name gleichbedeutend mit Ungebundenheit. In 
der That haben dort wie hier verwandte Geifter ein Wörter: 
buch, mit Hülfe deſſen fie aus feiner berglofen Wüftheit (pro- 
fligacy) eine fehr leichte Sache zu machen verftchen. Sie hal⸗ 
ten ed für unverfchamt, feine Laſter bei ihren rechten Namen 
zu nennen und fie für die Grundlage des Urtheils über einen 
jo großen Mann anzufehen. Aber fowol drüben ald hier wer: 
den Leute, nad deren Meinung das Moralgeſet eine Wirklich 
keit und fittliche Reinheit ein Kennzeichen ifi, daB fie wenig- 
ftens auf gleiche Stufe mit poetiihem Talent bringe — Diele 
werden ihrer alterthümlichen Meinung anbangen, follte auch 
der Gharakter Goethe's felbft in Frage kommen. Nach ihrer 
Anfiht muß ſchwarz ſchwarz bleiben und ſchwarz genannt wer: 
den. Die Lafter, in deren Gefolge ſich Verrath und kalther⸗ 
iged Spielen mit dem Frieden und der Tugend anderer ſich 
be nden, find ‘von der Gattung, welche man aus Menſchen⸗ 
freundtichleit am wenigften übertünchen follte. Mit dem Auge 
bes Künftlerd und der unbeweglichen Gleichmüthigkeit tieffter 
igenliebe konnte er Tühn die Serflörung betrachten, die er in 
den Herzen angerichtet, weiche ihm vertrauten. Er ſchoͤpfte 
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Materialien für Dichtu aus den Leiden, die er ſelbſt leicht⸗ 
nniger Weife verurſacht hatte, und man kann ſich kaum des 
— erwehren, daß er ſich innerlich zu einem reichen Zu⸗ 
wachs zu ſeiner kuͤnſtleriſchen Domaine durch ſo koͤſtliche Er⸗ 
fahrungen Glück gewuͤnſcht habe. Wenn das ein hartes Ur: 
theil über Goethe ift, fo ift die Stimme feines Baterlandes 
dafür verantwortlidh, nicht ich.” 
„Und doch war dieſer fhlechte Mann — wie follte ich 
zaubern, ihn fo zu nennen — biefer ſchlechte Mann war, wie 
uns bie Eingeweihten verfihern, der erfte Dichter feiner Zeit. 
Alles, was wie unter der böhern Literatur Deutfchlands ver: 
ſtehen — wird gefagt —, welches bie höhere Literatur der Welt 
iſt, ſammelt Pr um diefen Mann als ihren Schöpfer. Er 
verſtand es, die Springfeder des Gedankens und Gefuͤhls zu 
berühren, haͤufiger, kunſtvoller und mächtiger als irgend ein 
Mann in den beiden Generationen, über welche feine Lebens: 
zeit reichte. Er verftand es meifterhaft, mit dem Geifligften 
umgufpringen und einen Spiegel der gear ‚ fittlichen Em⸗ 
pfaͤnglichkeit, die in ben tie Tiefen des Gemuͤths verbor: 
en ift, vorzuhalten. &o fagen feine Bewunderer, unb deren 
d fo viele und zu ftarke, um fie durch oberflädhlihen Wider: 
fprud) widerlegen zu fünnen.” u 
„So hätte denn dieſer Falfche Mann wirklich ald wah: 
rer Dichter Erfolg gehabt? Sollte ich wirklich meine Behaup⸗ 
tung aufgeben müffen? Rein! nicht um hundert Goethe! Er 
bat als wahrer Dichter der höcften Ordnung keinen entſchie⸗ 
denen Erfolg gehabt. Es iſt zu früh, um über diefen Punkt 
zu feinen Gunften bei fo vielem Widerſpruch zu entſcheiden. 
Die Schärfe und bewunderungswürdige Durchdringlichkeit ſei⸗ 
nes geiftigen Auges, die Breite feines Wiſſens, der Schwung 
feiner Einbildungskraft und feine vollendete Kunft in ſchrift⸗ 
ftellerifchen Ausführungen kann Riemand leugnen. Und babei 
hatte er eine Gewalt, die von Riemand annähernd erworben 
ward, durch Imagination, Beobachtung und Aneignung jene 
moralifchen Elemente oder doch den Nefler bderfelben zu er: 
egen, da fie doch Feine lebende Geſtalt in ihm gehabt haben 
nnen, außer etwa als Neminifcenzen gefegneter Empfäng: 
lichkeiten „womit ſein Geiſt in der Jugend geſchmückt geweſen 
ein mag. 
ĩ "ine Gewalt und Kunft hierin wie in andern Dingen 
find wunderbar. Das heißt: er war ein großer, uner- 
reichter Künftler — Künftler, das ift die Bezeichnung, die 
man überall auf ihn anwendet — eine Bezeichnung, welche, 
auf Schriftftellee angewendet, bei uns zu meinem Leidweſen in 
Aufnahme kommt als ein Ausdrud ber Empfehlung. In 
Europa ift dieſer Ausdrud eine Herabfegungs er zeigt nämlich 
einen Schriftſteller an, defien Begeifterung nit durch fein 
Herz gebt und beffen hohe Gedanken keine Heimat in feiner 
eigenen Seele und keinen Ausdrud in feinem Leben haben.‘ 
„Goethe ift ein Kuͤnſtler — blos Das, obſchon fo groß! 
Ich denke, man wird ihn nicht immer an die Spige ber wah⸗ 
ren und ebeln Dichter fegen. Er war kein wahrbaftiger 
Mann, und deshalb kann er da nicht ſtehen bleiben. Bereits 
wird es allgemein gefühlt, obſchon er noch im Zenith feines 
Ruhms fteht, daB er in gewiffer Beziehung ein glänzender Be 
trüger fei. ein Grundmangel wird mehr und mehr erkannt. 
Man findet, daß er nicht der Mann ift, der das Allerheiligfte 
der Seele erreicht, DaB er zwar feheint, aber nicht wärmt, daß 
er zwar anregt, aber nicht erhebt, daß er Fein Priefler Got⸗ 
tes iſt. Bereits findet fi das deutſche Herz feldft in dieſer 
Angelegenheit zurecht. Es nimmt nicht Goethe, ed nimmt 
Schiller zum Ideal. Seine Kiebe und Begeifterung läuft zu 
34 dem wahrhaftigen Mann, deſſen großes glühendes 
Herz bios feine eigenen eingeborenen Bewegungen und Bes 
geifterungen außfpricht; der Monn, dem eine Dobe Reigung 
und eine edle Empfindung und Beftrebung Fein bloßes wiſſen⸗ 
fchaftliches und dienfameß Factum, fondern eine Lebenserfah⸗ 
rung, eine innerliche und abforbirende Realität ift, die ſich aus 
feiner Seele aus Überfülle ausgießt. Es ift fein Name, feine 


Geſchichte, feine Dichtung, nicht Goethe's, welche des Deut- 
[hen Auge glühen macht und die beutfege Bruft mit Tiebender 
Begeifterung und erhebenden Sympathien hebt. Es ift fo; es 
muß fo und nicht anders fein; es wirb mehr und mehr fo 
werden, drüben und überall. Die Welt wird ben Menſchen 
nicht mehr von feinen Werken trennen, denn er kann fidh ja 
felbft nicht von ihnen trennen. Die Spealität, obwol für 
einige Zeit verkleidet, wird ſich herausftellen. Wenn auch fein 
Leben nie befcgrieben, fein Rame nie befannt geworden wäre 
fie werben bervortreten und beide, er und feine Werke, a 
denfelben Platz geftellt werden. Die Spinne ann nicht des 
Seidenwurmd Gocon fpinnen, obſchon ihre getrennten Fäben 
im Sonnenſchein ebenfo fhön und glänzend eine Zeit lang aus⸗ 
fehen mögen. Das Falſche kann an der Stelle des Wahren 
nicht Beſtand haben. Wann und wie auch der Künftler den 
Menfhen überholen mag, Zeit wirb beide überholen und tobt 
rennen. Wenn Goethe und feines Gleichen bewundert und 
von den Wenigen fludirt fein werden, die fi einen Zweck 
daraus machen, Pünftlerifhe Cultur Eennen zu lernen, werden 
Schiller und "feines Gleichen ihren Weg von Herzen zu Her: 
en machen, fegnend und gefegnet, frohen und hoben Anklang 
bervorcufent bei Allem, was edel ift in menfchlidhen Seelen 
auf dem ganzen Erdenrunde.“ „An oration, delivered at 
Cambridge before the P. B. K. Society in Harvard Uni- 
versity August 29, 1844 by George Putnam." - 

Sch habe es fürs Beſte gehalten, die ganze Stelle aus 
des Herrn Paftors Putnam Rede zu überfegen, ba fie jegt gedruckt 
vor mir liegt. Sie macht auf mi den Eindrud: ein Dichter, 
der große Thaten befingt, muß fie auch ausführen Fönnen. 
Sollte man einen folden Sag nicht umkehren koͤnnen und fa: 
gen: ein Held, der große Schlachten gewinnt, muß fie auch 
würdig befingen Fünnen? Mit einem Worte, ich finde den Aus» 
fal unwahr, oder do unrichtig; und ein Mangel an 
Logif in einem öffentlichen Redner fteht der Unmwahrheit ziem- 
lich gleich, weil er feinen Beruf und feine Fähigkeit zu urthei- 
len uberföhreitet. 

Merkwürdig war der Tadel, den noch an demfelben Abende 
in einem Privateirkel ein Oberrichter der Vereinigten Staaten, 
der einft in Harvard:Eollege erzogen worden war, über diefe 
Richtungen des begabten Redners ausfprad. Er griff die 
ganze glänzende Außenfeite der Univerfität an und hielt es für 
ein großes Gebrechen, daß man ben Hochmuth ber jungen 
Leute ftachle, befchräntte halbe Urtheile und unvollkommene, 
einfeitige Refultate von Studien als unverbefferlide Weisheit 
binftelle und dabei ſich die Jugend beruhigen laſſe. Es ſchie⸗ 
nen dieſe Außerungen eines hochgeftellten und hochgeachteten 
Greiſes allgemeinen Beifall in dem Kreife zu finden, wo fie 


gemacht wurden. 
(Der Beſchluß folgt.) 








Literariſche Notiz. 


Wörterbuch der Geſchichte. 

Unter den verſchiedenen Huͤlfsmitteln, welche das Studium 
der Geſchichte ſehr erleichtern, nehmen die alphabetiſch geord⸗ 
neten Werke einen nicht unbedeutenden Platz ein. Wenn man 
fich jedoch ihrer mit einigem Vortheil bedienen fol, fo müffen 
ihre Grenzen weiter geſteckt fein als fie es in allgemeinen 
encpElopädifchen Werken fein koͤnnen. Ein recht brauchbares 
Werk diefer Art finden wir in dem „Dictionnaire universel 
d’histoire et de geographie’' von Bouillet, welches feit zwei 
Jahren ſchon bie dritte Auflage erlebt hat. Diefe ungemein 
ſchnelle Berbreitung fpricht (don zu feinen Gunften, nicht 
minder die ſchmeichelhaften Ausdrüde, mit denen es von Beiten 
ber Univerfität empfohlen if. Anerkennungswerth ift, daß ber 
Berf. bei jeder neuen Ausgabe bemüht gewefen ift, feinem 
* bie moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit au der: 
eiben. . 
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von Gagern. Zwei Theile. | 
3 weiter Artikel.9 


Bei feiner Theilnahme an dem zweiten Parifer Frie- 
den fowie an dem furz vorhergehenden Wiener Eongreffe 
erfcheint Hr. v. Gagern in doppelter Eigenfhaft; einmal 
als deutfcher Patriot, deutſcher Reichsritter, dem es allein 
um das Heil des. ganzen, großen Vaterlands zu thun 
ift, und ſodann ale niederländifcher Minifter und Die- 
ner des oranifchen Haufes, welcher die befondern Inter⸗ 
effen eines außerdeutſchen Fürften zu wahren hat. In 
diefer letztern Eigenfchaft mar er an beiden Orten bei 
der hohen Diplomatie acerebitirt und ans berfelben erwuch⸗ 
fen ibm amtliche Pflichten. Seine Pflichten als beut- 
fcher Patriot waren nur moralifcher Ratur und konnten 
ihm nur von feinem Gewiffen und feiner Gefinnung 
dictirt fein. | 

Es ift befanntlich ein eigene® Ding um das menſch⸗ 
liche Herz. Auch bei Diplomaten ift es zuweilen &elbft- 
tänfchungen unterworfen. Hr. v. Bagern war gewiß 
ein guter deutfcher Patriot und ift ed noch jept; nie und 
nimmer würde er ein Amt übernommen baben, welches 
ihm direct und unverhohlen die Verpflichtung auferlegt 
hätte, feindfelig und ſchädlich auf Deutſchland einzuwir⸗ 
fen. Neigung, Studium, Selbftvertrauen drängten ihn 
nad) einem biplomatifhen Wirkungskreife; er bedurfte 
dazu einer amtlichen Stellung auf dem Wiener Eon- 
greffe; vieleicht Tonnte er eben keine andere finden als 
bie eines niebderländifchen Minifters, und fo erfchien er 
als folcher auf dem großen diplomatifchen - Kampfplage. 
Ganz gewiß überredete ihn jener Sophift, der bei allen 
Menſchen laut wird, fobald widerftreitende Neigungen 
und Pflihten das Gewiſſen in Verlegenheit fegen, daß 
bie Intereffen Deutfchlands und die Intereſſen des Kö⸗ 
nigs der Niederlande nicht in Eollifion miteinander ftän- 
ben. Leider waren auch andere deutfche Diplomaten in 
ähnlicher Selbfttäufhung befangen. Graf. Münfter war 
gewiß ein guter Deutfcher, aber er war auch Freund 
und Diener des englifhen Königshaufes, und felbft un- 
fer berühmter öftreichifcher Diplomat, der Fürft Metter- 
nich, hatte zuerſt öftreichifche, das heißt vorzugömeife un- 


*) Bel. den erſten Artikel in Wr. 10-118 d. DT, D. Ned 


garifhe, flamwifche, italieniſche Intereſſen zu vertreten, 
und dann erft kamen bie deutfchen und auch dieſe nur 
in Bezug auf Oſtreich. Selbſt die reindeutfhen Fürften- 
häufer und ihre Vertreter Hatten alle außer dem allge- 
meinen beutjchen Intereffe noch befondere eigennügige 
Wuͤnſche für ihre ſpeciellen Vortheile, und dieſe letztern 
ftanden durchgehends in erfter Rinie Das Wohl und 
die Größe Deutfchlande wurde von Alfen mehr oder wer 
niger nur nebenbei berudfichtigt, und nur infofern, als 
es mit den verfchiebenen Sonderintereffen nicht collidirte. 

Nur ein einziger Staat machte auf dem Wiener 
Songreffe hiervon eine ruhmmürdige Ausnahme, ober, 
wenn man lieber will, nur ein einziger Staatömann. 
Diefer Staat war Preußen, und diefer Staatsmann 
war der unfterbliche Freiherr v. Stein, ber damals ohne 
Auftrag und auf feine eigene Hand fi nad) Wien ver- 
fügt Hatte. Wir wollen nicht leugnen, daß bei den 
preufifhen Staatsmännern die Wünſche und Beftrebun- 
gen vielleicht ebenfo gemifchter und eigennügiger Natur 
waren wie bei den Übrigen, unb daß bei ihnen das Heil 
bes großen deutſchen Vaterlandes vielleicht ebenfo leicht 
in den Hintergrund zurüdgetreten wäre wie bei den 
andern Staatsmännern, fobald ihr preußifcher Particular⸗ 
Patriotismus damit in Widerſtreit gerathen fein würbe. 
Aber Das mar eben ihre glüdfiche ethifche Situation, 
daß die Plane für ein einiges freied Deutfchlandb und 
die Plane für ein großes ſtarkes Preußen ganz mitein- 
ander zufammenfielen, nicht nur als rebnerifhe Figur — 
denn auch fämmtliche übrigen Staatsmänner hatten bie 
allgemeinen bdeutfchen Intereffen als geläufige Redensart 
beftändig im Munde, aber nur um bemußter - oder unbe- 
wußtermeife ihre befondern Zwecke bamit zu bemänteln —, - 
fondern' ohne alle Selbſttäuſchung mit den reellften Ab- 
fihten und im klarſten Bemwußtfein ber Mittel und Wege 
und des endlichen Zielee. Der Freiherr v. Stein aber, 
das fleht feft und ift über allen Zweifel erhaben, war 
großartigen und freien Sinnes genug, um nur einen 
einzigen großen Zweck zu kennen und biefer Zweck hieß: 
Deutſchland. Auch er erſtrebte mit Leidenſchaft und 
Feuer wie kein Anderer die Vergrößerung Preußens, 
weil er nur in dem entſchiedenen Übergewichte dieſer 
großen reindeutſchen Macht bie Verwirklichung einer 
kraͤftigen Einheit Deutſchlands für möglich hielt, Hätte 





bei ihnen mehr wie bei den Undern in Barbarei aus- 
artet,, deutet ſchon darauf hin, ebenfo ihre Religion. 
Denn urfprünglich hatte diefe vor den andern Religio- 
nen bed Alterthums nichts voraus, der Gögendienft ver- 
langte Menfchenopfer, und felbft der Jehovadienſt, wel⸗ 
her allerdings ein Fortfchritt war, erinnerte fchon da⸗ 
durh an die alten Eulten, daß Jehova eben doch nur 
ein jüdifcher Nationalgott war. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Bur Polemit swifhen ber Univerfität und dem 
erus 


In der wichtigen Streitfrage zwifchen ber Univerfität d. h. 
dem gefammten vom Staate geleiteten Unterrichtswefen und 
der Geiftlichkeit, die ihren Mittelpunft in Nom fieht, fcheinen 
alle Schleufen geöffnet und die Flut der Pamphlets bricht in 
wachſenden Wogen über das Yublicum herein. Rur einige 
von den wichtigern Werfen, bie auch für das Ausland einiges 
Intereſſe bieten, Fönnen in dieſen Blättern von Zeit zu Zeit bezeich⸗ 
net werden. Dazu rechnen wir eine Sammlung verfchiedener auf 
dDiefe Angelegenheit bezüglicher Auffäge, welche von verſchiede⸗ 
nen Verfaſſern herrührend von einem und demfelben Grundge⸗ 
danken getragen werden. Der Xitel derfelben lautet: „Les 
dogmes, le clerg6 et l’&tat: Etudes religieuses par M. M. 
Eug. Pellaten, Aug. Colin, Hipp. Morvonnais et V. 
Hennequin.” Wir erhalten bier eine Zufammenftellung ver: 
fihiedener Artikel, welche zum größten Theile fon in der 
„Democratie pacifique‘, anerfanntermaßen cinem der beften 
parifer Sournale, geftanden haben, und diefe Sammlung ift 
deshalb als eine Art von Votum der focialiftifhen Schule zu 
betrachten. Dies verleiht ihr ein eigenthümliches Interefte 
Die ſocialiſtiſche Schule will hier eine Art von religiöfer Reform 
begründen, ohne ſich deshalb auf den Standpunkt des Pro: 
tefantismus zu ftelen, ber ihr zu leicht in eine rein philofo: 
phirende Betrachtung des Glaubens auszuarten ſcheint. Die 
Hauptgrundfäge, die hier feftgehalten werden follen, find: 
Beibehaltung der heiligen Zerte, unaufhörliche Fortentwid: 
lung bes menfhlihen Gedanken. Hieraus ergıbt fi für 
die fociafiftifche Schule die Aufgabe: dieſe "beiden mwefentlichen 
Punkte in Einflany zu bringen und zwar jo, daß der Denker, 
welcher von der Idee geleitet wird, und die Menfchen, welche 
am Buchſtaben hängen, fi) auf demfelben Wege treffen müffen. 
Bon Wichtigkeit für die Entwickelungsgeſchichte der Socialiften 
ift es, daß bier bei aller Freiheit der Slaubensanfichten doc) 
das reine Chriſtenthum als die unmwandelbare Baſis hingeftelit 
wird, auf der fich die unermeßlichen Reformplane diefer Schule, 
welche bisher zu fehr im Phantaftifchen umhernebelte, verwirk: 
lihen follen. Dabei wird die Religion in einem vernünftigen, 
äußerft freien Verhältnig zum Staate aufgefaßt. Befonderes 
Interefie bietet unter den verfchiedenen Auffägen, welche in 
diefee Sammlung enthalten find, eine kurze Überficht Deflen, 
was in Frankreich feit dem Ende bed vorigen Jahrhunderts 
in Bezug auf kirchliche Verfaſſung und’ Geftaltung des Unter: 
richtsweſens gefchehen if. Aus Diefem geiftreihen Refume 
geht augenfcheinlih hervor, daß der gegenwärtige Eonflict 
zwifchen der Geiftlichkeit und der Univerfität eine durchaus 
nothwendige Folge der politifhen Ereigniffe il. So wenig 
der Verf. diefes Auffages auch mit den maßlofen Anfprüchen 
der ultramontanen Geiftlichfeit übereinftimmt, fo wollen wir 
doch Hier noch anführen, daß das Endergebniß feiner Dar: 
ftelung dahin lautet: der Grundfag von der Freiheit des Un: 
terrichtö müffe unzweifelhaft den Sieg davontragen. 


Didaktiſche Poefie. 
In unferer Zeit, wo mehr als jemals das Wort „tout 
genre est permis, excepts l’ennuyeux’ eine Wahrheit ift, 


wit die gutmüthige aber unendlich langweilige didaktiſche 
Dichtungsgattung nit mehr recht munden. Prüber war es 
an der e8ordn Geographie, Geſchichte, fogar die mathe: 
en Wiſſenſchaften in Berfe zu fegen, und flugs galt 
das für didaktiſche Poeſie. Man ergögte ſich an endlofen Lehr: 
gedichten über die fperieliften voiffen haft! en Fragen, und be: 
Dachte nicht, daß in der Bezeichmung „didaktiſche Poefie“ allein 
don eine contradictio in adjecto enthalten fei. if 
offenbar diefes ganze Genre in einen urgen Miscrebit gefallen. 
Kur felten werden noch die vielbemunderten Meifterwerke die: 
fer Urt, welche befonders das’ vorige Jahrhundert in reicher 
Fülle bervorgebradt Yat, aus dem Staube der Bibliotheken 
hervorgezogen, und wenn es geſchicht, fo geſchieht es mehr 
um literaturhiftorifcher Zwecke willen, als wegen des rein 
poetifchen Genuſſes. Nur bier und dort finden fi) noch Lieb: 
baber, welche fi die Mühe nicht verdrichen lafien, in fangen 
didaktifhen Dichtungen Beugniß zu geben von ihrer Begeifte- 
rung für irgend eine Wiſſenſchaft oder Kunſt. Es find dies 
meift Männer, welche den eigentlichen literarifchen Bewegungen 
ferner ftehen, fodaß man bei ihren Probuctionen außer der 
Langweiligkeit ihres Gegenflandes meift noch eine gewiſſe Un⸗ 
bebolfenheit in der Darftelung mit in den Kauf befommt. 
Dies ifl wenigfteng der Ball bei einem foeben erfchienenen 
Lehrgedichte über die Jagd, welches der Verf. Hr. Deyeur 
der Ehre einer hoöchſt fplendiden äußern Austattung für wür: 
dig erachtet hat. Es führt den Titel „La chassomanie”. 
Wir würden diefer literarifchen Production in dieſen Blättern mit 
keinem Worte gedenten, wenn wir es nicht im Intereffe derjenigen 
Lefer thäten, welche Geſchmack an den edlen ‚, Sports” finden. 
Die „Chassomanie‘, welche in Wahrheit kaum den geringften 
poetifihen Anfoderungen entipricht, fcheint uns in rein prakti⸗ 
fher Beziehung fo intereffant und enthalt fo entfprechende 
Bilder und Bignetten von Dreur, Beaume, Foreft, Zouffereau 
und Balerio, daß fie auf dem Tiſche eined eleganten Waid⸗ 
mannes eine Stelle verdient. Was die Anlage der verfificirten 
Abhandlung betrifft, fo genüge ed, wenn wir fagen, daß der 
Berf. mit den Jagdarten, weldye für die edelften gehalten 
werden, beginnt und jlufenweife bis zu den unbedeutenbften 
Abarten des Vogelfanges (aviceptologie) herabfteigt. Dabei 
haͤlt fi) Deyeur aber nicht eben fehr fireng an den vorgezeidh 
neten Plan, fondern ergeht fi in Abfchweifungen und Epiſo⸗ 
ben aller Urt. Der Versbau iſt holpericht und zum heil 
ſelbſt ftümperhaft; aber bafür werden Sagdliebhaber durch einen 
PN häufigen Gebrauch der confecrirten Kunftausdrüde ent: 
aͤdigt. 


Beitrag zur Sittengeſchichte. 

WVor einigen zwanzig Jahren erſchien ein kleines piquantes 
Büchelchen über die Kunſt Schulden zu machen und ſeine 
Glaͤubiger an der Rafe herumzuführen („Art de faire des 

dettes et de promener ses creanciers”). Mahrſcheinli 

iſt jegt Diefe Kunft (gaya ciencia möchten wir fie nennen 
befannt und verbreitet genug, fobaß es von Seiten der Lite⸗ 
ratur eher einer Reaction zu Gunften der armen Gläubiger 
bedarf. Deshalb fcheint und ein Heined Werkchen, das diefen 
Bedrängten zu Hülfe kommt, und das als eine Art von Seiten⸗ 
ſtück zu dem oben angeführten zu betrachten ift, recht zeitge⸗ 
mäß zu fein. Es heißt: „Isart de se faire payer de ses 
debiteurs‘, von Alph. Tronchin. Der Berf. diefer Beinen 
Schrift, der ein recht hartes Herz haben muß, da er den 
forglofen Schuldnern mit unerbittliher Hartnädigkeit zu Leibe 
geht, ſetzt fih anfangs auf ein recht hohes Pferd und thut 
als handle es fi Darum, dem wankenden Staatscredite wieder 
auf die Beine zu helfen. Aber da, wo er mehr in die Details 
eingeht, wird feine Darftellung zum Theil fo intereffant, daß 
e von Sittenmalern nit ohne Vortheil benugt werden koͤnnte. 
erall fucht er namlich feine Maßregeln auf die Grundſaͤtze 
einer praktiſchen Pſychologie oder richtiger einer ſchlauen 

Menſchenkenntniß zu gründen. 17. 
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Erftter Artikel. 
(Portfegung aus Nr. 139.) 
Dffenbar aber bilden die Juden immerhin eine wid 
tige Übergangsflufe. Denn während wir bei ben: bis- 
berigen Völkern das Kaſtenweſen erbliden mit überwie- 


gendem Einfluffe der Priefterfchaft, welcher nicht nur das . 


Bolt, fondern auch die weltliche Macht unterthan ift, fo 
ift bei den Juden das Kaftenmefen beiweiten nit in 
der Schroffheit wie bisher ausgebildet, und die welt 
liche Macht beginnt einen erfolgreichen Kampf mit dem 
Prieſterthume. Diefer Kampf ift mit daran fchuld, daß 
der König noch ziemlich beſchraͤnkt erfcheint, denn das 
Prieſterthum, weiches zulegt nicht umhinkann, die Er 
wählung eines ſolchen zuzugeſtehen, will wenigftens fo 
viel mie möglich tun, um ihn nicht allmächtig werben 
zu laffen, und fegt ihm baher eine gewiffe Grenze fei- 
ner Herrſchaft. Es liegt aber am Tage, daf bie welt⸗ 
liche Macht immer weiter firebt: fie fucht bie Unum- 
ſchraͤnktheit. ine neue Phafe durchlaͤuft fie bei ben 
Affgriern und Babyloniern, bie der Verf. von S. 131 
behandelt, wo allerdings die Prieſter immer no‘ vor 
den andern Ständen viel voraushaben, aber die Könige 
Ion ziemlich unumfchräntt find. Bei ben Perfern end- 
ih (&. 138) iſt die Autokratie des Königs fchon voll⸗ 
flärzdig ausgebildet, fie wird bafelbft fchon zu vollkom⸗ 
merrem Despotismus. Der Berf. ermangelt nicht, fich 
über die fehauderhaften Wirkungen beffelben bitter aus- 
zulaffen. Aber democh ift er als ein Fortſchritt zu be⸗ 
traten, denn ex loͤſte den Kaſtenunterſchied allmälig 
auf, den überwiegenden Einfluß des Prieſterthums, und 
ſchuf eine gewiffe Gleichheit unter ben Staatsangehöri- 
gen, welche allerdings noch infofern mangelhaft war, als 
fie der Freiheit entbehrte. Sowie nur aber einmal bie 
Schranke bee Kaftenunterfshiebe durchbrochen mar, fo war 
überhaupt die Möglichkeit einer allfeitigern Entwidelung 
gewährt, bie zulegt auch wol den Despotismus zu über 
winden vermochte. 

As dasjenige Volt, welches die nächft höhere Stufe 
einnimmt, bezeichnet ber Verf. mit Recht die Phönizier. 
Bei ihnen ift der weltliche Despotismus verſchwunden, 
ihre politifchen Zuftände find ſchon ziemlich gut geordnet, 
fie feinen eine befihränkte monarchiſche Verfaffung ge: 


habt zu haben. Der durch die Nähe des Meeres an- 
geregte Handel, deffen fie fih .befliffen, führte fie natur» 
gemäß auf die Nothwendigkeit politifcher Ordnung und 
Seregeltheit, auf die Wahrung politifcher Freiheit. Mit 
den Phöniziern in Verbindung ftehen die Karthager, eine 
phönizifhe Colonie. Diefe hatten ſchon eine republika⸗ 
nifche Berfaffung. Der Dandel war auch bei ihnen die. 
Hauptſache; in Verbindung mit ihm fland ihr Colonial⸗ 
wefen, welches fehr ausgebreitet war. 

Bis hierher haben wir an der Auffaffung unb Dar- 
ftelung des Verf. wenig auszufegen gefunden. Nun 
aber gelangt er (&. 180) zu den Griechen. Hier will 
er fich hiſtoriſcher Unparteilichkeit befleifigen unb bie 
Schattenſeiten des griechifchen Lebens, die in der Regel 
übergangen würden, hervorheben ; er zeigt aber dabei, 
daß er in den eigentlichen Kern des Hellenenthums nicht 
tiefer eingebrungen fei, und daß er zum wenigften üben 
fieht, wie die Griechen vermöge der Aufgabe, die ihnen 
im Entwidelungsgange ‚ber Menfchheit geworden, nicht 
anders fein konnten. Er tadelt (S. 204) zuvörderſt an 
ihnen, baß fie fi) wie Juden und Agypter als ein aus⸗ 
ermähltes Volk betrachteten, die übrigen Nationen ale 
Barbaren, aber er vergißt dabei, daß die Hellenen, mel 
che den Höhepunkt des antiken Lebens repräfentiren, doch 
auch. den wefentlichen Grundfag bes Alterthums haben 
müffen. Außerdem brach eben diefer Grundfag bei dem. 
Hellenen zu einer fehönen Erfcheinung dur, nämlich 
zum Patriotismus. Diefe Zugend fann fih in ihrer 
vollen Reinheit nur dba bewähren, wo politiſche Freiheit 
vorhanden ift, mo überhaupt die Möglichkeit einer allſei⸗ 
tigen Entwidelung ftattfindet. Diefe Grundbedingungen 
fehlten aber bei den aflatifchen Völkern; erſt bei den 
Griechen traten fie ein, und eben baum bietet uns 
ihre Gefchichte jene gewaltigen Heldenthaten, an benen 
fi) heute noch unfere Jugend begeiftert. - Der Berf. ta». 
beit an den Hellenen, daß fie noch feine bee. einer all« 
gemeinen Menfchheit gehabt hätten. Ganz richtig, aber 
hätten fie diefelbe gehabt, fo hätte ihnen der Patriotis⸗ 
mus gefehlt, fo würden fie nicht in das Alterthum paf- 
fen, fo müßten fie überhaupt eine ganz anbere Cultur⸗ 
ftufe einnehmen als fie wirklich thun. Die Hellenen 
aber follten die ganze Weltanfhauung bed Alterthums 
in ber hoͤchſt möglichen Vollendung, deren fie überhaupt 
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fähig war, darſtellen. Daß das Hellenenthum an fi 
nicht volllommen war, verfteht ſich von felbft; die Schat- 
tenfeiten jener Epoche müffen aber zugleich als diejenigen 
Momente gefaßt werben, in melden ſich überhaupt die 
Unzulaͤnglichkeit der autiken Weltanficht darftellte, und in 
denen eben darum auch der Keim zu ihrer Zerflörung 
lag. Bon diefem Geſichtspunkte aus muß man z. DB. 
die Zerftüdelung Griechenlands in politifcher Beziehung 
betrachten. Der antike Grundfag ſtrenger volksthümli⸗ 
her Sonderung bewährte fih in Griechenland fogar in- 
nerhalb des hellenifihen Volks; keine Nation bes Alter: 
tbums war aber ſchon durch die Natur zu einer fo gro- 
sen Manntchfaltigkeit des Bolksthums hingemwiefen als 
eben die Griechen, daher die vielen Stämme und Staa- 
ten, die unabhängig, nur mil vorwiegendem Einfluffe des 
einen oder des andern Staats, nebeneinander ftanden. 
Aber gerade diefe Erfcheinung rief auch die auferorbent- 
liche Bielfeitigkeit und Mannichfaltigkeit des griecdhifchen 
Lebens hervor, jene geiftige Rührigkeit, in welcher fie es 
jedem andern Volke des Alterthums zuvorthun, und 
woburd fie fi) einen bleibenden Einfluß auf die fpätere 
Entwidelung gefichert Haben. Freilich mar eben dieſe 
politiſche Zerfplitterumg zugleich bie Urfache ihres fpätern 
Untergangs, der Mangel an Einheit gab fie zuerft in 
die Hände bes Macedoniers, fpäter ber Römer, Go 
fehben wir demnach in einer und derfelben Erfcheinung 
die Urſache ber höchflen Blüte und des politiſchen Unter 


gangs: fie brachte fo lange die gute Wirkung hervor als 


nothwendig war, um bie fhönen Keime, bie in ihr la- 
gen, zur Entfaltung zu bringen; dann aber machte ſich 
mit naturgemäßer Nothmendigkeit die andere Wirkung 
geltend. 

Was die politifchen DVerhältniffe betrifft, fo tadelt 
der Verf. an den Griechen die Sklaverei. Wir find gar 
nicht gefonnen, biefe an und für fi) zu vertheibigen, 
nicht einmal find wir der Meinung von Heeren, gegen 
weichen der Verf. mit Recht fich ereifert, daß nämlich 
die Sklaverei den Griechen nothwendig geweſen fei, um 
zu bem Grade von Gultur zu gelangen, deffen fie fi 
eifteuten. Denn bies würbe nichts Anderes heißen als 
daß ohne Sflayerei keine hohe Stufe ber Kivikifation 
zu erreichen fei, was baarer Unſinn if. Wir wol- 
len nur zu bedenken geben, daß bie Gefchichte keinen 
Sprung macht, fondern ftufenweife weiter fchreite. Die 
feuhern Staaten kannten theild das Kaſtenweſen, theils 
einen unbefchränkten weltlichen Despotismus. Griechen: 
land hatte beide Elemente ausgefchieden ; es befanden 
ſich daſelbſt republifanifche Verfaffungsformen mit mehr 
oder weniger Gleichheit der Breien in den politifchen 
Rechten. Aber unmöglich konnte dieſes Volk fchon zu 
der volllommenen Freiheit durchgedrungen fein, die Po- 
litiſche Kreiheit mußte dem Gange natürlicher Entwide- 
lung zufolge befchräntt fein. auf eine gewiffe Elaffe von 
Einwohnern ; die Übrigen, indeffen beimeitem nicht fo 
zahlreich wie in ben aftatifchen Staaten, gehörten der 
Sklaverei an. Ohnedies hängt die SHaverei mit jenem 
antiken Srundfage der volksthümlichen Sonderung zu⸗ 


fammen, denn meiftens waren bie Sklaven Kriegsgefan- 
gene; mit dieſen, einem fremden angeblich barbarifchen 
Volke entfproffen, durfte man anfangen mas man wollte. 
Die Sklaverei mußte fich daher fo lange erhalten, als 
die Idee der Menfchheit noch nicht aufgelommen war; 
mit ihr zugleich entfleht. dann die Ider der Menſchen⸗ 
würde, die Idee, das Individuum ale ſolches zu ehren. 
Diefer Idee ift aber das ganze Alterthum fremd, und 
eben darum konnte auch die Sklaverei nicht fehlen. 
Auch die fociale Stellung des Weibes wird von dem 
Verf. von ©. 213 an hart getadelt. Es ift ganz rich- 
tig: das Weib wie das Familienleben überhaupt ſtand 
in Griechenland zurüd im Bergleih mit unfern Zuflän- 
ben. Allein ber Berf. hätte auch bier bedenken follen, 
dag die Menfchheit Leinen Sprung macht. Bon der 
Polygamie, die in den afiatifchen Staaten flattfand, 
fonnte man naturgemäß zu Feiner andern Stellung des 
Weibes gelangen als zu ber in Hellas. Hier eriflirte 
Monogamie, freilich mit ziemlicher Beſchraͤnkung der 
Grauen. Zerner ift noch Folgendes zu erwägen: das 
ganze griechifche Leben bewegte fi in der Offentlichkeit, 
in der Politik. Griechenland war das erſte Volk unter 
den bisherigen, welches in politifcher Beziehung eine fo 
große Rührigkeit an den Tag legte, welches die faatlichen 
Berhältniffe nach allen Seiten bin durchbildete. Es war 
fehr natürlich, dag vor biefer Zhätigkeit die andern Be⸗ 
ziehungen zurüdtreten mußten. Weil Alles ber Staat 
war, waren die andern Dinge nichts, oder doch nur et» 
was in Beziehung zu ihm; daher ift das Familienleben 
unbedeutend, daher wird felbft die Erziehung als Staats» 
fache betrachtet, daher tritt die Kinberliebe zurüd, ſodaß 
3. B. miögeftaltete Kinder vom Vater ohne weiteres 
getödtet werden durften, weil man glaubte, fie werden 


-für den Staat feine tüchligen Bürger abgeben Eönnen. 


Heutzutage werden wir uns mit dergleichen Grundfägen 
allerdings auf keine Weife befreumben können, fie folgten 
aber mit nothmendiger Confequenz aus dem Weſen bes 
griehifchen Lebens. Wenn wir diefes im Auge behal- 
ten, find fie uns erflärlich, erfcheinen fie uns natürlich, 
und wir haben dann kein Recht mehr, ‚ohne weiteres 
dagegen loszufahren. 

Die Religion der Hellenen (8. 220) wird von un= 


ferm Verf. nicht minder getadelt. Er hat jeboch bei die-. 


fem Abfchnitte meift. nur den hertſchenden Aberglauben 
gefchildert, aber Leine Rückſicht auf ihre Mythologie ge- 
nommen. Wenn von ber Religion ber Griechen die 
Rede ift, verdient doch wol die kegtere ben erfien Pla, 
denn in ihr gerade fpricht fich der tiefe poetifche Sinm 


bes Volks aus und fie repräfentirt auch den eigentlichen 


Gehalt der religiöſen Vorſtellungen ber Griechen. In 
ihr drückt fih auf das fchönfte jene innige Beziehung 
ber Sriehen zu der Natur aus, welche überhaupt ein 
harakteriftifches Moment der -alten Wele ift, aber von 
ben Hellenen befonders gepflegt und auf jene ſchöne 
Stufe gehoben ward, auf welder fie in Befreundung 
und beiterftes Ineinsleben übergeht. Diefes Wefen bes 
Griechenthums hat der Verf. nicht aufgefaßt, er fagt da» 


sm 


her nichts von ihrer Mythologie, mol aber gibt er ſich 
große Mühe, bie einzelnen DBeifpiele des Aberglaubens 
anzuführen, deren es natürlich bei jeber Naturreligion 
gibt, deren es auch bei unfern Vorfahren gegeben hat, 
und deren fogar heutzutage noch bei uns gebildeten 
Deutfchen anzutreffen find. Wenn der Verf. ferner an- 
führt, daß in Griechenland Leute auch wegen teligiöfer 
Anfichten verfolgt, verdammt, beftraft worden wären, fo 
ift das ganz richtig. Aber er vergißt, daß, wie alles 
Andere, fo auch die Religion eine Sache des Staats 
war, und daß bie Religion angreifen nichts Anderes hieß 
als die Inftitutionen des Staats erfchüttern. Die Re- 
ligion wurde für Staatszwecke benugt, mußte dem Staate 
bienen, und daher mußte ber legtere darauf fehen, fie in 
ihrer Heiligkeit zu erhalten. Mit Recht beftraft er je- 
den Verſuch, diefe anzutaften, wenn es fein muß, mit 
dem Tode, denn er greift dem griechifehen Staate an 
die Wurzel. 

In demfelben Verhältniffe wie bie Religion befand 
fih die Kunſt bei den Griechen. Auch diefe war ein 
Ausflug von ihrer innigen Befreundung mit der Natur. 
Chen weil hierin die Griechen alle andern Völker über- 
trafen, waren fie auch am geeignetften, die Kunſt auf 
eine hohe Stufe der Volllommenheit zu bringen. Und 
eben darum waren fie auch berufen, fie auszuüben und 
fo viel Zeit und Mühe darauf zu verwenden als fie 
tonnten. Wahrhaft fpießbürgerlich klingt es daher, wenn 
der Verf. (S. 234) den Griechen vorwirft, daß fie zu 
viel für die Kunft gethan, indem fie alle Mittel faft 
ausſchließlich hierfür. verwendet hätten ; fie hätten dafür 
mehr für Volksſchulen, für Straßenbauten und für Po- 
licei thun ſollen. Nun wahrhaftig! die Nachwelt würde 
es Herrn Kolb nicht fehr gedankt Haben, wenn bie &rie- 
hen feinem Rathe gefolgt wären, benn flatt genialer 
Menſchen hätte er zwar recht gute, aber dennoch lang⸗ 
weilige Philifter aus ihnen gemacht! Lieber Himmel! 
Iſt denn Das fo ſchwer einaufehen, dag nicht alle Men- 
fihen und Völker über einen Kamm gefchoren werden 
dürfen? Daß die einen für Diefes, die andern für Jenes, 
die dritten wieder für etwas Anderes Sinn, Neigung 
und Fähigkeit haben, und daß man fie eben darum ge- 
wahren laffen muß? Jedes Volk bildet Das in fi) und 
aus fih heraus, was in ihm liegt: es foll nichts Ande⸗ 
res herausbilden, und e8 Tann auch nicht. Die Grie⸗ 
hen Hatten nun in fi ein Fünftlerifches Talent, und 
zwar in einem hohen Grade, eben darum wendeten fie 
daſſelbe an, bildeten fie e8 aus. Es wäre ewig Schade, 
wenn fie flatt der kuͤnſtleriſchen Productionen, in denen 
fie ihrer Natur zufolge ausgezeichnet waren, Hrn. Kolb 
folgend, gute Straßen gebaut und bie Sicherheits⸗ 
policei cultivirt, auch moderne Volksſchulen eingerichtet 
harten! Bon allen dieſen Dingen wäre nichts auf uns 
gefommen, aber die Erzeugniffe ihrer fünfklerifchen Muſe 
befigen wir noch, wenn aud nur zum Theile, ergögen 
uns an ihnen, bilden uns an ihnen heran. 


(Die Sortfetung folgt.) 


Die Sefuiten des 19. Jahrhunderte. Bon Ad. Nu- 
tenberg. Berlin, Voß. 1845. Gr. 8. 10 Nor. 


Die Iefuiten des 19. Jahrhunderts Tonnen nicht richtig 
beurtheilt und begriffen werden ohne Kenntniß der Geſchichte 
des Jeſuitenordens felbft, ohne Kenntniß feiner Anfänge, fei: 
ned Fortgangs, feiner Schickſale; denn nur dadurch laſſen fich 
Kacie die Grundlagen für das Weſen dieſes Ordens und des 
Jeſuitismus im engeren und befondern Sinne erfennen. Mit 
Recht bat demnach ber Verf. der vorliegenden zeitgemäßen 
Schrift der eigentlichen Dafenung, feines egenftandes im er: 
ften Eapitel eine kurze hiftorifche Überficht vorausgehen laffen, 


‚in welcher er jene Anfänge und weitern Schickſale des Ordens 


kurz ſchildert, Hebel nad) den Vorlefungen bes Franzofen 
Duinet. Eine Darftellung der Keiftungen des Ordens, welche 
berfelbe in den verfchiedenen Erdtheilen fowie in den einzel: 
nen Reihen Europas fammt feiner Begründung bis auf un: 
fere Tage „zur größern Ehre Gottes’ fertig gebracht hat, ift 
hiervon natürlic) ausgefchloflen, außer infoweit der Verf. auf 
die befondere Thaͤtigkeit des Drdens in Verbreitung ber römi- 
fhen Kirche unter den außereuropäifchen Völkern befonders 
bingewiefen und über feine diesfallfigen Keiftungen fich verbrei: 
tet hat. Übrigens möchte wol auch eine folde in das Ein⸗ 
zelne eingehende Darftelung jener Leiftungen ihre großen in⸗ 
nern Schwierigkeiten haben. Dagegen erkennt man bier aus 
jener geſchichtlichen Überfiht namentlih die Möglichkeit, wie 
der Jeſuitenorden Die Erfolge habe erlangen koͤnnen, von de 
nen die Geſchichte berihtet; man erkennt fie, indem man bie 
Leichtigkeit und Gefchwindigkeit erkennt, mit der ſich die Ze: 
fuiten den Regeln der Klugheit unterwerfen. Diefe Regeln, 
nad denen fie als Miffionare unter fremden Völkern verfuh 
ren, find bier aus der Gefchichte ihrer Wirkſamkeit zufammen- 
geftellt. Diefe Regeln haben aber nit nur zu großen Erfol⸗ 
gen des Iefuitenortens geführt, fondern auch fpater zur Ver⸗ 
nichtung einer jeden Spur feiner geheimen und heimlichen Thaͤ⸗ 
figkeit; und eben aud hierin muß ein Triumph für ben Or: 
ben, und zwar, bei der Schlechtigkeit feiner Zwecke und feiner 
Mittel, fein größter Triumph erfannt werden. 

Das Alles fept die Darftellung des Verf. Mar auseinander. 
Dabei macht er mit Necht Darauf aufmerkſam, daß man ben Orden 
nicht nur als eine kirchliche Einrihtung und nicht nur in kirch⸗ 
licher Hinficht, fondern auch in feinen Beziehungen zur Politik, 
zu den Staaten und deren Regierungen aufzufaflen habe. Won 
diefer Seite betrachtet ift er nicht nur an und für fich der Re⸗ 
ligion, dem Chriſtenthume (der Verf. nennt ihn geradezu eine 
Ausartung bed Chriftenthums), der Tugend und Sittlichkeit, 
er ift auch mittelbar und unmittelbar den Fürften und Völkern 
der gefährlichfte Feind gewefen; und zwar, den Fuͤrſten gegen: 
über, die Einzelnen als Königsmörder und als Beichtväter, 
oder indem fie die Monarchie durch die Demokratie und da⸗ 

egen diefe durch jene zu zerſchmettern fuchten, „bis alle diefe 
Berner abgenupt und veralter wären und nichts mehr übrig 

iebe als fidh in die Gonftitutionen und das Ideal, die das We: 
fen der Geſellſchaft Loyola's ausmachen, Hineinzuftürzen”. Das 
Weſen des Zefuitenordens ift mit Sicherheit und Klarheit in 
dem Urtheile Peter's I. gezeichnet, das er über ihn ausfprad. 
„Ich weiß, daß der größte Theil ber Jeſuiten im höchften 
Grade unterrichtet ift, und daß fie, aus diefem Gefihtöpunfte 
betrachtet, den Staaten ganz vorzüglichen Rugen bringen könn: 


tens; aber ich weiß auch ebenfo gut, daß fie die Religion nur 


zu ihrem perfönlichen Vortheile gebrauchen; baß biefes Außere 
von Frömmigkeit einen unmäßigen Ehrgeiz und ein verwidel- 
tes Triebwerk zu Raͤnken verbirgt, beffen Spiel nur darauf 
ausgeht, ihren Reichthum zu vermehren und die Herrſchaft 
des Papftes oder vielmehr ihre eigene in allen Staaten Euros 
pas einzuführen oder gu befeſtigen; daß ihre Schulen nur ein 
Werkzeug der Tyrannei find; daß fie zu große Wende der 
Mube find, als dag man von ihnen hoffen Tonnte, fie würden 
ſich nicht in die Angelegenheiten eines Reichs mifchen; fo leifte 
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ich Verzicht darauf, fie anzunehmen, indem ich mich nicht genug 
darüber wundern kann, daß ed noch Höfe in Europa gibt, Denen 
nicht die Augen über ihr hinterliftigeß Betragen aufgehen.” 

Bas die Gründe der Aufhebung des Iefuitenordens im 
J. 1773. anlangt, denen zum Trot berfelbe im 3, 1814 
dennoch vwieberhergeftellt wurde, fo werden diefe Gründe und 
die nähern Berhältniffe der Aufhebung des Ordens aus der 
gründligen und ausführlichen Darftellung des Franzoſen Alexis 
von St.» Prieft im Aprilheft der „Revue des deux mondes” 
vom vorigen Jahre nach authentifchen. Familienpapieren bier 
mitgetheilt. Rach ber officiellen Aufhebung des Ordens, in- 
dem die Jeſuiten deſſenungeachtet noch hier und da gebulbet wur: 
den, waren die Exjeſuiten weit gefährlicher als früher, wo fie 
Öffentlich auftraten; und man kann in der That fagen, daß 
der Iefuitismus nun erſt ausgebildet fchien, d. h. nicht bas 
Wefen des Jeſuitenordens, fondern jened fchleichende Gift, das 
die fehändlichen Kehren und Grundfäge des Jeſuitenordens ent- 
halten, nach denen fie zu ihren Sweden handeln. 

Über das Weſen bes Zefuitenordens, feinen Charakter, feine 
Einrichtungen, Beſtrebungen, feine Moral und die Brundfäge, wor⸗ 
auf die Jeſuiten ipre Moral gründen und wonach fie fie praktiſch 
handhaben, verbreitet fich der Berf. im zweiten Eapitel ausführ: 
li. In ihrer Sittenlehre zeigen die Iefuiten am offenkundig: 
ften, daß fie die Phariſäer des Ehriftentbums geworden find, wie 
die Yharifäer Die Sefuiten des Mofaismus waren. Im dritten 
Eapitel betrachtet der Verf. „die Gtelung der Iefuiten zur 
Gegenwart”, d. h. ihr offenes Auftreten in der neueften Beit 
und, was viel bebeuffamer ift, die Verbreitung ihrer Grund» 
füge und das Wirken des Jeſuitismus, mag derjelbe nun von 
geheimen Anhängern und Genoſſen des Ordens ausgehen, ober 
au nur aus der Verfolgung aleicher Bwede überhaupt ent: 
forungen fein. Daß der Iefuitismus die Verwirklichung der 
abfoluten Herrſchaft der römifihen Kirche auf der ganzen Erbe, 
die unbedingte Unterwerfung aller Bölker unter die roͤmiſche 
Hierarchie, in welcher er als Herrfcher gebiete, als letzten 
Zweck verfolge, ift aus feiner Geſchichte klar und deutlich zu 
ſehen. Jedes Mittel, welches zu diefem Zwecke in irgend einer 
Weife beiträgt, hält der Jeſuilismus für erlaubt, und ergreift 
es unbebenklih. Jene Herrfchaft ift aber nur erreichbar dur 
den unbebingten blinden Glauben und dieſer wieder nur bur 
Berzichtleiftung auf Denkfreiheit und Vernunftgebrauch, du 
vollſtändige Paffivität des Menſchen, die wieder durch den Ab⸗ 
folutismud der bürgerlichen ft gefördert, erleichtert 
und unterflügt wird. Ignaz Loyola will ja, zunaͤchſt freilich 
nur für ben Jefuitenorden, daB „Der Menfch unter der Hand 
einer Vorgefegten wie ein Leichnam“ feiz der Jeſuitenorden 
elbſt aber will, der Menfchheit außer ihm gegenüber, daß 
dDiefe Menfchheit Ein Leichnam fei, wie einſt ber roͤmiſche Kai⸗ 
fer Galigula von dem römifhen Volke wünfchte, daB es nur 
Einen Kopf haben möchte, damit er ed mit einem Diebe ver- 
nichten möchte. Was daher die bürgerliche Freiheit, das freie 
Denken, den freien Vernunftgebrauch, die freie la aoh 

mmt und fo die Bevormundung der Völker begünftigt und 

rdert, das füllt in das weite Gebiet des ungenäügfamen, 
berrichfüchtigen Jeſuitismus. Daraus ergibt fi aud, was 
die Völker und was gewiflenhafte Degen zu thun haben, 
damit fie nicht dem SIefuititmus als Opfer verfallen. Die 
bloße Aufhebung des Ordens als einer äußern Erfcheinung, 
auch wenn fie erfolgen Bönnte und der Papft zum zweiten Male 
dazu fich entichlöffe, würde den Sefuitiömus allein noch nicht 
zerfchmettern. Dos Tonnen nur die Voͤlker durch Das, was 
dem Sefuitenorden abgeht, durch das reine Ghriftenthum, mit 
allem Dem, was durch das Ehriftenthum für die Menfchheit 
in Staat und Kirche, in Haus, Schule und Wiffenfchaft ge: 
wonnen worden iſt; dad Fönnen nur die Bölfer mit ihren ge⸗ 
wiffenhaften Regierungen bucch eine wahrhaft chriftlich-vernünf 
tige Haltung in allen Beziehungen. 1. 


Literarifhe Notizen aus England. 


@in coup d’&tat der amerifanifchen Zöllner. 

Es liche fi gewiß ein eigenes Bud fdreiben, wenn man 
alle die Misgriffe zufammentragen wollte, welche die Bolibehör: 
ben in den verjchiedenen Ländern 'in ihrem Eifer, dem finon- 
ziellen Intereffe ihrer Staaten zu dienen, ſchon begangen 
haben. Gut nur, wenn dieſe Misgriffe inmer im eigenen 
Bereiche Halten und nicht, wie es fürzlich in Deutfchland ge⸗ 
fhehen, zu wirklichen Übergriffen ſich geftalten, indem fie 5. B. 
die Befugnifle ber Preßpolicei fi zugeeignet haben. Ein 
hübſches Beifpiel von jener vergleidsweife Harmlofern und 
unſchuldigern Urt ward Va von amerifanifhen Blättern 
erzählt. Die franzöfifche utirtenfammer hatte nämfich 
eine werthvolle Sammlung von Werfen dem Gongreß der 
Bereinigten Staaten von Amerika zu Waſhington zum Gefchen? 
gemacht, aber, wahrfcheinlih in der zweifellofen Annahme, 
daß dergleihen Geſchenke an die fouverainen Wertreter des 
ameritanifhen Volks den Zollverordnungen nicht unterliegen, 
vergeffen die Eingangsgebühren zu entrichten. Da die Eorpo- 
ration, für welche dad Geſchenk beftimmt war, auch nicht 
Miene machte, diefen Zoll zu zahlen, fo ließ Die edle Bolibehörbe 
mir nichts dir nichts Die Bücher im Wege der BVerfleigerung 
verkaufen, um zu dem Ihrigen zu kommen. Als dies bekannt 
wurde, brach aber ber Lärm los. Die amerikanifche Preffe voll 
Scham und Entrüftung wußte nit Worte genug zu finden, 
um ben Dienfteifer Der Zöllner zu brandmarken, und der Senat 
fand ih veranlaßt, alle Theilnahme an einem fo offenbaren 
Verſtoß gegen die Gefepe auch nur der allergavöhnlichften Höf- 
lichkeit von fich abzulehnen ; der leitende Ausſchuß der Tongreß⸗ 
bibliothek aber ergriff, um fi) in der öffentlihen Meinung 
zu reinigen, das Mittel, eine Unterfachung zur Ermittelung 
der Urheber diefes feiemen Misuerftändniffes anzuorbnen., ließ 
die Bücher zurüdfodern und bei der frangöfiihen Regierung 
diefen Fehltritt ımter Beifügung des aufrichtigften Dankes für 
dad Geſchenk entihuldigen. Gut nur, daB Frankreich in 
Bezug auf Amerika nit die gereiste Empfindlichkeit befigt, 
die fi bei der geringfügigften Gelegenheit in feinem politiſchen 
Verkehre mit England zeigt; wer weiß, ob die Feuertaͤufer 
der franzötifchen Preſſe ſonſt nicht in dieſer Beleidigung einen 
casus belli entdedt hätten. 


Ein Gedicht von Mrs. Rorton. 

Mrs. Norton, welche ihre Verehrer den weiblichen 
Byron nennen, bat in dem jüngften Kinde ihrer Mufe: „The 
child of the islands; a poem“, dem einftigen Thronfolger 
Englands, dem vier Jahre alten Prinzen von Wales, in herr: 
lichen wohlliingenden Stanzen den Buftand des Volkes von 
England an das Herz gelegt. Was der Heißfporn des „jungen 
Englands’, Lord Afhley, unter feinen Pächtern und Bauern 
praftifch ind Werk zu fegen fucht, einen größern und inni- 
gern Verkehr und Umgang zwiſchen den verſchiedenen Ständen, 
zwifchen den Armen und den Reichen, findet an der Dichterin 
einen beredten und binreißenden Anwalt. Was John Printe, der 
dichtende Weber, was ber in der Blüte feiner Jahre hinwelkende 
geniale Volksdichter Robert Rico gefungen, diefelben Klagen, 
daffelbe Weh tönt wider aud den Stanzen der Mrs. Rorton. 
Ihre Phantafie erfchöpft fich, die Gegenfäge unſers gefellfchaft- 
lichen Buftandes in ihren ſchro —— einander 
gegenüber zuſtellen: die Wiege des koöͤniglichen Kindes mit 
den zahlloſen Gaben, die das Glück ihm jetzt beſchert und 
für die Zukunft vorbehaͤlt, gegenüber dem Looſe der armen 
Käherinnen, der Arbeiter in den Bergwerken, des Webers 
hinter feinem Stuhl. Da dieſes Dichterwerk das Lieblinge: 
thema ber Jetztzeit behandelt, fo wird bei feinen ‚hohen dichte⸗ 
rifhen Borzügen und dem Umflande, daß feine Berfaflerin 
dem ſchoͤnen Geſchlechte angehört, Ihm ſchwerlich der deutſche 
Umbichter fehlen. 12. 
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fiterarifde Unterhaltung. 





Mittwoch, 


Betrachtungen über die Geſchichte der Menfchheit. 
Erftter Artikel. 
(Bortfefung aus Rz. 14.) 

Hinſichtlich der Wiſſenſchaften fucht der Verf. den Grie⸗ 
chen auch fo viel wie möglich abzuzwacken. Gr tadelt ge- 
wiffermaßen an ihnen, daß fie 3. B. in ben Naturmif- 
ſenſchaften noch nicht fo viel gewußt als wir, baß bie 
Hiſtoriker, wie Herodot, ſich zu Vieles hätten aufbinden 
laffen, daß Thukydides Neben gemacht, wie fie niemals 
zuvor gehalten worden, und vergißt bei alle Dem, daß 
die Wiffenfhaft der Griechen befonders deshalb für 
uns Muſter ift, daß Inhalt und Form, Stoff und Dar- 
ftelung auf das fihönfte einander durchdringen, daß 
die plaftifche Darftellung dem hellenifchen Hiſtoriker jene 
Bewunderung verfhafft hat, die wir ihm heute. noch 


zollen, und daß, wenn auch die Reden wirklich nicht fo. 


gehalten worden waren wie fie ber Gefchichtichreiber auf- 
" bewahrt hat, dennoch das Wefentliche derſelben keines⸗ 
wegs etwas Anderes war. 

Auch die Kriegswiffenfchaft der Hellenen findet er 
noch roh im Vergleiche mit unfern jegigen Heeren! An 
den Beitimmungen hinfichtlich des Handels hat er eben- 
falls Manches auszufegen. So tadelt er (S. 246), daf 
Die Athener kein Getreide, Bauholz, Wachs u. ſ. w. aus⸗ 
führen ließen, daß für das Getreide ein Marimum bes 
Preifes feftgefegt war, bag Niemand über eine gewiffe 
Menge Getreide auflaufen durfte — lauter Dinge, bie 
wir wenigftens lobenswerth finden, weil fie darauf aus⸗ 
gingen, Theuerung, Verarmung oder Wucher zu verhü- 
ten. ©. 250 kommt er darauf zurüd, baf bei den Grie- 
hen faft Alles auf das öffentliche Leben gerichtet und 
das private in ben Hintergrund gedrängt geweſen fei, 
weshalb zwar bie Tempel, Hallen, Religions: und Staats» 
gebäude mit be größten Pracht ausgeflattet worden, 
die Privatwehnungen. dagegen ein. ärmliches Bild bar- 
geftellt hätten. S. 252 tabelt er bei ben Spaxtanern 
die in alle Berhäftniffe eingreifende Macht des Staats, 
fo namentlich die Erziehung. Wir haben aber ſchon oben 
angegeben, daß Das. nicht anders fein konnte, dag Das 
mit dem Weſen des Hellenenthums zufammenbing. 

Ehe ber Berf. von Griechenland fcheibet, gibt er 
noch (©. 259) einen Geſammtüberblick über Das, mas 
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er darüber gefagt, und findet, daß wir uns: eben bock 


fehr freuen dürften, nicht im ber helleniſchen Blütenzeit 
"leben zu müffen, fonbern in ber unferigen, benn wir bätr 


ten doch Buchbruderkunft;, Dampffchiffahrt, Gifenbahnen, 
Sklavenemancipation, von welchen Dingen bie Griechen: 


‚nichte gewußt! 


Die Römer, zu denen der Berf. nach kurzer Be⸗ 
ſprechung ber macedemifchen Zuſtaͤnde (&. 265) übergeht, 


ſetzt er weit über die Griechen, weil fie grandiofe prak⸗ 


tifche Werke aufgeführt, finder aber an ihnen boch theils 
den Mangel gänzlicher Freiheit zu tabeln, alſo die Nicht 
anerfennung ber wienfchlichen Urrechte, theils die Ver⸗ 
achtung der Fremden, die fie, wie bie übrigen Nationen 
des Alterthums, als Barbaren anfahen. Die Sklaverei 
genirt ihn auch bei den Römern, er fchilbert alle Greuel, 
bie daraus entfprangen, bedenkt aber nicht, daß gerabe 
bei ihuen, Die vorzugsweiſe ein Eriegerifches Volk waren, 
bie Sklaverei fehr erflärlih ift, und felbft die Roheit, 
mit weldyer fie die SHaven behandelten. Daß das Weib 
bei den Römern ebenfalls zuruͤckſtand, der rückſichtsloſen 
Gewalt des Mannes preisgegeben, finden wir. fehr na⸗ 
türlich, denn auch die Roͤmer gehörten noch zum Al- 
terthume. 

Der Verf. beſpricht dann den Ackerbau, das Ge⸗ 
werbsweſen, den Handel, das Kriegsweſen, die aͤußere 
Politik, die Behandlung der beſiegten Völker, die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte und Wiffenfchaften, die allgemeinen Lebens⸗ 
anfichten und Verhaͤltniſſe, die Volksbildung, das Reli⸗ 
gionsweſen, Rechtswiſſenſchaft, Finanzverwaltung u. f. m. 
Aber er wirft hierbei bie verſchiedenen Epochen der rö- 
mifhen Geſchichte, namentlich die Zeiten der Republik 
und die bes Kaiſerreichs untereinander, wodurch die Klar⸗ 
beit des biftorifchen Blicks getrübt wirb unb bie welt- 
biftorifche Bedeutung bes römifchen Volks gänzlich ver- 
ſchwindet. Denn offenbar hatten die Römer eine dop⸗ 
pelte Aufgabe zu löfen: einmal nämlich follten fie noch 
ein Moment der antiten Weltanſicht durchbilden, zwei⸗ 
tens waren fie dazu berufen, das ‚ganze Alterthum auf 
zulöfen und eine neue Zeit vorzubereiten. Beide Auf: 
gaben aber bingen miteinander zufammen, die zweite 
entiprang naturgemäß aus ber erfien. Während näm« 
lich in Griechenland vorzugsmeife bie ſchoͤne, kunſtleri⸗ 


ſche, ideale Seite des antilen Lebens repräfentist ward, 





fellte in den Römern die praktifche, ſtaatliche, rechtliche 
zur Vollendung gelangen. Die Griechen find vorzugsweife 
ein Lünftlerifches Volt, die Römer ein kriegeriſches. Die- 
fem ihren Wefen entfpriht denn auch ber Anfang ihrer 
Geſchichte, fie ermangeln ber Gultur, der Civiliſation, 
der Berfeinerung, ber Wiffenfchaften. Dagegen wird 


Alles, wos fich auf das Praktifche bezieht, auf das oͤf⸗ 


fentliche Leben, auf Recht und Gefeg, burchgebilbet, und 
zwar befanntlid; mit einer fo ſcharfen Gonfequenz, baf 
wir heute noch von ihnen lernen. Als ein Volk bes Al- 
terthums ift es natürlich auch vorzugsweife bem Ötaate, 
dem Allgemeinen zugewendet: Weib, Familie, Indivi⸗ 
duum als ſolches tritt vor ihm zurück, das Gefühl, Das 
Gemüth wird darum nicht berüdfichtigt; die Haupttugend 
befteht darin, tüchtiger Bürger, braver Soldat zu fein. 
Das Religionswefen ift daher auch nur als Staatsmittel 
zu betrachten. Wegen ber innern Durchbildung bes rö- 
mifchen Staats, wegen der confequenten Durchführung 
aller Zuftände, die fih darauf beziehen, übertraf nun 
das römifche Volt alle andern des Alterthums an äu⸗ 
ferer Gewalt, und darum war es vorzüglich bazu beru- 
fen, ein Kriegsvolk zu fein und die andern durch Er- 
oberung fich zu unterwerfen, und dies gefhah auch. 
Denn Rom hatte vom Alterthume jenen Grundſatz ber 
Nichtanerfennung fremder Nationalitäten bis zur hoͤch⸗ 
ſten Schärfe ausgebildet; es begnügte ſich nicht damit, 
fie als Barbaren zu verachten, fondern es raubte ihnen 
auch ihre Unabhängigkeit. Aber indem Rom faft Die 
ganze damals bekannte Welt fi) unterwarf, löfte ed ge- 
rade jenen Grundſatz factifch auf, welcher bie Eroberung 
hervorgerufen, denn es brachte überall feine Inftitutio- 
nen und Ötaatseinrichtungen hin, und verfuchte baher, 
aus den verfchiedenen einander fremd entgegenflchenden 
Nationen ein Ganzes zu bilden. Der Gebante einer 
allgemeinen Menfchheit war daher durch eben dieſe Rö- 
mer, obmwol fie es keineswegs im Sinne hatten, dennoch 
durch die That vorbereitet. ie follten aber noch durch 
etwas Anderes erfolgreicher für die Verbreitung dieſes 
Gedankens wirken, nämlich durch die Aufnahme ber 
chriftlichen Religion, welche mehr wie irgend eine andere 
Erfcheinung zur Auflöfung der antiten Weltanfhauung 
mitwirfte. | 

Nachdem aber Rom dieſe Aufgabe erfüllt hatte, 
mußte es untergehen. Und fein Untergang war wieder⸗ 
um bedingt durch feine eigenen Elemente, gerade durch 
diejenigen Kräfte, durch welche es flark geworden war. 
Die kriegeriſche Tüchtigkeit unterwarf ben Römern bie 
fremben, in Eivilifation weit vorangefchrittenen Nationen, 
dadurd kamen auf einmal Schäge und Genüffe nad 
Rom, movon die Einwohner bisher keinen Begriff ge- 
habt; biefe Refultate einer verfeinerten Cultur konnten 
aber bei den noch rohen Römern nur einen nachtheiligen 
Einfluß hervorbringen, fie erzeugte ftatt wahrer Bildung 
Lurus und Schlemmerei. Dadurch wurde das ganze fo- 


ciale Leben vergiftet, diefes erzeugte fittliche Verſchlech⸗ 


terung, in Folge davon namenlofe Streitigkeiten um bie 
Herrſchaft, endlich den Despotismus der Kaifer, der ben 


Staat dann fo herunterbrachte, daß er, nachbem er feine 


Aufgabe erfüllt, in die Hände ber Barbaren fiel. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Romanliteratur. 


1. &amilla, Prinzeffin von Biffignano oder: Die Rache. Ro: 
man von 3. Satori (Reumann) Drei Theile. Ban: 
zig, Gerhard. 1844. 8, 2 Ahlr. 20 Nor. 


Dhantafie ift der Verf. nicht abzufprecdhen, fie hat fi Un- 
glaubliches ausgedacht und dem Unglaublidhen vermochte fie 
doch Fein Intereffe zu geben. Der Roman fpielt in Neapel, 
und man erlebt fogar eine Scene aus der Masaniello-Revolte, 
nd ift außerdem wenig Reapolitanifches dabei, weder Natur⸗ 
noch Rationalfarbung. Der Held ift ein Räuberhauptmann, 
er entführt Camilla, die Pringeffin von Biffignano, nachdem 
er fie vor einem verhaßten Freier gerettet bat. Sie lebt fehr 
gluͤcklich mit ihm unt erfährt erft Par zwölf Jahren, weflen 
Gemahlin fie iſt. Die Räubergefelichaft, welche ſich die Wer: 
bündeten nennt, bat ihre eigenthümlichen Gefege, unter andern, 
dag der Hauptmann nie bei Raub und Mord die Hand im 
Spiel habe, mas für unfern Helden ſehr bequem iſt; er zeigt 
fi) im Laufe der Begebenheit weder als Flug noch als —5 
Um feine erſte Frau zu rächen, welche durch einen hohen Geift⸗ 
liyen verführt und verrathen war, beſucht er legtern felbft 
und erzählt ibm, daß er Nahe an ihm nehmen wolle. Ra: 
türlih wird er ins Gefängniß geworfen. Die Verbündeten 
befreien ihn, nachdem er mit feinem Blute einen Contract un: 
terfchrieben, der ihn an die Bande bindet; fie haben der Geift- 
lichfeit Rache gefhworen. Der Perführer in der Kutte wird 
durchgeprügelt, ſodann verliebt fi unfer Held in der Kirche 
in die Prinzeffin Camilla, lockt fie auf fein Schiff, überredet 
fie, feine Gattin zu werden; um ihr eine Blume in ihr Al- 
bum zu bolen, begibt er fi in Lebensgefahr und flürzt von 
einem Thurme herab; dadurch befiegt er ihre legten Beben: 
lichkeiten in Betreff des Vataers, den fie verlaſſen bat; fie ge 
hört nun ihm mit Leib und Seele. Es ift viel Unfinn in den 
Begebenheiten der drei Theile und die Breite der Erzählung 
ift nicht geeignet, biefelbe genießbar zu machen. 


2. Robert Sureouff, franzöfifher Pirat im 19. Jahrhundert. 
Roman aus dem Xeben. Baugen, Schlüffel. 1844. 8. 24Rar. 


Während der fortdauernden Seekriege zwifchen Britannien 
und Frankreich wurden in beiden Ländern viele Kaperſchiffe 
ausgerüftet und die franzöfifchen Piraten thaten durch den leich⸗ 
ten Bau ihrer Fahrzeuge, durch ihr ſchnelles Segeln und die Ge⸗ 
lenkheit und Bravheit der Mannfchaft dem britifchen Hanbel bedeu: 
tenden Abbruch. Der vorzüglichfte, tapferfte, Lifligfte und unterneh⸗ 
mendfte, zugleich aber auch der fanftefte und edelmüthigfte dieſer 
Piraten war Robert Surcouff, deffen Leben und Thaten bier: 
mit dem Publicum vorgelegt werden. Er ftarb 1843, umgeben 
von Kindern und Enkeln und allgemein geachtet und geliebt. 
Seine Biographie kann nur intereffant fein; die Bereinigung 
der bumanften Gefinnungen mit dem inhumanen Beruf bietet 
dem Pſychologen Stoff gem Nachdenken. Al Roman kann 
Ref. Das vorliegende Wert nicht rühmen, die Roman-Ingredien- 
zien nehmen fich fremdartig aus in dem Hiftorifchen Stoff, man 
erhält gleihfam nur Fetzen von Iedem und Alles fcheint zu⸗ 
fammengeflidt. Auch Politik findet man darin und ve 
Urtheile und Beſprechungen über Napoleon und defien Wir: 
fen; man wundert fih unb begreift nicht, warum man fo viel 
Altes ſchon laͤngſt Abgemachtes noch einmal leſen muß, man 
denkt, es bat Bezug auf den Helben bed Romans — aber 
nein. So auch eine Beichreibung von Venedig gegen Ende 
bes Buchs; fie fteht Faum im Bufammenhang mit dem Übri- 
‚gen. Das ganze Buch macht den Gindrud, als fei es durch 


eingelne ile vom Zufall zuſammengewuͤrfelt; Doch von 
ben einzelnen Beftandtheilen find mandye recht interefiant. 


3. Amandus und Amanda. Wamiliengemälde von Hermann 

Amas. Bwei Theile. Oldenburg, Gtalling. 1 4. LAhlr. 
4. Juliens Nachlaß. Bon der Berfa 

fen. Leipzig, Wienbrad. 1844. 8. 

Ref. Tann unmöglich diefe zwei Werke zu der Unterhal- 
tung#literatur rechnen, ba fie beide fi) eine ernſtere Zendenz 
als die Unterhaltung erlaubt gewählt haben. Cie handeln 
beide über Erziehung. In „ ba 

lcktiches Familienleben das koͤſtlichſte Gut des irdiſchen Da⸗ 
eins‘ genannt, und zur Erreichung deſſelben vor Allem „das 
Chriſtenthum angerathen, welches e8 durchdringen und heili⸗ 
gen fol. Wir wollen nicht diefe Überzeugung widerlegen, wol 
aber wäre an der Einkleidung derſelben Mandyerlei auszuftellen. 
Geftend der Meine enge Drud auf graucm ſchlechten Papier, 
ſodaß Bater und Mutter fi die Augen dabei verderben; für 
die Kinder ift Feine Gefahr, denn dieſe lefen das Buch nicht; 
es ift fogar zweifelhaft, ob Altern und Lehrer es lefen, ba bie 
breiten und gebehnten Neflerionen ohne ‚alle Folgenreihe nicht 
wenig ermüden. Die Erziehungsiehren beginnen auch wirklich 
von Anfang an, ja noch vor der Hochzeit der Altern, indem 
eine zu große Übereinftimmung ihrer Charaktere bie Charak⸗ 
tere der Kinder beeinfluffen möchtes der ernfle Mann foll des: 
balb eine heitere Frau nehmen. Eine Anleitung, wie das 
Chriſtenthum zu lehren fei, fcheint Ref. nicht ohne Verdienſt; 
man jiebt, der Berf. hat darüber wie über fo Manches nach⸗ 
edacht, doch ift der Stil fehr vernadhläffigt oder vielmehr uns 
—*8 und ſchuͤlerhaft und das ganze Buch iſt auf ſehr 
fromme und geduldige Leſer und Leferinnen berechnet. 

„Juliens Rachlaß“ iſt vorzüglich auf Toͤchtererziehung ge⸗ 
richtet. Wir ſehen die ſterbende Julie ihre zwei Pflegetöchter 
ermahnend. Beide haben Kinder zu erziehen; die eine ift an 
einen blinden Mann verheirathet, die andere auf dem Punkt, 
eine Neigung zu einem fremden Maler zu hegen; die Ster⸗ 
bende empfiehlt ihr „Selbſterziehung“, der zweiten Pflegetoch⸗ 
ter, welhe Witwe und eine praßtifche Frau ift, empfiehlt fie 
die fehwärmerifche Freundin, der fie in der Erziehung ihrer 
Kinder beiftehen fol. 

„Ich fand flets, daB nur Der, welcher der Wirklichkeit, 
fie verfchönernd, angehört, zur praßtifchen Erziehung tüchtig 
if. Ein poetifched Weib kann Reichthümer des Wiſſens, des 
innern Lebens ausftrömen in Kinderfeelen, aber nie wird fie 
allein die ruhige, ungeftörte Entwidelung ungeftört walten laf: 
fen und durch faßliche, fanfte, ruhige Darftellung vollenden. 
Sie wird immer Überfpannung, Überreizung herbeiführen. Ru: 
bige, lebensfrohe, glüdlihe Erdenbuͤrger, die froh im Gebet 
zum Himmel aufſchauen, fonft aber der ſchoͤnen Erde mit rei: 
nem Sinne recht froh werden und ihr für dieſſeits recht bei: 
ter angehören — die wird eine Phantafie, die über Idealen 
ſchwebt, nie bilden; fie wird die ſchöne Menfchlichkeit ver- 
wifchen, um Engel au bilden. Hätte Gott uns ſchon hienieden 
zu Engeln bilden wollen, wie leicht wäre es ihm gerwefen! 
Und ad, es iſt fchredtich, aber wahr, daß oft unter dem En- 
gelsflügel das Thier am naͤchſten fteht.” Die Berf.” ſcheint 
überzeugt zu fein, daß ausgezeichnete Frauen nicht die beften 
Mütter und Erzieherinnen find. Wir wollen die Verf. noch 
einige Male felbft fprechen laſſen, um einen Begriff von ihrem 
Werke zu geben. 

„Wie ſchwer überhaupt Erziehung ift, habe ich felbft fo 
oft in Erfahrung gebracht, und wenn ich die Verfchiedenheit 
der Bebürfniffe und der Wirkungen von manchen allgemeinen 
Lebensregeln in der Anwendung, die die Kinder davon mad» 
ten und zeigten, überfah, fo fand ich, daß es größtentheild um 
ein ruhiges Plaͤtzchen, befonnene Beobachtung und ein liebevol- 
led Wort zu thun war. Bieled Einwirken machte das Leben 
gerate zu dem Begentbeil von Dem, was man fih davon ver: 


von Quliens Brie⸗ 
232% Nor. 
Amandus und Ansamba’’ wird „erw 


und fein Segen war fichtlich 


ſprach. Karee, ſauftes Kechtthun iſt wahrhafte Weisheit und 
freundliches Vorthun eigentliche Lehre.“ Dede 

‚ Berner fagt fie: „Wie aus jener heiligen Sage von der 
Witwe Dlfrüglein fchon hervorgeht, daß Gott den Witwen 
feinen befondern Segen gibt, in nie verfiegenden Gaben und 
Quellen innern Reichthums; daß er immer Hilft, oft wun⸗ 
derbar und ſichtlich — das fand ich gu oft, um es je besweifeln 
zu koͤnnen. Die edelften, glüdlichften Menfchen, die ich Eenne, 
find Kinder armer, frommer Witwen, die mit Vertrauen auf 
den Beiftand des Höchften ihre Kinder mit unglaublich Weni⸗ 
gem erzo 
ſchen, daß nie ganz die Rahrungsquelle verfiegte. Wie bei je- 
nen DOlfrüglein fah man oft das Ende des Unterhaltes, den- 
noch fehlte e6 nie an Brot und Frieden. Denn im Glauben: 
«Bott wird helfen!» erhöhte ſich Br Kraft, die er unterflügte, 
mit ihr.” 


„Unterricht und Erziehung wird gewöhnlich als Eins be 


trachtet und doch iſt's fehr verſchieden. Nicht die Kenntniffe 


bilden ben innern Menfchen, fie koͤnnen nur nüslichen Stoff 
für das Xeben geben, nicht die fittliche, geiftige Geſtalt for 
men und leiten. Außer den Lehrftunden entwidelt ſich das 
Kind mehr als in denfelbern, und was gewöhnlich nicht beach: 
tet wird, die Beit zwifchen denfelben, ift viel wichtiger.” 
„Belchäftigung nannteft du mit mir die Seele der ®r- 
ziehung und alle Kinder greifen freudig, begierig nach ihr, 
vermiffen fie felbft bei ihren Genüffen, wenn dieſe leer davon 
find. Ich habe durch fie das meifte Gute, was ich in junge 
Seelen pflanzte, erreicht, indem ich die Befchäftigungen ordnete 
und theilte. Gntfernt von jener Angftlichkeit, die wie ein un: 


en. Und wie oft hörte ich nachher von dieſen Men⸗ 


} 


ſichtbares Leiteband die Kinder hält, wacht doch, auch abge: : 


wandt, ſcheinbar nur mit andern Dingen befchäftigt, einer gu⸗ 
ten Mutter Wuge über den Kleinen.‘ 
„Ein Lehrer ift, wenn er liebenswürbig ift, immer ge: 
fährli, für ein junges Herz, und dann um fo mehr, wenn er 
Privatftunden gibt, mehr noch als es in einer Lehranftalt der 
Ball if. Daß ein Privatichrer (Hofmeifter) das Gefährlichfte 
ift für Mädchen-Unterricht und » Erziehung, und durchaus ver: 
mieden werden follte, ijt, obgleich taufend Erfahrungen ftets 
und immer davor warnen, immer noch nicht genug erkannt.” 
Die Verf. warnt vor einer Bildung über den Stand, 
fie will die Löchter vor Allem zur Häuslichkeit und zu guten 
Hausfrauen erzogen habens hierzu gibt fie zwei Wege an: 
entweder die Kleinen in häuslichen Gefchäften heranwachſen, 
in früher Zeit zu häuslichen Verrichtungen gewöhnen zu 


ſi 
ag oder ihnen nad, vollendeter Erziehung fyftematifch die - 


Pflichten einer Hausfrau zu lehren. Letzteres erachtet fie als 
Rochbehelf und nicht fo empfehlenswerth als die erftere Me 
thode, da das junge Mädchen ſchon Grube an geifliger Be» 
ihäftigung befommen und den Sinn für die langweilige me 
chaniſche Ehätigkeit verloren hat. Selbſt wenn das Mädchen 
fiy nicht verheirathet, meint Die Verf., feien haͤusliche Talente 
ihr vortheilbringend: 

„in fürs Haus erzogenes Mädchen, das gottesfuͤrchtig, 
fleißig, unermübet thätig ift, wird auch als Helfende in jedem 
Haufe willfommen fein. &ie wird fi) in der Folge auch un: 
verbeirathet nicht unglücklich und allein ftehend fühlen, denn 
fie Bennt Bein: höheres Beduͤrfniß.“ 

Im Ganzen enthält das vorliegende Werkchen fehr viel 
Wahres und Schönes, und wenn He auch nicht ganz mit der 
Meinung ber Verf. übereinftimmt und die Koch:, Räh: und 
Waſch⸗Paſſionen der Frauen für ebenfo große Klippen hält 
als alle andern Paſſionen; obgleich Ref. meint, daß mit gu- 


tem Willen und gejundem Berftand Die Hausfrauenpflichten 


leicht erlernt und erfüllt werden: fo muß er doch der Autorin 


zugeftehen, daß fie ihre Anficht gut durchgeführt hat unb daß 


dem Werkchen eine edle Abficht zu Grunde liegt. . 


Literarifche Notizen and Frankreich. 


Sprachkunde. 

In Paris erſchien neuerdings die erſte Abtheilung dei ſie⸗ 
benten Bandes von dem bekannten Werke: „Becueil de vo- 
yagws et de me&moires publi6e par la socist4 de aöograpbie ; 
fie enthält: „Grammaire et dietionnaire abregea de la lan- 
gue berböre‘, verfaßt vom verftorbenen Venture de Yarabis, 
vormaligem Lehrer der tuͤrkiſchen Sprache an ber koͤnigl. Spe⸗ 
calfegule der lebenden orientalifden Sprachen und erfiem Dol⸗ 
metſcher bei dem Sberbefehlöhaber ber. Armee des Drientd, 
durchgefehen von Amadée Jaubert und herausgegeben von 
ber Seograypiian Geſellſchaft. Bom 3. 1324 an haste 
diefe a fih vorgenommen, die handſchriftlichen Werke 
des Profeſſors Venture, welche nad des Verf. Tode von Bol: 
ney auf der Böniglichen Bibliothek niedergelegt wurben, zum 
Vortheil der Geographie und Philologie herauszugeben. Da 
nun, ſeitdem die feanzöfifgen Goldaten auf dem Boden Afri⸗ 
kas in täglichem Verkehr mit den Kabylen find, welche dieſe 
Mundart (das Berberifche) fprechen, die Herausgabe biefer 
werthoollen Arbeiten gewiſſermaßen eine Nothwendigkeit ge 
worden, fo bat die Geſellſchaft vom Minifter des Krieges ſei⸗ 
nen Beitritt zur Ausfuͤhrung Diefes nüplichen Unternehmens 
ohne Mühe erhalten, und fie bat den Pair Amadée Jaubert 
beauftsagt, dem Drude der Grammatik und des Woͤrterbuchs 
der berberifhen Sprache vorzuftehen. Dem Texte diefed ges 
lehrten Werks geht ein Avertiffement von Jaubert und eine 
biographiſche Rotiz von Iomard über Venture de Paradis 
voran, welcher am 8. Mai 1739 zu Marfeile geboren war 
und während Napoleon's Erpedition nach Syrien im Mai 
1799 ſtarb. Das Werk fehließt mit einem Anhang, mehre von 
demfelben Verf. 1788 gefammelte Reifebefchreibungen des noͤrd⸗ 
lihen Afrikas enthaltend, welche einen Theil von Raynal's 
Papieren, die gegenwärtig auf der Föniglichen Bibliothek auf 
bewahrt find, ausmachten. 


Geſchichte. 

Bon Auguſte Vidalin iſt vor kurzem erfchienen: „Edouard IH 

et le ré gent, ou essai sur les moeurs du laième sidcle.’‘ 
Das 14. Jahrhundert, welches mit den Unruhen einer beftzit- 
tenen Erbfolge begann und inmitten der Unorbnungen einer 
von Wahnfinn begleiteten Minderjährigkeit endete, koͤnnte zu 
den unglüdlichften, welche je ein Volk beimgefucht haben, ge 
zäblt werden, wenn nicht die Megierung Karl's V. viele Un: 
ludsfälle wieder gut gemacht hätte, und wenn nicht aus dem 
doofe der Verheerungen, die Frankreich vermwüfteten, Keime 
entfprofien wären, welche, wenn nicht fogleich, boch in einer 
iemlich napen Zukunft fich ‚zur Größe und Wohlfahrt des Lan- 
—* entwickeln mußten. In dieſer harten Probe, die Frank— 
reich zu beſtehen hatte, liegen zwei Dinge jetzt am Tage, welche, 
obgieich damals nicht Mar begriffen, nichtsdeſtoweniger ſpaͤter 
ihre nothwendigen Folgen haben mußten: naͤmlich die Anti- 
pathie gegen fremden Einfluß, von dem man fo viel Übel ge- 
litten, und das Mistrauen gegen bie Feudalherrſchaft, welche 
nicht allein zu ſchwach war, diefelben zu verhindern, ſondern 
fie auch verfchuldet hatte. Und als man fpäter diefe wichtigen 
Folgen wahrnimmt, muß man ihre Urſachen im 14. Jahrhun⸗ 
dert, unter den fohmählichen Demüthigungen ber Regierung 
Karls VI. und den traurigen oder glorreihen Abwechſelungen 
der Regierung Karl's VII. auffuhen. Schon die Erwägung 
ihrer Folgen für die Zußunft würde dieſer Gefchichte ein gro: 
Bed Interefie extheilen, felbft abgefehen von dem Intereſſe, 
welches ihr eigentbümlich iſt. Doc diefe Gefchichte wollte Hr. 
Bidalin nicht fehreiben, fondern er hat bie vornehmften Per⸗ 
fonen biefes merkwürdigen Jahrhunderts heraudgegriffen und 
ihre Charaktere ftubirt, und der Verſuch, den er neuerdings 


Studiums, welches er 
Detail der Begebenheiten vernachlaͤſſigt, bemaͤchtigt er ſich der 


Vortrait, eines ſtaatẽklugen 
' Zeeulefigfeit ſo nahe kommt, und Das Portrait des weiſen Kö⸗ 


dern; Marcel, Tribun von Frankr 
der Reihe, welche er in dem Gemälde einnehmen ſollz vor⸗ 


ſeine Ritterſpiele und feine theatraliſchen a en 
lich v 


vorgeſchlagenen 
ihr zuerkannten Preiſe von Wohlredenheit und Poeſie von der 
Zeit ihrer Gründung bis auf die Gegenwart. Nach dieſer Ein⸗ 
leitung beginnt die beſondere Geſchichte eines jeden Fauteuil, 
bezeichnet durch den Namen des berühmteften Mannes unter 
Denen, die ihn eingenommen, eine aus kurzgefaßten, aber in- 
‚tereflanten Notizen beftehende Gefchichte der Akademiker, die 
aufeinander gefolgt find, Der erfle Band begreift den Fau⸗ 
teuil Biehier 8, von Godeau, feinem erften Inhaber, bis zum 
' Grafen 

:@oufin; den Volney's, von Chapelain bis zum Grafen Sainte- 


"Bänden in Großectav. 


entlih bekannt gemacht hat, iſt bak 
von ihnen gemacht 


ebniß. des gelcheten 
t. Indem er dab: 


Mafle ber Begebenheiten, orbnet fie mit Kunſt und gibt fei- 
nem Gtmälde eine dramatiſche Bewegung und das Golorit, 


welches einem Gemaͤlde Leben ertbeilt. Dr. Bidalin fängt da⸗ 


mit an, Die refpective a een derfgiebenen u 


führung Eduarb’s 
Köntgd, deſſen Gewandtbeit ber 


nigs von Frankreich, welchem er die Stelle, die ifm unter ben 

Ben. Königen gebührt, anweifl. Der Schwarze Prinz, bie 
Pefpenmütbigs Stüge des Erſtern; Karl der Schlimme, der 
böfe Genius bed Legtern; Iacque Urtevelle, Tribun von Flan⸗ 
eich — figuriven Jeder in 


zuglich iſt Marcel mit befonderer Sorgfalt vom Berf. geſchil⸗ 
dert worden. Er befchloß, die Kammern als oberfte Lenkerin 
der goupernemientalen Bewegung unter dem Schilde des (Ger 


neralcapitains zu gründen. Durch dieſes Syſtem wurde Leg- 
terer dem Regenten Frankreichs entgegengeſtellt; dem koͤnig⸗ 


lichen Panier das Panier des Volks; der erblichen Gewalt die 
Wahlgewalt. Die Politik des Jahrhunderts, ſeine Sitten, 
be⸗ 
Ihäftigen wechſelsweiſe den Geſchichtſchreiber. erſteht 
es der Verf., ernſte Lehren der Erfahrung und nuͤtzliche Wahr⸗ 
heiten aus ſeiner Erzaͤhlung zu ziehen. 


Ein neues Werk über bie Académie frangaise. 
Der erfte Band einer ‚Histoire des quarante fanteuils 


‘de PAcadémie frangaise, depuis sa fondation jusqu’a nos 


jours (1635— 1844)”, von M. Zyrtde Taſtet, ift jegt in Pa⸗ 
ris erfchienen. Der Berf. en zuvörderft, nach Pelliſ⸗ 
fon, dem Abt Dlivet und d'AMembert, die allgemeinen, auf die 
Gefhichte und Drganifation der Academie frangaise ſich be⸗ 
ziehbenden Thatſachen, und gibt die Lilte der von der Afademie 
egenflände der Mitbewerbung und der von. 


olez den Greſſet's, von Gombauld bis zu Victor 


Aulaire; den des Abtes Girard, befegt von Philippe Habert 
im 3. 1634, und jegt von Herrn Briffault; endlich den Fau⸗ 
teuil Esſsmenard's, von Germain Habert bis Larretelle. Das 


; ganze Werk wird vier Bände ausmachen. 
t — — — 


Eine neue Ausgabe der „Theorie des lois politiques de 


‚la monarchie frangaise”, von Mile. de Lrarbiere, ift forben 
in Paris erfienen. Diefe neue Ausgabe ift anfehnlid ver- 
mehrt und von dem Bicomte de Kerarditre, unter T 
gung der Minifter der auswärtigen amgelsgenbeiten und Des 


Begimfti- 


ffentlichen Unterrichts, beforgt worden. e beſteht aut pier 
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Betrachtungen über die Gefchichte der Menfchheit. 
Erfter Artikel. 
(Beſchlus aus Mr. 141.) 


Man fieht fhon aus diefen wenigen Andeutungen, 

wie wichtig die Römer für die Gefchichte der Menſch⸗ 

heit find, indem fie die Anfchauung einer lange andau- 

ernden Epoche fhliefen und den Übergang zu einer von 

dieſer doch fo ganz verfchiedenen. bilden. Es wäre bie 

Aufgabe des Geſchichtſchreibers der Menfchheit gewefen, 

auf Diefe Dinge näher einzugehen und die verfchiebenen 

Zeiten und Richtungen in ber römifchen Gefchichte von- 

einander zu fondern. Er hätte Hier Gelegenheit gehabt, 

einen Nückblick zu thun auf die charakteriftifhen Merk⸗ 

male. der antiten Weltanfhauung, wodurch denn ber 

Geift und das Weſen der neuen Epoche, des Mittelal- 

ters, und der unverfennbare Gegenfag beffelben zum Al⸗ 

terthume beutlicher hervorgetreten wäre. Folgendes hätte 

fi dann als das Refultat der Gefchichte der alten Eul- 

tur gezeigt: Vorherrſchen der Naturgemwalt, der nach au- 

fen gerichteten Thaͤtigkeit, Zurücktreten bes Gemüths, 
daher des Weibes, der Familie; Vorherrfchen des äußern 

Lebens, der Öffentlichkeit, daher Zurüdtreten bed Indi⸗ 
piduums als ſolches; Vorherrſchen bes Rechts der Stärke, 
daher allenthalben Sklaverei; Nationalreligionen, durch 
die umgebende Natur erzeugt, nur auf ein Volk berech⸗ 
net , daher Rationalgötter ; fireng gefonderte einander 
fremd entgegenftehende Nationalitäten, Patriotismus, aber 
Leine Idee der Menfchheit. Der Segenfag zu dieſer Welt- 
anſchauung wäre: Vorherrſchen bes innern Lebens, bes 
Semüthe, daher Hervorheben des Weibes, ber Familie, 
des Individuums als foldhes betrachtet; allgemeine Re⸗ 
figion, dadurch Idee der Menfchheit, der individuellen 
Freiheit; Zurüdtreten der fchroffen Nationalitäten. Es 
verfteht fih, daß man zu der legten Weltanſicht, welche 
Die des Mittelalters ift, nicht auf einmal gelangen konnte, 
es mußte erft die alte Welt mit ihrer Anfchauung über: 
wunden werden, und zwar innerlid; es mußte alfo eine 
Zwiſchenſtufe geben, eine Epoche der Auflöfung. Diefe 
Hilden die Römer. Wir haben oben fchon angedeutet, 
wie burd fie die Idee der fchroffen Nationalität gebro- 
chen ward. Sie trugen aber eben dadurch auch dazu 
bei, die alten Nationalteligionen aufzulöfen, denn durch 
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die politifche Vermiſchung zerfegten ſich auch die ver 
fhiedenen Religionen ; die Römer brachten ihre religiö- 
fen Borftellungen in die eroberten Provinzen, aber bafür 
nahmen fie auch die Mütbologien berfelben wiederum 
nah Rom. Dur biefe Zerftörung ber naturgemäßen 
Einheit verloren aber die Religionen ihren urfprimglichen 
Gehalt, ihre tiefere Bedeutung, und konnten bald um 
fo weniger befriedigen, je mehr das Aufere fociale Leben 
bei der Maffe der Völker, und felbft auch bei den Rei⸗ 
hen und Vornehmen zerrüttet und vergiftet war. Yus 
dieſer Auflöfung der urfprünglichen Religionen ift ber 
maßlofe Aberglaube zu erklären, der fih in den fpätern 
Zeiten des roͤmiſchen Reiche findet: es ſpricht fih in 
ihm offenbar fchon das Verzmweifeln an dem alten Glau⸗ 
ben aus. Außerdem aber gibt es noch genug Anzeichen 
von dem ſehnlichen Bebürfniffe nach einer neuen Reli⸗ 
gion, welche dem gebrüdten Menfchengefchlechte Troſt 
und Beruhigung gewähre. 

Bon diefem Geſichtspunkte aus hätte ber Verf. die 
alteömifche Religion und das Chriftentyum betrachten 


follen. Aber die eben angegebenen Momente berührt er: 


nicht einmal, und vom Chriſtenthum hat er eine durch⸗ 
aus oberflächliche Anſicht. Es ift ſchon ganz unpaſſend, 
daß er es in der römifchen Gefchichte gleihfam nur ge- 
legentlich befpricht (S. 312), während diefe ewig denf- 
würdige Erfcheinung, welche heute noch die Grundlage 
unferer Bildung und zum wenigften unferer fittlichen 
und religiöfen Vorſtellungen ift, eins ber wefentlichften 
Momente der neuen Zeit ausmacht und im fchroffiten 
Gegenfage gegen bie antike Weltanfchauung bafteht. Mit 
dem Ehriftenthume hätte ber Verf. eine neue Epoche be⸗ 
ginnen müffen. Er bat aber, wie es feheint, gar keine 
Ahnung von feiner welchiftorifchen Bedeutung. Es wäre 
feine Aufgabe gewefen, das Wefen biefer neuen Reli- 
gion aufzufaffen und zwar im Gegenfage zu den Culten 
des Alterthums. Er hätte zeigen müffen, daß das Chri- 
ſtenthum ſich befonders daburch von jenen unterfchied, 
daß er nur einen Gott, und zwar einen für die ge- 
fammte Denfchheit annahm, woburd es befähigt war, 
zu einer Weltzreligion zu werben, während bie alten Re- 
ligionen immer nur auf ein Bolt befchränkt waren. Er 
hätte zeigen müflen, daß das Chriftenthum den Men- 
fen auf fich felbft zurückführte, ihm fein Inneres er⸗ 
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öffnete, feine Gefinnung zu beffern fuchte, überhaupt das 
Individuum als ſolches hob, während bei ben Culten 
des Alterthums jede moralifche Erhebung, jeder Troſt 
und Beruhigung bereits verfchwunden war. Wie bas 
Chriſtenthum entflanden, was es um bie Perſon Chriſti 
für eine Bewandnig gehabt, ift durchaus Nebenfade. 
An der Gefchichte der Menfchheit handelt es fi nur 
darum, zu zeigen, warum dieſe neue Religion in kurzem 
fo großen Beifall gefunden, und die Antwort barauf 
kann eine andere fein ald: weil bie neue Weltanfiht 
der Menſchheit Bedürfniß geworden war, weil bie 
alten Religionen nicht mehr ausreihten. Aber ftatt 
Deffen gibt der Berf. folgende vier hoͤchſt platte Gründe 
für ihre Verbreitung an: 1) Die Gleichgültigkeit des 
Polytheismus gegen bas Emporkommen jeber neuen Reli- 
ton. 2) Die Bortheile, welche verſchiedene der römi- 
hen Herrfcher für fich perfönlich aus der neuen Lehre 
zu erlangen hofften. 3) Der fanatifhe Eifer ber erfien 
Ehriften. 4) Das Mirakelmefen. Das ift eine durch⸗ 
aus verehrte und befchräntte Auffaffung der Gerichte 
der Menfchheit. Wir gehören gar nicht zu Denen, wel» 
che das Chriſtenthum in Allem und Jedem vertheidigen, 
und es etwa gar als eine göttliche Offenbarung aus- 
geben wollen: nein, wir betrachten bie chriftliche Reli⸗ 
gion rein vom hiftorifchen Standpunkte aus. Aber ge- 
rade weil wir dies tbun, fo müffen wir ihr ihre melt- 
gefchichtliche Bebeutung und ihre weltgefchichtlihe Be⸗ 
rechtigung vindiciren. Sie war vorbereitet, fehon mehre 
Jahrhunderte — ber Verf. hätte ale ſolche Vorberei⸗ 
tungen die Philofopheme Sofrates’ und Platon’s recht gut 
annehmen koͤnnen, fowie auch die Alerandriner, und die 
verfchiedenen jüdischen Sekten —, fie mußte daher ein- 
treten, und als bie gefihah, fo mußte fie der ganzen 
fietlichen Stimmung der damaligen Welt gemäß allge 
meine Verbreitung finden: bie einzelnen äußern Urfachen, 
die dazu mitgeholfen haben mögen, find gegen bie ei⸗ 
gentlihen Motive doch nur Bagatellen. 

Daß das Chriftenthum gleich anfangs einige keines⸗ 
wegs zu vertheibigende Schwächen zeigte, wollen wir 
nicht leugnen. Sie lagen jedoch ebenfo im Wefen bes 
Chriſtenthums, namentlich infofern es im Gegenfage zum 
Aiterthume erfhien, wie gar manche Erfheinungen in 
der antiten Welt. So iſt gar nicht zu leugnen, daß bie 
Chriften unduldfam gegen die heibnifchen Religionen 
waren, während man von biefen legfern died gar nicht 
behaupten Tann. Diefes ift aber fehr natürlih. Die 
Chriſten erfannten nur eine Religion ale Die wahre an, 
nämlich die ihrige, von welcher fie verlangten und hoff⸗ 
ten, daß fie die Weltreligien werben würde; bie Alten 
aber mußten es gar nicht anders, als daß jebes Bolt 
auch feine eigene Religion, feine eigenen Götter habe. 
Unduldſamkeit in veligiöfer Beziehung wäre demnach mit 
dem Alterthum gar nicht in Einklang zu bringen gewefen: 
fehr wohl aber ift dies ber Fall mit dem Chriftenthum, 
weiches, von feiner Vortrefflichkeit überzeugt, ſchon dem 
Heile der Völker zu Liebe gegen ihre Religionen anfämpfen 
muß, um fie vollends zu befiegen und zu überwinden. 


Die Unterbrüdung ber natürlichen Triebe, die jedoch 
in der urfprünglichen Lehre Feineswegs Tag, ift ebenfalls 
als eine faft nothwendige Konfequenz aus dem Streben 
bes Chriſtenthums zu erklären. Denn dieſes war gegen 
bie gefansmte Weltanficht de& Alterthums gerichtet, in 
welchem die Naturgewalt in jeder Beziehung das vor⸗ 
berrfchende Element war; eben gegen biefes Vorherrfchen 
der NRaturgewalt kämpfte nun das Chriftenthum an, wel⸗ 
bes an feine Stelle die innere Welt des Gemüths zu 
fegen fuchte, und in diefem Kampfe gerieth baffelbe leicht 
dahin, überhaupt gegen bie Natur und fomit auch gegen 
die natürlichen Triebe im Menfchen anzulämpfen. 

Gerade in berfelben Weiſe, wie das 
im Gegenfag zu der alten Welt fland, an ber Spige 
einer neuen Entwidelung, ebenfo das Germanenthum, 
welches ein gleich mefentliches Element der neuen Welt- 
anfhauung bildet als das Chriſtenthum. Doc, darüber 
in einem zweiten Artikel. *) 53. 





Mittheilungen aus den Vereinigten 
Staaten von Rordamerißa. 
Boften. 
Die deutſche Literatur ift feit einigen Jahren mehr und 
mehr der Gegenſtand der Aufmerkfamkeit amerifanifcher Ge⸗ 
lehrtem geworden! Immer aber beichränkt fich biefelbe auf 
„ſchoͤne“ Literatur und auf die Theologie. Über beibe urthei⸗ 
len indeffen die Amerikaner mit einer Oberflächlichkeit, die für 
andere Ration ihre Urtheile ungenießbar macht. Schiller, den 
man den ‚sanften, gemüthlichen” nennt, ift der Held deutſcher 
Dichtkunſt und deutſcher Gefinmung. Goethe iſt ein Egoiſt, 
ber allein fich lebt, auf feinem Zimmer philofophirt, der ben 
Ruf und Ruhm nicht verdient ben er hat, der bald genug 
vor ber jegigen Höhe feiner Berühmtheit herabfallen wird. 
Man weiß nicht, oder ignorirt aus Mangel an Kenntniß deutfcher 
Zuftände, daß Goethe als Staatömann und als Gtaatsbeamter 
40 - 50 Jahre Lang thaͤtig geweſen, und daß er als folder 
und ald Gelehrter eine Menge großer und tiefer Richtungen 
theils hervorgerufen, theild begleitet und begünftigt, theils zu 
einer Blute entwidelt bat, in welcher Feine Nation fie je ge⸗ 
fehen. Man fieht nit, wie Schiller in tieffler Seele nad 
Etwas rang, was Goethe angeboren war — Klarheit der 
Sprache und Der Empfindung —, und daß er eben deshalb eine 
geringere Stufe in der Literatur der Ration inne hat, über 
welche Goethe fihon bei feinem erften Auftreten hinwegſchritt. 
Daher wird Schiller vom Volke und der Jugend in Waffe ver- 
ftanden, Goethe von ben Gebilteten und Reifern. Die Sprache 
Goethe's iſt die des feinen Sptachgefuͤhls, eines ber Bollen- 
dung nahen Geſchmacks; die Schillers ein ſtarker Kampf mit 
der ‚noitofophie und dem Gedanken. Wan weiß nidt, daß 
Schiller z. B. den Schwulft der Beiwörter bedurfte, um feinem 


Gefühl Bahn zu brechen, während Goethe das rechte Wort 


für das zastefte, Teifefte Gefühl zu Gebete fland u. dgl. 

So tief nun Goethe in der beutfgen Sprache und Lite 
ratur, alfo im hoͤchſten Geiſtesleben bed Volks wurzelt, fo 
wenig kann man bier begreifen, daß das beutfche Bolt aus ver⸗ 
fhiedenen politifchen und verſchiedenen Bildungscaffen beſteht. 
Das Bolt nämlich der Vereinigten Staaten hat diefe Bildunge- 
claſſen nicht. Der Yankeegelehrte ift wenig beffer als ein Auto⸗ 
didakt, der nur Das lernt, was Jeder ohne Beihülfe lernen 
Tann. Das ganze Bolt Kat eine gleihmäßige praktiſche Bil- 
dung, d. h. eine nicht über das Bihlen unferer mittlern Bür⸗ 


*) Wird im naͤchſten Monat mitgeibeitt. D. Ned. 
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| geelauktafien hinausgehende. Die Methode, Alles durch das 


edächtniß, nichts durch Hr Nachdenken zu erlernen, bes 


ſchraänkt den Kreis des Willens bis zum Unbebeutenten. 8 | 


it daher dem Amerikaner faſt unmöglih, Geſchichte zu ftudi- 
br Nur langſam bemädtigt er der Geſchichte feines 
Volle und au F offen bi er zu e ih min befbend 
europäifche Erziehung genoffen hat. Die hiſtoriſche Literatur 
—— — der Deutfchen iſt ihm völlig fremd. Man 
eeftaunt, wenn man vernimmt, daß auf der erften und beiten 

lehrten Anftalt ber Union, auf der Harvard -Univerfität zu 
Cambridge, eine Univerfalhiftoric gelehrt wird, ja daß nicht 
einmal ein Lehrer vorhanden ift, der fie lehren könnte. Ebenſo 
wenig werden alte Gefchichte oder Specialgeſchichte der Na: 
tionen oder wichtiger Epochen vorgetragen. Wie fehr dies das 
Studium ber Sprachen, der Philofophie, des Rechts und der 
Sheologie und felbft der Medicin beeinträchtigt, fieht jeder Ge: 
bildete auf den erften Blick. Dagegen brüftet man fi) mit 
den Selfwade men der Mevolution und bildet fih ein, daß 
die Verhältniffe von 2 Millionen Menfchen den Buftänden und 
Bedürfniffen einer Nation von 18-20 Millionen gleich feien! 
Man ſieht nicht, wie der Mangel an tüptigen pofitiven Stu: 
dien der Staatöwiffenfchaften die Staatsmänner der Gegen: 
wart zu ben erbärmlichften Creaturen der politifhen Parteien 
macht, und obſchon man darüber klagt, daß fie find wie fie 
find, denkt man nicht daran, weshalb jie find wie fie find 
und nicht anders jein Eönnen. 

Im verfloffenen Sommer wurde das jährlihe Wieder: 
beginnen der Vorleſungen in der Harvard » Univerfität in 
Cambridge feierlich wie immer begangen; der Untheil, den 

a Maffachufette, ja ganz Reuengland an dieſem Feſto nimmt, 
eweift, daß man dieſe Anſtalt für Höchft wichtig Halte. Sollte 
man es aber glauben, daB die älteflen Männer, welche bier 
gebildet worden, noch nach derſelben Methode unterrichtet wor» 
den find wie die gegenwärtige Generation? Sollte man glau: 
ben, baß nur geringe Spuren eines Fortſchritts bemerkbar 
find, um die einzelnen Doctrinen dem Beduͤrfniſſe der Zeit 
und ihrem gegenwärtigen entwickelten Standpunkt gemäß zu 
lehren? Mit der unverihämteften Dreiftigkeit fallen Die, welche 
vor W— 30 Jahren Schulbücher geichrieben, über Die ber, 
welche jept beſſere fehreiben ober die Mängel der ältern mit 
Gruͤndlichkeit und Sachkenntniß rügen. Man nennt dies Pe 
Danterei, deutſche transcendentale Philoſophie, Reuerungsfucht 
u. dgl. Der unmwifiende Haufe der Schüler glaubt feinem Lands⸗ 
mann mehr als dem Yremden, und findet feinen Stolz darin, 
einem Selfmade man zu folgen. 

Der Amerikaner iſt von Ratur mit Wig und Scharffinn 
bochbegabt. Kein anderes der lebenden Völker bat dieſe Ge: 


wandtheit, die ſchwachen Seiten anderer zu fehen und mit ra⸗ 


ſcher Entfchloffenheit zu feinem Vortheil zu nugen. Diefe 
Eigenthümlichkeit bezeichnet den edlern wie den gemeinern ame⸗ 
rikaniſchen Volkscharakter. Die Beredtfamkeit der Staatsmaͤn⸗ 
ner ift ed nicht allein, welche uns diefen Eindruck macht; es 
ift die Anlage der Ration in allen ihren Richtungen, mit 
Kürze und es 

und mit Leichtigkeit und Luft zu handhaben, welche uns überall 
entgegentritt. Mit dem geringfien Gewicht pofitiven Wilfens 
ift der Mann bier auf feine Beiftesträfte gewiefen und diefe 
gebraucht er als ein freier, fig ſelbſt geflellter Bürger, 
den Riemand bevormundet als die Verbhältniffe. Der böchfte 
Zwet ift „utility”. 

Bleibt dee Amerikaner in diefem Kreife, fo ſteht er mit 
jeder Ration auf gleicher Linie und überflügelt Re fogar. Ber: 
läßt er aber diefen Standpunkt und ſucht mit Gelchrtheit, Li⸗ 
teraturfenntnif, Sprachwiſſenſchaft u. dal. je ‚fo madt 
er ſich nicht nur in Paris und Wien, fon feldft zu Haufe 

cherki 


- @in Herr Paflor Georg Putnam in Merburg bei Boſton, 
einer der gefeiertften Nebner von NReuengland, trat am dritten 
Zage jener jährlichen Univgrfltätsfeier als Redner auf und Hatte 


ärfe die Sachen beim rechten Ende anzugreifen 


bie Eitelkeit, alle jene von ben Verhätmiffen ihm wie Andern 
gelesten Schranken des Willens und Urtheils zu überfchreiten, 

er vorbrachte, iſt bereits in dem Borhergefagten berührt, 
und gibt den Maßftab, wie hoch die Gebildetften der Nation, 
zu denen er gezählt wird, ſtehen. Mit großer Eleganz der 
Sprache und mit glänzenden Rednerkünſten übertünchte er bie 
Lücken feines Wiſſens und gab als Mefultat tiefer Forſchung 
unverdaute Säge und Behauptungen. Die Beffern feiner Zus 
hörer fühlten ein Misbehagen. Die große blinde Maffe jauchzte 
dem glänzenden Coſtume der Thorheit Beifall zu. 

Nachdem Herr Putnam Voltaire abgethan und mit den 
Worten geſchloſſen hat: „Es gibt bios Eine Bereinigung (em- 
bodiment), in welcher bie Seele der Zugend eines Menichen 
leben und gedeihen kann und dies ift ein Charakter, ein praßs 
tiſches Leben, die Thaten und Züge, weiche einer edeln Be⸗ 
eifterung gleichitehen. Es iſt ein Befeg, daß fie nur fo ver 

rpert werden könne, ober fonft aus dem Herzen herausſter⸗ 
ben fol. Der Mann von Genie ift geneigt, dieſes Geſet gu 
vergefien oder ihm Hohn zu ſprechen. Nad feiner Meinung 
find ein „ihattväftiger Charakter und die alltäglichen Tugenden 
für gewöhnliche Menſchen. Es ift fein Ruhm, feine Viſionen 
des Böttlichen in «Gedanken welche athmen, und in Worte 
welche brennen» umzuſchaffen. Er mag Andere für das Schöne, 
das Edle und das Wahre gewinnen und «uneingeben? fein der 

eigenen Lehren» u. f. w.“ Er fährt dann fort: 
3b weiß ed, es gibt augenfcheinlihe Ausnahmen, aber 
ig glaube, fie find doch nur augenfcheinlih. Kine ſehr merk: 
würdige, eine faft wunderbare bietet fi in dem Falle des 
großen Mannes dar, welcher fo lange das Scepter hielt, 
nachdem es der verweilen Hand Beltaire's entfallen war, — 
ih) meine des bdeutfchen Goethe. Wenn wir uns unterſtehen, 
von ber gögendienerifchen Lobrednerei einiger deutfchen umd 
amerifanifhen Bewunderer abweichend zu denken und bei ben 
genaueren Berichten und ruhigern Urtheilen zu verweilen, welche 
und von bed großen Mannes eigenem Lande erreichen und 
welche, wie wir überzeugt jind, dort die Geltung bei der Menge 
haben — freilich nicht ohne einigen Widerfprud, einen Wider- 
ſpruch, welcher täglich ſchwaͤcher wird —, dann müffen wir 
auf Goethe als die Smperfonation fittliher Indiffe- 
renz fehen. Gin Kebemann und ein Hofmann bildete er feinen 
Epifurismus dem Anſtand und der Anmuth, der verfeinerten 
und felbft der hoͤchſten Geſellſchaft an, in welcher er fi) bes 
wegte, ober welche, follten wir eigentlich fagen, fich um ihn 
als den Mittelpunkt bewegte. Er verftand es, ſich die Ach⸗ 
tung, vielleicht felbft die Ziche von weit befiern Märmern als 
ex felbft war zu gewinnen. Uber er war merkwürdig bloß 
und baar von fittlichem Mitgefühl und fcheint ein Ding wie 
moraliſche Berbindlicgkeit gar nicht gefannt zu Haben. Er 
war alt, felbftfühtig und falſch: durch ganz Deutſch⸗ 
land ift fein Rame gleichbedeutend mit Ungebundenheit. In 
der That haben dort wie hier verwandte Geifter ein Wörter: 
bu, mit Hülfe deſſen fie aus feiner berglofen Wüſtheit (pro- 
fligacy) eine fehr leichte Sache zu machen verftehen. Sie hal 
ten ed für unverſchaͤmt, feine Lafter: bei ihren rechten Namen 
u nennen und fie für Die Grundlage des Urtheils über einen 
o großen Mann angufchen. Aber ſowol drüben als bier wer: 
deren Meinung das Moralgefeg eine Wirklich⸗ 


den Leute, na 
keit und _fittliche Reinheit ein Kennzeichen ift, das fie wenig. 


ſtens auf gleiche Stufe mit poetifhem Talent bringt —, dieſe 
werden ihrer altertfumlichen Meinung anbangen, follte auch 
der Eharakter Goethe’ felbft in Frage kommen. Nach ihrer 
Anficht muß ſchwarz ſchwarz bleiben und ſchwarz genannt wer: 
den. Die Lafter, in deren Gefolge fich Verrath und kalther⸗ 
iges Spielen mit dem Prieden und der Tugend anderer ſich 
be den, find von der Gattung, welche man aus Menichen- 
freundlichkeit am wenigſten übertündhen ſollte. Mit dem Auge 
des Künftlerd und der unbeweglichen Gleichmüthigkeit tieffler 
Eigenlicbe konnte er kuͤhn die Berflörung betrachten, die er in 
den Herzen angerichtet, weiche ihm vertrauten. Er fehöpfte 
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Materialien für Di aus den Leiden, die er felbft Leicht: 
finniger Weife verurſacht hatte, und man kann fid kaum des 
indruds erwehren, daß er fich innerlich zu einem reichen Zu: 
wachs zu feiner kuͤnſtleriſchen Domaine durch fo koͤſtliche Er⸗ 
fahrungen Süd gewuͤnſcht habe. Wenn das ein hartes Ur⸗ 
theil über Goethe ift, fo ift die Stimme feines Waterlandes 
dafür verantwortlich, nicht ich.“ 
„Und doch war diefer ſchlechte Mann — wie follte ih 
zaubern, ihn fo zu nennen — biefer ſchlechte Mann war, wie 
uns die Eingeweihten verfihern, der erfte Dichter feiner Zeit. 
Alles, was wir unter der hoͤhern Literatur Deutfchlands ver: 
— wird geſagt —, welches bie höhere Literatur der Welt 
iſt, fammelt fi um diefen Mann als ihren Schöpfer. Gr 
verftand es, die Springfeber des Gedankens und Gefühls zu 
berühren, häufiger, kunſtvoller und mädtiger als irgend ein 
Mann in den beiden Generationen, über welche feine Lebens⸗ 
zeit reichte. Er verftand es meifterhaft, mit dem Geiftigften 
umgufpringen und einen Spiegel der heiligften, fittliden Em- 
pfänglichkeit, die in ben tiefiten Tiefen des Gemuͤths verbor: 
en iſt, vorzubalten. So fagen feine Bewunberer, und deren 
And 0 viele und zu ftarke, um fie durch oberflächlichen Wider: 
ſp widerlegen zu können.” ıL 
„So hätte denn diefer falſche Mann wirklich als wah⸗ 
rer Dichter Erfolg gehabt? Sollte ich wirflih meine Behaup⸗ 
tung aufgeben müſſen ? Nein! nicht um hundert Goethe! Er 
bat ald wahrer Dichter ber hoͤchſten Drbnung keinen entſchie 
denen Erfolg gehabt. Es iſt zu früh, um über diefen Punkt 
zu feinen Gunften bei fo vielem Diberfprud zu entfcheiden. 
Die Schärfe und bewunderungswürdige Durchdringlichkeit fei: 
nes geiftigen Auges, die Breite feines Wiffend, ber Schwung 
feiner @inbildungstraft und feine vollendete Kunſt in ſchrift⸗ 
ftellerifchen Ausführungen kann Riemand leugnen. Und babei 
batte er eine Gewalt, die von Niemand annähernd erworben 
ward, durch Imagination, Beobachtung und Aneignung jene 
moralifchen Elemente oder doc den Refler berfelben zu er 
— da fie doch keine lebende Geſtalt in ihm gehabt haben 
nnen, außer etwa als Reminiſcenzen gefegneter Empfäng: 
lichkeiten ‚ womit fein Geift in der Jugend geſchmuͤckt geweſen 
ein mag. 
eeine Gewalt und Kunft hierin wie in andern Dingen 
find wunderbar. Das heißt: er war ein großer, uner- 
reihter Künftler — Künftler, das ift bie Bezeichnung, bie 
man überall auf ihn anwendet — eine Bezeichnung, welche, 
auf Schriftfteller angewendet, bei uns zu meinem Leidweſen in 
Aufnahme kommt als ein Ausdruck der Empfehlung. In 
Europa ift diefer Ausdruck eine Herabfegung; er zeigt nämlich 
einen Schriftfteller an, defien Begeifterung nicht durch fein 
Herz geht und deſſen hohe Gedanken Feine Heimat in feiner 
eigenen Seele und keinen Ausdrud in feinem Leben haben. 
„Goethe ift ein Kuͤnſtler — blos Das, obſchon fo groß! 
Ich denke, man wird ihr nicht immer an die Spige der wah⸗ 
ren und edeln Dichter fegen. Er war kein wahrhaftiger 
Mann, und deshalb Bann er da nicht ftehen bleiben. Bereits 
wird es allgemein gefühlt, obfchon er noch im Zenith feines 
Ruhms fteht, daB er in gemwiffer Beziehung ein glänzender Be: 
trüger fei. Sein Grundmangel wird mehr und mehr erkannt. 
Man findet, daB er nicht der Mann ift, der das Allerheiligfte 
der Seele erreicht, Daß er zwar fdheint, aber nicht wärmt, daß 
er zwar anregt, aber nicht erhebt, daß er Fein Prieſter Got⸗ 
tes ift. Bereits findet fi) das deutfche Herz felbft in diefer 
Angelegenheit zurecht. Es nimmt nicht Goethe, es nimmt 
iller zum Ideal. Seine Liebe und Begeifterung läuft au 
Schiller, dem wahrbaftigen Mann, deffen großes glühendes 
Herz blos feine eigenen eingeborenen Bewegungen und Be: 
geifterungen ausfpridht; der Mann, dem eine hohe Reigung 
und eine edle findung und Beftrebung kein bloßes wiſſen⸗ 
ſchaftliches und dienfames Factum, fondern eine Lebenserfah: 
zung, eine innerliche und abforbirenbe Realität ift, bie fi aus 
feiner Seele aus Überfülle ausgießt. Es ift fein Rame, feine 


Geſchichte, feine Dichtung, nicht Goethes, welche des Deut- 
fen Auge glühen macht und die deutfche Bruft mit Tiebender 
Begeifterung und erhebenden Sympathien hebt. Es ift fo; es 
muß fo und nicht anders fein; es wird mehr und mehr fo 
werden, drüben und überall. Die Welt wirb den Menfchen 
nicht mehr von feinen Werken trennen, denn er Tann fidh ja 
felbft nicht von ihnen trennen. Die Spealität, obwol für 
einige Zeit verkleidet, wird ſich herausftellen. Wenn auch fein 
Leben nie befchrieben, fein Rame nie befannt gervorden wäre 
fie werden bervortreten und beide, er und feine Werke, a 
denfelben Play geftellt werden. Die Spinne kann nicht des 
Seidenwurms Gocon fpinnen, obfchon ibre getrennten Fäben 
im Sonnenſchein ebenfo Fr und glängend eine Zeit lang aus⸗ 
fehen mögen. Das Falſche Fann an der Stelle des Wahren 
nicht Beftand haben. Wann und wie auch der Künftler den 
Menfchen überholen mag, Zeit wird beide überholen unb tobt 
rennen. Wenn Goethe und feines Gleichen bewundert und 
von den Wenigen fludirt fein werden, bie fi einen Zweck 
daraus machen, Pünftlerifche Eultur Eennen zu lernen, werden 
Schiller und "feines Gleichen ihren Weg von Herzen zu Her: 
zen machen, fegnend und gefegnet, frohen unb hohen Anklang 
hervorrufen? bei Allem, was edel ift in menfclichen Seelen 
auf dem ganzen Erdenrunde.” „An oration, delivered at 
Cambridge before the P. B. K. Society in Harvard Uni- 
versity August 29, 1844 by George Putnam.' 

Sch Habe es fürs Beſte gehalten, die ganze Stelle aus 
bes Herrn Paſtors Putnam Rede zu überfegen, da fie jetzt gedruckt 
vor mir liegt. Sie macht auf mi den Eindrud:: ein Dichter, 
der große Thaten befingt, muß fie auch ausführen koͤnnen. 
Sollte man einen folden Sag nicht umkehren koͤnnen und fa- 
gen: ein Held, der große Schlachten gewinnt, muß fie auch 
würdig befingen Bönnen? Mit einem Worte, ich finde den Aus⸗ 
fal unmwahr, oder doch unrichtig; und ein Mangel an 
Logik in einem öffentlichen Redner fteht der Unmwahrheit ziem⸗ 
lich gleich, weil er feinen Beruf und feine Fähigkeit zu urthei⸗ 
len überſchreitet. | 

Merfwürdig war der Tadel, den noch an demfelben Abende 
in einem Privateirkel ein Oberrichter ber Bereinigten Staaten, 
der einft in Harvard-Eoflege erzogen worden war, über biefe 
Richtungen des begabten Redners ausfprad. Er griff die 
ganze glänzende Außenfeite der Univerfität an und hielt es für 
ein großes Gebrechen, daß man den Hochmuth ber jungen 
Leute ſtachle, beſchraͤnkte halbe Urtheile und unvollfommene, 
einfeitige Nefultate von Studien als unverbeſſerliche Weisheit 
binftelle und dabei fich die Jugend beruhigen laffe. Es ſchie⸗ 
nen dieſe Außerungen eines hochgeftellten und hochgeachteten 
Greiſes allgemeinen Beifall in dem Kreife zu finden, wo fie 


gemacht wurden. 
. (Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Wörterbub der Geſcichte. 

Unter den verfhiedenen Hülfsmitteln, welche das Studium 
ber Geſchichte ſehr erleichtern, nehmen bie alphabetifch geord⸗ 
neten Werte einen nicht unbedeutenden Plag ein. Wenn man 
fih jedoch ihrer mit einigem Wortheil bedienen fol, fo müflen 
ihre Grenzen weiter geftedit fein als fie es in allgemeinen 
encyklopaͤdiſchen Werken fein koͤnnen. Ein recht braudbares 
Werk diefer Art finden wir in dem „Dictionnaire universel 
d’histoire et de g6ographis“ von Bouillet, welches feit zwei 
Jahren fon bie dritte Auflage eriebt hat. Diefe ungemein 
ſchnelle Verbreitung ſpricht ſchon zu feinen Gunften, nit 
minder die fhmeihelhaften Ausbrüde, mit benen es von Beiten 
ber Univerfität empfohlen ift. Anerkennungswerth ift, daß der 
Verf. bei jeder neuen Ausgabe bemüht geweſen ift, feinem 
3 die moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit au, der: 
eiben. . 
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Der zweite Parifer Frieden. Won H. €. Freiherrn 
von Gagern. Zwei Theile. 
8 weiter Artikel. 9 


Bei feiner Theilnahme an dem zweiten Parifer Frie- 
ben fowie an dem furz vorhergehenden Wiener Eongreffe 
erfcheint Hr. v. Gagern in doppelter Eigenfhaft; einmal 
als deutfcher Patriot, deutfcher Reichsritter, dem es allein 
um ba6 Heil des. ganzen, großen Vaterlands zu thun 
ift, und fodann als niederländifher Minifter und Die 
ner des oranifchen Haufes, welcher bie befondern Inter⸗ 
effen eines auferdeutfchen Fürften zu wahren hat. In 
diefer legtern Eigenfhaft war er an beiden Orten bei 
der hohen Diplomatie acereditirt und aus berfelben erwuch⸗ 
fen ihm amtlihe Pflichten. Seine Pflihten als deut⸗ 
ſcher Patriot waren nur moralifcher Natur und konnten 


ihm nur von feinem Gewiffen und feiner Gefinnung 


dictirt fein. 

Es ift bekanntlich ein eigenes Ding um das menſch⸗ 
liche Herz. Auch bei Diplomaten ift es zuweilen Selbft- 
täufhungen unterworfen. Hr. v. Gagern war gewiß 
ein guter deutfcher Patriot und ift es noch jegt; nie und 
nimmer würde er ein Amt übernommen haben, welches 
ihm direet und unverhohlen die Verpflichtung auferlegt 
hätte, feindfelig und fchadlih auf Deutfchland einzuwir⸗ 
fen. Neigung, Studium, Selbftyertrauen drängten ihn 
nad) einem diplomatifhen Wirkungskreiſe; er bedurfte 


dazu einer amtlichen Stellung auf dem Wiener Gon- 


greffe; vieleicht konnte er eben keine andere finden als 
bie eines nieberländifchen Miniftere, und fo erfchien er 
als folcher auf dem großen diplomatifchen Kampfplage. 
Ganz gewiß überredete ihn jener Sophift, der bei allen 
Menſchen laut wird, fobald widerftreitende Neigungen 
und Pflichten das Gewiffen in Verlegenheit fegen, daß 
bie Intereffen Deutfchlands und die Intereſſen des Kö- 
nigs der Niederlande nicht in Collifion miteinander ftän- 
ben. Leider waren auch andere beutfche Diplomaten in 
ähnlicher Selbfttäufchung befangen. Graf Münfter war 
gewiß ein guter Deutfcher, aber er war auch Freund 
und Diener des englifhen Königshaufes, und felbft un- 
fer berühmter öftreichifcher Diplomat, der Zürft Metter: 
nich, hatte zuerft öftreichifche, das heißt vorzugsweiſe un⸗ 


2) Bl. den erfien Artikel in Pr. U — d. Bi.. D. Reh. ' 


garifche, flamifche, italieniſche Intereffen zu vertreten, 
und dann erft famen bie beutfchen und auch biefe nur 
in Bezug auf Oſtreich. Selbſt die reindeutfchen Fürften- 
häuſer und ihre Vertreter Hatten alle außer dem allge 
meinen bdeutfchen Intereffe noch befondere eigennüßige 
Wünfche für ihre fpeciellen Vortheile, und diefe letztern 
ftanden durchgehends in exfter Linie. Das Wohl und 
die Größe Deutfchlande wurde von Allen mehr oder we 
niger nur nebenbei berudfichtigt, und nur infofern, als 
es mit den verfchiedenen Sonberintereffen nicht collibirte. 

Nur ein einziger Staat machte auf dem Wiener 
Congreffe hiervon eine ruhmmürdige Ausnahme, ober, 
wenn man lieber will, nur ein einziger Staatömann. 
Diefer Staat war Preußen, und diefer Staatsmann 
war der unfterblidye Freiherr v. Stein, der damals ohne 
Auftrag und auf feine eigene Hand ſich nad) Wien ver- 
fügt hatte. Wir wollen nicht leugnen, daß bei dem 
preufifchen Staatsmännern die Wünfche und Beſtrebun⸗ 
gen vielleicht ebenfo gemifchter und eigennügiger Natur 
waren wie bei den Übrigen, unb daß bei ihnen das Heil 
des großen deutſchen Vaterlandes vielleicht ebenfo leicht 
in ben Hintergrund zurüdgetreten wäre wie bei ben 
andern Staatsmännern, fobald ihr preugifcher Particular- 
Patriotismus damit in Widerftreit gerathen fein würde. 
Aber Das mar eben ihre glüdliche ethifche Situation, 
daß die Plane für ein einiges freies Deutfchland und 
bie Plane für ein großes ſtarkes Preußen ganz mitein- 
ander zufammenftefen, nicht nur als rednerifche Figur — 
denn auch fämmtliche übrigen Staatsmänner hatten bie 
allgemeinen deutfchen Intereffen als geläufige Redensart 
beftänbig im Munde, aber nur um bemußter - oder unbe- 
wußterweife ihre befondern Zwede damit zu bemänteln —, - 
ſondern ohne alle Seibfttäufchung mit den reellfien Ab⸗ 
fihten und im klarſten Bewußtſein der Mittel und Wege 
und bes endlichen Ziele. Der Freiherr v. Stein aber, 
das ſteht feſt und ift über allen Zweifel erhaben, war 
großartigen und freien Sinnes genug, um nur einen 
einzigen großen Zweck zu kennen und biefer Iwed hieß: 
Deutſchland. Auch er erſtrebte mit Leidenfchaft und 
Feuer wie Fein Anderer die Vergrößerung Preußens, 
weil er nur in dem entſchiedenen UÜbergewichte biefer 
großen reindbeutfhen Macht die Verwirklichung einer 
kraͤftigen Ginheit Deutfchlands für möglich hielt, hätte 
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fih ihm ein anderer fiherer Weg gezeigt, unbedingt 
würde er Preußen dem Deutfchen Reihe zum Opfer ge: 
bracht haben. „Nennen Sie mir einen andern Weg, 
auf welchem Deutfchland frei und einig, groß und mäd)- 


tig werben könne”, fchreibt er in einem frühen Brief: 
an den Grafen Mänfter, „und ich werde Ihnen ben | 


Beweis liefern, daß mir der Staat Preußen nichts gilt.” 
Es ift nicht zu verfennen, daß die Beftrebungen der mitt- 
lern und Beinen Staaten Deutfchlands nad möglichfter 
Unabhängigkeit und der daraus heroorgehenden Lockerheit 
des Deutihen Bundes fih hinter Gründe verfchangten, 
die keinen übeln Klang hatten. So war ed namentlich 
unfer Freiherr v. Gagern, der eine echt germaniſche Frei⸗ 
beit ſich nicht vereinigt denken konnte mit dem entfchie- 
denen: Übergewichte eines einzigen Staats, welches zulegt 
die. Selbftändigkeit der übrigen gänzlich unterbrüden 
mußte, und. der ‚namentlich eine alljätige Entwickelung 
des deutſchen Geiftes mit der preußiſchen Oberherrlich⸗ 
Seit für unverträglich hielt. Dieſe Hiflorifch » reichsritter- 
liche Anfiche von der dem deutſchen Staatöwefen noth- 
wendigen Vielkoͤpfigkeit gründete fich gewiß auf bie chr⸗ 
lichfte Überzeugung, wennfchon für unfere Perfon ed ums 
zweifellos erfcheint, daß bie freie Entwidelung des deut⸗ 
fen Geiftes durch freies Gemeindeleben, durch freie 
Preſſe, durch öffentliches Gerichtsweſen und durch eine 
freie Provinzial» und reihftändifche Vertretung ungleich 
genügender gefichert fein möchte wie durch Die Zerfplit- 
terung und die fiheinbare Unabhängigkeit in verfchiebene 
Staaten, und eben alle diefe Momente gehörten zu ben 
Grundzügen des großen Stein’fchen Mans. Aber wir 
eftehen aufrichtig, daß wir auch nicht einmal einen 

heingrund für die Aufnahme folher Fürſten in den 
Deutfchen Bund haben auffinden Fönnen, deren meifte 
Länder nicht deutfche Provinzen find und die Daher häufig 
auf dem Deurfchen Bundestage eine auferbeutfihe und 
antideutfche Politik verfolgen müſſen. Die Verfechtung 
der Unabhängigkeit kleinerer deutſcher Fürften und feine 
Eiferfucht auf Preußens UÜbermacht erklären mir uns 
aus einem aufrichtigen, wenn auch falſchen Patriotis- 
mus bed Freiherrn v. Sagern, aber feiner unbebingten 
Föderung niederländifcher Intereffen können wir fo wür- 
Dige Motive bei dem beften Willen nicht unterlegen. 
Wir haben uns bei biefer Gelegenheit nicht gefcheut, 
uns ganz offen für die Stein’fchen Vergroͤßerungsplane 
Preußens auszufprehen. Wir halten fie für die einzig 
richtige, für die einzig mögliche Löfung des gordiſchen 
deutſchen Knotens, die Damals durch hiſtoriſche Zuſtände 
an die Hand gegeben wurde. Wir ſchwören noch heute 
unbedingt zu den Fahnen Preußens und in weit ent- 
fchiedener Meife und auf edlere und deutfchere Gründe 
geftügt ald Hr. v. Bülow⸗Cummerow es that. 

Der Plan Stein’s ift gefheitert; ficher nicht für 
immer, aber dody auf geraume Zeit, und wir gefichen, 
daß wir in gewilfer Beziehung Deutſchland ſowol als 
Preußen Glück Hierzu wünſchen. Nur derfelbe große 
Mann, in deffen Anfchauungsweife ſich biefer Plan mit 
Nothwendigkeit geftaltete, mar aus. allein im Stande 


ihn auszuführen. Mittelmäßigere Männer und Blein- 
lichere Motive konnten bie Oberherrlichkeit über Deutſch⸗ 
land für Preußen nicht erobern ; in biefem großen Kampfe, 
ber mehr geifliger als materieller Natur war, war auch 
ein folches geilliges übergewicht nothwendig, wie Stein. 
in die Wagſchale werfen konnte. : Der. Plan eines mo⸗ 
talifchen Riefen muß fehlfchlagen, wenn moralifche Zwerge 
ihn ausführen follen, und es war daher verftändig, daß 
man ihn nicht weiter verfolgte, fondern ihn aufgab. 
Das Preußen, was fich feit 1815 In Bureaufratie 
und moralifcher Engherzigkeit vor unfern Yugen ent 
wickelt hat, war allerdings auf keine Weife befähigt, eine 
Suprematie in Deutichland zu erringen, und hätte es 
fie dennoch errungen, fo wäre deutfcher Geift und deut⸗ 
ſche Freiheit fchlecht genug babei gefahren. Auerdings 
find es eben verſchiedene Mittelflanten von Deutfchland, 
denen wir ben unleugbaren Fortſchritt an Charakter und 
Freiheit zu verdanken haben, ben beutfcher @eift. und 
beutfches Volk feit 30 Jahren gemacht hat. Hr. v. 
Gagern und feine Sinnesgenoffen koͤnnen ſich alſo mit 
einem gemiffen Scheine von Recht ihrer richtigen Vor- 
ausficht rühmen; aber auch nur fcheinbar. Immer und 


ewig wird das deutſche Staatswefen Stüd- und Flid- 


werk bleiben, allen gerechten Anfoderungen unangemeffen, 
ein Jammer aller Patrioten und ein Spott des Aus: 
landes, bis endlich dereinft der Geiſt Stein’s in Preußen 
zum Durchbruche kommt, bie Führung und Leitung 
Deutfchlande mit reiner und uneigennügiger Hand er: 
greift, alle miderftrebenden undeutfdhen Elemente aus 
dem Deutfihen Bunde herausmwirft und fi felbft und 
dem übrigen Deutfchland eine freie WVerfaffung ertheilt, 
welche ihre einzige, heutzutage überhaupt nur mögliche 
Garantie gegen despotiſche Übergriffe in die Rechte und 
Lebensbebingungen ber andern Staaten in dem durch 
Offentlichkeit entwidelten Rechtsſinne des Volks hat. 
Diefe Abſchweifung bezieht fich allerdings mehr auf 
die Verhältniffe des Wiener Congreffe® als auf den 
zweiten Parifer Frieden. Ohne auf den Wiener Eon- 
greß zurüdzutommen, laßt ſich aber auch über dem zwei⸗ 
ten Parifer Frieden gar nicht fpreden. Der erſte Pa⸗ 
rifee Frieden und der Wiener Kongreß übertreffen un- 
ftreitig an hiſtoriſcher Wichtigkeit den zweiten Parifer 
Frieden. Der erfte Parifer Frieden fprach die Abfegumg 
Napoteon’s und die Rückkehr ber Bourbons aus; er fegte 
die Grenzen des neuen Frankreichs feſt und fhuf das 
neue Königreich der Niederlande, Der Wiener Congref 
hatte noch bedeutendere und ſchwierigere Fragen zu löfen, 
er entfchied über das Schickſal Polens und. Sachſens, 
beftimmte bie künftige Geftalt und Größe Preußens und 
entſchied über die fünffige Ordnung des Deutfchen Bun- 
des. So fand der zweite Parifer Krieden ſchon lauter 
feſtbeſtimmte Verhältniffe vor. Alles, was man in Wien 
über Polen und Deucſchland feftgefegt hatte, war abge⸗ 
machte Sache, und konnte oder follte wenigſtens Feiner 
neuen Veränderung unterworfen fein. Hr. ». Gagern felbft 
bat ung durch den zweiten Band feines „Mein Antheit 
an bes Politik“ cine vortreffliche Auseinanderfegung ber 


Verhandlungen, Motive :und Perſonlichkeiten geſchenkt, 
weiche der Wiener Congreß der Geſchichte geliefert hat. 
So dankenswerth num auch diefer neue Beitrag zu der 
politiſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts ift, fo thut 
man dem Werke doch nicht unrecht, wenn man es ale 
einen Supplementbandb zu dem „Wiener Congreffe von 
bemfelben Verfaſſer betrachtet. Sowol ber Inhalt als 
die Schreibart des letztern übertrifft das erſte beimeitem. 
Die Schuld liegt aber weniger an dem vorgerückten Al⸗ 
ter des Verfaſſers, weicher Umſtand allerdings auf bie 
etwas falope Wneinanderreihung und Behandlung ber 
Gegenftände mit von Einfluß geweſen fein mag, fondern 
erade in dem größern Inhaltreichthume und der größern 
Piforifchen Bedeutfamteit des Gegenftandes ſelbſt. Nach⸗ 
dem bie europäifchen iitniffe durch Die beiden vor- 
hergehenden großen diplomatiſchen Berhandlungen einmal 
fefigeftellt waren, fo fonnte ber zweite Parifer Frieden 
auch nur über diejenigen Berhältniffe. noch eine Ent- 
ſcheidung füllen, welche eben durch Napoleon's Rüdkunft 
von neuem in Frage geflellt worden. Diefe Fragen 
waren folgende: ' 
Erſilich: Wer fol den franzöfifchen Thron befleigen ? 
Der einzige Zweck bed Feldzugs, welchen das verbündete 
Suropa abermals gegen Frankreich unternommen hatte, 
war die Entfernung und Unſchaͤdlichmachung Napoleon's. 
Das hatten die verbündeten Mächte ausdrücklich erklärt; 
ja fie waren fogar fo meit gegangen, zu behaupten, daß 
fie einzig und allein mit Napsleon, Dagegen nicht wit 
Frankreich, wicht mit dem franzoͤſiſchen Volke Krieg führ- 
sen. Diefe Behauptung berubte allerdingd auf einer 
fehr gewagten Fiction. Um Napofeon allein zu befäm- 
pfen, hätte es wol feiner großen Deere und ber An- 
firengung von ganz Eurapa bedurft. Bei Ligny und 
Waterloo war et nicht Napoleon allein, der uns zu 
ſchaffen machte, fondern 209,000 Franzoſen, der fampf: 
fähige Kern von Frankreich, flanden ihm zur Seite. 
War die Rückkehr Napoleen's und feine neue Beſtei⸗ 
gung des franzöfifchen Throne ein Friebensbruch, fo war 
die franzöfifhe Nation, welche zu dieſem Factum frei- 
willig mitgewirkt hatte, offenbar an dieſem Friedensbruche 
mit, ſchuldig. Hr. v. Gagern hat daher ſtaatsrechtlich 
und vom &tandpunkte des gefunden Menfchenverftandes 
aus vollkommen recht und leichtes Spiel, wenn er biefe 
Erklärung in feinen damaligen Noten und Auffägen 
yoiderlegt und verfpottet, und wem er nachweiſt, daß 
eine folche Trennung zwiſchen Fürſt und Volk eine eben⸗ 
fo neue als unglückliche Erfindung fe. Gr felbft hatte 
fi in Wien gemeigert diefe Erklärung gu unterzeithnen. 
So unhattbar, und in ihren Gonfequenzen völlig unaus⸗ 
führbar diefe Fiction von der Trennung des Kaliers und 
feined Volks nun auch fein mochte, fo verband man 


Doc einen guten. und prafsifhen Zweck damit, den maw | 
fetüich auch durch eine beffere Theorie hätte erreichen 


Bormen. Dan wollte dadurch vermeiden, daß der neue 
Krieg ein Nationalkrieg des franzöfiichen Volks würde 
und wollte die Napoleon’fche Partei von bem . übrigen 
Bolte ifoliren. In diefer Bezlehung war etz gewiß ganz 


des Wiſſens. 


angemeffen, daß man den Franzoſen velle Freiheit zu⸗ 
ſicherte, füch thren künftigen Hertſcher ſelbſt wählen und 
ihre innern Verhaͤltniſſe ſelbſt ordnen zu dürfen, daß 
man alfe keineswegs für, die Rückkehr der Bourbons 
das Schwert gezogen habe. 
emeffen fein, daß man den Franzoſen glei von vorn⸗ 
—* ihre im leßzten Frieden gewonnenen Grenzen zu⸗ 
ſicherte, um auch in dieſer Beziehung der Verzweiflung 
eines nationalen Selbſtgefühls zuvorzukommen. Aber 
wie geſagt, das Alles haͤtte ſich wol ausdrücken laſſen, 
ohne zu einer ſo ſeltſamen Fietion ſeine Zuflucht zu 
nehmen, deren Conſequenzen der ſchlaue Talleyrand bei 
den ſpätern Friedensverhandlungen aufs vortrefflichſte 
zu großer Verlegenheit der andern Diplomaten auszu⸗ 
beuten wußte. | “ 
(Der Beſchluß folgt.) 





4 
Mittpeilungen aus den Vereinigten 
taaten von Nordamerika. . 
CBeſchluß aus Nr. 18°.) 
Die Nation fühlt allgemach dur, daß Re, um in der 
Neihe der tivilifirten Rationen zu glänzen, etwas mehr bes 
dürfe. Die bedeutenden Beftrebungen, ſich deutfche Sprache 
und Literatur anzueignen, ſprechen dafür. Faſt jedes halbe 
Zahr erfcheinen wichtige Schriften der Deutfchen überfegt. Es 
würde intereffant fein, einen Katalog der feit zehn Jahren hier 
eingebürgerten deutfchen Werke anzufertigen, und es würde 
daraus hervorgeben, daß tüchtige Männer bereits anfangen, 
auch die alttlaffiihen Studien des Deutfhen dem Yankee & 
nießbar zu machen. Bereits regt fich in dem jüngften Ge⸗ 
fhlecht eine Sehnſucht nach tieferen Zügen aus biefem Born 
So darf man hoffen, daß etwas in der nächſten 
Zukunft fi) ändern werde, wovon man jetzt noch Feine Ahnung 


bat — die Methode des Unterrichts und die Begenftände 


des Wiffendiwertben felbft. ' 
-  Tie Entfrendung einer Riteratur von der alten Claſſitität 
darf mn a priori nicht für ein Unglüd halten. Wir haben 
in Eurepa diefen „Schimmel zur Gnüge geritten”. Es könnte 
wol «in Roll der Erde einmal einen neuen, durch eigenthüm: 
liche Regeln der Schönheit bedingten Weg betreten. Bereits 
hat die neuere Literatur in Dichtung und Proſa neue, den Grie⸗ 
hen fremde Bahnen (Romantik) betreten und cebenfo haben 
Maferei und Sculptur den claffiıhen Weg vielfach mit Glüͤck 
gegen den jogenannten romanrifchen vertaufcht. Hier in Amer 
rıfa ift von Beiden eigentlich nicht die Rede. Die, weldhe ir: 
nd eine Schule angehören befitzen europäiſche Bildung. 
er deutfche Bildhauer Pettrich erfudyte es, amerilunifche 
Schönbeit — eine 'Rennd mit dem amerifanifchen Geftdhtd: 
typus — darzuſtellen. Deirem Gefühle nach waren Körper: 
und Geiich’sa sorud zu weich. Boch zweifle ih nicht. daß er 
daß Leben getren eepirt harte. Diele amerikanischen Schönen, 
weiche nie ihr Muskeln entwideln, in deren Gefichtern, befen: 
tee in der Woͤlbung der Augen, der Zorm der Raſen und 
der Stirn, zunaͤchſt be:den Drganın ferner in der durchgehenden 
Häßlicgkeit von Mund und Kınn, eine Erinnerung an die na 
türiihe Wildheit des Lebens der erften Anfiedfer liegt, find 
zu durchiichtig, zu wenig :ief, 2: matt, um von der Ra: 
fur copirt im eirer Statue zu genügen. Dennech liegt, eine 
Eigenthümlichkeit darin, die, «ur Kraft entwickelt und durch die 
Eivilifation gemildert, einen neuen Typus geben fünmte. Ab⸗ 


geben von dem äußern Autdrud der Arauen ift ber männs 


che Iypus in den Rereinigte Staaten Schlankheit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit Nerdoſitaͤt und Magerkeit. Cine laͤngliche Kopf: 
form, ſchmale Stirnen und nehe zuſammenzerückte, ſcharf ge⸗ 


Es mochte ferner ganz an-· 


logiſchen Tiefe leicht Abbruch thut. Es iſt nit mehr 


als recht und billig, daß Hubert das Verhaͤltniß mit 
der ſchoͤnen Harfnerin, nachdem er es einmal angeknüpft, 
auch nachdem er als Graf erkannt iſt, nicht aufhebt, 
aber wie er es anknüpfen können, iſt nicht recht begreif- 
. lich, dba er felbft doch wußte, daß er mehr fei als Grenz⸗ 
jäger. Die legte Novelle, „Der Wildſchütz“, ift wieder 
zu größern Anfprüchen berechtigt. Sollte fie nach ber 
vorigen gefchrieben fein, fo möchten wir in ihr eine Eh⸗ 
renerflärung fehen, die der Verf. der eigenthümlichen 
Poeſie bes Wald⸗ und Jaͤgerlebens dafür gegeben, daß 
er es in jener zur Maske für einen vornehmen Herrn 
gemacht. Und wir glauben ihm im Namen der Drea⸗ 
den und Hamadryaden fowie der leichtgefchürzten Arte- 
mis Verzeihung zuſichern zu können, fo eine buftige 
Waldluft weht durch das ganze Stud, fo ungezwungen 
fügt fih in die einfachen Ereigniffe des Jäger - und 
Zigeunerlebens bie ganze complicirte Begebenheit ein. 
Auch ift hier wieder die Peripetie fehr glücklich angelegt: 
die tieffte Erniedrigung für den edeldenfenden Hubert, als 
MWilddieb ertappt zu werben, führt unmittelbar zur An- 
erfennung durch feinen fürftlihen Vater. Man könnte 
einen folhen Ausgang der Novellenform unangemeffen 
finden. Aber die genannten Novellen find dies über- 
haupt nicht in dem firengen Sinne der Zied’fchen Pro- 
ducte dieſer Art, nämlich Yusführungen merfwürdiger 
pfochologifcher Fälle oder focialer Combinationen, die auf 
dergleichen beruhen, fondern im Grunde nur kurze Romane. 

“Anders verhält fich dies freilich mit den im ſechs⸗ 
ten Bande enthaltenen „Kunftnovellen”. Die Mehr—⸗ 
zahl derfelben bewegt ſich in mufitalifchen Kreifen, unb 
ift der Darſtellung der innern Schidfale gewidmet, welche 
gerade Diejenigen zu ergreifen pflegen, deren Beruf es 
ift, mit den mächtigften Leidenfchaften, welche bie Dien- 
ſchenbruſt aufmühlen, und allen nächtlichen Ziefen des 
Lebens ein gefährliches Spiel zu treiben. Der Berf. 
gibt uns bei der Gelegenheit aus dem Schage feiner 
mufitalifhen Kenntnig und Einſicht eine Fülle anregen- 
der Bemerkungen, bie Novelle „Julius ift ganz der 
Erörterung des Werhältniffes der italienifchen und deut- 
fhen Mufit gewidmet. Nur das letzte Stud dieſes 
Bandes gehört einer andern Sphäre an. Die folibe 
Srunblage der Kunft ift das Handwerk, und fo fehen 
wir uns denn nach Nürnberg verfegt, wo mehr ale an 
andern Orten diefer Zufammenbang fichtbar ifl; in dem 
Berhältmiffe des Goldarbeiters Bernhard und des Waf- 
fenſchmieds Reinhold, von denen ber Legtere feinem 
jungen Widerfacher doch am Ende den hoöchſten Glanz⸗ 
punkt feines Lebens verbanten muß, wird uns gar paſ⸗ 
fend verfinnlicht, wie aus ber rauben Tüchtigkeit mittel« 
‚ alterlicher Bürgerlichfeit die zarte Blume feiner Kunft- 

übung emporgefeimt. 

Dem Zach ber Erzählung gehören auch noch die „Sagen 
und romantifchen Erzählungen” im fünften Bande an; ber 
. Berf. bezeichnet fie dem größten Theile nach als Jugendar⸗ 
beiten, und freilich fühlt fich der Züngling, beffen ganzes 
Gebiet im Reiche der Phantafie liegt, vorzugsweiſe zu 


ſolchen Stoffen Hingezogen, während ber reife Hann, ber 
einen bedeutenden Lebensinhalt darzuflellen hat, bie For⸗ 
men des wirklichen Lebens wählen wird, in befien Ber- 
widelungen ihm berfelbe zu Theil geworden. 

Die übrigen Bände enthalten Dramen, Bebichte und 
vermifchte. profaifche Schriften biographiſcher und ?ritifcher 
Art. Die Gedichte und Dramen erregen ſchon von vorn- 


herein ein gutes Vorurtheil dadurch, daß fie entfchieden an 


Schiller's Weife anklingen; doch möchten wir in Bezug auf 
die legtern bemerken, daß uns des Berf. Talent fich mehr zur 
Erzählung Hinzuneigen fcheint; „Bianca“ könnte ebenfo gut 
eine Novelle fein wie eine Tragödie und ähnelt auch am 
Stoffe den Novellen des Verf. auffallend, und in „Karl 
von Burgund”. und „Kranz von Sidingen” wird bie 
Kataftrophe zu ausfchließlich durch bie verrätherifche That 
einzelner Menſchen herbeigeführt, was ftatt der tragifchen 
Erhebung fittlihen Unmillen hervorruft. Unter ben ver- 
mifchten Auffägen im neunten und zehnten Bande hat 
uns befonders ber über Ludwig Devrient angezogen. 
Ein anderer, als deffen Verfaſſer ſich Hr. Relftab erſt 
bier zu erkennen gibt, war uns wohl erinnerlid; es if 
die Abhandlung über Geng, die in den „Halliſchen Jahr⸗ 
buͤchern“ erfchien und ihrer Zeit viel Auffehen machte. 
Der Berf. legt einen befondern Werth auf fie, weil er 
in ihr Gelegenheit gefunden, fein politifches Glaubens- 
befenntnif abzulegen, das er in feinen übrigen Schrif- 
ten nur im Worübergeben habe andeuten können. Ref. 
ſteht den dort befprochenen Kreifen zu fern, als daß er 
irgendwie entſcheiden fönnte, ob der Verf. in Beurthei- 
lung des befondern Inhalts recht habe; die allgemeinen 
Brundfäge, die er an den Tag legt, haben uns damals 
wie jept mit Hochachtung für ihn erfüllt. Überhaupt 
werden fich bie bier gefammelten Schriften durch den 
Ernft, mit dem in ihnen Kunſt und Leben behandelt 
werden, und den Anſchluß an bie beften Mufter, weicher 
fi in ihrer Form kundgibt, unter den Lefern von ge- 
diegenem Geſchmack auch fernerbin viele Freunde er- 
werben, 42. 





Stimmen auß Ungarn. 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 146.) 

25. Ein Haupthinderniß des Zortichritts in Ungarn. Darge⸗ 
fiellt von I. Wildner Edler von Maithflein. Wien, 
Strauß Wwe. 1812. 

Diefes Erſtlingsproduct des Berf. auf dem Felde der un- 
garifhen Politik iſt voll von Begeifterung und mit ſtets fi 
wieberhofenden Anreden an das theure Baterland gefchrieben. 
Der Berf. gibt zuerft eine Überſicht über die geringen Reful- 
tate des Landhaus, ber Induftrie und ded Handels in Ungarn, 
und fließt an dieſes „leider nicht anziehende Bild der phuf- 
fhen Eultur das der geiftigen”, welches nicht beffer fei. Diefe 
kraͤnkle an der Wurzel, an bem Mangel der Ausdehnung bes 
Elementarunterrichts. $. 2. Der König ift zu befchränkt, um 
für das Land nach Bedürfniß forgen zu Eönnen. $. 3. Der 
erantsihag ift erfchöpft, fodaß bei der Einführung des neuen 
Wechſelrechts der vom Verf. gemachte Borfchlag, adelige 
Grundbüder einzuführen, nicht außgeführt werden Ponnte, weif 
kein Geld dazu vorhanden war. So müflen alle Gewerbe, 
alle Volksentwidelung flodden, wenn „bie Leerheit der Staats⸗ 
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Baffe. in Ungarn forttäuert” und bie vielfachen Finanzquellen, 
weiche in andern Staaten die Kaſſen füllen, verftopft, d. i. die 
adeligen und geiftlihen Güter unbefteuert bleiben. Bon bdiefer 
Steuerfreiheit Haben fich diefe Güter mit Unrecht losgemacht 
daburch, daß fie beim Aufhören des perfönlichen Kriegädienfte, 
u dem fie fruͤherhin verpflichtet waren, die Erhaltung ber ba= 
* eingeführten ſtehenden Heere ganz allein der Regierung 
überließen. „Es tft wirklich zum Erſtaunen, wie es geſchah, 
daß der Adel ſich dieſer großen Laft fo unvermerft entledigte, 
aber doch alle Bortheile behielt, ja noc mehr erlangte; Denn 
der Bauer und Städter muß jetzt Die Militairmannſchaft her⸗ 
eben und zahlt allein die Militaircontribution, aus ber ber 
Adelige „ wenn er ins Militair eintritt — wozu er Feine 
Pflichten bat! noch feine Befoldung bezieht.” Darum ift 
es $. 5 Gewiſſenspflicht, daß die Güter des Adels und der 
Geiſtlichkeit feuern. Auch würde fich biefe Steuer hundertfach 
entgelten durch die Steigung des Werthes der Realitäten und 
ihres Grtrags. $. 6. Die Übernahme der Domeſtica fammt 
den Deparditen vom Adel weift der Verf. zurüd, weil bie 
Aufticalgründe nicht überlaftet find, fondern fogar das Drei: 
fache zu fteuern im Stande wären; fie drüdt nur, weil fie 
nicht nach rationnellen Principien der Größe und Qualität bes 
Bodens verteilt if. Dadurch würden nur die Bauerngründe, 
nücht aber das Ganze, der Staat, gewinnen; auch fei es wür: 
diger, an den Staat zu zahlen ald an das Eomitat(?). 6. 1. 
Aus der adeligen Steuer möge ein Fonds für die fämmtlichen 
Eommunicationsmittel gebildet werden unter Controle des 
Reichstags. Zur Erbauung neuer Straßen, wozu wenigſtens 
200 Mil. Std. nothwendig feien, müßten freilich die adeligen 
Güter ſelbſt befteuert, dazu ein Gatafter ihres Ertrags ent: 
worfen und perpetuirlich angeftellte Beamte zur @intreibung 
derfelben eingefegt werben. 8. 8 widerlegt der Verf. die Uns 
nahme, der Staat babe Einkünfte genug, denn die Einnah⸗ 
men beruhen auf den alten Sägen, während das Geld jegt im 
Werthe fehr geſunken; es gibt in Ungarn Beine Verzehrungs⸗ 
fteuer, Stempelgefälle, Zaren, Mauthgefälle, Feine durchaus gel: 
tende Srunbfteuer, Beine Gewerbfteuer und Fein Tabackmono⸗ 
ol. Die Beamten find viel zahlreicher, ihre Beſoldungen grö- 
ber; die Erhaltung bes Militairs koſtet mehr als ganz Un» 
arn für die Regierung einträgf. Für die Staatsſchulden 
Dezabit Ungarn Feine Intereffen, keinen Beitrag ji ihrer Bil: 
ung, fodaß die „@inkünfte verhaltnißmäßig unbedeutend, Die 
Baften aber überfchwänglich find”. 5. 9. Der Berf. berechnet 
bie Ginnahmen Ungarns auf kaum 17 Mil. Gld., alfo auf Die 
Quadratmeile 4350 Gld., während England das Bierzigfache, 
Frankreich das Zehnfache, Boͤhmen (16 Mil.) das Vierfache, 
Deftreich unter der Enns das Zmölffache, die Lombardei das 
Ciffache, Mähren und Schleſien das Vierfache bezahlen, fobaß 
Ungarn e8 nur der Verbindung mit ſtreich zu danken hat, 
daß es fo außerordentlich geringe Steuern zu bezahlen hat. 
$; 10. Dem Kriegsfuße anderer Staaten analog müßte Ungarn 
Mil. Std. für den Militairetat auswerfen, fodaß hier allein 
BI MIN. fehlen. Der Enthufiasmus wird in unferer Zeit Fein 
Land mehr vor dem Feinde retten. Es fei weder recht noch 
edel, daB Ungarn zu den Bebürfniffen des Staats fo außer: 
ordentli wenig beitrage. $. 11. Dadurch if nun eriwiefen, 
daB das Haupthinderniß des Fortſchritts in Un» 
garn der fhlechte Zuftand des Ärars if. $. 12. Wenn 
man daher bie Eultur des Landes wolle, fo müfle man Y— 
das Mittel dazu, die Steuer wollen, denn ($. 13) „ohne Kraͤf⸗ 
tigung bed Staatsärars ift alles Abmühen vergeblih”. Diefe 
Brofhüre ift von vielen Seiten auf daB haͤrteſte angefochten, 
freitih in dem Hauptpunkte, daß in Ungarn für das allge: 
meine Befte zu wenig hergegeben werde, keineswegs widerlegt 
worben. Zur Antwort auf diefe Angriffe ſchrieb der Verf. 
ein zweites Bud: 
24. Fr PEN dal Den über wie Broföhre: Sin 
“. Haupthinderniß des Fortfchritts in Ungam. Wien, Ges 
rod. 1843. Gr. 8. 121, Rear. 


‚ Der Verf. beginnt feine Erwiderung mit einem Artikel 


gegen Hrn. von Droſch in der Beilage des „Hirnodͤk, den 
er tüchtig durcharbeitet. Man habe, fagt ber Berf., ihm beim: 
Mr Abfihten untergefchoben, während er überall offen und red» 
lid) das Wohl des Waterlandes angeſtrebt. Der „Hirnöß” fos 
dert vom Berf., er hätte mehr disputiren follen, allein Dies 
fet auf den ungarifhen Landtagen ſchon ſo zur Genuͤge ge 
ſchehen, daß man jetzt lieber ſchneli und energiſch Hand an 
das Werk legen müffe. Und weiter unten heißt es, gegen bie 
Rothwenbigkeit, die Megierung mit mehr Mitteln zu verfehen 
„fh zu fträuben, wie es Hr. von Drofch thut, heißt ſich im 
Egoismus vergraben, von Nationalität träumen, aber nichts 
für dieſelbe thun; heißt Waterlandsliebe auf der Zunge führen, 
nicht aber im „Herzen, heißt einer Stubenpolitit vol Pleinlicher 
Rüdfihten, Zänkereien, wechfelfeitigen Beſchuldigungen u. f. w. 
folgen, aber Daß mit vorurtheilsfeeiem, klarem Blicke nicht 
ſchauen, was bie Gefchichte aller Beiten in ihre Blätter fchrieb”. 
Ber ſolchen „Falfchen Propheten, wie Hr. v. Drofch if”, möge 
man ji) wohl hüten. Weiter beweift der Verf. deutlich, wie 
der Kritier keineswegs die Geſetze feines Baterlandes tüchtig. 
tenne, fondern den Planen und Intereffen der Xriftofratie 
Vorſchub zu leiſten fi bemühe. Die zweite Erwiderung gilt 
dem „Peſti Hirlap“. Der Verf. zeigt, wie gerade durch den 
Abel die frühere Macht der Städte, welche durch die Könige 
unterflügt bereits dem Abel drohend zu werben anfingen, ge- 
brochen und wie diefer feit Jahrhunderten bereits allmälig da⸗ 
bin gelangt fei, ſich den Beſitz der gefeglichen Macht zum Rad: 
teil derſelben anzumaßen. Aber ide blos direct, fondern 
auch indirect wirkte der Adel auf die Städte, denn durch bie 
Steuerfreiheit deſſelben war es unmöglich, die nöthigen Lehr: 
anflalten für Gewerbe und Handel zu gründen; zweitens durch 
Einfluß des Adels wurden alle Gefege zurückgewieſen, welche 
die Sicherheit der Perfon, des Eigenthums verbürgt hätten. 
Wahrend derſelbe Herrſcher in den öftreichifhen Erblanden 
feit mehr ald einem halben Jahrhundert vortrefflihe Cipil⸗, 
Sriminal» und Handelsgeſetze erlaffen habe, fei er darin in 
Ungarn dur den von dem Adel beherrſchten Landtag gehin⸗ 
dert worden, fodaß noch bis zur Stunde die Babrifanten in 
Brünn und Wien ihre Robftoffe aus Ungarn auf theurem 
Wege, mit theurer Arbeit beziehen und felbft den nicht unbe⸗ 
deutenden Eingangszoll bezahlen, um dann die Producte wie 
der unter mancherlei Befchwerden und Koflen nad) Ungarn zu 
Ben; und dennoch find fie außerhalb Ungarnd nicht fteuer- 
ei wie der ungarifche Adel. Aber dafür haben fie eine fichere 
und fchnellere Suftiz und eine Menge durch Dandels: und In« 
duſtrieſchulen gebildeter Arbeiter, die ihnen zur Seite ftehen. 
Wer das wahre Wohl Ungarns wolle, muͤſſe fireben, dem 
vierten Stande aufzuhelfen, das Hauptmittel dazu aber fei die 
Grmöglichung von defien Bildung und gewerblicher Erziehung. 
Der Bwilchenzoll diene weit eher dazu, Die Bemühung Ungarns 
ur Wedung einer Induftrie zu unterflügen als fie zu hindern, 
enn die öftreichifchen Fabrikanten müffen ja biefen Eingangs: 
U bezahlen. Aus der Urgumentation und der ganzen Dar: 
Stellung des „Peſti Hirlap” geht übrigens Mar hervor, daß es 
keineswegs das Wohl Ungarns, fondern rein den Bortheil der 
Brundbefiger im Auge babe, denn wenn der @ingangszoll nad 
ftreih auf die Robproducte aufgehoben würde, fo Eönnte der 
ungarifhe Edelmann feine Früchte, die er faft koſtenlos und 
überdies ganz fteuerfrei probucirt, gu unvergleichlich niedrigem 
Preife an die Erbftaaten liefern und müßte zweifelsohne die 
Agricultur diefer in ber Fürzeften Zeit gaͤnzlich ruiniren. Dar: 
um fei es eine Pflicht der oͤſtreichiſchen Regierung, diefen Ein⸗ 
gangszoll nicht aufzuheben, fo lange ber große Grunbbefiger 
in Ungarn unbefteuert if. Dadurch wird freilich erwirft, daß 
Ungarn wenigſtens den auf den nad Ungarn eingeführten 
Kunftproducten Iaftenden Steuerantheil tragen muß. Dafür 
fei Ungarn wieber durch Befreiung vom Tabacksmonopol gro- 
Bentheild entfhädigt, denn „eb werten über 250,000 Centner 
Taback aus Ungarn gefchafft, wofür 3 Mill. Std. dahin geben, 
ohne daß fih in. den andern Erbflaaten eine Con— 
eurrenz rühren darf”. Lächerlih fei ed, wenn man be 





te ern ieße Beinen Vertheil von der öftreichifchen 
i aa —* bat es keinen Antheil an dee Gründung 
gehabt, weil es eben Beinen Sredit befigt. Allein es 
genießt die Vortheile der leichtern Geldeirculation fo gut wie 
Vie übrigen Länder und viele Actien berfelben find in Händen 
von Ungarn. Zwei andere Artikel deffelben Blattes, die ohne 
Geift über bes DH Buch gewigelt, macht er in ehrenhafter 
Kürze ab. Mit Aufwand von viel größerer Kraft dagegen 
tritt er dem Redacteur des Blattes, Kofluth, felbft entgegen, 
welcher von tem Bude Beige eit nahm, Bwietuacht zu ſaͤen 
und bie bereits beftehende Kluft zwifchen ber —e— und 
dee ungarifchen Ration noch zu erweitern, was ben Berf. mit 
aller Entrüflung erfüllt. Unwahrheit und Entflellung, Leiden: 
fchaft und Hingeriſſenheit zeigten fih zur Genüge in jenem Ar: 
(, und dennoch habe Koffuth die von Wildner aufgeftellte 
per felbft aufgenommen. Und am Ende darakterifirt er Kofſuth's 
und feiner Freunde Handelsweife mit folgenden Worten: „Sie 
wenden Mittel an, die Die Gemüther fpalten, feindfelig einan⸗ 
ber gegenüberftellen, bie Jeden in feinem Egoismus beftärken, 
' fein Einzelintereffe über das Ganze ftellen laflen, die ein pe 
euniaire® Zufammenwirken zu des Landes Blüte lächerlich ma⸗ 
den, unter Die Geißel der Satire und a Ironie ſtel⸗ 
len, und das Alles nennen die Führer der öffentlichen Mei⸗ 
nung — die Rationalität befördern!” 


Und fomit fehließen wir unfern Bericht über diefen eigen: 
thümlichen Zweig der beutfchen erolifhen Literatur, es ber 
nächften Zeit überlaffend, ob fie über Purz oder lang ein ähn: 
liches Sümmchen von geiftiger und materieller Kraft auf die: 
fen Punkt hin zufammenfchleudert und uns abermals verans 
laßt, einen kurzen Überblick über diefelbe zu werfen. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 18:44. 
Bweiter Artikel.9 


3. Morig von Sachſen. Trauerſpiel in fünf Acen. Bon R. 
€. Prutz. Mit Einleitung und Unbang. Zürich und 
Winterthur, Literarifches Comptoir. 1845. 16. 1 Zhlr. 
Die Einleitung, mit welcher der Verf. diefe ſchnell noto⸗ 

riſch gewordene Arbeit bei dem Lefer einführt, ftellt und zu⸗ 

gleich mitten in das heutige Verhältniß der Kritik zu den dra⸗ 
matischen Leiftungen des Tags und bringt manches gewichtige 
und beherzigenswerthe Wort darüber vor. Es iſt ganz richtig, 
was der Verf. in bdiefer mit großer Kraft des Urtheils gefchries 
benen Beleuchtung des Eritifhen Standpunkts für das Drama, 
über den mangelnden Beruf unferer Zeit zur tragifchen Pro» 
duction und zur Widerlegung der verfchiedenen Anfichten über 
die trägifhen Schöpfungen der Zeit vorträgt. Wir flimmen 

m darin bei, daß es ebenfo unzulänglich fer, mit Goethe und 

chiller das deutſche Drama für abgethan und ein» für alle 
mal gefchloflen zu erklären, als die beutfche Tragödie über: 
haupt auf das Wamilienleben anweifen und‘ befhränten, oder 

ar endlih behaupten zu wollen, daß außer Shakſpeare Bein 

eil für diefelbe zu finden fei, da wir dad Vorbild eben gerade⸗ 

hin für unnadahmlid halten, und laſſen feine fühne Behaup- 
tung: daß wir nicht ſchwache Epigonen ber Rergangenpet, 
fondern vielmehr hoffnungsvolle Progonen der Zukunft feien, 
gelten, was fie werth ift, wenn wir auch nicht in Dem Sinne 
daran glauben, den ber Berf. fefthält, nämlid daß Deutſch⸗ 
land feine Hiftorifche Blüte noch vor fi) habe. Deutfchland 
Tann und wird (fo meinen wir) ein ſehr gefegnetes und glüd» 
liches Rand werden; aber die Gipfelpunkte feiner Kunſtleiſtun⸗ 
gen, die Höhenpunkte feiner Poeſie, im engern Wortfinne, hal: 
ten wir für überfchritten; feine Zukunft gehört der Denkfrei⸗ 
heit, der Philofophie und ber glüdlichen Praktik an, nicht der 
goetifhen Slorie, wie der Berf., abweichend von uns, pro⸗ 
gnoſticiren mödte. 

Wollte man freilih von den einzelnen Vorzuͤgen, durch 
welche fich fein „Morig von Sachfen” vor andern Leiftungen 
des Tags auszeichnet, mit fanguinifcher Hoffnung weiter ſchlie⸗ 
- Sen, fo fäme man allerdings mit ihm dahin, dieſe Arbeit für 
den. Keim einer neuen Literaturepoche zu halten, welche die 
politifche Kandesgefchichte zum Fünftigen KRunftftoff erhebe. Aber 
der Schluß beruht auf einem Irrthum: der Stoff macht das 
Gedicht nicht, und ed gibt, im Ganzen genommen, nichts Un: 
poetiſcheres als die beutfche Reichsgeſchichte, da fie aus lauter. 
pereitelten Beſtrebungen und im Keim erftidten Anfängen be 

eht. Es bleibt daher bei dem alten Sag, daß die Tragoͤdie 
wefentlih ein Sedankenkunſtwerk fei, defien Aufgabe. es if, 
allgemein menfchliche, nicht fpecial>gefchichtliche, oder gar voͤl⸗ 
kerhiſtoriſche Buftände zu malen. Der Verf. geht von der 


2) Bol. den erſten Artikel in Nr. 8 — 0 d. WI. 
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| entgegengefegten Anfiht aus; aber wir bitten ihn, feinen eige- 


nen „Morig von Sachfen” zu. fragen, warum er ein vorzuͤg⸗ 
lies Drama ift und wodurd er wirkt? Wahrlich nicht durch 
das verfümmerte Stuͤck deutſcher Hiftorie, das er wohl ober 
übel darftellt, fondern duch die Darftellung der rein menſch⸗ 
lihen Situationen: Berwandtenliebe, die von der Überzeugun 

befämpft wird, Treue und Anbänglichkeit, die fid mit Undan 

belohnt glaubt, Verlangen nah Rache für ein - verrathenes 
Baterland und ein betrogenes Vertrauen. Diefe Elemente 
fteeiten und wirken im Morig des Verf. wenigftens find fie 
es allein, die dramatifch wirken. 

Die Freiheit und der Glanz feines Baterlandes ift dem 
Herzog Morig vom Dichter allerdings als eine Haupttriebfeber 
feiner Handlungen untergelegt worden. Die biftorifche Kritif 
wird biergegen Einiges zu erinnern finden. Morig ftritt für 
feine Intereflen und gerabe ‚auf Seiten Derer, die er befämpfte, 
war dad reinere Interefle der Den?- und Volksfreiheit, foweit 
man diefe zur Zeit Karl’ V. überhaupt begriff. Im Sinne 
des Verf. ift Morig Daher nichts weniger als ein deutſcher 
Held; er macht ihn nur bazu. Alſo auch von diefer Seite 
angefeben ift ed mit dem Progonentbum der liberalen Ideen 
nicht weit ber. . 

Indeß, dies Alles hat mit dem Kunftwerth des Stücks 
wenig oder nichts zu le und der „Moritz von Sachfen” 
bleibt immer ein Yvorzügliche Drama; wir führen alles Died 
vielmehr nur an, um den Berf. auf den Irrthum aufmerffam 
zu maden, als müfle ein kuͤnftiges deutfches Drama, wenn ed 
aut fein wolle, durchaus ein politifch » liberales fein! 

Ein anderer Irrthum des Verf. iſt der, halsftarrigft zu 
begehrten, daß fein Stud durchaus auf den deutſchen Hofbüh⸗ 
nen gegeben werden folle. Aufrichtig, ift ed von einem Für: 
ften, der. in feinem Theater Erheiterung und Unterhaltung 
fucht, zu verlangen, baß ex ſich fo derbe Lehren ertheilen laſſe, 
als der Verf. ausgibt? Hundert gegen Eins, der Berf. ver⸗ 
böte fein eigenes Stuͤck wenn er Minifter des koͤniglichen Hau⸗ 
fe wäre! Wozu alfo die Anflagefchrift feines Anhanget 

Doc) kommen wir endlich zu dem Stücke felbft, welchem biefe 
Ungebörigfeit anhängt, und das ficher eine der gewichtigften 
dramatifhen Arbeiten des Jahrs ifl. Die Fabel ift einfach. 
Bon vorn herein nimmt der Held unfer Interefle hin, er wei 

ert dem Oheim, dem Schwiegervater, die an der Spige des 

chmalkaldiſchen Bundes fteben, feine Sheilnahme an biefem 
Bunde wider den Kaifer, in dem er feinen Wohlthäter und zu⸗ 
gleich den größten Mann feiner Seit Tiebt, Richt der Hohn 
der Blutöverwandten, nicht die Ihränen feiner Gattin, nicht 
der Fluch der alten und blinden Großtante, Elifabeth von 
Sachfen, vermögen ihn in diefem Entfchluffe wankend zu ma» 
hen. Nein, als der Faiferliche Bote ihm den Auftrag bringt 
ur Vollſtreckung der Acht gegen die geliebten Verwandten, da 
übernimmt er fie mit fat zu großer Tonſequenz. Im zweiten 
Acte find die Zürften gedemüthigt, die Verwandten des Kai 
ſers Gefangene, Morig ift der Erbe ihrer Macht. Ein augen- 


blicklicher Rau 
iſt der —— Monient ſeines Lebens. Was hat er 
gefehlt, daß die Remefis ihn fo ſchnell ergreift? Der Kaifer 
verhöhnt feine Foderung der Preilaffung jeiner Gefangenen; 
orig, im Innerften empört, endet einen ſchweren Kampf, 
verräth feine Treue, überfäft den Kaifer, zwingt ihn, Deutſch⸗ 
land und Ei Furſen Frei zu geben. Der Kaiſer, er ver: 
ug enttäufcht über Welt und Menfgen, entfagt ber Krone, 
orig aber fällt fiegend im Kampf gegen feinen vormaligen 
Bundesgenoffen, den Markgrafen Albrecht, tödtet durch ben 
Schmerz fein Weib und läßt fein Xeben aus ben aufgeriffenen 
Wunden dahinftrömen. An diefem Gang der Fabel ift nichts 
auszuftellen ; "fie war nur fo zu faflen. Die Charaktere, feſt 
und Kart gezeichnet, fegen ſich gegenfeitig in das befte Spiel, 
das Außerordentliche erſcheint natürlich und innerlich wahr, 
und Bild und Sprache hängen wie ein ſchmückendes und ver: 
Märendes Gewand um biefe Begebenheit. Granvella, ber Kai- 
fer und fein Rarr, eigentlich außerhalb dieſes hiſtoriſchen Rah: 
mens ftehend, ordnen fich demfelben vortrefflich zur Seite, nichts 
ftört die harmonifche Geſtalt dieſes Werks wahrer Poefte, die: 
fen Kunftbau, an dem Fein Theil ungebührlidy vorfpringt, kei⸗ 
ner zurüdtritt. Bei einem fo aus einem Guß, in einem Ton 
vollendeten Werke ift es ſchwer, einzelne Stellen hervorzuheben, 
deshalb, weil fih Alles eng verbindet; Doch mögen bie Schluß: 
fcene des erſten Acts, der Wbfchied Kurfürft Friedrich's von 
dem Leben, da ihm feine Verurtbeilung gemeldet wird, Moritz 
Monolog im dritten Act, die Scenen zwifchen dem Kaifer un 
dem Hofnarrn und endlih Moritz letzte Worte als vorz Hr 
elungen audgezeichnet werden. Durchaus ſchon iſt die Auf: 
Paffung des Charakters Kırfürft Friedrich's, obgleich das Leid 
feiner Gefangenfchaft übertrieben geſchildert iſt; Philipp, der, 
in Mecheln gefangen, mehre unglüdliche Fluchtverſuche machte, 
büßte freilich ſchwerer. 
Im Ganzen genommen ift Morig ein unbegreiflicher 
Charakter; eine Seele fo weich und Thaten von fo harter Art, 
daß alle Mitlebende in ihm einen wilden Egoiften, einen mit: 
letdlofen Shergen der Baiferlichen Gewalt haften — das reimt 
fie ſchwer. Warum ift er einmal taub gegen Anna’s Bitten, 
und verlangt dann wieder nach ihr und ihrem Math? Woher 
mmt fein Schuldbewußtfein im Sterben ? Warum trägt er 
bis zulept die Beute, die er einem geliebten Verwandten als 
pi fiel abgenommen? Diefe Kweifel mag der Dichter Täfen. 
Beine legten Worte: 
= Der Tod 


Loͤſcht alle Schuld. . 

Ih Habe nicht vollendet, was ich wollte, 

Und mitten nun im Saufe ſterb' ich ſelbſt. 

Was ich gefehlt, vergebt mir: kaffet nit 

Den Unverfland an meinem Namen nagen. 

Denn, wie ih war, ich war doch Deutf&lands Bohn, 

Du aber was’ empor aus meinem Blute 

D wach’ empor und rage durch die Welt, 

Baum unf’rer Freiheit, theures Vaterland. 

Lebt wohl... 
löfen fie nichts vielleicht find fie nicht E löfen als mit dem 
alten Sag, daß ein tragifcher Held die Menfchheit, d. h. ihre 
Schwächen zurudfpiegeln foll. 


23. Karl von Bourbon. Hiſtoriſche Tragoͤdie in fünf Acten. 
— Ben R. E. Prutz. Hanover, Kius. 1 
Mit dem vorhergehenden Stüde fteht diefe Arbeit in fo 
weit in eifigem Bufammenbange, als fie eigentlich denfelben 
—ã ſ 
dem poetiſchen Kichterſtuhl verhandelt, den Verrath des Vater⸗ 
landes. Allein, wie dieſe Almen bier klarer zu Tage liegt, 
die fie in ihren Motiven faßlicher, allgemeiner und wirkungs⸗ 


rige erſcheint als dort, fo erhebt ſich der Dichter an ihr | 


aich zu noch höherer tragifcher Würde, zu größerer Innigkeit 
und. mächtigerer Wirkung. 8war, fo lange es fich zwiſchen 


des Gtäds entzüdt den jungen Helden: es 


5. &.8. WNgr. 


earbeitet und eine ähnliche hiftorifche That vor. 


König Franz und dem flolzen Bafallen Bourbon blos um Reid 
und Schelſucht handelt, fo lange Wille und Handlung nicht 
feftehen, nicht übereinftimmen, läßt uns das Drama kalt und 
wir erwärmen uns für feinen der Streiter. Die große Klippe, 
an ber, wie wir fürdten, die Darftellung biefes — oͤnen FRI 
immer ſcheitern wird, bie widerwärtige Erſcheinung bey 
erzogin von Angouleme, macht ſich in —*— 2 cte 
allzu geltend. König Franz iſt Fein Kind mehr, eg iſt vie 
mehr König und Freund Bourbon’d; welche Wirkung kann 
nun die Leidenfchaft feiner Mutter für Karl von Bourben an: 
ders machen als eine lächerliche oder eine widerwärtiget Dies 
Element war von dem Dichter durchaus zu überwinden! Er 
mußte es in den tiefften Hintergrund drängen, wenn es nicht 
gänzlich zu verbannen war. Wir burften die Sergogin nie» 
mals fehen, höchftens von ihr hören, nimmermehr aber fie in 
Monologen ihre unverfländige Kiebesglut fchilbern ober Be: 
rechnungen darauf gründen hören. Hier ruht der Srundfehler 
des fonft fo Sobwürdigen Stüds: ein Fehler des Urtheils, des 
guten Geſchmacks, wenn man will, aber doch ein Sauptfebler ; 
denn der Herzogin Sinn und- verftandlofe Leidenſchaft für Bour⸗ 
bon ift doch eigentlich die beivegende Muskel des ganzen Dra⸗ 
mas. Dies abgethban — allein es ift ſchwer, es zu vergeffen — 
freuen wir und diefer Arbeit und wünfchen dem Dichter Glück 
dazu. Es ift wirklich cin ſchöner Wurf, den er gethan hat. 
In plaftifher Klarheit treten die Hiftorifhen Charaktere Franz 
und Karl vor uns hin; Franz, leicht, gutmüthig, edel, im: 
mer würdig der Krone, die cr trägt; Karl, edel, aber von 
Keidenfchaft geblendet, tief verwundet, feine Schmach rädend 
und am Schmerz der Rache verblutend, ein Verraͤther feines 
Baterlandes zwar, aber achtbar durch den Schmerz, den er 
über die wilde Nothwendigkeit empfindet und fein Unglüd mit 
Würde überwindend. Was von den Perfonen gilt, ift auch von 
den Gedanken zu fagen, die dies Stuͤck bewegen; auch fie tre⸗ 
ten durchſichtig, Mar, faft plaftifch vor uns Hin: das elendeſte 
der Loofe ift das des Verrätberd, denn auch fiegreidh, ift er 
fein eigener Todesrichter! Die Gefchictichkeit, mit der die Fa⸗ 
bel von da ab geführt ift, wo Bourbon zum Entſchluß kommt, 
bewährt des Dichters dramatifches Formtalent; es iſt dagegen 
nichts zu erinnern ald etwa der unnöthige, der Hiftorie wi: 
derſprechende Gifttod Bourbon's, für den wir durchaus Feine 
Nothwendigkeit erkennen können; benn Bourbon tödtet ſich 
ſelbſt, indem er zum Sturm von Rom abeilt und Diana fter 
ben fieht; es bedarf ihres Giftes nicht. Was aber am meiften 
von der Bezabung des Dichters Jeugniß gibt, das ift die 
Zeichnung Bourbon's, nachdem die Sat vollbracht fl. Die 
wagilde Mufe feiert bier einen Triumph der Würde und, 
Hoheit. In diefen Scenen, bei Adrian v. Eroy, auf dem 


‚ Schlachtfelde von Pavia und fonft ift jebes Wort Gedanke und 


Lehre. Bourbon klagt nicht, Beine Phrafe, Beine Floskel ent: 


ſchlüpft ihm; aber in jedem Worte malt ſich feine innere Ber- 
‚ urtheilung. Die prägnante Kürze diefer Dialoge ift die höchſte 


Beredtfamfeit. Plüdtling oder Sieger unter fremder Fahne, 


‚ bußt er feine Schuld als Berräther, indem er fein Richter ift. 


Wir rechnen die Wirkung diefer Scenen zu den hoͤ 
Effecten, weldye die tragifche Mufe hervorbringen ann, wire: 
fam mehr dur Das, was nicht gefagt wird, ald buch bie, 
geſprochenen Worte. Bier liegt ein großes‘ Geheimniß tragi- 
(her Wirkung, von geringen Geiftern nie entdedt; im Schwei⸗ 
gen meinen wir. Mit der Zeichnung des Töniglichen Ritters 
Franz konnen wir und ebenfo einverflanden erflaren, und was 


‚er etwa gefehlt hat, macht der Monolog im vierten Act wie: 


der gut. 
Nun richt' dich auf, mein koͤniglicher Geiſt! 
Die Stunde der Gefahr iſt da: nun ſchuͤttle 
Den Staub des Mußiggangs von deinen Schwingen 
Und zeig’ in Thaten endlih, mer bu bifl. 
Die Lage meines Reiches iſt nicht gut: 
Wohin ich Than’, mein Horizont ift ſchwarz 
‚Und Wetterwolken hängen über mir. 


’ 4 


Mohſ, mögen fie! 3 FübP mein Herz geſund, 
Da, ſehnfuchtävoll dem Kampf entgegenfhlagen, 
280 eine Krone zu verfpielen ſteht n. F. w. 
Das Tinzige, road zu dem Bilde nicht vBllig paßt, das 
Wer Dichter von biefem König entwirft, ift bie ſchweigende 
Unterwerfung, mit der er bie fange Strafrede feiner Mutter 
yarimmt, die gleich auf dieſen Monolog folgt und die auch in 
chniſcher Beziehung eine durchaus flörende Zirade ift, welche 
aller Wirkung, efonders am Schluffe eines Acts, gänzlich ent» 
behrt. Der Dichter muß biefen Auftritt durchaus umarbeiten. 
Aus allem Borftehenden mag fich nun wol daß Urtheil zufame 
menftellen, daß, obrol „Kari v. Bourbon’ Feine ganz felerlofe 
Zrogödie fei und befonders durch die Auffaſſung des Charak⸗ 
ters der Mutter Franz' I. der Kritik eine ſtarke Blöße darbie⸗ 
tet, fie dennoch und ohne Zweifel zu den bedeutendflen und be- 
gebeften bramatifchen Leiſtungen der jüngften Zeit zaͤhlt und, 
a fie mit „Moritz von Suchfen” in Form und Geiſt eine 
mge Berwandtfchaft vertündet, Product eincd Syſtems, nicht 
Zufalls oder der Laune fei. Diefes Syſtem ſpricht ſich be 
fonders in Wahrheit und Natürlichkeit der Rede, in der Ber: 
meidung alles herkömmlichen und abgehörten Phraſenſchmuckd, 
in der Verleugnung alled fentimentalen Efferthafchens, in einer 
geraden und männlichen Gedankenäußerung aus, bei der die 
poetiſche Form mehr als Nebenſache, Gedanke und Bedeutung 
als Hauptzweck erfcheinen. Es ift der Kritik nicht zu verden⸗ 
Ben, daß fie eine ſolche Erjcheinung ald eine ebenfo würdige 
wie neue begrüßt, und indem fie Halm und Prugt ald dic bei« 
den Pole der tragifchen Schwingung unferer Tage auffaßt, fich 
ir Urtheil borbebätt, weicher von beiden Poeten die Aufgabe 
ber dramatiſchen Kunft am vollftändigften zu löfen vermöge. 
Sonderbar ift ed, daß hier am Ende wieber der große Unter: 
ſchied zwifchen der männlichen und der weiblichen Schönheit 
feine Bedeutung geltend macht, und daß eine Schmelzung der 
beiden genannten Poeten zu nicht Anderm führen würde als 
zu einer Wiederholung des „Don Earlod”, „Maria Stuart”, 


oder „Ballenftein”, deren claffiihe Natur Prug nicht anzuer: 


Tennen willen ift. 
W. Graf Durem, oder Kraft und Macht. Trauerſpiel in fünf 
auftügen, gon R.v.Liliencron. Kiel, Schwere. 1844. 
r. 8. 


r. 

Der Berf. diefer in vieler Beziehung merkwürdigen Ar: 
beit fegt feine Hoffnung auf Ironie und Laune; er hat in ber 
That eine überaus bumoriftifche Tragödie gefchrieben, bei des 
ven Durdlefung uns wirklich zweifelhaft geworben ift, ob dies 


Genre nit am Ende dasjenige fei, Las, indem es fi dem | 


Geiſte unferer Zeit und dem großen Vorbilde Shakſpeare's 
am engften anfchließt, bie meifte Hoffnung auf nachhaltigen 
Erfolg habe. Die lange Reihe ernfter hiftorifcher Tragoͤdien, 
. bie 3. B. Raupach gefchrieben pet — was tödtet fie? Gerade 

der Mangel Deffen, was der Berf. in fo vie Fülle bietet, 

Big, Geiſt, Humor. Und dieſer Witz ift ſcharf und fchlagfräf: 
tig, er verfehlt fein Ziel nicht ein einziges Mal, ift immer 
fpig, immer geſchmackvoll; ja, er fleht an launiger Wirkung 
bem Geiftesfpielen im „Heinrich V.“ wahrlih um nichts nad). 
Mag man von dieſer Arbeit fagen, daß fie den Abfichten der 
tragiſchen Mufe nicht diene: den Reichtum un Geift, Anre: 
gung und Laune Bann ihr Niemand ftreitig machen. Reben 
Diefem Feuerwerk des Witzes machen dann aber auch die ge- 
fübhlvollen und ernften Sconen eine um fo tiefere Wirkung rege 
unb der fpringende und getheilte und dennod homogene Effect 
hält das. Interefie an der Arbeit wach, was den eintönig tra: 
gifchen Leiftungen nicht immer geſchieht. Die Kabel ift einfach 
und ziemlich frei hiftorifch. Nach König Ferdinand's von por: 
tugal Tode ift der Thron in die Hand der Parteien gegeben; 
Denn Eleonore, feine Witwe, abdicirt. Die Berträge weifen 
ihn Caſtilien zu und der Coftilier wird zum König aus⸗ 


gerufen. Da erfheint aus der Verbannung Graf Durem, den 


eonore geliebt Hat, der um ihretwillen verbannt war. Seine 
Kraft reißt fofort die ſchlotternden Parteien hin; er ift im Be: 


d 





ſchaͤrfere Charakteriſtik 





geff Rönig zu werben, da FAR er von der Band Don Juan's, 
des natuͤruchen Bruders König Berdinande der fein Nachfel⸗ 
ger wird; das tragifehe Element aber beruht darin, dag Eleo⸗ 
nere den Grafen nody liebe, dem fterbenden Gutten aber ge» 

oren bat, ihn zu fliehen. Diefe Auffaſſung der Geſchichte 
ot der Ironie freies Feld, und der Verf. benutt dieſe Wrei« 
heit mit dem feltenften Süd. Seine Malerei des Partei» 
wefens, der Ohnmacht, die in der Hofluft ihren Sig hat, der 
Gewalt, die ein Eraftiger Wille über Halbmenſchen ausübt, 
der Macht des kecken Muth und ähnliche Beziehungen mehr, 
MR vortrefflich; fie laͤßt ihm und uns die gute Laune, Befrie⸗ 
digung und Genuß nicht ausgehen. Was ſoll die Kritik nun 
zu dieſer Gattung des Trauerſpiels ſagen? Am Ende kann 
fie nur daran erinnern, daß es kein Trauerſpiel war, mas fie 
vor fih hatte, fondern blos ein gutes Stück Poefie. Und daß 
Sir Robert ein ſolches ift, daB Menezes, Pereira und alle 
andern Trager des ironiſchen Geiftes des Verf. vortreffliche 
Geſtalten find, wird Niemand in Abrede ftellen, der Bein Ihräs 
nenheld ift. Dabei ift die Führung der Fabel fo lebhaft, Über: 
raſchung an Überrafhung fo gereiht, die Diction fo kurz und 
Präftig, daß Theilnahme und Spannung den Lefer nicht ver 
affen, und daß die Wirkung dieſes Dramas, das mit dem 
politifgen Dramen „Bertrand und Raton”, „Glas Wafler” 
und ähnlichen Effertflüden in Wahlverwandtichaft ſteht, uuf der 
Bühne vortreffli fein muß. Gin durchaus poetifher Hauch, 
ungemein viel Geift und endlich eine zwar flüchtige, aber defto 
verleihen biefer eigenthümfichen Arbeit 
einen auch vor der höhern Kritik beitchenden und bleibenden 
Berth. Eine Probe mag von der Diction des Berf., die 
nicht minder eigenthümlic iſt als feine Gedankenreihe, eine 


| Borftellung geben. S. 41 fpricht Durem zu Pereira: 


... Nicht fo ſauer breingefeh’n, 
Mein junger Freund! Dan muß in biefer Welt 
Des Rugenb halber viel hinunterſchlucken 
Was bitter ſchmeckt. Daß Leben if aus Gut 
Und Schlecht ein unauflösbared Gewirr. 
So ſchleicht dad Laſter fi zur keuſchen Tugend, 
Und zeugt mit ihr die That, in deren Antlig 
Man beider Altern Ähnlichkeit erkennt. 


: Ein ſchönes und neues Bild. 


Jagt mir die Grillen fort, fie Helden Euch 
Wie welkes Laub den Mai... 


' Die folgende Scene entwicdelt wmeifterbaft, wie ein Ufurpator 
die Gemüther feflelt: ve ſuw 


Durchgreifoen muß man; Widerſtand verkriecht fi, 

Wenn er den Gegner kampfentſchlofſen ſieht. 

Laßt bie Vollſtreckung puͤnktlich überwachen ; 

Habt euer Auge äberall; es folge 

Dem Auge raſch bie Hand. 

Denn Ufurpation, im Anfang Bein, 

Ein unbemerkted Sandkorn, thärmt ſich ſchnell 

Zum Felſen, ber bem Net den Weg verfperrt. 
Köfttich durchweg ift Sir Robert, der Fallſtaff'ſche Freund Graf 
Durem's. „Heda, ihr Kerle! So lauft nicht fo! Ihr ſolltet 
euer langſames Gehirn gebrauchen, um darauf zu gehen, und 
euere ſchnellen Füße zum Denken nehmen. Das wäre für beide 
Theile vortheifhaft.”” Und folder Scherze im Überfluß. Wir 
koͤnnen nicht umhin, alle das Beflere fuchende Bühnendirectio: 
nen auf dies geiftreihe Drama aufmerkſam zu machen, indem 
don Sir Robert allein eine wahre Bühnenperle ift, ein fel- 


tener Fund für Schaufpieler und Zufchauer! 


(Die Bortfetung folgt.) 





Notizen aus England. 
Eine gefhichtlihe Novelle aus Englands Borzeit, 
Allerdings bedarf die deutfche Literatur kein ausläandifches, 
die Tirchlichen Bervegungen der Gegenwart berührendes Pro⸗ 





duch, Wie Hat an eigenen Erzeugniſſen volauf. ber 5 
Abwechſelung wäre eine englifche Novelle zu empfehlen: "he 
‚battle cross, a romance of the fourteenth century’, von 
Sopn Brent, Verf. von „The Sea wolf”, „The lays of 
Poland” u. f. w. (3 Bde., London 1845). in Eräftiges, 
felbftgefchaffene® —* Beine Buchmacherei; Männer und 
Frauen von Fleifh und Blut, keine susgeftopfien Marionetten, 
die an Draht oder Bindfaden über die Bühne figuriren. Das 
Stud beginnt im 3. 1385, ald Percy, der berühmte Hotfpur, 
Sohn des erſten Grafen von Rorthumberland, Statthalter von 
Berwid und Hüter der öftlihen Marken war. Bwei Sabre 
foäter fiel Jakob, Graf von Douglas, in Rorthumberland ein, 
während die Grafen von Strathern und Fife, Söhne des Königs 
von Schottland, die englifhen Grenzbezirke verwüfteten. 
Douglas drang bi6 vor Newcaſtle und unter den Mauern 
diefer Stadt in perfönlicdem Zufammentreffen mit Percy erobert 
er defien Lanze, woran ein Faͤhnchen flattert. Triumphirend 
ſchwingt er fie in die Luft und ſchwoͤrt, fie mit nad Schott- 
land zu nehmen und auf die Mauern von Dalkeith aufzu- 
pflanzen. „Bei Gott, das ſollſt du nicht!” ſchwoͤrt Per. 
So ſchuͤrzt fih der Knoten. Die um jene Zeit eingetretene 
blutige Verfolgung der Anhänger Wickliffe's führt zur Löfung 
am Faden der herkömmlichen Liebesgeſchichte. Ein Mädchen, 
Rofamunde, eine Lollard, wie die dem neuen Glauben Zuge: 
thanen hießen, fol einen Anhänger des orthoboren Glaubens 
peizatgen, während ihr Herz einem der Ihrigen, ihrem Milch» 
bruder gehört. Das bringt fie dem Tode auf dem Scheiter⸗ 
haufen nahe. Der tapfere Percy wird ihr Retter und gewinnt 
feine Lanze zurück. Die Gräuel der Religionsverfolgung find 
vortrefflih geſchildert, mit mandem bedeutfamen Winke für 
die Gegenwart, daß religiöfe Intoleranz zu allen Zeiten auf 
die Gemüther und Handlungen der Menfchen gleichmäßig 
ewirkt bat, eine That die andere nach fi reißt und was 
Biedtich anfängt, oft in tödtliche Zeindfchaft ausgeht. 16. 


Katalog der berühmten Bibliothet der Erzbifchöfe 
von Canterbury. 

Während der angefangene Katalog der Bücherfammlung 
des Britifhen Mufeum in einer Weitfchweifigleit und Lang» 
ſamkeit fortfchreitet, daß zur Vollendung dieſes Bücerverzeid: 
niſſes auf diefe Weiſe mehr als ein halbes Jahrhundert erfor 
derlih fein würde, ift Pürzlich unter dem Zitel: „An index of 
such english books, printed before the year MDC, as are 
now in the archiepiscopal library at Lambeth etc. By the Rev. 
8. R. Maitland”, ein Katalog der berühmten Bibliothel der Erz⸗ 
bifchöfe von Canterbury in Lambethhoufe in Southwark, einem 
Stadttheile Londons, erfchienen, der auf 120 enggedrudten Seiten 
über 2000 mehr oder wenige feltene darin befindliche englifche 
Werke dem Rachſchlagenden die gehörige und nothwendige 
Auskunft extheilt. 
erzbifchöfliche Bücherfammlung vielleicht mehr wahrhaft feltene 
Bücher befigt als die Bibliotheken der beiden englifchen Uni: 
verfitäten und der Hochfchulen zu Edinburg und Dublin zus 
fammengenommen. Befagte Bibliothek wurde von dem im 
Jahre 1544 geborenen und 1610 geftorbenen Erzbifhof Ban: 
eroft gegründet, der, ein großer Freund der Literatur, feine 
Bücherliebhaberei nicht nur auf Werke feines Berufs befchränkte, 
fondern auch geſchichtliche und politifche Veröffentlihungen wie 
Schöpfungen der fchönen Literatur in das Bereich feines Sam⸗ 
melns zog. Ob feine Nachfolger, Abbot und der berüchtigte 
Laud, feinem Beifpiele folgten, ift unbefannt. Während der 
Bürgerkriege ſcheint man vor dem zelotifchen Do ber Rund: 
koͤpfe gegen Alles, was wie unglaͤubig und profan ausſah, die 
Bücher in Sicherheit gebracht und erſt zu der Zeit der Wie⸗ 
dereinfegung der Stuarts fie im erzbifhöfliden Palaſt wieder 
aufgeftelt zu haben. Die von Bancroft felbft gelammelten 
zeigen, je nachdem dies vor feiner Erhebung zur böchften kirch⸗ 
lichen Würde oder nach derfelben flattfand, entweder feine An⸗ 


Es erhellt aus dieſem Katalog, daß diefe I 


[4 
fangsbuchflaben oder das ihm ** Mappen auf dem 
Einband. Unter den im Katalog aufgeführten Belismpeiten 
verdienen bemerkt zu werden: „Anglo-phile Euthee. A se- 
cond and third blast of retreat frem es and thestres” 
(ohne Drudort, 1580, 12.), eine Gtreitfhrift in Bezug 
auf den damals kurz vor Shakſpeare's Zeit zwiſchen den Yu= 
zitanern und fchönen Geiſtern geführten Streit über den Ein- 
Auf der Bühne auf die Sitten; ferner Thomas Churchyard's 
„A wisbed reformation of wicked rebellion ’' (ho. Eaſt, 
izus, 4.), eine bisher unbekannte Abhandlung, die ns wahr; 
fcheinlih auf den iriſchen Wufftand 1595 und die bekannte 
Rolle bezieht, die Graf Effer bei feinem Auftrag, ihn zu um 
terdrüdeen, gefpielts „Dialogue between the Foster, the 
Hunter and the Deane” (ohne Drudort und Jahr), ein 
ſatiriſch⸗ humoriſtiſches Schriftchen, welches wahrfcheinlich einer 
anzen Sammlung folder Volksſchriften angehörte; „Essayes, 
ious meditations, places of wasion and disswasion 
(Ino. Windet for H. Hooper, 1597, 8.), die erfle und 
feltene Ausgabe von Bacon's ‚Essays‘, wovon eine 
fchrift vor einigen Jahren mit 30 3 &t. verkauft wurde; 
endlich Edward Hake's „A joyful continuance of the commem- 
oration of the reign of Queen Elizabeth‘ (Rd. Jones, 1579, 8.). 
So bekannt trog ihrer Seltenheit bisher Hake's „Commem- 
oration’’ war, ſo wußte man nieht, daß er eine Zortfegung 
davon verfaßt. 


Die Weisheit und Güte Gottes in der Chemie 
nachgewieſen. 

Das fromme England bat der Beiſpiele fo manche, daf 
bedeutende Bermachtniffe zu Preifen beftimmt worden find, die 
für Schriften ausgefegt wurden, welche die Güte und All⸗ 
macht Gottes, die Unfterblichkeit der Seele und Ähnliches 
darthun follten. Bekannt find in diefer Hinſicht unfers Wiſſens 
auch durch mehrfahe deutfhe Bearbeitung die fogenannten 
„Bridgewater » Bücher” geworden. Cine vor einigen Jahren 
verftorbene reihe Dame, Mrd. Xcton, hatte zu ähnlichem 
Zwecke dem Pönigl. Inftitut in ihrem Vermächtniß die Summe 
von 1000 Hf. &t. mit der Bedingung überwielen, daß 
die Binfen diefe® Capitals jedes flebente Jahr der beften Schrift 
äugefproßhen werden follen, welche die Weisheit und Gute des 

Umächtigen veranſchauliche. Diefer Preis ift nun zum erften- 
male der Schrift „Chemistry, as exemplifyiug the wisdom 
and beneficence of God”, von Georg Townes, zuer⸗ 
Fannt worden. Es bleibt nun gewiß in philofophifcher Rück 
ſicht Bein leichtes Stück Arbeit, ohne ein fehr unlogifches Ver⸗ 
fahren aus dem Rachweife der unabänderlichen Regelmaͤßigkeit 
und Rothwendigkeit der Naturgefege, wie fie aus jedem Ergeb» 
niß neuerer Forſchung immer deutlicher ortreten, Die vor» 
ausgeſetzten Eigenfhaften des Urgrundes biefer Geſetze felbft zu 
erweifen. Aber der Glaube nimmt es bei foldhen Dingen 
mit der Logik nicht eben genau, fondern bedient fi feiner 
Argumente als Prämiflen, und feiner Praͤmiſſen als Argumente. 
Auch die vorliegende Schrift hält fi, wie es zu folhem Zwecke 
nicht anders fein kann, nicht ganz frei davon, obwol fit bei 
ihrer Argumentation ganz auf dem Pfade der Ergebnifle der 
neuern Wiffenfchaft bleibt. Dan fieht überdies, daf der Ber» 
faffer in diefer Hinfiht von den Forſchungen unfers genialen 
Liebig den beften Gebrauch gemacht, ja 9 deſſen geiſtreiche 
Darftelung in den „Chemiſchen Briefen” nur amptißeirt und 
paraphrafirt hat. 


Die londboner Alterthumsgeſellſchaft. 
In der londoner Alterthumsgefellihaft hat Dr. Lee vor 
einigen Wochen ben Antrag geftellt, man folle den bisher 
üblichen Gebrauch abfchaffen, wonach die Gefellfchaft als ſolche 
den Sahrestag der Entbauptung Karl's I. als Trauerfeſt bes 
eht. Herr Lee meinte, dies fei eine Rarrheit, welche ſelbft 
—* eine Alterthumsgeſellſchaft zu veraltet audſehe. 12. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Dramatiſche Literatur des Jahres 1844. 
gweiter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 148.) 


2A. Die Royaliften, oder: Erommell’s Ende. Zrauerfpiel in 
- fünf Acien. Bon €. Raupad. Der Zrilogle: Cromwell, 
beitter Fi Hamburg, Hoffmann und Campe. 1844. 

r. 


RKaupach Hat mit feinen ſehr regelmäßigen, fehr kunſt⸗ 
gerechten und fehr glatt verfificirten hiſtoriſchen Tragoͤdien das 
aefchichtliche Drama bei Literatoren und Theaterbeſuchern et: 
was in Verruf gebracht, aus Peinem andern Grunde ald — 
um ed gerade heraus zu fagen — weil es Dielen höchft regel: 
mäßigen und gefchichtögetreuen Arbeiten an Geift fehlte. Er 
verfucht nun in der Zrilogie „Erommel” einen andern Weg. 
a auf dem Leidenfchaftlichen Geſchmack der Deutfchen für 
tamiltenleben und Familienfcenen, fpielt er das biftorifche Drama 
auf Died Gebiet hinüber, und dieſer Kunftgriff gelingt ihm. 
Raupach ift durch und durch ein deutſcher Poet; wenn er eine 
Beit lang feine Stoffe aus dem öffentlichen Leben entnahm, fo 
geichab Dies mit Zwang, als ein Act des Willens, gegen feine 
und feiner Zuhörer Ratur. Bier nun iſt er wieder zu Haufe; 
er ift auf feinem eigenen Gebiet, er hört vwoieder Stimmen und 
findet Zöne, die feiner Raturanlage ganz zufagen. Das hiſto⸗ 
rifche Drama, an und in der Familie entwickelt, ift feine und 
des deutſchen Dramatikers Aufgabe überhaupt. Auch „Don 
Carlos, „Wallenftein” und felbjt „Egmont“ find ſolche hiſto⸗ 
riſche Familienflüde und fihleppen, wenn man fie genauer be: 
trachtet, dad politifhe und öffentliche Element eigentlich nur 
als Ballaf mit fih fort. „Cromwell“ aljo ift eine bürger- 
liche Tragodie und dazu paßt es, daß der jambifhe Klippklapp 
zur Seite geworfen und die natürliche deutfche Profa zu Ehren 
gebracht ift. Wir find damit ganz einverftandens die Wirkung 
ft naturgemäßer und vollftändigers denn der Dichter hat das 
Zatent der dramatiihen Profa. Rach allem Diefen ift „Crom⸗ 
well's Ende” für deutfche Zuhörer zugleich ein höchft wirkfames 
Stüd, dem wir feinen Werth sugefke en müffen, ohne es des⸗ 
palb für einen Kunſtgewinn erachten zu Fünnen. Das Neue, 

8 ed bringt, bat mit der Erweiterung oder Verwirftichung 
des Kunftgeletes nichts zu thun; es bezieht fi) nur auf die 
neue Auffaſſung des Charakters des Helden, die allerdings 
noch nicht da war. Herriſch, heftig, auffahrend; ſchwach, weich 
wie ein Kind, gottbegeiftert, reumüthig, haltlos in fich und 
erriffen zwifchen Wollen und Dürfen, fo haben wir Eromwell 
bier zum erften Mat zu ſehen. Er ift nun Bein pofitifcher 


Held mehr, feine Erhebung iſt ein Bufall, fein Einfluß auf 


bas Geſchick feines Baterlandes ein bloße Ergebniß der Um: 
nde. Er ift bloß ein Familienvater, der eine rührende Ge⸗ 
ichte vor und darftelt. War das die Abficht des Dichters? 
ir jeeifein! 
ie dem indeß auch fei, dramatifche Wirkung fehlt den 
„Royaliiten” nicht. Wir fehen, wie ſich der Boden unter dem 


Gebäude der Macht allındlig Höhle, das Cromwell aufgerichtet 
hat, wie er feines letzten Bield, der Königäfrone, verluftig 
ebt, da ihm der Muth mangelt, fie gegen den Willen des 
eers zu ergreifen; wir feben den Swiefpalt in feiner Familie 
von der feine Battin das Vorgegangene bedauert, feine —2* 
ter Betty (Claypole) entſchiedene Royaliſtin iſt, waͤhrend Bri⸗ 
itte zu den Republikanern hält und fein Sohn Richard feine 
Nachfolge verfhmäht. Der Schmerz aber, welcher ihn töbtet, 
tft der Fluch feines Lieblings, Betty, die nad ihres Beichti⸗ 
gers Hewet Berurtheilung in Irrfinn ſtirbt, und in diefem alle 
Dämonen bes Gewiffens in Cromwell's Bruft wach ruft. 

Das Gtüd bietet mehre ausgezeichnete Scenen dar. Der 
Kampf Eromwel's, ob er die dargebotene Krone: zu ergreifen 
babe, ob nicht, gibt ihm den tragıfchen Haupthebel; der Mo⸗ 
nolog &. 28 — „König — und gelöft wäre bie Frage meins 
Lebens” — if fihön; ber Schuß des erfien Acts, Bettyw 
Bitte, fie nicht, wie ihre Sroßmutter, in Be nnfter au 
graben, ift von ergreifender Wirkung; die Scene des Überfalls 
der Dffizieve ift erjcgütternd. Allein hiervon abgefchen find es 
body mehr einzelne glüdliche Gedanken als die dramatiſche That, 
bie uns ein Intereffe abgewinnen; denn der Held bed Stud 
ſelbſt erfcheint von vorn herein allzu fehr als ein Berlorener 
und Hoffnungslofer, bem Kraft und Weisheit Valet gefagt haben. 

S. 10 fagt Hewet: „Auf je mehr Seiten ber Menſch ver 
wundbar ift, je vollfommener ift ex.” Iſt das wahr? Gollte 
es nicht vielmehr Heißen: „Defto kraͤnker iſt er.” Wir ſehen, 
Raupach ift zu einer Weichheit der Empfindungen gelangt, die 
dem tragifchen Dichter nicht zupaßt und bei der feine Laufbahn 
geſchloſſen iſt. Um gebrochenen Herzen, oder weil er ein un⸗ 
gluͤcklicher Bater war, ift Cromwell nicht geftorben. Wie wir 
den Dichter Tennen, kann es nicht Wunder nehmen, daß er 
gelegen gegen den Freiheitsſchwindel ſcharfe Reden führt. 

o ©. 132: „Ja ja, ich weiß es, es ift bie Rarrheit diefer 
Zeit, daß Bein Schufter mehr Schuhe machen will; aber fie 
folten!’ Und ©. 143: „Freiheit — enft, dad wir auf - 
allen Wegen entgegentritt — womit v i 
Was verſprichſt du? Kannſt du das Widerfprechende halten? 
Du kannſt nit, Lügnerin! Du äffit die ewige Freiheit nur 
nad, die jenfeit dev Morgenröthe ſteht und ihren Fuß niemals 
diesſeit fegt. Du narrſt Die Welt, Betrügerinz aber ich voii 
dich bannen, Gefpenfil” Und anderwärts: „Sch binde euch 
die Hände, get ihr? Thoren! der Schöpfer lieh euch mit 
gebundenen den geboren werben!” u. f. w. So, meinen 
wir, fei diefe Arbeit bes Dichters von „Ifibor und Diga” genug⸗ 
fam darakteriirt. Ä 
25. Saul und David. Ein Drama der heiligen Geſchichte. 

Bon Zriedrih Nüdert. Gtuttgart, Kiefhing: 1548 

12. 1 She. 15 Nor. 

Indem wir dies Bud öffnen, tritt uns, naͤchſt der uns 

ewoͤhnlichen poetifchen Nüftigkeit, die in weniger als zwei 

ahren diefen „Saul, die zwei heile des „Herodes“, „Hein⸗ 
ri IV.” und vielleicht no Anderes fehuf, bie igfeit der 


. . 
. . 
* . 


eimbilbung entgegen, in welcher der „Gaufl” fogar bie „Bu: 
einde‘’ und andere el'ſche Urbeiten übertrifft. Es if, 
als Hätte der Dichter geradehin die Reimfaͤhigkeit feiner Mut- 
terfprache verfugen wollen: 
Nehmt diefen Korb und eilt durch alle Bauen 
Mit biefen Gliedern, bie vom Blute hauen. 
Sagt innen dies; So wird man euch zerfläden, 
Wenn ihr zu feige feld. ind Jelb zu rüden, 
As Männer, und euch feiber zu befchägen 
Dumpf unterd Jod woht euern Naden bäden, 
Statt euer Blut im Schlachtfeld zu verfprigen, 
Gebuldig laßt als Schlachtvieh euch benügen. 


Und gleidh darauf: .. 

Die Gaſſe durch ded Lagers Mitten, 
Dur weile unf’re Boten fhritten , 
um Huͤlf' in Iſrael zu bitten, 

Die, weit fie Ruͤckkehr ſchnell verhießen, 
Die grimmen Beinde offen ließen. 
Nun wird die legte Feiſt verfließen, 
Dann werben fie die Gaſſe fließen. 


Ein Tag rollt nah dem Tag binab 
Und jeder ik ein Sonnengrab. 
— Wie ſeltſam iſt der Stunden Gang! 
So kurz und fluͤchtig, traͤg und lang! 
So langfam der Erwartung Drange. 
So eilig denn, wovor und bange. 
So windet fih die alte Schlange, 
Die Beit, mit ihren Augenbliden, 
um uns, und drobt und zu erfliden. 


Wehe Reim: und welche Wortſeligkeit! Natürli, denn ein 
Heim, läßt man ber Luft daran einmal die Zügel ſchießen, 
lockt den andern herbei. Und dies ift der Vorwurf, den wir 
dem Dichter machen! Die Regeln der Kunftgattung wie Die 
Regeln des Gefchmads laufen Gefahr, hierüber in Vergeſſen⸗ 
heit 6 gerathen, ja die Geſetze ber Logik, Sinn und Berftand 
des Borzutragenden bleiben —* nicht ohne Gefaͤhrde. Will 
unſer Dichterveteran ſich herablaſſen, ein deutſcher Guarini, 
ein Secentiſt zu fein und ſoll von ihm das Verderben aus» 
geben, das Jene verfchulbeten ? 
‚Bon der verfehlten Form diefes heiligen Dramas abgefchen, 
hietet das Stuͤck viel Erfreuliches dar; es ift in einer warmen 
und lebendigen Auffafiung der Zeit und der heiligen Zradition 
— und reich an guten Einblicken in die Ratur des 

enfihenberzend. Die Durchgänge, welche Saul's Seele er 
fährt, von der Kraft und Demuth des jungen Tempelhüters 
und Knechts feined Vaters Kis, bis zu dem ſtolzen Gebieter 
in Gibea, den Argwohn und Herrſchluſt umlagern, find klar 
und fchön bargelegt und es ergreift und mächtig, wie der Geift 
der Froͤmmigkeit, des Gottvertrauend und der Demuth von 
dem Machthaber weicht, der erft noch als König feines Vaters 
der mit den Rindern deffelben pflügt, auf den Rotbruf der 
Bürger von Gilead aber die Rinder zerftüdt, Die biutenden 
@lieder unter fein Wolf fendet und mit dem Siege über bie 
Ammoniter ein Held feines Volkes wird. Es ergreift uns, 
wie Saul, rubelos, fein eigener Feind durch SHerricherftolz, 
nun wieder der frommen Demuth David's unterliegt und Koͤ⸗ 
nig David den Sieg dur Großmuth gegen fein Geſchlecht 
Prönt. Die Töne, welche der Dichter in .diefer Darftellung 
findet, find oft fehr fhön und des gefrönten Dichters. würdig, 
und der Wechfel rhythmiſcher Formen und Reimmweifen, in dem 
ber Poet fih nun einmal bier zu ergehen eine unwiberfteh: 
liche Luft bezeigt, ift bisweilen felbft wirkungsvoll und reich 
an Heiz. &o in den Strophen, die David nad der Botfchaft 
vom Zalle Saul’s und Jonathan's in ber Schlacht von Gilboa 
fingt und an vielen andern Stellen. 

\ Dein Jonathan gefallen! 
Die Geder fiel vom Libanon, ein Stern von Himmelöhallen! u f. w. 


Doc Dieb find nur einzelne Scqchoͤnheiten eines GBeiftes, ber ſich 
gen in feiner a e gefammelt hat, welche Die poetiſche 

Härung biefes ils der heiligen Geſchichte wars wir müfs 
fen daran vorüubereilen, nur anerfennend, daß die gabe 
würdig und bie Löfung poetiſch war und daß nicht leicht Je⸗ 
mand in Marer Auffaſſung der fittlicden und focialen Berhält 
niffe Iſraels in jener fernen Zeit mit NRüdert um den Preis 
wird ringen Tonnen. 


236. Polyeukt, ein chriſtliches Trauerſpiel in fünf Aufzuͤgen. 
Bon Adolf Philippi. Hamburg, Kittler. 184. 68. 
10 Rgr. 

Dieſe gutgemeinte und mit anerfennenswerther Vers⸗ und 
Sprachgewandtheit gefchriebene Tragoͤdie ift fihneller zu erle⸗ 
digen, da fie durchaus in jener Mittelregion des poetifcden Ge⸗ 
biets ausharrt, die das Vorzügliche ebenfo wie das geradehin 
Zadelnswerthe ausfchließt. orneille bat benfelben Stoff in 
einer bekannten Zragödie bearbeitet, und obwol ber Verf. fidh 
dagegen verwahrt, jeine Leiftung nicht auf Corneille's Arbeit 
zurudzubeziehen, fo ift es doch bie frangöfifche Auffafiung ber 
Zragödie mehr wie bie deutſche, der wir bei ihm begegnen. 
Biel leere Rhetorik, vicle Phrafen und wenig Handlungs viel 
fubjective Selbftbefpiegelung, wenig Objectivität und darum 
ein Überfluß an Worten und ein Mangel an Ihaten, inner 
licher oder Außerlier. Kür folden Mangel geben gufe Berfe 
und wohlangewandte Sprüche aus dem Neuen Teſtament einen 
ſchlechten Erfag, ja, fie. deden den fehlenden Beruf des Poe⸗ 
ten eigentlih mehr auf als zu. Die Kabel ſelbſt gibt hierbei 
zu vielen QAusftellungen Stoff, und wenn der Bert, um den 
Machthaber Felix nicht gum Mördet an feinem Kinde werben 
zu laflen, zu der Biction feine Zuflucht nimmt, daß Pauline 
nicht feine, fondern Davu's Tochter fei, fo zeugt Dies eben 
von einer Schwächlichkeit der tragifchen Conception, die weit 
entfernt ift, ein gutes Vorurtheil zu erweden. Den Dichter 
wie den Helden macht nur Fräftiges Wollen, und ein Poet, 
der nichts zu wagen wagt, ift wie ein Held ohne Muth im 
Kampfe, nur daß der erfle noch die Gefcge des Geſchmacks 
und feiner Kunft nebenger zu beobadhten hat! Wir wollen 
nicht leugnen, daß das Stüd von einer gewiffen flillen und 
rührenden Wirkung ſei; indeffen enthält es doch zu wenig 
Neuheit in Situation, Charakterzcichnung und Gedanken, als 
dag wir dem Berf. das Prognoftiton eines erheblichen Effects 
ftellen Fönnten. Seine Arbeit gehört vielmehr zu denen, bie 
zur Vergeſſenheit geboren find. 


77. Dramatifde Werke von Karl Gutzkow. Dritter Band. 
Reipzig, Weber. 1844. 8. 1 Thlr. 20 Ror. 


‚,.Zebermann weiß, welchen Namen Guglow in verhäftmiß- 
mäßig kurzer Zeit unter den deutſchen Bühnendichtern gewon⸗ 
nen bat. Dem Rufe, dem Jubel, mit dem bie Coterie feine 
Arbeiten in bdiefem Gebiete empfängt, koͤnnen wir, wie wir 
offen gefteben, nur ſchwach und mit Reſtrictionen beiftimmen. 
Alles in Allem genommen fcheint uns der ſtreng Pritifhe, der 
zerſetzende und kauſtiſche Geiſt Gutzkow's wenig berufen, im 
Drama eine große Wirkung hervorzubtingen; im Drama, das 
ohne einen gewiſſen Grad von Hingeriſſenheit und Begeifterung, 
welche die Zäufchung geben, die das Drama verlangt, nicht 
wol auf warme und billige Zuhörer rechnen darf. ingerif: 


fenheit ift Gutzkow's Sache nit. Er mag daher mit feiner. 


Eritifhen Kenntniß, mit feiner oft meifterhaften Berechnung 
der Effecte, mit der Fräftigen Einfachheit feiner Sprache und 
mit der Gewalt feiner Gedanken uns überrafchen, blenden, 
felbft eine gewiffe Bewunderung fo großer Vorzüge in uns 
vege machen — der tragiſche Poet Deutfchlands wird er nim⸗ 
mermehr werden. Er ift viel zu fehr Kritiker, viel zu ſcharf⸗ 
fihtig für Unzuläffigfeiten und Mängel, viel zu erwägend und 
beredinend und am Ende, um ed gerade herauszufagen, viel 
zu wenig Poet, um und unfern Schiller vergeffen zu machen, 
oder felbft Halm und feine Geiftesgenoffen von der Bühne zu 
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webrängen. Die Urbeiten- € "6 Tonnen nichts mehr als 


Wefriedigens erwärmen, entgüden, uns außer uns ſelbſt zu 


verfegen, und zu täufhen — ift ihnen nicht gegeben. Da, 
wo er etwa wie im „Yatkul” den Anlauf dazu nimmt, ver» 
unglüct fein Werk; aber er reißt unfere Bewunderung an fich, 


"wos giit, ſcharfe Töne gu finden, Kälte, Ironie, berechnete 


Intrigue, Contrafte der Sitte. mit dem Moralgefeg binzuftclien 
und walten zu laſſen. Einen Dichter von folder Natur wer- 
den die Deutfchen würdigen und was ex werth iſt fihägen; 
ihr Dichter zure£ugnv wird er niemals fein, denn er wird bie 
Jugend und bie Frauen gegen ſich haben. 
- Der vorliegende Band bringt und zwei Dramen in Profa: 
„in weißes Blatt“ und „Zopf und Schwert‘, bad leider von 
einem fehr unverbienten Verbot der Darſtellung getroffen wor⸗ 
den ift. Sprechen wir zuvörderft von dem legten Stüd, das 
uns in bed Verf. Art und Weile das vorzüglichere und ge⸗ 
kungenere zu fein je. Man kann die Gefchichte zwiefach 
aflen: ın der Abficht, fie poctifch zu verflären, und in ber 
Abſicht, aus ihr einen Stoff für die Poeſie zu entlehnen, was 
keineswegs Daſſelbe ift oder demfelben NRefuftate führt. 
Geifter, in denen die Poefle überwiegt, werben fi) auf Dem 
legten Wege die Seſchichte dienſtbar machen; andere, in wel: 
hen das Pritifche Element vormaltet, werden die Geſchichte ve: 
ueiren, verfinnlidyen, mehr ober minder poetiſch beBleiden, 
e verflären. Das Legte ift der Fall mit Gutzkow's hiſtoriſchen 
Dramen, das Erfte war Schiller's und im „Egmont aud 
Goethe's Sache. Der an fich ziemlich trodene Stoff, der Cha⸗ 
vakter der Beit König Friedrich Withelm’s I. von Preußen, ſpie⸗ 
gelt fi) in „Bopf und Schwert” treu wieder; das Stüd iſt 
in Diefer Beziehung faſt ultra⸗hiſtoriſch. Die Intrigue ift aufs 
glüdlichfte erfunten, feffelt uns mit Nothwendigkeit und liefert 
Peripetien genug, große und Meine Kataftrophen, um auf der 
Bühne Wirkung zu üben. Alle Charaktere jind mit feiter 
Hand gezeichnet, reich und gut ausgeftattet, mit Liebe behan⸗ 
Deit und fo vor uns ins Spiel gefept, daß ein völlig abgerun- 
detes Bild, ein völlig befriedigender Gefammteffect daraus her: 
vorgeht. Die Diction Löft eine ſchwere Aufgabe, nämlich die, 
ein annchmbares Mittelding zu fein zwiſchen bifterifcher Treue 
und der Foderung des heutigen Geſchmacks. In allen biefen 
Beziehungen haben wir den Dichter zu loben, ja, fo weit zu: 
laͤſſig, zu bewundern; allein poetifch ift fein Drama nicht. Ein 
vortrefflihes Charaktergemälde, bei dem jedoch, wie überall 
bei Bugkow, das Herz übel wegkoͤmmt; denn Daß ift eben der 
Brangel in ber Naturanlage des Poeten, daß er dem Herzen 
nur witerwillig feine Rechte zuerkennt. Es fiheint uns, daß 
er in das Berhältniß des Erbprinzen ohne Schaden an der 
hiſtoriſchen Treue immerhin etwas mehr Semüth hätte legen 
Sonnen. Das Stück ift nichtödeftoweniger an koͤſtlichen Scenen 
— wir rechnen dahin Eversmann’s Leichenrede im Tabacks⸗ 
eollegium — fo reich, die Widerfprühe im Charakter des Kö: 
nigs, des vielverfannten und, indem man ihn von feiner Zeit 
teennt, vielgeläfterten treuen Nürften feines Volks find fo 
gluͤcklich gelöft, das Ganze ift fo launig und gut dramatifirt, 
Bag wir dem Stüde ein langes Dafein und vollfommene Gel⸗ 
sung verheißen koͤnnen. Die Totalwirkung ift dem Pöniglichen 
Eharafter ja dem Königthume felbft günftig, und das Verbot 
des Gchaufpiels daher zu Bedauern. 

Im Schaufpiel „Ein weißes Blatt“ ift die Scenerie eine 
Bürgerlihe und in einer gewiffen Scribe [hen Racherferung 
aufgefaßt. Im Ganzen ded Stücks ift viel Innigkeit und da= 
ber mehr Sympathie mit dem deutfchen Gefhmad, wie er fih 
unter äußern und innern Lebensbedingungen zwiſchen Rhein 
uud Niemen einmal ausgebildet hat, anzutreffen. Die Sprache 
ift wie immer bei Gutzkow vortrefflih; dagegen ift der Reiz 
der Reuheit in Situation und Charakteriſtik nicht eben groß 
oder hervorſtechend, die Intrigue aber tft, obwol fpannend 
und anziehend, bocdy-burdämeg peinvoll und unnatürlih. Wie 
will der Verf. rechtfertigen, daß ein Mann wie Holm Eveli⸗ 
ne's Riebe nicht wahrnimmtl Wie verantworten, Daß bei 


ihm ſelbſt das entfpreigenbe (Befühl der Gegenliche erſt 
der Trennung bervortritt! Wie feine Empfindung für * 
wie Beate's plöpliche Entſagung und viele andere Dinge au 
Ratur begründen? Welche Rolle fpielt das weiße Blatt über« 
haupt in dieſem Schaufpiel? Wozu ift ed da® Mlc Diefe ver⸗ 
wandten und verbundenen Menſchen, warum wiflen fie nichts 
voneinander? So lange der Verf und nicht diefe Fragen löfl, 
müflen wir fein „Ein weißes Blatt‘ für .ein gänzlich naturwidri⸗ 
ges, ganz verfehttes, ja jedes zartere Gefühl ſchwer verlegen» 
bes Drama balten. Die poetiſch klingenden Phraſen über die 
Natur im YeierBleide, in der Scene zwiſchen Tony und Guſtov, 
And für uns vollends ein ganz verunglüdter Verſuch des Verf. 
aus feiner Ratur herauszugeben: von den Worten aber, mit 
welchen Beate das Stück fehließt: . 0. 
Reichſt der Liebe bu die Hände, 

Pfluͤck die Blume, wie fie fprießt, 

Daß der Anfang und das (Ende 

Immer ineinander fließt. * 
bleibt er und den Sinn fchuldig, abgejehen von ihrer gramma⸗ 
tiſchen Mangelhaftigkeit. Gugkow kann nichts Beſſeres und 
nichts Eiligeres thun als aus feinem Standpunkt als Kritiker 
dies ungluͤckliche Schauſpiel ohne Gnade zu verurtheilen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Der Marquis von Fortia d’Urban. 


Obgleich feit dem Tode bed Marquis von Fortia d'Urban 
fhon eine geraume Seit verfloffen ift, fo erinnern wir uns 
doch nicht, in irgend einem deutſchen Blatte eine biographifche 
Rotiz dieſes ehrenwerthen, verdienftvollen Mannes geleſen zu 
haben. Wir halten es deshalb für unſere Pflicht, ſeinem An⸗ 
denken noch nachtraͤglich einige Zeilen zu widmen. Die einzel⸗ 
nen Angaben werden wir einer biographiſchen Skizze entneh⸗ 
men, die vor kurzem erſchienen iſt. 

Agricol Joſeph Francois Xavier Pierre Gepit Simon Paul 
Antoine de Fortia D’Urban wurde am IS. Febr. 1756 zu Avignon ges 
boren. Er gehörte einer alten Adeldfamilie an, Die aus Catalonien 
ſtammte und fi) in den erften Jahren des 12. Jahrhunderts im 
Frankreich niederließ. Sieben Jahre alt Bam er in eine Erziehungs» 
anftalt zu Paſſy in der Nähe von Paris, von wo er nach La Fleche 
geſchickt wurde, wofelbft Ludwig XV. eine Preifchule für die 
Söhne unbemittelter alter Militairs gegründet hatte. Hier sin 
nete er fi ſehr vortheilhaft aus und wurde im 3. 1771 in 
der Militairfchule zugelaffen, auf der er binnen weniger als 
drei Jahren den ganzen Kreis feiner Studien durchlief. Noch 
im J. 1713 ward er zum Unterlicutenant im Regiment du roi 
ernannt, das zu Nancy in Garnifon lag. Die kriegerifche 
Laufbahn fügte indeflen feinen Reigungen, die ihn zu den Wif 
fenfchaften und befonders zum Studium der Mathematik tries 
ben, wenig zu. Pamilienrudfichten nöthigten ihn, in der Ars 
mee noch zu bleiben, bis ſich ihm endlich bei Gelegenheit eines 
langwierigen Familienproceſſes, der ihn während mehrer Sabre 
in Rom feflelte, die Gelegenheit bot, der militatriichen Cars 
riere zu entfagen. Bon nun an wibmete er fi ganz dem 
Dienfte der Wiffenfhaften und vollendete, nachdem er in fein 
Baterland zurüdgebehrt war, im 3. 1781 ein mathematiſches 
Bert: „Trait6 d’arithmetique”, daß er ſchon zu Rom begon⸗ 
nen hatte, und feine „Principes de morale naturelle‘. Die 
Berbindungen, die er in Rom mit den höchften Kreifen der Ges 
fetichaft angefnüpft hatte, verfchafften ihm den Ehrenpoften 
eines Colonel der Miliz von Venaiſſin. Während der Schreckens⸗ 

eit lebte Fortia in der tiefften Verborgenheit zu Vitry «fur 

eine und ließ fi erft al& die araften Stürme audgetobt hat⸗ 
ten in Paris nieder. Hier gingen die widhtiaften politiſchen 
Ereigniffe an ihm vorüber, ohne daß fie im Stande geweſen 
wären, in ibm irgend einen Gedanken der Ehrfucht oder das 
Berlangen, eine politiihe Node zu fpielen, anzuregen. Die 
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ia er alle feine Wetradptungen über bie mathema 
ſchaſten niedergelegt hat. Won feinem auf die Moxal ber 
ichen Werken erwähnen wir feine „Priscipes et lien 






Maximes’ von Larochefoucauld, von denen Fortia verfchiebene 


| Ausgaben beforgt hat. Auch die „Oeuvres completes de Vau- 


gen ibn zu einer fergfättigen Beleuchtung der —* wann 
der Bebrauch der Schreibekunſt in Griechenland eingeführt wor» 
ben fei. Er legte feine Betrachtungen über bdiefen wichtigen 
Punkt in einer fleißigen Abhandlung nieder, die er u. d. 2. 
„Beasi sur V'origine de l’&criture‘‘ erfcheinen ließ. Diefes 
Werk fchließt fih eng an feine Schrift über Homer an und 
Beräßrt mehre intereflante Fragen der Philologie und Archaͤo⸗ 
logie. Fortia fuchte in feiner Abhandlung unwiderleglich dar: 
zuchun, daß die Schreibefunft aus der Zeit vor Mofes datirt, 
wad er ftünt fich dabei nicht blos auf Documente des profanen 
Alterthums, fondern auch huf die Wutorität der Bibel. Yortia 
ergänzte feine Unterfuchungen über diefen Gegenſtand durch 

in „Systeme de bibliographie” und durch gelehrte Diſſer⸗ 
tationen über den Papyrus und die verfchiedenen Papierarten. 
Der wiftenfchaftliche Schalt diefer Abhandlungen wird in einem 
Intereflanten Auffage des „Metropolitan magazine‘, Bbd. 11, 
Mr. 12, Dt. 1834 („On the actual state of the archeolo- 
gical science in France and England, and in particular om 
the Essai, etc., par le marquis de Fortia”) gebührendermaßen 
gewürdigt. Allmälig erweiterte Fortia ben Kreis feiner Bifto- 
rifchen Forſchungen und behnte ihn auf die gefammte Geſchichte 
der Erde und ihrer Bewohner aus. Die „Besais sur V’histoire 
ancienne du globe‘', die „Theorie complete sur la manitre 
d'étudier l’histoire et la géographie combindes” und fein 


- „Tableaa chronologique des &venements rapportes par Ta- 


dte et antsrieurs & l’avenement de l’empereur Tibere‘’ Fön- 
nen ald Beugniß dafür dienen, Daß er ungeachtet der Bielfei- 
tigkeit feiner Studien ſich doc immer einen echt wiffenfchaft- 
Hıhen Sinn zu bewahren wußte. Biel größer aber ift das 
Berdienft, das der Marquis de Fortia fi um das Gedeihen 
der hiſtoriſchen Studien durch die Vefoͤrderung eined unge 
bewern Unternehmens erwarb. Wir meinen bie Unterflugung, 
die er der von den Benedietinern mit unſaglichem Fleiße be 
nnenen „Art de verifier les dates” zu Theil werden lieh. 
Diefes Rieſenwerk war unvollendet geblieben und es bedurfte 
des ganzen Eiferd eines Vereins von Gelehrten, deſſen Seele 
in war, um das ins Gtoden gerathene koloſſale Werk 
inee Vollendung näher zu bringen. Ungeachtet diefer umfafr 
enden, zeitraubenden Arbeiten fand derfelbe immer noch Muße 


| fmd feiner Forſchungen über die alte Geſchich 
bleau 


; „Aunales du Hainsut” von Jacques 


außerdem auf Den Sara der Eiribleiegi ——* md 
Deus Ar gie, m 

. Got, nennen wie vorzügii fein „Pro- 
jet d'une nouvelle histeire remnine”, für daB er von einer 
ber gelehrten Akademien Roms eine goldene Medaille erhickt; 
feine Ari umfaflende Geſchichhte Portugals, deren letzter Bas 
erſt erſcheinen wird; eine „Vie de Knophea“, eine „Vie 
de Pötrarque” und eine „Wie da brave Crillon”; ferner feine 
„Dissertation sur les deux dowuidres de Louis XIV" 


latins” won Bemaize einverleibt if. Mermaßen ein Re 
bintorfgns et göograghiqne du monde depuis soo a. 
ique et göogr ue du mon uis sau ari- 

e jusquw’au siöcle d’Alexandre”. teran reihen i 
ler d'un atlas kistorigae” und feine ‚Ana — 
de la Chine“. Bon Wichtigkeit iſt auch feine Ausgabe des 
de Guyſe, die er mit 
treichen Anmerkungen ausgeſtattet hat. Uber währens er 


| fi mit der Seſchichte der entiegenſten Gegenden beſchäͤftigte, 
nah feinem Geburts» 


kehrte both fein Geift immer wieder gern em 
orte zurüd. ®eine „Aldmoires pour servir & I'histeire des 
i hr —— ob we departement de Vauchwe” 
und verfchiedene ähnli andlungen begeugen die Auhaͤng⸗ 
lichkeit, weiche A die Begend empfand, wo feine Vorälterk 
gaflihe Aufnahme ‚gefunden hatten. Alle diefe Werke ſicher⸗ 
ten ihrem Berf. einen fo bedeutenden Rang in ber Gelchtten⸗ 
weit, daß eine große Anzahl gelehrter Gefeliſchaften fich beeilte, 
benfelben in ihren Schoos aufzunehmen. So wurde er unter 
Anderm auch Mitglied der „Acadsmie des inscriptions et 
belles-lettres”,. Br. v. Bortia ſtarb am 4. Yuguf des ve 
tgen Jahres in einem Alter von 83 Jahren, und die große 
eilnahme, die ſich bei feinem Tode ausſprach, verrieth, daß 
man den Verluſt, den die Wiflenfchaften durch das Ableben 
dieſes eifrigen. Beförderers aller wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
erlitten hatten, allgemein zu würdigen wußte. W. 





Notiz. 
Cine neue Religion. 

Sm „Sidche” ward vor Purzem die Gründung einer neuem 
Religion angefündigt, die ih „Almamism“ neunt und dem 
Eingebungen Des Geiſtes Gottes zu folgen behaupte. Die 
Anktundigung wendet fih, um Anhang für ihr Unternehmen 
erhalten, zunaͤchſt an die Gelehrten, behalt ſich aber vor, im 
Laufe der Beit die ganze Melt zu der entworfenen Religion 
zu bekehren. Der Yapft des neuen Glaubens, vweldger ſich ben 
Zitel „Philalma“ beilegt, verlangt fo bald als möglid mit ei 
ner gehörigen Anzahl Prieſter, Priefterinnen, heiligen Saͤn⸗ 
gern und dem übrigen ganzen NRüftzeug einer Hierarchie ver⸗ 
fehen zu werden. Ein engliſches Blatt bemerkt zu diefer feit 
famen Ankündizung: „Die Wandlung Eriegerifiber Beiten in 
verkehrliche findet fiyerlih eine neue und merfwärdixe Form 
des Ausdrucks in diefer religiöfen Propaganda . im Der 
Ankündigung ftatt der Belehrung durchs Schwert. iſt 
wabrfcheinlih zum erſten Male (I? SainSimoniften und Fou⸗ 
rieriften 9), daß ein neuer Glaube dur Ankündigungen 
digt und feine Sendboten auf die wohlfeile und angeneßſene 
Weife gefucht wurden, auf weldger man Bediente und Kin⸗ 
dermaͤd findet. Anerbictungen frommer und gläubiger 
Aſpiranten müffen, wie wir glauben, in poflfreien Briefen * 
macht werden; aber jedenfalls wird in dieſem neuen Falle 
ewoͤhnliche Berückſichtigung des «legten Platzes bed Bewer⸗ 
ers nothwendig fein.” Es ſcheint bald, als habe das engliſche 
Journal den Humbug eines franzoͤſiſchen Schalks, der viel⸗ 
leicht nur die byzantiniſche Bihtung ber Kirchenſtreitigketten 
unſerer Tage verhoͤhnen wollte, als Eenſt genommen, 13, 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1844. 
Bmweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 149.) 


3. Spaniſche Dramen, überfet von €. A. Dohrn. Vierter 
Theil. Berlin, Ricolai. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 2 Nor. 
Mit dem vorliegenden vierten Theile fol diefe verbienft- 

lie Sammlung fpanifher Dramen vorläufig geſchloſſen fein, 

was wir aufrichtig bedauern. Der Verf. diefer Übertragungen 
war in dem unermeßlich reichen Bergwerke der fpanifhen Dra- 
maturgie fo einheimifh, und bradte zu feinem Unternehmen 
fo viel guten Geſchmack und Kunftäbung mit, daß es ſchwer 

Ben wird, einen gleich gewandten Geift für di \ 

diefer lobwürdigen erfengen zu gewinnen. [2 

fein Unternefmen nur al8 der Anfang einer ur J 

Förderung zu bezeichnen und ber dahinter Tiege B 

ſind noch unzählige, alle würdig, dem deutfchen i 

jugänglich gemacht und ihm einverleibt zu werden. aıc wo: 

beige Arbeit hat uns faft nur Probeftüde in allen Gattungen 

zu Tage gefördert und ſchon hiermit unfern Danf verdient, in ⸗ 
dem fie auf die Mannicjfaltigkeit der Gattungen aufmerfam 
machte; in jeder Gattung aber find der Meiftermwerke viele vor: 
handen. Der vierte Tpeil bringt uns zunägft Rofa’s berühm- 
tes und noch jegt in Spanien vielgefehenes Drama: „Del rey 
abajo — ninguno !” („Außer meinem König — Keinen!”) ein 

Stüd aus dem innerften Kern der ſpaniſchen Denkart entlehnt, 

in dem der Conflict des fpanifchen Royalismus mit dem Edren 

punfte auf das wirffamfte und ergreifendfte zur Darftellung 
kommt. Das Stüdt ift aus dem unermeßlichen Repertoire Spa: 
niens eins der befannteften und ift noch heute die Wanne al: 

Ier einen Städte im Lande, in welchen die auf Sommergra: 

jung ausziehenden größern Theatertruppen gewöhnlich mit die: 

jem Drama debutiren. Dhoa rechnet es zu ben vier — 


dem Spanier ausſchließlich angehört und die wir uns felbft nur 
auf dem Wege des Verffandes aneignen Finnen, nämlich auf 
der an Religion ftreifenden Liebe und Unterwerfung unter den 
König, in der für dei Caftilier alle Ehre befteht. Diefe 
Empfindung wird in Garcia del Eaftagnar auf bie empfind: 
ũch ſten Proben geftellt, mit der Gattenehre in Conflict gebracht, 
und die Schönheit ded Dramas urgeit in dem fiegreichen Ber 

tehen aller diefer Prüfungen. Bon diefer Auffaffung der Ber» 

ältniffe weicht die modern» europäife weit ab; allein der 
Dichter läßt jene Cpeciafität fo fehr im Lichte allgemein menfch« 
licger_ Beziehungen erfdeinen, daß dem Drama feine volle 
Wirkfamkeit bleibt, obwol fein Grundgedanke und. fern. liegt 
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30. Mai 1845. 


Die Überfegung. ift mit: großer Siebe zur Sage und mit noch 
größerm Yleiß gearbeitet und entfpric H jeder Unfoderung. 

‚ „Das. Eparakteriuftfpiel „La sospechosa” („Gelb 
die Wahrheit wird verbädtig”) von Juan Ruis de Alarcon, 
von dem fo wenig befannt ift, daß kaum feftfteht, ob er diefs 
feit oder jenfeit des Meeres geboren iſt, ift nicht minder ver · 
dienftvoll. Moralifcpe Tendenzen find der ſpaniſchen Bühnen- 
kunſt ziemlich fremd und kommen als beftinmte Beftrebung faſt 
nur bei Alarcon vor, der in diefem @tüd das after der Lüge 
ftraft oder vielmehr ergögli zuͤchtigt. Das Kuftfpiel ift ber 
kanntlich das Original zu Corneile's „Menteur“, in dem je 
dod) der natürliche eig des fpanifhen Ctüs faft gan abe 
geftreift und die nadte eirun erſcheint, während diefe hier 
in einer liebenswürbigen Verſchleierung auftritt und uns zur 
Sympathie möthig, Dies burchmeg erggiige Luffpiel frint 
7 mit der Fomilcen Kraft, die in der poeliſchen Berechtige 
keit beruht, die am Schluffe geübt wird und kraft welcher die 
fort allen Betbeiligten eigene Sünde ber Lüge an Jedem ge- 
bührend gerädt wird. Den Beſchluß macht ein Entremes von 
zope, „Die Zauberin”, eine Probe jener feltfamen Gattung, 
in welcher diefer ungezogene Liebling der Gragien feinen 
reihen Muthiwillen, feine graciöfe Zölpelei fo anmuthig ent 
fültet. Solche Stücke wurden bekanntüch gwiſchen den gt 
lien Autos sacramentales gegeben und kanden mit dieſen 
nit in dem geringfien Sufammenhange- Zu biefem Bwife 
ſpiel wurde eine Idee bes Apulejus ergriffen. Noch leicht⸗ 
und bingeworfener erſcheint das heit Entremet vom „Blig 
folbaten”, eine nedende Arbeit voll halbdunkler Anfpielungen 
auf Ritterromane, Hemeriſche Bewunderung, Romanzenwüth 
u. dgl, mehr, oft mit bewußten Unfinn gewürge. Der Berf. 
bat Diefe Stüdte frei bearbeitet; eine ftrenge Überfegung ſchien 
unmöglich. Woͤchte diefer Unternehmung nur recht bald eine 
ebenfo geſchickte Fortführung zu Theil werden, als fie bisher 
unter der Hand des Verf. gefunden hat. 


29. Ausgewaͤhlte dramatiſche Werke von 3.2. Heiberg. Aus 
dem Dänifhen von K. 2. Kannıgie er. Erſter und 
zweiter Band. Leipzig, Weber. 1844. 8. 1XHle. WRgr. 
In gen dem Sopne des Dichters, Pflegefohn Rahbel's 

und Stiefohn Ehrenswärd’s, findet fi eine in ber That ſel⸗ 

tene Bereinigung poetifcher Anlagen beifammen. Romantik. und 

Ironie, Satire und Lyrik der alleranmuthigften Art werben. 

felten nebeneinander gefunden, voch feltener aber ſich fo inwig 

einander durchdringend ais die bei Heiberg ber Fall ik: Wir 
dürfen dem Überfeger der vorliegenden Auswahl Heiberg'fcer 

Berke, Prof. Kannepießer, baher für den Berfuh, uns von- 

dieſen hoͤchſt eigentpümficen Arbeiten. durch eine forgfame und 

green rertragung eine Vorſtellung zu geben, unſern 
fagen. 
Heiberg's Geiſt ſteht mit dem Molidre's in mehr als einer 

Berwandtſchaft; man kann ihn auch den daͤniſchen Goul nen 

nen, ba er deſſen Formen nicht ſelten zum Vorbilde nimmt. 





* 


Am liebſten bewegt er ſich jedoch auf demjenigen Gebiete, das, 
nur in proſaiſcherer Auffaffung, von dem wiener Dichter Rai⸗ 
mund unter uns zu Ehren gebracht worden iſt; das Baudeville 
aber verdankt ihm feine Einbürgerung in Dänemark. Seit 
längerer Beit hat die Journaliſtik und die Rovelle (er ift wol 
mit Recht als der Verß der bekannten „Alltagtgeſchichte“ be: 
zeichnet worden) das Drama bei ihm verbrangtz zu den reis 
zendften Arbeiten aber, die wir von ihm fennen, gehören die 

„Sitten und „Kata Morgana’, weldhe die vorliegende Über: 

fegung enthält. Romantit und Humor fpielen bier auf eine 

höchft eigenthümliche Art ineinander über und machen fi) ge: 
wiflermaßen vor unfern Augen den Borrang ftreitig, während 
in der Operette: „Mbenteuer im Nofenborger Garten‘, mehr 
das volfsthümliche Clement und die pofienhafte Erfindung ſich 
geltend machen. (Etwas Ungewoͤhnliches, das ſich wol al& „ge: 
nial’' bezeichnen läßt, waltet in allen Heiberg'ſchen Arbeiten 
vor; man würdigt dies jedoch erft in dem Maße, ald man mit 
feiner Auffaſſung vertraut wird. Auch Gozzi ift erft dem Ein: 

eweihten recht genießbar und wirkt wie Heiberg durch bie 

Sufammenftelfung des launenhaft Komiſchen mit dem Aben⸗ 

teuerlihen oder dem Idylliſchen und Romantifchen. 

. Wir hoffen, daß der verdienſtvolle Überjeger es nicht bei 
den bier gegebenen Stüden bewenden lafien, fondern uns wo 
möglich auch die „Pſyche“, die „Neujahrsſcherze und den „Kö: 
nig Galomo“ diefes originellen Dichters mittheilen werbe. 

30. Originalbeitraͤge zur deutichen Schaubühne. Neue Folge. 
Erfier Band. Dresden, Arnold. 1844. Gr. 3 2 Ihlr. 
Das Urtbeil über den dramatifchen Beruf der erlauchten 

Berf. dee „Driginalbeiträge zur deutichen Bühne” ift feit ge: 

raumer Zeit ſchon feftgeftellt, und jede neue Leiſtung dieſes 

Geiſtes verkündet nit nur den Formen- und Geſtaltenreich⸗ 

tum, der in ihm lebendig ift, fondern auch eine gefteigerte 

Technik, einen immer vollendetern Geſchmack, einen immer rei⸗ 

nern Ausdruck des dramatiſchen Gedankens, der zur Bearbei⸗ 

tung gerade vorliegt. Bewundernswerth iſt die Mannichfaltig⸗ 

Zeit dieſer Gedanken, die Leichtigkeit ihrer Gruppirung, die 

Klarheit und der innere Zuſammenhang, die von ſolcher Art 

find, daß die beften Iffland'ſchen Yamtlienftüde, damit ver» 

glichen, mangelhaft erfheinen. In dem vieractigen Schaufpiel 

„Der Siegelring” z. B. ftellt fich eine fo vollendet reine Er: 

findung und eine fo claffifhe Abrundung des bdramatifchen 

Ein dar, baß es eine Aufgabe wäre, darin den geringften 

berfluß oder die Möglichkeit eines Zuſatzes nachzuweiſen, oder 
auch nur einen Ausdruck zu bezeichnen, der nicht volllommen 
an feiner Stelle wäre. Vielleicht ift die Zeichnung bed jungen 

Mannes, deffen Verdienſt wider feinen Willen an den Tag 

Zommt und belohnt wird, infowelt zu bemängeln, al8 ein fo 

hoher Grad von Schüchternheit und Befcheidenheit kaum in 

der Wirklichkeit anzutreffen fein möchte; allein haben wir diefe 

Erfindimg einmal zugegeben, fo wird ein vollfommenerer Aus: 

deu dafür Faum zu denken fein. Wie unterhaltend, wie lie: 

benswürdig die Berf. ferner felbft moralifche Schwächen zeich: 
net, mag der eitle Hugo, der rangfüchtige Lohrmann im_erften 

Stüd, der gutmüthige Polterer Murr im zweiten Drama 

„Der alte Herr”, und der Prinz im legten Stude „Regina“, 

belegen. In „Der alte Herr’ ift die Situation zwar nicht ge: 

rade neu, aber fie ift höchft Tieblich ergriffen und geftaltet, fo- 
daß der trefflichen Pauline unfere inntgfte Theilnahme bis zum 

fuß erhalten bleibt, obwol wir die Löfung ahnen. Solche 
weibliche Charaktere find vollendeter niemals in unferer Buͤh⸗ 
nenfiteratue zur Darftellung gebracht; fie konnten und Fönnen 
nur aus der reinften weiblichen Seele hervorgehen. „Regina“, 

Schauſpiel in fünf Atten, erinnert nahe an „Pamela“; bas 

Sujet ift daffelbe mit einer geringen Wendung am Schluß, 

und in den Situationen ift Goldoni vorangegangen. Es ſteht 

jedoch fehr dahin, einmal ob die Verf, die „Pamela⸗ Goldont’s 
kennt, und zweitens, ob in ihrer Zeichnung nicht noch mehr 

Raturtreue und Wahrheit wiedergegeben iſt. Mehr ſchalk⸗ 

bafte Laune und Unterhaltungsſtoff liegt in „Regina“ gewiß. 


In der Gattung, welcher alle dieſe Arbeiten angehoͤren, dem 
Geſellſchafts⸗ und Familienſchauſpiel, bieten ſie — einen 
claſſiſchen Charakter dar und muͤſſen, wir ſprechen Dies ohne 
Furcht des Widerſpruchs aus, auf lange bin als Mufter und 
Vorbilder gelten. Bon „Lüge und Wahrheit” aber, dem „Oheim“ 
und dem „Landwirth” ab bis zu Ddiefen jüngften Erzeugnifien 
deſſelben Talents ftellt ſich eine fo fefte, nie fehlende und im- 
mer reine Geftaltung folder dramatifhen Stoffe dar, fie be⸗ 
währen durchweg ein folched Bewußtſein und eine foldde Be: 
herrſchung der dramatifchen Aufgabe und ihrer Form, daß fie 
vollkommen an die Regelmäßigkeit organiſcher Bildungen erin- 
nern. Rechnen wir hierzu eine ungemeine Kenntniß der Ge- 
ſellſchaft umd eine ſtets geiftreihe Auffaffung ihrer Verhaͤlt⸗ 
niffe, fo wird ſich die Befriedigung und der Beifall leicht er⸗ 
klaͤren, den diefe echt deutfchen Dramen von ihrem Erfcheinen 


an gefunden haben und zwat, was ebenfo felten ift, fowel auf - 


als außerhalb ber Bühne. Denn auch außerhalb der Schau: 
bühne ift ihre Wirkung erhebend und ftärkend, vorzuͤglich durch 
denjenigen Sag der Weltmoral, den die Verf. faft überall zum 
Grunde legt und den Pauline in „Der alte Herr” einmal mit 
biefen Worten ausfpridt: „Es gibt wenige Berhältniffe im 
Leben, die ganz unerträglich find; wenn man nur nicht anftrebt 
gegen fie. Nur im Kampfe gegen fie liegt die Qual und das 
Elend.” Möge die treffliche Dichterin an diefen wirkungsvol⸗ 
len Sittengemälden noch lange Freude finden! 


(Der Beſchluß folgf.) 


Minnes - Ord öfver Konung Carl XIV. Johann 
af P. D A. Atterbom. Upfala 1844. 


Diefe Gedaͤchtnißrede ift nicht allein ein Meifterftüd der 
Beredtſamkeit, fondern bat auch wahren Hiftorifchen Werth, in» 
dem deren Verf. uns ein treues Bild ded berühmten Krie- 
gers, Heerführers, Staatmanns und Königs vor Augen fell. 
Rach einer paffenden Einleitung ſchildert Atterbom mit leben- 
digen Zügen bie fehöne und erhabene Geburtögegend Berna- 
dottes am Fuße der Pyrenäen, fein älterlihes Haus, feine 
Kindheit, Ergiehung und Jugend. Karl Johann Bernadotte 
wurde am 26. Januar 1764 zu Yau geboren. Als er zur 
Welt Fam, war cr fo klein und ſchwaͤchlich, daß die tern an 
der Erhaltung, feines Lebens verzweifelten. Doc gewann bas 
Kind bald Kräfte und wuchs fröhlich heraus. Bernabotte ge 
noß eine forgfältige Erziehung. Sein Vater, ein gründlich un- 
terrichteter, techtfhaffener und mit Geſchaͤften überhäufter Ad⸗ 
vocat, Hätte gern gefehen, daß aud der Sohn fi dieſem 
Stande widmete. Aber ein ghnungsvoller, unwiderſtehlicher 
Drang riß denfelben zu der Friegevifehen Laufbahn bin. An 
einem ſchoͤnen Morgen im September 1780 verließ er, ein ho- 
ber, ſchlanker und ſchoͤner Süngling, das väterlihe Haus, um 
als Freiwilliger in bie Militairdienfte feines Baterlandes zu 
treten. Drei Monate vorher war fein Water geflorben und 
die forgfame Mutter Si dem Sohne fehr ungern ihre Einwil- 
ligung zu diefem Schritte. Die beiden erften Jahre feines 
Soldatenlebend brachte er in einem einföormigen Sarnifonbienft 
auf der Infel Eorfica zu, der feinem Charakter und feinen 
Wuͤnſchen fehr wenig entfprad. Doch erficht man aus allen 
Umftänden, daß feine Borgefegten, befonbers fein Oberſt, ihn 
ftet6 mit Auszeihnung behandelten, wobei auf feine Eigen: 
haften und feine Erziehung billige, ja väterliche Rüdficht ge» 
nommen wurbe. Wie fehr fie ihn fchonen wollten, zeigt ;- 5. 
ein im Archiv zu Baſtia aufbewahrtes Zagearbeits - Journal 
über die Anlegung einer neuen Straße, geführt von dem jun⸗ 


gen Bernadotte als Auffeher feiner Kameraden. Endlich fieht . 


man e8 daraus, daß, als endlich die Langweile des einförmi« 
gen Garnifonlebens ihn ſchwermuͤthig und kraͤnklich gemacht, 
ihm geftattet wurde, nach Haufe zu gehen und ba, unter eis 
nem achtzehnmonatlichen Urlaub, fi über feine Zukunft ge- 
nauer zu beftimmen. | 





Hier wurde fie auch entſchieden. Vergeblich Beftürmten 
ihn jegt feine Mutter und ſein älterer Bruder, ſelbſt ein ge 
ſchickter Surift, aus der Welt der Traͤume zu erwachen und 
das einträgliche Geſchaͤft feines Waters, bem er auch ſchon 
vorbereitende Studien gewidmet, zu ergreifen. Umſonſt gab es 
Augenblicke, wo er felbft unentſchieden war ober zweifelnd am 
Scheidewege feiner Butunft fand. Diefen Kampf mit fi 
ſelbſt kämpfte er in einfamen Gedanken aus; während, biefer 
Beit burchflreifte er, den Umgang mit Menfchen fo viel als 
möglich meidend, die Gegenden an den Ufern bes Adour und 
des Gave mit der Gefhichte von Ferdinand Cortez' Aben: 
teuern oder das Leben eines andern großen Feldherrn in der 
Band. , Sein Entfhluß wurde endlich gefaßt. Er kehrte zu 
feinen Waffenbruͤdern zurüd, welche unterdeffen nah Marfeille 

ogen waren. Raſch aufeinander folgende Beförderungen 
5 ten ihn jegt durch alle erften Militatrgrade, fo weit, daß 
er beim Ausbruch der Revolution, welche Branfreih und Eus 
ropa neu geftaften follte, bereit Regimentsadjutant war: 
eine feltene Auszeichnung zu einer Zeit, da eine unadelige Ge: 
burt, befonders beim Militair, ein faft unüberfteigbares Hin: 
derniß für jede Beförderung zu hoͤhern Stellen war. Im 
3. 1185 — nah der Wiederkehr von feiner Heimat — 
hatten diefe Beförderungen mit der vom Soldaten zum Cor⸗ 
poral angefangen. Im J. 1791 wurde er zum Lieutenant 
ernannt. Drei Jahre danach nahm er ald Oberft Theil an 
dem Siege bei Fleurus und zeichnete fi) dabei fo aus, daß er 
leich nach der Schlacht zum General erhoben wurde. Binnen 
Burger Seit war fein Name einer der glängendften unter De: 
nen, welche die Revolutionsfriege hervörriefen. Zehn Jahre 
fpäter war der Divifionsgeneral Bernadotte Marfchall von 
Frankreich; zwei Jahre fpäter Prinz von Ponte Corvo. Rod 
vier Jahre dazu und er z0g ald Kronprinz von Schweden in 
Stodholm ein, erkoren zum Thronfolger der Wafa, durch 
Adoption ihrem Stamm einverleibt. 

Doch eine Rede und noch weniger die kurze Anzeige ber: 
felben kann unmögli ‚den ganzen Inhalt der Geſchichte dieſes 
zuhmvollen Lebens erzählen. Atterbom fagt von dem König: 
„er erinnert fich nicht bei dem Namen Bernadotte bald an die 
Ehre, unter Allen, welche damald die Erften in den Waffen 
waren, die Meiften zu übertreffen, felbft von Riemandem über: 
troffen; bald an bie Eigenfhaft, worin blos Napoleon ihm 
gleich war, nicht weniger durch Beredtſamkeit als Kriegsmacht 
u fiegen oder gleich ftard im Worte ald im Schwerte zu fein; 

Mm an die weit größere Ehre, die er mit faft Niemandem 
theilte, eine Reihe von Auftritten und Stellungen unbefledt 
u durchwandern, worin, felbft nachdem die bürgerlichen Blut: 
äder aufgehört hatten, die NRaubgier und die Machtberau⸗ 
fung fortdauerten; bald an die Gabe und Kunft, mit des 
Zeldheren Ehrfurcht gebietendem Blick, Stimme und Anftand 
bie unmiberftehliche Liebenswuͤrdigkeit zu vereinigen, welche bei 
dem Unterbefehl, dem Goldaten, bei dem Feinde felbft vom 
Derzen zum Herzen drang; bald an die Geſchicklichkeit in Re⸗ 
ierungs⸗ und Verwaltungsgeſchäften, womit er in friedlichen 

ufträgen durch feine Klugheit, feine Weisheit, feine Achtung 
für Menfhenwürde und Menſchenrecht Andern vorleuchtet ?” 
Und an einer andern Purz darauf folgenden Stelle der Rede 
Heißt ed: „Bernadotte war et geborener König; nicht durch 
Wurde und Ahnen feiner Borfahren, nicht einmal durch die 
Erftlingsgaben der Natur, welche 2 früh hervorlockten und 
ihn gleichſam in die Gunſt bed unerhörteften Glücks einfchmei: 
heiten, fondern vornehmlich durch feine milde Seelenboheit, fein 
ebelmüthiges Herz, fein zarte und dem Bittengefege treues 
Gewiſſen, feine Achtung vor aller nationalen Eriftenz, feine Ge⸗ 
neigtöeit und Kähigkeit, ſich auch in fremde Volkseigenthüm⸗ 
lichkeiten bineinzufinden, womit er von feinen Eigenſchaften 
einen Eöniglihen Gebrauch zu machen verftand. Darum 
und einzig ‘darum befcherte ihm Gott, der in ihm ein fo treues 
Werkzeug fand, den fchließlihen Lebensberuf: von dem Dop⸗ 
pelthron des ſkandinaviſchen Nordens vor Europa 


an den Zag zulegen, wie das wahre Königthüm, 
weit entfernt, irgend einen Eindrang durch die, 
wahre Freiheit zu befürdten, umgekehrt ſelbſt an: 
bie Spige ihrer Wuͤnſche tritt.” 

Durch jeden Wechfel feines Lebens und feiner Schickſale 

eht derfelbe Charakterzug: Treue gegen die urerflen und eins 
achſten Menihenpflichten, aus denen alle Bande der bürger: 
lichen Gefellſchaft hervorgegangen find; Treue gegen Gottes 
Stimme in und außer und; Treue gegen das Vaterland und‘ 
bie Ehre; Zreue gegen jede gejegliche Obrigkeit; Treue gegen 
den heiligen Auftrag jeder Heldenfraft, zu fhügen und wohl: 
zuthun; kurz die Treue gegen fi felbft, welche der 
Ichärffte Gegenfag be Egoismus iſt. Und in diefer Treue, 
weiche gerabe die Unterlage feines Genies ausmadhte, lag auch 
die feltene Bereinigung der Tugenden eined Kriegs- und Frie— 
denöfürften eingefchloffen. So ftcht er da: Alled wagend aus 
Eifer für die Menfhheit und die Drdnung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, ſtolz und ruͤckſichtslos fprechend nur dann, wenn 
ed galt gegen den Zorn Deflen, vor dem ganz Europa zit: 
texte, fi der Beleidigten und Unterdrüdten anzunehmen.‘ 
Bernadotte hatte nie nötbig, fein politifches Glaubensbekennt⸗ 
niß zu ändern; denn dieſes war nichts Anderes als fein mora- 
lifcher Glaube. Marfchall des Kaifers Napoleon, ohne je bie 
Gebote des Machthabers zu umgehen, aber auch ohne die ge» 
ringfte feige Nachgiebigkeit; Statthalter von eroberten Laͤn⸗ 
bern mit feftem Entſchluß, diefelben die Segnungen eines fried⸗ 
lichen Zuſtandes ſchmecken zu laſſen: fo war der Diener, fo 
ber Felbberr, fo der Staatsmann Bernadotte; fo ging er rein 
und felbitändig die glänzenden Stufen hinauf, die ihn endlich 
bis zum Thron der —8 Guſtav und Karl fuͤhrte. 

‚. Den ehemaligen Kaͤmpen des ſtandinaviſchen Nordens 
glih er darin, daß er, bevor er ben Thron beftieg, einen. 
rubmvollen Heldennamen fi) errungen hatte; aber der Ruf, 
welcher ihm in Schweden voranging, wußte auch von feinen 
übrigen Eigenfchaften zu erzählen. &ie wurden genauer ge- 
fhildert von heimkommenden Kriegen, welche in Deutfchland 
feine Gefangene geworden. Mit ihnen flimmten zurückkeh⸗ 
rende junge Gelehrte überein, welche während feiner Mermwal: 
tung Hanovers in Göttingen ftudirt hatten, fobaß unter den 
Zügen der Schilderung auch feine Achtung vor jeder hoben 
und fchönen Geifteebildung bervortrat. Seine Wahl zum 
Kronprinzen von Schweden war das Werk eined freien Volks, 
und nur mit Widerwillen ließ ihn Kaifer Napoleon feiner 
neuen Beftimmung entgegengehen. 

Kurz nad feiner An unft in Schweden foderte die Staats⸗ 
weidheit von Karl Johann ein großed Opfer — dad größte. 
und fihmerzlichfte, welches von dem Herzen eined edlen Sterb⸗ 
lihen verlangt werden Eonnte: er fah fi) genöthigt, das 
Schwert gewiflermaßen gegen fein urfprüunglidhes Baterland 
w ziehen. Seine Theilnahme an dem europäifchen Krieg, der 
Napoleon's Weltherrſchaft ein Ende machte, iſt fehr verſchie⸗ 
den, meiftens einfeitig und parteiifch beurtheilt worden. Diele, 
namentlich Franzoſen, haben gemeint, er Hätte alle andern 
Berbindlichkeiten en, blos als Franzoſe handeln und ſich 
auf jeden Kal der Sache Napoleon's annehmen follen; Andere . 
hingegen find ber Anficht gewefen, er bätte alles Übrige ver: 
geflen folen, um lediglid als Preuße oder Deutfcher zu han⸗ 
bein, und von Haß und Race erfüllt, Frankreich felbft mit 
Feuer und Schwert zu überziehen. Ja Einige gingen fo weit, 
daß fie ihm jeden Antheil an Rapoleon's Beliegung abſpre⸗ 
chen wollten. Doch war er es, der den ſchwankenden Muth 
der Bundesgenoſſen aufrecht erhielt; er war es, deſſen Stand: 
baftigfeit die Zweifel entfernte, welche, bei einer zufälligen 
Verdunkelung ihrer Hoffnungen, aus bem Schickſal der fruͤhern 
Eoalitionen gefhöpft wurden; er war es endlich, der die Aus: 
fiht auf einen glüdlihen Erfolg doppelt gewiffer machte und 
jeden Stillftand, jede Waffenrube, jeden Friedensſchluß eifrig. 
abrieth, bevor Europa eine genügende Buͤrgſchaft für eine 
neue, auf Unabhängigkeit, Recht und Wohlwollen gegründete 


Drbuung der Dinge erhalten. Geine Ratkihlägs beiräftigte 
er dund, die Stellung, womit er fowol Schweden als Berlin 
deckte, durch feine Kunſt, die faft von allen Geiten andrängen- 
den feindlihen Streitkraͤfte in Schach zu halten, durch feine 
Siege bei Groß Beeren und Dennewig und enbli durch feine 
kraftvolle Theilnahme an ber Schlacht bei Leipzig. 

Su jener entfcheidenden Epoche gab es felbft in Schweden 
nur Wenige, die ſich zu einer richtigen Borftelung von dem 
[Fanbinanifh [hmebiinen und europäifch:ffandi- 


navifchen Geſichtspunkte Karl Johann's zu erheben vermoch⸗ 
ten. Getadelt von der einen Seite, in dem. großen Kampfe 


nicht als Franzoſe, von der andern, nicht ald Preuße oder 
Deutſcher aufgetreten zu fein, mußte er noch von der dritten 
und nächften ſich verurtheilen hören, weil er nicht ald ein von 
ebenfo beſchraͤnkter Einfeitigfeit fanatifirter Schwede auftrat, 
um, blind für Alles außer der Wiedereroberung Kinnlands, 
Sweden, fih felbft und feine Familie mit Napoleon in den 
Untergang zu verwideln, deſſen baldige Annahen einem fo 
tiefen Kenner von dem Charakter und der wirklichen Lage dei: 
felben nicht verborgen fein Eonnte. 

Dies war Karl Johann's fogenannte Politif von 1812. 
Und feine ganze folgende Regierung als König von Schweden 
und Norwegen trägt das entfchiedenfte Kennzeichen einer koͤ⸗ 
niglihen Denkweife, welche bis zur legten Stunde es als 
Sauptgeihäft anfah, zu verföhnen, zu einigen, zu beruhigen 
und Hülfe und Segen zu fpenden. Raſtlos opferte er dem 
Wohle der Unterthanen Fine Seit und feine Kräfte und fparte 
feine Mühe, um den geifligen Fortſchritt und den materiellen 
Wohlſtand Dderfelben zu befördern. Dabei batte er. mit vielen 
und großen Schwierigkeiten zu fampfen. Geboren und erzogen 
im füdlihen @uropa unter halb fpanifchen, halb franzöfifchen 
Umgebungen und Eindrüden, ausgebildet zum Dann und 
Heerführer unter befländigem Umgang mit Kationen, von de 
nen felbft die Deutichen im Vergleich mit den Schweden und 
Rorwegern Südländer find; als Solcher und überdies ſchon 
weit ind Mannebalter vorgerüdt, wurde er biß ze dem äußer: 
ften Norden hinaufberufen, um da über ein Volk zu bereichen, 
welches in der Art zu fühlen und zu denken, in Gemohnbeiten 
uud Einrichtungen ihm nicht weniger fern ftand als in der 
Sprache. Diefe fo zu erlernen, daß er in ihr mit dem 
Volke hätte offen, frei und ungezwungen fprechen koͤnnen, war 
zwar fein eifriger Wunſch und fein Beſtreben, aber der Drang 
der wichtigften Staatsangelegenheiten ließ Ihm dazu Peine Zeit 
und Muße. Diefer Umftand erſchwerte ihm die Möglichkeit, 
immer und überall die Dinge und Berhältniffe mit eigenen 
Yugen zu durchſchauen. Und gleichwol können wir, wenn wir 
feine Regierung im Ganzen betrachten, nicht umhin, den rich: 
tigen Takt und Scharfblid zu bewundern, womit er es beffen- 
ungeachtet verftand, fi mit den nordifchen Angelegenheiten 
verfraut zu machen und in allen wefentlicyen Dingen gewöhn: 
lih Das herauszufinden, was für die innere und außere Wohl: 
fahrt feiner beiden Reiche erſprießlich war. 

Gegen blos auf Speculation gegründete politifche Theorien 
war Karl Johann, nah Allem, was er gefehen, erlebt und 
erfahren, argwöhnifch geworden; daher fcheute er fih auch vor 
jeder voreiligen Verwirklichung bderfelben im praftifchen Leben. 
Borfihtig und behutfam in feiner Regierungstunft wie in fei- 
ner Kriegskunſt, wollte er fi immer Mittel und Wege offen 
erhalten, Beinen wirklichen und jichern Gewinn für einen gro: 
je, aber blos möglichen und ungewiffen zu verlieren. Ins: 

efondere wollte er, daß Wünfche und Veränderungs-Projecte 
der Art, welche das innerfte Dafein des Staats durcchgreift 
und baffelbe auf die Probe eined Wagefpield von unberechen: 
baren Folgen ftelt, blos als Früchte einer wirklichen, auf 
Hare Einficht gegründeten und zu gehöriger Reife gelangten 
Bolksüberzeugung hervorkommen follten. 
Dieſer ſchwache Schattenrif des tapfern Kriegers, des 


berühmten Heerführers und ausgezeichneten Staatömanns | 


Bernadetta, des. edlen und guefen Auigs ber inewifcdhen 
Halbinkel Karl KIV. * den Mef. aus 2 Dee 





muſterh Rebe Atterbom't aus eigener Kenniniß eu 
worfen, bier, da bie Beſchränktheit des Raumes nichss 
weiter geftattet;, Dem Lefer dieſer Wlätter einſtweilen ger 

D. &. von Gen 








Ziterariſche Rotizen aus Fraukreich. 


dur Jugendliteratur. 

Kein Bebiet der Literatur ift fo fehr der Stümperei yreis- 
gegeben und wird von fo fchamlofer Speculation ausgebeutet 
ald das Feld der Jugendliteratur. Und doc follte nirgend 
die Überwachung flvenger, die Pflege forgfältiger fein als 
gerade bier. Wie verberblih Tann nicht das Gift wirken, 
dad den jugendlihen Gemüthern in unverbädhtiger Form 
geboten wird! Deshalb follten beflexe Schriftfteller, weiche 
mit Talent und Gertigkeit auch tüchtige Geſinnung verbind 
diefed Feld, dab für Weizen und Unkraut gleich empfängii 
ift, nicht frechen Buchmachern überlaffen. . In Frankreich hal- 
ten Männer von Ruf und Stellung dieſe Art von fchrift- 
ftellerifcher Ihätigkeit nicht für ihrer Würde unangemeffen, 
und wir fehen, wie Schriftiteler von bebeutendem Range 
nicht nur Diefem Zweige ihre befondere Aufmerkſamkeit widmen, 
fondern wie fie e6 nicht verfhmähen, felbft zur Bereicherung 
ber Jugendliteratur beizutragen. Unter den vorzüglichen Schrift 
ftellern für die Jugend verdient befonders eine Dame genannt 
zu werden, deren Werke zum Theil felbft in Deutfchland Ein- 
gang und Anerkennung gefunden haben. Wir meinen Dep. 

. Ulliac: Zremadeure. Ihre Erzählungen moralificenden In- 
halts konnen dem Beſten, was in dieſem Genre gefchrieben 
ift, an Die Seite geftellt werden. Dabei hat die Verf. aud 
Werke der Belehrung geliefert, melde hödit brauchbar find. 
Die günftige Aufnahme, welche ihre mannichfaltigen Produr 
tionen bisher. gefunden haben, bat Dem. Ulliac auf ben 
Gedanken gebracht, ihre beſſern Schriften durch Ergänzungen 
und Erweiterungen zu einem umfaffendern Werke zu vereinigen. 
Der Anfang dieſer Sammlung, melde den Zitel führt 
„Bibliotheque de la jeune fille”, ift bereit8 erfchienen, und 
er läßt hoffen, daß das Ganze, wenn es vollendet ift, einen 
wirklichen Schag für die Jugend enthalten wird. &ie erfe 
Serie — bis jetzt fünf Bande — enthält folgende Stüde: 
„Laideur et beaut€”; ‚Morale pratique”; „Legons d’his- 
toire naturelle sur les polypes, les insectes et en parti- 
culier les papillons’”; „Kugtnie, ou le monde en miniature”; 
„Recits historiques”; „‚‚Conseils d’une mèêre ä ses files‘; 
„Astronomie et me&teorologie‘; „L’institutrice”; „, Simples 
histoires“. 


Zur Geſchichte des Proteſtantismus in Frankreich. 

Seit dem trefflichen Werke Coquerel's „Les églises du 
desert'' find zwar verſchiedene intereffante Beiträge zur Ge⸗ 
fhichte der proteftantifhen Kirche in Frankreich erföienen, 
aber Feine verdient fo allgemeine Beachtung, als ein vor Eur: 
zem berausgefommenes Berk, welches bie Gefchichte des Pro- 
teftantismus in Nismes bietet („Histoire de l’Eglise reformee 
de Nimes’, von Borel). Diefe Stadt ift befanntlid das 
bauptfächlichfte Bollwerk der Reformation im füdlichen Frank⸗ 
u gewefen, und als fhon im übrigen Theile bed König: 
reichs die blutigen Berfolgungen der Hugenotten begonnen 
hatten, da fihallten in Nismes, Montauban urd einigen an⸗ 
dern Punkten des Südens die Hymnen der Proteftanten un: 
geftört zum Himmel empor. Der Verf. bietet in feinem an⸗ 
ſpruchslos gefchriebenen Werke eine brauchbare Gefchichte von 
der Gründung der reformirten Kirche in Nismes und von den 
verſchiedenen Schickſalen, welche diefelbe im Laufe der Jahrhun⸗ 
berte erlitten hat. Manches blutige Blatt läuft in feine Dar: 
ftelung mitunter. 17. 
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Dramatifche Literatur ded Jahres 1844, 


Zweiter Urtifel. 
(Beſchluß aus Nr. 158.) 


3. Kröfos. Eine Iragödie in fünf Aufzügen. Bon J. %. 
Dverbed. Wtona, Wendeborn. 1844. 


Wenn aus einem gänzlich vergriffenen und untauglichen 
Stoffe durch bloßes Sprachtalent jemals eine Tragddie zu ma: 
den wäre, fo hätte aus dem vorliegenden „Kröfos” eine foldhe 
werden müſſen; mindeftens eine folche im antifen Wortfinne. 
Allein die bloße Anbeutung bes bekannten Gegenftandes macht 
uns ſchon erfihtlih, daß er eigentlich, ſoweit vom hiſtoriſchen 
Inhalt die Rede tft, gleichfam nur bie eine Hälfte eines tra: 
gifehen Vorwurfs darbietet, nämlich die Buße, indeß dic ans 
dere Hälfte, nämlich die Verfchuldung, wenigftens nach moder: 
ner Dentweife gänzlich fehlt. Wir fehen den König Kroͤſos 
von den erfchütterndften Schlägen des Schickſals — der Goͤt⸗ 
terrache — daniedergeſchmettert; weshalb aus welcher Ver- 
fhuldung? Weil er einen Brudermörder gaftlich aufnahm und 
fih gegen Solon gerühmt hatte, glüdlich zu fein.. Diefe Schuld 
genügt uns nicht; den Alten mochte fie genug fein. Min⸗ 
deftens hätte die Zuverficht auf fein Gluͤck bei dem Könige bis 
zum Übermuth, bis zum Wrevel gefteigert werben müffen, die 
Aufnahme Adraft's bis Hohn gegen Net und Bitte, 
wenn beide allein die Goͤtterrache rechtfertigen follten. Doc 
dies gefchieht durchaus nichts vielmehr verbirgt uns der Verf. 
das Borfpiel mit Solon ganz und in Adraſt's Aufnahme fehen 
wir den König nur edel und großmüthig handeln. &o kommt 
ed denn, daß und fein Elend völlig unverdient, der Tod feir 
ner Kinder, Atys und Epiara, eine ungerechte Buße, eine 
echte Mache neidifcher Götter zu fein fcheint, von der wir un 
umend ab: und wegwenden. Dem Berf. muß dies Misver: 

aͤltniß ganz entgangen fein, da er keinen Berfuch macht, es 
irgendwie zu verkleiden und zu nerdedien, was mittels unferer 
obigen Hindeutungen leicht hatte geſchehen Fönnen. 

Das Stud iſt in Senaren gefchrieben, und wir geftehen, 
daß Diele Versart bier eine günftige Wirkung bervorbringt. 
In Tängern engen verdient fie unzweifelhaft den Bor: 
zug vor dem zehn: und elffüßigen Sambus, da fie beffere Ein: 
ſchnitte und einen reichern Wechſel der rhythmiſchen Geſtalt 
darbietet; im Dialog erſcheint fie bage en ein wenig ſchwer⸗ 
fällig, z. B. in Adraſt's Bericht (8. 3 $: 

Bon ihren Sigen tobend hob fi eine Schar 
und ſchmaͤhte Höhnend meines Sieges Preis; eb wuchs 
Der. Bunte ſchnell zum WBrande ; zitternd fprang id) auf, 
- In gläh’nder Widerrede fleigernd meinen Born. 

Sie hörten nit und ſchmaͤhten wilder, heft'ger ſtets, 

Grhebend Iaut bed Bruberd Stärke; aufgeregt 

Und tief gekraͤnkt verlangte laut ich von Ihm felbft 

Das Zeugniß meines Siegb.... 


33. Dttavio Galfayna, oder: Die Rofe von Santa » Erore. 
Zrauerfpiel in fünf Acten. Bon C. Baillard. Berlin, 
Challier und Comp. 1844. Ler.:8. 20 Rear. 

Ein Teidenfchaftlicder Erguß einer Unbill rächenden, Frei⸗ 
beit athmenden jugendlichen Seele, in dem eine achtbare poe: 


tiſche Anlage wohl erkennbar if. Für die dramatifche Form 


ſcheint dieſe Anlage jedoch nicht vorbeftimmt zu fein, da fie 
ihre Grenzen und ihre Gefege nur widerwillig erfrägt. Den 
Stoff entiehnte der Verf. von einer &xene aus dem Leben Lord 
Byron's, wenn wir nicht irren, denn die Undeutung iſt nicht 
unverfennbar und trifft nicht ganz zu. Gegen politifche Ten⸗ 
denzen wird Seitens des Verf. proteftirt, doch liegt dem gan: 
zen Bilde viel Haß fürftlichen Unrechts zum &runde, die Cha⸗ 
vaftere haben durchweg etivas Wildes, Salvator Rofa Ahn- 
liches, die Sprache ift maßlos, überftürzend, unſchon, die See: 
nen reihen fih mit Willkür aneinander. Es iſt eben nur ein 
Berfuch einer jungen, zügellofen Kraft, aber darum beachtend: 
werth, weil eine Kraft vorhanden if. Daß ber Verf. indeh 
auch die fanftern Zöne der Mede wohl zu treffen weiß, be» 
weißt die Scene zwiſchen Ottavio und Angelica im erften Met, 
die mit den fhönen Verſen ſchließt: 
D holde Roſe! Schenk' mir Gaͤrtnerslohn 

Und IB mid deine zarten Bluͤten pflegen... - 

Und braͤche der Siroeco auf did ein, 

So hal! ich fanft in kuͤhlend Moos di ein. 

So koͤnnen wir ben Verf. diefes erften Verſuchs auf einem 
dornigen Gebiet immerhin ermuntern fortzufahren; jedoch muß 
er Klippen und Abgründe feiner Bahn erft noch kennen lernen. 
Schlimm genug, daß unfere Zeit überall Frucht will, anftatt 
des Keimens und der Blüte, befonders aber in der Weit Der 
Bühne verlangt, daß der Dichter ganz fertig, der Darfteller 
fofort ganz vollendet vor fie hintrete; ein unbilliges, ja wenn 
man will ein unvernünftiges Werlangen, dem die Zeit fi 
aber einmal fügt. 


33. Afreichiſches Volkstheater. Bon C. Haffner. Erſter Band. 
Leipzig, Reclam jan. 1845. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Ein echtes Volkstheater iſt die letzte, aber nicht die ſchlech⸗ 
tefte Frucht der dramatiſchen Vollendung; der Kern, aus dem 
ber dramatifche Baum erwuchs und zu dem er wieder hinftvebt. 
Nur das fertige, Das vollendete Drama erzeugt dieſe Frucht. 
&o lange die dramatifge Bildung mit fi felbft ringt und 
kaͤmpft, kann es zur Ausbildung feined Gegenfages und Wi: 
berfpield, welches das echte Volkstheater ift, nicht gedeihen s 
in dem Maße aber, wie diefe Bildung Eonfiftenz gewinnt, 
wird au dad Volkstheater hervortreten. Eben bierin hat es 
feinen Grund, warum die Völker, deren dramatifche Bildung 
zum Abſchluß gekommen ifk, die Alten, die Italiener, bie 
Franzoſen, ein Volkstheater befigen, wir Deutfchen aber eigent- 
lich nicht. Was auch follte beifpielsweife im Norden von 
Deutſchland Stoff einer Bolksbuͤhne fein, das nicht eine bloße 
Garicatur darbötet Das eigentlich pofitive Element zu einer 


v⸗ 


ſolchen if erſt feit der Kante⸗Literatur und Brennglas im Kei⸗ 
men und mag darum gern gepflegt werden. Etwas beſſer iſt 
die Sache im Oſten und Süden —*X beſtellt und na⸗ 
mentlich befitzt Wien treffliche Anfänge zu einem Volkstheater, 
und an Raimund einen Volkspoeten, der noch lange Beit Bor⸗ 
bild und Winfter fein wird. Der Verf des vorliegenden Ban: 
de ührt item nachs aber in genialer Ralvetät, in glei am 
unbevußter vis comica fteht er ihm noch weit nad. Bei: 
ner Laune ift etwas Studium, ein wenig Zwang anzufehen, 

Dinge, die bei längerer Übung vielleiht von om abfallen 

werden. ein Bollsmärcden „Das Marmorherz“ beruht gan 

auf Raimund'ſchen Imgredienzen und Zakob Naubenderz i 

eine durchweg prächtige Geſtalt. Cr kündigt fi gut am: 

„Sehorfamer Diener; wenn hier Feine Bärenfamilie logirt, 

möcht” ich wol ein wenig gegen den Regen untertreten, ſonſt 

aber will ich die brummenden Derrf nicht geniren”, und 
führt fih felbft gut dur. Die —2 izze „Das rothe 

en“ iſt beiweitem nicht fo erfreulich, und die Albern⸗ 
heiten des komiſchen Marchens „Der Zod unb der Wunder: 
boctor” entbehren meiftens derjenigen Gpontaneität, die ber: 
gleicgen bei Raimund fehr ergäeli modt. Mit dem Geifte 
jenes bis jegt unerreichten Volkspoeten ift nur das erfte Stüd 

Derwandt, und diefe Aufgabe mag der Berf. denn auch ferner 

bei ſich fefthalten. 

34. Einen Iur will cr ſich machen. Poſſe mit Gefang in vier 
Aufzůgen. Ben Johann Kefroy. Wien, Wallishauſſer. 
1844. 12. 15 Kar. 

In Leder Laune und glücklicher Parodie fteht Raimund 
Peiner feiner Nachfolger näher als Reſtroy, der in dem an: 
gezeigten Stück wirklich den Beweis gelietest hat, daß man 
die Lachmuskeln feiner Zuhörer fundenlang in Bewegung fegen 
und doch noch neu bleiben Tann. Obgleich nun Hier ein witzi⸗ 

und närrifher Gedanke den andern jagt, fo ift es d 
Fine Wigiagd, der wir beiwohnen, fondern die wirkli 
hoͤchſt Taunige Auffaffung der Situationen und der Standes: 
charaktere, die jene effectuollen Wigfpiele wie von felbR her⸗ 
voreuft. Das Stüd if als ein Gittenfpiegel wiener Haus: 
knechte, Lehrbuben, Commis unb Yeindipale, wie Melchior 
fagt: claſſiſch. 


35. Die Maulfchelien-Romödie, oder: Die Choleriſchen. Luftfpiel 
in vier Ucten. Bon Th. v. Wimpfen. Heilbronn, Land: 
herr. 1844. 8. 10 Ror. 

Des Häßlige und Widerwärtige Bann niemals Gegen: 
land der Komödie fein; dieſe hat es nur mit dem Ab⸗ 
noemen, dem Excentriſchen, dem Verkehrten, nie mit Dem 
Unwürbigen und Haffendwerthen zu tyun. Das Stud ift ba» 
her in —* Grundidee zu verwerfen; denn Mishandlung 
einer Frau iſt eine aͤſthetiſch nicht zu ſühnende Suͤnde, eine 
nicht wieder gut zu machende Verirrung. Da num Bier dieſe 
Berirrung eine immer wiederkehrende Grundlage des ganzen 
Stüs ift, fo Tann man fi) kaum ſchwerer gegen die Kunfl- 
gefepe verfündigen als ber Verf. thut. 


36. Das Hermannsfeft im Teutoburger Walde. Dramatiſches 

Fra 57 Bon C. Heufinger. Arnſtadt, Meinhardt. 

5a. Gr. 8. 71%, Rer. L. 

Am liebften ſchwiegen wir von biefem ohnmächtigen Ber: 
ſuch, den Deutfchen durch den Mund von Leuten aller Stände, 
Studenten, Yuswanderern, Policeidienern, Miniftern, Handiver- 
kern und Dffigieren, ex cathedra unangenehme Wahrheiten zu ſa⸗ 

en, ganz fiill. Geiſter, die, etwa wie Börne, ihre Liebe zum 
Baterlande bekundet haben, dürfen ein zürmendes Wort der 
Biebe an den Gegenftand ihres Denkens, Sorgens und Seh: 
nens richten — wir verzeihen es ihnen um ihrer Liebe willen; 
aber wo nimmt der Berl das Recht zu Hohn und Gpott her, 
die er im Schulmeifterton gegen fein Vaterland ausfchüttet? 





Sir meinen, die Zeit auch diefer unfeligen Manie fei nun end⸗ 


tip vorüber und der Deutſche koͤnnte ohne Scham und Arger 
immerhin ein Deutſcher fein! 


⸗ 


27. Mina, oder: Dreifache Haushaltung. Komiſche Dyer in drei 

Acten. Bon €. Solimick. Mainz, Schott's Söhne. 1844. 
ger. . 8. 74 Rer. 

38. Die Memeiren des Satans. Luſtſpiel in drei Yufzügen. 
Aus dem Franzoͤſtſchen bearbeitet von 8. V. G. Karls⸗ 
ruhe, Mackiot. 12. Gr. 8. 13%, Mor. 

Bekanute, leichte Waare vom franzöftfchen Irbdelmarkt, 
nady kurzer Elle gemeſſen und ziemlich gut zugeſchnitten. Es 
ift darüber nichts weiter zu fagen, als daß das zulegt genannte 
Zuftfpiel, auf einem ganz guten Gedanken angelegt, auch auf 
deutſchen Bühnen gefallen Fann. 


39. Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von F. 
B. Gubitz. Bierundzwanzigfter Jahrgang für 1845. 
Berlin, Bereinsbuchhandlung. 1845. 8. 1 Ihe. 20 Rgr. 
Die Bemerkung, daß diefer reichen und ſchaͤtzbaren Samm⸗ 

lung allmälig der belebende Odem auszugehen ſcheint, ift nicht 

eben erfreulich. Das „Zahrbuch” war vordem ein Rendezvous der 
guten Geſellſchaft; es lauft Gefahr, um diefen Eredit zu kom⸗ 
men, feinen Ruf einzubüßen, wenn „Scheibentoni” fi darin 
breit madyen darf. Hiervon abgefeben iſt das Schaufpiel „Die 

Verlobte“, aus dem Rachlaſſe der trefflichen Agnes Franz, ein 

loͤbliches Drama im Geiſte der Verf. von „Wahrheit und Lüge”, 

nur nicht fo coneentrirt, kurz und Präffig, wie es zu wuͤnſchen 
wäre. Der etwas diffufe Dialog fchadet der Handlung und 
vermindert ihre Wirkung. In „Vie gewagte Eur”, Eufifpielni 

drei Acten von E. Raupach, ift in anmutpigen Verfen die g 

zehre enthalten, daß eine ſchwaͤrmende Frau darum noch keine 

untreue fei, und daß es oft gefährlich werde, dieſe ütherifchen 

Weſen von ihren Liebhabereien heilen zu wollen. Das Stud 

ift alerliebft und an zweimal zu lefenden Stellen reih. Was 

Hulda glei) zu Anfang von der Auffaffung des Poetifchen bei 

den Frauen fagt: 

Der weite Kreid des Komifchen 
IR kaum für und vorbanben: Ironie, 
Wis und Satire laſſen dad Gefühl, 
Wenn ſie's nicht gar verleken, unberührt... 


ift wahr und gut beobachtet; nur die Dichtung, die in der 
eigenen Sphäre reiches Leben weckt, ift für die Frauen Dich⸗ 
tung. „Marie, Schaufpiel von U. P., mag wol einer viel: 
bekannten, bier fchon erwähnten dramatiſchen Dichterin an⸗ 
gehören, obwel es die heiten Empfindungen nicht erweckt, die 
aus den Wrbeiten von diefer Band mei hervorgehen. Die 
Peufungen der armen Marie find eher fehmerzliher Art und 
das Ganze im franzöfifihen Sinne fentimental, d. h. peinvoll. 
Die „Shidfalsfämpfe”, Hifkorifch »romantifches Drama von 


5.8. Gubig, wurden vor 30 Jahren verfaßt und in Berlin 


aufgeführt. Died Gtüd gehört der Gattung an, gegen welche 
Conteſſa feine geiftreiche Parodie richtete und der Berf. kriti⸗ 
fiet daſſelbe, bevorwortend, fo gut und Präftig, daß wir uns 
füglich des fernern Urtheils enthalten können. Diefe Blüten⸗ 
zeit der Überfhwänglichteit und jeglichen Unmaßes tft Hoffent- 
lid für immer vorüber; mit Theilnahme aber fehen wir, was 
noch vor 3 Jahren auf der deutjchen Bühne in diefer Nich⸗ 
tung beliebt gefunden werben konnte. Das „Frühſtück auf 
Heidedsburg‘‘, dramatifirte Anekdote aus Alba's Leben von 
A—!l, mag als eine Kleinigkeit unbefprocden ae Der 
„Säeibentoni” von Eharlotte Birh- Pfeiffer aber iſt, 
das originelle Vorfpiel abgerechnet, in Anlage, Wendung umb 
Sprache doch allzu roh, ald daß er die Aufnahme in das „Sahrs 
buch“ verdient hätte. Dem Eharakterbilde der Ichönen Thereſe 
laffen wir zwar, al& einem Urbilde nafeweifer Mädchenlaune, 
Gerechtigkeit widerfahren; allein im Schaufpiel felbft fehlt Sinn 
und Berftand doch auf eine allzu groteske Weile.) 19. 


", Ein dritter und letzter Artikel folgt im Juli. D. Red. 


Rotizen. 
Gegenfag der proteftantifhen und katholiſchen 
Kirche in Irland. 

Bolgende Stelle aus einem vor kurzem erfchienenen Werke: 

„A fragment on the irish roman cathelic church”, 
von Sydney Smith, deſſen Fürzlih verftorbener Verf. 
insbefondere durch geiftreihe Auffaffung der englifchen 
Suftände berühmt geworden, wird gerade in dieſem Augen⸗ 
biide nicht unintereffant fein, wo die legten Verhandlungen 
im Parlamente über die Maynooth : Dotakions: Bill gezeigt, 
weiche Geſinnung das kirchlich bigote profeftantifhe England 
gegen die anderägläubige Bevölkerung der Schwefterinfel hegt. 
„Bas Einkommen”, erzählt Sydney Smith, „der iriſch⸗römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche befteht in Halbpennys, Kartoffeln, Zumpen, 
Knochen und Fetzen von alten Kleidern und zwar irijchen 
alten Kleidern. Ihr Gottesdienft findet oft in Scheunen oder 
im Freien ftatt in Etrmangelung eines andern gottesdicnftlicdden 
Ortes. Ihre Religion ift die dreier Viertheile der Bevölkerung! 
Richt weit davon in einem wohlbefenfterten und bedachtem 
Haufe wohnt ein gutbezahlter proteftantifcher Geiſtlicher, der 
vor Kirchftühlen und Betfhämeln predigt und thatfächlih den 
Prediger in der Wüfte darftellt; neben ihm fein Vicar, daneben 
der Küfter und des Küſters Weib, alle vol Wuth gegen Die 
Irrlehren des Papſtthums und bereit ihr Leben hinzugeben für 
die großen, auf dem Neihstage zu Augsburg Pekgefteltten 
Wahrheiten. In der Familie Leinfter wird eine Gefchichte er: 
aͤhlt, die den Zitel führt: «Sie iſt unmohl.» in prote 
Hantifcher Geiftlicher, deilen Kirche in der Umgegend des gerad: 
finnigen und trefflichen derzea⸗ von Leinſter lag, war einſt 
bei demſelben zu Gaſte. hatte ſich drei bi8 vier Tage 
dort bereits aufgehalten; als er fi nun Sonnabends Abends 
in fein Zimmer zurüdziehen wollte, fagte der Herzog: «Mir 
fehen uns doch morgen beim Zrühftüd wieder?» «Mol nicht», 
entgegnete der Pfarrer, «Sie frühftüden etwas zu fpät für 
mid; ich Fomme meiner Pflicht fehr pünktlich nad und Ihr 
ühftü würde mich meinem kirchlichen Amte entziehen. » 
Herzog genügte die fehr triftige Entſchuldigung feines 
Gaftes und fie fagten einander gute Nacht; der Derzog wahr: 
ſcheinlich in dem Glauben, daß fein Schloß vor allem Unglüd 
der Welt nun um fo fiherer bewahrt fei, ald unter ſeinem 
Dache ein fo mufterhafter Sohn der Kirche weile. Der Erfte, 
defien er jedoch am Morgen darauf anfichtig wird, als ex ind 
Speifezimmer trat, war unfer pflihtpünktlicher Pfarrer, der 
vertieft in Butterfemmeln eben ein Ei und ein tüchtiges Stück 
Schinken auf feinen Zeller führte. «Ich freue mich, Sie hier 
zu finden, mein theuerfter Paftor», fagte der Herzog; «aber 
wahrhaftig, ich bin ebenfo erftaunt als erfreut.» «Dh, wiffen 
Sie nicht, was gefchehen ift», antwortete der Kromme beim 
Frühſtuͤck «fie ift unwohl.» «Wer ift unwohlt» fragte 
der Herzog: « Sie find nicht verheirathet, haben Beine Schwefter 
am Leben, ich bin erftaunt; fagen Sie mir wer iſt unwohl? 
«Run die Sache ift die, Herr Serzog: meine Gemeinde beftcht 
aus dem Vicar, dem Küfter und des Küftere Weib. Run 
befindet fih die legtere in fehr mislichem Gefundheitszuftande ; 
wohnt fie aber dem Gottesdienſt nicht bei, fo ıft Die Gcmeinde 
38 gehörig vertreten, und deshalb haben wir heute Peine 

rope. » 


Die Furcht vor Übervötterung. 
Die Furcht und lagen über drohende Übervöfferung und 


dad Anwachſen großer Städte rühren nicht von heute her. 
Wie England fein baldiger Untergang ſchon vor langen Jahren 
aus feiner wachſenden Staatsſchuld gemweilfagt wurde, als die 
legtere noch nicht ein Fünftheil ihrer jehigen Größe betrug, 
fo it man in ähnlicher Weife vor dem Umfang unb der 
wachfenden Bevoͤlkerung Londons zu einer Zeit erfchroden und 
at die verberblichften Folgen daraus prophezeit, wo bie Haupt: 

Englands nicht viel’ mehr als ein Drittheil ihrer jegigen 
Einwohnerzahl in fich faßte. Bereits im Sabre 1592 hatten 


Gele Beforgniffe das en von Geſeten herbelgeführt 
welche den Bau neuer Bäufer in den-befen er rei 
und WBeftminfter und drei Meilen im Umkreife nur unter ber 
Bedingung geftatteten, daß „fie für die Einwohner der beffern 
Claſſe eingerichtet“ wären. Auch Karl I. veröffentlichte 
1630 einen Erlaß, um die fortfchreitende Vergrößerung von 
London aufzuhalten, aus Furcht, „daß bie Einwohner u 
einer ſolchen alles Maß überfteigenden Anzahl anwachfen wür: 
den, daß man fie weder mehr regieren noch ernähren köonne“. 
Rapin Bedauerte in feiner ein halbes Jahrhundert fpäter er 
fiheinenden „History of. England”, daß man den beftehenden 
Gefegen und Verordnungen gegen die weitere Ausdehnung der 
Hauptftadt nicht größere Achtung verfchaffe, indem er den 
damals üblichen Gemeitplag wiederholte, London fei der unge» 
ftalte große Kopf eines Leides von mittelmäßiger Größe. Go 
die Beſchraͤnktheit vor zwei Jahrhunderten, fo heute die ähn- 
liche Furcht vor dem Anwachſen der Reichthuͤmer und der Genuf- 
mittel durch die Schöpfungen des Gewerbfleißes und des Wer: 
kehrs. Die Zeit wird kommen, wo man auf diefe Furcht ebenfo 
mitleidig herabſehen wird, wie wir es jeßt in Bezug auf Die vor 
12. 
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zwei Jahrhunderten gebegten Beforgniffe thun. 
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Die Touriſten im Drient. 
| Erfter Artikel. 

1. Drientalifche Briefe. Von Ida ri abn=:Hahn. 
Die She Berk, A. Dunder. u 3? 6 Far INgr. 
Seit dem erſten Erfcheinen dieſer eleganten Briefe, 
mit denen wir einen flüchtigen UÜberblid der jüngften 
Zouriftenliteratur über ben Orient eröffnen wollen, ift 
bereits einige Zeit verftrichen. Deſſenungeachtet glauben 
wir, daß dieſes Werk noch keineswegs eine fo allgemeine 
Verbreitung gefunden babe, daß wir ber angenehmen 
Pflicht, in ausführliherer Weife darauf aufmerkfam zu 
machen, uns für überhoben halten könnten. Es ift dies 
befonders dem Umſtande beizumeffen, daß diefe Schrift 
gleich unmittelbar nach ihrem‘ Exfcheinen von gewiſſen 
Seiten her auf eine aͤußerſt fchonungslofe Weife verbäd- 
tigt und dem verlegendften Spotte preiögegeben ift. So 


bietet fi uns benn bier die günftigfte Gelegenheit, einen’ 


Theil der Schmähungen, mit denen man die verſchiede⸗ 
ner anfprechender Productionen wegen gefchägte Verf. 
überfehüttet bat, von ihr abzumehren und ihren riefen 
die Stelle anzumweifen, welche benfelben gebührt. Auf 
eine eigentliche Antikritit haben wir es bier um fo we 
niger abgefehen, als. dies durchaus zu nichts führen 
würde. Am angemefienften fcheint es uns, die interef- 
fanteften Partien des Werts felbft reden zu laffen, in- 
dem wir une vorbehalten, durch einige eingeftreute 
Bemerkungen den eigentlichen Standpunkt, von dem aus 
vorliegende Briefe betrachtet werben müflen, anzubeuten. 
Zwei Kritiker find es vorzüglich, welche mit unge 
wohnter Heftigkeit über die eleganten Bände, welche wir 
zu befprechen haben, hergefallen find, um fie mit ber 
Lauge ihres Spottes zu tränten. Die Namen Beider 
find befannt, und was und die Verpflichtung auferlegt, 
auf fie directen Bezug zu nehmen, ift der Umftand, baf 
Beide ben Drient aus eigener Anfchauung kennen, unb 
ihr Wort bei biefer Angelegenheit alfo nicht ohne Ge⸗ 
wicht zu fein ſcheint. Wagner, der treffliche Verf. ber 


Briefe vom Schwarzen Meere, rühmlich befaunt auch 
außerdem durch fein Reiſewerk über Algerien, welches 
in Frankreich fogar die verdientefte Anerkennung findet, 
bat nur gelegentlich, jedoch in hoͤchſt abfprechender Weiſe 
über die Gräfin Hahn⸗Hahn den Stab gebrochen; Fall- 


| merayer aber, ber fich durch die Hartnädigkeit, mit wel- 


der er auf der Annahme beharıt, im modernen Helle 
nenthume wäre das flamifche Blut das überwiegende 
Element, einen Namen gemacht hat, unterwirft ihr Werk 
einer ausführlichen Befprehung, in welcher ſich bitterer 
Ingrimm Luft maht. Dabei verweilt ex mit folchem 
Behagen bei ben Schwächen und Makeln des Werks, 
teägt mit ſolchem Fleiße die Einzelheiten, welche er ſich 
zur Zielſcheibe feines Spottes auserfehen hat, zufammen, 
daß man eine gewiffe Abfichtlichkeit in der Art und 
Weiſe der Beurtheilung nicht verfennen kann. Ja, er 
begnägt fich fogar nicht mit der Analyfe in der „Allge- 
meinen Zeitung”, die einige Senfation gemacht hat *), fon- 
bern kommt felbft-in den „Gelehrten Anzeigen” der mün- 
hener Akademie, alfo in einem Blatte, welches auf einen 
Kreis berechnet ift, mit bem bie Gräfin Hahn⸗Hahn in kei⸗ 
nerlei Verbindung fteht, noch einmal darauf zurück. Was 
Fallmer ayer, den wir feiner Iebhaften, farbenreichen Schilde» 
enngen aus Trapezunt wegen fihägen, dazu vermocht hat, 
fo lange bei einem Werke zu verweilen, welches er boch 
für aͤußerſt unbedeutend und nichtefagend zu halten vor 
gibt, wiffen wir nicht; denn aus perſönlichen Rückſichten 
diefe wiederholten Anfeindungen zu erflären, würde ung, 
wenn wir die achtungsmwerthe Stellung und ben Charaf- 
ter des Mannes erwägen, zu Beinlich fcheinen. 

Wenn man nun aber bie ungünftigen Krititen, auf 
bie wir uns bier noch beziehen müffen, von ihren un» 
paffenden Ausfällen und berben Späßen entkleiden, und 
auf ben eigentlihen Sinn ber langen Rebe fehen will, 
fo läuft dad Ganze etwa auf den Vorwurf hinaus, man 

) Als Verfaffer dieſer Analyfe in ber „Allgemeinen Beitung” tft 
und ein Anderer ald Ballmerayer genannt worden. D. Reb. 
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ferne nicht genug Neues aus dem Reifewerke der Hahn⸗ 

ahn. Als wenn es bei ihrer Darftelung auf Berei⸗ 
derung ber wiffenfchaftlichen Forſchung überhaupt abge- 
fehen feil Man fobere boch nicht immer ein und baffelbe 
von Allen und meffe vielmehr Jeden nach feinem Raß⸗ 
abe. Falimeraher und Wagner Haben freilich den Orient 
in ganz anderer Abſicht und zu ganz verſchiedenen Zwe⸗ 
den bereift. Der Eine vertiefte fih mehr in das Stu- 
dium der Natur, in die Erforfchung ber Pflanzenwelt 
und ber geologifchen Bildungen, der Andere ging mehr 
den Spuren bifkorifcher Erinnerungen nad) und beflei⸗ 
Sigte fih ber Erkenntniß politifcher ne Aber 
neben ihren Pfaden findet ja wol die Hahn- Hahn im- 
mer noch ein beſcheidenes Plägchen. Sie will ja feinen 
Aufſchluß über wichtige hiftorifch - politifche Probleme bie- 
ten, wie fie alle ftrengmwiffenfchaftlichen Angaben, wel- 
cher Art fie auch immer feien, faft ganz vermeidet. Sie 
ift fogar noch befcheidener und geftcht offen, daß fie fid 
der ausführlihen Schilderungen der Natur ober des 


Volkslebens enthalten will, weil ihre Reiſe zu flüchtig 


ift und ihre ganze Art fich nicht zu dergleichen Darſtel⸗ 
fungen eignet. Sie will nur bie Eindrücke ſchildern, 
welche die ſchon oft befchriebenen Begenftände in ihrer 
Seele gemacht haben, ober fie will, wie fie ebenfo de⸗ 
zeichnend als elegant fagt (1,56) wiffen, „mie der Drient 
fih im Auge einer Tochter des Decibents abfpiegelt”. 
Freilich wird dabei die Wiffenfchaft Teer ausgehen, aber 
Die Berf. wird fi) ſicherlich tröflen, wenn fie nur in den 
Kreifen, für welche ihr Werk vorzüglich berechnet ifl, 
den gewünſchten Anklang finde. Dann, koͤnnte man 
freilich weinen, hätte fie ſich aller hiſtoriſchen Angaben 
enthalten follen, welche fie in ihrer Darftellung mit ein- 
Riehen laͤßt. Ob fie überhaupt wohl daran gethan bat, 
aus allgemein zugänglichen Quellen Notizen verfchiebener 
Urt anzuziehen, weiche zum Theil, wie Fallmerayer auf 
ebenſo unermübliche als ergögliche Weiſe dargethan hat, 
wicht einmal ganz richtig find, wollen wir dahingeſtellt 
fein laſſen; wahrſcheinlich aber bat fie diefe flüchtigen 
hiftorifchen Stizzen, welche indeß nie über die Form blo⸗ 
Ser Andeutungen hinausgehen, für eine angemeffene 
Staffage gehalten. Vielleicht Hat fie auch geglaubt, daß 
es diefer Unführungen bebürfe, um dem Leſer für bie 
Endrüucke, welche fie von den verſchiedenen Gegenftänben 
erhalten hat, empfänglih zu machen. ‚Ebenfe verhält 
«6 ſich mit den philofophirenden und veligiöfen Reflexio⸗ 
nen, welche fie ohne allen Anfpruch auf tiefere Auffaf- 
(ung „au courant de la plume‘ ‚mittheilt. Sie fpricht 
fich in diefer Beziehung übrigens auch ausbrücklich aus, 
indem fie Bd. 1, ©. 147, wo fie ſich über ihre inbivi⸗ 
duellen Religionsanſichten nicht ohne eine gewiffe Wreite 
ausgelaffen bat, ‚mit folgenden Worten entſchuldigt: „Das 
ift Tangweilig, aber Ihe müßt e6 wiffen, um euch vorzu⸗ 
ſtellen, mit welchen Augen ich Razareth betrachte.‘ 
Überhaupt war es fo ſchwer gar nicht, den Maßſtab 
au biefem Werke in demſelben felbft zu finden, au wenn 
ſich in ihren frühen Schriften dieſer Art nicht Andeu⸗ 
tungen genug vorfänden übsr die Art und Weiſe, wie 


bie Gräfin Hahn - Hahn bie Schilderungen ihrer eilferti- 
gen Reifen aufgefaßt wiffen will. Es ſchwebt uns bei 
diefer Veranlaffung unter Anderm eine Stelle aus ih- 
zem „Ienfeits der Berge“ *) (I, 16) vor, wo fie fid 
über ihre Reifeluft und Ihre Wanderungen ſelbſt falgen- 


dermaßen ausſpricht: 


IH reife nicht um zu ſehen und zu hören; nicht um zu 
bewundern und bewundert zu werben; nicht um mich zu bilden 
und Kenntniffe und Wiffenfhaft zu erwerben; nicht um zu 
Saufe mündlih und ſchriftlich allerliebfte Märchen von meinen 
Reifen zu liefen; nicht um Menfchen, Sitten, Gebräuche des 
Auslandes als Stoff zu künftigen intereflanten Medifancen ein: 
zufammeln: ich reife, um zu leben. 

Sie reift alfo um zu leben ober, mit andern Wor⸗ 
ten, weil es ihr umabmweisbares Bedürfniß if. Daher 
find die Bilder, welche fie von ihren Streifzügen zurück- 
bringt, vielleicht flüchtig unb mangelhaft, aber ganı ohne 
Intereffe dürfen fie nicht genannt werben. Ja, «6 kann 
benfelben fogar, abgefehen von der angenehmen lnter- 
haltung, welche fie gewähren, infofern felbft ein gewiffer 
Nugen nicht abgefprochen werden, als fie über manche 
Fragen — wie z. B. in Bezug auf die Türkei, wie wir 
weiter unten zeigen werden —, in den Kreifen, Denen 
firengwiffenfchaftligde Werke in der Hegel verfchloffen, 
ganz vernünftige Anfichten verbreiten und zur Vernich⸗ 
tung mancher Borurtheile mitarbeiten Helfen. Und felbft 
wenn ben „Drientalitchen Briefen‘ :biefe Worzüge nicht 
zukaͤmen, fo erfreue man fich wenigftens an der leichten, 
gefälligen Darftellung, an ben anfprechenden Gemälden, 
weiche die Verf. mit leichtem Pinſel entwirft, an ber 
Friſche, welche im ganzen Buche weht, und bebenfe, daf 
man den bunten Schmetterling nicht fhelten fol, wenn 
er auch nicht, gleich ber emfigen Biene, Was und Ho⸗ 
nig zufammenträgt. | 

Weit entfernt alfo, vorliegende Schrift den frübern 
Reiſewerken der gefhägten Verf. nachzuſtellen, erkennen 
wir darin fogar infofern einen weſentlichen Fortfihrier, 
baß fie ſich Bier weniger in ber Durchflihreug flerestg- 
per Gedanken gefällt, als fie es mol in einigen ihrer 
feühern Werke zu thun die leidige Gewohnheit hatte. 
So coquettirt fie z. B. Hier weniger als in ihren „Erinne⸗ 
rungen aus und an Frankreich” mit uͤbelverſtandenen arifte- 
Eratifchen Grundfägen,, und wenn fie auch hier und ba 
ihrem Herzen in Bezug auf die Verhaͤltniſſe des Adels 
Luft macht (1, 19) und ihre Vorliebe für die Erblichkeit 
ausdrückt, „weil dieſelbe eine gewiſſe Ruhe gibt” (I, 318), 
fo drängt fich doch dies nie vor und thut ber vorurtheils⸗ 
freien Stimmung, in welcher fie die Hefe zurückgelegt 
bat, durchaus Teinen Eintrag. Wenn fie von Ah ſelbſt 
fagt: „Blaſirt bin ich ‚nicht, obgleich ich ger viel Schö⸗ 

*) Bon diefem Werke, welches zu den beften gehört, was aus 
ber Weder ber Gräfin Hahn-Hahn gefloffen I, Haben wir vor kur⸗ 
zem eine „weite, vermehrte Auflage (2 Bde., Leipzig 1906) erbeiten. 
Mir koͤnnen den :manstidjfaltigen Inhalt des Buches, ber in eigent⸗ 
Ude Schilberungen und in Iieblide Gaben ber Rriſenonelliſtik nars 
fällt, als hekannt vorausſetzen unb fügen nur noch .binzu, daß 
bie Verf. diefe neue Auflage mit einem anmuthigen.Gedihte „SHa- 
vin und Königin’, welches In Neapel gebichtet und bereits in bem 
Taſchenbuchee, evom J. 1068 vrſchienen iſt, bereichert ‚bat. 
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ne und Merlwũurdiges gefehen habe’ (1, 14), fo kann 
man ihr vollkommen beipflichten, zınd. es zeugt wahrlich 
von Feiner geringen Empfänglichkeit und Geiſtesftiſche 
wenn fie beim Beginn ihrer eigentlichen Wanderung, als 
fie won Wien aufbricht, von ſich meint: „Friſch au Leib 
und Geift trete ich die Meife au, und traue mir Kraft 
enug zu, um mir für die Bufunft einen Gchag von 
Srinmerungen gegen einige Muͤhſeligkeiten und Beſchwer⸗ 
ben ber Gegenwart eintaufchen zu können.” (I, 61.) 
Indem wir und anſchicken, an der Seite ber Gräfin 
Hahn⸗-Hahn die flüchtige Wanderung durch ben Drient 
im Geifte mitzumachen, Tonnen wir füglih über die 
Schilderung ihrer Meife durch Schlefien, die eine Art 
von Porfpiel und GEimleitung bildet, ſchneller binweg- 
gehen. Nicht ale ob es der Verf. nicht hier und da ge- 
Fänge, ſchon oft befchriebenen Punkten noch neue Reize 
abzugewinnen; aber doch wollen wir fieber bei ihren 
Bildern aus dem Morgenlande verweilen ald uns bei 
bekannten Gegenftänden aufhalten. 
um ein Beifpiel ihrer Schilderungen zu geben, auf bie 
pittoresfe Anfiht von Lande (1, 45) aufmerkfam ma- 
hen. Die vielbefprochenen Weberunruhen und andere in- 
duftrielle Tieblingsthemata, werben, wenn man Das aus⸗ 
nimmt, was die Verf. über die ſchleſiſche Leinwand fagt 


(1, 40), nicht berührt. Uberhaupt bewegt fih bie Dar⸗ 
ftellung im Anfange mehr in den Kreifen des Natur- 
genuffes und ftreift zuweilen wol auch auf das Gebiet 


der Kunftbetrachtungen hinüber, 3. B. I, 7, wo die Rebe 
auf den herrlichen Müller'ſchen Stich der Siztinifchen 
Madonna kommt. Es find dies Epifoben, die wir nicht 


fo ohne meiteres verwerfen möchten, und welche wie. 


die Erklärung, weshalb man jegt Landfchaften vorzüglich 
gut male (1, 37), zum Theil im engen Bufammen- 


pange mit den eigentlichen Meifebeobachtungen flehen. 


Einigermaßen neu ift die Befchreibung der nermegifchen 


Kapelle, welche der König von Preugen in Cichlefien bei 


Brüdenberg hat aufrichten laffen (I, 23, 24): 
Cie befteht ganz und gar aus Holz, und da dies durch 
die Zeit grau und unanfehnlich geworben ift ; fo hat man es 
r abgebobelt und die Kirche, die freilich noch nicht fertig 
iſt, En nieht viel anderd aus als eine hölzerne Scheuer. 


Bier Pfeiler, die im Innern das Gebaͤlk der flachen Dede tra⸗ 
gen, haben rohes Schnigwert am Knauf. Das Ganze kommt . 


mir vor wie die Arbeit der Wilden, und ift babei in fo Plei- 


nem Maßftab, dag man ihn fpielerifch nennen mödhte. Dop: 
pelt erſcheint er fo durch den fchweren Glockenthurm, den man : 
in Quadern neben diefem hälzernen Hüttchen errichtet. Schade, : 
daß man es nicht in einem katholiſchen Lande zu einer Meinen 


Kapelle gemacht hat, die auf einfamer Bergesfpige oder in ein: 
fomer Yelsfgluht ab und an den Wanderer sum —*5 


von irdiſchen Sorgen lockt; dazu wäre es gerade recht geweſen, | 


fo Mein, wild und verloren ift es. 


Nach kurzem Aufenthalte in Wien nimmt die Reiſende 
Abſchied von der entapäifchen Gefellfchaft und eilt im. 


ſchnellen Fluge durch Ungarn dem Morgenlande zu. Sehr 
gefällig find die Wilder, weiche fie von der Donau ent⸗ 
wirft, obgleich fie auch hier wieber ausführlicher Schil⸗ 
derungen fich enthält, für die fie, wie fie behauptet — 
„ber Simmel behüte mic vor Befchreibungen!‘ (I, 355) 


Sonft würden wir, | 





— einmal kein befriedigendes Talent Hat. Nicht abnr 
Anmuth iſt das Bild, welches fie von der Donau felbf} 
entwirft (l, 80, 81): | 
8 iſt eine recht merkwürdige Carriere, welche Die Dana 

macht, ald Meines Schmabenmäßihen ee a eine 
majeſtaͤtiſche Königin aufzuhören, um deren Rachbarfchaft Sie 
maͤchtigſten —2 ſich ſtroiten, ſodaß ihr Zeder wenigſtens 
einen Wem gedben oder den ſchleppenden Saum ihres Gewandes 
berühren will. Und trotz all ber Courtoiſie, mit der fie behan⸗ 
beit wird, kommt fie nie aus der Faſſung, bleibt immer ge» 
Lafien, und benimmt fi überall ohne Leidenfhaft mit imponi⸗ 
render Bun recht vie eine geborene Königin — es follte. 
Ja, zum Herrſchen if fie geboren! in ihrer Jugend fand fie 
einen Lieben, einen wunderſchoͤnen Süngling, ſtolz und frif 
und Fräftig wie fie find diefe Söhne der Berge, mit fo ſcha— 
menden grünen Wellen, daß fie den &maragden gleichen, auf 
deren Föftlihem Grün Goldfunfen gligern. Daß tiroler Ges 
bivg ift feine Wiege, und fie wiegt ſtarke Herzen groß. Der 
Inn heißt diefer —* ng Braufend wirft er ſich 
in ihre Arme und fie läßt es ſich gefallen. Gräßer, mächtiger, 
raſcher, warmblütiger als fie, verſchwindet er dennoch in ihrer 
fühlen Umarmung, und nun, als ſie weiß was fie vermag, wird 
fie erſt recht dominirend. Iſt das nicht eine Art von Libuffa? Spä- 
ter hat fie wol noch manche Diener, die ihre Macht vergrößern, 
aber einen leidenſchaftlichen Liehften bat fie nicht mehr. 

Überall wird man erkennen, wie offen ihr Wuge für 
bie Natur und für Alles, was ihr begegnet, ift, wenn 
man ſich auch freilid hier und da an einer weiblichen 
Naiverät, die ihr entichlüpft, bes Gedankens nicht 
erwehren kann, daß fie zu eigentlichen, ficengern Beob⸗ 
achtungen nicht allzu befähigt if. So flreift ihre Be 
wunderung über die ſchwimmenden Waſſermuͤhlen (I, 81) 
and Komifhe. Mit glücklichem Takte enthält fie ſich 
aber auch der Erörterung folcher Punkte, benen ihre Fe- 
ber nicht recht gewachfen iſt. So wird man Aufſchluß 
über bie Frage der Golonifation in Ungarn u. dergl. 


| Punkte, welche in jüngften Tagen in Bewegung gekom⸗ 


men find, in den „Drientalifhen Briefen“ nicht Finden. 
Die Verf. macht keinen Anſpruch auf die Läfung fo 
hochwichtiger ragen. Deffenungeachtet weiß man aber 


| nicht, ob nicht die Gegner ber beabfichtigten Niederlaſ⸗ 


fung deutſcher Coloniſten in Ungarn ihr Werk einſt als 


| Wutorität citiven und ihr dadurch eine Ehre erzeugen 


werben, welche ihr wenigftens ebenfo gut gebührt als 
dem nicht minber flüchtig zeifenden Pirch, ber es ſich 
auch wol nicht hat träumen laſſen, daß man auf fee 
Ausfprüche bei der Beleuchtung einer wichtigen publicifki- 
ſchen Angelegenheit Gewicht legen werbe. Außerdem glaube 
man aber nicht, daß die Darftellungen der Hahn⸗Hahn aller 


praktiſchen Beziehungen ermangeln. (Mol. 5.8.1, 67, wo 
fie auf Anlegung von Frl in ‘Ungarn bringt.) 


Die Moldau und Walachei, foweit fie diefe Länder 
auf Ihrer flüchtigen Fahrt Gelegenheit hatte kennen zu 
lernen, behagen ihr nicht allzu fehr. Beſonders gefallen 
ihr die dreſſirten und mebernifirten Walachen nicht, und 
das Bild, welches fie von ihnen mit zwei Pinfelftrichen 
zeichnet, ift auch nicht allzu fhmeichelhaft: „Ein Mittel- 
ding von Türk und Koſack franzöfifch gefirnißt: das 
ſcheint ein walachifcher Gentleman zu fein.” (1, 112.) 

Nachdem fie den Boden der eigentlichen Türkei .be- 
tseten bat, ‚werben ihre Darflellungen ausführlicher unb 
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erfchöpfender. Sie fpiegeln die Wilder ab, welche fi 
ihrem empfänglichen Sinne barbieten. In diefem Lande, 
welches geraume Zeit bereits in ben diplomatifchen Ber- 
hältniffen Europas eine fo bebeutende Rolle fpielt und 
lange fchon die Quelle der verwideltften politifhen Be⸗ 
ziehungen abgibt, Tann fie ſich fogar nicht enthalten, ei- 
nige Streifzüge auf das Gebiet der Politik zu machen, 
das im Allgemeinen für weibliche Federn geringen Weiz 
biete. Was fie in biefer Beziehung über die Türkei, 
über die Stellung berfelben den europäifchen Staaten 
gegenüber und in Betreff ber zerrütteten Verhältniſſe 
Biefes jämmerlichen Reichs fagt, verdient unfere vollkom⸗ 
mene Beiftimmung. Wir halten e8 um fo mehr für un- 
fere Pflicht dies hervorzuheben und bie Aufmerkſamkeit 
unferer Leſer darauf hinzulenten, als gerade Wagner 
mit einem gewichtigen Machtivorte der Verf. alle Befaͤ⸗ 
bigung, bei der Erörterung diefer ebenfo ſchwierigen ale 
einflußreihen Verhältniffe mitzureden, abgefprochen hat. 
Wenn wir nun aber nit fürchten müßten, den Vor⸗ 
wurf zu großer Umfiändlichkeit auf uns zu ziehen, fo 
würden wir uns anheifhig machen, nachzumweilen, daß 
alles Das, was Wagner in einem trefflichen Auffage 
über die türkiſchen Zuftände fagt, ſich auch in vorliegen- 
dem Werke, deffen Erfcheinen mit dem jener intereffan- 
ten Mittbeilungen des befannten Reifenden vom Schwar- 
zen Meere zufammenfällt, ausgefprochen findet. Es bie 
ten ſich in beiden Darftellungen fogar die auffallendften 
UÜbereinftinnmungen in den Anfihten über diefe fo oft 
gefliffentlich im verzerrten Lichte dargeftellten Verhäftniffe. 
Wir wollen, indem wir dies behaupten, keineswegs das 
Verdienſt Wagner's ſchmälern, aber hätte, wenn diefe 
übereinflimmung in den Anfichten feſtſteht — und es 
würde uns ein Leichtes fein, dies nachzuweiſen —, «6 
fi nicht mehr geziemt, von den Leiflungen der Hahn⸗ 
Hahn etwas weniger geringfchägend zu ſprechen? Um 
wenigftens einigermaßen unfere Behauptung zu bemeifen 
und um zugleich einige Proben von Dem zu liefern, 
was fie über die Türkei ſagt, machen wir zunächſt auf 
ihre Außerungen über die Umgeftaltung und Wieberge- 
burt diefes Landes aufmerffam (I, 88): 

Aus diefem Opiumraufch fuhr er („der Türk”) auf in un: 
fern Zeiten, beſchaͤmt über fich felbft, geblendet von allem Fort⸗ 
ſchritt europäifher Eultur. Er wollte auch eintreten in bie 
Reihen der Bewegung, er verfucht es jegt. Wer Tann willen, 
ob und wie es ihm gelinge* Ich glaube es nicht. 
Kern entfteht die Frucht, nicht aus der Schale. Aus dem in: 
nerlichen Leben eines Volks, aus feinen fittlidhen, veligiöfen 
und politifchen ee nafen gehen feine Umbildungen bervor. 
Aber was für-ein Bedürfniß eines mufelmännifchen Volks Tann 
der Reuerung zum Grunde liegen, daß man feinem Heere die 
bequeme morgenlänbifche Tracht aus: und die unbequeme eu: 
- zopäifche Uniform anzieht? 

(Die Fortfegung folgt.) 





Notizen. 
Schnelligkeit der englifhen Preffe. 
Ein merkwuͤrdiges Beifpiel von ber Schnelligkeit des Bud: 
drucks in unferer Zeit ift folgendes. Die Lords der Admiralitaͤt 


in England verordneten, daß der Schiffahrts⸗Almanach für 


Aus dem | 


1845 noch einmal aufgelegt werben ſollte, da bie erſte Au 
von BSUW en vergriffen war, fobaß, wie es man 
don flattgefunden, Diejenigen, welche denfelben verſchaf⸗ 
en mußten und ihn nicht bei Seiten beftellt hatten, den zehn⸗ 
und zwöffiaen Preis dafür zu zahlen genstgigt waren. Um 
4. Februar erfhien der Erlaß und am 24. Febr. alfo nach nur 
17 dazwifchenliegenden Werkeltagen, wurden vollftändige Exem⸗ 
plare zum Buhbinder geſchickt. Diefer Almanach ee 616 
roße Octavſeiten, wovon 373 mit Zahlentabellen gefüllt und 
a8 Übrige mit gang Meiner Schrift gedrudt if. Die Bud: 
drucker Clowes waren, der Beiterfparniß wegen, von den Be 
börden mit der vollfländigen Reviſion betraut worden und 
nicht ein Bogen Fam ind Schiffahrtsart, um mit der alten 
Auflage verglichen zu werben, als biß ber Drud bes ganzen 
Werks beendet war. Die legte Nevifion im Schiffahrtsamt 
wies noch 33 Fehler, alfo auf je 19 Blattfeiten einen, nad 
und davon war ber größere Theil noch fehr unerheblich ; 3 
derfelben befanden in Erummen Zeilen, 9 im Serausfellen 
einzelner Buchflaben ober Beichen in der Prefle, was felbft bei 
ben forgfamft gebrudten Werfen vorkommt; 1 Fehler in 
bem Segen eines Worté in Capitalfchrift ſtatt in Antiqua. 
Wahrlich ein fchlagendes Beifpiel der Macht der Buchdruckerei. 


Die Literatur in Rußland. 

Ein Berihterftatter des „Athenaeum‘ aus Petersburg mel- 
dete vor einigen Wochen, daß in Folge der vielen Verlufte an 
Menfhen und Geld, welche bie her teflen en ege veranlaßt, 
der ar unpopulair zu werten anfange. „Auch wachen bie 
Behörden’, fährt er fort, „mit größtem Argwohn { 
daß Feine irgend ungünftige Nachricht von dort im Wolfe ver- 
laute, fodaß felbft die ſehr lahmen (lame, joll vielleicht heißen 
taıne) und ſcharf cenfirten preußifchen Zeitungen im Allgemei- 
nen in dieſem Lande verboten find; in Folge befien werben 
Bücher, wie die «Revelations of Russia» nur gegen Gold 
aufgewogen und ic weiß ein Beifpiel, wo mehr als 500 Ru⸗ 
bei, gegen 22 Pf. &t. für das bloße Leihen eines Exemplars 
gezahlt worden find.” Man wird natürlich annehmen, daß un- 
ter einem ſolchen Syftem das Schriftwiefen nicht eben in Blüte 
ſteht; es gibt jedoch einige verdienſtvolle Beröffentlichungen, 
worunter die „Wander⸗Bibliothek (Bybliotheka dia Chatenie), 
eine in monatlichen „Heften erfcheinende Zeitfhrift, einen aus⸗ 
gezeichneten Platz einnimmt; die Engländer koͤnnen jich jedoch 
eühmen, dag die ruffifche Kiteratur in London dur die Be: 
mübungen der Borftände des Britifhen Mufeum beinahe ebenfo 
zugänglich gemacht worden ift, wie in Rußland ſelbſt, wo kaum 
einige öffentliche Bücherfammlungen vorhanden und die meiften 
ber vorhandenen dem Volk verfchloffen find. 12. 


Literarifche Anzeige. 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der 

Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 

Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach den 
Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet von 


Ohristian und Friedrich Noback. 
In Heften zu dem Preise von 15 Ngr. 
Bon diefem trefflichen Werke ift foeben das Febente 
(Nymwegen— Petersburg) audgegeben worden: der 
wird nad) der Verfiherung der Herren Herausgeber, bie auf 
dem Umſchlage dieſes Heftes abgedruckt ift, hoffentlich in kur⸗ 





| zer Zrift erfcheinen Bönnen. 


Reipsig, im Mai 1845. 
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Die Touriften im Orient. 


Erker Artikel. 
(Lortfegung aus Nr. 162.) 

Nicht minder treffend ift, was an einer andern Stelle 
(1, 324, 325) über die türkifche Hersfchaft im. Allgemei⸗ 
nen gefagt wird: ‘ 

In diefer türkischen Herrſchaft ift mehr ein zeeftörendes 
«ls ein erhaltendes Princip, fodaß fie zwar für. den Augenblid 
etwas hinftellen, doc ihm Feine Dauer geben Tann. Ihr 
Scepter ift wie der Stab einer böfen Zee: auch ohne böfe Ab: 
fiht thut er Schaden wohin er fällt. Die von ihm beherrſch⸗ 
ten Laͤnder find wie audgefogen, wie vertrodinet im Quell des 
Lebens. Un Menſchen, an Erzeugniſſen des Bodens, an Reich⸗ 
tum produciren fie nicht den zehnten Theil von Dem, was 
fie in andern Zagen hervorbrachten. Luft und Erdreich dete⸗ 
rioriren fi, denn in ihnen find böfe Elemente, die fih augen: 
blicklich breit machen, wenn der Menfch mit feinem Leben, fei- 
ner Sorgfalt, feiner aufmerkfamen Pflege ihnen nicht entgegen 
wirkt. Kein überwältigender Feind, Bein vernichtender Erobe⸗ 
rer hat unter der türfifhen Herrfchaft feine Zelte hier aufge 
fhlagen, und doch find dieſe Länder verwuͤſtet wie von moͤrde⸗ 
rifchen Zeinden. ... Wenn nicht eine fo ftumpfe Despotie 
der Genius der Hohen Pforte wäre, fo müßte Doch wol irgend 
Einer auf den Gedanken gerathen, daß es hier noch andere 
Dinge zu verfuchen und einzuführen gibt ald die euröpäifche 
Uniform der Soldaten und ihr europäifches Ererciren und 
Manoeuyriren, welches Alles nicht im mindeften dazu mit 
beiträgt, um fie Eriegerifch und tapfer zu machen. Wo Land: 


bau und Handel nicht getrieben, befchügt und Fre werben, : 


da fehlt einem Staat die vechte wie die linke Hand, fowol bie 
weiche einnimmt, als die welche ausgibt; denn alle andern 
Duellen und Hülfsmittel erfchöpfen fi mit der Zeit. 

Alle diefe Punkte enthalten allerdings nichts Neues, 
aber im Grunde fagen fie ganz Daffelbe, was au Wag⸗ 
ner, nur mit geößerer Beſtimmtheit und tieferm Cin- 
gehen in die Einzelheiten, über jene Verhäftniffe bei- 
bringe. Wenn man aber beffenungeachtet in gewiffen 
Kreifen abfichtlich die Augen über bie troftlofe Lage ber 
Türkei verfchließt,, fo macht es ber Verf. nicht wenig 
Ehre, daß fie mit Unbefangenheit ihre Meinung aus- 
fpricht und fih um das Nafenrümpfen mandjer hochge⸗ 
ſtellter Perſon nicht kümmert. Was fie über bie Ad⸗ 
miniftration fagt, findet in den Mittheilungen bes geift- 
reihen Reifenden vom Schwarzen Meere volle Beftäti- 
gung, bie ſich fogar bis auf die einzelnen Züge erſtreckt. 
Man vergleihe nur Das, was Wagner von den beun- 
ruhigenden Aushebungen der Truppen fagt, mit ber 


153, —— 
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Schilderung eines ſolchen Aufftandes (IT, 340), wo bie 
Berf. ihr Gefammturtheil über die türkifche Verwaltung 
folgendermaßen zufammenfaßt : 

Erſcheinen die Beamten, um den Tribut einzufodern — 
Aufſtand! und die Soldaten, um Rekruten auszuheben, oder 
beſſer geſagt einzufangen — Aufſtand! Die türkiſche Staats⸗ 
verwaltung beſchraͤnkt ſich auf dieſe beiden Momente, und da 
das Bolk weiter nichts von ihre hat, nicht Unterſtützung, Huͤlfe, 
Bortheil, und fie alfo nur durch zwei ihm fehr läflige Verfah⸗ 
ren kennen lernt: fo widerſetzt es fih gern. 

Intereffant ift die Legende von der Wiebereroberung 
Konftantinopeld durch chriftliche Waffen, welche (I, 218) 
erzählt wird: 

‚ Sn dem Uugenblide, als Konftantinopel von den Türken 
eingenommen wurde, las ein frommer Priefter Meffe in der 
Aga Sofa. Die Schreckensbotfchaft drang in die Kirche ger 
rade als die Verwandlung der Hoftie vor fih ging. Da be» 
tete der Priefter mit heißer Inbrunft, Gott möge den heiligen 
Leib Ehrifti vor Entweihungen fehügens und fiehe! eine Wand 
umſchloß plögli den Priefter mit der Hoftie, und Beide wer: 
den unverfehrt wieder bervortreten an dem Tage, wo Konftan- 
tinopel von den Chriften eingenomnien wird. 

Bann endlich dieſer gläubige Prieſter den Augen 
ber Gläubigen wieder erfcheinen wird, wie lange-fich das 
vermorfchte Gebäude ber Türkei, das ſchon laͤngſt zu⸗ 
fammengebrochen wäre, wenn es nicht von eiferfüchtigen 
Großmaͤchten mit fehlauer Berechnung zufammengehalten 
würde, endlih in Trümmer ſinken wird, läßt ſich nicht 
fagen; man kann ſich aber, wenn man bie fruchtlofen 
und. unerfprießlihen Bemühungen ber europäifhen Staats⸗ 
männer, dem „galvanifirten Leichname”, wie man bie 
Türkei genannt hat, wieder frifches, jugendliches Blut 
einzuhauchen, mit unbefangenem Auge betrachtet, nicht 
enthalten, in den Spott mit einzuflimmen, ber ſich in 
Bolgendem Luft macht (I, 90): 

Und nun ift es (Belgrad) türkifh und bleibt aud wol 


türkiſch. Die hohen Potentaten gönnen e8 ja lieber dem Tuͤr⸗ 


fen ald einer dem andern. Das nennen fie Politit und euro» 
päifches Gleichgewicht. 

Wir haben uns, um die gekränfte Ehre der Verf. 
zu reiten und um ihre Stimmfähigteit bei ber Befpre- 
hung wichtiger politifher Angelegenheiten einigermaßen 
barzuthun, etwas weit fortreißen laffen, ſodaß wir Ver⸗ 
zicht darauf leiften müffen, bei der eigentlichen Schilde. 
rung Konftantinopels und der Befchreibung des dorti⸗ 
gen Lebens lange zu verweilen. Nur auf bie gelungene 


« » 


Skizze vom goldenen Horn und vom Xotaleindrud, den 
Konftantinopel beim erſten Anblick macht, wollen wie 
im Vorbeigehen noch aufmerkſam machen (I, 128). Liber 
die häuslichen unb bürgerlichen Berhäftnifie erfahren wir 
im. Ganzen nicht ſonderlich viel Neues. Dazu bat die 
Berf. zu kurze Zeit in der Hauptſtadt bes türkiſchen 
Reichs verweilt, und bie Provinz hat fie faſt gar nicht 
Eennen gelernt. Diefe Lücke wird aber auch durch das 
neulich in d. Bl. befprochene Werk von White, dem, 
was Mannichfaltigkeit und forgfames Ausmalen der Ein- 
zelheiten Betrifft, kein berartiges Werk an die Seite 
geftellt werden Tann, vollfommen ausgefüllt. Nur wo 
dte Hahn⸗Hahn von ben fürkifchen Frauen redet (1, 160), 
da thut ſich die eigenthümliche Geſchicklichkeit der weib⸗ 
fihen Feder kund. | 

Wenn man die Summe Deffen, mas mir bier als 
Proben der Art und Weife, wie von ihr die zerrütteten tür- 


fischen Verhaͤltniſſe aufgefaßt werben, überblidt, jo wich - 


man einer Frau, die fih ein fo reifes Urtheil, wie es 
fcheint ziemlich felbfländig, gebildet hat, eine gewiſſe An⸗ 
erfennung nicht verfagen. Deshalb wird man ihr auch 
Heine Ausbrüche weiblicher Eitelkeit, welche ſich ohnehin 
nur ſehr felten, 3. B. I, 301, wo fie ſich freut, daß vor 
ihre noch feine Frau einen Neifeferman erhalten hat, gern 
nachfehen. Dahin rechnen wir auch das öfters (11, 140, 
158) ausgefprodhene Misvergnügen darüber, daß ihr nichts 
Ungewöhnliches begegnen will, was ihrer Reife allerdings 
einen viel fafhionableen Anftrich verleihen würde. 

Bon den Mittheilusgen, melde fie über ihre Reife 
der Meinafiatifihen Küfte entlang macht, hat uns befon- 
ders Folgendes gefallen (I, 307 — 309): 

Bon Patmos herüber fchrieb der Lieblingsjünger Chriſti, 
Sohannes, an die fieben chriſtlichen Gemeinden Kleinafiend bie 
üben Sendfchreiben, welche die Apokalypſe einleiten. Da hat 

yrna eine fehöne Ermunterung: „Bei getreu biß in ben 
Tod und ich will dir die Krone des Lebens geben.” Es if wol 
ein blühendes und veidhet Leber, das fi um Smyrna gelagert 
bat und ihm größern Glanz und Spielraum gönnt ald diefe 
dernichteten Gegenden kennen; doch „die Krone de Lebens’ ift 
eine Berheißung, die bier unter der derrfchaft des Islam noch 
nicht die Beit der Erfüllung gefunden hat. So anfehnlih und 
in blühenden Buftand wie Smyrna fol Peine jener ſechs andern 
Gemeinden fein, von denen einige als Feine Ortſchaften, anbere 

ae nicht mehr eriftiren, z. B. von Ephefus nur noch geringe 
ümmer, und doch befaß es eins der Wunderwerke der alten 
Welt, den Tempel der Diane. Das ift nun Staub und Aſche! 
Der Tempel tft verſchwunden und bie Gemeinde ift zerſtoben 
der Johannes ſchrieb: „Ich habe wider Dich, daß du verlaͤſſeſt 
deine erfte Liebe.” Zurkmanen haben ba gehauft und Osma⸗ 
nen und die Mongolen unter Timur haben mehr als 30 Jahre 
- ihre Belte an diefer Stätte aufgeſchlagen; dann fiel fie unter 
das türkifche Joch, und nun ift fie ein ungefunder Moraft, wo 
in diefer Zeit böfe Fieber heimifch find. Und das ift das klaͤg⸗ 
liche Ende des alten unb weltberühmten prangenden Ephefus! 

Im Allgemeinen begrügt fih die Verf. hier nur 
mit flüchtigen Pinſelſtrichen; aber gerade Hierin zeigt fie 
die. große Gewandtheit ihrer Hand. Wie Tieblich ift 
nicht das Bild, welches fie mit folgenden wenigen Wor- 
ten vor uns hervorzuzanbern weiß: „Rur bie Namen 
zu nennen Chios, Patmos, Samos, Rhodos — Plingt 
das nicht wie ein Nieblicher Accord ? macht bir das nicht 


su. 


einen holbfeligen Eindrud, als ob bu einen SEtrauß von 
verſchiedenfarbigen, duftenden Roſen in die Hand naͤh⸗ 
meſt?“ (1, 321.) Anſprechend iſt auch die Schilderung 
von Rhodos (I, 343). Zür ſolche Bilder, bie, ung von 
geſchickter, aber anſpruchsloſer Hand gebeten werden, 
hätten vole gern auf’ deu Schluß des erften Bandes ver⸗ 
zichtet, der einen ziemlich dürftigen Abriß der Khalifen- 
a ein trodene® Gerippe verwidelter Verhaͤltniſſe, 
enthält. 

Der uns nicht allzu reichlich zugemeflene Raum ge- 
ſtattet uns nicht, die muthige Reifende auf ihrer Wan⸗ 
derung von Beirut über ben Libanon nah Balbek und 
über den Antilibanon nad Damaskus zu begleiten; auch 
ber Bezugnahme auf ihre Schilderungen vom Karmel 
und dem dortigen Kloſter müffen wir uns enthalten, und 
wir koͤnnen dies um fo eher, als gerabe ber betreffende 
Brief (XXVI) von einer weitverbreiteten Zeitung bei 
Deranieffung der Sammlung zu Gunſten jener geiſtli⸗ 
hen Stiftung mitgetheilt worben if. Auch in Bezie 
bung auf Nazareth und Serufalem können wir uns fu 
faffen, denn was bie Verf. über diefe bentmwärbigen Orte 
fagt, ſtimmt fo ziemlich mit Dem überein, was wir von 
andern Reiſenden von ihnen erfahren haben. Zubem 
läßt ihre Schilderung von Jerufalem und bem Beiligen 
Grabe ziemlich kalt, wenn man die glänzende, begeifterte 
Beſchreibung Chateaubriand’s gelefen hat, beffen bekaun⸗ 
tes, prachtvoll gefehriebene® „Itineraire” fie, wie fie ſelbſt 
gefteht (11, 316), nicht aus eigener Lecture kennut. Rur 
zuweilen bemädjtigt fich ihrer die Begeiſterung, mit ber 
faft Alle, denen es vergonnt war, am Grabe bed Hei⸗ 
landes zu knien, von jenen unvergeflihen Gtätten re 
den: (11, 208): 

Die heilige Stadt! heilig feit Iahrtaufenden ben verſchie⸗ 
benften Religionen und ihren Bekennern. Den Ifraeliten if 
fie e8 als Stadt des alten Bundes, des Tempels Schovah's, 
als ihr verlorenes, ewig beklagtes und geliebte, bereinft wie 
ber zu eriwerbendes —2* Eigenthum, wo im Thal Joſaphat 
die Auferſtehung der Todten Kat nden fol. Den Moham⸗ 
medanern {ft fie e8 in einem ſolchen Grabe, daß fie feinen an⸗ 
dern Ramen als el Kubds, die Heilige, für fie haben, dens 
Hier auf Morija, wo einft Salomo's Tempel ftand und jetzt 
die Sakhara⸗Moſchee fteht, fuhr Mohammed Himmel, hier 
wird er einſt Die Todten richten, und bie neförchtete Brüde d 
&irat, der Prüfungsweg der Reinen und Unreinen, wird nicht 
breiter als ein Haar vom Morlja zum Diberg über die Schlu 
des Kidron gefpannt fein. Sie ih es den Epriften — 

Wir können uns endlich nicht enthalten, Hier auch 
noch das Burze, vergleichende Bild von Jeruſalem und 
Rom anzuführen, weiches fi II, 314 findet: 

Beide tragen fo weite Zrauermäntel über ihren ſchleppen⸗ 
den ewänbern, Daß neben ihnen jede Trauer 0 
ih und jede Größe gering erfiheint. Uber Rom ift eine 
Ruine; malerifch, ſanft melancholiſch, ſchoͤn, wie dieſe zu fein 
aha: Serufaleg ift eine Verſteinerung, ift ein petrißcirter 

chutthaufen oder, wenn bas anmuthiger klingt, eine zertruͤm⸗ 
merte Riobe. 

Neben Dem, was die Berf. von Serufalem Schönes 
und @utes fagt, bleiben auch die Schattenfeiten nicht 
unberückſichtigt. Befonders trifft die vermahrlofte Ab- 
miniftration ber Stade (II, 24T) bie ganze Wucht ihres 





efenter® günfhig iſt uch das Licht, weiches 


Tapes. DU 
Uung und Wirkfomteit des vielbeſproche⸗ 


fie über die 


= 
ten englifhen Biſchofs verbreitet (I, 255). | 
Labenswarih if es, daß bie Meifende in ihren Brie⸗ 


-fen- des leidigen Generaliſirens fi enthalt und lieber 
die einzelnen Erlebniffe und die mannichfaltigen Ein⸗ 
drücke ihrer Wanderung im bunten Wechſel an uns vor- 
überführt. Indeſſen gelingt es ihr doch au, die Phy- 
fiognomie eined ganzen Landes mit einem Wurfe zu 
zeichnen; fo 3. B. I, 157, we es heißt: | 
Zm engften Sufammenhange mit dem flarren zähen Cha⸗ 
xakter bes jübifhen Volks finde ich die Natur feines Landes; 
und in diefen zerflüfteten Höhlen, auf biefen nadten Bergen, 
wo das Auge fih melancholiſch von der fteinernen Erde zu 
dem faft immer wolßenlofen Himmel emporbebt, meine ich die 
föwermüthige, majeftätifche Wildheit feiner Propheten zu be: 
greifen, die im tiefen Trauermantel, mit dem Blammenzeichen 
der Begeifterung über der Stien zwifchen dem Volk wandeln, 
welches die Verbeißung Jehovah's nie vergißt, immer in An⸗ 
ſpruch nimmt und doch nicht begreift. | 
- Weniger paffenb finden wir es, wenn wir II, 108 
som Orient und ©. 271 som Beduinen imtbefondere le⸗ 
fen, daß fie ben Begriff bes Individuums fchärfer ver- 
träten: als das Abendland. Go heißt es auch Teeres 
Stroh drefchen, wenn fie II, 127 an heiliger Stätte ih⸗ 
zen Klagen über die Dürftigkeit und Nüchternheit des 
Proteſtantismus Luft macht. Weil ber Proteſtantismus 
es verfhmäht, durch Pracht und durch die Entfaltung 
glänzender Mittel auf bie Sinne einzumwirten, darum ift 
fein Cultus noch nicht dürftig zu nennen, und wer nur 
ein gläubiges, nach himmliſcher Erauidung verlangenbes 
Herz mitbringt, der wirb weder unfere Kirchen noch un- 
fern ganzen Gottesbienft nischtern finden. Die Leere 
und Nüchteruheit, über bie fo viele Merächter beffelben 


Hagen, tragen fie meiftend in ihrer eigenen Brufl. | 


Wahrlich das religiöfe Gefühl Deffen, ber am Grabe 
des Herrn viel nach den Wirkungen. des äufen @e- 
pränges frägt, kann unmöglid warm und innig fein. 
Vielleicht bat fih die Werf. hier durch Nachbeten ei⸗ 
wer oft gebrauchten Phraſe zu einer Plattheit verleiten 
laffen, welche wir ihr um fo weniger hoch anrechnen 
wolten, da fie im Allgemeinen der Vorwurf nicht trifft, 
daß fie auf der von Andern breitgetretenen Straße geift- 
106 fortwandle. Im Gegentheil legt fie fogar nicht fel- 
ten ‚gegen allgemein angenommene Anſichten und Urtheile, 
welche fih durch haͤufiges Nachſprechen eine gewiſſe Gel⸗ 
tung verfchafft Haben, Proteſt ein. So will fie das 
übertriebene Lob, welches dom den Reiſenden gewoͤhnli⸗ 
chen Schlages ber Lage von Zebbani am Libanon ge- 


ſpendet zu merben pflegt, nicht unterſchreiben. So weit | 


fie auch in Betreff des Eindrucks, weichen bie Wüſte 
machen foll, beträchtlich von der Modeanficht ab, welche 
die Totalwirkung derfelben fehr hoch in Anſchlag bringt. 
Sie meint (II, 344), der größte Theil der Reiſenden 
denke freubetrunfen daran, fih auf dem Nüden eines 
Kawcels in Gegenden, die nicht allzu häufig. befucht find, 
zu befinden, und dieſes Gefühl verleihe dann ber ganzen 
Gegend einen gewiffen Reiz, der ihr ohne biefe vielleicht 


bo, da Dem, was auf wiflenf 


unbewußte Berechnung nicht gehichre. Miele aan; : 
Hologiſche Erklärung koͤnnte gewiß Auch den Y Ay 
abgeben für ner aͤhnlichen herfümmtfichen To m 
Enthuſiasmus. ÜWerhaupt iſt es anerkennungswerth, dog 
fie ſich von dem wohlfeilen, phraſenhaften Jubel üheg 
Alles, was. fie mit Augen ſieht, huͤtet, der fo. 
Reifewerk geradezu ungenießbar macht. Sie Außert fich 
hierüber felbft (II, 74) dahin, daß fie fih nun. einmal 
nit in einem ſteten Begeiftrungstaumel befinde, . 
(Der Beſchiuß folgt.) \ 


3. ©. Biernatzki's gefammelte Schriften. Erſte voll⸗ 
fländige Geſammtausgabe in aht Bänden. Altona, 
Hammerich. 1844, Gr. 16. 2 Th. 20 Ngr. 

Der Roman ift in neuerer Beit das Gewand, das alle 

Theorien umnebmen, die fih eine praktiſche Geltung verſchaf⸗ 

fen wollen. Die jungdeutfhen Wnfihten wurden auf Diefe 

Weife verbreitet; die Sue’fchen Productionen prebigen die 

neueſte fociatiftifche Weisheit. Würden Wieland’s ‚„Mufarion” 

und £efling’6 „Rathan’ heute gefchrieben, fie würden auch als 

Romane eingebeibet fein. Iſt e8 zu verwundern, baß auch bie 

entgegengefegte Tendenz zu biefem Mittel greift? Die religid» 

fen Erzählungen Biernagfi's haben vielen Beifall gefunden. 

Es Handelt fih in ihnen darum, nicht blos „den Kindern der 

Belt und den Frommen“ zu gefallen, fonbern die erftern in 

legtere umzuwandeln. Bu biefem Behuf muß zuerft mit ih⸗ 

nen in ihrer Sprache gefprohen werden. Das äftbetife 

Element ift in biefen Erzählungen nur der Honigrand bes Ge⸗ 

faßes, in welchem dem Kinde der bittere Trank beigebracht wer- 

den fol. Der Verf. macht daraus Bein Geheimniß. Er Ip t 

in der Borrede zu dem zuerſt erſchienenen Stüde, der „2 ce 

aus der Kindheit”; „Man fodere nicht aͤſthetiſche Einheit von 
einer Schrift, bie in theologifche a ae ſolche Leſer 
hineinfuͤhren will, die ſich davon entwöhnt haben, einer freng- 
wiffenfhaftlichen Durchfuͤhrung ihre Aufmerſamkeit zu leihen, 
und benen darum eine anlodende Ginfaftung und freundliche 
Abwechslung geboten werden muß.” Danach zu urthellen, 
würden wir nad Diefer Seite hin nicht viel zu erwarten har 
ben. Auch ift das Intereffe, weiches hier in dieſer Beziehung 
erweckt wird, ganz ftoffartiger Natur. Ramentlich in ber am 
meiften befannt gewordenen biefer Erzählungen, der „Hallig“ 
ift Die Schilderung der eigenthämlichen Localität, die der Verf. 
nad eigener, jahrelanger Beſchauung beſchreibt, und der be 
kannten für die Gegenden der Eider: und Elbmuͤndung bis 

‚Damburg hinauf fo verderblichen Sturmnacht vom 3—4. Yes 

bruar 1825 freilich anziehend genug, ohne Daß wir darum das 

Werkchen mit dem Herausgeber als unſterblich bezeichnen 

möchten. Indeſſen verhält es fich mit dem aͤſthetiſchen Efement 

in diefer Sammlung doch noch etwas anberd. Wenn wir Dies 
und Jenes in der Lehensbefchreibung, die diefer Ausgabe vor» 

a hie ift, in Betrachtung gieden, o will es uns bebünfen, 





als hätte die Anlegung dieſes belletriſtiſchen, Modekindes“ dem 
Verf. vieleicht nicht Janz fo viel Uberwindung gekoſtet, als 
man aus der obigen Stelle ſchließen koͤnnte. Wir leſen, d 
derſelbe ſich erſt ſpät entſchieden der Theologie gewidmet und 
bis dahin mancherlei, namentlich poetiſche Studien gemacht 
babe. So waͤre es alſo eine uxfpruͤngliche Reigung und An⸗ 
lage, welcher er bier zur Beförderung eines guten Zweckes 
freien Lauf zu laffen fich berechtigt gefühlt Hätte. Died iur Er» 
Märung des Umftondes, daß das äfthetifche Element wir ich im 
Stande gewefen, die beabfichtigte Wirkung bervorzubringen. 
Die einzelnen Novellen hier durchzugehen, koͤnnte zu nichts 
führen; es müßte fi) meiftene um die religioſe Richtu 
welche ſich in denſelben ausſpricht, handeln, und babei würd 
oftliche Form keinen Anſpruch 


macht icht auf wiſſenſchaftliche Meile begegnet werben 
Tom, Fr rauskommen. Auch beiennen —5 — 
die religioͤſe Seſinnung bed Verf. ber Art iſt, dag wir, wenigſten 
nad der Seite des Gemüths Hin, ihrer Ausbreitung ungern 
in den Weg treten würden. Wir empfehlen die Sammlung 
feener allen Denen, bie eine erbauliche Lecture lieben, vor 
nehmlich aber den Frauen, denn auf Männer konnten manche 
in ihr ausgefprochene Anfihten, z. B. über die MWerthlofigkeit 
menſchlicher Wiſſenſchaft und befonders der aunilofop ie, eine 
etwas zu erſchlaffende Wirkung ausüben. rigend enthält 
diefe Sammlung außer den ſchon befannten Erzählungen Bier- 
nagfi’s noch eine bisher ungedrudte, „Dad Tagebuch des legten 
Matrofen”, welche freilich, infofern in ihr, um ben Zriumph 
der Religion über bie finnliche Liebe zu zeigen, von der legtern 
„glühende Schilderungen”, wie ber Herausgeber Bd. 1, Bor 
xede &. IX, fi ausdrüdt, gegeben werden, nit fo durchaus 
für Frauen oder wenigſtens Kir Mädchen beſtimmt geweſen zu 
fein ſcheint, und lyriſche Gedichte, die denen, welde in ben 
Rovellen hier und da vorkommen, ähnlich find, fowie, was ſchon 
erwähnt worden, eine Biographie des Verſtorbenen von fel- 
nem Halbbruder 8. 2. Biernatzki. 42. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Reuefled Drama von Ponfard. 

Ponſard, der jugendliche Dichter, welcher durch einen 
glüdlichen Griff außerordentlich ſchnell ſich einen fhonen Dich: 
terruf gegründet bat, hält fi fern von den literarifchen Co» 
terien, welche in der Hauptftadt fi um den Ihron der Mode 
ftreiten. Wie es feheint, hat er bei dem ungemeinen Auffeben, 
welches feine „Lucrece” erregte, bei allem Lobe, mit dem er 
überfchüttet wurde, und bei dem Jubel, der von.allen Seiten 
ihm entgegenfchallte, fih nicht vom Taumel hinreißen Laffen. 
Rachdem er die wohlverdienten Lorbern geärntet hatte, 309 
er ſich wieder ind ftile Leben der Provinz zurüd, um fih an 
dem frifehen Quell der Poeſie, welcher im geräufhvollen Trei⸗ 
ben der Hauptftadt nur zu leicht verfiegt, wieder zu Eräftigen 
und zu laben. Er that recht daran, daß er nicht gleich den 
dringenden Auffoberungen, mehr zu fchaffen, mit denen man 
ihn Beftürmte, ‘Folge geleiftet hat, fondern ed vielmehr verzog, 
feine neuen Productionen langfam reifen zu laffen. Was Eonnte 
e8 ihm, der im ſchnellen Laufe den Gipfel des Parnaffes er: 
ftürmt hatte, verfchlagen, wenn ihn einige jener fingerfertigen 
« Bederhelden, die jeden Tag Meifterwerke aus ihrem Armel 
ſchuͤtteln zu koönnen wähnen, einen unproductiven, langfamen 
Kopf nannten? Wird nicht der Wuſt diefer Schmierer und 
&udler längft der Vergeſſenheit anheimgefallen fein, wenn 
Ponſard's Name noch mit Achtung genannt wird? Run ift 
aber der begabte Dichter endlid doch in Paris wieder erfchie: 
nen, um den Vorwurf der Unprobuctivität und Sterilität durch 
die That zu widerlegen. Mit fih bringt er ein neues Drama, 
an dem er zwei volle Jahre gearbeitet hat und das er erft 
noch einer firengen Durchſicht und Feile unterwirft, bevor er 
ed auf ber Bühne zur Aufführung bringt. Es ift betitelt 
„Aenes de Meranie’ und fpielt in ber Regierungsgefchichte 
des Könige Philipp I. auguf. Diefer König hatte feine 
Gemahlin Sfemburg von Dänemark verftoßen, um ſich mit 
Maria Agnes, der Tochter des Herzogs Berthold von Meran 
und Dalmatien, zu der er eine heftige Keidenfchaft gefaßt hatte, 
zu vermählen. Der Bruder der Verſtoßenen, Kanut, König 
von Dänemark, beſchwerte fih beim Papfte Cöleftin III. zu 
“ wiederholten Malen, bis derfelbe endlich im J. 1188 zmei Ab» 
geordnete nad) Frankreich ſchickte, welche beauftragt waren, 
von dem ganzen VBerhältniß genaue Kenntniß zu nehmen. Die 
Legaten verfammelten ein großes Concil zu Paris, welches aus 
Biihöfen und Abten des Reichs zufammengefeht war; aber 
dicke Berfammlung, weiche theild durch Drohungen eingefchücdh- 
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tert, theils auch beſtochen war, wagte feinen Eutſchluß zu Taf 
fen. Sogar die Legaten traf ber U ‚ daB fie die Sache 
der Agnes begünftigten. Der Papft, weldder von Dänemark aus 
immer mehr bedrängt wurde, ſah fich deshalb endlich veranlaßt, 
den Peter von Gapua mit der Miffien, die ganze legen» 
eit einer firengen Prüfung zu unterwerfen, zu be agen. 
achdem berfelbe zu Dijon im December 1199, obne auf bie 
BVBorftellungen des Königs zu achten, die Prälaten verfammelt 
batte, ſprach er in Gegenwart und mit Ki ri 
licher Bifchöfe das Interdict über Frankreich aus. ilippð 
Wuth kannte Peine Grenzen; ſie ergoß ſich über alle —** 
nen ſeines Reiches; vorzüglich waren die Geiſtlichen, von de 
nen er glaubte, daß fie mit dem päpftlichen Legaten unterge 
ftedt hätten, feinem Sorne preißgegeben. vertrieb die Bi- 
Ichöfe von ihren Sitzen, beunzubigte bie Abte und Prediger 
und bemächtigte fih aller ihrer Güter. Aber auch die Laien 
waren vor feiner Rache nicht fiher. Er bedrüdte das Boll 
mit neuen läftigen Abgaben und nahm von den Einkünften 
ber Adeligen den dritten Theil in Anſpruch. Dadurd flieg Die 
Erbitterung, welche er durch die unmürdige Behandlung feiner 
rechtmäßigen Gemahlin erregt Hatte. Sieben Monate dauerte 
das Interdict mit ganzer Strenge und ſchon mußte Philipy 
fürchten, daß Lie allgemeine Erbitterung feiner Macht nad 
theilig werden koͤnnte, als er endlich beim Papfte um frieb- 
liche Ausgleichung nachſuchte. Der König erklärte ſich bereit, 
Ifemburg wieder gu fih zu nehmen und fie als feine Gemah⸗ 
lin zu behalten, bis die eigentliche Scheibung in gebührender 
Form und mit Zuziehung der Legaten und Prälaten außge 
fprodhen fei. Der Yapft ging auf diefen Vorſchlag ein und 
e8 wurbe deshalb eine Verſammlung anberaumt, auf welcher 
Sfemburg durch tüchtige, gewandte Männer vertreten war. 
Als der König fah, daß die ganze Angelegenheit eine für ihn 
ungünftige Wendung nahm, machte er fi eines Morgens 
auf entführte feine frühere Gemahlin und erklaͤrkt, daß er 
diefelbe aufs neue als foldhe anerfenne. Noch vor Ende deb 
Sahres 1200 ftarb auch die unglüdliche Agnes, welche dem 
Könige mit treuefter Liebe angehangen hatte. Sie hatte ihm 
zwei Kinder gefchentt, welche für Baftarde gelten mußten, 
wenn der Papft Innocenz II. fie nit für legitim erklärt 
hätte. Die treue Liebe der Agnes, deren Herz vor Kunmer 
brach über die Hinderniſſe, melche fih ihrer fortdauernden 
Bereinigung mit dem Könige in den Weg ſtellten, bildet ben 
Kern und Mittelpunkt der Dichtung, mit der Ponfarb fein 
zweites öffentliches Auftreten bezeichnen wird. Diejenigen, 
welche Einfiht von einzelnen Partien diefes Dramas haben 
nehmen koͤnnen, behaupten, daß daffelbe, was Anlage, Inhalt 
eo Sprache betreffe, der „Lucrece‘ durchaus ne 
na e. . 


Memoiren zur Gefhichte des 16. Jahrhunderts. 


Bu Paris find vor kurzem in vier Bänden erfchienen: „Me- 
moires authentiques de Jacques Nompar de Caumont, duc de 
la Force, marechal de France; et de ses deux fils les marquis 
de Montpouillan et de Castelnaut.” Diefe Memoiren find 
für die frangöfifche Geſchichte, namentlich des 16. Jahrhunderts, 
um fo wichtiger, ba fie von hiſtoriſchen Documenten und früher 
nicht herausgegebenen Correfpondenzen Heinrich s III., Hein 
rich's IV., Katharina's von Bourbon, Ludwig's XIII., der 
Maria von Medici, Eonde’s, Sully's, Villeroy's, Pontchar⸗ 
train's, Bouillon's, Biron’s, Montefpan’s, Du Pleffis Mor 
nay's, Schomberg’s, tillon’s, D’Effiat’3, Kouquiere®’, Nr 
chelieu's, Servien's und anderer berühmten Perfonen von der 
Saint» Barthelemi bis zur Fronde begleitet find. ie find 
von einem Marquis de la Grange geordnet, mit einer Einlei- 
tung verfehben und herausgegeben worden. Freunde der Ge 
fhichte werden manche neue Auffchlüffe über jene abfyeuliche 
Periode darin finden. Den reihen Inhalt dDerfelben koͤnnen 
wir-in einer Burgen Rotiz nicht einmal andeuten. 31. 
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Die Zouriften im Drient. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 153.) , 

Nachdem die Gräfin Hahn⸗Hahn in Bezug auf bie grof- 
artigen unb bleibenden Eindrüde, welche fie fi ven der 
Büfte verfprochen hatte, ihren Irrthum erfahren, füuͤrchtete 
fie ſchon, auch der Nil möchte im der Rähe und für Die eigene 

9 feine Bedeutſamkeit verlieren. Aber dem 
war nicht fe. „LUber die Wüſte Habe ich gründliche Ent⸗ 
fäufchungen erfahren; aber der Nil hält Stich” (II, 30). 
Andem wir ber Neifenden nach Agypten folgen, wird 
man von vornherein zu wiffen begehren, wie ſich ihr Ur- 
theil über Mehemer Alt, feine Verwaltung und feine 
fchöpferifchen Ideen geftaltet hat. Es ift nun einmal 
fo an der Tagesordnung, daß die Zouriften, welche das 


Land der Pyramiden gefehen haben, fich gleich mit dem 


erften Sage entweder zu den Bewunderern biefes unge- 
wöhnfihen Mannes oder ind Lager ber Feinde ftellen 
and alfo ber ganzen Darftellung eine perfönliche Wen⸗ 
bung unterlegen. Die Schärfe des Gegenfages im Feld⸗ 
gefchrei „Die Welf! Hie Waibeling !” findet mit verän- 
derten Namen auf die über Agypten herrfchenden An- 
fihten Geltung. Franzöfifhe Schriftfteller fchilderten an- 
fangs bie Verhältniffe dieſes Landes ſtets im roſigſten 
Lichte: Alles war vortrefflih und Mehemet Ali warb 
als der Begründer der gänzlihen Wiedergeburt feines 
Meichs gepriefen; num aber hat fi) das Blaͤttchen plög- 
lich gewendet, und die ehemaligen Bewunderer und Lob⸗ 
redner find über Nacht in Zabler und Krittler umge- 
ſchlagen. In Deutſchland ift das Verhaͤltniß faſt um- 
gekehrt. - Während man anfangs viel an feinen Maf- 
regeln anszufegen wußte und feinen Charakter einer 
hoͤchſt ungünftigen Beurtheilung unterwarf, find nun 
plöglich außer Puͤckler noch verfchiedene Anhänger Me⸗ 
hemet Ali's aufgetreten, welche von ihm unb feinen. Be- 
firebungen viel Gutes und Liebes zu fagen wiffen. Die 
Verf. proteftirt nun zwar IH, 165 ausdrücklich dagegen, 
wenn man €8 fi) beitommen laffen follte, ihr eine be- 
flimmte vorgefaßte Meinung zu leihen: 

Thue mir nur. ben Gefallen, nicht etwa zu fagen: Alſo 
Du bift auch für Diehemet Wi. Ich bin nicht —* nicht gegen 
ihn, ſondern vollkommen parteilos. Ich ſehe und hoͤre mit 
gleichem Auge und Ohr was man zu ſeinem Lobe, was man 


zu feinem Tadel anführen kann, und ſage es. ‚Mit den biplo- | 


l i terariſche Un terh altu ng. 
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matifchen Agenten im Drient iſt gar nicht über ihn zu fpre- 
hen, denn die meiften thun es, da bie großen Mächte ben 
Stab über ihn gebrochen haben, in fo officiell ftereotypen Phra⸗ 
fen, daß ih mich ſchwer des Gedankens erwehre, fie fländen 
genau fo in ihren Inftructionen. 

. Sie verwahrt fi) alfo laut dagegen, ale ob fie un- 
ter eine beftimmte Fahne rangire. Deffenungenthtet muß 
man aber denn doch geftehen, daß ihr Urtheil, wie man 
es ſich nad Dem, was fie II, 43, 46, 161 u. a. mit 
theilt, bilden kann, fich im Ganzen überwiegend günſtig 
geftaltet hat. Sie meint, . daß Mehemet Ali allein die 
Bedürfniffe feines Volks erfannt und die Mafregeln er- 
griffen babe, deren es bedurfte, um benfelben nachzukom⸗ 
men. Wenn er, um bie befähigte aber erfchlaffte Bevoͤl⸗ 
ferung aus ihrer Indolenz aufzurütteln, mit harter Dand 
angriff, fo.lag dies in ber Natur der Dinge: „Denn 
es galt einen Boden zu befden, ben nur ein fohneiden- 
ber Pflug durchfurcht.“ Wenn bie Verf. auch zugibt, 
er befige Menſchenliebe nach europäiſchem Zufchnitt nicht, 


fo nimmt fie ihren Günftling dech gegen ben Vorwurf 


des Despotismus unb ber Tyhrannei mit Wärme in 
Schutz. Befonderd gut aber kommt Ibrahim⸗ Pafıha 
weg (IT, 18, 31, 326), dem fie fehr gewogen if. Wie 
es fcheint, Tegt fie ihm ein nicht unbebeutendes admini⸗ 
fitatives Talent bei, eine Anſicht, die für uns wenigſtens 
ziemlich new ift. Vielleicht ſtehen ihre Urtheile in dieſer 
Bezichung fowie über Agypsen im Allgemeinen unbe« 


- wußt. etwas unter dem Einfluffe des befannten Franzo⸗ 


fen Clot⸗Bei, ber fih, wie man weiß, in einer hoͤchſt 
einfiußreihen Stellung befindet, und der bei einigen 
neuen Einrichtungen, durch die man das Land zu heben 
verfucht Hat, die Hand im Spiel gehabt hat. Sie be 
nugt bad Werk biefes Tenntnißreihen und gewandten 
Mannes (IH, 146), deſſen perfönlihe Bekanntſchaft ihr 
eine angenehme Erinnerung iſt. Deffenungenchtet ver- 
fchweigt fie aber im Allgemeinen nicht, daß fie kein Herz 
für orientafifche -Staatöverfaffungen babe (III, 217). 
Beſonders angenehm fcheint ihr der Aufenthalt in 
Kairo gemefen‘ zu fein, und in der That macht Das, 
was fie III, 39, 32 über dieſe Stadt fagt, einen fehr 
günfligen Eindend: 
Faſt am Ende jeder mäandrifchen Wendung der Straßen, 
welche in biefer Art Alles übertreffen, was ich bisher gefehen, 
fihießt. fo eine elegante Säule (Minaret) empor, wie aus gelb» 
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i igt, und wit abwechfeind weiß 
— —S Miberfaupt — und n u r 


Kairo iſt in meinen Augen die echt orientaliſche Stadt, mit 


ihren Formen und Anlagen an die Bilder aus „Zaufend und 
Eine Nacht“ erinnergd, und mit ihrer Architektur & gebo⸗ 
ren vom —— Genius. Zhre Moſcheen, hre 2 
—F Jontamen, fa dab find die echten Geſchwi 







r der Altgam⸗ 
ra! Konſtantinopel, auf dieſen Hügeln, an dieſen Waſſern, in 
diefer Lage auf der Grenze von Europa und Afien frappirt 
unerhört die Phantafie und ift im Ganzen fo unglaublich bien: 
dend. Damaskus ift ein Fruchtgarten, in deffen Mitte fi ein 
Volt laͤndlich und einfach in fehlechten Lehmbütten angefiedelt 
hat. Wie bisweilen in Wäldern, im Stamm einer alten ber: 
nigen Eiche ein freundliches Heiligenbildb hängt, oder wie die 
Griechen in den plump gefchnigten Statuen ihrer Waldgoͤtter 
Heine Bilder der Frazien verbergen: fo verhält ſich das Au⸗ 
Bere jener Lehmkaſten zu ihrem Innern, und legteres überrafcht 
Doppelt; hilft aber der Stadt felbft weder zu einem Charakter 
von Briginalität noch von ntalerifcher Birkung, Kairo aber 
ift die echte Khalifenftadt, die Erbin von Damaskus und Bag: 
bad, die Stadt al⸗Mamun's und Saladin’s, arabifch : faraze: 
nifh bis ins Herz hinein, daher originell wenn es je eine 
war, ind malerifch in ihren einzefnen heilen und von. einzel: 
nen Punkten, wie eine fo große Stadt, Die in einer völligen 
Ebene liegt, ed nur fein Bann. 

Weniger Gefallen findet die Verf. an der arabifchen 
Broölterung Agyptens; befonbere macht fie ihre Hab» 
ſucht und ihr ewiges Werlangen nach Bakſchiſch (Trink⸗ 
geld) ſehr wiberlich. In wie raffinitter Geſtalt dieſe Un⸗ 
tugend zuweilen in jenen Gegenden auftritt, davon er⸗ 
halten wir (IH, 91) ein recht ſchlagendes Beiſpiel. In⸗ 
beiten findet dieſes ungüunftige Urtheil in dem faft ein- 
flinnnigen Zeugniß anderer Reiſenden volle Beftätigung. 
Auch was hier uber die Pyramiden gefagt wird, hat 
man fchon oft gelefen. Deſſenungeachtet wird man bei 
der anfprechenden Schilderung der berühmten Pyramide 
des Cheops (IH, 82) weit Wetguügen verweilen. Auch 
die Katarakten, die fie gleichfalls geſehen hat, führt fie 
dl, 178, 184) unfen Bliden in lebhafter Zeichnung 
vor, obgleich man hier und da an bie frefflichen Schil- 
derungen von Prokeſch erinnert wird, weiche in Bezug 
auf Pünftlerifche „wie wiffenfchaftlihe Artfoderungen zu 
ben Muſtern vollendeter Darfiellung zu rechnen find. 
Doc weshalb ſich den Genuß. burch fortwaͤhrendes Ver⸗ 
gleichen und Zufummsenflellen trüben und verbittern 9 
Wozu Dem, das in feiner Art ganz gut und angenehm 
HH, feinen Werth dadurch fireitig machen, baf man mit 
bem trübfeligen Gedanken nachgehinkt lemmt, es gübe 

ter und bort wol etwas noch Gelungeneres und Untadel⸗ 
hafteres? Wer ein Werk wie die „Drtenteliihen Briefe“ 

in der sechten Stimmung genießen will, muß derlei Be⸗ 
teachtungsweifen von fich fern Halten. Kritifche Strenge 
würbe 'ganz angemeſſen fein, wenn um hier bie flüchti⸗ 
gen Reifeeinbrüde als zeife Erörterimgen oder tiefe Be⸗ 
obachtungen geboten würden. Da dem aber nicht ift, fo 
muß man ſich auch damit begnügen, mit der Lecture -dies 
fer anmutbigen Darſtellungen einige Stunden angenehm 
auszufüllen und aus denfelben manche gefunden Urtheile 
über orientalifche Verhältuiffe und Lebendige Anſchauun⸗ 


gen vom Leben des Morgenlandes zu fchöpfen. Die Derf. | 


geficht es .ja ſelbſt ingendwo in ihrem Werke, wenn wie. 
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nicht irren bei ber Schilderung ihrer Donaufahrt, daß 
fie recht gut wifle, wie ihe Werk dadurch gewinnen 
koͤnne an eigentlichen tiefern Gehalt, wenn fie fi dazu 
verfiehen koͤnnte, ihren Beobachtungen durch ein längeres 
Verarbeiten einen gewwiffen Befantmenheng zu geben. %Ü- 
lerdings Hürden wir dakın eine Darfichung von dauers- 
berm Werthe erhalten haben, aber doch muß man ber 
Derf. beipflichten, wenn fie meint, bag auf dieſe Weife 


ihre Gabe an Friſche und Lebhaftigkeit verloren haben 


würde. Begnügen wir uns und erfreuen wir uns be#- 

alb Tieber mit Dem, was uns geboten wird, und wenn 
iefes Werk in die Hand eines übelgelaunten, ſchwarz⸗ 
galligen itterri fällt, ſo möge er es lieber ruhig 
bei Seite legen, als die zarten Blaͤtter mit rauher Hand 
zerſtücken.*) &. F. Süntker. 


Handbuch der deutfchen Proſa von Gottſched bis auf bie 
nenefte Zeit. Hiſtoriſch geordnete Sammlung von 
Muſterſtücken aus den vonzüglichften Proſaikern une 
Berückſichtigung alter Gattungen ber profaifcgen Schreib 
art, nebft einem literariſch⸗ aͤſthetifchen Eommentar. 
Don Heinrih Kurz Erſte Abtheilung: Gottfcheb 
bis Kant. Zürich, Meyer unb Zeller. 1845. Gr. 8. 
1 The. 174 Rgr. 

Ein doppeltes Bedürfniß hat in neusrer Beit mehre Sam: 
melwerke hervorgerufen, in welchen der hiſtoriſche Entwickelungs⸗ 
gang unferer Literatur, unferer Poefie und Proſa in Beifpie 
en anfhgulich gemacht wird. Einerſeits ift man immer mehr 
zu der Überzeugung gekommen, daß wieder eine Periode unfe 


‚rer Cultur⸗ und Kiteratirentwidelung zu einem gewiffen Ab: 


luffe gekommen ift, und fühlt Das Bebürfiiß, ſich fowol bie 
Geſchichte der ganzen frübern Entwidelung als auch insbefon- 
dere die der legten — en) biß jegt nur — reichſten und 
großartigften Periode derfelben in ihren bedeutendften Erſchei⸗ 
nungen im Zufamntenhange zum Berftänbniß zu bringen. Die 
gegenwärtig fo bewegte und vorzüglich auf die praktiſchen In⸗ 
terefien gewendete Zeit vergönnt es aber dem bloßen Freunde 
der Literatur nicht, fich überall aus den Quellen ſelbſt Beleh⸗ 
rung ‚zu holen. Kaum hat er Beit, die Schriften der ältern 
Koryphäen der Literatur, die er vielleicht fruher mehr genoſ⸗ 
als wahrhaft verftanden und gewürdigt hat, mit gereifterm 
eile zu leſen; diejenigen Schriftſteller aber, die vor dieſen 
und neben biefen erft das Streben jener Zeit im Bufanımen 
nge begreifen lehren, bleiben ihm unbefannt. Durch literar⸗ 
iftorifche Werke, wie Gervinus' „Nationalliteratur“ iſt, 
oder pedrängtere Handbuͤcher wie die von Koberftein und 
Schäfer, ift in dieſer Beziehung ſchon vielfach geholfen, aber 
man will doch Das, was min aus ſolchen hiſtoriſchen und kri⸗ 
a a Dip gelernt hat, au an den Peeducktomen 
der Schriftfteller ſelbſt nachfühlen und nachdenken, und dazu 
geben eben ſolche Sammlungen ein brauchbares Material. Auf 
der andern Seite ift es aber bas Bedürfniß der Schule, bie 
hinter den Woberungen bes Lebens nicht zurückbleiben barf 
weichen felche Sammlungen auf eine nvedinäßige Weile ent 
prechen. Nicht. nur die Schüler Haben darin- einen paflenden 
ommentar zu Dem, was fie,in der Schule gehört haben, 
ſondern Auch die Lehrer ſeibſt, welche ſich "bei ihrem Häufig ſehr 
fümmerlihen @infommen nur das noͤthigſte Santwerksjeng 
zu ihrem Berufe anzuſchaffen vermögen, Föntten folcher Hulfes 
mittel zum’ Unterrigt in der Literaturgeſchichte nitht entbehren. 


iefem' doppelten r un Bat befamik ⸗ 
Diefem doppel Bedurfniſſe nun Hat bekanntiich Wil⸗ 
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fen Refebuch” auf eine fo umfaſſende und grũudliche Weite 
entſprochen, DaP 
andere Sammlun 
die :ältere Beit, für die alt» und 
feheint dem Ref. in ber That durchaus gar. kein Bebusfn 
bag vorhanden zu fein. Denn für bie verhaͤltnißmaͤßig immer 
noch kleine Zahl von Literaten, weiche ſich für dieſen Theil 
Anferer Literatur intereſſiren, hat Backernage durch die Aus⸗ 
wahl paſſender Stüde, durch forgfaͤltigen Abdruck der beſten 
Hanbſchriften und Texte und duo ein brauchbares Gkoffer 
hinreichend geforgt, ſodaß 3- B. Piſchon „Denkmaͤler der 
deutfchen Sproche nur wegen der hochdeutſchen Überſe zungen 
und Erläuterungen, bie freilich nicht immer zuverlaͤſſig find, 
neben jenem Merle Eingang ſinden Fonnten. Die neuhoch⸗ 
beutfche Literatur hingegen, beſonders Die des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, bat in unferer Zeit ein fo allgemeines Intereſſe er. 
zeugt, daß auch anders mit Umficht veranftaltete Sammlungen 
vecht gut neben Wadernagel’8 Buche beſtchen können, gumal 
da bier bei dem reichen Stoffe in mehren Sammlungen eine 
ganz verſchiedene Auswahl von fig einander ergänzenden Stüden 
getroffen werden kann. Demnach ſcheint Ref. das oben er 
wähnte Unternehmen ded Deren Dr. Kurz, wie früher die 
poetifche Literatur, fo jetzt Die Entwickelung ber deutſthen Proſa 
son Anfange des vorigen Jahrhunderts an in charakterififchen 
geoben zur Anſchauung zu bringen, vollkommen gerechtfertigt. 
ir finden in dem vorliegenden erften Bande nad) Stil und 
Inhalt Garabteeiftifghe Stuͤcke von Gottſched, Bodmer, Brei: 
tinger, Liscow, r, Gellert, Spalding, Klopſtock, Windel 
monn, Leffing, Mendelsſohn, Abbt, Sutzer, Engel, , 
Geßner, Fr. Karl von Moſer, us Moſer, Hamann, Clau⸗ 
dius, Sturz, Wieland, Thummel, Lavater, Hippel, Herder 
und Kant. Vergleicht man zuvoͤrderſt dieſe Ramen mit denen, 
die wir bei Wadernagel finden, fo ift Kef. volllommen einver- 
ftanden, daß einzelne e vom Gottfched, Bodmer, Listow, 
Spalding, Klopfled, Wendeisfohn, Sulzer, Garve, Thümmel 
aufgenommen worben find, welche Schriftfteller bei Backer⸗ 
"nagel fehlen, der dafür nur Haller und Sfelin hat, die wir 
bei Kurz ungern vermiffen. Denn wenn auch Breitinger weit 
höher fteht als Gottſched und Bodmer, fo durfen dieſe doch bei 
dem nicht unbedeutenden Einfluß, den fie zu ihrer Zeit hat 
ten, nicht fehlen. Hat es doch Wadernagel in Borwort zum 
weiten Theile feines „, Leſebuch“ ſelbſt ausgeſprochen, daß er den 
Sera der deutfchen Literatur mit allen feinen Windungen und 
eitenwegen uns hat vor Augen führen und nicht blos Das 
wittheilen wollen, was ſchoͤn iR, und nach diefem Grundſatze 
durften die beiden oben erwähnten Kritiker nit fehlen. NE 
wichtiger für die Entwidelung der deutſchen Profa find bie 
Sthriften der andern oben erwähnten vom Berf. ignörirten 
riftſteller, befonders Die der Popularphilefophen. Den Lis⸗ 
com aber wegaulaffen, den beften Profaiften der dreißiger Jahre, 
der mit Recht ein Vorläufer Keifing’s genannt werden kann, 
i derantwortlich. Verf. nennt ihn einen langweiligen Bas: 


Kurz hat jich bemüht, mögticht vollfkändige Stüde, oder 
Doch ſolche Fragmente a ee die für fich ein abgeſchloſſenes 
Ganzes Silden. Im Ganzen ift diefer Brundfag richtig, denn 
es fol eine hiſtoriſche Sammlung, Feine Unfhologie einzelner 
Gedanken und Anftyamungen fein. Aber er feheint hierin zu 
weit gegangen zu fein. Was fol z. B. faſt der ganze „Lao- 
Bon’, der Zedem 3 ängtich iſt. Gier wäre wie bei Wacker⸗ 
nagel ein einzelnes Süd völlig genügend geweſen. Anderer⸗ 
feits :tießen fich aber namentlich bei den ältern Schriftftellern, 
bei. Denen -die neuen Gedanken ſich erft alfmalig und flellen- 


weile aus dem alten Wufte herausarbeiten, einzelne charokte⸗ 


eififüpe Fragmnente ‘geben, "in denen die Gefinnung: und ber 
Ghoräkter der —— viel entſchledener hetvortritt als 
in: mancher langen Aufſã 

den. So würde Ref. ſtatt Der langen ſehr unerqui 
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handlung Gottſched's dem den pertifpeh Mrtern Lieber eini 
Bruchſtuͤcke aus feinen Borreden zur „Deutichen Schaubühne” ger 
gtben und den dadurch gewonnenen Kaum zur Mittbeilun 
eined Briefes Wer Frau Godſched aus ihrem Briefwechſel m 
der rau v.Runkel Benust haben; denn Diefe date und ſchrieb 


(8 I viel beffer deutſch Als Ihr Herr GSemahl. 


Sonft find die einzelnen &tüde nach des Ref. Dafürba 
fen umſichtig ausgewaͤhlt: es ift, wie bei Badıma ne 
dem hiſtoriſchen und ftiliftifchen Intereffe auch darauf Rückficht 

enommen worden, baß bie Mufterftüde durch Inhalt und 

efinnung bilden Fünmen. Man vergleiche 4. B. die für bie 
damalige politifde Bildung fehr bemerfenswerthen Stücke aus 
Mofer und Möfer; man fehe, wie Leffing In feinen verfchiede 
nen Richtungen durch ben „Laokoon“, durch ein Stück aus der 
„Dramaturgie, durch einen Brief gegen Göge und durch „Eenft 
und Falk’ vertreten if. Denn daß Kurz Bein Bruchſtuͤck aus 
ben Dramen gibt wie Wackernagel, findet Ref. ganz in der 
Ordnung, theils weil [ee Bruchſtücke wenig nüpen, theils 
auch weil die Dranıen der poetifchen Literatur angehören. Im 
Einzelnen ließe fi mit dem Verf. wol hier und da noch red): 
ten, aber im Allgemeinen muß feine Umfiht in der Wahl des 
Stoffe anerkannt werben. So würde, um Einiges der Art 
zu erwähnen, Ref. von Liscow ftatt der „Vitrea fracta”, in wel: 
her die Idee vortrefflih, ihre Ausführung aber nicht gang 
genügend erfcheint, eins ber beiden Pleinen charakteriſtiſchen 
Stüde: „Der als R. M. ©. £—-c— 8 H-ım —.n B—d— tr 
fi entvedende X. 9. 3.", ober „Eines berüßmten Medici u. f. w. 
Bericht über ben Zod bes Profeffor Philippi” und einige cha: 
rafteriftifche Fragmente aus feinen übrigen Schriften aufgenom: 
men haben. Bon Nabener hat Nef. den hübfhen Brief an 
den Herrn v. Ferber ungern vermißt. Aus des ältern Mofer 
Selbftbiographie hätte wol auch ein Bruchſtück mitgetheilt 
werben Fönnen, 3. B. (dritte Auft., Bd. 1, &. 168) die Er: 
zählung feiner Begegnung mit Friedrich Wilhelm I. in Ks 
nigsberg. Bon Wieland findet fih cin Bruchſtück aus den 
‚„Abderiten‘. Da hätte Ref. noch Einiges aus der frommen 
Periode Wieland's, aus den „Empfindungen eines Ehriften” 
gerünfät, da diefe Betrachtungen für bie Zeit und für Wie: 
and charafteriftifch find. Und aus demfelden Grunde hätte 
neben den phyfiognomifchen Beftrebungen Lavater’6 religiöfe 
Richtung in paſſenden Beifpielen dargeftellt werden follen. Daß 
übrigens der Herausgeber der Ungelehrten wegen, wie er ſagt, 
die aus den ausländifchen Schriftftelleen angezogenen Stellen 
nur in deutfchen Überfegungen gegeben und, was er nicht fagt, 
wie Ref. aus einer Vergleichung Des „kLaokoon“ gefehen Hat, Ro: 
ten, welche für Ungelchrte nicht paſſen, wguen laͤßt ſich 
durchaus nicht rechtfertigen. Nach dieſem Grundſatze haͤtte 

B. auch der Tert ded „Raokoon” für den Ungelehrten ver⸗ 

ümmelt werden müffen. Wer den „Laokoon“ lefen will, der 
muß der fremden Sprachen mädtig fein, ober muß ſich mit 
Dem begnügen, was er davon verfteht. ' 

Doch genug der Bemerkungen über Das, was vorliegt. 
Möge Herr Dr. Kurz bald die zweite und dritte Abtheilung 
nachfolgen laſſen. Die Auswahl wird bier immer ſchwieriger; 
möge der Berf. bier umſichtig und vorurtheilslos wählen. 
Denn wos foll man in letzterer Beziehung von Wackernagel 
fagen, der Börne und Gudkow völlig ignorirs, Dagegen aus 
den. „Walhalin enofen 21 Seiten mittheilt?_ As 1599 eine 
philofophifthe Kurt eines Gedichts des großen Yriedrich im 
den „Berliner Literaturbriefen’‘ erjehienen war, wurde ber 
Verf. derfelden, Mendelsfohn, vom Generalfiscal zur Berant- 
wortung gezogen. Da fagte Mendeldfohn: „Wer Verſe macht, 
ſchiebt Kegel, und wer Kegel ſchiebt, er fei König ‚oder Bauer, 
muß ſich gialen laffen, daß der SKegeljunge tagt, wie er 

ie Sache war damit abgethan: der König erfuhr 


Be 8. G. Belbig. 
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iſtorie von Tho⸗ 


In der neueſten Zeit haben zwei Briten die Geſchichte 
der franzoͤſifchen Revolution gefrhrieben, Archibald Aliſon 
und Thomas Carlyle. Der Erſtere, Rechtsgelehrter und 
Sachwalter, ein kenntnißreicher Mann, aufmerkſamen und 
shätigen Geiſtes, hat das Erlebte durchforſcht und erwo⸗ 
gen und ſich gedrungen gefühlt, daſſelbe in zuſammen⸗ 
haͤngender Folge, in wahrhafter, gerechter, lehrreicher 
Schilderung feinen Landsleuten vorzuführen. Sein Buch 
kann ein gebildet - populaires genannt werden, es zeigt 
überall eine allgemein menfchliche Theilnahme, unb wenn 
der Derfaffer auch nicht den Engländer verleugnet, fo 
gefchieht dies doch nicht mehr ale billig ift, fobaß wir 
dem Buche wol eine größere Verbreitung unter uns durch 
eine gute deutfche Lberfegung gewünfcht haben. Denn die 
vor. einigen Jahren im Verlage von O. Wigand in Leipzig 
‚begonnene Überfegung war eine freulofe Entflellung des 
englifhen Originale um: eigennügiger politifcher Zwecke 
willen, und man mußte es bedauern, ein gutes Buch fo 
gemisbraugt zu fehen. Der Schottländer Carlyle ift 
ganz das Begentheil Aliſon's. Allerdings bedingt fich 
feine Theilnahme .an den großartigen  Ereigniffen der 
- franzöfifehen Revolution auch als die eines Bewohners 
Großbritanniens, aber feine Auffaffung hat eine aufer- 
ordentliche beutfche Beimifhung, und das gründliche Stu- 
dium deutſcher Dichtlunft und Philoſophie ift bei ihm 
gar nicht zu verfennen, mie benn Carlyle jegt einer ber 
größten, wenn nicht der größte Kenner der beutfchen Li- 
teratur in den britifchen Reichen: if. Seinen fcharfen, 
. felbftändigen, mit Geſchmack und Belefenheit ausgeftatte- 
ten Geiſt verriethen zuerft feine UÜberfegung des „Wil⸗ 
beim Meiſter“ und bie „Kritiſchen Betrachtungen über 
. bie deutfche Literatur”, dann die Artikel über Novalis, 
Sean Paul, Platen u. X. im „Edinburgh review” und 
- bie Auffäge in „Fraser’s: magazine”, einem torpiftifchen 
Blatte, deſſen Redacteur er eine Zeit lang war unb wo 
er Feine Schen vor Kühnheiten. und. einem iße 
‚von Driginalitaͤt zu haben brauchte. Er benutzte auch 


chen von P. Fed⸗ 


und Kraft des Denkens zeugen, entſchäbdigt. 






bie ihm gebotene Gelegenheit und ſchrieb für dieſes Blatt 
eine Satire „Sartor Resartus”, die höchft geiſtreich war, 
aber gerade durch Ihre Tiefe und Dunkelheit viele Leſer 
abſchreckte. In biefe Zeit fällt auch feine treffliche Bio⸗ 
graphie Schiller's (1825), zu deren Überfegung Goethe 
im 3. 1830 ein Vorwort ſchrieb, das von einer Anzahl 
Briefe Carlyle's an Goethe begleitet war (Sämmtliche 
Werke, XLVI, 237 — 266). Wie nun ben Deutfchen 
hieraus die Innigkeit des Verhältniffes zwifchen zwei fo 
bedeutenden Männern erfichtlich geworben ift, fo warb 
darauf in Carlyle's Vaterlande fein philoſophiſcher Ro⸗ 
man „Die Halsbandgeſchichte“ mit glänzenden Capiteln 
und grotesfen Partien mit bem entfchiedenften. Beifalle 
aufgenommen, und ebenfo die 1840 erfchienene und in 
demfelben Stil abgefaßte, Gefchichte der Franzöfifchen 
Revolution, durch deren Überfegung ſich Hr. Fedderſen 
wohl verdient gemacht hat. 

Man erwarte nun aber nicht, bier eine vollſtaͤndige 
Geſchichte der franzöfifchen Nevolution zu finden, ebenfo 
wenig aber eine Reihe abgeriffener Erzählungen, Lebens- 
bilder oder Schauftellungen, ohne einen beftimmten Plan. 
Allerdings entbehrt das Buch jener lichtvollen Ordnung 
und jener anmuthigen Darftellung, durch welche Eigen⸗ 
ſchaften fi die englifche Gefchichtichreibung ausgezeichnet 
bat, aber bafür hat es andere Vorzüge. Denn wir fin- 
ben bier eine philofophifche Behandlung der Geſchichte, 
bie fih nicht in gährenber Gelehrſamkeit zu phantafli- 
fhen Bildern hinneigt, wie dies beutfchen Hiſtorikern 
wol begegnet ift, und eine fo treue Beobachtung des 
menfchlichen Lebens, baß man fich mit hoher Befriedi⸗ 
gung. auf einen Standpunkt geftellt fieht, von dem aus 
wir das Gewühl der Leidenſchaften und Parteien tief 
unter uns erbliden. Mögen nun immerhin auch manche 
Thatfachen fehlen und manche Greigniffe leicht ſtizzirt 
fein, mögen immerhin Igrifche Ergüffe oder metaphyſiſche 
Betrachtungen den Gang ber Begebenheiten unterbrechen 
und namentlih die Gingangscapitel zu bem einzelnen 
Büchern anfüllen, fo wird man doch vollfommen für fol- 
che Abfchweifungen durch ben ſcharfen UÜherblick und ben 
Meichthum nrächtiger Ideen, welche von ber größeen Seide 
So 
wir durch ein Bild die Eindrücke ſchildern, welche in uns 


‚bie. Leſung bes, vorliegenden. Buchs hervorgerufen hat, 


fo möchten wir fagen: Carlyle's Gedanken bilden geheim- 
nigvolle Schatten in den auffleigenden Wolken, glänzende 
Lichter, zudende Blige zertheilen den Nebel und beleud- 
ten ferne, ungeahnte Landſchaften, die der fiegende Wol⸗ 
kenſchleier wieder verhüllt. Denn auch Das ifl ein Vor⸗ 
zug des Buchs und bemeift die nmaturgemäße Art, in 
welcher Carlyle die Begebenheiten anfieht, daß er ſich 
da befchränft, mo menſchliche Weisheit und Wiſſenſchaft 
nicht ausreicht. Wir wollen ein Beifpiel aus der Ein- 
leitung zur Geſchichte der Girondiſten herfegen: 

“ Aber übrigens verlange Keiner von der Gefchichte, daß 
fie durch Urſache und Wirkung erfläre, wie fortan die Sache 
ing. Der Kampf gwifchen Berg und Gironde und was auf 
ihn folgt iſt ein Kampf von Fanatismus und Wundern, für 


ürſache und Wirkung. nicht geeignet. Was man hört, iſt ein 


Gewirre von Stimmen, wie von lauter Verrüdten; wenig Ar: 


ticulirtes durch langes Horchen und Nachdenfen zu vernehmen; 
"nur Schlachtentumult, der Jubel des Triumphs, das Geſchrei 
"der Berzweiflung. Der Berg bat keine Memoiren binterlaflen, 
die Memoiren, die uns die Girondiften hinterließen, finb zu oft 


wenig anderd ald Ianggebehnte Erclamationen: Wehe mir und 
verwuͤnſcht feid ihr. Sobald die Gedichte philoſophiſch den 


"Brand eined Feuerſchiffs nachweiſen Tann, mag fie ſich auch 


bieran wagen. Hier lag das Erdharz, bort lag ber Schwefel, 


: jo liefen bie Adern von Pulver, Zerpentin und faulem Fett; 


Das, wäre fie neugierig genug, koͤnnte die Gefchichte theilweife 
wiffen. Aber wie fie unter dem Verdeck aufeinander wirkten, 
wie eine Feuerlage in bie andere fpielte, jetzt, wo Alles wild 
durdpeinanter rann und bie Flammen hoch über De und Segel 
emporfchlugen : das ſucht die Geſchichte nicht zu erforfchen. 
Neben biefem Verdienſte einer Mugen Beſchraͤnkung, 
das in unferer Zeit, wo bie Neugierde bed Tags Alles 
wiffen und bis in die innerſten Verzweigungen verfolgen 
will, fehr hoch anzufchlagen, gebührt unferm Verf. das 
Lob einer befondern Unparteifichkeit, wo es die That- 
ſachen und Perfonen der franzöfifchen Revolution gilt. 
Aber auch die Unparteilichkeie iſt eigenthümlicher Art. 


Carlyle befigt nämlich diejenige Unparteilichkeit, die nicht 


fpottet, nicht verleumbdet, nicht Tobt, fondern den Men- 
fhen für Das nimmt, was er ift, alfo in ihm keinen 
vollendeten Tugendhaften, aber auch einen vollftändigen 
Böferwicht fieht, überhaupt nur annimmt, daß ein Menfch 
aus einem Stüde gewefen if. In diefer Vergeſſenheit 
feiner eigenen Perfönlichkeit hat er uns öfters an Taci⸗ 
tus, Shaffpeare und St.- Simon erinnert. Carlyle ift 
ferner weder Royalift noch Republitaner; er ift zwar 
fein Franzoſe wie Thiers ober Mignet, aber doch nicht 
ungerechter Feind der Nation und fpricht felbft feine 
englifchen Vorurtheile mit großer Mäfigung aus. So 


‚weiß er fih mit großer Geſchicklichkeit jebes Charakters 


der hervorragenden Perfonen zu bemeiftern, er zerglie- 
bert ihn, wendet ihn nach allen Seiten und zeigt babei 
ebenfo viele Verachtung ale Barmherzigkeit und Men⸗ 
ſchenkenntniß. In einem folden Lichte erfcheinen vor ben 


Refern die berühmteften Männer der Revolution, ein 


Necker, vor bem Carlyle Feine Achtung hat; ein Mira- 
Beau, von bem man, wenn er auch im trübften Schlamm 


- verfunten war, fagen Tann, daß er wie Magbalena viel 


liebte und zu deffen Beurtheilung die Formel noch nicht 
gefunden iſt; ein Lafayette, ber Held zweier Welten, -ein 


fehr dünner, aber fefler, ehrenwerther Mann; ein Poly⸗ 
metus Dumouriez, der Retter Frankreichs im Argonner- 
walde; ein BouillE, ber Mann mit ber ehernen Stirn, 
der, wenn er in ben Zagen ber Baftille an Broglie's 
Stelle geftanden häfte, ‚vieleicht einen ganz andern Um- 
ſchwung der Dinge herbeigeführt haben wide. Meder 
ein Petion noch ein Marat finden an Carlyle einen Lob- 
rebner; bei Danton wird ebenfo wenig verfchwiegen, baf 
er viele Sünden gehabt und feinen eigenen wilden Weg 
ohne Umfchauen gewandelt fei, als daß er Frankreich 
vor Braunſchweig gerettet habe, er, „ein wahrer Mann, 
eine feurige Wirklichkeit, Fein hohler Formaliſt“. Cha- 
raftere wie Robespierre und Drldans werben nicht über- 
firnißt, aber auch nicht verflucht, jedoch fo genau betrach⸗ 
tet, fo nach Geſichtszügen und Coſtume geprüft, daf fie 
ber Leſer in einer faft erfchredienden Wahrheit vor fich 
ſieht. Ebenſo der wilde Marquis de St.» Huruges, der 
nacheinander erft Bürger de St.» Huruges, hierauf St. 
Huruges, zulegt Huruges ſchlechtweg wird, nicht minder 
ein langer Graf b’Eftäing, ein auffchneiderifcher Riva⸗ 
vol, ein ceremonlenreicher de Broͤze; felbft Ludwig XVI. 
wird mit geringer Großmuth behandelt. Die fromme 
Ergebenheit feines Gemüths wird anerfannt, aber bie 
träge Unentfchloffenheit getabelt, der Koͤnigsmord nicht 
gerechtfertigt, aber darauf aufmerkfam gemacht, daß bie 
Furcht und der Schreden vor dem Einrüuden ber Preu⸗ 
fen und Oſtreicher in Frankreich die blutigften Opfer 
(wie auch in den Septembertagen 1792) erheifht hätten 
und daß eine graufame bedenkliche Wahl da nicht ſtatt⸗ 
finden könnte, wo das eigene Leben bedroht gemwefen 
wäre. Daß aber die Greuelthaten Sourban’s in Avignon, 
die Fuſilladen und Noyaden, die Gräßlichkeiten im Ven⸗ 
deefriege und ähnliche Unthaten in ihrer ganzen Der: 
werflichteit erfiheinen, brauchen wir nicht erſt zu bemer- 
ten. Aber auch hier iſt Carlyle's Sprache gemäßigt und 
zurüdhaltend, er will nicht in den Kellern und Höhlen 
wühlen, wo Thaten gefchehen fein mögen, für welche 
bie Sprache Teinen Namen hat, und als er erwähnt, 
daß fi) Neugierige beiderlei Geſchlechts am 10. Aug. 
1792 in den Hof der Tuilerien gebrängt hätten, um 
die nadenden Leichname zu fehen, fegt er Hinzu: „Laßt 
es und nicht.” Sein fittlihes Gefühl wendet ſich mit 
ftarten Worten von Louvet's „Faublas” ab, es fei eine 
elende Kloake von einem Buche, auch Beaumarchais „„Fi- 
garo‘ habe nur wenig Gehalt und fei vol von dünnen, 
langgebehnten Intriguen. Dagegen find St. - Pierre's 
„Panl et Virginia” mufitalifeh, poetifch, obgleich eigent- 
lich krankhafter Natur, ein weit frifcheres Leben achme 
aus Rouſſeau's Schriften und die Anhaͤnglichkeit der 
jüngern Generation an fie fei fehr begreiflid. 

In derfelden Weife find bie wichtigen Vorgänge und 
wechfelvollen Schidfale in den Jahren 1789 — 94, vom 
Beginne der Revolution bis zum Sturze Mobespierre's, 
dargeftellt werben. Es erinnert hier Bieles an jene 
wunderbare Babe Shakſpeare's, ber für Alles Mitleid 
und Spott bat, Thränen für die zabliofen Leiden ber 
Menfchheit und heiteres Lächeln für bie vielen Thorhei⸗ 
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ten ber Welt. Damit verbindet fih nun die originelle, 
höchft ergreifende, ja dramatiſche Schilderung folcher Mo⸗ 


mente, wo Alles fo lebendig ift als ob es vor unſerm 


Augen gefchähe und der Verf. mit ſcharfem Blicke bie 
anfcheinend geringfügigfien Greigniffe zur Ausfüllung 
und Abrundung feiner Bilder zu benugen verftanden hat. 
So trifft fein Spott ebenfo gut bie Verblendung des 
Deil de Boeuf und die gebämpften Seigneurs der Emi- 
ration ald die Mängel ber erften Conflitution, die man 
wol machen, aber nicht fo leicht Menfchen finden Eonnte, 
die darunter leben wollten; er verhehlt nicht, daß bie 
franzoͤſiſche Nation ſich am 14. Juli 1789 fehr über bie 
Freiheit getäufcht hat, daß viel Lärm und Rauch babei 
gemefen, und bag durch ben fleömenden Regen ber En- 
thuſiasmus mit allen Schwenkungen und Manoeuvres 
in traurige Unordnung gerathen ſei; er fpendet reichlichen 
Tadel den Vorbereitungen an Kleidern und Yugfachen 
zue Flucht der- Königin Marie Antoinette aus Paris, 
und erzählt (mit einiger Übertreibung), wie die bei ihm 
auch fonft nicht gut angefhhriebene Dame Campan un⸗ 
zählige Kleider für ihre Gebieterin habe anfertigen 
loffen. Nicht anders verfährt er mit ben Gironbiften 
und Jakobinern fowie mit den übrigen Parteien ber Re⸗ 
volution, er zeigt weber Vorliebe für die einen noch für 
die andern, feine Geißel erreicht die Royaliften, die an 
den Stufen bes Throns nicht zu fterben wußten, bie 
Monarchen, welche gegen Frankreich protofollirten, ma- 
nifeftirten und mie Pergamentrollen die ſansculottiſche 
Wirklichkeit befiegen wollten, und die Republikaner, wel⸗ 
he, beauftragt, eine neue Zeit zu gründen, bie Freiheit 
in ber Wiege erwürgten, flatt ihr zum Daſein zu ver- 
helfen. Als Belege hierzu mögen die Abfchnitte über 
Ludwig XV. und bie zehn erfien Jahre Ludwig's XVI. 
dienen, das dritte und fünfte Buch des erſten Theile 
über das Parlament zu Paris und den dritten Stand, 
bie Geſchichte des Aufftandes in Nancy und der Flucht: 
reife nach Varennes (beide im zweiten Theile), wo na- 
mentlih in dem legtern Capitel die Mifchung berzlichen 
Mitleide und herben Spott eine wunderbare Einwir- 
tung auf den Leſer äußert, und aus dem dritten Theile 
die in Rembrandt'ſcher Beleuchtung gehaltenen Gemälde 
aus bem September 1792 und aus dem Thermidor 1794, 
nnebft der meifterhaften Darftellung der Stöfe unb Ge- 
genftöße, welche der Nationalconvent zu erfahren gehabt 
Hatte. Wir koͤnnen e6 und nicht verfagen, eine Stelle 
aus derfelben einzurüden : 

- Der Eonvent Fam zufammen, um die Sonflitution zu ma⸗ 
hen, und flatt defien hat er nichts thun müflen, als zerſtoͤren 
und verwirren, bat ben Katholicismus, Ariftofratismus ver: 
brannt, die Vernunft verehrt und Salpeter gegraben, titaniſch 
mit fich und ber Welt gejtritten. in Eonvent von der Guil- 
Lotine decimirtz mehr ald der zehnte Mann hat feinen Raden 
unter die Urt legen müflen. Mitten unter Sirchenfpolien bat 
man vor ihm Carmagnole getanzt und patriotifche Lieder ge⸗ 
fungen; die Verwundeten vom IV. Auguft befilirten auf Hand» 
Barren und in der Mitternacht aller Dämonen kranken Egali- 
teᷣs Damen Limonabe und das Geſpenſt Sieyes flieg auf bie 
Tribune und fagte: Tod ohne Phraſe. Gin Sonvent, der vor 
Duth erglüht und. auch erblaßt ift, der daſaß mit Piftolen in 


ber Taſche, ben Degen 308 im Augenblide der Hige; bald in 
die vier Winde fturmend dur die Stimme Rn ad 
Wach auf, Franfreih, und fchlag die Tyrannen nieder; bald 
verftummt unter feinem Robespierre und beffen Klaglieb nur 
erwwidernd mit zweifelhaften Murren. Ermordet, decimirt, er: 
dolcht, erſchoſſen, in Bädern, auf Straßen und Treppen, der 
eigentliche Kern des gewaltigen Chaos. Hat er nicht die Glos 
den um Mitternacht gehört? Er bat ſich berathen, umringt 
von bunderttaufend Bewaffneten mit Artillerieöfen und Pulver: 
karren. Er ift beftürmt, überfchwemmt worben von ſchwarzen 
Süundfluten des Sansculottismus und bat den Schrei gellen 
hören: Brot und Seife. Denn er ſaß ald das Centrum bes 
Sansculottismus und hatte fein Zelt ausgebreitet auf dem wuͤ⸗ 
ftien Meere, wo es weder Pfad gibt, noch Landmarke, weder 
Boden noch Ufer. An innerm Mutbe, an Geiſt, Treue und 
allgemeiner Kraft und Männlichkeit Hat er vielleicht Parlamente 
im Ducchfchnitt nicht übertroffen; aber an Entfchloffenheit des 
Wollens, an Merkwuͤrdigkeit der Lage ſucht er feines Gleichen. 

Eine andere bedeutende Stelle ift die über die Herr- 
ſchaft des Schrediens in Zranfreich, zunächft gerichtet ge» 
gen Roux' wunberliche Behauptung in dem Vorworte 
jur „Histoire parlementaire de la revolution francaise”, 
die ſchon Wachsmuth im Septemberhefte ber „Jahrbücher 
für wiffenfchaftliche Kritik“ vom I. 1840 gründlich wi⸗ 
derlegt bat, es fei nämlih die franzöfifche Revolution 
eine Anftrengung auf Tod und Leben geweien, um bie 
chriſtliche Religion zu realifiren. Carlyle fertigt jenen 
furz ab und fegt fehr beredt auseinander, daß wir in 
der Schredensherrfchaft als der Vollendung der franzö⸗ 
fifhen Revolution vielmehr die Vernichtung von Allem 
fehen, was vernichtbar war. 

Es ift, ale wenn 25 Millionen, enblih bi zum Wahn: 
finn getrieben, gleichzeitig aufgeflanden wären, um mit einem 
Laut, der durch alle Beiten und Ränder geht, zu fagen, daß bie 
Unwahrheit diefed Lebens unerträglidd geworden if. O ihr 
Heucheleien und Scheinheiligkeiten, ihr koöniglichen Mäntel, 
priefterlihen Gewänder, ihr Credos, Formeln und Refpectabi« 
litäten, ſchön gemalte Gräber voll todter Gebeine — Seht, ihr 
erfcheint und fchon ganz und gar als eine Lüge. Und fo be 
ben wir, Einer und Ale, unfere 25 Millionen Hände empor 
und nehmen Himmel und Erde und au die Hölle zu Zeugen, 
daß entweder wir oder ihr vernichtet werden müflen. 

Doch muß fit der Lefer nicht vorftellen, daß in dieſer 
Schreckensherrſchaft Alles ſchwarz war; weit davon entfernt! 
Wie viele Tifhler und Maurer, Bäder und Brauer, müffen 
ihrem alten Handwerke nachgehen, mag die Regierung eine bed 
Schreckens fein oder dev Freude! Hier in Paris find naͤchtlich 
23 Ipeater, man zählt nicht weniger als 6U Pläge zum Tan⸗ 
zen. Komödienfchreiber fabriciren Stüde von ſtreng republika⸗ 
nifhem Charakter. Immer frifche Novellen füllen wie em 
die Leihbibliotheten. Der Ugiopfuhl erreicht jegt, in Seiten 
des Yapiergeldes, eine beifpiellofe, nie geahnte Höhe, haucht 
plögliche Reichthuͤmer aus wie Aladdin's Palaͤſte. Der Schre⸗ 
den ift wie ein ſchwarzer Grund, worauf fi) die bunteſten 
Scenen abmalen. 

Aber neben diefer großartigen Ironie befigt Carlyle 
auch ein reiches Map von Liebe. Seine Liebe umfaßt 
die Menfchenwürbde und Menfchengröße, den aufopfernden 
Heldenmuth, die Unerfchrodenpeit in Gefahren, bie Frei⸗ 
heit von jeglihem Eigennug: für folhe Charaktere bat 
er Wünfhe, ihr Reid bewegt ihn zum innigften Mitge⸗ 
fühle. Daher nennt er Frau Roland „die konigliche 
Buͤrgersfrau“, ihre kryſtallene Klarheit, ihre ſtille Voll⸗ 
endung, ihre ſtille Unbeugſamkeit macht fie zur edelſten 
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alfer Franzbſinnen, auf ihrem Tedeswege 38 ſie ei⸗ 
ner Königin gleich, erhaben in ihrem klageloſen Schmerze. 
Daber flieht ihm Bouille am hoͤchſten unter allen Roya- 
fiften, er ift feft wie Diamant, und bei ben vielen Halb- 
heiten des Hofes feines Entfehluffee wenigftens gewiß, 
ebenfo wol unter den meuterifhen Regimentern zu Nancy 
al unter feinen treuen Reitern vor Varennes, um ben 
König zu retten, von wo er nad bed Gebieters Abreife 
nordwärts über die Grenze reitet „ins Ungewiſſe und in 
Ammerifche Nacht, ohne viel zu fprechen und mit Ge⸗ 
danken, die man lieber verfchweigt”. Nicht minder ale 
die ronaliftifhen Gardes du Corps, bie für ihre Königin 
in Verſailles dem augenfcheinlichen Tode trogten, wird 
der Republikaner Beaurepaire wegen feines ehrenvollen 
Entfchluffes in Verdun belobt und ber Muth der fran- 
zöfffchen Soldaten, wie fie, grimmig gleich dem euer, 
ihr Tricolor in alle feindlichen Länder trugen und über 
‘die Goalitionen triumphirten, der Ungeftüm ihrer Gene 
- rale, eines Pichegru, Jourdan und Hode, bie ſich ihre 
Patente aus dem Schlunde ber Kanonen holen mußten, 
reift da8 bewegte Gemüth Carlyle's zu den höchften Lob⸗ 
preifungen hin. Da ift Seine Spur von Nationaleifer- 
ſucht. Und der Bürgermuth bes braven Malesherbes in 
feiner Vertheidigung Ludwig's XVI., wo „das ehrmür- 
dige Haupt, mit feiner grauen Kraft, feiner fehlichten 
Klugheit und Treue, von Rührung überwältigt, in Thrä⸗ 
nen zerfließt”, wird von dem hochfinnigen Schotten nicht 
weniger beredt gepriefen als die ſtille Entfchloffenheit 
der holden ‚Charlotte Eorday, deren Erſcheinung fo hell, 
fo vollendet war, daß fie Jahrhunderte lang in Andenken 
bleiben wird. Bor allen aber gerecht und edel find Car⸗ 
lyle's Worte, wo er ber Königin Marie Antoinette ge- 
denkt. Wie vor ihm fein berühmter Landsmann Burke 
und unter uns 8. ©. Jacob und Wachsmuth beflagt er 
bie „holde Königin mit ihren vafchen, Maren Blicken und 
Ampulfen”, daß fie nirgend weifen Rath fand, ba fie 
felbft „zu oberflächlicy und heftig” war, um Frankreich 
tegieren zu koͤnnen, und ruft ihr, als fie in ihrer Statt- 
lichkeit, aber flolz, ftreng und in Schweigen duldend am 
5. Mai 1789 an der Seite ihres Gemahls einhergeht, 
die Worte zu: „D es liegen Thränen für dich bereit: 
der bitterfte Sammer, das weichfte Schmelzen bes Wei— 
bes, obgleich du das Herz einer Xochter der Kaiferin 
Maria Therefia hafl. Du vom Schidfal Verdammte, 
flieg deine Augen vor der Zukunft.“ Und fo erzählt er 
ber Wahrheit gemäß von den ungerechten Schmähungen, 
die über ihr unfchuldiges Haupt ausgegoffen wurden, 
von dem Gaſtmahle in Verfaillee am 1. Det. 1789, und 
von dem Erglühen neuer Hoffnungen; fo ſchildert er ung 
den hohen Muth und bie heidenmäfige Heiterkeit der 
auf das Auferfte bedrohten Königin unter wüthendem 
Poͤbel und rafenden Weibern, fo zeigt er fie uns im 
Berkehre mit Mirabeau, mit Barnave, mit Dumonriez, 
und bemerkt fehr richtig, daß fich dies hohe kaiſerliche 
Herz zu Allem, was eine wirkliche Höhe hatte, gleihfam 


inftinctmäßig bingezogen fühlte; fo endlich fihildert er | 


uns die einft glänzendfle aller Königinnen verlaffen vor 
Zinvilie'6. Schranken und begleitet mit maͤnulicher Weh⸗ 
wuth bie frühverblüßte, entkrönte Witwe auf ihrem let⸗ 
ten Bange zum Blutgerüft. 

(Der Beſchluß folgt.) 





The trapper’s bride: a tale of ihe Rocky mountains; 
with the Bose of Onisconsin. Indiau tales, by 
Percy B. St. John. London 1845. 


Unter diefem Zitel hat der Berf. die englifche Literatur 
mit zwei aus dem Leben in den Wildniffen von Nordamerika 
entnommenen, ungewöhnlich intereffanten und originellen Er: 
zählungen bereichert. Geine Befähigung bag er einem 
langen dortigen Aufenthalte und vielem Verkehre mit den Men: 
fen, deren Thun und Zreiben er ſchildert. Da flodt und 
knarrt nichts. Alles iſt friſch, voll Leben und Bewegung, und 
folche Scenen koͤnnen ſich allerdings nur in ſolchen Wildniffen 
ereignen. Beide Erzählungen fallen überdieß geſchickt gegen» 
einander ab. In .der erfien, „Des Ru Uerd Brauf”, 
stehen zwei Männer dieſes Gewerbs, Ephraim Und Pierre, 


buch die wüften Einöden ber Zelögebivge auf ein Abenteuer 


aus, fo Fed und verwegen, daß gewiß nur amerilanifche bak- 
woodsmen (Binterwaldmänner ?) ed unternehmen koͤnnen. 
Sie wollen den Cutaw - Indianern ihr fchönftes Mädchen ſtehlen, 
und fteblen es aud. In der zweiten Erzählung, „Die Refe 
von Duisconfin”, ift der Knoten kuͤnſtlicher geſchuͤrzt, eb treten 
mehr Perfonen auf und ein reicheres Sittengemaͤlde entroflt 
ich. Die Geſchichte hat zwei Heldinnen, ein indianiſches und 
ein guropäifche® Mädchen, beide in Gefinnung, in Art und 
Weile zu denken und zu handeln ebenſo voneinander unter 
fihieden wie durch Farbe und Blut... Ref. gibt unbedingt ber 
Indianerin den Borzug. Die rothe Rofe von Duidcounn if 
ein edles, hochherziged Mädchen, die blaffe Europäerin ein 
fhwaches, wankendes Rohr. Um Beide fammelt ſich die Hand» 
lung und das Interefie der Geſchichte, auf welche natürlich 
bier weiter nicht eingegangen werden fann. 23. 





Literariſche Notizen aus England. 


Es ift bisher nie recht erklärt worden, weshalb die Eng⸗ 
länder bei den allgemeinen Friedensfchluffe, bei der überlegenen 
Stellung, die ihnen die Ereigniffe des Kampfes gegen Rapo- 
leon im Großrathe der Mächte verfafft, in die Abtretung ei 
ner fo wichtigen Befisung wie bie Infel Java gewilligt, an 
deren DOrganifirung und Verbeflerung fo viel Mühe und Koften 
von ben britifchen Eolontialbehörden verfchwendet worden waren. 
Das jüngit erfienene Wert ‚The history of British-India. 
From 1805 to 1835, von H. Wilfon (Bd. I), gibt darüber 
einige Andeutungen, wonach zwar einestheild die britifchen 


Miniſter und Unterhändier -felbft den Werth und die unermeß⸗ 


lihe Bedeutung dieſes Beſitzes nicht geahnt zu haben fcheinen, 
andererſeits aber vorzüglih ein mächtiger Einfluß von Seiten 
der Dftindifchen Compagnie geltend gemacht worden wäre, um 
ſich in einer der Krone zugehörigen Pflanzung eines Pünftigen 
mächtigen Nebenbuhlers zu entledigen, welcher den Monopolen 
der Dftinbifhen Compagnie gefährlich zu werden drohte. 


Während der Yarlamentöfigungen erfcheint in Lorbon 
Badher's „Parliamentary companion’’; in monatlichen Liefe⸗ 
rungen. Es enthält eine Menge unterrichtender Actild über 
bie parlamentarifden Einrichtungen und die üblichen Formen ; 
auch gibt es die Adreſſen dev Yarlamentömitglieder. Für Aus⸗ 
länder, welche fi für die Verhandlungen des Parlaments 
interefiiren und den Sitzungen beimohnen wollen; dann es in 
vieler Hinficht als nuͤtzlicher Wegweiſer dienen. 12, 
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: Die franzöfifche Revolution. Eine Hiflorie von Tho- 
mas Carlyle. Aus dem Englithen von P. Fed⸗ 
derfen. Drei Theile. 

(Beſchluß aus Nr. 185.) 

Eine dritte Tugend des vorliegenden Buchs finden 
wir in einer fehtenen Anfchaulichfeit und Klarheit. Denn 
obſchon wir und fir nit ganz unbekannt mit ber Lite- 
zatur der franzöfifchen Revolution erachten, fo vermögen 
wir doch nicht leicht ein Buch zu nennen, wo bie ein« 
zelnen Züge, welche und bie Zeitgenoffen aufbewahrt ha⸗ 
ben, in ähnlicher gefchidter Weiſe benugt find als es 
von Carlyle gefchehen if. Er macht, wie wir ſchon be- 
merkt, durchaus nicht auf Vollſtaͤndigkeit Anſpruch, aber 
feine Skizzen und Bilder find fo bucchfichtig heil, feine 
Worte fo glänzend und glüdlich gewählt, und bie In⸗ 
verfionen fo zmedimäßig angebracht, dag das Ganze eine 
dramatiſche Wirkung bervorbringt und wir aus derfelben 
die eigenthünslichfte Belehrung empfangen. Daher fteht 
uns bied Buch weit höher als Mignet's auch in Deutfch- 
land vielgelefenes und mehrmals überfegtes Buch. Denn 
wiewol Mignet's Darftelungsweife gleichfalls auf bas 
Eharakteriftifche geht, fo ift feine Arbeit doch unzurel- 
«hend, weil ihre Stoff in dem befchränften Raume von 
zwei Bänden ſich nach Feiner Seite hat entfalten können. 
Es gebricht ihr alfo einmal die Fülle und Lebensfrifche 
Des eigenthümlichen Befondern, ohne welche die gefchicht- 
kichen Erfcheinungen als folde nicht in ihrer Wahrheit 
beftehen koͤnnen, und zweitens mangelt feinen Urtheifen 
und Betrachtungen die gedlegene Welterfahrung, die ein 
zwar talentvoller, aber bei der Abfaffung feines Werks 
an Jahren noch fehr junger Hann wie Mignet durch 
geiftreiches Streben nicht erfegen Tonnte. 

Unfer Verf. ft nun mit den genaueften Vorſtudien 
an fein Berk gegangen, er hat bie ausführlichen Ge⸗ 
fehichtsbücher, die zahlreichen Denkfchriften, Tagebücher 
und Reifeerinnerungen, vor allen das Hauptarchiv aller 
Revolutionshandlungen, den „Moniteur”, fleißig benugt 
und fi Hierdurch die Unmittelbarkeit der Cindrüde zu 
erhalten gewußt. Ja, man fieht es dem ganzen Buche 
an, daß der Verf. fi) eine Zeit lang ganz allein unter 
dem Einfluffe dieſer Atmoſphaͤre befanden hat. Da nun 
aber nur die genauefte Kunde bes Beſondern und Gin- 


zelnen in bem taufendgliederig auffteigenden Ganzen uns 


die Gegenftände näher zu bringen vermag, fo ließ fi 
Carlyle die Benugung von Schriften, wie Mercier's 
„tTableau de Paris“, Dampmartin’® „Evenements pen- 
dant la revolution francaise”, Arthur Young's „Reifen 
in Frankreich“, Moore's Tagebücher”, der Miß Wil- 
liams „Briefe und Skizzen“, Goethes „Feldzug in der 
Champagne”, Dulaure’s „Histoire de Paris“, und „Es- 
quisses historiques” und ähnlicher ganz beſonders ange- 
legen fein. Die hierdurch gewonnenen Reſultate find in 
der That Aberrafchend, und ba ihn hierbei ein energifcher 
und präcifer Stil (der freifich in England ebenfo wenig 
als in Deutfchland claffifch heiten Tann) unterftügt, fo 
erfcheint eine jede Perfon oder Gruppe in dem großen 
Drama an ihrem rechten Drte und in ber rechten Be⸗ 
leuchtung. Einen Beweis hierzu kann im erften Theile 
das vierte Kapitel im vierten Buche liefern, wo bie Pro⸗ 
ceffion der Reichsſtaͤnde gefchilbert if. Da fehen mir 
unter ber umftehenden Menge die blondgelodte, Leicht 
fertige, feurig fühlende Amazone Tiheroigne, Jourdan, 
den Scharfrichter mit ziegelrothem Barte, das unfläthige, 
triefende Individuum, das nach Ruf und Viehmebicin 
riecht, Jean Paul Marat, den ſchmaͤchtig gebauten Ca- 
mille Desmoulind, mit ben langen gefräufelten Locken, 
mit dem Geficht ſchmuziger Gemeinheit, das aber wun⸗ 
berbar von Genie ftrahlt, als wenn eine Naphthalampe 
darin brennte, und andere ber nachmaligen Berühmt- 
beiten. Dann folgen die Deputirten. Da iſt Mirabeau, 
eine feurig rauhe Geftalt, mit ſchwarzen Simfonloden 
unter dem Klapphute, Robespierre mit dem vielfach 
durchmengten, galligen, faft feegrünen Antlig, Barnave, 
ein junger, ſchlanker, beredter und. heftiger Mann, Va⸗ 
ter Gerard, ber Deputirte von Rennes, feſt in feiner 
Bauerntracht und in feinen diden Schuhen; außer ihnen 
noch viele Andere. Bit derfelben Lebendigkeit erbliden 
die Lefer das „Scharlachweib“ Dubarri, ein unreines, 
doch nicht boshaftes, nicht unbemitleidenswerthes Weſen, 
einen Grafen Artois mit den Hofen von einer neuen, 
fabelhaften Art, ven Orleans Egalité an der Buillotine, 
mit feinem grünen rad, der Weſte von weißem Piqud, 
gelben Hirfchlebernen Hofen und fpiegelblanten Stiefeln, 
Drouet, ben gewefenen Dragoner, den Poflmeifter zu 
Parennes, im langwallenden Schlafrock, den borfligen, 
fuhshanrigen Tallien in Toulon und an feine: Geite 








SA 


die fchöne, abenteuerliche Cabarrus in den hängenden Lo- ' 


Een und ber hellfarbigen Zunica. Wiederum fehen wir 
die Brigande aus dem Jahre 1789 vor uns, mit blei⸗ 
hen Geſichtern, ſchlichten Haaren, ſchmuzigen Lumpen 
und ungeheuern Kuittein, bie ſchwarzgebräume Maſſe 
der Marfelller, ben Bug der pariſer Weiber im October⸗ 
wetten nach Derfailles, gleih einem Schwarm wilder 
Stoͤrche, die Revolutionsarmeen in rothen Nachtmügen, 
tricolorner Weſte, ſchwarzzottigen Hofen und Jaden, mit 
gewaltigen Säbeln, und an ber Spige ber republifant- 
fen Heere bie Gonventscommiffaire, im runden Hut mit 
dreifarbiger Feder, mit wallendem breifarbigen Taffet⸗ 
mantel, im eng anfchließenden Krad, mit breifarbiger 
Schärpe, Schwert und großen Stiefeln, mächtiger ale 
Könige und Kaiſer. 

Wir konnten noch eine große Anzahl ähnlicher Stel 
len aufführen, befchränten uns jedoch bed Raumes we⸗ 
gen nur noch einige längere Abſchnitte zu nennen, bie 
duch bie Stärke des Ausbruds und die Pracht der 
Farben zu den beiten Stücken des Carlyle'ſchen Buche 
gehören. Dahin zählen wir die Schilderung bed ſchauer⸗ 
lichen Todes Ludwig's XV., die Erftürmung ber Baftile, 
die Vorgänge im Ballhaufe zu Verſailles, die October- 
tage in derfelben Stadt, den, Krieg im Argonnerwalde, 
bie Flucht ber elf Girondiſten, das Beifammenleben und 
bie Gefahren in den Gefängniffen nnd mehre echt dra⸗ 
matiſche Schilderungen aus den Sigungen ber National« 


verfammlungen, der parifer Municipalität und bes Na- . 


tionalconvents. Unter ihnen esfcheint uns bie Befchrei- 
bung der britten Abftimmung über ben Tod bes Könige 
Ludwig XVI., eine der merkwürdigſten Scenen, die man 
in ber Revolution gefehen hat, befonders gelungen unb 
werth bier mitgetheilt zu werben: 
Und fo beginnt endlich um 8 Uhr Abende (ed war der 
16. Jan. 1783) die dritte gewaltige Abftimmung mit Namens: 
aufruf. Zahlloſer Patriotismus wogt beim trüben Lampenlichte 
in allen Eorridors, drängt fih auf allen Galerien, finfter des 
Ausgangs harrend. Berfammlungsdiener rufen gellend jeden 
Einzelnen beim Ramen und Departement auf, man muß auf 
die Tribune ſteigen und reden. Die Scene dauert mit weni⸗ 
gen Purzen Unterbrechungen von Mittwoch bis Sonntag Mor: 
gen. Die lange Nacht wird wieder Tag, die Bläffe des Mor: 
ens verbreitet fi über alle Gefichter, und wieder ſinken die 
—* des Winters und trübes Lampenlicht brennt; aber 
durch Tag und Nacht, durch den Wechfel der Stunden, ſteigt 
ein Deputirter nach dem andern auf die Stufen der Tribune, 
hoͤlt hier im hellern Licht inne, um fein Schidfalswort zu ſpre⸗ 
en, und taucht dann wieder unter ind Dunkle Gedränge. Wie 
efpenfter in der Mitternagtsftunde! Nie berwachte Praͤſi⸗ 
dent Vergniaub oder irgend ein irdiſcher Praͤſident eine ſolch⸗ 
Situng. Das Leben eines Könige und fo Bieles, was bavon 
abhängt, ſchwebt zitternd in der Wage. BDeputicter auf De: 
putirter feigt hinauf, dad Summen wird fill, bis er aefpre- 
hen: Xod, Berbannung, Einkerkerung bis zum Frieden. Btele 
fagen Tod mit fo behutfamen, wohl fludirten Phrafen zur Er⸗ 
ung, zur Bekraͤftigung, zur Empfehlung an bie Gnade, 
als fie nur irgend ausfinnen können. Viele fagen auch Der 
bannung, etwas weniger als Tod. Und doch, wenn ber Leer 
denkt, daß das Ganze einen leichenartigen, traurigen oder nur 
eraften rakter trägt, fo irrt er fehr. Die Saalwärter öff: 
won und fchließen die Galerien für privilegirte Perſonen, für 
Maitreſſen Egalitd'6 oder aubeve hochgepugte Damen. Galante 






Deputirte kommen und gehen, tractiren mit Eis und Erfri⸗ 

man die hochgeputzten Köpfe niden zum Dank, einige von 
nen haben Karte und Radel und fichen da 3a und Rein 

an, wie bei rouge et noir. Weiter oben herrſcht Mutter Dus 

heffe mit ihren ungeſchminkten Amazonen, bie fi nicht gbhaf- 

ten laffen von Sopgen Hahne, weun die Stimme nice auf 
od laute 


Alle diefe und ähnliche Schilderungen werben durch 


“genaue Kunde der Ortlichkeiten und unſtreitig oft durch 


eigene Anſchauung fehr gehoben. So finden fich die Le⸗ 
fer heimiſch auf dem glänzenden Longchamp, im unrubi- 
gen Palais-royal, im Ballhauſe zu MWerfailles mit fei- 
nen nadten Mauern und der aͤrmlich bebedten Balerie 
für die Zuſchauer, bei dem fröhlichen Munbesfehe im 
Lyon, auf dem vom buntfarbigften Leben am 14. Juli 
1189 erfüllten Mardfeibe bei Paris, vor dem furchtba⸗ 
von Eiskeller zu Avignon, im ben fchläpferigen Pfaden 
und triefenden Wäldern der Champagne unb bei den 
Phantasmagerien, Natur» und Bernunftfeften in der 
Hauptſtadt Frankreichs. 

Hiermit konnte nun unſer Bericht der Hauptſache 
nach geſchloſſen fein. Aber bei einen fo intereſſanten 
Iehrreihen Buche als das vorliegende ift glauben wir 
uns noch einige kurze Bemerkungen geflatten zu dürfen. 
Die erſte bezieht ih auf die Sprache Gariylet. Dex 
Zabel, der ihn wegen ber WVerfchiebenheit feines Stils 
von dem ber bisher, muftergültigen Hiſtoriker getroffen 
bee fann bei einer Überfegung keine längere Grärterung 
erbeiführen, wir bürfen aber nicht verſchweigen, daß wis 
auch an manchen Ausdrüden, Bildern und Beimörtern, 
wo die Originalität in Affertation ausgeartet ift, Ans 
ftoß genommen haben. Man braucht nicht Migorift zu 
fein, um bie Redensart „menſchliche Geduld in ledernen, 
feuchten Hofen hat ihre Grenzen” yon ber Barbe du 
Korps undeutſch und unfchön zu finden: mit den Hoſen 
macht fih aber Garlyle überhaupt, gegen ben Ten der 
engliſchen Excluſiven, viel zu fchaffen. Zufammenfegun« 
gen wie „Halsſchnurcardinal“ und ähnliche leidet unfers 
Sprache nicht, ebenfo wenig kann man Bilder wie has 
bei Mirabeau's Tode, Beimörter mie das „eiferse Bir 
wingham”, und Wortfpiele wie das mit Sean Bon 
und jambon würdig oder anfprechend finden. Der Über⸗ 
feger hätte ſolche Auswüchſe tilgen follen, wie er fi 
beun auch nicht blos barauf befihränten mußte, eine von 
Carlyle falſch verfiandene Stelle Goethe's (36.3, S. 70) 
zu berichtigen, ſondern auch bie Pflicht hatte, bie vom 
dem Verf. höchft fonderbar und nicht feten zur Bezeich⸗ 
nung des nördlichen Deutſchlands gebrauchten Ausdrüde 
„Simmerien” und „cimmerifcher Obſcurantisnus“, ent⸗ 
weber zu flreichen ober mit einem zweckmaͤßigern zu ver⸗ 
taufchen. Nicht minder auffallend ift es bei einem weit 
ber beutichen Xiteratur fo vertrauten Manne, als fich 
Carlyle ausgewiefen hat, ben berüchtigten Anacharfie- 
Gloog als einen „Einwohner bes preußiſchen Scythiens 
aufgeführt zu finden. 

Eine zweite Bemerkung fol unfern Dank gegen Hrn. 
Fedderſen auoſpaechen, daß er durch Die liberfeguung bez 
Carlyle ſchen Hiſtorie feine Banbeöleute mit einem fo gra- 





fen Kenner ihres Sprache und Literatur theils nen bes 
kannt gemacht, theils fein Andenken in mehlverdiente 
Erinnerung gebracht hat. Denn derfelbe hat nicht nur 
zuerft unter allen Geſchichtſchreibern Goethe's Nachrichten 
über den. Feldzug in ber Champagne benugt und erwähnt 
feiner meit der größten Achtung ale eines Mannes, ber 
zin die Elaffe der fogenannten Unfterblihen gehört und 
der feit jener Zeit in diefer Eigenſchaft mehr und mehr 
bemerklich gewarden iſt, fowie das Vergaͤngliche immer 
mehr und mehr verſchwindet“, ſondern er hat auch ſeine 
Erzaͤhlungen durch mehre Anſpielungen auf Schiller's 
amd Goethe's Gedichte und auf Tied’e Dramen fo be- 
lebt, dag man mit allem Rechte auf deren vollftändige 
Kenntniß fchließen könnte, wenn diefelbe nicht ſchon an 
derwaͤrts ber zur Gnüge befannt wäre. - 

Eine dritte Bemerkung gebührt der Sorgfamleit des 
Berf. in Anführung und Betrachtung folcher Gegenftände, 
die man in einem Buche, das fi nicht als ein Lehr. 
ober Handbuch gibt, fihwerlic erwartet haben dürfte. 
So finden wic fehr verftändige Bemerkungen über bie 
Urfachen des Attentats auf das Schloß in Berfailles, 
über die Wichtigthuerei mit Auffchlüffen über Begeben- 
heiten, bie fein Augenzeuge gefehen hat, wie am 10. 
Aug. 1792, über die Unzuverläffigkeit vieler Memoiren, 
namentlich bei chronologifhen Angaben, über bie Zahl 
der in den Septembertagen zu Paris Erfchlagenen, ja 
» fogar auf drei Seiten eine ausführliche Erörterung über 
den neuen republitanifchen Kalender. Ferner kann es 
auch der Wahrheitsfinn des Verf. vieleicht auch bie eng⸗ 
lifche Nationalität, nicht unterlaffen, die große Lüge Bar⸗ 
rere's über den Untergang des franzöfifhen Schiffes Le 
Bengeur in ber Schlacht bei Dueffant am I. Zun. 1794 
nach amtlichen englifchen Berichten an das Licht zu brin- 
gen. Das Schiff ſank, wie auch Alifon und Wachs⸗ 
muth erzählen, nad) tapferer Gegenwehr, der Capitain 
und über 200 von ber Mannfchaft entlamen auf briti- 
fhen Booten, bie übrige Ausſchmückung ift lediglich in 
Barrtre's Gehirn entflanden. Dagegen hat Carlyle 
felbft nur zwei hiſtoriſche Verſehen begangen, das eine 
durch die unrichtige Anführung des Königs Friedrich 1. 
von Preußen, ber an fi einen Selbſtmord begangen 
baben fol; das andere buch bie Verwechſelung des 
Spielbergs bei Olmüg mit ber „Feſtung Spitzberg im 
Innern von Cimmerien an der Donau”. 

Bei dem nod immer fo großen Intereſſe an ben 
Ereigniffen der franzöfifhen Mevolution, die mit allem 
Reize andayernder Neuheit in unmittelbarer Lebensbe- 
theiligung auf uns wirken, wirb es auch biefer Hiſtorie 
nicht an Refern unter uns fehlen. Denn fie bat befon- 
ders ben Vortheil, daß bie Geſchichte uns. in ihr noch 
ale Gegenwart anſpricht, bag wir faft immer Augen⸗ 
zeugen ober Opfer ber evolution zu hören meinen und 
mitten in ben Wirbel der Begebenheiten geftellt find, 
während Thiers' hefanntes Werk die Drbnung in ber 
Unordnung und einen bis in das Gemetzel hinein vegel- 
mäfigen Gang nachzuweiſen fich beſtrebt hat. Aus bie» 
ſem Grunde hat er au bei der ditern Beneration in 


Frankreich kein Glück gemacht ‚und verdankt den großen 


Abſatz feines Werks dem Beifall der jüngern Leute, Die’ 


von dem Glanze der Mevolution geblendet fein Wert 
wie Beranger's Lieder. ald ein Vermaͤchtniß aufgenom⸗ 
men haben. Aber eben die faft unglaubliche Verbreitung 
verdaͤchtigt die Unparteilichkeit, welche Carlyle mit groͤ⸗ 
Berm Rechte für fi in Anſpruch nimmt. 20. 





Weihnachtsnüffe. Zum Nachtiſch fürs ganze Jahr. 


Don Heinrich Lößel. Berlin, Thome. 1844. 
12. 1 Thle. Ti Nor. 

Die Bewegungen, die Schwankungen, welche in dem Ges 
biete der chriftlichen Religionswiſſenſchaft feit dem Zeitalter 
der Stiftung derfelben nicht aufgehört haben, theilen ſich jegt 
ſehr merflih dem Leben mit. Die chriftliche Kirche ift gegrün= 
det auf die Idee der Einheit; der Stifter der Kirche, Ebr fu, 
vergleicht die Kirche mit einem Körper, worin der Geift Got: 
tes waltet; er felbft nennt fi das Haupt, bie einzelnen Glaͤu⸗ 
Digen bie Glieder diefed Körpers. In der degmatifchen Theorie 
entftanb hieraus die Lehre von der Katholteität der Kirche. 
Die Reformatoren hielten den Begriff von der Einheit der 
Kicche feft, und um die eine, wahre Kirche in allen ihren Di: 
menfjonen abzugrenzen, feßten fie ihre fombolifchen Schriften 
af. Run aber kam die a male Kirche dadurch in Wi: 
derſpruch mit fich felbft, daß, während fie die Auctorität der 
fombolifhen Bücher feftftellte, der Einzelne Doch das Rechte 
a orſeng behalten follte. Diefes Letzte ift das eigentlich 
proteftantifhe Prineip und hat das andere, das Princi 
der Stabilität, unterdrüdt. So ift e8 denn gefchehen, : 
innerhalb der proteftantifhen Kirche jich die verjchiedenartigfte 
Auffaffung des chriftlichen Sehebegrifft findet, daß innerhalb 
der proteftantifchen Kirche ſchwer beftimmt werben Bann, was 
echt chriſtlich iſt und was nicht. 

ieſes Princip der Bewegung, des Proteſtantismus macht 
ſich jetzt auch in der katholiſchen Kirche Luft; das Volk fogar 
legt an die Religion, an ihre Inftitutionen, ihre Formen bas 
kritiſche Binkelmaß. Wir haben zwar keinen geringen Begriff 
von der Bildung bes deutſchen Volks; aber einverftanden kön⸗ 
nen wir wahre nicht damit fein, wenn in der jegt beliebten 
Weife die Dogmen ber chriftfichen Kirche kritifirt werden 
und beftimmt wird, was ein Ehriftenmenfch denn nun fer⸗ 
nerhin noch glauben fol, was nicht. Man bat fo viel 
Wehe gerufen über eine Seit, wo in Frankreich das Da- 
fein Gottes decretirt wurdez etwas Anderes geſchieht auch 
jezt kaum in Deutſchland von den Deutſchkatholiken. Inner: 
halb der lutheriſchen Kirche iſt es doch vorherrſchend die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die ſich mit dem Lehrbegriff beſchaͤftigt; aber in die⸗ 
fer neuen katholiſchen Fraction Hi es vorherrſchend der Bür⸗ 
gerſtand, der zu Gericht ſitzt; wenn der Ernſt der Wiſſenſchaft 
vor manchen Übergriff fchüst, fo öffnet der uͤbermuth philiſter 
hafter Rechthaberei ber ee Debatte und dem 
ſchrankenloſeſten Zerwürfniß Thor und Thuͤr. 

Diefem Iermürfniß fest daB oben angezeigte Burh einen 
räftigen Damm entgegen. Der Berf. geht von einem richti⸗ 
gen Princip aus; nämlich wenn wir behaupten, wir find Chri⸗ 
ften, fo muß auch das chriftlihe Bemußtfein, die chriſtliche Ge: 
finnung alle unfere Gedanken, Gefühle, Worte und Thaten, 
unfer ganzes Leben zu einem harmonifchen Ganzen geflaften. 
So Fämpft der Verf gegen die Mehrzahl der Ehriften 
Rennenden, der MRaulcheifen, wie Luther fagt, welche meinen, 
das Chriſtenthum fei etwas allen übrigen geiftigen und ſinn⸗ 
lichen ehgtpümern Hinzugefügtes; allein nicht Hinzugefügt, 
nicht äußerlich aufgeheftet, ſondern im inmerften Leben gegruͤn⸗ 
det muß das Ehritenthum in jedem Einzelnen fein. 

In welder Weife biefes innere Chriſtenthum daß Leben 
beftimme, regiere, verherrliche, das zeigt das Buch ſowol durch 
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Rahee als durch Beiſpiel. Aber ein trockenes Lehrbuch iſt es | iR, denn fein Geifkreichfein if nicht ein falſches 


nit. Der Berf. ift nicht nur ein eier ‚er ift auch ein 

iſtreicher Schriftfteller; er ift fcharffinnig, wigig, gewandt in 

Pratifher Ironie wie in allegorifher und typifcher Schrift: 
erlärung, wodurch Ehrifoftomus und Drigenes ausgezeichnet 
waren. Gr würde, wenn er wollte, auch Rovellen ſchreiben 
Tonnen und auf diefem Wege Tendenzen verbreiten, aber fei- 
nen Zweck glaubt er auf die bezeichnete Weife ficherer zu errei- 
ben. Der Berf. lebt in einer großen Stadt; das Leben in 
einer folchen ift vorzüglich geeignet, die ernfteften Betrachtun: 
gen über Menfchenleben bervorzurufen; aus der Kenntniß der 
roßen Welt ging Johannes des Taͤufers Aufruf zur Buße 
ervor fo gut wie Rouffeau’s Auffoderung, zur Ratur zurüd: 
aufchren. er das Leben in großen Stadten Eennt, wer es 
gefehen hat, wie da Alles nur auf das Materielle gerichtet 
iſt, wie da die Lüge, der Schein, die Inhumanität, die Wol: 
luft, die Beftialität fogar maflenweife triumpbirt, der kann es 
begreifen, daß edlere Naturen mit Keuer und Begeifterung das 
Kreuz umklammern. Wenn man in den großen Städten 
Deutichlands als ruhiger Beobachter Die geringen Wirkungen 
überfchlägt, welche das Chriftentyum hervorbringt, fo Fönnte 
man zum Zweifler an der ewigen Kraft defielben werden; denn 
daß die Wirkungen des Chriſtenthums ſich weit tiefer, weit 
geoßertiger, weit durchfchlagender offenbaren müffen als in 

aßigkeitsvereinen, Wohlthätigkeitsinftituten und Guftav- Adolf: 
Stiftungen, das ift doch fonnenflar. Daß die Prediger in 
großen Städten, fo fehr fie auch bürgerlich angefehen find, 
deſſenungeachtet doch nur unglaublich wenig wirken, daß ihr 
Einfluß auf das Privat» und Bamilenleben gleich Null ift, 
daß die proteftantifhen Prediger gar Feine Yuckorität und 
Gewalt haben im Angefiht öffentliher Skandale, notori: 
fer Unfittlichleit — das erkennt aud der Verf. unfers Buchs 
an, indem er fagt, die Geiftlichkeit Berlins läßt ſich nicht 
viel auf den Straßen fehben — wol ein Beweis mehr, daß 
der Geift da nicht zu Haufe fein muß. Aber um fo wenis- 
ger Tann es abgefprocdhen werden, daß es ordentlich erbaulich 
it, einem Geiftlihen auf feinen Wegen zu begegnen. Räm: 
lich der zerftreute Blick, der plöglih auf den Mann ber 
Verborgenheit trifft, prallt ſogleich wie ein zurüdigefchlagener 
Feſtungsausfall in die Mauern zurüd und wedit da das ſchlum⸗ 
mernde Gewiffen und alle oder doch viele von den heilfamen 
Gedanken auf, die fi an den Dann Enüpfen, durch die fie als 
BWeckſtimmen von Gott an unfer Herz gebracht werden. Wef. 
bat, und er hofft Viele mit ihm, die fefte Überzeugung, daß 
die Aufgabe der chriftlihen Welt eine ganz andere fei ale 
Ronge's Beftrebungen zu unterftügen; die wahre Aufgabe iſt viel 
weniger eine theorstifche als eine praktiſche; daß das chriftliche 
Leben gebeflert werde, daß die vielen öffentlihen Skandale be: 
fhränft, daß die Ehe heiliger und das Leben keuſcher gehal: 
ten werde, daß die Außendinge in ihr wahres Berbältniß zu 
den geiftigen Gütern gefegt werden, dahin follten alle Geift: 
liche und alle Freunde des Chriftentyums wirken. Wenn 
alfo ein Autor wie der oben genannte Heinrich Loͤßel ſich die 
Aufgabe fegt, das innerlich chriſtliche Leben in den einzelnen 
Chriſten wie in der Befammtheit der hriftliden Gemeinde zu 
erweden; wenn er durch Umfchreibung, Durch Erläuterung chriſt⸗ 
der Wahrheiten und Lehrfäge die Gemuͤther von dem finn- 
lichen Genuß, von den materiellen Gedanken ablenfen und auf 
das ewig Wahre, das ewig Bleibende hinwenden will: fo ift 
das eine ebenfo ehrenwerthe wie großartige That. 

Über die Art, wie der Berf. feine Aufgabe durchführt, 
find wir nicht immer mit ihm einverflanden. Er geht nämlich 
oft, gleich dem Drigenes und andern Patribus, in der typifchen 
und allegorifchen Erklärung ber heiligen Schriften zu weit; 
doch wird feine Art nie fpielend, immer behalt der Verf. fei- 
nen Zweck, Seife Gefinnung und chriſtliche That zu be: 
fördern, feft im Auge. Wir bezeichneten fchon oben ben Berf. 
als geiftreih. Died Pradicat jichert feinem Buche Gingang 
Jowol bei dem höher Gebildeten wie bei Dem, der das nicht 


. ®. und 

Prahlen mit. ſchoͤnen Floskein, es ift nicht den aan 
blos aufgeheftet, fondern entfpringt aus dem SGegenfand: [hf 
ed beſteht in der eigenthümlidhen Geburt des Gebanken und 
ber Bermäßlung deffefben mit dem Worte; der Verf. ift we- 
der ein falſcher Wort» noch Gedankenkuͤnſtler, fondern begabt 
mit einer glüdlichen Raturanlage für das Wahre, Sclagende, 
Übergeugende. Wenn das Chriſtenthum in der MWeife, wie der 
Verf. davon durchdrungen ift, das Denken, Empfinden und 
Handeln der Menſchen durchdraͤnge, fo würde der Unterfchied 
zwifhen einem chriftlichen Volke und einem nichtchriſtlichen 
ſcha A muge De ang if 

. meint, dies Buch müfle ein rechtes chriſtliches Haus⸗ 
bu werden, nicht blos darin zu blättern, nen darin zu 
leſen, nicht blos darin zu leſen, —* in Gedanken daran zu 
leben. Die Bemerkungen, Winke und Lehren ſchließen fi alle 
eng and Leben an, fie find aus der unmittelbaren Gegenwart 
genommen. Bir Alle Eennen fie, „Die berliner Bilderläden“, 
„Die Berliebten im Xhiergarten”, „Die Keller: und Boden: 
bewohner”, „Die Leichenwagen”, „Die erften Frühlings 
an der Sonnenfeite der Linden”, und welch finnige Betrad: 
tungen knuͤpft der Verf. daran. Derfelbe gibt auch einige 
Proben feines humoriſtiſchen Talents, zum Beifpiel in den 
Verſen &. 444 Amo, amavi! er die modernen Poeten und 
Theoretiker urtheilt ex ſcharf treffend. Über Geibel fagt er: 

Ich habe nichts dagegen, 

IH hab’ auch nichts dafür. 

Die Stadt iſt huͤbſch gelegen, 

Nur ſchad', der Berg fehlt ihr. 
Bon Preiligrath: 

Ab ja, ed war eine fhöne Seit, 

Bo Mutter die Bilderbibel bir zeigte; 

Ach, daß fie noch ein Mal ſich über bil neigte, 

Und lehrte dich nun, was fie bedent'! 
Bon Herwegh: 

Un Wig fehlt's nicht — ed fehlt an Weiß; 

Am Guten niht — an Güte meilt. 

An euer nicht — jedoch an Kit: 

Und ſchau, da fehlt's, wo dad gebricht! 
Dem Rüdert thut der Verf. offenbar unrecht, wenn er fagt: 

@in Heller, der am Thaler fehlt, 

Mat, daß man ihn nach Hellern zäßlt. 6 





Literarifhe Rotizen aus England. 


‚Unter dem Titel „Revelations of Spain in 1845, by an 
english resident” (2 Bde.) find Aufffärungen über Die 
neueften politifhen Ereigniffe und Zuftände in Spanien und 
feinen Colonien, von dem Falle Espartero's an bis zur Auf⸗ 
löfung des ums Gonzalez Bravo gegeben. Das Buch 
it der Hauptſache nach deffelben Inhalte als die in Paris 
erſchienene Schrift: „L’Espagne en 1843 et 1814; lettres 
sur les moeurs politiques et sur la derniere revolution de 
se Ba " von 3. Tanski, deren in Rr. 89 d. Bl. ſchon Er: 
wähnung geſchehen if. 


Der zweite Theil der von Sir Harris Nicolas angeſtell⸗ 
ten Sammlung von Relfon’® Briefen und Depefchen ift unter 
dem Sitel „The Nelson letters and dispatches” ſoeben er- 
ſchienen. Das ganze Wert wird etwa drei Bände enthalten. 


Lord Campbell gibt unter dem Zitel „The lives of 
the Lord Chancellors of England” (3 Bde.) eine Charak⸗ 
teriftit aller Lordlanzgler von England heraus, welche bis 
jegt Die Inhaber biefer Sparge von den früheften Seiten an 
bis zur Revolution von 1688 behandelt. 8. 
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An den Acker der Borwelt find poetiſche Frauennotabili⸗ 
täten viel dünner gefäet als in den der Jetztweit. Wie ſtrahlen 
die Namen Korinna und Sappho blendend hervor aus ber 
Dämmerung helleniſcher Urzeit! Wie forgfältig hat man Die 
Srümmer und Fragmente ihres pieriihen Nachlaffes geſam⸗ 
melt! Wie fehe bedauert man die Kargheit und Winzigkeit 
derfelben! In unfern Zagen dagegen, wo jebes abgelaufene 
Mondſcheinſaͤculum beinahe eine kleine Sappho oder Korinna 
(wär' e8 auch nur in ber Einbildung diefer Damen felbſt) her⸗ 
verbringt und jedes fich einigermaßen fühlende weibliche We⸗ 
fen fih vom Dunftkreife der Küche und Kinderflube emancipi⸗ 
ren möchte, um im Gebiete der Piteratur und Kunft ſich Gold 
und Ruhm zu erringen, Tonnen die Künftierianen nicht mehr 
fo hervorleuchten wie früberhin, weil ihre Anzahl zu groß und 
ihre Zalent ein Gemeingut ihres ganzen Geſchlechts geworden 
iſt. Dabei müffen wir jedoch bemerken, daß die Damen, welche 
ih durch Ausübung ber freien Künfte in unfern Tagen aus: 
zeichnen und foldyer, wodurd die Sinne ergögt werben, bei: 
weitem mehr Lorbern und Gold erwerben als Die, voelche, 
mehr die innern Sinne in Anfpruch nehmend, im Gebiete der 
KRoveliiftit und Lyrik zu einem Sitze nahe am Xhrone des 
deiphifchen Gottes emporftreben. Man denke an den vergäfter- 
ten Schuh einer Fanny Elster oder Taglioni, an das Rauch: 
faß, welches unfere fonettirenden Dandies vor der Nafe einer 
Paſta, Schröder: Devrient, Jenny Lind, Grifi ſchwingen 
und mit deſſen didlen Wolfen fie die Beſcheidenheit dieſer 
Damen elendiglich zu Tode geräudert haben; zu ge: 
en, was noch jept in diefer Art gefihieht von Seiten 
des ſchauluſtigen und zum Theil blafirten Publicums für die 
Athletin Seraphine Luftmann oder gar für bie, prügelfefige 
Amazone von der pyrenäifcgen Hafbinfel, Lola Montes! Fal—⸗ 
len doch in jebem unferer heutigen Unterbaltungsblätter une 
diefe Namen, gedrudt mit gefperrten Lettern, in die Augen. 
Um mehre Grade Fühler ift man dagegen in Bezug auf Daß, 
was die emancipirten Zrauen ber Jetztwelt auf dem Felde der 
MRovellen und des Romans geleiftet haben, we fie in der That 
eine (sit venia verbo!) kaninchenartige Fruchtbarkeit entwickeln. 
Denn außer Dem, was Zherefe Huber, Johanna Schopenhauer, 
Amalie Schoppe, Regina Brohberg oder fpäter Frau von Paalzow, 
Gräfin Ida Hahn: Hahn und Andere dort geleiftet haben, 
wird der jüngfte literariiche Markt ſchon wieder mit der Flut 
mehrer Prauenromane überſchwemmt; aber auch bier 
ſcheint die kritiſche Welt überzeugt zu fein, daß der Strom 
der heutigen Prauenliteratur in dem Maße wie er an Breite 
unimmt an Xiefe verliert und folglih an Theilnahme von 

eiten des beflern Yublicums. Am Lühlften ift jedoch das le⸗ 
fende Publicum in Bezug auf Iyrifche Frauenleiſtungen; Fein 
Menſch beinahe verlangt Gedichte von ihnen, ja man blickt mit 
einem gemwiffen Midtrauen auf bie Frauen, die, anſtatt Strick-⸗ 
NMaͤhnadel und Küchenkelle in der Hand zu führen, bie Weber 


6. uni 1845. 


äblen, vielleicht weis 


halten und mit den Yingern Sylben zäh 


man bunfel fühlt, fie feien noch mehr auß ihrer Sphäre ges 
treten als die Romanfchreiberinnen, Virtuofinnen, Tänzerinnen 
und Schaufpielerinnen. Vielleicht gibt es deshalb auch heutzu- 
tage viel weniger verfemacende Damen. Das Jahr 1843 
brachte, unſers Wiſſens, in Deutſchland deren ſechs; das Jahr 
844 gibt, wenigftens bis zur Mitte, deren nur vier, denn 
die fünfte bier erwähnte und befprochene Dichterin ift nicht 
blos eine Wusländerin, fondern gehört auch einer etwas frü- 
bern Zeit an.®) 

Beginnen wie bier mit einer Parallele. Freilich ein be 
denkliches, undankbares Geſchaͤft. Es erfodert bie Delicatefle 
eines Hofmanns (und wie ſelten hat die unſer Einer) und 
bie freimuͤthige Unerſchrockenheit und Unparteilichkeit eines Pa⸗ 
ris. Es ſei gewagt indeſſen. Die beiden lyriſchen Damen, 
die wir hier nebeneinander ſtellen wollen, find: 

Zuife von Ploennies"*) unb 
Margarethe Adelmann. ***) 

Margarethe Lebt zu veflectiren, zu fdhildern und Dead 
Wort wo möglich regelrecht zu geftalten, wie ſich das befom- 
ders aus „Kindheit“ (&. 17) ergibt, ein Stud, welches wir 
als Urtypus aller übrigen Lieder betrachten können: in 2uis 
fend Liedern dagegen drängt eine weiche Gefühläträumerei bie 
Meflerion gewoͤhnlich in den Hintergrund; fie vebet und ſingt 
nicht, fe bildet mit dem Herzen unb ber Phantaſie und ben 
metften Liedern ficht man es an, daß fie unwillkürtich hervor: 
quellende Ergüffe fraulicher Gefühle find; chen deshalb bleibt 
auch oft dad Wort und feine Borm hinter des Intenfität Der 
vollen Herzenswaͤrme zurüd, Weiblich find fe Beide. Mar: 
garethe dedicirt ihre ganze Sammlung ben beutfihen Zrauem, 
oder vielmehr „dem Lichtftrahl, der vom Sternenthrone hernie⸗ 
derleuchtet in des Menſchen Bruft, und dem reinen Sinn‘, von 
welchem fie behauptet, der Himmel habe die Frauen beſtimmt, 
ihn zu pflegen und ihn in filter Beuſt Einklich anzubauen. 
Dabei bat fie eine dunkle Ahnung, baf es eigentlid, des Frauen 
Sache und Beruf nicht fei, Verſe ma und ſtellt ſich 
gleich im erſten Liede, „Mein Bild“, hinter die Agide ber apo⸗ 
legstifihen Strophen: 

Kun was ift e& denn hernach, 

Wenn im einfamen Gemach 

Au ein Weib am Dfem fißt, 

Sc. zur Yreub’ ein Bildechen fhnikt? 


Klopft ein Sreund an meine Thuͤr, 
Pochte bang dab Herz [don mir, 


*) Zwei find fpäter noch bazugelommen. 


*) Gedichte von Luiſe von Ploennies. Darmftadt, Leske. 


184. Gr. 14, 1 Thir. 10 Ser. 
ee) Gehihhte von Margarethe Adelmann. Leipzig, Brod- 
haus. 184. Ge. 32. 1 Thir. 19 Nor. 


Sqhaell zog ich mein Bild zuchd, 
duͤrchtend feinen ſchelen Blick. 

über eine Kleinigkeit 

Faßt die Weiber glei der Neid, 
Sa ſelbſt meine eig'ne Baf 
Rämpfte mandmal ſchon die Naſ. 
Doch auch felber Männer laffen 
Dft von Misgunft fih erfaſſen, 
Kann der eine Bildchen fhnigen, 
Wenn umfonft die andern ſchwitzen. 


Nun, fo Hör! ed mi nit mehr! 
Trag' ich's kaͤuflich nicht umher, 
So verberg' Ich ed auch nicht: 
Zeigen mag es ſein Geficht. 


Solch Bedenken kennt Luiſe nicht. Sie ſchnitzt ohne weiteres 
ihr Bildchen und nicht im einſamen Ormad: Mit einem ge 
wiſſen Fühnen Selbftgefühl fagt fie in der Einleitung: 

Die Liebe ift der Frauen Poefle, 

Iſt dad Myſterium ihres tieffien Lebend, 

Der Srundton ihrer Seelenharmonie, 

Die hoͤchſte Blüte ihres Erdenſtrebens. 

Aus ihrer Lieb’ blüht ihre Poeſie, 

Und die nicht liebte, lebte hier vergebens. 

Nur von der Liebe Poefie durchdrungen 

Dat Sappho ein den Lorberfran; errungen. 


Bon diefem Geiſt der Zuverficht erfüllt ſchließt fie: 

Ob ſchwach der Ton, den mir ein Gott verleih', 

Sei er doch nie mit eitlem Klang vertauſchet; 

D’rum, bel unb rein fouft bu, mein Lied, erklingen, 

Wenn ſtark und tief die Barben Hymnen fingen. 
&mancipirt haben fie fih fomit Beide; nur Margarethe mit 
bewußtem &treben nach diefem Biel, Luife dagegen ſcheint 
ohne ihr Buthun dur Hülfe des Genius frei geworben zu 
fein. Beide befingen den Rhein. Margarethe apoftrophirt ihn 
(&. 37) in ziemlich gangbar allbefannten Phraſen; Luife 
haucht eine zarte Elegie über feine Fluten hin (S. 120) und 
Inüpft große Pant Erinnerungen an dieſelben; ja fie be 
fingt ihn noch einmal recht zart und innig (&. 256). Beide 
weihen der Nachtigall ein Lied. Margarethe ruft (&. 39) fie 
zur Milderung ihres Schmerzes herbei, Luife macht fie (S. 238) 
in einer Art von Parampthie zu einer WVerkünderin der 
Unfterblicgkeit. Überhaupt liebt Luife den weichen Ernſt und 
betritt faft nie die Region des leichten Scherzed. Margarethe 
thut Lepteres viel. In der humoriſtiſchen Ränie „Die Wäfche” 
(&. 46) 3 3. bewegt fie ſich in berfelben; aber, obwol fie 

ans —— Anfhauungs und Empfindungsweife fcherzt, 
ehlt doch die vis comica und die attifche Feinheit. In „Son⸗ 
nenſchein“ (&. 45) erhebt jie fich etwas höher als gewöhnlich, 
aber fie erreicht Luiſens innige Erhabenheit keineswegs. 
Beide geben Balladen und Romanzen; Luiſe auch poetifche 
Erzählungen, Sagen und Legenden. Margarethe beginnt mit 
einer felbfterfundenen Ritterromanze, in bie ſich ziemlich viel 
Sefpreiztes, Alltägliches und felbft Zriviales mifcht, während 
Luife, den Stoff von bes wirklichen Lebens Bühne nehmen, 
Frankreichs faft verhungerte Dichterin, Elife Mercoeur, zum 
erſten Gegenſtande ihres epifchen Liedes macht. So gewaltig 
und Binreißend, wie ‚fie das tortäifche Lied „Der Schmidt von 
Lübel (©. 118), binfingt, Fann Margarethe nirgend werden. 
Rankt fi doch ihr Interefie felbft um Kragen der Beit und 
Wuͤnſche der Gegenwart; IE lefen wir unter ber Auffchrift: 
„Muf der Eifenbahn” (S. 182) folgende Ergüffe: 

Raſcher Blitz, der hin mich trägt 

Dfeifhnell, von der Blut bewegt, 

Saufend durch bed Tages Pracht, 

Braufend durch die dunkle Nacht, 

Donnernd über Stromedfhäumen, 


Blitzend an des Abgrund Gäumen, 
Durch der Berge maͤcht'ge Bräfte, 
Dur der Thaͤler naͤcht'ge Kläfte, 
Dur der Saaten gold'ne Bogen, 
Über ſtolze Brüdenbogen, 
Due der Dörfer munter Leben, 
Durch der Städte bunteb Weben. — 
Könnt’, wie du, das freie Wort 
Saufend zieh'n von Ort zu Drt! 
Alle Herzen, bie ihm ſchlagen, 
Stärmifh fo von dannen tragen, 
&o aus einem Land zum anbern 
Siegend bie Gedanken wandern! — 
Sreied Wort, wer gründet Schienen, 
Deinem Bahnzug Karl zu dienen? 
Etwas dem Ahnliches hat Margarethe nirgend in ihrem Buche 
etwas hm Ayal nichts, was ſich vergleichen ließe mit bem 
berzigen Liede „Warum ſchlaͤgt fo laut mein Herz” (©. 8) 
oder mit der blendenden Farbenpradt in „Tinctora thebaica ”. 
Nehmen wir nun noch in Erwägung, daß Luife in Hinſicht 
der Form der Vollendung fih naht und Margarethe Härten 
im Reim und mande rhythmiſche Verſtöße fih zu Schulden 
Fommen läßt, fo kann es nicht fehlen, daß die Schale Jener 
auf der Eritifhen Wage findt und Diefer in die Höhe fliegt. 
In der That ein Facit unferer kritiſchen Parallelrechnung. 
welches wir ungern niederfchreiben, indefien iſt Unparteilickeit 
eine Cardinaltugend bes Kunftrichters, Nef. hofft auch, daß ger 
genwärtige Preisvertheilung Seinen trojaniſchen Krieg veran- 
laffen wird. Übrigens wird er ſich in Zukunft vor dem lei- 
digen Parallelifiren hüten und eb erfcheint deshalb 
Amalie von BVingingerode *) 
einzeln. Sie tritt befcheiden auf: 
Wenn in den frifchen, fruͤhlingsgruͤnen Zweigen 
Ein Wöglein regellos fein Liebchen pfeift, 
Singt's auch nicht ſchoͤn, man Heißt es doch nit ſchweigen, 
Wenn frohen Sinnes man den Wald durchſchweift. 
Wer wollte, wer koͤnnte das hier?! Der Himmel hat Ama⸗ 
lien feine große, reihe Domaine im Reiche der Intelligenz zu 
verwalten gegeben, wol aber ein fchönes, weidyes, zufriedenes, 
in Gott verſenktes Gemüth, und das iſt auch eine ſchoͤne Him- 
melögabe. Mit fcharfem Auge lieft fie im Buche der Ratur. 
Die Bilder, die fie daraus copirt, find freu und nirgend trägt 
fie die Karben zu did auf; ja zuweilen identificirt fie fi mit- 
der Natur. r frommer, religiöfer Sinn bringt jede Klage 
yon Schweigen; vergl „Sehnſucht“ (©. 105). Ihre Seelen⸗ 
räfte ftehen in einem harmoniſchen Berhältniffe, alfo daß ber 
Verftand dem Phantafiefluge feine Grenzen anweift und bie 
Glut der Gefühle mäßige. Wie gut ift der „Rath” (©. 15): 
Haſt du Freude nicht gefunden, u 
Iſt die Lebensgluͤck zerronnen, 
Tauche deiner Seele Wunden 
An des Wiſſens heil'gen Bronnen. 
Menſchenherz iſt gleich dem Kinde, 
Welches immer ſtaͤrker weinet, 
Wenn mit Troſteswort gelinde 
Man den Schmerz zu ſtillen meinet. 


Laß ed unbeachtet ſcheinen, 

Fließen ſchon die Thraͤnen milder; 
Willſt du enden ganz das Weinen, 
Beig’ ihm huͤbſche bunte Bilder. 

So mußt du daB Herz vergeffen, 
Wenn fein Spielwert: Lebensfreude, 
Som zerbrochen; unterbeifen 

Bird es ſtill von feinem Leibe. 


*) Gedichte von Amalie von Wingingerobe. 
gen, Dieterih. IHM. Wr. 12. 1 Ihr 


Goͤttin⸗ 


631 N 


In dem großen Bilberbude, 

Das genannt wirb: Welt unb Geben, 

Daun bie reichſten Wiätter ſuche, 

Sie dem Welnenden zu geben. 

Auf die Wilder ſchoͤn und finnig, 

Must du feine Blicke lenken, 

Ift's nicht gar zu eigenfinnig, 

Wird's fein ſelbſt bald nicht mehr denken, 

Wird mit neu erwachten Sinnen 

"Nur auf Iener Deutung hören, 

Und fein Kummer wirb zerrinnen 

Bor den gottgeweihten Lehren. 
Ebenſo anmuthig reflectirt fie in „Lebensbedingung” (8. 34). 
Weldye fanfte Wehmuth in „Bitte (&. IN), in „Klage (©. 
48), in „Üntbehrtes Süd’ (S. 129). Wie gefühlvol ift 
„Erſatz“ (&. Al), wie fhön „Die Kerne’ (&. 140), ein Lied, 
welches wir Zonfegern zum Componiren empfehlen; wie ver» 
fländig die Anſichten in „Poeſie“ (&. 151) und in dem fol- 
genden Stüde „Die Dichter”, und wie bebergigenswerth bie 
Lehren, die fie (8. 155) ben politifchen Dichtern gibt; kurz, 
wer feine zu großen Anfprüche macht, wirb gern auf bie Toͤne 
dDiefes „Herzens voll Liedesluſt und Liedesleben” laufchen. 


(Die dortſetzung folgt.) 





Die literarifhen Soiréen der legten bei- 
den Jahrhunderte. 


Wer bei der Betrachtung der literarifchen Zuftände Frank⸗ 
reichs nicht an der Oberfläche haften, fondern eindringen will 
in die Geheimniffe, deren Zuſammenhang man nur hinter den 
Couliſſen erfahren kann, darf durchaus die literarifchen Geſell⸗ 
fhaften oder Soireéen nicht unberuͤckſichtigt laſſen, welche in 
De wie in literarifher Beziehung in Frankreich befonders 
eit den legten zwei Jahrhunderten eine bedeutende Rolle ge: 
fpielt haben. Auch für Deutfhland ift eine Würdigung ber 
äfthetifhen und Iiterarifchen Berbindungen, welche befonders 
im vorigen Zahrhundert ihr Neg über ganz Europa ausbreite⸗ 
ten, von wefentlichem Intereſſe. Leider And die Vorarbeiten 
iu einer ſolchen Barftellung noch fehr unvollftändig und noch 
ein Hiftorifer hat diefes intereffante Thema auf eine einiger: 
maßen befriedigende Weife behandelt. Ein Werk wie die treff- 
Kiche Schrift Wachſsmuth's über Weimar wäre für die Ge: 
fchichte der vielverzweigten, einflußreichen literariſchen Geſell⸗ 
ſchaften in Frankreich von hohem Werthe. Welcher Reichthum 
der intereffanteften Berfönlichkeiten würde ſich in einem fol- 
chen Bilde vereinigt finden! Wie manche Aufflärung könnte 
dad Berftändnig der afthetifchen Kritif auß biefem fortwähren- 
den Widerftreite fich befehdender literarifcher Eoterien fchöpfen! 
In Ermangelung einer genügenden Darftellung über dieſen 
GSegenftand wollen wir einige intereffante Notizen einem Auf: 
fage „Sur les soirees litteraires des deux derniers sidcles” 
vom Abbe Badiche entnehmen. Diefe Arbeit, welche fih in 
dem literarifchen Journal „L’investigateur” (1844, Rovens 
ber) befindet, gibt freilich nur eine Skizze dieſes reichen und 
lebendigen Gemäldes, dem wir eine ähnliche Meifterhand wie 
Die Wachsmuth’s wünfchen möchten. 

Es ıft bekannt, daß aus der Vereinigung verfchiebener Litera⸗ 
ten, welche bei Eonrart zufammenfamen, die Academie frangaise 
hervorgewachfenift. Diefegelehrten Sufammenkünfte, welche gtgen 
Das Jahr 1629 ihren Urfprung nahmen, waren in Paris die ehem 
und befannten Sejellfchaften, Die man mit dem Ramen literarifcher 
Soireen bezeichnen Fonnte. Neun Literaten: Godeau, der ſpaä⸗ 
ter Bifhof von Graſſe wurde, Gombauld, Ehapelain, Eonrart, 
Giry, Habert, Abbe de Ceriſi, Serizay und Malleville, Fa: 
men wöchentlich, zufammen, um ſich über literarifhe Gegenftände 
zu unterhalten. Die weiten Wege, welche, da man fein be» 
ſtimmtes Local hatte, mit diefen Bereinigungen verbunden ma» 


ven, brachten endlich auf den Gedanken, die Wohnung Desier 
nigen, ber am meiften in der Mitte wohnte, zum Vereinigungs⸗ 
punkte zu wählen. Go kam es, daß das Haus Conrart's 
das Gentrum dieſer Zufammenkünfte wurde. 
Mitglieder der Reunion hatten ſich alle gegenfeitig zu Stils 
fhweigen in Bezug auf das Beſtehen dieſer Geſeüſchaft ver- 
pflichtet. Indeſſen wurde daffelbe nicht lange beobachtet, und 


fo fah man ſich endlich genäthigt, den Kreiß zu erweitern und, 


neue Mitglieder zuzulaſſen, bis endlich unter dem befondern 
Schutze Richelieu's die befcheidene Gefelfchaft ſich zur glaͤnzen⸗ 
ben Körperfchaft, einer Akademie umbildete. Etwa um bie 
nämliche Beit, gleichfalls während ber Regierung Ludwig’8 XIIT., 
veranftaltete Gaſton, Herzog von Orleans, in feinem Palafte 
Geſellſchaften, in denen befonders Vougelas und Voiture glänzs 
ten und wo gewiſſe Aufgaben und Themata behandelt wurden, 
welche ber Her j zuvor felbft angedeutet und beftimmt hatte. 
Richt minder beſucht von Gelehrten und Schöngeiftern war 
das Haus Juſtel's, der mit allen einigermaßen berühmten 
Männern feiner Zeit in engem Verkehre fland. Aber viel wich: 
tiger waren bie Sefeifhalten des Hötel de Rambouillet, in 
dem lange Zeit Wig und Mode ihre Herrfcherfise aufgeſchla⸗ 
gen hatten. Katharine de Bivonne, Frau bed Marquis von 
Rambouillet, und ihre vier Nöchter, befonders die fpätere Her⸗ 
zogin ‘von Montofier, gaben von hier die Gefege bes guten 
Zons an. Billefore fagt in feiner Gefchichte der Herzogin 
von Longueville vom Hoͤtel Rambouillet, e& fei „le plus deli- 
cieux r6duit qu'il y et alors”. Die bervorragendften Ro: 
tabilitäten, welche hier zufammenfamen, waren ber Prinz von 
Sonde, die Cardinaͤle Richelieu und Lavalette und die Litera⸗ 
ten Baugelas, Godeau, Boiture, Mille. te Scudery, Mad. de 
Sevigné , der Graf von Rabutin-Ehantal, Gomberville, Mes 
nage, Bombauld und viele andere. Das Beifpiel des Hötel 
Rambouillet bewirkte, daß jeded vornehme Hauß feine literari- 
[hen Clubs haben wollte, weiche je nach der Stellung ihrer 
Befiger eine verſchiedene Faͤrbung annahmen. Jeder Reiche 
und Bornehme wollte eine Art von Handel mit Wigworten 
und Schöngeifterei treiben ober, wie man es damals nannte, 
„avoir de petits Bureaux du bel esprit”. Wir fönnen nur 
die vorzüglichften Titerarifchen Soirden bier im Borbeigehen 
erwähnen. ie Herzogin von Montpenfier entfchäbigte ſich 
für ihre politifche Untbätigkeit, zu der fie durch die Umftände 
verdammt wurde, auf ihrem Landfige zu Saint-Pargrau durch 
vielfeitige Studien und durch zahlreiche Sefelfhaften, in des 
nen die fhönen Künfte an der Tagesordnung waren. Mille. 
de Sa Bergne, die früh im Hätel Rambouillet zu glänzen ange⸗ 
fangen hatte, gewährte der gelehrten und gebildeten Welt, als 
fie Gräfin von Lafayette geworden war, in ihren Salons viels 
befuchte Zufammenkfünfte, in denen unter Andern auch der find» 
lich liebenswürdige Lafontaine yefehen wurde. Seͤgrais, wels 
her einer der am liebften gefehenen Befucher dieler Gefell: 
fhaften war, lieh einigen Geiftesproducten der Tichenswürbis 
gen Wirthin, wie 3. B. den Romanen „Zaide”, und ‚La prin- 
cesse de Clèves“, feinen Namen, der einen guten Klang hatte. 
Auh Mad. de Sevigné hielt offenen Salon und der Herzog 
von Larochefoucauld erholte fih in den Gefellfchaften, welche 
in feinem Hötel ftattfanden, von der Langmweile des Hoflebene. 
Die Herzogin von Longueville, welche nad) einem unnüß ver⸗ 
geudeten Xeben fich der Frömmigkeit in die Arme warf, machte 
ihren Palaſt, der in der Nähe des Hötel Rambouillet gelegen 
war, zu einem Sammelplage der literarifchen Welt. 


In allen diefen Soireen fanden ſich neben Gelehrten und 
geiftreihen Köpfen aller Art auch nichtöfagende Hofleute, vor: 
nehme Figuranten und Statiften ein, welche die glänzenden 
Räume anfüllen halfen. Einen wiſſenſchaftlichen Charakter 
hatten die Gefellfchaften, welche jeden Dienftag bei Lefebure de 
Chantereau zufammenfamen. Diefer Gelehrte war ein gründ: 
liher Kenner der Ehronologie und diefe Wiffenfchaft wurde in 


feinem Haufe befonders gepflegt. Ein Perfammlungsort für 


die Mathematiker war die Wohnung Lapailleur’s. Hier wur- 


Die einzelnen. 


\ 


ben von Bouillaud, Gaſſendi, Roberval, Dafaignes, Pascel, 
Garcari u 9. die ſchwierigen Bragen und Probleme dieſer 

ſſenſchaft beſprochen. Auch beim r Pascal's fanden die 
Mathematiker ſtete ga Aufnahme. Gs if bekannt, wie 
in dieſen Geſellſchaften der junge Pascal, noch halb als Mind, 
alle Anweſenden durch ſeinen qußerordentlich entwickelten Ver⸗ 
ſtand in Erſtaunen ſetzte. Ein mehr wiſſenſchaftliches Gepraͤge 
hatten auch die Zuſammenkünfte, welche im Hauſe von de Thou, 
dem Sohne, dem Erben der Papiere Dupuy's, ſtattfanden 
Hier ſah man ben AbbE Ducolombier, Guyet, ben Abbe Halou. 
de Balois, Sainte-Marthe, Dubouchet. uch der Mer 
nage, ber fi durch feine efenfoafttigen Leiftungen mehr 
außzeichnete als in der geifllichen Carriere, wohnte diefen Ver⸗ 
fammlungen bei, und veranflaltete in feinem eigenen Haufe ähn⸗ 
liche N Em die er, weil fie jeden Mittwoch zuſammen⸗ 
Famen, feine „Mercuriales” nannte. Der Sonnabend war ber 
Geſellſchaftstag ber Melle. de Scudery, welche uͤberall mit offe- 
nen Armen empfangen wurde und zu beren Goirken Jeder ed 
rg zur Ehre rechnete Zutritt zu erhalten. Wenn man zu 
alten diefen glänzenden oder befcheidenen Gefellfchaften noch bie 
Sufammenkfünfte der neugebilbeten Academie frangaise, welde 
damals jeden Montag und Donnerstag im Hötel des Präfiden- 
ten Seguier angefegt waren, hinzurechnet, fo fieht man, wie 
lebhaft, ungeachtet der politifhen Bewegungen (man denke an 
bie Important und dann die Zrondeurs), der gefellfehaftliche 
Verkehr jener Zeit fein mußte. 

.Als ein vorzüglider Stern, welder an dieſem Horizonte 
glänzte, muß noch Me. Lejars de Gournay, welche von Mon: 
taigne fagte, daß fie ihn als ihren zweiten Bater-betrachte, 
erwähnt werden. Bei ihr vereinigten ſich die auögezeichnetften 
Mitglieder ber Franzoͤſiſchen Alademie. Bei den grammatiſchen 
Diecuffionen, welche bier oft den Gegenftand der Unterhaltung 
bildeten, drang gewöhnlich die Anficht diefer geiftreichen Frau 
duch. Lababliere verdankte ed feinem literarifhen Nufe 
und der Gelehrſamkeit und Liebenswürdigkeit feiner Frau, an 
ber Lafontaine eine forgfame Freundin fand, daß fein außer: 
halb des eigentlichen Paris gelegenes Hötel „Folie Rambouil- 
let” das Centrum eine eigenen fchöngeiftigen und wiſſenſchaft⸗ 
lihen Kreifes wurde. Ws ausfchließlich geiftlichen Beſtrebun⸗ 
gen gewidmet waren die „„Assembl6es des mardis” zu Saint 
Lazare bekannt, wo Boſſuet, Rancé und andere außgezeichnete 
Männer antegend auf die große Maſſe der jüngern Geiftlich- 
keit einwirkten. Die fogenannten Gonferenzen eines befannten 
Krititers waren berühmt oder berüchtigt, wie man will, und 
dürfen bier nicht übergangen werden. Uber bie Veranlaffung, 
weshalb fie in Folge einer Beſtimmung des Hofes aufhören 
mußten, find die Memoirenfchreiber in Zwieſpalt. Rad der 
Angabe der Einen wären fie unterdrüdt, weil bier die Lehren 
der gallicanifchen Preiheiten zu unumwunden vertheibigt wur: 
den, während gewichtige Autoritäten, wie 3. B. be Bauſſet 
(Histoire de Bossuet), fih dahin erklären, Daß eine gewiſſe 
Hinneigung zum Sorinianismus, die fi in diefen Geſellſchaften 
kund Hr hätte, der Grund des Einſchreitens von Seiten 
des Hofes geworden wäre. In theologifcher Beziehung ver- 
dienen die Soirden der Herzogin, von Longueville, wo die An⸗ 
hänger des Port:Royal ihre Jufammenkünfte hielten, und die 
Gefeltihaften des Abbe Fleury, des außgezeichneten Kirchenhi⸗ 
ſtorikers, noch ermähnt zu werben. 

Etienne Pavillon, den Voltaire „le deux, mais faible Pa- 
villon‘’ nennt, lebte, nachdem er ſich in ber geiftlichen Laufbahn 
ohne fonderlihen Erfolg verfuht und auch Die Laſt verſchiede⸗ 
ner Magiftratsftellen abgefhüttelt hatte, dem Dienfte ber 
Künfte und Wiſſenſchaften und pflog mit allen Rotabilitäten ei: 
nen lebhaften geſellſchaftlichen Verkehr. Auch in feinem Haufe 
bildeten ſich Reunionen an beflimmten Tagen. 

Rachdem wir einen flüchtigen Überblid über die wichtig: 
ften literarifhen Soiréen bes 17. Jahrhunderts gegeben ha⸗ 


ſellſchaftliche Leben, in dem 
keit entfaltete, nahm im 18. n nz andern 
Charakter an. Was die fte der Gelehrten und 
Schöngeifter an harmleſer Heiterkeit verloren, gewannen fie 
an kritiſchem Geifte, der aber bald fo fehr —— nahm, daß 
die Grundlagen des Staats⸗ und Geſeilſchaftslebens bald der 
Vernichtung preisgegeben waren. Bald gab es nichts Heili⸗ 
ges, nichts Ehrwürdiges, nichts Reines, was in dieſen litera⸗ 
riſchen Soiréen, deren Anzahl im fortwährenden Steigen be: 
griffen war, nicht in den aub gezogen und ber Verſpottung 
übergeben wäre. Das Hervorbrechen diefes frivelen Zons, 
weldder endlich in offene Frechheit und Kuchloſigkeit ausartete, 
zeigte fich zuerft unter Anderm in den Gefellichaften bes Her⸗ 
og8 von Maine, die von Malifieu fehe begeichnend „les ga- 
* du bei esprit” genannt wurden. In dieſen und aͤhnli⸗ 
den Salons * e vorzüglich die bekannte Mad. de Staal, 
fruͤhere Mile. de nay. Welche Zuruͤchhaltung dürfte man 
bei Mad. de Tencin beobadgten, welche bad Kloſterleben ver- 
ließ, um fich in der größten Ausſchweifung zu ergehen! Und 
doch waren ihre Befellfchaften von Allem, was Paris an her⸗ 
vorragenden Männern aufiuweifen hatte, befucht. Sie nannte 
fetbft die Soiréen, welche fie gab, ihre Menagerie und die 
Bäfte, unter denen man Fontenelle und Montesquieu bemerkte, 
ses betes. Nicht weniger leichtfertig ging ed bei Mad. Du: 
beffant zu, deren früheres Leben audy nicht ohne Makel ge 
blieben war. WRichtödeftoweniger ift es anzuerfennen, daß fo- 
wel Mad. de Tencin ald Mad. Dubeffant manchen bedruͤckten 
Gelehrten unterftügte und manchem Berfolgten Schut und An⸗ 
erfennung verfchaffte. Roch freigebiger war Mad. de Geoffrin, 
welde einen großen Theil ihres Reichthums auf eine fehr zarte 
Weife zum Gedeihen der Künfte und Wiſſenſchaften anwen⸗ 
dete. Dafür hing eine große Schar von Künftleen und Ge⸗ 
lehrten an ihr mit einer Begeifterung, welche in dem Suftfniel 
‚Le bureau d’esprit“ von Rutlidge ins Lächerliche geye- 
gen wurde. ” 

Am offenften und unverhüllteften trat der Geift der Vernei⸗ 
nung in den Gefellfchaften des Barons von Holbach hervor, in 
denen — wenn auch Marmontel in feinen Memoiren das Ge⸗ 
gentheil behauptet — nichts gefgont und für heilig gehalten 
wurde. Daher zogen fi denn Einige von Denen, die felbft 
erft in ben erften Reihen geſtanden Batten, allmälig zurüd, 
Alembert beſuchte diefe Gefellfchaften, in denen ber fBeptifdge 
Geift des 18. Jahrhunderts concentrirt fehien, immer weniger, 
Buffon blieb ganz aus und fogar 3. 3. Rouffeau fand ſich be- 
wogen, offen mit Holbach zu bredden. Der luflige UbbE Ga⸗ 
liani nannte ben freigebigen Gaftgeber, der es fh 40 
Jahre lang zur Ehre rechnete, alle [ogenannten philoſophiſchen 
Köpfe von Paris zu bewirthen, „le premier maitredhotel 
de la philosophie‘'. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


eine immer guüßere Regfam- 
werte einen ga 





Literarifhe Notizen aus England. 


Vorbereitet wird die Yublication eines intereffanten Werkes, 
betitelt: „Physical description of New South Wales. and 
Ven Diemen’s Land‘, von 9. E. De Strzelecki, welches ein 
Mefultat fünfiähriger perfönlicher Beobachtungen bed Berf., 
verbunden mit der Einfiht in verfchiebene Parlamentspapiere 
und neuere Adreſſen des Prafidenten ber Geographiſchen Ge: 
ſellſchaft iſt. Deögleichen: „Sir James Meckintosh's mis- 
cellassous works‘, welche, mit Einſchluß feiner vielbefprochenen 
Beiträge zum „Edioburgh review” von feinem Sohne gefame= 
melt und herausgegeben. werden, 


Der achte Band der neuen, verbefierten Auflage von Miß 
Strickland's „Lives of the queens of HKugland’', welder jegt 
erfchienen, enthält: Henriette Maria, Gemahlin Karl's L und 


ben, wenden wir uns zu denen ber folgenden Zeit. Das ge: | Katharina von Braganza, Gemahlin Karl’ IE 
Verantwortliher Deraußgeber: Heinsih Brockkhaus. — Drad und Verlag von F. U. Brodhand in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Sieben Iyrifde Damen. 
(Kortfegung aus Nr. 157.) 


Die Vierte ift eine Anonyma, deren poetifcher Rachlaß 
als eine Erinnerungsgabe *) erichienen if. Das Borwort fagt 
* a Diana Fenborte, daß die Ahnung eines feü 

ung zur nft offenbarte, daß die ng ein n 

es, zu der Ihrigen tiefer Betrübniß, ſchon in ihrem 21. 
Zahre in Erfüllung ging und daß fie in ihren legten Lebens: 
tagen den Wunſch geäußert habe, daß man ihren poetifchen 
Rachlaß fammıle und druden laſſe. Das haben denn no bie 
Hinterbliebenen gethan und fo iſt das Buch als Manufıri 
für Yreunde in die Welt gegangen. Wäre dies nit der Fall, 
fo würden wie das Urtheil fällen, es feien uns bier die Ber: 
[use einer nicht talentlofen Anfängerin gegeben, bie jedoch we⸗ 
er ein recht feines rhythmiſches Ohr, noch hinlängliche Kennt 
niß der Metrit, noch Bielfeitigbeit in ihrer afthetifchen Mich 
tung hatte; indeflen bringe das Gefühl des Mitleids und bie 
Erwägung, daß die Verklärte über jebed irdiſche Urtheil jetzt 
erhaben ift, die Stimme der Kritif zum Schweigen. Aus den 

- Gedichten ergibt ſich, daß fie an einem gebrochenen Herzen, 
gebrochen durch die Untreue eine Geliebten, geftorben ift. 
Sie find alle in die Farbe der Schwermuth und der Sehnfucht 
nach der Nube im Grabe getauscht, ja in „Bernichtung” fpricht 
fie fogas den troſtloſen Wunſch aus, aus dem Todesſchlummer 
nimmer wieder gu erwachen; dieſes ewige hoffnungslofe Ringen 
mit dem Schmerze, dieſes todtmübe Wanken auf dem Lebens» 

“wege in einer Zeit, wo den Sterblichen ſonſt die Rofen Der Liebe 
und Freude umblühen, diefe biß zur Irreligiöfität ſich ſteigernde 
Mefignation, die allenfalls in „Vielen“ (S. 124) fich milder 
und ergebener geftaltet, erwecken nicht blos das tieffte Mitleid 
mit dem unglücklichen Mädchen, ſondern füllen auch des Leſers 
Seele oft mit einem peinlichen Gefühl. 
eine bedeutende Anlage für Epifches. „Die Macht der Liebe‘ 
(8. 19) if nit bloß gut erfunden, fondern überraſcht auch 
in eingeinen Zügen durch einen kühnen Phantafieflug, obwol 

Das ze eine tiefmelancholifge Färbung hat. Ro 

zeichnet fich, „Margaretha's Brautkleid” (S.92) durch Eigen: 
ümlichkeit in der Invention und fchlagende Wirkung auf das 
erz aus. In „Das Heimweh” (&. Bi), einer Art von geifb 
licher Paramythie, offenbaren fich alle Grundzüge einer groß⸗ 
artigen Imagination und ed gibt eine Ahnung von Dem, was 
Die Verklärte hätte leiften können, wenn die Taͤuſchung ſchoͤner 
Hoffnungen ihre nicht das Herz mit Bitterkeit und Lebens: 
aberdruß geriht hätte. Die Lecture des Ganzen aber hinter 
läßt dem Gemüthe ein gewiſſes, wehmüthiges Krobgefühl, daß 
des Todes fanfte Hand die Wunden diefes Herzens geek 
und frühe die Schnfucht einer tobtmüden Pilgerin geſtillt Hat. 


*) Gedichte einer früh Verklaͤrten in chronologiſcher Folge. 
Eine Erinnerungsgabe. Als Manuſeript gebrudt. Trier, Trofchet. 
zus. ©: 1Thir. 
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lementine ſchon in früher Jugend Rei⸗ 


Übrigens findet ſich 


7. Suni 1849. 








Ganz das Gegentheil in Bezug auf dieſe Gtimmung unb 
Gemuthsrichtung findet fich bei 
Eliſabeth Kulmann”), 

dem fünften Portrait in diefer Frauengalerie. Sie tft. eben«- 
falls in der Blüte der Jahre bahingewelkt, aber fie was 
nicht Iebensmüde und erfüllt mit Sehnfucht nad der Mube 
bes Grabes wie Maria Clementine, fondern bebte vor dem 
Zode, als dem finftern Räuber der Freude und deö Ruhms, 
ſcheu zurück. Sie ruft dem Tode zu: 

as FÜHL du für Vergnuͤgen, 

In ſchreckender Geſtalt 

Dich einem Kind' zu zeigen, 

Das ſchon zum Grabe wait? 

Was hab' ich denn genoſſen 

Mimmſt du die Freude weg, 

Die meinem Geiſt geworden) 

Auf meinem Lebensweg? 


Erſt nahmſt bu mir bie Bruͤder; 
Dann Vater, unſern Hort; 
Noth machte mir die Heimat 
Faſt zum Verbannungbort. 

Dat mid nicht der Gedanbe 
Gequaͤlt, früh bräd’ mein Herz? 
Und mehr als eig’ned Leiden 
Der guten Mutter Schmerz? 


Sum mind’ften laß mid ruhlg 

Vollenden meine Bahn. 

Dad‘ jemald einem Menſchen 

Id was zu Leid gethan? 

Ich flerbe jung und hoffte, 

Ich würde alt, ſehr alt, 

Und ſterb' ich heut’ — iſt morgen 

Mein Namen fon verhallt. 
Wir ließen dieſe Werfe bier abdruden, weil fie zugleich eine 
biographifche Skizze dieſes höchſt genlalen, und wir können ſa⸗ 
gen, zu früh gereiften Kindes enthalten. Doch zur e. 

Elifabeth Kulmann wurde im J. 1808 zu Petersburg ges 
boren. Ihr Vater, Boris Feodorowitſch Kulmann, war exfb 
im Militair» dann im Eivildienft bein Bergcorps mit bem Ti⸗ 
tel eines Collegienraths angeftelt, ſtarb aber bald und unbe« 
mittelt, mit Sinterlaffung einer Witwe, zwei Toͤchter und 
—* Söhne, von denen fünf auf dem Felde der Ehre im Be⸗ 
ungskriege blieben. Die ältefte Tochter war an einen Be 

beamten in ben permifchen Bergwerken, wo ber Vater a 
eine Seit lang angeflellt war, verheirathet. Eliſabeth war bad 


" SIifabeth Kulmann’sd ſammtliche Gedichte. Oerautge⸗ 
geben von Karl Friedtich von Geeßheinrich. Mit vom 
Bildaid und dem Dentmale ber Dichterin. Dritte Auflage. Leips 
sie, DO. Wigand. 1648. Ler.:B. 2 Ahle 20 Ron 
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sünafte Kind. Shre Biographie gebt ihren fämmtlidden Ge⸗ 
—* voraus. Wir koͤnnen nicht ſagen, ob Hr. von Groß: 
heinrich oder Eliſabeth's Lehrer, der bier in ber That als ein 
ehr tüchtiger Päbagog erſcheint, Verfaſſer ihrer Lebens: 
——e iſt. Eine beſenders gedrudte Biographie von * 
iſt zu Petersburg — von Wlerander Rikitenko erſchie⸗ 
nen. iſabeth's G entwickelte ſich fo ſchnell und glän- 
end, daß man wol vermuthen konnte, er eile der bedaͤchtig bil⸗ 
Benden Beit voraus und werde den Körper erdrüden. Schon 
das dreijährige Kind offenbarte mit einem Hange zum Wun⸗ 
derbaren und zur Schwärmerei eine ſcharfe Beobachtungsgabe 
und doch wieder eine Phantafie, welche die todte Natur mit 
taufend lebendigen wunderbaren, Wefen bevölterte ; Dabei wa⸗ 
ren Gefühl und Gedaͤchtniß, die felten in menſchlicher Seele 
u barmonifchem Berein fich geftalten, nicht leer — 
ve Mutter, ber ruſſiſchen und deutſchen Sprache gleich maͤch⸗ 
tig, war ihre Ba Goortve tie) Lehrerin; zu bedauern iſt 
zur, daß ihre befchränkte äußere Lage ihr nicht geftattete, viel 
an die Erziehung der Tochter zu wenden. Eliſabeth's Lehrer 
erkannte in ihr eine Natur, die allenfalls ohne Anleitung fi 
entwicdeln würde und bei deren Ausbildung man nur dahin 
wirden müffe, alle Hemmnlſſe wegzuſchaffen. Er lehrte fie 
Buchſtabenmalen, Rechtſchreibung und Grammatik; dieſen Lehr: 
gegenftänden folgte Geſchichte und Erdkunde. In ihrem neun⸗ 
ten Sabre führte er fie in das Reich der Dichtlunft, welches 
fie an Gelleri's, Geßner's und Matthiſſon's Hand zuerſt be 
trat. Zugleich empfing fie Unterricht in der franzöfifchen 
Sprache. Ungeachtet der Lehrer fich hütete, fie mit Metrik 
umd Reim bekannt zu machen, ſchrieb fie doch insgeheim Bere; 
der erſte diefer Verſuche Der neunjährigen Digterin wird uns 
in „Morgengebet des Raben” (©. 35) mitgetheilt, er lautet: 
Die Menſchen jagen mid, 
Wohin ich geh’ von ſich. 
Geh’, garft'ger Rabe, biſt fo ſchwarz 
Wie eine Kohle und wie Harz. 
Gott aber laͤßt mich nicht im Stich, 
Und alle Tage nährt er mid. 
Dem Menſchen gibt er ein großes Stüd, 
Dem Schaf gibt er ein Heined Städ, 
Und mir fo viel als nöthig if, 
Daß ich fatt fei zu jeder Friſt. 
Ich danf von Herzen dir, mein Gott! 
Das du mir hilfſt aus aller Roth. 
Wie unvollfommen dieſer Verſuch fein mag, fo offenbart er 
doch den Keim Fünftiger Leiftungen. Das Italienifhe lernte 
fie auch in diefer Zeit und war ſchon nad brei Monaten im 
Stande, Zaffo’s „Befreites Jeruſalem“ zu lefen, welches ihr ber 
Lehrer an ihrem zehnten Geburtstage, in einem Pfefferkuchen 
verftectt, verehrte, und beffen tanzen fie bald ihrem Gedaͤcht⸗ 
niffe aneignete. Ron einem Freunde ihres Vaters, einem ge: 
borenen Engländer, erlernte fie die Sprache Albiond, in wel 
her Milton ihr Held ward. Der Etatsrath Meder, ebenfalls 
ihres Waters langiähriger Freund, wurde aus ben permifchen 
Bergwerten nad Petersburg berufen als Gommanbeur bes 
Bergcorps. Er ließ Clifabeth mit feinen beiden Töchtern im 
Zeichnen, Sanıen und Vortepianofpiel unterweifen, in ber 
Phyſik aber, Botanik, Mintralogie und Mathematik gab er 
etbft den Kindern den nöthigen Unterricht. So fehr fie fi 
ir dieſe Unterrichtögegenftände intereffirte, fo kehrte fie doch 
immer am liebften, wie mit unmiberftehlicher Gewalt gezogen, 
ur Dichtlunft zurüd. Mit dem Reim wollte und konnte fie 
ch indefien anfänglich nicht recht befreunden, weil fie nz 
mehr zu antiken Metren hingezogen fühlte: wo fie ihn jedo 
gebraucht, beherrfcht er nie den Gedanken. Ihr Lehrer flößte 
ihr Abſcheu vor jeder Rachahmung ein und fuchte ihr zu zei⸗ 
en, wie man in poetifhen Schöpfungen originell werden 
Önne. Er führte fie deshalb zunächft in Die Sphäre der Nas 
turdichtung. Gehen wir die erften fieben Säle ihrer Gemaͤlde⸗ 
fammlung durch, fo finden wir, daß fle darin ben größten 


Theil Deſſen in Wort und Bild darzuftellen bemüht war, worin 
ihrer Meinung nad) Poefie beſteht; fie fchildert nämlich die fie 
umgebende Welt, oder vielmehr den Theil ber Welt, der fi 
ihrem Auge in ihrer befchränkten Lage darftellt, alſo bie fie 
umgebenden Thiere, Blumen und Pflanzen, und hier und da 
ihre eigene, offenbar wicht ſehr günftige Sage. In den vier 
folgenden Saͤlen fehen wir fie aber fon einen Schritt weiter 
gehen. Sie durchbricht die fie umgebenden Schranfen, erwählt 
fih Die ganze Ratur zum Wirkungsfreife und ihr Vortrag 
nimmt einen hoͤhern Plug: aber immer umgeht fie bie Feſſeln 
des Reims als eined Zwangs, welcher der Darftelung des 
Gedankens Eintrag thue. Unter den Sachen und Sächelchen 
aus diefer Zeit find drei, die Goethe's Beifall erhielten. In 
ihrem dreizehnten Jahre trieb eine unmwiberftehliche Wißbegierbe 
fie zur Erlernung der lateinifhen Sprache; bei ihrer Kennt: 
niß des franzoͤſiſchen und itafienifchen Idioms hatte fie fidh die: 
felbe rad wenigen Monden zu eigen gemadyt. Aber au 
bierbei blieb fie nicht ftehen. Das Lob Homer’s, von ihrem 
Lehrer einft ausgefprochen, machte ſolchen Eindruck auf fie, 
daß fie vor Verlangen glühte, die Werke des blinden Sängers 
aus Chios in der Driginalfpradhe Tefen zu können. Der Lech: 
rer willfahrte ihr auch darin. Abermals in drei Monaten 
fonnte fie, da der Unfang mit dem Neuen Teſtament gemacht 
wurde, das Gvangelium bes Matthäus verſtehen; dann er 
folgte ein Unterricht in den Dialekten der griechiſchen Sprache, 
und ber thätige und umfichtige Inſtructor verfaßte eine auf 
ihre eigene geiftige Perfönlichkeit berechnete Grammatik. Ei 

tuffifcher Prieſter, ſchon früher ihr Wohlthäter, wurde von ihr 
an feinem Namenstage durch ein Tateinifches Gedicht über: 
raſcht und lehrte fie aus Zumeigung zu ihr nicht blos bie fla- 
wonifche Sprache, fondern gab ihr auch Unterricht im Gefange. 
Als fie ihr dreizehntes Jahr vollendet hatte, war bie profaifche 
Überfegung Anakreon's in fünf und deſſen metrifche in ihre 
drei Lieblingsſprachen, die ruffifche, deutfche und italienifche, 
vollendet, die Lecture Homer's ſchon weit vorgefchritten, Bar⸗ 
thelemy’8 Reife des jüngern Anacharſis und Yaufaniad’ Be⸗ 
ſchreibung von Griechenland ihre von Anfang bi zu Ende be- 
kannt; doch kam zu eben biefer Beit die Frage zur Sprache, 
was aus ihr werden folle; denn obwol es fihien, als fei Eli⸗ 
fabeth allein für die Kunft gefihaffen, fo hielt es bie verftän- 
dige Mutter doch für Pflicht, die Tochter auf Erwerbsmittel 
im bürgerlicden Leben binzumelfen. Der Lehrer war dagegen 
der Meinung, Elifabeth fei zur Dichterin geboren, und um die 
Mutter zu überzeugen, daB dies alfo fei, fandte er durch 
einen Freund aus bereits vorhandenen Gedichten feiner 
Schülerin 30 derfelben an Goethe, und ein ähnliches Heft an 
Jean Paul nah Baireuth. Der Erſtere ließ ihr fagen, er 
propbezeie ihr einen ebrenvollen Bang in der Literatur, fie 
möge in einer Sprache fchreiben in welcher fie wolle. Etwas 
dem ühnliches Tieß ihr auch Letzterer in der ihn eigenen Aus 
drudsweife fagen, wie denn auch fpäterhin Johann Heinrich 
Voß ein böchft günftiges Urteil über ihr Überfegertalent fälte. 
Die Kaiferin Sliſabeth, der man ihren Anafteon zugefanbt 
hatte, fehickte ihr mit einem ſchmeichelhaften Schreiben ein Toft- 
bares Fermoir und gab ihr die drei legten Lebensjahre hin⸗ 
durch überdies eine Penfion von 2300 Rubeln. Inmitten der 
Beftrebungen, im Homerifchen Geifte zu dichten, lernte fie fpie- 
lend die ſpaniſche, portugieſiſche und neugriechifche Sprache. 
Da nun fo ihre entfchiedener Hang zu Wiflenfhaft, Spraden 
und Kunft ſich geoffenbart hatte, jo befchlofien Mutter, Lehrer 
und Freunde, fie folle Erzieherin werden. Aber der Him⸗ 
mel fügte ed anders. Am 7. Rovember 1824 trat die furcht⸗ 
bare Ueberfhwemmung Peteröburgs ein. Angſt, Schreden, 
Kälte und Feuchtigkeit wirkten —8— nachtheilig auf ihren 
art organifirten Körper. Sie erkrankte und ward wieder befr 
ber ‚ erkrankte aufs neue, und wie ängftlih und fehnfüchtig 
fih die arme Pſyche an ihrem kraftloſen Gefährten anklam⸗ 
mern mochte, konnte er fie doch nicht langer ald noch ein Jahr 
beherbergen. Glifabeth endete am 19. Rovember 1825. Uuf 





threm Grabe hat die Huld der Kaiferin Wlerandra Feedorowna 
ihr durch die Hand eines jungen italienifgen Bildhauers 
ein Denkmal aus carrarifhem Marmor errihten laſſen. Eine 
lithographirte Abbildung ihres Denkmals findet fi in vor: 
liegender Sammlung ihrer ſaͤmmtlichen Gedichte, fowie ihr 
fehr edles Profil, dem Zitelblatt gegenüber, den Beſchauer 
durch einen Zug fliller Wehmuth anfpricht. Die Infchriften 
auf dem Sarkophage find in ten elf Sprachen, die fie theils 
verftand, theils ſprach, abgefaßt. Wir fegen bier blos bie 
lateinifche ber: „Prima Russicarum operam dedit idiemati 
graeco, undecim novit liguas, loquebatur octo, quamquam 
puella poetria eminens.” 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Die literarifhen Soirden der legten beiden 
Jahrhunderte. 


(Beſchluß aus Nr. 157.) 


In den Gefellichaften der Marquife de Ehätelet, der Freun⸗ 
bin Voltaire's, wurde über Sprachen, Mathematik, Philoſo⸗ 
phie gefprocyen und die Marquife nahm an allen, aud den 
gelehrteften Berhandlungen Theil. Wlembert, welcher diefen 
&oireen häufig beiwohnte, richtete fpäter, ald er Secretair ber 
Akademie geworden war, in feinem eigenen Haufe literarifche 
Bufammenfünfte ein, die nicht immer frei von gelehrter Came⸗ 
raderie blieben. Von allen dieſen literariſchen Reunionen, 
welche wir bisher haben bie Revue paſſiren laſſen, bat Beine 
eine fo unmittelbare Yroductivität entfaltet als die Geſellſchaf⸗ 
ten der Müle. Doublet de Perfan. Diefe Zuſammenkünfte wa⸗ 
zen zugleich auch diejenigen, wo auf die Beobachtung gewifier 
Meglementd mit der größten Strenge gehalten wurde. Jedes 
Mitglied hatte feinen beftimmten Plag und war gehalten, zu 
einer beftimmten Stunde fi einzuftelln. Die Verhandlun⸗ 

en, welche gepflogen wurden, unt die Zagesneuigfeiten, welche 
ber als einen (dufdigen Tribut sur Unterhaltung beifteuern 


mußte, wurden in ein große® Bud eingetragen, das eine Urt 


von Protokoll bildete. Aus demfelben wurde das Material gu 
einem pikanten Zournal gefchöpft, weiches unter dem Zitel 
„Nouvelles a la main” das Yublicum und bie Pollcei nicht 
wenig intriguirte. Vergebens fpürte man dem Urfprunge die⸗ 
fer fatirifhen Zeitfchrift nach und man vermuthete lange nicht, 
Daß fie der erwähnten Gefellfchaft, welche auch unter dem Ras 
men Paroisse bezeichnet wurde, beigefchrieben werden müfle. 
Su den vorzüglichften Paroissiers, deren Katholieismus zum 

ößten Theil auf ſchwachen Füßen fand, gehörten: der Abb 
Degendte, Bruder der Mile. Doublet, Piron, die beiden Bruͤ⸗ 
der Lacurne de Satnte-Yalaye, der Abbé Ehauvelin, der Abbe 
Zaupi, Mairan, Mirabaud, D’Argental, Balconnet, der Abbe be 
Boifenon und vor Allen Bachoumont, der vertrautefte Freund 
der Mile. Doublet, weldyer die Seele der ganzen Seſellſchaft 
Bitdete. Außer den „Nourvelles à la main“ verdankte noch ein 
anderes Werk, die „Memoires secrets pour servir & lV’'histoire 
de la republique des lettres en France’ (36 Bde., von der 
nen fünf von Bachoumont vom I. 1762 an rebigirt wurben) 
dieſen Soiréen ihre Entftehung. 

‚ ‚In ben Gefelfchaften des Grafen Caylus und der Schau⸗ 

ielerin Guinault, welche beide im engen Verkehre ſtanden, 
——8 die ſchrankenloſefte Frivolitaͤt. Richtsdeſtoweniger nah⸗ 
men an den Diners, welche Letztere gab (de diners du bout 
du banc), die angefehenften Leute bed Hofes und die renom⸗ 
mirteften Scöngeifter und Philofophen Theil. So finden wir 
namentlih den Chevalier d Drléans, Grand Prieur, Voltaire, 
Deftouches, Duclos, Collée , Créibillon den Sängern, den Abbeè 
Boiſenon, Maurepas angeführt. 

Etwas anſtaͤndiger ging es in den Goirden einiger Fi 
nanzmänner ber, unter denen wir vorzüglich La Poupelinitre 
anführen. Diefer reihe und angefehene Mann unterftügte 


Künfller und Gelehrte mit freigebiger Hanb und verfudhte 
felbft mit Süd in poetifchen Yroductionen. Rameau, An 
montel, Garle Banloo, der geſchickte Mechaniker Vaueanſon 
ftanden mit ihm auf dem vertrautsften Buße. Bekannter nech 
find bie Geſellſchaften von Lalive d'Epinay; übrigens Bann 
man in Bezug auf die Ermitage von Montmorency und bie 
Verbindungen der Mad. d’Epinay die „Confessions” von 3. 
3. Roufjeau nadlefen. Gin anderer Financier, der durch bie 
Pracht und Menge feiner Geſellſchaften zu glänzen fuchte, mar 
Helvetius, der Verf. des „Kaprit”. Bier Winter hindurch 
war fein Haus das Rendezvous der gelehrten, vornehmen und 
hönen Welt. Man kann ſich eine Vorftellung davon machen, 
von welcher Ark bie philofophifchen Unterrebungen fein mochten, 
welche bei dieſem Manne, der die materialiftifche Anſchauung 
auf die Spige trieb, gehalten zu werben pflegten. Im inni- 
en Zufammenbange mit den Berfammlungen beim Baron v. 
—X ſtanden die Geſellſchaften, welche bei Raigeon, bei Dir 
derot und andern Borfechtern der „‚Encyclopedie” zufammen» 
famen. Gin Zmweigverein, eine Art von Pilial für die Ency 
Mopädiften, war die „Societe de l’entresol”, welche ihren 


Sitz beim Abbe Alary hatte; indeffen zeichnete fich diefe Ger | 


ſellfſchaft dadurch von einigen andern aus, daß man hier mit ei« 
ner gewiflen Borliebe fih über politifche Gegenflinte ausſprach. 

Das Triumvirat von: Favart, feiner geiftreichen Frau unb 
dem vielbefprocdhenen Abbe de Moifenon, der überall und nir⸗ 
gend war, bat einige Whnlichfeit mit den Ilterarifchen Aſſo⸗ 
ciationen unferer Zage. Hier wurde eine Reihe von Theater 
ftüden oder einzelner Couplets in vertrauter Gemeinſchaft 
ausgearbeitet. 

Die Gräfin von Beaubarnais hatte frühzeitig eine deut: 
ih ausgeſprochene Reigung für die Literatur gezeigt, denn 
fon in ihrem zehnten Jahre hatte fie fih in einigen gefelli- 
gen Kreifen durdy ihre poetiſchen Verſuche einen gewiſſen Ruf 
verſchafft. Gpäter, nad ihrer Bermählung, hatte fie Schön» 
geiftern und fogenannten PHilofophen ihr Haus geöffnet. Ins 
defien blieben die Encyklopaͤdiſten, welche damals den Ton ans 
gaben, ihrer Nebenbuhlerin Mad. Geoffrin treu, und fie mußte 
fih mit Dorat, Mably, Bitaube, Duffaulr, de Cubieres be- 
gnügen. Indeffen war fie auch mit ausgezeichneten Männern 
wie Bailly und Buffon verbunden. ' 

Auch andere Damen, die weder ihre Geburt noch ihr Ber- 
mögen oder bürgerliche Stellung zu befondern Anfprücden be 
techtigten, bewarben fi um die Ehre, welche der Mad. Geof⸗ 
fein dur ihre vielbefuchten Salons zu heil wurde. Die 
„Me&moires secreta“ fchildern uns die „Belle Damnde”, wie 
Marmontel die Zängerin Guimard nannte. Diefes Mädchen, 
welches ihre Schönheit und ihre Zalente zur beliebteften Thea⸗ 
terprinzeffin machten, vereinigte, befonders während der Zeit, 
wo der Fürſt von Soubiſe ihren Unterhalt beftritt, in ihrem 
prächtigen Hoͤtel Künftler, Gelehrte und Rotabilitäten aller 
Art. Die „Souvenirs et portraits” des Herzogs von Levis 
zeigen uns die Soireen des Marſchalls von Lurembourg in ei» 
nem anftändigern Lichte. Diefer große Herr bat dem Schutze, 
den er Roufleau angebeihen ließ, einen vortheilhaften Ruf zu 
verdanken. Sein Salon währte auch nach feinem Tode, der 
im 3. 1764 ftattfand, fort und feine Witwe unterflügte fpä- 
ter noch manchen jungen Gelehrten und Künftler. Richt min» 
der anziehbend waren die Soirden der Herzogin v. Roban, in 
denen der fpätere Earbinal von Bernis feine erſten füßlichen 
Berje lad und wo der FZürft von Kaunig durch feine Anweſen⸗ 
beit Beranlaffung zu politifchen Geſpraͤchen gab. 

Die Soupers des Grafen von Boulain-Billierd hatten ei> 
nen pbilofophifchen Anſtrich; auch im Hötel de Sens wurde 
foupirt, aber das Gefpräc drehte fih bier nur um die leich⸗ 
tere Riteratur. Wir koͤnnen bier nur im Vorbeigehen von den 
Projecten einer „Agence generale de correspondence pour 
les sciences et les arts”, die von Pahin de Lablancherie aus⸗ 
dingen und die ihrem Urheber die Sarcasmen Rivarol’s zu: 
zogen, und ven der Gründung des „Musée de Paris” [pre 
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um Ipeit wenigfiens vom: That Sorbier de Gaint- 
(1180). Lentere Anſtalt wird von uns bier 
nt, um ihrer Sivalitst mit bem „Lyose de 
gedenken. Der te literariſche Elub in 
‚ der von Willis, Adiſſon und Uindern gegründet 
d das Journal, Spoctator“ berausgab, hatte Bali 
Gedanken gebracht, eine ähnliche Wnftalt in Pe: 
gründen. Rad mehren vorläufigen Verſuchen trat end⸗ 
im 3. 1784 bad „Lycde de Paris” ins Leben, aus dem 
er das „Athinde” entwickelte. Dieſes Etabliffement 
eute ſich währenb einiger deit einer geoden Ausdehnung, 
es alimaͤlig in Folge einer maßloſen Toncurrenz in Ber: 
fall gerieth, von dem es in neuerer Beit vergebliche Berſuche 
gemadpt hat fi zu erheben. 

Um die namliche Beit kamen überhaupt die fogenannten 
Stubs, die von England eingeführt wurden, in Aufnahme. 
Außer literarifchen Geſellſchaften unter diefem Namen und 
Ehubs für alle möglichen Specialitäten wurde bald auch bie 
Grundlage gelegt für politifche Elubs, welche bekanntlich mäh: 
rend der Mevolutionsgeit eine böchft bebeutfame Rolle gefpielt 

Überhaupt wurden das Staatsleben und politifche 
Berhältniffe immer mehr und mehr Gegenſtand der Unterhals 
tungen. in anderes Thema, welches vorzüglich im Hötel des 
Herzogs von Ehoifeul abgehandelt wurde, bildeten bie Jeſui⸗ 
ten. Im diefen Sefelihaften führte die übelberüdhtigte Cha⸗ 
noinei de Rimeront, Schwefter des Herzogs, fpätere Herzogin 
von Grammont, den Borfig. Einen andern edlen Charakter 
hatten die Soirden im Haufe Reder’s, welche vorzuͤglich von 
der edlen Gemahlin des Miniſters geleitet wurden. Bwar 
kamen bier außer dem ernften Thomas und Buffon auch 
leichtfertige Schongeifter, wie Raynal und Grimm zuſammen, 
aber der Zon, welcher hier herrfchte, war frei von der ſchlü⸗ 
pferigen Frivolität, die fi wie eine anftedende Krankheit mehr 
und mehr über alle Salons verbreitete. Hier glänzte in ju⸗ 
gendlicher Unbefangenheit zuerfi Mme. de Gtatl. 

Der berüctigte Rareynitre, deſſen Sonderbarkeiten zu 
feiner Zeit viel befprochen wurden, veranftaltete eine eigenthüm- 
lide Art von Geſellſchaften, welche eigentlich in den men 
dieſes Gemäldes nicht gehören. Es waren bies literarifihe 
Dejeuners, bei denen die fonderbarften Beftimmungen in Be⸗ 
zug auf die Art und MWeife der Zuſammenkünfte geltend wa⸗ 
ren. &o wurde unter andern Demjenigen Die Xeitung Des 
Dis cuſſionen übertragen, welcher zu 17 Taſſen Kaffee 

eleert hatte. Anſtaͤndiger als dieſe Dejeuners, welche nicht 
— in Nachtgelage ausarteten, waren die literariſchen Soi⸗ 
réen der anmuthigen Mad. Lebrun. Dieſe Frau, welche durch 
ihre gelungenen Portraits ihrem Namen eine längere Dauer 
verfchafft hat, bewohnte das Hötel Lubert und veranftaltete 
dafelbft eine Menge von literarifhen und fonftigen Berühmt: 
beiten. Die Lecture des Reife des Anacharſis, welche Damals 
gerade in Aufnahme Fam, gab in diefem Kreife einmal Ver⸗ 
anlaffung zur Feier einer Art von Keftlichkeit, welche ſich etwa 
als griechifche Nacht bezeichnen ließe. Es wurde nämlich ein 
Gaſtmahl veranftaltet, zu dem nur die näherfiehenden Belann- 
ten Zutritt erhielten. Diefes Feſt hatte einen ganz griechi⸗ 
ſchen Zuſchnitt. Ale Speifen und Getränke und die Decora⸗ 
tionen bes Zimmers waren nach griechifcher Sitte zugerichtet, 
und die Gaͤſte waren alle im Coſtume der alten Dellenen ger 
Heide. Diefes Mahl wurde in allen gefellihaftlihen Krei 
jener Zeit viel beiprochen. 

Bemerkenswerth ift endlich noch in gefelliger Beziehung 
der Pavillon Belle» Chaffe in der Abtei defielben Namens. 
Hier verfammelte Mad. de Genlis, als fie Erzieherin der Kin» 
der des Herzogs von Ghartres geworden war, einen Kreis 
von Gelehrten, deſſen Seele Alembert ausmachte. 

Biele von diefen literariſchen Sefellfchaften wurden durch 
die fich ſchnell verbreitende ‚‚Societ6 patriotique des amis 
de ia constitutien‘ verdrängt und gänzlich in den Schatten 
geſtellt. Als aber der Sturm der Revolution alle gefellichaft- 
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lien Schranken über ben Haufen warf, Börten Die lite⸗ 
rariſchen Gointen auf, welche eine andere —ã—,* hat 
ten. Bu dieſen logtern gehörte die Sociétsé Httersire des 
neuf soeurs”, in welchee Bad. de als den Serpter 
der Grazie führte. Ude diefe Zeümmer einer frühern geftlir 
ſchaftlichen Drbnung wurden aber endlich von dem allgemeb 
nen Strome überflutet. Alle Geſellſchaften nahmen die 
politifcher Clubs an und die Jakobiner waren die herrf 
Partei. Aus diefem Chaos Fönnen wir keine einzelnen Säge 
auspeben. Wir fepließen dier den Überbli über die einfuß- 
Wie literariſchen weiche in der Hauptſtadt Frank⸗ 
reicht bald auf laͤngere bald auf kuͤrzere Zeit beſtanden, indem 
wir uns vorbehalten, auf die Geſellſchaften dieſer Art, welche 
fih, nachdem bie Ruhe endlich wiederhergeſtellt war, zu bil 
den anfingen, vielleicht fpäter einmal zurüdzufonmen. 30. 





Literarifhe Notizen. 
Ausfihten des Auswanderers in Auftralien. 
Die deutſche Auswanderungsluſt ober befier gefagt der 
in Bolge mangelnden Erwerbsß immer häufiger eintretenbe 
Auswanderungsswang hat bekanntlich auch auf bie Suͤdſee unb 
namentlih Auftralien den Bl geworfen. Vielleicht if bie 
Schilderung, welche ein Engländer, ber ſich mehre Jahre in 
dem gepriefenen Paradiefe aufgehalten, von den Genüſſen ent 
wirft, die des Anfiedlers im biefem Lande warten, geeignet, 
unfere fanguinifchen Landsleute etwas ſcheu zu machen und auf 
andere Bielpuntte ihr Auge zu richten. Iene Schilderung fin« 
det fi in den „Impressions of Australia Felix during four 
ears residence in that colony“, von Richard Homwitt. Es 
heißt dort: „Ich will aus meinem Tagebuch das Refultat mei» 
ner Beobachtungen mittheiten: Wehe über das Anfiedeln in 
Auftralien! Die erfte Kartoffelernte wird, wie es im ver 
gangenen Jahre der Fall war, von den Waſſerfluten vernich⸗ 
tet. Man bat aufs neue welche gelegt und fie find wieder 
in ſchoͤnen und grünen Reihen emporgewachſen, um buch My 
riaden von fliegenden Ungeziefer aufgefreflen gu werben, unb 
was biefen entgangen, wird von Wolfen von einer Art Gras⸗ 
hüpfer, die an Gefräßigkeit den ärgften Heufchredien nichts 
nachgeben, aufgezehrt. Alles Gruͤn verſchwindet unter ihnen. 
Ganze Felder ber fhönften Kohlkoͤpfe find auf diefe Weiſe zer⸗ 
ftort worden und nichts iſt zurüdgeblieben als Strünke, auße 
gehoͤhlt wie Gierbecher. Alles wird auf» oder fo angefreflen, 

daß ed verwelken muß. Alles fcheint in diefem Lande fig 
Berderb des Pflanzers vereinigt zu haben. Wo Teine 
ferfluten, Peine Fliegen und Grashüpfer, wird ber Markt, um 
abhängig von dem gewöhnlichen Anbauer ober Bobenbefiger, 
von 8 an ee Du armer, bemitleidens- 
wertber, Eummergeplagter, fliegengebiffener, flutverfolgter, 
grashüpferverzehrter auftralifcher Unfiedler, was — in 
diefem Lande machen? Du wirft weder von ber Regierung 
Fe noch vom Himmel gebuldet! Kort mit dir aus dem 
ande! 


&i en Arztes. 

in englifher ‚Arzt, Adam Chadwick, bat Gedichte un 
ter dem Zitel „Cain and Abel, an oratorio 2 
pieces“ erſcheinen laſffen, die in Betracht des darin enthalte 
nen vorbebadhten Unfinnd ımb der Abg eit als ein 
merkwurdiges Mufter der Berirrung Des Berufs betrachtet 
werden koͤnnen. Der Dithterling fucht feine Urfprünglichkeit 
dadurch zu beurkunden, daB er in Feder achverrenfung 
Bor« und Umfiandswörter zu feinem Pindariſchen Fluge für 
überflüffig halt, und den Formwandlungen der Seitwörter bis 
gräulichfte Gewalt anthut, ein Werfahren, das er, wie ein 
engliſcher Krititer meint, von dem Beceptichreiben mit feinen 
Abbreviaturen und Auslaſſungen auf feinen dichteriſchen 
übertragen zu haben ſcheint. 13. 


Berantwortlier Heraußgeber: Heinrig Brodhand. — Drud und Verlag von F. X. Broddaus in Leipzig. 
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Sieben Iyrifhe Damen. 
( Beſchtus aus Mr. 158.) 
“ ,..&o materiell ſtark vorliegender Band von Eliſabeth's 
(mmttichen Gedichten ift, fo enthält er doch nicht alle poetiſchen 
rzeugnifle dieſes genialen jungen Mädchens, welches fidh, ganz 
egen Sitte und Brauch feiner Schweflern, an der Milch der 
Iten groß getrunfen und vorzugsweife am Nektarfel Home: 
tifcher Degeifterung beraufht hatte. Zuerft finden wir eine 
Gemäldefammlung In 24 Saͤlen. Sie zeigt Arbeiten aus al: 
len Epochen ihres bichterifhen Lebens, viele Raturfchilderun: 
en und Bilder, die, reimlos wie fie find, an Oſſian erinnern, 
Die fie felbft aber ſcherzend mit Teniers verglich, der, um leben 
zu Tonnen, alle Tage einige Bilder fertig machte und fie um 
einen geringen Preiß Tosfchlug. Alle diefe Gedichte find in 
deutfcher Sprache gefchrieben und bilden theilweis Hauftreliefs, 
die zum Betaften reizen; doch hat die dreifüßige Sambenform 
für den Lefer oft etwas Ermübdendes und Tautologifhes. Cha: 
rafteriftifch ift der Erguß „Meine Schaͤtze“ (S. 177): 
Wohl biſt du eng’ und niedrig 
Und feucht und Kalt, o Hätte! 
Und oft, oft herrſchen Mangel 
Unb Roth in beinem Innern; 
Doch nie wirft du mid gegen 
Mein Shidfal murren hören. 
That ich's, mit Rechte würde 
Man mich bed Undanks zeiben. 
Mir warb vom güt’gen Himmel 
Beim Eintritt in da6 Leben 
Zur Mitgift eine Gabe, 
Wie nie vielleicht befeffen 
Die maͤchtigſte der Keen. 
SIR mir die Welt um mich her 
Bur Laſt, mit einem Schritte 
Bin ih im Land ber Wunder. 
So ſchnell ald im Gemuͤthe 
Gin Wunfd dem andern folget, 
Sch’ ich fie flugs fib alle 
In namenlofer Schöne 
Verwirklichen. Du, Hütte, 
Wirft zum Palaft mit hundert 
Glanzvollen Prunkgemaͤchern: 
Wohin mein Blick ſich wendet, 
Strahlt Silber ihm entgegen, 
Und Gold und Ghelftein, 
Und Tiſche von Porphyre, 
Und Urnen, deren Formen 
Das Auge feffeln, Bilder 
Bon Stein und Barbe, wie fie 
Noch nie der Kunft gelungen. 
Mit edeln Herrn und Frauen 
Sig’ ih, erflaunt, gu Tiſche, 
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Geehrt wie ihred Gleichen 

Und jeden Gaſt willkommen. 
Nah aufgehob’ner Tafel 

Reicht einer von den FSaͤſten 
Mir, bittend, eine Laute, 

Und voll Begeift'rung fing’ id 
Der laufgenden Umgebung 
Bon Heldenmuth und Hochſinn. 
Der Held, gerührt vom Liebe, 
Bekennt, es felen Lieder 
Unfterbliger ald Xhaten.. . . . 
Mir ſtehen alle Länder 

Und Zeiten zu Bebote. 
Schnell, wie in Träumen, wall’ ih 
Bon einer behren Scene, 

Bon einem fhönen Zeitraum 
GEntzüdensvol zum andern, 
Und weid’ an allen Wundern 
Der Vorwelt und ber Mitwelt, 
An allem Edlen, Schönen 

Nach Luft mi zur Senüge! 
Wie kleinlich fcheint dann, Menfchen, 
Mir euer raſtlos Streben 

Nach Ehren, Schägen, Freuden, 
Die in dem Augenblide, 

Wo ihr fie nun erreitet, 
Gleich nicht'gen Seifenblafen, 
AU ihren Reiz verlieren! 


‚  Rach dieſer Gemäldeausftellung kommen „Poetiſche Berfuche” 
in drei Abtheilungen. Die erfte enthält Unafreon’d Oben; 
fie. waren erft in fünf, fpäter in acht Sprachen verfaßt; hier 
haben wir fie natürlich deutfh. Die Überfegerin hat, nach ih— 
red Biograpben Verſicherung, in ihnen nichts geändert, und 
er fügt hinzu, es fei in ber Fat an ihnen nichts zu verbeſ⸗ 
fern geweſen, da fie ihre Vorgänger an vielen Stellen über: 
troffen habe, ein Urtbeil, welches wir nicht unbedingt unter: 
ſchreiben können. Ein Eyflus von Gedichten, „Der Blumen» 
Franz‘, ift den Dden angehängt und ebenfalls, wie die Oden, 
der iegigen Kaiferin von Rußland bebicirt. Die zweite und 
beitte Abtheilung bringt und Producte, denen man es ſaͤmmt⸗ 
lich anfießt, daB fie dem Geifte und ber Form griechiſcher 
De entfproflen find. „In ihren. Raturpoefien (mir führen 
ier das Urtheil ihres Biographen an, welchem wir beiftmmen) 
erblidden wir überall eine feltene Fülle, ja eine überſchwaͤnglich⸗ 
keit ber Gedanken und der Sprache; in ihren griechiſchen Pro- 
ducten aber die größte Gewiffenhaftigkeit in der Wahl der 
Gedanken und Wortes; ja oft fehen wir mehr Gedanken als 
Worte, immer aber eine Art von Sparfamkeit im Gebrauche 
ber fogenannten Bierathen der Kunſt, eine Sparſamkeit, ber 
man es jedoch anfieht, Daß fie nicht die Folge ber Armufh, 
ondern eines bereitd ausgebildeten Geſchmacks if. Wie ihre 
orbild, Homer, fehen wir fie nicht durch Anhaͤufung der Bil: 


der, fondern durch Auswahl der treffendfien und hervorfte: 
— Büge ihre jedesmaligen Gegenftände ſchildern und auf 
diefe Urt ein unausioſchliches Bild deſſelben in bie Seele ihrer 
Hörer prägen.” Auch Johann Heinrich Voß, wie wir ſchon 
oben fagten, welchem der Lehrer eine Abſchrift von Elifabeth'6 
„Körinna” ei vt hatte, urtheilt woͤrtlich über ihre Se⸗ 
jhickichteit: Man geraͤth in Berſuchung, bieſe Gedichte für 
eine meifterhafte Überfegung ber Werke eines Dichters aus 
den glängendften Beiten der griechiſchen Literatur zu halten, fo 
fehr Bat ſich die Verf. in ihren —— hinengubenfen Be 
wußt. Man findet auch nicht ein Wort, das und in ber Zäu- 
fung flörte, daß wir nicht ein Werk des Altertbums läfen; 
man hat Mühe zu begreifen, daß ein fo junges Frauenzimmer 
zu einer ſo tiefen und aus ebreiteten Kenntniß der Kunſt und 
des Alterthums gelangen Fonnte.‘ 

Kam —* Eliſabeth noch Folgendes, was in vor: 
liegenden Gebieten nicht mit abgebrudt werben fonnte: 1) die 
Überfegung von Dferow’6 Trauerfpielen; 2) eine Übertragung 

eier Zrauerfpiele Alfieri's Ins Deutfche umd feines „” Saul’ 
ins Ruffifhes 3) poetifche Verſuche in ruſſiſcher und italieni⸗ 
ſcher Sprache; 4) Uber ie von Jriarte'6 Fabeln aus dem 
©panifchen, mehre Bruchſtuͤcke aus Camoens „guftade”, nebft 
30 Dden von Manoel, Bruchftüde aus Milton’$ „Berlorenem 

aradiefe” und „Wiebergemonnenem Paradiefe' und mehre 

ebichte Metaftafio’s, Alles in deutfcher Sprache; 5) ihre aus: 
Jändifchen, ruffifchen und orientalifhen Märchen, alle in ruſſiſcher 
Sprache. Dieſe Märchen entſtanden in ihrer Dritten Bildungs⸗ 
periode. Einige derſelben, und zwar dem Umfange nad die kleinſten, 
find ihre eigene Schöpfung, als: „Die Sternchen“, „Altern- 
liebe” und einige andere. Die dem Umfange nad) längften 
und dem Gehalte und der Behandlungsart nad) fünften, ale: 
„Der Jasſmin“, „Die Biene“ und „Die Zwillings rüber ” be: 
zeugen zur Genüge, mit welcher Leichtigkeit die jugendliche 
Dicbterin fremde Geftalten annehmen Eonnte und mit welcher 
Treue fie Sitte und Gewohnheit fremder Bblfer darſtellte. 
Endlich überfepte fie 6) wenige Tage vor ihrem Tode 
neugriechifche Volkslieder. Welche Begabung Welche Ihä- 
tigkeit! Weiche Wielfeitigkeit! Welche Begeifterung für das 
Wahre, Schöne und Heilige in diefer feinen Seele, gegen 
welche allerdings die vorgenannten vier Frauen tief in Schat⸗ 
ten treten! Und was würde fie noch geleiftet haben, wenn 
ihr vom Himmel gneftattet worden wäre, auf ber betretenen 
Bahn ferner fortzufchreiten! Aber es ift einmal fo ber Lauf 
der Ratur: ein frühes Aufblühen, ein baldiges Verwelken; ein 
länzender Aufſchwung, ein nahes Niederſinken; ein frühes Errei- 
hen des Lebendgipfeld, ein raſcher Eingriff der Hand des Todes, 
die den Emporgeklimniten jäh' in die dunkle Grabestiefe zieht! 


—— —— — —— 


Wir hatten dieſen Aufſatz bereits geſchloſſen, als uns 
die Redaction d. BI. 10h hepträsiig drei Schriften von 
Iprifhen Damen zur Durdfiht und Beſprechung zuſandte. 
Darunter befindet fih das Buch einer Dichterin, deren wir 
ſchon oben, fie mit argarethe Adelmann in Parallele ftellend, 
ehrenvoll gedachten, nämlich der Luife,von Ploennies, bie 
zu Rup und Vergnügen des deutſchen Äfthetifchen Yublicums, 
die duftigften Blüten vom Baume der franzöfifchen und engır 
ſchen Lyrik bricht und fammelt.”) Sie ordnet bie von 

mit Gefchmad und Kunde überfegten Stuͤcke aus den Werken 
Victor Dass, Beranger's, Caſimir Delnvigne, Macauley's, 
Landon's, Montgomery's, Chateaubriand's, outhey's, Thomas 
Moore's, M. Howitt’s, Percival's, Larmartine's, der Delphine 
Say, der Bräfin Bleffington, Robert Burns', der Desbordes: 
Balmore, IH. Tampbeil's, der Felicia Hemans, Walter Scott’s 
und einiger minder berühmter Franzoſen und Engländer unter 
die Blumenrubriten: Lorbern, Driembalifche Rofen, Eypreffen, 
Heben, Rofen und Vergißmeinnicht, Lotos, Liebesblüten, Glocken⸗ 


*, Ein fiemder Strauß von Luiſe von Ploennies. Del: 
delberg, E. 3. Winter. 184. 12. 1 Thlr. 5 Ner. 


“ * 


blumen, Lilien und Mohn. Aber ſie begnuͤgt ſich nicht damit, 
die Blumenbeete dee Franzoſen und Briten zu pluͤndern und 
bie zarten Senker auf deuifhen Grund und Boden zu ver» 
pflanzen, fondern fie macht auf die politifche Flora der Ries 
derländer aufmerkſam und fügt einige Blumen dieſem Str 
bei Daran Hat fie fehr wohl gethan, benn wenn auch 
anfterblihe Rame eines Bondel den Meiſten unter uns ni 
befannt ift, fo haben wir doch Feine Ahnung davon, wel 
poetifhen Schaͤze im Boden der Niederlande, namentlih in 
Belgien, verborgen liegen. inige berfelben bat Luiſens Hand 
gehoben; fie theilt uns bier in gelungenen Überfegungen mit: 
„permann 6 Standbild” von Prudens van Dupfe, einem 
flamifchen Dichter; „Holland, der Sig der Schuffahrt“ von 
Helmerd; „Die geheimnißvolle Lilie”, Legende aus dem Flä- 
mifhen yon van Kerkhove, und zum Schluß die esfke 
Scene aus Vondel's Meifterwerk „Lucifer“, die durch ihre 
— Schoͤnheit um ſo mehr in Erſtaunen ſetzen wird, wenn 
man bedenkt, daß dieſet „Lucifer“ vor zweinndeinemhalben 
Jahrhundert, kurz vor Milton's „Verlarenem Yarabiefe” ges 
ſchrieben wurde. Es kann uns nicht anders als angenehm 
fein, daß die der hollaͤndiſchen Sprache und Literatur wohlkun⸗ 
dige Winderin diefes Straußes in der Vorrede und die Hoffe 
nung macht, eine reithere Auswahl niederländifcher Poeſicblu⸗ 
men unferm Baterlande darzubieten. Das Außere bed Buchs 
macht der a erlagshanbtung Ehre, und dies nicht allein, 
fondern auch der Duft und Farbenglanz der bier zum Straufe 
gebundenen Blumen macht dad Buch zu einem Gefchent für 
Damen befonders geeignet. 
Die feste Igrifhe Dame ift Fräulein 
uife von Lindenfels, 
die in einfahen Und ernflen Dichtungen?) ein mäßiged, m 
r beſcheidenem Coſtume auftretendes Bändchen hat erfcheinen 
affen. Die fromme Berf. bat dem frommen Verf. ber bes 
Eannten „Morgen: und Abendopfer”‘, Hrn. Witfchel, im Drange 
ſympathetiſchen Gefühl und im Bewußtfein geiftiger Wer: 
wandtfchaft, ihre Verſe ehrfurchtsvoll gewidmet. Da fie nun 
wirklich witfchelt, d. h. innerhalb des Gebiets bes vulgairen 
Nationalismus, der aller echten religiöfen Poche abhold ift, 
fi) in verftändigen, nüchternen, oft fentimental geglätteten 
Gedanken und Bildern auf den Stelzen fünffüfiiger Trochaͤen 
groͤßtentheils ergeht, fo überhebt fie uns der Mühe, den Geift 
ihrer Poefie zu harakterifiren; benn wer kennt Witfchel nicht! 
Iſt er nicht der Mann aller religiös Halbgebildeten? Findet 
feine nüchterne und hoch beredte Dialektik nicht den Weg in 
jedes Herzẽ Uber unfere Luife ſchmiegt fi) nicht blos an die⸗ 
fen renommirten religiofen Dichter Eindlich an, fondern fie tritt 
auch in manden Rachbildungen in bie Fußtapfen anderer 
Dichter, was fie in einer Nachrede zu beſchoͤnigen fucht. Eins 
ift uns bei dem poetifchen Schaffen diefer Dame auffallend ge⸗ 
weſen: ganzgegen fon iget Srauentalent und gegen Krauenfitte 
macht & zu ihren Gedichten förmliche Feine Dispofitionen, 
befonders in den Betrachtungen über die Wochentage und bie 
awölf Monde des Jahres, und wir meinen, es fei Schade, daß 
fie nun eben eine Dame und Fein Mann fei, gewiß würde fie 
in legterm Falle die Bierbe eines philoſophiſchen akademiſchen 
Lehrſtuhls oder wenigftend ein berühmter Kanzelrebner gewor⸗ 
den fein. Die Beinen Pebantereien und profatfchen Elemente, 
die ihre Verſe durchziehen, wären da wenigftens an ihrer 
Stelle gewefen. 
inis coronat opus! rufen wir befriedigt bei Rummer 
Sieben. Es ift das Werk der 
Annette er von Drofte: Hülshof N, 
eines wirklich Durch bie Macht des Genius emancipirten, hoch⸗ 





*) Bilder bed Lebend und ber Natur in einfachen, ernſten 
Dichtungen von Louife von Linbenfels. SGulzbach, v. Seibel; 
1844. 13. 10 Nor. 

ee) Gedichte von Annette Freiin von Drofle = Hülshof. 
Stuttgart, Gotta. 184. 8. 2 Thlr. 


eten, feinen weiblichen Weſens. Die Natur bat ir Das | 


tvilegium, Verſe zu machen, in die Wiege gelegts durch 
—— fie emanapist, was fie mit edlem Gelb 


gefühl auf ©. 155 ihres auch materiell zeigen Buches alſo 


sipsieht: 
au ſprich „Bad meinem Kreiſe mid enttrieb, 


Der Kanımer friebliem Gelaffe?’ 
Das fragt ihr mich, als fei ein Dieb, 
Ich eingebrochen am Parnaffe, 
Se hört bean, hört, weit ihr gefrngt: 
Bei der Geburt bin ich geladen; 
Mein Rest fo weit her Himmel tagt, 
Und meine Macht von Gottes Saaben. 
Die Beit ruft ihr zu, e6 fei ide Beruf, den Verirrten zurecht⸗ 
zuweilen, den Schlafenden zu wecken, den Stumpfen aufzure⸗ 
den, alten zu erwärmen; indem fie jedoch biefer Auffo⸗ 
derung Genüge leiftet, überhebt fie nicht, wiß. fie. nicht 
kurzen Ruhm erjagen. Wie vergleicht fih in fraulicher Befchei- 
denheit einer Blume im Sande der Sahara, die 
Farblos, des Duftes Leer, nichts weiß, 
Als nur ben frommen Thau zu büten, 
Und den Verſchmachtenden ihn leid 
In Ihrem Kelche batzubieten. 
Mag fih nun aud in diefe poetifche Eonfeffion und Selbſtrecen⸗ 
n eine Feine Doſis affectirter Demuth miſchen, fo wird ihr 
och das eigenfinnigfle Recenfentengemüth ein reiches Maß in- 
fellectueller und gemuͤthlicher Rrak nicht abfprechen können, 
und wir müflen ihr nieht nur unter ben Sieben bes Jahres 
1844 den Kranz reihen, fondern fie auch für bie erfle ber zent 
lebenden deutſchen lyriſchen Dichterinnen-erflären. Läfen wir 
nicht auf dem Zitel: ‚Gedichte von Annette”, wir würden 
uben, ein Dann habe biefe Berſe geichrieben; unb zu fol- 
em Glauben wird man nicht geführt durch die lateiniſche 
Veberfchrift einiges Gedichte, fondern mehr durch den Reich⸗ 
tbum der Gedanken, durch die Tiefe der Reflerion, durch die 
ahl der Bilder und bie Fräftig männliche ciaffiſche Sprache. 
Man leſe 3. B. &. 27 „An die Weltverbefierer”, und es wird 
Mühe machen, ſich zu überzeugen, die. Verſe feien einer weib- 
lichen Feder entfirömt. Bei der Darftellung der Raturbilber 
taucht fie ihren Pinſel in einen Zarbentopf, deſſen Ingredien: 
jien fie nur fo künſtlich miſchen fonnte. Man fehe in biefer 
eziehung das Gedicht „Die Lerche“ (S. 371); hin und wieder 
erinnert fie an bie von Walter Scott gearbeitete Seenerie bes 
Hochlandes, fonft ift fie überall, originel. Wir koͤnnen und 
nicht enthalten, von diefer Raturmalerei den Lefern eine Probe 
mitgutheilen. In dem Abfchnitt „Haidebilder“ finden wir (S. 
35) „Den Hünenftein”‘, woraus wir vier Strophen geben: 


Seltfames Lager, das ich mir ertor! . 

Zur Rechten, Linken ſchwoll Geſtein empor, 
Gewalt'ge Bloͤcke, rohe Porphyrbrote; 

Mir uͤberm Haupte reckte ſich der Bau— 
kanghaar'ge Flechten rührten meine Brau, 

Und, mir zu Füßen ſchwankt' bie Ginfterlode. 
Ich wußte gleich, es war ein Dänengrab, 

Und fefter drüdt’ ich meine Stirn hinab, 
Woltüftig faugend an bed Grauens Süße, 

Bis es mit eifgen Krallen mich gepadt, 

Bis wie ein Gletſcher⸗Bronn bed Blutes Takt 
Aufquoll und haͤmmert unterm Manteloließe. 
Die Dede über mir, gefunten, fhlef, 

An ber fo blaß gehaͤrmt das Mondlicht (lief, 
Wie eine Witwe an des Gatten Grabe; 

Vom Dirtenfeuer Kohlenſcheite fah'n 

So leichenbrandig durch ben Thimian, 

Das ic) fie abwaͤrts ſchnellte mit dem Gtabe. 
Huſch, fuhr ein Kibig ſchreiend aus dem Moos; 
Ich lachte auf; doch trug wie hägellch . 


Mich Phautaſte weit ber Spalt und Barren. 
Dem Wind? Hab” ich gelauſcht fo ſcharf geſpannt, 
A8 bring’ er Kunde aus dem Seiſterland, 

And immer map ich an die Dede flarren. 


Aus diefen Steophen wirb zugleich Mar, mit welcher Sicher⸗ 
beit die Di Ku über den Sprachreichthum und den in 
gebietet. ter- freilich treibt fie ein allzu Praufes Spiel 
mit dem letztern und mit Gaumörtern und veralteten obfole- 
ten Ausdrüden, bei denen man Meifter Adelung oder Campe 
gu Rathe ziehen muß. Und ob am Ende die Wörter, die ihr 
am geläufigften find, als: Schmehle, Bahr, Tobel, baufchen, 
Brahme, Bcirge u. f. w., ſaͤmmtlich in Zener Wörterbüchern 
ſtehen tft noch bie Frage. 

Wie jedoch alles Menſchenwerk feine Unvollkommenhei⸗ 
ten und Mängel bekundet, was ja auch bie liebenswürdige 
Dichterin bei ihrem feommen und demüthigen Sinne wohl 
wiften wird, fo ftelen fi$ auh an dem vorliegenden 
Werke deutſcher Reim: und Dichtkunſt einige Flecken 
und Mängel heraus, deren Anbtick wir den Augen unferer Les 
fer. nicht entziehen mögen. Bumeilen ift fie unklar, der Sinn 
ihrer Worte wird rätbfelhaft und dadurch ſchwaͤcht fie den Ef⸗ 
fect der beiten Gedanken und fihönften Bilder. Wir wollen 
Den fuchen, der den Schluß des Gedichts (S. 29) „Alte und 
neue Rinderzuht” fogtetch verfteht! Wreifich find andere Stüde, 
z. B. (8. 131) „Das viergehnjährige Herz” und (8. 134) 
„Der Brief aus der Heimat” durch piquante Schlußgedanten 

berraſchend. Am wenigften aber befriedigt Annette da, wo 
fie das epifche Gebiet betritt. Der Tegte Abſchnitt der Samm⸗ 
lung trägt ndmlich den Zitel „Balladen. Daraus wäre als 
jelungen hervorzuheben „Der Graue“ (&. 299), eine vortreff⸗ 
ih erzählte Gefpenftergefchichte, und „Die Schweftern” (©. 
335), ein kleines Meifterftüd in feiner Art, mit inelancholi⸗ 
ſchem Pinfel gemalt. Am Schluffe theilt fie vier poetiſche &r- 
zählımgen mit, deren legte, „Die Schlaht am Loener Bruch“, 
auf hiſtoriſchem Grunde ruht, bie aber bei allen ſchoͤnen, Iyri= 
fhen und deferiptiven Stellen dennoch gänzlih verunglückt 
find. Sie ft da gar nicht mehr die gewandte Didhterin, 
welche „Die junge Mutter” (8. 132) und ben herrlichen „Ab⸗ 
ſchied von der Jugend“ (&. 207) gedichtet hat; fie wird zur 
redfeligen Schwägerin, Die mit aeläufiger Bunge Nebenfaden 
und Kleinigkeiten befchreibt, das Hervorheben factiſcher Poin⸗ 
ten gar nidyt verfteht und von Dem, was man epifhe Kürze 


‚nennt, Beinen Begriff zu haben ſcheint. So zieht ſich das 


Stück „Das Hoſpiz auf dem großen St.:Bernhard”’ von S. 
399455 in endlofer, ermüdender Breite dahin; nicht befier 
tft e8 mit „Des Arztes Vermächtniß“ (8. 49T) und bie Er⸗ 
zählung, in welcher uns in zwei Gefängen in der Form ge 
reimter Samben der Tod des Herzogs Chriſtian von Braun» 
— erzaͤhlt wird, laborirt ebenfalls an baſenhafter, ſelbſtge⸗ 
älliger Geſchwaͤtzigkeit. Dieſe Rügen und Ausſtellungen thun 
indeffen der feltenen Begabtheit und Kunſtfertigkeit der Freiin 
Annette nicht den geringften Eintrag, und ihre ausgezeichnete 

erföntichkeit trägt gewiß am meiften dazu bei,. wenn der es 
* nach dieſem Referat über die hier beſprochenen fieben lyri⸗ 
fen Damen das Urtheis fällt: eB fei keine böfe Siehe n. 
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Karl von Holtei und die deutfche Bühne. 
Bierzig Jahre von Karl von Holtei. Dritter und vierter 
Band. Berlin, Lefecabinet. 1344. 8. 3 hir. 15 Rgr. 

In meinem Bericht über die erften. beiden Bände 
diefer Memoiren *) habe ich bereits den eigenthümlichen 
Werth wie das Lehrreiche dieſer Selbftbefennmiffe, die 
mit einer oft wirklich genial zu nennenden Aufrichtig- 
keit gefchrieben find, zu bezeichnen gefucht. Holtei befigt 
nun jene Wahrheitsliebe, bie bei ihm faft als eine na- 
türliche Babe, ald ein unbewußter Inftinct erfcheint und 
wodurd allein autobiographifhe Schriften in die Reihe 
ber didaktiſchen und gemeinnügigen treten, in einem faſt 
ausfchweifenden Grade, wogegen man nichts haben kann, 
infofern diefe Aufrichtigkeit ihn felbft betrifft und in 
ber Form der Selbfiverleugnung, wenn auch nicht im⸗ 
mer der Beicheidenheit auftritt. Holtei ſagt fich felbft 
die bitterften Wahrheiten; aber e6 liegt ihnen doch im⸗ 
mer der Gedanke zum Grunde, daß er gerade fein ganz 
unwichtiger Mann fei, daß er im Gegentheil für bie 
Melt einige Bebeutung habe, bag er feinem Publicum 
fetbft in feinen Schwächen und Mängeln intereffünt er- 
fcheinen müffe. Im Ganzen gehört Holtei zu den ge- 
nialen oder beffer genialifirenden Männern, zu ben in 
neuerer Zeit häufigen Künftlernaturen, die, mit großen 
Zähigkeiten und Fertigkeiten ausgerüftet, von einem un- 
ſtillbaren poetifchen Heißhunger und fchöpferifhem Drange 
gemartert, warmen, aber ziemlich unftäten Gefühls, be- 
weglichen, aber wenig energifchen Talents, liebenswürbig 
gejhmeidigen, aber abenteuerlich flüchtigen Charakters, 
überall zu Haufe und doch nirgend recht zu Haufe find, 
in ihren Productionen "Spuren wirklichen Genies und 
doch im Ganzen wieber den Geift des Dilettantismus 
verrathen, mo fie auch erfcheinen als anregende, bele⸗ 
bende und beitere Talente willlommen genannt werben, 
und doc wieder nirgend fo recht und auf die Dauer 
befriedigen, und als deren poefiereichfie Production ihr 
Leben ſelbſt erſcheint. Sie find glüdlich zu nennen, 
wenn ein früher Tod fie mitten aus ihren jugendlichen 
Idealen und Illufionen hinwegrafft; überleben fie diefe, 
fo haben fie auch in der Regel ſich ſelbſt überlebt. 
Diele verfünmern dann häufig in den jämmerlichften 
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Derhältniffen; edlere und außerdem mit Menfchen- und 
Seldftfenntnig und mit Reflerionsgabe ausgerüftete Na- 
turen fie Karl v. Holtei, der fi) außerdem durch einen 
durchgehenden Zug von Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit 
auszeichnet, gewinnen Ruhe genug, aus ben Trümmern 
ihres Lebens fich noch ein wohnliches Häuschen zu bauen 
und zur Warnung und Belehrung ihrer Mitmenfchen die 
Denkniffe und Erfahrniffe ihres Lebens aufzufchreiben. 

In Betreff anderer Perfonen möchte Holtei’s maß⸗ 
loſe Aufrichtigkeit dagegen doch einigen Bedenken unter- 
liegen und man hat fie auch bier und da fireng gefa- 
delt. Wenn auch Holtei mit einigem fiheinbaren Recht 
zu feiner Entfehuldigung fagen kann, er babe ſich ja 
felbft nicht gefchont, wie fomme er dazu, Andere zu 
Ihonen? fo wäre es doch beffer geweſen, er hätte hier 
und da die Mängel, Fehler und Lächerlichkeiten Derer, 
mit denen er in näherer oder fernerer, freundlicher oder 
feindlicher Berührung geftanden, wie heilig zu haltende 
Gräber mit Gras überwachen laſſen oder beffer Blu⸗ 
men darauf gepflanzt, wie auf das Grab feiner erften 
ihm unvergeßlichen Gattin. 

Ein zweiter Einwand, den man 'gegen diefe Selbft- 
befenntniffe erhoben hat, daß nämlich der Verf. keines⸗ 
wege die wichtige Perfon fei, um das Publicum mit 
folhen bändereihen Memoiren zu behelligen, erſcheint 
mir als durchaus unhaltbar. Es kommt bei fülchen 
Selbftbefenntmiffen weniger in Betracht, ob der Verf. 
ein Mann von großem überragenden Genie md Einfluß 
ift und in der menfchlichen Gefellfchaft eine bedeutende 
vielvermögende Stellung einnimmt, fondern ob er in fei- 
nen Schidfalen überhaupt die Schidfale einer ganzen 
Menfchenclaffe repräfentirt, ob fein Bildungsgang eigen- 
thümlicher Art war, ob er in Conflicte wenn auch unter- 
geordneter Art und mit Perfonen in Berührung gerieth, 
die von Intereſſe erfheinen und zur Lehre und WBar- 
nung dienen tönnen, ob er mit einem Worte einen be» 
achtenswerthen Beitrag zur Kunde der Menfchen und 
ber menfchlichen Verhäftniffe geliefert hat. Diefen Zweck 
erfüllen Karl v. Holtei'6 Memoiren vollfommen. Wenn 
auch einerfeits der gefammte Geiſt ber neuern Zeit ben 
Einzelnen, der doch wieder zu Feiner Zeit dem Ullge- 
meinen gegenüber weniger bedeutet hat als fept, Leicht 
zur Überfchägung feiner felbft verführt, fo kann fich auch 
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das Individuum andererfeits, infofern der zeine Menſch 
an ihm zur Erſcheinung kommt und in feinem Schick- 
fol ein Bruchtheil des allgemeinen Menſchenſchickſals ſich 
abfpiegelt, gar nicht wichtig genug nehmen. Der ſchlichte 
einfache Menſch lernt für feine eigenen wenn aud) be- 
ſchränkten Verbhältniffe aus den Memoiren eines einfa- 
hen Schulmeifters, eines Handwerkers, eines vagabun- 
direnden Talents in der That mehr und zieht eimen reel- 
lern Gewinn daraus als aus ben Selbſtbekenntniſſen 
eines franzöfifhen Staatsmanns ober Generals, eines 
Diplomaten oder einer Herzogin. Rur muß ber Schul: 
meifter, ber Handwerker, das vagabundirende Talent u. f. w. 
fih und feinen Verhältniffen nicht ein zu vornehmes Re- 
lief geben wollen und mit bderfelben Selbftverleugnung 
und DOffenherzigkeit, wenn auch theilmeife mit größerer 
Scheu und Behutfamkeit in Bezug auf Andere, womit 
freilich keine diplomatifhe Berechnung und Verſchöne⸗ 
rung gemeint ift, zu Werke gehen wie Karl v. Holtei 
gethan hat. Solcher Selbftbefenntniffe können wir nicht 
genug haben, unb wol darf man ihnen die Fähigkeit 
zufchreiben, daß fie, unter ber Bedingung echter Wahr- 
heitsliebe und Menſchenkenntniß, die Romanliteratur in 
ihrer wuchernden UÜberfülle almälig befchränten dürfen. 
Denn der moderne Menfch verliert erfichtlich immer 
mehr den Glauben an den fchönen Schein der Kunft- 
production, wofür er fi) immer mehr dem Wirklichen, 
bem Nügligen und dem praktiſch Brauchbaren zumen- 
bet. Dies führe ih nur als etwas Thatſächliches an, 
ohne deshalb dem blofem Nüglichkeitsprincip weiter das 
Wort zu reden und die Kunſtproduction in ber ihr ei- 
genthümlichen Stellung und ihrem Werthe beeinträdti- 
gen zu wollen. Wie tiefe Blicke und Holtei in daß 
emußtlofe, an Verirrungen, Unzmwedmäßigkeiten und 
Fehlern aller Art überreiche deutſche Erziehungsmefen 
wie in bie offenbaren Mängel der durch bie Philologen 
fünftlih in ihrem. alten Gange erhaltenen Gymnafien, 
deren höchſtes Ziel eine einigermaßen Ciceronianifch perio- 
difirte lateiniſche Stilübung ift, während man dem Er- 
löfchen aller Selbftändigkeit, alles eigentlih deutſchen 
Denkens und Fühlens im Süngling gleihgültig zufieht, 
in den beiden erften Bänden feiner Memoiren eröffnet 
at, iſt bereits früher barzuthun verfucht worden. Ziefe 

lickke? Warum nicht? Der einfache gefunde Menfchen- 
verftand thut überall die tiefſten Blicke. Das Auge bes 
Philologen, der fi auf Cicero und Plautus, das Auge 
des Juriſten, der fih auf das römifche Recht, das Auge 
bes Theologen, der ſich auf die althergebrachte Dogma- 
tif und wer weiß mas fonft noch fügt, fieht freilich 
die Dinge in einem ganz andern Lichte und in ganz 
anderer Geſtalt, ſchwerlich aber in ber natürlichen, echt 
voltsmäßigen und daher organifch Iehendigen. Allerdings 
weift man auf bie großen Männer und Denker bin, 
bie wir bei ober trog der alten Methodik gehabt haben; 
aber diefe Männer waren auch nie und nirgend bie 
Männer des eigentlichen Schulkrams, fie waren immer 
und überall nur großartige Ausnahmen und wiegen 
vielleicht boch nicht ben durch die alte Methode hervor⸗ 


gebrachten Allgemeinfchaden auf. Man bat ja aber 
auch mit Ernft und im wahrhaft großen Sinne noch 
gar nicht verſucht, was bei einer andern den Bebürf- 
niffen der Gegenwart entfprechenden Methode heraus- 
fommen könnte. Wan ift fo ängftlih, etwas Neues 
von unten ans aufzubauen, weil man fi ſcheut, das 
Alte niederzureißen; daher das fortbauernde Stützen, 
Bliden, Tünchen, Geraberichten, baher der unfelige Zu- 
ftand des Halben, des Zwitterhaften, nach feiner Seite 
hin Ganzen und Genügenden. 

Doch ich habe es hier nicht mit unſerm Erziehungs“, 
Schul⸗ und Gymnafialwefen zu thun, über das ich 
mich bier ausfpreche, wie ſich die vielen Tauſende in 
den Kreifen ausſprechen, bie von den Anfichten bes Sy— 
ſtems unabhängig find; ich habe es mit Hrn. v. Holtei 
und feinen „Vierzig Jahren” zu thun. Wir begleiten 
hier den an Jahren reifern aber keineswegs reifen Hol- 
tei weiter auf die Univerfität, durch das Did! und Dünn 
der Theatermifere, durch Diftel und Dorn der literari- 
fhen Exiſtenz. Kaum finden wir noch fo allgemein 
wichtige Partien wie bie im erſten Bande über feine 
Erziehung zu Haufe und in ber Schule; doch wer fie 
braucht, kann hier noch Lehre und Warnung genug fin⸗ 
den. Man kann hier lernen, daß ein zum Studiren nicht 
geeigneter poetifivender Dilettant, ber nicht weiß was 
er will und foll, nicht auf bie Univerfität gehen follte; 
man kann bier lernen, wie Mippen- unb muhevoll die 
theatralifhe Laufbahn iſt; man kann fi) hier fagen 
laffen, daß man felbft, wenn es irgend zu umgehen ift, 
unter gewiffen Umfländen nicht heirathen möge; man 
Tann ſich hier belehren laffen, daß es mit den Flitter⸗ 
wochen des Lebens wie der Ehe eigentlich bei Richt be 
jehen fo gut wie nichts ift u. f. w. 

Auf der breslauer Univerfität fchloß ſich Holtei aus 
bemfelben Grunde ber Burfhenfhaft an, aus welchem 
er auf die Univerfität gegangen war; er wußte nämlidy 
in beiden Fällen nicht was er wollte. Er rühmt bie 
„deutfchen Zünglinge”, die Jünger des Turnerheilands 
Jahn, ale wohlgefinnte, unverborbene, kraͤftige Naturen, 
die es gut und vedlich gemeint und mit ihrer Meorgani- 
fation der bisherigen Burfchenfchaft das Beſte gewollt 
hätten; aber er tadelt, daß fie zu weife, zu altklug, zu 
didaktiſch fich angeftellt und von Tugend und Gittfam- 
keit Profeflion gemacht hätten, was jungen Leuten nie- 
mals gut anftehe. Im Gegenſatze dazu entfchuldigt er 
die Stubentenroheit der alten Zeit mit dem oft genug 
gehörten Grundfage, daß fich die Iugend austoben müffe. 
Dagegen hätten ſich zu feiner Zelt, wie Holtei fagt, Die 
Knaben wie altkluge Jünglinge gebehrbet und die Süng- 
linge wie grautöpfige Moralprebiger docirt. 

Es mag allerdings wahr fein, daß bie deutſchthü⸗ 
melnden Turner und Burfchenfchaften, wie bamals all. 
gemein gefühlt und geklagt wurbe, gegen Diejenigen, 


welche nicht von ihrer Farbe und Tendenz waren, ſich 


zu anmafend und zu geringfhägig benahnıen, daß das 
Klettern, Ringen, Springen und Schwingen unb bie 
äußerlihen Abzeichen: das lange wilde Haar, die nadite 
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Bruſt, der altdeutiche Turnerrock Vielen mur zu fehr 
für das Weſen der Sache galten, daß fie die Zeit und 
die Ordnung durch Mancherlei, was nicht in der Zeit 
lag noch in der Ordnung war, zu fürdern fuchten; aber 
ber Kern war jebenfall® gefund, der Enthuſiasmus zwar 
byperpoetifch, aber rein und tugendhaft, die Gefinnung 
ehrenhaft und tüchtig, und es würde fi) aus dieſem 
Etoffe etwas Dauerndes und Nachhaltiges entwickelt 
haben, wenn man ihm zur Entwidelung und zum Ab» 
fehleifen des Ungehörigen und UÜberflüffigen Zeit genug 
gegönnt hätte. Aber es ging wie in Deutfchland fo 
oft: man erlaubte, um wieder verbieten zu Tonnen. 
Dennoch wird man, wenn es fid) um nationale deutfche 
Intereſſen handelt, immer wieber an jenen Geiſt appelli- 
ren müffen, aus dem die bezeichnete Richtung hervorge- 
gangen war; und diefe Berufung hat au wirfiih — 
wir fürchten jedoch, nur vorübergehend — bereits ftatt- 
gefunden. Damals ftrebte man danach, dem beutfchen 
Volke Männer und zwar deutfhe Männer zu er- 
ziehen, und was noch an allgemein deutſcher Gefinnung 
Bei uns zu fpüren ift, gehört auf Rechnung jener deutſch⸗ 
gefinnten Zeit, deren Beftrebungen nicht felten mit offen- 
barem Undank belohnt worden find. 

Wie nun Alle, welche die Univerfität beziehen, ohne 
zu wiſſen was fie wollen, hörte Holtei Alles durchein⸗ 
ander: Borlefungen über altdeutfche Kunft und Litera- 
tur, über Logik, über Literaturgefchichte, über neuere Ge⸗ 
fchichte, über Aftronomie, über die Nibelungen, über ben 
Plautus und „allerlei juriftifhen Kram, von dem ich“, 
wie Holtei gefteht, „jegt gar nichts mehr weiß”. Mei⸗ 
ftentheils hörte er die Collegien jedoch nicht, „weil die 
Profefforen einen fo fchlechten Vortrag hatten”, und es 
ift wahr, daß der Vortrag derfelben meift fo übel und 
hoͤlzern klingt wie die Klapper bei der Treibjagd, wo⸗ 
dur in Bezug auf augenblidiihe Anregung und red- 
nerifche Eindringlichkeit der Werth auch der gediegenften 
Borlefungen ebenfo ſehr beeinträchtigt wirb wie der 
Werth eines Gedichte durch ſchülerhafte Declamation. 
Und doch grenzt es ans Wunderbare, daß felbft der zu- 
fammenhanglofefte Eollegienbefuh nicht ohne Früchte 
bleibt und daß bie geiftige Bildung fetbft des faulften 
Studenten eine gewiffe prägnante Form erhält, bie ihn 
für die Dauer auch von dem Kenntnißreichften, wel⸗ 
cher zufällig die Univerfität nicht befucht hat, unter 
ſcheiden wird. Ä 


Dagegen preift Holtei über Alles die anregenden, | 


wunberfamen und in ihrer Ideenfülle auf ein jugend» 
liches Gemuth fchier zauberhaft wirkenden, philoſophiſch⸗ 
poetifirenden Herzensergießungen bed liebenswürdigen 
Norwegers Steffens, der, ohne Deutfch zu Tönnen, den- 
noch einer der wenigen beutfchen Rebner war, welche 
er vernommen. Und Holtei fährt weiter fort: 

Mein Auge hing an feinen kippen und ich faugte mit 
feommer Andacht den Strom feiner Worte wonnetrunken ein. 
Unbeweglich, einem fleinernen Bilde ähnlich, in deffen Innerm 
aber wildes Feuer glimmt, behauptete ich den ſtets errungenen 
Dlag auf der zweiten Bank, ihm gerade gegenüber, und blieb 
manchmal Pr wie erflarst in Traͤumen fiten, während die 


. mir ins Gedaͤchtniß zurüdzurufen vermag, i 


lich das. Hingen mag — w 


üb i en, N er ben . 8 
be * alien Saat verlaſſen, ſchon laͤngſt aufge 

Auch theilt Holtei gelegentlich ein wohl verfificirtes 
Sonett auf Henrich Steffens mit, welches jener Zete 
feinen Urfprung verdankt. Holtei’8 Worte von dem 
mächtigen Einfluß, den Steffens durch feinen herzlichen 
Vortrag auf jugendliche Gemüther ausübt, kann ich aus 
eigener Erfahrung beftätigen. Kein Univerfitätslchrer 
verftand es fo wie Steffens, den Zuhörer in Mitleiden- 
ſchaft zu verſetzen, feibft zu Thränen zu rühren und den 
Jüngling wieder in ben Stand feiner urſprünglichen 
Kindheit zurüdzuzaubern. Man befand ſich da freilich 
in feinem hellerleuchteten Saale, wo die Lampen ber 
Aufklärung von allen Seiten her ein Licht verbreiten, 
welches nirgend einen Schatten duldet; man befand ſich 
ba wie in einem alterthümlichen Gemache; durch kleine 
Fenſter fchleicht fi das Kicht des Dlondes in den wei- 
ten Raum und verbreitet eine zweifelhafte romantiſche 
Helle, in der fi die Gegenſtände wol erfennen laffen, 
aber in monftröfen Formen und riefenhaften ineinander 
zerfließenden Umriſſen. Steffens hat durch feine anre- 
genden Vorträge gewiß manden Schriftfteller gemacht, 
fo gewaltig er gegen die Schriftftellerei als Handwerk 
auch zu toben pflegte — ei alle dieſe Fugen Herren wür- 
den in große Noth kommen, wenn fie eine wirklich 
praktiſche Abhülfe treffen und alle Diejenigen, welche 
ihre Brot jegt in der Gchriftftellerei finden, anderweit 
in anfländiger und keinem Zweiten hinderlicher Weiſe be- 
fhäftigen und entfchädigen follten. 

Mit einem Sprunge find wir auf dem breslauer 
Theater. Karl v. Holtei, welcher zu den Erſten gehörte, 
bie den Adel für den Schaufpielerftand emancipirten und. 
fomit eine lang beſtehende Schranke zwifchen dem Adels⸗ 
und Bürgerthume zu den vielen bereit8 gehobenen Schran- 
ten nieberriffen, gibt als Mortimer feine erfte Debutrolle. 
Die Schilderung feines Zuftandes während der Barftel- 
lung ift wahrhaft claffifch und meifterhaft. Er fagt: 

Über mein Spiel weiß id) wenig zu fagen. Wie ich es 
ed eben daB ei 
nes fteifen, ungelenken Unfängers geweien, der einmal bie 
rechte, einmal die linke Hand erhebt, einen Schritt vorwärts, 
einen Schritt zurüd macht, und mit völlig unausgebilbetem, 
jedes feften Grundtons ermangelndem Drgan feine ſicher aus: 
wendig gelernte Role nicht ohne Feuer, doch aber ohne geiſti⸗ 

es Leben herfagt. Es war ein Buftand der nüchternften Klar⸗ 
jet Jede Spur von Angft war verſchwunden, als ich zu 
prechen begonnen. Ich hörte, ich vernahm mich felbft. Meine 
Stimme klang mir hohl und feelenlos. Meine Beine waren 
mir im Wege, Die Arme baumelten mir wie Würfte am Leibe 
herab. &o lang ich zu reden: hatte, blieb ich noch gefaßt. 
Benn Maria begann und ich ihr zuhören follte, war ich völlig 
rathlos. Die au me Stille des überfüllten Haufes war 
furchtbar. Sie wirkte narkotifd Ich befand mich auf Augen” 
blicke, auf halbe Minuten ganz und gar in dem Zuſtande, der 
einem feften Schlaf vorangebt und ich würde — fo unglaub- 
fcheinlich auf der Bühne ſtehend 
eingefchlafen fein, wenn mid das Stichwort nicht immer wie: 
der erweckt hätte 


Durch Karl Schall's Betrieb wurde er tropdem von 
etwa 300 Univerfitätöfreunden mit ermunterndem Ap⸗ 
plaus entlaffen. Er führt fee: 
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Und dennoch war ich gerichtet. Ich empfand es in mei» 
ner Bruft. Ich war Fein Schaufpieler. Meine Rolle ging zu 
Ende. Mortimer ſtach fi) tobt, entkleidete ſich — und Holtei 
verlieh das Haus, während bie legten Acte ihren langfamen 
Weg nahmen. Zuerſt begab ich mich zu meiner Pflegemutter 
welche ihre Winterherberge bereit& bezogen und nun, um 
Uhr, mit ihrer Bofe in voller Gebetarbeit ſaß. Ein eigenes 
Genrebild: die alte betfchiwefterlihe Frau, arme Witwe eineb 
reihen Barons, früher Herrin eines glänzenden Hausſtandes, 
faft blind, in dürftiger Umgebung, bei fümmerlidem Lampen: 
licht, von Sebetbügern und Bibelfpruchkaften eingefchloffen ; 
vor ihre ein junger Mann, ald Kind zu großem Befig, vorneh⸗ 
mer Stellung beftimmt, jest, als ſchon verunglüdter Gaukler, 
fein bleiches Angeſicht von halbverwiſchter Schminke geröthet 
und eifrig bemüht, ihr den Glanz eines Erfolgs zu rühmen, 
au den er felbft nicht glaubte! Es war eine garftige büftere 
Stunde, eine der trübften in meinem trüben Leben. Mochte 
die Alte noch fo albern erfcheinen, dumm war fie nit. Und 
das bewies fie auch hier, wo fie trog meiner lebhaften Schilde: 
rung bes lebhaften Beifalls, doch mit fharfem Urtheil ergriff, 
was daran unecht fchien. Du haft halt die Studenten für 
dich, fagte fie. 

Dies eine Probe von ber einfachen Wahrheit, womit 
Holtei folhe Zuſtände zu ergreifen und zu ſchildern 
weiß. Dahin gehörten in den frühern Bänden bie Stel- 
len, welche von der „Tante Lorel“ handelten, und noch 
im Verlaufe dieſes britten Bandes die erfchütternbe 
Schilderung von dem Zode feiner Pflegemutter, die fi 
bereits felbft überlebt hatte. 

Dennoch befaß Holtei die Kühnheit, noch einen Ver 
fu in Dresden zu wagen, wo er in ber ihm aufßerbem 
noch verhaften Rolle des Juranits im Körner’s. „Zriny” 
- auftrat. Man lachte ihn aus. Bein Zuftand war in 
den darauf folgenden Tagen ſchrecklich. Er äußert: 

In jeder Begrüßung fahb ih Hohn, aus jedem Worte 
hörte ih Spott gegen mid; wo Zwei die Köpfe zufammen: 
ſteckten, meinte ic, Juranits fei der Grund ihres Flüfterns, 

So felbftfühtig ift der Menſch fogar in der Ber- 
zweiflung und Selbftverachtung, daß er Alles, was um 
ihn her vorgeht, auf fi wie auf den legten Grund al⸗ 
ler Dinge und den Mittelpunkt alles menſchlichen Da- 
feins in dumpfer Bewußtloſigkeit zu beziehen gebrängt 
iſt. Nur Tied fprach ihm Troſt zu. Holtei bedient 
fi) hier des fchönen poetifhen Bildes: „Tieck's Lächeln 
fpiegelte um meinen Sram, wie ein blaues Flaͤmmchen 
um die Stelle, wo ein Schag verfunten iſt.“ 

Intereffant ift eine Stelle über Tied als Vorleſer 
und ber Vergleich deffelben mit Karl Schall: 


Das edle, ſchoͤne Geſicht, das geiftvolle Auge, die golb- 
reine kraͤftige Stimme bemächtigten ſich meiner ganzen Seele. 
Ein Zweifel an der Meifterfchaft, bie ihm die Welt zuerfannte, 
hätte in mir nicht entftehen Pönnen. Aber ich mußte, mochte 
ip wollen oder nicht, ſtets an Schall denken, an Schall mit 
feiner kupferigen Rafe, mit feinem Rbinozeros = Antlig. Ich 
wagte mir nicht einzugeftehen, daß ich Jenen für einen größern 
Künftler hielt als Tieck; daß Schall, von Manier frei, drafti- 
fher wirkte und ohne die Harmonie der volllommenen Ausbil 
bung in biefer wünderfamen Kunft, obne bie Geſchmeidigkeit 
der Form, wie fie beilied nur das Nefultat täglicher Ubun- 
gen fein Bonnte, Doch an genialen Zügen reicher, an Schoͤpfun⸗ 
gen der augenblidlichen Eingebung vieljeitiger wer. 


Bon Karl Schall ale Borlefer Heißt es an einem 

andern Drte: ande 

ine lis e: loſte ‚ aus ber imli 
VFleiſchmaſſe drangen ine Feine Seine das —** * 
dolfs⸗ Geſicht ſchien ſich zu verklaͤren und bie kleinen Augen 
glaͤnzten in einem erwaͤrmenden Feuer. 

Was Holtei in der Vorleſung des Shakſpeare'ſchen 
„Coriolan“ geleiſtet — eine Leiſtung, bie in Wien großen 
Enthuſiasmus erregte — nennt er felbft, befcheiben genug, 
nur einen ſchwachen Nachhall von Schall's Meifterfchaft. 

Als Schaufpieler in Breslau durchgefallen, verband 
fi Holtei, den das unruhige Blut immer wieder zu 
abenteuerlihen Fahrten trieb, mit feinem Freunde Ju⸗ 
lius Rahom, welcher fentimentale Lieder aufs trefflichfte 
vorzufragen wußte, und zog mit ihm, öffentlide Vor⸗ 
fiellungen auf Gefang und Declamation gebend, im 
Zande umher, nicht ohne Beifall und Publicum zu fin- 
den. Später wurden Beide durch die Verhaͤltniſſe ge- 
trennt; Holtei trat bei einer vagabundirenden Schau⸗ 
fpielergefellfchaft auf oder gab Declamationen auf eigene 
Fauſt, unter Anderm in Quedlinburg, wo er nur ein 
Dillet abfegte und das Publicum daher aus Solchen 
beftand, denen Holtei freies Entree gewährt hatte. Es 
war ber göftliche Leichtfinn der Jugend, ber in Holtei 
fprubelte, und er felbft feiert dieſen jugendlichen Leicht⸗ 
finn mit den fchönen Worten: 

Man klagt den Leichtfinn an. Der Leichtiinn des reifern 
Aterd wird zum Verbrechen. Der Leichtfinn rüfliger Sugend 
hat etwas Großes, Herrliches. Er ift der Sieg der Ratur 
über die Berhältniffe; er iſt Triumph der Wahrheit über Heu⸗ 
chelei und Luͤge. 

Mit dem Tode feiner Pflegemutter, Holtei's dadurch 
errungener Selbfändigfeit und feiner Verheirathung mit 
Luife Rogee ſchließt der dritte vielfach bewegte Band. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifche Anzeige. 
Frederike Bremer’s neuester Roman: 


In Daletarlien, 
Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 20 Nor. 


wurde foeben verfandt unb if in allen Buähandlungen 
au baben. 

Die vollftändige Ausgabe der Schriften von Frederike 
Bremer beftcht aus 14 Theilen und Eoftet 4 Thlr. 20 Rgr. 
@inzeln find zu erhalten: 

Die Mahbarn, Bierte Auflage. Zwei Theile. WIRyr. 
Die Töchter bes Präfidenten, Bierte Auflage. I0 Ngr. 
Mina. Zweite Auflage. Zwei Theile. U Nor. 

Das Haus, Bierte Auflage. Zwei Theile. 20 Kor. 
Die Familie $; 10 Ror. 

Kleinere Erzählungen. 10 Nor. 

Streit und Friede. Dritte Auflage. 
Ein Tagebuch. Zwei Theile. 20 Ror. 


Eeipzig, im Juni 1845. 
8. A. Frockhaus. 


10 Ror. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockh aus. — Drud und Werlag von %. A. Brockhaus in Seipzig. 


Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 





Dienftag, 


Karl von Holtei und die deutſche Bühne. 
(Kortfegung aus Nr. 160.) 

Der vierte Band enthält fehr viel Ballafl. Der 
Verf. gefteht felbft, daß feine nächften und beften Freunde 
ihn der Geſchwaͤtzigkeit beſchuldigt hätten; er bemüht fich 
auch, bier und da nur andeutungsweife zu verfahren, 
obfhon bloße Andeutungen in Memoiren überhaupt 
nicht zuzulaffen oder wenigſtens nug- und zwecklos find; 
Vieles dagegen, was nur für Holtei fpeciel, aber nicht 
für ein größeres Publicum, wenigftens nicht mehr für 
das Publicum vom 3. 1845 von Intereſſe ift, wird 
mit einer gar zu ermüdenden Ausführlichkeit erzählt, 
und nicht felten treten Perſonen in den Vordergrund, 
die als Geſellſchaftsmenſchen fehr lieb und anmuthig ge 
wefen fein mögen, für uns und die Literatur aber voll» 
kommen gleichgültige Perfonen find. Nichtsdeſtoweniger 


behauptet auch diefer Band feinen Werth und zwar: 


hauptfählich durch die Darftellung der deutſchen Thea⸗ 
termifere in den zwanziger Jahren unfers Jahrhunderts, 
wo das Theater alle übrigen Intereffen verſchlang. Diefe 
Region verliert fi bier und da in einen wirklichen Mo- 
raft, und leider fledte Hr. v. Holtei mitten darin. Seine 
Beichuldigungen, womit er das Theaterwefen in Deutfch: 
Sand überhäuft, find zwar zum Theil überaus fehlagend, 
aber fie verlieren an Eindrud und Gewicht in Erwä⸗ 
gung der wenig erheblichen Dienfte, welche Holtei, bei 
aller ihm zu Gebote fiehenden Gelegenheit, dem deut: 
fhen Theater geleiftet hat, und nur zu oft feheint per- 
fönliche Gereiztheit und Verbitterung ihm die Galle ge- 
liefert zu haben, in bie er feine Feder taucht. Wenn 
man den Geſchmack unfers Publicums und die Stel- 
lung bes beutfchen Theaters zur Gefellfchaft recht erwägt, 
fo fühlt man fich freilich gedrängt, allen zu hohen und 
idealen Anſprüchen zu entfagen, aber es fragt fih, ob 
nicht die Holtei'⸗Iffland'ſche Anficht, daß das bürger- 
liche Drama der Kern der deutſchen dramatifchen Poefie 
fei, wovon nur ein ganz Meiner Schritt zu der gering» 
fügigften Bühnentendenz ift, viel, ja das Meiſte dazu 
beitrug, dem Theater alle äfthetifche Glorie und den 
poetifchen Nachſchimmer aus der Zeit unferer claffifchen 
Meifter zu rauben. 

Holtei ift felbft zu offenherzig und legt auf Wahr- 
heitsliebe und Aufrichtigkeit einen zu großen Werth, ale 


— Nr. 161, AT 


10. Zuni 1845. 


daß er von feinen Beurtheilern flatt der unumwunden⸗ 
fien Aufrichtigkeit nur Complimente, Belchönigungen 
und Huldigungen erwarten dürfte. Mit dem Maßſtabe, 
womit man Andere mißt, möge man fi) auch, felbft 
wieder meifen. Dies ift der ganz natürliche Gang, ben 
bie kritiſche Gerechtigkeit einzufchlagen hat. Sch will 
bier nun nicht von den dramatifchen Productionen Hol« 
tei’8 fprechen, obfchon fie, wie Holtei jegt wol felbft zu- 
geben wird, zwar nicht unverdienftlich, doch keineswegs der 
Art waren, ein tüchtige® bauerndes Repertoire zu bilden 
und der bdeutfchen Bühne einen neuen gefunden Nab- 
rungsſtoff zuzuführen. Das beutfche Liederfpiel hat er 
mit manchem fchägbaren Beitrag vermehrt, aber wo er 
einen höhern Anlauf nimmt, fchlägt das ihn drängende 
Übermaß des Gefühle Teiche in eine krankhafte, allzu 
weichlihe Sentimentalität um, welcher nirgend ein träf- 
tiger Gontraft das nothmwendige Gegengewicht bietet. 
Holtei klagt fih Häufig felbft einer weichlichen Trägheit 
an, und es ift möglich, ja wahrfcheinlich, daß er, dem 
ed weder an Talent und poetifcher Fähigkeit noch an 
bühnliher Praris fehlte, bei größerm Fleiß das Neper- 
toire des deutfchen Theaters mit dauerhaftern Stüden 
bereichert haben würde. Als Producent hat alfo Holtei 
feinen nachhaltigen Einfluß auf die deutfhe Bühne ge 
außert, obſchon er, wie Alle, welche mit ihm und neben 
ihm zu dem babylonifhen Thurm des deutſchen Theaters 
Material lieferten und die allgemeine Verwirrung der 
deutſchen Theaterfprahe zum unverftänblichften Gemifch 
fteigern halfen, mit einiger vornehmen Geringfhägung 
auf die dramatifchen Dichter der Gegenwart, auf Gup- 
tom, Laube, Mofen u. U. herabfehen mag, denen doch 
Niemand, der Vergleiche zu ziehen im Stande ift, ein 
höheres literarifches Bewußtſein abftreiten wird. 
Wie aber war Holtei’s praftifches Verhältniß zur 
Bühne, nad) welchen Principien griff er in ihre Leitung 
ein? Holtei hatte gar kein Princip, er bilettirte und 
erperimentirte nur, wie man aus feinen Selbftbefennt- 
niffen deutlich erkennen kann. Wie gering er von ber 
Bühne dachte, ergibt ſich ſchon aus dem Umftande, daß 
er der breslauer Bühne durch die Vorftellungen einer 
Kunftreiterbande aufzuhelfen gefonnen war. Er erfann 
zu dieſem Zwede Pantomimen, welche namentlich einer 
Kımflreiterin, mit ber er, obgleich verheirathet, ein ro— 
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mantiſches Verhaͤltniß unterhielt, Gelegenheit geben ſoll⸗ 
ten, ſich in ihrer „faſt über allen Ausdruck edeln und 
erhabenen Geſtalt und Haltung“ zu zeigen. Hierüber 
zerfiel er mit den Mitgliedern der breslauer Bühne, die 
wie es mir ſcheint mit Recht zu dieſen Pferdedarſtellun⸗ 
gen ihre Mitwirkung verweigerten. Holtei tobt auch 
fegt noch arg gegen dieſe rebelliſchen Schauſpieler, die, 
mögen ſie auch zum größern Theile mittelmäßig gewe⸗ 
fen fein, doch dieſe unwürdige Einmiſchung fremdartiger 
Elemente nicht dulden wollten. Ich für mein Theil 
fühle mich ſehr gedrängt, in dieſer Angelegenheit den 
breslauer Schauſpielern und dem Profeſſor Braniß, der 
vom äfthetifhen Standpunkt aus gegen Holtei ſchrieb, 
vollfommen Recht zu geben und in Holtei's Verfahren 
einen Beweis zu finden, daß er, wenigftens bamals, die 
Bühne von einem höhern äfthetifchen Standpunkte an- 
gefehen habe. Daß der Widerſtand der Schaufpieler 
bis zum Erbärmlichen ausartete, Tann freilich nicht ge 
leugnet werben, wenn man z. B. Tieft, daß eine bres- 
lauer Sängerin erflärte, fie könne in einem zu einem 
wohlthätigen Zwecke veranftalteten Goncerte neben Frau 
v. Holtei nicht auftreten! Später hat man freilich auf 
mehr als einem deutfchen Theater Kunftreiter, Jongleurs, 
Springer, fogenannte Herculeffe und Herculeffinnen und 
anderes fträfliches Gelichter auftreten laffen, auf denfel⸗ 
ben Bretern, wo vielleicht am nächftfolgenden Abend bie 
claffifchen Taſſo⸗ oder Wallenftein - Samben unferer größ- 
ten dramatifchen Dichter gehört werben follten. Man 
fieht, dag das Holtei’fche Project doch nicht ohne Nach⸗ 
wirkung vorüberging. So wurde der Mifhmafch im- 
mer mehr befördert, in den unfere Bühne ausartete und 
immer. mehr noch auszuarten droht; fo gefhah es, daß 
der Schaufpieler das Bewußtſein feiner Würde verlor, 
daß er fich felbft verächtlich einen „Gaukler”, das Thea⸗ 
ter eine „Sauflerbude” zu nennen gemüßigt fand, waͤh⸗ 
rend im vorigen Sahrhundert ein wiener Schauſpieler 
den Wahlfpruc hatte: „Das Theater ift fo heilig ale 
der Altar und die Probe wie die Sacriftei. ” 

Später wurde das Königsflädter Theater in Berlin 
gegründet. Diefe Stiftung war, meiner vollfonmenften 
Ueberzeugung nad, fein Gewinn für Berlin wie für 
das beutfche Theater und bie deutfche dramatifche Poefie 
überhaupt. Man verfprach fich bavon eine Volksbühne, ohne 
das gemöhnlichfte Naturgefeg für die Entwidelung einer 
Volksbühne zu kennen, nach welchem fie nicht auf Ac⸗ 
tien gegründet werden Tann, fondern frei aus und mit 
dem Volle und feinem Bebürfniffe ermachfen muß. In 
Berlin gibt es Gebildete und Böbel, aber Fein Volk, 
zwar einen treffenden, oft boshaften Wis, aber feinen Hu- 
mor. Eine Volksbühne verlangt aber Volt und Humor, 
feinen Poͤbel und feinen boshaften Wis; vielmehr find 


legtere ihr durchaus feindfelige und verberbliche Elemente, 


die das junge Pfropfreis vergiften und zerftören müffen. 
Das Königeftädter Theater hatte von vornherein feine 
Baſis; es griff in ber Verlegenheit nach der italienifchen 
Dper, dem franzöfifchen Melodrama, der wiener Zauber- 
poffe. Der berliner Volkswitz brachte es höchſtens zu 


dem „Edenftceher Nante”, der geradeswegs aus einem ber- 
liner Deflillationsladen entlaufen zu fein fhien und nun 
auf der Bühne alle die fhönen Gefühle ausframte, zu 
benen das Lieblingegeträn? der berliner Volkshefe allein 
begeiftern kann. Dies. äfthetifch betrachtet widerliche 
Stud mußte, trog Beckmann's meiſterhafter Darſtellung, 
die Bildung beleidigen, obſchon die heiligen Hallen ber 
Königsftädter Bühne bei der Darfiellung biefer Farce 
ſtets und zwar nicht blos vom Pöbel angefüllt waren; 
ja felbft die zarteften Damen magten fi in dieſe dun⸗ 
flige Atmofphäre. Hierzu kam die Uneinigkeit der Ver⸗ 
waltungsmitglieder und der Xctionnaire, an denen ſich 
das alte Sprühmort „Miele Köche verderben ben Brei“ 
erfüllte, wozu Holtei’8 Memoiren bie Acten- und Be- 
weisftüde liefern konnen. 

Berlin hat unter allen deutfchen Städten vorzugs- 
weife die Aufgabe, die höhere Intelligenz und afthetifche 
Bildung zu vertreten. Seine gefchichtliche Entwidelung, 
bie Mifchung feiner Elemente, feine Stellung zur Welt 
fodern es zu dieſer Miſſion auf. Diefe claffifhe Rich⸗ 
tung fol auch in feinem Theater repräfentirt fein, und 
es bedarf hierzu einer „Antigone”, obfchon ich die Wieder⸗ 
aufnahme antiker Dramen nicht fo entfchieden misbilli- 
gen mag ale es von Vielen gefchehen if. Das einfach 
Schöne behält immer feinen Werth, und der antike Geift 
liegt dem deutſchen Weſen nicht fo fern, daß er uns 
verwirren und zum Abfall von uns felbft verführen 
koͤnnte. Vor dem tragifchen Schickſal, welches in den 
Sophofles’shen Dramen waltet, mögen wir uns auch 
jegt noch in Demuth und Ehrfurcht beugen. Die Auf- 
führung der „Antigone”, die auch Holtei nicht zuläffig fin- 
det, obgleich er doch Kunftreiter auf der Bühne zulaffen 
wollte, fann uns fogar Ichren, das uns im Ganzen und 
Großen ein ganz anderer Geift Daraus entgegentritt, als 
aus den Vorlefungen eines Profeffors, der uns in bie 
verfchiebenen Lesarten und Deutungen einmeiht, welche 
diefe oder jene Stelle in der „Antigone“ erfahren hat. 

Es gibt zwar jegt eine weit verbreitete auf das blos 
Moderne geftellte Bildung, welche vor dem natürlich 
Großen in fid) fetbft zufammenfhauert, Shakfpeare 


‚und unfere Claſſiker unbequem findet, die Probductionen 


eines Tafchenfpielers und Magikers auf der Bühne eher 
erträgt ald ben „Hamlet” oder „Lear“, eine anmuthige 
Ballettänzerin beffarfcht und die „Antigone” auspfeifen 
möchte. Allerdings gibt es Einzelne, welche mit ihrer 
Verehrung alles Claſſiſchen gedankenlos coquettiren, aber 
felbft Diefe zur Schau getragene bewußtlos Tärmende Ab⸗ 
götterei erfcheint immer noch rühmlicher und edler als 
die zur Schau getragene Verachtung alles Glaffifchen. 
Zuftig war es wenigftens, wie man plöglich die „„‚Antigone” 
anpadte und vor ben Richterftuhl der Tageskritik fchleppte, 
um ber ehrwürdigen Perfon den Ruin und die. Sünden 
ber beutfchen Bühne aufzubürden. Unfer Theater fieht 
aber ſchon fo geflidt aus, daß es wahrlich weder ſcha⸗ 
bet noch nügt, wenn man bie Rumpelfammer aller Zei⸗ 
ten und Voͤlker nach Lappen und Fetzen durchwühlt, um 
eine ber vielem Blößen, die es fich gibt, mit einigem 


647 


Unſtand bededden zu koͤynen. Und bie „Antigone“ iſt 
doch immer ein Prachtſtück gegen die vielen armſeligen 
Fleckchen und Laͤppchen, mit denen man ihre Bloͤße ſeit 
mehren Decennien behangen hat. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Romeanliteratur. 
h. ** Be Rovelke vom — er, 
ge . eraußgegeben von Johann Ludwig Hei—⸗ 
—* Drigigal· Überjegumg aus dem Daͤniſchen. Glauchau, 

Cramer. 1844. Gr. 8. Ihlr. J 

Dos fo oft und fo mannichfaltig variitte Thema der erſten 
Biebe ift bier in durchaus eigenthümlicher Weile behandelt. 
Bir Lönnten verfucht werden, das Buch einen modernen ins 
Dänifche überfegten Hugh von Zrautwangen au nennen, wenn 
ed fich "hier nicht um sin underes, geiftigered Motiv handelte 
als in dem Wouque'fehen „Bauberring”. Meiftene finden wir 
in den Romanen das Glück der eriten Liebe von der Jugend 
unbegriffen, vom nüchternen Berftande befpättelt, oder I ale 
überflüffig beifeit gefchoben, von Gealterten als ein noch im: 
mer blübendes Traumbild in der flillen Bruft getragen, oft alß 
einen Schatz, der für alle Unbilden des Lebens, für alle begra- 
benen Hoffnungen Troſt gewährt. Überall aber erſcheint es, 
wie alles Schöne und Wahre auf diefer Erde, kaum erkannt 
und befeffen, auch ſchon als Gegenftand der Sehnſucht, denn 
ſelbſt Spott und Verneinen find nur irre geleitete Sehnſucht. 
Die vorliegende Novelle hat ſich nun die Aufgabe geftellt, eben 
dieſe Schnfucht nach einem kaum beſeſſenen Gluͤcke in den ver: 
fehiedenartigften Verhaͤltniſſen darzuftellen, felbft in Verirrun⸗ 
gen und bedenklihen Abwegen nadzumeifen, indem fie und 
einen ältlichen, etwas carifirten Herrn Trollig vorführt, der 
von einem Privatverhäftniffe feiner Jugend zu einer diplomati⸗ 
fen Perſon den Zitel „‚Legationsrath” Davongetragen hat und 
bei bebeutendem Vermoͤgen ein faſt beftändiges Wanderleben 
führt. Seine Pildung gehört jener glänzenden Periode vor 
der Revolution von 1789 an, die wegen ihres Leichtfinns, 
ihrer Frivolität, ihrer Auflöfung aller Bande fo berüdtigt ift. 
Eine affectirte Sentimentalität fland dem ädhten Gefühl zur 
Seite und gegenüber, wie gegenwärtig eine meiftens affectirte 
Kälte und Gleichgültigfeit dem rechten Mafhalten. Man be- 
trachtete nicht eben mit firengem Auge unzuläffige Liebesver- 
bindungen; man hielt e8 mit Tom Jones gegen die Ehre des 
Mannes, ein Joſeph einer Potiphar gegenüber zu fein. Gleich⸗ 
wol war jene chevaleresfe Libertinage in gewiſſer Weiſe edler 


in fi felbft eben dur den Schimmer der fo oft verfannten, 


verachteten, belaͤchelten Gentimentalität als das in neuerer 
Seit Mode gewordene Geradezu einer Ratürlichkeit, die genau 
betrachtet nur Roheit ift, die, Hinter Gmancipationsflosfeln 
fi verfteddend, die edle Jungfrau und Gattin zur Waare her: 
abwürdigt, indem fie bdiefelben mit den WBerächtlichften ihres 
Geſchlechts gleichitellt. Iene Sentimentalität, im Verein mit 
dem nie verhallenden Grundtene im Gefühle des Rechten und 
Guten, war es denn auch, die dem Legationsrath Trollig fo 
manche Verwickelungen bereitete, die er dann ſtets wieder in 
nobler Weile zu löfen bemüht fein mußte. Wir wollen dieſe 
Verwickelungen nur Burz, nur in ihrem Beginn und Ausgang 
andeuten. Iened fon erwähnte Privatverhältnig Legt feiner 
Sorglichkeit Klara, die erkranfte Zochter des Prineipals, ein 
Kind von dreizehn Jahren, an die Bruft, und Klara ift die 
„Eine in Allen”. erall fucht, überall fieht er nur fies er 
bringt ihr jedes Opfer, aber auch Ienen, bie feine Schwäche 
mit ihren Reizen bekleidet, und ed Tann nicht fehlen, daß unter 
diefen Opfern auch das der Ruhe, Kraft und Reinheit ber 
GSeele ſich findet. In dieſer Beziehung ift das bedeutendfte und 
ae eb Erei ne * (Qönen, an 

afspha herv en, die fi. ihm in bie Arme un 
bamit Ruhe, Geil. und Leben in den: Abgrund ſchleudert. 
Diefes Unheil erfährt er felbft erſt in fohten Jahren unter 


Umftänden, wo es einem jungen unedlen Manne nofhwendi 
ſcheint, in ihm einen Verbrecher zu entlarven, und a diefes 


‚Moment führt ihn wieder mit Klara gufammen. Beide find 


alt geworden, und Kara war als Tochter, Gattin und Mut 

ter kaum irgend einmal glücklich, immer aber blieb fie reirt. 

Sie Hat ihn geliebt, fie hat nie einen Andern geliebt als ihn. 

Aber in dem Schmerz und Wechfel vieler Jahre ift diefe Liebe 

geläutert zu der Zärtlichkeit einer Schwefter. ie ift von Reue 

über feine Berirrungen, als deren Urfache fie fich ſelbſt betrach⸗ 
tet, erfüllt; fie bat ihn in ihr Gewiſſen, in ihre innerfte Seele 
aufgenommen, und mit Recht Bann er am Schluffe des Buchs 
ausrufen: „O glücdfelig Der, welcher in feinem NWiter die Ge⸗ 
liebte der Jugend wieder findet als des Friedens Engel!” Es 
if ein charakteriftifcher Bug vol tiefer Wahrheit, wenn wir 
bier fehen, wie das Weib wol ein Glück, nicht aber feine Be» 
ftimmung, feine heilige Liebe, verfehlt, während der Mann, raſtlos 
nad bem Glüde des Lebens jagend, ein ganzes Leben verliert, 
eben weil er demfelben Peine Beftimmung zu geben wußte. 

Gegen Unlage und Durchführung der Novelle ließe fü 

Manches einwenden; indeffen wollen wir Darüber mit dem A] 

nicht rechten, fondern nur bemerken, daß, wie wir bei mehren 

bänifchen Roveliften wahrnehmen, auch hier der reiche, tiefe 

Stoff etwas materialiftifch behandelt und dann an den pofitie 

ven Glauben verwiefen wird. Das ift nun ganz gut und löbs 

lich, allein offenbar etwas zu wohlfeil und unbefriedigend. Daß 
ferner hier und da die Darftellung der Perſonen, ihrer Verhaͤlt⸗ 
niffe und Anſichten auf und Deutiche den Eindruck macht, wel: 
hen wir dem Philiſtroͤſen beilegen, mag in der dänifchen 

Sprache oder der Überfegung liegen. 

2. Der Merdverdacht. Eine Criminal: Gefchichte. 
Englifchen von W. U. Lindau. 
®r. 12. 3 Thir. 15 Nor. 

‚ Unter diefem fo unheimlichen als anlodenden Titel wird 

eine jener vermidelten Eriminalgefhichten entfaltet, wie wir 

deren fon mande vom Kanal berüber empfangen haben. 

Der Erbe bedeutender Güter wird erfchoflen; ein der Mutter 

beffelben misliebiger Werwandter, deſſen Spielfucht das große 

Bermögen feiner Frau verfehleudert hat, tritt in den Befis. 

Wehre Perfonen, zunächft ein junger Deferteur, find bes 

Mords verdädtig, bis ın dem Augenblide, wo ſchon das 

Schuldig über feinem Haupte ſchwebt, ein neuer Zeuge den 

jegigen Gutöbefiger als Mörder begeicpnet, Zuletzt ergibt fich, 

daß eben der Unverbächtigfte, nämlich der eigene Kammerbdiener 
bes Ermordeten, der Zhäter war. Mit vielem Geſchick find 
die Fäden diefed Romans geknüpft und geloͤſt, ſodaß, felbft 
bei mancher Breite, namentlih in ben Dialogpartien, und 
ungeachtet einiger Wiederholungen, die Spannung bes Leſers 
bis auf die leuten Seiten des Buchs erhalten wird. Es fiel 
übrigens keinem Menfchen ein, die Kugel, welche den Tod gab, 
näher zu betrachten, wo fidh, da fie in Fein Piſtol, deren einige 
vorkommen, paflen Eonnte, fogleich ein Beweis für die Unfchuld 
eines Yachterfohnes und des neuen ButBbefiger6 ergeben mußte, 
und das Berfahren abgekürzt fein würde. Doch wollen wir 
diefeß Überfehen, da in dunkeln Griminalfällen dergleichen Un⸗ 
achtfamkeiten fi wol einmal zutragen, bem Berf. nicht gar 
hoch anrechnen, vielmehr an bdiefen Roman eine Betrachtun 

Inüpfen, die ſich bei englifchen und frangöfiichen Romanen o 

darbietet. ührt uns in Schloͤſſer, 


Nach dem 
Dresden, Arnold. 1844. 


Der vorliegende Roman fü 
Häufer und Hütten, und ftellt und bamit zugleich die ver» 
ſchledenartigſten Menichen vor Augen. Wo wir aber auch fein 


mögen, finden wir uns zu Haufe, indem wir geftehen müſſen: 
„ r 


ſt es und nicht anders!” Dieſe Wahrheit der Dar» 
ſtellung iſt offenbar die Frucht der Ruhe und Umſicht in An= 
lage. und Entwidelung des Stoffes, vugteig aber auch der ge» 
naueften Kenntniß und deshalb Flaren Würdigung aller Lebens: 
erfcheinungen. Daher die richtige Wahl und Benugung der 
einfachften Mittel; daher Fein verfehlter Zweck, denn der Eng⸗ 
länder weiß, was er will umd verfolgt fein Ziel mit einer Bes 
harrlichkeit, die es ihm micht erlaubt, von Der recht mitten 


durch das Reben gehenden Straße abz eifen. Nur wo «6 


noth thut, richtet er den Bid darüber hinaus, nicht um ins 


Blaue zu florren, nicht ber fehönen Ausficht zu lieb, fonbern 
um nach Wind und Wetter, nach vorüberziehenden Reitern und 
Wagen zu fehen, ob fie ihn etwa fördern ober hindern. E 
hätt ſich alfo feft an daß Leben, er beherrſcht ed, und barin 
eben liegt der Meiz, ber den beutfchen Lefer feflelt. Es ift 
daber nur bedingt wahr, daß ber Deutide auf Abftraction, 
auf Wiffenfchaftlichfeit angewiefen feis es ift nur wahr in Be⸗ 
ziebung auf die Schreibftuben. Das Volk will Geftalt und 
Leben: wer dieſe bietet, darf guter Aufnahme fich erfreuen und 
ewiß um fo ficherer, wenn er ein Deuticher iſt. Rur muß er 
eine Neflerionen und Wbftractionen verkörpern und ed dem 
Lefer überlaffen, ob er dergleichen aus dem Dargebofenen zu 
entwickeln fähig ober geneigt if. 
- 3, Sarmela, oder bie Wiedertaufe. Ein Roman von Theodor 
Mundt. Hanover, Kius. 1844. 12. 1 Thlr. 15 Rgr. 
Unter den verſchiedenen Erſcheinungen im religiöfen Leben 
bob der Verf. die neuerlich in Berlin auftauchenden Wieder: 
täufer heraus, verflocht Damit einen betrü erifchen Abenteurer 
aus England, die bekannte diebifhe Gräfin und einige Ge: 
falten und Ideen der Jetztzeit. Diefe Dinge find? im Al: 
gemeinen einfach genug zufammen gereiht, gleichwol vermiſſen 
wir den eigentlich verbindenden Nerv, der fie, um mit den 
Revolutionsmaͤnnern von 1792 zu reden, zu der „einen und 
untheilbaren Republik“ eines Romans, eines anſprechenden 
Kunſtwerks voll Geſtalt, Leben und Bewegung erhöbe. Schon 
der Zitel leidet an Unficherheit, indem er etwas Anderes er- 
warten läßt als das Buch gewährt: mag man ihn buchftäblich 
oder fombolifch nehmen, er findet fo oder fo keine volle Be⸗ 
friedigung. Carmela ift die Tochter eines Wappenſtechers Lo: 
renz, der die Zeichen der Zeit betruͤgeriſch zu feinem Vortheil 
zu benutzen bemüht iſt. Er bat das Leben in einer Straf: 
anftalt ſchon einmal gründlich kennen lernen, das hindert jedoch 
nicht, in Berlin eine Wiedertäufergemeinde zu bilden, Seid 
von derfelben zu ziehen, Reden zu halten und die Tochter zu 
allgemeiner Erbauung tanzen zu laſſen. So trifft fie Sylvius, 
ein junger Arzt, der nicht ohne Gefahr dad Gluͤck hat, fie 
endlich ald Lebensgefährtin heimzuführen. „Und du, fagt er 
au ihr vor der Reiche ihres Vaters, Die du von den unrubigen 
Ideen diefer Zeit ergriffen und hin und her getrieben wurbeft, 
die du wiedertaufen wollteft die ganze Menſchheit auf das 
Glück, glaube mir, glaube mir, daß die wahre und einzige 
Hiedertaufe der Zeit und des ganzen Menſchengeſchlechts Die 
Riebe iſt.“ Da bat alfo Sylvius erkannt, wie fehr fhon der 
Apoftel recht Hatte, indem er fagte: „Wenn ich mit Menſchen⸗ 
oder mit Engelzungen redete” u. f.w. Wir hätten gewünſcht, 
diefe Idee wäre durch das ganze Buch klarer zur Erſcheinung 
gebracht, wo dann freilich Vieles andere geworben, und wahr: 
Icheinlich ein wirklicher Roman gegeben fein würde, weniger in 
Meflerionen fich ergehend, vielmehr darftelend. Wir Deutſchen 
aber, wird ja von vielen Seiten behauptet, wir Deutſchen 
fteben nun einmal zum Leben wenig ander in Beziehung al6 
durch Ideen, die wir, fo gut es gehen will, al& Bermittlerin: 
nen benugen, um nur nicht ganz und Ser aus dem Leben weg: 
zufallen. Sind wir nun ‚Romanfchpiftiteller, fo führen und 
dergleigen Ideen leicht auf einen Standpunkt, von welchem 
aus das Leben in romantifcher Vogelperfpective erſcheint. Aus 
diefer hohen Einfamkeit ſchimmern dann Romane hervor, die, 
wie der Buchhändler fagt, nicht gehen wollen, weil — fie 
nicht ſtehen Fönnen. Das lefebebürftige Yublicum greift Daher 
lieber zu Überfegungen, und wenn englifche und franzöfifche 
Berhältniffe ihm audy bier und da manches Fremdartige zeigen, 
fo bieten fie doch häufig Lebenswahrheit, Saft und Blut, Mari 
und Knochen, die, wie Leſſing ſchon im April 1768 fagte, unferer 
fehönen Literatur noch ſehr mangeln, und auch das Brembartige 
wird als Bereicherung der Länder: und Völkerkunde gern hin- 
genommen. Die deutfchen Romanfcpriftfteller follten baher diefe 
Zernbegierde zum Beften des Vaterlandes benugen. Es iſt fehr 


reich an Leben auch außer dem Theater, dem Bouboir, dem 
Theezirkel, den Reſtaurationen und Ideen, von benen bie 
meißen dach nur als Controverſe von Pult zu Pult gehen, um 
wieder einem neuen Einfall Platz zu machen. 

Dinge find au wirklich zu wohlfeil geworden, als daß ein 
Schriftfteller fie noch aufgreifen follte, um uns einige gute 
Gedanken, aber Peinen Gedanken zu geben, der überall, mo er 
nur bervortritt, in, wir möchten fagen, greifbarer Geftalt 
erfcheint, in jedem Worte dramatifch lebt. , Eintretende, welche 
die verſchiedenartigſten Erfcheinungen abgaben‘’ — darf fein Ro⸗ 
man fagen, denn das verfteht. ſich fo lange von ſelbſt, als noch 
Plautiniſche Menaͤchmen zu den Seltenheiten im Leben gehoͤren. 
Wir wollen daher nicht dieſe Erſcheinungen wie eine Contre⸗ 
marke am Eingang abgegeben wiſſen, ſondern die Eintretenden 
wirklich ſehen. Wir beklagen et fo wenig, dem Bud eines 
ehrenwerihen Schriftſtellers einige allgemeine Bemerkungen 
über das bdeutfche Romanmefen anreiben zu können, daß wir fie 
vielmehr als einen vom Bude, weldhes nah ©. 234 das Leben 
u einem Kunftwerd erhoben wiffen will, gebotenen Gewinn 
etrachten. Freilich fagen fie nicht eben durchaus Reues, allein 
wir find der Anficht, eben gegenwärtig, wo der Sinn für ben 
beutfchen Roman fich lebendiger regt, könne nicht oft und drin⸗ 
gend genug darauf bingewiefen werden, daß wir bie bisher 
meiftend eingenommenen Standpunkte verlaffen müſſen, um 
wahrhaft zu geftalten. Es ift nicht unfere Abficht, dem gegen- 
wärtig von einigen Seiten geltend gemachten Ausſpruche unbe- 
dingt zu huldigen, nad welchem ber Wahrheit und dem Eha- 
rakteriſtiſchen das Schöne untergeordnet fein foll; gleichwol wäre 
ed doch immer ald ein erfreuliche Zeichen anzuerdennen, wenn 
diefer Ausfpruch unfere Romandichter etwas von der bekannten 
deutichen Wiffenfchaftlichkeit abzulenten und vom Pult auf die 
Gaſſe zu führen im Stande wäre. Zu ber gewöhnlichen Lebens: 
wahrheit fände fich immer ſchon die poetifche, da jene befannt- 
lich ohne diefe nicht zur Erſcheinung zu bringen ift; das Cha: 
raßteriftifche folgte nothwendig und am Ende bliebe das Schöne 
nit mehr auf die Dienftbarkeit eines Adjectivs beſchraͤnkt, 
fondern zeigte fi) wieder als Grundbedingung, als Lebens⸗ 
element aller Kunft, und was Theodor Mundt, wie oben ſchon 
angemerkt wurde, &. 224 feines Buchs den Doctor Sylvius 
als frommen Wunfch. niederjchreiben läßt, fände dann feine 
Erfüllung. 18. 


- 





Literarifdhe Notiz. 


Geſchichte der Burgen und Schlöffer in Frankreich. 
Es gibt zwar in Frankreich mehre ähnliche Sammlungen 
wie Gottſchalk's „Ritterburgen“, aber Beine einzige derſelben 
bat ſich einer fo allgemeinen Verbreitung zu erfreuen gehabt als 
dieſes Wer. Gozlan's „Tourelles de France” ift zu weit 
ſchichtig angelegt und berüdfichtigt zu wenig die eigentlichen 
pittoreöfen Partien, und Vatout behandelt in feinem werth: 
vollen Werke nur die wirklichen Luftfchlöffer der Könige. Au: 
Berdem mögen noch einige andere Schriftfteller von unterge- 
ordnetem Belange ſich eine ähnliche Aufgabe geftellt haben wie 
Sottfchalt, aber wie gefagt, ed ift feinem einzigen derfelben 
gelungen, eine allgemeinere Theilnahme zu finden. Sept 
macht fih nun ein Fehr gewandter und gefchmadvoller Erzäh⸗ 
lex, Alerandre de Lavergne, der in feinen beliebten Rovellen ein 
gefällige& Darftellungstalent bekundet, an die Schilderung und 
Beihreibung ber wichtigften Schlöffer und hiſtoriſchen Ruinen, 
weiche Frankreich aufzumweifen bat. Das Werk, welches wir 
von ihm zu erwarten haben, führt den Zitel ‚‚Chäteaux et 
ruines historiques de France” und ift auf 30 Lieferungen 
berechnet. Man Bann fi von diefem Werke eine große Man- 
nichfaltigfeit und einen Reichthum an intereffanten @inzelheiten 
verſprechen, denn gewiſſe heile von Frankreich, z. B. die 
Zouraine, dieſer Garten Frankreichs, und Bearn ſtrotzen von 
Bauwerken dieſer Art, an die zum Theil die romanhafteſten 
Erinnerungen geknuͤpft find. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Werlag von 8. A. Brochaus in Leipzig 


Dergleichen 


Blätter 


für 


kiterarifhe Unterhaltung. 





Mittwod, 





Karl von Holtei und die deutiche Bühne. 
(Bortfegung aus Pr. 161.) 

Doch ich komme auf die Königsftäbter Bühne zurüd. 
Zur Zeit, als fie gegründet wurde, hatte die Lönigliche 
Bühne noch immer ein nobles Ausfehen; ber Geift und 
bie Schule Iffland's waren auf ihr würdig vertreten; 
man fah claſſiſche Stücke noch in genügender Vortreff⸗ 
lichkeit; Devrient, das Ehepaar Wolff, Madame Stich, 
Lemm, Beihort, Wauer, Krüger, Rebenftein und An- 
dere bildeten ein Enſemble, wie man es fih nicht 
beffer wünfchen konnte; man befuchte das Theater nod) 
wie einen Tempel ber Kunft in geweihter Stimmung; 
man fprad mit einer gewiffen Scheu von ber Darſtel⸗ 
Yung einer Shaffpeare’fchen Tragödie, worin Devrient 
durch feine Meifterfchaft die Gemüther bingeriffen hatte, 
von dem claffifhen Vortrag Goethe'ſcher Jamben durch 
die Stich, durch Lemm und P. A. Wolff. Man muf 
noch einen Abglanz jener Periode erlebt haben, um zu 
begreifen, daß die Bühne eine höhere als eine der bloßen 
Unterhaltung und Zerflreuung gewidmete Anftalt fein 
fann, daß ihre Aufgabe wichtig genug ift, um die Bef- 
fern und Edlern der Nation zu feffen. Die Könige- 
ftädter Bühne in ihrer bunten Zufammenhangstofigkeit, 
in ihrem Beſtreben, dem niedern Bedürfniß zu fehmei- 
cheln, ftörte die fchöne Wirkfamkeit ber Böniglichen Bühne. 
Das Intereſſe wurbe gefpalten, der Geſchmack theilte 
fi) in zwei feindliche Lager oder wechfelte vielmehr zwi⸗ 
ſchen beiden rathlos hin. und ber; aber es fanden fi 
immer mebr Uberläufer, welche das Publicum in ber 
Königsftabt verftärkten, und es zeigte fich deutlich, daß 
es leichter ift, den Gefchmad zu verderben als zu ver- 
ebeln. Das Behagen am feihten Spaß verträgt ſich 
nit mit der Gefchmadsreinheit, welche erfoderlich ift, 
um ein gediegene® Drama genießen zu können. Jeder 
Berliner gewöhnte fich erſt feitdem daran, die edelften 
Eindrüde, die er erhielt, zu traveftiren. Selbſt Gutge- 
finnte ließen fi durch bie Vorfpiegelung täufhen, daß 
man an der Königsftädter Bühne ein Volkstheater bes 
figen folle, und erfannten ihren Irrthum, als es zu fpät 
war. Man hatte das Burgtheater und bie Leopoldſtäd⸗ 
ter Bühne zu Wien vor Augen, aber man fah nicht 
ein, daß bier das Verhaͤltniß ein ganz anderes war und 
ift, daß jene Theater in naturgemäßer und gegenfeitig 
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fi) abgrenzender Weife nebeneinander aufwuchſen, wäh- 
rend die Königeftädter Bühne als ein Product künftliher 
Berechnung, als ein: Eindringling in eine abgefchloffene 
Intelligenz erfchien, daß fie nicht Zeit Hatte, fich ein 
Publicum heranzubifden, fondern hauptfählih auf das 
Heer von Ueberläufern rechnen mußte, bie nun beiden 
Bühnen abwechfelnd dienen wollten und eigentlich feiner 
treu blieben. Man hätte ohne alle großen Anfprüche, 
ohne ein umfangreiches Foftfpieliges Perſonal allenfalls 
ein Meines Theater für Beine Stücke, fir Vaudevilles 
und Liederfpiele gründen können, aber bie Königsftäbter 
Bühne trug von vorn herein die Abficht zur Schau, au 
durch große Opern, durch Decorationspradht und Ma⸗ 
ſchinerie mit der Föniglichen Bühne zu concurriren und 
e6 dieſer in jeder Hinſicht möglichft gleich zu thun. 
Trotzdem bat fich die Königsftädter Bühne, wie fo Bier 
les in umferer Zeit, durch allerlei künſtliche Mittel Au- 
ßerlich gehalten; aber die Kräfte, die man auf bie Eri- 
ftenz biefer Bühne verwendet hat, gingen ber großen 
Bühne verloren und haben dem Gefchmad ber Berliner 
und der Poefie feinen Segen eingetragen. Griblich ift jeder 
Verſuch, ein wirkliches volksthuͤmliches Theater auf ein- 
fahern Grundlagen in Berlin zu errichten, feitbem fo 
gut wie unmöglich gemacht. 

So lange Holtei’8 erfte Frau, geborene Rogée, Mit- 
gfied der koͤniglichen Bühne war, ſchwaͤrmte er für eg- 
tere in einem Grade, baß er felbft gefteht, er fei gegen 
bie neue Königsflädbter Bühne mit einer „Parteimuth” 


erfüllt geweſen, „die an Verrücktheit grenzte”, wie feine 


urkundlichen Worte lauten. Auch hat es Holtei mit 
feiner Begeiſterung für die koͤnigliche Bühne wie mit 
feiner Abneigung gegen das Königsftäbter Theater da⸗ 
mals gewiß ehrlich gemeint. Holtei, eine enthufiaftifche 
Natur, aber von keinem dauerhaften confequenten Cha- 
rafter, war ſtets nur das Gefchöpf feiner Umgebungen, 
bald Schillferianer, bald Soethianer, bald Shakfpearianer, 
bald Ziedianer, und alles Dies bunt durcheinander. Rach 
bem Tode feiner Frau fehen wir ihn plöglich ale Directions⸗ 
ſecretair, Theaterbichter und aushülflichen Regiſſeur am 
dem von ihm anfangs fo fanatifch gehaßten Königeftäbter 
Theater, Er verwahrt fich bei diefer Gelegenheit mit 
Eifer gegen ben Verdacht einer Fäuflichen Ueberläuferek. 


Dies hat indeß nichts zu fagen; wir haben in Deutſch⸗ 
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zur andern erlebt. Seit diefem Uberlauf glaubt Holtei 


von dem neuen Inftitut „nicht hoch genug denken zu’ 


fönnen“. Auch diefe innere Wandlung hat für une 
nichts Befrembliches, Me iſt durchaus in ber meiden 
entbufiaftifchen Natur Holtel's begründet. j 

rigens wäre SHoltei, dem hier das Gluck, über 
deffen Ungunft er fi fo häufig beklagt, aufs freund- 
lichfte entgegenfam, an bdiefer Bühne ganz an feiner 
Stelle gewefen, hätte er es über ſich vermocht, feine Zeit 
mehr zufammenzuhalten und das Xheater in ber Kö: 
nigsftadt mit Liederfpielen und Vaudevilles zu verfor« 
gen, eine Gattung, für die er ein fo ungemein glückli⸗ 
ches Talent befigt. Aber feine dramatiſchen Leiſtungen 
befchränkten fi auf einige Prologe, Beftfpiele, umge: 
arbeitete Opernterte, die Poſſe „Der Kalkbrenner und 
das Heine, duch feine hübfchen Lieder fo populair ge» 
wordene Stud „Der alte Feldherr“. Leztzteres brachte 
ihm wenigftend die Genugthuung, daß der unvergeßliche 
Tzſchoppe ihn als einen „untuhigen Kopf’ bezeichnete, 
weil er darin einen „Rebellen“ gefeiert hätte. Du lies 
ber Himmel, mit welchen Augen man in Deutſchland 
die MWeltgefchichte anzufehen beliebt! Für diefen Aus— 
bruch Tzſchoppe'ſcher Koyalität lohnte es ſich fehon, ben 
„Alten Feloͤherrn“ gefchrieben und diefem „Rebellen Lie- 
der in den Mund gelegt zu haben, bie jegt in Aller 
Munde und Ohren find. Das Glück fpielt oft feltfam; 
Holtei ift vielleicht fo unfterbli wie Goethe, obſchon 
die Holtei’fche Unfterblichkeit nur auf den beiden befann- 
ten Liedern aus dem „Alten Zeldheren beruht. Diefe 
Lieder werben wenigſtens eriftiven, fo lange Polens Exi⸗ 
ſtenz ausgelöfcht ift; man wird fie fingen, wenn viel- 
leicht Holtei's Name längft vergeffen fein dürfte. Won 
ſehr vielen jegt in Journalen gefeierten Schriftitellern 
und Dichtern wird nicht einmal fo viel übrigbleiben. 

Freilich mar Holtei gerade damals von feinen aus 
wärtigen Angelegenheiten fo fehr in Anſpruch genom- 
men, daß er fich mit feinem Minifterium für die Innern 
Angelegenheiten ber Königsftädter Bühne viel zu befchäf- 
tigen nicht Zeit genug hatte. Er fagt felbft: 

Alle klagten, daß ich meine Zeit nicht beffer verwandte, 
Reuigkeiten für unfere Bühne zu liefern, die bei der beſchraͤnk⸗ 
ten Conceffion (marum hatte man aber tie Bühne fo weitläufig 
und complicirt angelegt) fo nöthig gewefen wären; und Alle 
teugen dazu bei, mid u zerſtreuen und in den Strudel ber 
berliner Gefelligkelt zu ziehen. Mein Leben wurde täglich mehr 
und mehr ein äußerliches. — Ich fchimpfte auf Angely und 
that doch nichts, ihn beifeite zu fehieben. 

Holtei theilte dies Loos mit vielen andern Schrift 
ftellern und Poeten, die als renommirte Puppen oder 
überhaupt ihrer anregenden Intelligenz wegen in gefell- 
Waftigen Kreifen gern gefehen werden und leicht der 
Defahr ausgefegt find, im zerftreuenden Wirbel ber Ge: 
felligfeit unterzugehen. Niemand vergütet ihnen den 
Verluſt ihrer Reit, die Zerfplitterung ihrer Productivi« 
tät, man hält bei uns die Schriftftellerei und das Dich⸗ 
fen für ein bloßes Spiel, höchftens für eine Arbeit, die 
fi) fo leicht wieder anfnüpfen und fortfegen läßt wie 








‚Iand, wo das franzöfifche Gefes gejelliger Su 
im Allgemeinen auch. der Esprit zu eine 
i nen, alle Geſellſchaftsmitglieder in Action 
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land auffallendere Überläufereien als die von einer Bühne | etwa ein Strumpf, weran irgend eine händlk Zu, 
fer ftridt, den man in jebem Augerblid beit iyn 
und in jedem Augenblick wieder beliebig in Ar 

men kann. Hätte man nur ein Bedauern, en Ya 
des Mitleide übeig, menn ein du 
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Berftreuungen aufgeriöbenes Talent pulen gası wridet 
Unter biefen gefellfchaftlichen Tendenzen —* 
mentlich ein mit Unterhaltungsgaben fo teidid my 
ſtattetes Talent wie Holtei zu leiden. Sera a 


der Reue über fo viele verlorene ſchöne Jet fa 
die Misſtimmungen begründet, denen ſich Iiak 
nen Memoiren überläßt. Einen andern Gut 
fen Misftimmungen gibt Heltei an, wen a ai pi 
Dffenherzigfeit gefteht: 

Das Härtefle, was einem Menfhen vor dw ii: 
dung widerfähren kann, bleibt meines Erachten ni: 
ſchähung, die an ibm haftet, wenn cr nidimuie 
nichts weiter fein will oder kann ald der Ram imsha- 
Schlimm fon, wenn fie von bem Ertrage ind kain 
ihn ernährt, hundertmal ſchlimmer von dem Eimkk ie 
Talente. — Der Gemahl einer Schauſpiclan Bay 
Tänzerin fein und weiter nichts, dagegen if m darz 
Mann, den!’ ich, zu beneiden. 

Holtei gefteht, daß er oft gewünſcht ya 
lichfter Behanfung ein bloßer Abſchreibe mew 
fchinenmäßigen Thaͤtigkeit genöthigt zu ſin DW 
regierende Herren gegeben, welche min, W 
Pflüger in Schweiße ihres Angeſichts ihr takt 
verbienen zu fönnen. Holtei wuͤnſchte misdce W 
ein Abfchreiber zu fein. &o wenig fun mäk 
fteller von der Feder Laffen! 

Einigen Werth legt Holtei inbep baranf Met 
Direction durch feine Verbindung mit Yakkae © 
literarifchen Organen viel gemügt habe. Gh 
nur, ob diefe journaliftifche Thäigkit dan IP 
Theater, der Dramaturgie und der höher BMF“ 
der dramatifchen Poeſie zu gut gekommen fi #F 
bei dem Meinlichen und zaͤnkiſchen Treiben de un 
Theaterkriti, billig bezweifeln müſſen. Bit 
fi) gerade aus jener Periode bie Berfalaki 5 
welcher die Theaterkritik auch noch in unfen 29 
det. Ebenfo fraglich ift es, ob Bolti uf m 
tern theatralifchen Irrfahrten und al Dinan 
gaer Theaters etwas bie dramatiſche — 
geleiſtet habe. Selbſt ſeine Borlefungı MENT: 
Stücke haben wie die Tiec'ſchen — RT 
getragen, einen guten Theil des Yublası m 4 
deſſen gebildeten Kern, der Bühne it TE, 
und überhaupt Vorlefungen ahnlicher At ud 
vertheilten Rollen, in Schwung zu bringen, MS \ 
in der Meinung, zu Haufe Ales bee 8 ® 
haben, ſich die Mühe des Theaterbeſuchs cn 


Ich will hiermit dergleichen Privatunterh . 
ſich nicht tadeln, man kann ihnen fogtt ® 


Seite abgewinnen, namentlich erſcheinen It © 
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pfindung fegenden Gonverfotion fehlt, als ein fehr löb⸗ 
liches und nobles Mittel, der Stimmung einen erhöh⸗ 
ten Wärmegrad zu ertheilen,; aber ich meine, daß biefe 
Sitte die Theilnahme an der Bühne fehr abgefchwäche. 
bat, indem man, wie es gewoͤhnlich in Deutfihland geht, 
diefe einfeitige Unterhaltung zu wichtig und zu peban- 
tifch nahm und fih in den Kopf fegte, ein geübter Vor- 
Iefer gewaͤhre einen reinern Genuß als ein Verein der 
tüchtigften darfiellenden Kräfte auf der Bühne Dem 
Deutfden wird Alles und Jedes fo leicht zur Lection 
md zur Schuläufgabe, Shaffpeare zum Schulbuch und 
der Shakfpeare-Interpret zum Schulmeifter, der und den 
Befuh der Stunden und unſern Fleiß atteftirt. 

Trotzdem bat Holtei das Seinige für die deutiche 
Bühne geleiftet und zwar in dieſen Memoiren felbit, 
welche fhägbare dramaturgifhe Bemerkungen, nament- 
lich aber dankenswerthe Beiträge zur Kenntniß des beut- 
ſchen Theaterelends vor und hinter den Couliſſen ent- 
enthalten. Die Holtei'ſchen Dffenbarungen über eine 
gewiffe Periode des breslauer Theaters wie ber beiden 
berliner Bühnen hier auszugsweiſe mitzutheilen, würde 
unzweifelhaft zu weit führen; bagegen mögen einige 
Betrachtungen, welche Holtei über die deutfche Bühne 
anftellt, mitgetheilt fein. Das legte Drittel des vierten 
Bands befhäftige fih mit Paris, welchem Holtei einen 
Beſuch abftattete, und vorzugsmeife mit den parifer 
Theatern, denen er feine befondere Aufmerſamkeit ſchenkte. 
Bei diefer Gelegenheit macht fi der Arger Holtei's über 
die heimifchen Theaterverhäftniffe folgendermaßen Luft: 

Es muß auch einem koͤniglichen Hoftheater erlaubt fein, 
jede Nachläſſigkeit, jedes Verſehen der Schaufpieler mit furdht- 
barer, unerbittliher Gewalt im Augenblid und auf frifcher 
That zu beftrafen, und welches fo feine Schaufpieler erzieht. — 
Zn Frankreich ziicht und pfeift man den beliebteften Schaufpies 
er aus, wenn er fi zweimal in einer Rolle verſpricht. Aber 
inſere deutſchen Hoffchaufpieler! — — 

In Paris hangt es nicht von der. Laune der Direction 

‚der eined unartigen Däufleins im Parterre ab, den Stab zu 
rechen, fondern der Dichter begehrt feine drei Vorftellungen 
ind Das Yublicum hat Zeit und Raum, fein Urtheil feftzuftel: 
en und abzugeben. Die Schaufpieler müflen dem Dichter ge 
orchen, und wehe ihnen, wenn fie fih weigern. 
Mas ıft das für eine Noth, che fi einmal ein neues 
Verk (ich meine unferer Beten) dur alle Hinderniffe, durch 
Dofrüdfichten, durch Cenſurbedenken, die überall verfhieden und 
wur in ihrer Spießbürgerlichkeit fich ähnlich find, Bahn bricht! 
” Und unfere beften Schaufpieler veifen herum und flören 
it ihren Baftrollen die Repertoires und fpielen im beften Kalle 
hre Solis ab, ald Birtuofen, und laflen fih von Schriftſtel⸗ 
ern Die Eour machen (warum geben ſich die Schriftfteller Dazu 
'er?), um ein Berfprechen zu geben, daß fie Fünftig einmal 
erfprechen wollen, Died oder jenes Stück herumzubringen. 
Raturlih um für ihre Gaſtdarſtellungen einen wohlwollenden 
tecenfenten zu haben, den man mit fehonen Redensarten Fo: 
ert, um ihn an der Angel fich blutig zappeln zu laffen.) 

Und die Hauptfragen der Zeit bürfen wir gar nicht be: 
ihren; denn was dort geftattet fein Fönnte, wäre da verbo⸗ 
n, und was bier begeifterte, möchte Dort verlegen, und wenn 
waunfchweig jubelte, koͤnnte Raffau die Achſel zuden! — Laßt 
ich ungefchoren! Und wer Breude am Theater finden will, 
x reife nach Paris! . 

Dies Alles iſt nun zwar ganz, und gar nicht geift- 


reich noch in wohlgefegten und gut ſtiliſirten Wertar 
ausgedrinkt, aber ed hat das höhete Berdienft, -mahr zu 
fein. Mit Recht Hält er fih auch über die neuen „jede 
feinere Intention verfehlingenden, das beutfhe Schau⸗ 
fpiel zerftörenden großen Schaufpielhäufer” auf, und fegt 
Hinzu: „Ehe wir nicht wieder Meinere Säle bekommen, 
wird all das Befchrei nach befferm Theatertreiben vir- 


‚geblid fein.” Es wird überhaupt vergeblich fein; im 


Gegentheil, man thut fi jegt, und nicht blos heim 
Theater, etwas darauf zu gut, den billigften Wünfchen 
und Bittfehriften nicht. entgegenzufommen und allgemein 
gefühlte Mängel mit aller Kraft beizubehalten, um an 
einem wenig zu beneibenden Beifpiel feine eigene Macht: 
fülle, den Bittenden und Wünfchenden aber ihre- Ohn- 
macht darzuthun. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Märtyrer der Wiffenfhaft. 

Freunde der Wiſſenſchaſt werden folgendes zu London er: 
fihienene Büchlein: ‚The martyrs of science; or the lives 
of Galilei, Tycho Brahe, and Kepler“, von David Brewſter, 
ihrer befondern Aufmerkfamfeit werth finden. Diefe drei Män- 
ner nehmen zwifchen Kopernicuß und Newton in den Annalen 
der Aftronomie ben außgezeichnetften Plag ein. Durch Erklä⸗ 
rung der Phänomene von den Bewegungen der Planeten nad 
ber Hypotheſe von der Unbeweglichkeit der Sonne und der 
doppelten Bewegung der Erde hatte KRopernicus den erften 
Schritt zu der wahren Theorie des Weltalle gethan; aber er 
hatte die Ercentricitäten und Nebenkreiſe (Epicnkeln) des alten 
Staubens nicht verworfen und Das allgemein angenommene 
Dogma des Alterthums — die einförmige Bewegung in freiß- 
formigen Bahnen — blieb unangefodhten. Um einen Schritt 
über den Punkt, zu dem Kopernicus gekommen war, gu thun, 
waren genauere Beobachtungen und beutlichere Begriffe von 
den Gefegen der Bewegung nothwendig. Tycho Brode brachte 
diefe Beobachtungen zu Stande. Kepler forfchte mit unend» 
lihem Fleiß und Scharffinn ihren Eonfequenzen nach und be: 
wies aus denfelben, daß die Bahnen der Planeten nicht Preis: 
förmig, fondern elliptifh find und daß die Bewegungen nicht 
einförmig find, obgleich durch ein wegen feiner Einfachheit und 
Schönheit merfwürdiges Bee geregelt Galilei richtete das 
Bernrobr gegen ben Simmel, efräftigte die Lehre des Koper- 
nieus durch neue Beweife und bereitete durch Entbedung ber 
Sefepe der Bewegung den Weg für RNewton's dynamiſche 
Theorien. Bu diefem Fortfchritt von der formalen zu der phy⸗ 
fifalifhen Aftronemie trugen die genannten Männer faft gr 
lein bei; daher faßt die Gefchichte "rer Arbeiten die der Wiſ⸗ 
fenfchaft felbft in fih während einer der intereflanteften Pe: 
rioden ihres Vorwaͤrtsſchreitens. Aber wenn diefe drei Indi: 
viduen wegen ihrer Verdienſte um die Aſtronomie vorzüglich 
ausgezeichnet find, fo find fie auch nicht weniger merkwürdig 
durch ihre intellectuellen igenfchaften und ihre Schidfale. 
Sie lebten in einem Zeitalter von ungewöhnlicher geiftiger 
Ihätigkeit, wo Europa aus taufendjähriger Erſtarrung auf: 
wachte. Zuerſt in der chronofogifchen Ordnung kommt Tycho 
— der Prototyp eines Zeitalter im Zuftande des Übergangs 
von Unwiffenheit und Barbarei zur Kenntniß und Berfeine 
rung —, fi der Aſtronomie und der Aftrologie, der Chemie und 
der Alchemie mit gleichem Eifer weihend, und in beffen Cha: 
rakter Religion und Superftition, große Anfichten und veraͤcht⸗ 
liche Leichtgläubigkeit fonderbar gemifcht waren. Raͤchſt ihm 
folgt Kepler, auch Aftrolog, der aber, indem er diefe Kunft 
übte, über ihre Eitelkeit und Werthlofigkeit ſpottete. Gr gab 
fih den wildeften Iräumereien in Bezug auf die Gefege ber 
planetariſchen Bewegungen bin, unterwarf aber. alle feine 
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Und dennoch war ich geist. Ih empfand es in mei: 
ner Bruft. Ich war Fein Gchaufpieler. Meine Holle ging zu 
Ende. Mortimer ſtach fich todt, entkleidete ſich — und Holtei 
verließ das Haus, während bie legten Aete ihren langfamen 
Weg nahmen. Zuerſt begab ich mich zu meiner Pflegemutter 
welche ihre Winterherberge bereitd bezogen und nun, um 
Uhr, mit ihrer Hofe in voller Gebetarbeit faß. Gin eigenes 
Genrebild: die alte betfchwefterliche Frau, arme Witwe eine 
reihen Barons, früher Herrin eines glänzenden Hausſtandes, 
faſt blind, in dürftiger Umgebung, bei fümmerlidem Lampen: 
licht, von Sebetbüern und Bibelfpruchkaften eingefchloffen ; 
vor ihr ein junger Mann, ald Kind zu großem Beſitz, vorneh⸗ 
mer Stellung beftimmt, jest, als ſchon berunglüchter Gaukler, 
fein bleiches Angeſicht von halbverwiſchter Schminke geroͤthet 
und eifrig bemüht, ihre den Glanz eines Erfolgs zu rühmen, 
au ben er felbft nicht glaubte! Es war eine garftige büftere 
Stunde, eine der trübften in meinem trüben Leben. Mochte 
die Alte noch fo albern erſcheinen, dumm war fie nidht. Und 
das bewies fie auch hier, wo fie trotz meiner lebhaften Schilde⸗ 
tung des lebhaften Beifalls, doch mit fharfem Urtheil ergriff, 
was daran unecht ſchien. Du haft halt die Studenten für 
dich, fagte fie. 

Dies eine Probe von der einfachen Wahrheit, womit 
Holtei folhe Zuftände zu ergreifen und zu fchilbern 
weiß. Dahin gehörten in den frühern Bänden die Stel- 
len, welche von der „Zante Lorel“ handelten, und noch 
im Verlaufe dieſes britten Bandes bie erfchütternbe 
Schilderung von dem Tode feiner Pflegemutter, die fi 
bereits felbft überlebt hatte. 

Dennoch befaß Holtei die Kühnheit, noch einen Ver 
fuch in Dresden zu wagen, wo er in ber ihm außerdem 
noch verhaßten Rolle des Juranits im Körner's „Zring” 
- auftrat. Man lachte ihn aus. Sein Zuftand war in 
den darauf folgenden Zagen fihredlih. Er äußert: 

In jeder Begrüßung fab ih Hohn, aus jedem Worte 
hörte ih Spott gegen mid; wo Zwei bie Köpfe zuſammen⸗ 
ftedten, meinte ich, Juranits fei der Grund ihres Flüſterns. 

So felbftfüchtig ift der Menfch fogar in ber Ber- 
zweiflung und Selbftverachtung, daß er Alles, mas um 
ihn her vorgeht, auf fih wie auf ben legten Grund al- 
lee Dinge und den Mittelpunkt alles menſchlichen Da- 
feine in dumpfer Bewußtloſigkeit zu beziehen gebrängt 
iſt. Nur Tieck ſprach ihm Troſt zu. Holtei bedient 
ſich hier des ſchoͤnen poetiſchen Bildes: „Tieck's Lächeln 
ſpiegelte um meinen Gram, wie ein blaues Flaͤmmchen 
um die Stelle, wo ein Schaz verſunken iſt.“ 

Intereſſant iſt eine Stelle über Tieck als Vorleſer 
und der Vergleich deſſelben mit Karl Schall: 

Das edle, ſchoͤne Geſicht, das geiſtvolle Auge, die gold⸗ 
reine kraͤftige Stimme bemaͤchtigten ſich meiner ganzen Seele. 
Ein Zweifel an der Meiſterſchaft, die ihm die Weit zuerkannte, 

ätte in mir nicht entſtehen koͤnnen. Aber ich mußte, mochte 
ich wollen cder nicht, ſtets an Schall denken, an Schal mit 
feiner Eupferigen Naſe, mit feinem Rhinozeros - Antlig. Ich 
wagte mir nicht einzugeftehen, daß ich Senen für einen größern 
Künftler hielt als Tieck; daß Schall, von Manier frei, drafti- 
fher wirkte und ohne bie Harmonie der volllommenen Yusbil- 
dung in biefer wünberfamen Kunft, ohne die Geſchmeidigkeit 
ber Form, wie jie bei Tieck nur das Reſultat täglicher Übun- 
gen fein Fonnte, doc an genialen Zügen reicher, an Schoͤpfun⸗ 
gen der augenblidlihen Eingebung vielfeitiger war. 


Die Familie Sir 10 Nor 
ungen 





Bon Karl Schau als Worlefer heiſt m im 
andern Dre: ’ 
ine lispelnde Zunge The ſich, am ie abe 
maſſe dra reine kraͤftige Zöne, das kie 
——— fi zu ——* Ye here 
glanzten in einem erwaͤrmenden Feuer. 

Was Holtei in ber Vorleſung des Ehakfeuie 
„Coriolan“ geleiftet — eine Leiftung, die in Bin ya 
Enthufiagmus erregte — nennt er felbft, befänkeı m 
nur einen ſchwachen Nachhall von Schal’ Rrürkk 

Als Schaufpieler in Breslau durchgefala win 
fih Holtei, ben das unruhige Blut imma war y 
abenteuerlihen Fahrten trieb, mit feinem funk % 
lius Rahom, melcher fentimentale Kieder ui uıfidk 
vorzufragen wußte, und zog mit ihm, öfk Be: 
fielungen auf Gefang und Declamation gie, a 
Lande umher, nicht ohne Beifall und Yıllan ai 
ben. Später wurden Beide durch die Behätifr 
trennt; Holtei trat bei einer vagabundin bie 
fpielergefellfchaft auf oder gab Declamatime fe 
Fauſt, unter Anderm in Duedlinburg, menu 
Billet abfegte und das Publicum daher a En 
beftand, denen Holtei freies Entrde gewän te & 
war ber göttliche Leichtfinn ber Jugend, wubli 
fprubelte, und ex ſelbſt feiert dieſen jugmkiudk 
finn mit den ſchoͤnen Worten: | 

Man klagt den Keichtfinn an. Der Leihtin 1a on Ä 
Alters wird zum Verbrechen. Der Leichtjinn ri Ip 
bat etwas Großes, Herrliches. Er ift der Ei ehe 
über die Berhältnifie; er ift Triumph der Burke 
chelei und Lüge. a 

Mit dem Tode feiner Pflegemutter, Heli hl 
errungener Selbftändigkeit und feiner Verhendet # 
Luiſe Nogee fehließt der dritte vielfach bene Bi 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Karl von Holtei und die deutfhe Bühne. 
(Bortfegung aus Nr. 160.) . 

Der vierte Band enthält fehr viel Ballaſt. Der 
Verf. gefteht felbft, daß feine nächften und beften Freunde 
ihn der Gefchwägigkeit befchuldigt hatten; er bemüht ſich 
auch, bier und da nur andeutungsmeife zu verfahren, 
obfhon bloße Andeutungen in Memoiren überhaupt 
nicht zugulaffen oder wenigftens nutz⸗ und zwecklos find; 
Vieles dagegen, was nur für Holtei fpeciell, aber nicht 
für ein größeres Publicum, wenigſtens nicht mehr für 
das Publicum vom 3. 1845 von ntereffe ift, wird 
mit einer gar zu ermüdenden Ausführlichkeit erzählt, 
und nicht felten treten Perjonen in den Vordergrund, 
die als Gefellfhaftsmenfchen fehr lieb und anmuthig ge- 
wesen fein mögen, für uns und die Literatur aber voll- 
ommen gleichgültige Perfonen find. Nichtsdefloweniger 


jehauptet au dieſer Band feinen Werth und zwar: 


yauptfählich durch die Darftellung ber deutfchen Thea- 
ermifere in ben zwanziger Jahren unfers Jahrhunderts, 
»o das Theater alle übrigen Intereffen verfhlang. Diefe 
tegion verliert fi Bier und da in einen wirklihen Mo- 
ft, und leider ftedte Hr. v. Holtei mitten darin. Seine 
Zefchuldigungen, womit er das Theaterwefen in Deutfch: 
md überhäuft, find zwar zum Theil überaus fchlagend, 
ber fie verlieren an Eindrud und Gewidt in Erwäa- 
ung der wenig erheblichen Dienfte, welche Holtei, bei 
Her ihm zu Gebote ftehenden Gelegenheit, dem deut: 
hen Theater geleiftet hat, und nur zu oft ſcheint per- 
nliche Bereiztheit und Berbitterung ihm die Galle ge- 
efert zu haben, in bie er feine Feder taucht. Wenn 
an den Geſchmack unfers Publicums und die Stel. 
ing des beutfchen Theaters zur Gefellfchaft recht erwägt, 

fiihle man fich freilich gedrängt, allen zu hohen und 
ealen Anfprüchen zu entfagen, aber es fragt fich, ob 
cht die Holtei'⸗Iffland'ſche Anficht, daß das bürger- 
He Drama der Kern der deutſchen dramatifchen Poefie 
z; Wovon nur ein ganz Feiner Schritt zu der gering- 
zigſten Bühnentendenz ift, viel, ja das Meifte dazu 
trug, dem Zheater alle äfthetifche Glorie und den 
eti ſchen Nachſchimmer aus der Zeit unferer claffifchen 
eifter zu rauben. 

Holtei ift felbft zu offenherzig und legt auf Wahr: 
tsliebe und Aufrichtigkeit einen zu großen Werth, ale 


daß er von feinen Beurtheilern flatt ber unummunben- 
fien Aufritigkeit nur Complimente, Beihönigungen 
und Huldigungen erwarten dürfte. Mit dem Mafftabe, 
wonit man Andere mißt, möge man fih auch felbft 
wieder meifen. Dies ift der ganz natürliche Gang, den 
die kritiſche Gerechtigkeit einzufchlagen hat. Ich will 
bier nun nicht von den dramatifchen Productionen Hol: 
tei’8 fprechen, obſchon fie, wie Holtei jegt wol felbft zu- 
geben wird, zwar nicht unverbdienftlich, doch keineswegs ber 
Art waren, ein tüchtiges dauerndes Repertoire zu bilden 
und der deutſchen Bühne einen neuen gefunden Nah— 
rungsſtoff zuzuführen. Das deutſche LKiederfpiel hat er 
mit manchem fchägbaren Beitrag vermehrt, aber wo er 
einen höhern Anlauf nimmt, fchlägt das ihn drängende 
Übermaß des Gefühle leicht in eine krankhafte, allzu 
weichliche Sentimentalität um, welcher nirgend ein träf- 
tiger Contraſt das nothwendige Gegengewicht bietet. 
Holtei klagt ſich häufig felbft einer weichlihen Trägheit 
an, und es ift möglich, ja wahrfcheinlich, daß er, dem 
ed weder an Talent und poetifcher Fähigkeit noch an 
bühnlicher Praxis fehlte, bei größerm Fleiß das Neper- 
toire des deutfchen Theaters mit bauerhaftern Stücken 
bereichert haben würde. Als Producent hat alfo Holtei 
feinen nachhaltigen Einfluß auf bie deutfche Bühne ge- 
äußert, obſchon er, wie Alle, welche mit ihm und neben 
ihm zu dem babylonifchen Thurm des deutſchen Theaters 
Diaterial lieferten und die allgemeine Verwirrung ber 
deutfehen Theaterfprache zum unverftändfichften Gemiſch 
fteigern halfen, mit einiger vornehmen Geringfchägung 
auf die dramatifchen Dichter der Gegenwart, auf Gutz⸗ 
kow, Laube, Mofen u. U. herabfehen mag, denen doch 
Niemand, der Vergleiche zu ziehen im Stande iſt, ein 
höheres literarifches Bewußtſein abftreiten wird. 

Wie aber war Holtei's praktiſches Verhaͤltniß zur 
Bühne, nach welchen Principien griff er in ihre Leitung 
ein? Holtei hatte gar kein Princip, er bdilettirte und 
erperimentirte nur, wie man aus feinen Selbſtbekennt⸗ 
niffen deutlich erkennen kann. Wie gering er von ber 
Bühne dachte, ergibt fich fihon aus dem Umftande, daß 
er der bresfauer Bühne durch die Borftellungen einer 
Kunftreiterbande aufzuhelfen gefonnen war. Er erfünn 
zu diefem Zwecke Pantomimen, welche namentlich einer 
Kunſtreiterin, mit der er, obgleich verheirathet, ein ro⸗ 
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mantifches Verhaͤltniß unterhielt, Belegenheit geben foll- 
ten, fih in ihrer „faft über allen Ausdruck edein und 
erhabenen Geſtalt und Haltung” zu zeigen. Hierüber 
zerfiel er mit den Mitgliedern der breslauer Bühne, die 
wie es mir fcheint mit Recht zu dieſen Pferdebarftellun« 
gen ihre Mitwirkung verweigertn. Holtei tobt aud) 
fest noch arg gegen dieſe rebellifchen Schaufpieler, die, 
mögen fie. auch zum größern Theile mittelmäßig gewe⸗ 
fen fein, doch dieſe unwürdige Einmifhung frembartiger 
Elemente nicht dulden wollten. Ich für mein Theil 
fühle mic fehr gebrängt, in bdiefer Angelegenheit den 
bresfauer Schaufpielern und dem Profeffor Braniß, ber 
vom äfthetifchen Standpunkt aus gegen Holtei fchrieb, 
volllommen Recht zu geben und in Holtei's Verfahren 
einen Beweis zu finden, daß er, wenigftens damals, bie 
Bühne von keinem höhern äfthetifchen Standpunkte an- 
gefehen habe. Daß ber Widerfland der Schaufpieler 
bis zum Erbärmlichen ausartete, kann freilich nicht ge- 
leugnet werben, wenn man 3. B. lieſt, daß eine bres- 
lauer Sängerin erklärte, fie könne in einem zu einem 
wohlthätigen Zwecke veranftalteten Concerte neben Frau 
v. Holtei nicht auftreten! Später hat man freilich auf 
mehr als einem beutfchen Theater Kunſtreiter, Jongleurs, 
Springer, fogenannte Herculeffe und Herculeffinnen und 
anderes fträfliches Gelichter auftreten laffen, auf denfel- 
ben Bretern, wo vielleicht am näcftfolgenden Abend bie 
claffifchen Taffo - oder Wallenftein - Jamben unferer größ- 
ten bramatifhen Dichter gehört werben follten. Man 
fieht, dag das Hoftei’fche Project doch nicht ohne Nach⸗ 
wirfung vorüberging. So wurbe. der Mifchmafh im- 
mer mehr befördert, in ben unfere Bühne ausartete und 
immer. mehr noch auszuarten droht; fo gefchah ee, daß 
der Schaufpieler das Bewußtſein feiner Würbe verlor, 
daß er fich felbft verächtlich einen „Gaukler“, das Thea⸗ 
ter eine „Sauflerbude” zu nennen gemüßigt fand, wäh—⸗ 
rend im vorigen Sahrhundert ein wiener Schaufpieler 
ben Wahlfpruch hatte: „Das Theater ift fo heilig ale 
der Altar und die Probe wie die Sacriſtei.“ 

Später wurde das Königsftäbter Theater in Berlin 
gegründet. Diefe Stiftung war, meiner vollfonmenften 
Veberzeugung nad), fein Bewinn für Berlin wie für 
das deutfche Theater und die deutſche dramatiſche Poeſie 
überhaupt. Dan verjprach fih Davon eine Volksbühne, ohne 
das gewöhnlichfte Naturgefeg für die Entwidelung einer 
Volksbühne zu kennen, nach welchem fie nicht auf Ac⸗ 
tien gegründet werben Tann, fondern frei aus und mit 
dem Volke und feinem Bedürfniſſe erwachfen muß. Im 
Berlin gibt es Gebildete und Pöbel, aber fein Volt, 
zwar einen Lreffenden, oft boshaften Wig, aber feinen Hu- 
mor. ine Volksbühne verlangt aber Volt und Humor, 
feinen Pobel und keinen boshaften Wig; vielmehr find 


legtere ihr burchaus feindfelige und verberbliche Elemente, 


die das junge Pfropfreis vergiften und zerftören müffen. 
Das Königsflädter Theater hatte von vornherein keine 
Baſis; es. griff in der Verlegenheit nach ber italienifchen 

er, dem franzöfifchen Melobrama, ber wiener Zauber- 
poſſe. Der berliner Volkswitz brachte es hoͤchſtens zu 





dem „Eckenſteher Nante”, der geradetwegt and im, 
liner Deflillationsiaben entlaufen zu fein fhien un m 
auf der Bühne alle die fhönen Gefühle une, ı 
benen das Lieblingögetränk ber berliner Velkthe da 
begeiftern kann. ieß. enger betrachtet weh 
Stück mußte, trog Beckmann's mehftechaften Darıkıy 
die Bildung beleidigen, obſchon die heiligm Aula a 
Königsftädter Bühne bei ber Darftellung deln kam 
ftet® und zwar nicht blos vom Möbel angefült nen; 
ja felbft die zarteflen Damen wagten fi in di 
flige Atmoſphaͤre. Hierzu kam die Uneinigkeit In de 
waltungsmitgliedber und der Actionnaire, on kam fl 
das alte Sprüchwort „Viele Köche verderben ka Inf 
erfüllte, wozu Holtei’8 Memoiren die Ada: m & 
weisftüde liefern können. 

Berlin bat unter allen deutfchen Erika muy. 
weife die Aufgabe, die höhere Intelligen, un Ari 
Bildung zu vertreten. Seine gefchichtitche Euteidie, 
die Mifchung feiner Elemente, feine Stellung un & 
fodern es zu diefer Miſſion auf. Dieſe caffiie fh 
tung fol auch in feinem Theater repräfentir I, m 
es bedarf hierzu keiner „Antigone“, obſchon id wie 
aufnahme antifer Dramen nicht fo entfhicde äh 
gen mag ale es von Vielen geſchehen ift. Bad 
Schöne behält immer feinen Werth, und rl 
liegt dem beutfchen Weſen nicht fo fem, Men 
verwirren und zum Abfall von uns jdhl mi 
koͤnnte. Bor dem tragifchen Schickſal, med a 
Sophofles’fhen Dramen waltet, mögen wir m 
jegt noch in Demuth und Ehrfurcht beugen did 
führung der „Antigone”, die auch Holtei nicht ai? 
det, obgleich er doch Kunfkreiter auf ber Vihn a 
wollte, fann uns fogar lehren, daß und im Ian 
Großen ein ganz anderer Geiſt daraus entgegami# 
aus den Vorleſungen eines Profeffors, de wi oh 
verfhiedenen Lesarten und Deutungen einmndl 
diefe oder jene Stelle in der „Antigone” erfhen W 

Es gibt zwar jegt eine weit verbreitete uf 
Moberne geftellte Bildung, welche vor dem 
Großen in ſich ſelbſt zuſammenſchauen, 


und unfere Claſſiker unbequem findet, die 9m pi 


eines Tafchenfpielers und Magiters auf in Bir! 
erträgt als den „Hamlet“ oder „Rear, m 
Ballettänzerin beMatfiht und bie „Antigt 
möchte. Allerdings gibt es Ginzelne, m je 
Verehrung alles Claſſiſchen gedantenlot age # 
ſelbſt dieſe zur Schau getragene bemußtil WEF. M 
götterei erfcheine immer: noch rühmlichet ui OR 
die zur Schau getragene Verachtung al dipl 
Luftig war ed wenigftens, wie man plöglid Mn 
anpadte und vor ben Richterftuhl der Tageffritt Pr” 
um ber ehriwürbigen Perfon den Ruin und bi . 
der bdeutfchen Bühne aufzubürden. Unfer * 
aber fchon fo geflidt aus, daß es wahtlich ur 
det noch nügt, wenn man bie Rumpellamme 5 
ten und Völker nach Rappen und Feten ge 
eine ber vielen Blößen, die es fid gibt, m 
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Unſtand bedechen zu koͤpnen. Und bie „Antigone“ iſt 
doch immer ein Prachtſtück gegen bie vielen armſeligen 
Fleckchen und Läppchen, mit denen man ihre Blöfe feit 
mehren Decennien behangen hat. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 
1. Eine in Willen. Rovele vom En nobiner 
- gefdyichte”. Herausgegeben von Johann Ludwig Hei⸗ 
—* Original ‚ überfegumg aus dem Daniſchen. Slauchau, 
Sramer. 1844. Gr. 8. Thir. J 

Das fo oft und fo mannichfaltig variirte Thema der erſten 
Biebe ift bier in durchaus eigenthümlicher Weiſe behandelt. 
Bir Fönnten verfucht werden, das Bud) einen modernen ins 
Dänifche überfegten Hugh von Zrautwangen zu nennen, wenn 
es fich "hier nicht um ein anderes, geiftigered Motiv handelte 
ls in dem Fouque'fehen „Bauberring”. Meiftens finden wir 
n den Romanen das Glück der erjten Liebe von der Jugend 
inbegriffen, vom nüchternen Berftande befpöttelt, oder doch als 
iberflüffig beifeit gefchoben, von Gealterten als ein noch im: 
ner bluͤhendes Traumbild in ber flillen Bruft getragen, oft als 
inen Schatz, der für alle Unbilden bes Lebens, für alle begra- 
enen Hoffnungen Troſt gewährt. Überall aber erfcheint es, 
vie alles Schöne und Wahre auf diefer Erde, kaum erkannt 
ınd befeflen, auch ſchon als Gegenftand ber Sehnſucht, denn 
elbſt Spott und Berneinen find nur irre geleitete Sehnſucht. 
Die vorliegende Rovelie hat ſich nun die Aufgabe geſtellt, eben 
ieſe Sehnſucht nach einem kaum befeflenen Glücke in den ver- 
Micdenartigften Berhältniffen darzuftellen, felbft in Verirrun- 
en und bedenklihen Abwegen nadzumeifen, indem fie und 
inen aͤltlichen, etwas carifirten Herrn Trollig vorführt, der 
on einem Privatverhältnifie feiner Jugend zu einer diplomati⸗ 
ben Perſon den Titel „Legationsrath” Davongetragen hat und 
ei bebeutendem Bermögen ein faft beftändiges nderleben 
ihrt. Beine Bildung gehört jener glänzenden Periode vor 
er Revolution von 1788 an, bie wegen ihres Leichtfinn®, 
rer Frivolität, ihrer Auflöfung aller Bande fo berüdtigt ift. 
inne affectirte Sentimentalität fland dem aͤchten Gefühl zur 
Seite und gegenüber, wie gegenwärtig eine meiftens affectirte 
älte und Gleihgültigkeit dem rechten Maßhalten. Dan be« 
achtete nicht eben mit jirengem Auge unzuläffige Liebesver⸗ 
ndungen; man bielt es mit Tom Jones gegen die Ehre des 
Lannes, ein Joſeph einer Potiphar gegenüber zu fein. Gleich 
‚ol war jene chevalereske Libertinage in gewifler Weiſe edler 
ı fich ſelbſt eben durch den Schimmer der fo oft verfannten, 
zachteten, belächelten Gentimentalität als das in neuerer 
eit Mode gewordene Geradezu einer Natürlichkeit, die genau 
tradhtet nur Roheit ift, die, hinter Emancipationsflosteln 
h verftedend, die edle Jungfrau und Gattin zur Waare ber: 
würdigt, indem fie biefeiben mit ben Werächtlichften ihres 
efchlechtd gleichſtellt. Iene Sentimentalität, im Verein mit 
m nie verballenden Grundtone im Gefühle des Rechten und 
uten, war ed benn auch, bie dem Legationsrath Trollig fo 
sche Berwickelungen bereitete, die er dann ſtets wieder in 
bier Beife zu löfen bemüht fein mußte. Wir wollen biefe 
serpädelungen nur kurz, nur in ihrem Beginn und Ausgang 
Deuten. Jenes {don erwähnte Privatverhältnig legt feiner 
seglichfeit Klara, die erkrankte Zochter des Yrineipals, ein 
nd von dreizehn Jahren, an die Bruft, und Klara ift bie 
Bine in len“. all fucht, überall fieht er nur fies er 
nat ihr jedes Opfer, aber auch Ienen, bie feine Schwäche 
t seen Reigen beBieibet, und es Tann nicht fehlen, daß unter 
fen Opfern auch daß der Muhe, Kraft und Meinheit ber 
ete fich findet. In dieſer Beziehung iſt das bebeitendfte und 
“Heften behandelte Greigniß mit der fhönen, leidenſchafttichen 
spbea ———— ie fich ihm in die Arme wirft und 
nit ‚ Ga: unb Leben in ben Abgrund ſchleudert. 
fes Unheil erfährt er felbft erſt in ſpäͤten Jahren unter 


Umfbänden, wo es einem jungen unedlen anne nothwendig 
fgeint, in ihm einen Verbrecher zu entlarven, und eben Diefes 


"Moment führt ihn wieder mit Klara zufammen. Beibe find 


alt geworden, und Mara war als Tochter, Battin und Mut- 

ter kaum irgend einmal glücklich, immer aber blieb fie reir. 

Sie hat ihn geliebt, fie hat nie einen Andern geliebt als ihn. 

Aber in dem Schmerz und Werhfel vieler Jahre ift diefe Liebe 

geläutert zu der Zaͤrtlichkeit einer Schwefter. Sie ift von Reue 

über feine Berirrungen, als deren Urſache fie fich felbft betrach⸗ 
tet, erfüllt; fie bat ihn in ihr Gewiſſen, in ihre innerfte Seeie 
aufgenommen, und mit Kecht kann er am Schluffe des Buchs 
ausrufen: „D glüdfelig Der, welcher in feinem Alter die Ge— 
liebte der Sugend wieder findet als bes Friedens Engel!’ Es 
iſt ein charakteriſtiſcher Bug voll tiefer Wahrheit, wenn wir 
bier fehen, wie das Weib wol ein Glück, nicht aber feine Bes 
ftimmung, feine heilige Liebe, verfehlt, während der Mann, raftlos 
nad bem Glücke des Lebens jagend, ein ganzes Leben verkiert, 
eben weil er demfelben Feine Beftimmung zu geben wußte. 

Gegen Anlage und Durchführung der Novelle ließe fi 

Manches einwenden; indeffen wollen wir darüber mit dem Verf. 

nicht vechten, fondern nur bemerken, daß, wie wir bei mehren 

daͤniſchen Novelliften wahrnehmen, auch hier der reiche, tiefe 

Stoff etwas materialiftifch behandelt und dann an den pojitie 

ven Glauben verwiefen wird. Das ift nun ganz gut und löbs 

lich, allein offenbar etwas zu wohlfeil und unbefriedigend. Daß 
ferner hier und da die Darftelung der Perſonen, ihrer Verhält 
niffe und Anjichten auf uns Deutiche den Eindrud macht, wel: 
hen wir dem Philiftröfen beilegen, mag in der dänifhen 

Sprache oder der Überfegung liegen. 

2. Der Mordverdacht. Eine Criminal: Gefchichte. 
Englifhen von W. A. Lindau. 
&r. 12. 3 Ihr. 15 Rer. 

‚ Unter diefem fo unheimlichen als anlockenden Titel wird 

eine jener vermwidelten Criminalgeſchichten entfaltet, wie wir 

deren fon manche vom Kanal herüber empfangen haben. 

Der Erbe bedeutender Güter wird erfchoflen; ein der Mutter 

deffelben mißliebiger Verwandter, deffen &pielfucht das große 

Bermögen feiner Frau verfchleudert Hat, tritt in den Befig. 

Mehre Perfonen, zunädft ein junger Deferteur, find des 

Mords verbädhtig, bis in dem Augenblide, wo fon daß 

Schuldig über feinem Daupte ſchwebt, ein neuer Zeuge den 

jegigen Gutsbeſitzer ald Mörder — Zuletzt ergibt ſich, 

daß eben der Unverdaͤchtigſte, naͤmlich der eigene Kammerdiener 
bes Ermorbdeten, ber Thaͤter war. Mit vielem Geſchick find 
die Fäden dieſes Romans geknüpft und gelöft, ſodaß, ſelbſt 
bei mancher Breite, namentlih in ben Dialogpartien, und 
ungeachtet einiger Wiederholungen, bie Spannung bes Leſers 
bis auf die legten Seiten des Buche erhalten wird. Es fiel 
übrigens keinem Menſchen ein, die Kugel, welche den Tod gab, 
näher zu betrachten, wo ſich, da fie in Fein Piſtol, deren einige 
vorfommen, paflen Fonnte, fogleich ein Beweis für die Unfchuld 
eines Pachterſohnes und bes neuen Gutsbeſitzers ergeben mußte, 
und das Verfahren abgekürzt fein würde. Doch wollen wir 
dieſes Überfehen, da in dunkeln Griminalfällen dergleichen Uns» 
achtfanıfeiten fi) wol einmal zutragen, dem Ber nicht gar 
hoch anrecinen, vielmehr an dieſen Roman eine Betrachtun 
fnüpfen, die fich bei englifchen und franzoͤfiſchen Romanen of 
darbietet. Der vorliegende Roman führt uns in Schlöſſer, 

Häufer und Hütten, und ftellt uns bamit zugleich die ver⸗ 

fhiedenartigften Benfchen vor Augen. Wo wir aber auch fein 


Nach dem 
Dresden, Arnold. 1844. 


‚mögen, finden wir uns zu Haufe, indem wir geftehen müflen: 


„So iſt es und nidyt anders!" Diefe Wahrheit der Dar 
ſtellung iſt offenbar bie Frucht der Ruhe und Umfidt in Anz 
lage und Entwidelung des Srofes, gli aber auch der ges 
naueften Kenntniß und deshalb klaren Würdigung aller Lebens: 
erfcheinungen. Daher die richtige Wahl und Benntzung der‘ 
einfachſten Mittel; daher Bein verfehlter Zweck, denn der Eng⸗ 
länder weiß, was er will und verfolgt fein Biel mit einer Bes 
harrlichkeit, die es ihm wicht erlaubt, von ber recht mitten 


durch da6 Leben gehenden Straße abzuſchweifen. Rur wo es 
noth thut, richtet er den Blick darüber hinaus, 
Blaue zu ſtarren, nicht der ſchoͤnen Uusfiht zu lieb, fondern 
um nad Wind und Wetter, nad vorübergehenden Neitern und 
Wagen zu fehen, ob fie ihn etwa förbern ober hindern. 
hält ſich alfo feft an das Leben, er beherrfcht es, und darin 
eben liegt der Meiz, der ben beutfchen Lefer feflelt. Es iſt 
daber nur bedingt wahr, daß der Deutſche auf Abftraction, 
auf Wiffenfchaftlichleit angewiefen feis ed tft nur wahr in Be 
siebung auf die GSchreibftuben. Das Bolt will Geſtalt und 
Leben: wer biefe bietet, darf guter Aufnahme fi erfreuen und 
ewiß um fo fiherer, wenn er ein Deutſcher iſt. Rur muß er 
Fine Neflerionen und Wbftractionen verkörpern und es dem 
Zeſer überlaffen, ob cr dergleichen aus dem Dargebotenen zu 
entwideln fähig oder geneigt ifl. 
3. Carmela, oder die Wiedertaufe. Ein Roman von Theodor 
Mundt. Hanover, Kius. 1844. 12. I Ahlr. 15 Nur. 
Unter den verfchiedenen Erſcheinungen im religiöfen Leben 
bob der Verf. die neuerlih in Berlin auftauchenten Wieder: 
täufer heraus, verflocht Damit einen betrügerifchen Abenteurer 
aus England, die bekannte diebifhe Gräfin und einige Ge: 
falten und Ideen der Jetztzeit. Diefe Dinge find im Al: 
gemeinen einfach genug zufammen gereiht, gleihwol vermiflen 
wir den eigentlich verbindenden Rerv, der fie, um mit ben 
Nevolutionsmännern von 1792 zu reden, zu der „einen und 
untheilbaren Republik“ eines Romans, eines anſprechenden 
Kunſtwerks voll Geftalt, Keben und Bewegung erhöbe. Schon 
der Titel leidet an Unficherheit, indem er etwas Anderes er: 
warten läßt als das Buch gewährt: mag man ihn buchftäblich 
oder fombolifch nehmen, er findet fo oder fo Beine volle Be⸗ 
friedigung. Carmela ift die Tochter eines Wappenſtechers Lo: 
venz, ber bie Zeichen der Zeit betrügerifch zu feinem Vortheil 
zu benugen bemüht iſt. Gr hat das Leben in einer Straf: 
anftalt ſchon einmal gründlich Eennen lernen, daß hindert jedoch 
nicht, in Berlin eine Wiedertäufergemeinde zu bilden, Geld 
von berfelben zu ziehen, Reden zu halten und die Tochter zu 
allgemeiner Erbauung tanzen zu laflen. So trifft fie Sylvius, 
ein junger Arzt, der nicht ohne Gefahr das Sud hat, fie 
endlich ald Zebensgefährtin heimzuführen. „Und du, fagt er 
zu ihr vor der Leiche ihres Vaters, Die du von den unrubigen 
Ideen diefer Zeit ergriffen und bin und her getrieben wurbeft, 
die du wiedertaufen wollteft die ganze Menfchheit auf daß 
Gluͤck, glaube mir, glaube mir, daß die wahre und einzige 
Wiedertaufe der Zeit und des ganzen Menſchengeſchlechts die 
Liebe if.” Da bat alfo Sylvius erkannt, wie fehr ſchon der 
Apoftel recht hatte, indem er fagte: „Wenn ich mit Menſchen⸗ 
oder mit Eingelzungen redete” u. f. w. Wir hatten gewuͤnſcht, 
diefe Idee wäre durch das ganze Buch Marer zur Erfcheinung 
gebracht, wo dann freilich Vieles anders geworden, und wahr: 
ſcheinlich ein wirklicher Roman gegeben fein würde, weniger in 
Reflexionen fich ergehend, vielmehr darjtellend. Wir een 
ober, wird ja von vielen Seiten behauptet, wir Deutſchen 
ftehen nun einmal zum Leben wenig anders in Beziehung als 
durch Ideen, die wir, fo gut ed geben will, als Vermittlerin⸗ 
nen benugen, um nur nicht ganz und gar aus dem Leben weg: 
zufalen. Sind wir nun ‚Romanfchriftiteller, fo führen uns 
dergleichen Ideen leicht auf einen Standpunkt, von welchem 
aus das Leben in romantifcher Vogelperfpective erfcheint. Aus 
dieſer hohen Einſamkeit ſchimmern dann Romane hervor, die, 
wie der Buchhändler fagt, nicht gehen wolen, weil — fie 
nicht fteehen Eönnen. Das lefebebürftige Publicum greift daher 
lieber zu Überfegungen, und wenn englifhe und franzöfifche 
Berhältniffe ihm auch bier und da manches Fremdartige zeigen, 
fo bieten fie doch häufig Lebenswahrheit, Saft und Blut, Mark 
und Knochen, die, wie Leſſing ſchon im April 1768 fagte, unferer 
ſchoͤnen Literatur noch fehr mangeln, und aud das Fremdartige 
wird ald Bereicherung der Länder» und Voͤlkerkunde gern hin- 
genommen. Die deutſchen Romanfcpriftfteler follten daher dieſe 
‚Rernbegierde zum Beften des Vaterlandes benugen. Es tft fehr 


nit um ins 


reih an Leben auch außer bem Theater, den Yarıi 
Iheczirkel, ben Reſtaurationen und Jdem, kueche 
meißen dach nur ald Gontroverfe von Pult zu Yılk ya, 
wie er en a Plaß zu m * 
inge find auch wirklich zu wohlfeil gemorden, ab If 
Schriftfteller fie noch aufgreifen folk, um um * 
Gedanken, aber keinen Gedanken zu geben, der übel, me 
nur bervortritt, in, wir möchten fügen, greifbar Adıt 
erſcheint, in jedem Worte dramatiſch lebi. Cittum ik 
die verſchiedenartigſten Erfcheinungen abgaben” — Kafka 
man fagen, denn das verſteht y1 fo lange vom jehR, din 
Plautinifche Menächmen zu ben Seltenheiten im then yien 
Wir wollen daher nicht dieſe Erſcheinungen wie cix kan: 
marke am Eingang abgegeben wiflen, fondern die Eitniala 
wirklich ſehen. Wir beflagen eb fo wenig, dem Bu id 
ebrenwertben Schriftſtellers einige allgemeine Being 
über das deutſche Romanweſen anreihen zu Fön, if nz k 
vielmehr ald einen vom Buche, welches nad Ei ka 
u einem Kunſtwerk erhoben wiflen will, geben berm 
etrachten. Freilich fagen fie nicht eben durdan Rd, dm 
wir find der Anficht, eben gegenwärtig, wo der En frkı 
beutfchen Roman fi) lebendiger regt, konne nidt dt win 
gend genug darauf hingewieſen werden, dep wir ie We 
meiftend eingenonmenen Standpunkte verlaffen mia, = 
wahrhaft zu geftalten. Es ift nicht unfere Abſch ka ne 
mwärtig von einigen Seiten geltend gemadten k 
dingt zu buldigen, nad; welchen der Wahtheit u dar Bi 
vaßteriftifchen das Schöne untergeordnet fein fol; yalam ner 
ed doch immer als ein erfreuliched Zeichen anurms, MR 
dieſer Ausſpruch unfere Romandichter etwas ven I Kia 
deutfchen Wiffenfchaftlicheit abzulenken und von pw 
Gaſſe zu führen im Stande wäre. Bu der gms 
wahrheit fände fi immer ſchon bie poetiſche, beim kt 
lich ohne diefe nicht zur Erſcheinung zu bringen #0 
rakteriftifche folgte nothwendig und am Ende bliche — 
nicht mehr auf die Dienftbarkeit- eines Tdjeci 
fondern zeigte fi ‚wieder als Grundbrdingung, u 
element aller Kunft, und was Theodor Mundt, me mi" 
angemerkt wurde, &. 224 feines Buchs den Den din 
als frommen Wunſch niederjchreiben läßt, fünk da 
Erfüllung. n 
—————— —— — — 


Literariſche Notiz. 


Geſchichte der Burgen und Schlofſet in Furhit 

ESs gibt jmar in Frankreich mehre aͤhnliche —— 
wie Gottſchalk's Nitterburgen“, aber Beine auge ce 
hat ſich einer fo allgemeinen Verbreitung zu fa * 
dieſes Werk. Gozlan's „Tourelles de Fran" Ar 
ſchichtig angelegt und beruͤckſichtigt zu wenig MT, 
pittoreßfen Partien, umd Vatout behandet u I” n. 
vollen Werke nur die wirklichen Luftfclöffe de BF 
Berdem mögen noch einige andere Schriftkehe a ET, 
ordnetem Belange fi) eine ähnliche Aufgabe bt * 
Gottſchalk, aber wie geſagt, es ift Beinen am UT, 
gelungen, eine allgemeinere Siheilnahme # pa. er 
macht fi nun ein (ehr gewandter und geſgerte 
ler, Alexandre de Lavergne, der in ſeinen bu 
gefälliges Darſtellungstalent bekundet, an bit Se 
Beſchreibung der wichtigſten Schlöffer und hiſorie 
weiche Frankreich aufzuweiſen bat. Das Bat, * 
von ihm zu erwarten haben, führt den Litd * 
ruines historiques de France” und if auf 9 
berechnet. Man kann fi) von dieſem Werkt ent * 
nichfaltigkeit und einen Reichthum an interrfianten WFL . 
verfprechen, denn gemiffe Theile von Frankteich 17 
Souraine, biefer Garten Frankreichs, und Bram er 
Bauwerken dieſer Art, an die zum Lheil bie | 
Erinnerungen gelnüpft find. 
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Nittwoch, 


Karl von Holtei und die deutſche Buͤhne. 
(Bortfegung aus Nr. 161.) 

Doch ich komme auf die Königsftädter Bühne zurüd. 
Zur Zeit, als fie gegründet wurde, hatte bie koͤnigliche 
Bühne noch immer ein nobles Ausfehen; ber Geiſt und 
die Schule Iffland's waren auf ihr würdig vertreten; 
man fah claffifche Stücke noch in genügender DVortreff- 
lichkeit; Devrient, das Ehepaar Wolff, Mabame Stich, 
Lemm, Beihort, Wauer, Krüger, Rebenftein und An- 
dere bildeten ein Enſemble, wie man es fih nicht 
beffer wünſchen konnte; man befuchte das Theater nod) 
wie einen Tempel ber Kunft in geweihter Stimmung; 
man fprad mit einer gewiffen Scheu von ber Darftel- 
ung einer Shakfpeare’fchen Tragödie, worin Devrient 
urch feine Meifterfhaft die Gemüther bingeriffen hatte, 
on bem claflifhen Vortrag Goethe'ſcher Jamben durch 
ie Stich, durch Lemm und P. U. Wolff. Man muß 
och einen Abglanz jemer Periode erlebt Haben, um zu 
egreifen, daß die Bühne eine höhere als eine ber bloßen 
nterhaltung und Zerflreuung gewidmete Anftalt Ai 
inn, daß ihre Aufgabe wichtig genug ift, um die Beſ 
ın und Eblern ber Nation zu feſſeln. Die Königs- 
ädter Bühne in ihrer bunten Zufammenhangslofigkeit, 
ı ihrem Beſtreben, dem niedern Bebürfnig zu ſchmei⸗ 
ein, ftörte die ſchoͤne Wirkſamkeit ber königlichen Bühne. 
yas Intereſſe wurde gefpalten, ber Geſchmack theilte 
h in zwei feindliche Rager oder wechfelte vielmehr zwi⸗ 
en beiben rathlos bin und her; aber es fanden fi) 
mer mebr Überläufer, welche das Publicum in ber 
Ssnigsftabt verflärkten, und es zeigte ſich deutlich, daß 

Leichter iſt, den Geſchmack zu verderben als zu ver- 
In. Das Behagen am feihten Spaß verträgt fi 
Ge mie ber Geſchmacksreinheit, welche erfoberlich ift, 
ı ein gebiegenes Drama genießen zu können. Jeder 
rliner gemoöhnte ſich erft feitbem daran, die edelften 
drücke, Die er erhielt, zu traveftiren. Selbſt Gutge⸗ 
te ließen ſich durch die Vorfpiegelung täufhen, daß 
ı ann der Königsftäbter Bühne ein Volkstheater be 
ı foHe, und erkannten ihren Irrthum, als es zu fpät 
Man hatte das Burgtheater und bie Leopoldſtäd⸗ 
Bühne zu Wien vor Augen, aber man fah nicht 
daß bier bas Verhäaltniß ein ganz anderes war und 
bag jene Theater in naturgemäßer und gegenfeltig 








fi abgrenzender Weife nebeneinander aufwuchſen, waͤh⸗ 
vend die Königsftädter Bühne als ein Product künftlicher 
Berechnung, als ein Eindringling in eine abgefchloffene 
Intelligenz erfchien, daß fie nicht Zeit hatte, ſich ein 
Yublicum heranzubitden, fondern hauptſaͤchlich auf das 
Heer von UWeberläufern rechnen mußte, die nım beiden 
Bühnen abmechfelnd dienen wollten und eigentlich Feiner 
treu blieben. Man hätte ohne alle großen Anfprüche, 
ohne ein umfangreiches Toftfpieliges Perfonal allenfalls 
ein kleines Theater für eine Stücke, für Baubevilles 
und Lieberfpiele gründen konnen, aber die Königsftäbter 
Bühne trug von vorn herein die Abficht zur Schau, auch 
durch große Opern, durch Decorationspradht und Ma⸗ 
fhinerie mit der töniglichen Bühne zu concurriren und 
e6 diefer in jeder Hinficht möglichit gleich zu thun. 
Trotzdem hat ſich die Königsftädter Bühne, wie fo Vie 
les in unferer Zeit, durch allerlei künſtliche Mittel Au- 
ßerlich gehalten; aber die Kräfte, die man auf bie Exi⸗ 
ftenz diefer Bühne verwendet hat, gingen ber großen 
Bühne verloren und haben dem Geſchmack der Berliner 
und der Poefie feinen Segen eingetragen. Endlich if jeder 
Derfuch, ein wirkliches volksthuͤmliches Theater auf ein- 
fahern Grundlagen in Berlin zu errichten, ſeitdem fo 
gut wie unmöglich gemacht. 

So lange Holtei’$ erfte Frau, geborene Rogde, Mit 
glied der Löniglichen Bühne war, fhwärmte er für let⸗ 
tere in einem Grade, daß er felbft gefteht, er fei gegen 
die neue Königeftädter Bühne mit einer „Parteimuth” 
erfüllt gewefen, „bie an Verrücktheit grenzte”, wie feine 
urtundlihen Worte lauten. Auch bat es Holtei mit 
feiner Begeifterung für die Tönigliche Bühne wie mit 
feinee Abneigung gegen das Königsftäbter Theater da⸗ 
male gewiß ehrlich gemeint. Holtei, eine enthuftaftifche 
Natur, aber von keinem dauerhaften confequenten Cha- 
rafter, war ſtets nur das Geſchoͤpf feiner Umgebungen, 
bald Schillerianer, bald Goethianer, bald Shakſpearianer, 
bald Tiedianer, und alles Dies bunt durcheinander. Nach 
bem Tode feiner Frau fehen wir ihn plöglich als Directions⸗ 
ſecretair, Theaterdichter und aushülflichen Regiſſeur an 
dem von ihm anfangs fo fanatifch gehaften Königsfläbter 
Theater. Er verwahrt ſich bei diefer Gelegenheit mit 
Eifer gegen den Verdacht einer Fäuflichen Ueberläuferel. 
Dies hat indeß nichts zu fagen; wir haben in Deutſch⸗ 


* 


zur andern erlebt. Seit dieſem Überlauf glaubt Holtei 


von dem neuen Inſtitut „nicht hoch genug denken zu’ 


konnen“. Auch diefe innere Wandlung bat für uns 
nichts Befremdliches, Me ift durchaus in ber weichen 
enthuſiaſtiſchen Natur Holtei's begründet. j 

tigend wäre Holtei, dem hier das Glück, über 
beffen Ungunſt er ſich fo häufig beklagt, aufs freund» 
lichfte entgegenfam, an bdiefer Bühne ganz am feiner 
Stelle gewefen, hätte er es über ſich vermocht, feine Zeit 
mehr zufammenzuhalten und das Theater in ber Kö- 
nigeftadt mit Liederfpielen und Vaudevilles zu verfor- 
gen, eine Gattung, für die er ein fo ungemein glüdli- 
ches Talent befigt. Aber feine dramatifchen Leiftungen 
befchränkten fih auf einige Prologe, Beflfpiele, umge 
arbeitete Opernterte, die Pofle „Der Kalkbrenner“ und 
das Kleine, durch feine hübfchen Lieder fo populair ger 
wordene Stück „Der alte Feldherr”. Letzteres brachte 
ihm wenigftens die Genugthuung, daß der unvergepliche 
Tifchoppe ihn als einen „untuhigen Kopf‘ bezeichnete, 
weil er darin einen „Rebellen“ gefeiert hätte. Du lie 
ber Himmel, mit welhen Augen man in Deutfchland 
die Weltgefchichte anzufehen beliebt! Für diefen Aus: 
bruch Tzſchoppe'ſcher Koyalität lohnte es fich ſchon, den 
„Alten Feldheren‘‘ gefehrieben und diefem „Rebellen Lie 
der in den Mund gelegt zu haben, Die jegt in Aller 
Munde und Ohren find. Das Glück fpielt oft feltfam; 
Holtei ift vielleicht fo unfterblih wie Goethe, obſchon 
die Holtei’fche Unfterbiichkeit nur auf den beiden befann- 
ten Liedern aus dem „Alten Feldherrn“ beruht. Diefe 
Lieder werben wenigftens eriftiven, fo lange Polens Exi⸗ 
ſtenz ausgelöfht ift; man wird fie fingen, wenn viel 
leicht Holtei's Name Längft vergeffen fein dürfte. Won 
fehr vielen jegt in Journalen gefeierten Schriftfiellern 
und Dichtern wird nicht einmal fo viel übrigbleiben. 

Freilich war Holtei gerade damals von feinen aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten fo fehr in Anſpruch genom- 
men, daß er fich mit feinem Minifterium für die Innern 
Angelegenheiten der Königeftädter Bühne viel zu befchäf- 
tigen nicht Zeit genug hatte. Er fagt felbft: 

Alle Hagten, daß ich meine Zeit nicht beſſer verwandte, 
Reuigfeiten uͤr unfere Bühne zu liefern, bie bei der befchränf: 
ten Conceffion (warum hatte man aber die Bühne fo weitläufig 
und complicirt angelegt) fo noͤthig geweſen wären; und Wille 

en dazu bei, mie u gerftreuen und in den Strudel ber 
berliner Sefelligkeit zu ziehen. Mein Leben wurde täglich mehr 
und mehr ein äußerliches — Ih fchimpfte auf Angely und 
that doch nichts, ihn beifeite zu fchieben. 

Holtei theilte dies Loos mit vielen andern Schrift: 
ftellern und Poeten, die als renommirte Puppen oder 
überhaupt ihrer anregenden Intelligenz wegen in gefell- 
(naflicen Kreifen gern gefehen werben und leicht der 


efahr auögefegt find, im zerftreuenden Wirbel der Ge- | I 


ſelligkeit unterzugehen. Niemand vergütet ihnen den 
Derluft ihrer —* bie Zerſplitterung ihrer Productivi⸗ 
tät; man hält bei uns die Schriftſtellerei und das Dich⸗ 
ten für ein bloßes Spiel, höchftens für eine Arbeit, die 
fi fo leicht wieder anfnüpfen und fortfegen füge wie 


geleiſtet habe. 


land auffallendere Überläufereien als die von einer Bühne 


etwa ein Strumpf, woran irgend eine häusliche Jung⸗ 
fer firidt, den man in jedem Augenblick beifeite legen 
und in jedem Augenblick wieder beliebig in Arbeit neh⸗ 
men kann. Hätte man nur ein Bedauern, eine Tihräne 
bes Mitleids übeig, wenn ein durch folche gefellfchaftiiche 
Berftreuungen aufgeriebenes Talent julegt ganz verlichert] 
Unter diefen gefellfchaftlihen Zendenzm hatte nun na- 
mentlih ein mit Unterhaltungsgaben fo reichlich ausge- 
ſtattetes Talent wie Holtei zu leiden. Hierin und in 
der Reue über fo viele verlorene fchöne Zeit find auch 
bie Misflimmungen begründet, denen fi Holtei in fei- 
nen Memoiren überläßt. Einen andern Grund zu die— 
fen Misftimmungen gibt Holtei an, wenn er mit großer 
Offenherzigkeit gefteht: 

Das Härtefle, was einem Menfchen von Geift und Bil: 
dung widerfahren kann, bleibt meines Erachtens die Gering- 
ſchätzung, die an ihm haftet, wenn cr nichts weiter it und 
nichts weiter fein will oder kann ald der Mann feiner Frau. — 
Schlimm fchon, wenn fie von dem Ertrage ihres Vermögens 
ign ernährt, bundertmal ſchlimmer von dem Ehrenſolde ihrer 
Zalente. — Der Gemahl einer Schaufpiclerin, Sängerin, 
Zänzerin fein und weiter nichts, dagegen ift ein Dreborgel: 
Mann, den?’ ich, zu beneiden. 

Holtei gefteht, daß er oft gewünfcht habe, in irm- 
lichfter Behanfung ein bloßer Abfchreiber und zur ma- 
ſchinenmaͤßigen Thaͤtigkeit genöthigt zu fein. Es hat 
tegierende Herren gegeben, welche wünfchten, fich ale 
Pflüger in Schmweiße ihres Angefihts ihr tägliches Brot 
verdienen zu können. Holtei wünfchte mindeftens doc 
ein Abfchreiber zu fein. So wenig kann ein Schrift: 
fteller von der Feder laffen! 


Einigen Werth legt Holtei indeß darauf, daß er der 
Direction dur feine Verbindung mit Pubficiften und 
literarifchen Organen viel genügt habe. Es fragt fid 
nut, ob biefe journaliftifche Thätigkeit dem beutfchen 
Theater, der Dramaturgie und der höhern Entwidelung 
der dramatischen Poeſie zu gut gelommen fei, mas wir, 
bei dem Fleinlichen und zäntifchen Treiben der damaligen 
Theaterkritit, billig bezweifeln müffen. Vielmehr ſchreibt 
fıh gerade aus jener Periode die Verfallenheit her, an 
welcher die Theaterkritik auch noch in unfern Zagen lei 
bet. Ebenſo fraglich ift es, ob Holtei auf feinen fpd- 
tern theatralifchen Irrfahrten und als Director des ri⸗ 
gaer Theaters etwas die dramatifche Poeſie Förderndes 
Selbft feine Vorlefungen dramatifcher 
Stücke haben wie die Tied’fchen nicht wenig dazu bei- 
getragen, einen guten Theil des Yublicums, und zwar 
deffen gebildeten Kern, der Bühne untreu zu machen 
und überhaupt Vorlefungen ähnlicher Art, auch mol mit 
vertheilten Rollen, in Schwung zu bringen, fodag man 
in der Meinung, zu Haufe Alles beifer und reiner zu 
baben, fi) die Mühe des Theaterbefuchs erfparen bürfte- 
h will hiermit dergleichen Privatunterhaltungen an 
ſich nicht tadeln, man kann ihnen fogar manche gute 
Seite abgewinnen, namentlich erfcheinen fie in Deutſch⸗ 


‚land, wo das franzöfifhe Gefeg gefelliger Gleichheit und 
im Allgemeinen auch der Esprit zu einer ungeswunge- 
ı nen, alle Gefellfihaftsmitglieber in Action und Mitem- 


pfindung fegenden Convexſation fehlt, als ein fehr löb⸗ 
lihe® und nobles Mittel, ber Stimmung einen erhöh- 
ten Wärmegrad zu ertheilen; aber ich meine, daß biefe 
Sitte die Theilnahme an der Bühne fehr abgeſchwächt 
bat, indem nran, wie es gewöhnlich in Deutfihland geht, 
diefe einfeitige Unterhaltung zu wichtig und. zu peban- 
tifch nahm und fi in ben Kopf fegte, ein geübter Vor: 
Iefer gewähre einen reinern Genuß als ein Verein der 
tüchtigften darftellenden Kräfte auf der Bühne. Dem 
Deutfchen wird Alles und Jedes fo feicht zur Lection 
und zur Schuläufgabe, Shaffpeare zum Schulbuch und 
der Shakfpeare-Interpret zum Schulmeifter, der uns ben 
Beſuch der Stunden und unfern Fleiß atteftirt. 
Trotzdem bat Holtei das Seinige für die deutfche 
Bühne geleiftet und zwar in dieſen Memoiren felbft, 
welche ſchätzbare dramaturgifche Bemerkungen, nament- 
ich aber dankenswerthe Beiträge zur Kenntniß des beut- 
[hen Theaterelend® vor und hinter den Conliffen ent- 
enthalten. Die Holtei'fhen Dffenbarungen über eine 
gewiffe Periode des bresiauer Theaters wie ber beiden 
berliner Bühnen hier auszugsweife mitzutheilen, würde 
unzweifelhaft zu weit führen; dagegen mögen einige 
Betrachtungen, weldye Holtei über die deutfche Bühne 
anftellt, mitgetheilt fein. Das legte Drittel des vierten 
Bands befchäftige fih mit Paris, welchem Holtei einen 
Beſuch abftattete, und vorzugsmweife mit ben parifer 
Theatern, denen er feine befondere Aufmerfamteit ſchenkte. 
Bei diefer Gelegenheit macht fich der Arger Holtei’s über 
die heimifhen Theaterverhäftniffe folgendermaßen Luft: 

Es muß auch einem koͤniglichen Hoftheater erlaubt fein, 
jede Nachläſſigkeit, jedes Verſehen der Schaufpieler mit furcht⸗ 
barer, unerbittliher Gewalt im Augenblid und auf freifcher 
That zu beftrafen, und welches fo feine Schaufpieler erzieht. — 
In Frankreich ziſcht und pfeift man den beliebteften Schaufpie: 
ler aus, wenn er fi) zweimal in einer Rolle verſpricht. Aber 
unfere deutfhen Hofſchauſpieler! — — 

- In Paris hangt eb nicht von der. Laune der Direction 
oder eined unartigen Häufleins im Parterre ab, den Stab zu 
brechen, fondern der Dichter begehrt feine drei Vorflellungen 
und das Yublicum hat Zeit und Raum, fein Urtheil feftzuftel: 
len und abzugeben. Die Schaufpieler müffen dem Dichter ge 
borchen, und wehe ihnen, wenn fie ſich weigern. 

Was ift das für eine Roth, ehe Ach einmal ein neues 
Werk (id meine unferer Beften) durch alle Hinderniſſe, durch 
Hofrüdfihten, durdy Cenſurbedenken, die überall verfchieden und 
nur in ihrer Spießbürgerlichkeit fich ahnlich find, Bahn bricht! 
Und unſere beften Schaufpieler veifen herum und flörm 
mit ihren Gaſtrollen die Repertoires und fpielen im beften Falle 
ihre Solis ab, als Birtuoſen, und laffen ſich von Schriftitel- 
lern die Cour machen (warum geben ſich die Schriftfleller dazu 
her?), um ein Berfprecgen zu geben, daß fie Fünftig 'einmal 
verfprechen wollen, died oder jened Stud herumzubringen. 
(Ratuͤrlich um für ihre Gaftdarftelungen einen wohlwollenden 
Necenfenten zu haben, den man mit fchönen Rebensarten koͤ⸗ 
dert, um ihn an der Angel fih blutig zappeln zu laffen.) 

Und die Hauptfragen der Zeit dürfen wir ger nicht be 
rühren; denn was dort geftattet fein Fünnte, wäre da verbo⸗ 
ten, und was hier begeifterte, möchte dort verlegen, und wenn 
Braunſchweig jubelte, konnte Raffau Die Achſel zuden! — Laßt 
mich ungefchoren! Und wer Freude am Üheater finden will, 
der reife nach Paris! 


Dies Alles iſt num zwar ganz und gar nicht geiſt⸗ 


reich noch in mohlgefegten und gut ftififieten - Wertar 
ausgedrückt, aber es hat das höhere Verdienſt, wahr zu 
fein. Mit Recht hält er ſich auch über die neuen „jede 
feinere Intention verfchlingenden, das deutſche Schaus. 
fpiel zerflörenden großen Schaufpielhäufer” auf, und fege 
Hinzu: „he wir nicht wieder Meinere Säle bekommen, 
wird al das Befchrei nach befferm Theatertreiben ver- 


‚gebli fein.” Es wirb überhaupt vergeblich fein; im’ 


Gegentheil, man thut ſich jegt, und nie blos beim, 


Theater, etwas Darauf zu gut, den billigften Wünfchen 


und Bittfchriften nicht. enfgegenzulommen und alfgemein 
gefühlte Mängel mit aller Kraft beizubehalten, um an 
einem wenig zu beneidenden Beifpiel feine eigene Macht: 
fülle, den Bittenden und Wünfchenden aber ihre- Ohn- 
macht darzuthun. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Die Märtyrer der Wiſſenſchaft. 


Freunde der Wiffenfchaft werden folgendes zu London er: 
fhienene Büchlein: „The martyrs of science; or the lives 
of Galilei, Tycho Brahe, and Kepler”, von David Brewſter, 
ihrer befondern Aufmerkſamkeit werth finden. Diefe drei Män- 
ner nehmen zwifchen Kopernicus und Newton in den Annalen 
der Aftronomie ben ausgezeichnetften Plag ein. Dur Erklaͤ⸗ 
rung der Phänomene von den Bewegungen der Planeten nad 
ber Hypotheſe von der Unbeweglichkeit der Sonne und der 
doppelten Bewegung der Erde hatte Kopernicus den erften 
Schritt zu der wahren Theorie des Weltalls gethan; aber er 
hatte die Ercentrieitäten und Nebenkreife (Epicykeln) des alten 
Slaubend nit verworfen und das allgemein angenommene 
Dogma des Altertbums — die einförmige Bervegung in freis- 
formigen Bahnen — blieb unangefodhten. Um einen Schritt 
über den Punkt, zu dem Kopernicus gekommen war, zu thun, 
waren genauere Beobachtungen und beutlichere Begriffe von 
den Gefesen ber Bewegung: nothwendig. Tycho Brahe byadhte 
diefe Beobachtungen zu Stande. Kepler forfchte mit unend⸗ 
lihem Fleiß und Scharffinn ihren Eonfequenzen nad) und be: 
wies aus denfelben, daß bie Bahnen der Planeten nicht Preis: 
formig, fondern elliptifh find und daß dic Bewegungen nicht 
einförmig find, obgleich durch ein wegen feiner @infachheit und 
Schönheit merfwürdiges Beet geregelt. Galilei richtete das 
Fernrohr gegen ben Dimmel, efräftigte die Lehre des Koper: 
nicus durch neue Beweile und bereitete durch Entdeckung der 
Sefepe der Bewegung den Weg für Newton's dynamifche 
Theorien. Bu diefem Fortfchritt ven der formalen zu- der phy- 
ſikaliſchen Aſtronomie trugen die genannten Männer faft ak 
lein bei; daher faßt bie Geſchichte rer Arbeiten die der Wiſ⸗ 
fenfchaft felbft in fih während einer der intereflanteften Pe⸗ 
rioden ihres Vorwaͤrtsſchreitens. Aber wenn diefe drei Indi: 
viduen wegen ihrer Verdienſte um die Aftronomie vorzüglich 
ausgezeichnet find, fo find fie auch nicht weniger merkwürdig 
dur ihre intellectuellen &igenfchaften und ihre Schidfale. 
Sie lebten in einem Zeitalter von ungewöhnlicher geiftiger 
Ihätigkeit, wo Europa aus taufendjähriger Erſtarrung auf: 
wachte. Zuerſt in der chrondlogiſchen Ordnung kommt Tycho 
— der Prototyp eines Zeitalters im Zuftande des Übergangs 
von Unmwiffenheit und Barbarei zur Kenntniß und Berfeine: 
zung —, fi der Aftronomie und der Aftrologie, der Chemie und 
dee Alchemie mit gleichem Eifer weihend, und in deſſen Cha⸗ 
takter Religion und Superftition, große Anfihten und veraͤcht⸗ 
liche Leichtgläubigfeit fonderbar gemifcht waren. Nächft ihm 
folgt Kepler, auch Aftrolog, der aber, indem er biefe Kunft 
übte, über ihre Eitelkeit und Werthlofigkeit fpottete. Er gab 
fi) den wildeften Zräumereien in Bezug auf die Gefege ber 
planetarifchen Bewegungen hin, unterwerf aber. alle feine 


enger ber Probe des ſtrengſten Galculs; ex wiberlegte 
eine eigenen Hypotheſen, wenn er fie mit ber Beobachtung 
unvereinbar fond, mit ebenfo viel Geduld und Wohlgefallen 
alß Andere anzuwenden pflegen, um bie wichtigften Aheorien 
en; er fpeculirte fo ſcharffinnig über die Anziehungs⸗ 
—2 er Rewton faſt zuvorkam, ſtellte aber zugleich den 
Glauben auf, daß die Erdkugel ein ungeheures Thier ſei und 
daß die Ebbe und Flut dadurch hervorgebracht werde, daß 
e8 Waſſer durch feine Lippen ausſpeit! Zulett konunt ber 
ausgebildete und höfifche Galilei an Die Reihe: ein Polemiker, 
ein dner und F —— er behandelte bir von 
der Kirche behaupteten phyfiſchen Dogmen mit Spott un 
Hohn und Ichte doch auf dem Fuß vertrauten Freundſchaft mit 
beren Würdeträgern; er ſtellte das wahre Weltſyſtem mit 
überwältigender Kraft bes Beweifes feſt und wiberricf feine 
Lehren aus Unterwürfigkeit gegen die geiftlihe Gewalt. Solche 
markirte Charaktere würden unter allen Umftänden intereffante 
Segenftände biographiſcher Skizzen darbieten, aber im gegen: 
wärtigen Fall wird das Intereffe Durch die Lebensverhältniffe 
und die Stellung der drei berühmten Männer der Wiſſenſchaft 
fehr erhöht. Galileis Verfolgung von der Eatholifchen Kirche, 
weil er Lehren vertheidigte, Die jegt ald bie ausgemachteften 
Wahrheiten in Phyſik und - Aftronomie betrachtet werben; die 
wirklichen oder eingebildeten Injurien, welche Tycho Brahe 
nöthigten, feine Sternwarte zu verlaſſen und ſich ſelbſt aus 
feinem Baterlande zu verbannen; bie Entbehrungen, die Ar⸗ 
muth und Roth Kepler's, deſſen Gchidfal e8 war, den einen 
Zag den Gefchen des Weltals nachzuforſchen und den nädh 
ſten Nativitäten zu flellen, um feinen Kindern Brot zu ver» 
fchaffen: — diefe Umftände, mit einem Wort, berechtigen fie, als 
Märtyrer der Wiflenfchaft betrachtet zu werden. Auch bat 
David Brewfter in feiner hier erwähnten kurzen aber interef- 
fanten Denkſchrift die Aufmerkſamkeit feiner Leſer mehr auf 
die perfönliche als auf Die wiflenfchaftliche Gefchichte derſelben 
gerichtet; denn obgleich er ihre Berdienfte um hie Wiſſenſchaft 
deutlich an den Tag gelegt und im Ganzen genau abgefhägt hat, 
fo hat er doch nicht lange bei ihnen verweilt. Das vornehmfle 
SIntereffe leitet dad Buch aus den lebendigen Schilderungen 
bes von ben Charakteren der Männer, deren Arbeiten einen 
fo bedeutenden Raum in der Geſchichte der Wiffenfchaft ein- 
nehmen und deren Bemühungen, die Welt aufzuklären, von fo 
vielen perfönlicden Opfern begleitet waren. ift in einem 
angenehmen Stil gefchrieben und reich an Zügen ebler Gefühle 
und großmütbiger Sympathie; und was als Hauptverdienft in 
einem populairen Werk betrachtet werden kann, es ftellt die 
Wiſſenſchaft und ihre Beftrebungen unter einem anziehenden 
und würdigen Geſichtspunkte bar. a. 





Der Königsfohn von E. Pabſt. Münfter, Wunder⸗ 
mann. 1843. 8. 15 Nor. 


Died Buch gehört in die Claſſe derer, die nach Recepten 
angefertigt werden. Man nehme ein Quantum blinden, d. h. 
unmstivirten Zufall, eine Doſis Berrätherei und Zreulofigkeit, 
eine Portion Räuberhöhlenfcenen und Kinderraub, einige Mas: 
ten von Böfewichtern und ein Paar graufame, unfchuldig ſchei⸗ 
nende Weiber: fo entwidelt fih aus dieſen Subſtanzen ein 
Ganzes, das in Leihbibliothefen unter dem Ramen „ein ſchoͤnes 
Bud” viel verlangt wird. Ein ſchoͤnes Bud im Sinn ber 
Leihbibliothekenleſer ift das vorbezeichnete freilich noch nicht 
einmal, weil es nicht groß genug iſt; es iſt eigentlih nur ein 
Heft von 143 Seiten kleinſtes Octav. Aber wenn ber Hr. 
Berf. die Mufter von Spieß, Cramer und Eonforten fleißig ftu- 
dirt, fo wird er mit der Zeit noch bändereihe Werke fabrici: 
ven lernen, die den Ramen „ein fchönes Buch” vollkommen 
verdienen werden. 25. 
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Karl von Holtei und die deutſche Buͤhne. 
(Beſchlus aus Nr. 162.) 

ich mir in dieſem Referat die Stellung 

Holtei's zur deutſchen Bühne zum Hauptaugenmerk ge- 

macht habe, kann ich doch nicht unterlaffen, auf Eini- 

ges binzubdeuten, was gerade nicht in dieſes fpecielle Ca⸗ 


Obgleich 


pitel gehört. Zuvorderſt kann man an einigen hier mit⸗ 
‚getheilten Standalgefshichten lernen, wie fehr fi bie 
deutſchen Schriftfteller zu jener Zeit wie auch fpäter be» 
mühten, ihren Stand berabzumwürdigen und fi an dem 
Pranger der öffentlichen Schande muthmwillig felbft aus- 
zuftellen. Beſonders knüpft ſich dieſes Skandalweſen an 
den Namen Karl Schall, von dem Hr. v. Holtei trot 
aller Freundſchaft und Hochachtung Gefchichten aufdeckt, 
über die er befjer den Mantel der hriftlichen Liebe hätte 
breiten follen. Auf der andern Seite kann man freilid 
wieder nicht begreifen, wie Karl Schall, trog feiner Vir⸗ 
tuofität als Vorlefer, überhaupt dazu kommt, fo in den 
Vordergrund geftellt zu werden. Dem Anbenten feiner 


Freunde mag fein Name freilich „theuer und koftbar” 


fein, aber der Literatur und der Menfchheit dürfte es 
ziemlich gleichgültig erfcheinen, ob ein Karl Schall eri- 
ftirt hat oder nit. Wenigſtens gibt es Leute, an 
welche ſich die Literaturgefchichte nur ungern erinnern 
laſſen mag. Schall's Theater- und Recenfentenflandale 
find freilich in einiger Hinficht intereffant, indem fie be- 
weifen, bis zu welcher Degradation das Verhaͤltniß zwi- 
fihen der Schaufpielerei und der Theaterkritik in Deutfch- 
land erniedrigt werden fann. Schon in Breslau hatte 
Schall einem Regiſſeur in einer Necenfion vorgeworfen, 
daß diefer fich allzu fehr vor den Gardinenpredigten fei- 
ner Gattin fürchte, worüber ber Regiffenr fo zornig 
wurbe, daß er feinem Beleidiger auf deffen Zimmer ei- 
nen Beſuch abftattete. Der Regiffeur behauptete nun 
öffentlih: er habe Schall, um das malerifchfte und be- 
zeichnendfte Wort zu wählen, durchgeprügelt, während 
Schall wiederum öffentlich behauptete, er habe fich des 
Angriffe gluͤcklich erwehrt. Steffens, in der Aufwallung 
eines fentimentalen Enthufiasmus, warf fi dafür Schall 
an die Bruſt und verficherte ihn feines philofophifchen 
Schutzes. Einen andern Skandal hatte Schall fpäter 
in Berlin mit Saphir, worauf die Komöbie einer Fode⸗ 
rung erfelgte. Abermals legte fich bie deutſche Philo⸗ 


fophie in Geftalt des ehrwürdigen Hegel zwifchen beide 
Kampfhähne und bewog den heidenmüthigen Schall, an 
Saphir einen Entſchuldigungsbrief zu fchreiben. Auf 
bie richtige Bemerkung: man werde an feiner Gourage 
zweifeln, ermwiderte der ritterlihe Karl Schall: „Wer 
das thut, daß ich es höre, dem fchlage ich Hinter die 
Ohren!” eine in Deutfchland Leider fehr gewöhnliche und 
diefes literariſchen Falftaff'6 durchaus würdige Drohung. 

Mit demfelben Karl Schall wandte ſich Holtei, wie 
er mit einer etwas befremdlihen Offenherzigkeit felbft 
gefteht, nachdem bie Sontag Berlin verlaffen, „andern 
Göttern zu, d. h. befuchte Häufer, die jegt aus belebten 
Gegenden in verftedte Winkel verlegt zu Spelunten bes 
fhmuzigften Jammers wurden.” So machte er au in 
Paris Studien bei einer gewiffen Mädchenclaffe und 
vernahm dann oft mit Erflaunen, wie lebhaft auch diefe 
Geſchoͤpfe von politifchen Intereffen und Fragen berührt 
und ergriffen waren und wie entfchieden fie für oder ge- 
gen diefe oder jene politifche Notabilität Partei nahmen. 
Diefe Mädchen hielten auch die Dftreicher, worunter fie 


‚überhaupt die Deutfchen verftanden, für brav; die Preu- 


fen aber für kofadifh. Die deutfchen vornehmen Frauen 
find in der auswärtigen Geographie freilich etwas beffer, 
Dagegen in ben höhern Regionen der Vaterlandsliebe 
und Vaterlandskenntniß Tange nicht fo gut orientirt 
als diefe an der Leiter der menfchlichen Verhältniſſe 
die unterſte Sproffe einnehmenben Franzöfinnen. Vater⸗ 
land, Politik! wie felten geräth man felbft mit dev 
geiftreichften deutfchen Frau auf dies dem menfchlichen In⸗ 
tereffe fo nahe liegende Capitel! Holtei legte ſich auch 
eine petite femme, die frühere entretenue eines alten 
reichen deutfchen Juden, zu. Sie war ihm eine gehor- 
fame Magd, eine heitere Gefellfhafterin, eine anmuthige 
Lehrerin, eine aufmerkfame Schülerin, Tiebte ihn, wie 
Holtei fügt, aus purer Uneigennügigkeit, und es hätte 
nicht viel gefehlt, fo würde Holtei feine petite femme 
nad) Deutfchland und zu ben „Eofadifchen Preußen” mit 
bherübergenommen haben. Überhaupt weiht Heoltel mit 
der merfwürdigften und ungenirteften Gelaffenheit feine 
Leſer in feine zarteften Geheimniffe und intimften Ver⸗ 
hältniffe ein. Hier ift aber der Biograph im Unrecht, 
hier würde der Romandichter in fein Recht treten, ober 
Holtei müßte die Lünfllerifche Grazie befigen, welche 
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Goethe in ähnliken Partien feiner Selbſtbekenntniſſe 
entwidelte. In diefen Epifoden fehlt die warnende 
Stimme, welche ſich fonft durch Holtei's Memoiren hin⸗ 
durchzieht. In feinem Verhalten zum Weibe bietet auch 
der vernünftigſte Mann fo leicht feine. verwundbare 
Achillesferſe dar, bier iſt der Fled, wo auch ber flich- 
und Zugelfeftefte Held fterblich erfcheint. Die kühlſten 
Bernunftfchlüffe, mit benen fich der angebliche Held felbft 
ins Gewiſſen redet, die Aufmwallungen von Spott und 
Ironie, womit er fih in feinen eigenen Augen lächer- 
lich zu machen ſucht, bringen feine Ohnmacht nur um 
fo deutlicher zu Tage, und hierin ift auch wol der Grund 


zu ſuchen, warum die Männer in ben von Weibern ge-. 


fchriebenen Romanen ftets fo ſchwach und nebutiftifch, 
charakterlos und felbit albern erfcheinen. 

Noch erwaͤhne ich feine Begegnung mit bem Maler 
Gerard in Paris, dem er als berliner Xheaterdichter 
vorgeftellt wurde, worauf Gerard fragte: ob Holtei ei» 
gene Stüde fchreibe oder bloßer Uberfeger ſei? Gewiß 
ein fchlagender Beweis für den Miscredit, in welchen 
unfere dramatifchen Driginaldichter durch die Hundswuth 
der Deutfchen zu überfegen und ausländifhe Stüde zu 
verarbeiten leider gebracht worden find. ine perfönlicdye 
durch feine Stellung zu der Königsftädter Bühne veran- 
laßte Begegnung mit dem verfiorbenen Könige von 
Preußen gibt Holtei zu der Bemerkung Gelegenheit, 
dag in gewiffen Schriften über Friedrih Wilhelm 11. 
die Wohlgefälligkeit des Erzähler zu deutlich hervortrete 
“ umd die ungleich intereffantere Perfönlichkeit des Könige 
durch die Perfönlichkeit des Verfaſſers verbrangt werde; 
foldye lange, wohlgeftellte, falbungsreihe Kanzelreden 


koönne der verfiorbene König nicht gehalten haben. 


Merkwürdig! Holtei befuchte auf. einer Durchreife durch 
Weimar den alten Goethe und. feheint vor diefem König 
ber bdeutfchen Dichter innerlich mehr Angft empfunden 
zu haben als vor dem Könige der Preußen. Holtei 
hatte ja fo viel von der abweifenden Kälte gehört, mit 
der Goethe fo manchen vorfchnellen Bejuchenden einge- 
ſchüchtert und fo manchen fonft arroganten Schwätzer 
in einen kleinlauten und verlegenen dummen Jungen 
umgewandelt hatte, womit ihm auch ganz Recht geſchah. 
Goethe hatte etwas Anderes und Beſſeres zu thun als 
jedem naſeweiſen Schnüffler, der an ihn empfohlen war, 
ſein Inneres preiszugeben. Goethe blieb auch gegen den 
ihn beſuchenden Holtei kalt und vornehm, fo lange bie: 
fer ſich Mühe gab geiftreih zu fein, bis eine Wendung 
des Geſprächs ihm Anlap gab, fich feiner großen Der- 
legenheit zu entreifen und die echt Holtei’fche naive Lie⸗ 
benswürbigfeit an den Tag treten zu laffen. Goethe 
wurde ihm nun gnädig und lub ihn fogar zu Tiſch. 
Später befuchte Holtei den alten Dichter in feinem Blei: 
nen Sartenhäuschen am Park, wo er noch zugänglicher 
und milder erſchien. Goethe that hier die Außerung: 


Bir haben in diefem Gartenhäuschen tüchtige Jahre vers. 


lebt, und weil es denn mit uns fi auch dem Abfchluffe na- 
bert, fo mag fi die Schlange in den Schwanz beißen, damit 
e8 ende, wo es begonnen. ' oo. 


Diefe Außerung erregte in Weimar überall, wo Hol- 


tei fie mittheilte, einige Aufmerkfamteit, ba Goethe fonft 
in dem Rufe fland, dergleichen Anfpielungen zu vermei- 
ben; Holtei dagegen behauptet, daß Goethe oft unb ab- 
fihtlih auf das Unvermeidliche gefommen fei und be- 
merkt bei dieſer Gelegenheit treffend: 

Auch ein regierender Fuͤrſt muß manchmal entgelten, waß 
nicht feine eigene Engherzigkeit, fondern lediglich rüdfichtsvolle 
Parteilicgkeit Derer verfhuldet, die mit ihm umgehen dürfen. 
Um Holtei noch einige Freunde zu gewinnen, führe 
ich folgende ſchoͤne Stelle über Schiller, deſſen Antago- 
niſt Holtei früher geweſen, aus dem vorliegenden Buche 
woͤrtlich an: 

Wenn man in die Jünglingsjahre tritt, wenn Geiſt und 
Herz ihren Frühling feiern und ber Lenz des erwachenden fei: 
ner ſelbſt bewußt werdenden Lebens über uns fommt, da fau« 
gen wir mit gieriger Bruft Schiller's Blütenmai in uns und 
fywören bei jeinem Namen. Dann tritt der Ernft des Da: 
feins ein, ber Juͤngling reift zum Manne, und er fühlt ſich 
ftol; in dem Gedanken, von der Wonne feiner Zugent abger 
wendet vergeffen zu fönnen, was ihn entzüdte. üuch feinen 
geltebten Schiller will er von fi weifen. Er wähnt ihm ent- 
wachien zu fein, und was ſtrenge Kritit ihm nur darbieten 
mochte, vafit er zufammen gegen die „Reflectionspoejie”, gegen 
die „ideale und philofophirende Richtung”, gegen die „ Bub: 
jectivitaͤt“ Schiller's. Und fo entfchillert er fih. So geht er 
keck und kuͤhn weiter, undankbar gegen den Zugendfreud, den 
er nicht mehr zu brauchen glaubt. Aber das Leben hält ihm 
nicht, was es verſprochen. Ekel, flach, ſchal und unerſprieß 
lich ſcheint ihm das Treiben dieſer Welt. Alte verklungene 
Träume tauchen auf; dic Sehnſucht nach vergangenem Glüd 
wird zum Bedürniß. Du wendeſt den Blick hinter dich — und 
fiehe, da fteht auch dein Schiller, dem du dich entwachfen wähn- 
teft; da ſteht er mit feinen duftigen Rofen, feinen blühenden 
Myrthenkraͤnzen, feinem friſch grünenden Eihenlaub. Er ift 
es noch, er iſt noch unverandert der heilige reine Sänger. Und 
du beugft in Demuth dein ergrauendes Haupt, daß er noch 
einmal dein Baar ſchmuͤcke, wie er es vor dreißig Jahren that. 

Aus biefer Autobiographie erkennt man übrigene, 
dag Holtei ganz Das geworden und geblieben ift, mas 
angeborenes Temperament, Erziehung, Seitverhäfeniffe 
und naͤchſte Umgebungen zu fein ihn nöthigten. Es 
gibt zwar keinen Menſchen, der nicht ſtolz genug wäre, 
fein Gluͤck allein der eigenen Kraft beizumeffen, aber 
aud) Keinen ‚ der, was ihm mislang und was er ver- 
fehlte, nicht mehr oder weniger dem böfen Willen An 
derer und dem unüberwindlihen MWiderfiande der Ver⸗ 
hältniffe zuſchriebe, und fo bleibt zulege doc Keopolb 
Schefer 6 Ausfprucd wahr: daß der Menfch ebenfo ſehr 
gelebt wird als fich felbft Tebt. B. Warggraff. 





Vorwärts! Volkstaſchenbuch für das Jahr 1845. Unter 
Mitwirtung mehrer freifinniger Schriftfteler Deutſch⸗ 
lands herausgegeben von Robert Blum und Frie- 
drich Steger. Dritter Jahrgang. Leipzig, Frieſe. 
1845. 8. 20 Net. 

Als wir vor zwei Jahren daß er i 
Volkstaſchenbuchs begrüßten 8 und die —— Des 
digen Wiedererſcheinens ausſprachen, konnten wir nicht vorher⸗ 
feben, welche Schickſale diefes und fo manches andere „Vorwärts 1” 


*) WVergl. 2 und WS db. BI. f. 128, D. Re. 
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im deutſchen Zaterlande treffen würden. Das. Schickſal des 
Jahrgangs 1844 ift bekannt. Zur GEntfhätigung des Publi⸗ 
cums ift num der Jahrgang 1845 ohne Genfur erſchienen und, 
wie bidig, beginnt er mit einem Kampfe genen die Cenſur. 
Die von den Miniftern, ald Vertretern der Regierungen, bes 
liebten Einreden: „Das Bolt iR für die Preßfretheit noch nicht 
reif“ und „die Nachtheile der Preßfreiheit überwiegen ihre 
Bortheile‘ — diefe Einteden werben durch die fererlichiten Er: 
Mörungen ber nämlihen Miniffer und Staatsmänner, durch 
die unzweibeutigften Zeugniffe aller deutichen Fürften aus dem 

elde gefchlagen. Und biefe Methode if nicht übel. Auf 

V DOctapfeiten leſen wir lauter von unzähligen Fürften und 
Miniftern in optima forma auögeftellte Attefte: daB in Deutfchen 
Landen Gehorfam gegen die Gefepe, Ergebenheit gegen Die 
Regierungen geherrſcht habe, daß die Regenten aufrichtig mit 
den Ständen zufrieden, ja fogar die Minifter mit inniger 
Dankbarkeit gegen die Stände erfüllt feien; daß die Geſin⸗ 
nungen der Eintracht und des Vertrauens Fürften und Volker 
wechfelfeitig durchdringen; ed wird gerühmt dic Treue und Hin» 
gebung, mit welcher die ftändifchen- Vertreter den landesväter: 
lichen Abfihten entgegentommen; wir leſen ferner in biefen 
Atteften, wie die Zurften überzeugt find von dem „redlichen, 
guten, treuen, verftändigen, gefunden, Elaren, feften, befonders 
ordnungd: und rechtöliebenden Sinne ded Volkes”; wir finden 
endlich in einem Protokolle der hohen Bundesverfammlung die 
Schönen Worte: „Die Deutſchen find eine Nation, welche durch 
einen edien Charakter-und tiefen Sinn, wie durch ihre Achtung 
für gefeglidye Ordnung und Anhänglichyfeit an ihre Fürften in 
den entfcheidendften Momenten der vollen Bewunderung Europas 
würbig geblieben ift”. 

Solche. gütige Beurtheilungen Fönnten Einen ſtolz machen, 
zumal da man der vollen Bewunderung Europas verfichert 
worden; aber dem fehlichten Verftande will e8 nun und nimmer: 
mehr ceinleuchten, Daß eine fo vortreffliche, von Fuͤrſten und 

Miniftern hochgelobte Nation unreifer für die Preßfreiheit fein 
" fol ald Spanier und Porkugiefen, nicht zu gedenken der In: 
dier, Afghanen, Malaien und Neger in den englifchen Eolo: 
nien. Rod ſchwerer zu faflen ift diefe Unreife, wenn man die 
ausdrücklichen Erklärungen, durch welche ſich Zürften und 
Minijter ganz entfchieden für Yreßfreiheit außfprechen, in Be: 
tracht zieht. So z. B. fagte der König Mar von Baiern: 
„Freiheit des Gewiſſens, Freiheit ber Meinungen, Breiheit des 
Worts find die unerlaßlichen Bedingungen einer guten Der 
faflungs es find die Grundzüge der Verfaſſung, die wir aus 
unferm freien Entſchluſſe euch geben’ u.f.w. u. f. w. 

Und doch haben wir Beine Preßfreiheit!l Der Gefchichte 
wird es dereinft ſchwer fallen, fo große Widerfprüdhe zu löfen, 
als da find: die anerkannte Vortrefflichkeit der deutfchen Nation 
und ihre geiftigen Keflelungen; die Heiligkeit. fürftlicher Ver⸗ 
fprechungen und das Fortbeſtehen der Cenſur; den geruͤhmten 
Rechtsfinn und die dermaligen Zuftände! 

Schreiten wir zu bem fernern Inhalt des Vollstafchenbuchs, 
fo finden wir zunaͤchſt politiihe Gedichte vom Verfaffer des „Armen 
Saul”, von Deeg, Strahl, Jade, Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Kari Grün, mehren Oſtpreußen, Prug, Schulte, 
Wittig. Auch Johannes Ronge bat ein paar Beiträge ge 
liefert. Es fchildert feinen Seelenzuftand vor der Trennung 
von „Romas Heuchelei”, feine Sehnſucht nach einem ‚„‚Rettunge- 
ſtrahl“. Er ſelbſt hat diefen Strahl gefchleudert, er hat fi 
fetbft geholfen und das ift in feinem Falle, wie in vielen an- 
dern, die befte Hülfe. Den äfthetiichen Werth feiner Gedichte 
muß man nit bekritteln; genug, daß fie aus vollem Herzen 
gefloffen und unverfäljchte Wahrheit find. Befondere Beachtung 
verdient in unfern bauluftigen Zeiten eine vom Dichter des 
„Armen Gaul“ vorgetragene „Bitte: 

D großer Herr, der da ein Haus befiket, 
Worin Ihr, wie in einen Heil’'gen Schrein, 
Die, weldye groß der Vorwelt einft genuͤtzet, 
Auf ewig ſchließet ruͤhmlich ein! — 


Bir bitten gang ergebenft Euer Gnaden, 
D bauet no ein felled Haus von Stein 
Und feget Alle, bie ber Deitwels ſchaden: 
Segt Euch und Eure Iefuiten d’rein. 


In allen diefen politifcgen Gedichten regt ih eine friſche 
Kraft und fie entfpreden durchgängig dem Lofungsworte: 
„Vorwärts!“ 

Einem treuen und eifrigen Arbeiter für das Wohl des 
Volkt begegnen wir in dem Verf. der „Volksſchule für die 
Gegenwart”. Wander’s Name ift bekannt; die Unerſchrocken⸗ 
heit, mit der er feine Aufgabe zu erfüllen ftrcht, bat ihm 
mehrfach das Miöfallen feiner Vorgefehten zugezogen: im Diß« 
eiplinarwege iſt er zur Strafverfegung verwrtheilt worden; 
neuerlich Hat man fogar feine Papiere verftegelt und ihn- felbft 
zur Haft gebracht — ſolche Leute machen jchlechte Earritre.- 
Dies hindert jedoch nicht, daB er in ganz Deutfchland hoch⸗ 
geachtet und ald ein Mann angefehen wird, der feinen Schul 
meifterpoften, ohne Nachtheil für die Sache, mit gar vielen 
vornehmen Educationd: und Studienräthen vertaufhen könnte. 
Bas nun Wander in feinem Beitrage über die Volksſchulen 
ausfpricht, iſt zwar nicht neu, kann e8 auch füglich nicht fein, 
ba dies Thema feit einer Reihe von Jahren allieitig durch 
gearbeitet worden ift; gleihmwol ift e8 ein Verdienſt, immer 
wicder darauf zurüdzufommen und nicht eher nachzulaffen, bie 
das große Ziel erreicht ift. Fortwaͤhrende Erneuerung gerechter 
Foderungen ift um fo nothmendiger, je weniger die Machthaber 
geneigt find, diefelben aus freiem Antriebe zu erfüllen. Gebt 
man damit um, die Dorffchulen von Eorporalen verwalten zu 
laflen und den Geiftlihen als ausſchließlichen Herren über die 
Schule zu fegen, fo ift es an der Zeit, die Sache der Schule 
aufs Fraftigfte in Schug zu nehmen, eine würdige Stellung 
für die Lehrer zu reclamiren und namentlich vor Einführung 
ruffifcher Prineipien zu warnen. Alexander v. Krufenftern ſtellte 
in feinem Bericht an den Kaifer die intereffante Frage: „Wo— 
durch überwinden wir Die deutfhe Erziehung?” und be 
antwortet fie folgendermaßen: „Dadurch, daß wir den Schul 
Ichrer einzig und allein der Einwirkung des Pfarrers über: 
geben, daß wir ihn von der Theilnahme anderer Lebersfactoren 
und Corporationen ausfchließen; dadurch, daß, wir ihm bie 
Mittel verfagen, fih um die Welt in ihrer Bewegung und 
Fortentwidelung zu befümmern und mit den gebildeten Staͤn⸗ 
den Umgang zu pflegen.” Der Mann fpridt das Ruſſiſche 
grammatifh richtig und im reinften Dialekt; um fo weni 
ger serlangt aber dad deutfhe Bolt nach Überjegungen feiner 

erke. 


In feinem Aufſatze „Der Staatsdienſt und die Wir: 
tung der AUnfichten vom Staat auf denfelben” wirft €. Th. 
Welcker nicht ohne Bitterkeit einen Blil auf das Treiben 
des Hof: — und Beamten: — und Policeiftaatd. Gegen ſolches 
Treiben, das leider noch an vielen Orten die Staatömitglieder 
in feindfiche Parteien fpaltet, ftellt Welcker den Grundfag auf, 
daß die Regierung mit ihren Dienern in einem Gegenfage 
fteben dürfe zu den Staatsbügern, daß vielmehr alle nur 
Glieder beffelben lebendigen und organifhen Gemeinmwefens, 
Gründer, Werkzeuge und Theilnehmer des gemeinfhaftlicden 
öffentlihen Wohle. und Nechtd fein I Wie wenig diefer 
Grundfag zur Geltung gelangt, wie häufig er geradezu verlegt 
wird, braucht nicht erft Tpecificirt zu werden. Ebenſo offen 
liegen die Folgen einer folchen Verkehrtheit zu Tage; die 
fhlimmften beftehen in der unnatürlich fortgefegten Unmünbig: 
beit des Volks und der fteten Gefährdung der Geſetzesherrſchaft, 
biefer fiherften Stüge der Volkswohlfahrt. Daß es in diefer 
Beziehung anders und beffer fein kann al& bei uns, lehrt ein 
Bid auf England. j 

Diefer Beitrag und noch einige andere find zwar in einer 
pepulairen Sprache gehalten, fegen aber doch cine Bekannt⸗ 
(haft mit den behandelten Gegenftänden voraus, wie man fie 
nicht zu häufig tm Volke findet. Es muß fihon ein Bauer 


066 
oder Handwerksmann von ungeröhnfidder Bildung fein, der | ber Defenfor zu Gunften des Angeklagten vorgebracht hat 


Altes mit Leichtigkeit und ohne Misverfländniß auffaßt; 
er Beduͤrfniß hf her, die Principien entwidelnden Lecture 
iſt noch nicht verbreitet genug in ben gedachten Slaſſen; bie 
Ideen müflen ſich mehr an Warte Inüpfen, wenn fie bad In⸗ 
texeffe felten lefender Leute weden follen. Aus dieſem Scefichte: 
punkte erfcheinen ganz befonder8 paflend für ein Volkstaſchen⸗ 
buch Blum’s „Opfer des geheimen Gerichtsverfahrens“. Erſt 
vor kurzem begegneten wir in biefen Blättern einem Ber: 
theidiger des fchriftlichen Inquiſitionsproceſſes; der Bericht» 

atter über den „Neuen Pitaval’ trat, gewiß mit eigener 
— ohne jedoch eine beſonders uͤberzeugende Kraft 
zu entwideln, gegen die Schwurgerichte auf. Mir ergreifen 
die Beutige Gelegenheit, einige Worte über biefen Gegenftand 


sssufprechen- 

De vos Endurtpeil ift in vielen Yällen das größte Un- 
glüd für den Gefangenen, fondern die Behandlung, die er 
während ber Unterfuhung zu dulden hat. Denn die Tortur 
iR nur dem Namen nad abgefhaftt. Man denke fih einen 

bildeten Mann, etwa einen Univerfitätsprofeffor, dem geiftige 
tigkeit ein Bedürfniß, der an die Bequemlichkeiten des 
Sehens, an die Pflege einer Liebenden Familie gewöhnt ift. 
Ein folder Mann wird bei der Regierung verdächtigt; Scher: 
überfallen ihn bei Nacht und bringen ihn in ein ſchlechtes 
Sefängnis. Abgeichloffen von der Außenwelt, hört und ficht 
ee nichts mehr von den Seinigen, Bücher und Schreibmaterial 
Bad ihm verfagt, er wird firenger bewacht al6 Räuber und 
Diebe. In diefem elenden Zuſtande vergehen Wochen und 
Monate, nur von peinigenden Verhoͤren „wird bie tödtliche 
Langeweile unterbrochen. Seine Ausſagen befriedigen nicht 
und man bringt ihn in einen dunklern Kerker, gibt ihm noch 
fehlechtere Koft und droht mit den ſtrengſten Pa Dos 
Altes ficht in der Gewalt des Inquirenten. Eine folde Qual 
kann Jahrelang dauern; Die Kerkerluft, ber Mangel an Be: 
wegung und die ſchlechte Nahrung richten aud) die beſte Gefund: 
beit zu Grunde; die nagende Einfamkeit zerrüttet den Geift, 
bis er in völlige Stumpfheit verfintt, Gram und Angſt über 
das ungewiſſe Schidfal der verwaiſten Bamilie brechen dem 
Angeklagten das Herz. Iſt dab nicht Tortur? Und eine 
: fihlimmere als die des Mittelalters, denn gewiß ift es leichter, 
den koͤrperlichen Schmerz von einigen Minuten auszuhalten, 
als die leibliche und geiftige Marter Jahrelang zu ertragen. 
Died aber ift die fluchwuͤrdigſte Seite des geheimen Criminal: 
proceſſes; denn alles Entfegliche, mas der Angeklagte während 
der Unterfuchung leiden mußte, ed bleibt ein Actengeheimniß 
und Keiner ift dafür verantwortlich. Oder wenn die gegen 
ihn begangenen Erceffe einmal ausnahmsweife zur Deffentlic: 
keit gelangen, fo ift dem Unglüdlichen nicht mehr zu helfen 
und dem betreffenden Inquirenten wird noch obendrein von 
feiner vorgefegten Behörde befcheinigt, er habe nur „pflicht: 
mäßig‘ verfahren. Daß untergeordnete Beamte fid auch da, 
. wo öffentliches Verfahren ftattfindet, Graufamkfeiten gegen An: 
geffagte erlauben, iſt allerdings vorgefommen; ba aber der 
Letztere, ſowie er dor das oͤffentliche Gericht tritt, feine 
Stimme über die erlittene Mishandlung erheben, Die gemaltfam 
erpreßten Geftändniffe widerrufen und feine Peiniger zur Strafe 
bringen kann, fo verſteht es jich von felbit, daß die Zortur 
ier feltener verfucht, dam aber entdeckt und bie Gültigkeit 
da erpreßten Geftändniffes umgeftoßen mird. Died erfcheint 
uns als einer der größten Vorzüge des Öffentlichen Verfahrens. 
Daß eb den Eifer des Vertheidigerd belebt, daß feine Worte 
gehört werden müffen, ift eine nicht minder wichtige Garantte 
egen Ungerechtigkeit. Beim Iehrifttichen Berfahren werden die 
efenfionen vom Richter in vielen Fällen kaum angefehen; er 
bat ja den Thatbeftand in den Unterfuchungsacten, bas Ab: 
vocatengefhwäg kam er füglich ignoriren. Auch findet man 
ix vielen Proceßrelationen nur die Beſcheinigung, daß die vom 
Geſet vorgefchriebene Vertheidigung erfolgt tft, nicht aber was 


Und was thut das Richtercollegium, während der Referent fein 
Actenſtuͤck verlieſte E. I. U. Hoffmann fchrieb während der 
Sehfionen häufig humoriſtiſche Briefe an feine Freunde. Andere, 
die mit Hoffmann font nichts gemein haben, derreticen zum 
Zeitvertreib in anderweitigen Sachen oder lefen Iournafe u. dergl., 
biß es zum Abftimmen kommt, wo dann Jeder „nach Pflicht 
und Gewiſſen“ fein Botum über Ehre, Leben und Bermögen 
feiner Mitbürger abgibt. Auch diefer Unfug — der Ausdruck 
ift noch zu gelinde — Bann beim öffentlihen Verfahren nicht 
auffommen. Das find mithin die Drei größten Segnungen des 
offenen Gerichts: größerer Schug des Angeklagten gegen 
Willkür und Graufamkeit während der Unterfuhung, größere 
aa unteit der Bertheidigung , größere Berufötreue der 
Richter. 

Die von Blum vorgeführten Opfer des geheimen Gerichts: 
verfahrens liefern ſchlagende Beifpiele von Parteilichkeit und 
ftrafbarer Befangenheit des Uinterfuchungsrichters, grober Ris⸗ 
handlung der Angeklagten und unfdhuldiger Berurtheilung der» 
felben. Selbſt an der gerühmten ‚, Gründlichfeit”‘ des deutſchen 
Eriminalproceffed wird man irre, wenn man die Geſchichte 
vom armen Bäucrle lieſt. Diefer war als ein durchaus red⸗ 
licher und gewiſſenhafter Bann bekannt; mit feiner Hände 
Arbeit ernährte er feine Familie und erwarb fih ein Heines 
Bermögen. Beine guten @igenfchaften hatten ihm die Stelle 
eines Bürgermeifters zu Jebenhauſen in Würtemberg verfchafft, 
ein Amt, das er vom Jahre 18097—23 tadellos verwaltete. 
Da findet fih plögli in der Gemeinderechnung ein Ausfall 
von 234 Gulden, welchen Bäuerle fi) um fo weniger erflären 
kann, als er ſich bewußt ift, die Kaffe ſtets wie ein unan- 
taftbares Heiligthum betrachtet zu haben. Erfegen Eonnte ex 
die Summe augenblicfich nicht und mußte alfo die Sache an⸗ 
zeigen. Er wird zur Unterfuchung gezogen und durch das 
Urtheil des Gerichtshofs für den Donaukreis wegen nachläffiger 
und unorbentliher Amteführung feines Poſtens entfeßt, zur 
Zahlung der fehlenden Summe und aller Unterfuchungsfoften 
und außerdem zu einer Gefängnißftrafe verurtheilt. Bald 
darauf ftarb der Unglüdliche, indem er noch auf dem Todten⸗ 
bette feine Schuldloſigkeit betheuerte; die einigen hinterließ 
er im größten Elend. Einige Jahre nach Baͤuerle's Tode 
werben die Gemeinderechnungen von Sebenhaufen durch Ober: 
beamte officiel vevidirt; nachdem biefelben ihr Gefhäft beendigt 
hatten, blätterten fie gleichgültig auch) in den alten Rechnungen. 
Bielleicht gedachten fie des armen elend veritorbenen Bäuerle, 
als jie an die von ihm herruͤhrenden Berechnungen kamen und 
en Denfelben einige Aufmerkſamkeit. Da haftet ihr Blick 
eft auf den Papieren, fie erkennen unmwiderfprechlig Far, was 
ihnen im erften Yugenblide auffiel: es ift ein Rechnungs⸗ 
fehler, der einen redlihen Mann um Ehre und Vermögen, 
um Glück und Ruhe, um Freude und Leben gebracht! Bäuerle 
hatte jogar, wie ſich jegt ergab, noch eine Beine Foderung 
an Lie Gemeinde. Derfelbe Gerichtähof, der ihn verurtbeilt 
hatte, entfchied nun, daB „nachdem erhoben worden, daß der 
dem Angefchuldigten ger Laft gelegte Reſt auf einem Rechnungs: 
verftoß beruhe und Yerfelbe vielmehr Damals noch ein Guthaben 
anzufprechen hatte, fo wird das Erfenntnig vom 26. Aprü 
1826 aufgehoben”. Auch wurde es den Erben überlaflen, 
Entfhädigung in Anſpruch zu nehmen. Der Mann aber war 
und blieb tobt, Entfhädigung wurde entweder nicht gefodert 
oder war nicht beizufreiben, Denn die Witwe flarb in großer 
Dürftigkeit, die Kinder find zerftreut in der Welt und dem 
harten 2oofe der Dienftbarkeit verfallen. Und weshalb au 
dieſes Elend? Weil das gründliche, forgfam prüfende, 
Alles ertvägende geheime Verfahren die Rechnungen wahrfhein- 
ih gar nicht angefehen hatte, auf welche bin es den 
Armen verdammte. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Neue Römische Briefe von einem Florentiner. Zwei 
Theile. — A. u. d. T.: Römifche Briefe von einem 
Florentiner. Dritter und vierter Theil. Leipzig, 
Brodhaus. 1844. Gr. 12. 4 Thlr. 15 Near. 

-  Diefe „Neuen Römifhen Briefe” fchliegen ſich, wie 

der Doppeltitel befagt, den vor vier Jahren erfchienenen 

„Römifhen Briefen” deffelben Verf. an*); fie bilden 

eine Folge und nothmwendige Ergänzung derfelben, fo- 

daß diefe vier heile zufammengenommen cin umfaffen- 
des und in allem Wefentlihen vollftändiges Bild römi- 

[her Welt, vergangener wie gegenmärtiger, enthalten, 

ein Bild, das fih über römifche Grenzen binaus zu 

einem allgemein italienifchen ermeitert, ſo oft der kun⸗ 
dige und feines Stoffes durchaus mächtige Verf. diefe 


Ausdehnung zum Behuf richtigerer Auffaffung des Rö— 


. mifchen, feines eigentlichen &egenftandes, für nöthig er 
achtete. Jene erften „Roͤmiſchen Briefe” haben die An- 
erfennung gefunden, auf welche fie rechnen durften. 
Denn, wie wir in unferer bamaligen Anzeige bderfelben 
in d. BI. fagten, das Yublicum ift jener herfömmlichen 
befchreibenden Literatur über Italien, die in endlofer 
Wiederholung ewig diefelben, an der Oberfläche des 
Landes fi) Allen darbietenden, ja unvermeidlicd aufdrin- 
genden Segenftände vorbringt, um fie je nad) den fub- 
jectiven Eindrüden der Befchauer dilettantiſch darzuftel- 
Ien, ſchon feit Jahren überdrüſſig. Man fodert jegt 
eine tiefer eingehende, objectiv gehaltene, inftructivere 
Behandlung des Gegenftandes. Allerdings hat es zu 
feiner Zeit, auch nicht während jene eben bezeichnete ge- 
ringfügige Literatur in vollftem Gange war, an fehr 
werthvollen Büchern über Nom gefehlt; dies aber find 
ohne Ausnahme folche, deren Zweck ift, nur eine Seite 
des Ganzen zu behandeln. Ein Werk über das mittel- 
alterlihe und neuere Rom, das befchreibend und erzäh- 
Iend alle bedeutendern und für die Kenntniß erfoderlichen 
Momente umfaßte wie das vorliegende, ift uns nicht 
befannt, da die voluminöfe „Beſchreibung der Stadt 
Rom” von Bunfen, Plattner, Gerhard u. f. w. vorzugs⸗ 
weife, ja ausfchlieglich für die antiquarifch und artiftifch 
gelchrte Welt beflimmt iſt. Unfer Verf. hat den Kreis 
gebilbeter Lefer überhaupt im Auge gehabt, wie ſich dies 


*) Bgl. hieräber Nr. 215 und 216 d. BI. f. 1968. D. Red. 


fhon aus der Zueignung fowol der erften als der legten 
beiden Theile an zwei ihm befreundete Damen antün- 
bigt. Seine Aufgabe war, den Lefer, den ſich auf Rom 
borbereitenden Neifenden oder den bort anmwefenden Frem⸗ 
den über die wichtigften Punkte zu orientiren, auf bie 
bominirenden Höhen zu führen, und ebenfo das allgemein 
für jeden Empfänglicyen und Sinnigen Intereffante dar⸗ 
zuftellen, als für den Künftler, den Staatdmann, den 
Statiftifer die ihnen wichtigften Data aufzuzeichnen. Er 
docirt Feine Gefchichte und ſchreibt aucth nicht, wie dies 
in neuern Zeiten wol gefchieht, aus hiftorifchen Hand⸗ 
büchern Notizen aus, bie für den Gelehrten überflüflig, 
dem Nichtgelehrten nuplos und abſchreckend, aller Welt 
aber ungenießbar find; fondern die -biftorifchen Darſtel⸗ 
lungen, die fein Buch enthält, find geeignet, das Leben, 
die Sitten, die Menſchen der vergangenen Epochen zu 
ſchildern. Gewoͤhnlich find es Dentmale ber Kunft, der 
Thatfraft, des Fleifes, oder Bilder der Landſchaft, an 
deren Betrachtung der Verf. feine hiftorifhen Skizzen 
anlehnt, dadurch fomol das Intereffe jener Betrachtung 
als diefer Skizzen erhöhend. Wir zeichnen bier bie 


Briefe über Pittoria Accorombona, über die Colonnefen, 


über die Campagna: Gegenden aus. Auch wo die Ma- 
terien ihrer Natur nach troden und umgrenzt find, wie 
3. B. ber Zuftand des Grundeigenthums in Stalien, er 
hält ihre Darftellung durch biftorifhe Rückblicke und 
Parallelen den Vorzug erweiterter Beziehungen. Stadt⸗ 
gefhichte, mittelalterliche Entwidelung, kirchliche Inſti⸗ 
tute, Handel, Landbau, Wolksunterricht, Monumente 
alter Art, Kunftleben, Literatur, die Schidfale der vor- 
nehmften Familien Roms, die Feudalverhaͤltniſſe, Ge⸗ 
fellfchaft, Feſte, Sremdenleben, Gegend, Straßen, Reife 
einrichtungen, Zuftiz, Pönitentiarfoftem, Zuftand der ar⸗ 
beitenden Slaffen, Luft, Klima, Wohnungen u. f. w. — 
alle dieſe Gegenftände find forgfältig, meift nach eigener 
Anfhauung, immer nad) fihern und zuverläffigen Quel- 
len bearbeitet. Ein Hauptgefihtspuntt bes Verf. mag 
geweſen fein, Urtheile zu berichtigen, Vorurtheile zu ber 
feitigen. Hierfür gibt es kein zutreffenderes Mittel als 
unbefangenes, ruhiges Aufführen des thatſächlichen Be 
ftande® der Dinge. Nächft der Gewiffenhaftigkeit in 
feinen Angaben iſt die Parteilofigkeit als größter Vor⸗ 
zug unfers Autors zu nennen. Das Verhaͤltniß diefer 


„Neuen Römifchen Briefe” zu ben genannten ältern 
gibt er im Vorworte felbft an: 
E Wenn i& mir damals die Aufgabe geftellt hatte, mit dem 
mittelalterlihen Rom und feinen Geſchicken im Zuſammenhange 
neuere Zeit und neuere VBerhältniffe in adminiftrativen, agrono: 
milden, ſocialen und artiftiichen Beziehungen zu betradhten ... 
fo find es diesmal mehr abgefonderte und fpecielle Gegenftände, 
die ich zur Erörterung und Darftellung gewählt habe. 
Indeß findet man unter den „Neuen Briefen” einige, bie 
wefentlih al® Ergänzung und Fortfegung der frühern 
anzufehen find, fo die über bie römifhen Adelsfamilien, 
über Induſtrie, Handel und Schiffahrt, über neuere 
Kunft u. fe w. Was die Darftellung betrifft, fo fhei- 
ven uns. die legten Theile vor ben erſten den Vorzug 
größerer Gewandtheit und Lebendigkeit zu haben. 
Wenn wir unſere Anzeige mit Beſprechung des 
erften Briefed beginnen, fo ift es um des befondern 
Antereffed willen, das er für den allgemeinen Überblid 
darbietet, nicht aber, wie man meinen fönnte, um fo der 
Weihe nad) fümmtliche Briefe Durchzugehen, was ums 
Bei dem reichen und zu den mannicfaltigften Bemer- 
tungen einladenben Inhalt derſelben viel zu weit führen 
würde. Seiner oben befchriebenen Behandlungsmeife 
teeu, knüpft der. Berf. an die Schilderung des Anblicks, 
dem man von der Peterskuppel herab hat, einen kurzen 
Entwurf der Geſchichte der Entftehung und Erweiterung 


der Stabttheile Roms, und an diefe eine rafıhe Über 
fiht der Schickſale der Stadt und der Papfigewalt von 
Der 


den Zeiten der Iongobardifchen Eroberung an. 
Meinungsftreit über die zwei bedeutfamfien Momente 
aus diefer früheften Gefthichte ded neuen Italiens iſt be- 
rührt; nämlich der über das Heil oder ‚Unheil der päpft- 
fichen Politik gegen bie Longobarden, und der andere 
über ben Bortheil oder Nachtheil der fränfifchen Erobe- 
rung. An eine Einigung über dieſe Dinge tft nicht zu 
benfen, am wenigften in unſern Zagen. So wenig 
man leugnen kann, daß die gegenwärtige Zeit durch 
isren größern Reichtum an Hülfsmitteln, durch aus⸗ 
gebildktere Kritit und endlich durch einen in politifchen 
Dingen erfagrenern Blick zum Urtheil über die gefchicht- 
lien Epochen der Vergangenheit befähigter fei als die 
vorangegangenen, fo darf doch babei nicht überfehen 
werben, wie ungüunftig die politifche und religiöſe Span- 
nung, in ber wir feben, auf unſere hifterifche Kritik 
einwirkt. Leidenfchaft und Intereffe ber Parteien und 
Confeſſionen bemädhtigen fich der Unterfuchung auch über 
Begenftände, deren gefchichtlihe Ferne fie wie es fcheint 
vor folhen Berührungen fügen müßte Kann man 
z. B. Manzoni's Erklärung bes Raͤthſels, daß Rom 
von ben Longobarden verfchont geblieben, ohne bie Em—⸗ 
pfindung lefen, daß fie von überſchwänglicher Verehrung 
des Papfithums eingegeben worben? Nach unferer An- 
ſicht find alle Discuflionen, ob dies oder jenes Geſchichts⸗ 
ereigniß den Bölkern zum Glüd ober Unglüd gereicht 
babe, unfruchtbar. Denn da die Politik nicht Logik 
ift, in welcher aus beftimmten Pramiffen fich beſtimmte 
| auf rationnellem Wege ergeben, fo laffen 
fi aus nur fuppenirten Thatſachen niemals andere als 


nur muthmaßliche Refultate Herleiten, und beshalb wer- 
den ſolche Erörterungen immer nur Übungen cafuiflifhen 
Scharfiinne bleiben. Natürlich bat ſich der Verf., fei- 
ner Aufgabe getreu, auf diefe Kragen nicht näher ein- 
gelafien; doch, glauben wir, wäre ein beflimmteres He 
vorheben der uranfänglichen Elemente, aus denen bie 


Geſchichte Italiens ſich entwidelt, eine fchärfere Zeich- 


nung der Unterfchiede und Gegenfäge, aus deren Kampf 
Alles hervorgegangen, an diefer Stelle angemeffen gewe= 
fen. Denn ohne Einfiht in die Verhältniffe des No- 
mifchen zum Germanifchen, ber einheimifchen aus dem 


Alterthume herübergefommenen zu der fremden eingedrun- 


gegenen Welt, der Gegenfüge ber Kocalitäten und Stämme, 
von Stadt und Land, von Bifhof und Graf, von Pa- 
tricier- und Feudaladel u. f. w., ift doch über Die ganz 
befondere Eigenthümlichkeit und Art der italienischen Ge- 
fhichte fein Auffhlug zu erlangen. Das Charakte⸗ 
riffifhe in den Schickſalen Roms im frühen Mittelalter 
erklärt ih, nicht ganz, aber zum großen Theil, aus 
ber Abweſenheit germanifcher Bildungselemente; Papft, 
Geiftlichkeit und befonders der Umftand, dag Nom von 
Anbeginn an von den großen allgemeinen Weltfimpfen 
gepadt und dadurd an felbftändiger Ausbildung gehin- 
dert wurde, erflären das Übrige. Die Hauptſache bleibt 
aber immer jenes vorerwähnte Moment. Der Kampf 
zwilchen römifcher Stadtgemeinde und Papft enthält für 
ſich allein nicht das Wort des Näthfeld, da immer bie 
Frage übrig bliebe, warum gerade diefer Kampf bort 
nicht zu einer großen flädtifchen Geſtalt geführt hat, da 
doch aus ganz Ähnlichen Kämpfen auf andern Punkten 
Italiens mächtige ftäbtifche Formen von großer politiicher 
Bedeutung hervorgegangen. Der Vergleich mit Florenz 
iſt unabweislich und drängt ſich auch unſerm Verf. auf. 
Schwerlich wird man irre gehen, wenn man die Ent⸗ 
wickelung der florentiniſchen Geſchichte darauf zurück- 
führt, daß es der urſprünglich germaniſche Adel mit 
ſeinen Staatsbegriffen und Feudaltendenzen war, der 
dort alle nationalen Kräfte gegen ſich aufrief und zu 
der Energie zuſammendrängte, die ihnen den Sieg ver- 
ſchaffte. Diefe Kämpfe hatten ein ganz anderes Fer- 
ment als die Parteiraufereien in und um Nom; e6 war 
eben ein Gegenfag von tiefgreifender Einwirkung, dem 
Alle fühlten und begriffen, der Alle durchdrang, wäh- 
rend die Reibungen der Abdelsfactionen Roms zulegt nur 
aus FSamilientrog, Eiferfuht und Herrſchbegier hervor- 
gingen, aber einer allgemeinen nationalen oder poli« 
tifchen Grundlage .entbehrten. Die florentinifche Gefchichte 
ift in allen Beziehungen der concentrirtefte und inten- 
fiofte Ausdrud italienifchen Lebens und Geiftes über- 
haupt, und man verfährt daher ſicherlich ganz rede, 
wenn man die Gefhichten anderer Gebiete Staliens flets 
mit ihr vergleichenb zufammenhält. Leider nur tritt fie 
in der Geſchichte, d. h. in den Annalen, erft fpäter auf, 
und faum aufgetreten, erfcheint fie in der Grundgeſtal⸗ 
tung der Hauptfache nad fertig. Die Vorgefchihte mug 
man errathen, aber ed geht aus allen Angaben und 
Analogien deutlich für uns hervar, daß man Zlorenz 





Thon fehr früh als eine wefendli aus vändichen Gier 
menten, aus Provinzialen gebildefe Stadtgemeinde zu 
betrachten hat, mit municipalen Einrichtungen nach alt- 
xomiſchem Mufter, weit ähnlicher hierin und verwandter 
den Städten bes Exarchats als denen der Lombardei. 
Nur wenn man bdiefe frühe Geflaktung vor Augen be- 
hält, frühe zünftige Genoffenfchaften, bifchöfliche Juris- 
dietion, frühe enge kirchliche Beziehungen zum Papſt 
und einen in Stadtämtern mächtigen Adel einheimifcher 
Abftammung in Betracht nimmt, und zu dem Allen 
dann das Hinzutreten germanifcher Beimifhung in Rech⸗ 
nung bringt, nur dann ſcheint uns Die raſch hervortre⸗ 
tende Herrſchaft und Gründung guelfiſcher Demokratie 
biftorifch erflärbar. In Mom waren bie meiften ber 
genannten Elemente ebenfalls vorhanden, aber es fehlte 
jene ſchon genannte Zuthat und zubem würde dic Begen- 
wart einer Weltmacht wie die päpfitiche das Empor⸗ 
kommen ftädtifchen Gemeinweſens auch bann gehindert 
Haben, wenn durch fie nicht die Gegenwart einer andern 
Weltmacht, die taiferliche, fo oft wäre herbeigezogen 
worden. Dennoch, wenn man fid) ein einiges Italien 
Nals möglich vorfiellt, fo bleibt nad) genauer Erwägung 
aller Berhältniffe doc, immer Rom ber alleinige Punkt, 
von welchem man fih auch im Mittelalter die Herr⸗ 
[haft über diefe Einheit nur ausgehend ‚denken Tann, 
ja man möchte als große hiftorifche Wahrfcheinlichkeit 
ausfprechen, baf, wenn Rom zu irgend einer mächtigen 
ſtädtiſchen Geftaltung, etwa wie Venedig, hätte gelan- 
gen fönnen, ihm eben damit diefe Gefammtherrfchaft un- 
ter irgend einer Form zugefallen wäre. Allerdings ge- 
hören diefe Gegenftände mehr in ein eigentliches Ge⸗ 
ſchichtsbuch als in ein Werk, das die Beſtimmung der 
„Römifchen Briefe” bat; doch feheinen ohne die Angabe 
diefer allgemeinen Geſichtspunkte, gleichviel ob nach eben 
entwidelter oder nach ganz anderer Auffaffung dargeftellt, 
die Schlüffel zum Ganzen zu fehlen; es ift auch nicht 
leicht, den in folhen Ungeübten dafür zu interefliren, 
aber wir trauen dem Verf. zu, daß es ihm hätte ge- 
fingen können, auch diefe abftractern Verhältniffe in ei- 
ner dem Lefer bequemen Weiſe abzuhandeln. Die Aufe- 
rung des Vorworts (©. xx) fallt auf, daß „nur Bar- 
baroffa und Napoleon im Sinne gehabt, das getrennte 
Italien zu vereinigen“. Kann man nicht vielmehr be- 
haupten, daß von Robert von Neapel an gerechnet bis 
auf Ceſare Borgia herab es zu keiner Epoche an Sol⸗ 
hen gefehlt habe, die dieſes Ziel im Sinne gehabt? 
(Die Bortfegung folgt.) 





Vorwärts! Volkstaſchenbuch für das Jahr 1845. Unter 
Mitwirkung mehrer freifinniger Schriftfteller Deutfch- 
lands herausgegeben von Robert Blum und Frie- 
dbrih Steger. Dritter Jahrgang. 

(Beläluß aus Nr. 163.) 

Um den politifhen Fortfchritt der Deutfchen zu fördern, 
wird in dem nächfifolgenden Artikel von Jachmann auf „Die 
Rothwendigkeit einer Volksliteratur“ hingewieſen und richtig 
bezeichnet, wie eine ſolche Literatur befchaffen fein müfle. Der 


fibe Verf. HAM eine „Mnzebe an bie Deutſchen über Deutſch⸗ 
lands Einheit”, W les was bisher von Seiten der Regierenden 
für Die deutiche Einheit geſchehen ift, ale Walhalla, Lölner Dom, . 
franffurter Bundestag, gemeinfame Militeirverfafjung ,. große " 
Bachtparaden, Toaſte aut „Kein Preußen, Bein Dfterreich” ıc, 

ſcheint dem Verf. nicht das Rechte zu fein, worauf e8 ankommt 
Als weit zwedmäßiger rühmt er: Gewährung ber freien Preffe 
und freier Berfaffungen, Einführung eines allgemeinen Rechts, 
Errichtung einer deutichen Flotte. Es würde befondern Schwierig: 
keiten unterliegen, mit Beftunmtheit anzugeben, wie wir zu 
alle Dem kommen follen, auch begnügt fi Hr. Jachmann, ek 
nur mit diefen Worten anzubeuten: - 

„Das Außerfte und Legte, wodurd alle Unterfchiede auf- 
gehoben werden, alle Schlagbäume falten, alle Grenziteine 
ſchwinden, wodurch alle kleinliche Eiferfucht zwiſchen Deutſchen 
und Deutſchen aufhoͤrt, und ſie wirklich und der That nach zu 
Einem großen und geachteten Volke von Brüdern heran⸗ 
wachſen, wodurch die unerlaßlihe Gleichheit Aller entfteht, 
und fo in Wahrheit Die Einheit Deutſchlands ins Leben tritt, 
nicht mehr ein Luftgebilde, eine leicht zerplagende Seifenblafe 
iſt, dieſes Außerfte und Legte — überlaffe ih eurem Rad» 
denken; ihr werdet es finden, wenn ihr ben Gedanken feft: 
baltet und beberziget, von dem id) ausging: Was ein Bolt 
ernflli will, das bat es!“ 

„ Sn einer mildern Sprache äußert fh Karl Hagen 
„Über das Berhältnig von Fürft und Volk“ und Beinem Zürften 
würde die Lefung dieſes Auffages fchadlich fein. Daß ein Re 
gent, wie er bier gewünſcht wird, in Deutfchland und über 
Deutichland Alles vermöchte, fpringt in die Augen. Wenn es 
aber einen folchen gäbe, jo möchte das vielleicht den 37 andern 
Souverainen nicht vet fein. Darum und um Zwift zu ver 
meiden, wollen wir e8 vor der Hand fchon fo laſſen wie es iſt. 

Die Lebensbefchreibungen von Itzſtein, Ronge und Todt 
(die beiden legtern von R. Blum, die erftere von F. Heder 
verfaßt) gehören zu denjenigen Beiträgen, die recht eigentlich 
für ein Volkstaſchenbuch paflen. Die von F. Steger gelieferte 
„Geſchichtliche Überfiht Des Jahres 1844” gibt ein Mares 
Bild der jüngften Ereigniffe in Deutfchland. Ratürlich ift es, 
daß bei diefer Darftellung die religiöfen Bewegungen in ben 
Vordergrund treten; ebenfo netürlich, Daß bier die Erhebu 
der deutſch⸗katholiſchen Kirche aus einem andern Geſichtspunkte 
betrachtet wird als aus dem des Profeſſors Hengftenberg, der 
mit feiner gewohnten chriftlichen Liebe und Milde in der „Evan 
geliſchen Kirchenzeitung” fagt: „Unter dem Namen Deutſch⸗ 
Katholiken jammelt fi die ganze Rotte von Mevolutionnairen 
aller Farben.“ Wenn noch irgend ein Iweifel wäre, welcher 
Geift diefen berliner Glaubenshelden beherrfcht, fo wurde diefe 
Beile genügen, ihn Ecnnen zu lernen; mit fehnfüchtigem Ver⸗ 
langen ftrcben dieſe trefflihen Ehriften nad den Keperge: 
richten einer fhönen Vergangenheit zurück; ihr Gelüſte möchte 
fih gar zu gern an der „revolutionnairen Rotte“ Fühlen. 
Doch wir haben bier mit brutaler Frömmigkeit nichts zu 
thun; wir laffen den evangelifhen Jeſuitismus, der mit dem 
Dreſchflegel drein fchlägt (während der zömifche unendlich fei⸗ 
ner zu Werke geht), bei Seite und wenden uns lieber zu zwei 
Ehrenmännern, welche das Meich Gottes auf andere Weife zu 
fordern trachten. 

„Preußen im Zahre 1845” und ‚Das Lönigliche Wert 
Friedrich Wilhelm’s III.” von Johann Zacobi. Erin 
nerungen auß Preußens neuefter Geſchichte im Lapidarſtyl, 
Durchführung des Satzes, daß die unzweideutige Klarheit des 


Geſetzes vom 22. Mai 1815 jedes Misverftändnig unmöglich 


macht, Bemerkungen über Verſprechen und Worthalten. Gin 
weitläufiges Referat hierüber würde wahrſcheinlich auf Hinden 
niffe ftoßen, ift auch überflüffig; denn wer ſich irgend für die 
genannten Gegenftände intereffirt, bat Die feparat gedruckten 
Schriftchen laͤngſt gelefen. " 

Ein hochachtungtwerther Yublicift, F. v. Florencourt, 
hat das Volkstaſchenbuch mit einem Beitrage über die preußt- 


« 


ſchen Provinzialfandtäge im Jahre 1845 bereidert. Eine 
fehr beherzigungswerthe Mahnung für die Machthaber; allein, 
wie die Sachen ſich jetzt geftaltet haben, gehen die Worte frei 
finniger Schriftſteller an den Ohren der Megierenden fpurlos 
Sorüber — oder vielmehr fie werben von denſelben nur gehört, 
um zu erfpähen, inwiefern fie den Sprecher etwa zu einer 
Eriminalınterfuhung reif machen. Indem wir dies nieder: 
fehreiben, leſen wir, daß auch Florencourt wegen eines Aufe 
fapes über das Verbot der Bürgerverfammlungen zur Unter 
fuchung gezogen ift. Frecher Zadel der Regierung, Verſpot⸗ 
fung und Erregung des Misvergnügend ift ihm ſchuld gegeben. 
Den incriminirten Artikel kennen wir nit; aber Alles, was 
wir bisher von Florencourt gelefen haben, war fo durchaus 
würdig gehalten, fo weit von aller Spottfucht und Frechheit 
entfernt, daß wir au in biefem Falle nur die befte Ber: 
muthung für ihn baben. Wollte man aber alle Diejenigen 
beftrafen, welche Misvergnügen im Bolke erregen, fo würden 
unfere Richter in unbefchreiblihe Verlegenheit kommen. Es 
fei uns verftattet, das Urtheil, welches eine confervative 
Beitung bei Erwähnung der gegen ihn verhängten Unterfuchung 
über diefen Schriftfteller brachte, zu wiederholen: 
„SOoͤgleich von entfchiedener conftitutionneller Gefinnung 
und vieleicht einfeitiger Gegner Deflen, was er Bureaukratie 
nennt, gehört v. Zlorencourt doch keineswegs zu jener Claſſe 
der preußifchen Oppofitionsmänner, welche mit ihrer Oppoſition 
an das Beftehende nicht anzufnüpfen wiſſen und nur ein ab» 
[raten auf Logifher Schulconftruction beruhendes Biel im 

uge haben. Jedenfalls ift er ein Mann von hohem Talent, 
unabhängiger, nicht parteifcher Geſinnung und edlem Wollen; 
kein gewöhnlicher Menſch; Ideatift, aber nicht verbittert; vüd- 
fichtelos, aber niemals boshaft; dem Irrthume, ber übertriebenen 
Vorſtellung ausgefegt, wie alle Menfchen, aber gewiß nicht mit 
Abficht übertreibend oder gar verleumdend; von einem wahr: 
haften, fittlichen, veligiöfen Grundtone.” . 

In Betreff der preußifchen Provinzialftände Halt Hr. v. Flo: 
rencourt dafür, daß die diesjährigen Landtage leicht zum letzten 
Male verfammelt werden dürften; wahrſcheinlich werde Die 
gänzliche Unzeitgemäßheit diefer Verfaffung fih auch auf praf: 
tifhem Gebiete diesmal fo entſchieden berausjtellen, wie es 
in ter Überzeugung aller denfenden Menfchen bereits längft 


der Fall gewefen. Das Aufhören der Provinzialftände Tönne . 


auf zweierlei Art geſchehen; entweder durch den Entſchluß der 
Staatsregierung,‘ ohne weiteres eine Reichöverfaflung zu pro: 
clamiren, oder durch die Theilnahmloſigkeit Des Volks, welches 
die erfolgloſen Landtage nicht mehr deſchicken würde. Doch 
wird noch eine dritte Moͤglichkeit ſtatuirt und zwar die, welche 
am wahrſcheinlichſten eintreten wird. Sie beſteht darin, daß 
die Staatsregierung zwiſchen dieſen beiden aͤußerſten Extremen 
einen gewiſſen Mittelweg einzuſchlagen verſucht. 


„Wahrſcheinlich“, ſagt Hr. v. Florencourt, „wird fie (die 


Regierung) einen Theil der Anträge auf weitere Ausbildung 
der Provinzialftände, 3. B. vermehrre Repräfentation der Städte, 


Erleichterung der paffiven Wählbarkeit ıc., bewilligen, um fi) 


nicht einer entfchiedenen Misftimmung auszufegen. Auf dem 
folgenden Landtage wird fie dann wahrfcheinlich wieder etwas 
nachgeben, wird 3. 3. den Ständen eine gewiſſe Eontrole beim 
Staatshaushalte zugeftehen und fo Schritt für Schrit den drin- 
‚gendften Anfoderungen weichen. Iedenfalld wird dieſe Ver 
ahrungsweife weniger unglüdlich fein als ein Fategorifches 
Zurückweiſen aller Anträge. Aber warum man nicht lieber 
leich auf den Standpunkt ſich ftellen will, von dem man vor: 
Decficht, daß man ihn über kurz oder lang doch einnehmen 
muß, dafür laſſen fih unferer Anficht nach Feine ftichhaltigen 
Gründe anführen. Warum manches ſchoͤne Jahr mit unnügen 
Plaͤnkeleien verlieren, wo fo viele dringende Anfoderungen an 
die Sefengebung vorliegen, warum den Gtaat und die Ge: 
müther j lange in einem proviforifchen Buftande binhalten, 


| die gefunde biftorifche Bahn wiedergemwinne. 


nicht ein, baf man nichts übereilen müfle, und daß man ber 
biftorifhen Gntwidelung (auch cin beliebtes Schulwort) nicht 
vorgreifen dürfe. Wenn die Berfaffung lange Jahre Hinter 
dem politifhen Bildungszuftande und hinter dem Bebürfniffe 
zurüdgeblieben ift, fo muß man allerdings eilen, um diefen 
Factoren wieder nachzukommen. Berauseilen fol man ihnen 
allerdings nicht, aber auch nicht immer ein halbes Jahrhundert 
binter nen berfchleihen. Und was die hiftorifche Entwickelung 
betrifft, fo ift das ein fehr richtiger Grundfag, aber man 
muß ihn nur recht verftehen. Es ift gar nicht zu leugnen, 
daß der befte und gefundefte Weg, auf welchem ein Wolf feine 
Terfaffung fi ausbildet, der fogenennte biftorifhe if. Und 
zwar f diefer Proceß folgender. Sobald irgend ein einzelnes 
Bedürfniß ſich geltend macht, fo trifft der Staat die ent: 
fprechenden gefeglihen Einrichtungen. Cine ſolche Einrichtung 
ift nur der Anfang eines vollftändigen Syſtems, obne daß bie 
Zeitgenoflen ſich dieſes vollendeten Syſtems ſchon bewußt find. 
&o fhreitet der Staat, vom augenblicklichen Bedürfniſſe ge: 
trieben, vom Ginzelnen zum- Einzelnen fort, in. beftändiger 
Wechſelwirkung von Bemwußtjein und That, und auf diefe Weife 
bildet fih im Kaufe der Zeiten eine Verfaffung aus, wovon die 
erfte Grundfteinlegung fih in die älteften Seiten verliert, und 
welche mit der jedesmaligen Bildung in den einzelnen Perioden 
gleichen Schritt gehalten bat. Eine folche ununterbrochene 
gefunde Hiftorifche Bewegung ift aber auch nur da möglich, wo 
ununterbrochen gefundes Leben ftattgefunden, und wo Aus: 
fheidung des Alten und Erfegung durch Neues Beine Störung 
erlitten hatte. Diefen natürlichen Proceß aber durch eine künſt 
liche Langſamkeit nachäffen zu wollen, wo zwifchen gefeßgeberifcher 
That und politifchem Bewußtfein eine ungeheure Kluft geblie- 
ben ift, ein folches Beginn kann ſchwerlich Hiftorifch genannt 
werden, fondern ſchmeckt mehr nad Schule und Pedanterie. 
Hiftorifch verfährt die Gefebgebung immer nur dann, ivenn 
fie mit dem Bedürfniffe der Gegenwart Schritt halt. Dat fie 
das verabfaumt, fo muß fie einen Sprung machen, damit fie 
Um aber zu er: 
meflen, wie groß diefer Sprung fein müfle, damit er weder 
über den richtigen Punkt hinausfchieße noch hinter demfelben 
zurüdhleibe, dazu gehört vor Allem, daß man mit Demuth 
und ehrlihem Wahrheitsfinne den Geiſt zu erkennen firebe, 
daß man vorgefaßten Meinungen und Lieblingsillufionen, die 
man faͤlſchlich für Überzeugung hält, mit Entfchloffenheit und 
Greßheit entfage, daB man nicht verlange, daß der Gang Der 
Meltregierung fih nad unfern Liebhabereien richte, fondern 
umgefehrt, daß man fich als ihre Werkzeug, nicht aber als ihren 
Lehrmeifter betrachte. ‘‘ 13. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Zu den intereffanteften neuerdings angefündigten Publi⸗ 
cationen in England gehört die erſte Collectivausgabe ber 
„Letters of the Karl of Chesterfield”, welde eine 
Menge in den befannten „Letters to his son’ noch nicht 
befindlicher Briefe zum erſtenmal abyedrudt enthält und mit 
erläufernden Roten von- Lord Mahon, dem Biographen des 
großen Condé, verfehen if. Die Samınlung umfaßt vier 
Bände, ebenfo ausgeflattet wie Bentley's Collectivausgabe der 
Briefe von Horace Walpole. 


Den erſten Abdrud von WBulpole’8 ,„Memoirs of the 
reign of Georg the third” (2 Bde.) gibt Sir Denis 
le Marchant mit Roten heraus. Das piquante Darftellungs- 
talent und die feine Beobadhtungsgabe, welche Walpole's bis 
ber belannte biftorifhe Schriften, namentlidy feine ‚, Gefichte 
von König Georg's II. zehn legten Lebensjahren” und feine von 
Gibbon widerlegten ,‚Bweifel über Richard III.“ auszeichnen, 
fihern auch diefen verfpäteten Memoiren eine allgemeine Tpeil 


wenn man einen definitiven beeretiren Fann? Mon wende do | nahme. 
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Neue rõmiſche Briefe von einem Florentiner. 
Zwei Theile. 


| : (Nertfekung aus Rr. 168.) — 
In das Gebiet des Hiftorifchen find außer dem eben 
beſprochenen auch vornehmlich der elfte Brief (I, 299), 
ber die Gefchichte der beiden cofonnefifhen Frauen Bit- 
toria Golonna und Giovanna dAragona, fobann der 
fünfundzwanzigſte Brief (I1, 273) über Bittoria Ac⸗ 
eorombona zu rechnen, wozu auch noch zwei andere 
Briefe kommen, bavon der eine eine Epifode aus der 
Geſchichte der Savelli'ſchen Familie und ber. andere bie 
Schickſale der legten in. Italien verſtorbenen &tuarts 
erzählt, bei meihen, wie man weiß, ber Name bes 
Zragödiendichtere Alfieri eine. Rolle fpielt: - Jene bei 
den Frauen find inmitten der Begebenheiten der an 
Bechfelfällen, verhängnißvollen Wendungen und beden- 
tenden Perſonlichkeiten überreichen Zeit Jullus' IE. und 
der Mediceifchen Päpfte anziehend dargeftellt, die Gedichte 
der Dittoria, von denen einige der zarteften mitgetheikt 
werben, glücklich charakterifit. Der Name der. andern 
Bittoria ift unferm Publicum durch einen Roman be- 
kannt worden, dem ber Ruf feines gefeierten Verf. eine 
Aufmerkſamkeit zugewendet hat, die fich indeß balb in 
Berfiimmung verwandeln mußte, ba das Buch einen 
richtigen aͤſthetiſchen Geſchmack verlegenb, ſittlichem Ge⸗ 
fühl widerſtrebend befunden warb, der hiſtoriſche Sinn 
aber fich ganz misachter fah. Man wird mit Intereſſe 
Mm unferm Buche den oben angeführten Brief über dieſe 
Bittoria leſen, deren Geſchichte ber Verf. nach einem 
in: einer römifchen Bibliothek aufbewahrten Manuferipte 
erzähle. Nicht minder bantenswerth find die erwähnten 
ausführlichen Notizen über die legten Stuarts, bie man 
Mühe haben bürfte anderwaͤrts in gleicher Vollſtändig⸗ 
keit zufammenzufinden. 

Der veuern poetiſchen Literatur ber Italiener 
ſind drei Briefe gewidmet. Mit gewohnter Sorgfalt hat 
der Verf. hier alle irgend erheblichen Productionen auf⸗ 
geführt und eine Charaktexiſtik ber hervorragenden Dich⸗ 
ter gegeben.. Bei ſolchem auswärts wenig gekannten, 
felsen richtig benrtheilten und. doch für die Tenntniß der 
neueften Bildung und Denkart der Italiener ſo wich 
tigen Gegenflande wäre eine größere Ausfuͤhrlichkeit ge» 
rechtfertigt gewefen, felbft wenn fie fi -nur auf Koſten 
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einiger andern Materien, denen: vieleicht im Buche zu 
viel Plag eingeräunt werben, hätte erreichen. laſſen. 
Auch kam «6, wie ums fcheint, hierbei weniger auf eine 
allgemeine literarifche. Kritik an ale vielmehr auf da® 
Hervorheben des bejondern italienifchen, für Stalin und 
feinen Zuſtand bezeichnenden Geiſtes diefer. Poeſie. Die- 
fer Geiſt tft nun aber von allen in neuerer Beit hervor⸗ 
tretenden Symptomen einer fi in Stalien uorbereiten- 
ben: Entwidelung bas bedentſamſte und zugleich untrüg- 
lichſte. Die zevolutlonnairen Megungen, die ſich feit 
dem Frieden anf faft allen Punkten des Landes in je- 
dem Jahrzehnd gezeigt haben und bis auf den gegen- 
wärtigen Moment fortbauern; offenbaren nur, mas an 
der Oberfläche, jeme Poeſie aber offenbart, was in ber 
Tiefe des italienifchen Sinnes und Denkens: vorgeht. 
Wie es bei und in Deutfchland, wie es aud in Frank⸗ 
reich zum rechten Verſtaͤndniß der: Literatur unſers Jahr⸗ 
hundert nothwendig iſt, auf bas 18. zurüdzugehen, 
ſo in Stalien. Die Selbſterkenntniß der Ztaliener, die 
nationale Meflerion auf ſich felbft begann auch in Ita- 
lien mit dem 18. Jahrhundert. Die. rüdjchreitenden 
Perioden, ſagt Goethe, äußern fi in ber Literatur kri⸗ 
tifch unb negativ, umd dies war auch ber Charakter 


| des genannten Jahrhunderts in dieſem Lande; allerdings 


hört ſchon mit dem Beginn des 17. das eigentliche Le⸗ 
ben italientfchen Geiftes auf; aber theild war in dem⸗ 
felben ‘die Erinnerung an ehemalige Herrlichkeit und 
Fülle noch in voller Lebendigkeit und das finfende na- 
tienale Gefühl zu Fügen fähig, theils war die impofante 
Rolle, welche damals noch Italien im Bereiche der ge- 
fanımten Wiffenfchaft behauptete, wel vermögend, "den 
Stolz der Nation aufrecht zu halten; das Zeitalter der 
Galilei und Terricelli, der. Davila und. Sarpi, der Bo⸗ 
tell und Malpighi, ber Vanini und Campanella und 
fo vieler anderer Gelehrten und Grfinder von ausgebrei⸗ 
tetſter Wirkſamkeit hatte & umb, groß von fich zu den⸗ 
ten. Als nun. aber jene Erinnerungen und biefe Ein⸗ 
wirkungen ſchwaͤcher gewsrden waren, als das Alles ber 
herrſchende Berwußtfein über die politifche Lage ermachte, 
und Stalien inne wurde, daß es längft fihon aufgehört 
hatte eim eigenes Leben zu haben, daß es längft zum 
Werkzeug fremden Willens, zum Schauplatz auswärti- 
ger Machtübung, zum Objeet fremben Ehrgeizes herab- 
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gefommen war, und dem willfürlichen Schalten der gro- 
fen europäifhen Mächte nichts entgegen zu fegen hatte, 
da entftand jene Scham und Bitterkeit, welche bis auf 
diefen Tag die dort herrſchende Stimmung iſt, deren, 
fiterannfch& und poetifcher Ausdruck int. 18: Jahthundert 
die Ironie und der allegorifche Witz war, rend er. 
im heutigen der Ingrimm, die trogige Hoffnung, der tiefe 
leidenfchaftlihe Schmerz iſt. Diefer legtere Ausdruck 
muß gegen jenen des vorigen Jahrhunderts ald der hoͤ⸗ 
here anerkannt werben. Es ift erlaubt und mag fogar 
Pflicht fein, den negativen, zerflörenden, auflöfenden . 
Geiſt dichterifcher Erzeugniffe als einen einfeitigen zu 
richten, fobald er in gam individueller Erſcheinung het 
vortritt, wie etwa bei Byron, Shelley. i 
hat die hoͤhere Kritik den Beruf, dem Zwieſpalt und 
dem Zerwürfniß Verſohnung und Einigung entgegen zu 
halten. Muß aber, wie bei den neuern Italienern, die: 
fer Geiſt als die mächtige Auferung einer allgemeinen, 
nationalen, tief begründeten Geſammtſtimmung erfanmt 
werben, fo ſcheint jene Kritik zurücktreten und einer 
umfafſendern Würdigung Platz machen zu müffen. Von 
Giacomo Leopardi ſagt unſer Verf., es fehle ihm „das 


chriſtliche Element, das Bermögen, ſich frei zu machen 


von Dem, was ihn ſelbſt bedrückt, und nach andern 
Seiten hin Welt und Leben wahr und gerecht aufzufaſ⸗ 
fen’. Was Leopardi bedrückte, das bedrüdt ganz Ita⸗ 
ten, fein Schmerz iſt gerecht, weil er ein allgemeiner 
iſt; als ſolcher ift er die Seele feiner und der ganzen 
neuen italieniſchen Poeſie. Jene gefoderte Erhebung 
in die Sphäre ewiger Wahrheit und Gerechtigkeit iſt 
eine echt deutſche; es waͤre eine Erhebung ins Allgemeine, 
durch weiche der Nerd dieſer Poeſie gelähmt und Die 
treibende Kraft zur That und Ermannung geſchwächt 
würde; man kann gerecht fem und iſt allgemein, ober 
man ift Sealiener und dichtet im Feuer bed. Zorne und 
in der Blut der Schmerzen. In den Ather der Er- 
kenntniß und bed Glaubens erhoben, mag wol auch, «in 
Italiener fähig fein, das Schickſal feines Landes ale 
einen Act göttlicher Gerechtigkeit aufzufaffen; aber bie- 
fer Äther iſt nicht das Element, in welchein nationale 
Poeſie lebt; und zudem, foll es Denen, die ſich fagen 
müffen:: Wir haben es verdient, deherrſcht zu werden, 
nicht erlaubt fein, auch zu fragen: Was aber verdienen 
Die, die uns beherrfhen? Hang up philosophy unless 
pbilosophy can ınake an Italy fönnte die Antwort fein, 
weiche der Italiener auf folche, an ſich gehaltuelle aber 
zuviel zumuthende Mahnungen zu geben hätte. Diefe 
neueren Dichtungen der Italiener machen in ihrer Ber 
ſammtheit eine Wirkung innerer Einheit, die befonders 
fir uns Deutſche immerhin etwas Beſchaͤmendes hat. 
Wie find in manchem wefentlihen Stud in ähnlicher 
Sage, haben ähnliche Empfindungen, vermögen es aber 
literariſch und poetiſch doch nicht zu Erzeugniffen au 
bringen, welche, gleich jenen, den Eindruck geifliger Ge⸗ 
meinfchaft machten und bie lberzeugung gaben, daß 
fie, von gleichartiger Gefinmung getragen, auf dem Grunde 
innern Ginverfländniffes ruhen. Es iſt eben etwas 





Großes und Unerfeglihes um alle traditionnelle nationale 
Bildung. Die Italiener haben nicht mehr, vielleicht 
weniger Volksgefühl als die Deutſchen; aber fie haben 
die weit ältere Geiſtescultur voraus, eine Cultur, die 
vor ſchon 500 Jahren zu ir wolleudekem Auskeuck 
gelangt iſt; fie befigen dom glichen Vorzug, von al» 
tersher einen Parnaf zu haben, zu dem fie aufjchauen, 
um den fie fih fammeln können. Sie find politiſch 
zerfplittert wie wir; find durch Stammesverfchiedenheiten, 
Eiferfuht, uralten Zwiſt und kleinlichen Localgeiſt aus- 
einandergehalten; aber literarifch Eommt ihmen jener un- 
ſchäßzbare Gewinn zu flatten, eine über alle diefe Diffe- 
venzen Re i der Erinnerung an 
drei große Jahrhunderte, und aus benfelben unvergäng- 
liche Geiſtesbenkmale zu gemeinſamen Vorbildern zu haben. 
Dies gibt ihren literariſchen und poetifchen Compofitio- 
nen die Haltung ber Form, die Sicherheit der Schule, 
den Stil: Borzüge, die une abgehen. Die Namen 
Manzoni, Groffi, Leopardi, Foscolo, Pellico, Niccolini, 
denen man auch bie obwol aͤltern Monti und Pindemoute 
beirechnen kann, bilden eine geiſtige Geſammtheit, haben 
einen gemeinſchaftlichen Grund nicht nur der Stimmung, 
bed Tons, bed: Wellens, fondern der Bildimg, des 
Studiums, ber Muſter. In Deutfchland Hat es nicht 
an Beftrebunger gefehlt Schulen zu. bilden; da aber die 
oben angegebenen Bedingungen mangelten, jo nahmen 
biefe Derfuche einen ſchwaͤchlichen, oft auch, wie neueſte 
Belfpiele zeigen, klaͤglichen Ausgang; auch im beften 
Fall kam es immer nur höchſtens zu einer Art geiflie 
gem Feubalverhältidg; ein: Dichterfürk von nachdichten⸗ 
der Dienfimannfchaft umgeben: Das warb dann freilich 
auch Schule genannt. Noch auffallender zeigt ſich die⸗ 
ſer hier beſprochene Unterſchied beider Literaturen und 
noch lehrreicher wird ihre Betrachtung, wenn man Die 
poetifchen Hervorbringungen beiber Länder im 18. Jahr⸗ 
Hundert miteinander vergleicht, auf welches man, wie 
gefagt, zu richliger Auffaffung ber gegenwärtigen Er⸗ 
zeugniffe immer wird zurückgehen müfen. Damals 
dihtete und dachte man dort wie hier unbefangener, 
mehr in ben engern Kreifen der Nation für fi, nicht 
wie heute in entwickelterer europdifcher Beziehung; im 
jenet Beichrärktheit des Gefichts⸗ und Wirkungẽkreiſes 
zeichneten ſich denn auch Die nationalen Eigenthämlich- 
feiten beutlicher, traten bie Eigenheiten naiver hervor; 
ſolche Zeiträume find daher die rechten Momente, welche 
die Kritik ergreifen und feflhalten muß, um bie charat» 
teriſtiſchen Nationalzüge zu erfermen. Welche Richtun⸗ 
gennahm nun in jener Epoche bie beſſere Poeſie in 
Deutſchland? Sie kehrte ſich van den nationalen Zuftän- 
ben ab, flüchtete entweber in bie Bäume ber freien 
bildneriſchen Phantafie, oder eilte in entlegene Bergan- 
genbeit zurück, oder rettete fi in die Sphäre gläubiger 
Anfhauungen. Was that fie Dagegen in Italien? Sie 
hatte in dem erſchlafften Zeitalter freilich nicht die heu⸗ 
tige Energie herausfobernden Schmerzes, aber fie blieb 
doch auf dem Boden nationaler unb unmittelbar gegen- 
wärtiger .Verhältwiffe, und nahm: nur die Maske Der 
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lite var. Wire dfk.die Bei iheit ber Gklaven 
Obeglaich nun hiernach der deutſihe Geiſt ſich nie der 
edlere erwies, abgleich wir auch in ienem Jahrhundert 
wiel vor Italien varauchatten, unſere politiſche ‚Bage 
wicht ſchliumer war als die ihrige, ja ſogar am große 
und erhebende Erſcheinungen zeicher, und unfere dama⸗ 
lige wiſſen ſchaftliche Entwickolung uͤberdies eine unver⸗ 
gleichlich größere Bedentung hate als bie gleichzeitige 
ihrige, fo Has Dennoch ihre Mufe in genaunntem Zeitalter 
Werke hervergebracht, die, mas Schule, Stil, Durchbil⸗ 
dung der Form, and Daher Anſpruch auf Bauer betrifft, 
den deutfchen Erzeugniſſen besfeiben Periode überlegen 
find. Den umfaffenden und vollendeten Gchönfungen 
der Parini und Caſti haben wir michts eutgegenzuſetzen. 
Der Verf. unſers Buchs, des 13. Jahrhunderts erwäh⸗ 
nend, hebt bie günſtige Beränderung hervor, bie im 
Laufe deſſelben für bie wichtigften. Theile Italiens durch 
Herrſchaftswechſel eingetreten. Ein „iorentiner“, wel⸗ 
ber: den Gegenſatz ber Zeiten Peter Leopold's gegen die 
der legten Mediceer vor Augen Hat, iſt berechtigt, fire 
öftveichifche Dberhoheit günftig- geflimmat zu fein, zumal 
wenn er fie mit fpanifcher vergleiche. . Es wäre unver 
zeihlich, überhaupt den Vorzug ſpaͤterer und gegenwaͤrti⸗ 
ger öftueichifceher Berwaltung vor aller und jeder ſpani⸗ 
ſchen in Frage zu ſtellen; was aber die Zeiten nach dem 
Erbfolgekrieg betrifft, bie weit über die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts hinaus, fo möchte es beſonders für die Lom⸗ 
bardei ſchwer fein, ben Gewinn nachzuweiſen, ben iht 
der Regierungswechſel gebracht. War doch Karl VI. 
feldft ziemlich fpanifch und unter Einfluß von. Spanien, 
wovon auch wir in Deutichland Manches zu erzählen 
willen. Ein fürzlich bekannt gemachtes, von gutem Ge: 
währemann herrührendes Zeugniß unterrichtet uns über 
diefe damalige oͤſtreichiſche Negierungsmeife, mit welcher 
Nichtahtung gegen alles Italieniſche verfahren wurde, 
wie man bie Staliener gegen die Fremden zurücjegte 
und foftematifh aus den Amtern entfernte, wie alle 
Regierungskünſte darauf gerichtet fehienen, fo große 
Summen als möglich aus Italien herauszuziehen, die 
wenige im Lande noch übrige Kraft und Wehrhaftigkeit 
durch Auflöfung der einheimifchen Regimenter und durch 
Berlodungen des italienischen Adels vollends zu töbten 
und überhaupt durch fchmählichen Dandel mit Stellen 
und Würden, durch gamz willlügliche Verdußerungen von 
Gebletstheilen und dergleichen mehr Alfes zu entfittlichen. 
War bie fpanifche Herrfchaft erbrüdend gerwefen, fo muß 
die aufängliche öftreichifche entnervend genannt werden. 
Es ifi ungemein zu bedauern, daß die auf) von unferm 
Berf. angeführte Einleitung des Cantuͤ zu dem Gedicht 
des Parini Fragment geblieben ift und gerade ba auf- 
hörte, mo das Gapitel über die Sitten in der Lombardei 
im Zeitalter dieſes Dichters beginnen folte. Was Cantuͤ 
am Ende diefes Fragments fagt, müßte man allen Ge- 
ſchichtſchreibern tägfich wiederholt zurufen: 

Man follte glauben, daB, um die @itten eines Zeit 
alters Tonnen zu lernen, nichts erfoderlich wäre als feine 
Geſchichte zu befragen; aber Die Geſchichte ſtellt ſich ſehr 


had. hinauf und Rehh auf.das.Kreden & 
engern Kreiſen vornehm herab; wenn, 4 euch nun eine Pe 
riode befhrieben hat, was wißt ihr dann davon? Hat fie .eud); 
eſagt, welchen Bortheil der Einzelne aus dem Ruhm feiner 
ärften zog? tie ein Individuum im Schoot feiner Yardisie 
lebe? wir weit die Gefege ihn beſchuͤtzten ober bedruckten? mit 
weldgen Hoffnungen ein Mater feine Kinder aufzog 4 wie es 
um bie Sitten, Gewerbe, um Rechts⸗ und Sicherheitszuftand, 
um dad Nügliche, Wahre, Schöne, Heilige ausgeſehen? Oh, 
unter alle Dem würde die hiftoriſche Gravitaͤt leiden‘ ' | 
Man kann verfichert fein, wenn diefer Schriftfteller 
nach folhem Schema gearbeitet hätte, fein Bild jeneg 
Zeitalterd wäre Fein fıhmeichelhaftee geworben. Ver: 
gegenwaͤrtigt man fich diefen damaligen Suftan Stalieng, 
jo wird es wahrlich ſchwer, anzugeben, von welchem 
Punkte, von welchen innern Elementen aus. dies Land, 
in folher Weiſe ſich felbft und feinen Regierungen über- 
laffen, irgend ein Deil der Erneuerung hätte erwarten 
dürfen. Wenn fih nun feit dem legten Jahrzehnd des 
vorigen Jahrhunderts dennoch die Hoffnung ſolchen Heilg 
bliden läßt, wenn fihere Symptome der Miedergeburt 
überall zum Vorſchein kommen, welchen Einwirkungen 
iſt das zuzuſchreiben? Es ſind doch wiederum die 
Franzoſen. Unſer Verf. hat ganz recht, wenn er, 
von Ugo Foscolo redend, ſagt, den Irrthum dieſes 
Italieners, daß Italiens Heil von Frankreich kommen 
könne und kommen werde, hätte die Geſchichte der 
ganzen Vergangenheit nicht auffommen laſſen dürfen. 
Was franzöfifche Beſitznahme, Herrſchaft, Verwaltung 
iſt, haben die Italiener ſehr fruͤh erfahren; das poli— 
tiſche Elend ſchon des 14. Jahrhunderts haben in faſt 
allen Theilen Italiens die Franzoſen verſchuldet und 
bis auf die jüngſten Zeiten dafür geforgt, daß das &e- 
dächtniß folcher Wirthſchaft ſich immer lebendig erhielt. 
Gollica arrogantia et fastu plena ne in Alexaudro 
quidem aut Cesare ferenda fchrieben fehon damals ita» 
lieniſche Hiſtoriker. Jener Irrthum alſo ift mit vollem 
Recht als ſolcher zu behandeln und zurückzuweiſen, wenn 
von demjenigen Theile der Geſchichte die Rede iſt, von 
deſſen Gravität eben Gantu fpricht, von ber Fürſten-, 
Feldherren⸗, Statthalter« und Diplomatengefchichte. Wen⸗ 
det man fich aber zu dem andern innern Theile berfel- 
ben, zur Geſchichte geiftiger, politifcher und focialer Ein⸗ 
wirfungen, dann gewinnt das Gapitel vom franzöfifchen 


Einfluß ein anderes Anſehen, und man barf wol fra . 


gen, wie viel Rühmliches der Verf. z. DB. von ber 
neuern Literatur Italiens möchte zu fagen gehabt ha- 
ben, wenn man: fich jenen Einfluß wegdenkt? Sollte es 
übrigens, wenn man die Geſchichte zum Zeugniß wider 
Die Franzofen aufruft, nicht um ber „Gerechtigkeit und 
Wahrheit‘ willen rathſam fein, ſich die Schidfale, welche 
Italien auch dur nicht franzöffche Nationen von Al⸗ 
ters ber exlitten, vergleihend vorzuhalten, und des „Heils“ 
nicht zu vergefien, das bie Hohenflaufen, das Karl V., 
das die Spanier über Italien gebracht? Es fieht in 
der That aus, als hätten befonders wir Deutfchen lir- 
fade, uns bei Betrachtungen ähnlicher Art vor Befan- 
genheit in Acht zu ‚nehmen. Mnfern Verf. indeß trifft 
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bier fein Vorwurf der Einſeitigkeit; er erkennt (in dem 
Bormorte) an, daß der Wiberwille ber Lombarden wi- 
der die heutfche Derrfchaft ſchon durch die Befchichte der 
feüheften Vergangenheit gerechtfertigt erſcheine; er ſieht 
in diefer Abneigung fogar noch das Wirken alten guel- 
fifchen Geiſtes. Faſt feheint es, als befhmöre man 
Geſpenſter an das Licht der Gegenwart, wenn man nod) 
heutigen Tages in Italien Guelfenthum erbliden will. 
Wunderte ſich doc felbft Muratori, in einem Geſchicht⸗ 
fhreiber Bolognas, der um bas I. 1596 ſchrieb, die 


Außerung zu finden: die guelfifch-ghibellinifhen Par⸗ 
teiungen feien zu feiner Zeit noch nicht ausgeflorben. 
Deffenungeachtet hat unfer Derf. nit unrecht; man 
muß nur, was Buelfenthum fei, richtig aufjufaffen ver- 
mögen. In biefer Beziehung ift überrafchend, was ber 
Marchefe Gino Capponi in eimem jüngft erfhienenen 
vom Longobardenkrieg in Italien handelnden Auffag hat 
druden laffen. Stchaͤrfer läßt fich der Gegenſatz jener 
alten und tiefen Parteiungen nicht faffen. Er fagt: 

Ad duch den Sieg der Eommunen im Mittelalter ein 
italieniſches Volk erwachte, fand es fi in zwei Theile aus: 
einander gefpalten; das Vaterland des einen war das antife 
Rom, daB des andern war Germanen; beide find einander 
noch in dem gegenwärtigen Italien fremd, und fie 
haben nichtd miteinander gemein ols — die gemieinfchaftliche 
GShlaverei. 

Das ift ein gemwichtiges Zeugniß. Wir führen noch 
ein anderes, für uns hier intereffante® Wort deffelben 
Mannes an. Er erzähle: | 

Als ich in Deutfchland war, madhte mir einer der geiſt⸗ 
vollſten und gründlichfien Männer dort das gewöhnliche Com⸗ 
pliment (der Marchefe ift Florentiner), daß ich dem Bater- 
land des Dante angehöre, und bemerkte dazu, er begreife nicht, 
wie dies Meine Zoscana fo viel Großes hervorgebracht; ger: 
manifches Blut fei doch eben nicht in fo großer Menge dort 
eingedrungen, es ah denn durch die deutfchen Frauen der 
toscanifhen Markgrafen fein., Da id in der markgräflichen 
Genealogie nicht fehr bewandert bin, jo ſchwieg ich über den 
Iegtern Punkt und antwortete nur in meinem ſchlechten Deutfch, 
daß ſich nach meiner Meinung in Toscana weniger germani: 
[des Blut finde als in irgend einem andern Theile Italiens 
und daß aus diefem Umftande fowol alles Bute als alles 
Schlimme herzuleiten fei, was ſich von unferer Provinz fagen laſſe. 
Das ift echtes neues Guelfenthum. Möge den Ita 
lienern gelingen, es auszubilden und zu politiſcher Er⸗ 
ſtarkung kommen zur laffen. Das fo verftandene Guel⸗ 


fenthum ift die bewegende Seele der neuern italienifchen 


Dichtkunſt, zumal der dramatifchen, und Diefer Geift be- 
‚ fonders ift es, der Niccolini's „Arnaldo da Brescia“ 
erfüllt, von welchem unfer Verf. Ausführlicheres mit 
tbeitt. Indem er von der in diefem Drama ausgefpro- 

enen Gefinnung fagt, fie ſei ſtreng autighibelliniſch und 
ebenfo entfchieden antiguelfifch, fügt er Die mohlverftandene 


Cinfhränfung hinzu: „Wenn man nämlid Guelfentkum 


und Papftthum für gleichbedeutend hält.” Das ganz Unzu- 
läffige ber Bermengung beider muß einem geſchichtskundigen 
Mann mie unferm Florentiner Har fein. Diefe Tragödie 
Niccolini's laͤßt einen Blick in die Zukunft Italiens werfen. 

Wie fih von felbft verſteht, fo beipricht der Verf. 


auch den neuern italieniſchen Roman, wobei er zu- 


weilen wit ausnefmender Schenung zu Werke acht. Ge⸗ 
gen Proburtionen z. B. wie bie bes dAzeglio möhhte 
man au bei gemäßlgter Kritik firenger verfahren 
dürfen; nad unferer Deinung wenigftens fann man 
nicht leicht etwas Unbehelfeneres und Kinbiſcheres leſen 
ale ben „Ettore Fieramosca” dieſes Autors. Mit Ge⸗ 
nugchuung haben wir Dagegen. Die Bedeutung ber beiden 
Werte „L’assedio di Firenze” und „Ginevra” des Ra- 
niert anerkannt ggehunden. ‚Bevor wir diefen litetariſchen 
Abſchnitt des Wuchs verlaffen, mirffen mir noch unfer 


Bedauern ausſprechen, daß der Verf. nit. auch ein 


furzes Capitel der Aufzählung der. bebeutendfien wiffen- 
fehaftliden Notabtiteäten bes gegenwärtigen Italiens ge- 
widmet bat; in einem Buche wie das feinige, das ſich 
ungeachtet des Titels doch nit auf Rom allein be- 


ſchraͤnkt, fondeen bei Begenfländen von ollgemeinem In- 


tereffe auf das gefammte Italten Bezug nimmt, durf- 
ten Namen ber größten Gelehrten bed Landes, Namen 
wie Avellino, Melloni, Robili, Amici und fo vieler 
Andern nicht fehlen. Es iſt unglaublich, wie wenige dem 
großen Publicum angehörige Auswärtige von der Exiftenz 
folcher in bedeutender Anzahl in Italien: lebender und 
thätiger Gelehrten wiſſen, obgleich deren Ramen unter 
ihren Fachgenoſſen durch ganz Europa in größtem Ruhm 
und Anſehen fliehen. Die Schilderung der Perfönlichkeit 
und der Verdienſte eines Mannes, wie 3. B. Borgheſi, 
würde vermögend fein, die Anficht manches in Italien 
reifenden und über Italiener vorfehnell urtheilenden Frem⸗ 
den auf ganz andere Wege zu bringen und ihm die 
Pflicht des Refpeets aufzuerlegen. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Literariſche Notiz. 


‚,. Der Zanfenift Ricote. 

Zur Gefchichte von Port:Royal und der Janſeniſten über- 
haupt find in der legten Zeit zum Theil fehr wichtige Docu⸗ 
mente aufgefunden, durch deren Veröffentlichung ſich weſentliche 
Ergänzungen für die Werke von Gainte-Beuve und Reuchlin 
bieten. Befonders bat Goufin eine glüdlihe Hand gehabt, 
und es find von ihm fehr wichtige Papiere, weiche ſich auf 
Port Royal Beziehen, aufgefunden worden. Außer Dem, 
was bis jegt ſchon in dieſer Beziehung von ihm aus den 
Schachten der Bibliotheken und Archive zu Tage gefordert iſt, 
fieden, wie wir hören, noch ähnliche intereffante Gaben von 
ihm zu erwarten. Dadurch ift denn die Aufmerkſamkeit der 
gelehrten Welt wieder auf die Zanfeniften gelenkt, un fo mehr, 
da diefelben durch die jegigen religiöfen Wirren an Bedeutfam- 
feit für Die Gegenwart gewonnen haben. So müflen wir e& 
denn eine dankenswerthe Erfcheinung nennen, wenn wir Samm: 
Lungen erhalten, in ‚denen Die wichtigften Schriften unter den 
Borfechtern der Janſeniſten zufammengeftellt find. . Dadurch 
gewinnt man einen Blick in das Belen, die Stellung und 
Bedeutung ihrer Lehre. Wir haben in d. BL. bereitd eine 
Ausgabe der gefammelten Schriften philofophifchen Inhalts 
von Arnauld, deſſen Ramen unter den vorzüglichften Janſe⸗ 
niften prangt, erwähnt. An dieſelbe fchließt fi eine Samm⸗ 
lung ber philoſophiſchen und moralifchen Werke des ihm befteun- 
beten Nicole an, welche vor furzem u. d. X. „Oeuvres philo- 
sophiques et morales de Nicole, compr&nant un cheix de 
ses essais et publides avec des notes et une introduction 
par Ch. Jourdain’ erſchienen iſt. ı 
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Reue römifche Briefe von einem Slorentiner. 
Zwei heile. Ä 


(Bortfegung aus Nr. 186.) 

Ein fehr intereffanter Abſchnitt iſt der über das Col- 
legium der Propaganda. Liber Entflehung, Einrich 
tung, Okonomie, Verwaltung, Iwed und Wirkſamkeit, 
auch über das. Perfonal diefes vielgenanmten Inſtituts 
iſt alles Erfoderliche ſachkundig wie immer beigebradt. 
1, 9 heißt es: 

Der Eifer, welcher in unferer Beit für die Ausbreitung 
des Miffionswefens an den Tag geirat worden ift, und die 
Erfolge, welche das Beſtreben gekrönt und zum Portfchreiten 
auf der betretenen Bahn aufgemuntert haben, ftellen eine nicht 
geringe Bermehrung der Anftalten zur Erreichung eines fo 

zoßen Bweds in Ausficht. Politiſche Eonjuncturen find fol 
den Beftrebungen günflig, und es braucht wol kaum ange 
deutet zu werden, daß die Eatholifche Kirche von dem Nus: 
gange des Kriegs mit Ghina fi reiche Fruͤchte len 
er "Daß fie 5 günftige Verhaͤltniſſe nicht ungenugt laſſen, 
daß fie die Thatkraft und Beharrlichkeit, die zwei ihrer ber 
vorragendften Eigenkhaften find, auch hier entwickein wird, 
epaart mit der Maͤßigung und Befonnenheit, die ihr fo herr 
ide Triumphe bereitet haben, dafür bürgt die Ausdauer, das 
Bertrauen, die Geduld, die Fertigkeit, das unverwandte Hin- 
bilden auf das auch noch fo ferne Biel, womit fie in Zagen 
der Gefahr, des blutigen Druds und der Berfolgung ihren 
mit Dornen befäeten Weg gewandelt ift, immer flreitend und 
auch im Unterliegen fiegend. 

Man fieht, der Verf. ift ziemlich getreuer Katholik. 
Auf uns Andere maht es einen feltfamen Eindruck, 
wenn wir von dem biutigen Drud und der Verfolgung 
reden hören, weldye die katholiſche Kicche zu erleiden 
gehabt. Doch diefe Dinge gehen uns hier nichts an. 
Wir geftehen, daß wir für die chriftlichen Miffionare 
unb ihre Aufopferung die größte, proteflantifchen wie 
katholiſchen übrigens gleihmäßig gebührende Bewunde⸗ 
rung haben, für das Gepränge aber und die eiteln, ja 
etwas Findifchen Schauftelungen des GKollegiums der 
Propaganda fehr wenig. Nehmen wir bie proteftanti» 
ſchen Mifftonare, ſowol die von ben ewangelifchen Ver⸗ 
einen audgefandten als die auf eigenen Antrieb einzeln 
wirkenden zufammen, laffen wir fie einen Jeden bie 
Sprache des Volks reden, umter welchem fie Ichren, 


glaubt man, daß weniger Sprachen zu hören fein wür«- 


den als beim jährlichen Propagandafefte in Rom? Uns 
fheint, daß die ewangelifchen Gefelifchaften, eben weil 
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fie des maͤchtigen Vortheils römifcher Eentralifation und 
—* r Einheit entbehren, in ihrer thatkraͤftigen 

erlichkeit mindeſtens ebenſo großer Anerkennung wür⸗ 
dig find. Auch der übrigen in Rom meiſt zu Ende 
des 16. Jahrhunderts durch den Eifer der Jeſuiten ge- 
gründeten deutſchen, englifchen und Nationalcollegien 
erwähnt der Verf. In den Zöglingen biefer Collegien 
bitden fi die Sefuiten in Rom felbft die Werkzeuge für 
ihre Plane auf das Ausland. Einem Deutſchen, dem 
bie Unabhängigkeit und Geiftesfreiheie feines Landes am 
Herzen liegt, fällt es ſchwer, ſich des peinlichfien Ein- 
drucks zu ermehren, wenn er in Rom diefe feine jungen 
Landsleute gewahrt, wie fie unter jefuitifchen Händen 
geformt und von den Intereffen einer uns fremden Welt 
umfponnen werden, um dann befchräntten Blicks und 
erflarrten Herzens in bie Heimat zurüdzufehren und da⸗ 
felbft, kalt und gleichgültig gegen das Geſammtwohl 
Deutſchlands, ja den tiefften nationalen Beſtrebungen 
feindfelig gefinnt, den Einfluß zu üben, den kirchliche 
Stellung und ihre enge Beziehung zu Rom ihnen ge- 
ben, und der uns, zumal in füngfter Zeit, fo fühlbar 
geworden. So viel uns befannt, befinden fich unter 
den Zöglingen diefes beutfchen Eollegiums in Rom — 
bie von den Römern ihrer rothen Tracht halber Krebſe 
genannt werden, was leider auch noch in einer andern 
Bedeutung ein ‚gut gewählter Spigname if — wenig 
oder gar Feine Oftreicher, aber viel Baiern, Preußen, 
Würtemberger u. f. w. Unfere Regierungen unterfagen fo 
oft ihren Unterthanen den Beſuch biefer oder jener deut- 
fen Univerfität, das Verbot, im Collegio germanico zu 
Rom zu flubiren, würde uns weit beffer gerechtfertigt 
und weit heilſamer erfcheinen. Solche und ähnliche Ge⸗ 
fichtspunkte und Anfıchten tönnen und wollen wir bem 
Derf. der „NRömifchen Briefe“ nicht aufdrängen. Viel⸗ 
mehr fprechen wir aus, daß wir über Rom und’ rö-' 
mifche Berhälmiffe katholiſche Schriftfleller nichtkatholi⸗ 
fhen bei Übrigens -gleihen Bedingungen vorziehen. 
Was vollends unfern Autor betrifft, fo Aft fein Buch 
folher Urt, daß auch ein allen Anfprüchen ber tatho- 
liſchen Kicche ganz abgeneigte® und empfindlihes pro⸗ 
teflantifchee Gemüth überall davon unverlegt bleibt; es 
ift zu ben verfchiebenen Vorzügen des Verf. zu rechnen, 
daß er mit ftetiger Ruhe feinen Vorſat, nug eben zu 
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berichten, darzuſtellen, zu zeichnen und zu orientiren, 
Momente hervorzuheben, unwandelbar im Auge behaͤlt. 
Stellen wie die oben angeführte gehören zu den ſel⸗ 
tenen Ausnahmen im Buche, und der einſichtige Leſer, 
dem die Geſinnung dee Schriftſtellers doch niemals et⸗ 
was Gleichgültiges ſein kann, wird dieſe Ausnahmen 
nicht wegwünfchen Tonnen. Dem confeffionnellen Partei- 
mann mistraut man mit Recht in allen Stüden, auch 
in folhen, die mit der Confeſſion nichts zu fchaffen ba- 
ben; der Indifferente gewinnt Niemand; der Überzeugte 
aber gibt Bürgſchaft für feine Gewiſſenhaftigkeit nach 
allen Seiten. &o finden wir ben Verf. in ber Dar: 
ſtellung und Beurtheilung römiſcher Staatsrerwaltung 
von aller Befangenheit frei. Welche Folgen die leider 
auch in Italien und beſonders von der roömiſchen Regie⸗ 
rung befolgte Maxime gehabt hat, die ihr untergebenen 
Provinzen und Staͤdte fo viel als möglich aller admi⸗ 
niſtrativen Selbſtändigkeit zu berauben, darüber äußert 
er ſich unverhohlen genug. Man kann über dieſen Ge⸗ 
genſtand noch viel ſchärfer urtheilen und dabei dad) im⸗ 
mer gerecht bleiben. Es wird unferer Zeit oft genug 
der Vorwurf gemacht, daß fie zum Grfchreden vergeß- 
Gh ift; fie läuft freilich raſch, die mächtigſten und näch⸗ 
flen Intereſſen drangen fich dicht an und und nehmen 
uns in Befig; wer hat jept Zeit, noch an die Bewegun⸗ 
gen im Kirchenſtaat von 1831 zu denken? Wergegen- 
mwärtigt man fich aber die Verſprechungen, welche da⸗ 
mals vom römifchen Hofe den auswärtigen Mächten in 
Betreff municipaler und provinzialer Reformen ertheilt 
worden; erinnert man fich Dazu, wie das damalige fran- 
zoͤſiſche Miniſterium Ancona als ein Pfand für diefe 
Perfprehungen dargeftellt und damit die aufgeregten 
Kammern befhwichtigt hat, und ermägt dem Allen ge- 
genüber bie jegige Rage der römifhen Provinzen umd 
Provinzialftädte, fo find dies Betrachtungen, bie fich 


gewiß nicht dazu eignen, pelitifches Vertrauen nach ir- 


gend einer Seite bin zu ftärken oder zu erzeugen. Im- 
mer muß wiederholt werben, daß alle Hoffnungen auf 
geiflige, gewerbliche, induftrielle, fittliche und politiſche 
Entwidelung im Kirchenſtaate nichtig bleiben, fo lange 
der Brundfag, die Verwaltung nicht zu färularifirem, 
aufrecht erhalten wird. Dieſer Grunbfag aber ift kein 
willfürlicher, er geht mit folgerechter Nothwendigkeit aus 
dem Weſen des päpftlichen Regiments hervor. So lange 
demnach dies Weien keine Umwandlung erfährt, fo lange 
werden alle Grundübel Beſtand haben, wirb der Unter- 
richt befchrantt, der Aberglaube berrfihend‘, die Juſtiz 
käuflich, der Finanzzuſtand verwirrt, der Handel ge- 
hemmt bleiben, wird die Ertheilung der Stellen, ber 
Privilegien, Patente, Unterflügungen von perfünlidyen 
Begünfligungen abhängig fein, das Staatsvermögen durch 
Wächter beeintrachtige werden, die perfönliche Freiheit 
ein Spiel der Willkür, die Sicherheit der Strafen ge- 
fägrdet, die Bettelei im Gange, der herrlichſte Boden 
unbenugt, die Campagna verödet bleiben. Wellte man 
mit unfern nordffehen ober beffer germanifchen Staats⸗ 
begriffen die Analgfe der romifhen Berwaltung 
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vornehmen, fo würde man ohne Zweifel berausbringen, 
daß die Grundpfeiler dieſes Gebäudes folgende find: 
Unmwiffenheit, Gewohnheit, Furcht, Materialismus, Pen- 
fionen, Wohlthätigkeitsanftalten, Lotterie. Der Einfluf 
+ B. dk letztgenannten Iufituss auf Bapuny, Geſit⸗ 
tung und, Dentart bes römifhen Volle Hi P außen 
ordentlich mächtig, daß fi behaupten läßt, feine Auf- 
bebung würde den Beſtand aller Verhältniffe in Gefahr 
bringen. Man fagt nicht zu viel, wenn man ausſpricht, 
baf die Doantafi der Römer von Lotteriezahlen be- 
herrſcht wird; fie führen die wichtigften und bedeutungs⸗ 
vollften Lebens- und Glaubensvorgänge auf diefe Zahlen 
zurück, fie füllen ibe | iß damit an, und: Bü 

deren unermeßlicher Verbreitung die Regierung fein Hin- 
derniß in ven Weg legt, geben ihnen täglich und ſtünd⸗ 
ih Unterricht in diefer heillofen und heidnifchen Kabba- 
liſtik. Iſt diefe einzige Thatſache nicht ſolchen Gewichts, 
daß jede Applogie des dortigen Regiments davon er- 
drückt werden muß?, Diefe und ähnliche Seiten behan- 
beit unfer Verf. mit großer Schonung; ftrenge Anlıd- 
ten wie die unferigen liegen ihm fern, denn wie geſagt, 
feine Aufgabe ift, ein getreues Bild zu entwerfen, und 
fomit alfe Elemente zum Urtheil vorzulegen; bad Urtheit 
ſelbſt kann er um fo ruhiger dem Lefer überlaffen. 

( Der Beſchluf folgt. ) 


Eine Fahrt nah DOftende von Heinrich Koenig. 
Frankfurt a. M., Literarifhe Anſtalt. 1845. 8. 
2 Thle. Ä 

Erwarten wir von Heinrich Koenig keinen gewöhnlichen 
teoddenen NReifebericht, wie ihn etwa die. fpäter erläuterten 
Kreuze und Doppelfreuze an dem Rande eineb. Wegweiſers er: 
geben! Gr iſt Dichter; er genießt in ber Anſchauung, macht 
das Genoſſene zu feinem Eigenthum und fhafft in der Re 
production. Er befchreibt eine Badereiie — und wie ein fri- 
ſcher Quell ftrömen neue, junge Empfindungen und Gedanfen 
in dem ſchoͤn bekraͤnzten Bette yefälliger Zorm daher und er» 
gießen ſich in Die Bruſt des Leſers. 

Deutichland Bennt Heinrich Koenig’ 6 Schriften — er ſelbſt 
hat ven ihnen in Ar. 53 — 55 d. BL, wo er die zweite 
Auflage feiner „Hohen Braut” einführt, in feiner anſpruchs 
108 anmutbigen Weife cine Eurze Überficht gegeben —, ich darf 
mich daher bei Befprechung dieſes Buchs jeder Auseinander: 
fegung über feine leichte, liebliche Darftellungsart enthalten, 
die wie eine grüne, fonnige Bieſe fich chen und heiter unter 
dem wandelnden Fuß des Leſers binbreitet; in bunter Kulle 
fprießen überall die Gedanken als Blumen hervor und am 
Rande ihres Kelches hängt der zarte Ihautropfen tiefern (Se: 
fühle, in welchem fi die Ratur umber und der blaue Dim 
mel fpregelt. Nur einige Andeutungen über den Inhalt! 

In den Canevas einer Vergnugungsreiſe nah Dſtende 
fit der Verf. mit gefchicdter Hand feine Anſichten über 


deutſche Zeitfragen, Wer es mit dem Baterlande gut meint, 


muß fih freum, daß die tüchtigften feiner Söhne jede Gele» 
genheit ergreifen, um fi felbft und ihre Brüder über Die 
dunkeln Punkte in unferm äußern und inncen Leben aufzu⸗ 
Hären, die wie ebenfo viele Alpe auf unferer Bruft laſten und 
des fchlummernden Volks Morgentraum beunrubigen Das 
befte Mittel, Ten ſchauerlichen Alpdrud zu bannen, ift — lau: 
te8 Sprechen. Wenden wir es an! Der Morgen it für 
Deutfchtand ohnedies fchon da; wir merken es an den unru= 
bigen Bewegungen, in denen es fih um legten Schlafe hin⸗ 
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und Yerwirft: Wehen wir den Rarhfein umferer Zeit herzhaft 
zu Reibe! und wir werden erwacdhn, uns die Augen reiben md 
— zwiffen, woran wir find. Nur durch Gährung klärt fich der 
Bein, nur durch gegenfeitigeß Ausſprechen bie Meinung ab. 

Schon in der Einleitung — „Auf der Hinfahrt”, „Un: 
ter der Ebernburg“ —, deren Mittelpunft Ulrih von Hut: 
ten bildet, blicken die trüben Gedanken Heinrich Koenig's über 
das heutige Deutfchland durch die geiftreichen, piquanten Phra⸗ 
fen und Wendungen, die er wie einen zierlich geſtickten Schleier 
darüber Hingervorfen. Wie der Zephyr mit der Ecke des Man: 
tels, fo fpielen feine wigigen Einfälle mit den modernen For⸗ 
men des deutſchen Lebens; lächelnd und ſcherzend Lüften fis 
die Hülle und deuten verftohlen auf die bloßen Wunden am 
Raterlandsförper. 

Den Kern des Büchleins bildet das „Jagebuch auß 
Dftende”’ mit Tem befcheidenen Motto: 

Nicht immer neu kann der Gedanke fein; 
Tritt er nur friib in neue Kreife ein! | 

An die anziehenden Schilderungen des dortigen Badelebens, 
des belgiſchen Volkscharakters und localer Eindrüde Enüpfen 
fi inhaͤlisſchwere Geſpräche und Betrachtungen über Zeitfra- 
gen von dem aflgemeinften Intereffe, wie über den deutſchen 
Staatödienft und die nachtheiligen Confequenzen des audgebil- 
deten Beamteniwefens, über das Verhaͤltniß ded Staats zur 
Kirdye, über das der Schufe zur Kirche u. f. wm. Die Haupt: 
pulsader ift aber auch hier wieder Heinrich Koenig’ 6 Lieblings⸗ 
thema, die religiöfe Frage, fowol von ihrer thecretifhen als 
von ihrer praßtifchen Seite betrachtet. Heinrich Koenig erkennt 
den Gang unferer heutigen Civilifation als eine Krankheit an, 
er gibt zu, daß ihre Entwickelung zu einem großen Übel fuͤh⸗ 
ren müfle und fühlt.es, daß fie nur aus dem innerfien Orga⸗ 
nismus der RMenſchheit fetbft gehoben werden koͤnne. Aber 
wier fragt er. Nach diefen Pramiffen wird Jedermann Die 
naheliegende Antwort erwarten: durch eine Reorganifation der 
menfhlichen Geſellſchaft nach) einem andern Princip. Aber 
nein! Heinrich Kocnig ſcheint auch fi Denen anzufchließen, 
die einen radiealen (grümbfichen) Heilverſuch für „unausfuͤhr⸗ 
bar” halten. Cr antwortet: „Das Wie eben wird, meiner 
Überzengung nach, eine neue Dffenbarung fein.“ Ihm 
fhwebt die Erde, die ganze Welt in ber Atmoſphäre des Deis⸗ 
mus. Bott wird fih der Menſchheit durch ein Wunder offen- 
baren, werm die Roth am größten it. Diefen Gedanken führt 
Heinrich Koenig mehrfach weiter aus und weift auf die Offen: 
barungen durch Krifchna, Moſes umd Chriſtus zurüd. Waren 
die von ihnen aufgeftellten Gefene aber wirklich unmittelbare 
Ausſtluͤſſe der Gottheit, von ihr gnaͤdigſt dDargereichte Arzneien? 
oder laͤßt ed fi nicht vielmehr nachweiſen, Duß fie die lange 
vorbereiteten, natürlidhen Endpunfte einer organiſch geglieber: 
ten Ideenreihe find? Der Waffe des Volks, weldyer die Ber: 
Bindungsgflieder fehlten, erfchtenen fie freilich als etwas Ein⸗ 
zeinftehendes, Ploͤtzliches, als Wunder. Es mögen auch die 
Propheten felbft, die ſich zuerft als Endpunkte diefer Tangen 
Kette fühlten, in denen die Geiſtesfrucht einer feit Tange in 
Schmerzen Preifenden Zeit zuerft eine beftimmte, bewußte Form 
annahm, zum Syſtem wurde (daS iſt die geiftige Geburt des 
Meſſias, im Gegenſatz zur Förperlihen, chriftlichen) , fie moͤ⸗ 
gen, erftaunt über die Größe des Reſultats, das auf eimmal 
abgerundet und Mar in ihnen aufging und, beherrſcht von ber 
befcheidenen Anſicht ihrer Zeit über die geiftige Kraft bes 
Menfchen, ſich felbf unter dem Einfluffe eines böhern Geiftes 
geglaubt, ſich für gottbegabte Menfchen, ja für Söhne Gottes 
gehalten haben. Berechtigt und das aber, bie Heilung unferer 
Zeitkrankheit von einer ygöftlichen Offenbarung, von einem 
Wunder zu erwarten? Wir fühlen ed Alle, ein neues Geſet 
erwartet das kreiſende Menſchengeſchlecht. Es wird zur Welt 
Tommen; für Die, welche feine Worbereitung und allmälige 


—— verfolgen, die fie kennen, weil fie daran gehokfen 


haben, auf natürlihem Wege; für Die, denen die Mittelglie- 
der verhüllt bleiben, denen das Refultat allein plöglich entge⸗ 


pentriet, ats Offenbarung, ald Wunder. X jegt beſteht der 
nterſchied zwiſchen Beiden nur darin, daß die rg an dei 
—— des Gefetzes mitarbeiten, die Legztern Die Hände in 
den Schoos Legen und wartend gen Himmel fchauen. : 

Doch, es iſt bier wol nit der Ort, die Religionsfra 
ſelbſt zu discutiren. Heinrich Koenig, der fleißlge und redli 
Mitorbeiter an dem großen Werke der geilkigen Entpuppung 
ber Menfchheit, gehört in mchrfacher Beziehung zu den oben 
zuerft Genannten. Überhaupt befteht heufe, was den Grund, 
den Gegenſtand Des Glaubens betrifft, unter Denkenden wol 
faum mehr eine’ ernftlihe Meinungsverſchiedenheit; es handelt 
ih nur no un die Auffaffungsart, um die gemeinfdaftliche 
Form, der umfangsgenügenden Ausdruck; DaF war der Auyug 
des Evangeliums, und dieſen Meſſias, der ihn uns bringt, er⸗ 
warten wir auch beute noch. Wir find die modernen Juden, 
das aus erwaͤhlte Volk unferer Zeit. Überdies find wir nicht 
berechtigt anzunchmen, daß die in dem „Tagebuch aus Öftende” 
aufgeftellten Anfichten auch heute noch die von Heinrich Koenig 
vertretenen fint. Daffelbe ſtammt, wiewol erſt Eürzlich abge: 
druckt, aus der Mitte des Jahres 1812. Nicht als ob ich ihn 
für einen Mann hielte, der, wie die Schlange ihre Daut, ale 
drei Jahre feine Meinung wechſelt! Rein! In den legten 
drei Jahren aber ift Ungemeincs geleiftet und verwandelt wor« 
den. Die ganze Philofophie bat eine andere Richtung, die 
ganze Theologie cine andere Stellung und die ganıe Literatut 
eine neue Aufgabe erhalten. Wie follte, wo ſolche Zelfen war» 
Een, eine einzeln ftchende ‚Säule nicht etwas nachgeben! Die 
Menfchheit hat jeit einiger Zeit Niejenfchritte gemacht, deren 
Schnelligkeit in den legten Jahren progreffionsmäßig wächſt. 
Ein niederfallender Stein verdoppelt von Secunde zu Secunde 
die Größe des durchlaufenen Raums, je mehr er fih der Erde 
nähert. Wenn dieſes Geſetz auf den geiftigen Fortſchritt An⸗ 
wendung findet, fo ſcheinen wir dem zunaͤchſt zu erreichenden 
Ziele, dem Reſultate einer Reihe von Zahrhunderten, wieder 
ziemlich nahe zu fein. Wer nicht zurüdbleiben wid, muß die 
Bewegungen der Zeit in fi mitmachen. 

Eins nur ift mir auffallend in dem vorliegenden Sage: 
buche. Heinrich Koenig beſpricht darin wiederholt und aus⸗ 
führlich zwei heutige Tagesfragen: die Beitrebungen der deut: 
Shen Katholiten, fi von Rom, und die dee deutſchen Prote- 
ftanten, fih von den beengenden Staatsfeſſeln frei zu machen. 
Da nun, fo viel mir befannt, im Jahre 1812 von beiden noch 
gar nicht die Rede und noch nirgend zur Beſprechung derſel⸗ 
ben ein Anlaß gegeben war, fo darf man annehmen, daß der 
Berf. fein Zagebüchlein ein wenig retouchirt und für die Ber 
dürfniffe und Anfprüce der Gegenwart zurecht geflugt habe 
Wenn dies geſchehen, würde dann nicht Heinrid König auf 
feine neu gewonnene Anſicht hineingelegt und durch fie Die 
bereits überwundene moͤglichſt erfegt haben? Genug ich fomme 
über diefen Zweifel nicht hinweg. Ich babe in dem Büchlein, 
daß ich befprcche, zwifchen den Zeilen gelefen, weil eine Stimme 
in mie rief: „Heinrich Koenig ift jegt über den Standpunkt 
deffelben hinaus!” Und zulegt fehe ich mich doch genöthigt, 
mich an die gedruckten Worte zu haften. 

De ih einmal bei den Zweifeln bin, die ſich meiner wäh- 
rend der Lecture des Buches bemächtigt haben, fo will id 
gleich noch einige Punfte anführen, bei denen es mir nicht 

ar geworden, ob fie wörtlih oder ironif zu verftehen feten. 
Diefe find: die Berdammung der neuern polififhen Poeſie ber 
Deutſchen; ferner der Berſuch einer Rehabilitation Niklas 
Becker's und feines Rheinliedes, welchem legtern Heinrich Kor 
nig noch eine Zukunft prophezeit; dann das Bekraͤnzen des 
„allem Bauen und Erbaulichen bolden” Känigs von Baiern 
mit dem Dichterfrange, und endlich die Belchnung Kuranda’s, 
Berf. von „Die legte weiße Rofe” mit einem „poetifhen Herzen” 
und „Ichaffender Kraft‘. 

Der Schluß des Tagebuchs enthüllt eine hoͤchſt anzie⸗ 
bende Schitderung von Brügge und fehr unterhaftende Ira 
me und Meflerionen über den Eölner Dom, welde ſich an 


Zutteun’s Brofüre: „Des Fortbau bes Eilner Doms’ 
üpfen. „Die Vollendung diefed Doms ber Zukunft”, ruft 
der Verf. begeiftert aus, „wird wit der Vollendung unferer ve 
tigiöfen und politifchen Einheit zuſammenfallen!“ Gpäter aber 
gt er Hinzu: „Deutſche Einheit! man weiß nur nicht recht, 
was man 8 dabei denken ſoll, denn man denkt ſich doch da⸗ 
bei auch eine Einheit der Krone und begreift nicht, was aus 
den vielen regierenden Häuptern werden moͤchte. Gott behuͤte, 
daß wir auf einen Umſturz der Dinge ſaͤnnen! Aber vergißt 
man denn ganz, daß wir an unſern Herrſchern in der ſchoͤn⸗ 
Ben Bezeichnung «beutfche Landesväter» haben? Und was 
ann ein Bater nicht für feine Kinder und deren Wohl thun 
und laffen! Die Einfiht in dies Wohl freilich —!" Wie? 
ält es Heinrich Koenig in der Xhat für moͤglich, daß ein & 
Ontes Haupt andern zu Liebe feine Krone niederleget Im 
MWiderfpruch mit der hierin ausgefprochenen Idee redet der 
Berf. dann wieder in den folgenden Zeilen der politifchen Ber: 
ſtückelung Deutfchlands recht poctifh dad Wort. Er fagt: 
„Übrigens müffen wir bei politifcher Einheit nicht an das Gen: 
tralifationsfoftem denken. Die deutfche Nation ift ed werth, 
etwas Apartes zu haben. Sie ift eine in Bölferdrufen Ery- 
allifirte Nation, ein in vielen Facetten alängender Edelſtein. 
ir haben unfer reiches Natural in Stammesunterfchieden, 
in Länderverfchiedenheiten zu entwideln gefucht, und jeder un: 
ferer großen Eigenthümlichkeiten eine Krone aufgefegt. Be: 
batten wir diefe Kronen bei! Es fei unfer &tolz, eine Pro: 
nenreiche Ration zu fein. Wenn wir aber ſchon die erhabe: 
nen Befonderheiten der Bolksftämme Erönen, welchen böbern 
—585 verdient nicht das allgemeine Deutſchthum, die 
jeftät der ganzen Nation?“ Run, woran fol man ſich hal⸗ 
ten? Um diefe höchst fchiwierige Wahl aber ganz unmöglich 
zu machen, fchlicht der Verf. den Abfchnitt gleich darauf -mit 
den Worten: „Wie feft werd’ ich jegt ſchlafen, da ich al’ 
mein alberne® Zeug voraus weggefräumt habe!‘ 

Das legte Drittheil Des Buchs, „Auf der Herfahrt“ be: 
titelt, befteht aus einer fehr huͤbſchen Sfizze don Antiverpen 
und einer allerliebften Novelle „Riebe auf der Eiſenbahn“, ein 
graziöfes Pendant zu den im Tagebuche enthaltenen „Freitag⸗ 
Fündchen”. Diefes Leichte, luftige Genre iſt fo recht die na- 
tuͤrliche Sphäre Heinrich Koenig. Wahrheit und Dichtung 
find darin von Grazie und Faune auf das fieblichfte ummoben, 
Alles ift darin fo durchſichtig natürlid und doch zugleich fo 
fünftterifch fommetrifch geordnet, daß man nicht IDeih, ob man 
ben zarten empfängliden Zinn oder die zarte bildende Band 
mehr bewundern fol. Die zuerſt genannte der beiden Rovel: 
ten ſchließt felbft und das Bud) mit dem Trinkſpruche: „Möchte 
doch, wenn auf Eiſenbahnen die Eintracht der deutfchen Vol⸗ 
er und die Liebe der Einzelnen fich immer mehr zufammen: 
findet, umferm herrlichen Waterlande recht bald auch der alte 
deutſche Zepf ausgehen fammt dem wollenen Widelbande!” 
Ich rufe dazu von Herzen: Amen! 44. 


Kiterarifhe Notizen aus England. 
Neues heraldifhes Werk. 

Bon Nürner’s „Zurnierbuh‘ bis herab auf: das be 
kannte illuftrirte Werk über die Wappen bed. preußifchen Adels 
haben Werke, welche die Heinen Eitelkeiten des Menſchen, die 
Sucht befriedigen, eine ganz abfonderliche äußere Auszeichnung 
für fi zu haben, flamme diefelbe woher fie immer wolle, ftet# 
ihr mehr oder weniger ansgebreitetes Yublicum gefunden. 
Hat die wachſende Aufflärung und das erwachende Bewußtfein 
von dem eigenen Wefen und der Würde des Menſchen auch in 
der gebildeten Welt immer mehr von der urfprünglichen Kind- 
lichkeit des Geſchlechts hinweggenommen, & bat die eine Seite 
der Eindlichen Anſchauung, der Findifche 
und für fi nichtönugem Flitterwerk und 
Maſſe feine volle Geltung erhalten. &o werden benn wahr: 
ſcheinlich aud die jüngft in England erfehienenen ‚Curjosities 
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ang an buntem, an 
pielgeug bei der 





of Hera With ikustrations frem eld englich writers”‘, 
von Merk Untony Lower, nit nur. unter den Weniger, ie 
Bappenkunde ald Studium treiben, Beifall finden, ſondern 
alle die gr und Bleinen Kinder der v n Welt, die 
ftammbaumftolzen Mitglieder des Hochadels, die novi komines 
der Gentry, Die wappen: wie geldtüfternen Demiofraten Reu: 
englands, wie die politifchen Baſtarde des Jungen ‚England 
im alten luſtigen Wutterlande werden fih an dieſem Xräbel 
ergögen, und ohne Zweifel wird fi) auch eine gute mittelalter: 
liche deutſche Haut finden, die der alten und neuen Adelsſippe, 
den Cidevants und Abelöreunioniften bad würzige Gericht zu: 
bereitet. Wie weit in dieſem Fache die fleifhgewordene Ver: 
kehrtheit und der Widerfinn der Einbildungdfraft geht, mag 
aus Dem erhellen, was Herr Lower ald den Mythenkreis feiner 
Wiſſenſchaft aus früßern englifegen Heraldikern zum Beften 
gibt. Nach ihm beginnt bie Wappenkunde ſchon von Erſchaffung 
ber Belt in dem Kampfe der Engel mit dem Lucifer. Morgan 
ertheilt dem erſten Menfchenpaar, welchem felbft die alte Ur: 
Eunde, die fo viel auf Geſchlechtsabkunft und geſchlechtige Ab- 
eihen hält, nur ein Feigenblatt zur Kleidung verliehen, be: 
—8* Wappen, dem Adam ein rothes, der Eva ein weißes 
Schild. Roah wird in dem „Book of St. Albaus” ein Herr 
von abeligem Herkommen, „gentilman by Kynde’” genannt, 
und in Leigh's, Accedens of armory“ den jüdifhen Helden 
vom „Perzog Joſua“ an bis auf David herab ein genau bes 
fhriebened Geſchlechtkabzeichen augeiproden. Auch läßt er bei 
der Belagerung von Zroja, „2024 Jahre vor ber Fieiſchwer⸗ 
dung Ehrifti”, bie Stammbäume einführen, Unter den vielen 
Bappenbevifen, welche das Werk aufzählt, findet man mande 
intereffante Einzelheit. So führten die Grafen von Ehar- 
teris. im Helmfchmud ihres Wappend einen ein Schwert 
fhwingenden Atm mit dem Sinnfpruche: „This is our charter“, 
ein Emblem und Devife, die bis auf die neueflen Zeiten 
(exempla sunt odiosa) mander Ablomme alfer berühmter 
Dynaſtengeſchlechter auf fein Schild geſetzt zu Haben ſcheint. 


Eine Handfhrift Shaffpeare’s. 

Die Shakspeare ‘society hat cine im vorigen Herbſt 
in einem alten Archiv zu Surcenden unter den Papieren Sir 
Edward Dering's aufgefundene Handſchrift von Shakſpeares 
„Henry IV.“ im Drude erſcheinen Laflen. Es führt den Zitel: 
„Shakspeare's play of king Heury the fourth, printed 
from a contemporary manuscoript. Edited by J. O. Halli- 
well. Printed. the Shakspeare society.” Wan Bannte 
feit langer. Zeit das Borhandenfein jener Handfchrift im er: 
wähnten Archiv, hielt fie aber in Peiner Hinfigt von Beben 
tung. Die Handſchrift gehörte dem Ahnherrn des jchigen 
Beſitzers des genannten Archivs, Sir Edward Dering, welcher 
in den Bürgerfriegen unter Karl I. fowol als Parlaments 
mitglied wie ald Krieger cine Role fpielte. Nachdem er 
von ber Föniglichen Partei zu der des Parlaments überge 
gangen, fol er fpäter in den geiſtlichen Stand. getreten fein. 
Bekannt iſt, daß cr einen Band Meden über Dinge der 
Religion binterlaffen, auch bei feinen Parlamentsreden ſtets 
fi am liebften über religiöfe Dinge verbreitet. Uber es if 
nichts fo Mar gefponnen, es Eommt am Ende an die Sonnen. 
Der Derauögeber jener Handſchrift, Halliwell, iſt dahinter 
— daß dieſer fromme Ritter fi damit beſchaͤftigt 
at, nicht nur Roten zum Text des angeführten Shakſpeare ſchen 
Stuͤckes zu fehreiben, fondern zum Bwede ber Aufführung 
beffelben in feinem Schloſſe, an der er, andern Andeutungen 
zufolge, wol felbjt heil genommen haben mochte, Veraͤnde⸗ 
zungen und Berbefferungen anzubringen. - Der größte Werth 
der Handfärift befteht jedoch darin, daß fie die einzige ift, 
weiche zu Shakſpeare's Zeiten felbft niedergefchrieben wurde, 
obwol nach einer Anmerkung des der Sache nicht fehr kundigen 
Abſchreibers demfelben ein gebrudtes Eremplar diefes hiftori- 
fhen Dramas vorlag. 12. 
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Reue roömiſche Briefe von einem Florentiner. 
Zwei Theile. Ä 
CBeſchluß aus Nr. ME.) 
Freilich iſt dieſes Bild an fi ſchon und .ohne alle 
Seitifche Zuthat beredt genug. In ;den erſten zwei Thei⸗ 
ken, ‚bie dieſen „Neuen römifchen Briefen” vorausgegan- 
ger, ift ber Organismus ber papftlihen Verwaltung, 
der Finanzzuſtand, Handel u. f. w. bereits gefchilbert 
werben; in den vorliegenden heilen ‚findet man dann 


fire die Beurtheilung der Iandwirtäfchaftlichen Verhaͤlt- 


niffe, des Zuftandes ber arbeitenden Claſſen, ber Straf: 
mnb Gorrectionsanftalten, der Griminaljuftiz und ihrer 
Handhabung ‚alle erfoberlichen Elemente theild. angegeben, 
dis ausführlicher dargeſtellt. Auch das Kapitel über 
Dandel und JInduſtrie, in den erflen Theilen bereits 
abgehandelt, ift in biejen meiter geführt und ergänzt, 
und eine Skizze über Die Lage des Grunbbefiges im 
MRömifchen und in andern Theilen Italiens entworfen. 
Bier kann man denn fehen und lernen, was päpftliche 
Staatöverwaltung if. Die Beratung derfelben iſt 
unter uns faſt zur Xrivialität geworden. Man folge 
dem in feinen Angaben, bie aus ben beften Quellen und 
aus eigener Beobachtung entnemmen find, flet® zuver- 
läffigen Verfaſſer und fehe zu, ob jene Meinung be- 
gründet ift ober nicht. Was in dem Buche (I, 393) 
hei Gelegenheit bes Glementarunterricht® gefagt wird: 
„Es fehlt nicht an gutem Willen (Einzelner, müffen 
wir ‚beichräntend binzufegen), an @elbmitteln, an An- 
fialten, :wol .aber an einer geregelten Leitung, an ge 
meinfamer Auffiht und an Lbereinflimmung im Plan’, 
das laͤßt ſich von allen rämifchen Einrichtungen und 
Untexnehmungen fagen. Geben wir mit dem Werf. bie 
Begenftände durch, die er ber Reihe nach (1, 363—400) 
beſpricht, den Getreidebau in ber Campagna, Viehzucht, 
Weinbau, Oleultur, Colonifirtung, Armenwefen, Unter- 
zicht.u. f. w., nirgend begegnen wir erfreulicher, nach⸗ 
haltiger Sntwidelung, confequentem Verfahren. Bon 
dem Getreidebau wirb nachgewiefen, daß er in fieter 
Mbnahme begriffen if; daß im J. 1841 weniger als 
‚ber. britte Theil des duvch eine Verordnung vom 3. 1783 
feftgeftellten Quantums cultivirt werden. Man wundert 
ſch vielleicht: bei dieſer Gelegenheit, von .einer Regierung 
wu:hören, welche den: Umfang ber Getreidecultur ‚busch 
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Meglements feflfegen will, und zwar in einem -Banb- 
gebiete, in welchem. fih weniger als irgendwo fonft über 
Arbeiterhaͤnde verfügen und über Menfchenträfte ein 


Anſchlag mahen läßt. Aber wie ein mwigiger Mann 
einmal gefagt bat, bei mancher Flucht ‚bleibe nichts ‚zu 
wünfchen übrig als eingeholt zu werben, fo läßt fi 
ähnlid von mancher roͤmiſchen Berorbnung fagen, daß 
ihr nichts Heilfameres begegnen könne als unausgeführt 
zu bleiben. Übrigens iſt ber Getreidebau in ber Cam⸗ 
pagna ein Object von folcher Wichtigkeit, daß man be⸗ 
haupten faun, alle öffentlichen Zuftände im Patrimonium 
würden eine günflige Wendung nehmen, wenn .er in 
Flor käme. Der Weinbau? Bekanntlich ſteht es Damit 
in ben. meiften. Gegenden Staliens ‚traurig — ber - Fleiß, 
die unermübete Sorgfalt, welche biefe Euftur erfobert, 
find großentheils ‚dem Charakter ber italienifchen Land⸗ 
leute fremd —, am traurigften aber un Rom herum. Die 
Viehzucht? Sie ift die bauptfächliche Hülfsquelle der 
im Getreidebau unglücklichen Landwirthe; „aber von ihrer 
Vervollkommnung ift nicht die Rede, unb während man 
anderwärts für die Veredlung der Schafracen fo viel 
thut, ſinkt ber Werth der hiefigen Wolle immer tiefer.” 
Am auffallendften zeigt fich das Unzureichende aller auf 
Förderung der Gulturthätigfeit gerichteten Beftrebungen 
an dem Umftande, daß, während kaum ein Gebiet vor- 
theilhafter fir ben :Dibau gefunden werben kann als 
das römifche, dennoch der Kirchenflaat mit einer fehr 
bedeutenden Summe bem benachbarten Neapel. für Del 
tributpflichtig ift, obgleich man nur ein Funfzehntheil des 
wirft liegenden Ganıpagnalandes für biefe Kultur ger 
winnen oder ihr einen Theil ber auf ertraglofen Wein⸗ 
bau bherfömmlich vergeudeten Mittel und Kräfte zuwen⸗ 
den dürfte, um ein fo widerfinnige® Verhältniß auf- 
gehoben zu fehen. So ſteht es mit ber dortigen Boden⸗ 
culture. Hören. wir die Berichte des Verf. über .bie 
Unternehmungen, biefen Zuftand burch Anlegung von 
Colonien zu beſſern; fie find ſehr bezeichnend für. die 
römifche Nationalölonomie. Unter Pius VII. ließ ſich 
eine Golonie von Bauern aus den Marken bicht bei 
Rom nieder, „Löfte fich aber bald wieder auf, nachdem 
einige von ihnen ‚ber böfen Luft erlegen waren‘. Dann 
dam es unter den Aufpicien zweier Männer wie Coppi 
und Capaccini zur Zeit Leo's XII. zu einem anbern 


größern Project, welches auf Heranziehung von Kindern 
aus den Findel» und Armenhäufern berechnet war, aber 
„mach dem Tode diefes Papftes, mit dem fo viele Ent- 
würfe untergingen, in Vergeſſenheit gerieth”. Nachher 
warb, abermals unter maͤchtigem Schutz, ein Verſuch 
gemacht, verlaffene Knaben zum Aderbau anzuleiten, 
aber „der Sommer 1841 erwies fich ihnen fo ſchädlich, 
dag u. f. w.“ Endlich ward, wie ed anfänglich fchien, 
unter den glücklichſten Vorbedeutungen ein legter, ähn- 
licher Verſuch mit einer großen Anzahl Knaben gemacht, 
aber „nah den neueften Nachrichten über diefe Anſtalt 
find ihre pecuniairen Verhältniſſe in ſolche Unordnung 
gerathen, daß die Eriftenz des ganzen Inflituts gefähr- 
dee iſt“. Wir fchliegen unfere Überficht über diefe im 
Buche umftändlicher abgehanbelten ftaatswirthfchaftlichen 
Materien mit einem kurzen Auszuge aus den flatifli- 
fhen Angaben über Roms Bevölkerung. Im I. 1842 
zählte die Stadt 167,121 Einwohner, worunter 5859 
geiftlihen Standes, 2652 Abelige und Grundbefiger, 
3158 den Wiffenfchaften Obliegende, 12,128 Dienft- 
leute, 1913 zum Betten Berechtigte. „Die Zahl ber 
Hülfsbebürftigen, oder richtiger Hülfe Verlangenden nimmt 
nicht ab und die Bettelei findet Nahrung in Inftitutio- 
nen, die dem Princip nach fehön und lobenswürbig find, 
bei denen man aber oft fragen möchte, ob fie mehr Gu⸗ 
tes ftiften oder Böfes. Diefer Bettelei abzuhelfen wäre 
eine Riefenarbeit, unmoͤglich wäre es nicht, dies hat die 
franzöfifche Verwaltung der 3. 1809 — 14 dargethan.” 
Der Berf. darf, wie gefagt, in allen feinen Angaben 
Anſpruch auf volles Vertrauen machen, er flügt ſich 
auf die bemährteften Autoritäten, ber burd nichts zu 
erfegende Bortbeil mehrjähriger eigener Anſchauung fommt 
ihm zu flatten. Die Abfchnitte über Armenmefen, Volks⸗ 
unterricht, Kinderaſyle, Sparkaffen u. f. w. wird Seder, den 
diefe Gegenflände intereſſiren — und wen intereffiren fie 
nicht, zumal in gegenwärtiger Zeit? — mit der Befrie- 
digung leſen, welche die lichtvolle Darftellung eines befonne- 
nen und unterrichteten Berichterftatters jederzeit gewährt. 

Wir müffen auf das Buch felbft vermeifen und 
wollen hervorhebend nur noch ein in die Kategorie 
der römifchen Statiſtik einfchlagendes Kapitel der Auf: 
merffamteit empfehlen, nämlid ben ftebenten Brief 
(1, 196), der von den Juden im Kirchenflaat und in 
Toscana handel. Man findet darin bie Lage biefes 
Dolls im Mittelalter mit wenigen Zügen gefchildert, 
und wird nicht ohne einige VBermunderung finden, daß 
es in Florenz eine Zeit gegeben, in welcher die Regie 
rung, um dem auf eine unerhörte Höhe gefliegenen 
Wucher der chriftlichen Wechsler zu fteuern, das Mittel 
ergriff, die Juden mit dem Monopol des Pfandleih⸗ 
geſchaͤfts zu beBleiden. Die Zeit des fchimpflichen Drude 
und der Demüthigung, worunter fie bis auf diefen Augen⸗ 
blick im Kirchenftante leben, begann, wie fo viel ande- 
ver Drud, mit der Regierung bes fanatifchen Paul 
(Caraffa). Geltfam, daß der Name bdiefes „vieillard 
furibond” fih in dem Gedächtniß der Menfchen nice 
ebenfo eingeprägt erhalten hat ale der manches andern 


auf die Schidfale der katholiſchen ſowol «Is der pro- 
teflantifchen Kirche doch weit minder einflußreichen Papftes. 
Er alfo erließ gleich im. Jahre feines Negierungsantritts 
eine Bulle, wodurch die Juden auf Rom und Ancong 
befchränft und in befondere Quartiere dieſer Beiden Stäbte 
verwielen, aller frühern Verkehrsprivilegien beraubt, mit 
erhöhten Zribut belegt und bes Rechts, Grundeigen- 
thum zu erwerben, verluſtig erflärt wurden. „Der 
Papft ging fo weit, jüdifchen Arzten zu verbieten, Chri⸗ 
ſten Hülfe zu leiften, felbft wenn fie darum erfucht wur- 
ben.” Auch warb das Gebot, ein befonderes Abzeichen 
(ein gelber Hut für die Männer, ein gelber Schleier 
für die Frauen) zu tragen, erneuert. „Ein reicher Je— 
raelit äußerte, der Papft bezmede damit nichts Anderes 
ale eine Finanzfpeculation, ein Seckel voll Zechinen 
werde fie fchon loskaufen; er biete Seiner Heiligkeit 
100,000 Scudi. Uber Seine Heiligkeit verftand feinen 
Spaß und lieg ihn öffentlich ducchpeitfchen. Die Herab- 
würdigung der Juden zu vollenden, verordnete berfelbe 
Papft, dag man Feinen von ihnen mit Signore anreben 
folle.” Daß ihre 2008 nad) dem Tode Paul’s, unter 
Päpften, wie beffen näcfte Nachfolger waren, ſich nicht 
verbeffert, wirb man leicht denken koͤnnen. Ausführliche 
ift über bie öffentlichen Verhaͤltniſſe der Juden in Lie 
porno, wo fie bekanntlich großer Freiheiten genießen, 
vom Verf. beigebracht. Wir hätten gewünfcht, auch 
von ihm zu erfahren, welche Mefultate aus biefer gün- 
fligen und fchon feit fo langer Zeit ihnen eingeräumten 
Stellung für ihre Gefittung, Dentweife und befonders 
für ihr Verhaͤltniß zur bürgerlichen Geſellſchaft fich ergeben 
haben. Ebenſo bedauern wir, daß der Verf. feiner 
Darftellung nicht eine kurze Schilderung des Verhaltens 
dev Römer gegen biefe Juden bes Ghetto beifügen mol- 
len. Über diefes Verhalten fügen wir ein Wort bei, da 
es doch fehr charakteriſtiſch ift; es iſt kein Haß, feine 
Reibung und natürlich auch kein Neid vorhanden; es 
iſt Verachtung, aber eine Verachtung, die man beinahe 
harmlos nennen Fönnte, weil fie fo herfümmlich und ein- 
für allemal abgemachte Sache ift, daß es keinem Römer 
einfällt, die Gründe dafür irgend einem Nachdenken zu 
unterwerfen. Der Schmuz und bas Elend des Ghetto 
erfheint den Römern als das ganz natürliche und an⸗ 
gemeſſene Lebenselement der Verworfenen, ſticht auch 
nicht eben auffallend von der Art und Weiſe der Eri⸗ 
ſtenz der ärmern Römer felbft ab. Als Kaufleute ge 
nießen die Juden ein gewiſſes Vertrauen, und wer gute 
Waaren, befonders Leinen» und Seidenzeuge, zu möglich 
billigen Preifen kaufen will, geht ins Ghetto. Berbe 
tenes ift man ziemlich ficher immer -bei ihnen vorräthig 
zu finden; fie geben den Käufern, auch ben armen, 
leicht Credit, leihen ohne viel Umftände Geld und neh⸗ 
men geringere Zinfen als die römifchen Gapitaliften, 
wodurd fie fi) populair und umentbehrlih zu mahen 
wiffen, und auch der Regierung boch einige Rüdfihten 
auferlegen. Was die Vorftellungen betrifft, welche der 
Römer aus dem Volke von ihrem Glauben, ihrem Cul⸗ 
tus, ihren Sagungen und befonderd von dem ihrer warten- 
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den fenfeitigen Buftanb hat, fe geben fie ein Seugniß 
von Griftesbarbarei und von der Macht pfäffticher Ein- 
flüffe, wie man es nicht flärker fodern tann. Dennoch, 
man follte es nach dem foeben Mitgetheilten faunt ben- 
Zen, find in religiöfer Beziehung die Proteftanten bei 
dem gemeinen Römer noch übler angefehrieben, gelten 
bei ihm noch für tiefer verdammt als die Juden: Son» 
peggio degli Ebrei, fie find noch verfunfener als die 
Hebräer, fagt er. Das ift freilih hart. Wir haben 
ſchon oben einmal Anlaß genommen, ber Franzoſen und 
ihres. Einfluffes in Italien zu gedenken. Wenn nun 
die Lefer bei unferm Verf. finden: „Unter der franzoͤ⸗ 
fifchen Regierung wurben die Juden ber vormals päpft- 
lichen Provinzen ihren übrigen dem Napoleonifhen Scep- 
ter unterworfenen Glaubensgenoffen gleichgeftellt und fie 
konnten fich niederlaffen, wo fie wollten; .... unter 
Leo XII. aber wurden alle ohne Ausnahme genöthigt, 
ſich wieder einfperren zu laſſen“ — wenn fie dies leſen, 
Zönnen dabei möglicherweife Empfindungen zu Gunften 
römifchen Staatswefend in ihnen auflommen ? 

Aber bei der Betrachtung Roms und ber Römer 


handelt es ſich nicht um unfere Begriffe und Foberun- 


gen vom Staatöwefen. Wer biefe Begriffe nicht fallen 
Iaffen kann, der bleibe fern van Rom, ober er verzichte 
darauf, es zu genießen, zu lieben, und vor Allem, es 
zu verftehen. Rom ift eine Sphäre ganz anderer Vor—⸗ 
ausfegungen, Bedingungen, Auffaffungen. Diefe zu 
entwideln ift hier nicht unfere Aufgabe, und auch unfer 
Autor hat fie als folche nicht zu der feinigen gemacht. 
Mer aber einige Abfchnitte feines Buche, fowol in den 
erften beiden als in den legten zwei Theilen aufmert- 
fam durchlieſt, der wird in denfelben alle wefentlichen 
Elemente zu richtigem Verſtändniß angegeben finden. 
Einer unferer deutſchen Geſchichtſchreiber nennt das Glück 
beneidenswerth, das Denjenigen gegönnt iſt, die inner- 
Halb altherfümmlicher DVerhältniffe und von Geflecht 
zu Geſchiecht liebgewordener Gewohnheiten geboren, von 
früher Kindheit fi von einer Allen gemeinfamen und 
yon Allen befolgten Ordnung des Lebens umgeben fehen. 
Solches Süd ift den Römern befhieden. An der Reihe 
der mannichfaltigften Gebräude, der vielfältigften reli- 
giöfen Verrichtungen, periodifcher Feſte, ſymboliſcher den 
Sahreslauf bezeichnenden Handlungen, die insgefammt 
zu ben Sntereffen des perfönlichen und häuslihen Da— 
feins, zu allen großen und Eleinen Affecten, Wünfchen, 
Neigungen und Bebürfniffen die engfte Beziehung ha- 
ben, lebt der Römer, wenig von den Ereigniffen ber 
Geſchichtswelt um ihn her betroffen und durch Unmwiffen- 
heit glücklich befchirmt, feine Zeit dahin. Der Stolz 
des Voölkernamens, den er trägt, ift noch in ihm leben- 
dig, und dies ift einer ber wenigen ibeellen Züge, bie 
bei ihm anzutreffen; fonft ift er ein Kind ber finnlichen 
Welt, abgefchloffener noch und trogiger als bie übrigen 
Italiener auf feiner Particularität beharrend, und ohne 
Sinn für die Abftractionen der Freiheit, des Denkens, 
des Staats, der Kirche, der großen Gegenfüge, die das 
geiftig bewegte Europa befchäftigen. In den Umkreis 
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diefer menſchlich finnlichen Welt muß man ſich zu bege- 
ben und zu finden wiffen, um gegen römifches Weſen 
gerecht werden zu können. Wie und mit welhem Glück 
unfer Autor für bie Feftftellung diefes Geſichtspunkte und 
für bie Sörderung richtiger Auffaffung thätig geweſen, 
dafür zeugen namentlich die Schilderungen, die er von 
den Volksvergnügungen, den kirchlichen Zeften, von dem 
Leben der Adelsfamilien, des Bürgers, des Landmanne 
entwirft. Man fieht, es fehlt diefen „Neuen römifchen 
Briefen” nicht an Materien des intereffanteften Inhalte. 
Wir haben uns, um unfere Anzeige nicht allzu weit 
anszudehnen, auf die Befprechung nur einiger der her⸗ 
vorftehendern befchränten müffen. Ein fo tüchtiges Buch 
über Rom darf fi) der beften Aufnahme in den ver- 
fhiedenartigften Kreiſen verfihert halten. Der Zauber 
des Namens Stalien hat noch nichts von feiner Macht 
verloren, und das Anziehendfte des Anziehenden bleibt 
immer die Stadt, der Jedermann willig das Prädicat 
ber „Ewigen“ zugefteht, meil der Genius der Geſchichte 
dafür zu forgen fiheint, daß das Intereffe an ihr nie 
male verfiege. 

Als Anhang ift eine Chronologie der Paͤpſte bei- 
gegeben, mit ſynchroniſtiſcher Hinmweifung auf die wich- 
tigern Weltereigniffe, welche Zuthat ohne Zweifel den 
meiften Leſern willkommen fein wird. 62. 





Eliſabeth, die erfte Kurfürftin von Brandenburg aus 
dem Haufe Hohenzollern. Zur Nachfeier bes 13. 
November 1842. Berlin, Mittler. 1844. Gr. 8. 
10 Ngr. 


Mit der vorliegenden Schrift ift eine im 3. 1835 begon- 
nene Schauftelung biographifcher Skizzen ber Kurfürftinnen 
aus dem brandenburgifhen Kürftenhaufe befchloffen worden. 
Als Verfaſſer derfelben dürfen wir wol den in mehren Fächern 
des Wiffens mit Auszeihnung genannten Geheimrath Göfchel 
in Berlin nennen und zur allgemeinen Charakteriſtik berfelben 
anführen, daß fie in ihrer geiftreichen Behandlung und in ber 
anmuthigen Verknüpfung anfcheinend nicht zufammengehöriger 
Dinge an die beften Auffäte in deffelben Verfaſſers „Serſtreu⸗ 
ten Blättern aud den Hand» und Hülfsacten eines praftifchen 
Zuriften” erinnern. In der gegenwärtigen Biographie einer 
Zürftin, die unter dem Namen der fehönen Elfe in, der Mark 
Brandenburg eine faft fprüchwörtlihe Tradition für fi bat, 
von deren geiftigem Leben aber nur fehr wenige gleichzeitige 
Beugniffe vorhanden find, ift die Art befonderd anziebend, in 
welcher der Verf. die verwandtfchaftlichen Nerhältnifle der 
Häufer Baiern und Brandenburg bargeftellt hat, wo wir auch 
u dem berühmten italienifhen Gefchlechte der Wisconti ge: 
Führt und von dem belefenen Kenner ded Dante über bie ger 
genfeitigen Beziehungen auf das befte unterhalten werben. 
tifabeth’8 Xeben ift jo ausführlich erzählt, ale es die ſpaͤrli⸗ 
chen Nachrichten zulaffens ihr fchönes eheliches Berhältniß, ihre - 
weibliche Anmuth und männliche Berftandesreife, ihr einfich- 
tiges Walten in den fräntifchen Stammlanden während ber 
Abwefenheit ihres Gemahls, ihre thätige Verwendung bei dem 
Bifchof von Würzburg für die Frau von Shüngen, und mehre 
andere Züge geben ein ſchoͤnes Bild einer edeln ürftlichen Frau 
und trefflichen Zandeömutter. In dem plefienburger Archiv, 
meint Hr. Göfchel, müßte fich noch manches hierher Bezügliche 
finden. Aber wo find jegt die Urkunden deſſelben ? Doch wol 
zu Münden im Centralarchiv, wo ihre Mittheilang gewiß 
nicht ſchwer zu erlangen wäre. 


wu ilfcbeih'6 Aobetag wird ber 13. November TAB 


‚alte gangbaren Schriften über Die brandenburgiſche Me 


te, in denen ſich das Zahr 1443 fortgepflanzt bat, feftge- 


ent an auf eine fehr finnige Weile damit der 13. Novem- 


in Verbindung gefegt als „ber eineB newen Feſtes, 


welches ich dem alten, Baiern und Brandenburg, Iſar 
a Br, Donau und Cibe fammt Ober — und des Bandes 
mehr — zu Dank und Gebet verbindet” (S. 32. Es if 
nämlich der 13. November der Geburtstag der jegigen Köni- 
gin von Preußen. 


Die ande Geſtalt des weifen Friedrich I. gewahren 


wir mit Berg 
und der Werf. die ültern und 
väterlicher ‚und mütterlicher Seite kennen gelehrt hat, fo wer- 
den und aud abwärts ihre Kinder vorgeführt. Um laͤngſten 

at der Berf. bei den Kurfürften Friedrich II. und Albrecht 
Kine verweilt und ihr Andenken in würbiger Reihe erneuert. 


an der Beite 863 Gemahlin. Und wie 


Eine kurze Rachricht gibt das Verzeichniß aller frühern 


riften des Hrn. Goͤſchel, deren Erlös zu wohl⸗ 
thaͤtigen Zwecken beſtimmt iſt. Eine Sammlung dieſer — 
en und anderer zur vaterlaͤndiſchen Geſchichte gehörigen Auf 
ge, wie ber im g‘ 1829 gefchriöbenen Abhandlung ‘uber ben 
preußiſchen vothen Ablerorden, würde recht zweckmaͤßig fein 
:unb manchem faſt vergeſſenen Verdienſte die gebührende An⸗ 
erkennung verſchaffen. W. 
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Neuefte Literatur über Skandinavien. 


3weiter Artifel.‘ 


2. Wanderungen im Rorden. Bemerkungen auf einer Reife 
durch Efthiand, Finnland, Schweden, Dänemark und bie 
Infel Rügen nach Schlefin. Bon Treumund Weir. 
Drei Bändchen. Braunfhweig, Vieweg. 1844. 12. 

Ir 


3. Bilder aus dem Norden, gefammelt auf einer Reife nad 
Schweden und Dänemark. Von Theodorvon Wedder: 
Pop. Zwei Theile. Oldenburg, Schulze 1845. 12. 


3 Ihlr. 22%, Ror. 
4. In Standinavien. Nordlichter von Eduard Boas. 

Leipzig, Herbig 1845. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 

5. Drei Königsftädte im Norden. Bon Heinrih Laube. 

Zwei Bände. Leipzig, Weber. 1845. 8. 3 Thlr. 

Zu einer guten Reifebefhreibung gehört etwas mehr 
als zu fommen, zu fehen und zu — tadeln. Es gibt 
eine gewiſſe Tadelſucht, die fi in unfern Zagen nur 
allzu fehr verbreitet zeigt, und die uns, wir geftehen 
es, in hohem Grade mwidermärtig und verhaft if. Man 
Tann die Dinge der Welt unter zweierlei Hauptgefichte- 
punkten .auffaffen, einmal als blogen Gedankenſtoff — 
abfolut, theoretifh —, und zweitens in Rüdfiht auf 
ihre Wirkungen und Erfolge — praktiſch, thatſächlich. 
Beide Auffaffungsarten haben ihre Geltung in fidh. 
Für die erfie bedarf es des Wiſſens, der Heranbildung 
zu fräftigem und logifhem Denken; für die anbere ber 
Erfahrung und eines gewiffen Reichthums an Beobach—⸗ 
tungen; aus beiden Elementen fließt der beachtenswerthe 
Zabel ab. Nun gibt es aber auch eine Abart, eine 
Zmitterauffaffung, welche einzelne Wahrnehmungen aus 
ihrer Neihe herauszerrt, fie der Theorie, dem fpeculiren- 
den Gedanken unterwirft und dann darüber urtheilt; 
ober umgefehrt eine folche, welche einzelne, für richtig 
und überall zutreffend gehaltene Ideen auf die prafti- 
fhen und thatfächlichen Zuftände ohne weiteres zur An- 
wendung bringt, indem fie fie hiernach wißt; und biefe 
Auffaffungsart gibt die falfchen Beobachtungen, den 
fchiefen und unmotivirten Tadel. 

Der Berf. der Schrift Nr. 2 gehört feiner ganzen 
Anlage und Bildung nad zu den Schriftftellern, welche 
fi) an diefer mangelhaften Auffaffung genügen laffen; 
es fehlt ihm offenbar an beiden Elementen der guten 


*) Bergl. den erften Artikel in Nr.9—13 d. Bl. D. Red. 


Beobachtung, am confequenten Denfen wie an' Erfah. 
rung. Er fieht etwas, macht eine Wahrnehmung und 
paßt fie feiner Theorie an: ſtimmt fie mit ihr — gut; 


flimmt fie nicht — fo tadelt er. Zu prüfen, worauf jene 
Beobachtung, dieſer Zuftand fi) gründe, wie er im Zu- 
fammenhange ftehe mit der Gefchichte, den Naturanlagen, 
ber Ausbildung dieſes oder jenes Volks, fällt ihm nicht 
ein, und fiele es ihm ein, fo fehlten ihm bie Mittel des 
Wiffend hierzu. Er gefällt fih im Tadel und beftärkt 
fih mehr und mehr in ihm eben durd fein Syſtem. 
Zuverläffiges erhalten wir daher wenig von ihm und 
wir haben feine Ausfprüche daher mit größter Vorſicht 
binzunehmen. Eine gewiffe Babe flüchtiger und bemeg- 
licher Darftellung wollen wir ihm nicht abſprechen; 
an vielen Stellen ift er unterhaltend genug; allein an 
Begründung und Belehrung, an Zuverläffigkeit in fei- 
nen Beobachtungen mangelt es ihm und uns durchweg, 
und ein Vergleich feiner Neifefchilderungen mit folchen, 
wie Kohl's oder Mügge's über diefelben Gegenden jüngft 
gelieferten Arbeiten, felbft mit der Schrift Nr. 3 kann 
daher nur entfchieden zu feinem Nachtheil ausfallen. 
Hierzu kommt nun eine oft lächerlihe Anmafung in 
Bezug auf vornehmes Weſen, Rang und Bedeutung. 
Man weiß wer er ift, und wenn man bies weiß, fo 
müffen folhe Stellen wie ©. 64: „Zunähft wandte 
ich mich mit Unterhaltungsverfuchhen an Smatsrath F., 
der mir mit feiner Tochter durch Eonful N. vorgeftellt 
war” — über die Maßen curios klingen. Doch zu 
feinem Bericht. 

Der Derf. verläßt Rußland, oder vielmehr Pe⸗ 
tersburg — denn viel mehr hat er von Rußland wol 
nicht gefehen, obwol er ſich das Anſehen gibt, bas 
ganze Reich durch und durch zu kennen —, weil er bort 
nicht frei genug „raifonniren” kann. Gut! Aber wir 
fürchten, feine Luft. an miotivlofem und unerwogenem Ta» 
del bringt ihm auch andermärts keinen Segen. In den 
Subdeten, die er nun bewohnt, mag Manches fein, das 
anders beffer wäre; aber gewiß nicht fo, mie er ed ge- 
beffert wunſchte. Er geht zu Schiff über Reval nad 

bo. Unterwegs macht eine ruffifhe Dame, die fon. 
derbarerweife aus Schiller allein will perfect Deutſch 
ſprechen gelernt haben, bie Bemerkung, daß ſich die 
Ruſſen nur deshalb dem franzöfifhen Weſen fo fehr 


64 


zuneigten, weil das Deutfche ihnen „aufgebrungen” wor 
den fei. Der Ruffe, fagt fie, beugt fih ber Gewalt, 
aber nur anſcheinend! Wie logifh! Wenn wir uns 
„beugen“, fo gefchieht dies immer nur anfcheinend, nie- 
mals freiwillig. Die Sache ift aber anders. Der Ruſſe 
widerftrebt dem germanifchen Bildungsprincip aus Neth. 
wendigkeit feiner ganz heterogen gebi eten Natur, die 
ihn eben zu dem franzöfifchen Weſen hinneigt. Wir ler⸗ 
nen ſodann das traurige Abo kennen, mit feiner düſtern, 
fhweigenden Steinumgebung, feinen trautbewachfenen 
Dächern, feiner vegfamen Matrofenbevölterung und fei- 
ner Erinnerung an Erich XIV., der hier gefangen faß. 
Der Berf., in ber Gefhichte ein Neuling, nimmt ſich 
dieſes verrückten Könige an und meint, er fei verfolgt 
worden, weil er bie Sefuiten ins Land gezogen! Treff 
lich! Und feine wahnfinnigen Mordthatent! Gr referirt, 
daß Abo Kfp. Ohbo) unter dem 69. Breitengrad liege 
und verfichert, in der erflorbenen Natur bei 20 ° Hitze 
gefröftelt zu haben, während er fich unter dem 60° 35° 
der Breite, und alfo nur"; ° nörblicher al6 in Peteröburg 
befand! So zuverfichtlich legen folche Herzen ihre Un- 
wiffenheit an den Tag! Den ben Binnen berichtet er 
im Ganzen Gutes und meint, daß fie das ruſſiſche Joch 
ungeduldig trügen. Wir glauben, fie denken nur an bie 
zuffifhen Amter und das ruffifhe Geld und bie pa- 
riſer Deputirtentommer kümmert fie wenig. Aber ber 
Berf. fieht überall, was er fehen will — ben ftillen 
Grimm gegen ihre Zuftände! Er meint fogar, um bes 
Joches und der Kälte willen fängen die Norbländer 
ihre Lieder aus Moll — als wenn nicht auch Braſilien 
und Griechenland, Italien, Schottland. und Portugal 
ihre Volkslieder aus Mol füngen! Alles Dies find Pro- 
ben fchiefer Beobachtung, welcher Wiſſen und Erfahrung 
zugleich, abgehen. Die Finnen hält er für bie einzige 
Hoffnung ber ruſſiſchen Seemacht, da bie Ruffen felbft 
nur gezwungen zur See dienen. Wir meinen, daß bie 

fche Marine am Schwarzen Meere ihre Wurzel habe. 
Die Ueberfahrt nad) Stodholm, die Scheerenfahrt durch 
lauter baumlofe, große und eine Klippen von geringer 
Erhebung, malt er als fehr langweilig, macht bei War» 
holm über Cruſenſtolpe, ber dort gefangen ift, feine ge- 
wohnten Bemerkungen gegen die Beamtencamarilla — 
in Schweden? — und gibt alödann eine recht gute und 
lebhafte Schilderung von der Einfahrt in den Golf 
des nordifhen Neapels, d. h. Stodholms, indem er die 
Ufer umber mit denen der Eibe bei Meißen vergleicht 
und den wohlthuenden Eindrud bes fchönen Baummud- 
ſes und ber Belaubung bervorhebt. Von Stockholm 
ſelbſt erhalten wir eine zweite Auflage der Schulze'ſchen 
Beſchreibung, in der uns nur auffällt, daß der Maͤlarſee 
1300, ſage dreizehnhundert Inſeln mit 80 Schloͤſſern ent⸗ 
halten ſoll! Dieſer Theil ſeiner Reiſeſchilderung, wenn 
auch die Geſchichte Stockholms intereſſant genug iſt, 
gehört einer troſtloſen Buͤchermacherei an. ber bie 
Kunftanftalten , bie wiffenfhaftlichen Regungen ‚die 
Saftitute, bie Literatur weiß der Bar. überhaupt wenig 
und Eigenes gar nicht zu fagen. Grünblicher Unterricht 


ift feine Sache nicht; er zieht es vor, umherzugaffen, 
von Preßfreiheit, Beamtenunfug und Volksdruck unver- 
fländige Xiraden nieberzufchreiben, mit balbem Ohre 
Scandeln anzuhören, ohne Prüfung, wer ber Erzähler 
fei, welden Glauben die Erzählung verdiene, fie nach 
Herzensgelüft aufzuftugen, wiederzugeben und fi dann 
für einen bedeutenden, freifinnigen Autor zu halten. 
Wir haben oben befannt, dag uns diefe Art und Weife, 
welche nichts ergründet, Alles anregt, nichts beleuchtet, 
Alles verfpottet und Alles tabelt, Altes beffer verſteht und 
doch nichts weiß und nichts befige — nicht einmal Xuf- 
richtigkeit — ein Greuel if. Fürwahr, wir haben, follte 
man glauben, an Zeitungslügen und ihren Berichtigun- 
gen, an biefer Schmach ber Tagespreſſe über und über 
genug, um nicht noch breibändige Werke deſſelben trüben 
und mislichen Inhalts zu empfehlen. Der Verf. bereift 


. fodann den Göthakanal, überall Anekdoten auflefend unb 


fie, wohl ober übel, an den Mann bringend; zu einer 
neuen, bemerkenswerthen Beobachtung kommt es felten, 
was uns dann gelegenflich belehrt, daß das „DBeobady- 
ten’ fo leicht nicht ift als Viele glauben. 

Die Reife des Verf. in Schweden befchräntt fich 
auf die Kanalfahrt und die Durchſchiffung der Seen 
von Stockholm nad Göthaborg, allerdings die bequemſte 
und bie belehrendſte Reife, welche in dieſem Lande zu 
machen ift. Über die Gefchichte, ben Betrieb und bie 
Baufoften des großen Goͤthakanals, welcher bie beiden 
Meere verbindet, excerpirt der Reifende feine Wegweifer. 
Die Trage, eine Kebensfrage Schwebens, fchmebte von 
Bifhof Braske, der zuerft den Gedanken anfchlug, bis 
zu Karl XIII., alfo 300 Jahre lang; der von S. Bagge 
und Graf Paten vollendete Bau Foftete dem mittellofen 
Lande über 9 Millionen, die er auch jet noch nicht 
verzinft, obwol er für Schweden durch Förberung der 
Eultur und Induftrie indirect zu einer Wohlthat ge- 
worden ifl. Die reichften und civilifirteften Provinzen 
des Landes liegen an diefem Kanal und den Seen, die 
er verbindet; eröffnet ift er feit dem October 1813, alfo 
mitten in der Zeit ber Kriegsnoth. Durch ihn wurden 
143 Meilen inländifher Seeufer und 12 Städte im 
Verbindung gebradht und 1837 paffırten ihn 1110 
Fahrzeuge; er gehört einer Actiengeſellſchaft. Die fhön- 
ften und malerifhften Punkte Schwedens werben von 
ihm aus leicht erreichbar; zuerft der infelreiche Roren, 
dann der entzüdende Boren, die Krone aller ſchwediſchen 
Seen, mit dem Ulfohfa; hierauf der Wetternfee, 12 Mei- 
Ien lang, mit Karleborg und den größten induftriellen 
Anlagen Schwedens umher; fodann der Wennernfee, 
14 Meilen lang und bis 7 Meilen breit, tief und in- 
felreih, aber von büftern Umgebungen; endlich Zrolf- 
bätta mit feinen Wafferflürzen und dem bewunberungs- 
würdigen Kanal; Kungself, dem alten Königsfig und 
Bohus und zulegt Goͤthaborg, dem blühenden Kilein- 
Venedig, das gegen hundert eigene Schiffe in See hat. 

Bon bier fehifft der Reifende nach Kopenhagen, von 
bem er ein ziemlich gutes Bild liefert, in welchem wie⸗ 
derum ber rege Bilbungstrieb der Dänen eine bebeu- 


‘ 


tende Gtelle einnimmt, durchwandert einen heil des 
Landes, beſucht das ärmliche Moeskilde, die alte Königer 
refidenz Leire, nur ein elendes Dorf, Lyngby, Frederiks⸗ 
dal u. f. w.; fchifft Hierauf nach Rügen, und beginnt 
von hieran, nachdem er die Infel. von Seiten ihrer Na⸗ 
tur gut, von Selten der Moralität ihrer Bewohner fehr 
ins Schwarze gemalt hat, wiederum feine Jagd auf 
ftandalöfe Anekdoten, DVerfpottung der Zeitrichtungen, 
Geißelhiebe gegen Adel, Beamte, Kirchenthum und Ge⸗ 
richtsweſen in Preußen. 
Marer Abfichtlichkeit und Liebe, mit fo großer Unfunde 
der Verhältniffe, oft mit fo fchamlofer Unwiffenheit, ftets 
mit fo großer Voreingenommenheit und fo großem Man⸗ 
gel an Prüfung, daß daraus für unfere Lefer durchaus 
nichts zu lernen ift. Weil er fchwagen kann, ohne an 
feinen innern Widerfprüchen den mindeften Anftoß zu 
nehmen, glaubt der arme Mann ein Autor zu fein; das 
Unlogifhe und der widerwärtige Ausdrud feines Tadels, 
feine fehülerhafte Diction, ftören ihn nicht im gering» 
ften in diefem Glauben. Da ber dritte Band aus- 
fchließlih nur ſolchen Diatriben, Poftwagengefprächen, 
Abhandlungen über ‚die fchlefifhen Weber, denen es an 
aller gefunden Vernunft fehle, Eifenbahnberichten und 
Ausfällen gegen die Verwaltung, gewidmet ift, fo über: 
gehen wir denfelben gänzlich, vermweifen jeboch auf fein 
Urtheil über Berlin und die Berliner als eine Probe 
von breifter Anmafung und von Unverftand. 
(Die Bostfegung folgt.) 





Englifhe Eifenbahnliteratur. 

"Ich erinnere mich nicht, unter den fehr bedeutenden Ein- 
Hlüffen des Eifenbahnwefens in England auf bie dortigen bür- 
gerlichen Verhältniffe die Wirkung erwähnt gefunden zu ba 
ben, die ed auf die Literatur geäußert. Und doch haben bie 
dortigen Eifenbahnen nicht etwa blos einen neuen Biweig der 
Ziteratur, fondern eine eigene, ihren alleinigen Intereffen ge: 
widmete, jedes einſchlagende Departement deutlich und beftimmt 
vertretende Literatur ind Dafein gerufen , ernfte Geſchaͤftsbuͤ⸗ 
cher und Zeitſchriften für dad Publicum zum Nachſchlagen und 
eine leichte Belletriſtik, welche die fafhionable Welt bereits all: 
täglichen Gedichten und biafirten Romanen vorzieht. Es ſcheint 
mir daher, daB ein wenn auch nur flüchtiges Andeuten biefer 


neuen vielumfaflenden Literatur nicht gerade unnüg heißen 


ann. Bon den Büchern zum Rachſchlagen verdient vor Al⸗ 
lem Bradſhaw's „Railway guide” Erwaͤhnung — es genügt, 
Das befte zu nennen —, ein ſchmaͤchtiges, zierlich gebundenes 
Bücelden mit fauber geftochenen Karten und leferlichen Ta⸗ 
bellen, welche die Entfernungen aller @ifenbahnftationen in 
Großbritannien, die Zeit der Abfahrt und Ankunft und den 
jedesmaligen Fahrſatz der verfchiedenen Wagenclaſſen anzeigen. 
Wird dieſes nügliche Taſchenbuͤchelchen fortgefegt, fo Tann in 
einigen Jahren, wo alle Schienenwege in England vollendet 
fein folen, Iemand in der Naͤhe von Sohn 0° Groat's ohne 
roße Mühe die Stunde, ja die Minute feiner projectirten 
Snkunft an dem andern Ende der Infel, in Land's End in 
Cornwallis, berechnen. Aber auch jegt ſchon, wie die neuefte 
Ausgabe he kann der Reifende von Newcaſtle am Tyne 
bei einem Saftwirth in Yalmouty — ich empfehle Wynn's 
otel — um die und die Minute vor oder nach der und der 


de fein Diner beftellen und gewiß fein, im Fall Fein Un- 
gluͤck paſſirt, dort pünktlich einzutreffen in Dem Momente, wo 


Der Koch die leddern Falmouther Pilcharde — eine Art Gare 


Er thut dies mit fo fonnen- 


ſchmuzigen Parteilichkeit 


beilen. — auffchüfielt. Die Entfernung beträgt 460 engliſche 
Meilen. Der zwei Bortheile zu geſchweigen, daß er vor der 
Abreife aus den Karten die Grafihaften, Städte und Dörfer, 
bie er berühren und aus den Bahrfägen den Koftenbetrag er: 
fehen Tann, ber ihn ans Biel bringen wird. Außerdem enthält 
das Büchelchen eine Menge Rachrichten in Betreff der Dampf: 
boote, LandEutfchen und Krachtfuhren. _ 

Zournale‘, die ausſchließend Eifenbahnangelezenheiten ver- 
handeln, find gegenwärtig: „The railway journal”, ‚The 
railway Times”, „The railway record”, „The irish rail- 
way gazette” und „The railway register”. Legteres erfcheint 
monatlich, erftere woͤchentlich. Die Rebacteure find insgefammt 
wiſſenſchaftlich gebildete Männer und wo einestheils fo wich⸗ 
tige Intereſſen in Frage kommen wie in biefen Blättern und 
die Prefie in ihrer Cenſurfreiheit eine fo wachfame Huͤterin 
bat wie in England, fpricht es Bande zum Lobe jener Ne: 
bacteure, daß fie vor dem Forum der Öffentlichkeit noch Feiner 
gefliffentlichen Ontfteüung der Wahrheit oder irgend einer 
/ efhuldigt worden find. Und doch 
liegt e8 in ber Natur ihres Wirkens, daß Beine andere Re 
baction größern Lodungen zur Unredlichteit ausgefegt fein 
ann. "Shr Einfluß ift unberechenbar. Das Yublicum ver: 
traut ihrer Autorität und es fteht bei ihnen, unbaltbare Pläne, 
die blos Actienabfag bezwecken und nie ins Leben treten tollen, 
herauszuſtreichen oder Durch vorfichtiges Rachforfchen und furcht: 
lofe Darftellung vor dem Ankaufe zu warnen. Als Mittel der 
Beröffentlihung aller Eifenbahnverhandlungen, fowol bei neuen 
als bei alten Bahnen, Tiegt es ihnen ob, die Lefer mit den 
Thatſachen bekannt zu machen, auf welche ein richtiges Urtheil 
nicht allein hinfichtlich des Zuftandes und Fortſchreitens einzel: 
ner Bahnunternehmungen, fondern auch wegen eines Aggregats 
diefer gigantifchen Intereffen fich flügen läßt. Und da gereicht 
es den geachtetſten Gefellfchaften zur höchften Ehre, daß fie 
durch offenes Berfahren und Erftattung wöchentlicher Geſchäfts⸗ 


| berichte jenen Redactionen die Möglichkeit gewähren, ihre Auf- 


gabe zu Löfen. Das gefchieht mittels der von jedem Eifen: 
bahnblatte unter der Auffchrift „Official railway traffic re- 
turns”’ gelieferten Tabelle der für Paffagiere und Güter ge 
babten Einnahme. Zu Behuf weitern Calculs fteht daneben 
der Einnahmebetrag jeder entfprecdenden Woche, feit die Bahn 
fahrbar if, dann die Höhe des Anlagecapitals, des wöchent- 
lihen Aufwandes und der zulegt auögefallenen Dividende, 
ſodaß, wer ifenbahnartien Faufen will, daraus den effectiven 
Berth derfelben abnehmen und überdies ziemlich genau bes 
rechnen kann, vb er fteigen oder fallen wird. Wollte jeder 
Käufer das thun und demgemäß handeln, koͤnnte es keinen 
Acienfhwindel geben. Bon befonderm Rupen in diefer Be⸗ 
ziebung find außerdem noch die „Notes on the traffic table”, 
weiche „The railway record’ feinem Wochenberichte beifügt 
und die in gedrängter Kürze eine Überfiht von dem Zuſtande 
ber fraglihen Bahn und ihrer Finanzen geben. 
Wenn ich fagte, daß jene Zeitfchriften ausfchließend Eifen- 
bahnangelegenheiten verhandeln, fo ift dies wörtlich im ſtreng⸗ 
ften Sinne wahr. ine mir vorliegende Rummer bat 24 eng: 
edrudte Quartfeiten und darauf nicht eine Zeile andern In» 
Balte. Zehn Seiten find mit Avertiffements gefüllt; Feine, das 
fih nicht. auf Eifenbahnen bezieht: officiele Bekanntmachun⸗ 
gen verfchiedener Geſellſchaften, Anzeigen patentirter Erfindun- 
gen für @ifenbahnmafchinerie, Adrefien von Actienmaͤklern u. ſ. w. 
ie übrigen 14 Beiten enthalten nächft dem üblichen leitenden 
Artikel, der eine die Eifenbahnen berührende Tagesfrage erör« 
tert, Berichte über ftattgefundene Verfammlungen, Briefe von 
unzufriedenen Reiſenden und mißvergnügten Actionnaires, Mit« 
theilungen im Betreff auswärtiger Eifenbahnen, Eiſenbahn⸗ 


‚policeibericgte und zwei Wuffäge über Verbeſſerung der Loco 


motiven. Was die erwähnten Lockungen zur Unredlichleit an: 
langt, fo Tann 4 wei Belege nachweifen. Ziemlich jede eng» 
lifche Beitung, © de in London oder in der Provinz erfdheine, 
hat einen chenden Wrtifel, überfhrieben „Railway intelli- 





genoe”', wo ber Medacteur Alles Hineinzupaden pflegt, was 
er in 83 auf Eiſenbahnen für feine Leſer von Intereſſe 

ubt. efthiebt es nun, daß in ber Nähe bes fraglichen 
eitungsorted eine Bahn durchgehen foll, fo waͤchſt natürlich 
das Interefie an jenem Artikel und bie Redaction fucht es 


nad Kräften zu Ba — Bei einer foldhen Gelegenheit, 


erzählt ein parlamentariiher Comiteébericht, geriethen zwei 
rivalifirende Gefellfhaften durch das Organ ziveier Zeitungen 
fo aneinander, daß die cine es dienlid Fand, von der Oppo⸗ 
fition ihres kraͤftigen Gegners ſich loszufaufen. Der war 
zwar feil, machte aber einen hohen Preis und fo trug fidh et- 
was in der journalijlifhen Welt [ehr Seltenes zu. Der Ne 
dacteur trat ab, um — von feinen Renten zu leben. Bei ei⸗ 
ner ähnlichen Veranlaſſung zeigte fih ein Redacteur in feinen 
feitenden Artikeln gegen eine neue Geſellſchaft fo feindlich, daß 
Iegtere davon Gefahr für ihr Unternehmen fürchtete und fich 
ebenfalls von ihm loszukaufen wuͤnſchte. Der war aber um 
keinen Preis feil. &o wurde ein Dppofitionsblatt gegründet. 
Das machte die Sache nur fihlimmer. Was Ddiefes zur Ber: 
theidigung brachte, gab dem andern frifhen Stoff zu fiegrei- 
hen Angriffen. Nachdem alle Verſuche geſcheitert waren, ſich 
feiner zu entledigen, ergriff die Geſellſchaft ein letztes Mittel. 
Sie Laufte durch einen Dritten, hoch über den Werth des 
Blattes, das Eigenthums⸗ und Verlagsrecht und ftellte dann 
dem Redacteur die Alternative, abzugeben oder in ihrem Sinne 
u fhreiben. Er wählte das Erftere und ging. Daß eine 
der ihn veranftaltete Subfeription feinen Verluſt dedte, ift 
englifh. Daß aber die Directoren jener Gefelfchaft die hoͤch⸗ 
fien Summen zeichneten, charakterifirt den Engländer. 

Auch die „London gazette”, ein Amtöblatt oder, wenn 
man will, die „Englifche Staatözeitung”, ift jezt beinahe ein 
Eifenbahnblatt. Da nämlich laut vorjähriger Parlamentsacte 
fowol ale proiectirten Eifenbahnbauten darin angezeigt als 
die deren Zweckdienlichkeit oder fonft betreffenden Entſcheidun⸗ 
gen des „Government railway board” veröffentlicht werben 
müffen und in gegenwärtiger Parlamentsjigung 248 neue 
Bauten in Antrag gekommen jind, fo wimmelt jegt die „Lon- 
don gazette”' von jolden „Notices” und „Decisions”. Wie 
viel indeffen auch in fpeciellen Eifenbahnjournalen und allen 
andern Zeitungen über - Eifenbahnangelegenbeiten gefchrieben 
und gedrudt werde, ed Tann ſich doch kaum mit den parla- 
mentarifchen Comiteberichten meſſen, jenen dickleibigen, blau 
ebundenen Folianten, die jedem Zeitungöfchreiber, der jie be: 
Frechen fol, ein Schauder, und jedem enthuſiaſtiſchen Stati⸗ 
ftiter eine Wonne find. Ihr Entitehen ift diefes. Sobald die 
Zweckmaͤßigkeit eines ifenbahnunternehmens in Zweifel ge: 
ogen und beftritten wird, ernennt das Unterhaus ein Co- 
mite zur Unterfuhung. Das find 8 oder IV Parlaments: 
mitglieder, die Zeugen für und wider abhören und in den frag» 
lihen Berichten ihr Gutachten geben. Oft dauern die Zeugen: 
verhöre mehre Wochen. Jedes Wort wird nachgefchrieben, dann 
gedrudt, und das bildet die blau gebundenen Folianten. Au: 
ferdem wird das Gutachten noch bejonders gebrudt, und „Ad- 
denda‘' und „Appendices’’ folgen. - Weiß man nun, daß im 
vorjährigen Parlamente 45 folde Comites „gefefien” haben 
und berechnet man jeden der von ihnen gelieferten 45 Folian⸗ 
ten in mäßigem Durchfchnitte zu 1250 Seiten, fo gibt das in 
einem Sahre puncto Eifenbahnfpeculation und DOppofition an 
60,000 gedruckte Foliofeiten. Und das ift noch nicht Alles, aus 
dem Samen foldher Kolianten ſchießt zu den verfchiebenartigften 
Sweden eine Unzahl von Jugſri ten auf. Zaͤhle fie, wer mag. 

Sehr karg iſt dagegen der hiſtoriſche Theil der engliſchen 
Eiſenbahnliteratur bedacht. An Materialien fehlt es nicht, nur 
liegen jie verſtreut und verzettelt und noch hat Fein Samm⸗ 
ler fie zu einem vollftändigen Ganzen verarbeitet. Die leichte 
Literatur, d. h. die Behandlung der leichtern, mit Eifenbahnen 
in Rapport ftehenden Stoffe, die fi) der Gunſt der faſhiona⸗ 
bien Welt erfreut, findet fi in einzelnen Zeitſchriften und ift, 
jenes Beifalld ungeachtet, nicht viel werth. Ich habe nichts 


darin entbedien Fünnen ald Repertorien allgemeiner Tha 

und verlaufener Witze. Das Beſte find die Iüuftrationen, die 
Bilder, meift hübfche Holzſchnitte. Deshalb fühle ich mich je: 
doch nice berechtigt, den Raum d. Bl. mit Romenclatur 


zu n. 
BWelchen Einfluß die Eiſenbahnen auf bie übrigen Zweige 
ber Literatur haben werden, ift zur Beit nicht abzufehen, dazu 
ift das Inftitut zu jung. Nur ein paar Vermuthungen. Seit 
Jahrhunderten bat die Marine den Dichtern zu Gleichniffen 
verholfen. Run dürfte die Reihe an die Dampfmaſchinen kom⸗ 
men, an bie gleich Lebenden Geſchöpfen zürnenden, ziſchenden, 
dabinbraufenden Locomotiven. Die Rovelliften werten fich der 
Eifenbahnzüuge bemädtigen. Wo in aller Melt Eönnen fie 
ihre Perfonen fo unerwartet und mit weniger Wahrfcheinlich- 
feitsverftößen zufammenbringen als t&te & t&te in einem Wag⸗ 
gon? Dann werden fie die Eifenbahnen zu mehr Entführun: 
gen benugen. Gntführungen hatten bisher ihre Schwierigkei⸗ 
ten, jetzt nichts leichter. Und braucht der Rovellift eine Kata- 
ftrophe, will er poetifche Gerechtigkeit in Maſſe üben, fo padt 
er feine fämmtlichen ſchlechten Charaktere in einen Waggon 
und laͤßt fie von einer entgegenfommenden Locomotive nad 
Belieben halb, drei Viertel ober ganz tödten. Daß dies Feine 
leere Hypotheſe, erkenne ich eben aus ben neueften Rummern 
des „Dublin university magazine‘ an einer erften Serie: 
„ Tales of the trains, being some chapters of railroad 
romance. 23. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Einführung der Reformation in Genf. 
Unter den „Bermifchten Schriften” Mignet's befindet ſich 
ein inhaltreiches, berrlih geſchriebenes Fragment über bie 
Einführung der Reformation in Genf, welches als Vorläufer 
einer umfaffendern Arbeit über die Kirchenverbeflerung von 
hohem Interefie if. Für unwürdig, mit diefer trefflichen Ab⸗ 
handlung auch nur im entfecnteften verglichen zu werden, 
müffen wir eine vor kurzem erſchienene Schrift, „Histoire de 
l’6tablissement de la r6forme a Geneve”, von Magnin, 
erklaͤren. Es ift Died eine völlig unbrauchbare Albeit, 
welche auf eine Herabfegung ber Männer, bie fih um bie Ein- 
führung ber Reformation in Genf verdient gemacht haben, 
berechnet zu fein fcheint. Nirgend finden wir unparteiifches 
oder auch nur einigermaßen genügendes Quellenftudium, nir= 
end auh nur guten Willen und Nedlichkeit der Gefinnung. 
ie Quellen, aus denen der Berf. fchöpft, find Galiffe und 
Sames Fazy, aber Lepterm wird fogar nod der Borwurf 
einer zu großen Vorliebe für Calvin gemacht. Das Endurtheil 
des Verf. lautet etwa dahin, daß die Einführung der Refor⸗ 
mation in Genf in jeder Beziehung ald ein hoͤchſt unglüdliches 
und beflagenswerthes Ereigniß zu betrachten fei. Wir bezwei- 
fein, daß der Verf. dieſer verdienftlofen Schrift mit 
dem bekannten Literaturhiftoriker gleichen Namens identiſch fei, 
wenigftens würde es und ſehr fehmerzlich berühren, wenn der 
Berf. der „Origines du theätre moderne” und ähnlicher 
Werke auf fo gemeine Irrwege gerathen wäre. 


Die Religionsgebräuche der verfhiedenen 
Nationen. 

Durch die Berichte der Reifenden und bejonders durch die 
Nachrichten der Miffionare find unfere Kenntniffe in Bezug 
auf die Religiondgebräuche der wilden Völferfchaften fehr er: 
weitert, ſodaß es fehr an der Zeit fcheint, die verfchiedenen 
hierauf bezüglichen KRotigen überfichtlich zufammenzuftellen. Eine 
folche ganz brauchbare Compilation erhalten wir in folgendem 
Werke, von dem bereits einige Lieferungen erfchienen find: 
„Histoire pittoresque des religions, doctrines, c#r&monies 
et coutumes religieuses de tous les 
anciens et modernes‘, von Clavel. 
Bände oder 30 Lieferungen berechnet. 


peuples du monde 
Das Ganze ift auf zwei 
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Neueſte Literatur über Skandinavien. 
Bweiter Artikel. 
(gortſetzung aus Nr. 168.) 

Anderer Art als dieſe Buchmacherarbeit iſt ſchon 
das dritte der oben angeführten Werke. Der Verf. be⸗ 
gnügt fich nicht damit, uns triviale Poſtwagengeſpräche 
als eine ganz neue Staatsweisheit hinzugeben und matte 
Witze für Reſultate der Forſchung zu verkaufen wie 
fein Vorgänger; er geht darauf aus, uns annehmbarere 
Dienfte darzubieten. Sein Auge ift offen für bie 
Natur, fein Geiſt empfänglih für feinere Eindrüde, 
und da er nach mehren Richtungen hin ein achtbares Wif- 
fen mitbringt, fo empfängt er und gibt Eindrüde und 
Beobachtungen wieder, welche diefen Namen verdienen. 
Ganz befonders ift e8 bie Kunft im Allgemeinen und 
unter ben Künften die Muſik, für welche er uns mit 
bantenswerthen Notizen verfieht; dabei ift er ein Mann 
von Weltbildung, der für feine Darftelungen ſtets einen 
geſchickten Ausdrud zur Hand. bat, und in bemfelben 
Maße befheiden und tolerant als fein Vorgänger an- 
maßend und tadelfüchtig auftrat. Die Sagenkreife der 
nordiſchen Gefchichte, und diejenige Runftäußerung, welche 
diefen alten Traditionen am naͤchſten fteht, das Volks⸗ 
lied, befchäftigen ihn ganz vorzüglich, und wir find ihm 
in biefer Beziehung für manche neue Wahrnehmung ver- 
pflichtet. Mit einem Wort, er bat etwas beobachtet 
und befigt etwas, das der Mühe ber Mittheilung 
werth war. 

Zuerfi beſucht und fchilbert er Kopenhagen. Wir 
treffen bier auf Bemerkungen, ganz denen verwandt, die 
Mügge über Land und Leute gemacht hat: Bildungs: 
trieb, große Popularität der ber Nation angehörigen, be 
rühmten Männer, bie jebes Kind kennt, neben mancher 
Roheit, Neigung für journaliftifche Klopffechtereien, po⸗ 
Tieifche® Unbehagen und BDergleihen mehr. Die Kunſt⸗ 
fhäge der Stadt, welche ber Däne wirklih für einen 
Boltsihag ertennt, in benen er fein Eigenthum mit 
Bewußtſein fieht, führt uns ber Reiſende im Detail 
vor. Er fagt: | 
Hier finden wir wiſſenſchaftliche und Kunftinftitute, die 
nicht abgefchloffen daftchen wie bei uns, fondern die ihre er- 
leuchtenten und erwärmenden Strahlen überall hinfenden. Wir 
finden einen ausgebildeten Geſchmack, durchgängige Wohlhaben- 
heit, einen tief gewurzelten Rationalſinn; ein Bol, ſtets ber 
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veit zu rufen: Ale für Einen und Einer für Alle! — ein 
Volk, das aus eigener Fülle inwohnender Kraft fich zu feiner 
Eivilifation emporgefhmwungen hat, und das man feiner Pietät 
wegen liebgewinnen muß. 

Dies fchöne Lob belegt der Verf. mit ber jüngften 
Geſchichte Dänemarks, dem Kampfe von 1801, und ſei⸗ 
ner heutigen Entwidelung. Die Meinen Schwächen 
und Laͤcherlichkeiten des daͤniſchen Volkscharakters bat 
Holberg, beſonders im „Peder Paare”, der Welt zur 
Schau geftellt; fie haben durchweg einen liebenswürdi⸗ 
gen Untergrund, Schwaghaftigkeit und Kleinlichkeit, Zi⸗ 
telfucht, Tifchfreuden „i det Grönne” (im Grünen), Be⸗ 
quemlichkeit gehören dazu. Die Frauen findet er belebt, 
begabt, Hug, liebenswürdig — „nur Hände und Füße 
önnten etwas Feiner fein”. Redlich und zuverläffig 
ift das ganze Volk fo fehr, bag wir Deutfchen ihnen 
ebenfo für- „Windbeutel” gelten, ald die Franzoſen un®. 
Das Theater findet er vorzüglich; Nielfen, Ryge, die 
Heiberg, Rofenflilde und Peterſen find trefflihe und 
nationale Dichter für die Bühne, vom ganzen Volke 
hochgeftellt. Hierauf folgt eine reihe Sammlung ſtatiſti⸗ 
ſcher Angaben über Volksmenge, Binanzen u. f. w., wo⸗ 
nächft fich der Neifende nach Schweden, der ‚Heimat fei- 
ner Kindheit, wendet. Zunaͤchſt fällt hier das ſoldati⸗ 
ſche Unfehen bes großen Haufens fofort ind Auge und 
bie faft übertriebene Höflichkeit, die fich mit diefem mar⸗ 
tiälifchen Anſehen feltfam verbindet, Beides gegenüber dem 
etwas tölpifchen Weſen der Dänen um fo greller her⸗ 
vorftehend. Das Kiebkofende der ſchwediſchen Rebe, bie 
beftändige Wiederholung von zärtlidden Gpitheten wie 
föta bror (füßer Bruder), Fära du (du Lieber) u. f. w., 
ift bekannt. Malmoe und Lund geben mit ihren Alter- 
thümern biernächft zu anziehenden Schilderungen Stoff; 
die Sage vom Riefen Finn, die fi) an den unvollende- 
ten Dom von Rund Enüpft, bat Tegner zu einem, Ge⸗ 
dicht verarbeitet, von dem der Verf. eine gelungene Uber⸗ 
fegung gibt. Die Zahl der Studenten in Rund beträgt 
in der Regel 500; fie find im Ton und Berhalten ben 
engliſchen Stubenten näher als den beutfchen verwandt 
und, wie der Verf. fagt, ſchon bier „Philiſter“. Es if 
eine eigenthümliche Bemerkung, daß der „deutfihe Stu- 
bent” eine geiftige Stellung einnimmt, die weder in den 
freien Reichen von England und Schweden, nod in 
den firengen Monarchien ven Rußland und Stalien, noch 








in den Republiten von Amerika, nody irgend ſonſt wo 
wieder zu finden if. „Die Natur compenfirt Alles.” 
An Lund lehren Geijer, der zugleich ein tüchtiger Muftt- 
kenner ift, Atterbom, der fpeculative Dichter, Afzelius; 
ehebem Schröder und Törneris. Die Sagen unb 


Lieber ren lila und Ritter Diof, welche fih an. 


den Boden von Schonen knüpfen, theilt der Verf. voll⸗ 
ſtändig mit und gibt uns auch die Melodie zu dem er⸗ 
ſtern. Allerliebſt iſt auch die Sage von Ljungby's Horn 
und Pfeife, die mit dem Magliſten in Verbindung ſteht. 

Im zweiten Theil durchreiſen wir mit dem Verf. 
die Provinz Bleking, den Siß der nordiſchen Götter⸗ 
fage, den Balder und Freya wit ihren lieblichſten Blu⸗ 
men beftreuten, den Man und Aegir mit ihren holdeften 
Puten befpülen, und der noch in ber Gegenmart ein 
Land der Fülle umd des Reizes barbiete. Hier tritt 
ung Schritt für Schritt die lieblihfte Sage entgegen, 
bald von Habor und Schön Sigrild, die der Reifende 
‚in ihrer dichteriſchen Geftalt mittheilt, bald die von Klein- 
Karin, die der König in die Nägeltonne fegen und vom 
Berge berabrollen ließ, da fie ihm nicht lieben will — 
von der er uns Lied und Melodie, wie er fie hörte, 
gibt — und zahllofe andere. Alle diefe veranlaflen ihn, 
uns bie nordiſche Bötterfage im Zufammenhange zu zei 
gen und wir find ihm für bie neue und anmuthige 
Form, in der dies gefchieht, zu Dank verpflichtet. Der 
Berf. neigt fich hierbei mehr der naturhiftorifchen und 
poetifchen Auffaffung Grundtvig’s als der gefchichtlichen 
Geijer's zu, und wir flimmen ihm hierin vollkommen 
bei, mit dem Bekenntniß, daß feine bin und wieber ver⸗ 
ſuchten Wermittelungen beider Anfichten uns faft immer 
befriedigt haben. An diefe Götterfage knuͤpgft er nun 
fortwährend bie fchönften Volkodichtungen, häufig mit 
den dafür noch vorhandenen Melodien; unter diefen 
war ed uns intereffant, ben echten Tert und die echte 
Melodie des Löftlihen Nöckenliedes anzutreffen, welche, 
wie und Amalie Hellwig verfichert bat, verloren gegan- 
gen fein follten; beibe flimmen nit dem Xest und ber 
Melodie ber „„Barball” ziemlich genau überein. Dem 
Walten der Sage kann fih in Schweden Niemand. ent- 
ziehen; fie begleitet uns auf Schritt und Tritt. Die 
Bage ber Woche, bie Sterne des Himmels erinnern an 
fie im Thjsdag, Onsbag, Thorsdag, Fredag; im Thor's 
Wagn (große Bär), Loke's Brand (Sirius), Frigga's 
Spinnrocken (Drion); in den Namen faſt aller Ortſchaf⸗ 
ten: Aſa, Ulleräter, Thoreborg, Baldernas, Thorsklint, 
Thorshaͤlla, Walhalla, Odinsaker, Freyeslunda, Odinsjo; 
in jenen rieſigen Eſchen und Vogelbeerbaͤumen ( Thors⸗ 
hjalp), bie in des Mythe eine fo große Rolle ſpielen, und 
in tauferid andern Denkzeichen einer poetiihen Vergan⸗ 
genheit, bie der reizenden Gegenwart überall einen nie- 
gefannten und frembartigen Reiz verleift. Die Namen 
der Kämpfer, bie von den Göttern ſtammen, tönen in 


allen Liedern an unfer Ohr; die Rieſen, die Elfen, die | 


Beifter der Waffer und der Berge, Nöden, Niſſen, 
Zone u. f. w. beleben, wie in Hellas, jeden Berg, je 
den Quell, jeben Baum; dann folgt die große hiſtori⸗ 


ſche Sage, die ſich der Goͤttermythe anfchließt, und end- 
lich die Erinnerung an bie Könige und bie Bürgerhel- 
den, welche den Stolz des Volks ausmachen — fürwahr, 
wir müffen befennen, Poeſie und Gedicht ift in folcher 
Art die Grundlage des ganzen ſchwediſchen Volksweſent 
wie Feines anbern Landeb, und es ift Die Frage, ob dee 
Boden von Hellas mit bem poetifchen Reichtum von 
Smwithiod (Schweden) den Wettlampf eingehen kann. 
Näher fteht die fehmebifhe Mythe der Natur in jebem 
Fall als die hellenifche, und fie verräth einen ernflern 
und fiefern Ginblid in ihr geheimnißvolles Walten als 
jene; bie römifche aber hatte vollends diefen Anfnüpfungs- 
punkt faft gänzlich verloren. Mit Mühe widerfichen 
wir ber Verfuchung, ben Faden zu verfolgen, den ung 
der Verf. zur Aufhellung ber geheimnißreichen Poeſie 
der Edden und der Sagas barreicht; allein aus der 
Fülle feiner köſtlichen Sammlung von Volksliedern, bie 
ee überall einfireut, müffen wir wenigftens eins unfern 
Lefern barbringen. Es iſt das wundervolle Lieb von 
der „wunderbaren Harfe”. Der Neid einer Schweſter 
tödtet die fehönere Schweſter und dieſe erficht vom Flu⸗ 
tentobe als ewig tönende Harfe. Hier ift dies Lieb: 
Die wunderbare Harfe. 
Ein Bauerdmann wohnet am Meeresſtrand, 
— Leben ift ſchwer — 
Er hatte zwei Zöchter, rings bekannt. 
— Halt! dih an die Zunge. — ®) 

Die ält’fte war ſchwarz wie der Erde Schoos, 

Die jüngfte fo werß wie 'ne weiße Hof. 

Es faßte die Schweſter der Schweſter Hand: 

‚Komm, laß uns hinab zum Meeresſtrand.“ 

„Und waͤſcheſt du Tage und Nächte dich, 

&o wirft du Doch nimmer fo weiß wie ich." 

Und als fie nun gingen am Strand einher, 

Da ftieß die ält’fte die jüngfte ins Meer. 

„ag Schwefter, lieb Schweſter, ach hilf mir ans Land; 

& will dir auch geben mein golbened Band.” 

„Dein golbenes Band nehm ic freilich mir, 

Do nie wieder grünet die Erde bir.’ 

„ach Schwefter, lieb Schwefter, ach reich’ 

Sch geb’ dir die Krone mit goldenem Rand. 

„Die goldene Krone nehm’ ich freilich mir, 

Doch nie wieder grünet die Erde dir.” 

„Ach Schweſter, lieb Schweſter, ab hilf du mir, 

Ich wii meinen Bräuf’gam geben bir.” 

„Deinen Wräut'gam nehm' ich freilich mir, 

Do nie wieder grünet bie Erde die.” 

‚So grüße daheim meine Mutter gut, 

3b ee 334 in ſalziger ei . 

Und grüße mir auch den Bräut'gam mein, 

Auf Meereögrund wirb mein Brautbett fein.” 

Und an den Strand ein Spielmann kam, 

Blickt Hin aufs Meer, wo die Leiche ſchwamm. 


Ans Land hebt er die Sungfrau facht, 
Aus ihr er fi) dann eine Harfe madt. 


u die Hand, 


*) Dies if ber ſtets witbertshrende, mit dem Liebe wie efm 
launiger Ghor verfnüpfte, fon aber ganz zufammenbangäiofe Bes 
frain der nordiſchen RWollöllcher. 


Jungfrau fänschteiße Bruft er -. * 

Di Hinget die Harfe * —— 

Dann nahm er der Jungfrau Finger Mein, 

Und fest je die —— en fie ein. 

Der Jungfrau goldgelbes Haar er nahm, 

Daraus ihre Saiten die Harfe bekam. 

Dann trug er die Harfe in ben Hochzeitjaal, 

Drin faßen die Gäfte beim frohen Mahl. ' 

Er greift in die Saiten hinein mit Macht, 

Die Braut in dem Brautſtuhl fit und lacht. 

Und wieder er greift in die Saiten ein — 

Da Heiden fie aus die Braut fo fein. 

Zum dritten Mal die Harfe erſchallt — 

— „Leben ift ſchwer“ — 

Da liegt fie im Brautbett bleih und kalt — 

— „Halt dich an die Zunge.’ — 
Viele andere, auch das frieſiſche Lieb: „Die Königs⸗ 
- Binder”, find nicht minder ſchoͤne Proben der Volkspoeſie 
und gern theilten wir auch bie Raͤthſel des after 
Blinde bei König Heidrid, wie fie nech in der Volks⸗ 
eeinnerung fortleben, mit, mangelte «6 uns nicht an 
Raum. 

Uber Linköping erreiche ber Meifende ſodann bas 
blühende Norrköping. mit 12,000 Einwohnern, einen 
Hauptfig fehwebifcher Induftrie am Motataftrom, dem 
einzigen Ausguß des wunderbaren Wetternſees, welcher 
40 Zuflüffe empfängt und dennoch niemals feinen Waſ⸗ 
ferfpiegel erhebt. Diefer wundervolle See — ber Schwede 
nannte ihn dieferhalb Wätur (Wefengeift), reih an un- 
erklaͤrlichen Erfeheinungen, wird auf bem Dampfſchiff 
ducchfchnitten. Am Ufer liegt Braͤwik, der Plag ber be- 
rühmten Brämallafchladht, Nordens Kampf um Ttoja. 
Den reichen Wechfel der Landſchaft und ihre Hifterifchen 
Erinnerungen malt uns der Reifende mit begeiftertem 
Pinfel; vor Allem gibt er aber ein treffliches Bild von 
der Erfcheinung der Scheeren, jenes feltfamen Natur- 
fpiel® unzähliger Infeln, Inſelchen, Klippen und Riffe, das 
in feinem reizvollen Wechfel nur einmal auf der Exde 
vorhanden if. Die Naturreize der Kanalreife dur 
Schmeden, an Gegenfägen fo reich und an Mannichfal⸗ 
tigkeit der Scenerie fo unvergleichlich, finden an ihm ei- 
nen begeifterten Darfteller, und in dieſe Bilder fließen 
Sage und Gefchichte ſtets zwanglos und anmuthig über. 
Am Söbertelgtafanal malt er uns Schloß Hövnings⸗ 
holm und gibt uns die Geſchithte feiner Eigner, der 
Sture, die Gefchichte der großen Märta Lejonhufmud — 
König Märta vom Volke genannt — in trefflichen Um- 
riffen; im Mälar zeigt er uns die Infel Bjorkoͤ, zur 
Zeit des heiligen Ansgarius die mächtigfte Stadt Norb- 
lands, bie fi rühmte, 15,000 Krieger ins Feld zu ftellen. 
As Dlaf der Heilige fie zerflörte, höhlten die Einwohner 
einen Baumflamm aus, füllten ihn mit ihren Koftbar- 
feiten, überliefen ihn ben Wellen und fiebelten ſich ba 
an, wo.ber Baum ans Ufer ſtieß. So entfland Stock⸗ 
holm und erhielt‘ feinen Namen. ' 

Nachdem er uns fo die Reize Smaͤlande, Werme⸗ 
lands und Ofigothlands vorgeführt hat, bringt der Verf. 
ein farbenreihes Bild von ber Hauptftabt. bar, deren 


Sinzeifend fihöne Lage und Umgebung er nut treffenden 
Zügen darftell. Der „Ihiergarten” von Stodipofm ge 
währt allerbings eins ber fehönften Natur⸗ aud Gtadt- 
büder, die man aufſuchen kann; inzwiſchen zeige ſich 
bach, daß dem Verf. nicht viele Vergleichungspunkte zu 
Gebete ſtehen, was bei einem Reifebefihreiber allerdings 
für einen Mangel gelten muß. Er befucht auch Ärſia, 
den Sommerfig Frederike Bremer’s, ohnebies als ber 
Punkt, von dem der große Guſtav Adolf mit feinem kleinen 
Heere zur Befreiung Deutſchlands ausjeg, berühmt, 
und ſchildert uns die Verfafferin der trefflihen „Alltagse 
bilder”. Hiernächft wandert er nah Welten zum Be- 
fuh der Seen, des berühmten Kinnekullen, dem Eben 
der Schweden am Wennernfee, nad Linköping, Kalmar, 
Karlskrona, dann nad) Trollhätta und endlich am Goͤtha⸗ 
elf entlang nach Göthaborg. Auch auf diefem Wege 
fammelt er wieder eine Menge köſtlicher Wolksgefänge 
(das Lied von Herr Hildebrand und Herzog Selfwarbal) 
gibt uns reizende Naturfcenen aus Weltmanland und 
Dolelarlien, das um Baldernäs feine größten Reize ver- 
fammelt, führt uns an ben Glaraelf, den Larfee und 
endlih, mit manchem Löfllichen Ummeg, zu den Troll. 
bättafällen, von welchen ein Mares und treffendes Bild 
geliefert wird. Göthaborg — Gothenburg — findet er 
bes norbifhen Charakters ganz entkleidet, wie denn ganz 
Weſtgothland von den fremden Touriften ſchon fehr eu: 
ropäifirt erfcheint; hier gibt e8 Hotel anftatt der echten : 
ſchwediſchen „Gäſtegivergaͤrd⸗e“, welche cher Karavan- 
feraien gleichen; Kellner flatt ber fchwebifchen „Junfru“, 
Speifelarten, Ciceronis u. dgl. mehr. Die Mäfigkeit 
und die Dürftigkeit gehen hier ſchon in Wohlleben und 
Uppigkeit über, der Fremde erhält fein eigenes Zimmer 
mit Tapeten und Mahagonimeubles, und die Natur feibft 
büßt von ihrem individuell - nordifchen Charakter ein. 
Schonen bildet den Übergang. Dort mar Alles groß, 
majeftätifh, aber wehmüthig in feiner Iautlofen Stille, 
überirdiſch; bier find die Formen rund, voll, unpoetifch, 
aber in ihrer belebten Wirklichkeit reisend. So ftellt 
ſich auch der Menfh dar; der Däne iſt Rationalift, ber 
Schwede ein ftrenger Zutheraner; die Sprache des Er- 
ftern ift weich, ſchlaff, gebildet, feinem gewandten Ge⸗ 
banken zufagend; das Schwedifche dagegen ift kraͤftig, 
edel, klingend, gefangvoll; ber Dane liebt das Meer; 
der Schwede zieht feine Berge vor. Ihm gilt der Ruhm 
des Baterlande, Jenem fein Vortheil; ber Schwede 
liebt Glanz, Schmud und Flitter, der Däne bas So⸗ 
lide, Tüchtige; der Erfte ift kurz und fchweigfam, der 
Andere redfelig und fihnell mit feinem Vertrauen bei 
ber Hand. Aus biefer Berfchiedenheit ihrer Naturen 
erwuchs vielleicht ein vieihundertjähriger Rationalhag, 
der jegt eben erft einer geiftigen Eimigung zu weichen an- 
fängt. Standia Hat fih ald ein Bolt von Brübeln 
erkannt. Hier fchließt der Verf., indem er uns in fei- 
nem Scluffe nod einen mohlthuenden Biid in fein 

es und zufriedenes Gemuͤth thum läßt; bean „böfe 


md gute Stunden”, fagt unfer liebenswürbiger Führer, 


„jedes Geſchick meines Lebens erwies fich fletd durch Die 
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unchfelgende Erfahrung als eine Buabe, als ein Werk 
ber ewigen Liebe.“ 

So entlaffen wir ihn benn mit Dank für feine an- 
erdennensiwerthe Leiflung, die geeignet war, auch uns ei» 
nen Theil feiner Begeiſterung für Swithiod und feine 
Eigenthümlichkeiten einzuflößen. Dem Freunde der Volks⸗ 
poefie und ber „Sage“ aber fei fein Buch nech ganz 
befonbers empfohlen! 

(Die Zortſetzung folgt.) 








1. Des Drechsler Wanderfchaft, für Jung und Alt 
erzählt von Daniel Hirg. Strasburg, Treuttel 
und Bürg. 1814. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

2. Erinnerungen aus dem SJugendleben eines Unbe⸗ 
mittelten. Dresden, Walther. 1844. 12. 127, Nor. 


Der felige 3. Windelmann hat einmal gefagt: „Gut fchrei- 
ben iſt das ſchwerſte Renſchenwerk.“ Gr muß wol recht haben, 
denn es wird wirklich felten gut gefchrieben. Daß vorbezeich⸗ 
nete Buch gehört zu denen, die nur im mechaniſchen Sinne 
bes Wortes geichrieben find. Wir nahmen daffelbe mit einem 
günftigen Vorurtheile zur Hand; wir hofften, daß der Schuſter 
Sachs oder der Bader Folz einen würdigen Radjfolger betom- 
men hätte, wenigftens in Urſprünglichkeit, Natürlichkeit, Kräf: 
tigkeit des Gedankens und des Worte. Allein diefe Hoffnung 
ift durch das Buch nicht realifirt; es iſt ein ganz gewoͤhnlicher, 
ganz ordinairer Reifeberichti es würde zu loben fein, wenn 
das Leben bed Handwerksburſchen darin als ſolches gemalt wäre; 
auch diefen Vorzug hat das Bud nicht einmal; Alles ift ganz 
farblos gehalten; lauter Rotizen, die ‚man in jedem Lehrbuch 
ber Geographie gründlich findet; Feine e mie Auffoffung 
des Lebens, ber Sitten, Peine natürli frappanten Yußerungen. 
So gibt das Bud blos ein Beugniß von ‚ fpießbürgerlicher 
Arroganz, die frech genug ift, ſich uͤberallhin zu verfteigen. 
Wenn etwa dem Herrn Dreddlermeifter dies Blatt zu Geficht 
kommen follte, fo möge derſelbe folgende Mittheilung beberzigen 
und den Rath befolgen: 

Bor etwa 60 Jahren fand vor Jena eine bedeutende 
Schlägerei ftatt zwifchen Stubenten und Handwerkern, unter 
denen bie Drechsler bie Haupthähne waren. Der Wirth ber 
"Schenke ftiftete Frieden, ftieg auf einen Tiſch und rief: „Die 
Studenten” — ‚Sollen leben!“ fielen bie verföhnten Phi⸗ 
Tifter ein. Dann fuhr der Wirth im Xoaftausbringen fort 
und rief: „Die Drechſsler“ — da riefen alle Burfchen ‚Sollen 
drechſeln!“ 

Wenn in dieſem ſoeben angezeigten Buche gar keine Keime 
zu finden ſind für anderweite beſſere Producte, ſo liegen de⸗ 
ren in dem zweiten. Wir finden darin manche verſtaͤndige 
Gedanken über Pädagogik, Religion und verwandte Gegen⸗ 
fände ausgefprochen, und die auögefprochenen ſcheinen nicht die 
einzigen des Verfaſſers zu fein. Beinen Freunden iſt bas 
Buch gewiß ein willkommenes Geſchenk, wenngleich es bohern 
Werth in der Literatur nicht beanſprucht. 25. 





Literarifhe Notizen aus England. 


George Sand und die Gräfin Ida Hahn Hahn. 

Die Recenfion der „Gräfin Fauſtina“ in engliſcher Bear: 
beitung veranlaßt einen ee Kritiker, folgende Parallele 
zwifhen der bekannten Verfaſſerin dieſes Romans und ber 
Madame Dudevant zu ziehen. „Aus mehren Stellen biefes 
Romans‘, Außert der Engländer „„laͤßt fi entnehmen, daß 
die Gräfin Hahn: Hahn zu jener Geſellſchaft geiftesüberfpann: 
ter Weiber gehört, unter der Madame Dudevant den erften 


Bang einnimmt. Uber nach ihren Gcheiften zu urthellen, ſtehen 
Beide einander unendlich fern. Es ift unmöglich, bie Beykplungen 
und Betrachtungen der franzöfff 

wo fie in der empörendfien Geftalt auftreten (und biefer 
Beiname ift für Manches darunter nicht zu ſtark), ohne auf 
das ſchmerzlichſte von Ihrer Aufrichtigkeit berührt zu werben. 
Ihr Geift ıft ein flarfmüthiger — vielleicht voll organifcher 
Mängel, jedenfalls aber Fran paft verflimmt — welcher kämpft 
und fih windet, um zu erlöfen von Mübfal und Leiden. In 
biefem Augenblick erhebt fie e über geſellſchaftliche Gin- 
richtungen, in einem andern über religiofe @laubensiehren, 
dann über ſtaatliche Misftände; und unbewußte Deffen, daß ihr 
verzweifelted Ringen wol eben fo fehr ihren eigenen Berzer- 
rungen zur Laft fallt als der Ungerechtigkeit ber Welt, macht 
fie rafende, aber ernſtlich gemeinte Anſtrengungen, fi von 
all den alpgleichen Zufällen loszumachen, die im Augenblide 
am ſchwerſten auf ihr loften. Nicht ſo Mabame Hahn= Hahn, 
foweit dies fi) wenigftens aus dem Geifte ihrer Schriften er- 
meffen läßt. Sie ſcheint uns mehr biasse — mehr ind Blaue 
bineinfchreibend ; mehr beforgt, ſich in Stellungen zu zeigen, 
mehr gewilit, um bes Eindrucks willen nad) Auffallendem zu 
haſchen. Beſſer lefen laͤßt fie fich vielleicht als die Sand; aber 
ihre geiflige Spannkraft iſt geringer, und ihr Bewußtſein 
weniger empfänglid. Ihr Roman ift jedenfalls bedeutend matter 
als irgend eine Grzählung der Sand, und er binterläßt in 
und keineswegs den Wunſch, fernere Bekanntſchaft mit feinen 
Brüdern zu machen; auch verlaffen wir ihn mit nur geringer 
Theilnahme für feine Verfaſſerin. Als Reiſende ftrahlt fie am 
beüften, eine Rolle, die heutzutage fo unaufhörlich gefpielt wird, 
daß, um ihr irgend einen Reiz zu verleihen, Einiges von jener 
ſtechenden und gewiffenlofen Perfönlichkeit, von jenem Entſchluß, 
der Laune des Augenblicks zu folgen, ber ſich kuͤnſtleriſcher 
Bollendung fo verderblich erweilt, nothwendig fein mag, wie 
eh NH den Schöpfungen ter Romanſchreiberei wol auf 


Der befannte Lord Brougham veröffentlicht foeben: „Lives 

of men of letters and science, who flourished in the 

of George ID.” Das Bud enthält die Biographie 

von Voltaire, Robertfon, Hume, Blad, Eavendifh, BRouffenu, 
R. Simfon, Prieſtley, La Place, Watt und Davy. 


Alerander v. Humboldt'sKosmos“ ift auch bereits ins 
Englifche übertragen. 8. 





Piterarifche Anzeige. 


Le Sage’s 
historisch-genealogisch - geographischer 
ATUlas. 


Aus dem Französischen ins Deutsche übertragen 
and vermehrt | 
von Alx. von Dusch und J. Eyaelein. 
Gr. Royalfolio. Cart. 8 Thlr. 
(Kann auch in 8 Lieferungen ü A'Thir. bewogen werden.) 


Ich habe dieses anerkannt treffliche Werk mit Verlags- 
recht von Herrn Nöldeke in Karlsruhe übernom- 





‘men und liefere dasselbe zu dem billigen Preis von 8 Thir. 


(Die erste Ausgabe kostete 20 Thlr. : 
Leipzig, im Jumi 1845. 
F. A. Brockhaus. 


Ngr.) 


Berantwortlicher Geraubgeber: Heinrich Brodhaus — Driud und Berlag von F. X. Brodbaud m Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Donnerdtag, 





Neuefte Literatur über Standinavien. 
weiter Artikel. 
(dortſetung aus Nr. 1.) 

Wir gelangen nun zu bem vierten ber oben angezeig- 
ten Berichte über „Norbland”, der wiederum feinen eige- 
nen Charakter geltend macht. Während Nr. 2 aufer 
trodenen und entlehnten Notizen nichts als tadelſüchti⸗ 
ges Gefhwäg gab, Nr. 3 aber bie malerifchen und poe- 
tifchen Seiten Nordlands vorzüglich ind Auge faßte, Hält 
der Verf. von Nr. 4 durch feinen ganzen Bericht fort- 
während den Charakter ernfter Forſchung und wiſſen⸗ 
fehaftlicher Unterfuchung feft, leitet uns zu Schlüffen an 
und frönt damit unfere bisherigen Betrachtungen, indem 
er fie zum Abſchluß bringt. Unter den Dreien gebührt 
ihm der Preis. Befonders aber ift feine LÜberficht der 
jüngften ſchwediſchen und bänifchen Literaturentwidelung 
von uns mit Dank entgegenzunehmen. 

Der Verf. verläßt die deutfhe Erde in Stralfund, 
nachdem er von dem profaifchen und „feubaliftifchen” Pom⸗ 
mern eben fein fehr heiteres Bild zurückgelaſſen hat. 
In einem halben Tage ift bie Überfahrt nach Yftabt 
bewirkt, das fogleich mit den vollen charakteriftifchen Zü- 
gen Schwedens den Reifenden empfängt. Er fegt die 
Reiſe nah Stodholm fort, läßt uns in Upfala und 
Dalekarlien verweilen; führt uns hiernach dem Götha- 


leitet und dann nah Kopenhagen. Es find alfo bie 
felben Provinzen, die wir auch mit feinen Vorgängern 
Durchwanderten; Nord⸗ und Mittelfchweden hat Feiner 
von allen Vieren betreten, und in ber That kann nur 
ein pofitivee Forſchungszweck, wie er diefen Reiſenden 
eben fehlte, zum Beſuch jener Theile von Norbland auf: 
fobern. Das blühende, das poetifche, das uns verwandte 
Schweden concentrirt fih ganz in den Provinzen Oft- 
und Weſtgothland, Wermeland, Dalekarlien und Schonen. 

Auch der Verf. durchfchifft die Scheeren, welche Stef⸗ 
fens bie höchſte Potenz einer poefielofen Begenb genannt 
bat. Der dritte Reiſende gab uns ein anderes Bild 
von ihnen und der Verf. von Nr. 4 flimmt mehr mit 
ihm als mit Steffens überein. So mannichfaltig re- 
flectirt die Natur daffelbe Bilb in unferer Seele! Aber 
auch er nennt bie Einfahrt in die Buche von Stodholm 
ein wundervolles Pleorama, und feine flüchtige Skizze 
defjelben belegt die Wahrheit feines Ausſpruchs; eine 


kanal entlang, zeigt uns Trollhätta und Görhaborg und 
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kühnere Zufammenftellung von Feld, Meer, Wald und 
Refidenz, als Stockholm barftellt, gibt es nit, und 
Granitblöde, Eichen, Wogen und Paläfte haben in ber 
That nirgend eine fihönere Ehe gebildet als hier. Durch 
die Geſchichte des Ritterhaufes und eine Reihe von 
Aphorismen voll plaftifcher Geftalten führt er uns in 
bie ſchwediſche Befchichte und in das Volksweſen ein. 
Ein eigenes friſches und buntes Leben, fagt er, erzeugt 
die völlige Staͤndeausgleichung, die in Stodholm herrfcht, 
die den „Plebs“ verwifcht, und in der ſich Gelehrte, 
Adel, Geiftlihe und Militairs zu einer freien, fröhli- 
hen, vergnügungsfüchtigen Vereinigung zufammenfinden. 
Nur der fonft nicht gekannte „Pauperismus“ fängt auch 
in diefer Hauptftadt an, fein Haupt emporzuheben, hier, 
wo ehedem Jeder fein binreihendes Auskommen emfig 
erwarb. Die Pugfucht, die Gründlichtelt des Schwe⸗ 
den im Effen und Trinken, das Ringen nad flüchtiger, 
oberflächlicher Bildung in den höhern Ständen, die Frauen 
und das ftereotype ſchwediſche „Ja fo!” mit dem man 
eine ganze Unterhaltung ausfüllen Tann; dann das Bell 
mannsfeſt — als alleinftehendes Beifpiel von einem 
Volksfefte zur Erinnerung an feinen Dichter im heuti- 
gen Europa —, befchäftigen ihn lange. Mit diefem „ein« 
zigen” Volksfeſt, das er mit Kiebe ſchildert, leitet ber 
Verf. feine Abhandlung Über Literatur und Sprache 
Schmebens ein. Wie Deutfchland gewann auch Schwe- 
den erft mit der Reformation aus Runen und Volks⸗ 
liedern eine fefte Schriftſprache. Dalin (geftl. 1763) 
ward in ihr zum erften Profaiften; feine Poeſien, Tüftern 
und füglih, ahmten franzöfifche Vorbilder nah. Ihm 
folgte ein König, Guſtav III., zierlich, aber ohne Natur 
und Wärme in feinen Poeſien. Friſcher und wahrer 
jeigten ſich ſchon Lindner und H. Kellgren; darauf be- 
reitete Bellmann bie neue Poeſie vor. Sodann ergriff 
bie franzöfifche Revolution die Beifter; D. X. Atterbom 
trat zuerft der Akademie entgegen, der Hauch der ro⸗ 
mantifchen Pocfie kam über Schweden und wedte überall 
Nachtigallen. Geier flimmte feine Barbenlieber an; 
Sturm, Tannen und Wafferfäle rauſchten und bie 
Bäche der Mythen floffen reichlich. Tegner, ein echter 
Zutheraner, aber von den „Lichtelfen” gefeit, gab den 
Schweden eine Poeſie, die rauſcht und blüht, duftet und 
ſchillert. Mit ihm ringen Wallin, Vitalis (Skoͤberg 
um ben Breit. Beskow repräfentirt das Goethe'ſch 


Streben dem ſchwediſchen Schiller gegenüber; er ift eine 
heroifche Beftalt, ein Lebenskünſtler und conferatio wie 
Goethe. Ihm entgegen ringen Mellin, friſch und Eräftig, 
durch fein „Der legte Kampf Schwedens” berühmt, Br. 
Dahlgrin und Cruſenſtolpe, Erſterer Dppoſitiensmann, 
ohne fefte Geſtalt, Letzterer durch und durch Kepublikauer, 
äußerlich wie innerlich, um den Vorrang. Der biegſame 
Almapiſt, phantafievoll und farbenreih und durch fein 
„Dornröschen“ fehe populate, und die jüngern Geifter, 
der Fiunländer Runeborg, Bötticher und Nybom, die fi 
noch in ben $effeln einer richtungslofen Schwärmerei 
befinden, beleben ben ſchwediſchen Dichterhain, während 
Charlotte Nordenflycht, ſchon zu Guſtav's III. Zeit, Chri⸗ 
fline Nyberg, die Dunkel, die Lenngren, die Grafın 
Grombjelm, der berühmten Bremer, Em. Flygare und 
der Baronin Knorring voran in den Dichterhain ber 
Frauen drangen. Kür die Dichtkunſt fhwärmt im 
Schweden Alles, Volt, Salon, Jung und At; es blüht 
eine frifhe und fehöne Jugendzeit für die Poefie in Nord- 
land kräftiger ald irgendwo. 
Der Verf. gelangt hiernach durd eine helle, grüne 
Landſchaft mit hochrothen kleinen Holzhäuschen, Klippen, 
ald und Wiefen bunt zufammenmürfelt, nach Upfala. 
berall Schweigen, tiefe, fanfte Melancholie — es ift 
das Land der Odinsſage. Upſala bat ein ganz länbliches 
Anfehen; große und Beine Häufer aus Holzſtaͤmmen, 
mit Raſendäachern, hellroth angeftrichen, liegen meift re- 
gellos durcheinander; nur am Markt fichen alte Stein 
bäufer. Dom, Schloß und Bibliothek ragen auf brei 
Hügeln über der Stabt empor. Das Prachtſtück der 
legten, in einem hellen, geſchmackvollen Raum, ift der 
„Süberne Codex“ bes Ulfilas, aus einem meftfälifchen 
Kloſter durch Oxenſtjerna im beutfchen Kriege entführt; 
Upfala und Paris (Manefje) befigen Deutfchlande ſchoͤnſte 
Handſchriften. Der Dom von Upſala iſt wol das aus⸗ 
ezeichnetfte gothifche Gebäude Schwedens; obwol von 
Badfteinen erbaut und zum Theil von Feuer befchäbdigt, 
eigt er noch jetzt eine große aber kalte Reinheit des 
til. Linné's berühmter „Hortus Upsaliensis” exſcheint 
uns jegt bürftig und mager; die Zeit bat ihn Hinter ſich 
geloffen. Die Stubentenwelt non Upſala theilt fid in 
14 Stationen, bie ihre eigenen Wohn- und Lehrgebäube 
befigen.. Der Verf., der Hegelianer ift, gibt von den 
yhiloſophiſchen Studien nähere Auskunft und berichtet, 
dag Atterbom mit einem eigenen gemiſchten Syſtem 
zwiſchen Schelling und Hegel ſchwebt, während Afzelius 
die Philoſophie Hegel's rein und friſch barflele Ton 
und Haltung der Studentenwelt verräth etwas Schüch⸗ 
ternes, und obgleich viel geſungen und viel „geredet“ 
wird, fo ift doch eine befcheibene Zurückhaltung herr- 
fhend. Die langen Ferien — ſechs Monate — bewirken, 
dag die akademiſche Zeit vie) länger währt als bei und und 
da Studirende von 30 Jahren keine Seltenheit find. 
Die jüngfte, patriotifche Zuſammenkunft ſtandinaviſcher 
Studenten hält der Verf. für eine gemachte Demonftra- 
tion ohne Wahrheit und Bedeutung. Gr beſucht fobann 
bie Moramwiefe, wa die Könige Schwedens aus freier 


*in Schweden”, ift uns werthvoller. 


mende Riefenfchlangen windet ſich ber 


Boltewahl (!) hervorgingen, Alt⸗Upſala und bie uralte 
Kirche Erik des Heiligen, und ihr gegenüber die brei kahlen 
von Menfchenhänden aufgethürmten Grabhügel Odin's, 
Thor's und der Frigga. Hier ift ber enge Schauplag des 
größten Zheils der ſchwediſchen Bötter - und Volkegeſchichte. 
Unfer Reifende befugt fobann Daunemera, ſchldert 
Dalarna (Dalekarlien), ſtizzirt uns feine Gefchichte und 
die drei großen Auszüge ber Dalekarlier zur Wahrung 
ber Freiheit, im J. 1434, 8521 und 1743; ſchildert ung 
den feften, kernhaften Dalekarlier und feine Freuen 
(Daletullen) und kehrt dann nad Stodholm zurück 
Der nächfte Abſchnitt liefert eine überaus fcharfe Kritik 
der Neifebefchreibung der Gräfin Habn-Hahn, für eine fo 
flüchtige Arbeit etwas zu ernft und muͤhevoll und nicht 
in gutem Geſchmack gehalten. Das Gapitel: „Kunſt 
Die Arbeiten L'Ar⸗ 
chevẽque's und feines Schülers Tol. Sergell, ber wol 
eigentlich der Schöpfer feiner Monumente war; des Pro⸗ 
feffors Göthe und feines Schülers Boftröm, den ber Verf. 
einen „Dielfchreiber in Marmor” nennt, welder nur 
Automaten liefert; Kogelberg, welcher feinen Bildungen 
— Odin — Schönheit und Leben einhaudt; Quarnſttom, 
der einen herrlichen Uller lieferte, werden einzeln durch- 
gegangen. Minder als die Bildhauerkunſt blüht bie Ma- 
lerei; es fehlt nicht an guter Erfindung, aber an Farbe. 
Joh. Fahlkranz (geb. 1774 in Dalekarlien), Schwebens 
erfter Landfchafter, ringe umfonft nach ſudlichem Colorit; 
Sandberg's Bilder tragen einen eifigen Ton zur Schau, 
nur feine Fresken im Dom von Upfala find trefflid; 
Wickenberg und Soödermark haben fi in Stalien und 
Frankreich ausgebildet. Im Kupferſtich find Forfell und 
Graffman zu bebeutendem Nuf gelangt. Als 
ift Sundwall, der Erbauer ber Bibliothel in Upſala, 
ausgezeichnet; als Componiſten gelten Cruſell, Lindblad, 
Nordblom, endlich Geijer, wenigſtens in: Liede, am meiften. 
Die dramatiſche Muſik iſt den Schweden unzugaͤnglich. 
Der Reiſende beginnt ſodann feine Kanalfahrt und 
malt uns dieſelbe in friſchen und anmuthigen Farben. 
Von Stätbacken durch den See Roxen, die merkwürdige 
Schleuſe, welche die Schiffe mit 15 Stufen in den 136 
Zug hohern Roxen hebt, zeichnet er die anziehendſten 
Punkte der Reife, Norrköping, Munkeboda, ben Ulfaͤſa, 
ben Sig der Folkunger. Wiederum heben Schleuſen 
das Schiff in den Wettern, den der hohe Omberg be- 
herrſcht; dann fleigt das Fahrzeug abermals an Schleu⸗ 
fen empor und ber Kanal, nun 308 Fuß über bem 
Spiegel ber Dſtſee, tritt in Weftgothland ein. Bon 
nun an- fenkt er fi, und bie malerifchen Uferberge bes 
Wennerfses, mit ernfien Tannenwaͤldern umringt, nch- 
men ihn auf, bis das il bei Trollhaͤtta endlich an⸗ 
legt. Der Ort iſt bergauf bergunter an das Felfenufer 
des Kanals wie feſtgeklebt. Wie zwei ziſchende, ſchaͤu⸗ 
——8 burch 
ben Dis, wo Starkotts den Hergrimer Halftroll (Riefe, 
Deiheeif) erſchlug und dem Plage den Namen gab. 
Die Schild 
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wohnern, zu begleiten, durch eine fchmeigende, einfame 
Kandfchaft, in eine wohlgebaute aber ziemlich fälle Han- 
delsftadt. Die glückliche Fahrt burch das Kattegat auf 
einem fihen Dampfihiff benugt ber Verf., und 
den Nationalcharakter der Norweger zu zeichnen; es iſt 
etwas gewagt, ein ſolches Gemälde ohne Kenntniß bes 
Landes nad einigen reifenden Eremplaren zu nehmen. 
Daß der Norweger jevial, leicht im Verkehr und von 
oft übermüthiger und flolzer Haltung gegen feinen glat- 
ten und geſchmeidigen Nachbar, den Schweden, iſt, wiſ⸗ 
fen wir. Wir erreichen Dänemark, das buchenbewaldete, 
und Kopenhagen, den Hauptfig der nordiſchen Kunft, 


dem ber Verf. in diefer Beziehung etwas vom Charak- | 


ter Roms (1) vinbieiren möchte. Das Hiftorifhe und 
Befchreibende feines Berichts müffen wir dem Lefer felbft 
nachzuſehen überlaffen; in der Charakteriſtik des Dänen 
fimmt er mit Nr. 3 faſt woͤrtlich überein. Gr nennt 
den Dänen fanguinifch - phlegmatifch, indeß er dem 
Schweden ein choleriſch⸗melancholiſches Temperament zu⸗ 
ſchreibt. „Die Daͤnen haben viel Humor und wenig 
Preßfreiheit, die Schweden viel Preßfreiheit und wenig 
Humor“, ſagt er; „jener iſt wigig und ſchlagend, dieſer 
äußert feinen Unmuth in finſterm Zorn.“ 

Mit dem Deutſchen hat der Däne wenig Ahnlichkeit, 
obwol er ihm in allen wiffenfchaftlichen Bezügen nahe fteht; 
in den politifhen neigt ex ſich zu feinen nordifchen Brüdern; 
am meiften gleicht fein Nationalfinn bem des Italieners, 
beffen Leb⸗ und Lachluſt und deffen Kunftfinn er theilt. 
Die Verehrung ber Dänen für Ihorwaldfen ift unbe 
grenzt; nicht minder rege iſt ihr Sinn für Poeſie. 
* „Die dänifche Dichtkunſt“, fagt ber Verf., „gleicht einem 
jungen Mädchen, das wir fiheu und blaf gefannt ha⸗ 
ben, um das wir uns lange Zeit nicht befümmerten 
und die uns nun als eine volle, feurige und ſchoͤne Jung⸗ 
frau entgegentritt, in voller Blüte entfaltet und nur 
noch mit halbem Ohre nach unfern Schmeicheleien hin» 
börend.” 3. Baggefen, Friederike Bruun, ja felbft Öhlen- 
fhläger, welche ehemals die Brieftauben waren, die und 
von borther Nachricht brachten, find längft vergeffen — 
eine neue Welt der Poefie, von der wir nichts wiſſen, 
iſt über Dänemark aufgegangen. Der jüngere Blicher, 
ber feurige Grundtvig, &. Ingemann, fo wunderbar 
innig und rein, Carſten Hauch, ber Bräftige Tragöde, 
gehören noch der Altern Schule mehr oder minder nahe 
an. Dann aber trat zuerft 3. 8. Heiberg, fein und 
kritiſch wie Heine, in eine neue Bahn. Seine räthfel- 
haften, wie aus einer andern Welt gefommenen Novel- 
Ion follen der Bräfin Gyllenborg — Heiberg's Mutter — 
zuzuſchreiben fein; Beide, im Bunde mit Heiberg's Gat- 
fin, der berühmten Schaufpielerin Luiſe Pätjes, mögen 
gemeinfchaftlfih in den „Hverdags⸗hiſtorier“ die Feder 
führen. Winther, Hol, Herg („Geifterbriefe‘), 9. ©. 
Anderſen, Paludan⸗Müller („Adam Ham’), St. Aubin, 
Karl Bernhard genannt, Kjerkegaard („Des Verführers 
Tagebuch”) und andere Träger der neuen Kiteraturepoche 
der Dänen werben uns von dem Verf. biographifch und 


Robert's faffen® und ihm zurufend: 


keitiſch vorgeführt und gefchildert. Er hat mit dieſem Anhaug 
eine dankenswerthe Überficht von dem ungemein friſchen und 
Isbendigen Geiſte und von den mannichfachen Richtungen 
geliefert, welche in dem ſtammverwandten Volke jenfeit der 
Eider vielverfprechend fich regen, und die wir fo lange Zeit 
ganz unbeachtet gelaffen zum haben geſtehen müͤſſen. 

Wir fließen bier mit dem Wunfche, dem Verf. 
dieſes reichhaltigen Reifeberichts recht bald. wieder zu be» 
gegnen und mit dem Anerkenntniß, daß er uns ein 
ebenfo lehrreicher als anmuthiger Führer geweſen ift. 

(Die Lortſetzung folgt. ) 








Der „Punch“ und die Frage des Dregon- 
gebiets. 


Eins der effectuollften Spottbilder, die der in biefem 
Genre unübertreffliche und geiftreiche „Punch” in der legten Zeit 
gebracht, tft die Darſtellung Sir Robert Peel's und des 
Präfidenten der Bereinigten Staaten von Nordamerika, Polk, 
auf dem Baffenfteübigein in Begleitung ihrer Kampfzeugen 
fi begegnend. Im Mordergrund erblidt man bie flattliche 
männliche Geſtalt des englifchen Premierminiſters, nad der 
Faſhion geſchmackvoll gekleidet mit ſchwarzem Halstuch, weißer 
langer Weſte, das Augenglas zierlich daran herabhängend, 
mit flramm angezogenen, enganliegenden Inerpreffibles, eine 
Roſe im Knepfloch des Rockes, den Hut auf dem wohlgeordne- 
ten Haar von der linken Seite etwas in die Stirn bineinger 
drüdt, die Rechte in die Seite geftügt, in der Linken nachlaͤf⸗ 
fig die Piſtole niederfenkend, im Geftcht den Ausdruck einer 


| unnachahmlichen Mifchung von Überlegenheit, Entſchloſſenheit, 


Suverfiht und Hohn, die ganze Stellung unerfehütterlichen 
Muth und Geringfhägung des Gegners athmend. Ihm zur 


‚rechten Seite zeigt Lord John Ruſſell, „Johnny“ (Hänschen), 


feinem neuen Wreunde in aufn Sache kaum bis zur Bruft 
reichend, kampfhahnaͤhnlich aufpuftend den Kopf zurüdgefchla- 
gen, mit ausgefpreigten Beinen fich etwas emporzüdelnd, die 
rechte Fauſt geballt gegen bie emporgeworfene Bruft & 
preßt, mit ber andern leidenfchaftlih den Rockſchoos 

„Serve him out 
Bobby!‘ Im Hintergrunde fieht man in einer ziemlich 
verwitterten, mehr ruppigen als ſchaͤbig ausfehenden Fi⸗ 
ur, an der bie Kleider wie an einer Vogelſcheuche herum⸗ 
chlottern, ben neuen Präfidenten der Union, den Priegsluftigen 
Abgott der amerikanifchen Demokratie, auf die ungefämmt und 
verworren herumfliegenden Haare, die der Angftihweiß etwas 
zum Zriefen gebracht zu haben feheint, einen alten zerfnitter- 
ten und verbogenen Filz geftülpt. Die Linke birgt er in ber 
aufpaufchenden Oofentafte, man weiß nicht, ob die geballte 
Kauft, oder das krampfhafte Feſthalten des Gelbbeuteld oder 
vieleiht gar das Werbergen ter Sklavenpeitſche Die Tafche 
aufbläht; in der Rechten halt er den eben von den Lippen ges 
nommenen, noch dampfenden Glimmftengel, wie aus Allem 
hervorgeht mehr als unfchlüffig, ob er denfelben wegwerfen 
und dagegen die ihm von feinem vor ihm ſtehenden Kampf 
helfer angebotene Schußwaffe in Empfang nehmen fol oder 
nicht. In der Geftalt befagten Beiftands mit den dicken Epau⸗ 
letten, dem hervorragenden Pettwanft, dem Bimmelanragenden 
Zoupet und dem Shapeau bas erkennt man leicht den großen 
Staatsmann und politifhen Escamoteur, der ver ben Augen 
der Welt ein mit erdumwaͤlzenden Entwürfen ſchwanger gehen» 
des, fiegeßtruntenes Volk mit Handummwenden als Redenpfennig 
in feine Zafıhe gleiten lief. Er richtet an die trübfelige Ge⸗ 
ftalt feines uͤberſeeiſchen Berbündeten mit eindringlicher und 
doch verbindlicher Miene die Auffoderung: „Courage mon pre- 
sident! visez au coeur!’ die der Amerikaner mit den Wor⸗ 
ten exrwibert: „Do yer think he’s in arnest?” Die Unter: 


fipeift der oben geſchilderten Bei fautet: „Who's afreid, 
or the. Oregon uestion. Die Wirkung ift wie gefagt 
draftifch, der Künftler bat ſich felbft übertrofen. 

Das obige Bild ift mit Ausnahme der im Driginalaus- 
drud angeführten Worte ohne erflärenden Zert, es braucht 
feinen, da es in feinem vollendeten Uusdrud ganze Bände 
ſpricht. Gin zweites auf denfelben Gegenſtand bezuͤgliches 
Berrbild in Geſtalt einer Bignette ift hingegen mit einer Aus⸗ 
einanderfegung verfehen, die den Groll bes Rationalgedankend 
in der Bruft des it Fa Ken bie — alt * 
Botſchaft des amerikaniſchen Praͤſidenten beſſer a auf- 
— heißt am angeführten Orte unter ber Überfchrift 
„Ein Wort ins Ohr Herrn Polk's“ wie folgt: „Herr Polk, 
Praͤfident der Vereinigten Staaten, horcht auf einen Euch von 

unch zugeflüfterten guten Rath wohl auf: Ihr habt kuͤrzlich 
km —A verlauten laſſen, vom Dregongebiet Beſit zu 
“nehmen und dem britiſchen Löwen zum Trot des Löwen An⸗ 
theil Euch zuzueignen. Ihe habt dadurch befagtem Löwen Un: 
Laß gegeben, feinen Schweif zu rollen und fein Gebruͤll zu er: 
heben. Hordt auf diefes Brüllen Herr Poll, merkt auf je 
nen GSchweif! laßt Euch warnen und nehmt Euch in Act! 
Steckt Euren Kopf nicht in bes Löwen Rachen. Mit andern 
Worten, laßt Euch nicht in einen Kampf mit Großbritannien 
ein. Bum Erſten fehlt Euch Geld, um Pulver und Blei zu 
Baufen; Ihr habt Feinen nationalen Vetter, noch irgend Wen, 
der Euch einen Stüber borgen moͤchte; denn wer aud nur 
einen Stüber mwegleiht, erwartet mit Zuverficht ihn wiederzu⸗ 
feben. Zum Zweiten, Herr Polk, gibt es einen Umfland, den 
reiflich zu überlegen Euch wohl geziemte. Unter Guren hoͤchſt 
glorreihen Einrichtungen fällt die Sklaverei vor Allem in die 
Augen. Ihr habt eine große Negerbevöllerung. Das ift eine 
Thatſache, Herr, wie Eure Landsleute zu fagen pflegen: eine 
große Ihatfacye, Ihr werdet Euch kaum erkühnen, Eure Skla⸗ 
ven zu bewafinen. Ihr dürft Euren Sklaven keine Waffen 
anvertrauen! Richt gegen die Freunde ber Kreiheit würden 
e diefe Waffen kehren. Bildet Ihr Euch wol ein, fie würden 
fr ihre Ketten und für ihre Xreiber und zur Bertheidigun 
bes Lunchgefeges Fechten? Rechnet Ihr barauf, daß fie fi 
um ihre Staupfäulen fcharen und deren Farben treu bleiben 
— den Blutfiriemen?! Leuchtet es Euch niht im Gegen: 
theil ein, daB England ihnen ihre Freiheit in der Patrontafche 
mitbringen Pönnte? Wir werden nur wenia Leute nah Ken: 
tucky zu ſchicken brauchen, wenn wir nur Plinten genug dort⸗ 
hin fenden. Bedenkt ed wohl, Freiheit fteht auf ber briti: 
ſchen Flagge; ed würde trübfelig mit Euch ftehen, wenn wir 
diefe Flagge in Amerika aufhiffen follten. Ihr feid felbft ein 
Sflaveneigner, Herr Polk? Welche Wirkung würde eine Pro- 
clamation, fo nach Art und Weife der D’Eonnell’fchen, haben, 
die an Eure «erblihen Neger» gerichtet wäre. Denkt daran, 
Herr Poll. Rein Herr! Prahlt, venommirt, eifenfrefiert, bläht 
Euch auf, windbeutelt fo viel Ihr Luſt habt; ballt die Kauft, 
ftreiht Euch den Bart, fchneidet Gefichter, Ihr werdet uns 
baß ergögen, und befonders, fintemal Ihr und dadurch Stoff 
zu Scherz und Spottbildern liefert. Mit einem Wort, ſchwatzt 
fo lang und fo großbrotig als ed Euch gefällt über das Kriegs: 
erflären. Uber thut es ja nicht. Wagt Ihr's, fo verlaft 
Euch darauf, «es wird», wie Richard III. fagt, «ein 
ſchwarzer Zag für Iemanden werben!» und wer dieſer Je⸗ 
mand Mein wird, Fönnt Ihr wol ziemlich genau erfenntlid er 
rathen.“ Der legtere geichraubte Ausdrud „pretty exactl 
considerably’’ ſcheint ein Spott auf bie ben Charakter der 
Yankee bezeichnende behutfame, umſtaͤndliche und berechnende 
Sprechweiſe. 12. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 

Boſſuet's Leiſtungen als Hiſtoriker 
Boſſuet hat in Frankreich zuerſt eine tiefere Geſchicht⸗ 
ſchreibung begründet, die, wenn fie auch ſelbſt noch nicht eine 


wahehaft phllcfophäfdye iR, ſich derſelben doch anmähert. Gieine 
Berdienſte in Diefer Beziehung find unvergänglich und fein 
„Discours sur l’histoire universelle” Bat, wenn man von 
einigen Schlacken abfieht, welche auf Meinung feiner Zeit 
inf en find, für die Gegenwart noch feine volle Bedeutung. 

feint be Beine verlorene Mühe, auf den „goldumun- 
digen‘ Biſchof von Meaur unfere Beit mit kurzem Gedäaͤcht⸗ 
niß einmal wieder aufmerffam zu machen. Ein junger fran« 
zoͤſiſcher Gelehrter hat dies in einer kürzlich erfchienenen Schrift 
getban, welche fi die Würdigung Boſſuet's als Hiſtoriker 
zur Aufgabe fteüt. Sie führt den Zitel: „Etudes sur Phisteire 
universelle de Bossuet, considerde comme ls risums du 
genie, du caractöre et des doctrines de ce d homme’‘, 
von F. More. Was uns an diefem gutgemeinten, verdienft- 
lichen Werkchen unbedingt misfällt, ift der allzu banegwrif e 
Ion, in dem das Ganze gehalten ifl. Es Fam hier offı 
weniger auf ein maßlofes Lobpreifen als auf eine ruhige Aus⸗ 
einanderfegung des Hiftorifchen Syſtems, weiches ber Darſtellung 
Bofluet’6 zum Grunde liegt, und auf eine logiſche Entwidelung 
ber leitenden Ideen des Werts an. Auf dieſe Weife hätte 
der Verf fih auch enthalten können, auf foldye Flecken, welche 
am Charakter. Boſſuet's haften, näher einzugehen. Statt deſſen 
unterzieht er fi der vergeblihen und erfolgiofen Mühe, den 
„Schwan von Meaur, wie Bofluet genannt ift, überall und 
felbft da, wo leidenfchaftliche Hige gegen Andersdenkende ihn 
zu Ungeredtigfeiten hinriß, zu rechtfertigen. Wie konnte 
Morel, der überall eine weife Mäßigung zeigt, fich verleiten 
laſſen, zu behaupten, Boſſuet babe in Feiern Streite mit 
Fenelon fich leidenſchaftslos und duldfam gezeigt? Was Morel 
felbft betrifft, fo ift derfelbe gwar Katholif, aber ohne deshalb 
Maßregeln wie die Aufhebung des Edicts von Nantes zu 
billigen und gutzuheißen. Nur liegt es ihm auch bei diefer 
Frage wieder fehr am Herzen, Bofluet von jedem Berbadite 
der Parteilichkeit zu reinigen. . 


Chronik des Theaters. 


Die Oper, das Ballet und das flimmernde Theaterleben 
überhaupt, dieſes glänzende Elend, bietet für die Weder des 
Feuilletoniften einen unerichöpflichen Stoff. Es ift dies für 
Romane, Rovellen und Feine Genrebilder der größten Mannich⸗ 
faltigkeit eine Quelle, welche nie zu verfiechen droht. So 
bringt denn jede Woche Schriften aller Art, in denen bie fri- 
polen Geheimniffe der Couliſſen außgeplaudert werden, und fo 
unendli oft auch dieſes Leichtfertige Thema behandelt wird, 
fo ſcheint doch die Lüfternheit des Yublicums niemals in Ab: 
nahme begriffen zu fein. Unter der großen Menge Defien, was 
in biefer Beziehung die fegte Zeit gebracht hat, bemerken wir 
nur Die „Chroniques secrätes et galantes de 1’Opsra 
1667 — 1844, von G. Touchard-⸗Lafoſſe (2 Bde.), welche 
zum Rugen und Zrommen unferer Iheaterfreunde wahrfcheig- 
lich baldigft ins Deutfche überfegt werden. Ziefern Gehalt 
Tann man weder dem Titel noch dem Kamen bed Verf. zufolge 
erwarten, der ſich nad allen Richtungen hin als ein recht 
thätiger Buchmacher zeigt. Intereffanter und brauchbarer, um 
einen allgemeinen Überblid über den Stand ber dramatiſchen 
Kunft zu gewinnen, dürfte folgende periodifche Schrift fein, 
welche in Monatöheften zu erfcheinen angefangen bat: „Le 
thöätres de Paris, histoire anecdotique, critique, biogra- 
phique et litteraire de tous les theätres de ſa capitale”, 
von Ch. D’Arge. Der Verf. bat feit 20 Jahren die Entwide 
fung der dramatifchen Unternehmungen mit Aufmerkfamkeit 
verfolgt und ift in verfchietenen Journalen, welche die Be: 
ſprechung und Foͤrderung dramakurgifcher Interefien fi zur 
Aufgabe ftellen, thätig gewefen. Sein Werk wird nidt Blos 
auf die Befriedigung der großen Menge, welche fi) an Rit- 
thellungen aus dem freien Ihenterleben kitzelt, berechnet fein, 
fondern es fol auch ſelbſt literarifchen Anfoderungen genügen. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brochaus in Leipzig. 
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Reueſte Literatur über Skandinavien. 
Bweiter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 170.) 


Wir kommen endlich zur Anficht des unter Nr. 5 
angezeigten Werkes, das miederum einen neuen Cha- 
rakter ausfpricht und einen neuen kritiſchen Maßſtab 
in Anfpruh nimmt. Laube's „Drei Königsftädte 
im Norden” gehören weber den inquisitive noch den 
sentimental journeys an, fie find weder gründlich be- 
fohreibend noch gründlich fammelnd; fie faffen blos bie 
äfthetifchen und hiſtoriſchen Bezüge und die humoriſti⸗ 
ſchen Seiten einer Norblandereife auf. Es iſt unfirei- 
tig viel Anmuthiges und Annehmbares, viel Anregendes, 
ja fogar viel Beiftreiches darin enthalten; ob fie aber 
dennoch den literarifhen Namen Laube's fehr zu erhöhen 
im Stande find, müffen wir befcheiden bezweifeln. “Der 
„Verſtorbene“ und Alerander Dumas, als Reifefchilderer, 
haben dem Verf. offenbar vorgeſchwebt und zu lange, 
zu oft vorgeſchwebt — es ift nicht felten, als läfen wir 
des Legtern „Stalien”. Derfelbe Stil, diefelbe Nonda- 
lance, biefelbe Flüchtigkeit —, die fich im Deutfchen fo 
übel ausnimmt. Worin bat ed nur feinen Grund, daß 
die beften Poeten unfers „Heute“, in der Proſa eine fo 
üble Figur fpielen? Daß unfere beften Proſaiſten ſich 
auf den Vers, auf die Poefie fo fchlecht verftehen ? 
Wahrlich, es feheint als wenn Wilh. Müller und Im⸗ 
mermann, ehrenhaften Andentens, die legten Deutfchen 
gewefen feien, die zugleich Werd und Proſa fchreiben 
fonnten. Der franzöfirende Stil Laube’s in dieſem 
Buche macht auf uns einen durchaus unangenehmen 
Eindrud. Wir mollen fehen, ob fein Inhalt biefen 
verwifht. Don einer vierwöchentlichen Sommerreife in 
Nordland ift Freilich in diefer Beziehung wenig zu er- 
warten; indeffen ein geiftreiher Mann wie Laube ift 
fieht wol mit wenigen Blicken viel. Wir wollen fehen, 
was und wie er gefehen hat. Im Zladerlichte eines 
gewaltfaomen Humors wird die Meife begonnen und 
beendet; wir ertennen auf das vollftändigfte, und felbft 
Die blödefte Kritit kann ſich dagegen nicht verblenden, 
daß der mannichfach begabte Verf. für dieſe Stilart 
durchaus keinen Beruf bat. Er thut uns wehe mit 
diefer Nacheiferung des „Verſtorbenen“ unb ber Fran⸗ 


zofen; ja, was fchlimmer ift, er gemahnt uns an das 
Sprüchwort der Legtern vom Deutfchen, wenn er luſtig 
fein wil. Dies Urtheil gilt für das ganze Buch, das 
durchweg in einem Stil gehalten ift, der dem Verf. 
nicht kleidet und ihm nicht paßt. Warum denn hafchen, 
wo nichts zu fangen iſt? Warum nicht treubleiben, ein 
Seder feiner Natur — und die bed Verf. ift eine te 


flective und empfindungsvolle! Wozu bie Spielerei mit 
dem Privatmann, mit Tattenbach, mit einer Laune, bie 
nicht da iſt; mit feiner Perfon, mit feinen Beinen No- 
then und feiner Reifegefellfchaft und mit hundert Din- 
gen, denen fein Geſchmack abzuminnen ift? 

Benug, der Reiſende berührt, von Stettin abgeveift, 
Yftad, ringe, fi durch Seenebel auf dem Srithiod in 
die Scheeren, gibt uns ein Gefchichtsbreviarium von 
Gauthiod (Gothenland) und Spithiod (Schweben), ber 
lehrt uns, wie der „Bauer“ ſich auf dem Reichstage 
ausnehme, wo einer berfelben jüngft den Antrag geftellt 


‚haben foll, der König möge Pfingften vor Oſtern ver 


legen, weil zwifchen Oſtern und Pfingſten immer „Fut⸗ 
termangel” eintrete; fagt uns, baß die Adelsfamilien 
fih auf dem Reichstage oft von Zolldienern und Policei« 
dienern vertreten ließen, kommt bei Gelegenheit einer 
Punſchbowle auf die Calmarifche Union, die, wie er glaubt, 
fi) eheſtens regeneriren werde, wenn Schleswig und 
Holftein erft von Dänemark losgeriffen fein werben und 
Rußlands Maß voll iſt; malt uns dann bie ſtockhol⸗ 
mer Scheeren, anfangs grau und reizlos, weiterhin im⸗ 
mer friſcher, belaubter, reizender; ſchildert die maleriſche 
Einfahrt in die Bucht des Mälar, die entzückende Lage 
ber Hauptftabt, von der wir duch ihn ein fehr faßliches 
Bild erhalten, und landet endlich am Ritterholm. In 
jenem Bilde von Stodholm zeigt der Verf., daß er mit 
der Feder malen Bann, und es ift fihabe, daß ex biefe 
fhöne Kunft weiterhin nicht ernfihafter übt; denn, was 
wir in einer Meifebefchreibung boch vor allen Dingen 
fuchen, ift — Wahrheit und Faßlichkeit der Naturbilder, 
In feiner Schilderung der Lage von Stockholm über 
trifft er alle feine vier Vorgänger. Wir fehen den 
grünen, laubigen Dieerespart vor uns, in beffen Hin⸗ 
tergeund auf beglänzten Hügeln bie Hauptfladt fi er- 
hebt, Södermalm, Staden, Norrmalm, Labugärbsland, 
Thiergarten, Laub, Fels, Meer und fchlöfferbebedt, 
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im Mittelpunkt das erhabene Königefhlog, maftenum- 
ringt, daneben den einftrömenben, mehre Buß höher lie 
genden Mälarfee! Führe der Verf. fo fort, er wäre ein 
malerifcher Reifender geworden; allein er zog es vor, 
ein „Witzhaſchender“ zu fein, was wir aufrichtig be- 
dauern. Die Schilderung der Stadt gibt nicht Her⸗ 
vorftechendes, Alles ift nur flüchtig angedeutet und voll 
überfühner und allzu fehneller Confequenzen; am an- 
nehmbarften ift, was wir von der Kirche und der Geiſt⸗ 
lichkeit, die noch manche Fatholifche Tradition (4. B. bie 
Kirchenftrafen und Büßungen) bewahrt bat, und von 
König Oskar erfahren, den der Verf. als ein Modell 
von Klugheit und ale das Muſter eines conftitutionnel- 
fen Königs bezeichnet. Ein Gedanke, der bei Gelegen- 
heit des Gemäldes von König Erich zur Sprache kommt, 
bat uns vorzüglich gefallen; ber Verf. malt biefen ge- 
beimnißvollen, poetifchen Erich als ein Genie, aber ohne 
Charakter. „Ein König”, fagt er, „mit den größten 
Gaben, aber ohne Charakterkraft, ift ein Spielball der 
Geſchicke; ein charaktervoller Herrfcher mit weit gerin- 
gern Gaben wird ihn übertreffen, wenn auch von Hun⸗ 
derten übertroffen. Einheit des Willens herrſcht, nicht 
Vielheit der Abſicht. In der Hand des Herrfchers ver- 
wirrt fie und wir fehen, daß oft die begabteften Könige 
die unglücklichſten find” — weil ihnen nichts gelingt. 
Mit biefem König, befonders aber mit feinem Vater, 
dem großen Guftav I. Wafa, befchäftigt ber Verf. ſich 
faft die Hälfte des Bandes hindurch, er brauchte hierzu 
Zeine Reifekoften aufzumwenden; bie willenskräftige Ty⸗ 
rannei Guſtav's I. Lehrte jede ſchwediſche Gefchichte genug- 
fam kennen. Inbeffen fehildert er uns Volt und Land 
in einzelnen Zügen, während er ben Mälar aufwärts 
fteuert, das Volk Höflich, rührig, gewandt, materiellem 
Genuß fröhnend,, aber liebenswürdig ; die Landſchaft 
Hein, gebrochen, oft Lieblid, der Himmel bleich und tobt, 
das Ganze fchweigfam, Iautlos, melancholiſch, patriarcha⸗ 
liſch. In der Ritterholmskirche, befanntlich dem Sanctua- 
rium der fchwedifhen Gefchichte, wo die Waſa und 
Bernabotte ruben, fanden fih eine Mondsfchrift, jene 
Spbillinifchen Blätter, welche den Schweden ‚Unheil kuͤn⸗ 
den aus ſechs Charaktereigenfchaften: Eigennug, geheimer 
Parteihaß, Verachtung der Gefege, Sorglofigkeit, Leicht 
finniges Vertrauen für das Ausland, Neid gegen ein- 
heimifches Verbienft. Diefe Züge — fie gelten noch! — 
bie Geſchichte der Sture, die Kanalfahrt, das Aufſtei⸗ 
gen durch die Schleufen — anfangs fo unterhaltend, ſpaͤ⸗ 
ter fo langweilig —, die Gemälde der Seen und einiges 
Mythologifche, für welches der Verf. jedoch wenig 
Sympathie verräth, füllen den Neft des erften Bandes. 
Eins ift Hierbei fehr auffallend: ber Verf. iſt Poet und 
reift offenbar en recherche von dichterifchen Anregungen. 
Hat er denn aber nirgend die Töne und Stimmen der 
Volkspoeſie vernommen, welche uns unter feinen Vorgän⸗ 
gern (Nr. 3) fo reich, fo mächtig, fo bedeutend entgegen- 
führt? Wie bebauernswerth! Allein man fieht hieraus, 
daß man nur mit Nugen für fi) unb Andere reifen 
fann, wenn man — nicht mit Ieerer Taſche reift. Das 


Dhr, das Auge offen und ben Kopf voller Biffen — 
das gibt einen „vollſtändigen“ Reiſenden. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Spenden zur beutfhen Literaturgefhtchte von Hoff- 
mann von Fallersleben. Erſtes Bändchen: 
Aphorismen und Sprüchworter aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert, meift politifchen Inhalte. Zweites 
Bändchen: Adam Puſchmann, Barth. Ringwaldt, 
M. Dpis, Beni. Schmold, Joh. Chriſt. Günther, 
Dan. Stoppe, Einige Vor-Opigianer. Leipzig, En- 
gelmann. 1845. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Alles bat feine Zeit. As Hoffmann von Fallersleben 

feine „Unpolitifchen Lieder‘ hatte drucken laffen, in der Zeit Der 
politifchen Aufregung nad 1840, da wurde er auf feinen Wan⸗ 
derungen von den Einen überall mit Enthuſiasmus empfan- 
en und geedrt, von den Andern, die freilich damals im öf: 
entlichen Xeben weniger bervortraten, ängftlih gemieden oder 
bitter gehaßt. Das iſt jegt, feitdem eine befonnenere Bewe⸗ 
gung an die Stelle jener flürmifchen Aufregung getreten ift, 
ander geworben. Die Freunde Hoffmann's, welche es ver- 
ftändig und ehrlich waren, haben jegt wol keinen Enthufias- 
mus mehr für ibn und feine Poeſie, aber abgefehen davon, 
daß fie fortwährend Dem, was er damals ausfprad, als ei⸗ 
nem natürlichen Producte der damaligen Zeit feine Berechti⸗ 
gung zugeftehen, achten fie, wie früher, bie ehrliche, echt Deutiche 
Sefinnung, die Gemüthlichkeit, die vielfeitige Bildung diefes 
Mannes und laſſen fih in diefem Urtheile nicht durch etwanige 
Unbequemlichleit ftören, welche er ihnen oder Andern duch 
fein eigenthümliched Weſen gemacht hat oder machen Fönnte. 
Seine ehrlichen Gegner aber find von ihrer Angſt, von ihrem 
Fanatismus auch zurüdgelommen und fühlen es recht wohl, 
daß fie ihn verfannt haben. Kreis ift er darüber feines 
Amtes entfegt worden und dürfte, wie die Verhaͤltniſſe noch 
jegt iind, ſchwerlich fogleich veftituirt werden. Hoffmann ver: 
fiert aber nicht viel dabei. Er kann umberfahren, er ann 
ungehindert, wo und wie es ihm gefällt, fi im lieben Vater: 
lande umbertreiben und behält immer noch Zeit genug. ein 
hübfches Lied zu fingen und aus feinen reichen literariſch-hiſto⸗ 
rifhen Collectaneen Manches mitzutheilen, was ald eine er: 
freulihe Gabe betrachtet werden Tann. Und wenn er des 
Wanderns wird müde geworden fein, da wirt man ihm ſchon 
wieder ein Plägchen gönnen, wo er ausruhen kann. Da find 
fhon ganz andere Demagogen mit dem Umſchwunge der Zeit 
fogar zu weichen und warmen &igen in Staat und Kirche 
und zu Ehren und Würden jeder Art gelangt. Doch foldhe 
Dinge begehrt Hoffmann gar nit. Aber ein großes, ein 
ſchmaͤhliches Unrecht wäre e&, wenn man ihn zwingen wollte, 
fih zu den armen „Gabe gehrenden fahrenden Diet” zu ge: 
felfen, welche ed, wenn auch im Dienfte Des Vol, nicht bef: 
fer haben als die fahrenden Sänger .des 13. und 14. Jahr: 
hunderts im Dienfte der Fürften. 

Die hierbei zu befprechenden „Spenden zur ‚deutfchen Lite: 
raturgefchichte” find in zwei Bändhen gegeben. Das 
Bändchen enthält Aphorismen und Sprüchmwörter aus dem 16. 
und 17. Sahrhundert aus den gnomologijchen Sammlungen 
des Joh. Buchler (Köln 1602), des Fr. Petri (Hamburg 
1605), des Burchard Gendfchedel (Leipzig 1619), aus einem 
deutfchen Stammbuh (1641), aus Chriftoph Lehmann's 
„Wlorilegium politicum‘, feit 1630 fehr oft gebrudt, aus 
Samuel von Butſchky's Schriften (166679), aus Ich. Nie: 
mer's „Apophthegmatifher Vormund“ (1687), und aus einer 
in Annaburg 1577 gedrudten Sprüdmörterfammlung, von der 
fih das einzige noch vorhandene Eremplar auf der Eniglichen 
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Bibliochek in: Dredden befindet. Sind auch manche biefer 
Gprühe namentlid dem Literarhiftorider bekannt, fo muß doc) 
eine verftändige Zufammenftellung der beſſern Sprüche aus 
den nicht überall zugänglichen Sammlungen ſchon deshalb 
willlommen fein, weil fie uns ein treued Bild der biedern, 
Zörnigen Gefinnung und der gefunden, frifhen Lebensanficht 
des deutſchen Volks in einer Periode geben, wo der deutſche 
Bürger noch Selbſtgefühl und Intereffe am öffentlichen Leben 
hatte. Mit dem Dreißigiährigen Kriege und den jchlefiichen 
Dichtern trat die große Veränderung ein, durch welche das 
Volk auf lange Zeit draft» und finnlos gemacht und aus den 
‚Kreifen der geiftigen und literariſchen Gntwidelung wegge: 


drängt wurde: Erſt jegt fängt daffelbe an, fidy wieder etwas 


zu regen und bie lange fhlummernden Kräfte zu entwideln; 
es wird aber noch einige Zeit dauern, che e6 wieder zu einer 
nach Beränderung-der Verhältniffe modificirten Bedeutung ge: 
langt, welche demfelben. wieder eine größere Theilnahme an 
der geiftigen Entwidelung geftatten wird. Bis dahin follte 
man daffelbe wenigftens wieder mit der ältern Volksliteratur, 
infoweit fie noch Theilnahme finden kann, bekannter machen 
und unfere größtentheils fehr geift: und gewiflenlofen Kalender: 
feribenten würden wohlthun, wenn fie ftatt ihrer oft ſehr ab» 
geihmadten Erzählungen und wiglofen Anekdoten in den Schag 
der Altern Volksliteratur griffen und damit das Volk zu un: 
terhalten und zu bilden ftrebten. Dies gäbe eine treffliche 
Grundlage für eine verftändige Auffaffung und wirffame Durch⸗ 
arbeitung der Ideen und Beftrebungen der Gegenwart in die: 
fer Sphäre. Die von dem Herausgeber gefammelten Sprüche 
betreffen übrigens alle Lebendverhältnifie und find zum Heinften 
Theil politifhen Inhalts, man müßte denn diefen Begriff in 
einer Ausdehnung faflen, in der er gewöhnli nicht gefaßt 
wird. Es konnten demnach diefe Worte auf dem Zitel weg: 
nn eines ſolchen Köders bedarf diefe. Sammlung hoffent: 
lich nicht. 
Es bleibt Nef. noch übrig, einiges Einzelne vom erjten 
Bändchen zu bemerken. Der oben erwähnte Gensfchedel Blagt 
in der Vorrede zu feiner Spruchſammlung 1618 über „un 
züchtige und garflige Bücher, die viel gelefen würden und von 
miffigen Leuten Durch des Teuffels Lijt und Antreiben nur ei» 
gentlich dazu erfunden und erdacht wären, daß die liebe Zus 
gend grobe, garftige, unflätige Zotten, auch felgfame Boſſen, 
welche gaewißlih anders nicht ald vom Teuffel berfommen, 
daraus lernen möge”. Er nennt als foldde den „Eulenipiegel”, 
„Schimpf und Ernft”, den „Rolewagen” x. Man fieht dar⸗ 
aus, wie ſchon damals theologiiche und pädagsgifche Bornirt: 
beit — denn der Sammler war Zheolog und Paͤdagog — ge: 
gen den derben aber gefunden Geſchmack bes Volks zu reagi⸗ 
ren fuchte. Die literarifchen —— über den berühm: 
ten Berfafler der „Speverfchen Ehromil”’, Chriftoph Lehmann, aus 
Baur's Biographie (Frankfurt 1706) find um fo dankenswer⸗ 
tber, da fich in literar-biftorifhen Büchern (3. B. in Guden’s 
Tabellen) und in Encyllopädien (wie noch -in der neueften Aus: 
gabe des Lerifon von Pierer) ganz falfche Angaben finden. 
ehbmann, geb. 1568 in Finfterwalde in ber Rieberlaufig, ſtu⸗ 
dirte feit 1587 in Leipzig, wurde 1594 Gonrector und 1599 
Rathöfchreiber in Speyer, ſpaͤter nach mancherlei Drangfalen 
während des Dreißigjährigen Kriegs 1637 Spndicus in Heil⸗ 
bronn, wo er 1038 ftarb. Beſonders beachtenswerth ift aber 
die Miedererwedung des Schlefierd Samuel von Butſchky 
(geb. zu Breslau 1612, geft. ald Landesältefter des Yürften- 
thums Breslau und kaiſerlicher Rath 1678), ber in der Lite 
taturgefchichte ganz vergeflen worden ifl. Eine edle und Hare 
Sefinnung, ein tiefes, poetifches Gemüth und ein reiner Stil 
charakterifiren feine Schriften, aus denen Hoffmann eine An» 
zahl von Parabeln und Mphorismen mitgetheilt hat. 

Das zweite Bändchen enthält faft durchweg intereffante 
Beiträge zur Biographie und Charakteriſtik deutfcher, vorzüg- 
lich ſchleſiſcher Schriftſteller des 16. une 17. Jahrhunderts. 
Dabei iſt beſonders erfreulich, wie verſtaͤndig und gemüthlich 


und völlig frei von ber Einſeitigkeit, welche viele R en 

ber Aufregung nad 1340 ergriffen hatte, nn 
genthuͤmlichkeiten der von ihm gefcilderten Schriftfteller in 
ihrer Zeit zu begreifen und zu würdigen verſteht. Von Adam 
Puſchmann (geb. in Börlig 1532, geft. 1600, einem Schuſter 
und Meiſterſaͤnger, fpäter Cantor in Görlig und Förderer des 
Meiftergefangd in Breslau), erfahren wir, wie er bie Kunft 
ſeines Lehrers uud Freundes, des Hand Sachs, theoretifch und 
praftiih geübt hat. Darauf folgt eine höchſt anſprechende 
Schilderung des Lebens und poetitihen Treibens des frommen 
und fröhlichen Lehrdichters Barihol. Ringwaldt, neb. 1530 zu 
Branffurt a. d. D., geftorben mwahrfcheinlich 15°8 als Yaftor 
zu Langenfelde in der Neumark, deffen geiftliche Lieder und 
didaktiſche Schriften (befonders „Die lautere Wahrheit” von 
1585 — 93 zehnmal gedruckt) zu ihrer Zeit fehr beliebt wa» 
ren. Findet man freilid) auch manches Triviale und mandes 
Sonderbare darin, wie 3. B. wenn in der Darftellung ber 
Hölle unter den Verdammten auch eine Jungfrau fi) findet, 
bie über ihren Stand etwas eitel und pußfüchtig gewefen und 
nur mit bübfchen und jungen Männern getanzt, über bie al: 
bernen Gefellen aber fich luftig gemacht habe, fo verzeiht man 
do einen folden Rigorismus um fo lieber, je milder er in 
der gemüthlichen Darftelung des Dichter hervortritt. In der 
darauf folgenden Sfigge der frühern Entwidelung des Martin 
Dpig bis zu feinem 22. Jahre lernt man theild den von Ju: 
gend auf mächtigen Ehrgeiz des talentvollen Knaben Eennen, 
der ihn fpäter zum charakterlofen Herrendiener machte, wie er 
von Hoffmann an einem andern Drte und von Wuttfe darge: 
ftelt worden ift, theils erſieht man, wie tief er bei allem 
Streben, der deutſchen Poeſie aufzubelfen, in der Pebanterie 
und ber Körmlichkeit feiner Zeit ftedte. Dahin gehört auch 
feine lateinifhe Abhandlung über die Verachtung ber deutfchen 
Sprache. Doch darüber durfen wir und am wenigften aufbal: 
ten, denn aud) jegt noch ſchreibt man bei uns nicht etwa bios 
philologiſche Abhandlungen, fondern auch über philofophifche, na= 
turhiſtoriſche, medicinifche Gegenftände ıc. in lateinifcher Sprache, 
aber meiften® in einem fo corrupten Latein, daß es in diefen 
Kreifen naͤchſtens zu Grabe gehen muß, wobei die Wiffenfchaft 
nur gewinnen kann. Bemerkenswerth ift übrigens die Notiz 
(8. 66), daß DOpig bei feiner profodifhen Reform den im 3. 
1616 in Zrankfurt gedruckten aber völlig verfhwundenen Ge: 
dichten des Ernft Schwabe von der Heide viel verdanke, was 
Opitz bei feinem erften Auftreten felbft angedeutet, fpäter aber 
völlig ignorirt hat. Die nächftfolgenden Blätter jind der Bio- 
graphie und einer kritiſchen Beurtheilung des frommen und 
anfpruchlofen Liederdichterd Benj. Schmold gewitmet, der (geb 
1672 zu Brauchitſchdorf im Fuͤrſtenthume Liegnig, feit 1702 
Prediger zu Schweidnig), trotz der ſchaͤndlichen Machinationen 
der Iefuiten ſich und feine zahlreiche Gemeinde bis an feinen 
Zod 1737 ziemlich unangefochten zu erhalten wußte. Darauf 
folgt größtentheild nah Chriſtoph Ernft Steinbach's (in der 
Vorrede Siebrand genannt) Biographie (Schlefien 1738) eine 
Darftellung de Lebens uud der Dichtungen des genialen Gün⸗ 
ther. Wir vergegenwärtigen uns hier den talentvollften Did: 
ter feiner Seit, der die reiche Welt feiner originellen Phantafle 
und feines tiefen Gemüths in entfprechender Form darzuftel: 
len fuchte, ich fage darzuftellen fuchte, denn eine verkehrte 
Richtung feiner Sugendbilbung und eine unglüdfiche Liebe 
machten ihn liederlich; Hunger und Elend trieben ihn, ein feiler 
Gelegenbeitsdichter zu werden, ſodaß fich fein befieres Selbft 
und fein fihönes Talent auß dem gemeinen Zreiben immer nur 
ftellenweife und nur auf kurze Zeit berausarbeiten Ponnte. 
Das muß man berüdfichtigen, wenn man ihn richtig beurthei- 
len will. Viele ganz treffliche Iyrifche Gedichte und viele über: 
rafchend fhöne Einzelheiten in allen feinen Erzeugniffen ne: 
ben vielem Anftößigen, womit er feiner Zeit und feinen Ber: 
hältniffen den fihuldigen Tribut abtragen mußte, berechtigen 
uns allerdings, ihn als den Dichter zu betrachten, der ſchon 
feiner Seit vorgreifend die folgende neue. Entwidelung der 


mehr fubjeckiven deuffchen Lyrik vorbereitete. Wenn es auch 
Hoffmann, der überhaupt oft nur Waterial zu einem zufam- 
menfaftenden Urtheile gibt, wicht autdrücklich erwähnt, fo er⸗ 
klaͤrt doch die oben angeführte verkehrte Jugendbildung den 
Umfehlag des Dichters völlig. Der Knabe war fromm, wohl 
anftändig und im 14. Zahre ſchon fo gelehrt, daß ihn der 
Bector des ſchweidnitzer —— ogleich nach Prima 
nahm. Die Froͤmmigkeit und Gelehrſamkeit thut es aber nicht 
allein. Jetzt, wo fein Charakter gebildet werben follte, wurde 
er verbildet. Der Unterricht während bed ſechsjaͤhrigen Auf: 
enthalts in der oberften Elaffe des Symnafiums Ponnte ihn un: 
ich fo lange befriedigen: er dichtete viel und wurde des⸗ 
halb von den Lehrern und feinen Mitfchülern verhätfchelt. 
Dazu kam noch eine romantifche Schülerliebe, die er bei fol: 
der Verweichlichung des Charakters nicht wieder loswerden 
konnte, und dies waren die erften Urſachen feiner Entartung. 
Es war nun kein Wunder, wenn er dann vom Glück und 
‚dem früßer fo liebevollen Vater verftoßen keine Kraft gewin⸗ 
nen konnte, fi auf die Dauer wieder aufzurichten. Ganz an: 
ders erfcheint in der Barauf folgenden Darftellung der neben 
und nad Günther zu feiner Zeit vielfach gefeierte Daniel 
©toppe, der 1747 als Gonrector in feiner Vaterſtadt Hirfch- 
berg ftarb. Er war ein im Verſemachen gewandter, aber gan 
gemeiner und platter Gelegenheitsdichter, deſſen großer Ruf 
von der Geſchmacklofigkeit der damaligen Zeit das befte Zeug: 
ni gibt. Daher hat Wadkernagel ganz recht gethan, daß er 
zur Charakterifirung biefer Richtung ein paar Gedichte von 
ihm in fein Lefebuch aufgenommen hat. Zum Schluſſe beridy: 
tet noch Hoffmann von einem ältern Plane, eine Gefchichte der 
fchlefifchen Dichter zu fchreiben, der jedoch bei dem Mangel an 
Hälfsmitteln nicht babe ausgeführt werden Pönnen, und gibt 
noch Rotizgen und Pröben von einigen ſchleſiſchen Dichtern vor 
Dpig, namlih von den Dichtern geiftliher Lieder Melchior 
Liebig, Peter Titus, Marcus Bungel, Zach. Richter, Joach. 
Sartorius, Mart. Kinner, unter denen Sartorius, Cantor zu 
-Schweidnig, mit feinem 1591 gebrudten Pfalter die meifte 
Beachtung verdient. 
Doch Ref. bricht ab und wünfht, daß der Verf. feine 
eunde bald mit einem dritten Bändchen folcher Spenden er- 
euen möge. K. ©. Heibig. 





Literarifhe Notizen. 


Balzac als Hiftoriker. 

Balzac ift ein verzogenes, verhätfcheltes Kind der Preffe, 
defien Eigenſinn und Launen immer unerteägliger werden. 
Man fieht an ihm recht, wie fehr die Sournaliftiß einem Schrift: 
ſteller, welcher ſchon von Haus aus eine gute Portion Eitel: 
Beit und Eigenliebe befigt, den Kopf verrüden Tann. Richt 
genug, daß er durch die anmaßende und anſpruchsvolle Bezeich: 
nung „Comedie humaine”, welche er auf den Zitel feiner 
gelammelten Werke gefegt bat, fi den Anfchein gibt, als 
liefe ducch feine zahllofen, zum Theil an und für ſich ſchon 
fehr planlofen und verworrenen Romane eine tiefere, bedeu: 
tungsvollere leitende Idee, wirft er fih nun in die Bruft, in: 
dem er an bie Sefchichte herantritt, als wolle er alle Räthfel 
und Geheimniffe dieſes Heiligthums erflären und löfen. Schon 
der Zitel einer feiner neueften Productionen — wir wagen nicht 
u fagen feiner neueften, denn feine Romane fchießen über 

acht empor wie Pilge — enthüllt diefen dünkelvollen Gedan⸗ 
Sen. Er lautet: „Catherine de Medicis expliquee: Le 
Martyr Calviniste.”” (3 Bde.) Daß im Grunde jede gefchicht- 
lihe Darftellung fowie jeder biftorifche Roman die Entwide- 
lung bebeutender Charaktere bietet und enthalten muß, verfteht 
fi von felbft, und Balzac brauchte deshalb mit feiner vermeint- 
lihen Erklärung‘ der Katharine von Medicid durchaus nicht 
zu prunken, abgejchen davon, daß er das Wort des Räthfels 


noch lange nicht gefimben hat. Im Gegeniheil deuten wir 
gleich den Beweis davon zu liefern, wie ſchief mb 

die hiſtoriſche Auffaſſung des aufgeblafenen Balzac dur 

MR. Bekanntlich Hat ſich diefer unerſchoͤpfliche Romanfchreiber 
lange Beit davin gefallen, die Geheimniſſe unbefriedigter umb 
unverflandmer Schönen zu ergründen. Durch ihn vorzügliä 
famen die „Femmes de trente ans”, für die man in Paris 
lange Seit gefchwärmt hat, recht eigentlich in die Mode. Die 
fes Thema tft aber nun erfchöpft, und Balzac, der fih einmal 
die Gabe, im Herzen der Frauen zu lefen, im hohen Grabe 


zutraut, macht fi an die Katbarine von Medicis, ald wäre 


‚wi er fie in feinen frühen 
Romanen zum großen üden der Srifetten und Rigoleiten 
in Menge dargeftellt bat. Wie e6 der Fitel andeutet, hat bi 
auf ihn kein Schriftfteller, Bein Korfcher diefe bedeutende Frau 
verftanden, Feiner Hat fie wenigftend zu deuten 

Welches find denn aber die neuen, weltbewegenden Gedanken, 
weiche feinen Darftelungen zu Grunde liegen und in welchem 
Punkte weit Balzac denn von Eapefigue und ähnlichen Hiſto⸗ 
rikern, welche diefe Ratharine, unfeligen Andenkens, im befchö- 
nigenden Lichte erfcheinen laffen, fo bedeutend ab? Was bie 
tiefen Gedanken betrifft, weile Balzac aus der Geſchichte 
herausgeleſen haben will, fo fehen wir uns vergebli danach 
um, und was die letztere Frage betrifft, fo weicht er von 
Capefigue und Eonforten nur dadurch ab, daß er die Sache 
auf die Spige treibt. Er rechtfertigt, er befihönigt Maßregein 
wie das Blutbad der Bartholomausnacht nicht, er verhereiicht, 
preift fie und weiß fih vor Freude darüber kaum zu laſſen 
Balzac dünkt fi gewiß recht wichtig, recht impofant, recht 
erhaben über Bleinliche Rüdfihten, wenn er die Schrififteller 
verfpottet, welche beſchraͤnkt genug find, Ströme unſchuldig 
vergoffenen Blutes zu beklagen. meint, ſich wol ein philo⸗ 
ſophiſches Anfehen zu geben, wenn er in ruchioſe Yußerungen 
ausbricht wie folgende: „Il y a malheureusement à toutes 
les €poques des &crivains hypocrites prets & pleurer deux 
cents coquins tu6s & propos.” Deux cents uins tuds 
& propos ift wirklich fo ®oloffal, daB es Tächerlich wird. 
Natürlich mißt der Verf. dem Proteftantismus und den Huge⸗ 
notten alles Unglüd bei, welches über Frankreich im Laufe ber 
Zahrhunderte gekommen iſt. Deshalb findet die Aufhebung 
des Edicts von Nantes nit nur vollfommene Bilfigung, fon- 
bern Balzac meint fogar, wenn Ludwig XIV. bei diefer weifen 
Maßregel von den auswärtigen Mächten die gebührende Unter 
ftügung gefunden hätte, fo würde Frankreich jept nicht vom 
Proteftantiemus verzehrt fein (la Wrance ne serait pas 
aujourdhui devor6e par le protestantisme). Wir zweifeln, 
ob fih Balzac Deffen bewußt gewefen ift, was er mit diefen 
thörichten Werten hat fügen wollen. Entweder hat er es um 
des bloßen Aufſehens willen gefagt, oder er hat jich bei dieſen ercen- 
trifchen Außerungen Durch eigennüßige &peculationen leiten 
laffen. &o koͤnnte er die Abſicht hegen, fich den bedrängten 
Ultramontanen, bie um gefchidtte Federn in Verlegenheit find, 
als preiswürdigen Vertheidiger anzuempfehlen. Die Sätze, 
die wir im Obigen angeführt haben, entbehren alles hiſtoriſchen 
Halts und bedürfen Feiner Widerlegung. Wir betrachten das 
ganze Machwerk Balzac's nur als ein hiſtoriſches @uriofum 


fie eine fenme incom 


und als einen Beweis bafür, wie weit fi ein Schriftſteller 


von unbeftreitbarem Zalente, dem es aber nirgend um bie 
Wahrheit zu thun ift, verirren ann. Im Übrigen läßt fich 
biefe ganze hiftorifche Darftellung mit den befannten Worten 
Voltaire's abfertigen: ,‚C’est ainsi qu’on dcrit Yhiptoire !* 
— — 7. 


‚Eine Biographie Simpſon's, des bekannten Entdecers 
im noͤrdlichen Eismeere, gibt unter dem Titel, The life 
and travels of Thomas Simpson‘ fein Bruder Wleran- 
der Simpfon, Mitglied des Institut d’Afrique, heraus. 
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Sonnabend, 





Neueſte Literatur über Skandinavien. 
g weiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 171.) 

Der zweite Band bewegt fi in den bisherigen 
Elementen. Die Reife geht mit Dſchußkarren — die 
befannte Bauernpoft — durch Wermland nad Chriſtia⸗ 
nia, ber zweiten ber und verfprochenen drei Könige- 
ſtaͤdte. Die Gefellihaft, zu welcher ein Schaufpieler 
hinzutritt, und der Humor mit ihr, find wieder bie 

auptfache — die „Sachen” werden nebenher abgethan. 

iv begreifen Laube nicht und hätten ihn für „deut 
ſcher“ und „ernfthafter” gehalten ale daß er an die 
Wirkung, an die literarifche Bedeutung folder Spiele» 
reien glauben mochte, er, der eine fo ernfthafte deutſche 
Literaturgefchichte gefchrieben hat! Schrieb er denn dies 
Buch für einen parifer Salon? Wir haben ja berglei- 
hen nicht in Deutfchland! Oder hat ihn die Redaction 
der „Eleganten Zeitung” um allen feinen beutfchen Ernſt 
gebraht? Beim Zeus, es wäre Schabe! Genug, wir 
finden den Reifenden in Chriftiania wieder. Weitere 
Beden, weichere Formen, höhere Berge, wärmere Farbe — 
verkünden eine ganz abweichende Natur. Eng gefammelt 
am Fjord erfcheint Chriftiania mild und Bar vor dem 
Meifenden; ſchwarze, ſtets höher und höher anfleigende 
Waldberge umringen den Meerbufen, der wie ein See 
baliegt. Breite, freundliche Straßen, mittelgroße Bürger- 
bäufer, keinerlei Gebränge bezeichnen die Hauptſtadt, in 
ber Alles einfach, bürgerlich, folid, gemüthlich und ge- 
fällig auftritt. Der Reifende malt uns bie Anfiht vom 
Eggeberg, beſucht die nahen Stromfälle, den Haͤnafoß 
und was an malerifchen Punkten fonft in der Nahe ge⸗ 
legen ift, und zeiht Mügge, welcher, nach ihm, die große 
Alpennatur nicht zu kennen ſcheint, einiger Übertreibung 
im Ausdruck, wiewol auch er anerkennt, daß die berühm- 
ten Waſſerfaͤlle Europas mit ben norwegifchen verglichen 
Bachfälle zu nennen find, während der Glommen und 
der Hof⸗foſſen in Strömen fallen. Das Übrige feiner 
Bemerkungen aus Norwegen ift faft ganz pelitifcher Na⸗ 
tur; von Bolt und Land hat er eben nur ein Bruch⸗ 
ſtück gefehen, hinlaͤnglich, um ihm ein feheinbares Recht 
zu Schlüffen und Urtheilen zu geben. Gr fagt: 

Ein zäher, den Bortheil kalt abwägender Bauernfinn, ein 
®inn ohne Schwung wie ohne IAufion if} der herrſchende 
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im Lande, ein nädhterner, einfach vechnender Sinn, Wir fahen 
die Rormeger im fihönften, für König Oskar günftigen Augen⸗ 
blick — die NRationalflagge war ihnen eben gewährt. Fun, 
zeigten fie fi erhoben, in irgend einer Richtung poetifchs 
danfbar, etwa wie wir, bie wir immer zu viel thun, und im 
kindlicher Wallung die Dankbarkeit über den Werth der Babe 
weit hinaustreiben? D, nein. Sie fchüttelten dem König Dbe 
tar bie Hand für die Babe — und ſetzten hinzu: wir hatten 
[5 aber zu fodern, und vergiß nit, daß wir dir nichts gut 
—— du nicht fein maͤßig, beſcheiden und norwegiſch 
So ſind ſie, ohne Neigung für die hoffärtigen Schwe⸗ 
den, wie ſonſt, Nepublikaner durch und durch, echte 
Bauern. 

Der Verf. durchreiſt das oͤde, ſteinige, elende Bo⸗ 
buslän, den Jahrhunderte langen Zankapfel zwiſchen Schwe⸗ 
den und Norwegen, der ſolchen Kampfes gar nicht werth 
zu fein ſcheint. In dieſer Steinwüfte überraſcht die ſchoͤne 
Lage von Frederickshall. Hier nimmt man Abfchied von 
Norwegen; ber magere und ertraglofe Einblid in bies 
reiche Bergland wirb bier gefchloffen, ohne daß ben we⸗ 
fentlichften Bedingungen, ben naheliegendften Yörberun« 
gen irgend ein Genüge gefchähe. Kein Wort 3. B. von 
den politifchen Parteien, von Journaliſtik, Kunft, Geſell⸗ 
ſchaft, Handelsgeift des Landes. Dagegen eine lange bio« 
graphifche Abhandlung über Karl XII, der vor Fredericks⸗ 
hall fiel, und eine noch längere über fein edleres Vorbild, 
Guſtav Adolf III. Schreibt der Berf. Gefchichte, oder ver⸗ 
hieß er uns drei Koͤnigsſtaͤdte? Solche Untreue gegen Ver⸗ 
fprehungen in Büchertiteln ift und ungemein zumiber. 
Sie ift dem Autor ſelbſt hoͤchſt fchädlih. Seine Kritik 
ber Sefchichte des großen Guſtav Adolf, Karl’s XII. und 
bes dritten Guſtav ift nicht ohne Werth; allein wer 
fucht eine folhe in den „Drei Königsflädten”? Nach 
dem Berf. ift König Guſtav Adolf mit Unrecht ver 
wegener Groberungsplane bezüchtigt worden und wir 
glauben gern mit ihm, baß er währenb ber zwei Jahre 
feines Wirkens und Siegens in Deutfchland über feine 
Plane für die Zukunft gar nicht zum Selbſtbewußtſein 
tom. Neu iſt uns die Anficht geweien, daß er den 
Kurprinzgen von Brandenburg, den großen Friedrich Wil- 
beim, den Eieger von Fehrbellin, zum Reicheoberhaupt aus⸗ 
erfehen habe. Über feinen Tod theilt er, was verbienft« 
lich ifl, die ſchwediſchen Berichte ausführlich mit. Ebenſo 
anatomifirt er das Leben Karl's XII., den neun Jahre Glüͤck⸗ 


lichen und neun Jahre Unglüdlichen, gut; er weift bie Bor- 
nirtheiten bes unerklärlichften aller Könige nad) und 
ſchneidet ihm, etwas hart, alles Feldherrngenie ab. 
Wohl — aber, noch einmal,, wer fucht dergleichen in 
den „Drei Königeftädten”? Überall zeigt ſich, daß der 
Verf, durch feine landsmaͤnniſche Reifegefellihaft und 
feine beftändigen einen Reifeforgen an dem Hinabftei- 
gen und ber Verſenkung in das Volt, dem fein Beſuch 
galt, verhindert wurde. Wer mit Erfolg reifen will, 
muß allein reifen und fein Fortkommen muß ihm gleich- 
gültig fein — der Verf. aber ift fern davon, ein Rei⸗ 
fender wie Nr. 3, ein Neifender von echtem Schrot und 
Korn zu fein! Bon Guſtav Adolf wendet er fi plög- 
ich nad Zrollpätta und den Göthaelfthal, deffen Na- 
tur er mit dem Plauenfcyen Grunde vergleiht und dem 
Elbthal; alles Dies gemifcht mit etwas Charakteriftit 
der Königin Chriftine und bes Königs Guftav III., von 
dem Sheridan fagt, daß er wie fein anderer Fürſt ge 
zechffertigt war, indem er die Verfaſſung feines Landes 
unflürzte. 

Auf Kopenhagen und Dänemark werfen wir fhließ- 
fih nur einen flüchtigen Abfchiedsblid; der Verf. weiß 
davon feine Neuigfeit mitzutheilen als die, daß er dort 
war. Bei Kronburg, wo bie unglückliche Königin Ma- 
thilde fo ſchwere Tage verfeufzte, befriedigt man bie 
Reiſenden noch jept durch die Vorzeigung eines Ophelien- 
hains; von Kopenhagen erfahren wir nur, daß ein Mann 
alle höhere Bedeutung diefes Ortes an fidy reißt, und daß 
bie Dänen große Ehre von ihm haben — nämlich, wenn 
wir ihn für einen Dänen gelten laffen wollen, was nicht 
nothwendig if. Diefer eine Mann ift Thorwaldfen. 
„Leichtſinn macht ficher”, fagt der Verf. nicht ohne tiefe 
Bedeutung für fich felbft, und bald findet er Troſt bei 
der beften Gigarre von ber Welt, die ihm Papa Hiller 
am Jungfernftieg in Hamburg fervirt. 

Wir haben dies fluͤchtige Buch eines flüchtigen Rei⸗ 
fenden, von dem neun Zehntheile fügli ohne Reiſe⸗ 
unkoſten gefchrieben werben konnten, wie wir glauben, ge« 
nügenb charakteriſirt; es hat uns trog mancher geiftrei- 
hen Stelle darin im Ganzen doch misfallen, um bes 
Berf. willen, ber feinen Ruhm dabei wenig gewahrt 
bat, und es hat uns wenig ober feine Ausbeute gelie- 
fert im Vergleich zu ernfihaften Arbeiten wie die Müg- 
ge's, oder auch‘ wie Nr. 3 und, 4 der oben angezeigten 
Meifeberichte,. *) 19. 





Nothflände in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Es thut mir immer in der Seele weh, wenn meine deut 
fhen ehrlichen — nad) andern Lesarten: dummen — Lands: 
leute drüben fich einbilden, ed fei ziemlich Alles bier fo wie 
drüben, und fie könnten auf das gelernte Handwerk bier ohne 
Weiteres fortlommen. Ich habe mich, feit ich hier bin, in allen 
Gewerben umgefehen. Bon vielen verftandb ich etwas, von 
noch mehren aber nichts. Der Landbau zog vor Allem meine 


*) Den dritten und letzten Arttikel dieſer Überfiht: „ Schweben 
im Sabre 1843”, von Theodor Mügge, theilen wir im naͤchſten 
Monat mit. D. Red. 


Aufmerkſamkeit auf fih. Wenn man von Deutfchland Fommt 
und die ſchoͤn angeaderten Fluren in der Erinnerung behält, 
fo erflaunt man zuvörberft über Die Wildheit, welche das befts 
bearbeitete Land hier dem Blide bietet, und bald über die Lieder⸗ 
lichkeit, mit welder geadert worben ift. Ganze Haufen Steine 
liegen auf den Zeldern, um einm großen Stein wird herum 
geadert und der ganze Furchenzug über daß Adergebreite ve 
dorben. Die Kartoffeln, dab Waͤlſchkorn und einige andere Früchte 
werden fo weit gepflanzt, daß man mit dem pruge durd 
Tann, was man auch zweimal thut, um das Unkraut zu ver- 
tilgen, und zwar über6 Kreuz. Das Vieh läßt man auf den 
Weiden herumlaufen und den Mift das ganze Jahr hindurch 
verfleppen, obwol man ihn nöthig brauchte, denn in den 
öftlihen Staaten ift nur fehr felten jenes berühmte weſtliche 
Bottomland von ſechs J ehn Fuß Dammerde zu finden; da⸗ 
gegen gibt es häufig ore und Sand, und faft überall 
ſehr viele Steine, beſonders Sranit, der in großen und Mei: 
nen Zrümmern über das ganze Land geftürzt if. Man baut 
eine Zonne Gras auf dem Acre (200 Quadratruthen), wäh: 
rend man weiß, Daß ein gebüngter Acre drei Tonnen Heu 
liefert. Dos Vieh läuft im Srübjahr halb verhungert umber; 
das Eis liegt handdick auf defien Rüden; man buttert in vie- 
lien Gegenden nur im Sommer, weil man im Winter Baum 
Milh genug zum Kaffee von den Kühen erzielt. Die Schafe 
werden auß Mangel an Schug oder vom Überfluß an Futter 
faul und die Wolle nur mittelmäßig. Nur das Pferd und bas 
Schrein, jenes durch Sorgfalt, diefes duch Mangel an Sorg⸗ 
fat, gebeipen (on. ri 6, 

er neuangefommene Deutſche will Alles fofort beſſer ma⸗ 
hen. Er kauft ſich 10—100 Ader und findet Bi —— ſeinen 
Vortheil darin, es gerade jo zu treiben wie die Andern. Man— 
gel an Menfhenhänden und noch mehr der hohe Preis der 
Arbeit verbieten ihm, es anders zu treiben. Er lieft die Steine 
nicht vom Acker, er pflügt frumm, um Felſen auszuweiden, 
er läßt fein Vieh das ganze Jahr auf Die Weide geben, ex 
pflanzt fein Korn und feine Kartoffeln weitläufig, er düngt fein 
Beld und feine Wiefen wenig oder nicht, und läßt ein Drittel 
für Weide, ein anderes in ber Brache liegen, genug er thut 
gerade fo viel ald er kann ohne andere Hülfe. 

Wie in dem Ackerbau, fo ift es in den meiften andern Ge⸗ 
werben. Maurer und Zimmermann find nicht an das Hand- 
werbözeug der Amerikaner gewöhnt und glauben, es mäfle Al⸗ 
les fo gebaut werden, wie fie ed zu Haufe getrieben haben. Der 
Schneider und Schuhmacher, welche drüben um armfeligen 
Lohn gute Waare lieferten, liefern bier um hohen Lohn das 
Segentheil Der Gerber liefert ſchlechtes Leder und der Schub: 
mader thut das Beine, ihn gehörig in Nahrung zu fepen. 
Der Schneider hält fich nicht bei forgfaner Ausarbeitung auf; 
wenn nur das Kleid von außen Anfehen hat, inwendig mag es 
gemacht fein wie es will. Sitzt und paßt es nicht, fo kommt 
im gemeinen Leben nicht viel barauf an. Uber die beutiche 
Ehrlichkeit entwidelt fih nur felten im Schneiderthum; der 
Schuhmacher kann wenigften® gefällige Formen felbft ungeſchlach⸗ 
ten Füßen geben; aber der Schneider, ift er nicht ein Künſt⸗ 
ler, Tann daß nit. In Paris und London profperirt Der 
deutfche Schneiter, in Amerika habe ich noch Feinen getroffen, 
der es zu etwas gebracht hätte. 

Seht man nun gar zu den Gewerben, welche weſentli 
und befier duch Maſchinen betrieben werben, fo he —* vn 
deutſchen Profeffioniften faft überall zum Zagelöhner berabfin- 
ten. Drechsler und Zifchler, wie arm feid ihr bier mit euerm 
Innungshochmuth! Fleiſcher, Bäder und Müller und wie ihr 
fonft durdy den Handwerkszwang zu Künftlern geftempelt wer 
den mögt, was feid ihr bier? Sattler, Riemer, ezierer! 
alle euere Weisheit von Berlin und Wien wird hier laͤcherlich! 
Man arbeitet ander und wenn ihr es nicht lernt in den erften 
14 Tagen, fhidt man euch fort. Und du Mann von der 
freien Prefle, wie wird dir als Künftier, zu. denen du Dich 
drüben zaͤhleſt, dieſe elende Arbeit behagen, weldhe man bier 


mit einem geſchmackvellen Außen übertündt? In menigen 
Bochen fallen aus. einem gebrauchten Buche die Lagen, denn 
Alles iſt nur eingehängt, nichts gebeftet, nichts planirt. Druder 
und Geger werden beftchen, fie find in. der That nicht leicht 
zu eriegen, obgleih in den aroͤßern Druckereien aller Drud 
Burh Mafchinen gemacht wird, in den Bleinen Drudereien der 
fogenannte „Job print” einen gewandten Seter und Bruder 
verlangt, einen, der auf „Aceidentien“ zu laufen weiß. 


- Um lücerlichften find unfere Gandidaten der Theologie 
daran. Lange treiben fie fih umher, che fie lernen, daß man 
bier predigen müffe wie bie Leute es haben wollen und wie fie 
lauben, und nicht wie des eevigers tieffte, wiſſenſchaftliche 
berzeugung es verlangt. Ich habe viele geſchickte Leute als 
erbärmliche Winkelſchulmeiſter mit ihrem theologiſchen Hoch⸗ 
muth verfauern fehen. Der drüben geſchickte Juriſt ift bier 
eine wahre Null. Jenes Recht, das Fein Menſch verfteht, oft 
der Zurift felbft nicht, jenen Proceß, den die Inyuifition und 
das Pfaffengefhmeiß erfunden — wer wid fie bier haben? 
gi und wieder fragt man wol Einen, wie der roͤmiſche Juriſt 
tiefes oder Jenes anfehe; im Ganzen aber behohnlächelt man 
fie. _D du Stolz deutſcher Nation, die du vom römifchen Kai 
fertfum das roͤmiſche Recht und vom römifchen Pfaffenthum 
den väterlich »fchiebsrichterlichen Proceß für dein gemeines deut: 
ſches Recht und deinen öffentlichen Accuſationsproceß überkom⸗ 
men, wie jammervoll ſtehſt du mit deiner Gelahrtheit da! 
Philoſophen werden bisweilen geſucht, auch wol Philologen, 
denn dieſe kann man bier nicht bilden. Beide Artikel laſſen 
ch ohne ernften, anhaltenden Fleiß nicht fabriciren und den- 
noch gelingt es felten einem, zu einer Profeffur zu gelangen, 
und noch feltener erringt einer als Fremder eine ganz an: 
genehme Stellung unter feinen Collegen. 
Der Medicus — ja der Medicus, wenn er gehörig pur: 
giren und vomiren gelernt bat, Ted zugreift wo er nichts 
verficht, fchneidet wo nichts zu ſchneiden ift, und ſtets ge: 
Iehrte Ramen über feine Unmiffenheit breiten kann, der Me: 
dieus kann mol profperiren, befonderd etwas weiter weftlich. 
Sm Ganzen fängt man wol an, die oberflächlichen Yankeeaͤrzte 
zu fürchten und fehnt fih in diefem Fache nad, guter deutſcher 
Schule, und doch proſperiren verhältnigmäßig nur die Char: 
Iatans! Die Gewilfenlofen haben in der Sefeufhaft, wie fie 
ift, in allen Fächern das Präͤ. Erft wenn der Humanismus 
ur Geltung fommen wird, Pann Lied einmal anders werden. 
etzt haben fie Geſetze und Rechte, „Die ewige Krankheit!“ für 
fih. Auch der Arzt ift Hier nur Gefchäftsmann, nicht Beamter. 
&o treiben ſich denn die Einwanderer, befonders die un» 
verheiratheten unter ihnen, lange troft: und hoffnungslos um⸗ 


ber. Die meiften ergreifen etwas Anderes ald was fie Daheim 


gelernt und zu treiben geträumt haben, und wozu fie vielleicht 
nie Beruf hatten. Der Kamilienvater fucht zu arbeiten; bie 
Arbeit mag fein welche fie wolle, bier fchändet fie den Mann 
nicht. Mancher Meifter eines deutichen Handwerks Hilft Hier 
Den Irländern „pioniren”. Aber gewiß kam er erft an den Rand 
des Hungertodeß, ehe er fi, dazu entfchloß, dem Philiſterſtolze 
zu entfagen. Item, er erwirbt fein Brot. Aber die Eheledi⸗ 
gen — fie wandern und ziehen, fie probiren und wmechfeln, 
nichts fagt ihnen zu, durch nichts Tönnen fie fchnell reich wer: 
den, bis fie der Zufall aufs Rechte führt. Kaufleute — 
d. h. Schwängel und Ladendiener, welche drüben auch zu nichts 
gelangen als zum Dütendrehen — findet man bier ald Schul: 
meifter, Paftoren, Arzte, Lawyer, Aufmwärter, Marqueurs ıc. 
fungiren. Sie koͤnnen lefen, rechnen und fehreiben und fobald 
fie die englifhe Sprache erfaßt, fo fchwingen fie fi empor. 
Die andern lernen Eigarren drehen, oder ergreifen ein Gewerbe, 
Daß fie zu Haufe für brotlos an efeden haben würden, und machen 
ihr Gluͤck damit. Selten treibt Einer, was er gelernt bat. 
Ih war bier kaum vier Wochen, als ſich Abenteurer al- 
ler Urt um meine Bekanntſchaft drängten. Ieder wollte hoͤ⸗ 
zen, was ich eigentlich bier anfangen wolle, und allmälig fin- 
gen fie an, mir Propofitionen zu machen. Ich war ganz Ohr! 


| Die, welde ſich für die Beſten hielten, riethen mir, zu ben 


Mormonen, zu Rapp, zu Bäumler, zu den Schälern, oder 
su irgend einer teligiöfen Sekte mit ihnen gu geben. Die, 
weiche verfchmigt waren, zeigten mir, wie mit wenig Capital 
ein großer. Plan auszuführen fei und Millionen zu erwerben. 
Einer der beften Plane war, Dünger durch raſche Fermenta⸗ 
tion zu bereiten. Wäre ed möglich, dieſen Artikel gut und 
wohlfeil bier berzuftellen, ſo dürfte dieſes Geſchaͤft wohl ren⸗ 
tiren; allein die nach Vorſchrift angeſtellten Verſuche bewieſen, 
daß da, wo man Dünger gebraucht, die ſalzigen Moore nicht 
ben rechten Torf und Begetabilien hergeben, weil der falzige 
Dünger den an ſich tradenen Boden nur noch trodiener und 
buriliger macht, und wo der junge Boden noch Alles hergibt, 
fragt man nicht nach Dünger. Andere zeigten mir in den 
Aquatorregionen das Eldorado. Endlich aber kamen die Rechten: 


Sch befand mid in Philadelphia eines Abends in einer 
Vorlefung über Fourier'ß Syſtem, nach deren Beendigung Je: 
der, der eine Bedenklichkeit Hatte, fie ausfprechen Fonnte. Ich 
erwähnte, daß mir die größte Schwierigkeit fcheine, ein Ca: 
pital, zum rechten Anfange groß genug, herbeizuſchaffen. Da⸗ 
bei entfiel mir, daß nad) Fourier's eigener Meinung das Geld 
ein fehr unnüges Verkehrsmittel fei, daB man aber gleichwol 
mit ihm anfangen, auf defien Werth Alles reduciren und fo 
mit fich ſelbſt in Widerfpruch gerathen müfle. Als die Unter: 
haltung gefchloffen war, drängte fi ein Mann an mich, wel: 
her fih für einen Bewunderer meiner Rede ausgab und mich 
eintud, den Reſt des Abends auf feiner Stube zuzubringen. 
Hier fand ich noch einen andern, fehr ſchweigſamen Mann, 
beide Wunfziger, beide Deutfche! Nach manchen gewandten 
Ausholungen des Erftern äußerte er, daß er wol ben Weg 
wifle, ein Capital herbeizufchaffen, aber auch reich zu werden 
ohne Fourier, und er wolle mir einen Plan vertrauen, wenn 
ih ihm auf Ehrenmwort verfprechen wolle, gu ſchweigen. Ich 
entging biefer Kalle, indem ich ihm offenbarte, daß ich einmal 
in meinem Leben eine ſolche Thorheit begangen, daß ich fie 
theuer bezahlt habe und mit dem Gelübde Davon gegangen fei, 
nie wieder ein ſolcher Efel zu fein. Übrigens hätten fidy meine 
Ohren an Alle gewöhnt und er habe auf Discretion zu rech⸗ 
nen. Gr lobte meine Borfiht und begann eine große Brief: 
tafche zu öffnen, aus welcher er Staatsfchuldfcheine faft aller 
deutfchen Kationen, wie er fi) ausdrüdte, hervorzog. Sch 
überfchlug den Betrag auf etwa I0,LUU Thaler. „Ei“, fagte ich, 
„wenn ©ie ein foldyes Capital befigen, fo find Sie vollfommen 
in der Lage, auf mehr zu finnen; damit Eönnen Sie überall in 
der Union anftändig leben.” „Hm“, ſagte er, „allein ich kann 
dieſe Papiere hier nicht wechfeln, wollen Ste mir diefelben ab» 
kaufen ?“ „Nein, mein el war meine beftimmte Antwort. 
„Ich gebe Ihnen die Hälfte als Ihren Antheil, wenn Sie bie: 
felben verkaufen können.” . „&i, warum wollen Sie die Hälfte 
wegwerfen?’ ‚fragte 5; „Barum thun Sie das nicht felbft %” 
„Bier habe ich dazu Peine Eonneriöon, und nad Deutſchland 
kehre ich nicht zurud. Wollen Sie aber Deutſchland bereifen, 
fo ftehen Ihnen Humderttaufende zu Gebote.” 

Ich wurde begierig, nicht nach dem Gelde, fondern nad 
der Urt, wie er ed erworben, und nad der Bewandtniß, die 
es damit Habe. Ich nahm den Vorfchlag halb an und er fuhr 
fost: „Halten Sie es für recht, daß man dem beutfchen Wolke 
Hapiergeld gibt$ Die Spigbuben, welche das thun, müflen 
bafür ihren Lohn erhalten. Hier fonnen wir diefe Papiere alle 
ungeftraft nachmachen; dagegen ift es verboten, amerifanifches 
Papiergeld zu fabriciren. ie haben uns genaue Platten ge: 
macht und es fehlt uns jegt ein gewandter Mann, der die Ab: 
drüde in Deutfchland verfilbert. Bereitd vor vier Jahren habe 
ich felbft eine Summe preußiiger Staatsfchuldfcheine fiher un: 
tergebracht; allein ich mußte mich endlich zurüdziehen, da es 
doch auffiel, daB ich zu viele große Papiere ausgab. Meine 
Reife war ein Plug von Holland durch die ganze Monarchie 


und bei der Auswerhfelung werden fie das Deficit wol gefun- 


den haben.” 


Ich bemerkte ihm, daß a —— bergkeichen im Publicum 
verlautet, Daß aber auch die Form Staats ſchuldſcheine ver 
* werden fein folle und daß man daher dieſe Papiere leicht 
nnen 
„D dann ——ã te nach ſtreich, da iſt das gelobte Land der 
bou Papiere. Haben Sie ſich einige Hundert Thaler ge⸗ 
t, fo kaufen Sie ſich preußiſche und andere Papiere, ſen⸗ 
fie uns zu und wir machen fie nach. Sie erhalten dann 
s u Sie wollen nachgefendet und werben ſchon wiflen, fie 
an den Mann zu bringen.” 
Di arnfüug naligemact Dechen Kanten und fah damal 
iere ſorgfaͤltig 8 w anten un 
. —* —— een und den erſten galvaniſchen Apparat 
zur Rachahmung von Kupferplatten. intereſſirten dieſe 
Dinge hoͤchlich 4 eultivirte die Bekanntſchaft Rünfkler 
einige Wochen länger und erfuhr, daB fie beide in Paris 
legt fi aufgehalten, ihr Bermögen, das fie duch nachgema ke 
preußifche Gtantäpapiere e erworben, verfpielt hatten und 
nım auf ben zweiten Raubzug fpeculirten. Der eine, ber 
ſchweigſame, war ein Chemiter, der Mebner ein Künfkier, fo 
viel ich verfland ein Holzfehneider. Exfterer war mit Herrn 
Daguerre genau bekannt, hatte Briefe von ihm, welche Kost: 
ge e der ndung berichteten und fehr vertraut ſchienen. 
der Jactodi' ſchen Erfindung war darin mehrfad und aus⸗ 
führlih Grwähnung gethan. 


Ih fah bald, Daß ich die Neugierde nicht weiter treiben 
Dürfe. Die Herren wurden bringend, ber Plan follte fofort 
zur Ausführung gebracgt werben und fie boten mir 1000 Dol: 

lors Meifegeld an. „Mer fteht mir dafür”, fagte ich, „daß Sie 
nit auch falſches amerikanisches Papiergeld habent G 
Cie mir einen guten WBechfel, der von einem biefigen 
indoffirt ift, und ich werbe mid) geſichert halten.‘ Such dieſen 
verſprach man mir und in drei n lagen zwei Wechſel von 
zwei Bäufenn in Reuyork vollzogen vor mir. 
in Erftaunen über diefe Frechheit war jetzt auf den 

Höchfken "Sipfil gefteigert. Ich fah fehr wohl, daß ich mit 
befperaten Leuten zu thun habe, und fragte mich ernftlich,, ob 
ih nit zu weit gegangen und wie ih mich aus diefer 
Schlinge ziehen Finn. Sch ließ die Wechfel bis zum Tage 
meiner Abreife in ihrer Hand und reifte den andern Zag 
plöglih von Philadelphia ab, indem ich vorgab, von meiner 
Frau üble Nachrichten erhalten zu haben. 

Ungefähr einen Monat fpäter wurden bie befagten Kuͤnſt⸗ 
ler als Forger verhaftet und befinden ſich feitdem in ber 
Penitentiary. Der Holsfchneider war ein Jude aus Berlin, 
der Chemiker ein Ehrift aus Wien 

Es follte mich nicht wundern, wenn endlih einmal das 
ſchmachvolle Gyftem der deutſchen Megierungen, Verbrecher 
aus den Gefängniffen hinweg in die Bereinigten Staaten zu 

den, fi auf diefe Weiſe rächte. Zwar tragen immer nur 
ie Rationen, nicht Die Bebherricher den Schaden, allein da 
Reptere bie Erſtern im Bufen tragen, fo fällt mindeſtens bie 
Schmach mit auf fie zurüd. Und dies würde eine fouveraine 
Calamitaͤt fein. 

Unter den mancherlei Abenteurern offenbart fich ſehr oft 
eine Landsmannfchaftlichkeit, welche —— * bie deutfche „Ra 
tionalitaͤt“ vertritt und häufig groben Errefien führt. Die 

Rord⸗ und die &Gübdeutfchen Feinden ſich bier gröbli an. 
Der Hochmuth der Norbdeutichen, der und aud in Deutſch⸗ 
Iand auffällt, tritt bier gegen bie fübbeutfche Plattheit aufs 
beide Ausgeburten deutſcher Nationalität prügeln fich bißwei- 
len tüchtig durch oder führen einander in Berlegenheiten. Der 
Gebildete hat ſtets zur größten Vorficht feine Buflucht zu neh⸗ 
men. Ws z.B. die Legtern den Untheil an Iordan erweckten, 
drang das Intereffe nur wenig oder gar nicht in die Maſſen; 
ja man börte fagen: weil Jordan ein Doctor und Profeffor 
fei, fo nähmen die Gelehrten feiner an; wenn er ein ar 
mer Handwerköburfi wäre, würden fie fi nit um ihn 
Pümmern. Ein in fümmern. Gin in Deutſchland bereits vom Galgen gefallmer | (5 Bde.) verofentücht..... 8 bereits — Galgen gefallener 
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Gnote wor Kr jener Beis hierher gedemmen, Hatte feinen Brot⸗ 
und deſſen Gattin ermordet, beide beraubt, und es war 
m in Philabelphia der Proceß gemacht worden. { 





“ Die Jury ihn —F ganz &b ende Beweiſe der Schub 
Es rochen, 
er —— ein —— 5 rn re 


Ein Kdvorat in Reuyort erließ Öffentliche Aufrufe an bis 
Deutſchen zu Beiträgen, um bie Mittel (d. 5. feine Bezah⸗ 
—A Be —— — 
— u ette di 
amoken partei dem Profeſſor Jordan "gegenüber und ſuchte das 


Es würde be 
ne wohl thun, wenn ich richten — daß der nentiehe 
Schmachknecht — it baufe in es nicht ſo, die 
wie offenbart 
uͤberall; ſie iſt ein arte, weies ein Reh auf die Fre 


des Bolks geltend madht. 

Seit Rußland feine Idee des flawismus auch auf die 
Morf Brandenburg ausdehnt, darf man fi nicht wundern, 
daß drüben die Gemeinheit ih fo breit macht. Man will, wie 
Opherus, nur dem größten Herrn unterthänig fein. Die der 
ber Einheit iſt die erhabene Idee des Monarchismus und Deise 
mus. Der Deutihe weiß für Alles Rath zu ſchaffen; er denkt 
fi) etwas Bei feiner Untesthänigkeit, und ift beruhigt. Ebenfo 
denkt er ſich Gemeinheit und Allgemeinheit leicht als idealiſch, 
denn bie Mittel zum Zwecke find oft diefelben zu beiden. Alles 
Dies kann nur ber fociale Humanidmus ändern. 64. 





giterarifhe Notizen aus England. 


Der Buhhändler Murray läßt eine illuminirte und illu⸗ 
flriete Ausgabe des „„Book of common prayer“, der engtiigen 
Kirchenagende, erfcheinen. Sie wird nicht weniger 
kuͤnſtleriſch ausgeführte Anfangsbuchſtaben und 5 illuminirte 
Blätter nad Driginalzeihnungen von Dwen Jones enthalten. 
„Die Hülfsmittel der neuern Kunft und mechaniſchen Erfin- 
dung”, außert ein englifches Blatt darüber, „werben auf 
diefe Weife zur Beröffentlihung fchön ausgeftatteter Werke zu 
einem mäßigen Preife für die Menge benugt, welde Werke 
im Mittelagter in Bolge bex Toftipieligen Herftellungstoften 
nur wenigen reichen Leuten zugaͤnalich waren.“ Daß fo viel 
Kunſtſinn und Geſchmack an ein altes Gebetbuch verſchwendet 
werden muß, welches in der anglikaniſchen Kirche den alten ſtarren 
Formeldienſt und Glauben feſtbannt, wie dies bei uns die 
fombolifhen Buͤcher thun! Die Kunſt hätte in unſern Zagen 
wol andern Aufgaben zu genügen, als ſich zur Dienerin und 
Anpugerin des alten kirchlichen Unfinns berzugeben. 


Wenn man bei den heutigen kirchlichen Streitigkeiten im 
übrigen Europa überall, wo die Autorität des Papftes ange 
griffen wird, erft mühfam bie ‚gingeinen Data gegen biefelbe 
zufammenfucht und forgfältig in Schlachtordnung aneinander 
reiht, fo ift England Durch feinen drei Jahrhunderte lang dauern⸗ 
den Kampf ber anglikaniſchen Kirche mit dem päpfllichen Stuhl⸗ 
im Stande, hierzu fogleich einen gewaltigen Kriegsapparat fertig 
vu liefern. Herr James Brogden, akagifer am am Zrinity 

Dege in Cambridge und Herausgeber der „Illustratisas 
of the liturgy and ritual”, bat denfelben aus den Werken 
hoher Geiftlichen ber anglißanifchen Kir außgegogen, zuſam⸗ 
roeſteut und unter dem Titel " Catholic safeguards ageinst 

e errors, Corruptions and novelties of the chureh of Ro 
(5 Bbe.) veröffentlicht. 


— Drud und ö— — 1 Heintih Brodbaus. — Drud und Verlag von ®. — von $. A. Brodhaus in Leipzig 
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Schweizerifhe Gefhihtfchreibung. 

I. Geſchichte bed Schweizerlandes von David Rufheler. 
Srfter Band. Hamburg, F. Perthes. 1842. &r.8. 1 Ahlr. 25 Nar. 
3. Die Feldzüge Karls des Kühnen, Herzogs von Burgund 
und, feiner Erben. Mit befonderm Bezug auf die Theil⸗ 


nahme der Schweizer an denfelben Bon Emanuel von Rodt. 
Erfter Band. Mit grarten und Plänen. Schaffhauſen, 
. r. 





In dem rühmlichen Eifer, mit welhem bie Schwei- 
zer das Studium ihrer Specialgefchichte betreiben, tönnte 
man faft ‚eine Proteflation gegen die Anfechtungen fehen, 
denen ihre Nationalität, befonders feit einigen Jahren, 
von Deutfchland her ausgefegt iſt. Wenigſtens waͤre 
Died die angemeffenfte Art, diefelben, fofern fie ungerecht 
find, abzuweiſen, da ein Volk fein Recht auf Selbftän- 
digkeit nicht beſſer darthun und deffen Anerkennung er- 
zwingen kann, al6 wenn es auf eine reiche &efchichte 
zeigt, die es erlebt hat, und feinen Zweifel darüber auf- 
kommen läßt, daß es im Bewußtſein diefer Gefchichte 
Präftig fortlebt. Läge es uns ob, hier das Letztere zu 
unterfuchen, fo würden wir vielleicht zu Refultaten ges 
langen, mit welchen wir uns bei dem ausfchließlichen 
ſchweizeriſchen Particularpatriotismus, wie er gegenwär- 
tig im Schwange gebt, wenig Dank verdienten; allein 
wir haben es blos mit der Vergangenheit zu thun, de⸗ 
ren unbefangene Würdigung, je weiter bie Zeit fortrüdkt, 
deſto weniger von der Parteiſucht erfchwert wird. 

Den Mittelpuntt der Beftrebungen, die fi) in der 
Schweiz der Erforfhung und Darftellung ber Landes⸗ 
gefchichte zumenden, bildet bie allgemeine gefchichtforfchende 
Geſellſchaft, an welche ſich ähnliche Vereine in den ein- 
zelnen Kantonen anfchließen, z. B. einer der thätigften, 
die Societ€ d’bistoire de la Suisse romande für die 
franzoͤſiſche Schweiz, bie überhaupt für geiftige Interef- 
fen regere Empfänglichkeit zu befigen ſcheint als bie 
Deutiche. Ihr gehört ber durch feine kritiſchen Unterſuchun⸗ 
gen über bie Zellfage befannte Hifely an, ber gelehrte 
Freiherr Chingins La Sarraz aus einer der älteften Fa⸗ 
milien der Waadt, Monnard und Yulliemin, die 3. v. 
Müller übertragen und fortfegen, Anderer nicht zu ge 
denten. In ber beutfchen vertzeten Hottinger, Kopp, Til⸗ 
lier, Meyer von Knonau, Pupitofer, neben denen noch 


wart ftellen zu können — möchte er ihn 


22. Zuni 1845. 





Mehre genannt werden fönnten, bie hiſtoriſche Bildung 
in ber würdigften Weife. Wir können nicht verheblen, 
daß wir erflaunt waren, keinen diefer Namen an einem 
Werke betheiligt zu fehen, welches in der von Perthes 
veranftalteten, von Heeren und Udert herausgegebenen 
Sammlung einen Plag einnehmen foll; aus der Bor- 
rede zur „Gefchichte des Schweizerlandes” erfahren wir 
aber, daß ber Berf. felbft fo befcheiden ift zu erklären, 
feine Arbeit diene nur als Surrogat, bis ein beffer Be 
rufener bie Lücke ausfülle. Diefe Befcheidenheit ift um 
fo lobenswerther, als Hr. Oberſtlieutenant Nüfcheler- 
buch feinen Stand, feine Erfahrungen und Kenntniffe 
wohl befähigt erſcheint, die Gefchichte feines Vaterlands 
zu ſchreiben; wäre er es auch durch klaren, von politi- 
fhen und religiöfen Borurtheilen ungetrübten Bid, 
durch die Gabe, fi) auf den Standpunkt ber Begen- 
gleich nicht 
überall einnehmen —, fo müßten wir fie eine ganz über- 
flaffige heißen. Die eben angebeuteten Mängel machen 
fi in dem vorliegenden erften Bande, ber bis 1316 
geht, der Natur ber. Sache nad) weniger bemerkbar; 
wir beforgen indeffen, daß fie bei jeder folgenden Pe⸗ 
tiode ihren ungünfligen Einfluß in immer fleigendem 
Maße Aufern werden. Wir wollen ein paar Stellen 
berausheben, welche uns für die Anfchauungsweife bes 
Derf. bezeichnend vorfommen. S. 228 heißt «6: 

Wenn au das fortgefepte gründliche Studium der grie⸗ 

chiſchen und römifchen Literatur des vorchriftliden Alterthums 
weſenlich Dazu beitrug, die in den frühern Jahrhunderten herr: 
[dende, dem germanifchen Heidenthum entflammende Hoheit 
Umälig zu mildern und über viele menſchliche Verhaͤltniſſe 
eine vollthätige Aufklärung zu verbreiten, fo konnte dieſes 
Studium damals fchon (zur Beit Arnold’6 von Brescia) von 
dem menſchlichen Borwig zum Stügpunkte gemisbraucht werben, 
wenn berfelbe jene Schranken zu überfchreiten ſich erfühnte, 
welche die göttliche Weisheit dem unerleuchteten, menfchlichen 
Erkenntnißvermögen gefegt hat. 

S. 257: 

Das wichtigfte Ereigniß aber in dem ereignißvollen Jahre 
1218 bleibt die Geburt Rudolf's, als des großen Stamm- 
vaterd des mächtigften deutſchen Kaiſerhauſes, deſſen edein 
Stamm bie göttliche Vorſehung als Stütze des Glaubens und 
des Rechts bis auf unfere Zeiten erhalten Hat. 

Beiläufig möge bemerkt werden, daß unfers Wiffens 
bie göttliche Borfehung den Habsburg’fchen Stamm hat 


erlöſchen laſſen, denn die Herrſcher Oſtreiche find feit 
Franz 1. fo gut Lothringer als Hr. Nüſcheler feines Va⸗ 
ters Sohn iſt und beffen Familie, nicht die feiner Mut- 
tex, fortpflanzt.*) Eigenthümlich ift ferner, daß ein re- 
formirter Schweizer, ein Mitbürger Zwiugli's, biefen 
Stamm für die Stüge des Glaubens und des Rechts 
erflärt — ba, wenn ed nach dem Willen dieſes Stam- 
mes gegangen wäre, Hr. Nüfcheler felbft fi wol ſchwer⸗ 
lich feines Glaubens und feines Rechts zu erfreuen hätte 
und, flatt ein reformirter Republikaner zu fein, ein ka⸗ 
tholiſcher Unterthan wäre. 
Uebrigens hat Hr. Nüfcheler bei Abfaffung dieſes 
Bandes bie vorhandenen Hülfsmittel fleißig be- 
nugt und wenn aud nichts Neues an den Tag gefür- 
dert, doch ein ungeachtet bed einigermaßen veralteten 
Stils brauchbares Handbuch geliefert. Daß er bie ei⸗ 
nem folchen vorgezeichneten Grenzen in ben folgenden 
Bänden, deren noch zwei zu erwarten find, nicht über: 
fihreite, ift um fo mehr zu wünfdhen, als er bort, wo 
er es verfucht und den Thatfachen ihre höhere Bedeutung 
abgersinnen will, nicht glücklich iſt. Zum Belege, bevor 
wie auf einen andern Gegenſtand übergehen, noch ein 
Beiſpiel. S. 257 wird erzähle, Berchtold, Biſchof von 
Zaufanne, habe 1219, mit Genehmigung des Erzbiſchofs 
von Befanson, das Eapitel und die Bürger zu Laufanne 
in ben Chor der dortigen Kirche von Notre-Dame berufen 
und ihnen erBlärt, daß er bie Laiferliche Oberherrlichkeit 
nicht mehr anerfenne. Dazu bemerkt Hr. Nüfcheler in 
einee Note: „Die Berufung auf den Erzbifhof von 
Befancon ift deswegen beachtenswerth, weil ſolches eine 
Tendenz anzubeuten foheint, von dem roͤmiſch⸗deutſchen 
Neiche ſich abzufondeen und ber alt⸗ roͤmiſchen fequani- 
{hen Provinz fich anzufchließen.” Diefe Berufung beu- 
tete keineswegs etwas an, was fi erfi 430 Jahre fpd- 
ter, weder der Schweiz noch Deutichlaub zu beſonderm 
Bortheil, erfüllte; fie ging ganz natürlich aus bem Me- 
tropolitanverbande hervor, in welchem fich das Bisthum 
Lauſanne feit den früheften Zeiten mit Befancon befand. 
Hr. v. Rodt „vormals des fouverainen Raths und 
des Appellationsgerichts der Stabt und Republik Bern“, 
und, wenn wir nicht irren, Verfaſſer einer „„Geidichte 
des bernerifchen Kriegeweſen“, benugt feine ehrenvolle 
Muße, um ben Untergang des Reichs zu befchreiben, 
weiches im Welten Deutfchlande hätte werden follen, 
was Polen im Oſten — des Reichs, auf beffen Trüm⸗ 
mern bie Schweiz groß wurde. Seine Schilderungen 
geuppiren fih um eine ber am meiften poetifhen und 
populairften Geſtalten des fintenden Mittelalters, um 
die Perſon Karl's des Kühnen, deſſen Schidfalegang fo 
reich ift an Lehren, deſſen Fall bie alte Warnung ein» 
prägt, daß bie Kraft, wenn der Geift fie nicht beherricht 
und lenkt, zum Verderben führt. 
Eine fehr gangbare Anfiht über das Verhältniß 
des Burgunderherzoge zu den Gchweizern läßt biefe, 
*) Diejenigen, welche wiffen, wie wichtig ed für Oſtreich iſt, ob 
fi feine Regenten als Habsburger ober als Lothringer fühlen, wer⸗ 
den obige Bemerkung nicht für überfläffige Gpibenftecherei halten. 


durch dem ritterlichen Übermuth Karl's wiederholt gereist, 
endlich zu ihren Morgenfternen und Keulen greifen und 
in gerechter Nothwehr den flolzen Fürften, andern zum 
abfchredenden Beifpiele, um Krone und Leben bringen. 
n der Wirklichkeit jedoch verhielt es ſich gerade umge 
hrt. Da eriheint Karl nit als der Angreifer, for 


bern als der Angegriffene; bie Schweizer treibt ihre 


Beute und Länderfucht ihm entgegen und ber fchlaue 
Zubwig XI., der fie als Kagenpfote benugt. Diefer ift 
eigentlih bie einzige handelnde Perſon des Dramas, 
infofern er nämlich allein weiß, was er will und es un- 
befümmert um bie Verwerflichkeit der Mittel durchfegt. 
Er Haft Karl, weil ihm biefer im Wege ift; noch mehr 
vielleicht, weil er in ihm den vollftändigen Gegenfag 
feines eigenen Charakters erblidt. Daß er den Feind 
vernichten will, fann man ihm ebenfo wenig übelnchmen 
ale mit ihm über feine Moral rechten; er zwingt uns 
fogar als eine in ihrer Art große, in fich abgefchloffene 
Perfönlichkeit Bewunderung ab. Mit feinen Werkzeugen, 
und als foldye dienten ihm felbft feine Gegner, manövrirte 
er ficher berechnend wie mit den Figuren eines Schach⸗ 
brets, und als er bie Schweizer auf Karl ben Kühnen 
hetzte, konnte ihm, der Intelligenz über rohen Kräften, 
der Sieg nicht fehlen. Karl flößt uns Mitleiben ein, 
weil in feinem Weſen bei aller Schroffheit die edeln 
Züge überwiegen; an ben Schweizern aber bleibt bei 
der ganzen Geſchichte nicht viel zu rühmen übrig als 
ihre bullenähnliche Tapferkeit. Der fo weit es feine 
Bequemlichkeit zuläßt boppelzüungige und auf bie Der 
geößerung feiner Hausmacht bebachte Kaifer Friedrich IV. 
und der verfchwenberifche, rathloſe, ſich bald da bald bort 
andrängende Sigmund von ODſtreich kommen dabei als 
untergeordnete Intriganten weniger in Betracht. 

Henn wir auch durch die Thatſachen, die felbft das 
Werk des Hrn. v. Rodt, eines Schweizer unb berner 
Patriciers, beſtaͤtigt, gezwungen werben, den Schweizern 
im Allgemeinen bei diefen Verwickelungen eine wenig 
ehrenvolle Rolle zuzutheilen, fo müſſen wir doch dieſes 
Urtheil zu Gunſten der Berner etwas beſchränken. Sie 
überſehen ihre Eidgenoſſen ſo weit als Ludwig ſie alle; 
und einige ihrer Staatsmänner handelten in des Königs 
Sinn, nicht blos, weil fie von deffen Gold und glatten 
Worten verbiendet waren, ſondern weil fie bie pelitifche 
Bedeutung ihres Vaterlands erhöhen wollten und biefen 
Weg ale den tauglichften dazu anfahen. Insbeſondere 
gebührt dieſes Verdienſt dem Schultheiß Nikolaus in 
Diesbach, der vor Blamont fiel; ihm am meiſten hat 
die Schweiz zu verdanken, daß fie fich zum Range einer 
europäifhen Macht erhob. Er war ber Baupturheber 
des Bünbniffes mit Frankreich, das bald an der Ab⸗ 
neigung eines Theils feiner Landsleute, fich in frembe 
Händel zu miſchen, gefcheitert wäre; bie Politik des ge- 
wanbten, am franzöftfhen Hofe erzogenen Staatteman⸗ 
nes fiegte über die deutſche Geradheit des edein Buben⸗ 
berg, und diefer mußte bie Demüthigung erfahren, bag 
man ihn, bis Alles entfchieben war, den Rath meiden hieß. 
Die Patricier von Bern waren bes ritterlichen Karl 
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würdige Bewer; in ihren Adern ſtoß Helbenblut und 
mit Stolz Tann der Deutfche auf diefe Sprößlinge bes 
gemeinfamen Stammes bliden. 

Der erfte Band ber „Feldzüge Karl’s des Kühnen” 
enthält erft das Vorſpiel des Kampfes. Er ifl durch⸗ 
gehends aus ben Quellen gefchöpft, barunter zahlreiche 
handfchriftliche, und verdient um der anfchaulichen Ge⸗ 
nauigfeit willen, mit ber die widtigften Partien behan- 
beit find, alles Rob. Vorzüglich machen wir auf ben 
Abſchnitt aufmerkfam, der Karl's Hof- und Heerwefen 
zur Darfiellung bringt; mit vielem Intereffe wird: man 
auch den Proceß bes burgundifchen Landvogts Peter von 
Hagenbach leſen, an dem die Schweizer mit allen Feier- 
lichkeiten des öffentlichen und mündlichen Rechtsverfah⸗ 
rens einen Juſtizmord begingen. Einige Härten im 


. Stile flören, bis man fih an fie gewöhnt hat. Beige 


geben ift ein Plan der Schlacht von Hericourt, zwei 
Karten: Die Mächte der burgumdifhen Kriege, und: 
Schauplag der Feldzüge im Ober-Elfaß, der Franche 
Comte, der Waadt, Savoyen und an ben Grenzen.der 
Schweiz in den 3. 1474—79 und 1492—93, die für 
ihren Zweck genügen, und drei Stammtafeln zur Er- 
läuterung ber gensalogifchen Werhältniffe des burgundi- 
fhen Stammes. 

Der legte Abkömmling eines fhon in den Burgun⸗ 
berkriegen mit‘ Ehre genannten bernifchen Patricierge- 
ſchlechts (Hans Tillier war Zeugmeifter bei der Belage- 
rung von Srandfon), der Landamman Anton v. Tilier, 
Geſchichtſchreiber feines Vaterlands *), entwirft in dem 


unter Nr. 3 angezeigten Werke das Bild einer Epoche, 
in welche fih, fo kurz fie auch dauerte, viele für bie 


Entwidelung der Schweiz bedeutfane Creigniffe zufam- 
mendrängten. Seine Kindheit verlebte er unter den 
Stürmen, bie ben Untergang ber alten Schweiz herbei- 
führten; als zehnjähriger Knabe fah er den ſchmaͤhlichen 
Einfturz des Gebäudes mit an, das man an deren Stelle 
errichtet hatte Berichte der Zeitgenoffen ergänzten 
dieſe Iugenbeindrüde und bie für diefen Zeitraum be- 
ſonders reichhaltig fliegenden Quellen boten alle wün- 
ſchenswerthen Auffhlüffe dar. So entftand die „Ge 
ſchichte der helvetifchen Republit”, ein auch für deut. 
ſche Lefer anziehendes Werk, weil es die unmittelbaren 


Wirkungen ber Revolution auf einen ihnen fo nahe 


verwandten Stamm fdhildert. 

Daß bie alte Schweiz nicht mehr haltbar war, be 
wies am beutlichften die Art, wie fie zuſammenſtürzte. 
Die Widerftandsfräfte, welche fie dem Anftoß von außen 
ent gegenfegte, waren fo gering, daß es ſich kaum bezwei⸗ 
felm läßt, ihre Lebensträfte feien erfchöpft und ihre Auf: 
löfung auch im natürlichen Laufe der Dinge nahe ge 
weſen. So loder wie das Band war, welches die drei⸗ 
zehn Cantoene untereinander zufammenhielt, fo unficher 


- waren auch bie Zuftände im Innern der einzelnen Land⸗ 
ſchaften felbf. Die Kantone, wo fich bie urfprüngliche 


demokratiſche Verfaffung erhalten hatte — dev eigentliche 





Beſchichte des eidgenoͤſſiſchen Freiſtaates. Won A. v. Tillier. 


Kern ber Schweiz —, befanden ſich ungefähr noch auf 
der nämlichen Bildungsſtufe, die fie zu Tell's Zeiten ein⸗ 
genommen hatten; in den andern beherrſchten bie Städte 
mit mehr oder weniger Willkür bas Land, beffen Be- 
wohner zu ihnen im Untertbansverhältnifie flanden. In 
den Städten übten entweder bie gefammte Bürgerfchaft 
oder einige bevorrechtete Gefchlechter die Gewalt; und 
diefe regierungsfähigen GBenoffenfchaften — Demokratien, 
zünftige Stadtgemeinden, Ariſtokratien — theilten fich 
wieder in die Oberherrlichkeit und den Ertrag der ihnen 
unterworfenen gemeinen Herrſchaften, Vogteien und Am- 
ter, was Alles, die zugewandten Orte mitgerechnet, das 
vielgeſtaltige Conglomerat der ſchweizeriſchen Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft ausmachte. Durch die zuletzt erwähnten Ver 
faffungen — alſo mit Ausnahme der kleinen katholi⸗ 
ſchen Demokratien Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, 
Zug, Appenzell die aller uͤbrigen Cantone — wurden 
eine Menge Monopole, Privilegien und gehaͤſſige Be⸗ 
ſchränkungen aller Art fanctionirt, die auf den unter- 
drückten Glaffen befto ſchwerer Tafteten, je weniger diefe 
das Bewußtſein anfänglicher Gleichheit verloren hatten. 
Berſuche, biefe Feffeln abzufchütteln, die ſich von Zeit 
zu Zeit wiederholten, wurden ſtets vereitelt und mit 
Strenge geahndet. Überfchritten wir damit nicht die die- 
fem Auffage zugemeffenen Grenzen, fo wäre es ung ein 
Leichtes, Biefe Behauptungen mit fhlagenden Beifpielen 
zu belegen. Welches die Durckhfchnittscivilifation ber 
Heinen fchmweizerifhen Demofratien im philofophifchen 
Jahrhundert war, laͤßt ſich daraus abnehmen, daß im 
3. 1782 in Glarus eine Here hingerichtet und auf bie 
Einbringung eines (ausländifchen) Zeitungsfchreibers, der 
fi erfühnt hatte, Meine Gnädigen Herren und Obern 
durch Bekrittelung bes Urtheild zu erzüurnen, ein Preis 
von 100 Thalern gefegt wurde. Die berner Patricier 
regierten zwar, verglichen mit den Junfern, Rathöherren 
und oligarchifchen Duodezdespoten anderer Kantone, in 
großartigem Stile und ihre vom Regiment ausgefchlof- 
fenen Mitbürger. und Unterthanen genoffen einen ziem- 
lich hohen Grad materiefler Bezüglichkeit, Daneben hatten 
jedoch die gröbften Misbraͤuche ihren ungeflörten Fort⸗ 
gang; bie nicht regierungsfähige Bürgerfchaft ertrug 
grollend ihre Zurüdfegung und in der Waadt bezeigte 
man zuweilen Luft, den Bären in den See zu werfen. 
Die „Herren und Burger” der Stadt Zürich liefen noch 
im J. 1795 über einige volfreihe und wohlhabende 
Landgemeinden ein unbarmherziges Strafgericht ergehen, 
weil biefelben auf alte Freiheitsbriefe fich flitgend die 
Aufhebung verfchiebener unbilliger und brüdender Be⸗ 
ſchraͤnkungen verlangt hatten. Geift war überall Fein 
Element, das in Betrachtung Fam. Dem Privilegirten 
war er überflüffig, dem Nichtprivilegirten unnüg, beiden 
eher binberlich als förderlich. In ben Ariftofratien galt 
er für gefährlih, in den Demokratien fürchtefe man 
ihn nicht, weil man ihn nicht kannte. Wenn er fich ja 
manchmal zeigte, fo ſchlug er dort in gelehrte Liebhabes 
reien um und machte ſich hier in Demagegentniffen geltend. 

&o trugen denn — äußert fi der wohlmollende und 
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rfblickende Rengger, ‚zur Beit ber belvetifchen Republik Mi- 
en des Innen — Untere Derfaffungen in ihren beiden Gr: 
- tremen das Meifte dazu bei, daß wir, umgeben von ben ge 
bitdetften Nationen, auf einer ſehr mittelmäßigen Stufe von 
Bultur fteben blieben, und. ed mit den fo bezabgewürdigten 
Fürftentnechten, wie wir fie im Taumel der Se — 
nannten, lange nicht aufzunehmen vermochten. Rie aber i 
unfere Blöße jo aufgebedt worden wie in ber Revolutionszeit, 
wo fih die ausgezeichnetften Männer von allen Parteien wech: 
felswetfe auf dem Schauplage der öffenttinen Angelegenheiten 
verfucht Haben, ohne daß ein Talent zum orſchein gekommen 
wäre, das, ich will nicht ſagen, fi) ber Umſtaͤnde hätte be» 
mächtigen, fondern nur mit benfelben Schritt halten können. 
Man hatte in unfern ehemaligen Einrichtungen fo Manches 
der Eombination und einer Fugen Berechnung, zugefehrieben, 
was einzig dad Werk ber Zeit war, die ihre eigene Weitheit 

t, und bemerkte den Irrthum erft, ald neue Lagen und Ber: 

ältniffe auch ungewohnte Mittel und Wege erheifchten, und 

es, um das Schiff zu leiten, nicht mehr genügte, daſſelbe dem 
Laufe eines regelmäßigen Stroms zu überlaffen. (Rengger's 
„Kleine Schriften‘, herausgegeben von Kortüm, &. 24 fg.) 


Bei allen diefen grell hervortretenden Schattenfeiten 
- fühlte ſich jedoch das Volk in der alten Schweiz im 
Ganzen glüllih. Die Regenten waren fparfam, die 
Steuern niedrig; man brauchte feine Höflinge, wenig 
Beamte und Feine Soldaten zu füttern, die Juſtiz war, 
wenn auch nicht muſte; haft, wenigftend volksthümlich 
und in den ‚meiften Fällen fummarifch, und die Advoca- 
ten» und Schreiberwirthfchaft hatte nicht wie in Deutſch⸗ 
land alle Adern des öffentlichen Lebens unterbunden. 
Der Überfhuß der Bevölkerung und die Taugenichtfe 
fanden in fremde Militairdienfte Abfluß; wer zu Haufe 
blieb, hatte Brot, und wenn er ſich mit den Herren gut 
zu ftellen wußte, wurde ihm felbft ein Amtchen zu heil, 
das ihm in feinem Dorfe Anſehen verfchaffte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Religion ber Römer. Von C. ©. Zumpt. Ber- 
lin, Dümmler. - 1845. Gr. 8. 7 Rgr. 


Der Wiſſenſchaftliche Verein in Berlin hat in den beiden 
Jahren feines Beſtehens bereits gute Früchte getragen, welche 
auch Auswärtige zur Belehrung und Unterhaltung genießen 
Tonnen, wie Casper's Bortrag über die Dauer des menfch- 
lichen Lebens, ©. W. v. Raumer's Auffchlüffe über den Auf- 
enthalt Guſtav Adolf in der Mark, Reumont's Rachrich— 
ten über die neue italienifche Kiteratur und Gurtius’ Be 
fhreibung der Akropolis in Athen. beweifen Fonnen. Bon 
Hrn. Zumpt haben wir bereitö früher *) einer intereffanten 
Abhandlung über das römifhe Haus gedacht und freuen und, 
hier eine zweite Darbietung befprechen zu koͤnnen, die in ihrer 
Haren, populairen Faffung den Dilettanten des Alterthums und 
den zubhörenden Frauen ſich gewiß ebenfo empfohlen bat als 
den Bachgelehrten durch die auf. gründlichen Studien beruben- 
den Refultate, die auch in diefem Abdrude durch zweckmaͤßige 
Anmerkungen und Beweisitellen eine willkommene Ausftattung 
empfangen haben. In fruchtbarer Kürze iſt zuerſt gezeigt, 
was der Ausdruck römifche Religion bedeute und wie alle mo⸗ 
ralifhen Eigenihaften der alten Völker in ihrer Religion oder 
in ihrer Eultur wurzelten, fowie daß Die romiſchen Gottheiten 
von ben griechifchen urfprünglich und weſentlich verfchieben ge⸗ 
wefen find, daß fie aber, als fie in Bildern dargeftellt wurden, 


*) Vergl. Nr. IR db. BI. D. Red. 


es ſich mußten | gefallen laſſen, mit ben entſprechenden griechi⸗ 


ſchen Sottheiten gufammengeftellt zu werden. 


Die römifhe Religion if nun weiter nach ihren brei 
auptelementen betrachtet. Das ältefte berfelben ift ein länd⸗ 
liches und häusliches, Die Verehrung der fegenfpendenden Ro- 
tur. Saturnus und feine Gemahlin Dps, Die Lupercalien, die 
Zerminalien, die Palilien, bie Gaturnalien werden bier als die 
Reſte der alt »italiihen Raturreligion befproden. Das zweite 
Element if, nachdem fih in Rom die Staatsreligion ausge: 


bildet hatte, ber religiöspolitifhe Glaube an Jupiter, Mars - 


und Quirinus und ihre Verehrung mit Furcht und Zittern. 
Das prieſterthum der Flamines diefer Gotter, die Salier, die 
Augurn und dee Dienft der veftalifhen Jungfrauen find bie 
weitern Ausführungen diefed Eultus, von benen befonders ber 
der Beftalinnen eine genauere Beſchreibung erhalten hat. Der 
Kreis der genannten Götter wurde noch erweitert, als dem 
Zupiter eine Gemahlin und Tochter, Juno und Minerva, be: 
ren Verehrung aber nicht die der griechifchen ähnlichen Gott: 
beiten war, zugefellt wurden. Das dritte eigenthümlichfte Ele⸗ 
ment der rörnifhen Religion ift die religiöfe Verehrung praf: 
tifh:moralifher Begriffe, als der Fides, Concordia, Victoria, 
Pietas, Yudicitia und anderer. „Ich ann”, fagt ter Berf. 
ſehr richtig, „tiefe entfchiedene Reinung ber Römer, ſittliche 
Begriffe als göttliche Weſenheiten religiös zu verchren, weder 
tudeln noch proſaiſch finden, da fie von der Erkenntniß aus⸗ 
geht, daß das göttlihe Weſen der Inbegriff aller ſittlichen 
Vollkommenheiten ift. Cine Zeit, die im unmittelbaren Drange 
bed Gemüths den Tugenden Ultäre und Zempel weihte, muf 
ein lebendiges Bewußtfein davon gehabt haben, daß Tugend 
die Frucht der Religion, Religion die Wurzel der Zugend if. 
(S. 23.) Hierbei wird nicht verfhwiegen, wie fi) in Diefen 


| Begriffscultus ein Doppelt fchädlicher Aberglaube eingefchlichen 


babe, einmal bei Anbetung fehädliher Kräfte der Ratur zur 
Abwehr und zur Werföhnung, zweitens bei allzu großer Ver⸗ 
ehrung der Aufälligkeit im menſchlichen Leben; denn feine 
ber Begriffsgottheiten hatte in Rom fo viele Tempel und Al⸗ 
taͤre ald das Gluͤck. 

Der legte Abfchnitt handelt von dem Eindringen fremder 
Eulte und der Aufnahme ausländifher Gottheiten, wobei aber 
doch noch immer ein bedeutender Unterfchied zwifchen den al- 
ten römifchen Staatsgottheiten und den neuen aufgenommenen 
Göttern ftattgefunden hat. „Die mir zugemeffene Zeit’, fo 
lauten die Schlußworte, „erlaubt es mir nicht, den Unter: 
gang des Heidenthums und den Übergang der römifchen Re: 
ligion in eine neue höhere Ordnung der Dinge au verfolgen. 
Weder der ägyptiſche Sfisdienft, noch der perfiide Mithras 
(dev Mittler zwifchen Ormuzd und Ahriman, dem guten Prin⸗ 
cip des Licht und dem böfen der Finſterniß), triumphirten 
über das römifche Heidenthbum. Auch das Judenthum fonnte 
ed nicht bezwingen. Erft das Chriſtenthum fiegte unzweifel: 
baft durch feine göttliche Lehre; aber nicht unwerth ernfler 
Betrachtung dürften auch die Verfuche des Heidenthums fein, 
das menſchliche Leben durch die Religion zu leiten und zu ver 
edeln.“ Behr wahre Worte in einer Zeit, wo Manche gar zu 
gern die Zugenden der Heiden vom chriftlichen Standpunkte 
aus als glänzende Lafter anfehen möchten. 20. 





giterarifhe Notiz. 


Die hoͤchſt intereffanten neuerdings in Woodſtock aufge: 
fundenen Briefe und Depefchen Marlborough's, welche im die 
Jahre von 1702— 12 fallen, Hat Sir George Murray 
unter bem Zitel „The Marlborough letters and despatches” 
(3 Bde.) herausgegeben. Rad der Berfiherung mehrer 
englifhen Journale geben fie fowol über ben perfönlichen 
Charakter Marlborough's als auch über die mit ihm zufam- 
menhängenden Greignifle feiner Beit laͤngſt gewünfdte Auf⸗ 
klaͤrungen. 8, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brodbaus in geippig. 
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Montag, 





Schweizeriſche Geſchichtſchreibung. 
( Beſchluß aus Ne. 178.) 


So geſchah es, daß, als die Kranzofen auf der Spige 


ihrer Bayonnete Freiheit und Gleichheit brachten, nur 
Wenige fich diefes Geſchenks freuten, Diele ed verab- 
ſcheuten, die Meiften e8 als aufgebrungen nur mit Wi⸗ 
dberwillen ſich gefallen ließen. Bezeichnend für die Art 
und Weife, in welcher bie helvetifche Republit — eine 
unreife Zwangsgeburt — ins Leben trat, find die Worte, 
mit denen Bodmer, einer ber von der alten Regierung 
von Zürich verfolgten Patrioten, bie Verfammlung der 
in Aarau eingetroffenen Deputirten ber zehn Kantone 
Aargau, Bafel, Bern, Freiburg, Leman (Waadt), Lu⸗ 
zern, Oberland, Schaffhaufen, Solothurn und Zürich 
(wie man fieht, waren von ben 13 alten Gantonen nur 
fieben repräfentirt und Bern ſchon in vier Theile aus- 
einander gefallen) am 12. April 1798 eröffnete. Er 
trat als der Altefte der Abgeſandten auf dem Rath⸗ 
baufe dafelbft an einen erhabenen Ort und fagte: 

Die Verwirrung der gegenwärtigen Verſammlung ift ein 
echted Sinnbild der allgemeinen Auflöfung, in der unfer hel⸗ 
vetifches Vaterland fich befindet; mein Alter fcheint mir eini⸗ 
ges Recht zu geben, an euch, theuerjie Mitbürger! ben An» 
trag zu thun, euch, nach dem Auftrage, den wir vom belveti- 
fchen Volk erhalten haben, zu conftituiren. Zu dem Ende fo- 
Dere ich euch auf, einen Präfidenten und fünf Schreiber zu er: 
un, und durch diefe unfere Vollmachten unterfuchen zu 
affen. 

Diefe Verwirrung war ebenfall6 ein echtes Simmbild 
Derjenigen, welche während der ganzen Dauer der helveti⸗ 
ſchen Republik herrfchen follten. Ihr Gang war ein fort- 
währendes Schmwanlen, ein fruchtlofes Ringen nad Selb- 
ftaͤndigkeit, wobei fie ſich bald auf diefe, bald auf jene Partei 
flügte und, wie ungeberbig fie auch manchmal ben fran- 
zöfifhen Arm zurückwies, doch keinen andern Halt hatte 
als diefen und von ihm jebe ihrer wichtigen Bewegun⸗ 
gen vorgefchrieben befam. In den fünf Jahren ihres 
Daſeins zog fie mit ihrem Apparate von Directoren, 
Senatoren, Nepräfentanten, Ausfchüffen, Räthen, Com⸗ 
miffionen, Schreibern und Phraſenmachern aller Art 
einer Heimatlofen gleich von einem Orte zum andern; 
zuerft nach Yarau, von dort nady Luzern, bann nad 
Bern, von hier nad Lauſanne, endlich von ba wieber 
nah Bern zurüd und erfchöpfte ihre Kräfte in nicht 


weniger als vier und, wenn man geringfügigere in An⸗ 
flag bringe, noch mehr Staatsveränderungen, die ge- 
wöhnlich den gleichzeitigen franzöfifchen nachgebildet wa⸗ 
ren. Das Zerftören war ihr mit Hülfe der Franzofen 
vortrefflih gelungen; zum Aufbauen blieb fie unfähig, 
ihrer Örganifation, felbft einem Producte fremder Ge⸗ 
walt, fehlte bas Zeugungsvermögen. Bei der überwie⸗ 
genden Mehrheit des Volks wurde fie niemals populairz 
theils um ihrer eigenen Schwäche willen, theils weil 
man ihr Vieles zum Vorwurfe machte, wofür fie im 
Grunde nichts konnte. Ihr ausländifcher Urfprung, bie 
Raubſucht ihrer Befchüger, die neuen Benennungen, bie 
hohen Gehalte, melde die Väter des Vaterlands fi 
felbft freigebig fpendeten, das viele Neben, Schreiben, 
Decretiren, die Kriegsdrangfale zogen ihre Haß, Spott 
und Verachtung zu, die nur vor den Franzöfifchen Bayon- 
neten verfiummten. Der Heldenglorie ber fehreizerifchen 
Vendee hatte man feinen helvetifch-republitanifchen Waf- 
fenruhm entgegenzufegen, der Anhänglichkeit an die alten 
Namen, Gewohnheiten, Vorurtheile blos Ideen, die mei⸗ 
ftens erborgt waren, Patriotismus, der einen Rod nad 
feanzöfifcher Mode trug, Begeifterung, die im Verdacht 
unreiner Motive ftand. Es half nichts, daß man Dich⸗ 
tee und Gomponiften auffoderte, die neue Freiheit zu 
verherrlichen — das Volk fang lieber Spottlieber, bie zwar 
ſehr unpoetifch, aber der derbe Ausbrud feiner Überzeu- 
gung waren. Die Franzoſen hatten ihren Chenier, ih⸗ 
ren Rouget de l'Isle, ihre Ca im, ihre Marfeillaife; 
bie Aufgabe, es ihnen auch darin nachzuthun, übernahm 
für die Patrioten der helvetifhen Republik der Bürger⸗ 
repräfentant Suter.*) Das von ben Mitgliedern ber 
gefeggebenden Raͤthe Eicher und Ufteri während der gan- 
zen Dauer der Republik unter verfchiebenen Titeln her⸗ 
ausgegebene Journal (eine Hauptquelle für die Ge- 
fchichte derfelben) brachte die erften begeifterten Ergüſſe 
feiner Freiheitsliebe, aus benen wir zur Probe, wie «6 
damals mit der politifchen Poefie in der Schweiz ftand, 
ein paar Strophen hier einſchalten: 


*) Der naͤmliche Suter wibderfente fi in ber Sitzung bed hel⸗ 
vetifhen Großen Raths vom 3. Mai 1798 bem Auftrags, ben Roͤcken 
der Senatoren blaufammetne Kragen zu geben, weil Sammet „bir 
ſchoͤflich, ariſtokratiſch“ fet („Tagebuch der helvetifhen Republik’, 
u. 1, ©. 79. 


WB. 5 


Die Hyder ber Tyrannei im Gefolge des oͤſtreichi⸗ 
ſchen Heeres. 
(„Neued helvetiſches Tagblatt”, Bd. 1, Nr. 2, 28. Juli 1788 
ober 8. Thermibor VIL) 

Aufl E weizer! auf! zerdrückt mit Heldenkraft die Hyder! 
wwiz die Tyrannie, die ſchaͤnmend euch bedueht -— 
Gonſt Kunert die Katur, die Beit, die Preibeit — Brüder 
erwacht! ſteht auf! und ſchlagt den Höllendrachen todt. 
Hymne an die Zreiheit. 

(8. a. D., Bb. 2, Nr.7, 28. Sept. 1799. Der Dichter bemerkt am 
Schluſſe „zur Beurtheilung für Kenner“, die 1., 3. und 8. Strophe 
felen uͤber Schillers „‚Breube” parobirt.) 

Dritte Strophe. 

Zreiheit heißt die ftarke Feder 
In der eivigen Ratur;z 
Freiheit, Freiheit treibt die Räder 
In der großen Seelenuhr. 
Sötter locke fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Feuer aus des Geiftes Räumen, 
An dem Zyrannie verbrennt. 
Chor. 
Sterne, ſchwimmet froh im Üther! 
Freue dich du Weltenchor! 
Un ber Geifler Sonnenther 
Spannet fie allein die Feder. 

Diefen Stempel der Impotenz, mit welchem beinahe 
die gefammte Wirkſamkeit der helvetiſchen Republit be- 
gechnet war, kennten bie einzelnen felbft vorzuͤglichen 
Talente nicht verwifchen, die durch die Ummälzung an 
Die Spitze berfelben gelangten. Mehre unter ihnen hat⸗ 
ten früher an Fürſtenhoͤfen ‚bedeutende Rollen gefpielt, 
wie Laharpe in Petersburg, Glaire in Warfchau, der 
Peinzenhofmeifter Secretan in den Niederlanden; einige 
warn in ‚ber Handelswelt, in gelehrten Kreiſen, als 
Volkomamner zu Ruf und Anfehen gelommen; andere 
Sewiefen fpäter, in zuhigern Zeiten, Tauglichkeit zu 
Staatsgeſchaͤften — allen an dem Siſyphusſteine der 
helvetiſchen Republik mühten fie fich vergeblich ab, er 
rolle immer wieder in den Abgrund zurüd. 

Wir können hier dem Gange der äffentlichen Ange⸗ 
legenheiten in ber Schweiz während der Dauer der heiveti- 
fen Republit (vom April 1798 bis März :1803) ins 
Einzelne nicht folgen, um fo weniger, als ſich berfelbe 
ziemlich genau nad) dem in Franukteich eingefchlagenen 
modelte. Wie überall in Revolutionen gab +6 brei 
"Parteien: die Wabänger des Alten (bier Föderaliften, 
Ariſtokraten, auch -alte Foͤderaliſten genannt), ‘die des 
Nenen (Patrioten, Gemtaliften, Einheltsmaͤnner) und 
die Bemäfigten, welche das Alte mit dem Renen zu 
vermitteln fuchten (neue ober republitanifche Foͤderaliſten, 
Republitaner, von den Gegnern principiers genannt) — 
und diefe drei theilten ſich abwechſelnd in die Gewalt, 
bis endlich die von den Franzoſen angefachte und ge- 
nährte Verwirrung fo hoch flieg, daß nichts fie : löfen 
zu Tonnen ſchien als der Machtſpruch eines Hoͤhern. 
Den that der erfle Gomful, indem er der Schweiz bie 
Mediationdacte gab. Aus ben Verhandlungen, bie ber- 
felden vorangingen und von Tillier noch in den Bereich 
feines Buchs gezogen werden, erhellt die genialifche Be- 





urtheilungskraft, mit ber Napoleon bie Zuſtaͤnde ber Schwei; 

überblidte, aber auch die treulofe Politik, mit der er 

fe zu feinem und Frankreichs Vortheil ausbeutete, *) 
60, 


Literatur über Spanien. 


Das fpanifche Volk in feinen Ständen, Sitten und Gebraͤuchen, 
mit Epifoden aus dem carliſtifchen Erbfolgekriege, nach eige 


ner Anſchauung und Quellen von 9. Lonina. over, 
Sehn. 1844. Gr. 8. 1 Zhfe. 3. Star 9 Danover, 


Der Xitel und das hochtrabende Motto von Cervantes 
an der Stirn des Buchs: „Die Sefchichtfchreiber ſollen und 
müflen wahrhaft, dürfen im geringften nicht leidenſchaftli 
fein; weder Furcht, Intexchke, Daß noch Zimeigung basf 
vom Wege der Wahrheit entfernen”, erregen zum Rachtheile 
befielben die Erwartung, daß man ein iſtoriſches Merk in 


*) Da das Intereffe an Ölsner durch bie Deraubgabe feiner 
„Sörtefe an Staͤgemann“ wieder nenerbingẽ rege geworbdan if, thei⸗ 
len wir bier eine auf dieſelben ſich beziehenbe Notiz mit, bie wolr 
dem „Neuen helvetiſchen Tagblatt” (Rh. I, Nr. 64, 21 Aug. 179) 





| entiehnen. Es tft ein Städ Polemtk Ufteri’s, der nachmals mit fo 


vleler Aubzehhmung dem Ganten Zuͤrich als Bürgermeifter vorftand, 
gegen ein hie Partel bed geftärzten Directors ter DAB vertzetenhel 
Sournal. „Ya Mr. Md des Pariferblattes (oL’ami deu loizn), ſchreibt 
Ulteri, „finde ich folgende Stelle: «Die Partei ber Foberaliſten in 
Helvetien ift ſehr thaͤtig; man verfihert, fie bediene ſich als Ihres 
Agenten eines gewiſſen lsner, eines Schlefters und großen Freundes 
des Senators Uſteri, welcher bie Soele dieſor Dartei iſt. Der Bin 
ger Dlöner bitbet fih ein, hei dem fraͤnkiſchen Directerium fehr webl 
ang eſchrieban zu fein; allein daſſelbe wird ſolchen "Heinen 

kein Gehoͤr geben und unter feinen Gliedern wird bie feberartige 
Berfaffung der Schweiz, die wieder zur oligarchiſchen Tyrannei füh- 
ten wuͤrde, keine Anhänger finden. Der Bürger Ölöner kann akſo 
feine Projecte nur aufgeben. » IE meinerfeitö :finde mid durch 
bie Stelle, bie der «Ami.des Joisn mir anzumeifm -beijebt, URS 
gemein geſchmeichelt, and will ihm zum Dant. eine Heine Geſchichte 
erzählen. Die alte Zuͤrcher⸗ Regierung hat vor vier Sabren ſchon 
meine Verhaͤltniſſe mit Olsner gar fehr verdaͤchtig gefunden. 
Dieſer beſuchte mich bamald auf meinem Heinen Sandhaͤuschen am 
Bücherfee und wir lebten einige ber Freuubſchaft geweihte koͤſtlich⸗ 
Herbſtwochen zufammen. Mein Freund war nur wenige Tage bei 
mir, als wir eines Mittags ver einen ber ehemaligen hochgeachteten 
Herren Statthalter gerufen und von dieſem unterrichtet wurden: ei 
wäre biefen- Morgen in - der Bigung dad Geheinmraths von uns bie 
Nebe gewefen, und man wuͤnſche zu willen, was dgentiih Herr 


-Blöner bei mir thue; man könne wicht bergen, daß feine Ankuuft 


aus Parid, die gerade mit ber Ankunft veifchiebener Dhfenpänbler 
aus Schwaben zufommmentzeffe, dem Beheimvathe fehr derhädtig vors 
komme. kein Breund, ‚ber von Gantrebande und Dechſenbandel 
ungefaͤhr ſo viel verſtund als ich (und wer mich kennt, der weiß, 
wie ganz entfegikh wenig das if), konnte fih, der gravitaͤtiſchen Pe⸗ 
ruͤcke, die vor und über ſtund, ungeachtet, nicht enthalten. laut aufs 


‚laden — web ich danke dem Himmel, baß-unfer bapanliger Afyns 


winator sinen ber Grundſaͤtze bed. helpetiſchen «Ami des Joixn ach 
nicht kannte, in Kraft beffen, wer über eine obfurbe Sumuthung 
lacht, dadurch feine Schuld beweiſt; fonft würde ih es vergebens 
verſacht haben, ihn zu Überzeugen, daß mein Freund an -ber 


‚Ankunft ber Ochſenhaͤndler ſehr unſchuldig fe. Es gelang ur 


für sine Meile, aber am Ende war es hen guhbigen. Deryen bauh 
zu lang. Olsner mußte Zuͤrich verlaffen; ex hielt fih eine Meile in 
Bern auf, aber auch da wor für den guten Mann kein langes 
Bleiben, und fo vertrieben bie ehemaligen Oligarchen idren aufs 
richtigſten Freund und Ießen ſich nicht: träumen, baß er vier Jahre 
foäter, wenn fie tängft gefallen waren, als Agent bed Senatex® 
Uſteri * ihre Wiederherſtellung beim froͤnkiſchen Directorium we: 
beiten wärbe. ” 


MW 


wifenfaftlier Faſſung, ein 
yon H ener —I md gründlicher 
e. Kaum abet man die € 
erkennt man —— mie der Bin —* 
ber Reiſebeſchreibung einherſchri 
Alten Krieger, der nicht eina den Sgldate 


nie 





wenden wie.er will, man fi 
34 an, fie guckt ihm auf allen Beiten unter dem Schla 


Das erfte derfelben ift der Bericht des englifchen General: 
majors Lord Blayney über feine gezwungenen Reifen durch 
©panien und Frankreich, die er in den Jahren 4810-14 als 
franzoͤſiſcher Kriegsgefan 


zur Abgeſchmacktheit geiſtloſen Aufzeichnung des in diefen Län⸗ 


bat fie 10% 


Gen) gus der Kombination 


af: : I" ange vergeſſen; in der 


| 


ee Quellenforſchung. 


Det er ſonſt noch gelegentti fügt, if ni 
De die verſchiedenart be Mh I — 
Aüchs 835 feinen Rationalfeind — den — 
hr ber Schilderung fremder Länder war einft ſeht gemöhhlid. 
nfeze Seit iff endlich arhber Dina und das erwähnte Yu 
| efhichte der Literatur wird &8 
cdoch ald fcharf Aufgeprägter Iypus eines hoͤchſt 'verwerflichen 
entre von Reifebefchreibungen immer merkwürdig bleiben.  ' 

Das zweite hier flüchtig zu fliszivende Buch heißt: 
Spanien und Deutfchland " —— —28 von 
aler ander Erfter Band. Winterthur, Steiner. 
. Gr. 


Blegler. 
8. 2 TIhlr. 
Auch biefes ift das Ergebniß von Localeindrücken und 
Beide aber hat der Werf. in 
Raifonnement miteinander ver⸗ 





un 


verarbeitet, durch da 


N molzen und die daraus gewonnenen Refultate zu einem bes 


immten Zwecke verwendet, auf ein Icharf in die 
gende Ziel bingeleitet.. Er will Spanien, wie es nun ein» 
mal ift, beutfcher Auffaffungsweife ugän ih machen, und ftellt 
deshalb überall bie hanifhen unfe Berbättmiffen und Zus 
fländen gegenüber. Bon beiden fucht er die Gründe auf und 
muß deshalb auf die Gefhichte von Spanien und Deutfchland 


ugen fprin» 


| qrüdgehen, beren naturgemäße Gntwidelung und durch die 
Imftände bedingte Fortbildung bis auf die Erſcheinungen des 
beutigen Tags er miteinander paralleliſirt. So gelingt es 


ener machte. Er befteht in einer bie 


dern perfönfich Erlebten. Die hie und ba angefnüpften Be⸗ 
merkungen zeugen von einer hohen Unwiffenheit in ben &%e: - 
bieten der Geographie und Gefchichte, von einem gaͤnzlichen 


Mangel an Logik und einer grenzenlofen Arroganz. Einige 
Unterhaltung gewährt jedoch dem Leſer das Buch als ein ziem- 
lich 


loſen Roheiten der ſchlechteſten und den raffinirten Sub⸗ 
tilitaͤten der ſogenannten beſten Geſellſchaft find. Ubrigens 
konnte die ſonderbare Schrift, ſelbſt unmittelbar nach ihrem 
@xfcheinen, wol nur. wegen des darin oft und ſtark ausgefpro- 
dhenen Rranzofenhaffes.in ganz Europa Anklang und Überfeger 

nden. 
Be durch Spanien. Was erfahren wir daraus über dieſes 
Land? Daß Lord Blayney zwei Leibenfchaften befipt, nämlich 
für gutes Eſſen und für Pferde. Aus benfelben geben auch 
feine beiden einzigen ZXalente hervor, namlich eine Suppe zu 
Bochen und Pferde zu befchlagen. Das Erfte erwarb ihm den 
Beifall aller franzöfichen Offiziere im Königreih Granada, 
das Bweite zog ihm.den Reid aller Hufſchmiede der beiden Ca⸗ 
ei Lefung des Buchs an dem Verf. deflelben noch. irgend ein 
anderes Talent zu entdecken. Wie einft fein berühmter Lands⸗ 
mann fihrieb: „Die Philofophie ift mein Weib und die Poefie 
meine Geliebte”, fo könnte Lord Blayney von ſich fagen: „Ein 
gutes Eſſen ift ‚mein Weib und das Pferb meine ‚Geliebte. 
Man muß es ihm aber nachfagen, er iſt ein zärtlicher und 
galanter Ehemann. Er ſchreibt forgfältig ieden Biſſen auf, 


ben er in den Mund fledt, er erzählt genau, wie oft er das 


Efſens wegen mit Gaſtwirthen gezankt, ihre Schüfleln, Ge 
37 und Gerichte zum Fenſter hinausgeworfen, die Diener: 
ſchaft deshalb ausgeſcholten oder auch dem nad) ber Mahlzeit 
Aingefchlafenen Wirthe mit angebranntem Korte einen ſchwar⸗ 
zen Bart gemacht habe. Kurz, in welcher Geſellſchaft, in wel: 
her Stimmung, in welchem Lande. er auch fein mag, 
on... ce fier Breton 
Ne,perd jamais, au milion des combates, 
L'oecasion de parler d’un repas. 


treuer Spiegel des Verf. der infofern etwas Driginelles 
bat, als feine Lebensgewohnbeiten eine Mifchung aus den rüd- 


Den beiweitem größten Theil des Buchs bildet Die 


lien zu. Niemand aber wird wol im &tande geweien fein, 


ihm, die politifden, moralifhen und literarifchen Verſchieden⸗ 


beiten zwifchen beiden Nationen nicht nur fcharf herauẽzuſtel⸗ 
len, fondern auch zu erklären. Bon diefem hoͤhern Stand⸗ 
punkte aus begreifen wir leicht die uns äußerlich fern liegen⸗ 
der Eigenthümlichkeiten einer fremden Ration; fie erfcheinen 
uns ald natürlich, wie wir unfere eigenen @igenheiten als 
nothwendig erkennen. Denn, wir mögen uns ftellen wie wir 
wollen, jobald wir uns an außer und Liegendes machen, ſo 
werden unwillkürlich wir felbft immer der Maßftab unferer 
Beurtheilung. Wie Hr. Bias bie Beobachtungen qus per» 
fönliher Anfhauung in feine Betrachtungen bineingeflochten, 
ergibt fih hieraus von ſelbſt; fie find die ı nbpunfte feiner hi⸗ 
Kenloen Analyfe. Die Entwidelung ift natürlich, die Dars 
elung Bar, der Stil Eräftig und der Auffaffungsweife an- 
gemeijen. 
ie Mitte zwifchen dieſen beiden Büchern haͤlt die vor 
liegende Arbeit des Hrn. U. Loning. Er jteht nicht mehr 
ganz auf dem rein fubjectiven Standpunkte des Lord Blaynep, 
er hat feinen Stoff zu ſyſtematiſiren gefucht, er hat ihn nad 
den Ständen abgetheilt, in die alfo gewonnenen vier großen 
Faͤcher das aufgefpeicherte Material rubricirt und fih bemüht, 
den darin enthaltenen Einzelheiten dadurch einen Anſchein von 
innerm Bufammenhange und von Unterordnung unter einen 
allgemeinen Gedanken zu geben, daß er hin und wieder 'einen 
xoͤffel vol generalificender Sauce darüber gegoffen. Wie aber 
generalifirt Hr. Loning? Etwa fo: Ein reifender und feine 
eife befchreibender Engländer erhielt in einem Gafthaufe yan 
ber rothhaarigen Wirthin eine unfreundliche Antwort. Sofort 
tief er feinem Secretair zu: „Notiren Sie, daß in diefer Stadt 
ale rauen rothhaarig und bösartig find!” Die Perfon bes 
pen. Loning tritt überall hervor, Doch nicht genug, um, wie 
ei einer bloßen Reifebefchreibung, das Hauptinterefie für ſich 
in Anſpruch zu nehmen, und zu viel, um dem Buche den 
Werth einer rein obiectiven Darfiellung vindiciren zu koͤnnen. 
Sier und.da verfällt ber Verf. jedoch auch ausſchlielich in ein 
er dad andere Genre; fo lange er nur Reiſebeſchreiber ift, 
nur ſelbſt Erlebtes einfach fchildert, unterhält er wenigftens, 
ja, was die Militairangelegenbeiten betrifft, belehrt er fogar 
zuweilen; fobald er aber an die (wie der Titel ſagt) „nach 
Quellen” bearbeiteten Themata kommt, wie 3. B. die Inquis 
tion, die Mönche, das Theater und an andere wie die &tier- 
gefechte, den Fandango, die Zigeuner, fo fagt er darüber kaum 
jo viel und dies Wenige kaum fo gut als man feit dreißig 
Zahren in jedem „Buche zur Unterhaltung und Belehrung ar: 
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tiger Kinder” finde. Wagt er fih nun aber gar auf dat 
Feld des eigenen, quellenlofen Raifonnements, fo erweift ſich 
dieſes in der That fogleih nicht nur ald quellenlos, fondern 
nicht felten aud als Fun: und bodenlos. Das Bud, fteht 
nit nur in feiner uffaflungemeife, fondern au in Bezug 
auf feinen biftorifchen Werth und endlih auch was Darſtel⸗ 
Iungstalent und Stil betrifft, zwifchen den beiden oben ange: 
führten Schriften. Das Intereffantefte darin find die Mitthei- 
Jungen über die fpanifhen Militairorden und die Epifoben 
aus dem carfiftifhen GErbfolgekriege. Die Iegtern, ein Tage⸗ 
duch des Berf., nehmen die zweite Hälfte des Bandes ein und 
tragen überall eine ſtark carliftifche Faͤrbung, da der Berf., 
wie er feibft fagt, des Don Carlo „gerechte Gache ſechs Jahre 
mit Enthuſiasmus vertheidigt hat”. Diefer unterhaltende Theil 
der Arbeit würde, allein und ohne Prätenfion veröffentlicht, 
einen beffern Eindrud gemacht haben als daB ganze Bud in 
feiner jegigen Geftalt. 44. 
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Goethe macht irgendwo die Bemerkung, daß uns in 
der Religionsgeſchichte immer nur von den dogmatiſchen 

Lehren hervorragender Maͤnner berichtet werde, welches 

aber der Glaube und überhaupt ber religiöfe Zuſtand 

der Völker, alfo der Gemeinde felbft, geweſen fei, erfüh- 
ren wir nie. Wan koͤnnte bies auf die Gefchichte der 

Philoſophie anwenden, in welcher es hergebracht ift, nur 

die Syſteme einer geringen Anzahl ihrer Koryphäen dar⸗ 

zuftellen, ohne daß darauf eingegangen würde, inwieweit 
ſich diefelben unter Mit» und Nachlebenden verbreitet 
haben. Zwar Teint der Fall hier ein anderer zu fein. 

Die Religionsgefhichte hat es nicht mit der Wahrheit 

an fi zu thun, fondern mit ihr, wie fie in Herz und 

Gemüth der Menfchen aufgenommen ift, und es kann 

alfo nur Das. eine Wichtigkeit für fie haben, was eine 

foihe Aufnahme. wirklich erfahren bat; in der Wiffen- 
fchaft dagegen handelt es ſich um die Wahrheiten felbft, 
und wie diefe flattfänden, wenn fie auch von Niemandem 
gedacht würden, fo haben fie eine hiftorifche Wirklichkeit 
erlangt, fobald fie auch nur ein Einziger erfannt hat. 

Die Kenntniß der Verbreitung derfelben wäre alfo allen- 

falls nur für die allgemeine ulturgefchichte von In⸗ 

tereffe. Allein abgefehen davon, daß es für ben Cha- 
rakter ber Syſteme bezeichnend ift, ob fie zur Zeit ihres 

Entftehens viele Anhänger gefunden haben ober nicht, 

laffen fich Diefelben ‚nicht einmal gründlich verftehen, 

wenn man fich nicht den jebesmaligen allgemeinen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Zuftand, die geiftigen Elemente, von benen 
ſich der Urheber eines jeden von ihnen nähren fonnte, 
ober die er zu überwinden hatte, vergegenmwärtigen kann. 

Bisweilen fcheint zwar dazu die Kenntnif der herföümm- 

lichen Rebe der philofophifhen Koryphäen auszureichen. 

Wenn man fi) erinnert, bag Spinoza an Carteſius an- 

nüpft, fo kann man nicht nur auffaffen, was er lehrt, 

fondern man’ begreift auch allenfalls, was er geleiftet hat. 
ber fo einfach ift die Sache felten. Leibnitz' erfte gei- 
flige Nahrung mar weber Carteſius'ſche noch Spinoza’- 
ſche Philoſophie, ſondern in feiner Jugend berrfchte in 


Deutfchland noch die Schofaftil. Und wäre dies auch 
nicht der Fall geweſen, die Syſteme wachen nicht aus⸗ 
einander hervor, wie fie hinterher unfere confiruirende 
Geſchichtsbetrachtung aufreiht. Wie jedes Genie, fo folgt 
auch das philofophifche immer einem neuen und eigen- 
tbümlichen Anfang, und dabei wird die Weltanficht fei- 
nes naͤchſten ebenbürtigen Vorgängers gemeiniglih um fo 
weniger fein Ausgangspunkt gewefen fein, als es fi, wenn 
es diefer jemals ganz hingegeben gewefen wäre, vermuth- 
lich in feiner Gefchloffenheit verfangen haben würde. 
Daher die Nothwendigkeit, ſich, wo es fi) um mwahrhafte 
Würdigung einer wiffenfchaftlichen Perfonlichkeit handelt, 
in fo weitem Umfange wie möglich mit den tleinen 


‚Mittelgliedern der ihr vorangehenden Entwidelung be- 


fannt zu machen. ' 

Nicht leicht wird dies allgemeiner verfäumt als in 
Betreff des Jahrhunderts, das zmifchen Keibnig und Kant 
in der Mitte liegt. Es ift bekannt, wie fchnöde man 
in den neuern Gefchichten der Philofophie felbft den 
Mann, der dieſe ganze Periode beherrfcht, abzufertigen 
pflegt. Wolf's Philofophie foll wenig mehr als eine 
Berballpornifirung der Leibnig'fchen fein, und man glaubt 
fie abgethan zu haben, wenn man zeigt, daß ihr Ur« 
beber nicht nur keineswegs ein Vertrauter und Lieblings- 
ſchüler von Keibnig gewefen fei, fondern auch von diefem 
einmal den ziemlich unzweideutigen Rath erhalten habe, ſich 
lieber ganz auf Mathematik zu befchränten. WIE ob nicht 
auch Fichte von Kant desavouirt worden wäre! Die 
Sache ift fo Leicht nicht abgemacht. Wolf mag von 
Leibnitz viel oder wenig entlehnt haben, fo iſt er doch 
iebenfalls von einem ganz andern Anfangspunkte aus- 
gegangen, und fo weit davon entfernt, ſich auf verftan- 
besmäßige Demonftration von Leibnitz' genialen Apersus 
zu befhränten, daß er irgendwo ausdrücklich erklärt, 
Leibnig' Syſtem fange da an, wo das feinige aufhöre, und 
was die Monaden betreffe, auf bie jenes Syſtem gebaut 
fei, fo feien diefe ein Raͤthſel, deffen Wuflöfung er mol 
geben Tonne, aber zu feinem Vorhaben nicht brauche, 
und das er alfo auf feinem Werth oder Unwerth beru- 
ben laſſe. Auf dieſe Weiſe ift es erklärlih, daß er es 
eine Confufion nennt, daß Bülfinger mit einer Philo- 
sophia Leibnitzio - Wolfiana aufgezogen kam. Wenn 
man bedenkt, wie wenige von den Schriften Leibnig', 
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aus denen wir bie Lehre befielben fchöpfen, Wolf in 
feinen Bildungsjahren vorlagen (er war 1679 geboren), 
"fo wird man wenigftens zugeben müffen, daß das Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen den Lehren beider Männer eine genauere 
Unterfuhung fodert als ihm biäger zu heil geworben 
if. Se flcht es mit dem Meiſter; die Schüler kennen 
wie faum dem Namen nad. 

Es ift nicht ſchwer einzufehen, woher es kommt, daß 
eine ſo nahe Vergangenheit uns ſo fremd geworden iſt. 
Der Grund liegt aber in ihrer Nähe ſelbſt. Eine Ein- 
feitigteit, die man erft kürzlich überwunden hat, ſucht 
man fo viel wie möglich in bie Kerne zu fehieben, denn 
“man muß bei jeder Annäherung an fie fürchten, aufs 
neue in fie zu verfallen. Daher bekämpfen fi, überall 
die Richtungen mit der größten Exbitterung, welche ein- 
ander im Grunde am nächften ftehen; es wird der Nach« 
welt bisweilen ſchwer, fi) die Diffonanz unter ihnen 
anfhaulih zu machen. Im vorliegenden Zalle kommt 
der Charakter der philofophifchen Wiflenfchaft hinzu, wie 
er ſich feit Kant ausgebildet hat. Die Wolf'ſche Me: 
taphyſik ift die Philofophie des gemeinen Bewußtſeins. 
Kant dagegen warf die Brüde zwifchen biefem und der 
Speculation hinter fih ab, und gründete die legtere auf 
einen eigenthümlichen Standpunkt. Diefer ift das Schi⸗ 
boleth der modernen Philofophie, das Gorgonenhaupt, 
durch deffen Vorhalten man eben, ber fie nicht gelten 
laffen will, in ewiges Schweigen zu verfenten glaubt, 
oder, wenn man will, der Helm bes Hades, mit dem 
fi der Philofoph vor dem ungeweihten Haufen fecretirt. 
Es ift hier nicht der Ort, barzuftellen, wie faft jedes 
einzelne Syftem biefen Helm allein zu befigen und ben 
Übrigen unfihtbar zu fein verfichert. Genug, daß Alle 
darin einig find, die Wolffche Weife zu philofophiren 
ald etwas gaͤnzlich Abgethanes zu betrachten. 

Aber follten wir denn, die Wichtigkeit des feit Kant 
gemachten Fortſchritts zugegeben, zu folhem Hochmuthe 
wirklich berechtigt fein? Sollten wir nicht überhaupt et- 
was zu viel darauf reflectiven, wie wir es in neuerer 
Zeit „fo herrlich, weit gebracht?” Es märe doch befchä- 
mend, wenn und nun Jemand nachmwiefe, bag wir Dies 
ober Jenes ald neue Entdeckung anpveifen, mas fi, 
wenn aud in anderer Form, ſchon bei den ſtrebenden 
Seiftern jener Periode antreffen liege. Man hat neuer- 
lich Leſſing Thon mit zur Neuzeit gerechnet. . Ifi es 
denkbar, daß er fo ganz allein geftanden hätte? Und da- 
von abgefehen, fällt nicht die Jugendzeit der Männer, 
welche das jegige Bewußtſein gegründet, Schelling's, 
Hegel's, der Romantiker, in die Zeit, da die Kant'fche 
Lehre fih nur erft allmälig durchkaͤnpfte? Es wäre 
wunderbar, wenn fi) nicht noch bei diefer felbft einige 
Einflüffe aus jener Periode nachweifen ließen. Und wenn 
wir eine geheime Angft fühlen, dergleichen zu entdeden, 
wenn überhaupt eine ruhige hiſtoriſche Würdigung ber 
wiffenfchaftlichen Verdienſte der Verftandesphilofophie bie 
jegt kaum verfucht worben ift, fo ift das ja gerade bas 
befte Zeichen, daß wir fie vielmehr noch nicht ganz 
überwunden haben. Ä 


Eliſe Reimarus, welcher 
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Und wozu au? Die Erde iſt überall bes 
Se fefter wir in den Grundlehren der heutigen Biffen- 
ſchaft wurzeln, um deſto fhägbarer müffen uns die Bei- 
träge fein, welche fih zur Ergänzung oder weitern Aus- 
führung vernachläffigter Partien in den Menumentch 
des vorigen Jahrhunderts vorfinden. Wir Finnen wirk- 
lich von den verachteten Wolfianern immer noch Eini- 
ged lernen. In Einem aber koͤnnen fie Manchen fogar 


zum Vorbilde dienen, das ift das unbefangene Forſchen, 


das treue Streben, das, ohne weber rechts noch links zu 
[epen ‚ ohne weder auf feine Rechtgläubigfeit, noch) auf 
feine Sreigeifterei, weder auf feinen Fortſchritt noch auf 
feine Antnüpfung and Gegehene zu reflectiren, nur im⸗ 
mer gerade auf die Sache ſelbſt losgeht, und fih damit 
geröfte, geſ ber ne “ doch niemals weiter bringen 
onne, Al, was ihm nad) gemwiffenhafter Prüfung als 
das Richtigere erſcheine, zu en Aa zu — 
In allen dieſen Beziehungen kam Ref. die Gelegen⸗ 
heit ſehr erwunſcht, die vorliegende Sammlung genau 
durchzugehen. Sie enthält außer den bekannten Schrif⸗ 
ten und Briefen Mendelsſohn's einige bis-jegt ungedsudte 
Aufjäge, einen vom Syndikus Sieveling in Hamburg dem 
Herausgeber mitgetheilten Briefwechfel Mendelfohn’s mit 
ſe R | für den Streit über Reffing's 
Spinozismus von Wichtigkeit ift, denn diefe ift Die , dritte 
Perfon”, von der Zacobe ſpricht, eine Lebensbefchreibung 
Menbelsjohn’s von defien Sohne Jofeph, und eine „Ein 
leitung in Menbelsfohn’s philofophifche Schriften” von 
Drandid. Außerdem hat ber Herausgeber für genaue 
Regiſten beſonders der Briefwechſel, geſorgt, wie man 
fie in den neuern Ausgaben der Claſſiker, die doch mehr 
und mehr Gegenftand eines wiffenfchaftlichen Stubiums 
werben, ‚nirgend vermiffen follte, und unter bem Texte 
biographiſche und literar⸗hiſtoriſche Noten beigegeben, die, 
wenn fie in ihrer Vollſtaͤndigkeit bisweilen Allzubekann⸗ 
tes wiedergeben ſollten, dafür den Leſer bei dem minder 
Seläufigen um fo weniger im Stich Laffen. 
Es iſt unglaublich, wie unbekannt Moſes Menbels- 
ſohn bereits geworden iſt. Wie Viele wiſſen von dem 


merkwürdigen Manne, der ſich, nachdem er als Sohn 


eines jüdiſchen Schuliehrers in ſeiner Jugend nur De 
braiſch gelernt hatte, als der Erfte aus feiner Ration zu 
einem deutſchen Schriftftcher emporfchwang, der unter 
ben beften feiner Zeit genannt werden muß, wenig mehr, 
als daß er von Lefjing bervorgezogen worden und mit 
biefem befreundet gewefen fei® Freilich if die Weltge⸗ 
ſchichte inſofern kein Weltgericht, als ſie ſich nicht dar⸗ 
um kümmern kann, wie leicht oder ſchwer ec dem Gin- 
zelnen geworden, diefe ober jene Stufe zu erflimmen. 
Sie ſieht, ebenfo wie der Staat und das bürgertä 

Leben, nur auf den objectiven Werth des Geleiſteten, 
wenn auch das Nachholen und Mepreduciven in mora- 
licher Hinficht oft verdienftlicher ift als die eigene Pro⸗ 
duction. Und dag Mendelsfohn der erjie Ifraelit gewe⸗ 
fen, der das Deutfche feine Mutterfprache nannte und 
jeine Glaubensgenoſſen das Land ihrer Geburt als ihr 
Vaterland betrachten lehrte, ſcheint theils nur unter diefe 


Kategorie zu gehören, theils wird auch dieſes Verdienſt 
von Denen, um die er es fich erworben, nicht einflim- 
mig als folches anerkannt. Indeſſen iſt ihm gerade we⸗ 
gen dieſes Punktes and das chriſtliche Deutfehland zu 
Dank verpflichtet. Den Juden gab er ein neues Bater- 
fand, den Andern fuchte er zu Gemüthe zu führen, mas 
ein Vaterland überhaupt ſei. Der Gegenftand feines 
lebhaften fubdifchen Nationalgefühls hatte ſich verändert, 
aber das Gefühl war baffelbe geblieben, und dieſes 
wünfchte er au in den übrigen Deutfchen zu erwecken. 
Er fagt (Bd. 4, Abth. 1, S. 262): 

Deutſchland hat fi) von feinen Rachbarn den verdienten 

Vorwurf zugezogen, daß es öfter für feine eigene Ehre allzu 

glos ſei. Aus feinem volffinnigen Betragen zu urtheilen, 
Int man faft vermuthen, es wilfe den Werth der großen 

eifter nicht zu fchägen, bie e8 in feinem eigenen Schoofe her⸗ 
vorbringt. Leibnig und Newton, deren unfterbliher Ruhm bis 
in die fpäteften Seiten dauern wird, lebten zu einerlei Zeit, 
und erweiterten, die Grenzen der Wiffenfchaften gleichfam mit 
vereinigten Kräften. Der große Newton flarb und eb ift be 
Fannt, mit welchem Glanze, mit welchen faft Föniglichen Ehren: 
bezeigungen fein Leichnam beigelegt worden fei. Der wenig: 
ſtens ebenfo große Keibnig verfchied, und ward nicht würbiger 
beerdigt als der fchlechtefte Einwohner einer Stadt, deffen Ver: 
fuft man nicht weiter verfpürte als an dem Tiſche, wo er ger 
geffen hat. Ia was noch mehr iſt, vielleicht hat Hr. v. Fon⸗ 
tenelle diefem großen Deutichen eine würdigere Lobrede gehal: 
ten als alle feine Mitbürger, die noch dazu in gewiflem Ber: 
" Stande feine Lehrlinge waren. 

So mögen 1757 Wenige gefprochen haben. Kine 
ähnliche Außerung findet fi bei ihm ſpäter (V, 407) 
über den &rafen Wilhelm von Schaumburg Lippe, die 
fen merfwürdigen Mann, der durd feine Verhältniſſe 
zu Abbt, Herder und Scharnhorft bei des deutſchen Cul⸗ 
turgefchichte fo nahe betbeilige ift, obgleich fein Vaterland 
ihm einen feinem Geifte angemeffenen Wirkungstreis 
micht zu bieten vermochte. 

{md biefer in aller Betrachtung wichtige Mann ftirdt in 
Deutijchland hin, ohne daß man feinem Andenken ein Denkmal 
ftiftete, ohne daB von feinen Zhaten und Handlungen fonder: 
lich geſprochen wird! Wenn man hierüber Deutichland mit 
Recht der Steichgültigfeit befchuldigt, fo iſt es nicht das ge 
meine Yublicum, daB endlich auch gegen Anlagen und Ans» 
| — gleichgüttig wird; es ıft dee denkende heil deſ⸗ 

Iben, die Männer von Kopf und Herz, an denen Deutfchland 
Gottlob! Beinen Mangel hat: diefe ſollten ſich Beine ſolche Kalt- 
finnigfeit zu ſchulden kommen laſſen. Könnte ich H(erder) oder 
Slimmermann), die den Grafen beffer kennen müflen als ich, 
Dazu aufmuntern, fein Leben oder feine Hinterlaffenen Schriften 
Der Nachwelt aufzubehalten ! 

Schon hieraus geht für uns bie Verpflichtung her- 
vor, die Worurtheile, welche auf Menbelsfohn’s eigenem 
Andenken laften, fo viel als möglich zu widerlegen. 
Bon diefen möchte das ausgebreitetfte fein, daß er ein 
blofer Popularphiloſoph, ein Verfechter des gefunden 
Menſchenverſtands fei. Daffelbe dürfte einen doppelten 
Grund haben, einen äußern und einen innern. Der 
erftere ift die Verbindung, in welcher Mendelsfohn mit 
ben Männern geftanden hat, welche wirklich diefe Rich⸗ 
tung vertraten. Gr bat mit Nicolai die „Bibliothet ber 
schönen Wiffenfhaften und freien KRünfte‘ gefhrichen, 
auch nach Leffing’s Abgange die „Kiteraturbriefe fortge- 


feßf, an der „Wilgemelnen deutfehen Bibliochet” ad Togar 
an Engel's „Philoſoph für die Welt” —— 
und iſt endlich ber geiſtige Vater jener jübifchen Litera⸗ 
tur, weiche die deiftifche und mathematifche Sinnesrich- 
tung ihrer Nation das Gebiet des Verſtandes freilich 
felten üuberfchreiten läßt. Wefentlicher iſt der Umſtand, 
bag, infofern die Philofophie von Kant, wie oben be- 
merft worden iſt, durchaus Philofophie des gemeinen 
Bervußtfeine war, was von ihrer Seite außer den firen- 
gen Feſſeln der Methode und über die Gegenflände des 
Lebens vorgebracht wurde, ſich allerdings unmittelbar 
an den gemeinen Menfchenfinn wenden konnte. Aber 
Mendelsfohn ift weit davon entfernt, diefem die Ent- 
ſcheidung in philofophifchen Dingen anheimzuftellen. Cr 
erklaͤrt fi im zwanzigſten Literaturbriefe entfchieden ge» 
gen die Popularphilofophie: 

Man trägt ſich Heutiges Tages mit der Grille, alle Wif: 
fenfchaften leicht und ad captum, wie man ed zu nennen be» 
liebt, vorzutragen. Dadurch glaubt man die Wahrheit unter 
den Menſchen auszubreiten und fie wenigftens nah allen 
Ausmeffungen auszudehnen, wenn man ihten innern Werth 
nicht vermehren fann. — — Mich dünft aber, es fei nichts 
fo ſchaͤdlich als eben diefer königliche Weg zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, den man hat finden wollen. — — lm die Beweife der 
angenommenen Säge befümmert man fi) wenig, weil man 
überzeugt fein wollte; noch weniger aber dachte man an die 
Schwierigkeiten, die durch das beliebte Suftem gehoben oder 
mit demfelben verbunden find. Die Wahrheit felbft ward durch 
bie Art, wie man fie annahm, zum Vorurtheile. Lieber mag 
fie mit der größten Heftigfeit angefeindet werden, ehe fie fi 
unter der Geftalt eines Vorurtheils einen, Balten Beifall er 
ſchleichen fol! 

Auf ähnliche Weiſe harakserifirt er im Anfange zum 
„Phädon“ (11, 196) Zenophon dadurch, daß er alle Spitz⸗ 
findigfeiten der Dialektit vermieden habe, und feinen 
Lehrer und Freund bem gefunden und ungefünftelten 
Menfchenverftande folgen laſſe. Platon dagegen führe 
ihn durch alle Krummungen und Irrgänge der Dialel- 
tie, und Laffe ihn fih in Unterſuchungen vertiefen, die 
weit über die Sphäre des gemeinen Menfchenverftandes 
hinausliegen. Man dürfe aber nicht vergeffen, daß er 
in dem vorliegenden Kalle dem Plato und nicht bem 
Xenophon nahahme. Endlich in den „Morgenftunden” 
(11, 318) beflimmt er das Verhaͤltniß des Gemeinftuns 
(sensus communis) zur Speculation genau. rfterer 
habe nicht über die Wahrheit zu entfheiden, fondern 
fie fei in ihm nur unmittelbar gegeben. Rur komme 
die Speculation bisweilen mit ihm in Zwiefpalt; dann 
entfcheide zwifchen ihnen die Vernunft, wobei dann ge- 
meiniglich der Gemeinfinn vecht befommen werde; fei 
dies nicht der Hall, fo müffe weniaftens deutlich er- 
klärt werden, wie berfelbe von der Wahrheit ab und auf 
Nebenwege habe kommen können. 

(Die Zortſetzung folgt.) 


— — — — — 


Leigh Hunt und ſein „Klepper“. 


Bie die Ehrfurcht vor Spenſer und Milton keinen Freund 
der englifchen Literatur abhalten wird, Herrid und Carew zu 
lefen, fo fchließt gewiß auch die Bewunderung neuerer Dichter 
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erfien Ranges nicht die Beachtung ber Di zweiten Ran: 
es auß. gebe von vorn herein zu, daß ber in der Über: 
hrift genannte Leigh Hunt nicht in ber vorderften Dichter 
reihe fteht, daß er hinter Byron zurüdtreten muß. Gnglänber 
behaupten, auch hinter Vordsworth. Deutſcher Sinn und 
Geſchmack dürfte damit ſchon weniger übereinftimmen. Wei 
aber Hunt eingeräumtermaßen Heiner als Byron, bleibt er 
immer noch Dichter und hat Sachen gefchrieben, die daß Ber: 
efienwerben nit zu fürdten brauchen. Gine aus Schott⸗ 
and herüberſchallende Stimme — im „Edinburgh review” — 
meint, er fuche die charakteriftifgen Unterfchiede der alten und 
neuen Schule zu vereinigen, indem er glei jener frei nad 
dem Auge male und glei bdiefer in feine Gemälde ben Aus: 
drud verwandter Geiftesregung bringe- Sol das heißen, daß 
feine Gedichte frifch und lebendig und zugleich vol einfacher und 
natürlicher Reflerion feien, fo ift der Stimme nicht zu wider: 
ſprechen. Außerdem verdient aber Hunt die Unertenntniß, 
meift im befieen Sinne des Worts originell zu fein, einem 
oft behandelten Gegenftande neue Gefichtspunkte abzugewinnen 
und feine Portraits mit dem Stempel der Wahrheit zu be 
eichnen. Dagegen verführt ihn feine gefpannte Aufmerkſam⸗ 
beit auf feine nächfte Umgebung zu einem Wehler. London ift 
feine Welt, und welche gewaltige Riefenftabt London auch fei, 
die Weit ift fie doch nicht. Das macht ihn bisweilen einfeitig, 
oft local und fihmälert die Schönheit feiner Dichtung. 

Was mich zu dieſer Bemerkung über den in Deutfchland 
noch wenig gefannten Dichter veranlaßt, ift eine neue Auflage 
feines @edihts: „The palfrey; a love story of old times” 
(London 1345). ine verjificirte Erzählung, die ex felbft als 
Bariante eined der alten franzöfifhen Gedichte bezeichnet, wie 
fie Chaucer voraudgingen, mit Bufägen eigener Grfindung. 
Unter der Regierung des erften Eduard lebte in Kenfington 
— jegt eine Vorftabt Londons — der alte Ritter Sir Guy de 
Paul und bei ihm feine fhöne Tochter, die er zwar herzlich 
liebt, jedoch keineswegs mehr als feine Ländereien und feine 
Geldſäͤcke. Sie hingegen liebt einen braven, jungen Ritters: 
mann, Sir William de la Barre, der zwar ein tapferes Herz 
und ein gutes Schwert, aber Feine andere Bermögenshoffnung 
befigt als die Erbfchaft feines alten Ohm, Sir Grey. Den: 
noch wirbt er um das fhöne Mädchen. „Geht zu Sir Grey“, 
befcheidet der Water, „und vermögt ihn, daß er zu mit 
fomme und mir nachmeife, wie er es mit dem einigen zu 
halten gedenkt, und hält er es damit, wie ‚er follte, kann's ge⸗ 
fchehen, ich geb’ Euch meine Tochter.” Sir Grey laͤßt ſich de 
reden, reitet auf dem Klepper“ feines Reffen zu Gir Guy, 
fieht die holde Anna de Paul, verliebt fi in fie und erhält 
von ihrem Vater ihre Hand. Sie zur Hochzeit auf feine Burg 
zu geleiten, wählt er Sicherheitshalber eine Schar alter Män- 
ner zu feinem Gefolge und die Racht zur Reife. Unna betet, 
fpricht aber Fein lautes Wort; weint, aber klagt nicht. Roch 
ift ihr ein Troſt geblieben, „ein Zroft im Gewande der Ver: 
zweiflung”, fie figt auf dem Klepper ihres Wilhelm. 


„Him it had borne, her now it bore; 

And weeping sweet, though more and more 
And praying for its master’s blies, 

(Oh! no true love will scoff at this) 

She stoop'd, and gavo ite neck a kiss.’ 


Vorwärts reitet Sir Grey, neben ihm bie junge Braut, Hin: 
ter Beiden das graubärtige. Gefolge. Und 


*„The palfrey goes, the palfrey goes, 
Merrily still tke palfrey goes; 

He goes a path, he never cohose, 
Jet still full well the palfrey goes.” 


Inzwifchen fist Sir William de la Barre einfam auf Hendon 
Hall, verſenkt in Träumen der Freude und voll Sehnſucht der 


Botſchaft harrend, fih die geliebte Braut zu holen. Cine 
Botichaft kommt, aber von Anna's Vater, meldend, daß Anna 
im Begriff, „aus eigenem Serzenswillen” fi feinem Ohm zu 
vermählen. Während der arme Ritter mit feiner Leidenſchaft 
kaͤmpft, tönt in ſtiller Mitternacht die locke. 
Ahnung, wer fie gezogen. Gir Grey und fein Gefolge waren 
eingefhlummert. Auch Unna nidte. Ihr Kiepper nit. Er 
paßte auf die Wendung des Wegs nah dem Btalle feines 
Herrn und von den Schläfern unbemerft und ganz allein 
fhlägt er ihn ein. 

„Goes neither to the right ner left, 

But straight au koneuty from the, 

Straight as the dainty to the tooth, 

Straight as his lady's leve and truth, 

Straight for the point, tke best of all, 

Sir William’s arms and Hendon Hall.” 


Die fhöne Anna hatte die Glocke gezogen. Ihr Wilhelm er- 
Eennt ihre Stimme, flürzt ihr entgegen, und als der Morgen 
fommt, was thunk Die Liebenden ftellen ſich unter den Schug 
des Königs und der Königin, werden gnädig aufgenommen 
und erreichen durch des Königs Vermittelung das Ziel ihrer 
Wunde. Dus Wie der DVermittelung ift eine „luftige Lift“, 
welhe Sir Grey Pan feinen Graubärten vor den verfam: 
melten Hof und auf Sir Guy's Gefiht wegen Berfchadherung 
feiner Tochter brennende Schamröthe bringt. Die Einzelbei: 
ten find hoͤchſt komiſch, aber aur Mittheilung zu lang. Der 
Dichter hat in einigen etwas affectirten Zeilen fein Buͤchelchen 
der Königin Victoria gewidmet und die Königin ohne Affecta⸗ 
tion ihn mit einem Empfangsbefenntnifie von der Hand gres 
Secretairs belohnt. 


Literarifhe Anzeige. 


Neu erscheint soeben in meinem Verlage und ist durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Bibliographisches Handbuch der philologischen 
Literatur der Deutschen seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. 
Nach J. 8. Ersoh in systematischer Ord- 
nung bearbeitet und mit den nöthigen Re- 


gistern versehen von Ch. Ant. Geissler. 
Dritte Auflage. Gr. 8 Geh. 3 Thlr. 


In ähnlicher. Weise wie die Literatur der Philologie 
werden auch die andern Zweige der Literatur nach Ersch’s 
Plane neu bearbeitet und bis auf die. neueste Zeit fort- 
geführt erscheinen. 


Die zweite Ausgabe von Ersch’s Handbuch (4 Bände 
in 8 Abtheilungen, 1822—40) kostet im herabgesetz- 
ten Preise auf Druckpapier 6 Thir., auf Schreibpapier 
8 Thir., auf Schreibpapier in 4. 12 Thir. Die einzelnen 
Abtheilungen werden zu nachstehenden ebenfalls ermässig- 
ten Preisen erlassen: 

Theologie. 1822. 20 Ngr. — Jurisprudenz und Politik. 
1823. 20 Ner. — Medicin. 1822. 25 Ner. — Mathematik, 
Natur- und Gewerbskunde. 1828. * . 20 Ner. — 
Geschichte und deren Hülfswissenschaften. 1827. I Thir. 
10 Ngr. — Vermischte Schriften. 1837. 12 Ngr. — Schöne 
Künste. 1840. 1 Tbir. 10 Neger. . 


Leipzig, im Juni 1845, 
F. A. Brockhans. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von $. X. Brodhaus in Leipzig 
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literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Moſes Mendelsfohn. 
(Bortfegung aus Nr. 115.) - 


Nicht zufrieden, in den Vorwurf in Betreff der Po- 
pularphilefophle einzuftiimmen, legt Gervinus dem guten 
Moſes noch außerdem eine Tendenz bei, über welche ſich 
der befonnene Mann nicht wenig entfept haben würde. 
Es möchte eins der größten Verdienfte des Gervinus’- 
fhen Buchs fein, die Entwidelung jenes Raturalismus, 
dem wir die Wiedergewinnung einer nationalen Poefte 
verdanken, allfeitig betrachtet und in bie verfohiedenften 
Dhafen verfolge zu haben. Eine folde will er nun 
auch in Mendelsſohn's Richtung erbliden. Er ftellt ihn 
(Bd. 4, &. 238 der zweiten Ausgabe) an die Spitze ber 
Fragmentiften und Philofophieverächter jener Zeit, und 
behauptet, er habe, wie Garve, Hamann und hundert 
Andere dem Hange nachgebend, ſich mit nichts Beſtimm⸗ 
term zu befchäftigen, überall herum bilettirt, wie er benn 
auch Abbt, da diefer zwifhen Metaphufit, Gefchichte, 
Moral und Politid geſchwankt, für die Philofophie des 
Menfchen gewonnen, : ein ‚vaged Feld, bas demfelben 
Schmwanten Raum gebe. Überhaupt vertrete er, ale der 
moderne Sokrates, eine Philofophie des Lebens im Ge- 
genfage zur Schulphilofophie. . 

Dies ift en Irrthum. Man würde Unrecht thun, 
wollte. man ihn Gervinus gar zu hoch anrehnen. Die 
eigentlich philofophifchen Schriften Mendelsfohn's zu le⸗ 
fen, lag wol allzuſehr feitwärtd von. feiner Aufgabe. 
Auc werden wir weiterhin fehen, wie Menbelsfohn’s 
Thätigkeit der damaligen Literaturrihtung allerdings fehr 
zu gute fam. Allein fo leicht iſt die Sache doch nicht 
abgethan. Bon jenen bimmelftürmerifchen Tendenzen 
war Menbelsfohn weit entfernt. Er. fagt im Anhange 
zum „Phädon“: 

Ich habe mir niemals in den Sinn kommen laſſen, Epoche 


in der Weltweißheit zu machen, oder durch ein eigenes Syſtem 


Wo ih. eine beiretene Bahn vor mir 
Haben meine Vor⸗ 


berühmt werden. 
fühe, da jr e üh Seine neue zu brechen. 
gänger die Bedeutung eines Wortes feftgefest, warum follte 
ich davon abweichen? Haben fie eine Walrcheit ans Licht ges 


bracht, warum folkte ih mic fielen, als wüßte ich es nicht? 
20 mic nicht ab, von Ans. 


Der | GSektirerei ſchreckt I 
Deren mit dan m e neben, was i 

Ferudbares um Möglichst Ands 8 aifrhe 46, Der Cake 
geift Hat dem Fortgange der Weltweishen ſehr geſchadet, aber 


er kann, meines Erachtens, von Liebe zur Wahrheit eher im 
Baume gehalten werden als die Reuerungsfudt. 

Es iſt unmöglich, hier alle Stellen anzufühten, in 
denen Mendelsfohn zu ertennen gibt, daß die Schule, 
zu der er ſich auf diefe allerdings nicht knechtiſche Weife 
befenne, die Wolf'ſche ſei. Er klagt im zwanzigften ki⸗ 
teratur briefe, daß die Philoſophie in Verfall gerathe. 

‚, Eine folche Wiflenfchaft, in welcher wir vor kurzem 
wichtige Progreffen gemacht, in welcher Deutichland die grö 
ten Männer aufzuweifen hatte; eine Wiflenf die dem un» 
fknunten Rotionalcharakter der Deutfihen etwas Eigenthüm⸗ 
lies zu geben fchien. — — Descartes Hat die Scholaftifer 
Wolf den Descartes und die Verachtung aller Philofophie au 
endlich den Wolf verdrängt. Unterdeſſen lebt Alles in einer 
allgemeinen Anarchie. Sie folten mit Berwunderung unfere 
jungen Leute, die von der hohen Schule zurüdlommen, von 


. Philofophie reden hören. Sie beurtheilen Alles, lachen über 


Alles. Sie werden Ihnen dreift genug unter die Augen fa 
gen, Daß die befte Welt eine Grille, die Monaden ein raum, 
oder ein Spaß des großen. —— Bol ein alter Schwäger 
und Baumgarten ein dunkler Grillenfänger fei, die albern ge: 
nug waren, was Leibnig fcherzweife vorgebracht , in ein ernſt⸗ 
baftes Syſtem zu verwandeln. Diefe plögliche Beränderung 
dürfte Ihnen ein Raͤthſel fcheinen. Willen Ste alfo, daß eis 
nige Peine Broſchuͤren — fie werben Ihnen nicht unbekannt fein, 
denn fie haben das Glüd gehabt Preisfchriften”) zu werden — 
unfern Weltweifen die Augen geöffnet. Sie haben das Sektlrer⸗ 
joch endlich abgejchüttelt; fie find Eklektiker geworden, und ſchwoͤ⸗ 
ten zu feiner Fahne, nicht einmal zur Fahne der Vernunft. 

Bon ſich felbft aber ſagt er im fiebenundbreißigflen 
Briefe, er leſe mit um fo größerer Begierde bie Zweifel 
und Einwürfe gegen bie Wolfffche Philoſophie, jemehr 
er den vornehmften Lehren dberfelben anhänge, 
Und im einundzwanzigſten wendet er eine Stelle aus ber 
Borrede Baumgarten’s zu feiner „Metaphufit” auf ſich an, 
in welcher diefer fidy freut, daß er unter den Widerfachern: 
der Wolf ſchen Philofophie erzogen worden (er befuchte in 
Halle Schule und Univerfität während Wolf's Berban- 
neng), und fomit die Gegengründe ‚gegen fit faft cher als 
fie ſeibſt kennen gelernt babe, denn nun habe er fie nicht 
aufs Gerathewohl und weil fie etwa gerabe Mode geweſen, 
fondern nad forgfältiger Prüfung angenommen. Dahes 
weift auch Mendelsſohn Abbt, mit welchem Gerdinus 


*, Died. geht auf die Preisaufgabe ber Berlincx Aladeınie über 
die Monaden, auf welche auch in Leſſing's Luftfpiel: „Der junge Bes 
lehrte’, angefpielt wird; die Akademie kroͤnte eine vermeinte Wider⸗ 
legung biefer Bchre. 
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ihn in biefer Angelegenheit gänzlich Eines Sinnes fein 


- Läßt, wie biefer ſich beflagt, daß er, während er Onto- 
logie und Kosmologie gelefen, von ben Begriffen sub- 
stantia, substantiale und vis, auf der zulegt Alles hin⸗ 
auslaufe, felbft wenig erbaut geweſen (V, 349), mit ben 
Worten zurecht: 

Ich bin kuͤhn genug, zu verfichern, daß fi Ihr Gewiffen 
beruhigen Tann, und daß —* Schuler für ihr geringes Geld 
Wahrheit genug von Ihnen befommen. 

Gervinus fcheint eine naturaliftifche Gegnerſchaft ge⸗ 
gen foftematifche Philofophie in Mendelsſohn's Kalle dar⸗ 


aus zu fehließen, daß derfelbe Autodidakt gewefen. Allein. 


abgefehen davon, daß dies nur für feine chriftlihe Bil⸗ 
dung gilt, denn in rabbinifcher Gelehrſamkeit ſowie auch 
in der Philofophie des Mofes Maimonides hatte er aus⸗ 
gezeichnete Untermweifung genoffen, warum follte denn die 
Autodidaris nicht gerade auf die Aneignung eines Sy— 
flems gerichtet fein körtnen? Es gibt ja auch Autodi- 
dakten in ber Mathematif, die doc ohne Syftem nicht 
möglich ifl. Zwar erklärt Mendelsfohn felbft, wie Ger⸗ 
vinus fagt, daß ihm foflematifher Vortrag nicht möglich 
ſei. Es find damit wahrfcheinlic die Worte der Bor- 
rede zur erften Ausgabe der „Philofophifhen Schriften‘ 
(1761) gemeint: | Ä 

Ich bekenne es, daß fi zu blos fpeculativen Unterfuchun 
gen Fein Vortrag beffer ſchickt als der ſtrenge foftematifche. IH 
traute mir aber das Bermögen oder die Fertigkeit nicht zu, meine 
Gedanken beftändig an eine fo ftrenge Orbnung zu binden. 

In diefer Wendung der Beicheidenheit liegt wenig. 
ſtens keine Oppofition gegen foftematifhen Vortrag. Auch 
hat Mendelsfohn in feiner kegten philofophifchen Schrift, 
ben „WMorgenflunden”, eine Urt von mathematifcher 
Methode angewendet. Aus biefem Allen geht zur Ge- 
nüge hervor, daß, wenn Mendelsfohn gerabe mit den 
Führern der naturaliflifchen Partei, Hamann, Lavater 
und dem naturaliftifchen Philofophen par excellence, 
Jacobi, in Konflict gerathen ift, dies ganz anders auf- 
zufaſſen fei, als wenn diefe felbft fich etwa einmal un: 
tereinander nicht vertrugen, an Hamann tadelt er die 
Bermorrenheit und Dunkelheit, und Jacobi, fagt er, ver- 
ſtehe er nicht, im gemeinften Sinne des Worte. 

Man mag mid) Halbkopf oder feichten Denker ſchelten, ich 
verſtehe die Sprache nicht, die bald zu transfcendental, bald zu 
figüurli wird. Ich vermifle allenthalben deutliche Worterklaä⸗ 
rungen, Beftimmtheit der Begriffe; mir ſchwebt Alles wie in 
ber Dämmerung mit ſchwankenden Umriffen vor den Augen. 

Es ekelt ihn an, wie er an El. Reimarus fchreibt, 
feinem Gegner erſt alle Grundbegriffe der Philoſophie, 
Subftanz, Wahrheit, Urfache, obiectives Dafein erklären 
zu müffen. Endlich fobert er trog Jacobi für die Phi- 
lofophie den Weg ber Demonftration, und teöftet fich, 
wenn derfelbe, wie diefer behauptet hatte, fo ganz un« 
ausbleiblich zum Fatalismus führen müffe, mit Leibnig 
und Wolf. („An bie Freunde Leffing’s”, III, 264.35.) - 

Menbelsfohn ift alfo zunaͤchſt durchaus als Anhänger 
der Wolf'ſchen Philoſophie zu betrachten. Und ba find 
nun freilich die befannten Mängel diefer Phifofophie bei 
Hm in reihem Maße anzutreffen. Die neuere Philo⸗ 


ophie hat es für ihre Aufgabe erfannt,. auf eine ober 


die andere Weiſe dem realen Zufammenhange ber Dinge 
auf die Spur zu fommen und gleichfam bei ihrer Ent- 
widelung auseinander und aus ihrem gemeinfamen Ur- 
grunde als Zufhauerin gegenwärtig zu fein. Zu die- 
fem Behufe find fehr verfchiedene Richtungen eingefcjla- 
gen worden, don denen man einige, welche auf Myſtik 
und Theoſophie hinauslaufen, wol geradezu als Irrwege 
bezeichnen kann; doch wird man zugeben müſſen, daß 
mit dem eben Ausgeſprochenen der Charakter Desjenigen 
umſchrieben ſei, was allein Speculation genannt zu wer⸗ 
den verdient. In dieſem Sinne iſt nun die Wolf'ſche 
Philoſophie gänzlid unſpeculativ. Der Sinn für tiefere 


‚Auffaffung des Weltlebens fehlt ihr durchaus. Davon 


gibt gerade Mendelsfohn in feinem „Phädon“ eins der 
einleuchtendften SBeifpiele, indem er aus dem Dialoge 


Platon's, nicht ohne Klage über die fchlechte Metaphyſik 


deſſelben, alles wirklich Speculative ausmerzt, und fo 
das herrliche Werk, das im Ganzen der Platoniſchen 
Philoſophie eine höchft bedeutende Stelle einnimmt, au 
einer iſolirten Unterfuchung über die in ſolcher Allge⸗ 
meinheit kaum philofophifh zu nennende Frage über die 
Unfterblihfeit der Seele verkehrt. Die Wolf'ſche Phi⸗ 
loſophie kannte nichts Höhered als die Wahrheiten ein- 
zeln nacheinander zu beweifen. Bit felbfigemachten Be- 
griffen, deren Geltung in der Wirklichkeit ohne Weiteres 
vorausgefegt wird, ſucht fie auf eine gewiffe fubjective 
Weiſe, man weiß nicht was, den Dingen gleichfam von 
hinten beizulommen. In keinen Punkte ift dieſes Phi⸗ 


loſophiren der heutigen Speculation anflöfiger, ale wenn 


es Deweife für das Dafein Gottes aufftellen will. Denn 
fobald es auf die Enthüllung des realen Zuſammenhangs 
der Dinge abgefehen ift, wird dieſes offenbar in einer 


‚ oder der andern Weife der Anfangspunkt von Allem, 


und felbft feiner DVermittelung weber fähig noch bedürf- 
tig fein. So ift die Wolffche Faſſung des ontologifdyen 
Deweifes, in bem bie neuere Philofophie etwas ganz An- 
deres ſieht als einen Beweis, geradezu berüchtigt gewor⸗ 
den. Mendelsſohn gibt ihr eine Wendung, welche noch 
etwas bettelhafter ausſieht. Er geſtaltet fie zum apago- 
gifchen Beweis um! Die Sache ift fo ergöplich, daß wir 
wenigſtens einen Theil aus der Preisfchrift Abhand⸗ 
lung über die Evidenz in metaphufifchen Wiffenfchaften “ 
wörtlih (Il, 34) anführen, benn die Weitlänfigfeit des 
Vortrags gehört mit bazu. | 
Da dad Dafein einer Sache überhaupt fo ſchwer zu er- 
Bären ift, fo Laffet ung vom Richtfein anfangen. Was nicht 
d: muß entweder unmöglich oder blos möglich fein. Im er: 
ern Balle müffen fich feine innern Bejtimmungen widerfpre: 
hen, das heißt, daflelbe Prädicat von demjelben Borwurfe zu: 
gleich Deiahen und verneinen; im legten aber werden fie zwar 
einen Widerfprud enthalten, es wird ſich aber aus benfelben 
nicht begreifen Laffen, warum das Ding vielmehr fein al& nicht 
fein fol. Eins wird mit dem mefentlihen Theile deflelben das 
Eine ſowol beftehen koͤnnen als das Andere, aus welchem 
Grunde das Ding mögli genannt wird. Das Dafein eines 
folden Dinges gehört nicht zu feiner innern Möglichkeit, nicht 
zu feinem Weſen, auch nicht zu feinen Eigenſchaften, und if 
daher eine bloße Aufälligkeit (modus), deren Wirklichkeit nicht 
ander als aus einer andern Wirklichkeit begriffen werben 
kann. Denn eine Zufaͤlligkeit iſt eine Beftimmung, ‚die aus der 
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Mögtichkeit weber folgt noch begriffen werben Bann, deren 
an 6 nicht A Fr aus. a. Undern Wirklich⸗ 
keit erklären laͤßt. Gin ſolches Dafein ift alſo abhängig, nicht 
felbftändig. Dies bedarf Feines weitern Beweiſes. Nun kann 
dem volfommenften Weſen ein ſolches Dafein nicht zukommen, 
denn es würde feinen Weſen widerfprechen, indem ein Jeder 
einficht, daß ein unabhängiges Dafein eine größere Bollkom⸗ 
menheit bat als ein ebhängiges' ‚daher der Say, das aller- 
volllommenfte Wefen bat em zufälliged Daſein, einen offen 
baren Widerfprucdh enthält u. f. w. 

Das allervolltommenfte Weſen kann alfo nicht blos 
‘möglich fein; unmöglich aber deshalb nicht, weil es dann 
einen Widerfprudy enthalten. müßte, ein folcher aber ein 
Mangel ift, dergleichen doch nicht von ihn ausgefagt 
werden kann. Bleibt alfo dem lieben Gott nichts An⸗ 
deres übrig als wirklich zu fein. 

Indeſſen ſchmachtet unfer Schriftfieller nicht immer 
in diefen Fefjeln. Er weiß die Lehren feiner Philofophie 
auch auf ’gründliche und Lebendige Weife gegen die Zen- 
denzen ‚feiner Zeit zu richten. Es iſt nicht ohne Geiſt, 
wem er im „Phädon“ Platon's Polemik gegen Philo⸗ 
laus, der die Seele für eine Harmonie erklaͤrt, gegen 
die franzöftfhen Materialiften wendet, welche die geifti- 
gen Erfcheinungen als ein bloßes Refultat zufammen« 
flimmender phyſiſcher Urfachen betrachteten. Es fee, 
fagt er (Il, 154), jede Verbindung immer ſchon ein 
Denten voraus. Ausdehnung und Bewegung felbft, die 
Eigenfhaften der Materie feien Vorſtellungen bes ben- 
tenden Weſens von Dem, was außer ihm wirklich fei. 
Das Begreifen gehe allemal vor dem blos Begreiflichen 
der. Dies ift nicht Leibnitziſch: Nihil est in intellectu, 

uod non antea fallit in sensu, misi ipse intellectns. 

uf Daffelbe kommt die Abhandlung über die Unkörper⸗ 
lichkeit der menfhlichen Seele hinaus, die vornehmlich, 
gegen d'Alembert gerichtet iſt. Ebenſo treffend würdigt 
Mendelsfohn im Sendſchreiben an Leſſing Rouffeau’s 
Lehre vom Naturftande. Sie berube, fagt er (I, 382), 
auf einem bloßen Misverfiändniffe, indem fie das Na- 
turrecht flatt aus unferer wefentlihen Befhaffen- 
heit aus unferm der Zeit nach frühern Zuftande ab- 
Leiten wolle. In andern polemifchen Bemühungen Ton» 
nen wir ihm freilich nicht Recht geben. Dazu gehört 
feine Anfiht über Spinoza, die wie Alles, was man 
zu jener Zeit gegen benfelben vorgebracht hat, vergeffen 
fein würde, wenn er fie nicht vornehmlich in dem be» 
kannten Streite mit Jacobi geäußert hätte. Menbdels- 
fohn begreift bie Lehre Spinoza's durchaus nicht, und 
was er gegen fie einmwendet, trifft nur die äußere Schale 
derfelben. Und dennoch faßt er fie ſchon in feinen phi⸗ 
Kofophifchen „Beprächen” (I, 193) unter einem Geſichts⸗ 
punkt auf, welcher in Betracht mancher Einwürfe gegen 
das Hegel'ſche Syſtem, in dem ja Viele. nicht® ale einen 
ſtrenger durchgeführten Spinozismus und Pantheismus 
fehen, noch jegt von Intereffe fein muß. Er fagt (I, 207): 

&ie wiffen, die Leibnigianer legen der Welt gleichfam ein 

ifaches Dofein bei. Sie hat, mit ihnen zu reden, vor dem 

athſchluſſe Gottes unter möglichen Welten in dem göttlichen 
eriftiet. Gott hat ihr, weil fie die befte iſt, vor 
allen möglichen Welten den Vorzug gegeben und hat fie außer 


fi wirklich fein lafſen. Run blieb Spinoza bei der erften 
Eriftenz ftehen. Er glaubte, es wäre niemals eine Welt au: 
fer Sott wirkli geworden, und alle ſichtbaren Dinge wären 
bis: auf diefe Stunde nicht außer Bott für fich beftebend, fon- 
bern immer noch felbft in dem göttliden Berftande anzu⸗ 
treffen. Was nun die Leibnigianer von dem Plane der Welt 
behaupten, das glaubte Spinoga von der fichtbaren behaupten 
zu können, 

womit man, infofern uns dieſe Kategorien jegt etwas 
fern liegen, vergleiche was in der „Abhandlung über bie 
Evidenz in metaphyſiſchen Wiffenfchaften” (1, 41) be 
richtet wird: 

In dem Berftande Botted ift Alles Wiſſenſchaft, haͤn⸗ 
gen alle mögliche Wahrheiten fo zufammen wie die Säge ei⸗ 
ner geometrifhen Demonſtration. In unferm Verſtande ift 
zwilchen Möglichkeit und Wirklichkeit allezeit eine entfegliche 
Kluft, indem wir niemals alle mögliche Beſtimmungen eines 
Dinged verftändlich erklären Pönnen, und daher das Dafein zur 
fälliger Dinge nicht anders als aus der Erfahrung haben koͤn⸗ 
nen. Gin unendlicher Verftand aber Bann alle mögliche Be: 
flimmungen wirklicher Dinge auf das allerdeutlichfte erklaͤren, 
und daher ihr Dafein, wenn ich vom Unendlichen menfchlich 
reden darf, a priori beweifen. Daher hängen in ihm, vermöge 
bed Satzes vom zureichenden Grunde, die Möglichkeiten und 
Wirktichleiten auf das allergenauefte zufammen, und alle Wahr: 
heiten machen ein einiges Ganze, eine einzige Wiffenfchaft, eine 
unendliche Demonftration aus, Die der Allerhöchfte mit Einem 
Blicke überfieht. 

Daher antwortet er in den „Morgenftunden‘ (II, 352), 
wo er Leffing diefe Anficht vortragen läßt, demfelben: 

Wenn ih Sie recht verfiehe, fo geben Sie, im Namen 
Ihres Pantheiften, zwar einen außerweltlihen Gott zu, leug⸗ 
nen aber eine außergöttliche Welt, und machen Gott gleichſam 
zum unenblichen Egoiſten. 

Man fieht alfo, dag Hegel nicht der Erſte geweſen, 
der Spinoza einen Akosmismus zugefchrieben. 

( Die Yortfegung folgt.) 





| Humoriftifhe Studien von Karl Alt. Berlin, Plahn. 


1844. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Diefes Buch gehört in die Zahl derjenigen, die ein Recht 
zu eriftiren haben; und das kann längft nicht von allen, die 
erſcheinen, gefagt werben. Jedes neue Bud fol durch die 
GSeiftedeigenthumlichkeit feined Verfaſſers, oder durch die Mas 
terie felbft, oder Durch Beides ſich dies Recht gewinnen; der 
Geiſt des bezeichneten Verf. hat fih als ein felbitthätiger und 
felbftändiger fegitimirt. Der Verf. ſtellt fih unter die Zahl 
der Humoriften; darin gehört er au, aber feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit neigt mehr zur Satire bin, ind Erhabene ftreift fein 
Humor felten, blos fpielend, tändelnd, gefinnungslos und dad 
mit Gefinnung Poquettirend ift er niemals; wie gefagt, er 
neigt zur Satire; auf diefem Gebiet würde Hr. Alt gewiß 
Bedeutendes leiſten. Doch fol er nicht, wie Nabener, in 
einer ernften und ſchweren Zeit ſich nur. leichte Gegenftände 
zum Vorwurfe wählen, fondern er fei ernft und fireng wie der 
männliche Lidcov. Und der Verf. diefer Studien bat die Gabe 
dazu, das fieht man zum Erempel aus der Partie feines Wer: 
kes, wo er über die Irrthümer der Menfchheit ſpricht. Da 
fagt er, daß zahllofe wiſſenſchaftliche Irrthümer Zeugniß geben 
von dem Leichtfinn und der Indolenz der Gelehrten. Die Ra⸗ 
turforfcher halten in allen zehn Kreifen Deutfchlands Olympi⸗ 
ſche Spiele, holen fih in Reden, Diners und Bällen bie ſchoͤn⸗ 
ften Dlivenzweige und in der Raturbefchreibung der befannte: 
ften Thiere kommen die größten Irrthümer vor; man nehme 
nur die große Lüge, daß der Krebs rückwärts geht. Mer 
riecht, kommt immer vorwärts, von ber Schnecke an bis zu 
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den größten Untichambre-Reptilien. Der Krebs bewegt fi mit 
feinem Schwanze voran, um nicht mit dem Kopfe anzuftoßen. 
Er ift einer der feinften Diplomaten, die nie den Kopf dahin 
wenden, wohin fie za gelangen wünfcen. If er an feinem 
Biche, fo wird er fehen den Kopf auf ben rechten Fleck zu wen⸗ 
den wiflen. Wie konnte man ein Thier für dumm halten, 
das fo lange Fühlhörmer hat und feinen Magen wie fein Ge⸗ 
wiſſen nach Belieben häutet? Lernen wir von ihm, vorwärts 
ga kommen, indem wir rückwärts zu geben ſcheinen. Das 
muß die Loſung des Tages bleiben. 

In diefer Manier rede der Verf. nun weiter, das trifft, 
das ſchlaͤgt, das haftet. 


Damit Riemand glaube, dad Buch habe duschweg einen 


büftern Gharakter, fo koͤnnen wir verfihern, daß der Hr. Verf. 
fi) au in leichter Weile angenehm ei So fagt er ein⸗ 
mal, der Berlobungsring beſtehe gewöhnlid aus einer ſchuppi⸗ 
gen Schlange, bie ſuh in ben warn; beißt; das ift das 
ayyptifche Symbol der Ewigkeit. Bis zur Hochzeit, fagt er, 
ift die Liebe ewig und echt aͤgyptiſch. Die Braut betet häufig 
ein Krokodil an und der Bräutigam eine Schlange. Die Liebe 
ftetgt, wie der Ril, bis über bie Plitterwochen und bereitet 
Die Bruchtbarfeit des Landes vor. 

Wir fließen die kurze Beurtheilung dieſes vortrefflichen 
Buchs mit der Bemerdung, der Hr. Verf. möge nicht ein: 
eine Gedanken fammeln und dann zurechtftellen; das bleibt 
immer etwas Zurechtgemachtes, dem Licht und Schatten, die 
Fluͤſſigkeit des Lebens Fehlt; fein Werk it am beften gelun- 


gen da, wo er feinen bumoriftifchen Ergießungen gang freien. 


Lauf läßt. 





Literarifhe Notizen aud Frankreich. 
Berfümmerte Dihternaturen. 

Man hat die Schilderung Freiligrath's vom „ Zluche der 
Dichtkunſt“ übertrieben, den Ausdruck „Kainsſtempel“ zu 
hart finden wollen. Aber wie manche jugendliche Eriftenz iſt 
vom innern Feuer der Poefie verzehrt, wie manches Talent 
bat ſich aufgerieben auf der dornenvollen Laufbahn eines Dich⸗ 
terd! Heil und Ruhm Denen, welche am glänzenden Ziele 


ankommen! Aber wie Miele gehen nicht, bevor fie ed Ye | 


haben, auf verzweiflungsvolle Weife zu Grunde! Wie o 

treibt ein finfteres Geſchick ſein Spiel mit Denen, welche fi 
dem Dienfte der Dichtlunft weihen! Die Zahl der Märtyrer 
dev Poefie ift groß, und doch wie je erfährt man die 
Namen Derer, die in der Berborgenheit verſchmachtet find! 
Einen neuen Beitrag zur Gefhichte der innern Seelenleiden 
angehender Dichter erhalten wir in einem Werkchen, welches 
dem Andenken einer unter Kummer und Schmerzen hingewelkten 
Dichterin gewidmet ifl. Man. ahnt an dem Titel: ‚Marie 


Laure, essais en prose et poesies, r&cueillis, publies et | 


pröcedes d’une notice biographique”, von M. Ih. de Ban: 
ville, nicht, welche harte Känıpfe in einfachen Schilderungen 
an und vorübergeführt werden. Im Grunde paßt freilich auf 
alle diefe verfümmerten Dichternaturen Heine's: 
„Es tft eine alte Geſchichte, 
Dod bleibt fie ewig neu.’ 
Bei den erften Schwingungen der Fittige ein ſchoͤner Tau⸗ 
mel; auf theilnehmende Lobfprüche und Schmeicheleien, die 
anfangs von allen Seiten zufließen, werben übertriebene Hoff: 
nungen gegründet ‚ bis diefelben endlid vom rauhen Hauche 
der Wirklichkeit zertrümmert werben. Dann bemaͤchtigt fid) 
namenlofer , unendliher Jammer der jugendlichen Seele, äußere 
Sorgen treten noch hinzu und machen das Leben vollends zu 
einer traurigen Bde, in der die ſchwachen Zriebe ber Poeſie 
endlid) ganz verkümmern. Gluͤcklich noch, wenn ein fanfter 
Tod dem Sammer bald ein Ziel fegt. Alle diefe einzelnen Um: 
aͤnde finden wir auch im Leben diefer jungen Dichterin wieder. 
ber niemals ift es uns fo deutlich vor die Seele getreten, 


' lien Ruͤckblicke eröffnet. Wenn au 
Grund zu diefer Zufammenftellung vorhanden ift als die faft 





weiches Unheil ermunternde, antreibende Urtheilfpriche, von 
Männern anerfannten Rufes herrührend, anzurichten im Stande 
find. Vielleicht hätte die junge Dichterin, beren Bermädtniß 
wir bier echalten, fig wicht fo früh auf wie fehlüpferige,, gefahr- 
volle Bahn des literarifhen Ruhms genagt, wenn ihr Cha» 
teaubriand nicht Die vielnerheißenden Worte gefihrieben hätte: 
„Jet ia, Madame, les tsop beauz vers que vous veulez 
bien m’adresser”. Wie verlegend mußten nicht nach ſolchen 
Lobſprüchen minder günftige oder wol gar übelwollende Kritiken 
wirken, wie peinigenb mußte das Gefühl fein, wenn Marie 
Saure fi) fagen mußte, daß, ſelbſt nachdem Männer wie Cha⸗ 
teaubriand mit vollen Händen Beifall „geipendet hatten, doc 
zut Erlangung ber Dichterkrone und E  gleißnerifchen lite⸗ 
rariſchen —* hintheit wenig, zur Begründung, einer ertraͤg⸗ 
lichen Exißenz noch gar nichts re jet. Wie bemüthigend 
mußte ed nun ni e fin, daß Die Dichterin zu den nichtsſagend⸗ 
ften, niedrigen literarifchen Befäftigungen greifen mußte 
um nur einigermaßen die nothwendigfien Bebürfnifie des Lebend 
beftreiten zu koͤnnen. Sie hatte, auf den Höhen ber Poefie 
ſchwelgend, ſich im reinen Ather föautein wollen, und mußte 
fih nun bequemen, * Dichterroß an den Bau au fpannen. 
Darüber mußte ihre finnige weibliche Seele zu Grunde geben. 
Zwar gelang es ihr endli, ſich einige Gönner zu erwerben, 
weiche Sorge tragen wollten, daß ihre Erzengnifte wenigſtens 
ber Ehre des Druckes theilhaftig wuͤrden. Aber die Dichterin 
ſelbſt war ſchon in ihrem innerſten Weſen gebr und die 
Jer eguihun. ihrer Zediczte welche dazu beitragen ſollte, 
die Gebeugte aufzurichten, konnte nur dazu dienen, ihr ein 
Denkmal zu ſetzen. Mas nun bie literariſchen Producte ſelbſt 
betrifft, melde in dieſem Werkchen niedergelegt find, fo ex 
ſcheinen bie proſaiſchen Stüde der Sammlung bei aller ſtyliſti⸗ 
{hen Gewandtheit im Ganzen unbedeutend. Günftiger geſtal⸗ 
tet ih das Urtbeil in Bezug auf den poetifhen Theil. Cine 
gewiſſe Innigfeit des Sefäbis, eine fanfte Harmonie ift den 
Gedichten nicht abzuſprechen. Durch alle Berfe zieht ſich ein 
Magender, melancholifcher Grundton hindurch. Dadurch fickt 
füch nothiwendig eine gewifle Monotonie ein. Überhaupt ver⸗ 
mißt man Mannichfaltigkeit, Vielfeitigkeit und Zalent, ſodaß 
felbft die nachſichtsvollfte Kritit Marie Laure einer Elife Mer: 
coeur, deren Lebensfchiefal befanntli eine ähnliche Wendung 
nahm und von der Samartine auch gefagt hatte „Cette jeune 
fille nous surpassera tous’, nicht zur Seite flellen kann. 


Geſchichte der Päpfte. 
Der Ritter Artaud de Mortor, der, wenn wir nicht irren, 


| die Stelle eines franzöfifden Gefandten beim paͤpſtlichen Stuhle 
| befleidete, bat fi durch feine kunſt- und Literaturhiftorifchen 
' Schriften ſowie durch feine audgezeichneten Leiftungen auf dem 


Gebiete der Papſtgeſchichte rühmlihft befannt gemacht. Wir 
erhalten iest one 'hm ein ‚neueß Werk, betitelt „Considera- 
tions sur le r es quinze premiers papes qui ont port& 
le nom de Gregeire”. Daffelbe bildet ne —* von Einlei⸗ 
sung zur Geſchichte bes Papſtes Gregor's XVI. vom nämlichen 
Bert. Seine Biographie Leo's XI. wurde niit einem ähn⸗ 
gerabe Fein tieferer 


aufällige Ahnlichkeit der Namen, und wenn daher auch biefe 


Anordnung von einer gewiffen Willfürlichkeit nicht freizu⸗ 


ſprechen üt, fo ift doch dad Merk Artaud's eine dbanfenswerthe 
Gabe. Es beruht auf einem durdaus gründlichen Studium 
der beiten Quellen und gibt für die intereffante Geſchichte des 
Papſtthums manche ſchaͤgenswerthe Bemerkung. Die bezügliche 
Literatur hat in neueſter Seit auch Durch folgendes Werk noch eine 
wirkliche Bereicherung erhalten: „Hlisteire de Leon X.”, von Au⸗ 
din (2 Bde.). Der Verf. diefes tüchtigen Geſchicheewerke hat ſich 
durch feine Arbeiten über Calvin und Luther, denen freilich zum 


. heil wenigftens der Makel der Parteilichkeit anhaftet, beit 


als Hiftoriter einen Ramen gemacht. 
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Moſes Mendelsſohn. 
Fortſetzung aus Nr. 176.) 

In Folge diefer freien Bewegung innerhalb der 
Schranken der Schule und ber Berüdfihtigung Deffen, 
was außerhalb derfelben vorging, ift nun eben Mendels⸗ 
fohn für das Hiftorifche Verftändnig Kant's von Bedeu⸗ 
tung. Bekanntlich hat biefer befonders in feinen münd- 
lichen Vorträgen durchaus an die Wolffchen Beſtim⸗ 
mungen angefnüpft, und aus diefen durch fucceffive Um⸗ 
bildung die feinigen entmwidelt. Es müßte intereffant 
fein, den Bildungsgang, den er folchergeftalt zurückgelegt, 
fo viel als möglich feinen einzelnen Stationen nad) zu 
verfolgen. Hierzu möchten fi) bei Mendelsfohn einige 
Beiträge finden. Man fürchte nicht, wenn. man auf 
folche Weife einzelne Elemente einer großen Entdeckung 
nachmeift, den Ruhm des Entdeders zu fchmälern. Im 
GBegentheil wird das Verdienſt deffelben dadurch erft 
recht an das Kicht geftellt, denn die Hauptfache war doch, 
jene Elemente auf Einen Punkt wirken zu laffen, und 


was-die Andern von dem frühern Standpuntt. 


aus vorgebradht hatten, zur Emancipation von demfel- 
ben anzuwenden. Es läßt fih genau nachweiſen, wa⸗ 
rum Mendelsfohn, wie er felbft beiennt, die Kant’fche 
Lehre nie verftehen konnte. Es geht zwar aus der Stelle 


über bie Priorität des Begreifenden vor dem Begreif- 


lichen, bie wir oben angeführt haben, hervor, daß er 
dem ibealiftifchen Element der Leibnig’fchen Philoſophie 
nicht unzugänglich war. Allein mit diefem ſelbſt war es 
infolge der Hypotheſe ber präftabilirten Harmonie nicht 
Ernfl. Denn was wir vorftellen, ift zwar zufolge der 
felben zunaͤchſt nur Vorſtellung unferer Seelenmonasg, 
zugleich aber exiſtirt es auch an und für fih, und fo 
hindert nichts, ſich blos an das legtere Moment zu hal- 


ten, welches eben die Wolf'ſche Philoſophie ehrt und - 


fomit in den platteften Realismus verfiel. Nichtsdefto- 
weniger finden wir bei Mendelsfohn Außerungen, denen, 
um für Kantifch gelten zu können, nur bie beiebende 
Seele bes durchgeführten transfcendentalen Standpunkts 
fehlt. Inder Preisichrift: „Abhandlung über die Evidenz in 
metaphyſiſchen Wiſſenſchaften“, die Kant als Mitbewerber 
fpäter gewiß gelefen haben wird, fpricht Mendelsfohn 
(1, 29) von dem Unterfchieb ber befländigen und ver- 
änderlichen Erſcheinungen, unter denen jene, wie er fagt, 


26. $uni 1845. 





ihren Brund in der innern Bechaffenheit der menſch⸗ 
chen Sinne überhaupt hätten. Inſofern zu denfelben 
das Mathematifche gehöre, fo bleibe auch in dem Syſtem 
des Zweiflers oder des Idealiſten nicht nur bie rein 
theoretifche, fondern auch die praktifche und angewandte 
Mathematik in ihrem Werthe und behalte ihre unleug- 
bare Gewißheit. Wer erkennt nicht darin Kant's Gegen- 
fag von Schein und Erfcheinung ? Weiterhin (II, 115) 
beißt es ausdrücklich, die Ausdehnung fei Feine Realität, 
fondern ein bloßes Phanomenon. Aus einer Stelle in 
ben „Morgenftunden” (11, 353) fehen wir, wie Kant's 
nur regulatives Princip der Zweckmaͤßigkeit aus ber 
Annahme ‚der beften Welt entflanden if. Die zufälli⸗ 
gen Dinge, fagt Mendelsſohn, Laffen fi) nur als Gegen⸗ 
fände des Billigungsvermögens aus dem nothwendigen 
Weſen ableiten. Denn wollte man fie aus bem Be- 
griffe des letztern debuciren, fo wären fie nicht zufällig, 
fondern vielmehr nothwendig, wie Alles, was aus einer 
nothwendigen Wahrheit auf nothwendige Weiſe folgt. 
Dogegen wird es als Zufällige dadurch mit Nothwen⸗ 
digkeit abgeleitet, daß es irgendwo und irgendwann das 
Beſte fei. Eine befonders merkwürdige Übereinftimmung 
mit Kant findet fich endlich bei Mendelsſohn, ber vier 
Fahre vor dem Erfcheinen der „Kritik der Urtheilskraft“ 
ftarb, in den „Morgenftunden” (&. 294): 

Man pflegt gemeiniglih Das Wermögen der Seele in Er⸗ 
fenntnißvermögen und Begehrungsvermögen einzutheilen, und 
die Empfindung der Luft und Unluft fon mit zum Begeh⸗ 
rungdvermögen zu rechnen. Allein mid) dünkt, zwiſchen dem 
Erkennen und Begehren liege das Billigen, der Beifall, das 
Wohlgefallen der Seele, welches noch eigentli von Begierde 
weit entfernt ifl. Wir betrachten die Schönheit der Ratur 
und der Kunft, ohne die mindefle Regung von Begierde, mit 
Vergnügen und Wohlgefallen. Es feheint vielmehr ein befon- 
beres Merkmal der Schönheit zu fein, daß fie mit ruhigem 
Wohlgefallen betrachtet wird; daß fie gefällt, wenn wir fie 
audy nicht befigen, und von dem Berlangen, fie zu benugen, 
auch noch fo weit entfernt find. Erſt alddann, wenn wir daß 
Schöne in Beziehung auf uns betrachten, und den Befig deſ⸗ 
felben als ein Gut anfehen, alsdann erft erwacht bei uns bie 
Begierde, zu haben, an und zu bringen, zu befifen: eine Be⸗ 
gierde, die von dem Genufie der oͤnheit fehr weit unters 
ſchieden iſt. Wie aber diefer Beſitz fowie die Beziehung auf 
und nicht immer ftattfindet, und felbft da, wo fie flattfinde 
den wahren Freund der Schönheit nicht immer jur Habfugt 
reizt, fo ıft auch die Empfindung des Schönen nicht, im» 
mer mit Begterde verknüpft, und Tann alfo für Beine Wuße 
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eung des Begehrungsvermögens gehalten werben. Wollte man 
allenfalls die Richtung, welche die Aufmerkſamkeit durch das 
Wohigefallen erhält, denfelben Gegenſtand ferner zu betrachten, 
wollte man diefe eine Wirkung des Begebrungsvermögens nen» 
nen, fo hätte ih im Grunde nichts dawider. Indeſſen fcheint 
ed mir licher , dieſes Wohlgefallen und Misfallen der 
Beedle, das zwar ein Keim der Begierde, aber noch nicht Ber 
gierde ſelbſt ift, mit einem befondern Ramen zu benennen und 
von der Gemuͤthsunruhe diefed Namens zu unterfcheiden. Ich 
werde es in der Folge Billigungsvermögen nennen, um 
es dadurch ſowol von der Erdenntniß der Wahrheit als von 
Sem Berlangen nach dem Guten abzufondern. Es ift gleich 
fam der Übergang vom Erkennen zum Begehren, und verbin⸗ 
det dDiefe beiden Vermögen durch die feinfte Abftufung, die nur 
nad) einem gewiflen Abftande bemerkbar wird. 

Allein es läßt fich ein Concidenzpunkt von noch grö- 
Serer Wichtigkeit zwifchen beiden Männern nachweiſen. 
Das Kant von den Engländern ausgegangen fei, pflegt 
fo fehr der Hauptgefihtspuntt bei der biftorifchen Ablei- 
tung feiner Lehren zu fein, daß wir eben darin einen 
Hauptgrund der oben gerügten Vernachlaͤſſigung feines 
Derhältniffes zu Wolf finden müffen. Auch Mendels- 
ſohn hatte die Abficht, Leibnitz mit Locke zu verbinden, 
wie er im fechsten der Briefe „Uber die Empfindungen” 
(l, 128) deutlich an den Tag legt. 

Das ſcheint nun freilich das Tollfte zu fein, was 
fi denken laͤßt, und das Vorurtheil einer gänzlich un⸗ 
philofophifchen DOberflächlichkeit, da8 man gemeiniglich ger 
gen Mendelsfohn hegt, vollkommen zu rechtfertigen. Denn 
Locke's Lehre ift Senfualismus, diejenige von Leibnig 
Intellectualiemus, und das Wort des Legtern, das wir 
oben anführten, und bas Menbelsfohn feinem Inhalte 
nach reproducirt hatte, ift ausdrücklich wider den Erftern 
gefagt. Indeſſen Handelt es ſich hier auch nicht darum, 
die philofophifchen Principien der beiden Antagoniften zu 
vermitteln, fondern nur für die Thatfächlichkeit, welche 
der Eine diefer Männer reiner aufgefaßt hatte, und be- 
ren einfeitige Berückſichtigung ber Grund der Einfeitig- 
keit feiner Theorie war, in dem Syſteme des Andern 
einen Ort zu finden. 

Nach Leibnig-Wolffcher Anficht ift alle Sinnlichkeit, 
fei fie Anfhauung oder Empfindung, etwas blos Nega⸗ 
tives, und beruht allein auf der dunkeln Vorſtellung, 
welche fich die Seelenmonabe von dem an fi) Seienden 
macht, alfo auf einem Mangel derfelben. Hieran be 
gann Mendelsfohn, weil in ihm durch Locke's Sen- 
fualismus ein Organ für das Sinnliche als ſolches ge- 
wedt war, zu zweifeln. Gr befennt (II, 46), Bedenken 
dagegen zu hegen, bag nur aus der Verwirrung der Rea⸗ 
litäten die Erfcheinungen entftänben, welche wir von Kör- 
pern haben. In den „Morgenftunden” (II, 272) erläu- 
tert er fehr gut, dag nicht die Sinne als foldhe uns 
täufchen, fondern daß der Irrthum nur darin beftehe, 
daß wir einen gegebenen finnlihen Eindrud durch den 
Gedanken falich fubfumiren. Das ift nicht unmittelbar 
gegen die Leibnig’fche Lehre gerichtet, aber es widerlegt 
fie nichtsdeftoweniger. Denn in diefer wird zwar nicht 
behauptet, daß die finnlofen Anfhauungen einzeln ge- 
nommen Irrthümer felen, fondern nur, baß die ganze 


Sphäre ber Anfchauung eine ber verworrenen Borftel- 
lungen fel. Aber wenn Das, was wir fo vorftellen, nur 
das durch den Gedanken zu erfaffende Wahre fein fol, 
fo läuft es der Sache nah im Grunde auf eine Reihe 
einzelner Irrtümer hinaus. Im Gegenfage dazu hielt 
alfo Mendelsfohn das Sinnlihe für etwas neben dem 
Gedanken ebenfalls Poſitives. So verband er Leibnig 
mit Lode. Nun kam es aber doc darauf an, eine 
Einheit beider Gebiete zu gewinnen. Hier tritt Die Sub⸗ 
fumtion der Locke'ſchen Thatſache unter eine Kategorie 
der Leibnig’fchen Geiftesphilofophie ein; die Anfhauung 
wurde für eine pofitive Kraft der Seele erklärt. Men- 
delsſohn fagt (Il, 291), nachdem er den Verdacht des 
Idealismus zurückgewieſen: 

Wir ſagen blos, die Vorſtellung, die wir von materiellen 
Weſen als ausgedehnt, beweglich und undurchdringlich haben, 
fei Beine Folge unſerer Schwachheit und unſeres Unvermoͤgens; 
fie fließe vielmehr aus der poſitiven Kraft unſerer Seele, fe 
fei allen denfenden Wefen gemein, und mithin nicht blos fub: 
jective, fondern objective Wahrheit. 

Und eben diefe Sonderung von Anfıhauung und 
Denken mit Entfchiedenheit durchgeführt zu haben, ift 
eins der Hauptverdienſte Kant’d. Freilich iſt auch in 
diefem Punkte leicht zu fehen, welcher von den beiden 
Männern in der Gefchichte der Philofophie Epoche zu 
machen beftimmt war, und welcher nur auf den Rang 
eines Mittelgliedes Anſpruch machen kann. Kant hatte 
die reine mathematifhe Anſchauung von Raum und Zeit 
vor Augen, Mendelsfohn combinirte oder vermengte mit 
derfelben eine gewiſſe äfthetifche. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Galerie [hweizerifher Dichter. 


Wenn aud politifh von Deutſchland getrennt, hat die 
Schweiz doch nit wie Holland auch ihren geiftigen Zuſam⸗ 
menbang mit uns verloren. Durch Sprache und geiftige Be: 
ftrrebungen mit dem Mutterland auf das immigfte verbunden, 
iſt es zu hoffen, daB auch einft die politiihe Scheidewand 
fallen wird, wenn infolge der täglich voranfdreitenden poli⸗ 
tiſchen Entwidelung die Gründe wegfallen, welche heutzutage 
eine Bereinigung durchaus unmöglich machen. Schon aus die 
er Grunde, weil wir in dem geiftigen Verband, der unzwei⸗ 
elhaft zwiſchen Deutfchland und der Schweiz eriftirt, die Ge: 
währ einer Pünftigen, beiden heilen beilfamen Bereinigung 
erblicken, begrüßen wir mit wahrer Freude jede Erſcheinung, 
die uns geeignet ſcheint, dad Band zwiſchen beiden Theilen 
des Geſammtvolks enger zu knüpfen, und zu folden rechnen 
wir vor Allem alle wirklich poetifchen Werke, weil fie mehr 
als alles Andere geeignet ind, in die Maffe zu dringen und 
in den entfernteften Volkerſchaften gegenfeitige Liebe und Ad: 
tung zu erzeugen. &o bat Schiller s „Tell gewiß nicht we⸗ 
nig Dazu beigetragen, in der Schweiz die laͤngſt erloſchene 
Neigung zum deutſchen Volke wieder zu entzünden, und auf 
der andern Seite haben Salis, Hebel u. U. in Deutſchland 
wieder auf das beinahe vergeflene Brudervolk aufmerkſam gemadht. 

Diefe wenigen Worte werden hinreichen, um unfere An⸗ 
fit zu rechtfertigen, daß wir es für eine Hauptaufgabe der 
deutfchen Iournaliftif halten, fortgefegt auf das geiftige Leben 
in der Schweiz Hinzumeifen und mit allen bedeutenden Erſchei⸗ 
nungen namentlich im &ebiete der Poeſie bekannt zu machen; 
fie werden uns hoffentlich auch ein geneigte Gehör bei unfern 
Lefern erwerben, denen wir nach und nad eine möglichft voll⸗ 
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pindige Galerie der fehweigerifchen Dichter vorzuführen geben» ' 


Daß wir aus unferer Galerie alle Diejenigen ausſchlie⸗ 
fen, welche, wenn auch Verſe ſchreibend, Doch nicht zu ben 
Dichtern im wahren Sinne des Worts gerechnet werben Fön: 
nen, verfteht fih um fo mehr von felbft, als diefe auf Feine 
Weiſe zu dem oben angedeuteten Refultate beitragen Fönnten. 

1. Karl Rudolf Zanner.”) ol 
Im 3. 1842 erfchien die vierte Auflage der „Heimatlichen 
Bilder und Lieder” diefes Dichters, und dennoch ift fein Name 
erſt in der neuern feit in Deutichland betannt geworden, zuerft 
durch die Proben, welche verfchiedene Mufterfammlungen von 
feinen Dichtungen mittheilten, dann aud durch einige literar: 
beftorifche Schriften. Wir wollen nicht unterfuchen, woher e6 
wol fommen mag, daß ein fo begabter Dichter fo lange Zeit 
in einem weitern Kreife unbebannt blieb; wir wollen uns viels 

mehr freuen, daß die Zeit ihm endlich Recht gegeben bat. 
Zanner hat ſich einer beim erften Anblick ſcheinbar fehr be: 
ſchraͤnkten Form der Igrifchen Poefie vorzugsweife gewidmet, der⸗ 
jenigen nämlich, welche in Deutſchland auch Durch den ſchwaͤbiſchen 
Dichter Karl Mayer mit entſchiedenem Glücke behandelt wurde, 
und die von einigen Krititern des fogenannten jungen Deutſch⸗ 
lands häufig veripottet, wenigftens mit vornehmer Gering⸗ 
fhägung abgefertigt worden if Aber wenn bier von Be: 
——a die Rede ſein kann, ſo liegt ſie nicht in den Dich⸗ 
tern, ſondern in den Kritikern, welche, um es gelind auszu⸗ 
drüden, wenigſtens die poetiſche Geltung der Ratur⸗ und Le— 
bensbilder Mayer's u. A. nicht begreifen konnten. Wie flach 
die Senannten überhaupt die Erfcheinung auffaßten, läßt fi 
fon an dem berühmten, oft nachgefprocdhenen und aud von 
Laube in feiner Literaturgefchichte wiederholten Worte ie. 
kow's nachweiſen, daB es „für jene (ſchwaͤbiſchen) Raturdich. 
ter Weltſchmerz ſei, von Spaziergängen Feine Gleichniſſe 
mitzubringen‘. Dieſer Ausſpruch iſt in der That nichts als 
eine Caricatur, die allerdings geiſtreich, aber nichtsdeſtoweni⸗ 
er eine Caricatur iſt, weil ſie unter dem Scheine, die Wahr⸗ 
eit zu ſagen, dieſelbe verzerrt, daher bei dem erſten Anblick 
Lachen erregt, bei näherer Prüfung jedoch in nichts zerfällt. 
Als ob die ganze Richtung jener Dichter darauf hinausginge, 
Gleichniſſe zu fuchen! Wer Eein poetifches Gefühl hat, oder 
daffelbe mit Willen und bewußt in Rebel hüllt, Tann aller: 
dings zu ſolchem Ausfpruche kommen; der vorurtheilsfreie Kri- 
tiker wird zu ganz anderm Refultate gelangen. Andere be: 
haupten ferner, es fei ſchon an und für ih hoͤchſt langweilig, 
dergleichen Liederchen und Bilderchen in Maffe aufgetifcht zu 
erhalten; da verdränge ein Gedanke den andern, man Fönne 
vor lauter Bildern und Gleichniffen nicht zum ruhigen Genuffe 
Tommen. Laube fügt in abfprechender Weile, und, was 
ewiß für den befondern Fall hoͤchſt bezeichnend ift, in einem 
fchlechtgebildeten und halbverſtaͤndlichen Sage Hinzu, „dieſe 
Liederchen feien zwar allerliebft, allein fie müßten eben nur 
als ein Rahtith von Schwaben geboten fein. Wollten 
fie allein eine volle Geltung, fo thue man ihnen Unrecht; ebenfo 
als wollte da8 Horn allein auf die Reife gehen und böhmifche 
Mufit mahen”. Diefe Suffifance — wir dürfen wol ein 
undeutfches Wort gebrauchen, um einen undeutfhen Begriff 
zu bezeichnen, während diefe Tadler die deutfcheften Anſchauun⸗ 
gen und Vorſtellungen in franzöfifhe Phraſen einkleiden —, 
mit weldher auf die Schwaben hingewiefen wird, zeugt 
ſchon von Beſchraͤnktheit, fie erinnert und an den Schweizer 
Bluntſchli (fonft eben Bein Freund vom jungen Deutſchland, 
aber ed in Anmaßung überbietend, wie ed dem an de 
Schüler ded Propheten Rohmer wol geziemt), der keinen ſchla⸗ 
gendern Grund gegen des Communiſten Weitling Evangelium 
auftreiben konnte als den, daß Weitling ein Schneider ifl. 
Und dann erwidern wir auf die Bemerkung, daß wir gar 





*) Heimatlihe Bilder und Lieder von Kari Rudolf Tan: 
ner. Vierte vermehrte Auflage. Aarau, Gauerländer. 1842. 6. 
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nit einfehen, warum bas Horn nicht allein auf bie Reiſe 
gehen folle, wenn es aud ohne Unterftügung andeter Inſtru⸗ 
mente zu gefallen verfteht. 

Doch wir wollen uns durch die Gleichniſſe der Gleichni 
feinde nicht verleiten laſſen, felbft in ſolchen zu eben. Br 
wollen uns vielmehr in wenigen Worten dahin ausſprechen, 
daß, wie in der äußern Welt, fo auch in der poctifchen, jede 
Erſcheinung Anſpruch auf felbftändige und volle Geltung habe, 
und daß felbft Das kleinſte Gedicht entfchiedenes Recht befige, 
zu fein, wenn ed nur ein Gedicht ift; daß jede Form, und 
wäre fie noch fo befhränkt, Anſpruch auf Anerkennung machen 
barf und Bann, wenn fie nur eine wirklich kuͤnſtleriſche Form 
if. Ob es möglich ift oder nicht, viele Meine Gedichte einer 
und berfelben Art mit einem ſtets gleichen Wohlgefallen hin: 
tereinander zu lefen, das ift eine Frage, die gar nicht in Betracht 
fommt, ba ja der Dichter durch die biöße Bufammenftellung in 
einem Bande nicht im mindeften auffodert, die einzelnen Ge⸗ 
dichte ald zufammengehörend und ein Ganzes bildend anzufehen. 
Es hat fih noch Riemand, fo viel wir wiſſen, jemals einfal- 
len laflen, zu behaupten, daß Martial’8 Epigramme, oder die 
der griechiſchen Anthologie, oder die Schiller ſchen Fein Recht 
auf volle Geltung hätten, wiewol auch diefe noch nicht oft in 
Einer Sigung gelefen worden find. Und body müßten fie nad 
Raube'ihen Grundfägen auf dieſes Recht verzichten, wenn der 
Umfang des Gedichts — denn alle Widerfprühe geben am 
Ende doch nur, darauf hinaus — defien poetifhen Werth be: 
fimmen fol. Ubethaupt haben weder Laube noch Gutzkow bei 
ihren abfprehenden Urtheilen an die Epigrammenform und 
Gattung gedacht, fonft würden fie ohne Zweifel die Flachheit 
und Unzulänglichkeit ihres Ausſpruchs eingefehben haben. Hät 
ten fie die ihnen fo verhaßten Liederchen eben nicht als Lieber: 
hen angefehen, was fie gar nicht fein wollen, fondern fie für 
Dad genommen, was fie in der Wirklichkeit find, für Epi- 
gramme, fo wäre ihnen weder das Hafchen nad) Gleichniffen 
noch das böhmifche Horn in den Sinn gelommen. 

Freilich find es Epigramme eigenthümlicher Art, die in 
Stoff und Abſicht von Dem, was man gewöhnlich unter Epi: 
gramm verfteht, wefentlich verichieden find; aber dies kann 
den Dichtern nicht zum Vorwurf gereichen, es muß ihnen viel- 
mehr dafür unfer aufrichtigfter Dank werden, daß fie die Gat⸗ 
tung erweitert, ja fo zu fagen eine neue Urt derfelben gefchaf: 
fen haben. Während das gewöhnliche Epigramm darauf be 
rechnet ift, unfere Aufmerkſamkeit und Neugierde zu erregen, 
unfern Berftand durch fcharffinnige oder gar wigige Gedanken 
angenehm zu beichäftigen, nimmt diefe neue Art unfer Gemüth 
in Anfprus und ſucht uns in eine lyriſche, ja elegifche Stim⸗ 
mung zu bringen. Wollten wir uns auf Laube's Definition 


. von einem Gedichte berufen („Geſchichte der deutfchen Literatur“, 


Br. 3, &. 81), fo würde es ein Leichtes fein, aus feinen 
eigenen Worten darzuthun, daß er, falls er confequent bleiben 
will, auch diefer Dichtungsart volle Geltung einräumen müffe. 
Doch fahren wir lieber in der begonnenen Beweisführung fort. 
Wenn die Gedichte Mayer’ und der verwandten Dichter im 
Weſen von den gewöhnlichen Epigrammen ſich unterfcheiden, 
fo ſtimmen fie bagegen formell — und darauf kommt es bei 
Beitimmung der Gattung allein an’ — mit ihnen volllommen 
und in allen wefentlihen Punkten überein. Wie diefe geben 
fie von der Anfhauung eines äußern Gegenftandes aus; wie 
diefe fuchen fie den tiefern verborgenen Sinn des angefchauten 
Dbjectd zu enthüllen und diefen Sinn auf eine ſolche Weife 
auszuſprechen, daß er den größtmöglichften Effect auf den Le: 
fer bervorbringe. 

Wenn wir auch biß jet immer nur von Karl Mayer und 
defien Gedichten gefprochen haben, fo gefhah es doch nur, 
um den Standpunkt zu bezeichnen, den wir bei Beurtbeilung 
der Zanner’fchen Poefien für den einzig richtigen halten. Denn 
was von dem ſchwaͤbiſchen Dichter gefagt wurde, gilt au in 
der vollſten Ausdehnung von dem ſchweizeriſchen, dba beide 
Dichter in Auffaffung und Darftellung bes ihnen von der Ra- 
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tus und ihren Exrieinungen en Goffee 
warbt find, ſodaß man vielleicht geneigt fein möchte, den Einen 
für den Radahmer des Undern zu halten, wenn nicht bewie⸗ 
fen werden koͤnnte, daß Beibe [hen ihr Talent entwickeit und 
auf dem eingefehlagenen Wege ſchon Bebeutendes geleifket hatten, 
ehe fie voneinander hörten. Daß bei Tanner insbejondere bie 
Bearbeitung des Raturepigramms eine nothwendige Folge fei- 
ner ganzen Bildung und Entwickelung war, erhellt auch aus 
der Borzede zu feinen Gedichten, die überhaupt fehr interefs 
fant und gehaltrei If und fowol den Dichter ald feine Bes 
ichungen zur Poeſie und zu Poeten in lebenswarmen Bügen bar: 
Statt aber, wie wir zuerſt gefonnen waren, die be 
deutendften Stellen aus berfelben auszuſchreiben, wollen wir 
lieber einige Gebi mittheilen, weil es doch auf dieſe und 
nicht auf Die Reflerionen des Dichterd über ſich ſelbſt anfommt. 
Ku werden dadurch umfere Leer cher in den Stand gefegt 
werden, über unfere oben entwidelte Anſicht ein Urtheil zu 
alten. 
Das Gerede der Wellen. 
Gine Welle fagt zus andern: 
Ad: wie raſch iſt diefed Wandern! 
Und die zweite fagt zur dritten: 
Kurz gelebt If kurz gelitten! 
Kiefer im Lenze. 
Und wie der Frühling reicher ſchwillt, 
Berſtummen meine Lieber; 
Der Lenz, den nun der Lenz geilt, 
Legt fi zum Schlummer nieder. 
Das Herz bedarf ded Singens nicht, 
Iſt doch ſchon jeder Baum Gedicht 
Dtnaußblid in den Abend. 
Abendglut am Bergeshaupt, 
Rings von Wolkengold umhaubt, 
Warum fließt im Hochwald borten 
Mir die Sonne ſchon die Pforten? 


Mag des Lichteß Flug fi ſenken, 
Sein will liebend idy gebenten; 
Oft im Nachglanz erft‘ erfloffen 
Sprießt bad Gluͤck, das wir genoffen. 


Übrigens würde man Tanner's veiches Talent nur von 
einer, wenn auch von der vorzüglichflen Seite, daher immer» 
bin zu befchräntt auffaffen, wenn man ihn nur als Epigram- 
matift darftellen wollte. Er hat auch eigentliche Lieder gedich⸗ 
tet, die tief empfunden find und wie überhaupt alle feine 
Productionen dur ihre wohllautende und einfahe Sprache 
hohes Wohlgefallen erregen. Wir begnügen und, Folgendes 
mitzutheilen: 

Muttergliäd. 
Du weineft Kind an meiner Bruft; 
Sag an, du junges Licht, 
Wer fhon in deine erſte Luft 
Dir folhe Dornen flicht, 
Gier an ber Treue fiberm Arm! 
Am Mutterbufen liebewarm? 


Doch weine nur! bad Menſchenherz 
SR einmal fo beftellt, 

Daß fih die Freude mit dem Schmerz 
Sm tiefften Grund gefelt — 

Daß oft im Gluͤckesuͤberfluß 

Die Wehmuth flile weinen muß. 

Und wie die Mutter fingt, erglänzt 
Ihr Bl, die Wimper quilt, _ 
Wie wenn ed in ben Thalen lenzt, 
Der Weinftod überfhwillt: _ 

Die Thraͤne, die fih reich ergießt, 
IR Seligkeit, die innen fprießt. 


gebotenen @iteffes durchaus ver | 


auf das 
feibft aus der Tiefe des Gemrüths herv 
find. Je ſchwieriger aber die poetifche Darſtellung religise 
er Empfindungen ift, befto erfreulider muß es fein, einem 
Dichter zu begegnen, der beinahe alle Hinderniſſe befiegt, die 
fo zahlreich im Stoff und in jeder Bubjecivität liegen. Mir 
erfahren auß ber ne daß um: fon früh fi in Uber 
agungen einifcher Kirchenlieder und Hymnen 

bat. Zwar bat er in beicheidener Anerkennung einer et 
ren erfdhienenen Recenſion diefer Verſuche diefelben nicht wies 
ber abdruden laſſen; allein wenn fie auch nicht fo gelungen 
waren, wie man es von dem Derf. gu erwarten berechtigt 
war, fo hatten doch diefe Übungen — wir möchten lieber Stu: 
dien fagen — den ſchoͤnſten und fegensreihfien Einfluß auf Die 
eigenen Productionen, in denen wir gerade die echte Froͤmmig⸗ 
beit und daß wahre Gottedvertrauen wiederfinden, das aus je 
nen alten Liedern fo Fräftig in unfer Herz dringt. 


(Der Belhluß folgt. ) 








Notiz aus England. 


Sir Robert Peel und Benjamin d’I8raeli. 


Der legte Kampf im Unterhaus über die Maynooth » Bill 
und befonders die Art, wie der literarifche Vorkaämpfer des 
jungen England, der Verfafler des „Coningeby“, d' Israeli, au 
der ſtaatsmaͤnniſchen Weisheit Peel's zum Nitter zu werben 
ſuchte, lieferten den Eleinen engliſchen Scherzblättern eine um 
erihöpflihe Quelle des Spottes und ber Geißelung, wobei fie 
jedoch dem fogenannten „Rockumwender Peel“ noch weit ärger 
mitjpielten_ ald dem fentimentalen Erfinder der neuen arifto- 
Eratifchen Socialtheorie. Unter Anderm filderte der „Punch“, 
daB parlamentarische Zwiegefecht zwifchen beiden Männern 
durch ein finnreiches Spottbild veranfhaulidend, den Charaf: 
ter der Kämpfer folgendermaßen: „Der Premier, deſſen Baters 
namen Peel, der aber fonft auch als Sir Robert, alias Pawky 
Bob bekannt, ift ein geprüfter Arm, der mannichfaltige Lors 
bern errungen, dann und wann aber auch eins verfegt er: 
halten hat. Im I. 1830 ftraußte er mit Lord John Rufe 
wobei «Händchen» Sieger blieb; aber dafür ſchlug er 1342 
den Bedford Zaͤrtling. Man erzählt fi, er verdanke einen 
großen Theil feines Glüdes dem Umflande, daß er feines 
Gegners Kriegöfhulung ſich ungeeignet. Vermuthlich meint 
der Premier, daß «fas est et ab hoste doceri», wie ber 
Dichter It Seine Urt zu fechten ift behutfam und argliftig. 
Er ift reich an fchlauen Finten und feine Gewanbtheit im Aus⸗ 
pariren fann jedem Jüngling zum Mufter dienen. Gtatt den 
Rod beim Fechten auszuziehen, hat er die ihm eigenthümliche 
Gewohnheit, ihn umzuwenden, welde dem Zeitwort to peel 
(aushülfen, aber auch plündern) eine neue Bedeutung gegeben. 
Er ſteht in feiner Meinung mehre Zoll höher als in der 
irgend Eines, aber in dieſer Hinſicht wenigftens herrſcht unge: 
meine Ahnlichkeit zwifchen ihm und feinem Gegner. Der kegtere, 
Jung Benjamincden, zubenamft d'Israeli, hat jüngft ben Bei- 
namen des Shrewäbury’fhen Schlagtodts fi errungen, 
fowie den des «Koningsbyo und des «jungen ngländers», 
während er von Einigen der «Mann der Zukunft» getauft 
wird. In einem Sinne des Wortes ift er längft ber Phan⸗ 
tafie bekannt, naͤmlich als dichtender Schriftfteller. Uber fein 
Ruf auf den Bänken von St. Stephens ift jüngerer Herkunſt. 
Er war früher ein Herz und eine Seele mit dem Premier, 
obwol er jegt feinem quondam Bufenfreund den Krieg erflärt 
Ar a bat er ‚aber Frag Kampfmuth bewiefen, da er 
isher ſtets unter die leichten en zählte, während Peel 
zu der ſchweren Reiterei gehörte." zabite, wäh 3 
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Freitag, 





Moſes Mendelsfohn. 
(Beſchluß ans Ar. 777.) 

Es kann auffallen, daß drr unter Drud und Ar⸗ 
muth aufgewachſene und fpäter ganz abftracten Studien 
ergebene Mann ein fo tebhaftes aͤſthetiſches Intereſſe, 
ja eine für jene Zeit bedeutende Begabung für äftheti- 
ſche Kritik entwidelt. Brandis meint in feiner Einlei⸗ 
tung zu diefer Sammlung (Il, 85), biefe Saite möge 
in ihm nur dadurch angefihlagen fein, daß er durch Die 
Gewalt der Freundfchaft in Leffing’s Beiftesfphäre hin- 
eingezogen worden. Wäre dies die alleinige Urfache je- 
ner Erfheinung, fo müßten aud die einzelnen Anfichten 
deffelben auf ihn übergegangen fein, wovon fich doch auf: 
fallend wenig Spuren finden. Seine äfthetifhe Bildung 
im Einzelnen fiheint großentheils dur die 1756 erſchie⸗ 
nenen Briefe Ricolai's über den fepigen Zuftand ber 
ſchönen Wiffenfchaften beftimmt zu fein, welche auch den 
Standpunkt der 1757 angefangenen „Bibliothek der fchö- 
nen Wiffenfchaften und freien Künfte” bedingten, auf 
dem beide Gründer berfelben eigentlich immer ſtehen ge: 
blieben find. Aber das äfthetifche Intereffe überhaupt 
hatte bei Mendelsfohn einen tiefern Grund. Er felbft 
fügt in einem Briefe an Iſelin (V, 437), nachdem er 
als fein Lieblingsftudium die Metaphufil der herrſchenden 
Schule genannt: 

Die Trockenheit zu vermeiden, erfaußt fi mein Gemüth 
manchen Spaziergang in die anmutbhigen Gefitde der ſchönen 
Wiffenfaften, welche in der That mit des fyecufati: 
ven Weltweisheit in einer genauern Verbindung 
ſtehen als man insgemein gu glauben pflegt. 

Aus dem Öbigen geht hervor, worin biefe Verbin⸗ 
dung beftand: er fand im Afthetifhen das Sinnliche 
nur für fi auf eine oder die andere Weife geltend ge- 
macht. Bekanntlich verdanten wir die Zirirung ber Afthe- 
sit als befonderer Wilfenfihaft dem Wolfianer Baumgar- 
ten. Mendelsſohn hat biefem Theile des Geſammtſyſtems 
befondern Fleiß angewendet. Aber er fieht ſehr wohl ein, 
bag dba, wo die Anſchauung und Empfindung nur das 
Schlechtere fein fol als der Gedanke, von einer wahren 
Kunſtlehre nicht die Rebe fein könne. Er fagt (IV, 314): 

Uns dünkt, daß der Erfinder diefer Wiffenfchaft der Weit 
us en Beet Ki, was Feine Erkla | 
der ſchoͤnen Erlenntni überhaupt, die Theorie aller fdhönen 
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Biſſenſchaften und Kimfte enthalten; alle @rflärungen und 


Leyrfüge derfelben müfſen daher fo allgemein fein, daß fe ohne 
Bwang auf jede fhöne Kunſt insbeſondere angewendet werben 
konnen Allein man findet nichts Anderes erwähnt als 
die Schönheit der Gedanken. Der Figuren, Linien, Bewegun⸗ 
gen, Zöne und Farben wird mit Feiner Bylbe gebacht; und 
Die Eehren und Grunbfäpe find fo vorgetragen, wenn Diefe 
legteen Schönheiten gar keinen Anfpruch auf dieſelben maden 
Bönnten. Die verfchiedenen Grade des Stils, der aͤſthetiſche 
Reihthum, Größe und Würde, das finnlihe Leben u. |. w. 
find nur in Abficht auf ſolche Schönheiten ausgeführt worden, 
weiche mitteld der Sprache ausgedrückt werden, und Diefes find 
die Poefie und bie Beredtſamkelt. — — Kaum iſt der natürs 
lichen Beichen mit einigen Worten gedacht, fo führt Hr. Meier 
fhon fort, „weil die Rede das vornehmfte Zeichen ſchoͤner Ge⸗ 
danken ift, fo will ich blos die Grundregeln feflfegen, nad 
welchen die Schönheiten der’ Rede beftimmt werden müffen”. 
Wir halten zwar die Rede für das vornehmfte Zeichen der 


„Gedanken“, aber nicht der „Schöngeiten”. Man übergeht 
unſers Erachtens den wichtigſten Theil der Semiotik, wenn 


man nicht auch ausführlich und fruchtbar von den natürlichen 

Zeichen der ehönkeit von ihrer Verbindung mit den willkuͤr⸗ 

lien, von ihren Grenzen in einer Ieden Kunft u. f. w., info: 

(een fie au allgemeinen theoretifchen Aſthetik gehören, han⸗ 
if. 

Rad) Mendels ſohn's eigener Theorie beftcht das We⸗ 
fen des Afthetifchen darin, daß wir auf die Borſtellung 
teflettiven, ‚infofern fie eben ein Predutt unferer Beele 
iſt. Er ſagt in ber „Rhapfodie über die Empfindungen“ 

I, 239): j 
0 ni empfinden über die Einrichtung und Beſchaffenheit 
einer Sache Luft oder Unluft, nachdem wir Sealitäten ober 
Mängel an derfelben wahrnehmen. In Beziehung auf das 
denkende Subject, auf die Seele hingegen, it dad Wahrnehmen 
und Erkennen der Merkmale forie die Bezeugumg des Wohl⸗ 
fallend oder Misfallens an denſelben etwas S das 
in derſelben geſetzt wird, eine bejahende Beſtiamung, die der 
Seele zukommt; daher muß jede Vorſtellung wenigſtens in Be⸗ 
iehung auf das Subject als ein bejahendes Product des den⸗ 
nden Wefens etwas Wohlgefallendes haben. | 

Er erklärt fodann hieraus das Meizende der Gefahr 
der Berfuchung, fi) von Thürmen und andern Höhen 
berabzuftürzen u. dgl. Zu diefer Kehre waren nun war 
im jener Zeit manche Elemente vorhanden. Mendels- 
ſohn fagt ſelbſt in einer Recenfion des bekannten Burke'- 
fchen Buchs über dag Schöne und Erhabene, derfelbe 
nehme fir die Erfläreng des letztern feine Zuflucht zu 
ben bekannten Syſtem, dag eine jebe Wefchäftigung ber 
Nerven, bie fie wirkſam erhalte, ohne fie zu ermüden, 
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angenehm fei, weiches man in der franzöflichen Schrift” | Dei dem Streben nach Regeneration, welches in mehr 


„Theorie des sentimens agréables“ ausgeführt finde. 
Allein die geiftige Wendung der Sache verdankt er Nie⸗ 
mand als Leffing. Diefer hatte ihm nämlid ein paar 
Monate vorher gefchrieben (Lachmann's „Werke, X11,72), 
d06 Vergnügen am Trauerſpiel beruhe darauf, daß ich 
. nicht felbft Teide, fondern nur mitleibe, wie eine gleich⸗ 
geftimmte Saite mittönt, mithin in einen Affect ohne 
Gegenftand verfegt werde, welcher mir, als Erhöhung 
meines Lebensgefühls, nur angenehm fein könne. Daß 
dies wirklich urfprünglich Leſſing angehört, erhellt nicht 
nur daraus, daß, wie Mendelsfohn dies in der „Rhapfo- 
die über die Empfindungen“ in Bezug auf die Tragödie 
feibft wiederholt (1, 240), fogar fein Stil Leffingifch wird, 
fondern auch daraus, daß er es nun keineswegs feiner gan⸗ 
zen Lehre zu Grunde legt, wozu es fich doch fo ſehr eignet. 

In der That würde Mendelsfohn, hätte er biefen 
Yunkt fefigehalten, zu der Lehre vom Schönen haben 
kommen müffen, welche Kant in der „Kritik der Urtheild- 
kraft“ vorträgt. So wird man es mwenigfiens natürlid) 
finden, daß Schiller neben diefer legten Mendelsſohn's 
Briefe „Über die Empfindungen — die überhaupt mit 
Unrecht als ein non plas ultra des Weralteten und Ab⸗ 
gemachten betrachtet werben — und Deffelben Abhandlung 
„Über das Grhabene und Naipe in den fhönen Wiffenfchaf- 
ten’ hat lefen und benugen können. &o freilich bleibt die 
Sache eine blos pfychologifche Theorie, und es wird bie rein 
äfthetifche Luft von ber finnlichen nicht grundfäglich gefon- 
dert; auch diefe wird namlich darauf zurudgeführt, daß wir 
uns unferer Realität bewußt werben; e6 heißt (1, 128) 
gegen eine unklare Stelle Wolf’s, bie finnliche Luſt ent- 
ftehe nicht aus ber Worftellung einer Vollkommenheit außer 
und, fondern der eigenen Vollkommenheit des Körpers, 
fie fei dieſe Vollkommenheit felbfl. Daher wird dann 
auch das Afthetifche, der Weiſe jener Zeit gemäß, der 
Beförderung. ber Moralität dienfibar gemacht. Jedoch 
gefchieht dies nicht auf die plumpe Weiſe, daß mittels 
des Kunſtwerke beftimmte moralifhe Lehren in die Seele 
eingefhwärzt werben follten. Mendelsſohn geht dazu 
(If, 29, 61) von dem Unterfchied ber theoretifhen und 
praktiſchen Überzeugung aus. Wer von der Wahtheit 
überzeugt ift, fagt er, kann fie zu eben der Zeit unmög- 
ih in Zweifel ziehen, allein man kann von einer Ver- 
bindlichteit theoretiſch überzeugt fein und ihr dennoch zu- 
wider handeln. Diefes Hindernif der Zugend hilft die 
Kunft überwinden, indem fie fi) an unfere anfchauende 
Erkenntniß wendet, und uns eine Fertigfeit mittheilt, 
am Edeln Wohlgefallen zu finden. Auch Hier ift eine 
Annäherung an Kant unverkennbar. 

Wir haben verfucht, Mendelsſohn's Bedeutung in der 
Geſchichte der Philoſophie in allgemeinen Umriffen bar- 
zuftellen. Erſt nachdem biefes geichehen, und namentlich 
nachdem der Punkt angegeben ift, an welchem bderfelbe 
die Wolffche Lehre habe modiftciren und erweitern wol⸗ 
Ien, können wir anfchaulicd machen, inwiefern feine Thä⸗ 
tigkeit in die damalige Bewegung der beutfchen Litera⸗ 
tur eingreift. - 


oder weniger bemußter Beftalt die deutſche Literatur des 
ganzen 18. Jahrhunderts charakterifirt, war es natürlich, 
daß biefelbe ſich zunächſt an die englifche anzulehnen 
verfuchte. Denn dieſe zeigte fich frei von willkürlichem 
Regelzwange, naturwüchſig, nicht national, enblicdy dem 
Deutfchen flammvermandt, und fortwährend in einer ge- 
wiffen Entwidelung begriffen. Es kam aber auch noch 
ein befonderer Umfland hinzu, demzufolge fie ganz eigent- 
ih dazu beſtimmt fchien, den Deutſchen zum Mufter zu 
dienen. Es war nämlich damals in ihr eine Richtung 
entitanden, die das Element der finnlihen Anfchauung, 
deffen diefelben nach der conventionnellen und lehrhaften 
Deriode der Nachahmung der Franzoſen am meiften be- 
dürftig waren, auch theoretifch geltend machte. Dies ift 
der Senfualismus. Seine Wirkung auf Die ganıe eu- 
ropaäifche Bildung iſt unermeßlih. Aber wenn er fi 
in Frankreich mehr fittlich geftaltete, und ben bekannten 
Materialismus ins Leben rief, blieb er in Deutfchland 
rein literarifh und Afthetifh. Man beguügte fich damit 
ale dem Gebiete, in welchem das Sinnliche auf eine Gel⸗ 
tung Anſpruch machen kann, die Kunſt au betrachten; 
nur ale Schönheit follte die Sinnlichkeit eriftiren dürfen. 
Zwar hatte man dabei nicht immer die rein objective 
Sinnlichkeit der Kunftanfhauung im Auge; man madıte 
die Pocfie nicht blos infofern ſinnlich, daß fie mehr Poe⸗ 
fie würde, fondern fie mußte fi) aud bisweilen dazu 
herleihen, die Tendenz auf eine gewiffe pathologiſche 
Sinnlichkeit auszufprechen. Indeſſen folte es doch, wenn 
nun Einer dergleichen ins Leben einführen wollte, ge- 
meiniglich nicht fo gemeint gewefen fein. Der Reprä- 
fentant dieſer ganzen Entmwidelungsftufe ift Wieland, 
und diefer ſchloß ſich vorzüglih an ben Grafen Shaftes- 
burg an, der in England felbft der fenfualiftifhen Dent- 
art eine gewiſſe literarifche Wendung gegeben hatte. 

Für diefe Richtung der deutfehen Kiteratur hat Men⸗ 
belsfohn den theoretifchen Ausbrud gefunden, indem er 
auf die oben dargeftellte Weife, nämlich in Beriehung 
auf Afthetik, die englifhen Kehren, von denen jene Rich: 
tung eine Wirkung war, der deutfchen Wiſſenſchaft an- 
zueignen ſuchte. Seine erſten fchriftfiellerifchen Verſuche 
waren von Shaftesbury angeregt, ben ihm Leffing in 
die Hand gegeben hatte, und als Krititer machte er 
fi) befonder® viel mit Wieland zu thun. 


ilhelm Banzel. 





Galerie fhweizerifher Dichter. 
(Belhlug aus Mr. 177.) 

Kef He kieder nee —— 

ef. gehoͤrt weder zu en, welche die politiſche Poeſie 
an und Ar fih für ein Unding "halten, noch zu Denen, die 
da jedes Gedicht enthufiaftifch bewundern, fobald es nur in 
einer fehönen und anfprechenden Sprache dieſe ober jene poli⸗ 
tifche Anficht vertheidigt oder bekämpft. Ref. bat z. 8. nie 
in den Jubel eingeftimmt, der Herwegh's Liedern entgegen= 
tönte, obgleich er fih fehr über denfelben freute, weil ex den 
Jubel auf Das bezog, dem er doch eigentlich galt, nämlich auf 
das Fräftige Wort des freigefinnten Mannes, ber, wenn auch 
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Keckheit, doch i se Darſtellung die Rechte und Wünfche 
—— —E haupt ve vieleicht noch kein Buch 
% eigenthümlich gewirkt ale 






daß er es fi) bewußt war. Als Herwegh's Gedichte erſchie⸗ 
nen und fie in Deutfchland fo geoßen,. ja begeifterten Anklang 
fanden, konnten die Gegner des freifinnigen Principe nicht 
umbin, von dieſer feltfamen Erſcheinung Kenntniß zu nehmen. 
Auch fie ſtimmien in den allgemeinen Jubel ein, was aller: 
dings auffallen mußte. Sie fagten zwar, fie feien von dem 
eben Dichtertalent hingeriffen worden; und fo fehr fie der 
nhalt m wegen feiner Abſcheulichkeit zurückgeſchreckt habe, 
ſo ſeien fie doch von ber feltenen Kraft ber Poeſie immer. wie 
der angezogen worden. So ungefähr brüdt fih, um nur (is 
nen zu nennen, ber k. k. Hofpoet Deinharbftein in eine Be 
urtheilung der Herwegh fen Gedichte aus, die in den „Wie 
ner Zahrbüchern”‘ zu lefen ift. Uber wie? wenn der Hofpoet 
und die Andern alle, welche die nämliche Sprache führen, ſich 
taͤuſchten? wenn es die Kraft der Wahrheit waͤre, die ſie gegen 
ihren Willen anzieht und feſſelt, und nicht die Kraft der Poeſie? 
Doß dieſe ed nicht iſt und nicht fein kann, läßt ſich leicht dar⸗ 
thun, denn von wahrer Poefie ift bei Herwegh wenig zu fin 
den; jein ganzes Verdienſt a in Wahrheit des Gefinnung, 
in Kraft der Überzeugung und formell in einer fchönen, wohl⸗ 
lautenden, reinen und reichen Sprade. Aber von poetifher 
einfhauung und Auffaffung, von jenem geiftigen Hauch, der 
felbft die Peinften Schöpfungen bed wahren Dichters mit un: 
nachahmlichem Reize beſeelt, von jenem gebeimnißvollen und 
unwiberftehlichen. Zauber, der uns über die Welt erhebt und 
uns dech wieder mit der Welt verföhnt — mit Einem Worte, 
von jener fchöpferifchen Kraft Des Dichters, die nicht genannt 
und nicht befchrieben werben kann, weil fie eben unbegreiflich 
ift wie jede Schoͤpfungskraft überhaupt —, von diefem Allen 
findet fi bei Herwegh keine Spur. In ihm ift nur rhetori⸗ 
che Kraft, eine Kraft, die unfern Verftand, niemals aber un⸗ 
fer Herz feilein, ober gar befiegen fann. Man denke ſich mit 
diefem rhetorifchen und, als folchem, gewiß großem Talente 
die Macht der Wahrheit und der Überzeugung verbunden, fo 
iſt es leicht erfläclich,. wie Herwegh's Gedichte, felbft bei Ab- 
ang alles poetifhen Lebens, fo mächtigen Anklang finden 
Fonnten, wie ed möglid war, daß felbit politifche Gegner, ja 
fogar hohe Perſonen ſich täufchen ließen, und unbewußt, wol 
auch gegen ihren Willen, ihre Knie vor der Stimme ber Wahr: 
heit und Freiheit beugten, während fie das poetifche Talent zu 
verehren glaubten. ' 
Obgleich die „Lieder eined Schweizers“ in manchen Be: 
ziehungen mit denen Herwegh's seraliceen werden Pönnen, fo 
lauben wir doch nicht, Daß auch fie eine ähnliche Täuſchung 
Dervorbringen werden; denn cine foldhe ift am Ente nur ein- 
mal moͤglich, weil der Getäufchte, wenn er feinen Irrthum 
einfiehbt, um fo mehr auf feiner Hut fein wird; und dann 
kommt noch dazu, daß die vorliegenden Gedichte in ihrer geö- 
fern Zahl gegen die falfchen Priefter gerichtet find, bie von 
jeher viel zu jehr darauf bebadht find, ihre Gemüthsbewegun⸗ 
gen zu verſtecken und zu beherrichen, als daß es fo leicht mög« 
lich wäre, einen ſchwachen Augenblick an ihnen zu finden. Die 
Lieder des Ungenannten jind zwar, was die Darftellung be: 
trifft, den Herwegh'ſchen nicht an die Seite zu fegen; es fehlt 
ihnen aller biendende Glanz und die Farbenpracht, Die jene fo 
etgenthümlich charakteriſiren; dagegen fcheinen fie, ohne daß fie 
Anfpruch auf volle Anerkennung machen koͤnnten, tiefer im 
Semüthe zu wurzeln als jene. Der Berf. hat, wie einzelne 
Beifpiele beweifen, meht wirklich poetifche Begabung als Her: 
wegb, bei den man umfonft nad) einem Gedichte fuchen wird, 
das aus einer fo wefentlih Ddichterifhen Stimmung Jervor: 
gegangen wäre und eine ſolche auch wieder erzeugen koͤnnte, 
. wie z. B. die „Burgruine des Verf. Auch Hi diefer mehr 
männlid) geiegt als Herwegh; felbft da, wo er zürnt, wo er 
die ſchaͤrfſte 


erwegh's Gedichte: es hat gar | 
Branchen genöthigt, Zeugniß für die Wahrheit abzulegen, * 


dadurch do 


poetiſches Talent haͤtten. 





eißel der Satire ſchwingt, ſelbſt da behaͤlt er 


eine Ruhe und Wuͤrde, bie wohlchätig auf den Leſer wirkt. 
Dazu kommt noch, daß er eine Ienem ganz unbekannte Kraft 
ber Ironie entwidelt, die Schon an und für fih von einem rei» 
dern geißigen Xeben zeugt, eine Ironie, wie wir fie -unter 
Anderm in mehren. Gedichten von Unaftofius Grün finden und 
die vorzüglich dadurch fo poetifch wirkt, weil wir hinter ihr 
den tiefen Seelenfchmerz erblidten und die fchöne menſchliche 
Thraͤne, in der fi die Liebe beurkundet. 

Wenn wir aber auch nicht der Anficht find, daß die „Lies 
ber eines Schweizers’' poetifch genügen Fönnten, fo kommen wir 
nicht in Widerſpruch mit Dem, was wir in ben 
einleitenden Worten verfprochen haben, daß wir nämlich in 
unfere Galerie nur Solche aufnehmen mpliten, welche wirklich 
Ein ſolches ift Hier allerdings nor» 
handen, nur ‚hat es den Stoff noch. nicht befiegt, was feeifich 
nicht blos im der politifhen Poeſie, fondern in jeder Gattung 


| der Kunft das Schwierigfle ift. Aber Manche gelangen nie: 


mals dazu, was wir 3. B. von Herwegh glauben, während 
Andere ſchon im ihren erften Verſuchen zeigen, daß fie nad 
dem Hoͤhern ſtreben. Bu dieſen zählen wir unbedingt unfern 
ſchweizeriſchen Ungenannten, dem es nur und hauptfächlich an 
tieferer Einfiht in das Wefen der Kunſt fehlt, der aber, um 
und eined Goethe'ſchen Ausdruds zu bedienen, Durch redliches 
Bemühen zu diefer Einfiht gelangen wird, wozu wir ihm un⸗ 
abläffiges ‚Studium unferer großen Dichterkünftler dringend 
empfeblen. Herwegh hat, ! jung er ni ift, unſers Bedün- 
kens ſchon das Höchfte gegeben, deſſen er fähig ift — täufchen 
wir uns, fo wollen wir unferm Volke aus aufrichtigſtem Her⸗ 
zen Glück wünfden —; aber immer ſcheint es uns, als ob er 
Ihon jegt nicht mehr im Stande wäre, fich auf der von ihm 
errungenen Höhe zu halten, Für den Verf. vorliegender Ge⸗ 
dichte dagegen Hoffen wir noch eine fehöne und reiche Zukunft. 

Es ware unverzeiblich, wenn wir diefe unfere Anficht nicht 
auch durch Beweiſe begründen wollten; wir theilen daher zum 
Schluſſe ein Gedicht des Berf. mit, das zu den beffern gehört 
und zugleich eins der Fürzeften ift. 

Kreuze. 
Mir träumt’, daß all’ die Kreuze, 
Die ihr Habt aufgeftelit, 
Unwillig fi; empörten 

' Auf einmal in der Welt. 


®ie trugen nun den Beften, 
Den Beinften lang genug, 
Den eure Hand vor Zeiten 
An ihre Walken ſchlug. 


In einer Naht da ſchaudern 
Sie jetzt aus tiefftem Grund, 
Und krachend flürzen nieder 
Die Bilder in der Rund, 

Kahl ſteh'n und leer die Kreuze 
Und ragen bimmelan; — 
Dabt ihr denn nichts, Ihe Menſchen, 
Das ihr nun hefter dran? 

Tragt einmal eure Bögen 
Als Kreuzeslaſt herbei. 
Doch wol die ſtaͤrkſten Balken, 
Die braͤchen drunter entzwei. 6. 
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3weiter Artikel.) 


Im vorigen Artikel haben wir das Chriftenthum ale 
eins von ben Hauptmomenten bezeichnet, welche das 
Alterthum zerflörten und zugleich eine neue Weltanfchau- 
ung begründeten. Ein zweites Hauptmoment ift das 
Germanenthum. Diefes wirkte in derſelben Richtung, 
nur von einer andern Seite her und mit andern Mit- 
seln wie jenes. Während nämlich das Chriſtenthum in 
geiftiger Beziehung wirkte, ging die Wirkung des Ger- 
manenthums vorzugsmeife auf die Politik; die focialen 
Zuftände wurden von beiden Elementen in Bereinigung 
umgeftaltet. Wie nahe beide einander berühren, ja, wie 
eine innige Verwandtſchaft zwifchen ihnen flattfindet, 
mag man aus Folgendem fehen. Waren in der antiken 
Welt die Naturgewalt, das äußere Leben, das Zurüd- 
treten bed Indivibuellen charakteriftifhe Momente, fo 
fehen wir in der chriſtlichen Anficht das innere Xeben, die 
Welt des Gemüthe, das Hervortreten bes Individuellen, 
db. h. des Menfchen als folcyen, hervorgehoben. Das Ger- 
manenthum bat aber biefelben Momente, naͤmlich da6 
Hervortreten des Individuellen des Gemüths. Nur zei 
gen fih im Germanenthum diefe Momente fogleich auch 
aͤußerlich: nämlich in der Politik, in der Staatsverfaf- 
fung, in ber Geltendmachung bes Zamilienlebens, in der 
höheren Bedeutung und focialen Stellung des Weibes. 
Durch diefe legtere unterfcheidet fi das Germanenthum 
ebenfo wie die chriftliche Religion weſentlich von ber an- 
titen Weltanfiht, wo, wie wir gefehen, das Weib ent- 
weder völlig oder faft als Sklavin, ald Magd des Man- 
nes betrachtet wird. Das individuelle Element aber in 
der Politit bei den Germanen fchuf eine ganz andere 
Anſchauung vom Staate, jene, welche während des Mit- 
telalter6 gegolten, die durchaus verfchiedert war von dem 
Staate des Altertbums. Während nämlih in diefem 
die Staatögewalt alles Andere fich unterorbnete, und ba- 
her aud Individuum wie Familie gleihfam nichts ihr 
gegenüber war, fo geht im Gegentheil bie germanifche 
Staateidee von der Anerfennung bes Indivibuums aus 
und kehrt immer wieder dahin zurüd. Daher war viel- 
leicht Feine Nation mehr dazu berufen, die chriſtliche Re⸗ 


) Bgl. den erften Artikel in Nr. 19 — 142 d. BI, D. Reb. 
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ligion fortzubilden, für ihre Verbreitung zu wirken, als 
die Germanen. Keine bot aber auch in ihren ſocialen 
und politiſchen Einrichtungen ſo viel Anhaltepunkte für 
das Chriſtenthum als ſie. Dieſes, im Weſentlichen die 
Religion der Liebe, fand die letztere auch bei den Ger⸗ 
manen wieder; denn man kann wol ſagen, erſt dieſes 
Volk kannte die Liebe, naͤmlich in der höhern Bedeutung 
des Worts, wo ſie nicht blos ein ſinnliches Wohlgefallen, 
fondern bie innige Verſchmelzung der Seelen bezeichnet, 
während das Alterthum, wo das Gemüth zurüdgetreten, 
ihr eigentlich fremd war. 

Die große welthiftorifche Bedeutung ber Germanen 
verfennt aber der Verf. ebenfo wie die des Chriften« 
thums. Er befpricht fie noch in der Geſchichte der alten 
Welt, während fie doch ihrem ganzen Weſen nad) einer 
neuen Epoche angehören. Auch bier wie bei Griechen 
und Römern bält er fi) bei ihren rohen Sitten auf, 
bei ben Unannehmlichkeiten ihres Lebens, ohne zu beden⸗ 
ten, daß unter der äußern rohen Schale [don der Kern 
ihres tünftigen Weſens verborgen lag, das eine neue 
Epoche der Cultur hervorbringen follte. Sa, er bat ganz 
falſche Vorſtellungen von ihrer Eigenthümlichkeit. So 
will er (S. 362) aus ein paar Stellen des Cäfar und 
bes Tacitus ableiten, daß bei den Germanen fein Eigen- 
thum, fein Grundbefig des Einzelnen flattgefunden hätte, 
während doch die politifche Freiheit befanntermaßen durch 
Grundbefig bedingt war. Er hat Feine Spur. von ber 
Auffaffung einer Volksreligion. Er fieht in den My- 
then der alten Deutfchen nur Aberglauben! Er fagt fo- 
gar, daß die Priefter in Deutfchland allmächtig gemwefen, - 
weil man fie bei einigen Gelegenheiten, bei öffentlichen 
Beranlaffungen gebraucht, während Jeder weiß, wie ge 
ring im Ganzen doch ihr Einfluß war. ‘Er weiß nichts 
von der hohen Achtung, in welcher bei den Germanen 
das Weib ftand, ja er meint, ohne irgend einen ver- 
nünftigen Grund dafür anzuführen, daß des Zacitus 
Worte über dieſes Verhältnig poetifch ausgeſchm ückt felen; 
das einzige Beifpiel, dag ein Fürft, und zwar aus Po- 
litik, zwei Weiber gehabt, fol ihm das Dafein einer 
Polggamie in Deutichland beweifen (S. 364). Daß die 
Frauen arbeiteten, nennt er eine geringfchägige Behand⸗ 
lung des Weibes! Daß fie in den Krieg mit zogen, um 
durch ihre perfönliche Anmefenheit ihre Männer zum 
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Kampfe anzufeuern, tabelt er ebenfalle — das fei keine 
edle Weiblichkeit! Kurz, der Verf. zeigt auch bei biefer 
Gelegenheit wieber, daß er es nicht verfteht, fich in frembe 
Zuftände und in deren Motive zu verfegen! Dagegen 
ift die Darftellung der politiſchen Berfaffung bei ben 
Germanen gut, Die Anſicht jedoch, daß das Wort 
Braf von Grau herfomme, ift längft antiquirt. 

So wenig als der Verf. die allmälige Auflöfung des 
Alterthums mit innerer Nothwendigkeit darzuthun ver- 
mochte, fo wenig verſteht ex es, die neue Epoche, das 
Mittelalter, in ihrer welthiftorifchen Berechtigung zu mo⸗ 
tiviren. Er fängt allerdings mit ihm einen neuen Band 
an, einen neuen Abfchnitt, gleihfam als fei damit ſchon 
Alles gefchehen. Aber der Eulturhiftoriter hat die Auf: 
“gabe, die allmälige Entwideluug eines neuen Zeitgeiftes, 
einer neuen Epoche, nachzuweiſen: mie fie ſich in den 
verfchiebenen politifchen, focialen und religiöfen Einrich⸗ 
tungen manifeflirt. Dergleichen Übergangsflufen find am 
intereffanteften, belehrenbften, aber freilich auch fehr ſchwer 
zu ſchildern; denn einestheild findet fich der Keim ber 
neuen Weltanficht ſchon zu einer Zeit, als die bisherige 
im Ganzen noch in voller Kraft daſteht, anberntheils 
zeichen Überbleibfel der alten überwundenen Richtung 
noch Lange Zeit in die Epoche der neuen Weltanſchauung 
hinein. Gerade fo verhält es fi bei Altertyum und 
Mittelalter. Die mittelalterliche Richtung zeigt fich, wie 
id oben fchon angedeutet habe, in ihren erften Keimen 
fhon bei den griechifchhen Philofophen, in der allmäligen 
Auflöfung der alten Culte, endlich bei Germanen und 
Chriften, deren erfte Erfcheinung in eine Zeit fällt, wo 
das Alterthum mit feiner ganzen Anfchauung noch über: 
wiegend, herrfchend war. Umgekehrt war bie antife An- 
fiht um jene Zeit, mit welcher wir gewöhnlich das Mit- 
telalter beginnen, keineswegs fihon gänzlich überwunden, 
fondern fie reichte, im befländigen Kampfe mit ben 
neuen Elementen, noch weit in das Mittelalter herein. 
Es zeigte fich dies fehon darin, daß die römifchen Ein- 
richtungen, melde faft in der ganzen bekannten Welt 
eingeführt waren, Doch wegen des höhern Grades von 
Eultur fortbeftanden, auch nachdem das ganze römifche 
Mei von den Germanen unterworfen war. Aber das 
heibnifhe Element in den Römern ging felbft in das 
Chriſtenthum über, denn biefes vermochte, wie es fchien, 
nur dadurch zur römifchen Staatsreligion erhoben zu 
werben, daß es ſich dem alten Cultus einigermaßen aflı- 
milirte. Daher tritt ſchon in ben erften Sahrhunderten 
die chriftliche Religion keineswegs mehr in ihrer urfprüng- 
lichen Reinheit auf, fondern vermifcht mit einer Menge 
heidniſcher Zufäge. Was das römifche Heidenthum nicht 
binzugethan, geſchah dann bald von Seiten des germani- 
Then; denn auch die Germanen gehörten, wie fehr fie 
auch ihrem ganzen Weſen nad eine neue Weltanficht 
repräfentiven, theilweife dennoch zum Alterthume; dahin 
gehörte ihre Religion und Mythologie, welche, wie ge 
fügt, zum Theil auf das Chriftenthum übertragen wirb; 
ferner die Anſicht vom Rechte der Stärke, weshalb fih 
auch bei ihnen die Sklaverei finder. 


Man fieht daher eine Zeit gewaltiger Bährung als 
bie nothwendige Wirkung von dem libergange aus bem 
Alterthum in das Mittelalter, eine Zeit bes Kanıpfes, 
des Ringens und Strebens, bed Umſturzes, ber fchein- 
baren Berwirrmng, aus welcher aber zulegt doch neue 
Geftaltungen heraustreten. Wie gefagt, es wäre bie 
Aufgabe bes Culturhiſtorikers geweſen, diefe Dinge zu 
fhildern: den Kampf der Ideen, der Weltanfiht, ber 
geiftigen Richtungen. Das hat aber unfer Verf. nice 
getban. Er begnügt ſich damit, zu fagen, daf durch die 
Völkerwanderung eine große Verwirrung in die Welt 
gekommen; die furchtbaren Greuel zu fchildern, die waͤh⸗ 
rend diefer Zeit von den barbarifchen germanifchen Hor⸗ 
ben verübt worben, und anzugeben, daß eine totale Ver⸗ 
änderung im Zuflande ber ganzen Welt eingetreten fei. 
Er geht dann fogleich zum Frankenreiche über, deffen fo- 
ciale und politifhe Zuftände er gut fchildert. Bon dem 
allerdings richtigen Geſichtspunkte ausgehend, daß in dem 
Mittelalter die Geſchichte der Cultur ſich nicht an ein- 
zelne Voͤlker anknüpfen läßt, fondern bag alle insge- 
fammt faſt diefelbe geiftige Richtung verfolgen, behandelt 
er dann einzelne Inflitute bes Mittelalters, wie z. 3. 
das Lehnsweſen, das Kloſterweſen, die Weltherrfchaft bes 
Papſtthums, den Mohammedanismus, die Kreuzzüge, freien 
Städte, Kandftände u. f. w. Allein er bat dabei über» 
fehen, daß felbft diefe einzelnen Momente während des 
Mittelalters eine Entwidelung haben, daß fie im An⸗ 
fange der Epoche ganz anders ausfehen wie am Ende, 
und daß es daber ganz umhiftorifch iſt, diefe verfchiedenen 
Zeiten untereinanderzumerfen. Es thut bier um fo 
mehr firenge Sonderung noth, als die Gefchichte der ein- 
zelnen Inſtitute mit der allgemeinen Gefchichte zufam- 
menhängt, und nur durch diefe ihre Erklärung findet; 
benn die Epoche bes Mittelalters felbft ift wiederum in 
verfhiedene Zeiträume einzutheilen. Wir firmen im All⸗ 
gemeinen drei große Abfchnitte annehmen: ber erſte be⸗ 
greift die Zeit der Gährung, des Kampfes zwifchen den 
antiten Elementen unb ben neuen Ideen und Richtun⸗ 
gen; der zweite, etwa die Zeit ber Kreuzzüge umfaffend, 
fehildert die Herrſchaft der vorzugsweife als mittelalter- 
ih angefehenen Anfchauungsweife; ber dritte endlid 
ſchildert die allmälige Auflöfung des Mittelalters und 
die Vorbereitung einer neuen Zeit. Diefe drei Abſchnitte 
haben aber wiederum ihre Unterabtheilungen; denn viel⸗ 
leicht gibt es keine Epoche in der Geſchichte, in welcher 
eine ſo große Maſſe verſchiedener Ideen und Richtungen 
einander begegnen, bekaͤmpfen, abſtoßen und wieder an⸗ 
ziehen als im Mittelalter; keine, in welcher bie allmd- 
lige Entwidelung der Menfchheit fo anſchaulich gemacht 
werden Tönnte, in welcher eine alte und eine neue Rich⸗ 
tung fo lange nebeneinander herlaufen, ineinander hin⸗ 
überfpielen, ober im welcher gerade die Zeit ber —— 
einer gewiſſen Richtung zugleich ber Anfang ihres Verfalls 
ift; aber auch Peine, welche fo fehr zur Billigkeit und zw 
wahrer biftorifcher Unparteilichkeit führen koͤnnte. 
WVerſuchen wir, in furzen Umriffen ben Gang anzu- 
geben, den die Menfchheit während bes Mittelalters ge- 
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nommen hat, und den nady unferm Dafürhalten der Ge⸗ 


ſchichtſchreiber ber Menfchheit ebenfalls nehmen muß, 


wenn er dieſe Epoche in ihrer Mannichfaltigkeit und 
welthiftorifchen Bedeutung erfaſſen wil. Wir werben 
dabei öfter Gelegenheit haben, auf bie ſchiefe Auffaſſung 
unfere Berf. Hinzubeuten, aber auch Manches zu loben, 
was er richtig aufgefaßt hat. | 

Als die Germanen bas römifche Reich überwunden 
und fich in feine einzelnen Provinzen getheilt hatten, be- 
gegnete ihnen daſſelbe Geſchick wie den Römern: als 
eime rohe ungebildete Nation unterlagen fie den Genüf- 
fen römifpher Verfeinerung und geriethen bald in einen 
Zuftand furchtbarer Demoralifation. Diefer Zuſtand er- 
hielt fih eine Zeitlang, weil die Römer felbft oder die 
Einwohner der verfhiedenen römifchen Provinzen feit 
langer Zeit noch viel entfittlichter waren; ferner meil das 
Chriſtenthum, welches fonft einen Widerftand hätte lei⸗ 
ſten können, eben durch die Roͤmer ebenfalls ſchon ver⸗ 
faͤlſcht und heruntergekommen war, indem es bereits we⸗ 
niger auf wahre Froͤmmigkeit, als nur auf aͤußere Werke 
der Buße ſein Augenmerk richtete, was gerade dazu bei⸗ 
trug, bie ſittliche Roheit der Völker zu verſtaͤrken an⸗ 
ſtatt ſie zu mildern. Dazu kamen nun noch die politi⸗ 
then Einrichtungen ber germaniſchen Völker, insbeſondere 
bas Lehnswefen, infofern biefes im Staate das Recht 
bes Stärkern zur Herrfchaft erhob und dadurch allge- 
meine Anarchie und Verwirrung herbeiführte. Das 
Lehnsweſen ift übrigens ein germanifches Inftitut, und 
folgte mit innerer Nothwendigkeit aus dem Weſen der 
germanifchen Staatsauffaffung ; es ift nämlich nichts 
weiter als eine Fortfegung des uralten beutfchen Gefolg- 
ſchaftsweſens. Der Verf. hat daher unrecht, wenn er 
es (&. 52) vom Amte ableitet; daß aud das Amt ein 
Zehen wurde, war nur eine weitere Ausbildung der gan- 
zen Einrichtung. Die Folgen des Lehnsweſens, nament- 
lich die übeln Wirkungen deffelben, bat der Verf. recht 
gut auseinandergefegt, aber ben höhern weltgefchichtlichen 
Geſichtspunkt für diefes Inſtitut hat er nicht angegeben. 
Offenbar ift das Lehnsmefen nichts weiter als die con- 
fequente Durchführung bes germanifchen Staatsprincips, 
welches lediglih vom Individuum ausging und auf daf- 
felbe wieder berechnet war. Wir enthalten uns, näher 
darauf einzugehen, weil wir dies fchon an einem andern 
Drte gethan haben. Nur fo viel wollen wir hier bemer- 
ten, daß das Lehnsweſen bei allen übeln Wirkungen, die 
ed gehabt hat, do eine gute, und zwar eine keineswegs 
geringzufchägende aufweifen konnte. Es bildete näm- 
lich den Uebergang von der firengen Sonderung zwiſchen 
Freien und Sklaven zu der allgemeinen perfönlichen Frei⸗ 
heit. Das Alterthum Fannte nur jene fizenge Sonde⸗ 
rung, und bavon war auch das germanifche Alterthum 
nicht auszunehmen, wiewol daſelbſt allerdings aufer ben 
eigentlichen Leibeigenen bereit8 eine andere Claſſe von 
Unfreien eriftitte, die in beimeitem beſſern Verhältniffen 
fi befanden als die römifchen Sklaven. Das Lehns⸗ 
wefen verwifchte aber alimälig den fchroffen Unterfchieb 
zwifchen Frei und Unfrei, indem es eine große Stufen⸗ 
reihe ber verfchiedenen Stände ſchuf, die keineswegs fo 


fireng voneinander gefibieben waren, daß man nicht von 
dem einen zu dem nächft hoͤhern emporfteigen fonnte; 
wurden ja die Minifterialen, urfprünglich nichts ale 
Dienftleute, Unfreie, in der Folge dem Abe zugerechnet! 
Unmoͤglich konnte bie Menfchheit von ber Sklaverei ohne 
Weiteres zu allgemeiner perfönlicher Freiheit übergehen, 
es mußte zwiſchen beiden eine Übergangsftufe geben, und 
biefe war eben das Lehnsmefen. Allerdings zeigten fi 
in ber erften Epoche des Mittelalters weniger dieſe gu- 
ten Wirkungen als vielmehr nur die fehlechten: die Un- 
terdrückung der niebern Menfchencaffen, öffentliche Un⸗ 
ſicherheit, Auflöfung des ganzen pofitifhen Organis- 
mus, Anardie. 

Die erften Zeiten des Mittelalters bieten alfo faft 
nur dad Schaufpiel einer allgemeinen Entfittlihung und 
Verwirrung bar, der ganze fociale Zuftand drohte in 
Auflöfung zu verfallen, ſchon waren einige Reiche unter- 


. gegangen und aud die übrigen, äußerlich mächtigern, 


waren am ande des Verderbens. Nun aber traten 
Gegenwirkungen ein, die den allgemeinen Verfall verhin- 
derten, und dieſe entiprangen aus dem Schooſe ber Ele⸗ 
mente des Mittelalters ſelbſt. Zunächſt find es drei: 
die eigenthümliche Entwidelung, welche das Chriftenthum 
in Britannien genommen, bas Papſtthum und endlich 
die Kraft, welche fih in den rein beutfchen Völkern er⸗ 
halten hatte. Was bie erften beiden Momente betrifft, 
fo wirkten diefe zufammen, denn die britifchen Apoftel, 
bie von der Infel auf das Zeftland Samen, um hier das 
chriſtliche Bewußtſein von neuem zu läutern und zu flär- 
ten, fegten fi), wie namentlich Bonifacius, mit dem 
Dapfte in den lebhafteften Verkehr. Das Papftthum 
felbft aber war, was man auch immerhin von feiner 
Macchiavelliſtiſchen Politik fagen mag — auch der Verf. 
weiß in der befchränkt rationaliftifchen Weife nur Schlech⸗ 
te8 von demfelben zu fagen —, damals eine MWohlthat 
für die Menfchheit; denn es hielt bie chriftfiche Kirche 
zufammen, und nur biefe, in welcher eigentlich allein bie 
Cultur und Geifteebildung repräfentirt war, vermochte 
die rohen germanifchen Eroberer zu bändigen und über- 
haupt der phufifchen Gewalt einen gewiſſen Reſpect vor 
ber Macht des Geiſtes einzuflößen. Immerhin mochte 
das damalige Chriſtenthum gar viele Mängel an fich 
tragen, immerhin mochte die von der Mehrzahl des Kle⸗ 
rus gepredigte Lehre mit wahrer Frömmigkeit keineswegs 
harmoniren; dennoch aber. wirkte das Ehriftenthum, werm 
auch langſam, in verebeilndem Sinne. Übrigens muß 
man bedenken, daß auch diefe Religion eine Entwidelung 
zu durchlaufen hatte. Die eigentlichen beutfchen Völker 
endlich hatten ſich, während ihre Brüder in den erober- 
ten Reichen einer allgemeinen Demoralifation zum Opfer 
zu fallen fchienen, in ihrer urfprünglichen Kraft und 
Sittenreinheit erhalten, und brachten, ale Mitglieder des 
fräntifchen Reichs, in daffelbe neue veredeinde Säfte her- 
ein. Aus diefen Stämmen waren auch bie erſten Ka: 
rolinger, bie durch ihre Tüchtigkeit das fränfifche Reich 
wieder zu ordnen verflanden. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Correſpondenznachrichten 
BoRon. 


Der Präfdent der Harvarb-Univerfität zu Gambril 

fe Fe sen., hat feine Entlafjung genommen. Er 
PA 16 Jahre lang den Poften mit Auszeihnung befeidet und 
iR jeßt 73 Sahre alt. @r war ein fehe thätiger Verwaltungs: 
beamter, aber ein ſcleqtet Erzieher. Man bat, wie man fagt, 
mie mehr Unzufriedenheit und Meuterei unter den Studirenden 
gehabt. Man gibt ihm ein Spionirfgftem (ul u. dgl. früher 
war er Maire von Bofton und hat viel für die Verbefferun; 
der Stadt gethan. Geine Austroknungen großer Sümpfe ut 
fein großes heisbares Gentralmarktpauß, Quincy- Hall, werben 
feinen Ramen ei der Rachweit ftets in Ehren erhalten. Er 
If befannt als Berfaffer einer „History of the Harvard Uni- 
versity“' in zwei dien Bänden. Unter den „Reichen“ ber Stadt 
war er fehr populair. Er hatte große Gewalt über Geldmit- 
tel zu Unterkügun jen ber Univerfität. Um ben ärmern Stu 
denten außer den nicht immer erreichbaren Stipendien Eriftenz: 
mittel zu fihaffen, flug er unter Anderm vor, ein Capital 
von 10,000 Dollars zufammenzufdießen und davon Jedem, ber 
e8 verdiene, auf fein bloßes Verſprechen dereinftiger Rüd- 
gahlung, die nöthigen Summen zur Betreibung feiner Studien 





ießen. It bat diefes Inftitut noch Peine Zur 
— —S u ae — Ebenſo verdankt 
man feinem Bemühen das Entftehen einer Sternwarte in 


Gambridge, die Iediglich aus Unterzeihnungen reicher Bürger 
Slot and dotirt worden ift. De Bibliothet hat ebenfalls 
auf diefem Wege große Summen erhalten; leider aber verficht 
man deren zwedimäßige Benugung nicht, weil man den euro 
päifcen Büchermarkt nicht kennt, und glaubt, Borſchlage zu 
biliger Beſchaffung von Büdern feien auf Betrügereien abs 
gefehen oder zu lumpig. Man bezieht ficber über Pamburg 
mit ſchwerem Geld und mit 33% Auffhlag, als direct von 
Leipzig. &o wird das ſchoͤne Einkommen zu-einem Drittel ver- 
fepwendet. Dan wuͤnfcht einen Radhfolger, der über allen kirch ⸗ 
licpen Parteien fteht; ein Beiden der Beit! 

Gegenwärtig madt ber Bericht des Dr. ‚Howe, Bor · 
ſtehers des Blindeninftituts in South Boſton, einer Bor 
Madt von Boften, einiges XAuffehen, wie überhaupt alle Ber 
richte einer iffen Gattung von Schulmännern. Es ift 

— in Vielen da, daß etwas Beſſeres noth⸗ 





en hören. Das ift echt h 
Aues! Cbenfo wird. Riemand der ntreidler des Unter: 
richts der Blinden und Zaubftummen in Europa erwähnen, 
aber was Dr. Home thut, ift Ko ift neu, if nod) nit tar 

vervefen, und doch ift ed nur Rahahmung. Befonders interefs 
fant ift_befien gut gefchriebener Bericht über die Entwidelung 
eines Mädchen, Laura Bridgeman, und eines Knaben, welche 
Beide nit nur blind, fondern aud taubftumm find. Der 
Knabe ift noch ein Kind, das Mädchen aber jegt 15 Jahre 
und Pörperfich fehr angenehm begabt; ihre Yormen entwideln 
fi üppig, und man if fehr gelhannt, was auß ihr werben 
wird. Der Bericht berührt bie intereffanteften Entwickelungs · 
momente bis jegt, und if gewiß werth, gelefen zu werben. 
Dr. Howe verräth übrigens durch den Bericht für jeden Ken» 
ner von Einrichtungen wichtiger Sraiehungsinfituts die ame: 
tifanifche Befchrantiheit in dem Fache.Statt coMtgialifh zu 
erziehen, ift er ber Hr. Director, der Ws leitet und anord- 
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met, dem Jeder Merpenfcaft geben muß, vor dem ſich alfo Me 
fürdten, den Keiner liebt und den im entſcheidenden Hugen« 
blide Ale verläßt — fogar fein eigener Big. Dies iß der 
Fat in alen biefigen Schulen. Man hat blob einen Schlen- 
deian, feine Methode; man ergieht noqh eeidenſchaft und nicht 
mad; humanen Geundfägen; deshalb. wird aud fo wenig 
tier, und befonders ift das Bolfsfpulwefen erbärmlid. 
wiß ift, daß man lefen und fcpreiben lernt, aber nur der me» 
chaniſche Theil diefer Zertigkeit wird vortrefflih gelehrt; ber 
gain Sehait ſehr ſchwach und von aller Wiflenfchaftlich- 
ſeit entfernt. chen find bie elenden Tertbuͤcher oder Ra- 
! rw alles Wiflenswerthe, über welde hinaus Bein 
! bie geringften Kenniniſſe verfhafft, oder Mühe 
\ läßt Bragen und Antworten lernen und herfagen. 
m! Wo es fehlt, greift man zum &tode und 
nbarmberzig zu, daß jept die Gefeggebun von 
} ein eleg gegeben hat, Dempufoige die 
er halten und d, Grad un! 
usfuͤhrlich bemerken müffen. 
. beftialifche MWolfserziehung die Jugend verdirbt. 
Allein die alten Schulmeifter laſſen 174 nicht werfen; fie ber 
haupten vor dem Publicum das abfurdefte Zeug, um zu ber 
weifen, daß ihr Syſtem das befte und rechte fe. So z. B. 
halten fie ſich über das Kopfrechnen auf, welches als Werbef« 
ferung des Unterrichts vorgeſchlagen wurde. Davon kann man 
leicht abnehmen, was fie über andere Zweige des verbefferten 
Unterrichts vorbringen mögen. Hr. Howe hat ſich nun zwar 
bedeutende Mühe gegeben, die verbeflerten Methoden des Un= 
terrichts in Deutfchland, Frankreich und England für Blinde 
und Zaubftumme Eennen zu lernen und viellcidht glüdüic 
zu bewähren und zu verbeilern; allein in Hinſicht des Me: 
chanismus der Erziehung ift er ein Yankee und weit hin 
ter den mittelmäßigen europäifcen Anftalten der rt zu: 
ruͤck. Den Lehrern wird bie Siellung, welche fie bios an 
ihn und nicht an die Gefammtheit der Lehrer weiſt, fehr er⸗ 
ſchwert und fie verlieren bald die Liebe zur Sache. Dabei ift 
das Erfparungsfpftem verkehrt, man gibt ihnen wie den Zög« 
lingen eine elende Koft und macht fie dadurd krank. So leidet 
Alles an Gebrechen des Despotismus, die öffentlichen Schulen, 
die Blindenanftalt — und das mitten in ber Republif. Waͤh⸗ 
vend wir und von biefen Bormen losringen, ringt man ſich 
in hinein. Daneben find die Gehalte der Lehter elend: 
2 Dollard ; der des Directors 2000 Dollare. Run frei: 
li: wenn Einer König ift, müfjen die Andern wie Knechte 
gehalten werden. Daneben nimmt Hr. Howe blos Leute an, 
die fih aud alle andere Arbeit aufbürden laſſen, d. h. ihm 
abnehmen. Daher find bie Lehrer und Lehrerinnen alle übers 
befchäftigt und haben Peine Zeit zu Erholungen und Befpre 
dungen. Divide et impera! Man fieht zwar die Rehrer 
und Lehrerinnen fehr freundfchaftlich verfehrens nur in demfel- 
ben Augenblide, in weldem die Directien fich zeigt, if alle 
Vertraulicpkeit verfhwunden. Man muß freilich nicht Alles von 
einem tuͤchtigen Manne verlangen. Er hat viel Gutes geftiftet, fo 
3 3. eine rbeitsanftalt für Blinde über die Erziehung hin- 
aus. Diefe Idee ift vortrefflich. 
8 treiben fid in der Union verſchiedene Liederlihe Sub ⸗ 
jecte des. deutfchen ‚Handeläftandes und der Univerfität umher. 
Einer der legten beſuchte mich neulich und fah Heine'& neuefte 
Gedichte bei mir Liegen. „Der Kerl denkt auch, er hat etwas 
Reues erfunden! Das hat er Alles aus dem Burfcenliede: 
«Ich ging einmal nad Paffendorfr u. f. w. Alles Gute hat 
der 9 längft erfunden.” Dies fagte er mit fo vielem 
Scöftbemußtfein, daß ih glaube, e& berbiene aufbewahrt zu 
werben. Hrn. Heine wird jedoch der Verluſt der Driginalität nit 
fhmerzen. Ich übergehe meine Gedanken bei der Bergleigung 
mit jener Burfchenpoefte und Heines Zrivolität u. 
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8 weiter Urtilel. 
(Bortfegung aus Nr. 178.) 


In diefer Lage der Dinge erhob fich gegen die neuen 
Reiche und gegen die neue Weltanficht eine Oppoſition, 
welche von ben gefährlichften Folgen zu fein fchien, naͤm⸗ 
ih der Mohammedanismus. Der Verf. hat ihn erft 
fpäter behandelt; aber er hätte ihn gleich hier befprechen 
follen, denn feiner ganzen welthiftorifchen Stellung nad) 
gehört er hierher. Ih fehe in dieſer neuen Religion 
antite und moderne Elemente eigenthümlich miteinander 
vermifcht, mie ich in einem andern YAuffage d. DI. *) 
des Weitern bargethan babe. Der Mohammebanismus 
bildet daher einestheil® die Reaction des antiken Ele— 
ments, infofern er aus nationalen Elementen entftanden, 
anderntheils ift er doch wieder einfacher als die antiken 
Neligionen, indem er Monotheismus ift, ja felbft ein- 
facher als die chriftliche, welche ſchon eine Unzahl von 
Dogmen unb äußern Gebräuchen aufgenommen hatte. 
Übrigens hat der Verf. den Islam von ©. 152 an 
recht gut gefchilbert, es ift dieſer Abfchnitt einer der be- 
ften des ganzen Buchs. Die Kraft, melde ihm von 
Anbeginn inwohnte, die ungeheuere Verbreitung deffelben 
in Afien, Afrika, dann fogar auch in Europa, in Ita⸗ 
lien, in Spanien, drohte nun dem Chriftenthume und 
den abendländifchen Weichen den Untergang. Diefer 
wurde allerding® aufgehalten durch die Karolinger, aber 
eine fortwährende Einwirkung der Araber auf das chrift- 
liche Europa ift von biefer Zeit an auf Feine Weiſe zu 
verfennen. Einmal bewirkte die Gefahr, in welcher man 
fortwährend vor ihnen fehrwebte, daß die chriſtlichen Na: 
tionen fih aufrafften, dag das chriftliche Bemußtfein wie 
der ftärker warb dem Islam gegenüber; ja jene ſchwär—⸗ 
merifche Religiofttät, wie wir fie in den Kreuzzügen fin- 
den, hatte gerade durch den Kampf gegen die Moslemin 
ihre Nahrung gefunden; dann waren aber auch in fried- 
Iicher Beziehung die Araber von großem Einfluffe, denn 
von ihnen erhieft das Abendland einen guten Theil vwoif- 
fenfchaftliher Bildung, wie namentlich die Ariftotelifche 
Philoſophie. 

Mit jenen Karolingern aber, die das Abendland ret⸗ 


Bergl. Ar. a b. BI D. Red. 


teten, beginnt offenbar eine neue Cpoche. Sie faſſen 
die zerſtreuten, faſt in Aufloͤſung gerathenen Elemente 
der neuen Welt wieder zuſammen, kraftigen, ordnen fie. 
Zunaͤchſt erfheinen fie als die Beſchutzer und Förderer 
bes chriſtlichen Elements, nicht nur in den ſchon dem 
Chriſtenthume zugewandten Ländern, ſondern aud in. 
ben noch heibnifchen ; wie denn z. B. Karl ber Große 
überall, wohin fein Schwert drang, aud das Kreuz auf 
zurichten befahl. Sein Streben nach einer Univerfal- 
monardyie hing offenbar mit dem Geiſte der neuen Welt- 
anfhauung zufammen, welche an die Stelle der fchroffen 
Nationalitäten eine Religion, eine Denkweiſe zu fegen 
fuchte. Auf der andern Seite ift aber au das Nach⸗ 
wirken antiter Elemente in. der Karolingifchen Periode 
auf feine Weife zu verkennen; gerade in ihr haben wir 
wieder Gelegenheit, das Ringen und Kämpfen beider 
BWeltanfchauungen zu bemerken. Einmal nämlich zeigt 
fih das antite Element in bem Beftreben der Karolin- 
ger, dem Staate zur Einheit zu verhelfen, der Staats- 
gewalt im Gegenfage zu bem Lehnsweien eine größere 
Bedeutung zu verfchaffen; demzufolge werden bie Ein- 
richtungen bes germanifchen Alterthums, wo es thunlich 
ift, wieder hervorgeholt; andererfeits ſollte das erneuerte 
Ehriftenthum an die Würde der römifchen Imperatoren 
erinnern. Selbft die Kirche, fo fehr man fie auch be 
günftigte, follte, ganz nach der Vorftellung des Alter- 
thums, unter der Staatsgewalt flehen, und das offen- 
bare Beftreben berfelben, fchon damals ber weltlichen 
Macht gegenüber eine größere Bedeutung zu erringen, 
mislang. Endlich fehen wir den Sinfluß des Alterthums 
in ber erneuerten Wirkſamkeit ber alten Kiteratur und 
Kunft. In der Karolingifchen Epoche war diefe fehr be- 
deutend, die alten Glaffiter wurden mit Gifer ſtudirt, 
die alten Kunftdentmäler mit Staunen und Bewunde⸗ 
zung betrachtet und beibe zu Vorbildern genommen in 
den bamaligen wiffenfchaftlihen und Zünftlerifchen Pro⸗ 
buctionen. Von diefen Dingen aber weiß unfer Verf. 
nichts. Er raifonnirt nur über die geringe wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung bes Mittelalters im Allgemeinen, und ver⸗ 
gift dabei, wie immer, die Zeiten zu unterfcheiden. Aber 
fhon die Reſte der byzantiniſchen Baudenkmale in un- 
ferm Baterlande hätten ihn auf die fortwährende Ein⸗ 
wirkung ber antiten Cultur binleiten können. 
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Bon biefer Zeit an aber fehen wir das antike Ele⸗ 
ment mehr und mehr zurüdgedrängt; das mittelalterliche 
beginnt ſich nad) allen Richtungen bin immer freier und 
kühner zu entfalten, und ringt nach ber äuferften Con⸗ 
ſequenz feines innerfien Lebensweſens. Am längften hielt 
die Denkweiſe der Karolingiſchen Periode noch in Deutſch⸗ 
land an, wo einestheils die Kaiſer ſich bemühten, im 
Neiche Ordnung und Einheit zu bewahren, gegen die 
Auflöfungsverfuche des Lehnsweſens anzukaͤmpfen, wo 
zugleich aber bie alte Literatur nachwirkte und die chriſt⸗ 
lihe Anſicht noch ziemlich verfländig und befonnen wer. 
Allein in den übrigen Ländern übermog das Lehnsweſen 
ſammt feinen Folgen, verfiel die Macht der Könige, lö⸗ 
ften fi überhaupt die Staatseinrichtungen auf, und be 
kam ebendarum die Kirche, an ihrer Spige der Papft, 
einen immer größern Einfluß, weil biefe zufammenhielt, 
nad) Cinheit firebte. Dazu kam das allmälige Aufkom⸗ 
‚men einer neuen vwoiffenfchaftlichen Richtung, der Scho⸗ 
laſtik, welche im birecten Gegenfage zu ber humaniſti⸗ 
ſchen fand, in welcher gerade fo die Ueberſchwänglichkeit 
des Glaubens, das Vorherrſchen innerlicher Anſchauun⸗ 
gen, Verſenken in bie Tiefen der chriftlihen Dogmen 
charakteriſtiſch war, wie bei ber alten Literatur bie äu- 
ßerſte Klarheit der Gedanken und die vollendete Form 
ber Darſtellung. Wir dürfen dabei nicht überfehen, daß, 
wie zur erſten Zeit des Mittelalters, fo auch in biefer, 
neue Anregungen des chriſtlichen Bewußtſeins erfolgten, 
und daß, namentlich in Spanien, das chriftlihe Abend⸗ 
land ſchon in einem befländigen Kampfe mit feinen Fein⸗ 
ben begriffen war, wodurch die religiöfe Begeiſterung 
fortwährend erweckt und gefördert ward. 

So trat denn endlich bie Menfchheit in bie zmeite 
Periode des Mittelalters ein, in bie Periode der Kreuz- 
güge. In diefer gelangt bie mittelalterliche Richtung bis 
auf die hoͤchſte Spige; alle Eonfequenzen, die in ihr lie- 
gen, kommen zur Gntwidelung, werben bis zum Gxtreme 
durchgebildet; aber eben darum trägt biefe Zeit in fich 
ſchon den Keim zum Verfalle der ganzen Richtung, be- 
reiten fich in ihr nene Anfhauungen vor. Man kann 
den eigentlihen Geiſt des Mittelalters auf folgende Mo- 
mente zuzuführen: 1) Herrſchaſt des Innerlichen über 
das Außerliche; 2) Herrfchaft ver Kirche über den Staat; 
3) Herrſchaft des Individuellen im Gtaate über das UB- 
gemeine — Lehnsweſen, Borwiegen der Ariſtokratie; 4) 
Herrſchaft der allgemeinen Momente, ber koemopolitiſchen 
Richtungen über die nationalen Sonderheiten. 

Was das Erfte betrifft, fo zeigte ſich dieſer Grundſat 
in dem ganzen geiſtigen und ſocialen Leben, am präg- 
nanteſten tritt er vieleicht im Prieftercölibat hervor und 
im Kiofterwefen. Das legtere, in welchem das Fliehen 
vor ber Welt und deren Senüffen repräfentizt wird, war 
allerdings ſchon bald nad den erſten Beiten bes Chri- 
ſtenthums entflanden. 
Klofterweien ausgebrüdte Idee auf den ganzen Prieſter⸗ 
ſtand übertragen warb, beginmt in feiner Allgemeinheit 
erft in ber zweiten Periode des Mittelalters. Kein ver- 
fländiger Menſch wird heutzutage an der Unnatuͤrüchkeit 


Das erflere, woburd bie im. 


und Berfchrobenheit biefer zwei Inſtitute mehr zweifeln; 
aber ebenfo wenig können wir in Abrede ftellen, daß fie 
doch die nothiwendigen Gonfequenzen ber mittelalterlichen 
Richtung waren, und baf fie durchgelebt werben muß⸗ 
ten, ehe bie Menſchheit, von der Unzulaͤnglichkeit derfel- 
ben übergeugt, auf eine höhere Stufe gelangen Tonnte. 
Diefer höhere Geſichtspunkt mangelt dem Verf. bei fei- 
ner Beiprehung des Kloſterweſens; mas aber die wirk- _ 
lichen Berhältniffe deffelben betrifft, die angebliche Cul⸗ 
tur, die von ihnen gepflegt worden fein foll, ferner bie 
zahliofen Auswüchſe, welche es bot, fo müſſen wir ihm 
volltommen beiftimmen. Namentlid au in Dem, was 
er über die angebliche Erhaltung ber alten Claſſiker von 
Seiten der Klöfter fagt. In der That vertrug es fich 
keineswegs mit dem Beifte des Moͤnchthums, die heid⸗ 
nifchen Schriftfteller zu erhalten, und wenn fich diefel- 
ben wirklid in den Klöftern bier und ba erhielten, war 
es allerdings meiſtens Zufall. 

Die Herrjchaft der Kirche über den Staat folgte mit 
berfelben Conſequenz aus ber mittelalterlichen Richtung; 
denn da im Mittelalter überhaupt das Innerlihe, Gei- 
flige prädominirte, fo war es fehr natürlich, daß der Re- 
präfentant defjelben, die chriftliche Kirche, es ebenfalls 
tbun mußte, und die nothwendige Folge diefes Strebens 
war, daß fie auch die bisher herrſchende Macht, die welt⸗ 
liche, unter fi zu bringen fuchte. In der erften Pe⸗ 
riobe des Mittelalters war ihr dies noch nicht gelungen, 
aber glei) im Anfange ber zweiten beginnt die Hierar- 
hie jenen denfwürdigen Kampf mit der weltlihen Macht, 
welcher einen der Hauptmomente in ber Geſchichte des 
Mittelalters bereit, Man kann nicht leugnen, bie 
Kirche ift im Weſentlichen doch Siegerin geblieben, fo 
oft fie auch von der phufifhen Gewalt unterbrüdt zu 
werben ſchien — ein deutlicher Beweis, daß fie ben Geiſt 
der Zeit für fih haste. Übrigens muß man in der Ge⸗ 
Thichte des Papſtthums ganz befonbers die verſchiedenen 
Perioden unterjheiden, denn bie fpätern find offenbar 
als Meactionen gegen das Anftreben eines neuen Zeit- 
geiftes zu betrachten, ſtehen mit biefem in Berührung, 
freilich nur in feindfeliger, und erzeugten jene harten 
Beftimmungen, SInftitute und Dogmen, gegen melde 
dann bie neue Weltanfhauung in den Kampf trat. Der 
Verf. hat diefen Unterfchieb nicht gemacht, vielmehr wirft 
er auch hier die Zeiten untereinander und entzieht ſo⸗ 
nad) dem Lefer den Bid in die eigenthümliche Entwide- 
lung ber Menfchheit in diefer Periode. 

Was die politifchen Zuftänbe angeht, fo ift das Cha- 
rakteriftifche diefer zweiten Periode, daß das Lehnsweſen 
allenthalben den Sieg ‚davonträgt, infolge befielben 
der Adel als überwiegender bevorrechteter Stand baftcht, 
welcher die Macht des Königs überall befchränft und 
faſt auf Null reducirt. Doch wird auch ber Abel von 
der herrſchenden kirchlichen Weltanſchauung inficirt, das 
bisherige rohe Waffenthum erhält ein neues, höheres, 
ideales Element, ein religiöfes, und fo entfteht denn das 
Nitterthum. Diefe Erfheinung ift vielleicht eine ber 
wohltguembften des ganzen Mittelaltess, ber Charakter 


deſſelben erſcheint hier vielleicht in der fchönften Zarbung, 


da6 Germanenthum und die chriſtliche Religion find tn 
ihm gewiß zu ber fchönften Einheit verknüpft. Bon die⸗ 
fem Inftitute erwähnt unfer Verf. gar nichts, er weiß 
wur von den fchlechten Folgen des Lehnsweſens und dem 
Übermuthe der Ariſtokratie zu erzählen, aber eine Cul⸗ 
turgefchichte hätte doc, auch dem Ritterthum ihr Augen⸗ 
merk zuwenden follen. 

Durch diefe drei Momente wurde nun die Herrſchaft 
der fosmopolitifchen Richtung gegenüber der rationalen 
unterftügt; benn die Richtung auf das Innerliche wie 
die hriftliche Kirche konnte feine Nationalitäten aner⸗ 
Zennen, bie ganz andere Lebensbedingungen vorausfegten 
als jene Momente anerfannten, und ber Adel, noch da- 
zu feitbem das Ritterthum entfianden, betrachtete ſich 
. auch mehr als eine Kafte, die durch das ganze chriftliche 
Europa verbreitet fei, denn als das Glied einer Nation. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. j 
1. Genial. Roman von Peribert Rau. Frankfurt, Ohler. 
1844. 8. 1 Zhir. 15 Ror. 


Es find erft wenige Jahre, daß wir dem Ramen des 
Verf. in den Meßkatalogen begegnen, und figon hat er fi 
bethätigt durch Gedichte, Romane, Überfegungens fogar, Die 
$reimaurer haben zwei Bände Myfterien von ihm aufzuweifen; 
und da ihm eine gewiſſe Gewandtheit zugeftanden werden muß, 
fo haben wir wol noch Mandyerlei von ihm zu erwarten. 
Diefe Gewandtheit befteht nun zunaͤchſt in der Sorglofigkeit, 
Motive ein: und durchzuführen, um feine an ſich ganz guten 
Ideen zur Erfcheinung zu bringen und zu rechtfertigen. So 
it es denn auch mit dem vorliegenden, feltfam genug betitel: 
ten Roman. Es foll gezeigt werden, daß Halbbildung, unter: 
tust von Eitelkeit und Reichthum, felbft bei dem guten Wil⸗ 
ien, fi in ben Lebensfragen der Beit nüglih zu machen, auf 
Abwege und an den Rand bed Berderbens führe, und ed ift 
nicht zu leugnen, daß, wie alt diefe Wahrheit auch ſchon fein 

mag , ed immer feinen guten Nutzen haben kann, fie von Beit 

" zu Zeit einmal wieder der Welt vor Augen zu flellen. Goll 
nun in Form eines Romans geſchehen, fo bietet fich gewiß 

ein fehr großer Reichthum von Mitteln; allein ebendeshalb 
iſt haushälterifche Ruhe und Umſicht nur noch dringender noth⸗ 
wendig. Hier wird uns nım in Ferdinand ein junger Dam: 
Burger vorgeführt, deſſen Vater, ein Actenmann, die eitle Mut: 
ter gewähren läßt, und diefe hält dem einzigen Sohn alle 
möglichen Lehrer und neben einer ſtets offenen Börfe Alles zu: 
gute. So finden wir denn den genialen Sungling im Alfter: 
pavillon mit einigen Schaufpielern befchäftigt, Champagner: 


Hofchen zu leeren und, Goethe’ „Elavigo”’ als Brüde benu⸗ 


gend, in bad weite Feld der Emancipationdfragen fi) zu ver: 
lieren. ine Cigarren raudende Spanierin überrafcht ihn 
Durch ihre brillanted Deutfch und feſſelt ihn duch Schönheit 
nicht minder als dur leuchtende GEmancipationsprincipien. 
Wie die Spanierin dazu gekommen ift, bleibt ein ungelöftes 
KRäathſel. Sie ift nun einmal fo, eine Deutfche konnte der 
Verf. offenbar nicht gebrauchen, ebenfo wenig eine Franzoͤſin, 
weil alle Belt fonft an die Dubevant denken würde. Indeſ⸗ 
fen zeigt fi doch Hoffnung, daß Ferdinand ein folider Menſch 
werde; denn er heirathet erſt ein einfaches liebes Mädchen und, 
um der Welt nüglich zu werden, befaßt er fich fogar mit Ne 
Daction einer Beitfhrift. Da muß es fich fügen, daß Arabella, 
die Spanierin, zwei Kinder auß einem brennenden Haufe rei: 
tet und Ferdinand Hinzufommt, fie felbft der äußerften Le: 
bentfahr zu entreifen, und von nun an ift er ihr verfallen. 


Richt allein ſindet ſich Anlaß, einen ganz newen.-Beweis für 
die individuelle Fortdauer nach dem Tode darzulegen, ſondern 
Ferdinand verläßt auch fen Weib, um mit Arabella nad Edin⸗ 
burg zu geben, md Hier erfahren wir ebenfo Neues als Groß⸗ 
artiged. Madrid, London, Paris, Brüffel, Rom, Kopenhagen 
und Ebinburg haben weitverzweigte obmopolitifähe Bereiwe 
zut Emancipation aller Unterbrüdten, vorzüglich der Juden, 
ber Sklaven, der Thiere. Arabella fügt ihnen noch dur 
weiblige Vereine die Emancipation der Frauen hinzu, hätt 
aber in eines großen glänzenden Berfammlung «eine ebenfo 
glänzende Mebe für GEmancipation der Juden! Dem Verf. 
ſcheint bie bamit bethätigte Ironie ſelbſt nicht entgangen zu 
feinz doch liegen ihm die Juden überhaupt fehr am Herzen. 

Früher ſchon berührt er die Thatſache, daß die Juden in den 

meiften deutſchen Sreimaurerlogen nicht zugelaffen werden; und 

allerdings iſt es eigen, daB diefe Logen, die Feinen Unterfihied 
ber Religion zu kennen vorgeben, Das verfagen, was jede deutſche 

Kirche gewährt. Indeſſen auch in Edinburg müſſen ſich Die 

Juden mit jener glänzenden Rede begnügen, denn wir haben 

nun eine Fahrt ind Hochland zu machen, ein Bruchftüd aus 

Oſſian's „Karriktura” anzuhören und die unleiblichen Gefänge 

einer poetiſchen Laby, die mit ihrer Harfe, ihrem Schmu; und 

ihrer Hungertafel, wie früher Thon ihren Gemahl, fo nun au 

Ferdinand und Arabella vertreibt. Cie befuchen ein anderes 

Schloß und geratben hier in ein wüftes Iagdgetümmel, wel⸗ 

chem die Herrin und ihre Tochter mit Leidenihaft fih hin⸗ 

geben. Arabella findet hier einen Raturforfcher, dem fie ihre 

Liebe zumendet, und Ferdinand's Eiferfucht führt zu einem Pis 

ſtolenduell — nicht mit dem Korfcher, fondern mit Arabella. Seine 

Kugel durchbohrt ihr Herz, und nun haben feine Genialitäten 

ein Ende. Der hamburger Brand bat eben ausgewüthet, da 

wankt ein Bettler unter den Trümmern umber. Am Ende 
der Stadt finft er vor einem Beinen Haufe erfchöpft niebers 
ein fpielendes Kind wird von der Mutter gerufen, der Bettler 
ift Ferdinand, die Mutter fein Weib. Beide werben verföhnt 
und Ferdinand ift zu der Erfenntniß gefommen, „daß er bie 

Welt verbeffern wollte und nicht einmal fein eigener Herr war”. 

Diefe Erkenntniß folgt aber nicht eigentlih aus der Darftel- 

lung. Seine Genialität ift durchaus paſſiv und vebucirt fi), 

neben einigen gelegentlichen Redensarten über das Capitel der 

Weltverbefierung, nur auf die alltägliche Erfcheinung, daß ein 

junger Menfh fein Weib, fein frilles Gluͤck um ein fchönes, 

derſchrobenes Maͤdchen verläßt. Der Verf. leidet an einer ge: 
wiflen philoſophiſch⸗moraliſchen Überſchwaͤnglichkeit, bie fein 

Biel, feinen Zweck ſtets verrüdt und ihn in Dingen umherſchwei⸗ 

fen läßt, die an ſich recht gut und loͤblich fein koͤnnen, nur 

eben da nicht, wo er fie vorführt. Eine ganz gute und mei: 
ſtens ziemlich paſſend benugte daͤmoniſche Figur ift übrigens 
der reide Kaufmann Heylig, ben fein Geld und die Lang: 
weile überall umbertreiben ; der aus Paris als Franzoſe, aus 

Petersburg als Rufe, aus Peſth ald Ungar wiederfommt und 

auf diefer weiten Welt nichts Eennt als Geld und eine gute 

Speifekarte. 

2. Wallenftein’s erfte Liebe. Hiſtoriſch⸗romantiſches Gemälde 
von ©. Herloßfohn. Drei Bände. Hanover, Kiuß. 
1844. Gr. 12. 4 hir. 15 Nor. 

Über die Idee des hiftorifchen Romans ift ſchon manches 
Wort gefprochen, ohne daß wir in Deutichlands Literatur we⸗ 
fentlih in die Augen fallenden Nugen davon gehabt hätten. 
Gewiß aber ift es aud) eine nicht leichte Aufgabe, das Mate: 
rial, welches die Geſchichte hergeben muß, mit der Erfindung 
dergeftalt Fünftlerifch zu verfchmelgen, daß das Ganze in Zora 
und Weſen wie aus einem Buß erfcheint. Ebendeshalb find 
auch bier und da Stimmen laut geworden, welde trog Walter 
Scott den hiftorifgen Roman als Zwittergattung, die nur an: 
maßend fi in das Bereich der Kunft zu drängen verſuche, 
richt wollen gelten laſſen. Diefen Stimmen gegenüber fteht 
die Lefewelt, noch immer mit Berliebe einer Leckure anhängend, 
welche jedenfalls Realien bietet, wodurch der Schriftfteller felbit 
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im Baum gehalten wird, wenn etwa ſeine Yhantafie Neigung 
hätte, allzu weit vom Wege der Geſchichte abzuſchweifen. 
Das ift nun freilich eine ziemlich unmündige Unfiht, gleichwol 
blickt aus ihr die Wahrheit hervor. Es iſt der dramatiſche 
Sinn, der im Menſchen ſteckt und überall, alfo au im Bo: 
man, Geftalt und Gehalt will. In diefer Beziehung ſteht das 
Lefepublicum höher als mancher deutſche Romanſchriftſteller, 
der uns für Fleifh und Blut irgend ein philofophifches Thema 
mit angehängter Abhandlung darüber gibt. Mit einer foldyen 
Abhandlung bleiben wir bei dem oben angezeigten Buche glüd: 
ich verfchont, im Gegentheil, es ift viel Fleiſch und Blut 
darin. Es kommt dem Bude zu flatten, daß ber Berf. als 
geborener Prayer mit den Ortlichfeiten ſeines Romans wohl: 
gertraut ift, auch hat er fi) mit der Zeit und ihren Ereigniſ⸗ 
fen vor Ausbruch ded Dreißigiährigen Krieges fowie mit den 
Derfönlichkeiten befreundet; das Alles aber mit dem eigenen 
Material Lünftlerifh zu einem großen Gemälde anzuordnen 
und auszuführen, ift ihm nicht gelungen. Es ift eine gewifle 
Unruhe und Haft fihtbar, welche die reiche Mafle des Stoffe 
möglichft raſch zu bewältigen bemüht find und fi) dabei nicht 
verhehlen Fönnen, daß dad aufgefammelte Material in nur drei 
Bänden fi unmöglich genügend entwideln laſſe. Bei dem 
großen Reichthum von Perfonen, bei den bunten Verhaͤltniſſen 
und Begebenheiten ift es fchwierig, mit wenigen Worten ein 
Bild vom Inhalte des Buchs zu gebens es fer Daher genug, 
hier nur der Liebesverhältniſſe zu gedenken. Marina, eine 
als Kind von Zigeunern geraubte Zochter eines edlen Haufes, 
liebt den jungen Wallenftein, der, fhon jet nah Macht und 
Reichthum ftrebend, eine viel ältere Dame heirathet, während 
er außerbem noch von der Glut einer frühern Geliebten ver: 
olgt wird. Marinka's Schwefter, Jaroslawa, liebt den edlen 
208, Diefer aber Marinka. Daß in diefe verfehlungenen Ber: 
bältniffe die mächtigften, die düfterften Leidenfchaften, felbft mit 
Sift und Schwert, Hineinfchlagen, ift fchon in der Beit be: 
gründet. Daß Bedenklichſte, zugleich dad Entfeglichfte bleibt 
jedod immer Marinka's freiwillige Ende. Sie dringt in das 
Gefängniß eines zum Tode Verurtheilten, bewegt Diefen, mit 
ige die Kleider zu wechſeln und fih durch Flucht zu retten, 
während fie das Schaffot befleigt. Wir wollen die Möglich: 
keit einer foldhen Handlung nicht bezweifeln; allein fie fo tar 
und genügend vorzubereiten, Daß fie ald Rothwendigkeit er: 
ſcheint, ift gewiß fehr fchwierig, und wir müflen befennen, der 
Berf. hat uns von dieſer Rothwendigkeit nicht überzeugt. Wie 
fhon erwähnt, ift da6 Material des Buchs fehr reih und 
erzeugt einen ſteten Wechfel der verfchiedenartigften Situationen. 
Leſer, weldhe Feine großen Anfprüche machen, werden ſich daher 
der Unterhaltung, welche das Buch bietet, gern bingeben, vor: 
uote da ihnen der Wallenftein wenigftens durch Schiller be: 
annt ift und fie den tragifchen Helden wol gern einmal in ei: 
ner jüngern Lebensperiode erbliden. 


3. Das Soldatenleben im Frieden. Bon 8: W. Hadlän-: 
der. Stuttgart, Krabbe. 1844. 8. 10 Nor. 


Bruchftüden diefes Soldatenlebens find wir früher ſchon 
einmal in irgend einer Zeitfchrift begegnet, und wie fchon dieſe 
durch Friſche und Froͤhlichkeit uns anfprachen, fo finden wir 
nun bier in dem Ganzen Alles beftätigt, was damals nur ald 
eine Art Vorbedeutung oder Ahnung an uns herantrat. Jene 
Friſche und Fröhlichkeit, wie fie überhaupt der Jugend und 
noch dazu einem freiwilligen Artilleriiten wohl anfteht, weht 
durch das ganze Buch, welches kaum einen andern Schmud 
aufzuweifen bat, es wäre denn der der Ruhe und Wahrheit 
ſelbſt in Darftellung der Ausgelaſſenheit. So begleiten wir 
denn mit wirflidem Behagen den jungen Menſchen in bie 
Kaferne, zum Exerciren, auf die Wade, in Arreft, zum 
Manoeuvre, ind Lazareth und zwifchen alledem zu einigen er: 
göglichen dummen Streichen, von welchen der im Haufe des 
Dberften v. T. den meiften Lärm macht und ben fchönften 
Ausgang hat. Diefer alte Oberſt v. 2. feffelt uns. überall 
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durch feine derbe Liebenwürbigleit: es if fo ein alter 
deuticher Degenknopf, ſtreng, orbnungsliebend bis ins Klein- 
lichfle und dennoch nachfichtig, gerecht, gutmüthig. Gr bat 
no& nicht vergeffen, daß er auch einmal jung war, barım 

ed er von den Bubalternen verehrt und geliebt, während 
manche der Dffiziere ihm abhold find. Unter diefen it Haupt: 
mann Feind die Hauptperion, ein echter Hauptmann, fofern 
ein folcher meint, er fei nur dazu da, Fehler zu fehen, zu rü- 
gen, zu firafen. Eine trefflide Figur ift Unteroffizier Dofe, 


jeder Zoll ein Eoldat, dabei troden drollig in jeder Bewegung, - 


jedem Wort und nebenher ein eingebildeter Poet. Aus dem 
Ganzen entnehmen wir nun, was freilich im Allgemeinen ſchon 
fo ziemlich befannt ift, hier aber in allen möglichen militairi- 
[hen Situationen buͤndigſt nachgewiefen wird, daß ein Soldat 
in #riedendzeiten im Grunde nur ein troſtloſes menfchliches 
Weſen barftelt. Er ift an fich nichts als ein matbhematifcher 
Punkt, foll aber gleichwol jedes Stuͤck Commisbrot, das er 
binunterfchludt, ſtreng nach dem Reglement in feinem Magen 
jurechtlegen, oder er kommt in Arreſt. Gr Bann nicht einmal 
auf eine vernünftige Weiſe Frank fein. Daß unter einer Maſſe 
Menfchen, die ein ftreng beftimmter Zweck zufammenführt und 
worunter viele ziemlich roh eingeftellt werden, ſehr ernft auf 
Disciplin gehalten werden muß, ift begreiflich; gefällt fie ſich 
aber in pedantifher Gamafchentnöpferei, die jeden gefunden 
Sinn herausfodert, fo kann fie nicht allein unnüg und Lächer: 
lich, fondern felbft gefährlih werden. Da der Gamafchen- 
plunder durch dieſes Buch gehöria an die Sonne gehängt wird, 
fo kann es ſich zutragen, daß daſſelbe nicht fo Leicht in den 
Kafernen Eingang findet, da es junge Köpfe zu Reglements⸗ 
widrigfeiten verführen kann. 18. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Eine Sammlung wiffenfhaftliher Reifen. 
In London erfheint „The world surveyed in the 
nineteenth century; or recent narratives of scientific 
and expeditions (chiefly undertaken by command of foreign 
governmente) Die Sammlung und Überfegung wird ven 
. D. Cooley, einem diefer Aufgabe gewachfenen befannten 
Gelehrten, verunftaltet. Der Herausgeber weift darauf Bin, 
daß ſeit der Weröffentlihung von Humboldt’ „‚Reijen in 
Amerika’ die Aufmerkſamkeit auswärtiger Regierungen leb⸗ 
haft auf ben Rugen und die Wichtigkeit Der Ausbehnung geo- 
graphiſcher Grforfchungen gelenkt worden ift und zahlreiche 
Erpebitionen von Seiten Deutichlands, Frankreichs, Ruklande 
zu diefem Zwecke ftattgefunden haben, wie anbererjeitd einige 
ſehr werthvolle Entdedungen von Privatreifenden gemadht 
worden feien. Der erfte Band dieſer Sammlung enthält bie 
Befteigung des Ararat vom Prof. F. Parrot. 


Hohe Preife feltener Ausgaben von Shaffpeare. 
Seltene Ausgaben von Shaffpeare werben in England zu 
immer fteigenden Preiſen verkauft und gekauft. Baron Bolland's 
Eremplar der „Venus und Adonis“ von 1596 wurde kuͤrzlich 
für R Pf. St. wieder verkauft. George Chalmer's einziges 
Eremplar ber ſchottiſchen Ausgabe diefes Gedichts von 1627 ward 
in derfelben Bücherauction für 35 Pf. St. verfauft. Ein elendes 
aber vollſtaͤndiges Eremplar der „Sonette“ von 1609 erreichte 
den Preis von 34%, Pf. St., und ein unvollſtaͤndiges Erem: 
plar, wovon der Titel und bie unerklaͤrliche Zueignung fehlte, 
ben von 24% Pf. St. Gin befchmuztes und aufgefdhnittenes 
Eremplar der erjten Folioausgabe wurde mit 3114, Hf. St., 
ein Bruchſtück berfelben Ausgabe mit 15 Pf. St. bezahlt. 
Die „Poems’” von 1640 mit einem herrlichen Yortrait 
Marſhall's in Kupferftich gingen bis 15 Pf. hinauf, muthmaß: 
lich ber höchfte Preis, der für diefen Band bis jegt erlangt 
worben iſt. 12 
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Betradytungen über die Geſchichte der Menfchheit. 
8weiter Artikel. | 
(BDeſchluß aus Nr. 180.) 

An den Kreuzzügen manifeflirte fi) nun diefer mit⸗ 
telakterliche @eift in jeber Beziehung auf das glaͤnzendſte. 
Die religiöfe ſchwaͤrmeriſche Richtung brach in ihnen zu 
großartiger That hindurch, die Herrfchaft der Kirche be⸗ 
währte fich darin, daß ber Papft diefe ganze Bewegung 
keitete ; das vitterliche Waffenthum erſcheint gänzlich in 
der Abhängigkeit von der höhern Idee, von der religiö- 
fen fchwärmeriffen, und fo gänzlich hat biefe, hat bie 
hriftliche Kirche in ganz Europa uͤberwogen, daß bie 
verfchiedenften Ränder ihre Krieger zu einem unb bem- 
felben Unternehmen ftellten, daß vor bem großen Zwecke, 
den man im Auge hatte, und vor der Richtung, bie ihn 
hervorgerufen, jeber nationale Unterfchied verſchwand. 
Der Berf. fieht natürlich feiner Richtung zufolge bie 
Kreuzzüge mit andern Augen an, er betrachtet fie als 
Thorheit, als das Mefultat grenzenlofeften Fanatiemus, 
und zählt die übeln Kolgen beffelben auf, die er weit 
über die guten fegt. Er überſieht dabei, wie ſowol im 
den Kreuzzügen wie in der ganzen Dichtung, bie fie 
hervorgerufen, Thon die Keime zu einer neuen Weltan⸗ 
Sicht Tagen, die fi) naturgemäß entwideln mußten. Zu- 
nächft nämlich trat in den Kreuzzügen das Bewußtſein 
der einzelnen Völker als folcher hervor, denn durch bie 
gegenfeitige Berührung derfelben fühlten fie erſt den Un- 
terſchied voneinander, machten ſich ihre werfchiedenen Ei⸗ 
genthũmlichkeiten und Intereſſen geltend. In derſelben 
Weiſe daher, wie die Römer durch das ſchrofffte Geltend⸗ 
machen des antiken Grunbfages nationaler Sonderung 
zur Eroberung faſt der ganzen Welt und dadurch zur 
Perbreitung der antinationalen univerfalen Richtung ka⸗ 
men, wirkten die Kreuzzüge, urfprünglicd der Ausdrud 
der univerfalen Tosmepolitifchen Richtung, zur Erneue 
zung bed Nationaibemuftfeind. Das Ritterthum ferner, 
urfprünglid durch das Hinzutreten des religiöfen kirch⸗ 
lichen Elements zu dem germanifchen Waffenthume er- 
zeugt, und zunächſt vorzugeweiſe im Dienfte von fenem, 

eben dadurch eine ibealere Richtung in den welt⸗ 
lichen Stand, zunaͤchſt freilich nur in die politifch Bevor: 
zechtete Claſſe, in den Adel, gebracht, und bierburd 
überhaupt die Bildung, bisher fa ausſchließlich das 
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Monopol der Geiſtlichkeit, in einen weiten Kreis ver- 
breitet. Als fchönfte Frucht diefer Erfheimung ift bie 
ritterliche Poeſie zu betrachten, welche anfangs noch ei⸗ 
wen veligiöfen Inhalt hatte, aber bald über dieſen hin- 
aus zu der Darftellung von Gemüthörichtungen, von fo- 
cialen, politiſchen Zuftänden, und zuletzt fogar zur Be⸗ 
kaͤmpfung hierarchiſcher Anmafungen überging. 

dieſes Inſtitut alfe, welches urſprünglich als ein Reſul⸗ 
tat des mistelalterlichen Geiſtes zu vetrachten it, war, 
naturgemäß weiter entwickelt, gerade zum Widerſpiele 
beffelben, zur Oppofition gegen ihn umgefchlagen. Eben⸗ 
fo verhielt es ſich mit ber Herrſchaft der Ktirche über die 
weltliche Macht überhaupt; denn in biefen Kreuzzügen, 
welche zumächft Sie Kirche, der Papſt hervorgerufen, in 
denen Fürften und Könige anfänglich als deſſen Vaſal⸗ 
len erichienen, fühlten diefelben, an der Spitze fo gewal- 
tiger Heerhaufen, erſt ihre Macht und ihre Bedeutung : 
noch während der Kreuszüge, ja in Veranlafſung derfel- 
ben, erhoben fih Oppofitionen der weltlichen Macht von 
allen Seiten. Endlich hatte burch fie die ganze geiflige 
Richtung des Mittelalters, das Vorherrſchen des Inner 
lichen, Religiöfen, Schwärmerifchen über bas Aeußere, 
über Welt und Reben, einen Stoß erhalten; denn durch 
bie Kreuzzüge wurden auf einmal bie Blicke erweitert, 
ed eröffnete fih eine neue Melt, es kamen durch bie 
Bekanuntſchaft mit dem Drient neue Genüffe, neue An⸗ 
ſchauungen in das Abendland; es erhielt erſt durch fie 
ber Danbel einen neuen Schwung, hiermit das Bürger- 
tum, und biermit eine neue politiſche, fociale und geir 
ſtige Richtung. 

Alte dieſe oppofitionmellen Elemente treten ſchon waͤh⸗ 
rend der zweiten Periode hervor, alſo zu einer Zeit, abs 
im Allgemeinen die eigentli mittelalterliche Richtung 
noch bie vorherrſchende war. Sie werben zwar befiegt, 
doch ur zum heil, keineswegs unterbrüdt. Es tveten 
nun Reagctionen ein, jegt erſt wird von ber herrſchenden 
Macht die bisher ‚geltende Richtung bis in das ſchroffſte 
Extrem ausgebildet ; aber gerabe dies Ift nur bas Mit⸗ 
tel, um neue Oppoſitionen hervorzmeufen. So geht denn 
bie Menſchheit, in fich bereits ben Reim gewaltiger Gaͤh⸗ 
zung tragenb, zu ber beitten Periode über, welche, etwa 
von ber Mitte des 13. Jahrhunderts beginnend, den in⸗ 
texeffanten Kanrpf zwiſchen den Ideen bes Mittelalters 
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und der allmälig fich bildenden neuen Weltanfiht dar- 
fiellt. Aus diefem Kampfe heraus bilden ſich neue Ord⸗ 
nungen und Zuftände, die, von höherm Standpunkt aus 
betrachtet, immer ale Sieg oder wenigftens als Zuge- 
ſtaͤndniß für die neue Richtung angefehen werden Tonnen. 
Man kann diefen neuen Geift, wie ich anberwärtd aus⸗ 
führlicher dargethan habe, als das Streben nad) einer 
Bermittelung zwifhen der antiken und der mittelalter- 
lichen Weltanficht bezeichnen. Er zeigte fi einmal da⸗ 
rin, bie ausfchließliche Herrfchaft des Innerlihen über 
Welt und Natur in ihren Auswüchſen und Ungereimt- 
heiten zu befämpfen, und das rechte Verhältniß zwifchen 
beiden herzuftellen; in bem Antämpfen bes Staats gegen 
die Bevormundung ber Hierarchie; in dem Streben, an 
die Stelle des anardifchen Feudalſtaats geordnete Zu: 
flände zu fegen; in dem Verſuche der niedern Menſchen⸗ 
claffen, fi politifhe Geltung zu verfhaffen; endlid in 
der Erneuerung der nationalen Richtung, jedoch mit der 
Idee der Menfchheit. 

Es würde zu weit führen, in diefe Dinge näher ein⸗ 
zugehen, außerdem haben wir ſchon an einem andern Orte 
ausführlicher dariiber gefchrieben. Wir begnügen uns, 
wieder zu unferm Verf. zurückzukehren und an feine Dar- 
fiellung der Verhältniffe nach den Kreuzzügen einige Be: 
merfungen anzulnüpfen. Wie ſchon oft erwähnt, kennt 
ee Beinen Umterfchted der Zeiten; er verfteht nicht, Die 
mannichfache Entwidelung ber Menfchheit in ihrem ſtu⸗ 
fenweifen Gange anfchaulich zu machen. Daher weiß 
er auch den gewaltigen Umfchwung in allen Einrichtun⸗ 
gen, im gefammten focialen Organismus nach den Kreuz- 
zügen nicht zu motiviren. Doch find bie einzelnen In⸗ 
ftitute gut von ihm gefchildert. So ift 3. B. das Städte 
wefen (&. 181) recht fhön dargeſtellt. Auch das 
Zunftwefen (S. 208) ift im Ganzen gut aufgefaßt; 
er erkennt die biftorifche Nothwendigkeit beffelben an, 
indem es eine gefchloffene Vereinigung gegen die Arifto- 
Pratie, der Nepräfentant eines freien Bürgerthums ge- 
wefen fei. Dann kommt er freilich auch auf die Rach⸗ 
theile in gewerblicher Hinfiht zu ſprechen; er bat aber 
hierbei mehr bie Zeit der Auswüchſe im Auge und be- 
geht offenbar einige Unrichtigkeiten. &o fagt er z. B. 
(&. 213), daß die Handwerker in gemeinfamer Verftändi- 
gung allein die Preife feftfegten. Das iſt in biefer 
Allgemeinheit gefaßt nicht wahr, denn die ftäbtifche Po⸗ 
licei hatte immer das Wohl ber gefammten Bürgerfchaft 
im Auge und forgte gerade in biefer Beziehung dafür, 
daß fie von Einzelnen nicht übervortheilt würde. Auch 
bier verfteht der Verf. nicht die Naturgemäßheit ber Ein- 
richtung, entflanden aus den Zeitbebürfnifien, aufzufaffen 
und die Naturgemäßheit der Ausartung zu begreifen, als 
die übrigen Bedingungen binmeggefallen waren, bie fie 
hervorgerufen hatten. 

Auch der Abſchnitt uber die Ranbftände, Parlamente, 
(S. 215) ift recht gut. Nur hätte der allmälige 
Übergang aus den frühen ſtaatlichen Verhältnifien in 
bie Zeiten der Landftände, die etwa mit dem 14. Zahr- 
hundert in ihrer eigentlichen Ausbildung daſtehen, und 


die daher als das Refultat der neuen Richtung betrach- 
tet werden müffen, beffer motivirt fein follen. Das Ge⸗ 
richtsverfahren (S. 232), welches er mit Net ale 
germanifch faßt, ift ebenfalls gut, nur verfteht er wieder 
nicht, den eigenthümlichen Geiſt deffelben zu faffen, wenn 
er (S. 234) als Misverftand hervorhebt, daß die Ver⸗ 
folgung des Verbrecher von Amts wegen nit flattfand, 
fondern daß ber Beſchaͤdigte zunähft als Kläger auf- 
treten mußte. Gerade in diefer Beftimmung fpricht fich 
das germanifche individuelle Element aus, das mit dem 
Weſen des Mittelalters verwachfen ift, welches ein Ein- 
fhreiten der öffentliden Gewalt an fich nicht duldet, 
wenn fie nicht von dem Inbivibuum darum angegangen 
if. Er raifonnirt fodann über die Gottesurtheile ale 
abergläubifch, anftatt fie aus dem gefammten Bildungs⸗ 
zuftand ber Zeit zu erklären. Falſch erwähnt er (&. 235) 
die Zortur, al6 dem Mittelalter angehörig, während fie 


nur als Ausgeburt des misverſtandenen römifchen Rechts - 


zu betrachten if. Auch die Herenproceffe gehören in 
eine fpätere Periobe. 
tet er von dem Standpunkte unferer heutigen Policei. 
Er hätte bafür nachweifen follen, wie eben diefes Recht 
nothwendig mit bem Geifte des beutfchen Rechts zufam- 
menbing. Den Übergang des Gerichtswefens vom öffent- 
lichen und münblihen Verfahren, welchen er &. 239 
erwähnt, hätte er ebenfalls in anderer Verbindung vor⸗ 
bringen follenz er war mit das Refultat der neuern An⸗ 
fhauungsweife und gehört in bie neuere Gefchichte. Die 
Inquifitioen (&. 239) ift an fich gut gefchilbert; 
Doch gehört fie ebenfalls nicht in dieſe Verbindung, fie 
ift, wie bie Bettelorden, als Reaction der Hierarchie ge= 
gen bie Tegerifchen Sekten, gegen bas erſte Auftreten 
der neuen Richtung aufzufaflen. Bon &. 246 un be«- 
fpriht er die fonftigen moraliſchen, intellectuellen unb 
materiellen Zuftände. Gr faßt aber hierbei auch nur bie 
ſchlechten Seiten auf, ben Aberglauben, der durch bie 
Kicche genährt ward, bie Unwiffenfchaftlichkeit u. ſ. w., 
und vergißt die fchönern Seiten gaͤnzlich. Er weiß nichts 
von ber mittelalterlihen Poeſie. Die gothifche Baukunſt 
erwähnt er wol und nennt ihre Schöpfungen grandios, 


weiß fie jedoch nicht zu erklären. Auch hierüber haben _ 


wir und an einem andern Drte ſchon ausgeſprochen. 
Den Schluß des Mittelalters bilden (&. 255) die Iu- 
benverfolgungen und Bemerkungen über den Zalmub 
(S. 262), welche recht gut find. 

Im nächften Artikel werben wir über feine Auffaffung 
der neuen Zeit berichten. *) 53. 





Peter der Große Alexjewitſch und feine Zeit. Nach 
ben vorzüglichiten Quellen bearbeitet von Wilhelm 
Binder. Reutlingen, Kalbfel-Kurg. 1844. Gr. 8. 
1 Zhle. 32% Net. 

Benn Hr. v. Raumer in feinen „Briefen aus England” 
mit Recht von Rußland gefagt hat, daß die Ruſſen ein Gen: 
trum hätten und daß dies der Kaifer fei, fo verdient allerdings 
das Undenten des Mannes, der dem Lande zuerft in feiner 


*) Den dritten Artilel liefern wir im nädhften Monat. D. Red. 


Das Fehderecht (&. 236) betrach- 


U 


Perſon ein ſolches Eentrum gegeben hat, von Zeit zu Jeit in 
wedmäßiger Weife aufgefriicht zu werden. Im dieſer Bezie⸗ 
Bung verdient alfo das Unternehmen des Hrn. Binder, der 
fih auf dem Zitel zugleich als der Verfaſſer eines Werks über 
den Fürften Metternich gerrannt hat, Lob, und wenn wir auf 
die Ausführung fehen, fo fteht es weit über Große's unlängft 
erfchienener Compilation und über Poffelt'8 bombaftiihem Buche 
über Peter I. und Leibnig, das fo gut wie gar feine That⸗ 
fachen enthält. Dagegen ift nun ‚Hr. Binder bemüht gewefen, 
mit Fleiß und Genauigkeit daS Leben Peters I. zu erforfchen 
und die Refultate feiner Unterfuhungen in einer Maren, ges 
fälligen Sprache dem deutfchen Publicum darzubieten. Eigent⸗ 
lich Neues aus Archiven, ungedrudten Brieffammlungen, Tage⸗ 
büchern und bis jegt verborgenen Denkfchriften hat er zwar 
nicht geliefert, wie wie denn auch die Benugung mander 
neuern Schrift, wie des Barthold’fchen Auffages uber Anna 
Swanowna im fiebenten Sahrgange des Raumer schen I Arie 
fchen Zafchenbucdy6” vermiflen. Dagegen erfreut der Verf. feine 
keſer durch Lie gefhickte Aufpellung mancher verworrener 
Berhältniffe, wo' wir die Abfchnitte über Peter's Sohn Alexei 
‚und des Vaters gegenfeitiges Benehmen und den natürlichen 
Tod deffelben — denn es gibt noch immer Leute, die ſich darin 
gefallen, ben ruffifchen Bar als den Mörder feines eigenen 
Sohnes anzufehen — befonders außzeichnen; er hat ferner die 
wachfende Macht des ruffiihen Reichs nach ihren verfchiedenen 
Beziehungen gut aufgefaßt und Peter’s Fräftige Regierungs⸗ 
weife in das hellſte Licht geſetzt; feine Beichreibungen von 
Kriegen und Schlachten find deutlich und feine Charakteriſtiken 
der bedeutendften Perfonen unter Peter's Regierung meiftene 
unparteiifch, mit einem Worte, dad Bud ift ein nmügliches 
Lefebuch, das zur Belehrung und Unterhaltung gleichmäßig 
empfohlen werden kann. 

Wir würden es auffallend finden, wenn Hr. Binder nicht 
als ein Verehrer und Bewunderer feines Helden aufgetreten 
wäre; denn wenn man nicht ein folder ift und alfo ohne 
Liebe und Sheilnahme bei feinem GBegenftande vermeilt, fo 
thäte man beffer, man fohriebe gar feine Biographie, die bei 
dem Wangel der genannten Eigenfchaften nur ein Faltes, tro—⸗ 
ckenes und reizlofes Buch fein kann. Run dürfte aber auch 
wol Riemand fih mit Peter's des Großen Leben befchäftigen, 


ohne für diefe gewaltige, höchft bewegliche Natur eingenom: . 


men zu werden, für dieſen Mann, der noch halb ein Barbar 
ift, aber" mit der gungen Leidenſchaftlichkeit einer frifchen, lern- 
begierigen Ratur den Studien und Fortſchritten der europaͤl⸗ 
fchen Rationen zugewandt war, vol von großen Entwürfen 
und unermüdlich, fie durchzuſetzen. So ift ed alfo auch Hrn. 
Binder ergangen; aber er bat fi dadurch nicht zu blinder 
Parteilichkeit hinreißen laffen, fondern fpricht auch feinen Ta⸗ 
del über ded Zaren ungezügelte Heftigkeit, Grauſamkeit und 


finnliche QAusfchweifungen aus, wenngleih dies im Ganzen’ 


milder und fchonender gefchieht als es Heutzutage Denen ge: 
fallen wird, die fi) ein Gefchäft daraus machen, alle Schat⸗ 
tenfeiten hochgeſtellter Männer aufzufuchen und jedes unver: 
. bürgte Gerücht über deren Privatverhältniffe auf das fehlen 
nigfte zur Gewißheit zu erheben. 

So wird denn auch unfer Buch bei Denen Peine Gnabe 
finden, die von Rußland alles möglihe Schlimme für das 
übrige Europa fürchten, und fie werden es Hrn. Binder ge 
wiß verargen, daß er fo viele Mühe aufgewendet bat, den 
Sründer diefer Macht fo forgfältig zu ſchildern und baß er in 
der Einleitung fogar von Kaifer Nikolaus fagen konnte, er 
halte mit Weisheit und Beharrlichkeit die Wagichale des Wele 
geſchicks in feiner tapfern Mechten. Aber man follte doch ein» 
mal aufhören, fi) fo vor Rußland zu fürdten. Rußland kann 
fich wol gegen das übrige Europa leicht vertheidigen, wenn es 
angegriffen wirds; aber wenn es felbft das übrige @uropa an- 
greifen und fich eine Art von Oberherrfchaft über daſſelbe an⸗ 
maßen wollte, jo würde fi) bald zeigen, wie unzulänglich dazu 
fenie Macht fei. Es dürfen nur Oſtreich und Preußen recht 


feſt zufammenhalten, fo find fie auch allein fchon vermögenb 
einen Sicherheitsdamm gegen Rußland zu bilden. Aber au 
ohne eine folhe Vereinigung wird man Rußland nicht zu 
fürdhten haben Man zeige nur eine fihere Haltung und eine 
würbige Sprache gegen Rußland, wenn «8 fi in die innern 
Angelegenheiten der übrigen europäifhen Staaten einmiſchen 
will, und man fodere nur Rußland ebenfo wenig ald das weit 
gefährlichere Frankreih zur Mitwirkung auf, um irgend ein 
befonderes Intereffe durch biefe Mitwirkung zu erzielen, dann 
braucht man ſich gewiß nicht vor dem nordifchen Koloffe zu 
fürdten, wenn wir auch nicht gerade mit Diderot behaupten 
wollen: „La Russie est un colosse aux pieds d’argile‘’; denn 
daß ift mehr wigig als wahr Auch Rußland hat unter Aleran- 
der's und Rikolaus' Regierung an moralifher Kraft gewon⸗ 
nen und namentlid unter dem legtern Kaifer eine weit bedeu⸗ 
tendere Rationalität entwidelt ald fie Peter begründen konnte, 
aber die andern europälfchen Staaten huben ebenfalls ihre 
morafifche Kraft geftärkt und fie mit dem Phyſiſchen und Mas 
teriellen in beffern Einklang gefegt. 

Soliten wir noch eine Bemerkung über Hrn. Binder’s 
Bud hinzufügen, fo würde fie die Unfitte der Einmiſchung 
franzöfirender Ausdrüde betreffen, die bei deutſchen Schrifts 
ftelern leider im Zunehmen zu fein fcheint. Auch in den rup 
fifhen und polnifchen Eigennamen haben wir manche Fehler 
wahrgenommen. 20. 





Organisation du travail par Louis Blanc. Nourelle 
edition. Paris 1845. 


Die große Frage der Berechtigung des vierten Standes 
zum Genuffe der DVortheile unferer Eivilifation (im Gegenfag 
iu Pflicht, die Rachtheile derfelben zu tragen, welche ihr bis⸗ 

er faft ganz allein anheimgefallen) hängt wie eine ſchwere 
Gewitterwolfe am Horizonte unferes Jahrhunderts. Frank⸗ 
reich befhäftigt fi am meiften mit ihrer praktiſchen Loͤſun 

Der geiftreihe, in Deutſchland allgemein befannte, in Krank: 
reich populaire Verf. des vorliegenden Buches hat feine Kraft 
und feinen Einfluß diefer gewaltigen Aufgabe unferer Beit zu⸗ 
ewendet und fie durch feine Arbeit wenn auch nicht erledigt, 
o doch ihre Erledigung bedeutend gefördert. Nicht nur bie 
Hinzufügung einer Ginleitung und eines Anhanges, fondern 
auch die Umarbeitung des alten Textes haben aus ber vorlies 
genden Ausgabe ein neues Buch gemacht. Man fühlt e8 dem 
Berf. an, Fine innerfte, wohlmeinende Überzeugung hat ihm 
bie, Beder geführt, fein dringender Wunſch, einem und immer 
näher rückenden großen Übel vorzubeugen, hat ihn zu gründe 
licher Unterfuchung des fehwierigen Stoff angelpornt und fi 
von dem gehäffigen Rimbus, den Eurzfihhtige Vorurthelle um 
denfelben verbreitet haben, nicht zuruͤckſchrecken laſſen. In ber 
Einleitung ſpricht er den Grundgedanken, der auf dem Boden 
aller Bewegungen der Gegenwart ruht, offen aus. Er fagt: 
„Ja, die Freiheit ift es, die wir erobern wollen; aber die 
wahre Freiheit, die Freiheit für Alle, jene Kreiheit, Die man 
überall vergebens fucht, wo ſich nicht die Gleichheit und die 
Bruderliebe, ihre unfterblihen Schweitern, finden. Die Frage, 
warum denn die Freiheit ded wilden Zuftandes für falfh ge 
halten und aufgehoben worden ift, würde jedes Kind richtig 
beantworten. Die Freiheit des wilden Zuftandes war factifch 
nichts Anderes als eine fchauderhafte Untesdrüdung, weil fie 
die Ungleichheit der Kräfte nicht berüdfichtigte, weil fie aus 
dem ſchwachen Menfchen das Opfer des flarten und aus dem 
ungefhidten die Beute bes geſchickten machte. In unferm 
heutigen forialen Zuſtande erfegt die Ungleichheit der Entwide: 
lungsmittel die Ungleichheit der Muskelkraft; ftatt des körper: 
lichen Kampfes, Mann gegen Dann, haben wir den Kampf 
des Capitals mit dem Capital, fiatt des Misbrauchs der phy⸗ 
ſiſchen Überlegenheit haben wir den Misbrauch einer conven- 
tionnellen Überlegenheit, ftatt des ſchwachen Menjchen den un- 
wiffenden, ftatt des ungefchichten den armen. Wo ift denn da 


die Weriheit?” Das Hauptcapitel des Buches ift das, weldges 
bie Frage aufftelt: „Wie kann man die Arbeit organifiren 2” 
Er beantwortet fie: „Durch Befeitigung ber Soncurzeng. Al⸗ 
je Übrige iſt nur Sinseitung zu biefer Frage, Ausführung 
ber Antwort und Widerlegung etwaniger Ginwäande gegen 
biefelbe. Das Buch fchließt mit einem Actenſtücke, welches bie 
Ausführbarfeit der in demfelben aufgeftellten Grundfäge und 
emachten Vorfchläge praftifch darthut. Es ift die Berechnung 
68 Hauſes Keclaire für das Jahr 1843 mit feinen Urbeitern, 
welche, nach einer zwifchen ihnen und bem Fabrikherrn getrof- 
fenen Übereinkunft, an dem GErtrage ber Arbeit ihren verhält: 
nißmäßigen Antheil haben. Das Refultat dieſes Derfuchs, 
die immer mehr um ſich greifenden Ideen praßtifch anzuwen⸗ 
den und ihre Ausführbarfeit zu prüfen, ift für alle Theile be 
friedigend ausgefallen. 

— ** der Form feiner Schriften ſcheint der Verf. ſich 
mebr und mehr zu vervollkommnen. Un Einfachheit, Klar: 
heit, Schärfe und Präcifion des Ausdruds nähert er fi) dem 
bisher hierin unerreichten Paul Louis Eourrier. Der Gedanke 
liegt in den Worten fo natürlich wie der Körper in der Haut, 
jedaß felbft jede Gefühlsregung, wie das Schwellen einer Uber, 

eutlich hervortritt. Das Bud) in feiner iczgen Geſtalt darf 

in kuͤnſtleriſcher und praktiſcher Beziehung für eine bedeutende 
Erfcheinung in der neuern franzöfifyen Literatur gehalten wer: 
den. Auch bat es bereitd mehre andere Schriften hervorgeru⸗ 
fen, unter denen hier nur „Conséquences de l’organisation 
du travail”, von Rene Didier, und die Brofhüre „A chacun 
seien son travail”, von Simon Granger, tem Berf. der 
„Utopie administrative”, erwähnt werden mögen. So wird 
denn an der Aufflärung diefes dunkeln Punktes der Civiliſa⸗ 
tion eifrig gearbeitet, und wir dürfen uns ber Hoffnung über- 
Iaffen, die drohenden Gewitterwolken abgeleitet und fih un: 
ſchaͤdlich entladen zu fehen. 8. 
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.- Der 
Zweite Parif er Frieden. 


S. ©. Seeibese von Gagern. 
| Zwei Cheile. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 18 Near. 


Diefeb Wert bildet zugleich ben en Theil (in 
3 Uungen) von bed Berfaflere „ Hutpeil an 


Deutfen 2 auf den ich befonders aufmerkfam mache. 
Reipsig, im December 1844. 
F. A. Brockhaus. 


Itallenische Literatur. 


Mehre Buchhandlungen der italieniſchen Schweiz ha⸗ 
ben den ——— den Debit ihres Verlags übergeben, 
welcher daher durch alle Buchhandlungen von uns zu beziehen iſt. 

Wir erlauben und nun befonders folgende neuere Werke 
beftens zu empfehlen: 

Amari, La guerra del Vespro Siciliano. 2 Vol, 8. 
4 Fl. 40 Kr. — Balbo, Speranse dItalia. 1 Vol. 8, 





2 FI. 33Kr. — Berchet, Raccolta di Poesie. 12. 1 Vol. 


56 Kr. — Blanc, Rivolusione francese. Storia del dieci 
anni 1830-40. 3Vol. 8. 4Fi. 12 Kr. — Botta, Storia 
d'Italia in conlinuasione a quella del Guicciardini sino al 
1789. Gr.8. 30 Fi. 24 Kr. La stessa. 12 Vol. 8. 14 Fi. 
La stessa. 15 Vol. 32. 8Fi.24Kr. — Lestenso, Storia 
A’ltalia dal 1789 — 1844. 1 Vol. 8. 14 Fi. La stessa. 
6 Vol. 8. pic. 7 FI. — Lo stenso, Proposizsione al 
Lombardi. 1 Fi. 1 Kr. — Coletta, Storia del Reame 
di Napoli dal 1784— 1825. 23 Vol. 8 7 FI. 36 Kr. — 
Cuoce, Platone in Italia. 2 Vol. 8. 4 FI. 12 Kr. — 
KFosceleo, Scritti politici iInediti. 1 Vol. 8. 3 Fl. 12 Kr. 
— Garzetti, Della storia d’Italta sutto Il governo degli 
imperatori romani. 23 Vol. 8. pic. 2 FI. 20 Kr. — Le 


‚ntesso, Della condisione di Roma, d'Italia e dell’ Im- 


erio romano sotto gli Imperatort. 5 Vol. 8. pice 5 Fi. 
Kr. — Giofja, Effemertdi repubblicane. 1 Vol, 8. 

ı Fl. 40 Kr. —. Gisa, Narrasione longobardica. 2 Vol. 
8 2 FL43 Kr. — Casti, It poema tartaro. 3Vol. 16. 
PFI. 48 Kr. — Le stesse, Gill animali parlanti. 23 Vol, 
16. 3 Fi. — Gueraszi, L’assedio di Firense. 3 Vol. 
8. 9 Fi. 24 Kr. — Leeni, Opere dramaliche. I Vol. 12. 
ı FI. 12 Kr. — Mamiaoni, Poesie 1 Vol. 8 2 Fi. 
43 Kr. — Mianszoni, Storia della colonna infame. 1 Vol. 
8 1 Fl 45 Kr. — Montani, Memorte e scritti. 1 Vol. 
8. 1 FI. 40 Kr. — Niccolini, Arnaldo di Brescia, tra- 
dia. I Vol. 8. 2 FI. 36 Kr. — @rtin, Ultime lettere. 
Vol. 8 I FL54 Kr — Pellice, Silvio, Le mie 
prigtoni. 1 Vol. 16. I FL 54 Kr. — Lo stesse, Opere 
complete. 5F1.36K_. — Paganmo, Öpere tutte esistenti. 
8. 9FLUKr. — "Pepeli, La denna saggia c amabile. 
1 Ve. 8 3 FL 8 Kr — Piccelomini, Storia di 


due amanti. 1 Vol. 8. 1 FI. 40 Kr. — Poesie ltaliane 
tratte da una stampa a penna. I Vol. 16. 1 Fi. 24 Kr. 
—: BRosetti, Iddio Puomo salterio. 1 Vol. 16. I FL 
24 Kr. — Sarpi, Leitere scelte inedite. 1 Vol. 16. 1 Fl 
1 Kr. — Secreta monita societatis Jesu. 18. 56 Kr. — 
Varchetti, Novae disquisitiones de Deo. 8. 3 Fl — 
Idem, Fragmenta cosmologica. 8. 2 Fi. 6 Kr. 


Meyer & Zeller in Zürid. 





Bei @, Reimer in Berlin find erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Shakspeares 


dDramatiihe Werte 
überfe n 
A. W. ». Schlegel und $. Tied, 
Dritte Huflage. 
Zwölf Bände. Preis 4 Thlr. Auf Belinpapier 6 Thlr. 


€. T. a. Yoffmann’s | 
gefammelte Shriften 
. in zwölf Bänden. 
Mit Seberzeichnungen von Th. Hoſemann. 
Preis jeden Bandes 20 Sgr. 
Erfter Band. 
Die weiten Bände folgen in monatlichen Zwiſchenräumen. 


Phantaſus. 


Eine Sammlung 
von 
Märchen, Erzählungen und Schauſpielen 


herausgegeben von 
Rudwig tee. 
Zweite Ausgabe in drei Bänden. 


Erſter Band. Preis I Thlr. 15 Ger. 





Jesuitismus. 


Einen intereffanten Blick in das Zreiben ber Zefuiten älterer, 
und wol bier und da auch neuerer und neueſter Beit Täßt 
eine Beine Schrift tun, weldye von dem verftorbenen Ritter 
8. H. von Lang unter dem Zitel „Motices historigues sur 
J etion secondaire” herausgegeben wurde. Der Reben⸗ 
titel derfelben iſt: „Les amours du pere J. Marell, de 
la Compagnie de Jesus; extraits des documents trouvés 
dans les archives de la susdite Compagnie & Munich.” 
Die Buchhandlung Brockhaus & Avenarius in Leipzig 
bei eine Anpabt @remplure und von dieſer Bönnen fie zu dem 
Preife von 13 Rgr. bezogen werden. 





Das Pfennig Magazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 
- Neue Folge. Iwriter Iahrgeng. 


'DaiSw, Di. Bi, nd scne Wingebungen. . 
Supplememt sum en wad ramantischen 
Deutschland, Mit 6 Stahlstichen. 2te A 


Boyalectav. Brosch. M Thir. = 36 Kr. 
Büffea, Dr. R., Velen und Beruf bes erangeif- 


hriftlihen Geiſtlichen. Ate umgearbeitete 





182, December, Nr. 101108. 3 Bänke. Be. 8. 2% Iblr. = 6 ZI. 
_ * en —* Beiden ie ——ã— Seh 2 Bände. Gr. * Bi — Titelſtahlſtich. Broich. 
Heroules im Mittelalter. — Die Sanftmuth. — Meerwaffer 2, Thir. 4 $ 


teinfbar zu machen. — * Glapperton. — Michel Angelo. — 
—— Fliuck oder Dienſt und Gegendienſt. — Tejas 
Wie man ſich conſervirt. — Die ——— —— — 
Expedition nad Ugypten. — Der Zafelberg. — * Rapoleon's 
Zodtenmaste. — Blücher’s Über —* den Rhein bei Kaub 
om 1. — —— 


reccgiag d den Sy: 
Bogelife in * — "Chem ber — — 


es Papiergeld. — 
Di Bereine zum Schutze der : entlaffenen Sri 


— Ga 
Sept. — Die Halle des Königs Arthur. — tischen. | 


Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


des Jahrgangs von 52 Rummern 2 hie. Eu⸗ 
Eün igungen werden wit 5 Rer. für den Raum einer ge: 


fpaltenen ‚ befsubsre Anzeigen ze. gegen 
Bergütung von %, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 
—— ——— 


—*2 Be Rasa Zegreere wie mann im deck 


L-X Band (1833-42) zufammengenommen 10 Ihlr. 
LT. Band (1833-37) zufanmengenommen 5 Ihlr. 
VL—-X Band — zuſammengenommen 5 Thlr. 


e 1 Chir. 10 Re. 
Bu —— * * fortwaͤhrend zu beziehen: 
| Diemig Mt — ** 5 Bände. 2 Thle.15 Ngr. 
1 Band. 30 Nor. 


Sonntags Stlogazin. 3 Bände. 2 The. 
Die legtern beiden Werke zufanumengenommen ner 3 Thir. 
Eeipzig, im Deeruber 584 

'. %. A. Brockhaus. 





In unterzsichnetem Verlage iſt ſoeben aſchiuenen und durch 

alle Bucbankiumgen zu besiehen: 
Wien, J. W., Geſchichte des Kirchenrechts. Iften 
Bandes sinei Abtheilung. Gr. 8. Broſch. 1, Thlr. = 


er * Ba befindet ſich unter ber Preſſe. 
Biel, G., und GE. Bräf, Erbauungsbuch für hriftliche 
Dienftboten. Dr 8 Broſch. Subferiptionepreis 
8 [1 kr. = 94 
Anke Crrncius Celsus. Eine historische Monographie 
von Dr. C. Kissel. Iste Abtheilung: Leben und 
Wirken des Celsus im Allgemeinen. Gr. 8. Brosch. 
ı Tiir. = * Fl 48 Kr. 
De V., Denkſchrift des evan⸗ 
Seminars zu berg für das 
&. . She. eu 1 18 Rx. 
Die Saprginge ag fo fe, m 3%), en — 


— 
Die 
| 


Daſfelbe Wat Pr 45 3 Thlr. 5 PL 24 Kr. 
stein, Dr. A. vom, Beiträge zur Kenntniss der 


östliehen en. Mit geognestischen und petre- 


Brosch. 4 Tb. «= 7 Fl. 18 Kr. 
Desselben Werkes 2te Abtbeilung. 4 Thle.==7 3. 14 Kr. 
‚ Dr. A. von, und „ Beschreibung 
und Abbildung des Schädels des Dinptherüi gigantes, 
Gr. 4. Mit 7 Foliotafela Abbildungen. 5 Thlr. = 9 PL 





| Portrait des grossh. hess. Geheimsaths nnd Pro- 


{essors Dir. Egid von Löhr. Auf Stein gezeich- 
net von V. Trautschold. Fol. 1 Thir. = 
ı FI. 48 Kr. 


- —— —— und auf Stein ge- 
zeichnet von W. Trautschold. Grösstes Imperial- 
folio. Abdrücke auf chinesischem Papier. 2% Thlr. 
c= 4 Fi 48 Kr. 

Bießen, im Rovember 1546. 
G. F. Beyer’s Berlag. 





Bi G. * in Berlu iſt erſchienen 
—— SF., ie Oprodlehre 


* * —ã ——e * Erfter 
ormenlehre. Zweite Auflage. 5 Ger. 





—* 





Belkin ’ jegt erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Jr Shiler 
als Meufh, Beihiätfäreiter, Denker 


gedrängter Commentar zu &chiller's finmitichen 
Werfen 





von 
Rarl Serum. 
&r. 12. 23 Thlr. 20 Nor. 
(Auch va fünf Heften a A6 Ner. zu beziehen.) 
Eeiptzig, im December 1844. 


V. E. Beodbens. 


factologischen Tafedin. ste Abtheilung. Kleinfolio. ' 


— ediderunt Cr. et good. Mulleri. Parisiis 1841. (Qwei- 

Neue J ugendschriften! ! ger Artikel) — — be —X Sorte, von von 
Dr. S. Ruth, Beer 

historigue sur Kr es Honsrele, pa par A. de Gerando. 

Paris 1844. — IX. 1) Zudith, EM ı Fea ödie in fünf Acten 

don geier. — Samburg 1 Genpveva, eine 


—X — x Topo —5* Athens, von 8. Martin Leake. 
Bweite Ausgabe. Üb: Ber von. &.Baiter und 9. Sauppe. 
Bürich Hesperns. Fedicht in drei Geſoͤngen von 
—* —* Wien 1844. 


Buhalt des Auzeige⸗Blattes Rs. CVII. 
Vnterſuchungen über die freien Walſer in Graubünbes 
und Borarlberg. Mit einigen diefe Gebiete betreffenken * 
riſchen geläuterungen. Bon Joſeph Der mann. — II. Di 
freien Weiſer in Borariberg. (Bortfegung 


———— 
Dur alle Buchhandlungen find zu beziehen: 


Märchen uud Erzählungen 
für jugendliche Leferinnen. 
Bon EB 
Gr. 16. Sch. 24 Ner. 


dele SBhopenhbanuer. 
Gr. 12. . Gh. 24 Nor. 


Das Murchen 
geftiefelten Kater, 


in den Bearbeitungen von 
Stzaparola, Basile, Perrault und Ludwig Tiock. 
Ku ; Nadirungen 
von Bits er k 3 7 
- BL 4. Gar. 9 Ale. 
Die Radirungen befonders, mit erläuterndem Zerte, 
werben für 2 Ihlr. erlaflen. 
Rreipgig, im December 1844 





B & 
ie 8 * e don, Beockhaus Cvenarius in Leipzig 


Miciewig (Adam), 
Vorleſungen über Tlawifche 


iferatur und Zuſtände. 
Dentfche, mit einer Borrede des Verfaſſers verſehene 


Ausgabe. 
Dritter Theit. 
&. 13. Beh. 1% Thlr. 


| ne Peofen ehr Theile diefes wichtigen Werts erfchienen 


d. A. Brodjant. 








| In unſerm Berlage if focben erfchienen: 
Handbuch 


römischen Alterthümer. 


Nach den Quellen bearbeitet 
von 
W. A. Becker, 


Professor sn der Universität in Leipaig. 
Zweiter Band, erste Abthellung. 
Gr. 8. Preis 3 Thlr. 

Der erfte Band, 46 Bogen ftark nebft vergleichenbem 

piene der er Stadt und vier andern Zafeln, erſchien Im vorigen 
ahre und Boftet 3%, Thir. 
Eeipzig, 1. December 1844. 
Weidmann’fge ‚Buchhandlung. 


In Kari Bersib’s Verlag in Wien if erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Sabrbüder = 
Der Kiteratur, 


“ Bunbertfiobener Band, | 
1844, Ä 


YJıli. August. September. 
Juhalt Des undestfichenten Baudes. 


Pr I. Neun den Drient betreffende englifche und fran⸗ 
Neifewerte von James, Burnes, G. 3. Bigne, 

ir Moorcroftund G.Arebeck, ar perein: Al. Burnes, 
J. Atkinſon, B. Eyre, Ladyd Jule. — IL Medaillen auf 
e und —— Moanner des oͤſtreichtſchen Kaiſer⸗ 

Fi vom 16. bis sum 19. Jahrhundert, In tveuen Ab. 
‚bilbungen wit bio —A— So Notizen, von 3: Sofend 








Im Berlage von J. BC. Berdhaus in X iſt neu 


ments M. Julee Mahl. Paris 154. Band. — | erschienen und durch RN Buchhandlungen zu erhalten: 

Karl Ditfried Müllers dichte der griechi 
—* bis auf das Beitalter Wiegander's. Rad Ver Dan Matthia 8 * Le ud für Den sehen 
ler. Bwei Bände. Br 1841. — V e bed gro 

deutfchen Krieges, vom Tode Guſtav Adolf an mit be verbefferte NA Ag . 234 Ngr. 
Fender Rüdfieht & uf t von Bar tbold Pins bemfelben Berlage erſchien: 


Theile. Gtutt WR ZA 1843, (Bortfegum I —, 
Bwei ta Hisori 9 An- 


— Pe ‘Timaei 'Bphori, Theopompi, ‚ Philarchi, Cli- 
todemi, Phanodemi, Androtionis, Demonis, Philochori, Iatrl 





der Sefchichte 
ee N er d 335 


Heute wurbe ausgegeben: 


 Eonversations-Lerikon. 


Neunte Auflage. Bun 
Siebenundvierzigſtes Heft. 


Diefe neunte Auflage erfcheint in 15 Bänden oder 120 Hef 
ah kat lnenpe An bee Mitgcbe of Gareibp. Pot 
3 in eibp. ko 
der Band 2 She. auf Belinp. 3 Thlr. P 
Ale Buchhandlungen Tiefern das Werk zu 
diefen Preifen und bewilligen auf 12 Er. 1 Frei: 
eremplar. 
ntündigungen auf den Umſchlaͤgen der einzelnen Hefte 


des Gonverſatlons⸗Lexikon werden bei einer Wuflage von 


@r. für den Raum einer Zeile mit 10 Nor. berechnet. 
Reipgig, 21. December 1844. 
| F. A. Brockhaus. 





Bei F. G. Köhler in Stuttgart i b : 
und in al Bishanntungn zu —* iſt ſoeben erſchienen 


Leben 
Wilhelm von Humboldt's 


von 
Sustan Schlesier. 
Zweiter Theil. Erfte Abtheilung. 
Von 1798— 1819. 
Preis 1 Thlr. 227% Nor. 


Subalt: 

Bierted Buch: Leben in Paris. Spaniſche Reifen. Wieder: 

eintritt in den Staatsdienft. MRömifche andtſchaft. 

ftes Buch: Antheil an der politiſchen Wiedergeburt des 
Staats. Auffrifchung des geiftigen Lebens und Reform der 
. @rziehung. Gründung der Univerfität Berlin. 

Sechstes Buch: Sefandtfchaft zu Wien, Thaͤtigkeit auf den 
Eongreflen zu Prag, Chatillon, Paris, Wien, Frankfurt 
und London. Sein Minifterium und feine Theilnahme an 
dem innern Kampfe Preußens bis zum Siege der Reaction. 


Preis für erften Bandes erfte und zweite Abtheilung 
. und zweiten Bandes erfte Abtheilung 4 Thlr. 
Die letzte etwa zwölf Bogen ſtarke Abtheilung dieſes Wer: 
Bes befindet ſich bereits unter der Preſſe. 





Im Berlage der Schulze ſchen Buchhandlung in Olben⸗ 
Burg if foeben erfchienen: 


Sibliothekariſche Anterhaltungen. 
Herausgegeben von 
Dr. &. $ E. Th. Merzdorf. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Inhalt: Geſchichte der Bibliotheken im Herzogthume Ol⸗ 
denburg. — 1. Ban den tein Boden Godes. 2. Befragte 
2andurtpeife. 3. Bodini Heptaplomeres. 4. Speculum Jeddo. 
5. Avicerma. 6. Kuchenmeifterei. 7. Beintare. 8. Milis Re- 
pertorium. 9. Biblia Latina. 10. ®andfalender. II. Boc- 
caccio genealogiae. 12. Aristotelis opera. 13. Baptista 

nus. 14. Minturnus de poeta. 15. H. Etienne apo- 
logie. 16, Firenzuola de la Beaute. 17. Pluvinel. 18. Gas- 
sendi vita Epicuri. 19. Blount censura. 20. Encyclopsdie. 





Bei n etem i 
** — J ſoeben erſchienen und durqh alle 
Moͤhr's Neformationspredigt 1844. 
Die vollkommene Einheit unſerer Kirche im Weſent⸗ 
lichſten ihres chriſtlichen Bekenntniſſes. 
Gr. 8. Gef. 4 Sgr. 

Di benen Idee ber beruͤhmte in obiger 
Predigt ——8 hen die Weitere ae in — en 
Grund: und Blaubensfägen, 
einem Werke, welches jeder Sebildete mit hohem Intereſſe Iefen 
wird. Erſchienen ift baffelbe in dritter Auflage 1843 -bei 
Unterzeihnetem und Eoftet im Labenpreife 26%, Gar. 

Reufiabt a. b. D., im December 1844. 


3. R. G. Wagner. 


BER Bi Gersib’fhen Buchhandlung in Hamburg if 
Schmaltz, Dr. M. $., Yalllonspredigten. 
elOte6 Bändchen. Unter dem Titel: Golgat 

Gr. 8. Beh. \ AThlr. gatha. 
etzteres vollendet die Bearbeitung d ik. 
glauben aufmerkfam machen Au Dürfen, voß eine fie —— 
Behandlung derſelben bis jetzt noch nicht exiſtitte. Da der Bor: 
rath der frühern Bände fehr gering, bitten wir etwaige 
Ergaͤnzungen recht bald zu beftellen. Die einzelnen Titel ber 
früher, Bände fowie der acht Jahrgänge Predigten find auf dem 





| Umfchlage verzeichnet. 





Neujahrsgeschenk. 


In meinem Berlage ift foeben ienen und i 
Bud» und Kunfthandlungen zu babe. in aden 


Rebus - Almanach für 1845. 
Enthaltend SD Rebus aus der Illuſtrirten Zeitung 
beſonders abgedruckt. 

Elegant gebunden 1 Thlr. 

J. 3. Weber in Leipzig. 





D le B ⸗ d . . 
Oegiehen —— von Kunftpandlungen iſt von mir zw 


SCHWANTHALER, 
en Ri, So 





Sn meinem Berlage erfchienen ferner na ende Bilbni 
und ed find davon —ã ie otcade far On 
pi erhalten: Auber. BVaggeſen. MWöttiger. Gals 
eron. Ganspa. Cornelius. Dannecker. Karl 
Srfter. Jakob Bla. Gsethe. Hamann. Bictor 
ugo. MWlerander v. Humboldt. Ammermann. Rpe- 
einsgeo. Gerhard v. Kügelgen. Bamartine. Karl 
Seiebrig Eeffing. Belir_WMWenbelsfopn:- Bartpeidy. 








2 


eyerbeer. Wilhelm BRüler. Vehlenfdläger. Sean 





Paul Friedrih Richter. SEIN. Johanna ch openhauer. 
Ernft Gchulze. Seott. Leander. Z . Eud» 
wig "Lie. plan. 34 en 


Eeipzig, im December 1844. 
Ä F. A. Grockhaus. 





Deu und Berlag von $. A. Brodhaud in Leipzig 


- 


Ziterarifder Anzeiger. 


" 1845. MU. 


Diefer Siterarifige Ungeiger wird den Dei W. €. Weo&Vane in Meipsig, erfheinenben miBtätter für ı 
—ãâ > Ar Behgelegt oder ‚oder beigeheftet, und Bezagen Des die Snfertensgebüßren Hirt die oder Sr 





Vleuigkeiten und Sortsetzungen, 





9 Bageın (6. L/ 
. ©., &rı 
fe Ange 





daſendet von ® : Rein 
B. ©. Brochans in Beipsig| nk mam Bine, Bine, — 
im Jahre 1844. RE a, Erz Fe EEE an 


MTV. October, November, Becember. ©, Geinfins (RB.), Mägemeines Mäder. Bezl. 
Me. 1 Ytıt —* —X Januar, Betruar kon, oder — — miß aller von 1700 bis * 
d März enthaltend, 2 tera⸗ nenen er ir 
—* Ameigers; Nr. II, April, Mai und Juni, in Rr. XVII; den durch a und Siteratur damit verwandten Cine 
Mr. I, Juli, Auguß und September, in Rr. XZIV.) ge —S—— Reunter ‚Band, milder die von 1835 
jienenen Buͤ w Bericht un 
9, Auslekten en menkrankheiten, oder Fgügerr Grfßeinungen enbät gegeben ol & 
lang „Monographien, Spatz. „Bünft: fifrung. (Gesotssammlung — Hormen, 
Dissertationen und Nefizen des In- 1.004. Sehe Klefung auf Drußyapır 3 Bor. 
Auslandes über ie ten des Weibes und über die 5 —— —— 
- Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes. Der eite be frbente Band von Biden Breiten 20 
Herausgegeben von einem Verein praktischer Ärzte. Fänften Apfernmen — en —8* 
— ————— 
rn De Ei —— 
inden. eiter K jr. . enbe spun’s ofes ſammel 
Inhalt: Mi Der Feicaea; DIE mögeiı Rakete. | @eieiften. Rad den Dri un aus ‚Hand 
ten zu feinen selfe 1843 und entgält auber | ai fpriften jerausgegeben von ®. 8. Wenbeis- 
wilde —— Hau Le Bellen re "die ges Nana ie f k len Ka Band. Er. 19. 
Pe) vom — 1844 bie Mitglieder Ge. 1 Ike. 18 Nor. 


Kan fe —— —e— ater n. Sedgemcine Srebietfomutung aus ben Werken 


Bee vorgägti 
asgeben von R, BE. @fye. Br. 8. Gh. 12 Kar. Der, — en 


Die Beriäte von 1835-43 haben denfelben Preis, ben von 2338 ae —ã—ù— 

85. Guftematifher Wilder: Ltias zum Conver⸗ . ind. — 
Te ER RT ERTE | EEE En ET 
Bier 6 An. ia vingnte Je | jüglichften Ranpeltebner u.[.w. &r. 8. 


8. Bremer (freberite) Yeebigeen auf eie Come —S este 






ilenfengen und Kemltlenfrenen Kıs'den 
Were verbeferte Muflage. Awei heile 93. Ranmer (8. von), Seſchreibung ber @rb- 
&. fe iz. WW Rar. 
re gegen hgr 
Mm Ret. — Wie 





88. il klopãdie bi 
unse re erlegen — te a eek lür 
Feb 2% ®. PH Fr und Sarten. *8 — Iſer und Tb lebe Ihe vermehrte Driginale 


Sr. 4. Cart. Pränumerationspreis für den The auflage, Mänbio in 
uf Deutgap- 3 hir. 25 Mgr., auf Bi . ir, eiundvierzigſtes — A (Schluß des 
auf ertrafeinem Belinpap. aa ößten —— Me a Kl ga het Wer 
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Jänden I Heften vu 
breitern Stegen (Prachteremplare) 15 
Erke 3 jr ne) 18 at Un 3. @. Bruder | Arie dum SEE wi 


(Ra Ben- ter und F— Fa 
See e — eb. or | "alle Bud en liefern das Bert 


ul iE Sremglere LBre 
men 
un Pr 


ech 
Fern, 
! 
Pi 
‘e 
13 
8 
c} 
3 
3 
ä 
* 





tal.) 
“ar tte Gection (02 a —e von M. . €. Meier. 

x ii, — 
— ——— 7 










war et D.,), will Rab 
edter( A af abitumyn zum 8. 
— «einge * 

Im —43—* Beet; 


Straparoia, PB afiit, Perraulen un ae Bir 1 Meie 
rungen von D. Gpedter Kl. 


96. — Br emig — * u s dm 
en r c 6 T» 
— Jeder *— rer k 





n den Wearbeitun 





Duch alle Bu Dlungen i tie 
ausführlidde Anzeige Fe neue Berirheift ‚ man su 
‚ Sabre 1845 unter dem Zi: 
Deutſches Voltoblatt. 
Eine —A— —* Das deutſche Volk. 
ebſ einem Beiblatt: Tentralblatt, ein Drgan fämmtlicher 
Deuticher Vereine für Volksbildung und ihrer Freunde, 

unter der Redaction von Pfarrer Dr. Gans im MWerlage von 
FJ. X. Brockhaus in zig erſcheint. 





Seeben erſcheint in unferm Verlage: 


Babrii Fabulae Jambicae 


a Minoi de Mena in monte Athone nuper re- 
pertae. Ex recensione J, Fr. Boissonnadü passim 


refietae cum brevi adnotatione critica ediderunt 


I. ©. Orellius et J. &. Baiterus. 
13. Brosch. 10 Ngr. (8 gGr.), oder 36 Kr. 


Diefe Ausgabe reiht fi in Drud und Format an unfere 
beliebten Duodezausgaben von Plato und Galuft. 


Meyer & Zeller in Zürich. 





Für Schuldirectoren. 
Dr. f. fi., Ohrestomathia 


Kraft, 
grammatifcen und erflärenden Anmerkungen und 
einem vollftändigen Regiſter. Zweite vwerbefferte 
und vermehrte Auflage. 8. Une. 

Wir bitten alle geehrten Vorſteher von gelehrten Schulen 
diefe ſehr forgfältig-verbefierte Ausgabe von neuem einer 
genauen Durchſicht werth zu halten. 


Denbun. Berold’ihe Buchhandlung. 





In meinem Verlage if erfchienen und in allen Buchhand⸗ 


tungen Deutjchlands zu haben: 


Die Gefahren und Abwehren 


der Ruthardt’schen Methode 


= den Unterricht in der lateiniſchen Sprache. Don 
ER. Kine, Symnafial-Oberlehrer zu Mänfter 
und Mitglied des Vereine für Geſchichte und Alter- 
thumskunde Weſtfalens. Gr. 8. Geh. 10 Ger. 
Der in der lateinifchen Sprachwiſſenſchaft ruͤhmlich bekannte 
Herr Verfaſſer hat in obiger Schrift überzeugend dargethan, 
daß die Einführung. der Ruthardt'ſchen Methode, weil biefelbe 


von keinem boctrinellen Principe außgepe, fehr verderblich fein 


würde, und fedann auf einige in ber alten Methode herrſchende 
Übelftände hingewieſen und in deren Beſeitigung eins feſte 


Oliceronlana, 
oder ausgewählte Stücke aus Cicero's Schriften mit . 
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e wider bie Lehrart , 
arm Reben —— RN bie alte a siehährigen, 
"die vorgeblich n Schrift vorgebrachten 

Erfahrungen Fr fo  monnidfältg ı und lehrreich, daß Diefe 
Schrift nicht allein jedem neh betheiligten Schulmanne, 
fondern auch den Altern, deren ne das 5 Smnapum befuchen 
oder noch beſuchen follen, auf fte tmpfohlen 
werben wuß. 
Münfter, im December 1844. 
Feiedr. Regensberg. 





In Kari Bersih’6 Berlag. in Wien ift ſoeben er⸗ 
ſchienen und in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu haben: 


Uber die 


Fina uun zen, 
Staatstredit, die Staatöfchutd, 


finanziellen Siyfaquelen und das Stenerſyſten 
: Dfieeich6 


einigen Vergleichungen —*— dieſem Lande, Preußen 
und Frankreich. 


Ben 
L. v. Tegoborski, 
kaiferl. ruſſiſcher Geheimrath im Minifterium ber außivärtigen 
Angelegendelten, 


Berfaffer des Werkes: 
Heber den öffentlichen Unterricht in Oeſtreich; 
von einem fremben Diplomaten. 
Nah dem franzöfifhen Driginale 
treu überfegt von 
F. 2. B.; 
zugleich aber mit wichtigen Berihtigungen und Jufägen 
von Beiten bes Verfaſſers bereichert. 
Erſter Band. 
Gr. 8. Wien 1845. In Umſchlag broſchirt. 
Erſcheint in 2 Bänden. Preis für beide Bände 4 Sr. 
Die Werlogshandlung beeilt fih, das Grfeheinen ein 


— anzuzeigen, das nicht nur durch ſeinen —— — 


bisher noch niemals fo ausführlich beſprochenen enſtand, 
fondern auch durch den Eifer Intereffe erregen ——— 
exeits Stimmen aller Parteien dafür und dagegen in die 

ranken traten, und dad — ein g 


ei 0 m bat r Ä Feng Piner x einen 
er ‚gef en hat, welcher Ei er Außerung fein 
7 Dei & überall entſchlagend, te ab * * 





In unſerm Berlage erſcheint eine Überfegung von _ 
Le mödecin de sei-mdme etc. d’apröz la möthede 
de M. F. V. Haspail, 
was wir zur Vermeidung von Gollifionen hiermit anzeigen. 
Eeipzig, im December 1844. 


Brockhaus & Avenartus, 
Buchhandlung für deutiche und ausländifce —— 





Lo Vorzugsweise für den Selbstunterricht, . 














BRAUMÜLLER hat IK WIMN, 
am Soeben, im Haufe der öſtreichiſhen Sparkaſſe, IT erſchienen: 
— ndige 
eugliſche Sprachlehre, 





Syntaris 


in breißig Bein dinge, durch Beiſpiele erläutert 


‚einer ſtufenweiſen Neihe von Üben 


mit einem ſeparirten Schlüſſe I verihen, Bee 


en mit genauer Betonung ber vorkommenden englifden Wörter begleitet, und 


jeber eoäler feine Gchler ohne Hülfe eines Lehrers 


ft ausbeffern kann. 


Von 
Karl — Clairmont, 


o. d. Profeffor der englifden Sprache Pike en 1844 an der ?. k. Univerfität und an ber f. e Iherefianifhen Ritteralabemie in Wien. 


Sau 


&. 8 mh! 
Preis mit Saaı n gr 197% * ohne er 1 Thor. 7% Nor. 
ondbuch 


englifder. Gefpräde, 


die gebräuchlichften Ausdrüde 6 


sſprache. 
mu Bezug auf die Gewohnheiten, Umgang tten 1» 


Berfaffungen. Englands. Cime Enieung der 


engliſchen Poeſte und ein Capitel über die ae enthaltend. 
Ben 
Karl Gaulis Elairment. 


Win 1844. 


In unterzeichnetem Berlage ift neu efdyierten und durch 

(alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Biel, RB. W. Geſchichte des Kihenreätt. Iften 
Bandes ıfte Abtheilung. Er. 8: Broſch. 1, Thlr. 
— 1235. 24 Ir. 

Der 2te Band befindet fi unter ber Preffe. 

Magazin für Nechtswiffenſchaft und Gefepehung. ven 
ausgegeben von Dr. &, 9. Röhe. 

- 2ten Bandes tes ts deft 8. Broſch. 20 —* X A 
== 1 12 Kr 

Portrait des grossh. hess, Geheimesths und IPProfessors 
De. Egid v. Löhz. Auf Stein geieichuet von 

W. Trautschold. Fol. I Thlr. = LFI. 48 Kr. 


Die Prädicatsfra ag. Eine Abhandlung aus dem Gebiete 


taatsrechte. Inhalt: Die Praͤdicats⸗ 
frage. — Die Herzoge von Sachen. — Der Bundestag. 
®r. 8. Broſch. 12% Nor. (10 gGEr.) = 45 Kr. 

Schaffer MR, Nachträgliche attenmäßige Mitthei- 
Tungen über die politifchen Unterfuchungen im Groß⸗ 
hexrzogthume Heſſen, insbefondere diejenige gegen Pfar- 
wer Dr. Weidig, eingeleitet durch allgemeine Be: 

- teachtungen-über den Inquifitionsproceß in Bergleicäung 
mit dem öffentlich-münblichen Anklageverfahren." 5 Kar. 
(4 98r.) == 19 Mr. 


des deutfihen 


Gr. 8. In Umſchlag broſchirt. 


Preis 1 hie. 10 Nr. 


SämittBeuner, — Zwoͤlf Bücher vom Staate 
ober ſoſtematiſche Enchktopadie ber Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten. iſter Bang Iſtes bis 8tes Buch: Grundlinien 
der Geſchichte der Staatswiſſenſchaften, der Erhne- 
logie, bes Napurre e und ber Nationalökonomie. 
2te Auflage. Gr. 8 2Thlr. = 6 Fl. 36 Kr. 
— —eee — — — —— Werkes 3ter Band. 
Ites Buch: Grundlinien des allgemeinen oder idealen 
Staatsrechts. Br. 8. Broſch. 3% Thlr. = 6 Fl. 
36 It. 

Das unter der Preſſe befindliche Buch wird die Policei- 
wiffenfgaft umfoffen, und dann folgen bie rie ber 
Sultur, Staatdredt, Bölkerreht, Staatswirte 
ſchaft und Politik. 

GBiohen, im November 1844, 


Ä ©. 8. Severo Ben 








Bei &. Bethge in Berlin ist erschienen : 
Bortz, Obserrationes critreae in Aristotelis quae 
feruntur Mogua Moralia et Ethica Eudemia. 13”/, Sgr. 
— — , Observationes criticae in Aristotels libros 
Metsphysicos. 22/ Sgr 
—— —— 





— — 


Illuſtrirte Zeitung 


Wöchentliche Nachrichten 


über alle Puftände, Ereigniſſe und Perſonlichkeiten der Gegenwart, über 


Lagesgefhichte, 
affentliches mind gefelfchaftliches Feben, Wiſſenſchaft und Kunft, —X Cheater und Moren. 


Wit Janvar 1845 beginnt ein neues Abonnement 
auf die IQ: te Beitung 
eine . 


jeden 
3 — —S en an A 


10, *gtthibruicher Ubonnementspreis für 13 Rummern 


36 Nummern bilben einen Band, welchem Zitel und 
ET un 
wit 8 ige: Deren en 


EBeſtellungen u Bi jegt in einer Auflage von 15,000 Gremplaren erfheinende Behr, 


eg nicht nur allen öffentl 


chen Leſecirkeln, fondern auch, und insbefondere, jedem gebildeten 


kreiſe als die beichrendfte und unterhaltendfte Lecture anempfohlen werden darf, können in allen Fr 


langen und Poflämtern aufgegeben und 


: Yreobe-Rummern 


dafelbft unentgeltlich in Empfang genommen werden. 
. 


Leipsig: Expedition der Illustrirten Zeitung. 
3. J. WEBER. 








Bei Braumũter & pet in Wien ift erſchienen: 
©esterreichischen miltaie jen 3eitschrift 1844. 
Inhalt viert, Heftes: 

T. Der Beldzug 1703 in Stalien. weiter Abſchnitt. — 

. Über ungen un und eldmanoeudre. — DIE. Erinnerungs- 

Gut den Zabegeng 1848 vier —— — 

vun en. bei — und Wuslandes mit 12 BL. &.:R. 

Ds —— nene Auflage der Jahrgänge 

1811, be 8 us ls in Bien Bände a ah Mr 
einen ‚dann die übrigen dltern 

die einthtiefide 1842, im ten Preife ae 

Iten. Die Jahrgänge 1843 


Kar aber Bleiben Dr dem gewöhnlichen Preiſe, jeder zu 


allen Buchhandkui 18: 
ne der ganzen Beitfgrift zur e belie rn 


Alten Iournal- und Leſecirkeln zur Beachtung 


1. J · 
BI Beenden 1844 — verfandt (Fortſetung vegel 
Nene Zahrbücher der Geſchichte und Politik. 
(inter Mitwirkung von 67 der berühmteften Gelehrten 

eutſchlands.) Herausgegeben vom Prof. Fr. Bülen. 
Ster Jahrgang. 1845. Januar. Der —*88 von 
12 Heften in gr. 8. 6 Thlr. 
1 Pi 
®. PUR, ) — Ein Pr A England und bie 
— 3) Babe, Goer Behmgen 1 über den am 
4) Über Gaglioftro. — 5) ecenfionen über Cchril von 
v. Minutoli, Köhne, Bogel, Dede, Weber, v. Hor- 
ER Spruner, Militoirifcge Briefe eines Verfiorbe · 
nen, 


3. €. Sinrichs’fhe Buchhandlung in Leipzig. 





Deut und Merlag von 8. X. Broddaus in Leippig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1845. KH 





Diefer Literarifche Anzeiger wird den be 
vun —eS are * beigelegt ober bei 





Se. Brodpans in-Meipgi den Beitfhriften — 
cheftet, und —X die —õãS —X Beile ober deren Raum 2 Rar. 


„Wlättes für literauifde 


Bericht 


über bie im Saufe des Jahres 1844 


FA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfeßungen. 





h zum (Margarethe), Bediate. Gr. 12. 
Geh. r. 

2. Cboiphine, —2 und Erzählungen für 
"usentiige Referinnen. 16. Geh. “ X * 

Kon der Beten Seen fer det: 
tee. Drei Novellen. 

u See and —D er vadın Yarsr. 

3. Hiten’s (9.8) ——äS Oarfleauug 
der Kongis fon Bob: tanniens und ber ber 
Berein: aten von Wmerike, Bearbeitet 

von 8. it. Mit einer Vorrede von Frauz 

Rattifepe Gr. 8.. Geh. 1 Ile. 6 Kar. 

Bon Franz Baltifc erfhlen 1892 ehendafeldft: 

Yolitifäge Freideit. ©. 8. Geh. 1:2. 22 Mr. 

4. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monogra- 
phien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- 
und Auslandes über die Krankheiten des Weibes ‚und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Verein praktischer 
Ärzte, Erster bis fünfter Band. (20 Hefte.) 1837—44. 
Gr. 8. Jedes Heft W Ngr. 

5. SCphorismen über Krieg, ſirse auns und 
Kriegerftand. Gr. 8. Geh. 

6. Die Ruftfpiele bes Seifen —— Überfegt und 
erläutert von Bieranymus älter In drei Bän- 
den. Erſter un! —X and. Gr. 8. 1843—44. Geh. 
Jeder Band 1 Pi fe. 24 Nor. 

Aehunsn Ghtmlätlung ——— len ACHEn 14 

el iedifden Drama 
we = je Die ee vote are — 


Se 
7. Mend (@8.), Befbicte des Nefprungs and 
ber TORTE, so Na den a A 


Darftellung der vornehmften Ideen und alten don denen 
die frangöfifche Rationalität vorbereitet worden und unter 
deren Einfluffe fie 5) ausgebitbet bat. In drei Bänden. 
Erſter Band. Gr. 3 Thlr. 15 Ror. 

8. Benfey (Thdr.), Über das Verhältniss 
der tischen Sprache zum semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 

9. Bericht vom Ihr 1844 an Die Mitglieder 
ber Deutigen Gefenihaft us wetortgung u. 
terlaͤndifcher Sprache und Aiterthümer, 
gegeben von K. W. Efpe. Gr. 8. Geh. 12 
DIE Berihte von 1825-43 haben Befelen Prlt, 


J 





10 a 
Retradtun en Aner —X den anne te weune 


E:} nr. 
u Kukarnäsie TWibtinibeR der Eiaffker Ds 


ndes, Mit biographiich-literarifhen Einleitu 
et bis —— a so, Haan. 
Seh. 26 hir. 16 Nor. 
erfärlenenen —* az Sanmilung find unter deſondern Alteln 


Die 
eine zu erhalten: 
„Lil. Bremer, Die Rohde, Wierte Kuflage. 20Ngr. — TIL @omeh, 


12, Gpfiematifdger Wilder : Mtlas zum Conver · 
fations:Regiten. Bollftändig 500 Blatt in Duart, in 
20 isferungen. Erſte bis vierzehnte Rieferung. Jede Liefer 

rung 


Br. 

Die mifenihafti nrerunge und auf 248 fnsfättioße autgetetete 

[th 1 M“ ine eye — —————— Fe 

Kioangen ‚Eiton an A ER 

— je defjelben, und — udel 

— eefduteenden Aunie ein Teißfänniges Banjck) == ale Br 30, 7 

13. Blätter für Literarifdge Unterhat: ( I 
geber: &. Brakbaus) Jahrgang 1844. Er Rum: 


mern. Gr. 
m — A de tann ader aud In MRonatäheften Dezegen 
ert 


Blättern füg terarifäe Unterhaltung und der 


PIE aeih geblut, 
Rite © OCnzeiger, 
fir Bee Antünbigu —— —— "Für die gefpaltene Zeile 
faum werden rechn 
Degen Mergütung von 3 Zhlene werden Sıfendere Ameisen 83468 
Bıiärttern für literarife Unterhaltung, und Kergätung 
Don 1 hir. 15 Mat. der ST16 beigeleg oder Deigehftt, 





1 J DIR. en über 

, ut — —X —* 822 Lefungen 8 1 

Br A Ei rien Ingend. Zwei Theile. Gr. 8. Geh. 

25 berit ein Aus 

let ans u 

16. Das Gaus, ** 

— und lienfzenden. Uns dem 

diſchen. Bierte Auflage. Bwei Theile, 

% ER — jriften von Yreb V bes 
Rene 


te And zu 33 


En Er ER: 
17. jmusch pt. = #62 Das Seschlechtsieben 
des Wel jsiologischer, gischer un 
therapeutischer Hinsicht dargestellt. farı 
1839— 44. 18 Thk. 
L —S 4 albemsing Pathologie des weiblichen Geschlachts- 


etiolegie, Diagnostik, Therapie, Diktetik und Kosmetik, sowie 
sack opeeieile Pa und Therapie der weiblichen —8* 
— getrennt, ven, der Bchm ‚ der. Geburt und 
'ochenbette, 3 Shlr. 

DI Von den Geschicchiskrankheiten 
Ic Paihologie und, ——* det Krankheiten 
* ‚Yon den Krankheiten (der Geschlechtsverrichtungen dos Weihes. 


—5 Yon den un Önsrasionen in den Geschlechtskrankheiten des Welbes. 


E23 
18. Saiberen » Barca, —— 


en it J von SEhf. Ma: 





Anfe Ades iR Zah und alles 
Bisung — Die drei größten Wunder. 
Kigmene. Eronib und at u 


55 
ren 
—86 





Sei 

* 

Hi 

nl 

3. De * 

he In Gnpaanane. =- VI. Graf Sucanor. Meint, 

9. 'enbach (J. F.), Die operative Chi- 

je. Zwei Bände in 10—12 Heften. Erstes bis 
viertes Heft. Gr. 8. Jedes Heft I Thlr. 

R. Dietrich (Fr. Ed. COh.), Altnerdisches 
lLesebuch. Aus der skandinavischen Poesie und Prosa 
bis zum XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit über- 
sichtlicher Gra Grammatik und einem Glossar versehen. Gr. 8. 


2. —— — — aftit merfeekun . Herausgegeben 

under Mitwirkung einer — ——— us: 

arſtwirthe von &. von Ba feneatd un 

5 lim Röbe. Mit einem Beiblatte: Bemein- 

a se f für Stadt und Rand. 

Jahrgen Nummern. 4. Preis des Jahrgangs 
"de arm Ran sin Ela: Selle a 


ryalı werden gegen eine Üerpätung von 9. 
(Die Sortfegung folgt.) 









Burch alle solide Musikhandkungen sa bezichen! 


Die Tänze und Märsche des in Berlin anweson- 
den k. k. östreichischen Kapellmeisters 
Johann Gung' 
machen jetst Furore, nämlich: 
Midchsatränme, Walser f. Orchester 1 Thir. wu 
f. Piano 137), Sgr. 








. ' 


wer 13 


Walzer £, Orchester 1 Thlr- 15 Sgr, 


Beh £. Orchester 1 Th, f. Piano 5 
-Polks und Seuvenir-Peika f. — 
az. 1 Pin f. Piano & 5 Ber: 

ferwärts| Marsch £. Orchester 331 

Kriegerstust, Oberländler, Sirenen, 2 2 en 


then- Polka 
und Ongortscher Meı Marsch, — a für 
Piano von Damke, a 5— 'chlen A 
lichzt; sie erwiesen * beim | he 
—* 3 Polkas originales * * 


ee f. Orchester A 25 Sgr., f. Piano 
ß — ——— ec SB 
———— N Walzer f. Orchester 1 Thir., f. Piano 
Berlin. 
Schlesinger’sche Buch- und Musikhandlung. 





In dem Verlage von Brockhaus & Avenarlı 
in Leipzig erscheint für 1845: . 


- L’ECHO. 
Journal des gens du Monde. 


Jährlich 104 Nummern in Kleinfolio und gespaltenen 
Columnen. Abonnementspreis 5 Thlr. 10 Ngr. 


Die beiweitem grössere Ausdehnung, welche die Ver- 
logıhandlung mit dem Jahr 1845 dieser Zeitschrift 
geben wird, ohne eine Preiserhöhung eintreten su jun 
erlauben der Redaction mit grösserer Leichtigkeit den 
Plan festsuhalten und das Ziel zu erreichen, welches sie 
sich selbst in dem folgenden Programm stellte: - 

L’Echo, destind aux gens du monde acsneillera de pre- 
förence les meilleurs articles de littrature et de beaus 
arts des auteurs en vogue; les nowvelles et la pocsie mo- 
derne ytrouveront la place qui leur est due; nous rendrons 
compte des pieces de Ihedtre, des ouurages de peintere, de 
‚seulpture, des composilions musicaler, etc. efc., qui m6ri- 
tent l’attention de nos lecteurs; neus reprodairona les ar- 
ticles des bons derivains politiques et des cconomistes qui 
font autorit6, les r6cits des evenements du jour qui excitent 
plus particulirement la curiosit€ publique, et les esquisses 
biographiques des celebritds contemporalnes; la critique et 
Tanalyse litteraires y entreront souvent, tant pour donner 
des apergus des bons ouvrages frangals, ‚uC pour faire 
connaftre le point de vue dont on juge en France les plus 
remarquables publications des auteurs allemands; nous fo- 
rons de nombreux emprunfs aux pelits Jo·5raauæ satyriques 
de Paris, dont les tableaux de moeurs et de geare sent 
seuvent des chefa-d’oeuvre de verve et d’esprit; mous fe- 
Fans ausser nos locteurs au epeciäcle de cos schnee Jedi: 
| en a a 


'Teut en exploitant plıs spöcialement 1a littörature 
riodigue, ‚notre joursal donners suni des fragmene 

meilleurs livres d’histoire, de pelitique, de pkilesophie, des 
@ginodes do roman, etc. h 


Die ersten Nammern des neuen Jahrgangs enthal- 
ten unter Anderm: zin ocar de Berlin apris In 
batallle d’Austerlitz“ und „Les drames 
mus“, Anfang des neuesten Romans von Fréd. 


IN 


. Bei 
BRAUMÜLLER & SEIDEL IN WIEN 


am Graben, im Sparkassegebäude, ist soeben erschienen: 


» . 


Handbuch 





der 


bestimmenden Mineralogie 


enthaltend 


die Terminologie, Systematik, Nomsnclaiur und Charakteristik 


Naturgeschiehte den Mineralreichs. 
Wihkelm Heidinger 


k k. wirkl. Bergrathe, Mitgliede der k. premas. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, der k. Gesellschaft zu Prag und. Edinburg. 
Erste Lieferung. 


Gr. 8. 
Überflö 


Ia Umschlag broschirt. 


üssig würde es sein, zur Empfehlung eines Werkes etwas anzuführen, dessen Verfasser in der. 
Deutschlands und Englands einen so hoben Rang einnimmt. Was den Inhalt des Buches an 





ı Thir. 5 Ner. 
‚Welt 


„80 es jeder 


belangt 
Käufer mit der ruhigen Überzeugung in die Hand nehmen, hieran etwas Vortreffliches zu besitzen. Die Verlagshand- 
kung hat für ein dem Inhalte entsprechendes Äussere gesorgt und, um eine. grume Verbreitung möglich zu muchen, 


‚einen äusserst billigen Preis gestellt, 
Vorstehendes 


oft, Bogen 1—15 enthaltend, ist auf schönes. weisses Masehinenpapier gedruckt und mit 358. von 


unsern besten Künstlern gefertigten, dem Texte beigedruckten Holzschnitten geziert. 
Die zweite und Schlusslieferung ist unter der Presse und wird baldigst erscheinen. 





Neue Beohnenbücher. 


Elten und Möller, Rautmönn niſche Wrishmetit 
für Schul: und P votnnterricht (des Schul- 
rechnenbuchs 2ter Theil). Geb. 1 Thlr. Die Facite 
dazu gebunden 's XThlr. 

Rosenberg, I. Th. ii. ‚ KRoufmänniiche Arith⸗ 
netsf, enthaltend die Gold- und Silbermünzen nad 
ihrem gefegmäßigen Gehalt und Gewicht, das Papier-, 

- Rehnungs- und Wechfelgeld, die Wechfel und Staats- 
papier-Courfe und bie höhere Sinsrechnung, nebf 
aufgaben an alle diefe Theile. 7 Bogen mit Faciten. 

r. 8 a r. 

— — —, Erläuterungen über 
Geld⸗, Wechſel⸗ Staatspapier -Mercdh- 
nungen, enten u. ſ. w. als Commentar zu 
feiner „Kaufmännifchen Arithmetit”. Gr. 8. 1 Thlr. 

&ssen, Jakob von, Praktiſche en: 
ſchule. Ein Han buch für Lehrer end elbſt⸗ 
lernende, ſowie ein Lehrmittel bei ber wechſelſeitigen 
Schulei ‚ welches, außer einer doppelten Ein⸗ 
leitung in 6 Lehrgängen, 4000 Übungsaufgaben, viele 
Rechnungsvortheile, Winke und Fragen zur Grleid- 
terung der Aufloͤſungen enthält. Dritte Auflage. 

- Mit 1 Bogen Steindruck: Abbildung eine neuen 
— 8. 312 Seiten. Geh. 1 Thlr. 

e Aufräumung der ern en ſpricht a 

* für rztze Werth dieſes De abe — Li om 

die Aufmerfjamkeit der Herren Schullehrer lenken. 


Hamburg. 















Seroldſche Buchhandlung. 


Lebrernan Gymnaſien, Real- und Privatſchulen, 
welche die Einführung eines neuen, zwedmäßig angeorbneten 


ebuchs beabfichtigen, empfehlen wir zur 
Beachtung nachſtehendes 


Henes franzöfifches Feſebuch 
nebft kurzgefaßter Grammatik und einem Wörterbuch 
von Eonis Müller. 17 Bogen. ©r.8. 177, Nor. 
In Partien von 10 Eremplaren & 127% Nor. 
welches burch jede Buchhandlung zur idlung zur Einfiht bezogen werben Tann. 


POETAB LYRICI GRAEGL 


Edidt Theodorus Bergk. 
1843. 8. maj, 56 Bogen. 4% Thlr. 

Diese erste Gesammtausgabe der 
i en Lyriker enthält ausser den Pindarischen Ge- 
dichten die Überreste von mehr als 
die zum Theil zum ersten Male hier gesammelt sind, 
in vielfach verbesserter Gestalt, nebst einem fortlaufenden 
kritischen 


Gebr. Reichenbach. in Leipzig, 





Durd alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 
Haufen, Dr. A., Beiträge zur Geſchichte 
der Bölferwanderung. Erſte Abtheilung: 
Dfteuropa nad) Herodot, mit Ergänzungen 
aus Hippokrates. Gr. 8. Geh. °/, Thlr. 


PDospnt, im December 1844, 
j Otte Model. 


gemefien emeffen berbefi effget dan von D. ed. — Die 104te 
Ste der n rmmepeten 1 und ganz um⸗ 
—— eb verbeſſerten 
3. Jabiſche Be e Sn deutſchen Eon 
weist. gerſte und zweite Leſe. 


37. Sohn wen, © : — Des Giehenjäh- 
Kür das k bearbeitet. mi 
RK ar von Friedrich IL md Maria * Gr. 8 
e 


—— ichte, vergleichende Anatomie und — Poren € De 





Sr vr Die 8 Sahrgeng I 
Zuͤrich r. 
30. Kalt ide ae. es Za ⸗ 
item K ee und den Gen 
— — den neueften und beften erden, ie 


Dietionnaire de l’Acadetwmie etc. bearbeitet. ei Auf⸗ 
e. — A. u. r. &.: Petit Dictionnaire complet frangais- 
allemand et allemand-frangais, com 6 d’apres les meilleurs 
ouvrages, le BDictionnaire de I cadsmia etc. Seconde 
edition. 16. Geh. 24 Ngr. 
In demfelden Verlage orfthten * dem V 


und vollftändigftes grembw orte . zur 
aller zus eemben Sprachen entiehne en Wörter und Kuddrüde, Pre in 
Kl arkege Sn Under alt Digg be Kurt 
Bearbeitet. (9 Hefte.) @r. 8. 1848. 2 — sr 


40. Kapaleriftifige Wriefe, die großen Kavallerieübun⸗ 
gen bei Berlin im Herbft 1843 betreffend. ‚Deraußgegeben 
von 383 Mand. Mit zwei Steintafeln . 8. 


41. *. enig (0), © eronika. Eine Zeitgeſchichte. Bei 
eile. — Dertſches Reben in 
weien, Sweites und * Baͤndchen. Gr. 12. * 


— ————— Eire Berges: 

42. — — , Die bohe zaut. Ein Roman 
weite verbefferte Yuflage. —*X &.12. Sc. Str. 
Bon H. Koenig And ferner chenbafelbft u: 


Gin Ik. 
——— ud —X ns Fomen. u Se Er & 


* 


—E Terſpiel in fünf Aufzgen. 6. 1836. Geh. 0 Rer. 
“3 Beelter (B3.), ch Der Wierte von 
Deutſchland. Eine Irilogie. 8. Geh. 2 Ahlr. 
Bon dem Verfoſſer eejnien 184% ebendafeldft : 
Gchaufpiele. 8 Sch. 2 The. 
4. Rays 


(R.), ‚Gorrefpondens Des Kaiſers 
BarlV. — dem dmg Archive und der Bibliothdque de 


Bonrgogne zu mitgetheilt. Seiler Dan &r.8. 4Thlr. 
45, Bewan's ammelte Schriften. In einer 
: Auswahl. - —8 8 Erſte und weze Lieferung, ober 


erſter bis fechster Band. — A. u.d.%.: enſchen⸗ 
Leben. r bis fechöter - Theil, Gr. 12. Geh. Jede 
a6 Trung 3 Thlr. | 
Neue Jenalsche meine Literatur- 
N kung. Im Auftrage der Universität zu Jena redigi 
vom Geh. Hofrath Prof. Dr. W. Hand, als Geschäfts 
“ führer; Geh. Kirchenrath Prof. Dr. M. A. Hase, 
Hof- ‚und Justisrath Prof. Dr. A. L. I, Micheisen, 
. Geh. Hofrath Prof. Dr. ID. @.. Hieser, Prof. Dr. IM. 
aa als ‚Bpedialredactoren. Jahrgang 1844. 312 Num- 
' ch Freitags ausgegeben, kann aber auch in Monatsheften bezogen 


werd 19 den Kaum ei Ite l 
und be Beilagen Fa en Khlr. 15 —* ee un Beile 
41. Marpeinete (By KAr.), Die Beform der 

Kirche dur den Staat. Br. 8. Geh. 1 Ihr. 
Von dem —— er ee bereits in —— in 
Plane, em 
— 


eat 16 in ————— —* su er ng dene 


ed: a ten nern an erte Yuflage. 


dr. 8. 24 Nor. 


4. * Delsfe ’6 0) efammeite 
3 — Aue Briialuden und auf O Handſchriften 

u even von Pro + Menbelste 0 
** —* bis fuͤnfter Band. Gr. ——— 


7 
—iH. ar BD a0.) 2 Thir. 15 Rer.; V. 1Xhle. 18 Rare. 


@. 9.), Encyklopädie der gesamm- 


- ten Vo ein, oder Lexikon der vorzüglichsten 
und wirksamsten Haus- und Volksarzaneimittel r Län- 
der. Nach den besten Quellen und nach igen, 


im In- und Auslande selbst gemachten zahlreichen 

en und Erfahrungen aus dem Volksleben 
herausgegeben. (7 Hefte.) Gr. 8. 1843 — 44. 
3 Thlr. 15 Neger. 


Bon dem Werfafier erſchlenen unter Xnderm bereitö in Gemfelben Berlage: 


—— der en und 


Zr oite Black vermehrte A 
4 0 * 5 wflage. 
Zwei * — oin en Gr. 8. 
ee ttlicher. natnegefipiinttiipe: 
—* einer Anieitu tung zur gen ph ed 


der Kinder. Dritte, 


hat moralilhen Oralchun erte Xuflage. Gr. 8. ht. “4 Zr. 
medieinischen 
Fe ⏑ ⏑⏑ una ab 
Veber ne 354 neus 
System der ar hier 

Versuch, Gr. & 181. 1 Thir. 3 Ner. 

51. "älter (W.) nee Reue voll 
dige Ausgabe. Er. 13. Gh AUR ‘ Pin 










Bon 8. Müller it ferner daſelbſt —* 


Bermifääte Echriften. — eben und mit einer Biographie 
Ker® lettet von SR. “ dqhen. FRit aRit Bdun'e 
re e 18%. 6 Sie Binf Bin 
e erausgegeben pt mit einer ® ie mel ’5 begleitet 
a ossleitet von 
pi: le. Ei € net t a ai Sieb 
om —3 3% date, Oi aut Kit t Ginteitu und Anmer * — von 
De ee u tlue .8 18%. 3 Rar. 


52. Das fenni Magazin für Belehrung und I) Unterhalb, 
tung. Beat Ma Sweiter Jahrgang. 
Mit vielen Abbildungen. — 
at. *. Thir. 


Wird — und monatlich ausgegeben. 





Der ehnte egang des Pfennig: Magazins koften zufasmen 
ger enonmen m * 3* —— er Tadg 42 ten pre fe nur 
0 Ablr.3 der erfie este kin 


kr, * *— 5 Ihr, ber 


so & Thlr.; np Se 3 —28 aber 1 TRhlr. 10 Rer. —X 


—* im Dreife berabgefeut find folgende Schriften mit 
vielen Abbildungen für Rind günf ® ; 
Pfennig⸗ Magazin r er. Fuͤnf Bände. Früher 
” vr Jett 2 Spir. 15 Nor. Einzelne Jahrgänge 


Benninge-Magszin. Drei Bände. Früher 6 Alr. Zegt 


Metienal.@Regesin. Ein Band. Früher 2 Ihlr. Jegt 


—— * — une 3 Zhir. 


das in werben Kukũ sugew aller Art 
aufn $ Fir fee Ä 8* werben 5 
— —— 

das Aaufend beigelegt 


Pitaval. 


tene Zeile ober deren 
eigen u. dgl. gegen Verg 


Eine 


fung von % a 


53. Der nieue der intereflan- 






rer Seit. gegeben von Bu EbD. tg und 
w. Häring 'ie. miese). Er ei fechöter 
„Beil. Gr. * 18244 h. 11 . 24 gr. 


Der erſte Xheil koſtet 1 Ahlt. 20 Rgr., der zweite bis aan jeber TURIr. 
(Der Beſchluß folgt.) 








r 





Im Verlage des Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der. | 





Ewige Jude von Engene Sure. 


Dctav- Ausgabe. 


Mit 500 


SHuftrationen von G. Richard. 


. Erfler bis dritter Band. 





Volfländig in 10 Bänden, jeder von circa 15 Bogen, Preis eines jeden Bandes 10 Rar. 


Leipzig, J. J. 


eber. 


Er Der Ate Band erſcheint ben 25. Februar und von ba aB regelmäßig jeden Monat ein weiterer Wand. 





Durch alle Buchhandlungen ist von uns zu beziehen: 


Becherches sur les langues celtiques, 


par W. F. Edwards, 
Ouvrage prosendd & TVaoaddmie des inseriptions et belles - letires 
et qui a obtene is meddaille du prix Volney. . 
Die Preisaufgabe der Akademie lautete: 

„Determiner, par un travail & la fois lexicographique 
et grammatial F le caractere propre des idiomes vul- 
gairement connus sous le nom de en France 
et dans les fies Britausiques, et rechercher la nature 
et l’importance des emprunts qu'ils ont faits, soit au 
latin, soit aux autres langues.“ . 

Paris, Imprimerie royale. Ein starker Band in gr. 8. 
Preis 3 Thlr. 5 Ngr. 
Leipeig, 31. Januar 1845, 


Brockhaus & Avenarlus. 





In ©. Gerelä's Verlag in Wien ist soeben erschie- 
nen und in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 


nu der 
chinesischen Grammatik. 
Stephan Endlicher. 


Erste Abtheilung. 
Wien 1845. Gr. 8. In Umschleg broschirt. Preis 
des Ganzen 6 Thir. 20 Ngr. (6 Thir. 16 gGr.) 


Den Freunden philologischer Studien, welche dabei 
natürlich von einem höhern Gesichtspunkte als dem des 
unmittelbaren Nutzens ausgehen, lässt sich zur Empfehlung 
diests Werkes schwerlich etwas Passendereseagen, als was 
in folgenden auf der Rückseite des Titels gedruckten Worten 
Wilhelm’s v. Humboldt, dieses grossen Sprachphilosophen 
und Sprachkenners, enthalten ist. Er sagt: „... Man 
sollte auf den ersten Anblick die chinesische Sprache für 
die von..der natusgemässen Foderung der Sprache am 
meisten abweichende, für die unvollkommenste unter allen 
halten." Diese Ansicht verschwindet aber vor der genauern 


 dinand > Küraffiere im Feldzug 
"im Treffen bei Regensburg am 22. April 1809 


een Budfanblingen des In» und Auslandes 
view mit -ID Fi. 


Betrachtung. Sie besitzt im Gegentheil einen hohen Grad 
der Trefflichkeit, und übt eine, wenngleich einseitige, 
doch mächtige Einwirkung auf das geistige Vermögen aus.“ 
Sonach w gewiss alle, die an höhern sprackwissen- 
schaftlichen Studien Geschmack finden, dem Herrn Verfasser 
Dank wissen für diesen seinen gehaltvollen Beitrag zu den 
Bestreb n, „auch in Deutschland die chinesische Sprache 
in den der phäologischen Studien aufsunehmen und all- 
mälig eine Lücke auszufüllen, die sich vielleicht in einer 
nicht zu fernen Zukunft auch von einem andern Stand- 
punkte als dem-der Wissenschaft wird fühlbar machen“, 
‘Die zweite Abtheil ist unter der Presse und wird 


in einigen Monaten erscheinen. 





Bei Braumüler & Geibel in Wien ift erfhienen: 
Dos Hüte Geft der 
©esterreichischen militairischen Zeitschrift 1844. 

Inhalt diefes Heftes: 

I. D ſdzug 1703 in Italien. (Schluß bes zweiten Ab: 
ſchnitts.) er . —— 8— arm —* ——8 
dene Bildungsgrade. — IH. Kriegefcenen. I) Kronprinz» Fer: 

1305. 2) Kronpeing  Kügaffiere 

. 3) Schwar- 

enberg »Ublanen in dem Gefechte bei Troyes am 24. Februar 
814. 4) Schwarzenberg :Uhlanen in den Gefechten bei Bar: 
fur: Xube am 26. und 3. Februar 1814. 8) Schwarzenberg⸗ 


Uhlanen im bei Troyes am 4. Maͤrz 1814. 6) war⸗ 


jenberg- Uhlanen in der Schlacht bei Arcid am 20. März 1814. — 
„ Literatur. — V. Reueſte Militairveränderungen. 

den Jahrgang ASS dieſer Zeitihrift wird in 
anumerRa- 


Mono.⸗ Mze. angenommen. 





— 


A Berlage der Unterzeſchneten iſt jeht vERRENDIG ersten: 


I grichiiten Bade 


Drei Bände. 
ut 8 auf einmal 
Berunfigweig, im Januar 1845. 


Zufammen 197 Bogen größtes Leyikonoctav. 
bezogene Ggemplare 1 Freiexemplar, durch jede ante Wudhanblung. 


Fein Belinpapier. Gubferiptionepreis F Ahlr. 


Friedrich Vieweg K Sohn. 





8 dlun i 
iſt ET en helm Ha ——— n n Bein; 8 
Senim, ©. ©. 7 Pe 
koͤnigl. * Dberſchenk und Ritter, 
dla gtie⸗ Den — ngen ein eines — Refenden- 

ter und 
‚Reife nach Reayel, 5 Malte: u € Sar- 
dinien, zu Anfange des Jahres 1844. 2 heile. 
(42 Bogen.) Mit 2 Zitelbildern. 8. 1845. 
3 Thlr. 20 Ngr. 
el, Dr. Karl, 
ealz und Bärgerfehulen zu Lelpaie, 








Director “es 


Ein Handbuch 1 Belebung des geographiſchen Unter 
richtes Hy ildete überhaupf; — als Erklaͤ⸗ 
rung zum ulatlas der neuern nude. Gr. s. 


(35% Wegen) (Geh. 1845. 2 Th. 
lm Befigern der Naturbilder zu empfehlen. 
Pültter, Professor Dr. IR. TR. 
Das praktische ourepälsche 
Nebst einem Anhange zur Kritik der enrecht- 
lichen Bestimmungen des preussischen Strafgesetz-Ent- 


wurfs. Gt. (14 Bogen.) 1845. Geh. 
“ Thir. 5 Ngr. 





Neu erscheint soeben in meinem Verlage und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Stadien 


Anarchie und Hierarchie des Wissens. 


Mit besonderer Besichung auf die Medicin. 


Dr. ‚Johan — von Lonteregio. 
Mit pe | lithographirten fem. 


Leipzig, im Februar 6, 
F. A. Brockhaus. 


ee NN U U Un 


ſchi In der Herold'ſchen Buchhandlung in Hamburg iſt 

erfchienen: 

Greve, Anleitung zur Fabrikation der Seife, 
ter Theil, enthält die Fabrikation ber weißen Geife. 
te durchaus vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 
Abbildungen. Gr. 8. Geh. 1. The. 

Der Verfaſſer hat in biefer neuen Auf 


Inge ein ganz neue .|. 
Merk geliefert und daß Thema über die Fabrikation der weißen 


Sch. 


gen; Auffäge ü 


ae aͤnzlich IAset Er hat "nicht —* —8 e 
uber ER 
e 


E5 der — eachtet, —8 d fra 
Befter er ber Ihm In f oft ee fein Bft 
er erfich 
ben — er des vudhe. itere * 


Anleitung zur Fabrikation ber Seife. iſter Sieh, 
enthält bie N abritation der Be Ma und 


Telglichter. 2te Auflage. Gr Sch. 1%, Sr 
ee hc: Biprmif ie. Acrt ei 
der Fabrikation aller Sorten Seife. Gr. 8. Geh. 
1! Thlr. 





Vom Jahre 1845 an erſcheint in meinem Berlage und 
werben Beftellungen hierauf bei allen Buchhandlungen und 


Hoftämtern angenommen: 


Deutſches Volksblatt. 





Eine Monstichrift 
für dad Bolt und feine Freunde. 
Heraußgegeben von 
Pfarrer Dr. Robert us. 
Gr. 8. 12 Hefte. Preis des Jahrgangs 24 Nor. 
As ſelbftandige ⸗Veilage Hiesy euicheint: 
Seuntralblass, 


ein Organ fänmtlicher deutfcher Vereine für Volks⸗ 
i bildung und ihter Freunde. a 


er 8. u 4 Hefte. 
Volkoblatt, ein eigentliche Volkebuch 

wi um ent rheiterung, wird anregende und belehrende 
uffäge aus allen Seien des menfchlichen Wiffens, Beihiäht- 
liches, Lebensbeſchreibung ungen, Sicher u. f. w. ent 
alten und in monatlichen Gefien zu drei Bogen erfeinen. Bom 
— — „erfgeint ne ein ART Beten vier X 


Preis 1 Thlr. 15 Ngr. 





örterungen he ——— —— 
liche Nachrichten über Entſtehung, Fortgang und —— Binde Ar 
ber Vereine für Volksbildung, 9 Se beriäte der Bereins⸗ 
vorftände werden den Hauptinhalt deſſelben Bilden. 
zr Cine wusführlie Angeige über biefed Nuter- 
nehmen iſt in allen Buchhandlungen gratis m erhalten 
"und bafelbft das erſte Heft einzufchen. 


Reipgig, im Jebruar 1845. F*t 
ER. Frockhhaus. 


Deu und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
EEE EEE 


Literarifher Anzeiger. 


1845. MV. 
Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei J. . Wrodhaus in Reipzig erjcheinenden Beitfchriften „Wiätter für literariſche 
Nuterdaltung‘ und „6“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Seile oder deren Raum 21%, Nor. 


| ° + y die ,, me © it des ins”; bi . 
Inſchutznahme 8. 9. Jacobis gegen | Mir bie „on enehene Beschnheit des Dafeine‘’; bien nen- 


Barnhagen von Enfe, genug, an fig „Dutcpfteugenbe Standpunfte un Deinun 
Riebreiches, ehrenvolles Andenken ift Alles, was wir den | BEN, zwiſchen Deiben ganz in ber Ordnung zu inden. Au 
Zodten zu len ont Mit diefem Ausdrude einer ge: | Darin iR Goethe Jupiter vergleichbar, er, von Durch⸗ 
winnenden Gefählftimmung leitet V. v. E. einen Rachruf zum brüdgen des innewohnenden, Kraftgefühls zuweilen über bie 
Gedärhtniffe Adalbert’8 von Chamiflo ein („Denkwürdigk. und Grenzen der ai Ar hinausgeriſſen, wie Zeus dus bem 
verm. Schr.”, Bd. 6, &. 289). Wer wäre fo ungebildet, daß Dlymp, fo er, ihn unwillkommen Berührende wol auch ein- 
die Anwendung ſolcher Worte nicht das günftigfte Borurtheil mal herbe auß feinem Herzen hinausſtieß: aber nicht, ohne daß 
für einen ihm noch fern gebliebenen Schriftfteler erweden | es ihn binterher An hätte, oder er es nicht wieder gut 
follte® Uber wer wird ſich nicht auch auf das unangenehmfte, | zu machen geſucht haben ſollte. &o wird er gewiß (‚Herr Se 
enttäufcht fühlen, wer nit den Autor gererhfer Rüge ver- beimrath don Müller in Weimar wird bied unter den Leben» 
follen finden: wenn ihm bei bemfelben. auf andern Sei⸗ den am. beften beurtheilen fönnen), trog geiſtiger Diſſonan⸗ 
ten Büge entgegentreten, welche einen, humanen Gefinnun⸗zen, diejenigen achtungsvollen Rüdfihten und Gefinnungen 
en geradezu widerſptechenden Gharakter ans Licht bringen ? auch an jenem Abende aufrihtig bewahrt und bewährt haben, 
5 ergangen: ift ed mir mit B. v. &., indem diefer, einen welche gegenfeitig ſich als bedeutend anerkennende Maͤnner gerade 
Beſuch F. H. Jacebts bei Woethe erzaͤhlend, denfelben in einer | am wenigſten einander zu verſagen pflegen. G. hier eine 
gebrochenen, kaͤuſchenden Beleuchtung verträgt, wodurch bie blos gutmüthige Rückſichtnahme auf den guten Freund vom 
Wahrheit verfchoben und die: Würde 3.'5 bis zum Nläg- | hemals unterzulegen, erfcheint mir als eine Flachheit. WIE 
Hohen bioßgeffelt wird. Da num, fo viel mir bekannt, bis | Ni Hr. V. v } . 
jent fi noch Niemand des wehrlofen Zodten in diefer Sache | Phllcföphen wiffenfhaftlich abzuthun, anftatt fi zum über- 
angenommen hat, fo vergänne man es mir, bem Enkel, Wahr: | treibenden Theegeſchichtentraͤger über ihn herzugeben? Was nun 
heit und Manen in Schug zu nehmen. Die Sache iſt biefe. die, unter den obwaltenden perfönliäfen Beziehungen gar nicht 
. erzählt (Bd. 5, ©. 219 a. a. D.) unter der Überfohrift: i t in ı 1 neuer, 
ja man an Freunden erfebt! gwei Faͤlle.“, daB Ereigniß authentiſcher Beweis: daß die Eugenie eine „nicht natürliche‘ 
t folgenden Worten: " n AncutG 7 Erden 
> ®. 9. Jacobi im Jahre 2805 nach München reifte, | es gelänge Hın. V.'s Kritik, bad Zrauerfpiel mit dem Scharffinne, 
Fam er auch nach Weimar und ſprach bei Goethe ein, der ihn | der Gewandtheit und dem Rachdrucke eines Leffing zu Anſehen zu 
wit alter Freundſchaft empfing und ſich traulich mit ihm bin» | bringen, eine Aufgabe, die fih der, Alles mit Hochbegabtheit 
fegte. Manches alte Thema wurde hervorgerufen, wobei fon | Und Leichtigkeit Behandelnde nicht zwei Mal bieten laſſen dürfte. 
Soetge einige Male über den Standpunkt und die Meinungen | DaB nun das „liebreide, ehrenvolle Andenken an bie Todten“ 
FJacobi's den Kopf fehütteln mußte. Als fie aber allein geblie- | nits als fattrebnerifch { uicht⸗ 
ben waren, Fam Sarobi mit der vertrautichen Anfrage, Goethe für die perſoͤnlich Auserwählten Hrn. V.'s ſei, an deſſen Statt 
möchte ihm doch einmal unter vier Augen offen und wahr bes | den Manen,, vor bem Michterfluble. feiner hohen Würdigung 
kennen, was er mit feiner @ugenie eigentlich gewollt habes | uneht Befundener — Hohn, Spott und Epitheta der verun 
Gocthe war es, wie er nachher felbft geftand, ald wenn man | glimpfenditen Art fervirt werben, ſieht man deutlicher noch 
ihm einen Gimer kalt Wafler übergöfle, er ſah plöglich eine | aus dem zweiten Kalle, in welchem eine fhon erbarmungslos 
nie zu füllende Klüft zwifchen fih und Jenem, einen Abgrund | gegeißelte Perſoͤnlichkeit den Hen. B. Naheftehenden mit Bingen 
ewigen Misverftchens, und dabei war das Begehren fo dumm | gezeigt wird, und zwar durch daB beige erte „ISO, 
. und albern! Doc faßte es ſich, und um den Freund und | Pier das Driginal: Ä | 
Abend leidlich abzuthun, fagte er begütigend: «Lieber Jacobi, „Richt ganz fo glimpflich“, Heißt es, „wie Goethe Ja- 
lafien wir das! Das würde uns für heute zu weit führen, | cobi, fertigte ih eine, nad) ihrer Meinung bochgebilbete, alte 
‚ein andermal, wenn es ſich fo fügen will» Und fing fogleih | Freundin ab, die fich mir als enthufiaſtiſche Ber Raehel's 
ein anderes Geſpraͤch an eigte, eifrig deren Briefe las, und dieſe nicht genug rühmen 
Alſo hätte Goethe 3. auf und preisgegeben, indem er einige nnte. Endlich aber Fam auch, ganz vertraulih, mit der 
Mal fchr den Kopf über deffen Standpunkt und Meinungen fhüt: | Bitte um aufrichtige und wahre Auskunſt, die gewidhtige Frage, 
teln mußte, und fich über eine Brage deſſelben entfegte. Ic, aber, | wie fo denn Rahel fo fehr unglücklich geweſen was ihr Denn 
wenn id) das Zweite natürlich finde, fo finde ich das Erſte fogar | begegnet fei, und wie man das zu deuten babe? Ich Hatte 
außerordentlich begreiflih. Dieſes erflärt fidy fo- Beide Män» | einen wahren Schrei, als ich das hörte. Wifo nicht einmal 
ner, ſowol als philofophifcke Köpfe rote als Menfi ach: elefi 
tet, waren ſehr verfchieden voneinander. Soethe fireute, Eraft ſah mich tm Zimmer um und fagte dann: «Ia fehen &ie,® 
feiner univerfellen Genialttät, zahlloſe einzelne pPhilofophifche | Berehrteſte, Sie haben eine anftändige Wohnung, noch Im 
Wahrheiten, voll Harer Ziefe, aus fenem Haupte aus; er | fich gute Möbel, Kteiber für Ihren und er 
unterfcheibet 3. aber von Jacobi weſentlich dadurch, daß die: | paſſend, Sie geben und bekommen ehrbaren Beſuch, einen klei⸗ 
fer bie wiſſenſchafttiche Zöfung metaphyfiſcher, überhaupt gi nen Titel n Sie auch, Ihre e it warm, Thee und 
ofophifger Probleme zu feiner Lebensaufgabe machte. &.'8 | Butterbeod konnen Sie auch noch aufbringen, Bäder bekom⸗ 
Anfidten waren —7 , werm nicht gar pantheiſtiſcher men Sie geliehen und das 2839 haben wir ja Alle um⸗ 
atur; Jtrachtete für eine unmittelbare Anerkennung des ſonſt, Sie find mit dem an Iten vollkommen gluͤcktich 
‚einen wiſſenfchaſtlichen Ausdruck zu gewinnen; | wie Bönnten Sie ungluckli fein? Kun hatte ‚Babel 
jener war ein Jupiter an Geift, aber dabei auch an Ginn | alles Dies auch, fogar ein bitchen mehr, und hätte es im 











weit Maße haben Eönnen, aud in ben äußerlich Benffe n ein 
B ten; Sie haben ganz Reht, fih zu wandern, Balance —— Hänftiger Freunklipkeit auf, glaubte, 
daß fie dennod nicht glüdlich —— — kann es mir auch ich hätte ihr mehr ei em und wol gar ein mes 
nicht anders erlären, als daß es ” auf alle die Arme * nig ey Ich flbem befheden zurück · 
keiten, mit denen man fi ein Lumpenleben en gezogen! (1885. 


ae BEE ER SE | "ne Hüter Becbt 


Bericht 


uͤber die im Laufe des Jahres 1844 


FEN. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werke und Fortfeßungen. 


(Befhluß aus Rr. IV.) 
den er: [cr SDer⸗iſtes. — Bermifäte Gäriften. — Brematifdt Werte. — 
iger Be; rium derdeutschen und 








— BE aan gm 
© vorzü en Kanzelrebnerz zum Bor: 
lefen in m tanken wie au nr, Haustier Erbn @. Lei, 














ausländischen Literatur. Unter Mitwirkung der 
Ferausgrgeben une @duin Bauer. Drei Bände. sr Uniyersiat Teipig Berausgageben von —* und Ober 
ei il ar Dr. W. GAS. dersdorf. Jahrgang 
au Ne bee Gerbiaehn aber Paale Ken uf ai BE Hefe, Gr. & 19 Yan Y 
a SE Uriheint in wöhentliden Deften von 274 3-WBogem wab mich Diele 





55. gemeine ‚Yretgei —38 — tags aubnegıben. 





——— 7— werben für den Kaum einer gefpeltenen 
Belle mit 14a Rare , defom! 1 Abir. 15 Far ran. 
56. Puchelt (F. 4. Bj.), Das Venensystem er Bemancere castellane 6 Colleccion de antiguos 
'erhältnissen dar- Romances populares de los Espaüoles, publicada con una 
gestellt. Zweite, völl ‚earbeitete Auflage. Er- | introduccion y notas por && B. Depping. Nuera 
ster and weiter Theil Gr.8. 1843—44. Geh. 3 Thir. | Edicion con las notas de Don Antonio Alcala- 
15.N, «3 Agtlano. ne Gr. 12 —* 

57. Maumer (8. von), Wefdgreibung ber @rbd- ne som € von einem Sloren 
ve, Eine m Berfande der Akt. — U ud. S: Mömifhe Biife von en 












iflage gr. Florentiner. Dritter und vierter Theil. Gr. 

ae meet Aula in home Rat, u | DE: 15 Re WBW a 
DEREN „tan man am sum 
ie "Karte ber Umges Sldem und Km Br 63. Mod etwas über Rußland in Wezichun, at 
N —— he * gnfine und beffen Pr ag 2 


ei ins rg! mean, Brite 
ee, Gehen Au. ae, Mi. BR | gung — (E:), Betaiäte vere 
were jur Diblifchen Gesı Sergrerie, 1 zu um Hiheyuräfänitt. ee Erfter Theil. &r.8. Geh. 3 Zplr. 
IE Veriaflees „Pai ——— en Br Wald: u. 
5. ägemeine Dentfege Rat: Euspkiopstie für | geidmärgen. Gr. 12. 
' Die gebildeten Stände. (Gonverfation esiten.) 66. Shopenhauer (Hresue), ie Welt als 
Reunte, verbefferte und fehr vermehrte Deiginn —X Witte und Worftelung. Bimeite, durchgansig der 
Boufändig in 15 Bänden oder 120 Heften. 6 belerte und Jehr vermehrte Auflage. Bwei Bände. &r. 8 











actundvierzigftes Left, oder erfter bis — San. H 
Er) &.8. rt. ses 5 Nor. Krk Rz Need Bereb enthält — — — 
srföcint In Ih Bänpen Von gu dem | supen Zuftene ums IR für tie Behper drben zu dom Pace 
—58 im ver Ausgabe & afhlnen: yu erhalten. 
ein tote DAR 0 Ra, auf Shreibyanier Fa Son e ee), Die bejauberte Rofe. gonar 





SHRRE i —X sie © v — ee re Cart, 
einge — 1 pie. se mit 1 Kupfer 2 Ihir. Pradptausgabe 
er En ver he — * ee Sa mit Kupfern 3 pe. 15 gr. 

en ©. Santa IN (ne in tfalen Werlege erfälenen: 


Sn @ömmtliße pegtifäe Möerte, Meuc Inage, Die Bine 8 
59. „Reiner — —E ESqhriften. Bwölf une le.” Dir 18 Kupfer 8 Ahle. Progtansgede mit Kurferm 
BC — Siterungen zu deilcden, dern eingeine Wände —— — — —— 
—8 —— 
Snatıı —A— zu Antiae. — Segen md mente Orr —— Ging: KRUSE, Ddiaen in Ion nigen, nm. 1 





8. Saul, ¶ B.), Karl 
fein Eeben und feine Schriften. RNebft einem Nach⸗ 
wort über die poyfiie Conititution und Schaͤdelbildung 
ſowie über die legte Krankheit Rumohr's von 8. Gſt. 
Carus. Gr. 12. Sch. 12 Nor. 


0. SGpeckter (B.), Zwölf Rabirungen zum Be: 
Hiefeiten Kater. Mit erläuterndem Lert. I. 4. In 
- Satton. 23 Thlr. 
Im Sabre 1843 erſchlen daſelbſt: 


Das Maärchen vom eriefelten Kater. In den Bearbeitungen 
von ——— —*— ile, ne er Zied. Mit 12 Ra⸗ 


dirungen von D. Speckter. Kl. 4. Cart. 3 Zhlr 

70. Sue (Eugen), Der ewige Zude. Aus dem 
Sranzöfifchen überfegt. Erſter bis fechster Theil. Gr. 12. 
Geh. Ieder Theil 10 Rar. 

11. Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von F ˖ 

son Raunmer. Reue Folge. Sechster Jahrgang. 

Gr. 13. Cart. 2 Thlr. 15 Ror. 

Die erſte Foige des Hiſtoriſchen Taſchenduche, zehn Jahrgänge (1800). 
koſtet zgufammengenommen {m heradgelenten Dreife 10 Thle.; 
der erſte bis fünfte Sub ang 5 Xhir., der ſeget⸗ bis zehnte Jahrgangz 
5 Khlr., einzelne Zahrgänge 1 Ahle. 10 Rgr. Die Jahrgaͤnge der Neuen 
Yoige Token 2 Ahle. bis 2 Ehle. 15 Ror. 

72. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, 
Maass- und Gewichts - Verhältnisse , der 
: Staatspapiere, des Wechsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. "Nach den Bedürfiissen der Gegen- 
wart bearbeitet von CA. Noback und F. Noback. 
Erstes bis sechstes Heft. (Aachen-Närnberg.) Breit 8. 
. 1842-44. Preis eines Heftes 15 Ngr. . 


73, Zaffo (Torquato), Auserleſene Iyrifche 
Bebiiste. Aus dem Italienifhen überfegt von K. Foͤr⸗ 
ſter. Mit einer Einleitung: „Über Zerquato Taſſo ale 
Igrifcher Dichter.” weite, vermehrte und verbefferte Auf: 
Tage. Biwei Theile. Gr. 12. Geh. 1 Thir. 15 Nor. 

Früher erſchien daſelbſt: r 
lese. Bel Bänke, 

©r. 12. 1835. Brüher 2 Ahle jept 1 Ihr. . 

— —r — Dafe be. (Qrfe Auflage.) Mit gegenüber⸗ 

ſtehendem Driginaltert. Zwel Bände. Gr. 8. 1822. Brüher 3 Xhlr. 
12 Ngr., jet 22 Nor. 


8 
74. zhurn (8, E.), Gedichte. &r. 12. Geh. 20 Ror. 


riebrich von Dumehe, | 75. Uvania. ofhenluch auf das Sehr IMS. Mete Folge 


Siebenter Jahrgang. Mit dem Bildniffe Schwan Ha 
5. Er are 2 Thlr. uUranla fie Schwanth 
bern ä d d 
von TE, Taste eerklie Nr la Herabaefeh fen Beil dia 
ber ee n ER De Fe und smelte ahrgang der Reuen 
Sans (1841-44) hair 1 Thlr. 20. Rar. Br. , ber dritte DIS fehdte 


16. Benedey (I), „Brland. Zwei Bände. Gr. 12.- 


Sch. A Thlr. 
71. Wicke (E. Hr.), Versuch einer Meone- 


graphie des grossen Veltstanzes und der 
unwilikürlichen Muskelbewegung, nebst Be- 


merkungen über den Taranteltanz und die Beriberi. Gr. 8. 
Geh. 2 Thir. 20 Ner. | 
18. Beutfche Augemeine Zeitung. Berantwortliche Re: 

daction: Profeffor F. Bülau. Jahrgang 1844. Zäglih 


e Dentſche Elgemeine 
die Überfepgung von Tugen „Dee ew 
stein nad dem GErſcheinen des fran düfhen Driginale im ‚‚Constitutionnel”. 
id Abend& für den folgenden Tag audgegeben. Anz.igen aller 
Art enden IN, Dir Deuter en üpemeinen ‚geismg sine mais Berteele 
. ebühren befragen für ben Raum einer e 
Befondere Anzeigen werden nicht beigelegt. iner Beile 2 Nar 





Preisherabsetzung. 


Taſchenbuch dramatiſcher Originalien. 
Herausgegeben ” 
Sof. Brand. 
Sechs Iahrgänge (1837 — 42). 
Mit Bildniffen, ſceniſchen Darftellungen und Beiträgen 
von 
Albini, Bauernfeld, Caftelli, ck, Gutzkow, 
. Halm, Holbein, En e 8* us, $ 
annafe, Reinhold, Bogel, Weichfelbaumer und Zahlhad. 
8. Elegant cartonnirt. Ladenpreis 17 Thlr. 


Herabgefegter Preis 2 Thlr. 20 Rgr. 
Einzelne Jahrgänge 16 Nor. 


von Dr. 





Gesshichtswerk für Protestanten. 


Bi K. F. Köhler in i : Bi 
allen ud bankungen * haben Leipzis iſt erſchienen und in 


Gef 5 bte 
Evangelifchen Proteſtantismus 
Dentfſqhlaud 
denkende und prüfende Chriften 


non 
Dr. Ch. G. Neudecker. 
Theil. Vom Eintritte ber Reformation Bid zum 

Ausbruche des Dreißigjährigen Kriege. 

Erfter Band complet erſtet bis viertes Heft. 46 Bogen. 
1* 2 Thlr. 

Bis jegt fehlte uns ein Werk, das, auf die Quellen ber 
Seſchichte baſirt, überfihtlih und in gebrängter Marer Dar: 
ſtellung die Geſchichte der Entwidelung und Ausbildung 
Des evangelifchen Proteflantiemus und der Kirche gibt, worin wir 
ums bei jedem Zweifel, bei jedem Angriffe Rath und Belch- 
rung holen können, das und ferner mit hiſtoriſcher IZreue das 
böchft intereffante Gemälde des mit Beharrlichkeit geführten 


Kampfes unferer Vorfahren gegen die Übergriffe und Anma- 
Bungen Roms gibt. | 

Das vorftehend angezeigte Werk wird diefe Lüde ausfül- 
len, und für jeden gebildeten Proteftanten .ein ſehr ſchätbares, 
unentbehrliched gefchichtliches Handbuch fein. 

Der zweite Band, welcher das Werk fchließt, erſcheint 1845. 





Soeben find bei dem Unterzeichneten erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Kölliker, Dr. A., Die Selbständigkeit und 
‚Abhängigkeit des 8 ischen Nervensystems 
* durch anatomische Beobachtungen erwiesen, 4. 
15 Ngr., oder 54 Kr. 
Zwicky, Dr. M., Die Metamorphose des 
Thrombus, mikroskopisch untersucht. Eine 
von der medicinischen Facultät- in Zürich gekrönte 


Preisschrift. 4. 1 Tbir., oder I Fl. 48 Kr. 


Heer, Dr. Oswald, Über die obersten Gren- 
gen des thierischen und pflanzlichen Lebens in den 
'Schweizeralpen. 4. Mit einer Tafel. 9 Negr., oder 


36 Kr. 
. Meyer & Zeller in Zürich. 





“ 


Bei Hiranmliller & Beide in Wien ist. asuben neu erschienen: 
D nrein  un8 


Heilmethode 


“der Syphilis 


Jodpräparate 


voB 


Georg Motjsisovics, 
Bertar der Maäisin und Ohirurgie,, Primarehirergen um k. k. allgemeinen Krankenhauses, mehrer gelehrtus Gesellschaften Mitgliede. 


Wien 1845. Gr. 8, 


“ Durch ch ungemein zahlreiche, oft schen binnen wenigen Wochen mit o 
‚ entschloss sich endlich der Verfasser, seine Heilmethode dem 
viele Krankiheitsfälle, sowie durch untrügliche Augenzeugen belegte Erfahrungen diese Me 
nern, glänsend bewährt, und bewiesen hatten, dass die mannichfach besorgte 
Gebrauch in keiner Weise trefien, erst dann entschloss sich der Verfanser zu vorliegender Darstellung. 


In Umschlag broschirt 3 Thlr. 


Heilmittel vollkommen — Kranke 
über durch 


blicam zu Erst nachdem 
e, selbst bei frühern Geg- 
na Nachtheile des Jods den 
Wir zweifch 


nicht, dass sie in der eypkilidologie aller Länder Epoche machen 


Das W rk zerfällt in drei 


i Fharmacologie der Jodpräparate. 3) Pathologie der Syphilis.” 3) Gebrauchsweise der Jodpräparate in der 
Zur ——* der Art der Anwendung bei verschiedenen Formen und Oomplicationen folgen im Anhange eine 


Angahl Krankengeschichten, 


der als die andege ist, wenn es ihm nicht darum zu thun 


die der Verfasser auf viele Hunderte hätte ausdehnen können, von den 


gewesen wäre, das Buch nicht zu sehr zu vertheuera. Durch 


den verhältnissmässigen billigen Preis ist daher die grossmöglichste Verbreitung und zugleich die Hälfe so vieler Leiden- 


den möglich gemacht worden. 





Bei 2. Brockhaus in Leipzig iſt erſchlenen und 
durch alle Budbandtungen au erhalten: " " 


Das 
Criminalgericht in Bremen 
vor ben Richterſtuhl der öffentlichen Meinung gezogen 


Sobannes Röfing. 
Gr. 8. Geh. 16 Ner. 


Zum Besten der Familie des Profossers Jordan. 
Ebenbafelbft erbin i im Sabre 1843: 


Mann. 23 . 
er —ã— —2 Gr. 12 a, 





Bei Wieherm Ungelmann in Leipzig tft foeben er⸗ 


* 
Spenden 


deutfchen Literaturgefehichte. 
Aolimann * cFallersleben. 


Erſtes Baͤndbchen. wo. n. 
oris und ört b d s 
wi u Yunbert, meif poiikgen Snpei * Sahı 
veis 30 Near. 
Zweites Bänden. 
mann, Bartholomäus Mi It, Martin Opit, 
moleh, Schenn Shrifian Günther, Daniel Gtoppe, 


Sram 
wenn Einige Bor. Dpigianer. 
| Broſchirt. —* 35 er. 


Verlags- und Commissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipzig. 


1844. M IV. October bis December. 


(Nr. I dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bis März 
enthaltend, befindet sich ia Nr. XII des Literarischen Anzeigers 
für 1844; Nr. Il, die Versendungen vom April bis Juni, in Nr. XXI; 
Nr. Hl, die Versendung ven Julibis Beptamber, in Nr. XXVIIL) 


Echo de la littörature fraugaise. Quatriime annde. 184. 
Nos. 40 - 52. Gr. in-8. Preis des ganzen J 
51 Tulr. 


Capefigue, Frangois Ier t la renaissance 1515—47. 
4 vols. In-8. Paris 10 Tulr. 

Kawards, Recherches sur les langues celtiques. Ouvrage 
r&sentä à l’aenddmie des inseriptions et. belles- lettres. 

-8. Paris. 3%, Thlr. 

de ern de — de —— — — 
aecrotes e 2* Parie. 
—— — ‚pagn er. aut N * 








Niezapominajki. Neworoennik rok deny 
rzez Marels Korweile Ordebions 52 
2. Warszawa. 3 Thir. 
Stoluman, Partyzantka czylü won dia Iudöw powsia- 
jaeych najwlasciwera. 8 Paryi. 3 Thir. 


a af svenska fornakrift- 


Samllagar u sällskapet. Fõoratia 
— Hi L _ Fieres. och Blanzeflor. 8. Stockheim. 


Drud und Berlag von U. U. Brodhaus in Leipzig. 


Literarifher Anzeiger. 


1845. M VL 


LLLL—— — —5—————— ⏑ 71 ——— ⏑ ————— — 
Anzeiger wird den bei F. SE. Brockhaus in Eeipzig erſcheinenden Beitfchriften „Blätter für literariſche 
— —— — "are beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertiondgebühren für bie Beile oder deren Raum 214, Nor. 


Im Berlage von F. SE. Brodhans in Leipzig erfcheinen für 1845 nachflehende 
Beitungen ıw Iournale 


und werden Beſtellungen barauf bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungserpeditionen angenommen. 


1) Deutſche SIT gemeine Zeitung. 
—— — Reber Profefor F. Bülau. 
Taͤglich eine Nummer. Hoch —S — viertefjährlich 2 Thlr. 


d Abends für den folgenden Tag ausgegeben ai Tiefert ald Feuilleton in befondern Beilagen bie Bortfegung von Eugen 
Bir fũ —X ber ewige Jude” glei nach deſſen Erſcheinen im Constitutionnel. 
Anzeigen aller u finden in ber Bentfchen Augemeinon Zeitung eine weite eroreitung. Infertionsgebüßren be 
tragen für den Raum einer breifpaltigen Beile 2 


2 | Allgemeine Pressjeitung. 
- Herausgegeben von Dr. U, Berger. 
104 Nummern. Gr. 4. 5 Thlr. 10 Nor. 


D tung erfcheint wöchentlich in zwei Rummern erate werben für den Baum einer enen Beile mit 1%, * e 
ieſe Beitung erſch ͤchentlich enden Fe 1 CThlr. 15 Rgr. berechnet. era mr 


3) Neue 3 enaische Allgemeine Literatur- Zeitu 
Im Auftrage der Universität zu Jena. redigirt von Geh. Hefrath Prof. Dr. F, Hand, als Geschäft ührer ; 
Geh. Kirchenrath Prof. Dr. &, A, Mase, Hof- und Justizrath Prof. Dr. 4. EL. «7. Mliichelsen, 
Geh. Hofrath Prof. Dr. DW. &. Mieser, Prof. Dr. Hi. Snell, als Specialredactoren. 
Ant Vierter Jahrgang. sn Nummern. Gr. 4. 12 Thlr. meiden. Wiyeige \ 
Diefe Zeitun wöchentlich in ſechs Blättern, fie Bann aber auch in Monatöheften bezogen en. n werde 
ſe geitung MR, Ror. für —* au ner —— Zeile, — Beilagen Br 1 —* 15 Rgr. berech a ' 


4) Leipziger Repertorium der deutschen und ausländischen Literatur. 


Unter Mitwirkung der Universität — herausgegeben vom Oberbibliothekar Dr. E, G. Gersdorf. 
2 Nummern. Gr. 8. 12 Thlr. 
entlih eine Nummer von 2—3 Bogen. Dem Bepertorium ift ein 
ischer Anzeiger 
beigegeben und werden Inferkte in demfelben mit 2 Rgr. für die Beile oder deren Raum beredinet, beſondere Anzeigen u. dergl. 
gegen eine Vergütung von 1 Xhle. 15 Rgr. beigelegt. 


>) Blätter für literarische Mnterhaltung. 


Herauögeber: Heiurich Brockhaus. 
Taͤglich eine Nummer. Gr. 4. 12 TIhlr. 
Wöchentlich werben fieben Kummer ausgegeben, die Beitfchrift Fann aber auch in monatsheften bezogen werden. 


Es erſcheint wð 





6) ISIS. Ä . 
Encyklopaͤdiſche Zeitfchrift, vorzüglich für Prafusgefipichte, e, vergleigenbe Anatomie und Phyfiologie von Oken. 
Zu den letztgenannten beiden Beitfgriften el ein Ni Kupfern Son. 


Literariſcher Anzeiger, 

für literarifche Ankuͤndi igamgen aller Art Geftimmt. Für die g * eile ober deren Raum werden 3% Nor. beredinet. Ä 

. Segen ** von 3 Thlrn. werden Anzeigen u. dergl. den Blaͤttern für literariſche Unterhalfung und gegen 
Bergutung von 1 Ahle. 15 Rgr. ber IMS beigelegt oder beigeheftet. 





7) 





Sechster Jahrgang. 53 Nummern. 4. 


&s erſcheint woͤchentlich 1 Bogen. 
en a 


3) 


Infertiondgedußren für den Raum einer gefpaltenen Beile 3 Ror.; 
en eine Vergütung von °/, Thlr. für daB Tauſend beigelegt. 


Dentiches Volksblatt. 


Kandwirthschaftliche Berfzeitung, 


Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praftifcher Land, Haus- und Forſtwirthe 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnügiges Unterhaltungsblatt 


herausgegeben von William Cöbe. 
r Stadt und Land. 


20 Near. 
befondere Beilagen 


Eine Monatöfchrift für dad Volk und feine Freunde. 
Nebft einem Beiblatt: Gentsalblatt, ein Organ aller. deutſchen Vereine für Volksbildung und ihrer Freunde. 
- Herausgegeben vom Pfarrer Dr. Rob. Haas. 


Er. 8. Preis des Volksblatts 24 Nor. 
Das O e Mollsblart 
Heft zu ln Infertion 


Preis des Centralblatts 1 Thlr. 15 Ner. 


eint monatlich, in Heften gu 3 Bogen; vom Genteniblatt erſcheint vierteljährlich ein 
für den Raum einer geile 274 


Ryr.z befondere Beilagen werden gegen ran Min 


von Y%, Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


9 


Pas Pſennig- - Magazin 


Belehrung und Nuterhaltung. 


Neue Folge. 
In das ae 





Dritter Jahrgang. 52 Nummern.” Mit vielen Abbildungen. 


nnig Magazin werben Anzeigen aller Art aufgenommen und der Raum einer gefpaltenen Beile wird mit 
Nor. berechnet Beſondere Beilagen werden gegen Bergütung von Y, Zhlr. für das Zaufend beigelegt. 


Schmal gr. 4. 2 Thlr. 





gm Berlage von Brockhaus Ki Spenarins in Leipzig erfheint: 


Echo, 


Nouvelle Serie. Premitre Annee. Hoch- 4. 


Journal des gens da monde. 
104 Nummern. Preis des Jahrgangs 5 Thlr. 10 Ngr. 


Des Echo erfiheint vom Jahre 1845 an in erweitertem Umfange wöchentlich in zwei Nummern und bietet eine Auswahl des 
Beften und Sntereflanteften aus der gefammten feanzöfifchen Journaliſtik. Inſerate werden mit 1% Nor. für die Beile berechnet 
und befondere Anzeigen gegen WBergütung von 1 Ihlr. beigelegt. 





Bei Wilhela Engelmann in Leipzig ift foeben er⸗ 
fhinn: 
Vercy Byeshe Shelley's 


Boll, Bibliothek, 


Erfer Band: 





poet iſche Berke Joachim Nettelbeck, Bürger zu Colberg. 


in Einem Bande. 
Aus dem Engliſchen übertragen 
von 


Julius Henbi. 
Mit Spelley’s Bildniß. 
alt: 
ebellent 6 Beben. in Mab. Anmerkungen 
ab. 


ur Königin — Alaſtor, oder der Geift der Ein» 
Famteit. — Der en entfeffelte Prometheus. Lyrifches 
Drama in vier Genci. Trauerſpiel ın nf 


arten. "Selig jr Todes der Familie Cenci. — Hellas 
win tzruc ſches Drama. — Oedipus Tyrannus, oder Did: 
fuß der Syrann. Eine Zragöbie in zwei Acten — Rofa: 
finde und Selene Eine moderne ge. — Julian und 
— o. Seſpraͤch· — Die Empörung des Is⸗ 
n Gedicht in — Geſaͤngen. — Kleinere Ge: 

—X ——— und Gedichte aus ben Jahren 1816 2. 


Preis: cartonnirt mit Titel 2%, Thir., 
in engliſchem Halbfranzband 3 Thlr. 


Eine Lebensbeſchreibung von ze or aufgezeichnet, 
und herausgegeben von J. Lam, 


"» vn Hettelbech’s und einem laue Der 
Atı vom Pilwnife * y Gegenn 


Zweite Auflage. 
&. 8. Sch. 1 Ihlr. 

mu der zweiten Au dieſes trefflichen Werkes beg 
* be dr a * * * den 
r wird. —— 


— in erſter FR 3 Ahle, toflete, wir 





bier bei weit beilerer Ausſtattung dem Yublkum für r Zhlr. 
Beni um biejed anerdannt gute Buch auch den weniger 
emittelten as en zu machen. 


pn ih We Bele ehe Bolte isfietger yu veffiiger Brad 


Reipsig, im März 1845. 
3. 8. Brockbaus. 


Hahnemann's Penkmal. ”) 


Der Gentralverein homoͤopathiſcher Aerzte hat feinen 
bern Beſchluß, Hahnemann ein ehernes Denkmal zu 
eben, beftätigt, und zwar in Coͤthen, als derjenigen Stadt 
im beutfchen Waterlande, wo er zuerſt freie Yusübung feiner 
egensreichen Kunſt erlangte. Die Unterzeihneten find von 
Der Vereine deauftragt, den bereits etwa 3500 Thlr. betra⸗ 
enden Bonds durch Sammlungen bie babin zu vermehren 
83 das Denkmal des großen Todten würdig werde und dof 
daneben gene die Homöopathie fördernde Stiftung errichtet 
werden koͤnne. ‚ 

Se. Hoheit der Xelteftregierende kl von Anhalt: 
Köthen hat. auf uafer Anfucgen die Wahl eines paffenden 
Dlages in den Anlagen nahe den Bahnhöfen huldreichſt zu 

en geruht. . 
Be ernniern unfere Bitten um _fernere Beiträge zu 
unferm Zwecke um fo zuverfichtlicher, da die Verdienſte des 
Begründers der Oomöopathie immer mehr Anerkennung fin- 
den und da die in Ausficht geßeltte ründung einer, die 
wichtige Entdeckung fördernden Stiftung auch diejenigen Ver⸗ 
ehrer Habnemann’s unferm Unternehmen befreunden wird, 
welche einem bleibenden, fegenbringenden Inflitute vor einem 
Dentmale den Vorzug geben. un 

Nicht nur an alle die Aerzte, welche die heilbringenden 
Bolgen feiner Lehren täglich beobadten, ergeht die dringende 

itte zu thätiger Mitwirfung und Sammlung von Beiträgen, 
fondern aud an die vielen durch die Domöopatbie Genefenen 
hoffen wir uns nicht umfonft mit dem Gefuch um Eleinere 
oder größere Gaben menden zu bürfen. enn jeder der» 
felben nur eine Kine * ende yhre r würde h er Un 
ternehmen reichlich gedeihen, jo gro iſt ihre Dahl. n 
b u: für mndere Verdienſte erfteben 


einer Zeit, wo Dentmale ienſt 

und gemeinnuͤtzige ‚Unternehmungen viele freigebige Haͤnde 
finden ’ wird man doch nicht undankbar fein und Den leer 
ausge 


en laffen, defien Sorgen, Mühen und Denken dem 

Wohle feiner Tranten Mitmenfhen galten und der durch 

Iginen herrlichen Bund die Erlan Wi des hoͤchſten irdiſchen 
utes, der Geſundheit, ſichern half. 

e homoͤopathiſchen Aerzte werden gern die Zuſen⸗ 
dung an uns übernehmen und auch Subſcriptionen auf den 
wohlgetroffenen Stab nid Hahnemann's 10 Sgr. an 
und vermitteln, da der Erlös daraus ebenfalls zur Vermeh⸗ 
rung des Bonds dienen fol. 

Magdeburg in Preußen, im Januar 1846. 


Hummel „ Dr. med. 
ften werben Bali erfucht, durch Tufnahene biefes Wutiufs 





*) Die Mebactionen yon Zeitf 
unfer Unternehmen fördern au Helfen. 


Monument d’Hahnemann. - 


Le congres central des medecins homeopathigues, 
rsistant dans le senliment prononce l’annde passee, 
a r6ösolu d’elever un monument d’airain à Hahnemann. 
H le fera 6riger à Coethen, ville d’Allemagne, oü le 
grand reformateur de Ja mederine a d’abord obtenu le 
roit d’exercer librement son art bienfaisant. Les sous- 
signes soht charges d’augmenter le fonds, qui monte 
maintenant & 14,000 francs jusqu’& ce que la somme 
soit suffisante pour faire construire un monnment digne 
du grand defunt et pour fonder encore un iostitut utile 
à Phoméopathio. 

Son Altesse le duc d’Anhalt-Coethen a daigne 
permettre le choix d’une place convenable dans les 
promenades pres des hötels du chemin de fer. 

Notre täche etant double, et de faire honneur & 
la mömoire d’Hahnemann, et deröpandre son importante 
decouverte par une institution permanente, nous esperons 
satisfaire tant ceux qui sent penedtres des grands merites 
du fondateur de.'homeopafhie@que ces autres qui aiment 
mieux alder les progr&s de la science et les services d’une 
oeuvre pie que de rendre seulement un hommage per- 
sonnel, 

Ce n’est pas aux seuls medecins que nous adres- 
sons notre demande, de contribuer au succös de notre 
dessein; ils y seront portds en observant tous les jours 
les fruitg®salutaires de la nouvelle doctrine. Mais nous 
esperons, que le grand nombre de ceux gueris 
’bomeopathie fournira encore aux frais de notre entre- 

rise. Il y en a tant, que le plus complet succès nous 
seroit assure, si chacun vonlait par une petite somme 
temoigner sa reconnaissance. De nos jours, oü des 
monuments s’elövent de toufes parts & de moindres 
merites et où l’on donue à pleines mains pour les 
entreprises d’utilit6 publique, on n’oubliera pas celui, 
qui par son excellente decouverte a dminemment con- 
tribue à nous assurer la sante, le plus grand bien de la vie. 

Tous les medecins homeopathiques se chargeront 
volontiers de nous faire parvenir les sommes touchdes 
et encore de recevoir les sousscriptions pour le portrait 
ressemblant d’Hahnemann gravé en acier. Le prix en 
est de trente sous et le produit net de la vente va 
augmenter le fonds. 


Weichsel, Justi.- Comm. 








Bei Eeopolb Boß in Leipzig erfchienen: 


Slicke ind Reben. 
Dritter Band. (Sinnenmängel und Geiſtesmacht. 
Lebensbahnen.) 
Bon 
Karl Friedr. Yurdac. 
Gr. 8. 1844. 1 Thlr. 18 Nor. 


Erſter und zweiter Band. (Gomparative Pſfychologie. 
Zwei Bände) 1842. 3 Thlr. 6 Nor. 


Sn unferm Berlage ift erfchienen: 


Der Winsbehe und die Winsbekin. 


Mit Anmerkungen 


Yon 
Morig Saupt. 
Preis 15 Nor. Ä 
Eeipzig, im März 1845. " 
Weidmaumꝰſche Buchhandlung. 


Bei dem Unterzeichneten iſt erfehienen und durch alle Buch⸗ 
Handlungen zu beziehen: 


T aphie Athens. 
Von W. Martin Leake. Zweite 
Ausgabe. Übersetzt von J. &. Baiter und 
H. Sauppe. 8. Mit acht Tafeln. 2 Thir. 
20 Ngr., oder 4 FL 48 Kr. 

in für jeb ilolo entbehrliches Dulfsmit- 
tel Pi Pine Pride —8* ae Sur fri- 
tifhe Blätter haben fi ſchon auf das günftigfte über dieſe 

heberfegung ausgefprochen, fo die Heidelberger Jahrbücher, 1844, 

5, ©. 1245 Wiener Jahrbücher, CVII, ©. 3 Gersborf’s 

Repertorium, 16, &. 216, enn aber mehrfach 

tigende und ergänzende Anmerkungen worden ind, 

p bemerkt bie Derlogehenblumg , op fe m 6 

Gen Plane gemäß ein fpisentes Bandigen Abhandluũ⸗ 
und Anmerkungen —— nachliefern 

Bach ——ã Abſatz der ale Fa für. wel⸗ 

den aller n vorhanden it, es wunſchenswerth und 

eithtig erfgelnen lift. © 
eyer & Zeller in Züri. 












Bei G. Aummer in Leipzig ift erfchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 
Kleucke, B., Verſuche und Beobachtungen über 
den Berkörperungsproceh der Krankheiten im Blute 
und Gewebe, und über bie Bedingungen und Heil: 
zwede bei einiger Arten des gemwaltfam erzeugten 
Scheintodes. Zwei Abhandlungen. Gr. 8. 1 Thlr. 


5 Rgr. 

Rabenborft, E., Deutſchlands Kroptogamen-Flora 
oder Handbuch zur Beſtimmung der kryptogamiſchen 
Gewaͤchſe Deutfchlande, der Schweiz, bes Lombardiſch 
Benetianifchen Königreichs und Iſtriens. Zweiter Band. 
Erſte Abtheilung. — Auch unter dem Titel: Die 
Lichenen Deutfchlands, Gr. 8. Geh. 25 Nr. 

Stürmer, Th. v., Zur Vermittelung ber Extreme 
in ber Heilkunde. Fünfter Band. — Auch unter dem 
Zitel: Zur Bermittelung ber Extreme im Staatsleben 
durch die Heilkunde. Vergangenheit. Beiträge zur 
Diyhologie der alten Staaten Europas. Erſter Theil. 
Gr. 8. 2 Thlr. 





Bur Erklaͤrung der Fremdwörter iſt zu den und in 
Berlin bei Mittler, in Hanover bei Hahn, in Wien 
bei Gerold (und in allen Buchhandlungen) zu haben: 


Sammlung, Erklärung und Rectfchreibung von 


(6000) fremden Wörtern, 


welche in der Umgangsfprache, in Zeitungen und Büchern 


oft vortommen, um ſolche richtig zu verfichen und aus-. 





zufprehen. Vom Doctor und Rector Wiedemaunn. 
(Neunte verbefferte Aufl.) Preis 12", Sgr., oder 45 Kr. 
Er Gelbft dee Herr Profeſſor Petri bat diefes Buch 
(movon binnen kurzer Reit 13,000 Eremplare abgefegt wur: 
den) als fehr brauchbar. empfohlen; es enthält die Rechtſchrei⸗ 
bung und richtige Ausfprache der im gemeinen Leben oft vor⸗ 
Tommanden Fremdwoͤrter, deren Sinn man häufig nicht ver- 
fteht und unrichtig nachſpricht. 


Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Leipzig. 


Im Berlage bee Unterzeichneten iſt erſchienen: 
Phyfiologie des Nervenſyſtems, vom ärztlichen 
Srand unfte dargeſtellt. Bon Dr: &, g 
Spieß „praktiſchem Arzte in Frankfurt a. M. Gr. 5, 
Sein Belinpapier. Geh. 2° Thlr. 

W di ie im A i t ine d 
igtigten Geunblägen der Pathologie I une Kat feige 
tes Studium von keinem denkenden Arzie mehr überfehen wer 
den barf, fo iſt ed namentlich die Rervenphyfiologie, welche 
bie praktiſchen Ürzte voszugsweife intereffict, umd das Bud 
bürfte um fo mehr Beachtung bei biefen finden, als es von 
bem Standpunkte des Arztes ausgeht. 

Brauuſchweig, im Ychruar 1845, 


Friedrich Vieweg & Sohn. 


Bei Wraumällee & Geidel in Wien if erfchienen: 
„u, Das Ute Geft ber 
©esterreichtschen militairischen 3eitschrift 1844. 
Snbalt dieſes Heftes: - 

L Das Zreffen bei Kobryn am 27. Juli 1812. — II. Der 
Feldzug 1703 in Italien. Dritter Abfchnitt. — II. Gcenen 
aus der Gefchichte des k.k. en harfihügen-Eorps 1793 8. 
(Siebzehn Scenen) — IV. fiteratur. — V. Reueſte Militair- 
ee an apı 1848 diefer Beitfehrife 

en ga iefer Zeitſchrift wirb i 
allen Buchhandlungen —* und Pa ed Inumern- 
tion — 








Auch find von jetzt an bie neue Auflage ber 

ge 1811, 1812 und 1813 in vier Bände ——e welche 
ur einem Jahrgang gelten, dann die übrigen ditern 
wänge bis einfchließlig 1842 im Herabg ten e 
— der Jahrgang zu 5 Ji. Sony. 
halten. Die Jahrgange 1843 und 1844 aber bie 
gewöhnlichen Preiſe, jeder zu 12 PL. Conv.« Mze. 

Es Liegen bei allen Buchhandlungen jahrweife JInßalts⸗ 

sergeihn ſſe der ganzen Zeitſchrift zur beliebigen Einficht 
erei | 


— — — — — 
Sanskrit « Literatur. 


Prabodha Chandrodaya 
Krishna Misri Comoedia. 
. Edidit scholiisque instruxit 
ermannus Brockhaus. 
Gr. 8. Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 

Das e Heft diefer Uusgabe, den Sanskrit» Zert ent 
baltend 18)“ oe T lr.; für Die Befiger Pi 
wird das zweite Heft, das ſoeben neu erſcheint und bie 
enthält, für 1 Ahlr. 15 Agr. einzeln geliefert. 

Dur) den Herausgeber erfchien bereits in meinem Berlage: 

Ueber den Druck sanskritischer Werke mit Ia- 

Buchstaben. Ein Vorschlag. Gr. 8. Geh, 
1841. 2% Ngr. 

KathA Sarit Sägara. Die Maͤrchenſammlung bes Sri 
Somadeva Bhatta aus Kaſchmir. Sanskrit und deutſch 
eraußgegeben. Br. 8. 1839. Geh. 8 Thlr. 

Die uashenfommiung Des Somadeva Bhatta «16 
Balgmir. Aus dem Sanskrit überfegt. gwei heile. 

Gr. 12. 1843. Geh. 1 Ahlr. 18 Mor. 


Eeipzig, im Mär, 1845. 
Bin iu main IE F. A. Zrochhaus. 












.— zu 


er⸗ 
iben in dem 


olien 





Literarifger Anzeiger 





1845. M& VI. 


— — —— — — — — — — — — — — 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei F. X. Brockhans in Seipzig erſcheinenden fir Die A „Wiätter Für Literarifihe 
Nnterhaltung” und iR“ beigelegt oder beigeheftet, und betr und betragen bie Snfertionsgebühren für die 


oder deren Raum 2% Nor, 





Heue Unterhaltungsliteratur 


aus dem Verlage von 


3. A. Brockhaus in Leipzig. 





Geſammelte Schriften. 
Borfier’s (Beorg) fämmtlidhe Schriften, Her- 


ausgegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer Cha⸗ 


rakteri nit 80 Forſters von &. G. Gervinus. Neun Bände. 
Gr. 1: 9 Ihr. 

Kann au Se zei Lieferungen à 3 Thlr. bezogen werben. 
Rewaid’s (.) gefammelte Schriften. In einer 
Auswahl. Zwölf Bände. Erfte und zweite Lieferung, oder 

erfter bis fechöter Band. — A. u. d. A.: Ein Menſchen⸗ 


leben. Erſter bis fechöter Schell Gr. 12. Sch. Jede 


Lieferung 3 Ihlr. 
Der —* bis zwoͤlfte Wand werden im Jahre 1845 erſchelnen. 
Mendelsſohn's (Moſes) geſammelte Schrif⸗ 
ten. Rah den Driginaldruden und Handſchriften heraus⸗ 
gegeben von Dr. ©. B. Mendelsſohn. In fieben Bän- 
- den. Erſter bis fünfter Band, Mit Mendelsfohn’s Bild: 
niß. Sr. 12. Sch. 7 Thlr. 3 Nor. 
De Icpten Beiten Bände diefer erften vollftänbigen Mnsgabe ber 
dels ſohn's, melde auper den größern Gchriften aud die 
m heil anonym in oerfägledenen Beitknriften mitgetheilten Aufs 
mehre ned „Anseheudte Manuferipte enthält, werden ebenfalls 







{de * 


en kurzem audgeg Der ee Bon PN ält auglei eine Biogra⸗ 
Mn Rendeisiohn’® an 1 deffe obne , sfohn, und 
Ari, vom Se Gabinetdrath 


sine Einleitung su feinen p —X 


Reilltad (R.), Sefammelte Schriften... Zwölf 


Bände. Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 hir. 
3 auch In vier Lieferungen, deren Bände jedod nit getrennt werben, 
“ 


en 
It: 12. Dritte X — 6 d t ſche Erzãh⸗ 
en _ or een “ De A 
— An entfetes. — Bermifchte Sariften. — Dramatifhe Werke. — Gedichte. 





Bomane. 
Ro aa ( 9): z Bestim. Eine Herzensgefchichte. Br. 12. 
ur 


ı Beronite. Eine Beitgefhichte. Zwei 
Theile. Gr. 12. Bir 3 Thlr. ei 


verbefierte Aufl Drei Theile. Gr. 12. Seh. 5 Ile. 
"Bon H. Koenig erſchienen früher in demſelben Verlage: 
Die Waldenſer. Gin Roman. Zmei Theile. 8. Geh. 4 Ablr. 


Milliam’s Dichten und Trachten. An Roman. Zwei Theile. Gr. 8. 
ch. 4 Ablir. 


Sue (Eugen), Der ewige Jude. Aus dem Fran⸗ 
gen er Erſter bis fechöter, Theil. 8 . Geh. Feder 
gr 





Syrifches und Bramatifches. 
Adelmann mneresba), Gebichte. Gr. 12. 


Sch. 1 Thlr. I 
Eichner Rn 2. ‚Sängers Grab. Ein modernes 
Epos. Er. 8. Geh. 1CAhlr. 


° 


ie babe Ban. Ein Roman. Zweite 


Miller (RB.), ge Ye Reue vollftändige Aus⸗ 
gabe. Gr. 12. Geb. 
—— it von W. te —5— 
7— Ir Sage a. sr neh dar Dänsden Pr: Fran Sir 
mas. CT 8. W. a — Pe RXiitet 
Gäulse (E.), Die begauberte Roſe⸗ Romantifihes 
Gedicht in drei Geſaͤngen. Siebente Auflage. 8. Cart. 
1 Thir. Ausgabe mit mit „ ale 2 Ihle.; Pradsausgabe 
mit Kupfern 2 Thlr. 1 
Bon 6. Säulze ift * * ehen Verlage erſchienen: 


Gämmtliche poetiſche IB » Reue Auflage. Vier Bände. * 6 Thlr. 
——9 16 Ku —* 8 Thlx.; Er taudgabe mit Kupfern 18 

n romantiidhe de ð edicht in zwanzig Gefängen. Gh Auflage, 

za Sans: 8. 3 Thlr. Mit 8 Kupfern 4 Thlr; Prachtausgabe mit 


9 Zhlr. 
. icchifhes Märchen In fieben Büchern. Gr 1 Sat: 
ana. a Gin AN —— ae Yuan ®r.12. Seh. Tal NK. 


Thurn (€), Gedichte. Sr. 12. Geh. 20 Nor. 


"ve er (H8,), Heinrich ber Wierte 298 De 
land a4 ee —X Gr. 8. Geh. 2 TIhlr. “iR 
Von dem Berfafler erfgien 1841 daſelbſt: 

Schauſpiele. Br. 8. Geh: 2 Ahle. 


Saſchenbücher. 
— Taſchenbuch. Herausgegeben von F. 98 





Raumer. Reue Folge. * $ter Jahrgang. Gr. 12. 
1845. Gart. * —F 9 abrgang- 
Urania. Tafenbuß auf 1 Jahr 1845. Neue Folge. 


Sichenten Jahrgang. Mit bem Bilbniffe 2. Schwanthaler 6. 
Gr. 13. art. 2 Thlr. 


Iugendfcriften. 

Sholphine, Märchen unb br Ar: Pal für ju⸗ 

—— Eeſerinnen. Gr. I 

Das Märden vom Beftiefelten Ruten In den Be 

arbeitungen von Straparola, Bafile, Perrault und 

2 Lied: mit zwölf Radirungen von D. Spedter. Kl. 4. 
Die a: befonders mit erläuterndem Zexte 2 Ahle, 
Schopenhauer (Adele), Be Malbd⸗ und 

Baus marchen. Sr. 12. Geh. Rgr. 


Geſchichtliches. 
rend (Eb.), Geſchichte des Aeſpenngs unb ber 
Entwicelung bes Franzöfifdgen Solkes, oder Dar: 
flelung der vornehmften Ideen und Fakten, von denen bie 
- feanzöfifye Nationdkiaͤt vorbereitet und unter deren Einfluß 
fie ſich ausgebildet hat. Erſter Band. Gr. 8. 3Thlr. 15 Ror. 
















won), Der ie sweite 
3 Bünfter Sc 8 zwei Ab⸗ 






an. Be 


en, 





et 





ER (af); Die — vs ® es 


es rdas deutſche Volk bearbeitet. 
Er 


VOR 


4. 
+), Gorrefpend vn ante 1WV. 
ae igl. Mechive und ver Bibi de Beor- 


gogne zu Brüfjel mitgetheilt. Erſter Banb. dr. 8. 4 Xhlr. 





10» (6. @. Ba, won 
ge — a. oriefun 
Ihl 








Eit 5 Ein ar 
Bene Jugend. Zwei heile. Br. 8 





und Didter. © Ein 1% nung 


Gr. 19.- 2 Xhle. Bar 
Bugtsw ( 77 sus dee Zeit und Dom Beben. 
Gr. 19. 3 Ailxr. 


Briefe aut Yan. Bei helle. Beh. 3 





introduociun 7 noise per 6. W. 


notas de Don Antonio Aloala- Gallano. 






DS. Briefe von 
. Dritter und vierter Iheil. Gr. 12. 
u De —— Bee“ —* awelter Theil erſchlen ebendaſeldſt 1840 
ui © » te Der i 
’ = (6) > — ea art ae Doch. 
Ber neue yal, Eine Cams — der Intereffanteften 
Eriminalg ten aller Länder aus %plterer 
Beit. erausgegeben von Dr. 8. E. —— 
=, seins S ur ° or 
E Theil koſtet 1 






IL» Net, des zweite BIS feste Icher 2 Uhr. 








2 75 tee 
Ste Bib 

ea — 2 — 

Einleitungen. Gr. 12. Ge. 


gefepten in Yon ee 2 VIE jept erſchienen und werden gu ben beis 


Die Marchenſamm mug bes Somabena Mäntta 
aus Kaſchmir. Aus dem Sanskrit überfegt von Hm. Breod: 
haus. Biel eite. 1 Shlr. 18 Kor. 

Moccaecie (Bistanni), Detfamersn. 
Yus bem alienifcpen 480 von K. Bitte Bweite 
verbeſſerte Drei de, 3 hr. 15 Nor. 


B ife), Wei aus DB 
—— — 


ee Dar, Du mi en Berfafkrin. Vier te Den 


u 2er beebeffeett einer ð en 


iu, Bastte mega 55 —— HD Nor. 
I en ne Be lienfoenben, 


— nl mm. 



















gen über bie : 


+. bei s 
88 2.08 ‚Bei Dale —— als Wenig, 2 


Drei Bände. Dritte Auflag 





Eaiberen be la Bare⸗a fe. Aus dem 
gerunnen überfegt von Ay artin. Drei heile 


erften Dre en en N enthaltenen Stace erfäcinen hier zu 
eie 


© Ran. Eine d Novelle. Aus dem Span 
ſchen überfegt vor a re 1 Thlr. —2* 

Dante Kligbieri, Das neue Reben, Aus d 
Stalien ſetzt und erläutert von R.Förfter. 20 ser 


und erflärt von 8. £& Kannegiefer und * Bitte 
Breite ee und verbefieste Auflage. Zwei heile. 


2 Thlr. 

—, Bie göttlide Ssmöble, Aus 
dem ann üb cut und erklärt von 8. 2. Snner 
gießen. Bierte, fehr veränderte Auflage. ei Zeile. 

Dante’s Bildniß, den Planen der Hölle, des Begefeuers 
und Parabiefes und einer Karte von Ober⸗ und Mittel 
— 2 Ihe. 15 Rot 

te die Biefem Werke gehörigen Aupferbellagen werben befonders fiir 


6 äu Bapti , «tes. 

— — fünf | Sufge aid, = Dana ** 
i ri 

Bir Bi — und pe —* 

chenden ber verſchiedenen Soncı ragödien. 20 Kor. 

—eæe Eine alte tnbifche Babeljammlung aus dem 

erfegt von 





Re malen i Navbudun 
in Sören Zwei heile Se ah gen don 
u von & web 






Id. (85 Schauſplete. Aus 
dem 5 erfegt von K. Ki 1 Alr. 6 Rer, 
v DW”’egti Kntsi i 
’ *38 —38*— 
ie aus bem Sranzöfifchen überfetzt 
* ie 6 v. ne 


Szoberg (Erit), Viele, Gedichte. Aus dem 
Schwediſchen überfegt von en Rannenicher 0 Nor. 
«ff» a: uate userlefene Iyeif: 

* Ba. ( Docat von Börner weite ee 

. € 

ee Bu fanden), ; Der geraubte @ime, 
eine ee Seen — ee, an S hifgen iſchen 

er die | 

Ortlichleiten darſtellenden Karte. 1 Th 3 » 

weitaiee (at zanosie | 


des D inais Übrige von 8. © 


Die Euftfpiele des Heitophe 
läutert von Hier. Müller. In drei Bänden. 
eweiter Band. Ge. 8. Geh. Zeder Bend 1 Sp: 
u Der erſte Wand euthält aufer einer allgemeinen — 






ſtophaues. Aber 







Soeben erſchien bei uns: 


Der Icfnit. 


Sharaktergemälde aus dem erften Viertel des achte 
| zehnten Johrhunderts 


bon 
C. ®& 9 iwudles., 
e. 8. Broſch. 
5 Thlx. 7Yı Nr. (5 Alr. 6 gGr.), ober 9 Fi. Xh. 
Gtuttgert, im Februar 1845. 
Hulberger’ihe Berlagthandlung 


‚ "In der Ausgabe auf Drudpapier 3 Thlr. 23 Ngr., auf 


Allgemeine Enchlopädie 
der Wiffenfchaften und Künfte 


‚in -alphabetifcher Folge von genarmten Gchriftftellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


R&. S. Erſch und ER &, Gruber. 
Mit Mupfern und Marten. 
Der Pränumerstionspreis beträgt für jeben Theil 






gen der neuen phyſtologiſchen Schule in voller Ausdehnung bes 
nugt werden. Um en a Intereffe —2 zu 


ſowol deutſcher Pharmacie als auch Therapie ſietige Kückficht 

zu nehmen. Auf wie ausgezeichnete und ſelbſtändige Weiſe der 

teeftliche Bearbeiter dieſen Zweck erfüllt, haben ſchon nach Er» 

(deinen ber erften Lieferung die gewichtigſten Stimmen an- 
n 


Der Verleger, hat Feine Koften geſcheut, um bie Ausſtat⸗ 
tung der des Driginalwerkes gleichzuftellen, und namentlich eine 
große Anzahl von wende guten oder überfküffigen Solyfihnit, 
ten —F beſſere und here zu erfepen. Auch wird der 
geſtellte billige Subſeriptionspreis anzuerkennen fein. 





vermehren, war es nothwendig, auf die Eigenthümlichkeiten _ 


Belinpapier 5 Thlr. 
ER. Iruihern SH euten auf die Algemelne Excy- 
Hopäbie, welchen hehe on Teilen fehlt, fonke 
Solchen, die ald Abonnenten nen eintreten wollen, werben 
die den Ankauf erleigterndften Bedingungen zugeſichert. 


Im Sabre 1844 find neu erſchienen: 
e Section (A—G). Herauögegeben von 3. G. Gru⸗ 
u öfter —* 8 ers 
Bweite Beetion (H—N). Herausgegeben von U. G. Hoff: 
mann. 2er U. 
Britte Geetisn (O—Z). Herausgegeben von M. H. ©. 
Meier. 1er Ihe. | | | 





Diefe drei Theile enthalten u. A. nachfichende wich⸗ 
tige Artikel: 

Erfte Section: Kisenbahnen (mit zwei Tafeln) von 
Hartmann; 'Elektromagnetismus (mit einer Xafel) von Bern- 
Aard; Elliptische Functionen (mit einer Zafel) von SoAncke; 

rt von Stramberg; inglische Sprache und Literatur 
von Grässe; Ipigraphik von Frans; Römisches Erbrecht 
von Buddeus; Deutsches Erbrecht von Dieck; Europa (mit 
einer Zafel) von Daniel. 

weite ®&ection: Joris von Zscher; Joseph von 


Courtenay und Jourdan von Stramderg; Joseph (Gatte ber | 


Maria) von Grimm; Joseph IL (deutſcher Kaifer) und Jo- 
seph (König von Portugal) 
von Jacob; Jötnar von Wuchter; Iphigenia von Matthiae; 


Fenaens von Stieren; Irenik von Dans; Irlarte von Stein- | 


meis; Iridiam von Bost. und Duflos; Irkutzk von Petri. 
Dritte Section: Peter der Einsiedler von Wackter; 
Petersburg von Keber; Petra (mit einer Zafel) von Rödi- 
ges Petrarca von Bimc; P ’ de von Meyer; 
etronius von Eckermann; Petrus (der Apofcl) von Rett- 
berg; Petrus Diaconus von Wachter; Pe-tsche-N va 
Fischer; Peucer von Rettderg; Peutetil von Krause. 


ig, im März 1845. 
Eeipis, in Rin F. A. Brockhaus. 


Bei Eespold WeR in Leipzig erſchien: 








Sonatban Pereitas 
. Handtuch der Heilmittellehre. 
Nach dem Standpunkte der deutſchen Mebicin Bearbeitet 


von 
Bubsif Bu 
Sn 10 — 12 Lieferungen (2 Bände) wit vielen in ben 
Tert eingebrudten ei ittem. 
Iſte und 2te eieferung. (& 8 Bogen.) 2er.:8. 1865. 
ede MO Ror. . 


Der Standpunkt der deutſchen Mediein erfoberte, 
daß bei chen des ausgezeichneten Werkes die dorſchun ⸗ 


— 


von Röse; Josephine (Kaiſerin) 


In unserm Verlage ist erschienen: 
Kurzgeofasstes 


exegetisches Handbuch 


Neuen Testament, 


Dr. W. M. L. de Wette. 
Zweiten Bandes zweiter Cheil. 


Kurze 


Erklärung 
der | 
Briefe an die Cerinther. 


Zweite verbesserte Ausgabe. 
Preis 1 Thir. 4 Ngr. 
Leipzig, in März 1845, 
Weidmann’sche Buchhandlung. 





In Berlin bei Mittler, in Yanover bei Bahn, in Wien 
bei @eroib (und in allen Buchhandlungen) ift zu haben; 
Zur gesellschaftlichen Belustigung ist zu empfehlen: 

Carlo Boden, 
Das Zauber-Gabinet, ober das 
Ganze der Taſchenſpielerkunſt. 
Enthaltend: (61) Wund de K ücke d 
— mit Merten, —2— — 
ger. ‚Kugeln, Geldfiüden se. Bur geſellſchaftlichen 
eluftigung mit_und ohne Gehuͤlfen auszuführen. Vom Pro⸗ 
feſſor Kerubärfer. Ite Auflage. 8. Broſch. Preis 20 Ser., 
| oder I er SO Kr. 





In meinem Berlage erfiheint: 


Allgemeine Preßzeitung. 









| Herausgegeben von Dr. BETB. Berger. 


Jahrgang 1845. 104 Rrn. Br. 4. 5 Thlr. 10 Nor. 
freibeit und Literarifdges Recht find die ge 
t ⸗ der Bertretu j] Entwidelm 8 A z 
—— dieſe — zu ugs —— pl “ 
und Serpei > 
a a a Th 


Beiysig, da März 1945. 
ee i S. A, Brockhaus. 





Bei K. F. Köhler in Leipzig ist erschienen und - 


in allen Buchhandlungen zu haben: 
Anleitung zum Studium 


Botanik 
enthaltend . 
die Organograpbie, Physiologie, Methodologie, Pflanzen- 
geographie, eine Übersicht der fossilen Gewächse, der 
pharmaceutischen Botanik und der Geschichte der Botanik, 
nach dem Französischen 


von Alph. de Candolle 
" neu bearbeitet von 
Staatsrath Prof. Dr. Alex. von Bunge 
in Dorpat. 
Zweite stark vermehrte Auflage mit 8 Tafeln Abbild. 
ot 52 Bogen. '3'% Thir. 


Dies reichhaltige und für das Studium sowie zum Selbst- 
unterricht sehr praktisch abgefasste Werk erfreute sich 
ein einer so günstigen Aufnahme, dass nach ‚wenig 
Jahren eine neue Auflage nöthig wurde, die der Herr Her- 
“ ausgeber mit vielen schätzbaren Verbesserungen und Zu- 
sätzen in Folge gemachter neuer Entdeckungen vermehrte. 


——————— ——————————————— ———— 


Bei Branmäler & Geibel in Wien iſt erſchienen: 
Das Lite Heft der , 
©esterreichischen militairischen 3eitschrift 1845. 
Snhalt diefes Hefte: 

I. Das Gefecht bei Boara an der Etſch am 8. December 
1813. — IL Gefchichte des k. k. Hufarenregiments Nr. 1 
Kaifer Ferdinand. — IL. Der Feldzug 1712 in Spanien und 

ortugal. Erfter Abſchnitt. — IV. Die Schlacht bei Nereb: 
Fin am Il. Auguft 1796. Mit einem Plane. — V. Kriegb- 
feenen aus der Geſchichte des 43. Infanterieregimentd Baron 
Gollner in den Feidzügen 1813 und 1814. I) Schlacht bei 
Dresden. 2) Schlacht bei Keipzig. 3) Gefecht bei St.Georges. 
4) Schlaht am Mincio. — VI. Reuefte Militairveränderungen. 

Auf den Jahrgang 1825 diefer Beitfhrift wird in 
allen Buchhandlungen des In» und Auslandes anumera⸗ 
tion mit 12 Fl. &.:M. angenommen. ' 





In dem Verlage von Brockhaus & Avenarlus 
in Leipzig erscheint: _ 


LD’ECHO. 


Journal des gens du monde. 
Nouvelle sörie. Premiöre annde. 1845. 
Jährlich 104 Nummern in Kleinfolio und gespaltenen 
Columnen. Abonnementspreis 5 Thir. 10 Ngr. 


Durch alle Buchhandlungen sind Probenummern die- 
ser Zeitschrift gratis zu erhalten. 


Die Mannichfaltigkeit des Inhalts lässt sich am besten 
aus nachstehender Übersicht der Haup in den 
ersten Monaten ersehen: . 

Semmaire: Avis. — Histoire contemporaine: La cour 
de Berlin apres la bataille d’Austerlitz. Par 
Lefebvre. — Esquisses et tableaux de moeurs: Etu- 
diants et grisettes. Par Alfred de Musset. — Theätre: 
Marie Stuart. Par Henri Blanchard. — Söance royale. 
Discours du roi en faveur du peuple frangais. — Monsieur 
Villemain. — M. Louis Tieck (Extrait du „Voyage au 
pays du Frreyschutz“). Par Henri Biaze. — Les drames 


Drud und Berlog von F. A. Brodbaud in Leipzig. 


inconnus. Par Frrödtrio Bouli&. — Mölanges sci es: 
La sensibilit6 chez les guillotindes.. — Chronique judi- 
ciaire: Proc&s en s&paration. — Me&moires de Lucien Bo- 
naparte. Revolution de brumaire. — Bernadotte, rei de 
Suede. — Madame Flora Tristan. Par Jules Janin. — 
Une Anecdote sous Paul Ier. Par Paul Bem. — Les fen- 
mes à Taiti. Par Edmond de Ginoux. — Les caprices 
d’un Anglais. — Les salons en France et en Angleterre au 
XVIlle siecle. Par Pbilaröte Chasles. — Zurbano. — 
Bulletin bibliographique. — Nouvelles publications. — An- 
nonces. — HWeutäleton: Une grande dame sur les toits. 
— Ordonnance de police concernant les masques nobilisires. 
— Une diner arabe. — Un brigand moldavre. — Bals et 
soir6es du grand monde & Paris. — Le salon de 1845. — 
La muse disciplinaire; etc. etc. 





> wi ade Ebelente i . . 
ee Beute a 
Dr. Albrecht, 


Der Mensch und sein Geschlecht, 


oder Belehrungen über die Erzeugung des Menschen, 

über Fortpflanzungstrieb, Befruchtung, Enthallsam- 

keit und eheliche Geheimnisse. ( Eine zur Erzeugung 

gesunder Kinder und Beibehaltung der Kräfte und 
Gesundheit nützliche Schrift.) 


Dritte verbesserte Auflage. Preis 15 Sgr., oder 54 Kr. 





Den | 
Umtaufch früherer Auflagen 


Conversations - Lexikon 
gegen die neuefte neunte betreffend. 


IH made barauf aufmerkfam, baß ber Termin zum 
Umtaufd alter Au gen bes Converſations· Lexikon nur 
no einige Zeit fortbefteben wird, dba bie Bierfür be 
flimmte Anzahl Gremplare der neunten Auflage bald 
zu Ende geht. Eine ausführliche Anzeige über die bei dieſem 
Umtaufch geltenden Bedingungen ift in allen Buchhandlungen 
gratis zu erhalten. . 


Bon der jetzt erfcheinenden 


Heunten Auflage des Converfations-Serikon 


ift der erſte bis Te@8te Band ausgegeben. Diefe neue 
Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 Heften und koſtet jedes 
Beft auf Maſchinenpapier 5 Nor. ; jeder Baub 1 Ihlr. 10 Xgr., 
auf Schreibpapier 2 Thlr., auf Belinpapier 3 Ahlr. 


Un bie neunte Auflage fließt ſich an: 


‚Systemalischer Bilder- Atlas 


3 
Eonverfations- Serikon. 


Vollständig 500 Blatt in Qnart, in 120 Lieferungen 
| zu bem Preiſe von 6 er. 
Achtzehn Lieferungen find bereitd ausgegeben und bie 
Fortfegung wird ohne Unterbrechung, monatlich wenigftend in 
zwei Lieferungen, erfcheinen. 


Reipzig, im März 1845. 


. 


S. a. Brockhaus. 


Literariſcher Anzeiger. 
1845. & VI. 


ee 
Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei J. 9. Brockbaus in Beipgig erfheinenden Beitfhriften „Miätter für literariſche 





Bei $ . Brockßaus in 2 iſt mu erſchienen 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Anne | 
Ein Roman aus der aachſten Vergangenheit 
Adele Schopenhaner. 
Zwei 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 


Bon der Berfafferin erſchienen im Jahre 1844 ebendaſelbſt: 
Yeld-, Wald⸗ und Ganömärden. Gr. 16. 
Sch. mr Nor. | 





und 





Soeben erfchien bei uns: 


Das Waterland. 


Ä uUus der Sqrift: 
Gedanken über Recht, Staat und Kirche 
befonders abgedruckt 


und mit Zufägen und Anmerkungen begleitet 
von 


9. 3. Bliser. 
8 Geh. 1 Zhlr., oder 1 FI. 45 Kr. 
Gtuttgert, im März 1845. 
HBallberger ſche Verlagchandlung. 





Bei Lespeld Vons in Leipzig zu haben: 
Bulletin scientißgue 
de 
l’Acadeımio Imper. des sciences de St.-Petersbourg. 
Classe physico -mathematique. Tome Ill. 
Gr. in 4. 1844, 2 Thlr. 
Classe historico-philologique.. Tome II. 
Gr. n 4. 1844. 2 Thir. 
Auch sind verräthig: 
Bulletin scientiique de!’ Academie Imp. des sciences. 
X Tomes, Thlr 


1836 - 42. 15 
— — Classe physio-math Tom. L I. 1842—43. 
s 2 Thlr 


— — Classe historico-philologique. T.I. 1842, 2 Thir. 





The Positions ofsecond reformation. 
Being a response to the universal rising of Ger- 
many, Switzerland etc. against Popedom. By John 
Lkotsky, Ph. Dr. | 

Eine weitere Auseinand bes es 8 
iſt in nachftependem Sci Fe haltın: Regensraklon If 


Unterhaltung“ und „Rs“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Beile ober deren Raum 2% Nr. 





society ai the only corrective for she Kistrens * nations, or 
vefone religious and —— London. Price 5 Sh. uni 
Bu Beſtellungen empfehlen fi) 
ESeiptig, im April 1845. 
Brockhaus $& Avenartus, 
Buchhandlung für deutſche und auslänbifche Literatur. 
Eine deutſche üb ter dem Titel: Die Ya» 
tionen geeiter —— ——** naͤchſtens. 





‚ „In Berlin bei Mittler, in Hanover bei Hahn, 
F iin bei Werold (und in allen Buchhandlungen) zu 
GAls ein [ehr nügliches Bilbungs-, Unterhaltungs⸗ 
und Geſellſchaftsbuch ift jedem Herrn wit Wahr 
heit zu empfehlen:) 


Er Balauthomme 


ober Anweiſung 


8 Geſellſchaften Rd beliebt zu machen und ſich die 


unft der Damen zu erwerben, enthaltend: 1) äußere 

und innere Bildung; 2) vom feinen Betragen in Damen- 

Gefellfchaften; 3). Kunft zu gefallen; 4) Heiraths- - 

anträgez 5) Liebesbriefe und Liebesgedichte; 6) Neu⸗ 

zjzahrs⸗ und Beburtstagswünfce. Ferner: 7) Befell- 

fhaftsfpiele, Blumenfprade, Stammbuchs⸗ 
auffäge und Raͤthſel. 


Ein Handbuch des guten Tons und der feinen 
Schensart. 
Vom Profeffor FJ. S— $. Dritte, 4000 Exemplare 
ſtarke Auflage. Sauber brofchirt mit 6 Tabellen. 
Preis 25 Sgr., oder 1 FI. 30 Kr. 
Mögen fi dies gut ausgearbeitete Buch alle jungen Leute 
anfchaffen, die fich das Mohlgefallen ber Damen erwerben und 
die feinen Bitten und das elegante Betragen in Befellichaften 
aneignen und ihre Bildung fördern wollen. 





Berl . &. Mesh i i 
neu efiienen end da alle Buchonblungen * Peer iß 
Handbuſch 


der | 
Phrenologie 
Gucetav oou Struve. 
Mit sechs lithographirten Tafeln und Eert-Abbildungen, 
&. 8. Sch. 2 Thlr. 8 Ngr. 


Sn meinem Berlage ift erſchienen und durch alle Bud 


Handlungen zu erhalten: , 
Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der interefianteften Sriminalgefchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 


Dr, I. €. Hitzig und Dr. W. Häring (M. Aleris). 
Sechſter Theil. 
Mit einer lithographürten Tafel. 


Gr. 12. Geh. 2 The. 


ae: Der Tod des Prinzen von Eonde. — Rubolf 
Kübnapfel. — Ionathan Wil. — 
fed. — Die beiden Chriftusfamilien zu Joͤllenbeck. — Matheo 
von Eafale. (Mit einer lithographirten Tafel.) — Burke und 
die Burkiten. — La Rongiere und Marie Morell. — Maria 
Katharina Waͤchtler, geb. Wunſch. 


Der erfte Theil koſtet 1 Thlr. 24 Rgr., Ger zweite bis 
fünfte Theil jeder 2 Thlr. / ’ 
Eeipzig, im April 1845. 
S. 3%. Brockhaus. 


In C. @ersib’s Verlagsbuchhandlung in Wien ift er- 
fienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


ahbrbüder 
Der wii erafur, 
Hundertadhter Band. 


1844. 
October. November. December. 


Qubalt des bundertachten Bandes, 
Art. L Fragmenta Historicorum Graecorum — Hecataei, 
Antiochi Philisti, Timaei Ephori, Theopompi, Phylarchi, Cli- 
todemi, Phanodemi, Androtionis, Demonis, Pbilochori, Istri — 
ediderust Car. et Theod, Mulleri. Parisiis 1841. (Bweiter 
Artikel, Schluß.) — Art. IL Geſchichte des großen deutſchen Krie⸗ 
ge, vom Tode Guſtav Adolfs an mit befonderer Nüdfiht auf 
Frankreich, verfaßt von Bartbold. "Zwei Theile. Stuttgart 
3642 und 1843. (Schluß.) — Art. II. Die Magyarifde Sprache 
und die etymologiſche Spradvergleigung Bon 3. G. Klemm. 
Presburg und Peſth 1843. — Xrt. IV. Historical sketches of 
statesmen who flourished in the time of George III; to which ie 
added remarks on party, and an appendix; first series, by 
Henry Lord Browugham. London 1839. Awel Theile. — Art. V. 
Geſchichte der bildenden Künfte, von Karl Schnaafe. Düſſeldorf 
1843. Zwei Theile. (Schluß.) — Art. Vi. Zeitwarte des Gebetes 
in fieben Tageszeiten. Gin Gebetbuch arabiſch und deutſch heraus⸗ 
gegeben von Hammer» Yurgftall. Wien 1844. — Xrt. VIL 
Geſchichte des Haufes Habsburg, von dem Yürften E. M. Lid: 
nomwätn. Grfter bis achter Theil. Wien 18386— 1844. — Art. VII. 
Maria Magvalene. Gin bürgerlihdes Zrauerfpiel in drei Acten. 
Kebft einem Bormorte, betreffend das Verhaͤltniß der dramatiſchen 
Kanft zur Zeit. Bon Zriedr. Hebbel. Hamburg 1844. — 
Art. IX. Des Sophokles Antigone, griehif und deutſch; ber: 
ausgegeben von Auguft Boͤckh. Nebft zwei Abhandlungen über 
diefe Tragödie im Ganzen und über einzelne Stellen derfelben. 
Berlin 1843. — X. Die Zufifplele des Ariſtophanes. Weber: 
fegt und erläutert von Hieronaumus Müller. Crfter Banr. 
Leipzig 1843. 
Aubalt des Anuzeige⸗VBlattes Nr. CVIII. 
Unterfuhungen über die freien Walſer in Graubün— 
Den und Borariberg. Mit einigen Neſe Gebiete betreffenden 





rban Srandier. — Roſen⸗ 


biftorifgen Erläuterungen. Bon Joſeph Bergmann. (Sqluß.) 
— Zur Gefhiäte der Färften von Eggenberg. — Gpigras 
phiſche Excurſe. Bon Guflos 3. 8. Seidl. (Fortfegung.) — 
Gonverfations » Leriton für bildende Kunſt. AIuftrirt mit über 
3000 Holzfänitten. Leipzig 1843. — Bauriß des Kloflers St. 
Gallen vom Jahre 8280. Im Farcfimile herausgegeben und er⸗ 
läutert von Ferd. Keller. Bürid 18484. — Megifter. 





Als ein vorzugsweife bedeutendes, viel beich- 
rendes, aa und nur zu lobendes Bud er- 
wähnen die literarifchen Blätter: . 


Pie Epigonen. 
Bamilienmemoiren in neun Büchern. 
Herausgegeben von NR. Rumermann. 

Drei Bände. 80 Bogen in 8. 1836. Auf feinem 
Mafchinen -Belinpapier. In gefhmadvollem Unifchlage 
geheftet. Preis 6 Thlr. 

In diefem Werke haben ſich bie Eonflicte der Gegenwart 
in moralifhen und geſellſchaftlichen Beziehungen, in Kunft, 
Wiſſenſchaft und Politik zu einem reichen Lebensbilbe geftaltet. 
Wie einft in „Werther” und „Wilhelm Meifter” die einfeitigen 
Richtungen der Zeit ſich dichteriſch fpiegeiten und dadurch ihr 
eigened Heilmittel und Eorrectiv wurden, fo erhält unfer fpä- 
teres Beitalter, die Beit der Epigonen, hier ein Gegenbild, dem 


bei fei logi den A d poeti i 
ähntie tiefe Birfungen nicht fehlen werden, 0 Aute 





In neuer Nuflage iſt focben erſchienen und bu 
alle Buchhandlungen zu hen: 16 ro 


Senſeits der Berge. 
Bon 


Ada Gräfin Sohn - Hahn. 
Zweite,. vermehrte Auflage. 
Iwel Xhelle. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 


Bon der Verfafferin erfchien ferner bei mir: 
Gedichte. 8. 1835. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
Menue Gedichte. 8. 1836. Geh. 1 Thlr. 5 Near. 


Wenezianifche Mächte. 8. 1836. Sch. 1 Thlr. 
Eeipzig, im April 1845. 
F. A. Brockhaus. 


Für 10 Sgr. oder 36 Kr. ift dei Unterhaltung wie au 








zur Wiedererzählung die beliebte Schrift (in Ater Auflage) in 
allen Buchhandlungen, in Berlin bei Mittler, in 2 
ver bei Bahn, in Wien bei Bersib, zu YJaben: 


== Ge. Habener, 


Hnallerbsen, ° 


oder: 
Du follft und mußt laden. 
Enthaltend (256) intereffante Anekdoten. 
Zur Aufbeiterung in Geſellſchaften — auf Neifen 
— Spaziergängen und bei Tafel. 

Mit wahrem Bergnügen wird man in diefem wigreidgen 
Buche leſen und bei Wiedererzählung deſſelben ein baucherſchüt⸗ 
terndes Lachen veranlaffen. 






-  _Frederike Bremer's Schriften. . 
In vierter Auflage erfcheint foeben bei mir: — 


Die Töchter des Präfiventen. 


Erzaͤhlung einer Gouvernante. 


® 
Breberike Bremer. 
Ans dem Schwedifchen. 
Gr. 12. Geh. 10 Ngr. 





Die vollftändige Ausgabe von Frederike Bremer s treff ⸗ 
lichen Schriften beſteht aus 12 Theilen und koſtet 4 Thlr., 
jeder Theil 10 Rgr. F 

Einzeln find zu erhalten: Die Nachbarn. Mit einer 
Borrede der Verfalferin. Bierte berbeerte Auflage. Zwei 
Theile. — Die Töchter bes Praäfidenten. aͤhlung 
einer Gouvernante. Vierte verbeſſerte Auflage. — NRina. 
Zweite derbeſſerte Auflage. Zwei Theile. — Das Baus, 
oder Yamilienforgen und Familienfreuden. Vierte 
verbeflerte Auflage. Zwei Theile. — Die 33 9 
Kleinere Erz ——— — Streit und Friede, aber 
einige Seenen in Rorwegen. Zweite verbeſſerte Auf: 
lage. — Ein Tagebuch. Zwei Theile. 

> Alle ne erſcheinenden Schriften der Ber: 
fafferin werben in dieſer wohlfeilen Ausgabe geliefert. 


Eeinzig, im April 1845. 
F. A. Brockhaus. 





.— 





Soeben erſchienen und verſendet die erſte Lieferung des 
Topographiſch⸗ ſtatiſtiſch⸗ hiſtoriſchen 
Serikons von Deutfchland, 


einer vollftändigen beuffchen 


Landes · Bolks- und Stantökunde, 


Bon 

mehrer gelchrien unb literarifchen Geſellſchaften und Vereine Mitglieb. 

Mit Ansichten, Städteplänen und Marten. 

| Dieses bedeutende, 

für alle Stände berechnete Werk 
erſcheint in ſechs Bänden lieferungsweiſe, jede Lie- 
ferung von etwa 50 — 64 Seiten Drud, mit artiftifchen Bei- 
lagen: Karten und GStäbteplänen, Anfichten merk: 

würdiger Drte und Raturfcenen ıc. ıc. | 

Der Preis ift 7 Ser. Pr. Eour. oder 24 Kr. Rhein. 
| für die Lieferung 
unb ed follen jeden Monat Brei Hefte pünktlich verfendet werben. 


anmentbebeliä ift Dies Wert 

jed eſchã , Bei ben, b n 

ben Seliceibehörden und ein, Ten Seitungs, 

seteen und nat edem, der fich über die Berbält. 

sit ım de aterlan e N) 
lich ſten RN Nr er we 


er Ber die Güte bat, bei feinen Bekannten der 
Subfcriptionsfammiung auf Diefes nüßliche Pe) zu 


untergiehen, muß von jeder Buchhandlung auf je ſechs 
Eremplare ein ſebentes Frei, oder einen verhaͤltnißmaͤßigen 
NRabatt am Preis erbälten- 


Silbäurgbaufen, im April 1845. 


Das Bibliographiſche Inſtitut. 





Durch alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Zwölf Radirungen 
Gefirflten Kater. 


on 
OTTO SPECKTER. 
Mit eriäuternbem Texte, 

Kl. 4. Cart. 2 Thlr. 

Der Beifall, der dieſen Radirungen in dem bei mir erſchie⸗ 
nenen „Märchen vom geftiefeliten Kater‘ (1843, Preis 
3 Ihlr.) zu Theil geworden ift, veranlaßt mich, den Freunden 
derfelben eine Beine Anzahl der erſten Abbrücke der Platten 
auf hinefifhem Papier in einer befondern Ausgabe zu bieten. 


IJ. A. VBrockhaus. 





Im Verlage der Unterzeichneten erſchien ſoeben: 
Die Philoſophie des Lebens der Natur 
gegenuͤber 
den bisherigen fpeculativen und Natur— 
Philofophien. 
Allen wiſſenſchaftlich Gebildeten gemibmet 
von Beinrich Vogel. 
Gr. 8. Geglättetes Velinpapier. Geh. Preis 1’, Thlr. 
Braunfäweig, im April 1845. 
Friedrich VBieweg & Sohn. 





Sanskrit« Literatur. 
Prabodha Chandrodaya 


Krishna Misri Comoedia, 
Edidit scholiisque instruxit 
Mermannus Brockhaus. 
Gr. 8, Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 


Das ee Heft Diefer Ausgabe, den Sanskrit» Tert ent- 
baltend (1 2 Eoftet 1 Ihlr.; für die Befiger deſſelben wird 
das zweite Heft, das foeben neu erfcheint und die Scholien ent: 
hält, für 1 Thir. 15 Ngr. einzeln geliefert. 

Durch den Herausgeber erfchien bereits in meinem Berlage: 
Ueber den Druck sanskritischer Werke mit la- 
teinischen Buchstaben, Ein Vorschlag. Gr. 8. Geh. 

1841. 20 Neger. 

KathA Sarit Sägara. Die Märkenfammlung des Sri 
Somadeva Bhatta aus Kaſchmir. Sanskrit und deutſch 
: heraußgegeben. Gr. 8. 1839. Geh. 8 Ahle. 

Die Margenfammlung bes Bhatta aus 
Kaſchmir. Aus dem Sanskrit überfept. Bwei Theile. 
&. 12. 184. Geh. 1 Ahlr. 18 Nor. 


Eeipzig, im Aprit 1845, 
F. A. Brockhaus. 


Inssertiones 


aller Art werben in nachfichende im Peg $ * Frege Leipzig für 1845 erſcheinende Zeit⸗ 


» Dentiäge SEligemeine Seitung. Ä 


Bon derfelben Berfetben echpeint mit einfitep der Gonn« und Yefttage, eine Nummer. befragen für 
die breifpaltige Belle — deren Rau Kor. Beſondere ae ni beiaeles Anzeigen u. dal. werden ber Deutigen KTHgemeinen 


2) Allgemeine Pressseitung. 


ne Werben di 
Bon diefer Beitfchrift erfegeinen weht ee ent ——* —**— ——* Fe a ie gefpaltene Beile ober beren 


3) Literariſcher Anzeiger. 


Derſfelb nt in der Regel ntlich mal und wird mit den Li n der MBlätte iterariſche Unterhalt: 

Tun je a, "nit den —— ften Mayr un Dee auögegeben. 9 Für die ae oder —* Baum werden 

an ehähren 2°, Ror. berechnet, unb befondere Unzeigen gegen eine Bergütung von 3 Ihlen. den Miätters 
für litesatifige Unterhaltung, der DNS aber gegen eine Gebühr von 1 Ahlr. 15 Rgr. beigelegt oder beigeheftet. 


4 -  -Bibllographischer Anzeiger. 











Wird mi Beipgiger ertorium Deutfi d Eiteratur Verchorf 

und —X in demſelben weder für die X —— —2 Anzeigen 7 dgl. mit oe oe 
erechn 

5) Neue Jenalsche Allgemeine Literatur- Zeitung. 

Diefe Beitung erfcheint mögen Fr — har eigen N wie ee rn Raum mit 1%, Ngr., befondere 

6) Vfennig⸗ Magazin, 


Bom Pfennig Magazin erſcheint wöchentlid) eine Rummer von 1 Bogen. Aukundigungen werden gegen 5 Ror. Inſer⸗ 
tionsgebühren Tür die gefpaltene Zeile oder deren Raum in den iBpalten des Blattes abgebrudt, befondere Anzeigen gegen de 
gütung von % Ahlr. für das Tauſend beigelegt. 


2) Zandwirthschaftliche Morkzeikung. 
Dietbe erſcheint woͤchentlich einmal nebft einem damit verbundenen sbiatt für Stadt und zent, Au⸗ 
gungen werben Die geſpaltene Zeile oder deren Raum mit 2 Nor. —— efondere Beilagen derfelben gegen eine Ges 
bühr von Ahlr. für das  Beufend beta 


Ss) Deutſches Volksblatt. 


Bon demſelb int Ru 38 ertio den R gı 
on bemfelden ehe TEN efendene Beilagen werden mit y ——* ua —2 aum einen Beile 3 Br 


9) | Conversations-Lexikon. Neunte Auflage. 


d ben abgedruckt, und bei Au ı 30,000 emplaren 
Auf den Umfälägen ber eingelnen Hefte für "den —— za 10 Far. bereit ei einer Außage von er 








Bon dem im Verlage von Brockhaud & Hyenarins in Leipzig erſcheinenden 


10) Echo . 
werden woͤchen wei Rummern aus en anngen in bemfelben werben für die Zeile ober beven Raum wit 
en Fr Rgr. Deren, here Anzeigen u. dgl. gegen Vergütung von 1 Ihlr. beigelegt. 


Druck und Verlag von $. %. Brodhaus in Beipgig. 





Liter 





Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei J. . 8 





arifher Anzeig 


1845. MIX. 


rochans iin Reipgig erfcheinenben geitſchriften „Blätter für I 





itera riſche 


Unterhaltung“ und „388° beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Inſertionsgebuͤhren für die Zeiſe oder deren Raum 2%, Ror. 
{ . . : 


Berzeichniss der Borlesungen, 


weiche 
an der Fönigtich bairifhen Frie drich-⸗Alexanders⸗ 


| niyerfität zu Erlangen 
im Sommer- &tmefter 1845 gehalten werden ſollen. 


Thzeslogiſche Haenität. 


Dr. Kaifer: Übungen des exegetiſchen Seminariums der - 


alt: und neuteftamentlihen Abtheilung, die Leinen Propheten, 
hriftliche Moral. — Dr. Engelhardt: Übungen aus dem 
Gebiete ber fpeciellen Dogmengeſchichte, Kircheñgeſchichte. — 
Dr. Höfling: Übungen des Fomiletifhen und ?atechetifchen 
Seminariums, Agtgi oder Aheorie des vᷣtiguden Eultus. — 
Dr. Thomafſius: Entwickelungsgeſchichte des kirchlichen Lehr⸗ 
begriffß, praktiſche Eregeſe bed Neuen Ae | 
über wichtige dogmatifche Fragen. — Dr. Krafft: Eſchato⸗ 
logie, Paftoralthenlogle. — Dr. von Ammon: Übungen im 
Paftoralinftitut, Symbolik und Polemik: 
Unter der Auffiht und ‚Leitung des koͤniglichen Ephorus 
werden die angeftellten vier Repetenten wiſſenſchaftliche Repe⸗ 
titorien und Converfatorien in lateinifher Sprache für die; 


Theologie Studirenden in vier Jahrescurſen halten. : [08a Ä 
ı I_analpfe, Berein für. Phyſik und Chemie. — Dr. Bottiger: 


Zuriſtiſche Faeultat. 


des Beine’fchen DOfteetoms. — Dr. Wilf: 
gemeinen Natur 


ziehung auf Phyſologie imd Wethologie, . Mngiol 


heilkunde, Akiurgie, chirurgiſche Klinik, cutsus operat. chir. — 
Dr. Canſtatt: gerichtliche Medicin, Nerven⸗ und Hautkrank⸗ 
beiten, mediciniſche Klinik und Poliklinik. — Dr. Trott: Ge 
miotif, Toxikologie. — Dr. Fleiſchmann: über die feinere 
Struciur der Gewebe im menſchlichen und thieriſchen Koͤrper 
und über den Gebrauch des Mifroftops, mit beſonderer Be⸗ 
je und: Xeu⸗- 
rologie, Dfteologie und Synbesmologie, — Dr. Ried: Ges 
—** — der Chirurgie, Krankheiten dev. Knochen, , Eurfuß ber 
Augenoperationen an Bhierangen, Anmeldung in der Anwendung 
| \ natomie und Php: 

fislogie ber Pflanzen, über einzelne Gegenftaͤnde aus ber ' 
ichte, zootomiſche Ubungen in Berbindung 
mit Vorträgen über ver Lliende Hiſtologie. — Dr. Wintrid: 
Phyſikaliſche Diagnoftif mit Übungen an gefunden und kranken 
Individuen, ſpecielle pathologifhe Anatomie In Verbindung 


‚mit mißroflopifchen Unterfuchungen, Semiotik mit Demonftra- 
tionen am Krankenbette. | . 


Dr. Bucher: Pandektenrecht, ein Converfaterium. — | 


Dr. Shmibdtlein: Encyklopaͤdie und Methodologie der Rechts⸗ 
wiffenfchaft, gemeinen und bairifhen Eriminalproceß, Differen: 
zen des gemeinen und bairifchen Eriminalprocefieß. — Dr. £a 8» 
peyres: deutfhe Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, einzelne aus: 
erwaͤhlte Lehren bed allgemeinen renßiihen Landrechts, unter 
'Bergleichung der bairifchen, baifge und öftreihifchen Geſetz⸗ 
gebung. — Dı. Schelling: Re erirkunft, Rechtsphiloſophie, 
Theorie der fummarifchen Proceſſe mit Einfluß des Concurs⸗ 
proceſſes, Nepetitorium über Theorie des ordentlichen Eivil- 
‚procefled. — Dr. Briegleb: gemeine® und bairifches Kirchen: 
recht der Katholiken und Proteſtanten, Eivil: Prakticum. — 
Dr. von Scheurl: bairifches Staatsrecht, Inftitutionen und 
Geſchichte des römifchen Rechts. — Dr. Gengler: Quellen 
geſchichte und Alterthuͤmer bes Deutfchen öffentliden und Privat: 
rechts, Auslegung der Strofgefege in Verbindung mit Inter» 
“ pretation ausgewaͤhlter Artikel der Earolina, bairifches Privat: 
recht. — Dr. Drdolff: Erbrecht, ausgewählte Kehren bes 
zömifgen Eivilrchtt. | 


Mebdieinifihe Facultaͤt. 


Dr. Fleiſchmann: Craminatorium über anatomifche und 
phufiologifche Begenftände, allgemeine menſchliche Anatomie, 
allgemeine und befondere — bes Menſchen. — Dr. Koch: 
allgerkeine und befchreibende Botanik, botaniſche Ercurfionen, 
Eultur der Dbftbäume. — Dr. Leupoldt: Anthropologie, 


ſychologie und Hygiene, Yſychiatrie. — Dr. Roßhirt: ge 
— Kl , theorefifähe und praßtifche — 


— Dr. von Siebold: erimental: Ph ie und Hiſto⸗ 
logie, vergleichende —& —ã—ùÂ ber yeologiihe 
zoolo⸗ 


— in Berbindung mit Demnftrationen in 
giſchen Sammlung am Mifroftope. — Dr. Heyfelder: Augen: 


bes Sonnabends 
ben Stunden und Montags und Mittwohd von I— 3 


2.2 Whlicfonhiiche Jacultaͤt. 

Dr. Köppen: Befchichte der franzoͤſiſchen Revolution von 
1789, —8 — Philoſophie, Geſchichte der Philoſophie. — 
Dr. Kafiner: lopäbifche Überficht der geſammten Ratur⸗ 
wiftenfcheft, Meteorologie, Erperimentalphyfiß, Kritif der neuern 
Chemie mit befonderer Ruͤckſicht auf Phyſiologle, Sheorie der 

ochemie, Weorie der Agricuiturchemie, Elementar⸗ 
Statiſtik, allgemeine Geſchichte, allgemeine Länder: und Völker 
tunde. — Dr. Döderlein: Übungen bes philologifhen Se⸗ 


der Perſoͤnlichkeit. — Dr. Dressler: Einleitung in die Tas 
nonifchen Bücher bes Alten Zeftaments, Jeſaia, arabifhe und 
ſyriſche Sprache, Sanskrit. — Dr. Rägelsbach: Erklärung 
der Leptinea des Demofthenes, griechiſche Stilübungen, Hom. 
ll. XXI —XXIV, Cie. pro Bextio. — Dr. Beitilig: Ras 
tionaldfonomie, Policet, Encyklopaͤdie der Kameralwiſſenſchaf⸗ 
ten. — Dr. Fabri: die Lehre vom Gelde, Technologie ver⸗ 
bunden mit Ercurfionen, Rattonalölenomie. — Dr. Binter: 
ling: etit, Shakfpeare's Hamlet, englifhe und! itafter 
nifke Sprache — Dr. Martius: Exrperimentalpharmacie, 
Anfertigung pharmarceutifcher Präparate. im chemiſchen Labo⸗ 
ratorium, Eraminatorium über Pharmacie. — Dr. von Scha⸗ 
den: Üfthetif, MW ychologie und Anthropologie, Aber bie letzten 
Entwidelungen der Sig e. — Dr. Heyder: Religions: 
philoſophie, Ethik, Entwiclelung der platoniſchen Philoſophie 
und ihres Verhaͤltnifſes zur neuern. — Dr. von Raumer: 
Kibelungen, Reinete Bo. N . 
Die KTanzkunſt lehrt Huͤbſch, die Fecht⸗ und Shwimm 


tunft Quehl. 
” Die Univerfitätsbibfiothet ift jeden mit Ausnahme 
von Ha ul, das —ã in le 
7 


daB Raturalien» und Kunftcabinet Mittwochs und Sonnabends 
von 1—2 Uhr geöffnet. 


®* 


. O6. Brockhaus In i 
—*8 eur — zu as iſt neu 


Geſchichte der Landwirthſchaft 
im altenburgiſchen Oſterlande. 


- Nach den beſten Quellen bearbeitet 


von 
William Röbe. 
Gr. 8. Geh. 1 hl. 

Bei Gelegenheit der Berfammlung deutfcher Land» und 
Forſtwirthe zu Altenburg wurbe diefer Schrift von dem Preis⸗ 
richter » Sollegium ein Preis von 50 Dukaten zugeſprochen. 

Bon dem Verfaſſer erfchien bereits in demfelben Verlage: 
Die altenburgifhe Landwirthſchaft in ihrem 

egenwärtigen Zuſtande. Mit befonderer Berüd- 

—*8* ihrer Nebenzweige und der agrariſchen Geſetz⸗ 

gebung dargeſtellt. Gr. 8. 1843. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Naturgefchichte für Landwirthe, Gaͤrtner und 

Techniker. Mit 20 Iithographirten Tafeln. Gr. 8. 

1842. 2 Thir. 





In Berlin bei Mittler, in Hannover bei Bahn, in Wien 


bei @erosb (und in allen Buchhandlungen) zu haben: 


(Als-ein fehägbares Buch ift zu empfehlen:) 
23 (500) befte 


Sansarzneimittel 


gegen alle Krankheiten der Menschen. 
As Huften — Schnupfen — Kopfweh — Magenfhwäde 
— Magenſäure — Magenframpf — Diarrbö 
Hämorhoiden — träger Stuhlgang — Gicht — Rheu⸗ 
matismus — Engbrüftigleit — Schlafſucht und geger 
45 andere Krankheiten; verbunden mit: 
I) iigemeinen Befundpeitsregeln. 
2) Die Knnft Tange gu leben (nah Hufeland). 
3) Die Wunderkräfte bes Falten Waſſers. 
4 ttel sur Stärkung des Magens und 
5) Sufeland’s Haus: und Reiſe⸗WANpotheke. 
Sechste verbefferte Auflage. Preis 15 Sgr., oder 54 Kr. 
Nicht leicht möchte es ein nũtzlicheres Bud als das obige 
geben, welches bei allen Krankheitsvorfällen Math und H 
leiftet. Da, wo die Bräftigfle Arznei pergebens angewandt 
wurbe, haben die hier vorgeſchriebenen Hausmittel die Krank. 
beit gepeitt. Zaufende von Menſchen haben diefem nüglichen 
Buche die Wiedererlangung ihrer Geſundheit zu verdanken. 


% 





Bei Wraumüher & Seibel in Wien ift erfchienen: 
Das Bte Beft der 
Oesterreichischen militairischen Zeitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 

L Der Feldzug 1712 in Spanien und Portugal. Zweiter 
Abſchnitt. — Il. Der Feldzug 1704 in Italien. Erfter Ab: 
ſchnitt. — II. Sconen aus der Gefchichte des E. E. Hufaten- 
tegiments König von Mürtemberg (vorher Blankenftein » Hu- 
faren). — IV. erigfi ung. — V. Kriegdfcenen: 1) Gefecht 
‚bei Gerpinnes am 17. i 1792. 2) Borpoftenfcharmügel bei 
Somain am 28. Mai 1794. 3) Angriff einer öfterrei ifpen 
Patronin⸗ auf den Feind bei Chiavenna am 8. Mai 1799. 

) Gefecht bei Pontremoli am 12. Mai 1790. 5) Epiſode aus 


bem Gefechte bei Rovi am 6. Rovember 1700. — VL Reueſte 
Militairveränderungen. — VII. Der Bernaug bet Könige Fer: 
dinand IE. von Ungarn und Böhmen 1634 in Deutſchland. 

Auf den gang 2545 diefer Beitfchrift wird in 
allen Buchen ungen bed In» und Auslandes Praͤnumera⸗ 
tion mit 13 Fi. T.M. angenonmen. 





Interessante Neuigkeit. 


Die 
Nordſee⸗ Rittelmeerbahn 
Main: WBerra:-EIbe- 
Kanal 
Adolf Shaubad. 
Mit einer Eifenbahn- und Aanalharte von Peutſchland. 


Preis 10 Sgr., oder 36 Kr. Rhein. 
Silbburghaufen, im April 1845. 


Das Bibliographische Institut. 














Algemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 
Sechſter Jahrgang 1845. Gr. 4. 5 Wir. 10 Rot. 

Boͤchentlich erfcheinen zwei Nummern. Inſertions⸗ 


werden mit 


gebuͤhren für ben Raum einer Zeile 1%, Ror.; Beilagen 


Thlr. 15 Nor. berechnet. 


Marz. Nr. 18—25. 

Inhalt: Widerlegung der hauptſaͤchlichſten Gründe der 
Bertheidiger des Nahdruds. Bon A. W. Bojkmann. (Schluf 
des erjten Artikels und zweiter Artikel.) — Die zweite badiſche 
Kammer über den Mathp'ſchen Antrag auf Herftelung des 
freien Gebrauchs ber Preffe. (Fortſetzung und Schluß.) — 
Separatvotum bes Dr. H. Laube ald Mitglied des Sachverftän- 
bigenvereins für literarifhes Eigenthum, die Nachdrucksfrage 
ber Gebichte von Karl Bed betreffend. — Was heißt „wiber 
den Staat, Religion und gute Sitten fchreiben”? — Erkennt⸗ 
niß ber leipziger Kreisbirection in Folge einer Eenfurbefchwerde 
bed „Herold. — Schritte in England und Preußen zur Her» 

ellung eines internationalen Verlagsrechts. — Berihtigung. 

on Adv. W. Brandt. — Bemerkungen zu den „Bedenken gegen 
das Gutachten des Leipaiger Sachverſtaͤndigenvereins“. Bon 
Alb. Berger. — Eine befcheidene Borftelung. — Beiträge 
zur SKenntniß der hamburger, dänifhen und fchleswig »holjter= 
nifchen Preßzuſtaͤnde. — abetiſches Verzeichniß der un S. 
1844 in deutſcher Sprache erfchienenen Schritten in Preß⸗ und 
Rachdrucksangelegenheiten. — Erklärung auf das Gutachten 
der erſten Section bes Sadyoerftändigenvereind für literarifches 
Eigenthum zu Leipzig. Von Karl Bed. — Proceß gegen den 
Berfafler, Verleger und Druder eines Werks wegen ſechsfachen 
—— — Die Rechte der Componiſten in Rußland. — 

adrichten und Notizenz Bücherverbote; Lite: 
rariſche Anzeigen. 


Eeiprig, im April 1815. 
F. A, Brockhaus. 





[2 


Durch alle Buchhandlungen ift gratis zu Beziehen unfer 


Bulletin de la librairie francaise, 


von welchem die erfte-Rummer bed Jahrgangs 1845, bie in 
den Monaten Januar und Februar erfchienenen Neuigkeiten des 
franzoͤſiſchen Buchhandels umfaflend, eben ausgegeben wurde. 

Durch diefed Bulletin wünfchen wir unſern Geſchaͤftsfreun⸗ 
ben, welche gewohnt ober geneigt find, von und ihren Bedarf 
franzoͤſiſcher Bücher zu beziehen, eine Überfiht Der neueften 
Erfoeinungen zu geben. inige erläuternde Worte, die wir 
oft den Zitelangaben hinzufügten, werben ihnen hoffentlich da⸗ 
bei nicht unwillkommen fein. 

» Wir empfehlen bei dieſer Veranlaſſung unfer bedeuten: 
des Lager neuerer und älterer Werke ber franzöfifchen Litera- 
tur; Beftellungen werben von uns aufs pünftlichfte ausgeführt 
und bie billiigften Bedingungen gern gewährt. j 

Eeipzig, im April 1845. 
Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutfche und auständifche Literatur. 





Soeben erfchien bei uns: 


Das Papftthum 
| vie Päpfte | 


&. 8. 
Drei Bände. Zweite Auflage. 
7 Thlr. 754 Nor. (7 Thir. 6 gGr.), oder 131. 3 Kr. 
Stuttgart, im April 1845: 
Sollberger’fhe Verlagshandlung. 





Bei Leopold Voss in Leipzig su haben: 
Beiträge zur alten Literatur 


oder 
Untersuchungen über Philo, Plinius I., Ptolomäus, 
Dionysius, Areopagita, Hephaestie, Porphyrius, Ba- 
silius, Olympiodor. und Theodorus Metochita, Nach 
St.-Petersburger Handschriften nebst Copiep einiger 
unedirten griechischen Inschriften 
von 


Biduard von Huralt. 
Gr. 8. St.-Petersburg. 1844. 16 Negr. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 
HSIS. Von Ofen. Jahrgang 1845. 
Zweite und drittes Heft. Mit einem 
Kupfer. Gr. 4. Preis des Jahrgangs 
von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 


Der Jſis und den Blaͤttern für literariſche Unter⸗ 
Haltung gemeinſchaftlich ift ein fur ſa 
Eiterariſcher Auzeiger, 
und wird darin der Raum einer geſpaltenen Seile mit 21 Dar 
beregnet. Mefonbere uzeigen ze. werden ber a ür 
1 Thlr. 15 Rgr. beigelegt. 
Eeipzig, im April 1845. 
| | F. A. Brockhaus. 





gefunden haben. 


In ©, Serotds Berlagsbuchhandlung in Wien iſt 
foeben erfägienen und in allen Buchhandlungen Deutſchlande 
en —0 


“ haben: | Über die 
Fi u a uzen, 
Staatscredit, die Staatsſchuld, 


finanziellen Gülfoquellen und das Steuersystem 
Oſtreichs; 
nebſt 


einigen Vergleichungen zwiſchen dieſem Lande, Preußen 
und Frankreich. 


Von 
BE. v. Tegoborski, 


k. ruſſ. Geheimrath im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
Berfaſſer des Werkes: 
Heber den öffentlichen Unterricht in Oeſtreich; 
von einem fremben Diplomaten. 
Nah dem franzöfifhen Driginale 
treu überfegt von 


F\. EL. B.;: 


zugleich aber mit wichtigen Berichtigungen und Zufägen 


von Seiten des Verfaſſers bereichert. 


Erfter Band, 
Gr. 8. Wien 1845. In Umfchlag brofchirt. 
Erſcheint in 3 Bänden. Preis für beide Bände 4 Thlr. 


Die Berlagshandblung beeilt fi, dad Erfcheinen eines 
Werkes anzuzeigen, das nicht nur durch feinen Beh mwigtigen, 
bisher noch niemals fo ausführlich befprochenen Gegenftand, 
fondern auch durch den Eifer ee ertegen muß, mit dem 
bereit8 Stimmen aller Parteien dafür und dagegen in Die 
Schranken traten, und das — ein gewiß feltener Fall — einen 
Überfeper gefunden hat, welcher, der Außerung feiner perfän- 
lichen Meinung ſich überall entfchlagend, bie uberauß zierliche 
Diction des Driginals in ihrer gar en Yülle wiederzugeben ver: 
ftand, ohne dieſer ſchweren ufaabe auch nur die leiſeſte 
Ruance ded Driginals zu opfern. 





KALTSCHMIDT, J. H., 


PETIT DICTIONNAIBE Bollfändigee 
N 
frangais - u ai allemand- Sprade, ' 
tompose d'aprôs les meilleurs | nah ben neueften und beften 
ouvrages etc. "Merten bearbeitet. 


Zweite Kuflage, 
16, Geh. 24 Nor. 


Leipaig, bei F. A. Brockhaus. 


Arotz ber vielen ähnlichen Werke hat fih Kaltſchmidts 
Taſchen⸗ Wörterbuch einen fo raſchen Eingang verfchafft, daß 
binnen Jahresfriſt die zweite Kuflage nöthig wurde — 
m 
Lifmähie toys biäiger Preis, die verdiente Anerkennung 


- 


Der Winter von 1048. — * Der Bibonsn. — Siegfeied und 
GStarfard. — Die Rettungshütte auf dem Arlberg. — * Kufis. 
— er artil a ze u mathe. — Eine 
engine Gerichtsſtene. — Die Beier des Johannistags in Peru. 
— © Anekdote. — Mis . Ze en 
Die mit * bezeichneten Auffaͤtze enthalten Abbitbungen. 
. Te 


Die aus OO Jahrgängen befte 
bes Dennis: Maga u. Om Ofreife perasg den ® 
L.—X Band a) zufammengenommen 10 Thlr. 
-V, Band (1833-37) zufammengenommen 5 hir. 
VL—X, Baud (1838-42) zufanımengenommen5 Thir 
Einzelne Rahrgänge 1 hir. 10 Ror. 
Bu herabgefegten reifen find fortwährend zu beziehen: 
— ——— 5 Bände. 2 Thlr. 15 Nor. 
ational ⸗Magazin. 1 Band. 20 Nor. 
Sonntägs-Mlagazin. 3 Bände. 2 Zr. 
VDie legtern beiden Werke zufammergenommen use 3 Z’piIr. 
- Beipgig, im April 1645. 


für Bibliotheken, Theologen u, 8. w. 


Durch Unfauf einer Anzahl Gremplare find wir in Stand 
gefegt zu ermäßigtem Preife abzugeben: 


Sancti Patris Gregorli Theologi 
. . vulgo Nazianzeni 
Opera omnia 
posi operam et studium monacherum ordinis Sancti 
Benedicti - 
e congregatione Sancti Mauri 
(grasce et latine) 


edente et accurante 
. Tomus secandus 
Ein starker Band in Imperislfolio von XXIV und 1396 S. 
Herahgesetzter Preis 13 






— 


3: Sg. Brodbans, 


In Berlin det Mittler, in Yanover bei Gahn, in 
* bei Gerold (und in allen Buchbandlungen) ift u 


us De. Albrecht, 
Zulfobuch für Ale, die am 
Schwäche der Geſchlechtstheile 


beiden. — Entwickelung ihrer Urſachen, ihre Erkenntni und 

ſicherſte, beſte und leichteſte Heilmethode. Dritte Fi um⸗ 

gearbeitete, ſehr verbeſſerte und mit mehren, durch neue Er⸗ 

fahrungen bewährten Hülfsmitteln verſehene Auflage. 
“preis 16 Sgr., oder 8 Kr. Rhein. 





Rahdem die Benebictiner im Jahre 1788 den erften 
Band des Gregor von Rozian; herausgegeben hatten, alle 
Materialien für den zweiten Band bereit waren, machten bie 
Aufhebung des Drdens und bie banmligen Seitereignifle deffen 
Erſcheinen unmoͤglich. Erſt im Ir⸗ 1840 konnte man wie: 
ber an die Herausgabe dieſes Bandes gehen, der nun vollftän: 


dig vorliegt. . 

Die ichen, von ben Benedictinern veranftalteten Aus⸗ 
aben der Kirchenväter. finden fi) in allen Bibliotheken und 
nd ſtets geſucht; ber zweite Band des Gregorius Nazianzenus 

Dir baber Allen fehr willkommen fein, weiche den erſten Band 
en. j ' 


Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutſche und auslandiſche Literatur. 


Das Pfennig-Mlagazin 
- für Belehrung und Unterhaltung. Ä 


Neus Solge Dritter Jahrgang. 
1845. Schmal gr. 4. 23 Thlr. 


Wöchentlich erfheint eine Runmer. Irfertionsgebübren 
für Ya Mia einer Beile 5 Nor.; Beilagen —8* mit 
. Thlr. für das Tauſend berechnet. 


März. Nr. 113—117. 

Inhalt: * Karl der Große. — Die Elefanten auf Ce 
Ion. — *Die Portlandvafe. — Die ausgezeichneten — * 
nen des Jahres 1844. — Der — — *Der Dom .zu 
Köln. — Die Reife nad Paris mit der Meffagerie. — Bur 
Roturgefhihte des Hundes. — Das Johanneskioſter im Bes 
irke Ruſch. — * Das Schloß von Dublin. — Länder: und 
ölterkunde. — Ein indiſches Märchen. — Die, Perüde — 
Leben und Sterben. — Rettung durch antoffeln. — Joachim 
Rettelbeck — Der Great Britein. — * en. — Mitthei- 
Tungen aus ber Capcolonie. — Der gefällige beamte. — 
Die Hölle. — * Die Roffebändiger des Baron Elodt v. Jr 

ensburg. — Irland. — Die ußr. — Algier. — * Kelir 
fohn » Bartholdy. — Die ie. — Hatur und Kunfl. 
— * Friedrich Auguſt ber Gerechte. — Der Mondfteahl. — 


Dru@ und Verlag von J. A. Brochaus in Leipzig. 
EEE 





In meinem Berlage ift neu erſchienen und b 
Buchhandlungen zu erhalten: ſhi und ale 


| Gef ch idte 
Eroberung von Merico 


mit einer einleitenden Überficht Des übern mericanis 
ſchen Bildungszuftandes und dem des Eroberers 
* Hernando Cortez. 





Bon - 
William 9, Prescott. 
Aus dem Engliſchen überfegt. 


wei Bände, | 
Mit zwei kithegraphirten Saſeln. 
Gr. 8. Sch. 6 Th. 
Im Jahre 1843 erſchien bei mir von Prescott bush. 
benfelben Überfeger: 
Geſchichte Ferdinaud’s und Iſabella's der La- 
deliiäen von Spanien, 30 Bände, Gr. 8. 
eb. 6 Thlr. 
Eeipzig, im April 1845. ' 
F. A. Brockhaus. 


ABEs 


Literarifher Anzeiger. 





1845. 


MX. 


— — nn nn —— — — — — — — 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei J. U. Brockbaus in Reipgig erfcheinenden Beitfchriften „Blätter für Literarifige 
Unterhaltung“ und ah“ beigelegt ober beigeheftet, und befragen bie Inſertionsgebuͤhren für bie Beile ober beren Raum 2%, Nor. 





Berlagdunternebmungen rar 1845 


von 
F. A. Brockhaus in Leipiig, 
Die mit ® bezeichneten Ketitet werben beftimmt im Laufe bes Jahres fertig; von den aͤbrigen it die Erſcheinung ungewiſſer. 


I. An Zeitſchriften erfcheint für 1845; 


“1. Deutfche Allgemeine Zeitung. Berantinortlice Mebac- 
tion: Profeffor F. Buͤlau. Jahrgang 1845. zäglig mit 
Ein chluß der Sonns und Befttage eine mmer von I Bogen. 


4. SBPränumerationspreis vierteljährlich 2 Thlr. 
Bin Abends für den folgenden Xag ausgegeben Infertionsgebübren 
für den Raum einer breifbalzigen Belle 2 Nor efondere —* werden 


Su 
immer gl feld nadı dem ürſcheinen des Franpöfifeen Briginats m „ Constie 
tionnel “. 


. Blätter für literariſche Unterh . außgeber : 
Be 6 us. . —* — 1845. Taͤgli Br mer, 
r. 


Bird Freitags —e eben, kann aber auch in Ronatsheften bezogen werben. 
“3, Js. Encyklopaͤdiſche Zeitſchrift, vorzüglich für Raturge- 
ſchichte, — Anatomie und Phyfiologie. Derausge: 
eben won Ofen. Sahrgang 1845. 12 Hefte. Mit Kupfern 
U Bürig. ) &.4. 8 Thlr. 
Zu den unter Mr. 2 und 3 genannten Beitfchriften erſcheint ein 
Literarifher Anzeiger, 
fe literarifche Antündigu ngen al aller Art beftimmt, Für die gefpaltene Zelle oder 
er 2a Nor. berechnet. 


en Raum werden 
Gegen Vergütung von 3 m rm. werden befondere Anzeigen u. dal. 


Blättern für Ilterarifhe Unterhaltung, und egen. Ber ätums 
von 1 Ahle. 15 Nor. der Iſis beigelegt oder beigebeftet ses s 8 


+3. Landwirthſchaftliche Dorfreitung. Herausgegeben unter 
Mitwirkung einer Geſell Bf Brake ifcher Zand:, Haus: und 
oefhuirthe von Willlam Löbe. Mit einem Beiblatte: 
— Unterhaltungsblatt für Stadt und 





Rand. Sahrgang I mmern. 4. Preis bes 


Jahrgangs ZU Nor. 
Bird wöhentlih Freitags in 1 Bogen aus egeben. 
nfertiondgebühren für den Raum j ner _gefpaltenen Zelle 2 zen Defon: 
‚dere Anzeigen u. dgl. werden gegen eine MWergütung von Y, hir. für das 
Tauſend beigelegt. 


*), Neue Jenaische 


Literatur-Zeitung. 

Im Auftrage der ck redigirt von Geh, 
Hofrath Prof. Dr. F. Hand, und Geh. Kirchenrath Prof. 
Dr. K. A. Hase, Hof- und Justizrath Prof. Dr. A. L. 
I. Michelsen Geh. Hofrat Prof. Dr. Dt. G. Kieser, 
Prof. Dr. K. Buell y als ecialredactoren, Jahrgang 
1845. 312 Nummern. 9 12 Thir. 

wer en Freitags audgegeben, —8 aber auch in Monatsheften bezogen 


Anzeigen werben mit 1% Rear. für den Raum einer altenen Bei 
und bejondere DBetlagen u. dgl. mit 1 an 15 Rgr. AR velle 


%. Das Pfennig: Magazin ng und Interpal- 
zung: Bien Felge. Drikter ander ang. 18% 523 Nummern. 
105— 156. Mit vielen Abbildungen. Schmai gr: 4 


* Kr. 
Witrd wöchentlich und monatllch audgegeben. 

® bis zehnte des ig⸗ M in 
fammen ne ie ie alt 1) ale ie & 5 —— ten Dreh f e 
Sahrsanı 5 a —8 ae ds hrs na 10 ee, —5 — ie 
erfter an ai — "xabrgang (1843 und 1844) often jeder 2 X 


" &benfaus im Preife herabgeſent find folgende —*8 


Maga Kinder. Fünf Bände. Früher 
"Fr Er 15 Pu Einzelne Jahr⸗ 
gänge 20 


——S Drei Baͤnde. Fruͤher 6 Thlr. 


Rational. Magazin. Ein Band. Früher 2 Ahlr. eg 


cc Leptexre vier Bände zufammengenommen uur 2 Thlr. - 


In das Pfennig⸗Magagin werden Intündigungen aller Axt aufge: 
m Yür die gefpaltene Zeile ober deren Raum werden 5 Rgr. beredye 
nt, ts Befondere Anzeigen u. dgl. gegen Vergütung von %, Ahle. für das aus 


fend beigelegt. 

Repertorium der deutschen und aus 
ländischen Literatur. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben von Hofrath und Ober- 
bibliothekar Dr. E, Ghf. Gersdorf. Jahrgang 1845. 
52 Hefte. Gr. 8. 12 Thlr. 

Erfdeint in wöchentlichen Heften von —B Bogen und wird Freitags 
ausgegeben. 

Diefer Zeitfägrift iſt ein 
i Bibliographifher Unzeiger, 
für literariſche Anzeigen aller Act beftimmt, beigegeden und Intänbigungen 


in bdemfelben werben n für die ‚Zelle oder deren Maum mit 2 Rgr. bereipnet, 
Defonbere Anzelgen u. dgl. gegen Vergütung von 1 Ahle. 15 Rer. — 


*8. Allgemeine Preßzeitung. Herausgegeben von- Dr. IB. 
erger. 9. Wöchentlich zwei Rummern. Gr. 4. Preis 
5 Ihe. 10 0 Re 


Wird Freltags ausgegeben. 
nferate in derfelben werden für den einer ex gele efpaltenen Zeile mit 


1 * gt. deſondere Beilagen mit 1 Xhlr. 1 


*9. Deutfches Volksblatt. Eine Menatförift für das Bolt 
und feine Freunde. Deren Yon von Dfarr D r. Mb. 
Band. Erfter Jahrgang. 1 Gr. 8. er Ror. 

Monatlich erſcheint ein Heft von 3 Bogen. le om it ein 

Intelligenzblatt, 


en an eigen aller Art beftimumt, deigegeben. Die Inferttondgebühren de⸗ 
ür den Raum einer Selle 2 %/, Ror., befondere Bellagen werden für 
jedes "zäufend mit %, Thlr. berechnet. 


NE felbftandiges WBeiblatt zum Deutſchen Volksblatt erſcheint: 


| 


*10. Eentrelblatt, ein Organ —* deutfcher Vereine 


fuͤr a und ihrer Funde. Herau a, von 
Dfareer Dr. me ‚de a Erſter Jahrgang. 1 efte. 
r. 


Bierteljaͤhrlich e "ch von 4 Bogen. 
1. An Bortfegungen erjcheint: Ä 
s}1. Aunslokten für oder Samm- 
lung der verzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte. 


Fünften Bandes viertes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 28 N 
at erfte bis vierte Wand, jeder in 4 Heften (1837 — 43), koften 10 xölk, 


*19, Die Zustspiele des Aristophanes, übersetzt 
und erläutert von Mier. Mäller. In drei Bänden. Drit- 
ter „Band. Gr. 8 Geh. 


Band (1843) enthält aufer einer ie Ginleitung über 
die en — Entwickelung und Gigenthüm re mas 
die Lufſtſp ee Pr — „Wolten” un ’; anb 

1844) er, 0% Der Iriehen”, u u ee — 
and eier 1 Zhlr. 24 Nor. 
+13. Arnd und der 


Hedꝰ 
Eniwigelung es franzöftfiben Volks oder Darftelung 
der wicdhtigften Ideen und Fakten, von denen die franzoͤfi 
Rationalität vorbereitet worben und unter deren Eimflu e 
fie ſich außgebütbet bat. Drei Bünde. Bweiter und dritter 
Bamb. 


ec erfte Band 93 koſtet 3 Thlx. 15 Kar. 
® Tu Deriht abre an bie Mitglieder der 
Deutfchen —* zu Erforſchung vaterlaͤndiſcher ee 
und Wlterthumer in eeizig Herausgegeben von 
e. Gr. 8, Beh. 12 Nor. 
Die Serichte vom Jahre 1835 — 4 haben gleichen Preis. 
*15. Ausgewählte Bibliothek der Claſſiker des Auslandes. 
Mitbiographifch: ‚literarifcgen Einleifungen. Reunundbdreißigfter 


Band und folgende. &r. 12. 
e erfchlenenen Bände dieſer an find unter beſondern Ziteln 
—* u gehalten: 


erte A * 
* ze ne) ben A he Bike I a Ki ar. — ** 
neue er ee von F Nor. 
Bes ch — lern age .— VL ViL. Sremer, 
Giwette Au ug * ii. * *59 Das Hau 
Hat $ du —ES— amilie 10 Ngr. — 
xl, arte — der — scaut, überfe t von 
x. X Pete —5 — Seh te, üb exfe je 
am BD ann eateßer und itte. weiteH age. 
wet. = XIV. Saffoni, D e Eimer u — — von Kris. 
? galt 9 ner. —- XV. Bremer "Rieiere ‚Eraähtungen. „0 Star. — 
Frie e. 
xVIL Bo ie. ER enriade, —— von 0:81: 1 al — 
zvn. aufpiele, berfeßt von Et för. 6 *. ⸗ 
XX. ws C velin) — berfest von Kannegießer. 
ang kameron, überfegt von 
it weite ku uf gr. — —— $ e, 
Die fit e Komdbie, U berfedt von Rannesieten Vierte Auflage 
⁊ Sk. Nor. an matifähe Novelle. u 
dem S anifden aber, bon in. au. — qter. — XXVu. XXVII. 
Som a Bhatt FAR —e— — von Brodhaus. 


1 Sur. 18 F * 


— Ahle. 15 PR L — 
Es = — = >, DE efer. 2 Er _ Kr 
> —** une iiber von — 3 > 
*16. —— —— zum Converſations 
—5 —— —— ber Willen: 
[haften und — 500 in Stahl geftochene Blätter in 
Quart mit A en aus fämmtlihen Raturwiflenfchaf- 
ten, aus der Geographie, der Voͤlkerkunde des Alterthums, 
des Mittelalters und ber Gegenwart, dem Kriegs: und 
Eeeweſen, ber Dentmale der Baukunſt aller Seiten und 
Boͤlker, ber Religion und Mythologie bes claſſiſchen und nichts 
claſſiſchen Alterthums, ber zeichnenden und bildenden Künfte, 
der allgemeinen Technologie . Nebſt einem erläuternden , 
Zert. Entworfen und herausgegeben von J. G. Bed.” 
Vollſtaͤndig in 120 Lieferungen. Funfzehnte Sieferung und 
Falgenbe. „gebe Lieferung 6 Nor. 


*1T. Bremer ( Frederi 
eben. Aus bem 
tes Baͤndchen. * 
Bol. Nr. 43 


v8, ickenbach r.) Die oporative Chirurgie. 
Zwei Bände jn — 1% Heften. Fünftes Heft und fol. 
Geh. Jedes Heft 1 Thlr. 
1844) Br. 


*9, 
ten, methodisch bearbeitet von einem Vereine von Ärzten, 


2 ie ne en und vierz * 


von A. Mioser. und folgende, 
Gr. 12. Geh. ni 
neyllo gbte mir aus folgenden ein Inen 
beren j r ie ein — Lehrvh Bild den w * n — beneden, 
nat 7 J 0 ie und er t 
Rp * ; Medicinis he Chemie Si Eat — 


Die ‚ee Abtbeilung 
Handbuch der —— * Anatomie, mit besonderer Berücksich- 
tigung der chirurgischen Anatomie, zum Gebrauch für Ärste und 


Studirende. Von L. Roehmann. 


—— 1844 und koftet 3 Thlx. — Die zweite und dritte Abtheilung unter 


dem 
. Handbuch. der der ‚speciolion Pathologie und Therapie. Von L.Peosner. 
wei 


und 

"Die medicinische Diagnostik und Semiotik. Von A. Moser, 
And unter ber Preffe. — Bol. Mr. 61 und 64. 

20. ®n der 


un» 
Künfte in alphabetiſcher Folge von guunien Shrif ellern 
bearbeitet und herausgegeben von J. Sm. Erf und J. Gf. 
Gruber. Mit Kupfern und Karten. &. Al Eart. 
eher ad Jel im Yränmmerationspreife anf gut En zadpapier 3 Zlr. 
3 Rer., au npapler 8 Zbir., auf ertzafel nem Te anmenier {m 

größten Quart mat Le Ye —e— Prachtexemplare) 

@r erausgegeben von 3. ©f. euser. 


fe eetion a—G, h 
Giaunboierigke Theil und Igen 
e Bectio —N, heraußgegeben von And. SIL. Hoffs 
man * * Glerundswansiäfter % eil und folgende, 
Dritt e&Gection, „ herausgegeben von Mr. * Gb. Meier. 


9 —3* il und folgende, 
fepit amd Denienigen testen — —5 2 anfbaa ganze —— ee 
en eintreten w “ die Filligften vᷣ 


elle, werden ebingungen ou Gefkelt. 

el. Enoylslepääie,, oder bildliche 
Darstellung Gegenstände der Medicin, Chirurgie und 
Geburtshülfe. Unter Mitwirkung der Herren: Hofrath 


und Leibarzt Prof. Dr. v. Ammon in Dresden; Prof. Dr. 
: Dieffendack in Berlin ; Leibarzt Dr. Grosskeim in Berlin; 
Geh. Rath Prof. Dr, Jöngken in Berlin; Geh. Rath Prof. 
Dr. Kiuge in Berlin; Geh. Rath Prof. Dr. Trästedt in Berlin 
besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jak. Behrend. 
2te Abtheilung: Beinbrüche und Verrenk na. Grosstolio. 
Die erfte Abtbellung, die 1839 e ‚ führt den Zitel: 
Ikonpgraphlache arstellung Fr nicht syphülitischen Hautkrank- 


darauf hezäglichem systematisch 


em Texte. Unter Mitwir- 
des Herrn Geheimrath Prof. Dr. Trüstedt besorgt und hetausge- 


De a a 
22. Ennemofer &ef.), Gefihichte des thi 
tismus, Zweite, ganz umgsarbeitete Auflage. 


J ei, Gr. 8. 
„Geſchichte ber Magie”, 


r erfte Theil unter dem Zitel: 
* —— $B.), Mfgemeines Vicher Lexikor, o 
223 on, oder 
alp abetiſches rzrichmß er von 1700 bis zu, Ende 1841, 
erſchienenen Bücher, welche in Deutfchland und in den durch 
Sprahe und Literatur damit verwandten Ländern gedruckt 
worden find. Reunter Band, welder bie von 1835 bis 
Ende 1841 erfchienenen Bücher und die Berichtigungen 
Trüberer engen A? ausge eben von D. U. 
Schulz. erungen gu gen te Lieferung 
und folgen ns Erle en auf Drudypapier 
as auf S zeitpapier 1 She. 6 6 Kar. 
His finde IRAS-44) often au Drudpapier 4 Ahir. 


eibpap 
e 618 fiebente Band“ om Heinfius’ Büder: seiten nem 
——5 im her — Dreife X Xhir.; an And 
Binde zu verhälm —2 b Illgern Preifen zu baden. Der arte 
, berausgegeben ulz, welder bie von 1828 bi Ende 
ar eefienenen — koftet auf Drudpapler 10 Ihr. 15 Rgr., 


b 12 
u] Güertpegier (Die Bortfepung folat.) * 


Zweiter 
erſchien 1844 


N ne 


Soden iſt erſchienen unb bei 
BRA 


Portifches Feſebuch 

für Anfänger, | 
oder eine finfenmweife fortfchreitende Sammlung ber in- 
tereffanteften Dichtungen in ber englifhen Sprache, mit 
den leichteſten Stüden, ber Faſſungskraft eines Kindes 
angemeffen beginnend, und mit ben erhabenften Schöpfun- 
en eines Spenſer, Shaffpeare und Milton endigenb. 
a6 Ganze mit einer beutfihen Überfegung der fchwierig- 
ften Wörter auf jeder Seite verfehen, einer Erklärung bes 
englifchen Versbaues und Reimes enthaltend, nebſt Be⸗ 
merkungen über bie verſchiedenen Dichtungsarten, und 
einer Anleitung, die engliſche Poeſie richtig zu leſen, 


von 
Karl Gaulis Clairmonut, | 
" außerorb. Öffentl. Profeffor der englifhen Sprache und Literatur an ber 
L 2. Univerfitöt und an ber k. k. Thereſ.⸗Ritter⸗Akademie in Wien. 


8 Wien 1845. In Umfchlag elegant geheftek. 


x SEIDEL IN WIEN, 
am Graben, Sparkaffegebäude, zu haben: 


First 
Poetical Beading-Book, 
Being . 


a progressive collection of the most interesting. pieces 
in verse in the english Language; beginning with the 
simplest poems, adapted to the capacity of children, _ 
and finishiag with some of tbe sublimest inspirations, 
of Spenser, Shakespeare and Milten, the whole accom- 
panied by a german translation of the most difficult 
words at the bottom of each page, and preceded by 
an ezplanation of english versification and rhyme, 
with an introduction to the different. styles of poetry, 
and remarks on the proper manner of reading it, 
by 
Oharles Gaulis Olairment, 
Professor Extraordinary of tke English Language and Literature 


at the Impl. and RL Univewity of Vienna and st the Impl. and 
Ri. Ther. Anzdemy ef Mokles, 


Bon diefem Werke geruhte Ihre Eaiferl. Hoheit die Ducchlauchtigfte Frau Erzherzegin 
Marie Caroline bie Dedication anzunehmen. 
Preis brofh. 1 Thlr., in englifcher Leinwand geb. I Thlr. 774 Ngr. (1 Thlr. 6 4Gr.) 





Fruͤher find von bemfelben Verfaſſer erſchienen: 


Vollitändige Engliiche 


Sprachlehre, 


die Spntaris in breifig Lectionen eingetheilt, durch Beſſpiele erläutert, von einer ſtufenweiſen Neihe von Übungen 
mit genauer Betonung der vorkommenden englifchen Wörter begleitet, und mit einem feparieten Schlüſſel verfehen, 
wodurch jeder Schüler feine Fehler ohne Hülfe eines Kehters felbft ausbeffern kann. 
ver 


— un mehrte age. 
8. Wien 1844. Preis mit Schlüffel 1 Thlr. 124Ngr. (1 Thlr. 10 gEr.), ohne Schlüffel 1 Thlr. S Nur. (1 Thir. 4 g@r.) 


| a0 ndbnch Englischer Gespräche 
die gebraͤuchlichſten Ausdrüde ber buch Engli Bezug auf Bgspräche, Eigenheiten, Bitten und 


BDerfoffungen Englands, eine Erklaͤrung der englifchen Pairie und ein Capitel über die Seeausdrücke enfhaltend. 
8. Bien 1844, Brofh. 1 Ihe. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 gGr.) 












In Bari Bersib’s Verlagsbuchhandlung in Bien ift | zum Stil vermitteln. Nebfthem gibt dieſes Buch fuͤnfundſechzig 


foeben erſchienen und im allen Buchhandlungen Deutſchlands 


baben 
“ | Srundlehren _ 
deutſchen Sprache. 
Ich. Alich, Hurtel, 


Profefſor am k. k. polptechhifchen Inflitute, 


Dritte, verbeſſerte Auflage. 
Wien 1845. Gr. 8, Preis 1 Thir. 15 Near. 
(1 Thlr. 13 9@r.) 

„. „Dieleb Werk trägt die Sprachlehre in einer folden Aus: 
führlichkeit und Gründlichkeit vor, wie es ben Swed, zur 
ſchriftlichen Gedankenmittheilung zu führen, für ſchon etwas 
vorgefrittene Schüler verlangt. Berbeflert ift diefe dritte Auf 
Sage vorzüglih in ber Satzfuͤgun 


und auch in der nähern 
Borbereitung zu ſchriftlichen 


uftägen. BDiefe beiden heile 


enthalten bie Lehren, welche ben Übergang von ber Grammatik 


Lefeftücke mit Beifpielen richtiger Darftelung und mehr al 
zweihundert Aufgaben, wodurd die Anwendung der Rege 
ur Anſchauung und zur @inübung gebracht wird. Com 
ürften Ti die Grundlehren als befonders zum Unterrichte 
brauchbar empfehlen. . 


Für Lesecirkel und Leikbibliotheken. 
Bi ©. KR. che in Leipzig ift focben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu haben: 
Belani, S. E. R., Die armen Weber und 
andere Novellen, aus den Myſterien einer neueru 
ehe die * 8. ea broſch. Preis * * 1 —5— 
arled, on «Verfaſſer von „Schöne “ 
„Donna Quirotta”), Der Abentenrer oder Jun- 
dert Leben in Einem, Aus dem Tagebuche eines 
bochgeftellten Mannes. Drei Bände. 8. leg. broſch. 
Preis 3 Thlr. 








| 


Im Werlags: Magazin in i ienen und 

in allen Buchbanblungen N aber: ver iſt erſch 
L’Eco GTItalia. 
Eine Sammlung italienischer und deutscher Gespräche 
und Redensarten, welche im gesellschaftlichen Leben 
vorkommen, sowie auch der gebräuchlichsten Idiotismen 
und Sprichwörter. Nach Roteri, Moretti, Vergani 

und Moraud für Deutsche bearbeitet. 

8, Brosch. 15 Ngr. 


Graham's Sefundheitslehre. 

Ein Handbuh zur Bervolllommnung der Gefundheit 
und Berlängerung des Lebens durch geordnete Diät und 
Lebensweiſe für Befunde und Kraͤnkliche. 

Rach der fünften Driginalausgabe bearbeitet und vermehrt 
von Dr. anbert. 

8. Broſchirt. 25 Nor. 


Die Wunderkraft der Wärme, 
oder: Populaire Winke fih vor Erkältung, Huſten, 
Rheumatismen und Schwindfucht zu bewahren, und 
fi) von dieſen Krankheiten auf die leichtefte Weiſe 

‚zu befreien, von Georg LCefevre, M. D. 

Nach ber zweiten Ausgabe des englifchen Originals über- 
fegt und mit Anmerkungen verfehen von einem prak⸗ 
tifhen Arzte. 

8. Broſchirt. 1 Thlr. 





Soeben sind in der Schlesinger’schen 
Buch- u. Musikhandlung in Berlin erschienen und 
durch alle solide Musikhandlungen zu haben: 
BMerliex, Die moderne Instramentation und Orchestration. — 

Gr. Traite dinstramentation. Lief. ITI—IV. & 1 Thir. 

Alkan, L’Amitie Pp- Piano, y, Thir, 

zu allen Clavierschulen. Leichte und fortschreitende 
‘4händige Pianofortestücke für den Unterricht, comp. von 
Cramer, Czeray, Döhler, Kalkbrenner, Kullak, Liszt, Mo- 
scheles, Prudent, Rosenhain, Thalberg. Lief. I. %, Tbir. 
Lief. I— VI. & Y, Thlir. 

Auswahl Nr. 58. Wingakersflicka. Schwedisches Lied der 
Jeany Lind, 5 Sgr. 

Dussehk, La chasse p. Piano. 10 Sgr. 

Coyschmann, Ich schnitt es gern, f. Alt od. Bariton, 
7 2 Sgr. 

CÖzerny, 50 Tonleiter-Uebungen f. Piano zu 4 Händen. 
3 Lief. Op. 751. à Thlr. — 25 Etudes caracteristiques 
p. Piano. Op. 755. 4 Livr. à %, Thir. — Le Style. 25 Etudes 
de Salon p. Piano. Op. 756. 4 Livr. & 1 Thlr. 


David, Felle., 3 Romances et Melodies nouv. p. Soprano ° 


ou Tenore, franz. u. dentsch. & 5 Sgr. Le jour des morts — 
Der Tag, f. Bass. 10 Sgr. . 

Böhler, Carlotta-, Maria- et Elisa- Pelka p. Piano. Op. 56, 
8 Livr. à 12), Sgr., f. Orchester 1 Thir. 

BKekardät, Lieder f. Sopran od. Tenor v. Frl. Tuczek ge- 
sungen. 2, Thir. " 

Gumbert, 5 Lieder f. Sopran od. Tenor. Op. 7. % Tulr. 
Das betteinde Kind. Op. 8. Y, Thir. In den Augen. Weil 
ich nicht anders kann. Für Alt od. Bariton. & %Y, Thlr. 

Gungli, Op. 6—10: Vive la danse! Walzer. . Heiter auch 
in ernster Zeit! Walzer f. Pfte à Y, Thir. Proteus- Polka, 

“ Faschingsstreiche-Galopp f. Piano & 5 Sgr. Beide f. Or- 
chester 1%, Thir. Voqwärts! ‘Marsch f. Orchester. 25 Sgr., 
f. Piano 5 Sgr. 


Heller, Silvana, Paatotale p. Piano. Op. 48. %, Thir. 
u ten, Fr. [) Cornelia - Valse p- Piano. 10 Sgr. 
HMalkbrenner, Causeries p. Piano. Op. 138. Y/, Thlr. 
Kullak, Carsaval de Venise p. Piano. Op. 9. %, Thlr. — 
Gräce et Caprice p. Piano & 4 mains. Op. 25. 17 f Ser. 

Hirebs, Der Stern. Op. 137. f. Sopran u. Alt. 12%, Ser. 
5 Lieder f. Alt od. Bariton. Op. 186. & 1012), Ser. 

Lemcke, Ständchen f. Sopran od. Tenor. Op. 24. 10 Ser. 

Lührss, Lied: Und wüssten’s die Blumen. Op. 12, 10 Sgr, 

Osborne, Menuet p. Piano. Op. 46. 5 Sgr. 

Panseron, 25 Exercices et 25 Vocalises pour Mezzo -So- 
prano av. Piano. 4 Thir. j 

Prudent, Scherzo p. Piano. Op. 19. 12", Sgr. 

Beissiger, Männerchorgesänge u. Quartette für freke Lieder- 
täfler. 2te Sammlung. Op. 176. Hft. II. 25 Sgr. — 3° Trio 
brillant et non diflicile p. Piano, Violon et Violoncelle. 
Op. 181. 1%, Tbir. 

Besellen, Barcarolie p. Piano. Op. 54. 5 Ser. 

Schaeffler, Das Pfiffieiv. Für Bariton od. Bass. 5 Ser. 

Thalberg, Noctarne p. Piano, Op. 51 bis. %, Thir. Ro- 
manza, p. Piano. 12%, Sgr. 

Truhn, Op. 69—75: An der Donau f. Sopran od. Tenor. 
17%, Sgr. L’Ombra — Der Schatten f. Bass. Scheiden und 
Leiden f. Alt‘ od. Bariton. & 12'/, Sgr. Stille Lieder von 
Beck f. eine Singst. */, Thir. Volkslied: Die zwei Hasen. 






5 Sgr. . 
Weiß, Rondo-Valse du Lazzarone p. Piano. Op. 108. 
17Y, Sgr. Ä 


Delletriftiihe Nova für gebildete Lefer. 


Bei N. Wienbrack in b foeben i 
und durch jede Buchhandlung ee in erſchienen 
Eorenz, W., Bor 51 Jahren und heute. Noman 
in zwei Theilen. 8. Broſch. 2 Thir. 

St.:Meiy, Das Haus der Nichte. Novelle. Zwei 
Theile. 8. Broſch. 2% Thlr. 

Dtto, Ruife, Die Freunde. Roman. Drei Theile. 
8. Broſch. 3% Thlr. 

Denferofo, Treue und Untreue. Novelle. Zwei 
Theile. 8. Broſch. 2% Thlr. 

Guſtav vom See, Raucé. Roman. Drei Theile. 
8. Brofh. 4 Thlr. 

Die Schriften diefer bekannten wie beliebten Verfaſſer 
und Verfafferinnen haben überall fo erfreulichen Anklang ge 
funden, daß weitere Lobfprüche überflüffig fein dürften. Sr 
die frühern Romane obiger Belletriſtiker gelefen, wird nad 
ben neuen gern verlangen und fie Fennen lernen wollen; ganz 
— mögen ſämmtliche dem leſenden Publicum empfoh⸗ 
en ſein. 








Bei Leopold Voss in Leipzig zu haben: 


Hyädrographie 


des russischen Reiches 


* oder 
geographisch - statistisch - technische Beschreibung seiner 
fioss- und schiffbaren Flüsse und Seen, seiner Küsten, 
innern Meere, Hafen und Anfuhrten. Ein von der 
k, Akademie der Wissenschaften eines Demidow’schen 

Preises gewürdigtes Werk. 


Von 
J. Ch. Stuekenberg. 


In vier Bänden. Erster und zweiter Band. 
Gr. 8. St.-Peversburg 1844. 3 Thir. 15 Ner. 


Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1845. 
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Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei 9. ©. Brockhans in Eeipzig erfcheinenden SBeitfchriften „Milätter für Titerarifche 
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Essai historique sur l’origine des Hongrois, 
par A. De Gerando. Paris 1844. 


Es ift in Paris eine Brofchüre über die Abkunft ber 
Ungarn erſchienen, welche ben Herrn U. De Gerando zum 
Berfaffer hat, der einen vor ihm in ber Literatur befannten 
Kamen trägt. Iegt, wo dad Studium ber hiftorifchen Kritik 
fo viel Wichtigkeit erlangt Hat, entfpriht ber Kasai einem 
wahren Bebürmiß. Der Autor, der Ungarn bewohnte, hat 
die Volksſagen und Rationalgefchichtfchreiber zu Rathe gezogen, 
er hat den Charakter und ‚die Gefichtsbildung ber Ungarn 
aufgefaßt und fich befugt gefühlt, ben finnifchen Urfprung, den 
man ihnen beilegen will, zu verwerfen. Rad) feiner Ruͤckke 
In Frankreich hat er durch wiffenfchaftliche Bewweife feine Reife: 
eindrüde zu unterftügen gefuht. Dank ben dortigen Biblio» 
theken, nden ihm die alten arabiſchen, byzantinifchen, 
deutfchen, italienifhen und franzöfifgen Geſchichtſchreiber zu 
Gebote — alle ſprachen fich über den Urfprung ‚der Ungarn 
übereinftimmend aus. 

Alle diefe Beweife mit Ordnung und Klarheit dargeſtellt, 
laſſen im Geifte des Leſers Beinen Zweifel zurüd, um fo mehr, 
da Herr De Serando zuvor bie hiftorifhen und philologifchen 
Bew eiſe der Verfechter des finnifhen Urfprungs umftößt. 
Der gewiſſenhafte und unbefongene Lefer wird erkennen, daß das 
ungarifhe Bolf ein orientaliſches fei, welches fi) den Dtto: 
manen nähert und das, che es fi) am Kaukaſus und fpäter 
in Pannonien niederließ, den afiatifchen Continent im Roma» 
denzuftande bucchftreifte. 

Wir weifen den Lefer auf das Werd des Herrn De 
Gerando hin, das interefianter behandelt ift, als Bücher bie: 
fer Art gewöhnlich zu fein pflegen, und machen ed und jegt 
wur Aufgabe auf eine bittere Kritik zu antworten, welche in 

. €. ©. Gersdorf’s ‚Leipziger Repertorium der beutfchen 
und ausländifchen Literatur‘ (1844) erfchienen ig 

Man muß wünfchen, daß nicht ungerechte Verdammung 
den Vorläufer eines Buches made und das unbefangene Urtheil 
des Publicums befteche. 

Des Recenfent, Herr Gabeleng, fagt: „Der Berfaffer ent- 
wickelt durch hiftorifche Gründe, daß die Ungam aus der Gegend 
zwifihen der Wolga, dem Zaif und dem Faspifchen Meer und 
nicht von den Quellen der Wolga, aus Finnland oder Lapp⸗ 
land gekommen fein können”, und fährt fort: „Letzteres wird 
fhwerlih Jemand behaupten.” Der Herr Kritiker follte 
wiflen, daß diefe Idee fih von 1793 herfchreibt, wie e8 Herr 
De Serando im Anfange feines Buchs fagt. Joſeph Hager 
in Wien ftellte fie Aueh auf und fie fand % viele Anhänger, 
daß 1837 die Academie den inscriptions dem Herrn Duffleur 
einen Preis gab, der in feinem Bere über die Invañionen 
der Ungarn diefen Irrthum wieder vorbrachte. Ferner müflen 
wir bemerken, daß den deutfchen Gchriftflellern zufolge, . die 
Herr De Serando bekämpft, der Lappländifche Dialekt unter 
allen finnifchen Dialekten derjenige ift, der ſich am meiften der 
ungariihen Sprache nähert. Der Berf. hat daher weder feine 
Beit ‚verloren, noch einen Irrthum begangen, indem er bie 
Idee eines lappländifchen Urſprungs bekaͤmp 

Man kann den Herrn Becenfenten fragen, welchen Beweis 
er zu geben ‚meint, indem er von den Zfcheremiffen, Permiern 
und Morbwinen fpricht. Er fcheint fagen zu wollen, daß es 
einerfeits gewiffe nordfinniſche Voͤlkerſchaften gibt, mit denen 
es ganz ungereimt wäre eine Verwandtſchaft der Ungarn vor: 











ausſetzen zu wollen und andererſeits oſtfinniſche Voͤlkerſchaften, 


mit denen es moͤglich wäre die Ungarn in Verbindung zu 
bringen. Der BRecenfent muß wiflen, daß die finnifhe Race 
ganz ausfchließlich norbifch ift, Daß ihr Rame von dem flam 
Dinavifchen fenn (Sumpf) Tommt, meil das Baterland diefer . 
Race, Binnland, vol Sümpfe ift. Diefe Race gehört daher 
urfprünglich einem nordiſchon Vaterlande an, wie ed noch heut⸗ 
zutage der Charakter [diefer Vöolker beweift, und um den 


"Ungarn einen finniſchen Urſprung geben zu wollen, müßte man 


ihren orientalifchen Charakter verleugnen. Diefes beweift der 
Verf. von &. 50— 62, was der Recenſent indeß kluͤglich mit 
Gtillſchweigen übergeht. 

Der Kritider fpricht no von Groß⸗Ungarn, Kumanien 
u. f. w.3 er zeigt die Lage diefer Länder an; er citirt Plan 
Carpin, alles diefes vielleicht, um den Verf. zu belehren; zum 
Unglüd führt Herr De Gerando alle Biefe Stellen felbft S. 17 
an, fodaß man fi) fragt, ob der Krititer nicht vergefien bat, 
daß er den Autor befämpfen will. Der MRecenfent wirft dem 
Verf. vor, Klaproth nicht erwähnt: d“ haben. Wäre Herrn 
De Gerando der Auffag des Heren Gabeleng bekannt gewor⸗ 
den, fo hätte er ihm gewiß aus Dankbarkeit für die koſibaren 
Belehrungen über Groß »Ungarn und Kumanien den Aufſchluß 
8* en, daß Klaproth nicht ungariſch konnte und daher keine 

utoritaͤt iſt, da der Verf. erklaͤrt hat, daß er ſich nur mit 
denjenigen Gegnern beſchaͤftigen wird, die mit Einficht von ber 
ungarifhen Sprache reden koͤnnen, weshalb er Gyarmathi und 
Sajnovicd anführt. Benachrichtigen wir zugleich den Recen- 
fenten, daß Klaproth's Mangel an Gewiflenhaftigkeit anerkannt 
if. Er hatte } B. die Meinung angenommen, daß die Ungarn 
nit am Kaufafus verweilt hätten, und als er die in arabis 
her Sprache gefchriebene Geſchichte Derbend's anführt, laͤßt 
er abfichtlih die in diefem Werke enthaltenen Beweiſe ihres 
Durchzugs durch den Kaukaſus aus, weshalb fi der Berf. 
ohne Bweifel berechtigt glaubte, ihn zu übergeben. 

Es ift eine Stelle, wo der Kritiker den Verf. auf arge 
Weife misverftanden hat, Dort nämlich, wo er fagt, der Autor 
behaupte, die ungarifchen Gelehrten en die im 7. 
Jahrhundert gefchriebene Biographie der heiligen Margaretha. 
Bur Begründung diefer Anjchuldigung gebraucht der Recenſent 
Worte, die aus dem Werke des Herrn De Gerando entlehnt 
u fein fcheinen, fi aber dort durchaus nicht finden. Der 

erf. fagt ©. 49, dieſes Buch fei im 13. Jahrhundert gefchrie- 
ben worden, daher man fagen Bann, in der Sprache des 
7. Japebunberts denn S. 13 erzählt der Verf., daB im 
Jahr 1240 von Ungarn ausgefchidte Mönche die Sprache der⸗ 
jenigen Ungarn verftanden, bie am Kaspiſchen Meere zurüd:- 
eblieben waren und fi von ihren Brüdern im 7. Jahr⸗ 

undert getrennt hatten. Man wird gefteben, daß der Sinn 
der Worte des Autors fehr von der Auslegung bed Kritikers 
verſchieden ift. Wir wollen hoffen, daB der Krititer mehr aus 
Misverftand als Böswilligkeit Dem Autor diefe Ungereimtheit 
zugefchrieben habe. 

Du wir entfchloffen find zu glauben, daß der Recenfent 
nicht aus Böswilligkeit fehlt, müflen wir vorausfehen, daß er 
nicht fehr ag franzoͤſiſch verſtehe. Der Autor fagt ©. 22: 
„Gyarmathi, dans un ouyrage qui a été cit€, donne une 
suite de pages contenant des mots hongrois et finnois avec 
la traduction latine en jegard. Des dictionnaires comparatifs 
ont et& publi6s. Au moment oü l’on ouvre ces livres, en 


voyant oette file impesante de colonnes, on est sur le point 


de se croire convaincu. Mais’ que doit-on penser quand, 
en les paroourant un instant, eh troure les mets sulvants 
comme exemples de similitude: 


Finnois Hongrois 
suma homäly tenebres. 
sade esö luie. 


Wie man fieht, citirk der Autor zweierlei Werke, wo finnifche 
und ungarifche Wörter vorhanden find; erſtens das Werl 
Gyarmathi's, zweitens die vergleichenden Wörterbücher. Wo 
er die aus dieſen Bühern genommenen Erempel anfühıt 
(su moment où Pon ouvre ces livres) verſteht fih, daß er 
nicht von Syarmathi, fonbern von ben vergleihenden Wörter: 
Büchern redet, erſtens weil fie zulegt angeführt find und zwei⸗ 
tens weil er die Mehrzahl gebraudt. Was thut der Kritiker? 
Er läßt mit Gefchrei vernehmen, daß in Syarmathi diefe @rempel 
nicht enthalten find. Dur diefe Veränderung erfcheint ber 
Autor, den bis jegt Niemand eine Unreblichkeit zur Laft legen 
Tonnte, als verwegener Erfinder. 

Bir wollen den Kritiker au in Hinficht des Widerſpruchs, 
den er am Anfang und am Ende des Werkes zu finden meint, 
beruhigen. Im erften Paragraph fagt Here De Gerando, daß 
die Ungarn am Jaik und dem Kaspifchen Deere gewohnt haben; 
im festen Paragraph fucht er bie Gegenden, bie fie bis dahin 


in Afien inne gehabt haben, zu bezeichnen. „Hier werden auf 


einmal Wolga, Jaik und Kaspiſches Meer vergeſſen“, dieſes 
iſt nicht der Fallz nachdem der Autor verſucht hat den Weg 


Pannonien nieberließen; fie Scythien und Lebedien eingenom⸗ 
men hatten. Wäre dee Kritiker wit diefen Ramen —* 
ſo wuͤßte er, daß ſie die Ufer des Jaik bezeichnen. 


Man muß dem Herrn Recenſenten doch recht dankbar ſein, 
daß er die Wiſſenſchaft ſo zu befoͤrdern ſucht; in ſeinem eblen 
Eifer macht er eine Entdeckung, er hat nämlich gefunden, daß 
bie Kumanen bein Zweig der Ungarn find, er Berichtet uns, 
daß fie no im vorlegten Jahrhundert türkifh Tebeten. Wir 
find froß, aus dem Irrthum geriffen zu werden, benn bis auf 
diefe Stunde glaubten wir, daß die Kumanen nur einen von 
den Ungarn verfdpiedenen Accent hatten, wie noch heute bie 
Seller. Und wir hatten die Gutmüthigkeit uns auf bie 
Diplome der Könige im Mittelalter gu berufen, bie immer 
fagten: Cumani nostri. Es ift wahr, daß die alten ungarifchen 
Geſchichtſchreiber erzählen, daß, nachdem die Ungarn und bie 
Kumanen fih einft vor: Kiew geſchlagen, fie fih, wie für 
einen Augenblick verirrte Brüder, wieder verföhnten und ver: 
eint nad Ungarn zogen. Alle diefe Beweife und andere, die 
geringe Geifter anführen Fönnten, find nichts im Vergleich 
mit den Betheuerungen bed Herrn Gabeleng, und in unferer 
Freude, fo neue Dinge zu erfahren, verzeihen wir ihm, daB er 
ſich zur, ſchlechteſten der Krititen verleiten ließ, nämlich, zu 
einer mit Bitterkeit und ohne Sachkenntniß geſchriebenen Beur⸗ 
theilung, in der auf vielfache und pofitive Beweiſe durch ein- 
fache und mit nichts unterflügte Betheuerungen geantwortet wird. 





in Afien anzugeben, fagt er, daß che die Ungarn ſich in F. X. 
Bericht 
uͤber die 
Verlagsunternehmungen für 1843 
von‘ 


F. A. Brockhaus in Leipjig, 


Die mit ® bezeichneten Artilel werben beftimmt im Laufe bes Jahres fertig; von ben übrigen if die Erſcheinung ungewifler. 





(Bortfegung 


24. Lanz (8), Correſpondenz Katfer Karl's V., aus 
dem koͤniglichen Archiv und der Bibliothöque de Bourgogne 
zu Bruͤſſel mitgetheilt. Drei Bände. weiter und britter 
Band. Gr. 8. 
Der erfie Band (1244) koſtet 4 hir. 


27. Most (G. F.), Denkwürdigkeiten aus der 
medicinischen und chirurgischen Praxis. Zwei- 
ter Band. Gr. 8, Geh. 

Der erſte Band (1841) koſtet 1 Ahle. 21 Rer. 


Von G. J. Moft erſchlen früher in bemfelben werlage: 
Encyklopädie der genammten mediciuischen und chirurgischen Erazia 
mit Kinschluss der Geburtshülfe, der Augenheilkunde und dor Ope- 


aus Nr. X.) 
® 


rativelisurgie. Zweite, stark vermehrte und verkesserte Auflage. 
Zwei Bände. Gr. 8. 1836-37. 10 Thlr. 

—, Supplement zur ersten Auflage, vnfhaltend die Ver- 
besserungen und Zusätze dor zweiten Auflage. Gr. 8. 1836. 
2 Thir. 15 Near. . 

Ausführliche Encyklopädie der — Staataarxnvikunde. Für 
Gesetsgeber, Rechtsgelehrte, Policeibeamte, Militairärzte, gericht- 
liche Ärzte, Wondärste, Apotheker und Veterinärärzte. Zwei Bände 
und ein Suppiementband. Gr. 8. 1838-40. 11 Thlr. 20 Nar. 

Versuch «iner kritischon Bearbeitung der Geschichte des Schar- _ 
iachfiebers und seiner Epidemien von den ältesten bis auf unsere 
Zeiten. Zwei Bände. Gr. 8. 1826. 3 Thir._ 

Ueber Liebe und Ehe in fittliher, naturgeſchichtlicher umd bidtetifcher 3 
dt nebſt einer Aultitung zur ei dgen abo en unb —ex 

derare ber Kinder. Dritte, völlig ungen eitete, ſtark vermebste 
und oerbefferte Xuflage. Cr. 8. 1837. 1 Ihlr. 10 Nor. 

Ueber alte und neue medielnische Lehrsysteme im Allgemeinen und 
über Dr. J. L. Schönlein’s neuestes rliehes System der Mediein 
insbesondere. Kin historisch-kriischer Versuch. Gr. 8. 18il. 
1 Thir. & Neger. 

Encyklo Adie der gesammten Volksmedicin, oder Lexikon der vor- 

glcksten wirksamsten Haus- und Volksarsneimitiel aller 
Länder. Nach den besten Quellen und nach dreissigjährigen, im 
In- und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtungen und 
Erfahrangen aus dem Volksleben gesammelt und herausgegeben. 
In aivben Heften. Gr. 8. 3 Thir. 15 Ner. 


23. Mob (8), Lebrbuch ber Warenkunde. Ja zei 
aänden. Drittes Heft und folgende. Br. 8. Jedes Heft 
r 


Das a und zweite Heft (1842) Eoften 1 Thlr. 
ef ter die Jortſehung diefes Werked mich naͤchſtens eine befonbere Anztige 
olgen. 


#39. Der neue al. Eine Sammlung der intepeffanteften 
Seiminatgefthichten en a Ränder er —* und neuerer Beit. 


egeben von I. ®. 
Ko F — Siebenter Leit und Enge Gr. n 00 
En Eu Ohle Gneehung Yes Quilter“ Zub 8 Bat der, cu — 


—— A 
Ba — als na halt. Hair la 





PR 21 Geumie, er 
Tearqul gie —— 

— — A ufelı Mltel Ef und feine Vefelen. Marttetemp 
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* — Ba xheils AR 2 Par, Gingmad. 








Der Kränaenf atır., Die Knien oe rar terin. Ican 
egeibı ET vor 
Meet Mare Be —* — Moe In Ey. 


ves (änften Khetie , 2 Ihle): Warzen Hal m. 
zei ans “ Sri Seren. "urhei Sorten von IK 
enbeon ‚um Kane were = jur. geiaige Di der ellgn 


nee DR Dottor Satan a2. ” 
— Der Kob de 


lm 
ea Testen B 
ven Gone, 1 Fir belt Rübnapiel: — — Ueden ——* 
* Beiden Ch usfanten u Shüendeg, Matheo von Gafale. 
thographinten m Xofel.) Mucke und bie WBurfiten. 8a Monciere 
GE karte Akon Marla Kalfarina Böhler, sed. Bunfd. 


67 ‚2, Das V in seinen 
3. Puchelt (F. A. Bj. 'enonsystem 


umg 
arbeitete ** In drei Theilen. Dritter Theil. Gr.8, 
Der, erte heil (159) oft 1 Shfr. 12 Nor., der gmelte All 
(1844) 2 Ahr. 15 Re P eitbem 
31, Rem vo), Gefiäte Eurapes Ende 
AK. inderts. Achter Band. Gr. 8. Auf gutem 
— und grafeinem Belinpapier. 
Der eifte DI iebente Wand (1892 —43) koften auf Drudpapler %0 hie. 
12 Ror., auf Bellnpapler 40 Xhle. 25 Nor. 


Berte fi ! de ges Sri 
ten Eeo Werlaffeeh ebenbafelön eeidlenene ee 


—* äuterung ber Defälhte de6 16. und 17. Sebehu 
ae Et Karin wie — Leſcin. Gr. Fa 


4 hir, 
1a Inte weite Kuflage, m 2. Be. 
Be —* — ven Begtife von Met, Otant un 
indie verbefferte und vermehrte Auflage. Cr. 8, 1852. 
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Ande 
eritetfäen Rriegeh (1168--89).. Derl 4 
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1890. 4; 
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12 Ahle; auf feinem —— — Air. pie Kupfer un 
Karten der ten Xuflage often 2 Xhlr, 

Gngland, Bmelte, verbefierte und mit einem &ande vermehrte Kuflage. 
ie Same. Sr 6 Ale. 

Dez hette Band ni einein unter dem — 
33 dehre 2 Zhle, 15 Mpr. — gl. Pr. 68. 
emeine Bett, Real: « EneyPlopäbte 
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Keinte on ie ſerte ind fehr vermehrte Original: ufage. e. 
Boufändig in 19 Bänden sie 190 Oefen. Keumundbierng: 
ftes Heft und folgende. 8r. 8 — See 5 Rur- 
‚Diefe arante — ‚erfpeint, 
———— — — Ban a 
Wellapapiee Sahlr. ’ » ' 


Ei ik ee 
alien —— in erhalten x 7 
— Bee Er Fa — —— 
PR u eines zu 1 ef Berke erfeinenden BildersAtlaffes vgl. 
*33. Hoss Inscriptiones gracoae iIneditao. 
Feasc. II, Pe lapides insularum Meli, Therae, Casi, 








Rhodi, Symes Chaloes Calymnae, Coi, Asty- 
Ballen "Amer 30 Cr de Gene De Aut 
——e—— S —* — — 
—— Syn, Age 


Myconi, Pari, A: Nisyri, Teli, Col, 
Samt, Lesbi. —X —E Peparethi A an ? en 


J— % Gefäläte der itelienifhen Boefe. Bweiter 


PR un —— Ahr. 24 Kar. 
. @ue (Eugen er ewige Jude. Aus dem Bran- 
gie i —— Siebenter Theil und folgende. 8. Geh. 

jeder eil 
= Hiſtoriſches Wisendugh. Herausgegeben von F. von 
NRaumer. Reue Beige: Siebenter Jahrgang. Gr. 12. Cart. 
Die erfte Wolge aus 1chn 
und topet Im Berabgelepten Breife hulamı 
engenommen 10 ühit.; ber erfe biß fünfte Sahen, 3 ZMe., ie 
—— — * u 16 8 


Be Falle Vena ne und reger. — BE, Ya 


*37. Vollständiges Taschenbuch der Mänz- | Maass- 
und Gowichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des 
Wechsel- und Bankwesens und der —— Länder 
und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart bearbeitet von Ch. Moback und F. Noback. 
Siebentes Heft und folgende. Gr. 12. Preis eines Hef- 


tes 15 Nor. 
Das ee DR The ft (BAL-H) Kan 3 Ze 


zweite Abtheilung, eine Grammatik der gothischen Sprache 
enthaltend. Gr, 4. Geh. Auf Druck- und Velinpapier. 
Der fe Band „[1236) tofet auf Drutpepier 5 Kätr. 15 Kar, auf 
Sn WAUB bei Mipteb und beb ————— 
Ft Kar Fi —XX 52dle. 8 Mer. " 
*39. Urania. Taſchenbuch auf das Jahr 1846, eur Folge. 
“ter nes Keys Mit einem Bildniffe. 8. 
naen der Urania im Mur noch einge 
PR big, die im ne 2 94 
— der Sabıg ung abe ef werben. ie 
der Serien Walge toflen jede 
3 — — Heer The Nee ne 


.n. en (DR: 8), ‚Kunftwerte en Sin! 
I 
rygebirge und in —S — 1845 und koflet 1 Thit. 


dem W IE daferdr: 

der die @rehun wie ehe, der Biheuerelund alerel unter 

den Mitteln menfe lider Toldung Automat, ortrag, gehalten em 18. 
Bin 1848 Im Miffenf&aftligen e zu Berlin. Br. 12. 188. 


IM. An neuen Auflagen und Reuigfeiten erſcheint: 


*4l. Bibliographisches Handbuch der 
schen Literatur der Deutschen seit der Mitte 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. Nach 3. 8. 








Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet und mit den 
nöthigen Registern verschen von Dr. Oh. Ant. Geissler. 
Dritte Aı . Gr. 8. 





groin na mben chenfelh eumäht ten 
en — en zu neqhſtthenden ebenſ⸗ vis 


Phologie, Philosophie und Pädagogik. — Thso- 
a Nero —— ge 
Medici. 1em2. fer. I "Mehemath. Nızur und Ci 
1388. 1 Thlr. 20 Ner. —— Goschichte und deren Hall 


— Thie. Dover Vermischte Bchrifen. 1091. 12 Ner. — Bchöos 
Künste. 1860. 1 


bes Sehers 
es & * ‚Die a es Schwebifgen 
g einer uvernante. [us dem 
mie te Auflage. Gr. 12. 10 Rar. 
u. Tubgabı der Bären von Aerbgrite Bremer 
— 2ie water Det — IV. Y. Stine. 
in vn Ya, Die Milli Gglhtungm. 


erfäcnens ade Bag Eh rlften der beliehten 
Beet nbief: ty Iligen Xusgabe geliefert. 


*44. Daute Alighieris — it Aus 
Vita nuova: eines ſchen — a 


Banze'8 Ghritten And jet waldiu I Demeben Verlage erjählenen, 





Die görtiße Komäbie, lederfent und efläct vom 8. 8. Kanneolener, 
Miezte, fehe nerknderte Kuflage. At Dante Bilbnib, gene 

Plänen ber Säle, bed Beaefeuerd und, be& Parableih, nd ine eis 
m Kne- mb —— — aid Be — 

en, a une — in EN Renaegiepe m * 
Une —— 

Dal neue erde. eberept Kuh —* von 8. Börfter Grm 

Geh, MO Nor. 


"#3. Deinjerhfiein ( Er 2. 8.), Künkier- — 


Bei Bin en. &r. 12. A— 
— 
—— Herd Pe nili Auflage — eo 


aphische Darstellung der 

oa Verrenkungen in ihrem anatomisch logischen 
und therapeutischen Verhältnisse, unter ein 
Geh. Med Rath Prof. Dr. bearbeitet he — 

jegeben von Dr. F. Jak. Enthaltend 40 
Feen lt 34 Bogen Text. In Lieferungen. Gposs- Folio. 
erg! 

*47. Denkmäler der Kunst des Mittelalters im 
södlichen Italien. Gezeichnet von Antan Hallmann, 
Saverio Cavallari u. A. Herausgegeben und erklärt von 
EL. W. Schulz. * * Tafeln in Folio, mit dem 
San 38 ber In den rend 

ie — er tan 

BER LE ER EISEN 
nen. 


im Safe ſeſes 


>48. Gediäte eines Oſterreichers. Gr. 12. Geh. MW Nor. 


38 Eifer .), Algemeine Pädagogik in brei Bücern, 


‚ fü —— und 
Pr. Sa aan Fr Dal: Den 'elung Slldumg; jmeites 


w Grüsse (3.G. Thar.) Wörterbuch der 
tom ailke bekannten Vülher der 
Be nach den — bean bearbeitet, mit den 
wichtigsten Beweisstellen und mit Uebersichten der wich- 
denten —— versehen. In Heften. Gr. 8. 
- 


Stadien zur pathologischen 
rater Band. — Bu 
Titel: Die 


In dem Geweien des 5 


Mit drei lithographirten Tafeln. zes 8 —F 


"EEE —— er Zeile. a Se 





en: 8. 1 a1. en 
— 


nl EEE agent 
Heften. 


Tebung bes des evangeliſchen Geiſtes. Bwei Sindemes in 
(Der Beſchlus folgt.) 





"In Karl Gerold’s Verlagebuchhandlung in Wien ist 
soeben erschienen und in allen Buchhandlungen Deutsch- 
hands zu haben: 

Die 


EIrrenheil- 


und 


Pflegeanstalten 
” Deutschlands, Frankreichs, 


sammt der 


Cretinen-Anstalt 


auf dem 


Abendberge in der Schweiz, 
eigenen Bemerkungen 
herausgegeben von 
Dr. Michael Viszanik, 


Primararzt der k.k. Irrenheilanstalt zu Wien. 
Mit einer Iithographirten Tafel, 
Gr.8. Wien 1845. In Umschlag brosch. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der Herr Verfasser machte im verflossenen Jahre eigens 
eine Reise zu dem Zwecke‘, die auf dem Titel genannten 
Anstalten kennen zu lernen. Die Resultate dieser wissen- 
schaftlichen Reise legt er in diesem Werke dem Publicum 
vor und verdient sich auf solche Weise in vollem Maasse 
den gröasten Dank nicht nur der leidenden Menschheit, 
sondern insbesondere der Fachgenossen und der gebildeten? 
‘Welt überhaupt. Als Primararzt einer der 

und vorzüglichsten ‚Anstalten die dieser Art, mit den ee 
sten und den reichsten Erfahrı 

sich der Herr Verfasser als ganz —— * ch befähigt u 
einer solchen Arbeit, wesshalb wir unbedenklich sein rk 
nicht nur den Irrenärzten, sondern bei den Anfoderungen 
der Gegenwart allen Ärzten als unentbehrlich, den Staats- 
beamten als höchst, nützlich und dem gebildeten Publicum 
überhaupt als sehr lehrreich und interessant empfehlen zu 
dürfen glauben. * 





Zu haben bei Leopold Voss in Leipzig: 
Beiträge zur Kenntniss 


russischen Reiches ud der angrenzenden 


Länder Asiens. 
Auf Kosten. der k. Akademie der Wissenschaften heraus- 
gegeben von 
M. F. v. Baer u. Gr. v. Helmersen. 

Zehntes Bändchen. Enthält: Nestor, eine historisch - kri- 
tische Untersuchung über den Anfang .der russichen Chro- 
nikon. von m od u * unter Revision und. 
‚rweiterung des Verfassers von F. Löwe. Angshängt 

ist: Danilowitsch, über die lithauischen Chroniken, 
Tberaetzt von F. Löwe. Gr. 8. St- Petersburg 1844. 


Drag und Berlag von 8. 4. Bro@daus in Leipiig. 


Liter 





ariſcher Anzeiger. 


I 


1845. M XII. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei 
——— — und „SMS“ beigelegt oder beigeheftet, 





Beleuchtung einer Benrtheilung in ber 
Zeitſchrift für die Alterthumswiſſenſchaft. 


u el in den Jabrbüchern für Philologie und Paͤdagogik, 


von Dr. Theodor BergE und Dr. ISulius Caͤſat, Pros 
en zu Marburg”, 7 Mr. MM, unterfchrieben: „Im 
844. Phil es.” in fo leidenſchaftlichem und von 
Barteitucht (Brotneid) durchdrungenem Zone geſchrieben iſt, 
** jet nicht umhin Fönsen, fie einer‘ kurzen Beleuchtung zu 
würdigen. 
- Der Begriff eines Mepertoriums ber a Philologie 
doch Bein anderer, als der, daß es eine S fei, in wei» 
x der Philolog, mag er fich einem fperielleren oder einem 
allgemeineren philelogifchen Studium ergeben haben, Hindeu⸗ 
tungen auf die fämmtliden Erſcheinungen in biefem Gebiete 
sorfindet, Damit ibm auf demfelben nichts entgehe, was feinem 
@treben förderlich fein koͤnnte. Daß diefer Begrifl in Bezug 
auf feinen Umfang relativ fei, Ieuchtet von felbft ein, da «8 
wol immer nur ein frommer Wunſch bleiben wird, die Aus» 
führung dieſes Begriffes in feiner Geſammtheit realifirt zu 
en. Auf einen befleren und teichteren Standpunct find wir 
aber verwiefen, wenn wir von der Quantität abfehen und fra⸗ 
gen, wie ein derartiges Repertorium auszuführen fei, wenn 
jene Hindeutungen auf die philologifchen Erieinungen ihren 
Zweck erreichen follen. Rothwendig wirb uns Jeder, der un« 
fere Beſtrebungen in diefer Beziehung wohlwollend anerkennen 
will, beiflimmen, baß jene ‚Hndeutungen in einer überſicht⸗ 
Uchen und wiſſenſchaftlich geordneten Darftellung darzubieten 
feien. Davon ſcheint Hr. Philalethes keinen Begriff zu haben, 
wenn er im Eingang feiner Anzeige fagt: „Es ift gewiß das 
Bedürfniß ſchon längft empfunden worden, eine gebrängte Über: 
ficht des in der Philologle und verwandten Disciplinen Gelei⸗ 
fteten zu befigen, und gerade die Beitfchrift für die Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft hat fi dadurch, daB fie dies Beduͤrfniß in immer 
weiterer Ausdehnung zu befriedigen bemüht ift, ein weſent⸗ 
läches Verdienſt erworben. Es koͤnnte daher das ſchon vor län- 
erer Beit angefündigte und foeben erfchienene Repertorium 






r überflüffig erachtet werden; dieſer Anficht find jedoch offen⸗ 


bar die Herausgeber des Repertoriums nicht u. ſ. w.“ Welcher 
Schluß ſchon aus diefen Worten des Philalethes in Bezug 
auf feine Anſicht von einem Beper um der claffifchen Philo⸗ 
logie und in Bezug auf feine Stellung zur geehrten Rebaction 
ber 3. fd. A. su ziehen fei, überlafien wir allen Denen, bie 
von feiner Anzeige Rotiz nehmen werden. Rur fo viel fei und 
erlaubt zu bemerken, daß Hr. Philalethes gleich von vorn her 
ein den Beweis liefert, daß er befangen von Vorurtheilen und 
Rückfichten nicht als Philalethes fich zeigt, indem er unfern 


. X. DVrockhaus in Beipsis einenben Zeitſchriften „Wiätter für Titerarifihe 
r und betragen Die Anferti mögebüßren Kir ve Seile ober deren Raum 2%, Rar. 


blemz denn wer möchte wol gern daraus einen Schluß ziehen, 
der auf die geehrte Redaction d. 8. f. d. U. ein Hat 
betrübendes Licht werfen würbe ? 


Der Stoff nun, der uns zur Herausgabe unferes Acper⸗ 


toriums dargeboten war, ließ ſich Füglih in drei Ga 
“ ——— 


abtheilen, in neu erſchienene Buͤcher, in Gelegenh 
(Programme), in Zeitfchriften. Die erſte ng re 

wir nach Zitel, Umfang, Preis und fügen dann eine 

des bearbeiteten Materials hinzu, fowie wir auch den Bwed 
angeben, den die verehrten Herren Verfaſſer diefer Erſcheinun⸗ 
gen bei Bearbeitung berkiben haben. Ba unfere Beitfrift ein 
Repertortum ift, fo fpringt es in die Augen, daB wir über 
diefe Grenze nicht hinausgehen koͤnnen und daß wir und nur 
erlauben dürfen, auf Gegenſtaͤnde, welche man nach bem Zitel 
eined Buches nicht in Im erwartet oder welche gelegentlich 
berührt werben, örigen Ortes hinzudeuten. Hr. Philale⸗ 
thes nun, dem e6 überhaupt nicht um eine ernſte Befprehung, 
fondern um einen leibenfchaftlichen Erquß feines Herzens über 
das nun einmal erfchienene und wo möglich mit einem Schlag 
wieder zu vernichtende ärgerliche Repertorium zu thun ift, läßt 
—* über dieſe Bücheranzeigen alfo aus: „Die Herausg. haben 
erner auch die neuerſchienenen Bücher in ihren Plan aufgenom⸗ 
men, begnügen fi aber damit, Die Vorreden zu e ron, 
was fie en ih den Buchhänblerannoncen und den .oberfläcd- 
lichen Recenſenten überlaffen Eonnten.” Wäre es Sache des 
Hrn. Pd ae ewefen, mit —* und Beſonnenheit dieſes 
erſte Heft unſerer Zeitſchrift anzuſehen und — ‚ob die 
Fortfegung derſelben ihn zu einer rubigeren Betrachtung ſtim⸗ 
men koͤnne, — boch das Eonnte und wollte er nicht in dem edlen 
Gefühle, über einen noch nicht ganz verfammelten und geord» 
neten Feind zu triumphiren, — fo würde er diefen Begenftand, 
der den Haupttheil der Schrift bildet, nicht faft am e feis 
ner Unzeige fo recht eigentlich obiter angebracht, fondern ihn 
lei dinge beſprochen, und angedeutet haben, was in b 
er Beziehung von und zu erwarten gewefen, ober hauptſaͤch⸗ 
lich in der Folge zu erwarten fei. Indeß Tann man von einem 
Manne, deſſen Augen von Parteifucht und Brotneid getrubt 
find, nicht erwarten, baß er uns wüglid und förberisch fein 
Tonne und wolle. Kerner wäre es ihm bei einiger Gemuths⸗ 
ruhe wahrſcheinlich gelungen, zwiſchen ber SBwedlangabe des 
Verfaſſers einer Schrift und einer Buchhändlerannonce, und 
zwifchen Dem, der ein Buch zur Anzeige bringt, und Dem, der 
‚ed cecenfirt, einen Unterfchieb zu machen. Hr. Philalethes fieht 
in feiner Leidenfchaft nicht, welche Beleidigung er gegen jeden 
Verfaſſer irgend eines Buches ausſpricht. 

Die zweite Gattung von Gricheinungen betrifft die Se⸗ 
tegenbeitsfriften (Programme). Auch über diefe veferiren wir 
in obiger Weiſe, fügen aber deshalb, weil fie weniger zugang: 
lich find, die Refultate bei und haben im beitten Hefte de 


Repertoriums an die Herren Philologen und Schulmänner auf - 


ME 


und dar 


Anrathen des Hrn. Symmafiall. Dr. Theiß die ergebenfbe Bitte 
gerichtet, kurz und buͤndig gehaltene Urtheile mit Namensun⸗ 
terfihrift uns zuzuſenden. Hr. Philalethes ſchließt in dieſer Be⸗ 
ziehung an den obigen Sat Folgendes an: „Dagegen find bie 
ramme 3 übergangen, aus dem Grunde, weil bie 
erausg. bei der in Dresden erfheinenden uns noch unbekann⸗ 
ten «Programmenrenue, eine Beitfegrift für Schule und Wil: 
fenfchaft» den philologifhen heil der Relation übernommen 
tten; gerade bier hatte das Repertorium etwas leiften und 
ieten follen, da auch die 8. f. d. A. in diefer Beziehung noch 
viel zu wuͤnſchen übrig läßt, was wir biermit offen ausfpre 
% und uns bie gehen Redaction nicht Übel nehmen wird.” 
ter zeigt fih die Wahrbeitslicbe bes Br Dhilalethes in ihrer 
hoͤchſten Potenz. Mollte er eine wahrhafte und gerechte Rela- 
tion über unfer Repertorium maden, fo mußte er doch bie 
Borrede, welche den Plan bes Ganzen barlegt, gelefen haben, 
und da hätte er gefunden, daß wir Programme nicht ausfhlie: 
en, daß wir um gütige Überfendung berfelben bitten und an- 
ten, wir die bereitd uberfandten Programme erft dem 
zweiten Hefte einverleiben würden. Allein die Leidenſchaft bes 
Hrn. Philalethes erfinnt fih auch noch einen Grund, aus bem 
wir. die Programme gänzlich übergangen hätten. Indem wir 
dieſes caufale Verhaͤltniß dem Hrn. Philalethes felbft überlaf- 
en, berichtigen wir nur noch feine wieder aus Verblendun 
ervorgehende Meinung, als hätten wir ben philologifchen Theil 
der Relation in der eben erfchienenen Programmen⸗Revue über: 
nommen: Mir berichteten nämlich in der Vorrede zum Wh 
‚®.ıv, daß wir uns bei der Programmen⸗Revue betheir 
Ugt hätten. Hr. Philalethes würde fih nad diefem Specimen 
einer Relation vortrefflih zur Bearbeitung eines philologifchen 
Mepertoriums qualificiren und möchte daraus erfehen, mit wel 
dem Sinne man eines Theils an eine foldde Arbeit gehen 
möüffe und welchen Zon man andern Theils bei Beurtheilung 
einer ſolchen Schrift anftimmen müffe. 


Wir gehen nun auf die dritte Zettung philolngifher Er⸗ 
einungen über, auf die Seitſchriften. efe bieten theils 
elbftftändige abpanbiungen , theils Recenfionen, theils Anzeigen 
ar. —* die Abhandlungen haben wir bisher blos deshalb 
nur burch Angabe des Themas bingebeutet, weil es uns nur 
darauf anzufommen fihien, daB Der, welcher fih dafür interef- 
firt, weiß, ob und wo biefes oder jenes Thema behanbelt ift, 
da man ſich troß der Angabe bed Umriſſes und des Mefultates 
einer vr bed Studiums berfelben nicht überbeben kann 
. Dr. Piieteße nun, der fi} Daruber fo ausſpricht: 
„Buvörberft muß Ref. es als völlig verfehlt bezeichnen, daß 
die Herausgeber des Rep. von Auffagen zwar den Zitel, aber 
nicht den Inhalt mittheilen, und doc ift es gerabe bier wich⸗ 
tig, das mefentliche Va der Unterfuchungen Eur angege: 
ben zu finden;“ hätte hierbei zugleich einen praktiſchen Blick 
euf unfere Arbeit werfen können, wenn er mit Rube und Wohl: 
wollen an fie berangegangen wäre. Dffenbar reizt oft die bloße 
Ungabe des Themas vielmehr zum Studium einer folchen Ab⸗ 
Handlung, ald die Angabe des Refultats, woraus hervorgeht, 
daß wir hiermit den Zweck verbanden, jede Beitichrift in rem 
echte zu laffen und zu deren fernerem Beftehen nach Kräften 
beizutragen. Hätte Dr. Philalethes diefe unfere wohlwollende 
— 2 — bie wir freilich noch nicht ausgeſprochen haben, erkannt 
und erfennen wollen, b hätte feine Leidenfchaft nicht die Waffe 
gegen fich felbft ergreifen laſſen. Sollte nun die durch die fa- 
tale @riftenz des Mepertoriums gereizte Galle des Hrn. Phi⸗ 
lalethes in ihren natürlichen Buftand zurückgekehrt fein, fo moͤ⸗ 
gen ihm diefe Bemerkungen als Anhaltepunct zu ferneren nüg- 
den Betrachtungen gegeben fein. 







Hr. Philalethes fäpnt nun unmittelbar nad) dem oben ab⸗ 


gebrochenen Sage alfo fort: „Ref. hält dies für ungleich wich 
£iger, als eine genauere Nelation über Necenfionen, da es in 
ben breiten Bettelfuppen, die unfere Pritifhen Blätter noch im⸗ 
mer auftifchen, oft ſehr ſchwer hält, etwas Kernhaftes zu ent: 
beden. as nun aber bie Auszüge aus Recenfionen betrifft, 

wäre es in der That beſſer geweſen, die Herausg. hätten 

meift mit einer ganz kurzen Relation begnügt, denn was 


S 


r ein Gewinn entßeht daraus, wenn biefe Herren aus einer 

nzeige in ber Berliner Literarifchen, Die Hoffentlich bald eines 
feligen Todes verfterben wird, aus dem Leipziger Repertorium, 
aus Heinrich Brodhaus’ Literarifchen Unterhaltungen oder Hrn. 
Hofrath Bähr's Heidelberger Jahrbüchern ein meift-wörtliches 
Urteil in extenso mittheilen, deſſen man füglich entrathen 
kann; Hier war, wenn überhaupt bergleihen Anzeigen berührt 
werden follten, bie Charakteriſtik mit zwei Worten abzuthun, 
und doch find’ gerade bier die Herausg. am ausführlichften. 
Diefe Worte führen uns auf Beſprechung der Recenfionen. 
Sie bieten theils felbftändige Anfihten, theils bloße Urtheile 
mit Belegen über eine vorhandene Erfheinung bar. Iſt das 
Erftere der Ball, fo deuten wir fie am gehörigen Drte an, 
findet das Legtere Statt, fo heben wir Lob oder Tadel wo 
möglih mit ben eigenen Worten des Berfaffers hervor. Ber: 
gleihen wir nun unfere Unfiht mit ber des Hrn. Philalethes, 
ſo ſcheint ed und zuoörderft, als wenn er nicht auf: eigenen 
Küßen flehe, fondern, wie in feiner ganzen Anzeige, Iediglich 
nur von der B. f. d. U. abhänge, ja fi fo mit ihr ver 
ſchmolzen Habe, als wenn er ber Redacteur derſelben fei und 
nun pro ara et focis Fümpfe. Wir geben ihm noch einmal 
bie Worte zu bedenken, welche er aus ber Vorrede bed erften 
Heftes unſeres Repertoriums_referirt, ob es in Diefer Beziehun 
mit einer kurzen Belation abgethan fei, ob die Kürze nicht o 
Ungenauigeit erzeuge und, fügen wir jept hinzu, ob fich biefe 

te Manier über eine Kecnfion zu referiren mit dem Btedhte, 
was das recenfirte Buch an den Referenten bat, vereini 
laſſe. Doch fo weit gehen bie Gebanfen des Hrn. Philal 
t, möchte ex durch dieſe bloße Andeutung feinen Gedanken: 

16 zu erweitern ſuchen. Mber Hr. Bollaletpes geht noch 
weiter und zeigt beutlid) genug, Wie wenig er über den Man 
eined philologiſchen Mepertoriums n dacht habe. Er wid, 
daß wir die Beitfchriften nad Auswahl benugen follen, fchreibt 
und auch diejenigen vor, bie wir hätten übergehen follen, bes 
denkt aber nit, 1 wir uns ganz parteilos verhalten muͤſſen, 
ba uns body bios die Pflicht obliegt, alle einungen in der 
philologiſchen Literatur als etwas hiſtoriſch Gegebenes zu ber 
teachten und biefelben überfichtlich zu vertheilen, was wir au 
dadurch beweifen, daß wir aus der 8. f. d. U. Alles 
referiren. Uns thut e8 nur hierbei leit, daB das fatale Re⸗ 
pertorium bie Beranlaffung gegeben hat, daß fi Hr. Philale- 
thes auch über andere Beitfchriften erpectorirt, hätte er doch 


Lieber gleich gerade heraus geftanden, daB es ihm lieber wäre, 


wenn außer ber ‚‚Beitfehrift für die Alterthumswiſſenſchaft. 
SHeraudgegeben von u. |. w.” gr Feine Zeitſchrift mehr exi⸗ 
fttete, weile die Interefien des Alterthums vertritt. Bielleicht 
find wir der Geburt diefed großartigen Gedankens zu Hül 
gekommen. Leider gibt fih Hr. Philalethes in dem obigen 
Raifonnement nur zu fehe den Schein, ald wenn er im Dienfte 
ber 8. f. d. U. ſtehe, was uns um fo unangenchmer ift, je 
weniger wir Grund zu haben glauben, diefer verehrten Redac⸗ 
tion ein Princip unterzulegen, nach dem fie durch gelegentliches 
Streben nad Unterbrüdung einer ihr in einigen Begiehumgen 
ähnlichen Erfcheinung die Anzahl ihrer Anhänger zu verflärk 
fuchte. Sind wir auch fehr entfernt, diefem nur zu nahe lie 
genden Gedanken in uns Raum zu geben, fo find wir boch zu 
redlich, als vo wir nicht offen geſtehen follten, daß die Auf 
nahme diefer Anzeige und gegen bie geehrte Redaction ber 3. 
f. d. A. im hohen Grade mistrauiſch gemacht habe und“ find 
überzeugt, baß fo mancher ruhige und parteiloje Poilotog im 
Stillen dieſes unfer Urtheil unterfchreibt.e Es erſchien i 
Anzeige anonym, mit dem Namen: FhUalothes“, fodann i 
fie unterfchrieben: „Im Auguſt 1844." Wollen mir uns 
auch aller Eonjecturen in Bezug auf die mit dem Schein ber 
Wahrheitsliebe fi) brüftende Perfon, mit ber wir ed zu thum 
haben, enthalten, fo müflen wir ihr doch wegen ihrer Beitan- 
gebe mindeftens den Vorwurf der Unbilligteit maden. Im 
uguft 1844 ſoll diefe Inyei e gefchrieben fein, im März 1845 
wird fie erſt mitgetheilt. brand diefer Zeit war das zweite 
und dritte Heft unfered Repertoriums erichienen. Da bi 
Anzeige bis dahin noch nicht abgebrudt war, war. es da ni 
Richt des Hrn. Philalethes, zuzuſehen, ob auch dieſe He 


° for Redaction der 8. f. d. A. ihn im Interefie See Seit: 


. Simmten Typus erhält, au 


fe ausgefalen feien, wie nach feiner Meinung das erſte iſt? 
ach dem Sinne, den wir hr Biligkeit und Gerechtigkeit ha⸗ 
den, mußte ex feine Arbeit noch einmal überlegen und fie mit 
den ugenhen Heften vergleichen, wenn es ihm anders Darum 
u thun war, ein Philalethes zu fein, ober er mu te diefen 
Kite nicht misbraucden. Wer kann fich des Gedankens weh: 
ven, daß er feine Unbilligkeit fühlte und daß es ihm leid zu 
thun ſchien, baß er nit auch wenigftens über das zweite Heft 
ein ſolches Urtheil fällen Eonnte? Oder Fam Hr. Philalethes 
nicht auf diefen Gedanken, fo war ed, dünkt uns, fliht der 


hrift und der Wiſſenſchaft zu bedeuten, weldhen Standpunkt 
iefelbe unter den philslogifhen Seitſchriften einnehmen ſolle. 
Es wäre uns hier ein großes geb von Eonfequenzen eröffnet, 
wir enthalten uns “aber berfelben aus Schonung für bie eben 
genannte Redaction. " , | 
Sehen wir nun zu ben einzelnen Ausſtellungen über, wel: 
che Hr. Philalethes gemacht hat, fo erlauben wir uns zunächft 
folgenden Sag aus der Borrebe zum erfien Hefte bierher zu 
ehen: „Wenn wir in biefem erften Hefte das Princip in Bes 
Fr der Beurtheilungen vieleicht noch nicht confequent genug 
durchgeführt haben, ' werden wir durch das zweite Heft dar: 
tbun, daß wir uns nun befto größere Strenge und ewiſſen⸗ 
aftigkeit auferlegt gaben, und werben fortfahren, dieſe @igen- 
af unferer Arbeit zu verleihen.” Hätte Hr. Philalethet 
&im für Uumanität und einen Begriff davon‘, wie ſchwierig 
Die Bufammenfiellung einer Arbeit fei und wie Bier 
man ‘unbewußt in Irrthümer verfallen Tönne, fo würbe er nicht 
Hlo8 die oben beſprochenen Säge mit mehr Befonnendeit nieder» 
efchrieben, fondern auch bei Beurtheilung einzelner Bälle bie 
achſicht, um bie wir gebeten hatten, berüdfichtigt und fein 
Urtheil entweder fo vorſichtig gefhrieben haben, wie ed ander» 
wärts gefihehen tt, oder fo lange geſchwiegen haben, bis er 
die folgenden Hefte gefehen hatte. Doc wie kann man dies 


von einem Manne erwarten, der obige Eigenſchaften beurkun⸗ 


det? Hr. Philalethes bemerkt zuvoͤrderſt, daß wir nicht felten 
uns damit begnügten, bei Becenfionen ganz einfach den Ramen 
des Rec. zu nennen, ohne auch nur ein Wort Wer die Art 
und Weife hinzuzufegen. So viel wir wiſſen, ift das nur ein: 
mal in dem Kalle, den er ſelbſt auffuͤhrt, geſchehen, während 
dies nur bei Anzeigen vorkommen kann, auf die eben nur zu 
verweiſen ift, wenn fie Bein Votum über die Qualität eines 
Buches abgeben. Rad biefer Austellung führt Hr. Philalethes 
alfo fort: „ie fi) die Excerpte zu denen, weiche bie 3. f. d. A. 
enthält, verhalten, bas wollen wir der Bergleichung der geehrten 
Lefer ſelbſt überlaffen. aber am beften koͤnnen wir die Leiftuns 
der . da ‚ wo fie (9) auf, eigenen Düben 
Keden, d.h. wo fie bie NRecenfionen der 8. f. d. 9. excerpiren.“ 
Diefe Vergleihung wollen auch wie den verehrten eefern uns 
fered Repertoriumẽ überlaffen, erlauben uns aber zugleich, fie 
u bitten, aus bem angeführten Satz felbft den Schluß zu zie- 
en, wer denn eigentlich der Werfafler diefer Anzeige fe. So 
iſt der. Leiden chaftliche gerade da, wo er nicht erkannt fein 
soil und dürfte, doch immer, fein eigener Berräther. Wenn 
nun Hr. Philalethes an bie 8. ß d. A. fi haͤlt, um 
durch fie zu erhaͤrten, daß ſich in der Art und Weiſe, wie die 
Excerpte abgefaßt ſeien, Bein richtiger Takt zeige, a 
wir in Bezug auf Einzelnheiten zuerſt auf die neueften Hefte 
unſeres Repertoriums verweifen und dem Hrn. Philalethes zu be 
denken geben, daß, wie jede e erft nah und nach einen be 
unfere Arbeit nad und nad 
ein Gepräge erhalten wird, durch bad wir unfere verehrten 
Theilnehmer zufrieden zu ftellen gebenten. Doc wir können 
nit umhin, auch auf die Eingelnheiten einzugehen. Wenn fi 
Hr. Philalethes a ,‚ daß wir Lersch autiquitates Vergilia- 
nao unter Geographie, Mythologie und Geſchichte veferict ha⸗ 
ben, offenbar aus Verſehen ß wird er fih nun beruhigen 
Tönnen, wenn er es im 3. Hefte unter Antiquitäten, &. 248, 
ndet. Auch Hr. Prof. Bergk ift im 3. Hefte fein Recht wi» 
Verfahren indem ex bafelbft, ©. 183, als Verfaſſer des Auf 
fages im Rheiniſchen Muſeum über bie Kritik im Sheognis 
genannt ifl. Daß Bimonides Amorginus Fein Doppelgänger 


geblieben fei, zeigt auch bas 3. Heft, &. 180. Bu Nut und 
Frommen unferer Lefer fheilen wir ihnen mit, daß ber Bar: 
ſichtige Hr. Philalethet gefehen hat, daß im 1. Heft, &. 35, 
Nägelsbach zu corrigiren und daß &. 16 unter Rr. 41 der 
Recenfent Breitenbach zu kam war. Auch über den Stil 
macht fi Hr. Philalethes Luflig, denn S. 17 iſt Baake's Aus: 
gabe von Eicero’8 Büchern de legibus alfo beurtheilt: „Hr. B. 
ſchont den überlieferten Zert als einen [don aus Cicero's Hand 
unvolltommen beroorgegangenen nicht fehr, taflet Manches mit 
Hyperkritik an ynb zeigt eine gewiſſe Ungewißheit.” Gier war 
nicht ber Stil, ſondern bie Melation zu tadeln; es fol beißen: 
„eine gewifle Unficherheit in den Mefultaten”. Wenn wir nun 
das Urtheil des Hrn. Prof. K. %r. Hermann über Kempfil 
observ. in Juv. &. 19 des ep. referirt und es kuͤrzer cha⸗ 
rakterifirt Haben, als das Urtheil eines Recenfenten in der Berl. 
Riter.»Beit., jenes mit 6, dieſes mit 11 Zeilen, wie Hr. Philalethes 
anz richtig gezählt hat, fo Fönnte biefe bundige Zufammenfaf: 
ung des Urtheild bes Hrn. Prof. H. nur ein günftiges Vor⸗ 
urtheil erwedien, während bie verehrten Lefer zyfleig ſehen, 
babe, da e& in der 8. f. d. 9. die Geiten 6I—T9 fünk, 
gründlich auf die Sache eingeht. Richt anderd verhält es ſich 
mit Hrn. Prof. Bergk's Beurtheilung von Hrn. Dr. Schreiber’s 
Marcellusſchlacht bis Claſtidium, &. 28 des Rep. ©. 265 
378 der 3. f. d. A., mit Hrn. Eonr. Jahn's Relation in fei- 
nen Jahrbuͤchern, &. 208-211, mit Hm. Prof. Aubino's 
Mecenfion über Dfenbrüggen, das ultrömifche Parricidium, S. 
36 des Mep., ©. 333—351 der 8. f. d. A. Doc hätte Hr. 
Philalethes Wahrheitsfinn in Bezug auf unfer Repertorium 
zeigen wollen, fo hätte feinem Jaarffinnigen Berftande au 
wicht entgehen dürfen, daß nicht blos einer der Untergeichneten, 
fonbern beide an biefer Schrift gearbeitet haben und fie trog 
aller Principien, in denen fie ſich zu vereinftändigen fuchten, 
doch erſt nach und nad eine gleiche Rorm erreichen können. 
Ein ſachverſtaͤndiger und billig denkender Philolog wird alle 
dieſe einzelnen Ausſtellungen bes Hrn. Philalethes, bie wir 
fämmtli aufgeführt haben, zu beurtheilen wiffen. 

Sollen wir nun zum uß die Mei ‚ weldde wir von 
bem Hrn. Philalethes in dem gegenwärtigen alle erhalten ha- 
ben, unfern Lefeen mittheilen, fo Fönnen wir nicht umhin, ihn 
als einen Mann zu bezeichnen, ber phyfiſch und eijig ein lei 
denſchaftliches und übereilted Weſen an fi trägt, vermöge 
dieſes Weſens aber fi) von der Liebe zur Wahrheit entfernt, 
über Kleinigkeiten das Ganze nergißt, und fi zu Schritten 
verleiten 3 , die er nachher, wenn er zu feiner beſſeren Na⸗ 
tur zuruͤckgekehrt if, bereuen muß, wenn jene überhaupt noch 
Einfluß auf ihn Haben kann. Was aber feinen Sharalter als 
Menfch anlangt, fo ſtellt fich derjelbe bei. diefer Arigelegenheit 
allerdings nicht in bem nften Lichte dar, was uns um fo 
mebr leid thut, als gerade Der, welcher fid den Studien bes 
Alterthums ergeben bat, fo vielfache Auffoderungen erhält, - 
einen feften, ruhigen, humanen und namentlich vom Brofneide 
entfernten Sinn fih zu erwerben. Wbfichtlih gingen wir ges 
nau auf eine Beleuchtung dieſer Anzeige ein, nicht als wenn 
wir glaubten, daß eine derartige Anzeige und Ginfrag thun 
Eönnte, denn das hieße an dem gefunden Sinne der Philologen 
und Gchulmänner zweifeln wollen, fondern damit wir ein 
Schärflein dazu beitragen, baß ber Berfaffer Fünftig nicht wie⸗ 
der unternimmt etwaige ähnliche Erſcheinungen mit bem Geifer 
feiner Leidenſchaft befubeln zu wollen. &ollte ed dem Berf. 
einfallen, auf unfere Beleuchtung etwas zu erwibern, fo würde 
eine neue Grwiderung für uns ein neues intereffante® Thema 
eröffnen, nämlich die Befprechung der Methode, nach ber eine 
Anzeige und eine Mecenfion anzufertigen fei, was wir jetzt 
unterließen, um unſern Lefern einen Ruͤhepunkt gewinnen 
zu de 
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opinalquelen, aus den mititairifchen Operattonsplanen, 
auß den Papieren bed Freiherrn von Hormayr, 
er 8, Speckbacher's, Woͤrndle's, Eiſenſtecken's, Ennemo: 
»8, GSieberer's, vifchbacher 8, Wallner's, der Gebrüder 
CLhalguter des Kapuziners Joachim Hatpinger's und vieler 
Anderer. 8weite — — —— und ſehr ver: 


en Veh — wei at 


ic” Benebzp (Bat. ), England. Drei ah. 


ende ſelbſt iſt von dem Zoaetgttege erſchienen: 
Scan Erg: eile. Gr. 12 

84. Ko. Bibliotfek, Erſter Band: Joachim Nettelbed, 
u Mr er Eine Lebensbefchreibung von ibm 
FR au fgegeichn und herausgegeben von J. GE. 

arten, it —Xã Bildni und einem Plane der 


Gr. 12. 


— von Gobberg. Bweite Auflage. &. 8. Gch. 
——* bu —5 — et u — en Prei⸗ Den Kmen * * Senn. 


—— * txd bier —* ven —2*— — —* 
ge um — anertennt 5. Bud uk aug dem ati fi; em . 


—— — wer⸗ anter ie 

85. Wolf Q. =.), Märgen und Sagen. 

Sal. un nat "Unmerkanen herausgegeben. Mit zwei 
em werfatter eıfälen Im Dahre 1843 AA 


Bon 
— © auen. FR Sefemme ee mit Anmerkungen berausgezeben. 






















Im Verlage von Brookhaus & Avenarlus 
in Lei werden im Laufe des Jahres 1845 
folgende Werke erscheinen: 


*i. W/Eche. Journal des ges du monde. Nouvelle serie. 
Presiiöre anndee. 1845. 104 Nra. Klein-Folio. Preis 
- des Jahrgangs 5 Thir, ION Ner. 
Sm erweiterte Nortfegung bed Echo de In Iittdrature von 
id Sr des 


sn 
ten ee Biden. um hm m bernenfen ar dl Eh Beh Yen feiner neuen St: 


IH werden alle & 


* — 
SR ——— erm igten Preis von 6 Ahle. (onkatt 


.b 6 . 
Ari Diafen ch Sahtgdnge 145 Reben auf Verlangen als Probe 
nfexate en mit 1 a Pa x _bie ee berechnet, und befouberz 


en gegen Bergütnug vs 
-7. Annali dell Instituto di —* ondenza archeolegica. 
Vol. XVI. (1844.) In-8. — dell’ Instituto di 
corrispondenza archeologica pe anno 1844. In-8. — 
Monumenti inoditi deli’ Instituto di corrispondenza 
archeologica 


anno 1844 u Roma. Pränumers- 














tions - Preis dieses Jahr 1, ve Thlr 
für —— —— in kom j a en Die zB dem Sem Sale ie, 
Ben Ya ir a ni zum hi —2* —BX8ſ von 14 Xhlr. gegeben. se 
°3. Ahn (P.), Daran alle Nouvelle möthode pratique et facile pour 
apprendre e allemande. Deuzidme Bardie. In-12. 
12 te un und be 5 —5 nn hat De 8 n. 
earbeitung eines zweiten Qudus befimmt ur 












4. Hienaeius @., La D.), Gammlung berjeni- 
EN a ER AN Del nicht in bie 


eſetſammlung aufgenommen worden und ber Daun auf 


ber Minifterien des Bönigl. preuß. Sta a 
innere Verwaltung. Aus ben Jahren a 18T bis le cn ein 
es! ließlih. Bwei Theile. 


54 
la lttörature 
yen biographischen ‘und terarischen Einleitungen. 13. 


Diefe Sammlın 1 beren erausgabe ſchon feit Tän ne eit beab 
a ei wird ein * usmahl er * she de ber = nabſtſchen Lite⸗ 
22 en fer Zeit, 


Ältere, Iten, deren Derlag t bin bs erwarben. Rähes 


-} Ik wlr — Orfheinen dei — 

Canoionero de Juan Alfonso de Bacena. 
" lien d’ariciens troubadours espagnols inddits; publise 
. par ‚ Professeur de litt£rature 
—28 à la facults des lettres A Bordeaux. Arec 
un glossaire. Deux vols. Gr. 12. Geh. 

«7, ermann fein eigener Arzt. Cine $ cnfıge im 8 sur 
Abwendung und Heilung der Kraneheien 5 durch ein 
wohlfeile Mittel. Rach. der Methobe F om 
voßftändigt von er Drboie und en deuffi else 


.s. Reini —8 MR are, eine ukrainiſche Erzählung. 
Veberfegt von Roman Vogel. Mit einer Biographie 


des Berfalere-. Breit «12 Ge. Medlage dar (che forgfältig 
emfelben Verlage eine ö aus⸗ 
——* un ne ahee ee Disgraphlfd « Üteraifgen inleirung I Geverin 


/ 


Gehbicht⸗ * 
Big parts, Au BREMER EHE ai 


are, die 
s BVo en über ftawifäe 
3, griden in, Sur —2 ee Collöge de F 
in den Jahren von Ban Deutfche mit einer Bor: 


vebe bes Berfaffers verfehene Ausgabe. Bierter (letzter) Theil. 


&. . 
mei koſtet 2 
der 24 ha Ir Pr an er ls) 2 Klier. I Near. a 5 
iv. ot (B. 3), klinische For- 
""schungen. ir rate Lieferung und folgende. Gr.8. Geh. 
11. Vyasa, ‚„ ein indisches Epos, in 
vollständiger Deutscher Uebersetzung,, mit e nden 
Anmerkungen etc. von Gohistüeker. Etwa 





4 Bände. Gr. 4. 
be »diefes wichtigen ati wird bimen Burzem 
ein cher, bie See 3 Al I 


Za gefllliger Beonckhtamg ! 

Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen und ita- 
lienischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem 
Auslande setzen uns in den ®tand, alle uns ertheilten Auf- 
träge zn den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 


‚auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf 


davon haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über 
unsere Bedingungen us. w. zu ertheilen. . 


"Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Ersch 
nungen der französischen Literatur gewährt unser 
Bulletin bibliagrephigque de la librairte frangaise, 
welches mit 1845 seinen neunten Jahrgang beginnt; alle 
zwei t erscheint eine Nummer, and; ist dasselbe durch 
jede gute Buchhandlung gratis von uns zu erhalten. 





Mit dem 1. Juli erfcheinen im Verlage des Untergeißäneten: 


Blätter 


für die 


\ Intereffen der dentfch - katholifchen Airche. 


Herausgegeben von Robert Blum in Leipzig. 
Woöchentlich eine Nummer von einem Bogen in gr. & Preis von 26 Nummern 1 Zhir. 





Wer bie Wichtigkeit des Beitungswefens in len ze Sagen erkennt — unb welcher Gebilbete erkennt Daffelbe nicht? — ber 
u auch, wel maͤchtiges Yörderu er fortſchreitenden kirchlichen Bewegung durch eine 
Se ung zu Iheil wird. Diefes Forderungsmittel ander 
in Mittelpunkt fein ſollen, nit allein 
die Erörterung aller enfehlagenben Fragen und bie 
Ä —— welches nicht a 
der Seit intereffirt, ein wirkliches Beduͤrfniß iſt. 


gfitenkung, 22. Mei 1845. 


mittel der tägl möge 

ihtigen wir in den bier angekündigten „Mlattesnw” Her 
für alle wichtigen Rachrichten über Er 
Überficht der gefammten Literatur. 
in fg jeben Deutich- Katholiken, ſondern für jeden Gebitheten, ber 


Uen, bie 
Erſcheinungen und Begebenheiten, fondern ud x 
Dadurch aber en wir ein Drgan 
für die große Frage 


Julns Jelbig. 





Soeben ist bei uns erschienen : 


Kurzgefasstes oxegetisches Handbuch | 


Alten Testament. 
Sechase 


Heute wurde ausgegeben: 


Eonversations-£ exikon. 


Neunte Auflage. 


Gechsundtunfsigttes. Heft. 


hatı. Lärferung: . 
Buch der Bichter und Ruth | > Mit diefem Hefte ift ber febente 


Zirnst Bertheau, 
Prof. in Göttingen. 
Gr. 8. Preis 1 Thlr. 4 Ngr. 
Die frühern Lieferungen enthalten: 


LI. Läef.: Die zwölf kleinen Propheten, von Dr. F. Hitzig. 
1 Thlr. 15 Neger. 
Hiob, von Dr. L. Hirzel. 


IL ,„ 1 Thl 

oL ,» Der Prophet Jeremia, von Dr. F. Hitsig. 1 Thlr. 
gr. 

IV.- „ Dis Rächer Samuel’s, von Dr. O. Thenise. 1 Thir. 

V. Jesaia, von Prof. Dr. Knobel. 


Leipzig, "den 20. Mai 1845. 
Weildmann’sche Buchhandlung. 


der MS 


1 Thir. 25 Ngr. 


Band (Heim— Juwelen) gefchloffen. 

15 120 
u en Sag a ae a 
— 
Alle Buchhandlungen liefern das Bert zu 
u rxeiſen and bewiligen auf EB Er. 1 Frel- 


— auf den Umſchlaͤgen ber einzelnen Sefie 
bes Der ations⸗ Lexikon werben bei einer Auflage 
30,000 sr den Raum einer Beile mit 10 Rgr. berechne 


253 19. Dei 1848. 
F. 2. Brockhaus. 





e von Beleganter Bunder, koͤnigl. Hofbuchhändler in Berlin, ift erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
Neuefter Roman 
Ä "von 
Sta BSräfin Hahn⸗⸗8ahn 
Zwei Frauen, 
Zwei Theile. Schr eleg. geh. 3 Thlr. 


Neueſter Roman der Verfafferin von Schloß Goczyn: 
da von Düringsfeld 
Genf Ehaln. 


Schr eleg. geh. 1 Thlr. 


Im 8 
lungen zu begiche 


In 
' vierter Auflage 
Geibel, E., Gedichte. Sehr. eleg. geh. 2 Thlr. 


In 
er Auflage 
Baucher, g. Methode der Reitkunſt un neuen Grunbfägen Mit 12 Abbildungen. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 
..Demmaͤchſt werden ausgegeben: 
Barthold, FB, Die gefhichtlichen Peefönliiteiten in Jacob Caſanova's Memoiren. Beiträge zur innern 
Geſchichte des 18. Jahrhunderte. 8. 
Hartmann von der Aue, Imein mit dem — Überfegt und erläutert von Woiff Graf von Baudiſſin. 


8. leg. ach. 
Yan für Kinder. Rod dem Englifchen von Thekla von Bumpert. Illuſtrirt von L. Richter. 8. Geh. 
‚ Dr. Albert G., Die Riesenthiere der Urwelt. Mit 13 Abbildungen. Gr. 8. Geh 


Er el, E. O. Die Remontirung der preußiſchen Armee in ihrer hiſtoriſchen Entwicelung und jetzigen Ge⸗ 
altung, ze. Mit höherer Genehmigung und Benutzung amtlicher Quellen. Gr. 8. Geh. 
Harbel, Catherine, Exercices de mémoire. Seconde Partie. 8. Geh. 
Sendelmann’s, Das Leben und Wirken. Mit Benugung ı und Veröffentlichung des Tarifen Rachlaſſes 
und der Briefe deſſelben. Herausgegeben von H. Th. Rötſcher. Br: 8. Eleg 
Wedell, RB. von, Historisch - —— phischer Hand-Atlas in 36 Karten nebst 2 Text.. Quer Imp.- 
Folio. Vierte Lieferung. Thlr. 


Bereits verfandt find: 

Bericht über die im höchsten Auftrage bewirkte Untersuchung einiger Theile des Mosquitolandes. Mit 2 Kar- 
ten und 3 Abbildungen. Gr. 8. Geh. 1% Thir. « 

Sermons choisig de Yeglise frangaise refagiee de Berlin. Premiere Partie. Gr. 8. Geh. 1’% Thlr. 





Bei Braumüßer & Geidel in Wien ift erſchienen: Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift au”beziehen: 
Das Bte Heft der " 
——— militairischen Beitschrift 1845. ISIS. Bon Dfen. Jahrgang 1845. 

Inhalt diefes Heftes: Fuͤnftes Heft. Mit einem Kupfer. 


erfall auf S Va 21. Juli 1815. — 
I. Der KH 1 1712 in Spanien und Sortugal. Dritter Sr. 4. Preid ded Jahrgangs von 12 


abfämitt. — MIT. Feiegsfcenen. 1) geſege der Eaifertichen Heften mit Kupfern 8 Thlr. 
Bortruppen an der Rabe am 31. Mei und 1. Juni 1 
2) Gefechte bei Krei ügnad) am 2., auf dem Hundsrüd am 4, Der RS und den Dhtteen für literarifdge Unter 
bei Reuftadt am 7. Suni 1 3) Gefechte an der Mehbach | Faltung gemeinſchaftlich iſt ein 
om 14. und 15. Zuni 1796. N Gefeät t bei Mundenheim am Eiterariſcher Auzeiger, 
* een af — ur Der Reibung 17 * in Stalin. * ea und wird darin der Raum einer gefpaltenen Beile mit 2 kam 
Fündigung. — VII. Reuefte Militairveränderungen. dere net Parse — neigen ze. werben ber Z 

Auf den Jahrgang 1843 diefer Beitjhrift wird in | Eeipzig, im Mai 18465.. 
allen En andlungen des 2 s und Auslandes Praͤnumera⸗ ’ j 
tion mit la gı "Eon M. angenommen. SA Brockhaus. 


Dru@ und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 


— 





— ’ 


= Literariſcher Anzeiger. 





1845. M XIV. 


ö —— 6 77— — EEE —— e⸗ 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei F. @. Brockhang in Eeipzig erſcheinenden Seitſchriften „„Miätter für literariſihe 


Uuterhaltung‘' und 





‚Neuigkeiten und Sortsetzungen, 
verfendet von 
3 AÆA. Brockhaus in Reipsig 
im Jahre 1844. 
AM EV. October, November, December. 
ee —— 
sımer. Gr. 4, 12 Ihlr. 
. ne dreitags ausgeseden, kann aber auch In Mongttheften bezogen 


2. an Encyklopaͤdiſche Beitfhrift, vorzüglih für Naturge⸗ 
1 


te, vergleichende Anatomie und Phyfiologie. Heraus: 
be Ar: defte. Mit 


gegeben von en. Sahrgang 1 
Kupfern. (Bürih.) Gr. 4. 8 Ihe 
Zu den unter Wr. 1 und 2 genannten Zeitſchriften erſcheint ein 
Siterariſcher Tugeiger, 


Kr Hiterarifde Ankündigungen aller Art beſtimmt. 
elle 


Yür die gefpaltene 
oder deren Raum werden 2, Rgr. berechnet. 


Gegen Vergütung von 3 len. werden befondere Anzeigen u. del. 
den Blättern für literarifhe Unterhaltung, und gegen Vers 
gütung von 1 Xhlr. 15 Ngr. der SZ fis beigelegt oder beigehettet. 

3. Eandwirthſchaftliche Barfzeitung. Herausgegeben 
unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praßtifcher Land», Haus: 
und Forſtwirthe von Nilliem Köbe,. Mit einem 
Beiblatte: Gemeinnügiges Interpeitungsblatt für 
@tadt und Rand. Jahrgang 1845. Rummern. 
4. Preis des Jahrgangs MW Nor. 

Bin — Freitags in 1 Bogen au 


den R et It il udere 
u. dsl. a ne von Y, Ihlr. de 


—5 x das Aauſend 
4 Weue Jenalische Allgemeine Literatur- 
Zeitung. Im A der Universität zu Jena redi- 
irt von Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Mand, und Geh, 
irchenrath Prof. Dr. M. 4. Hase, Hof- und Justiz- 
sath Prof. Dr. A. L. I. Michelsen, Geh. Hof- 
rath Prof. Dr. D. &. Miteser „ Prof. Dr. M. Snuell, 
als Specialredactoren. Jahrgang 1845. 312 Nummern. 
Gr. 4. 12 Thir. 
ner le Jreitags ausgegeben, kann aber auch In Monatöheften bezogen 

Anzeigen werden / . 
und Befonhere Bela u 5 eh 1 A z a Jaltenen Seile 
3. Das Yennig: Magazin für Melchrung unb 

Unterhaltung. Neue Berge Dritter Jahrgang. 1845. 

3 Rummern. Rr. 105— 156. Mit vielen Abbildungen. 

Schmal gr. 4. 2 Thlr. 

Bird wöchentlich und monatlich außgegeben. 
Der exe bis yehmte Sabıgang des Pfennig MRagezins Bolten zu⸗ 
GE EE Bere ee — 

ang 5 Xhlr., einzeln . gt. 
ng Se das Alla Lan. 0 Bar, Si Kesm Di 
Edenfalls im Preife Herabgefept find folgende Schriſten: 


egeben. „anfertionsge: 


Dfentis —— Kinder. Yünf Bände. Früher. 


‚1öRgr. Einzelne Sahrgänge 


er. 
nt Magazin. Drei Bände. Fruͤher 6 Thlr. 


6“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2%, Kor. 


Rational : Magagin. Ein Band. Früher 3 Thlr. 
Jetzt 20 Nor. 
7” Leptere vier Bände zufammengenommen nur 2 Able. 
Sn v6 ienniesmnaganin werden Ankündi gen aller Xrt 
ommen. et di 


tt Ile oder de db 
—— — d een nk 


6. Leipziger BReperterium der deutschen 
und ausländischen Literatur. Unter Mitwir- 
kung der Universität Leipzig herausgegeben von Hofrath 
und Oberbibliothekar Dr. EZ. @hf. Gersdorf. Jahr- 
gung 1845. 523 Hefte. Gr. 8. 123 Thlr.\ 


eint In mödentliden Heften von 2%, —3 Bogen und wird Freitags 
ausgegeben. 
Diefer Zeitſchrift I ein 
i Bibtlograpbiſcher SEugeiger, 
für literariſche Anzeigen aller Art beftimmt, deigegeben und Ankündigungen 
in demfelben werden für die Belle oder deren m mit 2 gr. beredunet, 
befondere Anzeigen u. dgl. gegen Vergütung von 1 Xhlr. 15 Ner, beigelegt. 
1. Sligemeine Preßzeitung. Herausgegeben von Dr. 
SID, Berger. 1545. Wöchentlich zwei Rummern. 
er. ib 5 Sr. 10 Rır. mo j j 
t  — t 
r efpaitenen Seile mitt 11% et ; Defondere Beilagen mit Zur. 


15 Rgr. bereihnet. 

8. Deutſches Wollsblatt. Kine Monatfchrift für das 
Volk und feine Freunde. Herausgegeben von Pfarrer Dr. 
MB. Haas. Erſter Jahrgang. 1845. 12 Hefte. 
Gr. 8. 24 Ror. 

Monatlid erfheine ein Heft von 3 Bogen. Demfelben ift ein 
für Anzeigen aller Art beftimmt, eigescden, Die Snfertiondgebühren bes 


tragen für den Raum einer Zelle 2 t., befondere DBellagen werben 
jedes eh mit %, Thlr. berechnet. “ fie 


9. Deutfge Mligemeine_ Zeitung. Verantwortliche 
Redaction: Profeflor F. BSulam. Jahrgang 1845. Zäg- 
lich mit Einfluß der Sonn und Fefttage eine Rummer 
bon r Bogen. Hoch 4. SPränumerationspreis viertefjährlich 


T. 1} 
Bird AbendE für den folgenden Tas ausgegeben. Anfertionsgebühren 


meine tung die Überfegung von Qugen Gue's neuchem KRoman 
ensige Qude ” immer gleich nah dem Grfdyeinen bes franzsſiſchen 
Driginals im „, ei’, . 





10. Analekten für Frauenkranliheiten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monogra- 
hien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des 
n- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegeben von einem Verein praktischer 
Ärzte. Fünften Bandes viertes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 


er, bi in 4 Heften (189745 
un De ern Die fünfte Band, jeder in 4 H t —45), often 
1. Bremer (Frederike), Die Töchter bes - 
gräfdenten. hlung einer Gouvernante. Aus dem 
wedifchen. Bierte verbefferte Auflage. Gr. 12. Geh. 
t 


& 
10 pr. 
Die vol abe ber Sariſten von 


berife Br re 
befteht aus “ KH Ale toket 4 Ahlr. © Ner., * Tell jo Ra j 
Einzeln find zu erhalten: 


BAER TERAFTE 





. 


> 


⸗ 





13. Augemeine 





Seal: an yäbie te 
Die gebildeten (Gonserfatigns: — 2*— 
— Neunte verbeffeste und ſehr vermehrte Driginal⸗ 
sl tage. ai I in 15 Bänden oder 1% g: 

en is vierundfunfzigfte® Heft. 8 
Seren Heft 


Diele neunte X —X erſcheint in 15 Binden oder 190 —38 m zu bem 
fofet Ei 10 et ar — A Ener 
wellmnaniens Thir. 


u! — —25 es MAR werden une einige 


—— ——ãn— *36 lee ensfapılihe Murnige 


Inngenu zu erhalten it. 






—e ——— ei U Ras eh einer Delle w za: 
Syſtematiſcher Bil⸗ 





er⸗Atlas sum Converſatione⸗ — Begiton, — 
— che e Encyriop —** ber Wiſſenſchaf⸗ 
T geftochene Blätter 
in Quart mit Derfedungen, aus matten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, aus der Geographie, der Boͤlkerkunde des Alter⸗ 
thumb, des Mittelalters un der Gegenwart, dem Kriegs⸗ 
und Geewefen, ber Dentmale der Baukunſt aller Zeiten und 
Bolker, der Religion und Mythologie des un und 
nichtclaſſiſchen Alterthume, der zeichnenden und bildenden 
Künfte, der allgemeinen Technologie ıc. Rebſt einem erlaͤu⸗ 
ternden Text. Entworfen und herausgegeben von . @. 
Held. Bolftändig in 120 Lieferungen. Funfzehnte bis 
achtzehnte Lieferung. Jede Lieferung 6 Nor. 
14. ic fenbarh (I. F): Die operative 
Chirurgie. Zwei Bände in 10-12 Heften. Yünftes 
Heft. Gr. 8. Geh. Jedes Heft I Thlr. 
Das erfie biö vierte Heft (1844) Boten 4 Ablr. 
1 serie eines Ofterreichers. Gr. 12. Geh. 


Kor 
16. Ba h a ap u (da Sraͤfind, Jeuſeits ber 
ae gweit, —88 Auflage. Zwei heile. Gr. 12. 

Geh. 3 TIhlr. 15 Nor. 
Bon der Verfafferin iſt in demfelben Verlage erfchienen : 

Gerite. 8. 1855. 1 bir. 15 Mer. 

Seene Gerichte. 8. 18%. 1 Ahle. 5 Rar. 

Wenegiauifide Mächte. 8, 1836. 1 Ihlr. 

17. Röbe Billiam) Beet te der Raubwirtb: 
{Saft im altendurgifchen elaube. Nach den 
beiten Quellen bearbeitet. Gr. = Sch. 1 Ile. 


amp Aueler Schrift wurbe bei Belegenbeit der Verfammlung beutfger Land⸗ 
und Vorfrwirthe zu Aitenburg von dem Preistichter⸗Collegium ein Preis von 
5 Dulsten zugeſprochen. 


Bon em —— — erſchien bereits in Denfeiten Bel Verlage: 


3 altenburg Naud wi 
TBe — — 


iariccen —— dergeſtellt. 


—— u» Zegniter. 
Mit ograpbirten und IUuminitten Zafeln. Gr. 8. 1982. 2 Ahle. 


18. Malfatti von Monteregio (Johann), 
Studien F über Anarchie und 








erarchie 

des Wissens. Mit besonderer Rücksicht auf die 

Men. Mit zwei lithographirten Tafeln. Gr. ‚& Geh. 
r 


19, Prabedha Uhandredaya Krichna Misri 
Comoedia. Edidit scheliisgne T steuxit Hin. Brock- 


haus. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 15 Negr. 


Des erſte eft diefes Werks, den Sanskrittert enthaltend, erſchien 1835 
und —* 1 et 1 Aa 3 —X weite Heft enthält die eaolien und wird gu dem 
Preiſe 1Thir. 10 „er. auch einzeln ausgegeben. 

Bon E Herausgeder erſchienen früher in demſelben Verlage: 

oründe der Stadt Pataliputra und Gtieschichte 

ger er Unis ons. Fragmente aus der Katha Sarit 8 des 
Deva. Sanskrit und deutsch. Gr. 8. 1835. 8 Negr. 
5 Die Märchensammiung des Bome- 
+ . Erster bis —* Buche Sans- 
krit nd deutsch herausgegeben. Gr. 8. 1839. 8 Thlr. 
den Druck skritischer Werke mit lateini- 
rt chstaben. Ein Vorschlag, Gr. 8. 191. % Ner. 


Kom! Ineer MR —5 ge und —* 


— J — — —E 


1844. 1 Thie 18 Ner. 


20. Preseott (Mbilliem Genry), Seſchichte 
ger Seebsrung yo“ 8 mit er einleitenben 
erficht des frübern mericanifgen Bilbungszuflandes und 
bem Beben des Eroberers Hernando Corte. Aus dem 
Englifigen überfegt. In zwei Bänden. Erſter Band. Mit 
pet licheggey hirien Kafeln. Gr. 8. Geh. ‚reis für beide 


Ebendaſelbſt erſchlen dercits durch denfelden Merſeßer: 








21. Rö ſin QZobannes), Bas Griminaige- 
A, "denen vor den Richterſtuhl ber font 
gan r. Sch. 16 Rgr. 
zen eKen * el des Drofelfors Jordan. 
Bon bem Verfaffer erſchlen 1883 bafelbR : 
Sen Wremeno gemeinen Maus. Gr. 8. Geh. 3 Mer. 


22. Ross (L.), Inscriptiones gracese ineäl- 
tme. Fasc. III, insunt lapides insularum Mel, Therae. 
Casi, Carpathi, Rhodi, Symes, Chaloes, Calymaas, Cei. 
Astypalacae, Amorgi, ji. Gr. 4. Geh. 2 Tülr. 


* a en (180) Ruasok MY 10 Narr. Argirne. 
asc. II, Insunt !apides insalaram Aadri, Ji, Temi, 8 , Amergi, 
Fr The, ——e— „alt, Col 1, Sal , kostet 2 
B. Schopen hanuer (U bele), Nuna. Ent 
aus der nächften Vergangenheit. "Bivei Theile. &. 12. 
Sch. 3 Thlr. 
Bon der Verfafferin erſchlen im Zahre 1844 daſelbſt: 
Yes, Miald: uud Hausmärdhen. Br..16. Geh. ee 
21. Struve (A. von), Kaubbuch 22 
logie. Mit ſechs —E en unb rtabbils 
dungen. Gr. 8. 
=. Gue (Busenı * ewige Inte. Aus dem 
Bean X er. Siebenter und achter —X Geh. Jeder 


x* "site Bibliothek. Erſter Band: Seadim 
Mettelbe, Würger zu Kelberg. Cine Eebensbe: 
fpreibung von ihm felbft aufgezeichnet, und herausgegeben 
von + SH. Buben. Mit Rettelbecks Bildniß und 
em Plane de gegend von Kolberg. Zweite Auflage. 


Ket —— — die in erſter X 
wird hier bei beflerer Yusfattung drm Yublicam für Tages $ Xhlr. Pektete, 


—— anerkannt gute Buch auch ben weniger Bemittelten a Bu 





Dur alle Buchhandlungen ift gratis zu erhalten: 


1) Zweiter Feszee zum Berlags⸗Katalog von 
.A. Beodhaus in Beipag (bis Ende d 


1844). 
2) Bericht über die Berlags-N 
nn 


Au 
Rarlbruße if mit Berlagbteßt an &r SE. Mradiens m 
Bea übergegangen: 
Re Sage’s hiftorifch-genealogifch-ge 
ertlos. A Kerr ee De 
tragen und vermehrt von Alx. von Dusch und 
.Eygelein. Gr. Royalfolio. Cart. 8 Thlr. 


(Kann auch in 8 Lieferungen a 1 Thlr. Bezogen werben.) 










“En Bonn 8. 6. —— 6 Ta dm Gala. | 


— — —— 


Zaffo und Arioft überfegt von Gries. 
In der unterzeichneten Verlagshandlung find jegt voukänbig erfhienen: 





Torquato Gassı’s Kedovich Artoste’s 
WBetreites Zerufolem | Nufender Molau 
überfegt - überfegt - 
j von von . 
3. ©. Gries. 3. V. Gries. 
Geäbte YUuflage. Dritte Auflage. 
Zafchenausgabe. | Taſchenausgabe. 
Zwei Theile. | Fünf Theile, 


In Umfchlag brofhirt. Preis für jeden Theil / Thle. 4 In Umſchlag brofgirt. Preis für jeden Theil’ Tple. 
i d nn i in d igen üb üb ‚d ” 

ine hte uarrinke Anerkennung aefunben bat, eriöeinen bier gun erken Mn I ner Wopufellen und sieetidh au 

ehett Taſchenauſsgabe, welche den zahlreichen Befigern ähnlicher Ausgaben von deutſchen und auslaͤndiſchen Claſ⸗ 
7 A mit Überzeugung empfohlen werben barf. j 

i im Juni 1845. 

Beipt BSR Weidmaunnu'ſche Buchhandlung. 





i na in Münden i ienen: die Schwierigkeiten der Ausſprache duch bie hierbei erfoderliche 
Bei Seors ST 5. in J etſchi —— —— des —* —8 er he 
8, . ' -  Yür die genaue und erfhöpfende Darftelung der Beitwör« 

Beiträge ter und die neue richligere Benennung ber Beiten wird Jeder, 


" b tiefere Eindri in d ift d | 
zur dentſchen Bühne. gun iR "een Berfoffer Dank wiffen, übertuut Free 


e biefeß Lehrbuch fleißig und aufmerkfam ben bie 
weiter Band. Enthalten: erzeugung einen. daß mit — geringer Beit 
1) Das Innere einer Familie, ober der Haustgrann. | und Unftengung eine fehr gute Kenntniß des Baues der eng: 
3) Der Ruf, oder die Journaliſte. liſchen Sprade daraus erlangt und fomit ber befte Grund zur 

— keit im Sprechen des Engliſ— d Borbereitu 
3) Der verwunſchene Prinz. B — glifpen und zur Vorbereitung 

rn r höhere Studien gelegt werben Fann. 
13. Broſch. 1 Thlr. 15 xg (1 Thir. 12 9@r.), oder Für die äußere Außftattung glaubt die Berlagshandlung 
2 gl. 42 Kr. aufs Ungemeflenfte geforgt zu haben. 


Der erſte Band in gleichem Preiſe enthält: 
1) Die Eholeramanen. 








3) Stolz der Geburt und Stolz des Glücks. Bei 6. P. Aderholz in Breslau ist soeben erschienen: 
3) Abenteuer einer Neujahrsnact. Dr. Wilhelm Freund, 
Gesammtwörterbuch 


R ib, 8 dier i 
= jochen erfhlenn und in alm Euhhabtman Bars: dor Aateinischen Sprache 


zu haben: ; . sum Schul- und Privatgebrauch. 
Englifche Enthaltend sowol sämmtliche Wörter der altlateisischen 
& % ee & 1 € b ee, Sprache bis zum Untergange des weströmischen Reichs, 
Als Vorbereitun mit Einschluss der Eigennamen, als auch die wichtig- 
. 8 sten mittel- und neulateinischen Wörter, namentlich 


. für das nn = “ 
die ia die nenern europäischen Sprachen übergegan- 
böbere Studium der ensliſchen Sprage genen, sowie die lateinischen und latinisirten Kunst- 


Neuen I Methode ausdrücke der Anatomie, 

—* von Chemie, ; Botanik u. 8. w.; mit durch- 

T. @M. Bird. gängiger Unterscheidung der classischen von der un- 

8 Wien 1845. Broſch. Preis 294 Ngr. (18 gGr.) | classischen Ausdrucksweise, und mit vorzüglicher Be- 

Diefe Purzgefaßte Sprachlehre entfpricht nicht nur allen | rücksichtigung der Ciceronianischen Phrassologie und 
erungen, melde man an eine Grundlehre der eng: einem sprachvergleichenden Anhange. 


iſchen Spra ür Deut Uen b igt iſt, 
Ser « A . 9 h —F F PN a Zwei Bände. Gr. Lexikonformat. 115 Bogen.- 


a wodurch fo mandyer Anfänger von d dien Preis 3% Thlr. 
abgefäredt Dir Fr — befeitigt ef he au — — 


In Verlage von Ebner & Beuhert ia Stuttgart | kungen und dem Prometh 
ist erschienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: mann. ri — Lt. 3 von G. F, BA 


bed Pan 

absburg, de 

J ahreshefie Sinne. e . Bude im — HR 

en Dritten ien — Sqluß.) 
Vereins für vaterländische Naturkunde Inhalt des Hazdge: Blattes Re,cık 
ürt as Ambraſer Liederbuch vom NDLX 

—— dessen —— anission 5 — äftreichifger j —— —— —* 

Prof. Dr. Lyv. Hold in Täbingen, Prof. Dr. Th. Plie- | Uber die —— e katholuiſche B —ES 


ainger, Prof. Dr. Fehling, Dr. V. Menzel, Dr. Ferd. Pränumerations » Anfündigung. 





Krauss in Stuttgart. Preis des Jahrgangs in vier Bänden 8 Zur. 
Erster Jabwgeng. Erstes Befl. 
- Gr.8. Geb. 22'% Ngr. (18 gGr.), oder I Fi. 12 Kr. In unferm Verlage iſt ſoeben erſchienen ur mhk 
I nhalt: len Böndeankt de des Vereins. — Über den Ber zu 5 
t der vaterländischen Naturkunde 8 | 
—— Von on Peer Dr. Tr. Plieninger. — Über die e fe s Be rühen | 
Zähne des irsches. Von Prof. Dr. W. o. Bapp. — Über ons Belgien. 
die Ernährung des Fötus der Wiederkäuer. Von Demesel- 
ben. — Über. die Flora von Würtemberg. Von Prof. Dr. . um "Yısınic 
H. v. MoAl. — Eine neue Krätzmilbe ( arcoples Bovis). —8. gm ogen. Geh. 2 Ike. 
Von Med.-Rath E. Hering. — Über die Pferderagen. Von Dieb Werk will nicht allein eine Erzählung me Kite 


Prof. W. Bawmeister. — Beobachtungen über Zugvögel im | und Seflerionen darüber geben fonbern e& it dic Da 
Winter 1844 — 45. Streben der Berfafferin dahin 9 F 


Im Berlage von C. @ersid, Buchhändler in Wien, iſt —— — —8 "nein Sen Y 





erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: vermitteln. Deshalb verteilt fie haupklädlid bi 
8 a h r bi u ch e r nannten Kämfrhen Bewegung, fe Day dem — 
mente in Belgien wieder zu feinem Rechte zu verhelkn Ik 
fhildert Die Haupthelden der jungen aufkeimenden Kazrike 
€ re € r a 4 at m gibt — Pi einem at Fe ” 

oefien e weniger bisher in Deut u 

Hundertneunter Band. doch fo nah berührenden Bewegungen in Beh nat 

1845. worden, um fo mehr empfiehlt fich dies Wert, den 


die Begeiferung ihrer Fuͤhrer kennen und adten zu Imm 
Januar. Sebruar. Kir, de e 5 umblst ati 
Br belt Dee bunberfueunten ande. 
t rchitectare arabe ou monuments du 

mesures et dessinds de 1818 A 1825 par Pascal Coste. a I A a aberzeichneten ist. endiae u 
Paris 1830, 2) Monuments arabes et moresques de Cor- | chhandiungen zu beziehen: 
doue, Seville et Grenade, dessines et mesures en 1832 et | Lehrbuch der Chemie. Zu The vi 
1833 par Girault de Prangey. 3) Essei sur l’larchitecture Grundlage von Dr. Thomas Graham‘ Lenean 
des Arabes «% des Mores en Espagne, en Sicile et en Bar- of Chemistry‘ bearbeitet vom Prof. Dr. Fr. 
barie par Prangey. Paris 1841. 4) L’Alhambra,, palais que Otto. 7 t b | vermehrte Au- 
les Gönies ont dor6 comme un röve et rempli d’harmonies; weite, umgearbeitete und » ca 
1) plates elevations and sections ‚of the Alhambra with lage. Gr. 8. Drei Bände. Fein Veinppr:. 
the elaborate, 2) details of his beautifullspecimen ofmoorish |“ Preis ä Lieferung 15 Ngr. (13 g6r.) 
architecture from drawings on the spot in 1841. By Jules Coury Die neue Auflage des Grahbam- Otteichen Leir- 
and Owen Jones 1824. — Urt. II. 1) APAAOKOTPABON. | tsuches der Chemie wird, wie die erste, # 
Seriptores Rerum Mirabilium Graeci. Insunt | rungen von 12 Bo erscheinen. Ausgegeben wi 
(‚Aristotelis) Mirabiles Auscultationes , Antigoni, Lief. 1—5, Bd. II, Lief. 1—4, und Bd Mi, Let Imd 
Apollonii, Phlegontis Historiae Mirabiles, Michaelis | 2, Der Pros sctus ist durch jede  Buchhundingen 
Pselli Lectiones Mirabiles, Reliquorum Eiusdem Generis "Braunsch uni 184 

Scriptorum Deperditorum Fragmenta. Accedunt Phlegontis ——— Wiewes g Sohn. 
Macrobil I ympiadum Reliquiae et Anonymi Tractatus 
e Mulieribus etc didit Antonius Westermann. echäwaen 
Lon&ini 1839. 2) Alexandri M. Historiarum Scrip- u ——— en“ 











Fr es ne Colagie? aren ae Enarravit, Librorum rn? (Ed) 

en ollegit ommentaris et e 73 es 
menis Dilustravit Dr. Robertus Geier. Lipsiae 1544. — des en 6 und der 
. (Dritter und Iehter Artikel) — Wet. IT. 1) Römifche Briefe elung des franzs een Belt, 
von einem Florentiner. 1837—38, Leipzig 1840. 2) Reue — der vornehmſten Ideen und Fakten 
Emile Dr asiiede de, von Sr! vie z denen die franzoͤſiſche Rationalität we 
Gtälin. Grfter ale, waben und Gübfranken von der | Und unter deren Ginfluffe fie fich antgehli | 
Urgeit bis 1080. &tuttg an Zübingen 1841. — rt. V. Erſter naD ameiten Bar | 

ber Bantudt n nah ben Alpen, von F. 2. 3.2 9 seen. &. 8. 7 u 
ttgart 1843 Des — gefeaselte Der dritte Band, welcher biefeb Wert fliehen 


theus. Griechisch an Deutsch mit leitung, Anmer- unter der Preſſe. — 


- Deu. und Berlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 


N, 
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